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Zur Pflege des innern Friedens. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. d. Pr. A. 


Die Ausfechtung eines Meinungsaustauſches in Hemdärmeln 
mit Pflaſterſteinen und Jauchekübeln anzuſehen — iſt kein 
herzerquickender Anblick. Aber, Hand aufs Herz — hatten die 
Kämpfe zwiſchen den Konfeſſionen, politiſchen Parteien und Welt⸗ 
anſchauungsrichtungen vor dem Kriege nicht vielfach Formen 
angenommen, die ſich bildlich nur in der vorbezeichneten Weiſe 
veranſchaulichen laſſen? In welchen Formen erſchien die be⸗ 
Im perſönlichen Verkehr liebenswürdige Men⸗ 
ſchen entblödeten ſich nicht, dem lieben Nächſten, wenn er po⸗ 
litiſch oder konfeſſionell anders, wie man ſelbſt, gerichtet zu ſein 


ſich erlaubte, Unflätigkeiten und Grobheiten an den Kopf zu 


werfen — das find die Pflaſterſteine in der Polemik. Aber viel 
ſchlimmer noch find der böſe Argwohn und die ſchlimmen Ver⸗ 
dächtigungen, indem man ſich nicht . die Aeußerungen des 
Gegners wohlwollend zu interpretieren, ſondern umgekehrt allen 


zur Verfügung ſtehenden Scharffinn aufwendet, den Aeußerungen 


— 
—— 


des Gegners einen Sinn zu unterlegen, der die guten Abſichten 
in Böswilligkeit zu verkehren geeignet iſt — das habe ich im 


Auge mit dem Worte „Jauchekübel“. 


klagenswerten 


Der Ausgangspunkt aller dieſer üblen und aufs äußerſte be⸗ 
cheinungen unſeres öffentlichen Lebens war und, 


ſoweit fie auch heute in der Zeit des fog. Burgfriedens noch vor- 


* 


— 


Din jeder Ortsgruppe des Evangeliſchen Bundes ein Abonnement 
‚auf die jeſuitiſche Zeitſchrift „Die Stimmen der Zeit“ genommen 


N 
* 


und die Zeitſchrift im Umlauf von den Mitgliedern des Evan- 


können, daß die Anbahnun 
f Bege geleitet fei. Und auf welcher Grundlage? Die Voraus. 


i hatten fi 
F iy religiöfen Richtungen zuſammengefunden, um einen „Aus⸗ 


kommen, ift die Unkenntnis der wirklichen Anſchauungen des 
Gegners, die Unterlaſſung jedes Verſuches, die gegneriſchen An- 
ſichten unmittelbar an der Quelle, durch perſönliche Einſicht⸗ 
nahme kennen zu lernen. Oder glaubt man nicht, daß, wenn 


geliſchen Bundes geleſen würde, manches ſchlimme Vorurteil 
über die Jeſuiten ſchwinden könnte? Und im politiſchen Leben 
würde es ſicherlich viel leichter werden, große Aufgaben im 
Dienſte des Vaterlandes zu einer gedeihlichen Löſung zu bringen, 
wenn man beginnen wollte, aus den in der Sache ſelbſt 


die gefärbte Parteibrille zu ſehen. Wie oft 
uſammengehen verſchiedener Parteirichtungen 


) fat ales Gründen zu urteilen und ſich zu entſcheiden, an⸗ 
1 


ſtatt alles A 


| Gerade mit Rückſicht auf die Notwendigkeit eines ſolchen 
„Zuſammengehens verſchiedener Parteirichtungen im Intereſſe des 
Vaterlandes lagte ich in meinem neulichen Aufſatz „Ein neuer 
Wehrbeitrag“ („A. R.“ Nr. 24) am Schluſſe, wir bedürften dringend 


einer „Organiſation gegen Vergiftung der Volks- 


ſeele durch Verhetzung“, und ich glaubte hinzufügen zu 
einer ſolchen Organiſation in die 


ſetzung für jegliches Zuſammenarbeiten iſt das Wegfallen der 


f vorhin geſchilderten wechſelſeitigen Begeiferung. Wer im Zank 
ſich entzweit hat, wird ſchwerlich zu friedlicher Zuſammenarbeit 
A AG bereitfinden laffen. 


Diefe grundlegenden Gedanken feft ins Auge faſſend, 
ch am 9. Mai in Berlin Leute von allen politiſchen 


ub für den inneren Frieden im neuen Deutſch⸗ 
5 ci 
RAN 


8 1 


KkCAp) 


land“ zu ſchaffen. Die Verſammlung bildete ein Präſidium, 
beſtehend aus dem früheren Staatsſekretär Dernburg als Vor⸗ 
fitzenden, dem evangeliſchen Pfarrer, Herausgeber der „Refor⸗ 
mation“ und Hauptinhaber des „Reichsboten“ D. Philipps, 
dem jüdiſchen Rechtsanwalt Dr. Böhm und mir als Ratho- 
liken. Es fand eine ausgiebige Ausſprache ſtatt, an der 
id alle Richtungen beteiligten, und von allen Seiten 
wurde das Unerfreuliche in der öffentlichen Polemik an⸗ 
erkannt. Auch in Köln hat eine bezügliche Beſprechung ſtatt⸗ 
efunden, an der evangeliſche Pfarrer pofitiver und liberaler 
ichtung, ein Rabbiner, der ſozialdemokratiſche Reichstagsabge⸗ 
ordnete Meerfeld, Redakteur Dr. Hoeber von der „Köln. Volksztg.“, 
Redakteur Jung von dem „Stadtanzeiger“ zur „Köln. Ztg.“ und 
der Generalſekretär der Katholiſchen Prieſtervereinigung Pax 
ſich beteiligten. In Köln wurden die Richtlinien für die Ziele 
und Beſtrebungen in folgende Formel gebracht: 


1. Zweck iſt die Pflege des Friedens im nationalen Gemein⸗ 
ſchaftsleben unter den Konfeſſionen, Parteien und Weltanſchauungs⸗ 
richtungen. 

2. Aufgaben ſind a) Bekämpfung jeder in der Form verletzenden 
oder in der Sache ungerechten Darſtellung der Gegenſätze, ſei es in 
Angriffen, ſei es in Auseinanderſetzungen über Gegenſätze, b) Beſeitigung 
der Vorurteile und falſchen Anſchauungen, die bisher zu verletzender 
Polemik Anlaß gaben, durch geeignete Aufklärung. 

3. Als Mittel zur Erreichung dieſer Zwecke ſind ins Auge ge⸗ 
faßt: a) Ausräumung von Einzelfällen, ſowohl durch Aufſuchen der⸗ 
ſelben wie durch Behandlung eingehender Beſchwerden, b) Verſendung 
einer Korreſpondenz an Tagespreſſe und Zeitſchriften zum Zwecke der 
Richtigſtellung und Aufklärung von Mißverſtändniſſen ebenſowohl, 
wie auch zur Zurückweiſung ungerechter Verdächtigungen, c) Einwirkung 
auf diejenigen Kreiſe, die als Lehrer, Vertreter der Wiſſenſchaft, 
Erzieher, Schriftſteller uſw. Einfluß haben auf die Art und Weiſe, in 
der die verſchiedenartigen Richtungen ihre Anſchauungen durch Wort 
und Schrift unter den eigenen Geſinnungsgenoſſen oder durch Auseinander⸗ 
fegungen mit anderen Richtungen bekunden. 


Eine Einwirkung auf die beſonderen Grundanſchau⸗ 
ungen der Einzelrichtungen 0 nicht beabſichtigt. Unter den 
olitiſchen Parteien und Konfeſſionen beabſichtigt man, auf 
rüfung der vorhandenen falſchen Anſchauungen das Haupt⸗ 
gewicht zu legen, und ſoll durch gegenſeitige Ausſprache führender 
Köpfe der Wiſſenſchaft auf die Beſeitigung von Vorurteilen Hin- 
gewirkt werden. 


Wer unſer geſamtes öffentliches Leben mit aufmerkſamen 
Augen verfolgt, wird gar nicht anders können, als dieſe Be⸗ 
ſtrebungen unterſtützen. Die Gegenſätze zwiſchen Stadt und 
Land, zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer haben ſich während 
der Dauer des Krieges verſchärft. Und wem es noch nicht klar 
war, daß gewiſſe Kreiſe gegenüber der katholiſchen Kirche in 
Kampfesſtimmung ſich noch immer befinden, dem iſt dies wohl 
zum Bewußtſein gekommen durch die zahlreichen Synodalbeſchlüſſe 
und andere Erklärungen gegenüber der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
geſetzes. Alſo notwendig iſt ſchon im vaterländiſchen Intereſſe 
eine Organiſation nach Art der geplanten. Aber fie darf nicht 
auf dem Papier allein ſtehen. Sie muß Leben und Geſtalt ge- 
winnen daß allſeitige Mitwirkung. Und da iſt vor allem zu 
bedenken, daß nicht jeder an den andern denkt, wie dieſer 
es machen ſoll, ſondern daß jede Richtung und in dieſer 
wieder jeder einzelne ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, was 
er gerade tun muß, um Aergernis zu vermeiden. Hic Rhodus, 
hie salta! . N 
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Zöpfe. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Das Herzogtum Braunſchweig hat noch nicht eine halbe Million 
Einwohner, gleichwohl hält ſich ſeine Regierung und „Volks⸗ 
vertretung“ für berechtigt und verpflichtet, das Erbe Luthers 
im deutſchen Proteſtantismus zu verteidigen, weil das Reich ſeine 
Pflicht in dieſer Beziehung angeblich nicht mehr erfüllt. Bald 
nach der e Jeſuitengeſetzes ſetzte in dieſem kleinen 
Ländchen eine rege Agitation ein. U. a. erſchien in den Zeitungen 
ein Aufruf, der als Kulturdokument einer ſterbenden Epoche der 
Kurioſität wegen verdient feſtgehalten zu werden. Es heißt darin: 

„Der Jeſuitenorden hat feine ſtaatsgefährdenden Grundſätze 
nicht geändert und ſeine ſtreitbare Tätigkeit gegen den Proteſtantismus 
nicht eingeſtellt. 

Der Fall des Jeſuitengeſetzes bringt neue Gefahren für die 
Verſtändigung der Konfeſſionen und damit für die Einigkeit und Kraft 
des deutſchen Volkes. 

Der fehlende Reichsſchutz gegen den Jeſuitismus muß durch 
einen ſtärkeren Volksſchutz erſetzt werden. 

Der Evangeliſche Bund zur Wahrung der deutſch⸗proteſtantiſchen 
Intereſſen wird gegenüber den Grundſätzen des Jeſuitenordens für 
den nationalen Staatsgedanken und das reformatoriſche Chriſtentum 
doppelt wachſam und tatkräftig in Zukunft eintreten müſſen. Darum 
werdet Mitglieder des Evangeliſchen Bundes, werbet ihm Mitglieder 
und gebt Mittel, um dem Evangeliſchen Bunde, dem Bannerträger 
des deutſchen Proteſtantismus, zu ermöglichen, das Erbe Luthers 
unſerem Volke trotz aller Feinde zu erhalten! 

Wer der Anſicht iſt, daß der Jeſuitismus bekämpft werden muß, 
wird dem Evangeliſchen Bunde zu einem organifierten und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abwehrkampf gegen den Jeſuitismus gern Beiſtand und 
Mittel gewähren.“ ö 

Daß ſich im Lande Braunſchweig nicht nur Superinten⸗ 
denten und proteſtantiſche Paſtoren, denden auch Oberamts⸗ 
richter, ee. Bauräte uſw. finden, die einen ſolchen Auf- 
ruf unterzeichnen, kann nicht wundernehmen, wenn man die 
Vergangenheit des Landes in Sachen der Religionsfreiheit kennt. 
Klingt es nicht komiſch, daß in einem deutſchen Staate auch 
zur Stunde noch kein katholiſcher Geiſtlicher ohne beſondere Er⸗ 
laubnis eine Amtshandlung vornehmen darf, ohne vom Straf⸗ 
richter verſolgt zu werden? Hält ſich ein Geiſtlicher von aus⸗ 
wärts im Lande auf — und das kommt vor; denn bei der 
Grenzgeſtaltung des Landes läuft man bei der Anlage einer 
Kegelbahn jedesmal Gefahr, daß das eine Ende ins Ausland 
zu liegen kommt —, ſo darf er nicht taufen, nicht Meſſe leſen 
ujw. Ja, er macht ſich ſogar ſtrafbar, wenn er vor Erteilung 
der Sterbſakramente — auch in den dringlichſten Fällen — 
nicht vorher die Genehmigung des Kreisdirektors einholt. Auf 
derſelben Stufe der Lächerlichkeit ſteht ein Fall, der ſich tatſächlich 
kürzlich ereignet hat. Ein Geiſtlicher aus Preußen vertritt an 
einem Sonntagnachmittag feinen Konfrater jenſeits der braun. 
ſchweigiſchen Grenze. Ein Ehepaar hoch oben aus dem Harze 
kommt, um ſein Kind taufen zu laſſen. Der betreffende Geiſtliche 
darf die Taufhandlung nicht vornehmen, die Leute aber können 
nicht noch einmal den Säugling den weiten Weg ſchleppen. Alſo 
hilft man ſich ſo: Geiſtlicher und Ehepaar mit Täufling fahren 
eine Station weit mit der Eiſenbahn bis auf preußiſches Gebiet, 
in einem Raume, den der Bahnhofswirt zur Verfügung ſtellt, 
wird die Taufhandlung vorgenommen. Und ſo iſt denn der 
braunſchweigiſche Staat vor ſchwerer Gefahr gerettet. 

Vielleicht find ſolche Schildbürgerſtreiche nur deshalb noch 
erträglich, weil ſie ſo unendlich lächerlich ſind. Wenn nur die 
Geſetze, kraft deren dieſe Dinge vor ſich gehen, noch aus der Zeit 
ſtammten, wo der Grundſatz galt: Cuius regio, eius religio! 
Aber das iſt nicht der Fall. Die betreffenden Geſetze ſind aller⸗ 
neueften Datums, aus dem Jahre 1902, fie ſtellen ſogar eine 
Verſchärfung alter Geſetze dar. 

Nun ſollte man glauben, man hätte auch im entlegenſten 
Winkel von Braunſchweig das Wehen der großen Zeit des Welt⸗ 
krieges verſpürt. Man folte doch jetzt überall im deutſchen 
Lande fühlen, wie notwendig uns Einigkeit des ganzen Volkes 
iſt, um gegen die Feinde draußen zu beſtehen. Weit gefehlt! 
Die oben erwähnte Agitation des Evangeliſchen Bundes hat 
ihre Früchte getragen. Der Landtag hat beſchloſſen, die Jeſuiten⸗ 
gefahr wenigſtens für Braunſchweig zu bannen. Man wollte 
ein Geſetz erlaſſen, das den Jeſuiten den Zutritt in Braunſchweig 
unterſagte. Jedoch hat man geglaubt, davon abſehen zu können, 
nachdem die herzogliche Regierung folgende Erklärung im Land⸗ 
tage abgegeben hat: 
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„1. Die herzogliche Landesregierung hat bei der Abſtimmung 
über die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes im Bundesrat den Stand⸗ 
punkt vertreten, daß die Aufhebung dieſes Reichsgeſetzes aus Geſichts⸗ 
punkten, die für das Reich als maßgebend anzuerkennen find, angezeigt 
erſcheint, daß fie aber aus innerpolitiſchen, braunſchweigiſchen Rück⸗ 
ſichten nicht in der Lage ſei, der Aufhebung zuzuſtimmen und daß ſie 
daher ſich der Stimme enthalte. 

2. Die herzogliche Landesregierung ſteht auf dem Standpunkte, 
daß fie auf Grund der einſchlägigen Beſtimmungen der Landesgeſegzze, 
vor allem der neuen Landſchaftsordnung und des Katholikengeſetzes 
in der Lage iſt, allen durch den Jeſuitenorden oder verwandte Orden 
den Landesintereſſen und den Intereſſen der Landeskirche erwachſenden 
Gefahren und Schäden ſowohl vorbeugend, wie beſeitigend entgegen⸗ 
zutreten. Sie erachtet es als ſelbſtverſtändlich, daß gegebenenfalls von 
dieſem Rechte Gebrauch gemacht wird.“ 

Daß die landesgeſetzlichen Beſtimmungen über Zulaſſung 
von Orden nicht geändert werden ſollen durch Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes, das willen wir; es ift zur Beruhigung ängſtlicher 
Seelen im proteſtantiſchen Lager oft genug betont worden. Aber 
angefichts des Braunſchweiger Falles berührt es doch einigermaßen 
eigentümlich, daß gr ein Geſetz, wie das Jeſuitengeſetz auch 
über die ſtaatliche Geſetzgebung hinaus in die Befugniſſe der 
Bundesſtaaten eingegriffen wird zum Schaden der Katholiken. 
Zu deren Nutzen aber kann nichts durch Reichsgeſetz beſtimmt 
werden. Ja, es können die Reichsgeſetze ſogar durch Landes⸗ 
geſetze einfach aufgehoben werden. Das iſt eigentlich mehr, als 
fich ertragen läßt, wenn man auch noch ſo ſehr auf dem Stand⸗ 
punkte des föderativen Charakters des Reiches ſteht. Das deutſche 
Volk hat in ſeiner großen Mehrheit ſoundſo oft erklärt, daß 
es die Einſchränkung der Gewiſſensfreiheit der Katholiken nicht 
will, auch die Einwohner des Herzogtums Braunſchweig — denn 
fie wählen in allen drei Wahlkreiſen ſozialdemokratiſch —, aber 
die braunſchweigiſche Regierung erlaubt ſich noch heute zu dekre⸗ 
tieren, daß fie „in der Lage ift, allen durch den Jeſuitenorden 
oder verwandte Orden den Landesintereſſen und den Intereſſen 
der Landeskirche erwachſenden Gefahren und Schäden ſowohl 
vorbeugend, wie beſeitigend entgegenzutreten“. Das erweckte im 
Landtage lebhaften Beifall. 

Solches geſchieht unter dem Zeichen der Deviſe: Freie 
Bahn jedem Tüchtigen! gegen Einrichtungen der katholiſchen 
Kirche, deren Anhänger doch fher fo gut wie jeder Anders⸗ 
gläubige in dieſem Kriege die unverdächtigſte Vaterlandsliebe 
bewieſen haben. 

Fort mit dieſen Zöpfen! Ein Toleranzgeſetz iſt mehr 
denn je erforderlich, um der Welt zu zeigen, daß wir moderne 
Menſchen find. 
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Das dritte Kriegsfabt. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Venizelos bricht die Beziehungen ab. 


Vor Torſchluß des dritten Kriegsjahres haben wir nun 
noch einen neuen Feind in Europa erhalten. Wir können ihn 
ruhig zu den übrigen legen. Er nennt ſich Griechenland, aber 
es iſt nicht das griechiſche Volk, ſondern der kretiſche Verräter 
Venizelos, der a. ein dichtes Spalier von Ententetruppen 
feinen Einzug in den Palaſt von Athen gehalten hat. Er „re- 
giert“ unter der Macht der fremden Bajonette und Schiffs. 
geſchütze. Wenigſtens in Attika; wie es im Peloponnes eigent- 
lich ausſieht, weiß man nicht, da durch die engliſche Zenſur 
nur einzelne Andeutungen über Widerſtandsverſuche königstreuer 
Truppen durchgedrungen find. Venizelos hat nun nach dem 
Vorbilde Wilſons zunächſt den Abbruch der diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland und ſeinen drei Verbündeten verfügt. 
Ob die förmliche Kriegserklärung noch nachfolgen ſoll, wenn die 
alte Kammer mit der venizeliſchen Mehrheit galvaniſiert iſt, oder 
ob Venizelos ſeine frühere Kriegserklärung von Saloniki aus 
als gültig für ganz Griechenland betrachtet, ſteht noch dahin, iſt 
aber auch ganz gleichgiltig. Dieſer engliſche Agent wird ins 
Feld führen, was er aufbringen kann. Glücklicherweiſe wird 
es quantitativ und qualitativ wenig ſein. Die Mobilmachung 
kann man in dem beſetzten Athen leicht beſchließen; die Durch⸗ 
führung hängt weſentlich von dem guten Willen der Bevölkerung 
ab und auf die Kampfkraft der erpreßten griechiſchen Rekruten 
wird ſich Sarrail ſchwerlich verlaſſen können. Dabei kommt 
noch in Betracht, daß die Engländer und Franzoſen zur Be⸗ 
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herrſchung des Landes mindeſtens ebenſoviel von eigenen 
Truppen in Altgriechenland laſſen müſſen, als ſie an brauchbarem 
Zuwachs in Mazedonien allenfalls bekommen könnten. Es bleibt 
alfo an dieſer Kampffront beim alten, d. h. die ganzen Saloniki ⸗ 
truppen ſtehen auf einem verlorenen Poſten und die Schiffe, die man 
zur Knebelung der Griechen gebraucht, find verſchwendete Kräfte. 

Nebenbei iſt zu verzeichnen, daß der bisherige griechiſche 
Geſandte in Berlin, Herr Theotoky, ſofort nach der er⸗ 
zwungenen Einſetzung des Venizelos zum Miniſterpräfidenten 
das Kommende vorgeſehen und telegraphiſch ſeinen Abſchied ge⸗ 
nommen hat, um nicht weiter bei der ſchmählichen Politik mit⸗ 
wirken zu brauchen. Das IV. griechiſche Armeekorps befindet 
fich bekanntlich noch immer als Gaſt Deutſchlands in Görlitz. 
Sollten die Gäſte künftig als a le angeſprochen 
werden müſſen, jo würde das in der Sache wohl nichts ändern. 


Ruſſiſche Offenſive an der Oſtfront. 


Die proviſoriſche Regierung in Petersburg hatte im Dienſte 
der Entente auf der Konferenz der ruſſiſchen Arbeiter- und 
Soldatenräte eine weitſchweifige Entſchließung durchgeſetzt, in 
der nach platoniſchen Friedensphraſen die ſtrikte Ablehnung jedes 
Sonderfriedens und eine verſteckte Ermächtigung zur Fortſetzung 
des Kampfes enthalten war. Letztere in der Form, daß die 
Offenſive ausſchließlich von militäriſchen, ſtrategiſchen Geſichts⸗ 
punkten abhängig ſein ſoll. Daraufhin hat nun der eifrige 
Lieferant von ruſſiſchem Kanonenfutter, der junge Kriegsminiſter 
Kerenski, eine neue „Aktion“ veranlaßt. Mit dem Probe⸗ 
ſchießen der Artillerie, die zumeiſt von japaniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Offizieren geleitet wird, fing die Sache an. Dann 
wurden auch etliche Infanterieregimenter vorwärts getrieben. 
Der deutſche Heeresbericht vom 30. Juni abends meldet darüber: 
„Im Oſten haben nach ſtarkem Feuer ruſſiſche Infanterieangriffe 
an der oberen Strypa bis zum Weſtufer der Zlota Lipa eingeſetzt; 
der Anſturm brach in unſerem Vernichtungsfeuer zuſammen.“ 
Und der le Bericht meldet gleichzeitig aus Galizien 
außer geſteigertem Artilleriefeuer einen bei Koniuchy angeſetzten 
Infanterieangriff mit dem Zuſatz: „Er no in unferem Sperr⸗ 
feuer zuſammen“. Aehnlich lauten die Berichte vom 1. Juli, 
und die vom 2. Juli melden von ſchweren, erbitterten Kämpfen in⸗ 
folge der äußerſt hartnäckigen ruſſiſchen Maſſenſtöße. Vielleicht 
haben die Petersburger Machthaber und ihre engliſch⸗franzöfiſchen 
Hintermänner ſich eingebildet, daß wir unvorſichtig genug geweſen 
wären, unfere Oſtfront zu entblößen. Vielleicht auch haben fie 
die Vorſtöße trotz der vorausſichtlichen Erfolgloſigkeit nur des⸗ 
halb angeordnet, um den beſorgten Völkern im Weſten vorſpiegeln 
zu können, daß die ruſſiſche Dampfwalze immer noch bewegungs⸗ 
fähig ſei. Auf jeden Fall kommt die herbe Enttäuſchung hinterher. 

Dazu wird auch die Erfolgloſigkeit des jüngſten engliſchen 
Vor ſtoßes gegen den Lensbogen und der Erfolg der deutſchen 
Vorſtöße gegenüber den Franzoſen an der Weſtfront beitragen. 

Bei der ſchlechten militäriſchen Lage unſerer Gegner zu 
Land und zu Waſſer erklärt ſich auch die 


gedämpfte Rede von Lloyd George. 


Der gegenwärtige Diktator in England iſt bekanntlich ein 
Meiſter in Kraftreden; ſeine Herrlichkeit verdankt er weſentlich 
der Kunſt, hinreißende Schlagworte in die Menge zu werfen. 
Um ſo mehr fällt es auf, wenn ſogar dieſer Virtuoſe im Maul⸗ 
grana enkampf jetzt eine matte Rede mit lauter Wenn und Aber 
hält. In Glasgow ſollte er nach den Ankündigungen der Preſſe 
das Volk elektriſieren; er ſprach bei gedämpfter Trommel Klang: 
„Sie werden mich fragen, was für Fortſchritte wir machen; ich 
werde Ihnen meine Anſichten ſagen. Wir ſind jeden Tag in 
Verwicklungen, Schwierigkeiten und Sorgen hineingeraten; aber 
wir alle fühlen, daß die Schwierigkeiten überwunden und daß 
wir durchhalten werden.“ Er ſagt dann auch deutlich genug, 
warum er über das „Gefühl“, d. h. den Wunſch, nicht hinaus⸗ 
kommt. Die ruſſiſche Revolution, muß er geſtehen, „hat die mili- 
täriſche Lage in dieſem Jahre zeitweiſe zu unſeren Ungunſten 
verändert; ohne Zweifel machen uns im Augenblick die inneren 
Zerrüttungen in Rußland zu ſchaffen“. Natürlich malt er zum 
Troſte eine ſegensreiche Zukunft an die geduldige Wand. Als 
die erſte Vorausſetzung des Sieges bezeichnet er die Abwehr oder 
wenigſtens die Einſchränkung der Tauchbootangriffe. „Unſere 
Verluſte“, ſagt er, „find ſchwer und werden uns vielleicht zu 
weiterer Einſchränkung in einigen Gewerben, vielleicht zu harten 
Entbehrungen nötigen .. Wenn wir alles tun, fo werden 
die deutſchen Unterſeebote einen faſt ebenſo großen Fehlſchlag 


bedeuten, wie die deutſchen Zeppeline. Wenn wir nichts ver⸗ 
ſchwenden, ſo werden wir nicht verhungern. Wenn jeder Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter am ſelben Strange zieht, fo werden fie uns 
durchbringen. Wenn wir feſt zupacken, werden wir den Sieg 
erringen.“ Lloyd George redete in lauter Bedingungsſätzen. 
Nach unſerer Ueberzeugung find es ſogar „unwahre Bedingungs⸗ 
ätze“. Das Volk kann und wird nicht alle feine „Wenn“ er- 
üllen. Und was will die Regierung tun? „Wir fangen jetzt an“, 
agt er, „den Unterſeebooten beizukommen“. Nach fünf Monaten 
der ſchwerſten Verluſte will man „anfangen“, nachdem man zu 
Beginn dieſer Periode ſich in Hohn und Spott nicht genug tun 
konnte. Von dieſem „Anfang“ der Abwehr merken wir noch 
nichts. Die Erfolge der Tauchboote gingen auch im ganzen Juni 
in ſteigendem Maße fort, trotz der „Vorkehrungen“, von denen 
Lloyd George ſpricht, ohne etwas Greifbares darüber zu ſagen. 
Die geſchraubte Rede iſt ein verzweifelter Verſuch, die 
Kampfluſt in England aufrecht zu erhalten, und ſie wird dieſen 
Zweck ſchwerlich erreichen, obſchon Lloyd George ſchließlich wieder 
lockende Kriegsziele aufſtellt, die freilich zu der eingeſtandenen 
ſchlechten Lage nicht recht paſſen. Er will Meſopotamien und 
rmenien haben (alſo den Landweg nach Indien) und überdies 
die deutſchen Kolonien, denen er wunderlicherweiſe eine Bolts- 
abſtimmung der Eingeborenen in Ausſicht ſtellt, während das 
iriſche Volk auf ein ſolches Referendum vergeblich wartet. 
Natürlich will er auch eine Entſchädigung von Deutſchland. 
„Komm und hole fie”, ſagte der alte Spartaner. Wie ſich die 
ruſſiſchen Herolde der Formel vom Frieden ohne Annexionen 
und Kriegsentſchädigung zu dieſem Schlußſtück der engliſchen 
Rede ſtellen werden, überlaſſen wir ihnen und den geduldigen 
Teilnehmern an den langwierigen Stockholmer Konferenzen. 
Uns genügt die Feſtſtellung, daß England ſich wirklich in 
Bedrängnis befindet, wenn fein größter Maulheld Lloyd 
George fih genötigt ſieht, in einer Volksrede fo refignierte 
Töne anzuſchlagen. : 


Kaiſerbeſuch in München und Stuttgart. 


Die in dem perſönlichen vertrauensvollen Verhältnis der 
verbündeten Herrſcher, Staatsmänner und Heerführer ſich äußernde 
Einigkeit im Vierbunde iſt ſchon mehrfach an dieſer Stelle als 
Symbol unſerer Stärke gewürdigt worden. Als neueſte Doku- 
mente kommen hinzu die Beſuche des öſterreichiſchen Kaifer 
paares an den Höfen von München und Stuttgart. Der 
Einklang zwiſchen den alten völkiſchen und dynaſtiſch⸗verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen der drei Staaten mit der im Weltkriege 
bewährten Waffenbrüderſchaft bildete den Grundakkord diefer, 
namentlich in München vorwiegend familiären Charakter tragen- 
den Zuſammenkünfte. 


Es war einmal, 


Je schriit dahin durch menschenvolle Gassen, 
Dem Broterwerb entgegen, ernst gestimmt; 
Und schmerzlich wollt’ es mir den Sinn erfassen, 
Wie all das Treiben, reich an Gier, an Hassen 
Und arm an Lieb’ die besten Kräfte nimmt — 
Da tönte mir ein auter Klang ans Ghr, 
 Erhellend meines Sinnens Nebelflor. 


Ich sah ein Weib in meiner Nähe schreiten, 
Gar sorglich führend an der Band ihr Kind, 
Sie schien es froh zur Schule hinzuleiten, 
Von ihrem Munde hört’ ich Worte gleilen, 
Die längst dem Herzen lieb und teuer sind: 
Umhastei rings von Menschen ohne Zahl, 
Erzählte sie dem Kind: „Es war einmal.“ 


Wie sie, erzählend, Leben, Traum verlauschte, 
Des Alltags wüstes Treiben mir entschwand, 
Mir war, als ich den Märchenworten lauschte, 
Als ob der Jugend Wundergarten rauschie, 
Gehegt dereinst von meiner Muller hand — 
Als ob's von ihr in all der Unrast Qual 

Aus Aetherhöhen klang: „Es war einmal.“ 


Franz Joseph Zlalnik. 


` 
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Die Gegner des päypftlichen Friedens programms. 
Von Vikar Magnus Jocham, Ehingen. 


J. ſeiner Friedensenzyklika ſagt Benedikt XV.: „Niemals wohl 
hat man das Wort Bruderliebe fo häufig im Munde ge- 
führt wie heutzutage; ja man ging ſo weit, das Evangelium 
der Liebe, die Predigt des Heilandes und der Kirche 
zu vergeſſen und Bruderliebe als die große Errungenſchaft 
zu preiſen, welche die Bildung unſerer Zeit gebracht hat. 
In Wirklichkeit aber iſt niemals weniger Liebe unter den Men⸗ 
ſchen geübt worden als gerade heute.“ Welchem ehrlichen Chriſten 
hat der Friedenspapſt hier nicht aus der Seele geſprochen? Wir 
kennen die Mächte, welche das Wort Bruderliebe immerfort im 
Munde führten und mit der Loſung: „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit!“ gegen das „rückſtändige, intolerante, finſtere“ 
Papſttum und gegen die kirchliche Autorität mit ihrem „Fanatis⸗ 
mus und Gewiſſenszwang“ zu Felde zogen. Wir kennen jene 
„Bildung unferer Zeit“, die einer cHriftug- und glaubensfeind⸗ 
lichen Wiſſenſchaft ihr Daſein verdankt. Aber wo iſt heute ihre 
Bruderliebe? Die internationale Macht der Freimaurer 
logen hat von ihren „Brüdern“ die Schrecken des Krieges 
nicht abwenden können, ja fie hat ihre „Brüder“ abſichtlich in 
den grauſamſten Weltkrieg hineingehetzt. Ohne die Wühlarbeit 
des italieniſchen „Großorientes“ wäre es in Italien nicht zum 
ſchmählichen Treubruch gekommen. Und wo iſt denn heute jene 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, welche die internatio. 
nale Macht der Arbeiterpartei der Menſchheit verſprochen 
hat? Ihr Verſprechen, ſie werde den Krieg unmöglich machen, 
hat ſich als eine furchtbare Selbſttäuſchung erwieſen, die auch 
durch die derzeitige eifrigſte Friedenspropaganda nicht beſchönigt 
werden kann. Und vollends die internationale Wiſſenſchaft! 
Wer hat ſich in dieſem Kriege ſo kläglich bloßgeſtellt wie ſie mit 
ihrer verbohrteſten Engherzißkeit? Mit hochtönenden Phraſen 
hatte ſie ſich ihres Geiſtesuniverſalismus gerühmt und ſo viel⸗ 
fach mit beſtändiger Verachtung auf die „Engherzigkeit und 
Geiſtesknechtung“ der Kirche herabgeſchaut. Und als der Krieg 
kam, ſiehe, da erlebten wir „das ergötzliche Schauſpiel, daß die 
völkiſchen Vertreter der Wiſſenſchaft ſich national im Kriege ab— 
ſchloſſen, ſich gegenſeitig anathematiſierten, ja ſogar — wie find- 
lich! — ihre gegenſeitigen Bruſt- und Titeldekorationen zurück, 
ſandten !).“ Alle diefe internationalen Mächte haben im Kriege 
alfo völlig verſagt; ihre Loſung: „Freiheit und Brüderlichkeit“, 
e e ee und Univerſalismus“ hat fih als leeres 
Gerede erwieſen. Nur eine Macht blieb in dieſem Kriege wirk⸗ 
lich international und geiſtes neutral und hielt die 
Bruderliebe und den Univerſalismus, allen Anſtürmen 
zum Trotz, unentwegt hoch: die geiſtige Macht des 
Papſttums, das in Benedikt XV. einen Vertreter gefunden, 
der ſich mit vollem Rechte den „Stellvertreter Chrifti, des Friedens- 
fürſten“, nennt.“) 

Ob dieſe welthiſtoriſche Tatſache von den Vertretern der 
obengenannten „internationalen“ Mächte nun wohl auch anerkannt 
wird? Ob ſie geſonnen ſind, dem Friedensprogramme Benedikt XV. 
beizuſtimmen? Der Freimaurer Diedrich Biſchoff nimmt 
einen kleinen Anlauf hierzu. In ſeinem Buche: „Freimaurers 
Kriegsgedanken“ (Leipzig 1914) erwähnt er die päpſtliche Friedens. 
enzyklika und ſtimmt ihren Grundgedanken bei; aber er deutet 
die päpſtlichen Worte nun in ſeinem eigenen, freimaureriſchen 
Sinne aus und möchte fo den Friedenspapſt zu feinem Gefinnungs⸗ 
genoſſen ſtempeln; damit iſt ſeine Stellungnahme tatſächlich nur 
eine verborgene Gegnerſchaft. Die Freimaurerei hat ſich aber 
auch nicht geſcheut, ganz offen gegen das päpftliche Friedens⸗ 
programm aufzutreten. Der „Oſſervatore Romano“ hat erſt in 
den letzten Wochen auf „die böswilligen Unterſtellungen und 
Angriffe der feindlichen Preſſe gegen Wort und Werk und Perſon 
des Papſtes“ hingewieſen und „dieſe Perfidie und ausgeſuchte 
Bosheit der Kirchenfeinde“ gebrandmarkt.?) Und die internationale 
Arbeiterpartei ſcheut zurzeit keine Mühen und Opfer, eine baldige 
Verſtändigung zwiſchen den kriegführenden Völkern herbeizu— 
führen, aber um jene Macht, die ſchon lange vor ihr ſich 
um eine ſolche Verſtändigung bemüht hat, Hat fie ſich nicht ge- 
kümmert und kümmert ſie ſich nicht, obwohl der Friedenspapſt 
„alle Friedensfreunde der Welt“ gebeten hatte, „ihm die Hand 


1) Dr. Joſeph Maria Textor „Der Dämon des Krieges“ (Lucas⸗ 
Verlag! S. 10. 

2) Konſiſtorialanſpracke vom 6. Dez. 1915. 

3) „Deutſches Volksblatt“ Nr 125, 2. Bl. 


zu reichen“ und auch um die Mithilfe jener geworben hatte, „die 
der römiſchen Kirche noch nicht angehören“. “) 

Der ſchlimmſte Gegner des päpſtlichen Friedensprogramms 
aber war die vielgerühmte Wiſſenſchaft; die ungläubige 
Wiſſenſchaft, die vielfach im Banne der Freimaurerei ſtand. Aber 
leider auch ein nicht geringer Teil der ſonſt noch gläubigen 
Wiſſenſchaft, chriſtlich und kirchlich gefinnte Gelehrte und ſogar 
Theologen ließen ſich, beſonders in Frankreich, in dieſem 
Kriege von den kirchenfeindlichen Mächten derart beeinfluſſen, 
daß fie dem päpftlicden Friedensprogramme gegenüber eine 
Stellung einnahmen, die ganz und gar unkatholiſch und un⸗ 
chriſtlich iſt und in direkten Gegenſatz zur Wiſſenſchaft und edlen 
Menſchlichkeit tritt. 

Wie hat man doch in den letzten Iihrzehnten im Namen 
der „freien“ Wiſſenſchaft und „edlen“ Menſchlichkeit unaufhör⸗ 
lich die Forderung geſtellt, die Kirche müſſe umlernen, müſſe 
Reformen vornehmen, ja, man müſſe ihr Reformen abzwingen, 
wenn ſie nicht ſelbſt reformiere! Das Friedensprogramm, das 
Benedikt XV. vor aller Welt ſchon in ſeiner Enzyklika entrollt 
hat, ift in Wahrheit ein großartiges, urchriſtliches Reform- 
programm für die Menſchheit und im beſonderen für die 
Chriſtenheit. Die „Reformer“ aber, die nicht oft genug betonen 
konnten, es ſei ihnen nur um die Reinerhaltung der chriſtlichen 
Ideen zu tun, haben dieſem päpſtlichen Reformprogramm gegen⸗ 
über völlig verſagt; ja, fie ſchmähen ſogar den Friedenspapſt 
wegen ſeines urchriſtlichen Reformprogramms. Ein Loiſy 
entblödet ſich nicht, Benedikt XV. zu tadeln, weil er als Friedens⸗ 
papſt, als „Stellvertreter Chriſti, des Friedensfürſten“, über allem 
Völkerſtreite ſteht und einzig und allein die Liebe und den 
Frieden Jeſu Chriſti predigt, ſtatt ſich in die Händel der Völker 
einzumiſchen und ſo dem Kriege ſeinen Waffenſegen zu geben. 
Ja, Loiſy deckt ſeine innerſte Blöße auf, indem er dem Papfte, 
von dem er ſich doch ſchon längſt losgeſagt hatte, ſogar grollt, 
weil er dem glühenden Deutſchenhaſſe eines Loiſy nicht entgegen: 
kommt und über Deutſchland den Bann verhängt. 

Hätte denn nicht ſchon das Verhalten Loiſys den kirch⸗ 
lichen Kreiſen Frankreichs die Augen öffnen ſollen? Bisher galt 
in der Kirche das Wort des Apoſtels: „Was an Gott töricht 
ſcheint, ift weiſer als die Menſchen; was an Gott ſchwach er- 
ſcheint, iſt ſtärker als die Menſchen; was vor der Welt töricht 
iſt, hat Gott erwählt“ (1 Kor. 1, 25. 27), und noch im Streite 
gegen und für den Modernismus hieß es, gerade die vielen 
Läſterungen und Verunglimpfungen der päpſtlichen Erlaſſe ſeien 
der beſte Beweis, daß der Papſt voll und ganz im Sinne des 
göttlichen Lehrmeiſters Jefu Chriſti handle. Im Kriege aber 
dachten manche kirchliche Kreiſe ganz anders. In Frankreich 
ließ man ſich eine Zeitlang ſogar völlig vom Moderniſten 
Loiſy gängeln. Von „Moderniſten des Kriegsrauſches 
im kirchlichen Lager“ hat Förſter geredet) und man muß 
ihm recht geben, wenn man zum Beiſpiel hört, daß ſogar 
katholiſche Geiſtliche in Frankreich das chriſtliche Friedens. 
programm Benedikt XV. damit beantworteten, daß ſie des Papſtes 
„ewiges Rufen nach Frieden“ verſpotteten, ſeine Friedenslehre 
in Gegenſatz brachten zur „thomiſtiſchen Friedenslehre“, den 

eiligen Thomas von Aquin gegen den Papſt ausſpielten und 
enedikt XV. in ihrer Unverfrorenheit der „Gleichgültigkeit“ 
ziehen, weil er die „gerechte Sache“ (Frankreichs natürlich) nicht 
auch vor aller Welt als gerecht bezeichne und die deutſche Sache 
nicht verwerfe “). Da war denn die Kriegsliteratur, welche die 
deutſche Wiſſenſchaft und Theologie hervorbrachte, doch ganz 
anderer Art; fie hat das päpſtliche Friedensprogramm unſeres 
Wiſſens nirgends bekämpft und angefeindet, aber leider — auch 
nicht durchweg genügend unterſtützt und befürwortet. 
Nur aus der Kriegspſychoſe läßt es ſich erklären, daß eine päpſtliche 
Enzyklika von ſolch ungeheurer Tragweite, wie es die Enzyklika 
„Ad beatissimi“ tft, in der gleichzeitigen Kriegsliteratur nicht 
den verdienten Niederſchlag und in der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft keine würdige Abhandlung gefunden hat. Dieſe leidige 
Tatſache kann und darf man nicht mehr länger verſchweigen. Eine 
katholiſche Zeitung hat vor kurzem darüber geklagt, daß „auch 
katholiſche Blätter vom jüngſten Friedensruf des Heiligen Vaters 
entweder gar nicht oder nur äußerſt ſummariſch Notiz genommen“ 
hätten“); dieſelbe Klage konnte man erheben bei allen früheren 


4) Friedensaufruf v. 28. Juli 1915. 5 
6) Fr. W. Foerſter „Die deutſche Jugend und der Weltkrieg“ S. 100. 
6) „Memoires secretes sur la situation religieuse en France“, 


| (Paris-Lauſanne 1916) 


16). 
7) „Deutſches Volks blatt“ Nr. 125, 2. Blatt. 
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Friedenskundgebungen des Heiligen Vaters, und zwar nicht bloß 
in bezug auf die Zeitungen, ſondern auch in bezug auf die 
n theologiſche Literatur. Es iſt wahr bis zum letzten 

orte, was Benedikt XV. unter dem 5. Mai d. J. an ſeinen 
Kardinalſtaatsſekretär ſchreibt: „Unſere ſchmerzerfüllte Stimme 
verhallte ungehört“. Schuld daran find zuerſt und 
vor allem gerade jene drei internationalen Mächte, die ſich ſtets 
mit ihrer Freiheit und Brüderlichkeit brüſteten, im Weltkrieg 
aber der Kriegspſychoſe völlig anheimfielen und ſich gegenüber 
dem päpſtlichen Friedensprogramme, das allein das Panier 
echter Freiheit und wahrer Bruderliebe aufrechterhielt, teils völ⸗ 
lig gleichgültig, teils ablehnend, teils direkt feindlich verhielten 
und ſo vielfach auch Gutgeſinnte verwirrten. 

Die dreifache Internationale aber möge bedenken, daß es 
ohne die internationale Macht des Chriſtentums und ſpeziell 
des Papſttums niemals zu einem wirklichen und dauern. 
den Völkerfrieden, zu einer Völkerverſöhnung kommen 
kann! Schafft tauſend internationale Friedensligen, tauſend 
internationale Freimaurer⸗ und Arbeiterverbände und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaften, ſie alle werden ohne die Mithilfe der 
chriſtlichen Kirchen und ſpeziell der internationalen geiſtigen 
Macht des Papſttums niemals einen dauernden Völker. 
frieden erreichen! „Neben der militäriſchen Gewalt muß ſich eine 
geiſtige Kraft formen aus dem Innerſten des Volkes heraus; 
eine hohe ſittliche Kraft, mit weitem, freiem Blick. Baut 
die erſte Gewalt auf der brutalen Ueberlegenheit, ſo mußte die 
zweite fundamentiert ſein auf dem geiſtlich⸗ſittlichen Boden, 
der das Heil unſeres Volkes und aller Völker in 
Frieden und Geſittung erſtrebt. Der die Lie be predigt 
für den Haß, der die Vorzüge zeigt, ſtatt die Fehler zu ver⸗ 
größern ... Was dieſe geiftige Kraft äußerlich binden fol, 
ein hohes ethiſches Prinzip oder ein Kulturideal, das weiß ich 
nicht. Jedenfalls etwas Tiefergehendes als inter- 
nationale oder pazifiſtiſche Föderationen, die zur 
Kriegsſtunde wie Schaum zerſtoben“. Dies Bekenntnis, 
das ein feldgrauer Friedensfreund aus den Vogeſen an Fr. W. 
Foerſter“) ſandte, folte jenen, die ſich ohne die Mithilfe des 
Chriſtentums und der Kirche um einen dauernden Völkerfrieden 
bemühen, die Augen öffnen. Ein Katholik aber muß angeſichts 
dieſes Bekenntniſſes doch erkennen, daß „die geiſtige Kraft“, 
„die hohe ſittliche Kraft“, die „etwas Tiefergehendes als inter⸗ 
nationale oder pazifiſtiſche Föderationen“ ſein ſoll, gerade in 
Benedikt XV., dem gottgewählten Friedenspapſte, ver- 
körpert iſt. Der ganzen Menſchheit aber ſollten die Schrecken 
des Weltkrieges doch allmählich die Erkenntnis aufleuchten laſſen, 
daß es ohne Glauben keine Liebe, ohne Chriſtentum keine 


wahre Freiheit und Brüderlichkeit und ſomit niemals. 


einen dauernden Völkerfrieden geben kann, daß aber der 
Glaube ohne jene neue alles durchgreifende Bruderliebe, die 
der Friedenspapſt in all ſeinen Kundgebungen fordert, ebenſo⸗ 
wenig eine wahre Völkerverſöhnung bewirken kann; die Erkennt⸗ 
nis: „daß der Erde nur der Himmel, der Natur nur 
der Heilige Geiſt, der Selbſtſucht nur die Liebe von 
oben gewachſen iſt und daß Energie ohne Güte und ohne 
Gewiff en trotz aller Scheinerfolge doch genau ſo weltfremd 
und ſo impotent iſt wie Güte ohne Energie oder wie Gewiſſen 
ohne weltüberwindenden Willen“) ` 


8) Fr. W. Foerſter „Die deutſche Jugend und der Weltkrieg“ S. 149. 
9) Ebenda S. 120. | 
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Weltireimanrerei und Weltkrieg. 


Von Hauptredakteur Dr. jur. Heinz Brauweiler, Düſſeldorf. 
(Schluß.) 
I. 


Vor etlichen Jahren richtete ich an einen bekannten Hiſtoriker, 
der ſeine Arbeit beſonders der Geſchichte der neueſten Zeit widmete, 
die Frage, ob er bei ſeinen Forſchungen auf einen maßgebenden 


oder beachtlichen politiſchen Einfluß der Freimaurerei geſtoßen 


ſei. Die Antwort lautete rund verneinend. Der Geſchichts⸗ 
ſchreiber des Weltkrieges wird die Rolle der Freimaurerei 
nicht überſehen können. 

Man kann heute oft hören und leſen, der Weltkrieg ſei das 
Werk der Freimaurerei, und zum Beweiſe deſſen wird ausgeführt, 


der geheime Plan der Loge ſei die Gründung eines allgemeinen 
freimaureriſchen Weltreiches, Beſeitigung der Monarchen und 
Monarchien, Stiftung einer freimaureriſchen Univerſalrepublik, 
das Nationalitätenprinzip ſei eine freimaureriſche Erfindung uſw. 
Es iſt richtig, daß aus freimaureriſchen „Quellen“ „Zeugniſſe“ 
dafür beigebracht werden können. Aber es iſt zu prüfen, welcher 
Wert diefen Quellen und Zeugniſſen beizumeſſen iſt. Und die 
nüchterne „ daß die Freimaurerei in der 
Geſchichte des 

ſpielt, aber die Rolle eines nützlichen Werkzeugs. 

Die Frage, ob die Freimaurerei an der Vorgeſch ichte des 
Weltkrieges beteiligt ſei, ob ſie zu den Kräften gehört habe, die 
ihn verurſacht haben, iſt inſoweit zu bejahen, als die ſerbiſche 
Freimaurerei einen lebhaften Anteil an der ver 
brecheriſchen großſerbiſchen Tätigkeit gehabt hat, die mit 
dem Morde von Se rajewo ihren Gipfelpunkt erreichte und 
zur näheren Veranlaſſung des Krieges wurde. In beſonders 
engen Beziehungen zur ſerbiſchen Freimaurerei ſtand die italie- 
niſche Freimaurerei, die den Haß und den Kampf gegen Oeſter⸗ 
reich ſeit Mazzini neben dem Kampf gegen das Papſttum als 
oberſten Programmſatz hatte. In Rußland, Frankreich und Eng⸗ 
land hatte die Freimaurerei keinen direkten Anteil an der Vor⸗ 
bereitung des Weltkrieges. Zwiſchen der franzöſiſchen und der 
engliſchen Freimaurerei waren überdies ſeit 1878 die amtlichen 
Beziehungen abgebrochen. 

Als der Krieg ausgebrochen war, ſtanden die Freimaurer⸗ 
logen in Frankreich, Belgien und England auf der einen wie 
in Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn auf der andern Seite 
nicht anders als alle andern Parteien und Vereinigungen zu 
der Sache ihres Landes. Die Bedeutung, die die Freimaurerei 
im Verlaufe des Weltkrieges bekommen hat, wurde ihr 
durch die Rolle zuteil, die ſie in den neutralen Ländern 
ſpielte. Es zeigte ſich nämlich, daß in faſt allen neutralen 
Ländern die Bemühungen unſerer Feinde, die Stimmung 
gegen die Mittelmächte aufzuhetzen und wo möglich das 
Eingreifen in den Krieg gegen die Mittelmächte zu er- 
reichen, in den Freimaurerlogen bereite Helfer fanden. 
Hier zeigte ſich die gewaltige politiſche Bedeutung, welche der 
Zuſammenhang der romaniſchen Logen und die Führung 
des franzöſiſchen Großorients in demſelben beſitzt. Es ift der 
für die ganze romaniſche Welt beherrſchende und anerkannte 
Einfluß des franzöſiſchen Geiſteslebens, der dem franzöſiſchen 
Großorient dieſe Stellung gegeben hatte. Die ganze romaniſche 
Welt ſieht in Frankreich das maßgebende Kulturzentrum und 
bezieht von Paris ſeine politiſchen und ſozialen Anſchauungen. 
Frankreich ift das gelobte Land der Demokratie, das ift Repu- 
blif, und der „Gewiſſensfreiheit“, das ift Antiklerikalis⸗ 
mus. Und die Phraſen von Kultur, Ziviliſation, Freiheit, Recht, 
Demokratie uſw., die in Paris ſo ſehr in Schwung find, werden 
in allen romaniſchen Logen getreu und mit Ueberzeugung nach— 
gebetet. Nun verkündete Frankreich den Kampf für die Demo- 
kratie, für die Menſchheit, für die Freiheit, für die Rechte der 
Nationen gegen den Cäſarismus und Militarismus — da mußten 
natürlich die Logen aller romaniſchen Länder ihm folgen, und 
je dringlicher die Hilferufe wurden, als der Sieg immer ferner 
rückte, deſto größer wurden ihre Bemühungen, Hilfe zu bringen. 

Auch die engliſche Freimaurerei hat die ihr zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Beziehungen nach Kräften ausgenutzt und ſich 
zu dem gleichen Zwecke auch den freimaureriſchen Organiſationen 
genähert, von denen ſie früher nichts wiſſen wollte. Heute 
ſteht die Freimaurerei aller gegen uns kriegführen⸗ 
den und faſt aller neutralen Länder in geſchloſſener 
Front gegen die Mittelmächte, ſoweit der engliſche und 
der franzöſiſche politiſche und kulturelle Einfluß reichen. Das 
Bekenntnis zur Demokratie bildet die einigende Formel. Was 
von der weſteuropäiſchen Demokratie zu halten iſt, das hat der 
Weltkrieg reſtlos enthüllt. Sie iſt lediglich das Mittel, durch 
welches der Kapitalismus, die plutokratiſche Oligarchie, die 
Völker beherrſcht. Der weitblickende öſterreichiſche Hiſtoriker 
Alexander von Peez hat in ſeiner mehrere Jahre vor dem 
Weltkrieg geſchriebenen Schrift „England und der Kontinent“ 
bereits auf die Rolle aufmerkſam gemacht, die der Freimaurerei 
als Werkzeug der Plutokratie zukommt. Dieſe Zuſammenhänge, 
ebenſo wie die Beziehungen der Loge zum Judentum, find leider 
noch viel zu wenig aufgedeckt. 

Die freimaureriſchen Einflüſſe bei der gegen die Mittel- 
mächte gerichteten Agitation in den neutralen Ländern ſind mit 
genügender Deutlichkeit erkennbar geworden, ſo in Spanien und 


eltkrieges zwar eine wichtige Rolle 
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Portugal, in der Schweiz, in den mittel⸗ und ſüdamerikaniſchen 
Staaten, in Griechenland und Rumänien, vor allem in Italien.“) 
Die Zugehörigkeit Wilſons zur Freimaurerei wird von frei⸗ 
maureriſcher Seite beſtritten. Dagegen dürfte richtig ſein, daß, 
ebenſo wie er ſelbſt, auch die Freimaurerei in den Vereinigten 
Staaten im Dienſte der Plutokratie ſteht, welche mit Rückſicht 
auf er mit der Entente den Eintritt in den Krieg 
gewollt hat. 

Für die deutſche Freimaurerei kann aus den Erfahrungen 
des Weltkrieges die Lehre nicht ohne Wirkung bleiben, daß der 
früher ſo ſehr gepflegte Kosmopolitismus nur eine leere Spielerei 
iſt. Soweit auf dieſen ideologiſchen Grundlagen früher inter⸗ 
nationale Verbindungen und Beziehungen geſucht worden find, 
muß man erwarten, daß damit endgültig aufgeräumt wird. Sie 
find zu nichts nütze, vielmehr gar nicht unbedenklich. Insbe⸗ 
ſondere wird man allen Grund haben, jede auch noch ſo loſe 
geartete Gemeinſchaft mit der romaniſchen Freimaurerei wegen 
deren jetzt vor aller Welt offen liegenden gefährlichen politiſchen 
Tendenzen abzulehnen. ; 

Noch eine andere Lehre ergibt ſich. Die Tätigkeit der 
Freimaurerei während des Weltkrieges hat gezeigt, welche Ge⸗ 
fahren einem Geheimbunde innewohnen. Lichtſcheue und 
verbrecheriſche Ziele können ſich in ihm verbergen und ſein 
Wirken entzieht ſich vollſtändig der Kontrolle der Oeffentlichkeit. 
Das iſt, wo es ſich um Wohl und Wehe der Staaten handelt, 
unerträglich. An der Tätigkeit der italieniſchen Freimaurerei 
kann man ſtudieren, wie die Politik von einem Geheimbund beein. 
flußt werden kann. Wir wollen in unſerem Lande niemals dazu 
kommen, daß ſolche Dinge möglich werden. Und deshalb müſſen 
wir fordern, daß auch die deutſche Freimaurerei den in unſere 
Zeit nicht paſſenden Geheimbundcharakter abſtreiſt. Sie ſoll vor 
der ganzen Oeffentlichkeit verantworten, was ſie will und treibt, 
welcher Mittel ſie ſich bedient, welche Mitglieder ſie hat, wie es 
jede andere Vereinigung als ſelbſtverſtändliche Pflicht anerkennt. 
Und wenn gar noch internationale era a und Beziehungen 
hinzukommen, dann ift es doppelt Pflicht. Wer nichts Schlimmes 
zu verbergen hat, der ſoll auch nicht den Anſchein erwecken. Wir 
aber fordern Ehrlichkeit und Redlichkeit im öffentlichen Leben. 


1) Für die Einzelheiten darf ich auf meine demnächſt in zweiter, 
vermehrter Auflage erſcheinende Schrift: „Die .. Brüder im Weltkrieg“ 
(Verlag J. V. Bachem, Köln) verweiſen. 

2) „L'Indépendance Belge vom 31. Mai veröffentlicht ein Rund⸗ 
ſchreiben der Abgeordneten der vorübergehend auf franzöſiſchem Boden 
eingerichteten belgiſchen Logen, die fth am 8. Mai 1917 in Paris zuſammen⸗ 
N hatten. Darin heißt es: „Sie (nämlich die belgiſchen Freimaurer) 

nten den amerikaniſchen Logen für den großen Anteil, den dieſe 
bei der kriegeriſchen Entſcheidung genommen haben, indem ſte die Grund⸗ 
ſätze der Freiheit, der Gleichheit, der Gerechtigkeit und der Menſchlichkeit 
im Auge behielten, die den Daſeinsgrund der Freimaurerei bilden.“ 


Der nenernannte Biſchof von Speyer, 
Domkapitular Dr. Ludwig Sebaſtian. 


Skizze von Dompropſt und Weihbiſchof Dr. Adam Senger in 
Bamberg.) 


3 war für weite Kreiſe eine große und ungeahnte Ueber- 

raſchung, als die Nachricht bekannt wurde, daß Domkapitular 
Dr. Ludwig Sebaſtian in Bamberg zum Biſchof von Speyer 
auserſehen ſei. Auch dem neuernannten Kirchenfürſten iſt ſeine 
Erhebung unerwartet und ungeſucht gekommen. Am Vorabend 
des hohen Pfingſtfeſtes iſt die Nominierung durch die Krone 
vollendete Tatſache geworden; möge darin eine günſtige Vor⸗ 
bedeutung liegen, daß der Heilige Geiſt dem Nachfolger der 
Apoſtel die Fülle feiner Gnade reichlichſt verleihe, um das arbeits- 
reiche und verantwortungsvolle Hoheprieſteramt ſegensreich zu 
verwalten! Inſoweit menſchliches Wiſſen und Vorahnen jetzt 
ſchon ein Urteil zu fällen berechtigt find, erſcheint die Annahme 
und Erwartung wohl 1 daß die altehrwürdige Diözefe, 
die auf das Römerkaſtell Noviomagus zurückgeht, einen durchaus 
würdigen, von dem beſten Willen beſeelten Oberhirten erhalten 
hat. Möge er nur auch in einer langen, friedreichen Regierungs. 
zeit Gelegenheit finden, ſeine guten Abſichten nicht bloß zu be⸗ 
kunden, ſondern auch kraftvoll in Taten umzuſetzen! 


) Vom Hochwürdigſten Herrn Verfaſſer für die „A. R.“ auf unfer 
Erſuchen geſchrieben. D. Red. f i 


dortige Diaſporapfarrei 


Der neue Biſchof iſt ein Sohn der ſonnigen Pfalz. Er iſt 
geboren am 6. Oktober 1862 zu Frankenſtein bei Hochſpeyer, 
alſo faſt in der Mitte des Pfälzerlandes. Die in beſcheidenen 
Verhältniſſen lebenden Eltern zogen noch während der Kinder- 
zeit ihres reichbegabten Sohnes Ludwig nach Kaiſerslautern, wo 
dieſer während der Jahre 1874 bis 1883 das Gymnaſium be- 
ſuchte. Der Abiturient trat hierauf in die Erzdiözeſe 
Bamberg, auf die er von befreundeter Seite aufmerkſam ge⸗ 
macht worden war, über und fand in das dortige Klerikalſeminar 
Aufnahme. Am 7. Auguſt 1887 erhielt der 25jährige Alumnus 
die Prieſterweihe durch den Erzbiſchof Friedrich von Schreiber. 
Der neugeweihte Prieſter erhielt ſofort in der Seelſorge Ver⸗ 
wendung: vorübergehend als Kaplan bei St. Gangolf in Bamberg 
und in Forchheim und unterm 30. November 1887 als Kaplan 
in Ansbach. Er verließ die Kreishauptſtadt, um die ihm 
unterm 15. Juli 1892 vom Erzbiſchof Joſeph von Schork ver⸗ 
liehene Pfarrei Hohenmirsberg, auf den Jurahöhen der 
Fränkiſchen Schweiz gelegen, anzutreten. Unterm 11. Juli 1900 
erſolgte ſeine Ernennung zum Stadtpfarrer in Ansbach, 
von wo er unterm 13. März 1914 durch Se. Majeſtät zum 
Domkapitular in Bamberg berufen wurde. Dies in kurzen 
el der äußere Lebensgang des neuen kirchlichen Würden- 
trägers 

Von ſeinen nunmehrigen 30 Prieſterjahren 
a er alſo 18 arbeitsreiche Jahre in Ansbach, dem 

itz der Regierung von Mittelfranken, verlebt. Die 
zählt 3738 Katholiken neben 22503 
Akatholiken und ſtellt an die Geiſtlichkeit, namentlich aber an 
den Pfarrvorſtand nicht geringe Anforderungen, denen ſich ſchon 
der junge Kaplan gewachſen zeigte. Der damalige Pfarrer, 
Geiſtlicher Rat Otto Niemann, der 25 Jahre die Pfarrei leitete 
und allgemein in Anſehen ſtand, hat ſchon unterm 1. Dezember 1887 
ſeinen Hilfsprieſter mit den bezeichnenden Worten charakteriſiert: 
„Ein in jeder Beziehung muſterhafter Prieſter; ein muſterhafter 
Kaplan; wird jedenfalls ein muſterhafter Pfarrer werden“. Als 
nun Stadtpfarrer Sebaſtian Nachfolger des u wurde, 
war es ſeine angelegentlichſte Sorge, ſeines Vorgängers Werk, 
die Ausgeſtaltung und Vertiefung des religiöſen Lebens feiner 
Gemeinde, nachhaltigſt und allſeitig zu fördern. a 

Zunächſt bemühte er ſich für die Errichtung einer 
zweiten Kaplanei, da die Erteilung des Religionsunterrichts 
an den ſechs Volksſchulklaſſen und drei Mittelſchulen (Gymnafium, 
Realſchule und höhere Mädchenſchule Thereſianum), die Seel⸗ 
forge für die Gemeinde, für das Militär und für die Kreis- Heil- 
und Pflegeanſtalt die Kräfte zweier Geiſtlichen weit überſtiegen. 
Der Pfarrhof erhielt eine entſprechende Vergrößerung, um 


den beiden Kaplänen geeignete Wohnungen bieten zu können. 


Beſonders eifrig und erfolgreich war die Tätigkeit des Stadt- 
pfarrers in ſozialer und caritativer Beziehung. 
Einen intereſſanten Aufſchluß gibt die von ihm anläßlich der 
Jubelfeier feiner Pfarrei herausgegebene Feſtſchrift.?) Es finden 
fich dort nachfolgende religiöſe Bruderſchaften und Wohltätigkeits⸗ 
vereine aufgeführt: Corporis Chriſti Bruderſchaft, Verein der 
hl. Familie, Dritter Orden des hl. Franziskus, Paramenten- 
verein, Kath. Geſellenverein, Lehrlingsſchutz, Krankenpflegeverein, 
Vinzentiuskränzchen, Preßverein mit Leſezirkel — ficherlich eine 
ganz erkleckliche Zahl für eine Diaſporapfarrei! Dazu kamen 
ſpäter noch Dienſtmädchenverein, Caritasverein kath. Frauen und 
Jungfrauen und — ein Hauptverdienſt des Stadtpfarrers — 
die Berufung der Töchter vom hl. Heiland aus dem 
Mutterkloſter Würzburg zur Leitung einer Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalt und zur Ausübung der ambulanten Krankenpflege. 


Die Pfarrei wußte ihrem Pfarrherrn ganz beſonders auch 
dafür Dank, daß er im Jahre 1911 erſtmalig die Veranſtaltun 
einer öffentlichen Fronleichnamsprozeſſion im Kgl. Hof 
garten trotz mancher Schwierigkeiten durchſetzte. 


Mehrfache Ehrungen bewieſen, daß das Wirken des 
Ansbacher Stadtpfarrers die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf 
l gezogen hatte. Er wurde zum Diſtriktsſchulinſpektor und 
päterhin zum Mitglied der Kreisſchulkommiſſion ernannt; auch 
der Titel eines Kgl. Geiſtlichen Rates wurde ihm verliehen. 
Seine Mitbrüder aber bewieſen ihm durch die Wahl zum Dechanten 
des Kapitels Gebſattel ihre Wertſchätzung. — 


2) Die katholiſche Stadtpfarrei St. Ludwig in Ansbach. Ein Bei⸗ 
trag zur Feier ihres 100 jährigen Beſtehens von L. Sebaſtian. Im Selbſt⸗ 
verlag 1907. 32 S. — Die Feſtfeier ſelber verlief äußerſt ee Erz 
biſchof Friedrich Philipp von Abert hielt Pontifikalamt mit Predigt. 
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In der verhältnismäßig recht kurzen Zeit von drei Jahren, 
während deren der neuernannte Biſchof dem Metropolitan- 
kapitel Bamberg als Mitglied angehörte, hat er ſich als 
ſtets liebenswürdigen und arbeitsfreudigen Kollegen erwieſen. 
Bald erfolgte ſeine Ernennung zum Erzbiſchöflichen Kommiſſär 
für die Lehrerbildungsanſtalten und zum Referenten für das 
Volksſchulweſen. Staatlicherſeits wurde er auch zum Mitglied 
der bayeriſchen Landesſchulkommiſſion ernannt. So erhielt er 
wiederholt Gelegenheit, an wichtigen Kommiſſionen und Konfe⸗ 
renzen ſich zu beteiligen. 

Soziale Tätigkeit konnte er als Vorſtand der Maria. 
Hilf-Anftalt (für Dienſtmädchen und Haushaltungsſchule) und 
des St. Kunigundisſtiftes (für Arbeiterinnen) reichlich fort. 
ſetzen. Auch den Preß verein hat er geleitet. Der Vinzenz ⸗ 
konferenz blieb er ein reges Mitglied. Doch beſonders ſuchte 
der Domkapitular das ihm ſo lieb und unentbehrlich gewordene 
Gebiet der Seelſorge zu bearbeiten. Dazu gab ſich überreiche 
Gelegenheit, als der eine Domkaplan für die Feldſeelſorge 
militäriſch einberufen worden war. Domkapitular Dr. Sebaſtian 
hat förmlich die volle Arbeit der Domkaplanei über⸗ 
nommen, indem er die Schulen beſuchte, Faſtenpredigten hielt 
und im Beichtſtuhl unermüdlich tätig war. Daneben ließ er ſich 
auch für die Lazarettſeelſorge anwerben. Jeden Sonn⸗ 
und Feiertag hielt er Gottesdienſt für die Verwundeten der 
Reſervelazarette Geſellenhaus und Kunigundisſtiſt in der Haus⸗ 
kapelle letztgenannter Anſtalt. Auch ſtand er an der Spitze der 
Kriegsbücherei, die die Lazarette der Stadt in wöchentlicher 
Verteilung mit Leſeſtoff verſorgte. — Sicherlich ein weitverzweigtes 
Arbeitsgebiet! 

Daß er noch Zeit fand, am 11. März 1915 in der theo ; 
logiſchen Fakultät der Univerſität Würzburg zupro- 
movieren)), beweiſt die feltene Arbeitskraft des im 55. Lebens- 
jahr ſtehenden Biſchofs. Ein guter Humor hat Im oft genug 
über Schwierigkeiten hinweggeholfen. Sein Wahlſpruch ſcheint 
aber das Wort des großen Biſchofs Martinus von Tours zu 
fein: „Non recuso laborem“ — „Ich ſcheue die Arbeit nicht“. 
Möge ſeine fernere Arbeit im Oberhirtenamt geſegnet bleiben 
„ad plurimos annos!“ 


3) Die intereſſante Promotionsſchrift über den Bamberger Dom 


berrn und ſpäteren en ropft zu Großwardein Alexander Fürſt von 
Hohenlohe dürfte demnächſt veröffentlicht werden. 


Tur Abwehr eines unberechtigten Vorwurfes 
erhält die „Allg. Rundſchau“ von Herrn Gymnaſialprofeſſor 
Dr. Karl Guggenberger, München, folgende Zuſchrift zur 
Veröffentlichung: 

Erſt aus der mir ſoeben zugegangenen Nr. 25 der „Allg. Rund⸗ 
ſchau“ (S. 423) höre ich von der Beſchwerde, die „über Mangel an 
Entgegenkommen ſeitens der Anſtaltsleitungen“ auf dem vom Baye⸗ 
riſchen Kriegsminiſterium am 2. mit 5. Juni 1916 für die militäriſchen 
Vertrauensmänner in München gehaltenen Belehrungskurs geführt 
wurde. Mit Staunen leſe ich die von Dr. Hoffmann im Anſchluß 
daran aus den „Bayer. Blätt. für das Gymnaſialſchulweſen“ (März⸗ 
April 1917 S. 98) zitierten Worte: „und juſt am 3 Juni war an einer 
Anſtalt Beicht angeſetzt, ſo daß verſchiedene Jungen nicht an den Vor⸗ 
führungen teilnehmen konnten.“ 

Da die Anſtalt, an der am 3. Juni 1916 gebeichtet wurde, das 
Kgl. Ludwigsgymnaſium in München ift, an dem ich wirke, und dieſes 
alſo gemeint zu ſein ſcheint, fühle ich mich gedrängt, der Wahrheit 
Zeugnis zu geben. Der Sachverhalt iſt folgender: Morgens nach der 
erſten Stunde des 3. Juni erfuhr ich vom Pedell der Anſtalt, daß das 
Kgl. Kriegsminiſterium zwiſchen 8 und ¾ 9 Uhr das Rektorat wegen 
der Dispenſe der an den nachmittägigen Vorführungen beteiligten 
Schüler von der gleichzeitig ſtattfindenden Schulbeichte angerufen habe. 
Bald darnach kam der Rektor zu mir und gab mir von dem Anſuchen 
Kenntnis; der Anſtaltsvorſtand erklärte ſämtliche in Be- 
tracht kommenden Schüler von der Schulbeicht des 
3. Juni befreit und überließ mir die weitere Regelung der ganzen 
Sache. Um 's10 Uhr benachrichtigte ich davon die Schüler, hörte aber 
ſofort Stimmen, ſie beichteten, da ſie nun doch einmal vorbereitet ſeien, 
lieber an dem für die Anſtalt beſtimmten Beichttag als ſpäter; ob ſie 
denn nicht etwas früher kommen könnten? Ich fragte den Kgl. Rektor, 
ob er gegen dieſen Ausweg etwas einwende, und da er es verneinte, 
bat ich das Dompfarramt, ob nicht drei bis vier Herren etwa eine 
halbe Stunde früher erſcheinen möchten. Das Rektorat entließ die be⸗ 
treffenden Schüler eine Stunde vor den übrigen. 


\ 


Punkt 1¾ Uhr war ich mit ſämtlichen an den Nachmittagsübungen 
beteiligten Schülern im Dom. Dank dem Entgegenkommen zweier Dom⸗ 
herren und der H. Domkooperatoren waren ſämtliche Schüler ſo zeitig 
fertig, daß nicht einer zu ſpät kam. Von einer Verhinde⸗ 
rung verſchiedener Jungen infolge der Anſtaltsbeicht 
kann alſo keine Rede ſein; im Gegenteil trafen vom Ludwigs⸗ 
aymnaflum alle Schüler ausnahmslos und rechtzeitig ein. So ber- 
ſicherten mir die ſämtlichen Schüler, die ich nachher befragte. 

Soweit die Feſtſtellungen des Herrn Gymnaſtialprofeſſors 
Dr. Guggenberger. Sie find ein intereſſanter Beleg für den 
angeblichen Mangel an pnma ſeitens der Anſtalts⸗ 
leitungen wie auch für die Rückſicht, welche die Leitung der 
militäriſchen Jugendvorbeitung auf die Schule nimmt. Damit 
erhält auch die von Konrektor Döll aufgeworfene Frage („A. R.“ 
Nr. 25 S. 423) ihre zweifelsfreie Beantwortung. 


=> ED, ED ‚ED ED ED ‚SED ED —— — — 

De Wendung in der Salzburger Univerſttätsfr 
Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 

Am 23. April d. J. erſchien unter Führung des Salzburger 
Metropoliten Dr. Kaltner vor Kaifer Karl I. eine Ab- 
ordnung zur Audienz in einer hochwichtigen Angelegenheit. Die 
Abordnung ſetzte ſich aus Vertretern zweier Parteien zuſammen, 
die bisher in heftiger Fehde miteinander lagen. Man will nun 
dieſen ſchädlichen Kampf endgültig ſchließen und zu gemeinſamer, 
aufbauender Arbeit ſich die Hände reichen. Salzburg ſoll 
feine alte Univerſität zurückerhalten. In der wiedererſtan⸗ 
denen Hochburg des Geiſtes ſoll vorbildlich für alle anderen 
Schweſtern der Geiſt herrſchen, der kein anderes Ziel kennt als 
Wahrheit und Ueberzeugung. Veritati. Dieſes bedeutſame 
Wort ſteht über dem Haupteingange der Würzburger Alma mater. 
Es ſollte eigentlich als Leitgedanke über den Eingängen aller 
Schulen ſtehen. Da höre ich ſchon aus jenem Lager, das da 
allezeit nur aus Kampfzelten gegen Chriſtus und ſeine Lehre 
beſteht, eine neue Kampfanſage: „Um der Wahrheit willen 
bekämpfen wir jedes Projekt, das eine Univerſttät klerikalen 
Machtbeſtrebungen und blindem Dogmenglauben überliefern will.“ 
Sonderbar! Der Gründer des freifinnigen Hochſchulvereines 
in Salzburg ſelbſt erſchien vor dem Kaiſer, um gemeinſam mit 
dem Haupte des Katholiſchen Univerfitätsvereines an höchſter 
Stelle die Bereitwilligkeit zum Frieden für eine gedeihliche Arbeit 
zu bekunden. Der Kaiſer fand dieſen Schritt ſo ſchön, dieſes 
Verſöhnungswerk ſo nachahmenswert, daß er es mit lebhaften 
Worten pries, die Mitwirkenden lobte und ihr Tun zur Nach⸗ 
ahmung empfahl. Um der Wahrheit willen ſoll nun das beab⸗ 
ſichtigte Werk verhindert werden? Jene, die mit Pilatus höchſtens 
zur ſkeptiſchen Frage ſich aufraffen: „Was iſt Wahrheit?“, die 
alle fih widerſprechenden Lehr und Philoſophenmeinungen gelten 
laſſen, immer aber das feſte Bekenntnis eines Katholiken zur 
Wahrheit als unwiſſenſchaftlich ablehnen, — Hüter der Wahrheit? 
Man höre einmal auf mit dieſen Mätzchen. Jeder hat eine Ueber⸗ 
zeugung, und warum nimmt man ſie dem Katholiken 
übel? Warum ſoll der gläubige Katholik nicht Sprachen, Natur⸗ 
wiſſenſchaften, Mathematik, Medizin und Geſchichte lehren und 
lernen können? Und „klerikalen Machtbeſtrebungen“ ſoll jene 
Univerfität ausgeliefert werden, an der einige ausgeſprochen katho⸗ 
liſche Lehrer wirken? Ja, können wir Katholiken, die wir doch 
die erdrückende Mehrheit in den Ländern und dem Reiche bilden, 
dann nicht mit viel größerem Rechte klagen, daß alle Uni⸗ 
verfitäten freifinnigen und jüdiſchen Machtgelüſten ausgeliefert 
find? Wenn Univerſitätsfragen ſchon Machtfragen fein folen, 
dann ſchneiden ſich die Herren vom unduldſamen Freiſinn in ihr 
eigenes Fleiſch. Wir wünſchen wahrlich nicht, daß die Macht⸗ 
frage aufgeworfen werde, und hoffen auf den Sieg der Wahrheit 


und gegenſeitigen Achtung von Ueberzeugungen. Vom Freifinn 


wollen wir nicht annehmen, daß er auf ſo ſchwachen Füßen ſteht, daß 
ein paar katholiſche Profeſſuren ihm den Garaus machen könnten. 

Wenn über den Plan der Salzburger Univerſität auch 
heute Einzelheiten nicht mitgeteilt werden können, das eine hat 
die Oeffentlichkeit erfahren, daß etliche Lehrkanzeln nach 
deutſchem Muſter Katholiken vorbehalten ſein ſollen. 
Ein wahrlich beſcheidenes Geſchenk an die katholiſche Bevölke⸗ 
rung, aber ein kräftiger Beweis äußerſten Entgegenkommens vom 
Katholiſchen Univerſitätsverein, der damit ſich ſehr beſcheiden 
mußte. Alles aus Liebe zum Volk und Lande! Das Keſſeltreiben, 
das gegen das Salzburger Projekt wie auf Kommando eingeſetzt 
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hat, geht natürlich von dort aus, von wo alle Hetzereien kommen: 
von den Logen vereinen und Logenblättern. Willſt du die 
Namen wiſſen, ſie find immer die gleichen; mit dem „Freie Schule“. 
Häuptling Baron Hock beginnt die Liſte, mit dem jüdiſch⸗ 
ſozialiſtiſchen Dozenten Ludo Hartmann ſchließt ſie. Was 
die Geſellſchaft um dieſe Männer herum in Zeitungen und 
Proteſtverſammlungen bisher verlauten ließ, ift nichts anderes 
als ein Sammelſurium aus dem Kulturkampfſchwatz der letzten 
Jahrzehnte. Ueber ödes Blödeln und Schimpfen kommt dieſer 
geiſtloſe reinn nimmer hinaus. Jene Preſſe im freiheitlichen 
Lager, die nicht ganz dem. . Geiſte verfallen it, hat wenigſtens 
eine ſachliche Erörterung der Frage verſucht und Stimmen für 
und wider zu Worte kommen laſſen. Zur Ehre unſerer deutſch⸗ 
freiheitlichen Parlamentarier ſei es geſagt, daß ſie diesmal den 
jüdiſch ⸗freiſinnigen Lockungen widerſtehen. Von ihnen wird es 
vor allem abhängen, ob das begonnene Werk, das ſoviel Segen 
verſpricht, auch ans glückliche Ende gebracht werden kann. Was 
eine Proteſtverſammlung „deutſcher Hochſchullehrer“ in Wien 
beſchloſſen hat, drang nicht ganz in die Oeffentlichkeit. Wenn 
wirklich deutſche Lehrer ſich im „Riedhofe“ in Wien zuſammen⸗ 
fanden, iſt dort keinem aus ihnen jene Gefahr in den Sinn 
gekommen, die wirklich an unſeren Univerfitäten beſteht? 
Das deutſche Volk wird es nicht mehr begreifen, daß deutſche 
Hochſchullehrer zwiſchen einem katholiſchen Deutſchen und einem 
freiſinnigen Semiten eine Fehlwahl treffen können. Auch die 
„deutſch⸗freiheitliche“ Studentenſchaft von Wien nahm zu der Uni. 
verſitätsfrage Stellung. Indes iſt ihr Beſchluß ſehr gemäßigt 
und diskutierbar. Er lehnt die Hetze der a e h Clique 
energiſch ab und verlangt nur die Wahrung der ſtaatlichen 
Rechte. Wir ſtellen dies mit Befriedigung hier feſt, da eine 
ſolche rein grundſätzliche Kampfesweiſe fir uns Katholiken nicht 
beleidigend wirkt. Die politiſch wie kulturell ebenſo wichtige 
Univerfitätsfrage von Salzburg darf unter keinen Umſtänden 
Streitfrage in der deutſchen Hochſchuljugend werden. Sie würde 
alle Errungenſchaften des gemeinſchaftlichen Kriegslebens unſerer 
wackeren Hochſchüler arg gefährden. Sollen die berüchtigten 
Kämpfe wiederkehren, die zur Pfingſtſchande von Graz im Jahre 
1913 führten? | 

Die Salzburger Univerfität muß den Beweis erbringen, 
daß die volle Gleichberechtigung der Katholiken an unſeren 
höchſten Schulen kein toter Geſetzesparagraph mehr iſt, darum 
lehnen wir auch jede Halbheit im vornherein ab. Hofrat Prof. 
von Wettſtein (Wien) hat im Hauptorgan des öſterreichiſchen 
Freiſinnes das Salzburger Projekt beſprochen. Er begrüßt es 
als Friedenswerk, will aber, daß die katholiſchen Profeſſuren an 
die erweiterte theologiſche Fakultät angegliedert werden ſollen, 
etwa für collegia publica“. So begrüßenswert der entgegen- 
kommende Wille Wettſteins ſein mag, ſein Vorſchlag kann nicht 
befriedigen. Die katholiſchen Profeſſuren müſſen dort 
errichtet werden, wohin ſie dem Fach nach gehören. 
Die Medizin gehört nicht in die theologiſche Fakultät. Wir er⸗ 
warten zuverſichtlich, daß die Worte unſeres tatfrohen Kaiſers 
nicht wirkungslos verhallen. Er ſprach: „Ernſtes Wollen iſt 
imſtande, die Brücken zwiſchen Auffaſſungen verſchiedener Richt⸗ 
ungen zu ſchlagen und jene Lage zu ſchaffen, in der eine ge⸗ 
deihliche Blüte der hohen Schule zum Wohle des Staates, des 
Landes und ſeiner ehrwürdigen Landeshauptſtadt erwartet 
werden kann.“ 


Schaufenſter⸗Uufng. 


Der unverdroſſenen, unerſchrockenen Arbeit der Freunde und Hüter 
deutſchen Brauches und deutſcher Reinheit, in erſter Reihe auch der 
des darob ſo bitter angefeindeten Dr. Armin Kauſen, iſt viel gelungen. 
So mußten z. B. aus ehemals ſehr zahlreichen Schaufenſtern gewiſſer 
Buchhandlungen und Kunſtläden jene gröblich anſtößigen Aktphoto⸗ 
nrapbien ſchwinden, die mittelſt des Zuſatzes „nur für Künſtler“ ein 
Recht ihrer ſchmutzigen Exiſtenz vorzutäuſchen verſuchten, an das kein 
Verſtändiger je im Ernſte geglaubt hat. Auch andern Erzeugniſſen iſt 
das Erſcheinen an der Oeffentlichkeit verleidet worden. Nicht allein 
ſolchen, die zur Verwandtſchaft jener Obſzönitäten gehören, ſondern mit 
Recht auch einer Anzahl von Werken wirklicher Kunſt, die doch ver: 
möge der in ihnen glühenden Sinnlichkeit geeignet ſind, auf empfäng⸗ 
liche und unverdorbene Gemüter erregende und ſchadenbringende Wir: 
kung zu üben. Zwar wurde dieſer Erfolg keineswegs allerorts gleidh» 
mäßig erreicht, ſondern blieb bis zu beträchtlichem Grade von der 
Auffaſſung und Bereitſchaft der aufſichtsführenden Organe abhängig. 


Aber im großen ganzen trat eine Beſſerung ein, die ſich z. B. in 
München für denjenigen, der den ehemaligen Zuſtand gekannt hat, 
anerkennenswert bemerkbar machte. Zumal ſeit der Krieg begann, 
ſchien die erſte Begeiſterung noch beſſere Früchte der Reinigung bringen 
zu ſollen. Wie ſich aber im Laufe der Zeit immer deutlicher heraus⸗ 
ſtellt, iſt der Feind nicht geſchlagen, ſondern nur zurückgedrängt. Ja, 
er beginnt zielbewußt ſeine Angriffe zu erneuern. Wer ſich der uner⸗ 
quicklichen Aufgabe unterzieht, dieſem Feinde nachzuſpüren, der muß 
ſich leider von der Tatſache überzeugen, daß es jenem gelungen iſt, an 
einzelnen Stellen in die Schützengräben der Sittenreinheit einzudringen. 
Ihn wieder hinauszuwerfen, gehört zu den erſten und dringendſten 
Geboten, gerade auch im wörtlichſten Sinne zur Förderung des Waffen: 
ſieges und zum Schutze unſerer deutſchen Zukunft. 

Von neuem beginnt ſich in den öffentlichen Auslagen 
allerlei Buch⸗ und Bildwerk zu zeigen, das ſich Unbefangenen 
und Unwiſſenden gegenüber als Erzeugnis von Wiſſenſchaft, Literatur 
und Kunſt ausgibt, oft aber auch auf ſolchen Vorwand gänzlich ver⸗ 
zichtet, um ſich in roher Gemeinheit un verhüllt an die niedrigſten 
Inſtinkte zu wenden. Die erſtere, heuchleriſche Gattung iſt die 
gefährlichere, gleichzeitig kühnere. Sie drängt ſich mit ihren Schriften, 
die mit ſchlüpfrigen Lockumſchlagbildern auf Kundenfang ausgehen, in 
die Auslage ſo manches großen Unternehmens. Da ſind gewiſſe 
„Sittengeſchichten“ (Lucus a non lucendo), die im weſentlichen nichts 
bieten, auch nichts bieten wollen, als Aneinanderreihung von textlichen 
und bildlichen Darſtellungen ſexueller Ausſchweifungen. Da ſind illu⸗ 
ſtrierte und nichtilluſtrierte Ausgaben des Boccaccio und ähnlicher 
Bücher anſtößigſten Inhaltes, dem gegenüber ihr literariſcher Wert nur 
für den ernſthaft Studierenden in Betracht kommt. Da ſind die be⸗ 
rüchtigten „Memoiren“ des Caſanova, ber galanten Damen des 18. Jahr: 
hunderts uſw. Da ſind die Werke einer Sorte von „künſtleriſcher 
Körperkultur“, welche unter Titeln wie „Die Pflege der perſönlichen 
Erſcheinung“, „Der ſchöne Menſch“, „Die Schönheit des Weibes“, 
„Nackt“ uff. mit Hilfe geeigneter Umſchlagbilder die Aufmerkſamkeit an 
ſich ziehen. Da ſind Schriften zur populären Aufklärung auf allerlei 
mediziniſchem Gebiet — natürlich meine ich nicht etwa die Werke der 
Fachliteratur! —, auch Modelle des menſchlichen Körpers, die weder 
für das Studium noch für die Schule den mindeſten Wert beſitzen. Da 
gibt es jene Bücher, die für Einfältige und Senſationslüſterne dazu 
berufen erſcheinen, katholiſchen Inſtitutionen auf den Dienſt zu paſſen; 
ſo u. v. a. eine „Bildergalerie klöſterlicher Mißbräuche“. Dies alles 
und noch vieles täuſcht Wiſſenſchaft, wohl auch Kunſt vor, oder ſtellt, 
wo dieſe wirklich vorhanden, fie in den Dienſt niedrigſter Zwecke. Frei 
von ſolchen äußeren Prätenſionen treten Bücher auf, wie „Auf der 
Schulbank der Liebe“, „Die lieben ſüßen Mägdlein; ein Bilderbuch für 
fidele Herren“ und noch zahlreicher ähnlicher Schund. Der Zweck dieſer 
Zeilen muß die Nennung ſolcher Titel rechtfertigen. 

Was die zur Schau geſtellten Werke anſtößiger Malerei 
und Bildnerei betrifft, ſo kann nur ein geringer Bruchteil auf Be⸗ 
wertung als Erzeugniſſe der Kunſt Anſpruch machen. Auch wo dies 
der Fall ift, gehört doch dergleichen nicht an die öffentliche 
Straße. So etwa am Schaufenfter eines erften Kunſtgeſchäftes ein 
radiertes Blatt, betitelt „Verführung“. Solche Fälle aber ſind im ganzen 
felten; von großer, innerlich reiner Kunſt ift bei jenen Dingen aller: 
meiſt keine Rede. Die überwiegende Menge deſſen, was für den Unbe⸗ 
fangenen gefährlich werden kann, ift lediglich Kitſch, vom künſt ⸗ 
leriſchen Standpunkte ohne allen tieferen, innerlichen Wert. 
So die Nachbildungen von Paſtellen eines gewiſſen Malers, deſſen 
Spezialität die Darſtellung mondäner Frauensperſonen iſt. Verbreitet 
find neuerdings auch Marmor und namentlich Porzellanfiguren, 
welche in Menge in den Schaufenſtern von Geſchäften zum Teil erſten 
Ranges erſcheinen. Daß es Inhaber gibt, welche dieſen „Kunſtwerken“ 
ein weniger bemerktes Winkelchen ihrer Auslagen anweiſen, bezeugt, 
was ſie von dieſen Sachen in Wirklichkeit denken. Auch mit Malereien 
machen ſie es ſo. Ich erinnere mich eines Bildes, das vor einiger 
Zeit in der Auslage einer Kunſthandlung mit ſolcher abſichtlichen Neben⸗ 
ſächlichkeit untergebracht war. Es ſtellte eine Kirche dar; vor dem 
Hochaltar kniete ein vollſtändig nacktes Weib, zwei Mönche ſchauten zu. 
Das Machwerk hieß „Buße“! — Eine beträchtliche Rolle ſpielen in 
Fenſtern von Papierläden u. dgl. anfechtbare Poſtkarten. Auch 
viele von dieſen benutzen den Vorwand der Kunſt, indem ſie für die 
Oeffentlichkeit ungeeignete plaſtiſche Gruppen oder Malereien wieder⸗ 
geben. Die Unterſchiede des künſtleriſchen Wertes gehen hier bis zur 
unterſten Stufe. Auch die beliebten Flirtkarten gehören hierher, zumal 
ſolche, die auf Leichtſinn von Soldaten im Feindesland anſpielen. 
Endlich iſt es Pflicht, auf die Unmaſſe grober Geſchmackloſigkeit, ja 
Unflätigkeit hinzuweiſen, die ſich gerade auf dem Gebiete der Poſtkarte 
breit macht. , 

Genug von Beiſpielen, die fig bei einem Gange durch die 
Straßen Münchens zahlreich aufdrängen. Wie it es möglich, 
ſo fragt man ſich, daß alles dies nichtsnutzige Zeug ſogar 
in dieſer ſchwerſtenaller Zeiten ungeſtört gezeigt werden 
darf? Die marktſchreieriſchen Plakate der Kinotheater ſind mit Recht 
unterdrückt worden, und man hat dieſe Maßregel ſchon vom Stand⸗ 
punkte des Jugendſchutzes aus begrüßen können. Gerade unter dem 
gleichen Geſichtspunkte, aber auch aus vielen anderen gewichtigſten 
Erwägungen heraus wäre es dringend an der Zeit, auch dem 
Schaufenſter⸗Unfug ein gründliches Ende zu machen! 

Dr. O. Doering. 
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Pfitzner's Paleſtrinabichtung und ihr Verhältnis 
zur Mufikgeſchichte. 


Von Dr. Bertha Antonia Wallner, München. 


(Schluß.) 
II. 


Die Entſtehung von Paleſtrina's „Missa Papae Marcelli“ hat 
ſich erſt in der allerjüngften Zeit geklärt !); nicht für das Konzil; auch 
nicht für die Kardinalskommiſſion von 1564 entſtand ſie; “) es tft ihr 
alſo nicht das Verdienſt der Muſikrettung infolgedeſſen zuzuſchreiben. 
Endlich iſt ſie weder Paleſtrina's Meiſterwerk, von den Meſſen iſt ihr 
z. B. die Meſſe „Assumpta est Maria“ weit überlegen, noch das Meiſter⸗ 
werk kirchlicher Tonkunſt; wohl aber zählt fie zu den ſchönſten Kompo⸗ 
ſitionen des Meiſters und der Kirchenmuſik. Unrecht iſt es ferner, 
Paleſtrina einzig als den Größten der alten Tonkunſt zu bezeichnen. 
Er ſelbſt wußte, daß neben ihm ein ebenſo großer, ja univerſellerer 
Meiſter ſtand, Orlando di Laſſo; neidlos hat Paleſtrina dies in 
der Widmungsvorrede des fünften Buches der Meſſen an Herzog 
Wilhelm V. von Bayern zugeſtanden.“) „Principes musicae“ wie die 
Zeitgenoſſen, N müſſen auch wir nach mehr als drei Jahrhunderten 
beide nennen.“) — Hätte Paleſtrina's „Missa Papae Marcelli“ die ihr 
angedichtete Rolle geſpielt, ſo würde ſicher der Meiſter mit berechtigtem 
Stolze in der Widmung des zweiten Buches der Meſſen, 1567 zu Rom 
bei den Dorici'ſchen Erben erſchienen, an Philipp II. von Spanien 
dies erwähnt haben; doch ganz allgemein faßt ſich der Meiſter.“) 
Die älteſte handſchriftliche Quelle, aber ohne zweites Agnus Dei, ift Codex 18 
des Muſtikarchivs der liberianiſchen Baſilika, Santa Maria Maggiore, 
wo Paleſtrina von 1561 — 1571 Kapellmeiſter war. Aus dieſer Hand- 
ſchrift erfolgte die Uebertragung in Cod. 22 des Vatikaniſchen Archivs.“ 
Hier geht die „Missa Papae Marcelli“ der Meſſe „Benedicta“ voraus, 
welche von Baini gleichfalls als Reformmeſſe für die Kommiſſion von 
1564 bezeichnet wurde. Letztere wurde aber, wie aus einem Briefe 
Ottos von Augsburg hervorgeht, von dieſem am 3. November 1562 
nach München geſandt,') wo ſich heute noch in der K. Hof: und Staats⸗ 


bibliothek eine damals gefertigte Kopie von Johann Pollet findet. Somit 


ift anzunehmen, daß die „Missa Papae Marcelli“ gleich ihrer Schweſter⸗ 
meſſe vor dem 3. November 1562 entſtand. Der Codex 22 des vati⸗ 
kaniſchen Archivs enthält die „Missa Benedicta“, unter dem Namen 
„Gianetto“, wie der Meiſter von 1550 - 1560 zeichnete. 

Der 1554 gedruckte erſte Band der Meſſen bringt die „Missa 
Papae Marcell“ noch nicht. Afo dürfen wir mit Recht vermuten, 
daß fie zwiſchen dieſem Jahre und Ende 1562 entſtand.“) — Man bes 
hauptete früher irrtümlich als Widerlegung der Legende über die „Missa 
Papae Marcell!“ Marcellus II. habe während feines nur breis 
wöchentlichen Pontifikats nicht Zeit gehabt, an die Kirchenmuſik zu 
denken, oder gar ſie abzuſchaffen. Zweifellos aber hatte Marcello 
Cervini durch fein Zuſammenwirken mit dem Kardinal biſchof del Monte 
von Paleſtrina, dem ſpäteren Papſt Julius III, Kunde von Pierluigi 
erhalten, der damals an der Kathedrale ſeiner Vaterſtadt Kapellmeiſter 
war; denn Cervini befaßte ſich mit liturgiſchen Reformen, die auch 
die Kirchenmuſik berührten.?) Dazu kommt noch ein Vorkommnis am 
Karfreitage, 12. April 1555, welches der päpſtliche Zeremonienmeiſter 
Maſarelli berichtet.“) Die Sänger hatten an dieſem Tage bei den 
kirchlichen Zeremonien Stücke vorgetragen, welche den Unwillen des 
Papſtes erregten; auch tadelte er ihre Vortragsweiſe: „Non ea quae 
decet reverentia recitarentur.‘' „Magis ab eis canctiones (I) laetitiae cum 
eorum musicis concentibus proferri viderentur.“ „Sie wurden nicht mit der 
gebührenden Ehrfurcht vorgetragen.“ „Sie ſchienen eher Freudenlieder 
durch ihre Geſänge zum Ausdruck gebracht zu haben.“ Da erzürnte der 
Papſt, ließ fe nachher zu ſich kommen und ermahnte fie, „ut quae his 
diebus sanctis in misteriis (I) passionis et mortis Christi recitanda erant, 
ea rei condeeentibus vocibus referrent, atque etiam ita referrent, ut quae 
proferebantur audiri atque percipi possent.“ „Damit fie das, was 
an dieſen heiligen Tagen bei der Feier der Geheimniſſe des Leidens 
und des Todes Chriſti vorzutragen war, mit Weiſen zum Ausdruck 
brächten, welche dieſes Gegenſtandes würdig wären, und ihr Vortrag 
auch derart wäre, daß man das, was ausgeſprochen wurde, deutlich 
hören und verſtehen könnte.“ Die Forderungen der würdevollen, 
mit den Worten und der heiligen Handlung im Einklange ſtehenden 
Muſik und die der Textdeutlichkeit werden hier zum erſten Male von 
ſeiten der kirchlichen Autorität erhoben. Unter den Sängern, an welche 
fie ſich richteten, war Paleſtrina. Vielleicht gab gerade dies Ereignis 
Anlaß zur Entſtehung der „Missa Papae Marcelli“, welche den Wünſchen 
Marcellus II. namentlich hinſichtlich Klarheit des Textes beſonders 
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Rechnung trägt, und wollte gerade dadurch der Meiſter das Andenken 
dieſes Papſtes feiern. 

Die Kirchenmuſik wurde auf dem Konzile zu Trient 
nur kurz und nebenſächlich im Anſchluſſe an die Reform von Brevier 
und Miſſale behandelt. !) Erſt bei den Vorberatungen zur XXII. Sitzung 
kamen am 10. September 1562 neun Canones zur Diskuſſion. Der 
achte befaßte ſich mit den bei der Feier der heiligen Meſſe eingetretenen 
Mißbräuchen. Bei dieſer Gelegenheit wurde die Ausſchließung des 
weltlichen Stils in der Kirchenmufik gewünſcht, ferner wurde auf Deut⸗ 
lichkeit und Vollſtändigkeit der Texte gedrungen; letztere war durch die 
Ausführung der Choralmelodien auf der Orgel, ſtatt durch die Sänger 
gefährdet worden: „Quae vero rithmis musicis atque organis agi so!ent, 
in iis nihil prophanum, sed hymni tantum et divinae laudes intermisceantur: 
ita tamen, ut quae, organis er unt psallenda, si ex contextu divini sint officii, 
quod tunc peragetur, eadem antea simplici claraque voce recitarentur, ne 
perpetua sacrarum lectio quemquam effugiat. Tota autem haec modis 
musicis psallendi ratio non ad inanem aurium oblectationem erit compo- 
nenda, sed ita, ut verba ab omnibus percipi possint, utque audientium 
corda ad coelestis harmoniae desiderium bsatoramque gaudia contemplanda 
rapiantur.“ !) „Das aber, was man figural oder auf ber Orgel auszu⸗ 
führen pflegt, ſoll mit nichts Weltlichem vermiſcht werden, ſondern nur 
mit Hymnen und dem Lobe Gottes; ſo jedoch, daß das, was auf der 
Orgel geſpielt werden ſoll, wenn es aus dem Zuſammenhange des 
Offiziums ſtammt, welches gerade trifft, vorher einfach mit deutlicher 
Stimme vorgetragen werden muß, damit niemandem etwas von der 
feſtgeſetzten heiligen Leſung entgehe. Alle derartigen Geſänge ſind 
aber ſo zu komponieren, daß ſie nicht auf eitlen Genuß der Ohren 
berechnet find, ſondern vielmehr, daß fie in den Herzen der Zuhörer die 
Sehnſucht nach den himmliſchen Harmonien und den Freuden der Seligen 
erwecken.“ Der Kardinal Paleotto berichtet über die Beratung folgen⸗ 
dermaßen: „De musica in divinis agenda, tametsi aliqui eam potius 
in ecclesiis damnarent, reliqui tamen, et praesertim hispani eam omnino 
in deum affectum retinendum censuerunt, modo lascivia petulantiaque 
vacaret, et quoad ejus fieri posset verba canentium ab audientibus intelli- 
gerentur.“ 10 „Was die Muſik beim Gottesdienſte anlangt, fo waren 
einige geneigt, fte in der Kirche zu verurteilen; der Reſt aber, und vor 
allem die Spanier, hielten ſie beſonders für geeignet, die Liebe zu Gott 
zu erwecken, vorausgeſetzt, daß fie ſich frei hielte vom Leichtfertigen 
und Ausgelaſſenen, und daß, ſoweit möglich, die Worte der Sänger 
von den Hörern verſtanden werden könnten.“ Eine Minorität hatte 
gegen die Muſtk geſprochen, iſt aber von der Mehrzahl, vor allem den 
Spaniern, überſtimmt worden.“) Das Dekret der XXII. Sitzung am 
17. September 1562 erhielt hinſichtlich der Mufik folgende Faſſung: 
„Ab ecclesiis vero musicas eas, ubi sive organo sive cantu lascivia aut 
impurum aliquid miscetur .. arceant.“ 18) „Von der Kirche fol aber in 
der Tat jene Muſik ferne gehalten werden, wo ſich in der Orgel oder 
im Geſange etwas Unreines einmiſcht.“ In der XXIV. und letzten 
Sitzung folte noch einmal die Kirchenmuſik zur Sprache kommen. 
42 Canones wurden Anfang Auguſt 1563 den Oratoren der Fürſten 
mitgeteilt, ehe ſie von den Vätern in der Verſammlung beraten 
wurden; unter dieſen behandelte einer nochmals die Kirchenmuſik. 
Die kaiſerlichen Geſandten ſchickten ſofort eine Abſchrift an Ferdi⸗ 
nand II. Dieſer antwortete am 23. Auguſt; drei Tage ſpäter war 
die Antwort in Trient. Vor allem wünſchte der Kaifer, die Figural- 
muſik möchte nicht aus der Kirche verbannt werden.“) Schließlich 
wurde bei Reduzierung der Canones auf 36 derjenige über die Muſik 
ganz fallen gelaſſen und man beſchloß, die muſikaliſchen Reformen 
den Provinzialſynoden anzuvertrauen. In der Schlußrede des Konzils 
berührte der Biſchof Hieronymus Raguſonus die Muſik mit folgenden 
Worten: „Molliores cantus et symphonias summovistis.“ 7) „All zuweichliche 
Geſänge und Inſtrumentalmuſik habt ihr abgeſchafft.“ Unter „cantus“ 
iſt ſowohl Choral⸗ als Figuralgeſang zu verſtehen; „symphonia“ iſt mit 
Inſtrumentalmuſik zu überſetzen, welche, die Stimmen verdoppelnd, 
auch im 16. Jahrhundert im Gebrauch war. So ging das Konzil 
weiter, als man ſpäter bezüglich der Anwendung der Inſtrumente in 
der Kirche für erlaubt hielt, indem es nicht dieſe, ſondern nur deren 
Mißbrauch verbot. 

Die kirchenmuſikaliſchen Reformen ſetzten allerorts nach Been⸗ 
digung des Konzils ein. In Rom wurde 1564 eine Kommiſſton mit 
Vitellozzo und Borromeo an der Spitze damit betraut; haupt⸗ 
ſächlich wurden von ihr diſziplinäre Maßnahmen getroffen. Am 23. April 
wurden im Palaſte Vitellozzo's drei Meſſen geſungen, „si verba intelligeren- 
tur“ „ob man die Worte verſtehe“!); an dies Vorkommnis hatte, wie er 
wähnt, Bairi die von ihm für das Konzil erledigte Mythe geknüpft.“) Aber 
auch in der eigenen Biſchofsſtadt Mailand ſetzte Borromeo mit Reformen 
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ein.“) Auch das Provinzialkonzil von Toledo griff in dem auf dem 
Konzil gewünſchten Sinne ein.“) In enge Fühlung mit Rom in 
muſikaliſcher Beziehung trat vor allem Bayern.“) Wenn Orlando 
di Laſſo 1574 perſönlich den II. Teil des unter Wilhelm V. Schuß 
gedruckten „Patrocinium Musices“ an Gregor XIII. überreichte, fo ſollte 
dieſer Meſſenband beweiſen, daß Fürſt und Künſtler den Wünſchen der 
Kirche nachzukommen beſtrebt waren. 

Die Uebereinſtimmung mit der heiligen Handlung iſt eine rein 
äſthetiſche Forderung. Die Vollſtändigkeit der Texte mußten die 
liturgiſchen Reformen betonen. Die Deutlichkeit der Worte, der Ein⸗ 
klang von Text und Weiſe ſcheinen uns heute ebenfalls ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Und doch lag darin das Neue für die damalige Zeit. In 
dem reichpolyphonen Gewebe der älteren Niederländer war mehr eine 
allgemeine, myſtiſche Stimmung zum Ausdrucke gekommen; die Indi⸗ 
vidualität des Tonſetzers, wie auch der Sänger trat zurück. Nun ſchuf 
die weltliche Muſik einen völligen Umſchwung. Das Madrigal 
entfaltete die Subjektivität des Komponiſten; es betonte aber auch den 
Inhalt der Worte und gab den Ausführenden Gelegenheit, aus dem 
Ganzen hervorzutreten. Dieſe Errungenſchaften machte ſich die kirchliche 


Muſtk zu eigen. Der von den nordiſchen Meiſtern übernommenen fein- 


gefügten Arbeit verband ſich die ſüdliche Schönheit und Ausdrucks⸗ 
fähigkeit. Philipp Spitta ſpricht von der „Miſchung nordiſcher Kraft 
und Tiefſinnigkeit mit dem Ideal der Renaiſſance“ bei Paleſtrina; 
auch bemerkt er, daß dieſer „das lebendigere ſubjektivere Weſen der 
Madrigale” in fie hineintrug.“) Was hier von Paleſtrina geſagt wird, 
gilt von allen Großen dieſer Zeit, von Orlando di Laſſo, Jakobus de 
Kerle u. a. Das war die große Reformtat für die Tonkunſt, der Fort⸗ 
ſchritt, das Neue in ihr: die harmoniſche Vereinigung von 
Welt und Kirche, der Menſchenſeele mit Gott. Nur auf 
dem Boden der heiligen Kirche und in ihrem Geiſte konnte 
und mußte ſich dies vollziehen. 

Pfitzner's Paleſtrina erlöſt ſich ſelbſt durch die Kunſt. Es wird 
aber einmal wieder eine Zeit kommen, wo die Kunſt in der Kirche 
und durch die Kirche ihre Erlöſung findet, und Gott den Kreis ihrer 
Entwicklung ſchließt. ö | 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forte 

laufende Orientierung um eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten jol. 


Tom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Abgeſchlagene feindliche Angriffe. Einnahme franzöſiſcher 
Stellungen bei Cerny, an der Höhe 304, bei Avocourt und 
Corbeny. Beſchießung Dünkirchens. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Dünen⸗ 
Abſchnitt und zwiſchen Der uud Lys war geſtern nachmittag der 
Feuerkampf geſteigert; er dauerte bis in die Nacht an. Vom La 
Baſſée⸗Kanal bis auf das ſüdliche Scarpe⸗Ufer war gleichfalls 
die Kampftätigkeit lebhafter als an den Vortagen. Vormittags ſcheiterten 
engliſche Vorſtöße nördlich des Souchez⸗Baches und zſtlich der Straße 
von Lens nach Arras. Abends wiederholte der Feind ſeine Angriffe 
auf beiden Souchez⸗Ufern; auch diesmal wurde er zurückgeſchlagen. 
Etwa gleichzeitig ſtürmten ſtarke engliſche Kräfte bei Hulluch gegen 
unſere Stellungen. In nächtlichen Nahkämpfen und durch Feuer wurde 
der Gegner abgewieſen. Mit kleinen Abteilungen verſuchten die Engländer 
vergeblich auch an mehreren anderen Stellen zwiſchen Meer und Somme 
in unſere Gräben zu dringen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Franzoſen griffen 
zweimal bei Vauxaillon die kürzlich von uns gewonnenen und 
gehaltenen Linien an. Beide Angriffe blieben ergebnislos; die über 
freies Feld vorgehenden Sturmwellen erlitten in unſerem Feuer hohe 
Verluſte. Die Artillerietätigkeit war außer an dieſer Kampfſtelle auch 
bei Ailles, öſtlich von Craonne, weſtlich der Suippe, bei Ripont 
und auf dem linken Maasufer rege. 

Geſtern find 8 Flugzeuge und 3 Feſſelballone der Gegner 
abgeſchoſſen worden. ö 


26. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Längs der 
Front bekämpften ſich die Artillerien ſtellenweiſe unter großem Munitions⸗ 
einſatz. Gegen die Infanterieſtellungen richtete ſich die Feuerwirkung 
nur in einzelnen Abſchnitten, meiſt zur Vorbereitung von Erkundungs⸗ 
ſtößen, die mehrfach zu Grabenkämpfen führten. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Vauxaillon 
lag ſtarkes franzöſiſches Feuer auf den ſeit den Kämpfen am 20. und 
21. Juni feſt in unſerer Hand befindlichen Gräben. Nach lebhaftem 
Feuerkampf griffen die Franzoſen nordweſtlich des Gehöftes Hurtebiſe 
die von uns neulich gewonnenen Höhenſtellungen an. Der Gegner 
drang trotz der Verluſte, die ſeine Sturmwellen in unſerem Feuer er⸗ 
litten, an einigen Stellen in unſere Linien; ſofort einſetzender Gegen. 
angriff warf ihn zum größtenteil wieder hinaus. Ein eigenes Stop: 
. ſüdöſtlich von Tahure führte zum beabſichtigten 

rfolg. 

Rittmeiſter Frhr. v. Richthofen hat in den beiden letzten Tagen 
ſeinen 54., 55., 56., Leutnant Allmenroeder geſtern ſeinen 30. Gegner 
im Luftkampf beſiegt. | 

27. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In den 
Morgenſtunden wurden gegen den vorſpringenden Lens⸗Bogen an: 
greifende ſtarke engliſche Kräfte unter ſchweren Verluſten abgefchlaaen. 
In einem Vorfeldgraben beiderſeits der Straße Arras — Lens ſetzte 
ſich der Gegner feft. Bei Fontaine blieben Vorſtöße feindlicher 
Abteilungen erfolglos; ebenſo ſcheiterten an mehreren Stellen der 
Arras Front Angriffe von Erkundungsabteilungen. 

28. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprechr. Schwere Fern⸗ 
feuer⸗Batterien beſchoſſen geſtern mit beobachteter Wirkung die 
engliſch⸗franzöſiſche Hafenfeſtung Dünkirchen. Mehrere Schiffe liefen 
eiligſt aus. Als Erwiderung wurde vom Feinde Oſtende unter 
Feuer genommen; militäriſcher Schaden entſtand nicht. In den eng⸗ 
lichen Gräben an der Küſte verurſachte eine Beſchießung durch unſere 
Artillerie und Minenwerfer ſtarke Zerfiörungen. Nach ruhigem Bor 
mittag nahm gegen Abend die Feuertätigkeit in einigen Abſchnitten 
der flandriſchen und der Artois⸗Front ziemliche Heftligkeit an. 
Südöſtlich von Nieuport wurde von unſeren Stoßtrupps ein belgi⸗ 
ſcher Poſten aufgehoben; bei Hooge ſchlug ein feindlicher Erkundungs⸗ 
vorſtoß fehl. Südlich der Straße Cambrai⸗Arras erlitten die 
Engländer bei Säuberung eines Grabens durch weſtfäliſche und 
rheiniſche Sturmtrupps erhebliche Verluſte an Gefangenen und Toten. 
Im Vorfeld unſerer Stellungen nördlich von St. Quentin entſpannen 
ſich mehrfach kleine Gefechte unſerer Poſten mit engliſchen Abteilungen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An einzelnen Stellen 
nördlich der Aisne, nördlich von Reims und in der Weſt champagne 
kam es zu lebhaften Artilleriekämpfen. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Am Hartmannsweiler⸗ 
kopf machten Erkunder eines württembergiſchen Regiments durch 
Einbruch in die franzöſiſchen Gräben eine Anzahl Gefangene 

29. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
war in wenigen Abſchnitten die Feuertätigkeit lebhaft. Heftige Kämpfe 
ſpielten ſich geſtern zwiſchen La Baſſée⸗Kanal und der Scar pe ab. 
In dem ſeit längerer Zeit von uns als Kampfgelände aufgegebenen, 
in den Feind vorſpringenden Raum weſtlich und ſüdweſtlich von Lens 
wurde ein frühmorgens längs der Straße nach Arras vorbrechender 
Angriff ſtarker engliſcher Kräfte zum Luftſtoß. Abends griffen mehrere 
Diviſionen zwiſchen Hulluch und Mericourt und von Fresno 
bis Gavrelle nach Trommelfeuer an. Bei Hulluch ſowie zwiſchen 
Loos und der Straße Lens⸗Lievin wurde der Feind durch Feuer 
und im Gegenſtoß zurückgetrieben. Weſtlich von Lens kam nach 
heftigen Kämpfen mit unſeren Vorfeldtruppen ein neuer Angriff des 
Gegners nicht mehr zur Ausführung. Bei Avion ſcheiterte ſein mit 
beſonderem Nachdruck geführter erſter Anſtoß völlig. Hier griff er 
erneut nach Heranziehung von Verſtärkung an. Auch dieſer Angriff 
wurde im Feuer und im Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. Zwiſchen 
Fresnohy und Gavrelle nährte der Feind feine anfangs verluſtreich 
in unſerer Artilleriewirkung zuſammenbrechenden Sturmwellen dauernd 
durch Nachſchub friſcher Truppen. Nach erbittertem Nahkampf ſetzten 
ſich die Engländer zwiſchen Oppy und der Windmühle von Gavroelle 
in unſerer vorderſten Linie feſt. Unſere Truppen haben ſich hier 
trefflich geſchlagen, der Feind hat in ſehr gut zuſammenwirkender Ab- 
wehr und im Kampf Mann gegen Mann hohe blutige Verluſte erlitten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames hatten bei Fort de Malmaiſon, ſüdlich von Courte gon und 
ſüdöſtlich von Milles örtliche Vorſtöße, öſtlich von Cern y ein größeres 
Unternehmen weſtfäliſcher Regimenter vollen Erfolg. Hier wurde 
die franzöſiſche Stellung in über 1000 Meter Breite und ein 
zähe verteidigter Tunnel geſtürmt und gegen heftige Gegenangriffe 
gehalten. Im ganzen ſind bei dieſen Kämpfen über 150 Gefangene 
und einige Maſchinengewehre eingebracht worden. Am Weſtufer der 
Maas kam ein ſorgfältig vorbereiteter Angriff am Weſthang der Höhe 
304 zur Durchführung. Nach kurzer Feuervorbereitung nahmen 
Poſenſche Regimenter in kräftigem Anlauf die franzöſiſche Stellung 
beiderſeits der Straße Malancourt⸗Esnes in 2000 Meter Breite 
und 500 Meter Tiefe. Bald einſetzende feindliche Angriffe wurden vor 
den gewonnenen Linien zurückgeſchlagen. Heute früh ſtürmte ein 
württembergiſches Regiment im Walde von Avocourt einen 
300 Meter breiten Stellungsteil der franzöſiſchen Be⸗ 
feſtigungen. Bisher find an beiden Einbruchsſtellen über 550 Ge⸗ 
fangene gezählt worden; die Beute ſteht noch nicht feſt. 

30. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nachmittags 
brach eine engliſche Kompagnie, begleitet von tief fliegenden Flugzeugen, 
bis öſtlich von Armentières in unſere Gräben. Sie wurde im 
Gegenſtoß ſofort wieder geworfen. Nachmittags ſind mehrfach feindliche 
Erkundungstrupps zurückgewieſen worden. Eigene Vorſtöße an der 
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Yſer und nordweſtlich von St. Quentin brachten mehrere Belgier 
und Franzoſen als Gefangene ein. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Geſtern früh wurde 
von bayeriſchen Truppen nach wirkungsvoller Feuervorbereitung 
eine gewaltſame Erkundung ſüdöſtlich von Corbeny durch⸗ 
geführt. Die Stoßtrupps drangen in 1200 Meter Breite bis zu den 
hinteren franzöſtſchen Linien durch und ſprengten trotz der Gegenwehr 
einige Unterſtände. Mit einer großen Zahl von Gefangenen kehrten 
ſie, unbeläſtigt vom Feinde, in ihre Gräben zurück. Abends erweiterten 
weſtfäliſche Regimenter den Erfolg vom Vormittag öſtlich von 
Cerny. In überraſchendem Sturme nahmen fie mehrere feindliche 
Grabenlinien ſüdlich des Gehöftes La Bovelle. Die Gefangenenzahl 
hat ſich bedeutend erhöht. Gleichzeitig griffen die Franzoſen zweimal 
mit ſtarken Kräften bei Cerny an. Sie wurden im Nahkampf zurück⸗ 
geſchlagen. Auch auf dem Weſtufer der Maas wurde der Gewinn des 
28. Juni vergrößert. Am Oſthange der Höhe 304 ſtürmte ein 
poſenſches Regiment etwa 500 Meter der franzöſiſchen Stellung 
und bemächtigten ſich aus Brandenburgern und Berlinern 
beſtehende Sturmabteilungen feindlicher Gräben in dem von Eſthin⸗ 
court auf Esnes ſtreichenden Grunde. Am 28. und 29. Juni ſind hier 
825 Gefangene zurückgeführt worden. Der Feind leiſtete hartnäckigen 
Widerſtand. Seine blutigen Verluſte find erheblich. Er vergrößerte 
ſie noch durch fruchtloſe Gegenangriffe am Südrande des Waldes von 
Avocourt und gegen den Südweſthang der Höhe 304. 


1. Juli. Bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ver⸗ 
ſuchten die Franzoſen vergeblich, die von unſeren Truppen am Chemin 
des Dames und auf dem weſtlichen Maas⸗Ufer erkämpften Ge: 
ländevorteile zurückzugewinnen. Oeſtlich von Cerny griff der Feind 
nach kurzer Feuerſteigerung dreimal die auf der Hochfläche ſüdlich des 
Gehöftes La Bovelle eroberten Gräben an. Alle Angriffe wurden 
blutig abgewieſen. Die Verwirrung beim Gegner und die Ablenkung 
ſeiner Aufmerkſamkeit ausnützend, ſtürmten lippeſche Bataillone 
weiter öftlih die franzöſiſchen Linien bis zur Straße Ailles⸗ 
Paiſſy. Durch dieſen Erfolg erhöht ſich die Zahl der von den oft 
bewährten weſtfälſſchen Bataillonen an drei Gefechtstagen gemachten 
Gefangenen auf 10 Offiziere und über 650 Mann. Auf dem Weſt Ufer 
der Maas verſuchten die Franzoſen in mehrfach wiederholtem Angriff, 
uns aus den an der Höhe 304 und öſtlich gewonnenen Gräben 
hinauszuwerfen. Im Sperrfeuer und in erbitterten Handgranaten⸗ 
kämpfen wurden ſie abgewieſen. 


Vom See- und Kolonjalkriegsſchauplaz. 


Die U⸗Bootsbeute im Mai. 

Laut Mitteilung des Admiralſtabs ſind im Monat Mai an 
Handelsſchiffsraum insgeſamt 859000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen 
durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt worden 
Damit find feit Beginn des uneingeſchränkten (⸗Bootskrieges insgeſamt 
3655000 Brutto. Regiſter⸗Tonnen des für unſere Feinde nutzbaren 
Handelsſchiffsraumes vernichtet. Seit Kriegsbeginn beziffert ſich 
der Geſamtbetrag der verſenkten feindlichen, ſowie neutralen Handels⸗ 
ſchiffe auf 8 638 500 Brutto- Regiſter⸗Tonnen, das find fat 60 vom 
Hundert Regiſtertonnen mehr, als die deutſche Handelsflotte bei Kriegs: 
ausbruch zählte. In derſelben Zeit wurden außerdem an britiſchen 
Kriegsſchiffen 157 Einheiten mit einer Verdrängung von 632 900 
Tonnen und insgeſamt 255 feindliche Einheiten mit 892 465 Tonnen 
vernichtet. Dieſer Verluſt kommt dem Beſtande der Kriegsflotte der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika zu Beginn des Krieges etwa gleich. 

Beſchießung von Benghaſi. 

Laut Meldung des Admiralſtabs wurde am 30. Mai von einem 
unſerer U-Boote die italieniſche Feſtung Benghaſi an der nord 
afrikaniſchen Küſte mit 40 Granaten beſchoſſen. In erſter Linie wurden 
die Hafenanlagen und die funkentelegraphiſche Station mit ſichtbarem 
Erfolg unter Feuer genommen. Längere Zeit nach der Beſchießung 
wurde ein ſtarker Brand in der Stadt beobachtet. 

Ein neuer „Baralong “fall. 

Amtlich meldet WTB. unterm 22. Juni: Schon vor einiger Zeit 
nach Deutſchland gelangte Gerüchte über die Behandlung Ueberlebender 
unſeres im Mai in Verluſt gramm U-Bootes „C 26“ haben jetzt auf 
dem Wege über das neutrale Ausland die vollgültige Beſtätigung erfahren. 
Darnach wurde das Boot während des Tauchens von einem engliſchen 
Zerſtörer . e und zum Sinken gebracht. Von der Beſatzung gelang 
es acht Mann, ſich an die Oberfläche emporzuarbeiten, von denen die 
Engländer abſichtlich nur zwei retteten. Die übrigen überlie ßen 
fie, wie im Falle des Torpedobootes „S 20“, ihrem Schickſal. 

Weitere Verſenkungen. 


Als verſenkt werden gemeldet am 19. Juni im Atlantiſchen 
Ozean 24000 Tonnen; am 20. Juni in den nördlichen Sperrgebieten 
26 000 Tonnen; am 21. Juni im Engliſchen Kanal 31500 Tonnen; 
am 23. Juni in den nördlichen Sperrgebieten 21 000 Tonnen, im 
Mittelmeer 40 177 Tonnen und im Atlantiſchen Ozean 28 000 Tonnen; 
am 25. Juni im Engliſchen Kanal, im Atlantiſchen Ozean und in der 
Nordſee 21000 Tonnen und im Mittelmeer 28 580 Tonnen; am 26. Juni 
im Atlantiſchen Ozean 40 500 Tonnen; am 29. Juni im Engliſchen 
Kanal, im Atlantiſchen Ozean und in der Nordſee 24 500 Tonnen, 
in den nördlichen Sperrgebieten 26 400 Tonnen, im Mittelmeer 27042 
Tonnen; am 30. Juni im Atlantiſchen Ozean 36000 Tonnen. 
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Vom öſtlichen Kriegsschauplatz 
Beginn ruſſiſcher Angriffe in Oſtgalizien. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Juni. Bei Luck, an der Blota Lipa, Narajowka 
und ſüdlich des Dujeſtr war die ruſſiſche Artillerie und entſprechend 
die unſere tätiger als in letzter Zeit. Streifabteilungen der Ruſſen 
wurden an mehreren Stellen verjagt. — In der Struma Niederung 
endeten Gefechte bulgariſcher Poſten mit engliſchen Kompagnien und 
Schwadronen mit Zurückgehen des Gegners. 


22. Juni. Wieder war bei Smorgon, weſtlich von Luck, an 
der Bahn Zloczow— Tarnopol und an der Narajowka die 
Gefechtstätigkeit lebhaft. 


P 23. Juni. Erhöhte Kampftätigkeit herrſchte geſtern beſonders 
zwiſchen der Bahn Lemberg⸗Tarnopol und dem Dnjeſtr. 


25. Juni. Heftiges Feuer an der oberen Strypa und zwiſchen 
Zlota-Lipa und Narajowka. Hier holten unſere Stoßtrupps 
eine Anzahl Gefangene aus den ruſſiſchen Gräben. In den Karpathen 
war die Gefechtstätigkeit nördlich von Kirliba ba lebhafter als ſonſt. 
Am Doiran⸗See und in der Struma⸗Ebene kam es mehrfach zu 
Zuſammenſtößen engliſcher Streifabteilungen mit bulgariſchen Poſten. 


. 27. Juni. An der Blota Qipa brachten wir von einem ge⸗ 
lungenen Erkundungsvorſtoß mehrere ruſſiſche Gefangene zurück. 


30. Juni. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Auf den wachſenden Druck der übrigen Ententemächte 
hin beginnt die ruſſiſche Gefechts zätigkeit in Oſtgalizien den Ein⸗ 
druck beabſichtigter Angriffe zu’ machen. Starkes Zerſtörungsfeuer 
der Ruſſen liegt ſeit geſtern auf unſeren Stellungen von der Bahn 
Lemberg — Brody bis zu den Höhen ſüdlich von Brzezany. Bei 
Koniuchi griffen nachts ruſſiſche Kräfte an, die in unſerem 
Vernichtungsfeuer verluſtreich zurückfluteten. Auch nördlich 
und ſüdweſtlich von Luck nahm die ruſſiſche Feuertätigkeit erheblich zu. 


1. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Dem Drängen der führenden Entente⸗Mächte hat ſich die 
ruſſiſche Regierung nicht entziehen können und einen Teil des Heeres 
zum Angriff bewogen. Nach tagsüber andauerndem Zerſtörungsfeuer 
gegen unſere Stellungen von der oberen Strypa bis an die Nara’ 
jowka erfolgten nachmittags kräftige Angriffe ruſſiſcher Infanterie 
auf einer Front von etwa 30 Kilometern. Die Sturmtruppen wurden 
überall durch unſer Abwehrfeuer zu verluſtreichem Zurückfluten 
gezwungen. Auch nächtliche Vorſtöße, bei denen die Ruffen ohne 
Artillerievorbereitung ins Feuer getrieben wurden, brachen beiderſeits 
von Brzezany und bei Zwyzyn erfolglos zuſammen. Der Feuer: 
kampf dehnte ſich nordwärts bis an den mittleren Stochod, nach Süden 
bis nach Stanis lau aus, ohne daß bisher dort auch angegriffen wurde. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchaunlaz. 
Wiedereroberung des Monte Ortigara. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs. 


26. Juni. Am 25. Juni haben Kaiſerſchützen und Teile des 
weſtgaliziſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 57 nach gründlicher Vor⸗ 
bereitung und wirkſamſter Artillerieunterftügung die auf dem Grenz⸗ 
rücken ſüdlich des Suganertales, dem Monte Ortigara noch in 
Feindes hand verbliebenen Stellungsteile voll wieder genommen. 
Alle Gegenangriffe des Feindes ſcheiterten an der tapferen Haltung 
unſerer Beſatzung. Bisher wurden hier gegen 1800 Gefangene, darunter 
44 Offiziere eingebracht und 52 Maſchinengewehre, zwei Minenwerfer, 
ſteben Geſchütze und 2000 Gewehre erbeutet. 
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Vom Büchertiſch. 


Chriſtus der Völkerkönig und das deutſche Volk. Gedanken 
zu einem religiös⸗nationalen Programm von Bonifaz Waller. Mit Druck⸗ 
erlaubnis des hochwürdigſten Herrn ä von Rottenburg. 810 
buchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim. G. 8%. 108 S. Broſch. 
M 2.—, geb. in Pappband M 2.80. Deutſchlands kulturelle Sendung. 
Ein Wort über unſere Zukunft von Franz X. Fiſcher. Verlagsbuchhandlung 
Karl Ohlinger, Mergentheim. Mit kirchlicher und militäriſcher Druck⸗ 
erlaubnis. 46 S. Preis broſch. 4 —.60 Walklers religiös nationale 
Programmſchrift hebt ſich aus der u der religiös⸗patriotiſchen Kriegs; 
literatur vorteilhaft hervor. Das Buch enthält eine Fülle theologiſchen 
und geſchichtlichen Materials und iſt mit friſchem Optimismus und ſtarker 
Begeiſterung geſchrieben. Klar zeigt der Verfaſſer des deutſchen Volkes Erb- 
gebrechen: Rationalismus, Unglaube heißt der Feind. (S. 80.) Aber auch 
beſtimmt ſtellt er als Grundbedingung unſeres nationalen Glückes den Satz 
auf: Möglichſte Mehrung und Stärkung des Glaubens und Glaubenslebens. 
poar it das in ähnlichen Formulierungen ſchon oft geſagt worden; aber 
elten iſt ſo gut begründet und ſo überzeugend klargeſtellt worden: daß 

eil oder Unheil, Segen oder Fluch eines Volkes weſentlich davon ab⸗ 
ängt, wie es ſich als Volk zu Chriſtus ſtellt, und daß rein paiia be» 
trachtet, das deutſche Volk m feiner Berufung und Erwählung Ebrifti 
Volk iſt und als ſolches ſich betrachtet hat. ie ſteht es aber mit der 
Verwirklichung des vom Verfaſſer aufgeſtellten Glaubensprogramms zur 
nationalen Wohlfahrt angeſichts der inneren Zerſetzung des Chriſtus⸗ 
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glaubens in weiten deutſchen, außerkirchlichen Kreiſen? Der Verfaſſer ſtellt 
wohl abſichtlich die Frage nicht, gibt aber inſofern eine Antwort, als er ſagt: 
„Solange das katholiſche Deutſchland unerſchüttert daſteht, hal Chriſtus, 
unſer Herr und König, eine unüberwindliche Poſition auf deutſchem Boden 
und bätte fe ſelbſt dann noch, wenn, was Gott verhüte, die katholiſchen 
Deutſchen die einzigen ihres Volkes wären, die in Chriſtus ihren Gott 
und König ehren.“ (S. 85.) — Fiſchers Schrift berührt ſich in vielen 
Gedanken mit der eben beſprochenen, verfolgt aber ein weiteres "bag fle 
dient dem Nachweis, daß Deutſchland (d. i. Deutſchland und Oeſterreich) 
nach ſeiner Vergangenbeit und den reichen Schätzen der deutſchen Volks⸗ 
art berufen ſei, eine kulturelle Sendung unter den Völkern zu über⸗ 
nehmen, wenn es im engen Anſchluß an das Chriſtentum und unter 
einträchtiger Zuſammenarbeit der beiden chriſtlichen Konfeſſionen ſeine 
eigene Kultur erlöſen und verklären läßt von der Religion. Reichert. 
Das Heil der Welt im Weltkriege der Gegenwart. Illuſtriertes 
Mekbüchlein von Dr. H. M. Ludwigs, Domkapitular in Köln. 60 S. 
mit 22 Bildern und einem farbigen Textbild. Verlag B. Kühlen, 
M. Gladbach (kart. 50 Pf., geb. 75 Pf.). Der rührige Kühlenſche Verlag 
bietet in dem zierlichen Büchlein eine Gabe, die jedem willkommen ſein 
muß. Iſt doch der eifrige Meßbeſuch eine Pflicht, die man gerade in 
jetziger Zeit mit beſonderer Freudigkeit auf fih nehmen fol. Wo die 
ände arbeiten, wo alle Kräfte ringen, ſoll auch das Herz nicht müßig ſein. 
3 wird auch durch die gut gewählten, wertvollen Bilder manche tiefe 
Anregung erhalten. Im gleichen 1 erſchien wieder der von 
Pfarrer G. Heßdörfer herausgegebene „Vaterländiſche Kalender 
für das Schuljahr 1917—18“ (Einzelpreis 20 Pf., 100 Stück 4 18). 
Das anſprechende, ſehr empfehlenswerte Heft iſt in einer preußiſchen und 
einer baveriſchen Ausgabe ergeſtellt und auf ſeinem Hm age mit einem 
Bilde Hindenburgs bezw. des 7 Prinzen Heinrich geſchmückt. Text und 
bildliche Ausſtattung ſind gediegen und von echt vaterländiſchem und reli⸗ 
S Geiſte erfällt. Sie wenden ſich an das Verſtändnis katholiſcher 
chüler der Mittelſtufe. Dr. O. Doering. 


; Münden, Leninerſche Hofbuchhandlung (E. Stahl). 4 — 60. 
Der Verfaſſer fußt auf dem großdeutſchen Standpunkt und beurteilt unter 


iſtoriſches Material, ſondern vor allem auch richtunggebende grundſätzliche 
Postulate für die Grundlagen des künftigen Weltfriedens. Dr. Ernit. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Münchener Volkstheater. Erſtaufführung „Die tolle Rom: 
teß“, Poſſe von Rud. Bernauer und Rud Schanzer. Muſik von 
Walter Kollo. Gaſtſpiel von Liſa Weiſe vom Berliner Theater. 
Das mit dem Gaſte in Berlin viel gegebene Stück hat auch hier einen 
ſehr ſtarken Publikumserfolg gehabt. Natürlich haben wir ähnliche 
komiſche Situationen ſchon ungezählte Male geſehen, aber die Verfaſſer 
wiſſen ſie ungehemmt von allen Erwägungen höherer geiſtiger An⸗ 
ſprüche ſehr bühnenwirkſam auszunützen und den Darſtellern dankbare 
Rollen zu geben. „Die tolle Komteß“ gibt und fühlt ſich als 
dreizehnjährig. Warum die Frau Mama vier Jahre ihres Alters 
unterſchlägt, braucht uns nicht zu intereſſieren. Die Verfaſſer wollen 
eben die ſchauſpieleriſche Aufgabe ſtellen, ein temperamentvolles Mädel 
in den „Flegeljahren“, wie ſie ſelbſt ſagt, zu geben. Liſa Weiſe 
gelingt das vollkommen natürlich, obwohl ihr Spiel mit vielen 
Nüancen beladen ift. Komteß Jutta ift ein frecher, übermütiger, 
frühreifer Range nicht ohne die Milderung durch eine gewiſſe herbe 
Anmut. Die Rolle iſt die Verherrlichung eines im Grunde recht 
unerfreulichen Großſtadttypus. Die Berliner Kritik iſt über die 
„halbwüchſige Jöhre mit dem kecken Schnabel“ ſehr entzückt. Daß die, 
wenn ich ſo ſagen darf, für uns im Süden auf einen anderen Lebens⸗ 
rhythmus eingeſtellte Figur auch unſerem Publikum ſo ausgezeichnet 
gefiel, iſt fraglos ein Beweis für die ſtarke Künſtlerſchaft des Gaſtes. 
Was Komteß Jutta für tolle Streiche vollbringt, das will ich nicht 
erzählen. Wenn man über Schwankhandlungen ausführlich referiert, wird 
man leicht für boshaft gehalten und langweilt obendrein den Leſer. 
Derartigen Boflenunfinn kann man ſehen und je nach Fähigkeit mehr 
oder weniger darüber lachen, aber anderen Tages noch darüber nach⸗ 
denken, das bewirkt einen etwas ſchalen Nachgeſchmack. Herr Kou: 
tenski gibt einen Diener, der keiner ift. Der liebenswürdige Künftler 
hat uns ſolche Kavaliere, die aus ſchwankartigen Beweggründen in 
den Dienerfrack ſchlüpfen, ſchon öfters dargeſtellt. Dieſe Figur ſcheint 
in ihren Varianten unerſchöpflich. Nächſt Lifa Weiſe war er ber Haupt» 
träger des Erfolges, obwohl auch von den anderen ſehr friſch und 
nett geſpielt wird. Daß Kollo für ſentimentale Lieder und Couplets 
ſtets gefällige, populäre Weiſen findet, weiß man vom „Filmzauber“ 
und anderen Stücken, deren Zauber mit der „Saiſon“ verblaßt. Alles 
in allem, eine künſtleriſch unbeſchwerte, leichte Unterhaltung, für die 
eine für höhere Forderungen ungeeignete Sommernachtsſchwüle „iuft 
das rechte Wetter“. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Julius Bittner, der erſt kürzlich 
mit ſeiner Oper „Hölliſch Gold“ Erfolg hatte, kam in der Wiener 
Volksoper mit ſeinem neueſten Werke: „Der liebe Auguſtin“, Szenen 
aus dem Leben eines wieneriſchen Talentes, zu Wort. Die Figur 
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dieſes Volksſängers, eines verkommenen Genies, war zu Beginn des 
18. Jahrhunderts in Wien ſehr volkstümlich. Bittner zeigt ſeinen 
Drang, Höheres zu erreichen. In verſchiedenen Geſtalten, gleichwie in 
„Hoffmanns Erzählungen“, durchzieht das Stück eine ſymboliſche Ge⸗ 
ſtalt. Es it der Tod, der die Pet ankündigt. Auch Auguſtin fällt 
ihr zum Opfer. Der Komponiſt beſchränkte ſich diesmal auf einige 
Liedchen und Tänze, ſowie auf eine gelegentliche melodramatiſche Unter⸗ 
malung der Worte. Die Beurteilung des gut aufgenommenen Werkes 
war geteilt. — In Wiesbaden hatte „Sah ein Knab' ein Röslein 
ſtehn“, Singſpiel aus Goethes Jugendzeit von W. Jacoby, Muſik 
unter Benutzung von Volksliedern von H. Spangenberg, einen durch. 
ſchlagenden Erfolg. Die Methode des „Dreimäderlhauſes“ bewährte ſich 
auch in dieſer Verarbeitung von Goethes und Friederike Brions Seſen⸗ 
heimer Liebesidyll. Tanz und Volkslieder löſen ſich ab, ſchwärmeriſche 
Liebesſzenen wechſeln mit Grotes ken, Volksſpiele und Volkstänze, von 
Elſäſſer Bauern dargeſtellt, ſorgten für „Stimmung“. — In Dresden 
gab man Dramen und Bilder eines expreſſtoniſtiſchen Malers O. Kokoſchka. 
Die „Revolutionierung der Ausdrucksmittel“ fand Beifall. Was die 
Schauſpieler zu geben hatten, war ein aus dumpfen Trieblauten, 
ſchwer ſich drängenden, bald atemloſen, bald laſtenden Phraſen, aus 
Fieber, Glut, Leidenſchaft, greller Ironie und blaſſen Träumen zu⸗ 
ſammengeſetzter Dialog. „Mörder, Hoffnung der Frauen“, „Hiob“ und 
der brennende Dornbuſch variieren den Geſchlechterkampf zwiſchen Mann 
und Weib. Der Verfaſſer hatte auch die Dekorationen gemalt, die in 
radikaler Vereinfachung ſich auf maleriſche Andeutungen beſchränken. — 
„Feuerbrand“, ein Volksſtück von Gabriel Berlin, gefiel in Köln. 
Das in bäuerlichen Kreiſen ſpielende Stück handelt vom Raub eines 
Kindes und weiß die daraus entſtandenen Leiden und Schmerzen einer 
Familte ſchließlich einem glücklichen, heilenden Ende zuzuführen, bei dem 
der Schuldige von gerechter Strafe erreicht wird. — Tereſa Carreno, 
die bekannte Pianiſtin, iſt in Neuyork geſtorben. 1853 in Caracas 
in Venezuela geboren, kam fie. bereits als muftkaliſches Wunderkind 
nach Europa. Ihre internationale Geltung erlangte fle jedoch erft in 
den letzten drei Jahrzehnten. Die Plaſtik ihres Vortrages und ihr 
ſtarkes Temperament befähigten ſie zu außerordentlichen künſtleriſchen 
Leiſtungen. Von den vorgerückten Jahren ungerührt haben wir noch 
im vorletzten Winter ihre Kunſt in München bewundern können. Auch 
als Tonſetzerin iſt Tereſa Carreno hervorgetreten. Sie ſchrieb reizvolle 
Klavierſtücke, ein Streichquartett und die Nationalhymne ihrer Heimat. 
Eine italieniſche Operntruppe führte ſie durch amerikaniſche Städte und 


hat hierbei ſelbſt den Taktſtock geführt. 
München. L. G. Ober laender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Markvaluta und Goldpolitik — Kriegsanleihen Deutschlands und der 
Donaumonarchien — Wiedereröffnung unseres amtlichen Börsen- 
verkehrs? — Deutscher Arbeitsmarkt — Englands ungünstige Ernte. 

Der hauptsächlich durch Ententeintriguen hervorgerufenen und 
durch stärkere Einfuhr, besonders von Lebensmitteln teilweise be- 
dingten Verschlechterung der Reichsmarkvaluta im 
Auslande konnte die Reichsbank durch umfangreiche Goldabgaben 
wirksam entgegentreten. Eine kräftige prozentweise Erhöhung der 
deutschen Devise in Holland und in der Schweiz ist infolgedessen zu 
verzeichnen, anderseits aber auch, und zwar zum ersten Male seit 


Kriegsbeginn, eine ziffernmässige Goldbestands-Abnahme 


bei der Reichsbank, nachdem der Zufluss aus dem Verkehr und 
seitens des Publikums in der betreffenden Woche geringer war, als 
jener Goldexport. Inzwischen hat der Semesterwechsel neuerlich 
strenge Ansprüche an unser Zentralnoteninstitut gestellt, die jedoch 
durch Rückflüsse aller Art leicht erledigt werden konnten. Immerhin 
möge jener Vorgang erneut Anlass geben zur Betonung der rast- 
losen Goldsammlungspolitik des deutschen Volkes, be 
tätigt vornehmlich in einer grosszügigeren freiwilligen Abgabe der 
Goldbestände in Form von Schmucksachen und Geldgeräten bei den 
bekannten Goldankaufstellen. Auf diesechste deutsche Kriegs- 
anleihe, von der bis jetzt mehr als 97% zur Vollzahlung gelangten, 
wurden mit den nunmehr abgeschlossenen Zeichnungen von Heer und 


Marine insgesamt Mark 13122069600 angemeldet, wie Präsident 


von Havenstein amtlich berichten konnte. Günstige Ergebnisse erzielten 
auch die sechsten österreichischen undungarischenKriegs- 
anleihe n. Auf erstere wurden, soviel bis jetzt bekannt ist, rund 5 Mil- 
liarden Kronen gezeichnet und dieser Erfolg ist, wie im österreichischen 
Reichsrat bewiesen wurde, durchaus echt; das Resultat dieser und der 
ungarischen Anleihe übersteigt jenes der fünften Emission um eine 
beträchtliche Milliardensumme, ein Beweis, dass Kraft und Wille, 
finanziell durchzuhalten, auch bei unseren Verbündeten 
besteht. Im Zeichen dieses leichten Geldstandes und des Milliarden- 
summen umfassenden Couponsauszahlungstermines erfuhr das heimische 
Anlagegeschäft eine weitere Ausdehnung, besonders in der Nachfrage 
nach Staatsrenten, nicht zuletzt in der Plazierung von deutschen 
Reichsschatzanweisungen mit dem Zwecke der Bindung dieser Beträge 
für die kommende siebente Kriegsanleihe, die in dem ange- 
kündigten neuen 15 Milliarden- Kredit in Sicht tritt. — Die vom 
Berliner Verein für die Interessen der Fondsbörse durch eine Eingabe 
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an den Handelsminister angeregte Wiedereröffnung des amt- 
lichen Börsen verkehrs in Deutschland ist als Teil des Kapitels: 
Ueberleitung in die Friedens wirtschaft zu würdigen. Dass sich trotz 
aller amtlichen Einengungen und Verwarnungen vergrössertes Börsen- 
geschäft ungeachtet der mangelhaften Kursfestsetzung und des Fehlens 
jeder Kontrolle für den Aussenstehenden gewaltsam entwickeln konnte 
und überwiegend widerstandsfähir, meist sogar Ausserst optimistisch 
sich gestaltet hat, ist ein Zwischenzustand, der einer gründlichen 
Reform bedarf. Die genehmigte Erhöhung der Maklergebühren, die 
verschiedenen vom preussischen Handelsminister bei „unzeitmässiger 
Aktienausgabe“ ausgesprochenen Ablehnungen seitens der Berliner 
Zulassungsstellen — z. B. Vereinigte Glanzstoffabriken Elberfeld, 
„Kronprinz“ A. G. für Metallindustrie Ohligs — genügen natürlich nicht. 
Massgebend bei Beurteilung dieser wichtigen Frage bleiben mit 
in erster Linie die vielen Beweise unserer starken Wirt- 
schafts- und Finanzkraft, die Ueberzeugung, dass die deutsche 
Industrie für den künftigen Friedenswettbewerb gerüstet ist und, wie 
die Bilanzergebnisse von Gesellschaften aller Branchen zeigen, dank 
der Solidität unserer Bankwelt in der Lage ist, bei geordneten, 
gesetzlich geregelten Börsenverhältnissen sich jenes Mass von 
Zurückhaltung aufzuerlegen, welches in Friedenszeiten unsere 
Effektenmärkte von den Auslandsbörsen unterschieden hat. Fortgesetzt 
bestätigen die bekannt werdenden Daten aus unserer Industrie- 
welt die Kräftigung unserer Kriegswirtschaft. Das rheinisch-west- 
fälische Kohlensyndikat, das die bisherige Beschränkung der Beteili- 
gungsquote der restlichen 20 % wegen Häufung von gestellten 
Anforderungen aufheben musste, konnte unter seine Mitglieder aus 
Rückstellungen 7 Millionen Mark verteilen. Auch der deutsche 
Zinkhüttenverband steht vor einer weiteren Erhöhung seiner Produktion. 
Die II. sächsische Kammer genehmigte zum Ankauf der Braunkohlen- 
gıube Herkules und zur Erweiterung der dortigen staatlichen Kohlen- 
felder 18 Millionen Mark. In den Generalversammlungen von 
Heldburg Alkali und Orenstein-Koppel wurden Ziffern über Mehrabsatz 
und -Verdienst für das laufende Jahr bekannt. Ueber die Lage 
des deutschen Arbeitsmarktes im Maimonat meldet das 
Reichsarbeitsblatt, dass „die Kraft, mit der die deutsche Kriegswirt- 
schaft seit Monaten arbeitet, um den Erfordernissen des Heeres, der 
Marine und des Inlandsmarktes zu genügen, unvermindert stark bleibt 
und vielfach noch eine Steigerung gegenüber dem Vormonat aufweist“. 
Die Nachweisungen der Krankenkassen für am 1. Juni in Beschäftigung 
stehende Mitglieder ergeben gegenüber dem 1. Mai ein Plus von über 
100000 Beschäftigten. Verschiedentliche Kapitalvermehrungen 
von Industriegesellschaften behufs Fabrikationserweiterung 
werden neuerdings bekannt. Auch in der Bankwelt mehren 
sich die Daten über Ausdehnung: die Dresdner Bank errichtet in 
Posen, die Berliner Diskonto-Gesellschaft in Stettin Filialen. Std- 
deutsche Eisenbahn- und Wasserstrassenpläne gelangten 
in der Tagung der Vereinigung stiddeutscher Handelskammern zur 
Besprechung. In der Budapester Beratung der drei Wirtschaftsver- 
bände von Deutschland, Oesterreich und Ungarn wurden wichtige Be- 
schlüsse zur gemeinsamen Erledigung der Fragen der Ueber- 
gangswirtschaft gefasst, 

So puls iert auf allen Gebieten reges Leben in unserer Wirt- 
schaft, welche durch die günstigen Ernteaussichten eine 
besondere Note erhält. Im Gegensatz hierzu steht Englands Not- 
wendigkeit der Brotverbrauchseinschränkung um 20 %, 
die amtliche Beschlagnahme der gesamten Lebensmittelvorräte dort- 
selbst und die Mitteilung des früheren Lebensmittelkontrolleurs Bathurst, 
dass diediesjährige Ernte Grossbritanniens die schlechteste 
seit Menschengedenken sei. 


München, M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
z — 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 
Erſcheint am 1. u. 18. jeden Monats. — 
Sonnenlan 


alb jährlich. 4 3.25 
Mit birete S pera 4 3.85. 
e Urteile aus vielen: 
.. . Sonnenland fleht wirklich an einer erſten Stelle, von urg deulſchen 
geiiſchriſten erreicht, wohl von keiner übertroffen ... .*“ Hans Breda Stiſtegaer. 

„ . Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Brieſtaſten“ der 
Serausgeberin zu en ein rechtes Tummelplaͤtzlein warmer, luſtiger Sonnenftrablen, 
aber auch ein Trühblein voll p aktiſcher Lebensweisheit M. Homſcheid. 

„ . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern, 
heimiſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ illeton⸗Redakteur des „Vaterland“ rn. 

„ . . Wir haben kein zweites an du unfere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchriſt bietet, tft KRoftbaıes an Lebenswert, an 
n en ales In allem eine Adei, die dem Jpeal eines Ju demdbchtn 

ar ’ „die dem Idea un s 
blaties wenigflens nage kommt nur den einen Reza hat, daß in den 
Kreiſen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt ift.” 

J. Haettenſchwiller, 8. J. 
handlung oder auch 
eziehen. 


Sonnenland ift durch jede Bu 
Wir bitten zu beſtellen. 


ekt von uns zu 
ssas Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. aana 


allem eine 


[etste Frauen tilgt Eure Ehrenschuld an 
unsere Helden — und bringt Euren Gold- 
schmuck der Goldankaufsstelle! rors 0 xwx 


Weltbekanntes, 


I) resden AA 
Hotel Bellevue z ee 


Grosser Garten 
und Terrassen. 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


Sin & C0, ve 


An- und Verkauf von 8 efen, ei er Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Oonpons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; Handel in nicht notzerten Werten. Serien losen, ausländ. Geldsorten und 


p- Hotel Strohhöfer -Pü 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50an. la Ref. 


Besitzer: F. Sehmidbauer. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 
Neue Felipreislisie erschleuen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


Blendend weisse Zähne durch. 


Jahnwon 


Feinst eh YefferminzZahn reine 


— 


Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. 


Die Ferienfrenden ſtehen in naher Zeit bevor. In den Familien, die fo 
tüdli find, die Stadt mit einem Landaufenthalt vertauſchen zu können, halten die 
ausfrauen Nachſchau nach dem, was mitgenommen werden muß. Die Schätze des 
au'es werden erſchloſſen. Bei dieſer 1 . heit fallen die Blicke der Muſternden 

gewiß auf manches Stück, das entbehrlich ift, und das, entſprechend umgewertet. 
em Vaterland viel beſſere Dienſte leiſten kann, als wenn es verborgen in einer 
Schublade ein zwedloſes Daſein führt. erien ſollten die Beſitzenden ihre 
entbehrlichen Gold: und Schmuckſachen der Goldankaufeſtelle im Münchener Rathaus 
ürerbringen. Bekanntlich wird ja von keinem ein Opfer in der Weiſe verlangt, daß 
er koſtenles ſolche Gegennände überlaſſen fol, fte weiden zum vollen Preis . 
Die Vermutung, daß etwa fein Gold mehr in Privatbeſitz wäre. trifft nicht zu. N . 
nur beweiſen die Theater mit ihrer Goldeinlieſerung, daB noch Gold in Umlauf tft, 
auch die Goldankaufsſtelle erhält tagtig Goldwerte. Sie nimmt alles, ob es nun 
ausländiſche Münzen find, Bruchſtücke oder Ganzſachen, entgegen. Von berufenen 
algen di werden die Sachen ee und zum Höchſtwert bezahlt. Möchten die⸗ 
enigen, die in Ferien peben, au nicht vergeſſen, was jene Ta far Tag und Stunde 
für Stunde für uns leiſten, die in unfreilwillldem Sommerauſenthalt an der Ancre 
und der Scarpe, in den ſonnendurchglühten Ta Rumäniens für uns kämpfen 
und Wache halten, und das kleine Opfer nicht ſcheuen, einen Goldgegenſtand beizu- 
ſteuern zur notwendigen Rüſtungsardeit des Vaterlandes. 


Ettal. Im bien en Benediltinerflofter weden heuer nur zwei 
ii e abgehalten und zwar: 1. vom 11.— 15. Auguft für 
Akademiker und Schüler der 4 oberen Klaſſen. 2. vom 3.—7. Sep⸗ 
tember für Prieſter. Die Exerzitien beginnen am erſtgenannten Tag 
abends 8 Uhr und ſchließen am letzten Tag morgens 7 Uhr. Anmeldungen 
ſind frühzeitig zu richten an die Exerzitienleitung. 


Vor den 
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Werkställen für kirchliche Kunsi 


Krieg & Schwarzer, 


. Mainz. 


Großes Lager fertiger 


: Caseln, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 
Baldachine, Fahnen, Wäsche 
Alle Preislagen und Farben! 
Kelche, Ciborien, Monstranzen 


> Auswahlsendungen kostenlos. 


Günſtige Kaufgelegenheit bei Anſchaffung von 


Eine große Partie Caſeln (darunter gott che Form), 
luviale, Schultervelum, Stolen in a arben und 
reislagen, da ſelbige auf der Reiſe als Muſter ge⸗ 

dient, bedeutend unter Preis abzugeben. 


Ganze Kapellen 450 — 500 — 600 — 800 — 1000 — 1200.4. 
i te find aus fol beſtem Material an 
ee n endung re Kaufzwang 
von Joſeph Brück, Kirchenparamenten⸗ und 
Fahnenfabrik in Cöln 4 „ Konödien⸗ 
ſtraße 11, vormals in Kyllburg. 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


Joh. Bapi. Düster, Köln d. M. — Gegr. 1795, 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K, 2817. 


Fachmännisch zusammengestellt! 


Kräutertee’ 


beleben den Stoffwechsel. 
In den Apotheken erhältlich 


oder vom - 
Longavit- Versand, München. 


Adelheidstrasse 2. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. Ei. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 8 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empichlen. xz 


Rirchenparamente 


l U= 
Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 


Ranchlass-Kohlen ia Fabrikat 
Von Mark 10.— an 
Verpackung u. Fracht reL 


M. J. Kirschbaum, Göln a. Rh. 


J. Pfeiffer’s 

religiöse Kunsi-, Buch- und 

Verlagshandlung (D. Hainer) 
in München, 


Herzogapitalstr. 5. u. 6, 
empfiehit ihr 


grosses Lager in 
Statuen Kruzifixen 
Kreuzwegen 


(In Hartgussmasse und 
in Holz geschnitzt.) 


Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
bilder für Verstorbene. 
Alle gulen Bücher und Zeitschriien. 


Mess- IN 
Kommunion-Hoslien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 


haltberer 
Qualität. Kunstvolle ; 
auch die Kommaunionhostien 


Franz Hoch n 
Hostienbäckerel 
eg ee ii 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Münchener Kunstausstellung 


im Königl. Glaspalast. | 
Künstlergenossenschaft u. Secession 


Täglich 9-6 Uhr. Juli mit September Eintritt 1 Mi | 
I 


“a . — 
* * 
* r 
3 


Piälzische Ba 


Aktienkapital Mark 80, 000, oũ00.— 
Reserven Mark 10, 800,000. 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. M., Germersheim, Gernsheim a. Rh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecks 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr,)., 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen dentschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr. Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer. und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

rer von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 

nsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 

Beleihung von Wertpapieren und Waren. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


 Studienheimder Pallottiner- 
Missionsgesellschaft zu Vallendar 


bei Coblenz. 

Im Monat September dieses Jahres beginnt das neue Schuljahr 
dieser herrlich gelegenen Missionspflanzstätte am schönen Rhein. 
Knaben vom vollendeten 12. Lebensjahre an und Gymnasiasten, 
welche die Absicht haben, sich apostolischer Tätigkeit in dieser Gesell 
schaft zu widmen, mögen sich behufs Aufnahme wenden an den 

Hochw. Herrn P. Provinzial der Pallottiner 
zu Limburg (Lahn). 


Das Priesterhospiz St, Augustin der 
Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


gg wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 

hochw. Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 

Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche, auch erhol 
andiung bei 


bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Beh 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhospiz. 


Otto Strehle Die hohe Auflage und der 
gutsituierte Leserkreis 
r sichern den Anzeigen in 
der „A. R.“ auch zurzeit 

München einen guten Erfolg. 


Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. H. ssesseessesssessessesssebsss CC NN 
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Wir bringen hiermit der verehrl. Kundschaft zur Kenntnis, 
daß unser Geschäft einschließlich des gesamten Kostümlagers 
käuflich von der Kostümfabrik F. & A. DIRINGER, Hoflieferanten, 
MUENCHEN, übernommen wurde. i 


R. SCHMIDT, Kostümgeschäft, 


München, Hirtenstraße 22/o. 


Das Geschäft der Firma R. SCHMIDT, MUENCHEN, Hirten- 
straße 22, ist mit dem gesamten Kostümlager durch Kauf in unseren 
Besitz übergegangen. 

Es wird uns freuen, die bisherige Kundschaft genannten 
Geschäftes auch in unserer Firma bedienen zu können. 


'Kostümfabrik F.& A.DIRINGER, Hoflieferanten, 


Herrnstr. 23 München Hochbrückenstr. 13. 
—— Telephon 21774. 
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III 
Soeben erſchienen: l 55 0 opipi 
Stleſſcher Mujenatmanad 1917 eri! 1 ase, BORSODI Otek 


Halbjahrsbücher für Dichtung, Literaturgeſchichte, Buchkritik u. Unterhaltung. Tee em und Du 
Herausgegeben unter Mitwirkung zeitgenöſſiſcher Dichter aus Schleſien Weiche in feinen Handarbeiten er Achl 11 5 rt aa Pre 


und dem übrigen Deutſchland von auon I und f einen rößeren Ben. Herbert ede aug, 
kindergarten adre n- 
= Ý. W. Wirbitzky. bin delete dat. geeignete Ve: alte. billig Su ee bl 
Format 16X24. 3 enn Te aan Eine a naltombol on: Umſchlagzeichnung 19 Vaffeabaue . und gegen 0 \ 
pe, Waifenhauß, od. dgl., auch geg zahlung. 
A. Hoffmann. Bunzlau. Preis 2 bei Tranton Rindern, wo Belegen: Joſ. Sabbel,Regensbur 
Zu beziehen durch den TVVVVVVVVTTVTVCTCCCTCT Te 
Schleſiſchen Muſenalmanach⸗Verlag in Schlefiengrube O. Schl. aufehlichen, Bedingung: Ders 
„Die Energie per Schleſiſchen W ift bewunderungswürdig. Wieviele ſolche genheit zum öfter. Alrchendefuch. R 
Unte l. Jahrgang gingen wen zugrunde.“ So ſchrieb rn Sale Gleiwitz beim Erſcheinen Gel Saabot erbeten unter | 
des II. leſiſche M an lmanach bat ſeitdem nicht nur den III. Jahrgang A. W 17447 = die Geſchäſts⸗ | 
erlebt, lenden m fein ier on. verdoppelt. Als eder Band liegt das oben genannte elle der Allgemeinen Run . ` 
Buch v m finden wir neben den zahlreichen alten Mitarbeitern wiederum ein ge neue. ünchen, Sälerieftr. 85a Gh. erb. — m 
Sie eine der tgänger enthält! dien er neueſte, wiederum hübſch ausgeſtattete, lluſtrierte Gand Sn an w %. 
* treffli N n Vers - und 8 adichtungen, weiterbin ũ?œ—-»2 Rx 
s18 Weihe bie en ein ein oserienl Glan t Nied Tar A F j j N ie * | 
don Wiufifbirektor Michard Kügele, Text v l Grab reino on den ADAN e Weil Unter Pr PIS ii “8 RICHARDJAHR | 
geofonägen feien bier erwähnt: Srszmmflers Gebelbuch 8 So 222195 Urban, die ſchleſiſche verkaufe eine grössere Partie cken DRESDEN-A 18 | 
chmu Meggen . 3 Semmpübelfchneider* von Gerhard Speil, die í left che bua Mess ewänder — : 
„Des Rache“ von Albert Bergmann, N e von Piger b A . ’ 
das 9 ide Stimmungsbild „Der Apfelbaum“ von Hugo Gnielezyk, „Das Lügenduch“ von U auch in gotische: Form und 
Höhlen Balbeti, fowie das ftart humoriſtiſche Stück „Meine Kriegsgänfe“ von F. W. Wirbitzty. Pluviale in allen Farben. die B hleidend 
n einer tigen Proſagabe hat es wiederum Paul Keller mige d fehlen laffen. Franz Jedr⸗ als Reisemuster dienten. — H rucnieidenge 
zelewet wech in feinem Auffatze „Ein Beulen Dichter und die en über fein Spe tal ebiet: AnsichtesendungenohneKauf- = Eine Erlösung lür jeden 
gunins EA ERN trace ge bo ne at der Lyriker Gra⸗ z 1 ihing a X ot- uaa ist unser ges. gesch. 
un el „Oaldenrofen” verem eben t non 
eine Menge bemerkenswerter Gedichte aus der Feder N ee säti >” duc W j, J. E m il Fra * lde Spranzband 
Alles in allem: Ein prächtiges . Halbiahrebuch, eine geſunde eNDerger = Konkurrenzlos dastehend 
Koſt, ſowohl für unſere lieben Heimatbewohner als auch für alle Übrigen j n VV 
eunde ſchöner Literatur. Ein bunter und ein reicher Band d auch diesmal. Aschallenburg, L. F. gratis Prospekt. Die Erlinder 
rn Trauer und hüpfender Spaß, Tat und Traum! n Sebr. Spranz, Unterkochen No. 277. 


Urttemberg.) 


Talar- und Altar- e chaft 5 äriß- 


— — — —e— karger nr erg 3 4 6 
Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! | er e eee, 


alas) enRblätter; Ban ed 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz In Berlin ` 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


im letzten Jahrzehnt (1906—1915) verteilte Dividenden: 
12, 12, 12, 12%, 12%, 12%, 12%, 12%, 10, 12½ %. 


Filialen in München—Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Beuthen (O.-Sch). Bremen, Breslau, 

Brüssel, Crefeld, Danzir, Dresden, Düsseldorf, Eiberfeld, Frank- 

furt a. M., Gleiwitz. Görlitz, Hamburg, Hirschberg i. Schl., Kattowitz, 

Köln, Königsberg. Konstantinope Leipzig, Liegnitz, London, 
Posen, Saarbrücken, Stettin, horn. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Allenstein. Bagdad, Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, 
Bonn, Eromberg, Chemnitz, Coblenz, Cronenberg, Culmsee, Darm- 
stadt, Elbing, M.-Gladhach, Glatz. Glogau, Hagen, Hamm. Hanau, 
Hindenburg, Hohensalza, Jauer i. Schl., Insterburg, Köln-Mülheim, 
Königshütte, Leobschütz, Lötzen, Meissen. Neheim. Neisse, Neuss, 
Offenbach a. M.. Paderborn, Ratibor, Reichenbach, Remscheid, 
Rheydt, Rybnik. Schweidnitz, Solingen, Sprottau, Tiegenhof, Trier, 
Waldenburg i. Schl., Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Bütow (Pom.), Deuben. Gnadenfrei i. Schl.. Goch, 

Gumbinnen, Idar, Kolberg, Langenbielau, Danzig-Langfuhr. L pp- 

stadt, Oliva, Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schlebasc 

Schwelm, Soest, Spandau, Vegesack Velbert, Wald. Warburg, Z oppot. 
Geschäftsstelle: Libau (Kurland). 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Denosltenkasse i Karistrasse 21. 


Deutsehe Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapleren als offene Depots, 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Bareiniagen zur Verzinsung; 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 

en. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten ihrer Kunden unbeding tes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch 
auch 3 


Bei Entzündungen u Katarrhen 


der Nieren, Blase u. Harn- 


röhre, sowie gegen Gicht u. 
Rheuma verordnen d. Aerzte: 


N 
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Dresden; Töchternension Pohler 


Schrorrſtr. 61 Villa Angelika. S Baer 


Eign. Park-Villa m. Tennis. Erste Prof. I. Wiss., Musik, Malen. 
Fremdsprachlehr. i. H. Fein gesellschaftl. Ausb. Turnen, Sport. 
Eigenes Bergferienheim. Uustr. Prosp. Ia Referenzen. 


Relormschule Leutkirch, i mo. 


Zielbewusste Vorbereitung zu Einjähr. u. z. Maturitas 
(auch Mädchen). (Hamanist. u. Realist.) Neue kleine streb- 
same Schule! — Gutes Schülerheim. Gute Ver- 
pflegung. Aufnahme jederz. Prospekte d.Direktion. 


== Rosenheim. = 


Städt. Erziehungsinſtitut für Gymnaſialſchüler, 
mit dem Gymnaſialgebäude durch eine Wandelhalle 
verbunden, gewährt den Schülern des Kgl. Humani” 
ſtiſchen Gymnaſiums Roſenheim nee innen 
Garten und Spielplatz am Sach und 
us ilfeunterricht durch 2 Präfekten Jahresp reis 

k. Auch e ee e moe Aufnahme. Weitere 
Auskunft d dur 
Joh. B. Geiger, Aal. Gymnaſtialprofeſſor. 


Städt. Erziehungsinſtitut für Realſchüler, 


in der Nähe des Realſchulgebäudes — für Schüler 
der Kal. Realſchule Roſenheim mit Handelsabteilung, 
Saum und Spielplatz am Dane Ueberwachung und 
15075 hilfeunterricht durch 3 Präfekten. Jahrespreis 

k. Auch Salbytalinge finden Aufnahme 
Auskunft durch d al. Rektorat der Realſchule oder 


rſtan 
Johann Grünſchneder, Kgl. Profeſſor. 


Städt. höhere Mädchenſchule mit Erziehungsinſtitut 
nn Leitung der armen Schulſchweſtern v. U. L. Fr. 


en Bande oa Mädchenſchule im Anſchluſſe an 
die 4. Volksſchulklaſſe, Schule und Inſtitut in Auen 
ſchönen Neubau; Einrichtung und Ausftattu na pir urd 
wegs modern. ssaberabreis cal Schulgeld) 
600 Mk. Halbzöglinge werden gleichfalls autacnonr 
men. Weitere Auskunft durch die Schul ⸗ und Inſti⸗ 
tutsvorſteherin 

a Bradl. 


Oberin M. Cleop 


Lehr-u.Erziehungsaustall Eitäl 


(Kgl. Hum. Gymnasium u. Erziekungs-Instilnt). 


Die Aufnahmeprüfungen für das neue 
Schuljahr 1917/18 finden statt 


Donnerstag, den 12. Juli und 


Montag, den 17. September. 


Das Nähere besagt der Prospekt der 
Anstalt, der auf Wunsch zur Verfügung 
steht. 


Kol. Reklorai des Gymnasiums. 
Direkterai des Erziehungs-Insüitules. 


Sammelmappen 
zum Aufheben der Kriegsnummern der „A. R.““ Mk. 
1.50 einschl Porto. Zu bez. vom Verlag in München. 
iche nn a nun A 1.94, 1 Non. eg ee nen 
ten Froes. 8.54, Soland fi. 2.10, Nulgarten Fres. 4.61, A fAweden Kr. 8.10, Norwegen Kr 2.99 


Fres. 8.86, Bete 
Dänemark Kr. 8.08, Dänlfge Antillen Fros. 6.81. Fag den korig 
Frosenammeru 


Direkter $ 
an jede Abreſſe im Ju- und Austande Rofenfret 


Für die ä verantwortlich: Dr. Ferdinand e Lat die Inſerate und den Fe A. Hammelmann. 


lag von Dr. Armin 


By 


(Direktor Auguſt Hamme 
Druck der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


mann). 
ſamſiiche in München. 
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hoff, Mitglied des Reichstags. 

Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Geduld! von dr. Jofeph Lambß. 

die Stockholmer friedensvorſchläge der 
deutſchen Sozialdemokraten. Von Pfar⸗ 
rer dr. heinr. Weerz. 

Iſt ein Verftändigungsfrieden im Sinne 
der internationalen Sozialdemokratie 
von Dauer? von Kechtsanwalt nuß. 
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Dr. Armin Kaufen 
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das geht zu weit! von Oberlehrer Kud- WE der neubau. von Geiftl. Rat prof. dr. 


der Glocken Aufgebot. von M. herbert. mm finanz- n. handelsſchau. von m. Weber. 
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hofmann, 

Um unfere Jugend. Ein Brief aus dem 
Schützengraben von Rechtsanwalt dr. 
Otto hipp, Leutnant d. K. 

Ausbildung zu ſozlaler Berufsarbeit. 
Don Jna Neundörfer; 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

vom Bücchertiſch. 0 

Bühnen ⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 
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glänzende Aussichten 


eröffnen sich tür jeden Deutschen mit Eintritt des Friedens. Viele auch 
senur gute Posten sind durch den Krieg frei geworden, viele wurden und 
werden nen geschaffen durch die Erweiterung vou Werken und Fabriken, 
sowie durch das Entstehen ganz neuer Industrien. Der deutsche Schiff- 
bau allein schon, der so Hervorragendes geleistet hat, wird einen ganz 
ungeheuren Autschwung nehmen Dadurch finden wieder Dutzende von 
Industrien und Gewerben lohnende Beschäftigung. Und das ist nur ein 
einziger Zweig des grossen deutschen Wirtschaftslebens. Der Krieg 
hat treie Bahn für alle Tüchtigen gebracht; Schablone und Vorurteile 
werden weggefegt. Das Deutsche Reich braucht heute jede Kraft, und 
wäre sie noch so schwach. ')oppelt willkommen. gesucht und geschätzt 
ist aber die tüchtige Kraft. Nun legt es in der Hand eines jeden einzel- 
nen. eine solche tüchtige Kraft zu werden, gleichgültig was seine Vor- 
bildung bis jetzt gewesen ist Selbst ist der Mann! Wie viele grosse 
Männer haben sich aus den dürftigsten Verhältnissen zu Grösse und Reich- 
tum empor;searbeitet! Hindernisse im Wissen. Charakter. Fähigkeiten und. 
Ausdauer lassen sich mit gutem Willen überwinden Nehmen Sie per 

sönlichen Unterricht in Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre. 
Sie zeigt Ihnen den besten Weg, wie Sie Ihr Wissen erweitern, Ihren 
Charakter bilden, Gedächtnis. Willen und Ausdauer stärken können, so 
dass Sie jeder Anforderung gewachsen sind. Der Lehrkurs stützt sich auf 
mehr als 20jährige praktische Erfahrung Einige Auszüge aus Zeugnissen: 
„Nach Ihrer Methode zu arbeiten macht mich geradezu glücklich. Da wird 
das Schwere leicht, das Unmögliche möglich gemacht. E R.“ — „Nicht 
besser, als mit der Konzentration stand es mit der Willenskraft, Selbst- 
beherrschung und Ansdauer, Und nun, obwohl ich erst am Anfang des 
neuen Lebens stehe, beneiden mich schon manche ob meiner Willenskraft. 

W. N.“ „Ihre Anleitungen sind mir sowoht in meinem Beruf wie in 
meinem bürgerlichen Leben ungemein förderlich gewesen. W. B.“ 
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Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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Eine Gefchichte von modernen Frauen im joni⸗ 
ſchen Rleinafien. Don Alois Patin. 18%. (IV, 
II2 S.) In elegant. Umſchlag kartoniert M. 1.80. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 
Der Dichter hat Monime in zwingender Eigenart 
zur Anklaͤgerin für Schäden der modernen Gefell- 
ſchaft gemacht und greift ſo mit ſeinem erregenden 
Stoff kraͤftig ins Leben. Für jeden reifen, tief- 
denkenden Menſchen ift das Werkchen voll Liebes- 
glück und Verzweiflung eine wertvolle Gabe. Die 
Ausſtattung wirkt zur Schönheit des Buches mit. 


E 


ot liche å 


St. Ulrich i. e Tirol. 


F Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals aue aS 
Empfehlen zur jetzigen Redarfiszeit 


Heiligen-Bild- 
säulen, 


jeder 3 
> 
z 
3 
: 
= 
* 


Shrisuskörper 
und Kreuze 


etzt schon er- 
Sten. 


Kirchen- 


MEER 


oichster Durch- $ 
ildung bei mäs- 
sigen Preisen, 

: Grösste Leistungsfähigkeit in Stilarbeiten 8 
€ Wir bitten, sich anseres 1913 versandten reichhalt. Preisbuches. $ 2 
€ Ausgabe 5, bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten be- = 
2 dienen zu wollen. Auf Wunsch ngüerdinge Preisbuch kostenlos; 
2 sowie Zeichnung. u. Preisenach Bekanntgabe d näh. Wünsche 
meer 


Fachmännisch zusammengestellt! 


Kräutertee 


beleben den Stoffwechsel. 
In den Apotheken erhältlich 


oder vom 


Longavit- Versand, München. 
Adelheidstrasse 2. 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
die A. R. die höchste Abonnentenzahl auf. 
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Weiß blau 
und Feldgran 


Kriegsbilder aus Bayerland 
von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 
Preis broſch. Mk. 2.-; geb. Mk. 2.50. 


Soeben erſchien unter dieſem Titel eine 
Sammlung von Skizzen der la Art. 
Schrönghamer iſt als meiſterhafter Erzähler 
fo bekannt und beliebt, daß ſich eine befondere 
Empfehlung erübrigt. In ſeinem neuen Bu 
ſingt er dem einfachen Soldaten das „Hohe 
Lied“, das ihm gebührt. Wahre Helden, ſch ſch licht 
und einfach, von draußen und daheim, ſtellt er 
dem Leſer in greifbar plaſtiſcher Schilderung vor. 
Bitterer Ernſt wechſelt ab mit köſtlichem Humor, 
wie er Schrö Ae eigen iſt. Das reizende 
Büchlein wird überall Freude machen. Unſere 
Feldgrauen aber werden dem Verfaſſer für 
dieſes Werk herzlichen Dank wiſſen. Niemand 
ſollte verſäumen, ſeinen e im Felde 
dieſes reizend aus geſtattete Büchlein zukommen 
zu laſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 
Haas & Grabherr, Verlag Augsburg. 
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Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgelieiert. 


wur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltatter. 
Redaktion und Verlag: 
München. l 
Galerieltrako 35a, Gb, 
Auf- Nummet 205 20. 
Doetſchech - Monte 
Münden Nr. 7361. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Raufen. 


GT nzeigenpreis: 
Die 5X gefpalt. Grundzells 
50Pt., Anz. auf Textſeite die 


95 mm breite Seile 280 Pf. 
Beilagen einſchl Poft- 
gebũ hren & 12 d. Tanfend. 
Rabatt nach Tarif. 

Bei Zwangseinziehung - 
werden Rabatte hinfällig. 
Hoſtenanſchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leips ig 
durch Carl Fr. Fleither. 
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fiehe letzte Seite nuten. 
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München, 14. Juli 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Das geht zu weit! 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Kerr Scheidemann hat nach ſeiner Rückkehr aus Stockholm 

J im „Vorwärts“ über die Eindrücke, die er dort empfangen 
hat, berichtet. Er kommt zu dem Schluß, daß wir Deutſche ſelbſt 
durch unſere inneren Verhältniſſe die Schuld daran tragen, daß 
es noch immer nicht zum Frieden kommt. Deshalb verlangt er 
ſofortige Umgeſtaltung Deutſchlands mit dem Ziele 
vollſtändiger Demokratiſierung: 

„. . . die Pflicht treibt uns, den Weg zu ſuchen, der uns aus 
dem endloſen Völkermord hinausführt. Und da iſt mir das, deſſen ich 
mir ſchon zuvor bewußt war, in Stockholm erſt recht zur unerſchütter⸗ 
lichen Ueberzeugung geworden. Es geht nicht ohne eine durchgreifende 
Demokratiſterung Deutſchlands! Es ſind nicht die Feinde, es ſind die 
— ach fo feltenen — Freunde draußen, die uns immer wieder ſagen: 
Ihr müßt endlich einmal heraus aus euren inner⸗ 
politiſchen Zuſtänden! Ihr müßt der Welt zeigen, daß der 
Unterſchied zwiſchen ihr und euch nicht ſo groß iſt wie es ſcheint, und 
daß er nicht unüberbrückbar iſt. Ihr ſeid eines der tüchtigſten, der 
gebildetſten Völker der Welt, und ihr dürft nicht länger Regierungs⸗ 
und Verfaſſungsformen ertragen, die dem Kindheitszuſtande 
der Völker angepaßt ſind. Erſt wenn ihr das überwunden habt, 
iſt der Weg gefunden, den ihr ſucht: der Weg zur Verſtändigung der 

ölker.“ 


Wir haben alle die Oſterbotſchaft unſeres Kaiſers mit 
Freuden i Denn wir wollen alle nicht nur den Frieden 
für unſer deutſches Volk, ſondern auch ſeine innere Befreiung, 
damit es in Zukunft im feſt und ſchön gebauten Helmathauſe 
ſich wohl fühle als freier Herr ſeines freien Geſchickes. Wir 
haben die Oſterbotſchaft auch begrüßt als ein Zeichen dafür, daß 
der altangeſtammte Fürſtenthron ſein Volk verſteht, daß er auch 
gewillt ift mit dem Volke zuſammen als eine große Einheit 
für Deutſchlands Ehre und Zukunft einzuſtehen. Denn die 
Demokratie im deutſchen Volke richtet ſich nicht gegen den 
Landesfürſten, ſondern fie ſucht mit ihm zuſammen des 
Volkes Wohl zu vollenden. In großer Zeit fühlen wir in uns 
eine große Bewegung, wir verſpüren in uns eine Erneuerung, 
die eine Befinnung iſt auf die Pflichten des Bürgers im Staate. 
Hier ſpricht ſich deutlich der Wille aus, mit allen Kräften am 
Reiche bauen zu helfen. Das iſt eine ſchöne, große Bewegung, 
das bedeutet neues Leben im Volke. 

Aber aus uns ſelbſt heraus iſt dieſes neue Leben ge⸗ 
worden, es darf auch in Zukunft nicht den Anſchein gewinnen, 
als ſei die erhoffte Neuordnung uns von außen aufgedrungen 
worden. Wäre die Scheidemannſche Anſicht die des ganzen Volkes, 
dann wäre das ein Ba Erwachen aus einem ſchönen 
Traume; die ſchönſte Blüte dieſer großen Volksbewegung wäre 
im Keime erſtickt worden. Viele der Beſten unter uns, nicht 
nur bei den Sozialdemokraten, wünſchen auch, daß die Erneue⸗ 
rung praftifch ſofort bei uns vollzogen würde. Manche werden 
vielleicht nicht ohne Berechtigung darauf hinweiſen, daß es beſſer 
geweſen wäre, wenn wir, ſtatt die Neuordnung für die Zeit nach 
dem Kriege in Ausficht zu nehmen, ſofort dem Volke wenigſtens 
ein freiheitliches Wahlrecht in Preußen geſchenkt hätten. Aber 
es ſind auch gerade die Beſten unter uns, die es weit ablehnen 
werden, etwa die freiheitlichere Geſtaltung der Dinge bei uns als 
ein Geſchenk oder als einen Zwang von außen anzunehmen. Wie 
wäre es denkbar, daß ein aufrechtes, ſieghaftes Volk ſich von 
anderen ſeine Regierungsform aufzwingen ließe! Das könnte doch 
nur im Verfolg der ſchimpflichſten Niederlage geſchehen. Wir 
haben es doch unter Zuſtimmung aller Kreiſe mit allem Nach. 


druck abgelehnt, in die inneren Verhältniſſe Rußlands eingreifen 
zu wollen. Wo hat man in der Welt davon geſprochen, ja, 
welcher Sozialiſt in Frankreich und England hat es verlangt vor 
dem Ausbruch der Revolution, daß Rußland ſich freiheitlich um- 
geſtalten müſſe, wenn es gleichberechtigt unter den anderen 
Völkern Europas daſtehen wolle? Kein Volk kann ſolche Forde⸗ 
rungen anerkennen, ſolange es Selbſtbewußtſein und Kraft be⸗ 
fitzt. Ein ſelbſtbewußtes Volk kann ſeine Freiheit doch nur von 
innen heraus entfalten, es kann ja gar nie und durch niemanden 
„befreit“ werden, als durch ſich IR. Denn Volksfreiheit ift 
ein durchaus relativer Begriff, der gar nicht überſtaatlich nor⸗ 
miert werden kann. ö 

Es ift einer der neueſten, inf amſten Angriffe unferer 
Feinde, daß ſie, da ihnen Waffengewalt nicht genutzt hat, um 
uns zu bezwingen, nun ſich zuſammenfinden und Bedingungen 
aufſtellen, von denen fie wiſſen, daß wir fie gar nicht erfüllen 
können, wenn wir nicht unſer Selbſtbewußtſein e die 
aber geeignet ſind, in unſerem Volke die Saat der Uneinigkeit 
mächtig aufgehen zu laſſen. Uns allen, auch den größten 
Freunden der fortſchrittlichſten Reformen muß doch auch die 
Freude an dem neuen Leben des Volkes ganz und gar verdorben 
werden, wenn wir uns ſagen ſollen, daß wir aus eigener Kraft 
nicht imſtande ſein ſollen, unſer Haus umzubauen und wohnlich 
zu machen, daß vielmehr unſere Feinde uns dazu zwingen müſſen, 
indem ſie uns ſagen: Ihr könnt nur dann auf Frieden rechnen, 
wenn ihr eure angeſtammte Verfaſſung ſamt dem Kaiſerhauſe 
aufgebt und in Zukunft ſo lebt, wie es uns gefällt. Denn ſie 
werden nie Maß halten in ihren Forderungen. Sie werden ſie 
ſo lange ſteigern, bis wir an inneren Zwiſtigkeiten zugrunde 
gegangen find. Eine Verfaſſung, die uns frommen ſoll, kann 
nur deutſch, fie kann nicht franzöfiſch, nicht engliſch fein. 


Herr Scheidemann nennt die Leute, die ihn zu ſeinen neuen 
Forderungen veranlaßt haben, unſere Freunde. Man ſollte 
nicht glauben, daß ein kluger Mann auf ſolchen Schwindel 
hereinfallen kann. Man ſollte meinen, er hätte in Stockholm 
erfahren, daß alle ſeine ſozialiſtiſchen Geſinnungsgenoſſen in 
Frankreich Franzoſen, in England Engländer bleiben bis auf 
die Knochen trotz allem Doktrinarismus ihrer deutſchen Genoſſen. 
Was wollen denn alle diejenigen, die außerhalb Deutſchlands 
von deſſen Demokratiſierung reden? Wir haben es mehrfach 
gelefen, daß engliſche Zeitungen davon ſprachen, daß fie einem 
emokratiſchen Deutſchland die Friedenshand zu reichen bereit 
ſeien, wir haben auch gehört, daß Wilſon davon ſprach, er werde 
nie mit Wilhelm II. Frieden ſchließen. Wer Ohren hat zu hören, 
der ſollte doch verſtehen, daß ſolche Worte nur einen Köder 
für Rußland darſtellen. Die Ruſſen ſollen in ihrer Friedens⸗ 
ſehnſucht in dem jungen Traum der Freiheit bei der Entente 
feſtgehalten werden. Deshalb ſagt man den für die Freiheit 
Begeiſterten: Deutſchland iſt der Feind der Demokratie. Und 
Herr Scheidemann wiederholt ihre Anklagen, ſcheint fie ſogar zu 
beſtätigen, indem er darauf hinweiſt, daß wir noch Regierungs⸗ 
formen und Verfaſſungsformen ertragen, die dem Kindheits- 
zuſtande der Völker angepaßt find. Ich kann mir ſchließlich 
noch die ſtarke Mahnung aus ſozialdemokratiſchem Munde ge⸗ 
fallen laſſen: Es iſt 5 Minuten vor 12! Aber eine derartige 
Verbeugung vor einem von außen kommenden Befehl 
zur Neuordnung, das geht zu weit! 

Nehmen wir einmal an, die Reform des preußiſchen Wahl⸗ 
rechtes käme jetzt ſofort im Sinne der Sozialdemokratie, wir 
bekämen das allgemeine, vollkommen gleiche Wahlrecht, angenommen 
auch, wir bekämen wenigſtens im Reiche eine parlamentariſche 
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Regierungsform. Will etwa jemand glauben, daß ſich darum 
unſere Feinde mit uns an den Tiſch des Friedens 
ſetzen würden? Wer hier noch glauben kann, der hat die 
Geſchichte dieſes Krieges verſchlafen, der hat nicht gehört und 
eſehen, was unſere Feinde durch den Krieg bezweckten. 
Sie wollen kein freies, ſondern ein geknechtetes Deutſchland. 
Mit Hohnlachen würden ſie unſeren Uebergang zu einer von 
ihnen gewollten Regierungsform beantworten. 

Die Stockholmer Konferenz iſt geſcheitert. Man hat mit 
den deutſchen Sozialiſten ja gar nicht verhandeln wollen, ſondern 
hat ſie auf die Anklagebank geſetzt. Ich habe in dieſen Blättern 
ſchon vor Wochen darauf hingewieſen, daß die Konferenz ergebnislos 
ſein müſſe, weil es eine überſtaatliche Demokratie gar nicht gibt, 
(„Friedensgeſpräche der Sozialiſten“ „A. R.“ Nr. 19). Jetzt ſollen 
die deuiſchen Sozialiſten ihre Niederlage und ihre Enttäuſchung 
doch nicht zu verdecken beſtrebt ſein, indem ſie die Schuld am 
Scheitern ihrer Bemühungen den Verhältniſſen in Deutſchland 

uſchreiben. Es fol jo ausſehen, als ob Deutſchland nicht 
ſabig ſei, zu den Beratungen über den Frieden zugelaſſen zu 
werden, ſolange nicht das Volk ſeine Geſchicke ſelbſt beſtimmt. 
Als ob in Frankreich und England das Volk über Frieden 
und Krieg entſchiede! Die Plutokratie it ja viel auto- 
kratiſcher als wie die im Volke wurzelnde, mit dem Volke 
fühlende Monarchie. Die ſozialiſtiſchen Ideologen verwechſeln 
immer Demokratie mit Sozialismus, der allerdings überſtaatlich 
iſt, der aber den Begriff der Nationen mit ihren Lebensbedin⸗ 
ngen ebenſowenig zu verwiſchen imſtande ift wie die über- 
Taallichen Ideen des Chriſtentums, von denen man nach ihrer 
mehrtauſendjährigen Wirkſamkeit unter allen Völkern doch eine 
friedliche Verſtändigung aller Völker viel eher erwarten könnte. 
Jeder Verſuch iſt zu begrüßen, der mit gutem Willen 
unternommen uns dem Frieden näher bringen könnte. Wir 
haben oft ehrlich bewieſen, daß wir gewillt find, jede Friedens⸗ 
um zu ergreifen. Daß wir aber darüber hinaus uns in der 
inrichtung unſeres eigenen Heims bevormunden laſſen ſollen, 
das geht gegen unſere Selbſtachtung und unſer Ehrgefühl. Man 
kann ja auch den glücklichen Verlauf der Neuordnung nicht mehr 
gefährden, als wenn man die Meinung verbreitet, als ſei ſie 
nicht aus uns geboren. Dadurch leitet man den Gegnern der 
Neuordnung, deren es ja auch bei uns noch immer gibt, Waſſer 
auf die Mühle. Sie werden mit Luſt darauf hinweiſen, daß die 
Ideen nicht deutſch find, ſondern fremd. Haben aber unſere 
Feinde eine tiefgehende Verſtimmung unter uns entfacht, dann 
haben fie alles erreicht, was fie durch die neueſte Scheidemannſche 
Parole haben erreichen wollen. 
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Wochenſchau von Fritz Nientemper, Berlin 


Zwei Nervenproben mit einem Mal: Maſſenſturm in 
Galizien und Aufregung im Reichstag. 

Die Berliner „Kriſis“. 

Der Anfang der Sommertagung des Reichstags verſprach 
einen kurzen und ruhigen Verlauf. Der einzige Stein des An⸗ 
ſtoßes ſchien im Verfaſſungsausſchuß zu liegen, wo die Linke 
den Reichshebel zur Umgeſtaltung des preußiſchen Wahlrechts 
anſetzen wollte. Ein Eingriff der Reichsgeſetzgebung in die kon⸗ 
ſtitutionelle Autonomie der E.nzelftaaten hätte die Grundfeſten 
unſerer nationalen Eintracht erſchüttert. Erfreulicherweiſe ſah 
das die Fortſchrittliche Volkspartei noch rechtzeitig ein, zog ihrer- 
ſeits den Antrag auf Verfaſſungszwang für die Einzelſtaaten 
zurück, iſolierte damit den Wahlradikalismus der Sozialdemo⸗ 
kratie und füllte die Lücke mit einer „Entſchließung“, die unter 
Zuſtimmung zu der Oſterbotſchaft des Kaiſers die unverzügliche 
Durchführung der „vollen Gleichberechtigung“ aller Staatsbürger 
in den deutſchen Landen fordern folte. Man einigte ſich dahin, 
daß eine ſolche Erklärung die Grenzen der Kompetenz nicht 
überſchreite; zweifelhaft blieb nur, ob die „volle Gleichberech⸗ 
tigung“ unbedingt im Sinne eines gleichen Stimmrechts ver- 
ſtanden ſein wolle, oder ob für gewiſſe Abſtufungen nach Alter, 
Familienſtand uſw. (natürlich unter Ausſchluß der Wahlklaſſe nach 
Steuerſätzen) noch Raum bliebe. En 

Die bezüglichen Verhandlungen unter den Parteien wurden 
aber bald in den Hintergrund geſchoben, als ſich im Haupt- 
ausſchuß des Reichstags die Debatten über die Geſamtlage, 
über Kriegs- und Friedensausſichten dramatiſch zuſpitzten. 
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Die geſchloſſene Türe iſt, ſolange der Kampf tobt, für 
ſolche Ausſprachen unbedingt notwendig. Was in anderen Län⸗ 
dern durch geheime Plenarſitzungen erſtrebt wird, ſollen bei uns 
die geheimen Ausſchußberatungen beſorgen. Eine Schattenſeite 
der gebotenen Heimlichkeit iſt die Bildung von verwirrenden 
und beunruhigenden Gerüchten, die tendenziöſe Auswertung von 


durchgeſickerten Einzelheiten. Durch die Tagespreſſe und von 


Mund zu Mund gelangt „ſenſationeller“ Stoff unter das Volk, 
und da ein Geſamtüberblick über das Spiel der Kräfte vorläufig 
fehlt, fo findet das Sprichwort vom Wald, den man vor lauter 
Bäumen nicht fieht, eine eigenartige Anwendung. 

Obſchon der Vertraulichkeitskomment die Namensnennung 
ausſchließt, wurde doch bekannt, daß der Abg. Erzberger ein 
kräftiges Ferment in die Debatte geworfen hatte. Was er an⸗ 

eführt und angeregt hat, wurde erſt nach und nach bekannt, aber die 
bgeordneten von der Linken, die für entgegenkommende Friedens 
angebote ſchwärmen, hatten offenbar aus der kritiſchen Rede des 
Abg. Erzberger neue Triebkraft geſchöpft. In der Linkspreſſe 
erhoben ſich kühne Stimmen über den Vormarſch der Völker- 
verſöhnungstaktik und in der Preſſe der rechten Seite wurde die 
Gefahr des Verzichtfriedens in den dunkelſten Farben an die 
Wand gemalt. So verbreitete ſich weiterhin die Meinung, jetzt 
ſei die „Schickſalsſtunde“ gekommen, eine entſcheidende Wendung 
ſtehe bevor, eine „Kriſis“ ſei ausgebrochen und die Stellung des 
Herrn v. Bethmann Hollweg ſei erſchüttert wie noch nie. 

Wer klug iſt, regt ſich nicht über den Seifenſchaum der 
Gerüchte auf, ſondern hält ſich an die zuverläſſigen Tatſachen. 
Daß im Hauptausſchuß die Lage von allen Seiten möglichſt 
gründlich und ohne Blatt vor dem Mund beſprochen wird, iſt 
nicht überraſchend. Nachdem der Abg. Erzberger ſeine Anſichten 
über Kriegsmittel und Kriegsmöglichkeiten ſowie über die Ein. 
flußnahme der Volksvertretung auf die Regierung geäußert 
hatte, iſt der Reichskanzler im Ausſchuß erſchienen (etwas 
ſpät, aber hoffentlich nicht zu ſpät) und hat eine kurze Rede 
gehalten, der man beruhigende Wirkung nachſagt. Auch am 
Montag hat er wieder das Wort en Der A ilak 
und der Marineſekretär haben Aufklärungen gegeben über 
die erhobenen Zweifel und Einwendungen. Inzwiſchen find 
unter den Parteiführern Beſprechungen eingeleitet, die eine 
möglichſt einmütige Entſchließung des Reichstags anſtreben. 
Zwiſchen Verzichtfrieden und Eroberungsprogramm bleibt noch 
ein breiter Mittelweg, auf dem ſich die große Mehrheit des 
Volkes und der Volksvertretung zuſammenfinden ſoll. Man 
kann ohne Einſeitigkeit und Ueberſchwang beides zugleich be 
tonen: die unerſchütterte Kampfbereitſchaft des deutſchen Volkes 
zur Verteidigung ſeines Beſitzſtandes, ſeiner Bewegungsfreiheit 
und Sicherheit, ſowie die Bereitſchaft zum Frieden ohne Be⸗ 
raubung oder Demütigung der Gegner. Das wäre im Sinn des 
Friedensangebotes vom 12. Dezember 1916 und der ſpäteren 
Erklärungen, die ſich beſonders an die Ruſſen wandten, ſo daß 
nicht abzuſehen iſt, warum die Verhandlungen in eine Kanzler⸗ 
kriſis auslaufen ſollen. Herr v Bethmann Hollweg hat ſo manchen 
Anſturm von rechts ausgehalten. Jetzt erfolgte ein Andrang 
von der entgegengeſetzten Seite, der überraſchend wirkte 
und manche Zweifel, vielleicht auch Beſorgnis hinſichtlich ſeiner 
Wirkung auslöſte. | 

Es traf ſich gut, daß gerade in den „kritiſchen“ Tagen der 
Kaiſer auf der Rückfahrt von einem Beſuche am Wiener Hof 
in Berlin weilte, zugleich die militäriſchen Führer Hindenburg 
und Ludendorff. Die maßgebenden Perſönlichkeiten konnten alſo 
ſofort zu den Bewegungen Stellung nehmen. Auch der bayeriſche 
Geſandte Graf Lerchenfeld wurde vom Kaiſer empfangen und 
am Montag fand ein Kronrat unter dem Vorſitz des Kaiſers 
ſtatt. Das verſtärkt die Hoffnung auf einen gedeihlichen Aus⸗ 
gang und baldige Beruhigung der Gemüter. Namentlich bildet 

as allgemeine, felſenfeſte Vertrauen auf Hindenburg einen 
ficheren Anker für die Volksſeele. 

In dem Strudel der Gerüchte erinnern wir uns ſtets an 
das Wort Hindenburgs, daß die ſtärkeren Nerven den Sieg 
gewinnen. Wir dürfen nicht nervös werden, wenn auch die 
Zwiſchenfälle des Tages an den Nervenſträngen zerren wollen. 
Wir ſind etwas verwöhnt durch die Stetigkeit unſerer Verhältniſſe 
und nehmen alles ſofort ſehr tragiſch, was nach einer „Kriſis“ 
ausfieht oder als Kris ausgerufen wird. Die anderen Völker 
machen ganz andere Kriſen durch, nicht nur die Feinde, ſondern 
auch unſere vielgeplagten Freunde in Oeſterreich Ungarn. Sie 
bleiben dabei zähe und mutig. Wir haben wirklich keine Ver⸗ 
anlaſſung, unruhig zu werden, und dürfen uns dieſen Luxus 
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rauch nicht erlauben, da die Feinde jede wirkliche oder anſcheinende 
Unruhe in Deutſchland zur Hebung ihrer Kampfkraft auszunutzen 
wiſſen. Jeder Anfall von Nervoſität iſt wie eine verlorene Schlacht. 
Was nun das vielberegte Angebot von recht milden 
Friedensbedingungen angeht, fo wirken die Erfahrungen, 
die wir ſoeben im Ofer machen, in dieſer Hinſicht ernüchternd 
und warnend. | g 
Die ruſſiſche Offenſive i 
iſt ausgebrochen, obſchon wir der Ruſſen die Friedenshand fo- 
‚weit als nur möglich entgegengeſtreckt hatten. 
| Waren dieſe Annäherungsverſuche ein Fehler? Einige 
behaupten es ſchon, weil der Erfolg vorerſt ausgeblieben iſt. 
Wenn der Reichskanzler ſich ſchroff und unerbittlich gegen das 
neue Rußland gezeigt hätte, jo würde man ihn erſt recht getadelt 
‚und ihm die ganze Schuld an dem Wiederaufflackern des Kriegs⸗ 
feuers im Often zugeſchoben haben. Er und die öſterreichiſche 
Staatsleitung können jetzt ſagen: Wir haben getan, was wir 
konnten, um die Ruffen für den Frieden zu gewinnen; wenn fie 
I ar fid wieder in den Kampf hetzen ließen, fo muß man 
dieſe Verirrung ſich austoben laſſen und die ernüchternde 
Wirkung der Niederlage abwarten. 

Die Niederlage ift ſchon beſiegelt. Die Verluſte der 
Ruſſen unter dem revolutionären Bruſſilow von 1917 find noch 
größer als die Verluſte unter dem zariſchen Maſſenſchlächter 
Bruſſtlow von 1916. 

Haben wir uns getäuſcht in der ruſſiſchen Volksſeele? 
Vielleicht. Sie iſt weniger logiſch als wir denken, weicher und 
egefügiger. Sie gehorcht jetzt den Befehlen der Entente ebenſo 
wie vor einem halben Jahre den Befehlen des Zaren. Die wahre 
Umwälzung zur Freiheit und Selbſtbeſtimmung muß noch kommen. 
Durch gute Worte konnten wir die Ruſſen nicht bewegen, fich 
von dem engliſchen Leitſeil loszureißen. Vielleicht werden fie 
durch den Schaden klug, in den die „Verbündeten“ ſie jetzt 
gelockt und gedrängt haben. 

Mit allen Lifte und Zwangsmitteln hat man die Offenſive 
in Gang gebracht, obſchon die Ausſichtsloſigkeit keinem Sach- 
kenner verborgen ſein konnte. Das iſt bezeichnend für die ge⸗ 
ſamte Methode auf der feindlichen Seite. So lange noch irgendwo 


‚eine verzweifelte Offenfive in Gang gebracht werden kann, denken 


die Machthaber nicht an Nachgeben und Verſtändigung, weiſen 
auch die allerſchönſten Friedensangebote ab, ſtellen fie nur als 
„Beweis der deutſchen Schwäche und Verzagtheit hin, verſuchen 
bis aufs äußerſte eine Wendung des Kriegsglücks zu erhaſchen. 
Demgegenüber ift unſere politiſche Taktik ſehr nebenſächlich; 
die Bekehrung der Völker zum Frieden muß erfolgen durch 
militäriſche Schläge zu Land und zu Waſſer. 

| War das ruſſiſche Heer in der Tat wieder kampffähig 
. Die Verbündeten und ihr eifriger Handlanger 
»Kerenski glaubten die Rekonſtruktion geſchafft zu haben. In 
Wirklichkeit hatten fie nur eine Anzahl von gefügigeren Truppen- 
‚teilen aus dem fernen Oſten kampfluſtig gemacht. Der Vorſtoß 
in Galizien iſt an ſich bedeutend, aber er bleibt doch eine Teil⸗ 
offenfive im Verhältnis zu der großen Front. Dieſer Zwangs⸗ 
angriff erſtickt im Blute, und das war notwendig, um die 
Kampfunfähigkeit Rußlands klarzuſtellen. | 
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Geduld! 


deologen müh’n sich wieder heiser, 

Spannen Menschen, die des Glückes harren, 
Vor den leeren Theorienkarren; 
Aermer wurden wir und doch nicht weiser. 


Friede will der Bauer wie der Kaiser. 
Holder Friede! Ungestüme Narren 

Wollen dich wie blankes Gold erscharren. 
Doch du blühst nur wie die Rosenreiser. 


Lasst ihn keimen, lasst ihn heimlich sprossen, 
Bis die frühen Triebe sich vermehrten, 
PNückt nicht Frucht, die über Nacht geschossen! 
Wartet still in Ehrfurcht auf das Werden, 
Herz und Mund und auch die Faust geschlossen. 
Friede kommt wie Frühling auf der Erden. 

Dr. Joseph Lamby. 


Die Stochhelmer Sriebensvorihläge der deutſchen 
Sozialdemokraten. — 3 


Von Pfarrer Dr. Heinr. Weertz, Ründeroth. | 


Ke die erſten Anzeichen einer beginnenden katholiſchen 
Friedensbewegung ſich zeigten (Antrag der öſterreichiſchen 
parlamentariſchen Prieſtervereinigung an den Reichsrat, Grazer 
Maſſenverſammlung und ihre 12 Leitſätze), da ſchrieb die ſozial⸗ 
demokratiſche „Rheiniſche Zeitung“ (Nr. 139) einen langen 
Artikel, in dem ſie den Leſern die Hauptpunkte des katholiſchen 
Friedensprogramms mitteilte und dann hinzufügte: „Dieſe 
Sprache iſt nicht unſere Sprache und die Gedanken des Flug⸗ 
blattes gehen nicht immer unſere Wege. Das hindert uns nicht, 
die endlich ins Leben getretene katholiſche Friedensbewegung mit 
aller Herzlichkeit zu begrüßen und den Männern Dank auszu⸗ 
ſprechen, die unter dem Toben eines entfeſſelten Chauvinismus 
ihre Ideale hochhalten und von der wüſten nationaliſtiſchen Hetze 
eines Teiles der klerikalen Preſſe weit abrücken.“ Auch ein im 
Luzerner „Vaterland“ veröffentlichter Aufruf an die neutralen 
Katholiken zugunſten einer Friedensbewegung wurde im Auszug 
mitgeteilt. Man ſieht, das ſozialdemekratiſche Blatt ker 
über jede Mitarbeit an der Herbeiführung eines baldigen Friedens, 
woher fie auch kommt. Die „Rheiniſche Zeitung“ beruft fich bei 
ihren Friedensbeſtrebungen des öftern auch auf den Papſt, ihn 
in Gegenſatz ſtellend zu gewiſſen katholiſchen Preßorganen, die 
den Frieden mit Annexionen und Kriegsentſchädigungen fordern. 

Meines Erachtens hat in der Tat ein Teil der katholiſchen 
Preſſe ſich zu ſehr für einen Frieden nach alldeutſchen Rezepten 
feſtgelegt. Das Kriegsleid iſt nun einmal ſo groß geworden, 
und die Menſchen find des Gemetzels fo überdrüffig, daß fie gern 
vom Frieden hören und dem zuhorchen, der ihnen einen gang⸗ 
baren Weg zu einem baldigen und brauchbaren Frieden zeigt. 
Der Frieden mit Annexionen im Weſten und Entſchädigungen 
iſt wohl ein von vielen gewünſchter „deutſcher“ Friede, aber er 
liegt noch in weiter Ferne und fordert noch viel weiteres Blut⸗ 
vergießen und neue Milliarden und birgt den Keim eines neuen 
Krieges in ſich, in dem die Feinde das Verlorene wieder zu 
erlangen ſuchen würden. 

Neun deutſche Sozialdemokraten find in Stockholm ge 
weſen mit Zuſtimmung unſerer Regierung. Sie haben den 
Frieden noch nicht mitgebracht, aber darüber zu ſpotten, erſcheint 
mir auch nicht angebracht. In magnis voluisse sat est, in großen 
Dingen iſt ſchon genug, gewollt zu haben; und der ernſte Wille 
dieſer Männer, allen Schwierigkeiten von hüben und drüben 
zum Trotz an der Herbeiführung eines für das deutſche Vater⸗ 
land, einſchließlich der zahlreichen Arbeiter, aber auch für ganz 


Europa erträglichen Friedens zu arbeiten, iſt lobenswert, und 


mögen die Männer zum Papſte ſtehen, wie ſie wollen, ſie haben 
jedenfalls im Sinne des Papſtes gearbeitet. Die Gerechtigkeit 
verlangt das anzuerkennen. ö 

Wenn man die von den deutſchen Sozialdemokraten in 
Stockholm vorgelegten Friedens vorſchläge prüft, dann 
wird man als Katholik, der die Kundgebungen des Papſtes ſtudiert 
hat, angenehm berührt durch die weitherzige, verſöhnliche Ge⸗ 
finnung, die aus der Denkſchrift ſpricht, und wird mit der „Köln. 
Zeitung“ geneigt ſein zu ſprechen: „es trägt zwar den Stempel 
ſozialdemokratiſcher Herkunft, aber es iſt wahrlich nicht dazu 
angetan, uns in der Welt bloß zu ſtellen.“ Ich füge hinzu: 
Ein Katholik könnte die Denkſchrift unterzeichnen. 

„Die deutſche Sozialdemokratie erſtrebt,“ heißt es in der 
Einleitung, „einen Frieden der Verſtändigung. Wie ſie die 
Gewähr der politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Entwick⸗ 
lungsfreiheit des eigenen Volkes fordert, ſo verurteilt ſie auch 
die Vergewaltigung der Lebensintereſſen der anderen Völker. 
Nur ein ſolcher Friede trägt die Gewähr der Dauer in ſich, nur 
er ermöglicht es den Völkern, die Atmoſphäre feindſeliger 
Spannungen zu überwinden und alle Kräfte in den Dienſt des 
ſozialen Aufſtieges und der Förderung höchſter nationaler und 
menſchheitlicher Kultur zu ſtellen. Von dieſer allgemeinen Biel- 
ſetzung aus haben wir dem Vorſchlag des Petersburger Arbeiter⸗ 
und Soldatenrats auf Frieden ohne Annexionen und Kontri⸗ 
butionen auf der Grundlage nationaler Selbſtbeſtimmung unſere 
Zuſtimmung gegeben.“ 

Auch wer nicht aus prinzipiellen, ethiſchen Erwägungen 
dieſen Grundſätzen ſchon beizupflichten geneigt iſt, wird zugeben 
müſſen, daß ihre Anerkennung auf beiden Seiten ſchon ein großer 
Schritt zum Frieden ſein würde. 
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Die Denkſchrift geht ſchon auf einzelne Streitpunkte ein. 
Mit der Verwerfung aller gewaltſamen Gebietsaneignungen iſt 

ſelbſtverſtändlich auch die Rückgabe entriſſener Kolonien ge⸗ 
fordert. Von Schadenerſatzleiſtung will ſie nichts wiſſen, 
ſchon deshalb, weil nicht mehr feſtzuſtellen, wer den Schaden 
bei dem Qin- und Herfluten der Heere angerichtet hat. Wenn 
man ferner nicht darauf verzichten will, daß der Feind wenig⸗ 
ſtens einen Teil der Kriegskoſten bezahlt, dann wird noch 
lange gekämpft werden müſſen. „Die ökonomiſche Verſklavung 
eines Volkes (die wirtſchaftliche Unterjochung) durch das andere 
würde aber auch einen dauernden Frieden unmöglich machen.“ 
Wer denkt da nicht an die Worte Benedikts XV: „Möge man 
daran denken, daß Nationen nicht ausſterben. Wenn ſie gedemütigt 
und unterdrückt werden, tragen ſie knirſchend das ihnen auferlegte 
Joch, auf Erlöſung hinarbeitend und von Geſchlecht zu Geſchlecht 
einen traurigen Reſt von Haß und Rachſucht vererbend.“ 


Getreu den vorgenannten Grundſätzen fordert die Denk⸗ 
ſchrift Wiederherſtellung der Staaten, die in dieſem Kriege ihre 
Selbſtändigkeit verloren haben, wie Belgien und Serbien. 
„Belgien ſoll weder ein Vaſallenſtaat Deutſchlands noch Eng⸗ 
lands oder Frankreichs werden.“ Dieſer Satz wird drüben einen 
guten Eindruck machen. Mir wäre es lieber geweſen, er wäre 
von der Zentrumspartei ausgeſprochen worden anſtatt des Grund⸗ 
ſatzes, daß Belgien politiſch, wirtſchaftlich und militäriſch in 
unſerer Hand bleiben müſſe. Man denke ſich einmal den Fall, 
daß dieſes letztere als Folge des Krieges einträte, welches Ver⸗ 
hältnis hätten wir deutſchen Katholiken dann zu den unter⸗ 
worfenen katholiſchen Belgiern? Würde es gelingen, in ein 
freundſchaftliches Verhältnis zu ihnen zu kommen, nachdem wir 
mitgewirkt haben zur Herbeiführung eines Zuſtandes, der von 
ihnen als nationales Unglück empfunden würde? Auch erhebt 
ſich die moraliſche Frage, ob es recht iſt, ein freies Volk zu 
unterwerfen, das durch die unglückliche Lage zwiſchen zwei feind⸗ 
lichen Staaten in den Krieg verwickelt wurde? Der Einwand, 
wir müßten Belgien haben, um uns vor neuen Ueberfällen zu 
ſchützen, erſcheint mir nicht triftig; im Gegenteil, der Befitz 
Belgiens oder der belgiſchen Häfen würde uns zu dauernden 
Feinden Englands machen, das ſich dadurch bedroht glauben 
würde. Es würde wieder von neuem das Wettrüſten anfangen, 
und wie ſollen die erſchöpften Staaten das noch fertig bringen? 
Endlich könnten uns die belgiſchen Häfen auch wenig nützen, ſo 
lange England in Calais fitzt und doch zwiſchen Dover und Calais 
den Kanal abſperren kann. Die Wiederherſtellung Belgiens iſt 
die beſte Gewähr für einen Dauerfrieden. i 

Mit ihren Forderungen zugunſten der Autonomie der Völker, 
die früher einmal ſelbſtändig waren, dann aber wie Polen 
unter Fremdherrſchaft ſtanden und jetzt durch das Kriegsglück 
befreit find, dürften die Sozialdemokraten in den weiteſten Kreiſen 
Zuſtimmung finden. Daß die Denkſchrift die Gelegenheit benutzt, 
für größere Freiheit der fremdſprachigen Teile eines Staats⸗ 
verbandes in bezug auf Mutterſprache und nationale Eigenart 
einzutreten, wird ein Zentrumsmann nur billigen können. 

Man ſollte meinen, über die vorgenannten Punkte müßten 
ſich die Sozialiſten aller Länder einigen können; ſchwerer wird 
es ſein, die weſtlichen Nachbarn zu bewegen, daß fie die Grund⸗ 
ſätze der deutſchen Sozialdemokratie über Elſaß⸗Lothringen 
annehmen. Die Denkſchrift leugnet, daß Frankreich ein hiſtoriſches 
Recht auf Elſaß⸗Lothringen habe. Die gewaltſame Erzwingung 
der Rückgabe desſelben wäre eine Annexion. Es ſoll bei Deutſch⸗ 
land bleiben, aber ein ſelbſtändiger Bundesſtaat innerhalb des 
Deutſchen Reiches werden. 

Zum Schluſſe erfahren wir, wie die Sozialdemokraten fich 
in Zukunft das Verhältnis der Staaten zueinander 
denken. „Das Recht eines jeden Volkes auf politiſche Unabhängig⸗ 
keit und wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit kann unter Beachtung 
der berechtigten Lebensintereſſen aller Völker nur dann garantiert 
werden, wenn es in den Friedensverträgen gelingt, das künftige 
Völkerrecht in ſeinen Grundzügen feſtzulegen.“ In den kommenden 
Friedensjahren müßten dann dieſe Grundzüge weiter ausgebaut 
werden mit dem Ziele, eine immer engere Rechts., Wirtſchafts⸗ 
und Kulturgemeinſchaft der Völter zu ſchaffen. In pazifiſtiſchen 
Kreiſen wächſt immer mehr die Hoffnung, daß die Grundlagen 
für die Völkerverſtändigung nicht erſt nach einer gewaltſamen 
Beendigung des Krieges in mühſamer Friedensarbeit gewonnen, 
ſondern daß ſie bereits in die Friedensverträge aufgenommen 
werden. Die allgemeine Not, ſollte man meinen, müſſe ſchließlich 
dazu führen, daß die Völker ſich ſagen: ie bisherige ſtaatliche 
Anarchie hat uns an den Rand des Abgrundes gebracht, jetzt 
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wollen wir einer weiteren Zerrüttung vorbeugen durch Schaffung. 
internationaler Rechtseinrichtungen. 

Die Denkſchrift fordert im einzelnen zunächſt die Errichtung 
eines internationalen Schiedsgerichtes, dem alle ſtrit⸗ 
tigen Fälle vorgelegt werden müßten. Ueber dieſen Punkt, der 
leider von vielen mit einem überlegenen oder ungläubigen 
Lächeln abgetan wird, leſe man des Völkerrechtslehrers Walter 
Schücking inſtruktive Schrift: „Der Weltfriedensbund und die 
Wiederherſtellung des Völkerrechts“ (Verlag Naturwiſſenſchaften, 
Leipzig), und man wird aufhören, die Möglichkeit eines ſolchen 
Schiedsgerichtes zu bezweifeln. Selbſtverſtändlich müßte auch 
eine über ſtaatliche Organiſation geſchaffen werden, die 
die Völkerrechts verletzungen zu verhindern oder zu beſtrafen hat. 
Zu dem Zwecke haben wir auch ferner ein Heer nötig. Wir 
werden es auch nötig haben, um unter Umſtänden innere Unruhen 
im Lande unterdrücken zu können. Davon ſpricht die Denkſchrift 
nicht, weil die Sozialdemokratie ja auch davon nichts wiſſen will. 
Selbſtverſtändlich könnten und müßten auch in dieſem Falle die: 
Heere beſchränkt werden; mit Recht fordert die Denkſchrift Nb- 
machungen über Rüſtungsbeſchränkungen zu Waſſer und zu Lande. 

Die Arbeit der Sozialdemokratie für den Frieden fol uns- 
Katholiken ein Anſporn ſein. Ueberlaſſen wir doch nicht die 
Behandlung der großen Fragen der Sozialdemokratie allein, 
ſchrieb mir vor kurzem ein angeſehener ſchleſiſcher Geiſtlicher. 
Der Katholizismus iſt ſeiner Natur nach weitherzig, großzügig, 
kann ſich nicht einſchränken laffen durch die Dämme natiorali-- 
ſtiſcher Selbſtſucht, muß auch ein Herz haben für die Not des 
anderen, kurz, muß freudig dazu mitwirken, daß ein Zuſtand 
geſchaffen werde, in dem jedes Volk leben kann. Man möchte 
ſo gern die Geltung der Bergpredigt für das Verhältnis der 
Staaten zueinander leugnen, der Katholik wird aber nicht davon 
loskommen können, daß der Satz des Herrn auch für die Politik 
gilt: Alles, was ihr wollt, das euch die Leute tun, das ſollt ihr 
ihnen tun (Mat. 7, 12). 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir Deutſche allein den 
Frieden nicht machen können, wenn die Feinde nicht wollen. 
Aber es iſt auch verkehrt, wenn in einem Streit jede Partei 
warten will, bis die andere die Hand zum Frieden bietet. Und 
da wir nun einmal durch das Kriegsglück begünſtigt find, weite 
Strecken feindlichen Gebietes in der Hand haben und nur einen 
Verteidigungskrieg führen, können wir am erſten, ohne uns etwas 
zu vergeben, den Frieden in hochherziger Weiſe anzubahnen ſuchen. 
Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, daß, wenn bei uns der 
Friedenswille im Sinne der Stockholmer Denkſchriſt und im Sinne 
des Grazer Programms zunimmt, auch bei den Feinden ſich Ge⸗ 
neigtheit zeigen wird, von überſpannten Kriegszielen abzulaſſen. 

Die eine große internationale Friedensmacht, die Sozial- 
demokratie, hat angefangen, ſich für den Frieden R l nun 
müßte auch die andere, die katholiſche Kirche, nicht bloß in ihrem. 
Oberhaupt, ſondern auch in ihren Gliedern, mit konkreten An⸗ 
regungen zu Friedensverhandlungen hervortreten. Schüchterne 
Verſuche find gemacht worden (3. B. in Graz und Wien), mögen 
ſie fortgeſetzt werden bei uns und ein Echo finden bei unſeren 
Glaubensgenoſſen in den feindlichen Ländern. Es⸗ 
würde der Kirche nur zur Ehre gereichen, und ihre Kinder 
würden es ihr danken, wenn fie etwas fertig brächte. Wir haben 
ſo lange um Frieden gebetet, wir müſſen nun auch handeln, um 
ihn herbeizuführen. 


TITITITITIT IF ⏑ Q οο IN DDD 


Sit ein Verſtändigungs frieden im Siune der inter- 
nationalen Sozialdemokratie von Dauer? 


Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


Das Hauptargument der internationalen Proletarier iſt die 

Behauptung, daß nur ein Verſtändigungsfrieden auf demo⸗ 
kratiſcher Grundlage die Gewähr der Dauer in ſich trage. Der 
demokratiſche Weltbazillus hat auch Philipp Scheide⸗ 
mann in Stockholm außerordentlich zugeſetzt, ſo daß er jetzt in 
feinen Betrachtungen über die Stockholmer Reife von Deutſch— 
land die ſofortige Demokratiſierung vom Grund aus als Voraus⸗— 
ſetzung eines annehmbaren Friedens aus der Hand der Weft- 
mächte fordert. Man braucht kein Gedankenleſer zu ſein, um 
zu wiſſen, daß der Führer der deutſchen Sozialdemokratie im 
ſtillen alſo denkt: „Erſt das Zunächſtliegende: die Demokratie, 
dann bekommen wir ſpäter ſchon, was wir Sozialdemokraten er- 
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ſtreben: die Republik!“ Principiis obsta! Ich bin gewiß weder 
Alldeutſcher noch Reafıiionär und erachte eine in richtigen 
Bahnen ſich bewegende demokratiſche Neuorientierung für 
ein Gebot der Dankbarkeit gegen das deutſche Volksheer und 
für ein Gebot der Zeit. Ich habe auch volles Verſtändnis für 
die berechtigten Intereſſen und Wünſche des deutſchen Arbeiter⸗ 
ſtandes und erkenne in weitherziger Weiſe an, daß es auf 
manchen Gebieten nicht ſo weitergehen kann wie vor dem großen 
. Kriege. Aber man vergeſſe nicht, daß die Arbeiterſchaft nur ein 
Teil des deutſchen Volkes iſt, daß auch noch andere Stände 
und Berufe da find, die auch für ihr Vaterland geſtritten 
und geblutet haben und die auch gewiſſe Standesforderungen 
und Berufsintereſſen beſitzen. Eine Demokratiſierung Deutſch⸗ 
lands im Sinne Scheidemanns wäre eine einſeitige Proletari- 
-fierung und der Anfang vom Ende des deutſchen monarchiſchen 
»Staatsgedankens. Daher nochmals: Principiis obsta! Was die 
neue Zeit fordert, ift der ſozialle Ausgleich der verſchiedenen 
„Klaſſenintereſſen zugunſten des allgemeinen Ganzen, 
der Nation. Wir reden einer vernünftigen, ſtaatserhaltenden 
Demokratiſierung im Sinne einer vom chriſtlichen Geiſte durch⸗ 
drungenen national ſozialen Erziehung des deutſchen 
Volkes und einer entſprechenden Um, und Ausgeſtaltung der 
Staatsverfaſſung das Wort. Wir wollen uns aber als 
Nation nicht entwurzeln laffen, einem Phantom 
zuliebe, das auf den ſchwachen Fundamenten der 
internationalen Sozialiſtentheorie beruht. Scheide⸗ 
mann jammert in feinem Stockholmer „Vorwärts“ Artikel über 
die maßloſen Uebertreibungen, mit denen Deutſchland draußen 
in der Welt als Hort des Deſpotismus und der Autokratie ver- 
folgt werde. Aber hat Scheidemann denn die Geiſter früher 
nicht ſelbſt . die er in Stockholm nicht mehr los ge⸗ 
worden iſt? Wer hat denn aus Deutſchland jene Karikatur ge⸗ 
macht? Wer hat denn vor dem Kriege unſern Feinden die 
Waffen gegen das „unfreie Preußen⸗Deutſchland“ geliefert? Die 
Sozialdemokraten, die Herren vom „Vorwärts“, dem „Berliner 
Tageblatt“ mit ſeinem „Ulk“, der „Frankfurter Zeitung“, dem 
„Simpliciſſimus“ und der „Jugend“! — — 

Doch, kehren wir zur eigentlichen Frage zurück. Wenn 
alle Menſchen und Völker gleich wären und gleich blieben, wenn 
alle Nationen unter denſelben äußeren und inneren Bedingungen 
lebten und wenn ihnen dieſelben Intereſſen eigen wären, dann 
könnte vielleicht der an ſich ſchöne und ideale Gedanke der 
Völkerverſtändigung und Völkerverbrüderung im Sinne der 
ſozialdemokratiſchen Lehre Wirklichkeit werden. Die einzelnen 
Nationen ſetzen ſich aber aus zum Teil verſchiedenen Raſſen mit 
verſchiedenem Temperament und verſchiedenen Raſſeeigentümlich⸗ 
keiten zuſammen. Die verſchiedene geographiſche Lage der 
einzelnen Länder, die Verſchiedenartigkeit ihrer inneren wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen, pſychologiſchen und materiellen Struktur 
— man denke z. B. an die inſulare Lage Englands und die 
zentrale Lage Deutſchlands und Oeſterreich- Ungarns —, all dies 
ſchafft, ob die Menſchen wollen oder nicht, ganz naturgemäß 
verſchiedenerlei Intereſſen und Strebungen, die da, wo 
entgegengeſetzte Intereſſen und Strebungen andrer 
Völter und Reiche (auch wieder naturgemäß) auftreten, zu 
Reibungen führen und führen müſſen. Die Geſchichte lehrt, 
daß ſich bisher leider dieſe Reibungen nicht immer im Wege 
freier Verſtändigung und gütlicher Vereinbarung beſeitigen und 
ausgleichen ließen, ſondern bei beſonders heftigen Anläſſen 
kataſtrophenartig zu elektriſchen Entladungen in Form der ultima 
ratio der Völker, des Krieges, kamen. Die Völker müßten eine 
ganz weſentlich andere Willens und Gedankenrichtung 
einſchlagen, wenn es gründlich anders werden ſoll. Für die 
Beendigung des gegenwärtigen a h glaube ich nicht an 
die Dauerkraft eines Scheidemannſchen Verſtändigungsfriedens. 
Ein Verſtändigungsfrieden von heute würde wieder letzten 
Endes auf dem Willen der Völker und Staaten beruhen, die 
darin feſtgelegten Bedingungen und Vereinbarungen auch zu 
halten. Dieſer Wille iſt aber keineswegs völlig unabhängig von 
den oben geſchilderten materiellen und geiſtigen Machtverhält. 
niſſen und ſich ändernden Umſtänden, die teilweiſe außerhalb 
der Willensbeſtimmung der Nationen liegen. Es iſt eine uto- 
piſtiſche Ueberſchätzung des ſubjektiven Moments der frei. 
willigen Völkerverſtändigung und eine welt- und geſchichtsfremde 
Unterſchätzung des objektiven Moments der harten Lebens⸗ 
notwendigkeiten verſchieden geſtalteter, kollidierender Völker⸗ 
intereſſen, wenn man — ſo wie die Menſchen zurzeit geartet 
find — auf einen Verſtändigungs⸗ und Vergleichsfrieden Hin- 


ſichtlich ſeiner Dauerhaftigkeit zu große Hoffnungen ſetzt. Es 
liegt ein Stück merkwürdiger Tragik darin, daß gerade Arbeiter- 
vertreter, die doch mitten aus dem Leben kommen und 
mit manchen rauhen Lebens wirklichkeiten in unmittelbarer Be- 
rührung ſtehen, ſich aus dem Bannkreis doktrinärer, ala- 
demiſcher Ideen nicht loszumachen vermögen und für die im 
Leben einzelner wie ganzer Völker nun einmal maßgebenden 
Machtrealitäten keinen Blick haben, während fie im eigenen 
Haufe und innerhalb ihrer nationalen Gemeinſchaft (innere 
Politik) ſehr oft das Theorienhafte einer Verſtändigungspolitik 
erkennen müſſen und ſelbſt ſtarke Machtpolitik treiben. Macht⸗ 
fragen werden nicht durch unentſchiedenes Ausweichen, ſondern 
durch möglichſt zweifelsfreien Austrag des Machtkampfes und 
durch einen Frieden entſchieden, der reinen Tiſch macht 
und klare Verhältniſſe ſchafft. Ich freue mich als An⸗ 
gehöriger des akademiſchen Standes einem Arbeitervertreter, 

dam Stegerwald, einem Führer der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften, die Hand reichen zu können, der, auf geiſtig hoher 
Warte ſtehend, mit nüchternem Wirklichkeitsfinn und geläutertem 
Weitblick gleichfalls nicht daran glaubt, daß ein Verſtändigungs⸗ 
frieden nach Art des von der Sozialdemokratie er- 
ſtrebten von Dauer ſei (Nr. 20 der „Weſtdeutſchen Arbeiter⸗ 
Zeitung“ vom 20. Mai l. J.). Wenn jetzt ein Frieden möglich 
iſt, dann ein Machtfrieden, ſagt Stegerwald. Bis zum Schluß 
müſſen wir ſtarke Nerven behalten, damit wir nicht der po⸗ 
litiſch⸗diplomatiſchen Offenſive der Feinde gegen die Pſyche unſres 
Volkes erliegen. 2 

* 

Eine ganz andere Frage iſt die: Sind die Grundſätze 
der chriſtlichen Moral nicht imſtande, den Willen der 
Völker und ihrer verantwortlichen Führer derart 
zu veredeln und zu ſtärken, daß ſie die oben geſchilderten 
ſtarken realen Machtverhältniſſe meiſtern können und für die 
Zukunft Kriege zu vermeiden vermögen? Hier tut ſchon, wie 
oben erwähnt, ein klarer, für uns ſtarker Frieden gute Wirkung. 
Es kommt aber ein ethiſches Moment hinzu. Auch wir 
halten eine Völkerverſtändigung, die zukünftig ohne Kriege 
auskommen kann, nicht für unmöglich. Sie kommt aber nicht 
von unten durch die Kräfte des erdhaften Materialismus 
und einer in Stoff und roher Kraft ſtecken gebliebenen Diesſeits⸗ 
Kultur. Die von der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung geformten 
Menſchen vermögen die ſtarken Mächte, die in den uns um⸗ 
gebenden Verhältniſſen liegen, nicht zu meiſtern. Ein dauern. 
der Völkerfrieden kommt nur von oben durch die geiſtig ⸗ 
ſittlichen Kräfte des poſitiven Chriſtentums mit ſeinen 
im Gewiſſen verpflichtenden Ewigkeitsnormen und der Lehre 
der Verantwortlichkeit vor Gott. Von Menſchen und 
Völkern, die aus dem Geiſte Chriſti und nach den Wünſchen 
ſeines Statthalters auf Erden, des Hl. Vaters, ſind, kann dauern⸗ 
der Gottes⸗ und Völkerfriede gehalten werden. Daran glauben 
wir um jo mehr, als das geiftig-fittliche, überſinnliche Motiv der 
Gottgläubigkeit und des chriſtlichen Gewiſſens nicht unerheblich 
verſtärkt wird durch ein reales Kraftmoment, nämlich die 
abſchreckende Wirkung gerade dieſes Völkermordens. 
Dieſe Wirkung muß mit völkerpſychologiſcher Folgerichtigkeit zu 
einer Reviſion der bisherigen Auffaſſungen von der 
Unvermeidlichkeit künftiger Kriege beitragen. Die weltumſpannende 
Ausdehnung der modernen Kriege mit den entſetzlichen Wirkungen 
ihrer „Technik“ muß einen Wendepunkt in der bisherigen 

raxis der internationalen Beziehungen herbei⸗ 
führen. Als Chriſten, zumal als Katholiken, müſſen und wollen 
wir hierzu mit allen Kräften helfen. Aber alles zur rechten 
Zeit und auf die richtige Art! Vorzeitige Annäherungsverſuche 
deutſcher oder bundesgenöſſiſcher Katholiken an Glaubensbrüder 
feindlicher Staaten halten wir bei der gegenwärtigen Lage der 
Dinge für verfehlt. Solche Verſuche würden bei der heutigen 
Geiſtes⸗ und Seelenverfaſſung der meiſten feindlichen Katholiken 
auf Argwohn ſtoßen und höchſtens die falſche Hoffnung erzeugen, 
daß wir allmählich am Ende unſerer Kraft angekommen ſeien. 
Neutrale Katholiken dagegen könnten heute im Sinne des 
katholiſchen Verſöhnungsgedankens Gutes und vielleicht auch 
Erfolgreiches wirken. In dieſem Sinne begrüßen wir auch die 
in der Adreſſe der Hriftlich-fozialen Organiſationen 
der Schweiz an den Hl. Vater niedergelegten Gedanken und 
Anregungen zur Verſtändigung unter den Katholiken der ver- 
ſchiedenen Länder. — Den „Verſtändigungsfrieden“ der Scheide- 
mann und „Frankfurter Zeitung“ Gruppe aber lehnen wir ab, 
um unſers Vaterlandes und des — Friedens willen. 
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Der Clocken Aufgebot. 


r haben Euren Klang geliebt, 
Ihr Glocken auf den Türmen. 
Wir liebten Euer Festgeläut 
Und Euer Bimmelstürmen. 
Wir fühlten Euern Schulz und Schirm 
Und Euern Weltersegen. 
Wir sanken zum Gebet ins Knie 
Bei Euren ernsten Schlägen. 
Wir tranken Eure Melodie, 
Choral der Gstertage, 
Der Weihnachisfreude hellen Sang. 
Des Heilands Oelbergklage. 


Ihr Glocken habt gebenedeit 

Der Heimat Flur und Wiesen. 

Ihr Noget mit dem Angelus, 

Die Himmelsmagd zu grüssen. 

ihr sangt der Braut den Weihespruch, 
Ihr banges Herz zu laben. 

Ihr weintet laul mit unserm Gram, 
Wenn Liebstes wir begraben. 

Es ward Euch Sängern hehr und hoch 
Das Engelamt beschieden, 

Zu künden unsrer müden Well 

Den heiligen Abendfrieden. 


Nun ruft Euch Gott vom Glockenstuhl, 
Ihr starken Beierinnen, 
Ihr Priesterinnen tempelernst 
Zu bluligem Beginnen. 
Ihr sollt an Reiches Grenze steh'n, 
Wo Hass und Unheil wülen —, 
Es gilt das Herz des Heimaltals 
Vor Brand und Mord zu hüten. 
Den Harnisch gibt er Eurer Brust — 
Ihr frommen Beterinnen, 
Ihr sollt für Volk und Vaterland 
Den Friedenssieg gewinnen. 
M. Herbert. 


Der Reuban.” 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


uther hat, wie Harnack hervorhebt, nicht nur die mittelalter- 

liche Kirchenverfaſſung zerſtört, ſondern auch keinen Zu⸗ 
ſammenhang mehr gelaſſen mit der des 2. und 1. Jahrhunderts. 
Für ihn wurde zunächſt die Kirche die Gemeinſchaft der Heiligen, 
d. h. der Gläubigen, welche der Hl. Geiſt durch das Wort Gottes 
berufen hat, erleuchtet und heiligt, die fort und fort durch das 
Evangelium im rechten Glauben erbaut werden, getroſt und 
freudig auf die herrliche Zukunft der Kinder Gottes warten 
und unterdeſſen einander in Liebe dienen, ein jeder an der 
Stelle, da ihn Gott hingeſtellt hat. Der chriſtliche Glauben kennt 
innerhalb der Kirche keine Gemeinde im Rechtsſinn, ſondern 
lediglich Verſammlungen der Gläubigen (Harnack, Lehrbuch der 
Dogmengeſchichte, III. Bd., 4. Aufl., S. 827 ff.). Bald er⸗ 
richtete Luther indes für feine Anhänger den Neu- 
bau einer ſichtbaren Kirchengemeinſchaft. 

Die Verhältniſſe drängten ihn dazu. Allenthalben ſah 
Luther um ſich ſtark abweichende Meinungen in den Grund⸗ 
lagen des neuen Evangeliums; namentlich ſchickten ſich die 
„Schwarmgeiſter“ an, eigene und eigenartige Wege zu gehen. 
Alles ſchien ſich in einem Chaos zu verlieren. Da war Halt 
und Stillſtand notwendig. Solchen zu gebieten, drängten auch 
Charaktereigenſchaften Luthers. Namentlich beſaß er zuviel 
Selbſtbewußtſein von ſeiner Eigenſchaft als Propheten der 
Deutſchen, als daß er es nicht hätte verſuchen ſollen, ſeine 


1) Val. Nr. 13, S. 210 ff., Nr. 17, S. 287 ff., Nr. 21, S. 355 ff., 
Nr. 26, S 437 ff. 


Autorität in religiöſen Dingen aufzuſtellen. Allerdings mufte- 
er dabei in Widerſpruch mit fiH ſelbſt geraten, in Gegenſatz zu 
feinen bisherigen Forderungen nach der Freiheit des Chriſten 
menſchen, der ſich von niemanden feinen Glauben weiſen zu 
laſſen brauche, ſowie zu dem Satze von dem nur in Gott ge- 
bundenen Gewiſſen. Luther kam ſehr raſch zu den von 
ihm ſo ſehr zurückgewieſenen Satzungen, zum bitter 
bekämpften Kirchentum. Wilhelm Walther ſchreibt: 

„Dieſe feine Gewißheit von der Wahrheit der durch Rom ber» 
dammten Lehre konnte freilich. die Gefahr mit ſich bringen, daß er 
eine Annahme ſeiner Lehre mit der Begründung forderte, ſie ſei 
ihm geoffenbart und er ſei ihrer gewiß. Aber niemals iſt er dieſer 
Gefahr erlegen. Vielmehr hat er mit eiſerner Beharrlichkeit von jedem 
Chriften gefordert, er müſſe perſönlich durch Gebet und Gottes 
Wort der Wahrheit ebenſo gewiß werden, wie er ſelbſt, Luther, es 
geworden ſei.“ (Luthers Charakter, S. 89). 

Dieſe Behauptung ſteht, wenn über die erſten Jahre des 
öffentlichen Auftretens Luthers hinausgegangen wird, im grell- 
ſten Widerſpruche mit den Tatſachen. Treffend bezeichnet viel- 
mehr Paulſen die Sachlage: | 

„Wäre er (Luther) konſequent in der Verwerfung aller menſch⸗ 
lichen Autorität geblieben, fo hätte er fagen müſſen: über die Auge- 
legung der Schrift gibt es keine entſcheidende Inſtanz; jeder glaubt. 
und irrt auf feine eigene Gefahr — —. Freilich, das ift nicht die Art 


der Menſchen; ſo ſehr ſie geneigt ſind, fremde Autorität zu verwerfen, 


ebenſo ſehr find fie bereit, die eigene aufzurichten — —. Am wenigen- 
it es Luthers Art, fremde Ueberzeugungen als gleichberechtigt zu achten: 
„Meine Sache iſt Gottes Sache,“ alſo iſt, wer wider mich iſt in der 
Lehre, nicht von Gott, ſondern vom Teufel — —, dieſe Schlußart, die 
Luther im Kampfe mit dem Papſttum geläufig geworden war, wendet 
er dann gegen jedermann — —. Mein Gericht iſt Gottes und nicht 
mein, und wer anders lehrt, iſt vom Teufel, ſo ſpricht der Papſt und 
fo ſpricht Luther, und wie jener, fo verlangt auch er Gehorſam, ift: 
bald auch bereit, die Unterſtützung des weltlichen Arms gegen Un» 
gehorſam — — in Anſpruch zu nehmen. Begreiflich und menſchlich, 
worauf ſich Luther 1521 gegen die Päpſtlichen geſteift hatte, daß er 
nicht aus der Schrift widerlegt werden könne, das erfuhr er nun ſelbſt 
im Kampfe mit den „Schwarmgeiſtern“ — —. Der Grundſatz von 
1521: von keiner Autorität auf Erden ſich den Glauben vorſchreiben 
zu laſſen, iſt anarchiſtiſch; dabei kann es keine „Kirche“ mit examen 
doctrinae der Kandidaten und Viſttation der Geiſtlichen geben. Das 
ſahen jetzt auch die Reformatoren ein, und ſo blieb ihnen, ſollte anders 
eine „Kirche“ ſein, nichts übrig als ihre eigene Autorität an Stelle 
der Autorität des Papſtes und der Konzilien aufzurichten. Nur find 
ſie in einem ärgerlichen Punkte im Nachteil: gegen den ſpäteren Luther 
kann man ſich immer auf den Luther von Worms berufen. Der Aus- 
gangspunkt und die Rechtfertigung der ganzen Reformation war die 
prinzipielle Verwerfung aller menſchlichen Autorität in Sachen des 
Glaubens. Luther als Papſt — es bleibt doch ein unerfreulicher An» 
blick. Und wer einen Papſt nötig hat, dem wird doch immer zu raten 
fein, ſich an den echten Papſt in Rom zu halten — — —. Der Bruch 
in Luther ift heute noch als Bruch im Prinzip der proteſtantiſchen 
Kirche. Es kann keine irdiſche Autorität in Sache des Glaubens geben, 
und es muß eine ſolche geben, das iſt die Antinomie, die in ihren 
Urſprung gelegt it — —. Vielleicht muß man übrigens fagen: ohne 
dieſen Widerſpruch wäre der Proteſtantismus geſchichtlich nicht möglich 
geweſen: auf Grund des Glaubens riß ſich Luther von der römiſchen 
Kirche los; aber ohne die Faſſung des „Glaubens“ in ein durch eine 
Landeskirche geſchütztes Bekenntnis wäre die römiſche Herrſchaft wieder 
hergeſtellt worden. Das fah Luther mit der Sicherheit des Inſtinktes 
und dieſem Inſtinkt mußte die Logik weichen. Uebrigens hat es nie⸗ 
mals eine Revolution gegeben, die mit der Logik zurecht gekommen 
wäre.“ (Geſchichte des gelehrten Unterrichtsweſens, 2. Aufl. I. Bd. 
S. 213. Anm). N 
Luther kam alfo ganz im Widerſpruch mit feinen Grund- 
ſätzen und Forderungen jener Zeit, als er ſich von der katholiſchen 
Kirche trennte, zur Aufrichtung einer ſichtbaren Kirchengemein⸗ 
ſchaft. Leichter war indes für ihn der Abbruch geweſen, 
als jetzt der Neubau werden ſollte. Er machte nach 
verſchiedenen Richtungen hin Verſuche. Schon früher 
hatte er fih an die Fürſten gewandt („an den chriſtlichen Adel“), 
damit fie die Reformation, wie er fie im Sinne hatte, durch 
führten. Als er hier keinen Erfolg ſah, erſtrebte er eine Ge⸗ 
meindekirche. Die chriſtlichen Gemeinden ſollten völlig unab- 
Enes ſein, ſollten auch ihre Vorſteher ſelbſt wählen dürfen. 
ne gemeinſame Vorſtandſchaft wünſchte er an der Spitze der 
Landeskirchengemeinde. Auch hier machte er keine günſtigen Er- 
fahrungen und ſo ging er lange mit dem Plane um, evangeliſche 
Idealgemeinden ins Leben zu rufen. Damit kam er gleichfalls 
zu keinem Ziele. Nach dieſen mißglückten Verſuchen gelangte er 
zur Staatskirche, d. h. Landeskirche als Staatskirche 
mit dem Fürſten als dem Haupte oder oberſten 
Biſchofe. Die vordem den Gemeinden zugedachten Rechte, 
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Prediger ein⸗ und abzuſetzen und die Lehre zu beurteilen, ging 
nun an den Landesherrn über. Die Regierenden beſtellten die 
Pfarrer und kamen für ihren Unterhalt auf, überwachten das 
Leben der Geiſtlichen, ſchritten auf Veranlaſſung Luthers gegen 
die Irrlehren und gegen Ueberreſte des Katholizismus ein, waren 
das Haupt des Konfiſtoriums, das in ihrem Namen tätig war, 
ließen durch ihre Beamten die Eheſachen verbeſcheiden und die 
ehemaligen geiſtlichen Güter verwalten und ihre Verwendung leiten. 


Die Entwicklung der Dinge entſprach nicht in 
allem dem Ideale Luthers; doch er duldete ſie nicht nur, 
ſondern beförderte ſie auch. Dieſes hinderte ihn allerdings nicht, 
bisweilen feinen tiefſten Unwillen über einzelne Maßnahmen 
des Kirchenregimentes auszuſprechen und ſeine Unzufriedenheit 
mit dem Prinzip ſelbſt zu offenbaren. Dieſes Landeskirchentum 
erſchien aber als das einzige Mittel, die widerſpenſtigen Ele⸗ 
mente im eigenen Lager im Zaum zu halten und Gärungen 
wirkſam begegnen zu können; zudem hatte ja Luther von An⸗ 
fa a die Hilfe der Fürſten zu feinem Werke geſucht und auch 
gefunden. 

Dieſe Päpſte der Landeskirchen führten vielfach ein höchſt 
anſtößiges Privatleben. Der hervorragende Geſchichtsſchreiber 
und gute Proteſtant Wolfgang Menzel gibt erſchreckende Einzel ⸗ 
ſchilderungen, die ſeinen Ausſpruch illuſtrieren: „Von wo das 
Licht und die Humanität ausgehen ſollte, ging nur Finſternis 
und Beſtialität aus. Die lutheriſchen Hoſpfaffen teilten ihren 
Einfluß auf die Fürſten mit Buhldirnen, Sauf. und Jagdgenoſſen, 
Sterndeutern, Goldmachern und Juden — —.“ (Geſchichte 
der Deutſchen, 6. Aufl., 2. Bd. S. 396, vergl. 634). Hierüber 
ſchweigen indes die Sittenrichter, die dem proteſtantiſchen Volke 
mit Entrüſtung von der Schlechtigkeit der Päpſte und der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen jener Zeit zu erzählen wiſſen. 

In den Landeskirchen ging nun die perſönliche 
Gewiſſensfreiheit des Chriſtenmenſchen völlig ver- 
Loren. Es ift „nicht Luthers Art, fremde Ueberzeugungen als gleich- 
berechtigt zu achten“ (Paulſen). So bekämpft er denn früh die 
religiöſen Anſchauungen der „Schwarmgeiſter“. Bald ruft Luther 
den weltlichen Arm zu Hilfe, wobei er allerdings einen Unter- 
ſchied macht, ob ein katholiſcher Fürſt lutheriſchen Glaubens⸗ 
angehörigen gegenüberſteht, oder ein lutheriſcher Fürſt Ratho- 
liken. Im e Falle meint er, „die weltliche Obrigkeit ſoll 
glauben laſſen, wie man kann und will, und niemand mit Ge⸗ 
walt dringen, denn es iſt ein frei Werk um den Glauben, wozu 
man niemand kann zwingen“, im letztern gibt er die Anweiſung: 
„Einem weltlichen Regenten ift nicht zu dulden, daß feine Unter. 
tanen in Uneinigkeit und Zwieſpalt durch widerwärtige Prediger 
geführt werden, daraus zuletzt Aufruhr und Rotterei zu beſorgen 
wäre, ſondern an einem Ort ſoll auch einerlei a i gehen.“ 
Seine Lehre legt er in Katechismen nieder, auf deren Erlernung 
er ſtrenge dringt, und ſtellt eine Gottesdienſtordnung auf. Zur 
Prüfung, ob die Prädikanten in Lehre und Liturgie an den 
1 aai feſthalten, werden Bifitatoren beſtimmt und hinaus⸗ 

idt 


geſchickt. 

Luther ſcheut auch vor dem letzten Schritt nicht zurück: er 
billigt die Todesſtrafe für Ketzer. 

„Will jemand predigen oder lehren, ſo beweiſe er den Beruf 
oder den Befehl, der ihn dazu treibe oder zwinge, oder ſchweige ſtill. 
Will er nicht, ſo befehle die Obrigkeit ſolche Buben dem rechten 
Meiſter, der Meiſter Hans heißt“ (d. h. dem Henker). 

Dieſer Auffaſſung hat Luther wiederholt Ausdruck verliehen 
(vergl. Nik. Paulus, Luther und die Gewiſſensfreiheit, München 
1905, S. 22 ff). W. Köhler ſagt denn auch in Rückſicht hierauf: 

„Die Todesſtraſe auf Ketzerei als Ketzerei war damit auf 
lutheriſcher Seite von autoritativſter Seite aus legitimiert. Die alten 
Ketzergeſetze aus dem römiſchen Recht erhalten nunmehr — das war 
nur folgerichtig — von der Reformation her ihre ausdrückliche 
Approbation“ (Reformation und Ketzerprozeß, 1901, S. 26; in dieſem 
Schriftchen die Entwickelung Luthers in der Sache.) 

Dieſem Geiſte Luthers entſprach die Begründung, mit der 
die proteſtantiſchen Fürſten gegen die Forderung des Reichstags 
von Speyer 1529 proteſtierten, daß diejenigen Stände, die der 
neuen Lehre beigetreten ſeien, in ihren Gebieten niemanden an 
der Ausübung des katholiſchen Gottesdienſtes hindern ſollten. 
Sie machten u. a. geltend: Es ſei nicht zu geſtatten, daß in einer 
Gemeinde auf zweierlei Art Meſſe geleſen werde. Daraus würde 
man das Unrecht ihrer Prediger folgern. Die (katholiſche) Meſſe ſei 
laut der Hl. Schrift Götzendienſt, daher nicht zu erlauben. So 
erſcheint, wie Wappler als Hauptergebnis feiner Forſchung feft. 
ſtellt, es keineswegs als zufällig, daß damals gerade im Mutter⸗ 


lande der Reformation, im Kurfürſtentum Sachſen, ein immer 
ſchwerer laſtender Glaubenszwang ausgeübt wurde (Inquifition 
und e in Zwickau zur Reformationszeit, Leipzig 1908). 

n dem Neubaue der Kirche, den Luther auf- 
führte, trat eine Reihe von charakteriſtiſchen Zügen 
hervor. Einige wollen wir beſon ders betonen. Da ift es zu⸗ 
nächſt ein entſchiedener Subjektivismus. Die eigene 
Einfiht und Auffaſſung drängt ſich an die Stelle der von der 
kirchlichen Vergangenheit feſtgehaltenen Deutung der Glaubens⸗ 
quellen. Jeder will glauben und irren auf ſeine Gefahr, möchte 
ſein Gewiſſen nur in Gott gebunden haben. Ja man meiſtert 
ſelbſt die Bibel und korrigiert fie. Später wurde dieſer Subjek⸗ 
tivismus mit Gewalt, die indes keine Berechtigung für ihr Vor⸗ 
gehen aufweiſen konnte, beſeitigt. Ein anderer Zug iſt der Na⸗ 
tionalismus. Wohl redet Luther bisweilen recht ſchlimm von 
feinen lieben Deutſchen. Dennoch ift er feit feinem erſten Auf. 
treten beſtrebt, ihr Selbfibewußtfein gegen das „römiſche Gewürm“ 
in ſeiner Art zu wecken. Zweifellos hat der Charakter unſeres 
Volkes wertvolle Eigenheiten für die Religion. Doch dieſe iſt 
etwas allgemein Menſchliches und das Chriſtentum befißt abſo⸗ 
luten Wert und unvergängliche Geltung. Dieſes nach den Sonder⸗ 
arten einer Nation umgeſtalten wollen, widerſtreitet ſeiner zeit- 
lichen und örtlichen Univerſalität. Eine nationale Kirche wächſt 
und vergeht mit der Nation. Die deutſche Nation erhielt zudem 
nicht eine Kirche, ſondern jeder Staat bildete ſich die ſeinige. 
Damit kam die Relativität dieſes Kirchentums noch mehr zur 
Erſcheinung. Zu allem Ueberfluſſe wurde ſie von faſt jedem 
1 felt Landesbiſchofe in den Dienſt ſelbſtſüchtiger Inter⸗ 
eſſen geſtellt. 

Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß die ganze Ent⸗ 
wicklung unter dem revolutionären Zeichen ſteht und ſo⸗ 
mit den Namen Reformation zu Unrecht trägt. Dafür wollen 
wir nochmals Paulſen ſprechen laſſen: 

„Man hat mir den Ausdruck Kirchenrevolution für die Reformation 
übel genommen. Ich kann mir nicht helfen, ich finde, es iſt der 
wirklich bezeichnende Ausdruck für das Ereignis, wobei es natürlich 
gar nicht auf eine Verurteilung der Sache abgeſehen iſt, und zwar 
gilt der Ausdruck nicht bloß im allgemeinen, ſondern im techniſch⸗ 
politiſchen Sinne: es findet ein gewaltſamer Bruch der alten Verfaſſung 
ſta Das Werk Luthers iſt nicht Reformation, Umbildung 
der beſtehenden Kirche durch ihre eigenen Organe, ſondern Zerſtörung 
der alten Form, ja man kann ſagen, grundſätzliche Verneinung der 
Kirche ſelbſt — — —. Alfo in Sachen des Glaubens und der Sitte 
auf irgendeine menſchliche Autorität ſich verlaſſen, zieht die ewige 
Verdammnis nach ſich; ich denke härter iſt das Prinzip der Selbſt⸗ 
verantwortlichleit des Individuums nie ausgeſprochen, ſchroffer die 
Möglichkeit irgendwelcher kirchlicher Autorität nie verneint worden. 
Freilich iſt das nicht der ganze Luther. Es wird — — noch zur 
Sprache kommen müſſen, wie derſelbe Luther, der hier den kirchlichen 
Anarchismus vertritt, ſpäter gegen diejenigen auftrat, deren Gewiſſen 


aus Gottes Wort eine andere Belehrung gewann als die Wittenberger 


darin fanden“ (A. a. O. I. Bd. S. 173 Anm.). 

Als vor einigen Jahren der Dom in Berlin gebaut wurde, 
ſollte derſelbe nach der Meinung mancher Proteſtanten ein Gegen- 
ſtück zu St. Peters Dom in Rom werden. Man mußte indes 
eingeſtehen, daß jener künſtleriſch weit hinter dieſem zurückſteht. 
Hier haben wir in Stein ein Abbild des Verhältniſſes der Kirche 
Luthers zu der katholiſchen. 
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Um unſere Jugend. 


Ein Brief aus dem Schützengraben von Rechtsanwalt Dr. Otto 
Hipp, Leutnant d. R. 


f Nr. 25 der „A. R.“ vom 23. Juni 1917 las ich mit immer wach⸗ 
ſendem Befremden die Ausführungen von Prof. Dr. Hoffmann 
über „Die militäriſche Vorbereitung und die religiös- 
ſittliche Erziehung der Jugend“. Wenn die Tatſachen 
nicht von ſo einwandfreier Seite behauptet würden, möchte ich 
faſt nicht daran glauben; es müſſe doch ausgeſchloſſen ſein, daß 
man in maßgebenden Kreiſen in der Heimat derart das ver⸗ 
kennt, was uns nottut. Ich glaube, zu der ganzen Sache iſt 
einmal ein offenes Wort von vorne aus dem Schützengraben 
ſehr angezeigt. 

Ueber die Notwendigkeit einer militäriſchen 
Vorbereitung der Jugend mögen die militäriſchen und päda⸗ 
gogiſchen Fachkreiſe befinden; aber das eine kann auch von einem 
Außen ſtehenden gejagt werden: unter gar keinen Um- 
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ſtänden darf diefe militäriſche Vorbereitung zu 
einer Durchbrechung der bisherigen ſittlichen und 
religiöfen Grundſätze in unſerer Jugenderziehung 
1 vor allem nicht bei der Jugend an unſeren Mittel. 
chulen. Was uns nottut, iſt ein ſtarkes heranwachſendes Ge⸗ 
ſchlecht, ſtark in erſter Linie an Geiſt und Charakter, 
an ernſter, gediegener Lebensauffaſſung! Die religiöſen 
Werte werden und müſſen nach dem Kriege zu ungeahnter 
Auswirkung gelangen. Statt fie, wenn auch unabſfichtlich, zu 
hemmen, find ſie zu ſteigern, wo und wie es nur geht. Jeder 
Katholik ift unter ſchwerer Sünde verpflichtet, dem ſonntäg⸗ 
lichen Gottesdienſte beizuwohnen, wenn er nur irgendwie 
es ermöglichen kann; auch der gläubige Proteſtant hält den 
Sonntag in und weiht ihn durch Beſuch des Gottesdienſtes. 
Unter keinem Vorwand, unter gar keinem, darf die Jugend ſchon 
dem ſonntäglichen Gottesdienſt entfremdet werden. Da iſt kein 
anderweitiges Intereſſe, wirklich kein einziges, ſo wichtig, daß es 
dies rechtfertigen oder auch nur entſchuldigen könnte. Davon 
hängt das Wohl und Wehe Deutſchlands in der Zukunft nicht 
ab, daß die jungen Leute ihre Muskeln noch um ein paar Grade 
mehr üben und ſtärken, daß ſie noch etwas mehr an militäriſcher 
Vorbildung erhalten, ſicher aber davon, daß ein ſitten⸗ 
ſtrenges, religiöfes Geſchlecht heranwächſt. Für den 
gläubigen Katholiken gibt es nun einmal Religioſität nur 
unter ſtrengem Feſthalten an den Geboten der Kirche und damit 
unter peinlichem Einhalten der Sonntagspflicht. Das müſſen 
auch die Herren wenigſtens wiſſen, die glauben, ſich darüber 
hinwegſetzen zu dürfen. Wenn ſchon die für notwendig ge⸗ 
haltenen Uebungen ſich nicht auf eine andere Zeit ver- 
legen laſſen, ſchlimmſtenfalls mit Ausfallen der einen oder 
anderen Schulſtunde, dann, das muß ganz offen geſagt werden, 
dann lieber nicht! Der Sonntag muß wenigſtens zu 
einem Bruchteil der Kirche und auch dem Eltern 
a gehören. Das liegt auch durchaus im wohlverſtandenen 
ntereſſe des Staates, des Vaterlandes. Seit über zwei Jahren 
lebe ich heraußen im Schützengraben unter meinen Landwehr⸗ 
leuten, gereiften, geſetzten Männern aus allen Berufsſtänden. 
Ich kann ſagen, mit die allerbeſten Soldaten find die, welche 
fleißig ihren Roſenkranz in Händen haben und unſerem Herrgott 
geben, was Gottes iſt. Und an dem Führer, dem Offizier, 
dem Gebildeten achtet der Mann aus dem Volke nichts mehr, 
flößt ihm nichts größeres Vertrauen ein, auch in deſſen ſolda⸗ 
tiſche Tüchtigkeit, als wenn er ſieht, daß es ein Mann iſt von 
kerniger, auch praktiſch ſich betätigender Religioſität. Dazu 
muß unſere Mittelſchuljugend am allererſten gebracht werden, 
jene Jugend, in der wir ja die künftigen Führer des 

olksheeres zu erblicken haben. Zu Führern müſſen wir ſie 
erziehen, dazu gehören aber mehr, hundertmal mehr ethiſche, 
innere Werte als wie körperliche Leiſtungsfähigkeit und Gewandt⸗ 
heit, ohne dieſe in ihrer Bedeutung unterſchätzen zu wollen. 
Körperliche Gewandtheit erweckt für die einzelne Leiſtung vorüber⸗ 
gehend Anerkennung und Reſpekt; Liebe, Zutrauen zum Führer, 
treue Anhänglichkeit in jeder Not und Gefahr, unverändert auch 
noch nach zwei und mehr Jahren Krieg, können meiner Ueber⸗ 
zeugung nach nur entſtehen und erhalten bleiben, wenn der 
Mann in ſeinem Führer den Charakter, die harmoniſch aus⸗ 
geglichene Perſönlichkeit hochſchätzt. 

Heraußen im Felde wird man nicht verſtehen, wie man 
ohne innere Notwendigkeiten unſerer Jugend die Erfüllung der 
Sonntage pflicht durch militäriſche Uebungen unmöglich machen 
oder auch nur erſchweren kann. Vorne im Schützengraben, wo 
jede Stunde Arbeitsdienſt koſtbar iſt für den immerfort not⸗ 
wendigen Ausbau der Stellung, da wird gern und freudig auf 
ein paar Arbeitsſtunden verzichtet, wenn Feldgottesdienſt 
iſt. Jeder Mann, der nur irgendwie entbehrlich iſt und nicht 
gerade auf Poſten ſteht oder zur Sicherheitsbeſatzung in der 
vorderſten Linie erforderlich ift, kann und fol zum Feldgottes. 
dienſt kommen; der Arbeitsdienſt ruht. Man weiß eben bis 
hinauf zu den höchſten Kommandoſtellen, daß die Erhaltung 
des religiöſen Geiſtes um Vieles wichtiger iſt für den endgültigen 
Sieg, als wie daß irgendeine an ſich noch ſo dringliche Arbeit 
um ein paar Stunden mehr gefördert wird. So denkt man 
heraußen, wo mit jeder Stunde des Tages ich möchte faſt ſagen 
kaufmänniſch gerechnet wird, und in der Heimat ſollte man es 
bei unſerer Jugend umgekehrt machen? Um Einzelfälle ſcheint 
es fich ja wirklich nicht mehr zu handeln, fo daß man von un 
rühmlichen Ausnahmen reden könnte. Ich verbreite ſtets die 
„A. R.“ in mehreren Exemplaren in meiner Kompagnie. Ich 


kann ſagen, daß eine große Anzahl meiner Leute über das, was 
ſie da laſen, bedenklich den Kopf geſchüttelt und mit ernſter 
Sorge mich gefragt haben, wohin das führen ſolle. Das Volk 
will eine religiös erzogene Jugend und verlangt 
dies mit Recht insbeſondere von der Jugend, von 
der es weiß, daß ſie ihrer Bildung nach ſpäter zur 
Führerſchaft des Volkes berufen ſein wird. 

Sobald die ganze Sache in ſportmäßigen Betrieb aus 
artet (engliſches Syitem!), find wir geliefert. Der Geiſt iſt 
es, der ſiegt. Man darf ruhig behaupten, daß unſere Truppen 
nicht durch die beſſere körperliche Leiſtungsfähigkeit und Uebung 
ſiegen, ſondern durch ihre beſſere Moral. Manche engliſchen 
Regimenter, die an der ehernen Mauer deutſcher Landwehr zer. 
ſchellt ſind, waren vielleicht um vieles körperlich gewandter, 
raffinierter ausgebildet, rein phyſiſch leiſtungsfähiger als die 
durch viele Monate Krieg ſchon hart mitgenommenen deutſchen 
Landwehrmänner in reifen Jahren; und doch wurden fie glatt 
aufgerieben durch die Kraft des aus ſittlichem Bewußtſein hervor. 
gehenden Siegerwillens. ° 

Noch eines möchte ich bemerken: Dieſer deutſche Geit muß 
meines Erachtens auch noch in anderer Weiſe gepflegt werden. 
Freilich ift es notwendig, daß dem deutſchen Volk ein folda. 
tiſcher Geiſt erhalten bleibe; ich vermeide abſichtlich den 
Ausdruck „kriegeriſch“. Ob die Menſchheit ſchon jetzt dem ewigen 
Frieden näher geht, iſt mehr als fraglich. Aber außer der 
deutſchen Freude am ehrenvollen Kampfe iſt doch unſerer Jugend 
auch noch ein anderes Ideal vor Augen zu ſtellen. Das 
deutſche Volk vollführt augenblicklich unter Strömen von Blut die 
Milfion des Schwertes. Nach Kriegsende ſoll es aber eine noch 
heiligere Miſſion des Friedens übernehmen. Es ſoll allmählich 
die jetzt ſich zerfleiſchenden Völker vereinigen auf der Grundlage 
eines neuen, eines wahren Völkerrechts, eines Völkerrechts, das ein- 
zig ſich aufbauen kann auf den Geſetzen der chriſtlichen Moral. Erſt 
dann, wenn deren Grundſätze nicht nur im Leben des einzelnen, 
ſondern auch im Leben der Völker zur Geltung kommen, wird 
die Menſchheit einen Schritt weiter gemacht haben auf dem Wege 
zur Veredlung. Deutſchland aber foll und muß hierbei 
die Führerſchaft übernehmen und es wird auch Gefolg⸗ 
ſchaft finden, ſelbſt in den Ländern unſerer jetzigen Gegner. Man 
darf doch über all dem Toben der Machthaber auf der Gegen 


ſeite, dieſer Heuchler und Krämer, dieſer Mammonsdiener und 
ſkrupelloſen Gewaltmenſchen, nicht vergeſſen, daß auch drüben, 
wenngleich jetzt zu Stillſchweigen verurteilt, unbeachtet und ohn- 
mächtig, edle Naturen zu finden ſind, die das Gute wollen 


Ausbildung zu ſozialer Berufsarbeit. 
Von Ina Neundörfer, Mainz. 

Jede Epoche der Menſchheitsgeſchichte hat ihr charakteriſtiſches 
Gepräge in bezug auf äußere Gemeinſchaftsformen, in bezug auf Art 
und Weiſe der Entfaltung der Kräfte, in der Betonung irgendeiner 
neuen oder bevorzugten Möglichkeit menſchlichen Könnens und Strebens. 

Unſere Zeit ſteht im Zeichen der Organiſation und der 
Berufsarbeit. Nicht, daß es nicht ſchon von jeher die mannig⸗ 
fachſten Formen engeren oder loſeren Zuſammenſchluſſes gegeben hätte, 
— nicht als ob es unſrer Zeit ſchon gelungen wäre, jegliche Art des 
Dilettierens auf den Gebieten freier oder pflichtmäßiger Betätigung 
auszumerzen. Aber beide: Organiſation und Berufsarbeit finden ſich 
nicht mehr wie früher nur bei beſtimmten Ständen und 
Arbeitsarten, und zwar als eine ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit, 
ſie durchdringen heute ſchlechthin alle Kreiſe und alle Gebiete. 

Dieſe Charakteriſtiken des Zeitalters der „Technik“ verſchonen 
mit ihrer gewiſſen ernüchternden Note ſelbſt nicht die edelſten menſch⸗ 
lichen Akte, die feinſten geiſtigen Beziehungen, welche Selbſtändigkeit 
und Verborgenheit über alles lieben: die geheimnisreiche Welt von 
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Liebe und Opfertum, das zarte Geben und Nehmen zwiſchen Menſch 
und Menſch. Man hat die Liebe organifiert, das Sichopfern zu einem 
Berufe im Sinne des Erwerbs gemacht. Dieſes anſcheinende Ver⸗ 
zerren und Hinabdrücken des Idealen in gröbere materielle Sphären 
beleuchtet klar die ganze Entwicklung, die Zeitgeiſt und Zeitverhältniſſe 
genommen haben. Gibt es einen kraſſeren Gegenſatz als die beſchaulich⸗ 
behaglichen Großmutterzeiten mit ihrem engen Kreis häuslich feiner 
Gemütlichkeit und das laute, nach flachen Schablonen ſich abſpielende 
Maſſentreiben unſrer Tage? 

Die Moderne arbeitet mit Maſſen und Extremen auf allen Ge⸗ 
bieten, — ſei es in der Charakteriſterung der Individuen, ſei es in 
neuen Formen von Not und Genuß, von bitterſtem Elend und raffi⸗ 
nierteſtem Aeſthetentum. 

Die Beherrſchung der Maſſen erfordert Organiſation. Die Durch⸗ 
führung einer Organiſation iſt aber nur möglich durch umfaſſende 
Kenntniſſe auf einem beſtimmten Gebiete, durch ein gewiſſes Maß von 
Vertrautſein mit der Eigenart verwandter oder den eignen Wirkungs- 
kreis ſtreifender Grenzgebiete. Umfaſſende Kenntniſſe ſind aber das 
typiſche Erfordernis jeglicher Berufsarbeit. Wer fih alfo heutzutage 
betätigen will, wird in irgend einer Form mit Organiſationen in 
Fühlung kommen. Zu einem erfolgreichen befriedigenden Wirken wird 
das Erwerben gründlicher Fachkenntniſſe nicht zu umgehen ſein. 

Auch in das Gebiet der ſozialen Arbeit und der barmherzigen 
Liebestätigkeit ſind „Organiſation“ und „Berufsarbeit“ eingedrungen; 
ſie haben einen Faden eingewoben, der gleichſam das frühere Feiertags⸗ 
gewand in ein Werktagskleid umgewandelt hat, — die früher mit einem 
gewiſſen Hochgefühl gewährte freiwillige Liebesſpende zu einer alltäg⸗ 
lichen Handlung. Und es ſind gerade echt weibliche, zarte und tiefe 
Naturen, die ſich durch eben den Schein des Geſchäftsmäßigen leicht 
abgeſtoßen fühlen. Dieſer äußere Anſtrich beſteht bis zu einem gewiſſen 
Grade, er iſt nicht ganz zu vermeiden; aber er iſt doch nur das 
Ergebnis einer gewiſſen techniſchen Fertigkeit in Ueberwindung be⸗ 
ſtimmter Schwierigkeiten und Formalitäten, die der Einzelhelfer nur 
mühſamer bewältigt; er iſt nur ein neues Obergewand über die in 
ihrem Weſen unberührt gebliebenen Motive. 

Die großzügige, organiſterte Ausübung von Wohltätigkeit und 
ſozialer Arbeit ift durch die übergroße Not, durch die viel verzweigten 
Mißſtände der Zeit gefordert. Kein Einſichtiger kann dieſe Notwendigkeit 
abſtreiten; ebenſowenig dürfen aber auch die Gefahren verkannt 
werden, denen der Idealismus und das warme Miifühlen der in 
ſolch modernen Betrieben Arbeitenden unterworfen ſind: das Hilfe⸗ 
ſpenden darf nicht zum Schematismus verflachen, — der Hilfeſuchende 
darf nicht einzig als „Fall“, als „Material“ angeſehen werden, 
mit dem nach beſtimmten Richtlinien „gearbeitet“ wird. Alle in der 
ſozialen und caritativen Hilfsarbeit tätigen Frauen müſſen ſich wohl 
eine gewiſſe techniſche Schulung aneignen; ſie müſſen aber auch einen 
reichen Fonds von echt fraulicher und echt chriſtlicher Herzenswärme 
mitbringen, der nicht allzubald im Gleichmaß des Alltags erkaltet, 
ſondern begeiſtert, getragen und geſtärkt durch eine in Gott verankerte 
Weltanſchauung ſich an jeder neu entgegentretenden Not neu entzündet. 

Ein Wirken in ſolchem Geiſte, das die idealen Motive in 
die praktiſchen Handgriffe anmutig verwebt, iſt nicht nur 
die Frucht einer aufrichtigen und beharrlichen Selbſterziehung, ſondern ſie 
muß ſchon als Keim in die erſten Anfänge der theoretiſchen und tech⸗ 
niſchen Schulung derer gelegt werden, die die berufliche Hilfs⸗ 
tätigkeit als ausfüllende und beglückende Lebensarbeit ſich erwählt 
haben. Ein beſtimmter Geiſt muß die techniſchen Formen beleben 
und adeln und die Anwendung der theoretiſchen Kenntniſſe beeinfluffen, 
der Geiſt einer religiös fundierten Weltanſchauung. 

Von dieſem Grundſatz ausgehend, bauen die von katholiſcher 
Seite aus errichteten „ſozialen Frauenſchulen“ in München !)), 
Heidelberg, Köln und Berlin das ganze Syſtem ihres Lehrplanes auf. 
Sie haben ſich die Aufgabe geſtellt, „ihre Schülerinnen im Geiſte echter 
Caritas und ſozialer Verantwortung heranzubilden und ſie in die 
Zuſammenhänge prinzipieller Fragen und praktiſcher Arbeit einzu⸗ 
weiſen.“ Sie haben ſich das Ziel geſetzt, dem neu ſich entwickelnden 
Stande der „Sozialbeamtin“ aus den Reihen der katholiſchen 
Frauen einen Stab von arbeitsfreudigen, gut geſchulten und ideal 
gefinnten Kräften zuzuführen. 

Zu dieſem Zwecke muß zunächſt der theoretiſche Unterricht 
möglichſt vielſeitig fein. Er muß ſich erſtrecken auf die mannigfachen 
Gebiete des bürgerlichen und des öffentlichen Rechtes, der Wohl⸗ 
fahrtspflege, der Jugendpflege und »fürſorge, der ſozialen Standes- 
fragen, auf die Wirrgänge des Verſicherungsweſens. Er muß ein⸗ 
führen in das Verſtändnis der für die Praxis des ſozialen Lebens 
wertvollen Probleme von Pſychologie und Pädagogik, in die 
Technik von Vereinsarbeit und Vereinsbuchführung. Er muß die 
Richtlinien und Ziele der von katholiſcher Weltanſchauung aus⸗ 
gehenden Frauen⸗ und übrigen weiblichen Standesbewegung zeichnen. 
Für die praktiſche Arbeit ſtehen dann den Schülerinnen die einzelnen 
Bureaus, Anſtalten, Heime und ſonſtigen Betriebe öffentlicher Wohlfahrts- 
einrichtungen und privater Vereine offen. Auch für die entſprechende 
Schulung des Charakters und gewiſſer äußerer Lebens- 
formen, für das private Studium der Unterſchiede in Erziehung, 
Gewohnheiten -und Anſichten der Angehörigen verfchiedenfter Klaſſen, 


1) „Soziale und caritative Frauenſchule in Bayern” (Bayer. Landes⸗ 
verband d ath. Frauenbundes) München, Thereſienſtraße 25 Gg. J. 
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Berufe und Landesteile, die für das Verſtändnis und die Achtung der 
Individualität der Nebenmenſchen in der praktiſchen Zuſammenarbeit 
von ſo tiefgreifender Bedeutung find, iſt von ſelber Gelegenheit ge⸗ 
geben. Die Schülerinnen kommen ja aus allen Gegenden Deutſchlands 
zuſammen, entſtammen allen Geſellſchaftskreiſen, dem Adel, der Be⸗ 
amtenſchaft und ſchlichtem Bürgertum. Es ſind junge Mädchen darunter, 
vor deren lachenden Augen und reinen Herzen die erſten Schatten⸗ 
bilder des Lebens ſich aufrollen, die ſich mit jugendlichem Feuer für 
ein Leben im Dienſt der Caritas, der Fürſorge begeiſtern, — aber 
auch reife Menſchen figen daneben, die Lebensernſt und ſchwere Schick; 
ſale an ſich ſelber erfahren haben und die ſich durch die Abſolvierung 
der Schule nur die notwendige Unterlage erwerben wollen, um ihr aus 
innerſtem Bedürfnis hervorquellendes Lieben. und Helfenwollen auf 
die ſichere Baſis einer Berufstätigkeit ſtellen zu können. Im Verkehr 
der Schülerinnen untereinander ſind dieſe Verſchiedenheiten gewiß ein 
Vorzug. Die unberührte Friſche und Begeiſterung der einen und der 
Ernſt und die ruhige Zielbewußtheit der andern können einander aufs 
glücklichſte ergänzen. 

Das Bedürfnis nach ſozial geſchulten Kräften hat ſich infolge 
der durch den Krieg geſchaffenen Notſtände vermehrt. Es iſt ſomit ein 
günſtiger Boden geſchaffen für die Entwicklung des noch jungen, aber 
aufſtrebenden Berufes der Sozialbeamtin. Das Arbeitsfeld iſt nicht 
eng abgegrenzt. Faſt jede Neigung, jede Fähigkeit wird ein ihr zu⸗ 
ſagendes Sondergebiet finden. Das Arbeitsfeld iſt aber auch noch nicht 
in ſeiner ganzen Weite, in all ſeinen Möglichkeiten erſchloſſen. Es gilt 
noch manchen Poſten zu erkämpfen, noch manche Schwierigkeiten zu 
überwinden. 

Die jungen Sozialbeamtinnen dieſer Kriegsjahre ſind die Weg⸗ 
bahnerinnen ihrer Standesgenoſſinnen in der kommenden Friedenszeit. 
Mögen ſich recht viele bereit finden, dieſem neuen, aus der Zeit 
geborenen, von der Zeit geforderten Berufe ſich zuzuwenden, 
der Idealismus und praktiſche Tüchtigkeit, innere Religioſität und 
umfaſſende Welterfahrenheit harmoniſch in ſich vereint. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplaz. 


Vergebliche franzöſiſche Angriffe am Chemin des Dames. 
eee auf Harwich und London. Feindliche 
Bombenwürfe im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Während Er⸗ 
kundungsvorſtöße der Engländer öſtlich von Nieuport, bei Gavrelle 
und nordweſtlich von St. Quentin ſcheiterten, gelang es einigen 
unferer Stoßtrupps, in der Y) fer: Niederung nördlich von Dixmuiden 
durch Ueberfall dem Feind erhebliche Verluſte zuzufügen und eine größere 
Anzahl Belgier als Gefangene einzubringen. Frühmorgens und von 
neuem am Nachmittag griffen die Engländer weſtlich von Lens an. 
Sie drangen an einigen Punkten in unſere Linie, ſind jedoch durch 
oberſchleſiſche Regimenter in Nahkämpfen, bei denen über 175 Ge⸗ 
fangene und 17 Maſchinengewehre von uns einbehalten wurden, überall 
wieder geworfen worden. - 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach ſtarker Feuer: 
vorbereitung ſetzten die Franzoſen am Chemin des Dames neue 
Angriffe gegen die von ihnen ſüdlich des Gehöfts La Bovelle ver— 
lorenen Gräben an. In Kämpfen, die am Oſthang der Hochfläche be⸗ 
ſonders erbittert waren, ſind ſämtliche Anläuſe des Feindes abgeſchlagen 
worden. 


3. Juli. Bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht hatten 
eigene Vorſtöße in die engliſchen Linien nördlich des Kanals von 
La Baſſée, weſtlich von Lens und bei Bullecourt gute Erkun⸗ 
dungsergebniſſe. Auch in einem Poſtengefecht bei Hardicourt, nord⸗ 
weſtlich von St. Dentin, wurden von uns Gefange gemacht und Kriegs⸗ 
gerät geborgen. 

An der Front der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz 
ſuchten wiederum die Franzoſen die verlorenen Gräben an der Hoch 
fläche von La Bovelle und auf dem linken Maasufer zurückzu⸗ 
gewinnen. Südöſtlich von Cerny brachen Angriffe in unſerer Abwehr: 
wirkung verluſtreich zuſammen; am Walde von Avocourt und an 
der Höhe 304 verhinderte unſer Vernichtungsfeuer die zum Angriff 
bereitgeſtellten feindlichen Sturmtruppen, die Gräben nach vorwärts 
zu verlaſſen. Am Pöhl-⸗Berg, in der Champagne, gelang ein eigenes 
Unternehmen wie beabſichtigt; die Erkunder brachten Gefangene und 
Beute zurück. 

Sechs feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen, eines davon 
durch Rittmeiſter Frhrn. von Richthofen. 
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4. Juli. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. 


Weſtlich von i 


Cerny am Chemin des Dames griffen die Franzoſen nachts zwei 


mal die von uns gewonnenen Gräben an Beide Male wurden ſie 
zurückgeſchlagen. Die kampfbewährten lippiſch weſtfäliſchen 
Bataillone ſtießen dem weichenden Gegner nach, ſchoben ihre Stellung 
vor und machten eine größere Zahl von Gefangenen. Auch meflich 
von Cerny und bei Craonne waren Unternehmungen unſerer Stop: 
trupps erfolgreich. 

5. Juli. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Unſer Ge⸗ 
ländegewinn am Chemin des Dames öſtlich von Cerny veranlaßte 
die franzöſtſche Führung auch geſtern und heute morgen wieder zu 
Angriffen, die verluftreich ſcheiterten. Bisher haben die Franzoſen dort 
15 Mal ohne jeden Erfolg, jedesmal aber unter erheblichen Opfern an 
Toten, Verwundeten und Gefangenen verſucht, den verlorenen Boden 
zurückzuerobern. 

Eines unſerer Fliegergeſchwader griff geſtern vormittag 
die militäriſchen Anlagen und Küſtenwerke von Harwich an der Oſt⸗ 
küſte Englands an. Trotz ſtarker Abwehr von der Erde und durch 
engliſche Luftſtreitkräfte gelang es, mehrere Tauſend Kilo Bomben ins 
Ziel zu bringen und gute Wirkung zu beobachten. Sämtliche Flug ⸗ 
zeuge find unverſehrt zurückgekehrt. 

6. Juli. Hart nördlich der Aisne holten Stoßtrupps eines 
württembergiſchen Regiments nach erbittertem Nahkampf eine 
größere Zahl von Franzoſen aus ihren Gräben. 


7. Juli. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach ſchlag⸗ 
artig einſetzender Artilleriewirkung ariffen die Franzoſen mit ſtarken 
Kräften von Cornillet bis zum Hochberg an. Südönli von 
Nauroy wurde der Angriff durch Feuer und im Nahkampf durch 
Gardetruppen abgewieſen. Am Hochberg wurde der Gegner, der in 
Teile des vorderen Grabens eingedrungen war, durch kraftvollen 
Gegenſtoß eines hannoverſchen Regiments vertrieben. Hier ſtießen 
die Franzoſen erneut vor und brachen nochmals ein. Wiederum 
wurden ſie durch Gegenangriffe und in erbitterten Kämpfen Mann 
gegen Mann völlig zurückgeworfen. Erkundungsvorſtöße am Brimont 
und bei Cernay⸗en⸗Dormois brachten uns eine größere Zahl von 
Gefangenen ein. 

Bei Tage und bei Nacht war die Flugtätigkeit ſehr rege. 
Acht feindliche Flugzeuge und ein Feſſelballon wurden abgeſchoſſen. 


8. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Während öſtlich 
von Ypern engliſche Erkundungs vorſtöße zum Scheitern gebracht 
wurden, gelang es unſeren Aufklärungsabteilungen nordweſtlich und 
weſtlich von St. Quentin Gefangene zu machen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach tagsüber ſtarker 
Artilleriewirkung ſtießen die Franzoſen gegen Abend mit erheblichen 
Kräften zum Angriff öſtlich von Cerny vor. Der Anſturm brach in 
unſerem Feuer und im Handgranatenkampf verluſtreich zuſammen; 
mit gleichem Mißerfolg endeten nachts mehrere Vorſtöße gegen unſere 
Gräben ſüdlich des Gehöftes La Bovelle und ſüdweſtlich von Ailles. 
Unferen Stoßtruppen glückte der Ueberfall einer feindlichen Feldwache 
beim Gehöft Mennoican ſüdlich der Straße Laon⸗Soiſſons. 
In der Weſtchampagne wurde geſtern morgens ein weiterer Angriff 
der Franzoſen am Cornillet: Berg zurückgewieſen. Auf dem linken 
Maasufer ſteigerte ſich abends das Artilleriefeuer zu großer Heftigkeit. 
Nachts erfolgte ein ſtarker franzöſicher Angriff an der Höhe 304 und 
am Weſthang des „Toten Mannes“. Der Feind iſt abgeſchlagen 
worden; in einigen Grabenſtücken wird noch gekämpft. 

In der Nacht vom 6. zum 7. Juli haben außer Bombenab⸗ 
würfen nahe an der Front auch Luftangriffe auf deutſches 
Gebiet ſtattgefunden. Feindliche Flieger warfen im weſtfäliſchen 
In duſtriegebiet, in Trier und Umgebung, ferner auf Mann» 
heim, Ludwigshafen und Rodalben insgeſamt über 100 Brand⸗ 
bomben ab. Militäriſcher Schaden iſt nicht entſtanden. Eines der 
feindlichen Flugzeuge fiel in unſere Hand. Am Morgen des 7. Juli 
griff darauf eines unſerer Fliegergeſchwader London an. Gegen 11 Uhr 
vormittags wurden die Docks, Hafen⸗ und Speicheranlagen an der 
Themſe ausgiebig mit Bomben beworfen. Brand und Sprengwirkung 
wurde feſtgeſtellt. Eines der zur Abwehr aufgeſtiegenen engliſchen 
Flugzeuge iſt über London abgeſchoſſen worden. Auch auf Margate 
an der Oſtküſte Englands wurden Bomben abgeworfen. Unſere Flug- 
zeuge ſind ſämtlich zurückgekehrt bis auf eines, auf der See notge— 
landetes, das von unſeren Seeſtreitkräften nicht mehr geborgen werden 
konnte. In Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer an der Front 
haben die Gegner geſtern 9 Flugzeuge eingebüßt. Eines davon iſt 
durch Leutnant Wolff abgeſchoſſen worden, der damit den 33. Luftſieg 


errang. 
Vom öſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang, Nachlaſſen und Wiederbeginn der Schlacht in 
Oſtgalizien; blutige Niederlage der Ruſſen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Die ruſſiſchen Angriffe am 1. Juli zwiſchen der 
oberen Strypa und dem Oſtufer der Narajowka führten zu ſchweren 
Kämpfen. Der Druck der Ruſſen richtete ſich vornehmlich gegen den 
Abſchnitt Koniuchy und die Höhenlinien öſtlich und ſüdlich von 


menter den ganzen Tag über anſtürmten. 


Brzezany. Zweitägige ſtärkſte Artillerievorbereitung Hat!e unfere 
Stellungen zum Trichterfeld gemacht, gegen das die feindlichen Regi- 
Das Dorf Kon iuchy aing 
verloren; in vorbereiteter Riegelflellung wurde der ruſſiſche Maſſen⸗ 


ſtoß aufgefangen, neuer Angriff gegen fie zum Scheitern ge 


bracht. Beiderſeits von Brzezany wurde beſonders erbittert ges 
kämpft. In immer neuen Wellen ſtürmten dort 16 ruſſiſche Diviſionen 
gegen unſere Linien, die nach wechſelvollem R ngin von ſächſiſchen, 
rheiniſchen und osmaniſchen Dioiſionen in tapferſter Gegenwehr 
nöllig behauptet oder im Gegenſtoß zurückgewonnen wurden. 
Die ruſſiſchen Verluſte überſteigen jedes bisher bekannte Maß; 
einzelne Verbände find aufgerieben. — Nördlich der Bahn Rowel. 
Luck brach ein Angriff des Gegners vor der Front einer öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Diviſion zuſammen. 


3. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Während zwiſchen der Oſtſee und dem Pripjet die 
Gefechtstätigkeit nur bei Riga und Smor gon ſich ſteigerte, war der 
Feuerkampf ſtark am Mittellauf des Stoch od, wo ruſſiſche Teilangriffe 
an der Bahn Kowel — Luck verluſtreich ſcheiterten, und ſüdwärts bis 
an die Zlota Lipa. Dort hat die Schlacht in Oſtgalizien 
ihren Fortgang genommen. Ueber die Höhen des weſtlichen Strypa⸗ 
Ufers vorbrechend, gelang es ruſſiſchen Maſſenangriffen, die Einbruchs⸗ 
ſtelle des Vortages nordwärts zu verbreitern. Das Eingreifen unfırer 
Reſerven gebot dem Feinde Halt. Bei Koniuchy find vor. und nad. 
mittags ſtarke Angriffe der Ruſſen vor den neuen Stellungen unter 
ſchweren Verluſten zuſammengebrochen. Weiter ſüdlich fand der Feind 
bi sher nicht die Kraft, feine Angriffe gegen die Höhenſtellungen bei 
Brzezany zu erneuern. 

4. Juli. Front des Prinzen Leopold von Bayern. In Oſt⸗ 
galizien vermochten die Ruffen geſtern ihre Angriffe nur bei Brzezany 
zu wiederholen. Trotz Einſatzes friſcher Kräfte kamen fie nicht vor: 
wärts. In zäher Verteidigung und friſchen Gegenſtößen hielten ſächſiſche 
Regimenter ihre Stellungen gegen zahlreiche Angriffe und fügten dem 
Feind hohe Verluſte zu. 

5. Juli. Auf dem Kampffeld in Oſtgalizien herrſchte geſtern rur 
geringe Feuertätigkeit. Es kam auf den Höhen bei Brzezany zu 
örtlichen Gefechten, bei denen die Ruffen aus einigen Trichter⸗Linien 
geworfen wurden, in denen ſie ſich noch gehalten hatten. 


6. Juli. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſef. Er 
kannte Bereitſtellungen rumäniſcher Infanterie zum Angriff gegen 
einige von uns gehaltene Höhen ſüdlich des Caſinu⸗Tales wurden 
durch Vernichtungsfeuer zerſtreut. 


7. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo’ 
pold von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm ⸗ 
Ermolli: Die Schlacht in Oſtgalizien hat geſtern zu einer 
äußerſt blutigen Niederlage der Ruſſen geführt. 


Nach mehrſtündigem ſtarkem Zerſtörungsfeuer ſetzte am frühen 
Morgen der ruſſiſche Angriff zwiſchen Koniuchy und Lawrykowee 
ein. Mit immer neu ins Feuer geworfenen, tief gegliederten Kräften 
ſtürmten die ruſſiſchen Diviſtonen gegen unſere Front. Bis zum Mittag 
wiederholte der Feind ſeine Angriffe. Sie ſind ſämtlich unter den 
ſchwerſten Verluſten zuſammengebrochen. Auch die Verwendung von 
Panzerkraftwagen blieb für die Ruſſen nutzlos. Sie wurden zerſchoſſen. 
Gegen die zurückflutenden Maſſen griffen unſere Jagdſtaffeln aus der 
Luft ein. Bereitgeſtellte Kavallerie wurde durch Fernfeuer zerſtreut. 
Später griff der Feind in keine Opfer ſcheuendem Sturme weiter nörd 
lich bis zur Bahn Zloczow—Tarnopol und zwiſchen Batkow 
und Zwyzyn an. Auch hier kam er nicht vorwärts; überall wurde 
er geworfen. Bei Brzezany und Stanislau ſowie an einigen 
Stellen im Karpathen⸗Vorland find gleichfalls ſtarke ruſſiſche Angr fe 
verluſtreich geſcheitert. Erbeutete Befehle in franzöſiſcher Sprache 
zeigen, von wem das ruſſiſche Heer zum Angriff getrieben wurde, der 
ihm keinerlei Erfolg gebracht, es dagegen blutige Opfer gekoſtet hat. 
Rheiniſche, badiſche, thüringiſche, ſächſiſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen teilen ſich in die Ehre des Schlacht 
tages. $ 
8. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. 
Auf dem Kampffeld zwiſchen Strypa und Zlota Lipa haben die 
Ruffen ihren Angriff nach den nutzloſen Opfern der Vortage nicht er 
neuern können. Heute morgen brach ein Angriff ohne Vorbereitung 
bei Zborow verluſtreich zuſammen. Bei Stanislau iſt geſtern 
und heute früh gekämpft worden. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter 
der Miskolczer Diviſion wieſen dort nach Nahkampf mehrere ruſſiſche 
Diviſtonen ab, deren Sturmwellen, durch unfer Vernichtungsſfeuer 
gelichtet, bis in unſere Stellungen vorgedrungen waren. Auch bei 
Huta im oberen Tal der Byſtrſica⸗Solotwinska wurde ein Angriff der 
Ruſſen abgeſchlagen durch das ſchleſiſche Infantererie⸗Regiment 
„Kaiſer und König Franz Joſeph J.“ Nr. 1. 


Verichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


3. Juli. Südweſtlich von Zborow gelang es dem Feind, 
durch den Maſſeneinſatz weit überlegener Kräfte einen begrenzten Teil 
unſerer Front in eine vorbereitete Rückhaltsſtellung zurückzudrängen. 
In ſchweren, opfervollen Kämpfen haben hier öſterreichiſch⸗ ungarische 
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Truppen, dem Drucke der Uebermacht nur ſchrittweiſe weichend, das 
Eingreifen von Reſerven zur Herſtellung der Lage und des Verhältniſſes 
ermöglicht. 

7. Juli. Im Raume von Brzezany kam es geſtern nur zu 
einem kurzen feindlichen Vorſtoß. der abgewehrt wurde. Wie erfolg⸗ 
reich die Verteidigung der hier kämpfenden deutſchen und osmaniſchen 
Truppen, dann der tapfer mitwirkenden Honved⸗Infanterie- Regimenter 
Nr. 308, 309, 310 in den Vortagen war, zeigen die auf etwa 13 000 
geſchätzten Feindes leichen. In unbegründeter Ueberſchätzung ihres 
begrenzten Zufallerfolges vom 2. Juli hofften die Ruſſen, geſtern die 
Entſcheidung ſüdweſtlich von Zborow durch einen Maſſenſtoß herbei⸗ 
zuführen. Unter Heranziehung eines Gardekorps, weiterer neuer Kräfte 
und ſtarker Kavalleriemaſſen ſetzten die Ruſſen in einer Frontbreite 
von 16 Kilometer etwa 9—10 Diviſionen ſtellenweiſe 15 Wellen tief 
zu wiederholtem Angriff ein. An der heldenmütigen Haltung deutſcher 
Regimenter brachen alle nach mehrſtündigem Vorbereitungsfeuer vom 
frühen Morgen bis zum Mittag vorgetriebenen Maſſenſtürme erfolglos 
und blutig zuſammen. Dem tapferen Zomborer Infanterie⸗Regiment 
Nr. 23 und der vortrefflich mitwirkenden k. u. k. Artillerie gebührt ein 
rühmlicher Anteil an dem großen Erfolg des geſtrigen Tages. In 
den Mittagsſtunden war die Angriffskraft des Gegners derart ge» 
brochen, daß er, verfolat durch das Gewehrfeuer einer Jagdſtaffel, zu: 
rückfluten mußte. Die Verluſte des Feindes ſind außerordentlich ſchwer. 
Unſere Verluſte halten ſich in mäßigen Grenzen. Ein gegen 8 Uhr 
nachmittaas dicht ſüdweſtlich Bb or o w erneuter ruſſiſcher Angriff hatte den 
gleichen Mißerfolg wie alle früheren. Bei Batkow und Zwyzyn 
find nachmittags mehrere gegen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ge 
führte Angriffe geſcheitert. In tapferſter Gegen wirkung und in erbitter: 
tem 5 haben das Györer (Raaber) Infanterie Regiment 
Kaiſer und König Karl Nr. 19 und das Szombathelyer (Stein 
amanger) Infanterie⸗Regiment Nr. 83 den Feind vollſtändig geworfen. 
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Vom Bächertiſch. 


Flinz und Flügge. Eine Aviatiade in 8 Nummern. Von Roland 
Betſch verfaßt und von Georg Schütz bebildert. Breslau, Bergſtadt⸗ 
verlag Wilh. Gotti. Korn. Kl. 4%, 112 S., geb. Æ 1.50. — „Jeder 
Menſch, das iſt bekannt, bleibt nicht ewig Dilettant, wenn auf ſeinem 
Kunſtgebiet er die Konſequenzen zieht.“ Nun, eben dieſes: das Konſe⸗ 
quenzenziehen, hat der Verfaſſer des vorliegenden Büchleins gründlich und 
köſtlich beſorgt, und in ſeinem Kameraden „Bebilderer“ fand er einen 
entſprechenden Trautgenoſſen. So entſtand ein Werk, das fon bei feiner 
erſten Veröffentlichung — in der „Beraſtadt“ — Lachſalven auslöſte und 
zugteich den Eindruck eines Dauerwertes hinterließ. Denn wir haben es 
hier nicht etwa mit einer „Buſchiade“ bloßer Nachahmung zu tun — im 
Gegenteil. „Flinz und Flügge“ bringen uns ganz Neues, tatſächlich noch 
nie Dagewefenes: eine „Aviatiade“, eine äußerſt „wirkſame“ Einführung 
in die neueſte Kunſt aller Künſte: die des Menſchenfliegens, im Gewande 
„klaſſiſcher“ Reimkunſt. Dieſe Darſtellung in Wort und Bi d ſteckt voll 
von allem anderen als antiken Einfällen einer an ſich ſtets harmloſen, 
wenngleich hier und da berberen Art, aber das macht uns heute länaſt 
nichts mehr, da Begriffsäußerungen wie Dreck und Entlauſung durchaus 
„ſalonfähig“ geworden ſind. „Ja, es geht ſo allerhand manchem über 
den Verſtand.“ Doch dieſes Büchlein iſt angetan, den „Verſtand“ für 
Humor in ernſter Zeit zu wecken und 0 fördern. Die Veclagsanzeige 
hat recht, wenn ſie ſagt: „Es iſt eine ſchwere Zeit und der heilkräftige 
Humor hat wohl angefangen, etwas kränklich zu werden. Von dieſem 
Standpunkt aus iſt das Buch Roland Betſchs als eine vaterländiſche Tat 
anzuſehen, denn es ift vonnöten, gerade in dieſer Zeit der Entſagung das 
Lachen nicht zu verlernen.“ Sehr dankenswert iſt die am Schluſſe des 
luſtigen Bandes angebrachte Zuſammenſtellung der „Fußnoten zu Flinz 
und Flügge“, denn ſelbſtverſtändlich wird dem Lefer die Flieger ⸗„Fach⸗ 
ſimpelei“ nicht erſpart, und — wer wettet mit? — ſie wird den meiſten 
vortrefflich munden — Eines iſt bedauerlich: der Hinweis des Buches auf 
den kommenden Frieden deutet in recht weite Entfernung. Denn in dem 
hier entworfenen Zukunftsfriedensbilde laufen die Kinder der beiden 
Flieger bereits als ſtramme Bürſchchen in Bubenhoſen herum. Und haben 
das „Licht der Welt“ doch erſt im zweiten oder gar dritten Kriegsjahre 
erblickte. C. M. Hamann. 


Rudolf Eckart. „Der Wehrſtand im Volksmund.“ Eine 
Sammlung von Sprichwörtern, Volks⸗ und Kinderliedern und Inſchriften 
an deutſchen Waffen und Geſchützen. Mit neun Holzſchnitten von Joſt 
Ammann 1573. 80 (124 S.) München 1917, Militäriſche Verlagsanſtalt. 
Preis M 3.—. Numerierte Fürſtenausgabe M 23.—. Eine herzerfreuende 
Gabe in dieſer ernſten Zeit! Was in alten Tagen, die in ihrer Art nicht 
minder grob. in mancher Beziehung größer waren als die unferen, das 
Volk aller deutichen Gaue vom Krieg und vom Leben und Weſen des 
Sol daten gedacht, geſagt und geſungen hat, das iſt in dieſem Büchlein 
vereinigt. Kernige Lieder hören wir klingen und Mirren, Kinderverslein 
tönen dazwiſchen, Sprichwörter reden uns mit ſchlichter Lehre und Mahnung, 
Inſchriften von deutſchen Waffen und Geſchützen rufen manch tüchtiges 
Manneswort. Der Quellenausweis läßt die Simrockſche Sammlung deutſcher 
Sprichwörter vermiſſen. Die äußere Form, in der das Buch ſich darbietet, 
vaßt aufs feinſte zum Inhalt. In alter Schwabacher Type iſt es gedruckt 
und mit Holzſchnitten geziert, die der berühmte Meiſter Joſt Ammann im 

abre 1573 geſchaffen hat. Jedes dieſer Bilder zeigt Soldatenfiguren der 

ndstnechtzeit in ſchönen, wechſelvollen Renaiſſancerahmen. So erfreut 

das Buch Herz und Auge, befriedigt böchſte literariſche wie künſtleriſche 

Anſprüche und iſt dabei ein Volksbuch im beſten Sinne. Neben der billigen 

Ausgabe iſt auch eine mit farbigen Initialen und Holzſchnitten gezierte 

„Fürſtenausgabe“ von hundert numerierten Exemplaren aeg worden. 
r. O. Doering. 


Aus dem Verlag von Friedrich Puſtet in Regensbura liegen vor: 
Die Chriſtuspredigt. Ein Wort zu einer brennenden Frage. Von 
P. Fortunat Ibſcher, O. S. B. 120. 100 Seiten. In Umſchlag geheftet 
4 1.20. Ein beachtenswerter Beitrag zur Homiletik. Gedankenreich und 
praktiſch beweiſt und illuſtriert der Verfaſſer: „Was immer die Predigt 
behandeln mag, immer werde fie auf das Thema: Jeſus Chriftus ein- 
geſtellt. Er Gebe allezeit in ihrem Mittelpunkte. Ihr aanzer Gedanken- 
gang ſei das Ausſtrahlen des Kerngedankens: Jeſus Chriſtus“ (S. 48). 
8 mag manchmal nicht leicht fein, die Predigt auf dieſe Weiſe chriſto⸗ 
zentriſch u geſtalten, aber die vom Verfaſſer angegebene Predigtweiſe 
hat arobe Vorzüge. Sie bringt dem Zuhörer das Chriſtusbild nahe, 
ſie nimmt die für die Predigt wertvolle Seelenkraft der Vorſtellung bei 
Prediger und Zuhörer in Beichlag, fie benutzt die DI. Schrift in primärer 
Weiſe und vor allem: es ſpricht zum Zubörer nicht ſo ſebr der jeweilige 
Prediger, ſondern Chriſtus ſelbſt in Tat und Wort. Das Büchlein 
leiſtet jedem Prediger ausgezeichnete Dienſte. — „. .. nichts fuchend 
als Gott“. Von Athanaſius Bierbaum 0. F. M. 120. 88 Seiten. Kartoniert 
K 1.— Ein aus Vorträgen bei der Recollectio meustrua hervorgegangenes 
Büchlein, ein Aufruf zum prieſterlichen Innenleben. Wöohltuend 
berührt die warme Sprache, die reiche Verwertung der Hl. Schrift und 
auch der Tagebücher von Alban Stolz. Das Kapitel: Die Kennzeichen des 
Innenlebens gehört zum ſchönſten im ganzen Büchlein. — Die ſelige 
nna v. hl. Bartholomäus, unbeſchuhte Karmelitin von Fr. Redemptus 
a Cruce Weninger. 25 Pf. 18 Seiten. Ein kurzer Lebensabriß der am 6. Mai 
1917 ſeliageſprochenen Zeitgenoſſin und Mitarbeiterin der hl. Thereſia: 
Anna vom bl. Bartholomäus. Reichert. 
„Eine Weile vor dem Tabernakel. Beſuchungs büchlein von 
K. Fiſcher, Vikar. 169, 46 Seiten. Karlsruhe, Badenia, 1917. — Eine 
auf die Uebung der betrachtenden Gebetsweiſe aufbauende fruchtbare 
Anleitung zu euchariſtiſchen Beſuchungen. An euchariſtiſche Vorbilder 
und Szenen der Hl. Schrift anknüpfend, ſucht der Verfaſſer zu tieferer 
Erkenntnis der Gnadenwirkungen des hlaſt. Sakramentes zu führen und 
jo zu ihrer eifrigeren Ausnützung zu bewegen. Die eingeſtreuten inhalt» 
reichen Gebete find dem noch zu wenig bekannten „Magnuffikat“ ent. 
nommen. Dem Werkchen ift eine kurze Einführung in feine Anlage und 
Gebrauchsweiſe vorausgeſchickt. O. Hrinz. 
Aufwärts. Organ des St. Joſephs⸗Vereins zur Verbreitung 
guter Schriften. Herausgegeben vom M. Müller⸗Köln. Jährlich 12 Hefte 
für insgeſamt & 1.50. Der Erreichung der Aufgabe, die der St. Joſephs⸗ 
Verein ſich geſtellt hat, iſt die vorzüglich geleitete Zeitſchrift in hohem 
Grade förderlich. Kampf gegen die ſchlechte Preſſe, gegen Schundliteratur 
überhaupt, Verbreitung guter, von wahrem chriſtlichem Geiſte erfüllter 
Schriften — dies ſchlichte, dabei ſo unendlich ſchwierige Programm wird 
durch „Aufwärts“ ſeiner Erfüllung näher geführt. Betrachtungen religiöſer, 
politiſcher, kultureller Art, Erzählungen, Gedichte wechſeln miteinander. 
Hervorragende Schriftſteller widmen dieſen Blättern ihre Mitarbeit. So 
Biſchof Dr. v. Faulhaber, P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B., M. v. Buol, 
M. Domanig, Antonie Jünaſt, Jof. Liensberger, P. Sebaſtian von Oer, 
O. S. B, Prof. Dr. J. Beck, Klara Siebert, Dr. Lorenz Krapp, Dr. Richard 
von Kralik. Auch ältere bekannte Namen finden wir, wie Alban Stolz, 
Clemens Brentano, Guido Görres u. a. m. Etlicher bildlicher Schmuck, 
der die Hefte ziert, gibt Werke erſter Meiſter wieder, z. B. des Fra 
Angelico, Führich, Schraudolph, Ittenbach, Murilo uff. — Zeitgemäße 
wertvolle Gaben ſind ſerner die vom St. Joſephs⸗Verein herausgegebenen 
Feldbriefe (von Dr. J. Beck, b. Sebaſtian von Oer u. a.), ſowie die 
„Aufwärts⸗Wegweiſer,“ die zur beſtändigen Anzeige und Empfehlung 
guter Schriften dienen. Sie verdienen beſonders in der jetzigen Kriegs⸗ 
zeit lebhafte Empſehung und dürfen guter Aufnahme gewärtig ſein. 
Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrund schau. 


Münchener Schanſpielhans. Dem Gaſtſpiele Ferdinand Bonns 
folgte ein ſolches Hermine Köͤrners. Sie begann als Eliſabeth in 
Schillers „Maria Stuart“, in welcher Rolle ſie ſchon im Winter 
1915 ſtarke Eindrücke hinterlaſſen hatte, Eindrücke, die den Mittelpunkt 
der Schillerſchen Dichtung freilich verſchoben; wie ja überhaupt das 
große Stildrama im Schauſpielhauſe ein ſchwieriges Problem darſtellt. 
Annie Roſar, die ja jetzt große Ausſichten hat, ans Wiener Burg 
theater zu kommen, iſt eine Maria von Schottland, die ſich durch 
hoheitsvolle Erſcheinung, ſtarke Empfindung und treffliche Sprachkunſt 
auszeichnet, und die übrigen boten durchaus würdige, achtunggebietende 
Leiſtungen. Freilich bleibt Hermine Körners „Eliſabeth“ die über 
ragende Perſönlichkeit. Als „Medea“ jedoch ſtand ſie allzu ſehr auf 
einſamer Höhe und die anderen blieben herzlich unbedeutend. Im 
modernen Stücke gelang es Scharwenka, der an allen drei Abenden 
ihr Partner war, ihr nicht nur als Folie zu dienen, ſondern ſich neben 
ihr zu behaupten. Als „Eliſabeth“ hatten wir Frau Körner ſchon 
geſehen. Der Eindruck hat ſich diesmal nicht vermindert. Ihr Erſcheinen 
ſchon iſt von einer ungewöhnlichen Plaſtik. Dieſes ſchwere, hiſtoriſche 
Hofkleid, das nur ſparſame Bewegungen geſtattet, ift ihrer Elifabeth 
gleichſam eine Schutzhülle, die ihr den Schein von majeſtätiſcher Größe 
borgt und ihre Falſchheit verdeckt. Eiſig, meſſerſcharf klingen ihre 
Worte, die nur Leiceſter gegenüber einen weicheren Klang haben. Auch 
das ſtumme Spiel in der Gartenſzene wird man fo leicht nicht ber- 
geſſen, den Triumph der Herzloſen und ihren Haß. Zu erſchüttern 
weiß fie als „Medea“, deren Empfindungen fie mit pſychologiſcher 


Feinheit malt und dabei doch die große Linie wahrt, ohne welche dee 


Geſtaltung übermenſchlicher Leidenſchaften nur auf kleinere Moige 
herabgedrückt wird. . 2: 
Wie die Versſprache meiftert fie auch den Natürtifeitston der 
Gegenwart. Molnár ift wie andere ungari fh e, Autoren, die man 
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in den letzten Jahren zu überſetzen für gut fand, ein blendender 
Könner. Seine raffinierte Bühnentechnik zeigt ihn als Schüler der 
Franzoſen. Von ihnen hat er auch die glänzende äußere Auf⸗ 
machung, Kultur ohne Seele, Leidenſchaftlichkeit ohne Geſühlstiefe; er 
gibt packende Rollen ſtatt tiefbohrender Charakteriſtik; er weiß zu 
ſpannen, pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit ift ihm weniger wichtig als 
theatraliſche Augenblickswirkung. Dieſe mit viel Bühneninſtinkt be⸗ 


gabten Ungarn — es ſind künſtleriſch und ſittlich ſchädlichere darunter 


als der gelegentlich auch recht zyniſche Molnar — find als Erſatz für 
die von unſeren Brettern verbannten Franzoſen vielen Bühnenleitern 
willkommen. Dadurch kann nur der Verflachung Vorſchub geleiſtet 
werden, ſelbſt wenn, wie im vorliegenden Falle, es einer ſchauſpieleri⸗ 
ſchen Begabung gelingt, in Augenblicken eine Dichtung vorzutäuſchen. 
Der Fund eines Edelſteines von ſagenhaftem Werte, der auf einem 
Balle aus dem Diadem einer Prinzeſſin fiel, weckt in der Seele einer 
jungen Frau verbrecheriſche Inſtinkte. Wenn ſie den Diamanten be⸗ 
hält und flieht mit ihrem Liebhaber in die weite Welt, bietet ſich ihr 
ein Daſein voll lockender Senſationen. Ihr Gewiſſen bleibt ſtumm, 
weder der Diebſtahl noch das Unrecht gegen ihren Gatten macht ihr 
Skrupel. Die Vielumſchwärmte hat den ganz ihrem Banne verfallenen 
Anbeter ſtets abgewieſen, um ſo ſtärker iſt ihre Macht über ihn, da ſie 
ſich jetzt ihm zugewendet. Er verſpricht mit ihr zu fliehen. Dieſe von 
der fernen Ballmuſik begleiteten Liebesſzenen ſind mit üppigem Tem⸗ 
perament geſchrieben. Die Spannung wird durch drohende Gefahren 
vernſtärkt, bald it es die nach dem Steine forſchende Polizei, bald der 
mißtrauiſche Gatte, bald eine eiferſüchtige Freundin; fie peitſchen in 
Kamilla nur noch mehr die Abenteuerluſt auf. Wie viel „Theater“ 
in dieſer Rolle ſteckt, kann jeder dieſem Berichte entnehmen, würde 
jeder auch aus einer geringeren Darſtellung herausfühlen, aber Her⸗ 
mine Körner zwingt hier zum Miterleben, man glaubt an den Rauſch 
der Leidenſchaft, die von dieſer Frau Beſitz ergriffen. Auf dem Wege 
zur Garderobe meldet ſich in dem Manne die Vernunft. Er beſchwört 
fie, ohne den Stein mit ihm zu gehen; er bietet ihr feine ganze Perſönlichkeit, 
ſein ganzes Daſein. Kamilla iſt ernüchtert, weil er nicht ſinnlos alle 
Gefahren für ſie jubelnd auf ſich nimmt. Eine neue Ehe will ſie nicht, 
fe wollte Märchenglanz. Der Traum verſinkt. Sie wirft den Stein 
fort, läßt ihn „finden“ und gibt dem Liebhaber den Laufpaß. Der 
in ſeinem Verdacht völlig beruhigte Gatte führt ſie überglücklich nach 
Hauſe. Sie hängt willenlos an ſeinem Arme und ſtarrt dem ver⸗ 
ſchwundenen Traum nach. Wie Frau Körner dies ſpielt, iſt unver⸗ 
geßlich. Sie gibt zwar eine in ihren heiligſten Gefühlen betrogene 
Frau, die einem zerronnenen Glückstraum nachblickt, und leiht ſo der 
Diebin und untreuen Gattin edle Tragik, deren ſie nicht 
würdig iſt. Das Publikum feierte die große Künſtlerin an allen 
Abenden durch ſtürmiſchen Beifall. 

Theater am Gärtnerplatz. „Die Winzerbraut“, Operette von 
Leo Stein und Julius Wilhelm. Mufik von Oskar Nedbal. Die 
Aufnahme war ſehr gut. Der zweite Akt dürfte, wenn man zwiſchen 
wirklichem Gefallen und dem üblichen Beifallslärm mit den nicht minder 
üblichen Blumenſpenden zu unterſcheiden vermag, am ſtärkſten gezündet 
haben. Die Schlager wurden ſämtlich da capo verlangt und gegeben. 
Der Gegenſatz zwiſchen Landleben und Schauſpielertum gibt der Hand» 
lung den ſchon öfters erprobten Reiz. Der ſlawoniſche Schauplatz ſorgt 
für das Kolorit. Auch die Partitur hat Farbenreize. Für ſie hatte 
man erſtmalig dem Operettenorcheſter das Celeſtainſtrument eingereiht. 
Nedbal, den wir als Mitglied des Böhmiſchen Streichquartettes 
ſchätzten, bevor er der erfolgreiche Romponiſt des „Polenblutes“ 
wurde, ſchrieb wieder eine Muſik. die in Klängen flawiſcher Schwer⸗ 
mut und in Tanzweiſen der Feinheit nicht entbehrt; freilich findet ſich 
unter den letzteren auch ſolche für das ſinnloſe, banale Gehopſe, 
das vom Sänger Clownaukünſte fordert. Kein Operettenkomponiſt, der 
aufgeführt werden will, wagt es, wider den Stachel zu löcken!! Die 
Wiedergabe ſtand auf ſehr guter Höhe. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutscher Stabeisen verband — Kapitalbedarf der Industrie — 
Wiederaufbau unserer Handelsflotte — Kriegs wirtschaftliches. 

Die klar ausgeprägten Worte Hindenburgs bei seinem Wiener 
Aufenthalt über die Erreichung unserer Kriegsziele, die vom Staats- 
sekretär Capelle und vom Kriegsminister von Stein in der ersten 
Julisitzuug des Reichstags - Hauptausschusses abgegebenen zuversicht- 
lichen Erklärungen über den guten Fortgang des Kampfes 
z ur See und zu Land, ausserdem die Darlegungen des Staats- 
sekretärs Dr. Helfferich über die Wirkungen des U-Boot krieges, 
der zahlenmässig belegte Hinweis auf die britischen Schwierigkeiten 
in der Beschaffung der unbedingt notwendigen Tonnagemengen hatten 
auch an unseren Effektenmärken gebührenden Widerhall gefunden, 
um so mehr, als der finanzielle und wirtschaftliche Verfall Russlands 
gewaltige Formen anzunehmen scheint. Der von Venizelos erklärte 
Abbruch der Beziehungen zwischen Griechenland und den Mittelmächten 
blieb ohne Wirkung. Ernste Beachtung findet in unseren Finanz- 
kreisen die in der Reichsregierung ausgebrochene Kris is. Unter 
diesem Eindruck blieb die Ge taltung der heimischen Effektenmärke 
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abwartend. Eine ausgesprochen feste Börsentendenz konnte 


sich jedenfalls nicht mehr, wie seither, behaupten, wenn auch 
der zuversichtliche Grundton vorherrschend blieb. Veranlassung hierzu 
boten in genügendem Masse die Wirtschaftsentwicklung, vor allem 
die Nachrichten aus unserer Grossindustrie. Mit der Errichtung eines 
Stabeisen verbandes für das Inland, gültig bis Kriegsende — der Absatz 
wird kontingentiert — sind die schon seit langem bestehenden Be. 
strebungen zum Zusammenschluss der bierbei in Betracht kommenden 
Werke zum Abschluss gelangt. Auf dem westdeutschen Eisenmarkt dauert 
die seit Kriegsbeginn angespannte Marktlage unverändert fort. Alle Werle 
sind für eine Reihe von Monaten vollauf mit Arbeit derart versehen, 
dass zum Teil Lieferungsfristen von 5 bis 6 Monaten gefordert werden 
müssen. Hinsichtlich der trotz der überstarken Inlandsgeschäfte auf - 
recht erhaltenen Exporttätigkeit nach den neutralen 
Staaten sind zwischen deren Vertretern und dem deutschen Stabl- 
bund Verhandlungen zur Verlängerung der bis Ende Juli laufenden 
Exportabkommen im Gange, denen auch im Interesse der Hebung 
unserer Markvaluta ein günstiger Ausgang zu wünschen ist. Ein 
Beweis unserer kräftigen wirtschaftlichen Entwicklung ist die gegen- 
über der gleichen Vorjahrszeit im ersten Semester 1917 vollzogene 
ansehnliehe Erhöhung des Kapitalanspruches der 
deutschen Unternehmungen. Diese Zunahme entfällt laut 
den Ausführungen der Finanzzeitschrift „Die Bank“ zum grössten 
Teil auf 112 Aktiengesellschaften mit 4 214,8 Millionen neuen Be 
triebsgeldern (i. V. 67 Aktiengesellschaften mit 80,8 Millionen Mark) 
und 218 Gesellschaften m. b, H. mit M. 57,1 Millionen (i. V. 170 mit 
& 24,5 Millionen). Fast ausnahmslos dienen diese, wie auch die never- 
dings bekanntgewordenen Transaktionen — Hohenzollern A.-G. für 
Lokomotivbau, Leipzig Lausitzer Braunkohlenwerke A.-G. — zur Be- 
triebserweiterung, bedingt durch angespannte Geschäftstätigkeit. Bei 
diesem Kapitel ist auch die Beteiligung und Uebernahme der bekannten 
Hamburger Kohlenfirma H. W. Heidmann und der Erwerb des dieser 
Firma gehörigen grossen Schiffsparks durch die Firma Hugo 
Stinnes Mülheim zu erwähnen. Dividendenerklärungen: 
Benz & Co. Mannheim, neben wiederum 20 % ein Bonus von 10% in 
deutschen Kriegsanleihen, Münchener Eggenfabrik A.-G. 20% gegen 
15 %, König Friedrich August-Hütte 10% gegen 4% zeugen gleich- 
falls von der erfolgreichen Tätigkeit unserer Grossindustrie. Wie 
vor kurzem in Norddeutschland sind auch im Süden seitens der 
Grossbankinstitute Geschäftsausdehnungen durch Er 
richtung von Zweigniederlassungen erfolgt, so von der Bayerischen 
Handelsbank in Stadt Krumbach, der Bayerischen Diskonto- und Wechsel- 
bank in Passau, Straubing, Vilshofen — die Bank hat ausserdem in 
Nürnberg ein alt eingesessenes Privatgeschäft übernommen —, von 
der Bank für Thüringen in Erfurt. Lebhafte Beachtung vor allem 
in den Schiffswerft- und Reedereikreisen fand die amtliche Mitteilung 
im Reichstagsausschuss für Handel und Gewerbe über den beim 
Bundesrat eingebrachten Gesetzentwurf betreff Wiederauf- 
bau der deutschen Handelsflotte. Auch der in der erwei- 
terten Hamburger Vorstandssitzung des deutschen Wirtschafts- 
verbandes für Süd- und Mittelamerika beschlossene Antrag, dem 
Beispiele anderer Länder entsprechend, eine deutsche Export- 
bank ins Leben zu rufen, welche sich ausschliesslich mit der Unter- 
stützung des deutschen Ausfuhrgeschäftes und der Erleichterung der 
Finanzierung hierfür in Betracht kommender Unternehmungen im 
Auslande befassen soll, fand in jenen Fachkreisen volle Beachtung. 
Neben diesen Ereignissen standen noch andere Vorgänge unserer 
Kriegswirtschaft im Mittelpunkt der Erörterungen, zum Teil in nicht 
freundlicher Form. Die staatliche Regulierung des bayerischen Graphit- 
Bergbaues, die Regelung des Tabakhandels und der Holzver- 
sorgung in Bayern — die überwiegend öffentlichen Versteigerungen, 
eine der Hauptursachen der unglaublichen Preistreibereien, werden 
verboten, eine Holzlandesstelle soll für gerechte Verteilung des Materials, 
die staatlichen Forstbehörden für eine Vermehrung der Brennholz- 
vorräte sorgen, Höchst- und Richtpreise werden festgesetzt — kommen 
in ihrer Wirkung sehr verspätet. In das Treiben der unlauteren 
Kriegsgewinner — manche Preistreiberei, Vorschub von Schleich- und 
Kettenhandel hätte schon früher ausgemerzt werden können — leuchtete 
hinein der Berliner Prozess Kupfer, in welchem einzelne 
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— Einen Nieſenerfolg erzielt 


Deulſchlands Zufunft 4 


bei einem guten und Bei 
einem ſchlechten Frieden 


126. 200. Tauſend Preis 1 Mark. 


Wenn wir überhaupt eine ee wollen, daß das deut⸗ 
55 Volt durch etwas anderes als durch ſchwerſtes Unglück über 
eine Lage aufgeklärt werden könnte, fo müßte dieſe Schrift in Mil⸗ 


lionen von Exemplaren verbreitet werden. (Sudd. Monatsh.) 


Zu beziehen durch die Buchhandlung 
Karl Seidel, München, Joſephplatz 6. 
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Zeugen, und es handelte sich hierbei vielfach um erfahrene Gross- 
kaufleute und Industrielle, die riesigen Gewinne von Hunderten von 
Prozenten als eine zeitgemässe () Tatsache hinstellten! Laut Er- 
klärung des Reichsjustizamtes werden gesetzliche Massnahmen zur 
Einziehung solcher Kriegsgewinne erörtert. Eine Entschliessung des 
Beirats für die Volksernährung im Reichstag fordert den Präsidenten 
des Kriegsernährungsamtes anf zur Erhöhung der Kohlen produktion 
nnd zur beschleunigten Schaffung und Durchführung eines einheitlichen 
Versorgungs- und Verteilungsplanes für die städtischen Gas- und 
Elektrizitätswerke. für Ueberlandzentralen, die landwirtschaftlichen 
Betriebe und den Hausbrand. Solche, auch vom Dents-hen Städtetag 
unterstätzte Massregeln könnten auch der vom Zeitungs- und Zeit- 
schriftengewerbe so schwer empfundenen Papier- -Einschränkung 
abhelfen, besonders wenn, wie Staatssekretär Dr. Helfferich im Reichs- 
tag bemerkte, den grossen Papierfabriken ein bedeutend vermehrtes 
Kohlenquantum zugeführt wird. 


München. M. Weber. 


Die Deutsche Bank Filiale München blickte am 1. Juli auf 
25 Jahre ihres Bestehens zurück. Mit ihr feierten das 25 jährige Dienst ſubiläum 
Herr Direktor Otto Ecke, die Prokuristen Herr Ferdinand Zöpfl und Herr Karl Stadler, 
drei weitere Beamte und drei Bankdiener. Den Jubilaren wurden seitens der Bank 
Glückwünsche ausgesprochen und Ehrengeschenke überreicht. Von einer grösseren 
Feier wurde mit Rücksicht auf die Zeitverhältnisse abgeseuen. Di: Bank hat es 
während dieser Zeit verstanden, trotz der im Laufe der Jahre entstandenen viel- 
fachen Konkurrenz ihre wichtige Stellung als Kreditgeberin, Stelle für die private 
Vermögensverwaltung und finanzielle Führerin verschiedener Gesellschaften am 
Terraln-, Brauerei- und Industriegeblet in hervorragendem Masse auszufüllen. M. W. 
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Feldpost-Bezug. ; 
Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, 
Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 


auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. Bezugspreis 
pro m Mk. 2. 8 ang 30 rie eee B 


Kat a Ailderbibel des Alten und Neuen Teſtiaments. Herausgegeben 


von mom bert, K. Diviſtonspfarrer in Berlin. Verlag von W. Herlet, Berlin, 
Gr.⸗Folio. Tie Firma Hermann Tietz in München dringt das aus⸗ 
gezeichnete Werk zu einem um ein Drittel ermäßigten Preiſe (jetzt 33 M ſtatt 
50 Mo in den Handel. (Stehe Inſerat S. 477.) Schon äußerlich erfreut das ſtolze 
Buch durch die Pracht und Vornehmheit ſeines reich mit Gold geſchmücklen ſchwarzen 
Lederbandes. Schlägt man es aber auf und durchblättert es, fo ift man entzückt von 
dem Reichtum und der Schönheit der bildlichen Ausftattung. Nicht weniger als 
240 Holzſchnitte nach Zeichnungen verſchiedener Künſtler, deren Richtung die nazare⸗ 
niſche iſt, zieren das Werk. Jede Seite zeigt ein ſolches Bild, darunter den in warmer 
Begeiſterung geſchriebenen, erläuternden Text. Zu den ſchönflen Teilen gehören jene, in 
denen dichteriſche Stellen des Alten Teſtamentes in den Versmaßen und mit möglichſter 
Annäherung an die hohe Schönheit des Uriextes wiedergegeben find. Tie Erklärungen 
ſtehen auf dem Boden der bewährteſten Forſchung. as vor allem, ſo welt es 
möglich war, durch das ganze Werk hindurch reftgehalten wurde, das iſt die Ver⸗ 
deuilichung des gei ligen Zuſammenhanges des Alten mit d m Neuen Teſtamente, 
die Herausarbeitung der Tatſache, daß die Ereigniſſe der chriſtlichen Heilsgeſchichte 
in den Vorgängen des Alten Bundes vora is angedeutet find, daß der Neue Bund- 
die Erfüllung des Alten ift. Die Einheitlichkeit des textlichen wle des bildlichen Ins 
ha tes deutet dieſen Zuſammenhang ſchon äußerlich an. Die „Katholiſche Bilder⸗ 
divel” ift durch S. Erz. den Hochwürdig le Herrn Fürſtbiſchof Ropp von Breslau 
approbiert und von febr. vicien anderen e aufs glänzendſte beurteilt 
und empfohlen. R. 


D= Gold stärkt unsere Kampfmittel, diese 
schützen das Leben unserer Lieben und 
helfen den Krieg verkürzen. — va war awa 
Tue jeder Deutsche das Seine dazu! 
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Alpine Schutzbrillen 


mit besten Gläsern gegen Licht- und Schneeblendung. 
Modell „ Robra“ passend für jedes Gesicht einschl. Blech- 
behälter M. 2.50. 
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gläser aller Art auf Wunsch kostenlos. 
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- Ausgeglichenheit mit einander find, nicht eine oder die andere Eigen- 
chaden der andern ſich vordringlich bemerkbar macht. 


ſchaft zum 
en die meiſte Anerkennung? Wenn alle ſeine 


zollen wir einem 


Der Weg zum Grjoige 


erfr i 9 e U ile ni öner In der Alkoholenthaltung in Verbindung mit einer naturgemäßen Ledensweiſe und 
nun eut und ein Kunſtwerk: Wenn alle Teile baran in ſch einer den beſten bygienifhen Erfahrungen entſprechenden ausgiebigen Emähnuı 
te 1 ein wichtiges Heilmittel. Näheres im Proſpett, der koſtenl 
verfandt wrd. —: 


Menſch 


leichten Störungen des Nervenſyſtems, an törperlicher oder ge ſüger Abeilsunfähigteit, 
Betlemmungsgefühlen. Schlafloſigteit, leiden. Ein hervorragender Nervenarzt ſteht 
ur Verfügung. Geiſtige Getränke werden im Johannis heim nicht verabfolgt. Gerade 


Wann 


Eigenſchaften einheitlich entwickelt ſind, wenn wir ihn nicht aus dem oder 


jenem Grunde einſeitig nennen müſſen. Alle ſeine geiſtigen Kräfte müſſen 
im richtigen Verhältniſſe zu einander fteben. l 
deal des Menſchen, nur dann hat er Ausſticht, auch in unſerer Zeit, die 
ſo ungeheuere Anſprüche ſtellt, Erfolge von wirklichem Werte zu erringen. 
Jeder alſo hat gegen ſich ſelbſt und ſeine Mitmenſchen die Pflicht, ſeinen 
Geiſt und ſeinen Charakter nach allen Richtungen gleichmäßig auszubilden. 
ſo genau, um zu begreifen, wo es ihm am 
meiſten fehlt? Wohl dem, der einen Führer findet, der ibn das erkennen 
lehrt, der ſich ſeiner annimmt und ihm zum Ausgleiche ſeiner Eigenſchaften 
verhilft. Gibt es aber einen ſolchen, der dies ſo überaus ſchwere Amt 
zu übernehmen vermag? Darauf darf 
worten. Seit vielen Jahren gibt es einen Mann, der imſtande iſt, nach⸗ 
un daß bereits über 130000 Menſchen ihm die Ausbildung ihres 
eiftes verdanken Es it Chriſtoph Ludwig Pöhlmann in 
derſelbe, der durch feine berühmte Sprachlehre fo vielen Segen geſtiftet 
Mann hat ein Syſtem geſchaffen, das bei jedem wirken muß. 


Aber wer kennt ſich ſelbſt 


Hat. 


Dieſer 


Erſt dann nähert er ſich 


man zum Glück mit 


dem 


a ant 


München, 


rüſtungswerk kann 


ie Miſſions 


Anmeldun 


der Genoſſenſchaft eingeladen. 


Der Miſſionsgedanke war in unſerem Volke noch nie fo lebendig. 
wie gerade jetzt während des blutigen Völterringens. Doch fein Haupı- 
i ch erft nach Kriegsende entfalten, wo die Wege zu den 
Heidenvölkern wieder frei werden zu wirkungsvoller Friedensarbeit. Da 
Si es vor allem, die im Kriege gefallenen Miſſtons kandidaten zu erſetzen. 

geiellihaft der PBallotıiner zeigt beſonders ſtarke Kriegslücken 
auf. Alle talentvollen Knaben vom 12. Lebensjahre an, die Beru 
apoſtoliſchen Leben in ſich fühlen, ſind zum Eintritt in die Lehranſtalten 
Mitte Sep'ember beginnt in dem berrlich 
bei Koblenz gelegenen Studienheim zu Vallendar das neue Schu ſahr. 
| gen wolle man richten an den Hochw. P. Provinzial der Ballottiner, 
Limburg a. d. Lahn. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ Ins Feld! 


zum 


Wer nach dieſem ſich richtet, der empfängt zunächſt für feinen Körper die 
Geſundheitslehre, ohne die der Geiſt nicht gedeihen kann. Dann folgt 
die Beobachtungslehre und Sinnesübung, die Denklehre, die Phantaſie⸗ 
Übung; die Lehre der Konzentration, der Gedächtnisbildung. der Willens: 
ſtärkung. Durch dieſe in zehn Abſchnitten dargebotene Lehre erreicht er bei 
willigem Fleiße das hohe Ziel, das ſeinem Leben Erfolg verheißt. In einem, 
höchſtens zwei Jahren iſt alles geſchehen Wer müßte für eine ſolche Wohl⸗ 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenlan 5 


Halbjährlich M 3.25 
Mit direkter Poſtzufſendung M 3.85. 
N Urteile aus vielen: 
- . Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
geitfchriften erreicht, wohl von keiner üdertroffen .. Hans Breda Stiſtegger. 


tat nicht dankbar fein? Wer müßte ihre unendliche Wichtigkeit nicht ein ⸗ . Ein „Sonnenländchen“ für fth aber ſcheint mir der „Brieftaſten“ der 
ſehen? Welchem Stande und Berufe jemand alfo immer angehöre, er Herausgeberin zu Ten: en eners Tummelplätzlein warmer, luftiger Sonnenftrablen, 
bandelt nur in feinem eigenften größten Intereſſe, wenn er fih mit dem ader auch G0 5 8 voll p aktiſcher Lebensweisheit. M. Homſcheid. 
Pöhlmann'ſchen Syſtem bekannt macht. Aufſchlüſſe wird er durch den o onnenland“ in einer 


‚genialen Erfinder (C. L. Pöhlmann, München, Amalienſtraße 3) bereit. 
williaſt erhalten, und aus zahlloſen Dankſchreiben erſehen, daß der Weg 
zum Erfolge jedem offen ſteht, der ihn beſchreiten will. Dr. Martin Hellwag 


LLLLILILLLLLLIIIITLILIIIIIIIILIILILLILIIIIIIIIIL ILL 


Das Johannisheim in Leutesdorf am Rhein. An einem der ſchönſten 
Punkte des Rheins, gegenüber dem altehrwürdigen Städtchen Andernach und dem 
bekannten Namedy⸗Sprudel gelegen, ſtellt es ein ideales Kurheim dar für alle, die 
einen ruhigen, behaglichen Ferienaufenthalt ohne Trinkzwang lieben, oder als Er⸗ 

olungsbedürftige Kräftigung in geſunder Luft ſuchen, dort, wo fie dem aufregenden 
reiben moderner Kurorte nicht ausgeſetzt find. Das Haus liegt unmittelbar am 
Rhein auf hoher Teraſſe, gegen rauhe Nord: und Oſtwinde durch hohe Berge, ins- 
Gefondere den Hammerfteiner Kegel, geſchutzt, während die milden Südweſtwinde 
ungehindert ihre luftreinigende Tätigkeit entfalten können. Beſonders fet das 
Jobanniaheim Nervöſen und Abgeſpannten empfohlen, ſowie all denen, die an 


en a amilie, befonders Töchtern, 
heimifch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Yrohmuts nicht 
unter. ` !leton-Pedalteur des „Vaterland“ Luzern. 
„ . . Wir haben kein zw Organ für unfere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Beitfchrift bietet, tft Koſtbares an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender de!“ E. M. Hamann. 
. . Kurz, alles in allem eine Zeitſchriſt, die dem Ideal eines ädchen⸗ 
blattes wenigſtens nahe kommt und nur den einen Fehler dat, daß im den 
Kreiſen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt ift.” 
J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland ift durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
anan Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. sana 


Ad 


Restauflagen: 


früher 


Antiquariat : 


früher 


GEBR m 


Billige Bücher! 


Gelegenheitskäufe : 


Uebe 
früher 


Lesestoff fürs Feld 


| Fortsetzung nächste Seite a 


L 


= 

Achleitner Gregorius. Sturm- Ladenpr. = Kretzer, Die Sphinx in Trauer, Ladenpr. m Novellen und Erzählungen; Ladenpr. jetzt = 
== fıied.3Bde Der Dorfpfarrer — 301 S. Leinenband . . . . 45 Pf. Mundartliches usw. 2 Bände. \ 
== DerStadtpfarrer — Der Kano- Lamprecht. Bruder Mensch. 3.— 1.3 Sehr reich illustriert. Ge- i 
æ= nik uns a. .12— 2.50 — Notwehr.. ... . . . 3— 1.35 bunden. Jeder Band. . .16— 3.85 Š 
== Conscience, Der Löwe von Lugowoi, In der Werkstätte Das goldene Buch des Renn-, 
== _ Flandern. Orig. gebd. 350 2.50 des Lebens .... . 6.— 95 Pf. Reit- u. Traber-Sports. Mit = 
= W 1 v. H. Beuten- I ae 4.— 95Pf.| 18 Kunsttafeln und 900 p:o- T- 
== müller. Eoth. Erzählgn. von oore, Irdische u. himmlische togr. Darstellen. P . 90.— z -E 
== d.Adlersfeld Ballestrem, Bau- Liebe. 2 Bde. . .10.— 1.25 $ - an = = 
== dissin, Böhlau, Bülow, Dau- Oppeln-Bronikonski, Der Re- Briefe an Bunsen von römisch. - 
== thendey,Diers Ebner Eschen- bell. 320 S Leinenbd. . . 45 Pf. Kardinälen u. Prälaten. deut- 2 
== bach. M v. Eschstruht, Heim- Phar us am Meere des Lebens. schen Bischöfen u. and. Katho- 

= burg usw. Hübsch gebd. 1.65 Anthologie aus den Meister- liken. 1818—37. Hrsg. v. Fr. 

== lend. Wozu. ..... 3.— 25 Pf. a. 185 grossen 1 Ei Reusch. Leinenbd. . . 10.— 95 Pf. 
== Hochdorf, Die Träume de un enker gesammelt v.C. ckermann, Gespräche mit 

E "Natalie Braunstein -o> . 5— 95pPr | Coutelle. Leinenbd. . . . 4.— 1.85 Goethe in den letzten Jahren 

— Elegant in Leinen gebd. 650 1.50 Ser vaes, Wenn der Traum zer- sein Lebens. 694 S. Leinenbd. 2.— 

= Hoffmann, Iwan der Schreck. rinnt. In Leinen gebd. . 4.— 1.25 Ba inbrechende Frauen, hrsg. — 2 
liche und sein Hund — Byr Spindler, Der König von Zion 95 Pf. vom Deutsch. Lyceum Klub. 

== Lydia. Hübsch gebd.. . 6.— 1.65 Hellmuth Hirth, Meine Flug- Mit zahlreichen Porträts. 3.50 85 Pf. 

— erlebnisse. Sehr reich illu Die Gleichstellung der Ge- 

== Keller, Das Gespenst unserer triert. Ori bd 2; 

== Zeit. Sozialer R 5.— 95Pf striert. Orig. gebd.. . . . 5. 3.25 schlechter, von J. v. Troll- 

= . r homan . . - | Das grosse illustrierte Sport- Borostyani. 300 . . . . 1.25 45 Pf. 
== Keller, Streber 5.— 95 Pf. buch v. Theod. Rulemann. Justinus kerners Briefwech- 

= Elegant in Leinen gebd. . 650 1.50 seit reich ee 700 S. Sen se mit seinen Freunden. 

— , 1. 2 We eg. nenbd. e e : rsg von seinem Sohn Theo- | 
= 1 G. u. l., Erzāhlungen 6.— 85 Pt. Wandern und Reisen. Touri- © bald Kerner. 2 Bde. mit vielen a 

= auss mann, Pique Ass, Krimi- stik, Landes- und Volkekunde. Abbildungen und Faksimiles 12.— 1.35 3 
== nalroman von Mark Twain. Kunst u. Sport, Reise- u. Land- Das a. erikanische Volk von ze 
== Der amerikan. Prätendent. | schaftsschilderungen, Kultur- Georg v. Shall - 6.— 95 Pf. 3 
= 448 S. Hübsch gebdn. 1.65 | u. Sittenbilder, Städtebilder, | Eleg. in Leinen gebd . 7.50 1.50 
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früher 
Laden pr. 

Claude Monet par G. Grappe. 
Av. 52 Illustr. et 1 Gravure. 
Eleg. in Elienbeinleinen geb. 
Ignatio Zuluago v. Léon B£ne- 
dite. Mit 1 Gravüre u. 51 Orig.- 
Reproduktionen. Eleg in 
Eltenbeinleinen geb. . . . 


jetzt 


6.— 2.95 


2.95 


Brugsch Prof. Dr. H., Religion 
u. Mythologie der alten Aegyp- 
ter. Mit 65 Holzschnitten u. 
1 Tafel. 2. Aufl. 


— . Die Aegyptologie. Abriss der 
Entzifferun. u. Forschungen 
aufdemGebiete derägyptisch. 
Schrift. Sprache u. Altertums- 
kunde 


In elegantem Leinenband . 28.— 


Buddhismus, die Religion der 
Erlösung v Dr. W. Bohn . 


Carus, Amitabha. Eine bud- 
dhist. Erzählung 


Der Pfad der Wahrheit(Dham- 
mapadam). Freie Nachdich- 
tung v. W. Markgraf 


Sumano Pappajja. Der Gang 
in die Hei matlos igkeit 


Tuisko-Land. Der arischen 
Stämme u. Götter Urheimat. 
Erläuterungen zum Sagen- 
schatz der Veden Edda, ilias 
u.Odysseev.Dr. Ernst Krause. 
Mit 76 Abbildgn. u. 1 Karte .10.— 3.50 
In elegantem Leinenbd. .12.— 4.85 


DieTrojaburgen Nordeuropas, 
ihr Zusammenhang mit der 
indogermanischen Trojasage 
von der entführten und ge- 


16.50 


4.85 
8.— 


20 Pf. 
20 Pr. 


1.40 
1.50 


1.80 20 Pf. 
1.— 20 Pf. 


= 


= 


früher 
Ladenpr. 
. fangenen Sonnenfrau (Syrith, 
Brunhild. Ariadne, Helena) 
von Dr. Ernst Krause. Mit 
26 Abbilden. Eleg. Leinenbd. 
Slavische Volksforschungen. 
Abhandlungen über Glauben, 
Gewohnheitsrechte, Sitten u. 
Bräuche u. dieGuslarenlieder 
der Südslaven, v. Dr. Fr. S 
Krauss 
Eleg. Leinenb d.. 
Deutsche Miünzgeschichte b's 
zu der Ottonenzeit v. Dr. Joh. 
H. Müller. Eleg. Leinen bd. 
Katholische Bilderbibel. Ganz 
in Leder gebdn. Folioformut 
Die Renaissance in Italien v. 
Dr. G. v. Allesch. Reich illustr. 
Orig. gebkb do. 
50 ausgewählte Bilder alter 
Meister aus der K. Gemälde- 
galerie zu Cassel u. anderen 
Samm! Folio Leinenmappe 
50 ausgewählte Bilder alter 
Heister aus dem Grossher- 
zoglich Museum zu Schwerin. 
Folio-Leinenmappe . 
50 ausge wählte Bilder alter 
Meister a. d. Weber Samm- 
lung u. ander. Sammlungen. 
Folio-Leinenmappe . 
Bruun H., Griechische Kunst- 
geschichte. 2 Teile in 1 Bande. 
Mit 142 Bildern. Hübsch geb. 
80 Miniaturen des Mitielal- 
ters aus dem 14. u 15. Jahr- 
hundert, der Blütezeit jener 
Meisterminiatoren. deren 
Werke in den Bibliotheken 
Deutschlands als Unica auf- 
bewahrt u. bewundert werden 16.— 


jetzt 


11.50 


50.— 
50.— > ° 5 0 


5.50 


3.85 


9.50 


ontanus Bücher. Jeder Band früher 2.40, jetzt . . . 


eutschlands Eroberung der Luft. Die Entwicklung des deutschen Flugwesens an der Hand von 345 Aufnahmen dargestellt von 


Klassischer Bilderschaiz. He- 


Das Bauernhaus in Tirol und 


Die Technik der Bronzeplas- 


Die Wissenschaft vom Leben 


Das nuch der Mütter. Anleitg. 


AIII] Fortsetzung des Inserats von voriger Seite. ffn 


früher 


Ladenpr. Jetzt 


Stratz Dr. C. H., Die Darstel- 


lung des menschlich. Körpers 
in der Kunst. Mit 252 Textfig. 
Orig. Leinenbd. . . 


* 


12 — 


rausgegeb. v. Frz. v. Reber 
u. Ad. Bayersdorfer. Bd. 10 
u. 11. Jeder Band 


Vorarlberg. Im Auitrage des 
u. K. Ministeriums für 
Kultus u Unterricht hersg. 
v Jos. Deininger. Sehr reich 
illustr. mit erläut. Text. Im- 
perialfoliomappe . . . . 
Medaillen der italienischen 
Renaissance v. C. v. Fab: iczy 
Mit 181 Abb. Eleg. Leinenbd, 
tik v H. Lüer Mit 144 Ab- 
bilden. Eleg. Leinenbd... . 
Kabinettstücke der Meißner 
Porzellan- Manufaktur von 
Joh. J. Kändler. Mit Text 
von J L. Sponsel u. zahlrei- 
chen Beilagen u. Textbildein 


CE e 
2 
D 


2 
© 


ADN 


D 
St 
> 


Velhagen und K lasings Al- 


manach. Jahrg. VII Pracht- 
voll illustriert. Gebunden . 


m 
>) 
S 


von Dr. P. Flaskämper 


Geschichte der physi kalischen 


Experimentierkunst v. Dr. 
E. Gerland u. Dr. F. Trau- 
müller. Mit 425 Abbildgn. 
Hübsch gebunden . . 


zur naturgem. Erziehung d. 
Kinder und zur Kranken- 
pflege v. M. S. Kübler. Mit 
12 Taf. Orig.-Leinenbd . . 7.— 3.2 


. 95 rr 


Ingenieur W. Hackenberger, mit einem Geleitwort von H. Hirth. 
elgien einst und jetzt Ueber 200 Bilder mit Einführung von Th. Kellen. 


ismarck. In annähernd 200 Bildern nebst einer Einführung von W. Stein. 


eutschlands Taten zur See. Vertasst und durch 241 Bilder erläutert von Kapitän Withner. 


SSS 


esterreich-Ungarn im 


SSS 


von Prot. Dr. Backhaus. 


Winterfeld, 


Herr Rittmeister. 


Fritz Boehle von Rud. Klein. Mit 54 Orig.- 

Reproduktionen und 1 Gravūre. 
Degas von Georges Grappe. Mit 

1 Vierfarbentafel, 1 Tondrucktafel und 60 

Original-Reproduktionen. 

Francisco de Goya von Loth. Bricger-Wasser- 
vogel. Mit 55 Original Reproduktionen u. 
1 Gravüre 

William Hogarth v. Ed. Hutton. Mit 2 Vier- 
farbentafeln, 1 Tondrucktatel und 55 Orig.- 
Reproduktionen. 

Die Künstler von Montmartre von G.Grappe. 
Mit 1 Vierfarbentafel. 1 Tondruck und 51 
I roduktionen. 

Félicien Rops von Gust. Kahn. Mit 1 Gra- 

vüre, 3 Vier farbentafeln und 46 Orig.-Repro- 

duktionen. 


NUNG 


Militärhumoresken 


— Weil er nicht tanzen kann. 
heiraten. — Der Stiefel von Nummer 10. — Ein nächtlicher Frevel. 


Kunst und Schönheit. +: 


or. v. Schwind u. A. Oberländer von Rud. Klein. 
Stephan Sinding von M. Rapsilber. 


HERMANN TIETZ 


aaa] Prompter Versand nach auswärts. HH 


eutschlands Heerführer in grosser Zeit. Gegen 200 Aufnahmen zumeist aus Familienbesitz. 
Weltkriege. 209 Aufnahmen zusammengestellt von M. Bauer. 
m Vaterland und Freiheit. Wirklichkeitsaufnahmen aus dem grossen Kriege. Herausgegeben von W. Stein. 2 Bände. 233 u. 192 Bilder 
ie Kriegsgefangenen in Deutschland. Gegen 250 Wirklichkeitsaufinahmen aus deutschen Gefangenenlagern mit einer Erläuterung 


Eine Sammlung von 


Herausgegeben von W. Stein. 


Zwei Schüchterne. — Die dicke Trompete. — Ein geheimnisvoller Grenadier. 
— Die Hosen des Unteroffiziers Bartmann. — Das letzte Donnerwetter. — Die beiden Nebenbuhler. 
— Die schöne Ungarin. — Die verwechselten Liebhaber. — Der Plaumenschmeisser. — Zu Befehl 
— Der verliebte Graf. — Exzellenz will 
Jeder Band gebunden 


Alle 15 Bände zu- 
sammen bezogen 


9.— 


in Einzelausgaben in vor- 


65 er 


Kunstwerken 


nehmen Künstler- Quartformat. 10 Bände 
Jeder Band . 2.35 nach Wahl 22.— 
Francois Boucher von Gust. Kahn Mit Lovis Corinth von Rud. Klein. Mit 2 Vier- 


48 Orig - Reproduktionen, 1 Gravüre und 
1 Vierfarbendrucktafel 


Eugen Delacroix von C. Mauclair. Mit 1 Vier- Honoré Fragorard von Gust. Klein. 


farbentatel, 1 Tondrucktafel und 48 Orig. - 
Re produktionen. 
Const. Guys von G Grappe. 
Reproduktionen. 
Japanische Kunst von Laur. Binyon. Mit 


farbentaieln, 1 Tondrucktafel u. 44 Orig. 
Reproduktionen. m 
t 


48 Orig.-Reproduktionen, 1 Gravüre und 
1 Vierfarbentatel. 


Mit 63 Orig.- | Hodler und die Schweizer von Rud. Klein. 


Mit 1 Tondrucktafel und 59 Orig -Repro- 
duktionen. 


57 Orig.-Reproduktionen, 1 Vierfarbentafel | Jozef Israëls v. Prof. C. L. Dake. Mit 1 Gra- 


und 1 Gravüre. . 
Louis Legrand von Gust. Kahn. Mit 2 Vier- 


vūre, 2 Vierfarbentateln und 47 Orig.- 


Reproduktionen. 


farbentateln, 1 Tondrucktafel u. 52 Orig.- August Rodin von Gust. Kahn. Mit 51 Orig. 


Reproduktionen. 


Reproduktionen und 1 Gravūre. 


| Félicien Rops Teil II von Rud. Klein. Mit Dante Gabriel Rosetti von Arth. Symons. 


4 Vierfarbentafeln, 1 Tondrucktafel und 
52 Orig. Reproduktionen. 


Mit 1 Vierfarbentafel, 1 Tondrucktafel und 
53 Orig.-Reproduktionen. 


Mit 42 Orig.. Reprod., 1 Gravüre und 1 Vierfarbentafel. 
Mit 61 Orig. Reproduktionen und 1 Gravūre. 


MÜNCHEN 


ABGB N TT 
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Jeder leſe und empfehle weiter: 
Der Herrgott 
und der Weltkrieg 


Herlin DE | 
Mittelftr 2122 2. e 


Hotel Stadt Riel 


7 EEE Ei senie d 
hei Godesberg a. Rh über 
Godeshöhe Se 5 1 Hoh -Kuran r für 1. 
r . vöse u. Erholunesbedür rlegabe Einrich 
Wichtige Stundenlange Waldspaziergänge direkt a Hanse: Prosp fr. i 


eine klare Antwort auf eine ernite Frage Neuheil ? Baden Frankfu rt er Hof 


vorm. : Französ. Hof. a. d. Kalseralle. 


B i c in schönsier reler Lage am Korbaus. 2. :- 
aden t bellebter Aufenthalt. 


J. gliche Beusenicäke, Mässige Tages-und Wockenpreise: 


Dr.Bergmann’s Wasserheilanstalt 
LLL 


— —— —— — mau 
GOSSMANN’S Wilhelmshöhe — Cassel 
physik -Diät. Kuranstalt auch für 


Sarı atori u M,. n Nungsbedürftige. 


von Benefiziat Anton Maier. 
Soeben erſchienen! Preis Mk. 1.—. 


Inhalt: 1. Der Stand der Frage. 2. Der 
alte Gott. 3. Gottes Hand im Weltkrieg. 4. Gott 
und der Ausbruch des Krieges. 5. Der Krieg 
eine unverdiente Völkerbuße? 6. Warum ſo 
lange? 7. Die Unſchuldigen und der Krieg. 

loß die Kleinen trifft's, und die großen 


Oelschleudern 


Fahrräder 


| licherKomfort Eig Thermal (Ai Mahlz. u. Z) v. 5 Mk. an. El. L. 
Nu |! badhaus. Grosser Park. 


| 
5 ur | 
at Bar-Geld! 3 - Ermässi Preise : : 
Geid- Gewinne Mk. gte IILLIIIL AIII 
| 
| 


Halunken ... 9. „Schwindel“. 10. Wie kann u ur a adri 
Gott das anſehen? 11. Das Kriegselend im | 3 
vollen Lichte des Jenſeits. 12. Folgerungen. . 11. il f P 
| | 2 Heim 
Büchlein zn e ee 5 a aili Sefuitenroman aus Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
ſcheſte Lejer wird ftiller und ftiller unter dem Ein: der Gegenwart von Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentra“ 
druck der vorgelegten Erwägungen. Das Werkchen J. Mayrhofer. heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin 
benen en n e e Pipra 328 Seiten. Gebun 7JC!...õͥͤ 8 
enen man v elleicht kein beſſeres und erwünſchteres 328 Seiten. Gebun⸗ 
Geſchenk machen kann. Es iſt aber für alle Kreiſe den nur Mk. 2.80. Das Priesterhospiz dt. Au ustin der 
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Nach Gottes heiligem Willen wurde heute abend unser lieber, teurer Vater, Onkel, Gross- 
onkel, Urgrossonkel und Vetter | 


Herr Eugen Strähuber 


Maior a. D. 


gestärkt durch den Empfang der hl. Sterbsakramente, im hohen Alter von 8775 Jahren in die 
ewige Heimat abberufen. 


Traunstein, Nürnberg, München, Miesbach, 7. Juli 1917. 


Eugenie Strähuber, Tochter 
Dr. Hermann Strähuber 
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XIV. Jahrgang. 


Der erite Schritt. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 
Der Rücktritt des Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg 


und feine Erſetzung durch den bisherigen preußiſchen Er. 


nährungskommiſſär Unterſtaatsſekretär Michaelis iſt der erſte 
Schritt zur Löſung der vor anderthalb Wochen ſo plötzlich 
hereingebrochenen inneren Krifis nach der perſönlichen Seite. 
Der a Schritt — denn die weiteren Perſonalveränderungen 
in den Reichsämtern und den preußiſchen Miniſterien harren noch 
der Löſung, ſo daß ein abſchließendes Urteil nach dieſer Richtung 
im Augenblick ſich noch nicht fällen läßt. Immerhin rechtfertigt 
der Perſonalwechſel in der leitenden Stelle bereits die Annahme 
und die Hoffnung, daß die Löſung der Kriſis ſich in den Bahnen 
bewegen wird, welche den Veranlaſſern derſelben als Ziel vor⸗ 
ſchwebten, und daß die weitergehenden Abfichten, die von 
anderer Seite aus ſehr durchſichtigen Gründen in Ausdeutung 
und Ausbeutung der urſprünglichen Aktion verfolgt wurden, ſich 
nicht in dem erſtrebten Maße verwirklichen werden, daß alſo 
den ernſten Befürchtungen, welche die einzelnen Phaſen der 
Krifi in der vergangenen Woche bezüglich der Integrität der 
geltenden Reichsverfaſſung wachrufen mußten, zum Teil wenigſtens 
die Unterlage entzogen ſein dürfte. Der neue Reichskanzler 
iſt in der preußiſchen Bureaukratie groß geworden und in der 
hohen Politik ein unbeſchriebenes Blatt, aber er hat ſich in 
ſeinen Kriegsämtern, als Leiter der Reichsgetreideſtelle wie als 
preußiſcher Staatskommiſſär für die Volksernährung, als Mann 
von Energie, Initiative und Selbſtändigkeit erwieſen, 
Eigenſchaften, die man bei Bethmann Hollweg vermißte und 
deren Fehlen ſchließlich zu ſeinem Sturze führte. Somit ſcheint 
durch die Berufung Michaelis’ das erſte Poſtulat des Erzberger⸗ 
ſchen Vorſtoßes, eine feſte, zielbewußte Leitung unſerer 
Politik, erfüllt zu ſein. 


In einer von der Zentrumstagespreſſe in der vorigen Woche 
veröffentlichten Zuſchrift aus parlamentariſchen Kreiſen, deren 
Quelle leicht zu erraten, wurde als Ziel der Aktion Erz⸗ 
bergers bezeichnet, den Reichstag zu einer Kriegsziel⸗ 
erklärung zu veranlaſſen, die den Verteidigungscharakter 
des deutſchen Kampfes und die Bereitwilligkeit zu einem Ver ⸗ 
ſtändigungsfrieden betone. Die Verhandlungen unter den 
Parteien führten zu einer Einigung der aus dem Zentrum, der 
Fortſchrittlichen Volkspartei, den Sozialdemokraten, Elſaß⸗Loth⸗ 
ringern, einem Teil der Deutſchen Fraktion und einzelnen Mit⸗ 

liedern anderer Fraktionen ſich zuſammenſetzenden Mehrheit auf 
olgende, dem Plenum vorzulegende Formel: 

„Wie am 4. Auguſt 1914 gilt für das deutſche Volk auch an der 
Schwelle des vierten Kriegsjahres das Wort der Thronrede: Uns treibt nicht 
Eroberungsſucht. Zur Verteidigung ſeiner Freiheit und Selbfländig⸗ 
keit und für die Unverſehrtheit ſeines territorialen Beſitzſtandes ergriff 
Deutſchland die Waffen. Der Reichstag erſtrebt einen Frieden der 
Berftändigung und dauernden Verſöhnung der Völker. 
Mit einem ſolchen Frieden ſind erzwungene Gebietserwerbungen 
und politiſche, wirtſchaftliche oder finanzielle Vergewal⸗ 
tigungen unvereinbar. 

Der Reichstag weiſt auch alle Pläne ab, die auf die wirt⸗ 
ſchaftliche Abſperrung und die Verfeindung der Völker nach 
dem Kriege ausgehen. Die Freiheit der Meere muß fichergeftellt 
werden. Nur ein Wirtſchaftsfriede wird einem freundſchaftlichen Zuſam⸗ 
menleben der Völker den Boden bereiten. Der Reichstag wird die 
ſerzelhns internationaler Rechtsorganiſationen tatkräftig 

ern. 


Solange jedoch die feindlichen Regierungen auf einen ſolchen 
Frieden nicht eingehen, ſolange ſie Deutſchland und ſeine Verbündeten 
mit Eroberung und Vergewaltigung bedrohen, wird das deutſche Volk 
wie ein Mann zuſammenſtehen und unerſchütterlich aus harren 
und kämpfen, bis ſein und ſeiner Verbündeten Recht auf Leben und 
Entwicklung geſichert iſt. In ſeiner Einigkeit iſt das deutſche Volk un⸗ 
überwindlich. Der Reichstag weiß ſich darin eins mit den Männern, 
die in heldenhaftem Kampfe das Vaterland ſchützen. Der unvergäng⸗ 
liche Dank des ganzen Volkes iſt ihnen ſicher.“ 

Es mag in dieſem Augenblicke von einer kritiſchen Prüfung 
dieſes Friedensprogramms, insbeſondere der Frage, wieweit ſein 
erſter Abſatz der Formel vom Frieden ohne Annexionen und Ent⸗ 
ſchädigungen entgegenkommt, abgeſehen werden. Jedenfalls werden 
in weiten Kreiſen (auch des Zentrums, wie die in dieſer Nummer 
zu Worte kommenden Stimmen zeigen) in dieſer Richtung ernſte 
Bedenken und Zweifel geäußert, ob die Formel einen geeigneten 
Boden für die Einleitung von Friedensverhand⸗ 
lungen darſtellt und bei unſeren Gegnern die gewünſchte 
Wirkung auszuüben imſtande ſein wird. Da inzwiſchen Be⸗ 
ſprechungen mit den rechtsſtehenden Parteien eingeleitet find zu 
dem Zweck, für die e des Reichstags in dieſer 
Frage eine breitere Grundlage zu ſchaffen, als ſie in der 
bisherigen Mehrheit und ihrer Formel liegt, ſo kann das endgültige 
Urteil, ob die letztere einen erſten Schritt zum Frieden darſtellt, 
bis zum Abſchluß jener Verhandlungen zurückgeſtellt werden. 

Wenn nun aber der Abgeordnete Erzberger mit ſeiner 
Friedensaktion einen Druck zwecks Beſchleunigung der inneren 
Neuorientierung verband, ſo war zu erwarten, daß, ganz 
abgeſehen von den, auch in dieſen Blättern wiederholt zum Aus- 
druck gekommenen, grundſätzlichen Bedenken gegen die Verkoppe⸗ 
lung dieſer beiden Materien, auch gegen die Erhebung jener 
Forderung in dieſem Augenblick wie gegen den Inhalt 
derſelben ſelbſt Widerſpruch erhoben würde. Bei den bis⸗ 

erigen Taten auf dem Gebiete der Neuorientierung, wie 
prachenparagraph, Jeſuitengeſetz, handelte es ſich um Materien, 
die längſt ſpruchreif waren und gegen deren ſofortige Er⸗ 
ledigung kein oe ernftlider Einwand mehr erhoben 
werden konnte. Die Reform des preußiſchen Wahlrechts 
aber iſt ein Gegenſtand, über deſſen Einzelheiten keineswegs eine 


derartige communis opinio beſteht, daß deren R a m dem 


durch den königlichen Erlaß vom 11. Juli gewieſenen Weg ohne 
ernfte Kämpfe fih bewerkſtelligen ließe. Gegen die Einführung 
des gleichen Wahlrechts laffen ſich doch gewichtige Gründe, 
namentlich im Hinblick auf die, von denen des Reichstags ganz 
verſchiedenen kulturellen Aufgaben der einzelſtaatlichen 
Parlamente, 8 machen (vgl. auch den Aufſatz „Wahlrechts⸗ 
reform“ auf S. 484), denen gegenüber ein reſigniertes Hinnehmen 
der Reform mit Rückſicht auf die Stimmung der Maſſen oder 
den Willen der Regierung nicht genügend begründet erſcheint. Die 
in ihren Konſequenzen gar nicht abzuſehenden Wirkungen einer 
Mehrheit der Linken im preußiſchen Abgeordnetenhaus — welche 
die zweifelloſe Folge der Einführung des gleichen Wahlrechts 
wäre — beiſpielsweiſe auf die Kirchen ⸗ und Schulpolitik, machen 
jedenfalls eine ſehr eingehende Prüfung der kommenden Vorlage 
nötig, zumal, wenn damit Aenderungen in der Zuſammenſetzung 
des Herrenhauſes und in den Befugniſſen der Krone verbunden 
ſein ſollten — wie ſie in der Forderung der Linksparteien 
nach Parlamentariſierung auch des preußiſchen Regierungs- 
ſyſtems enthalten find. Dieſer erſte Schritt führt auf einen 
Weg, deſſen Richtung und Ende ſich noch nicht überblicken läßt. 

Nach dem erwähnten parlamentariſchen Kommentar ſoll, 
um unſeren Feinden unzweideutig zum Bewußtſein zu bringen, 
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daß es ſich bei der Friedenszielpolitik und dem dahinterſtehenden 
Willen zu ihrer Durchführung um eine Willenskundgebung des 
ganzen deutſchen Volkes handle, das deutſche Volk durch eine 
parlamentariſche Vertretung verantwortlich mit an der Regierung 
beteiligt und zu dieſem Zwecke die Bildung einer Art Koalitions⸗ 
miniſterium vorbereitet werden, in das führende Parla- 
mentarier aller Parteien eintreten würden. Es mag dahin · 
geſtellt bleiben, ob eine ſolche Maßregel das 9 1 E a Mittel 
wäre, um den gewünſchten Zweck zu erreichen, und ob nicht die 
beſtehenden Einrichtungen und Organe, namentlich der reorgani- 
fierte Auswärtige Ausſchuß des Reichstags genügten zur 
Dokumentierung des Geſamtwillens der Nation, jedenfalls könnte 
jene Maßregel nur als zeitweiliges Mittel zur Erreichung 
des beſtimmten Zweckes, als Kriegsmaßnahme in 
Frage kommen. Erzberger ſelbſt wendet ſich dagegen, das 
neue Syſtem anzuſprechen als Uebergang zu einem 
arlamentariſchen Regierungsſyſtem. Aber die 
A arteien der Linken, die Sozialdemokraten und Fott- 
ſchrittler, und ihre Preſſe haben dieſen Punkt ſofort aufgegriffen 
und zum Haupt und Angelpunkt der ganzen Aktion aufzubauſchen 
geſucht. Der eigentliche Zweck, die Friedenskundgebung, wurde 
ollſtändig in den Hintergrund gedrängt und die völlige Par- 
lamentariſierung und Demokratiſierung unſeres 
öffentlichen Lebens als Hauptſache, als condirio sine 
qua non hingeſtellt und gefordert; man verlangt „ganze Arbeit“. 
Gegen dieſe Verſchiebung des Schwerpunktes der 
ganzen Aktion, gegen dieſen Verſuch der Linken, an dem zu 
anz anderen Zwecken von Erzberger angeblaſenen Feuer ihre 
Partei. und Sonderintereſſen- Suppe zu kochen, muß der ent- 
ſchiedenſte Widerſpruch erhoben werden. Die Gefahren, 
die in ſolchem Gebaren für den Beſtand des Reiches, für die 
Grundlagen ſeiner föderativen Verfaſſung, für die Selbſtändig⸗ 
keit der Vundesſtaaten und das bewährte Gleichgewichts verhältnis 
zwiſchen den geſetzgebenden Faktoren enthalten find, haben denn 
auch die notwendige Reaktion ausgelöſt, die ſchon gegen Ende 
der vergangenen Woche einen merklichen Rückſchlag der Stimmung 
zur Folge hatte. Das Organ der bayeriſchen Staats- 
regierung, die „Bayer. Staatszeitung“ (Nr. 159), erklärte die 
Uebertragung des parlamentariſchen Syſtems auf Deutſchland für 
eine Unmöglichkeit, als einen Eingriff in die Grundlagen 
des bundesſtaatlichen Charakters des Deutſchen Reiches, der deſſen 
Beſtand aufs ſchwerſte b r und daher aufs entſchie⸗ 
denſte als unannehmbar von vornherein abgelehnt 
werden müſſe. In der Zentrumspreſſe, in den konſervativen bis 
tief hinein in die liberalen Kreiſe („M Augsb. Abendztg.“ Nr. 374) 
erhob fih der Widerſpruch, und der Antrag des bayeriſchen 
Fraktionsführers Held auf Einberufung des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes der Zentrumspartei zum 22. Juli beweiſt, welche 
Bedeutung man vor allem in ſüddeutſchen Kreiſen jenen Vor⸗ 
ängen beimißt. Es ift Zeit, den Radikaliſierungs⸗ und 
Bentralifierungstendenzen entſchieden entgegenzutreten. 
Denn es zeigt ſich immer mehr, daß wir erſt am Anfang der 
Entwicklung ſtehen und die Linke, wenigſtens die äußerſte Linke, 
den Zeitpunkt für gekommen erachtet, aufs Ganze zu gehen. 
„Wir leben in einer Zeit grundſätzlicher Umwälzungen, 
und es nimmt ſich außerordentlich kläglich aus, wenn man in 
dieſen Tagen der größten kataſtroph alen Zuſammen⸗ 
9 0 vor irgendeinem längſt veralteten Paragraphen der 
R.ichsverfaſſung Halt macht“, ſagt die ſozialdemokcatiſche 
„Münchener Poſt“ (Nr. 162). Der Satz iſt zunächſt gemünzt auf 
die „ängſtliche und im jetzigen Augenblick durchaus deplazierte 
Pedanterie“, mit der man ſich auf die Kompetenzfrage verſteife, ob 
nämlich die Reichsgeſetzgebung den Einzelſtaaten das allgemeine 
Wahlrecht zwangsweiſe aufoktroyieren dürfe. Aber daß die Ge⸗ 
noſſen auch in allem übrigen vor „längſt veralteten Paragraphen“ 
nicht halt machen würden und die Einführung der parlamen⸗ 
tariſchen und demokratiſchen Regierungsform nicht als End⸗ 
ſtadium anſehen, beweiſt folgender Satz desſelben Blattes (Nr. 161): 
„Selbſt eine liberal⸗demokratiſche Verfaſſung beſeitigt 
heute nur formell die Klaſſen, begründet eine formelle rechtliche 
ſtaatsbürgerliche Gleichheit, läßt aber die Klaſſen in voller Kraft 
und Stärke fortbeſtehen. Wir Sozialdemokraten ſehen daher in 
den bürgerlichen Demokratien noch Klaſſenſtaaten, die wir 
durch ſoziale Demokratien verdrängen wollen. Immerhin iſt 
uns aber die Demokratie ein Schritt, ja ein notwendiger 
Schritt zur ſozialen Demokratie. Und deshalb arbeiten wir 1 
demokraten mit aller Kraft für eine „Demokratiſierung“ Deutſch⸗ 
lands!“ Und im „Berl. Tagebl.“ (Nr. 343) beißt es in einem Auf- 
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ſatz des Fürſten Lichnowsky über „Diplomatie und Demokratie“: 
„Die Einzelſtaaten werden genötigt ſein, zugunſten des Ganzen 
weitere Opfer zu bringen, wie auch jeder einzelne Bürger. Auch 
hier 11 es kein ſtarres Feſthalten an den beſtehenden Rechten 
H rhältniſſen, die eben den neuen Erforderniſſen anzupaſſen 
ind 
lich Bayern und Thüringer, Oldenburger und Li 
per eine größere Berechtigung haben für ſtaatliches 
Sonderleben und Berückſichtigung der „Stammes. 
art“ wie Hannoveraner, Schleswig ⸗Holſteiner und 
Heſſen⸗Naſſauer?“ 

Das iſt deutlich. Und dieſe Offenheit wird manchen zum 
Bewußtſein bringen, daß es nicht ungefährlich iſt, auf dieſer 
Bahn den erſten Schritt zu tun, weil es ſpäter ſchwer ſein 
könnte, den richtigen Weg zurückzufinden. Principiis obsta, sero 
medicina paratur! 


Uebrigens ift die örnge recht heikel, weshalb eigentf. 


915 ritte Qriegsjabe. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlir. 


Der kreiſende Berg hat zunächſt die Wahlgleichheit für 
Preußen und dann einen neuen skanzler zur Welt 
gebracht. Die Frage der Kriegsziele und die fog. Parlamen. 
tariſierung find noch in der Schwebe geblieben. 


Das Opfer der Kriſis. 

Als die Auseinanderſetzungen im Hauptausſchuß des Reichs⸗ 
tags anfingen, konnte noch Herr v. Bethmann Hollweg als der 
berufene Löſer des Knotens gelten. Er hatte ſich weder auf 
den alldeutſchen Annexionismus, noch auf den ſozial demokrati⸗ 
ſchen Verzichtfrieden feſtgelegt, konnte alſo der Mehrheit auf dem 
Mittelwege des Verſtändigungsfriedens ſich anſchließen. 
Als Vorkämpfer der „Neuorientierung“ erſchien er auch geeignet, 
eine Verſtändigung über die inneren Reformen, über die Parla- 
mentariſierung im Reiche und das freie Wahlrecht in Preußen 
herbeizuführen. Er ſelber dürfte ſich auch noch eine Woche lang 
die Bemeiſterung des Sturmes zugetraut haben, was daraus 
hervorgeht, daß er den Kaifer und König zur förmlichen Er. 
gänzung der Oſterbotſchaft durch das Verſprechen des gleichen 
Wahlrechts beriet. Die Gegenzeichnung dieſes Erlaſſes ſollte 
aber ſeine letzte Amtshandlung werden. Das Verſprechen haue 
nicht die luftreinigende Wirkung, die man unter andern Um⸗ 
ſtänden vielleicht erhoffen konnte. Es kam nun eine gründliche 
Umbildung des preußiſchen Staatsminiſteriums auf die Tages 
ordnung; die alten Gegner des Herrn v. Bethmann Hollweg 
auf der Rechten bekamen friſchen Wind in ihre Segel und ſeine 
bisherigen Gönner zeigten trotz dieſes Zugeſtändniſſes keine 
Neigung, ſich mit dem alten Herrn ſolidariſch zu machen. 
Schwerer, wie alle Neuorientierung, fiel die Sorge um Kriegs⸗ 
ziel und Frieden in die Wagſchale. Es drängte ſich die Frage 
in den Vordergrund, ob Herr v. Bethmann Hollweg der richtige 
Mann für die Vertretung Deutſchlands auf dem Friedenskongreſſe 
ſein würde, und als auch die Zentrumsfraktion nach eingehender 
Beratung dieſe Frage verneinen zu müſſen glaubte, da war der 
bisherige Kanzler auf ein Interim verwieſen. Auf die parla- 
mentariſche Stütze durfte er nur rechnen bis zum Beginn 
der Friedens verhandlungen. 

Wieweit und warum ſeine bisherigen Stützen außerhalb 
des Parlaments auch ins Wanken gekommen, iſt noch nicht ſo 
klar zu überſehen. Ein auffälliges Symptom war die Hin- und 
Herreiſe der Heerführer. Zu Anfang der Kriſis waren 
Hindenburg und Ludendorff in Berlin, fie traten aber mit dem 
Parlament nicht in Berührung. Herr von Bethmann Hollweg 
ſchien die Wellen allein meiſtern zu wollen. Als die Lage 
ſich zuſpitzte, berief der Monarch den Kronprinzen aus dem 
Felde na Berlin; dann wurden auch Hindenburg und Quden 
dorff zurückberufen und nahmen Fühlung mit den Abgeordneten 
über die militäriſchen Fragen, die in die Kriſis hineinſpielten. 
Vielleicht hätte Herr von Bethmann Holweg in der Heeres 
leitung anfänglich eine Stütze finden können; nach der Abreiſe 
und Rückkehr ſah deren Emgreifen als Beweis der Unzuläng ⸗ 
lichkeit des Reichskanzlers aus. 

Es wird Herrn v. Bethmann ſicher von keiner Seite be 
ſtritten werden, daß er ſich als gewiſſenhafter Beamter ſtets von 
lauterem Pflichtgefühl und beſtem Gewiſſen hat leiten laſſen. Er 


war im Frieden vielleicht der rechte Mann an ſeinem Platze durch 
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lange Zeit hindurch. Er hat die verworrene Erbſchaft des Block⸗ 
reichskanzlers Bülow geſchickt liquidiert; er hat rechtzeitig vor dem 
Kriege die größten Heeresreformen durchgeſetzt, die jemals in 
Deutſchland zuſtande gekommen; er hat in den kritiſchen Auguſttagen 
von 1914 die Eintracht und die Kampfentſchloſſenheit des deutſchen 
Volkes in meiſterhafter Weiſe begründen helfen und hat auch 
durch drei ſchwere Jahre hindurch, vielfach in ſcharfen Kämpfen 
gegen ſtarke Oppofition, diefe Sammlung der Volkskräfte aufrecht- 
erhalten. Dieſe Verdienſte von entſcheidendem Wert wird man iher- 
lich nicht vergeſſen. Wer nur ausrechnet, was Herr v. Bethmann 
nicht erreichen konnte, tut ihm offenbar unrecht. Ob ein 
Stärkerer als er den italieniſchen und rumäniſchen Verrat, die 
Schwenkung der amerikaniſchen Politik und die neueſte ruſſiſche 
Offenſive hätte verhindern können, ift doch ſehr zweifelhaft. Die 
Verhältniſſe find oft ſchon in Friedenszeiten ſtärker als alle per⸗ 
fönlide Kunſt und in den Jahren des Wellkriegs erft recht. 
Schwächen find vorhanden, Fehler werden gemacht. Daraus 
ergibt ſich im Laufe der Jahre eine wachſende Belaſtung der 
leitenden Perſönlichkeit mu naturgeſetzlicher Notwendigkeit. „Es 
will Abend werden“, das gilt nach einer gewiſſen Zeit für jede 
Miniſterherrlichkeit. Der Perſonenwechſel bringt dann eine ge 
wiſſe Entlaſtung, ſowohl in pſychologiſcher als in tatſächlicher 
Hinſicht. Die Weltgeſchichte wird die achtjährige Wirkſamkeit des 
fünften Kanzlers mit Gerechtigkeit würdigen. N 

Der neue Mann. 

Mit der Hand am Pflug ſoll man nicht rückwärts ſchauen, 
ſondern vorwärts. Um ſo mehr, wenn der Pflug durch das 
ſteinige Kriegsland geht. 

Dr. Michaelis iſt jetzt der verantwortliche Leiter der 
Reichspolitik und der Entwicklung in Preußen. Aus ſeinen bis⸗ 
herigen Taten und Worten ſpringt vor allem das Kennzeichen 
einer ſtarken Willenskraft hervor. Wer Herrn v. Bethmann 
zuviel Schlaffheit vorwarf, wird ſich jetzt auf mehr Energie und 
Schärfe freuen, — wenigſtens ſolange, als er dieſe ſchätzbaren 
Eigenſchaften nicht ſelber zu koſten bekommt. 

Unter den Perſonalakten, die der neue Mann mitbringt, 
iſt das bedeutſamſte Stück die — Brotkarte. Dr. Michaelis 
hat als Leiter des Getreideamts ſich die größten Verdienſte er- 
worben durch die Organiſation des täglichen Brotes, — die 
einzige von den zahlloſen Organiſationen der Kriegszeit, die ſich 
glänzend bewährt hat. Er wurde dann Staatskommiſſar für 
das verfahrene Ernährungsweſen in Preußen, und dadurch bekam 
er Gelegenheit, auch vor dem Parlament die Selbſtändigkeit ſeines 
Urteils, die Klarheit und Furchtloſigkeit feines Willens zu be⸗ 
kunden. „Mich beirrt keiner“, ſagte er im März d. J., „ich 
übernehme kein Amt, das ein Schwert ohne Schärfe iſt“. Dar⸗ 
nach darf man annehmen, daß ihm mit der Ernennung zum 
Reichskanzler und Miniſterpräſidenten zugleich ein Schwert mit 
Schärfe, die Vollmacht zu einer tatkräftigen, durchgreifenden 
Amtsführung übergeben worden iſt. 

Seine erſte Aufgabe wird die Umbildung der Staats⸗ 
ſekretariate im Reich und des Staatsminiſteriums in Preußen 
ſein. Dieſer Wechſel in den helfenden Perſonen wird ſchon etwas 
Licht auf den geplanten neuen Kurs werfen. 

Dann kommt die Auseinanderſetzung mit der Volks ver⸗ 
tretung. Im Reichstage waren drei Punkte angeſchnitten: 
Kriegsziel, Parlamentariſierung und preußiſche Wahlreform. 

Die letztere iſt zunächſt nicht mehr brennend, da der neue 
Mann auf dem Boden der Oſterbotſchaft ſtehen wird, die ſein 
Vorgänger noch in letzter Stunde hat ergänzen laſſen. Das 
Verſprechen des gleichen Wahlrechts muß im Herbſt durch eine 
Vorlage an den preußiſchen Landtag eingelöſt werden. Die Durch⸗ 
drückung dieſes Geſetzes wird noch viel Arbeit erfordern. 

Die fog. Parlamentariſierung liegt noch im Dunkeln. Ueber 
das Ziel iſt freilich die Mehrheit des Reichstags einig, aber 
nicht über die Wege und die Formen zur Erreichung der ſtärkeren 
Mitarbeit der Volksvertretung und der engeren Gemeinſchafts⸗ 
arbeit mit Bundesrat und Regierung. Sollte Herr v. Bethmann 
wirklich den Gedanken gehabt haben, einen „Staatsrat“ zwiſchen 
die verfaſſungsmäßigen Reichsinſtanzen zu ſchieben, ſo wird dieſe 
verfängliche Idee wohl mit ihm begraben ſein. Der allſeitige 
Meinungsaustauſch hat immer mehr die Rückficht auf den bundes⸗ 
ſtaatlichen Charakter des Reiches in den Vordergrund treten 
laſſen. Der Reichstag iſt ſeiner Natur nach ein zentripetaler 
Faktor; bei der Erweiterung ſeiner Macht muß der Bundesrat 
und das berechtigte Intereſſe, auch das Gefühl der einzelnen 


Staaten und Stämme ſorglich geſchont werden. Was der 


Reichstag haben möchte, wird er fi Schritt für Schritt, Stück 
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für Stück mühſam und ehrlich verdienen müſſen durch tüchtige 


Leiſtungen. Augenblicklich iſt die Leiſtungsfähigkeit des Reichstags 
noch in der Kritik ſtecken geblieben. 

Die erſtrebte Einigung über die parlamentariſche Kriegs⸗ 
zielerklärung iſt vertagt worden wegen der Miniſterkriſis. Das 
wäre an ſich nicht bedenklich, und wir möchten an der Hoffnung 
feſthalten, daß eine gangbare Mitte zwiſchen den beiden Extremen 
des Annexions. und des Verzichtfriedens gefunden werde, welche 
die Zuſtimmung einer ſtarken Mehrheit ſowie der Regierung 
erhält. Der Umfang und die Qualität der Mehrheit laien ſich 
freilich noch nicht überſehen. Es wäre bedauerlich, wenn ein 
ſtarker Teil der Nationalliberalen ablehnend bleiben und ſo das 
Gewicht der zweiſeitigen Oppofition (übereifrige Rechte und ver- 
neinende Arbeitsgemeinſchaft) verſtärken würde. Will der Reichs⸗ 
tag ſich durchſetzen, ſo braucht er nicht allein eine arithmetiſche 
Mehrheit, ſondern einen feſten Block (sit venia verbo !), der eine 
ſolide „Regierungsfähigkeit“ verbürgl. Schwarzmaler könnten 
ja ſagen, das Eingreifen der zurückberufenen Heerführer ſähe 
eher nach Militariſierung als nach Parlamentariſterung 
aus. Doch iſt die Teilnahme der Heerführer erklärlich, weil die 
Kriegsmöglichkeiten auf der Tagesordnung ſtanden, und manchen 
Gefahren, die aus den Kriegszielerörterungen befürchtet wurden 
wird die Spitze abgebrochen, wenn fih ſchließlich herausſtellt, 
daß alle Faktoren einig ſind in der Hauptſache, ſowohl die 
Heeresleitung und die neue Reichsleitung als auch der Reichstag 
und das deutſche Volk. 

Dieſe Eintracht und die allgemeine Entſchloſſenheit zum 
Durchhalten bis zum erreichten Ziele brauchen wir unbedingt, 
und der neue Herr ſoll ja auch geſprächsweiſe dieſe Werte als 
den Kernpunkt ſeines Programms bezeichnet haben. Er wird 
die Sammlungs politik, durch die fein Vorgänger fih die 
meiſten Verdienſte erworben hat, fortſetzen müſſen. Wie, darüber 
werden wir wohl am Donnerstag durch die Programmrede 
näheres erfahren. An Reſpekt und Vertrauen wird dem neuen 
Herrn viel entgegengebracht. Er hat freiere Hand, da er nicht 
mit der Vergangenheit der Reichs leitung belaftet it. Möge er 
im Innern zu der friſchen Tatkraft die Klugheit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit geſellen, die für unſer eigenartiges Staatsweſen 
notwendig find, und möge ihm bald Gelegenheit gegeben werden, 
bei den Friedens verhandlungen auch den Gegnern zu 
zeigen, daß der Perſonenwechſel und die begleitenden Umſtände 
fein Zeichen der Schwäche Deutſchlands geweſen find, ſondern 
vielmehr ein Aufraffen und Anſpannen der Kräfte zum Enderfolg. 


Von der Kriſis zur Arbeit! 

Einige Blätter rechnen auf, daß die feindlichen Länder 
mehr Miniſterkriſen gehabt und viel mehr Miniſter verbraucht 
hätten, als wir. Das ſtimmt, und auch Oeſterreich⸗ Ungarn, 
unſer lieber Bundesbruder, hat uns in dieſem Punkte ſehr 
„übertroffen.“ Aber bei uns war die Stetigkeit bisher landes⸗ 
üblich, und das war kein Zufall, ſondern ein Vorteil, der in 
unſeren beſonderen Verhältniſſen und Gewohnheiten wohl be 
gründet war. Wenn alle Jahrzehnte etwa doch ein großer 
Perſonenwechſel ſich einſtellt, ſo braucht man darin noch keine 
Gefahr für die Regel der Stetigkeit zu erblicken. Nachdem wir 
uns eine Kriſis geleiſtet haben, müſſen wir nur alsbald wieder 
vom Forum in die Werkſtatt gehen, an die F Arbeit. 

Dem Reichstag iſt von rechts her ein Vorwurf daraus 
gemacht worden, daß er die 15 Milliarden für die neue Kriegs- 
anleihe nicht ſofort bewilligt habe. Das war eine parteipolitiſche 
Nörgelei. Daß die 15 Milliarden bewilligt werden, war und iſt 
ſelbſtverſtändlich. Es kommt aber darauf an, daß die Bewilligung 
mit einer großen, faſt einmütigen Mehrheit erfolgt. Wenn nun 
einige Parteien die gegenwärtige Tagung zur Geltendmachung 
ihrer Anſichten und Wünſche benutzen wollten, ſo konnte man 
ihnen nicht zumuten, daß ſie ſofort das Anleihegeſetz erledigten 
und dadurch ſich der Möglichkeit eines vorſchnellen Schluſſes der 
Tagung ausſetzten. Eine jo natürliche Vorſichtstaktik folte man 
überhaupt nicht ausdeuten in dem Sinne einer Verſagung oder 
Erpreſſung; dadurch gibt man nur dem Auslande Anhaltspunkte 
zu ſchadenfrohen Verdächtigungen. Die ganze parteipolitiſche 
Polemik muß im Intereſſe des allgemeinen Wohles und des End- 
ſieges eingeſchränkt werden. Jetzt gilt nur die ſelbſtloſe Arbeit 
zum Beſten des ringenden Vaterlandes Der neue Mann ſoll ein 
Kampfminiſter fein gegenüber dem feindlichen Auslande, aber 
im Inlande ein Werkmeiſter, der alle Kräfte ſammelt, ordnet 
und verwertet. Das Volk iſt willig und will ſich gern führen 
laſſen, wenn es nur über das rechte Ziel und die Befähigung 
des Führers ſich klar iſt. 
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Die „Aktion Erzberger.“ 


Von Dr. Maximilian Pfeiffer⸗München, Mitglied des Reichstags. 


m Freitag den 6. Juli 1917 hielt der Abgeordnete Erz ⸗ 
berger in einer vertraulichen Sitzung des Haushaltungs⸗ 
ausſchuſſes des Deutſchen Reichstages eine Rede, die ungeheures 
Aufſehen erregte beſonders dadurch, daß ihr Inhalt in ſenſatio⸗ 
neller Weiſe aufgebauſcht und falſch gedeutet wurde. Eine 
leidenſchaftliche Polemik hat ſich an dieſe Rede geknüpſt. Wie 
es in politiſch aufgeregten Zeiten leider üblich iſt, hat ſich 
Wahres mit Falſchem, Mögliches mit Unmöglichem, Glaubhaftes 
mit abgeſchmackter Phantaſie gemiſcht. Ja, fogar an und für 
ſich ganz grotesk erſcheinende Behauptungen wurden geglaubt. 
Werſönliche Mißgunſt, berufsmäßige Nörgelſucht und grundſätz⸗ 
licher Peſſimismus haben ihre Ingredienzien hergegeben zur 
Miſchung eines üblen Gebräus. Es erſcheint angebracht, den 
klaren Tatbeſtand einmal feſtzuſtellen, um bei denen, die 
guten Willens find, die Einſicht in die Tatſachen zu bewirken. 
Wir ſtehen vor einem neuen Kriegswinter. Das iſt eine 
ſchwere und ernſte Frage für die ganze Welt. Unſere ſtärkſte 
Offenſivwaffe find die U-Boote. Durch Mitteilungen von ſeiten 
der Regierung, die im Frühjahr 1917 gegeben waren, war bei 
dem Parlament und bei dem ganzen Volk die begründete Hoff- 
nung erweckt, daß um die Mitte des Jahres der U. Bootkrieg eine 
entſcheidende Wendung herbeigeführt, die Friedensbereitſchaft 
Englands erzwungen haben würde. Dieſe Hoffnung hat ſich 
bisher nicht erfüllt. Irgendwo muß alſo ein Fehler liegen. 
Der Abgeordnete Erzberger glaubte ihn darin zu erblicken, daß 
man in der Berechnung der England zur Verfügung ſtehenden 
Tonnage fih geirrt und überſehen hat, daß England die Welt- 
ton nage zur Verfügung ſteht. Er hat mit keinem Wort die Erfolge 
des U. Bootskrieges bezweifelt oder verringert, ſondern deutlich und 
entſchieden der Ueberzeugung Ausdruck verliehen, daß dieſe unſere 
befte Waffe die gefährlichſte für unſere Feinde ift. 
Die Regierung hat bisher dem Volke immer wieder geſagt, 
daß es durchhalten müſſe, daß man die Nerven und die 
Stimmung nicht verlieren dürfe. Was hat ſie denn dazu getan? 
Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg hat im Jahre 1914 
das ſympathiſche Wort vom Burgfrieden verkündigt. Der erſte, 
der ihn durchbrochen hat, war der Staatsſekretär Delbrück, 
der im Dezember 1914 das Wort Neuorientierung in den 
politiſchen Sprachſatz einreihte. Dadurch entfeſſelte er Wünſche 
und Begierden, denen zumeiſt die verheißene Erfüllung nicht 
gutwillig, ſondern nur langſam und manchmal gewaltſam erwirkt 
werden mußte. Alle die Dinge, Reichsvereinsgeſetz, Reform der 
polniſchen Geſetzgebung, Aufhebung des Jeſuitengeſetzes, die 
Oſterbotſchaft über das preußiſche Wahlrecht, wie erfreulich waren 
ſie an und für ſich und wie unerfreulich wurden ſie dadurch, 
daß man nicht raſch entſchloſſen ſie in die Tat umſetzte, ſondern 
langſam, zu langſam, aus dem Füllhorn der Regierungsgnaden 
abtröpfeln ließ. Man hat ſich dadurch um den wertvollſten Teil 
des Erfolges ſelbſt betrogen: um den freudigen Zuruf des Beifalls. 

Dieſes Zaudern und Zögern hat die Regierung auf 
anderem Gebiete ebenſo verhängnisvoll walten laſſen. Die Er⸗ 
örterung der Friedensziele und des Kriegsergebniſſes erfuhr 
von ſeiten der Regierung weder Richtlinien noch Zielſetzung. 
Herr Scheidemann erſchien als der einzige Herold deutſchen 
Willens. Das mußte anders werden. Es mußte der deutſchen 
Oeffentlichkeit klar zum Bewußtſein gebracht werden, erſt recht 
natürlich dem neutralen und dem feindlichen Auslande, daß wir 
einen Verteidigungskrieg führen, keinen Eroberungskrieg. 
Dieſe Ueberzeugung ſtärkt unſer Volk, beruhigt die Neutralen 
und gibt der immer mächtiger anſchwellenden Friedensbewegung 
in den feindlichen Staaten die Richtung. Von einem Friedens⸗ 
angebot von weichlicher Nachgiebigkeit, von einem Verzicht ⸗ 
frieden, ſprach der Abgeordnete Erzberger nicht, er gab viel⸗ 
mehr der Ueberzeugung Ausdruck, daß, da unſere Fronten uner- 
ſchüttert und unerſchütterlich ſtehen, wir dieſen Verteidi⸗ 
aungskrieg werden führen müſſen bis zu der 
Stunde, wo das Ergebnis, das unſere Nation er- 
wartet, geſichert erſcheint. 

Der Reichstag wird mit einer Mehrheit von etwa 280 
Stimmen einer ſolchen Reſolution, die durch gemeinſamen 
G dankenaustauſch verſchiedener Parteien vereinbart wurde. zu- 
ſtimmen. Der neue Reichskanzler wird ſie als ſein Programm 
anerkennen, die oberſte Heeresleitung ſie billigen und der Kaiſer, 
auf deſſen Worten vom 4. Auguſt 1914 fie aufgebaut iſt, fie 
wahrhalten. 


In der Erörterung über eine ſolche Reſolution tauchte 
die Frage des preußiſchen Wahlrechtes und der Parla- 
mentariſierung der Regierung auf. Dieſe drei Probleme 
griffen ineinander über und es iſt ſchwer, reinlich zu ſcheiden, 
in welchem Verhältnis von Urſache und Wirkung ſie zueinander 
ſtehen. Ihre Dreiheit hat zu dem Sturz der Kanzlers 
geführt. Das allein offenbart ſchon e den als ge⸗ 
radezu verrückt zu bezeichnenden Vorwurf, der Abgeordnete Erz- 
berger habe ſeine Aktion im Einverſtändnis mit dem Kanzler 
unternommen, um die lendenlahme Politik desſelben zur Sache 
des Reichstags zu machen. 

Man hat dem Abgeordneten Erzberger aus Parteikreiſen 
heraus den Vorwurf gemacht, daß er ſeine Aktion unternommen 
habe ohne Vorwiſſen der Zentrumspartei, und ihn darob 

etadelt. Es iſt durch das Zeugnis von Fraktionsmitgliedern 
feſtgeſtellt, daß er mit ihnen bereits im Anfang und im 
Verlauf des Monat Juni Rückſprache genommen hat. Er 
hat ferner ſowohl in der Vorſtandsfitzung fo wie in den Bor- 
beſprechungen der von der Fraktion in den Haushaltsausſchuß 
entſandten Mitglieder und in den Beſprechungen der Fraktion 
ſelbſt alle dieſe Fragen erörtert, ſo daß keine Rede davon 
ſein kann, daß dieſe überraſcht worden ſei. Mehr 
möchte ich darüber nicht ſagen. 

Die Aktion Erzberger wird, wenn einmal erſt Beruhigung 
eingetreten ſein wird, beſonders im Intereſſe der Partei als 
wertvoll anerkannt werden. Sie bedeutet ein mutvolles Wort 
in einer Stunde der Entſcheidung. Schon melden ſich bei anderen 
Parteien Konkurrenzväter, die für ſich den Ruhm in Anſpruch 
nehmen, zuerſt diejenigen geweſen zu ſein, welche 

Die Zukunft wird erweiſen, daß der Abgeordnete Erzberger 
einen guten Weg ging, als er die Bürgſchaft für die Herbei⸗ 
führung eines baldigen Friedens feſter fundamen. 
tieren wollte. Er war wirklich nicht Möros, der den Dolch 


im Gewande barg gegen die Intereſſen des Volkes. 


Ein Engel wohnt im Glockenklang ... 


om Turm am Feste in metall'nen Tönen 
Der Glocken schwere, gold’ne Schläge dröhnen, 
Dass es in Lüften, Herz und Hütten rauscht. 


Die Mutter spricht zu Olaf, der da lauscht: 
„Mein Sohn, ein Engel wohnt im Glockenerz, 
Der, wenn's ertönt, entschwebet erdenwäris ; 
Und jedes Kinderaug’ dann froher blaut, 

Das Aug’ des Sünders wieder aufwärts schaut.“ 


Der Knabe Olaf ward zum Mann, 
Zog in die harte Well hinein, 

Wo Räder surren, Menschen schrei’n 
Und Glocken man nicht hören kann. 
Wo mancher seinen Gott verlacht, 
Der Muter leizies Wort vergisst, 
vom feilen Sündenbaume isst. 


In Olaf ward es doppelt Nacht: 


Das heisse Fieber schüttelt seine Glieder, 
Durch wilde Träume zieh’n verworrne Lieder. 
Zuleizt aus all dem Stimmenmeer sich rang 
Siegreich, doch leise ein vergessner Klang. 

. Und immer näher kommt das ferne Klingen, 
Und immer heisser muss die Seele ringen, 
Und jetzt erschaueri sie vor lauter Dröhnen, 
„Die Glocke! Glocke!“ hört man Olaf siöhnen. 
Als er erwacht aus schwerer Fieberglul, 
Wisch? vom Gesicht er Tränen, Schweiss und Blut. 


Die bleiche Hand der Muller anvertraul, 

Was er nach zwanzig Jahren heut geschaut: 

Den Engel, welcher wohn! im Glockenerz, 

Der, wenn's ertönt, entschwebel erdenwärls, 

Dass jedes Kinderaug’ noch froher blaul, 

— — Das Aug’ des Sünders wieder aufwärts schaut. 
Martin Mayr- 
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Die Stockholmer Konferenz. 


Von Rechtsanwalt Dr. Brockmann, Mitgl. des Preuß. Abg. 
Hauſes. 


ie ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Scheidemann und Ge⸗ 

noſſen haben in Stockholm an der Friedenskonferenz teil- 
genommen. Kann man ſich darüber freuen? Kann man davon 
ein Näherrücken des Friedens erwarten? Die Antwort muß 
leider Nein lauten. 


Die ſozialdemokratiſche Partei, und zwar hier beide Rich⸗ 
tungen, wollen einen Frieden auf der Grundlage inter- 
nationaler Verſtän digung. Dabei tft die Betonung nicht 
etwa auf das Wort „Verſtändigung“ zu legen — dagegen hätte 
gewiß niemand etwas einzuwenden —, ſondern auf das Wort: 
„international“. Es iſt nützlich, ſich einmal klar zu 
machen, was das heißt: Es fol kein Volk für fih die Früchte 
des Sieges pflücken dürfen. Die Quelle des Starkmutes und 
fittlicher Erneuerung, die für jedes Volk, ſolange die Erde ſteht 
und es Krieg gegeben hat, aus dem Bewußtſein gefloſſen iſt, 
den böswilligen Feind in bitterem Ringen um Sein oder Nicht⸗ 
fein bezwungen zu haben, ſoll nicht ſprudeln dürfen, ſoll viel 
mehr von vornherein verſtopft werden. Es fol nach Möglich- 
keit weder Befieger noch Beſiegte geben. Engländer und Franzoſen, 
die uns bis in die allerſüngſte eit in ihren offiziellen Verlaut⸗ 
barungen ihrer Miniſter, Zeitungen und Parlamentsführer, nicht 
ausgeſchloſſen ihrer Arbeiterführer, verleumdet, beleidigt und 
beſchimpft haben, die Feinde alle mitſamt, die unſer großherziges 
Friedensangebot vom 12. Dezember 1916 mit der höhniſchen und 
brutalen Antwort erwiderten: Wir werden nicht eher ruhen, 
als bis Deutſchland vernichtet iſt!, fie alle folen nach dem 
Wunſche derer um Scheidemann und Ledebour trotz dreijähriger 
ſchwerſter Blutopfer nicht beim Friedensſchluß als Deutſchlands 
Feinde behandelt werden dürfen, ſondern als internationale 
Brüder. So will es die Sozialdemokratie, die zwar zu Beginn 
des Krieges anerkennen mußte, daß der Traum der roten Inter⸗ 
nationale ein Irrwahn ſei, die aber jetzt in der Rolle des 
Retters des Vaterlandes auftreten möchte und daher die neu 
entfaltete Fahne der Internationale wieder voranträgt. Scheide⸗ 
mann und Genoſſen als Retter des Vaterlandes! Ein wahrer 
Jammer faßt einen an, wenn man ſie ſich in dieſer Rolle vor⸗ 
ſtellt. Sie haben ja jetzt ihr Stockholmer Programm bekannt⸗ 

egeben: Einen Frieden ohne Annexionen und ohne Ent⸗ 
ſchüdigungen ſoll es uns bringen. Daß ein ſolcher Friede in 
Wirklichkeit unſer deutſches Vaterland nicht nur an den Rand 
des Verderbens, ſondern in Hungersnot und Elend, in den ſicheren 
Ruin hineinſtürzen würde, daß die Herren, die dieſen Scheide⸗ 
mann ⸗Frieden machen, damit nur trotz aller papierenen Verſtändi⸗ 
gung die Plattform für einen baldigen neuen großen Raub⸗ 

rieg gegen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ſchaffen würden, 
dem das ermattete Deutſchland dann unterliegen müßte, das alles 


iſt ſo ſonnenklar, aber auch ſo oft belegt und nachgewieſen, daß 


darüber hier nichts weiter geſagt zu werden braucht. Man leſe 
nur n was darüber in ſo vortrefflichen Worten die Arbeiter⸗ 
führer Giesberts, Stegerwald und Behrens geſagt haben. 


Sorgloſe Geiſter ſagen nun: Wenn es nichts nützt, ſchaden 
kann es auch nicht, zumal ja doch Herr von Bethmann Hollweg 
deutlich von einem Scheidemann⸗Frieden abgerückt war. Gewiß, 
das letztere iſt richtig, wenn gleich man gerne geſehen hätte, daß 
des Deutſchen Reiches Kanzler zwiſchen ſich und dem Banner⸗ 
träger der Internationale einen eiſigeren Luftraum geſchaffen 

ätte. Aber wie ſtehen die Dinge heute? Sie ſtehen fo, daß die 
edensausſichten durch die Teilnahme der deutſchen Sozial- 
demokraten an der Stockholmer Rumpfkonferenz um nichts ge⸗ 
fördert find, daß aber auf der anderen Seite ſich bei unſeren 
Feinden und den Neutralen die Meinung noch feſter geſetzt hat, 
als wie ſie es bisher ſchon war, daß Deutſchland wegen ſeiner 
Erſchöpfung kein Mittel unverſucht laſſen wolle, um möglichſt 
ſchnell zu einem Frieden, ſelbſt zu einem Scheidemann⸗Frieden um 
jeden Preis zu gelangen. Dieſe Ausmünzung der Sachlage 
wirkt dann natürlich ermunternd auf die finkende Zuverſicht 
unſerer Feinde ein und das Unternehmen zur ſchnelleren An- 
bahnung des Friedens bringt uns ſo leicht von dem Ziele, dem 
Friedensſchluß, weiter zurück. 


Der einzige gute Grund, der für die Erlaubnis zur Teil⸗ 


nahme angeführt werden kann, iſt der: der Reichskanzler wollte 
den Sozialdemokraten Gelegenheit geben, ſich vor aller Welt 


zu blamieren. Der Sozialdemokratie ſollte das Agitationsmittel 
aus der Hand geſchlagen werden: „Wir, die internationalen 
Sozialdemokraten, müſſen und können der Welt den Frieden 
bringen, wenn man uns nur 0 dazu gibt.“ In der 
Tat iſt die Blamage der Herrn Scheidemann und Genoſſen 
vor dem Urteile aller Einſichtigen heute, nachdem die Sendboten 
mit leeren Händen zurückgekehrt find, vollſtändig. Dieſes für 
die Reinigung der innerpolitiſchen Atmoſphäre erfriſchende 
Ergebnis fol auch ganz gewiß — vergl. jedoch den fpäter 
= machenden Vorbehalt — nicht gering ein eſchätzt werden. 

rotzdem will es ſcheinen, als ob um dieſen Preis das Unter. 
nehmen nicht hätte geſtattet werden ſollen. Die Nachteile ſcheinen 
zu überwiegen. Wolfgang Heine hat ſchon vor längerem im 
„Berliner Tageblatt“ geſchrieben, daß die Teilnahme der deutſchen 
Sozialdemokraten leicht zu Mißdeutungen führen könne. Es 
iſt ihm, wie auch anderen Ideologen im roten Lager, wohl 
inzwiſchen das Verſtändnis dafür aufgegangen, daß es den 
Drahtziehern Branting und Stauning gar nicht ernſtlich um 
die Anbahnung eines ehrlichen, d. h. alle Kriegführenden 
mit gleichem Maße meſſenden Verſtändigungsfriedens zu 
tun war. Wie ſollte auch der Schwede Branting, der ſo ſehr 
im Fahrwaſſer der Entente ſegelte, daß ſein ſozialdemokratiſches 
Organ ſich tagtäglich in wütendſten Angriffen auf Deutſchland 
erging, der nicht eher ruhte, bis das neutrale ſchwediſche 
Miniſterium Hamarſkjöld geſtürzt war, plötzlich zu einem ehr⸗ 
lichen Mittelsmann als Vorſitzender einer Friedenskonferenz 
geworden ſein? Die deutſchen Sozialdemokraten kamen in 
Wirklichkeit als Angeklagte vor ein Tribunal, wo man 
ihnen die Tabelle der angeblichen deutſchen Schandtaten 
vorhalten wollte und das Anathema von vornherein und un⸗ 
abwendbar bereit hatte. Die Verteidigungsrede des Abg. Dr. David 
mag ja rührend ſchön geweſen ſein. Wer ſich aber durch die 
mit unanfechtbarem Tatſachenmaterial und ſo wirkungsvoll vor⸗ 
gebrachten Abwehr Darlegungen unſeres Reichskanzlers in feinen 
verſchiedenen Reichs tagsreden noch nicht überzeugen ließ, an 
den brauchten gewiß auch Dr. David und Genoſſen ihre Worte 
nicht zu verſchwenden. Einen Vorteil nach dieſer Richtung 
verſprechen denn alſo die Stockholmer Verhandlungen nicht. 

Aber die Beantwortung des Fragebogens? Auch davon 
kann ich mir beim beſten Willen nichts für die Sache des Friedens 
verſprechen. Sieht man auch einen Augenblick davon ab, daß 
dieſe ſozialdemokratiſchen Kriegsziele jegliches deutſches Empfinden 
und die nötige Rückſicht auf das wahre Wohl des deutſchen, ins⸗ 
beſondere des arbeitenden Volkes vermiſſen laſſen, ſo bleibt doch 
als Reſt das unangenehme Ergebnis, daß hier eine große und 
weder nach ihrer Zahl noch nach ihrer heutigen Bedeutung zu 
unterſchätzende Partei ſich in einer offiziellen Proklamation auf 
Kriegszielforderungen bis in alle Einzelheiten offiziell feſtgelegt 
hat. Es ſoll hier nur angedeutet werden, welche Unzuträglich⸗ 
keiten ſich daraus ſchon beim Friedensſchluß für die 
deutſchen Unterhändler ergeben und welche Uneinigkeiten 
im Inneren daraus leicht 1 können, wenn nun doch 
die verantwortlichen Stellen einen Frieden nach dieſen Scheide⸗ 
mannſchen Heften, wie ganz ſelbſtverſtändlich, nicht machen wollen. 
Man braucht dieſen Gedanken, auch z. B. im Hinblick auf die 
äußere und innere Politik unſerer Bundesgenoſſen, nur einmal 
weiter auszudenken, um ſofort ermeſſen zu können, wieviel Ron- 
fliktsſtoff allein durch die Tatſache des Vorhandenſeins dieſes 
parteioffiziellen Dokumentes der deutſchen Stockholmer gegeben 
iſt. Verböſert wird die Sachlage dadurch, daß ſpäterhin viele 

ozialdemokraten, die im Herzen gar nicht für die Scheide⸗ 
männerei find, ſich für verpflichtet halten werden — wie das ja 
immer ſo iſt —, die Stockholmer Theſen als Programmpunkte 
der Partei mitzuvertreten. 

Hinzu kommt nun aber folgendes: Wenn auch die völlige 
Wirkungslofigkeit des Stockholmer Verſuches vor dem objektiven 
Urteil feſtſteht: die Sozialdemokraten werden nach dem Kriege 
doch ganz zweifellos mit vollen Backen behaupten: „Wir 
waren es, die den Friedensgedanken in die Tat umgeſetzt und 
den Boden für den Frieden geebnet haben. Ohne die Inter⸗ 
nationale hätten wir den 30 jährigen Krieg gehabt...” und 
ähnliches. Schrittmacher dieſer Anſprüche und Helfer bei ſolchem 
Gimpelfang find ja überdies im linksliberalen Lager genug vor⸗ 
handen. Schreibt doch z. B. die „Frankfurter Zeitung“ im Abend. 
blatt vom 21. Juni in einem Artikel, den man nur mit körper⸗ 
lichem Unbehagen leſen kann, u. a. folgenden Satz: „Es iſt ein 
Verdienſt der deutſchen Delegation, aus dem Gewirr der Phraſen 


zu klaren Gedanken vorgeſchritten zu ſein.“ (ö) 
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Dieſe Agitation wird nach dem Kriege ganz zweifellos 
die politiſchen Kämpfe vergiften. 
was ich mit am meiſten dabei bedauere — insbeſondere im 
Kampfe gegen unſere chriſtlichen Arbeiterorganiſationen eine 
Waffe fein, die unſeren chriſtlichen Gewerkſchaften und konfeſſio⸗ 
nellen Arbeitervereinen großen Abtrag zuzufügen geeignet iſt. 
Man redet ſchon jetzt im Kriege in der Tat nur von den ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitnehmern, den freien Gewerkſchaften und 
ihrer Bedeutung für das öffentliche Leben. Als ob es gar 
keine chriſtlichen Gewerkſchaften, katholiſche und evangeliſche 
Arbeitervereine gäbe! Auch dieſe längſt beſtehende Sorge fließt 
verſtärkt mit aus der Betrachtung der Stockholmer Ereigniſſe. 
Möge man ihre Konſequenzen noch rechtzeitig ernſt ins Auge fa en.— 

Der Vorſtoß Erzbergers macht mich in meiner 
vorſtehend dargelegten Beurteilung eines auf einen Frieden ohne 
Annexionen und Entſchädigungen abzielenden Kriegszielpro⸗ 
gramms keineswegs wankend. Erzbergers Vorgehen findet in 
den Kreiſen der rheiniſch⸗weſtſäliſchen Zentrumspartei ſcharfe 
Verurteilung. Man iſt, ſoweit ich mich umgehört habe, in 
Zentrumskreiſen allgemein ungehalten darüber, daß der Abg. 
Erzberger durch fein Vorgehen fih an die Seite der Sozial ⸗ 
demokratie geſtellt und die Zentrumspartei, ſowie darüber 
hinaus die Katholiken Deutſchlands für alle Zeiten ſchlimmen 
Mißdeutungen ausgeſetzt hat. Man ift mehr wie je in Zentrums⸗ 
kreiſen überzeugt davon, daß das fortgeſetzte Ausbieten des 
Friedens auf deutſcher Seite, und nun gar eines Verzichtfriedens 
à la Scheidemann die Friedensausfichten nur zurückzuſchrauben 
und Waſſer auf die Mühlen der Feinde zu liefern geeignet iſt. 
Die Parteifreunde im Lande erwarten, daß die berufenen In⸗ 
ſtanzen der Partei gegenüber Herrn Erzberger in dieſer Frage klare 
Stellung nehmen. Die Teilnahme unſerer Sozialdemokraten an der 
Stockholmer Konferenz halte ich — wenn nicht ganz neue Er⸗ 
eigniſſe eintreten — unter dieſen Umſtänden für erſt recht den 
deutſchen Intereſſen abträglich. Die ruſſiſchen internationalen 
Brüder bereiſen ja nach den jüngſten Zeitungsberichten zunächſt 
Lon don, Paris und Rom, um dann im Auguft mit Herrn 
Scheidemann und Genoſſen in Stockholm zuſammenzutreffen und 
zu tagen. Dieſe Reiſe wird ganz gewiß auf ihre Geneigtheit, 
dann für einen auch den Deutſchen gerecht werdenden Ver⸗ 
ſtändigungsfrieden einzutreten, den förderlichſten Einfluß ausüben. 


SIITITITI TIEF III IN D D DDO 


Wahlrechtsreform. 
Von Dr. M. v. Zynda, Freiburg.“) 


ert und Preis der Güter werden beſtimmt durch die Menge 
und die Beſchaffenheit, durch die Quantität und die Quali⸗ 
tät. Das wertvollſte Gut aber iſt der Menſch ſelbſt und ſeine 
Pflicht und fein Recht zur Mitarbeit an den Gemeinſchaftsauf⸗ 
gaben. Durch das Stimmrecht iſt ihm die Möglichkeit gegeben, 
ſeine Einſicht und ſeinen Willen kundzutun und die Aufgaben, 
Ziele und Wege des Gemeinſchaftslebens in Verein, Gemeinde 
und Staat mitzubeſtimmen. Und wie die ganze Natur differen- 
ziert iſt, zum Vorteil und nicht zum Nachteil des Ganzen, ſo 
auch die Menſchen, körperlich und geiſtig, die Wehrkraft ent- 
ſcheidet über Wehrpflicht und Wehrrecht, die Stimmkraft über 
Stimmpflicht und Stimmrecht. Und die Stimmkraft, als die 
Fähigkeit mitzubeſtimmen, iſt nicht Lungenkraft. Hat nun die 
große Zeit, in der wir leben, ein anderes gelehrt? Sie hat 
uns alle in Reih und Glied geſtellt, aber in dieſen Reihen hat 
fie uns nicht abgezählt, ſondern abgewogen. Mancher alte Pro- 
feſſor ift zu den Schippern gegangen, und mancher Arbeit r ift 
in der Fabrik geblieben. Der Krieg hat nicht die Qualitäten 
ignoriert, ſondern ſie hervorgehoben. Nach der Richtung fordert 
»der Krieg eine Neuorientierung, daß falſche Maßſtäbe 
aufgegeben und ſolche Vorrechte beſeitigt werden, 
die des zureichenden Grundes entbehren. Dem Tüch⸗ 
tigen freie Bahn! Dieſe Forderung iſt wahrhaft zeitgemäß. 
Die Qualifikation entſcheidet über die N ermendung des einzelnen, 
jeder hat das Recht, auf ſeinen Platz geſtellt zu werden, das 
suum cuique gilt heute mehr denn je, der Individualismus und 


1) Die Redaktion der „A. R.“ gibt dieſen Ausführungen, ohne ſich 
mit den Einzelheiten identifizieren zu wollen, als Beitrag zur Diskuſſion 
der brennenden Wahlrechtefrage Raum, die durch den Erlaß des Königs 
von Preußen betr. Vorlage eines auf der Grundlage des gleichen Wahl— 
li ae Geſetzentwurfes jetzt der Löſung entgegengeführt 
werden ſoll. 


Und ſie wird — das iſt das, 


die Autorität des Geiſtes iſt im Zeitalter eines Hindenburg und 
Ludendorff neu geboren. Zeitgemäß und volks tümlich tft es, alle 
Einrichtungen und Gewohnheiten zu prüfen, ob ſie nicht den 
Aufſtieg der Tüchtigen behindern und auf falſchen Wertmaßſtäben 
beruhen. Drum ift kein Platz mehr für das preußiſche Klaſſen⸗ 
wahlrecht, das plutokratiſch dem Befitz politiſche Vorrechte ein. 
räumt. Aber ebenſowenig zeitgemäß iſt für den vorurteilsloſen 
Betrachter die Forderung der Vorrechte an die Beſfitzloſen, die 
man fälſchlich als die Forderung der Gleichheit bezeichnet. Ein 
Wahlrecht, das jedem einzelnen Staatsbürger gleiche Stimme 
einräumt, überſieht die natürliche Differenzierung und gibt nicht 
freie Bahn, führt nicht das Staatsſchiff an ſein Ziel. Der Staat 
iſt nicht mechaniſch aufzufaſſen, ſondern organiſch. 
Dieſer Auffaſſung entſpricht ein Plural⸗Wahlrecht, welches 
den gleichen Größen gleiche Rechte gewährt. 

Die Eigenart der bundesſtaatlichen Verfaſſung darf bei 
der Wahlrechtsreform auch nicht überſehen werden, wir können 
nicht aus ländiſche Wahlſyſteme geiſtlos kopieren. Wir können 
auch nicht das Reichstagswahlrecht einfach zum Landtagswahl 
recht proklamieren, denn wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht 
dasſelbe. Reich und Staat haben verſchiedene Aufgaben zu er- 
füllen. Das Gebiet der direkten Steuern und der Kultur ge 
hört in die einzelſtaatlichen Grenzen. Wir haben es im Reiche 
erlebt, wie der Kampf um die Zölle gerade am erbittertſten ge⸗ 
führt und wie der Schutzzoll von gewiſſen Parteien abgelehnt 
wurde. Ein Glück für uns alle, insbeſondere für Städte und 
Arbeiter, daß das gleiche Wahlrecht zum Reichstag durch die 
Wahlkreiseinteilung korrigiert ift. Ohne Zollſchutz wäre unſere 
Landwirtſchaft nicht lebensfähig geweſen im Wettbewerb mit 
überfeeiſchen Ländern und ohne den ihr durch den Schutzzoll 
ermöglichten Auſſchwung hätten wir Englands Aushungerungs 
politik nicht widerſtehen können. Wenn wir die Intereſſenpolitik 
der Plutokratie ablehnen, jo dürfen wir nicht zur Intereſſen⸗ 
politik der Beſitzloſen kommen. Wir brauchen nach dem Kriege 
mehr denn je ein Unternehmertum, das Mut zur Riſikoüber⸗ 
nahme haben kann, weil dem Riſiko auch die Chance des Ge 
winnes entſpricht. Nur ſo halten wir den Geiſt des Fortſchritts 
wach, wenigſtens in unſerer Zeit, mag eine andere Zeit neue 
und vielleicht beſſere Motive bringen. Dieſe neue Zeit iſt aber 
noch nicht da. Damit der Beſitzloſe nicht nur Objekt der Geſetz⸗ 
gebung iſt, fordern wir Beſeitigung des Klaſſenwahlrechts, und 
damit der Befißende nicht nur Objekt der Geſetzgebung ift, er 
klären wir uns gegen das fog. gleiche Wahlrecht, fordern wir 
für den Bef p als ſolchen eine Mehrſtimme. Befig ift nicht 
Reichtum, Beſitz ift nicht Finanzariſtokratie, ſondern Befiß ift 
Kraft und Macht des Mittelſtandes. Sind nicht gerade die An- 
hänger des gleichen Wahlrechts in ſehr weiten Kreiſen davon 
überzeugt. daß der Mittelſtand verloren, daß er nicht mehr zu 
retten iſt? Wir brauchen aber den Mittelſtand als Bindeglied 
und Uebergang und müſſen uns gegen ſeine Zermalmung mit 
aller Kraft ſtemmen. Um des wirtſchaftlichen Fort 


ſchritts und um der ſozialen Bedeutung des Mittel ⸗ 


ſtandes willen iſt die Beſitz⸗Mehrſtimme zu fordern. 
Daneben wäre der Bildung ein beſonderer Rang im 


Staats leben einzuräumen und ihren Trägern eine Mehrſtimme 


zu gewähren. Unſere Zeit ſtellt die wirtſchaftlichen Fragen in 
den Vordergrund, und die Parlamente ſind zumeiſt der Schau⸗ 
platz wirtſchaftlicher Intereſſenkämpfe, wie ja auch der Weltkrieg 
vorzugsweiſe aus ſolchen Motiven entſtanden iſt. Da mag es 
denn vorteilhaft ſein, wenn jene Männer, die nicht ſo unmittelbar 
auf Erwerb ausgehen oder doch gelernt haben, daß es auch noch 
andere Güter zu erhalten und zu ſchaffen gilt, beſſer zu Worte 
kommen. Ihr Idealismus und ihr Realismus, ihre Kenntnis, 
daß ein Unterſchied iſt zwiſchen dem, was ſein ſoll und was iſt, 
ihr Wiſſen um den engen Zuſammenhang der Dinge und um 
die weitreichenden Folgen eines Eingriffes in ihn befähigt ſie, 
dem Staate in hervorragender Weiſe zu dienen. Erwägen wir 
noch, daß das gleiche Wahlrecht die Gebildeten dem politiſchen 
Leben tatſächlich entfremdet hat, worüber wohl alle Parteien 
ſchon geklagt haben, ſo erſcheint es als unabweisbare Pflicht, 
diefe Gruppe ſtärker zur Betätigung heranzuziehen. Ihre ziffern⸗ 
mäßige Schwäche ſchützt genügend vor einem Uebergewicht Die 
Zuweiſung der Kultus- und Unterrichts- Aufgaben an die Einzel 
ſtaaten rechtfertigt diefe Mehrſtimme in derſelben beſonderen 
Weiſe, wie die Fragen der direkten Steuern die Mehrſtimme des 
Beſitzes begründen. h 

Dem Vorzug der Bildung durch die Schule iſt der Vorzug 


‚ der Reife durch das Leben gleichzuſetzen und durch eine 
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Altersſtimme auszuzeichnen. Zwar ſoll man nicht erſt die 
Greiſe doppelt bewerten, deren Stimmung vielleicht müde, ver⸗ 
zichtend 1 iſt, denen nur die Vergangenheit im Rückblick 
ſchöͤn und lockend erſcheint, ſondern die wahre Männlichkeit mit 
35 oder 40 Jahren, die noch Hoffnung hat und mutig in die 
Zukunft und vorwärts ſchaut, ſoll man dem Staate und der 
Politik beſonders verpflichten. 


Eine vierte Mehrſtimme gehört dem verheirateten 


Manne, und zwar dem Vater von min deſtens 3 Kindern. 
Das Junggeſellentum und das Zweikinderſyſtem müſſen vom 
Staate bewertet werden als das was es iſt: eine Minderleiſtung, 
freilich nicht immer ein Verſäumnis ſeiner Pflichten gegen den 
Staat. Es mögen beſondere und bisweilen berechtigte Gründe 
gegen Verheiratung und Kindererzeugung ſprechen, ſo daß dieſe 
Familienſtandsſtimme oder Vaterſtimme nicht etwa die 
Pflichteifrigen von den Pflichtvergeſſenen ſcheidet, aber fte fol 
dem öffentlichen Bewußtſein immer wieder zurufen, daß der eine 
dem Staate mehr leiſtet als der andere, indem er zur Erhaltung 
des phyſiſchen Beſtandes der Geſellſchaft beiträgt. Nur dieſe 
Tatſache wird betınt, die Schuldfrage aber dem einzelnen 
Gewiſſen geſtellt. Wer Ausgaben für eine Familie hat, kann 
nicht ſo leicht die Beſitzſtimme erlangen, aber ihm gebührt ein 
Eriag durch dieſes Mehrrecht. Den Familienvater als ſolchen 
mehr zu Worte kommen zu laſſen iſt auch vorteilhaft zur Er⸗ 
ledigung der Steuerfragen, in denen auf die kinderreiche Familie 
weitgehend Rückſicht genommen werden muß. Ich ſage mit 
Nachdruck: weitgehend. Wem das Wohl des Vaterlandes 
am Herzen liegt, der ſtellt die Bevölkerungsfrage 
in den Vordergrund der politiſchen Probleme. Sie 
aber ift vorzugsweiſe, nicht freilich ausſchließlich, eine wirtſchaft . 
liche Frage und kann nicht mit kleinen Beamtenzulagen und 
1 Steuerabzügen gelöſt werden, vielmehr müſſen die Unter⸗ 
chiede in der Steuerpflicht und Beſoldung ſo bemeſſen werden, daß 
ſie den Koſten des Unterhaltes der Kinder entſprechen. Um ſo ſtärker 
müſſen die anderen Zenſiten herangezogen werden, denn dem 
Mammon und der eigenen Bequemlichkeit und Genußſucht zu- 
liebe Gott und dem Staate Seelen und Bürger zu entziehen 
it ſchändlich. Wer dagegen ohne Schuld, vielleicht ſogar tra- 
giſcher Weiſe oder aus berechtigten Gründen ohne Weib oder 
Kind ſein Leben lebt, der erſpart auf jeden Fall und kann in 
dem ſtärkeren Steuerbeitrag helfen, das Los des Familienvaters 
zu erleichtern. Dieſe fittlich unſchuldigen Elemente werden auch 
dem gerechten Ausgleich durch politiſche Rechte und Steuer⸗ 
pflichten nicht widerſtreben wollen. 

Auch die Perſonen, die ihrer Militärdienſtpflicht genügt 
haben, verdienen eine Mehrſtimme, die Wehrdienſtſtimme, 
denn ſie leiſten ebenfalls dem Staate mehr als jene, die wenn 
auch ohne Schuld und Willen und vielleicht ſogar mit Bedauern 
zu dieſem Dienſte nicht herangezogen werden. Daß gerade 
unſere heimkehrenden Krieger als erſte ſo ausgezeichnet würden, 
kann allgemein nur lebhaft befriedigen. 

In Verbindung mit dieſem Pluralwahlrecht möchte ich noch 
ein Ernennungsrecht befürworten, nicht für die Krone, 
ſondern für die gewählten Abgeordneten der einzelnen 
Parteien. Jede Partei hätte entſprechend den aufgebrachten 
Geſamtſtimmen ſich zu ergänzen durch Zuwahl einiger weniger 
Abgeordneten. So würde eine Proportionalwahl, eine 
indirekte Wahl durch die gewählten Vertrauensabgeordneten hin⸗ 
zukommen. Die Parteien haben ſo viele Rückſichten zu nehmen 
auf lokale Wünſche ihrer Organiſationen und auf in der Klein- 
arbeit langjährig bewährte Kräfte, daß ſie ſich die Mitarbeit 
höchſt wertvoller Politiker nicht immer unbedingt Ahern können, 
denen etwa die Werbekraft vor den Wählern fehlt. Solche Kräfte 
heranzuziehen zur Mitarbeit in der Fraktion, im Parlament, im 
Staat dürfte von Vorteil ſein für die Partei — und die Geſamt⸗ 
politik, um Partei und Parlament auf einem hohen Niveau zu 
erhalten. Durch dieſen Proporz würden auch die Minoritäten 
der einzelnen Wahlkreiſe gezählt und zur Geltung gebracht. 
So würden z. B. die Konſervativen veranlaßt, auch im Weſten 
und in den Städten ihre Parteifreunde zu zählen, und es würde 
ſich ergeben, daß nicht nur „Oſtelbier“ und „Krautjunker“ ihnen 
zugehören. 

Das Wahlrecht zur Zweiten Kammer kann nicht losgelöſt 
betrachtet werden von der Wahlkreiseinteilung und der Bildung 
einer Erſten Kammer und dem Rechte des Landesfürſten. 
Erſt die Zuſammenfaſſung dieſer Faktoren ergibt den politiſchen 
Willen und die politiſche Macht. Deren Geſtaltung aber iſt 
Deutſchlands eigene Sache und frei nach unſeren Intereſſen zu 


formen; wir verbitten uns jede Einmiſchung des Auslandes, wie 
auch wir uns ei Einmiſchung in die internen Angelegenheiten 
der andernen Staaten enthalten. 

Ich habe dieſe Gedanken zum Ausdruck gebracht im Hin⸗ 
blick auf die preußiſche Frage, aber bei der Stellung Preußens 
im Reich iſt es ganz natürlich, daß die Wellen der inneren 
preußiſchen Politik auch die Gewäſſer der anderen Bundesſtaaten 
berühren und dieſe einſchließlich Mecklenburgs in eine mehr oder 
minder ſanfte Bewegung bringen. Möge ſie dem deutſchen Volke 
zum Segen gereichen, dieſem Volke, das eine bewundernswerte 
Kraft beweiſt, von der wir hoffen, daß ſie bald in friedlicher 
Arbeit zum Wohle der geſamten Menſchheit ſich betätige! 
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Kirchenpolitiſches aus der Zweiten badischen Kammer. 


Von Abg. Dr. Schofer, Freiburg. 


J. der Zweiten badiſchen Kammer brachte das Zentrum wäh⸗ 
rend der außerordentlichen Tagung ſeine alten kirchenpolitiſchen 
Wünſche abermals zur Geltung. Im weſentlichen betreffen ſie 
folgende Punkte: 1. Aenderung des Geſetzes über die Vorbildung 
der Geiſtlichen; 2. Zulaſſung von Männerorden; 3. Aenderung 
des Stiftungsgeſetzes; 4. Abſchaffung des § 137 im Schulgeſetz. 

1. Die ſtaatlichen Forderungen hinſichtlich der Bor- 
bildung der Geiſtlichen waren durch das Geſetz vom 9. Okto⸗ 
ber 1860 in § 9 Abſ. 2 in der Weiſe geregelt, daß, wer zu einem 
„kirchlichen Amte“ zugelaſſen werden wollte, den Nachweis der 
Maturität und dreier philoſophiſchen Semeſter an einer deutſchen 
Hochſchule erbringen mußte. Die Kulturkampfzeit ging über 
diefe weiſe Mäßigung der ſtaatlichen Beſtimmungen weit binaus. 
Sie dehnte ihre Forderungen auch auf „die öffentliche Ausübung 
kirchlicher Funktionen“ aus, forderte ein Staatsexamen, machte 
aus den 3 Semeſtern 6; verbot die Dispens, wenn ein Theologe 
ſeine Ausbildung an einer Anſtalt geholt hatte, an der Jeſuiten 
lehren; dehnte ſchließlich all dieſe Forderungen auch auf den 
Kapitels. und Generalvikar, auf die Räte des Erzbiſchofes und 
die Vorſteher des Seminars aus. Durch Geſetz vom 5. März 
1880 fiel das Examensgeſetz. Die übrigen Forderungen find 
jedoch bis zur Stunde in Kraft geblieben. 

Nun hat die Regierung zugeſagt, ſie wolle dem nächſten 
Landtag, der im November vorausfichtlich zufammentriten wird, 
einen Geſetzentwurf zur Neuregelung der Materie vorlegen. 
Das Zentrum gab bei dieſem Anlaß der Hoffnung Ausdruck, daß 
man darin auf den Standpunkt vom Jahre 1860 zurückkehren 
werde. Aus den übrigen Parteien erhob ſich dagegen kein 
Widerſpruch. Bei dieſer Sachlage wird man erwarten dürfen, 
daß die alten Kulturkampfreſte fallen werden. 

2. Dieſe Vorbildungsforderungen an den Klerus hängen 
mit der Löſung der Kloſterfrage zuſammen. Solange näm- 
lich auch für „öffentliche Ausübung kirchlicher Funktionen“ die 
beſtimmten Vorbedingungen gefordert werden, wird es den Klöſtern 
unter Umſtänden ſchwer werden, die Patres zu verwenden wie 
es gerade wünſchenswert wäre. 

Baden hatte bis jetzt keine Männerorden. Ein geſetz⸗ 
liches Hindernis für deren Zulaſſung beſteht nicht. Der 8 11 
des Geſetzes vom Jahre 1860 lautet nämlich: „Ohne Geneh- 
migung der Staatsregierung kann kein religiöſer Orden 
eingeführt und keine einzelne Anſtalt eines eingeführten Ordens 
errichtet werden. Die Genehmigung iſt widerruflich.“ Der Geſetz⸗ 
geber von damals ging von dem Gedanken aus, es ſollten auch 
Männerorden zugelaſſen werden. Darüber laſſen die Verhand⸗ 
lungen der damaligen Kammer gar keinen Zweifel. Schon das 
erſte Konſtitutionsedikt vom Jahre 1807 ſtellte fih bei aller Ab. 
neigung gegen die katholiſche Kirche auf den gleichen Stand- 
punkt. Nur machte die Regierung von dem ihr zuſtehenden 
Rechte bis zur Stunde keinen Gebrauch. Dieſer ablehnende 
Standpunkt hatte ſeinen tiefſten Grund in der Haltung der 
Nationalliberalen, die früher zumeiſt entſchiedene Gegner 
der Zulaſſung von Männerorden waren. Hier iſt nun ein 
Wandel inſofern eingetreten, als die Partei ihren Widerſtand 

egen die Zulaſſung einiger Männerklöſter aufgegeben hat. Die 
bficht der Regierung begegnete fo in der Volksvertretung keinem 
Widerſpruch mehr. Darnach ſteht zu hoffen, daß endlich wahr 
wird, was ſchon Hansjakob vor vielen Jahren erwartete, als er 
ſeine Broſchüre ſchrieb: „Der Kapuziner kommt.“ 
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3. Auch der Aenderung des Stiftungsgeſetzes will 
die Regierung auf dem nächſten Landtage durch eine Vorlage 
nähertreten. Hier wird es ſich darum handeln, den Begriff 
„kirchliche Stiftung“ zu erweitern, fo daß auch Wohltätigkeits⸗ 
ſchulſtiftungen als kirchliche zugelaſſen werden können. Hier 
1 die Nationalliberalen wohlwollende Prüfung zugeſagt. 
ach einem Zeitungsbericht ſprach ſich Rebmann im ablehnenden 
Sinne aus. Man wird alſo ſchon noch abwarten müſſen inſofern, 
wieweit Regierung und Kammermehrheit gehen werden. 

4. Weſentlich anders flellten ſich die Nationalliberalen in 
der Sache des § 137 zum Schulgeſetz. Hier wollten ſie mit 
Rückficht auf die „Schulhoheit des Staates“ nicht nachgeben. Die 
Regierung wäre bereit, den Paragraphen fallen zu laſſen. Bei 
der letzten Schulnovelle war ſie es ſchon; es wäre damals auch 

elungen, wenn die Demokraten und Sozialdemokraten nicht ihre 
eiheitsprinzipien vergeſſen hätten. l 

Der Paragraph fegt fih aus zwei Teilen zuſammen. Der 
erſte ſtammt aus dem Jahre 1868; er ſchafft eine Ausnahme 
für die kirchlichen Stiftungen inſofern, als fie nicht wie die 
weltlichen Stiftungen Lehr. und Erziehungsanſtalten errichten 
dürfen. Für ſie iſt dazu ein „beſonderes Geſetz' notwendig. Es 
bedarf keines Hinweiſes, daß man es hier mit einem gehäſſigen 
Ausnahmegeſetz zu tun hat. 

Der zweite Teil ſtammt aus dem Jahre 1872. Hier wird, 
ſo wie das Geſetz in ſeiner gegenwärtigen Milderung noch lautet, 
„die Erteilung von Unterricht an Lehranſtalten durch Mit⸗ 
glieder religiöfer Orden oder ordensähnlicher Korporationen“ 
von „der Genehmigung durch die Staatsregierung“ abhängig 
gemacht. Daß man es hier abermals mit einem Ausnahmegeſetz 
zu tun hat, liegt auf der Hand; ebenſo, daß der ganze § 137 
das Ehrgefühl der Katholiken verletzt. Daß dieſe Beurteilung 
der Sache richtig iſt, zeigt der Hinweis des Staatsminiſters 
von Duſch, Miniſter Jolly habe ſeinerzeit keinen der beiden Teile 
des Paragraphen im Regierungsentwurf vorgeſehen gehabt. 

Hoffentlich läßt ſich die Regierung nicht abhalten, zu ver- 
ſuchen, endlich auch auf dieſem Gebiete glatten Tiſch zu machen. 
Das Bolt erwartet das! 


Maura als Dolmetſch und Führer der 
ſpaniſchen Nation. 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. Br. 


Se der ſpaniſche Minifterpräfident und Führer der „liberal. 
konſervativen“ Partei Spaniens im Oktober 1909 infolge 
der ſcharfen Oppofition der Liberalen und Republikaner gegen 
die Hinrichtung Ferrers zurücktrat und das Staatsruder an den 
damaligen Führer der Liberalen, Moret, abgab, war ſein Name 
zu einem Programm für alle Spanier geworden, welche nicht 
nur in der unbedingten Wahrung der Staatsautorität, ſondern 
auch in der Ablehnung jeder politiſchen Gemeinſamkeit mit den 
Republikanern eine Notwendigkeit für die Erhaltung der Monarchie 
in Spanien erblickten. Maura handelte ſtreng nach dieſem 
Grundſatz, indem er nach den drei liberalen Kabinetten Moret, 
Canalejas und Romanones im Jahre 1913 zur Uebernahme der 
Regierung nur unter der Bedingung ſich bereit finden wollte, 
wenn mit dem feit Cänovas üblichen Schaukelſyſtem gebrochen 
würde. Maura lehnte eine Fortführung dieſes Syſtems deshalb 
ab, weil Romanones, der Führer der Liberalen, ſich mit den 
Republikanern zu ſehr eingelaſſen hatte. Ohne Beſeitigung dieſes 
korrupten Syſtems erhofft er keine Geſundung des inneren poli- 
tiſchen Lebens Spaniens. Der König ging auf Mauras For⸗ 
derung nicht ein und bot Dato die Bildung eines konſervativen 
Schaukelminiſteriums an; Dato übernahm die Aufgabe und ihm 
leiſtete die große Mehrheit der konfervativen Politiker Gefolg- 
ſchaft. Der bisher ſo gefeierte Führer ſah ſich von ſeiner Partei 
verlaſſen. Um ſo feſter hing an ihm die Schar ſeiner Getreuen, 
beſonders die „konſervative Jugend“, die ſich raſch zu einer 
„mauriſtiſchen Jugend“ entwickelte, um ſo aufmerkſamer horchte 
das Volk auf Mauras Worte als des Politico honrado, der feinen 
Grundſätzen zuliebe auf Ehre und Macht verzichtet harte. Er 
war iſoliert als Politiker eine größere moraliſche Macht ge- 
worden, wie zuvor. Trotz oder vielleicht gerade wegen dieſer 
Iſolierung ſchieden ſich von da ab unter ſeinem Namen im 


politiſchen Leben die Geiſter. Er bedeutete ein Prinzip, für oder 


gegen welches die Maſſen Stellung nahmen; Maura si oder 
Maura no (wörtlich: Maura ja! Maura nein!) wurde das Loſungs⸗ 
wort. Heute ſteht die ſpaniſche politiſche Welt unter dem wud. 
tigen Eindruck des „Maura si“, welches in Geſtalt ſtürmiſcher 
Ovationen Maura als „einzigen Retter Spaniens“ zum Träger 
des nationalen Gedankens machte. 


Bei Ausbruch des Wellkrieges ſpaltete ſich die öffentliche 
Meinung Spaniens ſofort in zwei Lager, das der Germanöftlos 
und das der Aliadöfilos. Erſteres umfaßte in ihrer großen 
Mehrzahl die Anhänger der geſamten Rechten, alſo der konſer⸗ 
vativen, von Cänovas gegründeten Regierungspartei, deren 
Führer zurzeit Dato ift, die Jaimiſten (Anhänger des Präten⸗ 
denten) mit ihrem Führer Vazquez de Mella, der vor dem Krieg 
für ein Bündnis mit Deutſchland eingetreten war, die Inte⸗ 
griſten mit ihrem Führer Senante und die Catölicos. Sie 
waren vom Recht Deutſchlands überzeugt und erblickten in den 
Mittelmächten den Hort des monarchiſchen und chriſtlichen Staats- 
gedankens, der Autorität. Das führende Organ der Konſer⸗ 
vativen, wie auch das katholiſche Blatt „Univerſo“ neigten zu 
Frankreich, der „älteſten Tochter der Kirche“, vielleicht in der Goff- 
nung auf eine monarchiſche Reſtauration in dieſem Lande; um 
fo unerſchrockener traten der jaimiſtiſche „Correo Eſpanol“ und das 
katholiſche Blatt „El Debate“ in Madrid für Deutſchland ein, 
ebenſo das Integriſtenorgan „Siglo Futuro“. Sie wurden 
unterſtützt durch die unabhängigen Blätter „A. B. C.“ und „La 
Tribuna”, wozu ſpäter noch „La Nación” und das mauriſtiſche 
Blatt „La Acción” traten, die ſämtlich ſtrikte Neutralität ver- 
langten. Der hohe und niedere Klerus war in ſeiner Mehrheit 
vom Primas, Kardinal Guiſaſola in Toledo, bis herab zum 
kleinen Landpfarrer „Germanöfilo“, ebenſo die Ordensgeiſt⸗ 
lichen, vorab die Jeſuiten mit ihrem weitverbreiteten Wochen⸗ 
blatt „Lectura Dominical“. Auf der Seite der Entente ſtanden 
in erſter Linie die verſchiedenen republikaniſchen Parteien mit 
dem Ferrerhäuptling Lerroux aus Barcelona, der die ſpaniſche 
Legion organifierte und dem mehrmals das Gelynchtwerden 
drohte, dem Krakeeler Soriano aus Valencia, die Sozialiſten 
mit Pablo Igleſias und die Reformiſten mit Azearate und 
Alvarez. Die liberale regierungsfähige Partei war zwar in 


ihrer Mehrheit Anhängerin der „liberalen Weſtmächte“; ihr 


Führer Romanones und ſeine engeren Freunde waren von An⸗ 
fang an interventioniſtiſch gefinnt, im Gegenſatz zu dem franzoſen⸗ 
freundlichen Teil der Konſervativen, die, wie Dato ſelbſt, für 
ſtrikte Neutralität eintraten. Ein Teil der Partei jedoch, die 
trotz ihres Namens mehr rechts ſtehenden „Demokraten“, unter 
Führung Garcia Prietos, wollten von keiner Parteinahme 
für einen Teil der Kriegführenden etwas wiſſen, wie auch die 
kataloniſchen Regionaliſten mit ihrem Führer Cambó und 
ihrem Organ „Veu de Catalunya“ in Barcelona, und verfochten 
von Anfang an den Neutralitätsgedanken. Auch unter den 
Liberalen gab und gibt es ausgeſprochene „Germanöfilos“. Die 
Feeimaurerei war natürlich auf feiten der Entente, während 
die „Intellektuellen“ fih in zwei Lager trennten, in ein deutſch⸗ 
freundliches, deſſen Haupt der bedeutendſte Dichter Spaniens, 
Jacinto Benavente iſt, während der frühere Rektor der 
Univerfität Salamanca, Miguel Unamuno, ferner die Dichter 
Pérez Galdös und Blasco Ibanez die Seele der deutſch⸗ 
feindlichen Intelligenz darſtellen. Eine von ihnen 1915 veran- 
ſtaltete Kundgebung für die Alliierten mit etwa 800 Unter- 
ſchriften wurde von einer mehr als 20000 Unterſchriften um- 
faſſenden Gegenkundgebung der „Amistad Hispano Germana“ in 
Schatten geſtellt. Die liberale und republikaniſche Preſſe war 
von Anfang an durchweg der Entente verſchrieben, wenn auch 
einzelne objektive Berichte gelegentlich in liberalen Blättern er- 
ſchienen. Beſonders zu nennen ſind von den liberalen Blättern 
„Imparcial“, „Heraldo de Madrid“, „Diario Univerſal“, von 
den republikaniſchen „El Liberal“, „El Pais“, „Radical“. Mert- 
würdigerweiſe 5 die ſpaniſchen Prot ſtanten, obwohl durch 
des deutſchen Paſtors Fliedner Miſſion dem Proteſtantismus 
gewonnen, zur Entente, da ſie eben politiſch den radikalen 
Parteien angehören. Von England und Frankreich aus wurde 
und wird mit allen Mitteln gearbeitet, die öffentliche Meinung 
für den Krieg gegen Deutſchland⸗Oeſterreich zu ſtimmen, beſonders 
auch durch Beeinfluſſung katholiſcher Kreiſe, wie Baudrillarts 
und anderer franzöfiſcher und belgiſcher Geiſtlicher Vortragsreiſen 
beweiſen — vergeblich. Das Volk ſteht hinter den neutraliſtiſchen 
Führern und ihrer Preſſe allen Lügen und Verleumdungen zum 


Trotz. König Alfons aber hält ſich neutral und ſucht ſeinen 


Ruhm in Werken der Caritas und der Friedens vermittlung. 
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Es war ein Glück, daß ſich bei Kriegsausbruch der neutraliſtiſch 
gefinnte Dato am Ruder der Regierung befand, aber die Um⸗ 
triebe der Ententefreunde ſtellten ihm ein Bein ums andere 
und brachten ihn zu Fall. 

Nach nur zweijähriger Regierung mußte Dato 1915 die 
Macht an die Liberalen abgeben. Er hat die Neutralität Spaniens 
loyal gewahrt. Dies wurde anders, als Romanones, der Mann 
nach dem Herzen der Entente, ans Ruder gelangte. Er, der in 
ſeinem Blatt „Diario Univerſal“ gleich zu Beginn des Krieges 
gegen die „Neutralitäten, die töten“ (neutralidades que mätan) 
hatte Stimmung machen laſſen, konſtruierte alsbald die Neutralität 
zu einer wohlwollenden für den Vierverband und ſuchte trotz 
aller offiziellen Verſicherungen allmählich den größten neutralen 
Staat Europas in den Krieg gegen die Zentralmächte hinein⸗ 
zudrängen. Die Preſſe der Unabhängigen, der Catoölicos, der 
Mauriſten, Jaimiſten (Karliſten) und Integriſten führte einen 
ſcharfen Kampf gegen Romanones, den fie offen bezichtigte, auch 
aus perſönlicher Gewinnſucht für die Entente eingenommen zu 
ſein, da die Bergwerke und Fabriken des ungeheuer reichen 
Grafen rieſige Lieferungen für England und Frankreich aus⸗ 
führten und er auch durch den Beſitz franzöſiſcher Werte am 
Sieg der Entente intereſſiert ſei. Aus dieſem Grund ſei er 
auch durch den deutſchen U-Bootskrieg perſönlich betroffen. In 
der Tat ſuchte Romanones die Meßſtimmung einzelner durch den 
U-Bootskrieg betroffener Bevölkerungskreiſe dazu auszunutzen, 
um einen Casus belli zu ſchaffen und das Beiſpiel Italiens 
nachzuahmen. Dem König gegenüber berief er ſich dabei auf 
den Pakt von Carthagena, den er 1913 abgeſchloſſen und dem 
er nunmehr einen Sinn unterlegen wollte, demgemäß Spanien 
zu Waſſer und zu Lande an die Seite der Entente treten follte. 
Die würdeloſe Art, mit der das Organ des Grafen den Beitritt 
Nordamerikas zur Entente begrüßte, machte das Maß voll. 
Die öffentliche Meinung ertrug es nicht, Spanien Arm in Arm 
mit jenem Amerika zu ſehen, das ihm durch den Raub Kubas 1898 
ſo tiefe Erniedrigung bereitete, desſelben Kubas, das ſeine „Befreier“ 
jetzt zur Feindſeligkeit gegen Deutſchland zwangen. Der National- 
ſtolz der Spanier ertrug es nicht, daß Spanien den Zwingherren 


von Gibraltar und den Räubern Marokkos Landsknechtsdienſte 


leiſten ſollte gegen ein Volk, das ihnen niemals etwas zuleid 
getan. Der Ritterlichkeit der ſpaniſchen Nation ſpräche es Hohn, 
dem deutſchen Volk in den Rücken zu fallen, das Spanien auch 
in den ſchwerſten Tagen ſeine volle Loyalität bekundete. Da 
Romanones auch innerhalb des Kabinetts von ſeiten der Vertreter 
des rechten Flügels der Partei Widerſpruch gegen ſeine Politik 
erfuhr, ſo war ſeine Stunde gekommen und Garcia Prieto, 
der Führec dieſes rechten Flügels, bisher Senatspräfident, übernahm 
die Regierung; vom Anfang des Krieges an hatte er ſich als 
Anhänger unbedingter Neutralität bekannt. 


Zum Sprachrohr und Dolmetſch der öffentlichen Meinung 
aber machte fih Antonio Maura, neben Väzquez de Mella 
und Melquiades Alvarez einer der drei glänzendſten Redner 
Spaniens, in der Rieſenverſammlung vom 29. April in der 
Plaza de toros, dem Stierkampfzirkus von Madrid, den 20000 
Zuhörer füllten. Er begnügte ſich aber nicht damit, die Patt- 
politik des Grafen Romanones als lügenhaft öffentlich zu brand- 
marken, ſondern er erhob erſtmals Anklage gegen England und 
Frankreich, die Spanien Gibraltar und Marokko vorenthielten 
und ſo Spanien hinderten, eine nationale Perſönlichkeit zu ſein. 
Spanien ſei noch zu groß und zu ſtolz, um der Bediente von 
wer immer zu ſein. Keine menſchliche Gewalt werde ſeine 
Neutralität beugen können. Schon einmal, im September 1916, 
hatte Maura auf einer Verſammlung in Berenga eine Aenderung 
der traditionellen Politik Englands und Frankreichs verlangt, 
wenn Spanien ſich nicht zu der Notwendigkeit bekehren müſſe, 
in anderen Annäherungen und Ententen eine Ergänzung der 
Mittel zur Verteidigung ſeiner Exiſtenz zu ſuchen. Damals 
ſchon hatte Maura bewundernde Worte für Deutſchlands Kaifer 
und das deutſche Volk gefunden. Heuer wurde er noch deutlicher. 
Seine offene Stellungnahme hat viele überraſcht, die feine Zurück, 
haltung falſch ausgelegt hatten. Auch heute noch will Maura 
aus wirtſchaftlichen Gründen gute Beziehungen zu England und 

ankreich. Wer wollte dies Spanien verargen, was ſelbſt 
Deutſchland ſtets erftrebte? 

Aber ſo. hat er feinen eigenen, in den letzten Jahren übrigens 
an Zahl ſtark angewachſenen Anhängern noch nie aus der Seele 
geſprochen wie diesmal; denn was er jetzt ausſprach, das iſt nichts 
weniger denn als ein nationales Programm. Der UBootskrieg. 
Io ſagte er nach dem Ausfrager des „Petit Pariſien“, fei für 
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Spanien kein eee da die Verſenkung ſpaniſcher Schiffe 
keine Beleidigung Spaniens ſei, ſondern lediglich der Abficht ent- 
ſpringe, die Blockade gegen die Allierten durchzuführen. 

Hier ſpricht ein ehrlicher, charakterfeſter Politiker, der fich 
durch chauviniſtiſche Phraſen nicht verwirren läßt; gerecht und 
ritterlich weicht er, der ſchon ſo manchem Attentat getrotzt, nicht 
einen Zollbreit ab von dem, was Recht ſein und bleiben muß. 
Wahrlich ſie ſind zu zählen, die neutralen Politiker, die in ſolchem 
Maße und vor breiteſter Oeffentlichkeit Deutſchland Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Indes die Anhänger Ferrers ſich in Spanien 
als unſere wütendſten Feinde entpuppten, hat der auch von vielen 
deutſchen Blättern 1909 angegriffene Maura (der übrigens im 
Miniſterrat für Ferrers Begnadigung geſtimmt hatte) ſein Wort 
für Deutſchland in die Wagſchale geworfen. Für Deutſchland, 
d. h. für die Neutralität; denn nur dieſe iſt's, die Deutſchland 
von Spanien verlangt. Und dieſes Wort, es ſoll dem geiſtigen 
Führer der großen Mehrheit des ſpaniſchen Volkes unvergeſſen 
ſein. Nach wie vor werden England und Frankreich wie bisher 
durch Northcliffe und franzöfiſche Akademiker, alles verſuchen, um 
Spanien, fei es auch vermittels einer Revolution wie in Peters- 
burg, in den Krieg zu ſtürzen; vergeblich. Spanien iſt weder 
Rumänien noch Italien. Eher kommt der Bürgerkrieg. Im 
Kampf gegen dieſe Revolution aber wird Maura der Führer 
ſeines Volkes ſein. 

Als ſolchen Führer verlangte ihn die Armee, als in den 
letzten Tagen das Miniſterium Garcia Prieto geſtürzt wurde. 
Das Offizierskorps von Barcelona hatte, entrüſtet über die 
ſchwächliche Haltung des Kabinetts gegenüber den Ententekriegs⸗ 
hetzern, denen Garcia Prieto die Abhaltung einer Gegenkund⸗ 
gebung gegen Mauras Neutralitätskundgebung n hatte, 
der Regierung ein 12 ſtündiges Ultimatum geſtellt. Was über 
den Inhalt dieſes Ultimatums an die Oeffentlichkeit gelangte, 
diente nur dazu, die hauptſächlichſten Gründe der Unzufriedenheit 
des Offizierskorps zu verſchleiern. In Barcelona, der „Reſidenz“ 
des Ferreriſten und Kriegshetzers Lerroux, wird jede Schwäche 
gegenüber dieſem Volks ufwiegler doppelt ſchwer empfunden. 
Man denke an die Ereigniſſe von 1909. Da ſich ſogar der 
Generalkapitän von Catalonien, General Alfau, mit dem 
Offizierskorps ſolidariſch erklärte, deſſen Wortführer er verhaften 
laſſen mußte, ſo wurde die Lage der Regierung kritiſch. Denn 
in Spanien, wo das Offizierskorps eine politiſche Rolle ſpielt, 
muß jede Regierung mit ihm als einem mächtigen Faktor rechnen. 
Da fi die Regierung dem Ultimatum nicht beugen wollte, trat 
ſie zurück und machte, dem Grundſatz des Schaukelſyſtems ent⸗ 
ſprechend, der konſervativen Oppofition Platz, deren Führer 
Dato vom König mit der Kabinettsbildung betraut wurde. 
Die „verſehentliche“ Beſchießung von Algeciras durch die Ge⸗ 
ſchütze von Gibraltar mag zum Vorgehen des Offizierskorps 
beigetragen haben. Die Schmach von Gibraltar, das Maura 
als eine der Lebensforderungen Spaniens bezeichnet hatte, wurde 
durch den „Richtfehler“ der engliſchen Kanoniere erſt recht dem 
ſpaniſchen Volke eingeprägt. Das Wort wird nicht mehr aus 
der Diskuſſion verſchwinden. Dato aber wird beweiſen müſſen, 
daß er die Fähigkeit beſitzt, in dieſen ſchwierigen Zeiten, da die 
Entente alles verſucht, Spanien in den Krieg zu treiben und fet 
es durch eine Revolution (angezettelt vom engliſchen Botſchafter), 
das Staatsſchiff ſicher durch die drohenden Stürme und Gefahren 
zu lenken.. Verſagt Datos Kraft, dann wird Mauras Stunde 
ſchlagen, und getragen vom Wunſche der Nation wird er, der 
heute dem Kabinett Dato das moraliſche Schwergewicht ſeiner 
unbedingten Neutralitätspolitik verleiht, ſelbſt an die Spitze einer 
nationalen Regierung treten müſſen. Für heute genügt die 
Enttäuſchung der Ententepreſſe, um feſtzuſtellen, daß in Spanien 
die Dinge nicht nach Englands und Frankreichs Hoffen gingen, 
und daß es die Neutralität und nichts anderes war, die es gegen⸗ 
über der ſchwächlichen Haltung der Regierung energiſch verteidigt 
hat. Dafür muß man den ſpaniſchen Caballeros Dank wiſſen. 


Aus den neuesten Presse- Urteilen: 


„Ueberblickt man den Inhält der „Allgemeinen Rundschau“ 
im Laufe einer längeren Zeitspanne, so offenbart sich ein wohl- 
erwogenes Programm, das neben der Berücksichtigung der Zeit- 
ereignisse vor allem auch den Bedürfnissen der künftigen Friedens- 
zeit bereits vorsorgend und richtungweisend Rechnung trägt. 
Die Entschiedenheit und der Freimut, womit sie unentwegt für ihre 
un vergänglichen Ideale kämpft, sichert ihr die dauernde Anhäng- 
lichkeit und Förderung der deutschen katholischen Leserschaft.“ 
(„Dürener Zeitung“, 23. 6. 17.) _ 
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Jollfreie Gedanken zum Wncherprozeß Kupſer. 


Von Redakteur A. Becker, Memmingen. 


Hen braucht gerade kein politiſcher Pſychologe zu fein, um Wucher 
und Teuerung und die dadurch wenigſtens zum Teil verurſachten 
Widerwärtigkeiten bei der Durchführung organiſatoriſcher Maßnahmen 
auf dem Gebiet der Volksernährung in einen kauſalen Zuſammenhang 
mit der politiſchen Unzufriedenheit weiter Volkskreiſe zu bringen. Der 
Prozeß Kupfer in Berlin iſt ſo ein Fall, der ein gewiſſenloſes 
Weib und die noch gewiſſenloſeren von ihm Geprellten vor ihren 
Richter ſtellte und die alle möglichen Berufsſch'ichten — hohen und 
niederen — angehörenden Beteiligten von einer mehr als beſchämenden 
Seite zeigte. : 

Die eigentliche Angellante veiſchwand mehr und mehr hinter den 
wechſelnden Szenen und als Hauptangeklagte erſchien die kraſſeſte, 
gewiſſenloſeſte Gewinnſucht im grellen Lichte eines unſere Zeit 
charakteriſterenden ellen Kriegsgewinnrauſches. Der Prozeß zeigt, wie 
durch unſere jammervollen Tage ein beklagenswerter Zug von unerſätt⸗ 
lichem Materialismus geht, der die Totenroſen einer drohenden 
moraliſchen Kataſtrophe auf den Wangen trägt. In ſolchen Kreiſen 
kennt man nicht mehr Opferbereitſchaft. Seelenſtärke, arbeitsfreudigen, 
entſagenden Altruismus und treue Gewiſſenhaftigkeit. Gott, Vater⸗ 
land, Volk — pab, entwertete Münzen, wenn's nicht's einbringt bei 
der Dollarjagd, auf der das goldverſprechende verlockende Hallali der 
Wucherer immer weder neue „Treiber“ findet. Was den überaus 
raſchen Aufſchwung dieſes Kupferſchen Betrugsunternehmens ermög- 
lichte. war die gange Atmoſphäre, in der die Angeklagte fidh bewegte. 
Die Luft war hiec erfüllt von einer unbegreiflichen Gier nach gewaltigen 
Verdienſten, jeder wollte Gewinne einheimſen, jeder wollte über Nacht 
zu ſorgenloſen Reichtümern kommen. Es ſcheint tatſächlich in breiteſten 
Kreiſen die Ueberzeugung vorzuh rrſchen, im Kriege müſſe eine 
günſtige Konjunktur unter allen Umſtänden rückſichts ⸗ 
los ausgenutzt werden und man dürfe die gute Gelegenheit nicht 
verſäumen, vom reichlich ſich ergießenden Goldregen ſeinen Teil zu 
ergattern. Es ift ſeltſam, aber bezeichnend, daß bei den Zeugen gar 
keine Gewiſſensbedenken darüber zu beſtehen ſchienen, daß derartige Ge⸗ 
ſchäfte, wie ſie Frau Kupfer betrieb, unzuläſſig und moraliſch ver⸗ 
weiflich ſeien, daß die Frage der Erlaubtheit oder Nichterlaubtheit, ja 
berhaupt der tatſächlichen Realität und Möglichkeit dieſer Geſchäfte 
gar nicht ernſthaft geprüft wurde. Die Ausſicht auf Gewinn ſchlug ſie mit 
Beindheit. Auch zeigte keiner der Zeugen — und es waren etliche Dutzend 
— irgendwelche Verlegenheit oder Scham darüber, daß ſeine Beteiligung 
an den wucheriſchen Schwindelgeſchäften öffentlich bekannt wurde. 


Mit Empörung entdeckt man hier eine Moralauffaſſung, die um ſo 
bedrückender wirkt, als fie ſtraflos blieb. Die Verurteilung zu zwei Jahren 
fünr Monaten und drei Tagen Gefängnis wegen ſchwerer nicht öffentlicher 
Urtundenfälſchung, einfachen Bankerotts durch unordentliche Buchführung 
ſowie Nichtziehung der Bilanz traf nur die Frau Kupfer. Man wird in 
dem gerade nicht abſchreckenden Urteil wenig von dem tieferen Verſtändnis 
für unſere heutige Zeit erblicken können. Auf der anderen Seite gingen 
die Geſchröpften oder mit Gewinnen Bedachten ſtraffrei aus, obwohl 
ihre ſchamloſe Gewinngicr eine weit empfindlichere, abſchreckende Strafe 
verdient hätte. Denn wenn es nach der Auffaſſung des Staatsanwaltes 
ein „Glück“ für die Frau Kupfer war, daß ihre lukrativen Geſchäfte gar 
nicht exiſtierten, ſondern nur fingiert waren, ſie alſo wußte, daß ſie nicht 
das notleidende Volk ſchädigte, ſo baſterten doch die Uebrigen ihre 
Teilnahme an dem Unternehmen auf die Annahme, daß es ein Handel 
mit Lebensmitteln ſei, dem ſie ihre gewaltigen Gewinne verdankten, 
daß ſie alſo mit den dem Volke für den notwendigſten Lebens⸗ 
bedarf abgepreßten Wucherſummen ihre Taſchen füllten. Die 
zufällige, von ihrem Willen gar nicht abhängige Tatſache, daß keine 
Schädigung des Volkes vorlag ändert nichts an der Verwerflichkeit der 
Geſinnung, die ſich in der grundſätzlichen Zuſtimmung und Teilnahme 
an ſolchen Wuchergeſchäften offenbart. Der Vorgang iſt aber auch ein 
Beleg für die Auffaſſungen, die in weiten Kreiſen Über die Einträg⸗ 
lichkeit des Handels mit Lebensmitteln zu beſtehen ſcheinen, 
und bietet eine prächtige Illuſtration zu dem auch heute noch von ge⸗ 
wiſſer Seite gegenüber den Landwirten erhobenen Vorwurf unzu⸗ 
läſſiger Verteuerung der Lebensmittel, während die tägliche Erfahrung 
lehrt daß die Verteuerung erft eintritt, nachdem das Produkt die Hand 
des Erzeugers rerlaſſen hat und zur „Ware“ geworden ift. 

Die durch den Kupfer⸗Prozeß ans Tageslicht geförderten Taf. 
ſachen, die ſich durch den Firnis hochtönender nationaler Phraſen nicht 
verdecken laſſen, regen zu ernſtem Nachdenken an. Diejenigen, die das 
Gerippe unter der täuſchenden Maske erkennen, die ſolche Skandale wie 
das Einſchlagen feindlicher Geſchoſſe prüfen, fie folen in derartigen, 
dramatiſch ſich enthüllenden Bildern ein ernſtes, mahnendes Memento 
erblicken. Es liegtm eine ſurcktba ge Gefahr darin, daß ſolche Fälle von 
den Maſſen der Bevö kerung namentlich in dieſer Zeit verallgemeinert 
werden, viclieicht nicht fo ganz mit Unrecht. Wye ſchwer iſt es heute 
für viele Tauſende, ſich durch eiſerne Arbeit und Entbehrungen aller 
Art durch das Leben zu ringen. Und auf der antren Seite ein nichts⸗ 
nutziges Schmarotzerdaſein fo veler, die auf Küſten des darbenden 
Vaͤlkes in wucheriſcher Gewinnſucht ſich zu bereichern ſuchen. Welche 
Erbitterung, welcher Grel, welcher Klaſſenhaß muß ſich da bei denen 
anhäufen, die ſich die Enterbten des Glückes nennen. 


Im Reichstag war der Kupferprozeß Gegenſtand einer „kurzen 
Anfrage” an den Reichskanzler, ob er bereit fei, unverzüglich mit rück 
wirkender Kraft Maßnahmen zur Einziehung unlauterer Krieosgewinne 
herbeizuführen. Der Direktor im Reichsjuſtizamt Dr. Delbrück erklärte, 
es ſchwebien hierüber Erörterungen, von deren Ergebnis die Maß. 
nahmen abhängen würden. Roma deliberante- Saguntum periit! Wir 
hätten es, offen geſtanden, begrüßt, wenn, nicht nur aus Anlaß des 
Kupferproz⸗ſſes, der Reichstag ſich überhaupt etwas mehr mit dieſem 
kriegegewinnſüchtigen Paraſitentum befaßt hätte. Von den „ſchwebenden 
Erwägungen“ verſprechen wir uns erfahrungsgemäß nicht viel. Die 
Grenze des „lauteren“ Kriegsgewinnes wird fich in leider gar vielen 
Fällen ſchwer feſtſetzen laffen. Neben der Einziehung der unlauteren Ge 


! winne wären für ſolche Volksfeinde, bis ein vielleicht noch wirkſameres 


Radikalmittel gefunden iſt, empfindliche Ehren⸗ und Freiheitsſtrafen 
angebracht. Die kriegs wirtſchaftepolitiſchen Maßnahmen haben es in 
den drei Jahren nicht zuwege gebracht, dem Wuchertum das unſaubere 
Handwerk zu legen. Vielleicht gelingt es aber doch noch, durch drato 
niſche Strenge die Beachtung des 7 Gebotes auch in jenen Kreiſen zu 
erzwingen, in denen der unmoraliſche wirtſchaftliche Zeitgeiſt das Ver⸗ 
ſtändnis für chriſtliches, altruiſtiſches Empfinden ertötet hat. 


> — 


Chronik der Rriegse kigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort⸗ 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Griaffe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegreriſcher 
Anſchulbigungen. 


Der Kanzler wechſel. 


Eine Sonderausgabe des „Reichsanzeigers“ veröffentlicht fol 
gendes Handſchreiben des Kaiſers vom 14. Juli an Herrn von 
Bethmann Hollweg: 

Mein lieber von Bethmann Hollweg! Mit ſchwerem Herzen habe 
ich Mich entſchloſſen, Ihrer Bitte um Enthebung von Ihren Aemtern 
durch Erlaß vom heutigen Tage zu entſprechen. Acht volle Jahre haben 
Sie die verantwortungsvollen höchſten Aemter des Reichs⸗ und Staats⸗ 
dienſtes mit vorbildlicher Treue geführt und ihre hervorragende Kraft und 
Perſönlichkeit erfolgreich in den Dienſt von Kaiſer und Reich, König und 
Vaterland geſtellt. Gerade in der ſchwerſten Zeit, die je auf ben deutſchen 
Landen und Völkern gelaſtet hat, in der es ſich um Entſchließungen von 
entſcheidender Bedeutung für das Beftehen und die Zukunft des VBaterlandes 
handelte, haben Sie Mir mit Rat und Tat unermüdlich zur Seite geſtanden. 
Ihnen für Ihre treuen Dienſte Meinen innigſten Dank zu fagen, iR Mit 
ein Herzensbedürfnis. Als äußeres Zeichen meiner Dankbarkeit und Meiner 
Wertſchätzung verleihe Ich Ihnen den Stern der Großkomture Meines 
Hausordens von Hohenzollern, deſſen Abzeichen Ihnen bierneben 
zugeht. Mit beſten Segenswünſchen verbleibe Ich Ihr Ihnen ſtets wobl 
geneigter Kaiſer und König Wilhelm I. R. 

In derſelben Ausgabe des „Reichsanzeigers“ wird die Ernen 
nung des Unterſtaatsſekretärs Dr. Michaelis zum Reichskanzler, 
Präſtdenten des preußiſchen Staatsminiſteriums und preußiſchen Mini. 
ſters für Auswärtige Angelegenheiten veröffentlicht. 


Bam westlichen Kriegsschauplatz. 
Erſtürmung feindlicher Stellungen am Chemin des Dames 


und im Dünen⸗Abſchnitt. Abwehr franzöſiſcher Angriffe in 
der Weſtchampagne und auf dem linken Maasufer. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Juli. Bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz wurde 
ein Angriff zur Verbeſſerung unſerer Stellungen am Chemin des 
Dames mit vollem Erfolg durchgeführt. Nach einem Feuerüberfall 
von Minen: und Granatwerfern auf die Sturmziele brach die Infanterie, 
gedeckt durch das Riegelfeuer der Artillerie, zum Einbruch vor. Die 
aus Niederſachſen, Thüringern, Rheinländern und Bet: 
falen beſtehenden Sturmtruppen nahmen in kraftvollem Stoß die 
franzöſiſchen Gräben ſüdlich von Pargny⸗Filain in 3½ Kilo 
meter Breite und hielten die gewonnenen Linien gegen fünf feindliche 
Angriffe. Zur Ablenkung des Gegners waren kurz vorher an der Straße 
Laon ⸗Soiſſons Sturmabteilungen heſſen⸗naſſauiſcher und 
weſtfäliſcher Bataillone in die franzöſiſchen Gräben gedrungen: 
fie kehrten nach Erfüllung ihres Auftrages mit einer größeren Zahl 
von Gefangenen befehlsgemäß in die eigenen Linien zurück Der überall 
heftig Widerſtand leiſtende Feind erlitt hohe blutige Verluſte, die fid 
bei ergebnisloſen Gegenangriffen auch während der Nacht noch fteigerten. 
Es ſind 30 Offiziere und über 800 Mann gefangen eingebracht worden; 
die Beute an Kriegsgerät iſt ſehr erheblich. Auf dem Oſtufer der Maas 
haben die Franzoſen aus den Kämpfen in der Nacht zum 8. Juli einige 
kleine Grobenſtücke in der Hand behalten; heute vor Tagesgrauen nord 
öſtlich von Es nes einſetzende Vorſtäöße find zurückgewieſen worden. 
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10. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. En Vorſtoß 
engliſcher Infanterie ſüdweſtlich von Hollebete wurde zurückgewieſen. 
Auch nordöſtlich von Meſſines, bei Lens und Fresnoy, ſowie 
nordweſtlich von St. Quentin ſpielten ſich Erkundungsgefechte ab. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs des Chemin 
des Dames nahm abends das Feuer an Heftigkeit zu. Nachts 
wurden Teilangriffe der Franzoſen ſüdlich von Courtecon und ſüd⸗ 
öſtlich von Cemy abgeſchlagen. 

11. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Dünen ⸗ 
Abſchnitt des Marinekorps ſtürmten geſtern Teile der kampfbewährten 
Marine⸗Infanterie nach planmäßiger, wirkungsvoller Feuer 
vorbereitung die von den Franzoſen ſtark ausgebaute, feit kurzem von 
Engländern übernommene Verteidigungsanlage zwiſchen der 
Küfe und Lombartzyde. Der Feind wurde über die Yſer zurück. 
geworfen. Ueber 1250 Gefangene, dabei 27 Offiziere, ſind eingebracht 

worden; die engliſchen Verluſte in dem ſtark beſchoſſenen Gelände 
zwiſchen Meer und Fluß ſind ſehr hoch. Die Beute ſteht noch nicht 
feſt. Wieder trugen unſere Flieger in tatkräftiger Weiſe trotz heftigen 
Sturmes zu dem vollen Erfolge des Tages weſentlich bei. Einige 
Erkundungsunternehmungen von ſächſiſchen, rheiniſchen und 
Garde truppen bei Reims, öſtlich der Argonnen und zwiſchen 
Maas und Moſel zeitigten gute Ergebniſſe. 


12. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Der Angriff 
der Marine⸗Infanterie am 10. Juli ſtellt einen ſchönen, großen 
Erfolg dar; der Feind hat Gegenangreffe nicht zu führen vermocht. 
Mebrere Erkundungs unternehmen wurde von uns erfolgreich durch⸗ 
geführt. Bei Monchy ſtürmten Stoßtrupps eines hanſeatiſchen 
Regiments unter wirkungsvoller Mithilfe von Flammenwerfern eine 
Reihe engliſcher Gräben, aus denen eine größere Zahl von Gefangenen 
zurückgebracht wurde. 


18. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Feindliche 
Vorſtöße öſtlich von Nieuport, ſüdöſtlich von Ypern, bei Hulluch 
und fübli der Scarpe wurden zurückgeſchlagen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Höhe 304 
nahmen Sturmtrupps in friſchem Draufgehen die vom Feinde am 
8. Juli zurückeroberten Gräben wieder. Die Beſatzung wurde nieder. 
gemacht, ein Teil gefangen genommen. Die von uns in den Kämpfen 
am 28. Juni gewonnenen Stellungen in 4 Kilometer Breite ſind ein⸗ 
ſchließlich ihres Vorfeldes damit wieder voll in unſerer Hand. Trotz 
heftiger Gegenwirkung brachte ein Erkundungs vorſtoß bei Prunay 
uns Gewinn an Gefangenen und Beute. 

In zahlreichen Luftkämpfen verloren die Gegner 17 Flug. 
zeuge, 2 weitere durch Abwehrfeuer. Oberleutnant Ritter v. Tut ſcheck, 
der am 12. Juli 2 feindliche Flieger zum Abſturz brachte, errang 
durch Abſchuß eines Feſſelballons den 16. Luftfieg. 

14. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nachts bei Lom 
bartzyde vorbrechende engliſche Angriffe brachen verluſtreich in unſerer 
Abwehrwirkung zuſammen. Bei Vorfeldgefechten nordweſtlich von 
St. Quentin wurde eine Anzahl Engländer und Franzoſen ge⸗ 
fangen eingebracht. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Sädlich des Bois 
Soulains (nördlich von Reims) ſetzten ſich unſere Sturmtrupps in 
Beſitz franzöſiſcher Grabenſtücke und hielten fie gegen mehrere Gegen 
angriffe. Südweſtlich von Somme Py vereitelte unfer Feuer einen 
fich vorbereitenden feindlichen Vorſtoß. Im Walde vom Avocourt 
wurden von unſeren Aufklärern Gefangene gemacht. 

21 feindliche Flieger und ein Feſſelballon wurden geſtern in 
Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer zum Abſturz gebracht. 


15. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Engliſche Kom: 
pagnien, die bei Gavrelle, öſtlich von Croiſilles und bei Bul- 
lecourt vorſtießen, wurden durch Gegenſtoß zurückgeworfen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames wurden dem Feind durch Angriff wichtige Stellungen ſüd⸗ 
öſtlich von Courtecon entriſſen. Nach zuſammengefaßter Wirkung 
von Artillerie und Minenwerfern ſtürmten Teile des Infanterie⸗ 
Regiments „Generalfeldmarſchall von Hindenburg“ und anderer oft: 
preußiſcher ne ſowie des Sturmbataillons 7 die fran⸗ 
zöſiſche Stellung in 1500 Meter Breite und 300 Meter Tiefe. 
Der Gegner leiſtete erbitterten Widerſtand, ſo daß es zu hartnäckigen 
Nahkämpfen kam. Die blutigen Verluſte der Franzoſen ſind ſchwer; 
bisher ſind über 350 Gefangene eingebracht worden. Die be 
trächtliche Beute iſt noch nicht gezählt. In der Weſtchampagne 
hat nach viertägigem ſchwerſtem Feuer geſtern 9 Uhr abends der 
fran zöſiſche Angriff gegen unſere Stellungen von ſüdlich 
Nauroy bis ſüdöfilich von Moronvilliers eingeſetzt. Der An: 
ſturm der ſtarken feindlichen Kräfte wurde dank der tapferen Haltung 
unſerer Infanterie und der geſteigerten Abwehr und Gegenwirkung der 
Artillerie im weſentlichen abgeſchlagen. Am Hochberg und 
Pöhlberg entſtanden nach Abweiſung des erſten Anſturmes durch 
erneuten Angriff des Gegners örtliche Einbruchſtellen, an denen am 
Morgen noch gekämpft wurde. Auch auf dem linken Maasufer 
griffen die Franzoſen nach Trommelfeuer an der Höhe 304 an. An 
keiner Stelle gelang es dem Feind, unſere Gräben zu erreichen; ſeine 
Sturmwellen brachen in unſerem Vernichtungs⸗ und Sperrfeuer zu⸗ 
ſammen. Im Grunde von Vacherauville am Oſtufer der Maas hielt 
unſere Artilleriewirkung einen ſich vorbereitenden Angriff nieder. 


beim Stab einer 
Feinde das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe überreicht. 


Der Luftkampf im Juni. 

Laut Meldung der deutſchen Haresleitung war im Monat Juni 
das Ergebnis der Kämpfe gegen die feindlichen Luftſtreitkräfte gut. Unſere 
Geaner haben 220 Flugzeuge und 33 Feſſelballone durch Einwirkung 
unſerer Wiffen verloren. Von den Flugabwehrkanonen wurden 60 feind⸗ 
liche Flieger abgeſchoſſen. Der Reſt wurde in Luftkämpfen zum Abſturz 
gebracht. Unſer Verluſt beträgt 58 Flugzeuge und 3 Feſſelballone. 


Bom See- und Kolomalhriegsſchauplatz. 


Die U⸗VBootsbeute im Juni. 

Laut Meldung des Admiralſtabes ſind durch kriegeriſche Maß⸗ 
nahmen der Mittelmächte im Monat Juni an Handelsſchiffsraum 
über eine Million Brutſo Regiſtertonnen verſenkt worden, feit 
dem 1. Februar 1917, dem Beginn des uneingeſchränlten U. Boots⸗ 
krieges über 4627500. Rechnet man die Verluſte feit Kriegsbeginn 
hinzu, ſo ergibt ſich für die engliſche Flotte allein eine Geſamtein⸗ 
buße von mindeſtens 5¾ Millionen Tonnen; das ift von der eng. 
lif gen Geſamitenaage von 25 Millionen mehr als der fünfte Teil. 

„Vanguard“ in die Luft geflogen. | 

Nach einer Reutermeldung aus London iſt das britiſche 
Großlinienſchiff „Vanguard“ (23 400 Tonnen, 780 Mann Be 
ſatzung) in der Nacht zum 9. Juli, während es vor Anker lag, in die 
Luft geflogen und ſofort geſunken. Die Urſache iſt eine innere 
Exploſion. Gerettet wurden nur zwei Mann und ein Offizier. Der 
letztere iſt inzwiſchen geſtorben. 95 Leute der Mannſchaft waren zur 
Zeit der Exploſton nicht auf dem Schiff. 


Vom zſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Neue Kämpfe bei Stanislau; Zurücknahme der Front 
hinter die Lukawica. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. 
Während zwiſchen Strypa und Blota Lipa nur lebhafte Artillerie⸗ 
tätigkeit berrſchte und uns einige Vorſtöße Gefangene einbrachten, kam 
es bei Stanislau zu neuen Kämpfen. Durch ſtarke ruffifche 
Angriffe wurden die dort ſtehenden Trupp.n zwiſchen Ciezow und 
Cagwodz (12 Kilometer) gegen die Waldhöh: Czarnylas zurück⸗ 
„ Durch Eingreifen deutſcher Reſerven kam der Stoß zum 

tehen. 

10. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm ⸗ 
Ermollt blieben die Ruffen zwiſchen Strypa und Dujeſtr ziemlich 
untätig. Unternehmungen unſerer Sturmtrupps brachten an mehreren 
Stellen Gewinn an Gefangenen und Beute. Nach Abſchluß der Kämpfe, 
die ſich geſtern nordöſtlich von Stanislau entwickelt haben, wurden 
unfere Truppen hinter den Unterlauf des Lukawica-Baches zu⸗ 
rückgenommen. 

11. Juli. Die Bewegungen ſüdlich des Dnujeſtr ſind 
bisher, wie geplant, vollzogen worden. 

12. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. An der Schtſchara wurden ruſſiſche Jagdtrupps, am 
Stochod ſüdöſtlich von Kowel feindliche Teilangriffe zurückgewieſen. 
Zwiſchen Dajeſtr und Karpathen fühlten die Ruſſen mit gemiſchten 
Abteilungen gegen die Lomnica⸗Stellung vor; bei Kalufz 
erreichten Vortruppen das Weſtufer des Fluſſes. ö 


13. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südlich des Dujeſtr find an mehreren Stellen der 
Lomnica- Linie ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht worden. 


15. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südlich des Dujeſtr griffen die Ruffen oberhalb von 
Kalusz an mehreren Stellen an; ſie wurden überall abgewieſen. 


Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz. 


| Engliſche Bomben auf Jeruſalem. 


Nach dem türkiſchen Heeres bericht bewarfen engliſche Flieger, 
um ſich über die in ehrlichen Luftkämpfen erzielten türtifchen Erfolge 
zu rächen, am 26. Juni die den Mohammedanern und Cyhriſten hei⸗ 
lige Stadt Jerufalem mit 50 Bomben, die glück. icherweiſe 
keinen Schaden anrichteten. Von den feindlichen Flug zeugen wurden 
drei von Erde aus abgeſchoſſen. B vei dieſer Flug zeuge wurden 
von den türkiſchen Patrouillen in Brand geſteckt, da es wegen der er: 
neuten feindlichen Fliegerangriffe nicht gelingen konnte, die Flugzeuge 
zu bergen. Die Maſchinengewehre der beiden Flugzeuge wurden er 


beutet. 
Verſchiedene Nachrichten. 


Auszeichnungen. Tem Leutnant der Reſerve im bayer. Landw. 

zni Regt. Nr. 1, Rechtsanwalt Dr Otto Hipp. wurde für die erfolgreiche 
urck führung einer beſonders ſchwierigen mit ausgewählter Mannſchaft 
ausgeführten Unternehmung das Eiſerne Kreuz l. K'ale verliehen. — 
m Namen des Kaiſers wurde dem älteſten Sohne des 7 Dr. Armin 
auſen, dem Feldmagazin⸗Inſpektor Wilhelm Hubert Kaufen, 
Divifion, für beſondere Auszeichnung vor dem 
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Bom Blichertiſch. 


Zur Eutwicklung von Bayerns Induſtrie und Handel. Von 
Heinrich Oſel, K. Wirkl. Rat, Mitalied des Baveriſchen Landtages. 
96. Jol. C. Hubers Verlag, Dießen vor München 1917. Der bekannte 
Volkswirtſchaftler entwickelt in dieſer Schrift feine Gedanken über die Rot. 
wendigkeit, ſchon im Kriege für den Frieden zu rüſten, damit Bayern, wenn 
die jetzige Kataſtrophe vorüber ift, mit neuen und verſtärkten Kräften ſeine 
Stellung in der Welt und in Deutſchland behaupten könne zum eigenen 
Wohle und zum Nutzen des geſamten deutſchen Vaterlandes. ill es nicht 
fein Daſein in Frage ſtellen, fo muß es die Quellen zum Fließen bringen, 
die ihm neben der Landwirtſchaft auch in überwiegendem Maße in Induſtrie 
und Handel zu Gebote ſtehen, muß und kann es, obne deshalb zum 
Induſtrieſtaate zu werden. Denn es ift dank feiner intenfiven landwirt ⸗ 
ſchaftlichen Kleinwirtſchaft ein Nahrungsmittelſpeicher für das ganze Reich 
und foll es bleiben. Induſtrie und Handel aber, diefe gewaltigen Kapitals 
bildner, müſſen in größerem h als bisher nutzbar gemacht werden, 
ſchon um der rieſigen Steuerlaſt willen, die nach dem Kriege ſich als Not⸗ 
wen digkeit aufzwingen wird. Die wirtſchaftlichen Aufgaben für die 1 
find die Erhaltung des Beſtehenden und die Neuſchaffung. Die Erhaltung 
des Beſtehenden betrifft die beſſere Beſchäftigung des bayeriſchen Erwerbs - 
lebens in der Kriegswirtſchaft; die Zentraliſterung iſt ein Notbehelf, der 
nicht zur dauernden Einrichtung werden darf. e amtliche Ver · 
tretung Bayerns in Berlin iſt ba Für die Neuſchaffung kommt 
in erſter Linie die Ausnutzung unſerer Bodenſchätze und großen Waſſer⸗ 
kräfte in Betracht. Vorausſetzung iſt die richtige Behandlung von Kapital 
und Banken, die in höherem Grade als bisher an der Arbeit fein müſſen. 
Ser intereſſant ift die Auseinanderſezung über die Waſſerkräfte, die mit 
Hilfe des Walchenſeeprojektes und der Flüſſe des Landes nutzbar zu machen 
nd. Die Bodenſchätze bedürfen zunäcſt ſorgfältigerer wiſſenſchaftlicher 
nterſuchung; ihre Menge und Vielſeitigkeit iſt außerordentlich. Zu allen 
dieſen nen ift bereitwilliges Zuſammenarbeiten von Staatsregierung, 
Landtag, Gemeinden, Induſtrie und Handel erforderlich. Ein dringendes 
Gebet iſt außerdem das der Qualitätsarbeit auf allen Gebieten, weil nur 
durch ſie die ſo wichtige Wertſteigerung der bayeriſchen Erzeugniſſe herbei⸗ 
geführt werden kann. — Die böchſt intereſſante und bedeutſame Schrift 
verdient, die Beachtung aller zu finden, denen Bayerns Zukunft am Herzen 
liegt. Dr. O. Doering. 


Die Errichtung eines deutſchen Sprachamtes. Eine mid. 
tige völliſche Aurgabe der Gegenwart. Von Franz Bardua. Stuttgart, 
Selbitverlag. 16 S. Im Buchhandel 25 Pf. Der Verfaſſer eifert mit Recht 
für eine durchgreifende Pflege der Mutterſprache, die bei uns noch ſehr 
im Argen liegt, und erinnert an Goethes Wort: „Die Sprache Sol e 
Nene und bereichern, iſt das Geſchäft der beſten Köpfe.“ oll die 

che Sprache Weltſprache werden, ſo iſt eine weiſe Spradigefeßgebung 
vom größten Nutzen. Von dem Worte 1 ragan ſoll man nicht 
9 laſſen und dabei nicht gleich an die Polizei denken. Im Unter⸗ 
richtsweſen iſt die Sache von beſonderer Wichtigkeit. Den Juriſten und 
Kaufleuten ſolls an den Kragen geben; die größten Sünder aber, die 
8 ophen und modernen Dichter hat der Verfaſſer vergeſſen. Das 
chriftchen iſt ſehr leſenswert. : v. Heemſtede. 


Eis Xriston. 80 160 S. M. —.75. Als 6. Kriegsnummer (32. Jahr 
ang der Akademiſchen Bonifatius⸗Korreſpondenz) widmet der Boni» 
atiu Berein den Akademikern im Felde eine wertvolle Gabe. Grünewalds 
auptwerk, der Iſenheimer Altar (Colmar), der in auter Wiedergabe dem 


Beitrag 
des Leidens problems in Ans 


Weinand 
ere Beziehung 
erke, daß ſie 
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ea (S. 147) kommt große Bedeutung zu und man kann ihn 
nur blühendes 


bling von biae Kae 
pa 
zum 50!äbrigen Gründungsjubiläum des akademiſchen Ponant teinė. 
Die Mutter der Völker. Ein Vortrag von Dr. P. Kapiſtran 
Romeis O. F. M. (64 Seiten, geheftet 50 Ufg.). Wiesbaden, Hermann 
Rauch. Gemeint ift damit die heilige katholiſche Kirche, deren Schoß das 
mächtige Fundament bildet, aus welchem ein geſundes, fittlich kräftiges 
Volk hervorgeht. Verfaſſer beleuchtet treffend die Frage des Geburten 
rückganges vom katholiſchen Standpunkt aus, und ſeine Ausführungen 
über die Aufgaben des chriſtlichen Ehelebens ſind getragen von ungewein 
feiner, idealer Empfindung. In zwei weiteren Abſchnitten kommt er auf 
die kalh. Kirche als Born des edelſten, geläuterten Nationalitätsgefühls, ſowie 
als Mutter der geſamten Menſchheit, mit dem Papſttum an der Spike, 
zu ſprechen, welche Schilderungen wiederum durchaus ſehr hochwertig und 
reichhaltig ſind. C. v. Mühlen. 


Katecheſen über den mittleren Katechismus für Geiſtliche 
und Lehrer. Zugleich als Stoffſammlung für die Chriftenlehre von 
Dr. Ansgar Baumeiſter, Repetitor am erzbiſchöfl. Prieſterſeminar in 
St. Peter. 3. Teil: Katecheſen über die heiligen Sakramente und das 
Gebet. Gr. 80 XIV u. 298 S. 4 3.20, geb. A 4.—. Freiburg, Herder, 
1917. — Dem Schlußband feiner Katecheſen ſchickt der Verfaſſer eine Ein 
leitung voraus, die eine Darlegung ihrer Anlage, eine Erläuterung der 
methodiſchen Grundſätze, die fie in Anwendung bringen, und Winke für 
ihren praktiſchen Gebrauch im Unterricht (V f) bieten will. Die Rata 
chefen ſelbſt find bearbeitet nach dem Katechismus von Linden, deſſen 
Texte jeweils eingeſchaltet werden; fie befolgen im allgemeinen bie er 
klärende Analyſe, gehen meiſt vom Beiſpiel aus und greifen in der Jer 
gliederung und Erläuterung des Stoffes ziemlich weit aus, fo daß dur 
Verwendung von Groß- und Kleindruck dem Katechismusnunterricht auf 
der unteren und höheren Stufe Rechnung getragen und auch für die 
Chriſtenlehre Anregung geboten wird. Auß Abrundung der einzelnen 
Katecheſen it weniger Gewicht gelegt. Der Anſchluß an den Kategismus 
text it ſorgfältig gewahrt, die Katecheſen find überſichtlich geſtaltet und 
anſchaulich gehalten, die Beiſpiele da und dort auch der Gegenwart ent: 
nommen. Reichliche Verwendung der Hl. Schrift iſt ein weiterer Vorzug 
dieſer Katecheſen, wobei Baumeiſter auf genaue Textwiedergabe der 
Schriftſtellen dringt. (S. XI., XII.). O. Heinz. 

Der Herrgott und der Weltkrieg. Eine klare Antwort auf eine 
ernſte Frage. Von Benefiziat Anton Maier, Preis & 1.—. Haas & Grab 
herr, Verlag, Augsburg. Das manchmal in allerkräftigſter Sprache ge 
ſchriebene Büchlein will wankenden Gläubigen die Zweifel an Gottes 
Vorſchung löſen. Der Grundton des Schriftchens ift: die Löſung aller 

weifel liegt in dem Worte Ewigkeit. Und dies infofern, als der Krieg, 
ie verdiente und von Gott zugelaſſene Völkerbuße, troß allem Elend durd 
das übernatürliche Heil, das es im Gefolge haben könnte, reichlichſt auf 
. und die Härten und Ungerechtiakeiten des Krieges, die fih ohne 
ortwährend wunderbares Eingreifen Gottes und ohne Beeintröchti wy 
des freien Willens oft nicht vermeiden laffen, von Gott auf andere Weise 
hundertfach ausgeglichen werden ſollen. Seite 16 wäre ein Hinweis auf 
Jeſu Wunder notwendig. Reichert. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bayerische Wirtschaftsforderungen — Der deutsche freie Handel - 
Preiserhöhungen bei uns und auswärts — Finanzverschlechterang 
unserer Gegner. 


Der Bayerische Handelskammertag — Vertreter der Ministerien 
des Aeussern, des Innern, des Finanz- und des Kriegsministeriums 
verschiedene Sachverständige waren anwesend — befasste sich neben 
den wichtigen Themen: Ausbau der bayerischen Wasserkräfte, Kohle 
versorgung der bayerischen Industrie, Getreidehandelsmonopol und 
Getreidehandel, Bayerisch-Oesterreichische Arbeitsgemeinschaft für die 
Ausgestaltung der Donauwasserstrasse, auch mit dem schwierige 
und schon so vielfach behandelten Kapitel der Uebergangswirtschaft 
Hierzu wurden verschiedene Leitsätze aufgestellt, die u. a. bezwecken, 
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Bayerns Einfluss entsprechend seiner Bedeutung für das Wirt- 
schaftsleben im Beirat des Reichskommissars für die Uebergangswirt- 
schaft zu vergrössern, und zwar durch Mitglieder der wichtigsten 
bayerischen Ausfahrindustrien und des am Verkehr mit dem Orient 
und den Balkanländern beteiligten bayerischen Ein- und Ausfuhrhandels. 
Ausserdem soll die Ergänzung der bayerischen Gesandtschaft in Berlin 
durch eine mit dem bayerischen Wirtschaftsleben besonders vertraute, 
wissenschaftlich und handelspolitisch geschulte Persönlichkeit in Er- 
wägung gezogen werden. Von besonderer Bedeutung sind die weiters 
aufgestellten Forderungen, alle Kriegsorganisationen so rasch wie 
möglich abzubauen, die Bewegungsfreibeit von Handel und 
In dustrie ehestens wieder herzustellen, mit den staatssozialistischen 
Massnahmen aller Art gründlich aufzuräumen, endlich die Ein- 
führung von Staatsmonopolen nur insoweit zu erwägen, 
als dringende Staatsnotwendigkeiten behufs Gesundung der Finanzen 
solche unbedingt erheischen. Landtagsabgeordneter K. Wirkl. Rat Osel 
betonte dabei besonders eindringlich das Erfordernis eines solchen ver- 
mehrten bayerischen Einflusses und gab bemerkenswerte praktische Vor- 
schläge bekannt, nach welcher Richtung hin Bayerns Handel und Industrie 
aus der günstigen geographischen Lage zu der österreichisch - ungarischen 
Monarchié und dem Balkan Nutzen ziehen können. Gegen die Ver- 
trustung alles Handels und Gewerbes durch die Berliner 
Kriegsgesellschaften wird auch anderwärts Stellung genommen. Be- 
sonders wird dagegen inspruch erhoben, dass mehr als notwendig 
die private Geschäftsinitiative ausgeschaltet worden ist. Der legi - 
time Handel wird dadurch vielfach über Gebühr eingeschnürt und 
lahm gelegt. Lediglich die Neuregelung der Getreide versorgung für 
das kommende Erntejahr lässt eine rühmliche Ausnahme erkennen. 
Sonst kann man täglich Fortschritte in der Aufhebung des freien 
Handels erkennen. Zwei besonders markante Beispiele brachte die 
letzte Zeit: die Absicht, die deutsche Lederindustrie zu syndizieren, 
ferners den freien Schuhwarengrosshandel durch eine weitverzweigte 
Kriegsgesellschaft zu ersetzen. In zahlreichen Versammlungen nahmen 
überall die Interessenten dagegen Stellung. Aebnliche Tendenzen sind 
zu beobachten in der Zement-, chemischen und Seifenindustrie. Nicht 
zu verkennen ist, dass anderseits der Reichsstelle für die Uebergangs- 
wirtschaft durch alle diese Vorgänge eine ihrer Hauptaufgaben, näm- 
lich nach Kriegsschluss die Wirtschaftsstruktur der Industrien auf den 
normalen Friedenszustand zurückzuführen, bedeutend erschwert wird. 
— „Zur Ermöglichung eines regelrechten Bahn- und Wasserverkehrs 
im Interesse höchster Leistungsfähigkeit des Transportwesens und 
zur Sicherstellung der Kohlen- und Kokszufuhr nach den amtlichen 
Weisungen hinsichtlich der Dringlichkeit der Belieferung und unter 
Berücksichtigung der jeweiligen Transportverhältnisse“ wurde in Essen 
ein amtlicher Kohlentrausportausschuss eingerichtet. Weitere Mass- 
nahmen zur Behebung der Stockung in der Kolrlens uf uhr sollen 
im Gange sein. — Auffallend mehren sich gerade in letzter Zeit die 
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Weltbekanntes, 
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Verlagsauſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Peter Paldele. 
Gib uns heute unſer täglich Brot. 


Kart. Mk. 1.50. 


Wer in unferer ſchweren Zeit Worte des Trofieß vernehmen will und neuen 
mut für die Zutunft ſchöpſen möchte, der ftudiere die wunderbare Abhandlung 
der vierten Baterunſerbitte von Baldele durch und es wird gewiß wieder Vers 
trauen und geftärfte Hoffauag in die müde Seele einziehen. 


Is. Hopfuer, S. J. 


Sonntagsgedanken krieger . . . 


1. Teil kart. Mk. 1.50. 2. Teil kart. Mk. 1.70. 


. . . . Auf die Darftellung ift eine Sorgfalt verwendet, die ſich manche 
ahnliche Erscheinung zum Vorbild nehmen könnte; biblifche und hiſtoriſche Bet» 
ſpiele, zahlreiche Bilder und oft weit ausg führte Bergile che, ſtete Rückſichtnahme 
auf den aktuellen Bo eſtellungstreis unferer groben Zeit erbeben die Sedanken zu 
einer Anſchaulichteit, die allein auf die Dauer felfeln kann.“ Allg. Tiroler Anzeiger. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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emünztes und geschmiedetes Gold, alles diene 
heute dem Vaterland. — Der Daheim- 
gebliebenen vornehmste Pflicht sei es, nichts 
zurückzuhalten, was dem Vaterlande dienen kann. 
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Meldungen über vorgenommene Preiserhöhungen auf allen 
Gebieten. Ganz abgesehen von den Preixtreibereien für einzelne 
Lebensmittel, wie beispielsweise neuerdings für Obst und Gemüse, an 
deren Stelle gerechte Preise einzusetzen nicht allzu schwer gewesen 
sein dürfte, werden solche Teuerungen meist diktiert und begründet 
von fortgesetzten Preiserhöhungen der Grundstoffe, diese wiederum durch 
die vermehrten Betriebsunkosten (Steuern, Löhne, sonstige Mehr- 
ausgaben). Ein Keil treibt da den anderen! Rohmetalle, Halb- und 
Fertigfabrikate, Eisen, Stahl, Porzellan, Steingut, Textilprodukte, 
kurz alle Sparten können hier aufgezählt werden 

Diese von den Neutrale n fast in gleicher Schärfe verspür- 
ten Wirkungen des Weltkrieges, vgl. die Revolte in den holländischen 
Grossstädten, kommen bei unseren Feinden zu noch deutlicherem 
Ausdruck. Durch den U-Bootkrieg droht bei den Bedarfsgegenständen 
scharfe Not an greifbarer Ware; ununterbrochene Preisteuerung, die 
weit über das Mass der Vorgänge bei uns gehen, sind eingetreten. 
Besonders grosse Schwierigkeiten herrschen infolge des Schiffs- 
raummangels am Holzmarkt, in der Baumwollindustrie und in der 
Lebensmittelbeschaffung. Dabei muss Frankreich, nachdem laut 
„Nouvelliste de Lyon“ das diesjährige Ernteergebnis nur 40 Millionen 
Doppelzentner erreicht gegen 60 Millionen in der Zeit 1915/16 und 
58 Millionen in der Epoche 1916/17, für das nächste Jahr um ½ der 
seitherigen Einfuhr mehr an Lebensmittelvorräten beschaffen. Von 
Frankreich liegen ausserdem verschiedentliche ungünstige finanzielle 
Berichte vor. Der Notenumlauf steht vor der 20. Milliarde — bei uns 
beträgt derselbe trotz des gewaltig erweiterten Umlaufgebietes der 
deutschen Reichsmark ca. 8 Milliarden Mark. Ungeachtet aller Manipu- 
lationen in Neuyork nehmen die Pariser Auslandsdevisenkurse eine 
für Frankreichs Geldverhältnisse empfindlich steigende Richtung. 
MangelsKohlenvorräte mussten seither weit mehr als 100 Gas- 
fabriken den Betrieb einstellen oder unterbrechen. Aehnliche Zustände 


herrschen bei den Wasserwerken und den Transportunternehmungen. 


Auch die italienischen Finanzverhältnisse werden bedenk- 
lich. Die gesamte schwebende Schuld, am 31. Dezember 1916 rund 
7,6 Milliarden Mark, ist im erheblichen Steigen, so am 1. Mai auf 
8,1, am 1. Juni auf 9,2 Milliarden Mark. Der seit Kriegsausbruch nahezu 
doppelt erhöhte Rekord preis für das Silber metall fällt in 
seiner Wirkung zurzeit fast ausschliesslich unseren Gegnern zur Last. 
In Neuyork erreichte die jüngste Friedensanleihe einen neuerlichen 
Tiefstand. 

Die inner politischen Vorgänge in Berlin, einschliess- 
lich des Kanzlerwechsels, hatten auf die Gestaltung unserer Effekten- 
märkte keinerlei Wirkung. Dass die Vorlage über die \Viederherstel- 
lung der deutschen Handelsflotte von der Beratung abgesetzt werden 
musste, verstimmte allerdings. M. Weber, München. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Ein Fanal, an dem weder der Deutsche, 
noch die andern Völker vorübergehen können, 
ist das Buch: 


Yon kommenden 
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Von Walther Rathenau. 


Geheftet Mk. 5.—, gebunden Mk. 6.50. 


Zum Bezuge, auch aller anderen im Buchhandel erschienenen Werke, 
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Zeitungsverkauf im Felde! 


An den Zeitungsverkaufsstellen im Westen, Osten, Süd- 
osten usw. ist jede neue Nummer der „Allgemeinen 
Rundschau“ auch einzeln erhältlich zum Preise von 
: 25 Pfennig für das Het. — 
Diejenigen Feldbuchhandlungen, welche die 
‚ Allgemeine Rundschau“ noch nicht führen, bitten 
wir der Geschäftsstelle in München möglichst um- 
gehend bekanntgeben zu wollen, damit das Nötige 
| veranlasst wird. 


Pannag (Prof. G. Langenſcheidt) in Berlin Schöneberg üter, die ſomit 
faſt alle wichtigen franzöſiſchen und engliſchen Pandwörterbücher in ihrem 
Verlage vereinigt. 

Der Preußiſche Beamten⸗Verein in Hannover, Lebensverſicherungsverein 
a. G., Verſtcherungsaunſtalt für deutſche Beamte (einfchließlich der Geiſtlichen, Lehrer, 
Rechtsanwälte, Architekten und Ingenieure, Redakteure, Aerzte, Zahnärzte, Tierärzte 
und Apotheter ſowie der Privatveamten: h elt am 13. Juni feine XXXX. ordentliche 
Gen ralverſammlung ab Aus dem Geſchäftsbericht ift zu erſehen, daß der Berein 
auch den großen Anforderungen, welche der dem Deutſchen Reiche von mißgünftigen 

einden aufgezwungene Krieg an ihn ft Ut, vollſtändig gewachſen ift. Im Jahre 19:6 
ud voa feinen Mitgliedern 828, die mit einem Kapitale von 218610) a bef ihm rer: 
ſich ert waren, auf dem Felde der Ehre gefallen. Alle für die Kriege ſterbefälle fällig 
gewordenen Zahlungen hat der Berein ſofort nach Einlieferung der Sterbefallpapiere 
geieiſtet. Trotz dieſer außergewöghnlichen Ausgaben erzielte der Verein noch einen 
Ueberſchuß von 4687 552 K 67 J, fo daß die Jahresdividende wieder auf 4½ % der 
dividendenberechtigten Prämienreſerve eftgefeßt werden konnte. Im einze nen fei 
hervorgehoben, daß der Verficherungsbeftand Ende 1916 fth auf 96 412 Verſicherungs⸗ 
cheine über 435529 990 M Kapital und 1253407 A 80 A jahrliche Rente fiellte. Die 

rämtenreſerven einſchließlich des Dividenden⸗Anſammlungsguthadens fti gen. ton 
155633051 4 23 4 auf 162 A2 257 K 76 J. Möge der Preußiſche Beamten: Verein, 
welcher unte e gunftigeren Bedingungen arbeit:t als andere Lebens veiſicherungs⸗ 
ae weil er die Koſten für Af enten und Reiſe⸗Inſpektoren ſpart, und weil 
„ se feinen Mitaliedern einen hervorragend günftigen Verlauf genommen 
at, fotigeſetzt 
wie bisher entwickeln. Dazu können die Mitglieder ſeldſt ſehr viel beitragen, indem 
fi: weitere Kreiſe mit den Vorzügen des Vereins bekannt machen. 

Von Firmpaten wird in letzter Zeit häufig eine wirklich ſchöne 
Sitte gepflonen, indem dieſelben ihre eigenen goldenen Uhrketten der 
Soldankaufſtelle verkaufen und die von der Goldankaufſtelle außer dem 
Geldbetrag empfangene „Eiſerne Ehrenkette“ ihren Firmlengen als 
Geſchenk übergeben. Ein ſinnreicheres Firmgeſchenk dürfte es in dieſer 
eiſernen Zeit wohl nicht geben. Auf der einen Seite iſt dem Vaterland 
ein Opfer gebracht, auf der anderen Seite dem Firmling für ſpätere Zeit 
das ſchönſte Geſchenk gegeben. Es wäre zu wünſchen, wenn noch recht 
viele Baten ein ſolches Opfer dem bedrängten Vaterlande bringen würden. 


Lehrer⸗Exerzitien. Im Studienſeminar der Au guſtiner⸗ P atres zu 
Münnerftadt (ca. zwei Stunden von Bad Ki 


ifftnaen, Bahnſtrecke Schweinfurt — 
Meiningen) finden vom 6. bis 10. Auguſt religiöfe Vor räge zur Geiſtesſammlung 
und Berufserneuerung fur katholiſche Lehrer (geiſiliche Uedungen) durch einen Ordeno» 
rieſter ſtatt. Preis für Wohnung und Verpflegung im Seminar für einen vollen 
Ta 3 4. Das Muübringen von Brot: und Fleiſchmarken ift nötig. Die Anmeldungen 
wollen bis ſpäteſlens 1. Auguft gerichtet werden an das Direktorat des Studiea⸗ 


ſeminars zu Münnerſtadt Untertr.). .. Wr 
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Für die Reisezeit! 


Abonnenten, die verreisen und in der Sommerfrische die 
„Allgemeine Rundschau“ nicht entbehren wollen, veran- 
lassen die Nachsendung mehrere Tage vor der Abreise. 
Die Buchhandelsabonnenten wenden sich an ihren Buch- 
händler, die vom Verlag bei der Post eingewiesenen Abon- 
nenten an die Geschäftsstelle in München und die direkten 

Postbezieher an das zustellende Postamt. = 
LLLLLLLILILILILILLL US US US US US US US US UUU U U NE NE US 
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Fachmännisch zusammengestellt! 
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In den Apotheken erhältlich 


l oder vom 
Longavit- Versand, München. 


Adelheidstrasse 2. 


ch zum Segen des deuiſchen Beamtenſtandes in fo erfreulicher Weiſe 


Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt, G. m. b. H. 
Münden, Karlſtraße 6 
Aünftlerifde Andagtsbifdgen 


Yom Jahrgang 1914 der 
‚Allgemeinen Rundschau“ 


werden die Nummern 83 
und 36 zu kaufen gesucht 
Gefl. Angebote unter G. K. 
1729 an die Geschäftsstelle 
der „Allgem. Rundschau“, 
München erbeten. 
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Sendet die „Allgem. Rundschau“ ins Feli. 


Ehe und Bolfövermehenng 


Ede und Alnderſegen vom Standpunlt der Hrikliden Sitten lehre 
Von vo! Dr. . Mausbach in Münſter i. W. 


Jarsige Meifterpofikarten bis 6. Tauſend. 8, (62, M. 1.20 
riegsgedenlstätter; Kaudzettel 2 
Ar Angedörige unferer Soldaten | GefbleWtst:Sen und Fortpflanzung vom Staadpu Rt des Artes 


Son Prof. Dr. med. Georg Sticker, Münſter t. W. 
3. bis 6. Tauſend. P (76) A 1.20 


8 
Geburteurüdgang und §oziaſreſorm 
Von Untverfitätsprofeffor Dr. theol., phil. et jur. h. c. Franz gise 
e "Männer i. W., M. d. 7 0 
1. bis 4. Tauſend. 80 (244) A 4.50 
Durch alle Buchhandlungen und direkt zu dezieben vom 
Volksvereinsverlag Gmbo, M. Gladbach 
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Leſeſtoff für Heer, Marine, Lazarette. 


„Paul Keller ... wird dankbare Leſer 
finden. So etwas Köſtliches wird nicht alle 
Tage geboten. ... Wer ihn einmal geleſen 
bat, wählt ihn zu feinen Haue dichter, deffen 
Werke er nicht nur vollzählig auf dem Bücher⸗ 
brett haben, ſondern vor allem tief in Sinnen 
und Denken bewahren muß. Solche Dichter 
brauchen wir und wohl uns, daß wir den 
deutſchen Dichter Paul Keller haben“ 

„Ter Weltmarkt“ vom 1. Juli 1917. 


Maul Reller-Bücher: 


Von Hauſe. Ein Paketchen Humor aus den Werken von 
Paul Keller. Mit Bildern. 15 —20. Auflage, geb. M. 3.—. 

Ferien vom Ich. Roman. 30.—35. Auflage, gebunden M. 5.—. 

Waldwinter. Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit 
Bildern. 51.—55. Auflage, gebunden M. 5 —. 

Die Heimat. Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit 
Bildern. 35.—37. Auflage, gebunden M. 5 —. 

Das letzte Märchen. Ein Idyll. 22.—24. Auflage, geb. M. 5.50. 

Der Sohn der Hagar. Roman. Mit dem Bilde des 
Verfaſſers. 44.—47. Auflage, gebunden M. 5.50. 


Die alte Krone. Roman aus dem Wendenland. 23.— 25. Auf, 
lage, gebunden M. 5.50. . f 


Die Inſel der Einſamen. Eine romantiſche Geſchichte. 
17.—19. Auflage, gebunden W 5.—. 


Die fünf Waldſtädte. Ein Buch für Menſchen, die jung 
ſind. Mit Bildern. 25.—27. Auflage, gebunden M. 3.— 

Stille Straßen. Ein Buch von kleinen Leuten und großen 
Dingen. Mit Bildern. 17.—19. Auflage, gebunden M. 3.—. 

Das Königliche Seminartheater und andere Erzählungen. 
15.—20. Auflage, gebunden M. 3.—. 

Grünlein. Eine deutſche Kriegsgeſchichte von einem Soldaten, 
einem Gnomen, einem Schuljungen, einem Hunde und 
einer Großmutter. Alten und jungen Leuten erzählt. 
Mit Bildern. 31.—37. Auflage, gebunden M. 1.—. 


Ilin und J fü e Eine Aviatiade in acht 
3 ; 9 Nummern von Roland 
Betſch verfaßt und von Georg Schütz bebildert. 
5. 10. Auflage, gebunden M. 1.50. 
„Ihr Buch it großartig ... Ihr Zeichner ift hervorragend. ..“ 
Leutnant und Flugzeugführer Hartmeyer. 


Bergſtadwerlag Wilh. Gotti. Korn Breslau! 
C l 
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Gelegenheitskaufl : Ein Priester: 


5000 Fl. 15er Walporzheimer à 5, OO M. | zu angestrengtem Seelsorgs- 


posten untauglich, 


2000 „ 15er Ahrbleichert à 4,75 „ | cchi leichlere Stelle 


2000 57 15er Rheinwein a 4,50 5 in einer Anstalt, Kloster 


a prima Qualität, ganz u. in kleineren Mengen, sofort lieferbar. | etc.b bescheid. Ansprüchen. 

Jos. Müller, Oberwinter a. Rh. 20. Offerten wolle man richten 
III | an die Geschäftsstelle der 
Unter allen Revuen gleicher Richtung weist | „Allgemeinen Rundschau“ 


die A. R. die höchste Abonnentenzahl auf. | München. unter Nr. 17508 
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Für gebildete katholische Leſerkreiſe 


empfehlen wir nachſtehende Werke unſers Verlags: 


Katholiſche Lebenswerte Morgaransien des 


Katholizismus für Welt und Leben. Von dieſem 
Sammelwerke ſind bisber erſchienen: 


Bd. I. Der Sinn des Lebens. Je, Tetbotifhe 


phie. Von Dr. Franz Sawicki, Profeſſor 
der Theologie in Pe vlin. 2. Auflage. XII und 
344 Seiten. 80. Preis geheftet Mik. 4.—. gebun⸗ 
den in Drigina‘-Leinenband Mk. 5.—. 


8d. u Die Kulturkraft des Katholizismus. 


Von Dr. oec publ. Hans Roſt in Augsburg. 
XXIV und 504 Seiten. 80. Preis geheftet 
ar e gebunden in Original’ Leinenband 


vo.. Die Wiſſeuſchaſt vomGeſichtspunhte 


der katholiſchen Wahrheit. 2? 


Willmann. k. k. Hofrat, Univerſitätsprofeſſor 
i. R. XIV und 188 Seiten. 80. Preis gebeſtet 
a a gebunden in Original⸗Leinenband 


Vd av. Das Seeleuleben der Heiligen. 37 


A. Rademacher, Profeſſor der Theologie an 
der Univerſttät in Bonn. — Das Wert ift ver⸗ 
griffen, wird aber ſchon in Kür ze in zweiter. 
verbeſſerter und vermehrter Auflage erſcheinen, 

Weitere Abhandlungen aus der Feder her⸗ 
vorragender Autoren folgen. 


Atlas Hlerarchlcus. tete: tum Orientis um 


Occidentis iuxta statum praesentem Accedunt 
etiam nonnullae notae historicae necnon ethno- 
grapbicae. Consilio et hortatu S. Sedis Apcstolicae. 
Von P. Carolus Streit S. V. D. Tert: 76 Dop: 
pelſeiten nebſt den Doppelſeiten 76 a und 76 b—d, 
Seite 77—128 Karten: 36 in Farbendruck, 1 in 


Schwarzdruck. Größe des Buches 40,5 25,5 cm. 


Preis gebunden in Halbleder Mk 36.—. 


lden des Chriftentums. aosgegede von 

ausgegeben von 
Konrad Kirch S.J Vollſtändig in 12 Bänden, 
jeder Band ca 200 Seiten. kl. 8%. Die Sammlung 
zerfällt in drei Teile zu je vier Bänden: I. Aus 
dem chriſtlichen Altertum. II. Aus dem Mittelalter. 
III. Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes 
geheftet Mk. 1.20, elegant gebunden Mk 1.50. 


Bisher find erſchienen: J. Bd. 1: Die Kirche 
der Märtyrer. Zweite Auflage. 1 Bd. 2: 
®laubeusftreiter im Often. II. Bd. 1: 
Leuchten in dunkler Zeit. i 

Vor dem Eıfteinen ſteht: I. Bd. 3: Lehrer 
des Abendlandes. 


Der Katholik der Tat. Ci: derade ten für 


G. Paläu S J. Aus dem Spaniſchen verdeutſcht 
von Prof Dr. Eberhard Vogel. Mit einem 
Vorwort von Dr. Norbert Peters, Prof an 
der Biſchöfl. theologiſchen Fakultät zu Waderborn. 
XXIV und 224 Seiten kl. 80. Preis geheftet 
Mt 1.50, gebunden in farb. Kaliko Mk. 2.—, in 
ſchwarz. Kunſtleder mit Goldſchnitt Mk. 2.80, in 
ſchwarz. Chagrin mit Goldſchnitt Mk. 4.—. 


Philoſophie u. Weltauſchauung. Eater 


in das Studium der Philofophie und zur philoſo⸗ 
phiſchen Orientierung für weitere gebildete Kreiſe. 
Von Dr. H. Funke. XVI und 178 Seiten 30. 
Preis gebeftet Mk. 2.20, elegant gebunden Mk. 3.—. 


i Gedanken aus Nat d Leben. 
Jahreszeiten. Von Dr Hein s "S da u = te 
Mit Buchſchmuck von Oskar Gehrig. VIM und 


216 Seiten. 80. Preis geheftet Mk. 2.60, elegant ge⸗ 
bunden Mk. 3 60. 


V 5 
Auf Gottes Spuren. Zor eee dert 


von Oskar Gehrig. 91 Seiten 80. Preis gehef⸗ 
tet Mk. 1.60, elegant gebunden Mk. 2.40. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 
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Bad Thalkirchen, “ar 
Sanatorium für Erholungsbedürftige ; innere und Nerven-Kranke 


Prospekte durch den leitenden Arzt 
Dr. Karl Uibeleisen.,. (2 Aerzte). 


GOSSMANN’S pre — Cassel 


ik -Diät, Kuranstalt auch für 


Sanatorium Serge 


bei Godesberg a. Rh., gegenüber dem 
Godeshöhe Siebengeb., Höh -Kuraustalt für Ner- 
vöse u, Erholunesbedärft. (Kriegsbeschädigte). m. allen mod. Einricht. 
Stundenlange Waldspaziergänge direkt am Hause. Prosp. fr. 


Baden Frankfurter Hof 


„: Französ. Hol. a. d. Kaiseralle. 


1 schönsier Ireler Lage am Kurhaus. 


Baden Wi Ausserst beliebter Aufenthalt. 1 
Jegliche Bequemlichkell. Mässige Tages-und Wochenpreise. 


Ketteler- 


Heim - Ball Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin 


Wildbad Wemding 


(Satteftelle der Lolalbahn Wemding— Nördlingen). 
Das ganze 90 geöffnet. Elektriſches Licht. Dampfheizung. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren: 
und Blaſenleiden, große * e bei Bleichſucht u. Nerven⸗ 
leiden. Ebenſo bewährt 4 p Smoredoidalleiben, Flechten, 
autausſchläge aller rauenkrankheiten. Sehr gute 
erpflegung. Woft- u. Telephon. Hand Seebauer. 


Das Priesterhospiz t. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


Bochw. Ki wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 


erus zum vorübe henden und dauernden Aufenthalte. 


armar 1 eg ignet für kränkliche, gebrechliche, auch 2 
— erren. Beste 22 een, und liebevollste Behandlu 
Preisen ist — Die Leitung des — By 


Ju Heimatdienji 


Blätter für weibliche Kriegsarbeit 
erſcheint feit dem 1. Juni d. 3. 


im Verlage der Zeitſchrift, Im Heimatdienſt“ 
zu M.⸗Gladbach, Kyffhäuſerſtraße 5. 


Die erſte Nummer kann, falls ſie zur Verbreitung unter 
den Arbeiterinnen die nen foll, in entſprechender Anzahl koſten⸗ 
los bezogen werden. 

8 * weite Jun inummer koſtet 10 Pg. 

ezugspreis für das Vierteljahr (mit Juli kann der 
S eben begonnen werden) ift 50 fg portofrei, 
lebo ift der Bezug von mindeſtens 20 Stück Vorausſetzung. 
A nur unmittelbar durch den Verlag. (M.⸗Gladbach, 
Wee 5). 
Die Zeitſchrift, die im Umfange von 12 Seiten mit 
melee Illuſtrationen erſcheint, will den in der 
üſtungsinduſtrie beſchäftigten Arbeiterinnen gute Unter⸗ 
balhındalettüre bieten, ſodann auch Anregungen und An: 
weiſungen, wie ſie der Arbeiterin für ihre Arbeit in der 
Fabrik, für ihre Erholung, für ihr Heim und ihre Familie 
heute ſo notwendig ſind. 


Die Herausgabe der Zeitſchrift iſt erfolgt in 
Verbindung mit dem Kriegsamte in Berlin. 
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Sendel die „Allgem, Rundschau“ ins Feld! 


Bierteljäßrlide Bezugspreife; 


Pänifce Antillen Fres. 4,81, 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 


u 


Allgemeine Rundſchau. 


r 


Hotel-Rest. St Johan 
Konstanz. Wer. Vercisshane, * 
d. Dom. Z. v. 1½ M. an. Gute Pension 
— u Z J v. Mk an. El L. 


Baden-Baden 


eg Zähringer Hof 

gan Jahr geöffnet. Jeg- 
licher omfort Eig.Thermal- 
badhaus. Grosser Park. 
:—: Ermässigte Preise :——: 


m Zauber des 
Hochgebirges 


Alpine Stimmungsbilder v. Otto 
Hartmann (Otto von Tegernſee). 


Bergländiſcher 
Familienſchatz! 


2. u. 3. verbefferte und weſentlich 
vermehrte Auflage. Mit 883 teils 
farbigen Abbildungen, bunten 
Tafeln und Karten. Gr. Lex.: 8. 
[XII, 1000 Seiten.) In 3 
Umſchlag broſchiert M. 22.—. In 
hochelegantem effektvollen 2 
leinenband M. 26.-. Ausgabe in 
2 Original⸗einbänden M. 30.—. 
Reich aus geführtes Kritikheft mit 
Runſtbeilagen liefert der verlag. 


age vorm. ©. J. Manz 
egensburg. 


In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonium- 
Spiel ganz besonders zur Gel- 
tung. Es ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 
d König. d.Hausinstumente 
ARMONIUM 
solltei jed. Haus. z.find.sein 
ARMONIUM 
m, edl. Orgelton v.66-2400.4 
ARMONIUM 
auch von Jederm. ohne Notenk. 
4 stimmig spielbar. 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hof. Fulda, 


Kölner Dom- 
Weihraueh 
Ewiglichtöl-Ersatz 
Rauchlass-Kohlen 1a Fabrikat 


Von Mark 10.— an 
Verpackung u. Frachi Irel. 


M. AJ. Kirschbaum, Cöln a. Rh. 


Preislisten zu Dienst Ubierring 50. 
— — — —— 


uch in der Krie Kaden inſe⸗ 
riert man in der Allgemeinen 
Nundſchau mit gutem Erfolg. 


Bei den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und beim Verlag & 2.90, (2 Mon. M 1.94, 1 Mon. K 0.97), in deRerreid-Zingarn Ki 
Schwei Fres. 380, Luzemburg Fres. 3.85, Belgien Fres. 8.54, Holland fl. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, 
Nach den übrigen Län dern: Direkter 'Stretfbandverfand viertelfjährlih M 4.20. Çinzelnummer 25 Fre. 
Probenummern an jede Adreſſe im In- und Austande Roftenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmonn. 
G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Ma z, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt. Les. \ämttid in München. 
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Künsilergenossenschaft u. 
Täglich 9-6 Uhr. Juli mit September Eintriti 1M 


Münchener Kunstaussteilu | 
im Königl. Glaspalast. = 


— 


— * 
7 


Bayer. Hypotheken- und Wechse 


Promenadestr. 10 München — 


Zweigstellen in München: 
hi Za am Schlacht- u, Viehhof — 
man: ene Stahlkammeru. Tresoran 

Tal (Spar assenstr 2) in der Grossmarkthalle 
Schwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing Gahnde 

Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1836. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk, 68,000, 

Reservefonds Mk. 72,000,000,— 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Ausgabe und und 14 — von Pfandbriefen, welche von der! 
bank in belehnbar und seit deren erster 
(1864) 2 5 1 für Mündelgelder zug 


Auf können die Pfandbriefe kostenfrei auf N 
umgeschrieben werden. Solche andi 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontz 
Besorgung aller in das Bal 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: u 


3 ne. en nme von offenen Depots z 

bewahrung und Verwaltun 
Aufbewahrung von geschloesenen Dep 
Vermietung von eisernen Geld n 


fos). 
— der 3 rischen Hypotheken- und Wechsel-Bank 


ge . der Gemeinden und ürtl 

Stiftungen, wie en a — und Kal 

terlegt werden. 
bie Bayerische Hypotheken- und Wee -Ba 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten Ihrer K 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staat | 
besondere gegenüber den Bentämtern, „un 
Stillschwelgen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfugung. 
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In unserem Verlage ist erschienen: 


Marschall- Ehrhardt 


Das bayer. Fürsorge-Erziehu 


in der Fassung der Bekanntmachung v. 21. 7, 


Handausgabe des neuen Fürsorgeerziehungs es 

mit Berücksichtigung der Rechtssprech T 

verfasst von 

Ignaz Marschall, Oberamtsrichter, Müncher 
Richard Ebrhardt, Rechtsrat, Regensbur 


Diese erste bis jetzt erschienene E 
des neuen Fürsorgeerziehungsgesetzes und d 
zusammenhängenden gesetz]. are = is 
die Bedürtnisse der Praxis bestimmt und da 
allen zur Mitarbeit in der Jugendfürsorge B 
bestens empfohlen. ; 

Preis: geheftet 1 Mark, 80 Pfennig, 
steifbroschiert 2.10 Mark. 

Zu beziehen durch den Caritasverband, 


Odeonsplatz 5/0. Fernruf 21132; Postsch 
oder durch den Buchhandel, 


(] 


Schweden Kr. 3.10, Norwegen Kr. 2.92, Y 
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Inhaltsangabe: 


S der Sturz Bethmanns und die Lösung SA Soziale Frauenfürforge in den beſetzten 
der Kriſis. Von Oberl. Kuckhoff, M. d. K. Gebieten. von Privatdozent d. dr. 
- Und die Bundesregierungen 2 von Wolf Aufhaufer, z. 3. Lazarettgeiſtlicher. 
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Be; 
1 gang Aſchenbrenner. Kreuz und quer⸗Gedanken. von Major 
BE Tröfnung. von Dr. loſeph Lambo. aà. d. friedrich KodyBreuberg. 
das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von Chronik der Kriegsereigniſle. 
fritz nienkemper. Kriegskalender XXXV. 


die verbreitung der kKirchentrennung und || Vom Büchertilſch. 
iure erfien Wirkungen. von Geil. Rat || Bühnen ung Mufikrundføau. von L. 6. 


MM Prof. dr. hoffmann. Oberlaender. 
wo ift der mann, der mit eifernem Finanz und handelsrundſchau. von m. 


been ... von Pfr. D. W. Eikhol. as weber. 


| Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
5 Pfg. 


By 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, seinen treuen Diener, meinen innigstgeliebten Gatten, 
unsern treubesorgten, unvergesslichen Vater, Schwiegervater, Grossvater, Bruder, Schwager und Onkel 


Herrn Oberstabsarzt d. L. 


Dr. Artur Stelzer 


heute morgen nach halbjähriger, mit christlichem Leidensmute hingenommener Krankheit, die er 
sich im Dienste des Vaterlandes als Chefarzt in Bamberg zugezogen, nach wiederholtem Empfang 
der heiligen Sakramente im Alter von 63 Jahren zu sich abzurufen. 


Würzburg, Köln, Zangberg, den 11. Juli 1917. 
Im Namen der tieftrauernden Hinterbliebenen: 
Emma Stelzer, geb. Kirsch, 
Maria Funck, geb Stelzer, 
Aenny Jaeger, Hauptmannswitwe, geb. Stelzer, 
Dr. med. Carl Funck, Köln, 


Maria Fidelis Stelzer, Oberin des Klosters Zangberg, 
1 Enkelkind. 
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Grösse. = Bürobedarfs- Gesellschaft m. b. H. 


Aufträge 
gegenwärtig 8 a 
sonderer Fhine a 


1 aion a au Oameni ana 
Kirchen- : Jeſuflenroman aus Im emal E 
einrichlungen ; der Gegenwart von 


Langenlonsheim (Nahe). 


reichster Durch- 
bildung bei mäs- 
— sigen Preisen. 


3, Rayrhojer. D | Blätter für weibliche Soriegsarbei 
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Eine apologetiſche Studie von Dr. Franz Meffert jedo ift der Bezug bon mindeftens 25 Etück ara Nan 
Oktav (124) — Preis Mk. 2.— 


Bezug nur unmittelbar durch den Verlag. (Mit 
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Volksvereinsverlag Gmb M. Gla Photogr. Apparate und 8 wie ſie der Arbeiterin für ire it i 
Mi e Bedarfs-Artikel abet, in lore Apel, für tr Heim e me 5 


eute jo notwendig find. 
Sendel die „Allgem. Rundschau“ ins Feld! | neunauerer Ton. . St. | wg Deransgade der Beiticheite Wege | 
Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefe: >rt t A 


* 
N 


un 


à n 
— . 


Verbindung mit dem Kriegsamte in 


. 


. 


Artikeln, feuilletons 
und Gedichten aus der 
Aligemein.Rundiaau 
m ur mit auedrüäcklich. 


| Nachdruck von 


Genehmigung des 
Verlags dei vollftän- 
digor Quellenangabe 


ſtattat. 
1 und Verlag: werden Rabatte hintällig. 
Münden. Hoſtenanſchlage unverbiudl. 


@alerieltrade 55a, Gb. 
Ruf ⸗Nummei 206 20. 
Posticheck - Konto 

München Nr. 7361. 


Allgemeine 


Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigen preis: 
Die 8 X gefpalt. Grund zelle 
50Pf., Anz. auf Cextſeiue dis 
98 mm breite Feile 280 Pf. 
Beilagen einfa! PoR- 
gebühren A 12 d. Tanfend. 
Rabatt nach Carif. 


770 


Bei Swangseinztebang 


Hus lieferung in Leipsig 
durch Carl Fr. Fleil Ser. 
Bezugepreiie 
fehe legte Seite unten. 
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München, 28. Juli 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Der Stutz Bethmanns und die Löſung der Kriſts. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Die Kris des Juli hat das deutſche Volk in feinen Tiefen auf- 
gewühlt. Sie iſt in ihrer Tragweite auch wohl dazu geeignet, 
daß man vom 19. Juli als einem Wendepunkte in der Geſchichte 
Deutſchlands ſpricht. Das ganz zu überſehen, iſt nicht unſere 
Sache, das endgültige Urteil ſteht der Geſchichte zu. Das aber 
können wir ſagen, daß an dieſem Tage ſich das Volk mit der 
neuen Regierung wieder nach Wochen des Schwankens zu 
dem einmütigen Willen der Verteidigung ſeines 
Daſeins und der Sicherung ſeiner Zukunft bekannt 
at. Gleichzeitig damit aber — und das iſt der ſpringende 
unkt — hat es ſich zum Träger und Förderer des Friedens 
der Verſtändigung unter den Völkern gemacht. Der Streit, 
der die Nationen entzweit, ſoll aufhören, die Völker ſollen in 
Eintracht ſich zuſammenfinden. Das ift ja auch das Friedens- 
programm desjenigen, der auf der höchſten Warte der Welt ſteht 
und der ſchon damals, als er die Völker aufforderte, fein Friedens- 
ebet zu ſprechen, der Erkenntnis Ausdruck gab, daß nur ein 
f on der Verſtändigung ein dauernder und völkerverſöhnender 
ein könne. 

Dieſe Erkenntnis iſt für manchen Deutſchen mit großer 
Enttäuſchung verbunden, vor allem für alle diejenigen, welche 
an eine auf Militärmacht und vergrößerten Landbeſttz gegründete 
Vorherrſchaft Deutſchlands in Europa und in der Welt glaubten. 
Was unmöglich erſchien, haben wir geleiſtet. Den ungeheuren 
Machtmitteln der ganzen Welt haben wir getrotzt, die Hoffnung 
Englands, in dieſem letzten Waffengange ſeine Herrſchaft ohne 
Schranken über, die Welt aufrichten zu können, wird durch die 
Tätigkeit unſerer U-Boote bald zerbrochen ſein. Dann iſt die 
Zeit gekommen, wo die Koalition unſerer Feinde auseinanderfällt. 
Sie würde jederzeit wieder feſt geſchmiedet ſein, wenn wir uns 
an die Stelle unſerer erbittertſten Feinde in der Welt, der Eng⸗ 
länder, ſetzen wollten. Der nächſte Waffengang gegen dieſe 
Koalition wäre unſer Untergang. Nur ein Frieden der Ver⸗ 
ſtändigung, der jedem Volke ſeine volle Entwicklungsfreiheit 

0 5 darum eine Sicherung für unſere fernere 
ukunft. 

Darum hat ſich der Reichstag auf die Formel vom 19. Juli 

eeinigt. Nur die Konſervativen ſtehen abſeits, ſie wollen einen 
ieden erzwingen durch das Schwert. Dagegen auch die National- 
liberalen, wenn ſie auch die Reſolution ablehnten, wollen, wie 
ſie erklärt haben, den Frieden der Verſtändigung. Der Reichstag 
wußte wohl, was er wollte. Es iſt dummes Gerede, wenn man 
ſagte, er habe durch den Vorſtoß Erzbergers die Nerven verloren. 
Letzterer hat allerdings durch feine Ausführungen in der Rom- 
milon den letzten Anſtoß zum Ausbruch der Kriſis gegeben. 

Unruhe ift überhaupt erft dann im Lande und auch im Reichs⸗ 

tage entſtanden, als fih innerpolitiſche Fragen mit der Friedens⸗ 


frage verknüpften. Freilich war das nicht anders möglich, weil 


die veränderte Stellung des Volkes auch in einer Aenderung der 

Regierung ihren Ausdruck ſuchte. Da erreichte die Kriſis ihren 

Höhepunkt im Sturze des Kanzlers. 
* 


* 


* 

Das Deutſche Reich hat in den ſchwerſten Stunden feines 
Daſeins, in denen es ſeine Lebenskraft erproben mußte, einen 
Kanzler gehabt, der ganz im den Wes zu dem gewaltigen 
Gründer des Reiches ſeinem ganzen Weſen nach nicht Führer 
des Vaterlandes zu großen Taten ſein konnte und wollte, der 


vielmehr, getragen von dem Bewußtſein der Beſtimmung des 
Volkes, deſſen Einheit und die Geſchloſſenheit ſeiner Kräfte 
pani aufrechterhalten zu müſſen, damit es feine in feiner 

ſtimmung gegebene Größe und Geltung erhalte. Er glaubte 
an Deutſchlands Berufung. Das iſt kein kleines Verdienſt, und 
wenn wir ihm bei ſeinem Scheiden Dank ſagen müſſen, ſo vor 
allem für ſein Pflichtbewußtſein und für ſeine deutſche Treue. 

Kaum einer unter uns war zu jeder Stunde der furcht- 
barſten Not mehr durchdrungen von Deutſchlands Kraft, keiner 
hat dieſem Glauben an hoher Stelle beredteren Ausdruck ge⸗ 
geben, und keiner hat von ſolcher Stelle mit mehr Wärme von 
Deutſchlands innerer Vollendung infolge der großen Erſchütte⸗ 
rungen geſprochen wie er. Und doch fehlte ſeinen Reden die 
Stärke der Zielſetzung, es ſprach der Philoſoph, nicht der richtung⸗ 
gebende Staatsmann. Darum iſt er geſcheitert. 

Die innere Vollendung des Volkes durch ſeine kriegeriſchen 
Taten war ihm ein Dogma. Für ihn war dieſer Krieg immer 
nur ein Verteidigungskrieg, darum konnte auch nur er das ſo 
ſchädliche Wort ſprechen von dem Unrecht, das wir begangen 
hätten durch den Einbruch in Belgien. So konnte er denn auch 
nicht an einen Sieg glauben durch Niederringung des Feindes, 
ſondern durch Verteidigung des Beſtandes. Da wurden ihm 
zunächſt alle die gram, die glaubten, es ſei nach dem Ueberfall 
unſerer Feinde die Zeit gekommen, daß durch einen gewaltigen 
Sieg und durch rückſichtsloſe . der ſo erworbenen 
Macht nunmehr Deutſchlands Geltung durch Gebietserwerbungen 
und durch Schwächung der Gegner in Europa auf alle Zeiten 
geſichert werden müſſe und könne. Er war dieſen Männern der 
Macht nicht ſtark genug, ſie riefen nach einem Bismarck, und ſie 
dachten nicht daran, daß Bismarck Frankreich niederwarf, daß 
aber wir ſeine Schöpfung gegen die Welt zu verteidigen hätten. 
Dem alten Preußentum wurde er auch deshalb verdächtig, weil 
er entgegen dem Grundſatz von ehedem: „Alles für das Volk 
und nichts durch das Volk!“ die Zeit gekommen glaubte, wo 
das Volk ſelbſt Träger ſeiner Geſchicke ſein müſſe. Die Gruppen 


ſeiner Gegner waren verhältnismäßig klein, wenn auch mächtig; 


die Mehrheit ſtützte ihn, vor allem im Deutſchen Reichstage. 
Und doch wurde er durch die Mehrheit, die gerade in ſeinem 
Sinne Neuorientierung und Ausgleichsfrieden propagierte, ge- 
ſtürzt, weil er nicht Stärke genug beſaß, um im Augenblicke der 
letzten Entſcheidung durch klare Zielſetzung das Wollen aller 
Gruppen des Volkes zu einigen. oo. 

Man hat fi vom Kanzler abgewendet, weil nach drei 
Kriegsjahren eine ſtarke Hand notwendig war, die die Ziele 


Deutſchlands, das nach ſiegreicher Verteidigung den Frieden will, 


einheitlich vertritt. Die vermißten wir um ſo mehr, als wir in 
Hindenburg und Ludendorff Männer von ſtarkem Wollen und 
kraftvoller, zielbewußter Tat ſehen. Es mußte zu den Wirren 
der zweiten Juliwoche kammen, damit wir alle wieder zu gemein- 
ſamem Wollen uns zuſammenfanden. Bethmann war dem Aus- 
lande gegenüber in dieſer Stunde nicht mehr der geeignete Mann: 
er war ihm verdächtig als Leiter der bisherigen Politik, einer 
Politik, die man als eine der Eroberung ftigmatifierte, darum 
war er ein Hindernis für den Frieden. Mann konnte ſich ja 
auch denken, daß Bethmann die Friedensreſolution des Reichs⸗ 
tages aufnahm, und es iſt bekannt, daß er mit Einwilligung des 
Kaiſers dazu bereit war. Aber dann war er doch dem Auslande 
gegenüber ohne rechte Autorität, er blieb der ſchwache, ſchwan⸗ 
kende Mann. Man hätte ſeine Wahrhaftigkeit verlacht, der Inhalt 
der Friedensreſolution des Reichstages wäre trotz aller Worte 
Nachgeben, nicht kraftvolle Einigung geweſen. Der neue Mann 
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bedeutet auch ohne Friedensreſolution ein neues Programm, das 
Programm des Willens Deutſchlands zum Leben und Frieden. 

Der ſchwerſte Vorwurf, der Bethmann gemacht werden 
muß, iſt der, daß er auf dem Gebiete der inneren Politik trotz 
klarer Erkenntnis des Notwendigen doch nicht leitend erſchien, 
ſondern ſich drängen und ſtoßen ließ. Er wollte und verſprach 
die Erweiterung der Volksrechte, mit aeng wurden feine 
dahingehenden Reden im Reichstage und Abgeordnetenhauſe auf- 

enommen, die von innerſter Ueberzeugung und Begeiſterung in 

on und Gebärde getragen waren. Er hat das Wort geſprochen 
von der freien Bahn für alle Tüchtigen, ihm verdanken wir die 
Oſterbotſchaft und in den letzten Tagen noch die Proklamation 
des gleichen Wahlrechtes in Preußen. Und doch erſchienen dieſe 
Worte und ihr Inhalt ſtets als Konzeſſionen. Nur in Wenigem, 
wie der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes, der Reviſion des Ver⸗ 
einsgeſetzes und der Polengeſetzgebung erſchien er als der Gebende, 
ſonſt aber war alles Verſprechen. In ſchwerſter Bedrängnis 
drängte das Volk nach verantwortlicher Teilnahme an der Leitung 
einer Geſchicke. Es fühlte, daß es keine Einheit gab zwiſchen 

egierung und Volk, vor allem fühlte es ſchmerzlich eine Scheidung 
zwiſchen ſich und ſeinem Herrſcher. Bethmann hat ſich trotz 
ſeiner fortſchrittlichen Ideen, eben weil es nur Ideen waren und 
ihnen die praktiſche Ausführung fehlte, zwiſchen Krone und 
Volk geſtellt. 

Man wird trotz aller Symphatien, die man für den ſeltenen 
Mann haben mag, ſeinen Rücktritt doch nicht bedauern. Darum 
aber darf man doch nicht ungerecht gegen ihn ſein. Er hat vollen 
Anſpruch auf das Ehrenzeugnis, daß er pflichtbewußt und lauter, 
überzeugt von der Kraft und Beſtimmung ſeines Volkes ſeinen 
Weg gegangen iſt. Ein Philoſoph auf dem Seſſel des Reichs⸗ 
kanzlers! Er war ein treuer Beamter ſeines kaiſerlichen Herrn, 
den er ſicher, ſoweit er die Wahrheit ſelbſt fah, wahrhaftig unter- 
richtet und beraten hat. Deshalb genoß er auch das Vertrauen 
ſemes kaiſerlichen Herrn bis in die letzten Tage hinein. Es ift 
keine Phraſe und keine Höflichkeitsformel, wenn der Kaiſer in 
der Abſchiedsbewilligung an ihn ſagt, daß er ſich nur mit ſchwerem 
ven entſchloſſen habe, des Kanzlers Abſchiedsgeſuch zu bewilligen. 

eine Natur paßte zu der des Kaiſers. Denn auch der iſt nicht 
der Kriegs- und Soldatenkaiſer, als der er im Auslande angeſehen 
wird. Er iſt Friedenskaiſer aus innerſtem Bedürfnis und weich 
von Charakter. Der Adlerhelm und der aufgedrehte Schnurrbart 
find ihm eine unechte Maske wie für Deutſchland der Militarismus. 
Auch Bethmann hatte nichts von einem Soldaten, er hatte nichts 
von dem eiſernen Kanzler. Vhiloſophen find oft Träger von 
Volksideen, ſie haben deren Erkenntnis und können, wenn ſie 
auf hoher Warte ſtehen, dieſe Erkenntnis auch dem Volke zum 
Bewußtſein bringen. Aber ſie ſind nicht immer dazu geeignet, 
als Leiter der Geſchicke eines Volkes aus ihrer Ideenwelt heraus 
die in der Zeit nötigen Folgerungen zu ziehen, als Staatslenker 
u erſcheinen, wenn die Vollendung naht. So war auch des 

hiloſophen Bethmann Laufbahn vollendet in dem Zeitpunkte, 
wo es nach einem Mann der Tat rufen mußte, der im Augen. 
blicke der letzten Entſcheidung die Kräfte des Volkes zu ſeiner 
inneren Vollendung und äußeren politiſchen Geltung zuſammen⸗ 
faſſen konnte. 

Und doch war Bethmanns Kanzlerſchaft auch im Kriege 
ein Segen für das deutſche Volk. Für ſeine Tätigkeit vor dem 
Kriege wird man ihm allerdings nicht in allen Dingen danken 
können. Die Geſchichte wird ihm ſchwere Fehler nachweiſen, 
wenn einmal die Akten über die Vorbereitung und Entſtehung 
dieſes Krieges aufgelegt werden. Aber in dieſem Kriege wäre 
ein ſtarker Mann, ein Mann wie Bismarck, bald geſcheitert. 
Nachdem uns der erſte Anſturm auf die Feinde, ihre Vernichtung 
im Weſten nicht geglückt war und nun bei immer wachſender 
Zahl der Gegner eine Zeit ſchwerſter Entbehrung und blutigſten 
Ringens uns bevorſtand, da galt es nicht mehr, wie zu Bismarcks 
Zeiten durchzuhauen, ſondern auszuhalten in Einigkeit und Feſtig ⸗ 
keit. Und das hat Bethmann bis zur Stunde gekonnt. Im letzten 
Akte verſagte auch er. 


* ** 
* 


Der neue Mann hat fein Programm im Reichstage ent. 


wickelt. Nüchtern und kalt hat er es vorgetragen. Bethmann 
verſtand das Reden beſſer. Er fand immer warme Töne, und 
der Beifall, wie auch der Widerſpruch waren elementar im 
Parlament. Michaelis hat eigentlich nur ein Wort geſprochen, 
das ihn zu charakteriſieren geeignet iſt, daß er nicht gewillt ſei, 
ſich die Führung aus der Hand nehmen zu laſſen. Vielleicht 


bedeutet das ein Programm, das Programm einmiütigen, ge. 
ſchloſſenen Willens zum Durchhalten bis zum ſegensreichen 
Frieden. Gebe Gott, daß er der ſtarke Mann ift, dem es ge 
lingt, wahrſcheinlich ja mit neuen Männern — denn die Kriſis 
it noch nicht abgeſchloſſen — dieſes Programm durchzuführen! 
Nur dieſer Wunſch ift es, der uns alle dem neuen Manne gegen. 
über beſeelt. Mehr brauchen wir ja eigentlich gar nicht. Die 
Krifis ift ausgebrochen, weil uns die Einheit fehlte, weil die Ge. 
ſchloſſenheit des Volkes zu zerfallen drohte. Der kleine Mann 


ohne Phraſe und Geſte mit dem harten, faſt unfreundlichen Ge 
fichte, er möge fie uns geben! 


Und die Bundes regierungen? 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


@: ftehen die deutſchen Bundesregierungen zu dem 
Rücktritt des Reichskanzlers v. Bethmann 
Hollweg? Der bayeriſche Geſandte Graf Lerchenfeld hat 
am 18. Juli eine Bundesratsabordnung zum verabſchiedeien 
Reichskanzler geführt, ihm in warmen Worten den Dank des 
Bundesrats zum Ausdruck gebracht und die Größe feiner Ver 
dienſte um das Reich gefeiert. Der ſcheidende Kanzler dankte in 
einer herzlichen Erwiderung für das ihm von dem Bundes: 
rat geſchenkte Vertrauen. Der bayeriſche Geſandte, den 
auch das eigene Urteil über die Flottenaktion mit dem Exkanzler 
verbindet, gab in ſeinen Worten die realen Auffaſſungen des 
Bundesrats kund. Es waren keine konventionellen Worte, die 
hier gewechſelt wurden. Ein enges Vertrauensverhältnis beſtand, 
ſo daß die eingangs geſtellte Frage ihre Bedeutung hat. Durch 
das Ausſcheiden des Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg ſind 
jene Bundesregierungen mitbetroffen, welche feine Politik geſtützt, 
fie auch nach außenhin mit vollſter Nachhaltigkeit und mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit vertreten haben, in erſter Linie die Regie 
rungen Bayerns und Württembergs. 

Noch am 23. Juni 1917 erinnerte Miniſterpräſident Dr. Frhr. 
v. Weizſäcker in der württembergiſchen Abgeordnetenkammer 
daran, daß er ſchon früher an der gleichen Stelle die Art und 
Weiſe, wie der Steuermann des Deutſchen Reiches angegriffen 
worden, verurteilt habe; und er fügte hinzu: „Die Politik des 
Reichskanzlers hat die württembergiſche Regierung während des 
ganzen Krieges als eine durchaus vaterländiſche mit vollſter 
Ueberzeugung unterſtützt und wir werden ſie auch künftig mit 
unſeren beſcheidenen Kräften weiter unterſtützen.“ („Schwäb. 
Merkur“ Nr. 288 vom 23. Juni 1917.) 

In dieſer vollen Hingabe an die Politik des Reichskanzlers 
v. Bethmann Hollweg hatte die bayeriſche Regierung die 
unbeſtrittene Führung. Die Sitzungen des Bundesratsausſchuſſes 
für Auswärtige Angelegenheiten, in denen der bayeriſche Miniiter- 
präſident Dr. Graf v. Hertling den Vorſitz führt, fanden 
während des Krieges häufiger ſtatt. Windthorſt hat dieſen 
Ausſchuß nicht hoch eingeſchätzt und im Nordͤdeutſchen Reichstag 
bei Beratung der Verfaſſung in ihm bloß ein Ehrenrecht ge 
funden und ihm nur eine formale Bedeutung beigelegt; die dort 
tagenden Bundesratsmitglieder würden Depeſchen uſw. um einige 
Tage früher zu Geſicht bekommen als die übrige Menſchheit. 
Der bayeriſche Minifterpräfident Dr. Graf v. Hertling d 
iſt der Anſchauung, daß dieſer Ausſchuß berufen ſei, periodiſch 
die Reichsleitung in die Lage zu verſetzen, ſich über die Fragen 
der auswärtigen Politik mit den einzelnen Bundesſtaaten, ſoweit 
fie in dem Ausſchuſſe vertreten find, ins Benehmen zu ſetzen, 
und daß für die Leitung der auswärtigen Politik dasjenige 
mitbeſtimmend fein könne, was die Vertreter der Einzel. 
ſtaaten als die Wünſche, die Beſtrebungen, die politiſchen Ge 
finnungen ihrer Landesteile vorbringen. (Rede, gehalten in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer am 29. März 1912. Stenogr. 
Bericht S. 587.) Daß der Bundesratsausſchuß für Auswärtige 
Angelegenheiten „auf die Behandlung der Politik einen Einfluß 
auszuüben“ vermöge, war auch die Meinung des Bundeskanzlers 
Dr. Delbrück (Stenogr. Bericht des Norddeutſchen Reichstags 
vom 5. Dezember 1870). Der Ausſchuß, der früher ganz ver⸗ 
effen zu fein ſchien, tagte jetzt während des Weltkrieges ver 
hältnismäßlg oft. Es ift das ein Verdienſt unſeres bayeriſchen 
leitenden Staatsmannes. Ob der Ausſchuß aber dem entſprochen 
hat, was Dr. Delbrück und Graf v. Hertling als ſeinen Beruf 
hingeſtellt hatten, darüber weiß man nichts. 
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Es ſei daran erinnert, daß am 5. Auguſt 1916 bayeriſche 
Teichsräte, Abgeordnete aller Richtungen und Nichtparla⸗ 
mentarier von König Ludwig in einer Audienz empfangen 
wurden in Gegenwart des Minifterpräfidenten Dr. Grafen 
v. Hertling und des Kriegsminiſters Frhrn. v. Kreß. Es ift 
über die Audienz ein kurzes offiziöſes Communiqué hinaus- 
gegeben worden, das unter den Audienztelnehmern große Er- 
regung verurſachte, denn aus dem Communiqué konnte man 
ſchließen, daß die zur Audienz Erſchienenen recht ſchlecht weg⸗ 
gekommen ſeien. In Wirklichkeit hatte jedoch die Audienz 1 Stunde 
40 Minuten gedauert, es durfte Sr. Majeſtät eine Adreſſe über⸗ 
reicht werden, die in offener Sprache ſich über kritiſche Momente 
der Lage verbreitete und eine dezidierte Kritik der Reichsleitung 
war. Auch im mündlichen Benehmen iſt das offen und frei 
zum Ausdruck gekommen. Man konnte ſogar zur Auffaſſung 
gelangen, daß der Miniſterpräſident den Niederſchlag dieſer 
Audienz in der möglichen Weiſe zur Reichsleitung bringen werde. 
Bald Darauf, am 8. Auguſt 1916, fand dann eine Sitzung des 
Bundesratsausſchuſſes für Auswärtige Angelegenheiten ſtatt, 
nach welcher in der „Bayer. Staatszeitung“ (Nr. 184 vom 10. Auguſt) 
mitgeteilt wurde: „Der Bundesrats ausſchuß begegnete ý in 
unerſchütterlicher Siegeszuverſicht mit dem Reichskanzler und gab 
feiner vertrauensvollen Zuſtimmung zu der von dem 
A vertretenen Politik einmütigen Aus. 
drud.” 

Und fo ift es geblieben: Hie gut bethmanniſch allweg! 
Am 8. und 9. Mai 1917 war der auswärtige Ausſchuß wieder 
beiſammen und darauf wurde gemeldet („Bayer. Staatsztg.“ 
Nr. 108 vom 10. Mai): „Die Verhandlungen führten zu einem 
Meinungsaustauſch, wobei die von voller Zuverſicht auf eine 
baldige und glückliche Beendigung des Krieges getragenen Aus⸗ 
führungen des i über die geſamte Lage und die 
zu befolgende Politik die einhellige Zuſtimmung der 
anweſenden bundesſtaatlichen Miniſter fand.“ Dieſes Communiqué, 
welches wie andere trotz der im ganzen Lande erſichtlichen all⸗ 
ſeitigen ſcharfen Zuſpitzung gegen die Politik des Reichskanzlers 

und ſeine Führung, beſonders in den rechtsgerichteten Kreiſen 
einſchließlich des Zentrums, eine hermetiſch abgeſchloſſene Iden⸗ 
tiſizierung mit der Kanzlerpolitik zeigt, ift um deswillen von Be- 
lang, weil es ergibt, daß die falſche Abſchätzung der Lage durch 
den Kanzler nach der Zeitbegrenzung hin ſich die Bundesregie⸗ 
rungen völlig aneigneten. Noch ſei auf eine Kundgebung in der 
„Bayer. Staatsztg.“ (Nr. 130 vom 29. Juli 1916) verwieſen, in 
welcher zum Vertrauen ermahnt wurde und die „Machen, 
ſchaften“, „Umtriebe und Intrigen“ gegen den Reichs⸗ 
kanzler zurückgewieſen wurden. Es wurde die Verantwortung 
für die damals ſchon in breitem Strom dahinziehende Oppofition 
gegen den Reiche kanzler und die ſcharfe innerpolitiſche Bewegung 
Perſönlichkeiten zurückgewieſen, „deren Patriotismus nicht in 
Zweifel gezogen werden ſoll, die ſich aber durch vermeintliches 
Beſſerwiſſen und eingebildetes Beſſerkönnen berufen fühlen, 
während Deutſchland um ſeine Exiſtenz und ſeine Zukunft kämpft, 
gegen unſere führenden Männer Mißtrauen auszuſtreuen und 
damit Unruhe und Unfrieden im Innern des Reiches zu ſtiften.“ 


Schließlich ſei ein Aufſatz des Staatsrats v. Burkhard 
in der „Bayer. Staatsztg.“ (Nr. 130 vom 7. Juni 1917) er- 
wähnt, der in mehrſpaltigen Ausführungen den Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg deckt, die „planloſe Hetze gegen die Reihs- 
leitung in jetziger Zeit, unbeſchadet aller ſachlichen Oppoſition, 
ein Verbrechen am Vaterlande“ nennt. Einer der Hauptgründe, 
welche für die Erhaltung des Herrn v. Bethmann Hollweg an 
der Spitze der Reichsleitung geltend gemacht wurden in dem 
Aufſatz, war, daß niemand da ſei, der Herrn v. Bethmann er⸗ 
ſetzen könne: „Die bis jetzt genannten oder bekannten Kandidaten 
wiegen ſicher den Schaden nicht auf, den ein Kanzlerwechſel 
heute anrichten kann. Es iſt verhältnismäßig leicht, Miniſter zu 
ſtürzen und die beflen Kräfte von ihrem Poſten wegzuärgern, 
und unverhältnismäßig ſchwer beſſere Kräfte an die Stelle zu 
ſetzen“. Der Schlußſatz iſt noch beſonders auffallend nach dem 
totalen Miniſterwechſel in Bayern im Februar 1912. 

Am 19. April 1871 hat Fürſt Bismarck in einer Reichs⸗ 
tagsrede den Bundesrat als „das Palladium unſerer Zukunft“ 
bezeichnet, in dem die Weisheit von 25 Regierungen 
unvermittelt in die Beratungen getragen werde: „Es ſind 
25 Miniſterien oder Obrigkeiten, von denen jede unverkümmert 
in ihrer Sphäre die Intelligenz, die Weisheit, die dort quillt, in 
fid ſaugt und im Bundesrat ſelbfändig von ſich zu geben be⸗ 
rechtigt iſt ohne irgendeine Beſchränkung.“ Wenn das zutreffende 


Wort Bismarcks volle Wirklichkeit werden ſoll, dann genügt 
nicht die ſachliche Inſtruktion von wre Saar, über. welche 
der frühere Minifterpräfident Frhr. v. Mittnacht 1878 übrigens 
ein boshaftes Wort geſprochen hat, ſondern man muß die eigene 
politiſche Vorausficht uneingeſchränkt walten laffen, damit die 
bewegenden Kräfte der Politik in den einzelnen Bundesſtaaten 
an der Zentralſtelle rechtzeitig erkannt werden. Man glaubte jedoch, 
die Bewegung durch Verſteifen auf das Gegenteil meiſtern zu 
können, und ſtellte, obwohl man ſich über die ſchwache Poſition 
des Kanzlers im klaren ſein konnte, alles auf die Perſon ein, 
was in der Politik in der Regel zu ſchlechten Geſchäften führt. 

Als am 13. März 1891 der von Windthorſt ſcharf bekämpfte 
preußiſche Kultusminiſter Dr. v. Goßler zurücktrat, verabſchiedete 
er ſich von den Beamten ſeines Reſſorts in einer Anſprache, in 
welcher er ſagte: Er ſcheide aus dem Amte, nicht lediglich, weil 
er ſich nach Ruhe ſehne, ſondern weil die politiſchen Verhältniſſe 
fih in der jüngſten Zeit fo geſtaltet hätten, daß er befürchte, unter 
Umſtänden eine Laſt und ein Hemmnis bei den Maßnahmen der 
königlichen Staatsregierung zu ſein. Er glaube deshalb, dem 
Vaterlande, für deſſen Wohl er ſeine ganze Kraft bisher eingeſetzt 
habe, in dieſem Augenblick dadurch einen Dienſt zu leiſten, daß 
er fein Amt niederlege. (Schultheß' Europäiſcher Geſchichts⸗ 
kalender Bd. 1891, S. 60). Das war eine ſtaatsmänniſche Auf⸗ 
faſſung, die von hoher Weisheit zeugt. Veränderungen in der 
Politik ſchreiten über Perſonen hinweg und der richtige Staats. 
mann und Politiker muß einſehen, daß er gegebenenfalls rett. 
zeitig das Feld räumen muß, um Reibungen zu vermeiden und 
nicht als Hindernis zu gelten, über das nach kurzer Stauung 
die Waſſer mit um ſo heftigerer Gewalt hinwegfluten. 

Den Goßlerſchen Erfahrungsſatz hat Reichskanzler v. Beth. 
mann Hollweg jedoch nicht befolgt. „Herr v. Bethmann 
Hollweg wäre gern noch geblieben, und er hat das vielleicht 
allzu deutlich gezeigt“, ſagte das „Berliner Tageblatt“ (Nr. 357 
vom 16. Juli 1917). Viel dazu beigetragen hat ſicherlich, daß 
der Reichskanzler die bundesſtaatlichen Regierungen 
unentwegt hinter ſich wußte, die ſeine Politik ganz und 
gar teilten. Von einem Orkan iſt die Politik des Reichskanzlers 
v. Bethmann Hollweg hinweggefegt worden und in den toſenden 
Fluten iſt die mit dem vorigen Kanzler betriebene Politik der 
Bundesregierungen ebenfalls verſunken. 

Bei den bekannten Beziehungen, die der Abgeordnete, 
welcher im Haushaltsausſchuß des Reichstags die kataſtrophale 
Wendung herbeiführte, zum Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
und zum bayeriſchen Miniſterpräfidenten hat, fällt es ſchwer, an- 
zunehmen, daß eine Aktion gegen den Reichskanzler beabfichtigt 
geweſen ſei. Es lag wohl eine Kritik an Dingen inmitten, die 
mehr nach der Heeresleitung gravitierten. Mit ihr hatte ja 
v. Bethmann Hollweg mehrfach Gegenſätze auszugleichen. Bei 
der geſamten innerpolitiſchen Lage iſt dann nach dieſem An⸗ 
ſtoß im Hauptausſchuſſe des Reichstags eine verheerende Geſamt⸗ 
kritik losgebrochen, welcher der verantwortliche Staatsmann nicht 
mehr Widerſtand leiſten konnte. Und als Miniſterpräfident 


Dr. Graf v. Hertling, von privater Seite veranlaßt, in Berlin 
erſchien, reichte ſein hoher Einfluß nicht mehr hin, das Schickſal 
zu wenden, weil mindeſtens die parlamentariſche Konſtellation 
jeden Schritt nach dieſer Seite unmöglich gemacht hatte. 


Tröstung. 


Sienst du nur das grosse Massensterben ? 
Traurig eine schöne Well verderben? 

Herzblut weite Länderstrecken färben? 

Grosse Seelen schnöden Undank erben? 


Nein! — Wo noch ein Kinderhimmel blaute, 
Dir sein Sternenblick ins Auge schaute, 
Eine Mutter, eine liebe traute 

Lebensfreundin still verhoffend baute 


Auf den Mann, der draussen steht und kampf, 
Wo dich ein Gedenken nur begleitet, 
Bleibt ein Trost, der tausend Schmerzen dämpf. 


Und ein zartgewob'nes Seelenband 
Wird dem Mann, der ungesehen leidet, 
herd und Heimat, Freund und Vaterland! 


Dr. Joseph Lamby. 
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Das dritte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ende gut, alles gut. 


Darf man das von der jüngſten Kriſis ſagen? Alles „Gute“ 
iſt auf Erden relativ und keine Roſe ohne Dornen, im ganzen 
aber iſt der Ausgang der Krifis befriedigend, und wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, wird nach dem Donnerwetter Er- 
friſchung und Beruhigung eintreten. 

Der neue Reichskanzler hat einfach und ſchlicht, aber klug 
und kräftig geſprochen. Der Reichstag hat mit 212 gegen 
126 Stimmen (bei 17 Enthaltungen) die Kriegsziel⸗ und Friedens⸗ 
erklärung angenommen und dann hat er mit der alten Ein⸗ 
mütigkeit (nur mit Ausſchluß der unverbeſſerlichen Haaſemänner) 
den Kriegskredit von 15 Milliarden bewilligt. Das Weitere iſt 
noch im den; doch darf man als gutes Zeichen buchen, daß 
die erſtrebte politiſche Annäherung durch eine geſellſchaft⸗ 
liche Annäherung, den perſönlichen Verkehr des Kaiſers mit 
den Führern der großen Parteien vorbereitet worden iſt. Zu⸗ 
gleich kam die Nachricht von einem ſehr erfolgreichen deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Gegenſtoß in Galizien, ſo daß zu den Berliner 
Worten auch das wuchtige Schwert in die weltpolitiſche Wag⸗ 
ſchale geworfen wurde. ; 

Die Befürchtungen, die mit mehr oder weniger Grund an 
die Kriſis fich geknüpft hatten, find ausgeräumt oder doch 
wenigſtens erheblich gemildert worden; die Zuverſicht hat ſich 
gehoben. Was wir in der vorigen Nummer als Wunſch aus⸗ 
. „Von der Kriis zur Arbeit!“, ift bereits auf dem 

ege der Erfüllung. 


Die Friedenskundgebung. 


Die Mehrheit hätte größer ſein können. Die Schuld an 
dieſem Schönheitsfehler fällt in erfter Linie auf die national- 
liberale Fraktion. Sie konnte nicht zu einem einheitlichen 
Votum gelangen. Um die Spaltung der nationalliberalen Stimmen 
nicht ſichtlich werden zu laffen, entſchloß man fih, eine eigene 
Erklärung über die Kriegsziele durch den Parteiredner abgeben 
zu laſſen, und ſiehe da, in der Sache war dieſe Erklärung mit 
ihrer Zuſpitzung auf die dauernde Verſöhnung der Völker im 
weſentlichen Einklang mit der Mehrheitsreſolution. Die Partei 
begründete ihre Zurückhaltung mit der taktiſchen Erwägung, 
daß es nicht zweckmäßig fei, einen förmlichen Beſchluß des Reichs⸗ 
tags in der gegenwärtigen Lage herbeizuführen, da jeder Beſchluß 
von den Feinden ebenſo mißverſtanden und abfichtlich entſtellt 
werden würde, wie dies gegenüber dem Friedensangebot vom 
Dezember geſchehen ſei. Dieſes taktiſche Bedenken konnte man 
bei den Vorberatungen geltend machen; nachdem feſtſtand, 
daß eine öffentliche Abſtimmung erfolgen werde, war es offenbar 
der beſte Ausweg, die Mehrheit möglichſt groß und impoſant zu 
machen. Zum wenigſten hätte man dem Beiſpiele der polni- 
ſchen Fraktion folgen ſollen, die ihre alte Neigung zur Eigen⸗ 
brödelei nur in der Enthaltung von der Abſtimmung betätigte. 
Die nationalliberale Partei hätte um ſo mehr Anlaß zur Mit⸗ 
arbeit an der e als der Kanzlerwechſel weſentlich durch 
die Abwendung ihrer Wortführer von Herrn v. Bethmann Holl. 

weg beeinflußt worden war. 
| Abgeſehen von dieſer arithmetiſchen Frage verlief die Sache 
glatt und günſtig. Was zuerſt als Erisapfel ausgeſehen hatte, 
bildete ſchließlich die Grundlage für eine erbauliche Eintracht 
zwiſchen der Regierung, der Heeresleitung und dem Reichstag. 

Der Reichskanzler Dr. Michaelis ſtellte ſich im weſent⸗ 
lichen auf den Boden der Mehrheitsentſchließung, und zwar in 
erklärter Uebereinſtimmung mit der Oberſten Heeres leitung. 
Seine programmatiſchen Ausführungen lauten klar und beſtimmt: 

„Deutſchland hat den Krieg nicht gewollt, Deutſchland hat 
ihn nicht geſucht, um Eroberungen zu machen, um ſeine Macht 
gewaltſam zu vergrößern, und darum wird Deutſchland auch 
nicht einen Tag länger Krieg führen, wenn es einen ehren⸗ 
vollen Frieden bekommt, bloß darum, um gewaltſame Erobe⸗ 
rungen zu machen. Das, was wir wollen, iſt in erſter Linie, 
daß wir den Frieden als diejenigen ſchließen, die ſich erfolgreich 
durchgeſetzt haben. Die jetzige Generation und die kommenden 
Geſchlechter ſollen dieſe Kriegsprüfungszeit als eine Zeit uner- 
hörter Tatkraft und Opferfreudigkeit unſeres Volkes und unſerer 
Heere in leuchtendem Gedächtnis behalten für die Jahrhunderte. 
In dieſem Geiſte wollen wir in die Verhandlungen eintreten, wenn 
es Zeit iſt. Wir können den Frieden nicht nochmals anbieten. 


Die Hand, die einmal in ehrlicher Friedensbereitſchaft ausgeſtreckt 
war, hat ins Leere gegriffen. Wenn wir Frieden machen, dann 
müſſen wir in erſter Linie erreichen, daß die Grenzen dez 
Deutſchen Reiches für alle Zeit ſichergeſtellt werden, wir 
müſſen im Wege der Verſtändigung und des Ausgleichs 
die Lebensbedingungen des Deutſchen Reiches auf dem 
Kontinent und über See garantieren. Der Friede muß die 
Grundlage für eine dauernde Verſöhnung der Völler 
bilden, er muß der weiteren Verfeindung der Völker durch 
wirtſchaftliche Abſperrung vorbeugen. Er muß uns davor ſichern, 
daß fich der Waffenbund unſerer Gegner zu einem wirtſchaft⸗ 
lichen Trutzbund gegen uns auswächſt.“ 


Verteidigungskrieg, keine gewaltſamen Eroberungen, Frieden 
im Wege der Verſtändigung und des Ausgleiches, unter Wahrung 
der deutſchen Lebensbedingungen, zur dauernden Verſöhnung 
der Völker, — das iſt dasſelbe, was die Reſolution anſtrebt. 

Der Abg. Fehrenbach, der als Wortführer der aus. 
ſchlaggebenden Zentrumspartei eine ganz vortreffliche Rede hielt 
(die parlamentariſche Hauptrede N, konnte „die Uebereinſtimmung 
mit den oben gehörten Worten des Reichskanzlers“ in aller Form 
feſtſtellen. Zu der Bemerkung des Kanzlers, wir könnten den 
Frieden nicht nochmals anbieten, führte Abg. Fehrenbach aus: 

„Der Reichstag miſcht ſich nicht in das, was Sache der 
Regierung ift, d. h. er macht den Feinden kein Friedens. 
angebot. Was er heute unternimmt, ift nur eine Friedens- 
kundgebung. Er ſtellt die Bereitſchaft des eigenen Volkes 
zum Frieden feſt und fordert die feindlichen Völker in feierlicher 
ade auf, ſich von dem gleichen Friedenswillen bejeelen zu 
aſſen“. 

Wie wird das Ausland die Friedenskundgebung von Berlin 
aufnehmen? Der Abg. Fehrenbach beſprach auch dieſe Frage ruhig 
und gründlich, ohne ſich in Illuſionen zu wiegen oder Befürch⸗ 
tungen Raum zu geben. „Unſere militſtriſche Lage“, ſagte er, 
„ſchließt jede Mißdeutung aus, und wenn auch die von der deutſchen 
Volksvertretung zum erſten Male dargebotene Hand zurückgewieſen 
wird, dann wird das deutſche Volk aufflammen in gerechtem Zorn, 
dann werden unſere tapferen Truppen noch größere Heldentaten 
vollbringen, dann wird die Heimat das wunderbare Bild des 
Zuſammenhaltens und Ausharrens ſchauen, dann werden 
wir der Welt beweiſen, daß das deutſche Volk in feiner Einigkeit 
unüberwindlich iſt.“ 

In der Tat, die Wirkung auf das eigene Volk ſteht in 
erſter Linie. In dieſer Hinſicht wird der Abſchluß der Kriſis 

ewiß heilſam wirken, da auch dort, wo ſich allmählich Zweifel, 
Bogen und Müdigkeit einſchleichen wollten, der erhebende © eift 
vom 4. Auguſt 1914 aufgefriſcht wird. 

Was die feindlichen Völker denken und tun, müſſen wir 
abwarten. Auf die erſten Ergüſſe in den Zeitungen und Miniſter⸗ 
reden (wie Lloyd George) darf man keinen übergroßen Wert legen. 
Die dortigen Machthaber, die auch die Preſſe beherrſchen, wollen 
die Fortſetzung des Krieges, ſchon der Selbſterhaltung wegen, 
und ſuchen alſo jeden Keim des Friedensgedankens zu zertreten. 
Wenn ſie dabei ſich zu ſolchen Ungeheuerlichkeiten verſteigen, 
wie z. B. der engliſche Miniſter Ca rſo n, der als Vorbedingung 
für jede Friedensverhandlung den Rückzug der deutſchen Truppen 
hinter den Rhein hinſtellt, ſo braucht man ſich darüber nicht in 
Entrüſtung zu ſtürzen, ſondern kann vielmehr ſagen: Allzu ſcharf 
macht ſchartig; ſolchen Unſinn wird ſchließlich auch das engliſche 
Volk unverdaulich finden. Es dauert freilich lange, bis die 
Vernunft in den verblendeten Maſſen fih wieder durchwindet. 
In volkspſychologiſcher Hinficht it es von Vorteil, daß die 
Friedenskundgebung des Reichstags zugleich erfolgt mit der 
einmütigen Bewilligung der Kriegskredite und dem Siege in 
Galizien. Die feindliche Preſſe glaubt klug zu handeln, wenn. 
fie durch den Hinweis auf die Milliarden⸗Bewilligung die Friedens » 
liebe des Reichstags anzweifelt. Aber dadurch trägt fie unwill⸗ 
kürlich dazu bei, den Eindruck der deutſchen Schwäche abzu- 
wehren. Nichts iſt für den Friedensgedanken gefährlicher als 
der Irrwahn, daß Deutſchland ſchwach und matt werde. Die 
Furcht vor einer Fortſetzung des riskanten Krieges iſt der beſte 
Lehrmeiſter. Mit Recht hat darum auch der neue Reichskanzler 
die wachſenden Erfolge unſerer Streitkräfte zu Waſſer und zu 
Lande betont, auf die gute Ernte und die Unmöglichkeit des 
Aushungerns hingewieſen und ſeine Antrittsrede mit dem friſchen 
Siegestelegramm aus dem Oſten gewürzt. 

Mögen die feindlichen Machthaber ihre Hetzarbeit mit Lift 
fortſetzen wie im Weſten, oder mit Gewalt, wie Herr Kerenski 
es in Petersburg verſucht, — für uns bleibt die Hauptſache, 
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daß das deutſche Volk und ſeine Verbündeten mit voller Kraft 
und friſchem Mute die Kriegsarbeit zur Rettung des Vaterlandes 
fortſetzen. Dafür iſt jetzt trefflich vorgeſorgt worden. Indem der 
Reichstag den Verſtändigungsfrieden auf den Schild er⸗ 
hob, hat er die Gefahr beſchworen, daß der kleinmütige Verzicht 
gedanke wie ein Schwamm im Holze weiter um ſich freſſe, und 
indem die Eintracht zwiſchen Regierung und Volk wieder 
außer Zweifel geftellt wurde, ift den parteipolitiſchen Mißver⸗ 
ſtändniſſen ein Riegel vorgeſchoben. 

Die Neuorientierung. N 


e 
Ennverſtändnis mit der erſtrebten engeren Fühlung zwiſchen 


berufen werden, die neben ihrer perſönlichen Eignung auch das 


Die Verbreitung der Kirchentrennung und ihre 
eriten Wirkungen. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


eim Tode Luthers (18. Febr. 1546) war Deutſchland faſt völlig 

von der katholiſchen Kirche losgeriſſen. Ihre gänzliche Auf- 
löſung verhinderte vorzüglich der Herzog von Bayern, Wilhelm IV. 
der Stand hafte (1508 — 1550). Dieſer begnügte fih nicht mit äußeren 
Maßregeln, die Neuerung von ſeinem Lande fernzuhalten; er 
trachtete vielmehr eifrigſt danach, das religiöſe und kirchliche 
Leben zu heben. Unterſtützung bot ihm die blühende Univerfität 
Ingolſtadt. 

1. Das raſche Umſichgreifen der Kirchentren⸗ 
nung bringt man gerne mit der Ausbreitung des 
Chriſtentums in den erſten Jahrhunderten in Ver. 
Lurch und glaubt darin eine göttliche Beſtätigung für das Werk 

uthers ſehen zu dürfen. Die Analogie iſt indes durchaus un⸗ 
richtig. Dort war es eine völlig neue Religion, die in direkten 
Gegenſatz zu den Anſchauungen und Verhältniſſen der antiken 
Welt trat und die größten Anforderungen an die intellek⸗ 
tuelle und ſittliche Kraft der einzelnen ſtellte, hier haben wir 
nur eine neue Form einer bereits feſtgewurzelten Religion, und 
zwar eine Form, welche die früheren Forderungen zum Teil 
milderte, zum Teil ganz aufhob und daher keine neue Energie⸗ 
entfaltung verlangte. „Reduktion und befreiende Vereinfachung“ 
nennt Harnack dieſen Prozeß. In den Anfängen des Chriſten⸗ 
tums beſtand ein Mißverhältnis zwiſchen den Mitteln und den 
Erfolgen der Verbreitung, ein Mißverhältnis, welches das folge⸗ 
richtige Denken zur Annahme einer übernatürlichen Mithilfe 
zwingt. Anders ſteht die Sache bei der Kirchentrennung. Die 
hier tätigen Kräfte waren an ſich durchaus imſtande, die ein- 
getretene Wirkung hervorzubringen. ; 

Worin beftanden diefe Kräfte? 

Sie waren zunächſt religiös⸗kirchlicher Natur. Die 
ungünſtigen zeitgeſchichtlichen Erſcheinungen, die ſich während 
des Mittelalters in der Kirche herausgebildet hatten, waren 
bisher nur zum geringſten Teil beſeitigt worden. Sie kamen 
aber gerade bei den Beſten immer ſchmerzlicher zum Bewußtſein. 
Man erwartete nun, daß Luthers Auftreten zu ihrer Hebung 
beitragen werde. Darum wurde dieſes auch von der Kirche treu- 
ergebenen Männern begrüßt. Manche von ihnen trennten ſich 
ſpäter wieder, enttäuſcht durch die Entwicklung, welche die Sache 


| nahm; andere ließen fich mit fortreißen. Wertvolle Hilfe leiſtete 
Die Neuberufung von Gehilfen des Reichskanzlers verzögert | ſodann der Zeitgeiſt, den die Neuerer ſich trefflich 

fich. Der neue Herr ſcheint in dieſer Hinſicht ſehr gewiſſenhaft] dienſtbar zu machen verſtanden. Allenthalben herrſchte 
ſich erft orientieren zu wollen. Was lange währt, wird hoffent⸗] das Beſtreben, die Autorität abzuſchütteln. Der Einzelmenſch 
Iich gründlich und gut. , wollte ſelbſtändig fein und ſich nicht unterordnen, er beanſpruchte, 
Die zwangloſe Geſelligkeit im Haufe Helfferich, die den Kaifer | Norm und Maß für fein Tun und Laffen ſelbſt zu beſtimmen. 

mit den leitenden Parlamentariern aller poſitiven Parteien zu.] Dieſer Zug wohnte dem ganzen Geiſtesleben der Zeit inne. 
ſammenbrachte, wird es gewiß dem neuen Kanzler leichter | Luther anerkannte dieſes Prinzip auch auf religiöſem Gebiete, 
machen, den Kreis der Berufungsfähigen zeitgemäß zu erweitern.] für Glaube und Sittlichkeit. Damit gewann er die meiſten jener 
Zunfrtg becinflaſ dieſe Annäherung die Volksſtimmung gewiß un 15 zudem etre er: Kae jo Hl 
güntfti ufluſſen. ö eiter widerſtrebte ein Teil der damaligen 
Was die innere Entwicklung angeht, fo kann man von | Chriften dem hohen ſittlichen Lebensideale, das die 

der neuen Glocke zuverſichtlich jagen: Frleden war ihr erft | Kirche aufgeſtellt hatte. Schon feit geraumer Zeit kämpften 
Gelänte. zwei Richtungen gegeneinander. Die eine zog zur ſittlichen 
Die jüngfen Greiguifle im Ausland T 
F Bubland | zufigren, Luigers Goangelium tam Der erfteren Strömung ent 
betroffen worden; ſondern auch von einer neuen blutigen Revo. | BBT 0 = er freie Wide a. 5 E nn 
minister felt ber bäberige Rriegäminifter und. iepige Minifter. | wird jeder ernfte Rampf gegen bie Seidenfhaft unnüh. Nur eine 
präfident Kerenski dort als Robespierre ein Schreckensregiment u an es, en 1 W diese Un een 
aufmachen zu wollen. Wieweit und auf wielange feine Diktatur 7 Sündige tapfer, doch glaube tapferer e 
im Dienſte Englands aufrechtzuerhalten ift, läßt ſich noch nicht tröſtete Luther, ſeinen Gedankengang in gewohnter Weiſe ſtark 
überſehen. Die Zerfetzung und Erſchöpfung der ruſſiſchen Macht herausſtreichend, den zagenden Melanchthon. Gewinnend mußten 
ift aber ofenber unaufgaltem, Tr a A N n 
a i i Schiffshel n nſchauung ngen efo or ng. 
Fall en dent chen Handellſchifſen Berne 1 Den fräulichkeit und Ehe wirken. In keinem Punkte hat Luther ſeine 
eleiftet. Der Frevel gegen das Völkerrecht und das holländische Kirche ſchlimmer behandelt als gerade in dieſen Stücken. Gin- 
echt fann bei dieſen „Beſchützern der kleineren Nationen“ kaum weißen, daß Ehriſtns die a Noble Mn 5 pe be- 

b l b und wie Holland eiſen, da ri ieſes n empfohlen, ſondern geradezu 

fei He % eea iH “Die englisch Rege davon habe abſchrecken wollen. Es zu erfüllen, gehe zudem über 
rung Wird fih vielleicht bei Herrn Wilſon Rat holen, der jedes 1) Val. Nr. 13. S. 210 ff. Nr. 17, S. 287 ff., Nr. 21, S. 856 ff, 
Unrecht tiefinnig zu rechtfertigen verſteht. Nr. 26, S. 437 ff. Nr. 28, S. 408 f. i a 2 
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die Kraft eines Menſchen. Beachten wir noch den ununter- 
brochenen Kampf Luthers gegen die „Werkheiligkeii“, auch feine 
oft wiederholten ungünſtigen Selbſtdarſtellungen — mag man 
von ihrer Richtigkeit wie nur immer denken — und ſchließlich ſeine 
Lehre, daß man Nachlaſſung, d. h. Nichtanrechnung der Sünden 
einzig durch einen Akt des Vertrauens auf die Genugtuungen 
Chriſti erlange. Dieſes alles ſchloß eine Umſtimmung des Ideals 
der religiöſen Vollkommenheit, ebenſo des fittlichen Ideals in 
ſich (Harnack). Dieſe aber war eine Herabminderung. Damit 
gewann die Neuerung jene Männer und Frauen, die an ihrer 
Kraft verzweifelten, die ſittlichen Ziele der Kirche zu erreichen, 
namentlich viele aus dem geiſtlichen Stande und aus den Klöſtern. 

Auf feiten dieſes „Sündenpeſſimis mus“ liegt nach Walther 
Köhler auch „das ſeine Doppelehe motivierende Wort des Land⸗ 
grafen von Heſſen: „Ich kann mich nicht enthalten — —“, bei 
dem wir ſchmerzlichſt die Pflichterkenntnis: du mußt dich ent⸗ 
halten! vermiſſen“ („Katholizismus und Reformation“, S. 58).?) 


Die Kirchentrennung ſteht weiter im Zeichen des 
Nationalismus. Die deutſche Kirche befand ſich als Glied 
der großen Weltkirche mit Rom als dem Haupte naturgemäß in 
inniger Beziehung und auch in Abhängigkeit. Mancherlei Ver⸗ 
hältniſſe verſchiedener Art, auch die eigene Weiſe, die Frömmigkeit 
zu betätigen, hatten jedoch in Deutſchland vielerorts eine Abneigung 
gegen Rom hervorgerufen. Dieſe nützte Luther aus. Er fordert 
die Deutſchen auf, ihr Land zu befreien von Rom, wo „alles mit 
Rauben, Stehlen, Lügen und Trügen ſo läſterlich ſei, daß nicht 
möglich iſt, dem Antichriſt ſo läſterlich zu regieren“. Ein oberſter 
deutſcher Biſchof ſolle an die Spitze der deutſchen Kirche treten. 
In der mißgünſtigen und nunmehr noch ſtark gereizten Stimmung 
erkannten gar manche nicht, daß Nationalismus in ausſchließen⸗ 
der Form der Kirche den abſoluten Wert nimmt und ihre Be⸗ 
rechtigung aufhebt. 

Eine mächtige Förderung fand die Glaubens- 
trennung ſodann in der ſozialen und politiſchen Lage. Es 
herrſchten allenthalben Unzufriedenheit und Gärung, insbeſondere 
verlangten die Bauern ihre Rechte, die ihnen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten entzogen waren, wieder zurück. Für viele Unbilligkeiten, 
die in Wirklichkeit beſtanden, machte man die Kirche verantwort⸗ 
lich. Der Kampf um rechtliche und wirtſchaftliche Beſſerſtellung 
war darum mit der Befeindung der Kirche und ihrer Einrichtungen 
verbunden. Die Anklagen, die Luther und ſeine Freunde gegen 
die geiſtlichen Herren erhoben, mußten Oel ins Feuer gießen, 
„die falſchverſtandenen Freiheitsgedanken Luthers verwirrten die 
Köpfe der Bauern“. Dieſes verwirklicht ſich hauptſächlich beim 
Bauernkriege. Nach ſeinem für die Bauern und den niederen 
Adel ungünſtigen Verlaufe wandte ſich Luther wieder den Fürſten 
zu. Stark war bereits im Laufe der letzten Jahre die Macht 
dieſer Herren geſtiegen; ſie waren unabhängige Herrſcher ge- 
worden. In ihre Hand geriet nun die neue Kirche. Luther ge- 
ſtand ihnen die Kirchengüter zu und ließ die geiſtliche Gewalt 
an ſie übergehen. Die Fürſten waren es dann auch vorzüglich, 
die der neuen Lehre durch Anwendung von Gewalt zu einer ſo 
raſchen Verbreitung verhalfen. Es kam der Grundſatz zur Geltung: 
Cujus regio, ejus religio, wem das Land, dem die Religion, d. h. 
die weltliche Obrigkeit hat über die Religion der Untertanen zu 
beſtimmen. Moſapp führt hier aus: 

„Bei dem damaligen Stand der geiſtigen Bildung war freilich 
nicht, wie wir es heute erwarten ſollten, der Beitritt zu der neuen 
oder das Verbleiben bei der alten Lehre dem einzelnen in ſeine per⸗ 
ſönliche Gewiſſensüberzeugung gelegt, ſondern die Reformation 


2) Hans Preuß will das Gewiſſen Luthers, der zur Doppelehe 
Philipps die Erlaubnis gab, dadurch entlaſten, d1% er Bapit Klemens VII. 
heranzieht. Die Katholiken. die Luther einen Vorwurf machen, meint er, 
„Sollten lieber bedenken, daß Papu Klemens VII. dem engliſchen König 
Heinrich VIII. ein paar Jahre zuvor das gleiche nicht bloß erlaubte, 
ſondern fogar anriet“ („Unſer Luther“, S. 102). Es dürfte aewiß dem 
Erlanger Theologieprofeſſor nicht u. bekannt fein. daß Gregcria Caſala, 
von dem dieſe Nachricht ſtammt, ein unzuverläſſiger Gewährsmann iſt, 
und man an ſeinen Worten um ſo mehr zweifeln muß, weil die Sache, 
die er berichtet, mit Lehre und Uebung der katholiſchen Kirche in Wider 
ſpruch ſteht. Auch hier nimmt Walther Köhler einen gerechten Standpunkt 
ein. Er führt aus: Der Katholiz smus ſchneidet in puncto Bigamie beiler 
ab als Luther. Papſt Klemens han die Mögeichkeit einer Diſpenſation zur 
Doppelche nicht ausgeſprochen. wenn er auch aller Wahrſcheinlichke t nach 
von der Unmöglichkeit derſelben nicht überzeugt war Kardinal Kajetan 
hat zwar gelehrt, die Polygamie ſei nicht gegen das Naturgeſetz und in 
der Hl. Schrift nirgends verboten, aber damit hat er die Zuläſſigkeit der 
Vielehe noch lange nicht behauptet. Für den Katholiken beſteht aber neben 
der Hl. Schreft auch die Autorität der Ueberlieferung und der Kirche 
Kardinal ift aber nicht in den Sinn gekommen, das kirchliche Gef g. das 
die ae aufs ſtrengſte verbietet, nicht anzuerkennen (Hiftor. Zeit; 
ſchrift, 1905, S. 409). 


Dem. 


| 


wurde von oben herunter gemacht (von uns gefpertt. D. V.), 
das heißt: ein Fürſt ſchloß ſich ihr an, und damit war die Frage für 
fein ganzes Herrſchaftsgebiet entſchieden.“ (Reformations. Jubelbüch⸗ 
lein“, S. 26). 

In letzter Hinficht können wir Moſapp vollſtändig zu 
ſtimmen. Mit aller Strenge wurde der Grundſatz durchgeführt. 
Doch auch die Klugheit namentlich Hinfichtlich des Gottesdienſtes ver. 
ſchmähte man nicht. Das Volk konnte im allgemeinen die Glaubens. 
lehren der alten und neuen Religion keineswegs auseinanderhalten. 
Die Verſchiedenheit trat dem gewöhnlichen Manne mehr im Gottes. 
dienſte entgegen. Man ließ den äußeren Verlauf der hl. Meſſe, 
wenigſtens an einzelnen Orten, beſtehen. Erſt, wenn die Neue⸗ 
rung feſten Fuß gefaßt hatte, wurde diefe Rückficht auf die 
„Schwachen“ fallen gelaſſen. 


Der Kaiſer aber hatte zu wenig Macht mehr und war 
zudem durch Kriege zu ſehr in Anſpruch genommen, um ſolchem 
Vorgehen wehren und das Volk vor Gewalt und Täuſchung 
ſchützen zu können. Kaifer und Papſt ſtanden ſogar im Kampfe gegen- 
einander. Gleichzeitig nahm der Widerſtreit gegen die katholiſche 
Kirche immer ſchlimmere Formen an. Die Kühnheit, womit die 
wuchtigen Schläge, ſtets mit Berufung auf die Heilige Schrift, 
geführt wurden, verfehlten ihre Wirkung nicht: auch gutgefinn.e 
gebildete Katholiken wurden an ihrer Kirche irre. 


Die lutheriſche Bibelüberſetzung und das deutſche 
Kirchenlied trugen zur inneren Befeſtigung des neuen Glaubens 
bei. Man wagt nun die Behauptung nicht mehr, daß vor Luther 
die Bibel dem Volke unbekannt geweſen ſei. Doch die deutſchen 
Ueberſetzungen ſollen „herzlich ſchlecht“ (Moſapp S. 22), „in einem 
Deutſch verfaßt geweſen ſein, das man nur verwildert bezeichnen 
kann“ (Hans Preuß, Unſer Luther, S. 79). Dem gegenüber er⸗ 
klärt bereits 1853 Ed. Reuß, daß er nicht einſtimmen kann „in 
jenen eines Hiſtorikers ohnehin unwürdigen Ton der Verachtung 
für die Unvollkommenheit der erſten Verſuche (der Uebertragungen)“, 
Die deutſche Hiſtorienbibel vor Erfindung des Bücherdruckes 
(Jena, S. 6). 

2. Jubiläumsſchriften und ⸗kundgebungen, 
amtliche wie private, ar. nach einem beftimmten 
Plan und Schema den Segen hervor, der vom Werke 
piaftcht in religiöfer, nationaler und kultureller 
Hinſicht ausgegangen ſei. Alles Große und Schöne beim 
deutſchen Volke wird hier eingereiht. Darſtellungen wie die oben- 

enannte von Moſapp (vergl. namentlich „Der bleibende Segen“, 

. 44 ff.) find geeignet, den geſchichtsunkundigen Leſer zum Mitleid 
mit den Katholiken zu führen, denen ihre Kirche weder Kultur 
noch wahre Religioſttät biete. Solche Schilderungen find nicht 
nur hiſtoriſch unrichtig ſondern auch für die Katholiken kränkend. 
Dieſes müſſen wir auch gegenüber dem jüngſt verſtorbenen Ober- 
fonfiftorialpräfidenten D. Dr. v. Bezzel, der bekanntlich den Ratho. 
liken gerecht zu werden beſtrebt war, geltend machen. 


In ſeinem Schriftchen „Luther — Bismarck“, München 1917, 
beantwortet er die Frage: „Warum haben wir Luther lieb?“ Unter 
den Segnungen, die man dem Reformator verdänke, werden auch ge 
nannt: „Luther hat die Ehre des Chriſtenhauſes wieder helle leuchten 
laſſen“ (S. 13). Er erſt habe zwar nicht die Schule ins Leben gerufen. 
„Aber die chriſtliche Volks ſchule, die chriſtliche Volksſchule als Fort 
ſetzung der häuslichen Erziehung und auf dem evangeliſchen Grunde 
wie dieſe ſich erbauend hat er doch erſt recht geweiht“ (S. 21). Wenn 
— — im Jahre 1813 der ärmſte Bürger fein Schärflein auf dem Altar 
des Vaterlandes niederlegen wollte, wenn die Könige von Gottes 
Gnaden fein und die Untertanen landes väterlich regieren, diefe um des 
Gewiſſens willen gehorchen wollten, fo ift das eine Frucht der Refor 
mation — —“ (S. 29). 


Dieſe Sätze ſtimmen in ihrer . wenn ſelbſt 
nicht gewollten Gegenüberſtellung zu den Verhältniſſen bei den 
Katholiken nicht mit der hiſtoriſchen Wirklichkeit überein. Seit 
längerer Zeit haben ja auch proteſtantiſche Gelehrte die ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit unſerer Kirche voll anerkannt. Harnack hielt 
1891 im „Bund evangeliſcher Studierender“ fogar einen Bor 
trag: „Was wir von der römiſchen Kirche lernen ſollen.“ 


In ſtrenger Weiſe geht der freiſinnige proteſtantiſche Pfarrer 
Kalthoff zu Gericht mit der „proteſtantiſchen Unart, um nicht zu ſagen 
aroben Unfug, die ganze vorreformatoriſche Zeit ſo ſchaurig und ſo 
ſchwarz zu malen wie nur möglich, damit dann das Licht der Refor 
mation um fo heller erſtrahle“ („„Das Zeitalter der Reformation“. Nad: 
gelaſſene Predigten, Jena 1907, S. 6) und ſagt: „Und ein Stück 
Größenwahn ſteckt in unſeren proteſtantiſchen Kirchen, ja das Refor⸗ 
mationsfeſt ſcheint geradezu dazu auserſehen, daß an ihm dieſer Wahn 
ſeine jährlichen Orgien feiert. Was foll der Proteſtantismus nicht 
alles der Welt gebracht haben! Völkerfreiheit und Völkerwohlſtand, 


22 


Nr. 30. 28. Juli 1917. 


inoderne Wiſſenſchaft und Technik, das alles wird gelegentlich als eine 
Frucht am Baume proteſtantiſchen Lebens bezeichnet, und noch unlängſt 
las ich, wie ein deutſcher Profeſſor in allem Ernſte unſere ganze heutige 
Kultur auf Luther zurückführt“ (S. 1). 

„Und war das Neue wirklich allenthalben gut(?)“, 
das die Reformation gebracht hat? fragt Walther Köhler (a. a. 
O. S. 54) Nicht wenige Tatſachen laſſen ſich nun beibringen, 
die zu einer Verneinung der Frage führen. 

Die Kirchentrennung rief auf mancherlei Ge⸗ 
bieten eine Reihe von recht ungünſtigen Erſchei⸗ 
nungen hervor, die teilweiſe mit der Abſage an die Grund⸗ 
ſätze Luthers ſpäter wieder verſchwanden, nicht weniges davon 
erft nach geraumer Zeit. Einiges ſei geſtreift. 


Die ſchlimme sittliche Richtung jener Zeit fand. 


durch die Reformation Begünſtigung. Dieſe ergab fiğ 
ſchon aus dem Weſen der Rechtfertigungslehre Luthers. Walther 
Köhler geſteht zu, daß eine Schwäche in dem von Luther an- 
genommenen Heilsprozeſſe die Vernachläſſigung des ethiſchen 
Momentes ſei. Der Angriff der Katholiken ſetze ſich „aus zwei 
Teilangriffen zuſammen, beide eng verbunden: die Willensaktivi⸗ 
tät, heißt es, kommt zu kurz in dem rein religiöſen Prozeß der 
Pofitionsgewinnung gegenüber Gott und in dem ethiſchen Prozeß 
des „Handelns des Erlöſten.“ Gehen dieſe Angriffe alle vorbei?“ 
(Katholizismus und Reformation, S. 54). Der proteſtantiſche 
Theologe zeigt, daß letzteres nicht der Fall iſt, und legt des 
näheren dar, wie ſich aus der Lehre Luthers ethiſcher Quietis⸗ 
mus und Laxismus ergeben. Er ſagt u. a.: 


Die prinzipielle Indifferenz des Verſöhnten konnte doch auch — 
und hat es faktiſch getan — gegen alle jene Werte (Verknüpfung des 
Chriſtentums und humaniſtiſch⸗aufkläreriſch emanzipierte Kultur) „zu 
einem Sicherheitsgefühl werden, das, auf der errungenen Heilspoſttion 
ausruhend, in die dem in Chriſtus Geborgenen nicht weiter gefähr⸗ 
lichen Händel dieſer Welt ſich einlaſſen zu dürfen vermeint, pochend 
auf den ſicheren Port, tatſächlich im Schmutz verſinkend: ethiſcher 
Laxis mus. Von hier aus wird man die Janſſenſche Unfittlichleits- 
ſchirderung, fo einſeitig fie ift, wenigſtens würdigen können“ (S. 57). 


Bekannt ift, wie Luther zu beſtimmten Zeiten über die 
große Sittenlofigfeit im neuen Evangelium klagte. Angeſichts 
ſolcher Tatſachen hätte ſich W. Walther in ſeiner Jubiläums⸗ 
ſchrift den Hinweis auf „unwiſſende und fittenloſe Meßpfaffen“ 
(S. 127) ſparen dürfen. 


Die kirchliche Neuerung brachte weiterhin einen 
Verfall der höheren und niederen Schulen ſowie 
eine Unterbrechung des Kulturfortſchrittes. Ins⸗ 
beſondere gingen die Bildungsanſtalten der Fraterherrn zugrunde. 
An den Univerfitäten ſtellte ſich ein Niedergang der Ordnung 
und der Studien ein. 
einem Schreiben an feinen Landesfürſten ſchwere Klagen über 
dieſe Erſcheinungen zu führen. Die Urſache lag gewiß zum Teil 
in den durch die Kirchentrennüng verurſachten äußeren Wirren, 
namentlich in der Auflöſung und Aufhebung der Klöſter, mehr 
noch in der Stellungnahme Luthers zur Vernunft und zum 
bisherigen Betrieb der Wiſſenſchaften. Wenn dieſer für Schulen 
und Unterricht eintritt (v. Bezzel. a. a. O. S. 21ff.), fo ſtellt er ſich 
ſchlimmen Wirkungen entgegen, die ſich an ſein Werk anſchloſſen, 
urd tut das nämliche, was die katholiſcke Kirche immer ge- 
tan hat. Harnack führt darüber aus: 

„In Luther lebte überhaupt nicht der unwiderſtehliche Drang 
des Denkers, der nach theoretiſcher Klarheit ſtrebt, ja er hatte einen 
inſtinkttiven Widerwillen und ein eingeborenes Mißtrauen gegen jeden 
Geiſt, der lediglich von der Erkenntnis geleitet, Irrtümer berichtigte“ 
(Lehrbuch der Dogmengeſchichte, III. Bd., S. 810). „Es ift eine ganz 
einſeitige, ja ſträflich abſtrakte Betrachtung Luthers, die in ihm den 
Mann der neuen Zeit, den Helden eines heraufſteigenden Zeitalters 
oder den Schöpfer des modernen Geiſtes feiert“. Der Katholizismus 
habe, nachdem er ſich zur Kontrareformation aufgerafft, in einem 
viel innigeren Verhältnis zur neuen Zeit geſtanden als der Proteſtan⸗ 
tismus. Daher die zahlreichen Uebertriite von Proteſtanten, namentlich 
von gelehrten Proteſtanten bis zu den Tagen der Königin Chriſtine 
von Schweden (a. a. O.). Walther Köhler aber bemerkt: „Gerne, 


Rund nicht nur in populären Schriften, führt man die moderne Kultur 
. im weiteſten Sinne, paritätiſchen Staat mit Gewiſſensfreiheit, freie 


Wiſſenſchaft, kurz die geſamte ungehemmte Entfaltung wirtſchaftlicher 
und ſozialer Kraftzentren auf Luther zurück. Die katholiſche refor: 
mationsgeſchichtliche Forſchung leiſtet dem gegenüber einen ſehr werts 
vollen, weil ſehr richtigen Bremſerdienſt“ (von uns ge⸗ 
ſperrt) (Katholizismus und Reformation S. 52, 56). 


Wie wenig ſodann die moderne Gewiſſens⸗ 


reiheit auf Luther zurückgeht, ift aus oben Geſag . 
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tem zu entnehmen. Die Landeskirchen forgten mit geößtem 
Nachdruck für Reinheit und Einheit des Glaubens. Am ſchlimm⸗ 
ſten war hierbei, daß die Untertanen, ſo oft es die Obrigkeit 
befahl, den Glauben wechſeln mußten. Schlimm erging es in 
dieſer Hinficht z. B. der Kurpfalz: 

Ott Heinrich (1.56—59) führte das Luthertum ein, Friedrich III. 
(1559 — 76) ſetzte an deffen Stelle das reformierte Bekenntnis, Ludwig VI. 
(1576 - 1583) forderte wieder den lutheriſchen Glauben, Johann Caſimir 
1583—1592) brachte aufs neue den Kalvinismus zur Herrſchaft, der ſich 
dann unter einer Reihe von Herrſchern behauptete. Die Kurfürſten aus 
der Neuburger Linie (von 1685 an) begünſtigten die katholiſche Lehre. 

Schon Maurenbrecher iſt der Meinung, daß „ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen deutſchen Proteſtanten und katholiſchen Spaniern 
ſchwer zu entdecken iſt. Ueberall gilt es als Pflicht, Kircheneinheit und 
Glaubensreinheit gegen die Abweichenden zu ſchützen und zu erhalten 
Auch Luthers Toleranz läuft in der Theorie wie in der Praxis dar⸗ 
auf hinaus, daß die Kirche und ihre Diener die Irrenden als ſolche 
offenbar machen, und daß es dann Sache der weltlichen Obrigkeit ſei, 
die offenbaren Ketzer zu züchtigen. Nicht eben ſehr groß iſt der Ab⸗ 
ſtand dieſer Lehre von dem Prozeßverfahren der ſpaniſchen Inquiſition: 
beide beruhen im Grunde auf demſelben Ar:ome von der Notwendigkeit 
kirchlicher Einheit eines Volkes, dem das Mittelalter und die Refor⸗ 
mationszeit unbedingt gehuldigt haben“ (Studien und Skizzen zur Ge⸗ 
ſchichte der Reformationszeit 1874). 


Mit dieſer ſtaatlichen Gewiſſensbedrückung ging 
Hand in Hand die Einengung der ſtaats bürgerlichen 
Freiheit. Die abendländiſche katholiſche Kirche hatte im Mittel- 
alter eine mächtige Schutzwehr gegen den Abſolutismus der 
Fürſten gebildet. Indes ſchon durch die Einführung des 
römiſchen Rechtes erhielten dieſe eine bedeutende Macht, die 
infolge des ungünſtigen Ausgangs des Bauernkrieges und der 
Notlage des Kaiſers beim Vormarſch der Türken erhöht wurde. 
Als ſie nun auch die Stellung von oberſten Biſchöfen der Kirche 
ihres Landes erlangten, wurde ihre abſolute 3 
vollendet (vgl. Döllinger, Kirche und Kirchen, Papſttum un 
Kirchenſtaat, S. 93 ff.). Der Ausſpruch Jakobs I. von England 
bezeichnet die Sachlage entſprechend: „Ich mache, was mir gefällt, 
Geſetz und Evangelium!“ Die Glaubenstrennung hat überall, 
wo eine einheitliche Staatskirche entſtand, auf die bürgerliche 
Freiheit nachteilig eingewirkt. 


Ferner lag eine Schädigung der Armen im Ge- 
folge des Abfalls von der Kirche. Das ſehr beträchtliche 
Kirchenvermögen war ehedem der Geſamtheit zugute gekommen. 
Es waren Ausnahmefälle, daß ſeine Inhaber einen ſchlechten 
Gebrauch davon machten. Die Armen fanden durch dasſelbe 
Arbeit und Brot, Knaben aus dem Bürgerſtande wurden zum 
Studium und zu höheren Berufen geführt. Die Reformatoren 
ſprachen nun jene Güter den Fürſten zu, die ſie nur teilweiſe 
zur Errichtung und zum Unterhalte von Unterrichtsanſtalten 
und zu gemeinnützigen Zwecken verwendeten. In manchen 
Ländern, ſo ſpäter in England, verurſachte dieſe Säkulariſation 
eine Verarmung weiter Volkskreiſe. ' 


Die Kirchentrennung brachte, wie Mofapp bemerkt, „Der 
Welt und zumal unferem Vaterlande viel Hader 
und Streit, viel Krieg und Blutvergießen“ (a. a. O. 
S. 14). Dem kann nicht widerſprochen werden. Allerdings 
meint das „Reformations⸗Jubelbüchlein“, dieſes hätte vermieden 
werden können, „hätte die Kirche die treue Stimme dieſes ihres 
treueſten Sohnes gehört.“ Ueber Luther als „treueſten Sohn“ 
der Kirche wollen wir nicht ſtreiten. Wie aber denkt ſich Moſapp, 
daß die Kirche die Stimme Luthers hätte hören ſollen? Die 
Kirche ift überzeugt, in ihren Glaubens. und Sittenlehren durch 
den Beiſtand des Hl. Geiſtes unfehlbar zu ſein. Nun aber war der 
Ausgangspunkt des Auftretens Luthers der von ihm entſchieden 
feſtgehaltene Gegenſatz, in den er mit einer Reihe ihrer grund- 
legenden Dogmen gekommen war. Hätte die Kirche ſich ſelbſt 
aufgeben ſollen? Hätte nicht jeder andere ähnliche Forderungen 
ſtellen können, z. B. auch Karlſtadt? Damit ſoll indes nicht ge⸗ 
ſagt fein, daß in der Behandlung Luthers von kirchlicher Seite, 
wenigſtens anfangs, keine Fehler gemacht worden ſeien. Hätte 
man dieſe auch vermieden, dann wäre kaum der Kampf hint⸗ 
angehalten worden. 


Wann wird der „nicht zu unterſchätzende Dienft, den die 
Geſchichtswiſſenſchaft leiſtet“, die „bewahrt vor Unterſchätzung 
des mittelalterlichen Katholizismus und Ueber⸗ 
ſchätzung des Lutheriſchen Proteſtantismus“ (vom 
„sie geſperrt; Walther Köhler, a. a. O. S. 35), wirkſam 
werden 
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Wo ift der Mann, der mit eiſernen Beſen ... 
Von Pfr. D. W. Eickhoff. 


Kr: geharniſchten, aber ſehr berechtigten Artikel, der in den weiteſten 
Kreiſen ungeteilte Zuſtimmung finden wird, veröffentlicht Oberarzt 
ritz Kahn ſoeben in der „Frankf. Ztg.“ (Nr. 181, Erſtes Morgen⸗ 

Nat über die Mißſtände im Feldbuchhandel. 
i „Niemals hat ein Volk in größerer Zahl fo das Buch begehrt 
als heute. Wie das Licht die grauen Vögel anzieht, ſo eilen die 

Soldaten in Scharen herbei und ſuchen Lektüre.“ 

Was aber finden die Soldaten in den Feldbuch⸗ 
handlungen? „Wenig, wenig,“ ſagt Dr. Kahn. „Und das Wenige, 
das fie finden, tft zumeiſt nicht gut. Ueberall — ich ſah's vom Süden 
der Vogeſen bis in die flandriſche Ebene — das gleiche Bild: vom 
Beſten faſt gar nichts, vom Guten wenig und vom 
Schlechten viel.“ 

f Was finden die Soldaten in den Feldbuchhand⸗ 
lungen? „Die Makulatur der letzten 25 Jahre! Da ſtehen 
ſie, Buch an Buch und Band an Band, angeränchert vom Ruß der 
Zeiten, angegilbt wie die Kaſtanienblätter in der Hundstagshitze, fief 
und krumm, eine erbärmliche Reihe, wie die Dienſtuntauglichen bei 
einer Nachmuſterung, fie, die im fin de siecle ſchon dem guten Geſchmack 
zu ſchlecht und dem ſchlechten zu teuer waren und damals auf die 
Speicher wanderten, ein Fiasko des Verlegers, und dort ihrem ficheren 
Ende oder dem Stampfen der Mühle entgegenfahen und von ihrem 
wenig beneideten Beſitzer nur noch nach Gewicht und nicht nach Inhalt 
mehr gewogen wurden. Bücher, die nie mehr hoffen durften, das Licht 
der Sonne noch jemals zu erblicken, da ſtehen ſie, ſäuberlich abgeſtäubt 
und mit hohen Preiſen verſehen — die geiſtige Feldkoſt des deutſchen 
Kämpfers Anno 19171 Warum auch nicht? Man nutzt die Konjunkturen 
aus! Da draußen auf den Dörfern Frankreichs gibt's keine Konkurrenz 
am Platz, und wer im Schützengraben lebt, der iſt ja froh, wenn er 
ein ſchlechtes Buch für gutes Geld bekommt.. .. Nicht genug, daß 
man mit Brot und Hunger Wucher treibt, daß man aus Blut und 
Tränen Gold und Silber münzt — ſelbſt mit dem müde vom Schlacht⸗ 
felde kommenden Kämpfer treibt man noch unwürdigen Handel. Es 
wäre nichts zu ſagen und würde nichts geſagt, wenn neben einer über⸗ 
wiegenden Fülle des Guten und Neuen die Reſtauflagen der Literatur 
zu den entſprechend herabgeſetzten Preiſen nach Art des Anti⸗ 
quariats abgegeben würden. Aber nun höre hier alle Welt: für dieſe 
Makulatur, die man in München und Bertin auf jedem Bücherwagen 
für 50 Pf. findet, für dieſen Kehraus aus dem Jahre 1897, den man 
bei Tietz und Wertheim für 68 Pf. kauft, werden hier dem deutſchen 
Soldaten mit feinen 56 Pfennig Tagelohn die Ladenpreiſe des vorigen 
Jahrhunderts, 5 und 6 A abverlangt! Für eine Ware, für die ſich im 
Inland für dieſe Preiſe nimmermehr ein Käufer findet! Da ſtehen in 


den Feldbuchhandlungen Luxusausgaben von Memoiren des Grafen X 


und Denkwürdigkeiten der Marquiſe Y, die niemand kennt und von 
denen niemand etwas wiſſen will und zu wiſſen braucht, in Leder ge⸗ 
bunden mit Goldſchnitt, drei und vier Bände zuſammen, von denen 
wahrſcheinlich der Verleger in zehn Jahren keine hundert Stück ver⸗ 
kauft hat, für 16 und 20 & ausgeſtellt zum Verkauf! In unſeren 
Torniſtern und Koffern, auf unſere Tagesmärſche, in unſere Stollen 
und Keller ſollen wir hier Goldſchnitt⸗Lederbände mitnehmen, weil der 
Verleger ſie im Inland nicht los wird und glaubt, aus unſerer geiſtigen 
Not hier draußen Kapital ſchlagen zu können.“ Soweit Dr. Kahn. 


Was finden die Soldaten in den Feldbuchhand⸗ 
lungen? — Sollte man es für möglich halten, daß für die Feldgrauen 
ſelbſt Sch mutzlektüre ausgelegt wird? Vor einigen Tagen klagte 
ein Offizier: „Man bietet uns Druckerzeugniſſe an, die teilweiſe ſitt⸗ 
lich ſchrecklich find.” Und ein Militär⸗Beamter bedauerte, in einer 
Feldbuchhandlung gefunden zu haben, was ihm ſonſt noch nie unter 
die Augen gekommen ſei. — Mir tun beſonders die jugendlichen Feld⸗ 
grauen, die Zwanzigjährigen, in der Seele leid und weh, wenn ich 
nur die Umſchlagbilder vieler Bücher ſehe, die den Inhalt zur Genüge 
andeuten. 

Was finden die Soldaten in den Feldbuchhand⸗ 
lungen? Sogenannte Witzblätter, die ein patriotiſches 
Mäntelchen tragen, zuweilen gar ein religiöſes, das ihnen aber ſchlecht 
anſteht. Bilder und Annoncen dieſer Blätter müſſen des öftern das 
religiös ſittliche Empfinden ſchwer verletzen. Mir bleibt es ein Rätſel, 
daß ein im Frieden verpöntes Blatt ſich im Kriege beſonderer Be⸗ 
günſtigung erfreuen kann. 

Sollen die beklagten Zuſtände in den Feldbuch⸗ 
handlungen noch weiter fortdauern? Iſt es nicht genug, 
daß Hunderttauſende deutſcher Männer ihr leibliches Leben laſſen? 
Sollen ungezählte andere Krieger Schaden nehmen an ihrer Seele? 
Wo iſt der Mann, der mit eiſernem Beſen zum Säubern 
in die Feldbuchhandlungen geht? — Wo iſt der Mann, der 
Sorge trägt, daß in allen Feldbuchhandlungen auch den Wünſchen der 
katholiſchen Krieger Rechnung getragen wird? Oder iſt es Zufall, 
wenn in Buchhandlungen ſich nicht ein einziges Buch, nicht eine einzige 
Zeitſcheift aus einem katholiſchen Verlage findet?) 


1) Anm. d. R. Der tiefere Grund der beklagten Erſcheinungen ſcheint 
in dem Umſtand zu liegen, daß der Feldbuchhandel größtenteils einer 
einzigen Firma, dem Buchhändler Georg Stilke aus Berlin, als 


e genug haben wir geſchwiegen. Unſere Geduld iſt dahin. 
Die Oeffentlichkeit ſoll es wiſſen, was Feldbuchhand⸗ 
lungen den deutſchen Kämpfern im Weltkriege zu bieten 
wagen. 
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Soziale Frauenfürſorge in den beſetzten Gebieten. 


Von Privatdozent D. Dr. Aufhauſer, z. Z. Lazarettgeiſtlicher. 


Ss, Ende 1914 bereits find deutſche Frauen und Mädchen in Gebieten, 
die wir beſetzt halten, für Bureaudienſt beruflich verwendet. Biel. 
fach wurden hierfür, beſonders in Belgien, Frauen berufen, die bereits 
vor dem Kriege dort gelebt und infolge des Krieges ihre frühere 
Stellung meiſt verloren hatten oder deren Mann zum Heeresdienſt 
eingezogen war. 

Die in allen kriegführenden Ländern mehr und mehr durchge⸗ 
führte Ablöſung kriegsverwendungsfähiger Mannſchaften durch kriegs⸗ 
untaugliche Leute und durch weibliche Hilfskräfte brachte, zumal ſeit 
Inkrafttreten des vaterländiſchen Hilfsdienſtgeſetzes, eine große Zahl 
von deutſchen Mädchen und Frauen hinaus in Feindesland. Bei den 
verſchiedenen Zweigen der Militär. und Zivilverwaltung, im Dienſte 
der Militärgeneraldirektion und Linienkommandanturen, bei den Zentral⸗ 
Einkaufsgenoſſenſchaften, den Lebensmittelzentralen uſw. find fle be⸗ 
ſchäftigt, in Oft und Weft. In Brüffel allein mögen gegenwärtig 
gegen 1500 deutſche Frauen tätig ſein, in ganz Belgien wohl gegen 4000. 

Es bedarf keiner beſonderen Betonung, daß der ſittlichen 
Gefahren nicht wenige ſind für Mädchen, die losgelöſt vom Schutze 
und der Fürſorge der Familie ihrer vielleicht kleinen Heimatſtadt, 
draußen, vielleicht ſogar in ſchlüpfrigen Weltſtädten, in Wohnung und 
Lebensart völlig auf ſich ſelbſt angewieſen und ſich ſelbſt überlaſſen 
bleiben. Dieſe Gefahren ſteigern ſich mit der langen Dauer des 
Krieges, deren ſchlimmſte und unheilvollſte Folgen für alle Völker in 
der bedenklichen Auflöſung jeglicher ſtttlichen Zucht ſich mehr und mehr 
offenbaren, ins Ungemeſſene, zumal wenn verlockendes Beiſpiel der 
einheimiſchen „Damen“ Welt ſolcher Städte durch Gebaren und 
Kleidung ſinnbetörend einwirkt und den Geiſt echten deutſchen Frauen- 
weſens im Verein mit leichter, nur dem Genuß von heute lebender 
Sinnesart der Krieger langſam, aber ſicher zu untergraben ſucht. 

In richtiger Würdigung einer durch die Erfahrungen als unbe⸗ 
dingt nötig erwieſenen Fürſorge für gute, geprüfte Wohnung und 
Verpflegung der deutſchen Frauen, für edle geſellige Unterhaltung, nach 
der ſie ſich nach des Tages Mühe mit Recht ſehnen, wurde in den 
zumeiſt gefährdeten Brüſſeler Verhältniſſen ſchon im Mai 1916 in der 
Avenue Louiſe (Louiza⸗Laan 73) von der Militär: und Zivilverwaltung 
ein deutſches Frauenheim eröffnet, das über 100 Mädchen Wohnung, 
Verpflegung und Unterhaltung gewährt. Viel des Guten wurde dort 
gegeben; freilich kann auch das beſte Wollen nicht jeglichen Mißbrauch 
verhüten, zumal wenn nicht mütterliche Obhut ſich paaren würde mit 
einem gewißen Maß von zielbewußter Aufſicht. Durch ſtarke Ber 
mehrung der weiblichen Hilfskräfte erwies ſich der weitere Ausbau 
dieſer von allen Einſichtigen lebhaft begrüßten Fürſorge als uner⸗ 
läßlich nötig. Ein neues Frauenheim wurde eröffnet am 1. Juni d. J. 
im Hotel Metropole, Place Brouckere 31, das für 200 Mädchen 
Raum gewährt. 

Von vorneherein war für dieſe Heime die bei den gegenwärtigen 
Verhältniſſen einzig mögliche Grundlage interkonfeſſioneller Art gewählt. 
Auch die beiden ſchon feit lange in Brüſſel beſtehenden deutſchen 
Frauenklöſter vom armen Kinde Jeſu (rue de la poste 93) und der 
Franziskanerinnen (Boulevard Clovis 79) halten für die während des 
Krieges bei ihnen wohnenden deutſchen Mädchen und Beamtinnen an 
dieſem Grundſatze feſt. Indes lag das Bedürfnis klar zutage, daß 
mancher Rat und offene Ausſprache bei einer Beraterin wünſchte, die 
auch in den großen Fragen des Lebens die eigene Auffaſſung teilte. Die 
Frauenvereine der Heimat waren die berufenen Organiſationen, um 
dieſem fühlbaren Mangel abzuhelfen. Von katholiſcher Seite waren der 
Katholiſche Frauenbund Deutſchlands, der Deutſche Nationalverband 
katholiſcher Mädchenſchutzvereine und der Katholiſche Fürſorgeverein für 
Mädchen, Frauen und Kinder, von evangeliſchen Organiſationen der 
Deutſche evangeliſche Nationalverband der Freundinnen junger 
chen, der evangeliſche Verband zur Pflege der weiblichen Jugend 
Deutſchlands und die Deutſche evangeliſche Bahnhofsmiſſion an den 
Verhandlungen beteiligt, außerdem die Militäroberpfarrer der beiden 
Konfeſſtonen. Die erfreuliche Frucht dieſer leider nur zu ſpät einge 
leiteten und durch zu geraume Zeit ſich hinziehenden Beratungen war 
das von der Zivil- und Militärverwaltung gegebene Zugeſtändnis zur 
Gründung ſogenannter Frauenhoſpize als geiſtiger Mittelpunkte 
für die Beamtinnen und Bureaugehilfinnen. In den größeren Städten 
Belgiens fol je ein Frauenhoſpiz erſtehen, in dem ſozial geſchulte 
Damen beider Konfeſſionen unter ſtrengſter Parität den Frauen ihrer 
Konfeſſion beratend und belehrend zur Seite ſtehen. Die am gleichen Orte 
von der Militär. und Zivilverwaltung gegründeten Frauen heime 


Monopol übertragen iſt. Gegen dieſe Monopolfielung Stilkes und die 
Art ſeines Vertriebes wird ſchon ſeit längerer Zeit bittere Klage und ein 
bisher vergeblicher Rani p efäbrt, eben wie gegen die Monopoliſierung 
aller preußiſchen B bubof fsbuchhandlungen in der d Stilkes 
und die in ihrem Gefolge ſich zeigenden literariſchen und moraliſchen Schaben 
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ſollen in erſter Linie als Hotels den Beamtinnen wirtſchaftlich 
entgegenkommen, ihnen aber auch geiſtig kulturelle Anregungen geben, 
religiöſe Vorträge uſw. ſollten indes entſprechend dem interkonfeſſionellen 
Charakter ausgeſchloſſen bleiben. Die konfeſſionell erzieheriſche 
Aufgabe ſoll den Frauen hoſpizen vorbehalten ſein. Dieſe ſollen 
zugleich zu⸗ und durchreiſenden deutſchen Frauen und Mädchen vorüber⸗ 
gehend Unterkunft gewähren und in allen Fragen Auskunft und Be⸗ 
ratung geben. 

Am 30. März bildete ſich in Brüſſel der „Ausſchuß deutſcher 
Frauen verbände für vaterländiſche Frauenarbeit in Belgien“, dem 
außer den oben genannten Organiſationen noch der Zentralverband 
katholiſcher Jungfrauenvereinigungen, der Verein katholiſcher deutſcher 

Lehrerinnen, ſowie der Deutſche evangeliſche Frauenbund und die 
evangeliſche Frauenhilfe und die Militäroberpfarrer beider Konfeſſionen 
angehören. Im Hotel de France (rue royale 48) gründete dieſer Aus⸗ 
ſchuß nunmehr das erſte Frauenhoſpiz. Von diefer Zentrale aus ſoll 
die ſoziale Frauenfürſorge auch das übrige Belgien erfaſſen. So 
wurde jüngſt in Lüttich (rue de Courtrois 18) ein Frauenheim eröffnet; 
außerdem iſt dort eine katholiſche Jugendpflegerin tätig; in Charleroi 
beſteht ein Klubhaus für deutſche Frauen; für Antwerpen und Namur 
ſchweben die Verhandlungen noch; einſtweilen beſteht in beiden Städten 
eine Beratungsſtelle, geleitet von einer Jugendpflegerin, in Namur zu⸗ 
dem ein „Deutſches Heim“ zur Pflege edler Unterhaltung. 

Aufgabe unentwegter zielbewußter Tätigkeit des „Ausſchuſſes 
deutſcher Frauen verbände“ wird es bleiben, in harmoniſchem Zuſammen⸗ 
wirken mit den Etappen Inſpektionen auch vorne in der Etappe 
den dort von Tag zu Tag ſich mehrenden weiblichen Kräften ähnlich 
vortreffliche Heime zu ſchaffen, ſoweit die freilich anders geſtalteten Ver⸗ 
hältniſſe es ermöglichen. Die dortigen Verhältniſſe werden mit kleineren 
Frauenheimen rechnen, die bei der geringen Zahl von Gäſten eine 
innigere perſönliche Fühlung und Führung gewähren, ein Gedanke, 
der ſich wohl auch bei dem weiteren Ausbau der Frauenheime in 
Brüſſel bewähren dürfte, fol der großen Zahl von weiblichen Hilfs⸗ 
kräften dort auch nur einigermaßen genützt ſein. Dabei ließe ſich auch 
ein Vorſchlag in Erwägung ziehen, der vor kurzem gemacht wurde:) 
alle Behörden, die weibliche Angeſtellte beruflich kommen laſſen, 
ſollten nicht nur für Wohngelegenheit ſorgen, ſondern gleich durch 
Vertrag mit den neu zu Berufenden beſtimmen, daß das Gehalt 
teils in bar, teils in freier Wohnung und Station bes 
zahlt wird. Wem das nicht paſſen würde, braucht ja einfach nur 
wegzubleiben. Der augenſcheinlich etwas harte Zwang dieſes Vor⸗ 
ſchlags erführe eine weſentliche Milderung durch gruppenweiſes, frei: 
gewähltes Zuſammenwohnen in kleineren Heimen. 

Aehnliche Fürſorgearbeit ſoll auch in den beſetzten Gebieten des 

Oſtens ins Leben treten. Weiſes Vorgehen, von echt mütterlichem 
Geiſte und gleich jugendfreudigem Mitfühlen geadelt, wird gar bald 
die weibliche Pſyche erfaſſen und die von edelſter Abſicht geſchaffenen 
Einrichtungen ihrem jugendlichen Gemüte lieb und wert machen. Manch 
anfängliche Vorurteile und Hemmniſſe werden durch den idealen Sinn 
der treuen führenden Kräfte und durch perſönliche Fühlungnahme ge⸗ 
wiß bald überwunden. Wer je das echt frauenhaft anziehende, freund⸗ 
liche Hoſpiz im Hotel de France beſuchte, Zeuge der Freude war, die 
ihre ſonntäglichen Tages und Halbtags⸗Ausflüge ) verklärt, wird dieſen 
Glauben mit ſich nehmen, mögen ſich auch im flutenden Leben der 
Großſtadt manch unerfreuliche Erſcheinungen zeigen. Echte vaterländiſche 
Arbeit in des Wortes edelſtem Sinne wird dort geleiſtet, will ſie doch 
deutſche Treue und deutſche Frauenehre wahren vor dem Auge ſcharf 
beobachtender Feinde, die mit ihrem Urteil nicht zurückhalten, noch mehr 
den heiligen Ernſt deutſcher Frauenwürde und Eigenart als bes 
rufenen zukünftigen Träger eines gefunden deutſchen Volkstums hüten 
und pflegen. Dieſem edlen Wirken das lebhafte Intereſſe und die 
treue Mithilfe aller Kreiſe zu gewinnen, ſei der Zweck dieſer Zeilen. 
Wer jugendfrohen, ſittlich ſtarken, reifen Perſönlichteiten, die RH für 
den Hilfsdienſt draußen eignen — Ausleſe tut wahrlich not — und — 
auch dies fei erwähnt — des guten Verdienſtes (täglich 7—10 &) be» 
dürfen, den Weg zu jenen Heimen und Hoſptizen weiſt, leiſtet dem 

Werke und der deutſchen Frauenart den edelſten Dienſt. Das Gebaren 

der Halbwelt, das die vornehmen Brüſſeler Frauen und Mädchen noch 
mehr als früher in den jetzigen Kriegszeiten die belebten Verkehrs ⸗ 
ſtraßen meiden läßt, durch Schick und Kleidung jugendlich unerfahrenen 

Semtitern aber gar leicht als „vornehm“ und nachahmenswert ſich 

aufdrängen möchte, wird dank des Wirkens der Frauenheime echt 

Deut ſchgefinnten Mädchen nur um fo abftoßender erſcheinen. 

Mit vorſorgendem Weitblick wird der „Ausſchuß deutſcher Frauen⸗ 
verbände“ auch die Bahnhofsmiſſton noch weiter ausbauen, um an 
kommtenden deutſchen Mädchen jegliche Berührung mit den Niederungen 
großſtädtiſchen Lebens von vorneherein zu erſparen. Auf Mitteilung wer: 
den die Mädchen von den Fürſorgedamen gerne am Bahnhof abgeholt. 

Möge dieſe edle erzieheriſche und behütende Frauenarbeit auch 
tätige Unterſtützung finden bei den deutſchen Familien, die ſchon vor 
dent Kriege in den beſetzten Gebieten anſäſſig waren. Möge fie vor 
allem auch gewürdigt werden in ihrem vaterländiſchen Werte von den 
Offizieren; deutſche Frauenehre fei unſeres Volkes Zukunft und 
Größe treu beſchirmter Hort 


3) Val. „Kölniſche Zeitung“ 1917, Nr. 531 und 603. | 
2) Allwöchentlich findet in Brüſſel auch einmal gemeinſamer Turn 
und Spielabend im Bois ſtatt. 


Kreuz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


hatte verabſcheuungswürdige Dinge geleſen, die ſich da und dort 
haßerfüllte Franzöſinnen und Engländerinnen während des Krieges 
zuſczulden kommen ließen. Auch während der Revolution in Rußland 
mögen die Damen der Halle ihre Orgien gefeiert haben. Es ſind aber 
nicht immer die entfeſſelten Weiber im Volke, die in Grauſamkeit ver⸗ 
fallen, auch viele vornehme Damen haben zu allen Zeiten durch Hoch⸗ 
mut und Modewahn ſchwer geſündigt. 

Da ſaß ich nun nachts im Lehnſtuhl und dachte darüber nach, 
wie man ein gerechtes Urteil über die deutſche Frau während des 
Krieges zu fällen vermöge. Der Schönfärberei ſehr abgeneigt, trat mir 
ſo manches ins Gedächtnis, was ſich eben nicht wegleugnen läßt. 

Wahrheit? murmelte ich müde vor mich hin: Wahrheit kann nicht 
gegeben werden! Kein Blatt der Welt würde z. B. Otto Weiningers 
„Geſchlecht und Charakter“ lobend in Erinnerung bringen wollen. 
Ueber Friedrich Nietzſche ſchreiben gewiſſe Blätter ſehr oft, nie aber 
greifen fie auf feinen Anti⸗Feminismus zurück. Ich überdachte die 
Klaſſiker, die Literatur der vergangenen Jahrzehnte — allüberall war 
der Weiberfeind leicht zu entdecken, doch immer wieder machte ich die Be⸗ 
merkung, daß nur Werke Anklang finden, in denen wenigſtens eine Frau 
verhimmelt oder gleichmäßig über Mann und Frau losgezogen wird. 

Ueber dieſem Nachdenken war ich glücklich eingeſchlafen. Nun 
ſah ich im Traume vor mir eine Asphodelenwieſe, auf der ſich die 
größten Philoſophen entſetzlich langweilten. Ich hielt das Gefilde für 
die elyſäiſchen Felder und bemerkte bald, daß man von hier aus in 
verſchiedene Paradieſe ſehen konnte. Nach einer anderen Seite hin 
gähnte ein ſchwarzes Nichts und in der Ferne lockte ein fanſtes Licht, 
das wahrſcheinlich aus dem himmliſchen Jeruſalem bis hierher drang. 

Gerade vor mir beſprachen ſich zwei bärtige Männer, deren 
einer febr dem Philoſophen Plato glich. Der andere fah mehr wie ein 
Kirchenvater aus und ſagte: Höre o Plato! Dieſer Krieg 1914 gibt 
uns doch ſehr recht. Die Zeitungen ſchreiben, Krämer und Freimaurer 
hätten ihn abſichtlich begonnen — ich ſage dir, daß lediglich die Weiber 
Urſache dieſes Krieges ſind. : 

Faſt möchte ich dir zuſtimmen, o Tertullian. Ich lehrte, daß 
die Seele der Böſen nach dem Tode den Körper eines häßlichen Tieres 
oder einer Frau bewohnen wird. Beweiſe dafür, daß Marrat im 
Körper eines Hippopodamos weiterlebt, fehlen mir, aber es ſpricht viel 
dafür, daß er als Großfürſtin Anaſtaſie reinkarniert ift. Du, o 
Tertullian, lehrteſt ja, daß 10 000 Teufel in einem Weibe wohnen. 

Als Plato alſo geantwortet hatte, kamen einige Heilige aus dem 
himmliſchen Jeruſalem zu Beſuch. St. Petrus ſcheint das zu dulden, 
damit die Philoſophen doch auch manchmal anderes hören. 

Habt ihr ſchon den Kriegsbericht? riefen mehrere Schemen, die 
hierher verbannt waren, weil man ſie trotz allzugroßer Gelehrtheit nicht 
in den Himmel eingehen laſſen konnte. 

Tertullian wird ſich freuen, denn eine vornehme Pariſerin ſpuckte 
einen blinden Gefangenen an und vor einem deutſchen Gericht wurden 
zwei Weiber beſtraft, weil ſie ſich mit gefangenen Koſaken eingelaſſen 
hatten, berichtete der heilige Hieronymus. 

Entſchuldigen Sie, meine Herren, aber ich glaubte zwar nicht an 
die Reinkarnation, glaubte auch nicht, daß die Frau keine Seele beſitze, 
ſchrieb aber doch vieles über das Seelenleben der Frau und beſonders 
der Pariſerin. Lefen Sie gefälligſt meinen Vater Gorriot und den 
Oberſt Chabert —, warf ein dicklicher Franzoſe ein, der eine Art Mönchs⸗ 
kutte als Arbeitsrock trug. 

Da unterbrach der heilige Hieronymus: Herzlich leid tut es 
mir, Herr von Balzac, daß Sie nicht in den Himmel kommen konnten. 
Vielleicht erleben Sie jetzt einen großen läuternden Schmerz über Paris, 
der Ihnen als Purgatorium angerechnet werden könnte? 

Ueber Paris? O — die patriotiſchen Koketten benehmen ſich wie 
zu allen Zeiten! Sogar mit Würde verſtehen ſie ſich zu ſchminken — 
im Herzen ſind es Hyänen, gab Honoré de Balzac zurück. 

Nun klang lauter Lärm aus dem türkiſchen Paradies herüber 
und viele Philoſophen hielten ſich die Ohren zu, während Berühmt: 
heiten wie Heinrich Heine und andere lachten. 

Ah — ein beſonderer Verehrer der Frauen ſchreit dort wieder, 
weil ihm dieſe elyſiſche Galanterie nun doch zu viel wird, brummte 
mürriſch Artur Schopenhauer. 

Na, verehrteſter Damenfeind, Sie ſollen außer Ihrer Philoſophie 
auch ein Kind hinterlaſſen haben. Das tut doch nichts, wenn dieſer 
große Kunſt⸗ und Sachverſtändige ein wenig lärmt, weil er einen 
Mormonenhimmel vorfand, ſpottete Heinrich Heine. 

Es drängte ſich aber durch die noch beiſammenſtehenden Heiligen 
ein bärtiger Ruſſe und jammerte: Könnte ich doch auf die Erde und 
in Rußland alles Land und alle Wahrheit verteilen! 

Ja — Ihr Weizen blüht, Herr Graf. Eilen Sie zu Ihrer 
Witwe, die Ihre Lehren falſch aufgefaßt zu haben ſcheint. Sie ſehen 
doch, daß das ſemitiſche Blut ſich nie verleugnet, höhnte Richard Wagner 
und zog den ſeidenen Schlafrock feſter um ſich. 

So kommen wir zu keinem Reſultat. Es herrſche Klarheit! Wie 
mir däucht, handelt es ſich um die Frage, ob die deutſche Frau jetzt 
mehr Achtung verdient als die Frauen der Ententeländer? Ich habe 
mich manchmal mit Damenmoden befaßt — angeblich, weil mein Groß⸗ 
vater Schneider geweſen fei, nun — die deutſche Dame trägt fetzt vielfach 
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eine Kokotientracht. Was nur zu entblößen ift, wird frei gezeigt. Daß 
deutſche Damen ſelbſt in den ſchwerſten Zeiten dem Vergnügen nach⸗ 


rennen, ift wohl nichts Neues. An mir haben die meiſten Frauen doch 


nur Geſchmack gefunden, wenn — —. A 

Ehret die Frauen! unterbrach Schiller den Altmeiſter, aber fo» 
fort deklamierte Bürger feine Pfarreistochter von Taubenheim und 
übertönte ſogar Laura am Klavier. 

Da faltete Benno, der ehrwürdige Biſchof von Meißen — nun 
Patronatsheiliger Münchens — die „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu⸗ 
tammen und ſagte: Entſchuldiget, daß wir uns bisher nicht an Euerer 
Preisfrage beteiligt haben, aber ich mußte vorher den heiligen Drei 
Königen doch vorleſen, was Herr Richard Elchinger ſo witzig über 
mich ſchrieb. Sehet — dieſe Geſchmackloſigkeit haben eine Unzahl 
beſſerer Damen Münchens geleſen und darüber gelacht. 

Nun ließ ſich Immanuel Kant nicht mehr halten und rief: Wenn 
ich mich auch durch die K. preußiſche Regierung zu einer Gottannahme 
beſtimmen ließ, wenn ich ſelbſt von Euch katholiſchen Heiligen wenig 
Notiz nahm, ſo muß ich doch nach den Geſetzen meiner Logik bekennen, 
daß dieſe Damen, die ich mit indifferent bezeichnen möchte, geradezu 
v rächtlich jind. Aufneputzt laufen fie in die Gottesdienſte und bes 
teachten die Hüte ihrer Rivalinnen. Jede will die Schönſte fein, was 
der reinen Vernunſt nach doch unmöglich iſt. Dieſe Frauen denken 
nur mit dem Herzen, nie mit dem Gehirne. Sie begeben ſich in Theater 
und Vorträge, um ihre Kleider ſehen zu laſſen. War nicht der Fexe 
Annunzio vor dem Kriege eine beliebte Lektüre dieſer Damen? O Logit! 
5 Nictzſche, der ihnen die Peuſche gab, wird von ihnen ver⸗ 
her rlicht | 

Heinrich Heine machte in Hinſicht auf die Peitſche einen bot- 
haften Witz, den die Heiligen nicht verſtanden Das war auch gut, 
denn der Pförtner des Himmels rief herüber: Macht, daß Ihr in 
Eueren Himmel kommt! Es ſind heute viele Frauen geſtorben und 
da heißt es nun cinquartieren. Die Pflegerinnen der Entente mußten 
alle abgewieſen werden, weil ſie im Herzen voll blöden Feindeshaſſes 
waren. Sonſt faſt die gleichen Sünden, die man allenfalls noch ver⸗ 
geben hätte können, aber ein Haß und eine Sufragettengeſinnung all⸗ 
zutief im Herzen! 

Nun und die deutſchen Frauen? fragte der hl. Benno. 

Großartig! Drei barmherzige Schweſtern makellos — hundert 
Bauernfrauen, die ſich am Acker den Tod geholt haben — viele Pflege⸗ 
rinnen, die nicht immer gleich einen Offizier pflegen wollten, berichtete 
der hl. Petrus. l 

Aber keine Dame! meinte biſſig Schopenhauer. 

O doch! Wir lichen fogar einige Indifferente durch, weil fte 
den infernalen, perverſen Feindeshaß nicht im Herzen ſitzen hatten. 
Die Entente ſchickt uns zu viele Baralong-Weiber, entgegnete der 
Himmelspförtner und nahm die Heiligen mit ſich 

Die Philoſophen waren trotzdem nicht bekehrt. Sie disputierten 
weiter und einer meinte, man follte doch die Aephodelenwieſe der elh: 
ſäiſchen Felder mit einem Motorpfluge in ein Getreidefeld umwandeln. 

Da lachte ich ſo, daß ich erwachte. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Yujammenftellung der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Vergebliche franzöſiſche Angriffe bei Malval⸗Cerny und 
Avocourt⸗Toter Mann. Erſtürmung franzöſiſcher 
Stellungen bei St. Quentin und am Winterberg. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Geſtern morgen 
verſuchten die Engländer in dreimaligem Angriff, die bei Lom bartzyde 
verlorenen Stellungen zurückzugewinnen. Stets wurden ſie verluſtreich 
ab geſchlagen. Nordweſtlich von Lens und bei Fresnoy wurden 
ſtarke engliſche Erkundungsabteilungen zurückgeworfen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In heftigen, aber ver⸗ 
geblichen Angriffen bemühten fih die Franzoſen, die von uns füdlich 
von Courtecon genommenen Stellungen zurückzuerobern. Bei den 
bierbei geſcheiterten Angriffen ſüdlich des Gehöftes La Bovelle hatten 
ſte ſchwere Verluſte. Auch nordöſtlich von Sillery im Vesle⸗Tal 
ſchlug ein Vorſtoß des Feindes fehl. In der Weſtchampagne waren 
einige unſerer vorderen Gräben bei Abſchluß der nächtlichen Kämpfe 
in Feindeshand geblieben. Während am Hochberg die am Abend 
wieder zurückgewonnenen Gräben nicht dauernd behalten wurden, iſt 
am Pöhlberg nach erbittertem Nahkampf unſere alte Linie wieder 
erreicht. Eine größere Zahl von Gefangenen und einige Maſchinen⸗ 
gewehre ſind von beiden Gefechtsfeldern eingebracht worden. 


17. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der Hüfte 
griffen die Engländer nach tagsüber lebhaftem Feuer wieder bei Rom. 
bartzyde an; fie wurden abgewieſen Engliſche Erkundungsvorſtöße 


ſcheiterten bei Meſſines, Hulluch, Gavrelle, Bullecourt und 
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nördlich von St. Quentin. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vormittags drangen 
an der Straße Laon Soiſſons Stoßtrupps eines hannoverſchen 
Regiments zuſammen mit Pionieren nach Feuerüberfall in die franzö⸗ 
ſiſchen Linien, ſprengten Unterſtände und Grabengeſchütze und kehrten 
mit zahlreichen Gefangenen und Maſchinengewehren in die eigenen 
Gräben zurück. Bei Courtecon war in der Nacht zu geſtern ein 
weiteres Stück der franzöſiſchen Stellung durch Handſtreich genommen 


worden; die Gefangenenzahl in dieſem Abſchnitt erhöhte ſich dadurch 


auf über 450 Franzoſen. Kurz vor Dunkelheit eröffnete der Feind 
ſchlagartig ſtärtſtes Feuer auf die Stellungen zwiſchen dem Gehöft 
Malval und Cerny. Darauf ſetzte gegen diefe Front ein flarter, 
mit dichten Maſſen geführter Angriff ein, der im Feuer und 
im Nahkampf unter den ſchwerſten Verluſten ergebnislos zuſammen⸗ 
brach. Alle kürzlich gewonnenen Stellungen ſind feſt in der Hand 
der bewährten oſtpreußiſchen Diviſton. Nördlich von Reims ſchlug 
ein Vorſtoß der Franzoſen gegen die von uns eroberten Gräben ſüͤdlich 
des Bois Soulains fehl, ein weiterer wurde durch Abwehrfeuer 
unterdrückt. Am Pöhlberg, in der Weſtchampagne, gelang es 
Thüringern, in erbitterten Handgranatenkämpfen die Franzoſen 
aus dem letzten Stück unſerer alten Stellung zu vertreiben und mehrere 
Gegenangriffe zurückzuſchlagen. Auf dem linken Maas⸗Ufer ſetzte mittags 
heftigſte Artilleriewirkung gegen die Höhe 304 und die Anſchlußlinien 
ein. Unſer Vernichtungsfeuer auf die franzöſtſchen Gräben und Be. 
reitſchaftsräume erſtickte den feindlichen Angriff. Nur wenige Leute 
kamen aus den Gräben. 

Außer 5 Flugzeugen wurden 4 feindliche Feſſelballone durch 
unſere Flieger zum Abſturz gebracht. 

18. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen 
Hollebecke und Warneton find engliſche Erkundungs vorſtöße im 
Nahkampf abgeſchlagen worden. Bei Einbruch der Dunkelheit griffen 
die Engländer nördlich der Straße Arras⸗Cambrai an; fie wurden 
bis auf eine ſchmale Einbruchsſtelle weſtlich des Bois du Vert 
zurückgeworfen. Heute morgen wurde ein engliſches Bataillon, das 
nördlich Fresnoy vorging, durch Feuer vertrieben. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem linken Maas⸗ 
ufer wurde tagsüber gekämpft. Nach dreiſtündiger ſtärkſter Artillerie⸗ 
wirkung griffen die Franzoſen in fünf Kilometer Breite vom Avocourt⸗ 
Wald bis zum Grund weſtlich des Toten Mannes an. An der 
Südoſtecke des Waldes von Malancourt und beiderſeits der Straße 
Malancourt. Es nes drangen fie nach erbittertem Kampf in die von 
uns kürzlich dort gewonnenen Gräben. Im übrigen find fie zurück 
geworfen worden. In abends erneut vorbrechendem Anſturm ſuchte 
der Feind ſeinen Gewinn zu erweitern; dieſer Angriff brach ohne 
Erfolg verluſtreich zuſammen. | 


19. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Gewaltſame 
Erkundungen der Engländer im Küſtenabſchnitt und öſtlich von Ypern 
wurden vor unſeren Linien zum Scheitern gebracht. Südweſtlich von 
St. Quentin ſtürmten heſſiſche Truppen nach ſtarker Feuer 
wirkung die franzöſiſche Höhenſtellung in 1 Kilometer Breite. 
Der Feind ließ eine größere Anzahl von Gefangenen und mehrere 
Maſchinengewehre in unſerer Hand und erhöhte feine Verluſte durch 
Gegenangriffe, die abends und morgens vor den genommenen Gräben 
ergebnislos zuſammenbrachen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Hochberg 
zwang unſer Zerſtörungsfeuer die Franzoſen, Teile des kürzlich dort 
gewonnenen Bodens zu räumen. Am Wald von Avocourt führte 
ein eigener Angriff zur Wiedernahme einiger tags zuvor verlorener 
Stellungsteile. 


20. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Feindliche 
Vorſtöße bei Lombartzyde und öſtlich von Meſſines ſcheiterten. 
Bei Gavrelle nachts vorſtoßende engliſche Bataillone wurden zurück. 
geworfen. Auch bei Mondy griffen nach heftiger Feuerwelle die 
Engländer erneut an, ohne weitere Erfolge zu erzielen. Südweſtlich 
von St. Quentin erlitten die Franzoſen bei dreimal'gem vergeb 
lichem Angriff gegen die von uns gewonnenen Gräben blutige Verluſte. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nordweſtlich von 
Craonne nahmen märkiſche und Garde. Truppen nach kurzer, 
ſtarker Feuerwirkung Teile der franz öſiſchen Stellung auf dem 
Winterberg. Der Feind leiſtete erbitterten Widerſtand und hatte 
ſchwere Verluſte. Ueber 375 Mann ſind gefangen, zahlreiche Graben⸗ 
waffen als Beute eingebracht worden. Erſt abends ſetzten Gegenan⸗ 
griffe der Franzoſen ein; fie führten zu ſchweren nächtlichen Kämpfen, 
bei denen einige der von uns gewonnenen Gräben wieder aufgegeben 
wurden. 

21. Juli. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im mittleren 
Teil des Chemin des Dames drangen abends Teile eines weſt⸗ 
fäliſchen Regimentes in die feindliche Stellung, überwältigten die 
Beſatzung und kehrten heute früh mit 100 Franzoſen von dem kühnen 
Handſtreich vollzählig wieder in unſere Stellung zurück. Auch bei Fort 
de la Pompelle (ſüdöſtlich von Reims) und auf beiden Maasufern 
brachten Erkundungen durch friſches Draufgehen eine größere Zahl von 
Gefangenen ein. l , 


— 
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22. Jul. Her grupp: Deutſcher Kronprinz. Am Cgzemin 
des Dames waen bei Braye und Cerny Einbrüche in die fran⸗ 
zöſiſchen Stellungen von vollem Erfolg. Bewährte weſtfäliſche 
und oſtpreußiſche Kampftruppen holten dort bei Erkundungen und 
Verbeſſerung der eigenen Linien zahlreiche Gefangene aus den feind⸗ 
lichen Gräben und wehrten heftige Gegenſtöße ab. 


Bom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Engliſche Piratie in holländiſchen Gewäſſern. 


Laut amtlicher Meldung des holländiſchen Marinedepartements 
wurden am frühen Morgen des 16. Juli ſieben deutſche Fracht⸗ 
ſchiffe von etwa 20 britiſchen Kriegsſchiffen, die in Höhe 
von Betten kamen, innerhalb der holländiſchen Hoheits⸗ 
ge wäſſer beſchoſſen. Vier Handelsſchiffe wurden von den Kriegs» 
ſchiffen weggenommen. Zwei fuhren direkt auf den Strand zu 
und wurden, nachdem fie ſchon ſeſtgelaufen waren, noch immer bes 
ſchoſſen. Mehrere Geſchoſſe fielen auf Land. Nach dem Bericht der 
Londoner Admiralität haben die Briten vier deutſche Schiffe als Priſe 
nach England aufgebracht, „Pellworm“, „Brietzig“, „Marie Horn“ und 
„Heinrich Blumberg“, und die Beſatzung von zwei Schiffen zu Ge⸗ 
fangenen gemacht. Die niederländiſche Regierung hat durch ihren 
Geſandten in London wegen Verletzung der niederländiſchen Souve⸗ 
rän tät und Neutralität Vorſtellungen erhoben und Genugtuung ver 
langt. Dem deutſchen Geſandten im Haag ſprach der niederländifche 
M niſter der Auswärtigen Angelegenheiten das tiefe Bedauern der 
niederländiſchen Regierung über den engliſchen Angriff aus. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 
Zurückdrängung der Ruſſen an der Lomnica. Durchbruch 
der ruſſiſchen Front zwiſchen Sereth und Zlota Lipa. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südlich des Dujeſtr nahmen rheiniſche Regimenter 
das Waldgelände nördlich von Kaluſz. Da auch von Weſten her 
deutſche Kräfte vorgingen, räumten die Ruſſen die Stadt und 
zogen ſich eilig auf das ſüdliche Lomnica⸗ Ufer zurück. 


18. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Im Karpathenvorland nahmen in gemeinſamem An⸗ 
griff bayeriſche und kroatiſche Truppen die von den Ruffen zäh 
verteidigten Höhen öſtlich von Newica und wieſen in den erreichten 
Stellungen ruſſiſche Angriffe ab. Auch an anderen Stellen der Lomnica» 
Linie wurden die Ruſſen in örtlichen Kämpfen zurückgedrängt. 


19. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südlich des Bnjeftr griffen die Ruffen die ſüdlich von 
Kaluſz von uns zurückgewonnenen Höhenſtellungen mit ſtarken 
0 an; ſie ſind überall unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen 
worden. 


20. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
bon Bayern. Am 1. Juli hatte die ruſſiſche Regierung in Oſtgalizien 
einen Teil des ruſſiſchen Heeres zur Offenſive geführt, die nach ſpär⸗ 
lichen Anfangseı folgen infolge ungeheurer Verluſte bald ins Stocken 
kam. Der ruſſiſche Soldat, deſſen Wunſch nach Frieden an faſt allen 
Stellen unſerer Front in Annäherungsverſuchen Ausdruck fand, war 
wieder umſonſt für die Entente geopfert worden. 


In Erwiderung des Angriffes der Ruſſen haben unſere 
Truppen geftern einen Gegenangriff begonnen. Unter perſön⸗ 
licher Leitung des prinzlichen Oberbefehlshabers brachen deutſche 
Armeekorps nach wirkunge voller Feuervorbereitung durch deutſche 
und öĩſterreichiſch ungariſche Artillerie gegen die ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen zwiſchen Sereth und Zlota Lipa vor und ſtießen 
über drei ſtarke Verteidigungszonen durch. 


Der Feind hatte ſchwere blutige Verluſte und wich in Auflöſung 
zurück. Bis zum Nachmittag waren einige tauſend Gefangene gemeldet. 
Bei Jakobſtadt, Dünaburg und Smorgon ſowie längs des Stochod und 
von der Blota Lipa bis ſüdlich des Dujeſtr nahm die Feuertätigkeit teil: 
weiſe erheblich zu. Eigene Vorſtöße und gewaltſame Erkundungen 
führten mehrfach zu ſchönen Teilerfolgen. Bei Nowica an der Lomnica 
find neue ſtarke ruſſiſche Angriffe verluſtreich abgeſchlagen worden. 

21. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Unſere Angriffsbewegung in Oſtgalizien hat den beab⸗ 
ſichtigten Verlauf genommen. Hinter den eilig zurückgehenden ruſſiſchen 
Kräften, von denen nur Teile ſich bisher zu Nachhutkämpfen 
ſtellten, haben unſere Truppen in ungeſtümem Nachdrängen in 40 km 
Breite die Straße Zloczow — Tarnopol beiderſeits Jezierna 
überſchritten. Wo der Feind ſtandhielt, iſt er in raſchem Anſturm 
geworfen worden. Wie in früheren Jahren, künden brennende Ort⸗ 
ſchaften und große Zerſtörungen den Weg, den die Ruſſen genommen 
haben. Weitere Kämpfe werden erwartet. Nördlich von Brzezany 
nahmen öſterreichiſch-ungariſche Truppen die am 1. Juli verlorenen 
Stellungen nach hartem Kampf zurück. Nördlich des Dinjeftr ſcheiterten 
Vorſtöße der Ruffen vor unſeren Linien. Südlich des Fluſſes wurde 


der Feind aus Bob in geworfen; bei Nowica ſtürmten deutſche und 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Regimenter die ruſſiſchen Höhenſtellungen trotz 
hartnäckiger Gegenwehr. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen. Am 
unteren Sereth find die Ruffen und Rumänen tätiger als bisher. 
Ein eigener Vorſtoß an der Rimniculmündung brachte uns 80 Ru» 
mänen und mehrere Maſchinengewehre ein. 


22. Juli. Front des Generalfeldmaiſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm ⸗Ermolli: 
Der am 19. Juli begonnene Gegenangriff in Oſtgalizien hat ſich zu 
einem großen Erfolg der deutſchen und verbündeten Waffen aus⸗ 
gewachſen. Der Hauptteil der ruſſiſchen 11. Armee ift ge» 
ſchlagen. Trotz ſchlechteſter Wegverhältniſſe dringen unſere braven 
Truppen unermüdlich vorwärts. In vielfach erbitterten Kämpfen haben 
ſie die ſich von neuem ſtellenden ruſſiſchen Kräfte überall geworfen. Die 
Gegend weſtlich von Tarnopol und die Bahn Brzezany — Tar 
nopol iſt an mehreren Stellen erreicht. Bei Brzezany beginnt nunmehr 
auch die ruſſiſche 7. Armee unter dem ſich verſtärkenden Druck auf 
ihre Flanken zu weichen. Die Gefangenenzahl und Beute iſt groß. 
In Jezierna fielen reiche Vorräte an Verpflegung, Schießbedarf und 
Kriegsgerät in unſere Hand. Nach dem Abendbericht weicht die ganze 
ruſſiſche Front von der Blota Lipa bis hart an den Dnjeftr. 


Bei der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Woyrſch ift der 
Feuerkampf an Schtſchara und Serwetſch lebhaft. Der Nordflügel ift 
an den bei der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Eichhorn be⸗ 
gin nenden Kämpfen beteiligt. Zwiſchen Krewo und Smorgon 
griffen die Ruſſen nach tagelanger ſtarker Artilleriewirkung geſtern 
abend mit ſtarken Kräften an. Der Anſturm brach an der Front deutſcher 
Truppen verluſtreich zuſammen. Nach unruhiger Nacht ſind heute mor⸗ 
nen dort neue Kämpfe entbrannt. Nordweſtlich bis zum Nar oc p See 
ſowie zwiſchen Dryswjaty⸗See und Dünaburg hat die geſteigerte 
Feuertätigkeit angehalten. Mehrfach wurden ruſſiſche Erkundungs vor⸗ 
ſtöße zum Scheitern gebracht. A i 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

17. Juli. Südlich von Raluſz kam es ſtellenweiſe zu ſtärkeren 
Kämpfen. Bei Loziany ſcheiterten ſechs ruſſiſche Entlaſtungsſtöße 
am Widerſtand kroatiſcher Batalllone. Bei Landestreu und 
Nowica erzielten wir Raumgewinn. 


Kriegskalender. 
XXXV 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats etne 


ronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 


chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln ia N 
und beſprochen ik. Der Krieaskalender bildet ſomit zugleich ein die 5 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu den Krieg betreffenden t 


der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Juni: Mai⸗Beute der U. Boote: 869 000 Brutto Regiſter Tonnen 
(329, 374, 393. 457). Die Feinde verloren im Mat 285 Flug 
zeuge und 26 Feſſelballone, eigener Verluſt 79 Flugzeuge und 
9 Feſſelballone (425). Erſtürmung einer franzöſiſchen Stellung 
bei Allemant (393). 

2. Juni: Abwehr engliſcher Angriffe bei Loos, am Souchez Bach und 
nordöſtlich Mondy (393). Erfolgreicher Vorſtoß im San Marcos 
Gelände (Iſonzo) (394). 

3. Juni: Engliſche Angriffe bei Hulluch, Lens, Monchy und Cheriſy 
abgewieſen; erfolgreiche Vorſtöße am Winterberg, bei Braye und 
in der Champagne öſtlich des Pöhlberges (407). Italieniſche An- 
griffe öſtlich Görz abgewieſen (408). 

4. Juni: Franzöſiſche Angriffe bei Braye abgewieſen (407). 

Juni: Italieniſche Maſſenangriffe auf dem Schlachtfeld von Jamiano 

zuſammengebrochen (409). 

5. Juni: Engliſche Vorſtöße zwiſchen Gavrelle und Fampoux, franzö⸗ 
ſiſche bei Braye abgeſchlagen (407). Seegefecht vor Oſtende. Mel⸗ 

dung der Beſchlagnahme deutſcher Schiffe in Braſilien (408). 

6. Juni: Nicaragua bricht mit Deutſchland (407). Beſetzung franzö⸗ 
ſiſcher Stellungen am Chemin des Dames (407). 

7. Juni: Beginn einer neuen Schlacht in Flandern: engliſche 
Teilangriffe bei Hulluch, Loos, Lievin und Roeux geſcheitert; Ein⸗ 
bruch der Engländer im Wytſchaete⸗Bogen (400, 407, 408). 

8. Juni: Der engliſche Anſturm im Wytſchaete⸗Bogen kommt zum 
Stehen. Vergebliche engliſche Angriffe auf beiden Ufern des Kanals 
DYpern⸗Comines, in der Douve-Niederung, bei Vermelles, Loos, 
Croiſilles und in Gegend Lens; franzöſiſche Vorſtöße bei Braye 
und Cerny zurückgeſchlagen (408). 

9. Juni: Engliſche Angriffe zwiſchen Ypern und Ploegſtaert ge 
ſcheitert (408). 

10. Juni: Engliſche Vorſtöße weſtlich Holebeke und Warnebeke und 

ſüdlich der Douve zurückgeſchlagen (424). Die ruſſiſchen Stütz 

punkte Lebara und Arensburg mit Bomben belegt (425). 
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10./12. Juni: Schlacht in den ſieben Gemeinden und im Su⸗ 


ganertal zugunſten der Oeſterreicher (426). 

11. Juni: San Domingo bricht mit Deutſchland. Engliſche Angriffe 
öſtlich Meſſines und bei Kruis, franzöſiſche weſtlich Cerny abge 
geſchlagen (424). Das franzöſiſche Fahrzeug „Annan“ im Joniſchen 
Meer torpediert (425). 

12. Juni: Die Engländer weſtlich Warneton und am Nordufer des 
Souchezbaches zurückgeſchlagen. Das deutſche U-Boot 52 in Cadiz 
interniert (425) 

13. Juni: Die Feſtung London mit Bomben beworfen; engliſche An. 
4285 öſtlich Monchy, franzöſiſche bei Vauxaillon zurückgewieſen (417, 

5). 
Sohn Alexander übernimmt die Regierung (416). 


14. Juni: Engliſcher Erfolg zwiſchen Ypern und Armentières; eng⸗ 
liſche Angriffe bei Monchy und Loos abgeſchlagen. „L 43“ ver: 
Der engliſche Hilfskreuzer „Avenger“ torpediert (425). 


loren. 
Italieniſcher Angriff am Rombon abgewieſen (426). 


15. Juni: 


tal und im Sebio⸗Gebiet zurückgeſchlagen (426). 


16. Juni: Engliſche Vorſtöße ſüdöſtlich Warneton, 
Croiſilles und Bullecourt zurückgeſchlagen; 
Sturmtruppen bei Hurtebiſe (425). 


und dem Tahinos⸗See (426). 


17. Juni: Luftangriff auf Süd⸗England, „L 48“ verloren (425). 


Eroberung italieniſcher Stellungen im Rombon-⸗Abſchnitt (441). 
Juni: Franzöſiſche Anſtürme bei Hurtebiſe geſcheitert (441). 
19. Juni: 


weſtlich des Hochberges (441). 
Sieben Gemeinden (400, 441). 


Breite bei Vauxaillon (441). 
21. Juni: 
franzöſiſche bei Vauxaillon geſcheitert; 


bei Vauxaillon (441). 
Juni: 
ſchlagen (441). 


wieſen (456). 
Juni: 
ſchlagen (456). 
Suganertales (457). 
26. Juni: 
teilweiſe abgeſchlagen (456). 
. Juni: Beſchießung Dünkirchens (456). 
Juni: 


ſchlagen, die Engländer ſetzen ſich bei Oppy feſt (456). 
28.129. Juni: 

Höhe 304, bei Avocourt und Corbeny (456, 457). 
29. Juni: 


galizien (385, 449, 457). 


30. Junit: 


mächten (417). 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Peter Paldele. 
Gib uns heute unſer täglich Brot. 


Kart. Mk. 1.50. 


Wer in unferer ſchweren Zeit Worte des Troſtes vernehmen will und neuen 
Mut für die Zutunſt ſchöpfen möchte, der ſtudiere die wunderbare Abhandlung 
der vierten Baterunſerbitte von Paldele durch und es wird gewiß wieder Ber: 
trauen und geſtärkte Hoffnung in die müde Seele einziehen. 


Is. Hopfner, S. J. 
Sonntagsgedanken 
1. Teil kart. Mk. 1.50. 


für das chriſtliche Volk zur 
Kriegszeit eo .. ce % oo ©, 
2. Teil fart. ME. 1.70. 
ne Auf die Darſtellung ift eine Sorgfalt verwendet, die fih manche 
ahnliche Erſcheinung zum Vorbild nehmen könnte; bibliſche und hiſtoriſche Bet» 
ſpiele, zahlreiche Bilder und oft weit ausgeführte Bergle che, ſtete Rückſichtnahme 
auf den aftu: len nee unferer großen Zeit erbeben die Gedanken zu 
einer Anſchaulichkeit, die allein auf die Dauer feffeln kann.“ Allg. Tiroler Anzeiger. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


König Konſtantin von Griechenland dankt ab, ſein 


Engliſche Angriffe weſtlich Warneton, öſtlich Loos und 
bei Bullecourt abgewieſen (425). Italieniſche Vorſtöße im Suganer⸗ 


bei Monchy, 
Erfolg bayeriſcher 
Die Bulgaren beſetzen nach 
Rückzug der Engländer mehrere Ortſchaften zwiſchen dem Butkovo⸗ 


í Engliſcher Einbruch in unfere vorderen Gräben ſüdweſtlich 
Lens; Rückeroberung des am 18. Juni verlorenen Geländes ſüd⸗ 
Niederlage der Italiener in den 


Juni: Erſtürmung einer franzöſiſchen Stellung in 1500 Meter 
Engliſche Vorſtöße bei Warneton, Houplines und Lens, 


franzöſiſcher Erfolg bei 
Cornillet; Eroberung franzöſiſcher Stellungen am Pöhlberg (441). 


22. Juni: Einnahme einer franzöſiſchen Stellung bei Filain am Chemin 
des Dames; vergebliche franzöͤſiſche Angriffe weſtlich Comines und 


Die Franzoſen öſtlich des Cornillet⸗ Berges zurückge⸗ 


. Juni: Engliſche Angriffe öſtlich der Straße Lens⸗Arras, an beiden 
Souchez⸗Ufern und bei Hulluch, franzöſiſche bei Vauxaillon abge⸗ 


Franzöſiſche Anſtürme nordweſtlich Hurtebiſe zurückge⸗ 
Wiedereroberung des Monte Ortigara ſüdlich des 


Engliſche Angriffe gegen den vorſpringenden Lens Bogen 
Engliſche Vorſtöße ſüdweſtlich Lens, zwiſchen Hulluch und 
Mericourt und von Fresnoy bis Gavrelle bei Avion zurückge⸗ 
Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Cerny, an der 


Beginn ruſſiſcher Angriffe von der Bahn Lemberg⸗ 
Brody bis zu den Höhen ſüdlich Brzezany und bei Luck in Oſt⸗ 


Ruſſiſche Angriffe von der oberen Strypa bis an die 
Narajowka, beiderſeits Brzezany und bei Zwyzyn zuſammen⸗ 
gebrochen (449, 457); Griechenland bricht mit den Mittel⸗ 


Vom Büchertiſch. 


Heben ift. 
geiſtige 11 be der 
unbefriedigte Suchen. 
regt zu e Grübeln an. Das erſte Kapitel, „Das 
unter dem Sch 


des n Buches nim 
abteil 


punkte aus nicht urterdrüden. Im ganzen ein e 115 ge 


; ler. 
M. Marnet: Mein Lied dem König! Erzählun 

Leben zweier Erſtkommunikantinnen. Eſſen / Rubr, Fredebeul & Koenen, 
120, 156 S. Geb. 4 2.—. Das ſchmucke Bändchen eignet ſich nicht nur 
für Erſtlkommunikantinnen, ſondern auch für im Alter ſchon vorgeſchrittenere 
Schulmädchen, zumal für ſtädtiſche Schülerinnen. Die gut erſonnene Ge 
ſchichte iſt friſch, ſpannend und unaufdringlich⸗vertieft erzählt; ihr goldener 
Kern bietet ſich anmutig⸗mühelos zur Auswertung fürs Leben dar. Die 
Perſonenzeichnung iſt der Wirklichkeit mit klaren Augen und warmem 
Baus abgelauſcht, Licht und Schatten gut verteilt und das erwählte 

auptziel keinen Augenblick außer acht gelaſſen. Wie die berate ſo 
empfehle ich auch dies jüngſte Werk der begabten eee u A herzlichſte. 
. M. Hamann. 


aus dem 


— 


Bühnen- md Mfiürunbſchar. 


Münchener Schanſpielhaus. Es ift unlängſt in der Preſſe erörtert 
worden, ob es nicht beſſer wäre, wirkliche Theaterferien zu machen und 
alle Kunſttempel ein paar Sommerwochen lang zu ſchließen. Die Er: 
fahrung zeigt, daß es nicht nötig iſt, das Theaterintereſſe durch ſolche 
Mittel neu zu entfachen. Die Bühnen, die auch während der Ferien. 
zeit unſerer Hoftheater durchſpielen, find tagtäglich gut beſucht, ſowohl 
diejenigen, die uns leichte Koſt vorſetzen als andere, die ſich auch an 
ſommerſchwülen Abenden an große Aufgaben heranwagen. Während 
des Gaſtſpieles Ferd. Bonns ſchien es eine Weile, als flaue das Jnter: ie 
des Publikums ab, beſonders in Stücken, in denen die Truppe des 
Schauſpielhauſes von der Kunſt des Gaſtes zu ſehr abſtach; das Gaf: 
ſpiel Hermine Körners hat dies mit einem Schlage geändert. 
Klaſſikervorſtellungen, die ſelbſt an unſerer Hofbühne leider oft recht 


® umu 
Ein Fanal, an dem weder der Deutsche, 
noch die andern Völker vorübergehen können, 

ist das Buch: 


Yon kommenden Dingen 


Von Walther Rathenau. 
Geheftet Mk. 5.—, gebunden Mk. 6.50. 


Zum Bezuge, auch aller anderen Im Buchhandel erschienenen Werke, 
empfiehlt sich 


Buchhandlung K. Seidel, München, Josephplatz 6.J 


| 


Sendel die „Allgem. Rundschau“ ing Fell. 
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ſchlecht beſucht find, wenn nicht die „Platzmieter“, wie man verdeutſchend 
beute die Abonnenten nennt, ihre Karten abſitzen, machten ausverkaufte 
Häuſer, mehr noch als etwa Molnára „Faſching“, den man in ge 
ringerer künſtleriſcher Wertung als „Senſationsſchlager“ anſprechen 
darf. Der ſtarke Eindruck, den die Berliner Heroine hervorruft, ver⸗ 
ringert ſich nicht bei öfterem Sehen. Sie weiß jeder Bühnengeſtalt ihre 
beſondere individuelle Note zu geben, die ſich zugleich mit feinſtem 
Stilgefühl den verſchiedenartigſten Dichtungen anpaßt von Schiller zu 
Grillparzer, von Sudermann zu Hugo von Hofmannsthal. Die „Magda“ 
in Sudermanns „Heimat“ iſt lange eine der begehrteſten Rollen ge⸗ 
weſen. Alle bedeutenden Darſtellerinnen haben ſie geſpielt, bis in den 
nunmehr 26 Jahren alle „Auffaſſungen“ erſchöpft waren, und für 
kleinere Talente wurde ſie eine Rolle, die ſich dank der bedeutenden 
Vorbilder gewiſſermaßen von ſelbſt ſpielt, wobei dann freilich das 
ſtark Theatraliſche der Sudermannſchen Figur immer ſtärker hervortrat. 
Hermine Körners Kunſt gelingt es, daß wir wieder unmittelbar die 
oft geſehenen Szenen trotz ihrer oft recht äußerlichen Tiraden miterleben. 
Das Künſtleriſche in „Magda“ tritt in der Auffaſſung des Gaſtes be⸗ 
ſonders zutage. Bedeutſamer iſt für uns die Kunſt der Körner in 
Hofmannsthals „Frau am Fenſter“, eine Rolle, die ihr ſo 
leicht keine nachſpielen wird. Dieſes Stück aus den „Kleinen Dramen“ 
des Dichters (geſchrieben 1897) widerſtrebt dem grellen Lampenlichte. 
Nicht im äußeren Handlungsverlaufe. Eine Ehebrecherin erwartet auf 
ihrem Balkone, die Strickleiter anknüpfend, den Geliebten; ſtatt ſeiner 
erſcheint der Gatte und erwürgt fie. Das reicht nicht nur für Theater: 
wirkungen, ſondern für — Kinoeffekte, aber das iſt für den Dichter nicht 
das wichtige, dieſes liegt in dem Lyrismus der Stimmungen der Erwarten» 
den. Ueber den frühen Werken Hofmannsthals — nicht etwa über 
dem Roſenkavalier! — liegt etwas Traumhaftes. Die Geſtalten er⸗ 
ſtreben kaum den Schein der Realität. Zwiſchen ihnen und dem Leben 
liegt ein Schleier; wie aus dem Rahmen nachgedunkelter alter Gemälde 
traten ſie uns entgegen und in reichen, klangvollen Rhythmen rauſchen 
die Verſe dieſer „preziöſen“ Romantik vorüber. Frau Körner ſprach 
fie meiſterlich; natürlich überzeugte fie auch voll in der äußeren Hand: 
lung. Dieſes Grauen der Todesangſt malte ſie erſchütternd im Ton, 
Ausdruck und im ſtummen Spiel der Hände. Die, äußerlich genommen, 
ganz ähnliche Situation ſpielte ſie an dem gleichen Abend nochmals 
in Hauptmanns „Elga“ und doch wie anders, hier wo der Stil des 
Dichters zu realiſtiſcheren Ausdrucksmitteln auffordert. Ueber Gerh. 
Hauptmanns Transponierung der Grillparzerſchen Novelle: „Das 
Kloſter bei Sendomir“ haben wir ſchon des öfteren zu reden Gelegen⸗ 
heit gehabt. „Elga“ tauchte ſchon an verſchiedenen hiefigen Bühnen 
auf und verſchwand immer raſch wieder. Die Veräußerlichung der 
Handlung, die Einbuße an feiner Motivierung und die Vergröberung 
der Charakteriſtik drängt ſich diesmal nicht ſo ſehr auf, dank dem 
faſzinierenden Spiel der Körner. Man begriff den Zauber, den dieſe 
Polin auf ihren Gatten ausübt, und ſah doch mit Eindringlichkeit die 
ihm verborgenen großen Fehler ihres Charakters, das Ungehemmte, 
Leichtfertige ihrer Natur, die Verſtellungskunſt, ihre Leidenſchaft. In 
Scharwenka hatte Frau Körner einen ſehr anſehnlichen Mitſpieler, 
wie überhaupt die Geſamtaufführung bis auf einen techniſchen Fehler im 
Schlußakte, der bei ruhigerem Blut des techniſchen Perſonals beſſer zu 
bemänteln geweſen wäre, recht fiimmungsvoll verlief. Auch Hofmanns⸗ 
thal wurde die Aufführung im weſentlichen gerecht, was nicht ſo leicht 
iſt, als eine entſprechende Beſetzung der „Heimat“ Hermann Sudermanns. 
München. R. G. Oberlaender. 
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Bergwerkserwerbung des bayerischen Staates — Geldmarkt und 
siebente Kriegsanleihe — Gold und Schmuck dem Vaterlande! — 
Unsere Lebensmittelversorgung. 

Für die fortgesetzt angespannte Tätigkeit unserer Industrie, 
naturgemäss überwiegend für Rüstungszwecke, sprechen die täglich 
bekannt werdenden Erweiterungspläne,Kapitalmehrungen 
und Interessenvergrösserungen: Gebrüder Böhler & Co., 
A.-G., erwerben die in deutschem Besitz befindlichen Steinkohlenwerke 
in Niederösterreich, der Bochumer Verein für Bergbau bei Herne um- 
fangreiche Grundstücke für Neuanlagen, die Elberfelder Farbenfabriken 
erhebliche Steinkohlenfelder zur baldigen Erschliessung. Die Schiffs- 
werft- Gesellschaft Frerichs & Co, Bremen, erhält durch Uebernahme 
von Trockendocks und Werftanlagen eine Zunahme um 5000 Tonnen 
Tragfähigkeit der Trockendocke. Dass alle diese Zukäufe mit vor- 
handenen eigenen Mitteln reguliert werden konnten, charakterisiert 
ebenfalls die Leistungsfähigkeit und die Rentabilität dieser Unter- 
nehmungen während der Kriegszeit. Erwähnenswert ist ferner die 
anscheinend greifbare Gestalt annehmende Meldung des Erwerbs der 
Bergwerksgesellschaft Friedrich Heinrich A.-G. in Lintfort (Kreis 
Moers) durch den bayerischen Staat, welcher laut „Berliner 
Tagebl.“ den Gesamtaktienbesitz von 22 Millionen Mark, hiervon 
20 Millionen Mark in ausländischem Besitz, anzukaufen beabsichtigt. 
Von fortgesetzten Industrieausdehnungen berichten auch die Verhand- 
lungen in den verschiedenen städtischen Lokalbaukommissionen. In 
der Rheinschiffahit erfolgt durch Bildung der Firma Franz Haniel 
& Co., G. m. b. H., Duisburg-Ruhrort mit einem Kapital von 1 Million 
Mark ein neuerlicher Zusammenschluss. Neben den bisherigen Grün- 
dern, den Hanielschen und den Vereinigten Frankfurter- Reedereien, 
G. m. b. H., erwartet man eine weitere Zunahme dieses Konzerns. Der 
Jahresbericht der deutschen Konsumgenossenschaft für 
1916 / 17 verzeichnet eine Mehrung der angeschlossenen Organisationen 
um 1100 und der Mitglieder um 2 Millionen. Der Gesamtumsatz der 
Konsumvereine ist während der letzten 13 Jahre von 176 Millionen 
auf 743 Millionen Mark, der Wert der in eigener Produktion her- 
gestellten Waren von 15 auf 191 Millionen Mark angewachsen, das 
Vereinsvermögen von 18 auf 96 Millionen Mark, die fremden 
Einlagen von 22 auf 206 Millionen Mark. Den fortgesetzten 
Meldungen über die angespannte Industrietätigkeit entsprechen die 
bekannt werdenden Dividendenerklärungen mit zum Teil 
wiederum erhöhten Ziffern gegenüber den vorjährigen Steigerungen, 
z. B. Hedwigshütte Stettin 16 % gegen 9°, Maschinenfabrik Thyssen 
& Co., Mülbeim-Ruhr, 10% Dividende (bisher wurden die bedeutenden 
Gewinne zur inneren Kräftigung benützt), ferner Stahlwerk Thyssen 
A.-G., Hagendingen, Bruttogewinn rund 9 gegen 5 Millionen Mark 
(eine Dividende gelangt nicht zur Verteilung; bei 1 Million Mark 
Kapital beträgt hierbei das Guthaben des Thyssen-Konzerns 73,5 
gegenüber 68,23 Millionen Mark), Für die Papiere mit Juligeschäfts- 
jahr werden an den heimischen Effektenmärkten ebenfalls 
zufriedenstellende, zum Teil sogar hochgeschraubte Dividenden- 
schätzungen bekannt. Unter solchen Voraussetzungen fand dort die 
zeitweise unterbrochene zuversichtliche Stimmung und feste Grund- 
tendenz frische Nahrung. Die Börsentagesmeldungen betonen neue 
Kurserhöhungen und Zunahme der Käuferschichten, besonders seit den 
militärischen Fortschritten in Galizien und den letzten Resultaten der 
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In jeinem Pappband M.5.— 

Kein Kriegsbuch, trotzdem es den grossen Krieg im Wappen 
führt. Aber eines, das im Krieg und aus dem Krieg geboren 
wurde, das sein Entstehen einer deutschen Frauenseele verdankt. 
Mehr denn je ruft die Zeit nach einem ruhenden Pol in dem 
immer wilder werdenden Gewoge der Ereignisse. Das Buch ist 
kein tönendes Phrasengeklingel, sondern eines von jenen, die 
ans Mark der Seele greifen, eines von jenen, die auch Wider- 

strebende gefangen nehmen 


kempten II. Hel sche Buchhandlung Munchen 


Frage? 
W= ist edler? Das Gold dient unserer Eitelkeit 


— oder der Not des Vaterlandes? 
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1100 mit einer täglichen Verarbeitung von 
210000 Zentnern! 


Dr. zimmermanns 


Læpreß - Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Vertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80 
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Für Getreide. Für Pflanzenmehl. KICK 
Ulinummmmmmmmmmmmmmmmmmmummunmmmmmmmmmmmunmmmummmumunmummm 


Für Dörrobſt. 
anlgnug ans 


XXXI 
fim 


mmm 
Ol 
IHümummumunm 


Seite 508. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 30. 28. Juli 1917. 


` 


U. Bootsarbeit, deren Juni- Endergebnis sich auf 1,016 Millionen Tonnen 
beläuft Auch die Nachrichten über die neue revolutionäre Bewegung 
in Russland erhöhten die Zuversicht unserer Börsenkreise. 

Von den Vorbereitungen auf die kommende siebente 
deutsche Kriegsanleihe zeugt neben der Abgabe von Reichsschatz- 
anweisungen der Reichsbank für Zeichnungszwecke zum Vorzugssatz 
von 4½ % die Bereitwilligkeit der deutschen Banken- und Bankiers- 
Vereinigungen, Gelder zu gleichen Einzahlungszwecken mit ebenfalls 
4½ % netto zu verzinsen Dass unser Geldmarkt wohlgerüstet ist, 
zeigt die Flüssigkeit am offenen Markt, die erhebliche Kapitalanlage- 
Entlastung der Reichsbank, trotz der fortgesetzten Spareinlagezunahme 
bei den Sparkassen und Depositenbanken. Dabei ist an den Eff-kten- 
märkten vermehrte Nachfrage nach festverzinslichen Werten, 
vornehmlich auch für Hyputheken-Obligationen. In Bayern haben die 
Bayerische Handelsbank und die Süddentsche Bodenkreditbank die 
Genehmigung zur Ausgabe von 9,6 bzw 5 Millionen Mark neuer 
Pfandbriefe erhalten. Berechtigte Beachtung finden die Aufforderungen 
zur freiwilligen Ablieferung von Gold- und Schmuck- 
gegenständen an die zu diesem Zwecke errichteten Goldankaufs- 
stellen. König Ludwig III. von Bayern hat in vorbildlicher 
Weise angeordnet, sowohl aus dem königlichen Privatbesitz, als auch 
aus der im Staatseigentum stehenden Schatzkammer hierfür geeignete 
Wertgegenstände an Gold und Juwelen abzugeben. Das Kapitular- 
Vikariat München-Freising veröffentlicht eine neuerliche 
Aufforderung zu vermehrter Gold- nad Schmuckablieferung. 

Die vor kurzem vom Präsidenten von Batocki im Hauptausschuss 
des Reichstages angekündigte Besserung der Ernährungsfragen, 
die angesagten Erhöbungen der Brot- und Mehlrationen hab-n sich 
bereits erfüllt; an Stelle der kommenden Ermässigung der Fleisch- 
rationen treten ausserdem solche Brot- und Mehlzuweisungen. Der 
neue Reichskanzler Dr. Michaelis verkündete in seiner Autrittsrede 
vor dem Reichstag ebenfalls eine weitere baldige Erleichterung unserer 
Lebensmittelversorgung. Erwähnenswert sind auch die Meldungen 
über den befriedigenden Stand der deutschen Flachsernte bei einer 
gegen das Jahr 1916 verdoppelten Anbaufluche und die günstigen Er- 
gebnisse der fast. vollzogenen Weizenernte in Ungarn, 

München. M. Weber. 

— 


Schluß des redaktionellen Teiles. . 


— 


„Leuchtturm für Studierende“. Illuſtrierte Halbmonatsſchrift. 
Verlag der Paulinus- Druckerei, Trier. 10. Jahrgang. Halbjährlich 
M 2.40. Das Blatt macht feinem Titel Ehre, denn es ragt in Wahrheit 
hoch hinaus über die ſeichten Wellen der Alltagsliteratur. Was es inhalt⸗ 
lich bietet, kann ſehr weitgehenden Anſprüchen ſtandhalten. Der Studierende 
indet darin die verichiedenariigfte geiſtige Anregung in allen möalichen 
iſſensfächern auf ſozialem Gebiet uſw. Bekannte und maßgebende Perſön⸗ 
lichkeiten laffen da ihre Anſchauungen hören, indem ſie dadurch gleichzeitig 
dem Leſer nützliche Direktiven geben, mittels deren er ſeine eigenen An⸗ 
ſichten prüfen, formen und modeln kann. Die jeweiligen ſehr guten Kunſt⸗ 
beilagen und der unterhaltende Teil vermögen in vorteilhafter Weiſe den 
Geſchmack zu bilden oder zu verfeinern, ebenſo wie die febr originell wir 
kende Sparte „Zur Kritik der eingeſandten Gedichte“, die nebenbei ein 
Dokument der Schaffensfreude der Leſer darſtellt, ſich als e 
Lehrmeiſter zeigt. Die Zeitſchrift tft im ganzen ein ſchöner Beweis dafür, 
daß ſich katholiſcher Glaube und weitforſchendes Studium f 
einander vereinigen laſſen. C. v. 


Gegen die Geldhamſter. Bekanntlich hat ein Teil dez Bevölke, ung es mit 
feinen Pflichten gegen das Vaterland vereinbar peara, das umlaufende Metal: 
geld anzuſammeln und zu verfieden. Dieſe Hamſterei beſchränkte ſich zu Beginn des 
Krieges auf Goldmünzen, griff aber allmählich auch auf die Silbermünzen, 
ſchließlich fogar auf Nidel: und Eifengeld über Dadurch entſtand im Laufe der 
Zeit ein immer fühlbarerer Mangel an Metallgeld, der ſich allmählich zu einer wahr⸗ 
haften Kalamität auswuchs. ule Vaterlandsfreunde haben de hald die Erklärung 
der Regierung in der Sitzung des Reichstags vom 2. Mai d. rg mit Erleichterung 
begrüßt, daß die Münzen gegebenenfalls mit ganz kurzer Yrift außer Kurs gefegt 


ehr mohl mit- 
Mühlen. 


werden, alfo ihre Zahlungskraft verlieren folen. Kommen dabei die Geldhamſter 
zu Schaden, ſo braucht man kein Mitleid mit ihnen zu haben, ſie ſind oft genug 
gewarnt worden. Wer Goldmünzen oder Münzen aus Silber uſw noch beſttzt, wird 
wiſſen, was er zu tun hat. Sämtliche Goldmünzen werden gegen Bezahlung in 
Papiergeld bei den Goldankauſſtellen angenommen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Thcatinersir. 8. 


t 


Kais. Kgl. 
Hotlieferast 


Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feidnreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Lernet Sprachen. 


A. der Freiberr von Knigge feinen berühmten „Umgang mit Menſchen⸗ 
ſchrieb, batte er vor allem die Formen im Auge, die dieſen Verkehr 
erträglich und des Kulturmenſchen würdig machen. Aber die Vorbedingung 
jedes Umganges iſt doch natürlicherweiſe, daß wir imſtande ſind, mit 
anderen Leuten in ſolcher Weiſe zu reden oder ſchriftlich verkehren zu können, 
daß fie uns auch verſtehen, nicht bloß dem Sinne nach, ſondern zuvörderſt 
nach den Worten — deutlicher geſagt, daß wir die Sprache deſſen be 
herrſchen, mit dem wir umgehen wollen oder müſſen, wenn er nicht den 
e hat, ein Deutſcher zu ſein. Kenntnis fremder Sprachen gehört zu 
den wichtigſten Anforderungen des modernen Lebens. Aber gerade dieſem 
Gebote wird von ſeiten unſerer Schulen leider nur wenig genügt. Noch 
immer gipfelt beim Schulunterricht alles in der Grammatik. Gewiß ift 
auch fie wichtig. ja unentbehrlich, wenn wir in den Geiſt und Bau der 
Fremdſprache eindringen wollen. Für den lebendigen Verkehr aber iſt 
dı zwangloſe Sprechen, die gewandte Korreſpondenz die nächſte Haupt 
fahe. Dieſe Erkenntnis hat zur Erfindung einer Anzahl von Syſtemen 
geführt, die ſich mehr oder weniger b währt haben. Zu den ausgezeichnetſten 
gehört, ja man baıf getroſt fagen, bisher unübertreͤffen ſteht die Methode 
Touſſaint-Langenſcherdt da. Schreiber dieſer Zeilen vermag 
dies aus eigener Erfahrung zu beftätigen, denn feine Kenntnis verſchiedener 
fremder Sprachen verdankt er dem Studium jener Lehrmethode, die ſchon 
feit vielen Jahren eingeführt ift. Sie leitet den Schüler mit feſter Hand 
vom erken Augenblick an in die Praxis. Vorſichrig, Schritt für Schritt 
wird er mit dem Klange der fremden Sprache, mit ihrem Wortſchatze, mit 
ihren Eigentümlichkeiten und Feinheiten bekannt gemacht, und bald lebt 
er fid fu völlig darin ein, daß er das erreicht, was das Wichrigſte ift — 
in der Sprache, die er lernen will. denken zu können. Ohne Fleig kein 
Preis, das alte Wort bewäßrt feine Richtigkeit auch hier. Vom Schüler 
wird verlangt, das er willig und eifrig ſei. Aber dann kann es ihm nicht 
f. blen. Und dieſer Fleiß wird auch ſchnell belohnt. Mit Freude ſiebt der 
Lernbegierige, wie ſeine Gewandtheit im Sprechen, im Schreiben täglich 
zunimmt. Eines lebendigen Lehrers bedarf er nicht, alles und jedes bis 
un höchſten Vollendung bringen ihm die Touſſaint⸗Langenſcheidtſchen 
nterrichisbriefe bei. Fremde Sprachen beherifdyen ift eine Waffe im 
Leben. es iſt die Gewähr glänzender Erfolge. Der Gewerbetreibende, der 
Kaufmann, der Studierende, der Lehrer, der wiſſenſchaftliche Forſcher, wer 
es auch fei, was er auch erſtrebe, er hat an der durch Touſſaint⸗Langen 
ſcheidt ihm vermittelten Sprachkenntnis eine völlig unſchätzbare Hilfe dazu. 
Wer möchte ſich in feinem eigenſten Intereſſe mit einem fo vorzüglichen 
Syſtem nicht bekannt machen? Näheres erfährt man durch die Langer 
ſcheidtſche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin» Schöne: 
berg. Prof. Dr. Hans Schmieler. 


Rodenstock’s neue 


Perpha-Augengläser 


mit punktueller Abbildung 


Grad Blickablenkung 
von der Achse. Be- 
sonders als Schiess- 
brillen für Militär. 
Jäger usw. zu emp- 
fehlen. 


Kosienlosebläservererd- 
nung in deränstall selbst 


und grossem Blick- 
felde. — Perphagläser 
geben ein klares deut- 
liches Sehen nicht 
allein durch die Mitte 
des Glases, sondern 
auch beim Blicken 
nach oben, unten oder 
seitlich bis über 30 


Alpine Schutzbrillen 


mit besten Gläsern gegen Licht- und Schneeblendung. 
Modell „ Robra“ passend für jedes Gesicht einschl. Blech- 
behälter M. 2.50. 


Preisliste über 
Feldstecher, Höhenmessbaronıeter, Kompasse, 
gläser aller Art auf Wunsch kostenlos. 


Optisch-okulistische Anstalt 
Josef Rodenstock 


Berlin W. l München 
Leipzigerstrasse 101—102 Bayerstrasse 3 
Rosenthalerstrasse 45 o Perusastrasse 1 

Charlottenburg l 
Joachimsthalerstrasse 44, am Bahnhof. Zoo. 
(Grösste wissenschaftliche Spezial- Institute Deutschlands.) 


Augen- 
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für Studierende 


Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 

Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlich Mk. 2.40. 

Die beste, höchststehende und zugleich billigste 

evue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 

der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 

rien und Universitäten und überhaupt tür alle 
Gebildete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 
von Prot. Nartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 12 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Proben ummern gratis durch die 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier, 


= Belhania⸗Stunden = 


von P. Alexius Ferſtl 0. F. M. 


Religiöſe Lebenskunde für chriſtliche 
Mädchen und Jungfrauen. 
3. Auflage. 9. bis 12. Tauſend. 
Das geſchmackvoll ausgeſtattete Büchlein iſt 160 Seiten ſtart, 
ſeſt gebunden und koſtet, einzeln bezogey, Mt. 1.20, bei 
Sammelbeſtellungen von mindeſtens 10 Stück wt. 1 pro 


Stück. — Der dem Verfaſſer aus dieſem Büchlein zufließende 
Reingewinn wird der Kriegsgedächtniskirche in Nürnderg 
über wieſen. 


Die erſte Auflage von 4000 Stück 
war innerhalb 4 Wochen vergriffen! 
Zu beziehen durch: 
Bayeriſche Druckerei n. Verlagsanſtalt 
G. m. b. H., Mii nchen, Müllerſtraße 27. 


Bildhauer 
TRIER 


empfiehlt 
seine kunsigerech! gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 

einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Südallee 59 


Kataloge und Zeichnungen 
= zu Diensten. 


EEE 


Die besten Kriegszeitschriften 
——_ 2 a 7e5szelischriiten 


Leuchtturm 


GarlWaller 


Aufruf! 


Dieſer Krieg wird nicht nur auf den Schlacht: 
feldern entſchieden, auch auf wirtſchaftlichem Gebiet 
muͤſſen Schlachten geſchlagen und — gewonnen werden. 

Weit uͤber die Reichsgrenze in Sein des land ſchirmt 
deutſche Wehrkraft den Frieden des deutſchen Gerdes, 
ſichert ſie der Arbeit daheim ergiebige Berdrigung. . 

Sürforglich ſpendet das Wirtſchafts leben der um: 
friedeten Zeimat immer aufs neue die Mittel, unab⸗ 
laͤſſig ſchmiedet es die Waffen, deren Zeer und Flotte 
zu weiterer Abwehr beduͤrſen. 


durch Anlage ein. Cham- 
pignon⸗Zucht, d. näbr. 
frärtigiten Pilz von deli» 
tatem Geſchmack — Leicht 
in großen Mengen im 
Schuppen, Stall und im 
Freien zu züchten. 


lla kg 4 1.50 
1l kg 4 2.50 


Arlfnranweiſung bei Befchung umfeng ı 


5 kg A 10.— Deutſche Wehr: und wirtſchaftskraſt, untrennbar 
B dt Hand in Zand, werden dem verzweifelten Anſturm neider⸗ 
E. M. ogenhar fuͤllter Feinde Trotz bieten und ſich in der Welt behaupten. 
Erfurt. Aus der Reichsbank, Deutfchlande 1 ea 
Dor flüuͤr den Wirtſchattskampf der Nationen, empfaͤngt das 
II 7 I 7777 Deutſche Volk heute mehr denn je ſeine Waffen zu 
Schutz und Trutz. Auf den Soldſchatz der Keichs⸗ 
nkeler bank vornehmlich gründer ſich des Vaterlandes wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft. Seine Staͤrkung mehrt die Gewiß⸗ 
. heit unſeres Sieges, dämpft die letzte Zoffnung der 

‘Begner, uns — wirtſchaftlich — niederzuringen. 


Die Ablieferung der Goldmuͤn 
notwendig. Aber, ſollen die 
gepraͤaten Goldes, ſoll all 
ſchmuck ungenutzt bleiben? wandelt auch dies Gold 
zu Waffen! Macht es dem edelſten Zwecke dienſtbar, 
den dieſe Jeit uns dafür weiſt: Mehrt damit den 
Goldſchatz der Reichsbank! 

Das Opfer, das von Euch verlangt wird, wiegt 
leicht genenüver den Opfern an Blut, die unſere Zelden 
fort und fort im Felde bringen. was Ibr abliefert, wird 
zum vollen Goldwerte vergüter. Um fo leichter wird 
Tuch aljo die Erfuͤllung Eurer vaterlaͤndiſchen pflicht. 


Heraus daher mit all dem üßerflüffigen 

goldenen Schmuck und Gerät aus Truße 
und Schrank! 

Alles entbehrkiche Gold dem DNaterkande! 

Helft, die Reichsbank, die Küſtſtammer 

deutſcher Wirtſchaftsſraft, mit goldenen 
affen füllen! 

Zur Forderung dieſer Beſtrebungen ift f. Zt. auch 
die Goldankaufſtelle Wüncen, Rathaus (Luitpold⸗ 
Waffenmuſeum) ins Leben gerufen worden, welche 
taglich von 10—12 Uhr vormittag geöffnet iſt. 

s München, Juli 1917. 
Der Shrenausſchuß 
der Bofdankaufffelte (münchen. 


Dr. von Bor ſcht, 


zen war und bleibt 
gewaltigen Mengen un⸗ 
der entbehrliche Gold⸗ 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raufen. 


XIV. Jahrgang. 


Verſtändigungsftiede-Chriſtentum Völkerwohl. 


Einige Randgloſſen von Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Martin 
Faßbender, M. d. R. u. d. Pr. A. 


Nicht allein in den moniſtiſchen Betrachtungen von Häckel 
kann man es leſen, im täglichen Leben kann man ebenfalls häufig 
die Behauptung hören, der gegenwärtige Weltkrieg beweiſe die 
völlige Ohnmacht des Chriſtentums zur Begründung des Völker. 
wohls, müſſe man ihn doch geradezu als einen Hohn auf das 
Chriſtentum bezeichnen. Werden viele ja auch irre an Gottes 
Daſein, indem ſie meinen, wenn es einen allmächtigen und all⸗ 
gütigen Gott gebe, ſo könne ſo viel Schreckliches und Grauſames 
nicht W Aber könnte man nicht mit demſelben Rechte 
überhaupt ſagen, die Sünde in ihrer Ganzheit und das Uebel 
in der Welt vertrage ſich nicht mit der Gottesidee? Und in der 
Tat hat die Erörterung des Problems, wie beides in Einklang 
zu bringen ſei, zu allen Zeiten die größten Geiſter der Menſch⸗ 
heit auf das tieſſte bewegt. Doch darüber ſoll hier nicht ge⸗ 
handelt werden. Ich wollte nur auf das Verwunderliche hin⸗ 
weiſen, daß man bei den zahlreichen Erörterungen, welche die 
von der Mehrheit des Deutſchen Reichstages am 19. Mai an ; 
genommene Entſchließung betreffend Völkerfrieden in der Preſſe 
efunden hat, ſehr ſelten, man könnte ſagen faſt niemals dem 
Gedanken begegnet, daß der „Verſtändigungsfriede“ diejenige 
Form der Anbahnung neuer Beziehungen der Völker darſtellt, 
welche in erſter Linie dem Geiſte des Chriſtentums entſpricht. 
Ja, das Verwunderlichſte ift, daß die ſich als bewußt auf chrift- 
lichem Boden ſtehend bezeichnende Preſſe gegen das Zentrum zum 
Teil ſogar Vorwürfe erhoben hat, daß von ihm die Anregung 
zu ſolchem „Verſtändigungsfrieden“ ausgegangen. Muß man 
gegenüber ſolchen Vorwürfen nicht auf den Gedanken kommen, 
daß die Kreiſe, die ſie erheben, ebenſowenig ſich die Idee des 
„Verſtändigungsfriedens“ wie diejenige des „Chriſtentums“ klar⸗ 
gemacht haben? 

Der Verſtändigungsfriede will nichts anderes als die mitt⸗ 
lere Linie zwiſchen den Formen des Friedensſchluſſes, die 
man als die Kriegsziele der Eroberung einerſeits und als 
Verzicht frieden andererſeits zu bezeichnen pflegt. Der neue 
Reichskanzler hat in ſeinen Ausführungen, in denen er ſeine 
Stellung zu der genannten Reſolution feſtlegte, ganz ähnlich 
wie der Reichsausſchuß der Zentrumspartei in ſeiner Frankfurter 
da ea vom 24. Juli, die Momente herausgehoben, welche 
den Verdacht auszuräumen imſtande find, daß die Reſolution als 


Verſöhnun 
dung der Völker im Gefolge haben und kann nur als ein be⸗ 
waffneter Frieden mit dem Streben nach gegenſeitiger Schädi⸗ 
gung i i werden. Auf ſolcher Grundlage ift ein Wieder⸗ 
aufbau Europas nicht möglich. Bei der heutigen Entwicklung 
der Menſchheit und der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Völker, 


die auch durch den Krieg nicht gewaltſam zurückgeſchraubt 
werden können, müſſen wirtſchaftliche Abſperrungen zum wirt⸗ 
ſchaftlichen Ruin führen, da jedes Volk — das eine mehr, 
das andere weniger — in feiner Bedürfnisbefriedigung (Roh⸗ 

offe und Teilerzeugniſſe uſw.) auf die Leiſtungen anderer 

ölker angewieſen iſt. 3 würde einem Volke auch die größte 
Kriegsentſchädigung nützen, wenn Induſtrie und Handel auf 
Jahrzehnte durch wirtſchaftliche Abſperrungen lahmgelegt würden? 
Und welche militäriſchen Dauerlaſten würden für alle Völker 
aus einem bewaffneten Frieden entſtehen? Die Erfahrungen des 
gegenwärtigen 1 für jedes europäiſche Volk nutzbar gemacht 
und in ſtändigen ſtungen verwirklicht, würden eine höhere 
Dauerbelaſtung der Völker in ſich ſchließen, als die Abtragung 
der durch den gegenwärtigen Krieg entſtandenen ungeheuren 
Kriegskoſten in ſich ſchließt. 

So ſieht man leicht, daß das natürliche Wohl der Völker 
mit wuchtiger Klarheit die Anbahnung eines Verſtändigungs⸗ 
friedens fordert. Zugleich aber ſehen wir, daß das, was die 
chriſtliche Idee der allgemeinen Menſchenliebe gebietet, auch 
zur natürlichen Wohlfahrt der Menſchheit führt. nn 
das Zentrum mit Recht auf den Namen einer „chriſtlichen Bolts- 
partei“, der immerdar ſein Stolz geweſen iſt, Anſpruch macht, 
durfte es nicht den Vertretern der atheiſtiſchen und materialiſtiſchen 
Weltanſchauung, als welche ſich die Sozialdemokratie mit Vor⸗ 
liebe bezeichnet, allein den Verſuch überlaſſen, der Menſchheit den 
Frieden anzubahnen, wünſchen doch zweifellos alle bei dem Kriege 
beteiligten Staaten in der Mehrheit ihrer Volksgenoſſen baldigſte 
eng der Schreckniſſe des Krieges. Alſo das Zentrum als 
chriſtliche Volkspartei durfte nicht mit verſchränkten Armen den 
Dingen ihren Lauf laſſen, ſondern mußte, ſoweit an ihm lag, 
eine pofitive Formel erftreben: im Sinne der chriſtlichen Idee, 
im Intereſſe des Volks. und des Völkerwohles. Sehr gut ſagt 
Grabowski in einem Aufſatze „Die Kriſe“ („Das neue Deutſch⸗ 
land“ vom 15. Juli) über das, was man ſich heute klar machen 
muß: „Es gibt unter den deutſchen Intellektuellen immer noch 
viele, die heute die gleichen Reden halten, wie im Auguſt und 
September 1914. Was aber damals Ir ja notwendig 
war, wirkt heute als verlaufener Spätling. Damals galt es, 
das kriegeriſche Erwachen eines Volkes fingend zu begleiten, 
eines Volkes, das ſich ſeiner gewaltigen Kraft bisher noch gar 
nicht bewußt geweſen war. Heute kommt es darauf an, von 
den Hymnen zu den Erkenntniſſen ee ohne Schön⸗ 
färberei darzuſtellen, was Regierung und Volk in dieſen unge⸗ 
heuren drei Jahren geleiſtet oder nicht geleifiet haben 
heute noch dem Volke Hymnen vortrillert, der beleidigt ſeine 
wetterharte Kraft, die es ſich in dieſen drei Jahren errungen 
hat, der verſperrt ihm aber auch den Weg zu einem neuen 
Deutſchland.“ Dieſer Weg wird aber nicht allein gebahnt durch 
die Parole „Durchhalten!“, ſondern durch alle Maßnahmen, 
welche die dauernde Sicherung der künftigen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Entwicklung des deutſchen Vaterlandes zu ge⸗ 
währleiſten geeignet ſind. Inwiefern dieſes der Fall, habe ich oben 
dargelegt. 

Gegen die auf einen Verſtändigungsfrieden als Mittel zu 
dieſem Zweck gerichteten Beſtrebungen könnte man vielleicht mit 
einem Schein von Recht einwenden, er ſtelle eine „Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit“ dar, denn, wie die Verhältniſſe ſich in dem drei⸗ 
jährigen ſchweren Ringen nun einmal geſtaltet, könne kein be⸗ 
ſonnener Beurteiler die Erwartung hegen, daß anders als durch 
Verſtändigung der Friede zuſtande kommen könne. Aber es kann 
auch notwendig fein, etwas Selbſtverſtändliches einmal zu fagen. 
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Jedenfalls hat ſich ein nicht gerade kleiner Teil der deutſchen 
Preſſe als politiſch unmündig erwieſen, indem er durch vor⸗ 
zeitiges Ausrufen der Reichstagsberatungen, die doch im Haupt⸗ 
ausſchuſſe vertraulichen Charakter trugen, die Wirkung der nun⸗ 
mehr angenommenen Entſchließung im voraus durchkreuzte und 
jetzt nach der Annahme der Reſolution die Reichstagsmehrheit 
angreift, als wenn ſich letztere des Landesverrates ſchuldig gemacht 
ätte. Der ſoeben verſtorbene Publiziſt Dr. Karl Jentſch hat vor 
ahren einmal geſagt, die Katholiken wären nicht ſo dumm, daß 
ſie die in ſchweren Kämpfen geſchaffene politiſche Organiſation 
wieder darangeben würden. Dies Wort hat heute noch Gültig- 
keit und muß mehr wie je Richtſchnur für die Zentrumspreſſe 
fein. Weiß man doch, daß die Sympathien für die Sozial- 
demokratie in unſerem Volke während des Krieges in geradezu 
unheimlicher Weiſe gewachſen find, fo daß das Zentrum feine 
roße Mühe haben wird, ſeinen Beſtand zu wahren. Da müſſen 
ngriffe aus dem eigenen Lager unterbleiben, die das Vertrauen 
zur Fraktion beeinträchtigen könnten. Mit Recht jagt der Frank ⸗ 
furter Aufruf des Reichsausſchuſſes der Zentrumspartei: „Niemals 
war eine kraftvolle Geltendmachung der Zentrumsgrundſätze not- 
wendiger als heute. Dieſes hohe Ziel kann nur erreicht werden, 
wenn die Zentrumsangehörigen in Stadt und Land einig und 
geſchloſſen, wie bisher, zuſammenſtehen.“ 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Den Anfang des vierten Jahres hat der Krieg erreicht; 
das Ende dieſes vierten Jahres wird er nach aller menſchlichen 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung nicht erreichen. Der Friedensgedanke 
hat trotz aller natürlichen und künſtlichen Hemmniſſe an Umfang 
und Kraft fo zugenommen, daß fi} eine ganz andere Geſamtlage 
ergibt, wie vor 12 Monaten. Damals hatten die Feinde keinen 
andern Gedanken und Geſprächsſtoff als Fortſetzung des Krieges 
bis zum vollen Endfieg; jetzt müſſen fie wohl oder übel auch 
vom Frieden reden, und die Machthaber da drüben gun alle 
Hände voll oder alle Zungen voll zu tun, um ihre Volksherde 
vor dem „Bazillus“ des Verſtändigungsfriedens zu bewahren, 
der von Berlin und Wien aus in die Welt dringt. Damals ſtärkten 
fie ſich noch mit der ſchönen Hoffnung auf die rumäniſche 
Hilfe; wie ſchnell und gründlich iſt dieſe Krücke des dritten 
Kriegsjahres zuſammengebrochen! Ebenſo die ruſſiſche Maſſen⸗ 
hilfe, die durch die Revolution ins Wanken gebracht wurde und 
jetzt durch unſere Siege in Galizien den Gnadenſtoß erhält. 
Als Lückenbüßer bot ſich freilich Nordamerika an, aber deſſen 
zweifelhafter Wechſel iſt auf eine Friſt von Jahreslänge geſtellt, 
und wie ſoll man bis dahin aushalten, nachdem Rußland nieder⸗ 
gebrochen iſt? Der Friedensgedanke dürfte ſein Haupt erheben 
wie eine primula veris. Mag die Zuverſicht des Abg. Erz ⸗ 
berger in ſeiner Unterredung mit dem Züricher Redakteur 
Baumberger, daß die Grundlagen für eine Verſtändigung mit 
England über den allgemeinen Dauerfrieden effektiv da ſeien 
und eine Einigung über die Verſtändigungsbaſis bei direkter 
Ausſprache in wenigen Stunden ſehr wahrſcheinlich möglich wäre, 
optimiſtiſch klingen, ficher trifft zu, was König Ludwig III. 
in dem Aufruf an ſeine Bayern zu Beginn des vierten 
Kriegsjahres ſagt: „Ungebrochen iſt unſere Zuverſicht, un⸗ 
zerſtörbar unſer Gottvertrauen und der Glaube an die Zukunft 
des Vaterlandes.“ Es bleibt ein weltgeſchichtliches Ruhmes⸗ 
blatt für die Mittelmächte, daß ſie zuerſt im Dezember 1916, 
nach Erledigung des rumäniſchen Zwiſchenfalles, den Ver⸗ 
ſtändigungsfrieden zum Abſchluß des Weltelends angeboten 
haben. Und ebenſo rühmlich iſt es, daß noch vor Ablauf des 
dritten Kriegsjahres der „Vorſchlag zur Güte“ von Berlin aus 
wiederholt und von Wien aus unterſtützt worden iſt, trotz der 
höhniſchen Ablehnung des erſten Angebots. 

Die Friedens worte wirken freilich nicht für ſich allein, 
ſondern nur im Verein mit den Tatſachen, welche den Zwang 
ur Befinnung und Nachgiebigkeit herbeiführen. An letzteren 
fehlt es glücklicher Weiſe nicht. Unſere Heeresleitung hat durch 
den glänzenden Sieg in Galizien den Beweis geliefert, daß die 
„großen Offenſiven“, von denen man immer die Korrektur der 
Kriegskarte erwartete, im Oſten ebenſo wie im Weſten eine 
nutzloſe Verſchwendung von Blut und Gut fad, und unſere 
Tauchboote haben mit ihrer Beute von über 5 Millionen Tonnen 


gezeigt, daß ihre „Maulwurfsarbeit“ mit unfehlbarer Sicherheit 
den Boden der feindlichen Widerſtandskraft aushöhlen und zum 
Einſturz bringen wird. 

Haben die Gegner noch einen halbwegs vernünftigen „Plan“ 
am Ende des dritten Kriegsjahres? In Flandern läßt neuerdings 
der engliſche Befehlshaber wieder ſehr reichlich ſchießen. Vielleicht 
fol da auch wieder eine „große Offenſive“ verſucht werden, nad 
klappernd hinter der geſcheiterten ruſſiſchen Offenſive, wie das 
bei dieſen Meiſtern der „einheitlichen Front“ ſo üblich iſt. Sinn 
und Zweck hätte die Aktion freilich nicht, da ſogar die benach⸗ 
barten Franzoſen nach den jüngſt empfangenen Schlägen offen- 
ſichtlich unfähig find zur gehörigen Mitarbeit. Es hat auch letzte 
Woche wieder eine „große“ Ententekonferenz in Paris getagt; 
ſie iſt aber überraſchend ſchnell abgebrochen worden, nachdem 
man über die griechiſche Frage etwas Unklares beſchloſſen hat, 
was die Italiener nicht befriedigt, aber für die Geſamtlage augen: 
blicklich ganz gleichgültig iſt. Das Bezeichnende iſt, daß auch 
dieſe Konferenz keinen Aktionsplan zur Welt bringen konnte, 
ſondern ſich ſchließlich auf eine kurze und matte Ablehnung des 
Friedensgedankens beſchränken mußte. Demſelben Zweck ſollten 
vier engliſche Miniſterreden und ein Beſchluß des Londoner 
Unterhauſes dienen. Ueberall eine mühſelige Defenſive gegen- 
über dem gefürchteten Friedensgedanken! 

Anders auf unſerer Seite. Wir haben die Initiative und 
ſchreiben das Geſetz des Handelns vor, nicht allein auf dem 
Kriegsſchauplatze, ſondern auch in der Friedensdiskuſſion. In 
letzterer Hinſicht hat der neue Reichskanzler ſoeben eine diplo. 
matiſche Attacke geritten, die eine ſehr hübſche und wertvolle 
Ergänzung der jüngſten Berliner Kundgebungen bildet. 

Der Kanzler über den ruſſiſch⸗franzöſiſchen Eroberungs⸗ 
vertrag. | 

Dr. Michaelis gab vor den Preſſevertretern, die er am 
28. Juli um ſich verſammelt hatte, Enthüllungen über die Ge⸗ 
heimfitzungen der franzöfifchen Kammer vom Anfang Juni und 
über den Geheimvertrag zwiſchen Frankreich und Rußland, welche 
die Heuchelei der feindlichen Drahtzieher grell beleuchten und die 
mißbrauchten Völker nachdenklich fiimmen werden. 

Die Hauptſache war freilich ſchon in der Preſſe erwähnt 
worden, nämlich durch einen Bericht der „Berner Tagwacht“ 
von Mitte Juni. Aber es fehlte bisher der amtliche Stempel 
und die Klarſtellung der Einzelheiten. Das wird jetzt nad» 
geholt. Unſere Regierung hat jetzt ſchriftliche Beweiſe für die 
eroberungslüſterne Gefinnung der Feinde in der Hand, nämlich 
Berichte von Augen⸗ und Ohrenzeugen über die geheimen Ver: 
handlungen der franzöſiſchen Kammer von Anfang Juni. Da 
nach ſteht feſt: 

Frankreich hat noch Ende Januar d. J., alſo kurz vor 
dem Ausbruche der ruſſiſchen Revolution, mit dem Zaren und 
und ſeiner Regierung einen Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem 
Frankreich nicht nur Elſaß⸗Lothringen, ſondern auch das Saar 
becken und das linke Rheinufer erhalten ſollte. 

Was Rußland als Gegenleiſtung erhalten ſollte, wird nicht 
ausdrücklich erwähnt. Offenbar waren ihm Konſtantinopel und 
die Dardanellen ſowie die begehrten Stücke von Oeſterreich ver- 
ſprochen worden. Nach der . verzichteten die ruſſi⸗ 
ſchen Machthaber bekanntlich auf ihre Eroberungen. Sie ver⸗ 
langten nun, daß Frankreich auch verzichten ſolle auf die ruſſiſche 
Mitwirkung bei ſeinen Eroberungsplänen. Da kamen ſie aber 
ſchlecht an. Frankreich beſtand auf ſeinem Schein. Herr Briand, 
der als Minifterpräfident dieſen Vertrag mit getätigt hatte, 
erklärte in der Kammer: das Rußland der Revolution müſſe 
halten, was das Rußland des Zaren verſprochen habe; was die 
unteren Volksklaſſen dazu ſagten, könne Frankreich kalt laſſen. 

Herr Ribot, der gegenwärtige Miniſterpräſident, lehnte 
in der Kammerſitzung die Reviſion der franzöſiſchen Eroberungs⸗ 
ziele glatt ab. Um den Anſpruch auf das ganze linke Rheinufer 
nicht gar zu toll erſcheinen zu laſſen, redete er von einem 
„Pufferſtaat“, der in dem Vertrage nicht vorgeſehen iſt. 

Jetzt ift es ganz klar, warum die Weſtmächte ſich aus 
Leibeskräften gegen die Veröffentlichung der Geheimverträge 
wehrten, die in Petersburg beantragt worden, warum ſie den 
Miniſter Thomas nach Petersburg ſchickten, um die Ruſſen bei 
der Stange zu halten, und warum England und Amerika die 
Geldnot der neuen Regierung erbarmungslos ausnützten, um 
die Ruſſen zu neuen Blutopfern in einer ausfichtsloſen Offenſive 
zu fremden Zwecken zu zwingen. Kerensky, der kranke „Frei ⸗ 
heitsmann“, hat den Weſtmächten das Kanonenfutter geliefert, das 
ihnen der Zar in jenem Halsabſchneidervertrag verſchachert hatte. 
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Ferner wird jetzt klar, wie der engliſche Miniſter Carſon 
jüngſt zu der erſtaunlichen Bemerkung kam, die Deutſchen müßten 
vor Eintritt in die Friedensverhandlungen ihre Heere bis hinter 
den Rhein zurückziehen. Das war keine geographiſche Un⸗ 
wiſſenheit, wie einige allzu nachfichtige deutſche Blätter annehmen 
wollten, ſondern eine Schlußfolgerung aus dem Geheimvertrag, 
der natürlich Herrn Carſon bekannt war. Als dieſe „Rhein⸗ 
frage“ im Londoner Unterhauſe angeſchnitten wurde, gab Bon ar 
Law als Sprecher der Regierung eine hübſche Probe der eng⸗ 
liſchen Verſchleierungskunſt. Er ſprach ſeine Zuſtimmung zu 
Carſons Rede aus, verdrehte aber den kritiſchen Ausſpruch dahin, 
daß Deutſchland vorher die beſetzten Gebiete räumen müßte. 
Als nun der Frageſteller einwarf, das linke Rheinufer ſei doch 
altes deutſches Gebiet, erklärte Bonar Law, das ſei ihm und 
Herrn Carſon bekannt. Weiter war aus dem Miniſter nichts 
herauszubekommen; er wollte den Zipfel des Geheimvertrags 
nicht lüften. Jetzt iſt er doch gelüftet worden. 

Angeſichts des fortdauernden Eroberungswillens unſerer 
Feinde verſteht man auch, warum vier aktive engliſche Miniſter, 
und dazu noch der Expremier Asquith, fich ſofort krampfhaft 
bemüht haben, den Eindruck der Friedenskundgebung von Berlin 
zu verwiſchen. Ihre Täuſchungskniffe beſtanden darin: die fried⸗ 
liebende Reſolution des Reichstages entweder ganz zu ver— 
ſchweigen oder als belanglos hinzuſtellen und die Zuſtimmung 
des neuen Reichskanzlers zu dem Verſtändigungsfrieden dadurch 
zu verſchleiern, daß man aus der von ihm betonten „Sicherung 
der deutſchen Grenzen“ ſchreckliche Eroberungs⸗ und Herrichafts- 
pläne herleitete. Daraufhin wurde dann in der üblichen Weiſe 
der dunkle „Imperialismus“ als Urheber des gegenwärtigen 
und Vater der künftigen Kriege der „demokratiſchen“ Welt zur 
Vernichtung empfohlen. 

ſt es nun denkbar, daß auch im vierten Kriegsjahr die 
größere Hälfte der Welt noch in dem tollen Aberglauben erhalten 
wird, Deutſchland und Oeſterreich, die nichts haben, ſondern nur 
das ihrige behalten wollten, feien die „imperialiſtiſchen“ Friedens⸗ 
ſtörer, während England und Frankreich, deren Gier nach Beute 
und Weltherrſchaft aktenmäßig belegt iſt, die idealiſtiſchen Vor⸗ 
kämpfer des Weltfriedens und des Völkerglückes feien? Die 
Macht der Lüge und der Erfolg der Heuchelei haben ſich bisher 
fo überraſchend groß erwieſen, daß man nur mit Vorſicht und 
Geduld abwarten kann, was für Wirkungen die vom Reichs⸗ 
kanzler erzwungene Demaskierung haben wird. Jedenfalls war 
dieſer erſte hochpolitiſche Schachzug des neuen Leiters geſchickt. 
Eine zweckmäßige und rechtzeitige Ergänzung der Reden und 
Beſchlüſſe im Reichstag. Die Kundgebung Michaelis’, der in- 
zwiſchen in München und Dresden Antrittsbeſuche machte, 
fand ihr ergänzendes Gegenſtück in einer Anſprache ſeines öſter⸗ 
reichiſch ungariſchen Kollegen an die dortigen Preſſevertreter. 
Graf Czernin ſtellte feſt, daß ſowohl über das, was Reichs⸗ 
kanzler und Reichstag erklärten, wie auch darüber, was jenſeits 
dieſer Grenze liegt, zwiſchen Wien und Berlin vollſtändige 
Uebereinſtimmung beſteht und daß Oeſterreich⸗Ungarn, wie 
es gemeinſam mit ſeinen getreuen Bundesgenoſſen gefochten 
Habe, gemeinſam mit ihnen Frieden ſchließen wird. 


Dazu kommt noch 
Die militäriſche fahnen, dieſer Kundgebungen. 

Die Gegenoffenfive in Galizien hat fih zu einem gewaltigen 
Siege der deutſchen und öĩſterreichiſchen Truppen ausgeſtaltet. 
Auf einer Frontlänge von 350 Kilometern haben wir die Ruffen 
in die Flucht gejagt, bis auf 30 und mehr Kilometer durchſchnitt⸗ 
lich zurückgeworfen, ſo daß der Raumgewinn bereits über 10 000 
Quadratkilometer beträgt. Das iſt nun einmal eine wirklich 
große Offenfive, gegen die alle geprieſenen Vorſtöße der Gegner 
mit ihren aufgebauſchten Erſtlingserfolgen wie klägliche Stüm⸗ 
pereien ausſehen. Tarnopol und Stanislau find genommen, 
Dftgnlizien ift befreit, der Feind ift nach Czernowitz verdrängt 
und die Befreiung der Bukowina iſt zu erwarten. Wenn nun 
die Gegner noch unſer Friedensangebot aus „Schwäche“ herleiten, 
jo riskieren fie die Lacherlichkeit. 

Hindenburg und ſein öſterreichiſcher Kollege werden ſich beim 
Artſetzen der Gegenoffenfive nicht von politiſchen, ſondern pflicht⸗ 
gemäß von militäriſchen Erwägungen Haben leiten laffen. 
Sie haben aber glücklicher Weiſe gerade zur rechten Zeit ge⸗ 
Zeigt, wie ſtark wir ſind. 

Am Schluſſe des dritten Kriegsjahres hat man aus⸗ 
gerechnet, daß wir über 550 000 Quadratkilometer feindlichen 
Bodens als Fauſtpfand in der Hand haben. Die Gegner be⸗ 
figen in einzelnen Zipfeln im Weſten ſowie in der Bukowina 


öchſtens noch 15000 Quadratkilometer als Gegengewicht. Kein 
nder, daß ſie bei dieſer Sachlage den Friedenskongreß ſcheuen; 

denn dort gilt die Kriegskarte mehr als alle „demokratiſchen“ 
Phraſen! 
Zur inneren Lage. | 

Die Beruhigung der Gemüter ſchreitet fort. Der neue Leiter 
der Politik geht bedächtig vor und ſucht zunächſt volle Ueberſicht 
und Fühlung mit den verſchiedenſten Volkskräften zu gewinnen, 
ehe er entſcheidende Schritte tut. Das Vertrauen wird dadurch 
nicht beeinträchtigt, ſondern eher verſtärkt. 

Für die Zentrumspartei war von großer Bedeutung 
die Tagung ihres Reichsausſchuſſes zu Frankfurt a. M. 
Unter Teilnahme von zahlreichen Abgeordneten und Vertretern 
der Preſſe wurden gründlichſt die Berliner Ereigniſſe und die 
erwachſenen Aufgaben beſprochen, und das Ergebnis war eine 
Einigung, die alle Beſorgniſſe wegen Nachwirkung der jüngſten 
Krifis ausſchließt. Der Reichsausſchuß — und ihm hat ſich die 
Generalverſammlung des Auguſtinus⸗Vereins der katho⸗ 
liſchen Preſſe einmütig angeſchloſſen — hat ſich einmütig auf den 
Boden des „Friedens der Verſtändigung und des Ausgleiches, 
der Deutſchlands politiſche Sicherung und wirtſchaftliche Cnt 
wicklung gewährleiſtet“, alſo in Einklang mit den Beſchlüſſen 
der Reichstagsfraktion und der Rede des Kanzlers ge⸗ 
ſtellt. Er fordert die Zentrumsangehörigen auf zur vollen 
Kraftentfaltung, einerſeits für die glückliche Durchführung 
des Krieges, anderſeits für die großen Aufgaben der jetzt 
anbrechenden neuen Zeit. Mit berechtigtem Stolz auf unſer 
altbewährtes Parteiprogramm ſagt der Ausſchuß: „Niemals 
war eine kraftvolle Geltendmachung der Zentrumsgrundſätze not⸗ 
wendiger als heute.“ Das werden auch diejenigen bedenken, denen 
Einzelheiten der jüngſten Aktion zunächſt bedenklich vorkamen. 


Q ⁰ Q III SID Y NN 


Die hatholiſche Friedensbewegung und das 
Grazer Programm. 


Von Dr. Max Joſ. Metzger, Hauptleiter der Volksheilzentrale Graz. 


g: eine fühlbare Erleichterung geht es durch unfere Reihen, 
daß die katholiſche Friedensbewegung nun mit Macht um 
ſich greift. Wäre es doch ein unhaltbarer Zuſtand, wenn der Ruf 
nach dem Ende des Krieges, die Arbeit für den Frieden, den Sozia⸗ 
liſten überlaſſen bliebe, wo doch der Chriſt und Katholik an den 
Meiſter glaubt, der verkündigte: „Selig find die Friedensſtifter“. 

Warum die Katholiken bisher in der Friedensbewegung ſo 
große Zurückhaltung beobachteten? Ein Grund war jedenfalls 
die Meinung, daß eine Friedensbewegung dem Intereſſe des 
eigenen Vaterlandes zuwiderlaufe und anderſeiis dem Frieden 
wenig zu nützen vermöge, ein weiterer das nicht unberechtigte 
Mißtrauen gegen den Pazifismus von ehedem, der vielſach von 
nichts weniger als chriſtlichen Grundſätzen durchtränkt war. 
Schließlich hat es naturgemäß bei uns Katholiken ebenſo wie in 
allen anderen Kreiſen neben friedliebenden Chriſten auch Leute 
gegeben, bei denen ein gewiſſer überſpannter Patriotismus das 
richtige chriſtliche Gefühl in den Hintergrund gedrängt hat. 

Die Gründe der bisherigen Zurückhaltung der Katholiken 
in der Friedensbewegung erweiſen ſich bei näherem Zuſehen als 
unbegründete Vorurteile. Gewiß war der Pazifismus in der 
Vergangenheit meiſt das Privileg von Kreiſen, die unſerer Welt. 
anſchauung fremd, ja feindlich gegenüberſtanden. Allein iſt das 
ein Grund, die Friedensbewegung abzulehnen oder auch nur 
dieſen Kreiſen zu überlaſſen? Eine Bewegung, die in ihrem 
Weſen jo urchriſtlich und urkatholiſch ift? Gewiß nicht! Im 
Gegenteil, wir Katholiken müßten und müſſen nun endlich eine 
Friedensbewegung auf unſeren katholiſchen Grundſätzen 
aufbauen. Dies um ſo mehr, als wir ja der Ueberzeugung find 
und fein dürfen, daß gerade unſere Grundſätze und fie allein 
eine hinreichend tragfähige Grundlage abgeben, auf 
der der Friede aufbauen kann. 

Das Chriſtentum iſt ſeinem Weſen nach kriegsfeindlich und 
friedliebend. Iſt es doch die Religion der Verſöhnung und Liebe, 
die Religion der ſtrikten Ehrlichkeit und Gerechtigkeit gegenüber 
der in Theorie und Praxis in der Welt herrſchenden Unwahr⸗ 
haftigkeit, Ungerechtigkeit, Selbſtſucht, Machtpolitik uſw. Gewiß, 
das Chriſtentum unterſagt nicht einen reinen Verteidigungskrieg. 
Allein, es macht zur Pflicht, alle Mittel zu verſuchen, um 
ohne Krieg mit dem Nachbarn zu einer Ausſöhnung, einem zu 


Seite 514. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 4. Auguft 1917 


friedlichen Verhältnis zu kommen. Und es gebietet, alle Kräfte 
aufzubieten, um den Krieg zu überwinden und den Geiſt 
der chriſtlichen Liebe wieder zur Herrſchaft über den Haß der 
Völker zu bringen. Das Chriſtentum iſt es, das ein wahrhaftes 
Völkerrecht begründet und das vor allem allein den Unter- 
bau in den Seelen der Menſchen zu ſchaffen vermag, 
n den das Völkerrecht in der Luft hängt: Wahrhaftigkeit, 

reue, Gerechtigkeitsliebe, Nächſtenliebe. Wohlan bekennen wir 
uns zu den Grundſätzen des katholiſchen Chriſtentums und damit 
zum Frieden! 

Allein, ſo ſagen die Gegner der katholiſchen Friedens⸗ 
bewegung: Eine ſtarke Friedensbewegung im Volk wird von 
den Gegnern nur als Zeichen unſerer Schwäche ausgelegt und 
verlängert ſo tatſächlich den Krieg, weil dieſe Meinung die 
Hoffnungen der Feinde ſtärkt. Das mag einmal wahr geweſen 
ſein. Zu einer Zeit nämlich, wo man die Friedensſtimmung 
auf allen Seiten zu verbergen ſuchte. Heute weiß doch alle 
Welt, daß alle Völker in ihrer breiten Volksmaſſe den Frieden 
erſehnen. Und es find die Gegner über unſere tatſächlichen 
Verhältniſſe ganz genau ſo orientiert wie wir über die Ver⸗ 
hältniſſe der Gegner, da ja die Abſperrung der erſten Kriegs- 
monate ſich längſt als undurchführbar erwieſen hat. Alſo in 
der Hinſicht kann man unmöglich dem Gegner ein X für ein U 
vormachen. Wenn man die gegneriſchen Zeitungen lieſt, gewinnt 
man durchaus nicht den Eindruck, daß die Gegner unſer Friedens⸗ 
angebot als ein Zeichen unſerer Schwäche anſehen. Im Gegen⸗ 
teil, der vorherrſchende Eindruck iſt vielmehr der: Der Friedens⸗ 


wille ſei kein echter, ein bloß erheuchelter; die Mittelmächte 


wollten vielleicht augenblicklich einen Frieden, aber das ſolle 
für fie nur ein langfriſtiger Waffenſtillſtand ſein für neue 
Rüſtungen, eine Atempauſe in dem großen Völkerringen. Die 
Gegner wollen nicht an den Willen unſerer Regierungen und 
Staatsmänner und Parteien glauben, einen dauernden Frieden 
auf der Grundlage der Ausſöhnung der Intereſſen zu begründen. 

Was iſt demgegenüber zu tun? Wir müſſen dafür ſorgen, 
daß Strömungen in unſeren Reihen zurückgewieſen werden, 
welche bei den Gegnern die Meinung erwecken können, als ob 
wir dem Imperialismus huldigen, als ob wir aus dem Krieg 
nichts gelernt hätten und die wahnwitzige Rüſtungspolitik und 
Machtpolitik nach dem Krieg fortſetzen wollten. Und leider iſt 
es bei den Gegnern ähnlich: diejenigen Stimmen der Preſſe uſw. 
treten in den gegneriſchen Zeitungen in den Vordergrund, welche 
durch ihre 5 und Ueberſpanntheit den Nachweis 
liefern, daß im gegneriſchen Volk noch immer die Kriegshetzer 
und Eroberungspolitiker die Hauptrolle ſpielen .. So reden 
ſich — es liegt eine blutige Tragik in dieſer Tatſache — die 
kriegführenden Völker gegenſeitig in Haß und Feindſchaft hinein, 
und das kritikloſe Volk gewinnt aus ſeiner Preſſe den Anſchein, 
daß in der Tat noch keine Möglichkeit für einen Frieden gegeben 
ſei, weil das Nachbarvolk nicht wolle... I! 
E Hier nun greift die Friedensbewegung ein. Sie einigt alle 
Kreiſe, welche ehrlich den Frieden wollen, und beweiſt 
durch ihre im Volk wurzelnde Gewalt, daß die Säbelraßler und 
Eroberungspropheten nicht den Anhang in der Maffe haben, wie 
dies den Anſchein hat. Sie ermöglicht der Regierung eine 
Friedenspolitik zu treiben, welche aufbaut auf der Grundlage 
der Gerechtigkeit und Billigkeit. Sie zerſtreut das Mißtrauen 
der Gegner und ermöglicht wieder das Vertrauen, das die aller⸗ 
wichtigſte Vorausſetzung und die grundlegende „reale Garantie“ 
des Friedens ift. So vermag in der Tat eine richtige Friedens- 
bewegung dem Frieden wirkfam näher zu führen. 

Dies letztere iſt um ſo mehr der Fall, je weniger „politiſch“ 
inſpiriert eine Friedensbewegung iſt, je mehr ſie ausſchließlich 
„katholiſch“ ift, d. h. eine allgemeine und eine ſittlich⸗ 
religiöſe Bewegung darſtellt, in der die Katholiken aller 
Länder tatſächlich zuſammenkommen und ſich einigen können. 
Ein Programm gilt es daher aufzuſtellen, das aus den katho⸗ 
liſchen Grundſätzen gleichſam von ſelbſt herauswächſt, von allen 
Katholiken aller Länder angenommen, weil es zur 
Grundlage einer gleichartigen Friedensbewegung gemacht werden 
kann. Und dieſes Programm muß zugleich ein Friedens⸗ 
arbeitsprogramm ſein, das von ſelbſt die durch den Krieg 
abgebrochenen internationalen Beziehungen der Katholiken wieder 
auf dem Boden gemeinſamer ſozialer und katholiſcher Arbeit 
anknüpft, wie dies mit Recht vor kurzem die Chriſtlichſozialen 
der Schweiz in einer Adreſſe an den Hl. Vater betonten. Ein 
ſolches katholiſches Programm iſt von ſelbſt gegeben durch die 
Erkenntnis, daß der Krieg im letzten Grund aus dem unchriſt⸗ 


lichen Geiſt der Selbſtſucht, der Unwahrhaftigkeit, der Ungerech 
tigkeit, des Mangels an Nächſtenliebe uſw. herausgewachſen iſt. 
8 anderes als die Selbſtſucht iſt der Grund des übermächtigen 
Kapitalismus und Mammonismus, dem zweifellos zu einem 
Gutteil der Krieg auf das Konto geſchrieben werden muß? Was 
anderes als der Mangel an Gerechtigkeitsliebe, die rohe Macht⸗ 
politik, iſt es, was in der Vergangenheit die Spannung zwiſchen 
den Völkern immer mehr verſchärfte und ſchließlich einmal zur 
Entfeſſelung des Krieges führen mußte? Und iſt es nicht das 
grenzenloſe Mißtrauen der Völker wider einander, das alle Ab⸗ 
rüſtungsvorſchläge vor dem Krieg zunichte machte und in dem 
wahnwitzigen Wettrüſten ſchließlich mit Notwendigkeit zum 
Weltkrieg führen mußte? Hier gilt es einzugreifen und die 
katholiſchen Grundſätze der ſozialen Gebote und Tugenden 
des Chriſtentums wieder zur Herrſchaft zu bringen. Mit 
allem Nachdruck gilt es dafür einzutreten, daß auch im öffent- 
lichen Leben, in der Politik, das chriſtliche Sittengeſetz 
anerkannt und durchgeführt werden muß, das ja allein 
das friedliche Zuſammenleben der Völker zu organiſteren vermag. 
Justitia fundamentum regnorum. Die katholiſche Kirche hat immer 
unentwegt dieſen ns hochgehalten gegenüber den anti- 
ſozialen Theorien eines Machiavelli, Mar Stirner, Nietzſche, 
deren logiſche Konſequenz die Bücher von Bernhardi (Deutſchland 
und der nächſte Krieg. Stuttgart 1911) und Gomperz (Philoſophie 
des Krieges. Gotha 1915) find, und auf die ein Teil der Schuld 
am Ausbruch des Krieges zurückzuführen iſt. Wir Katholiken 
find es daher, welche als die Hauptträger der allein einen Völker- 
frieden grundlegenden fittlichen Grundſätze berufen find, macht⸗ 
voll für den Frieden einzutreten, für einen Frieden der Ge- 
rechtigkeit und Billigkeit, der auf dieſen Grundſätzen des 
Chriſtentums allen Völkern die Möglichkeit der Exiſtenz und 
der geſunden Weiterentwicklung bietet. Wir Katholiken 
müſſen uns einigen. Dann iſt der Friede in Sicht. 

Und diefe Einigung erfolgt am beſten auf Grund der taufend- 
fachen Beziehungen, welche zwiſchen den Katholiken aller Länder 
beſtehen infolge der gemeinſamen katholiſchen und ſozial⸗ 
caritativen Aufgaben. Ein machtvoller Aufruf zu gemein⸗ 
ſamem Kampf gegen die inneren Feinde jedes Volkes, gegen 
Unglaube und Unſittlichkeit, gegen die Volksſeuchen und ſozialen 
Volksſchäden, der Aufruf zur echt katholiſchen Zuſammenarbeit 
für die leider allzuſehr vernachläſſigten großen Aufgaben der 
äußeren und inneren Miſſion, der Caritas und Volksheilarbeit, 
das iſt der Friedensruf, in dem ſich die Katholiken aller Länder 
begegnen können. Und das iſt das Programm des Grazer Welt⸗ 
friedenswerkes vom Weißen Kreuz, das nur voll verſtanden wird, 
wenn es als ein katholiſches Programm erkannt wird, alſo 
als ein Programm, das nicht unſeren eigenen Regierungen allein 
zugerufen und unſeren eigenen Volksgenoſſen gepredigt wird, das 
vielmehr von allen Katholiken aller Länder gleichzeitig und 
mit einer durch die Konzentration aller Katholiken geſteigerten 


Kraft der Welt verkündet wird als das Echo des Friedensrufes 
Benedikt XV.: „Ut caritas Christi rursus dominetur in hominibus.“ 


Der Korsar. 


urch die Brandung des Lebens gewirbelt der Kahn 

Ueber gründende Tiefen hin schiesst 
Unaufhaltsam und pfeilschnell die wogende Bahn, 
Die in zeitferne Meere sich giesst. 


Aus Palästen und Hütten entführt er die Fracht, 
Eine unübersehbare Schar, 

Stels neue drängen hinein mit Macht. 

Und am Steuer lehnt keck der Korsar, 


Der die ruhlosen Wasser des Schicksals durchbraust 
Auf sturmübersegelndem Kiel, 

Den verderbenumnachteten Speer in der Faust, 

Der noch nimmer verfehlte sein Ziel; 


Der sie alle entrafft in sein finsteres Reich 
Und noch keinem die Rückkehr entbot, 
Vor dem alle Hohen und Niedrigen gleich: 
In Vergessenheit taucht sie — der Tod. 
Herbert Schneider. 
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Zur innerpolitiihen Lage in Luxenburg. 


Von Dr. Joſ. von Eſch. 


ga enn durch die Kammerwahlen Ende 1915, bei denen 25 Mit⸗ 
glieder der Rechten, 25 Liberale und Sozialiſten, und 2 block⸗ 
freundliche Unabhängige gewählt wurden, Verhältniſſe geſchaffen 
waren, die allen Parteien gemeinſame, verſöhnliche Arbeit er⸗ 
möglichten, ſo gebührte der innigſte Dank aller wahren Patrioten 
der Großherzogin Marie Adelheid, die in treueſter 
Pflichterfüllung ihrem Volke ein herrliches Beiſpiel von Charakter- 
ſtärke und Vaterlandsliebe gegeben. Ihr Friedensprogramm dran 
in zehn Kantonen durch, während in den drei größeren Wahl⸗ 
kantonen, nämlich der Stadt Luxemburg, dem Landkanton Luxem- 
burg und dem Induſtriekanton Eſch die Mehrheit nach links 
wählte, fo daß ſämtliche 25 Mandate dem Block zufielen.!“) Nach- 
dem die neue Kammer mit 26 gegen 25 Stimmen eine dem 
Miniſterium Loutſch Mißtrauen ausſprechende Tagesordnung 
angenommen hatte, kam im Februar 1916 das Koalitions⸗ 
miniſterium Thorn mit zwei Liberalen, einem Sozialiſten und 
zwei politiſch rechtsſtehenden Mitgliedern zuſtande. 
| Ueber die eigenen Verluſte tröfteten ſich die Blockleute mit 
dem von der katholiſchen Partei ſchmerzlich empfundenen Miß⸗ 
erfolg des Rechtsanwalts Reuter. Dieſer hochbegabte Parla- 
mentarier, unſtreitig der beſte Kopf der Luxemburger Deputierten- 
kammer, fiel im Dezember 1915 der Verleumdungskampagne der 
Blockparteien zum Opfer. Die in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(Nr. 1, 8. Jan. 1916) ausgeſprochene Hoffnung, „eine nahe Zu⸗ 
kunft werde dieſem hochverdienten Führer, der auch Präfident 
des Luxemburger Katholiſchen Volksvereins iſt, Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen“, iſt in Erfüllung gegangen; ſeit einigen 
Monaten gehört Reuter wieder dem Parlament an. 

Dagegen iſt ein Mann, der ſeit mehr als 20 Jahren in 
der Oeffentlichkeit eine zwar laute, aber wenig erſprießliche 
Rolle geſpielt hat, von der politiſchen Bildfläche verſchwunden. 
Um die Mitte der 90er Jahre gelangte der praktiſche Arzt 
Dr. Welter unter demokratiſcher Flagge als Vertreter des Kantons 
Eſch in die Kammer. Er ſah darin eine rhetoriſche Tenne, auf 
der er nicht müde wurde, das Stroh feiner rotgefärbten ſozial⸗ 

olitiſchen Weisheit zu dreſchen. Wiederholt führte er unbe⸗ 
ſchreibliche Tumultſzenen herbei. Bald ſaßen neben ihm einige Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen, und nun trugen die demokratiſchen Kapitaliften- 
und Pfaffenfreſſer ihre im Wahlkampf ängſtlich verdeckte ſozia⸗ 
liſtiſche Geſinnung offen zur Schau. Den Liberalen wurde es 
immer ungemütlicher, und mehrere Jungliberale drängten zu 
einer Annäherung an die Sozialiſten. Schließlich kam das liberal. 
ſozialiſtiſche Kartell zuſtande. Als die Linksparteien aus den 
Kammerwahlen von 1908 verſtärkt hervorgegangen waren, konnte 
das kulturkämpferiſche Draufgängertum Dr. Welters ſich nicht 
genugtun. Hätte die Eyſchenſche Regierung ſich nicht einſchüchtern 
laſſen durch den Polterton weniger liberal ⸗ſozialiſtiſcher Terro. 
riſten, fo wäre 1912 der katholiſchen Bevölkerung das unſelige 
Volksſchulgeſetz erſpart worden. Denn wenn die Regierung 
ſich den maßloſen Anſprüchen des Blocks entgegengeſtellt hätte, 
wäre leicht eine . für ein den berechtigten Forderungen 
des a olkes entſprechendes Schulgeſetz zu finden 
geweſen. 

Unter Aufgabe ſeines Abgeordnetenmandats erhielt Welter 
im Miniſterium Thorn ein Miniſterportefeuille als General⸗ 

direktor für Ackerbau, Handel und Induſtrie. Der Politiker, 
deffen ſtarke Seite ſtets Kritiſieren geweſen, hatte nun Gelegenheit, 
ſein Können zu zeigen. Seine Hauptaufgabe beſtand in der 
Sicherung der Lebensmittelverſorgung. Hier hat er 
völlig verſagt. Der gute Wille braucht ihm nicht abgeſprochen 
5 werden, doch fehlte die Durchführung eines klar erkannten 

rogramms gänzlich. Hatte das Miniſterium Loutſch, das leider 
nur vier Monate am Ruder war, in der Lebensmittelfrage Be⸗ 
deutendes geleiftet und die Gewähr geboten, daß feine Richt- 
linien auf dieſem Gebiete zum Ziele führen würden, ſo gab 
Welter, um feinen politiſchen Freunden von der Linken zu ge 
fallen, die Loutſchſchen Grundſätze ſofort auf. Es galt, die 
Lebensmittel rechtzeitig beim Produzenten abzuholen, um ſie für 
den Konſumenten bereitzuſtellen. Der Verband der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Lokalvereine, der bei den Bauern großes Vertrauen 
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| genießt und aufrichtig beſtrebt war, die Lebensmittelverſorgung 


| 1) Val. dazu den Aufſatz „Zur innerpolitiſchen Lage in Luxemburg“ 
1 1916, Nr. 16. 


der Allgemeinheit ficherftelen zu helfen, war bereit, die Ber- 
mittlerrolle zu übernehmen. Den Blockparteien verhaßt, wurde 
es jedoch beiſeite geſchoben. Aus Rückſicht auf die Linke verwarf 
Welter auch das Prämienfyſtem, ein wichtiges Mittel, um die 
Vorräte genau feſtzuſtellen und wirkſam zu erfaſſen. Für den 
Mißerfolg der Welterſchen Lebensmittelverſorgung iſt ſomit die 
Linke in erſter Linie mitverantwortlich. Welter unternahm eine 
Reihe von Reiſen nach Berlin, Paris, Bern, Holland und 
Italien, ohne ſonderliche Reſultate zu erzielen. Die Folge der 
teils verfehlten, teils verſpäteten Regierungsmaßnahmen war 
ein anarchiſches Durcheinander. Obwohl der Miniſterpräſident 
Thorn ſtets ausgeſprochen liberal war, ſtand die liberale Partei 
dieſem Miniſterium doch ziemlich unfreundlich gegenüber, da 
zwei ihrer führenden Männer, die fie als Miniſterkandidaten 
vorgeſchlagen hatte, von der Großherzogin abgelehnt worden 
waren. Im Oktober 1916 verſuchten die Liberalen und einige 
Sozialiſten, Dr. Welter zu ſtürzen. Die Partei der Rechten 
tat jedoch nicht mit. Auf dem Boden einer aufrichtigen Koali⸗ 
tionspolitik, eines ehrlichen Burgfriedens ſtehend, behandelte ſie 
ſogar den Generaldirektor Welter trotz ſeiner politiſchen Ver⸗ 
gangenheit mit Wohlwollen, bis ſchwere Verſtöße gegen das all⸗ 
gemeine Wohl gebieteriſch deſſen Entfernung forderten. Am 
22. Dezember 1916 ſprach die Abgeordnetenkammer mit 41 gegen 
2 Stimmen bei 4 Enthaltungen Welter ihr Mißtrauen aus. 
Es traten nur zwei Deputierte für den Mann ein, der ſo oft 
Regierung und Kammermehrheit nach ſeiner Pfeife hatte tanzen 
ſehen. Ein trauriges Ende! Welter iſt das Opfer ſeines Mangels 
an organiſatoriſcher Befähigung und ſeiner Ungeſchicklichkeit und 
das ſeiner langjährigen politiſchen Freunde geworden, ihnen zu⸗ 
liebe hatte er auf die wirkſamen Methoden, die zum Ziel geführt 
hätten, verzichtet, doch ſie gefielen ſich in ſchärfſter Brandmarkung 
ſeiner Geſchäftsführung. In ſeinem Mitgeſchee ſpiegelt ſich auch 
ein Stück immanenter Gerechtigkeit. ie freute er ſich, als 
Anfang 1916 das „klerikale“ Miniſterium Loutſch, gegen das 
widerwärtige Ausſchreitungen organiſiert worden waren, aller- 
dings nur durch eine Stimme Mehrheit, zu Fall gebracht worden! 
Wenige Monate ſpäter war Welter ſelber Ziel einer viel auf- 
richtigeren Entrüſtung und ſchließlich mußte er, von Freund 
und Feind verworfen, das Feld räumen. Die Regierung hat 
Dr. Welter zum Medizinal⸗Direktor des Staatsbades Mondorf 
ernannt. Als Staatsbeamter kann er ſich nicht mehr um ein 
Abgeordnetenmandat bewerben. 


Des langjährigen Blockführers klägliches Fiasko als Miniſter 
mußte auch auf manche Blockwähler ernüchternd wirken. Doch 
nicht allein gegen ihn richtete fich der Unwille weiter Volkskreiſe 
im Kanton Eſch, deſſen ſämtliche 13 Mandate den verbündeten 
Linksparteien gehörten. In letzter Zeit haben viele Arbeiter die 
öde antiklerikale Wahlparole durchſchaut. Nicht wenige bisherige 
Blockgetreue kamen zur Einficht, daß wichtige öffentliche wirt- 
ſchaftliche Maßnahmen verſagt haben, weil die Intereſſen des 
durch tonangebende Mitglieder des Kammerblocks vertretenen 
Großkapitals vor allen andern in Betracht gezogen wurden. 
Daher eine erfreuliche Reaktion. Am 6. März fand im Kanton 
Eſch eine durch den Tod eines Blockabgeordneten notwendig 
gewordene Kammererſatzwahl ſtatt. Dabei wurde Kappweiler, 
der Kandidat des Berg- und Hüttenarbeiterverbandes, welcher als 
entſchiedener Blockgegner die volle Unterſtützung der katholiſchen 
Rechtspartei fand, gewählt. Am 5. April waren im genannten 
Induſtriekanton wieder Kammerwahlen, wobei es ſich um zwei 
infolge der Bevölkerungszunahme neugeſchaffene Abgeordneten⸗ 
fige handelte. Zwei entſchiedene Gegner der Blockpolitik, die 
Arbeiter- und Mittelſtandskandidaten Herſchbach und Noeſen, 
fiegten mit erdrückender Mehrheit, dank der energiſchen Unter⸗ 
ſtützung von katholiſcher Seite. | 

In der Kammer, die jetzt 54 Abgeordnete zählt, gruppieren 
ſich die Parteien folgendermaßen: 1) die (katholiſche) Partei der 
Rechten mit 25 Mitgliedern, 2) die liberale Partei mit 17, 
3) die ſozialiſtiſche Partei mit 7, 4) die blockfeindliche „Freie Bolts- 
partei“ der ſoeben genannten 3 neuen Deputierten, 5) 2 block. 
freundliche Unabhängige. Gebrochen iſt ſomit der Alp⸗ 
druck der Blockmehrheit, das ſcheinbar Unmögliche Wirt- 
lichkeit 19 

m 24. April überraſchte Staatsminiſter Thorn die 
Abgeordnetenkammer mit einer ziemlich aggreſſiv klingenden 
Erklärung, die mit der Mitteilung ſchloß, daß die Regierung 
demiſſioniert habe. Thorn ſtellte ſich und ſeinen Kollegen 
das Zeugnis aus, ſie hätten ihr ganzes Können und ihre ganze 
Willenskraft im Intereſſe der Lebensmittelverſorgung eingeſetzt, 
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ohne jedoch ſchwere Uebelſtände, an denen Produzenten und 
Konſumenten ſchuld ſeien, beſeitigen zu können; er klagte über 
mißgünſtige Kritik ſeitens der Preſſe und meinte, der Regierung 
habe die unbedingt nötige Sympathie der Bevölkerung gefehlt. 
Es iſt zu bedauern, daß die Regierung durch ihren eiligen Ab⸗ 
gang eine öffentliche Ausſprache über wichtige Angelegenheiten, 
. B. über die luxemburgiſche auswärtige Politik, welcher Ber- 
fahrenheit vorgeworfen wird, unmöglich gemacht hat. Offenbar 
wollte fie einer gründlichen Beantwortung mehrerer Jnter- 
pellationen aus dem Wege gehen, die von Linksabgeordneten 
angekündigt und an die Adreſſe von Regierungsmitgliedern ge⸗ 
richtet waren, welche als Vertrauensmänner der Linken im 
Kabinett Thorn ſaßen. Ob der Block mit ihnen noch zufrieden 
war? Eine eingehende Debatte über die Lebensmittelverſorgung 
ätte zweifellos ergeben, daß die Thornſche Darſtellung der 
. a an den Mißſtänden einer Ergänzung und Berichtigung 
arf. 
In der Woche vor Pfingſten iſt ein Miniſterium 
Kauffman zuſtande gekommen, das aber zunächſt nicht in 
Wirkſamkeit trat, da der als Generaldirektor der Finanzen, der 
Induſtrie und des Handels in Ausſicht genommene Dr. Calmes, 
außerordentlicher Profeſſor der wirtſchafts. und ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fakultät an der Univerfität Frankfurt a. M., dieſe 
Berufung ablehnte. Er iſt zwar der Sohn luxemburgiſcher 
Eltern; da er jedoch ſeit einigen Jahren in Deutſchland angeſtellt 
iſt, kann ſeine luxemburgiſche Nationalität auf Grund ziemlich 
dunkler Geſetzesbeſtimmungen in Zweifel gezogen werden. Nach⸗ 
dem ſtatt ſeiner Lefort zugezogen war, kam am 18. Juni das 
Miniſterium endgültig zuſtande unter dem Vorſitz des Staats- 
miniſters Dr. L. Kauffman, der die Generaldirektion der Aug- 
wärtigen Angelegenheiten, der Kulte und der Finanzen über⸗ 
nommen hat. Generaldirektoren find Dr. L. Moutrier (Juſtiz 
und öffentlicher Unterricht)) Ingenieur A. Lefort (öffentliche 
Bauten); Ingenieur J. Faber (Ackerbau, Lebensmittelverſorgung); 
Dr. M. Kohn (Inneres, Induſtrie und Handel). Kauffman, 
Moutrier und Lefort gehörten dem bisherigen Miniſterium Thorn 
an; in die Regierung find neu eingetreten: Faber, Vizepräſident 
der Abgeordnetenkammer, und Diſtriktskommiſſar Kohn. Kauff- 
man, Lefort und Faber ſtehen politiſch rechts; Moutrier und 
Kohn ſind liberal. Das liberale Parteiblatt „Luxemburger 
Zeitung“ ſchreibt: „Die einzige Regung, mit der heute alle, von 
links und von rechts, einem neuen Kabinett entgegentreten dürfen, 
iſt der aufrichtige, inbrünſtige Wille zum Helfen. Es iſt die 
höchſte Zeit, daß die verfahrene Karre wieder in Gang kommt.“ 
Mögen die Linksparteien dieſes Wort zur Tat werden laſſen! 
Möge eine echt vaterländiſche Politik der Verſöhnlichkeit und 
Duldſamkeit, des Friedens und ſozialen Fortſchritts immer mehr 
zur Geltung kommen! 


TATLILATITITIEF III ISIN D ND DNN 


Hermann Cardauns zum 70. Geburtstag. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Dun ſteht alſo auch er vor dem Eintritt in die ehrſame Zunft 
der Siebzigjährigen. Wenn Dr. Cardauns ſpäter das bibliſche 
Alter erreicht hat, wie ſeine Freunde, ſo erklärt ſich das daraus, 
daß er ungewöhnlich früh (kaum 17jährig) das Gymnaſtum durch⸗ 
emacht und die Univerfität bezogen hat. Ich möchte meinen alten 
eund und langjährigen „Zwillingskollegen“ nicht ohne ein 
freundliches Geleitwort die Schwelle des 70er Lebensjahres über⸗ 
ſchreiten laſſen. 


Es iſt ein wohl ausgefülltes, an Arbeit und Mühe, aber 
auch an Erfolgen reiches Leben, auf welches Dr. Cardauns am 
8. Auguſt dieſes Jahres zurückblicken kann. Was hat er nicht 
alles erlebt, und zwar mittätig erlebt! Er gehört zu den nicht 
mehr zahlreichen Zeugen aus der Zeit des großen kirchenpolitiſchen 
Konfliktes in Preußen, in welchem er eine wahrlich nicht un⸗ 
bedeutende Rolle geſpielt hat. Im einzelnen ſeinen Entwicklungs⸗ 
gang und ſeine Wirkſamkeit zu ſchildern, iſt hier nicht der Ort; 
es braucht ihm ja glücklicherweiſe kein Nachruf gewidmet zu 
werden, er erfreut ſich vielmehr noch beneidenswerter körperlicher 
und geiſtiger Friſche. Im übrigen hat Dr. Cardauns ſelbſt in 
dankenswerter Weiſe durch fein ſchönes Buch „Aus dem Leben 
eines deutſchen Redakteurs“ (Cöln 1912, Verlag von J. P. Bachem) 
dafür geſorgt, daß ſeine Lebenserinnerungen für die Nachwelt 


feſtgehalten werden können. Mögen recht viele das Buch anläßlich 
ſeines 70. Geburtstages zur Hand nehmen. 

Den Mittel- und Höhepunkt der Tätigkeit von Dr. Cardauns 
bezeichnen die mehr als drei Jahrzehnte ſeines Wirkens als Chef. 
redakteur der „Köln. Volksztg.“ Ich kannte ihn ſchon von der 
Univerfität her, aber in jenen drei Jahrzehnten habe ich ihn als 
meinen Zwillingskollegen auf das genaueſte kennen gelernt. 
Dr. Cardauns hielt ſich nicht für die journaliſtiſche Laufbahn 
beſtimmt. Er wollte Profeſſor der Geſchichte in Bonn werden. 
Aber es war damals für die Katholiken ſchlechte Zeit, beſonders 
auch an den Univerfitäten. Vom Privatdozenten bis zum ordent. 
lichen Profeſſor war für ſie ein langer Weg, wenn man's über⸗ 
haupt ſo weit brachte. Das hat ja auch der heutige bayeriſche 


Miniſterpräſident Graf v. Hertling erfahren, der gleichzeitig mit 


Dr. Cardauns Privatdozent in Bonn war und dort ſein 25ſemeſtriges 


Privatdozenten Jubiläum feiern konnte, bis ihn Miniſter v. Putt- 


kammer im Reichstage „entdeckte“. Dr. Cardauns hatte nicht ſo⸗ 
viel Geduld. Er wollte ſich ſchon früher eine ſelbſtändige Exiſtenz 
verſchaffen, die ihm zugleich ermöglichte, einen Hausſtand zu 
gründen, und ſo nahm er den Antrag des Verlegers Joſeph Bachem 
an, die Redaktion der „Köln. Volksztg.“ zu übernehmen, in der 
ich damals ſchon mehrere Jahre ſaß und dann mit ihm zuſammen 
ein kleines Menſchenalter hindurch geſeſſen habe, meiſt in dem⸗ 
ſelben Zimmer und lange an demſelben Pult, zu gleichen Rechten 
das für die Vertretung der Rechte und Intereſſen der deutſchen 
Katholiken ſo wichtige Blatt in voller Eintracht redigierend. 
Dr. Cardauns hat über unſer Zuſammenarbeiten in feiner freund- 
lichen und verbindlichen Art in ſeiner Schrift „Aus dem Leben 
eines deutſchen Redakteurs“ und an anderen Stellen viel Schönes 
geſagt. Ich will an feinem 70. Geburtstag noch einen Satz hin- 
zufügen: wenn wir beide uns nicht vertragen hätten, ſo wäre 
Dr. Cardauns nicht ſchuld daran geweſen. Im übrigen ſoll 
uns einmal einer bzw. ſollen einmal zwei uns dieſe Zwillings⸗ 
kollegenſchaft nachmachen! 

Es war ein Glück, daß Dr. Cardauns nicht Univerfitäts- 
profeſſor, ſondern Redakteur geworden iſt. Der Freund hatte 
recht, der ihm nach dem Scheitern ſeiner Bonner akademiſchen 
Hoffnungen ſchrieb: Sie werden in der Preſſe ein viel größeres 
Auditorium und ein ganz anderes Maß von Einfluß haben. 
Auch die Journaliſtik als ſolche kann ſich beglückwünſchen, daß 
Dr. Cardauns ſich ihr zugewandt hat. Er hat ſein Amt in 
wahrhaft muſtergültiger Weiſe wahrgenommen; vielen iſt er 
Wegweiſer und Vorbild geweſen. Wenn alle die Journaliſtik ſo 
ernſt nähmen wie Dr. Cardauns, ſo ſähe es beſſer aus in der 
Preſſe und überhaupt im öffentlichen Leben. Insbeſondere be- 
ſeelte ihn das hohe moraliſche Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, ohne welches die Preſſe ein Unheil iſt. Es war eine 
wohlverdiente Anerkennung ſeiner journaliſtiſchen Tätigkeit, daß 
die Mannheimer Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands ihn zu ihrem Borfigenden wählte, damit zugleich die 
katholiſche Preſſe ehrend, die in den Jahren des Kulturkampfes 
einen ſo ſchweren Stand hatte. Für das Anſehen, welches 
Dr. Cardauns, der auch als verantwortlicher Redakteur zeichnete, 
ſich erworben hatte, war es gewiß auch bezeichnend, daß in den 


zahlreichen Preßprozeſſen, welche in der Aera des kixchenpolitiſchen 


Konfliktes nicht ausbleiben konnten und auch zu vielen Ver⸗ 
urteilungen der „Köln. Volksztg.“ geführt haben, gegen ihn nie⸗ 
mals auf eine Freiheitsſtrafe erkannt worden iſt. 

Dr. Cardauns hat zu denen gehört, welche der Meinung 
waren, daß der Redakteur eines großen Blattes auch noch etwas 
anderes können müſſe als Zeitungsartikel ſchreiben. Darum hat 
er ſich im öffentlichen Leben eifrig betätigt, in Verſammlungen, 
Vereinen und Geſellſchaften, vor allem in der Görres Geſell - 
ſchaft, deren hochverdienter Generalſekretär er viele Jahre ge⸗ 
weſen iſt, eine Zeitlang auch als Mitglied des Kölner Stadt⸗ 
verordnetenkollegiums und in verſchiedenartigen belletriſtiſchen 
und exakt wiſſenſchaftlichen Arbeiten, wie ſeine wertvollen Novellen 
und Romane „Walther der Erzpoet“, „Die Abenteuer des 
Johannes Reufch“ und „Der Stadtſchreiber von Köln“, ſowie 
ſeine von der Kritik ſehr anerkannten Forſchungen über Maria 
Stuart, Klemens Brentano und Annette von Droſte-Hülshoff. 

Raſtlos führt der jetzt Siebzigjährige noch die Feder. Möge 
er ſie noch recht lange wie bisher führen zur Freude ſeiner Familie 
und aller ſeiner Freunde! Das katholiſche Deutſchland 
insbeſondere verdankt dieſem aufrechten und unabhängigen Manne 
viel; möge es ſeinen Dank beſonders auch dadurch abſtatten, daß es 
der Lehren ſtets eingedenk bleibt, welche ſein ganzes Leben und 
namentlich ſein publiziſtiſches Wirken in ſo reichem Maße erteilen. 


Nr. 31. 4. Auguſt 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Verkünder des nenen Wirtſchaftsgeiſtes. 


Von Schloßvikar Nikolaus Hackl, Hohenaſchau. 


Das Weſen des durch den kapitaliſtiſchen Geiſt entarteten tapi. 

taliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems haben wir in Nr. 23 der „Allg. 
Rundſchau“ zu zeichnen verſucht. Die bisher vorgeſchlagenen 
Erſatzmittel, der Klaſſenſozialismus und der abſolute Staats⸗ 
ſozialismus, fanden unſere Ablehnung. Notwendig und möglich 
zeigte ſich ein techniſcher Um bau des kapitaliſtiſchen 
Syſtems ſowie die Schaffung und Bildung eines neuen Wirt⸗ 
ſchaftsgeiſtes, einer neuen Wirtſchaftsethik, zur „Um⸗ 
bildung des europäiſchen Willens“. 

Welche Verkünder des neuen Wirtſchaftsgeiſtes find unſerer 
Beachtung wert? 

Die ruſſiſchen Denker find überwiegend antikapitaliſtiſch 
orientiert, vielfach noch in einer innigeren Verwachſung mit dem 
Worte Chriſti wurzelnd als die weſteuropäiſchen Geiſtesführer. 
Wir wollen darum einen typiſch⸗ruſſiſchen, antikapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsethiker zuerſt zu Wort kommen laffen, den katholiſieren⸗ 
den Philoſophen Wladimir Solovjeff. Dieſer vielleicht größte 
aller ruſſiſchen Philoſophen entwickelt folgende Theorie:“) 

Die Geſamtmenſchheit braucht eine Organiſation der Ehrfurcht 
vor den Mächten der höheren Welt, vor Gott — in der Weltkirche; 
ſie braucht eine Organiſation des Mitleids zur Aufrechterhaltung von 
Recht, Hilfe und Schutz der Menſchen unter einander — im Staate. 
Die menſchliche Geſellſchaft müſſe aber auch auf dem ſpeziellen Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete, in den Beziehungen zur geſamten niederen Natur 
moraliſch organiſiert fein. Das Ornanifationsprinzip müffe die 
Enthaltſamkeit von maßloſen ſinnlichen Begierden ſein. Das ganze 
volkswirtſchaftliche Gebiet ſei bisher nur ein Schauplatz für Eigennutz, 
Habgier und Schamloſigkeit geweſen. Es fehlte bisher die Geſamt⸗ 
organiſation der Scham gegenüber der niederen Natur und dem Güter⸗ 
beſitz. Das moraliſche Prinzip, das unſer phyſiſches Leben beſtimmen 
und unſere äußere Umwelt umgeſtalten ſoll, habe im Wirtſchaftsleben 
noch gar keine Realität. Die Organiſation des chriſtlichen Wirtſchafts⸗ 
lebens ſei heute noch im Zuſtande des Nichtſeins, wie es einſt noch 
die chriſtliche Kirche und der chriſtliche Staat waren. Die Geſchichte 
der chriſtlichen Welt weiſe bis jetzt deutlich 3 Epochen auf: 1. die Epoche 
der Gottesfurcht mit einem vorwiegenden Streben zum „Göttlichen“, 
mit Gleichgültigkeit zum menſchlichen Prinzip und mit Furcht und 
Feindſeligkeit zum Naturprinzip. Die zweite Epoche umfaſſe die ſtaatliche 
Organifierung des praktiſchen Mitleids und der Menſchenliebe, der 
menſchlichen Moral ſeit den humaniſtiſchen Ideen des 15. Jahrhunderts 
bis zum 19. Jahrhundert einſchließlich. In dieſem letzten Jahrhundert 
beginne die chriſtliche Welt in die dritte Epoche überzugehen, als im 
lebendigen Bewußtſein der Menſchen zwei vorbereitende Wahrheiten 
auftauchen: 1. daß die reale Verwirklichung der Menſchenliebe das 
Gebiet des materiellen Lebens ergreifen müſſe, 2. daß die Norm des 
materiellen Lebens die Enthaltſamkeit ſei, eine Wahrheit, die heute im 
Gefühlsleben der Allgemeinheit mehr glimmt und zeitweiſe aufflackert 
als leuchtet. Ruſſiſcher Glaube war es bisher, daß dieſe dritte Epoche 
in Rußland (mit Ueberſpringung einer Kapitalifierung des ruſſiſchen 
Wirtſchaftslebens) am reinſten und ohne die Schwierigkeiten Weſt⸗ 
eurapas gelöſt werden wird. 

Auf katholiſcher Seite waren frühzeitig Propheten des 
alten chriſtlichen Sozialgeiſtes erſtanden, als der Rapi- 
talismus feinen Siegeszug antrat. In den ſechziger und fieb- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ertönte die Stimme des 
Biſchofes Ketteler in Deutſchland, bildete ſich die Schule 
Vogelſangs in Oeſterreich, die heute noch nachwirkt, trieb 
der franzöfiſche Katholizismus unter der Führung des Grafen 
de Mun hoffnungsvolle, leider bald verwelkende Blüten, taſtete 
der Biſchof Pecci von Perugia ſchon die Probleme der neu⸗ 
heraufſteigenden Zeit ab, die er ſpäter als Papſt Leo in ſeinen 
berrlichen Sendſchreiben in chriſtlichem Lichte zum Bewußtſein 
brachte. In einem langjährigen Denkprozeß war er ſich über 
das Verhältnis der Kirche und Religion zum neuen Staat und 
zur modernen Geſellſchaft klar geworden und brachte die drei 
großen Organiſationen Geſellſchaft, Staat und Kirche in eine 
befriedigende Ordnung zu einander. „Leo ging nicht mehr von 
der Kirche aus und beſtimmte nicht mehr nach ihr als der 
societas perfecta Geſellſchaft und Staat, ſondern er ſtellte die 
Geſellſchaft voran und brachte zu ihr Staat und Kirche in Be⸗ 
ziehung.“ Die ſoziale Frage wurde Leo in ſolchem Maße 
die Frage der Neuzeit, daß er ſich durch ſein Intereſſe an 
ihrer Löſung den Ehrennamen des „fortalen Papſtes“ verdiente. 
Leo und Ketteler betonten neben dem Kapital, dem einen Faktor 
des kapitaliſtiſchen Syſtems, in eindringlichſter Weiſe den zweiten 


. ) WL Solovjeff „Die Rechtfertigung des Guten“, Kapitel: 
Die moraliſche Organiſation der Geſamtmenſchheit (in Staat, Kirche und 
Wirtſchaft), Seite 448 ff. Jena, Diederichs. 


der deutſchen Katholiken beeinflußt. 


Faktor, die menſchliche Arbeit. Beide führen darum auch den 
Titel „Arbeiterpapſt“, „Arbeiterbiſchof“. Leo XIII. erblickte im 
Gegenſatz zum romaniſchen Verwaltungsſtaat im germaniſchen 
Sozialſtaat das moderne Staatsideal.?) In feiner Enzyklika 
„Rerum novarum“ hat er die Endfolgen des ungerechten 
Kapitalismus ſo deutlich und grauenhaft gezeichnet, daß man 
damals und noch lange Zeit nachher ſie als Uebertreibung und 
Theorie ſchalt und erſt die Schrecken des Weltkrieges ſie als 
harte, nackte Wahrheit erweiſen mußten. Die Lehren Bapft 
Leos verdienen darum gerade heute wieder Bead. 
tung für die Erneuerung Europas. Gerade hier läßt 
ſich auch ſofortige internationale Verſtändigungs⸗ 
arbeit der Katholiken wieder anknüpfen. 


Die deutſchen Katholiken find vielleicht zu wenig auf 
jene prinzipiellen, chriſtlich⸗ſozialen, antikapitaliſtiſchen Gedanken. 
gänge eingeſchult worden. Politiſche Bedrängniſſe erſtickten wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theoretik, materieller Rückſtand drängte zu raſcher 
Behebung, ein allgemeiner Anſturm des materiellen Zeitgeiſtes 
auf Kirche und Religion unter den Schlagworten Kulturfeindlich⸗ 
keit und Weltunbrauchbarkeit: all das hat den Entwicklungsgang 
Angeſteckt durch den jungen 
neudeutſchen Kapitalismus, der die um Jahrzehnte ältere Ent⸗ 
wicklung des weſteuropäiſchen Kapitalismus in geſteigertem Tempo 
einzuholen ftrebte, haben fih die Katholiken meiſt „angepaßt“. 

Man hat zwar viel Sozialpolitif getrieben, aber eine 
prinzipielle Stellungnahme zum Weſen des Kapitalismus ver⸗ 
mieden. Bei der Verteidigung des Privateigentums gegenüber 
dem Sozialismus hat man in der praktiſchen Vereins⸗ und Agi⸗ 
tationsarbeit im Kapitalismus vielfach nur ein paar Auswüchſe 
einer normalen und ſinnvollen Geſchichtsentwicklung erblickt, und 
zwar begrenzt auf das rein⸗praktiſch⸗ökonomiſche Gebiet der Güter- 
produktion und Verteilung, die aber durch Sozialpolitik zu 
heilen ſeien. 

Erfaſſen wir das Weſen des Kapitalismus tiefer, dann 
wird uns klar, daß auch Sozialpolitik nur eine Folge der Uebel 
des Kapitalismus darſtellt. Ebenſo leiden wir Katholiken unter 
den Folgen der Kapitaliſierung des Preſſeweſens, des Betriebs 
der Wiſſenſchaft und Kunſt und vieler anderer Gebiete. Es tun 
uns darum dringend not Verkünder des echt chriſtlichen, 
antikapitaliſtiſchen Sozialgeiſtes. Zwei katholiſche Pro- 
pheten des neuen Wirtſchaftsgeiſtes ſeien hier angeführt. 
Nationalökonom Heinrich Peſch, S. J., vertritt ein ſoziales 
Arbeitsſyſtem, einen wirtſchafts-ethiſchen Solida. 
rismus gegenüber dem individualiſtiſchen Kapitalgeiſt. Der 
Solidarismus Peſchs iſt mehr ein ethiſches Wirtſchaftsprinzip als 
eine techniſche Erſatzform des Kapitalismus, wenngleich Peſch 
auch wirtſchaftstechniſche Vorſchläge macht.?) In „Austria nova“ 
(Braumüller⸗Wien) ſagt er über fein Syſtem: Keine gemeinwirt⸗ 
ſchaftliche Organiſation in ſozialiſtiſchem Sinne löſt die privat- 
wirtſchaftliche ab, wohl aber eine ſolidariſtiſch⸗gemeinwirtſchaft⸗ 
liche Organiſation, die beherrſcht iſt vom ſtaatsnationalen Gemein⸗ 
ſchaftsgedanken. Nicht der privatwirtſchaftliche Ertrag, ſondern 
das Gemeinſchaftsintereſſe der Volksverſorgung muß den volts- 
wirtſchaftlichen Prozeß in letzter Linie beherrſchen. Die Zukunft 
gehöre dem ſozialen Arbeitsſyſtem, das in der menſchlichen Arbeit 
die prinzipale aktive Urſache materieller Volkswohlfahrt 
erblickt, in der äußeren Natur die prinzipale paſſive Urſache 
unter Leitung des Menſchen, im Kapital bloß die inſtru⸗ 
mentale Urſache oder Bedingung für den Prozeß 
der Gütererzeugung. 

Neben den allgemeinen Forderungen des Gemeinſchafts⸗ 

edankens, des Menſchen (und nicht des Kapitals) als 
ittelpunkt der Geſellſchaft, der Einrichtung des Bolts- 
ſtaates an Stelle des Klaſſenſtaates, der Verwirklichung der 
Gerechtigkeit und öffentlichen Wohlfahrt, neben der Möglichkeit 
zum Aufſteigen in allen Berufen und Klaſſen, neben einer ab- 
geänderten Eigentumsordnung ſtellt Peſch noch folgende beſondere 
Forderungen: Vergeſellſchaftung der Produzenten 
an Stelle der Vergeſellſchaftung der Produktions mittel, um 
die Anarchie in der Produktion zu überwinden und in amt- 
lichen Syndikaten eine möglichſt ſtete mittlere Preispolitik 
zu treiben, dazu durch geſellſchaftliche Organiſation 
des Geldverkehrs nicht Gewinnzwecke, ſondern die Aus⸗ 
breitung mittlerer und kleiner ſelbſtändiger Exiſtenzen zu er⸗ 


2) Vergleiche hierzu die eindringenden Studien von Dr. M. Spahn 

„Leo XIII.“ Kirchheims Verlag 1905. 

Herd 3) P. H. Beidh „Lehrbuch der Nationalökonomie,“ 3 Bände, 1905—13, 
erder. 
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möglichen.) Das Arbeitsverhältnis fol nicht mehr zwiſchen Kapital 
und Arbeit geſchloſſen werden, ſondern zwiſchen Unternehmer 
und Arbeiter, von Menſch zu Menſch, juriſtiſch ein Lohnver⸗ 
hältnis, ethiſch aber quaſi ein Geſellſchaftsverhältnis der Arbeits⸗ 
ganm Haft zwiſchen Kapitalmacht und menſchlicher Arbeitskraft. 
olle Rechtsgleichheit nicht nur in wirtſchaftlicher, ſondern auch 
in bürgerlicher und geſellſchaftlicher Beziehung: das ſoziale 
Syſtem vindiziere dem vierten Stande volle Emanzipation. 
Peſch ſelbſt meint: Gewiß ſei noch alles im Werden; 
ope Aufgaben für Theorie und Praxis, für Rechtswiſſenſchaft, 
tionalökonomie wie für ſtaatliche Geſetzgebung blieben zu 
bewältigen. Aber der Rubikon ſei überſchritten und über die 
Richtung der zukünftigen Entwicklung könne kein Zweifel beſtehen. 
Dieſes Syſtem des Solidarismus war bereits vor dem Kriege 
abgeſchloſſen worden und hat durch viele Erſcheinungen der 
Kriegswirtſchaft an Ueberzeugungskraft gewonnen. Als Grundlage 
für alle Beſſerung und als günſtiger Reſonanzboden für alle Bor- 
ſchläge iſt die Erneuerung des jetzigen kapitaliſtiſchen 
Geiſtes notwendig. „Die Aenderung der Gefinnung“ ſagt auch 
E. Jafß „iſt die Hauptſache; nicht Gewinn, ſondern Leiſtung“. 


nn wir genau zuſehen, hat auch P. Peſch das Problem 


des Kapitalismus noch nicht zu tiefſt erfaßt. Er paktiert noch 
mit ihm, er leidet nicht unter dem Gegenſatze: Kapitalismus 
und Chriſtentum. Er erkennt nicht durchgreifend, daß der 
Kapitalismus als Wirtſchaftsgeiſt und Lebensſyſtem dem Chriſten⸗ 
tum, der Kirche, der katholiſchen Weltanſchaung und ihren 
Wurzeln als etwas Fremdes, Anderes und im Kern ganz 
Unverſöhnliches gegenüberſteht. Dieſen Gegenſatz betont eine 
junge vielverheißende, ſoziologiſch ganz hervorragend veranlagte 
Kraft, die in zielbewußter Schärfe aus den tieſſten chriſtlichen 
Quellpunkten heraus antikapitaliſtiſch denkt und argumentiert: 
der Philoſoph und Soziologe Max Scheler. Seine Werke 
alle) find durchtränkt von prinzipiell antikapitaliſtiſcher Welt- 
auffaſſung. Scheler ſagt: Der Europa zerſtörende Rieſe iſt der 
Geiſt des Kapitalismus und Mammonismus. 

Europa und auch Deutſchland ſeien in Gefahr geweſen, 
an Kapitalismus und Mammonismus zugrunde zu gehen. Die 
gewaltigen Enttäuſchungen hinſichtlich aller erhofften ökonomiſchen 
und politiſchen Vorteile würden die Geſinnungen der europäiſchen 
Völker wieder revolutionieren, zum Abfall bringen vom bisherigen 
herrſchenden Geiſte. Das fei die ganze Größe der welt- 
hiſtoriſchen Situation: daß dieſer unerhörte Krieg entweder der 
Beginn der Neugeburt Europas oder der Beginn 
ſeines Abſterbens iſt! Ein drittes gebe es nicht! 

In Not und Tod des Weltkrieges müſſe der neue Geiſt 
geboren, das Ab. und Ausſterben des rechneriſchen Menjchen- 
typs ſamt feinen Erbanlagen vollzogen werden. In feinen 
„Aufſätzen und Abhandlungen“ ſchildert Scheler das Weſen, den 
Menſchentypus des Kapitalismus mit all feinen Erſcheinungs⸗ 
formen, in „Krieg und Aufbau“ umreißt er mit Begeiſterung 
die ewigen Aufgaben der Katholiken als prädeſtinierter Vor⸗ 
kämpfer gegen den antichriſtlichen Kapitalgeiſt. In dem Maße, 
als fiH neue Anſchauungen für Leben und Wirtſchaft Heraus- 
bilden, werde die kapitaliſtiſche „Inferiorität“ der Katholiken zu 
einer menſchlichen Superiorität, warte die Menſchheit auf die 
chriſtlichen Gemeinſchaftsideen. Freilich müßten fih die Katho 
liken auf die neuen Aufgaben der Zeit einſtellen: Kampf gegen 
den falſchen Geiſt der Zeit mit den Mitteln der 
Zeit, Ueberwindung des Geiſtes der Zeit in der Zeit und mit 
Hilfe ihrer Technik — bei gleichzeitiger In⸗Aug⸗ Haltung des 
rechten Zieles entgegen der Zeit. 

Anknüpfend an die genannten Theoretiker wie Praktiker 
echt chriſtlichen Wirtſchaftsgeiſtes — Leo, Peſch, Scheler — 
können die Katholiken Deutſchlands ſchon heute ohne Zögern an 
die Löſung der großen, durch den Krieg aufgeworfenen drängen 
den Aufgaben antikapitaliſtiſcher, ſozialer und 
wirtſchaftlicher Natur herantreten.) Th. Brauer ſagt im 
„Düſſeldorfer Tagblatt“ (Nr. 134 „Zur Förderung des Friedens): 
„Niemals hat das Volk in ſeiner Geſamtheit tiefer die mit dem 


4) Ruhland „Syſtem der politiſchen Oekonomie“ 1908, III. Seite 345 ff. 
„Der Privatkredit ift die Seele des Kapitalismus, der Hauptherd wudde» 
riſcher Beziehungen. Nur dem körperſchaftlichen Kredit dürfte ſtaatlicher 
Rechtsſchutz zur Seite ſtehen “. 

5) „Volkswirtſchaft und Krieg“, Tübingen 1915. 

6) „Der Formalismus in der Ethik“ (1914), „Aufſätze und Ab⸗ 
handlungen“ (1915), „Der Genius des Kriegs“ (1915) und „Krieg und 
Aufbau“ (1916). — Weitere verheißungsvolle Werke ſtehen vor der Ver⸗ 
öffentlichung. l 

7) Daneben werden die aus anderen Lagern kommenden Stimmen zu 
den der Löſung harrenden Wirtſchaftsfragen nicht aus dem Auge zu laffen 
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Eigentum verbundenen geſellſchaftlichen Pflichten und die 
Notwendigkeit der Einſchränkung ſeines Gebrauches im Intereſſe 
der Geſellſchaft empfunden wie in diefem Kriege . . Nie 
wurde ferner der Wucher, eines der in den katholiſch⸗ſozialen 
Schriften und in den päpſtlichen Kundgebungen am meiſten be⸗ 
handelten Themata, lebhafter, unmittelbarer, mit tieferem Ab. 
ſcheu in ſeinen geſellſchaftsſchädigenden Wirkungen empfunden, 
wie während dieſes Krieges.“ Wir beobachten die „ins Un- 
gemeſſene und Unheimliche anwachſende Zuſammenballung 
der Kapitalien und damit eine unheildrohende Zuſammen⸗ 
ballung ſozialer Macht in finanzkräftigen Händen, die für 
die Zeit nach dem Friedensſchluß umwälzende wirtſchaftliche 
Kämpfe in ſichere Ausficht ſtellt“. 

So iſt eine Fülle von Stoff zu finden, der ſich zu ſozialer 
Betätigung der Katholiken, zur Anwendung des neuen rift- 
lichen Wirtſchaftsgeiſtes und insbeſonders zu inter- 
nationalen Beratungen unter den Katholiken eignet. 
Denn all dies iſt nicht bloß nationale Erſcheinung, ſondern 
international wirkendes Uebel. Angeſichts der ſich um den Frieden 
bemühenden Rührigkeit der Sozialiſten haben wir Katholiken 
die doppelte und dreifache Aufgabe, die echt ſoziale Wirtſchafts⸗ 
lehre, die chriſtliche Wirtſchaftsethik der Kirche in die durch den 
Krieg aus tauſend Wunden blutende Menſchheit zu tragen. Der 
chriſtliche Wirtſchaftsgeiſt ift die tragfähigſte Unter. 
lage für den Aufbau einer neuen Geſellſchaft! 


—— . — 
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Ein Dank. 
Von M. Herbert. 


geter Leo Tepe ban Heemſtede, ben geifte und gemütbollen 
Schriftſteller, den Verfaſſer von Dramen aus der bibliſchen Geſchichte, 
den Entroller hiſtoriſcher Gemälde, den frommen Interpreten der 
Heiligenlegende, den unermüdlichen Ueberſetzer wertvoller holländiſcher 
und franzöſiſcher Werke, den Lyriker und guten Proſaiſten, den Muſiker 
und Verherrlicher tüchtiger Zeitgenoſſen, iſt ſchon viel geſagt worden. 
Mit Fug und Recht. Was ich aber heute (24. Juli), da der greiſe Poet 
und Idealiſt mit der Vollendung des 75. Lebensjahres an einem neuen 
Markſtein feines tätigen Lebens anlangt, beſonders hervorheben möchte, 
das ift fein ſegensreiches Wirken im Weinberg der eine Zeitlang ver» 
nachläſſigten und verächtlich über die Achſel angeſchauten katholiſchen 
Dichtkunſt, beſonders der Lyrik. Seit 1887 leitete van Heemſte de 
mit ernſter Hingebung die im Kriege leider eingegangenen „Dichter⸗ 
ſtimmen“, die neben lyriſchen Proben einer heranreifenden Dichterſchule 
viele beachtenswerte literariſche Aufſätze und wertvolle Fingerzeige 
brachten. Was der gütige, freundliche Herr da geleiſtet hat im gedul 
digen Fördern aufſtrebender Kräfte, im Stützen und Wegeweiſen manches 
zögernden Talentes, im Raten und Ermuntern Taſtender und Suchender, 
aber auch im gewiſſen haften Wahrheitſagen gegenüber der Un: 
fähigkeit, das ſteht auf einem beſonders ehrenvollen Blatte ſeiner 
reichen Vergangenheit. In weiſer Erkenntnis des Notwendigen hat 
Leo van Heemſtede aufgebaut und emporgerichtet. 

Er gehörte nicht zu denen, welche den glimmenden Docht 
löſchen, er wußte, daß im Funken die Flamme ſchläft. Was er tat, 
geſchah im Geiſte der Liebe, die niemals tötet, ſondern im heiligen 
Dienſte des Lebens ſteht. Als getreuer Gärtnersmann freute er ſich 
an jedem geſunden Trieb, jeder Knoſpe und Blüte in ſeinem Bereich. 
Unabläſſig war er bemüht, Emporklimmenden die Hand zu reichen, 
keinen, der Höhenmenſchentum in ſich hatte, brachte er zum Abſturz. 
Selbſtlos ſpendete er guten Rat ohne Rückſicht auf den Verbrauch der 
eigenen Kraft und Zeit, des wertvollſten Beſitztums jedes Schaffenden. 
Er beſaß die ſeltene Eigenſchaft, neidlos anzuerkennen. Niemals hat 
er ſeine klare Seele mit Haß und hinterliſtigem Angriff befleckt. Seine 
Treuherzigkeit kannte keine Bosheit. Wo er das Schöne fand, da 
wurde ihm das Herz warm und weit, da konnte er ſich begeiſtern wie 
ein Jüngling. Er war ein Hüter des Tempelherdes. Unter ſich ſelbſt 
hinaus bekannte er ſich zu den Großen und Starken. Seine Freude 
am Echten und Wahren loderte wie ein helles Feuer in ſeinen Worten. 

Jahrelang haben ſeine Buchbeſprechungen Wege gebahnt und 
Höhenblicke eröffnet. Er hatte die oft mißhandelte Wahrheit erkannt, 
daß der Kritiker vor allen Dingen der aufrichtige Freund des 
Künſtlers ſein muß, ſowohl im Tadel als im Lob, und daß die Gebote 
der Caritas ihm nicht fremd ſein ſollen. Er wußte, daß es leichter 
iſt zu zertreten, als mitzuſchaffen an der Entfaltung der Werdenden. — 
Die Werdenden der letzten 20 Jahre, beſonders die auf dem Gebiete der 
kathol. Lyrik ſich Betätigenden, müſſen heute fih über die gütige, milde 
Greiſenhand Leo Tepes beugen und ſagen: Meiſter, wir danken Dir! 


ſein, ſo Walter Rathenaus neues Werk „Von kommenden Dingen“, 
Kapitel „Der Weg der Wirtſchaft“. Mit intuitiver Kraft entwirft der 
aft ein Bild der Volkswirtſchaft der Zukunft. Jede wirt⸗ 
ſchaftliche Vergeudung müſſe ausgeſchaltet, überflüſſige Produktion auf 
nützliche Produktion umgeſtellt, jeder Müßiggang beſeitigt und jede ver⸗ 
fügbare Kraft zu geiſtiger und materieller Produktion herangezogen werden. 
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Jugendſchutz in und nach dem Kriege. 


Von F. Weigl, München Harlaching. 


F den Ausführungen über Schund. und Schmutzliteratur („Allg. 
Rundſchau“ Nr. 12) wurde ſchon auf die Beſtrebungen hingewieſen, 
die General-Kommando-Berfügungen zum Schutze der Jugend gegen 
verderbliche Lektüre in die Friedenszeit hinüberzuretten. Die Sorge 
wird umfaſſender. Unter dem Titel „Ein deutſches Jugend⸗ 
geſetz“ hat der Wirkl. Geb. Admiralitätsrat und Abteilungschef im 
Reichs marineamt Dr. Feliſch eine Broſchüre erſcheinen laffen, die 
ſowohl durch die Energie, mit welcher der Ausbau veſetzlicher Maf 
nahmen gefordert wird, wie auch dadurch von beſonderem Intereſſe 
iſt, daß ein Mann in dieſer Stellung und in der Gegenwart Zeit findet, 
dieſe Erziehungsaufgabe ſo nachdrücklich zu verſolgen. Tatſächlich iſt 
der Gedanke des umfaſſenden Jugendgeſetzes von Bedeutung. Die 
Anſätze dazu liegen vor im Jugendgerichtsgeſetz, im Kinderſchutzgeſetz 


und im Geſetz über die Fürſorgeerziehung Jugendlicher. Die Map. 


nahmen werden um ſo bedeutſamer, je mehr man der Lockerung der 
Autorität unter der Jugend und der Loslöſung derſelben von allem 
Zwang entgegentreten muß. Feliſch ſagt hierzu: „Zu dieſem Zwecke 
it ein Zuſammenwirken aller großen autoritativen Lebens 
mächte geboten. Staat, Kirche, Sitte, Wiſſenſchaft, Bildung und die 
oft in ihrem Lebenswerte unterſchätzte Kunſt müſſen im Einklang dem 
gemeinſamen Ziele zufireben.” Man wird ſich für die weitere Geſtal⸗ 
tung der Dinge merken, daß ein weitſchauender Mann wie Feliſch 
ausdrücklich die Kirche mitbeigezogen wiſſen will. Ausdrücklich hebt 
er auch hervor, daß die freiwillige Fürſorgetätigkeit in dieſer Richtung 
von fo hervorragendem Erfolg begleitet war, daß es höchſt un dank⸗ 
bar wäre, ſie in Zukunft auszuſchalten. Zu ernſteren 
Meinungsverſchiedenheiten wird nur die Frage Anlaß geben, ob das 
Jugendgeſetz als Reichsgeſetz oder als Werk der einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten zu ſchaffen wäre. Wir haben doch ſchon ein preußiſches, 
bayeriſches, württembergiſches Jugendfürſorgegeſetz; eine allgemeine 
reichsgeſetzliche Regelung wurde ſeinerzeit ausdrücklich abgelehnt. Wie 
es dort war, wird es erſt recht bei einem umfaſſenden Jugendgeſetz 
zu erwarten ſein. Auch das Schickſal, das der Antrag auf Einberufung 
einer Reichsſchulkonferenz und das Streben nach Reichsſchul⸗ 
geſetzgebung hatte, gibt einen deutlichen Fingerzeig für die Rich⸗ 
tung, in der die Schaffung des Jugendgeſetzes zu erreichen ift. Bekannt⸗ 
lich hat auch der Münchener Stadtſchulrat, Oberſtudtenrat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, ſich im Reichstag gegen jene reichsgeſetzlichen Maßnahmen 
ausgeſprochen und zur Ablehnung durch dieſe Körperfchaft viel bei- 
getragen. Es iſt auch nicht abzuſehen, warum nicht die Landes⸗ 
regierungen die in Betracht kommenden Teilbeſtimmungen über Alkohol⸗ 
und Tabakverbot, Verbot des nächtlichen Umherſtreunens und des 
Kinobeſuchs, Schutz vor Schund⸗ und Schmutzliteratur, Sparzwang 
Jugendlicher zuſammenfaſſen könnten. Die ſüddeutſchen Bundesſtaaten 
haben beiſpielsweiſe bereits ziemlich einheitliche Miniſterialerlaſſe in 
dieſer Richtung hinausgegeben. (Bayern unterm 9. und 30. November 1915, 
Württemberg unterm 24. November 1915, Baden unterm 28. Auguſt und 
1. Dezember 1915, 12. April 1916.) | 

Wie groß der Unterſchied in den Vorausſetzungen für ein Reiche» 
geſetz noch iſt, zeigt das eine Beiſpiel, daß Preußen und andere nord⸗ 
deutſche Staaten erft noch geſetzliche Grundlagen für Zwang zum Pe: 
ſuch der Fortbildungsſchule, alſo für das von Feliſch als beſonders 
bedeutſam hervorgehobene Problem der Führung der Schulentlaſſenen, 
Schaffen müſſen, während Bayern dieſe geſetzlichen Unterlagen bereits 
fett 100 Jahren beſitzt und ausnützt. — Jedenfalls ift aber der geſetz⸗ 
lichen Regelung über die Kriegszeit hinaus Sorgfalt zuzuwenden, 
wobei freilich die erziehlichen Aufgaben nicht überſehen werden dürfen. 
Das eben veröffentlichte Programm für einen pädagogiſchen Kurs des 
Bereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft und des Landesverbandes 
der katholiſchen Fürforge-Bereine Bayerns (in München 1. bis 3. Auguft) 
fiegt neben den wichtigſten aktuellen Fragen der Schule, der höheren 
männlichen und weiblichen Bildung und allgemeinen Fürſorgefragen 
zwei je dreiſtündige Vortragsreihen über die religiös ſittliche Erziehung 
und über Jugendpflegemaßnahmen unter dem Eindruck des Weltkrieges 
vor. Die Leitſätze!) gehen der noch ſtärkeren religiös⸗ſittlichen Ber- 
tiefung der künftigen Einwirkung auf die Jugendlichen nach und treffen 
damit den Kernpunkt, der über alle geſetzlichen Zwangsmaßnahmen 
hinaus ernſteſte Beachtung erheiſcht. l 

Es ift ſehr wertvoll, in diefem Streben von einer Seite Unter: 
ſtützung zu erhalten, von der fie auf den erſten Blick nicht erwartet 
werden möchte. Das pädagogiſch⸗ pſychologiſche Inſtitut des paritätiſchen 
Bezirkslehrervereins München veranſtaltete in der zweiten Maihälfte 
Vorträge mit dem Hauptthema: „Die Zukunft des Jugend⸗ 
ſchutzes“, wobei Hauptlehrer Gutmann über „Die allgemeinen 
Grundlagen und Ziele des geiſtig⸗ſittlichen Jugendſchutzes“ ſprach. Der 
Vortragende ſah die Urſachen gewiſſer Verfallerſcheinungen in einer 
Lockerung der ſittlichen Bindungen des Chriſtentums, 
in einer mit radikalen demokratiſchen Zeitſtrömungen zuſammen⸗ 
hängenden falſchen Einwertung der Einzelperjönlichkeit, in dem Ein⸗ 
fluß entarteter Kunſt, der Unraſt des heutigen Lebens und in ber 


1) Das Programm mit den Leitſätzen it unentgeltlich zu bekommen 
von der Geſchäftsſtelle des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft 
München ⸗Oarlaching. ; 


wachſenden Genußſucht. Bei der Beachtung, die diefen Veranſtaltungen 
geſchenkt wird, find dteſe Gedanken auch in die liberale Großſtadt⸗ 
preſſe übergegangen, die bislang für ſolche Anſchauungen weder 
Raum noch Intereſſe übrig hatte. Es wäre nur zu wünſchen, daß 
dieſe wichtigen Fragen nunmehr auch dort in ſtillen Stunden weiter 
verfolgt und für die praktiſche Geſtaltung der Dinge fruchtbar gemacht 
würden. Dei der endgültigen geſetzlichen Regelung wird es zweckmäßig 
ſein, nicht von Staats wegen eine juriſtiſche Aenderung zu treffen, 
ſondern ſich der Mitarbeit aller intereſſierten Kreiſe zu verſichern. 
So wünſchte Prof. Fiſcher in den erwähnten Vorträgen eine „Arbeits. 
gemeinſchaft von Juriſten, Pädagogen, Verwaltungen, Arbeitgebern 
und Arbeitern“. Auch darf hier abſchließend an das Urteil von 
Feliſch in der erwähnten Broſchüre erinnert werden. „Alle Kreiſe der 
Juriſten, Praktiker und Theoretiker, Rechtsforſcher und Rechtsfinder, 
Rechtsanwender und Rechtsſprecher müſſen tätig werden in Verbindung 
mit Geiſtlichen und Lehrern, mit Seelenforſchern und Jugendkundigen, 
mit Aerzten und Hygienitern, mit Ingenieuren und ſonſtigen Ted) 
nikern, mit Gewerbetreibenden und Landwirten, mit Vertretern der 
Selbſtverwaltungskörper und der Staatsbehörden, mit zahlloſen An⸗ 
gehörigen aller Wiſſenszweige und Berufsſtände und nicht zum letzten 
auch mit der Frauenwelt. Nur ſo läßt ſich die tiefſchürfende Prüfung 
erreichen, die notwendig iſt.“ 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigiter 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Erſtürmung feindlicher Stellungen bei Craonne, Mondy, 
Ailles und Hurtebiſe. Bombenangriff auf Paris. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
iſt die Artillerieſchlacht wieder zu voller Kraft entbrannt. Sie dauerte 
die ganze Nacht hindurch an. Unſere für die Führung des Feuerkampfes 
unentbehrlichen Feſſelballone waren längs der ganzen Front das 
Ziel erfolgloſen feindlichen Fernfeuers; öſtlich von Ypern wurden fir 
einheitlich auch durch zahlreiche Fluggeſchwader angegriffen. Unſere Kampf⸗ 
flieger und Abwehrgeſchütze brachten dieſe Luftangriffe zum Scheitern. Die 
Feſſelballone blieben unverſehrt. Acht feindliche Flugzeuge wurden ab— 
geſchoſſen. Erkundungsvorſtöße engliſcher Bataillone ſcheiterten. Heftige 
nächtliche Angriffe erfolgten zwiſchen Avion und Mericourt; An⸗ 
fangserfolge des Gegners wurden ausgeglichen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Nordhang des 
Winterberges bei Craon ne gelang es in kraftvollem, durch Feuer gut 
vorbereitetem Angriff, die eigene Stellung in ein Kilometer Breite 
vorzulegen. Brandenburgiſche und Gardetruppen warfen 
die Franzoſen aus mehreren Grabenlinien zurück und brachten über 
230 Gefangene ein. Am Cornillet: Berge, ſüdlich von Nauroy, war 
ein Unternehmen heſſiſch⸗naſſauiſcher Stoßtrupps erfolgreich. 
Eines unſerer Fliegergeſchwader warf geſtern vormittag mit be: 
obachtet anter Wirkung Bomben auf Harwich an der engliſchen Oft: 
küſte. Die Flugzeuge kehrten vollzählig zurück. 


24. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Artillerie 
ſchlacht in Flandern tobt in noch nicht erreichter Stärke Tag und 
Nacht weiter. Die Erkundungsvorſtöße gegen unſere Front mehren 
ſich. Beiderſeits von Hulluch blieben nächtliche Aufklärungsunter⸗ 
nehmen des Feindes ohne Erfolg. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames griffen die Franzoſen bei Cerny wieder die kampfbewährte 
13. Infanterie⸗Diviſion an, die, wie bisher, keinen Fuß breit der von 
ihr im Gegenangriff gewonnenen Stellungen verlor. Das aus W eft» 
falen und Lippern beſtehende Infanterie-Regiment Nr. 55 hat in 
letzter Zeit 21 Augriffe der Franzoſen zurückgeſchlagen. Auf dem rechten 
Maasufer drangen am 22. Juli Teile badiſcher Regimenter in den 
ſtark verſchanzten Caurières⸗Wald ein, fügten dem Feind ſchwere 
Verluſte zu und kehrten mit zahlreichen Gefangenen zurück. 

25. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Schlacht⸗ 
front in Flandern war auch geſtern der Schauplatz gewaltigſter 
Artilleriekämpfe, die bis in die Nacht dauerten. Starke engliſche Er. 
kundungsſtöße wiederholten ſich in mehreren Abſchnitten. Sie ſind in 
unſeren Trichterſtellungen zurückgeſchlagen worden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz Am Winterberg 
bei Craonne holten ſich die Franzoſen durch das Fehlſchlagen mehrerer 
ſtarker Angriffe gegen unſere neuen Stellungen eine Schlappe. Auch 
der Einſatz einer friſchen Diviſion erzielte keinen Vorteil. 

26. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In unver⸗ 
minderter Heftigkeit, vielfach zum Trommelfeuer anſchwellend, tobte 
zwiſchen der Küſte und der Lys die Artillerieſchlacht weiter. 
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Die engliſchen Erkundungsvorſtöße dauerten an; Erfolg hatten fie 
nicht. Bei Monchy erkämpften Lübeck ſche Sturmabteilungen zu⸗ 
ſammen mit Flammenwerfern ein wichtiges Grabenſtück, das der Feind 
dreimal vergeblich zurückzuerobern verſuchte. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach ausgezeichneter 
Feuer vorbereitung ſtürmten abends Teile weſtfäliſcher Regimenter 
die franzöſiſchen Stellungen ſüdlich von Ailles in 1800 Meter Breite 
und 400 Meter Tiefe. Heute morgen brachen zu überraſchendem 
Angriff niederrheiniſche Bataillone nordweſtlich des Gehöftes 
Hurtebiſe vor und entriſſen dem Feind beherrſchende Teile des 
Höhenkammes. In der Champagne führten ſchleswig⸗ holſteiniſche 
und märkiſche Sturmtruppen einen ſchneidigen Vorſtoß erfolgreich 
durch. Sie nahmen am Hochberg die Reſte des am 14. Juli in der 
Hand der Franzoſen gebliebenen Geländes wieder. Der Gegner führte 
auf den drei Gefechtsfeldern fruchtloſe Gegenangriffe, die ſeine blutigen 
Verluſte erhöhten. Im ganzen ſind über 1150 Gefangene, dabei 
46 Offiziere und zahlreiche Grabenwaffen eingebracht worden. 

27. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Artillerie 
ſchlacht in Flandern ließ unter dem Einfluß ungünſtiger Sicht geſtern 
vorübergehend nach. Abends ſteigerte ſie ſich wieder zu äußerſter Heftig⸗ 
keit. Erneute gewaltſame Erkundungen der Engländer ſcheiterten überall 
in unſerer Abwehrzone. Bei Honnecsurt, nördlich von St. Quentin, 
brachten württembergiſche Stoßtrupps eine große Zahl von Eng⸗ 
ländern von einem Einbruch in die feindliche Stellung zurück. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames, ſüdlich von Ailles, beim Gehöft Hurtebiſe, ebenſo am 
Hochberg in der Weſtchampagne führten die Franzoſen verluſtreiche, 
erfolgloſe Gegenangriffe. Gefangenenzahl und Beute haben ſich ſehr 
vermehrt; im Abſchnitt von Ailles ſtieg ſie auf über 1450 Man, 16 Ma⸗ 
ſchinen⸗ und 70 Schnelladegewehre. Oeſtlich der Suippes fielen bei 
einem Ueberfall gegen feindliche Grabenſtücke zahlreiche Franzoſen ges 
fangen in unſere Hand. 

28. Juli. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Südlich von 
Ailles ſchlugen zwei neue franzöſiſche Angriffe gegen die am Chemin 
des Dames von uns gewonnenen Stellungen verluſtreich fehl. 

In zahlreichen Luftkämpfen verloren die Gegner 13 Flug⸗ 
Bahnhof und militäriſche Anlagen von Paris wurden heute 
Unſere Flug⸗ 


zeuge. 
Nacht mit Bomben beworfen und Treffer im Ziel erkannt. 
zeuge ſind trotz ſtarker Abwehr unverſehrt zurückgekehrt. 

29. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Artillerie» 
ſchlacht in Flandern tobte geſtern vom frühen Morgen bis tief in die 
Nacht hinein ununterbrochen. Die artilleriſtiſche Kraftentfaltung ſtellt 
das Höchſtmaß an Maſſenwirkung in dieſem Kriege dar. An 
mehreren Stellen des Schlachtfeldes löſten eigene und feindliche Vorſtöße 
örtliche, erbitterte Infanteriekämpfe aus. Nachts öſtlich von Monchy bor- 
brechende Angriffe engliſcher Bataillone brachen verluſtreich zuſammen. 
Auch bei Offus, nordweſtlich von St. Quentin, blieben engliſche 
Teilangriffe ergebnislos. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Südöſtlich von Ailles 
ariffen die Franzoſen morgens einmal, am Abend dreimal mit ſtarken 
Kräften an. Ein kölniſches Regiment wehrte in oft bewieſener Stand⸗ 
haftigkeit ſämtliche Angriffe des Feindes in hartem Nahkampf ab. 

Die Flugtätigkeit war außerordentlich rege, beſonders an 
der flandriſchen Front. Es wurden 35 feindliche Flieger abgeſchoſſen. 
Oberleutnant Doſtler rieb an der Spitze ſeiner Jagdſtaffel ein Ge⸗ 
ſchwader von ſechs gegneriſchen Flugzeugen auf und errang ſelbſt den 
2). Luftſieg. Oberleutnant Ritter von Tutſchek ſchoß feinen 19. und 
20. Gegner im Luftkampf ab. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaßz. 


Die endgültige U-Bootbeute im Juni. 


Nach endgültiger Feſtſtellung des Admiralſtabs ſind im Monat Juni 
an Handelsſchiffraum insgeſamt 1016000 Tonnen durch Kriegshandlungen 
vernichtet worden. An dieſen Erfolgen waren in . 1 be⸗ 
teiligt die U⸗Bootskommandanten Kapitänleutnant W an ne 9 05 mi 
Adam, von Bothmer, Fortmann, Waßner, Viebe . u. 
dinienfciffsteutnant Zdenko, Hudecek, Oberleutnant 11 
Voigt, Ernſt und Howaldt. Guten Anteil daran haben auch die Kom⸗ 
mandanten unſerer Minen-⸗U⸗Boote, die unter beſonders ſchwierigen Ber. 
bältniffen und bei ſtärkſter feindlicher Gegenwirkung zu arbeiten hatten 
und deren Tätigkeit beſonders hervorgehoben zu werden verdient. Seit 
Beginn des uneingeſchränkten U⸗-Bootskrieges find mit den Junierfolgen 
insgeſamt 4671000 Tonnen für unſere Feinde nutzbarer Handelsſchiffsraum 
verſenkt worden. — Das engliſche Unterſeboot „C 34“ wurde in 
der Nordſee von einem unſerer U-Boote, Kommandant Kapitänleutnant 
Walther, verſenkt. Der einzige Ueberlebende, ein Heizer, wurde als 
Gefangener eingebracht. 


Vom öftfihen Kriegsſchauplatz. 


Erbitterte Kämpfe an der ganzen Oſtfront. Siegreicher 

Fortgang der Offenſive in Galizien; Tarnopol, Stanislau, 

Nadworna, Buczacz, Tlumacz, Ottynia, Delatyn, Kolomea, 
Kuty genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Eichhorn. Längs 
der Düna, insbeſondere bei Dünaburg, und beiderſeits des Narocz» 


ſees nahm die Artillerietätigkeit erheblich zu. Sudweftlich von Düna⸗ 
burg ift ein ruſſiſcher Vorſtoß geſcheitert. Südlich von Smor gon dicht 
einſchließlich Krewo griffen nach einem verluſtreich ge ſcheiterten 
Angriff des Vorabends die Ruffen am Morgen erneut an. Trommel 
feuer ging dem Sturm voraus, der zu wechſelvollen Kämpfen in unſerer 
vorderen Stellung führte, in die an einzelnen Stellen die Ruſſen ein⸗ 
gedrungen waren. Am Abend war die Stellung dank friſch durchgeführter 
Gegenſtöße bis auf zwei Einbruchsſtellen wieder in unſerer Hand. Heute 
früh blieben neue breite Angriffe der Ruſſen ſüdlich von Smorgon in 
unſerem Sperrfeuer liegen. 

Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. Unſer 
Gegenangriff ſüdlich des Sereth iſt eine Operation geworden. Der 
Ruffe weicht! bis in die Karpathen hinein. Hervorragende 
Führung und ungeſtümer Drang der Truppen nach vorwärts haben 
das erhoffte Ergebnis verwirklicht. Wir ſtehen auf den Höhen hart 
weſtlich von Tarnopol, haben die Bahn Rohatyn⸗Oſtrow öſtlich 
unſerer alten Stellung überſchritten und die Vorwärtsbewegung zu 
beiden Seiten des Dnujeſtr begonnen. Der Feind leiſtete ſüdlich der 
genannten Bahn ſtarken Widerſtand. 

24. Juli. Die geſamte Oſtfront zwiſchen Oſtſee und 
Schwarzem Meer ſteht im Zeichen erbitterter Kämpfe und großer 
Erfolge der deutſchen und verbündeten Waffen. 

Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern. 
Bei der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Eichhorn griffen die 
Ruſſen bei Jakobſtadt abends neuerlich an, nachdem am Morgen 
ein Angriff in breiter Front durch unſer Vernichtungsfeuer im Entſtehen 
niedergehalten worden war. Südweſtlich von Dünaburg führten je 
nach ſtarker Artilleriewirkung ſechs Diviſtonen fünfmal, tiefgegliedert, 
gegen unſere Linien, die voll gehalten wurden. Nach harten Nah. 
kämpfen mußte der Gegner unter ungeheuren Verluſten weichen. Auch 
bei Krewo ſtürmten die Ruſſen vormittags erneut in fünf Kilometer 
Breite an. Sie wurden zurückgeſchlagen. Das Dorf Krewo tft wieder 
in unſerer Hand. Im nanzen hat der Feind ſüdlich von Smorgon mit 
acht Diviſionen, deren Regimenter ſämtlich durch Gefangene und Tote 
in der Front feſtgeſtellt werden konnten, angegriffen. Nur Trümmer find 
zurückgekehrt. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm Ermolli 
Die ſtrategiſche Wirkung unſerer Operationen in Oſt⸗ Galizien wird 
immer gewaltiger; auch vor der nördlichen Karpathen⸗Front weicht der 
Ruſſe. Vom Sereth bis in die Waldkarpathen ſind wir in einer 
Breite von 250 Kilometern im Vorwärtsdrängen. Unſere fieg- 
reichen Armeekorps haben den Sereth Uebergang ſüdlich von Tar: 
nopol erkämpft. Bei Trembowla wurden verzweifelte Maſſen⸗ 
angriffe der Ruſſen zurückgeworfen. Podhaice, Halicz und die 
Linie der Byſtrzyca — Soletwinska find überſchritten. Mehrere 
Divifionen melden je 3000 Gefangene. Zahlreiche ſchwere Geſchütze bis 
zu den größten Kalibern, Eiſenbahnzüge voller Verpflegung und Schieß⸗ 
bedarf, Panzerzüge und Kraftwagen, Zelte, Baracken und jegliches 
Kriegsgerät ſind erbeutet und legen Zeugnis ab von dem übereilten 
Rückzuge des Feindes. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Der Nordflügel 
hat fih der ſüdlich des Dujeſtr begonnenen Bewegung angeſchloſſen. 
Beiderſeits der Byſtrzyca und ſüdlich des Toelg yes Paſſes wurden 
ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. Geſteigertem Feuer zwiſchen Troto. 
und Putna⸗Tal folgten in breiten Abſchnitten Verſuche der Ruffen 
und Rumänen, zum Angriff vorzubrechen. Faſt überall hielt unſere 
Abwehrwirkung den Feind in feinen Gräben nieder; wo er heraus 
kam, iſt er zurückgeſchlagen worden. Heute früh ſind dort neue Kämpfe 
entbrannt. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen. Auch 
längs der Putna und des Sereth ſchwoll der Feuerkampf zu er⸗ 
heblicher Stärke an. Mehrfach gingen ruſſiſchzrumäniſche Stoßtruppen 
zum Angriff vor; fie brachen ſchon in unſerem Feuer zuſammen. 

25. Juli. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Eichhorn. Der 
Ruſſe hat unter dem Eindruck ſeiner Mißerfolge und Opfer nicht von 
neuem angegriffen. Heeresgruppe des Generaloberſten v. B 5H m- 
Ermolli. Unſer Vormarſch geht unaufhaltſam weiter. 
Unter den Augen des Kaiſers ſchlugen kampſbewährte Diviſioren 
beim Aufſtieg aus der Serethniederung zwiſchen Tarnopol und 
Trembowla ſtarke ruſſiſche Angriffe zurück und gewannen im Sturm 
die Höhen des Oſtufers. Hier wurden erneut tiefgeſtaffelte Angriffe 
der Ruffen abgewieſen. Tarnopol iſt genommen. Wir nähern uns 
Buczacz. Stanislau und Nadworna ſind in unſerer Hand. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Die Truppen 
des Nordflügels halten mit den im Karpathenvorland vorwärts 
drängenden Kräften gleichen Schritt. Südlich des Tartaren paſſes 
hält der Gegner noch ſeine Stellungen. Im Südteil der Karpathen 
drang der Feind im Suſitatal in unſere Linien. Sein ſchnell ge⸗ 
mehrter Stoß wurde in einer dicht weſtlich gelegenen Riegelſtellung 
zum Stehen gebracht. 

26. Juli Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Eichhorn. Südlich 
von Smorgon verkleinerte unſere zuſammengefaßte Artilleriewirkung 
die Einbruchsſtelle der Ruſſen. Der Feind mußte dort weichen. Faſt 
die ganzen früheren Stellungen ſind wieder in unſerem Beſitz. Heeres⸗ 
gruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. In heftigen Kämpfen 
gewannen unſere Diviſionen die Höhen nordöſtlich von Tarnopol und 
den Gniezna⸗Abſchnitt bis zur Straße Trem bowla — Nuſiatyn. 
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Weiter ſüdweſtlich find Buczacz, Tlumacz, Ottynia, Delatyn 
genommen. l 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Die ruſſiſche 
Karpathenfront ift durch den Druck nördlich des Dujeſtr nun 
auch ſüdlich des Tartaren⸗Paſſes ins Wanken gekommen. 
Der Feind geht dort in Richtung auf Czernowitz zurück. Im Angriff 
wurden die Ruffen geſtern von den Baba Ludowa⸗Höhen geworfen. 

27. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. 
In erbittertem Ringen, dem der Kaiſer auf dem Schlachtfelde beiwohnte, 
erweiterten unſere Diviſtonen bei Tarnopol durch kraftvollen Angriff 
den ſchon kürzlich erſtrittenen Brückenkopf auf dem Oſtufer des Sereth. 
Weiter füdlid wurde trotz hartnäckigen Widerſtandes der Ruffen, die 
ohne Rückſicht Tauſende um Tauſende in dichtem Haufen in unfer ber» 
nichtendes Feuer trieben, der Gniezna. und Sereth⸗Uebergang er- 
kämpft. Beiderſeits des Dujeſtr find wir im ſchnellen Vordringen. 
Kolomea wurde von baheriſchen und öſterreichiſch⸗-ungariſchen 
Trupen genommen. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Im Nordoſt⸗ 
teil der Waldkarpathen drängten unſere Armeekorps dem gegen 
den Pruth zurückgehenden Feind nach. In den Bergen öſtlich des 
Beckens von Kezdivſcarhely entſpannen ſich geſtern neue Kämpfe. 
Wir überließen dem Gegner das Tal von Soveja bis zum Oberlauf 
der Putna. 

28. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm ⸗Ermolli. 
Unſere Diviſtonen gewannen öſtlich und ſüdöſtlich von Tarnopol 
weiter Gelände. Beiderſeits des Dnujeſtr ſetzten die geſchlagenen 
ruſſiſchen Armeen unter zahlreichen Straßen: und Eiſenbahnzerſtörungen 
ihren Rückzug fort. In der Verfolgung haben unſere Armeekorps die 
Linie Jagicelnica⸗Norodenka⸗Zablotow überſchritten. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Die Truppen 
des Nordflügels nähern ſich der Pruthniederung unterhalb Kolomea. 
Weſtlich der Straße Seletin—-Fundul—Moldovi in den Wald⸗ 
karpathen entriſſen deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen dem 
noch haltenden Feind einige Höhenſtellungen. An der oberen Put na 
gingen Kräfte des Südflügels vor überlegenem feindlichem Druck auf 
die Oſthänge des Bereczeker⸗Gebirges zurück. 

29. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm Ermolli. 
In Oſtgalizien ſind die Ruſſen beiderſeits von Huſiatyn hinter 
die Reichsgrenze zurückgegangen. Unſere Korps haben den 
Z3brucz erreicht, andere nähern ſich der Einmündung des nördlichen 

Sereth in den Dnjeſtr. Zwiſchen Dujeſtr und Pruth ſtellten ſich ruſſiſche 
Nach huten ſüdöſtlich von Horodenka. Kraftvoller Angriff durchbrach 
ihre Stellungen. Die Verfolgung geht auf beiden Dnjeſtr⸗Ufern weiter. 

Front des Generaloberften Erzherzogs Jofeph. Im Czermoßſz - 
Tal wurde Kuty genommen. Ober- und unterhalb der Stadt ift der 
Uferwechſel in Ausführung. Im Gebirge drängen unſere Diviſionen 
kämpfend dem Feinde über die Straße Schipoth-⸗Moldava⸗Sulitza 
nach. Sädlich des Oitoz⸗Tales wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe gegen 
den Mgr. Caſinulut zurückgeſchlagen. An der oberen Put na führten 

wir die vorgeſtern begonnenen Bewegungen durch. 
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Vom Büchertiſch. 


Hitze Franz, Geburtenrückgang und Sozialreform. VIII. 

211 S. A 4.50. M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag 1917. „Der er: 
ſchreckende Geburtenrückgang iſt nur die Folgeerſcheinung, das Symptom 
einer ſchweren inneren Erkrankung unſeres geſellſchaſtlichen Organismus, 
ſpeziell der Familie“ (S. 198). So iſt es! Und dieſes trifft leider nunmehr 
auch für unſer Vaterland zu, gewiß erſt im Anfangsſtadium. Bei der 
eminent wichtigen Sache iſt es notwendig, daß alle berufenen Faktoren zur 
Zurückdrängung, wo megio zur Heilung des Uebels beitragen. Die zwei 
in Nr. 11 beſprochenen Schriften „Ehe und Kinderſegen“ von Mausbach 
und „‚Geſchlechtsleben und Fortpflanzung“ von Sticker behandeln das 
roblem nach der ethiſchen bzw. hygieniſchen Seite. J dem das Werk 
„Ehe und Volksvermehrung“ vollendenden Buche von Prof. Hitze kommt 
der gewiegte Sozialpolitiker zu Wort. Seine Schrift bekundet uns, welche 
Unterſtützung die Sozialpolitik der Moral leiſten will und, wenn ihre 
Ratſchläge gehört werden, auch leiſten kann. Wir lernen dieſe im einzelnen 
in folgenden 21 Kapiteln kennen: Beſchränkung des Alkobolgenuſſes. Be 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten. Verbot der öffentlichen Anbietung 
der Abtreibungs⸗ und Antikonzeptionsmittel. Beſchränkung und Kontrolle 
der öffentlichen Vergnügungen. Bekämpfung der Schund und Schmutz ⸗ 
literatur und »kunſt. Reform unſerer Lebensanſchauungen und Leben‘ 
führung. Syſtematiſche Fürſorge für kinderreiche Familien. Berückſichti⸗ 
ung der Kinderzahl bei der Beamtenbeſoldung und dem Wohnungsgeld. 
usbau der Arbeiterverſicherung und der Penſtonsgeſetze unter Berückſich⸗ 
tigung der Kinderzahl, Wöchnerinnenverſtcherung. Verſtärkter Schutz der 
rbeiſerinnen, beſonders der verheirateten Frauen. Beſſere häusliche 
Ausbildung der weiblichen Jugend. Feſtiqung der elterlichen Autorität, 
ugendſchutz und Jugendämter. Sparzwang für die minderjährigen Arbeiter. 
usdehnung der Verſicherung auf die Fürſorge für kinderreiche Familien. 
Berückſichtigung der Kinderzahl bei der Steuer. Erziehunasbeihilfen vom 
eich Förderung des Wohnungsweſens. Innere Koloniſation. Säug⸗ 
Ungefürſorge. Sonſtige Maßnahmen der Sozialpolitik und Wirtſchafts⸗ 
volitik. Hochachtung und Stärkung des Familienlebens. 


Eine reiche 
Fülle von Hinweiſen und Anregungen, die teilweiſe recht tief ins private ö eines verdienten Fachmannes 
wie öffentliche Leben eingreifen und teilweiſe eine weitgehende Umgeſtaltung zu einem allſeitig bevorzugten Studienwerk werden. 


erforderten. Wohl iſt ſich H. darüber klar, daß manche Vorſchläge nur 
ſchwer und langſam und vielleicht erſt in der Zukunft durchzuführen ſind, 
während es bei anderen nicht allzu ſchwer fein könnte (S. 196). Die Wich 
tigkeit der Sache, die Sorge um die Fortdauer unſerer Exiſtenz, erfordert 
es, möalichſt bald energiſch einen Anfang zu machen. Der Grundzug, der 
durch die Ausführungen geht, iſt die Sorge für die e ani des Familien⸗ 
lebens im engeren und weiteren Sinne. Zablreiche ſtatiſtiſche Angaben 
verleihen der vorliegenden Arbeit feſte Fundamentierung und Ueber. 
zeugungskraft. Ein Index macht es leicht, die zahlreichen Einzelmomente 
des großen Ganzen aufzufinden. Die Schrift wird gewiß höchſte Beachtung 
erlangen. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
Zeitgedichte on Dr. Bene Vechtaer Verlag, Vechta. 
Es hat wohl nie eine Zeit gegeben wie die heutige, in der man kaum andere 
Verſe erträgt als eben Zeitgedichte. Alles, was ſich nicht auf die gewaltige natio⸗ 
nale Frage bezieht, ſcheint daneben geredet und belanglos. Als Dr. Thedering 
ſeine beiden Hefte Zeitgedichte — von denen mir beſonders das großzügig 
gedachte und geſchaute Vaterunſer nabe kam — herausgab, war ſeine Seele 
ganz durchtränkt von den großen ſozialen und politiſchen Ideen des Tages. 
Das gibt den Dichtungen Gewalt und Bedeutung. Fauſtiſches Ringen der 
Gedanken und des Wortes iſt ibr Signalement. Zuweilen vergreift er ſich 
im Beſtreben, der Wirklichkeit ganz gerecht zu werden, im Ausdruck. Der 
gelehrte Terminus ſtört nun einmal im poetiſchen Rhythmus. Schlicht⸗ 
heit und Allgemeinverſtändlichkeit ſchließt auch der höchſte Gedankenflug 
nicht aus. Im ganzen aber haben wir es hier mit einem ſprachmächtigen, 
tiefſchürfenden Geiſte, einem wirklichen Dichter zu tun. Herbert. 
Peter Lippert 8. J.: Der dreiperſönliche Gott. Sreidurg i. Br. 
Herder 120. 156 S. Geb. M 1.60. Der hochw. Verfaſſer bat dem erſten 
Bändchen „Gott“ ſeiner geplanten Reihe „Credo“ nun dies zweite folgen 
laſſen, das ebenfalls, ſoweit ich ſehe, ſich an den von ihm gleich zu Anfang 
betonten Ausgangspunkt ſtreng hält: den gebildeten gläubigen Katho⸗ 
liken eine Hilfe zu bieten, die im Mittelpunkt des Chriſtentums liegenden 
und das chriſtliche Leben am tiefſten beſtimmenden Wahrheiten klar „zu 
ſehen, zu ergreifen und zu beſitzen“, und auch nicht katholiſche Leſer die 
zentrale Gedankenwelt des katholiſchen Bekenntniſſes ohne „Rankenwerk 
und Ornamentik“ erblicken zu laſſen. Ich perſönlich habe an dem vor⸗ 
liegenden Bändchen eine erhöhte Freude, da es auf mich bedeutend kraft⸗ 
voller, unmittelbarer wirkt als das erſte. Die Sprache gibt ſich einfacher, 
durchſichtiger und eben deshalb eindringlicher, zugleich — durch die glück⸗ 
liche Wahl der Ausdrucksmittel — „imponierender“: als das faſt voll⸗ 
kommene Werkzeug eines Künſtlers, in dem ein großer Wiſſender beſchloſſen 
iſt. Mit zwingender Klarheit läßt der Verfaſſer den gebildeten Leſer, der 
gerade keine Univerſität beſucht zu haben braucht, hineinſchauen in die 
Urgründe der Heilslehre, läßt er ihn verborgenſte Tiefen ſchauernd er⸗ 
ahnen. Hier und da verſchmäht er nicht eine ſiark vermenſchlichende 
Wendung, um einen beſtimmten Begriff des Göttlichen dem Verſtändnis 
nahe zu bringen, aber auch dann bleibt der Eindruck unangetaſteter, wenn 
gleich kühner Würde gewahrt. Wundervoll flüſſig löſen fih im Gange 
der neun Kapitel die ſchwerſten Definitionen, 3. B. Logos, Pneuma, 
Hypostase, der Erkenntniskraft auch des Laien aus. Als Stilprobe diene 
ein einziger Satz: „Es bedurfte der perſönlichen Sendung des eingeborenen 
Logos, um den blöden Menſchenaugen den geſchaffenen Logos, der ſchon 
in der Welt war von Anfang an, zu offenbaren: durch die Erſcheinung 
Jeſu, in dem der Jubelſchrei des göttlichen Innenlebens gekleidet war in 
einen entzückenden Menſchenlaut, iſt auch das Gotteswort, das in der 
Schöpfung erſchollen iſt, erſt ganz verſtanden werden.“ E. M. Hamann. 
Soldaten predigten von Dr. Alois Hudal, Privatdozent, k. k. 
Feldkurat. Graz und Leipzig 1917, Verlag von Ulr. Moſers Buchhand⸗ 
lung (J. Meverhoff), k. u. k. Hofbuchhändler, 129 Seiten, broſch. M 2.—. 
Das Büchlein enthält in drei Abteilungen 42 Predigten, die im Felde an 
Soldaten des öſterreichiſchen Heeres gehalten worden find. Militäriſch kurz 
im Satzbau und Prediataufbau, eng ſich anſchließend an das jeweilige 
Tagesevangelium oder Feſtgeheimnis, mit reicher Benützung der Hl. Schrift 
und unter ſteter Rückſichtnahme auf die konkreten Verhäliniſſe, redet der 
Verfaſſer über die religtöſen und ſittlichen Pflichten des Soldaten. Da 
bekanntermaßen ein Mangel an Soldatenpredigten vorliegt, ſo tut das 
Büchlein allen gute Dienſte, die an der Front oder in den Spitälern den 
Samariterdienſt chriſtlicher Liebe verrichten, wenn auch naturgemäß manche 
Ausführung ſpeziell auf öſterreichiſche Verhältniſſe zugeſpitzt iſt. Reichert. 
Vom Lande in die Stadt. Belebrungen und Ratſchläge für 
Mädchen, die in die Stadt ziehen oder bereits dort dienen. Von P Daniel 
Gruber O.F. M. 240. 88 S. 4 — 35. Inne bruck, Rauch. 1917. — Der 
Verfaſſer hat in ſeinem Werkchen „Klerus und Landflucht“ einen wertvollen 
Beitrag zu einem wichtigen Kapitel zeitgemäßer Seelſorge geliefert. Vor⸗ 
liegendes praktiſches Schriftchen will ein Mittel fein, die dort beregte Frage, 
der alle am Volkswohl Intereſſierten ihre Aufmerkſamkeit widmen müſſen, 
löſen zu helfen. Aus reicher Erfahrung werden in eindringlichen Worten 
denen, die vom Lande ſich der Großſtadt zuwenden, die Wege gewieſen, 
damit ſie nicht für vergängliche Güter höhere, unvergängliche darangeben. 
Jeder Seelſorger bat damit die wünſchenswerte Anleitung, die den meiſt 
unerfahrenen, mit den Verhältniſſen des Großſtadtlebens völlig unver⸗ 
trauten Zuwandernden Weggeleite werden muß, um ſie vor bitteren Ent⸗ 
täuſchungen zu bewabren. O. Heinz. 
Czerun⸗ Höfer: Neue Schule der Geläufigkeit mit Er⸗ 
änzungsſtudien für die linke Hand. Heft 1. Regensburg, Friedr. Puſtet. 
ie Schule der Geläufigkeit von Carl Czerny (1791—1857) beſitzt Welt⸗ 
ruhm und iſt noch heute die beſte Grundlage des Klavierſpieles, gleichviel, 
ob dieſes als Beruf oder nur aus Liebhaberei betrieben wird. Der 
„brillante Stil“ der Wiener Schule erforderte eine proga techniſche Aus» 
bildung der rechten Hand, während ſich die linke mehr auf ein geſchloſſenes 
Akkordſpiel, die Begleitung, beſchränkte. Dieſe einſeitige Ausbildung genügt 
für unſere neuzeitlichen Anſprüche nicht mehr; um der drohenden Ver⸗ 
altung des Werkes vorzubeugen, hat Frz. Höfer, Kapellmeiſter und Dozent 
an der Kirchenmuſikſchule in Regensburg, eine Ergänzung geſchaffen. Er 
fügte nach jeder Etude der rechten Hand eine gleiche für die linke ein. 
Das melodiſche Material entlehnte er dem Original, komponierte alſo 
aleichſam die betreffende Etude für die Linke um unter Wahrung des 
Stiles Czernys. Aehnlich den Cramer: Etuden von H. v. Bülow wurden 
zu jeder Etude Erläuterungen hinzugefügt. Aus der langjährigen Praxis 
hervorgegangen dürfte, die ne 5 
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Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Die Münchener Hofbühnen haben ihre Ferienzeit beendigt. Eine 
„Meiſterfinger“- Aufführung im Prinzregententheater ſteht am Be⸗ 
ginn, Pfitzners „Paleſtrina“, „Triſtan“ und „Parſifal“ folgen, während 
der nicht minder auf die Feſtſpielbühne gehörende „Ring“ zyklus, ver⸗ 
mutlich wegen techniſcher Schwierigkeiten der Kriegszeit, im Hof⸗ 
theater gegeben wird. Das Kgl. Reſidenztheater beginnt mit 
Shakſpeareſcher Komödie, bringt dann im bunten Wechſel Fulda, 
Strindberg, Björnſon, Freytag, Ibſen und führt zu einem Mozart⸗ 
zyklus. Unſer Bühnenjahr ſchließt erſt im Spätherbſt, deshalb lieſt 
man hier den Ueberblick über das vergangene Jahr und die Ver⸗ 
ſprechungen auf das kommende, wie ſie die meiſten Bühnen im Ferien⸗ 
monat der Oeffentlichkeit darbieten, erft ſpäter. Auch für uns beſteht 
im Augenblick keine Nötigung zu weiteren allgemeinen Erörterungen. 
Die Opernſpielzeit krönte die Uraufführung des „Paleſtrina“. Nicht jedes 
Jahr zeitigt ein Werk von dieſer Bedeutung, dennoch darf man 
wünſchen, daß der mit der Aufnahme der Pfitznerſchen Schöpfung 
wieder betretene Weg der Initiative weitergeſchritten wird. Unſer 
Hofſchauſpiel bringt allzu viel leichte Unterhaltungsware, deren Er: 
folge zu ſehr ausgenützt werden, wodurch eine Einförmigkeit, die bei 
Privat bühnen allerdings nicht immer zu vermeiden fein wird, eintritt. 
Eine Vermehrung der Klaſſikervorſtellungen wird noch immer anzu ; 
ſtreben ſein. Es gibt Werke, die nicht jahrelang auf einer erſten Bühne 
vermißt werden dürften. Den zweiten Teil des „Fauſt“ hat man 
ſchon vor dem Kriege neuinſzenieren wollen, aber die koſtenreichen Auf: 
gaben der Oper wurden für dringlicher erachtet. Eugen Kilian äußerte 
ſich damals ziemlich bitter darüber in einem Vortrage. Der Krieg 
hat — wider das allgemeine Erwarten — den Theaterbeſuch gehoben; 
vielleicht iſt es jetzt möglich, daß Kilians Nachfolger das Verſprechen 
einlöſen. Die techniſchen Schwierigkeiten find freilich heute größer, aber 
da der Zug der Zeit nach einer Vergeiſtigung der Szene und nicht 
nach Entfaltung äußeren Glanzes geht, kame der „Zweite Teil“ nicht 
allzu teuer. Länger fehlen uns „Richard III.“, länger „Torquato Taſſo“, 
das meiſte von Grillparzer, die Hebbelſchen „Nibelungen“. Eine Auswahl 
des Verſchiedenartigſten, das ſich nach Neigung der Spielleiter und 
Darſteller mit leichter Mühe noch erweitern un 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands gesunde, fortschreitende Mn acbalisenleickinue, die 
Hauptursache des Ententehasses — Gesamteintrag im Reichsscnuld- 
buch über 10 Milliarden Mark — Neue amerikanische Getreidehausse. 
Präsident Wilson hat den amerikanischen Zweigniederlassungen 
deutscher Versicherungsgesellschaften das Transportversicherungs- 
geschäft und den amerikanischen Unternehmungen die Rückversicherung 
gegen Transportschäden bei deutschen Versicherungsfirmen untersagt, 
Ob diese Massnahmen auch auf andere Zweige der deutschen 
Versicherer in Amerika ausgedebnt werden, bleibt abzuwarten. 
Deutsche Finanzkreise halten solche, übrigens in Widerspruch zu der 
ursprünglichen Proklamation Wilsons stehenden Vorkommnisse — 
„deutsche Versicherungsgesellschaften können in der Union ihre Ver- 
sicherungsgeschäfte ruhig fortsetzen“ — für möglich. Jetzt schon wird 
betont, dass die deutsche Bankwelt genügende Repressalien besitzt in den 
in Deutschland laufenden wertvollen Versicherungsinteressen der ameri- 
kanischen Grossfinanz. Das Vorgehen Amerikas bildet lediglich ein 
Glied in der Kette des schon so vielseitig bewiesenen ungeschwäch- 
ten Hasses gegen das Vorwärtsstreben der deutschen Wirtschaft, der 
deutschen Arbeit, des deutschen Wissens und Könnens auf dem offenen 
Weltmarkte. Das zu verhindern, ist ja bei unsern Feinden einer der 
8 des Weltringens. Aus diesem Grunde erklären sich auch 
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unsere Finanz- und Handelskreise die Ablehnung der Friedens- 
resolution des deutschen Reichstages durch das britische Unter- 
haus. Auf dieser Voraussetzung beruht auch das vom Reichskanzler 
den Vertretern der deutschen Presse enthüllte Eroberungs- 
programm der Westmächte auf Kosten Deutschlands, Wenn 
sich unsere Wirtschaftskreise in ihrer festen Zuversicht auf die Zu- 
kunft Deutschlands durch solche Ereignisse nicht beirren lassen, so 
fasst diese Tendenz auf der reellen Grundlage des Aufbaues, des 
Werdeganges und der fortschreitenden Entwicklung der gesamten 
deutschen Wirtschaft. 

Schon unser Geldmarkt bestätigt dies, Grosses Vertrauen 
äussert sich in der aussergewöhnlich starken Zunahme der fremden 
Gelder bei der Reichsbank um 147 Millionen Mark in der letzten Juli- 
woche (im Jahre 1913 betrug diese Mehrung nur 17 Millionen Mark, 
während 1916 eine Verringerung um 2 Millionen Mark zu verzeichnen 
war). Auch die merkliche Zunahme des bargeldlosen Verkehrs, ein- 
schliesslich des Postscheckwesens, fördert die Geldmarktgestaltung. 
Zwischen den deutschen Sparkassen und den grösseren Genossenschafts- 
verbänden sind zur Aufstellung und Durchführung einheitlicher Richt- 
linien der künftigen Zinspolitik Verständigungsausschtisse errichtet. 
Mit Juniende 1917 haben die Gesamteintragungen in das 
Beichsschuldbuch, vor Kriegsbeginn etwas über 1 ¼ Milliarden 
Mark, die zehnte Milliarde überschritten. Das bayerische Staatsschuld- 
buch erfährt ebenfalls eine fortgesetzte Erweiterung und umfasst der- 
zeit 17,5 „% der eintragsfähigen Staatsschuld. Von der Festigkeit unserer 
Kapitalverhältaisse und von der Bevorzugung heimischer 
Werte zu Anlagezwecken zeugen neben dem fortgesetzten 
Käufen an den Börsen und am offenen Markt in solchen Papieren die 
Meldungen über weitere Neuausgaben ven 4%%igen Pfandbriefen der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank, München, und der Pfäl- 
zischen Hypothekenbank in Ludwigshafen in Höhe von 15 bzw. 
10 Millionen Mark. Die gegen die zum 1. August fälligen 4% igen 
preussischen Schatzanweisungen von 1913 aufgelegten 200 Millionen 
Mark 5% iger dergleichen per 1. Mai 1921 wurden im Wege des Vor- 
verkaufes und durch Tausch bei lebhafter Nachfrage innerhalb kurzer 
Zeit völlig geräumt. Wenn die Reichsbank den deutschen Banken- 
vereinigungen nahelegt, den Stadtverwaltungen an Stelle der bereits 
vielfach ausgegebenen festen Anleihebeträge den Kapitalbedarf aus- 
schliesslich in Form von Vorschussdarlehen, also auf dem Wege der 
kurzfristigen Kredite zu gewähren, so geschieht dies nicht allein aus 
Gründen der Anleihepolitik zugunsten unserer Kriegsemissionen, sondern 
hauptsächlich, um Anlagemarkt und Kapitalversorgung tunlichst ein- 
heitlich zu gestalten. In der Hingabe vonneuem deutschen Kapital 
für türkische Anleihen zeigt sich die Leistungsfähigkeit unserer _ 
Finanzwelt. Ziffernmässigen Beleg für unsere Wirtschaftsgestaltung 
geben ferner die vielfach erhöhten Einkommensteuer-Erträge 
der deutschen Grossstädte. In Berlin, naturgemäss unter 
fühlbarer Mitwirkung der — man darf sagen, zahllosen — Kriegs- 
organisationen mit ihrem Heer von Angestellten, beträgt dieses Plus 
gegenüber dem Vorjahre über 11 Millionen Mark! Das Geschäft an 
unseren Effektenmärkten, namentlich in Industrieaktien, behält seine 
feste, zuversichtliche Grundstimmung angeregt durch die grossen 
militärischen Erfolge in Galizien und die zumeist günstigen Daten 
aus den heimischen Industriebezirken. Aus Rheinland, Westfalen, 
Oberschlesien melden Eisen- und Kohlenreviere angespannte Tag- und 
Nachtschichten. In der Kohlenversorgung wurde seit der 
Regelung durch das Reich und dank der günstigen Transport- 
verhältnisse, vornehmlich auf den Wasserstrassen, sowie durch 
Mehrung der Arbeitskräfte manches gebessert. Der rheinisch. west- 
fälische Zementverband meldet gleichfalls vorzügliche Absatzverhält- 
nisse und die Beschäftigung seiner Werke bis zur Grenze der 
Leistungsfähigkeit. Die Lage des deutschen Arbeits- 
marktes, der auch im Junimonat das gleiche Bild angespannter 
. ergibt, wird durch die Verringerung der EN Leinen An A a a ee re I Vs a Ar pr 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. = 


Dr. Franz Walter, Univ.-Prof. 


Naturgemäßes Leben Ind die deutige Kultur. 


as Buch iſt geſund, „genegen, beuta und Solche Bücher ſtud 


wie gute Sausgeiter die — ohne daß man ihr Wirken e kann — Segen 
w wi häufen, ſodaß auf einmal in alle Herzen und e a. ein⸗ 
gekehrt 


E. irt.“ 


Die Wiedergeburt der deutſchen Familie 
nach dem Weltkriege. 


Geb. Mk. 2.00. 

„Ein herrliches Buch für unfer Volk. Ein Buch voll tiefer Lebensw 
Burüd zur Natur! Das ift der Leitgedanke! Aber nicht im Sinne der Unfgettä 
wie Roufleau und Benoffen, ſondern im Sinne Wie nee E 
ift ein Heimatbuch edelſter Art Eltern⸗ und Schul no. T“ 

Se gründlich und gemütvoll wurde die Naturfreunde als ae 
des unferer Zeit fo notwendigen Idealismus noch nirgends dargeſtellt. Auch 
kein Buch bekannt, welches das deutſche Weſen ſo tief und klar ee er daz; 
vorliegende. feneber ger.“ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


>. e o è o 


„„ u 


Nr. 31. 4. Auguft 1917. 


von 2,5% in den letzten drei Jahren auf 0,9 % charakterisiert. Von 
der gewinnbringenden Tätigkeit unserer Industrien sprechen die 
wiederum bekannt werdenden, vielfach erheblich gebesserten Divi- 
dendensätze der verschiedensten Gesellschaften, von der fortgesetzten 
Arbeitserweiterung derselben die Daten über Neugründungen und 
Betriebsvergrösserungen. Durch die zum 1. August und 1. Oktober 
in Kraft tretenden Erhöhungen der Frachtsätze für Stückgut, wie 
auch durch anderweitige Unkostenmehrung erfahren diese Industrie- 
gewinne sicherlich keine Verkürzung. Lehrt doch die Erfahrung die 
Abwälzung solcher Lasten auf andere, weniger starke Schultern, 
auf Kleinhandel und Konsum. — Von den kriegswirt- 
schaftlichen Massnahmen der letzten Zeit verdienen Erwäh- 
nung die reichlich spät kommende — von den Interessenten längst 
gewünschte — Regelung des Verkehrs mit Leim, sowie die Beschlag- 
nahme und Bewirtschaftung von Rohseide und Seidengarnen durch 
Gründung einer Seidenverwertungsgesellschaft. 

Als Vergeltungsmassnahme der deutschen Regierung ist die 
Abänderung unserer Prisenordnung anzusehen, welche neu- 
trale Schiffe, deren Eigentum ganz oder grösstenteils feindlichen 
Staatsangehörigen zusteht oder welche im Interesse der feindlichen 
Kriegsführung in Fahrt gesetzt sind, als feindliches Eigentum behandelt. 
Eine Folge unserer U-Bootleistungen sind die neuerdings bekannt ge- 
wordenen Schwierigkeiten der Entente. Durch das Fehlen 
von Grubenholz gerät die britische Kohlen- und Erzförderung ins 
Sto ken. Englands Baumwolleinfuhr ist gegenüber den bereits im 
Vorjahre stark ermässigten Ziffern auf über die Hälfte zurückgegangen. 
Sämtliche Häfen der englischen Ostküste, einschliesslich Liverpool und 
Themsemündung, sind geschlossen, wodurch sich neben den fort- 
gesetzten Tonnageverlusten unserer Gegner der bedeutend verminderte 
Schiffsverkehr im Ostseesperr verkehr erklärt. Aus Amerika wird 
als Folge des ungünstigen Saatenstandes, der knappen Vorräte und 
der Ernteverzögerung eine neue Getreidehausse gekabelt. An 
der Chicagoer Börse erhöhte sich die Weizennotiz innerhalb Wochen- 
frist von 204 ½ auf 260 M. Weber, München. 
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Wer Angehörigen, Freunden und Bekannten im Felde einen 
geistigen Genuss bereiten will, sende ihnen die „Allgemeine 
Rundschau“, die von allen Feldgrauen, Offizieren wie Mann- 
schaften, sehr geschätzt und regelmässig mit grösstem Interess 
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Sechſtes Tauſend. XVI u. 80 Seiten kl. 80. Preis fteif broſch. Mk. 0.75. 


(dentod Troſtgedanken für ſchwere Tage in großer Zeit. Von 
e Dr. Norbert Peters. Brofeflor der Theologie an der 
Biſchöfl. theol. Fakultät zu Paderborn. 6. und 7. Tauſend. VIII 
und 122 Seiten kl. 80. Preis geheftet Mk. 1.25, gebunden Mk. 1.80. 


Paderborn 


Allgemeine Rundſchau. 


| 
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Die bekannte Verſandbuchhandlung Karl Seidel, München, 
Joſephplatz 6, fei den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ zum 
Bezug aller Art Literatur jederzeit aufs beſte empfohlen. Die Firma 
liefert alle Bücher, Werke, Schriften, gleichviel von welchem Verlag ſie 
herausgegeben ſind, zu den Originalpreiſen ſchnellſtens und kann man ſich 
auf eine prompte und zuverläſſige Bedienung unbedingt verlaſſen. Auf 
die Ankündigungen der Buchhandlung von Karl Seidel ſelbſt, welche 
ziemlich regelmäßig in der „Allgemeinen Rundſchau“ inſeriert. machen 
wir noch beſonders aufmerkſam. Wer die Beſprechung des bedeutſamen 
Werkes Walther Rathenau „Von kommenden Dingen“ in Nummer 30 der 
„Allgemeinen Rundſchau“, Seite 506, noch nicht geleſen hat, fei auf dieſe 
eigens hingewieſen. Jeder gebildete Deutſche ſollte das Buch leſen. 


Weltbekanntes, 


vornehmes Haus 
Ee S Ee n in unvergleichlich herrlicher 
: Lage an der Elbe und : 


Opernplatz, umgebaut und 
Hotel Bellevue = 


zeitgemäss erneuert. 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Grosser Gartex 
und Terrassen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassigr Stahlwaren 
Neue Feldpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos, 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


— — —— . — — 


für unſere Feldgrauen — 


Zur Unterhaltung: 


8 tt d Götter Roman von Johann Walter Neumann. 676 S. 
0 un gr. 80. Geheftet Mk. 5.—, gebunden Mk 7.—. 

Die ſpannende Erzählung verſetzt uns in die Zeit der letzten Kämpfe Israels; 
Schauplatz iſt das alte Babylon. Ein intereſſanter Abſchnitt der alten Geſchichte 


wird dem Leſer vorgeführt. 
Von A. J. Cüppers 304 Seiten kl. 80. 
Ans dem Bolksieben. Geheftet Mk. 2.20, gebunden Mk. 2.80. 
Sechs ſeſſelnde Erzählungen aus dem Volksleben. Die Charaktere find vor» 
trefflich gezeichnet, die Sprache iſt fließend. 


Schildereien aus dem Tagebuch des Johannes Cleriens. 


Von Johannes Clericus (Dr. Magnus Joham) VIH und 240 Seiten 
8. Geheftet Mk. 2.40, gebunden Mk. 3.—. 
Fünfzehn an Gehalt und Grundgedankenverſchiedene Vorkommniſſe während 
En e a sbha ster Im Sl vor die Seele. Die geſchilderten 
lebniſſe find ebenſo feſſelnd wie lehrreich. 
Di E bi Tre onet Von Wilma Wera. 272 Seiten kl. 80. 
k t 1 bon N Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.80. 
Ein ſpannender Roman aus den erſten Jahrzehnten nach der großen fran⸗ 
zöſtſchen Revolution. 
W d Ab Novelle von P. Ambros Schupp S. J. 275 Seiten 
kge un w 0 e 80. Geheftet Mk. 2.60, gebunden Mk. 3.20. 
Ein Beifpiel von der beftridenden Gewalt der Verführung und ihren Folgen. 
Die Sprache iſt edel und fließend. _ 
3 ie (un en für Volk und Jugend. Von P. Ambros Schupp S. J. 3 
we t N 304 Seiten 80. Geh. Mk. 3 —, geb. Mk. 3.80. = 
Zwei belehrende und zugleich feſſelnde Erzählungen. Die erſte ſchildert die 


verderdlichen Folgen einer Leidenſchaft, die zweite zeigt uns den Lohn und Segen 
des unerſchütterlichen Gottvertrauens. 


Erzählung für Volk und 

Wanderungen und Wandlungen. Szene. Ven P. Ambros 
Schupp S. J. 232 Seiten kl. 80. Gebunden Mk. 2.99. 

Hier werden hetmatsmuüde Jünglinge in einer hübſchen Erzä lung belehrt, 


daß auch jenſeits des Ozeans Fleiß und Gottveitrauen nötig ift, um eine ſichere 
Exiſtenz zu erringen. 


Eines deutſchen Hand⸗ 
Bom Wanderſtab zum Automobil. werkers Streben und Er: 
folg. Von N. Trutz, Kommerzienrat. 186 Seiten kl. 8. Geheftet 
Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.60. = 
Eine lehrreiche Lebensbefchreibung, geeignet Fleiß, Beharrlichkeit und feften 
Glauben zu erwecken. 


Bonifacius⸗Druckerei. 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.); 


Vermietung 
Kontrolle er ren 


Beleihung von W 
Ausstellung von Kr 


Ausstellung von Schecks and Wechseln auf alle Länder (ins- 
Diskon 
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Vayeriſche Vereinsbank. 


Hauptniederlaſſung in München 


Zweigſtellen: Augsburg Garmiſch Laudshut Schwabach 
Bad Kiſſingen Hersbruk Nürnberg Schwandorf 
Bayreuth Ingolſtadt Partenkirchen Straubing 
Erlangen Kempten Paſſau Weiden 
Fürth Landsberg a.. Regensburg Würzburg 
Aktienkapital: 51 000 000 Mk. Pfandbrief⸗Umlauf: 500000 000 Mk. 


Reſervefonds: 30000 000 Mk. Beitand: 510000 000 Mk. 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als 
Offene Depots 


Uebernahme von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver⸗ 
ſiegeltem Zuſtande als, 


Geſchloſſene Depots 


Vermietung von 


Schrankfächern in den Stahlkammern (Safes) 


in verſchiedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer (Reiſezeit). 
Den Gemeinden. örtlichen Stiftungen, Kultusſtiftungen und 
Kirchengemeinden iſt die ; 
Errichtung offener Depots 
bei der Bayeriſchen Vereinsbank geſtattet. 


Ueber alle Vermögens⸗ Angelegenheiten der Kunden wird unbedingtes 
Stillſchweigen gegen Jedermann und jede Behörde, insbeſondere auch 


gegenüber den Rentämtern, bewahrt. 
Reglements für alle Geſchäftszweige ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. 


Hälnsche Bank 


Aktienkapital mari 50,080,000.— 
Reserven Mark 1 0,800, 060.— 
sitz in 5 am Rhein. 
. in u ln Bad —— Bam- 


ehe Anken n 
a. H- Germersh , Gernsheim Shola l. Eh € Gro u, Grünstadt, SofortigeAuszahlung 
landen . Wu n Hans „Kirchheim. der Gewinne in bar! 


boland 

Lan „ Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Kürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), 

Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessongemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Pidizische Bank Filiale Munchen 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerste.); Max Weberplata 4 (Ecke Ismaningerstr.). 
An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
m phase Verkehr. Auskunftserteilung über Wertpapiere und 


Aufbewahrung u. Verw waltung von een, Wertsachen usw. 
in den feuer- und die eren Stahlpanzergewölben der Bank. 
er Tresorfächer (Safes). 
Umwechslung von Ku Sorten und Papiergeld jeder Art. 
9 5 von Wertpapieren gegen Kars- 
verlust 


Annahme von Bar- Depositengeldern unter bestmöglichster Ver. 


zinsung. 
Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier 5 
y! ieren und War 
tbriefen und Beinegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 


ferner 4 Prämien zus. M, 


Losbriefe à Mk. 1.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der General-Ägentur: 


besondere auf . Plätze). 


und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. * . 
Die Bank beobachtet nu: alle Verm gelegenhoiten ihrer Heinrich & fago Marz j aky ik | 
5 re Se EE a u. allen Losverkaufsstellen. 


Allgemeine Rundſchau. 


e on werden sofort ausbezahlt M. 


52000 


Prämienziehung 11. Sept. 1917 


1 ET ET EEE 


Nr. 31. 4. Auguft 1917. 


Sm Heimatdienſt 


Blätter für weibliche Kriegsarbeit 
erſcheint feit dem 1. Juni d. 3. 
im Verlage der Zeitſchrift Im Heimatdienſt“ 
zu M.⸗Gladbach, Kyſſhäuſerſtraße 5. 


Die erte Nummer kann, falls fie zur Verbreitung unter 
den Arbeiterinnen dienen foll, in entſprechender Anzahl koſten ; 
los bezogen werden. 

= 8 weite Juninummer koſtet 10 Pg. 

ezugspreis für das Vierteljahr (mit Juli kann der 
ee begonnen werden) ift 50 Pfg. portofrei, 
55 iſt der Bezug von mindeſtens 20 Stück Vorausſetzung. 
oe nur unmittelbar durch den Verlag. (M.⸗Gladbach, 
Meere ße 5). 
eitſchrift, die im Umfange von 12 Seiten mit 
Rüter iſchen Illuſtrationen erſcheint, will den in der 
Rüſtungsinduſtrie beſchäftigten Arbeiterinnen gute Unter. 
baltungelektüre bieten, ſodann auch Anregungen und An⸗ 
weiſungen, wie fie der Arbenerin für ihre Arbeit in der 
Fabrik, für ihre en für ihr Heim und ihre Familie 
beute fo notwendig find. 


Die Herausgabe der Zeitſchrift iſt erfolgt in 
Verbindung mit dem ı Kriegdamte in Berlin. 


sei Blutarmut und Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Rinder und Erwachsene ist 
Dr. med. Phil. Pieuffers Hämoglobin 

in Strup-, Tabletten- oder Zeitchen- (Praliness-) Form 
von vielen Autoritäten in Kliniken u. Lazaretten erprobt u. verordnet 
Dr. med. Phil. Pleuflers ssiges es Hämeglobia (Hämalogen) d. Fl. Mk. 3.20. 
Dr. med. Phil. Preaffers H — — München, Auenstr. 12. 


Carl Poellath, hausen. 


: hausen. : 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit d. Papates u. a Bayer, Hoflieferant, 


seit über 100 Jahren Lewährt als Fabrikant und Lieferant von 


Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 
Wallfahrtsartikeln und Heiligenbildern. 


| Medalllen u. Gebetbuchbildchen m. Patrona | 
Neu! Bavariae in verschiedenen Darstellungen. Neu! 
Ir Kataloge und Prospekte gratis. “PG 


Yerviellälligungsäpparale 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs- Gesellschaft m. b. H. 


Langenlonsheim | (Nahe). 


Potsdam 


Der Verkehrsverein Pots- 
dam E. V. PalastBarberini, 
gibt kostenfreie Auskunft 
über Fremdenverkehr, 
Wohnungen usw 


Vollsbibliothek 


400 Bände gebunden beft: 

empfohlene Romane, Erzäh ; 

lungen und Humoresken von 

Achleitner, Artbauer, Brackel, 

Bern, s Herbert erger, Eken · 
n, er 

Schmidt, Schott, Sheehan 


— —— I I amd 
. 


= Adol! Schusiermann = 


und gegen Teilzahlung. — 

Iof. Habbel- Regensburg. m — — u 

— | a Berlı$0.! reepalasi 
Aelt, erfabr., geb. m Grösstes ‚b Sıreepalas Ba- 2 
chafts⸗ g reaa mit A — 
m Bi Runde m 
fräulein u Industrie. Liest neb. Tages- ex 
ſucht bald. Stelle. in Pfarrei | m 1 us- m 
ohne Landwirtſche evt. 3.einz., | m Fach-, l. ® 
vornehm. Dame. Ang erbeten 2 ustrierte usw. Batter E 
Erziehungs- und 2 Raltigate 55 — 
:Lehr-Anstalten: a D des m 
inserieren in der „A. R.“ — anti mn — 
mit gutem Erfolg. 1 ee 


— 
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Königshütte, Leobschü 


der 


M. 10.20, im Ausland pojtfrei M. 11.40. (Verlagsanſtalt vorm. G. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


im letzten Jahrzehnt (1906—1915) verteilte Dividenden: 
12, 12, 12, 12%, 12%, 124, 12%, 12%, 10, 124%, 


Filialen in München- Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen Beuthen (O.-Sch), Bremen 

Brüssel, Creteld, Danzig, Dresden, Düsseldorf, 1 

furt a. M., Gleiwitz. Gerne Hirschberg 

Köln, Königsberg. Konstantinopel. ee, 
Posen, Saarbrücken, Stettin, Thorn. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Allenstein. Bagdad, Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, 
Bonn, Bromberg, Chemnitz, Coblenz, Cronenberg. Culmsee, Darm- 
stadt, Elbing, M.-Gladbach, Glatz, Glogau. Hagen, Hamm, Hanau, 
Hindenburg, Hohensalza, Jauer i. Schrt., Insterburg, Köln-Mülheim, 
„.Lötzen, Meissen, Neheim. Neisse, Neuss, 
Offenbach a. M.. Pader orn, Ratibor, Reichenbach. Remscheid, 
Kheydt, Rybnik, Schweidnitz, Solingen, Sprottau, Tiegenhof, Trier, 
aldenburg i: Schl., Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Bütow (Pom.), Deuben, @nadenfrei i. Schl., Goch, 

Gumbinnen, Idar, Kolberg, Langenbielau, Danzig-Langfuhr, Lipp- 

stadt, Oliva, Opladen, Potsdam. Radeberg, Ronsdorf, Schlebusc > 

Schwelm, Soest, Spandau, Vegesack Velbert, Wald. Warburg, Zoppot. 
Geschäftsstelle: Liban (Kurland). 


 Doutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasseı Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 

Vermietung ven Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 

en. ! 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. | 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten ihrer Kunden unbedingtes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 

Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfo auf Wunsch 

auch zugesandt igt, 


23226 —— — — . 


ekeinsrobner 


heißt die ſtändige neue Abteilung der prakfiſchen Monalſchrift „Der Prediger und Statechet“* 
Unter Mitwirkung einer Reihe von Welte und Ordensprieſtern herausgegeben don der bayeriſchen 
Ordensprovinz der Kapuziner Der Bezugspreis beträgt für den Jahrgang von 12 Heften M. 9.—, 
bei Erankozuſendung jedes einzelnen Heftes in Deutſchland, Oſterreich⸗ Ungarn und Luxemburg 
J. Manz in Regensburg.) 


Brobebeite liefert jede Buchhandlung koftenlos und poltitei. 


Seile ———— . —. — . ˙—„ 


Münchener Künstler. 
— 


5700 Gesamtgew. i. Werte v. Mk. 


60 Gewinne im werte v. Mk. 


29500 


1940 Gewinne im Werte v. Mk. 


19400 


3700 Gewinne im Werte v. Mk. 


11100 
—— | 


Losbriefe Mk. 1.10 


Porto u. amtl. Gew.-Verz. 30 Pl. 
bei der Generalagentur 


Beiarich & Hugo Marx, München], 


T 


Geſellſchaft für drik- 
liche Kunst, G. m. b. O. 
Münden, Karlſtraße 6 


ün e Andachtssicdchen 
ae a ai 
; l | 
fer kagebörige anni Soldaten allen Losverkaufstellen. 


= RICHARD JAHR 


— TROCHERFIATTEN Hay m 
Berug dumh alle dei 
Bhetohandign DRESDEN -A 16 


Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 


Rauchlass-Kohlen ta Fabrik 
Von Mar 


on k 10.— an 
Verpackung u. Frechi irel 


M. & J. Kirschbaum, Cöln a. Rh. 
Preislisten zuDienst. Ubierring 50. 


J. Pfeiffer’s 
religiöse Kunst, Buch- und 


durch Anlage ein. Cham⸗ 
pignon⸗ Zucht, d. nähr- 
kräftigſten Pilze von deli⸗ 
tatem Geſchmack. — Leicht 
in großen Mengen im 
Schuppen, Stall und im 
Freien zu züchten. 


kg A 1.50 


Anlinranweilung bei Deſtellang umfon 


1 kg 4 2.50 | Verlägshandiang (D. Hamer, 
€. N. Bogenbarbt = eis ee, 2 
M. Bohenhardt ana ur guss, Lag 1. 
Erfurt. Statuen Kruzifixen 


Kreuzwegen 
(In Hartgussmasse und 
In Holz geschnitzt.) 


Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 


Weil unter Preis | 


verkaufe eine grössere Partie 


Messgewänder, 
auch In gotische; Form und 
Pluviale in allenFarben, die 
als Reisemuster dienten. — 
AnsichtssendungenohneKauf- 


zwang franko. Teil- and bilder für Verstorbene. 
| Beer ee Alle galen Bücher und Zeitschriften, 
J. J. Emil Frankenberger In dieser ernsten Zeit 


Aschaffenburg, U. F. 


äuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 


Bruchleidende | JARMONIUM 
Eine Erlösung für jeden ARMONIUM 
ist unser ges. gesch. solltei jed. Haus. z.find.sein 
Spranzband ARMONIUM 
Konkurrenzlos dasteh m. edl. Orgelton v. 

Ohne Feder, ohne Gummibard one ARMONIUM 
Schenkelriemen. Verlan Sie auch von Jederm. ohne Notenk 

gratis Prospekt. Die Erlinder: 4 stimmig spielbar 


Gebr. Spranz, Unterkochen No. 72). og umsonst. 
Urttemberg.) Alois Maier, Hof. Fulda, 
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Telephon-Nrn.: 


12611 22627. Promenadestrasse l. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf u oder auf Bankschuldschein mit 


und ohne Kündigun 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 

4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesen berechnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 

Vergütung von 1% oO vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Vermietung von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Filialbank beobachtet über alle Verm 
Stillschweigen gegen jedermann und jede 


un 
demK., ntam t. 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene — ohne allen Vor- 


behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern Kostenlos abgegeben 


N | und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Königliche Fillalbank, München 


a er ea 


ögensangelegenheiten ihrer Kunden 
örde, insbesondere auch gegenüber 


Bekanntmachung 


($ 23 des Reichshypothekenbankgesetzes) 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Gesamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am 


30. Juni 1917 


A 1148 157 700.— 


Gesamtbetrag der am 30. Juni 1917 in das Hypo- 


thekenregister eingetragenen Hypo- 
theken (nach Abzug aller Rückzahlungen 


oder sonstigen Minderungen) 
Hievon kommen 
in Ansatz A 302 689.09. 
München, den 1. August 1917. 
Die Direktion. 
Eu ER ER ER ER ER ER En En ER ER ER Ei ER ER 


Das Priesterhospiz St. Augustin der 


Barmkerzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


hoc. wie seit Jahren, seine nase renovierten Räume dem 
erus zum vorübe den und dauernden Aufenthalte. 
e nt Treat Tetra Band 
erren und liebevollste ung 
mässigen Preisen ist Grundsa le Leitung des Priesterhespiz. 


Werbeschrift und 
Auskünfte durch 
den DE 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


M 1154 896 415.45 


als Pfandbrief-Deckung nicht 


Luftkurort Auw 


Bahnſtation Kyllburg, zwi⸗ 
ſchen bewaldeten vom Kyllfluß 
umſpülten hohen Bergen, weg. 
jein. geſchützt. Lage u. d. herrl. 
Luft ärztleempf. —Behas. Auf⸗ 
enthalt b.vorzüg. Verpfl. bietet 
die neuzeitl. vornehm einger. 


Waldvilla Elifabeth. 


Penſionspreis je mo, den 
Zimmern, v. 7.50 M 


By 


| Sanatorium. r 


r nn 


Königl.Badkissingen 


esse | FON jedermann, bei vollem Kurbetrieb, dauernd geönnel. | 
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Bierteljährlide Bezugspreiſe; Bei den deutſchen Yofämtern, im Buchhandel und beim Verlag M. 2.90, (2 Mon. & 1.94, 1 Mon. M. 0.97), in Heſterreich⸗ 
Schwei Fres. 3.80, £uxemburg Fres. 3.85, Belgien Fres. 3.54, Solland fl. 2.10, 
Däniſche Antillen Fres. 4.81. Nach den übrigen Län dern: Direkter Streifbandverfand vierteljäßrlih M 4.20. Finzelnummer 25 Pre. 

Probenummern an jede Adreſſe im In- und Ausfande Roftenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reflametetl: A. Hammelmonn. 
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Der Wille zur Tat. 


Es gibt viele Menschen, die von Natur gut veranlagt sind, um 
sich umfangreiche Kenntnisse anzueignen, und so eine glänzende 
Karriere zu machen, die es aber nicht über sich bringen können, 
sich hinzusetzen und tüchtig zu arbeiten. Andere wieder besitzen 
ausgedehnte Kenntnisse und grosse Fähigkeiten, haben gute Ideen, 
aber sie verschieben die energische Anwendung und Ausnutzung 
derselben von einem Tag zum andern. Diesen allen fehlt jener 
ausgeprägte Wille zur Tat, durch den die grossen Staatsmänner, 
Feldherren, Handelsherren, Künstler usw. eben grosse geworden 
sind. Der Wille zur Tat ist nicht ein platonischer Wunsch, dass 
man dies und jenes tun möchte, sondern der feste, unbeugsame 
Wille, das, was man als richtig und vorteilhaft erkannt hat, sofort 
energisch in Angriff zu nehmen und trotz auftauchender Hindernisse 
nicht mehr davon abzulassen bis das Ziel erreicht ist. Wer so un- 
beirrt einem Ziele zustrebt, wird es auch erreichen. Er muss sich aber 
vorher vergewissern, dass das gesteckte Ziel auch wirklich vorteilhaft 
ist. Um ein sicheres Urteil hierfür zu gewinnen, muss er alle seine 
geistigen Fähigkeiten ausbilden, besonders auch die Beobachtung, die 
ihn aufgünstige Gelegenheiten aufmerksam macht. Die beste Anleitung 
zur Ausbildung Ihrer geistigen Fähigkeiten finden Sie in Poehlmanns 
Geistesschulung und Gedächtnislehre, Durch die darin gegebenen An- 
leitungen und Uebungen entwickeln Sie auch den Willen zur Tat. E. H. 
schreibt: „Neben den praktischen, überall mit sichtlichem Erfolg an- 
wendbaren Regeln und Vorteilen Ihrer Lehrmethode geht einher ihr 
grosser, moralischer Wert des gestählten Willens; dass ich heute um 
dieFähigkeit desEntfaltenseines unbeugsamen eisernen Willens reicher 
bin, ist Ihr Werk. Verlangen Sie heute noch (ohne es zu verschieben) 
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Mehr Klarheit! 


Zeitgemäße Betrachtung von Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Martin 
Faßbender, M. d. R. u. d. Pr. A. 


ch habe kürzlich in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 24) auf 

die Ungeheuerlichkeit hingewieſen, die in der Kundgebung des 
Evangeliſchen Bundes liegt, welche die Einſendung eines Wehr⸗ 
beitrages zum Kampfe gegen die deutſchen Jeſuiten wünſcht. 
Man denke, in dieſer Zeit Aufforderung zum Kampfe gegen 
deutſche Stammesgenoſſen! Daß der Evangeliſche Bund für das 
Ungeheuerliche ſeiner Propaganda ein Verſtändnis zu gewinnen 
außerſtande iſt, das war mir klar. Und ſo habe ich nicht zur Be⸗ 
lehrung ſeiner vierhundertfünfzigtauſend Ber O Mitglieder 
meinen Aufſatz geſchrieben, ſondern vielmehr für die Katholiken 
zum Erweiſe, weſſen ſie ſich auch in der heutigen Zeit noch zu 
verſehen haben. Geradezu komiſch wirkt aber der Unmut, der 
in dem ſoeben erſchienenen Monatsblatt des Evangeliſchen Bundes 
zum Ausdruck kommt, daß jene Kundgebung mir „in die Hände 
gefallen“ ſei. Wenn dann beigefügt wird: „Wie das gekommen 
iſt, wiſſen wir nicht. Jedenfalls iſt das Blatt nicht für Profeſſor 
Faßbender, ſondern nur für unſere Mitglieder beſtimmt und 
wird nur an Mitglieder abgegeben“ — ſo gewinnt man daraus 
den Eindruck, daß die Leitung des Bundes ſelbſt das Gefühl zu 
haben ſcheint, daß für ihre Maßnahmen eine Kritik der Oeffent⸗ 
lichkeit bedenklich ſein könnte. Aber unentwegt wird auch in 
dem neuen Aufſatze wiederum gegen das Zentrum der Vorwurf 
erhoben, daß man die Regierung gedrängt habe, die heißum⸗ 
ſtrittene Jeſuitenfrage „ohne Rüchicht auf den Widerſpruch des 
evangeliſchen Volksteiles zur Entſcheidung zu bringen“ und fi 
fo in dieſen Notzeiten „Sondervorteile“ verſchafft habe. Un 
ebenſo bezeichnend iſt, was dann noch weiter geſagt wird: 

` „er ift es nach des ſchlagfertigen Zentrumsabgeordneten 
Meinung im Mutterlande der Reformation nur dem Katholizismus 
geſtattet, ſich durch zahlloſe Vereine, durch Vermehrung ſeiner Orden 
und Kongregationen und ſtarke politiſche Machtentfaltung für die 
kat holiſchen Anſchauungen zu rüſten, die grundſätzlich unfer reforma: 
toriſches Chriftentum als eine geſchichtliche Irrung ablehnen? Sollen 
wir Evangeliſche nicht auch Recht und Pflicht zu proteſtantiſcher Rüſtung 
haben? Unſerem evangeliſchen Lager fehlen die vielen freigeſtellten 
Kräfte, die der Katholizismus in ſeinen Orden und Kongregationen 
zur Verfügung hat. Deshalb will unſer Evangeliſcher Bund Ein⸗ 
richtungen treffen und Perſönlichkeiten gewinnen, die von 
hoher wiſſenſchaftlicher Warte und mit geeigneten Mitteln der zu er⸗ 
wartenden Wühlarbeit des Jeſuitenordens entgegentreten. Das aber 
koſtet fehr viel Geld.. Wir hoffen zuverſichtlich, daß 
wohlhabende und weitblickende Männer und Frauen im deutſchen 
Proteſtantismus aus dieſem Anlaß reichere und größere Gaben uns 
zuſenden. Etliche haben das ſchon getan. Es kamen einige Luther⸗ 
taler in Geſtalt von Tauſendmarkſcheinen! Den Gebern Dank, den 
Nachfolgern Heill... Jeder katholiſchen Nonne muß min» 
deſtens eine ebenſo tüchtige evangeliſche Schweſter 
gegenüberſtehen, der Betätigung des Jeſuitenordens 
> überlegene proteſtantiſche Abwehr entgegen: 
reren. 

Wenn die Leitung des Evangeliſchen Bundes ſich meine 
bezüglichen Ausführungen etwas genauer anſehen will, ſo wird 
fte finden, daß ich bereits wiederholt darauf hingewieſen habe, 
daß die Katholiken nicht das geringſte dagegen einwenden 
würden, wenn ſolche poſitive Arbeit im Dienſte des eigenen 
Ideals vom Bunde angeſtrebt wird. Was uns aber leider immer 
wieder dazu veranlaſſen muß, uns mit der Tätigkeit des Evan⸗ 
geliſchen Bundes zu befaſſen, iſt ja eben ſeine negative An⸗ 


griffsarbeit gegen die katholiſche Kirche, die nichts gemein hat 
mit edlem ttſtreit der Konfeſſionen auf dem Gebiete der 
Caritas und Sozialarbeit. Nun iſt man beim Evangeliſchen 
Bunde ja manches gewöhnt und verwundert ſich nicht mehr 
leicht, wenn man wieder von einer Ausuferung konfeſſionellen 
Fanatismus hört. Jetzt aber eine andere Kundgebung, des be⸗ 
kannten evangeliſchen Theologieprofeſſors Rade in dem evangeliſchen 
Gemeindeblatt für Gebildete aller Stände, „Die Chriſtliche 
Welt“ genannt 195 28 vom 12. Juli)! Seine Ausführungen 
ſind deshalb beſonders bemerkenswert, weil Rade in weitern 
Kreiſen den Ruf einer gewiſſen Vorurteilslofigkeit genießt und 
weil er ſeine Betrachtungen zur Jeſuitenfrage in den größeren 
Rahmen allgemeiner politiſcher Erwägungen einſpannt. 

An ſolche Vorkommniſſe zu erinnern ſcheint aber gerade 
gegenwärtig von Wichtigkeit zu ſein, da das früher in erfreu⸗ 
licher Stärke den katholiſchen Volksteil in Deutſchland beherr⸗ 
ſchende Gemeinſchaftsgefühl in geradezu beängſtigendem Schwinden 
begriffen fein dürfte. Zeuge davon iſt die Zerriſſenheit, die fich 
im Anſchluß an die Erörterungen über die Kriegsziele anzu- 
bahnen droht, als ob nicht alle von gleicher Vaterlandsliebe 
durchglüht wären, und iſt es in Wirklichkeit ja nur eine 
Zweckmäßigkeitsfrage, was man mit Bezug auf die Erringung 
eines für Deutſchland ehrenvollen und dauernden Friedens tun 
ſoll. Es wäre doch eine große Torheit, wenn die deutſchen 
Katholiken durch eine in biefer Beziehung vorhande ne Meinungs- 
verſchiedenheit ſich entzweien und ihre politiſche Organiſation 
des Zentrums der Gefahr des Verfalls entgegenführen wollten. 
Aber man täuſche ſich ja nicht, daß dieſe Gefahr nicht beſteht, 
glauben nicht wenige ſicher, das Zentrum ſei nicht mehr nötig, 
nachdem mit der Beſeitigung des Jeſuitengeſetzes der letzte Re 
der Kulturkampfgeſetzgebung geſchwunden. Und doch: denken wir 
nur an die einzige gewaltige Schulfrage! Warnend ſchrieb 
kürzlich der Präfident der bayeriſchen Kammer der Reichsräte, 
Fürſt Fugger⸗Glött, an die Münchener Tagung der „Organiſation 
der Katholiken Deutſchlands zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung“ die unzweifelhaft richtigen Worte: „Der 
Kampf um die chriſtliche Schule wird nach allen Anzeichen heftig 
entbrennen und es wird einer zielbewußten Defenſive bedürfen, 
um nicht zu erliegen.“ Gäbe es nur die auf dem Gebiete der 
Schulfrage beſtehenden Gefahren, es müßte das Zentrum er- 
rA bleiben. Aber die in weiten Kreiſen der proteſtantiſchen 

evölkerung vorhandene Abneigung gegen die katholiſche Kirche, 
hervorgehend aus falſchen Auffaſſungen über die von dieſer 
religiöſen Organiſation vertretenen Anſchauungen, mahnt eben⸗ 
falls zu Vorficht und Wachſamkeit und damit zur Sorge für die 
Erhaltung des Zentrums. 

Dieſe Abſchweifung zur Begründung, weshalb ich die Auf⸗ 
merkſamkeit auf Aeußerungen von der Art der Radeſchen hinzu ⸗ 
lenken für gut finde! Rade ſtellt einleitend feſt, daß die 

findungen des proteſtantiſchen Volksteils gegenüber der Auf- 
hebung des Jeſuitengeſetzes geteilt feien, es fehle nicht an leiden- 
ſchaftlichem Borne und nagender Sorge. Dieſe Empfindungen gegen - 
über Wünſchen der Katholiken, die Rade ſelbſt eine e 
lange Forderung“ derſelben nennt, find ſchon bezeichnend. Noch 
bezeichnender, was weiter als Stimmungsbilder aus evangeliſchen 
Kreiſen beigefügt wird, beſonders, daß dort die Frage erörtert 
werde, warum man es ſo „eilig“ mit der Aufhebung dieſes 
el 5 gehabt habe, daß man dieſe wohl als das „Signal für 
eine Aera der Zugeſtändniſſe an römiſch⸗katholiſche Forderungen“ 
zu betrachten habe, wie man ſie in Deutſchland noch nicht er⸗ 
lebt. Alſo, das nennt man „eilig“, wenn der Bundesrat den 
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wiederholten Beſchlüſſen des Reichstags nach jahrelangem Zu⸗ 
warten endlich ſeine Zuſtimmung gibt! Rade deutet an, daß es 
auch proteſtantiſche Kreiſe gibt, die dieſen Standpunkt vertreten; 
daß man den katholiſchen Volksgenoſſen gerade während des 
Krieges die Erfüllung ihres langgehegten Wunſches gönnen möge, 
um ſo mehr, als an dem ſchon beſtehenden Zuſtande nicht ſo viel 
eändert werde. Aber auch in dem Gedankenkreiſe dieſer ruhiger 

nkenden findet Rade die Theſe: „Kein Nachdenkender und 
Wiſſender wird die Rückkehr des Jeſuitenordens nach Deutſch⸗ 
land ohne ernſte Gedanken hinnehmen, wäre ſie auch mehr nur 
von ſymboliſcher als von wirklicher Bedeutung.“ 

Wie wenig Klarheit aber ſelbſt ſo geiſtig hochſtehende Leute 
wie Profeſſor Rade bezüglich der von den Jeſuiten dem Prote⸗ 
ſtantismus drohenden Gefahren zeigen, und wie ſie ſich in ihrer 
Abneigung gegen die Jeſuiten auch in erſter Linie von dem 
landläufigen Volksempfinden leiten laſſen, zeigen die Ausführungen 
über die Bedrohung des proteſtantiſchen Außen⸗ und Innen- 
befitzes. So nur find auch Widerſprüche zu verſtehen, in die ſich 
der Gelehrte Rade verſtrickt. Kann denn ein vernünftiger Menſch 
im Ernſte glauben, daß die Jeſuiten in Deutſchland eine Propa⸗ 
ganda zu betreiben imſtande wären, die dem Proteſtantismus 
feinen Befigitand in der Bevölkerung irgendwie zu verringern 
vermöchte? Auch nicht im „Kleinkrieg in den gemiſchten Gegen⸗ 
den“. Die Grundſätze in der Behandlung der gemiſchten Ehen 
find in der katholiſchen Kirche ein für allemat feſtgelegt und 
daran können auch die Jeſuiten nichts ändern. Daß aber der 
Proteſtantismus bezüglich der Kindererziehung bei gemiſchten 
Ehen den Löwenanteil gewinnt, ſteht zahlenmäßig feſt. Glaubt 
Rade wohl, daß in Deutſchland die Jeſuiten ſelbſt beim beften 
Willen eine Propaganda zu entfalten in der Lage ſein würden, 
wie fie der Proteſtantismus in Oeſterreich in der Form der Los 
von Rom- Bewegung getrieben hat? Und von der geiſtigen 
Kraftentfaltung, alſo dem einzig würdigen Wettſtreit der Kon⸗ 
feſſionen, fürchtet Rade ausgeſprochenermaßen für die evangeliſche 
Kirche nichts, indem dadurch ja „eine mächtige Reaktion des 
proteſtantiſchen Bewußtſeins Gewinn haben würde“. Die dies⸗ 
bezüglichen Befürchtungen werden ja abgewieſen „im Vertrauen 
auf die Kraft evangeliſchen Glaubenslebens, die trotz allem eine 
gewiſſe Tatſache“ fein fol. Ich kann nicht behaupten, daß die 
letztere Wendung gerade eine glückliche iſt, denn als ich ſie las, 
traute ich kaum meinen Augen, da man daraus den Eindruck ge⸗ 
winnt, daß Rade dieſes Glaubensleben doch etwas ſehr gering 
einzuſchätzen ſcheint. Wozu nun die vielen Synodalbeſchlüſſe und 
anderen Kundgebungen — außer denjenigen des Evangeliſchen 
Bundes — zur Aufhebung des Jeſuitengeſetzes? Wer aber Augen 
hat zu ſehen, für den find fie ſehr lehrreich, indem fie zeigen, worauf 
ſich die deutſchen Katholiken auch heute noch gefaßt machen 
müſſen, wenn das „Empfinden“ gewiſſer proteſtantiſcher Kreiſe 
maßgebend wäre. Man ſieht, daß Kulturkampfſtimmungen auch 
durch die ſchweren Prüfungen der heutigen großen Zeit noch 
leineswegs geſchwunden find. 

Wenn Rade noch darauf hinweiſen zu müſſen glaubt, daß 
der Jeſuitenorden jene Inſtitution iſt, die „durch ihre Geſchichte 
recht eigentlich als Kampfmacht gegen den Proteſtantismus da⸗ 
ſtehe“, womit er offenſichtlich auf die ſog. Gegenreformation 
aak will, fo folte ihm doch bekannt fein, daß fachliche 

orſcher die letztere Bezeichnung längſt durch diejenige der 
„katholiſchen Renaiſſance“ erſetzt haben, indem es ſich bei jener 
Tätigkeit der Jeſuiten nicht ſowohl um den Kampf gegen den 
Proteſtantismus, als vielmehr um die Förderung des katholiſchen 
Glaubenslebens gehandelt hat. Und dabei gibt ja auch Rade 
zu, daß „ſelbſt eine ſo feſt umriſſene und eingeſchworene Größe 
wie die Societas Jesu der Veränderung unterworfen iſt“, 
wobei er ſich dann nur vor Augen zu halten hat, daß die Jeſuiten 
nicht einmal wirklich ſo klug ſein müſſen, wie er ſie einſchätzt, 
um nicht ſo dumm zu ſein, daß ſie nicht für ihr Handeln die Folge⸗ 
rungen aus der Kenntnis des im Proteſtantismus gegen fie 
beruſchenden Mißtrauens ziehen werden. Aus dem übrigen In⸗ 
halt der Radeſchen Ausführungen ſeien ſodann noch vier Theſen 
zum Einprägen für katholiſche Kreiſe herausgehoben: 1. „Jeden⸗ 
falls kann der Staat, wenn er will, in jedem Augenblick ſeinen 
Kulturkampf haben“. 2. „Parität iſt Unſinn, ſofern man näm⸗ 
lich die grund verſchiedenen Gebilde, die man unter dem Gattungs⸗ 
begriff von Kirchen oder Religionsgemeinſchaften zuſammenfaßt, 
auch verſchieden behandeln muß“. 3. „Daran, daß die kommende 
Zeit der katholiſchen Kirche beſondere Gunſt bringen wird, 
zweifelt wohl kein Sehender“. 4. „Gunſt und Ungunſt der 
Staatsgewalt mag wechſeln: das moderne Staatsweſen bleibt 
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uns (dem Proteſtantismus) vorwiegend günſtig, weil dieſer Staat 
mit ſeiner Art aus proteſtantiſchem Samen emporgewachſen iſt“. 
Jeder dieſer Sätze verdiente in einer eigenen Abhandlung 
erörtert zu werden. as die Katholiken ſich daraus aber ein. 
prägen ſollen, läßt ſich in wenige Worte zuſammenfaſſen. Gewiß 
dürfte nach dieſem Kriege ein Kulturkampf nach dem Muſter des 
nach dem franzöſiſchen Kriege einſetzenden bezüglich der Wahl 
der Maßnahmen ausgeſchloſſen ſein. Kulturkampfſtimmun 
iſt dagegen auch heute in ausreichendem Maße vorhanden, daß 
bei der in Ausſicht ſtehenden Linksorientierung den Katholiken 
Ueberraſchungen und auch Enttäuſchungen nicht erſpart bleiben 
dürften. Sollten wir auch von einem eigentlichen Kulturkampf 
in irgendwelcher Form verſchont bleiben, die Parität wird noch 
viele Kämpfe erfordern, wenn auch nur das von dem Abgeord⸗ 
neten Fehrenbach in feiner Reichstagsrede vom 19. Juni an- 
edeutete und ag im vaterländiſchen Intereſſe zu erſtrebende 
iel einer vollen Ausnutzung aller Volkskräfte durch Bruch mit 
den konfeſſionellen Vorurteilen erreicht werden ſollte. Die dritte 
Theſe widerlegt Rade ſelbſt durch die vierte, indem er ja die 
Begünſtigung des Proteſtantismus durch das moderne Staats⸗ 
weſen als eine Selbſtverſtändlichkeit hinſtellt. Wenn der katho⸗ 
liſche Volksteil ſich nur dieſen einen wichtigen Gedanken aus den 
ganzen Ausführungen einprägen wollte, ſo würde das ausreichen, 
das katholiſche Gemeinſchaftsgefühl gegenüber allen Wechſelfällen 
politiſcher Strömungen zu voller Lebenskraft zu entfalten. Die 
Ueberſchrift: „Mehr Klarheit!“ richte ich deshalb an den 
katholiſchen Volksteil ebenſowohl wie an den evangeliſchen. An 
dieſen in dem Sinne, daß er keine vermeintlichen Ge⸗ 
fahren wittern möge, wo keine ſind, an den katholiſchen 
Volksteil, daß er ſich der wirklich drohenden Gefahren 
voll und ganz bewußt werden möge. 


ns vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Kriegsjahres feier. | 

Wir konnten fie in gehobener Stimmung begehen, denn 
zu der glücklichen Beendigung der „Berliner Krig” und zu der 
Siegesbotſchaft aus Galizien und der Bukowina kam die Freuden⸗ 
botſchaft, daß die große Offenſive der Engländer bei Ypern 
vollſtändig geſcheitert iſt. Wenn die feindlichen Monarchen und 
Staatsmänner Silveſterglückwünſche drahten und trutzige Reden 
halten, ſo iſt das eitel Schaumſchlägerei zur Täuſchung der 
Völker, da nichts an realen Erfolgen dahinter ſteckt und die 
Volksſtimmung künſtlich mit hohlen Prahlereien aufrechterhalten 
werden muß. Auf unſerer Seite ſprechen die Tatſachen ihr 
durchſchlagendes Wort; der Kaiſer, die Heerführer und der 
Reichskanzler brauchen nur auf ſie hinzuweiſen, und wenn ſie 
die Zuverſicht auf das glückliche Ende bekunden, ſo treffen ſie 
auf volles Verſtändnis und Mitgefühl der Volksſeele. 

Der Präfident des Reichstags hatte zum Gedenktage in 
dem Parlamentshauſe eine große Verſammlung von Vertretern 
aller Berufsſtände veranlaßt, die nach kurzen und kräftigen Reden 
der Gruppenführer und des Reichskanzlers ein Telegramm an 
den Kaiſer beſchloß, in dem die jüngſte Reichstagsentſchließung 
ſehr ſchön eingereiht war in die erhebenden Ereigniſſe des letzten 
Kriegsjahres. Auf das Friedensangebot der Monarchen vom 
12. Dezember hat nunmehr „der Reichstag den Friedens. 
willen des deutſchen Volkes kraftvoll zum Ausdruck gebracht“. 
Das iſt die richtige Wertung und Auslegung des Beſchluſſes, der 
augleich den Frieden der Verſtändigung und den entſchloſſenen 

illen zum Durchkämpfen bekundete. Der Reichstag und das 
Volk wollen keinen Unterwerfungs⸗ oder Verzichtfrieden, ſondern 
einen „ehrenvollen und geſicherten Frieden“, wie das er- 
wähnte Telegramm der Verſammlung ſich ausdrückte, oder wie 
der Reichskanzler ſagte: „einen kraftvollen und weiſen 
Frieden“. Dahin wollen und können und werden wir 
gelangen: das iſt die allgemeine Volksſtimmung an dieſem vierten 
a reiaor 
ie anders ſieht es auf der Gegenfeite aus! Dort muß 
man alle Kunſtmittel aufwenden, um die Stimmung (die Fran- 
dien jagen moral) aufrechtzuerhalten, und trotz aller krampfhaften 
nſtrengungen gibt es immer neue Kriſen, im Vergleich zu denen 
die ſog. Berliner Kriſis ein erfriſchender Luftzug war. 
In Rußland iſt die innere Zerſetzung unter dem Eindruck 


der jüngſten Niederlagen ſo arg geworden, daß ſogar Kerenski, 
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der bisher unermüdliche Kriegstreiber, ſein Entlaſſungsgeſuch 

eingereicht hat. Ob er noch mehr diktatoriſche Vollmacht, nachdem 

ihm die Regierung wieder angeboten wurde, für ſich ertrotzen will, 

bleibt abzuwarten; aber auch in letzterem Falle wird er weder 

155 Anarchie im Lande noch die Ohnmacht des Heeres beſeitigen 
nnen. 

In Frankreich wirken die Enthüllungen unſeres Reichs⸗ 
kanzlers verwirrend und zerſetzend. Die Abgeordneten kannten 
bereits den Geheimvertrag über das linke Rheinufer aus ihren 
geheimen Sitzungen. Die ſozialiſtiſche Partei hatte damals das 
Eroberungsprogramm paſſieren laſſen, weil ſie dachte, es würde 
geheim bleiben. Als es nun doch ans Tageslicht kam, mußten 
ſie ſchandenhalber von der Regierung eine klare Abſage verlangen. 
Aber die wollte das Miniſterium nicht geben; um ſo weniger, als 
damit der Präſident Poincaré bloßgeſtellt worden wäre, deſſen 
perſönliche Leiſtung der famoſe Geheimvertrag ift. Der Miniſter⸗ 
präfident Ribot redete alfo um den heißen Brei herum. Er ſprach 
viel von Elſaß⸗Lothringen, deſſen Wiedereroberung die Franzoſen 
bekanntlich nicht als Eroberung betrachten, und wenn man ihn 
mit der Naſe auf das linke Rheinufer ſtieß, ſo wich er aus mit 
der hohlen Phraſe, das edelmütige Frankreich wolle keinem Volk 
Gewalt antun. Die mitſchuldige Kammer half ihm bei dieſem 
Täuſchungsverſuche, indem ſie ſich auf den Beſchluß zurückzog, 
den fie noch in den Geheimſitzungen vom Juni gefaßt Hatte. Die 
ſozialdemokratiſche Linke tat aber nicht mehr mit, und daraus 
ergibt ſich eine Miniſterkriſis, da das ſozialiſtiſche Kabinettsmit⸗ 
glied Thomas jetzt in der Luft hängt. Die Kriſis greift aber 
ſehr tief und ſehr hoch, da einerſeits die weitere Hilfsbereitſchaft 
der ſozialdemokratiſchen Volksteile in Frage kommt, und ander⸗ 
ſeits die Verwirrung den Präfidialſeſſel des Herrn Poincaré zu 
erſchüttern droht. 

Auf unſerer Seite Selbſtſicherheit, Freimut und Klarheit; 
drüben Lichtſcheue, Unwiſſenheit und Hinterliſt. Hier die ehr⸗ 
liche Friedensliebe im Bewußtſein der Stärke, dort die krankhafte 
Kriegshetze im Gefühl der Schwäche, wovon auch die neueſte 
Rede Lloyd Georges wieder zeugt. 


Die Kampflage. 

Wir konnten zum Jahreswechſel die Flaggen hiſſen und 
Viktoria ſchießen; die Gegner können nur Gaukeladen über Bu- 
kunftsſiege halten. Wir durften mit vollem Recht ein Siegesfeſt be- 
gehen, denn zu der Befreiung von Oſtgalizien und der Bukowina 
mit ihrer Hauptſtadt Czernowitz kam auf dem weſtlichen 
Kampfplatze das vollſtändige Scheitern der engliſchen Offenſive 
an unſerem rechten Flügel. 

Ein wirklich großes Unternehmen mit einem unerhörten 
Aufwand an Truppen, Kanonen und allen ſonſtigen Kriegs- 
mitteln auf einem verhältnismäßig engen Raum, wo an einer 
entſcheidenden Stelle ein Durchbruch gelingen ſollte zu gleich- 
zeitiger Eroberung der flandrifchen Tauchbootbafis und zur Auf, 
rollung der deutſchen Front von Nordweſten her. Aber ſchon 
am Abend des erſten Kampftages (31. Juli) war das Fiasko 
entſchieden. Die deutſche Linie hielt fih, der übliche örtliche 
Anfangserfolg war minimal; an den folgenden Tagen gaben 
die Deutſchen in gelungenen Gegenvorſtößen wieder den Ton 
an. So iſt auch diefe großartig vorbereitete Offenſive den Weg 
der anderen Offenſiven gegangen: in eine ſchmähliche, verluit- 
reiche Niederlage hinein. 

Der ſchweizeriſche Militärkritiker Stegemann faßt ſein 
Urteil dahin zuſammen, es fei das „ganze mechaniſche Angriffs. 
verfahren“ zuſammengebrochen. In der Tat war dort die Kriegs- 
kunſt der Feinde in dem alten, ſchlechtbewährten mechaniſchen 
Gleiſe geblieben. Man glaubte die Ueberzahl an Kanonen und 
Köpfen in roher Manier wirken laſſen zu können. Kein neuer 
taktiſcher Gedanke auf der Gegenſeite, während doch Hindenburg 
in feiner elaſtiſchen Linie und dem nachfolgenden Rejerven-Bor- 
ſtoß der Kriegskunſt bereits neue Wege gewieſen hatte. Unſere 
neue Taktik hat dort in Flandern die ſchärfſte Feuerprobe b. jtanden. 
Es hat ſich gezeigt, daß über alle mechaniſchen Hilfsmittel die 
Kunſt der Führer und die perſönliche Tüchtigfeit der 
Truppen geht. 

Das Revirement 

in den Reichsämtern und preußiſchen Miniſterien iſt jetzt erfolgt. 
Ausgeſchieden find die Miniſter Beſeler (Juſtiz), v. Trott zu Solz 
(Kultus), Frhr v. Schorlemer (Landwirtſchaft), Lentze (Finanzen) und 
v. Loebell (Inneres). Sie wurden erſetzt durch Oberlandesgerichts⸗ 
präfident Dr. Spahn, Miniſterialdirektor Dr. Schmidt, Landes. 
hauptmann von Pommern v. Eiſenhart⸗Rothe, Regierungs- 


präfident Hergt von Oppeln und Unterſtaatsſekretär Dr. Drews. 
Im Reiche bleibt Dr. Helfferich Stellvertreter des Reichs⸗ 
kanzlers, gibt aber das Reichs amt des Innern ab, das unter 
dem Kölner Oberbürgermeiſter Wallraf und dem Straßburger 
Bürgermeiſter Dr. Schwander zunächſt als Unterſtaatsſekretären 
in zwei Aemter geteilt wird durch Ausſcheidung eines Reich 
wirtſchaftsamtes für die Handels., Wirtſchafts⸗ und Sozial- 
politik. Zum Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes iſt der 
Botſchafter Dr. v. Kühlmann, zum Staatsſekretär des Reichs⸗ 
poſtamtes der Eiſenbahndirektionspräfident Rüdlin, zum Staats- 
ſekretär des Reichsjuſtizamtes der nationalliberale Landtagsabge⸗ 
ordnete Geh. Juſtizrat Dr. v. Krauſe berufen worden. An Stelle 
Batockis tritt als Leiter des Kriegsernährungsamtes, zugleich 
als preußiſcher Miniſter und Staatskommiſſar für Volksernährung 
der Oberpräſident von Pommern v. Waldow; als Unterſtaats⸗ 
ſekretäre ſind ihm beigegeben der bayeriſche Miniſterialdirektor 
und Staatsrat Edler v. Braun und der ſchon jetzt dem Vor⸗ 
ſtand des Kriegsernährungsamtes angehörende ſozialdemokratiſche 
Wirtſchaftspolitiker Dr. Auguft Müller. Nachfolger Wahnſchaffes 
als Leiter der Reichskanzlei wird Landrat v. Grävenitz. 

Das Bemerkenswerteſte ift die Berufung zweier Ober⸗ 
bürgermeiſter und zweier Parlamentarier, ſowie eines 
Sozialdemokraten. Die Ernennung des hochverdienten 
Vorfitzenden der Zentrumsfraktlion und hervorragenden Juriſten 
Dr. Spahn wird in Zentrumskreiſen nicht allein wegen der 
Perſon des Berufenen begrüßt, ſondern auch weil mit ihm zum 
erſten Male ein Zentrumsmann in das preußiſche Miniſterium 
eintritt — endlich der Bruch mit einer veralteten, ungerechten 
Tradition! Vom Standpunkt der Parität ändert ſich in Preußen 
nichts: der Katholik v Schorlemer geht und der Katholik 
Dr. Spahn tritt ein. Das Reich dagegen erhält in der Perſon 
Wallrafs einen katholiſchen Staateſekretär. Die Linksparteien 
machen geltend, daß die Parlamentarier nur in die Juſtizver⸗ 
waltung, nicht in die eigentliche Staats, und Reichsverwaltung 
berufen worden feien, fo daß eine wirkliche „Parlamentarifierung“ 
noch nicht bewilligt ſei. Immerhin iſt doch ein erſter Schritt ge⸗ 
ſchehen. Staatsminiſter und Staatsſekretäre haben auch über 
den Rahmen ihres Reſſorts H:naus Einfluß auf die Politik. 
Die engere Verbindung zwiſchen Regierung und Volk wird doch 
angebahnt durch die Erweiterung des Kreiſes, aus dem die 
Miniſter gewählt werden. Der erſte Schritt iſt ſchon wertvoll, 
wenn er die Annäherung an das Ziel bedeutet. Das Weitere 
muß ſich in gemeinſamer Arbeit finden. Und auf die Arbeit 
kommt es an. Dem Reichskanzler war es darum zu tun, arbeits⸗ 
bereite, fähige Köpfe zu gewinnen. 


— 1... — . — . . . — . . — 2 —— 


Die eriten Wirkungen der Friedensreſolution 
des Reichstages. 


Von Dr. Morimilian Pfeiffer, Mitglied des Reichstages. 


Der Nachhall, den die Friedensreſolution des Deutſchen Reichs. 
tages im In und Ausland gefunden hat, fei es in zuſtimmenden 
oder gegneriſchen Kundgebungen, hat die gewaltige Bedeu. 
tung derſelben erwieſen. Man hat das Echo in London, in 
Paris und in Rom vernommen und man kann damit zufrieden 
ſein. Niemand war ſo roſig geſtimmt zu glauben, daß die 
Kritiken aus dem Lager der Entente beſonders freudig und 
freundlich klingen würden. Ueberraſchenderweiſe iſt die Mehrzahl 
derſelben nicht in dem höhniſch abweiſenden, völlig unverjöhn. 
lichen und ſtellenweiſe fanatiichen Ton gehalten geweſen, mit dem 
das Friedensangebot vom 12. Dezember zurückgewieſen wurde. 
Selbſt aus der Rede des Miniſters Lloyd George kann man 
heraus hören, daß man unter gewiſſen Vorausſetzungen mit ſich 
reden laffen will. Vielleicht darf man ausſprechen, ohne allzu⸗ 
großer Ideologie beſchuldigt zu werden, daß ein ganz leichter 
Streif der Morgenröte ſich am politiſchen Gewölke abzeichnet. 
Aus den Kundgebungen, die in London und Paris auf die 
Friedensreſolution erfolgten, läßt fich ein zwar geringes aber 
immerhin vorhandenes Vertrauen auf die Aktion der Mehrheit 
des Reichstages ſpüren. Man merkt doch Verſtändnis dafür, daß 
dieſer Ausdruck einer großen Mehrheit des deutſchen Volkes nicht 
mit demſelben Maßſtab zu meſſen iſt, als etwa die Rede eines 
Kanzlers. Dieſe Mehrheit iſt groß und iſt bedeutſam, beſonders 
im Hinblick darauf, daß die Minderheit nicht ſo beträchtlich zu 
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werten iſt, als ſie zifferngemäß erſcheint. Die Reſolution wurde 
am 19. Juli mit 214 gegen 116 Stimmen angenommen, die 
olen, 17 Stimmen, haben ſich enthalten. Unter den ablehnenden 
timmen befanden ſich 21 der unabhängigen Sozialdemokraten, 
denen die Reſolution nicht weit genug ging, 45 der National⸗ 
liberalen, die mehr aus taktiſchen Gründen nicht für die Ent⸗ 
Ka ſtimmten, aber eine im weſentlichen mit ihr überein- 
mende Erklärung abgaben, ferner etwa 50 annexioniſtiſch⸗ 
alldeutſch⸗konſervative Stimmen, welche die Kundgebung wegen 
ihres Inhaltes ablehnten. Legt man der Abſtimmung die 
ählerzahl zugrunde, ſo ſtehen auf ſeiten der für die Reſolution 
menden Abgeordneten mindeſtens 12 Millionen Wähler, auf 
eiten der Gegner nur 1½ Millionen. Dieſen Erwägungen 
verſchließt ſich das neutrale Ausland keineswegs und auch in den 
Reihen der Entente hat man dafür Verſtändnis. 


Dieſes Verſtändnis würde gefördert worden ſein, wenn der 


Reichskanzler in ſeiner Rede ein freundlicheres und wärmeres 
Wort auch für den demokratiſchen Gedanken gefunden hätte. 
Unter dieſem demokratiſchen Gedanken braucht man noch lange 
nicht ausgerechnet eine Parlamentariſterung im franzöfifchen Stile 


zu verſtehen. 

Freilich muß auch darauf hingewieſen werden, daß eine 

gange Anzahl von Stimmen bei unſeren Feinden in der Aktion 

es Reichstages nur ein Scheinmanöver erblickt, zu dem Zwecke, 
Mißſtimmungen und innerpolitiſche Gegenſätze in Deutſchland 
ſelbſt zu vertiefen oder aber, um gewiſſe Beſtrebungen innerhalb 
des eigenen Volkes zu fördern. Darunter ſind in erſter Linie 
die Strömungen auf Herbeiführung eines Verzichtfriedens zu ver⸗ 
ſtehen. Dieſe Meinungen zu vermerken genügt, ſie ernſtlich zu 
widerlegen ift überflüflig. 

Die wertvollſte Frucht, die die Friedens⸗Reſolution des 
Reichstages bis jetzt gezeitigt hat, ift der Antrag, den die Ab- 
geordneten Ramſay, Macdonald und Trevelyan am 26. Juli im 
engliſchen Unter haus geſtellt haben, „dieſes möge feine 
Uebereinſtimmung mit dem Friedensprogramm des Reichstages 
erklären“. Der Antrag wurde abgelehnt mit 148 Stimmen 
gegen 19 der Friedensfreunde. Das Hauptmaterial der Gegner 
des Antrags beſtand in der Rede des deutſchen Reichstags⸗ 
abgeordneten Haaſe, der von der deutſchen Reichstagsmehrheit 
geſagt hatte, daß ſie ſich in der Denkweiſe fremder Völker nicht 
zurechtfinden könne und daß ſie darum ihr Ziel verfehlen müſſe. 
Der „Vorwärts“ meint mit Recht, „daß Haaſe ſomit die Munition 
geliefert habe, mit der die ganze engliſche Friedenspropaganda 
torpediert wurde“, und „daß die Haaſegruppe hüben wie drüben 
ſachlich und faktiſch die Annexioniſten und Kriegsverlängerer 
unterſtützt habe“. 

Wenn die Zahl der engliſchen Friedensfreunde im eng. 
liſchen Unterhauſe auch nur klein war, der Gedanke wirkt weiter, 
genau ſo wie in Frankreich und in Italien und muß als Stimme 
der Vernunft in der weiteren Entwicklung der Dinge dazu 
führen, daß auch, wie die „Neuen Züricher Nachrichten“ ſich aus- 
drücken, „die Zeit nicht mehr ſo ferne iſt, in der auch auf ſeiten 
der Entente Staatsmänner von Rang und Bedeutung den Mut 
zur 88 Betonung eines ſelbſtändigen Friedens haben 

rfen !“ 


In Deutſchland ſelbſt hat die Friedens⸗Reſolution eine 
oße Gärung hervorgerufen, nicht zum mindeſten im Lager 
er Zentrumspartei ſelbſt. Inzwiſchen hat der Reichsausſchuß 

der Partei in Frankfurt ſich mit ſeiner Entſchließung auf den 
Boden dieſer Reſolution geſtellt. Die Fachvereinigung der katho⸗ 
liſchen Preſſe, der Auguſtinus⸗Verein, 8 dasſelbe getan, Partei- 
organiſationen in den verſchiedenſten Landesteilen, insbeſondere 
auch in Bayern, haben ihren Abgeordneten die Billigung ihres 
Vorgehens ausgeſprochen. Die chriſtlich organiſterte Arbeiter- 
ſchaft hat zuſtimmend zu der Reſolution ſich geäußert. Bedeutungs⸗ 
voll iſt die Entſchließung der freien Gewerkſchaften, ſowie 
vieler Parteiorganiſationen der fortſchrittlichen Volkspartei, 
ebenſo die Stimmen nationalliberaler Blätter wie „Leipziger 
Neueſte Nachrichten“ und „Magdeburger Zeitung“, die erkennen 
laſſen, daß dieſe bedeutenden Zeitungen innerlich ganz die Ent⸗ 
ſchließung billigen. i 
Dagegen rührt ſich freilich auch die Oppoſition mächtig. 
Der Reichskanzler wird dauernd von der konſervativen und all. 
deutſchen Preſſe gegen die Reichstagsmehrheit ausgeſpielt. Es 
muß Herrn Dr. Michaelis überlaſſen bleiben, Klärung in dieſes 
Verfahren zu bringen und ſeine Willensmeinung unzweideutig 
kund zu tun. In gewiſſen Kreiſen wird mit Waffen gekämpft, 


über die man in Anbetracht des Burgfriedens mindeſtens feine | 


Verwunderung ausſprechen muß. Eine kleine Ausleſe! Der 
Berliner Profeſſor Dr. Dietrich Schaefer beſchuldigt die Reichstag 
mehrheit „ſkrupelloſer Verdrehungen und heftigſter Schmähungen 
und Verdächtigungen, die jedem Wahrheits. und Gerechtigkeits 
finn Hohn ſprechen.“ In einem rechtsſtehenden Berliner Blatte 
werden die Abgeordneten der Mehrheit fortgeſetzt als „politiſche 
Simpel“ bezeichnet. In der „Kreuzzeitung“ malt ein Graf G. das 
Schreckbild, die nationale deutſche Freiheit werde bedroht „durch 
eine Handvoll Börſenleute, Preſſeſchreiber, Advokaten und Ydes 
logen, die Produkte des Großſtadtpflaſters, des Geldſchrankes und 
der Gelehrtenſtube“ ſeien. In der „Täglichen Rundſchau“ tobt 
ein Fabrikbeſitzer aus Niederſchönhauſen über „das Schauſpiel 
des neuen Cafés Größenwahn am Königsplatz.“ Man macht 
das flache Land gegen den Reichstag mobil. In der „Kreuz ⸗ 
zeitung“ erſcheint ein Aufruf gegen den Verſuch des Reichstags, 
„das feine Geäſt unſerer Reichsverfaſſung durch Eigenſucht und 
Begehrlichkeit auf dem Gebiete der inneren Politik zu gefährden.“ 
Dieſer Aufruf iſt erlaſſen von den ſechs Gemeinden Sydow, 
Jolchow und Schmetzdorf, unterſtützt von Hohengöhren, Lübars 
und Neumarck. Sie liegen bei Magdeburg und haben alle fe} 
zuſammen noch nicht 1800 Einwohner! Eine ſolche „Maſſenkund. 
gebung“ kann den Reichstag wirklich ruhig laſſen. 

Die volle Schale des Hohnes und perſönlicher Beleidigungen, 
Verdächtigungen und Verleumdungen wird natürlich über den 
Abgeordneten Erzberger ausgegoſſen, der ſich in die Ehren der 
Bekämpfung mit dem Abgeordneten Scheidemann zu teilen hat. 
Die politiſchen Sitten, die aus dieſer Kampfesweiſe ſprechen, ver. 
raten einen Tiefſtand der Geſinnung und der Formen, der er 
ſchrecklich it! Den Gipfel erreicht darin wohl der „Reichsbote“, 
der von dem „behäbigen Schwaben“ mit dem ſelbſtzufriedenen, 
behaglichen Geſicht und dem typiſchen Kneifer ſpricht, der vor dem 
hageren Walliſer Lloyd George nicht beſtehen könne. Billige Witze 
über die perſönliche Erſcheinung werden alfo hier dazu benutzt, un 
den engliſchen Staatsmann herauszuheben! Ein ſeltſames Verfahren 
deutſcher Polemik. Man verſucht den Abgeordneten Erzberger 
lächerlich zu machen, weil er nur in der altdeutſchen Reichsfiadt 
Biberach gewählt fet. Dabei überſieht man vollkommen, daß doch 
gewiß kein Menſch behaupten kann, die Anhänger des reinen 
Machtfriedens ſeien etwa in den Zentren deutſcher Kultur, Geſchichte 
und Bildung zu ſuchen, wenn ſie in Pilkallen, Stallupönen, 
Schlochau, Deutſch⸗Krone, Schlawe und Meſeritz gewählt find. 
Kundgebungen aus Süddeutſchland werden mit der verhängnis⸗ 
vollen Geſte altpreußiſcher Anmaßung abgetan, dagegen aber 
Kundgebungen alldeutſcher Stammtiſchrunden und Skatklubs in 
Schrimm⸗Schroda, Bomſt, Meſeritz, Schivelbein, Nackel, Filehnt, 
Treptow a. d. Tollenſe und anderen berühmten Orten als hoch 
wichtige nationale Meinungsäußerungen austrompetet! 

Man kann ſolchem Spiele ruhig zuſehen. Was vor 3 W 
an dieſer Stelle ausgeſprochen wurde, daß in der Friedens 
kundgebung kein Zeichen der Schwäche liege, iſt inzwiſchen bel 
dem Vorbruch der deutſchen Armee und ihrer Verbündeten in 
Galizien durch die fürchterlichen Schläge gegen die Ruſſen, durch 
die Eroberung von Czernowitz ſowie durch das Standhalten bei 
der flandriſchen Offenſive erwieſen worden. Die Stimmung, die 
der Reſolution zugrunde lag, it am Ende des dritten Kriegs⸗ 
jahres vom Deutſchen Kaiſer ausgeſprochen worden in den Worten 
ſeines Aufrufes an das deutſche Volk: „Nicht für den Schatten 
hohlen Ehrgeizes wird deutſches Blut und deutſcher Fleiß ein- 
geſetzt, nicht für Pläne der Eroberung und Knechtung, fondem 
für ein ſtarkes und freies Reich.“ 

An dieſen Friedenszielen wird alles Toben aufgeregter 
Volksmaſſen, alles Lärmen feindlicher Staatsmänner und Parlo 
mentarier nichts mindern. Die Agitation konſervativer und 
alldeutſcher Kreiſe, die Stimmungsmache gegen jeden einzelnen 
bürgerlichen Abgeordneten, der für die Friedensreſolution ge 
ſtimmt hat, wie ſie ſchon betrieben und von alldeutſcher Seite 
vermehrt gefordert wird, iſt im innerſten Grunde nichts anderes, 
als der Verſuch einer Täuſchung über die Ausſichtsloſigkeit 
aller Beſtrebungen, die auf eine reine Machtpolitik 
gerichtet ſind. Der deutſche Reichskanzler hat in Dresden 
davon geſprochen, daß die Nervoſität uns Schaden gebracht habe. 
Das mögen H die merken, die es angeht. Man muß ſtarke 
Nerven behalten, um das Friedensziel des deutſchen Volks zu 
erreichen: Sein und feiner Bundesgenoſſen Recht auf freie 
Entwicklung, auf die Sicherung des Beſtandes, den 
Schutz der Grenzen. Darin liegt wirklich die Formel be 
ſchloſſen, auf der eine Verſtändigung möglich ift und ſomit die 
Anbahnung des Friedens, deſſen die ganze Welt dringend bedarf. 
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Shylock England. 


st dies das Schicksal der Nationen, dass 

Die Erde ihre letzten Kräfte trinke ? 
Dass jedes Banner schlaff vom Maste sinke, 
Siegreich nur steht der glüh’nde Moloch Hass? 


Der Shylock England schwört auf seinen Schein, 
Er will das Fleisch und Blut zunächst dem Herzen. 
Was Todeskämpfe und was Mutlerschmerzen ? 

Er kannte Immer nur sich selbst allein. 


Doch lenkt ein weiser Herrscher seine Welt; 

Und schärft auch Shylock sprungbereit sein Messer, 
Der ewige Wisser kennt die Ziele besser, 

Der hoch zum Weltgericht die Wage hält 


Sieh, heil'ges Deutschium bot die Friedenshand, 
Der Menschheit sirömend Lebensblut zu stillen. 
Da fand er es in seinem Weg und Willen 
Und nennt es segnend seines Sieges Land. 
M. Herbert. 


Deen 


Parteiſünden gegenüber der Preſſe. 
Von Schriftleiter A. Pfeffer in Rottenburg a. N. 


j" die Zentrumspreſſe gab es wohl keine beklemmenderen Tage, 
als jene, da wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Meldun 
der Berliner Preſſe vom Wolffbureau verbreitet wurde, da 
Abgeordneter Erzberger ſchwere Angriffe gegen die Regierung 
richtete. Niemand wußte vom warum, die Partei ſchwieg und 
die führende Zentrumspreſſe hielt ſich zurück. So mußte man 
machtlos der Aufregung zuſehen, die alle Welt ergriff. Der 
Unmut in der eigenen Partei war nicht gering und konnte ſich 
tagelang auswirken. Der Mangel an rechtzeitiger und ge⸗ 
nügender Orientierung wirkt heute noch nach. 

Es fehlte der Kontakt zwiſchen Partei und Preſſe. 
Wer in den Preſſedienſt tritt, verwundert ſich überhaupt über 
die vielfach geringen engeren Beziehungen zwiſchen Parteileitung 
und Preſſe. Es finden noch Landesverſammlungen der Zentrums⸗ 
partei ſtatt, zu welchen die Mitglieder der Zentrumspreſſe nicht 
geladen werden, und doch bedürfen fie jo gut wie die Vertrauens- 
männer eines tieferen Einblicks in die laufenden Tagesfragen 
vom Standpunkte der Partei. Daher ſollte bei ſo wichtigen 
Schritten, wie es der jüngſte war, die Preſſe, auch diejenige 
der Pro vinz, rechtzeitig orientiert werden über Zweck, Ziel 
und Abſicht der Partei. Es ift doch beffer, wir orientieren uns 
direkt, als aus dem „Berliner Tageblatt“. Die Preſſe iſt in be- 
zug auf Orientierung eine gute, praktiſche Schule gegangen. Die 
Generalkommandos willen, warum fie in ſtetem direktem Verkehr 
mit der Preſſe ſtehen. Was einer militäriſchen Inſtanz recht iſt, 
folte der Partei billig fein. Ob Orientierung oder Veröffent⸗ 
lichung am Platze ift, entſcheidet ſich von Fall zu Fall. 

Gewiß gibt es der Partei naheſtehende Korreſpondenzen. Aber 
wieviele der kleineren, vom Parteiſtandpunkt aus nicht unwichtigen 
Blätter find auf ſte abonniert? Parteiamtliches Informations- 
inſtrument iſt keine von ihnen. Auch die größere Partei⸗ 
preſſe kann nicht als Richtſchnur dienen. Zu ſehr ging z. B. die 
„Kölniſche Volkszeitung“ ihre eigenen Wege. An wen ſollen 
wir uns alſo halten? Was iſt da Zentrumspolitik? Wäre das 
im Nr. 29 der „Allgemeinen Rundſchau“ oder ſonſt aus der Feder 
von Abgeordneten Geſchriebene vor drei Wochen der Preſſe zu⸗ 

änglich gemacht worden: wieviel Mißverſtehen, falſches Auf 
aſſen, wieviel Unmut und Verbitterung wäre erſpart geblieben. 
Es wäre nicht wochenlang in der eigenen Preſſe von einer eigen- 
mächtigen Aktion Erzberger geſchrieben worden, die keine war. 
Es ift nicht im Parteiintereſſe, wenn ein verdienter Abgeordneter 
aus Mangel an Aufklärung der Wählerſchaft in ein ganz falſches 
Licht gerät, an Sympathien und Vertrauen einbüßt in den 
eigenen Reihen. N 

Auch bei anderen wichtigen Anläſſen empfand man bitter 
das Fehlen einer ſachlichen, prompten, kurzen, parteiamtlichen 


Begrün 


dung eines Antrages oder einer Abſtimmung. Es ſei 


Aufklärung geben heißt. 
führlichere Reichstagsreden. Allein, man vergegenwärtige 19 
die Schriftleitungsverhältniſſe ſo vieler kleinerer Blätter 


man wird finden, warum dieſe Reden E arib unverwertet 
e 


kurze, parteioffizielle Begründung wichtiger Bor- 
änge kann jede Schriftleitung verwerten, zurücklegen und 
ammeln, bis die unentbehrlichen Erzbergerſchen Ausgaben der 
Reichstagsſeſſionen, vom Standpunkt der Partei vertreten, er⸗ 
ſcheinen. In Einzelfällen ſozialpolitiſcher Art hatte man bisher 
wenigſtens in der Korreſpondenz des Volksvereins eine Unterlage. 
Wie der parteiamtliche Preſſedienſt praktiſch werden ſoll, iſt 
hier nicht zu entſcheiden; wichtig iſt, daß er ing ar unent- 
geltlich zur Verfügung geftellt wird, oder gegen Auslagenerſatz. 
Noch eines: wie prompt nehmen die ae u 
geordneten in ihrer Parteipreſſe zu gegebener Stunde das Wort. 
Wie ſteht es in dieſer Hinficht bei uns? Wie viele Artikel im 
Jahre läßt der Abgeordnete eines Wahlbezirks in der Partei- 
Belle des Wahlkreiſes erſcheinen? Und doch würde jeder 
fſatz der Partei, dem Abgeordneten und der Preſſe nur nützen! 
Alſo mehr Fühlung in der Zukunft)), und Wirrniſſe wie 
die jetzigen bleiben vermieden. l 


n 
, abgejeben nom Vor 
ß der Zentrumspartei nur 
ger ie einem und demſelben rhel: 
brend dieſes eine Blatt alfo 
chöpfen 
örenfagen angewieſen. der 
letzten Tagung griff man zu dem Ausbilfsmittel, den Vorſtand des Augu⸗ 
d man nicht fagen können, 
dieſes Vorſtandes) damit den 
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Die Kirchentrennung in den außerdentſchen 
Ländern Europas mit Ausnahme von England. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Die Kirchentrennung blieb nicht auf Deutſchland beſchränkt. 
Wie im Sturme verbreitete ſie ſich über faſt alle Länder 
Europas. Einige ſchloſſen ſich ihr ganz an, andere teilweiſe, in 
den ſüdlichen wurde ſie jedoch zurückgewieſen. Ein gewaltiger 
Umſchwung in den Verhältniſſen der Völker, die ſie annahmen, 
wurde damit herbeigeführt. Sie wurden ihrer Vergangenheit 
entfremdet, daß ſie ſelbſt ihr ehemaliges Denken und Handeln 
nicht mehr verſtanden. Bei manchen erhoben ſich Mitbürger 
gegen Mitbürger, ſelbſt zum blutigen Kampfe. Auch nach dem 

rlöſchen der offenen Feindſeligkeit blieb bei dieſen Nationen 
ein Riß, der die Volksgenoſſen, wie es ſcheint, unheilbar trennt. 

Wenn ich im folgenden von der Glaubenstrennung in den 
außerdeutſchen Ländern Europas berichte, ſo kann ich nur wenige 
Einzelheiten herausgreifen. Sie legen aber genügend Zeugn 
ab von Gewalttätigkeiten, die entweder Obrigkeiten oder fanatiſche 
Volksmengen gegen den katholiſchen Glauben verübten, von 
Kränkungen deſſen, was den Katholiken heilig iſt. Sie zeigen 
auch teils Sorgloſigkeit und Nachgiebigkeit unſerer Religions- 
genoſſen, teils ein heldenmütiges Bekenntnis, ja opferfreudige 
Hingabe des Lebens durch Biſchöfe, Prieſter und Laien. 

Ein Seitenſtück fand das Auftreten Luthers an 
den Vorgängen in der Schweiz. Sie knüpfen ſich an die 
Namen Zwingli und Kalvin. Zwingli, zuletzt Prediger am 
groben Münſter in Zürich, ſtand unter dem Einfluffe der Schriften 

uthers. Er bekämpfte gleichfalls Heiligenverehrung, Wallfahrten, 
Faſten, Gelübde, kirchliche Gewalt u. a. 1524 verheiratete er fich 


1) Val. Nr. 13, S. 210 ff., Nr. 17, S. 287 ff., Nr. 21, S. 355 ff., 
Nr. 28, S. 437 ff., Nr. 28, S. 468 ff. Nr. 30, S. 499 ff. 
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mit einer reichen Witwe, mit der er ſchon längere Zeit in un- 
erlaubten Beziehungen geſtanden war. In Rückſicht auf das, 
was er an ſich ſelbſt erlebte, forderte er die Prieſterehe. Zwingli 
ſtimmte mit Luther in vielen Stücken der Lehre überein. Doch 
beſtanden auch weitgehende Gegenſätze. Der bedeutungsvollſte 
Zwieſpalt, der bis zur Stunde im Proteſtantismus fortbeſteht, 
ging aus der Anſchauung über das allerheiligſte Altarsſakrament 
hervor. Luther hielt feſt an der Gegenwart Chriſti im Abend⸗ 
mahle, wenigſtens im Augenblicke des Genuſſes, Zwingli ſah in 
demſelben nur ein Bild des Leibes und Blutes des Herrn. 
Heftige Kämpfe entſtanden deshalb zwiſchen den beiden Männern. 
Da man aber von dieſem Streite eine Schädigung des begonnenen 
Werkes erblickte, bemühten ſich entſchiedene einflußreiche Männer, 
eine Verſtändigung herbeizuführen. So kam es zum Religions- 
geſpräch von Marburg (1.— 3. Oktober 1529). Es handelte ſich 
namentlich um die Deutung des Wörtchens „iſt“ im Abendmahls⸗ 
berichte. Eine Einigung wurde jedoch nicht erzielt; als Gegner 
waren die beiden Häupter der neuen Lehre gekommen, als 
Feinde ſchieden ſie. Sie hätten lernen können, wie ſchwer es 
iſt, jemanden aus der Bibel zu Überzeugen, wenn dieſem das 
Entgegenkommen fehlt. 

Mit Hilfe der weltlichen Gewalt begann Zwingli die 
Neuerungen in ſeinem Vaterlande durchzuführen. Die religiöſen 
Bilder wurden zerſtört; ſelbſt die Orgeln ließ er aus den Kirchen 
entfernen. An Oſtern 1525 wurde in Zürich ſtatt der hl. Meſſe 
der neue Gottesdienſt eingeführt. Man ſtellte einen Korb mit 
Brot auf einen mit Linnen bedeckten Tiſch und eine dem Be⸗ 
dürfniſſe entſprechende Menge Wein. Raſch wurde das Zer⸗ 
ſtörungswerk an der alten Kirche in Zürich vollzogen. Aehnlich 
ging es in anderen Kantonen, wie St. Gallen, Appenzell, Baſel 
und Bern. Als die Neuerung auch in jene Gebiete getragen 
werden ſollte, die dem bisherigen Glauben treu geblieben waren, 
vor allen in die Urkantone, kam es zum Bürgerkriege. In der 
Schlacht von Kappel fiel Zwingli mit der Waffe in der Hand 
kämpfend (1531). Der Friede, der nun geſchloſſen wurde, ſetzte 
feſt: Jeder Kanton möge bei ſeiner Religion bleiben, in den 
Orten aber, in denen Katholiken und Neugläubige wohnten, 
ſollen beide Religionen geduldet werden. 

Das Werk Zwinglis in der Schweiz ſetzte Kal vin fort, 
der aus der Picardie in Frankreich ſtammte. 1536 war er nach 
Genf gekommen. Unter allen führenden Männern, die fih damals 
gegen die Kirche erhoben, zog er die Folgerungen aus den neuen 

hren am entſchiedenſten. So behauptete er auch, Gott habe 
einen Teil der Menſchen direkt für die Hölle beſtimmt. 

Es gelang Kalvin, auch in der bürgerlichen Verwaltung 
Genfs die Macht an ſich zu reißen. Dieſe artete in eine völlige 
Gewaltherrſchaft aus. Das neu eingeführte bürgerliche Geſetz⸗ 
buch belegte die harmloſeſten Handlungen mit den ſchwerſten 
Strafen; es ahndete ſogar geſellige Vergnügungen als gottlos. 
Alle Selbſtändigkeit in religiöſen Dingen hielt Kalvin nieder. 
Für die verſchiedenen Stadtteile waren eigene Aufſeher, Geiſt⸗ 
liche und Laien, aufgeſtellt, die jedes Haus und jede Perſon 
bewachten. Den einzelnen wurden die Kirchen vorgeſchrieben, 
die ſie beſuchen mußten. Jede katholikenfreundliche Bewegung 
u unterdrücken, hatten die weltlichen Beamten den ſtrengſten 

ftrag. Es kam vor, daß Leute eingekerkert wurden, weil ſie 
an einem Freitage kein Fleiſch aeaee hatten. Trotz dieſer 
Strenge machten ſich Sitenlofigkeit und Aberglauben in Genf 
breit. Schwer mußten letzteren zahlreiche Perſonen büßen, als in 
der Stadt die Peſt ausbrach. Als „Peſtbereiter“ wurden ſie mit 
den härteſten Strafen, ſogar mit dem Tode, verfolgt. Der ſpa⸗ 
niſche Arzt Servede war in die Gewalt Kalvins geraten; wegen 
ſeiner „falſchen Anſchauung“ über die heiligſte Dreifaltigkeit 
wurde er als Ketzer verbrannt. Kalvin ſelbſt ſah ſich dieſes 
Schauſpiel an. Sein Vorgehen fand Billigung, ja Belobung 
durch die deutſchen Reformatoren, auch ſeitens Melanchthons. 
1542—46 wurden in dem doch kleinen Gebiete von Genf 58 
Todesurteile gefällt, 76 Verbannungsdekrete erlaſſen, 800 — 900 
Verhaftungen vorgenommen. (Kampſchulte, Joh. Kalvin, feine 
Kirche und ſein Staat in Genf, Leipzig 1869, S. 425 ff.) 

Die Anhänger Zwinglis und Kalvins heißen 
Reformierte. Sie fanden immer größere Verbreitung. 
Auch in den deutſchen Reichsſtädten gewannen fie einen beträcht⸗ 
lichen Anhang. Nach Luthers Tod wurde ſogar Melanchthon 
verdächtigt, zur Schweizer Richtung hinzuneigen. Im Vater. 


lande der deutſchen Kirchentrennung, in Kurſachſen, entſtand ein 


Deftiger Widerſtand gegen die heimlichen Freunde Zwinglis und 
alvins, die man Kryptokalviniſten nannte. 
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Wo das reformierte Bekenntnis zur Herrſchaft 
elangte, kam es zur Verunehrung des allerheilig- 
en Sakramentes und zum Bilderſturm. Auch 

deutſchen Reichsſtädten wurden zahlreiche Werke der chriſtlichen 
Kunſt, die das Mittelalter mit großer Liebe geſchaffen hatte, als 
„Götzen“ vernichtet. ; 


In Frankreich wurden anfänglich die neuen Lehren 
entſchieden abgewieſen. In dieſem Sinne handelten König Franz I., 
die Univerfität in Paris und das Parlament. Anderſeits unter- 
ſtützte man die deutſchen Proteſtanten in der Abſicht, unſer 
Vaterland in innere Wirren zu ſtürzen und fo zu ſchwächen. 
Dieſes Vorgehen konnte aber nicht ohne Einfluß auch auf Frank⸗ 
reich ſelbſt bleiben. So drangen denn die neuen Ideen nach 
dem Lande des hl. Ludwig von Deutſchland und der Schweiz, 
namentlich von Genf aus. Ihre Anhänger nannte man hier 
Hugenotten (Eidgenoſſen). Begünſtigung fanden ſie an vielen 
hochgeſtellten Perſonen, namentlich an den Herrſchern von Na- 
varra. In dieſem Gebiete wurde durch die Königin Johanna 
die katholiſche Religion rückſichtslos unterdrückt. Es folgten ſich 
in Frankreich eine Reihe von Bürgerkriegen, in denen ſich die 
Hugenotten ausländiſche Hilfe ſicherten; Eliſabeth von England 
z. B. wurde für ihre Unterſtützung Havre de Grace zugeſichert. 
Schreckliche Greuel kamen in dieſen Kriegen vor: Prieſter wurden 
ermordet. Kirchen niedergebrannt und das allerheiligſte Sakra⸗ 
ment ſchmählich entweiht. 


Unter dem unmündigen König Karl IX. führte deſſen Mutter, 
Ihr Streben war, 
Katholiken und Hugenotten gegeneinander auszunützen; ſie ließ 
aber die letzteren zu einem bedenklichen Einfluſſe kommen. Als 
nun dieſe trotzdem ihre Gönnerin von der Regierung entfernen 
wollten, faßte die Königin⸗Mutter den Plan, ſie zu vernichten. 
Anläßlich der Hochzeit ihrer Tochter mit Heinrich von Navarra ver⸗ 
anſtaltete fie in der Nacht vom 23. bis 24. Auguſt unter den zahl. 
reich in Paris anweſenden Hugenotten ein Blutbad, das ſich auch 
auf die Provinzen ausdehnte. Ermordet wurde auch der Führer der 
Hugenotten, Coligny. Dieſe Tat war nicht aus religiöſen Er- 
wägungen hervorgegangen; es wollte vielmehr Katharina die 
unbequemen Gegner, die ſie ſich ſelbſt herangezogen hatte, be⸗ 
ſeitigen und ſo ihre Macht ſtützen. Den auswärtigen Fürſten 


wurde gemeldet, daß der König einer Verſchwörung glücklich ent- 


ronnen ſei. Wegen dieſer angeblichen Errettung Karls hielt der 
Papſt ein Te Deum. N 

Der bereits genannte Heinrich von Navarra gelangte zur 
Herrſchaft in Frankreich als Heinrich IV. Um dieſelbe zu halten 
und zu feſtigen, kehrte er zur katholiſchen Kirche zurück; er 
meinte, Paris ſei eine Meſſe wert. Seine innere Hinneigung 
zu den Hugenotten verblieb. Im Edikt von Nantes (1598) ge- 
ſtand er ihnen freie Religionsübung in ganz Frankreich zu. 
Nach der Ermordung Heinrichs erhoben diefe fih trotz aller Be 
günſtigung aufs neue, verbanden ſich mit England und ertrotzten 
weitere Sicherheitsplätze. An dieſen Orten duldeten ſie die Be⸗ 
tätigung der katholiſchen Religion nicht. Sie bildeten einen 
Staat im Staate. Erſt Ludwig XIV. entzog den Hugenotten 
die Freiheiten wieder (1685) und ließ ibnen nur die Wahl zwiſchen 
Rückkehr zur Kirche und Auswanderung. Es iſt dieſes der 
nämliche König, der die Proteſtanten Deutſchlands unterſtützte. 
Seine Abſicht war, daß dieſes durch veligiöſe Kämpfe geſchwächt 
nee Frankreich dagegen, in der Religion geeint, feine Kraft 
erhalte. 


Die Niederlande gehörten ſeit 1477 zum Hauſe Habs⸗ 
burg. Während Kaiſer Karl V. dort ſehr beliebt war, kam die 
Unzufriedenheit unter feinem Sohne Philipp II. (1556 — 1598) 
zum offenen Ausbruch. Der Adel war verarmt und herunter⸗ 
gekommen. Er fühlte ſich in der Verwaltung des Landes zurück⸗ 
geſetzt und ließ ſich von dem verſchlagenen Wilhelm von Oranien 
zur Empörung und zum Abfall vom König verleiten. Die 
Religion mußte zum Deckmantel des aufrühreriſchen Treibens 
dienen. Es entſtand der Bund der Geuſen (Beitler), der mit 
Frankreich, einigen deutſchen Fürſten und England hoch verräteriſche 
Beziehungen unterhielt. Man beklagte ſich über die Anweſenheit 
der ſpaniſchen Soldaten im Lande, die Vermehrung der Bistümer, 
die bereits von Karl V. eingeführte Inquiſition. Als kalviniſtiſche 
Prediger zugelaſſen wurden, begann ein Bilder- und Kirchenſturm, 
der zahlreiche Kunſtdenkmäler vernichtete, ſowie eine Entweihung 
des allerheiligſten Sakramentes im Gefolge hatte. Jetzt trat 
Philipp mit aller Energie auf und ſandte den Herzog Alba in 
das aufrühreriſche Land. Dieſer warf den Aufſtand blutig nieder. 
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Se Egmond, der als Katholik und reuig ſtarb, und Hoorn 
wurden hingerichtet. Wilhelm von Oranien, das Haupt der 
Aufrühreriſchen, hatte ſich in Sicherheit zu bringen gewußt. Die 
Strenge Albas diente indes nicht zur Beruhigung; die nördlichen 
Provinzen erkämpften ſich die Unabhängigkeit von Spanien (1609) 
und wählten den Oranier zum Statthalter. Der öffentliche 
katholiſche Gottesdienſt blieb hier bis 1798 verboten; 1848 
wurde Glaubensfreiheit garantiert. 

In Dänemark und Norwegen erhob Chriſtian III. 
den Proteſtantismus, der bereits zur Verbreitung gelangt war, 
gegen den Willen des Volkes zum alleinigen Befitze. 1536 wurden 
ſämtliche Biſchöfe des Landes gefangen geſetzt. Es ſollte ihnen die 
Freiheit erſt wieder zurückgegeben werden, wenn ſie ihr Amt nieder⸗ 
legten oder die Neuerung anerkannten. Nur Rönow von Roeskilde 
ging auf diefe Forderung nicht ein; er ſtarb 1542 im Gefängnis. 

ugenhagen organiſierte nun die neue Religion; die katholiſchen 
Prieſter wurden unter Todesſtrafe des Landes verwieſen. Ebenſo 
wurde in Norwegen, das mit Dänemark geeint war, ſowie in 
Island der Proteſtantismus gewaltſam eingeführt. In letzterem 
wurde der Biſchof Johann Araſon, der ſich dem Vorgehen 
widerſetzte, enthauptet (1550). Erſt ſeit ungefähr der Mitte des 
19. Jahrhunderts erhielten die Katholiken in Dänemark und 
Norwegen Religionsfreiheit. | 


Den Schweden brachte Guſtav Waſa das Luthertum. 
Er ließ die Biſchöfe von Upſala und Weſteräs hinrichten, nahm 
die Kirchengüter in Befi und drängte dem Volke durch Gewalt 
und Liſt die neue Religion auf. Sein Enkel, König Sigismund, 
der gleich ſeinem Vater Johann III. katholiſch war, wurde von 
ſeinem Oheim mit Unterſtützung der Anhänger der neuen Religion 
verdrängt. Dieſer beſtieg als Karl IX. den ſchwediſchen Thron. 
Sein Sohn war Guſtav Adolf (1611 — 1632). Er wird von 
den deutſchen Proteſtanten als Hort der Gewiſſensfreiheit ge⸗ 
prieſen. Doch in Schweden duldete er die Bekenner einer vom 
Luthertum abweichende Sekte nur, wenn fie ihr Bekenntnis nicht ver: 
breiteten. Die Verrichtung prieſterlicher Handlungen durch katho⸗ 
liſche Geiſtliche, ſowie ſelbſt die Beherbergung dieſer war unter 
Todesſtrafe geſtellt. . 

Man hat früher als Zweck feines Zuges nach Deutſchland die 
Förderung der proteſtantiſchen Religion angeſehen. Die Zeit brachte 
indes immer mehr andersgeartete Beweggründe ans Licht. 1910 hat 
Friedrich Bothe eine Schrift veröffentlicht „Guſtav Adolfs und ſeines 
Kanzlers wirtſchaftliche Abſichten auf Deutſchland“ (in „Frankfurter 
Hiſtoriſche Forſchungen“ 4. Heft). Auf Grund eines reichen Dokumenten⸗ 
materials ſtellte der proteſtantiſche Profeſſor feſt: — — politiſche Fragen 
haben ein gewichtiges Wort mitgeſprochen. Aber meines Erachtens 
genügt es nicht, wenn man zugeſteht, daß machtpolitiſche Rückſichten 
mitbeſtimmend geweſen feien. Vielmehr haben noch materiellere Beweg ⸗ 
gründe zum Handeln bewogen. Bothe macht folgendes Geſtändnis: 
„Mit einer gewiſſen Wehmut laſſe ich dieſes Buch ziehen. Habe ich darin 
ein Idol meiner Jugend zerſtört! Die Idealgeſtalt des großen Schweden⸗ 
königs wird ihres Schimmers entkleidet, weil ich beweiſe, daß die 
Hoffnung, das deutſche Geld in den Dienſt feiner national⸗ſchwediſchen 
Beſtrebungen ſtellen zu können, ſeine politiſche Haltung gegenüber der 
deutſchen Frage weſentlich beeinflußt hat. Er bleibt ja wie vor der 
gewaltige Kämpe, ohne deffen Großtaten das hehre Befreiungswerk 
der Reformation in Deutſchland vernichtet worden wäre. Aber man 
wird ſich daran gewöhnen müſſen, hinſichtlich der Beweggründe in ihm 
mehr, als es bisher geſchehen, den eigenartigen, kaufmänniſch berechnenden 
Herrſcher des fremden Staates, nicht den von ſelbſtloſen, idealen Regungen 
erfüllten Glaubenshelden zu ſehen. Das Eintreten für den Proteſtantis⸗ 
mus entſprach ja freilich ſeinem Gefühl, vor allem ließ es jedoch auch 
klingenden Lohn erhoffen: die Löſung der religiöſen Frage war nämlich 
mit der Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten einig erquickt.“ 

Die katholiſche Religion wurde in Schweden faſt völlig 
ausgerottet. Guſtav Adolfs Tochter Chriſtine kehrte zur katholiſchen 
Kirche zurück. Sie mußte deshalb auf den Thron Schwedens 
Verzicht leiſten. Erft 1870 geſtattete der Reichstag allen An- 
gehörigen der chriſtlichen Konfeſſionen Zutritt zu den Staatsämtern. 


Nach Polen kam der Proteſtantismus frühe. Er fand 
durch die Böhmiſchen Brüder den Boden bereits geebnet. Unter 
polniſcher Zuſtimmung wurden das Deutſchordens land 
Preußen und ſpäter Livland und Kurland der Neuerung 
zugeführt. Ungarn und Siebenbürgen hatten Studenten 
und Kaufleute den Proteſtantismus gebracht. Spanien und 
Italien gelang es, die Kirchentrennung abzuwehren. Es waren in 
dieſen Ländern frühzeitig Reformen eingeführt worden. Die 
Proteſtanten machten auch den Verſuch, mit der griechiſchen 
Kirche in Einigung zu treten. Die beiderſeitigen Glaubens⸗ 
lehren waren indes zu verſchieden, als daß eine ſolche hätte zuſtande 
kommen können. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort ⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad. 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Anſchuldigungen. 


An das deutſche Volk! 


Drei Jahre harten Kampfes liegen hinter uns. Mit Leid gedenken 
wir unſerer Toten, mit Stolz unſerer Kämpfer. mit Freude aller Schaffenden, 
ſchweren Herzens derer, die in der Gefangenſchaft ſchmachten. Ueber allen 
Gedanken aber ſteht der feſte Wille, daß dieſer Kampf gerechter Vertei⸗ 
digung zu einem guten Ende geführt wird. 

Unſere Feinde ſtrecken die Hand nach dem deutſchen Lande aus, fte 
werden es niemals erlangen. Sie treiben immer neue Völker in den Krieg 
gegen uns. Das ſchreckt uns nicht. Wir kennen unſere Kraft und ſind 
entfchlofien, fie zu gebrauchen. Sie wollen uns ſchwach und machtlos zu 
ihren Füßen ſehen, aber ſie zwingen uns nicht. Unſeren Friedensworten 
begegneten ſie mit Hohn. So erfuhren ſie wieder, wie Deutſchland zu 
ſchlagen und zu ſiegen weiß. Sie verleumden überall in der Welt den 
Deut 5 Namen, aber ſie können den Ruhm der deutſchen Taten nicht 

gen. 

So ſteben wir unerſchüttert, ſieghaft und furchtlos am Ausgang 
dieſes Jahres. Schwere Prüfungen können uns noch befchieden fein. Mit 
Ernſt und Zuverſicht gehen wir ihnen entgegen. In drei Jahren gewaltigen 
Vollbringens wurde das deutſche Volk feſt gegen alles, was Fe en 
erfinnen kann. Wollen die Feinde die Leiden des Krieges verlängern, fo 
werden fie auf ihnen ſchwerer liegen als auf uns. 

Was draußen die Front vollbringt, die Heimat dankt dafür durch 
unermüdliche Arbeit. Noch gilt es, weiter zu kämpfen und Waffen zu 
ſchmieden. Aber unſer Volk ſei des gewiß: Nicht für den Schatten hohlen 
Ehrgeizes wird deutſches Blut und deutſcher Fleiß eingeſetzt, nicht für 
Pläne der Eroberung und Knechtung, ſondern für ein ſtarkes, freies 
Reich, in dem unſere Kinder ſicher wohnen follen. Dieſem Kampfe fei 
all unſer Handeln und Sinnen geweiht. Das ſci das Gelöbnis dieſes Tages! 


Im Felde, den 1. Auguft 1917. Wilhelm I. R. 


An das deutſche Heer, die Marine und die Schutztruppen! 


Das dritte Kriegsjahr iſt zu Ende. Die Zahl unſerer Gegner iſt 
eſtiegen, nicht aber ihre Ausſicht auf den Enderfolg. Rumänien habt ibr 
m Vorjahre niedergeworfen. Das ruſſiſche Reich erbebt jezt von neuem 
unter euren Schlägen. Beide Staaten haben ihre Haut für fremde Intereſſen 
zu Markt getragen und ſind am Verbluten. In Mazedonien habt ihr den 

feindlichen Anſtürmen machtvoll getrotzt. In den gewaltigen Schlachten 
im Weiten feid ihr Herren der Lage geblieben. Weit ſtehen eure Kinten, 
die die teure Heimat vor den Schrecken und Verwüſtungen des Krieges 
bewahren. Auch Meine Marine errang große Erfolge. Sie machte den 
a die Herrſchaft zur See ſtreiiig und bedroht ihren Lebensnerv. 

ern der Heimat hält eine kleine deutſche Truppe deutſches Kolonialland 
gegen eine vielfache Uebermacht. 

Auf eurer und unſerer treuen Bundesgenoſſen Seite werden auch 

im nächſten Kriegsjahr die Erfolge ſein. Unſer wird der Endſieg bleiben. 
Bewegten Herzens danke ich euch in Meinem und des Vaterlandes Namen 
ür das, was ihr auch in dem letzten Kriegsiabre geleiſtet habt. In Ehr⸗ 

rcht gedenken wir dabei der tapferen Gefallenen und Verſtorbenen, die 
Ar des Vaterlandes Größe und Sicherheit dahingegangen find. Der Krieg 
geht weiter, er bleibt uns aufgezwungen. Wir kämpfen für unſer Daſein 
und unſere Zukunft mit ſtahlharter Entſchloſſenheit und nie wankendem 
Mute. it der wachſenden Aufgabe wächſt unſere Kraft. Wir ſind nicht 
zu beſtegen. Wir wollen ſiegen! Gott der Herr wird mit uns ſein. 


Im Felde, den 1. Auguſt 1917. Wilhelm. 


An Meine Bayern! 


Von neuem jährt ſich der Tag, an dem das Deutſche Volk zur 
Verteidigung des Vaterlandes zu den Waffen gerufen wurde. Baverns 
tapferes Heer hat in treuer Blutsgemeinſchaft mit allen deutſchen Stämmen 
und im engen Verein mit Deutſchlands Verbündeten Unvergleichliches 
eleiſtet. Mit Gottes Hilfe iſt es gelungen, der ungeheuren Uebermacht 
er gend zu trotzen und unfer ſchönes Heimatland vor den Verheerungen 
des eges zu bewahren. An den Grenzen und im Feindeslande ſchlugen 
unfere Truppen ſiegreiche Schlachten. Gerade in dieſen Tagen wurde der 
Feind, dem wir vergeblich Frieden angeboten, mit wuchtigen Stößen er⸗ 
neut geworfen. l 

In treuer Opfer und Arbeitsgemeinſchaft ſteht die Heimat zur 
Front. Stadt und Land wetteifern in Pflichttreue und Opfermut, in 
ernſter, ſchwerer Arbeit und in ſtarker, zäher Ausdauer. Hart und drückend 
iſt oft die Not am häuslichen werde aber alle nehmen Einſchränkungen 
und Entbehrungen willig auf ſich. Was früher ſtarke Manneskraft an 
Pflug und Erntewagen geleiſtet, vollbringen Mütter und Frauen, Kinder 
und Greiſe. Und der Himmel iſt mit ihnen. Am Feuer der Eſſe ſchmieden 
Männer, Frauen und Mädchen dem Heere Wehr und Waffen. Das Geld 
für des Reiches Rüſtung haben alle freudig gegeben, auch der kleine 
Sparer ſeinen Notpfennig. Während der Krieger draußen dem Feinde 
trotzt, ſchützt die Heimat ſein Weib und Kind vor Not. Lange Nächte 
wachen ſorgende Schweſtern am Leidensbett verwundeter und erkrankter 
ir Für den Arm, den die 5 Kugel gelähmt, für die Tapfern, 
die Geſundheit und Kraft geopfert, ſchaffen hundert Herzen und Hände. 
Inmitten raſtloſer Arbeit des Alltags wecken und ſtärken führende Männer 
die ſeeliſchen und fütlichen Kräfte. So geben einmütig alle ihr Beſtes und 
1 1 Wohl des Volkes und für die Ehre und Freiheit des 

aterlandes. 
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ch empfinde es als Herzensbedürfnis, Meinen lieben Bayern für 
all die eee der Heimat heißen Dank, aufrichtige Anerkennun 
und ſtolze Bewunderung auszuſprechen. In der innigſten Dankbarkeit 
beugen wir alle uns vor den Müttern, die ihre Stütze und Hoffnung dem 
Vaterland geweiht, vor den Frauen, die den Gatten, den Vater und Er⸗ 
nährer ihrer Kinder für immer e baben. Die Opfer find nicht 
vergebens . rei Jahre hat Bayerns Volk nun ſchon gekämpft, 
geblutet, tten und gelitten. Aber ungebrochen ift unſere Zuverſicht, 
unzerſtörbar unſer Gottvertrauen und der Glaube an dle Zukunft 
des Vaterlandes. In bewährter deutſcher Treue ſteht Bayern zu 
Kaiſer und Reich, ungebrochen, unbezwingbar beſchützen Meine Bayern 
ihr liebes Heimatland, bis für Kind und Kindeskind der heiß erſehnte 
eee erkämpft iſt. n gebe Gott! 
ünchen, den 31. Juli 1917. Ludwig. 


An Mein Heer! 


[e en Greiſe, Frauen und Kinder ihre ganze Kraft daran, um hinterm 
ug und in der Werkſtatt mitzuhelfen am Siege. Und er wird unſer 
ſein, wenn Heer und Heimat zuſammenſtehen in treuer Pflichterfüllung 
und m2. feſnnerſchiiferucher Zuverſicht blide Ich in die deutſche 8 
n une tterlicher Zuver n die deutſche Zu⸗ 
kunft: Mit Gottes gnädigem Beiſtand wird fie uns aus ſchwerer 
opferreicher Zeit zu wachſender Größe erſtehen. Ich vertraue darauf, daß 
Ihr eingedenk Euerer Soldatenpflicht in Treue feſt und mit ſcharfer Wehr 
auch fernerhin dies hohe Ziel erreichen helft und entbiete Meinem braven 
Heer Meinen Königlichen Gruß! 5 
Gegeben, München, 31. Juli 1917. Ludwig. 


Des Kaiſers Dank an Hindenburg. 


Der Kaiſer ſandte an Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
folgendes Telegramm: l 
Es ift Mir ein Herzensbedürfnis, Ihnen, mein lieber Feldmarſchall, 
am Schluß des dritten Jahres dieſes gewaltigſten aller Kriege, in dem Sie 
fortgeſetzt mit Sa Feldherrnkunſt der Uebermacht der Feinde 
getrost und unteren Heeren den Weg zum Siege gebahnt haben, von Neuem 
einen nie erlöſchenden kaiſerlichen Dank auszudrücken, indem Ich Ihnen 
hierdurch Kreuz und Stern der Großkomture Meines königlichen Haus⸗ 
ordens von Hohenzollern mit Schwertern verleihe. Die Ordensabzeichen 
werden Ihnen unmittelbar zugehen. Wilhelm l. R. 


Siams Kriegserklärung. 


Der ſiameſiſche Geſandte in Benin teilte am 27. Juli im Aus 
wärtigen Amte mit, daß Siam fi als im Kriegs zuſtand mit 
Deutſchland befindlich erachtet. Die niederländiſche Regierung iſt 
um die Uebernahme der deutſchen Intereſſenvertretung in Siam ge⸗ 
beten worden. Am gleichen Tage notifizierte der auch in Wien akkre⸗ 
ditierte Geſandte die vom 22. Juli datierte Kriegserklärung Siams an 
Oeſterreich⸗ Ungarn. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Große Schlacht in Flaudern. Vergebliche franzöſiſche Angriffe 
am Chemin des Dames; Einnahme franzöfifcher Stellungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Juli. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin 
des Dames verſuchte geſtern die franzöſiſche Führung in neun Kilometer 
breiter Front mit mindeſtens drei neu eingeſetzten Diviſionen wieder 
einen großen Angriff. Nach Trommelfeuer brach morgens der 
Feind von Cerny bis zum Winterberg bei Craonne mehrmals 
zum Sturm vor; unſere kampferprobten Diviſtonen wieſen ihn durch 
Feuer und im Gegenſtoß überall ab. Ein oft bewährtes rheiniſch⸗ 
weſtfäliſches Infanterie⸗Regiment ſchlug allein vier Angriffe zurück. 
Abends erneuerte der Gegner ſüdlich von Ailles nach tagsüber an⸗ 
dauerndem Vorbereitungsfeuer feine Angriffe noch zweimal; auch dieſe 
Stöße ſcheiterten. Schwere Verluſte ohne jeden Erfolg ſind die Kenn⸗ 
zeichen des Kampftages für die Franzoſen! 

In Luftkämpfen verloren die Feinde 10 Flugzeuge; Ober⸗ 
leutnant Ritter v. Tutſchek ſchoß ſeinen 21. Gegner ab. 

31. Juli. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
ſteigerte ſich der Artilleriekampf abends wieder zu äußerſter Heftigkeit, 
hielt während der Nacht unvermindert an und ging heute morgen in 
ſtärkſtes Trommelfeuer über. Dort ſetzten auf breiter Front von der 
Yſer bis zur Lys ſtarke feindliche Angriffe ein. Die In⸗ 
fanterieſchlacht in Flandern hat damit begonnen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des Dames 
griffen die Franzoſen ſüdöſtlich von Filain in 3 Kilometer Breite an. 
Der Stoß brach an den meiſten Stellen in unſerer Abwehrwirkung 
. zwei begrenzte Einbruchſtellen ſind noch in der Hand des 

eindes. 


1. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
große Schlacht in Flandern hat begonnen: Eine der ge⸗ 
waltigſten des heute Erfolg verheißend zu Ende gehenden dritten 
Kriegsjahres. Mit Maſſen, wie ſie bisher an keiner Stelle dieſes 
Kriegs, auch nicht im Often von Bruſſilow, eingeſetzt wurden, 
griff der Engländer und in ſeinem Gefolge der Franzoſe 


geſtern auf 25 Kilometer breiter Front zwiſchen Nordſchoote 
und Warneton an. Ihr Ziel war ein hohes: Es galt, einen 
vernichtenden Schlag zu führen gegen die „U⸗Bootpeſt“, die von 
der flandriſchen Küſte aus Englands Seeherrſchaft untergräbt. 


Enggeballte Angriffswellen dicht aufgeſchloſſener Diviſionen 
folgten einander. Zahlreiche Panzerkraftwagen und Kavallerieverbände 
griffen ein. Mit ungeheurer Wucht drang der Feind nach dem vier⸗ 
zehntägigen Artilleriefompf, der ſich am früheſten Morgen des 31. Juli 
übe: Trommelfeuer geſteigert hatte, in unſere Abwehrzone ein. Er 

berrannte in einigen Abſchnitten unſere in Trichterſtellungen liegenden 

Linien und gewann an einzelnen Stellen vorübergehend beträchtlich 
an Boden. In ungeſtümem Gegenangriff warfen ſich unſere Reſerven 
dem Feind entgegen und drängten ihn in den Tag über währenden 
erbitterten Nahkämpfen aus unſerer Kampfzone wieder hinaus oder in 
das vorderſte Trichterfeld zurück. Nördlich und nordöſtlich von Ypern 
blieb das vom Gegner behauptete Trichterfeld tiefer. Hier konnte 
Bixſchoote nicht dauernd gehalten werden. Abends auf breiter 
Front von neuem vorbrechende Angriffe brachten keine Wendung zu 
des Feindes Gunſten. Sie ſcheiterten vor unſerer neu gegliederten 
Kampflinie. Unſere Truppen melden hohe blutige Verluſte der kein 
Opfer ſchenenden Gegner. Die glänzende Tapferkeit und Stoßkraft 
unſerer Infanterie und Pioniere, das todesmutige Ausharren und die 
vortreffliche Wirkung der Artillerie, Maſchinengewehre und Minen⸗ 
werfer, die Kühnheit der Flieger und treueſte Pflichterfüllung der 
Nachrichten⸗Truppen und anderen Hilfswaffen, infonderheit auch die 
zielbewußte, ruhige Führung boten für den uns günſtigen Ab- 
ſchluß des Schlachttages ſichere Gewähr. Voll Stolz auf die 
eigene Leiſtung und den großen Erfolg, an dem jeder Staat und 
Stamm des Deutſchen Reiches Anteil hat, ſehen Führer und Truppen 
den zu erwartenden weiteren Kämpfen zuverſichtlich entgegen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames erſchöpften die Franzoſen erneut ihre Kräfte in viermaligem, 
vergeblichem Anſturm gegen unſere voll behaupteten Stellungen ſüdlich 
von Filain. Weiter öſtlich brachte die kampfbewährte weſtfäliſche 
13. Infanterie⸗Diviſton dem Feind wieder eine erhebliche Schlappe bei. 
In friſchem Draufgehen entriſſen die Regimenter nach kurzer ver⸗ 
heerender Feuervorbereitung den Franzoſen das Graben: 
gewirr auf der Hochfläche ſüdlich des Gehöftes von La Bovelle. 
Ueber 1500 Gefangene, von denen eine große Zahl durch Sturmtrupps 
aus der Schlucht nordöſtlich von Troyon geholt wurden, fielen in 
unſere Hand. Erft abends festen feindliche Gegenangriffe ein, die in 
den erreichten Linien abgewieſen wurden. Auf dem weſtlichen Maas⸗ 
ufer ſtürmten tapfere badiſche Bataillone die kürzlich an den 
Feind verlorene Stellung beiderſeits der Straße Malancourt 
Esnes wieder. In mehr als 2 Kilometer Breite und 700 Meter 
Tiefe wurden die Franzoſen dort zurückgeworfen. Ueber 500 Ge⸗ 
fangene konnten eingebracht werden. 

2. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Schlachtfelde in Flandern kam es erſt nachmittags wieder zu heftigen 
Artilleriekämpfen. Bon Langemarck bis zur Lys lag mehrſtündiges 
Trommelfeuer auf unſeren Linien, ehe der Feind gegen Abend zu 
neuen ſtarken Angriffen auf dieſer Front anſeßte. Es ent⸗ 
ſpannen ſich wieder ſchwere Kämpfe, in denen die vom Gegner ins 
Feuer geführten Diviſtonen überall zurückgeſchlagen, mehrfach 
auch unſere Kampflinien bei erfolgreichen Gegenſtößen vorverlegt 
wurden. An keiner Stelle gewann der Feind Vorteile; dagegen büßte 
er in unſerem ungeſchwächten Abwehrfeuer viel Blut durch unſere 
Gegenangriffe, an Einbruchſtellen auch mehrere hundert Gefangene ein. 
Nach unruhiger Nacht frühmorgens öſtlich von Wytſchaete erneut 
vorbrechende engliſche Angriffe ſind gleichfalls verluſtreich geſcheitert. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames wiederholten die Franzoſen ihre erfolglefen Anläufe gegen die 
von uns ſüdlich von Filain und ſüdöſtlich von Cerny gewonnenen 
Höhenſtellungen. Während des Tages und in der Nacht ſtießen ſie bis 
zu fünfmalen gegen unſere Linien vor; ſtets wurden fie von unſeren 
bewährten Kampftruppen abgewieſen. Auch auf dem Weſtufer der 
Maas führte der Feind abends einen vergeblichen Gegenſtoß zur 
Wiedereroberung der ihm entriſſenen Stellungen. Die Gefangenenzahl 
aus den geſtrigen erfolgreichen Kämpfen, an denen außer badiſchen 
auch hannoverſche und oldenburgiſche Truppen rühmlichen 
Anteil haben, hat ſich auf über 750 Mann erhöht. 


3. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Schlachtfront war geſtern bei regneriſchem Wetter der 
Feuerkampf nur an der Küſte und nordöſtlich von Ypern beſonders 
heftig. Vorſtöße der Engländer an der Straße Nieuport—Weſtende 
und öſtlich von Bixſchoote ſcheiterten, ebenſo ſtarke Angriffe bei 
Langemarck. Roulers, wohin ſich ein großer Teil der belgiſchen 
Bevölkerung aus der Schlachtzone vor dem Feuer ihrer Befreier ge⸗ 


flüchtet hatte, wurde vom Feinde mit ſchwerſten Geſchützzen beſchoſſen. 


Vorfeldgefechte nördlich des La Baſſée-Kanals ſowie bei Monchy 
und Harrincourt verliefen für uns günſtig. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Weſtlich von Alle» 
mant, an der Straße Laon — Soiſſons drangen franzöſiſche 
Kompagnien vorübergehend in einen unſerer Gräben; fie wurden fo: 
fort wieder vertrieben. Bei Cerny vervollſtändigten unſere Truppen 
den Kampferſolg des 31. Juli. Sie bemächtigten ſich durch Handſtreich 
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der franzöflicden Stellungen am Südausgang des Tunnels, hielten fie 
gegen mehrere Gegenangriffe und führten zahlreiche Gefangene zurück. 


Auf dem linken Maasufer wurden morgens und abends nach ſtarker 


Feuer vorbereitung geführte Angriffe der Franzoſen beiderſeits des 
Weges Malancourt— Esnes abgeſchlagen. 

4. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Schlachtfront ruhte auch geſtern der Kampf unter der Ein⸗ 
wirkung ſtarken Regens. Während der Nacht ſteigerte ſich zeitweiſe das 
Feuer zu großer Heftigkeit. Es fanden keine größeren Infanteriekämpfe 
ſtatt. Im Artois blieb es auf lebhafte Feuertätigkeit bei Hulluch 
und Lens, ſowie Vorfeldgefechten öſtlich von Monchy ruhig. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Süd deutſche und rheiniſche 
Sturmtrupps brachen in die feindlichen Stellungen ſüdweſtlich von 
Leintrey ein und kehrten mit einer größeren Anzahl ſchwarzer 
Franzoſen zurück. 

5. Auguſt. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem 
nördlichen Aisneufer bei Ju vincourt drangen Stoßtrupps nieder⸗ 
ſchleſiſcher und poſenſcher Regimenter in franzöſiſche Stellungen 
ein und brachten nahezu 100 Gefangene zurück. f 


Der Kaiſer an Krouprinz Rupprecht. 

Kaiſer Wilhelm hat an den Führer der vierten Armee, Kron⸗ 

ring Rupprecht von Bayern, nachſtehendes Telegramm gerichtet: Im 

elde, 1. Auguſt 1917. An Kronprinz Rupprecht von Bayern. Ich be. 

lückwünſche Dich zu dem großen Erfolge der unter Deinem Befehl 

ebenden vierten Armee am 31. Juli. Deine Weiſungen und tatkräftigen 
Anordnungen im A.⸗O.⸗K. 4, der nicht zu brechende Siegeswille Deiner 
Truppen und ihre glänzende Haltung hatten das ſtolze Ergebnis, den 
eren gewaltigen Anſturm des großen englifchfranzöfiihen Angriffs, der 
der Wegnahme der flandriſchen Küſte galt, zum Scheitern zu bringen. 
Gott der Herr wird auch weiter mit Dir und Deinen unvergleichlichen 
Truppen fein. Wilhelm 1. R. 


Vom See- und KNolonialkriegsſchauplatz. 
Den Verteidigern von Deutſch⸗Oſtafrika. 


Der Kaiſer hat an den Kommandeur der Schutztruppe für 
8 Oberſten v. Lettow⸗ Vorbeck, nachſtehende Order 
gerichtet: 

Den Eintritt in ein neues Kriegsjahr will Ich nicht vorübergehen 
ohne Ihnen, Mein lieber Oberſt, und Ihren braven Truppen er⸗ 
neut Meinen Dank und Meine uneingeſchränkte Anerkennung für Ihr 
heldenmütiges Verhalten auszuſprechen. Geſtärkt durch den Geiſt 
der Pflichttreue haben Sie unerſchrockenen und zuverſichtlichen Mutes 
den ungleichen Kampf aufgenommen und drei Jahre lang mit nie er⸗ 
mattender Tatkraft Oſtafrika verteidigt. Die vielen ſiegreichen Schlachten 
und Gefechte haben mir dewieſen. daß in ſchickſalsſchwerer Stunde 
der richtige Mann an richtiger Stelle ſtand. In treuer Gemeinſchaft mit 
meinem Gouverneur und der geſamten Bevölkerung des Schutzgebietes 
konnten Sie den gewaltigen Anforderungen der bitteren Notwehr tro 
ſchwerer Entbehrungen gerecht werden und drei ſchwere Jahre eines auf⸗ 
gedrungenen Kampfes unter Afrikas heißer Sonne durchhalten. Nie und 
nimmermehr erwartete die Welt, was Ihre eiſerne Willenskraft ermög⸗ 
licht hat. Treue und mit ſtolzer Bewunderung gedenkt heute an der 
Schwelle des neuen Kriegsjahres mit Mir das dankbare Vaterland ſeiner 
fernen Helden und ihres ſiegagewohnten Führers, deren ſtille Pflichterfüllung 
ſtets ein leuchtendes Beiſpiel in der Geſchichte des Krieges bilden wird. 
Gott möge Ihre Waffen weiter ſegnen! Großes Hauptquartier, den 
31. Juli 1917. gez. Wilhelm. 


„Ariadne“ torpediert. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 26. Juli 
eines unferer Unterſeeboote, Kommandant Kapitänleutnant Stein: 
brinck, im Engliſchen Kanal einen großen, von Zerſtörern geſicherten 
engliſchen Kreuzer mit vier Schornfteinen, der „Diadem“ ⸗Klaſſe 
(11,150 Tonnen, 650 Mann Beſatzung) angehörend, durch Torpedo» 
ſchuß verſenkt. Nach dem Bericht der engliſchen Admiralität war 
es die „Ariadne“. Offiziere und Mannſchaften wurden gerettet mit 
Ausnahme von 88 Mann, die durch die Erplofion getötet wurden. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 
Fortgang der Offenſive. Czernowitz genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Juli. Front des Generolfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. 
Ruſſiſche Kräfte halten die Höhen öſtlich des Grenzfluſſes Zbrucz, 
der an mehreren Stellen trotz heftigen Widerſtandes überſchritten und 
von unſeren Diviſionen auch ſüdlich von Skala erreicht wurde. Auf 
dem Nordufer des Dujeſtr gewannen wir über KRorolowska hinaus 
Gelände. Zwiſchen Dujeſtr und Pruth leiſtete der Feind von neuem 
erbitterte Gegenwehr, wurde jedoch ſüdweſtlich von Zalleſſohyki durch 
Angriff weiter zurückgedrängt 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Längs des 
Czeramoſz verteidigt ſich der Gegner auf den öſtlichen Uferhöhen; 
unſer Angriff iſt zwiſchen Zalucze und Witznitz im Fortſchreiten. 
Im Suczawa⸗Tal dringen unſere Truppen auf Soletyn vor; auch 
öIſtlich des oberen Moldawa⸗Tales kamen wir kämpfend vorwärts. 

31. Juli. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 

von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm Ermolli. 
Angriffs freudiges Drängen nach vorwärts brachte unſeren und ben ver. 


bündeten Truppen in Oſtgalizien und der Bukowina neue Erfolge. 
Der Grenzfluß Zbrucz wurde von oberhalb Huſiatyn bis ſüdlich 
von Skala in einer Breite von 50 Kilometern trotz erbitterten Wider⸗ 
ſtandes an vielen Stellen von deutſchen und öſterreichiſch ' angariſchen 
Diviſtonen überſchritten. Auch die osmaniſchen Truppen haben ihre 
alte Tüchtigkeit erneut bewieſen. Wie fie anfangs Juli in zäher Stand- 
haftigkeit den Maſſenangriffen der Ruffen unerſchüttert trotzten und 
dann in raſchem Siegeslauf den Feind von der Zlota Lipa bis über 
den unteren Sereth zurückwarfen, wo er ſich ſtellte, ſo nahmen ſie geſtern 
in kampfesfrohem Draufgehen die hartnäckig verteidigten Stellungen 
bei Niwra am Zbrucz. Zwiſchen Dnjeftr und Pruth erkämpften 
ſich die verbündeten Truppen in Richtung auf Czernowitz die Orte 
Werenczanka und Sniatyn. 


Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. In kraftvollem 
Anſturm durchbrachen deutſche Jäger die ruſſiſchen Nachhutſtellungen 
bei Witznitz. Der Feind wurde dadurch zum Räumen der Czeremoſz⸗ 
Linie gezwungen und ging nach Often zurück. Auch in den Wald- 
karpathen, am Oberlauf des ſüdlichen Sereth, ſowie beiderſeits 
von Moldawa und Suczawa gewannen wir im Angriff oſtwärts 
Gelände. Unter dem Druck dieſer Erfolge gaben die Ruffen im Meſte⸗ 
canſti⸗Abſchnitt ganz ihre vorderen Stellungen auf. Im Bereczer⸗ 
Gebirge ſetzte der Gegner ſeine Angriffe fort. Fünfmal griff er im 
Laufe des Tages am Mgr. Caſinului an, ohne einen Erfolg zu er⸗ 
zielen; weiter ſüdlich wurde eines unſerer Regimenter durch ſtarken 
feindlichen Stoß in eine weiter weſtwärts gelegene Höhenſtellung zurück⸗ 
gedrückt. ! 

1. Auguft. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm Ermolli. 
Unſere nördlich des Dnjeſtr nach Südoſten vordringenden Truppen 
drängten den Feind, der ſich hinter dem Billi⸗Bach zum Kampf ge⸗ 
ſtellt hatte, in den Flußwinkel von Chotin zurück. Zwiſchen Dnieftr 
und Pruth durchbrach eine Stoßgruppe ruſſiſche Stellungen an der 
Bahn Horodenka⸗ Czernowitz, während ihr Sädflügel ſtarke 
Entlaſtungsangriffe bei Jwankoutz abwehrte. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. In den nord- 
öſtlichen Vorbergen und dem mittleren Teil der Waldkarpathen 
gewannen deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſtonen in Angriffs- 
gefechten zäh verteidigte Talſperren. Am Mgr. Caſinului wieſen 
Gebirgstruppen mehrere Angriffe des Feindes ab. 


2. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. 
Im Winkel zwiſchen Boruca und Dyujeſtr wurden ruſſiſche Nachhuten 
bei Wygoda an der Straße nach Chotin geworfen. Nördlich von 
Czernowitz nähern ſich unſere Diviſtonen auch ſüdlich des Dnjeftr der 
ruſſiſchen Grenze. 


Front des Generaloberſten Erzherzoas Jofeph. Die ruſſiſche 
Karpathenfront iſt jetzt zwiſchen Pruth und den Südoſthängen 
des Kelemen⸗Gebirges im Weichen. Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Diviſionen drängen dem Feind, der vielfach hartnäckigen 
Widerſtand leiſtet, nach. Wir ſtehen vor Kimpolung. Zwiſchen 
Oltoz. und Caſinu Tal ſetzte der Feind auch geſtern ſtarke Kräfte ein, 
um den Mgr. Caſinului zu gewinnen. Mehrere nach heftigem 
Feuer erfolgende Angriffe ſcheiterten an der Standhaftigkeit der Ver⸗ 
teidiger. 

3. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von' Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm ⸗Ermolli. 
Oeſtlich von Huſiatyn örtliche Kämpfe. Trotz zähen Widerſtandes 
der Ruffen wurden mehrere Ortſchaften am Unterlauf des Zburcz 
im Sturm genommen. Bayeriſcher Landſturm zeichnete ſich bei der 
Eroberung von Kudrynce beſonders aus. Zwiſchen Dujeſtr und 
Pruth hielt der Feind vormittags noch ſtand. In den erſten Nach⸗ 
mittagsſtunden begann er unter dem Druck der Truppen des Generals 
der Infanterie Litzmann nachzugeben und abzuziehen. Die nördlich 
von Czernowitz aufflammenden Dörfer kennzeichneten ſeinen Weg. 
Heute früh find von Norden öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen des 
Generaloberſten Kritec, ſüdlich des Pruth von Weiten her k. und k. 
Truppen unter perſönlicher Führung ſeiner kaiſerlichen Hoheit des 
Heeresfront⸗ Kommandanten Generaloberſten Erzherzogs Jofeph in 
Czernowitz eingedrungen. Die Hauptſtadt der Bukowina 
ift (zum dritten Male) vom Feinde befreit. Weiter ſüdlich durch⸗ 
brachen andere Kräfte der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph ſchon geftern die ruſſiſchen Stellungen bei Slobodzia und 
Davideni Czudyn im Tal des kleinen Sereth, Saden und 
Falken an der Suczawa wurden genommen. In Kimpolung 
dringen öſterreichiſch ungariſche Truppen im Häuſerkampf vor. Auch 
in den Bergen auf beiden Biftrig-Ufern wurden kämpfend Fortſchritte 
erzielt. Am Mgr. Caſinului waren neue Angriffe des Gegners 
vergeblich und für ihn verluſtreich. 

4. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten von Böhm⸗Ermolli. 
Nordöſtlich von Czernowitz iſt die ruſſiſche Reichsgrenzeüber⸗ 
ſchritten. In 14tägigem Feldzug, der einen ununterbrochenen Sieges 
lauf der deutſchen, öſterreichiſchrungariſchen und osmaniſchen Truppen 
darſtellt, iſt bis jetzt der beſetzte Teil Galiziens außer einem 
ſchmalen Streifen von Brody bis Cbaraz dem Feinde entriſſen 
worden. 
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der Bukowina macht ſchnelle Fortſchritte. In den ſich nach Oſten zu 
erweiternden Flußtälern drängen die Kolonnen der verbündeten Korps 
über die Linie Czernowitz—Petroutz—Bilka—Kimpolung dem 
weichenden Gegner nach. An der Moldau⸗Front verſuchten die Rumänen 
wiederum ohne jeden Erfolg, ſich durch ſtarke Angriffe in Beſitz des 
Mgr. Caſinului zu ſetzen. 
5. Auguft. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli. 
n Richtung auf Chotin ſind unſere Truppen durch das Waldgebiet 
üdlich des Dujeſir im Vordringen. Oeſtlich von Czernowitz nahmen 
deutſche und öſterreichiſch ungariſche Diviſionen Rarancze und den 
Weſtteil von Bojan am Pruth. 

Front dee Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. An der ruſſi⸗ 
ſchen Grenze ſüdöſtlich von Czernowitz beſteht Gefechtsberührung. 
Im Suczawa⸗Tal drängen wir die Ruffen nach Kampf in die Ebene 
von Radautz zurück. Wama an der Moldawa iſt genommen, die 
Biſtritz zwiſchen Lunga und Broſteni oſtwärts überſchritten. Am 
Mgr. Caſinului blieben auch geſtern rumäniſche Angriffe ohne Ergebnis. 


Auszeichnung der Sieger. 


An den Oberbefehlshaber Oft, Prinzen Leopold von Bayern, hat 
der Kaiſer telegraphiert: „An Oberoſt! Die Operationen in Oſtgalizien 
und der Bukowing haben einen neuen großen Erfolg gezeitigt: Czernowitz 
in genommen. Ich beglückwünſche Dich und Deine tapferen Truppen 
zu den glänzenden Taten, deren ich Zeuge war und die in ſo kurzer Zeit 
fo Großes bewirkten.“ Kaifer Wilhelm verlieh dem Generaloberſten von 
Böhm⸗Ermolli das Eichenkaub zum Pour le mérite und deffen General: 
ſtabschef Generalmajor Bardolf den Orden Pour le mérite Kaiſer Karl, 
der ebenfalls an der Oſtfront geweſen und in Podgorze bei Krakau mit 
Kaifer Wilhelm zuſammengetroffen ift. verieh Böhm⸗Ermolli das Komman⸗ 
denr-Rreug des Militär⸗MariaThereſia Ordens, Bardolf das Großkreu: des 
Franz⸗Joſephs Ordens, dem Prinzen Leopold das Militärverdienſtkreuz 

l. Klafſe mit der Klriegsdekoration und Brillanten, deljen Generalſtabschef, 
Oberſten Hoffmann, den Orden der Eiſernen Krone 2. Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration, dem Führer der deutſden Süd- Armee, General Grafen 
Bothmer, die große Mllitärverdienſt⸗Medaille am Bande des Militär⸗ 


verdienſtkreuzes. 
Verſchiedene Nachrichten. 


Beförderung. Kommerzienrat H. Herder (Freiburg), der ſeit 
Kriegeausbruch als Hauptmann den Heeresdienſt freiwillig mitmachte, zu⸗ 
letzt längere Zeit an der Weſtfront, ift zum Malor befördert worden. 


Der neue Roman und das dentſche Publikum. 


er „Golem“, „Das grüne Geſicht“ und „Die Herzogin von Aſſy“ — 

man darf fie eigentlich nur inſoferne zuſammenſtellen, als fte wahr: 
ſcheinlich die meiſtgeleſenen Bſicher der letzten Zeit find. Der Golem 
ift ſchon in weit über 100 000 Exemplaren verbreitet, auch in einer 
„Feldausgabe“, und Das grüne Geſicht bringt es ſicher auch noch auf 
100000. Das Geſchäft iſt gut; ob auch die Bücher? Meyrink iſt 
zwelfellos ein bedeutender Könner; man konnte ihn nach feinen kleinen 
Novellen vor dem Golem auch für einen Dichter halten.) Seit Golem 
und Grünem Geſicht aber kaum mehr; da iſt er nur mehr raffinierter 


1) Anm. d. Red.: Uebrigens ſcheinen auch diefe Novellen nicht alle ein 
wandfrei zu ſein. In einem Aufſatz über Guſtav Meyrink im Aprilheft von 
„Deutſches Volkstum“ (Bühne und Welt) zieht Albert Zimmermann die 
Novellen mit heran, um ſein Geſamturteil dahin zu präziſieren: „Mey⸗ 
rink wird einer der geſchickteſten und gefährlichſten Gegner 
des deutſchen, des völkiſchen Gedankens ſein. Er wird Tauſende 
und Abertauſende ſo beeinfluſſen — und verderben — wie es Heine getan 
hat .. . . Mevrink liebt nicht nur das Groteske, das Ungewöhnliche, Fern 
liegende, er liebt auch — und da wird er ſchon bedenklicher — das Faulige . 
Mevyrink denkt nicht nur international, ſondern anti national. Ibm ift 
alles Nationale ein Greuel. Er verfolgt alle nationalen Beſtrebungen 
mit der ihm eigenen Rückſichtsloſigkeit und er gießt feinen Spott am 
liebſten über die gegebenen Vertreter von Staat und Volk. Faſt jede 
feiner zahlreichen Novellen hat den Neben: und Hauptzweck, die Monarchie, 
die Offiziere, Vertreter des deutſchen Volkes im Auslande, kurz irgend 
etwas Deutſches lächerlich zu machen.“ Zimmermann zitiert zum Beweiſe 
eine Reibe von Stellen und ſagt zu einer der ſchlimmſten, der von den 
„Paſtorenweibſen“: „Fürwahr, man braucht kein Eiferer zu ſein, um eine 
derartige teufliſche Verhöhnung deutſcher Frauen als einen Schlag ins 
Geſicht zu empfinden. Den rechten G. fichtömwintel für die Bewertung einer 
ſolchen Leiſtung findet man aber erſt, wenn man den Verſuch macht, ſich 
vorzuſtellen. daß ein deutſcher Schriftſteller die niedrige Geſinnung und 
den ſchlechten Heſchmack befäße, etwa die Rabbinerfrauen zur Zielſcheibe 
ähnlich roher „Späße“ zu machen. Guſtav Meyrink ſteht nämlich 
im Semi ⸗Kürſchner!“ — Der Vollſtändigkeit halber fei hinzugefügt, 
daß in der „Frankf. Ztg.“ vom 18. Juli der Schutzverband Deutſcher 
Schriftſteller einen „Proteſt gegen die Meyrink Hetze“ veröffentlicht, der 
u. a. unterzeichnet it von Botſchafter Graf Bernſtorff, Univ.⸗Profeſſor 
Dr. Artur Kutſcher, Heinrich Mann, Dr. med. Frhr. A. v. Schrenk ⸗Notzing, 
Frank Wedekind, Felix Edler v. Weingartner. Sie erklären, daß Meyrink 
weder Jude ſei noch von Juden abſtamme, daß ſie ihn „als Menſchen von 
lauterſter, vornehmſter Geſinnung kennen und als einen unſerer hervor⸗ 
ragendſten Erzähler hochſchätzen“, und ſie betonen, „daß ſie in ſeinen 
Werken niemals irgendwelche Verunglimpfungen, ſondern nur die jedem 
Dichter freiſtehende Satire gegen lächerliche oder unerfreuliche Erſchei⸗ 
nungen der Zeit gefunden haben.“ 


— 


glaublich erſcheinen, wenn es keine Maſſenſuggeſtion und kein Bildungs- 
protzentum gäbe. Die Reklame hat mit vollendeter Geſchicklichkeit ge⸗ 
arbeitet und die Preſſe, vorab die nicht gerade antiſemiſcher Richtung, 
hat ihn vielfach zu „dem“ Dichter unſerer Zeit geſtempelt. Leider mit 
viel Erfolg; denn im Grunde genommen find es unerfreuliche Erſchei⸗ 
nungen. Dr. Mahrholz ſieht (in Nr. 33 der „Propyläen“) den 
tiefften Grund des Erfolges in der wieder modern gewordenen Myſtik, 
die aber zu einem oberflächlichen Reiz⸗ und Senſationsmittel geworden 
fei; diefe Pſeudo⸗Myſtik habe Meyrinks Romane zu einer modiſchen 
Senſation gemacht. Der Reſt der Meyrinkſchen Romane werde durch 
eine durchaus minderwertige Kolportageromantik in der Art von Nit- 
Carter- Büchern und nicht einmal mit dem Können und der Spannung 
der Sherlok Holmes⸗Novellen beſtritten. 

Dem iſt ſachlich nicht viel hinzuzuſetzen. Nur ein Moment hätte 
Mahrholz für den äußeren Erfolg noch mit verantwortlich machen ſollen: 
das gute, liebe Publikum iſt in ſeiner großen Maſſe halt wieder 
einmal feig, erbärmlich feig geweſen. Ich bin überzeugt, daß Tauſende 
und Abertauſende, die das eine oder andere der beiden Bücher geleſen 
haben, vielfach kaum zu Ende, es mit einem Kraftwort in eine Ecke 
gefeuert haben mit dem Empfinden eines ganz gewaltigen durch die 
Reklame verurſachten Reinfalls. Aber das fagen? öffentlich, in Geſell⸗ 
ſchaft fagen? Was würden da „die Leute“ denken, nachdem der Kritiker X 
in der A-Zeitung und der bekannte Schriftſteller Y im B. Anzeiger fo 
begeiſterte Beſprechungen geſchrieben haben! Um Gottes willen, nur nicht 
eingeſtehen, daß man fo beſchränkt ift und da nicht mitkommt, daß man 
hinter dieſen berühmten Romanen nichts finden kann; d. h. ſchon etwas, 
nur keine wahre Kunſt. Ob nicht Meyrink ein klein wenig deshalb 
gar ſoviel „hineingeheimnist“ hat, um dem lieben Publikum von vorn 
herein den Mut zu nehmen einzugeſtehen: „ich verſtehe das einfach nicht 
oder das gefällt mir wirklich nicht'? Man wird doch nicht riskieren 
wollen, ſich in der guten Geſellſchaſt unſterblich zu blamieren. Da ſagt 
unfer Bildungsſnob doch hundertmal lieber: „ich habe das abgrundtieſe 
Buch mit atemloſer Spannung geleſen; es iſt ja ſehr ſchwer, ſeine 
inneren Werte ganz auszuſchöpfen, aber man zieht doch einen wunder⸗ 
baren ſeeliſchen Gewinn daraus.“ Das klingt doch ſchön, und ſo ge⸗ 
bildet, was? Der Golem und das Grüne Geſicht werden keinen echten, 
dauerhaften Erfolg haben; letzten Endes find ſie nicht viel mehr als 
eine der vielen unerfreulichen Kriegserſcheinungen. Mit ihrem Erfolge 
ein trauriges Selbſtzeugnis für die ſenſationslüſterne, 
geſättigte Maſſe, die das Aufgeputzte, Aufgedonnerte dem ſtillen 
Frieden und der Herzensgröße vorzieht, in der Dichtung — Verzeihung 
in der Literatur! — wie im Leben. 

Eine breite Kluft ſcheidet Meyrink von Heinrich Man n. Mann 
tft ein Dichter; ein bedeutender; ein ernſter und ein ringender. Das 
verrät auch Seite für Seite feine Romantrilogie „Die Herzogin von 
Aſſy“ (Diana; Minerva; Venus). Iſt er auf einem Irrweg, dann 
geht es doch um künſtleriſche Werte. Heinrich Mann iſt faſt im Stillen 
zu einer Größe geworden. Seine Werke find nach buchhändleriſchen 
Angaben in über 1 Million Exemplaren im deutſchen Volke verbreitet, 
und viele wollen, daß Mann der Schöpfer des neuen deutſchen 
Romans ſei. 

Iſt nun „Die Herzogin von Aſſy“ der neue deutſche Roman; 
und wenn nicht, darf er überhaupt in der Zukunft von Heinrich Mann 
erwartet werden? 

Man kann ſeine Romantrilogie wohl am beſten charakteriſieren 
als die Uebertragung des hemmungsloſen, heidniſchen 
Schönheits und Genußideals der Rennaiſſance auf die 
moderne Zeit und Geſellſchaft. Hunger nach Macht und Glück, 
ein einziger, raſender Sinnentaumel; pſychologiſch vielfach fein moti⸗ 
viert, nie roh und gemein in der Darſtellung, aber kein Kun ſtwerk, 
das befreit und erhebt. Daß Mann auch bei gewagten Szenen 
vornehm bleibt und die ſchwülſte Sinnlichkeit nie als Selbſtzweck bringt, 
ſondern in konſequenter Verfolgung eines einheitlichen künſtleriſchen 
Leitgedankens, daran iſt nicht zu deuteln; das muß auch der anerkennen, 
der das Werk als ganzes ablehnt. Das muß anderſeits alleı- 
dings mit aller Entſchiedenheit geſchehen. Das Werk baut ſich 
auf dem Ideal des ſchrankenloſen Sichauslebens, des Tieriſch⸗ 
Triebhaften, des naturnotwendigen, willensunfreien Geſchehens auf 
und hinter all dem farbenfrohen Taumel, der purpurnen Glut grinſt 
höhniſch die unendliche Leere und Dede. Die Geſtalten des Romans 
ſind glänzend gezeichnet, einige wenige ſind ſympathiſch, wie der ritter⸗ 
liche San Bacco, der arme Nino, der treue Proſper; auch die von 
allen Teufeln der Leidenſchaft gehetzte Herzogin, die große Courtiſane, 
iſt menſchlich nicht unſympathiſch; aber keine von all den Geſtalten 
kann innerlich erwärmen. Manche Szenen ſind von dramatiſcher Wucht, 
aber im ganzen: glatte, kalte Schönheit, übertünchte Gräber, kein Auf- 
ſtieg nach oben. ; 

Das Wichtigſte und auch am meiften Bedenken Erregende ift aber 
darin zu ſehen, daß ähnlich wie bei Meyrink eine maßloſe Reklame 
Mann zu „dem“ Romancier des deutſchen Volkes erheben 
will. Das erfordert nachdrücklichen Einſpruch. Mit dieſem Werk 
hat ſich Mann noch nicht dazu legitimiert. Es iſt kein Roman, 
keine geſunde Koſt für das deutſche Volk. Eine große An 
zahl der Leſer, vielleicht deren Mehrzahl, wird das Werk nur wegen 
ſeiner ſchwülen Erotik verſchlingen, nicht wegen ſeiner dichteriſchen 
Schönheiten. Der neue, deutſche Roman, das muß ein Werk 
werden, an dem das ganze Volk ſeine Freude haben kann, e in Werk 
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nicht nur in Schönheit, ſondern auch in Güte und Rein⸗ 


heit, das erhebt und läutert. Ob Heinrich Mann ein ſolches 
Werk in der Zukunft ſchreiben wird? Vor kurzem hat er in der 
Oeffentlichkeit ein Bruchſtück eines neuen Romans vorgetragen; nach 
den Berichten mit großem Erfolg. Das arbeitende Proletariat auf 
der einen Seite, die überſättigten Reichen, ein Drohnendaſein von Ge⸗ 
nuß zu Genuß jagend, auf der anderen, das find anſcheinend die 
Hauptgegenſätze. Ob Mann nicht wieder bloß ein allerdings meiſter⸗ 
haftes Bild der Fäulnis unten und oben entwerfen wird? Kommt er 
zu einem Werk, das den hart arbeitenden, geiſtig und ftittlich hoch⸗ 
ſtehenden deutſchen Arbeiter zeigt, die Ausſöhnung der Klaſſengegenſätze, 
das gegenſeitige Sichverſtehen und Miteinanderarbeiten, den Sieg des 
ſozialen Gedankens, der werktätigen Nächſtenliebe? Zu einem Werk, 
das ein hohes Lied wird nicht nur auf die äußere Schönheit, ſondern 
auch auf Entſagung, Embehrung, Selbſtverleugnung; zu einem Werk, 
atmend und verkündend den Geiſt gläubigen Chriſten⸗ 
tums, germaniſchchriſtlichen Sittlichkeitsideals? Dann, 
aber nur dann, kann er vielleicht zum Führer werden auf dem Wege 
zum großen, neuen deutſchen Roman. Seine „Herzogin von Aſſy“ 
aber müſſen wir ablehnen als ihrer Weſensart nach ungeeignet 
zur allgemeinen, wahlloſen Verbreitung im deutſchen Volke. 
Dr. Otto Hipp, z. Zt. im Felde. 
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Ben Bidertiih. 


Peter Dörfler: Indith Finſterwalderin, Roman. Kempten, 
Verlag der Jof. Köſelſchen Buchhandlung, 80. 501 S. Geb. M 5.—. In 
der Rubrik „Vom Weihnachtsbüchermarkt“ wurde ein ſpäteres näheres Ein⸗ 
geben auf das obengenannte Buch verſprochen. Ich freue mich, dieſen Hin⸗ 
weis bringen zu dürfen, da es ſich um das bedeutende Werk eines anerkannt 
bedeutenden katholiſchen Autors handelt. Die Dichtung eines Pſychologen, 
die pſychologiſche Studie eines Dichters: fo könnte man es kennzeichnen. 
ragt man, wer in iym der ſtärkere fei: der Dichter oder der Psychologe, 
o dürfte mancher hinſichtlich der beſtimmt abzugebenden Antwort zunächſt 
zögern, doch wird der endgültige Entſcheid zugunſten des Dichters aus⸗ 
fallen müſſen. Dieſes Mal geht es Dörfler um die verlebendigende Zeichnung 
eines Jungmädchencharakters, der die grundlegende der kindlichen Perſön⸗ 
lichkeit — ich betone: Perſönlichkeit — vorausgeht. Alſo ein Entwicklungs ⸗ 
roman, und zwar einer mit kultur- und zeitgeſchichtlichem Hintergrunde. 
Freiheit liebt nicht nur das Tier der Wüſte, ſondern auch der Dichter, und 
da ſie dem echten als höheres Recht zuſteht, ſo haben wir uns zu beſcheiden, 
wenn Dörfler uns, aus welchem Grunde immer, eine 10 Zeit⸗ und 
Ortsangabe vorenthält. Doch läßt ſich aus der Darſtellung, wenngleich 
nicht allzu mühelos, entnebmen, daß es fih um das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts und um ein deutſches Städtchen innerhalb oder doch nicht gar 
zu weit außerhalb des Rheingebietes handeln dürfte. Deſto feſter zeichnet 
der Stift des Autors das Charakterbild ſeiner Heldin: dee jüngſten Kindes 
eines chrfamen, ſchlicht vermöglichen Gaſtwirtsebepaares. In dem raſſigen 
Mädel von majeſtätiſcher Schönheit ſteckt ein gut Stück Bubennatur, febr 
viel Intelligenz, weiblicher Scharfſinn und genialiſches Unabhängiakeits⸗ 
gelüſte. Zu einer Heldenjungfrau nach dem Muſter einer Johanna von 
Orleans fehlt ihr nichts, nicht einmal der myſtiſche Zug, außer — Demut 
und frommer Ergebung. In ihr jus ges Leben fällt früh ein Doppelſchatten: 
die einſchneidende Einwirkung zweier „Gartbrüder“ (milites vagantes): 
eines unglücklichen Menſchenverächters und eines faſt teufliſchen Menſchen⸗ 
haſſers. Judith empfängt eine verhältnismätzige treffliche Bildung, bleibt 
jedoch, infolge der Verwöhnung ſeitens ihrer Umgebung, zumal der 
verblendeten Eltern, auf die eigene Willkür geſtellt. „Ich mag nicht!“ wird 
ihr zum bewußten Leitwort, dem ſich ſpäter, ohne eigentliche zureichende 
innere Begründung, das virum non cognosco” zugeſellt. Mählich wird 
in ihr ein ins Unbeſtimmte gehender Abenteuerdrang groß, den aber ein 
bober Sinn und ein bisweilen zwar anormales Gottverlangen äußerlich 
bändigt, nie wirklich beſiegt. Sie glaubt ſich zum Miſſtonswerk an den 
heidniſchen Peſtkranken Indiens berufen — da ſwleppt jener finſtere Bart 
bruder aus Rachſucht die Peſt ins Städtchen, das Judith einige Zeit vor⸗ 
ber in beldiſcher Verborgenheit durch ein großgedachtes Wagnis vor der 
Gefahr franzöſiſcher Plünderung bewahrt hat. Angeſichts der wütenden 
Seuche entſcheidet ſich für ſie Art und Richtung ihrer Berufsbeſtimmung: 
ſie wird zum rettenden Engel in dem von der Krankheit furchtbar heim⸗ 
geſuchten Flußviertel ihres Heimatortes, ſtirbt aber, ſelber ſchon infiziert, 
Durch die entſtellenden Würgerhände jenes von ibr betreuten Unholds. 
Dies die notwendig ärmliche Skizzierung einer ungemein lebendigen und 
reich vertieften Handlung mit mannigfach gegliederter Perſonenreihe. Alle 
A berragt ne die alles andere als durchaus glücklich veranlagte und 
fich entwickelnde Heldin. Ihr müſſen, genau beſehen, ſämtliche der vielen 
Cbaraktere als Staffage dienen — mit Ausnabme des das böſe Prinzip 
im Menſchentum verkörpernden Reisläufers. Dieſe Geſtalt it mit unerbitt- 
licher Konſequenz durchgeführt, ohne daß ihr das auch im geſunkenſten 
Menſchentum auffindbare letzte Menſchliche geraubt wäre. Man könnte 
das verkörperte Prinzip auch an anderen Perſonen des Buches nachweiſen: 
ſo das des Peſſimismus am erſten Gartbruder, das des rückhalt⸗ und rück⸗ 
gratloſen Lebensgenuſſes am philoſophiſch gebildeten Bewerber Judiths, 
Das der lauterſten chriſtlichen Caritas an der engelgleichen Kloſterfrau 
Milburgis, das der in der „höheren“ Geſellſchaft jener Zeit herrſchenden, 
ſtets nach Paris ſchielenden „Frivolität“ an der welſchen und verwelſchenden 
Schloßherrin uſw. Von wunderbar intuitiver Feinheit und ſcharfer Logik ift 
die liebevoll entwickelte, zwar letzten Endes fih — wahrſcheinlich abſichtlich — 
nicht zu 1 80 Klarheit durchringende Zeichnung der Heldin. 5 
nicht verſchweigen, daß diefe Charakteriſtik für meinen Geſchmack hie und 
da zu ſehr in die Breite gerät; das Buch hat ſeine „Längen“ zweifelsohne. 
Bu prachtvoller Kraft bebt ſich die — bisweilen an die Grenze des Natura” 
ſtiſchen ſtreifende — Schilderung: fo in der Darſtellung der Peſtwirkung, 
der Bflegetätigfeit und des Lebensendes Judiths. Sehr fein und an ⸗ 
ſchaulich gibt ih die Natur⸗ und „Milieu“ beſchreibung. Alles in allem: 


Ich will 


Ein ragendes Werk, das wiederum neue Ausblicke auf die Weiter⸗ 
entwicklung dieſes Reichbegabten eröffnet. M. Hamann 


Amboshefte, ſpannende Erzählungen für Jugend und Volk. Ver⸗ 
lag Otto Niederecker, Stuttgart; Generalvertrieb für Bayern, Württem⸗ 
berg, Baden: M. Müller & Sohn, München NW. Preis jeden Heftes 
10 Pfa. Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man noch ein Wort 
über die Verwüſtungen ſchreiben, die von der Schundlektüre aller Schattie⸗ 
rungen in den Seelen unſerer Jugend und unſeres Volkes angerichtet 
werden. Die Generalkommandos haben einem großen Teil des Schundes 
den Krieg erklärt, aber mit dem bloßen Verbot der einen oder anderen 
Serie, des einen oder anderen Heftes iſt halbe Arbeit geleiſtet. In dieſer 
Erkenntnis iſt ſchon mancher Verlag daran gegangen, teils durch billige 
Neuausgabe bewährter volts. und jugendtümlicher Erzählungen, teils durch 
Schaffung neuer billiger Unterbaltungsliteratur poſitive Arbeit zu leiſten. 
Vor einiger Zeit hat ſich in Stuttgart ein Terlag aufgetan, der ſich zur 
erſten Aufgabe ſtellt, der Jugend und dem Volk zum billigen Preiſe von 
10 Pfg. für das 24 Seiten ſtarke Heft ſpannende, tatenfrohe, phantaſiereiche 
Lektüre zu bielen. Die je mit einem künſtleriſchen Aquarell von Fritz 
Bergen geſchmückten Hefte tragen den Titel „Ambosbefte“. Die erſten 
16 Erzählungen, die mir vorliegen, ſtammen fämtlich aus der Feder längſt 
bewährter Jugend: und Volksſchriftſteller von literariſchem Namen. Aben» 
teuer will Jugend und Volk leſend erleben, von den Blättern des Buches 
will der Lefer auf den Flügeln der Vhantafle ferne Länder und Meere 
durcheilen und nicht zuletzt mit den Helden der Erzählung fih als Held 
fühlen. Hier hat der Schriſtſteller die Jugend in der Hand zu ihrem Heil 
oder zu ihrem Verderben. Erotik, Frechheit. Grauſamkeit, nervöſe Reize 
wird der Leſer vergeblich in den „Ambosbeften“ ſuchen, aber männliches 
Heldentum, zarte Freundſchaft, echten deutſchen Männer⸗ und Frauengeiſt 
wird er darin finden, er wird die Hefte nicht mit glühendem Kopf, aber 
mit leuchtenden, vielleicht auch einmal mit feuchten Augen niederlegen. 
Seelſorger, Lehrerſchaft und alle, denen die geiſtige Not unſerer Jugend 
am Herzen liegt, werden eine ſtarke Hilfe in den „Ambosheften“ haben. 
Vielleicht it es nicht überflüſfig, darauf hinzuweiſen, daß auf Stil und 
Sprache, bis auf die einheitliche Interpunktion, beſonderer Wert gelegt iſt. 

Wilh. Wieſebach. 

Franz Weiß: Tiefer und Treuer. Schriften zur reliaiöfen 
Verinnerlichung und Erneuerung. Einſiedeln, l Jedes Bändchen 
geb. 4 1.20. VII.—-IX. Band: Jefu Reichs verfaſſung; Jefu Reids” 
programm; Jeſu Reichsgebet. Alles was ich früher über die erſten 
ſechs Bändchen an dieſer Stelle geſagt habe, gilt der Hauptſache nach auch 
für die drei vorliegenden: hinſichtlich des herrlichen Zieles zur Einheit 
der Einen Herde und des Einen Hirten, ſowie der ause wählten Mittel 
zu deſſen Erreichung: der ſich in einfa ver, edler Sprache frei gebenden 
Schwergewichtigkeit des Inhalts, der wundervollen Unmittelbarkeit der 
Darſtellung, der glute und doch maßvollen Ueberzeugungskraft, die das 
Ganze trägt und durchpulſt. Band VII, „mit perſönlicher Genehmigung 
Sr. Heiligkeit Papſt Benedikt XV. gewidmet“, nimmt zum Gegenſtande 
das Papſttum („die Papſtgeſchichte iſt eine Leidensgeſchichte!“ S. 31), ſeine 


„Stellung zur Freiheit und zum Frieden, die Größe und Güte ſeines biſchöfl. 


Amtes, die Wefenbeit feines Verhältuiſſes zwiſchen Prieſter⸗ und Heilands⸗ 
herz, feiner erlöſenden Tätigkeit und der Erlöjungetat Chrifti. Band VIII, 
„des Verfaſſers berühmtem Lehrer Mſgr. Meyenberg“ gewidmet, erklärt die 
acht Seligkeiten als Reichsprogramm. Band IX, „dem fel. Bruder Klaus 


ur fünften Jahrhundertfeier“ gewidmet, beleuchtet das Vaterunſer als 
eichsgebet Jeſu. Nur zögernd legt man die wiederum ſinnvoll (von 
Kunſtmaler Wilhelm Sommer) geſchmückten und auch ſonſt in Druck, 


Papier und Einband trefflich ausgeſtatteten Bändchen aus der Hand mit 
einer Art ſchon jetzt erwachenden Heimwebgefühls, das bald nach Stillung 
an der gleichen Quelle verlangen wird. Die koſtbaren Büchlein gehören 
ins Feld und ins Daheim: dort zur Verteilung in hunderte ausgeſtreckter 
Hände, hier zu pietätvoller Aufbewahrung und fleißiger Benützung für 
jetzige und kommende Geſchlechter. E. M. Hamann. 


Das Schwert des Geiſtes. Feldpredigten im Weltkrieg in Ver⸗ 
bindung mit Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Keppler und Domprediaer 
Dr. Adolf Donders, beraurgegeben von Dr. Michael von Vel 
80 (XIV u. 526 ©.) & 5.50. eure 1917. Herderſche Verlags hand⸗ 
lung. Eine ganz eigenartige Predigtſammlung, nicht nur hinſichtlich ibrer 
hervorragenden Verfaſſer wie Biſchof v. Keppler und Erzliſchof v Faul. 
haber, ſondern auch in Anbetracht der Umſtände, unter denen ſie entitand, 
und der Hörer, an die fie ſich wendet. Eine homiletiſche Frucht, gereift in der 
Hitze des Weltkrieges. Tiefe Predigten legen Zeugnis ab, wie die chriſt⸗ 
liche, die katholiſche Religion für alle Lagen des Lebens tröflende und er⸗ 
hebende Momente befigt, zumal wenn fie in folh den Verhältniſſen an 
gepaßter trefflicher Weiſe geboten werden wie hier. Den weiteſten Umfang 
nehmen die Anſprachen ein in Anſchluß an das Kirchenjahr (S. 1—193), 
dann folgen „Rüſtung des Glaubens“, „Soldatentugenden und Sol⸗ 
datenbilder“, „Gottesdienſtliche Gnadenſtunde“ (Gottesdienit, Beicht: und 
Kommunionan prachen), „Vaterländiſche le im Feld“, „Lazarett⸗ 
anſprachen, Grabreden, Vorträge bei beſonderen Anläſſen“. Auch die 
Hirtenworte Sr. Eminenz des Kardinals von Bettinger haben Aufnahme 
gefunden. Dieſe inhaltsreichen, kernigen und durch Berückſichtigung der 
eindrucksvollſten Umftände. wirkſamen Vorträge bieten nicht nur dem Feld⸗ 
prediger zu feinen Anſprachen Anleitung und Material, fie werden auch 
dem geiſtlichen Redner in der Heimat, deffen Zuhörerkre es ja gleichfalls 
unter dem Zeichen des Krieges ſteht und leidet, nützliche Dienſte leiſten. 
Auch für Laien eignen ſich dieſe Predigten 1 ünſtig als geiſtliche 
Lektüre. Sie werden über manches Ungemach tröſten und der Seele 
Stärke einflößen zum Durchhalten in allen Bitterkeiten der ſchweren Zeit. 

Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 


Die Katholiſche Welt. Unſere Familienzeitſchriften kennzeichnen 
den Charakter des deutſchen Volkes. Wo eine gute Familienſchrift zum 
eiſernen Beſtand eines Hau'es gehört, da ſpürt man unwillkürlich den 
Geiſt. den der „Hausfreund“ verbreitet. Die Familienblätter haben im 
großen und ganzen jede ihre eigenen Prinzipien, die keine moderne Strömung 
über den Haufen werfen kann. Vielleicht ıft es gerade das, was fie fo 
beliebt macht, was ihnen den Platz am häuslichen Herd einräumt. Im 
B hat der Krieg arge i angerichtet. So manche 

lätter mußten kraftlos zu Boden fallen. Da iſt es nun Pflicht eines 
jeden Nachdenkenden, die bisher ſtandhaften Blätter in ibrem Ausharren 
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unterſtützen. Gerade umae e tragen viel zur ſittlichen 
arkun au eres Volkes bei. „Die th. Welt“ it eines unſerer 
reich hal amilienblätter. Giimburg Lahn, jährlich 4.80 4 12 Hefte.) 
Der Um 0 der Hefte iſt geblieben und der Inhalt ſcheint mit den 
Schwierigkeiten des Krieges gewachſen. Das will viel ſagen! Erſte Mit- 
arbeiter ſtehen mit gemütbollen a zur Verfügung. Gut ge 
Alen t aannam wechſeln mit intereſſanten Abhandlungen aus 
Gebieten. Leonz . ſchreibt zu jedem Heft ſeine ſehr an⸗ 
ſprechende Kriegschronik. Im Anhang folgen die Blätter für Frauen ⸗ 
intereſſen. Zu erwähnen iſt der gut Kaub ech „Büchertiſch“. Ein Jahr; 
buch der „K. W.“ folte in keiner Haus: und S Gall fehlen A 
ng. 
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Allgemeine Kunſtrundſchan. 


Gering tft die Zahl der für das Kunſtleben wichtigen Perſönlich⸗ 
keiten, die ſeit dem Erſcheinen der letzten Kunſtrundſchau aus dem 
Leben geſchieden find. Von Ausländern gehört zu ihnen der bekannte 
Pariſer Genre und Bildnismaler Charles Auguſte Emile (Ca. 
rolus) Duran. Er iſt 79 Jahre alt geworden. Gebürtig aus Lille, 
genoß er ſeine Ausbildung in ſeiner Vaterſtadt, dann ohne Lehrer in 
Paris, endlich in Rom. Seine Bilder (das erſte war das 1863 ges 
ſchaffene „Abendgebet“) find voll kräftigen Lebens; als Porträtiſt errang 
er Erfolge beſonders mit feinen Damen» und Kinderſchilderungen. Von 
ſeinen Monumentalmalereien iſt vor allem die Apotheoſe der Maria 
von Medici (im Luxembourg⸗Muſeum) zu erwähnen. — In Wien ſtarb, 
83 jährig, der Hiſtorienmaler Ludwig Mayer, ein Schüler Kupel 
wieſers. Beſonders Italien wurde für ſeine Kunſt wichtig, die ſich 
vorzugsweiſe dem religiöfen Gebiete zuwandte. In Rom entſtanden 
u. a. ſein in das Wiener Muſeum gelangtes Bild „Die Samaritanerin“ 
und ſein Karton „Jeruſalem nach dem Tode Chriſti“. Auch den großen 
Feſtſaal des Wiener Rathauſes hat er ausgeſchmückt. — Geſtorben ift 
in Budapeſt der um die Entwicklung der modernen ungariſchen 
Malerei hoch verdiente Akademieprofeſſor Karolyi Ferenczy. — Die 
Berliner Kunſtwelt verlor den 1848 geborenen Kaiſerlichen Hofarchi⸗ 
tetten Ernft von Ihne, den Erbauer des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums, 
des Marſtalles, der neuen Bibliothek uſw., auch des Botſchaftsgebäudes 
zu Waſhington; über die letztere Aufgabe entwickelte ſich der ſeinerzeit 
weit bekannt gewordene „Fall Ihne“. — Von Münchener Künſtlern 
verſchied im 57. Jahre der Hiſtorienmaler Karl Gebhardt, ein Schüler 
von Löfftz und Lindenſchmit. Schon als 19 jähriger Jüngling errang 
er ſeinen erſten großen Erfolg mit dem Bilde „Hero und Leander“ 
(jetzt in der Kunſthalle zu Hamburg). Eine Zeitlang war er Lehrer 
an der K. Kunſtgewerbeſchule zu München. — Endlich ſei erwähnt der 
Tod des Jenaer Kunſthiſtorikers und Direktors des Archäologiſchen 
und Skulpturenmuſeums der dortigen Univerfität, Profeſſors Botho 
Graef, der ſich beſonders durch ſeine Studien über griechiſche Vaſen⸗ 
malereien bekannt gemacht hat. Er iſt 62 Jahre alt geworden. 

Die hinter uns liegenden Monate brachten aber auch Tage, an 
denen es Gelegenheit gab, ſich verdienſtvoller noch lebender Künſtler 
mit Intereſſe zu erinnern. So feierte ſeinen 60. Geburtstag der Leip⸗ 
ziger Meiſter Max Klinger. In Plagwitz bei Leipzig geboren, bil- 
dete er ſich auf der Akademie zu Karlsruhe, dann bei Guſſow, ſpäter 
auf ausgedehnten Reiſen, u. a. nach Rom. Klinger iſt ein Künſtler, 
welchem die Technik und die bald ſtark realiſtiſche, bald hoch idealiſtiſche 
Form zum Ausdrucke grübleriſcher Gedanken dient. Mit der erſteren 
ſchaltet er als Maler wie als Bildner frei und unabhängig, die letz - 
teren ſind bei ihm von lebhafter Phantaſie beflügelt, entbehren jedoch 
nicht ſelten der Klarheit und der Tiefe, zumal auch eines innerlichen 
Verhältniſſes zu den Ideen des Chriſtentums, wenngleich er ſich in 
mehreren feiner berühmteſten Werke (Chriſtus im Olymp, Pieta, Kreu⸗ 
zigung u. a. m.) gerade mit Stoffen dieſer Art beſchäftigt hat. Die 
Vielſeitigkeit ſeiner ſchrankenloſen Herrſchaft über die Ausdrucksmittel 
iſt zweifellos bewundernswert. Monumentalwerke von ihm, die der 
Vollendung entgegengehen, find das Richard Wagner Denkmal für 
Leipzig und ein Gemälde für das Chemnitzer Muſeum. Klingers un- 
geſchmälerte körperliche und geiſtige Friſche läßt noch eine weitere reiche 
Tätigkeit erwarten. — Sein 60. Lebensjahr vollendete auch der Mün⸗ 
chener Maler Profeſſor Ludwig Adam Kunz, ein geborener Wiener. 
Gr ſtudierte feit 1878 in München bei Lenbach und F. A. von Kaul 
bach. Die Bedeutung feiner Kunſt beruht auf der formſchönen, ſchmuck⸗ 
reichen Vollendung des von ihm mit Vorliebe gepflegten Blumen⸗ und 
Fruchtſtillebens. — Auch der Münchener Bildhauer Profeſſor Erwin 
Kurz wurde 60 Jahre alt. Er ſtammt aus Schwaben; in Florenz 
wurde er Schüler Adolf von Hildebrands. Seit 1893 ift Kurz in 
München anſäſſig, ſeit 1906 Lehrer an der Akademie der bildenden 
Künſte. Zu ſeinen bedeutendſten Werken gehört das Grabdenkmal 
Paul Heyſes auf dem Münchener Waldfriedhofe, der Schnitterinnen⸗ 
Brunnen auf dem Thierſch⸗Platze, die Figur „Schwaben“ auf der 
Prinzregentenbrücke. Auch als Porträtbildner leiſtet Kurz Vorzügliches. 
— Endlich ſei eines trefflichen Meiſters der chriſtlichen Kunſt gedacht, des 
Malers Ludwig Glötzle, der am 7. April feinen 70. Geburtstag 
feierte. Er iſt zu Immenſtadt im Algäu geboren, hat in München unter 
Strähuber, Schraudolph und anderen ſtudiert und ſich bald faſt ganz 
der religiöſen Malerei zugewandt. Die Anzahl ſeiner tiefempfundenen, 
farbenſchönen und wirkungsvollen Tafel- und Wandmalereien it groß. 
München beſitzt acht Deckengemälde von ihm in der Heiliggeiſtkirche, 


das Hochaltarbild und den hl. Kreuzweg in der Kirche St. Urſula 
Glötzles umfangreichſte Leiſtung find feine 51 Bilder in den Seiten 
kapellen des Salzburger Domes. Sehr bedeutend iſt ſein Buchſchmuck 
für das bei Herder erſchienene Vaterunſer (1900). Daß Glötzle auch 
als Profankünſtler ſehr beachtenswert iſt, zeigen ſeine Malereien für 
das rumäniſche Schloß Peleſch, auch ſeine Bildniſſe und Landſchaften. 

An Ausſtellungen herrſcht trotz der Kriegszeit ein wahrer 
Ueberfluß. Ueber einzelne iſt ſchon eingehender berichtet worden oder 
wird es noch werden. Das meiſte bot München. So in der Galerie 
Caſpari eine Auswahl „junger“ Münchener Kunſt. Entſprechend ber 
Tatſache, daß dieſe Neueſten ſich mit Vorliebe auch mit religiöfen 
Thematen beſchäftigen, brachte dieſe Ausſtellung u. a. eine Kreuzigung 
von W. J Schülein, eine Pietà von E. Scharff und als einziges, 
wirklich eindrucksvolles, über das bloße Experiment hinausgehendes 
Werk dieſer Art einen ſchönen, herben Oelberg von G. Jagerspacher. 
Auch der graphiſchen Ausſtellung bei Schmidt⸗Bertſch fehlte es nicht 
an dergleichen; es war eine Holzſchnittfolge „Jeſus von Nazareth“ von 
G. Schaffer, Werke von jener Übermodernſten, expreſſioniſtiſchen Art, 
die zur Erweckung von Andachtsgefühlen nicht geeignet find. Vielſeitig 
Intereſſantes bot Brakls Kunſthaus, Thann hauſers Moderne Galerie, 
die Galerie Heinemann (u. a. mit einer Gedächtnisausſtellung für den 
trefflichen Münchener Landſchafter Paul Weber), auch in beſonderem 
Maße der Kunſtverein, der ſich überdies das Verdienſt erwarb, die 
„Soldatenheim⸗Ausſtellung“ zu veranſtalten. Leider wird im Kunſtverein 
neuerdings nicht immer mit der notwendigen Sorgfalt darauf geſehen, 
ſtörende Nacktheiten fern zu halten. Auch außerhalb Münchens 
gab es eine große Zahl intereſſanter Ausſtellungen. So in Berlin 
eine von deutſcher, öſterreichiſcher und bulgariſcher Seite unternommene 
Kriegsbilder⸗Aueſtellung. Sehr Wertvolles bot die Frühjahrsaus. 
ſtellung der Berliner Sezeffion, beſonders durch eine Gruppe koſtbarer 
mittelalterlicher Buchmalereien aus Privatbeſitz. In Dresden gab 
es eine Gedächtnisausſtellung für den ausgezeichneten, um die dortige 
Kunſt hoch verdienten Impreſſtoniſten Gotthard Kühl. Auf der Matbilden- 
höhe zu Darmſtadt wurde die Heſſiſche Kunſtausſtellung eröffnet, 
welche die Bedeutung der dort anſäſſigen und dort geborenen Künſtler 
ins Licht ſtellt. In und bei Wien erregte die Frühfahrsausſtellung 
der Sezeſſion weniger Aufmerkſamkeit als die im benachbarten Kloſter⸗ 
neuburg gebotene Schau von Arbeiten der dortigen Künſtlerkolonie. 
Erfolge hatte die in Baſel vom deutſchen Werkbunde veranſtaltete 
Ausſtellung. Die Unternehmungen dieſes Bundes haben die Schatten⸗ 
ſeite, daß ſie vom Auslande leicht als maßgebliche Spiegelbilder des 
deutſchen Kunſtgewerbes aufgefaßt werden. wozu fie weder berechtigt 
noch infolge ihrer Farbloſigkeit geeignet find. Deutſche Kunſt glänzt 
auch mit Werken alter und neuer Zeit in einer Ausſtellung zu Bukareſt. 
Eine wiſſenſchaftlich wichtige Ausſtellung von indiſchen Gemäl den aus 
der Zeit der Großmoguls findet in London ſtatt. 

Von fonftigen Einzelheiten können hier mit Rückſicht auf den 
Raum nur wenige erwähnt werden. Aelteſte Kultur und Kunſt offen- 
bart ſich durch die in der Nähe von Bad Dürkheim (in der Pfalz) er- 
folgte Erforſchung einer fränkiſchen Grenzfeſte. In noch viel frühere 
Zeit zurück führt der jetzt genauer unterſuchte Silberſchatz von An ⸗ 
tiochia, von dem ein großer Kelch darum höchſte Wichtigkeit befigt, 
weil er die älteſten bisher bekannten bildlichen Darſtellungen des Hei ⸗ 
landes und der Apoſtel aufweiſt. In London will man unter einer 
ſpäteren Uebermalung ein Raffaelſches Originalgemälde entdeckt haben, 
das man als eine für die Herzogin von Mantua gemalte Madonna 
anſieht. In Madrid ging beim Brande des Palaſtes des Marquis 
Cazagno auch deſſen wertvolle Gemäldegalerie zugrunde. Gleichfalls 
ein Raub der Flammen wurden große Teile des Schloſſes Taraſp 
(im Engadin), das aus der Lingnerſchen Erbſchaft in den Beftitz des 
Großherzogs von Heſſen gelangt iſt. Dr. O. Doering. 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Volkstheater. Der Grundgedanke der „Tänzerin“, 
einer Komödie von Melchior Lengyel, iſt der nämliche, wie in Hermann 
Bahrs „Star“, der vor zwei Jahrzehnten mit Helene Odilon ein 
gewiſſes Aufſehen machte und merkwürdigerweiſe gerade in der letzten 
Zeit wieder an dem Theaterhimmel auftaucht, obwohl der Stern, für 
den er einſt „gedichtet“, verſunken iſt und man das „Problem“ heute 
wahrlich nicht ſo ernſt nehmen kann, als in jenen Friedenszeiten. Eine 
Größe des Theaters bei Bahr, eine ſolche des Variétés bei dem un 
gariſchen Schriftſteller ſehnt ſich nach einem ſtillen, bürgerlichen Liebes⸗ 
glück, dem keine Dauer beſchieden iſt, der Gegenſatz zwiſchen beiden 
„Welten“ iſt zu groß, am Ende kommt das Auseinandergehen. Bahr 
hat das Problem unſtreitig tiefer gefaßt, wie Lengyel, aber im Grunde 
ergeben ſich bei beiden die Konflikte weniger aus dem künſtleriſchen Be⸗ 
tätigungsdrange der Frau, als aus ihrem Umgang, ihrer Vergangen- 
heit, ihrem „Milien“. Die Vorgänge in der Komödie die „Tänzerin“ 
wirken vielfach oberflächlich und unecht, ſie geben lediglich den Hinter⸗ 
grund, von dem ſich die große Rolle möglichſt glänzend abheben fol. 
Die „Tänzerin“, trotz des äußeren Glanzes unbefriedigt, nervös, durch 
die ritterliche Liebeswerbung eines blutjungen Ariſtokraten gerührt, 
flieht hier das große Glück, flieht mit ihm in die Einſamkeit, das Idyll 
währt ein paar Monate, mehr auf Erotik, als auf ſeeliſchen Einklang 
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geſtellt, kann die Ernüchterung nicht ausbleiben. Sie tritt offen zutage, 
als Variétékameraden die Tänzerin beſuchen, um fie zur Kunſt zurück⸗ 
zulocken. Der Liebhaber begegnet ihnen brutal und die Entzauberte 
verläßt ihn. Im Schlußakte hatte Lola gerade einen neuen künſtleriſchen 
Erfolg, als der Graf ſich wieder einſtellt, den ſie nicht vergeſſen kann. 
Er bietet ihr jetzt ſeine Hand und fordert Losſagen von der Kunſt. 
Lola vermag dies nicht und ſo kommt es zum Bruche für immer. 
Eine mittelmäßige Darſtellung der „Lola“ würde wenig Intereſſe wecken. 
Das Volkstheater hat ſich eine Künſtlerin vom Deutſchen Theater in 
Berlin verſchrieben, die unter denjenigen der Reinhardttruppe eine der 
meiſtgenannten iſt. Wir haben Leopoldine Conſtantin kennen 
gelernt, als Reinhardt im Münchener Künſtlertheater vor vielen 
Jahren Frekſas Pantomime „Sumurun“ uraufführte. Sie war da⸗ 
mals noch nicht fo berühmt, wie heute, wo fie zu den eren Virtuo⸗ 
ſinnen gerechnet wird; wobei auf das Wort „virtuos“ beſonderer 
Nachdruck gelegt wird, oft nicht ohne leiſes Bedauern. Es bedauern 
dies auch Leute, die über die äſthetiſchen Kommentare, die der Dichter 
„Sumurun“ mit auf den Weg gab, böchſt begeiſtert waren: Frekſa, 
damals ganz im Banne von Reinhardts ungewöhnlicher Perſönlichkeit, 
wollte die „dramatiſche Kunſt aus der hochmütigen Bevormundung 
durch die Literatur befreien“. Die Rollen waren den Akteuren des 
Deutſchen Theaters „auf den Leib geſchrieben“, deren beſondere Eigen: 
tümlichkeiten berückſichtigt wurden, wobei ein bewundernder Seiten⸗ 
blick auf Frankreich nicht fehlte. Ich habe damals auf die Gefahren 
dieſer Wegrichtung hingewieſen (1910 Nr. 35 der „A. R.“), eine 
bei der allgemeinen Jubelſtimmung der damaligen Münchener Fremden⸗ 
ſommer nicht eben dankbare Aufgabe. Was heute der unleugbar 
genialen Perſönlichkeit Reinhardts ziemlich allgemein vorgeworfen 
wird, die Gleichgültigkeit gegen die Literatur, das Ueber⸗ 
gewicht des Theatralikers über den Vermittler des Dichter⸗ 
wortes, ift die natürliche Folge dieſer damaligen Modeäſthetik. 
Sie mußte zu Virtuoſen erziehen, zu dem, was Leopoldine 
Conſtantin heute ift. Gewiß, diefe Kunſt blendet, man muß fte 
bewundern, aber ſie läßt kalt. Da iſt jede Nuance ſtudiert; man kann 
ſtaunen über die Fülle der Einzelzüge, aber ſelten nur ſpricht die 
Natur. Hie und da freilich erhält man unvergeßliche Eindrücke. So, 
wenn die Tänzerin auf dem Landgute ihres Verehrers von ferne die 
banalen Klänge einer Drehorgel hört und unwillkürlich der Rhyth. 
mus ſich ihren Füßen mitteilt, die zum Tanze drängen. Auch die 
ſchmerzliche Abſchiedsſzene wirkt, obwohl hier der Kontraſt zwiſchen 
der inneren Bewegung und dem verwegenen Tanzkoſtüm mitſpielt. 
Vieles iſt eben raffinierte Berechnung. Die Anfangsſzenen ſind 
auf eine hyſteriſche Nervoſität geſtellt, die mehr unangenehm berührt, 
als überzeugt. Auch am Stücke iſt vieles ſehr unbekümmert auf den 
Effekt berechnet, ſo die Schlafſzene im Freien. Gewiß, die Conſtantin 
gibt fie moͤglichſt dezent trotz gelegentlicher Naturalismen, aber die 
Grenze zum Gemeinen iſt hier nicht weit, ja der Autor ſpielt bewußt 
mit ihr, Paprika iſt ja in Ungarn ſtets geſchätzt und unſer Publikum 
verhält ſich auch nicht ablehnend. Gerade bei den Beſuchern unſeres 
Volkstheaters, die ſo oft (für den feiner fühlenden Kunſtfreund recht 
ſtörend) während der Szenen naive Bemerkungen laut werden laſſen, 
läßt ſich ja leicht feſtſtellen, was fie denken. Fraglos haften fie an 
der pikanten Situation; was die Conſtantin hier dennoch an 
künſtleriſchen Feinheiten bringt, wird überſehen. Nein, dieſe pariſe⸗ 
riſch orientierte Dramatik iſt uns ethiſch wie künſtleriſch von 
Unſegen, beſonders noch auf Bühnen, die künſtleriſch auf weite 
Kreiſe wirken ſollen, volkstümliche Kunſt pflegen wollen. Den Partner 
des Gaſtes gab Direktor Bach, gewandt, verſtändig, wiewohl mehr 
raſche Jugend zu wünſchen wäre. 


Theater am Gärtnerplatz. Die Erſtaufführung der „Millionen⸗ 
greti” wurde als Opfertagsgabe geboten. Es bedarf dies bes 
ſonderer Erwähnung, denn dieſe Operette von G. Beer und A. Deutſch, 
Muſfik von Franz Schönbaumsfeld, bedurfte der Krücke eines auf 
Wohltätigkeit geſtimmten nme): um sum Erfolge zu gelangen. 
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3 Zur Trocknung von allen landw. Produkten n. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


5 Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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zu sprechen, bedürfen keiner weiteren Erläuterung. An der englischen 


Die Gretl iſt die Tochter eines ungemein reichen Oberkellners, der durch 
gelegentlichen Rückfall in den alten Beruf für „Heiterkeit“ ſorgt. Sie 
liebt einen Grafen, deſſen Schulden gezahlt werden, der aber keine 
Bürgerliche heiraten könnte, würde nicht durch Adoption ſeitens eines 
vertrottelten Fürſten für das nötige Wappen geſorgt. Wir haben ähn⸗ 
liche Dinge mit mehr Kunſt, Witz und Humor ſchon reichlich oft geſehen. 
Die Muflk bringt einige nette Liedchen, IR im übrigen in der Erfindung 
ſchwach, in der Technik beſcheiden und in der Melodik ziemlich derb. 
Geſpielt wurde in den nicht durchwegs dankbaren Hauptrollen recht 


tüchtig. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Siegessalut bei Beginn des vierten Kriegsjahres — Zuversicht der 
Effektenmärkte — Britische Bekämpfung der deutschen Handels- 
konkurrenz — Wirtschaftsabkommen mit der Schweiz. 


Aus den zahlreichen Erörterungen anlässlich des Ein- 
tritts in dasvierte Kriegsjahr seben unsere Wirtschaftskreise 
die Bestätigung ihrer unerschütterlichen Zuversicht in die kräftige 
Struktur unserer Finanz- und Industriegestaltung. Die Worte der 
Ermunterung und des Dankes des Kaisers und des bayeri- 
schen Königs haben auch im Wirtschaftsleben vollen Widerhall 
gefunden zur Entfaltung aller Kraftanstrengung für die Lösung der 
auch im vierten Kriegsjahr erwachsenden schwierigen Probleme. Und 
dass solche bestehen, bezeugen die von der Entente immer noch 
betonten Kriegsziele: Fortsetzung der militärischen Aktionen und 
Vernichtung des deutschen Handels um jeden Preis. Letztere bezweckt 
auch die Einbringung des Gesetzentwurfs im britischen Unterhaus, 
wonach es den Deutschen untersagt werden soll, nach dem Kriege 
Geschäfte in England zu treiben. Das bekannt gewordene Programm 
der staatlichen Förderung der Ausfuhr in England, der Hebung der 
dortigen Produktionsmöglichkeit und in erster Linie der Bekämpfung 
der deutschen Konkurrenz zeigt den deutschen Interessenten 
am Uebersee und Auslandsgeschäft die vielen Reibungsflächen und 
Schwierigkeiten bei der seinerzeitigen Wiederaufnahme ihres vollen 
Geschäftsbetriebes. Dass sich jedoch der deutsche Arbeitsgeist durch 
solche Massnahmen nicht schrecken lässt, anderseits aber die Wirt- 
schaftspolitik der Entente von uns durchaus ernst genommen wird, 
bekunden die zahlreichen Beratungen und Gegenmassregeln unserer 
leitenden Kreise, besonders für die Uebergangswirtschaft und für 
das Verhalten des deutschen Handels nach dem Kriege. Die mit 
der Dauer des Weltkrieges zunehmende Verschärfung der 
Kriegsfolgen verspüren unsere Gegner weit mehr als wir. 
In ihren Kriegsfinanzen vergrössert sich die Verwirrung zusehends. 
Besonders zeigt sich dies in der gesteigerten Abhängigkeit von 
der amerikanischen Union. Britische Minister bestätigen in ihren 
Reden, wie sehr England das finanzielle Gleichgewicht seiner Bundes- 
genossen aufrechterhalten muss. Dabei erhöht sich die offene 
ungedeckte Kriegsschuld der europäischen Entente- 
staaten von Monat zu Monat in bedenklicher Weise. Zu gleicher 
Zeit sind England und Frankreich gezwungen, in Washington neue 
Anleihen von 185 Millionen und 160 Millionen Dollars zur Deckung 
ihrer Augustankäufe dortselbst aufzunehmen. Der Rückfluss der 
amerikanischen Effekten aus Eugland beziffert sich bereits mit Juni- 
ende auf rund 12 Milliarden Mark. Frankreich gelingt es trotz der 
reichhaltigen neuen Steuerquellen nicht, seine schwebenden Schulden 
— Schatzwechsel, Vorschtisse der französischen Notenbank und kurz- 
fristige Darlehen seiner Verbündeten — zu verringern, gesehweige 
denn zu tilgen. Die Verhältnisse in Italien, von Russland gar nicht 
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Sonnenland 58 durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. i 


Wir bitten zu beitellen. 
eee Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. nans 
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Börse wurde beispielsweise die Notiz des Rubelkurses wegen seiner 
übermässigen Entwertung verboten. 
Solche Hinweise, im Verein mit dem weiteren siegreichen Vor- 


Dreiviertel Milliarden. 


| i 19 9 über en 17 fiy bei ber k. priv. Sebenäverfiherungs 
i — Hi hi geſellſchaft,Oeſterreichiſcher nix in Wien“ an Kriegsverficherungen 
marei der Verbündeten 3 Osten Hinder burg dep eschiert an den | dreiviertel Milliarden Mark kontrahiert worden, welche ſich über Oeſter 
Kaiser, dass anlässlich der Einuahme von Czernowitz und der Be- j f 
frei Galizi Ader Bukow; fl t und Viktori h reich Ungarn und Deutſchland verteilen. In letzter Zeit ıft deren „Kriegs- 
reiung Galiziens und der Bukowina geilggt und Viktoria geschossen | verſicherung“ auch in der Türkei zugelaſſen und von den dortigen 
werde —, den neuerlichen deutschen Erfolgen im Luft- und Seekrieg | Miniſterien ebenfalls allen Kriegerfamilien angelegentlichſt empfohlen 
und der glücklichen Abwehr der feindlichen Angriffe in Flandern, trugen worden. Dieſe Ziffern l'efern wohl den beſten Beweis für das große 
zur Erhöhung der zuversichtlichen Stimmung an unseren Effek- Verttauen, welches d’efe Einrichtung aranan genießt. In Deutſchland 
ten märkten bei. Merkliche Geschäftserweiterungen und unuuter- | ift es ganz befo: ders das Käuigreich Bayern, welches von dieſer zeit 
brochene Kurserhöhuugen der Dividenenpapiere notieren sowohl die] gemäßen Fürſorge den ausgiebigſten Gebrauch macht, da hier Tauſende 


zm; l . ; 3 99 von Familien ihre Heeres eungebörigen kriegsverſichert und viele von dieſen 
heimischen Märkte wie auch die amtlichen neuen Schätzungskurse der deren Segen dankbar empfunden haben. Was iſt es nun, das dieſe Ein⸗ 


Wiener Börse. Die Scheidemaudel-Gesellschaft verwirk, icht ein gross- richtung fo volkstümlich gemacht hat? Iſt es, daß jede ärztliche Unter 
zügiges Erweiterungsprogramm durch Aufsaugung von verschiedenen | fuchung, alle Altereſlufen, Nachzablungen oder Abzüge, überhaupt alle 
Industrieunternehmungen und Verlegung eines Teiles ihrer Geschäfte | Klauſeln wegfallen? Gewiß haben dieſe Vorteile viel dazu beigetragen. 
nach Bayern Vielfache Neugründungen von Industrie- und Bergwerks-] Der Haupt: wert liegt aber darin, daß ſämtiche Schadenfälle ſofort aus 
Gesellschaften und Geschäftser weiterung: n — z. B. Ankauf der Ham- bezahlt werden und nicht erit nach Beendigung des Krieges. Sodann 
burger Koblengrossfirma Otto A. Müller und deren Dau:pfer durch find diefe Kriegsverſicherungen ür arm und reich eingerichtet. da fle bon 


Abhain — : ze; M 100.— bis & 40,000 abgeſchloſſen und deren mäßige Prämien außerdem 
„ werden bekannt, Purdie Leipziger Heroit noch in vier Monatsraten entrichtet werden können. Tritt dann nach 


messe lauten die Anweldungeu aus dem neutralen Auslande zahlreicher, | Zablung der erſten Rate bereits der Todesfall ein, fo hat die Geſellſchaft 
als je in Friedenszeiten. Die Ausweisziffern der führenden Montan- (nach Abzug der reſtlichen Raten) dennoch ſofort die volle Verſicherungs 
gesellschaften für das zweite Halbjahr 1917 übersteigen die des Vor- | fumme zur Auszahlung zu bringen. Kebrt aber der Verſicherte geſund 
Jahres um eiu beträchtliches Durch den Zuwachs von 200 Millionen | heim, fo kann er diefe „Kriegsverſicherung“ in eine reguläre Lebens 
Mark im Junimonat gegen 110 und 150 Millionen Mark iu der Parallel- Jverſicherung umändern, bei welcher ihm der „Oeſterreichiſche Phönix“ 
zeit der beiden letzten Jahre erhöht sich das Plus der Einlagen bei | 40 Prozent der bezahlten Prämie in Anrechnung bringt. Wird eine 


den deutschen Sparkassen seit Jahresbeginn auf 1860 Millionen Mark A i r 1 . oaa enai 


gegen 1575 bezw. 1465 Millionen der beiden Vorjahre. Von dem In welcher Weile die biſchöflichen Ordigariate, KRonuftorien, Miniſterien 
deutschen Wirtschaftsaukommeu mit der Schweiz, be Sa Behörden. owie 10 oe Würdenträger (wir wollen nur General- 
sonders von dem uns zu gewährenden Handelskredit von monatlich | feldmarſchall v Hindenburg nennen) diefe „Kriegsverſicherung“ befür⸗ 
20 Millionen Franken für die von Deutschland zu lieferuden Waren, J worien, ift längſt bekannt. Für alle Kriegerfamilien, welche noch immer 
vor allem Kohle, erhoffen unsere Wirtschaftskreise viele Vort- ile, auch | die kleine Ausgabe geſcheut baben, folte es aber die heiligſte Pflicht fein, 
zur Aufbesserung der Reichsmark Valuta. In Anbetracht dieser viel- eine Ar ar e e aaa 15 . 1175 1 
an 1 5 5055 . Theatinerſtraße 8, befindet, ſowie deſſen Vertreter ſtets zur Verfügung. 

en Kruteberichte aus allen Teilen Deutschlands, aus Oester- | Eine ſolch gute Kriegsverſicherung ift ſicherlich immer noch die beſte Selbsthilfe. 
reich- Ungarn und die beträchtliche Höhe der uns zur Verfügung 


stehenden Eruteergebnis:e aus Rumänien und Serbien kommen, war | — 
begreiflicherweise die Tendenzbeweguug an den Effektenmärkten neuer- 
dings belebt. Bei dem gıossen Mangel an verfügbaren 
Industrieeffekten erhielt das Geschäft durch neuauftretende 
Käuferschichten zeitweise einen derartigen Charakter, dass wiederholt 
amtliche Börsenwarnungen erlassen werden mussten. 

Von den kriegswirtschaftlichen Massnahmen der 
letzten Zeit seien erwähnt: Die Bildung einer Reichskommission zur 
Sicherung des Papiervedarfes der Militär- uud Zivilbehördeu und des 
übrigen Verbraıches, die Schaffung eines preussischen Beirates für 
Städtebau- uud Siedelungswesen, sowie für alle städtischen Wobnungs- 
fragen, ferner die bei der Neubildung der Regierung erfolgte Teilung 
des Reichsamtes des Innern in eine politische und wirt- 
schaftliche Abteilung und die Neuordnung dos Kriegs- 
ernährungsamtes unter Einbeziehung des preussischen Staats- 
sekretariats für Volksernahrung. Verordnungen wurden erlassen tiber 
die Einschränkung des Gasverbrauches auf 80% des vorjährigen Be- 
Zuges, über die Regelung des Druckfarbekunsums, über die Rationierung 
der Glühlampenfabriken und über die schon früher beabsichtigte Kon- 
zessionspflicht des Lichtspielgewerbes. König Ludwigs Eintreten 
für Bayerns Kohlen versorgung bei der Anwesenheit des Reichs- 
kanzlers und des Kriegsamtschefs Generalleutnants Gröner in München 
wird hoffentlich zur Abhilfe der vielfachen Missstände auf diesem 
Gebiete erheblich beitragen. 

München M. Weber. 


Bayerische Handelsbank in Munchen. Gegen den 31. Dezember 
1916 verzeichnet diese Bank am 30 Juni 1917 eine Mehrung des Pfandbriefum- 
laufes um 3,15 Millionen auf nunmehr 419,71 Millionen, einschliess!ich 3 47 Millionen 
Mark eigener Bestände. An Kommunals huldverschreibungen wurden 9,39 (9,34) 
Millionen Mark emittiert Der Beatand an R. gisterhypotheken erhöhte sich 
In dieser Zeit um 1,19 Millonen auf 426,36 Millionen Mark, der an Kommunaldarlehen 
betrug 9,39 (9,80) Millionen Mark. M. W. 


J. A. Henckels 
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Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feläpreislisie erschienen 
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Büroartikeln, Büromöbeln, 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


eld post- Bezug. 


Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, 
Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 
auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. Bezugspreis 
vierteljährlich Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebühr. 
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Ribot möchte Elsass wieder 
Ribot kriegt den Elsass nicht, 


. ee Bringst Dein Gold du, wie es Pflicht. 
Berichtigung. Zu dem Inſerat in Nr. 30 der „Allgemeinen i rehrlichen Leſer werden hiermit gebeten, dem heute 
Rundſchau“ v 28. 7. 17., S. 509, betr. „Die beſten Kriegszeitſchrif⸗ eiii 1 h 8 ó b 
ten“ ift berichtigend nachzutragen, daß die für de unteren und mitt⸗ = 
leren Klaſſen höherer Lehranſtalten fo febr empfeblenswerte, im Verlage Bücher der Stunde 


der Paulinusdruckerei. Trier, erſcheinende Jugendzeitſchrift „Die Burg“ as 
jährlich in 52 Nummern. alfo wöchentlich erſcheint, und nicht monatlich, | gütige Beachtung ſchenken zu wollen. 
wie infolge eines Druckfehlers zu leſen war. . Verlag von Friedr. Puſtet, Regensburg. 


Büromaschinen 
Ribot kreischt jetzt Rachelieder 
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Neuer Verlag von Freiedeich Tustet, 
Regensburg: 


Buelier der Stunde 


Siehe den dieser Nummer beiliegenden Trospekt. 
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J. Mayrhofer. 
328 Seiten. Gebun⸗ 
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T s r in der Milieu⸗Zeich⸗ 
Staatl. geprüfte Rlavierlehrerin, nung. Durch jede beſ⸗ 


die schon mehrere Jahre in einem Institute Unterricht fſere Buchhandlung. 
erteilt hat, a 


Berlagsanflali vorm. G. 


sucht Stelle für Herbst 1917 in einem Internat, 


= Gute Zeugnisse stehen zur Verfügung. = 
Anfragen unter J. M. 17562 an die Geschi äftsstelle 
der Allgemeinen Rundschau‘ München. 
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Qer Bereinstedner 


heißt die ſtändige neue Abteilung der praktiihen Monatſchrift „Der Prediger und Katechet“ 
Unter Mitwirkung einer Reihe von Welt- und Ordensprieſtern herausgegeben von der bayeriſchen 
Ordensprovinz der Kapuziner Der Bezugspreis beträgt für den Jahrgang von 12 Heften M. 9.—, 
bei Frankozuſendung jedes einzelnen Heftes in Deutſchland, Sſterreich- Ungarn und Luxemburg 
M. 10.20, im Ausland poſtfrei M. 11.40. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) 
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Probehefte lieferl jede Buchhandlung kollenlos und poſſfrei. 
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Bahnſtation Kyllburg, zwi⸗ 
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Hotel Stadt Riel 


Baden Frankfurter Hof 


vorm. = 5 ipa f a. 7 Bau ze 
* Schönsier Ireler am Kur 2 
Baden, Ausserst beliebtes. Aufenthal 
Jegliche Bequemlichkeit. Mässige Tages-und Wochenpreise: 


| Regensburg feni Bischofshof 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 


GOSSMANN’S Wilhelmshöhe — Cassel 
tauch für 


Sanatorium Ertolungbedirttige 
Gute Verpfleg. Eig. Land wirtschaft. 
2 hei Godesberz a. Rh. enuber d 
Godeshöhe Siebengob Höh.-Kuranstalt für Ner- 
vöse u. Erholunesbedürft., Kane Salgte) 1 m.allen un Einrieht, 
3 Waldspazie gänge direkt am Hause. Pros p. fr. 


m: Bad Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nāchst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — arten. — Prospekte durch die Oberin durch die Oberin 


Das Priesterhospiz St. Augustin der 8 der 


Barmherzigen Bril 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


ompflehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
hoehw. Klerus zum vorü enden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für liche, me auch erhol 
bedürftige Herren. Beste V und liebevollste Behand] 
mässigen Preisen ist rundes le Leitung des Prlesierhospiz. 


Otto Strehle 
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Farbige Meifterpoflkarten Offerte persönlich werktägl. 
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Geiiihe, Leheperionen 


finden eine Ane e ce Jundgrube in: 
Im Zauber des Hochgebirges. Alpine Stim« 
mungsbilder. Don Otto Hartmann (Otto von 
Tegernſee). 2. u. 3. verbeſſerte u. weſentlich vers 
mehrte Auflage. Mit 884 teils farbig. Abbildun« 
gen, bunten Tafeln u. Karten. Gr. Lene, (XII, 

1009 S.) In farbig. Umſchlag broſch. M. 22.—. 

In hocheleg. effektvoll. Ganzleinenbd. M. 26.—. 

Ausgabe in 2 Original: €inbänden M. 30 


Hioffionspfarrer 9. Beinerf Derlagsanftalt vorm: G. 3- Mang, Regensburg 
in Paderborn ſchreibt darüber im Wefffaliſchen Volksblatt: 


Vor uns liegt — ohne die geringsten Übertreibungen — ein erſtklaſſiges 
Meiſterwerk: Ein on e emälde, das befte Panorama unferer Alpens 
welt in feſſelndem Wort und naturgetreuem Bild. Das Buch ift von packen 
der Eindrucksgewalt. Verhältnis mäßig wenig Leſern dieſer zeitung ift es vergönnt, 
eine Alpenfahrt zu er Dieſes Buch ift Erſatz. Der Krieg Be die Nerven 
an und ſtumpft Gefühl ab. Hier atmen wir mit dem Derfaljer reine Höhenluft 
und gewinnen mit ihm ſeeliſche Erquickung. Als Dereinsleiter des Junglincs- 
und Gefellenvereins, der jeden Sonntag feinen Mitgliedern etwas Neues 
bieten muß, Steht man oft erfahrungsgemäß vor der Frage: was foll ich 
heute abend reden? Hier iſt eine uner e 1 e. Unſere Krig 
her haben z. T. die Alpen geſehen, vielleicht ſogar in dem Hochgebirge gekämpft: 
ier ift ein ea Belohnungsgeſcheuk für ihre Heimkehr. Geiftliche, Lehre 
perſonen und rei or finden darin ſtets neue Gedanken, Bilder, Anreguwe 
geu für ihre Tätigkeit. Möchte dieſer wahre Jamilienſchatz in keinem Haufe fehlen. 


LALLARRALALAMAALARAISASARAAZAZTZETRAZR FREI 
Katalog 
der Neuerscheinungen 
1911 
mit 355 Abbildungen nach 
Werken berühmter Meister 
durch alle Bueh- u. Kunsthandl 
od geg. Vorhereinsend. von); 
Pf. (d. Postanw.) einschliess- 
lich Porto und Verpackung 


vom Verlag 


F. Banistaengl, München I, Brieisch 
Kataloge über Neuerscheinungen 
1014 ff «ind nicht veröffent worden. 
kräftigſten Pilze von del 
tatem Geſchmack — Lett 
llys kg 4 1.50 
1 kg A 2.50 


Für — = 


II = Schafft Seif 


ins Haus 
durch Anlage ein. Chan 
Schuppen, Stall und im 


pignon⸗Zucht, d. näbr 
Freien zu züchten. 


Tulfnranseilung bei Deſtellung umfeuf ! 


E. N. ere 


Bei Entzündungen u Katarrhen 
„dr Nieren,Biaseu.Harn- 


= Bethania⸗Stunden⸗ 
hro; sonio gegen om u. a 
verordnen.d. Aerzte: 
ms von P. Alexins Ferſtl 0. F. M. 
Religiöſe Lebenskunde für chriſtliche 
Mädchen und Jung frauen. 
3. Auflage. 9. bis 12. Tauſend. 


Das geſchmackvoll ausgeſtattete Büchlein it 160 Seiten ftart, 

feft gebunden und koſtet, einzeln bezonen Mk. 1.20, dei 

S von minpeft ens Mt. 1.— pro 

Sti dem . er Fe dieſem Büchlein iezende 

Reingewinn wird der nn se in berg 
überwieſen. 


Die erſte Auflage von 4000 Stück 
war innerhalb 4 Wochen vergriffen! 


Zu beziehen durch: 


8 che Druckerei u. a Sauſtalt 
G. m. b. 9, München, Müllerſtraße 27. 
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* Prospekt kostenlos d. Reinhardsduelle, G. m. b. H. (Post Wildungen). d 


[jnkelerWinzervoppig | = | 1000, Mark 


KEROBEN beruht: 
100 feinste religiöse Kunstkarten 
bestbewährtes Mittel gegen Haar- 
zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation | sasfal) und zur des ( Farbdruck) nur 3.— Mk. Eine wirklich feinste 10 Pi- 
empfiehlt naturreine und lelchtverzuckerte 5 7203 Fre Bi 10 | Karte. 100 Künstlerkarten wie Blumen, Landschaftl 
Rot- und Weissweine Nachnahme. Versand durch dis | Serien. Kriegsk. usw. nur 3.— Mk. 


Obere Apotheke, Schwäb. Gmünd | Verlag JOSEPH GLAS, MUENCHEN, Sternstrasse 2. 
N 


faas- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. I 


3 Berugspreife; Bei den deutſchen Foſtämtern, im Ruch tandel und Beim Pertag & 2.90, (2 Won. 4 1.94, 1 Nen. A 0.97), in Geherrei-Bingarn Tr. Mi. 

Sqweis Fres. 8.80, Anzemburg Fren. 2.85, Belgien Fres. 8.54, Holand f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Sweden Kr. 8.10, Norwegen Kr. 2.98, Pancmark Kr. 4. 
pda tige Antillen Freu. 4.81. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſand viertetjá drli A 4.90. Finzetnummer 25 Yfe. 

Probennm mern an jede Adreſſe im In- und Austaude Roflenfrei und unverbindlich. 


dae Nedaltion verantwortlich: Dr. Ferdinand i und den Reklametefl: A. Hammelmonn. 
er Verlag don Dr. N mim Runden, G. m. 6. H. (Direktor Auguſt Oanemelmumme). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch. und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., Tkmtlire in München. 
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Inhaltsangabe: 
die piftorishe Bethmann⸗Partel und die SE Um deutſchlands Zukunft. Don f. Weigl. 


neuzeitliche Bethmanm-Politik;k Don 
Wolfgang Aſchenbrenner. 

Stiller Abend. von C. Taufkirch. 

Das vierte Krlegslahr. Wochenſchau von 
fritz Nienkemper. 

Kriegsgedenkfeier in Berlin und London. 
von dr. Mazimilian Pfeiffer, m. d. R. 

legende. von martin Mayr. | 

DasKänkefpiel der belgischhenPolitik gegen, 
tiber den DLamen. bon dr. Leo Schwering. 


2 die Kirchentrennung im heutigen Groß. 


britannien. von Geiſtl. Rat Prof. Dr. 
hoffmann. 


gm Weber. 


PP. ·˙ . TE naa 
Vierteljährlich 
2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 
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nochmals „Sünden der 6eſellſchaft“. von 
J. m. Becker und Prof. dr. v. Notthafft. 

Die Zukunft des Afrikavereins deutſcher 
Katholiken. von mar Größer P. S. M., 
Dozent der Miffionswiffenfdhaft. 

Chronik der Kriegsereigniſſe. 

Kriegskalender XXXVI. 

Dom Büchertiſch. 

hyazinth holland. Von Dr. 0. Doering. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. | 

finanz- und handelsrundſchau. von m. 
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Fesselnde, lehrreiche Lebensbeschreibungen. 


Aus unſern Verlagswerken empfehlen wir als Lektüre für jedermann: 


Das Leben des hl. Franz von Sales, Jen eit 
verbeſſerte Auflage. IV und 710 Seiten 8°. Preis Kbeſtet M 6.—, 
gebunden M. 7.60. 

Die Abhandlung führt uns das reiche Leben und das herrliche Charakter- 
bild des fo unendlich liebenswürdigen Heiligen vor die Seele, jenes Kirchen⸗ 
fürſten, der mit ſeinen Worten und Werken ſo recht ein „ze vi ug Heiliger” 
genannt werden kann. Sein Beiſpiel reißt den Lefer, den Prieſter wie den Laien, 
unwiderſtehlich mit ſich fort. 


Das Literatur⸗Apoſtolat eines Heiligen. erden des | 


Flinterhoff. 


Maria Hofbauer um die katholiſche Literatur. Von 
1.20. 


72 Seiten 80. Preis geheftet M. —.80, gebunden 
Hier wird gezeigt, wie Klemens Hofbauer mit klarem Blicke in femer 


i 
verworrenen Zeit die Bedeutung der Literatur für das religiöfe Leben weiter 


weite 


Lebensbilder hervorragender Katholiken des neun⸗ 


ehnten Jahrhunderts. Nach Quellen bearbeitet u. heraus⸗ 
3 gegeben von J. J. Hanſen, Pfarrer. 
8 Bände, Band 1 u. Band II in zweiter verbeſſerter Auflage. 
294 bis 444 Seiten 80. Preis der einzelnen Bände geheftet M. 3.40 
bis M. 4.—, gebunden M 4.60 bis M. 5.20. 


Eine lange Reihe glänzender Geſtalten aus allen Lebensſtänden und Lebens⸗ = 


| berufen wird hier vorgeführt, alle glaubenstreue und glaubensflarte Kinder der katho⸗ 


Kreiſe durchſchaute, und wie er alles tat, um die Pflege der Literatur im katho⸗ 


liſchen Sinne zu fördern. 
Helden des Chriſtentums. Heiligenbilder, . von 
Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 
aA Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten ftar. Das Sammelwerk 
erfällt in 3 Teile: I. Aus dem chriſtlichen Altertum, II. Aus dem 
ittelalter, III. Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes ge⸗ 
heftet Mk. 1.50, gebunden Mk. 2.—. L 
Erſchienen find : L Bd. 1.: Die Kirche der Märtyrer. 
1. Bd. 2.: Glaubensſtreiter im Oſten. II. Bd.: 1. Leuchten in 
dunkler Zeit. 
Vor dem Erſcheinen ſteht: J. Bd. 3. Lehrer des Abendlandes. 
Das Wert iſt auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Geſtützt 
auf die zuverläſſigſten Quellen, ſchildert es die Heiligen ganz ſo, wie ſie tatſäch⸗ 


lich lebten und wirkten. 
Apoſtel der Deutſchen. Von L. Kuhl⸗ 


Der heilige Bonifatius, mann, Gymnaſiallehrer. XII und 


504 Seiten. Preis geheftet M. 3.60, gebunden M. 5.—. 


In populärer Sprache ſchildert uns das Werk die fegentreiche Tätigkeit | 
Er erſcheint wie eine andere Sonne, umkreiſt von 
einem Heere hellglänzender Sterne anderer ®laubensboten und Heiligen. Der 
den jeder Katholik, und zumal der Katholit in höherer Lebensitellung, ſich zum 


des Apoſtels der Deutſchen. 


Berfaſſer hat in feinem Werke alle Forſchungen und Studien katholiſcher wie 
akatholiſcher Geſchichtsſchreiber verwertet. 


88 


Ordensfrau, die bereits im 10. 


zu Reichtum und Anſehen emporgearbeltet. 


liſchen Ri 
ſtigen Rückſtändigteit“ des Katholiken in ihrer ganzen Salitofigteit, hingeſtellt. 
ſolches Werk follte Eingang in jede katholiſche Familie finden. 


Vom Wanderſtab zum Automobil. rte, Sti cen ge. 


186 Seiten. Preis geheftet; 
Aus diese er Sen gibt es für Lehrer und Schüler manches guer: = 


folg. Von N. Trutz. Ne 
Mk. 2 —, gebunden Mk. 


lernen. Der Verfſaſſer ſchildert feinen eigenen Lebensgang; aus dürftigen Lebensver⸗ 
hältniſſen hat er ſich durch unermüdlichen 
le Sprache ift edel, die Darſtellung feſſelnd. 


Roswitha von Gandersheim, Je Te nd Diesterin. Bon 


208 Seiten kl. 80. Preis gebeftet M. 2.60, gebunden M. 3.30. 
Eine hochintereſſante Abhandlung über das Leben und Schaffen der edlen 
ahrhundert es verftand, Nattonales, Chriſtliches 


und Humoriſtiſches in ihren Dichtungen glücklich zu vereinen. 


und ſeine politiſche Be⸗ 
Daniel O'Connell, der VBeſteiet, Deutung fr Srlanb unD 
England. Von A. Zimmermann, S. J. XVI und 242 Seiten 80. Preis 
geheftet M. 2.40. gebunden M. 3.00. 

Gerade in unſerer Kriegszeit wird es für jeden Teutſchen von beſonderem 
Intereſſe fein, von der gewiſſenloſen Unterdrückung der Iren durch die Engländer 
zu lejen und von dem großen Manne, der fo ſurchtlos den Bedrückern entgegen 
trat, indem er für Irlands gerechte Sache kämpfte. 

ein Mann des Glaubens und 
Profeſſor Contardo 5 errini, der Wiſſenſchaft. Autorifierte 


deutſche Ausg. Von P. Leo Schlegel, O. c ist. 32 Seiten 80. Pr. geb. M 0.25. 
Das Wert ſchlidert das Leben und Wirken eines hochgebildeten Mannes, 


| Borbilde nehmen follte. 


Bonifacius:Drudferei. 


Ketteler- 


e. Damit wird die fo häuſig vorgebrachte Behauptung von der . 


leiß und unerfchütterliches hei - 


ee 


: Heim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin 


al Nauheim 


Hauskapelle, Personenaufzug, 


Wildbad Wemding 


(Salteflelle der Lokaldahn Wembing— Hörblingen). 


Münchener Kunstausstellung 


Das 55 ze und e e Diienen 
im Königl. Glaspalast. E 2 et ep: — erboiballeibe Heßten, 
- Po Seebauer. 


Künstlergenossenschaft u. Secession 
Täglich 9-6 Uhr. Juli mit September Eintritt 1 Mk. 


Das Priesterhospiz St, Augustin de 3 
Barmherzigen Brüder 4 


München- 


Bad Thalkirchen, u. 


Sanatorium für Erhol i innere und Nerven-Kranke 
durch den den Arzt 
Dr. Karl Uibeleisen. (2 Aerzte). 


Regensburg U! Bischofshof 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 


in Kern a.D. (Bayern) 


Sejuitenroman aus 
der Gegenwart von 
J. Mayrhofer. 
328 Seilen. Gebun- 
den nur Mk. 2.80. 


Bahnſtation y 


Hervorragend und ſchen — 
hei God R ber f 
Godeshöhe ee far Nor- banden zuverläjfig fein geſchüst DAGEN D, 
. esbedü „ riegsbesre e;m mod. Ein Mi . RET AA, X 
Stundonlange Waldspazicrgāngo direkt am Hanse. Prosp. fr. — nung Durcebeber. MA | Konstanz. err Kath Vereinabangin enthalt bpota 
GOSSMANN’S Wilhelmshöhe — Cassel ſere Buchhandlung. D 15. an. Gute P die neuzeitl. vornehm einger. 


Mahl. u. Z.) v. 5 Mk. an. El. 
physik Diät. Kuranstalt auch für . a 8 


Erholungs bedürftige. 


Sanatorium e Eig. Landwirtschaft. 
Baden Frankfurter Hof 


vorm.: Französ. Hol. a. d. Kaiserallee 
Baden 885 


2 Waldoilla Elije. 

Baden-Baden — Pe 

Hotel Zähringer Ser | | 
1110 . 


Berlagsanfiall em. G. 
J. Manz in Regensburg. 


Das Jahr geöffnet. J 

licher Komfort. Eid T Therma 

badhaus. Grosser Park. 
Ermässigte Preise 


„ in schönsier Ireler Lage am Kurhaus. 
Ausserst beliebter Aufenthalt. 


jegliche Bequemlichkell. Mässige Tages-und Wochenpreise: 


Nachdruck von 
Artikeln, fFouillstone 
uud Gedichten aus der 
Higemein.Rundichau 

a or mit ausdräcklich. 
| Gemebmigung des 
Vorlage bei vollftän- 
Aer Quellenangabe 


W 


Aufellummer 208 20. 
Dostidheck - Nonto 
Mönchen Nr. 72361. 


Allgemeine 


Slundschau 


Anzeigenpreis: 
Die 8X geſpalt. Brundyelle 
80Pf., Anz. auf Textſe tie die 
95 mm breite Zeile 280 Pf. 
Beilagen einſchl PoR- 
gebũ hren & 12 d. Tanfend. 
Rabatt nach Carit. 
Bei Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Hoſtenanſchlaͤge unverbindl. 
Auslieferung in Lees 
durch Carl Fr. fFloil dor. 
Bezuges preſſe 
fehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 18. Auguſt 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Ne hiſtoriſche Betzmann⸗ Partei und bie nenzeitliche 
Bethmann⸗Politik. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


n der alldeutſchen Zeitſchrift „Deutſchlands Erneuerung“, 

Auguſtheft 1917, wird eine Kritik der Politik des früheren 
Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg verſucht, die in der Methode 
und Schärfe an die anonymen Schriften erinnert, gegen die ſich 
der Reichskanzler am 5. Juni 1916 entrüſtet mit ſcharfen Worten 
gewandt hat. Auch dieſe Kritik in dem alldeutſchen Organ wird von 
einem Anonymus gezeichnet, obwohl die Schwere des Vorwurfs, 
daß Bethmann Hollweg mit ſeiner äußeren und inneren Politik 
die Intereſſen des Großbankenkapitals, ſpeziell der Deutſchen 
Bank verfolgt habe, das offene Heraustreten des Verfaſſers er⸗ 
fordert hätte. 


Statt dieſen Spuren zu folgen, ſei einmal an die Ver⸗ 
gangenheit erinnert, an die Bethmann⸗Partei der vier- 
ziger, fünfziger und ſechziger Jahre, die Bismarck 
im Wege geſtanden iſt und über welche Fürſt Bismarck in ſeinen 
„Gedanken und Erinnerungen“ außerordentlich abfällig urteilt. 
Bemerkungen über fie kehren im erſten und zweiten Band des 
Werkes Bismarcks über ſeine Tätigkeit außerordentlich oft wieder. 
Hier findet man Wege vorgezeichnet, die der Reichskanzler v. Beth⸗ 
mann Hollweg gegangen iſt, bewußt und unbewußt. 


Die Partei, welche gemeint ift, war benannt nach dem Bor- 
fahren des Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg aus dem Frank⸗ 
furter Bankhaus Bethmann, dem der Reichskanzler entſtammt, 
dem Moritz Auguſt v. Bethmann Hollweg, Profeſſor für Zivil⸗ 
recht und Zivilprozeß an der Berliner Univerfität. Er war ein 
Sohn des Frankfurter Bankiers J. J. Bethmann, preußiſcher 
Parlamentarier, von 1858/1862 im liberalen Miniſterium Schwerin⸗ 
Auerswald Kultusminiſter. Die Fraktion Bethmann Hollweg im 
preußiſchen Landtag bildete Bismarck zufolge „einen kleinen Kreis 
der Hof⸗Oppoſition“, die den Prinzen Wilhelm von Preußen, 
ſpäteren Kaiſer Wilhelm I., für ſich zu gewinnen ſuchte. Es war 
„eine Fraktion, die an dem Volke gar keinen und an der damals 
als „Gothaer“ bezeichneten nationalliberalen Richtung geringen 
Anteil“ hatte. Für nationaldeutſche Schwärmer hat Bismarck 
ſie nicht gehalten, im Gegenteil. „Koterie“ nennt er dieſe Partei, 
auch „Kamarilla“ und „Streberfraktion“. Der Träger ihrer 
Ideen war M. A. v. Bethmann Hollweg. Graf Robert v. d. Goltz 
wurde „Impreſario für die Truppe, welche zuerſt als höfiſche 
Fraktion und ſpäter als Miniſterium des Regenten auf der 
Bühne erſchien“. „Sie begann in der Preſſe, beſonders durch 
das von ihr gegründete „Preußiſche Wochenblatt“, und durch 
perſönliche Werbungen in politiſchen und Hofkreiſen ſich Geltung 
zu ſchaffen.“ Die „Finanzierung“, wie die Börſe ſich ausdrückt, 
wurde durch die großen Vermögen Bethmann Hollwegs, der 
Grafen Fürſtenberg⸗Stammheim und Albert Pourtaleés beſorgt, die 
politiſche Aufgabe, als deren Ziel zunächſt der Sturz Manteuffels 

eſtellt war, von den geſchickten Händen der Grafen Goltz und 
Pourtales beſorgt. (Bd. I, S. 92 u. 93.) Den fteigenden Cin- 
fluß der Bethmann Fraktion erkennt man an den wiederkehrenden 
kritiſchen Bemerkungen Bismarcks, ſie beſeitigte das konſervative 
Miniſterium Manteuffel, ſchuf die „neue Aera“; nachdem dieſe 
abgelaufen war, hatte Bismarck alle Mühe darauf zu verwenden, 
„die Fäden zu löſen“, durch welche König Wilhelm mit jenem 


Lager in Verbindung ſtand. (Bd. II, S. 11.) Als Ziel der 
„Wochenblattspartei“ oder Bethmann Fraktion, nach dem Preußen 
als Vorkämpfer Europas zu ſtreben hatte, war in umfangreichen 
Denkſchriften aufgeſtellt die Zerſtückelung Rußlands, der Verluſt 
der Oſtſeeprovinzen mit Einſchluß von Petersburg an Preußen und 
Schweden, des Geſamtgebiets der Republik Polen in ihrer e 
Ausdehnung und die Zerſetzung des Ueberreſtes durch Teilung 
zwiſchen Groß⸗ und Kleinruſſen, abgeſehen davon, daß bereits 
faſt die Mehrheit der Kleinruſſen ſchon dem e eee der 
Republit Polen gehört hatte. Zur Rechtfertigung dieſes Pro- 
gramms wurde mit Vorliebe die Theorie des Frhrn. v. Hart. 
hauſen⸗Abbenburg (Studien über die inneren Zuſtände, das Volks⸗ 
tum und insbeſondere die ländlichen Einrichtungen Rußlands) 
benützt, daß die drei Zonen mit ihren einander ergänzenden 
Produkten den hundert Millionen Ruſſen, wenn ſte vereinigt 
blieben, das Uebergewicht über Europa ſichern müßten. Als 
Theorie wurde die Notwendigkeit der Pflege eines Bündniſſes 
mit England entwickelt, mit dunklen Andeutungen, daß England, 
wenn Preußen ihm mit feiner Armee gegen Rußland diene, femer. 
ſeits die preußiſche Politik im Sinne, den man damals den 
„Gothaer“ nannte, fördern würde. (Bd. I, S. 116 ff.). Man 
erkennt in der hier ſkizzierten Politik der Partei des Vorfahren 
des jetzt zurückgetretenen Reichskanzlers leicht Grundzüge wieder, 
welche deutſche neuzeitliche Politik vor dem Weltkriege und noch 
während desſelben verfolgt hat, bis dann die Schwenkung erſolgte 
zu Rußland hin und gegen England, die durch die Reichstags⸗ 
rede des Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg am 28. September 
1916 erfolgt iſt. Bismarck nennt die Politik der alten Bethmann⸗ 
Partei „kindiſche Utopien“; die „Phraſe und die Bereitwilligkeit, 
im Parteiintereſſe jede Dummheit hinzunehmen“ hätten alle Lücken 
dieſer Hofnebenpolitik gedeckt. (Bd. I, S. 111.) Ueber das polniſche 
Problem insbeſondere ſpricht Bismarck dabei Gedanken aus, die 
ff eine wörtliche Nutzanwendung für heutige Verhältniſſe ſein 
unten. 


Als letztes Lebenszeichen der Wochenblattspartei führt 
Bismarck (Bd. II, Seite 13 ff.) ein Schreiben des Herrn 
von Bethmann Hollweg an den König Wilhelm vom 
15. Juni 1866 an, in welchem nicht bloß die Politit Bismarcks, 
ſondern auch Bismarck ſelbſt als Perſon in Grund und Boden 
verdammt wurde. Mit welch negativem Erfolg, geht daraus 
hervor, daß König Wilhelm den Brief erſt in Nikolsburg im 
Juli 1866 öffnete und in ſeiner Antwort im Eingang bemerkte: 
„In Nikolsburg eröffnete ich erſt Ihren Brief und Ort und 
Datum wären Antwort genug ... Bethmann Hollweg ver⸗ 
mißte bei Bismarck Beſonnenheit und Folgerichtigkeit des Denkens 
und Handelns, er gehe auf Abenteuer aus, werfe alles durch 
einander, laſſe es darauf ankommen, was ihm zur Beute wird, 
benehme ſich nach Art eines Spielers, der nach jedem Verluſte 
höher pointiert und endlich va banque ſagt. Nach Bethmann 
Hollweg fehlte bei Bismarck die treue Beratung ſeines Fürſten 
und die Bewahrung der Reinheit des Bildes des Königs vor 
der Welt, Bismarck treibe eine ränkevolle Politik. „Jede Ver⸗ 
ſtändigung iſt unmöglich, ſolange der Mann an Eurer Majeſtät 
Seite ſteht, Ihr entſchiedenes Vertrauen beſitzt, der dieſes Eurer 
Majeſtät bei allen anderen Mächten geraubt hat“, ſchließt Beth- 
mann Hollweg dieſen ſeinen Brief. 


Bei Aufftelung von geſchichtlichen Analogien muß man 
vorſichtig ſein; Vergangenes und Gegenwärtiges zu vergleichen 
iſt aber immerhin nützlich. Die Tendenzen der alten Bethmann⸗ 
Partei, Träger und Gegner decken ſich faſt im großen und 
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ganzen mit den Richtungen, dem Inhalte der Politik jener 
Kreiſe, welche die Politik des Reichskanzlers von Bethmann ge⸗ 
ſtützt oder bekämpft haben, in der inneren und äußeren Politik. 
Und man kann auch ſagen, daß die Art der Bekämpfung Bis⸗ 
marcks und ſeiner Politik durch die hiſtoriſche Bismarckfronde 
der Bethmänner in Vergleich gezogen werden kann mit jenen 
abſprechenden Urteilen, die Reichskanzler von Bethmann ſelbſt 
wieder erfahren und über die er ſich ſo bitter beſchwert hat. 


Die neue Zutat, welche das genannte alldeutſche Organ 
zur Kritik des verfloſſenen Kurſes des Reichskanzlers von Beth. 
mann Hollweg hinzufügt, erweitert ſie in der Hinſicht, daß ſie 
eina Koalition der Bethmann Politik mit der Deut- 
ſchen Bank behauptet und ſagt: „Herr von Bethmann hat die 
Lebensintereſſen des Deutſchen Reiches als Ganzes verkannt und 
mit dieſen kollidierende Intereſſen einer Machtgruppe im Deut⸗ 
ſchen Reiche verfolgt, weil er bona fide dieſe Intereſſen auch für 
die Lebensintereſſen Deutſchlands hielt.“ Gemeint ſind die 
Großbanken unter Führung der Deutſchen Bank, die mit einem 
Kapital von 3—4 Milliarden arbeitet und ihre Poſition während 
des Krieges in den beſetzten und verbündeten Gebieten noch 
weiter vorgeſchoben hat. 


Die Tatſache der Kooperation der deutſchen politiſchen 
Organe mit der Deutſchen Bank iſt ſchon äußerlich erſichtlich. 
An und für ſich iſt das nicht etwa auffällig. Der von Laſſalle 
mit Recht ſo verſpottete „Nachtwächterſtaat“ hat nicht bloß im 
Innern ſchon ewig lang aufgehört, ſondern auch in der äußeren 
Politik. Daß man zum Kriegführen „Geld, Geld und abermals 
Geld“ braucht, iſt eine alte Binſenwahrheit Montecucculis. Auch 
Bismarck hat in ſeinen Kriegen die Bankwelt gebraucht und 
1870/71 hat er die Beratung und Hilfe Bleichröders ſehr wohl 
au finden gewußt. Das waren aber noch kleine Dinge gegen- 

ber dem, was der Weltkrieg an finanzpolitiſchen Notwendig⸗ 
keiten gebracht hat, die das ganze Wirtſchaftsleben in Anſpruch 
nehmen. Es iſt nicht überraſchend geweſen, daß ein Direktor 
der führenden Deutſchen Bank, Dr. Helfferich, von Bethmann 
Hollweg an die Spitze des Reichsſchatzamts berufen wurde. 
Dr. Helfferich hat bei der Organiſation der Reichsanleihen 
zweifellos große Verdienſte ſich erworben, aber er hat gleich bei 
der erſten Reichsſteueraktion im Weltkriege verſagt, der Reichstag 
hat nicht bloß andere Steuern an Stelle der Helfferichſchen geſetzt, 
fie ergeben auch mehr. Daß Dr. Helfferich dann als Staats- 
ſekretär des Innern keine Lorbeeren geerntet hat, davon wird 
er ſelber wohl auch überzeugt ſein. Und trotzdem iſt er bei den 
jüngſten umfaſſenden Veränderungen geblieben. Man hat ihn 
fogar freigeſtellt, er hat keine Reſſortaufgaben mehr zu leiſten, 
er iſt Vertreter des Reichskanzlers nach wie vor, eine Aufgabe, 
der er ſich jetzt intenſiver und extenfiver wird hingeben können. 
Daß bei dieſem Feſthalten an ſeiner Perſon und ihrer Aus⸗ 
ftaffierung das finanzpolitiſche Moment mitgewirkt hat oder 
vielleicht ſogar entſcheidend geweſen iſt, will nicht unwahrſchein⸗ 
lich erſcheinen. Eine engere Verbindung mit der Kaptitalmacht 
iſt nicht zu umgehen bei den heutigen Geldbedürfniſſen im Kriege 
und nach dem Kriege. Es find finanzielle Fragen zu löſen, die 
nicht bloß tiefe wirtſchaftliche Bedeutung in Deutſchland ſelbſt 
haben, ſondern auch von weitausgreifender, weltpolitiſcher Trag- 
weite in wirtſchaftlicher Hinficht find. Die Kontinentalpolitik 
Deutſchlands, welche Fürſt Bismarck fo genial geführt, hat fiğ 
zur Weltpolitik geweitet, hinter welcher die Wirtſchaftspolitik und 
Kapitalkraft Deutſchlands in weite Fernen wirkt. Und je nach 
Art des Friedensſchluſſes werden gerade im Oſten, wohin ſich 
der Aktionsradius der Deutſchen Bank nach Darſtellung der all⸗ 
deutſchen Zeitſchrift ſtreckt, Fragen zu bewältigen ſein, bei welcher 
der goldene Schlüſſel der Großbanken die Möglichkeit erſchließen 
muß, Mittel zur Wegebnung für deutſch⸗politiſche Weltziele zu 
gewinnen. N 


Wenn der vorige Reichskanzler v. Bethmann Holweg dar. 
nach gehandelt hätte, ſo wäre er nicht zu tadeln. Nur müſſen 
die politiſchen Ziele von ſolchen finanzpolitiſchen 
Verbindungen freigehalten werden, letztere können 
nicht beſtimmenden Einfluß auf die Politik des Reiches ausüben, 
ſondern nur begleitender Umſtand, unterſtützende Mithilfe ſein. 
Die alldeutſche Zeitſchrift erbringt in keiner Weiſe Belege, daß 
unter Bethmann Hollweg das außer acht gelaſſen worden ſei. 
In ihm lebte aber die Tradition großväterlicher Politik, unter- 
miſcht mit den Strebungen der Linkspolitik der Jetztzeit, für die 
er empfänglicher war, als im Intereſſe des Reichs gelegen, eben 
wegen der Hauspolitik der Bethmann Hollweg. 


Stiller Abend. 


es Tages Mühsal ist zerronnen, 

Die Uhr tickt leise vom Kamin. — 
Was ich im Tag verlor, gewonnen, 
Geb ich der stillen Stunde hin. 


Sie schmückt mit fernen Frühlingszweigen 
Mir den Öewinn. Um den Verlust 

Legt sie ihr wundervolles Schweigen 

Und neue Träume in die Brust. 


Vorüber ist des Tagwerks Wille, 
Der Abend löst den Frieden aus — 
Und ein Begriff nur krönt die Stille: 
Du bist zu Hause, bist zu Haus. 
E. Taufkirch. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Feinde in Kriſen. 

Wir find glücklich heraus aus der Kriſis: nach dem Gewitter 
vom Juli ſteht unſer Barometer auf trocken und beſtändig. 
Dort drüben aber kriſelt es ringsum. In Frankreich bahnt ſich 
eine Präfidentſchaftskriſis an, in England eine Miniſterkriſis, in 


Rußland tobt die ſchwerſte Staatskciſis weiter. Die zerſetzenden 
Kräfte ſind: Enthüllungen, Stockholmer Konferenz. Niederlagen 
im Qand- und Seekrieg. 

Wenn das franzöfiſche Staatsoberhaupt Poincaré (Amt 
periode 1913—1920) vorzeitig feinen Abſchied nimmt, fo ift das 
dem neuen deutſchen Reichskanzler zu verdanken. Deſſen Ent. 
hüllung über den franzöſiſch-ruſſiſchen Eroberungsvertrag, den 
Herr Poincaré eigenmächtig abgeſchloſſen hat, machte die ſozia⸗ 
liſtiſche Linke kopfſcheu und gab dem ohnehin geſunkenen An. 
ſehen des Präſidenten den Gnadenſtoß. Der alte Ri bot fol 
zunächſt die Verſchiebung des präfidialen Entlaſſungsgeſuches bis 
zur Kammertagung im September durchgeſetzt haben; er wird 
iH auch wohl nach Kräften bemühen, durch ein fog. Ver trauens⸗ 
votum oder dergleichen den Riß wieder zu verkitten. Aber alles 
Flickwerk kann ſchließlich nicht helfen; Herr Poincaré iſt unten 
durch. Die jüngſten Enthüllungen find eigentlich nur der Tropfen, 
der das Glas zum Ueberlaufen bringt. Gefüllt worden iſt es 
durch die Niederlagen in dem „ſchönen Krieg“, den Herr Poin 
care feit feinem Wahlfiege im Jahre 1913 mit aller Macht und 
Kunſt, die ihm zu Gebote ſtanden, betrieben hat. Er muß büßen 
für den Fehlſchlag ſeiner Kriegspolitik, ebenſo wie die Grey, 
Iswolski, Delcalie, Großfürſt Nikolai und die übrigen großen 
Kriegsmacher. Einige ſagen, Poincaré habe nur als t- 
puppe im engliſchen Dienſt gehandelt. Das würde ihn nicht 
entſchuldigen, aber tatſächlich war eigener Ehrgeiz des lothringi⸗ 
ſchen kleinen Rechtsanwalts die treibende Kraft. Sein Wahlſieg 
1913 wurde berechneterweiſe durch den kriegsſüchtigen Char 
vinismus herbeigeführt. Wenn er jetzt verſchwindet, ſo darf 
man noch nicht gleich einen friedlichen Nachfolger erwarten; 
aber es gibt doch einen Bruch in der alten Kriegspartei, eine 
Umwälzung, die den Abſchluß erleichtern kann, einen gewiſſen 
aditus ad pacem. 

In derſelben Richtung würde der Rücktritt von Lloyd 
George wirken. Er iſt freilich kein Urheber des Krieges, aber 
der zähe Fortführer, der wildeſte Prophet des Kampfes bis aufs 
äußerſte. Seine Stellung iſt augenblicklich noch nicht kritiſch, 
aber Erſchütterungen ſtellen ſich doch ſchon ein. Ein empfindlicher 
Schlag für den bisher allgewaltigen Leiter Englands iſt die 
Abſtimmung der Arbeiterverbände über die Beſchickung der Stod- 
Holmer Konferenz. Lloyd George wollte durchaus die Teil- 
nahme der Engländer verhindern und rechnete auf die Hilfe 
ſeines Kollegen Henderſon, der die Arbeiter im Miniſterium 
vertrat. Henderſon hatte aber auf ſeiner Reiſe durch Skandinavien 
und Rußland ſo viel gelernt, daß er die Abſtinenz der Eng⸗ 
länder für verfehlt erkannte. Er trat für die Teilnahme ein, 
und die Arbeiterſchaft ſtimmte denn mit überraſchender Mehrheit 
zu, allerdings unter der Klauſel, daß die Beſchlüſſe in Stockholm 
un verbindlich fein folen, und mit Hinblick auf ein vorbereitetes 
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Sroberungsprogramm, das zu der Friedenskonferenz paßt wie 
ie Fauſt aufs Auge. Henderſon mußte trotz aller Klauſeln 
einen Abſchied aus dem Minifterium nehmen, da letzteres über- 
haupt die Berührung der Briten mit den „Internationalen“ 
cheut wie eine anſteckende Krankheit. Da gibt es alſo in Eng⸗ 
and einen ähnlichen Bruch zwiſchen Regierung und Arbeiterpartei, 
vie vorige Woche in Frankreich. 

Ob die Stockholmer Konferenz nun wirklich am „unwider⸗ 
uflicd letzten“ Termin, am 9. September zuſammentritt und 
vas ſie leiſten wird, iſt im Grunde nebenſächlich. Die verwirrende 
ind zerſetzende Wirkung, die ſchon die Vorbereitungen auf die 
Feinde ausüben, iſt für uns recht angenehm und beweiſt, daß 
ınfere Regierung mit ihrem laisser aller die richtige Taktik ein- 
zeſchlagen hatte, während die Gegner in ihrer krampfhaften Scheu 
a jeder internationalen Ausſprache ſich blamiert und geſchädigt 

aben. 

Was nun die Kriſis in Rußland angeht, ſo iſt zunächſt 
das angebliche Entlaſſungsgeſuch des Kerenski dahin ausge- 
laufen, daß er ſich zum richtigen Diktator machen ließ. Der 
neue Napoleon würde vielleicht das Chaos im Innern meiſtern 
können, wenn er Siege auf dem Schlachtfelde erränge. Aber 
ſtatt deren gibt es nur Niederlagen zu melden, und die konnte 
ſchließlich auch der erſte Napoleon nicht überſtehen. Die Aera 
Kerenski wird vorausſichtlich unter den inneren und äußeren 
Schwierigkeiten bald zuſammenbrechen, und dann muß ſich zeigen, 
ob Rußland noch eine Perſönlichkeit und eine Volkskraft hat, die 
zuſammen eine wirklich ruſſiſche Politik treiben können trotz der 
Bedrohung durch die weſtlichen Geldgeber und durch die 
hinterhaltigen Japaner. 

Bis dahin können wir (und das gilt auch gegenüber den 
weſtlichen Kriſen) unſerſeits nichts Beſſeres tun, als die Siege 
auf den trockenen und naſſen Kampfplätzen fortzuſetzen und 
wegen Kriegsziel und Friedensbedingungen vorläufig Schweigen 
Gold fein, zu laffen. Was geſagt werden mußte, iſt reichlich gejagt. 
Jetzt können wir die Gegner in dem eigenen Fett ihrer inneren 
Kriſen und militäriſchen Niederlagen ſchmoren laſſen, bis ſie reif 
ſind zu vernünftigen Verhandlungen. 


Zur Kampflage. 

Was braucht es noch wohlgeſetzte Worte, wenn unſere 
fortgeſetzten Erfolge eine ſo kräftige erzieheriſche Sprache führen. 
Das Volapük der Siege verſteht man überall am beſten. 
f Im Often hat der Siegeszug zu Säuberung der Buto- 
wina und des öſtlichen Galizien noch eine ſchöne Ergänzung 
gefunden durch den gelungenen Vorſtoß Mackenſens gegen die 
ruſſiſch⸗rumäniſche Südarmee bei Focſani. Ueberall, wo man die 
Ruſſen anpackt, müſſen ſie weichen. 
Im Weſten haben die Engländer am 10. Auguſt ihre 
mißlungene Offenſive noch einmal aufzunehmen verſucht und 
ind wiederum unter großen Verluſten abgeſchlagen worden. 
Der Schwadroneur Lloyd George hat freilich den Engländern 
belagt, General Haig habe alles erreicht, was er wollte. Da 
nug er alfo nichts anderes gewollt haben, als Verſchwendung 
won Truppen und Geſchoſſen. Es iſt wunderbar, mit wie groben 
Fügen ſich die feindlichen „Kulturvölker“ füttern laffen! Ander- 
keits wird bereits über die wirkliche Niederlage quittiert mit dem 
Werüchte, an Stelle von Haig und Pétain, den Unglücksgeneralen, 
olle ein neuer Heerführer mit einheitlichem Kommando für die 


eneral Perſhing. Das würde dem General Hindenburg 
i paß machen; er würde bald dem transatlantiſchen Not⸗ 
helfer etwas bittere Erfahrungsweisheit in moderner Kriegskunſt 
beibringen und die Probe würde wahrſcheinlich auf die amerita- 
l. iſchen Truppen, die zu 1918 eingeſchifft werden folen, etwas 
krnüchternd einwirken. 

g Neutrale Stimmen geſtehen es offen ein und viele von 
nſeren Feinden wiſſen es in der Stille, daß unſere Stellung 
Ewohl in militäriſcher als in politiſcher Hinficht ſich in den letzten 
Hochen bedeutend günſtiger geſtaltet hat, während auf der 
Pegenſeite Verwirrung, Lähmung, Ermattung zunehmen. 

. Dieſe Sachlage wird auch dem neuen Reichskanzler und 
einen Mitarbeitern die Aufgaben erleichtern, die ihrer harren. 
Pie Zentrumsfraktion muß zum Beſten des neuen Kurſes ein 
Yweres Opfer bringen, da Exzellenz Spahn fein Reichstags. 
tandat nicht beibehalten kann. Aber jetzt gilt mehr als je, daß 
ne Partei ſich dem Vaterlande unterzuordnen hat. Das war ja 
ſchon die Parole, als in der Julikrifis die Zentrums⸗ 
eter unter viel Laſt und Gefahr die Vermittlung und Samm⸗ 
ng übernahmen, die im Intereſſe des Ganzen geboten waren. 


Kriegsgedenkjeier in Berlin und London. 


Von Dr. Maximilian Pfeiffer, Mitglied des Reichstages. 


m Samstag, den 4. Auguſt 1917, hatten ſich im Hauſe des 

deutſchen Volkes zu Berlin Männer aller Stände und aus 
allen Teilen des Reiches zuſammengefunden zur Feier des Nar- 
tages, an dem 1914 die Vertreter aller Parteien in die Hand des 
Kaiſers das Gelöbnis abgelegt hatten, einig zu ſein im Kampfe gegen 
den Feind. Wertvolle Worte drangen aus der Kuppelhalle des 
deutſchen Reichstages hinaus in das Volk und über die Grenzen 
des Vaterlandes hin zu Freund und Feind. Es ſprach der Chef 
des ſtellvertretenden Generalſtabes der Armee, es kam zu Wort 
die Landwirtſchaft, die Induſtrie, Handel und Schiffahrt, die 
Arbeiterſchaft, das Handwerk, die Privatbeamten. Dann ſprach 
der Reichskanzler und zum Schluſſe verlas der Reichstagspräfident 
ein Telegramm an den Kaiſer, das freudige Zuſtimmung fand. 
Ein Wunſch wäre vielleicht anzumerken: von der Wiſſenſchaft 
war leider nicht die Rede. Sie hat in dieſem Weltkriege die 
Wehrhaftmachung der Armee in einer Weiſe gefördert, die in 
ihrem vollen Umfange jetzt noch gar nicht enthüllt werden kann. 


Sie hat dem deutſchen Geiſte unſchätzbare Erfindungen abgerungen, 


die unſere militäriſchen Erfolge vorbereitet, ja man kann ſagen, 
entſcheidend beeinflußt haben. Es war auch nicht die Rede von 
der Kunſt, die uns in dieſem Kriege ſtarke geiſtige Werte ge⸗ 
ſchaffen hat; es war leider auch nicht die Rede von der Preſſe, 
die, wenn irgendein Glied geiſtiger Tätigkeit rühmend genannt 
werden muß, Anſpruch darauf gewonnen hat, an erſter Stelle zu 
ſtehen nicht nur als Herold der Taten der Armee, ſondern mehr 
noch als freiwilliger Mahner, der immer wieder in tauſenderlei 
Verzweigungen uns täglich neue innere Kraft verleiht. Die Preſſe 
hat die Werbearbeit für den vaterländiſchen Gedanken und für 
die Erſtarkung der geiſtigen Front hervorragend geübt. 


Beſonders in den beiden Reden des Reichstagspräſidenten 
iſt bei dieſer Verſammlung mehrfach die Reſolution des 19. Juli 
betont, zu gleicher Zeit aber auch kein Zweifel daran gelaſſen 
worden, daß neben dem freudigen und opferwilligen Bekenntnis 
zur deutſchen Sache der Wille ſteht, auch das Aergſte auf ſich 
zu nehmen, um den Feind niederzuringen, der Deutſch⸗ 
land verkleinern und verſtümmeln will und im frevel⸗ 
haften Hochmut den Frieden der Verſtändigung ver⸗ 
ſchmäht. Der Reichskanzler war im gewiſſen Sinne Wortführer 
des ganzen Volkes, wenn er geſagt hat: „Wir wollen das von 
den Vätern uns an vertraute Erbe un verſehrt den lommen- 
den Geſchlechtern weitergeben. Wir wollen unſere Kinder und 
Kindeskinder davor bewahren, daß Kriegsnot auf fie hernieder⸗ 
falle. Wir wollen unſer Vaterland durch einen kraftvollen weiſen 
Frieden umwehren, damit deutſches Weſen einen ſicheren Boden, 
geſunde und kräftige Entwicklung behält für alle Zeiten.“ 


Es wird niemand in Deutſchland ſein, der dieſen Worten 
nicht aus ganzer heißer Seele zuſtimmt. Aber in ſolchem Wunſch 
und Willen kann doch ſehr wohl die Abſicht eingeſchloſſen fein, 
niemand zu vergewaltigen und niemand zu ernied⸗ 
rigen, denn nur daraus kann der dauernde Friede, „der weiſe 
Friede“ erblühen, der die Völker einander näher bringt und die 
innere Verſtändigung anbahnt. Ein Dauerfriede wird niemals 
erreicht werden, wenn der Revanchegedanke in den Herzen der 
Ueberwundenen weiter wuchert. Dann wäre die Stunde des 
neuen Friedens notwendigerweiſe die Geburtsſtunde eines neuen 
Krieges, der in dem Augenblick losbrechen würde, wenn die 
Wunden des gegenwärtigen eben vernarbt und wenn bdie Boltz- 
kraft eben imſtande wäre, in der durch die Zeit geſchaffenen 
Kräftigung die Armee neuerdings ſchlagfertig zu ſehen. 

Dieſe Kundgebung im deutſchen Reichstage war getragen 
von einem tiefen Ernſt. Sie war frei von jeder hohlen, 
prahlenden Ruhmredigkeit, frei von gehäſſigen oder höhniſchen 
Angriffen gegen unſere Feinde. 

Anders die Kriegsgedenkfeier, die faſt zur gleichen Stunde 
in London ſtattfand in der Queenshall. Es war eine Eröffnungs⸗ 
verſammlung für den Feldzug, den das unter der Präfidentſchaft 
Lloyd Georges gebildete Nationalkomitee für die Kriegsziele in 
ganz Großbritannien zu führen gedenkt. Lord Crewe führte in 
feiner Eröffnungsanſprache aus, Großbritannien und feine Ber- 
bündeten ſähen mit voller Zuverſicht in die Zukunft. Die un⸗ 
veränderten Kriegsziele Englands ſeien dieſelben geblieben, wie 
fie ſchon im September 1914 von Asquith bekanntgegeben 
wurden, zuſammengefaßt in zwei Worten: Entſchädigungen 
und Garantien. : 


von der brüderlichen Allianz Italiens und Großbritanniens, die 
vereinigt bleiben würden, um den Krieg bis zum Ende durd 


ag, du Barmherzigkeit auf Gottes Thron, 
en. Italien werde allen Hinderniſſen zum Trotz aus ⸗ gk 


Wer von uns Engeln ist dein grösster Sohn? 
Sie deutet hin zum Tal der Erden: 
Dort unten soll's entschieden werden! 


zu 

halten. Dann ſprach Lloyd George. Der Ton, in dem er ſprach, 
und die Gedanken, die er zum Ausdrucke brachte, ſtanden auf 
einem ſo niedrigen Niveau, daß es auch für einen vorausſetzungs⸗ 
loſen und ganz anſpruchsloſen Zuhörer des Herabſteigens be · 
darf! Seine Rede war ganz aus dem Sammelbecken der North- 
cliffe-Prefle geſpeiſt. Natürlich ſprach Lloyd George mit einer 
Verbeugung vor Sonnino von der Größe Italiens und mit 
einer weiteren Verbeugung vor dem ebenfalls anweſenden 
ſerbiſchen Miniſterpräfidenten von dem ſerbiſchen Volle, das 
ein Opfer deutſcher Barbarei ſei. Daß Serbien das Verbrechen 
des Thronfolgermordes auf ſich geladen und ſomit den Kriegs ⸗ 
brand entzündet hat, ſcheint Lloyd George nicht zu wiſſen. 
Er ſprach natürlich auch von Frankreich mit ebenſovielen 
9 und Entſtellungen. 

n 
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Darauf ſprach der italieniſche Miniſter des Aeußern Sonnino Le gend e 


Der erste küsst zu Lourdes mit Bimmelsmund 
Ein blindgebornes Augenpaar gesund. 
Der Kranke starrt: Wer bist du, Holder, sprich ! 


„Das heil bin ich.“ 

Dem Krieger auf dem Schlachifeld herzblutschwer 
Ein zweiter Nicht den Gelzweig ums ‚Gewehr. 

Heim taumelt jener mit dem Wonneliede: 

„Mich schickt der Friede.‘ 


Nach sieben Jahren knarrt ein Zuchthaustor, 

Unschuldig, bleich ein Siräfling wankt hervor, 

Schluchzt in des Engels hand, der ihn befreit : 
„Gerechtigkeit!“ 


„Goh, wie du willst, werd ich den Kreuzweg geh'n.“ 
Einsam ein Dulder Magrs. — Da bleibt inm steh’n 
Vor Lust sein Herz: Er sah durch Nacht und Not 

Den Engel Tod. Martin Mayr. 


Kataſtrophe erkennt er in ihrer ganzen cht, aber nach Ar 
eines leichtfertigen Spielers rettet er ir und feine Zuhörer mit 
einem kühnen Sprung in eine andere 


bilde, und weiterfährt, „ich bin nicht ficher, daß wir ſchon an 
der gefährlichſten Stelle angelangt find, und doch ſehe ich jenſeits 
des dunklen Tales den leuchtenden Gipfel“. 

Auf dieſem Gipfel hat Lloyd George eine ſeltſame Er 
ſcheinung. Ihm dünkt, daß der hervorragende Oberkomman ; 
dierende an der Weſtfront alle Ziele erreicht habe, die er in 
dieſer Schlacht beabſichtigt hatte. Wie klein müſſen dieſe Ziele 
fanan ein! Auch hier las man's vor dem Bankett in der Guilb- 


* 


all anders. Lloyd George umſchreibt in ſeiner Rede das Wort 
es franzöſiſchen Miniſterpräfidenten Ribot: „Die Stunde des 
Friedens iſt no nicht gekommen“. Abgrundtiefe Klüfte 
reißt er auf zwiſchen uns und England. Er hat ein neues 
Schlagwort geprägt: „Reſtauration — Wiederherſtellung.“ 
Dieſe Forderung kann ſo ung ien viel enthalten, daß Deutſch⸗ 
land, das heute militäriſch als Sieger daſteht, unmö lich auf die 
ſelbe eingehen kann. Sie kann aber auch maßvoller ſein; ſie 
kann ſich damit begnügen, die Räumung des beſetzten Gebietes 
zu verlangen, um damit eine Unterlage zu ſchaffen für die An; 
bahnung der Friedensverhandlungen. Freilich iſt die Deutung, 
die Lloyd George ſelbſt ſeiner Rede gegeben hat, dieſer Auf 
faſſun abgewendet. Die Geſchicke des ieges gehen weiter und 
jeder Tag bringt neue große Ereigniſſe, ſo daß auch die Reden 
dieſer Politiker und Diplomaten übertönt werden von der 
dröhnenden Sprache der Zeit. 

Daß die Völker anders denken als ihre Wort- 
führer, dafür bringt jeder Tag neue Beweiſe. Nur wenige 
Stimmen! Der Londoner Korreſpondent der Stockholmer „Aften⸗ 
poſt“ meldet: Der Gedanke, daß der Krieg in dieſem Jahre 
enden würde, gewinnt immer mehr Boden. Es find ſtarke 
Kräfte am Werk, um Mittel zu finden, eine Fortdauer des 
Krieges über Neujahr hinaus zu verhindern. Der Papſt arbeitet 
ebenfalls im gleichen Sinne, um eine Grundlage für den Frieden 
zu finden. In ruſſiſchen Kreiſen ſowohl wie auch in England 
glaubt man nicht an die Fortſetzung des Krieges über Neujahr. 


Das Ränbeſpiel der belgiſchen Politik gegenäh 
den Blamen. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


p- Verhalten der belgiſchen Regierung den Vlamen geg 
über war ſtets von reinen Opportunitäts gründe i 
leitet; irgendwelch moraliſche Griwägungen haben nie eine Rel 
eſpielt. Damit ſoll der belgiſchen Regierung nicht einmal e 
orwurf gemacht werden; denn ſo machen es faſt alle. Di: 
Haltung aber war beſonders ausgeprägt während des Krieger 
Das Auf und Ab der Vlamenbewegung innerhalb Belgiens, 1“ 
es ſich unter der werktätigen beuti ri 
fand in Le Havre ſtets fein Echo. Anfangs rein pa iv, ſah ft 
die Regierung durch die Ereigniſſe allmählich gezwungen, cii 
ihrer Reſerve herauszutreten. Das war der erſte Erfolg d. 
deutſchen Vlamenpolitik. Mit dem Wachſen der aktiviſtiſc 
Propaganda, die man erſt als eine Tat von antipatrio 
nichtswürdigen Schreiern, Offizieren ohne Soldaten, 5 fel: 
wollte, verlor aber Le Havre zuſehends die ſelbſtſichere 
der es ſich eine Zeitlang gefallen hatte. Das war ein neut 
Erfolg unſerer deutſchen Vlamenpolitik. Währe“ 
Deutſchland den Vlamen gab, verweigerte die Regierung allen 
und verſchanzte ſich hinter der bequemen Ausrede, Fri: 


Friedensbewegung in England trotz der Aufpeitſchung von Lloyd 
George weiter auf dem Marſche ſei. In London fanden am 
Sonntag, den 5. Auguſt, 13 große Straßenverſammlungen für den 
Frieden ſtatt. Ebenſolche Kundgebungen waren in Mancheſter 
u verzeichnen und in anderen Städten Englands. Die friedens⸗ 


weiterbetreibe, ſie nur Waſſer auf die Mühlen der Attivita 
liefere. Dieſe Gewißheit ſcheint man auch allmählich in de ge 
bekommen zu haben; denn jüngſt raffte es ſich zu aktivere 
tätigung in der Vlamenfrage auf. Das iſt ein weiter: 
roßer Erfolg unferer Vlamenpolitik geweſen. 
Minifterpräfident de Broqueville ſelbſt war es, der ofi“: 
in der viel umſtrittenen Frage Stellung genommen hat. Er 
es ficher nicht ohne Fühlungnahme mit dem geſamten Rab 
und dem Könige und auch wohl nicht ohne Verſtändigung . 
Frankreich und England; denn Belgien Hi praktiſch ſchon 

i eine Entſcheidund > 
treffen. de Broquevilles Stellungnahme erfolgte in der 1 
eines Interviews, das im „Legerbode“ am 19. Mai veröffent 
worden ift. Schon der Ort, wo es erſcheint, iſt ſymboliſch. . 
„Legerbode“ iſt die vlämiſche Zeitung, welche die Regierung 
das belgiſche Heer herausgibt, das bekanntlich in der Hau 
ſache aus Vlamen beſteht. 


Se, des amerikaniſchen Senatsausſchuſſes für auswärtige 
Angelegenheiten, und Hearſt kündigen die Aufnahme der Friedens⸗ 
opaganda an. Die Reichstagsverhandlungen, ſowie die letzten 
Erklärungen Czernins und Michaelis' könnten die Grundlage für 
eine Verſtändignng bieten. Hearſt verlangt in ſeinen Blättern, 
ein Völkerkongreß müßte dem Krieg ein Ende ſetzen. 


. — —— el 
NI ei die ‚Allgemeine Rundschau INS Feli! 


` 


| 


* 


r 
| 


Projektes unmöglich gemacht 


ein und dieſelbe, fo da 


Nr. 33. 18. Auguſt 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 547. 


Unter den üblichen ärgerlichen u e über Deutſch⸗ 
land, deſſen Spekulationen auf den Verrat der Vlamen elend zu⸗ 
ſchanden werden würden, erklärte de Broqueville, die Vlamen 
wollten die vlämiſche Hochſchule allein aus der Hand der 
Regierung, nicht aber vom Feinde annehmen. Er habe ſchon 
vier Monate vor dem Ausbruch des Weltkrieges den Vlamen 
geſagt, daß fie ihre Hochſchule beſtimmt erhalten würden, und 
wenn ſie dieſe nicht ſchon längſt ſeit zwei Jahren im Beſitz 
hätten, ſo ſei lediglich der Ausbruch des Krieges daran ſchuld. 
Was die Sprachenfrage angehe, ſo habe die Regierun kürz⸗ 
lich in einem Dokumente verſichert, daß fie nicht allein die Rechts⸗ 
gleihbeit, ſondern auch die tatſächliche Gleichheit erreichen wolle. 

uch dazu habe der Wille ſchon vor dem Kriege beſtanden, 
lediglich durch die Schwierigkeit der damit verbundenen Ver⸗ 
handlungen ſei die Regierung in ihrer Arbeit geſtört worden. 
Aber dennoch ſei ſie nicht müßig geweſen. Miniſter Poullet 
habe feine Anfichten über den Volksſchulunterricht, er ſelbſt ein 
Geſetz zur Regelung der Sprachenfrage in der Armee durch⸗ 


gebracht; dieſes hätte am 1. Januar 1917 in Kraft treten ſollen 


und fordere Kenntnis beider Sprachen für alle Dienſtgrade. 
Dies Interview, das die belgiſche Geſandtſchaft im Haag 
aller Welt verkündete, iſt ein Muſter von Doppelzüngigkeit und 
leeren Beteuerungen. Wenn der Minifterpräfident den Vlamen 
ſagt, fie hätten längſt ihre Univerfität, falls das böſe Deutſch⸗ 
land nicht den Krieg erklärt hätte, der die Ausführung ſeines 
abe fo dürfte dieſer plumpe An- 
griff wohl kaum noch ziehen. Nur allzuſehr hat Le Havre immer 
und überall das Vertrauen der Vlamen ſeit drei Jahren getäuſcht. 
Daher war auch die Ablehnung in dergeſamten Preſſe 
der beabſichtigte Zweck des Interviews 
völlig verfehlt iſt. Mit Recht führte die „Gazet van Bruſſel“ vom 
25. Mai aus, Broquevilles Interview komme ihr wie ein großes 


Schuldbekenntnis der Regierung vor. Es ſei lediglich durch die 


Verwaltungstrennung hervorgerufen, von der man fih, aller» 
dings mit vollem Recht, nicht das Beſte für die Zukunft eines 
belgiſchen Staates nach den alten Rezepten verſpreche. Außer. 


dem ſei die Doppelzüngigkeit des Miniſters ſchon vor dem Kriege 


bekannt geweſen, diesmal jet es ausgeſchloſſen, daß fih die Vlamen 
wieder übers Ohr hauen ließen. Die Verſicherungen wegen der 
Hochſchule ließen die Vlamen heute ganz kalt; denn die Hoch⸗ 
ſchule beſäßen fie bereits, was aber die Verſprechungen über die 
tatſächliche Gleichſtellung anlange, ſo habe man das bereits vor 
dem Kriege fo oft verficdert, daß die ewige Wiederholung nur 
bedenklich machen könne. , 
In gg Sinne äußerte ſich die geſamte aktiviſtiſche 
Pieſſe und ſelbſt der anders geſinnten war es nicht wohl bei der 
Wiedergabe des Interviews, das zu ſehr mit Verſprechungen 
arbeitet, aber auf keine Taten hinweiſen kann. Man konnte ſich 
in Wahrheit nicht dem Eindruck verſchließen, daß einzig die Not 
es geweſen ift, welche die Le Havre Machthaber bewog, fih zu 
dieſem Interview des Miniſterpräfidenten herbeizulaſſen. Der 
„Standard“ in Amſterdam gab dieſem Empfinden richtigen Aus⸗ 
druck, wenn er am 9. Juni ſchrieb, das Interview erweiſe, daß 
man heute die vlämiſche Bewegung nicht mehr wie früher als 
uantité negligeable zu behandeln wage, dazu fet fie bereits zu 
rk geworden, und es werde nicht angehen, daß Le Havre 
irgend etwas von dem umſtoße, was Deutſchland geſchaffen habe. 
Noch weniger erfreut als über dieſe Preſſeſtimmen wird 
de Broqueville über die Wirkung ſeiner Beteuerungen auf die 
Wallonen geweſen ſein. Dieſe erklärten nämlich in ihren 


beiden nationaliſtiſchen Blättern „Avenir Wallon“ und „Opinion 


Wallon“, ſie ſeien maßlos erſtaunt, daß der belgiſche Kabinettchef 
den Vlamen ſo zahlreiche Verſprechungen mache, während er die 
Wallonen vollkommen leer ausgehen laſſe! 

Im ganzen darf man alſo ſagen, daß de Broqueville einen 
Lufthieb geführt hat. Er hat niemanden zufriedengeſtellt und 
fich neue Zeindſchaften dazu erworben. Trotzdem muß man dieſe 
Wandlungen der belgiſchen Vlamenpolitik mit Aufmerkſamkeit 
verfolgen; denn fie find ja nur ein Echo unſerer deutſchen Arbeit 
in Belgien und der beſte indirekte Beweis dafür, daß wir auf 
dem rechten Wege find. Daß dem Broquevilleſchen Vor- 
gehen übrigens eine allgemeine Neuorientierung gegenüber den 
Vlamen in den herrſchenden Kreiſen zugrunde liegt, beweiſt 
uns das Verhalten der belgiſchen Freimaurer in dieſer Frage. 
Ihr Programm, das wir in „Patrie Belge“ vom 3.—9. Juni 
abgedruckt finden, ſtimmt mit den Grundſätzen des Miniſters vol. 
kommen überein. Sie verlangen die Durchführung der obliga. 


toriſchen Schulpflicht und die Gleichſtellung aller Belgier für den, 


Eintritt in Staatsſtellen. Im Zuſammenhange mit dieſer Notiz 
aber ſteht wohl eine Mitteilung der „Indépendance Belge“, worin 
eine Verſtändigung zwiſchen Freimaurern und Katho 
liten gefordert wird, um den gemeinſamen Kampf gegen Deutſch⸗ 
land zu eröffnen, und Leonge du Caſtillon feiert im das Gale Dag ; 
blad“ die Verdienſte der belgiſchen Freimaurer um das Vaterland. 

Aber diefe Verſuche des Miniſterpräfidenten, durch papierene 
Zuficherungen das Schickſal zu wenden, kommen zu ſpät. Nie 
mand traut ſeinen Reden, alle ſchärfer blickenden Kreiſe durch⸗ 
ſchauen es, daß die Schwenkung nur eine ſchein bare ift, und 
wenn ſie mit ſolch zweifelhaften Mitteln wie eine Koalition 
zwiſchen Freimaurern und Katholiken (d. i. Vlamen) zum Schutze 
des belgiſchen „Vaterlandes“ arbeiten muß, ſo iſt das nur ge⸗ 
eignet, de Broquevilles Schachzug gänzlich unwirkſam zu machen. 
Hic Rhodus, hic salta! rufen ihm mit Recht die Aktiviſten zu. 

Und wenn noch der geringſte Glaube an die Ehrlichkeit 
der von Le Havre den Vlamen auf einmal zugebilligten Ver⸗ 
ſprechungen geherrſcht haben ſollte, ſo beweiſen die jüngſten Er⸗ 
fel 151 5 innerlich unverändert die Gefinnung des Kabinetts 
eit 1914 iſt. 

Kardinal Merciers Vorgehen gegen die Durchführung 
der Verwaltungstrennung iſt nur ſo zu verſtehen. Er würde 
dieſe ſchroffe Haltung nie eingenommen 8. wenn er nicht 
wüßte, daß fie in Le Havre gebilligt würde. Immer, wo den 
Vlamen wirkliche Vorteile winken, da wirft ſich ihnen alles ent- 
gegen. Die Verwaltungstrennung allein bietet die Unterlagen 
für eine Politik, die es wirklich ehrlich mit ihnen meint, die 
freilich auch noch unabſehbare Rückwirkungen auf das alte gen- 
traliſtiſch⸗Ffranzöſiſche Belgien ausüben wird. Und fiehe da! 
Mit aller Kraft, mit allen Mitteln arbeitet ihr das offizielle 
Belgien entgegen und an der Spitze der Mann, der ſchon vor 
1914 über alle Ziele des damaligen Kabinetts vortrefflich unter⸗ 
richtet war; man haut auf das Geſetz über die Verwaltungs⸗ 
trennung ein, aber die Vlamen meint man damit, das ift der 
wahre Sinn der Vorgänge, die jetzt in Belgien die deutſche 
Verwaltung und den Aktivismus vor die ſchwerwiegendſten Ent- 
ſchlüſſe ſtellen. Und das alles gut zwei Monate, nachdem 
de Broqueville das Vlamentum in offiziellſter Form feiner Freund- 
ſchaft verſicherte! | 

Dieſen Mächten, welche fo wenig den Geiſt der Zeit ver⸗ 
ſtehen, wird die Zukunft des Landes nicht gehören. Nur ein 
offenes und ehrliches Bekenntnis zu dem, was das Recht einer 
Nation iſt, kann gewinnen. Deutſchland ſtemmt ſich nicht der 
Entwicklung entgegen, ſondern tritt ihr helfend zur Seite, darin 
liegt ſeine natürliche Ueberlegenheit. Die Löſung der vlämi⸗ 
ſchen Frage wird daher unter dem Schutze des Deutſchen Reiches 
geſchehen, oder ſie kommt überhaupt nich zuſtande. Dieſe An- 
ſchauung iſt Gemeingut nicht nur der Aktiviſten, ſondern auch 
vieler anderer Kreiſe, die ſich lediglich aus äußeren Gründen 
zurückhalten, auf die man aber rechnen kann, wenn das ent⸗ 
ſcheidende Wort über Belgiens Los gefallen ſein wird; dann 
werden es Hunderttauſende ſein! 


Die Kirchentrennung im heutigen Großbritannien.“ 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


$ der ſchweren Zeit der Kirchenſpaltung ſchien England ein 
* Hort des katholiſchen Glaubens werden zu folen. König 
Heinrich VIII. (1509 — 1547) hatte ſich in einer Schrift gegen 
Luther gewandt und war deshalb vom Papſte mit dem Titel 
„Verteidiger des Glaubens“ ausgezeichnet, von Luther aber recht 
ſchlimm behandelt worden. Doch gerade Heinrich leitete den 
Abfall Englands von der katholiſchen Kirche ein. Urſache wurde 
die finnliche Leidenſchaft. 17 Jahre war der König mit Katharina 
von Aragonien, der Witwe ſeines Bruders Arthur, verheiratet; 
7 Kinder waren der Ehe entſproßt. Da erwachte in ihm die 
Neigung zu einer Hofdame, Anna Boleyn. Um dieſe heiraten 
zu können, verlangte er vom Papſte, daß ſeine Ehe mit Katharina 
als ungültig erklärte werde. Es ſeien die Gründe, infolge derer 
ihm Dispens gegeben worden wäre, unwahr geweſen. Der 
König wußte den engliſchen Epiſkopat mit Ausnahme von John 
Fiſher von Rocheſter für feine Wünſche zu gewinnen, auch ver- 
ſchaffte er ſich günſtige Gutachten auswärtiger Autoritäten. Der 
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Papſt, in der Meinung, die Zeit werde den König von feiner 
Leidenſchaft heilen, zog die Sache hinaus. Als er hiervon keinen 
Erfolg ſah, ſchützte er die Heiligkeit des Sakramentes und erklärte, 
daß Heinrichs Ehe mit Katharina gültig ſei und daß ſie darum nicht 
eh werden könne („Allg. Rundſchau“, Nr. 30, S. 500 Anm.). 

homas Cromwell, der Sekretär des Kardinals Wolſey, riet jetzt 


dem König, ſich nach dem Beiſpiele der proteſtantiſchen Fürſten 


Deutſchlands zum Haupte der engliſchen Kirche zu machen; dann 
könne er ſeine Ehe ſelbſt löſen. Heinrich befolgte den Rat (1534). 
Er verlangte nun von ſeinen Untertanen den Eid, daß ſie ihn 
als ſolches anerkennen. Neben dieſem Suprematseid forderte er 
noch den Sukzeſſionseid, nämlich die inzwiſchen geborene Tochter 
Anna Boleyns, Eliſabeth, als erbberechtigt anzuſehen. Wer ſich 
weigerte, dieſe Eide zu ſchwören, verfiel den härteſten Strafen. 
Unter Heinrichs Regierung wurden hingerichtet 2 ſeiner Ge⸗ 
mahlinnen, darunter Anna Boleyn, 12 Herzöge und Grafen, 
164 Edelleute, 2 Kardinäle und Erzbiſchöfe, 18 Biſchöfe, über 
500 Aebte und Mönche und eine große Zahl aus dem Volke. 
Auch Thomas Morus, der Kanzler des Reiches, und der edle 
Biſchof John Fiſher mußten ihr Leben laſſen. 

Unter Eduard VI. (1547—1553), für den der Herzog 
von Somerſet die Regierung inne hatte, wurde der Proteſtan⸗ 
tismus eingeführt. 

Maria die Katholiſche (1553—58) machte den Ber- 
ſuch, England für die Kirche wiederzugewinnen. Das Parlament, 
das ehedem den Neuerungen Heinrichs und Eduards zugeſtimmt 

atte, erklärte ſich jetzt einmütig für die katholiſche Religion. 
3 erhoben ſich aber Aufſtände, die größtenteils politiſcher 
Natur waren. Dieſe unterdrückte Maria. Darum erhielt ſie 
den Namen „die Blutige“. 

Bleibend gelangte die neue Religion zur Herrſchaft unter 
Eliſabeth (1558—1603). Die von ihr eingerichtete angli- 
kaniſche Hoch⸗ oder Staatskirche zeigt ein eigenartiges 
Gepräge. In der Lehre iſt ſie kalviniſtiſch, in der Verfaſſung 
und im Gottesdienſte hat ſie katholiſche Formen beibehalten. Dieſes 
erſchien manchen Eiferern jedoch als zu papiſtiſch. Deshalb 
trennten ſie ſich. Sie heißen Nonkonformiſten, Diſſenters, 
Puritaner u. ä. Der katholiſche Glaube wurde nun im 
Blute erſtickt. Jenen, die ſich über die katholiſche Inquiſition, 
über die Hinrichtung von Hus, Savonarola,?) nicht genug ent- 
rüſten können, vermöchte ein nicht minder beachtenswertes Gegen⸗ 
ſtück zu bieten eine Veröffentlichung des Kgl. Preußiſchen Hifto- 
riſchen Inſtitutes in Rom, A. O. Meyer, „England und die 
katholiſche Kirche unter Eliſabeth“, 1911. Der „Hohe Kommiſſions⸗ 
hof“, eine Art Inquifitionsgericht, hatte unumſchränkte Gewalt 
und war zudem an keine Rechtsnorm gebunden. Die Katholiken⸗ 
verfolgung ſchreckte auch vor den gemeinſten Schleichwegen und 
vor Juſtizmorden nicht zurück. 

Meyer berichtet einen Fall aus dem Jahre 1584 und ſchreibt 
dann: „Da aber derartige Fälle nicht vereinzelt blieben, ſondern die 
Anklagen gegen die Prieſter häufig Unmögliches enthielten oder gar 
in ſich ſelbſt widerſpruchs voll waren, und da ſich ferner das Spiel mit 
falſchen Zeugen allmählich zum Syſtem entwickelte, fo verliert die An- 
nahme des wiederholten fahrläſſigen Juſtizmordes ſtark an Wahr: 
ſcheinlichkeit, und die Bluturteile gegen die angeblichen Prieſterver— 
ſchwörer wandeln ſich zur ſchweren Anklage gegen die Eliſabethaniſche 
Rechtſprechung“ (S. 129). l 

Jedes proteſtantiſche Schulkind weiß mit Abſcheu den 
Namen Petrus Arbues zu nennen. Von Topcliffe dürften 
auch ſonſt nicht wenig Unterrichtete nichts gehört haben. Von ihm 
aber urteilt auf Grund aktenmäßigen Materials A. O. Meyer, 
der im übrigen die Einführung der Neuerung in England recht 
wohlwollend betrachtet: - ) 

„An dem Bilde der alternden Eliſabeth haftet kein häßlicherer 
Makel als der Name Richard Topcliffe. Was eine überreizte Phantaſie 
ausdenken mag an Entmenſchung, iſt verkörpert in dieſem Abbilde 
namenloſer Gemeinheit. Kaum noch religiöſer Fanatismus, ſondern 
Habgier und perverſe Wolluſt waren die Motive zu Topcliffes Handeln. 
Sein Name gewann ſprichwörtliche Bedeutung. In jahrelanger Uebung 
hatte dieſer Mann das Nervenſyſtem auf feine Schmerzempfindlichkeit 
unterſucht und betrieb die Erfindung neuer Qualen aus Beruf und 
Genuß. Schon für das, was durch Augenzeugen oder durch die Ge; 
folterten ſelbſt überliefert iſt, reicht keine Vorſtellungskraft mehr aus, 
und doch fällt der Vorhang vor dem letzten fürchterlichen Akte der Aus 
lieferung des Verurteilten an Topcliffe ohne Zeugen und Ingquiſitoren 
(er hatte die Erlaubnis, Prieſter in ſeinem Hauſe, ſoviel es ihm beliebte, 
zu foltern?) Nur ein Topcliffe war imſtande, auch den Gebrochenen, 
der jedes gewünſchte Geſtändnis ablegte, der ſelbſt feinen Glauben ab» 


T 2) U. a. „Der Kindergottesdienſt“, Bremen, Zeitichrift, März 1917, 


ſchwor, unbarmherzig weiterzumartern, bis nur noch ein hilfloſer Krüppel 
zur Richtſtätte geſchleift werden konnte. Nur ein Topcliffe war imſtande, 
fein Opfer bis zum letzten Atemzuge zu verhöhnen, ihm das Abſchieds. 
wort und noch das letzte Stoßgebet zu wehren. Ohne die erklärte 
Gunſt der Königin aber hätte dieſer Entſetzliche fein Handwerk nicht 
betreiben können“ (S. 154 f.). 

Meyer gibt die Zahl der Katholiken, die unter Eliſabeth als 
a bi kirchlichen Strafgeſetze ſtarben, auf 250 an, fügt 
aber ° 


„Um nicht zuviele Märtyrer zu ſchaffen, griff man in der zweiten 
Hälfte von Eliſabeths Regierung noch zu einem anderen Mittel, die 
Prieſter unſchädlich zu machen: man iſolierte ſolche, die die Koſten ihres 
Unterhaltes tragen konnten in ſicherem Gewahrſam“ (S. 139). Ün- 
erſchwinglich wurden die Geldſtrafen. 

Auch in der folgenden Zeit wurde das Los der Katholiken 
in England nicht beſſer. Ein Geſetz (Teſtakte) von 1673 ver. 
langte von jedem, der zu einem Staatsamte zugelaſſen werden 
wollte, daß er eidlich den König als Oberhaupt der Kirche an⸗ 
erkenne und daß er das Abendmahl nach anglikaniſchem Ritus 
empfange. Es waren die Nachkommen der unglücklichen Maria 
Stuart, die ihren katholiſchen Glauben preisgaben, zur Herr⸗ 
ſchaft in England gelangt. Als dieſe die ſchlimmſten Ungerech. 
tigkeiten gegen die Katholiken mildern wollten, wurde Karl I. 
hingerichtet und Jakob II. vom Throne geſtoßen. | 

In Schottland war der Kalviniſt Knox zur Ausbreitung 
der neuen Lehre tätig. Im Jahre 1559 war ihren Anhängern 
freie Religionsübung zugeſtanden worden, 1560 begannen ſie be⸗ 
reits mit der Unterdrückung der Katholiken und verboten durch 
Parlamentsmehrheit die Abhaltung des katholiſchen Gottesdienſtes 
unter Strafe. Als 1561 die katholiſche Königin des Landes, 
Maria Stuart, aus Frankreich zurückkehrte, mit deſſen König ſie 
vermählt geweſen war, wollte man ihr nicht einmal Privatgottes⸗ 
dienſt in ihrer Kapelle zugeſtehen. Sie ſah ſich ſogar perſönlicher 
Beſchimpfung ausgeſetzt. An der Spitze ihrer Bedränger ſtand 
ihr eigener Halbbruder Murray. Vergeblich machte die Königin 
den Verſuch, gegen ihn das Glück der Waffen zu erproben. 

Nun floh Maria nach England, die Hilfe der Königin 
Eliſabeth, die ihre Verwandte war, anzuflehen. Doch dieſe hielt 
fie 19 Jahre in Gefangenſchaft, die immer drückender wurde. 
Endlich lieferte Eliſabeth auf Grund gefälſchter Briefe ihr Opfer 
dem Tode aus (8. Februar 1587). Hierbei zeigte ſich eine recht 


niedrige Seite ihres Weſens. Sie wollte Maria beſeitigen, jedoch 


nicht die Verantwortung dafür auf ſich nehmen. Darum ließ ſie 
es dem Puritaner Paulet, der die Schottenkönigin zu bewachen 
hatte, nahelegen, Maria durch Meuchelmord aus dem Wege zu 
räumen. Dieſer wollte indes weder etwas ſelbſt tun noch zu⸗ 
laſſen, was gegen ſein Gewiſſen und das Geſetz wäre. So endigte 


Maria, die den Tod als Martyrium für ihren katholiſchen Glauben 


anſah, auf dem Schafott. Vier Tage lang ſtellte ſich Eliſabeth, 
als ob ſie von der Hinrichtung gar nichts wüßte und ſie jetzt 
nur durch Zufall Kenntnis davon erhalten habe. Dann ließ fie 
ihren Günſtling Hatton kommen, brach vor ihm in Tränen aus 
ſowie in zornige Vorwürfe und heftige Drohungen: die Aus⸗ 
führung des Todesurteils ſei gegen ihren Willen geſchehen, die 
Miniſter hätten die königliche Autorität mißbraucht u. ä., nament: 
lich habe ſich der Unterſtaatsſekretär Daviſon der ſchwerſten Un 
geſetzlichkeit ſchuldig gemacht. Für ihr Opfer ließ fie echt heuchle⸗ 
riſch eine königliche Trauerfeier halten. Daviſon aber wurde 
verhaftet und in den Tower geworfen. Es fanden fih feile 
Richter, die ihn zu 10,000 Pfund Sterling, Verluſt ſeiner Güter 
und zur Gefangenſchaft nach dem Belieben der Herrſcherin ver 
urteilten. In dieſer mußte der Mann, der nach dem Willen 
ſeiner Königin gehandelt hatte, bis nach ihrem Tode verbleiben. 
Heldenmütige Opfer brachten die Iren für den katholiſchen 
Glauben. Da die Bewohner der „Inſel der Heiligen“ ihrer 
Kirche treu blieben, wurden fie unter Eliſabeth und den folgen 
den Herrſchern nicht nur ihrer religiöſen, ſondern auch der bürger 
lichen und politiſchen Freiheit beraubt. Man begnügte ſich nicht 
mit der Einziehung des katholiſchen Kirchenvermögens; es wurde 
den der Kirche treuergebenen Iren das private Eigentum ent 
zogen und einen großen Teil von Grund und Boden übertrug 
man engliſchen Koloniſten. Den ehemaligen Beſitzern geſtattete 
man kaum, als Knechte und Pächter ihrer Unterdrücker auf dem 
väterlichen Beſitze ſich den kümmerlichen Unterhalt zu erwerben. 
In den durch ſolche Gewaltmaßregeln hervorgerufenen Aufſtänden 
kamen Tauſende von Iren um, Tauſende verhungerten und andere 
Tauſende wanderten in ihrer Armut aus dem Vaterlande aus. 
Zugleich wurden die Katholiken geiſtig niedergehalten, ſie ſollten 
Heloten werden. Sie waren von allen Aemtern ausgeſchloſſen; 
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auch war ihnen verboten, Unterricht zu erteilen. Ein Kind, das 
katholiſchen Unterricht und katholiſche Erziehung erhielt, verlor 
ſein Erbe. Der Gottesdienſt durfte nur in Kapellen ohne Turm 
und Glocken abgehalten werden. Dieſe und ähnliche Geſetze 
brachten die Iren in die tiefſte Armut und zur Rechtloſigkeit. 
Jeder Verſuch, die Feſſeln abzuwerfen, wurde mit Waffengewalt 
niedergeſchlagen und durch neue Bedrückungen gerächt. Beſonders 
wüteten in dem unglücklichen Lande nach einer Verſchwörung von 
1641 Cromwel und ſpäter deffen Schwiegerſohn reton. Alba 
hat in den Niederlanden gewiß kein ſolches Schreckensregiment 
geführt wie dieſe in Irland. Erſt der amerikaniſche Freiheits- 
krieg mahnte die Engländer in ihrem eigenen Intereſſe zu einem 
milderen Vorgehen und ſeit 1829 hielt man es für ratſam, die 
Blutgeſetze allmählich zu beſeitigen. 

Nicht nur die politiſche und ſoziale Lage des iriſchen Volkes 
ſollte möglichſt herabgedrückt werden, ſondern man war auch 
eifrigſt bemüht, dasſelbe durch Verleumdungen moraliſch zu ver⸗ 
nichten. Das Erſtere wie das Letztere iſt tatſächlich nicht zum 
geringſten Teile gelungen. 

Im Laufe der Weiterentwicklung der kirchlichen 
Verhältniſſe in England ging die Oberhoheit in der angli⸗ 
kaniſchen Hochkirche mit der politiſchen Gewalt im Staate nach 
und nach in die Hand der Miniſter über. 
Volke gewann dieſe Kirche nie. Seit 1829 wurde den Ratho- 
liken Gleichberechtigung mit den übrigen Staatsbürgern und Zu⸗ 
laſſung zu öffentlichen Aemtern im Prinzip erkämpft. Einige 
Einſchränkungen blieben indes noch beſtehen. Faſt gleichzeitig 
entſtand in den Reihen der Anglikaner ſelbſt eine Bewegung, 
die zur katholiſchen Kirche hinführt. 1833 hatten ſich nämlich 
einige Profeſſoren der Univerfität Oxford vereinigt, um durch 
Herausgabe der Schriften der unmittelbar nachapoſtoliſchen Zeit 
in engliſcher Ueberſetzung den Beweis zu liefern für die Wahrheit 
der Lehren der anglikaniſchen Hochkirche. Doch ſofort erkannte 
man, daß dieſe Schriften die katholiſche Glaubenslehre be- 
ſtätigten, nicht aber die abweichende anglikaniſche. Ein Teil jener 
Gelehrten trat zur katholiſchen Kirche über; ihnen folgte eine 

oße Zahl Geiſtlicher und gebildeter Laien bis auf den heutigen 
ag. Die Verſuche aber, eine Union zwiſchen der katholiſchen 
und anglikaniſchen Kirche herbeizuführen, ſcheiterten, da der Papſt 
die Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen nicht anzuerkennen ver⸗ 
mag. 1850 wurde die katholiſche Hierarchie in England wieder⸗ 


hergeſtellt. | i 
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Um Dentſchlands Zukunft. 


Von F. Weigl, München⸗-Harlaching. 


Der erſte Teil des Entſcheides über die Geſtaltung der Zukunft Deutſch⸗ 
lands wird jetzt auf den Schlachtfeldern, auf dem weiten Meer, 
hoch in den Lüften und in den Arbeitsſtuben der Diplomaten und 
Politiker ausgefochten. Nicht weniger wichtig iſt der Entſcheid, der 
darnach zu treffen iſt für den inneren Aufbau gegenüber den neuen 
Pflichten. Einen Hauptanteil wird daran die Erziehung der 
kommenden Generation haben. Bezeichnend für den friſchen 
Arbeitsgeiſt, für den Idealismus der beteiligten Kräfte und für den 


Ernſt der Vorbereitung auf jene Aufgaben war die „pädagogiſche 


Woche“, die unter Anteilnahme aus ganz Deutſchland ſoeben in 
München durch die Süddeutſche Gruppe des Vereins für 
chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft mit dem Landes verband 
der katholiſchen Jugendfürſorgevereine und Fürſorge⸗ 
erziehungsanſtalten Bayerns und dem Baveriſchen 
Landesverband katholiſcher Kinderhorte und Kleins 
kin deranſtalten veranſtaltet wurde. 

Chriſtliche Weltanſchauung, katholiſche Erziehungs⸗ 
grundſätze bildeten die Grundlage und gaben den harmoniſchen 
Unterton für den Zuſammenklang der vielgeſtaltigen Anregungen. 
Damit war eine Einheit gegeben, die zum Schluß aus dem Kreiſe der 
Teilnehmer heraus Domkapitular Stahler aus Würzburg feierte, 
indem er darauf hinwies, wie die verſchiedenſten Richtungen und Auf- 
faſſungen, weltliche und geiſtliche Referenten, ein vielgeſtaltiges Pub⸗ 
likum, darunter erfreulich viele Ordensfrauen, ſich trafen auf dem feſten 
Grund katholiſcher Ueberzeugung. Es war eben das in der chriſtlichen 
Pädagogik von Außenſtehenden nicht immer verſtandene Ziel erſtrebt, 
lebens tüchtige, erfolgreich im Diesſeits ſchaffende Menſchen erziehen zu 
wollen, die dabei nur die Orientierung am Ueberirdiſchen und den 
Weg zum letzten Ziel im Jenſeits nicht aus dem Auge verlieren. Der 
Kurs, der auch für jene, die mitten in dem reichen pädagogiſchen Leben 
der Gegenwart ſtehen, ein Erlebnis war, brachte die Weite unſeres 
Erziehungsprogramms und ſeine Bedeutung für die Erziehung eines 
Nachwuchſes, dem Deutſchlands Zukunft vertrauensvoll übergeben 


Fühlung mit dem 


werden kann, zum Bewußtſein. Die chriſtliche Pädagogik deckt ſich hier 
in der Weitherzigkeit und der ſteten Möglichkeit der Anpaſſung an die 
Bedürfniſſe des Lebens mit der chriſtlichen Philoſophie, mit der ſie die 
Einheit in der Vielgeſtaltigkeit gemein hat. Wie die chriſtliche Philo- 
ſophie — die philosophia perennis hat ſie Willmann genannt — in den 
verſchiedenen Schulen die mannigfachſten Forſchungs möglichkeiten und 
die reichen Forſchungsergebniſſe aſſimilieren konnte, ſo iſt das auch bei 
der chriſtlichen Pädagogik der Fall, in der ideale Weltanſchauung und 
reale Lebenserfahrung zum Erfolg verbündet werden. 

Das Kriegserleben, dem ja auch ein Kampf der Weltanſchau 
ungen zugrunde liegt, weiſt mit beſonderer Macht auf die Hochhaltung 
übernatürlicher Ziele hin, was bei dem ſtark hervortretenden realen 
Kampf vielleicht manchmal überſehen werden möchte. Die pädagogiſche 
Woche in München hat die Gewiſſen nach dieſer Seite hin wieder ge⸗ 
ſchärft, ganz im Geiſte der erhebenden, zur Befinnung gemahnenden, nicht 
bloß äußerlich in dieſen Rahmen fallenden Ausführungen des Reichs⸗ 
rates Freiherrn von Cramer⸗Klett über „Das Uebernatürliche in 
der Erziehung“ in der großen öffentlichen Verſammlung, welche die 
auch in Bayern unter Leitung des Fürſten Löwenſtein und des. 
Domkapitulars Stahler gute Fortſchritte machende Organiſation 
zur Verteidigung der ſchriſtlichen Schule und Erziehung 
anläßlich der Tagung des bayeriſchen Landesausſchuſſes veranſtaltet 
hatte. Aus dem Munde eines Laten und eines auf hoher Warte ſtehenden 
Politikers wird es in dieſen Tagen in die weiteſten Kreiſe hinaus⸗ 
klingen, daß es nur einen einzigen Mittelpunkt des Lebens geben darf 
und kann, Gott, und daß es einen einzigen Zweck des Lebens gibt, 
aus dem alle Arbeit, alle anderen Erſcheinungen entſpringen, durch den 
allein ſie geheiligt und berechtigt werden, ſeine Verherrlichung! Man 
wird es auch vernehmen und jetzt vielleicht beffer verſtehen, wenn daraus 
geſchloſſen wird: Unſere ganze Bildung hilft uns nichts, wenn das 
religiöſe Moment aus ihr vollkommen entfernt wird, das der konfeſſto⸗ 
nellen Erziehung vor allem bedarf und in den Kinderſeelen die ewigen 
Wahrheiten und den Begriff des Uebernatürlichen einpflanzt und ſorg⸗ 
ſam pflegt. Man wird es unter dieſer Weite der Geſichtspunkte wohl 
auch ernſter nehmen, was ſonſt manchmal als politiſche Engherzigkeit 
ausgedeutet wurde, daß der Jugend unſerer Hochſchulen ebenſo wie 
der unſerer Kindergärten, unſerer Volks, und Mittelſchulen, der Kinder 
glaube erhalten werde. 

In fachmänniſchen Ausführungen hat hierzu Schulrat Schnitter 
aus Ulm auf dem Kurs geſprochen. Es iſt nicht bloß ein Schlagwort, 
ſondern muß allen in der Erziehung tätigen Kräften in Fleiſch und 
Blut übergehen, was er als Parole formulierte: Mit Gott zur Kraft 
fürs Vaterland. Seit Jahrhunderten hat die Kirche ſchon im vor- 
ſchulpflichtigen Alter der Jugend ſich angenommen, die Bewahr⸗ 
anſtalten mit ihren religiös erziehlichen Aufgaben waren vor der 
humanitär⸗-didaktiſchen Richtung der national⸗hygieniſchen und der fos 
zialen fürſorgenden Arbeit auf dem Plan. Wie die erſtere Form das 
Gute der anderen Organiſationen von Fröbel bis zu den modernen 
Anregungen aufnimmt, haben Univ. Prof. Göttler und Hauptlehrerin 
Johanna Huber in einem Fachkurs gezeigt, in dem alle an dieſer 
Arbeit beteiligten weiblichen Orden vertreten waren. Von jeher war 
es auch chriſtlicher Grundſatz, der Eigenart des Menſchen, feinem 
tiefſten perſönlichen Wert gerecht zu werden. Auch dieſe Geſichtspunkte 
kamen in einem eigenen Fachkurs durch den Berichterſtatter zur Gels 
tung. Hier war auch Gelegenheit, das reiche Forſchungsmaterial der 
modernen empiriſchen Forſchung mit alten Erziehungsgrundſätzen zu 
verknüpfen und fo den modernen experimentell⸗pſychologiſchen und 
jugendkundlichen Arbeiten die rechte Stelle innerhalb unſerer Tätigkeit 
anzuweiſen. Vielgeſtaltig iſt die auf die Volksſchule ſich aufbauende 
Bildungsarbeit. Eine Reihe von Organiſationsvorſchlägen, die grund: 
legende Fragen mitaufwühlt, ſo das Begabungsproblem, die Frage 
des ſozialen Aufſtieges, die Wertung unſeres heutigen Berechtigungs— 
weſens, drängt ſich an das höhere Schulweſen heran. Hier wegweiſend 
zu wirken, fegt durchgreifende Erfahrung voraus, wie fie Gymn.⸗Prof. 
Dr. Lurz beſitzt, der die pſychologiſchen Grundbedingungen, Rechts» 
fragen und ſozialen Geſichtspunkte in einheitlichen Zuſammenklang 
brachte. Damit zuſammenhängend, aber doch eigenartig durch die 
Bedürfniſſe des Weibes, ſind die Fragen der Mädchenbildung, über die 
Frau Direktor Anna Roſcher berichtete. Es entſpricht chriſtlicher 
Auffaſſung, der Eigenart der Geſchlechter gerecht zu werden, 
aber auch den Wert der Frau im Aufbau der Volksarbeit objektiv zu 
betrachten. Dieſe Grundlage gibt den ſchwierigen Organiſationsfragen 
einen feſten Unterbau und weiſt der Frau neben dem Mann jene Stelle 
im neuen Deutſchland zu, die ſie haben wird und haben muß. 

Neben der Schularbeit läuft einher Jugendpflege und 
Jugendfürſorge. Der Staat ſelbſt hat ein Intereſſe daran, daß 
ſeine mannigfachen geſetzlichen Eingriffe zum Schutz der Jugend päda⸗ 


gogiſch vertieft werden, wie das der Chefredakteur des Donauwörther 


„Pharus“, Prof. Weber, forderte; ferner daran, daß die Tugend» 
pflege nicht einſeitig verweltlicht und verſtaatlicht werde, ſondern der 
Pflege der Seele immer das Hauptaugenmerk zuwendet, wie das Präſes 
Dr. Schiela begründete, und daran, daß das junge Mädchen in der 
Jugendvereinsbewegung doch familienfördernde Kräfte erlebe und zur 
Mütterlichkeit erzogen würde, wie das Volksſchullehrerin Roiger 
hervorhob. 

Die Jugendfürſorge entſpricht ſo recht dem caritativen 
Zug, den die chriſtliche Pädagogik nie gering geachtet hat, ſei es, daß 
es ſich um „Kriegshilfe des Landes für die Kinder der Stadt und 
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Fürſorge der Städte im Dienſte der Jugendlichen vom Lande“ (Landes 
verbandsſekretär Dr. Müller) oder um „Säuglings- und Kleinkinder’ 
fhug” (Gräfin Spreti-Kapfing) oder um Hilfe für krüppelhafte Kinder 
(Frau Landgerichtsdirektor Pfeilſchifter) handelt. 

f Es kann im Rahmen dieſer knappen Würdigung der Veranſtal⸗ 
tung nicht auf den Inhalt näher eingegangen werden. Intereſſenten 
ſei mitgeteilt, daß von der Kursleitung auf Grund von Autoreferaten 
der Redner dieſer pädagogiſchen Woche ein Bericht in dem Heft des 
„Pharus“, das anfangs September zur Ausgabe gelangt, erſcheinen 
wird, der auch geſondent abgegeben werden kann. Jedenfalls wird die 
Arbeit nicht vergeblich ſein für die tägliche Beſchäftigung mit der 
Ingend in den vielgeſtaltigen Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens und 
ſo wird ſie mit wirkſam werden am Aufbau des neuen Deutſchland. 
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Nochmals „Sünden der Geſellſchaft“. 


Von J. M. Becker. 


ie „Allgemeine Rundſchau“ brachte in Nr. 15 lfd. Jahrgangs einen 

Hinweis auf eine der Urſachen des Rückgangs der Geburtenziffer 
in unferen Familien. Was dort gerügt wurde, find nun wirklich viel⸗ 
fach zu beobachtende Unarten in unſeren „guten“ Familienkreiſen, aber 
auch nur Unarten im Verhältnis zu den Helferdienſten, die von anderer 
Seite in der Beſchränkung der Geburten geleiſtet werden. 

In den letzten Jahren iſt über dieſen Gegenſtand ſehr viel ge⸗ 
ſchrieben worden, doch meines Erinnerns hat noch kein Berufener bis 
heute die Axt an eine der Hauptwurzeln dieſes Uebels gelegt, in ver⸗ 
trautem Kreiſe wohl wurden traurige Tatſachen zugeſtanden und ihnen 
zu wehren geſucht, aber in der Oeffentlichkeit hörte ich noch keinen 
bekennen, die H⸗hler und Vollbringer dieſer Verbrechen ſind in unſeren 
eigenen Reihen. Denn was ſind all die Mittel und Mittelchen der Alt⸗ 
weiberapotheke gegen das einzig ſichere des operativen Eingriffes 
zur Entfernung des Fötus! Unſere Gerichte verfolgen eine ſolche Operation 
ſtrafrechtlich als Verbrechen gegen das keimende Leben und die Moral» 
theologen der katholiſchen Kirche nennen es Mord vor der Geburt und die 
Paſtoralmedizin macht es katholiſchen Aerzten zur Gewiſſenspflicht, das 
Leben des Kindes zu retten, ſelbſt wenn dadurch das Leben der Mutter 
in Gefahr kommen folte, denn „Du ſollſt nicht töten“. Die gynäkologiſche 
Wiſſenſchaft dagegen ſchreibt dem Arzte vor, zuerſt und unter allen 
Umſtänden an die Erhaltung des Lebens der Mutter zu denken, und 
die Rechtſprechung berückſichtigt dieſe Auffaſſung. Das gibt vielen, 
die — nun ſei es geſagt — von der Ausführung gewiſſer Verbrechen 
leben, eine Handhabe für ihre Praktiken und ſtellt ſkrupelloſe Männer 
an die Seite ehrenvoller Standesgenoſſen. Es iſt bekannt, wie ſehr 
die jungen Mediziner den großen Städten zuſtreben. Einer Nieder⸗ 
laſſung ſteht ja nichts im Wege, es können 20 junge Aerzte ſich eine 
Praxis auf dem gleichen Terrain ſuchen, wo nur einer Apotheke die 
Erlaubnis gewährt wird, aber werden ſie ihr Auskommen finden? 

Da bleibt denn für manchen unter ihnen als letzter Rettungs- 
anker der „Frauenarzt“ und die Verſuchung zum Einlenken auf die 
ſchiefe Bahn iſt ſehr groß. Die erhebliche Einnahme hilft über die 
erſten Gewiſſensbiſſe hinweg, werden doch für die Mühe einer halben 
Stunde und die weitere achttägige Behandlung geradezu lächerlich 
hohe — Preiſe — bezahlt. So einträglich iſt die Sache, daß auch ſchon 
verſchiedene „Schweſternhäuſer“ dafür Verſtändnis gewonnen und in 
ihren Kliniken und Kranlenpenfionaten bemüht find, ein oder mehrere 
Frauenärzte an das Haus zu feſſeln. Der Operationskalender ſolcher 
Häuſer würde für die Statiſtik des Geburtenrückganges wertvolle Er⸗ 
gänzungen bieten. Denn die betrübenden Straffälle, die zur Ver⸗ 
handlung vor den Gerichten gelangen und meiſt nur unerfahrene un- 
eheliche Mütter auf die Anklagebank führen, ſind leider nur ein nicht 
feſtzuſtellender Prozentſatz aller ausgeführten Verbrechen dieſer Art. 

Da greift ſich der Laie an den Kopf: „Ja find dieſe Art Aerzte 
nicht zu faſſen, greifen die Ehrengerichte ihrer Standesvereine nicht ein, 
werden ihre Krankengeſchichten nicht geprüft?“ — Ganz gewiß, aber 
das Geſetz, das dem Arzte befiehlt, um jeden Preis das Leben der 
Mutter zu retten, ſchützt geradezu jenes unlautere Treiben. Bei⸗ 
ſpielsweiſe, es beabſichtigt ein Arzt an ſeiner Patientin eine ſolche 
Operation vorzunehmen, was er tun wird, ehe der Zuſtand der Mutter 
für andere bemerkbar wird, ſo wird er zunächſt dem Krankenpenſtonat 
oder dem Pflegeperſonal eine ganz andere Diagnoſe nennen, oder 
man gibt die Schwangerſchaft zu, aber erklärt, die Schwäche der 
Mutter ertrage keine längere Schwangerſchaft, ihr Leben ſei in Gefahr; 
man hat ſogar Wiegeſcheine zur Hand, die eine Gewichtsabnahme an- 
ſtatt Zunahme beweiſen. Es fühlte ſich die Tochter aus „gutem“ Hauſe 


guter Hoffnung, die Eltern erfuhren die Urſachen der plötzlichen Magen: 


verſtimmung gar nicht, denn der Freund des Verlobten brachte die 
Kranke, der „beſonderen Diät“ wegen, in ein Sanatorium, welches ſie 
geſund und friſch nach einem Monat verließ. Ein halbes Jahr ſpäter 
heiratete das Paar. Heute umſpringen die junge Mutter zwei geſunde 
Kinder; keine der beiden Schwangerſchaften hat eine Gewichtsabnahme 
gezeigt und- eine beſondere Diät nötig gemacht. 

Strafrechtlich wird dieſes Treiben nie abgetan werden, denn wo 
kein Kläger, da auch kein Richter. Die einzigen, die hier Wandel ſchaffen 
können, ſind die Aerzte ſelbſt. Werden ſie ſich nicht endlich erheben 
und dieſe Verbrecher aus ihren Reihen ausſtoßen? Profeſſor v. Nußbaum 


Zeit unſerer Altvordern war. 


ſagte ſeinen jungen Schülern: „Ihr werdet die Prieſter der Menſch⸗ 
heit ſein“; als Prieſter der Menſchheit hat man die Aerzte in dieſem 
jammervollſten aller Kriege ſchaffend und tröſtend geſehen. Nun wohl, 
mögen über ihren Altären in unveränderlichen, unverrückbaren Lettern 
die Worte flammen: „Du ſollſt nicht töten!“ Die Männer, die in dieſer 
großen Zeit dem Vaterlande unzählige Menſchenleben erhalten, werden 
in ihren Reihen keine Leute dulden, die die Vernichtung entſtehenden 
Menſchenlebens betreiben. ; 
* $ e 

Der Verfaſſer der Zufchrift „Nochmals Sünden der Geſellſchaft“ 
nennt die verbrecheriſchen Maßnahmen einzelner Aerzte, welche aus der 
Abtreibung der Leibesfrucht aus anderen als rein ärztlichen Gründen 
ein ſchnödes Geſchäft machen, eine der Hauptwurzeln des Geburten: 
rückganges. Das konnte er nur ſchreiben, wenn ihm ein richtiger Ueber⸗ 
blick über das Geburtenelend und ſeine Urſachen mangelte. 

Die Hauptwurzeln ſind Bequemlichkeit, Genußſucht und 
mangelnde Religioſität, der Hauptweg die Verhinderung der Be 
fruchtung, nicht die Entfernung der Leibesfrucht. Und unter ben Gnt- 
fernungen der letzteren ſpielt wieder die von ärztlichen Händen aus⸗ 
geführte nur eine verſchwindende Rolle. Es iſt das ja ohne weiteres 
klar. Die Verhütung iſt leichter als die Entfernung, ſte iſt ungefähr⸗ 
lich, billig, ja koſtenlos, und kann ohne Hilfe anderer Perſonen aus: 
geführt werden. 

Unſere Zeit iſt nun einmal genußſüchtiger geworden, als es die 
Wir ſchätzen das Leben und das Wohl⸗ 
ergehen, den möglichſt müheloſen Lebensgenuß ganz anders ein als 
dieſe. Dieſe Lebensauffaſſung hat zweifellos wertvolle Früchte gezeitigt: 
die ganze Hygiene, ein gut Stück der modernen Heilkunde, die ſozialen 
Bewegungen und Beſſerungen, die Hebung des leiblichen Wohles und 
der Bildung der niederen Volksſchichten können wir als ſolche ſchöne 
Erfolge verzeichnen. Auf der anderen Seite aber hat das Streben nach 
müheloſem Lebensgenuß in Verbindung mit der Auffaſſung vieler, daß 
dieſe Erde nichts ſei als ein allmählich ausbrennender Stern, daß es 
jenſeits derſelben nichts gebe, auch keine belohnenden und ſtrafenden 
höheren Mächte, welchen ſich anzuvertrauen und deren Geboten zu folgen 
ſich lohne, auch dazu geführt, Pflichten nicht mehr anzuerkennen, 
die für unſere Eltern noch ſelbſtverſtändlich waren. Nicht umſonſt iſt 
Frankreich, das Land des Atheismus und des Lebensgenuſſes, auch in 
der Geburtenverringerung allen anderen voran. Nicht umſonſt ſehen 
wir diefe „Kultur“⸗Erſcheinung überall, wo die gleichen Bedingungen 
gegeben ſind. Wir ſahen ſie ſchon im alten Rom, als die alten ein⸗ 
fachen Sitten und der fromme Väterglaube ſchwanden und der Neid 
tum der ganzen damals bekannten Erde in Italien zuſammenſtrömte. 
Und heute herrſcht das Uebel um ſo mehr, je kultivierter die Nation 
ift; daher bei den Naturvölkern noch ſehr wenig, weniger bei unſeren 
östlichen Nachbarn mit ihren noch ländlichen Auffaſſungen als im 
Induſtrieland Deutſchland und ſeinen weſtlichen Nachbarn. Es zeigte 
ſich in den beſitzenden Klaſſen früher und ſtärker als in den nichtbeſitzen⸗ 
den. Schon aus dieſen Ueberlegungen geht hervor, daß es nicht ſoziale 
Not, ſondern im Gegenteil ſoziale Hebungen find, welche die Geburten⸗ 
ziffer rückgängig machen. Der Kapitalismus ſpielt auch hier ſeine ver⸗ 
hängnisvolle Rolle. Eine größere Kinderzahl verringert das Erbe des ein ⸗ 
zelnen und erſchwert auch bis zu einem gewiſſen Grade das Erreichen der 
ſozialen Stufe, auf welcher die Eltern ſtehen. Daher war bis vor kurzem 
in den einfachen Kreiſen der Malthuſtanismus unbekannt. Hier galt der 
Satz: Wo zwei und drei eſſen, kann auch ein viertes und fünftes miteſſen. 
Aber auch in dieſen Kreiſen iſt es heute vielfach anders geworden. Selbſt 
auf dem Lande kann man beobachten, daß der Großbauer weniger Kinder 
zu haben pflegt als der Häusler. Daher wachſen wohl uneheliche 
Kinder in gleicher Anzahl wie früher auf den Höfen auf; denn ſie geben 
einſt brauchbare Dienſtboten; aber die Zahl der ehelichen iſt geſunken. 
Denn mit der ſtärkeren Erbteilung wachſen die Schwierigkeiten, den 
Hof zu erhalten. (Uebrigens hat der „Zug nach den Städten“ auch 
die Zahl von unehelichen Kindern, welche als Dienſtboten auf dem Hofe 
bleiben, verringert.) In den Städten aber will auch die Arbeiters frau 
nicht mehr wie einſt in erſter Linie Mutter ſein; ſie ſcheut die Mühen 
der werdenden und gewordenen Mutter; ſie kann ſie auch nicht mehr 
fo leicht tragen wie einſt: die Fabrikarbeit zwingt vielfach auch fie, 
außerhalb des Hauſes tätig zu ſein; Schwangerſchaft und Wochenbett 
beeinträchtigen ihren Verdienſt; daß unſere Arbeitersfrauen im all⸗ 
gemeinen vom Hausweſen noch weniger verſtehen als die „ZOnädigen“, 
iſt eine vielbeklagte Erſcheinung und hängt auch mit der vorehelichen 


Tätigkeit der Mädchen in Fabriken und als Verkäuferinnen und Hand⸗ 


arbeiterinnen, welche auf die Ausbildung zur Hausfrau vollkommen 
verzichten, zuſammen. Von äußerſt ſchädlichem Einfluß aber hat ſich 
die ſozialdemokratiſche Bewegung gezeigt. Obwohl äußerlich 
im ſchärfſten Kampf mit dem Kapitalismus, iſt ſie doch ein echtes Kind 
desſelben, welches die Genußſucht, die Ueberſchätzung der Güter dieſer 
Welt von ſeinem Vater geerbt hat. Man muß das Wort „Genußſucht“ 
nur nicht zu engherzig auffaſſen, um das Richtige dieſer Auffaſſung zu 
erkennen. Auf den erſten Blick beſteht ein ſchreiender Gegenſatz zwiſchen 
einem Geldariſtokraten und einem mit ſeiner Löhnung unzufriedenen 
Arbeiter. Aber auch nur auf den erſten Blick. Denn mag die Theorie 
der Sozialdemokratie dem Kapitalismus noch ſo feindlich gegenüber⸗ 
ſtehen: die großen Maſſen der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft kümmern 
ſich um dieſe Theorie herzlich wenig. Sie hören aus der Predigt ihrer 
Preſſe und Vereine nur immer das eine heraus: du ſollſt ebenſo be⸗ 
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figen wie diefe Oberen, dir fol es ebenfalls beffer gehen. Daher 
wäre auch die Agitation der Sozialdemokratie für die Ausbreitung des 
Malthuſtanismus unter ihren Anhängern, wie fie wenige Jahre vor 
dem Kriege eingeſetzt hat, bei den „Aufgeklärten“ kaum mehr nötig 
geweſen. Der Malthuſianismus fällt als reife Frucht von dem Baume 
der Erkenntnis, der als Aufſchrift „Genußſucht und müheloſe Lebens⸗ 
führung“ trägt. Beides findet man auf jeder ſozialen Stufe. Der 
Reiche, welcher jährlich ein Vermögen verlebt, wie der Arbeiter, welcher 
den Wochenlohn am Sonntag vergeudet, die Mondäne, welche durch 
die Mutterſchaft ſich im Genuß der Geſellſchaftsfreuden, in körperlichem 
Wohlbehagen und körperlicher Schönheit beeinträchtigt fühlt, wie die 
Arbeiterin, welche größeren Kinderbeſitz ſcheut, weil er ſie an Kochherd 
und Waſchtrog bindet und von Vergnügen und Aufwendungen für 
ihren Putz abhält, unterſcheiden ſich nur graduell; im Weſen ſind ſie eins. 
Jeder Kampf gegen das Sinken der Geburtenziffer muß mit 
dieſer Sachlage rechnen. Gelingt es, das religiöſe Verantwort ⸗ 
lichkeits⸗ und Abhängigkeitsgefühl unſeres Volkes zu heben, 
gelingt es, den Maſſen wieder die Erkenntnis beizubringen, daß der 
höchſte Lebenszweck nicht Genuß und mühelofes Daſein, ſondern 
Pflicht iſt, und daß der höchſte Genuß durch die Erfüllung der Pflicht 
und das Leben im Hauſe und für das Haus gewährt wird, dann 
koͤnnen wieder beſſere Zuſtände eintreten. Nicht mit Unrecht ſtellen da⸗ 
her moderne Raſſenhygieniker in erſter Linie ethiſche Forderungen 
auf. Laut predigen ſie die Pflichten gegen Raſſe, Volk und Vaterland. 
Gewiß, ſie haben vollkommen recht. Anders aber verhält es ſich, wenn 
man fragt: Wird ſich die große Maſſe auch um ihre Predigt kümmern? 
Ich glaube: nein. Ein geringer Teil Hochgebildeter und gleichzeitig 
ethiſch Hochſtehender mag ihnen folgen. Die große Maſſe wird ſolchem 
Anſinnen verſtändnislos gegenüberſtehen. Sie handelt nach dem Satz: 
Ubi bene, ibi patria. Sie hält ſich — wie leider auch ſonſt und auf 
vielen Gebieten — berechtigt, ſoziale und patriotiſche Opfer den Höher⸗ 
ſtehenden, „denen, die das Geld haben“, zu überlaſſen. So gleichen 
jene modernen Weltverbeſſerer leider einem Heer von Offizieren ohne 
Soldaten. Leider 
Alles, was man ſonſt vorgeſchlagen hat, ſind entweder nur 
Palliativmittelchen oder fie treffen nicht den Kern der Sache. Mit 
Steuernachlaß für kinderreiche Familien, Auszeichnungen, Beiträgen zu 
den Erziehungskoſten und ähnlichem wird man genußſüchtige Eltern 
und gebärunluftige Frauen nicht andern Sinnes machen. Stillprämien, 
Wochenbett⸗ und Schwangerſchafts verſicherung werden nur die Zahl 
der überlebenden Kinder, nicht die Zahl der Geburten erhöhen. Von 
größerer Bedeutung wäre der Kampf gegen die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, welche in viel höherem Umfange, als man vielfach glaubt, 
an dem Sinken der Geburtenzahl beteiligt ſind. Leider hat dieſer 
Kampf bis heute noch zu keinem deutlichen Erfolge geführt. Und wenn 
die Wortführer — nicht immer die Führer — der Bewegung fortfahren, 
auf der einen Seite die rein praktiſch ärztliche Seite mit anderen Dingen 
zu verquicken, ſo z. B. mit Angriffen gegen die beſtehenden religiöſen 
und moraliſchen Anſchauungen, und auf der anderen Seite die un durch⸗ 
führbarſten oder wertloſeſten Forderungen erheben und die bedent 
lichſten Experimente vorſchlagen, wie z. B. die ſanitäre Unterſuchung der 
Verlobten, Führung ſchwarzer Liften für die anzuzeigenden Geſchlechts⸗ 
krankheiten durch die Behörden, Zerſtörung des ärztlichen Geheimniſſes 
und Einſchiebung von Beratungsſtellen zwiſchen Arzt und Kranken, 
dann werden die greifbaren Erfolge dieſer an ſich ſehr geſunden Be⸗ 
wegung lange noch auf ſich warten laſſen. Auch die an ſich gewiß 
berechtigten Beſtrebungen, Anpreiſung, Ausſtellung und Verkauf von 
antikonzeptionellen Mitteln zu unterdrücken, werden unmittelbar 
keinen ſehr erheblichen Erfolg haben; denn zu dem angeſtrebten Zwecke 
find fie entweder nicht notwendig, oder fie laffen ſich durch Dinge ers 
ſetzen, welche man mit keinem Verbote treffen kann. (Näher auf dieſe 
Materie einzugehen, iſt an dieſer Stelle nicht angängig.) Damit ſoll 
aber der Wert ſelbſt rigoroſeſter Verbote nicht beſtritten ſein. 
Denn heute bedeuten Anpreiſung, Ausſtellung und Verkauf ebenſoviele 
Propagandaformen für den Malthuſianismus. Der mittelbare 
Erfolg ſtrenger Verbote wäre daher wohl ein ſehr bedeutender. 

Gegenüber der Verhinderung der Befruchtung tritt die Ab- 
trei bung der Leibesfrucht vollkommen in den Hintergrund. Zunächſt 
ſpielt ſie ſich faſt nur in den größeren Städten ab. In den Klein⸗ 

ädten — vom Lande gar nicht zu reden — kennt man fie faſt gar 
nicht. Vor allem aber — und das iſt ein Punkt, welcher meiſtens 
Überſehen wird — verringert fie zwar in etwas die Zahl der Geburten, 
die ohne fie ſtattfinden würden, aber fie hat nicht den Geburtenrück⸗ 
gang verurſacht. Sie fpielt zunächft gar keine Rolle in der Ehe. 
Gerade hier tft aber die Domäne der Kinder verhütung, das Zwei⸗ 
und Ein- und Kein⸗Kind. Syſtem. Man läßt es gar nicht zur Schwanger: 
ſchaft kommen. Tritt aber ein nicht gewünſchter Mutterſegen ein, dann 
bedeutet er wohl eine Unbequemlichkeit, aber nicht geradezu ein Unglück 
wie bei der unehelichen Mutter. Daher kommt der Kindsmord ganz, 
die Abt reibung faſt ganz in Wegfall. Gefahren und Koſten der Kinds⸗ 
abtreibung ſtehen hier nicht mehr im Einklang mit dem geringen 
Schaden, den das Kind mit ſich bringen wird. 

Von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen wird die Abtreibung 
nur außerhalb der Ehe geübt. Man kann ruhig den Satz ausſprechen: 
Faſt jede unebeliche Mutter macht den Verſuch, ihre „Schande“ zu be 
ſeitigen. Allerdings geſchieht dieſes in der Regel mit ganz wirkungs— 
loſen Mitteln. Als wirkungsvoll können nur die unmittelbaren Cins 
griffe in den Leib der Mutter gelten. Gewiß geſchehen in den größeren 


Städten ſolche Eingriffe in keinem geringen Maße und nimmt die Zahl 
derſelben von Jahr zu Jahr zu. Daraus darf man aber nicht den 
Schluß ziehen, daß nun weite Kreiſe von Frauen, die früher uneheliche 
Mütter geworden wären, zu dieſem Auskunftsmittel greifen, ſondern 
es hängt dieſes mit der Zunahme des außerehelichen Verkehrs der 
Mädchen in den „beſſeren“ Bürgerſtänden zuſammen. Das Dienſt. 
mädchen und die Tochter aus dem Kleinbürgerhaus gebären heute 
ebenſo noch wie vor Jahrzehnten; für ſie verbieten ſich Abtreibungen 
meiſtens ſchon der Koſten wegen. In den oberen Bevölkerungsſchichten, 
wo eine außereheliche Mutterſchaft geradezu kataſtrophal wirken kann, 
bei den einen die Ausſichten auf Verehelichung in Frage ſtellt und 
die anderen aus ihrem Berufe hinauswirft (Beamtinnen, Lehrerinnen), 
mußte der Rückgang in der keuſchen Lebensführung zur 
Zunahme der Abtreibungen führen. Die Fruchtabtreibung wird aber 
hier nicht von Frauen betrieben, die früher geboren hätten, ſondern 
von ſolchen, welche früher keuſch gelebt hätten. Die Zunahme der 
Abtreibungen entſpricht hier alſo einer Zunahme der Schwangerſchaften 
und bedeutet keinen Ausfall in der Geburtenziffer gegen früher; auch 
keinen relativen. 

Wer verübt nun dieſe Abtreibungen? Der Verfaſſer greift 
hier gründlich daneben, wenn er annimmt, daß vor allem Aerzte ſich 
hierzu hergeben. Davon kann gar keine Rede ſein. Es ſoll gewiß 
nicht geleugnet werden, daß es auch im ärztlichen Stande einzelne un⸗ 
ſaubere Elemente gibt. Aber dieſer gibt es doch — Gott ſei Dank! — 
nur verſchwindend wenige. Dieſe Leute ſtürzen ſich erfahrungsgemäß 
auch mehr auf andere Gebiete, auf das der Geſchlechtskrankheiten, der 
Haarbehandlung, Lichttherapie, Maſſage, Kosmetik und Naturheilkunde. 
Um Frauenarzt zu ſein, bedarf man einer ganz gediegenen Vorbildung. 
Hat ein Arzt ſich dieſe verſchafft, dann iſt ihm eine gute Praxis aber 
auch ſicher und er muß nicht verbrecheriſche Wege gehen. Hat er die 
Vorbildung aber nicht, dann bekommt er nichts zu tun, und dann hat 
er auch gar nicht die Gelegenheit, zu unſauberen Praktiken zu greifen. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß gewerbsmäßige Verbrechen gegen das 
keimende Leben i. A. nicht von ganz jungen Anfängern, ſondern von 
Leuten, die ſchon Jahre in der Praxis ſtehen, ausgeübt werden. Sie 
haben nicht, um ſich durchzubringen, zum Verbrechen gegriffen, ſondern 
find allmählich der Verſuchung erliegend herabgeglitten. Es handelt 
ſich alſo um ganz vereinzelte Arztexiſtenzen, die in großen Städten 
ſitzend neben anſtändiger Tätigkeit auch anrüchige treiben. Was be⸗ 
deuten dieſe paar Aerzte gegenüber der großen Menge gewerbsmäßiger 
Abtreiber wie gewiſſer Hebammen, Maſſeure, Krankenpflegerinnen, Kur⸗ 
pfuſcher und ähnlicher Perſonen, welche zum Teil ganz heimlich, zum 
Teil aber auch ganz ungeſcheut öffentlich ihr Handwerk treiben, welche 
ſelbſt in der Preſſe in für den Kundigen leicht durchſichtiger Form ihre 
Tätigkeit anpreiſen! Aber ſelbſt dieſer Elemente bedarf manche Mutter, 
welche unbequeme Folgen verbergen will, nicht mehr. In einſchlägigen 
Geſchäften kann jedes Weib den hierzu nötigen Apparat erwerben. Die 
Anwendung kann nach den Anweiſungen einer Erfahrenen oder auch 
des Geſchäftsperſonals von jeder Frau ausgeführt werden. Dieſen 
Apparaten fallen noch mehr Leibesfrüchte zum Opfer als dem ganzen 
oben aufgezählten Helfergeſindel. Denn ſie verlangen nicht die Ein⸗ 
weihung dritter Perſonen und bringen keine (ſonſt doch ſehr) lebhaften 
Koſten mit ſich; ſie wandern daher von den Großſtädten auch dorthin 
ab, wo der verbrecheriſche Helfer ſich nicht mehr aufhält. Während dort 
alſo eine Abtreibung abſchreckend wirkt, wirkt fie hier anreizend. Solche 
Frauen greifen bei jeder künftigen Mutterſchaft wieder zu ihrem Mittel. 

Will man gegen dieſe traurigen Zuſtände energiſch vorgehen, 
dann muß man die Kurpfuſcherei verbieten, muß gewiſſe 
Zeitungsannoncen unmöglich machen, muß ſolchen Maſſeuſen, 
Krankenpflegerinnen, Penſtons vorſteherinnen uſw. energiſch auf die 
Finger ſehen und den Verkauf (nicht bloß Anpreiſung und Aus⸗ 
ſtellung) aller Apparate, mittels welcher eine Abtreibung ausgeführt 

werden kann, unter ſchwerſter Strafe verbieten. 

Dagegen hat es gar keinen Sinn, die ärztlichen Standes⸗ 
vereinigungen gegen die ſpärlichen unwürdigen Aerzte mobil zu 
machen. denn fie find ſchon mobil. Die Aerzte haben das größte 
Intereſſe daran, daß ihr Stand von ſolchen unſauberen Elementen 
gereinigt wird, und tatſächlich haben letztere keine Schonung von ſeiten 
der Aerzte zu erwarten. Aber die Nürnberger hängen keinen, bevor 
ſie ihn haben. Wenn ſolche ſtandesunwürdige Elemente mit Diagnoſen 
arbeiten, welche den Eingriff im Intereſſe des Lebens der Mutter not» 
wendig erſcheinen laſſen, ſind ſie nicht zu faſſen. Zweifellos benützen 
dieſe Elemente mit Vorteil die Auffaſſung der meiſten Vertreter der 
Wiſſenſchaft, daß es erlaubt, ja vielleicht ſogar geboten iſt, das Kind 
zu töten, wenn im anderen Falle Mutter und Kind ſicher verloren 
ſind. Aber das läßt ſich nun einmal nicht ändern. Der Standpunkt 
derjenigen Aerzte, welche ſich für berechtigt halten, im Intereſſe des 
Lebens der Mutter einzugreifen, mag mit den Anſchauungen der Moral. 
theologen !) im Widerſpruch ſtehen, aber er ift auch ein moraliſcher 
und wird ſicher nicht leichtfertig eingenommen. Aerzte, welche zur 
künſtlichen Frühgeburt und zur Kephalotripſie greifen, werden dieſes 
nur nach reiflicher Ueberlegung und ſchweren Herzens tun. Sie ſind 
nicht verantwortlich für den Mißbrauch, welchen ganz vereinzelte un— 
würdige Arztexiſtenzen damit treiben. 

) In den Streit der Moraltheologen und Geburtshelfer einzu- 
areifen, ſteht außerhalb des Rahmens dieſer Zeilen. Die Paſtoralmedizinen 
vertreten nur die Privatmeinungen ihrer Verfaſſer und können daher 
unberückſichtigt bleiben. 
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— . —ß5ß5ißðw — ..... —— — — — — — ——— — — . — . — — 


Zufammenfaſſend läßt ſich alſo ſagen: Am Geburtenrückgang 
iſt in erſter Linie die gewollte Unterdrückung der Befruchtung 
ſchuld. Die Entfernung der Leibesfrucht drückt die Geburtenziffer 
ganz wenig herab und hat den Geburtenrückgang überhaupt nicht 
verſchuldet. Die von ärztlicher Seite ausgeführten Fruchtabtreibungen 

ſtellen nur einen nicht nennenswerten Bruchteil der Geſamtabtreibungen 
dar. Die ärztlichen Vereinigungen dulden die verbrecheriſchen Mani. 
pulationen ganz vereinzelter Aerzte nicht; fie find aber in der Regel 
machtlos. Der Kampf gegen den kriminellen Abort hätte ſich in erſter 
Linie gegen Hebammen, Kurpfuſcher, „Krankenſchweſtern“, „Maſſeuſen“ 
und ähnliche und gegen die Verkäufer inſtrumenteller Abtreibmittel 
zu wenden. Prof. Dr. v. Notthafft. 


Von Max Größer P. S. M., Dozent der Miſſtonswiſſenſchaft, 
Limburg a. d. Lahn. 


Der Aufſchwung des katholiſchen deutſchen Miſſionsweſens iſt nicht 
zuletzt durch die in den achtziger Jahren einſetzende Kolonial- 


politik des Deutſchen Reiches mitverurſacht worden. Sie hat im 


Verein mit der beſonders durch Kardinal Lavigerie geförderten 


Antiſklavereibewegung die Gemüter alter und neuer Miſſions⸗ 
freunde angeregt und die ſoliden Grundlagen geſchaffen, auf denen 
das Miſſionswerk der deutſchen Katholiken fih dann mächtiger als je 
entfaltete. Unter beſonderer Mitwirkung des Kölner Prälaten Heſpers 
kam es Ende 1888 zur Gründung des Afrikavereins deutſcher 
Katholiken zur Unterdrückung der Sklaverei. Der in der 
Folgezeit mächtig aufblühende Verein (im erſten Jahre betrug ſeine 
Einnahme 340 500 4) übernahm die Unterſtützung der katholiſchen 
Miſſionen in den deutſchen afrikaniſchen Kolonien und ſpäter in allen 
deutſchen Schutzgebieten. Leider iſt der Verein nicht auf der Höhe der 
Entwicklung, die er in den erſten Jahren ſeines Beſtehens erreicht hatte, 
ſtehen geblieben. Im Laufe der letzten zehn Jahre betrugen ſeine 
Einnahmen durchſchnittlich zwiſchen 60000 und 65000 Æ. Nachdem 
nun der hochverdiente langjährige Leiter des Vereins, Prälat Heſpers, 
am 12. Dezember 1915 die Augen geſchloſſen hat, iſt die Zukunft des 
Vereins erſt recht in Dunkel gehüllt. Das Organ der Vereinigung, 
die Zeitſchrift „Gott willes“ hat ſchon längere Zeit ausſetzen müſſen. 

Es muß denn an dieſer Stelle einmal ausgeſprochen werden, 
daß das katholiſche Deutſchland auf ſeinen Afrikaverein nicht verzichten 
kann, und daß ein neues Erblühen des Vereins ein drin⸗ 
gendes Bedürfnis iſt. Es iſt mehr als klar, daß wir für das 
Miſſionswerk in den deutſchen Schutzgebieten eine beſondere 
Verpflichtung haben. Das hat unſer katholiſches Volk auch ſehr 
wohl begriffen, wie der reiche Ertrag der Miſſionsſpende beim 
Kaiſerjubiläum 1913 dargetan hat. Die Erfahrungen des Friedens 
und auch die Ereigniſſe des Krieges haben ſodann erneut gezeigt, daß 
den Regierungen in ihren Kolonien vor allem nur die Miſſionare 
ihrer eigenen Nationalität angenehm ſind. Dazu tritt der Umſtand, 
daß ſchon jetzt, beſonders aber nach dem Kriege, ſich ein großes Be: 
dürfnis nach Glaubensboten auf den Miſſionsfeldern der Erde zeigen 
wird. Um ſo weniger können wir dann jene Miſſionen im Stiche 
laffen, die mit ihren Bewohnern in den Händen Deutſchlands ſich be 
finden. Für dieſe aber arbeitet der Afrikaverein. 

Nach allen Aeußerungen der maßgebenden Kreiſe, beſonders nach 
den Worten des Kolonialſtaatsſekretärs ift die Wiedererlangung 
unſerer Kolonien ein feſtes Kriegsziel unſeres Vaterlandes. Und 
die bekannte Rede Lloyd Georges in Glasgow hat gezeigt, daß die 
Entwicklung des Krieges auch in England vorſichtigere Wendungen 
über die Zukunft der Kolonien Deutſchlands veranlaßt hat. Um ſo 
wichtiger iſt es, daß wir darum zu rechter Zeit die Werke vorbereiten, 
die in den neu errungenen Kolonien zu geſchehen haben. Und dazu 
gehört nicht zuletzt die Bereitſtellung der Mittel für ein großzügiges 
Miſſionswerk. Der Afrikaverein iſt aber unſere einzige allgemeine 
Organiſation, die dieſem beſon deren Zwecke dient. 

Es iſt richtig, daß die Miſſionspflicht zunächſt eine allgemeine 
iſt. Aber es iſt nicht minder richtig, daß die chriſtliche Liebe genaue 
Unterſchiede macht zwiſchen denen, die uns näher und jenen, die 
uns ferner ſtehen. Mit den Völkern aber, die uns in ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Arbeit Nutzen bringen ſollen, indem ſie uns Rohſtoffe liefern 
und unſere Erzeugniſſe abnehmen, verknüpfen uns ſicherlich engere 
Bande als mit andern Völkern. Uebrigens haben ſowohl Frankreich 
wie Italien neben den internationalen Verbänden mit päpſtlicher 
Erlaubnis auch nationale Vereine für die beſonderen Bedürfniſſe 
der Miſſionare ihres Vaterlandes begründet und bis heute unterhalten. 
In Frankreich iſt es das Werk der Orientſchulen (im Jahre 1904 
hatte es nach P. Schwager eine Einnahme von 308 747 Franken), für 
Italien die nationale Vereinigung zur Unterſtützung italie⸗ 
niſcher Miſſionare (Associazione Nazionale per soccorrere i Missionari 
cattolici italiani) Was dieſen Nationen recht ift, folte uns nur billig 
ſein. Man täuſche ſich auch nicht über die Verhältniſſe der Nationen 
zueinander nach dieſem Kriege. Wir müſſen uns auf eine Periode des 
vernünftigen Nationalismus einrichten. Nach dem, was dieſer 


Krieg an häßlichen Erfahrungen für die Miſſionare in fremden Kolonien 


gebracht hat, wird man nicht erwarten dürfen, daß ſofort nach Friedens. 


ſchluß die deutſchen Glaubensboten ohne weiteres dort ihre alten 


Poſten beziehen werden. Zuerſt muß in weitausſchauenden und vor⸗ 
ſichtigen Verhandlungen eine beſſere Rechtsgrundlage für ein auch bei 
künftigen kriegeriſchen Verwicklungen ruhiges miſſionariſches Wirken 
geſchaffen werden. Nur in unſern eigenen Kolonien wird die Arbeit 
ſofort ohne Gefahr wieder begonnen werden können. Hier gilt es 
alſo auch zuerſt mit den Vorbereitungen einzuſetzen. 

Es kommt hinzu, daß gerade die deutſchen Kolonialmiſſionen 
durch den Krieg außerordentlich gelitten haben. Während in den 
andern Miſſionen nur der Mangel an Miſſionaren und teilweiſe an 
Mitteln hinderlich war, hat in den Miſſionen der deutſchen Kolonien 
zu großem Teil bis in die Gegenwart der Schrecken des Krieges un. 
mittelbar gewütet. Es braucht bier nicht näher auf das Schickſal der 
Miſſionen von Togo, Kamerun, Oſtafrika und anderwärts eingegangen 
zu werden. Es iſt aber wie ein Verhängnis, daß gerade nachdem 
die Jubiläumsſpende die Miſſionsleiter befähigt hatte, neue ſchöne 
Werke grundzulegen, die Kriegsfurie zerſtörend und niederreißend über 
die Aecker des Herrn hinwegſtürmen mußte. Wir haben nach dem 
Kriege vollauf zu tun, erſt einmal auf deutſchem Gebiet all die Ruinen 
hinwegzuſchaffen und in den deutſchen Kolonialmiſſionen den Tempel 
Gottes wieder aufzubauen. Es iſt ja anderſeits doch nicht ſo, daß 
einfach alle Frucht verloren fet. Mit einem entſprechenden Auf: 
wand an Perſonal und Mitteln wird man in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die zerftreuten Anhänger der Kirche ſammeln und den alten Blüte 
ſtand wieder erreichen können. Für dies nationale Werk gebrauchen 
wir die ganze Hilfe des dafür geſchaffenen Afrikavereins. Wir wiſſen 
keinesfalls, ob der (unter franzöſiſcher Oberleitung ſtehende) allgemeine 
Glaubensverbreitungsverein für den Wiederaufbau der 
deutſchen Kolonialmiſſionen hinreichende Mittel bewilligen kann, be⸗ 
ſonders da die Einnahmen ſtark zurückgegangen find und die Bedürf⸗ 
niſſe auch in andern Miſſionen nach dem Kriege groß ſein werden. 
Wir wiſſen ebenſowenig, ob wir auf Erfolg jener Beſtrebungen rechnen 
dürfen, die einen größeren Prozentſatz der Einnahmen des Xaverius: 
vereins für unſere nationalen Miſſionen verfügbar haben wollen. 
Einſtweilen gilt es, das Sichere zu nehmen; und das gibt uns neben 
den beſonderen Hilfswerken der Miſſionsgeſellſchaften in erſter Linie 
die allgemeine Inſtitution des Afrikavereins. Die Verdienſte und die 
Bedeutung der Miſſions vereinigung für katholiſche Frauen 
und Jungfrauen und anderer Vereine für die deutſche Kolonial⸗ 
miſſion ſollen damit nicht geleugnet werden. 

Die Proteſtanten haben einen großen Teil der Jubiläumsſpende 
von 1913 zurückbehalten und eine Deutſche Evangeliſche Miſſions⸗ 
hilfe begründet, die die Unterſtützung aller deutſchen evangeliſchen 
Miſſionen zum Zwecke hat. Der Afrikaverein wäre berufen, eine ähn⸗ 
liche Funktion für die deutſchen katholiſchen Miſſionen zu er⸗ 
füllen. Vielleicht wäre es auch zu empfehlen, daß der Verein (der 
durch die Sorge für alle deutſchen Kolonialmiſſionen ſchon über ſeinen 
Titel hinausgewachſen ift) ähnlich wie die evangeliſche Miſſtonshilfe die 
Unterſtützung aller deutſchen Miſſionen betreibe, alſo auch 
jener, die wie die Indienmiſſion der Jeſuiten, die Steylermiſſion 
in Schantung und viele andere nicht im Gebiet deutſcher Oberhoheit 
liegen. Es iſt eine Ehrenſache, daß wir die Miſſionen deutſcher Glaubens⸗ 
boten, die während des Krieges zu großem Teil Heldenhaftes ertragen 
haben, ſpäter mit unſerer wohlverdienten beſonderen Unterſtützung be⸗ 
denken, falls es ihnen möglich fein wird, in ihr altes Gebiet zurüd: 
zukehren. Jedenfalls wird ja der deutſche Anteil am Weltmiſſionswerk 
wie früher ſo ſpäter auch außerhalb der deutſchen Kolonialmiſſionen 
ſtetig zunehmen. Es werden ſich gewiß auch Nationen finden, die den 
deutſchen Miſſionaren eine beſſere Behandlung zuſichern, als fie bei 
ſpielsweiſe von England in Indien den Glaubensboten zuteil wurde. 
Dieſen Miſſionaren könnte ein in ſeinen Zielen erweiterter 
und in ſeinem Namen geänderter Afrikaverein zweifelsohne 
neben den allgemeinen Miſſionsvereinen der Kirche die beſondere Hilfe 
der Heimat kirche bieten. Der gegenwärtige Augenblick erſcheint uns 
am geeignetſten zu einer ſolchen Umbildung des Vereins. 

Sollten aber einflußreiche Kreiſe der Meinung ſein, daß die 
vorſtehend dargelegten Erweiterungsideen nicht zur Verwirklichung 
kommen könnten, ſo fordern die vorgelegten Gründe jedenfalls aber ein 
Fortbeſtehen und Weiterblühen des Vereins. Das iſt auch die 
Meinung namhafter Miſſions vertreter und Fachleute wie P. Schwager 
und Prof. Pieper. Es iſt eine Pflicht der Dankbarkeit gegen die 
Gründer und die Mitglieder des Vereins, daß er auf der Höhe ge 


halten werde. 


Was ſchließlich die immer wieder betonte Notwendigkeit der 
Einheitlichkeit in unſerm Miſſionsvereinsweſen angeht, fo mag 
zugegeben werden, daß das ein erſtrebenswertes Ziel iſt (ſoweit damit 
nicht einer unnatürlichen Schematiſterung und Hyperzentraliſterung das 
Wort geredet werden ſoll). Aber ein Verein, der doch gewiß ſeine 
40 — 50 000 Mitglieder hat und leicht auf die doppelte Anzahl derſelben 
gebracht werden könnte, kann bei der großen Bedürftigkeit der Kolonial 
miſſionen mit ſeinem Ertrag wirklich nicht entbehrt werden.“) Und die 


1) Für jene Leſer, die den Afrikaverein nicht näher kennen, ſei be 
merkt. daß der Mindeſtjahresbeitrag 1 Æ beträgt. Der Vorſtand des 
Vereins befindet ſich in Köln. Diözeſanvereine ſind in Köln, Münſter, 
Trier, Paderborn, Limburg, Fulda, Osnabrück, Rottenburg und im 
Apoſtol. Vikariat Sachſen. Geldſendungen find zu richten an Bankdirektor 
Elkan in Köln, Komödienſtr. 
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oben genannten Gründe erweiſen wenigſtens, daß wir für ein bis 


zwei Menſchenalter ſeine Blüte und ſein Weiterbeſtehen fordern 
müſſen, damit die Kriegsnot deutſcher Miſſtonen durch ſeine Hilfe 
wieder behoben werde. Dann mögen unſere Nachkommen der Frage 
erneut näher treten. Einſtweilen dürfen wir uns aber nicht in die 


Unmöglichkeit verſetzen, die beſondern Verpflichtungen gegen unſere 
5 Miſſtonen zu erfüllen. 


Chronik he Qriegsereignijie. 


Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nads 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Teilgefechte. Neue e in Flandern und im 


rtois. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
blieb die Feuertätigkeit bei Tag meiſt gering; abends nahm der Artillerie- 
kampf in einigen Abſchnitten große Heftigkeit an. Engliſche ſtarke Teils 
angriffe, die nachts und heute morgen gegen unſere Stellungen zwiſchen der 
Straße DYpern⸗Menines und der Lys vorbrachen, find überall abgewie⸗ 
ſen worden. In dem uns wohlbekannten Trichterfeld führten unſere Sturm⸗ 
trupps erfolgreiche Unternehmen durch. Zahlreiche Gefangene wurden 
eingebracht; aus einigen der 25 vor unſerer Front zerſchoſſen liegenden 
Panzerwagen wurden mehrere Maſchinengewehre geborgen. Bei den 
anderen Armeen beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit tagsüber auf Streu» 
feuer; abends fteigerte fie ſich zwiſchen La Baſſée⸗Kanal und Scarpe 
ſowie am Chemin des Dames. Vorfeldgefechte verliefen für uns günſtig. 
Jai Luftkampf ſchoß Leutnant Gontermann feinen 25. Gegner ab. 

7. Auguft. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vorſtöße 
oldenburgiſcher und württembergiſcher Sturmtrupps in 
der Schlucht von Beſſey (nördlich der Straße Laon⸗Soiſſons) und 
bei Berry ⸗au⸗ Bac an der Aisne brachten uns Gewinn an Gefangenen 
und Beute. 

8. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Schlachtfront hat ſich der Feuerkampf geſtern abend wieder 
zu großer Heftigkeit geſteigert. Im Küſtenabſchnitt ſtießen die Eng⸗ 
länder nachts nach Trommelfeuer mit ſtarken Kräften von Nieuport 
nach Norden und Nordoſten vor; fie wurden im Nahkampf zurückge⸗ 
worfen. Zwiſchen Draſibank (nordöſtlich von Bixſchoote) und Fre 
ſenberg führte der Feind nach Einbruch der Dunkelheit wiederholt 
ſtarke Teilanzriffe gegen unſere Linien; auch hier wurde er überall 
verluſtreich abgewieſen. Im Artois lebhafte Feuertätigkeit zwiſchen 
La Baſſée⸗Kanal und der Scarpe. Engliſche Erkundungs vor⸗ 
ſtöße gegen mehrere Abſchnitte dieſer Front ſcheiterten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Oſtufer der 
Maas brachte ein kühner Handſtreich badiſcher Sturmabteilungen, 
die in den ſtark verſchanzten Caurieres-Wald eindrangen, eine An: 
zahl Gefangene ein. 

9. Auquſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Ungünſtige 
Sicht hinderte bis zum Nachmittag die Entfaltung lebhafter Feuer. 
tätigkeit. Erſt am Abend nahm der Artilleriekampf in Flandern wieder 
zu. Er blieb nachts ſtark und erreichte in einigen Abſchnitten, beſonders 
an der Küſte und von Bixſchoote bis Hollebeke äußerſte Heftigkeit. 
Infanterie griff nicht an. Eine bei Hooge vorſtoßende engliſche Er⸗ 
kundungsabteilung wurde zurückgeſchlagen. Im Artois war das Feuer 
beiderſeits von Lens geſteigert. Auch hier blieben gewaltſame Erkundungen 
des Feindes ergebnislos. 

10. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
ſchwankte geſtern die Kampftätigkeit der Artillerien bei wechſelnder 
Sicht in ihrer Stärke; ſie nahm abends allgemein zu, hielt während 
der Nacht an und ſteigerte ſich heute in den früheſten Morgenſtunden 
zwiſchen der Wfer und Lys zu ſtärkſtem Trommelfeuer. In breiten 
Abſchnitten öſtlich und ſüdöſtlich von Wpern haben darauf Karte 
feindliche Infanterieangriffe eingeſetzt. Im Artois war 
der Artilleriekampf beiderſeits von Lens und ſidlich der Scarpe 
ſehr lebhaft. Abends griffen die Engländer vom Wege Monchy— 
Pelves bis zur Straße Arras — Cambrai in dichten Maſſen 
an. Unſer Vernichtungsfeuer ſchlug verheerend in ihre Bereitſtellungs⸗ 
räume; die vorbrechenden Sturmwellen erlitten im Abwehrfener und 
Nahkampf mit unſeren kampfbewährten Regimentern ſchwerſte Verluſte 
und wurden überall zurückgeworfen. Nördlich von St. Quen» 
tin entriſſen brandenburgiſche Bataillone den Franzoſen 
einige Grabenlinien in 1200 Meter Breite. Gegenangriffe des 
Feindes ſcheiterten, über 150 Geſangene blieben in unſerer Hand. Eine 
franzöſiſche Erkundungsabteilung, die an der Straße Laon — Soif: 
ſons in unſere Gräben eindrang, wurde durch Gegenſtoß vertrieben. 
Oeſtlich der Maas brachen badiſche Stoßtrupps in die franzöſiſche 
Stellung nördlich von Vacherauville ein und führten eine Anzahl 
Gefangene zurück. Leulnant Gontermann ſchoß zwei feindliche 
Feſſelballone ab. 


11. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die eng» 
liſchen Angriffe am geſtrigen Morgen wurden von mehreren 
Diviſtonen geführt. In mehr als 8 Kilometer Breite zwiſchen Freezen⸗ 
berg und Hollebeke brach der Feind vor; trotz des ſtarken Ein⸗ 
ſatzes hatte er keinen Erfolg. Zwar gelang es anfänglich dem tief 
gegliedert vorſtoßenden Gegner, an mehreren Stellen in unſere Kampf⸗ 
linie einzubrechen, doch wurde er durch ſchnellen Gegenſtoß der Be⸗ 
reitſchaften wieder geworfen, bei Weſthoek ert nach längerem er⸗ 
bittertem Ringen. Der Feuerkampf ſteigerte ſich im Küſtenabſchnitt 
und von Merckem bis Warneton am Abend wieder zu großer 
Heftigkeit; auch heute morgen war er vielfach äußerſt ſtark. Nächtliche 
Erkundungsſtöße der Engländer bei Nieuwport ſcheiterten ebenſo 
wie ſtarke Teilangriffe, die der Feind beiderſeits der Bahn Böſinghe⸗ 
Langemarck früh morgens anſetzte. Nördlich von St. Quentin 
griffen die Franzoſen mehrmals die bei Fayet von uns gewonnenen 
Gräben an, die bis auf einen geringen Teil ſämtlich gehalten wurden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des Dames 
ſpielten ſich örtliche Infanteriekämpfe bei der Royere Ferme ab, die 
eine Aenderung der Lage nicht ergaben. Bei Cerny verſuchte der 
Feind ohne beſondere Feuervorbereitung in unſere Stellung zu dringen; 
raſcher Gegenangriff der Grabenbeſatzung warf ihn zurück. Am Hoch⸗ 
berg in der Weſtchampagne entriſſen Teile eines heſſiſch⸗ 
naſſauiſchen Regiments den Franzoſen wichtige Grabenſtücke, 
die gegen ſtarke Wiedereroberungsverſuche behauptet wurden. Hier 
wurde eine größere Zahl von Gefangenen einbehalten. Auch ſüdlich 
von Corbeny, nördlich von Reims, und auf dem Weſtufer der 
Maas waren Vorſtöße unſerer Erkunder erfolgreich. 

19 feindliche Flugzeuge und 2 Feſſelballone wurden abge⸗ 
ſchoſſen, der größte Teil in Luftkämpfen, die beſonders in Flandern 
ſehr zahlreich waren. Offizierſtellvertreter, Vizefeldwebel Müller 
errang ſeinen 20. und 21. Luftſieg. 

12. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Heute 
morgens brachen nach einſtündigem Trommelfeuer an vielen Stellen 
der Front in Flandern ſtarke feindliche Erkundungsabteilungen vor. 
Sie wurden überall zurückgeſchlagen. Nördlich von Hollebeke ſetzten 
die Engländer mehrere Regimenter zum Stoß an; auch ſie hatten 
keinen Erfolg und mußten unter ſchwerſten Verluſten zurückweichen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Cerny⸗en⸗ 
Laonnois brachen am Abend zwei franzöſiſche Angriffe verluſtreich 
zuſammen, am Cornillet wurden feindliche Handgranatentrupps 
vor den von uns gewonnenen Stellungen abgewieſen. 

Oberleutnant Ritter v. Tutſchek brachte im Luftkampf ſeinen 
22. und 23. Gegner zum Abſturz. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 
Fortgang der Offenſive. Einbruch in die ruſſiſche Stellung 
nördlich Foeſani. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm, Ermolli. 
Zwiſchen Dnjeſter und Pruth Haben ſich die Ruffen erneut zum 
Kampfe geſtellt. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Südöſtlich von 
Czernowitz leiſtet der Feind an der rumäniſchen Grenze Widerſtand. 
Unſer Angriff iſt im Gange. Wir ſtehen vor Sereth (Ort) und haben 
nach heftigen Kämpfen Radautz genommen. Beiderſeits der Mol⸗ 
dawa und auf dem öſtlichen Ufer der Biſtritz wurden ruſſiſchen Nach⸗ 
buten mehrere Höhenſtellungen entriſſen. Wiederholte Angriffe der 
Rumänen am Mgr. Caſinului und am Kloſter Lepſa nördlich des 
Putna-Tales find verluſtreich geſcheitert. 

Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
Im Sereth⸗ und Suczawa⸗Tal wurde kämpfend Boden gewonnen; 
auch im Gebirge ging es trotz zähen feindlichen Widerſtandes vorwärts. 
Erneute rumäniſche Angriffe am Mgr. Caſinului und bei Kloſter 
Lepſa (am Putnatal) brachen verluſtreich zuſammen. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Im 
örtlichen Angriff ſtrürmten preußiſche und bayeriſche Regimenter 
die ruſſiſchen Stellungen nördlich von Focſani. 1300 Ge⸗ 
fangene, 13 Geſchütze und zahlreiche Grabenwaffen wurden eingebracht. 

8. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. In 
den Waldkarpathen ſetzten ſich öſterreichiſch⸗-ungariſche Regimenter 
ſtürmender Hand in Beſitz mehrerer zäh verteidigter Bergkuppen. Süd⸗ 
lich des Mgr. Caſinului und nördlich des Kloſters Lepſa wurden 
neue rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. An 
der Einbruchsſtelle in die feindlichen Linien nördlich von Focſani 
wurde erbittert gekämpft. Wir erweiterten unſeren Erfolg. Ruſſen 
und Rumänen führten ſtarke, aber ergebnisloſe Gegenangriffe, bei 
denen 12 feindliche Regimenter durch Gefangene beſtätigt wurden. 

9. Auguft. Front des Generaloberſtien Erzherzogs Jofeph. 
In den Waldkarpathen und den Grenzgebirgen der weſtlichen 
Moldau kam es zu erfolgreichen Gefechtshandlungen. Wir ſchoben 
in einigen Abſchnitten unſere Linien vor und wieſen ſtarke feindliche 
Gegenangriffe ab. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Die 
Lage hat ſich günſtig entwickelt. Ruſſen und Rumänen führten in 


Maſſenangriffen ſtarke Kräfte ins Feuer, um unſeren Truppen den nördlich 
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von Focſa ni erkämpften und auch geſtern weſentlich erweiterten Gelände⸗ 
gewinn zu entreißen. Alle Angriffe wurden zurückgeworfen. Die 
Gegner erlitten ſchwerſte blutige Verluſte. Die Gefangenenzahl hat ſich 
auf 50 Offiziere, 3300 Mann, die Beute auf 17 Geſchütze und 54 Maſchinen⸗ 
gewehre und Minenwerfer erhöht. 

10. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Auflebende Gefechtstätigkeit bei Dünaburg, ſüdlich 
von Smorgon und bei Brody. Hier brachte ein Unternehmen 
deutſcher und öſterreichiſch ungariſcher Truppen über 200 Gefangene ein. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Südöſtlich von 
Czernowitz wurde hartnäckig gekämpft; unſere Truppen drangen 
an mehreren Punkten in die Grenzſtellung der Ruſſen ein. Auch in 
der Sereth⸗Niederung und an der Solka wurden nach Abwehr 
feindlicher Gegenſtöße Vorteile erzielt. Zwiſchen Trotus und Putna 
nahmen die verbündeten Truppen trotz des Widerſtands der Rumänen 
mehrere Höhenſtellungen im Sturm. In den beiden letzten Tagen 
wurden im Oitoz⸗Abſchnitt über 1400 Gefangene gemacht und 
30 Maſchinengewehre erbeutet. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Zu 


beiden Seiten der Bahn Focſani — Adjuduj Non haben deutſche 


Diviſtonen in breiter Front den Uebergang über die Suſita 
erzwungen. In erbitterten Gegenſtößen ſuchten die Gegner unter 
Einſatz ſtarker Maſſen unſer Vordringen zu hemmen; alle ihre gegen 
Front und Flanke geführten Angriffe ſcheiterten unter ſchwerſten 
Verluſten. 

11. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
In den Grenzbergen der Moldau warfen deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen den zähe ſich wehrenden Feind am Slanic⸗ und 
am Oitoz⸗Tal oſtwärts zurück. Auch am Mt. Cleja und am Mgr. 
Caſinului wurden die Rumänen von beherrſchenden Höhen verdrängt. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Durch 
Einſatz ſehr ſtarker Kräfte, die ſtebenmal gegen die von uns gewonnene 


Suſita⸗Stellung anftürmten, verſuchten Ruffen und Rumänen in 


verzweifelten Angriffen den verlorenen Boden zurückzuerobern. Jeder 
Stoß brach an der Front unſerer tapferen Truppen zuſammen. Der 
Tag koſtete die Gegner ungewöhnlich ſchwere blutige Verluſte; Gewinn 
hatte er nicht gebracht. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Anszeichnungen. Der Kaifer hat dem apoſtoliſchen Nuntius Erz: 
biſchof Pacelli in München das Großkreuz des Roten⸗Adlerordens und dem 
Auditor der päpſtlichen Nuntiatur Monſignore Schioppa in München den 
Kgl. Kronenorden 2. Klaſſe mit dem Stern verliehen. 
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Kriegskalender. 


XXXVI. 
An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ab EEE Jeden Monats eine 
onologiſche Ueberſicht über die Kriegserei me e eingelammerten 
ablen geben die Seiten an, auf welchen das b nee Ereignis in der 
hronik Een Zereigniſſe eingehender verzeich 


net oder in Artiteln erw 
a beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit sugleid ein bie K 
Orientierung ene Regiſter zu en Krieg betreffenden 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Juli: U. Bootbeute im Juni: 1016000 Tonnen Handelsſchiffsraum 
(303, 457, 489, 520). Die Feinde verloren im Juni 220 Flug⸗ 
zeuge und 33 Feſſelballone, eigener Verluſt 58 Flugzeuge und 
3 Feſſelballone (489). Engliſche Angriffe weſtlich Lens abgewieſen 
(471). Koniuchy verloren, ruſſiſche Anſtürme bei Brzezanh abge” 
ſchlagen (472). 

1./4. Juli: 5 franzöſiſche Angriffe am Chemin des Dames 
471, 


2. Juli: Ruſſiſcher Erfolg am weſtlichen Strypa⸗Ufer, vergebliche ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe bei Koniuchy (472). 

3.14. Juli: Ruſſiſche Angriffe bei Brzezany erfolglos (472). 

4. Juli: Fliegerangriffe auf Harwich (472). 

6. Juli: Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Cornillet und Hochberg zurück⸗ 
geſchlagen (472). Ruſſiſche Niederlage zwiſchen Koniuchy und 
Lawrykowcee; ruſſiſche Anſtürme an der Bahn Zloczow⸗Tarnopol, 
zwiſchen Batkow und Zwyzyn, bei Brzezany und Stanislau zurück⸗ 
geſchlagen (465, 472). 

7. Juli: Franzöſiſche Anſtürme öſtlich Cerny, bei La Bovelle, Ailles, 
am Gornillet-Berg, an der Höhe 304 und am „Toten Mann“ 
zurfckgeſchlagen. Feindliche Bombenwürfe im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet. Fliegerangriffe auf London und Margate (472). 
Ruſſiſche Angriffe bei Stanislau und Huta geſcheitert (472). 

8. Juli: Erſtürmung feindlicher Stellungen am Chemin des Dames 
(488). 

8./10. Juli: Zurücknahme der Front bei Stanislau hinter die Kuta» 
wica (489). 

9. Juli: Das britiſche Großlinienſchiff „Vanguard“ in die Luft ge 
flogen (489). 

10. Juli: Erſtürmung feindlicher Stellungen im Dünen ⸗Abſchnitt 
zwiſchen der Küſte und Lombartzyde (489). 

11. Juli: Erſtürmung engliſcher Gräben bei Monchy (489). 


Allgemeine Rundſchau. 


12. Juli: 
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lich der Scarpe zurückgeſchlagen; erfolgreicher Vorſtoß an der Höhe 
304. Ruſſiſche Angriffe an der Lomnica⸗Linie geſcheitert (489). 

13. Juli: Engliſche Vorſtöße bei Lombartzyde zurückgeſchlagen (489). 

14. Juli: Abwehr engliſcher Angriffe bei Gavrelle, öſtlich Croifilles 
und bei Bullecourt; Erſtürmung einer franzöſiſchen Stellung öf 
lich Courtecon (489). Kanzlerwechſel im Deutſchen Reich: 
Dr. Michaelis an Stelle Bethmann Hollwegs (465, 479, 480, 
481, 482, 488, 495, 496, 498). Ruſſiſche Angriffe oberhalb Kalusz 
abgewieſen (489). 

14. / 16. Juli: Franzöſiſche Angriffe am Hochberg und Pöͤhlberg zu⸗ 
ſammengebrochen (489, 504 

15. Juli: Vergebliche feindliche Angriffe bei Lombartzyde und Cour⸗ 
tecon (504). 

16. Juli: Franzöſiſcher Anſturm zwiſchen Malval und Cerny abge 
ſchlagen (504). Engliſche Piratie in holländiſchen Gewäſſern. 
Rückzug der Ruſſen bei Kalusz (499, 505). 

17. Juli: Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Avocourt⸗Wald und Toter Mann 
geſcheitert (504). Befetzung ruſſiſcher Stellungen bei Newica (505). 

18. Juli: Erſtürmung einer franzöſiſchen Stellung bei St. Quentin 
(504). Ruſſiſche Angriffe ſüdlich Kalusz abgeſchlagen (505). 

19. Juli: Feindliche Vorſtöße bei Lombartzyde, öſtlich Meſſines, bei 
Gavrelle, Rondy und St. Quentin abgewieſen; Erſtürmung franzö⸗ 
ſiſcher Stellungsteile auf dem Winterberg (504). Beginn der 
Offenſive in Galizien: Durchbruch der ruſſiſchen Front 
zwiſchen Sereth und Blota Lipa (505). 

20. Juli: Erfolgreiche Vorſtöße am Chemin des Dames und bei Fort 
de la Pompelle (504). Die Ruffen über die Straße Zloczow⸗Tarn opol 
zurückgedrängt; Rückeroberung am 1. Juli verlorener Stellungen bei 
Brzezany; Erſtürmung ruſſiſcher Höhenſtellungen bei Nowica (505). 

21. Juli: Einbruch in die franzöſiſchen Stellungen bei Braye und 
Cerny. Die ruſſiſche Front weicht von der Zlota Lipa bis hart 
an den Dnjeſtr; ruſſiſcher Anſturm zwiſchen Krewo und Smorgon 
zuſammengebrochen (505). 

22. Juli: Beginn einer heftigen Artillerieſchlacht in Flandern; 
Abwehr engliſcher Angriffe zwiſchen Aviont und Mericourt; bei 
Craonne die eigene Stellung in 1 Kilometer Breite vorgeſchoben 
(519). Ruſſiſche Vorſtöße bei Dünaburg und Smorgon zurüdge 
ſchlagen; die Bahn Rohatyn⸗Oſtrow überſchritten (520). 

23. Juli: Franzöfiſche Vorſtöße bei Cerny zurückgeſchlagen (519). Ruf. 
ſiſche Maſſenangriffe bei Jalobſtadt, Dünaburg, Krewo, Trembowla, 
beiderſeits der Byſtrzyca und ſüdlich des Toelgyes⸗Paſſes zu⸗ 
ſammengebrochen; Sereth Uebergang ſüdlich Tarnopol erkämpft (520). 

24. Juli: Franzöſiſche Schlappe am Winterberg (519). Tarnopol, 
Stanislau und Nadworna genommen; ruſſiſcher Erfolg im 
Sufitatal (513, 520). 

25. Juli: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Monchy und Niles 
(520). Die Höhen nordöſtlich Tarnopol und der Gniezua⸗Abſchnitt 
bis zur Straße Trembowla⸗Nuſiatyn gewonnen; Buczacz, Tlumacz, 
Ottynia, Delatyn beſetzt: die Ruſſen von den Baba Ludowa⸗ 
Höhen geworfen (520, 521). 

26. Juli: Erfolgreiche Vorſtöße bei Hurtebiſe, am Hochberg und öſtlich 
der Suippes (520). Erweiterung der Brückenkopfſtellung bei Tarno⸗ 
pol; der Gniezna: und Serethübergang ſüdlich Tarnopol! erkämpft; 
Kolomea genommen; das Tal von Soveja bis zum Oberlauf 
der Putna den Ruſſen überlaſſen (521). Verſenkung des engliſchen 
Kreuzers „Ariadne“ im Kanal (535). 

27. Juli: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich Ailes fehlgeſchlagen (520). 
Geländegewinn bei Tarnopol; Ueberſchreiten der Linie Jagiclnica⸗ 
Norodenka⸗Zablotow; ruſſiſche Höhenſtellungen weſtlich der Straße 
Seletin⸗Fundul⸗Moldovi erobert; Ausweichen auf die Oſthänge 
des Bereczker Gebirges (521). Siams Kriegserklärung an 
Deutſchland und Oeſterreich Ungarn (534). 

28. Juli: Bombenangriff auf Paris; die Artillerieſchlacht in Flandern 
erreicht das Höchſtmaß an Maſſenwirkung in dieſem Kriege; feindliche 
Angriffe bei Mondy, Offus und Nilles geſcheitert (520). Die Ruffen 
gehen in Oſtgalizien beiderſeits Huſtatyn über die Reichsgrenze 
zurück; ſüdöſtlich Horodenka die ruſſiſchen Stellungen durchbrochen; 
Kuty genommen; Rückzug der Ruffen über die Straße Schipoth⸗ 
Moldava . Sulitza; ruſſiſche Angriffe gegen den Mgr. Caſinului zu⸗ 
EL (521). 

29. Juli: Die Ruſſen bei Korolowska und Zalleſſoyki, vor Soletyn 
und öſtlich des oberen Moldawatales zurückgedrängt (535). 

29./31. Juli: Vergebliche franzöſiſche Angriffe am Chemin des Dames 
bei Craonne, ſüdlich Ailles und bei Fillain, Einnahme franzö- 
ſiſcher Stellungen bei La Bovelle und an der Straße Malancourt⸗ 
Esnes (534). 

30. Juli: Ueberſchreiten des Grenzflußes Zbrucz; Einnahme ruſſiſcher 
Stellungen bei Niwra und der Orte Werenczanka und Sniatyn; 
die Ruſſen räumen die Czeremosz⸗Linie und ihre vorderen Stel⸗ 
lungen im Meſtecaneſti-⸗Abſchnitt; ruſſiſche Angriffe am Mgr. 
Gaftnulut abgewieſen a 

31. Juli: Beginn einer großen Infanterieſchlacht in Flandern 
zwiſchen Nordſchoote und Warneton; bei Bixſchoote Gelände ver: 
loren (529, 534). Die Ruffen in den Flußwinkel von Chotin 
zurückgedrängt; Durchbruch ruſſiſcher Stellungen an der Bahn 
Horodenka⸗Czernowitz; Abwehr ruſſiſcher Angriffe bei Iwankoutz 
und am Mgr. Caſinului (535). 


Feindliche Angriffe bei Nieuport, Ypern, Hulluch und ſüd. 


: zr . ð „ ᷑ d —— U 2 . ———— ——— —— . — . — — — —— — — ' ı 


Nr. 33. 18. Auguſt 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 555. 


Vom Bächertiſch. 


M. Herbert: 1. Lebensbeichte, Erzählung. Köln, Bachem. 
80 102 S. geb. 4 1.80. Die Zeit ift ernſter als je, und tiefernfte Dichter 
von ausſchlaggebender Berufung wie M. Herbert können jetzt nicht anders 
als bedeutſame Themen zur a Bann aufgreifen. Das der vor⸗ 
liegenden Erzählung, die zu den beſten dieſer Hochbegabten wird gerechnet 
werden müſſen, ift das „von allen Lebensproblemen vielleicht am ſchwerſten 
zu löſende“, wie es in der „Vorbemerkung“ heißt: das der Ehe. Ich rate 
zum genaueſten Leſen dieſer bemerkenswerten Einführung; um ſo größer 
wird dann die Freude an dem Buche ſelbſt ſein. Deſto dankbarer wird 
man feſtſtellen: Eine zarte und doch kraftvolle Hand hat an dieſem mäch⸗ 
tigen Rätſel gelöſt und hat Licht darüber geworfen: das der hehrſten aller 
Lehren. Liebe, Güte, Geduld; Selbſterkenntnis, Demut, Umkehr, Wand⸗ 
lung: das ſind hier beleuchtete Stationen des Doppelweges für gutgeſinnte 
Ehegatten. — M. Herbert wählte diesmal zur Darſtellung die vorzüglich 
entſprechende Form der Ichgeſchichte, und alle Feinbeiten und Tiefen ihres 
veranlagten und erworbenen Reichtums bat ſie mit verſchwenderiſcher 
Hand, aber unter künſtleriſchem Maß darüber ausgeſtrömt. 2. Meine 
Kriegslieder; Buch der Seele; Das Buch Gottes und des Men⸗ 
ſchen; Meßgebete. Dieſe vier lyriſchen Hefte hat die Dichterin den 
neulich von mir bier angezeigten „Stundenrufen“ im gleichen Verlage 
folgen laffen: M. Gladbach, Sekretariat Sozialer Studentens 
arbeit, jedes Einzelbeft 80 16—24 S. geh. 25 Pf. Für eine kaum mert 
liche Auslage eine Fülle geiſtigen, ſeeliſchen Erlebens: das iſt es, was 
man ſich auf dieſem neu eröffneten Wege zur Maſſenverbreitung M. Her⸗ 
bertſcher Hochkunſt erwerben kann und ſoll. Wahrlich, ſie bietet uns hier 
von ibrem Beſten, von ihrem Allerbeſten fogar. Eine Tiefe, eine Kühn⸗ 
heit, Kraft und Unmittelbarkeit, zugleich Demut der Tiefe ſpricht aus 
dieſen Dichtungen, zumal den ganz Gott hingegebenen, daß es uns 
bisweilen beim Leſen wie ein Schauer der Offenbarung überkommen 
kann. Immer wieder fühlen wir, woher dieſe Große ihr Größtes ſchöpft: 
aus ewigem Lichtborn, deſſen Strahlen ſie auch zu uns herüberleitet. 

E. M. Hamann. 


Aus den Tiroler Bergen. Luſtige und leidige Geſchichten vom 
Reimmichel (Sebaſtian Rieger). 8—10. Tauſend. Innsbruck, Verlagsanſtalt 
Tyrolia. 318 S. 80, Preis geb. 4 3 —. Das Buch des trefflichen Tiroler 
Dichters enthält Erzählungen und Charakterbilder aus dem tiroliſchen 
Volksleben, an denen man, ob ſie heiter oder ernſt ſind, ſeine herzliche Freude 
baben muß. Mehrere ſpielen in der ruhmreichen Zeit von 1809; die Ber 
geiſterung, die damals ſo Herrliches vollbracht hat, klingt aus ihnen wieder; 
es iſt die gleiche, die jedes tiroliſche Herz auch heute durchglüht, wo es 
wiederum gilt, das Land der Gottesfurcht und tiefen Heimatsliebe zu ver⸗ 
teidigen. Schlicht, einfach, volkstümlich iſt die Sprache, greifbar plaſtiſch 
die Darſtellung. Von großer Schönheit ſind die Naturſchilderungen. Die 
Menſchen find echte und wahre Tiroler, wie fie lachen und weinen, arbeiten, 
kämpfen und beten. Gerade auch in dem chriſtlichen Gehalt des Buches 
liegt ein weſentlicher Teil ſeines Wertes. Dr. O. Doering. 


Im Heerbann des Prieſterkönigs. Betrachtungen zur Wedung 
und Förderung des prieſterlichen Geiſtes im Anſchluß an das Evangelium 
des bl. Lukas. Von Karl Haggeney S. J. 120. 1. Teil: Der geborene 
König. (Advents: und Weihnachtszeit. Verb. Aufl. 4.—7. Tauſend). XIV 
u. 352 S. & 3.20, geb. 4 4.—. 2. Teil: Der wahre Melchiſe dech. 
(Faſten und Oſterzeit). XII u. 418 S. 4 3.—, geb. 4 3.60. 3. Teil: Meiſter 
und Jünger (Pfingſtfeſtkreis). 1. Hälfte: XII und 532 S. M 3.80, geb. 
4460. 2. Hälfte: XIV und 620 S. 4 4.60, geb. 4 5.50. Freiburg, Herder. 
Trotz mehrfacher Neuerſcheinungen der letzten Jahre herrſcht an wirklich 

uten Betrachtungsbüchern für den hochw. Klerus immer noch kein Ueber⸗ 
fluß. Im Gegenteil, jedes neue gute Betrachtungsbuch iſt wegen der 
wünſchenswerten Abwechſlung bei der 7 Pflege des betrachtenden 
Gebetes ſehr willkommen. Nachdem P. Huonder S. J. uns in ſeinem 
eigenartigen Werkchen „Zu Füßen des Meiſters“, mit Recht eine intime 
Paſtoral genannt, eine ganz köſtliche Gabe geboten hatte, erſcheint hier, 
abermals von einem Prieſter der Geſellſchaft Jeſu verfaßt, ein großange⸗ 
legtes Betrachtungswerk. Daß es feinem Zwecke in hohem Grade ent⸗ 
ſpricht, beweiſt ſchon die Tatſache einer Neuauflage in kurzer Zeit trotz 
der ungünſtigſten Zeitverhältniſſe. Davon wird ſich aber auch jeder, der 
das Werk benützt, bald ſelbſt überzeugen. Der große Hauptvorzug der 
Haggeneyſchen Betrachtungsbücher ik, daß ſie Chriftus, den Prieſterkönig, 
wirklich in den Mittelpunkt der Betrachtungen ſtellen und die Betrachtung 
als ein täglich erneutes, liebevolles, ä betendes Studium ſeiner 
ottmenſchlichen Perſon durchführen. Dadurch bekommt das betrachtende 
Gebet etwas ungemein Erhebendes und Befruchtendes für das ganze 
prieſterliche Tagewerk. Weitere Vorzüge ſind die ſolide wiſſenſchaftliche 
Grundlage, die überall den tüchtigen und tiefſchürfenden Exegeten zeigt; 
die überaus praktiſche und anregende Ausmünzung der Geheimniſſe, die 
den erfahrenen Lehrer und Führer auf dem Gebiete des geiſtlichen Lebens 
erkennen läßt, und endlich der innige Gebetsgeiſt, der das ganze durch⸗ 
weht und in einfachſter Sprache zu Herzen redet. Dieſen letzteren Vorzug 
möchten wir noch ganz beſonders hervorheben. Hier wurde etwas überaus 
Andächtiges und Ebriſtusbegeiſtertes geſchaffen, das darum auch mächtig 
ur Andacht ſtimmt und zur Chriſtusliebe begeiſtert. Auch für die 

redigt bietet das Werk die wertvollſten Gedanken und Anregungen. 
Der hochwürdigſte Biſchof von Fulda hat ihm mit Recht eine warme 
Empfehlung mit auf den Weg gegeben. Es kann auch wirklich allen 
Prieſtern und Prieſteramtskandidaten nur auf das wärmſte empfohlen 
werden. P. Saedler. 


Alexander Löwentrant, Pfarrer, „Eine heilige allgemeine 
Kirche! Eine Reformation: und Unions ſäkularſchrift“. Leipzig. 
Krüger & Co. A 1.30. Ein in der Zeit des Reformationsjubiläums, 
wo manche in Wort und Schrift dazu beitragen, den Riß, der durch die 
abendländiſche Kirchengemeinſchaft geht, zu erweitern, beſonders intereſſante 
Publikation. Der Verfaſſer, proteſtantiſcher Pfarrer in der Lauſitz, gehört 
u den überaus wenigen auf jener Seite, die ſich in dem konfeſſionellen 

arteigetriebe den Sinn auf Einheit und Allgemeinheit oder Katholizität 
der Kirche nicht haben trüben laſſen. Er hat ſich mit der katholiſchen Lehre 
an der Quelle, dem Römiſchen Katechismus, bekanntgemacht. Dabei kam 
er zur „Ueberzeugung, daß fid vieles auf katholiſcher Seite ganz anders 


verhält, als wir es bisher nur durch Hörenſagen zu lernen und zu lehren. 
zu verſtehen und zu begreifen greon! find“ (IV.). Der Verf. ſpricht mit 
einer wohltuenden religiöſen Wärme und Begeiſterung einer Wiederver⸗ 
einigung der chriſtlichen Kirchen das Wort, damit das Gebet des Herrn 
Erfüllung finde: „Es wird eine Herde, ein Hirt werden“. Dieſes könne 
nicht durch den Uebertritt einzelner erreicht werden, ſondern nur durch 
eine Reunion der Kirchen. Uns will ſcheinen, als ob L. in einzelnen 
Punkten doch den Unterſchied zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus 
zu milde beurteilt; dieſes iſt ſicherlich der Fall hinſichtlich des Abendmahles 
und Opfers (S. 40 ff., 64). Wir empfinden mit dem Verfaſſer die Not⸗ 
wendigkeit eines ſolchen Zuſammenſchluſſes, teilen indes ſeinen Optimismus 
über die Möglichkeit nicht. Mit wem wollte die katholiſche Kirche auch die 
Verhandlungen führen? Die Poſitiven ſtellen nur eine Minderheit dar, 
ſind zudem durch ihre Anhänglichkeit an Luther vielfach erfüllt von deſſen 
bitterer Stimmung gegen Rom. Mit der liberalen Mehrheit ift von vorne” 
herein ein Paktieren undenkbar. Was würde zudem der Evangeliſche Bund 
zu ſolchen Beſtrebungen ſagen? So bitter es iſt, es bleibt nur übrig, 
daß der einzelne, der die Wahrheit gefunden hat, dem Rufe der Gnade 
folge; ſein Weg wird allerdings in vielen Fällen opferreich werden. 


Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 


Die katholiſche Kirche in Polen unter ruſſiſcher Herrſchaft. 

Von Dr. Felix Haaſe. 80. 448 Seiten. 75 Pfg. reslau, Verlag der 
„Schleſiſchen Volkszeitung“ 1917. In knapper Darſtellung wird hier 
die Geſchichte der Katholiken Polens ſeit Katharina II. gekennzeichnet. 
Abgeſeben von unter der Regierungszeit Paul I. und Alexander I. obwal⸗ 
tenden Milderungen bietet diefe Geſchichte eine lange Kette auf die Aus- 
rottung des katholiſchen Bekenntniſſes abzielender Verfolgungen, die eine 
große Zahl zumeiſt unbekannter, aber darum nicht weniger glorreicher 
artyrer zeitigten. Dieſe zuſammenfaſſende Ueberſicht einer wenig 
bekannten langen Verfolgungszeit eines heldenmütigen Volkes ſowie der 
Früchte, die ſie zeitigte, iſt durchweg quellenmäßig belegt und um ſo mehr 
zu begrüßen, als eine genauere Kenntnis dieſes Gegenſtandes dadurch 
erſchwert wird, daß in Polen wie im Slawentum vielfach religiös⸗politiſche 
und nationalpolitifhe Fragen eng ineinandergreifen. Mehrfache Aus. 
führungen werfen auch Licht auf die „Unions“ Frage, in deren Beurteilung 
die Erwartungen wohl ſtets am Beſten auf den Ton weiſer Mäßigung 
oefkiimnt werden in voller Würdigung der obwaltenden tatſächlichen Ver⸗ 
ältniſſe und der im Intereſſe einer wirklich gedeihlichen Einheit zu über ⸗ 
windenden Schwierigkeiten. In gegenwärtiger feine wo das auf eine 
herrliche Vergangenheit blickende katholiſche Polen ſeine Auferſtehung feiert, 


ſind Haaſes Darlegungen in doppeltem Maße allgemeiner Beachtung wert. 


O. Heinz. 
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Hyazinth Holland. 


in trefflicher Gelehrter, einer der wenigen noch lebenden Zeugen rubm⸗ 

vollſter Münchneriſcher Vergangenheit, ein Verkünder höchſter, vom 
Geiſte der Echtheit und Wahrheit erfüllter Kunſtherrlichkeit, ein wackerer 
Vorkämpfer chriſtlichen Weſens und Wirkens, der Literare und Kunſt ⸗ 
biſtoriker Profeſſor Dr. Hvazinth Holland ift es, dem diefe Zeilen Gruß 
und Glückwunſch bringen ſollen. Denn am 16. dieſes Monats vollendete 
er ſein 90. Lebensjahr. Ein Jahrzehnt über das Alter hinaus, das der 
Pſalmiſt als Grenze ſetzt, und doch noch e voll lebendigſter 
Teilnahme an allem, was Dichtung und bildende Kunſt neueſter Zeit dar⸗ 
bietet, dieſer Zeit, die jener ſeiner Jugend und ſeines Mannesalters ſo 
EL ähnelt; immer noch bereit, in Wort und Schrift für alles Schöne 
und Hohe einzutreten, ohne Unterſchied, ob dies alt oder neu iſt, denn ſein 
Geiſt iſt nicht rückſtändig und ſein Blick nicht dunkel geworden. 


Holland iſt geborener Münchener. An der Univerſität ſeiner Vater⸗ 
ſtadt ſtudierte er von 1847—1851 Philoſophie, widmete ſich unter dem Ein⸗ 
fluſſe Schmellers und anderer vorzugsweiſe der Literatur und Kunſtgeſchichte. 
Sein beſonderes Intereſſe wandte ſich in e der deutſchen Mythos 
logie und Altertumskunde zu. Bald lenkte ſich der Blick hervorragendſter 
Männer auf den jungen Gelehrten, und kein Geringerer als König Magis 
milian II. war es, der ihm ſeinen erſten größeren Auftrag gab. Es handelte 
ſich um eine Geſchichte der altdeutſchen Dichtkunſt in Bayern, deren Aus; 
arbeitung Holland mit Begeiſterung übernahm. Inzwiſchen bekleidete er 
Stellen an mehreren Lehranſtalten; eine beſonders ehrenvolle Aufgabe 
ward ihm durch Uebertragung der wiſſenſchaftlichen Unterweiſung der 
Prinzeſſin Thereſe zuteil. Durch dieſe Fügung gewann er folgenreiche 
Beziehungen zum Hofe. König Ludwig II. gehörte zu Hollands beſon deren 
Gönnern. Er betraute ihn u. a. mit der Ausarbeitung einer Idee für die 
maleriſche und bildbaueriſche Ausſchmückung des Schloſſes Neuſchwanſtein. 
Leider konnte wegen des Königs Tode der ſchöne Plan nicht völlig aus⸗ 
geführt werden. 


Außerordentlich reich iſt die literariſche Tätigkeit Hollands geweſen 
und noch heute ruht ſie nicht. Am Anfange der langen Reihe ſeiner 
Schriften ſteht feine 1853 erſchienene „Geſchichte der deutſchen Literatur 
mit beſonderer Berückſichtigung der bildenden Kunſt“. Die neueſte Arbeit 
des jetzt Neunzigjährigen ift das prächtige Spitzweg ⸗Heft der „Kunſt 
dem Volke“. Holland hat für dieſe Monographienreihe eine ganze Ans 
zahl von Beiträgen geliefert: außer dem ſchon genannten Hefte ſchrieb 
er eins über L. Richter, andere über den Schlachtenmaler Horſchelt, 
über M. von Schwind, über die Künſtlerfamilie Adam. Mit einer Friſche. 
wie ſie ſo manchem viel Jüngeren nicht zu Gebote ſteht, gelegentlich mit 
prächtigem Humor, mit ſichtlicher Freude am Gegenſtande reden dieſe 
Hefte zu dem Leſer. Vor unſeren Augen entfaltet die ſo unendlich wichtige 
Kunſt des München König Ludwigs J. ihre Schönheiten; unſer Gemüt 
erfreut ſich an den warmherzigen Schilderungen des Münchneriſchen Lebens 
jener Zeiten, von dem jetzt kaum noch ein Schatten übrig iſt. Dieſes Leben 
und Füblen jener Zeit klingt aus dieſen Blättern wieder; ſie haben deshalb 
einen urkundlichen Wert, den der Geiſt und die unermüdliche Tatkraft 
Hollands noch rechtzeitig für die Zukunft aefichert hat. Möchte dem hochver⸗ 
dienten Manne noch manches Jahr frohen Lebens und Wirkens beſchieden ſein. 

Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Annie Roſar, die mit Ausſicht 
auf ſpäteres dauerndes Wirken demnächſt im Wiener Burgtheater 
gaſtieren wird, verließ das Schauſpielhaus. An drei Abenden nahm 
fie Abſchied. Sie ſpielte nochmals die „Rofe Bernd“, die „Rebekka 
Weſt“ und vermittelte uns in der Mitte eines Einakterabendes Proben 
ihrer Rezitationskunſt, u. a. ihre an dieſer Stelle ſchon gewürdigte 
Wiedergabe der Bürgerſchen Lenore. Von dem Naturalismus Haupt. 
manns bis zur Stilkunſt ging die Entwicklung, die Annie Roſar während 
ihrer Tätigkeit im Schauſpielhaus genommen, und immer hat ſie zu 
feſſeln, oft zu erſchüttern gewußt. Das zeigte auch wieder ihre „Rofe 
Bernd“. Wir ſehen heute die dramatiſchen Mängel dieſes Stückes 
ſchärfer, die Unwahrſcheinlichkeiten der Handlung werden durch die 
naturaliſtiſche Form unterſtrichen, aber was Hauptmann in dieſe 
arme Magd an Gefühl, an Schmerz und an dumpfer Verzweiflung 
hineingelegt hat, dies bringt Annie Rofar zu vollem Erklingen. Auch 
ihre „Rebekka Weſt“ iſt gut, wie gut, konnte man in der letzten Woche 
vergleichsweiſe ſehen, als ein Gak, Eliſabeth Huch, durch das ernſte 
Haus von „Rosmersholm“ ſchritt, die uns zwar auch den Eindruck 
eines geiſtesſtarken Frauencharakters hinterließ, ohne jedoch den Zug 
des Dämoniſchen, der Rebekka eigen ſein muß, fühlbar machen zu 
können, wie dies Frl. Roſar mit überzeugender Kunſt gelingt. Der 
ſcheidenden Künſtlerin wurden an allen drei Abenden neben herzlichem 
Beifall ſichtbare Zeichen der Hochſchätzung und Sympathie zuteil, die 
ſie bei dem Münchener Publikum ſtets in vollem Maße genoß. Dem 
Schauſpielhaus muß man wünſchen, daß es ihm recht bald gelingen 
möge, den durch das Ausſcheiden Annie Roſars entſtandenen künſt⸗ 
leriſchen Verluſt auszugleichen. 


Kritiferprogeß. Der Münchener Kritikerprozeß, der in dieſen 
Tagen vor der Berufungsinſtanz nochmals aufgerollt werden ſollte, 
iR durch Zurücknahme der Berufung nunmehr erledigt worden. Bier: 
durch iſt das Urteil des Schöffengerichtes, das den Privatdozenten 
Mayer wegen Beleidigung der Muſikreferenten zu einer Geldſtraſe 
verurteilte, rechtskräftig geworden. Die „A. R.“ hat in Nr. 10 aus⸗ 
führlich über den Prozeß berichtet, welcher für eine Unlauterkeit der 
Kritiker nicht den allergeringfügigſten Beweis erbracht hat. Im Laufe 
dieſer Gerichtsverhandlung hatte der ſich nicht unter den Klägern bes 
findliche vormalige Opernreferent der „M. N. N.“ Hofrat Dr. Dill» 
mann Veranlaſſung genommen, ſeinerſeits eine weitere Klage gegen 
Dr. Mayer anzuſtrengen. Ueber den Stand dieſer Angelegenheit ift 
der Oeffentlichkeit nichts mehr bekannt geworden. Prozeſſe, wie dieſe, 
ſind herzlich unerfreulich und in einer ſo ernſten Zeit wie der unſrigen 
eine peinliche Verſchwendung von Kraft und Zeit; dennoch ift es an- 
zuerkennen, daß die erſten Prozeßgegner Mayers ohne den ortsüblichen 
Vergleich die Sache energiſch zu Ende führten und fo dem Verdachte 
jeden Nährboden entzogen. 


Verſchiedenes ans aller Welt. In Berlin wurde der Zirkus 
Schumann von einer Geſellſchaft erworben, welche das Haus nach dem 
Kriege in ein Theater umbauen will. Das „Deutſche National⸗ 
theater“, wie das Unternehmen ſich nennen wird, ſoll von Max 
Reinhardt geleitet werden. Das 3000 Sigpläße faſſende Haus will vor 
allem die Schöpfungen der klaſſiſchen Meiſter, aber auch neue Werke 
den werktätigen Volkskreiſen zugänglich machen, zugleich auch der 
volkstümlichen Kunſtpflege dienen. Prof. Gg. Fuchs, der Gründer des 
Münchener Künſtlertheaters, welcher vor einigen Jahren in den Hallen 
der Münchener Ausſtellung Volksfeſtſpiele in ähnlicher großer räumlicher 
Ausdehnung erprobte, leitet die Vorarbeiten zu dieſem „National: 
theater“. Ueber Reinhardts künſtleriſche Bedeutung beſtehen heute 
keine Zweifel mehr, freilich hört man jetzt, da über das Berliner 
Theaterjahr wieder künſtleriſche Bilanzen gezogen werden, eine alte 
Klage. Reinhardts Erſtaufführungen find glänzend, aber es iſt künſt⸗ 
leriſch fragwürdig, eine wie geringe Achtung das Publikum der ſpäteren 
Aufführungen auf ſeinen Bühnen erfährt. — Die Hamburger 
Volksoper iſt in Konkurs geraten. — In Schlierſee feierte die 
frühere Heroine des Münchener Hoftheaters Magda Irſchik, die Witwe 
des Dichters Anton von Perfall, den ſiebzigſten Geburtstag. Eine 
Tochter von ihr iſt unter dem Künſtlernamen Magda Lena Mitglied 
des Münchener Hofſchauſpiels. — „Maria und Martha“, ein Oratorium 
von Otto Fiebach, hinterließ in Königsberg i. Pr. einen tiefgehenden 
Eindruck. Die Muſik zeichnet ſich nach Berichten durch reiche melodiſche 
Erfindung aus und weiß die alten Traditionen ſtiliſtiſch mit modernen 
klangmaleriſchen Wirkungen zu verbinden. — Eine hervorragende Auf⸗ 
führung von Anton Dooraks „Stabat mater“ in Leipzig weckte er- 
neutes Intereſſe für dieſe ſelten gebotene geiſtliche Tondichtung. — In 
Prag fand ein Smetana-Felt ſtatt, das vier große Konzerte, einen 
Zyklus der Opern des Tondichters und eine Ausſtellung umfaßte. Die 
Darbietungen ſtanden auf bedeutender Höhe und wären nach Berichten 
auch für Friedenszeiten eine große Leiſtung geweſen. — Das alt- 
vlämiſche Schauſpiel: „Lanzelot und Sanderein“ kam in einer Frei: 
lichtaufführung im Crefelder Stadtwald zu wirkſamer Barftellı: ig. 
Das aus dem 15. Jahrhundert ſtammende Stück findet in ſeiner Ver— 
deutſchung durch F. M. Hübner literariſche Beachtung, obwohl ſeine 
epiſche Breite es als wenig bühnengemäß erſcheinen läßt. Im Deutſchen 
Theater in Brüſſel ſuchte man ihm durch Muſtk einen ſtimmungsvollen 
Rahmen zu geben. Profeſſor Vollbach, der Leiter des Deutſchen 
Symphonie-⸗Orcheſters, hat ſolche aus alten Manuſkripten zuſammen⸗ 


geſtellt. Er wählte zwei ſymphoniſche Sätze von F. J. Goſſec, einem 
walloniſchen Tondichter, der zu Haydns Zeit in Paris wirkte und 
verknüpfte fie mit altvlämiſchen Sonetten und Volksliedern. — 
„Fortunatas Biß“, ein Schauſpiel von Emil Gött, gelangte im 
Mannheimer Hof. und Nationaltheater zur Erſtaufführung. Der 
ethiſche Schwung der Sprache des verſtorbenen Dichters ließ nach 
Kritiken vergeſſen, daß ſich dieſe dramatiſche Dichtung in epiſche Breite 
verliert. Das Drama behandelt in idealer Weiſe die Sehnſucht von 
Mann und Weib nach einem hohen Glück. — Das in Baſel ab 
gehaltene ſchweizer Tonkünſtlerfeſt brachte eine geiſtliche Dichtung „Toten. 
feier“ von W. Courvoiſier, ein neues Chorwerk von Friedrich Kloſe 
„Der Sonne Geiſt“, die Uraufführung von Hans Hubers 7. Symphonie, 
eine Chorkompoſition von Goethes „Verheißung“ von Fritz Brun und 
eine große Zahl kleinerer Werke. Die genannten Kompoſitionen fanden 
febr ſtarken Beifall. — In England fiarb Beerbohm⸗Tree, der größte 
britiſche Shakeſpearedarſteller. In Deutſchland wurde er durch ein 
Berliner Gaſtſpiel bekannt. Die geſamte Preſſe lehnte jedoch ſein 
äußerliches Spiel und die pomphaften Ausſtattungskünſte ſeiner Regie 
einmütig ab. — Das durch feine Gaſtſpielreiſen allbekannte Schlier⸗ 
ſeer Bauerntheater, von Hofſchauſpieler Konrad Dreher gegründet, 
feit elf Jahren von Xaver Terofal geleitet, feierte fein 25jähriges 
Jubiläum. Die Truppe hat in dem Vierteljahrhundet 7600 Vor⸗ 
ſtellungen gegeben und dabei ſiebzig Stücke aufgeführt. — Sein drei. 
hundertjähriges Jubiläum wird im näſpſten Jahre das Kiefers. 
feldener Bauerntheater begehen. Die Gründer waren Schmiede 
vom Hammerwerk an der Kieferer Ache. Sie ſpielten anfangs im 
Freien. Die Zuſchauer nahmen auf dem Friedhofsberg ihre Plätze 
ein. Später bauten fie eine „Komödienhütte“. Das heutige Bauern- 
theater ſtammt aus dem Jahre 1847. Romantiſche Ritterſchauſpiele, 
aber auch die bibliſche Geſchichte und Legende lieferten den Dramen: 
ſtoff dieſer heute noch urſprünglich naiven Bauernkunſt. — Im Hof: 
garten von Veitshöchheim bei Würzburg werden wieder Freilicht⸗ 
ſpiele abgehalten. Die Aufführung von Hebbels „Gyges und ſein 


Ring“ wird gerühmt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mehr Zurückhaltung in der Börsenspekulation! — Erweiterung 
bayerischer Banken — Zahlungsverbot für die amerikanische Union 
— Eine Million Mark für die deutsche Frauenfürsorge. 

Angesichts der fortgesetzt günstigen militärischen Lage, der 
Klärung in den innerpolitischen Fragen und der vielen zufrieden- 
stellenden Momente unserer Wirtschaftslage hat der Betrieb im 
Effektenfreihandel ungeachtet der wiederholten Verwarnungen 
eine beispiellose Erweiterung und Lebhaftigkeit erfahren. Börsen- 
technische Gründe, vor allem eine unverkennbare Warenknappheit, 
der leichte Geldstand, der viele Käufer auf das (Gebiet der mehr oder 
minder spekulativen Industriewerte bringt, und das von Tag zu Tag 
mehr geschraubte Kursgebäude dieser Aktien geben den Anreiz zu 
diesem Börsenhandel. Fast alle Aktiengruppen waren oder sind 
durch das Börsenspiel enorm im Wert gesteigert, sum Teil 
aus recht durchsichtigen, sehr bedenklichen Gründen. Unbedingte 
Zurückhaltung ist dem deutschen Effektengeschäft mehr denn je 
von Nöten, schon mit Rücksicht auf die Kriegslage, auf die vielen 
Möglichkeiten der nächsten Zukunft. Auch die Vorbereitungeu 
zu der im Herbst aufzulegenden neuen Kriegsanleihe 
erfordern ein freieres Feld der Kapitalbetätigung. Unsere Bankwelt 
bekundet durch Mobilisierung ihrer flüssigen Gelder, besonders durch 
die Aufnahme von Schatzwechseln ihre Bereitwilligkeit zur Mitarbeit 
bei der Reichsanleihe-Emission. Zwischen dem Reichsbankdirektorium 
und Vertretern der deutschen Landwirtschaft sind Abmachungen ge- 
troffen, um in ländlichen Bezirken die Werbearbeit auf eine breitere 
Grundlage zu stellen, die Konkurrenz zwischen den Öffentlichen Spar- 
kassen und den Kreditgenossenschaften bei den Anleihezeichnungen 
auszuschliessen, Die Nachfrage an den Börsen nach fest verzinslichen 
Werten, die Kauflust der Kapitalisten für unsere Fonds berechtigen 
heute schon zu guten Aussichten der neuen Anleihe. — Deutschlands 
gute Wirtschaftsgestaltung hat in den neueren Situationsberichten 
weitere Bestätigung erhalten. Besonders betont wird die durch die 
Kriegsrüstung bedingte Arbeitsanspannung in den Schwer- 
branchen. Kohlen-, Eisen-, Stahl- und Maschinenfabrikationsunter- 
nehmungen stehen an erster Stelle; die Dividendenerklärungen solcher 
Gesellschaften bekräftigen dies neuerdings: Eisenwerk Marienhütte 60% 
gegen 0% im Vorjahre, Zeitzer Eisengiesserei 20% gegen 12%, Ba- 
roper Walzwerk 20% gegen 13%. Auch die Jahreserträgnisse der 
übrigen Sparten, mit nur wenigen Ausnahmen, ergeben gegenüber dem 
Vorjahre mitunter beträchtliche Erhöhungen der Gewinnziffern. Der 
Versand des rheinisch- westfälischen Zementverbandes beträgt im ersten 
Semester 1917 29223 (im Vorjahre 26542) Doppelzentner. Phönix A.-G. 
Bergbau, Hansa-Lloyd-Automobil A.-G. nehmen beträchtliche Erwei- 
terungen ihrer Betriebe vor. Von der Kali-, Petroleum- und Rüstungs- 
industrie, der Auto-, Metall., Elektro-, chemischen, Textil- und Papier- 
fabrikation kommen sehr zuversichtliche Geschäftsmeldungen. Die 
Börsen- und Industriegestaltung übt naturgemäss auch auf unser Bank- 
wesen ihre nutzbringende Rückwirkung aus, wie das beispielsweise 
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aus dem Halbjahrsaus weis der K g l. Bayerischen Bank ersichtlich 
ist. Bei diesem Staatsinstitut betragen die aus dem Kontokorrent- 
verkehr entstandenen Verbindlichkeiten insgesamt 522 Millionen Mark, 
also fast doppelt so viel als am Schlusse des ersten Kriegsjahres. Zu 
registrieren ist die auch an dieser Stelle schon wiederholt erwähnte 
Erweiterung des Filialwesens der bayerischen Bankinsti- 
tute, meist unter Uebernahme von altangesehenen Privatgeschäften. 
So errichtet die Bayerische Handelsbank München Filialen in Augsburg 
und Straubing, die Bayerische Vereinsbank München in Freising und 
beteiligt sich kommanditarisch an einem Privatgeschäft in Krumbach. 
Vollkommen einflusslos auf die Gestaltung unserer Effekten- 
märkte blieben die Meldungen über Englands wahres Kriegs- 
ziel, zu dem der neue britische Munitionsminister Churchill erklärte, 
dass "England vorerst alle Neutralen noch überzeugen müsse, sich 
gegen Deutschland zu wenden und erst, wenn der deutsche Welt- 
handel keine Aussicht mehr habe zu neuer Entwicklung, es dann an der 
Zeit wäre, Frieden zu machen. Solche Worte, ebenso die wiederholten 
Phrasenreden Lloyd Georges vermochten keinerlei Eindruck zu er- 
wecken. Einige Beachtung fanden dagegen die Meldungen über die 
geplante akandinavische Handels konferenz für Mitte Sep- 
tember in Stockholm, vor allem die Frage des Zusammenarbeitens dieser 
Länder auf handelspolitischem Gebiet und der Revision der skandi- 
navischen Münz vereinbarung. Von Bedeutung ist ausserdem der aus 
den amtlichen Angaben ersichtliche erhebliche Rückgang der bri- 
tischen Einfuhr von Roheisen und Halbzeug. Gegenüber 
dem Vorjahre beträgt die Minderung des Gesamtimportes von Eisen 
und Stahl im ersten Halbjahr 200000 Tonnen. — Die englische Ver- 
leumdung, dass die bei uns beschlossene Ausserkurssetzung der Zwei- 
markstücke spekulativen Zwecken angesichts der Weltmarkt-Preis- 
steigerung für Silber und zur Regulierung der Markvaluta im Aus- 
lande dienen soll, ist direkt töricht. Aus dem jtingsten Reichsbank- 
ausweis ergibt sich mit 80,4 Millionen Mark ein seit mehreren Jahren 
nicht mehr vorhanden gewesener Höchststand an Silbermetall. Als 
Vergeltungsmassnahme dehnte der Bundesrat das gegen die Entente 
bestehende Zahlungsverbot auch auf die amerikanische 
Union aus. Gewisse Beachtung fanden bei unseren Wirtschafts- 
kreisen die Aeusserungen des künftigen Unterstaatssekretärs im 
Reichsschatzamt, Schiffer, hinsichtlich der Art und Ertrags- 
fähigkeit der neuen Steuern, besonders, dass hierbei das Wirt- 
schaftsleben geschont und vor allem unsere angespannte Industrie 
praktisch in der Lage bleiben müsse, sich auf solche neue Steuern ein- 
zustellen. Auch die gleichfalls vom „Berliner Börsenkurier“ veröffent- 
lichte Unterredung mit dem neuen Unterstaatssekretär Dr. Müller 
vom Reichsernährungsamt, der gleichzeitig seine sozialdemokratische, 
politische Stellung klarlegte und äusserte, dass die „in so bitterer 
Erinnerung stehende Kohlrübenzeit des vorigen Winters uns in diesem 
Jahre erspart bleibt“, ferner dass bei Erfassung der Lebensmittel an 
eineRückkehr zum freien Handel auch überwiegend während 
der Uebergangszeit nicht zu denken ist, wurde viel besprochen 
Für die weitere Ausgestaltung der für die arbeitenden 
Frauen Deutschlands erforderlichen Fürsorge- 
massnahmen wurden auf Wunsch der Kaiserin 1 Million Mark 
dem Kriegsamt zur Verfügung gestellt. Weitere Mittel zu diesem 
Zwecke werden aus Industriekreisen erwartet. Ausserordentliche 
Teuerungsbeihilfen sind in Preussen und im Reich allen Beamten 
mit einem Diensteinkommen bis zu 13000 Mark bewilligt worden. Von 
sonstigen kriegswirtsehaftlichen Massnahmen verdient die vom Era 
amt zum 15. a für ganz Deutschland angeordnete gewerbliche 
Betriebszählung Erwähnung. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Feldpost „Bezug 


Die Post- und Feldpostämter im Reich, in. Bl 
Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 
auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. Bezugspreis 
vierteljährlich Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebühr. 

Auch an den Verlag in München, Galeriestr. 35 a Gh., 
können jederzeit Bestellungen eingeschickt werden. — 
Der 2 1 dann la Mk l. — un Porto. 


Ein Denker, Lehrer und Bahnbrecher. 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt der Mann wohlbekannt, den 

wir in der Ueberichrift unferer Zeilen mit drei hohen Worten bezeichnen. 
Schon öfter gedachten wir feiner außerordentlichen Verdienſte, . wir 
auf die Bedeutung ſeines im höchſten Grade wichtigen und nutzbringenden, 
im beſten Sinne modernen Wirkens hin. Es iſt der Privatgelehrte, wie er 
5 ſich beſcheiden nennt, Herr L. Poehlmann in München, Amalien⸗ 

e 3. Einen Ehrentag konnte er am 28. Juli den en fetnen 50. Geburts. 
tag. Unter den vielen, die zu dieſer Gelegenbeit ibm ihre Glückwünſche 
e ee will auch die „Allgemeine Rundſchau“ nicht feblen. Ein Denker 
iſt er. Hat er doch mit ſcharfem Blick erkannt, was Zahlloſen nottut: Klar⸗ 
heit und Ordnung in jeglicher Beziebung des geiſtigen und materiellen 
Lebens. Ein Syſtem hat er geſchaffen, das unfehlbar zur Erreichung dieſes 
Bieten verhilft und jedem ehrlichen Streben Erfolg verheißt. Wer nach 
olchem trachtet — und welcher Vernünftige, welcher Menſch, der es mit 
fich ſelbſt gut meint, täte das nicht — der hat nur nötig, bei L. Boehlmann 
anzufragen, ſi ſeiner Leitung zu Überlaſſen, und er wird mit Staunen 
und Dan kbarkeit ſehen, daß dieſer Mann ihm den rechten Weg zu zeigen 
vermag. Alſo verdient Herr Poehlmann auch den Ehrentitel eines Lehrers, 
eines wahren Lehrers, deſſen Unterweiſung im Kleinen wie im Großen 
von bleibendem Werte ift. Dieſe Lehrtätigkeit entfaltet Herr Poeblmann 
aber noch beſonders auf einem Einzelgebiete, deſſen Wichtigkeit kaum über⸗ 
boten werden kann, auf dem des Unterrichts in fremden Sprachen. Die 


Zeiten der völkiſchen Abgeſchloſſenheit find für immer vorüber. Wie groß 


auch die Liede und Begeiſterung ſein mas und ſein ſoll, mit welcher der 
Deutſche an ſeinem großen, herrlichen Vaterlande bängt, p gehört doch 
ſein Leben der ganzen Welt, iſt in allerbedeutendſten Bezie ungen darauf 
angewieſen, mit der geſamten Menſchbeit Zuſammenhang zu bewahren. 
Wie wäre dies möglich ohne genaue Kenntnis fremder Sprachen? ieſe 
Kenntnis vermittelt die Poehlmannſche Sprachlehre. Han fie berubt auf 
einem GSpitem, das durchaus fein geiſtiges Eigentum i Auf Poehl⸗ 
mannſche Art erne fid die ſchwierigſten Sprachen naturgemäß, dabei 
leicht, und wenn der Schüler nur fleißig tft, bis zur vollkommenſten Bes 
herrſchung in Geſpräch und Schrift Alle dieſe Dinge find in ihrer Art 
durchaus neu, fie find Schöpfungen eines genialen Menſchen, den man mit 
Recht als Babnbrecher rühmen kann. Aus wahrer Ueberzeuaung beraus 
wünſchen wir, daß Herrn L. Poehlmann nech viele weitere Jahrzehnte 
frohen und geſegneten Wirkens beſchieden feien. Prof. Dr. F. Isberner. 


Das Blatt für gebildete Mandri iſt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenlan a E a 


geh Urteile ang vielen: 

Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Stelle, von . deutſchen 
geufäriften MUR Don von keiner Übertro ans tiftegger. 

„Sonnenländchen“ für ſich a r ſcheint mir der „Brieflaften“ der 

8 5 5 a: ein rechtes Zummelplägleln warmer, tuftiger G eme. 

aber auch m — N * fa 875 i mae 
e 

deiii 3 I rg die Sonne &riftlichen, farotiinen 9 Brogmuts nicht 
unter.“ illeton⸗Nedałt Melde Quern. 

.Wir haben kein Lets Or unſere Kubchenwell von gleicher 


an für 
Unmut und Güte. Was die ee Diele, tn Koſtbates an 5 an 
reinem Genuß, an exquickender E. amann. 


‚ alles u we eine ſeitſchrif, die dem Ideal eines idchen⸗ 
blaties wenigfiens n nur den einen ee hat, 3 e in den 
Kreifen unferer kathol cen 1 Töchter noch viel zu weng 


Saettenſ wiler, 8. J. 


Sonnenland 2 durch jede Bu 5 oder auch 
rekt von uns zu beziehen. 


„ ir bitten zu beſtellen. 
asan Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. aaas 
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J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinersir. 8. 
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Der Rechenſchafts bericht der Deutſchen Lebensverſicherungsbank, Berlin, 
für das Jahr 1916 weiſt gegen das Vorjahr eine weſentliche Beſſerung auf. Es hat 
den Anſchein, daß der Krieg die finanzielle Kraft dieſes Inſtituts nicht erſchüttern 
konnte und allmählich auch wieder ein flotter Geſchäftsgang einſetzt. Dafür ſprechen 
maag + die fih mehrenden Anträge auf neue Policen, wie ferner auch der anſehn⸗ 
iche Barüberſchuß, der die Summe der letztjährigen Bilanz weit überholt hat. Bei 
den verſchiedenen Verſicherungsſparten konnten teilweiſe Dividenden in ganz be> 
trächtlicher Höhe genehmigt werden. Es iſt dies eine hohe Leiſtung im Verhältnis zu 
den enormen Auszahlungen, die vor allem durch Kriegsſterbefälle und durch die er— 
höhten Einftellungen in der Militärdienſt⸗-Verſtcherung geleiſtet werden mußten. Bei 
dem guten, kapitalſicheren Fundament, auf welchem dieſes Unternehmen ruht, ſind 
auch weiterhin günſtige Ergebniffe zu erwarten. 


Als drittes Blatt der Karten der Offenſive 1917 erſcheint in der 
Militäriſchen Verlagsanſtalt München, Weinſtraße 2, ſoeben eine Karte von 
Oſtende bis Lille. Bei dem Mangel an geeigneten, billigen und überſichtlichen 
Karten von Flandern ift die Herausgabe dieſer Karte febr begrüßenswert, beſonders 
da das Intereſſe für Flandern zurzeit infolge der großen Offenſive der Engländer 
ein ſehr reges iſt. Dieſer Karte gingen Blatt 1, von Lille bis Soiffons, und Blatt 2, 
von Laon bis Verdun voraus. Die Karten eignen ſich zur Anſchaffung für Haus 
und Schule, beſonders ader auch als Liebesgabe ins Feld. Preis 30 Pfg. 


As Bibel der Aalur 
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ſoll der Berglaͤndiſche Familienſchatz: Im Zauber 
des Hochgebirges. Alpine Stimmungsbilder. Von 
Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). 2. und 3. 
verbeſſerte und weſentlich vermehrte Auflage. Mit 
884 teils farbigen, Abbildungen, bunten Tafeln 
und Karten. Gr. Ker.=8. (XII. J009 Seiten.) In 
farbigem Umſchlag broſchiert M. 22. —. In hod- 
elegant. effeftvollem Ganzleinenband M. 28.—. 
Ausgabe in zwei Original-Einbaͤnden M. 30.—. 
Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


„Ich will Ihnen der Wahrheit gemäß be— 
richten, wie es mir mit Ihrem Buche ergangen 
ift. An trüben Winter- und Kriegstagen babe 
ich es hergenommen und das ſchwere Gemüt 
begann ſich zu heben und zu lichten bei Kefung 
der gemütvollen Schilderungen und beim 
Anblick der köſtlichen Illuſtrationen.“ 


Dr. Paul Wilhelm von Reppler, 


Biſchof von Rottenburg, päͤpſtlicher Thronaſſiſtent 


und Ritter hoher Orden. 


Hemeinaul allet 


Menschen werden. 


ohannisheim Leulesdorl sien 


Lin praktiſches und 
ſinnreiches Geſchenk! 


Auf die Erziehungsinſtitute im Caſſianeum zu Donauwörth ſel wied 
holt empfehlend hingewieſen Das Internat für Studierende des Kal dere 
gymnaſiums Donauwörth verfolgt den Zweck, feinen a während der 
vom Unterricht nicht beanſpruchten Zeit in jeder Weiſe das Elternhaus zu erlegen 
durch erzieheriſche Einwirkung in religiöſer Hinſicht, durch Anleitung der Zöglinge u 
richtiger Ausnützung der Zeit für die Zwecke des Unterrichts und zu ſonſtiger 2 
bildung und endlich durch befte ausgiebige körperliche Verpflegung. Das Knaben 
inſtitut Heilig⸗Kreuz iſt eine e Bürgerſchule und bereitet auf ge⸗ 
werbliche, kaufmänniſche und landwirtſchaftliche Berufe vor. Einrich und Leitu 
der Inſtitute entfprechen allen pädagogifchen Anforderungen. Man verlange Proſpeln | 
welche koſtenlos geliefert werden. 


Goldankauf. Es iſt vielfach zu hören, daß in letzter Zeit 
Privathäuſer beſuchen und das Publikum zur Hergabe des Goldes 
fordern, indem fie die Familien direkt davon abhalten, ihr Gold durch die 
Goldankaufſtelle dem Vaterlande zu verkaufen. Im er, fue ei J 


eſſe jei hier darauf hingewieſen, daß dieſe Haufierer nur ein de 
daran haben das Gold zu ſammeln, um ſpäterhin vielleicht grohe une 
daraus erzielen zu können. Man laſſe ſich alſo mit ſolchen ſog. ufer 


auch im eigenen Intereſſe nicht ein. 
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Zeitgemäße Nenigkeit! l 
Die Gaben der katholiihen Kirche 
an das deutſche Voll. ebanien men | 


P. Mannes M. Rings, 0. P. 8°. ten. 
Preis kart. Mk. 1.80. (Mit 20%% Teuerungszuſchlag.) 
Der bekannte Verfaſſer weiſt auf die vielen Gaben 
hin, dee unfer deutſches Volk der katholiſchen Kirche 
im Laufe der Jahrhunderte zu verdanken hat. und knüpft 
daran eine Reihe von Ehrenrettungen gegen Einwände, | 
die immer wieder gegen fie gerichtet werden- 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A. Laumann'ſche Buchhandlung, Dülmen i. W. 
Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 
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In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonium- 
Spiel ganz besonders zur Gel- 
tung. Es ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 
d König. d.Hausinstumente 
ARMONIUM 
solltei jed.Haus. z.find.sein 


ARMONIUM 
m. edl. Orgelton v.66-2400.M 
ARMONIUM 
such von Jederm. ohne Notenk. 
4 stim spielbar. 
Prach og umsonst. 
Alois Maier, Hof. Fulda. 
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Kolnorieure 


oder sonstige gut emp- 
fohlene Personen, die sich 
durch Verbreitung gang- 
barer Zeitschriften und Ka- 
lender einen guten 


Nebenverdiensl 


sichern wollen, mögen ihre 
Adresse an die Geschäfts- 
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Kur- und Erholungsheim 


Prachtvolle Lage unmittelbar am Rhein. Ideales 
Heim für alle, die einen ruhigen, behaglichen 
Ferienaufenthalt ohne Trinkzwang lieben. Be- 
sonders auch geeignet für Nervöse, Erschöpfte, 
an Mutlosigkeit, Ängstlichkeit Leidende. 


Gute Verpflegung. Kapelle, im Hause. 
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St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Lharaklerbildung. 


Eine der grössten Lehren, welche das deutsche Volk aus diesem 
furchtbaren Kriege ziehen muss, ist die von der Notwendigkeit der 
Heranbildung gerechter, gewissenhafter, zuverlässiger, fester Charak- 
tere. — Man denke sich zwei Geschätte. In dem einen ist der Inhaber 
wankelmäütig, kümmert sich wenig ums Geschäft, weil ihn seine Pas- 
sionen zu sehr in Anspruch nehmen. Sein Personal ist unpünktlich, 
wie er selbst, macht die Arbeit höchst mangelhaft, versucht sich mög- 
lichst davon zu drücken und während der Arbeitszeit seinen Privat- 
interessen nachzugehen. Was wird das Ende sein? Der Ruin des Institut für kirchliche Kunst. 


Geschäfts, des Inhabers und des Personals, denn kein tüchtiger Ge- 
schättsmann wird solches Personal anstellen bzw. behalten wollen. — AeltestesHausa.Platze.Mehrmals ausgezeichnet, 


N lenk sie siel in Geschäft, i 1 der Inhal Ibst stet 
un denken sie sich ein Geschätt, in dem der In n in Krippen aus Holz 


pünktlich, arbeitsam, umsichtig, guten Ratschlägen 
das Personal vom Prokuristen bis zum Lehrling in gewissenhatter und im jeder beliebigen Zusammenstellung. 


zuverlässiger Arbeit wetteitert, ein volles Interesse am Emporkommen 


des Geschäftes hat und das Büro nicht verlässt, bis alles auts Beste Handgeschnitzte fein bemalte Figuren 
erledigt ist. Zu, welch’ ungeahnter Höhe wird dieses Geschäft empor- i: in lebendiger Auffassung. i 
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ste igen! Und. so ist es auch im Staat. ‚denn der Staat ist auch eine Kleine Krippenställe, ferner grosse Krippen mit 
Crosse geschäftliche Organisation zum Wohle jedes einzelnen. Darum Stadt und Berg, für Beleuchtung eingerichtet 
hat heute jeder Deutsche die Pflicht, an der Vervollkommnung seines 
Charakters ebenso zu arbeiten. wie an der seines Wissens und Willens. Gefl 1 werden behufs rechtzeitiger 

‚deferung jetzt schon erbeten 


Die beste Anleitung zur Erlangung eines festen Charakters, eines 
umfangreichen Wissens und Könnens, sowie eines zähen Willens bietet Ne 1 I vorn e 
Ihnen Poehlmann's Geistesschulung und Gedächtnislehre, gegründet ae er ene 2 „ 
aut nahezu 25jährige Erfahrung. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos z 

Auszüge aus Zeugnissen: „Es gibt wohl kein Gebiet im Wissen und Können, 
wo mir nicht die Geistesschulung von grossem Nutzen geworden ist. Ganz be- 
sonders noch möchte ich ihren heilsamen Einfluss auf das Seelenleben hervorheben. 
C. 8.“ — „Ich kann auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen nur sagen, dass 
mir Ihre Anleitungen in meinem Berufe sowohl, wie auch in meinem hürgerlichen 
Leben ungemein törderlich gewesen sind. W. B.“ — „Ich war mit allen Fehlern be- 
haftet, die mich an £rfolgen zu hindern vermochten. Und nun, obwohl ich erst am 
Anfang dəs neuen Lebens stehe, beneiden mich schon manche ob meiner Willens- 
kraft. W. N“ — Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C. 130. 
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Unter Mitwirkung einer Reihe von Welt- und Ordensprieſtern herausgegeben von der bayeriſchen 
Ordensprovinz der Kapuziner Der Bezugspreis beträgt für den Jahrgang von 12 Heften M. 9.—, 
dei Frankozuſendung jedes einzelnen Heftes in Deutſchland, Sſterreich-Ungarn und Luxemburg 

Weingutsbeſtitzer und per 


M. 10.20, im Ausland poſtfrei M. 11.40. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) 
— ü äj . ˙-u Ffm 
eidigter Meßweinlieferant 


- Brobebefte liefert jede Buchhandlung koſlenlos und poſiftei. 


reer L AE E AT RCL E O © DDD ER pme pp ID ir 2e De Eo ND R rro pp E O Gegr. 1 
Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


r 
ee eee 


Nachdruck von NNA; 
Artikeln, Fouillstone 
und Gedichten ade der 


ieee mein. Rund ſchao 
| e or mit ausdrücklich. 
Genehmigung «des 
Vorlage bei voliltän- 
. Mger Quellenangabe 
geltatter. ‚ 
Anton und Verlag: 
Münden, 
| salerleftrake 35a, Op. 
: Bap Rummer 20520. 
| Poeti check - Ronto 
Münden Nr. 7261. 


Allgemeine 


Slundschau 


. An Zeigenpreis: 
Die 5 X geſpalt. Brundyelie 
80Pt., Anz. auf Textſeite dee 


95 mm breite Jerie 280 Pf. 
Beilagen einſchl Pon- 
gebätren & 12 d. Tanfend 

Rabatt nach Tarif. | 

Bei Swangseiniebung ) 
werden Rabatte bintällie 

Hoſtenanſchläge unverbino: 


Auslieferung in Leips * 


dutch Carl fr. Fleil er 
Bezugsproife 
Rehe letzte Seite anten. 


XIV. Jahrgang. 


Der Friedensruf des Papſtes. 
Von Dr. Maximilian Pfeiffer, Mitglied des Reichstags. 


Benedictus heißt alſo, weil er vieles geſegnet 
hat; oder weil er viel Segnungen hatte in dieſem Leben; 
oder weil alle ihn ſegneten; oder weil er den ewigen Segen 
verdient hat. Jacobus de Voragine, die goldene Legende. 


m 25. Juli 1917, dem Tage des heiligen Jakobus des Großen, 
huben in Berlin beim kriegsknappen Mittagsmahle zwei 
Männer, deren ſorgenvolles Geſchäft die Politik ift, das Rhein- 
weinglas und tranken die Geſundheit deſſen, der Benedikt XV. 
heißt als Papſt und mit ſeinem bürgerlichen Namen Giacomo 
della Chieſa. 

Das Herz war uns beiden übervoll an dieſem Namens⸗ 
tage des Papſtes, denn wir wußten, daß ein hoher Gedanke des 
Vaters der Chriſtenheit eben ein Echo gefunden hatte bei den 
Lenkern der Geſchicke des Deutſchen Reiches, der, falls er auch 
in Herzen und Hirnen unſerer Feinde ein fruchtbares Willens⸗ 
beet finden würde, hebelſtark genug erſcheinen müßte, die berg⸗ 
ſchwere Laſt von der jammerreichen Zeit wegzuwälzen und das 
tränenmüde Europa herauszuheben aus Kriegsnot in die heiteren 
Gefilde einer friedensſeligen, ſchaffensfrohen Zukunft. 

Am 15. Auguſt wurden die Gedanken des Papſtes der 
Welt bekannt. Was er in einem Schreiben „im Vatikan, am 
1. Auguſt 1917“ „an die Häupter der kriegführenden Völker“ 
ausſpricht, hat die Welt aufhorchen machen, und eine Weile hielt 
fie den Atem an, fo feierlichem Klang zu lauſchen. Der Donner 
der Kanonen in der Flandernſchlacht wurde übertönt durch die 
Stimme des Friedens. „Jakobus der Apoſtel war genannt Boa⸗ 
nerges, das iſt: Sohn des Donners, von der Gewalt ſeiner 
tönenden Predigt, damit er die Böſen erſchreckte, die Trägen 
aufweckte und alle zur Bewunderung zwang durch ihre große 
Tiefe.“ (Jacobus de Voragine.) 

Mit apoſtoliſchem Freimut wendet fih der Papft diesmal 
an die Kriegführenden, und zwar an ihre verantwortlichen Leiter. 
Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung, unterm 8. September 1914, 
erging eine Mahnung an die Gläubigen des ganzen Erdkreiſes, 
am 1. November 1914 ein Rundſchreiben an die Biſchöfe. Darin 
ſowie in der Anſprache im Konfiſtorium am 22. Januar 1915 
erſtmals und in ſpäteren hat der Heilige Vater den Wunſch nach 
Frieden ſehnſuchtsvoll ausgeſprochen. Am 28. Juli 1915, am 
Ende des erſten Kriegsjahres, erließ er eine „Apoſtoliſche Mah⸗ 
nung an die kriegführenden Völker und ihre Herrſcher“, die 
feine „Friedensparole“ enthält: „mit unbefangener Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die Rechtstitel und die begründeten Wünſche der Völker 
prüfen“, denn „das Gleichgewicht der Mächte und die gedeih⸗ 
liche und geſicherte Ruhe der Volker beruht weit mehr auf dem 
gegenſeitigen Wohlwollen und auf der Achtung der Rechte und 
der Ehre des Nächſten als auf der militäriſchen Macht und der 
Unüberwindlichkeit der Feſtungsgürtel“. 

Aehnliche Anſchauungen hat der Papft wiederholt in 
Schreiben an verſchiedene Mitglieder des Epiſkopats vorgetragen, 
beſonders auch im September 1916 in dem Briefe an den 
Kardinal von Bettinger und ebenſo in der Antwort auf die 
Ergebenheitsadreſſe der in Fulda verſammelten deutſchen Biſchöfe 
vom 8. September 1916. Auch hier hält der Papſt den Frieden nur 
möglich „auf dem Fundamente der Gerechtigkeit und Billigkeit.“ 

Das iſt auch das Leitmotiv der jüngſten päpſtlichen Kund⸗ 
gebung. Wiederholt wird die Forderung und Notwendigkeit eines 
gerechten und dauernden Friedens betont, dabei aber die woll- 


kommene Unparteilichkeit des Heiligen Stuhles und die Unab- 
hängigkeit von Einflüſterungen oder Strebungen der im Kriege 
befindlichen Staaten feſtgeſtellt. 

Es tut not, dieſe Feſtſtellung hervorzuheben. Denn ſchon 
tönen über den. Kanal herüber engliſche Stimmen, und ihnen 
geſellen ſich ſolche vom Feſtland und aus Amerika, die mäkeln, 
der Papſt ſpiele ein mit den Mittelmächten abgekartetes Spiel, 
weil ſie am Ende ihrer Kraft ſeien; beſonders im Intereſſe des 
katholiſchen Oeſterreich und des katholiſchen Bayern geſchähe der 
Schritt, und für Spanien, das dem Abgrund nahe dei Daran 
iſt ſo ziemlich alles falſch! Spanien ſteht ſich bei dem Krieg ganz 
gut, für den Frieden hofft es an die Stelle Frankreichs treten 
zu können in wirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit. Daß die Mittel- 
mächte am Ende ihrer Kraft ſeien, darüber braucht man kein 
Wort zu verlieren unmittelbar nach dem Niederbruche der ruſſiſchen 
Offenſive und nach dem Ergebnis der zweiten großen Schlacht 
in Flandern. 

Auf der anderen Seite fehlt es bei uns nicht an Meinungen, 
der Papſt ſpreche mehr im Sinne und zugunſten der Entente. 
Beſonders die Anhänger des „Machtfriedens“ find die Künder 
ſolcher Anſchauung. Dabei iſt es nicht allzu tragiſch zu nehmen, 
wenn Blätter, die ſich gerne des Kampfes für das lautere Evan⸗ 
gelium berühmen, eine beſonders unfreundliche und ſchroff ab- 
lehnende Haltung einnehmen. Sie würden jedwede Botſchaft des 
Papſtes von vorneherein widerwillig hören, und wenn er mit 
Engelszungen redete. 

Die Aktivlegitimation des Papſtes zu ſeiner Handlung ſteht 
feſt. Er iſt das Haupt der größten geiftigen Macht Europas, 
darüber hinaus der ganzen Chriſtenheit. Die Schmerzen und 
Leiden ſeiner Kinder, das Blut von vielen Tauſenden junger 
Männer, der Kummer der Witwen und Waiſen, das alles drückt 
ſchwer auf ſeine leiderfüllte Seele. Das auszuſprechen, was er 
empfindet, daran hindert ihn keine Angſt der etwa losbrechenden 
Entrüſtung, keine Furcht vor der Drohung Italiens, in ſeinem 
Schreiben eine ſtaalsfeindliche Haltung zu erblicken. Die Worte 
des Heiligen Vaters ſind aber keine im Gewiſſen verpflichtenden 
Lehrſätze der kirchlichen Lehre, es find nur die Mahnungen eines 
dem Wüten des Krieges bange zuſchauenden Zeitgenoſſen, eines 
Zeitgenoſſen freilich, der von der höchſten Warte aus den Wirbel 
der Schickſalsloſe prüfend überſchaut. Darum iſt auch der 
kritiſchen Betrachtung das Feld frei, nicht nur Raum und Ort 
der Dankbarkeit, daß eine ſo hervorragende Perſönlichkeit, wie 
der Papſt es iſt, aus der Reihe der Neutralen den Ruf nach 
Frieden mahnend ertönen läßt. 

Von beiden Seiten der Kriegführenden alſo wird der Papſt 
bekämpft, der beſte Beweis, daß das Ziel etwa in der Mitte 
liegt, und daß er dieſes Ziel getroffen hat. Er ſpricht diesmal 
nicht mehr von religiöſen oder ethiſchen Erwägungen allein, 
oder von philoſophiſcher Ueberlegung der Greuel des Krieges 
aus, ſondern er tritt hervor mit genaueren Vorſchlägen, er ſtellt 
aten fe auf, welche die „Grundlage eines gerechten und dauer⸗ 
haften Friedens zu bilden geeignet ſcheinen.“ Dieſe Vorſchläge 
ſollen nicht erſchöpfend ſein, denn — und das wird bei der Er⸗ 
örterung faſt allgemein überſehen, vielleicht nicht ganz ohne 
Abſicht — „den Regierungen überlaſſen Wir die Sorge, ſie zu 
umgrenzen und zu ergänzen.“! 

Darüber herrſcht wohl nirgends Meinungsverſchiedenheit, 
daß der Friede nur nützlich ſein kann, wenn er dauerhaft iſt. 
Das hinwiederum wird er nur, wenn er gerecht ift. Gerechtig— 
keit wird nicht erzwungen durch die „materielle Gewalt der 
Waffen“, ſondern nur durch die „fittlide Macht des Rechtes“ 
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Es gab vor dem Kriege ſchon ernſthafte Beſtrebungen, dieſe fitt⸗ 
liche Macht zu ſtabiliſieren durch den Gerichtshof im Haag. Setzt 
ſie ſich im Bewußtſein aller Völker durch, ſo iſt die natur⸗ 
notwendige Folge die Verminderung des Rüſtungs⸗ 
weſens, die in folgerichtiger Durchbildung zur Abrüſtung 
führen muß. Davon hat ſchon Moltke 1878 im Reichstag ge⸗ 
ſprochen und gewünſcht, daß die dadurch freiwerdenden Mittel 
für die ſoziale und materielle Wohlfahrt der Völker nutzbringender 
verwendet werden können. Das Mittel, Streitfälle zu erledigen, 
iſt dann nicht mehr das Heer, Schiedsgerichte treten dafür 
ein, und fie entſcheiden internationale Meinungsverſchiedenheiten. 
Dabei ift ſelbſtverſtändlich daran feſtzuhalten, was der Papſt 
nicht ausdrücklich ſagt, daß dieſe Maßnahme natürlich nur dann 
denkbar und wirkſam fein kann, wenn alle Staaten fie auf 
nehmen; der Ausſchluß auch nur weniger müßte ſie, beſonders 
im Ziel der Rüſtungsminderung, unwirkſam machen. 

Ein weiteres Ergebnis des Richtſteiges des Rechtes wäre 
die Freiheit der Meere. Dieſe Forderung iſt uns ganz 
eigen, iſt im Bewußtſein und Streben unſeres Volkes eines der 
notwendigſten Kriegsergebniſſe. Wenn der Papſt vollſtändigen 
gegenſeitigen Verzicht hinſichtlich des Schadens erſatzes und 
der Kriegskoſten vorſchläat, fo werden darüber Meinungs. 
verſchiedenheiten beſtehen bleiben; er ſelbſt ſpricht aus, daß die 
Fortführung eines ſolchen Gemetzels einzig und allein wegen 
Geldfragen „unbegreiflich“ ſein würde und läßt die Frage offen, 
ob in einzelnen Fällen „Gegengründe und Sonderanſprüche“ 
nach „Recht und Billigkeit“ zu erwägen find. . 

Die Kundgebung erachtet eine friedliche Vereinbarung als 
„unmöglich ohne gegenſeitige Rückerſtattung der augen- 
blicklich beſetzten Gebiete.“ Hier ſtock' ich ſchon. Von 
Belgien iſt ausdrücklich die Rede. Von deutſcher Seite müßte 
es geräumt werden, ſagt der Papſt, aber dann fügt er einen 
Satz hinzu, der doch nur einen Sinn hat, wenn er auf die 
Entente ausgelegt wird: „es müßte eine Bürgſchaft feſtgeſtellt 
werden für deſſen volle politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche 
Unabhängigkeit von welcher Macht immer.“ Darin liegt 
die Forderung beſchloſſen, daß auch für uns die Garantie ge- 
ſchaffen werden muß, daß Belgien nicht mehr als Angriffs⸗ 
korridor Englands und Frankreichs dienen darf. 

Der Papſt erwähnt die Räumung franzöſiſchen Gebietes 
gegen Rückgabe der deutſchen Kolonien. Er ſagt nichts von 
Serbien, Montenegro, Rumänien, Meſopotamien, Aegypten, alles 
Fragen, die alfo erft zu „umgrenzen“ und zu „ergänzen“ 
ſind. Er erinnert nur an Armenien, ganz allgemein an die 
territorialen und politiſchen Fragen der Balkanſtaaten und an 
Polen, Probleme, die er auf dem Wege der Verſtändigung 
gelöſt wiſſen will, ebenſo wie „ſtrittige Gebietsfragen“ zwiſchen 
Italien und Oeſterreich, Deutſchland und Frankreich. 

Das iſt das Schwerſte! War Englands Kriegsziel ein 
wirtſchaftliches, ſo iſt Frankreichs Sporn und Sparren nur der 
Revanchegedanke, genau fo wie Italiens. „Elſaß-Lothringen“ 
und „Trentino“ ſind die erbitterten Kampfrufe der hiſtoriſchen 
Hyſterie dieſer beiden Länder. Es wird einer großen Zunahme 
an Einſicht bei Frankreich und Italien bedürfen, um fe zur 
Verſtändigung reif zu machen. Denn daß dieſe erwirkt werde 
unter Preisgabe gerechter Anſprüche ſeitens Oeſterreichs und des 
deutſchen Reiches das iſt undenkbar! 

Der Papfſt verſucht, den Mittelweg zu finden, auf dem man 
zum Ziele gelangen könnte. Manche Strecken dieſes Weges 
können wir noch nicht gemeinſam mit ihm gehen. Auch die ſitt⸗ 
liche Macht des Rechtes anerkennt das Vorrecht des Stärkeren, 
dem der Schwächere ſich beugen muß. Der Stärkere ſind wir. 

Am Ende des erſten Friedens jahres ſchrieb Papſt Bene⸗ 
bitt in feiner oben ſchon erwähnten Apoſtoliſchen Mahnung an 
die kriegführenden Völker und ihre Häupter: „Geſegnet fei, wer 
als der erſte den Oelzweig des Friedens reicht und dem Feinde 
durch das Angebot billiger Friedensbedingungen die Hand zur 
Verſöhnung bietet.“ 
| Die Mittelmächte haben am 12. Dezember 1916 den Del- 
zweig dargereicht. Er wurde hohnvoll verſchmäht. Der deutſche 
Reichstag hat am 19. Juli 1917 in ſeiner Friedensreſolution 
erklärt, daß wir keinen Eroberungskrieg führen. Langſam erſt 
wirkt diefe Erklärung in den feindlichen Staaten. Eine wert- 
volle Unterſtützung erhält ſie durch die Kundgebung des Papſtes, 
die deshalb vor allen Dingen begrüßenswert iſt, weil ſie mit 
hellem Strahl die Nebel der Lüge und die Schwaden abſicht— 
licher Verdunkelung durchdringt, die planmäßig über die Völker 


unſerer Feinde gebreitet werden. Dieſe Stimme der Vernunft 


wird einen ſtärkeren Nachhall finden als die klügſte Rede aus 
unſeren Landen. 

Darum wird Benediktus ein Segen ſein und wird geſegnet 
werden. Millionen Herzen ſchlagen wieder leichter, beſchwingt 
von hoffendem Gefühl. Stark wie der Donner hallt des Papſtes 
Wort über die Erde, „die Gewalt ſeiner tönenden Predigt, damit 
er die Böſen erſchrecke, die Trägen aufwecke.““ 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenschau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Rom und Stockholm. 

Die Friedensbewegung niederzuhalten, war in den letzten 
Wochen die Hauptſorge der feindlichen Machthaber. Als in 
ihrem zähen Kampf gegen die Stockholmer Konferenz die Ver⸗ 
ſchleppungs⸗ und Verführungskünſte verſagten, griffen fie zu der 
groben Gewalt, und zwar nach gemeinſamer Verabredung zwiſchen 
London, Waſhington, Paris und Rom: Verbot der Teilnahme, 
Päſſeverweigerung. Im Namen der Demokratie, der Freiheit 
und Selbſtbeſtimmung der Völker! l 

Dieſer Gewaltſtreich der kriegsſüchtigen Gewalthaber in 
vier großmächtigen Staaten ſchien inſoferne zu glücken, als die 
abgeſperrten Arbeiter ſich auf einen platoniſchen „Proteſt“ be- 
ſchränkten und von ihren Machtmitteln gegen die tyranniſche 
Politik noch keinen Gebrauch zu machen wagten. Die Stockholmer 
Konferenz muß entweder weiter verſchoben werden oder als 
„Rumpfparlament“ tagen, an dem außer den Neutralen und 
den Deutſchen höchſtens die ruſſiſchen Sozialiſten teilnehmen, 
deren Regierung in dieſer Frage noch eine zweideutige, zurück⸗ 
haltende Taktik beobachtet. Damit hofften die Kriegshetzer den 
internationalen Meinungsaustauſch über den Frieden „glücklich“ 
abgeſchnitten zu haben. 

Aber nun traf ſie eine empfindliche Ueberraſchung. Der 
vermeintlich erſtickte Friedensgedanke wurde wiederum auf die 
Tagesordnung geſtellt von einer geiſtigen Autorität, die 
hoch hinausragt über alles Parteigetriebe, und in einer wirf- 
ſameren Form, die ſich meiſterhaft abhebt von den dilettantiſchen 
Bemühungen der Stockholmer. 

Papſt Benedikt XV. hat von ſeiner erhabenen Stellung 
als Oberhaupt der Weltkirche und neutraler Souverän an die 
Staatsoberhäupter der kriegführenden Völker eine Einladung zu 
Friedensverhandlungen ergehen laſſen, und er hat ſich diesmal 
nicht beſchränkt auf allgemeine Mahnungen, ſondern greifbare 
Vorſchläge gemacht, die als Grundlage für die Verhandlungen, 
als Richtlinien auf dem Wege zu einem „gerechten und dauer 
haften Frieden“ dienen ſollen. 2 

Ob der väterliche Ratſchlag und Antrieb fofort den Er- 
folg hat, daß die Regierungen in Verhandlungen eintreten, 
iſt noch zweifelhaft. Aber wie auch die kriegsſüchtigen Machthaber 
fich vorläufig verhalten mögen, dem Friedensgedanken ift neue 
Kraft gegeben, die Friedensbewegung in den Völkern wird in 
friſchen Fluß kommen. Die Türe zum Friedenskongreß iſt von 
der geſchickten und moraliſch ſtarken Hand des oberſten Friedens- 
fürſten offen geſtellt worden. Wenn die kriegsſüchtigen Macht 
haber fi gegen den Eintritt ſträuben, fo ſetzen fie ſich in das 
offenbare Unrecht und werden nicht verhindern können, daß 
vernünftigere Nachfolger durch die Pforte gehen müſſen, die den 
einzigen Ausgang aus dem Weltelend bildet. 

Vielfach wird erörtert, mit welchen bisherigen Kundgebungen 
und Beſtrebungen ſich die Vorſchläge des Hl. Vaters berühren. 
Man weiſt hin auf die Formel „ohne Annexionen und Entre 
ſchädigungen“, auf die Gedanken, die Präfident Wilſon von. 
ſeinem offenen Abfall von der Friedensſache entwickelt hat und 
auf die jüngſte Reſolution des deutſchen Reichstages. Die gegen - 
ſeitigen Anklänge erklären ſich einfach daraus, daß alle, die über 
den Frieden ſprechen wollen, aus demſelben allgemeinen Schatze 
der Erfahrungsweisheit ſchöpfen und zu dem gemeinſamen Ziele 
konvergente Wege einſchlagen müſſen. Die Anregung des Hl. 
Vaters zeichnet ſich vor allem andern dadurch aus, daß er aus 
der Geſamtheit der äußeren Verhältniſſe, der Ideen und 
Stimmungen die praktiſchen Folgerungen zieht und dieſen real- 
politiſchen Vorſchlag zur Güte durch die Wucht ſeiner amtlichen 
und perſönlichen, über jeden Verdacht der Parteilichkeit erhabenen 
Autorität unterſtützt. 

Der Vorwurf der Parteilichkeit iſt ihm trotzdem nicht 
erſpart geblieben. Die Preſſe in den Ländern unſerer Feinde 
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Hat zu behaupten gewagt, daß der Papſt im Intereſſe Deutſch. 
lands und Oeſterreichs ſpreche und ſeine Vorſchläge zugunſten 
der Mittelmächte formuliert habe. Und in alldeutſchen Blättern 
kann man leſen, daß die Vorſchläge des Papſtes den Ruin 
Deutſchlands und den Sieg der Entente bedeuten würden. Das 
iſt ungerecht und häßlich, aber nicht überraſchend; denn jedem 
redlichen Vermittler droht erfahrungsgemäß die Gefahr, daß die 
Heißſporne von beiden Seiten ihn ſchelten und angreifen. 

Der Einſpruch der feindlichen Preſſe iſt noch eher zu 
verſtehen, als die Ausfälle in gewiſſen deutſchen Blättern. Denn 
die Machthaber der Entente hatten gerade jetzt ihr ganzes Sinnen 
und Trachten auf den „Krieg bis zum äußerſten“ geſtellt, ſo daß 
der Vorſchlag des Papſtes in diamentralem Gegenſatz zu ihrer 
aktuellen Politik ſteht. Dagegen haben Deutſchland und ſeine 
Verbündeten ſchon im Dezember vorigen Jahres die förmliche 
und feierliche Einladung zu Friedens verhandlungen ergehen laffen 
und dieſe Willensmeinung inzwiſchen auch wiederholt bekundet, 
ſo daß die Anregung des Papſtes ſich im Gleiſe unſerer 
Politik bewegt. | 

Bei der Betrachtung der einzelnen Punkte, die der Hl. 
Vater als Grundlage hinſtellt, muß man ſich vor der Gefahr 
hüten, daß man vor lauter Bäumen den Wald nicht ſehe. Wer 
gerecht und klug urteilen will, muß das Ganze ſtets im Auge 
behalten, die Geſamtheit der Anregungen und das Endziel, auf 
das der Papſt die Welt hinausführen will. 

Die ſtrittigen territorialen und materiellen Fragen, die der 
päpſtliche Erlaß berührt, will Benedikt XV. nicht durch einen 
Machtſpruch oder ein Schiedsurteil endgültig entſcheiden, ſondern 
er wünſcht nur, daß die Regierungen ſich ins Einvernehmen 
ſetzen, wobei ihnen überlaſſen bleibt, die Punkte im einzelnen 
feſtzulegen und zu ergänzen. Er empfiehlt wiederholt die Prüfung 
im Geiſte der Gerechtigkeit und Billigkeit, nach Maßgabe des 
Gerechten und Möglichen. Dieſe Einzelheiten ſind zu würdigen 
im Zuſammenhang mit dem „Grundgedanken“ den der Papſt 
voranſtellt und den wichtigen Folgerungen, die er daraus für die 
„Neuordnung der Völker“ zieht: internationale Rechtsgarantie, 
auf Grund derſelben Verminderung der Rüſtungen nach be⸗ 
ſtimmten Regeln und unter gewiſſen Sicherheiten, Schieds- 
gerichtsbarkeit und wahre Freiheit der Meere. Auch 
unſere Reichstagsreſolution hatte die Rechtsorganiſation des 
Völkerlebens betont. Wenn eine ſolche Grundlage für den Frieden 
und den Wohlſtand der Völker gelegt werden kann, dann be⸗ 
kommen die aktuellen Streitfragen ein anderes Geficht. Auch 
der Verzicht auf Kriegsentſchädigung wird eher erträglich aus 
dem Gefichtspunkte, den der Hl. Vater hervorhebt: „die unend- 
lichen, aus der Abrüſtung ſich ergebenden Wohltaten.“ Wie weit 
die von der Einkreiſung bedrohten Mittelmächte in der Ab- 
rüſtung gehen können, hängt freilich wieder ab von der Zuver⸗ 
läſſigkeit der Garantien für die Freiheit der Meere und die un- 
parteiiſche Rechtspflege. | 

Die Schwierigkeiten brauchen uns aber nicht abzuhalten, 
friſch und freimütig in die Verhandlungen einzutreten, die der 
oberſte Friedensfürſt empfiehlt. Wenn die feindlichen Machthaber 
den Eintritt ablehnen, ſo fällt auf ſie die volle Schuld an der 
Fortſetzung des Kampfes, von dem der hl. Vater mit Recht ſagt, 
daß er „immer mehr als unnötige Metzelei erſcheint“. Dieſe 
Aufklärung über den Sitz des guten Willens und des böſen 
Willens iſt die wirkſame Vorbereitung für das Friedenswerk. 
Der Klärungsverſuch von Stockholm iſt durch Liſt und Gewalt 
vereitelt worden. Der Klärungsverſuch von Rom hat eine viel 
größere Kraft in ſich und wird viel ſchwerer zu vereiteln ſein. 


Unſere neuen militäriſchen Erfolge 


vereiteln die Hoffnungen der Gegner, daß ſie vor den unver⸗ 
meidlichen Friedensverhandlungen noch eine Verbeſſerung der 
Kriegskarte zu ihren Gunſten erzielen könnten. Sie haben 
es eilig, ſehr eilig mit ihren krampfhaften Verſuchen. Auf die 
geſcheiterte engliſche Offenſive vom 31. Juli iſt am 16. Auguſt 
ein neuer Angriff in Flandern und dem Artois gefolgt, und er 
iſt ebenfalls geſcheitert. Ob die Engländer die zerſchoſſenen 
Trümmer des Dorfes Langemarck behalten, iſt ſehr nebenſächlich. 
Der Durchbruch iſt glänzend abgeſchlagen worden, obſchon die 
Feinde diesmal nicht über Regenwetter zu klagen hatten. Feſt 
ſteht und treu die deutſche Wacht, — auch an der flanderiſchen 
Küſte, dem Stützpunkte der Tauchboote, über deren Wirkung 
ſogar der ſonſt ſo prahleriſche Lloyd George in gedämpftem 
Tone mit Zuhilfenahme von täujchenden Zifferkunftſtücken 
ſprechen muß. 


ı fiegelt. 


Die Italiener ſcheinen eine elfte Iſonzoſchlacht um das 
heißerſehnte Trieſt wagen zu wollen. Der letzte Einſatz in dem 
unglücklichen Spiel. 

Inzwiſchen iſt die Ohnmacht der Ruſſen beſiegelt durch 
unſere gewaltigen Erfolge in der Moldau; die 42000 Gefangenen, 
die von der Oſtfront bereits gemeldet find, werden wohl un 
erheblichen Zuwachs erhalten. Rußland iſt ausgeſchaltet un 
Amerika ift noch längſt nicht eingeſchaltet. 

Wir können in die Tür zum Verhandlungsſaale, die der 
Hl. Vater aufgemacht hat, mit erhobenem Haupte eintreten, fried- 
lich gefinnt, aber feft auf den Füßen, bereit zur Verſtän ⸗ 
digung, aber widerſtandsfähig gegen alle ungerechten und 
unwürdigen Zumutungen von ſeiten unſerer Feinde. 


Nach Ciam- Martinie. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


in ungewöhnlich warm und anerkennend gehaltenes Handb- 

ſchreiben erhielt Clam-Martinic bei feinem Scheiden als 
Miniſterpräſident von Kaiſer Karl am 23. Juni 1917. „Schwer 
und nur mit aufrichtigem Bedauern“ hat ſich der Monarch ent⸗ 
ſchließen können, das Rücktrittsgeſuch anzunehmen, denn er hatte 
geglaubt, das „höchſte Staatsamt beſſeren Händen nicht anver⸗ 
trauen zu können“. Der Kaiſer beklagte es daher tief und auf- 
richtig, daß „die politiſchen Verhältniſſe“ die wertvolle Mitarbeit 
Clam- Martinie ihm und dem Staate entzogen haben. 

Wir haben ſeinerzeit an dieſer Stelle (Nr. 2) Clam-Martinic 

als Minifterpräfidenten hoffnungsfreudig begrüßt und von ihm 
eſagt, daß es fein Ziel fei, den Typus des „öſterreichiſchen 
taatsbürgers“ zu ſchaffen. Tatſächlich hat der Miniſlerpräſident 
in ſeiner großen Rede vor dem Parlamente auch ſein Programm 
zuſammengefaßt in das eine Wort „Oeſterreich“. Die Antwort 
aus dem Volkshauſe fiel aber fo aus, daß der „öſterreichiſche“ 
Miniſter ging. Er hat wieder ſeinen Soldatenrock angezogen 
und iſt dorthin gegangen, wo heute das wahre Oeſterreich zu 
finden iſt, an die Front vor dem Feinde. 

Wie kam es zum Sturze Clam Martinic'? Durch das „vor⸗ 
ausſetzungsloſe“ Parlament. Clam hatte ſein Amt angetreten 
mit dem Willen, gewiſſe Vorausſetzungen für ein gedeih⸗ 
liches Wirken des einzuberufenen Parlamentes zu 
ſchaffen, und zwar im Verordnungswege. Wir haben auch 
das Verlaſſen dieſes Weges zufolge der ruſſiſchen Revolution 
an dieſer Stelle beſprochen (Nr. 20) und die Befürchtung aus⸗ 
geſprochen, es könnte die offenkundige Verquickung der June 
und Außenpolitik von üblen Folgen begleitet ſein. Ich glaube 
heute ſagen zu dürfen, daß jene Befürchtung begründet war. 
Wir wollen hier die Frage nicht unterſuchen, wer der Führer 
und der Geführte von den beiden Miniſtern Clam und Czernin 
war. Ganz objektiv betrachtet, erſcheint die Miſſion Clams von 
dieſem Augenblick an geſcheitert. Denn mit dem Parlamente der 
Vorkriegszeit war eine Politik im Sinne Clams unmöglich. Eine 
Reihe von Führern aus dem Volke, dem Clam angehört, 
ſaß wegen politiſcher Verbrechen hinter Schloß und Riegel. Die 
Scheidung, die Clam im tſchechiſchen Volke herbeizuführen trachtete, 
war noch nicht fo weit gediehen, daß man fie eine reinliche 
hätte nennen können. Selbſt im konſervativen Großgrundbefig, 
in dem die Scheidung ſichtbar geworden war, kam es zu keiner 
Ruhe. So war denn auch das Echo, das dem öſterreichfreudigen 
Miniſterpräſidenten nach ſeiner Rede gerade aus dem Tſchechen⸗ 
lager entgegentönte, ein durchaus unerfreuliches. Ein Gruß an 
Kramarſch im Staatsgefängnis und eine ſtaatsrechtliche Erklärung 
der Tſchechen, ſchärfer formuliert denn je, zeigten, daß die Tſchechen 
den „alten Mut“ wiedergefunden hatten. Clam iſt gewiß auch 
ein treuer Sohn ſeines Volkes; er liebt ſein Volk mit ebenſolcher 
Liebe wie nur irgendeiner der nationalſten Heißſporne. Aber, 
wie wenn man ſeiner beſonders hätte ſpotten wollen, ſandte man 
den jüdiſchen Advokaten Stransky ins Treffen, der im Namen 
des tſchechiſchen Volkes dem Miniſterpräſidenten antworten ſollte. 
Dieſer politiſche Heißſporn ging ſpäter fo weit, ziemlich unver- 
hüllt die Erfüllung der tſchechiſchen Wünſche von den kommenden 
Friedensverhandlungen, d. h. von unſeren dermaligen Kriegs- 
gegnern zu verſprechen. 

Da auch die Südſlawen eine ähnliche ſtaatsrechtliche Er- 
klärung abgaben, die Polen, Ukrainer und Sozialdemokraten dem 
Miniſterium feindlich gegenüberſtanden, war fein Schickſal be- 
Die Sozialdemokraten und teilweiſe auch die übrigen 
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genannten Gruppen bekämpften das Miniſterium Clam, weil darin 
noch einige Miniſter aus der Aera Stürgkh ſaßen. Das plan- 
mäßige Keſſeltreiben gegen den toten Stürgkh mußte jedem Be⸗ 
obachter auffallen. Wir bleiben trotz aller gegenteiligen Sprüch⸗ 
lein dabei, daß in Oeſterreich nach Ausbruch des Krieges nicht 
anders als abſolutiſtiſch regiert werden konnte. Hätte die nicht 
in jahrzehntealten Sünden verſumpfte Bureaukratie in der kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Verwaltung ſo haarſträubende Fehler gemacht, 
hätte man wenigſtens in Dingen nichtmilitäriſcher Natur eine 
mildere Praxis in der Zenſur gehandhabt, die Sehnſucht nach 
dem alten Parlamente während des Krieges wäre nie erwacht. 
Dieſer Ausbund von Bosheit, als den die rote und gelbe Preſſe 
den toten Stürgkh hinzuſtellen ſucht, war er nicht. Sein Fehler 
war ſeine allzuharte Konſequenz, von der er ſich auch durch den 
Rat ſtaatstreueſter Parlamentarier nicht abbringen ließ. An den 
Idealismus der Sozialdemokraten, die angeblich nur zur Ber- 
teidigung der verletzten Staatsgeſetze den toten Stürgkh bekämpft, 
glaube ich nicht. Denn ihre Blätter machen dieſen Staatsmann 
zu einem Scheuſal. Man merkt die Abſicht. Sie wollen eben 
den dunklen Hintergrund für die Lichtgeſtalt ſeines Mörders, 
Dr. Fritz Adler. Und hat nicht tatſächlich ſchon das führende 
Organ die Freilaſſung Adlers, deſſen Tat tiefen ſittlichen Motiven 
entſprungen ſei, verlangt? N i 

Der Weg war ſo dem Kabinett Clam⸗Martinic gründlich 
verlegt. Es ging daher in ſeiner Geſamtheit und auch kein Reſt 
aus der Stürgkhſchen Beit folte zurückbleiben. 

Wir haben nun ein ſogenanntes „Leiterminiſterium“ mit 
dem Sektionschef im Ackerbauminiſterium Dr. v. Seidler an 
der Spitze. Beamtenminiſter folen bis zur Klärung der inner⸗ 
politiſchen Verhältniſſe die Geſchäfte der einzelnen Miniſterien 
leiten. Ein anderer Weg ift nach den Erfahrungen der Ber- 
gangenheit nicht gangbar, und jede Uebereilung in der Bildung 
eines „definitiven“ Miniſteriums ſogar ſorgfältig zu vermeiden. 

Die bisherigen Leiſtungen des vorausſetzungsloſen Parla⸗ 
mentes find zwar keine ſtolzen, man darf von ihnen immerhin 
ſagen, daß ſie von der Lebensfähigkeit des Parlamentes zeugen. 
Die neue Geſchäftsordnung fol einen flotteren Gang der Ver- 
handlungen ſichern, wenngleich die Lex Fanta die Aufnahme nicht⸗ 
deutſcher Reden ins Protokoll geradezu einen Gegenſatz zu dem 
bedeutet, was im Staatsintereſſe von den Deutſchen gefordert 
wurde. Der Antrag Fanta verdankt denn auch feine Gejeh- 
werdung einer ſchlauen Ueberrumpelung der deutſchen Parteien 
durch die Nichtdeutſchen. Die ordentliche Gerichtsbarkeit wurde 

ößtenteils wieder hergeſtellt durch Wiedereinführung der Ge⸗ 
chworenengerichte und ſtarke Beſchränkung der Militärgerichts⸗ 
barkeit. Die Dienſtpragmatik für die Lehrer an den niederen 
und mittleren Schulen wurde zeitgemäß erneuert; es fanden die 
dringendſten Wünſche des materiell arg bedrängten Lehrſtandes 
eine Erfüllung. Gemildert wurde auch die Zenſurpraxis. Am 
wenigſten befriedigen kann die wirtſchaftliche Arbeit des Ab⸗ 
geordnetenhauſes. Die leidigen nationalen Kämpfe ließen, wie 
wir ſchon oft es vorausſagten, zur Freude der Kriegsverdiener 
eine einheitliche und machtvolle Arbeit des Hauſes nicht zu. 
Starke Kräfte find an der Arbeit, weiterhin auch die Parlamen⸗ 
tarier in dieſer Arbeit zu ſchwächen oder zu entzweien. Einige 
Redner aus dem chriſtlichſoziclen und deutſchradikalen Lager 
haben wenigſtens gründlich in die berüchtigten Kriegszentralen 
. Die Mandate der Abgeordneten wurden mit 
ückſicht auf die parlamentariſch toten drei Kriegsjahre auf 
drei Jahre verlängert. Eine Sache, über die man geteilter 
Meinung ſein kann. 

Wie ſtehen wir jetzt in dieſer Uebergangsperiode? Wir 
aben die alten Wege gänzlich verlaſſen. Jene, die das geringſte 
eichen von Abſolutismus verabſcheuen, können hoch befriedigt fein. 

Die Regierung will nichts mehr allein, ſondern alles 
mit den Parlamentariern machen. Das iſt die „demo⸗ 
kratiſche“ Richtung in Oeſterreich. Wir können wieder nur 
wünſchen, daß dieſer Weg auch ans Ziel führen möge. 

Wie ein Markſtein am Beginne dieſer neuen Zeit ſteht der 
kaiſerliche Amneſtieerlaß zum Otto⸗Tag am 2. Juli. Sein 
Inhalt iſt bekannt, denn die Preſſe der ganzen Welt ſtand lange 
in feinem Banne. Wohl noch nie hat Herrſcheredelmut und ver- 
geſſende Liebe ſoviel verziehen. Jedes Wort im kaiſerlichen Er- 
laſſe iſt eine neue feurige Kohle auf das Haupt der Haſſer. Nur 
ſo wird der Amneſtieerlaß richtig verſtanden und gewürdigt werden 
können. Er muß eine neue Zeit einleiten. Das Ver⸗ 
gangene muß für immer geweſen ſein. Von heute an darf 
nicht mehr geduldet werden, daß Parteiführer eine 


bewußt antiöſterreichiſche Politik treiben. Wenn die 
Regierung abermals nur zuſehen und nicht zugreifen wollte, 
dann müßte dieſer Amneſtieerlaß zur größten Unglücksquelle 
werden. Die Amneſtie bedeutet Straferlaß, bedeutet Gnadengewäh⸗ 
rung und nicht Billigung der Handlungen der Ber 
urteilten. Es wäre nur zu wünſchen, daß die Oeffentlichkeit mit 
jenen begnadigten politiſchen Verbrechern gar nichts oder ſo 
wenig als möglich zu tun bekäme. Gefährlich find die Ber- 
ſuche einer gewiſſen Preſſe, den Amneſtieerlaß als Gutmachung 
eines Unrechtes hinzuſtellen, als Sühne für erlittene Unbill. Ge- 
wiß mögen namenloſe Verführte ein geringes Maß der Schuld 
oder vielleicht auch gar keines auf dem Gewiſſen gehabt haben. 
Kramarſch und Genoſſen ſind aber Begnadigte, denen 
nur kaiſerliche Huld die Kerkertüren erſchloſſen oder den Gang 
zur Richtſtätte geſchenkt hat. Dieſe Wahrheit darf um keinen 
Preis verdunkelt werden, fol nicht der Weg unſerer Innen- und 
Außenpolitik abermals in wilde Wirrnis führen. Wir laſſen es 
gelten, daß Kramarſch und Genoſſen im Kriege nur folgerichtig 
fortgeführt haben, was fie vor dem Kriege mit Wiſſen der Regie- 
rung unbehelligt tun konnten. Darum endgültig Schluß mit 
dieſer Vergangenheit! i 

Die Heimfahrt des Herrn Kramarſch war allerdings nicht 
die eines begnadigten Hochverräters, und die Politik der Tſchechen, 
die noch immer der Mehrheit nach von Wilſon ihr böhmiſches 
Staatsrecht erwarten, läßt von der Wirkung der Feuerkohlen auch 
noch nicht viel merken. Trotz allem wird das deutſche Volk 
Oeſterreichs in feiner tiefen Kaifer. und Vaterlandsliebe nicht 
wanken; ſeine Beſorgnis aber, die kaiſerliche Liebe könnte nicht 
den verdienten fruchtbaren Boden finden, ift noch nicht ganz ge 
ſchwunden. Ernſt und würdig war auch die Erklärung der beiden 
großen deutſchen Parteien zum Amneſtieerlaß durch ihre Sprecher 
im Parlamente: dem Staate zu dienen wie immer bereit, aber 
vorſichtig. l 
Die Aufgabe des Leiterminiſteriums v. Seidler ift es, ein 
definitives, parlamentariſches Miniſterium vorzubereiten. Der erſte 
Verſuch iſt allerdings ſchon geſcheitert, weil er übereilt war. 
Die Sozialdemokraten, die am meiſten nach Parlamentariſierung 
der Regierung riefen, drückten ſich gleich vor der Uebernahme 
irgendwelcher Verantwortung. Die Tſchechen wandeln noch 
. die Pfade Stranskys und die Polen ſind geſpalten. 

olange die Parteiverhältniſſe fo find, kann nach richtiger Be- 
urteilung durch die Chriſtlichſozialen die Parlamentariſierung 
mit Erfolg nicht durchgeführt werden. Sie lehnten darum im 
gegenwärtigen Augenblicke eine Teilnahme an der Regierung 
ab, verſprachen aber ihre Unterſtützung. — Die große Aufgabe 
der kommenden Regierung heißt: Verfaſſungsreform durch 
das Parlament. Angekündigt wurde als ein Hauptpunkt die 
nationale Autonomie innerhalb der Landesgrenzen, 
alſo ein Kompromiß zwiſchen dem hiſtoriſch Gewordenen, der 
Kronländer und dem nationalen Selbſtändigkeitsbeſtreben der 
Jetztzeit. Solange aber die Tſchechen mit Wilſon liebäugeln 
und nur irgendwelche Hoffnung auf die Hilfe von außen hegen 
und die Südſlawen gegen die Landesgrenzen anrennen und auch 
nach Ungarn mit ihren Anſprüchen hinüberlangen, tft die Parla. 
mentarifierung der Regierung noch ferne. Immerhin beginnt 
die Vernunft bei den Südſlawen und den katholiſchen Tſchechen 
wieder zu herrſchen, denn ſie wollen ihre nationalen Wünſche 
mit und in der Habsburger Monarchie befriedigen. Wir folgen 
daher nicht jenen, die dieſe Scheidung der Geiſter im Slawen⸗ 
lager nur unſeren neueſten Ruſſenſiegen zuſchreiben. Es iſt beſſer, 
unbeweisbare Vermutungen lieber nicht auszuſprechen, zumal 
die katholiſch nationalen Tſchechen im Kriege gar nicht und die 
Südflawen mit Ausnahme der Serben faſt gar nicht kompro⸗ 
mittiert wurden. Es iſt nur zu bedauern, daß fie ſich im 
neuerſtandenen Parlamente durch die Radikalismen eines Stransky 
verleiten ließen. Die Rückkehr zur Beſinnung ſollte man ihnen 
ſo leicht als möglich machen. 

Denken wir an den großen Komplex der Wirtſchaftsfragen, 
dann ermißt man beiläufig die gewaltige Aufgabe, die dieſem 
ſo belaſteten Parlamente auf die Schultern gelegt wurde. Komme 
aber was da wolle, die feindliche Welt draußen kann vom er- 
ſtarkten Oeſterreich einen Zerfall nie mehr erhoffen. Oeſterreich 
hat den Weltkrieg in Ehren beſtanden, es wird auch das ſchlimmſte 
Parlament ertragen. Clam⸗Martinic hat eben keine banale, 
ſondern eine eherne Wahrheit geſprochen, wenn er zuſammen⸗ 
faſſend das Programm der Regierung „Oeſterreich“ nannte. 
Parlamente und Regierungen kommen und gehen, „Oeſterreich“ 
wird ewig ſtehen. 
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Der Nhein bleibt deutsch! 


ie wollen den freien, den deutschen Rhein, 
Die Herren von der Somme und der Rhone, 
Sie wollen den funkelnden Edelstein 
In Deutschlands goldschimmernder Krone. 
Sie wollen als lockendes Siegespfand 
Die sonnigen Gärten der Trauben, 
Das reiche, gesegneie Rebenland, 
Die herrliche Heimat uns rauben 


Und ob sie auch tausendmal Rache schrei’n 
Und wider uns kämpfen und ringen, 

Den König der Ströme, den stolzen Rhein, 
Sie werden ihn nimmer bezwingen. 

Das Erbe, das uns die Väter vermacht, 

Wir halten’s mit Blut und mit Eisen, 

Und nimmer wird uns die feindliche Macht 
Das köstliche Kleinod entreissen. 


Und deutsch bleibt die Stadt mit dem hohen Dom, 
Die Berge,-die fruchtreichen Gauen, 

Die lachenden Ufer, der grüne Strom, 

Die blühenden Dörfer und Auen. 

Und deutsch bleibt der Lieder quellende Flut, 

Die sonnigen Hänge der Reben, 

Deutsch auch die Herzen voll flammender Glut 

In Treue dem Herrscher ergeben. 


Wohl ist um die Heimat in heissem Streit 
Manch tapferes Blut schon geflossen, 

Doch ward uns der himmel in schwerer Zeit 
Zum mächtigen Bundesgenossen. 

Gott selber ist es, auf den wir vertrau'n, 

Er lässt uns im Kampf nicht erliegen, 

Sein starker Arm schützt die rheinischen Gau’n 
Und hilit uns die Feinde besiegen! 


Josefine Moos. 


Die dentſche Volksſeele im Weltkrieg. 


Von F. X. Noppenberger, Feldgeiſtlicher. 


564 as für herrliche Tage waren doch die erſten Auguſttage 
vor drei Jahren! Wer fie mit mitſchwingender Seele mit- 
erlebt hat, dem bleiben ſie unvergeßlich ſein Leben lang. Eine 
gewaltige, ſtürmiſche, hoch und niedrig, reich und arm mit ſich 
fortreißende Begeiſterung hatte ſich der Seele des deutſchen 
Volkes bemächtigt. Hoch ſchlugen die reinen Flammen edler 
Liebe zu Kaiſer und ben Volk und Vaterland. Konnte die 
Stimmung des deutſchen Volkes auf die Dauer eines langen 
Krieges auf dieſer Höhe bleiben? Das war pſychologiſch undenk⸗ 
bar und war auch gar nicht notwendig. Half uns die Schwung⸗ 
kraft der erſten Tage über vieles hinweg und hat fie die ſchneidige 
Initiative von vornherein auf unſere Seite geriſſen, ſo war für 
die Folgezeit eine ruhigere, ernſtere und mehr nüchterne, aber 
nicht weniger opfermutige Auffaſſung der Dinge mehr am Platze. 

In Kurven bewegte ſich die Stimmung der deutſchen 
Volksſeele während der drei Kriegsjahre. Es gab Zeiten, in 
denen ſie ſich der Begeiſterungshöhe der erſten Tage in etwa 
näherte, dann nämlich, wenn unſer Heeresbericht von gewaltigen 
Erfolgen unſerer Offenſiven zu melden wußte, wenn das ganze 
Volk voll Spannung und Bewunderung für die Genialität unſerer 
Heerführer und die unvergleichliche Tapferkeit und Ausdauer 
unſerer Armeen einen Siegeszug unſerer Truppen verfolgen 
konnte. Es gab aber auch Zeiten eines Nachlaſſens, eines 
Sinkens, eines relativen Tiefſtandes der Stimmung. 

Von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr laſtete das 
Bewußtſein der ungeheuren Kriegsopfer an Gut und Blut 
immer mehr auf der Volksſeele und dieſes Innewerden mußte 
natürlich dämpfend auf das Feuer der mehr ahnungsloſen Be— 
geiſterung der erſten Tage wirken. Das deutſche Volk iſt kriegeriſch 
inſofern, als es ſich mutvoll und energiſch gegen Angriffe von 


ſeiten ſeiner Feinde wehrt. Aber als Volk der Dichter und 
Denker und vor allem als Volk des Gemütes iſt es das fried⸗ 
liebend ſte der Welt. Um des Friedens willen griff es zum 


Schwert. Wenn nun dieſes hohe Gut des Friedens trotz aller 


Niederlagen der Feinde, trotz allen Frieden willens und aller 
Friedensbereitſchaft auf unſerer Seite noch immer nicht 
in greifbare Nähe gerückt zu ſein ſcheint, dann iſt es ja nur be⸗ 
greiflich, wenn dies die Stimmung unſeres friedliebenden Volkes 
drücken mußte. Die Feinde erwarteten, daß die Kriegserklärungen 
Italiens, Rumäniens und beſonders Amerikas und ſeiner Trabanten 
uns ſo ſchrecken und auf unſere Stimmung ſo lähmend wirken 
würden, daß wir mutlos und nervös und aus unſerem ſeeliſchen 
Gleichgewicht kommen würden. Sie haben ſich gründlich ver⸗ 
rechnet; denn die Nachricht von dieſem Machtzuwachs der Feinde 
nahm die deutſche Volksſeele mit einem ſo feſten Glauben 
an die Gerechtigkeit der deutſchen Sache und die 
Stärke der deutſchen Waffen, mit einer Zuverficht, einem 
Gleichmut und Starkmut hin, an denen alle Hoffnungen und 
Berechnungen der Feinde zuſchanden wurden. Ja, was uns 
ſchrecken ſollte, wie der Verrat Italiens und Rumäniens, das 
hat uns mit einer neuen Art von Mut erfüllt, das hat uns zu 
Stahl gemacht. In gleicher Weiſe wirkte das andere Mittel, 
das berechnet war, uns mürbe zu machen, der verruchte Aus- 
hungerungsplan der Engländer. Es gereicht der Seelen⸗ 
kraft und dem Opfermut des deutſchen Volkes zu unvergäng⸗ 
lichem Ruhm, daß es auch in den ſchwerſten Monaten und unter 
großen Entbehrungen zäh durchgehalten und ſchwere Ein⸗ 
ſchränkungen und bitter empfundene Eingriffe in ſeine gewohnte 
Lebenshaltung unter ſtetem Hinblick auf das Ganze, die Allgemein- 
heit, gerne ertragen hat. Unſere Feinde ſchreckten vor keinem 
noch ſo barbariſchen Mittel zurück, um unſere Seelenſtimmung 
und unſere Vaterlandsliebe und Begeiſterung auf den Gefrier⸗ 
punkt herabzudrücken. Sie hatten fih in der hochgemuten, aug- 
dauernden Stärke der deutſchen Volksſeele getäuſcht. Und auch 
die haben ſich an unſerer Nervenſtärke gründlich verrechnet, die 
da bangten, es möchten die bekannten Kriſen im Innern 
deprimierend wirken. In ein gefährliches Stadium könnte die 
ganze Bewegung, die man unter dem Namen Neuorientierung 
zuſammenfaßt, allerdings geraten, ja ſie könnte zu einer ſchweren 
Belaſtungsprobe des Reichsgedankens werden, wenn man den 
überſpannten Zentraliſatrionsgedanken gewiſſer Kreiſe ftatt- . 
geben oder wenn man gar die föderaliſtiſche Grundlage des 
Deutſchen Reiches zu untergraben verſuchen würde. Die bis⸗ 
herige tatſächliche Entwicklung rechtfertigt jedoch ſolche Befürch⸗ 
tungen noch nicht. 

Ein Faktor jedoch hat unſerer Stimmung ernſtlich ge- 
ſchadet. Kriegsopfer an Gut und Blut, Länge des Krieges, 
Kriegserklärungen, Hungerblockade, innere Kriſen, dies alles 
zuſammengenommen hat bei weitem nicht ſo deprimierend auf 
unſere Volkspſyche gewirkt wie gewiſſe Erſcheinungen und Ent⸗ 
wicklungstendenzen in unſerem wirtſchaftlichen Leben: die 
in den Produktions. und Bedarfsverhältniſſen keineswegs De- 
gründete Preisbewegung der für die Allgemeinheit wichtigen und 
nötigen Bedarfsgegenſtände, insbeſondere das Treiben der Kriegs- 
hamſterer, der Kriegswucherer, der Preistreiber und Kriegs- 
gewinner, das Gebaren von Elementen, die allen ſozialen, 
fittlicden und religiöfen Empfinden? bar, ungerechten, ſchnöden 
Gewinn ziehen aus den Opfern und Entbehrungen des Volkes, 
die die Macht, welche ihnen der Krieg in die Hand gibt, dazu 
benutzen, um die wirtſchaftlich Schwachen zu drücken und aus⸗ 
zubeuten. Nicht die Engländer, nicht die Franzoſen, dieſe 
Mammonsdiener, Ausſauger und Herrenmenſchen waren und 
find die gefährlichſten Feinde der guten Stimmung unſeres 
Volkes. Ein Grundzug des deutſchen Volkscharakters iſt ſein 
ausgeprägter Gerechtigkeitsſinn. Gegen jede Art von Un- 
gerechtigkeit empört ſich das deutſche Empfinden und der deutſche 
Wille. Wir können Gott nur danken, daß dem deutſchen Volke 
der Geduldfaden nicht geriſſen iſt in einer Zeit, in der es rings von 
Feinden bedroht iſt. Doch möge man ſich über das Gefahren⸗ 
moment, das in den vorgenannten Erſcheinungen liegt, keiner Selbſt⸗ 
täuſchung hingeben — Gefahren nicht für die Kampfesſtimmung 
und Abwehrkraft gegenüber den Feinden; deren Spekulationen 
auf ein Nachlaſſen unſerer Spannkraft aus inner- oder wirt- 
ſchaftspolitiſchen Gründen werden kläglich zuſchanden werden. 
Aber der aus den erwähnten Momenten ſich immer ſtärker 
herausbildende Gegenſatz zwiſchen den verſchiedenen Bevölkerungs— 
ſchichten und Klaſſen, die zunehmende Erkenntnis der ſozialen 
Ungerechtigkeit dieſer Entwicklung und in Verbindung damit 
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55 normaler Zuſtände ſorgen, dies alles wirkt 
zuſammen zur Näherung einer Stimmung, deren Wirkung ſich 
erſt nach dem Kriege vollſtändig erkennen laſſen wird, die 
aber zweifellos ernſte Gefahren für die Grundlagen 
unſerer ganzen Staats- und Geſellſchaftsordnung 
in ſich birgt. Gerade der Umſtand, daß von den ſchädlichen 
Folgen jener Entwicklung und daher auch von der entſprechenden 
Stimmung vor allem die breite Schicht des bisher ſeßhaften und 
ſelbſtändigen Mittelſtandes erfaßt wird, erweckt die ſchweren 
Beſorgniſſe bezüglich der Zukunft. Es wäre zu wünſchen, wenn 
die jüngſten Perſonalberünderurgen in den Spitzen der Reichs⸗ 
und Staatsbehörden zugleich eine Aenderung des bisherigen 
Syſtems unſerer inneren Wirtſchaftspolitik zur Folge haben 
würden in dem Sinne einer ſozial gerechteren Vertei⸗ 
lung der Früchte der nationalen Produktion und 
der ganzen nationalen Kriegswirtſchaft. 


Der Gerechtigkeitsſinn, dieſer edle Zug in unſerem 
Volkscharakter, von dem ich oben ſprach, der iſt es, der trotz allem 
uns während dieſer drei ſchrecklichen Kriegsjahre hochhielt, der 
die deutſche Volksſeele durchhalten ließ, der uns auch fürderhin 
wird durchhalten laffen — des find wir ſicher. Was war denn 
der innerſte Grund jener ungeheuren Begeiſterung vor drei 
Jahren? Nichts anderes als das felſenfeſte Bewußtſein, daß man 
uns ungerechterweiſe überfallen hat, daß unſere Sache eine ge⸗ 
rechte ſei. Wir alle waren überzeugt, daß, wie die Dinge nun 
einmal lagen, unſer Kaiſer und unſer König einfach nicht anders 
konnten, als zum Schwerte zu greifen. Wir wollten nicht den 
Krieg. Wir find inſofern unſchuldig an dem unermeßlichen 
Blutvergießen. Dieſes Bewußtſein, daß wir für eine ge⸗ 
rechte Sache kämpfen, opfern und entbehren, muß 
uns auch fürderhin hochhalten. Iſt etwa unſere Sache 
eine ungerechte geworden? Mit nichten! Je mehr wir die 
Vorgeſchichte des Krieges und die ruchloſen Pläne der Einkreiſungs⸗ 
politik kennen lernen, je mehr blindwütige feindliche Staatsmänner 
ihre räuberiſchen Kriegsziele und Zukunftspläne enthüllen, in um 
ſo helleres, reineres Licht ſtellt ſich die Gerechtigkeit der deutſchen 
Sache. Dieſes Bewußtſein darf der deutſchen Volks- 
ſeele nicht verloren gehen. Es darf aber auch nicht ge⸗ 
trübt oder erſchüttert werden durch das Fortbeſtehen un» 
gerechter Zuſtände im Innern. Unſer Schild iſt rein, 
unſere Sache iſt gerecht. Das müſſen wir den Kleinmütigen und 
Kleingläubigen unter uns immer wieder ſagen und vorhalten. 
Damit müſſen wir die Leidtragenden, die Darbenden und Ver⸗ 
bitterten immer wieder tröſten; ſie müſſen ſich aber auch ſelbſt 
aufrichten können durch die Gewißheit, daß alles geſchieht, um 
ihre Lage zu beſſern, um die ſoziale Ungerechtigkeit zu beſeitigen. 
Wir wollten den Krieg nicht, wir wollen ihn auch heute nicht, 
wenn die Feinde in die dargebotene Friedenshand einſchlagen. 
Gebe Gott, daß auch im vierten Kriegsjahr die deutſche Volks. 


ſeele, den Blick auf das Ganze gerichtet, durchhält, und daß in 


ihr das immer wieder aufrichtende Bewußtſein von der Gerechtig⸗ 
keit unſerer Sache die Oberhand behält über die ſchädlichen Ein- 
wirkungen von außen und von innen! 


LULU TIEF I II ο⏑ D NN 


Weltpolitik, Geſchichtswiſſenſchaft und Preſſe. 


Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann, Dortmund. 


Dez die deutſche Preſſe in viel größerem Maße, als es vor 
dem Kriege der Fall war, unſerer auswärtigen Politik, die 
vorwiegend Weltpolitik ſein wird, Dienſte leiſten muß, iſt oft 
genug betont worden. Ihre Aufgabe iſt hier eine doppelte: 
einmal muß ſie der Diplomatie als Werkzeug dienen zur Beein⸗ 
Ruifung der öffentlichen Meinung daheim, bei den Gegnern und 
eutralen, dann aber iſt ſie auch eines der wichtigſten Mittel, 
um das Verſtändnis des deutſchen Volkes für eine 
Weltpolitik zu heben, deren Notwendigkeit der Krieg auch 
dem einfältigſten Auge dargetan hat. 
Dieſe letzere Aufgabe, von welcher hier allein die Rede 
ſein ſoll, iſt die umfaſſendere; ſie hängt mit der anderen inſofern 
zuſammen, als fie für eine richtige Stellungnahme der Volfs- 


vertretungen wie des ganzen Volkes zu den jeweils ſchwebenden 


weltpolitiſchen Fragen, deren Löſung Sache der Diplomaten if, 
den Boden bereiten muß. Dies iſt nur möglich, wenn der all. 
gemeine Stand der weltpolitiſchen Bildung ſich mehr gehoben 
hat. Naturgemäß fällt bei dieſer zweiten Aufgabe der Wiſſen⸗ 
ſchaft die Hauptrolle zu; denn, wie jedes Ding, ſo wird vor 
allem die Weltpolitik nur im Zuſammenhang mit der Geſchichte 
ganz verſtanden. Es iſt daher notwendig, daß Geſchichts. 
wiſſenſchaft und Preſſe ſich mehr als bisher gegen⸗ 
ſeitig befruchten, daß die Wiſſenſchaft ſich mehr der Zeit. 
eſchichte zuwendet, anderſeits die Preſſe mit der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung engere Fühlung gewinnt und behält. Dies iſt freilich 
leichter geſagt als getan. Denn auf beiden Seiten erheben ſich 
Schwierigkeiten, die jedoch durch klare Einſicht und kräftiges 


Wollen überwunden werden können. 


1 


Das größte Hindernis, welches die Wiſſenſchaft den ge 
nannten Beſtrebungen bereitet, iſt ihre Abneigung, den Begriff 
„Zeitgeſchichte“ überhaupt anzuerkennen. „Schon der Name 
Zeitgeſchichte, ſagt man, täuſcht etwas falſches vor. Er iſt ein 
Wechſelbalg, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Denn Zeit bedeutet 
hier doch wohl vornehmlich Gegenwart. Und von der Gegen⸗ 
wart gibt es noch keine Geſchichte. Trotz ihres verführeriſchen 
Namens iſt die Zeitgeſchichte alſo gar keine Geſchichte. Jede 
angeblich wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit ihr muß deshalb 
gerade dem wiſſenſchaftlichen Hiſtoriker .. wie ein Verſuch am 
untauglichen Objekt erſcheinen. Pflichtgemäß muß er deshalb 
egenüber dieſem Trugbild der Zeitgeſchichte wiſſenſchaftliche 
thaltſamkeit üben.“ Selbſt ein Mann wie Profeſſor 
Hashagen, deſſen trefflichem Werkchen „Das Studium der 
Zeitgeſchichte“ !) wir die vorſtehende Formulierung entnehmen, ift 
der Anficht, der genannte Einwand ſei „wenigſtens theoretiſch 
nicht nur berechtigt, ſondern überhaupt unwiderlegbar“. ) Dieſe 
aprioriſtiſche Stellungnahme ift um fo unverſtändlicher, als Has⸗ 
hagen ſelbſt die durchſchlagendſten Gründe gegen die Richtigkeit 
ſeiner Anſicht vorbringt. Zwar iſt ihm zuzugeben, „daß die Bei 
geſchichte auf ein wichtiges Hilfsmittel des wiſſenſchaftlichen 
Hiſtorikers verzichten muß, auf das Urteil ex eventu, nach den 
Folgen der Ereigniſſe, denn dieſe Folgen ſind entweder noch 
nicht zu überſehen oder gar überhaupt noch nicht eingetreten“, 
auch wird ſicherlich „die Zeitgeſchichte gut tun, beſcheiden anzu⸗ 
erkennen, daß fie an wiſſenſchaftlicher Feſtigkeit mit der bevor: 
zugten Vergangenheitsgeſchichte nicht wetteifern kann“,) aber 
fol man fie deshalb als „eine Zwitterbildung betrachten, die 
nicht mehr ganz zur Wiſſenſchaft gehört, aber immerhin ſoweit 
wiſſenſchaftlich belaſtet werden kann, daß ſie es verſchmäht, ſich 
in die dünne Luft der Tagesſchriftſtellerei zu verlieren“? Die 
ganzen Ausführungen Hashagens find geradezu ein Proteſt gegen 
diefe feine Herabſetzung der Zeitgeſchlchte. Schreibt er doch 
„Zeitgeſchichtliche Darſtellungen gehören zum eiſernen und nicht 
dem ſchlechteſten Beſtande der Geſchichtsſchreibung aller Zeiten. 
. . . Immer wieder tauchen Verſuche auf, die Gewäſſer, auch 
wenn fie noch nicht zur Mündung gelangt find, ſchon vorher 
wiſſenſchaftlich zu ergründen. Auch im wiſſenſchaftlichen Zeit 
alter haben die Propheten zeitgeſchichtlicher Entſagung in der 
Praxis nie völligen Gehorſam gefunden. Es hat immer hiſto⸗ 
riſch⸗politiſch intereſſierte Männer gegeben, die RH entſchloſſen 
über das Diſtanzbedenken hinwegſetzen. Und ihre Leiſtungen für 
den Fortſchritt der Menſchheit find nicht unbedeutend.“ Weiter 
wird ein Wort von Prof. Erich Marcks angeführt“): „Vor den 
Späteren und Entfernteren hat der Nähere doch auch gewiſſe 
Vorteile der Nähe, gewiſſe Selbſtverſtändlichkeiten des Verſtänd⸗ 
niſſes und der Empfindung voraus, um die eine Nachwelt den 
Zeitgenoſſen zu beneiden pflegt.“ „Endlich gibt es eine Reihe 
verwandter Wiſſenſchaften, die jenen ... praktiſch unfruchtbaren 
und übrigens recht bequemen Entſagungsſtandpunkt keineswegs 
teilen. Die von Nationalökonomen betriebene Wirtſchaftsgeſchichte 
ſcheut ſich keineswegs, Entwicklungen der ingiten Bergangen- 
heit zu unterſuchen, die heute noch völlig im Werden find.... 
Wenn man nur wegen des Diſtanzbedenkens Entwicklungen der 
jüngſten Vergangenheit für wiſſenſchaftlich nicht faßbar erklärt, 
ſo verurteilt man ganze blühende Zweige wirtſchaftsgeſchichtlicher 
Forſchung zum Verdorren. Aehnliches gilt von der Geſchichte 


1) Bonn 1915, Verlag von Friedrich Cohen. 
2) a. a. O. S 9. 
3) a. a. O. S. 10. 
4) a. a. O. S. 11. 
d) a. a. O. S. 12. 
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der Religion, der Philoſophie, der Kunſt, der Literatur, der Er⸗ 
ziehung, der Sitte, des Rechtes, um nur dieſe zu nennen.“) 

Faſt noch wichtiger als dieſe praktiſchen Gründe erſcheint 
das von Hashagen aus dem Begriff der Zeitgeſchichte gewonnene 
Beweismittel. Nach ihm iſt ſie nämlich „keineswegs nur die neueſte 
Geſchichte von einem beſtimmten Datum ab“ (welches ſollte man 
auch wählen ?), ſondern „Geſchichte, ſofern fie mit der Gegenwart 
zuſammenhängt, ſofern fi 
und zwar ohne Rückſficht auf den Zeitpunkt des Geſchehens. „Die 
Ereigniſſe und Zuſtände vieler geſchichtlicher Perioden könnten 
geradezu in zwei Gruppen zerlegt werden, von denen die eine 
zur Gegenwart und damit zur Zeitgeſchichte ſehr nahe, die an⸗ 
dere nur ſehr entfernte Beziehungen hat.““) Nach der auch von 
Hashagen als unwiderlegbar betrachteten Anſicht wäre alfo die 
Erforſchung eines beſtimmten Zeitraumes zum Teil wiſſenſchaft⸗ 
lich, zum Teil unwiſſenſchaftlich. Gegenüber ſolch widerſinnigen 
Ergebniſſen werfe man doch die graue Doktrin von der 
Un wiſſenſchaftlichkeit der Zeitgeſchichte kurz ent- 
ſchloſſen über Bord. Wie man Botanik nicht ſo ſebr an 
der Hand von Herbarien als vielmehr in der lebendigen Natur 
ſtudiert, fo fol auch die Geſchichtsforſchung niemals die Berüh⸗ 
rung mit der lebendigen Gegenwart verlieren. 

Man glaube nicht, daß es ſich hier nur um einen müßigen 
Gelehrtenzwiſt handle. Daß wir noch fo wenig gute und um- 
faſſende Werke zur Zeitgeſchichte haben, iſt gewiß zum guten Teil 
auf das Vorurteil der Unwiſſenſchaftlichkeit zurückzuführen. Iſt 
dieſes gebrochen, ſo ſteht zu hoffen, daß nach dem Kriege 
eine rege zeitgeſchichtliche Forſchung, beſonders auf 
dem Gebiete der Auslandspolitik einfegen wird, felbft- 
verſtändlich mit ſtreng wiſſenſchaftlichen Methoden. Der Welt⸗ 
krieg bedeutet nicht nur einen geſchichtlichen Abſchluß, er hat auch 
zahlreiche hochpolitiſche Dokumente geſchaffen und, nachdem manche 
Rückſichten gefallen find, viele ältere Urkunden der Oeffentlichkeit 
zugänglich gemacht. An wiſſenſchaftlichen Quellen wird es ſomit 
nicht fehlen. i 


II. 


Sit die Schwierigkeit, welche die Wiſſenſchaft bietet, rein 
theoretiſcher Natur, fo find es vornehmlich praktiſche Widerſtände, 
welche ſich bei der Preſſe einer möglichſt vollſtändigen Ausnutzung 
der zeitgeſchichtlichen Forſchung zur weltpolitiſchen Erziehung des 
deutſchen Volkes entgegenſtemmen. Dieſe Widerſtände liegen zum 
größten Teil in der Natur der Tageszeitungen begründet, welche 
wie Pilze über Nacht entſtehen, aber auch ebenſo ſchnell veralten 
und vor allem auf eine möglichſt raſche Berichterſtattung Wert 
legen müſſen. Gleichwohl wird die deutſche Preſſe fH niemals 
der Aufgabe entziehen können und wollen, das Gold der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung in kleinere Münze umzuwechſeln und in 
den Verkehr zu bringen. Die öffentliche Meinung bedarf dringend 
der ſtändigen Berichtigung durch eine wiſſenſchaftlich orientierte 
Preſſe. Nichts iſt gefährlicher, als wenn die Oeffentlichkeit ein- 
ſchließlich der Voltsvertretungen durch gewiſſe liebgewordene, aber 
durchaus nicht den Tatſachen entſprechende Vorſtellungen in falſche 
Sicherheit gewiegt wird. Wie war alle Welt erſtaunt über das 
Verhalten der Vereinigten Staaten ſeit Ausbruch des Krieges, 
da man doch immer geglaubt hatte, fie würden eine fole Ge- 
legenheit gerne benutzen, um über Kanada herzufallen. Und doch 
hätte ein Studium der früheren diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen England und den Vereinigten Staaten zeigen können, 
wie trotz mancher Streitpunkte, z. B. über mittelamerikaniſche 
Fragen, die beiden großen angelſächfiſchen Reiche fih immer wieder 
zuſammengefunden haben. 

Was die Zeitungen für das Verſtändnis der Weltpolitik tun 
können, iſt vor allem eine eingehende Berichterſtattung über 
die einſchlägige Literatur. Gerade weil dieſe bislang 
noch nicht ſehr umfangreich iſt, müſſen wir ſie um ſo gründlicher 
auszunützen ſuchen. Dies geſchieht am beſten nicht durch bloße 
Beſprechungen im literariſchen Teil, ſondern durch einen aus⸗ 
führlichen Bericht über die wichtigſten Forſchungsergebniſſe im 
politiſchen Teil. Die Zeitungen dürfen ſich auch nicht darauf be- 
ſchränken, diejenigen Bücher zu benutzen, die ihnen zugeſandt 
werden, ſie müſſen vielmehr von Zeit zu Zeit nachprüfen, ob 
ihnen keine irgendwie wichtigen Schriften entgangen find, und 
dieſe noch nachträglich heranziehen. Gute Literaturüberſichten 
zu dieſem Zwecke findet man z. B. in der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“, 
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a. a. O S. 13. 
7) g. a. O. S. 15. 
8) a. u. O. S. 16. 


e den gegenwärtigen Zuſtand erklärt“), 


welche auch die auswärtige Literatur in weiteſtem Maße berück⸗ 
ſichtigt. Das iſt durchaus notwendig nicht nur, um Standpunkt 
und Ziele des Gegners beſſer kennen zu lernen, ſondern auch, 
weil wir auf manchen Gebieten noch nichts Ebenbürtiges an die 
Seite zu ſtellen haben.“) 

Die mehr ſelbſtändige und kritiſche Behandlung weltpoli⸗ 
tiſcher Fragen und ihrer Literatur bleibt natürlich Sache der 
Zeitſchriften, doch find deren Aufſätze häufig auch wieder einer 
Ausmünzung in den Zeitungen fähig und wert 10). 

Auch auf die ausländiſche Zeitſchriftenliteratur müſſen wir 
ein wachſames Auge haben und gelegentlich über fie berichten, 
und zwar nicht nur, indem das, was zur Beſtätigung eigener 
Anſichten dient, herausgeklaubt wird, ſondern durch eine möglichſt 
eingehende Wiedergabe. 

Eine weitere Gelegenheit, die Leſer an weltpolitiſches Denken 
zu gewöhnen, bieten die periodiſchen Rundſchauen. Der Bericht3zeit- 
raum von einer Woche erſcheint für die auswärtige Politik unbedingt 
zu kurz; eine Monats- oden Vierteljahresrundſchau würde be- 
deutend zweckdienlicher ſein. Sie ließe ſich trefflich ergänzen durch 
ſolche von Fachmännern geſchriebenen Berichte, welche ſchwebende 
Fragen, ſobald ſie zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen find, 
im Zuſammenhang behandeln. N 

Endlich kämen die parlamentariſchen Reden über die aus⸗ 
wärtige Politik. Wir haben — was aus verſchiedenen Gründen 
leicht erklärlich iſt — nur wenige gute Kenner der auswärtigen 
Politik unter unſeren Volksvertretern. Um ſo wichtiger iſt es, 
daß ihre Stimme in allen Parteipreſſen gleichmäßig zur Geltung 
kommt. 

Einen Einwand wird man gegen alle diefe Vorſchläge ficher 
machen: den Mangel an geeigneten Mitarbeitern. Dieſer kann 
jedoch nicht als ſtichhaltig anerkannt werden. Zu den vorge. 
ſchlagenen referierenden een iſt gewiß die Mehrzahl unſerer 
jungen Hiſtoriker durchaus befähigt; auch andere Stände, z. B 
hiſtoriſch geſchulte Juriſten, werden gerne Mitarbeiter ſtellen. 
Es gilt nur, ſie heranzuziehen und ihrer Bildung entſprechend zu 
behandeln. Geiſtesgut hat auch ſeinen Wert. 

Unſere ſozialſtudentiſchen Unternehmungen, die ſich an den 
Namen Dr. Karl Sonnenſchein knüpfen, beweiſen klar, daß wir 
viele brachliegende jüngere Geiſteskräfte gehabt haben ). Wenn 
es auch nach dem Kriege ſpärlicher damit beſtellt ſein wird, ſo 
haben wir in der ſozialſtudentiſchen Bewegung doch immer noch 
einen Jungbrunnen für unſeren Journalismus. 


9) Dies gilt z. B. nach den Urteilen in der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ 
für Werke wie: „L'Italie depuis 1870 von A. Pingaud, erſchienen 1915 
oder die zweibändige „Histoire de l'empire ottoman“ von Vicomte de la 
Jonquieère, die 1914 in neuer Auflage erſchien. Eine Reihe von Cingel. 
unterſuchungen laſſen erhoffen, daß deutſche Wiſſenſchaft nächſtens eine 
vielleicht noch beſſere Geſchichte des uns verbündeten türkiſchen Reiches 
ſchreiben wird. Es ſeien nur genannt die Bücher von K. Mehrmann, 
„Der diplomatiſche Kriea in Vorderaſien“ (1916), F. Stuhlmann, „Der 
Kampf um Arabien zwiſchen der Türkei und England“, Hamburgiſche 
Forſchungen 1 (1916), M. Fliegenſchmidt, „Deutſchlands Orientpolitik im 
erſten Reichsjahrzehnt“, Bd. I (1913). 

10) Ich denke, um nur ein Beiſpiel anzuführen, an den Aufſatz 
von Grauert, „England und Deutſchland am Ende des 19. Jahrhunderts“ 
im „Hochland“. (12. Jabrgana 11. Band, S. 317 ff. und 447 ff.) Dieſer 
bringt ſelbſt ein intereſſantes Beiſpiel dafür, wie in England manche Zeit⸗ 
ſchriftenaufſätze geradezu als Markſteine der Weltpolitik erſcheinen, was 
Ech an ermöglicht wiro, daß fie in der Tagespreſſe ein vielfältiges 

o finden. 

11) Es fei nur hingewieſen auf die im Verlage des Sekretariats 
ſozialer Studentenarbeit erſchienenen 3 Sammelbändchen „Im Kampf um 
unſere Zukunft“ von Spahn, „Deutſchland und das Mittelmeer“, mit Bei⸗ 
trägen von Beuſch, v. Sosnosky, Spahn und Froberger, „An den Grenzen 
Rußlands“, von Keyſer, Kisky, Jul. Bachem, Brunavietis, Merkle, 
Schemaitis, van Gember, v. Gopcevic, Brentano und Krauß (wie man 
ſchon an den Namen ſieht, ſind die Verfaſſer z. T. Angehörige der Fremd⸗ 
völker Rußlands), weiter die Sammlungen „Der Kampf um Belgien“, 
„Die Vlamen“, „Polniſche Fragen“ und „Der Weltkrieg“. Letztere enthält 
bereits über 70 Nummern, darunter Abhandlungen von Stadtler, Brauer, 
Briefs, Mareſch, Frankemölle, Drerup. 


Es wird dringend gebeten, 
alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil 
betreffen, an die Redaktion der „Allge- 
meinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 


l 

j 

f XN οοσ⏑h XAXXXXXXXKXXXXX 
AEAEE pIE EEEIEI A ENAA OSIE NO OO NN 


„ig pr 


2 - — 


Seite 566. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 34. 25. Auguſt 1917. 


Ein dringendes Gebot der Stunde. 


Von Dr. C. Schmitz, im Feld. 


dd" kennen alle das harte Wort Goethes über das deutſche Volk, 
das „fo achtbar im einzelnen und fo miſerabel im ganzen“ fei: 
So tüchtig der einzelne Deutſche in ſeinem Pflichtgefühl ſein mochte: 
es fehlte dem deutſchen Volk in ſeiner Geſamtheit das „Volkfühlen“, 
das Bewußtſein der Verantwortlichkeit des einzelnen Volksmitgliedes 
für das Geſamtvolk, das gliedliche Fühlen des einzelnen Deutſchen im 
und am Geſamtkörper des Volksganzen. Wir find ein noch zu junges 
Volk; religiöſe, politiſche, ſoziale Zerſetzung, vor allem das namenloſe 
Unglück des 30 jährigen Krieges haben in der Entwicklung Deutſchlands 
zu einem einheitlichen, geſchloſſenen Ganzen immer wieder tiefe Ein⸗ 
ſchnitte gemacht. Wir ſind als Volk eigentlich noch nicht 50 Jahre alt, 
und bis zum Kriegsausbruch verlief gerade in Deutſchland die Wellen⸗ 
linie des bewußten Nationalgefühls in ziemlich tiefer Kurve, um plög- 
lich in der Mobilmadung zu ſteiler Höhe emporzuſchwellen. 

Das lebendige Volksbewußtſein mit ſeinem Untergang ſelbſtiſcher 
Belange und dem Aufſtieg zur Vollhingabe der Einzelperſönlichkeit für 
das höhere Leben des Geſamtvolkes war das ſtärkſte Erlebnis der erſten 
Kriegsmonate und muß das wertvollſte, wichtigſte Ergebnis dieſer 
ſchwerſten Schickſalsſtunden unſeres Vaterlandes ſein und bleiben. 

Selbſtverſtändlich mußte in der unerhört langen Kriegs dauer 
das Nationalbewußtſein auf eine geſunde und in ihrer Tragfähigkeit 
voll genügende Mittellinie heruntergehen, und wir brauchen den Erſatz 
der erſten überbrauſenden Hurraſtimmung als damals meinetwegen 
willkommener Trägerin einer unglaublichen Kraftentfaltung durch den 
ruhig ernſten, entſchloſſenen ſta ats bürgerlichen Pflichtgedanken 
gar nicht zu bedauern. Aber wir müſſen auch alles tun, diefe goldene 
Mittellinie vor allem auch bei den im Felde ſtehenden Soldaten feſt⸗ 
zuhalten und tiefer zu verankern, damit die im Krieg ſtählern ge⸗ 
wordenen Männerfäuſte nach Friedensſchluß dem Vaterland, der völ⸗ 
kiſchen Einheit und Eigenheit dienſtbar bleiben. 

Zu einem wichtigen und wie zu keiner anderen Zeit zielführenden 
Weg wird das geſchriebene Wort, und ich behaupte nach langer 
Erfahrung, daß die ſtarke, im Buch liegende Einwirkungsmöglichkeit 
nicht genügend geſchätzt und ausgenutzt wird. Ueber den für den 
deutſchen Soldaten typiſchen Leſehunger wird faſt tagtäglich geſchrieben, 
und ſelbſt jetzt im Sommer mit ſeinem ſchweren Arbeitsdienſt fällt die 
Befriedigung dieſes Leſebedürfniſſes amtlicher Beſchaffung und privater 
Liebestätigkeit außerordentlich ſchwer. Unſere Feldbuchhandlungen 
aber verſagen leider zu einem großen Teil vollſtändig auf dieſem 
wichtigen Gebiet ſtaatsbürgerlicher Erziehung! Hätten ſie nur den 
Charakter literariſcher Warenhäuſer, in denen die in vollkommen ge⸗ 
nügender Zahl und innerer Güte vom deutſchen Buchhandel bereit: 
geſtellte Kriegsliteratur für den eben angegebenen Zweck überhaupt zu 
haben wäre! Aber ſie ſind in ſehr vielen Fällen „Spezialgeſchäfte“, 
die mit ſeichteſtem, fadeſtem Zeug anfangen und mit — — klingendem 
Erfolg aufhören. (Um von ſchlimmerem, der ſtark vertretenen gei⸗ 
ſtigen Halbwelt ſchämig zu ſchweigen!) 

Man ſollte beim Beginn des vierten Kriegsjahres wirklich nicht 
mehr den Mut zu dem elenden Einwurf aufbringen, daß „andere Sachen 
nicht ziehen“. Aber doch wohl erziehen, was die Hauptſache ift! 
Freilich, der Krieg läßt nicht nur das Echte, ſondern auch das Schlechte, 
nicht nur das vornehm Feine, ſondern auch das Gemeine im Menſchen 
zum Durchbruch kommen. Aber haben denn die Feldbuchhand⸗ 
lungen als vielfach einzige Möglichkeit zur Befriedigung des nun 
. einmal vorhandenen und deshalb auf die eine oder andere Weiſe zu 
befriedigenden geiſtigen Hungers in dieſer einzigartigen Monopol» 
ſtellung nicht erzieheriſche Aufgaben? Und im übrigen iſt 
für die breite Maſſe unſerer Soldaten die Kriegsnot dreier opfervollſter 
Jahre doch zum Schmelztiegel geworden, in dem Schlacken fortgebrannt 
und eine reine Stimmung erzeugt wurde, die der beſte Boden iſt, dem 
Soldaten Freude an ſeinem ureigenſten Werk — an dem durch ſeine 
Hingabe geretteten Vaterland — und den Willen zur Mitarbeit an 
ſeinem ſpäteren Ausbau einzuflößen. 

Wie oft habe ich — eigentlich ohne jede Verwunderung — er⸗ 
fahren, wieviel wertvolles Streben nach Selbſtaneignung von Wiſſen 
gerade nach der ſtaats bürgerlichen Seite im „gemeinen Mann“ wach 
iſt und voran treibt! Wie manch prächtigen Unteroffizier habe ich an⸗ 
getroffen mit ſeinem vielfach größeren Einfluß auf die Erziehung „der 
Leute“ als ihn ſelbſt der Kompagnieführer beſitzt, der den ſtärkſten 
Willen zur Vervollſtändigung ſeiner ſtaatsbürgerlichen Bildung beſaß! 
Ja, wer kann ſich denn im Gedanken an die Struktur des Feldheeres 
über eine ſolche ernſte Stimmung wundern? Daß man ſich ſchließlich 
nach dem umſieht, wofür man drei feiner beften, fruchtbarnen Lebeng. 
jahre hingegeben hat? Stehen hier draußen nicht die Beſten unſeres 
Volkes, für die unſeren Feldbuch handlungen das Beſte 
gerade gut genug ſein ſollte? 

Nach der vor längerer Zeit ſchon im Reichstag erfolgten Anfrage 
an den Reichskanzler über unerfreuliche Zuſtände auf dem für unſere 
Volkserziehung ſo wichtigen Gebiet der Feldbuchhandlungen iſt trotz 
damals gegebener Verſprechen bis heute, ſoweit mein Auge ſieht, nicht 
viel Beſſerung eingetreten und „eigenartiger Verhältniſſe“ wegen auch 
wohl nicht zu erwarten. Um ſo mehr haben die zahlloſen Bücher— 
ſammelſtellen in der Heimat, die gerade in der kommenden 
Zeit nach dem kürzlich erfolgten „Aufruf zur Volksſpende zum Ankauf 


von Leſeſtoff für Heer und Flotte“ wieder ſtärkere Tätigkeit entwickeln 
werden, die ebenſo dankbare wie wichtige Aufgabe, in ihrer Ausleſe 
und ihren Anſchaffungen jene angedeuteten Geſichtspunkte um ſo mehr 
ausſchlaggebend ſein zu laſſen, je näher wir zum Friedensſchluß und 
damit zur wichtigen Friedensarbeit kommen. Wir wollen gewiß keinen 
„Geſinnungsunterricht“, keine „Geſinnungstüchtigkeit“; wir wollen viel. 
mehr fern von allem Parteiengezänk in ſtrenger Sachlichkeit und Wahr: 
haftigkeit den durch den Krieg wachgewordenen Staatsbürgerſinn feft: 
halten, den tätiggewordenen ſtaatsbürgerlichen Pflichtgedanken ver⸗ 
tiefen; mit einem Wort durch vornehme, ſachliche Aufklärung über ſo 
viele den Deutſchen auf das ſtärkſte bewegende Fragen Freude am Reich 
ſchaffen, daß fo der letzte Mann beim Friedensſchluß über alle Sonder 
belange und Parteigegenſätze hinweg in ſtaatserhaltender Mit: 
arbeit an Bord des Reichsſchiffes ſteht. 

Ich wiederhole: An entſprechendem Schriftwerk, auf das ich im 
einzelnen aus naheliegendem Grund nicht eingebe, ift im deutſchen Buch⸗ 
handel kein Mangel; der Krieg hat den deutſchen Boden genügend um: 
gepflügt und den deutſchen Acker herrlich beſtellt, und denen, die da ver- 
zweifeln oder zweifeln, ſei mit dem kerndeutſchen Görres aus ſchlimmeren 
Tagen geſagt: „Viel Gutes iſt gehört worden in Deutſchland in dieſem 
und vergangenen Jahren, und mehr als man glaubt, hat Wurzel ge⸗ 
ſchlagen. Hoffnungsvoll und vielverſprechend ſtehen die Saaten!“ Helfen 
wir mit zur Reife und Ernte für die für unſeres Vaterlandes Zukunft 
notwendige geiſtige Brotfrucht 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forit. 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nad. 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Eine neue Note Papſt Benedikt’ XV. au die 
kriegführeuden Mächte. 


An die Häupter der kriegführenden Völker! 


Seit dem Beginn Unſeres Pontifikats haben wir, inmitten der 
Schreckniſſe, welche der fürchterliche Krieg in Europa entfaltet hat, vorab 
an dieſen drei Zielen feſtgebalten: in vollkommener Unparteilichkeit 
allen Kriegführenden gegenüber zu verharren, wie es dem gemeinſamen 
Vater geziemt, der alle ſeine Kinder in gleicher Liebe umfängt. Uns ferner 
e darum zu bemühen. Allen fo viel Gutes als möglich zu er 
weiſen, Allen ohne Anſehen der Perſon, ohne Unterſchied der Nationen 
und der Bekenntniſſe, dem allgemeinen Gebot der Liebe gemäß, wie auch 
mit Rückſicht auf das erhabene geiſtliche Umt, das Uns von Chriſtus über 
tragen worden iſt; endlich, wie es gleichfalls Unſre Friedensſendung er⸗ 
fordert, nichts, ſo viel an Uns liegt, zu verſäumen, was beitragen könnte, 
das Ende dieſes Unheils zu beſchleunigen, indem wir verſuchten, den 
Völkern und deren Häuptern maßvollere Entſchlüſſe zu empfehlen und ab: 
geklärte Erwägungen, die einen gerechten und dauernden Frieden 
anzubahnen vermöchten. Nicht alles, was Wir zur Erreichung dieſes 
boben Zieles taten, wurde der Oeffentlichkeit kund. Wer immer indes 
Unſerem Walten während dieſer drei jüngſtverfloſſenen, ſchmerzensreichen 
Sabre mit Aufmerkſamkeit folgte, konnte leicht inne werden, daß Wir 
unſerem Entſchluß vollkommen Unparteilichkeit zu wahren, ebenſo treu 
blieben wie Unſerem Bemühen, hilfreich zu ſein; daß Wir unentwegt die 
Völker und deren Häupter ermahnten, wieder Freunde und Brüder zu 
werden. Gegen das Ende des erſten Kriegejahres richteten wir an die 
kämpfenden Völker die eindringlichſten Mahnungen uud wieſen ihnen auch 
den Weg zu einem dauernden und für alle ehrenvollen Frieden. Doch 
leider verhallte Unſer Ruf, ohne Gehör zu finden und der Krieg tobte 
erbarmungslos zwei weitere Jahre fort, mit allen ſeinen Greueln, ja ſogar 
mit geſteigerter Grauſamkeit und dehnte ſich weiter aus vom Feſtland 
aufs Meer und bis in die Lüfte. Vernichtung und Tod warf er auf un⸗ 
befeitigte Städte, auf friedliche Dörfer und deren unſchuldige Einwobner⸗ 
ſchaft. Niemand vermag ſich auch nur vorzuſtellen, wie die Leiden aller 
lich vermehren und erſchweren würden, wenn dieſen blutüberſtrömten drei 
Kriegsjahren Adh noch weitere Monate anſchlöſſen oder gar, was das 
ſchlimmſte wäre, weitere Jahre. Soll denn die zivilifierte Welt nichts 
mehr ſein als ein Leichenfeld? Europa, ſo glorreich und blühend, ſoll es 
denn, wie von allgemeinem Wahnſinn erfaßt, dem Abgrund zuftürzen, 
Selbſtmord begehen? 

In dieſer ſo qualvollen Lage, angeſichts ſo ſchwerer Gefahren 
erheben Wir von neuem den Ruf nach Frieden und erneuern unſere 
dringenden Aufforderungen an diejenigen, welchen die Geſchicke der Völker 
anvertraut ſind. Wir haben überhaupt kein politiſches Sonderziel, 
noch beeinfluſſen Uns Einflüſterungen oder Beſtrebungen der im Kriege 
befindlichen Staaten. Es leiten Uns vielmehr einzig und allein das Be- 
wußtſein höchſter Pflicht des gemeinſamen Vaters aller Gläubigen, die 
eindringlichen Bitten Unſerer Kinder, die Uns um Friedensvermittlung 
anflehen, endlich die Stimme der Menſchlichkeit und der Vernunft. Wir 
wollen Uns nun aber nicht mehr auf allgemeine Mahnungen beſchränken. 
wie es die Umſtände bisher Uns nahelegten, wir wollen zu genaueren und 
durchführbaren Vorſchlägen fortſchreiten. Wir laden die Regierungen der 
krieaführenden Völker ein, fid über die folgenden Leitſätze zu einigen, 
welche die Grundlage eines gerechten und dauerhaften Friedens zu bilden 
geeignet ſcheinen. Den Regierungen überlaſſen Wir die Sorge, fie zu um” 
grenzen und zu ergänzen. 
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Vor allem wäre als Ausgangspunkt und Grundlage anzuſehen, 
daß an die Stelle der materiellen Gewalt der Waffen trete die ſittliche 
Macht des Rechtes. Daraus ließe ſich ein gerechtes und gemeinſames 
Abkommen ableiten betreffs der gleichzeitigen und gleichmäßigen Ver⸗ 
minderung des Rüſtungsweſens. Die Regeln und die Büraſchaften 
die dabei feſtzuſetzen wären, hätten ihr Maß und ihre Norm darin, daß 
alles geſchehen muß. was erforderlich iſt und ausreicht, um die öffentliche 
Ordnung in jedem Staat ſicherzuſtellen. Dann, an die Stelle der Heere 
trete die Einrichtung des Schiedsgerichtes. Seine erhabene Aufgabe, 
den Frieden zu erhalten, führt es nach vereinbarten Vorſchriften aus und 
wendet die gegen jenen Staat beſtimmten Maßregeln an, der ſich entweder 
weigert, internationale Fragen dem e ia anheim zu geben oder 
deſſen Spruch anzunehmen. Iſt einmal die Vorherrſchaft des Rechtes feſt⸗ 
gettellt, mögen alle Schranken der Völkerverkehrswege fallen, indem man 
die wahre Freiheit der Meere, die allen gehören (communité des 
mers), durch beſtimmte Verfügungen ſicherſtellt, womit einerſeits viele 
Anläſſe zu Streitigkeiten ausgeſchaltet, anderſeits allen neue Quellen des 
Wohlſtandes und des Fortſchrittes geöffnet würden. 

Betreff des Schadenerſatzes und der Kriegskoſten ſehen wir 
kein anderes Mittel, die Frage zu löſen, als die grundſätzliche Annahme 
vollſtändigen gegenſeitigen Verzichtes. Die Rechtfertigung liegt 
in den ungeheuren en die mit der Abrüſtung gegeben find und 
zumal darin, daß die Fortführung eines ſolchen Gemetzels einzig und 
allein wegen Geldfragen unbegreiflich erſcheinen müßte. Gibt es in ein⸗ 
zelnen Fällen Gegengründe und Sonderanſprüche, mögen dieſe nach Recht 
und Billigkeit erwogen werden. 

Allein ein friedliches Abkommen mit den unendlichen Vorteilen, die 
daraus folgen, ift unmöglich obne gegenſeitige Rückerſtattung der 
augenblicklich beſetzten Gebiete. Daher müßte von deutſcher Seite 
Belgien vollſtändig geräumt, es müßte eine Bürgſchaft feſtgeſtellt werden 
für deſſen volle politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit 
von welcher Macht immer. Desgleichen hätte die Räumung des franzöſi⸗ 
ſchen Gebietee, von Seite der anderen kriegführenden Mächte eine ähnliche 
Rückerſtattung der deutſchen Kolonien zu erfolgen. 

„„Was ſtrittige Gebietsfragen angeht, wie beiſpielsweiſe die 
zwiſchen 1 und Oeſterreich, zwiſchen Deutſchland und Frankreich er⸗ 
örterten, ſo darf man hoffen, daß in Anbetracht der unermeßlichen Seg⸗ 
nungen eines Friedens, deffen Dauerbeſtand durch die Abrüftung, ver- 
bürgt würde, die ſtreitenden Parteien ihre Anſprüche in verſöhnlichem 
Geiſte prüfen werden, indem, wie Wir an anderer Stelle ſagten, die 
Münſche der Völker (les aspirations des peuples) nach Maßgabe des 
Gerechten und Möglichen Berückſichtigung finden und indem man ge⸗ 
leaentlich Sonderintereſſen mit dem Allgemeinwohl der großen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft in Einklang bringt. 

l Der nämliche Geiſt der Billigkeit und Gerechtigkeit muß leitend 
ſein bei der Erwägung anderer territorialer und politiſcher Fragen, zumal 
jener, die ſich auf Armenien, auf die Balkanſtaaten und auf jene 
Länder beziehen, die einſt das Königreich Polen bildeten, dem ſowohl 
ſeine edlen geſchichtlichen Ueberlieferungen wie ſeine Leiden, zumal die im 
gegenwärtigen Kriege erlittenen, die Zuneigung aller Völker gewannen. 

, Das find die wichtigiten Grundlagen, auf denen, wie Wir memen, 
eine künftige Erneuerung des Völkerverbandes ſich aufbauen fol. Sie 
ſind geeignet, die Wiederkehr ähnlicher Völkerkriege unmöglich zu machen 
und eine entſprechende Löſung der wirtſchaftlichen Frage herbeizuführen, 
welche für den zukünftigen Woblitand aller am Kriege beteiligten Völker 
von ſo hohem Belang iſt. Indem Wir ſie Euch vorlegen, Euch, die Ihr 
in dieſer Schickſalsſtunde die Geſchicke der kämpfenden Völker leitet, beſeelt 
Uns die ſüße Hoffnung, daß fie Eure Billigung finden und fo das furcht⸗ 
bare Ringen baldigſt beendet werde, das ſich mmer mehr als zweckloſes 
Morden darſtellt. Im übrigen anerkennt alle Welt, daß auf beiden Seiten 
die Ehre der Waffen gewahrt iſt. Hört Unſere Bitten, gebt der väterlichen 
Ermahnung Folge, welche Wir im Namen des göttlichen Erlöſers, des 
Friedensfürſten, an Euch richten. Gedenkt Eurer überaus ſchweren Ver⸗ 
antwortung vor Gott und den Menſchen. Von Euren Entſchließungen 
hängt ab der Friede und die Freude zabllofer Familien, das Leben von 
Tauſenden junger Männer, mit einem Wort das Glück der Völker, deſſen 
Förderung Eure ſtrenge und höchſte Pflicht ift. Möge der Herr Euch 
Entſchließungen eingeben, welche ſeinem heiligen Willen entſprechen. Gebe 
es Gott, daß Euch, mit dem begeiſterten Beifall der Zeitgenoſſen. von 
Seite der kommenden Geſchlechter dereinſt das herrliche Lob zuteil werde, 
daß Ihr der Welt den Frieden wiedergegeben habt! 

In Gebet und Buße mit allen den frommen Seelen innig vereint. 

Deren Sehnſucht der Friede iſt, erflehe ich für Euch vom Heiligen Geiſt 
Erleuchtung und Weisheit 
Im Vatikan, am 1. Auguſt 1917. 


Chinas Kriegserklärung an Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn. 

Nach einer Reutermeldung aus Peking vom 16. Auguſt iſt eine 
vom Präſidenten der Republik und allen Miniſtern unterzeichnete Pro— 
klamation erſchienen, in der erklärt wird, daß feit dem 14. Auguft 
10 Uhr morgens zwiſchen China, Deutſchland und Oeſter⸗ 
re ich⸗ Ungarn der Kriegszuſtand beſtegt. 


Vom weſtlichen Kriegs ſchauplatz. 


Eine zweite Großſchlacht in Flandern. Bei hohen Ver⸗ 
luſten des Gegners wurden die Angriffe fiegreich zurück⸗ 
geſchlagen. — Großkämpfe vor Verdun. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. Aug. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der flan⸗ 
duriſchen Schlachtfront wuchs nach verhältnismäßig ruhigem Tag die 
Kampftätigkeit in den Abendſtunden wieder zu erheblicher Stärke an. 
Unſere Artilleriewirkung gegen feindliche Batterieneſter war gut; fie 
zerſprengte auch Bereiiſtellungen engliſcher Angriffstruppen öſtlich von 
M eſſines. 
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Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs des Cbemin 
des Dames und in der Weſtchampagne ſteigerte ſich die Feuertätigketi 
beträchtlich. Nördlich der Straße Laon — Soiſſons brachen geſtern 
früh die Franzoſen zu ſtarken Angriffen vor; ſie wurden durch Feuer 
und im Nahkampf abgewieſen. Ebenſo vergeblich und verluſtreich war 
ein Vorſtoß des Feindes ſüdweſtlich von Ailles. An der Nordfront 
von Verdun haben ſich auf beiden Maasuſern heftige Artillerie 
kämpfe entwickelt. 

Auf dem Feſtland ſind geſtern 14 feindliche Flieger und ein 
Feſſelballon abgeſchoſſen worden. 

14. Auguſt. Starke Angriffe der verbündeten Gegner 
bereiten ſich vor. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Der 
Feuerkampf auf dem Schlachtfeld in Flandern war wechſelnd ſtark. 
Er erreichte an der Küſte, nordöſtlich und öſtlich von Ypern abends 
wiederum große Heftigkeit. Gewaltſame Erkundungen der Gegner 
brachen vor mehreren Abſchnitten unſerer Abwehrzone ergebnislos zus 
fammen. Südweſtlich von Weſthoek warfen wir die Engländer aus 
einigen Waldſtücken zurück. Im Artois war die Kampftätigkeit 
durchwegs geſteigert, vornehmlich beiderſeits von Lens und an der 
Scarpe. Auch an dieſer Front ſcheiterten mehrere engliſche Vorſtöße. 
Bei einem Unternehmen ſächſiſcher und bayeriſcher Sturm 
abteilungen bei Neuve Chapelle wurde eine größere Anzahl Portu⸗ 
gieſen gefangen eingebracht. | 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne⸗Front 
und in der Champagne war eine erhebliche Zunahme des Artillerie- 
feuers merkbar. Am Cornillet, ſüdlich von Nauroy, griffen die 
Franzoſen zweimal ohne jeden Erfolg die von uns dort am 10. Auguſt 
gewonnenen Stellungen an. An der Nordfront von Verdun lagen 
die Artillerien tagsüber mit nur geringen Unterbrechungen im ſcharfen, 
ſich dauernd ſteigernden Feuerkampf. Der Franzoſe hat in dieſem Kampf⸗ 
Abſchnitt wieder ſtarke Kräfte, vor allem an Artillerie, herangeſchafft. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Zwiſchen Maas und Moſel 
wurden feindliche Vorſtöße bei Flirey abgeſchlagen. In der Loth⸗ 
ringer Ebene und im Sundgau war gleichfalls die Feuertätigkeit 
lebhafter als ſonſt. 

In zahlreichen Luftkämpfen wurden 9 feindliche Flieger 
und zwei Feſſelballone abgeſchoſſen. Oberleutnant Doſtler hat am 
12. Auguſt ſeinen 23. und 24. Gegner zum Abſturz gebracht. 

15. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Geſteigerte 
Abwehrwirkung unſerer Kampfartillerie in Flandern erzwang hier 
für einen Teil des geſtrigen Tages ein Nachlaſſen des feindlichen Ber- 
ſtörungsfeuers; die eingeſetzte Munitionsmenge entlaſtete die Inſanterie. 
Erſt gegen Abend konnte der Feind mit voller Kraft den Feuerkampf 
wieder aufnehmen, der die Nacht hindurch mit großer Stärke an⸗ 
dauerte. Durch Angriff wurden engliſche Abteilungen, die ſich bei 
Langemarck über den Steenbach vorgearbeitet hatten, aufgerieben. 
Heftige Teilangriſſe der Engländer ſüdlich von Freezenberg und 
beiderſeits von Hooge wurden abgeſchlagen. Im Artois verſtärkte 
ſich der Artilleriekampf zwiſchen Hullud und Lens beſonders in den 
heutigen Morgenſtunden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des Dames 
ſcheiterten bei Cerny mehrmalige Angriffe der Franzoſen, die zur 
Vorbereitung ihres Stoßes ſtarke Artillerie eingeſetzt hatten. Auch an 
anderen Abſchnitten dieſer und der Champagnefront kam es zu lebhaf— 
ten Feuerkämpfen. — Auf beiden Ufern der Maas hält die vermehrte 
Artillerietätigkeit, vielfach in Feuerſtöße ſtärkſter Wirkung zuſammen⸗— 
gefaßt, an. Auch hier waren gute Ergebniſſe der Kampftätigkeit unſerer 
Batterien durch zeitweiſe Lahmlegung der feindlichen Batterien erkennbar. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Im Sundgau hielt die Stei— 
gerung des gegenſeitigen Feuers auch nachts an. 

Durch Schneid und Können haben ſich die Schlachtſtaffeln unſerer 
Flieger zur wertvollen Angriffswaffe auch gegen Grabenziele und 
Batterien entwickelt. In Luftkämpfen, die in Flandern beſon⸗ 
ders zahlreich waren, und durch Abweßhrfeuer find geftern 20 feindliche 
Flugzeuge und 4 Feſſelballone abgeſchoſſen worden. 

16. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern ift die zweite große Schlacht entbrannt. Der Artillerie» 
kampf nahm geſtern an der Küſte und zwiſchen Yſer und Deule 
wieder äußerſte Heftigkeit an, wurde während der Nacht unvermindert 
fortgeführt und ſteigerte ſich heute früh zum Trommelfeuer. Hinter 
dichten Feuerwellen trat dann die engliſche Infanterie zwiſchen Bix ⸗ 
ſchoote und Wytſchaete in 18 Kilometer Frontbreite zum Angriff 
an. Der feindliche Anſturm in Flandern, der ſich ſeitlich noch bis 
auf 30 Kilometer Breite ausdehnte, ift verluſtreich zerſchellt. 
Nur bei Drie⸗Grachten am Yſer⸗Kanal und bei Langemarck hat 

der Gegner örtliche Erfolge errungen. Hier wird noch gekämpft. Von 
St. Julien, nordöſtlich von Ypern, bis Warneton an der Lys iſt 
der Feind überall reſtlos zurückgeworfen. Im Artois und bei Verdun 
ſtarker Feuerkampf. Im Artois griffen die Engländer zwiſchen Hul: 
luch und Lens ſchon geſtern morgen mit den vier kanadiſchen Divi: 
fonen an. Sie drangen nach ſtärkſter Feuerwirkung in unſere erſte 
Stellung ein und ſuchten durch dauernden Nachſchub friſcher Kräfte 
die Einbruchſtelle beiderſeits von Loos zu vertiefen. Nach aufgefundenen 
Befehlen war das Ziel ihres Angriffes das vier Kilometer hinter 
unſerer Front gelegene Dorf Vendin-le-Vicil. In tagsüber 
währenden erbitterten Kämpfen drängten unſere Truppen durch Gegen— 
angriffe den eingebrochenen Feind bis über die dritte Linie unſerer 
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erſten Stellung wieder zurück. 
In neuen Angriffen, die ſich bis zu elfmal wiederholten, verſuchte der 
zühe Gegner am Abend nochmals fein Glück. Vor unſeren Kampf. 
linien brachen die feindlichen Sturmwellen zuſammen. Südlich von 
Hulluch und weſtlich von Lens wurde der Angreifer, der an allen 
Stellen des Kampffeldes ſchwerſte Verluſte erlitten hat, abgewieſen. 
Bei St. Quentin entfalteten die Franzoſen beſonders lebhafte Feuer⸗ 
tätigkeit. Es gelang ihnen mit etwa 3000 Schuß auf die innere Stadt 
das Pfarrhaus in Brand zu ſchießen. Von dort ſprang das Feuer 
auf die Kathedrale über, die ſeit 8 Uhr 30 abends in Flammen ſteht. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am mittleren Teil des 
Chemin des Dames herrſchte tagsüber lebhafte Kampftätigkeit der 
Artillerie. Nachdem ſchon morgens ein Vorſtoß geſcheitert war, ſetzten 
am Abend ſtarke franzöſiſche Angriffe zwiſchen Cerny und dem Ge 
höfte Hurtebiſe in etwa 5 Kilometer Breite ein. Die Angriffe 
wiederholten ſich. Hin und Her wogender Kampf tobte bis in die 
Nacht. Wir blieben voll im Beſitz unſerer Stellungen. Die vergeb⸗ 
lichen Anläufe haben dem Gegner viel Blut gekoſtet. An der Nord⸗ 
front von Verdun nahm der Artilleriekampf vormittags wieder große 
Stärke an; franzöſiſcherſeits wurde er aber nicht mit der Heftigkeit 
geführt wie am 12. und 13. Auguſt. 

17. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Ein neuer, 
der zweite Großkampftag der Flandernſchlacht iſt zu 
unſeren Gunſten entſchieden, dank der Tapferkeit aller Waffen, 
dank der nie verſagenden Angriffskraft unſerer unvergleichlichen deutſchen 
Infanterie! Nach einſtündigem Trommelfeuer brach am Morgen des 
16. Auguſt die Blüte des engliſchen Heeres, auf dem nördlichen Flügel 
begleitet von franzöſtſchen Kräften. tief geſtaffelt zum Angriff vor. 
Auf 30 Kilometer Front von der YPſer bis zur Lys tobte tagsüber 
die Schlacht. Der an den Yſerkanal bei Drie Grachten vorgeſchobene 
Poſten wurde überrannt. Der Feind erkämpfte ſich auch das nördlich 
und zſtlich von Bixſchoote von unſeren Sicherungen ſchrittweiſe 
aufgegebene Vorfeld der Kampfſtellung am Martje-⸗ Vaart. Die 
Engländer durchſtießen bei Langemarck unſere Linien und drangen, 
Verſtärkungen nachſchiebend, bis Poelkapelle vor. Hier traf ſie der 
Gegenangriff unſerer Kampfreſerven. In unwiderſtehlichem Anſturm 
wurden die vorderen Teile des Feindes überwältigt, ſeine hinteren 
Staffeln zurückgeworfen. Am Abend war nach zähem Ringen auch 
Langemarck und unſere verlorene Stellung wieder in unſerer Hand. 
Auch bei St. Julien und an zahlreichen Stellen weiter ſüdlich bis 
Warneton drang der Gegner, deſſen zerſchlagene Angriffstruppen 
durch immer neue Kräfte ergänzt wurden, in unſere Kampfzone ein. 
Die Infanterie fing den gewaltigen Stoß überall auf und warf den 
Feind unter enger Mitwirkung der Artillerie und Flieger wieder zurück. 
Un den von Roulers und Menin auf Ypern führenden Straßen 
drang ſie über unſere alte Stellung hinaus in erfolgreichem Angriff 
vor. An allen anderen Abſchnitten des werten Schlachtfeldes brach 
der engliſche Anſturm vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Trotz 
ſchwerſter Opfer haben die Engländer nichts erreicht. Wir haben in 
der Abwehr einen vollen Sieg errungen. Unerſchüttert, in gehobener 
Stimmung, ſteht unſere Front, zu neuen Kämpfen bereit. Im Artois 


griffen die Engländer gegen Abend bei Loos wiederum heftig an; örtliche 


Einbrüche wurden durch kraftvolle Gegenſtöße wettgemacht. St. Quentin 
iſt weiter unter franzöſiſchem Feuer; der Dachſtuhl der Kathedrale 
iſt eingeſtürzt, das Innere des hiſtoriſchen Bauwerkes ausgebrannt 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne ſcheiterten 
Teilangriffe der Franzoſen öſtlich von Cerny. Bei Verdun ent 
wickelte ſich die Artillerieſchlacht nachts wieder zu höchſter Stärke; der 
Feind griff bisher nicht an. Auf dem Oſtufer der Maas brachen 
kampfbewährte badiſche Regimenter überraſchend in den Caurieres-Wald 
vor, zerſtörten die feindlichen Angriffsarbeiten und kehrten mit mehr 
als 600 Gefangenen von drei franzöſiſchen Diviſionen zurück. 


16 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen. Rittmeiſter Frei⸗ 
herr v. Richthofen hat den 58., Oberleutnant Doſtler den 25. Luft⸗ 
ſieg davongetragen. 


18. Auguft. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Schlachtfeld in Flandern fteigerte ſich der Artilleriekampf an der 
Küſte und nordöſtlich von Ypern wieder zu äußerſter Stärke, ſonſt 
blieb das Feuer geringer als in den letzten Tagen. Beiderſeits der 
Bahn Boeſinghe⸗Staden führte der Feind nachmittags einen ſtarken 
überraſchenden Teilangriff, bei dem Langemarck nach erbittertem 
Kampf verloren aing. Wir liegen in flachem Bogen um das Dorf. 
Im Artoies ſtellten ſich unter ſtarkem Feuerſtoß enaliſche Kampftruppen 
nordweſtlich von Lens bereit. Unſer Vernichtungsfeuer ließ einen Angriff 
nicht zur Entwicklung kommen. Nachts erfolgende ſchwache Vorſtöße 
des Feindes wurden abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des Dames 
lebhafte Artillerietätigkeit bei Cerny, in der Weſtchampaane, beſonders 
am Keilberg ſüdweſtlich von Moronvillers. An der Nordfront von 
Verdun ſctzie der Feuerkampf mittags wieder mit voller Kraft ein 
und hielt geſeigert bis tief in die Nacht an. 

Durch Flieger und Abwehrgeſchütze wurden 26 feindliche Flug⸗ 
zeuge und 4 Feſſelballone brennend zum Abſturz gebracht. Oberleutnant 
Doſtler errang feinen 26., Offi ziersſtellvertreter Vizefeldwebel Müller 


Der Gewinn der Engländer iſt gering. 


19. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
war die Kampftätigkeit an der Küſte und von der Yier bis zur Lys 
beſonders in den Abendſtunden ſehr ſtark; im Abſchnitt Bixſchoote — 
Hooge ſteigerte ſich heute früh der Artillerielampf zum Trommelfeuer. 
Südlich von Langemarck brach dann der Feind zu einem Angriff 
vor, bei dem in künſtlichen Nebel gehüllte Panzerwagen der Infanterie 
Bahn brechen ſollten. Nach anfänglichem Einbruch in unſere Linien 
iſt der Gegner überall zurückgeworfen worden. Im Artois erreichte 
die Feuertätigkeit am Kanal La Baſſée, beiderſeits von Lens und auf 
dem Südufer der Scarpe zeitweilig große Stärke. — Bei Havrincourt 
und weſtlich von Le Tatelet (ſüdweſtlich und ſüdlich von Cambrai) griffen 
die Engländer nach ausgiebiger Feuervorbereitung mit ſtarken Er⸗ 
kundungsabteilungen an; ſie wurden im Nahkampf abgewieſen. St. 
Quentin lag erneut unter franzöſiſchem Feuer. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames drangen unfere Stoßtrupps öſtlich des Gehöftes Royers in 
die feindlichen Gräben und machten die nur aus ſchwarzen Fran zoſen 
beſtehende Beſatzung nieder. — Am Brimont verlief eine eigene 
Unternehmung erfolgreich; mehrere Gefangene wurden eingebracht. In 
der Weſtchampagne kam es vorübergehend zu lebhaften Feuerkämpfen. 
Die Artillerieſchlacht bei Verdun dauert an; während der Nacht 
nahm das ſtarke Zerſtörungs feuer zwiſchen dem Walde von Avocourt 
und Ornes nur wenig ab. Ein Angriff franzöſiſcher Flieger gegen 
unſere Feſſelballone verlief ergebnislos. Badiſche Sturmabteilungen 
fügten von neuem den Franzoſen im Gauritres Wald durch kühnen 
Handſtreich Veriufte zu und kehrten mit zahlreichen Gefangenen zurück. 

Geſtern ſind 19 feindliche Flugzeuge und 1 Feſſelballon in Luft⸗ 
kämpfen abgeſchoſſen worden. Die lange Zeit durch Rittmeiſter Frhrn. 
v. Richthofen geführte Jagdſtaffel Nr. 11 hat geſtern in ſieben⸗ 
monatiger Kampftätigkeit den 200. Gegner zum Abſturz gebracht. 
121 Flugzeuge und 196 Maſchinengewehre wurden von ihr erbeutet. 


Des Kaiſers Dank an die Kämpfer im Weſten. 


Der Kaiſer bat an Kronprinz Rupprecht von Bayern am 
17. Auguſt folgendes Telegramm geſandt: 

„Ich beglückwünſche Dich, die Führer und Truppen Deiner Armeen 
zu dem glänzenden Erfolge des geſtrigen Schlachttages in Flan dern 
und dem Ausgang der ſchweren Kämpfe an der Arrasfront. An 
dem unerſchütterlichen Siegeswillen von Truppen aller deuiſchen Stämme 
zerſchellte die Angriffskraft der dort kämpfenden Teile des engliſch - 
franzöſiſchen Heeres. Mit mir iſt das Vaterland ſtolz auf ſeine Söhne. 
Es wird, ſo hoffe ich feſt, nie vergeſſen, was Führer und Soldat im 
Felde leiſten. Heute dankt es mit mir Deinen tapferen Truppen. 

Wilhelm I. K.“ 

An den deutſchen Kronprinz hat der Kaiſer am gleichen 
Tage folgendes Telegramm gerichtet: 

„Ich bekomme ſoeben die Meldung von der kühnen Unternehmung 
badiſcher Truppen auf dem Oſtufer der Maas. Sprich ihnen meinen 
kaiſerlichen Dank und meine Anerkennung aus. Wie an der Flandern 
front beſtätigt ſich auch vor Verdun deutſcher Angriffsgeiſt. Wilhelm.“ 


Unſere Fliegererfolge im Juli. 

Im Juli verloren unſere Gegner auf allen Fronten im 
ganzen 236 Flugzeuge und 34 Ballone. Wir büßten demgegen⸗ 
über 60 Flugzeuge und keinen Ballon ein. — Auf die Weſtfront 
allein entfallen don den 236 außer Gefecht geſetzten feindlichen Flug: 
zeugen 220, von den 60 deutſchen 57. — Im einzelnen ſetzt ſich die 
Geſamtſumme folgendermaßen zuſammen: 218 Fluazeuge wurden 
im Luftkampfe, 29 burch Fliegerabwehrkanonen abgeſchoſſen, 5 landeten 
unfreiwillta hinter unſeren Linien. Von dieſen Flugzeugen find 98 in 
unſerem Beſitz, 115 ſind jenſeits unſerer Linien erkennbar abgeſtürzt, 
23 jenſeits zur Landung gezwungen worden. 


Fliegerangriff auf Frankfurt. 

Am 12. Auguſt gegen 8 Uhr abends warf ein feindlicher Flieger 
fünf Bomben auf Frankfurt a. M. ab. Getötet wurden zwei Männer 
eine Frau und ein Kind. Verletzt — zum Teil ſchwer — wurden weitere 
12 Perſonen. Militariſcher Sachſchaden wurde nicht angerichtet. Das 
Flugzeug wurde auf dem Rückflug durch zwei unſerer Flugzeuge bei 
Saargemünd abgeſchoſſen. Die Inſaſſen, Franzoſen, ſind gefangen 


genommen. l 
Luftangriff auf Freiburg i. Br. 

Ein feindliches Geſchwader von ſieben Flugzeugen, darunter 
zwei als Bedeckung dienende Kampfeinſitzer, erſchien am 17. Auguſt 
zwiſchen 12 und 1 Uhr mittan über Freiburg i. Br. und warf aus 
großer Höhe auf die offene Stadt mehrere Bomben ab. Vier 
Perſonen wurden durch Glasſplitter zerſprungener Fenſterſcheiben leicht 
verletzt, drei Gebäude beſchädigt. Militäriſcher Sachſchaden wurde nicht 
verurſacht. Unſere zur Verfolgung aufgeſtiegenen Kampfflieger ſchoſſen 
eines der feindlichen Flugzeuge aus dem Geſchwader heraus. Das 
feindliche Flugzeug zerirümmerte am Boden. 


Fliegerangriff auf die Themſemündung. 

Nach dem deutſchen Heeresbericht griff am 12. Auguſt eines unſerer 
liegergeſchwader England an. Auf die militäriſchen Anlagen von 
outhend und Margate an der Themſemündung wurden mit erkannter 

Wirkung Bomben abgeworfen. Eines unſerer Flugzeuge wird ver: 
mißt. Nach einer amtlichen enaliſchen Meldung verurſachte der Luftangriff 
in Southend bedeutenden Schaden. Es wurden dort gegen 40 Bomben 


feinen 22., Leutnant Gontermann durch Abſchießen des 13. und abgeworfen, 8 Männer, 9 Frauen und 6 Kinder getötet und etwa 50 Ver 


14. Feſſelballons ſeinen 29. und 30. Luftſieg. 


N 


| fonen verwundet; ferner find in Rochford 20 Männer verletzt worden. 


Nr. 34. 25. Auguſt 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 569. 


Bon Gee- und Koloniolkriegsſcd auplaz. 
Seegefecht in der Nordſee. 


Laut Meldung des Admiralſtabes ſtieß in der Nordſee am 
16. Auguſt eine unſerer Sicherungspatrouillen an der Grenze des eng⸗ 
liſchen Sperrgebiets auf feindliche Kreuzer und Zerſtörer und griff fte 
an. Der Feind, der in ſtarker Uebermacht war, drehte in 
unſerem gutliegenden Feuer ab und entzog ſich dem Gefecht 
mit größter Eile. Wir haben keine Verluſte. 


Ueber die Kämpfe in Deutſch⸗Oſt afrika 


wird aus Berlin, 14. Auguſt, gemeldet: Unter dem Oberbefehl Hanning⸗ 
tons verſuchten engliſche Truppen die Deutſchen mehrfach einzu⸗ 
kreiſen, ſie wurden aber blutig nach Kilwa zurückgeſchlagen. 
Der Feind erlitt einen Verluſt von 4300 Toten und Verwundeten. 
Anfang des Jahres 1917 erneut unternommene Vorſtöße der Engländer 
ſcheiterten ebenfalls. Beim Rückzug der Geſchlagenen auf ihre Schiffe 
wurde ungeheueres Material und viele Lebensmittel erbeutet. Im 
April gingen die deutſchen Truppen zum Angriff gegen die 
Portugieſen über und drangen 100 Kilometer auf portugieſiſches 
Gebiet bis zum Marari Fluß vor. Die Portugieſen flohen nach 
Süden. Die Deutſchen behaupteten ihre Stellungen; auch die Truppen 
Northeys wurden zurückgeſchlagen. Sie verloren ein ganzes 
Regiment. Die wiederholten engliſchen Niederlagen bewirkten den 
Rücktritt des Generals Smuts ſowie ſeines Nachfolgers, General 
Hoskins. An ſeine Stelle iſt jetzt der Burengeneral Dewenter 
getreten. Unterdeſſen haben die Engländer eine neue Offenſive 
gegen Deutſch - Oſtafrika unternommen. Hierüber ſtehen jedoch Nach⸗ 
richten noch aus. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Günſtiger Fortgang der Kämpfe nördlich Foeſani und 
am Sereth. Rumäniſchruſſiſche Gegenangriffe werden ver⸗ 
luſtreich zurückgeſchlagen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
Südlich des Trotoſul⸗Tales erkämpften deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Diviſtonen die beherrſchenden Höhenſtellungen und das Dorf 
Grozesci. Gegen unſere ſüdlich des Ojtoz⸗Tales vordringenden 
Truppen führte der Feind friſche Truppen ins Feuer, die ſich in oft 
wiederholten, erbitterten Gegenangriffen ohne jeden Erfolg verbluteten. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Die 
Kämpfe nördlich von Focſani dauern an. Zwiſchen Sereth und 
der Bahn nach Adjudulnou griffen auch geſtern Ruſſen und Rumänen 
mit ſtarken Kräften unſere Linien an. Kein Fuß breit Boden ging uns 
verloren. Weſtlich der Eiſenbahn wurde der Feind durch kraftvollen 
Angriff deutſcher Truppen nach Norden und Nordweſten zurückgedrängt 
und erlitt bei eriolglofen Gegenſtößen blutigſte Verluſte. Seit 
dem 6. Auguſt ſind auf dieſem Kampffelde über 130 Offiziere und mehr 
als 6650 Mann gefangen, 18 Geſchütze und 61 Maſchinengewehre 
erbeutet worden. Vom Sereth bis zur Donau nahm die Feuer⸗ 
tätigkeit erheblich gegen die Vortage zu; an der Buzaul. Mündung 
wurde ein ruſſiſcher Angriff zurückgewieſen. 

13. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
In der weſtlichen Moldau gelang es trotz ſehr zäher feindlicher Gegen⸗ 
wehr, die in zahlreichen heftigen Angriffen zum Ausdruck kam, unſeren 
Geländegewinn ſüdlich des Trotoſul⸗Tales weiter auszudehnen. 

Heercsgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Der 
hartnäckig verteidigte Ort Panciu wurde im Sturm genommen. Ent⸗ 
laſtungsſtöße der Ruffen und Rumänen gegen die benachbarten Abs 
ſchnitte unſerer Front waren vergeblich. Sie ſcheiterten ſämtlich ver⸗ 
luſtreich. Mehrere feindliche Angriffe zwiſchen Bucaul: Mündung 
und Donau wurden zurückgeſchlagen. 

14. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. 
Südlich des Trotoſul⸗Abſchnittes machte der Gegner uns durch 
ſtarke Angriffe unſeren Geländegewinn ſtreitig. Auch ſüdlich des 
Oitoz und Caſinu⸗Tales führte er heftige Angriffe, die ſämtlich 
zurückgeſchlagen wurden. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen. Bei 
Panciu kam es zu neuen Kämpfen, bei denen der Feind in erfolg⸗ 
loſen Angriffen ſchwerſte Verluſte erlitt. Zwiſchen Suſita⸗ und 


Putna⸗Tal drängten unſere Truppen den ſich zäh wehrenden Gegner 


nach Nordweſten ins Gebirge zurück. Längs des unteren Sereth 
verliefen Vorfeldgefechte für uns günſtig; Gefangene und Beute wurden 
geborgen. 

915 Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Zwiſchen dem unteren Sereth und dem Zbrucz er 
höhte ſich die Feuertätigkeit. Südöſtlich von Tarnopol brachen 
ruſſiſche Vorſtöße, denen Panzerkraftwagen Halt geben ſollten, vor 
unſeren Stellungen zuſammen. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Sädlich des 
Trotoſul⸗Tales verſuchte der Feind durch ſtarke Entlaſtungs⸗ 
angriffe den Rückzug der inneren Flügel der 2. rumäniſchen und der 
4. ruſſiſchen Armee zu decken. Alle Angriffe ſind zurückgeſchlagen 
worden. Unſere Truppen drängten über Soveja hinaus nach. 


„ 


Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Dem 
im Berglande zu beiden Seiten der Putna nach Nordoſten weichen: 
den Feind folgen unſere Kolonnen. — Am Rande des Gebirges wurde 
Stravani (nordweſtlich von Panciu) genommen. Die ſiegreich vor⸗ 
dringenden Truppen brachten heftige feindliche Gegenangriffe zum 
Scheitern. In der Serethniederung ſtürmten deutſche Diviſtionen den 
auf dem weſtlichen Flußufer gelegenen zäh verteidigten Brückenkopf 
von Baltaretu. Außer hohen blutigen Verluſten büßten Ruſſen 
und Rumänen am Sereth und im Gebirge über 3000 Gefangene, 
mehrere Geſchütze und zahlreiche Maſchinengewehre ein. 

16. Auguft. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
In Verfolgungsgefechten brachen deutſche und öſterreichiſch ungariſche 
Truppen mehrfach den Widerſtand feindlicher Nachhuten im Gebirge 
ſüdlich des Trotoſul⸗Tales. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Nörd 
lich von Stravani und Panciu wehrten preußiſche und bayeriſche 
Regimenter erfolgreich zahlreiche Angriffe der Rumänen und neu 
herangeführter ruſſiſcher Kräfte ab. Am Sereth wurde der noch auf 
dem Weſtufer haltende Feind durch kraftvollen Angriff unferer Truppen 
über den Fluß zurückgeworfen. 54 Offiziere, darunter auch franzöſiſche, 
3500 Mann, 16 Geſchütze und über 50 Maſchinengewehre blieben in 
unſerer Hand. 


17. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
Nördlich von Holda an der Biſtritz und ſüdlich des Trotus⸗Tales 
ſpielten ſich für uns erfolgreiche Teilkämpfe ab. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Rumä⸗ 
niſch⸗ruſſiſche Vorſtöße nördlich von Focſani und am unteren Sereth 
ſchlugen verluſtreich fehl. 

18. Auguſt. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph führte am 16. Auguft ein Angriff zöſterreichiſch⸗ungariſcher 
Regimenter zu vollem Erfolg. Der Feind wurde aus verſchanzten 
Stellungen im Sturm geworfen und büßte neben hohen blutigen Ver⸗ 
luſten über 1600 Gefangene, 1 Geſchütz und 18 Maſchinengewehre ein. 

Seit Beginn der Operationen am 19. Juli find in Oſtgalizien, 
der Bukowina und Moldau in die Hände der verbündeten Truppen 
gefallen: 655 Offiziere, 41300 Mann, 257 Geſchütze, 546 Maſchinen⸗ 
gewehre, 191 Minenwerfer, 50000 Gewehre. An Schießbedarf wurde 
erbeutet: Große Munitionswagen, 25000 Gasmasken, 14 Panzerkraft⸗ 
wagen, 15 Laſtkraftwagen, 2 Panzerzüge, 6 beladene Eiſenbahnzüge, 
außerdem 26 Lokomotiven, 218 Bahnwagen, mehrere Flugzeuge, große 
Mengen an Fahrzeugen und erhebliche Lebensmittel vorräte. 

Beſonders anerkennend iſt hervorzuheben, daß bei den letzten 
Kämpfen die Munitionskolonnen und Trains, ſowie die Eiſenbahn . und 
Kraftfahrtruppen trotz höchſter Anforderungen den für die Kampfführung 
ſo wichtigen Verkehr von und zur Front glatt bewältigt haben. Durch 
umſichtige Anordnungen und treue Pflichterfüllung von Offizieren, Be⸗ 
amten und Mannſchaften konnten alle Truppenverſchiebungen plan» 
mäßig durchgeführt und die kämpfenden Truppen jederzeit mit dem 
nötigen Nachſchub an Munition, Verpflegung und ſonſtigem Kriegs⸗ 
bedarf verſorgt werden. Im Weſten trotz des über mehrere Siellungen 
hinweg weit ins Hintergelände reichenden feindlichen Feuers, im Often 
trotz aller Hinderniſſe, die Land und Wetter bei den umfangreichen 
Zerſtörungen bereiteten. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. Auguſt. Die Geſamtbeute feit Beginn der Kämpie nörd⸗ 
lich von Focſani beträgt 200 gefangene Offiziere, über 11000 Mann, 
über 118 Maſchinengewehre und 35 Geſchütze. Südlich von Grozeſci 
warfen Honvedtruppen und k. k. Kavallerie zu Fuß den Feind in 
ſchneidigem Angriff weiter zurück. Es wurden hierbei 45 Offiziere, 
1600 Mann, 18 Maſchinengewehre und ein Geſchütz eingebracht. Die 
8. Kompagnie des Tremeſener Honved⸗Regiments Nr. 15 führte allein 
600 Gefangene ab. Auf der Höhe nördlich von Holda an der Biſtritza 
ſchlugen Abteilungen des Szegeder Honved Regiments Nr. 302 ein an: 
greifendes ruſſiſches Bataillon in die Flucht, wobei viel Kriegsgerät in 
unſeren Händen blieb. 


Som italieniſchen Kriegsihannlag. 


Eine neue Jionzuichlaqut. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

18. Auguſt. Geſtern nachtmiitug ſind an der Iſonzo⸗Front 
ſchwere Artilleriekämpfe entbrannt, die ſich ſeit heute morgen auf den 
ganzen Raum zwiſchen dem Mrzli Vrh und dem Meere erſtreckten. 
Das Feuer der italieniſchen Geſchütz. und Minenwerfermaſſen greift 
weit über unſere Schützenlinien hinaus. Unſere Batterien antworten und 
wirken gegen die Truppenanſammlungen hinter der italieniſchen Front. 


19. Auguſt. Der Italiener holt am Iſonzo neuerlich zum 
Angriff gegen die ſeit langen Jahrhunderten zu Oeſterreich gehörigen 
Küſtenlande aus. Nach anderthalbtägiger ſtärkſter Artillerievorbereitung, 
der geſtern nachmittags einige Erkundungsvorſtöße folgten, trat heute 
früh zwiſchen dem Mrzli Vrh und dem Meere die italieniſche Infan⸗ 
terie zur Schlacht an. Der Kampf tobt in größter Erbitterung faſt in 
allen Abſchnitten der 60 Kilometer breiten Front: Bei Tolmein, 


Rnordöſtlich von Canale, zwiſchen Descla und dem Mt. San Gabriele, 


ſüdlich von Görz und auf der Karſthochfläche. Die bisher eingelau— 


fenen Meldungen lauten durchwegs günſtig. 
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Fünfund zwanzig Jahre Kneippſche Hydrotherapie. 


3 ift bekannt, daß heute die Aerztewelt ſich nicht mehr fo ablehnend 

gegenüber der Kneippſchen Heilmethode verhält und daß mancherlei 
Anwendungsformen der letzteren in die moderne Hydrotherapie Über» 
gegangen ſind, ganz beſon ders in der Sanatoriumsbehandlung Nerven⸗ 
kranker. Manche der aus der Kneippſchen Methode übernommenen 
Waſſerprozeduren haben einen anderen, mehr wiſſenſchaftlich klingenden 
Namen erhalten, aber es bleibt die Tatſache, daß Kneipp der Hydro⸗ 
therapie bedeutende Neuerungen brachte und mancherlei Anregungen 
gegeben hat. 

Wenn heute die Aerztewelt der Kneippſchen Methode wohl⸗ 
wollender gegenüberſteht, ſo iſt dies ohne Zweifel das Verdienſt des 
praktiſchen Arztes Dr. Alfred Baumgarten, der in dieſen Tagen 
(22. Auguft) auf eine fünfund zwanzigjährige Tätigkeit in 
Wörishofen zurückblickt. Er hat durch ſeine fachwiſſenſchaftlichen Arbeiten. 
insbeſondere durch ſein großes Werk „Die Kneippſche Hydrotherapie“ 
manchem Arzte die Anregung gegeben, eigene Prüfungen anzuſtellen 
und Beobachtungen zu machen. Ein bedeutendes mediziniſches Fach⸗ 
blatt nannte das genannte Buch ein Standard: Wert. 

Sehr bekannt in Nerzte- und Laienkreiſen ift auch das Baum⸗ 
gartenſche Buch „Neuraſthenie, Weſen, Heilung, Vorbeugung“, das dem 
Verfaſſer in aller Welt den Ruf eines hervorragenden Spezialiſten auf 
dem Gebiete der Nervenheillunde einbrachte. Ein Spezialiſt im ſprach⸗ 
gebräuchlichen Sinne iſt Dr. Baumgarten deshalb nicht, weil er keine 
Art von Erkrankung von der Behandlung ausſchließt, wenngleich die 
Nervenleidenden den überwiegenden Teil ſeiner Kranken bilden. Da 
Wörishofen ſeit Jahrzehnten ganz beſonders häufig von Nervenkranken 
aller erdenklichen Arten aufgeſucht wird — das Gebiet der Nerven⸗ 
leiden iſt ja weit größer als man im allgemeinen annimmt — ſo 
läßt fich denken, daß Dr. Baumgarten an fol zahlreichem und ver: 
ſchiedenartigem Krankenmaterial ſehr wertvolle Erfahrungen zu ſammeln 
vermochte. Daher werden von Aerzten aus allen Teilen der Welt 
Kranke an Dr. Baumgarten zur Kaltwaſſerbehandlung überwieſen; 
anderſeits iſt dieſer bekannte Arzt ſchon öfters zu auswärtigen 
Konſultationen berufen worden, die ihn in die verſchiedenſten Gegenden 
Deutſchlands und ſelbſt des Auslandes führten. 

Dr. Baumgarten mußte, um zu ſeiner heutigen Bedeutung zu 
gelangen, bedeutende Widerſtände überwinden, mußte viel Arbeit auf 
fachſchriſtſtelleriſchem Gebiete verrichten, neben einer überaus großen 
Praxis, die im Sommer Tauſende von Kranken in ſeine Sprechſtunde 
fährt. um das leiſten zu können, ift vor allem große Willenskraft, 
ſind Nerven von beſter Beſchaffenheit erforderlich. Und da zeigt er 
denn, obwohl ſchon von Haufe aus mit guter Geſundheit ausgeſtattet, 
an feiner eigenen Perſon am deutiichften den Wert der Sache, die er mit 
ſeinem ganzen Können ſo überzeugungsvoll vertritt: jeder, der ihn in 
ſeinem Berufe vom früheſten Morgen bis in die ſinkende Nacht arbeiten 
ſieht und niemals einen Ermüdungszuſtand an ihm beobachtet, muß 
ſich ſagen, daß ſelbſt ein geſunder Menſch dies auf die Dauer nicht 
machen könnte, wenn er nicht tatſächlich in der Kneippſchen Kur eine 
Art Jung⸗ und Geſundheitsbrunnen hätte. Dr. Baumgarten empfiehlt 
nicht nur anderen Leuten das kalte Waſſer, ſondern er wendet es auch 
ſelbſt an, er läßt ſich gießen und badet, ſobald er glaubt, für die Er⸗ 
haltung ſeiner Spannkraft etwas tun zu müſſen. Frühmorgens, wenn 
ſeine Kurgäſte meiſt noch im warmen Bette liegen, geht er oft auf ein⸗ 
ſamen Wieſenpfaden im taufriſchen Graſe barfuß ſpazieren und es iſt 
nur gut, daß vor etlichen Jahren ein berühmter Univerſitätsprofeſſor die 
belebende und erfriſchende Wirkung dieſer kleinſten Kneippſchen Prozedur 
mit der „Radioaktivität“, die ſich an den Spitzen des taufriſchen Graſes 
entwickelt, erklären konnte, andernfalls würde man ſagen: das Ver⸗ 
rückteſte iſt, daß der Doktor felbit an die große Wirkung dieſes 
Spazierengehens im taufriſchen Graſe glaubt. 

Dr. Baumgarten hat auch zahlreiche volkstümliche kleinere 
Schriften über allgemeine Geſundheitspflege und über die einzelnen 
Krankheiten bzw. deren Behandlung mit der Kneippſchen Kur geſchrieben 
und dadurch weſentlich beigetragen zum allgemeinen Verſtändnis für 
die Fragen der vorbeugenden Geſundheitspflege. Dieſe volkstümlichen 
Schriften find keineswegs ausſchließlich ein Werbemittel für die 
Kneippſche Kur, ſondern ſie geben mancherlei ſchätzbare Winke in einer 
fo recht für die breiteſten Volkskreiſe beſtimmten eigenartigen, ans 
ziehenden Form, ſo daß ſie auch für denjenigen unſchätzbaren Wert be— 
ſitzen, der nicht unbedingt auf dem Boden der Kneippkur ſteht. Und 
da man in unſeren Tagen den Wert der Volksgeſundheit ſchätzen 
lernte, wird man gerne daran denken, daß Dr. Baumgarten einer der 
volkstümlichſten Schriftſteller auf dem Gebiete der geſundheitlichen Auf: 
klärung iſt, der in ſeinen Arbeiten wiſſenſchaftliche Genauigkeit mit 
geiſtvoller, packender Darſtellung zu verbinden weiß. Ihm ſchkeint die 
ſchriftſtelleriſche Veranlagung und Gewandtheit ebenſo im Blute zu 
liegen wie ſeinem älteren Bruder, dem den Leſern dieſer Wochenſchrift 
wohlbekannten Prälaten Dr. Paul Maria Baumgarten. 

Möge dem verdienten Arzte, der, aus angeſehener Familie in 
Barmen ſtammend, auch ſeine katholiſche Weltanſchauung mit Ent— 
ſchiedenheit und Takt vertritt, noch eine lange erfolgreiche Tätigkeit 
in ſeinem edlen Berufe beſchieden ſein. C. Seck, München. 
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Sendel de „Allgemeine Rundschau“ ins Feld! 


Vom Büchertiſch. 


Hinter der Front. Eindrücke von der Reiſe der bulgariſchen 
Abgeordneten durch DefterreichIingarn und Deutſchland. Von Dimo 
Körtſcheft, Mitglied der Söbranje. 160 200 S. 4 1, gebunden 4 2. 
Regensburg, Habbel. — Für die bulgariſche Ausgabe dieſes Werkchens. 
das eine längere Reiſe bulgariſcher Volksvertreter zu den verbündeten 
Mittelmächten eingehender ſchildert, zeiaten unſere Waffengenoſſen am 
Balkan ſo großes Intereſſe, daß die erſte Ausgabe in zwei Tagen vergriffen 
war. Begreiflich, denn man war in hohem Grade wißbegierig über Ge- 
ſtaltung und Erfolg dieſes Beſuches, an den ſich frohe Erwartungen 
knüpften. Nunmehr wird das Bächlein in deutſcher Sprache zugänglich 
und es entbehrt auch für den deutſchen Leſer nicht hohen Intereſſes, denn 
es zeigt ihm, wie der Bulgare Land und Leute bei uns beurteilt. Einen 
ziemlichen Teil dieſer Aufzeichnungen macht die vielfach wörtliche Wieder: 
gabe der Begrüßungsreden, dann die Angabe von Preßäußerungen aus: 
daneben füllen perſönliche Eindrücke einen beträchtlichen Raum aus. Den 
Grundton des Ganzen bildet ein von ſehnlichen Wünſchen begleiteter 
prüfender Blick, wie hohe Kulturgüter der mächtigen Verbündeten auch 
dem wacker aufſtrebenden bulgariſchen Volk zuteil werden könnten. Dabei 
werden Vergleiche angeſtellt über Vergangenheit und Zukunft der gegen- 
wärtig vereint kämpfenden Völker, Entwicklungs möglichkeiten und ⸗bedin⸗ 
gungen des kulturellen Ausbaues erwogen. Die Reden laſſen auch Fragen 
der Geiſteskultur anklingen. Darauf iſt nachdrücklich en denn 
die unfer Bündnis mit Bulgarien behandelnde Literatur erſchöpft ſich viel ⸗ 
fach mit der Darſtellung feiner politiſchen und wirtſchaftlichen Seite. 
Gewerbliche, caritative Einrichtungen finden ſeitens der Beſucher gebührende 
Berückſichtigung. Verſchiedene mit großer Aufrichtigkeit gemachte Be⸗ 
merkungen verraten ein gut beobachtendes Urteil, das namentlich auf 
tiefergehende Unterſchiede zwiſchen dem Charakter des Bulgaren mit ſeinem 
orientaliſchen Gepräge und dem des Deutſchen und Oeſterreichers hinweiſt. 
Doch ſind ſolche Einzelſtriche weit davon entfernt, ein allgemein zutreffendes 
Bild zu bieten. Ein längerer geſchichtlicher Rückblick über die Stellung⸗ 
nahme der „Frankfurter Zeitung“ zu den bulgariſchen Fragen mehrerer 
Jahrzehnte fällt etwas aus dem Rahmen der Schilderung. — Es darf be! 
der Würdigung dieſer Aufzeichnungen nicht überſehen werden, daß die 
Eindrücke faſt reſtlos zu einſeitig aus dem Getriebe der Großſtadt geſchöpft 
wurden, daß ſich auf eine kurz bemeſſene Spanne Zeit zu viele ſchnell wech 
ſelnde Wahrnehmungen zuſammendrängten und fo kein abgerundetes voll 
gültiges Bild gewonnen werden konnte. Das Werkchen zeigt indes viele 
fruchtbare Seiten unſeres Bündniſſes mit dem „Pioniervolk“ auf dem 
Balkan und reiche Möglichkeiten kultureller Beeinfluſſung. O. Heinz. 


Weißblau und Feldgrau, Kriegsbilder aus Bayerland von F. 
Schrönghamer⸗Heimdal. Augsburg, Haas & Grabherr. 140 S 
4 2.—. Schrönghamer, der zuerſt als Muſenjünger fein Talent in der 
„Dichterſtimmen“ Gemeinde offenbarte, iſt inzwiſchen zu einem der beliebteſten 
Erzähler berangereift, der beſonders die belletriſtiſche Kriegsliteratur mit 
zahlreichen wertvollen Beiträgen bereichert hat. Im Geleitswort zu vor⸗ 
liegendem Bändchen glaubt er ſich entſchuldigen zu müſſen, weil er ſeiner 
um Humor und zur harmloſen Satire ſich hinneigenden Natur keinen 
no angetan hat, und mit Recht betont er, daß das ſonnige Gemüt 
der Grundſtock der ſieghaften Kraft des bayeriſchen Volkes ſei. Aber auch 
der Ernſt hat in dieſen 17 Skizzen und Geſchichten die ihm gebührende 
Stelle gefunden; man wird Stücke wie „Die Wimmerin“, „Dörflein im 
Schnee“, „Die Fahne“, „Der goldene Herrgott“ nicht ohne tiefe Rührung 
leſen und dem beſcherdenen Autor. der dieſen Kleingeſchichten keinen Anſpruch 
auf künſtleriſche Würdigung beimißt, gerne bezeugen, daß er gerade mit 
dieſen einfachen Geſchichten köſtliche Proben echt künſtleriſchen Geſtaltens 
geliefert hat. L. v. Heemſtede. 

Deutſchlands Zukunft bei einem guten und einem ſchlechten 
Frieden. Herausgegeben von J. F. Lehmann. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1917. Dritter Neudruck. 76.—125. Tauſend. Preis 1 K, bei Maffen: 
bezügen abgeſtuft billiger. Das Intereſſe, welches unfer ganges Volk der 
in dieſer kleinen Schrift erörterten Frage entgegenbringt, ift bisher ſozuſagen 
aufgeſpeichert geweſen. Polt erſt wird man ſeines ganzen Umfanges inne. 
Mehrere ſehr bekannte Politiker und Volkswirtſchaftler haben Beiträge 
zu dem Werkchen geliefert. Die Frage „Scheidemannſcher Friede oder 
Deutſcher Friede“ behandelt Geh. Rat Prof. Dr. M. v. Gruber. Ueber 
„Finanzen“ und „Weltwirtſchaft“ ſpricht Bezirksamtsaſſeſſor K. A. Fiſcher, 
über „Siedlungsmöglichkeiten“ Dr. E. Keup; über „Kohle“, „Eiſenerz“ und 
„Erdöl“ Privatdozent Dr. B. Goßner; Aufſätze über „Deutſchlands Nahrungs: 
bedarf”, „Schiffahrt“, die „Handelsflotten der krieaführenden Mächte“ und 
anderes ſchließen ſich an. Man ſieht, wie reicher Inhalt auf wenigen Seiten 
vereinigt werden kann. Lehrreich ſind die farbigen und zeichneriſch ſtatiſti⸗ 
ſchen Vergleichsſchemate. Und doch ift die Schrift nicht etwa trocken. Mit 
Begeiſterung bringt ſie den Gedanken zum Ausdruck, daß mit England 
reiner Tiſch gemacht werden muß, daß ein fauler Friede einen Verrat am 
Blute unſerer Söhne bedeutet. Dr. O. Doering. 


Die Weisſagung des Abdias unterſucht, erklärt und geſichtet 
herausgegeben von Dr. theol. und phil. Joh. Theis, Profeſſor des Alten 
Teſtamentes und der hebräiſchen Sprache am biſchöflichen Prieſterſeminar 
zu Trier. 80 VIN und 68 S. & 2.50 Trier, Paulinus-Druckerei 1917.— 
Abdias, dem Umfange nach die kleinſte altteſtamentliche Schrift, bietet 
der rechten Deutung nicht unerhebliche Schwierigkeiten. Dieſer tüchtige 
Kommentar geht den mit den Weisſagungen verknüpften Fragen im einzelnen 
nach. Der Verfaſſer gibt zunächſt eine erreichbar genaue Datierung der 
Perſönlichkeit des Abdias — mit auten Gründen entſcheidet er ſich für dieſe 
Leſeart gegen Obadja — ſowie feiner Zeit. Dann unterſucht er fein Ver 
hältuis zu den übrigen Propheten, ebenſo den Adreſſaten der Weisſagung, 
die Edomiter. Die inhaltsreiche Prophetenſchrift wird ſelbſt textlich eingehend 
behandelt unter Beifügung aller für die Lektüre des Urtextes wünſchens⸗ 
werten Hilfsmittel und einer wortgetreuen Ueberſetzung. Der Inhalt iſt 
näher erläutert und die Erfüllung der Weisſagung verfolgt. — Da dieſe 
Prophetenſchrift das wie im einzelnen Menſchen- fo im Völkerleben ge 
wichtige Problem der Vergeltung erörtert und in höherem Lichte zeigt, 
muß man ihr gegenwärtig erhöhte Beachtung wünſchen. O. Heinz. 

Für die chriſtlichen Mütter Vereine bietet der Verlag Ludwig 


Auer, Donauwörth, gediegene Hilfsmittel, deren Brauchbarkeit am 
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beiten durch ihre weite Verbreitung verbürgt wird. Für die Gründung | der Verzweiflung. Eine Annaherung uu die Einrugtungen der 
und Leitung ſolcher Vereine erſchien in 3. Auflage ein Handbüchlein Münchener Shakeſpearebähne geflattete dem Schauſpielhaus die beiden 
von der Schriftleitung des „Ambroſtus“ herausgegeben und bekundet reiche Hamlet“ keine Szene von Bedeutung, ſo war es doch ein allzutühner 
Erfahrung. Die Vorarbeiten für die Vereineerrichtung, die Gründung tiver Eingriff, di R 10 Graf ris” in R 
werden bebandelt und erwünſchte Fingerzeige für gedeihliche Leitung | OPerativer Eingriff, die ganze Rolle des „Grafen Pa n „Romeo 
gegeben. Beigefügt ift eine Ueberſicht der in Betracht kommenden Literatur. | und Julia“ auszumerzen. Hilde Herterich, die im vorigen Herbſte 
In 85.—94. Auflage liegt als Unterweiſung über die Vorzüge und nach dem Gaſtſpiele in Strindbergs „Traumſpiel“ für jetzt engagiert 
Obliegenheiten des chriſtlichen Müttervereins vor „Unterricht über den wurde, gab Ophelia und Julia. Nach dem Stande des heutigen 
chriſtlichen Mütter⸗Verein“ (160 100 Stück 4 8.50). Er ift in Katehi® | Enſembles wäre ja auch keine andere Schauſpielerin in Betracht ne 
musform abgefaßt und kann zugleich als Aufnahmezeugnis gebraucht!] kommen. Sie pab Proben eines febr ſchönen Talentes, von dem man 
werden. Das Schriftchen läßt ſich dem Gebetbuch beilegen, was wegen | unter der Führung einſichtssoller Spielleuer Gutes erwarten darf 
des Ablaßverzeichniſſes und der Vereinsgebete erwünſcht ſein mag. In ; i S, T i A 
50. Auflage erſchien das Andachtsbuch für chriſtliche Mütter vom Rollen dieſer Art wird ſie freilich im Schauſpielhauſe ſelten zu ſpielen 
k. a. Rat A. Schwab (160 432 S. geb 4 1.30). Es ift vornehmlich zum haben; man darf aus dieſem Grunde auch von dem übrigen Enſemble 
Gebrauch für Mitglieder des Müttervereins beſtimmt, dann auch für Mit- nicht allzuviel verlangen. Lerneifer kann nicht von heute auf morgen 
alieder des Vereins zu Ehren der hl. Familie von Nazareth. Der erſte | fehlende Traditionen erſetzen. Der berühmte Gaſt, welcher uns noch 
Teil bietet eine bei aller gedrängten Form erſchöpfend und klar gehaltene | Geftalten Schillers, Tolſtois und Ibſens verkörpern wird, war Gegen: 
Standesunterweiſung über die Pflichten der Ebegattin, Mutter, Hausfrau | ſtand ungewöhnlich herzlicher Ehrungen. 
und Dienſtverrin mit befonderer Würdigung des caritativen Wirkens der 2 , | 
Frauenwelt; dann auch Mahnworte an die Witwen. Der zweite Teil | _ Theater am Gärtnerplatz. Unſer Publikum hat einen ſtarken 
enthält eine praktiſche Anleitung zum religiöfen Leben und paſſende Ges | Zug des Herzens nach allem, was von der ſchönen, blauen Donau 
betstexte. Dabei ift mehrfach auf gemeinſchaftliche Gebetsübung Bedacht [kommt, das hat ſchon gar manchem dürftigen Nachfahren der Wiener 
genommen. O. Heinz. Operettentradition zu unverdienten Ehren verholfen. Um ſo ſtärker 
Das Liebesmahl des Herrn. Unterweiſungen und Gebete für | it freilich der Jubel, wenn es hierbei auf die Kennzeichen wirklichen 
den Empfang des Buß- und Altarsſakramentes nebſt 59 an die Feſte und | Könnens ſtößt. Man braucht den Wert der Lehärſchen Operettenkunſt 
kirchlichen Zeiten fidh anſchließenden, ausführlichen Kommunion⸗Andachten | nicht zu überſchätzen und wird doch zugeben müffen, daß die leicht. 
für Welt. und Ordensleute. Pon P. ee eee S. J., 32. Aufl. | flüffigen Weiſen dieſer Unterhaltungsmuſik aus einem erfindungsreichen 
169 N 15 816 S. hr 2.40 u. la i T 19 5 es urwuchſigen Künſtlertemperamente kommen. Zum erſten Male wurde 
Einläßlicher praktiſcher Unterricht über die bl. Sakramente der Buße und des geboten „Der Sterngucker“. Geſungene und getanzte Walzer bilden 


1 22 eee e Ane den größten Teil der übrigens mit Feinheit und Geſchmack inſtrumentierten 
daß ein enger Anſchluß an das Leben der Kirche in der Begehung des Muſik. Da iſt beſonders einer, der unter dem Namen Gold und Silber 
Kirchenjahres gewährleiſtet wird durch eine reiche Auswahl von Kom- ſchon bekannt war, an deffen faſzinierendem Reize ſich das Publikum 
munion⸗Andachten für die einzelnen Feſte, Feſtzeiten und die Gedächtnis⸗ | nicht fatt hören konnte. Immer und immer wieder mußte er geſungen 
tage der Heiligen. Die hl. Meſſe ſteht dabei im Mittelpunkt (Unterricht S. 21), | und getanzt werden, und dies geſchah allerdings höchſt liebenswürdig 
wobei freilich die Anlehnung an das Meßbuch der Kirche eine möglichſt | und gewinnend. Als am Schluſſe der Jubel kein Ende nahm, ſetzte 
innige I en rn (VIN—XVI) lehrt ee Ber ſich der oft hervorgerufene Komponiſt ans Klavier, wieder erklang die 
nutzung des inhaltsreichen Buches. | Heinz. feſſelnde Weiſe und die Daxſteller tanzten fie abermals. Auch ein 
e nn hübſcher Schleierwalzer, einige gefühlvolle Lieder und ein auch inſtru⸗ 
— a — ̃˙—— . —K—— a mental reizvoll komponiertes Tanzduett ſind aus der gefälligen Froh⸗ 
` natur diefer Muſik hervorzuheben. Lehär meidet es, nach der großen 
Oper zu ſchielen, einem Beſtreben, dem er immer die Selbſtändigkeit 
Bühnen- und Nuſikrundſchan. opfern mußte, aber in der Technik bewährt ſich ein verfeinerter Ge⸗ 
ſchmack. Schade, daß das Textbuch (von F. Löhner und A. M. Willner) 
Münchener Schauſpielhans. Alexander Moiſſi haben wir in nicht beſſer ift. Das vormals dreiaktige Stück it für München neu be- 
München kennen gelernt, als er im Reinhardtenſemble vor acht Jahren | arbeitet. Es zählt nur noch zwei Aufzüge, was bei der ziemlich ärmlichen 
im Künſtlertheater den „Hamlet“ ſpielte. Auch im Hoftheater ſahen | Handlung ſicher von Vorteil iſt. Die Operette hat ihren Namen von 
wir ihn in dieſer Rolle; es war wohl nicht ſehr lange vor dem Kriege | einem jungen, zerftreuten Gelehrten, der ſich wie Onkel Bräſig mehrmals 
und nun iſt wieder feine Geſtaltung des unglücklichen Dänenprinzen | wider Willen verlobt, dis dann nach Ent- und Verlobungen ſich die 
uns zum künſtleriſchen Erlebnis geworden. Der Eindruck war wohl Pärchen wie üblich zuſammenfinden. Die Vorſtellung fand aus Anlaß 
nicht minder groß als früher, fo lange Zeit — Kriegsjahre zählen ja | des Geburtstages Kaifer Karls I. zugunften der öſterreichiſch⸗ 
doppelt — auch dazwiſchen liegt. Als Kriegsfreiwilliger ift er in den | ungariſchen Hilfsaktion ſtatt. Lehar war ſelbſt gekommen, 
Kampf gezogen, und für die Kennzeichnung des Jahres 1914 werden | um fein Werk zu dirigieren, dem er ein ſehr werbender Interpret 
immer die Worte wertvoll bleiben, mit denen er dieſen Entſchluß in | wurde. Mariſchka vom Theater an der Wien, ein guter Sänger, 
itatieniſchen Blättern begründete, als er ſchrieb: „Hätte ich Worte, | ein gewinnend liebenswürdiger Darſteller und ein außerordentlich guter 
unſerer edlen italieniſchen Nation, die ſich ſtets auf die Seite der | Tänzer, gaſtierte als „Paul“, er hatte in Frl. Weis mann eine febr 
Menſchlichkeit geſtellt hat, das was ich hier geſehen habe, mit der reizvolle Partnerin. Seibold als humorvoller Sterngucker und Frl. 
gleichen Glut zu ſchildern, mit der es mich wie alle hier Lebenden | Herlina boten nicht minder Gutes zum Beifall des ausverkauften 
überwältigte, ich bin überzeugt, kein italieniſches Herz würde zögern, | Hauſes. Ein Nachmittagskonzert des Gärtnertheaters zugunſten der 
ſich gleich mir ohne Beſinnen der großen Partei des Rechtes] Wohlfahrtskaſſen des Münchener Journaliſten- und Schriftſtellervereins 
und der Ideale anzuſchließen.“ — Lange Zeit in Frankreich] bot unter Lehärs Führung eine Ausleſe aus Lehars reichem Me 
kriegsgefangen, ſpäter in der Schweiz interniert, hat Moiſſi jetzt nach] lodienſchatze. 
Deutſchland zurückkehren dürfen, und das Münchener Schauſpielhaus Verſchiedenes aus aller Welt. Einen intereſſanten Verſuch wagte, 
genoß den Vorzug, die erſte deutſche Bühne zu ſein, die er wieder betrat.] leider durch ungünſtige Witterungsverhältniſſe geſtört, das Harzer 
Mögen einige Linien im Umriß feiner Hamletgeſtaltung heute minder | Bergtheater mit Grabbes Tragödie „Don Juan und Fauſt“, ein 
weich fein gegen früher, im ganzen war es wieder die gleiche, ſtarke,] Werk, das demnächſt auch in einer neuen Bearbeitung in Nürnberg für 
faſzinierende Kunſt. Wie früher liebt er die Gegenſätze zwiſchen weicher, ein | die deutſche Bühne gerettet werden fol. Vorausging die Ouvertüre, 
wenig müder Anmut und wildem Draufgängertum; Aeußerlichkeiten, | die einſt Lortzing für die Detmolder Uraufführung geſchrieben hat, eine 
die fo oft nachgeahmt worden find, aber er zeigt auch das leiden. | Gelegenheitsarbeit, die auch den meiſten Muſikkennern heute unbekannt ift. 
ſchaftliche Temperament und die tiefbohrende Geiſtigkeit, die unnach⸗] — In Berlin wird ein Drama: „Die Verhüllte“ von Alfred Fekete, 
ahmlich ift. Bot er ſchon ſtets den Anſchein einer ſehr zarten Befund. | einem jungen Ungarn, nicht ohne Erfolg gegeben. Wie Brieux' nüchtern 
beit, fo hat er ſich doch die volle Schwungkraft der Jugend bewahrt, rationaliſtiſches Lehrdrama „Die Schiffbrüchigen“ behandelt es das 
fo überzeugt er auch als „Romeo“, in welcher Rolle wir ihn hier noch | Thema luetiſcher Vergiftung. Begnügte fih der Franzoſe mit war⸗ 
nicht geſehen hatten. Anfänglich war er hier faft zuviel „Hamlet“, | nender Aufklärung, jo ſuchte der Ungar ein Schickſal zu geſtalten, allein 
wodurch die Schwärmerei für Roſalinde zuviel Ernft und Gewicht er» | feine Pſychologie ift nach Berichten ſtümperhaft. — Außerordentlichen 
hielt, aber ſpäter nach dem Zuſammentreffen mit Julia entfaltete er | Erfolg hatte im Berliner Deutſchen Theater „Der kleine Napoleon“, 
einen Ueberſchwang des Gefühles, ja einen Jugendübermut, der nicht | ein Schwank von Robert Miſch und Frz. Cornelius. Der witzig mau» 
minder überzeugte, als die Leidenſchaft des Liebhabers und der Schmerz | fchelnde Gauner ift eine Jargonrolle von bekanntem Schnitt, nur von 
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beſonders niedriger Menſchlichkeit, noch abſtoßender wirkt nach Be⸗ 
richten die ungewollte Verhunzung des Korſen, aber das Publikum 
vergnügt fich. Der Komiker Pallenberg ſpielt die Doppelrolle, virtuos 
als falſcher Napoleon, war ex als echter mehr Parodie, als er ahnte. 
— Phil. Scharwenka. ein Symphoniker Schumannſcher Richtung, 
Senator der K. Akademie der Künſte in Berlin, Mitdirektor des von 
ſeinem Bruder, dem Pianiſten Frz. Xaver begründeten Konſervatoriums, 
iſt 70 Jahre alt geſtorben. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Reichskanzler und Industrie-Monopole — Zwangskonzentrationen 
unserer Gewerbekreise — Päpstliche Friedensnote und Börsen — 
Wiedereröffnung der Berliner Zulassungsstelle. 

In einer dem Chefredakteur der „Neuen Badischen Landeszeitung“ 
gewährten Unterredung nahm der Reichskanzler zur Monopol- 
frage- nach dem Kriege Stellung, indem er erklärte, dass diese 
schwierige Materie noch nicht spruchreif sei. Man werde an die Frage 
herantreten, wenn die gewaltig gesteigerten Bedürfnisse des Reichs- 
haushalts die fiskalische Ausnützung unserer Rohstoffversorgung auf 
manchen Gebieten unumgänglich notwendig machen. Nach dem Stand- 
punkt der Sachverständigen soll zunächst dort begonnen werden, wo, 
wie etwa bei der Stickstofferzeugung, etwas ganz Neues zu schaffen 
ist. Wenn nach den Aeusserungen des Reichskanzlers in dieser 
Monopolfrage grosse Rücksicht auf die seitherigen Industrie - und 
Handelszweige genommen werden soll, und die Monopole immer nur 
als die letzte Form bezeichnet werden, in welcher der fiskalische Nutzen 
zu sichern sei, so hoffen diese Kreise wenigstens nach dieser Richtung 
hin auf einiges Entgegenkommen seitens der massgebenden Behörden. 
Der Verlauf und die ganze Anbahnung der Zwangs konzentration 
innerhalb unserer Gewerbe sind nicht dazu angetan, Optimismus 
für solche staatlichen Massnahmen zu erwecken. Von der Notwendig- 
keit der Durchführung einer Sparmethode bei Arbeitskräften, Betriebs- 
mitteln und -Stoffen, bei Kohle, ferner bei Transportleistangen usw. 
sind unsere Wirtschaftskreise überzeugt. Solche Bestrebungen geben 
aber zu vielfachen Bedenken Anlass, und zwar nicht nur, weil man 
hierdurch um die Beweglichkeit und Ausdehnungsfähigkeit unserer 
künftigen Uebersee- und Fabrikationstätigkeit bangt, sondern weil 
unsere Wirtschaftsführung auch eine zu lange Dauer solcher unfrei- 
williger Zusammenschlüsse und eine Bewegungshemmung befürchtet. 
Wegen dieser zwangsmässigen Syndizierung industrieller Betriebe 
richtete die Berliner Handelskammer au den Reichskanzler eine Ein- 
gabe, in der auf die Gefahren solcher Handhabungen 
hingewiesen, die Nichtzuziehung der Beteiligten und die Nichtan- 
hörung zuständiger Handelsvertretungen erwähnt und ferner betont 
wird, welch nachteilige Folgen die Beibehaltung der bereits jetzt 
bestehenden vielen Zwangssyndizierungen für die Rohstoffver- 
sorgung des Marktes haben würde. Auch auf die Gefahren der Ab- 
wanderung von Unternehmungen des Handels und der Industrie in 
das Ausland wurde aufmerksam gemacht. Wichtige Beschlüsse in 
ähnlicher Richtung fasste der grosse Ausschuss des Deutschen Brauer- 
bundes dorch die Gründung einer Gerstenverteilungsstelle und durch 
eine endgültige Stellungnahme zu der Frage der Zusammenlegung 
von Betrieben Auch der Kali-Bergbau, Walzwerke, die Seifenindustrie 
melden von ähnlichen Bestrebungen. Eine freiwillige Vereinigung 
erfolgte im Tiefbaugewerbe, im Lebensmittelgrosshandel und in der 
Leinener zeugung. Von gleichen Voraussetzungen geleitet sind die 
Massnahmen des Kriegsamtes in der Verbrauchs einschränkung 
von Kohle, Gas Elektrizität und Koks. Mit gewissem Interesse ver- 
folgt man den Wechsel in der Leitung des Kriegsamtes und die der- 
zeitige Umarbeitung einiger Bestimmungen des Hilfsdienstge- 
setzes auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen. Auf der 


Tagung des Zentralverbandes der Haus- und Grundbesitsarvereine 
Deutschlands zu Hannover wurden Vervesserungen zum Schutze des 
Hausbesitzes auf dem Gebiete des Hypothekenwesens und die Förde 
rung des städtischen Realkredites, wie die Schaffung von Pfandbrief- 
anstalten oder Stadtschaften gefordert. Aus der Ententepresse ersieht 
man, mit welch ungleich schärferer Wirkung solche Einschränkungen 
bei unseren Feinden gehandhabt werden. 

Die grosszügige Entwicklung des Wirtschaftsbildes unserer 
Industriezweige bietet keinerlei Zeichen der Abspannung 
in irgendwelchem Nachlassen der bestehenden Hochkonjunktur. Be- 
stätigt wird dies in der fortgesetzten Betriebserweiterung und Fabri- 
kationsvergrösserung der führenden Unternehmungen: die Eisenindustrie 
Menden & Schwerte, Schuberth & Salzer, Maschinenfabrik A.-G. über- 
nehmen Grundstücke und bestehende Fabriken. Durch den Erwerb 
der Aktienmehrheit bei der ersten bayerischen Graphitbergbau-A.-G. 
in Passau seitens der Hirsch, Kupfer- und Alessingwerke, A.-G. Berlin, 
wird neben der finanziellen Neugestaltung dieses bayerischen Unter- 
nehmens auch die vergrösserte Sicherung des im Metallverhüttungr 
prozess erforderlichen Graphitrohstoffes bezweckt und die einheimische 
Unabhängigkeit vom Auslande auf diesem Gebiet erweitert. Der 
bayerische Städtetag hat an die bayerische Regierung das Er- 
suchen gerichtet, durch weitgehendste Uebernahme des französischen 
Besitzes an den elsass-lothringschen Kohlengruben grösseren Einfluss 
auf den Kohlenmarkt zu gewinnen. Unsere Börsenkreise bleiben 
unter dem Eindruck des überaus flüssigen Geldstandes, der Meldungen 
über die günstige Kriegslage und der täglich schwankenden inner- 
politischen Zerrüttungen der Ententestaaten in ungemein fester Stim- 
mung, besonders angeregt durch die alles beherrschende 
Friedensnote des Papstes. Vorübergehende, durch stärkeres 
Realisationsbedürfuis bedingte Tendenzabschwächungen sind hierbei 
wirkungslos, In Erwartung der in Aussicht stehenden Abschlüsse der 
grossen industriellen Werke mit neuen Rekordziffern der Betriebs- 
überschüsse und der entsprechenden Dividendenerklärungen bleibt das 
Börsenbild gleich bewegt und äusserst spekulativ veranlagt. Einzelne 
Werte erfuhren sensationelle Kurssprünge, so Böhler, Rhein- 
metall, Petroleumwerte, Chemische Scheidemandel und vor allem 
Daimler-Motoren — um nur wenige von solchen Werten zu nennen — 
welche Kurse erreichten, wie sulche die deutsche Börsenchronik bisher 
noch nicht zu verzeichnen hatte. Begreiflich sind daher die amtliche 
Bekanntmachung des Berliner Börsenvorstandes über eiue straffere 
Handhabung der börsenrechtlichen Vorschriften und 
die erfolgten neuerlichen Warnungen hinsichtlich Kurstreibereien, nun- 
mehr auch an Provinzbörsen, wie z. B. in Dresdeu. Ein wichtiges 
Moment, auch für Kreise ausserhalb des Bank- und Rörsenverkehrs, 
bildet die Zustimmung des preussischen Handelsministers zu der 
Wiedereröffnung der Zulassungsstelle an der Berliner 
Börse, wenn auch naturgemäss die schen in den nächsten Tagen 
erfolgende Neuaufnahme dieser Tätigkeit Vorerst nur solche neuen 
Aktienemissionen behandeln wird, von welchen die alten Werte bereits 
amtlich notieren. M. Weber, München. 
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Kiemand darf glauben, 


daß es auf feine Mitwirkung nicht 
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Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenland n ; 


Halbjährlich. 4 3.25 
Mit direkter Poſtzuſendung & 3.85. 
Einige Urteile aus vielen: 

Sonnenland ſteht wirllich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
geitſchriften aa Aa wohl von keiner übertroffen. Hans Breda Stiſtegger. 

Ein „Sonnenländchen“ für ſich ader fcheint mir der „Brieflaften“ der 

u fein; ein rechtes Tummelpläglein warmer, luſtiger ' Sonnenſtrablen, 
aber auch — bai voll pı aftifcher Lebensweisheit M. Homſcheid. 

Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Tochtern, 

betmüſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, tatholl chen Frohmuts nicht 
unter.” Feuilleton⸗Redakteur des „Vaterland“ Luzern. 

„Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt von gleicher 

Anmut und Güte. Was die Jelic ‚bietet, ift Koftbaıes 2 5 an 
reinem Fe an erquidender Freude!“ M. Hamann. 

alles in allem eine Zeitſchriſt, me dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 

blaties wenigſiens nahe kommt und nur den einen Fehler bat, daß e in den 

Kreiſen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu weni befannt 955 

J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beitellen. 


aaan Verlagsanitalt Tyrolia, Innsbruck. sne 
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1100 Anlagen seit Anfang 1915: 


mit einer täglichen Verarbeitung von: 


210000 Zentnern! 
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Cxpreß-Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten n. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshaſen a. Rh. 17. 


Vertretung: Karl Prandtl, Wiünchen SW. 4, Schwanthalerſtr. 80 
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Kirchliche Kunſt. 


Sadnbeit gehört zu den Kennzeichen des chriſtlichen Glaubens. Das 
Spiegelbild der innerlichen Schönheit iſt die äußere. Die Hoheit des 
katholiſchen Gottesdienſtes, die Würde der katholiſchen Kirche und alles 
deſſen, was mit ihr zuſammengehört, verlangt ſinngemäß auch Schönheit 
der Form. Nach dieſem Ideale ſtrebt unſere kirchliche Kunſt, ringen 
unſere chriſtlichen Künſtler und Kunſtanſtalten. Hohe Freude gewährt es, 
wenn man imſtande iſt, ſolche Perſönlichkeiten und Anſtalten, die dies 
Ziel ſich geſteckt haben, der Oeffentlichkeit immer noch bekannter machen 
darf, als ſie es mit Recht ohnehin weiten Kreiſen bereits ſind. Solche 
Hervorhebung verdient z. B. die Anſtalt für kirchliche Kunſt von 
Carl Walter, Bildhauer in Trier. Auf zahlreichen Ausſtellungen 
hat ſie rühmliche Erfolge errungen. So erhielt ſie die goldene Medaille 
in Dublin, in Rom, auf der Trierer Kunſt⸗ und Gewerbeausſtellung; 1897 
wurde dieſer Anſtalt auf der Weltausſtellung zu Brüſſel der Grand Prix 
d'honneur bei der Kollektivausſtellung der Trieriſchen Kunſt zuteil. Waren 
dieſe Auszeichnungen wirklich verdient? Auf dieſe Frage antworten die 
Werke der Carl Walter'ſchen Kunſtanſtalt mit einem lauten Ja. Wer fie 
betrachten will, beſuche die Anſtalt, die jedem gern gezeigt wird, aber wer 
dies nicht kann, laſſe ſich die gleichfalls bereitwilligſt verſandten Abbildungen 
kommen. Er wird ſtaunen über die Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit des 
Gebotenen, wird entzückt fein von der Schönheit der Walter'ſchen Kunſt. 


Geſtalten des Heilandes und der Muttergottes, Darſtellungen des letzten 


Abendmahles Chriſti, Kreuzigungsgruppen, Herz Jeſubilder, Heiligen⸗ 
fiauren aller Art, Heilige Familien, ſzeniſche Reliefs, Krippendarſtellungen, 
Kreuzwegſtationen, Grabdenkmäler und eine reiche Fülle anderer Dinge 
lernt man kennen. Sie zeichnen ſich durch Tiefe des religtöſen Empfindens 
aus. Sie ſind in der Form von vollendeter Schönheit. Hergeſtellt werden 
dufe Figuren aus Stein, Holz oder Terrakotta, in jeder gewünſchten 
Größe und Darſtellungsweiſe, von 50 em bis zur Lebensgröße. Die Terra⸗ 
konafiguren eignen fih für Aufſtellung im Freien, weil fie vollkommen 
wetterfeſt und in ihrer Art kaum zu übertreffen ſind. Surrogate, wie 
Steinpappe, Gips oder ſogenannte „Maſſe“ kommt bei Walter grund⸗ 
ätzlich nicht zur Verwendung. Fein und wirkungsvoll iſt die Färbung 
der Figuren. Man wird aus dem Geſagten entnehmen, daß es ſich bei 
den Erzeugniſſen der Walter'ſchen Kunſtanſtalt um wirklich Wertvolles, 
in hohem Grade Empfehlenswertes handelt. F. X. Hierl. 
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Im Herbst! 


Dies ist die Zeit, wo infolge mangelnden 
Lichtes Augenfebler sich besonders bemerk- 
bar machen und mancher, der im Sommer 
noch ziemlich gut lesen und seine Arbeiten 
verrichten konnte, gezwungen wird, zum 
Augenglas — diesem unentbehrlichen Hilfs- 
mittel für schlechtsehende Augen — zu 
greifen. 

Die vielfach ausgesprochene Ansicht, den 
Gebrauch von Gläsern solange wie möglich 
hinauszuschieben, weil man sich an das 
Glas gewöhne, ist grundfalsch. Nur ein recht- 
zeitig und richtig angepasstes Augenglas 
bietet Gewähr für ein gutes Schen und Er- 
haltung des Augenlichts. Allerdings ist es 
nicht gleichgültig, wo ein solches Augenglas 
angeschafft wird; es können nur erstklassige 
optische Institute und Spezialisten für Augen- 
gläser in Betracht kommen. — Zu den her— 
vorragendsten derartigen Instituten zählt 
unzweifelhaft die optisch-okulistische Anstalt 
von Josef Rodenstock, München und 
Berlin. In diesem Institute werden die Augen 
eines jeden kostenlos von einem Spezial- 
audenarzt untersucht und die richtigen Gläser 
genauest angepasst. — Ganz besondere Auf- 
nahme hat beim gläserbedürftigen Puplikum 
Optiker Wolffs Optofix - Fingerdruck- 
Zwicker gefunden,. es ist das eleganteste und 
festest sitzende Augenglas. Besonders sei 
hervorgehoben, dass in den Rodenstock’- 


schen Instituten eine erstklassige fach- 
männische Bedienung Gewähr dafür bietet, 
dass jeder auf das beste zufriedengestellt 
wird. An Interessenten wird jede fachmänni- 
sche Auskunft kostenlos erteilt, auch stehen 
illustierte Preislisten, sowie ausführliche 
Beschreibung der Gläser nebst Anleitung zur 
schriftlichen Bestellung kostenlos zuDiensten. 


Rodenstocksche 
Spezial-Institute für Augengläser 


J. A. Henckels 
Kais. 15 Zwillingswerk 
oflisferast München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 


Berlin W, München, Charlottenburg, 
ll DI Pf i i Leipzigerstr. 101-102 Bayerstr. 3 Joachimsthalerstr. 44 


u. Rosenthalerstr. 45. u. Perusastr. 1 am Zoo. 


— 


Abgabe und Versand kostenlos. | | 


Mitte September wird 

Alphonsus-Buchh. Munster lu. af die Peivat⸗Madchen⸗ 

Unkel Rh pf eee 

zu Unkel am ein, Bahn- und Dampfschiffstation arrer eine jüngere kath., f. ere 
empflehlt naturrelne und leichtverzuckerte Johannes Dahlman. | Schulen geprüfte 


Rot- und Weissweine saiu für die Seller. Lehrerin i 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. der Narianiſchen Kongre- ô 
gationen und Sodalitäten. 


hle jedem, wenn dieses Inserat nicht auf Wahrheit Man kann mit gutem Recht Q ] cht 
sh beruht: fagen, daß an praktiſchen e u ” 


100 feinste religiöse Kunstkarten brauchbaren Büchern für Gef. Bewerbung m. Beun- 


i Kongregationen und na⸗ nisabſchriften, Lebenslauf 
k 3.— Mk. Eine wirklich feinste 10 Pfg.- nisabiaprirten, Lebenslauf. 
re 100 8 wie Blumen, Landschaftl mentlich an geeignetem Bild in offenem Umſchlag 


Für Kunstfreunde 


f 


Katalog Serien, Kriegsk. usw. nur 3.— Mk. 3 für Vorträge der an die Leiterin 
j l räfides in ihnen kein Ueber» M. Oppermann 
der Neuerscheinungen verlag JOSEPH GLAS, MUENCHEN, Sternstrasse 28. ſiuß if, Da Mangel. . 8. Pagenan im Elſaß. 
1911 aanananas e 140. 


mit 355 Abbildungen nach 
Werken berühmterMeister 


dorch alle Buch- u. Kunsthandl. 

od geg. Vorhereinsend. von 75 

Pf. (d. Postan w.) einschliess- 

lich Porto und Verpackung 
vom Verlag 


F. Hanlstaengl, München l, Briellach 


Kataloge über Neuerscheinungen 
1Qg14ff «ind nicht veröffent worden. 


T — . ERS EEE —T—̃8— —L——— F 
Achtung [ == Dr. Louse == lll. 
i wohlriechendes Haarpetroleum - — — 
SOMMErSBFOSSEN! K E R 0 S EN Ein praktisches und sinnreiches Geschenk! 


Ueber ein vorzügl. Mittel dageg., N 
an aion aller orprope und ein. gerne en- Fu geen aar! Auf Höhenpfaden. 
zend bewährt, gibt Aus ; | 
Frl. Emma Schorisch, rer ee Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgem. Rundsch.“ 

Zittau i S., Prinzenstr. 6. | Nachnahme. Versand durch die) Herausgegeben von f Pr. Armin Kausen. 
eee Vorzugspreis für die Leser der „A. R.“ M. 2.— zu be- 


d Anerkennungen. $ 
— — g yy yy w l ienen dureh den Verlag der „Allg. Rundsch.“, München. 


— EERE E EES E E E A EE S EEEE A EEEE EE EE 


5 1000 Mark — 6. Auflage. 432 Seiten. für die Unters u. Mittelſtufe 
Preis M. 3.30, gebd. M. 4.70. 
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_ Seite 574. 


Allgemeine Rıyıdidau. 


Nr. 34. 25. Auguft 1917. 


A Preußziſcher 
2,5 Beamten: Berein 


in Haunover. 
(Protektor: Seine Majekät der Ratier.) 
ee cer eee für alle deutſchen 
eichs⸗, Staats- und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenienre, 
Architekten, Techniker, kaufmäuniſche Angeſtellte 

und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verf „ 437087, 993 N. 
Vermögensbeſtand 184 333,000 N. 


Alle Gewinne werden 3 ften der lieder der Lebens 
Jabe 1m d verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die von 
r 


zu Jahr ſteigen und bei längerer Verſicherungs dauer 

mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 
dem erſten Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens- und 
erung 7 ' tempelabgat e von 


rechnen ch aus den Pruckſachen n 
davon überzeugen, daß der Berein ſehr günftigeBerficherungen zu biete. 
v m auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ges 
dancer von Bonifitation 


e in gorm 
fart A vaii gen in Abzug bringt. 
dee der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei d 
Die Direktion des pace en Beamten⸗Bereins in Hannover. 
Bei einer Dru agea nforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Soeben erſchien: a 


Flämiſch für alle Deutſchen. 


Eine Anleitung zum leichten Erlernen der flämiſchen 
Sprache. Von Dr. H. Verbeeck. 8%. (194) 


Preis Mk. 1.60 (Fr. 2.—). 


Früber erſchienen: „Die flämiſche Literatur im 
Ueberblick“ und „Hendrik Conscience“ von Profeſſor 
Dr. Joſtes. (Schriften der Geſellſchaft zur Pflege der 
e Beziehungen, Heft 1 und 2. Preis 
e : 


M. Gladbach. 


Volksvereinsverlag. 


Der gutfitnierte, gebildete Leſerkreis ſichert den 
Düheranzeigen in der „A. N.“ gerade zurzeit 
einen durchſchlagenden Erfolg. 


olofolaofofofofofofo) 


kl Waller 


E FA 2 ) Bildhauer 
Magea | TRIER sidanee s59 
Í 1 
; l N empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeilelen 


Salden. Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege - 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 


au." | feuchtesten Kirchen und im 
k JE 2 Freien, 
Ku our 
8 a sowie Auslührung in Holz und Stein. 
rn CoR 
Kataloge und Zeichnungen 
BERBEBEREN| zu Diensten. — 


Ve 
hochgebirges 


Alpine Stimmungsbilder v. Otto 
Hartmann (Otto von Tegernfee). 


Bergländiſcher g 
Familienſchatz! 


2. u. J. verbeſſerte und weſentlich 
vermehrte Auflage. Mit 884 teile | 
[farbigen Abbildungen, bunten | 
Tafeln und Karten. Gr. Lex.: 8. 

[XII, 10999 Seiten.] In farbigem 
| umfchlag broſchiert m. 22.-. In 
bdochelegantem effektvollen Ganz: 
leinenband M. 26.-. Ausgabe in 
2 Original⸗einbänden M. 30.—. 
Reich aus geführtes Kritikheft mit 
Runſtbeilagen liefert der verlag. 


Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz 
Regensburg. 


des | 
ges 


SolortigeAuszahlung 
der Gewinne in bar! 


17449 Bar-Geldgewinne M. 


hievon werden solort ausbezahlt M. 


32000 


ferner 4 Prämien zus. M. 


Prämienziehung 11. Sept. 1917 
Losbriefe à Mk 1.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der General-Hgentur: 
Beinrich & Hugo Marz, München | 


Maffeistrasse 4 
u. allen Losverkaufsstellen. 


—— nn | 
— — ñſ— —— — u. — 


Luftkurort Aum 


Bahnſtation Kyllburg, zwi⸗ 
ſchen bewaldeten vom Kyllfluß 
umſpülten hohen Bergen, weg. 
jein. geſchützt. Lage u. d. herrl. 
Luft ärztl.empf.— Behag. Auf: 
enthalt b.vorzüg. Verpfl. bietet 
die neuzeitl. vornehm einger. 


Waldvilla Elifabeth. 


Penſionspreis je nach den 
Zimmern, v. 7.50 & ab. 


LLL 
K | Hotel-Rest. St Johann 

ons ulld. Katn. Vereinshausın. 
d. Dom. Z. v. / M. an. Gute Pension 
(ZMahlz. u. Z) v. 5 Mk. an. El. L. 
Zuzg. 


Von Januar des Jahres an erſcheint 
in unſerm Kommiſſions⸗Verlage eine 
religiöſe Monatsſchrift unter dem Titel 


Franziskus⸗ Stimmen. 


Sie wendet ſich an alle Verehrer und 
Freunde des hl. Franziskus von Aſſiſi, 
um ihnen unter Berückſichtigung der 
heutigen Zeitverhältniſſe eine Anlei- 
tung zum inneren Leben im Geiſte des 
ſeraphiſchen Heiligen zu bieten. Aus 
dem Inhalte des ſechsten und ſiebten 
Heftes: Die Lebeuskunſt der Hei⸗ 
ligen, von Dr. F. Imle; St. ran- 
ziskus und die hl. Euchariſtie, 
von P. Bruno Feldmann; Bruder 
Roſenſtrauch, von M. Herbert; 
„Wallfahrer ziehen durch das 
Tal. . ., von P. Wigbert Reith; 
Der Geiſt des hl. Franziskus, 
von P. Dr. Ephrem Ricking; Ber⸗ 
nardone und fein Sohn, von 
Pfarrer Dr. A. Wibbelt; Eine Wun- 
derblume ans Prangs Königs⸗ 
ärten, von Dr. Herbert Kühler; 
riefwechſel eines Kaiſers mit 
einer Klariſſin, von Schw. Leonar⸗ 
da. Heldentod, von Prof. Dr. Holly. 
Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in einem Um⸗ 
fange von 32 Seiten mit je einer Kunſtbeilage. Der 
Preis beträgt für den Jahrgang 2.— Mk., bei Einzel⸗ 
bezug 2.60 Mk. Beſtellungen nehmen entgegen alle 
Buchhandlungen und Poſtauſtalten, ſowie die Nedak⸗ 
tion im Franziskanerkloſter zu Paderborn und bie 


Vonifacins⸗Druckerei in Paderbe 


6ꝙ6— ᷑᷑—t. é7! ⅛:——4ʃ— 
Das Friesterhospiz St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


upal, wio seit J seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
A zum vorü nden und dauernden Aufenthalte. 


Besonders Herten“ für kränkliche, gebrechliche, auch 
bedürftige Herren. Beste Verp und liebevollste Behandlung 
mässigen Preisen ist Grundsatz. le Leitung des Priesterhospiz. 


7 2 Min. v. Bahnbef Priedriehste, 
r cr In 4 Hin. v. d. St. Hedwigekirräe 
Moderner Komfort 2 Runıges Q. 


ee Zinne 
v 


Mittelftr2122 


Hotel Stadt Riel 


bel Godenbe . Rh. über dem 
Godeshöhe Sie ob., Hön.-Kurazatalt für Ner- 
vöse u. Erholunesbedürft., (Kriegsbeschädigte) m. allen mod.Einricht, 


Stundenlange Waldspaziergänge direkt am Hause. Prosp. fr. 


Werteljäßrlige Beingspreiſe; 
Sonnen Fres 


. 8.80, Suzembnrg Fres. 3.85, Belgien Fres. 8.54, Holand fi. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, 


Bei den deutſchen Poſtämtern, im Buctzandeſ und Beim Pertag & 2.90, (2 Mon. M 1.94, 1 Nen. & o. 97), in Geherreig-Angern Kr. 8. 77. 


Schweden Kr. 3. 10, Norwegen Kr. 2.92, Pän Kr. 8.88, 


Päniſche Antillen Fres. 4.81. Nach den übrigen Ländern: Pirekter Streifsanbverſand vierteljährlich M 4.20. Einzelnummer 25 fg. 
Proßeuummern an jede Adreſſe im In- und Austande leſtenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: J. V.: A. Hammelmann; für die Inſerate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Diretlor Auguſt Dammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buche und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Allgemeine 
NOSCHAU 


wochencchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 


I. September 
1917 


14. Jahrgang 
Nr. 35 


Inhaltsangabe: 
der papſtfriede. von Prof. J. Kuckhoff, ma dem Gefallenen. von Sophie Nebel von 
mitglied des Keihstags. Türkheim. 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von hermann v. Grauerts wiſſenſchaftliche 
fritz nienkemper. Bedeutung. Ein Öedenkblatt zu feinem 
Die Reformation in der katholiſchen Kirche vierzigjährigen Wirken im baderifhen 
und die innere Entwicklung des Prote Staatsdienft, von dr. m. Buchner. 
ftantismus in deutſchland. von deiftl. Chronik der Kriegsereigniffe. 
Rat Prof. Dr. hoffmann. Dom Büchertiſch. 
Stockholm oder Rom? von Dr. Mar Jol. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von 1. 6. 
Megger, hauptleiter der Volksheilzen- Oberlaender. 
trale Graz. finanz; u. handelsſchau. bon m. weber. 
EF ˙ BETEN TEE 
vierteljährlich 
Mk. 2.90 
Einzelnummer 


25 Pfg. 
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Immobilienverkaufs-@gsellschaft 


Robert Heinemann 8 Cle. 


Karlsplatz s 
Jernsprecher: 54948 


Allgemeine 


München 


Telegrammadresse: 


„Immobilja- münchen“ 


Empfehlenswerte Kaufsangebote : 


Gutsbesitze: 
Brennereigut 


in Oberbayern unmittelbar bei Mün- 
chen sehr schön gelegen, rund 800 Mrg. 
gross, davon 500 Mig. La Ackerl., Rest 
Süsswiesen, Wald, hübsches modern. 
Wohnhaus mit Parkanl., gute Wirt- 
schaftsgebäude, wertvoll leb. und tot 
inventarisiert, modern einger. ‚Bren- 
nerei, Interessante Jagd. :::: :: ux 


Mustergut 


in Niederbayern (Bez. Kelheim) nahe 
Stat. u. Stadt gelegen, 400 Mıg. gross, 
arrond. schöne massive Gebäude, gros- 
ser Obstgarten, 6 Pferde, ca. 50 St. 
Hornvieh (Simmenthaler Rasse) reichl. 
totes Inventar. Vollständige Mühlen- 
einrichtung. 60 HP. Wasserkraft bes. 
für Elekrizitätswerk geeignet :::: - 


Obst-Weingut 


in der Rheinpfalz sehr idyllisch nahe 
bedeutender Badestadt gelegen, 40Mrg 
gross, / Acker- u. Wiesland. ½ Wein- 
Obstanlagen, ca.45000Weinstöcke,1500 
Edelobstbäume im besten Tragalter, 
gute Gebäude, sehr reichlicher Inven- 
tarbestand, denkbar beste Absatzver- 
hältnisse. ere 


Stadtgut 


in Mittelfranken, an wichtigem Eisen- 
bahnknotenpunkte der Strecke Mün- 
chen-Würzburg-Frankfurt sehr schön 
gelegen, 240 Mrg. vorzügliches Acker- 
u. Wiesland, darunter sehr wertvolle 
Bauplätze, auch schlagb. Wald, schön., 

villenart. grosses Wohnhaus, ‚6Pferde, 
35 St. Hornvieh etc. > ae aa e- 


Brauereigut 


neuzeitlich eingerichtet, in grösserer 
Ortschaft Schwabens. rund 80 Mrg. 
gross, 2/3 bestes Ackerl., 1/3 Süsswie- 
sen. ca.4000 hl Bierausstoss, schloss- 
artiges Wohnhaus m. grossen Garten- 
anlagen, sehr reichhalt. lebend.u.tot. 
Inventar. Absatzgebiet noch sehr zu 
erweitern. F 227 2; „ 22 


Alle bisher erschienenen Nummern werden 883 


Uillensitze: 
Isartal 


Herrschattl. Villenbesitzung in herrl. 
Lage im Isartal bei München besteh. 
aus Villa mit ca. 20 Zımmern, reichl. 
Nebengebäude, eingeschlossen von 
5 Morg. herrl. Parkanlagen, ca 250 m 
Isarhang. terner ca. 1½ Mrg. Gemüse- 
garten m Obstanl. Einzig dastehende 
Kaufsgelegenheit! e 


Würmtal 


Hochherrschaftliche Villa im Vororts- 
verkenr Münchens, Waldnähe, vor- 
nehme neuzeitl. Ausstattung. Warm- 
wasserheizung, elektr, Licht, Ent- 
staubungsanl., 11 prächtige Zimmer 
mit teılweise eingebauten Möbeln, 
Bad, Dielen, Loggia, Garage, W inter- 
garten, ca 8 Mrz. Park IT ipaa 


Ampertal 


Villenartiges Landhaus in Fürstenfeld- 
bruck, ca 40 Bahnmin. von München, 
7 grosse behagl. Zimmer usw. Neben- 
gebäude mit 2 Zim. Holzlege etc. Elek- 
trisch Licht; Gas in Aussicht Sehr ge- 
diegene solide Bauweise u. Ausstat- 
tung. Schöner Garten mit 36 Obst- 
bäumen, viele Beerensträucher. 


Loisachtal 


Herrschaftsvilla in schönster Lage von 
Partenkirchen, vollst. unterkellert, 
moderne schöne Ausstattung, Zentral- 
heiz., elektr. Licht, 8 grosse, schöne 
Zimmer mit Balkons, Bad, Loggia usw. 
Massives Nebengebäude, grosser schö- 
ner Zier, Obst- und Gemüsegarten. 


Trauntal. 


Kleiner Herrschaftssitz an der Bahnstr. 
Traunstein — Ruhpolding leicht erhöht 
gelegen, bestehend in schöner Villa 
mit 7 Zimmern, Bad. Dielen, Balkons. 
Hübsches Blockhaus m. Luft- u Sonnen- 
bad. 80 000 ꝗqf reizender Garten m. rund 
70reichtragenden Edelobstbäumen,etc. 


Verschiedenes: 
Elektrizitätswerk 


in gröss. Ortschaft Oberfrankens neu- 
„tl. eingerichtet, noch sehr ausdeh- 
nungsfäh. 22 PS. Wasserkraft, 35 HP. 
Motor. Hübsches Wohnhausm. 10 Zim- 
mern. Betrieb durch Verkauf von In- 
stallationsartikeln u. Uebernahme von 
Montagearbeiten noch viel rentabler 
zu gestalten. ee Va ae 


Baugründe 


in München-Nymphenburg in sehr ge- 
sunder freier Lage, an zwei bzw. drei 
lertigen, teilweise schonbebautenstras- 
sen, vollkommen baureif, Gesamtgrös- _ 
se: 75000 qf. Die Erwerbsbedingungen 
werden in entgegenkommender Weise 
äusserst günstig gestellt. :: :: 3:5, 


Jahreshotel 


in weltbekanntem ober bayer. Gebirgs- 
ort. Erstes Haus a. Platz-Absteigquatier 
höchster Herrschaften. Rund 80 vor- 
nehme und einfachere Zimmer mit 
Balkons und Erker, Prächtiger sehr 
grosser Speisesaal. Gediegene neuztl 
Ausstattung. Hoher Beine Are 
weisbar :::: :::: ¥ 2 


Kundenmüble 


mit Säge- u. Elektrizitätswerk, Gast- 
wirtschaft u. Oekonomie in Oberfran- 
ken sehr schön u. günstig gel. 12 Tag- 
werk vorzügliches Acker- und Wies- 
land, 16 HP. Wasserkraft, bedeutend 
zu vergrössern, wertv. Inventar. Alles 
der Neuzeit entsprechend eingerichtet. 


Kalk-Schotterwerk 


mit Dampfziegelei in derOberpfalzun- 


mittelbar am Bahnhof gelegen, eigene 


Verladerampe, 75 Tgw. ganz vorzügl. 


Gründe, tadellose Baulichkeiten, da- 


runter sehr schöne Villa mit ca.10Zim- 
mern etc. Ev. wird die Industrie auch 
ohne Oekonomie abgegeben. == f 
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Nachdruck von 
Brtikeln, Fouillstone 
uud Godichten aus der 
Aligemetu.Rundidhas 
a er mit ausdrüädlich. 
Genobwmigung ass 
Veriage bei vollltän- 
der Quellenangabe 


I 


Rar-Dummer 208 20. 
Benticheck - Ronto 
Minden Nr 7261. 


Wochenſchrift 


Allgemeine 


Alundschau 


für Politik und Kultur. 


95 mm breite Zeile 280 Ot. 
Beilagen einſchl Pot- 
gebühren A 12 d. C 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 1. September 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Der Bapitiriebe 


Von Profeſſor J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


O weit ich fehe, hat bisher kein deutſches Blatt die Geſchmack⸗ 
lofigkeit beſeſſen, die neue Friedensanregung des Papſtes 
mit dem „Scheidemannfrieden“ gleichzuſtellen. Als aber die 
Friedensreſolution des Reichstages, die ſich inhaltlich mit den 
Vorſchlägen des Papſtes deckt, bekannt wurde, da hat man 
dieſe Aktion beſonders dadurch unmöglich zu machen verſucht, 
daß man ihren Inhalt einen Scheidemannfrieden nannte. Man 
hat Erzberger, der die hervorſtechendſte Rolle bei der Reichstags⸗ 
aktion geſpielt hat, mit Scheidemann zuſammengeſtellt, ihn ver- 
dächtigt und verunglimpft nicht nur in der liberalen und alldeutſchen 
Preſſe, ſondern auch in katholiſchen Blättern. Und nun kommt 
die päpſtliche Aktion, die in ihrem Inhalte dasſelbe als für die 
Völker Europas, insbeſondere auch für uns als erſtrebenswertes 
Ziel offenbart, was man bisher als ſozialiſtiſche Utopien zu 
verſpotten liebte. 

Als manche Politiker — auch im katholiſchen Lager — 
darauf hinwieſen, daß ein Friede der Verſtändigung und Ver⸗ 
ſähnung gar kein Scheidemannfriede fei, keine Erfindung des 
Sozialismus, ſondern ein vom Papſttum ſtets vertretener Ge- 
danke, daß vor allem in Aeußerungen Leos XIII. und im Friedens⸗ 
ebete unſeres jetzt regierenden Papſtes dieſer Gedanke einer 
errſchaft der Gerechtigkeit auf Erden klar vertreten werde, da 
iſt man in der alldeutſchen Preſſe über ſie hergefallen wie über 
Vaterlandsfeinde. Katholiſche Blätter aber haben mit Ermah⸗ 
nungen nicht geſpart, indem ſie darauf hinwieſen, daß es unrichtig 
ſei, politiſch unklug, die kirchliche Autorität für einen Frieden 
des Ausgleichs gegen die Herrſchaft des Schwertes anzurufen. 
Nur 24 Stunden ſpäter, nachdem dieſe Artikel zuletzt zu leſen 
waren, erſchien die päpſtliche Friedensnote und verkündete als 
erſten und wichtigſten Satz, als Grundlage für alle Verhand- 
lungen: „Daß die materielle Gewalt der Waffen durch 
die moraliſche Kraft des Rechtes erſetzt wird.“ Es 
wird die Abrüſtung proklamiert und ein internationales Schieds⸗ 
gerichtsverfahren, deſſen Träger mit wirkſamen Mitteln gegen 
widerſtrebende Staaten ausgerüſtet wird. Es wird alſo hier 
im Sinne Leos XIII. der alte Satz: Si vis pacem, para bellum 
als Irrtum verworfen. 

Daran ſchließen fi dann die konkreten Vorſchläge: Voll 
ſtändiger Verzicht auf allen Seiten auf jede „Entſchädigung“ in 
Geld oder Gebiet, gütliche Einigung über ſtreitige territoriale 
Differenzen. Es handelt ſich um „beſtimmte und praktiſche Vor⸗ 
ſchläge“, die freilich genau zu faſſen und zu vervollſtändigen 
Sache der beteiligten Regierungen beim Friedensſchluß ſein ſoll. 

Mit der Friedensaktion des Reichstages, insbeſondere mit 
der Aktion Erzberger, ſteht die päpſtliche Note in keinem urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang. Sie ſind vollkommen unabhängig von⸗ 
einander, auch ohne gegenſeitige Kenntnis der beabfichtigten 
Aktionen zuſtande gekommen. Das Gerede, daß das Zentrum 
auf einen Befehl Roms gehandelt habe, iſt ganz hinfällig. Um⸗ 
gekehrt aber iſt es ſehr wertvoll und tröſtlich, daß die Friedens⸗ 
aktion des Reichstages der päpſtlichen Note zeitlich vorange⸗ 
gangen iſt. Abgeſehen von einigen Außenſeitern hat ſich damals 
die Nn ohne jede Beeinfluſſung von außen, — ins⸗ 
beſondere von Rom — rein aus inneren Gründen für einen 
Frieden des Rechtes und der Gerechtigkeit entſchieden. Damit 
iſt der Friedensnote des Papſtes in Deutſchland der Boden be⸗ 
reitet worden. Denn die Mehrheit des Reichstages, deren Mittel⸗ 


punkt das Zentrum bildet, hat ſich für einen ſolchen Papſtfrieden 
— nennen wir ihn ruhig einen Frieden des Chriſtentums — 
entſchieden. Die Regierung hat dem voll und ganz zugeſtimmt. 
Der deutſche Katholizismus hat durch die politiſche Vertretung 
des Zentrums auch mitgeſprochen und braucht, bis auf einige 
wenige Ausnahmen, nicht umzulernen. 

Die deutſche Regierung wird — fie kann ja gar nicht 
anders nach den innerpolitiſchen Ereigniſſen des Juli — den 
äpſtlichen Vorſchlägen im allgemeinen zuſtimmen. Das bedeutet 
eilich in der Anerkennung des Abrüſtungsgedankens eine Um- 
wälzung der politiſchen Gehalt der Welt, eine Abkehr von unferer 
anzen bisherigen deutſchen Politik. Denn Deutſchland hat in 
einer zentralen angreifbaren geographiſchen Lage den Gedanken 
der internationalen Schiedsgerichtsbarkeit ſtets e Nies 
mand wird verkennen, daß ſich noch ungeheure Schwierigkeiten 
der 0 aung, De Grundgedankens der päpſtlichen Note 
entgegenſtellen. ſichtslos iſt die Löſung der 1585 in dieſem 
Augenblicke durchaus nicht, wenn Deutſchland ſeinen Wider⸗ 
ſtand gegen den Schiedsgerichtsgedanken aufgibt. Der Papſt 
aber iſt ein kluger Politiker, der mit ungetrübtem Blick beſſer 
denn irgend ein anderer auf der ganzen Welt, die augenblick⸗ 
liche Lage zu überſchauen vermag. Deshalb wird er ſich einer 
ſo ge en diplomatiſchen Niederlage, wie eine ſolche in 
der allſeitigen Abweiſung ſeiner Vorſchläge liegen würde, 
niemals ausſetzen. Wir haben gute Hoffnung, daß dieſer un⸗ 
menſchlichſte, 5 unchriſtlichſte aller Kriege die Quelle 
des wahren Weltfriedens in ſich birgt, daß er den Gedanken der 
1 oigre einer Verſtändigung unter den Völkern feſt ver⸗ 
ankert. | 
Der Papſt hat den Wunſch gehabt, mit feiner ganzen 
großen moraliſchen Macht einen ſolchen Frieden der Gerechtigkeit 
vorzuſchlagen. Es gibt in Deutſchland Blätter, die in ſeinem 
Vorgehen den letzten Verſuch einer internationalen Macht ſehen 
wollen, Deutſchland den a ren aus den Händen zu winden, 
während umgekehrt bei der Entente die Stimmen laut vernehm- 
lich find, die den Papſt einer Parteinahme für Deutſchland be- 
ſchuldigen. Das iſt ſchon ein Hinweis auf die wirkliche päpft- 
liche Neutralität, vor allem aber ein Zeichen für die Kurzſichtig⸗ 
keit der Politiker auf beiden Seiten. Der Papſt hat an keinem 
Frieden ein Intereſſe, als an einem dauerhaften. Er ſchaut 
weiter, als jeder aus uns und weiß, daß die Unterwerfung 
irgendeines Volkes, feine Niederlage einen neuen Krieg in ab- 
ſehbarer Zeit gebären muß. Wir wären aber alleſamt unwert 
des Namens Chriſten, wenn wir nicht einen dauernden Frieden, 
ſondern den dauernden Krieg und vorbereitenden Waffenſtillſtand 
erſtrebten. l 

Europa muß in Trümmer gehen, wenn es fich in Zukunft 
immer im Vorbereitungsſtadium zu einem Kriege befinden ſoll. 
Die dadurch entſtehenden Laſten ſind überhaupt nicht mehr zu 
tragen. Rüſtet aber Europa ab, dann kann es die Laſten des 
jetzigen Krieges ablöſen und wieder zur Blüte gelangen. Manches 
Deutſchen Hoffnungen mögen geknickt werden durch eine ſolche 
Verſtändigung, die man wohl gerne „Verzicht“ nennt. Und es 
ift gewiß ein mühevoller Weg, der zu dem vom Papſte gezeigten 
Idealzuſtande führt. Aber der Weg iſt vorhanden, einzig und 
allein er führt zum Glück, zur Ruhe in Europa, jeder andere 
„Friede“, d. h. Waffenſtillſtand, wirft unſere Söhne oder Enkel 
wieder auf die Schlachtfelder Europas. 

Die Stockholmer Konferenzidee iſt geſcheitert und mußte 
ſcheitern, weil es einen internationalen Sozialismus nicht gibt. 
Aber es gibt eine andere, wirklich internationale Macht, die 
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Macht des Papſttums. Sie hat jetzt den Friedensgedanken in 
die Welt geworfen. Und dieſem Schritte wird ein Erfolg be⸗ 
ſchieden ſein. Beten wir, daß es bald geſchehe! 

Der Papſt hat jetzt den Worten ſeines Friedensgebetes, 
das wir nun ſchon ſeit zwei Jahren ſprechen, K nlk greifbaren 
Inhalt gegeben. Die Worte: „Gib, daß die Völker in Eintracht 
ſich wieder zuſammenfinden“, find nunmehr klar verſtändlich. 
Es muß jedem Katholiken überlaſſen bleiben, daraus ſeine Kon⸗ 


ſequenzen zu ziehen. Gewiß ſpricht in der Friedensnote der Papſt 
zunächſt als neutrale politiſche Macht. Darum wird man 


auch rein religiös keinen Katholiken auf die päpſtliche Friedens. 


formel verpflichten können und wollen. Aber umgekehrt wird 
man es auf katholiſcher Seite doch hoffentlich nunmehr unter⸗ 
laſſen, einen Politiler deshalb mit Scheidemann und dem Sozia⸗ 
lismus gleichzuſtellen, weil er den Frieden des Papſtes vertritt 
und ae daß das kein Scheidemannfriede, ſondern ein 
Friede des Chriſtentums ift. Man beachte, daß der Papſt aus- 
drücklich bemerkt, daß er die „väterliche Einladung“ „im Namen 
des göttlichen Erlöſers, des Friedensfürſten“, ſende, alſo kraft 
ſeines Amtes als Statthalter Chriſti auf Erden. Man ſollte 
darum ſehr vorſichtig ſein und nicht allzu ſehr, wie es in einem 
führenden Zentrumsblatte geſchehen ift, die religiöſe Stellung 
des Papſtes von feiner politiſchen trennen. 

Der Papſt ſchließt fein Schreiben fo: „Wir find im Gebet 
und in der Buße mit den Seelen aller Gläubigen vereint, die 
nach dem Frieden flehen, und wir erbitten für euch göttlichen 
Rat und Erleuchtung!“ 


LITITITITITICF I ITITATANIIINIIINI NININININININD 


Das vierte Kriegsjahr. 


Bomenhau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der parlamentariſche Wellengang. 


Ein Theaterkritiker, der über die Vorgänge im Haupt- 
ausſchuß des Reichstags vom 21. Auguſt bis zum Wochenwechſel 
kurz zu berichten hätte, könnte ſagen: Erſter Akt gut, Expofition 
klar und packend; zweiter Akt minderwertig, Mißverſtändniſſe 
und Mißklänge; dritter Akt wieder beſſer, Stimmung beruhigt 
und abwartend. 

Die einleitende Rede des Reichskanzlers machte wirklich 
einen erhebenden Eindruck in ihren drei Teilen: 1. Amtliche 
Feſtſtellung, daß unſere Kriegslage ſo günſtig iſt, wie nie 
zuvor; 2. weitere Entlarvung der feindlichen Eroberungs ; 
pläne, diesmal hinſichtlich der Aufteilung der Türkei; 3. ſym⸗ 
pathiſche Stellungnahme zum päpſtlichen Friedensbrief. 

Die weitere Ausſprache führte leider zu einem ſtörenden 
„Zwiſchenfall“. Von Wortführern der Mehrheitsparteien wurde 
auf die Reichstagsverhandlungen vom 19. Juli, die Kriegsziel⸗ 
entſchließung, die damalige Kanzlerrede und die nachfolgende 
Agitation zurückgegriffen, und der Reichskanzler antwortete darauf 
in improvifierten Wendungen, die den Verdacht erweckten, daß 
er nicht auf den Boden der Reſolution getreten ſei oder ihn 
wieder verlaſſen habe. Die Vertreter aus den Mehrheitsparteien 
beſchloſſen darauf eine Erklärung des Inhalts, daß nach den 
damals gepflogenen Vorverhandlungen niemand habe annehmen 
können, der Reichskanzler ſtände nicht auf dem Boden der Reſo⸗ 
lution, daß die Bemerkung des Kanzlers über ſachliche Differenzen 
innerhalb der Mehrheitsvertreter unzutreffend ſei. Ehe dieſer 
Proteſt zur Verleſung gelangte, hatte der Reichskanzler bereits 
das Wort ergriffen zu einer zweiten Erklärung, in der jede Mb- 
ſicht eines Abweichens von ſeiner Julirede beſtimmt in Abrede 

eſtellt und zum Gegenbeweis hingewieſen wurde auf die Tat- 
ſache, daß er bereits die Einladung zu Beſprechungen mit 
führenden Parlamentariern habe ergehen laſſen, und zwar zu⸗ 
nächſt zu gemeinſamen Beratungen über die Antwort nach Rom. 
Der Kanzler ſchloß mit den bezeichnenden Worten: 


„Dieſe Antwort (auf die Friedensnote des Papſtes) kann 
nur en fein von dem Streben nach einem Frieden 
des Ausgleichs und der Verſtändigung, wie es in 
der Reſolution des Reichstags vom 19. Juli ſeinen 
Ausdruck gefunden hat.“ 


Man muß anerkennen, daß darnach der Kanzler mit beiden 
Füßen auf dem Boden der Reſolution ſteht. Die Mehrheits⸗ 
parteien geſtanden denn auch zu, daß der erſte Punkt ihres 
Proteſtes (der Hinweis auf die klaren Vorverhandlungen) entbehrlich 
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eweſen wäre, wenn die zweite Erklärung des Kanzlers bereits 
formultert vorgelegen hätte. 

Der ärgerliche Zwiſchenfall war damit für den Reichstag 
erledigt. Leider laffen die Nachwirkungen im Ausland fih nicht 
ſo leicht beſeitigen. Die Feinde ſpekulieren einesteils auf innere 
Zwietracht in Deutſchland und anderſeits ſuchen fie die Fried. 
lichkeit unſerer Regierung zu verdächtigen, um ſich ſelbſt den 
Widerſtand gegen jeden Friedensgedanken zu erleichtern. Es iſt 
bedauerlich, wenn ſie Haken finden, an denen ihr Lügengeſpinſt 
ſich anknüpfen läßt. Ob es wirklich notwendig war, auf die Juli. 
vorgänge mit ſo großer Schärfe zurückzukommen, erſcheint doch 
etwas zweifelhaft, namentlich angefichts der Tatſache, daß durch 
das Vorgehen des Hl. Vaters ein neues, alles bisherige über. 
ragendes Moment in die Friedensbewegung eingetreten iſt. Wenn 
dem Reichskanzler im Eifer der Debatte ein lapsus linguae zuſtößt, 
fo iſt das bei einem neuen Mann gewiß noch eher zu ent- 
ſchuldigen, als bei einem alten Routinier. Die Erfahrung zeigt 
aber, daß Mäßigung und Vorſicht auf beiden Seiten dringend 
geboten iſt. Schweigen iſt in Kriegszeiten oft noch wertvoller, 
als Gold. Kritiſche Rückblicke find nur am Platze, wenn fe das 
gemeinſame Vorwärtsſtreben ſördern. 


Die Antwort auf die päpſtliche Note. 


Der Reichskanzler konnte zunächſt nur den allgemeinen 
Eindruck des päpſtlichen Schrittes feſtſtellen, da über die Stellung⸗ 
nahme im einzelnen noch verhandelt werden muß zwiſchen den 
Bundesgenoſſen und zwiſchen den beteiligten politiſchen Faktoren 
im Innern. Was er vorläufig ſagte, hob ſich wahrhaft wohl. 
tuend ab von dem verworrenen Echo, das die Papſtnote in den 
feindlichen Ländern findet, indem unſere grundſätzliche Ueber- 
einſtimmung mit dem Friedenswunſche des Hl. Vaters klar zum 
Ausdruck kam. Der Kanzler qab ſelbſt eine Zuſammenfaſſung 
feiner Rede in folgenden drei Punkten: . 


1. Die Note iſt nicht von uns veranlaßt, ſondern aus der 
ſpontanen Initiative des Papſtes hervorgegangen. 


2. Wir begrüßen die Bemühungen des Papſtes, durch einen 
dauernden Frieden dem Völkerkriege ein Ende zu machen, 
mit Sympathie. 

3. Wegen der Beantwortung ſtehen wir mit unſeren Bundet. 
genoſſen in Verbindung, doch ſind die Verhandlungen noch 
nicht abgeſchloſſen. | 

Punkt 1 war notwendig geworden durch den hartnäckigen 
Verſuch der feindlichen Preſſe, das Friedenswerk des Papſtes 
als ein „deutſches Manöver“ hinzuſtellen. Für einen ehr 
lichen und verſtändigen Beurteiler genügt ſchon ein Blick 
in die Einzelvorſchläge, die der unparteiiſche Hl. Vater macht, 
um klar zu ſtellen, daß er nicht von deutſchen Sonderwünſchen 
ſich leiten läßt. Im Intereſſe der leidenden Menſchheit mutet 
er uns viel Mäßigung und fogar eine gewiſſe Selbſtverleugnung 
zu. Aber Ehrlichkeit und Einſicht ſind rare Artikel geworden in 
der feindlichen Welt, und deshalb mußte der amtliche Einſpruch 
gegen die tendenziöſe Fabel von der deutſchen Beeinfluſſung bei 
der erſten Gelegenheit erfolgen. 

Die rückhaltloſe Sympathie, mit der unſere Regierung 
die Bemühungen des Hl. Vaters begrüßt, war nach der alten 
friedensfreundlichen Richtung unſerer Geſamtpolitik zu erwarten. 
Die ſchnelle und warme Bekundung derſelben gereichte den 
deutſchen Katholiken zu beſonderer Freude, aber ſie wird 
auch von den andersgläubigen Freunden eines vernünftigen 
Friedens herzlich begrüßt, wie ja auch der ganze Hauptausſchuß 
dem Reichskanzler einmütig zuſtimmte. 

Die Verhandlungen mit den Verbündeten erfordern etwas 
Zeit, aber ſie werden gewiß keine Schwierigkeiten machen. Denn 
die Note des Papſtes bewegt ſich ja auf demſelben Gleiſe, 
wie das Friedensangebot des Vierbundes vom Dezember v. J. 

Wie oben bereits erwähnt wurde, ſagte der Reichskanzler, 
unſere Antwort nach Rom könne nur getragen ſein von dem 
Streben nach einen Frieden des Ausgleiches und der Ver- 
ſtändigung gemäß der Reichstagsentſchließung. Damit tenn- 
zeichnet er richtig den Einklang der beiden Kundgebungen, 
die Uebereinſtimmung des deutſchen Volks, und Regierungs- 
willens mit den Beſtcebungen des oberften Friedensfürſten der 
Welt. Unſere Politik darf ſich die Billigung des unparteiiſchen 
und weitblickenden Oberhauptes der Weltkirche rühmen. 

Die Gewiſſenhaftigkeit, mit der unſer Reichskanzler die 
Antwort auf die päpſtliche Note vorbereiten will, wird noch 
beſonders beleuchtet durch die 
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Einberufung einer freien Kommiſſion als Kanzlerbeirat. 


Das hat eine doppelte Bedeutung. Zunächſt iſt es ein Hilfs⸗ 
mittel für die beſtmögliche Vorbereitung dieſer hochpolitiſchen 
Kundgebung, dann ſtellt es einen Verſuch dar in Richtung der 
gewünſchen „Parlamentariſierung“. 


Im Hauptausſchuß fand die „freie Kommiſſion“ (abgeſehen 
von ihrem nächſten Zwech) keine begeiſterte Aufnahme, aber 
man lehnte doch den Verſuch nicht ab. 
förmlichen „Reichsrats“ hatte verfaſſungsrechtliche Bedenken er⸗ 
weckt, weil dieſes neue Zwiſchenglied den beſtehenden politiſchen 
Organen (Reichstag, Bundesrat und Bundesratsausſchuß für 
auswärtige Angelegenheiten) Abbruch tun und das Gleichgewicht 
der Faktoren in der bundesſtaatlichen Verfaſſung gefährden könnte. 
Was jetzt eingeſetzt, oder genauer geſagt einberufen werden ſoll, 
iſt kein Reichs⸗ oder Staatsrat, ſondern nur ein Beirat, den der 
Kanzler zu ſeinen eigenen Arbeiten zuziehen will. Die 
berufenen 7 Mitglieder des Reichstags und 7 Mitglieder des 
Bundesrats folen mitberaten bei den vorbereitenden Map 
nahmen, die ſonſt der Reichskanzler mit ſeinen beamteten Ge⸗ 
hilfen allein zu erledigen pflegte. So erſcheint ein Eingriff in 
die Zuſtändigkeit des Reichstags und des Bundesrats ausge⸗ 
ſchloſſen zu ſein. Dieſer Kanzlerbeirat iſt keine beſchlußfaſſende 
Behörde; ſie hat nicht zu regieren und auch nicht zu kontrollieren, 
ſondern einfach mitzuarbeiten durch die Informationen und Rat- 
ſchläge, die ſie dem Reichskanzler bei den werdenden Dingen 
erteilt. Bei dieſer Natur des Beirats braucht man auch nicht 
darüber zu tüfteln, ob die Berufenen als Vertreter der Fraktionen 
und der Regierungen handeln oder nach perſönlichem Ermeſſen. 
Die Herren werden natürlich den Kanzler informieren über die 
Stimmungen und Ausfichten im Reichstage und unter den 
Bundesregierungen, aber ſie bringen nicht ein „imperatives 
Mandat“ mit, ſondern können frei ihre perſönliche Anſicht und 
ihre politiſche Kenntnis verwerten. Daher ergibt ſich aus dieſen 
Vorberatungen keine Bindung für die Reichsparteien oder 
die Einzelregierungen. Kritik, Kontrolle und Stimmabgabe in 
den verfaſſungsrechtlichen Körperſchaften bleiben unberührt; es 
folen nur die vorbereitenden Maßnahmen der Reichsleitung 
verbeſſert werden. | 


Ob dieſe „freie Kommiſſion“ ſich bewährt, kann man ruhig 
abwarten. Wenn nicht, ſo ſchläft die Berufung einfach ein, und 
es iſt nichts verloren oder verdorben. Im günftigen Fall läßt 
fiH über den Weiterausbau reden. Wer durchaus das „parla. 
mentariſche Regime“ einführen will, findet natürlich an dieſem 
Kanzlerbeirat keine rechte Freude. Aber wer die engere Fühlung 
und das gedeihliche Zuſammenarbeiten von Regierung und Volks⸗ 
vertretung anſtrebt, wird dem Verſuch ſympathiſch gegenüber⸗ 
ſtehen. Es iſt doch ein Fortſchritt, wenn zu den Vorarbeiten in 
der 1 bereits führende Parlamentarier herangezogen 
werden. 


Von liberaler Seite wird die Berufung von Staatsſekretären 
ohne Portefeuille befürwortet. Staatsſekretäre ſind verfaſſungs⸗ 
rechtlich Untergebene des Kanzlers; die berufenen Beiräte da⸗ 
gegen ſtehen ganz unabhängig da. Staatsſekretäre ohne ein 
richtiges Arbeitsfeld machen einen halben Eindruck. Ein ange⸗ 
ſtellter Staatsſekretär iſt auch kein Abgeordneter mehr im vollen 
Sinne des Wortes, während der gelegentlich zugezogene Beirat 
in ſeiner parlamentariſchen Stellung durchaus nicht beeinträchtigt, 
vielleicht ſogar gefördert wird. Jedenfalls iſt das Experiment 
mit parlamentariſchen Staatsſekretären viel umſtändlicher und 
ſchwieriger, als der einfache Verſuch mit der freien Kommiſſion, 
der für eine beſſere Zukunftslöſung unbeſchränkten Raum läßt. 


Immerhin zeigt der neue Kanzler den guten Willen, die 
Parlamentariſierung im Sinne unſerer Freunde zu fördern. Er 
macht keinen großen Schritt; aber kleine Schritte führen auch 
vorwärts, wenn nur die Richtung gut iſt. Zu erſchütternden oder 
gar umſtürzenden Experimenten am Reichs und Staatsorganis⸗ 
mus iſt ja die ſchwere Kriegszeit am wenigſten geeignet. 


Schritt für Schritt. Von dieſem Standpunkt aus kann 
man ſich auch mit dem jüngſten Revirement abfinden, wenn auch 
im Hauptausſchuß manche weitergehenden Wünſche und Forde⸗ 
rungen hinſichtlich der Parlamentariſierung der Miniſterien und 
beſonders auch hinſichtlich der Parität erhoben wurden. Es 
liegt eine erſte Abſchlagszahlung vor, und ſie iſt etwas knapp 
ausgefallen. Aber aller Anfang iſt ſchwer, auch für den neuen 
Kanzler, und man muß abwarten, wie die weiteren Leiſtungen 
ſich entwickeln werden. 


Der Gedanke eines 


Die Kriegslage. 

Auch das Friedenswerk des Hl. Vaters darf uns nicht 
hindern in der Entfaltung unſerer Wehrkraft zu Lande und zu 
Waſſer, an den Fronten und in der Heimat, denn alles, was 
Schwäche wäre oder auch nur als Schwäche erſcheinen könnte, 
würde den Frieden verzögern, da dann die feindlichen Kriegs- 
treiber ihre Völker weiterhin zum „Endfiege” aufpeitſchen könnten. 

„Günſtig wie noch nie zuvor“. Dieſes amtliche Urteil 
über die Kriegslage, das ſchon oben erwähnt wurde, wird durch 
die neueren Berichte beſtätigt, trotz der gewaltigen Anſtrengungen, 
die von den Engländern in Flandern, von den Franzoſen bei 
Verdun und von den Italienern am Iſonzo gemacht werden. 
Es iſt ein verzweifelter Anlauf zu einer „Generaloffenſive“, bei 
der allerdings die Ruſſen ſchon vorweg matt geſetzt waren. Der 
„Erfolg“ bleibt ſich ſtets und überall gleich: irgendeine belang⸗ 
loſe Trümmerſtätte wird beim erſten Anlauf unter ſchweren 
Verluſten erobert, aber von einem ernſten Einbruch bleibt man 
weit entfernt und von dem erſtrebten Durchbruch kann gar 
keine Rede ſein. Die Wucht der Angriffe iſt aufs höchſte ge⸗ 
ſteigert, die Zähigkeit der Gegner iſt zu bewundern; aber noch 
mehr zu bewundern iſt die Tapferkeit unſerer Truppen und die 
Tüchtigkeit unſerer Führer, die auch gegenüber der zahlenmäßigen 
Ueberlegenheit ſich ruhmvoll zu behaupten vermögen. Durch den 
fiegreichen Widerſtand gegen die „Generaloffenſive von 1917“ 
befördern unſere Heere aufs beſte das Friedenswerk des Hl. Vaters. 
Und ebenſo wirken unſere Tauchboote, deren durchſchlagende 
Tätigkeit im Hauptausſchuß hell beleuchtet wurde. 


— 
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Die Reformation in der uatholiſchen Kirche 
und die innere Entwicklung des Proteſtantis mn; 
in Dentſchland. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern!“ Dieſer Ruf, 
7 der ſeit Beginn des 15. Jahrhunderts immer dringlicher 
wurde, fand Erfüllung auf dem Konzil von Trient (1545—63). 
Bitter ernſt war es den Päpſten mit der Erneuerung der Kirche. 
Das zeigt auch die Anweiſung, die Paul III. ſeinen Abgeſandten 
zum Konzil gab: Jegliches ſollten fie anhören, was gegen den 
Apoſtoliſchen Stuhl vorgebracht würde, und ſämtliche Ratſchläge 
der Konzilsväter und Nationen ſollten ſie vernehmen. Nur ſo könne 
er alles erfahren und in den Stand geſetzt werden, die zur Ab- 
hilfe geeigneten Maßregeln zu ergreifen. 

1. Die Tätigkeit des Konzils war außerordentlich 
reich. Faſt ſämtliche Glaubensſätze, die von den Neuerern an⸗ 
gegriffen worden waren, wurden mit größter Genauigkeit be⸗ 
handelt, wobei alle Einwände Berückſichtigung fanden. Am meiſten 
Intereſſe beanſpruchen aber die Verordnungen für die Reformation 
der kirchlichen und religiöſen Verhältniſſe. Alle Mißſtände, die 
bisher gerügt wurden, ſuchte das Konzil zu beſeitigen. Die 
wichtigſten Reformen glauben wir andeuten zu ſollen. Es wurden 
ſolche beſtimmt für die Erziehung des heranwachſenden Klerus, 
für die Regelung der Erforderniſſe zum Empfange der Priefter- 
weihe. Eine Neuordnung fanden die Gerichtsbarkeit der Biſchöfe, 
das Strafverfahren gegen fehlende Geiſtliche, die Wahl der 
Oberhirten und Kardinäle, PBifitation der Klöſter, der Çin- 
tritt in den Ordensſtand, Beſetzung der Benefizien, das 
Verbot, mehrere in einer Hand zu vereinigen, die Pflicht der 
Biſchöfe und Pfarrer ſich in ihren Amtsbezirken aufzuhalten, die 
Befugniſſe von Laien auf die Verleihung kirchlicher Stellen. Der 
Hebung des religiöſen Lebens der Gläubigen wurde ebenfalls 
größte Sorge zugewandt. Der Biſchof wurde angewieſen, ſelbſt 
das göttliche Wort häufig zu verkündigen oder für dieſes Amt 
geeignete Männer aufzuſtellen; die Pfarrer ſollen jeden Sonn⸗ 
und Feiertag predigen. Es wurden Anordnungen getroffen über 
die Verwendung des kirchlichen Vermögens, über Verminderung 
der Kirchenſtrafen, über Duell, Ehbehinderniſſe, Schließung der 
Ehe und ähnliches. Auch traf das Konzil Vorbereitungen zu einer 
Neuausgabe der Hl. Schrift, Ver Veröffentlichung eines Kate⸗ 
chismus für die Pfarrer, zur Verbeſſerung des Meßbuches, der 


1) Vgl. Nr. 13, S. 210 ff., Nr. 17, S. 287 ff., Nr. 21, S. 355 ff., 
Nr. 28, S. 437 ff., Nr. 28, S. 468 ff., Nr. 30, S. 499 ff., Nr. 32, S. 531 ff., 
Nr. 33, S. 547 ff. 
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prieſterlichen Taggebete, zur Aufſtellung eines Verzeichniſſes der 
verbotenen Bücher. Weiter wurde es dem Papſte anheimgeſtellt, 
wenn er es für notwendig und nützlich halte, beim Empfange 
der hl. Kommunion in Deutſchland den Kelch zu gewähren. 

Die Beſtimmungen des Konzils von Trient 
wurden aber deshalb jo bedeutungsvoll, weil ſie in 
anerkennenswerter Weiſe Verwirklichung erlangten. 
Tüchtige Päpſte, treffliche Biſchöfe und Priefter, wie Karl Borro- 
mäus, Franz von Sales, Philippus Neri u. a., ferner eine große 
Anzahl von Orden wetteiferten miteinander, die beſchloſſenen 
Reformen ins kirchliche und religiöſe Leben einzuführen. Heilige 
9 ein erhebendes Beiſpiel und erflehten durch ihr Gebet 

ottes Beiſtand. 

Die weltlichen Fürſten hatten zwar zuvor recht großes Ver. 
langen nach Reformen an den Tag gelegt. Nachdem ſolche 
gegeben waren, zeigten ſich nicht alle gleich bereit, dieſelben in 
ihren Gebieten einzuführen. Die italieniſchen Staaten, Polen, 
Portugal und die katholiſchen Fürſten Deutſchlands nahmen ſie 
an; bagegen ſtimmte Philipp II. für Spanien, Neapel und die 
Niederlande nur mit der Klauſel zu „unbeſchadet der königlichen 
Rechte“, Frankreich anerkannte zunächſt nur die Lehrentſcheidungen; 
erſt nach und nach ſtimmten Synoden auch den Reformbeſchluͤſſen 
bei. Um die katholiſche Kirche Deutſchlands erlangten 
die Jeſuiten, deren Orden bei feiner Gründung diefe Aufgabe 
jedoch nicht geſtellt war, unſterbliche Verdienſte. Ihre 
Tätigkeit ging nicht auf direkte Bekämpfung des Proteſtantismus, 
ſondern auf Wiederherſtellung echten religiöſen Lebens unter den 
Katholiken ſelbſt.?) Petrus Caniſius wird „Zweiter Bonifatius 
Deutſchlands“ genannt. Der Abfall der vielen Glieder von der 
Kirche infolge der Fe wurde einigermaßen durch 
die Miſſionen in außereuropäifchen Ländern wieder erſetzt. 

ur eigenen Selbſterhaltung ſowie zur Rettung der alten 
Religion unternahmen katholiſche Fürſten Deutſchlands die fog. 
Gegenreformation. Zuerſt erklärte der Abt Balthaſar von 
Fulda (1575), daß er nach dem Augsburger Religionsfrieden 
regieren, d. h. keine andere Religion dulden werde als die katho⸗ 
liſche. Seinem Beiſpiele folgten Julius Echter von Meſpelbrunn, 
Biſchof von Würzburg, ſowie der Erzbiſchof von Salzburg. Erz⸗ 
herzog Ferdinand von Steiermark führte am Ausgang des 16. Jahr. 
a die Gegenreformation in Steiermark trotz des heftigſten 
iderſtandes mit Energie durch. Im 17. und am Anfange des 
18. Jahrhunderts wurden die Proteſtanten aus Salzburg und 
Berchtesgaden vertrieben. Vorbild und teilweiſe Führung in der 
Sorge für die katholiſche Kirche bot Bayern. Gleich Wilhelm IV. 
blieben auch die folgenden Herzöge, nämlich Albrecht V., Wilhelm V. 
und Maximilian I., ihr treu ergeben (vgl. Riezler, Geſchichte 
Bayerns, IV. Bd. bef. S. 541 ff.). Unterſtützt von den Jeſuiten, 
wirkten ſie mehr durch die Einführung von zweckentſprechenden 
Reformen als durch Gewalt (Riezler a. a. O. u. S. 169 f.). 

Schwer waren die Wunden, welche die Glaubenstrennung 
der Kirche Deutſchlands und damit der Kirche überhaupt ge⸗ 
paa hatte. Doch wurden unter dem Einfluſſe jener Heim- 
uchungen auch die Reformen und Bedingungen zu ihrer weiteren 
Blüte geſchaffen. Nach den Leiden des 30 jährigen Krieges ſetzte 
dieſe auch wirklich ein. 

2. Luther ſelbſt hat eine Antinomie in das Innerſte 
ſeines Werkes getragen. Zuerſt hatte er erklärt, es dürfe 
in religiöſen Dingen keine Autorität geben. Später errichtete 
er doch eine ſolche, anfänglich die ſeiner Perſon und dann die 
des Kirchenregimentes in den einzelnen Ländern. Die im Gefolge 
Luthers ſtehenden Geiſter haben ſogleich das erſtere Prinzip für 
fich in Anſpruch genommen; darum begann dieſer, als er den 
Widerſtreit mit der katholiſchen Kirche für ſeine Freiheit be⸗ 
endigt hatte, den Kampf gegen diejenigen, welche die nämliche 
Freiheit auch für ſich verlangten. Er wurde immer heftiger. 

Der Kampf zwiſchen der Forderung perſönlicher Freiheit 
und dem Gebundenſein durch die Landeskirchen ſowie der Wider⸗ 
ia verſchiedener Richtungen in dieſen dauerten auch nach Luthers 

od fort. In der Gegenwart ſcheint nun dieſer Kampf ſich dem 
Ende nähern zu wollen, allerdings nicht im Sinne des ſpäteren 
Luther. Die proteſtantiſchen Landeskirchen hören 
auf Bekenntniskirchen zu ſein. Aus der Entwicklung der 
Verhältniſſe wollen wir einige Momente hervorheben. 

Sehr frühzeitig entſtanden in wichtigen Fragen 
des Glaubens und chriſtlichen Lebens von der Lehre 
Luthers weit abweichende Anſchauungen. Faſt ſo alt 


2) Val. auch die Abhandlung Dr. v. Pichlers: „Dürfen und folen 
die Jeſuiten auch nach Bayern zurück“ in Nr. 18, 19 u. 20 der „A. R.“ 


wie die Glaubenstrennung ift der Zwiſt mit den Wiedertäufer n. 
Ihr Unrecht lag hauptſächlich darin, daß ſie aus den Sätzen Luthers 
über die Rechtfertigung für die Kindestaufe die ſtrengſte Folge⸗ 
rung zogen. Dieſe Sekte wurde von den Lutheranern und 
Reformierten auf das heftigſte bekämpft und verfolgt. In einem 
Gutachten der Wittenberger Theologen an Philipp von Heſſen, 
das auch von Luther unterzeichnet iſt, heißt es: 

„Wo aber jemand allein Artikel hätte von geiſtlichen Sachen, 
als von Kindertaufe, Erbſünde und unnötiger Sonderung, disweil diefe 
Artikel auch wichtig find — — — ſchließen wir, daß in dieſem Falle 
die Halsſtarrigen auch mögen getötet werden“ (Nik. Paulus, Luther 
und die Gewiſſensfreiheit. München 1905, S. 38). 

Mit den Anhängern der reformierten Abendmahls lehne, 
zu denen auch fein ehemaliger Freund Karlfiadt gehörte, führte 
Luther eine heftige Fehde, die bis zu ſeinem Lebensende dauerte. 
Er nennt fie „Satausdiener und Sakramentarier, die man aug- 
rotten müſſe“. Eine beſonders unerfreuliche Epiſode im häus⸗ 
lichen Streite der proteſtantiſchen Kirchen bildet das Vorgehen 
gegen die heimlichen Freunde der reformierten Auffaſſung über 
das Abendmahl, namentlich in Kurſachſen. Durch die Konkordien⸗ 
formel vom 28. Mai 1577 ſollte der deutſche Proteſtantismus 
vor dem Kalvinismus bewahrt bleiben. Jeder Prediger mußte 
fie unterſchreiben. Wer glaubte, dieſes nicht tun zu können, ver- 
lor Amt und Vaterland. Daher ging der Spruch: „Schreibt, 
lieber Herre, ſchreibt, daß ihr bei der Pfarre bleibt!“ Die Hin- 
richtung des Kanzlers Crell in Kurſachſen wurde durch dieſes 
Beſtreben, das Luthertum gegen das reformierte Bekenntnis auf- 
rechtzuerhalten, mitveranlaßt. 

Vorzüglich aber riefen gerade die Sätze, von denen Luther 
ausgegangen war, die tiefgehendſten Streitigkeiten hervor. Es 
waren dieſes die Fragen, was die Erbſünde ſei, wie die 
Rechtfertigung ſich 1 und welchen Einfluß die gött- 
liche Gnade auf den menſchlichen freien Willen habe. Dabei 
trat immer ſtärker die Neigung hervor, ſich von den Anſchau⸗- 
ungen Luthers freizumachen; man kam ſo von ſelbſt wieder 


in die Richtung der katholiſchen Anſchauungen. Auf dieſer Seite 


ſtand auch Melanchthon. Deshalb wurde er von den ſtrengen 
Lutheranern nicht wenig angefeindet. Er hatte alle befriedigen 
wollen, jetzt wurde er von allen als treulos, wortbrüchig, Heud- 
leriſch und charakterlos bezeichnet. Er ſelbſt wünſchte ſich den 
Tod, um dem Haſſe der Theologen zu entgehen. 

Um dem fortgeſetzten Streite „durch fürſtliches 
Diktum“ ein Ende zu machen, wurden Einigungs ⸗ 
verſuche unternommen. Kurfürſt Auguſt von Sachſen be⸗ 
rief 1576 eine Verſammlung von proteſtantiſchen Gottesgelehrten 
nach Torgau. Auf Grund der früheren Glaubensbekenntniſſe 
kam ein neues zuſtande. Es war dieſes die obengenannte Kon⸗ 
kordienformel. Nicht in allen Gebieten fand ſie jedoch Annahme. 
Die Anhänger des unterdeſſen (1560) verſtorbenen Melanchthon, 
auch deſſen Schwiegerſohn, Kaſpar Speurer, die ſich nicht „be⸗ 
kehren“ wollten, wurden in Haft genommen. 1580 wurde dann auf 
Veranlaſſung des nämlichen Kurfürſten das Konkordienbuch ver⸗ 
öffentlicht. Es enthält neben der Konkordienformel die amtliche 
Sammlung aller Lutheriſchen Bekenntnisſchriften und gibt ſomit 
die Lehren des Luthertums offiziell wieder. Auch hebt dieſes 
Buch den Unterſchied zu den anderen Bekenntniſſen, insbeſondere 
zum katholiſchen, ſtark hervor. Hierbei find auch die Einſeitig⸗ 
keiten und falſchen Darſtellungen feſtgelegt, denen wir bei Luther 
begegnen. Die hier aufgeſtellte Lehre wurde mit feindfeliger 
Bekämpfung alles anderen zum Glaubensſatze erhoben und durch 
engherzige Erziehung, unwiſſenſchaftlichen Unterricht, durch Eide 
und Zenſuren gewaltſam feſtgehalten. Jede Abweichung war 
belauert und bedroht. Ihre Folge war eine Erſtarrung der 
Geiſter, die nur in Streit und Verketzerung auflebten. 

Trotz aller Unionsbeſtrebungen und Gewaltmaß⸗ 
regeln entſtand eine Reihe von Sekten, wie die Armi- 
nianer und Sozinianer, und wurde das proteſtantiſche 
Kirchentum ſtark erſchüttert. Gerade die Verſuche, eine be- 
ſtimmte Glaubenslehre gewaltſam und dazu ohne höhere Autori⸗ 
tät allen aufzudrängen, trieben viele aus den Landeskirchen. 
Sie erklärten, weniger Wert auf ein feſtgeſetztes Bekenntnis zu 
legen als auf eine wahre, innerliche Frömmigkeit. So entſtanden 
die pietiſtiſchen Sekten. Zu dieſen gehören die Mennoniten, die 
Baptiſten und Schwenkfeldianer. Später wuchs ihre Zahl immer 
mehr. Es traten die Quäcker (Zitterer), die Herrnhuter, die 
Methodiſten, das Neue Jeruſalem u. a. auf. 

Neben dieſer Zerſplitterung wurde immer wieder, 
allerdings jedesmal vergeblich, das Beſtreben unter. 
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nommen, eine Einigung zu ſchaffen. Einen ſolchen Verſuch 
brachte das Jubiläumsjahr 1817 durch die Bemühungen Friedrich 
Wilhelms III. von Preußen. Lutheraner und Reformierte ſollten 
-uniert werden. Doch es erhob fih. gegen die gemeinſame Agende 
5 für die gottesdienſtlichen Handlungen) ein großer 
iderſpruch und trotz Zwangsbeſtimmungen von ſtaatlicher Seite 
-mißglückte die gewünſchte Einigung. 

Unterdeſſen hatte ſich bereits eine völlige Ab- 
kehr von Luthers Glaubensſyſtem zu vollziehen 
begonnen. Dieſes aber iſt gekennzeichnet durch ſeine eigenartige 
Rechtfertigungslehre und ſein Feſthalten am Supranaturalismus, 
alſo an der Annahme, daß es übernatürlich geoffenbarte Lehren 
gibt, die Heiligſte Dreifaltigkeit, Gottheit Chriſti u. a. 

Die Aufklärung drang in die Theologie und das religiöſe 
Leben des Proteſtantismus recht tief ein. Eine ganze Reihe von 
Gottesgelehrten und Predigern ſowie die hervorragendſten Vertreter 
der Nationalliteratur in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
waren im Sinne des Rationalismus eifrigſt tätig. Ihm war 
3. B. auch Schiller ergeben. Vorzüglich aber wirkte Leſſing für 
jene Ideen; ſein Nathan der Weiſe iſt das klaſſiſche Werk dieſes 
Geiſtes 1 So wurde das poſitive Chriſtentum in den 
Kirchen der Reformation bedenklich zurückgedrängt. In Berlin 
trat 1765 die „Deutſche Bibliothek“ ins Leben. Sie bot die 
Waffen gegen die übernatürlichen Lehren. Die Wertheimer 
„Ueberſetzung“ der Bibel ſuchte alle übernatürlichen Momente aus 
dem hl. Buche zu beſeitigen. Als König Wilhelm II. von Preußen 
dieſen Strömungen durch ſein Verbot der genannten Bibel ent⸗ 
gegentrat, war es zu ſpät. 

Die proteſtantiſche Theologie gelangte nun ganz 
unter den Einfluß der gerade herrſchenden philoſo⸗ 
phiſchen Richtung: mit den oft wechſelnden Anſchauungen 
wollte man die Tatſachen der Offenbarung in Uebereinſtimmung 
bringen. Damit aber ſchwand der feſte Glaubensſtandpunkt. 
Größten Einfluß gewann vor allem Kant (t 1804). Er ver- 
ſchaffte der Meinung weite Verbreitung, daß die übernatürlichen 
Wahrheiten von dem Sinnfälligen aus nicht erreichbar ſeien. 
So erſchütterte er insbeſondere die Gottesbeweiſe in an bis⸗ 
herigen Form und damit zugleich den Gottesglauben. Auf dem 
Gebiete des ſittlichen Lebens forderte er die Autonomie, die 
völlige Selbſtändigkeit des Menſchen. Kein Geſetz verpflichte dieſen, 
das er ſich nicht ſelbſt gegeben oder doch zu dem ſeinigen gemacht 
habe. Kant wird als der „Philoſoph des Proteſtantismus“ 
geprieſen. 5 
Luther hatte als Grundſatz aufgeſtellt: „Die Vernunft 
iſt ſtracks wider den Glauben; darum muß man ſie fahren laſſen, 
fie muß in den Gläubigen getötet und begraben werden — — —. 
Wie in den Kindern alle Vernunft noch gar verſchorren iſt, alſo 
ſoll in allen Chriſtgläubigen die Vernunft auch getötet werden, 
ſonſt hat der Glaube keine Statt bei ihnen, denn die Vernunft 
führt wider den Glauben“. l 

Die moderne proteſtantiſche Theologie hat der Vernunft 
in religiöſen Dingen nicht nur wieder zu ihrem Rechte verholfen, 
fie hat fie vielmehr als die einzige Herrſcherin auf den Thron 
geſetzt. Pflege der reinen Menſchlichkeit und Evolution als 
Zentraldogma find Grundpfeiler des neuen Evangeliums. 

Luther trennte ſich in der mit der Rechtfertigung zu⸗ 
ſammenhängenden ethiſchen Prinzipienlehre von der katholiſchen 
Kirche; der moderne Proteſtantismus hat ſich feit der Auf- 
klärung darin von Luther geſchieden, konſtatiert Prof. Dunkmann 
Neue kirchliche Zeitſchrift 1896, 3. Heft, S. 199). Dunkmann 
erklärt denn auch Kiefl im Rechte, wenn dieſer (Deutſche Kultur, 
Katholizismus und Weltkrieg, 1915, S. 322) ſchreibt: „Die 
Schule Albrecht Ritſchls brachte eine ganz neue 
Auffaſſung des Chriſtentums. Ritſchl — — hat tat- 
ſächlich Luthers Glaubensſyſtem radikal geſtürzt — —. Er inau- 

urierte ein modernes Chriſtentum ohne den „Peſſimismus der 
Erbſündenlehre“, ohne Gottheit und Sühntod Chriſti, ohne 
Prädeſtination und Wunder des Hl. Geiſtes, deren Wirkung nach 
Luther der Glaube iſt. Damit war der Säkulariſationsprozeß 
eingeleitet“. Ritſchl ſtarb 1889. Die liberale proteſtantiſche 
Theologie eroberte raſch das Laientum. | 

80 üben denn die modernen proteſtantiſchen Theologen an 
dem Glaubensſyſtem Luthers einſchneidende Kritik. Eine anjehn- 
liche Reihe von „Widerſprüchen, die Luther hinterlaſſen“ habe, 
iſt es. auf die z. B. Harnack in ſeinem Lehrbuch der Dogmen⸗ 
geſchichte (III. Bd.) hinweiſt. 

Die Verhältniſſe geftalteten ſich ralh To, daß völlig şu 
trifft, was Kiefl (a. a. O., S. 323) ſagt, daß „die Orthod: gie auf 


ihre Frömmigkeit als maßgebend betrachten“, beſprach 


wiſſenſchaftlichem und praktiſchem Gebiete ſich in die Minderheit 
gedrängt“ ſieht. Dieſes ift fo offenkundig, daß Einſchränkungs⸗ 
verſuche, wie Dunkmann einen ſolchen unternimmt, wirkungslos 
verbleiben. 

Nun rüttelt man bereits mit Nachdruck auch an der äußeren 


Form, in die Luther ſein Kirchentum gebracht hatte. Die Lage der 


„poſitiven Minderheiten“, d. h. derjenigen Proteſtanten, welche 
das reformatoriſche Bekenntnis für ihr Glaubensleben, bi 
in ber 
Auguſtkonferenz der evangeliſchen Landeskirche des Jahres 1916 
Generalſuperintendent für Weſtfalen Dr. Zöllner (vergl. „Kirch⸗ 
liches Handbuch für die evangeliſchen Landeskirchen“). Er ſtellte 
feſt, daß für dieſe eine „praktiſche, greifbare Not“ Bor can näm- 
lich ihre Verſorgung, und meinte, daß in Zukunft die Not noch 
öper werden wird, „daß diejenigen, welche für ſich und ihre 
inder das Evangelium in der vorhergeſchilderten Auffaſſung 

im Sinne des Neuen Teſtamentes wollen, niemanden mehr be⸗ 
kommen, der ihnen das reicht, was ihnen wichtiger iſt als das 
tägliche Brot“. Wenn die Orthodoxen bisher die Landeskirchen 
als Bekenntniskirchen erhalten, d. h. jeden Prediger verpflichten 
wollten, die in den Bekenntnisſchriften ſtehenden Lehren zu 
predigen, jo läßt ſich dieſer Standpunkt nicht mehr wahren. 
Zöllner erklärt: : 

Wir müſſen den Charakter der organifierten Landeskirche gleich 
Bekenntniskirche als abſoluten Grundſatz aufgeben. Was wir tatſäch⸗ 
lich nicht mehr haben, nicht mehr haben können, nicht mehr zurück⸗ 
gewinnen können, das müſſen wir den Mut haben, auch der Form 
nach preiszugeben. Die tatſächlich vorhandene Lage, in die wir einerlei 
durch weſſen Schuld, jetzt ſo hineingekommen ſind, daß wir ſie nicht 
mehr ändern können, müſſen wir für die rechtliche Geſtaltung als maß⸗ 
gebend anerkennen, wir dürfen fie nicht mehr durch die darüber hin⸗ 
gebreitete Vorſtellung einer zu Recht beſtehenden Bekenntniskirche ver⸗ 
ſchleiern. Es feien nun evangeliſche Bekenntniskirchen in den organi, 
ſterten Landeskirchen zu erſtreben. j | 

Aus anderen, nämlich kirchenpolitiſchen Gründen erklärte 
auf der Reformationstagung der Allgem. Evangel.⸗Lutheriſchen 
Konferenz in Eiſenach im Auguſt dieſes Jahres Generalfuper- 
intendent Dr. Kaftan, daß das Staatskirchentum zu beſeitigen 
und eine Volkskirche an deren Stelle zu ſetzen ſei. Er fand 
reichen Beifall. („M. N. N.“ 1917, Nr. 402). 

Luther bezeichnete ſich als „Evangeliſt“, „Prophet der 
Deutſchen“. Das 400 jährige Jubiläum ſeines Werkes dürfte 


u 

auch den Blick darauf hinlenken, daß er dieſe Stellung nur für 

einen kleinen Bruchteil der in ſeiner Kirche Stehenden bewahrt 

hat; für die Mehrzahl iſt er jenes nur in dem Streben geblieben, 
ch dem in der Kirche geforderten Bekenntniſſe zu entziehen und 

alle 9 en Bindungen abzulehnen, ſowie in der Gegnerſchaft 

zu Rom. 


Dem Gefallenen. 


un geht mein Warten übers Grab hinaus 
Durch stille Lande, heim, nach Gottes haus. 
Noch blühen rings die Rosen rot am Rain, 
Ich wandre leicht ins Abendgold hinein: 
Dir zu! 


Und um das Kreuz tief drinnen in der Brust, 

Dess’ ächzend Stöhnen nur von dir gewusst; 

Da wind’ ich Rosen wundersam und fein, 

Nach Weihrauch duften sie und Kerzenschein: 
Für dich! 


Das grosse Heimweh wird allmählich stumm 
Und bleibt zurück — ich seh’ nicht nach ihm um. 
Nur freudiger und rascher wird mein Gehn 
Denn singend hör’ ich alle Winde wehn: 
Dir zu! 


Schon stehst du warlend wohl an Gottes Tor 
Und meinem Kommen lauscht gespannt dein Ohr, 
Und endlich hebt nach goldnem Abendbrand 

Den Purpurvorhang deine liebe hand: 


„Grüss Gott!“ 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Stockholm oder Rom? 


Von Dr. Max Joſ. Metzger, Hauptleiter der Volksheilzentrale Graz. 


F endloſen Konferenzen mühen ſich die Sozialiſten um den 
Frieden. Mehrmals bereits hatte es den Anſchein, als ſei den 
Beſtrebungen der roten Internationale Erfolg beſchieden. Dann 
wieder zerrannen alle ihre Hoffnungen wie ein ſchöner Traum. 

Welche Einflüſſe bei den Stockholmer Beratungen zu- 
ſammen bzw. auch gegeneinander gewirkt haben, wird erſt 
eine ſpätere Geſchichtſchreibung einwandfrei feſtſtellen können. 
Dann wird man ſich auch erſt ein Urteil darüber bilden können, 
ob und inwieweit tatſächlich bei einzelnen Beteiligten der wirklich 
ehrliche und ernſte Friedenswille gefehlt hat. So lange man 
die bisherige Erfolglofigkeit der Stockholmer Konferenzen ganz 
leicht auch ohne eine ſolche Annahme erklären kann, hat man als 
Chrift gewiß kein Recht, den guten Willen der Sozialiſten ein- 
fach in Abrede zu ſtellen und Stockholm nur als ein Manöver 
zur Täuſchung der Mittelmächte hinzuſtellen. Jedenfalls haben 
nüchterne Beobachter wie z. B. auch der amerikaniſche General. 
konſul a. D. John Gaffney (Bayer. Staatsztg. v. 19. Aug.) den 
Eindruck gewonnen, daß dort „an ernſthaften Problemen ernſt⸗ 
haft gearbeitet wird und daß man nach Kräften beſtrebt iſt, Vor⸗ 
ſchläge für die Beendigung des Krieges zu finden“. Auch Branting 
wird von Gaffney und Dr. Chatterdon Hill wie anderen Kennern 
der Sachlage in ganz anderem Licht dargeſtellt als von einem 
Teil der Preſſe, die krampfhaft bemüht iſt, die ſozialiſtiſchen 
Friedensbemühungen als Heuchelei zu brandmarken oder ins 
Lächerliche zu ziehen. 

Als Gegner des unmenſchlichen Krieges und warmer Freund 
des Friedens muß man ſich immer noch auf den Standpunkt ſtellen, 
daß es wahrhaft beſſer wäre, daß die Menſchheit den Frieden durch 
die Sozialiſten erhielte, als daß der Krieg endlos weiter Leid um 
Leid auf alle Völker häuft. Wenn man ſich auf dieſen Standpunkt 
ſtellt, geht man noch gar nicht weiter als die Sozialiſten ſelbſt, 
die in anerkennenswerter Weiſe den Friedensbemühungen des 
Hl. Vaters (wie auch denen des Weißen Kreuzes) gerecht geworden 
find, oft mehr als — ein Teil der katholiſchen Preſſe. 

Freilich hätte man ſich eines tiefen Bedauerns und eines 
beſchämenden Gefühls nicht erwehren können, wenn tatſächlich 
die Chriſtenheit den Frieden aus den Händen derer hätte ent⸗ 
gegennehmen müſſen, deren unchriſtlicher, materialiſtiſcher und da⸗ 
ber egoiſtiſcher Weltanſchauung eigentlich im tiefſten Grund der 
Weltkrieg entſprungen iſt. 

Es liegt ſehr nahe, darüber Gedanken auszuſprechen, daß 
man leider von katholiſcher Seite nicht nur vieles — wenn nicht 
beinahe alles — verabſäumt hat, um die Katholiken zu einer 


machtvollen Organiſation für den Frieden zuſammenzuſchließen 


und die tauſend Möglichkeiten und Antriebe auszunützen, die 
gerade uns ſich bieten. Nicht genug damit, daß man ſogar von 
gewiſſer Seite die katholiſche Friedensbewegung ſyſtematiſch 
ignoriert und totgeſchwiegen, ja direkt bekämpft hat! Doch heute 
find dies bereits vergangene Zeiten. In den letzten Wochen, 
noch vor der neueſten Papſtaktion, hat ſich ein großer Umſchwung 
vollzogen. Heute freut man ſich in den allerweiteſten Kreiſen, 
daß wenigſtens von einer Organiſation die katholiſche Friedens⸗ 
aktion aufgenommen worden und durch dieſe machtvoll verbreitet 
worden iſt. Man kann heute im Geſühl der Befriedigung über 
dieſen erfreulichen Umſchwung ſich weitere Worte ſparen, wenn 
nur die bisherige Zurückhaltung gegenüber der katholiſchen 
Friedens organiſation fih nicht bereits rächt, indem die neueſte 
Aktion des Hl. Vaters vielleicht den Reſonanzboden in allen 
Ländern noch nicht findet, den ihm eine noch verbreitetere und 
ſtärkere Organiſation des Weißen Kreuzes hätte ſchaffen können. 

Wenn heute das katholiſche Europa erleichtert aufatmet, 
daß der erſte greifbare Vorſchlag zur Beendigung des Krieges 
vom Hl. Vater unterbreitet werden konnte, ſo darf ſich die 
katholiſche Bee Bun auch einen kleinen Teil des Ver⸗ 
dienſtes daran zuſchreiben. Sind doch die Grundſätze, die heute 
der Hl. Vater der Welt als Ausgangspunkt für die Friedens⸗ 
verhandlungen anempfiehlt, keine anderen als diejenigen, die vom 
Weißen Kreuz ſeit vielen Monaten vertreten wurden und für 
deren Durchſetzung in allen Ländern eben der Weltfriedens bund 
als Organiſation geſchaffen wurde. Das Weiße Kreuz kann 
mit größter Befriedigung feſtſtellen, daß das von ihm vertretene 
„Programm“ ſowie ſeine „Grundſätze“, wie ſie dem Hl. Vater 
vor Monaten vorgelegt worden find, vom Papft rückhaltlos an- 
erkannt worden find. 


Das Weltfriedens Programm des Weißen Kreuzes hat 
folgenden Wortlaut: l 


lichen, friedlichen Verſtändigung über bie e Forderungen der 
„ und den unbedingten Willen aller Regierungen und e 
beim n für ſi Di 
Tla 
lamenten bie ehrliche Unterſtützung aller Beſtrebungen, die auf die Schaffung 

eines Weltkulturbundes erichtet ſind, nicht 


kriegeriſchen Geiſtes, unter 7 des ſozialen Pflichtgefühles, der Wahr 

haftigkeit, Ehrlichkeit, Selbſtloſigke 

bereitſchaft, ſozialen Verantwortlickkeit. 11. Burgen 
ie 


Grundſätze des Chriſtentums auch im öffentlichen Leben als der einzigen 
Grundlage für dauernde Verſtändigung und friedliches Nebeneinanderleben 
der Völker. 12. Wir fordern die Rückkehr aller Völker und Staaten und 
aller ihrer einzelnen Glieder zu einem praktiſchen Chriſtentum, un⸗ 
bedingte und rückhaltsloſe Anerkennung und Durchführung des göttlichen 
Sittengeſetzes und ſeiner Forderungen der Gerechtigkeit und Nächſtenliebe, 
und ſehen die Gewähr des Erfolges aller Friedensbemühungen, die un⸗ 
verſiegliche Kraftquelle des Friedens geiſtes, in der geiftigen und wrt 
lichen Kommunion aller Völker und ihrer Glieder mit dem Friedenskönig 
„Chriſtus geſtern und heute und in alle Ewigkeit“. ) 


Was das Weiße Kreuz an die Spitze ſeines Programms 
ſtellt, ſieht auch der Hl. Vater als den Ausgangspunkt „die 
Grundlage“ für die ganze Friedensfrage an, daß nämlich „an 
die Stelle der materiellen Gewalt der Waffen trete 
die ſittliche Macht des Rechtes“. In der Tat iſt dies der 
ſpringende Punkt des ganzen Friedensproblems, in dem gleichſam 
in nuce das ganze Programm bereits enthalten iſt. „Macht geht 
vor Recht,“ dieſes Grundprinzip des Krieges als ſolchen und 
der machiavelliſtiſchen Politik überhaupt, muß zuerſt fallen ge 
laſſen werden, es muß Platz machen dem chriſtlichen Grundſatz, 
daß nicht nur der einzelne, ſondern auch die Allgemeinheit, 
die ganze Geſellſchaft (ogl. das Antwortſchreiben des Papſtes 
auf das Grazer Programm)), gebunden ift an die Grundſä 
chriſtlicher Gerechtigkeit und Nächſtenliebe. Damit iſt von ſelbſt 
der Friede, der im Geiſt der Gerechtigkeit und Nächſtenliebe ge⸗ 
ſchloſſen werden ſoll, unabhängig von der augenblicklichen und 


1) Auf die Ueberſendung des Programms iſt an den Hauptleiter 
des Weltfriedenswerkes folgende Antwort von Rom erfolgt: „Hochgeebrter 
Herr! Der Hl. Vater hat von dem Programm Ihres Werkes Kenntnis 
. das Ew. Hochwohlgeboren und Dore Kollegen ihm mit dem 

rief vom 20. Februar unterrreitet haben. Der Papſt als Stellvertreter 
des Friedenskönigs auf Erden ſegnet Ihr glühendes Verlangen, den 
Frieden der Völker wieder hergeſtellt zu ſehen und drückt das Verlangen 
aus, daß die ſowohl im Einzelleben wie im geſellſchaftlichen 
Leben geübte, vollkommene und genaueſte Beobachtung der 
Grundſätze der e und Nächſtenliebe, wie fie der göttliche 
Meiſter verkündigt. hat, für immer von den Völkern die Schrecken 
des Krieges wegnimmt. Ich benütze gern die Gelegenheit, mich zu 
empfehlen mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung als Ihr zu Dienſten 
ſtets bereiter Card. Gaſparri.“ Vgl. das vom Weißen Kreuz beraus⸗ 
egebene monatliche Flugblatt ee das jedermann auf Ber 
angen von der Volksbeilzentrale in Graz zugeſandt wird. Die Friedens 
broſchüren Dr. Metzgers, die zur Maſſen verbreitung vom Verlag Volksheil. 
Graz, Biſchofplatz, herausgegeben wurden, begründen Programm und 
Grundſätze eingehend. Es ſind dies: „Der Weltkrieg, Triumph oder 
Bankerott des Chriſtentums?“, „Raſſenhaß oder Völkerfriede?“, „Klaſſen⸗ 
haß und Völkerfriede“, „Waffenſtillſtand oder Völkerfriede?“ 
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dem Wechſel unterworfenen Kriegskarte, von ſelbſt ein Friede 
ohne Eroberungenz es kann daher mit Verhandlungen ſofort 
begonnen werden, wenn dieſer leitende Grundſatz von allen Seiten 
anerkannt wird, denn die größten militäriſchen Erfolge und 
Niederlagen, wie ſie durch die „materielle Gewalt der Waffen“ 
herbeigeführt werden, vermögen nichts zu ändern an der Forde⸗ 
rung gegenſeitiger Gerechtigkeit gegenüber der „fittlichen Macht 


des Rechtes“. 


Da unzweifelhaft alle „Mächte“ ausnahmslos in der Ber- 
gangenheit den Standpunkt der Macht und der Gewalt ſtatt den 
des Rechtes in der Politik vertreten haben, ſo haben eigentlich 
alle Teile ihre Mitſchuld am Krieg, daher entfällt von ſelbſt 
die Frage der Kriegsentſchädigungen, wie dies auch durch 
die „Grundſätze der katholiſchen Friedensbewegung“) zum Aus- 
druck gebracht wird. N 

on größter Wichtigkeit ift es, daß der Papſt fih die 
Forderung der i zu eigen macht, wie ſie auch vom 
Weißen Kreuz vertreten wird. Es darf nicht der Zuſammen⸗ 
hang überſehen werden, der zwiſchen dieſem Vorſchlag und der 
erſten Grundforderung beſteht. Wenn die Gewaltpolitik der 
Vergangenheit einer Gerechtigkeitspolitik der Zukunft Platz 
macht, bei der naturgemäß auch die ſprichwörtliche Unwahrbaftig⸗ 
keit der Diplomatie von ſelbſt verſchwinden kann, ſo iſt die 
e und Grundlage für die Abrüſtung gegeben: das 
gegenſeitige Vertrauen, das bei einer Politik der Gewalt und 


2) Dieſelben haben folgenden Wortlaut: „Ein ehrenvoller, für 
alle Staaten gerechter Frieden ſoll erſtrebt werden, der jedem Volk 
die Möglichkeit feiner Exiſtenz und feiner gefunden Entwicklung gewähr⸗ 
leiſtet. Gerechtigkeit und Billigkeit ſollen bei dem Ausgleich der 
einander widerſtreitenden „Kriegsziele“ und Forderungen ſowie der poli⸗ 
tiſchen, nationalen und wirtſchaftlichen Intereſſen der einzelnen Völker 
den e eee geben im Gegenſatz zu der bisherigen Machtpolitik aller 
Staaten, welche eine dauernde Bedrohung des Friedens darſtellt. Die 
Frage der Kriegsſchuld ſoll beim Friedensſchluß ausgeſchaltet werden, in⸗ 
dem jedes der kriegfübrenden Völker bekennen muß. daß es auch an ſeinem 
Teil mit Schuld trägt an den letzten und tiefſten Urſachen des Krieges, 
der Selbſtſucht, der Unwahrbaftigkeit und Unehrlichkeit, des Mangels an 
Gerechtigkeit und Nächſtenliebe im privaten, geſellſchaftlichen und Völkerleben. 
Die Erkenntnis und die Ueberzeugung, daß gerade das Verlaſſen der 
ſozialen Gebote und Tugenden des Chriſtentums die tiefſte Schuld 
am Weltkrieg trägt, muß nachhaltig verbreitet werden. Wichtiger als 
alle äußeren „realen Garantien“, welche ſchließlich ja nur die Er⸗ 
ſtrebung entſprechender Gegengarantien von ſeiten des anderen Teiles 
und damit das Fortbeſtehen der den Frieden gefährdenden Machtkonkur⸗ 
renz zur Folge haben, ſind daher die inneren ſittlichen Bürgſchaften 
aller geſellſchaftlichen Ordnung und daher auch des Völkerzuſammenlebens. 
Die chriſtlichen Gebote i der e e und Treue, 
Gerechtigkeit und Nächſtenliebe. Mit aller Macht muß als die 
wichtigſte Bürgſchaft des Völkerfriedens erſtrebt werden, daß insbeſondere 
auch die Diplomatie aller Länder für die Zukunft das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz als für ſich verbindlich anerkennt und für die Regelung der Be⸗ 
ziehungen der Völker in Anwendung bringt. Wenn die Völker Europas 
im aufrichtigen und ehrlichen Friedenswillen für die Zukunft einig find 
und dadurch das, für die Vergangenheit nicht unbegründete, gegenſeitige 
Mißtrauen aus der Welt ſchaffen, dann kann das Wettrüſten der einzelnen 
Staaten ſein Ende nehmen, ohne deſſen Beſeitigung ein dauernder Frieden 
undenkbar iſt. Die Dauer des dieſem Krieg folgenden Friedens hängt in 
der Hauptſache davon ab, in welchem Umfang es möglich ſein wird, den 
Geiſt der Selbſtſucht, der Unehrlichkeit, der Ungerechtigkeit und des Mangels 
an Nächſtenliebe aus dem menſchlichen Leben zu bannen und die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft in einem neuen Geiſte zu erziehen. Dies it nur mög- 
lich durch die Erneuerung der menſchlichen Geſellſchaft, der einzelnen 
Menſchen und der Völker im Geiſte Chriſti. Daher wird die katholiſche 
Friedensbewe ung von ſelbſt zu einer Bewegung der Erneuerung der 
ganzen Menſchbelt in einem praktiſchen Chriſtentum der Tat: „Omnia 
renovare in Christo“. Die hl. Euchariſtie wird hierfür die lebendige 
Kraftſtation bilden, die Betätigung in praktiſcher Volke heilarbeit, in der 
Mitwirkung an den tauſendfachen Aufgaben der Caritas, der Volkswohl 
fahrt, des Reiches Gottes, wird der natürliche Susfias der aus der 
euchariſtiſchen Verbindung mit Chriſtus hervorgehenden Geſinnung fein. 
Die echt katholiſche Vereinigung aller Völker in dieſer praktiſchen Volks⸗ 
heilarbeit wird zugleich die eimsige Möglichkeit fein, das Intereſſe der 
Völker von dem Außen Machtſtreben, dem Geiſt der Waun aft und des 
Kampfes gegen äußere Feinde, abzulenken auf die Bekämpfung der un⸗ 
aleich gefährlicheren inneren Feinde jedes Volkes: Alkoholismus und 
Tuberkuloſe, Unſittlichkeit und Geſchlechtskrankheiten, Geburtenrückgang 
und Säuglingsſterblichkeit, Pauperismus, Geld⸗ und Bodenwucher uſw. 
In der gemeinſamen Zufammenarbeit aller Völker, in der Bekämpfun 
dieſer alle Völker in gleicher Weiſe verderbenden Volksſeuchen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Schädlinge, wie fie von ſelbſt aus der Anwendung pralktiſchen 
katholiſchen Chriſtentums hervorgeht, werden die Katholiken Europas 
leicht wieder ihre chriſtliche Solidarität empfinden und dadurch die mäch⸗ 
tigſte Vorkampftruppe eines baldigen und dauernden Völkerfriedens 
werden. Die Parole der Friedensarbeit muß heißen: „Kein „Deutſcher“, kein 
„Engliſcher“, ſondern ein chriſtlicher und daher ein dauernder Völler 
friede“. Zuſtimmungserklärungen zu dieſem Grundſatz ſowie auch Geldbeiträge 
At Durchführung der katholiſchen Friedensbewegung find zu richten an 

ie Volksheilzentrale in Graz.“ Für Deutſchland wende man ſich an das 

neugegründete Sekretariat des Weltfriedenswerkes vom Weißen Kreuz, 
Herz Jeſu⸗Heim in Heimenkirch (Allgäu). Geldſpenden zur Unterſtützung 
des Weltfriedenswerkes werden erbeten an die gleiche Adreſſe bzw. Pofl: 
ſcheck 7689 München, Kaplan Pabſt, Heimenkirch. 


Unwahrhaftigkeit ſelbſtredend ausgeſchloſſen iſt. Die Abrüſtung 
ſoll nach dem Hl. Vater eine vollkommene ſein, ſie ſoll, wie 
dies auch Programmſatz 5 des Weißen Kreuzes fordert, „ihr 
Maß und ihre Norm darin finden, daß alles geſchehen muß, 
was erforderlich iſt und ausreicht, um die öffentliche Ordnung 
in jedem Staat ſicherzuſtellen“. Mit Recht hebt der Papſt her⸗ 


vor, daß der Wegfall der ungeheuerlichen Rüſtungsausgaben in 


der Zukunft eine unſchätzbare Wohltat für alle Völker im Gefolge 
hätte. Wer je einmal die wahnſinnigen Summen, die 
alle Staaten ſchon im Frieden und gar erſt im Krieg ausgegeben 
haben für — das allgemeine Bolt u n g Iit € Europas, verglichen 
hat mit den Bettelalmoſen, die alle Staaten für ihre 
Kulturausgaben, für wahre Volksheilausgaben, übrig 
hatten, muß dem Papſt ehrlich Dank wiſſen, daß er gerade 
dieſen Punkt hervorgehoben hat. Freilich die Kriegshetzer und 
Kriegslieferanten — oder iſt das ſynonym? — in allen Staaten 
werden gerade darob wenig erbaut ſein, das iſt jedoch nur ein 
Grund für die Annahme dieſes Programmſatzes von ſeiten aller, 


die einen dauerhaften Völkerfrieden herbeiſehnen, wie ihn 


auch der Hl. Vater verlangt. 

Was der Hl. Vater unter der Einrichtung des Schieds⸗ 
gerichtes verſteht, geht weit über das hinaus, was man etwa 
vor dem Krieg im Haag hatte. Es iſt vielmehr die Lieblings- 
idee aller Pazifiſten, daß nämlich eine gemeinſame Armee 
des zur Solidarität des Friedens zuſammengeſchloſſenen Europa 
jeden zwingt, ſich der Forderung des Rechtes unterzuordnen. 
Ein Vorſchlag, der ungefährlich wird in dem Augenblick und in 
dem Maß, als der leitende Gedanke des Papſtes und der chriſt⸗ 
lichen Friedensbewegung ſich praktiſch durchſetzt, daß eben die 
Politik der Zukunft von der Gerechtigkeit geleitet iſt und 
dadurch das Vertrauens verhältnis der Staaten möglich macht, 
das die Vorausſetzung für die Annahme dieſes Vorſchlages iſt. 

Die wahre Freiheit der Me ere erhebt der Papſt auch 
zu ſeiner Forderung, und er verknüpft auch ſie bezeichnender⸗ 
weiſe mit dem Leitgedanken der Vorherrſchaft des Rechtes über 


die Gewalt, mit dem alle Friedensvorſchläge ſtehen und fallen. 


Es gilt dies letztere ſchließlich nicht zuletzt von den konkreten 
politiſchen Vorſchlägen bezüglich der ſtrittigen Gebietsfragen. 
Ob z. B. Belgien bei uns bleibt oder wieder ſelbſtändig wird, 
das mag eine entſcheidende Rolle ſpielen, wenn die Freiheit der 
Meere nicht gewährleiſtet iſt, wenn der Machtkampf des Krieges im 
Frieden fortgeſetzt werden ſoll. Tritt aber an die Stelle der Macht 
das Recht, an Stelle der G⸗walt die Verſöhnlichkeit der gegen- 
ſeitigen Gerechtigkeit und Liebe, fo haben alle dieſe ſtrittigen 
Probleme an Schärfe und Bedeuiung für beide Teile verloren. 
Auch die Frage der Gebietsabgrenzungen iſt kein Grund, den 
Krieg fortzuſetzen, wenn der Geiſt verſöhnlicher Gerechtigkeit einen 
Ausgleich möglich macht. 

Man mag über die konkreten Einzelvorſchläge des 
Papſtes ſtreiten — der Hl. Vater ſelbſt ſtellt ſie ja der „Ab⸗ 
grenzung“ und „Ergänzung“ anheim —, das eine iſt unzweifel⸗ 
haft, daß auf den Grundſätzen, wie ſie der Hl. Vater 
vertritt, und auf ihnen allein ein ſofortiger und ein 
dauernder Friede aufbauen kann. Dieſe Grundſätze erwachſen 
mit Notwendigkeit aus dem Chriſtentum, als deſſen Anwalt der 
Hͤl. Vater vor die Völker tritt, ſie ſind daher auch nicht eigent⸗ 
lich diskutabel. Hier ſpricht tatſächlich nicht der Souverän, 
ſondern, wie er es ſelbſt hervorhebt, der gemeinſame Vater 
aller Gläubigen, der im Namen des göttlichen Er- 
löſers, des Friedensfürſten aufzutreten als „höchſte Pflicht“ 
anſieht. An den Kindern des gemeinſamen Vaters aller Gläu⸗ 
bigen liegt es nun, der Stimme des Vaters Gehör zu verſchaffen 
in allen Staaten, bei allen Völkern. Jetzt haben nicht mehr 
die Sozialiſten, ſondern die Katholiken das Wort. An ihnen iſt 
es, die Grundſätze chriſtlicher Nächſtenliebe und Gerechtigkeit 
zum Triumph in der Welt zu führen und dadurch dafür zu 
ſorgen, daß des Papſtes Ruf zum Frieden die Völker raſcheſtens 
an den gemeinſamen Verhandlungstiſch zuſammenführt.“) Stock⸗ 


3) Das Völkerfriedenswerk vom Weißen Kreuz hat an die Katho⸗ 
liken aller kriegführenden Staaten nachfolgenden Aufruf gerichtet: „Das 
unglückliche Europa ſeufzt unter der ungeheuren Laſt des furchtbaren Krieges 
und ſchaudert zuſammen beim Gedanken, daß das unſägliche Elend in einem 
weiteren harten Kriegswinter noch vermehrt werden, daß die Schande 
Europas gar kein Ende nehmen ſoll. Und dies, obwohl für jeden der 
kriegführenden Staaten die völlige Ausſichtsloſigkeit offen auf der Hand 
liegt, einen durchſchlagenden Sieg je zu erringen. Die Katholiken aller 
Staaten ſind um ihrer katholiſchen Grundſätze, um der chriſtlichen Liebe 


willen, im Gewiſſen verpflichtet, alles daranzuſetzen, um Europa den heiß⸗ 


erfebnten Frieden zu bringen auf der Grundlage chriſt licher Bereitſchaft 
zu gegenſeitiger Gerechtigkeit, Nachgiebigteit, Verſöhnlichkeit, unter Auf⸗ 
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Holm oder Rom? Möchten ſich bald alle ernſthaften Katholiken 
aller Staaten im Weißen Kreuz zu machtvoller gemeinſamer 
Arbeit zuſammenſchließen, dann hat der Hl. Vater nicht umſonſt 


1 
err 
Hermann v. Granerts wiſſenſchaftliche Bedeutung. 


Ein Gedenkblatt zu ſeinem vierzigjährigen Wirken 
im bayeriſchen Staatsdienſt. 


i Von Dr. M. Buchner. 


A an einem Apriltag des Jahres 1877 Hermann Grauert als junger 
Dr. phil, nach München gezogen kam, um an der Hochſchule daſelbſt 
ſich als Studierenden der Rechte eintragen zu laſſen, da mochte weder 
er ſelbſt noch ſeine ihm näherſtehenden Kommilitonen auch nur im ent⸗ 
fernteſten geahnt haben, daß die genannte ſüddeutſche Stadt ihm, dem 


zu Pritzwalk geborenen Brandenburger, bald zur zweiten Heimat werden 


ſollte, daß er an der Münchener Hochſchule, welche der damals 27jährige 
als Rechtsbefliſſener gleich ſovielen anderen beſuchen wollte, ein gutes 
Menſchenalter ſpäter zur Würde eines Rector magnificus berufen ſein 
ſollte! — Die Beziehungen Grauerts zu München geſtalteten ſich 
enger, als er in den Dienſt des allgemeinen Reichsarchivs ein⸗ 
trat und hier am 8. Auguſt 1877 als Archivpraktikant vereidigt wurde. 
In dieſen Tagen haben ſich daher vier Jahrzehnte vollendet, 
ſeit Grauerts Lebensſchickſallan München gekettet ward, 
ſeit zugleich hiermit in Münchens Geiſtesleben der Name 
Hermann Grauert mehr und mehr genannt zu werden 
begann — ein äußerer Anlaß, um in kurzen Umriſſen Grauerts 
Bedeutung in wiſſenſchaftlicher Hinſicht an dieſer Stelle zu würdigen. 

Der Dienſt im allgemeinen Reichsarchiv war gewiß keine ſchlechte 
Schule für Grauert; fie wurde ergänzt durch die Studien, denen 
er kurz hernach in Straßburg oblag, ganz beſonders aber durch 
die Forſchungen und durch die reichen Eindrücke, die ihm während 
ſeines mehrmonatlichen Verweilens in Rom in den Jahren 1882 und 
1883 vergönnt waren. Während dieſes Aufenthaltes in der ewigen 


Stadt ift jedenfalls der Grundſtein gelegt worden zu der außergewöhn⸗ 


lichen Vertrautheit Grauerts mit der Periode der Renaiſſance, wie ſie 
jeden, der ſeine Vorleſung über dieſes Zeitalter gehört hat, in Erſtaunen 
ſetzt, der Grundſtein wohl auch zu den weitverzweigten Kenntniſſen, 
die Grauert auf dem Gebiete der kirchenpolitiſchen Traktakte des aus⸗ 
gehenden Mittelalters ſein eigen nennen kann. 

Wenn man die Veröffentlichungen Grauerts auf geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiete ihrem Inhalte nach überblickt, ſo wird man 
über die ſcheinbare Verſchiedenartigkeit der Gegenſtände überraſcht ſein: 
Da ſind es zunächſt Fragen der Verfaſſungsgeſchichte, die 
von ihm behandelt worden ſind. Als ſeine Doktorarbeit entſtand 
eine Studie über „Die Herzogsgewalt in Weſtfalen ſeit dem Sturze 
Heinrichs des Löwen“ — ein Thema, das für den Verfaſſer ſchon in⸗ 
ſofern beſonders anſprechend ſein mußte, als er ja ſelbſt der Sproſſe 
einer weſtfäliſchen Familie war, die auch nach ihrer Ueberſtiedelung in 
die Oſtprignitz dem Lande der Roten Erde und ſeinem Väterbrauch ihre 
treue Anhänglichkeit wahrte; die Unterſuchungen über die Entwicklung 
der mittelalterlichen Papſtwahl ſowie die Beteiligung an der Heraus⸗ 
gabe bayeriſcher Traditionsbücher des 12. Jahrhunderts gehören gleich⸗ 
falls in dieſes Gebiet. Daneben find es die Lebens ſchickſale von 
einzelnen Perſönlichkeiten, vor allem von Männern der 
Geiſteswelt, gleichzeitig damit aber auch die großen Ideenkreiſe, 
in deren Mitte dieſe Männer geſtanden hatten, die das Intereſſe 
Grauerts oft und oft geweckt haben. Da ſehen wir einen Bußprediger 
des 11. Jahrhunderts, Gunther den Eremiten, aus dem Dunkel der 
bayeriſch⸗böhmiſchen Waldgebiete hervortreten. Ein andermal ift es 
Meiſter Johann von Toledo, über den auch die gelehrte Welt vor den 
Forſchungen Grauerts ſoviel als nichts gewußt hatte und der erſt 
von ihm an das Licht der Geſchichte gerückt ward. Wieder ein ander⸗ 
mal hören wir von Jordanus von Osnabrück und der Noticia Säculi, 
von der Doktorpromotion des berühmten Staatsrechtslehrers Lupold 
von Bebenburg, von der Bedeutung Nikolaus von Cues für den 
Humanismus, von Girolamo Savonarola, den ſittenſtrengen, düſteren 
Prior von San Marco in Florenz. Erſt vor wenigen Jahren hat 
uns Grauert einen umfangreichen Band voll gelehrter Forſchungen 
geſchenkt, in deren Mittelpunkt Magiſter Heinrich der Poet und ſein 
Gedicht über die römiſche Kurie ſtehen. Außer dieſen und anderen 
bedeutenden Perſönlichkeiten der Vergangenheit haben ſich die Studien 
Grauerts den Größten der Renaiſſance, neben Francesco Petrarca vor 
allem Dante immer wieder zugewandt; tiefer und tiefer ſuchte er in 


gabe aller unbilligen eee auf allen Seiten. Der Friedens⸗ 
vorſchlag des Hl. Vaters bedeutet wohl für jeden Staat ein hartes Opfer. 
Ohne ein ſolches iſt jedoch ein baldiger und vor allem ein dauernder 
Frieden niemals möglich. Aus dieſem Grund fordert das Weltfriedens⸗ 
werk vom Weißen Kreuz die Katholiken aller kriegführenden Staaten auf, 
mit aller Macht darauf hinzuwirken, daß der Anſtoß des Hl. Vaters von 
allen Regierungen angenommen wird, damit die Friedensverhandlungen 
raſcheſtens aufgenommen werden können. Die katholiſche Internationale 
muß der Welt den heißerſehnten Frieden bringen.“ 


den Geit und in die Seele des großen Florentiners einzudringen. — 
Aber auch Männer der neueſten Zeit hat Grauert wiederholt 
gewürdigt. Beim Tode ſeines Lehrers Georg Waitz, des berühmten 
Altmeiſters der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte, ſchrieb er eine Dar. 
ſtellung von Waitzens Leben und Wirken; über den gelehrten Dommi 
kaner Heinrich Denifle und ſeine Forſchung ſowie über Franz Taver 
Kraus, mit dem Grauert gleichfalls perſönlich bekannt war, enkſtanden 
aus feiner Feder biographiſche Skizzen voll Wärme und Lebens: 
friſche. — Zu Grauerts bedeutungsvollſten Publikationen auf geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiete ſind nach meiner Ueberzeugung ſeine als 
Habilitationsſchrift verfaßten, tiefſchürfenden Studien über die an: 
gebliche Schenkung Kaiſer Konſtantins d. Gr. an die 
römiſche Kirche zu rechnen; ſie haben der weiteren Forſchung, 
gleichviel ob dieſe die Ergebniſſe des Verfaſſers anerkannte und an ſie 
anknüpfte, oder ob ſie dieſelben ablehnte, jedenfalls völlig neue Wege 
gewieſen. Mit dem mittelalterlichen Kaiſertum, den niten Prophezei⸗ 
ungen und Sagen, welche dieſem galten, mit Aachen, der Stadt des 
großen Karl, das in gewiſſem Sinn den Sitz dieſes Kaiſertums dar⸗ 
ſtellte, und daneben mit der dem altehrwürdigen Speyerer Kaifer 
dom, wo die ſterblichen Ueberreſte einer Reihe von deutſchen Kaiſern 
und Königen von den großen Kämpfen und der bitteren Not ihrer 
Tage ruhen, haben ſich wiederholt die gelehrten Unterſuchungen Grauerts 
beſchäftigt. Aber auch Fragen der neueſten Zeit, Probleme von 
aktuellſtem Intereſſe, hat ſich Grauert mehrfach, namentlich im Laufe 
der letzten ſchickſalsſchweren Jahre zugewandt. Beim Tode des Prinz. 
regenten Luitpold unterzog er die Bedeutung der Jahre 1886 bis 1912 
für die Entwicklung Bayerns einer eingehenden Würdigung. In einem 
in den erſten Monaten des Weltkrieges gehaltenen Vortrag, der ſpäter 
erweitert im „Hochland“ gedruckt wurde, rückte Grauert unter dem 
Leitmotiv „Deutſchlands Recht — Englands Unrecht“ die politiſchen 
Ereigniſſe am Vorabend des Weltkrieges ſcharf in das Licht, indem er 
hierbei die große Bedeutung des Jahres 1894 für die weitere Ent⸗ 
wickung der Geſchicke der europäiſchen Staaten barftellte. 

An dem von Georg Pfeilſchifter herausgegebenen Werke „Deutſche 
Kultur, Katholizismus und Weltkrieg“ hat Grauert mit einem Aufſatz, 
„Deutſche Weltherrſchaft?“ betitelt, teilgenommen und für Heinrich 
Finkes „Kraft aus der Höhe“ ſchrieb er warme Worte über „Deutſche 
Größe, Deutſcher Friede, Deutſche Freiheit“. Vor allem aber mag hier 
noch an die Rede über „Schwarz rot⸗ goldene und ſchwarz⸗ weiß ⸗ rote 
Gedanken an deutſchen Univerſttäten“ erinnert fein, die Grauert als 
Rector magnificus beim Stiftungsfeſt der Univerſität am 1. Juli 1916 
hielt und die inzwiſchen in Tauſenden von Exemplaren als Gruß 
unſerer Alma mater an ihre im Felde ſtehenden Söhne geſandt wurde. 
Mit der abgeklärten Ruhe des Hiſtorikers und dem warmfühlenden 
Herzen des Patrioten hat ſich hier Grauert über den Werdegang und 
über die Berechtigung der großdeutſchen wie der kleindeutſchen Idee 
ausgeſprochen, um zu dem Ergebnis zu kommen: „Was an Größe und 
berauſchenden Gedanken durch die ſchwarz⸗rot⸗goldenen Farben an 
gedeutet wurde, kann, wenn auch auf anderen Wegen, auch unter der 
ſchwarz⸗weißen⸗ roten Farbe der Verwirklichung näher gebracht werden“. 

Wohl einer der bedeutungsvollſten Schritte im Leben Grauerts 
war es, als er ſich im Jahre 1883 an der Münchener Uni⸗ 
verſität habilitierte. Schon 1 ¼⁰ Jahre darauf wurde er gleich⸗ 
zeitig mit dem unvergeßlichen Karl Theodor Heigel dazu berufen, die 
Lücken, welche hier durch den Weggang der Hiſtoriker Wilhelm von Gieſe⸗ 
brecht und Karl Ad. Cornelius entſtanden waren, auszufüllen. Mit 
dieſer Berufung zum Ordinarius für Geſchichte war Grauert 
auf den Poſten geſtellt worden, der ſeinem Weſen und ſeiner Eigenart 
ſo ganz entſprach und auf dem er hinfort eine reiche und ſegensvolle 
Tätigkeit entfalten konnte. Trotz aller Kleinarbeit in der eigenen Ge 
lehrtentätigkeit verſteht es Grauert, in ſeinen akademiſchen Vorleſungen, 
die er über die verſchiedenſten Gebiete der mittelalterlichen wie der 
neuzeitlichen Geſchichte hält, das Intereſſe aller ſeiner Hörer für den 
gerade vorgetragenen Gegenſtand zu wecken und wachzuerhalten. Ich 
ſage aller ſeiner Hörer — nicht nur der zünftigen Hiſtoriker! Das 
Geheimnis dieſes Erfolges liegt einmal in dem ungewöhnlich 


reichen Wiſſen, das Grauert zur Verfügung ſteht und das es ihm 


jederzeit ermöglicht, nicht minder treue als lebensvolle Bilder von den 
Zeiten und den Perſönlichkeiten zu geben, die er behandelt. Es liegt 
nicht weniger auch in der eigenen Begeiſterung, mit der Grauert 
über ſein Thema vorzutragen pflegt. Der Hörer merkt es unwillkürlich, 
daß hier ein Gelehrter zu ihm ſpricht, der den von ihm vorgetragenen 
Stoff nicht bloß aus toten Büchern kennt, ſondern der auch innerlich 
daran Anteil nimmt, der ihn innerlich mitempfunden und mitdurchlebt 
hat; und zwar allſeitig, nicht einſeitig, nicht unter dem Geſichtswinkel 
bloß der einen oder der anderen Partei mitempfunden hat! Das erſte 
Gebot des Geſchichtsforſchers und des Geſchichtslehrers, die Beob ; 
achtung der geſchichtlichen Wahrheit und der geſchicht⸗ 
lichen Gerechtigkeit, hat Grauert ſtets mit peinlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zu halten geſtrebt. 

Aus feiner poſitivechriſtlichen, den Lehren und Ideen des Katholi 
zismus reſtlos entſprechenden Weltanſchauung hat er hierbei nie und 
nirgend ein Hehl gemacht. Auch katholiſche Kreiſe für wiſſenſchaftliche 
Intereſſen und Beſtrebungen immer mehr zu gewinnen, iſt ſein redliches 
Bemühen. Große Verdienſte hat er ſich in dieſer Hinficht namentlich 
durch feine Wirkſamkeit als Vorſtand des Albertus⸗Magnus ; 
Vereins erworben, der ärmeren katholiſchen Studierenden bei der 
Erreichung ihres Zieles behilflich ſein und ſo aus den Kreiſen der 
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Katholiken Nachwuchs für die weltlichen akademiſchen Berufe gewinnen 
will. Die Görres ⸗Geſellſchaft hat gleichfalls an Grauert eines 
ihrer tätigſten Mitglieder gefunden; ſeit einer Reihe von Jahren 
nimmt er die Stellung des ſtellvertretenden Vorſitzenden der 
Görres ⸗Geſellſchaft ein; an der Spitze der hiſtoriſchen Sektion dieſer 
gelehrten Geſellſchaft ſtehend, gibt Grauert in deren Auftrag die Serie 
der „Studien und Darſtellungen aus dem Gebiete der Geſchichte“ 
Heraus, die bereits eine Reihe von gediegenen Arbeiten meiſt jüngerer 
Hiſtoriker umfaßt; unter feiner Oberleitung erſcheint auch das „Hiſto⸗ 
riſche Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft“. Die Tätigkeit Grauerts für 
die Verbreitung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen unter den Katholiken iſt 
ſomit wahrlich nicht gering. Ueberhaupt hat er ſich ſtets als gläubiger 
Sohn ſeiner Kirche, als unerſchrockener Verteidiger ihrer Rechte bewährt. 
Seiner Vorurteilsloſigkeit auf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
konnte das keinen Eintrag tun. Von den Grundſätzen und Forde⸗ 
rungen der hiſtoriſchen Kritik und der fachwiſſenſchaftlichen Methode, 
wie er fie auf deutſchen Hochſchulen, insbeſonders als Göttinger Student 
unter der Aegide Georg Waitzens erlernt und geübt hatte, ſind Grauerts 
wiſſenſchaftliche Arbeiten ebenſo wie ſeine Vorleſungen getragen. So 
ausgeprägt auch die eigene Anſchauung, der eigene Standpunkt, die 
eigene Ueberzeugung des Gelehrten zuweilen zum Ausdruck kommen 
mag, ſo iſt doch überall das redliche Beſtreben unverkennbar, auch die 
Gegenpartei voll zu Wort kommen zu laſſen. 

Mit den Geboten der geſchichtlichen Objektivität weiß Grauert 
ſtets auch fein fart ausgeprägtes völkiſches Empfinden zu vers 
einen. Der Stolz auf die einſtige deutſche Kaiſerherrlichkeit, der Schmerz. 
über die Zeiten der Erniedrigung und des Verfalls des deutſchen 
Volkes, die Freude am neuerſtandenen Deutſchen Reich klingen oft ge⸗ 
nug aus ſeinen Vorträgen echt und voll und darum auch den Hörer 
ergreifend wieder. Wenn einſtens die geiſtige Bewegung, welche das 
Jahr 1914 ausgelöft hat, geſchildert, wenn die unvergeßliche, glühende 
Begeiſterung, welche in jenen Auguſttagen tauſende deutſcher Hoch⸗ 
ſchüler zu den Fahnen eilen und fie wenige Wochen ſpäter todesmutig gegen 
das mörderiſche Feuer des Feindes anſtürmen ließ, dargeſtellt werden 
wird, und wenn hierbei die Grundlagen unterſucht werden ſollen, auf 
denen diefe Vaterlandsliebe der deutſchen Studentenſchaft von Anno 14, 
ihr opferbereites Bekenntnis zu Kaiſer und Reich groß geworden iſt, 
dann wird man den Geiſt nicht unterſchätzen dürfen, der von den 
Deutſchen Hochſchulen und namentlich auch von den deutſchen Hiſtorikern 
ausgegangen war. Nicht zwar im Sinne pangermaniſtiſcher Tendenzen, 
wie es uns das feindliche Ausland zum Vorwurf machen will, wohl 
aber im Geiſte unentwegter Treue und Liebe zum deutſchen Land und 
zum deutſchen Volk haben die Geſchichtslehrer der letzten Generation, 
und unter ihnen wahrlich nicht als letzter unſer Hermann Grauert, ge⸗ 
wirkt und gelehrt. Seine Worte find an den tauſenden, die ſchon zu 
ſeinen Füßen geſeſſen haben, nicht ſpurlos vorübergegangen. 

Es wäre von der Wirkſamkeit Grauerts als akademiſcher 
Lehrer nur ein höchſt unvollſtändiges Bild, wenn nicht auch ſeiner 
Tätigkeit für die Heranbildung eines engeren Kreiſes 
von Schülern und Forſchern wenigſtens andeutungsweiſe ge⸗ 
dacht würde. Die Uebungen, die unter Grauerts Leitung in ſeinem 
hiſtoriſchen Seminar abgehalten werden, find für die Teilnehmer 
daran Stunden ernſter Arbeit, aber auch Stunden reger geiſtiger Ent⸗ 
wicklung. Sie ſchulen tüchtige Kräfte für die künftigen Aufgaben 
der Forſchung. Heute find längſt an einer Mehrzahl von Univerfitäten 
im Norden und Süden des Reiches ehemalige Schüler Grauerts ſelber 
als Geſchichtslehrer tätig; an den verſchiedenſten gelehrten Inſtituten, 
an Archiven und Büchereien wirken heute Hunderte von Beamten, die 
Grauerts ſeminariſtiſche Uebungen mitgemacht haben. Der Umfang 
ſeiner Wirkſamkeit in dieſer Richtung zeigte ſich ſo recht, als bei ſeinem 
ſechzigſten Geburtstag im Jahre 1910 zu ſeiner Ehrung eine Feſtſchrift 
verfaßt ward, die Beiträge von mehreren Dutzenden von Forſchern 
vereinigte, welche ſich zum Schülerkreis Grauerts rechnen und die heute 
in den verſchiedenſten Wirkungskreiſen ſtehen. 

Der unermüdlichen Tätigkeit Grauerts konnte es an verdienten 
äußeren Erfolgen und Ehrungen nicht fehlen. Auszeichnungen 
von Bayerns König wie vom Deutſchen Kaifer, ſowie von dem 
Oberhaupte der Kirche, von Papſt Leo XIII., find Grauert in reicher 
Fülle zuteil geworden. Vor wenigen Monaten wurde der bereits 
früher in den perſönlichen Adel erhobene Gelehrte zum Geheimen 
Rat ernannt. Seine akademiſchen Kollegen würdigten die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen Grauerts dadurch, daß ſie ihn im Jahre 
1898 zum außerordentlichen und ſchon ein Jahr darauf zum ordent- 
lichen Mitgliede der hiſtoriſchen Klaſſe der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften wählten. Beſonders aber zeigte fih die Hochſchätzung, deren 
ſich Grauert in den weiteſten Kreiſen des Lehrkörpers der Univerſität 
erfreut, als er im Jahre 1915 zum höchſten akademiſchen Amte, zur 
Würde eines Rector magnificus an der zweitgrößten Hochſchule des 
Deutſchen Reiches berufen wurde. i 

Daß zu dieſer Hochſchätzung Grauerts in den weiteſten akademiſchen 
Kreijen feine rein menſchlichen Vorzüge nicht minder als feine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung beigetragen haben, ſoll in dieſem Zuſammen⸗ 
hange, da es ja ausſchließlich ſeine hervorragende Stellung im 
geiſtigen Leben zu würdigen galt, nur kurz geſtreift werden. Freilich, 
wer das Glück hat, Grauert ſeit längerer Zeit perſönlich näher zu ſtehen, 
weiß, wie bei ihm der treffliche Menſch unzertrennbar verbunden iſt 
mit dem bedeutenden Gelehrten; er weiß, wie Grauerts Heim für ſo 
viele ſeiner Schüler, ſeiner Kollegen und ſeiner Freunde eine gaſtliche 


Stätte bedeutet, deren Pforten fich fo manches Mal weit geöffnet haben, 
namentlich wenn an Sonntagnachmittagen, während es draußen ſtürmte 
und ſchneite, ſich ein Kreis von Männern und Frauen, deren Namen 
im geiſtigen und künſtleriſchen München einen guten Klang haben, 
zufammenzufinden pflegte, um hier neue Anregung für Geiſt und Gemüt 
zu finden; er weiß auch, in welch hohem Grade das Familienleben, 
das Grauert in dieſem Heim beſchieden iſt, für den Gelehrten ſelbſt eine 
Quelle der Erholung und der Erfriſchung nach den anſtrengenden und 
abſpannenden Mühen und Sorgen ſeines Berufes bedeutet. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine eee der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, dem Lejer eine fort: 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Vom weſtlichen Kriegsschauplatz 


Bei wechſelnder Stärke Fortdauer der Schlacht in Flandern. 
— Die erbitterten Kämpfe vor Verdun koſten dem Gegner 
hohe Verluſte. Alle Angriffe werden abgewieſen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
flandriſchen Schlachtfeld blieb nach dem Scheitern der engliſchen Früh. 
angriffe ſüdlich von Langemarck der Feuerkampf an Stärke erheblich 
gegen die Vortage zurück. Im Artois war die Artillerietätigkeit nur 
nordweſtlich von Lens ſtark. Mehrfach wurden engliſche Erkundungs⸗ 
abteilungen zurückgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Schlacht von 
Verdun hat heute früh auf beiden Maasufern vom Walde von Avo⸗ 
court bis zum Caurieres⸗Walde (23 Kilometer) mit ſtarken Angriffen 
der Franzoſen begonnen. Der Artilleriekampf dauerte geftern tags» 
über und die Nacht hindurch ununterbrochen mit äußerſter Heftigkeit 
an; heute morgen ging ſtärkſtes Trommelfeuer dem Angriff der 
Infanterie voraus. Die Franzoſen beſetzten kampflos den Talous. 
Rücken öſtlich der Maas, der ſeit März dieſes Jahres als Verteidigungs⸗ 
linie aufgegeben und nur durch Poſten beſetzt war; dieſe find im Laufe 
des geſtrigem Tages planmäßig und ohne Störung zurückgenommen 
worden. Auf dem weſtlichen Maasufer drang der Feind nur 
am Avocourt⸗Walde und am „Toten Mann“ in unſere Abwehrzone 
ein; ſonſt wurden feine wiederholten Stürme überall abgeſchlagen. 
Oeſilich der Maas ift der Gegner vor unſerer Kampfſtellung durchwegs 
abgewieſen oder im Gegenſtoß zurückgeworfen worden. Rückſichtsloſer 
Maſſeneinſatz von Infanterie auf mehr als 20 Kilometer Front gegen unſere 
kampfkräftige Abwehr koſtete die Franzoſen ſchwerſte Verluſte. 

16 feindliche Flugzeuge und 4 Feſſelballone ſind geſtern zum 
Abſturz gebracht worden. Leutnant Gontermann ſchoß 3 Feſſel⸗ 
balone und 1 Flugzeug ab und erhöhte damit die Zahl feiner Luft- 
ſiege auf 34. Offiziersſtellvertreter Vizefeldwebel Müller blieb zum 
23. und 24. Male Sieger im Luftkampf. 

21. Auguſt. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Der 
erſte Tag der Schlacht vor Verdun nahm für die Franzoſen einen 
ähnlichen Ausgang wie die großen engliſchen Angriffe in Flandern am 
31. Juli und 16. Auguſt. Ueberlegenheit an Material und rückſichtsloſer 
Maſſeneinſatz von Menſchen konnten die deutſche Kampfkraft nicht brechen; 
geringer örtlicher Gewinn ſteht dem Scheitern des Angriffs auf einer 
Front von mehr als 20 Kilometer gegenüber. Am 11. Auguſt begann 
die gewaltige Artillerievorbereitung für den großen Stoß, den geftern 
auf Englands Geheiß Frankreichs Heer vollzog. Bom Walde von A vocourt 
bis zum Oſtrand des Caurieres⸗ Waldes wurden unſere Stellungen 
durch die in den letzten Stunden vor dem Angriff aufs höchſte ge- 
ſteigerte Artillerie wirkung des Gegners in ein weites, des 
Trichterfeld verwandelt. Am frühen Morgen des 20. Auguſt brach die 
franzöſiſche Infanterie in dichten Angriffs wellen unter dem Schutze des 
nach vorne verlegten Artilleriefeuers tiefgegliedert zum Sturme vor. 
An vielen Stellen drangen die ſchwarzen und weißen Franzoſen in 
unfere Abwehrzone ein, in der jeder Schritt vorwärts unſeren Kampf: 
truppen durch blutige Verluſte abgerungen werden mußte. Erbitterte 
Rahtämpfe und kraftvolle Gegenköße warfen den Feind faſt überall 
zurück. Der gewaltige Kampf wogte tagsüber hin und her. Auf dem 
weſtlichen Maasufer verblieb nur die Höhe „Toter Mann“ und der 
Südrand des Rabenwaldes den Franzoſen; wir liegen hier hart am 
Nordrande der Berge. — Auf dem Oſtufer iſt die Kampflinie noch weniger 
verſchoben; nur an der Höhe 344, ſüdöſtlich von Samognieux und 
am Foſſes⸗Walde hat der Feind etwas Boden gewonnen. Die Maf- 
nahmen der Führung haben ſich glänzend beiwährt. Neben der mit 
vorbildlicher Ausdauer und Tapferkeit kämpfenden Infanterie gebührt 
auch der Artillerie volle Anerkennung, deren vernichtende Wirkung die 
feindlichen Vorarbeiten und den Aufmarſch zum Angriff empfindlich 
ſchädigte und die an der erfolgreichen Abwehr hervorragenden Anteil 
hatte. Die anderen Waffen, insbeſondere Pioniere und Flieger, trugen 
zu dem guten Ausgang des Tages weſentlich bei. Die Verluſte 
der franzöſiſchen Infanterie ſind ihrem Maſſeneinſatz ent⸗ 
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ſprechend außerordentlich hoch. Die Schlacht vor Verdun ift noch 
nicht zu Ende. Heute morgen find an vielen Stellen der Front neue 
rai entbrannt. Führer und Truppe vertrauen auf günſtigen Ab- 
ſchluß. — 26 feindliche Flieger find abgeſchoſſen worden; wir haben 
5 Flugzeuge verloren. 

22. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern er⸗ 
reichte der Artillerielampf an der Küſte und von Bixſchoote bis Warneton 
abends wieder große Stärke. Geſtern früh erfolgte nordöſtlich von Ypern 
nach heftiger Feuerwelle ein ſtarker Vorſtoß der Engländer bei St. Julien; 
er wurde zurückgeſchlagen. Heute morgen haben ſich zwiſchen den von 
Staden und Menines auf Ypern führenden Straßen neue Kämpfe 
entwickelt. Dieſe haben ſich auf eine Front von 15 Kilometer ausgedehnt. 
Sie ſind unter ſchweren Verluſten für den Feind geſcheitert. Im Artois 
griff der Feind nordweſtlich und weſtlich von Lens nach ſtarker Feuer⸗ 
vorbereitung unſere Stellungen an. Oertliche Einbrüche wurden durch 
kräftige Gegenſtöße, die zu erbitterten Nahkämpfen führten, ausgeglichen. 
Eine Kohlenhalde ſüdweſtlich der in Brand geſchoſſenen Stadt Lens iſt noch 
in der Hand der Engländer. Nordweſtlich und weſtlich von Le Capelet 
ſpielten ſich zahlreiche Vorpoſtengefechte ab, bei denen Gefangene von 
uns einbehalten wurden. St. Quentin lag erneut unter fran⸗ 
zöſiſchem Feuer. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Schlachtfelde 
bei Verdun führten die Franzoſen geſtern ihre Angriffe an einigen 
Abſchnitten fort; vielfach wurde bis in die Nacht hinein gekämpft. Im 
Südoſtteil des Avocourt⸗ Waldes und auf den Hügeln öſtlich davon 
faßte der Feind nach mehrmaligem vergeblichen Anfturm Fuß. An ber 
Höhe 304 ſcheiterten alle Angriffe, auch die von Südweſten und vom 
„Toten Mann“ her umfaſſend angeſetzten in unſerem Feuer und an der 
Zähigkeit der tapferen Verteidiger. Vorſtöße, die ſich vom Rücken 
öſtlich des Rabenwaldes gegen den Forges⸗Grund richteten, wurden 
abgewieſen. Auf dem Oſtufer der Maas drangen die Franzoſen in 
den Südteil von Samognieux ein. Im übrigen wurden ihre dichten 
Maſſen, die von der Höhe 344 bis zur Straße Beaumont Vacherauville 
und im Foſſes-Walde vors und nachmittags gegen unſere Linien an» 
ſtürmten, blutig zurückgeworfen. Die Verluſte der feindlichen Infanterie 
waren ſchwer; die franzöſiſche Führung mußte mehrere der 10 Angriffs⸗ 
diviſtonen durch friſche Truppen erſetzen. l 

In den letzten Tagen errangen Leutnant Voß den 36. und 37., 
Offiziersſtellvertreter Vizeſeldwebel Müller den 25. und 26. Luftſieg. 

23. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nach den 
ergebnisloſen Teilvorſtößen der letzten Tage gingen die Engländer 
geſtern zwiſchen Langemarck und Hollebeke wieder zu einheit⸗ 
lichen großen Angriffen über, die den ganzen Tag bis tief in die Nacht 
hinein anhielten und zu ſchweren Kämpfen führten. An vielen Stellen 
ſtießen ſie unter Einſatz neuer Kräfte bis zu ſechsmalen gegen unſere 
Linien vor: immer wieder wurden ſie durch unſere tapferen Truppen 
in zähem Nahkampf zurückgeworfen. Von zahlreichen Panzerkraſt⸗ 
wagen, die dem Feinde den Durchbruch durch die Stellungen ermög⸗ 
lichen ſollten, wurde die Mehrzahl durch Feuer erledigt. Bis auf zwei 
Stellen, öſtlich von St. Julien und an der Straße Ppern-Menin, 
iſt unſer vorderſter Graben auf der 15 Kilometer breiten Kampffront 
voll gehalten. Nach kurzem Trommelfeuer gegen Lens heute früh 
vorſtoßende feindliche Abteilungen wurden abgeſchlagen. Weitere 
Kämpfe ſind dort im Gange. Die lebhafte Beſchießung des Stadt⸗ 
innern von St. Quentin hält an. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In dem erbitterten 
Kampfe bei Verdun trat geſtern im Laufe des Tages eine Pauſe 
ein. Erſt gegen Abend erreichte die Artillerietätigkeit auf beiden Maas⸗ 
ufern wieder beträchtliche Stärke. Angriffe folgten dieſer Feuervor⸗ 
bereitung beiderſeits der Straße Vacherauville-⸗Beaumont. In 
ſchwerem Ringen gelang es den Franzoſen, nur weſtlich des Weges 
auf ſchmaler Front in unſerem vorderſten Graben Fuß zu faſſen; ſonſt 
wurden ſie überall blutig abgewieſen. Mehrfach kamen ihre Vorſtöße 
in unſerem Vernichtungsfeuer nicht zur Entwicklung. 

Bei dem Luftangriff auf die engliſche Küfte find 
militäriſche Anlagen von Margate, Ramsgate und Dover erfolgreich 
mit Bomben belegt worden. — In zahlreichen Kämpfen verlor der 
Feind 3 Flugzeuge, zwei eigene kehrten nicht zurück. 

24. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern flaute die heftige Artillerietätigkeit im Kampfabſchnitt zwiſchen 
Langemarck und Hollebeke nur vorübergehend ab. Stellenweiſe 
erreichte ſie wieder die Stärke von Trommelfeuer, ohne daß bisher 
größere Angriffe folgten. Nur bei Weſthoek führten die Engländer 
einen Teilvorſtoß, der erfolglos blieb. Heute am frühen Morgen ent⸗ 
riffen wir dem Feind ſüdlich der Straße Ypern-Menin den von 
ihm hier in den letzten Kämpfen errungenen Gewinn. Der verlorene 
Graben wurde zurückerobert und behauptet. Bei dem ergebnisloſen 
Angriff am 22. Auguſt verloren die Engländer 21 Panzerkraftwagen, 
die zerſchoſſen vor unſerer Front liegen. Ein Teil der am Leben ge— 
bliebenen Beſatzung wurde gefangen genommen. Kanadiſche Truppen 
verſuchten erneut, in Lens und unſeren anſchließenden Stellungen 
einzudringen. In hartnäckigen Nahkämpfen hielten wir reſtlos die 
bisherigen Linien. Auch an der Bahn Arras ⸗Douai ſcheiterte ein 
feindlicher Angriff. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Beiderſeits der Maas 
ſteigerte ſich der Artilleriekampf im Walde von Avocourt, auf Höhe 


ſtunden wieder zu⸗ beträchtlicher Stärke. Gegen Höhe 304, die wir in 
der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt planmäßig unter Zurücklaſſung 
einer ſchwachen Beſatzung geräumt hatten, führten die Franzoſen heute 
einen ſtarken Angriff. Sie wurden von unſerem Artilleriefeuer empfangen. 
Nördlich von Louvemont kamen bereitgeſtellte feindliche Sturm⸗ 
truppen in unſerem Vernichtungsfeuer nicht aus ihren Gräben heraus. 

25. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Zu⸗ 
ſammenhang mit Infanteriegefechten entwickelten ſich bei Ypern in 
einzelnen Abſchnitten wieder lebhafte Artilleriekämpfe, die auch nachts 
über anhielten. Oeſtlich von St. Julien ſtieß ein zur Säuberung 
eines Engländerneſtes angeſetzter Vorſtoß mit einem feindlichen Angriff 
zuſammen. Nach Zurückwerfen des Gegners wurde das beabſichtigte 
Unternehmen von uns erfolgreich durchgeführt. Beiderſeits der Straße 
Ypern —Menin verſuchten die Engländer erneut in unſere Stellungen 
einzudringen; am Nordweſtrand des Heranthage⸗Waldes drückten 
ſie unſere Linie etwas zurück, im übrigen wurden ſie verluſtreich ab⸗ 
gewieſen. An mehreren Stellen ſcheiterten feindliche Erkundungsvor⸗ 
ſtöße. Starke Abteilungen des Gegners, die in den ſpäten Abend⸗ 
ſtunden gegen unſere Linien bei Lens vorgingen, wurden nach zähem 
Nahkampf in ihre Ausgangſtellung zurückgetrieben. Südlich von Bend. 
huille entriſſen wir den Engländern heute früh durch überraſchenden 
Sturm das von ihnen gehaltene Gehöft Gillemont. Nach heftiger 
Artillerievorbereitung, die in St. Quentin und umliegenden Dörfern 
mehrfach Brände hervorrief, griffen die Franzoſen geſtern unſere Ber: 
teidigungsabſchnitte auf der Südfront der Stadt in einer Breite von 
etwa drei Kilometer an. In ſchweren Kämpfen wurde der Feind auf 
der ganzen Linie geworfen; unſere dort fechtenden Truppen befin den 
ſich im reſtloſen Beſitz ihrer Stellungen. i , 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Verdun nahm 
die Gefechtstätigkeit beiderſeits der Maas wieder zu. Weſtlich des 
Fluſſes ſtießen die Franzoſen morgens und abends gegen unſere Stellung 
am Forges⸗Bach zwiſchen Malancourt und Bethincourt mit ſtarken 
Kräften vor. Im wirkſamen Feuer unſerer Artillerie wurden beide 
Angriffe unter ſchweren Verluſten abgeſchlagen. Ebenſo ergebnislos 
blieb ihr Verſuch, auf dem öſtlichen Ufer von der Höhe 344 aus Norden 
vorzudringen. 

26. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan. 
dern erreichte der Feuerkampf nur in einzelnen Abſchnitten größere 
Stärke. An mehreren Stellen ſcheiterten engliſche Erkundungsvorſtöße 
im Vorfeld unſerer Stellungen. Weſtlich von Le Catelet kam es zu 
lebhafter Kampftätigkeit der Artillerien und Infanteriegefechten um die 
in unſerer Poſtenlinie liegenden Gehöfte. St. Quentin lag wieder 


unter franzöſiſchem Feuer, welches neue Brände hervorrief. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs der Aisne 
lebte mehrfach das Feuer auf. Nach ſtarker Artilleriewirkung ſüdweſtlich 
von Parany in unſere vorderſten Gräben gedrungene franzöſiſche 
Abteilungen wurden durch ſchnellen Gegenſtoß geworfen. Auf dem 
Weſtufer der Maas blieb die Gefechtstätigkeit geringer als in den 
letzten Tagen, dagegen war der Artilleriekampf öſtlich des Fluſſes wieder 
febr hart. Erneut ſtießen feindliche Kräfte von der Höhe 344 (öſtlich 
von Samognieux) nach Norden vor. Sie wurden durch Feuer und im 
Nahkampf abgewieſen. Bei Beaumont auf dem öſtlichen Maasufer 
wurden morgens angreifende franzöſiſche Kräfte nach kurzem Anfang 
erfolg durch Gegenſtoß in ihre Ausgangsſtellung zurückgeworfen. 


Vom äitlihen Kriegsſchauplatz. 


Erfolgreiche Kämpfe im Oitoz⸗Tal und am Sereth Ufer. Die 
Rumänen erleiden ſtarke Verluſte im Trotus⸗Tal. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
Deutſche und öſterreichiſchungariſche Truppen warfen in kraftvollem 
Anſturm beiderſeits des Oitoz⸗Tales die zähen Widerſtand leiſtenden 
Rumänen gegen das Trotus⸗ Tal zurück. Ein württembergiſches Ge⸗ 
birgsbataillon zeichnete ſich beſonders aus. Mehr als 1500 Gefangene 
und 30 Maſchinengewehre ſind eingebracht worden. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Auf 
dem weſtlichen Sereth⸗Ufer entſpannen ſich am Bahnhof Maraſeſci 
heftige Kämpfe, bei denen mehr als 2200 Gefangene in unſerer 
Hand blieben. Südlich der Rimnic⸗ Mündung ſcheiterten ſtarke 
ruſſiſche Angriffe vor unſeren Stellungen. 


22. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
Südlich des Trotus⸗Tales ſetzten am 20. und 21. Auguft die 
Rumänen ſtarke Kräfte ein, um unſeren Truppen den Gewinn beider⸗ 
ſeits von Groceſci und nordöſtlich von Soveja wieder zu ent⸗ 
reißen. Alle Angriffe ſind verluſtreich abgewieſen worden. 


23. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Die Ruſſen haben nach Abbrennen der Dörfer ihre 
Stellungen weſtlich der Aa bis zur Linie Odin g⸗Bigaun geräumt; 
das aufgegebene Gebiet iſt von uns kampflos beſetzt worden. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Zwiſchen 
dem Pruth und der Moldawa war die Gefechtstätigkeit ſtellenweiſe 
lebhafter. Nördlich von Groceſci, im Suſita⸗Tal und bei 
Soveja blieben erneute, nach ſtarker Artillerievorbereitung einſetzende 


304, bei Beaumont und im Foſſes⸗Walde zu einigen Tages- | feindliche Teilangriffe erfolglos. 
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24. Auguft. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. An der Küſte wurde die Aa an einigen Stellen von 
unſeren Truppen erreicht. | 


Sam italtenſſchen Rriegsigauplag. 


Die 11. Iſonzoſchlacht dauert mit underminderter Heftigkeit 
fort. Alle Angriffe werden fiegreich zurückgeſchlagen. 
Blutige Verluſte des Geguers. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


20. Auguft. Unſere brave Jſonzo⸗Armee ſtand geftern wieder 
in erbittertem Ringen gegen ihren an Zahl weit überlegenen Feind. 
Der Erfolg des Tages war unſer. Während ſich der Gegner 
zwiſchen Tolmein und dem Krn mit einzelnen Teilvorſtößen be⸗ 
gnügte, brandeten abwärts von Auzza bis an die Meeresküſte die 
Sturmwellen italieniſcher Maſſenangriffe gegen unſere Stellungen. 
Oberhalb Canale gelangten, von ſtärkſter Artilleriewirkung unter⸗ 
fügt, die Italiener bis auf die Höhe von Brh. Dort warfen ſich dem 
Feinde die Egerländer Helden entgegen und drängten ihn an den 


Hang zurück. Bei Descla und Vodice, auf dem Monte Santo 
und dem Monte Gabriele, dem Hügelland öſtlich und ſüdlich von 


Görz, überall wurde mit größter Erbitterung gerungen, ohne daß es 
den Italienern gelang, einen Faßbreit Boden zu gewinnen. Die 
Braven des Wiener Landſturms und des öſterreichiſchen Landſturm⸗ 
Regiments Nr. 51 fanden hier erneut reiche Gelegenheit, von ihrer 
oft bewieſenen Kriegstüchtigkeit Zeugenſchaft abzulegen. Zwiſchen der 
Wippach und dem Faiti Hrib zerſchellten die feindlichen Angriffskolonnen 
an dem eiſernen Widerſtand bewährter alpenländiſcher Schützen⸗ 
Regimenter. Krainer Gebirgsſchützen deckten hier heimatlichen Boden. 
Auch auf der Karſthochfläche wogte die Schlacht mit größter Heftig⸗ 
keit. Tobt ſüdweſtlich von Conſtanjevica noch der Kampf im 
Zwiſchengelände der erſten Stellung hin und her, ſo iſt ſonſt überall 
der Feind vollends über die vorderſten Linien zurückgeworfen. Der 
19. Auguſt brachte uns über 3000 Gefangene ein. Die blutigen 
Verluſte der Italiener find groß. Feindliche Monitore beſchoſſen 
die offene Stadt Trieſt. Es wurden mehrere Einwohner getötet. Auf 
der Hochfläche der Sieben Gemeinden, wo die Italiener im 
Juni ſchwere, aber ergebnisloſe Angriffe unternommen haben, räumte 
der Feind vorgeſtern nördlich von Aſiago in 15 Kilometer Breite 
ſeine auf italieniſchem Boden befindlichen Stellungen. Geſtern wich 
er auch am Suganer⸗Tal etwas zurück. 


21. Auguſt. Die 11. Iſonzoſchlacht iſt in vollem Gange. 
Der Feind ſetzt alles daran, die Kraft unſerer in zehn blutigen 
Schlachten ſiegreich gebliebenen Abwehr zu brechen. Dies iſt ihm an 
keinem Punkte der von den Höhen der Juliſchen Alpen bis an 
die Adria reichenden Walſtatt gelungen. Am nördlichen Flügel der 
70 Kilometer langen Linie, im Vrſic⸗ und Krn⸗Gebiete, löfte ſich der 
italieniſche Angriff, dem Felsgelände gemäß, in einzelne Stöße auf, 
die alle glatt abgeſchlagen wurden. Südlich von Yuzza 
und öſtlich von Canale vermochte der Feind unter Einſatz neuer 
Kräfte unſere Front etwas zurückzudrücken. Der italieniſche Angriff 
wurde bei Bry aufgefangen, nachdem einzelne Abteilungen bis zur 
vollen Umzingelung ihren Platz behauptet und dann den Rückweg 
mitten durch den Angreifer gefunden hatten. Zwiſchen Descla und 
der Wippach prallten in Tag und Nacht andauernden Kämfen ein An⸗ 
ſturm nach dem anderen an unſeren heldenmütig verteidigten Linien 
ab. Neben dem Schützen⸗Regiment Nr. 7 hat fih wieder die ruhmreiche 
1. Landſturm⸗Brigade, Mannſchaften aus Oeſterreich unter und ob der 
Enns, beſonders ausgezeichnet. Gleich erfolgreich fochten die bewähr⸗ 
ten Verteidiger der Karſthochfläche. Die Eroberung des zerſtörten 
Dorfes Salo bildet den einzigen örtlichen Erfolg, den hier der Feind, 
Tauſende von Männern opfernd, zu erringen vermochte. An zwei 
Schlachttagen blieben über 5600 Gefangene und 30 Maſchinenge⸗ 
wehre in unſerer Hand. Nordweſtlich von Arſiero holten Abteilungen 
des 2. Tiroler Kaifer: Regiments und Sturmpatrouillen 4 Offiziere, 
90 Mann und ein Maſchinengewehr aus den italieniſchen Gräben. 


22. Auguft. Der 21. Auguft ift in der Geſchichte der Iſonzo⸗ 
Armee einer der heißeſten Kampftage geworden. Oeſtlich 
von Canale mußte dem Feind das Dorf Vrh überlaſſen werden. 
Alle Anſtrengungen der Italiener, den Stoß über die Höhen ſüdlich 
des Ortes hinaus zu tragen, blieben erfolglos. Ebenſo ſcheiterten 
ſüdlich von Descla mehrere mit erheblichen Kräften geführte Angriffe 
des Gegners, wobei ſich das mähriſche Landſturm⸗Regiment 25 beſonders 
hervortat. Siegreich wie an den Vortagen, behaupteten öſtich von 
Görz und bei Biglia die tapferen Verteidiger ihre vorderſten Gräben 
gegen neuerlich wiederholte Anſtürme. Schwere Verluſte und völlige 
Erſchöpfung zwangen hier den Feind, nachmittags eine Kampfpauſe 
eintreten zu laffen. Am ſchwerſten wurde auf der Karſthochfläche 
gerungen. Unterſtützt durch ein an Kraft kaum mehr zu überbietendes 
Artilleriefeuer, warf der Feind vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend Diviſion auf Diviſion gegen unſere Stellungen. 
Heftigſter Anprall richtete ſich gegen die beiden Flügelabſchnitte, gegen 
den Raum bei Faiti Hrib— Conſtanjevica, wo die feit Sommer 
1915 im Karſt fechtenden ungariſchen Heeres⸗Regimenter 39 und 46 
neuen Heldenruhm ernteten, und gegen Medeazza und San Bio: 


geſchoſſen, 


vanni. Das Ergebnis des Tages entſprach der glänzenden Haltung 
der Truppen und ihrer Führer: Mochte es auch zu kleinen, im Abwehr⸗ 
verfahren gelegenen Schwankungen gekommen ſein — der Erfolg 
blieb unbeſtritten auf unſerer Seite. Heute ſeit Tagesanbruch 
ſtürmen italieniſche Maſſen aufs neue gegen unſere Karſtſtellungen an. 
Bei der Heeresgruppe des Feldmarſchalls Freiherrn v. Conrad kam 
es vielfach zu erhöhter Gefechtstätigkeit. Im Suganertal wurden 
von unſeren Erkundungsabteilungen 70 Gefangene eingebracht. Bei 
dem geſtern gemeldeten Unternehmen nordweſtlich von Arſiero blieben 
zwei Offiziere, 150 Mann und drei Maſchinengewehre in unſerer Hand. 
Weſtlich des Gardaſees überwältigten unſere Truppen nach heftigen 
Kämpfen einen feindlichen Stützpunkt. 


23. Auguft. Die Angriffe der italieniſchen 2. und 3. Armee 
am Iſonzo gehen mit größter Heftigkeit fort. Mindeſtens 
10 feindliche Diviſtonen find in vier Tagen zwiſchen Auzza und der 
Küſte gegen unſere Linien angerannt. Während geſtern zwiſchen 
Vodice und Vertoiba, in der Mitte der Kampffront, meiſt nur 
die Artillerie zu Worte kam, wurde die Schlacht an den Flügel 
abſchnitten um fo erbitterter fortgeführt. Bei Auzza flürmte der Feind 
zu wiederholten Malen vergeblich gegen unſere Truppen an. Er wurde 
ſtets zurückgeworfen. Dagegen gelang es ihm, auf der Hochfläche von 
Vrh feine große Ueberlegenheit an Zahl zur Geltung zu bringen und 
in ſüdlicher Richtung Raumgewinn zu erzielen. Um jeden Schritt 
Boden wurde ſchwer und hartnäckig Mann gegen Mann gekämpft. 
Ebenſo zäh wurde beiderſeits der unteren Wippach geſtritten, nament⸗ 
lich auf der Karſthochfläche, wo S. M. der Kaiſer und König in⸗ 
mitten feiner tapferen Truppen verweilte. Immer wieder ſtürzten ſich 
neue italieniſche Angriffskolonnen auf den ehernen Wall der Verteidiger. 
Mehrmals ſchlug bereits unſere wachſame Artillerie den Anſturm 
nieder. Glückte es dem Feind irgendwo, in unſere Gräben einzudringen, 
ſo warfen ihn Reſerven mit dem Bajonette wieder hinaus. Dauern⸗ 
den Ruhm haben bei ſolchen Gegenftößen u. a. das Wiener Feldjäger⸗ 
bataillon 21 und Abteilungen der Regimenter 93 (Olmütz) und 100. 
(Krakau) erworben. Alle Stellungen auf dem Karſt ſind feſt 
in unſerer Hand geblieben. Die Opfer der Italiener reichen 
an die der blutigen Iſonzo⸗Kämpfe heran. 


24. Auguſt. Die 11. Iſonzoſchlacht dauert an. Nach einem ver⸗ 
hältnismäßig ruhigen Vormittag entbrannten bald nach Mittag neuerlich 
heftige Kämpfe. Auf der Hochfläche von Bainſizza⸗Heiligengeiſt 
richten die Italiener, ununterbrochen Verſtärkungen heranziehend, wieder 
ſchwere Angriffe gegen unſere Linien ſüdlich von Vrh. Sie vermochten 
nirgends einen Erfolg zu erringen. Unſere lapferen Truppen, unter 
ihnen die ſeit Tagen in ſchwerſtem Kampfe ſtehenden Braven der 106. 
Landſturmdiviſion und des Infanterie⸗Regiments Nr. 41, behaupteten 
ſich in allen Gräben. Mit beſonderer Wucht griff die 3. italieniſche 
Armee abermals zwiſchen der Wippach und dem Meere an. Nach 
mehrſtündigem Artilleriefeuer ging um 4 Uhr nachmittags die feindliche 
Infanterie zu einheitlichem Maſſenſtoß über. Während die feindlichen 
Kolonnen am Nordflügel ſtellenweiſe ſchon durch unſere Batterien 
niedergeſchmettert wurden, kam es anderorts, namentlich zwiſchen Con» 
ſtanjevica und der Küſte, faſt überall zu ſtundenlang währendem 
Nahkampf. Dank ihrer über jedes Lob erhabenen Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer ſchlugen unſere Karſtverteidiger alle, an Kraftaufgebot vielfach 
überlegenen Angriffe des Gegners ſiegreich zurück. In unvergleichlicher 
Einigkeit haben Söhne aller Gaue beider Staaten der Monarchie und 
Bosniens Anteil an dem ſtolzen Erfolg. Waren es geſtern die Infan⸗ 
terieregimenter Nr. 11, 47, 51, 62 und 63, die beſonderen Ruhm ernteten, 
ſo werden morgen andere mit gleichem Opfermut an ihre Stelle treten. 
Das Vorfeld unſerer Karſtlinien iſt mit ungezählten italieniſchen 
Leichen bedeckt. 


25. Auguſt. Auf der Karſthochfläche und bei Görz verlief 
der geſtrige Tag — abgeſehen von erfolgloſen italieniſchen Vorſtößen 
bei Korite — verhältnismäßig ruhig. Die italieniſchen Angriffe 
richteten ſich vor allem gegen den Monte San Gabriele. Die 
Brigade Palermo ließ zuſammen mit anderen italieniſchen Truppen⸗ 
teilen an den Hängen ungezählte Kämpfer tot und verwundet liegen, 
ohne daß fie es erreicht hätte, die Widerſtandskraft der braven Bers 
teidiger zu erſchüttern. Die tapferen Steirer des 9. Jägerbataillons 
haben ſich bei der Abwehr beſonders hervorgetan. Auf der Hochfläche 
von Bainſizza⸗Heiligengeiſt richteten wir, der durch die Kämpfe 
bei Vrh geſchaffenen Lage Rechnung tragend, unſere Verteidigung in 
einer neuen Linie ein. Der Feind griff geſtern an mehreren Abſchnitten 
nach heftiger Artillerievorbereitung alte, von uns geräumte Stellungen 
an und ſtieß, von unſeren Batterien gründlich beſchoſſen, bei ſeinem 
Vorgehen ins Leere. Erſt gegen Abend wurde an einzelnen Punkten 
die Gefechtsfühlung wieder aufgenommen. Die Zahl der bis zum 
23. Auguſt eingebrachten Gefangenen beträgt 250 Offiziere und 
über 8000 Mann. Die Fliegertätigkeit iſt auch in der 11. Iſonzo⸗ 
Schlacht außerordentlich rege. Durch engliſche und franzöſiſche Hilfe 
find die italieniſchen Flieger allerorts in der Lage, wider die unferigen 
in mehrfacher Ueberlegenheit aufzutreten. Durch kühnen Angriffsgeiſt, 
durch opferwilliges Drauflosgehen machen unſere Flieger in der Auf 
klärung und im Kampfe bei jeder Gelegenheit wett, was ihnen an Zahl 
abgeht. Wir haben vom 18. bis 23. Auguſt 12 feindliche Flieger ab⸗ 
6 davon entfallen auf die Jagdſtaffel des Hauptmanns 
Brumowsk)y, der aus 18 Luftkämpfen als Sieger heroorging. Unſer 


Verluſt belief ſich in dieſer Zeit auf ein Flugzeug. 
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Vom Büchertiſch. 


P. Sebaſtiau v. Oer 0. S. B., Kal. Sächſ. Major a. D. 1. Ohne 
Furcht und Tadel. Ein Wort von einem alten Kameraden an unſere 
hng Offiziere. Freiburg i. Br. Herder 12°, 80 S. 
raſch verbreiteten Bändchen für unſere Soldaten: „ 
hochw. Verfaſſer dieſes für junge Offiziere folgen laſſen — wohl dem, der 
es an viele entſprechende Adreſſen verſchenken und dem, der als „Adreſſat“ 
ſich mit willigem Herzen bineinverſenken kann. Das Büchlein iſt aus 
einem ſo graden, warmen Herzen berausgeſchrieben, daß es unfehlbar zu 
in ehen muß. Wie „im Handumdrehen“, ganz unauffällig ſchlägt 
es jene Seiten der Gefühlstiefe an, die dem mge männlichen Herzen 
am leichteſten in voller Reinheit ertönen, und von dort aus wird der Ton 
weiter geweckt auf ethiſchen Hauptpfaden und Gebieten der beruflichen und 
rein menſchlichen Pflichttreue. Dies Buch iſt ein Kleinod, das ſich auch bei 
Nichtkatholiken einbürgern wird, trotzdem es durch und umwoben ift von 
(unetilettiertem) echt katholiſchem Geiſte. 2. Aehrenleſe. Erlebtes und 
Erwogenes. Zweite Reihe. Eben da. 120. VI u. 248 S., geb. 4 2.60. 
Dieſe zweite Garbe übertrifft an Reichhaltigkeit und Schwergewicht meines 
Erachtens noch die erſte. Beide Bände aber ſollten nicht an ſondern 
mitſamt in die Familienbücherei zur häufigen Benützung eingeſtellt werden. 
Das vorliegende Garbenbündel wird jedenfalls dem am meiſten zu ſagen 
haben, der es halmweiſe (kapitelweiſe) prüft und ſich zu eigen macht. Der 
Ton iſt wiederum vorzüglich getroffen: der des weltgewandten und welt⸗ 
erfahrenen Weiſen, der aus der Abgeſchloſſenheit heraus klugen Auges 
und frommen Gemütes den Weltlauf verfolgt und immer den Weg zum 
beſſeren Ich der Menſchen „draußen“ zu finden weiß. Dieſes Ich, zum 
Anſchluß an den Führenden gewonnen, wird dann mitgenommen auf 
weiteren ibm entſprechenden Pfaden zur wachſenden Erkenntnis und aus 
bauenden Selbſtzucht. Auch wer ſich Gottes weiß, wird Anregung genug 
finden zu mannigfacher Erwägung und Förderung, denn dieſer bewährte 
Seelenfreund und Führer hat Geiſt und Herz genug für immer neue 
„Einfälle“ und deren beſeelender Ausgeſtaltung. — Auch dieſes Mal grup: 
pieren ſich die (30) Textkapitel unter drei Hauptabſchnite; ſie lauten: 
1. Kirchenglocken, 2. Wegweiſer und Schutzſtätten, 3. Vertrauliches und 
Beſchauliches. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Moiſſi⸗Gaſtſpiel im Schauſpielhauſe. Den Plan, Moiſſts „Hamlet“ 
und „Romeo“ den „Franz Moor“ folgen zu laſſen, hat man ſtill⸗ 
ſchweigend aufgegeben. Mit Recht. So bedeutend auch Moiſſi in 
dieſer (vor mehreren Jahren im Künſtlertheater gegebenen) Rolle iſt, 
ſo wenig würden ſich Raum und Künſtler des Schauſpielhauſes zur 
Geſtaltung der „Räuber“ eignen. Moifft ſpielte noch den „Oswald“ 
in den „Geſpenſtern“ und den Fedja in Leo Tolſtois „Leben dem 
Leichnam“. Dieſe Vorſtellungen überragten an Stärke der künſt⸗ 
leriſchen Eindrücke bei weitem die Shakeſpeareſchen, denn hier ftand 
Moiſſi in einem Enſemble, das zu den darzubietenden Kunſtwerken 
ein perſönliches Verhältnis zu gewinnen wußte. So war der Künſtler 
nicht mehr ein leuchtender „Star“ unter Schatten, ſondern verband 
ſich mit ſeinen Mitſpielern zu künſtleriſcher Einheit. Moiſſis Darſtellung 
iſt — das konnte erſt hierdurch zur vollen Geltung kommen — in den 
äußeren Mitteln ſparſamer und ſchlichter geworden. Das pathalogiſche 
Krankheitsbild Oswald Alvings malt er weit diskreter als früher. Er 
iſt hier auch zurückhaltender als dies Kainz war, mit dem man ja 
Alexander Moiſſi öfters verglichen hat. Die Geſtalt des unglücklichen 
„Erben“ ſteht ja künſtleriſch nicht im Mittelpunkt der Ibſenſchen „Ge⸗ 
ſpenter“, wohin ihn die meiſten Aufführungen rücken. Die wahre 
tragiſche Geſtalt ift die Mutter, die in jahrelangem Kampfe fih 
nutzlos abmühte, den von ihrem unwürdigen Gatten aus⸗ 
gegangenen Unſegen zu bannen. In dieſer Schickſalstragödie, auf 
deren künſtlerifche Wertung heute nicht zurückgekommen zu werden 
braucht, iſt Oswald nur unglückliches Opfer und als ſolches wußte 
Moiſſi zu erſchüttern. Frau Tondeur fand für die Geſtaltung der 
Mutter überzeugenden Umriß und Ton. Paul Marx zeichnete den 
Paſtor als weltfremden Idealiſten mit liebenswürdigem Kinderherzen, 
Heller findet wie früher für den heuchleriſchen Tiſchler charakteriſtiſche 
Linien, die Vertreterin der „Regine“ aber ſollte ihre Gefallſucht in 
diskretere Farben tönen. — Gehört Tolſtoi zu jenen ganz Großen 
in der Literatur unſerer Feinde, die wir auch während des Krieges 
durch eine Aufführung ehren müſſen? Ich möchte dieſe Frage nicht 
unbedingt bejahen. Daß die Aufführung des „eben den Leichnam“ 
ſehr feſſelnd war, iſt jedoch nicht zu beſtreiten. Voll verſtehen können 
wir die Hauptgeſtalt des Stückes nicht, dieſe Erkenntnis iſt vielleicht 
nicht unnützlich, warnt uns, an ruſſiſches Fühlen unſere Maßſtäbe 
zu legen. „Fedja“ ſah, wie er ſagte, für alle, die aus ſeinen Kreiſen 
der Bildung ſtammen, „nur drei Möglichkeiten: Erſtens zu arbeiten, 
Geld zu verdienen und den Schmutz, in dem wir leben, zu ver⸗ 
srößern. Das war mir widerlich und vielleicht verſtand ich es auch 
nicht. Jedenfalls und das iſt die Hauptſache, es war mir wider⸗ 
lich. Die zweite Möglichkeit iſt: dieſen Schmutz zu bezwingen: 
doch dazu muß man ein Held ſein und ich bin kein Held. Das 
Dritte iſt: ſich ſelbſt vergeſſen, trinken, bummeln und ſingen — und 
das habe ich getan.“ Fedja hat durch fein liederliches Leben feine Ehe 
ſeeliſch und finanziell zerrüttet, dennoch macht ſeine Frau jeden Verſuch, 
ihn, der ſich unter Zigeunern herumtreibt, zurückzuholen. Fedja weigert 
ſich in der Ueberzeugung, daß ein reiner, ſelbſtloſer Jugendfreund Liſas 
beſſer zu ihr paßt, ihr ein glückliches Leben gewährleiſtete. Er faßt 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 35. 1. September 1917. 


| den Gedanken, ſich zu töten, findet aber nicht die Willenskraft dam 


Seine Kleider am Flußufer, eine zufällig aufgefundene, ſtark entfelr 
Waſſerleiche täuſchen feinen Tod vor, während er unter den Deklaſſterte 
eines Gorkiſchen Nachtaſyls weiter lebt. Die freigewordene Fran reich 
dem Freunde ihre Hand. Ihre Ehe iſt glücklich. Da erreicht fie ein 
Anklage wegen Bigamie. Fedja hat in der Trunkenheit geplauden: 
in der Gerichtsverhandlung erſchießt ſich Fedja, es ift das einzige, wa: 
er für feine Frau noch tun konnte. Dieſe Schlußſzene hob Moiſſt x 
bedeutender Höhe; der Entſchluß hebt Fedja in eine ſchwärmeriſch⸗ 
Verzückung, die ihn über ſich ſelbſt hinauswachſen läßt. Ueberhaup 
wußte Moiſſi alle beſſeren Züge in Fedja herauszuarbeiten; man fühlt, 
daß dieſer Mann die Leute bezaubern konnte, daß nicht Wille zur 
Böſen, ſondern nur Schwäche und Abenteuerluft ihn auf bie faire 
Bahn gebracht hatten. Dies Stück iſt kein eigentliches Drama, 
feiner ganzen epiſchen Entwicklung nach wirkt es wie eine An 
zahl dramatifierter Romankapitel, bei denen manche Zwiſchenglieder 
fehlen. Um ſo höher iſt Moiſſis Können zu bewerten, das aus den 
widerſtrebenden Elementen von Fedjas Charakter eine künftleriſche 
Einheit zu formen weiß. — Dieſes nachgelaſſene Drama des Rufen 
wurde 1911 in Moskau uraufgeführt und ging darauf auch bald über 
die deutſchen Bühnen. Hier wurde es im Kgl. Reſidenztheater (mit 
Lützenkirchen als Fedja) gegeben. Die Geſamtaufführung im Schan⸗ 
ſpielhauſe braucht den Vergleich nicht zu ſcheuen. Auch ohne Dret: 
bühne gelang es durch eine günſtige ſzeniſche Einrichtung, die elf Bilde 
(eines wurde geſtrichen) ohne ſtörend lange Pauſen an uns vorüber 
ziehen zu laffen. Sehr gut war Fräulein Reiter, die Liſas vornehr 
empfindende Frauennatur überzeugend verkörperte, lebens volle Geko: 
tungen boten u. a. auch Frau Glümer in der Mutterrolle, ber alte 
Fürſt des Herrn Marx, Fräulein Schwarz als Zigeunerin und Heller 
als Bohemiens. Liſas zweiter Gatte war ein wenig farblos torret 
und Frau Fiſcher eine Schattierung zu viel böſe Schwiegermutter. 
Auch in dieſer letzten Gaſtſpielrolle wurde Moiſſi mit ſtürmiſchen 
Beifall ausgezeichnet. 
L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


General Groeners Rücktritt vom Krieg samt — Neue Steuerquellen - 
Ein Rohstoffmonopel unserer Feinde? — Günstige Vorboten zur 
siebenten Kriegsanleihe — Kriegswirtschaftliches. 


An unseren Effektenmärkten haben Tendenzgestaltung und Ge 
schäftsausdehnung seit kurzem eine merkliche Einschränkung erfahren. 
Vielfach ist hier, wie auch auf anderen Wirtschaftsgebieten, als Folge 
der verschiedentlichen Meinungen über etwaige Wirkungen von neuer 
Kriegsmassnahmen eine vermehrte Nervosität oder Gereistheit zu 
registrieren. Unsere Kriegslage, der heimische Geldmarkt und vor 
allem der ununterbrochene Siegeszug der machtvoll ausgedehnten 
deutschen Rüstungsindustrie würden allerdings gebesserte Börsen 
rechtfertigen. Die Erörterungen über die Friedensströmungen, die 
Ueberraschungen innerhalb unserer innerpolitischen Verhältnisse und 
die Mehrzahl der kriegs wirtschaftlichen Anordnungen geben den 
Finanz- und Handelskreisen genügend Grund zu einer vermehrten 
abwartenden Haltung. Dabei fanden die Auslassungen des Reichs 
kanzlers über die politische Gestaltung und die Erörterungen und 
Polemiken über die Friedensnote des Papstes nur wenig Beachtung. 
Bestrebungen zur Einschränkung des Börsenverkehrs beunruhigten 
ebenfalls das Geschäft. Grösste Beachtung fanden die zum Teil 
erregten Besprechungen über den Rücktritt des Generals Groener 
als Leiter des Kriegsamtes, vor allem, seit im Reichstag gewisse Kreise 
der Schwerindustrie im innigen Zusammenhang damit genannt wurden. 
Daran änderten auch die Erklärungen der leitenden Stellen nichts, 
die auch den von der christlich- nationalen Arbeiterschaft gehegten 
Befürchtungen über Abänderung der Schutzbestimmungen des Hilfs- 
dienstgesetzes zu ungunsten der Arbeiter energisch entgegentreten. 
Auch die von der „Vossischen Zeitung“ gebrachte Unterredung mit 
dem bayerischen Finanzminister von Breunig über die 
Vielseitigkeit der neuen Steuerquellen — erwähnt wurden die 
Möglichkeit einer einmaligen grossen Vermögensabgabe, der Ausbau 
der Erbschaftssteuer und einzelne Verbrauchs- und Aufwandssteuern — 
wie die immer noch geheimnisvolle Konferenz der internatio- 
nalen Hochfinanz in der Schweiz standen im Zeichen des 
Interesses. Das von England beabsichtigte Rohstoffmonopol 
unserer Feinde, welches einen späteren ungehinderten deutschen 
Bezug von Rohstoffen, besonders aus den Ueberseeländern, unmöglich 
machen soll, beunruhigte nicht sonderlich, trotzdem dieserhalb 
zwischen England und der amerikanischen Union bereits bestimmte 
Abmachungen getroffen sein sollen. Man ist bei uns überzeugt, dass 
dieser Punkt bei den kommenden Friedensverhandlungen wirkungslos 
gemacht wird. l 

Ueber die Lage des deutschen Arbeitsmarktes im Juli 
1917 berichtet das Reichsarbeitsblatt von einer unverändert vollen Be- 
schäftigung der Hauptindustriezweige, wobei die Leistungsfähigkeit 
im Vergleich zum Vorjahre nicht unwesentlich erhöht werden konnte. 
Das Blatt schreibt u. a.: „Trotz der vielseitigen feindlichen Um- 
klammerungen beweist die deutsche Wirtschaft auch im Monat Juli 
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ihre un verminderte Kraft, und ist den durch den Krieg gestellten 
höchsten Anforderungen durchaus gewachsen.“ — Aus den veröffent- 
lichten Semestralausweisen der verschiedenen Bankinstitute ergeben 
sich vermehrte Gewinnziffern und namhafte Geschäftssteigerungen. 
An der Börse rechnet man daher bei einzelnen deutschen Grossbanken, 
die neuerdings eine Erweiterung ihrer Filialnetz-Systeme vornehmen 
konnten, mit Dividendenerhöhungen. Die Mitteldeutsche Kreditbank 
errichtete eine Filiale in Köln und die Commerz- und Diskontobank 
Hamburg eine solche in Stettin. Von Bedeutung für unsere Gesamt- 
wirtschaft sind die Nachrichten über eine umfangreiche Zunahme der 
Rohölgewinnung im besetzten Rumänien. — Bei der be- 
gonnenen Leipziger Herbstmustermesse, auf der zum ersten 
Male die Textilindustrie und die vielseitigen Sparten der Ersatzstoff- 
fabrikation für Wolle, Baumwolle und Jute vertreten sind, ist mit 
rund 3000 Aussteller- und 20000 Einkäuferfirmen eine Besucherzahl 
erreicht, wie eine solche in Leipzig nie zuvor festzustellen war. In- 
teressante statistische Daten über die Entwicklung der deutschen 
Volkskraft bietet die von der Dresdener Bank herausgegebene Schrift: 
„Die wirtschaftlichen Kräfte Deutschlands.“ Sie ist be- 
sonders bedeutsam durch die vergleichsweise beigefügten Ziffern für 
England, Frankreich und die amerikanische Union. 

Für die voraussichtlich in der ersten Septemberwoche heraus- 
kommende siebente deutsche Kriegsanleihe sind solche 
greifbare Beweise unserer gesunden Wirtschaft von grossem Nutzen. 
Der erste Zeichnungstag der vierwöchentlichen Emissionsdauer ist 
voraussichtlich der 19. September. Die beiden alten Typen, 5% ige 


Reichsanleihe und 4½ %ige amortisable Reichsschatzanweisungen, 
werden beibehalten. Der Kurs für beide Kategorien entspricht eben- 
falls der sechsten Anleihe. 


Dresden 


Welt bekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleichlich herrlicher 
: Lage an der Elbe und : 
Opernplatz, umgebaut und 
zeitgemäss erneuert. 
Grosser Garten 
und Terrassen. 


Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 


Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 


Sonnenland... eier. 


Einige Urteile aus vielen: 

.. Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
geitfchriften erreicht, wohl von keiner übertroffen .... Hans Breda Stiftenger. 

„. . Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Derausgeberin gu [ein z ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenſtrahlen, 
aber auch ein Trühle in voll praktiſcher Lebensweisheie M. Homſcheid. 
„ . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders Töchtern, 
deimiſch geworden, da geht die Sonne chrimlichen, tarholifchen Frohmuts nicht 
unter.“ Feuilleton⸗Redakteur des „Vaterland“ Luzern. 

„ . . Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchrift bietet, ift Koſtbares an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ E. M. Hamann. 

5 ah alles in allem eine Zeitſchrift, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
blattes wenigstens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß fie in den 
Kreiſen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig dekannt in 

J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland ift durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
aaaea Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. aans 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


vr 


0 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


— 


Das günstige Einbringen unserer befriedigenden Ernten und 
die neuerlichen zuversichtlichen Auslassungen des Unterstaatssekretärs 
Dr. Müller über die Ernähruugsfragen stimulierten ebenfalls. Wohl 
niemals zuvor zeigten die Industriebila nz en unserer deutschen Ge- 
sellschaften eine solche Fülle von offenen und versteckten Re- 
serven und einen derart grossen Ueberfluss an Barmitteln 
wie jetzt im vierten Kriegsjahr. Eine rege Beteiligung dieser Aktien- 
unternehmungen und auch der Landwirtschaft, welcher 
seit der letzten Anleihe ebenfalls ganz beträchtliche Gelder zugeflossen 
sind, am Zeichnungsgeschäft dieser neuen Kriegsanleihe wird mit 
Bestimmtheit erwartet. Eine lange Reihe von neuerlichen Dividenden- 
erklärungen und das endgültig abgeschlossene Wirtschaftsab- 
kommen zwischen Deutschland und der Schweiz sind 
weitere Momente einer zuversichtlichen deutschen Wirtschaftslage. 

Unter dem Vorsitz des Reichstagspräsidenten Kaempf ver- 
handelte der Ausschuss des Deutschen Handelstages über 
die deutsche Rohstoffversorgung und über die Beschäftigung von. 
Arbeitern und Angestellten in der Uebergangszeit nach dem Kriege. 
Zur ersteren Frage wird die baldige Wiederherstellung des freien 
Handels und der ungehinderten Gewerbetätigkeit gefordert. Zum 
zweiten Punkte erklärte sich der Deutsche Handelstag mit den Regie- 
rungsvorschlägen, die die Wiedereinstellung der Kriegsteilnehmer im 
allgemeinen fordern, einverstanden unter besonderer Zustimmung zur 
ehesten Wiedereinführung der Arbeiterschutzbestimmungen, namentlich 
in bezug auf Frauen und Jugendliche. Zu erwähnen ist ausserdem 
die Bundesratsverordnung über den Mieterschutz durch Errichtung 
von Einigungsämtern, M. Weber, München. 

WE mn] 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Im Herbst! 


Dies ist die Zeit, wo infolge mangelnden 
Lichtes Augenfehler sich besonders bemerk- 
bar machen und mancher, der im Sommer 
noch ziemlich gut lesen und seine Arbeiten 
verrichten konnte, gezwungen wird, zum 
Augenglas — diesem unentbehrlichen Hilfs- 
mittel für schlechtsehende Augen — zu 
greifen. 

Die vielfach ausgesprochene Ansicht, den 
Gebrauch von Gläsern solange wie möglich 
hinauszuschieben, weil man sich an das 
Glas gewöhne, ist grundfalsch. Nur ein recht- 
zeitig und richtig angepasstes Augenglas 
bietet Gewähr tūr ein gutes Schen und Er- 
haltung des Augenlichts. Allerdings ist es 
nicht gleichgültig. wo ein solches Augenglas 
angeschafft wird; es können nur erstklassige 
optische Institute und Spezialisten für Augen- 
gläser in Betracht kommen. — Zu den her- 
vorragendsten derartigen Instituten zählt 
unzweifelhaft die optisch-okulistische Anstalt 
von Josef Rodenstock, München und 
Berlin. In diesem Institute werden die Augen 
eines jeden kostenlos von einem Spezial- 
augenarzt untersuchtund dierichtigen Gläser 
genauest angepasst. — Ganz besondere Auf- 
nahme hat beim gläserbedürftigen Publikum 
Optiker Wolffs Optofix - Fingerdruck- 
Zwicker gefunden. es ist das eleganteste und 
festest sitzende Augenglas. Besonders sei 
hervorgehoben, dass in den Rodenstock’- 
schen Instituten eine erstklassige fach 
männische Bedienung Gewähr dafür bietet, 
dass jeder auf das beste zufriedengestellt 
wird. An Interessenten wird jede fachmänni- 
sche Auskunft kostenlos erteilt, auch stehen 
illustierte Preislisten, sowie ausführliche 
Beschreibung der Gläser nebst Anleitung zur 
schriftlichen Bestellung kostenlos zuDiensten. 


Rodenstocksche 


Spezial-Institute für Augengläser 
Berlin W, 


Leipzigerstr. 101-102 
u. Rosentlialerstr. 45. 


München, Charlottenburg, 


Joachimsthalerstr. 44 
am Zoo. 


Bayerstr. 3 
u. Perusastr. 1 


Braun durch alle bess. 
Pnoton handien. ç 
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Godeshöhe ce für Rer. 


vöse u. 1 5 ädigte) m. allen mod. Kinricht. 
Stundenlange W aldspaziergänge direkt am Hause. Prosp. fr. 


Das Priesterhospiz 5t. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


5 seit J seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
w. vorübe enden und dauernden Aufenthalte. 
net für liche, gebrechliche, auch erhol 
Besto Yorplogung und liebevollste Behandl 
ist G Die Leitung des Priesterhospiz. 


ggg 
K | Hotel-Rest. St Johann 
005 ABl. Kath. Vereinshaus)n 
d. Dom. Z. v. 1% M. an. Gute Pension 
5 6 Mk. an. El. L. 


Erziehungs- u. Erholungsheim 
Geiſelgaſteig im Iſartalbei München 


bet laderte dn sbedürftige, nervöſe od. ſonſt i. d. Entwicklung 
Knaben u. Mädch. — Kindergarten: Schulunterricht 
155 Bedarfs. — Eig. Gärtnerei u. dgl. Dr.phil. Engelſperger. 


Nee BuchBinderarbeiten 


sowie ellen — liai Cajal oele 
77. ers 


Bayerische Geschäftsiächerfehrikt und 
Dielz & Lüdfrafb: München W39 


0  Telfem 60231 - Ti 609251. 1 BO [IL 


P Eichemeyers Edel- Comfrey“ 


gibt Foloffale Maſſen Ia breitblättr. Futter f. Pferde, Rindvieh, 
Ziegen, Kaninchen u. Schweine u. kann das ganze Jahr angebaut 
werden. Ausleſe⸗Steckl. 2,—, gewoöhnl. Steckl. 1,50, Aus! ⸗Kopfſteckl. 
4,—, gew. Kopfſteckl. 3, — 4 p. % Stück. Nachn. (Wenn Kopfſteckl. 
vergriffen, erf. Lief. gewöhnl. Steckl. ohne vorherige Anz.) Mehr 
wie 5000 Stück Steckl. werden an einen Abnehmer nicht abgegeb. 


Eichemeyer⸗Duderſtadt. 


p. Victor Kolb S, ]. 


Ein Wert zum religiöfen 
Frieden im deutſchen Vater- 
fand. 3. Auflage. Preis 
M. 3.—. Dieſe Vorträge 
für die gebildete Männerwelt 
ſind in der gegenwärtigen 
Zeit ſo recht an ihrem Platze. 


Beachten Sie bitteb. Kaufeines 


Pianinos,: f 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 


Rauchlass- Kohlen 1a Fabrikat 


Von Mark 10.— an 
Verpackung u. Fracht Irel. 


M. XJ. Kirschbaum, Göln a. Rh. 


Preislisten zuDienst U bierring 50 


Bruchleidende 


Eine Erlösung lür jeden 
Be daß Sie bei mir noch immer bei mir noch immer 
Spranzband = 
„Ibu ene Friedenserzeugniſſe 
Ohne Feder. ohne Gummiband. ohne 


in allen Ausführungen er 
halten können. Größter Um⸗ 
tag. Auf Wunſch ben 
Zahlungsweiſe. 


Biano Karl Lang, 


haus 
Augsburg, Ulmerſtraße 16. 


Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt, G. m. b. H. 


Münden, Narlſtraße 6 


Künſtleriſche Andachtstildchen 
Farbige Meiſterpoſtlarten 
Artegsgedenkdlätter; Handzettel 
für Angehörige unferer Soldaten 


Schenkelriemen. Verlangen Sie 
gratis Prospekt. Die Erlinder: 
Gebr. Spranz, Unterkochen No. 
(Württemberg.) 127. 


ra RICHARD JAHR 


> TROCKENPLATTEN FABRIK 


DRESDEN -A 16 


Potsdam 


Der Verkehrsverein Pots- | 


dam E. v. Palast Barberini, 

gibt kostenfreie Auskunft 

über Fremden verkehr, 
Wohnungen usw. 


Euftkurort Au 


Bahnſtation Kyllburg, zwi 
ſchen bewaldeten vom Kyllfluß 
umſpülten hohen Bergen, weg. 
fein. geſchützt. Lage u. d. herrl. 
Luftärztl.empf. —Behaa. Auf: 
enthalt b.vorzüg. Verpfl. bietet 
die neuzeitl. vornehm einger. 


Waldvilla Elifabeth. 


1 je nach den 
immern, v 7.50 & ab. 


Wichtige 
Neuheit! 


Sefuitenroman aus 
der Gegenwart von 


J. Mayrhofer. 
328 Geiten. Gebun⸗ 
den nur Mk. 2.80. 
Hervorragend und 
durchaus zuverläſſig 
in der Milieus Zeid- 
nung. Durch jede bef- 
ſere Buchhandlung. 


Verlags anſtalfl voem. &. 


la U Weine. 


1915er Valwiger 


Herrenberg a M 4.75 
1915er Valwiger 3 
Pfarraut IS M5.— 


per Flaſche mit Glas, Etikett, 
Hülſe, Kiſte (ohne Kapſel) in 
50er Kiſten ab hier geg. Nach⸗ 
nahme oder vorherige Kaſſa, 
ferner: 
ngelheimer Rotwein, per 
Flaſchem Glasu Etikett(ohne 
Kapſel), ohne Hülſe u. Kiſte 
4 4.90, Oal. Rheingauer und 
Rheinpfälzer Naturweine von 
45.50 ab. Deutſche Rotweine 
4 5 u. 6 — Meßweine von 
45.— ab p. Flaſche ohne Hülſe 
u. Kiſte per Nachn. empfiehlt 


Felix Hohoff, 
Weingutsbeſitzer und vers 
eidiater Meßweinlieferant 

Erbach im Rheingau. 
Gegr. 1866. 


Soeben erſchien: 


nlusechter 
Mespelbrunn 


Fürſibiſchof von Würzburg 
Sein Leben und Wirken zum 
300jahrigen Todes⸗Gedenktag 


dem chriſtlichen Frantenvolk 
erzählt von 


Dr. theol. 
Vitus Brander 


Subregens im biſchöflichen 
Klerikalſeminar. 


VI und 160 S. mit Bildern. 


Steif broſchlert Mk. 1.50 (mit 
Porto Mk. 1.70. 


Die Aebung 
der Vergegenwär⸗ 
tigung Gottes. 


Ein Büchlein für Seelen, die 
nach Vollkommenheit ſtreben. 


Von KonradHock, Spiritual. 


2. unveränd. Aufl, 3-6. Tauf. 
(205 S.) Mt. 1 60 frankol. 70) 


Verlag 
Valentin Bauch, 


Würzburg: „Echterhaus“. 


nnn 
In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonium- 
Spiel ganz besonders zur Gel- 
tung. Es ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 
d König d. Hausinstumente 
ARMONIUM 
solltei jed. Haus. z.find.sein 
ARMONIUM 
m.edi.Orgelıon v. 66- 2400.4 
ARMONIUM 
auch von Jederm. ohne Notenk. 
4 stimmig spielbar. 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier. Hof. Fulda. 
BESBBEBEBEBBEBBBNB 


SofortigeAuszahlung 
der Gewinne in bar! 


ferner 4 Prämien zus. M, 


Prämienziehung 11. Sept. 1917 
Losbriefe à M 1.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der General-Agentur: 
Beisrich & Hugo Mari, München | 


Maffeistrasse 4 
u. allen Losverkaufsstellen. 


N 
R 


17 449 160 M. 


hievon werden sofort ausbezahlt M. 


52000 


In unserem Verlag ist 
erschienen und durch 
alle Buchhandlungen 

zu u beziehen: 


‚Anstandsiehre 


tür 


Seminar-| 
2öglinge 


Ein Beitrag zur 
Internatserziehung. 


Von 


Heinr. Feuchtinger 


Prälekt am kgl. ar 
euburg a. 


Preis in eleg. Geschenkeinb 
. 1.20; postfrei Mk. 1.3% 


Buchhandlung 
Ludwig Auer, 


Donauwörth. 


m Zauber des 
hochgebirges 


4 
Alpine Stimmungsbilder b. Oil 
Bartmann (Otto von 


Bergländiſchen 
Familienſchatzl 4 


4 e 
e 
Run 4 äefert der 


in Blechdosen von 1. 10 * 

5 an und 7.5 
nn ich nur m gegen 

anmeldung des Monatsbeöuiie 


liefern. 4. 


Karbid- Lange 
in grosser H 

: stets auf Lages 
Sansu Tropi 


Sorgfältige Lie fr 8 
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Friedrich Puet, Verlag, Begenshurg 


Bücher der Stunde 


Preis in wirkungsvollem Umſchlag 
: 1: geheftet, jedes Bändchen :: :: 


Mk. 1.20. 


Dieſe neue Sammlung ſoll etwas wirklich Hervorragendes und Eigenartiges 
bieten, ſowobl was die Auswahl der zeitgemäßen und eine gründliche Erörterung 
erbeiſchenden Themata, als auch das Anfeben der zu Worte kommenden Verfaſſer 
anbelangt. Zu allen wichtigen Tagesfragen ſoll darin nach und nach Stellung ge⸗ 
nommen werden. Dabei wird die Darſtellung eine allgemein verſtändliche, höchſt 
feſſelnde ſein, um den Bändchen ihre Verbreitung in den allerweiteſten Kreiſen zu ſichern. 

Soeben ſind folgende Bändchen erſchienen: i 


1. Dr. Albert von Ruville, Univerſitäts⸗Profeſſor: 


Die Herrin der Meere 


2. Dr. Eugen Jäger, Reichstagsabgeordneter: 
Krieg und Kriegsziele 
3. Dr. J. B. Lorttz, 2. Schriftführer der Deutſch⸗Bulgariſchen Geſellſchaft: 
Anſer Berbündeter Bulgarien 


4. Dr. Leo Schwering: 


Belgien, der Angelpunkt des Weltkrieges 


5. Bändchen: 
Dr. Richard von Kralik: 


Oeſterreichs Wiedergeburt 


(erſcheint im September 1917) 


Die weiteren Bändchen werden u. a. enthalten: 

Dr. Joſ. Lippl, Hochſchulprof.: Der Iſlam, feine Entſtehung und Entwick⸗ 
lung. — Dr. Franz Bichler, Geiſtl. Rat: Luther in Vergangenheit und Gegenwart 
— ein Wort zum Frieden — Dr. F. K. Kiefl, Domdekan: Konfeſſionelle Verſtändi⸗ 
gung. — Tony Kellen: Die Preſſe als Verleumderin. — Dr. Karl Jünger: Deutſch⸗ 
land und die Vereinigten Staaten. — Dr. Franz Walter, Univ.⸗Prof.: Das Bevöl⸗ 
kerungsproblem. — Dr. Joſ. Maſſarette: Der römiſchen Frage Kernpunkt und ihre 
Zöfung. — P. Hermann Gruber S. J.: Freimaurerei und Weltkrieg. — Dr. Albert 

Aich, Feldgeiſtlicher: Deutſches Heldentum 1914 — 1917. 


Die Balkanstaaten und ihre Völker 


Reifen, Beobachtungen und Erlebniſſe von Ernft von Heſſe⸗Wartegg 
Mit 33 Abbildungen. 80. 290 Seiten. Gebunden in Pappband mit flotter Um⸗ 
ſchlag zeichnung 6 Mk. 


Gerade vor der endgültigen Regelung der ſtaatlichen Verhältniſſe auf der 
Bal kanhalbinſel erſcheint dieſes handliche, ſchön illuſtrierte Buch, das „Die Balkan - 
taaten und ihre Völker“ in fo zutreffender und feſſelnder Weiſe beſchreibt 
tote faum ein anderes bisher. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verviellällgungsapparale 


in höchster Vollendung liefert die 


Bttrobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 
Langenlonsbelm I (Nahe). 


Silz Managen 


aus Filz 


Filztuche 


Cern Ferd. Müller 
Köla a. RR., Frissenwalle7. 
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Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


Entgegennahme nad Verwallung oflener Depois. 
Anbewahrang geschlossener Depos. 
Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme von Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


| Eröllnung von Scheck-n.lanlenden Rechnungen, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschattlichen 

Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 

Verkehrs gefördert wird Der Scheckstempel 
ist in Wegfall gekommen. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beohachtet über alle zu ihrer Kennt- 
nis gelangenden Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenüber 
den Rentämtern und anderen Behörden. 


Regensburg u Bischofshof 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 


Piälzische Bank 


Aktienkapital Mark 30,000, ooo. 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. I., Germersheim, Gernsheim a. Éh., Gronsgeran, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 


eee Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, Ni. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Pidizische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Feke Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstz.); Max Weberplats 4 (Ecke Ismaningerstr.), 


Anm- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht uotierten Werten 
im freien Verkehr. Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietang einzelner Tresorfücher (Safes). 

Umwechsiung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Bröffaung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 

Beleikung von W ieren und Waren. 

Ausstellung von Kr ofon und Reissgeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen 


Ausstellung vom Schecks und Wechseln auf alle Länder 
besendere auf am A C 


Plätze). 
rn tae Inkasso von Wechseln auf alle Plätze, 
Die Bank dee tet über alle Vermögensangel: tea ihrer 
K Versohwiegenheit gegen) und 
gegen alle Beh 
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— Leſeſtoff für unſere Feldgrauen 


Aus unſerem Verlage empfehlen wir: 


Zur Belehrung: 
Der Sinn des Lebens. © Eine Fr. Cami a. . 


in Pelplin. 2. Aufl. XVI und: a Seiten 80. Breis gebeftet Mk. 4.—, 
ebunden Mk. 5 
Von Jofeph Rüther. 94 Seiten 80. Preis 


Gottes Spuren. geheftet Mk. 1. a 8 Mk. 2.40 
teszeiten. Gedanken aus Natur und Leben. Von H. Schauerte. 

. yu und 216 Seiten gr. 80. Preis geheftet Mk. 2.60, 
unden 


Skizzen zur Einführung in 
Shlisjoph ie und Weltanschauung. das Studium der Bbilo⸗ 
ſopbie hi zur philoſophiſchen Orientierung für weitere gebildete 
Kreiſe. Von Dr. H. e XVI und 178 Seiten. Preis geheftet 


Mk. 2,20. gebunden Felligenbilber 5 aiit 
eiligenbilder, an ge eben don 

Helden des Chriftentums, Konrad Kirch S. tändig in 
zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten kl. 80. Bas Sammelnert 
zerfällt in 3 Teile: I. Das chriſtliche Altertum. II. Das Mittelalter. 
III. Die neuere Zeit. a des einzelnen Bandes geheftet Mk. 1.50, 
gebunden Mk 2.—. Bisher find erſchienen: I. Bd. 1. Die Kirche 
a Märtyrer. I. Bd 2. Glaubenäftreiter im Often. I, Bd. 

1. Leuchten in dunkler a. In Vorbereitung iſt: I. Bd. 

3. Lehrer der Abendlandes 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 35. 


1. September 1% 3 


Zur Unterhaltung: 


Roman von Johann Walter Neumann. 676 €, 
Se 
e pann e u un e er en 
Se das alte 1 n. Ein intereſſanter Abſchnitt der alten Geſchiche 


d dem Leſer vorgefüh 
Aus dem Volksleben Von A. J. Cüppers. 304 Seiten kl. &. 
e Gehbeftet Mk. 2.20, gebunden Mk. 280. 
Sechs ſeſſelnde Erzählungen aus dem Volksleben. Die Charaktere find vor 
trefflich gezeichnet, die Sprache ift fließend. 


Schildereien ans den Tagebuch des Johannes Cleri 


(Dr. muna Joğam). VIII und 240 Seiten 8° Geheftet Mk. 2.40, 
un 

Gehalt und Crundgedank ied Bort d 
nea Fee e de dee f de See Dir Jae 


lebniſſe ebenſo feſſelnd wie leb 
Von Wilma Wera. 272 Seiten kl. 8. 


Die Erbin don Stegnet. Gebeftet Mk. 2.—, gebunden Mt. 280. 


pannender Roman aus den eriten Jahrzehnten nach der großen fran E 


Wege 1 11 7 
Abwe k. 35 ad: ne P. A. Schupp S. J. 2. Aufl. 2756. 
Wege und Beifpiel der b nad = 2 te Ekar genen, e | 
n el von der beſtrickenden Gewalt der ten | 
Die Sprache 15 edel und fließend. ii e 


für olfund ugend. Von P. Ambros Schupp SJ. 
Zwei Erzählungen dot Seiten J.. Geb. Mk. 3.—d geb, W AR 
a fende Erzählungen. Die erſte ſchildert die 
e die zweite zeigt uns den Lohn und Segen 


Der Krieg d 65 Herrn. Bibliſche Leſungen, Gebete und Lieder 


für die Kriegszeit, aus dem Alten Teſta⸗ 
mente zuſammengeſtellt und mit kurzen Anmerkungen erläutert 
von Dr. Norbert Peters, Profeſſor der Theologie in Paderborn. 
Sechſtes Tauſend. XVI u. 80 Seiten kl. 80. Preis ſteif broſch. Mk. 0.75. 


Heldentod. Troſtgedanken für ſchwere Tage in großer Zeit. Von 
Dr. Norbert Peters. Profeſſor der en an der 
Biſchöfl. theol. Bafultät zu Paderborn. 6. und 7. Tauſend. VIII 
und 122 Seiten kl. 80. Preis geheftet Mk. 1.25, gebunden Mk. 1.80. 


Aus dem Hebrä üb t 

Das Buch dom Puidet Job. und kurz Sante on 5 ne: 

Peters, Profeſſor an der Biſchöfl. theologiſchen Akademie zu Bader» 
born. 152 Seiten kl. 80. Preis ſteif broſchiert Mk 180. 


Die vorzügliche Abhandlung kann in unfern Nürmifchen Tagen eine Quelle 
inneren Troſtes und glaubensſtarker Aufrichtung werden. 


Paderborn 


Töchter 


aus guten Familien, welche Ordensberuf 
haben und sich dem göttl. Herzen Jesu zur 
Rettung der Seelen durch Erziehung armer 
Kinder weihen wollen, finden Aufnahme im 

uſw. billig auch zur Auswahl 


Herz Jesu- Kloster Graupen-Teplitz 
[0000 in Böhmen 11 Jol. . 
Werkslallen für kirchliche Kunsi 
krieg & Schwarzer. 


Mainz. 


Großes Lager fertiger 


: Caseln, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 
Baldachine, Fahnen, Wäsche 
Alle Preislagen und Farben! 
Kelche, Ciborien, Monstranzen 
Auswahlsendungen kostenlos. 


Zwei belehrende und 3 
anne Folgen nor 1 
unerſchütterlichen 


Banberungen und Wandlungen. Free- dn -r Bott um | 

Schupp S. J. 232 Seiten kl. 80. Gebunden M2 2.90. | 

Hier een heimatsmüde n in iner hübſchen Erzählung belehrt, E 
ra 1 des Ozeans Fleiß und Gottvertrauen nötig tft, um eine ſtchere 
ines d 

Vom Wanderſtab zum Automobil. E2, testten, Sem 

folg. Von N. Trutz, . 186 Seiten ti. 80. Geheften 


DIE. 2.—, gebunden Mk. 2 | 
Eine lehrreiche Sevens befdeetbuna, geeignet Fleiß, Beharrlichkeit und feſten | 


Glauben zu erweden. 
Bonifaciud- Druckerei. 


400 Bände gebunden beſt⸗ 
empfohlene Romane, Erzäh⸗ 
bent und Humoresken von 
Achleitner, Artbauer, Brackel, 
Coloma Pri g E Eken⸗ 


ſteen, Her ennig, 
Schmidt, Schott, Sheehan 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preis würdig bei 


Joh. Dapl. Düster, Köln d. Rh. — Gegr. 17%. 


Telephon B 9004. — Post- Scheck-. 3817. 
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Bischofskreuz 


(Pektorale) in Gold mit echten Steine 
besetzt, sehr schöne künstlerische Arbeit 
wird preiswert verkauft. 
Näheres unter R. 17594 durch die Gè 
schäftsstelle der Allg. Rundschau, München 


N 
e. 


X 


) 


ſoe Blutarmut und Nervenleide en 


Schwächezuständen, Appetitiosige elt und in deri 
Rekonvaleszenz, tür Rinder und Erwachsene 13; 


Dr. med. Phil. Pieuffers W \ 
in Sirup-, Tabletten- oder Zeltchen- 
von vielen Autoritäten in Kliniken u. Lararetten erpro 


Dr. med. Phil. Pleullers dss Hämeglobin . — ini 
Dr. med, Phil. Pfeuffers H Telephon — Lünchen, A 


BF 


Bei den deutſchen Feſtämtern, im ra bendef und beim Perlag & 2.90, (2 Won. A 1.94, 1 Nen. & 0.97), in 5 —— a 
Schweden Kr. 8.10, Nerwegen Kr. 2.92, Päüncemarl 12. | 
pan iſche Antillen Fres. 4.81. Nach den äßrigen Can dern: Direkter Streifbandverfand vierteljäßrlig A 4.20. Ginselunmmer 25 Fre. — 
Proben um mern an jede Adreſſe im Zu- und Ausfande Rofleufrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: J. V.: A. Hammelmann; für die Inſerate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Dr der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


1 Beanugspreife; 
Spez Fres. 3.80, Cuzemburg Fren. 8.85, Belgien Fres. 8.54, Aoland ff. 2.10, Bulgarien Fres, 4.61, 
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z Allg emeine 5 
umaschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer | 
dr. Armin Kaufen 


8. September 
1917 


14. Jahrgang 
nr. 36 


Inhaltsangabe: 


Baßeriſche Staatsnotwendigkeiten, Don DM doeſterreichs völkerwacht. Von k. k. Univ, 


dr. Johann Ude. 

Wolfgang Aſchenbrenner. prof : 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von Kreuz und quer-6edanken. von Major 
fritz nienkemper. a. D. friedrich Koch⸗ Breuberg. 


die klingende Kanone. von Seb. Wieſer. chronik der Kriegsereigniſſe. 


jubili Í : ith. 
Das Reformationsjubiläum und die An Vom Büchert 
näherung der chriſtlichen Konfeſſionen. Bühnen- und muſikrundſchau. Von 1. 6. 


von Geiftl. Rat Prof. Dr. hoffmann. Oberlaender. 
6rundfägliyes über anatomiſche Schau⸗ finanz und handelsrundfoan. von m. 


Stellungen. Von Kaplan MartinMaür. gm Weber. 


18 “rc 
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Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


By 


INSAM & PRINOTH 


+ St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Institut für kirchliche Kunst. 


AeltestesHausa.Platze.Mehrmals ausgezeichnet. 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Handgeschnitzte fein bemalte Figuren 
L in lebendiger Auffassung. T 


leine Krippenställe, ferner grosse Krippen mit 
Stadt und Berg, für Beleuchtung eingerichtet. 


Gefi. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger 
— Lieferung jetzt schon erbeten. — % 
Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt. Preisbuches, 
Ausgabe 5 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch- 
chen Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu wollen, 
Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. 


Jeſuitenroman aus 
der Gegenwart von 


J. Mayrhofer. 
328 Seilen. ®ebun- 
den nur Mk. 2.80. 
Hervorragend und 
durchaus zuverläffig 
in der Milieus Zeid- 


nung. Durch jede beſ⸗ 
ſere Buchhandlung. 


Herders Conv.- Lexikon 


2. neueste Auflage, 9 Bünde, gebunden 
in Orglbä., Preis Mk. 115.— liefert 
in Umtausch gegen alte Auflagen 
dieses oder and. Conv.- Lex., gleichviel 
welcher Ausgabe, unter günstigen Be- 
dingungen. 

Der herrschende Papiermangel wird durch das 
Einstampfen alter jahrelang zwecklos liegender Convers, 
Lexika nicht umwesentlich gehoben, abgesehen von der 
Möglichkeit, ältere Auflagen unsern Kriegslazaretten 
zur Verfügung zu stellen. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 
Köln, Barbarossaplatz 7. 


Sitz-Auflauen 


aus Filz 


Filztuche 


Cöiner Filzwarenlabrik Ferd. M 011er 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Ferdinand Schöningh, 
in Paderborn. 


Löhr, Dr. Jos., Das Preussische Allgemeine Landrecht und 
die katholischen Religionsgesellschaften. (Veröffentlichungen 
der jurist. Sektion der Görresgesellschatt. 31. Heft.) X u. 152 Seiten. gr. 8. 
M 6,—. — Die Arbeit legt das System des Kirchenrechts im Preuss. Allgem. Landrecht in 

seiner Bedeutung für die kath. Kirchengesellschaften im Zusammenhange und in seinen Bezie- 

hungen zum Naturrecht und zu der Aufklärung dar. 


Bauer, Dr. G. Lorenz, Die neuere proteſtantiſche Kenoſislehre. IV. u. 
182 Seiten. gr. 8. A 6,—. 


Wer ſich über die völlige Abhängigkeit der kenotiſchen Chriſtologle von den pantheiſtiſchen 
Zeitſtrömungen ein Bild machen will, wird der Arbeit mit Spannung folgen. 


Dörholt, Dr. Bernh., Universitätsprofessor, Der Predigerorden und 
seine Theologie. Jubiläumsschrift. IX u. 159 S. gr. 8 M 3. 


Schulte, Dr. Adalbert, Die Pſalmen des Breviers nebſt den Cantica 
zum praktiſchen Gebrauche überſetzt und kurz erklärt. Zweite Auflage. XIV 
u. 459 Seiten. gr. 8. 4 7,50. 

Ueber die erſte Auflage ſchrieb die Theol.⸗vraktiſche Quartalſchrift: „Mann kann dem Ver: 
faſſer gratulieren, daß es ihm gelungen iſt, fo kurz und bündig alles Notwendige zum 

Verſtändnis der Pfſalmen zuſammenzuſtellen.“ 


Grunwald, Dr. Georg, Professor an der Königl. Akademie zu Braunsberg, 
Philosophische Pädagogik. VII u. 374 Seiten. gr. 8. M 8,50. 
Das Werk behandelt das Ganze der Erziehungsarbeit in philosophischem Geiste und dürfte 
ein willkommenes Hilfsmittel zum Studium der wissenschaftlichen Pädagogik werden, und zwar 
für Philologen wie für Theologen und für Kandidaten des höheren Lehramts, 


Neue Bände der Seelſorgerpraxis: 


Geburtenrückgang und katholiſche Seelſorge in Brautunterricht, Beichtſtuhl, 
Predigt und privater prieſterlicher Tätigkeit. Von A. Keller, Pfarrer. Gebunden 
M 1,80 und 100% Teuerungszuſchlag. 


Pfarramtliche Geſchäftsverwaltung. Von Fr. Kunze, Pfarrer. 2. verbeſſerte 
und vermehrte Auflage geb. M 2.— mit 10% Teuerungszuſchlag. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Für die ſtürmiſche und leidvolle Gegenwart! 


Werke von Dr. Norbert Peters, Profeſſor 
der Theologie an der Biſchöflichen theologiſchen 
Akademie in Paderborn. 


In unſerem Verlage find ſoeben neu erſchienen: 


Das Buch vom Dulder Job. 


Aus dem Hebräiſchen überſetzt und kurz erläutert. 154 Seiten 
kl. 80. Preis ſteif broſchiert M. 1.80, 


Aus der Dämmerung der Vorzeit leuchtet uns in dem 
Dulder Job ein hehres Vorbild entgegen, deſſen Geiſt und 
Lebensſchickſal uns in unſern an Bedrängnis ſo reichen Tagen 
Mut, Troſt und Glaubenskraft in die Seele gießt. Das 
Werk wird ſich viele Freunde erwerben und vielen Freund: 
ſchaftsdienſte leiſten. 


Weltfriede und Propheten. 


72 Seiten gr. 8%. Preis fteif broſchiert M. 1 80 gebd. M. 2 60. 

Ein liebliches Bild führen die Propheten des Alten 
Bundes dem bedrängten Iſrael vor Augen: Das Reich des 
Friedens, das Gottesreich. Welches Herz ſollte da nicht gerne 
dieſen Schilderungen lauſchen in unſeren Tagen des endloſen 
Waffenlärms und Blutvergießens? Doch es liegt nur an 
der verirrten Menſchheit ſelbſt, daß Unheil und Elend über 
jie hereingebrochen find. Ein willensſtarker Kampf aller wider 
Sünde und Schuld bahnt allein den Weg zurück zu jenem 
Gottesfrieden der Herzen, der die Vorbereitung und Grund⸗ 
lage des Weltfriedens iſt. 


Früher find erſchienen: 


Der Krieg des Herrn. 


Bibliſche Leſungen, Gebete und Lieder für die Kriegszeit, aus 
dem Alten Teſtamente zuſammengeſtellt und mit kurzen An⸗ 
merkungen erläutert. VI. Tauſend. XVI u. 80 Seiten kl. 80. 
Preis ſteif broſchiert M. 0.75. 5 

Krieg des Herrn! Das war die Loſung Iſraels in 
ſeinen ruhmvollen Kämpfen gegen die Heidenvölker. Mitten 
im Toben der Feinde fol es auch uns ein Loſungszuf 
werden, der uns mit Selbſtvertrauen erfüllt und zum 
Gottvertrauen erhebt. 


Heldentod. 


Troſtgedanken für ſchwere Tage in großer Zeit. VI. u. VII. 
Tauſend. VIII u. 122 Seiten kl. 8e. Preis ſteif broſch. M. 1.2. 
vornehm gebunden M. 1.80. 

Aus dem Gebiete der Vernunft und aus dem nimmer 
verſiegenden Borne des Glaubens wird bier Troſt für alle 
Leidtragenden geſchöpft und geſpendet. Das Buch iſt eine 
erhebende Leſung für alle, die ſich mit jernften Gedanken 
vertraut zu machen wiſſen. 


Paderborn. 


Bonifaeius⸗ Druckerei. 
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Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 
Fahrräder 


ANANA 


| IM 


| 
| 


| 


DURKOPPWERKE 
AKTIENGESELLSCHAFT 
BiELereLD. AA 


ir 
Naımdrud von II» 
Artikein, Fesilletone j N 
tua Gedichten aus der 
duce mein. Rund icht 


„% mit agedräcklich. 
Aguehmigung „eo 
rage bei vollltän- 
| Meor Quellenıngade 

5 geltattet. 


«üönden Nr. 7261. 


Allgemeine 


%e4ahtion uno Verlag: 
| Münden, 
Anıgrloltrade 35a, Ob. 
' «uf -Klummer 205 20. 
Deaticheck-Honto | 


G Anzeigenprole: 
Dte 8X gefpalt. Grandgriie 
50pt., Uns. auf Tertfette o 
| % mm breite Seile 280 Pt. |- 
Beilagen einſchl Qon- 
gebäpren & 12 d. Canes. 
Rabatt wach Carit. 
Bei Iwangseinziebuna 
weten Rabatte hintälig | 
hoflenanfchläge unserbtusl. 
‚Auslieferung in Lees ig 
K Carl fr. Full. 


Bezugepreife 
fehe legte Sette unsen 


— — ` 


M 36. 


pamp — ar e e R e e EE E er 0 


XIV. Jahrgang. 


Bayeriſche Stantsnotwendigkeiten. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


Ri dem am 1. September erfolgten Rücktritt des oberpfälziſchen 
e Regierungspräſidenten Freiherrn von Aretin, der im 
vergangenen Monat das ſiebzigſte Lebensjahr vollendete, rückt 
die Frage des Scheidens auch an den Regierungspräſidenten 
v. Neuffer heran, fo daß nach der ſchon am 1. Juli voll: 
zogenen Verabſchiedung des oberbayeriſchen Regierungspräfi⸗ 
denten v. Halder, an deſſen Stelle Dr. v. Kahr getreten iſt, 
wieder normale Verhältniſſe in den Kreisverwaltungen beſtehen 
werden.!) i 

Von den drei Regierungspräſidenten, die an der Miters. 
ſtufe Siebzig angelangt waren oder fie überſchritten Hatten, find 
Halder am 3. Juni 1845, Neuffer 30. September 1845 und Aretin 
S. Auguſt 1847 geboren. Von ihnen ift Neuffer 1902 Regierungs. 
präfident geworden, Halder 1906, Aretin 1907. Bei der Feier 
ſeiner zehnjährigen präfidialen Tätigkeit in der Pfalz hat Neuffer 
am 1. November 1912 das Bekenntnis abgelegt, daß er es als 
die Verpflichtung eines aufrechten Mannes empfinde, auf ſeinem 
Poſten zu bleiben; er würde es geradezu als Fahnenflucht 
empfinden, unter dem Vorwand von Geſundheitsrückſichten ſich 
zurückzuziehen. Inzwiſchen iſt Herr v. Neuffer 72 Jahre alt 
geworden und ſein damaliges Wort veraltet. 

Was Herr v. Neuffer ausgeſprochen, zeugt von der ehren- 
werten Gefinnung der vollſten Hingabe an den Dienſt. Allein 
es hat doch auch wieder bedenkliche Schattenſeiten. Nach dem 
baheriſchen Beamtenrecht kann der Beamte mit 65 Jahren in 
den Ruheſtand treten, bei 70 Jahren iſt die Regierung berech⸗ 
tigt, ihn in den Ruheſtand zu verſetzen. Das iſt eine wohl⸗ 
erwogene Beſtimmung, welche Beweglichkeit in der Beurteilung 
der ſehr verſchiedenen menſchlichen Spannkraft gewährt. 

Im Alter von 70 Jahren iſt die Schaffenskraft des Menſchen 
in der Regel dahin, ſchöpferiſch iſt ſie nur in ſeltenen Ausnahme⸗ 
fällen vorhanden. Wohl gibt es Menſchen in dieſem hohen 
Alter, in denen die geiſtige Elaſtizität und Produktivität nicht 
vermindert erſcheint. Bismarck, Windthorſt, Miquel gaben ſolche 
Beiſpiele unter den Politikern Preußens, Jörg, Frhr. v. Ow, 
Geiger, Dr. v. Hauck, Freytag unter den politiſchen Führern 
Bayerns. Graf Crailsheim und der verſtorbene v. Auer haben 
fich mit 80 Jahren noch friſch gezeigt, ebenſo der verſtorbene 
Graf v. Feilitzſch in hohem Alter. In beſonderem Glanze 
leuchtet das Pontifikat Leo XIII., der ſeine weltumſpannende 
Tätigkeit erſt mit 68 Jahren begann und gerade im Greiſen⸗ 
alter Großes wirkte. | 

Bei Politikern und Männern in leitenden Stellungen ift 
ein erſprießliches Wirken in hohem Alter eher möglich, weil es 
bei geübten geiſtigen Potenzen nur auf die geltend zu machenden 
Geſichtspunkte ankommt und der Vollzug, welcher neben dem 
geiſtigen den phyſiſchen Kräfteeinſatz erfordert, anderen überlaſſen 
werden kann. 

Aber auch in dieſer Sphäre iſt das nur möglich bei gere⸗ 
geltem alltäglichen Gang der Dinge. Als Feldmarſchall Graf 
Moltke den Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg zu führen hatte, war er 
70 Jahre alt. Bismarck ſagt in ſeinen „Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“, Moltke ſei damals hinfälliger geweſen als ſpäter und 


1) Die Stelle des Regierungspräſidenten der Oberpfalz und von 
Regensburg gelangt, wie amtlich gemeldet wird, vorerſt nicht zur 
Wiederbeſetzung, um mit der geplanten Vereinfachung der Staats ⸗ 
verwaltung zuſammenhängenden Maßnahmen nicht vorzugreifen. 


habe Zweifel gehabt, ob er die Strapazen des Feldzugs überleben 
werde (Bd. II, S. 96). Moltke bemerkte, als er die Emſer 
Depeſche nach der Endformulierung geleſen hatte, zu Bismarck: 
„Wenn ich das noch erlebe, in ſolchem Kriege unſere Heere zu 
führen, ſo mag gleich nachher „die alte Carcaſſe“ der Teufel 
holen“. Man erſieht daraus, was es bedeutet, wenn Greiſe 
ſelber in Aktion treten müſſen, um das, was ihr Genie erſonnen, 
durch die Tat in die Geſchichte einzuführen. Und Moltke hatte 
doch ſeine hervorragenden Heerführer! Er ſah ſein Wirken in der 
damaligen großen Zeit begrenzt durch ſein hohes Alter. 

Um wieviel mehr kommt die Rückſicht auf das vorge⸗ 
ſchrittene Lebensalter bei dem Beamtenſtand in Betracht, der 
tagtäglich aufreibende Berufsarbeit zu vollbringen hat. Die 
Regierungspräſidenten ſtehen bei uns an der Spitze des Beamten⸗ 
ſtandes. Gewöhnlich wird der Miniſterpoſten als die höchſte 
Stufe des Beamtenſtandes angeſehen, was eine falſche Be⸗ 
trachtungsweiſe darſtellt, welche die Staatspolitik und Staats- 
verwaltung als alleinige Aufgabe der Bureaukratie anſieht, 
während jene doch eine notwendige Leiſtung der Politik ſein 
müſſen, die in dem Beamtentum den mit dem erforderlichen 
Dienſtwiſſen im einzelnen ausgeſtatteten Helfer erblickt. Die 
Miniſter find politiſche Organe, fie find individuell und politiſch 
zu beurteilen, nicht aber mit dem Beamte nmaßſtab zu meſſen. 
Die Inhaber von Regierungspräſidialſtellen dagegen ſind die 
objektiven Diener der jeweiligen Staatspolitik, un verantwortliche, 
unpolitiſche Beamte, welche keine Politik treiben dürfen, ſondern 
Dienſtaufgaben nach der gegebenen Kompetenzausſcheidung für 


ihre Regierungsbezirke zu löſen haben, in allem der Staats⸗ 


aufficht unterworfen. Früher waren die Regierungspräfidial⸗ 
ſtellen mehr repräſentative Poſten, auf die nur Männer in guten 
Vermögensverhältniſſen hinſtreben konnten. Seitdem durch das 
Gehaltsregulativ dieſe Poſten beſſer dotiert ſind, kann die Aus⸗ 
lefe zweckentſprechender vorgenommen werden. Regierungs. 
präfidenten, die heute noch ihre Jagdausflüge, Weinverſteigerungs⸗ 
beſuche, geſellſchaftlichen Zweckreiſen, den Beſuch von Volksfeſten, 
Schützenfeſten unter der Rubrik Dienſtreiſen eintragen in ihre 
Tagebücher, wird es kaum noch geben Sachliche Arbeit iſt nötig. 
Die Verwaltungsaufgaben der Neuzeit find theoretiſch und pral- 
tiſch enorm in die Breite und Tiefe gegangen. Sie zu überſehen, 
zu erfaſſen und zu leiten iſt die Aufgabe der Kreischefs. Ein 
offener, klarer Blick iſt vor allem nötig, um ein ſolcher Leiter zu fein. 
Man kann nicht bei den angeſpannten Steuererforderniſſen des 
Reiches und Bayerns auch noch die Kreisumlagen um 8 Prozent 
erhöhen wollen, wie in Schwaben verſucht worden iſt, mit rein 
ſchematiſcher Begründung. Eine friſche, freie Beweglichkeit des 
Hausmannsverſtandes iſt nirgends weniger entbehrlich als in der 
Verwaltung. Im hohen Alter folgt der Menſch nicht mehr 
raſch genug den ſich aus dem Prattiſchen aufdrängenden Wahr⸗ 
nehmungen. 

Die Folgerung iſt nicht bloß für die Regierungspräfidenten, 
ſondern ganz allgemein für alle höheren Staatsſtellen zu ziehen. 
Die Vergreiſung der Inhaber ſolcher Stellen iſt ſtets ein großes 
Uebel. Diefe Krankheit kennt die Armee nicht im Frieden, da 
wird jeder rechtzeitig zum Führer ausgebildet, der dazu berufen 
iſt. Im Zivildienſt aber ſchleicht die Ueberalterung durch den 
Staatskörper, fie ift endemiſch. Bald find die Kreispräſidial⸗ 
ſtellen davon befallen, bald der Verwaltungsgerichtshof, bald die 


Zollverwaltung, bald die nachgeordneten Aemter wie Regierungs- 


direktionen, Rektorate der Mittelſchulen uſw. Wer ſich auskennt, 
weiß die Fälle und kennt auch die vielen ſatiriſchen Bemerkungen, 
die in Beamtenkreiſen darüber umgehen. Selbſt mancher Miniſter 
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hat feinem Mipbevagen ihon darüber Luft gemacht. „Ja geht 
er denn noch niht?“ y. izt es dann gelegentlich. Aber mit 
dieſem ſprachlich ausgedrückten Händeringen iſt es nicht getan. 
Es gab einmal eine ganze Anzahl überalteter Gymnaſialrektoren, 
darunter eine leuchtende Größe, an die man nicht herantreten 
wollte. Da erhielten die anderen, welche ſich durch den großen 
Kollegen gedeckt glaubten, den blauen Brief und es ging darauf 
der Große von ſelbſt. Die Miniſter haben es in der Hand, 
ſolche Zuſtände nicht aufkommen zu laſſen, und fie find ver⸗ 
pflichtet, eniſprechend zu handeln. Denn was in den oberen 


Regionen der Aenderung bedürftig, wirkt, wenn es beſtehen 
bleibt, durch den ganzen Beamtenkörper hindurch, es ſchädigt 
den Nachſchub, bringt dann bei dem langſamen tourenmäßigen 
Avancement Männer an die Spitze, deren Geiſtesfriſche im Ver⸗ 
blühen iſt und die bald da anlangen, wo der Vorgänger weg⸗ 
gegangen iſt. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wilſons Widerſpruch gegen den Papft und gegen ſich ſelbſt. 

Der jüngſte Kriegsgenoſſe unter den feindlichen Grop. 
mächten drängt ſich als erſter vor bei der Antwort auf die 
Friedensanregung von Rom. 

Ein wunderliches Schriftſtück! Den phariſäiſchen und 
profeſſoralen Ton kennen wir ſchon aus den früheren Ergüſſen, 
als Wilſon noch den Talar des Weltfriedenspredigers trug; neu 
iſt der Jargon vom Fiſchmarkt, den Wilſon jetzt bei ſeinen 
Ausfällen auf die deutſche Regierung anſchlägt. Neben der trans⸗ 
atlantiſchen Grobheit findet ſich die diplomatiſche Schlangen⸗ 
klugheit: er ſchmeichelt dem deutſchen Volke, um es gegen die 
ſchwarzbemalte Regierung aufzuputſchen, und lehnt die päpſt⸗ 
liche Anregung nicht kontradiktoriſch ab, ſondern knüpft ſie an 
Bedingungen, die den Friedenskongreß wenigſtens zurzeit un⸗ 
möglich machen. 

Gerade auf den Zeitgewinn legen die Kampfgenoſſen 
Wilſons den größten Wert. Sie müſſen ja ſchließlich in Friedens. 
verhandlungen eintreten, denn das iſt das unvermeidliche Ende 
jedes Krieges; aber ſie wollen die Kriegskarte erſt noch verbeſſern. 
Sie hoffen immer noch auf ihren Sieg; wenn nicht in dieſem 
Herbſt noch, ſo ſoll er doch im Frühjahre mit neuen Offenſiven 
errungen werden. Dabei hilft ihnen derſelbe Wilſon, der zu An⸗ 
fang dieſes Jahres noch ex cathedra americana den „Krieg ohne 
Sieg“ als das einzig Richtige verkündet hatte. 

Die päpſtliche Anregung ſteht bekanntlich in den weſent⸗ 
lichſten Punkten im Einklang mit den Ideen, die Herr Wilſon 
der Welt empfohlen hat, als er noch in Friedensbotſchaften machte. 
Wäre er ehrlich und folgerichtig, ſo müßte er begeiſtert zu⸗ 
ſtimmen und mitwirken. Er drückt ſich aber an der Verwirk⸗ 
lichung ſeiner früheren Doktrinen vorbei, indem er Deutſchland 
die Vertragsfähigkeit abſpricht. 

Solange Herr Wilſon die Unterſtützung Englands nur 
unter der Hand betrieb, pflegte er friedlichen Verkehr und poli⸗ 
tiſche Abmachungen mit derſelben deutſchen Regierung, die er jetzt 
als eine unverantwortliche und unerträgliche Autokratie hinſtellen 
und als Sündenbock für alles Weltelend in die Wüſte ſchicken 
will. In Rußland beſtand noch eine wirkliche Autokratie der 
Knute, als Herr Wilſon ſich auf die kriegeriſche Seite warf. Mit 
dem Zaren trat er in Waffen brüderſchaft, mit dem konſtitutionellen 
Kaiſer Wilhelm will er nicht einmal in Verhandlungen treten. 

Wilſon arbeitet mit drei fauſtdicken Unwahrheiten: 

1. Unſere Regierung, „die rückſichtsloſe Beherrſcherin“ des 
armen deutſchen Volkes, ſoll den Weltkrieg angeſtiftet haben — 
„um die Welt ihrer Macht zu unterwerfen“. underbar, daß 
wir Deutſche von dieſem Weltherrſchafts-⸗Wahnfinn nichts bemerkt 
haben! Noch wunderbarer, daß dieſe deutſche Welteroberung 
gerade in dem ungünſtigſten Augenblick in Gang geſetzt wurde, 
als das engliſch⸗franzöfiſch ruſſiſche Einkreiſungsbündnis in 
ſchönſter Blüte ſtand, nachdem die vorgängigen Gelegenheiten zum 
Losſchlagen (Burenkrieg, Mandſchureikrieg, Marokkokriſis) ver⸗ 
ſäumt waren. Aber da braucht man keine Gegengründe aus der 
Vernunft und der 40 jährigen Friedensgeſchichte des Deutſchen Reichs 
zu ſchöpſen, ſondern kann einfach den präſidierenden Verleumder 
auf die Enthüllungen verweiſen, die ſoeben in dem Prozeſſe 
gegen den ruſſiſchen Exminiſter Suchomlin ow unter Zeugen⸗ 
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id erfolgt Aud. Habemus reos Cuufitentes. Die damaligen Kriegs. 
treiber in Petersburg geſtehen ſelbſt zu, wie fie den Zaren Nikolaus 
belogen und vergewaltigt haben, als es galt, jene Order der 
allgemeinen Mobilmachung zu erzielen und durchzuführen, die 
den Kriegsausbruch herbeiführen ſollte, während zur ſelben Zeit 
Kaiſer Wilhelm raſtlos und hoffnungsfroh an dem friedlichen 
Ausgleich arbeitete. Für jeden urteilsfähigen Menſchen iſt durch 
dieſe und die früheren Enthüllungen die ſogenannte Schuldfrage 
ganz klar und zweifelsfrei geſtellt. 

2. Ebenſo aktenwidrig und unſinnig ift die weitere Behaup⸗ 
tung Wilſons, die deutſche Regierung arbeite auf eine Gegen. 
revolution in Rußland. Wir haben ja gar kein Intereſſe 
daran, die Zarenwirtſchaft wieder herzuſtellen, die uns nur Schaden, 
aber den Freunden des Herrn Wilſon Vorteil gebracht hat. 
Unſere Regierung hat von vornherein erklärt, daß ſie ſich in die 
innere Politik Rußlands gar nicht einmiſche, und hat das tat. 
ſächlich erhärtet durch das Angebot freundnachbarlicher Verſtän 
digung, das fogar weit genug ging, um das Gerede vom „Sonder. 
frieden“ aufkommen zu laſſen. Wie da ein Staatsoberhaupt in 
einer Staatsſchrift von deutſchen Ränken gegen die ruſſiſche 
„Freiheit“ reden kann, iſt unbegreiflich. 

3. Der Haupttrick des Herrn Wilſon iſt nun die Fiktion 
eines Gegenſatzes zwiſchen Regierung und Volk in 
Deutſchland. Wir ſelber ſpüren nichts davon, am allerwenigſten 
von einem Gegenſatz in der Kriegefrage, die ſeit dem 4. Auguſt 
1914 den feſten Boden für die Eintracht aller Stände und 
Klaſſen bildet. Aber der transatlantiſche Weltprofeſſor ſagt es, 
weil es ihm in den Kram paßt. Herr Wilſon regiert mit ſeinem 
Kongreß, und zwar viel autokratiſcher, als unſer Kaiſer. Wenn 
er nun vom Volkswillen ſprechen will, fo müßte er doch wenig ⸗ 
ſtens den deutſchen Reichstag gelten laſſen, der aus dem 
weiteſten und freieſten Wahlrecht hervorgegangen iſt, das die Welt 
überhaupt kennt. Und dieſe einwandfreie Volksvertretung hat 
wiederholt geſprochen, zuletzt in der Entſchließung vom 19. Juli, 
die gerade in der ſchwebenden Frage den Volkswillen zum Aus⸗ 
druck brachte. Aber über dieſen Reichstagsbeſchluß bringt die 
redſelige Wilſonnote kein Wörtchen, weder in den Schimpfabſätzen 
noch in den diplomatiſchen Wendungen. Das Stillſchweigen iſt 
ſehr bezeichnend. Dieſelbe Taktik wandte der ruſſiſche Amts. 
genoſſe des Herrn Wilſon an, der Diktator Kerenski, der auf 
dem ſog. Nationalkongreß in Moskau ſtundenlang über Krieg 
und Frieden redete, ohne die wichtige Reſolution des deutſchen 
Reichstages überhaupt zu erwähnen. Es paßt den verbündeten 
Kriegstreibern nicht, daß das deutſche Volk durch ſeine berufenen 
Vertreter klar und kräftig geſprochen hat. Sie würden gewiß 
mit der Reichstagsreſolution krebſen gehen, wenn die Regierung 
ſich dazu in Gegenſatz geſtellt hätte. Aber der Reichskanzler 
und die Heeresleitung haben ſich auch auf den Boden der 
Reſolution geſtellt; das ſtört den Kunſtgriff, das deutſche Vol! 
gegen feine Regierung auszuſpielen. Alſo ſucht man ſich mit 

otſchweigen zu helfen! Mit welch jämmerlichen Mitteln wird 
da an der Weltgeſchichte herumgepfuſcht! 

Iſt nun Wilſons Antwort eine Ablehnung des päpft 
lichen Vorſchlages? In der nächſten praktiſchen Wirkung freilich, 
denn ſie ſucht die Friedensverhandlungen auf die lange Bank zu 
ſchieben. Grundſätzlich ſagt Herr Wilſon nicht nein, ſondern 
fordert ſchließlich nur „neue Beweiſe für die Abſichten der großen 
Völker der Mittelmächte“. Neue Beweiſe, nachdem er die bisherigen 
Aeußerungen verſchwiegen und durch tolle Verleumdungen erſetzt 
hat! Das iſt die dilatoriſche Taktik, die in den weiteren Antworten 
der feindlichen Mächte ſicherlich auch noch zutage treten wird. 

Wenn neue Aeußerungen gefordert werden, wer iſt dann 
an der Reihe? Gerade ailere Gegner, und das bezeugt Herr 
Wilſon ſelbſt in ſeiner Note. Dort ſchwebt ſchon ſeit Monaten 
die „Reviſion der Kriegsziele“. Auf dem Papier ſtehen noch immer 
das maßloſe Eroberungsprogramm vom Januar und die Pariſer 
Beſchlüſſe über den nachfolgenden Wirtſchaftskrieg. Jetzt fieht 
ſich ſogar Herr Wilſon genötigt, dieſe tollen Kriegsziele ſeiner 
Verbündeten zu verleugnen. Er ſagt ausdrücklich: die ſtraf⸗ 
weiſe Entſchädigung, das Zerſtücteln von Staaten, die Aufftellung 
eigennütziger Regeln für einen wirtſchaftlichen Boykott erſchienen 
ihm nicht zweckmäßig; fie würden ſchließlich mehr Uebel als Vor 
teil bringen und keine geeignete . bilden für einen 
bleibenden, dauerhaften Frieden, der auf Recht und Billigkeit 
und den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen der Menſchheit beruhen 
ſolle. Ausnahmsweiſe richtig, können wir da ausrufen. Die 
Kampfgenoſſen Wilſons aber machen ein faures Geftcht zu dieſen 
Ausführungen, die ihnen die Freude an der Antwort vergällen. 
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, Daß der Vorſchlag des Heiligen Vaters nicht ſofort und 
nicht alattweg von den feindlichen Machthabern angenommen 
werden würde, war ja vorausgeſehen. Die wortreiche Antwort 
von Wilſon bedeutet kein Scheitern des päpſtlichen Verſuchs, 
ſondern läßt nur Hinderniſſe erkennen, die immerhin überwunden 
werden können, wenn es auch Zeit und Geduld koſtet. Die 
gekünſtelten Ausflüchte gegenüber Rom laſſen die ſteigende Kraft 
des Friedensgedankens erkennen, ebenſo wie der Kampf der 
feindlichen Kriegstreiber gegen die Stockholmer Konferenz. 

Was wird nun Deutſchland antworten auf die Friedens⸗ 
note Benedikt XV.? Der Reichskanzler berät darüber mit dem 
neuen Ausſchuß. Es handelt fich eigentlich nur um die richtige 
Formulierung und die Stellungnahme zu gewiſſen Einzelheiten. 
Die Grundlage und das Endziel der deutſchen Antwort find 
ſchon jetzt nicht zweifelhaft. Eigentlich hat der Reichskanzler ſchon 
unſere Antwort nach Rom ſkizziert in jenen Worten, die bereits 
in der vorigen Nummer dieſes Blattes verzeichnet ſtehen, die 
aber hier noch einmal einen Platz verdienen als kurze und 
kräftige Erwiderung auf die Wilſonſchen Verdächtigungen: 

„Dieſe Antwort kann nur getragen ſein von dem 
Streben nach einem Frieden des Ausgleichs und der Ver. 
ſtändigung, wie es in der Reſolution des Reichstages vom 
19. Juli ſeinen Ausdruck gefunden hat.“ 

Wir brauchen uns nicht zu winden, wie Wilſon, um dem 
Wunſche des Papſtes auszuweichen; wir find ihm ſchon ent- 
gegengekommen! Im übrigen warten wir die weitere Ent— 
wicklung ruhig ab, geſtützt auf unſere wirtſchaftliche und militäriſche 
Kraft, welch letztere durch die ſchneidige Offenſive bei Uexküll 
und die Einnahme Rigas von neuem erwieſen worden iſt. 
König Ludwig III. und der Baheriſche Kanalverein. 


Der Verein zur Hebung der Fluß und Kanalſchiffahrt in 
Bayern beging am 2. September in Nürnberg die Feier ſeines 
25jährigen Beſtehens. Er hatte ſich von jeher der tatkcäf⸗ 
tigen Förderung ſeitens des jetzigen Königs von Bayern zu 
erfreuen. Schon bald nach der Gründung, zu der die Reden 
des Prinzen Ludwig in der Reichsratskammer die Anregung 
gegeben halten, übernahm der Prinz das Protektorat und in der 
erſten Verſammlung am 26. März 1893 in München legte er das 
Programm dar, das die Aufgaben des Kanalvereins für eine 
längere Zukunft umriß. Für die Löſung dieſer Aufgaben, be⸗ 
ſonders des großen Projektes des Rhein⸗Donau-Kanals zeigte 
er ſtets reges, oft richtunggebendes Intereſſe; das bewies auch 
feine Rede auf der Jubiläumsverſammlung, in der er die Bedeu 
tung und Ausführbarkeit der verſchiedenen Kanalpläne zur Ver⸗ 
bindung von Nord und Süd eingehend behandelte. 


* * 
* 
Die Inthroniſation des neuen Erzbiſchofs von München 
und Freiſing. 


Nach der herzlichen Abſchiedskundgebung, welche die Stadt 
und die Diözeſe Speyer ihm bereitet, hatte ſich Erzbiſchof Dr. 
Michael v. Faulhaber einige Tage zur jeelifchen Vorbereitung 
auf ſeinen neuen Wirkungskreis in die Stille des Kloſters 
Beuron zurückgezogen und war dann am 30. Auguſt in München 
eingetroffen, wo er von einer Abordnung des Domkapitels im 
Hauptbahnhofe empfangen und im erzbiſchöflichen Palais von 
dem geſamten Kapitel begrüßt wurde. Die am Sonntag den 
2. September von den Kanzeln der Erzdiözefe verkündete, vom 
24. Juli datierte päpſtliche Bulle, durch welche Dr. v. Faul- 
haber zum Erzbiſchof ernannt wird, ſagt in dem entſcheidenden 
Teile: „Unſer in Chriſto geliebteſter Sohn Ludwig III., der 
erlauchte König von Bayern, welchem im Falle der Erledigung 
kraft Apoſtoliſchen Indultes wie allgemein bekannt das Recht 
zuſteht, eine geeignete Perſon zu benennen, damit Wir ſie der 
genannten Kirche als Biſchof vorſetzen, hat durch Allerhöchſtes 
Handſchreiben den Ehrwürdigen Bruder Michael von Faul- 
haber, bisher Biſchof von Speyer, rechtmäßig von Uns poſtu⸗ 
liert. Deshalb haben Wir aus der Fülle Apoſtoliſcher Vollmacht 
nach dem Rate Unſerer Ehrwürdigen Brüder, der Kardinäle der 
Heiligen Römiſchen Kirche, den genannten Biſchof Michael von 

Faulhaber von dem Bande, durch welches er mit der Kathedrale. 
kirche von Speyer verbunden war, gelöft und ihn kraft Apo⸗ 
ſtoliſcher Gewalt für Eure Metropolitankirche von München und 
greift als Erzbiſchof und isien beſtellt.“ 

uf Grund dieſer Beſtellung und nachdem er durch Ver⸗ 
mittlung eines von ihm beſtellten Prokurators in Rom das 
Pallium verliehen erhalten, hat Erzbiſchof Michael am Montag, 


den 3. Sepetmber, vormittags 11 Uhr, in der Metropolitankirche 
zu U. L. Frau durch die feierliche Inthroniſation von dem 
Erzbistum München und Freiſing Beſitz ergriffen und die Verwal⸗ 
tung der Erzdiözeſe angetreten. Nach dem ausdrücklichen Wunſche 
des Erzbiſchofs wurde in Rückſicht auf die ernſte Kriegszeit von 
einem feierlichen Inthroniſationseinzug abgeſehen und die Feier 
auf das Innere der Kirche beſchränkt. So vollzog ſich die kirch⸗ 
liche Handlung in Gegenwart des Klerus, der Spitzen der Be⸗ 
hörden und der in ihren Vereinigungen vertretenen Gläubigen. 
Im Geiſte aber nahmen auch die Erzdiözeſanen alle an der 
Feier teil; die Ermahnung des Hl. Vaters in der Ernennungs⸗ 
bulle, den zum Erzbiſchof erwählten Biſchof Michael als Vater 
und Hirten der Seelen ehrerbietig aufzunehmen, mit gebühren⸗ 
der Ehrfurcht ihm entgegenzukommen und ſeinen heilſamen Er⸗ 
mahnungen und Anordnungen ſchuldigen Gehorſam ehrerbietig 
zu leiſten, iſt ihnen nicht nur ein im Gewiſſen verpflichtendes 
Gebot, ſondern es iſt ihnen Herzensbedürfnis, dem neuen 
Oberhirten den Ausdruck ihres Vertrauens und ihrer Liebe 
entgegenzubringen, wiſſen ſie doch, daß er auf dieſe Gaben 
vollſten Anſpruch hat. Als Seelſorger, Gelehrter, Schriftſteller 
und Biſchof iſt Dr. v. Faulhaber allen Bevölkerungsſchichten 
nähergetreten und mit ihren religiöſen Bedürfniſſen vertraut 
geworden, hat er vor allem auch hohes Verſtändnis und einen 
in vielfacher Richtung maßgebenden und neue Wege und Ziele 
weiſenden Weitblick für die Erforderniſſe der heutigen Zeit ge⸗ 
zeigt, der ihn für ſein jetziges verantwortungsvolles Amt als 


prädeſtiniert erſcheinen läßt. In der Vollkraft der Mannesjahre 


ſtehend, darf er nach menſchlichem Ermeſſen auf eine lange Re⸗ 
ierungszeit hoffen. Daß der Allmächtige auf ihn die Fülle 
feiner Gnade ausgieße, auf daß fein Wirken ein reichgeſegnetes 
fei, das ift der Wunſch und das Gebet, mit dem die Erzdid- 
zeſanen den Amtsantritt ihres neuen Oberhirten begleiten. 


reer 


Die klingende Kanone. 
ie beble noch, die brave Kanone, 
die ihre Blitze gedonnert ins Feld, 
und harrle, ob sie nicht einer belohne, 
ein Kanonier, der noch Wache hall. 


Der junge Soldat beginnt sie zu streicheln, 
er fährt mit der Hand zart übers Rohr, 

wie glückliche Reiter den Tieren schmeicheln, 
und liebend schaut er zu ihr empor: 


„Hast tapfer gesprochen, heiss gesirliten ! 

Nun hast du Run — wer weiss wie lang, 

dann wirst du den Zorn wieder feindwärts schülten 
mit deinem wilden, donnernden Klang!“ 


Und als die Millernacht war gekommen, 

da schlief der Soldat den tiefsten Schlaf. 

Ein Traum hat inn for in die Heimat genommen, 
wo betend er sein Mütllerlein traf. 


Und von dem Turme, dem schlanken Turme 
hernieder das Glöcklein rief in die Weir, 
dass unsere Braven im ſapferen Siurme 
den Feind besiegt, das Land befreit. 


Die einzige Glocke, die noch geblieben, 

um ihre Schwestern trauernd, die fort 

und fern ein bluliges Handwerk ſrleben. 
Sonst sangen sie mit im schönsten Akkord. 


Da weckt den Soldaten ein seltsam Klingen 
und er erwacht. Woher dies Geläut? 

Er hört seiner Heimat Glocken singen — — 
es klingt die Kanone an seiner Seil. 


Die Glocken der Heimat umschlingt er und küsset 
das Rohr der Kanone voll Seligkeit. — 
G Glocken der Heimat, tröstet, versüsselt 
den Kriegern die Ruh und den Kampf und all Leid! 
| Seb. Wieser. 
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Nr. 36. 8. September 1917. 


Das Neformations jubiläum und die Annäherung 
der chriſtlichen Konfeſſionen. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Die Stellung des Proteſtantismus, der in zwei allerdings bunt. 


ſchimmernde Gruppen zerfällt, eine pofitive Minderheit und 
eine liberale Mehrheit, zur katholiſchen Kirche offenbart fih in 
den Tagen des Reformationsjubiläums klarer als zuvor. Geht 
ſie nach der Richtung des hohenprieſterlichen Gebetes Jeſu, daß 
„alle eins ſeien“, daß „eine Herde, ein Hirt“ werde, daß eine 
heilige, allgemeine Kirche entſtehe? Oder trägt die Feier 
des Reformationsjubiläums zur weiteren Entfrem- 
dung der Angehörigen des nämlichen Volkes in un- 
ſerm Vaterlande bei? Darauf eine kurze Antwort. 

Die Poſitiven halten im allgemeinen an der Theologie 
Luthers feſt. Doch haben auch ſie die Schroffheit mancher ſeiner 
Sätze, die im Kampfe formuliert worden waren, gemildert; auch 
den Supranaturalis mus des Meiſters wollen fie nicht preisgeben. 
Mit dem Studium ſeiner Schriften pflanzen ſich aber viele ſeiner 
ſchiefen Anſchauungen über katholiſche Lehre und katholiſches 
Weſen ſowie auch ſeine Erbitterung und Feindſchaft gegen die 
Kirche fort. Dagegen hat der durch Ritſchl repräſentierte mos 
derne, liberale Proteſtantismus „Luthers Glaubensſyſtem radikal 
geſtürzt“ (Dunkmann in „Neue kirchliche Zeitſchrift“, 1916, 
S. 196 f.). Für ihn exiſtieren darum viele von den Momenten, 
die zur Kirchenſpaltung geführt haben, nicht mehr. Der Wider. 
ſpruch Luthers gegen die Lehre der katholiſchen Kirche über Erb— 
ſünde, Willensfreiheit, Heilsgewinnung u. ä. ift gegenſtandslos 
geworden. Allerdings hat ſich oer dogmatiſche Unterſchied zwiſchen 
dieſer herrſchenden Richtung in der Kirche Luthers und dem 
Katholizismus gewaltig erhöht und iſt unüberbrückbar geworden. 
Es iſt dort das Fundament des Chriſtentums verlaſſen. 

Damit, daß die modernenproteſtantiſchen Theo- 
logen von dem lutheriſchen Glaubensſyſtem ab- 
gerückt ſind, haben ſie auch die unbedingte Abhängig- 
keit von der Perſon des Reformators fallen gelaſſen 
und ſind in ihren Urteilen gegen die katholiſche 
Kirche freier geworden. So laſſen einige Gelehrte ihr weit⸗ 
reichende Gerechtigkeit widerfahren. Unſere vorausgehenden Artikel 
haben einzelne Proben vorgelegt. Aus dieſer Sachlage ergab 
ſich eine völlig veränderte, und zwar günſtige Schätzung des 
Katholizismus. Kiefl beweiſt dieſes in „Katholi ismus und 
Proteſtantismus im gegenwärtigen Deuſſchland“ an Ausführungen 
des führenden Theologen Harnack) Nicht erſtrecken ſich diefe 
anerkennenden Urteile nur auf die Tätigkeit der Kirche in der 
Vergangenheit ſondern auch auf ſpezifiſch katholiſche Glaubens- 
lehren und Einrichtungen (Deutſche Kultur, Katholizismus und 
Weltkrieg. Herausg. von Pfeilſchifter. Herder 1915, S. 324 ff.). 

Doch beſteht in weiten Kreiſen der proteſtantiſchen 
Geiſtlichkeit und gebildeten Laien das gleichſam 
angeborene Widerſtreben fort, die veränderte An- 
ſchauung über den Katholizismus zu prüfen und 
anzuerkennen. 
mit ihrer Geſchichte und Lehre auch nur einzuſehen, haben, wie die 
Dinge liegen, geringen Erfolg gezeitigt. Nur wenige ahmen das 
Beiſpiel des Pfarrers Löwentraut nach, der nebſt anderer ein- 
ſchlägiger Literatur den „Römiſchen Katechismus“ ſtudierte und 
damit zur Ueberzeugung kam, „daß fich vieles auf katholiſcher 
Seite ganz anders verhält, als wir es bisher nur durch Hören⸗ 
ſagen zu lernen und zu lehren, zu verſtehen und zu begreifen 
gewohnt find” („Eine heilige allgemeine Kirche! Eine Refor⸗ 
5 W Unionsſäkularſchrift.“ Leipzig. Krüger & Co. 1917. 

eite IV.). l 

Mit Gewalt hat der Krieg die Aufmerkſamkeit auf die 
Kirche und das Papſttum gerichtet. Auch Nichtkatholiken aner⸗ 
kennen nicht nur die Bemühungen Benedikts XV. um die Ber- 
wundeten und Gefangenen ſowie um die Herbeiführung des 
Friedens; ſie geben auch zu, daß das Papſttum die einzige außer 
und über den Parteien ſtehende Großmacht iſt. Mögen auch die 
Katholiken der einzelnen Nationen ſich im Kampfe miteinander 
befinden, die Einheit der Kirche ift dennoch nicht einen Augen- 


1) Val Nr. 13. S. 210 ff., Nr. 17, S. 287 ff., Nr. 21, S. 355 f. 
Nr. 26, S. 437 ff. Nr. 28, S. 468 ff., Nr. 30, S. 499 ff., Nr. 32, S. 531 ff., 
Nr. 33, S. 547 ff., Nr. 35, S. 


577 ff. 
2) Harnacks Jubiläumsſchrift „Martin Luther und die Grundlegung 
der Reformation“ enttäuſcht. Wir werden ihr eine eigene Beſprechung 


i 


widmen. 
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Auch die Mahnungen, die katholiſche Kirche 


blick verloren gegangen. Der Krieg hat wohl alle Bande auf 


| 


| 


den Gebieten des fozialen. Lebens, der Wiſſenſchaft und Kunſt 
zerſchnitten, die katholiſche Kirche aber hat ihren internationalen 
Zuſammenhang gewahrt und damit eine glänzende Probe von 
ihrer Feſtigkeit und Unerſchütterlichkeit gegeben. Worte Walther 
Köhlers hierüber wollen wir wiedergeben: 

„Die Neutralität des Papſtes im gegenwärtigen Weltkriege it 
eine Selbſtverſtändlichkeit. Um einen Glaubenskrieg handelt es fid 
nicht. Staats beamter irgendeiner Macht it das Haupt der katholiſchen 
Kirche nicht: wie könnte der Nachfolger Chriſti ſich fo weit vergeſſen, 
Parteigänger einer Weltmacht zu werden?! Nein, hier mußten, unge⸗ 
brochen durch irgendwelche weltlich politiſche Rückſichten, ungehemmt 
auch durch irgendwelche naturrechtliche Feſſeln, die ja für die Kirche 
als ſolche gar nicht gelten, ſondern nur für die geſellſchaftliche Zufällig⸗ 
keit, die überweltlichen, übernationalen katholiſchen Ideen durchbrechen. 
Und fie find im vorliegenden Falle die ſchlichten, chriſtlichen Grund. 
gedanken vom Frieden auf Erden, der Feindesliebe und vom Wort, 
das die Verſöhnung predigt, geweſen. So iſt es gekommen, daß des 
Papſtes Stimme wie die Stimme Gottes über den Waſſern erklang, 
dankbar empfunden auch von denen, die ohne Zugehörigkeit zum katho⸗ 
liſchen Kirchenkörper, verflochten in das ſtarke Gewebe vaterländiſcher 
und ſtaatlicher Pflichten, den Ausgleich zwiſchen Chriſtentum und Poli 
tik ſich in tiefernſtem Ringen erkämpfen mußten. Man hat, auch auf 
proteſtantiſcher Seite, wo man in der Regel nur die Ungeheuerlichkeit 
des Anſpruches empfand, dieſes Mal etwas von der hehren Miſſion des 
Statthalters Chrifti geſpürt. Man muß fi nur klar machen, wie 
dieſe Stellung des Papſtes im Syſtem des Katholizismus begründet 
it, und warum der Proteſtantie mus über ein entſprechendes, univer: 
ſales und übernationales, ethiſch auf die urchriſtliche Wurzel zurüd: 
areifendes Organ nicht verfügen kann.“ („Die Chriſtliche Welt“, 1915, 
Nr. 29, vom 22. Juli.) 

Iſt nun die bezeichnete veränderte Schätzung des 
Katholizismus bei den Gelehrten geeignet, Hoffnungen 
auf eine Wiederannäherung derchriſtlichen Konfeſſionen 
aufkommen zu laffen? Wohl erheben manche dieſer Männer 
die Mahnung an ihre Glaubensgenoſſen, die katholiſche Kirche 
kennen zu lernen (vergl. „A. R.“ Nr. 13, S. 211); doch dieſes 
bleiben Stimmen von Rufenden in der Wüſte. Auch ſprechen 
poſitiv Gerichtete den Wunſch eines Zuſammengehens mit den 
Katholiken aus. Dr. Zöllner, Generalſuperintendent für Bet- 
falen, führte in der Auguſtkonferenz der evangeliſchen preußiſchen 
Landeskirche des Jahres 1916 aus: ' 

„Wir haben in dieſer (poſttiven) Bekenntnisgemeinſchaft mit der 
römiſchen Kirche Gemeinſames. Das liegt in dem Rahmen des uns 
gemeinſamen Apoſtolikums. Dies Gemeinſame werden wir pflegen 
dürfen und pflegen müſſen. Die Pflege bekommt ihre Aufgabe auch 
auf nationalem Boden.“ (Kirchliches Jahrbuch für die evangeliſchen 
Landeskirchen Deutſchlands, 1916, S. 17.) — 

Selbſt Stimmen wagen ſich hervor, die aneifern möchten, 
die Arbeiten für eine Reunion der Kirche wieder aufzunehmen. 
Mit großer Wärme ſpricht der bereits genannte Pfarrer Löwen- 
traut einem ſolchen Zuſammenſchluß das Wort in ſeiner Schrift 
„Eine heilige allgemeine Kirche!“ Motto find ihm die Worte 
Friedrich Wilhelms III. in der Unionsurkunde von 1827: „Möchte 
der verheißene Zeitpunkt nicht mehr fern ſein, wo unter einem 
gemeinſamen Hirten alles in einem Glauben, in ein er Liebe 
und einer Hoffnung ſich zu einer Herde bilden wird!“ 

Dieſe vereinzelten Beſtrebungen, die einen Mittel 
punkt in dem Organ „Friedensblätter“ fanden, erſcheinen zur- 
zeit leider ausſichts los. Kiefl bemerkt gewiß mit Recht, daß 


„gerade heutzutage die Hoffnung auf eine innere dogmatiſche Eini⸗ 
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gung der Konfeſſionen für abſehbare Zeit völlig geſchwunden“ ſei 
(a. a O., S. 333). Nur bei einer Uebereinſtimmung in der Lehre 
könnte von einer Union die Rede ſein. Ja, nicht einmal ein 
freundſchaſtliches Zuſammengehen iſt zu erwarten. Seit Jahren 
iſt bereits der Evangeliſche Bund tätig, ein ſolches zu hindern. 

Das Jubiläumsjahr der Reformation erwei- 
tert die Trennung. Allerdings geſtatten die ernſten Beit- 
verhältniſſe eine Begehung des 400. Gedenkjahres des Auftretens 
Luthers größeren Stils nicht, ſo daß die geplante offizielle Feier 
in Eiſenach und Wittenberg mit Zuſtimmung des Kaiſers auf 
1918 verſchoben wurde; doch wird das Jubiläum in kleinerem 
Rahmen, aber um ſo vielſeitiger gefeiert. „Um den Segen der 
Reformation in religiöſer, kultureller und nationaler Beziehung 
der Gemeinde in Erinnerung zu bringen“, ſollen nach Anweiſung 
des Allgemeinen Kirchenblattes für das evangeliſche Deutjchland, 
1917, Heft 4, in Anwendung kommen Predigten in mannigfachen 
Formen, Vorträge, Lieder, Lichtbilder, liturgiſche Andachten, in 
denen durch Lied, Chorgeſang und Anſprachen die Reformations⸗ 
zeit und ihre geiſtlichen Güter vor Augen geſtellt werden; auch 
find volkstümliche Schriften über Luther zu verbreiten, kirchliche 
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Gemeindeblätter und auch die Tagesblätter folen nutzbar ger 
macht werden.“) Dabei müſſe jedes „gehäſſige und verletzende 
Wort ausgeſchloſſen“ bleiben, ſchon in Rückficht darauf, daß der 
Krieg uns in der Liebe zu Kafer und Reich und dem Einſatz 
von Gut und Blut für das Vaterland zuſammengeführt hat. 

Nicht wenige der Jubiläumsſchriften und 
Artikel entſprechen jedoch der letzten Mahnung 
nicht. In den vorausgehenden Artikeln wurde auf verſchiedenes 
hingewieſen. Nur einiges wollen wir noch nachtragen. 
allem ſei konſtatiert, daß wir in keiner dieſer Schriften eine 
Mahnung zum Feſthalten an den Fundamenten des Chriſten⸗ 
tums im Sinne Luthers, alfo inspefondere an der Gottheit 
Chriſti, gefunden haben. Sie beſchäftigen ſich faſt auschließlich 
mit dem Gegenſatze zur katholiſchen Kirche. Dabei bringen ſie 
reichlich falſche Anſchauungen über dieſe in ihrer Geſchichte und 
ihrer Tätigkeit; zudem geben ſie manche ihrer Lehren und 
religiöſen Einrichtungen unrichtig wieder. Auch halten ſich die 
meiſten nicht einmal von ſchweren Kränkungen der Katholiken 
frei. Es möge genügen, dem früher Geſaaten noch weniges beizu- 
fügen. Die Schrift von Hans Preuß „Unſer Luther“ („A. R.“ 
Nr. 13, S. 211) hat bei den Katholiken wegen ihrer unrichtigen 
Darſtellung katholiſcher Lehren und wegen falſcher geſchichtlicher 
Bemerkungen und ihrer Gehäſſigkeit größten Anſtoß erregt 
(vergl. auch „Augsb. Poſtztg.“ 1917, Nr. 292); vom Rheinlande 
aus wurde eine Beſchwerde an das Stellv. Generalkommando des 
VII. Armeekorps in Münſter gerichtet. Dasſelbe erwiderte jedoch 
unterm 9. Mai 1917, „daß zu einem Verbote der Schrift — —, 
die ſich im Jubiläumsjahre der Reformation an . 
Leſer wendet, ein Anlaß nicht vorliegt.“ Gerade dieſe Schrift 
wurde außerordentlich verbreitet, im Monat Juni wurde bereits 
die 41.— 50. Auflage gemeldet. Es ift eine eigene Ausgabe her. 
geſtellt, daß auch die Kämpfer an der Front des Glückes nicht 
entbehren, von dem Profeſſor der Theologie in Erlangen über 
die Minderwertigkeit der katholiſchen Kirche, wenigſtens der 
Vergangenheit, belehrt zu werden; Konfirmanden erhalten ein 
eigenes Gedenkblatt zur Widmung eingefügt. Aus dem Felde 
wurde uns überſandt „Melanchthon und Amsdorf über Luthers 
Leben und Schriften“. In dieſer Broſchüre leſen wir neben 
vielen anderen unfreundlichen Bemerkungen: 

„Nun aber (Gott ſei Dank in Ewigkeit) haben wir von Martino 
gelernet, und lernen täglich aus ſeinen Schriften, daß die päpſtliche 
Meſſe vor Gott der ärgſte Greuel und Abgötterei iſt, von Menſchen 
erdichtet und erfunden, damit man Gott nicht ehrt noch dient, ſondern 
nur ſpottet, ſchmäht und läſtert — —.“ (S. 26.) „Nun aber, Gott fei 
Ehre, Lob und Dank, haben wir gelernt, und kann noch ein jeder täg⸗ 
lich lernen aus dieſen Schriften und Büchern Dr. M., daß der Papſt 
nichts anders iſt, denn der rechte, wahre Antichriſt, davon die Heilige 
Schrift zeuget —.“ (S. 27.) „Ich will der andern Artikel unſeres 
heiligen chriſtlichen Glaubens ſchweigen, die er (Luther) ſo hell und 
deutlich dargetan und erklärt hat, daß wir dadurch aus der greulichen 
und ſchrecklichen Finſternis der babyloniſchen Gefangenſchaft des römiſchen 
Stuhls erlöſt und in das Licht der Freiheit, der ewigen göttlichen 
Wahrheit gekommen ſind.“ (S. 29.) 

Dieſe angezogene Broſchüre gehört zu „Luther - Hefte 
(Glockenſtimmen zum Reformations⸗Jubiläum 1917)“; fie ift 
bereits Nr. 61/62 und erſcheint in Zwickau. „Der Kindergottes- 
dienſt“, Monatsſchrift zur Förderung der gottesdienſtlichen Pflege 
85 Jugend, beginnt im Märzheft 1917 einen Artikel mit den 

ätzen: 

„Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert, alſo die Zeit vor 
der deutſchen Reformation, bringt die Entartung von Papſttum und 
Mönchtum. — Das Papſttum, die letzte Quelle aller Mißbräuche, das 
Mönchtum, die Stätte der vielen, vom Bettel lebenden Exiſtenzen, die 
in den Klöſtern ein faules Leben führten und durch Sittenverderbnis 
allgemeines Aergernis gaben —.“ (S. 153). 

Das Beigebrachte mag als Probe genügen.“) Jedenfalls 
haben die Verfaſſer dieſer und ähnlicher Darſtellungen die Grund- 
ſätze hinſichtlich der Wahrhaftigkeit befolgt, die Prof. W. Walther 
im Vorgehen Luthers erkannt hat. („A. R.“ Nr. 26, S. 438 f.) 

Die bezeichneten Auslaſſungen kommen in 
Hunderttauſenden von Exemplaren in Schriften 
und Artikeln ins proteſtantiſche Volk. Ihnen reihen 
ſich die Vorträge an, die jedenfalls im nämlichen 
Geike gehalten und keiner Kontrolle einer weiteren Oeffent⸗ 


8) Wie reichlich auch letzteres geſchieht, bekundet z. B. „Der Tag“, 
der fortgeſetzt, mitunter recht intereſſante und möglichſt objektiv geſchriebene, 
Artikel bietet. Die Aufmerkſamkeit der großen Oeffentlichkeit wird ununter— 
brochen der Perſon und dem Werke Luthers zugewandt. 

4) Namentlich die Verfaſſer von Zuſchriften an uns, anonymer und 
nichtanonymer, mögen ſich dieſe genauer anſehen! 


— 


Vor 


lichkeit unterſtellt ſin d. Es dürfte kaum eine proteſtantiſche 
Familie geben, die nicht ſolche Urteile in iH aufnähme. Da wird 
eine unheimliche Saat von Voreingenommenheit und Mißtrauen 
ausgeſtreut, die eine Dornhecke aufſproſſen läßt, welche die geiſtige 
und religiöſe Annäherung der Angehörigen unſeres Volkes ver⸗ 
hindert; es wird die bisherige Kluft erweitert. Dieſes trifft 
um ſo mehr zu, als nirgends ein Hinweis — uns kam wenigſtens 
in keiner dieſer Jubiläumsſchriften ein ſolcher zu Geſicht — auf 
das, was Proteftanten und Katholiken eint, gemacht wird, nirgends 
eine Mahnung ſich zeigt, gegenſeitig im Frieden miteinander zu 
leben und nur darin zu wetteifern, in treuer Anhänglichkeit an 
die einmal von den Vätern übernommene Religion und uner⸗ 
müdliche Pflichterfüllung das Höhere zu leiſten. 

Wohl zeigt man ſich auf katholiſcher Seite nicht 
„empfindſam“, was uns ja gerade für das Jubiläumsjahr 
noch eigens nahegelegt wird; auch trachtet man hier nicht dar⸗ 
nach, Vergeltung zu üben, aber dennoch muß auch unſere Seele 
— wie könnte dies anders ſein? — ob der Kränkung, die 
unjerer Kirche angetan wird, ein Gefühl der Verbitterung be- 
ſchleichen. 


Leibniz ging bei ſeinen bekannten Unionsverſuchen von 


in der Geſchichte des deutſchen Volkes der kirchliche Glaubens. 
zwieſpalt des 16. Jahrhunderts geweſen ſei. Wie recht er hatte, 
bekundet die Tatſache, daß Ludwig XIV. von Frankreich alles 
aufbot, um eine kirchliche Einigung zu hintertreiben. Zurzeit ſteht 
egen uns mit Ausnahme getreuer Verbündeter faſt die ganze 

elt. England hat dieſes zuſtande gebracht. Unter den 
wenigen wirklichen Neutralen, die uns wohlgefinnt find, befinden 
fih die Kan holiken Spaniens und die moraliſche Großmacht, der 
Papſt. Auch nach dem Kriege wird unſerem Vaterland in den 
Gebieten unſerer jetzigen Feinde Haß und Feindſchaft entgegen- 
gebracht werden. Wie notwendig erſcheint unter dieſen Umſtänden 
eine ſtarke Einigung des ganzen deuiſchen Volkes! Die Verfaſſer 
von Jubiläumsſchriften der gekennzeichneten Art verſündigen ſich 
daher ſchwer an der Zukunft Deuiſchlands. 

Die Gerechtigkeit erfordert es indes ausdrücklich hervorzu⸗ 
heben, daß ſich auch unter den Proteſtanten einzelne 
Stimmen vernehmen laſſen, die unter den ge- 
gebenen Zeitverhältniſſſen die Feier des Reforma. 
tionsjubiläums ſchon an ſich nicht begrüßen können. 
„Das Neue Deutſchland“ z. B. befürchtet, daß unſere große 
nationale Gemeinſchaft Riſſe erhalte („Münch. Augsb. Abend- 
zeitung“, 1917, Nr. 164). In „Die Chriſtliche Welt“ hat dieſer 
Beſorgnis der Marburger Theologe Martin Rade in dem Neu- 
jahrsartikel zum Lutherjahre offen Ausdruck verliehen. Er ſchreibt: 

„Es ſcheint ja ausgeſchloſſen, daß auf unſerer Seite 1517 mit 
einer ſolchen Zartheit und Zurückhaltung ſollte gefeiert werden, daß 
jeder Anſtoß bei unſeren Katholiken damit vermieden bliebe. Es laſſen 
fich ja die geſchichtlichen Vorgänge von damals auch gar nicht beim 
rechten Namen nennen, ohne daß ein katholiſches Herz dadurch in 
Unmut verſetzt würde. Umgekehrt iſt unſeren Katholiken nicht zuzu⸗ 
trauen, daß ſie dem Strom reformationsfeſtlicher Reden, Artikeln und 
Gefühle wie mit verſchloſſenen Ohren gleichgültig beiwohnen werden; im 
Gegenteil, fie find ſchon heute voll Spannung auf die Anſtöße, die fle 
auf ſich nehmen müſſen —.“ „Auf beiden Seiten ift bei der Be 
teiligung ſolcher Maſſen gar nicht daran zu denken, daß durch Talt 
und Liebe der Widerſtreit hintangehalten werde“ (Spalte 4). 


Wir glauben nicht, daß etwaige Erfahrungen Rade nötigten, 


den Katholiken „Takt und Liebe“ abzuſprechen, mit denen ſie die 


„Anſtöße, die ſie auf ſich nehmen mußten“, überwanden. Was 
wir in unſerem erſten Artikel (Nr. 13) ſchrieben, hat die Erfahrung 
beſtärigt: „Gewiß wird kein Katholik Anſtoß daran nehmen, wenn 
die Glieder der proteſtantiſchen Kirche ihre Freude über das 
Werk Luthers zum Ausdruck bringen und die Bedeutung, die es 
in ihren Augen für ſie hat, ihren Glaubensgenoſſen ſchildern. 
Sie ſollten ſich aber von Kränkungen und Beleidigungen der 
Katholiken fernhalten“. Dagegen wird der Herausgeber der 
„Chriſtlichen Welt“ zugeſtehen müſſen, daß viele „reformations⸗ 
feſtliche Reden, Artikel und Gefühle“ nicht von „Zartheit und 
Zurückhaltung“, von „Takt un) Liebe“ geleitet find. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe kam man überein, für 
die Veröffentlichung von Forſchungen über die Zeit der Refor- 
mation eine Kommiſſon von proteſtantiſchen und katholiſchen 
Gelehrten einzuſetzen und entſprechende Mittel zu bewilligen. 
Dem iſt Anerkennung zu zollen. Doch bedürfte es einer Ergän- 
zung; es wäre ſicherlich nicht weniger notwendig und zuträglich, 
wenn die nämlichen Vorkehrungen getroffen würden, daß die 
Reſultate ſolcher Forſchungen in Schriften für 
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Schule und Haus populariſiert würden und ſo der 
Wahrheit immer mehr zum Durchbruche auch in Volkskreiſen 
verholfen würde. Das 20. Jahrhundert dürfte nämlich 
nirgends in unſerm Vaterlande eine größere Rü- 
ſtändigkeit aufweiſen, als fie in den meiſten der 
jetzt verbreiteten Jubiläumsſchriften ſich offenbarte 
Hier werden Ladenhüter ausgelegt, die bereits 400 Jahre auf 
Lager find, und welche die Sonne der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
ſtark gebleicht oder gar als unecht dargetan hat.?) Um fo 
ſchlimmer iſt dieſes, da ſie Unrecht und Kränkungen gegen einen 
beträchtlichen Volksteil des Vaterlandes enthalten. 


5) Vgl. Luthers Werke. 


PR erausgegeben von Arnold E. Berger. 
Leipzig und Wien. Bibliographiſches Su 
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Grundſätzliches über anatomiſche Schauſtellungen. 


Von Kaplan Martin Mayr, München. 


Ein Münchener Privatunternehmen eröffnete eine Ausſtellung 
zahlreicher Präparate, Modelle und Krankheitsbilder des werdenden und 
vergehenden Menſchen. Wieder einmal populäre Anatomie! Für München 
ſeit den Tagen des Panoptikums und den entſprechenden „Attraktionen“ 
auf der Oktoberfeſtwieſe nichts Neues. Das gegenwärtige „Muſeum“ 
tritt unter dem Anſpruch großen ſittlichen, erzie heriſchen Ernſtes und 
hoher Wiſſenſchaftlichkeit auf. 

Bei praktiſcher Wertung ſolcher Schöpfungen kommt nun nicht 
in erſter Linie die Abſicht in Betracht, die der Schauſteller verfolgt; 
hier, nach dem Wortlaut des Führers: Hebung des Volkswohles und 
ſittliche Umkehr. Für den tieferblidenden, uneigennützigen Freund des 
Volkes und ſeiner höchſten Güter fällt ungleich ſchwerer in die Wag⸗ 
ſchale die große Frage: Wird dieſer Zweck auch erreicht? Welche 
Früchte an Leib und Seele nehmen die ungewöhnlich eifrigen und 
lernbegierigen Beſucher aus ſolchen Schulen mit hinſichtlich Hygiene 
und Moral? 8 

Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet erweiſen ſich öffentliche 
anatomiſche Schauſtellungen als ein ſehr zweiſchneidiges Schwert. Die 
Erkenntnis fegt ſchließlich kein Uebermaß von Erfahrung und Propheten: 
gabe voraus, daß vor den Toren eines ſolchen Muſeums nicht immer, 
vielleicht ſehr ſelten, der ernſte, einzige Wille, ſich veredelnd fortzu⸗ 
bilden, haltmacht und Eintrittskarten löſt. Man ſehe ſich nur die 
Leute an, namentlich an Sonntagen. Hier ſind andere Führer und 
andere Wünſche am Werke; hier regen ſich großenteils jene Inſtinkte, 
die nicht dem beſſern „Ich“ angehören. Wer ungläubig die Achſel 
zuckt, der nehme die Abteilungen der Ausſtellung über Embryologie 
und Geſchlechtskrankheiten, die nach Ausweis des Führers einen ſehr 
breiten Raum einnehmen, heraus und er iſt kuriert! Er wird's erleben, 
zur gleichen Stunde veröden die Räume, die Ausſtellung iſt auf einmal 
furchtbar langweilig und unintereſſant. 

Die ſogenannte Aufklärung, Volkserziehung, Hebung des Volks⸗ 
wohls, Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten uſw., womit dieſe Ver⸗ 
anſtaltungen mit großem Glück vor den prüfenden Behörden ihr Daſein 
rechtfertigen, dürfen nicht überſchätzt werden. Die altgriechiſche 
Weisheit: „Der Menſch erkenne ſich ſelbſt!“ als Motto, mit dem die be« 
reits vergilbten Erläuterungen zu der nur neu auffriſierten alten 
Sammlung eingeleitet werden, iſt vom Reklameſtandpunkt aus gar 
nicht übel gewählt, dem Sinne und der Anwendung nach aber ſehr 
wenig am Platze. An der gleichen Stelle leſen wir: „Was könnte 
wohl auch den Sinnenreizen kräftiger entgegenwirken und die mannig⸗ 
fachen Verirrungen durch dieſelben gewiſſer verhüten, als eine unbe⸗ 
fangene und umfaſſende Naturanſchauung hinſichtlich ſeiner ſelbſt.“ 
Auch dieſe Auffaſſung ift falſch, entſpricht nicht der Erfahrung und 
der Eigenart des ſinnlich⸗geiſtigen Menſchen. Fürs erſte handelt es 
ſich hier nicht um eine „umfaſſende Naturanſchauung ſeiner ſelbſt!“ 
Daran ändert auch die Tatſache nichts, daß, wie man hört, manche 
Abteilungen von den einzelnen Geſchlechtern nur getrennt beſichtigt 
werden dürfen. Vor allem aber krankt ſie an einem Fehler, dem auch 
die moderne konfeſſtonsloſe, freireligiöſe Erziehung zum Opfer fiel: fie 
verwechſelt Wiſſen und Willen: Das Wiſſen als ſolches macht den 
Menſchen nicht glücklicher und um kein Haar beſſer. Dieſer ein⸗ 
feitige Intellektualismus überſieht den Unterſchied zwiſchen Willen, 
Wollen und Können und vergißt das Goethewort vom Himmelslicht 
(Verſtand) im Menſchen: 

„Er (der Menſch) nennt's Vernunft und braucht's allein, 

Nur tieriſcher denn jedes Tier zu ſein.“ 


Ganz gewiß! Bilder der grauenvollen Verwüſtung, welche die 
Geſchlechtskrankheiten im Organismus anrichten, ſind dazu angetan, 
augenblicklichen heilſamen Schrecken den Beſchauern in die Glieder zu 
jagen. Aber ein Volk wird bloß fittlich gehoben, wenn es nicht bloß 
die Sünden krankheit fürchtet, ſondern die Sünde ſelbſt, auch 
dann, wenn dieſe dank entſprechender Aufklärung ohne Krankheit 
riskiert werden kann. Wäre Aufklärung allein immer der rettende 
Engel, dann gäb's ſchon lange keine Tuberkuloſe, Nikotinvergiftung 


mehr, dann brauchte man keine Trinkerfürſorge, und der „weiße Tod“ 
wäre auch ſchon längſt geſtorben. Die Beſſerung, Heilung und Pio. 
phylaxe muß vor allem innen anſetzen, beim Willen des Menſchen. 
Diefer aber wird nicht entwickelt und geſtählt durch äußere Kultur, 
koſtſpielige Modelle, gelungene Präparate, ſondern durch Selbſtzucht, 
Selbſtüberwindung, religiöfe Veredelung des Geiſtes, Meiſterung der 
Sinne, Schutz der Phantaſte vor ſchmutzigen, obſzönen Bildern in 
Schaufenſtern, Kunſtalbums, Kunſtſalons, anatomiſchen Ausſtellunger. 
Man komme nicht mit dem Vorwurf der Prüderie! Es konnte mi 
einen Münchener Betrieb hingewieſen werden, eine Kanzlei, wo die 
bedienſteten Damen am Tage nach dem Beſuch des „Muſeums“ den 
Vormittag über ihre Eindrücke und gewonnenen Kenntniſſe gegenſeitig 
austauſchten, und zwar nicht über Herz, Lunge, Hirn, ſondern über 
etwas ganz anderes und teilweiſe ſogar in Gegenwart von Soldaten! 
Wo bleibt die Hebung des Volkswohls? Das verläſterte Mittel 
alter braucht ſich nicht mehr feiner Rückſtändigkeit zu ſchämen. Nicht 
einmal ſeine Kunſt kannte vor der Renaiſſance die Anatomie; aber 
trotzdem ſtellte es unftreitig einen zahlreicheren und geſünderen Menſchen. 
ſchlag auf die Füße! Kein Vernünftiger wird beſtreiten, daß zur ge 
ſchloſſenen Lebensausbildung eines modernen Menſchen ſowie zur zwet 
mäßigen, ſegensvollen Ausübung feiner ſpäteren Pflichten ein gewiſſes 
Maß von Aufklärung gehört. Aber diefe Lücke wird übel ausgefüllt 
im Muſeum, wo die heilige Ehrfurcht vor Geheimniſſen durch Zeug 
niſſe oft perverſen Mißbrauches aufs tiefſte verletzt wird, wo durch die 
Maſſen unterweiſung in Gegenwart verſchiedenſter, oft ſchon febr 
routinierter Beſucher das Schamgefühl leidet, wo durch die zu viel und 
doch zu wenig ſagenden toten Modelle nur das Tier im Menſchen ge 
zeigt, wo durch die ſyſtematiſchen Vergleiche und Hinweiſe auf die 
Analogien im Tierreich (Embryo eines Schweines!) dem zdeſten Mı 
terialismus Tür und Tor geöffnet wird. Darin liegt der Hauptſchaden 
der ſexuellen Unterweiſung in Volksausſtellungen, daß fie das jitt 
lich bebende, moraliſch ſtärkende Moment ausfdaltet. 
daß fie das Wiſſen belaftet und den Menſchen vor neue, an ſich fchiver: 
moraliſche Pflichten ſtellt, ohne das Gewiſſen zu ſchärfen und 
den Willen zu ftetfen! Das tote, tieriſche Präparat verſchweig: 
die grundlegende Tatſache und erſte ſexuelle Pflicht: der Menih fett 
durch den freien Willen himmelhoch über aller Schöpfung; und was 
beim Tier, oder beim Menſchenkörper blinder Trieb, Inſtinkt, was ali 
Nötigung erſcheint, wird von der königlichen Macht des ſittlichen Willen: 
gebändigt, wird zur Mäßigkeit, aus hygieniſchen und religiöfen Gründen 
ſelbſt zur Enthaltſamkeit, wird zur Pflicht, zur Tugend, zur ſtttlicher 
Heldentat! 
Der alte Goethe würde unter manches Modell feine Fauſtworte 

ſchreiben, wenn ſie ihm überhaupt nicht zu gut dafür wären: 

„Wer will was Lebendiges erkennen und beſchreiben, 

Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 

Dann hat er die Teile in der Hand; 

Fehlt, leider! nur das geiſtige Band. 

Enche:resin naturae nennt's die Chemie, 

Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie. 


Liegt der erſte Fehler dieſer Volkserziehung und Aufklärung in 
dem „Wie“, ſo iſt der zweite nicht geringer: das „Zuviel“. 

Allzuviel ift auch hier febr ungeſund. Man mißbrauche doch 
nicht das Wort von der Macht des Wiſſens. Da, wo es nichts für 
die Sinne und den Genuß gibt, in Weltanſchauungsfragen, religiöſen 
Grundfragen iſt die geiſtige Anſpruchsloſigkeit oft der gleichen und 
begeiſtertſten Beſucher der Ausſtellung mehr als unheimlich. Uebrigens: 
Es gibt Dinge, die kein Laie wiſſen muß; bloß der Arzt! Das ſind 
die mediziniſchen Spezialkenntniſſe. Beim Nervenſyſtem, der Musku⸗ 
latur, den edlen Organen uſw. leuchtet es ohne weiteres ein; nur diejen 
intereſſanten Gebiet gegenüber macht die Erkenntnis vielen Köpfen 
bemerkenswerte Schwierigkeiten. Außerdem iſt der Geſichts winkel eines 
Arztes ein ganz anderer als der eines Gymnaſiaſten, Dienftmädden: 
oder ſonſt eines Beſuchers aus der breiten Laienvolksſchicht. Es gitt 
eben auch Dinge, die in der Hochſchule, Anatomie, Klinik, wo der Arzt. 
der Studierende aus Liebe zur Wahrheit und zur leidenden Menſchheu 
an fie herantritt, etwas Heiliges bedeuten. Fehlt dieſer hohe Ernſt, 
der alles Inſtinktive vergißt, dann werden die größten Wunder 
der Natur und Schöpfermacht verzerrt, entweiht und rohen 
Blicken preisgegeben. Eine ſolche Profanierung bedeutet es immer, 
wenn die „Wiſſenſchaft“ unter Führung geſchäftsgewandter Unternehmer 
aus dem gynäkologiſchen Hörſaal oder Seminar hinunterſteigt in öffent: 
liche Schaubuden; dem Volke fehlt die geiſtige Gasmaske des Arztes 
und des Forſchers, die es vor Vergiftung ſchützt! 

Machen wir nun den Strich unter unſere Rechnung. Was kommt 
heraus? Herzlich wenig! Selten wirkliche, nicht zu teuer erkaufte 
Bereicherung des Geiſtes; ſelten nachhaltiger, auch in der 
Stunde der Gefahr noch fortlebender Schrecken vor der Krankheit; 
dafür überhitzte Phantaſien, vergiftete Gedanken und Wünſche: aus 
dem ſeeliſchen Gleichgewicht geſtoßene Jünglinge und Mädchen. 

Förſter hat einmal geſchrieben: „Erhöhte Kenntniſſe ohne erhöhte 
innere Feſtigkeit ſind eine beſſer gearbeitete Laterne in der Hand 
eines Diebes.“ 
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Oeſterreichs Völlerwacht. 


Von k. k. Univ. Prof. Dr. Johann Ude, Graz. 


Girend unſere tapferen Feldgrauen den Feind im Norden und 
Süden und Oſten und Weſten abwehren, bluten und ſterben, geht 
ein großes Sterben auch durch die Reihen daheim, bei uns, wie bei 
unſeren Feinden — das große ſittliche Sterben, eine Art 
geiſtig : ſittliche Paralyſe. Proſtitution, der freiwillig gewollte weiße 
Völkertod, und im Zuſammenhang damit die ſchreckliche Verſeuchung 
der Volker mit veneriſchen Krankheiten find die äußeren Symptome 
dieſer eurppäifchen Maſſen⸗Infektion. Die Zahlen der Statiſtik rufen 
es lauter als Worte hinaus, wie unheimlich dieſe Paralyſe in ganz 
Europa bereits vorangeſchritten. Ich kehre nur vor unſerer eigenen Tür. 
Proſtitution, veneriſche Verſeuchung: An 70000 
Dirnen, polizeilich regelmentierte und geheime Proſtituierte, allein in 
der Stadt Wien! Bei 225 000,000 Kronen wirft die Wiener Männer: 
welt jährlich in die Kloake der Proſtitution. An 80 Stundenhotels und 
6 Bordelle — ganz Oeſterreich zählte im Jahre 1912 543 behördlich 
geduldete und behördlich überwachte Schandhäuſer — bieten in Wien 
Tag und Nacht Gelegenheit zu unſittlichen Orgien. Nach Mitteilung 
des Medizinalrates Dr. Bonne ſind von 10 jungen Leuten kaum 2, 
die nicht einmal geſchlechtskrank geweſen ſind. Von 100 ſyphilitiſch 
angeſteckten Frauen, welche Mutter werden, bringen 86 bis 90 Frauen 
tote Kinder zur Welt, oder ſolche, die ſchon in dem erſten Lebensjahre 
ſterben. In Deutſchland werden jährlich ungefähr 200000 Geburten 
durch geſchlechtliche Anſteckung verhindert. 

Der freiwillig gewollte Geburtenrückgang, Völker- 
tod: In Oeſterreich wurden im Jahre 1909 um rund 109 000 Kinder 
weniger geboren, als man im Vergleich zum Jahre 1908 hätte erwarten 
folen. Während im Jahre 1912 Oeſterreich noch 925 652 Geburten 
zählte, zählte man im Jahre 1913 einen Ausfall von nicht weniger 
als 39 963 Geburten. Für das Jahr 1909 ergibt ſich für Oeſterreich 
im Vergleich zum Jahre 1874 der ungeheure Ausfall von rund 
179000 Geburten. In Wien entfielen im Jahre 1901 auf je 100 000 
Einwohner noch 31 Geburten. Im Jahre 1914 nur mehr 16,90 Ge⸗ 
burten, im Jahre 1915 gar nur mehr 13,90. In Wien entfallen in 
den ſehr armen Stadtvierteln auf je 1000 gebärfähige Frauen 200 Ge: 
burten, in den Vierteln, wo die febr reichen Leute wohnen, nur 71 
Geburten. Wenn die Zahl der Geburten in Deutſchland und Oeſter— 
reich in dem Maße weiter ſinkt wie bisher, ſo hätte Deutſchland und 
Oeſterreich in der Zeit von 1910 bis 1920 den ungeheueren Ausfall 
von nicht weniger als rund 4590000 Kinder auszuweiſen. Daß dieſes 
erſchreckende Sinken der Geburten ein freiwillig gewolltes, ein beab— 
ſichtigtes ift, geht unter anderm daraus hervor, daß Oeſterreich⸗Ungarn 
für die ſchamloſen, verbrecheriſchen ſogenannten „Schutzmittel“, die der 
Geburtenverhütung dienen und in den Zeitungen fort und fort an⸗ 
geprieſen und anſtandslos ſabrikmäßig hergeſtellt und verkauft werden 
dürfen, jährlich rund 54 000,000 Kronen ausgibt und daß neben der 
raffinierten Präventivtechnik fich eine von nicht wenigen gewinnſüchtigen 
Aerzten und ſonſtigen Perſonen gewerbsmäßig n Abortivtechnik 
breit macht. 

Dieſe geiſtig ſittliche Paralyſe aber, welche das ganze Volk mehr 
oder weniger ergriffen hat, dieſe Mißachtung der beiden Familien und 
Staat und Volk erhaltenden Sittengeſetze „Du ſollſt nicht Unkeuſchheit 
treiben“ und „Du ſollſt den Eheſtand heiligen“ wird mit Wiſſen und 
Willen beinahe der ganzen Geſellſchaft, namentlich in den oberen Schichten, 
groß gezogen und begünſtigt; zum mindeſten ſchweigt man dazu. Aus 
den Auslagenfenſtern grinſt die ſchamloſe Kunſt. Im Varieté produziert 
ſich die Zote. Auf dem Theater, in der Oper, im Ballett, im Schau— 

ſpiel, im Kino wird der Ehebruch, die freie Liebe gelehrt, macht fidh die 
Verhöhnung der ehelichen Treue, der Jungfräulichkeit breit. Und dieſe 
Sitten oerderbnis wird noch weiter begünſtigt durch die allgemeine Ge— 
nußmittelnarkoſe und den Dirnengeiſt, der unſere Frauenmode vielfach 
be herrſcht. 

Doch wir wollen nicht und dürfen nicht zugrunde gehen! 
Des halb Zuſammenſchluß aller ſittlich, wahrhaft öſterreichiſch fühlen⸗ 
den Männer und Frauen und Jünglinge und Jungfrauen zur organi» 
ſierten mutigen Abwehr. Ein unwiderſtehlicher, im Sturmeswehen des 
hl. Geiſtes gebildeter Stoßtrupp gegen die öffentliche Unſittlichkeit muß 
mobilifiert werden. Gottes unabänderliches Sittengeſetz muß wieder 
voll und ganz zur Geltung kommen im privaten und im öffentlichen 
Leben, und dafür muß jeder an ſeinem Platze ſorgen. Von Hundert⸗ 

tauſenden und aber Hundertauſenden muß in Wort und Tat dieſe 
Forderung erhoben werden, unbeugſam, furchtlos, freimütig — echt 
katholiſch. Nur ein ſittlich ſtarkes Oeſterreich wird ewig ſtehen. Die 
Sittenpolizei allein genügt unmöglich. Jeder einzelne Staats 
bürger muß Sittenpolizei ſein und kann nicht länger mehr 
ſchweigen — ſonſt ladet er ſchwere Schuld fremder Sünden auf ſich. 
Oeſterreichs Völker müſſen in treuer Wacht zuſammenſtehen, daß unſere 
Wünſche nach einer ſittlichen Neugeſtaltung Oeſterreichs im Sinne chriſt⸗ 
licher und katholiſcher Lebensreform konſequent durchgeführt werden. 
Von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land ſoll 
„Oeſterreichs Völkerwacht“ organifiert werden. Die Organiſation 
ift bereits geſchaffen: In der Volksheilzentrale in Graz, 
von der Behörde genehmigt, von Biſchöfen gutgeheißen, hat ſich der 
Verein „DOeſterreichs Völkerwacht“ zur Bekämpfung der öffent. 
lichen Unſittlichkeit aufgetan. Mit allen ſittlichen, vomkatholiſchen Stand» 


punkt aus erlaubten Mitteln will dieſer nicht politiſche Verein die öffentliche 
Unſittlichkeit bekämpfen, will als nicht politiſcher Verein die geiſtlichen und 
weltlichen Behörden im pflichtmäßigen Kampf gegen die Unſittlichkeit, ſowie 
in der pflichtmäßigen Fürſorge für die Volksſittlichkeit unterſtützen, will 
durch Wort und Schrift, durch Privat- und durch Maſſenagitation 
mitarbeiten an der Hebung des ſittlich religiöſen Lebens und dadurch 
mitarbeiten an der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, an der 
Hebung der Volksgeſundung und der Beförderung der Bevölkerungs- 
politik.) „Oeſterreichs Völkerwacht“ fordert unbedingte, gänzliche Ab» 
ſchaffung der Reglementierung der Proſtitution, Aufhebung der Bor: 
dellierung, die Unterbringung der augenblicklich lebenden vielen Hundert⸗ 
tauſenden moraliſch minderwertiger Proſtituierten in eigenen Arbeits⸗ 
kolonien. „Oeſterreichs Völkerwacht“ organiſiert den ſchärfſten Kampf 
gegen die Urſachen der Proſtitution und des Geburtenrückganges, be: 
kämpft alſo die Genußmittelnarkoſe, das Animierkneipenunweſen, die 
Vorbordelle, fordert ſchärfſte Zenſur der Theater, Kinos und Varietés, 
ſtrengſte Ueberwachung der Kupplerpreſſe, völliges Verbot der Her⸗ 
ſtellung und des Vertriebes empfängnisverhindernder Gegenſtände, 
Unterdrückung der Dirnenmode unſerer Frauenwelt. „Oeſterreichs 
Völkerwacht“ führt den Kampf auf Grundlage des göttlichen Sitten⸗ 
geſetzes und fördert ſo wieder den „Willen zum Kind“. „Oeſterreichs 
Völkerwacht“ tritt auf gegen die Jugendverwahrloſung, arbeitet mit 
an allen der ſittlichen Volkserneuerung dienenden Beſtrebungen: Be⸗ 
kämpfung des Alkoholismus, Wohnungs⸗ und Bodenreform, Garten⸗ 
ſtadtbewegung, Pflege ſittlicher Geſelligkeit uſw. Alle unbeſcholtenen 
Katholiken beiderlei Geſchlechts vom 18. Lebensjahre an ruft „Oeſter⸗ 
reichs Völkerwacht“ auf zum Anſchluß an feine Arbeit. Auch katholiſche 
Vereine können ſich als ſolche an „Oeſterreichs Völkerwacht“ anſchließen. 
Nichtkatholiken können als Förderer oder Wohltäter die Ziele von 
Oeſterreichs Völkerwacht unterftügen.?) 

Wir wiſſen, um zu wollen! Das erlöſende „ich will“ 
muß unter Aufhebung der Doppelmoral, welche in der Beurteilung der 
Unſittlichkeit des Mannes und des Weibes zugunſten der Auslebemoral 
der Männerwelt einen Unterſchied macht, ſich durchringen. Nur dieſes 
„ich will“, das ſich am unverrückbaren, ewigen Sittengeſetz orientiert, 
kann die Degeneration unſerer Völker beheben helfen und kann in 
ſozialer Fürſorge⸗ und Vorſorgearbeit für die Nachkommenſchaft eine 
neue Zeit wirklichen, menſchenwürdigen Glückes und des wahren Völker⸗ 
friedens ſchaffen. Die Arbeit in und mit „Oeſterreichs Vͤlkerwacht“ 
iſt eine wahre Friedensarbeit für Oeſterreichs Völker. 


1) Anm. d. Red: Somit begegnet ſich die neue Organiſation in 
ihren Zielen mit dem in Wien ſeit dem Jahre 1905 beſtehenden Reichs- 
verein „Volksaufklärung“ und deſſen Organ „Oeſterreichs Reichs— 
wehr“. Mau darf die Hoffnung hegen. daß eine verſtändnievolle, gegen⸗ 
ſeitig fördernde Zuſammenarbeit der beiden Organiſationen zu guten 
Erfolgen Al, großen Werk der ſittlichen Erneuerung Oeſterreichs führen wird. 

2) Der Mitaliederbeitrag beträgt für ordentliche Mitalieder und 
Förderer 10 Peller. Wohltäter bezahlen 20 K im Jahr. Zehnerſchafis⸗ 
ſübrer und Zehnerſchaftsführs rinnen werben Mitglieder an. Alle näheren 
Auskünfte werden vom Sitz des Vereines Graz, Volksheilzentrale, 
Brocknaugaſſe 87, erteilt. 
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Kreuz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch- Breuberg, München. 


Do hinter der Front und zu tiefſt im Burgfrieden ſchafft der Krieg 
oft recht ſonderbare Situationen. So erfährt man von der Papier⸗ 
not und hört, daß die Herrn Schriftleiter jetzt keine Manuſkripte mehr 
in den Papierkorb ſchleudern. Nun braucht kein wohlgenährter deutſcher 
Schriftſteller mehr wegen des verlorenen geiſtigen Produktes zu klagen, 
die Rechtsſtelle des A. Sch. V in Berlin wird eine größere Summe er» 
zielen, wenn ſie Klage auf Papiererſatz einreicht. 

Erſt jüngſt kam es mir vor, daß ich einmal Kreuz und quer⸗ 
Gedanken an die falſche Adreſſe richtete, und dieſe Menge Papier war 
nicht mehr aufzufinden, weil fie ein feindliches Blatt auf dem new 
erfundenen Wege der Manuſkriptwanderung nach Magierart an ſich 
gebracht hatte. Ich beſitze aber noch einige Buch unbeſchriebenen 
Papiers im Kopfe und ſo beluſtigte mich der Fall. Später erfuhr ich 
auf diplomatiſchem Wege, es ſeien im Auslande auf die unbeſchriebenen 
Rückſeiten meiner Blätter Berechnungen über Inſerate gemacht worden, 
die hinter ſolchen Kreuz und quer-Gedanken ſich in erfreulicher Menge 
anbringen laſſen. Die chriſtliche Nächſtenliebe befaßt ſich aber nie mit 
Manuſkripten, Inſeraten, Briefen und Papierbedürfnis. Da das Papier 
nun auch noch in Berlin zu⸗ und ausgeteilt wird, könnte man der 
Einfachheit halber gleich beſtimmen, was darauf zu ſtehen hat. Wird 
es noch Papier für Gedichte⸗Sammlungen geben? Bat mich da jüngſt 
ein angehender Poet, ſeine Verſuche durchzuleſen. Die Kriegslieder 
waren wohl im Trommelfeuer verfaßt und die Lyrik wirkte wie das 
Brot Münchens auf mich. Wenn man unter „Seelenmu uſik“ leſen muß: 


In der Mühle mahlt der Müller 
in den Waſſern rauſcht das Rad, 
manchmal klingt es wie ein Triller 
eines Künſtlers ohne Gnad — 
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ift einem wohl viel zugemutet und man hofft, der Poet hätte ſich ſonſt 
etwas dabei gedacht. Als er fein Manuſkript abholte, fragte ich: 
Da 7 in Schwabing wohnen, wie kommen Sie eigentlich zum 
Dichten 

Die Antwort lautete: Durch Honorarloſigkeit. Trotz der Teuerung 
halte ich mich noch über den Waſſern und das Dichten iſt auch ſicherer 
als die Hilfsarbeit in einer Munitionsfabrik; beim Dichten fliegt 
höchſtens der Pegaſus in die Luft. 

Das Leſen der genannten Gedichte und hierauf von Zeitungen 
verſchiedener politſſcher Richtung, in denen unter wechſelnden Hurra⸗ 
titeln einfach das gleiche ſtand, erregte in mir den Wunſch nach Zer⸗ 
ſtreuung. So begab ich mich zu meinem Medium und fragte: Beſtes 
Fräulein Meier, waren es in München wirklich 13 000 Eier, die das 
Marsfeld bedeckten? 

Das Fräulein verfiel in Krämpfe und berichtete nach längerer 
Zeit: Iwo — dreizehn waren es — alſo eine Unglückszahl. Einige 
Politiker ſaßen beiſammen und beſprachen damals ſchon die Friedens: 
ziele. Ein ſehr berühmter Profeſſor hatte von einer Landpartie her 
13 gehamſterte Eier in der Taſche. So oft feine Freunde ungläubig 
das Haupt bewegten, griff er in die Taſche und ſtellte gewaltſam ein Ei 
auf der Tiſchplatte auf und rief: Sehet — wie ein Ei des Kolumbus! 
Statt nun aus dem herumfließenden Brei einen chemiſchen Stoff her⸗ 
zuſtellen oder einen Pfannenkuchen backen zu laſſen, trugen die gelehrten 
Herren die Reſte aufs Marsfeld, wollten ſie vergraben und bedachten 
nicht, daß es heller Tag ſei. 

Lachend meinte ich: Alſo — nur 13 Eier. Wie doch alles auf- 
gebauſcht wird. Dufteten denn die wirklich ſo ſtark, daß man es weit⸗ 
hin roch? 

Fräulein Meier: Das ſchon — denn in den Kolumbuseiern ſteckte 
die Eitelkeit der Herren und die roch. 

Dann trollte ich mich nach Hauſe und dachte immer: Wenn doch 
Kolumbus Amerika nicht entdedt hätte. Man hätte Verſchiedenes 
nicht hinüber — und manches nicht herüber ſchicken können. Prinzeſſin 
Roſenfeld aus Samaria wäre uns erſpart geblieben und Karl May 
hätte den Winnetou dennoch geſchrieben. Die Gemeindekaſſe Münchens 
wäre um 1000 & reicher, die für zerbrochenes amerikaniſches Spielzeug 
ſeinerzeit verſpeiſt wurden, und ich zahlte weniger Gemeindeumlagen. 
O — dieſer Kolumbus! 

Aber — dann gäbe es viel weniger Halbdiplomaten — ich meine 
die Konſülchen von allen Republiken Amerikas und der Orden Bolivars 
exiſtierte auch nicht. Jedenfalls ſtiftet aber Präſident Wilſon jetzt den 
Orden der Weltdemokratie. Die Großkreuze erhalten die Deviſe: Dein 
Urgroßvater ſtahl einſt in England, du ſtiehlſt im großen, darum Ritter 
— biſt du Milliardär. Das große Band wird aus Stricken hergeſtellt, 
die dieſe Herren jetzt verdienen. 


Wiſſen denn eigentlich unſere Arbeiter, wie es ihren Brüdern in 


Amerika ergeht? Man gab mir ein Büchlein, das ſonderbarerweiſe an 


der Front um 1 4 verkauft werden durfte. Herr Artur Holitſcher 
ſchildert in ihm die gewiſſenloſe Ausnützung der Arbeiter, aber er ers 
hofft ſich trotzdem die aufgehende Sonne der Sklavenbefreiung. Nach 
ſeiner Anſicht geht da drüben alles ſchnell und klipp und klar. So wird 
auch die älteſte Kulturerzeugerin als „veralteter Plunder“ bald über⸗ 
wunden ſein. Nun denke ich, daß an der Front ſich doch auch katho⸗ 
liſche Soldaten befinden, und man frägt ih: Iſt denn Abſicht dabei, 
daß die Anſichten eines in Budapeſt geborenen Berliners ihnen in die 
Hand geſpielt werden? 


Uebrigens geht es in Amerika mit dem glückbringenden Zukunfts⸗ 
ſtaat nicht ſo raſch vorwärts, denn Herr Wilſon hat doch den Krieg 
nicht zu dem Zwecke erklärt? Seit 1914 dachte er wohl nur an den 
Schutz des Großkapitals und jedenfalls ſchenkte er jener „Internationalen 
Geſellſchaft“ Gehör, deren Angehörige und Verwandte nicht allein in 
den Ländern der Entente von Geldſack zu Geldſack konſpirieren. 


Die Einzelnheiten über die ruſſiſche Revolution find uns noch 
unbekannt und man las nur von ermordeten Generalen und Offizieren, 
las, daß da oder dort ein hoher Beamter oder Adeliger ſein Leben 
laffen mußte. Gegenwärtig fegt aber die Gegenrevolution nicht zariſtiſch 
ein, ſondern das internationale Großkapital ift daran, eine Advokaten⸗ 
republik nach Pariſer Muſter zu ſchaffen. Häßliche, verwerfliche Pogrome 
mögen ja in den Provinzen vorgekommen ſein, aber die ruſſiſchen 
Größen nach Rothſchildart ſcheinen vom Sturm unberührt geblieben 
zu ſein. Es iſt doch auch auffällig, daß man ſehr wenig über die 
Fürſten des Geldſackes lieſt Alle die im Frieden umbuhlten Namen 
werden nur ſelten in den Blättern genannt, und wäre Vanderbilt 
nicht ertrunken, würde kaum von ihm geſprochen worden ſein. 


Es iſt nun aber weder ein gedeihlicher Großhandel noch eine 
erobernde Induſtrie ohne gewaltiges Betriebskapital denkbar und die 
ſchönſten Gedanken dagegen werden zu Utopien. Ich habe ſchon früher 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ geſchrieben, daß der Erwerb eines 
Vermögens von 5 Millionen für den einzelnen die erlaubte Grenze 
bilden ſollte. Ein Vater von 5 Söhnen könnte alfo 25 Millionen er: 
werben und vererben, das Uebrige würde dem Staate gehören. Leider 
liegt auch meine Liebeingsidee ziemlich nahe bei Utopien, denn dann 
müßten doch alle großen Induſtrieunternehmungen vorher verſtaatlicht 
werden. Franz von Aſſiſſt verſchenkte eines Tages große Werte aus 
den Tuchlagern ſeines Vaters an die Armen. Das wäre heutzutage 
bei den Bezugsſcheinen unmöglich, aber wäre es nicht möglich, ſich 
etwas zu den Ideen des größten Muſtikers umzuerziehen? 


Daß ein Umerziehen ſehr ſchwierig iſt, das bemerkt man jetzt 
an einem Teile eines deutſchen Volksſtammes, wenn er auf Reiſen oder 
in die Sommerfriſche geht. Es iſt ja leider wahr, daß der Krieg neben 
den ſchönſten Blüten der Caritas den kraſſeſten Egoismus auslöſt. 
doch überwiegt immer noch die Anzahl edler, hingebender Naturen jene 
der ſelbſtſüchtigen. Unter dem Vorwand, im Leben und beſonders im 
Kriege feien eine gewiſſe Härte, eine forſche Art und Unverfrorenheit 
nötig, zeigen ſich leider die unangenehmen Eigenſchaften der von mir 
bezeichneten Menſchen allzu offen. 

Wäre nun da auch ein Umerziehen unmöglich? Wie viele 
Menſchen müſſen jetzt ſich an eine andere Lebenslage gewöhnen, 
müſſen einfach — ſelbſt in alten Tagen umlernen. Blättert man die 
deutſchen Klaſſiker durch — bei Goethe, bei Heine, überall findet man 
das Thema, das gerade meine Gedanken beherrſcht. Man kann doch 
nicht die Beobachtungsgabe ähnlicher Menſchen beſtreiten und es handelt 
ſich, wenn ich von den zerſetzenden Spöttern abſehe, bei den meiſten 
Anderen nur um das Inſichzurückzieben entſchiedener Kulturmenſchen 
vor einem lauten Sichäußern eines fein wollenden Herren⸗Ichs. Statt 
nun ſeit 1870 gemeinſam auf ein Umerziehen in dem Sinne zu be⸗ 
ſtehen, haben wir, mitgeriſſen von den Unitariern und von den Kon: 
zentrationiſten, das noch vermehrt, was niemand nach Geſchmack iſt 
und dem allgemeinen Heil nicht dient. 

Bisher wurde dieſe Frage meiſt in gehäſſiger oder doch nicht 


allzufreundlicher Form berührt, doch ift das durchaus unnötig. In 


einer kinderreichen Familie ſagen doch auch Brüder in beſter Abſicht 
zu einem etwas in die Breite gegangenen Bruder: Sei ſo gefällig und 
ſchre ie nicht ſo laut und bei Tiſche brauchſt Du nicht jeden 
Tag das größte Stück zu er wiſchen. 

Wenn ſich der Breite etwas umerzieht, verbleibt ihm ſicher die 
Liebe ſeiner Brüder und zugleich gewinnt er ihre beſondere Achtung. 
Dazu 9905 freilich, daß die Autorität der Eltern mitwirkt. 

Doch ich ſchrieb ja neulich (Nr. 25) — gelegentlich der Neu⸗ 

orientierung —, es wäre mir ein Betannter begegnet, der ſich einen 
großen Koffer zum Umzug nach Berlin gekauft hatte. Nun begeg: 
nete er mir geſtern und machte ein enttäuſchtes Geſicht. 

Alſo nicht — was tuſt Du jetzt in Deinen Koffer? fragte ich 
lachend. 

O — einſtweilen etwas Späne — ſonſt nichts, gab er zurück 
und ging ſeinen gewohnten Gang. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 
laufende Orientierung um eine ſtets greifbare Nach 
ſchlagetaſel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe. Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
Kaiſer Wilhelm II. bei den Truppen in Flandern. 


Bei einem Beſuch an der flandriſchen Front hielt der Kaiſer 
an die verſammelten Abordnungen der Truppen folgende Anſprache: 


„Allen den Truppen, die fidh fo wacker und fo tapfer auf dem flan⸗ 
driſchen Boden ſiegreih gegen den mächtigen Geaner geſchlagen haben, 
habe ich bereits vom Großen Hauptquartier aus Meinen Dank und Meine 
Anerkennung ausgeſprochen. Es war mir daher ein Bedürfnis, euch Auge 
in Auge gegenüberzuſteben und euch von Mann zu Mann nochmals 
Meinen Dank und Meine vollſte Anerkennung auszuſprechen für die 
heldenhafte Tapferkeit, die Truppen aller deutſchen Stämme in den ſchweren 
Kämpfen der letzten Wochen bewieſen haben. Euere Kameraden von der 
Oſtfront, bei denen ich kürzlich geweſen bin, ſenden euch ihre Grüße und 
ihren Dank. Die Erfolge, die dort drüben errungen worden find, waren 
nur möglich wenn hier eine eiſenfeſte Mauer ſtand, an der der feindliche 
Anprall zerſchellen mußte. Ich ſpreche zumal den Marmetruppen meinen 
beſonderen freudigen Dank aus für den ſchneidigen Sturm, mit dem ſie 
ſo mutig den Gegner im Norden abgetan baben. Dank dieſem ſchönen 
Streich iſt dem engliſchen Angriff von vornherein ein großer Teil ſeiner 
Kraft genommen worden Ein Beweis, daß die deutſche Infanterie jeden 
Augenblick auszunützen weiß, um durch eine ei ene Offenſive dem Feind 
das Geſetz vorzuſchreiben. Wann Gottes Ratſchluß uns den Sieg geben 
an das ſteht bei ihm. Er hat unfer Volk und Heer in eine harte 

Schule genommen. Jetzt haben wir das Examen zu beſtehen. Mit 
altem deutſchem Gottvertrauen wollen wir zeigen, was wir können. Je 
höher und gewaltiger die Aufgabe, deſto freudiger wollen wir an ihre Er— 
füllung gehen. Wir fechten und ſchlagen ſolange, bis der Gegner genug 
hat. In dieſen Kämpfen hat ein jeder deutſche Stamm erkannt, wer der 
Treiber dieſes Krieges und wer der Hauptfeind iſt: England. Jeder 
weiß, daß England unſer haßerfüllteſter Gegner iſt. Er ſpritzt ſeinen Haß 
gegen Deutſchland aus über die ganze Welt und erfüllt feine Verbündeten 
immer von neuem mit Haß und Kampfesluſt. So weiß ein jeder zu Haute 
das, was ihr noch viel beffer wißt: Daß England derjenige Geaner ift, 
welcher hauptſächlich niederaeworfen werden muß und wenn es auch noh 
fo ſchwer iſt. Euere Angehörigen daheim, die auch ſchwere Opfer Dar: 
gebracht haben, danken eub durch Mich, ſie ſtehen hinter euch, von euch 
beſchützt und zugleich ein Arbeitsheer, eine jede Fiber angeſpannt, das, was 
notwendig iſt, für das eigene Leben und für euren Kampf herbeizuſchaffe n. 


Nr. 36. 8. September 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 599. 


Es gilt einen ſchweren Kampf. Wenn England ſtolz ift auf feine Zähig⸗ 
keit, auf die es feine Unüderwindlichkeit baut, fo werdet ihr zeigen, daß ihr 
es ebenſo gut, ja noch beſſer könnt, denn der Kampfpreis, er iſt für das 
deutſche Volk: die i gl leben, die Freiheit der Meere, 
die Freiheit zu Haufe! it Gottes Hilfe werden wir den Kampf 
ſiegreich durchfechten.“ 


Wilſons Antwort auf die Note des Papſtes. 


Die amerikaniſche Geſandtſchaft im Haag veröffentlicht am 
31, Auguft den Text der Antwort Wilſons auf den päpſtlichen 
Friedens vorſchlag. Sie lautet: 


Jedes Herz, das nicht durch den furchtbaren Krieg verblendet und 
verbärtet ift, muß durch dieſen rührenden Appell Seiner Heiligkeit des 
Vapſtes bewegt werden und die Würde und Stärke der humanen und 
edlen Bewegaründe empfinden, die ihn veranlaßten, und muß dringend 
wünſchen. daß wir den Pfad des Friedens einſchlagen, auf den er mit 
aller leberredungs kunſt binweiſt. Aber es wäre Torheit, ihn einzuſchlagen, 
wenn er nicht wirklich zu den bezeichneten Zielen führte. Unſere Antwort 
muß ſich auf harte Tatſachen gründen, auf nichts anderes. Nicht nur ein 
bloßes Einſtellen des Kampfes iſt wünſchenswert, ſondern ein ſicherer 
und dauer hafter Friede. Dieſer Kampf auf Leben und Tod darf 
nicht noch einmal durchgemacht werden. Es muß die Sache eines nüch⸗ 
ternen Urteils ſein, das uns dagegen ſichern kann. 

Seine Heiligkeit ſchlägt im weſentlichen vor, daß wir zum „Status 
quo ante bellum“ zurückkehren, und daß allgemeine Verzeihung, Ab⸗ 
rüſtung und Verſtändig ung der Nationen auf der Bafis des Shreds. 
gerichtsprinzips ſtattfinden follen, daß durch eine ebenſolche Verſtän⸗ 
digung die Freiheit der Meere erreicht, und daß die territorialen An⸗ 
jvrüge Frankreichs und Italiens, das verwirrende Balkanproblem, die 
Wiederherſtellung Polens dem verföhnlichen Ausgleich überlaſſen werden 
ſollen, wie er in der neuen Atmoſphäre eines ſolchen Friedens möglich 
wäre, und daß dabei die Beſtrebungen der Bevölkerungen, deren politiſche 
Schickſale und Stammesverwandiſchaft dabei in Betracht kommen, ge 
bührend berückſi tigt werden. Es ift offenkundig, daß kein Teil dieſes 
Problems durchgeführt werden kann, wenn nicht die Wiederherſtellung des 
„status quo ante“ eine feſte befriedigende Baſis dafür bildete. 


Das Biel dieſes Krieges iſt, die freien Völker der Welt von der 

Bedrohung einer gewaltigen Militärmacht zu befreien, die durch eine 
un verantwortliche Regierung geleitet wird, die im Geheimen die Welt⸗ 
berrſchaft plante und die an die Durchführung dieſes Planes ging ohne 
Rückſicht auf die heiligen Vertragsverpflichtungen und lange beſtehenden, 
wertgehaltenen Grundſätze internationaler Handlungsweiſe und Eyre, die 
eine eigene Zeit für den Krieg wählte, den Plan grauſam und plötzlich 
ausführte und ſich weder an die Schranken des Geſetzes, noch der Wahr ⸗ 
haftigteit tebrte und den großen Kontinent mit dem Blute nicht nur von 
Soldaten, ſondern mit dem Blute ſchuldloſer Frauen und Kinder und 
hulfloſer Armen überſtrömte, die jetzt als enttäuſchter, aber nicht beſiegter 
Find von vier Fünfteln der Welt daſtebt. Dieſe Macht ift nicht das 
deuiſche Volk, fie ft die unbarmherzige Gebieterin des deutſchen 
Volkes. Es iſt nicht unſere Sache, wie jenes große Volk unter ihre Ge⸗ 
wall gekommen, oder ſich mit zeitweiliger Bereitwilligkeit der Herrſchaft 
ihrer Ziele unterworfen hat, aber es ift unſere Sache, daß die Geſchichte 
der übrigen Welt nicht länger von der Ausübung dieſer Macht 
abhängig bleibt. 
. Sich mit einer ſolchen Macht durch einen Frieden nach dem Vor⸗ 
ſchlage Seiner Heiligkeit auseinanderzuſetzen, würde, ſoweit wir ſehen 
konnen, bedeuten, daß fie ihre Kraft wiedergewänne und ihre Politik er- 
neuerte. Sie würde die Einrichtung einer dauernden feindlichen Kombi⸗ 
nation von Nationen gegen das deutſche Volk notwendig machen, das ihr 
Werkzeug ift, und dazu führen, das neugeborene Rußland im Kriege viel ⸗ 
fachen, beimtückiſchen Einmiſchungen und der ſicheren Gegenrevolution 
preiszugeben, die durch alle ſchlimmen Einflüſſe verurſacht würde, an die 
die deutſche Regierung die Welt gewöhnte. Kann ein Friede auf Wieder⸗ 
berſtellung ihrer Macht und auf ihrem Ehrenwort begründet werden, das 
ie bei einem Vertrage von verſöhnlichem Ausgleichscharakter verpfänden 
könnte? Die verantwortlichen Staatsmänner müſſen jetzt überall erkennen, 
wenn fie nicht ſchon früher erkannten, daß kein Friede auf politiſchen und 
wirtſchaftlichen Beſchränkungen ſicher ruhen kann, die auf Racheakte be 
aründet find und den Zweck haben, einige Nationen zu begünſtigen, andere 
aber zu benachteiligen und zu lähmen. 

Das amerikaniſche Volk erlitt durch die Kaiſerlich deutſche 
Regierung ein unerträgliches Unrecht; aber es wünſcht keine Repref- 
fulten gegen das deuiſche Volk, das ſelbſt in dieſem Krieg, den es nicht 
nach eigener Wahl fübrt, alles erduldete. Die Amerikaner glauben, der 
Friede müffe auf den Rechten der Völker, nicht auf den Rechten der 
Regierungen ruben, auf den Rechten der Völker, groß oder klein, ſchwach 
ober mächtig, auf ihrem gleichen Recht, auf der Freiheit und Sich rheit 
der Selbftregierung, auf einer auf billigen Bedingungen gegründeten Teil⸗ 
«ahme an den wirtſchaftlichen Möglichkeiten, die die Welt bietet — das 
deutſche Volk natürlich eingeſchloſſen —, wenn es die Gleichberechtigung 
anerkennt und nicht nach Herrſchaft ſtrebt. 

Der Prüſſtein eines jeden Friedensplanes ift daher folgender: Be: 
ruht er auf dem guten Glauben aller beteiligten Völker oder 
nur auf Worten eines ehrgeizigen Intriganten einer Regierung einerſeits 
und einer Gruppe freier Völter anderſeits? Dies ift der Prüfſtein, der auf 
den Kern der Sache geht und angewandt werden muß. Die Abſichten. 
welche die Vereinigten Staaten in dieſem Kriege verfolgen, ſind der ganzen 
Welt und jedem Volke bekannt, bei dem die Wahrheit Zutritt hat. Sie 
brauchen nicht wiederholt zu werden Wir ſuchen keinerlei materielle 
Vorteile. Wir glauben, daß das unerträgliche Unrecht, das in dem Kriege 
durch die raſende und brutale Macht der deutſchen Regierung geſchehen 
tit, Genugtuung finden muß, aber nicht auf Nuften der Souveränität 
eines Volkes, ſondern vielmehr durch die Behauptung der Souveränität 
ſowohl ſchwacher als der ſtarken Völker. Eine Schädigung als Strafe, 
ine Aufteilung von Reichen und die Aufſtellung eines ſelbſtſüchtigen 
Grundſatzes wirtſchaftlicher Ausſchließung balten wir für uns 
zweckmäßig, für ſchlimmer als nutzlos und für keine geeignete Baſis 
irgendwelchen Friedens, vor allem eines dauerhaften Friedens. Dieſer 
muß auf Gerechtigkeit, Billigkeit und dengemeinſamen Rechten 


der Menſchheit beruhen. Wir können das Wort des gegenwärtigen 
Beherrſchers Deutſchlands nicht als eine Bürgſchaft für irgend etwas an" 
nehmen, was dauerhaft ſein ſoll, wenn es nicht durch den beweie kräftigen 
Ausdruck des Willens und der Abſicht des deutſchen Volkes ſelbſt 
unterſtützt wird, ſo daß die anderen Völker der Welt gerechtfertigt wären, 
es anzunehmen. Ohne ſolche Büraſchaften kann kein Volk ſich abhängig 
machen von geheimen Ausaoleichsverträgen, von Abkommen über Abrüſtung, 
von Verträgen, um Schiedsgerichte an Stelle der Gewalt zu feg en, von 
Gebietsregelungen und Wiederherſtellung der kleinen Nationen, wenn 
ſolche mit der deutſchen Regierung abgemacht würden. Wir müſſen einige 
neue Beweiſe für die Abſichten der großen Völker der Mittel: 
mächte abwarten. Gott gebe, daß dieſe bald und dergeſtalt gegeben 
werden, daß ſie das Vertrauen aller Völker auf den guten Glauben der 
Nationen und die Möglichkeit eines vertraglich geſchloſſenen Friedens 
wiederherſtellen. gez Robert Lanſing, Staatsſekretär. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Fortgang der Kämpfe in Flandern (blutige Niederlage der 
Engländer bei Langemarck) und vor Verdun (bei Beaumont). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. Auguft. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan: 
dern verſtärkte ſich der Artilleriekampf an der Küſte, ſowie zwiſchen 
Pjer und Lys gegen Abend erheblich; er hielt auch nachts an Ein 
farter engliſcher Angriff öſtlich von Ypern ſcheiterte. Heute morgen 
drangen mehrfach ſtarke engliſche Erkundungsabteilungen gegen unſere 
Linien vor; fie find durchwegs zurückgeſchlagen worden. Vom La 
Baſſée⸗Kanal bis Lens ging ſtarke Artilleriewirkung heftigen eng: 
liſchen Vorſtößen voraus, die nordweſtlich von Lens, kurz vor Dunkel— 
heit, einſetzten; fie ſcheiterten verluſtreich. Die Gefechte im Vorfeld 
unſerer Stellungen weſtlich von Le Catelet dauerten tagsüber mit 
wechſelndem Erfolg an. Bei den Gehöften Malakoff und Cologne 
errang der Feind örtliche Vorteile; Verſuche, den Gewinn zu erweitern, 
ſchlugen verluſtreich fehl. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames und in der weſtlichen Champagne zeitweilig lebhafte Artillerie- 
kämpfe. Südlich von Ailles kamen franzöſiſche Teilangriffe in unſerem 
Abowehrfeuer nicht bis an unſere Hinderniſſe heran. Vor Verdun 
blieb es weſtlich der Maas im allgemeinen ruhig. Auf dem Oſtufer 
wurde bis in die Nacht hinein erbittert gekämpft. Die nach Trommel⸗ 
feuer bei Beaumont, im Folled und Chaume⸗Walde einſetzenden 
Angriffe der Franzoſen drängten uns anfänglich aus Beaumont und 
den Waldſtücken heraus. Im Gegenſtoß wurden Dorf und Wälder 
zurückgenommen und einige hundert Gefangene einbehalten. Abends 
brachen franzöſiſche Kräfte erneut zu Angriffen vor, die zu noch an» 
dauernden Kämpfen um Beaumont führten. Zwiſchen dem Maas Tal 
und der Straße Beaumont Vacherauville find alle Angriffe der Fran— 
zoſen geſcheitert. Beaumont blieb in unſerer Hand. Rittmeiſter Frei⸗ 
herr v. Richthofen ſchoß feinen 59. Gegner ab. 

28. Auguft. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flans 
dern brach früh morgens an der Straße Poern Menin ein ſtarker 
engliſcher Angriff verluſtreich zuſammen. Nachmittags ſetzte ſchlagartig 
ſtärkſtes Trommelfeuer gegen die Kampfzone zwiſchen Langemarck 
und der Bahn Roulers Ypern ein. Unter Verwendung zahlreicher 
Panzerwagen und tieffliegender Flugzeuge trat bald darauf die engliſche 
Infanterie auf dieſer Front zum Sturm an. In zäher Verteidigung 
warfen unſere Kampftruppen den Feind, der feinem Angriff durch Vor: 
führen ſtarker Reſerven dauernd Nachdruck zu geben verſuchte, überall 
zurück. Abends ſetzte unter nochmaliger gewaltiger Feuerſteigerung ein 
zweiter geſchloſſener Anſturm gegen dieſelben Abſchnitte ein. Das Er: 
gebnis der bis in die Nacht hinein dauernden Kämpfe iſt, daß bis auf 
einen unbedeutenden Einbruch nordöſtlich von Freezenberg unſere 
Stellungen reſtlos behauptet wurden und die Engländer eine 
blutige Niederlage erlitten haben. Der Erfolg des Tages iſt der 
ausgezeichneten Haltung wärttembergiſcher Truppen und der vernich— 
tenden Wirkung unſeres zuſammengefaßten Artilleriefeuers zu danken. 
— Weſtlich von Le Catelet ſcheiterten neue engliſche Vorſtöße vor 
unſeren Linien. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im Weſtteil des 
Chemin des Dames ſuchten die Franzoſen am Wege Allemant — 
Sancy in Regimentsbreite zum Angriff vorzubrechen; fie wurden durch 
Feuer abgewieſen. — Südlich von Courtecon und ſüdöſtlich von 
Nilles verliefen Stoßtrupps unternehmen für uns erfolgreich. Vor 
Verdun herrſchte tagsüber nur geringe Gefechtstätigkeit, nachdem die 
Frühkämpfe um das von uns zurückgewonnene Dorf Beaumont 
abgeſchloſſen waren. Die dort eingebrachten Gefangenen gehörten drei 
franzöſiſchen Diviſionen an. Abends nahm auf dem Oſtufer der Maas 
der Artilleriekampf wieder große Heftigkeit an; bei erfolgloſen Teil— 
angriffen die weſtlich der Straße Beaumont — Vacherauville vorbrachen, 
erlitten die Franzoſen erhebliche Verluſte. In den letzten 
Tagen errang Leutnant Voß ſeinen 38. Luftſieg. 

29. Auguft. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan: 
dern lebte am Abend der Artilleriekampf zwiſchen Langemarck und 
Hollebeke auf. Unſer Gegenſtoß warf die Engländer aus der nordöſtlich 
von Freezenberg gewonnenen Einbruchsſtellung zurück. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vor Verdun 
ſtärkere Kampftätigkeit der Artillerien nur auf dem Oſtufer der Maas 
und zwiſchen Beaumont und Damloup. 
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Heeresgruppe Herzog Albrecht. Zur Vergeltung für die Be⸗ 
ſchießzung von Thiaucourt durch die Franzoſen wurde von uns 
Noviant-aux⸗Pres und Pont-a-Mouſſon unter Sperrfeuer 
genommen. 


30. Auguſt. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Kampf⸗ 
tätigkeit in Flandern beſchränkte ſich auch geſtern auf ſtarkes Feuer 
in einigen Abſchnitten nordöſtlich und öſtlich von Ypern. Früh 
morgens führten die Engländer einen heftigen Vorſtoß nordöſtlich von 
Wieltje, der verluſtreich im Feuer und Nahkampf zuſammenbrach. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames ſcheiterten mehrere nach Feuerwellen vorbrechende Erkundungs— 
ſtöße der Franzoſen ſüdöſtlich von Cerny. Vor Verdun nahm 
abends der Artilleriekampf wieder größere Stärke an. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Franzöſiſches Feuer gegen 
Thiaucourt wurde erneut durch kräftige Beſchießung von Noviant⸗ 
aux Pres erwidert. 


31. Auguft. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
ſteigerte ſich die Kampftätigkeit der Artillerien an der Küſte und zwiſchen 
Pier und Lys erfit gegen Abend. Nachts kam es mehrfach zu Zuſammen⸗ 
ſtößen im Vorfeld unſerer Stellungen; eine Anzahl Engländer wurde 
gefangen. Im Artois entwickelten ſich nördlich von Lens örtliche 
Kämpfe, die bis zur Dunkelheit andauerten. Südweſtlich von La Catelet 
entriſſen Jägerkompagnien den Engländern einen Teil ihres neulichen 
Gewinnes; zahlreiche Gefangene ſind eingebracht worden. St. Quentin 
lag wieder unter franzöſiſchem Feuer. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In der öſtlichen Hälfte 
des Chemin des Dames⸗Rückens war die Feuertätigkeit lebhaft. 
Vor Verdun ging das Störungsfeuer auf beiden Maasufern abends 
wieder in ſtarken Artilleriekampf über, ohne daß es bisher zu neuen 
Angriffen kam. 


1. September. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei 
dem Gehöft Hurtebiſe, am Chemin des Dames, griffen die Fran. 
zoſen nach heftiger Artillerievorbereitung mit ſtarken Kräften an. An» 
fänglicher Geländegewinn des Feindes wurde durch unſeren Gegenſtoß 
zurückgewonnen; um einige Grabenſtücke wurde die Nacht hindurch er. 
bittert gekämpft. Eine Anzahl Gefangener ift in unſerer Hand ge 
blieben. Vorſtöße des Gegners am Winterberg und füdli von 
Corbeny ſcheiterten verluſtreich. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Ein Unternehmen bayeriſcher 
Sturmtrupps am Rhein Marne: Kanal hatte vollen Erfolg. Außer 
blutigen Verluſten büßten die Franzoſen Gefangene ein. 


2. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Front verliefen Vorpoſtengefechte für uns günſtig. Ein 
Erkundungs vorſtoß weſtlich La Fers brachte uns Gefangene ein. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Allemant 
nordöſtlich von Soiſſons wurden bei einer gewaltſamen Erkundung 
dem Feinde blutige Verluſte zugefügt und Gefangene abgenommen. 

Auf dem Rücken des Chemin des Dames blieb bei Abſchluß der 
Kämpfe am Gehöft Hurtebiſe ein begrenzter Teil unſerer vorderſten 
Linie in der Hand der Franzoſen. Rittmeiſter Frhr. v. Richthofen 
errang geſtern ſeinen 60 Luftſieg. a 


Neuer Fliegerangriff auf Freiburg. 
Am 22. Auguſt früh gegen 7 Uhr 30 Minuten belegten feindliche 
Flieger ohne jeden Erfolg und Schaden Freiburg mit Bomben. 
Ein Flieger wurde beim Rückzuge im Luftkampfe abgeſchoſſen. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Luftſchiffangriff auf die engliſche Küſte. 

Wie der Admiralſtab meldet, hat in der Nacht vom 21. zum 
22. Auguſt eines unſerer Marineluftſchiffgeſchwader wiederum 
unter der bewährten Führung des Fregattenkapitäns Streſſer 
mit ſichtlich gutem Erfolg befeſtigte Plätze und militäriſche Anlagen 
am Humber, in der Grafſchaft Lincoln und Bewachunasſtreitkräfte 
an der engliſchen Kü fte angegriffen. Alle Luftſchiffe find trotz 
ver feindlichen Gegenwehr ohne Schaden und ohne Verluſte zurück— 
gekehrt. 


Die U⸗Boot⸗Beute im Juli und das Reſultat des U-Boot- 
krieges im erſten Halbjahr. 

Nach Meldung des Admiralſtabes ſind im Monat Juli an 
Handelsſchiffsraum insgeſamt 811009 Brutto⸗Regiſtertonnen 
durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt worden. Damit 
und unter Hinzurechnung der nachträglich bekannt gewordenen Schiffs- 
verluſte in der Höhe von 13 000 Brutto-Regiſtertonnen find im erſten 
Halbjahr des uneingeſchränkten U. Bootskrieges insgeſamt 5496000 
Brutto⸗Regiſtertonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handels: 
ſchiffs raumes vernichtet worden. 

Erfolgreiche Flugzeugangriffe in der Oſtſee. 

Wie der deutſche Admiralſtab am 27. Auguſt meldet, führten 
unſere Flugzeuggeſchwader der kurländiſchen Küſte in letzter Zeit zahl⸗ 
reiche erfolgreiche Angriffsflüge gegen Befeſtigungen, Flug⸗ 
ſtationen und die militäriſchen Anlagen auf der Inſel Oeſel aus. 
Dabei wurden auch im Gebiet des Rigaer Buſens geſichtete ruſſiſche 


Gegenwirkung durch Land: und Schiffs abwehrgeſchütze und verſchiedener 
Luftgefechte mit ruſſiſchen Flugbooten und franzöſiſchen Kampfeinſitzern 
kehrten unſere Flugzeuge ſämtlich ohne Verluſte oder Beſchädigungen 
zu ihren Stationen zurück. 


Seegefecht mit engliſchen Kreuzern und Torpedobooten. 


Laut Meldung des Admiralſtabs ſtieß am 1. September früh 
nördlich von Hornsriff eine unſerer Sicherungspatrouillen 
auf engliſche Kreuzer und Torpedoboote. Nach kurzem Ge⸗ 
fecht entzog ſich der Feind, der durch eines unſerer Flugzeuge mit 
Bomben belegt wurde, dem Eingreifen ſtärkerer Streitkräfte. Von 
uns wurden vier als Vorpoſten boote verwendete Fiſchdampfer 
beſchädigt, die in den däniſchen Hoheitsgewäſſern auf Strand geſetzt 
wurden. Der größte Teil ihrer Beſatzungen ſcheint gelandet zu ſein. 


„Golo Il“ verſenkt. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes wurde am 22. Auguſt 

der ſchnelle franzöſiſche Hilfskreuzer „Golo II“ mit 200 Mann 
des franzöſiſchen Korfu⸗Geſchwaders und ſerbiſchen Offizieren an Bord 
ſüdlich Korfu verſenkt, vier ſerbiſche Oberſten, darunter ein Diviſtons⸗ 
kommandeur, wurden gefangen eingebracht. 


* 


Vom äftlihen Kriegsſchauplag. 


Einnahme feindlicher Stellungen auf dem Nordufer des Pruth 
und weſtlich des mittleren Sereth (nordweſtlich Focſani). Be- 
ginn neuer Kämpfe in Mazedonien. Uebergang über die Düna. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Nordweſtlich von Jakobſtadt gaben die Ruſſen einige 
Stellungen auf dem Südufer der Düna auf; ſie wurden von uns be⸗ 
ſetzt. Bei Baranowitſchi und ſüdweſtlich von Luck lebte im An- 
ſchluß an erfolgreiche eigene Erkundungsvorſtöße das Feuer auf; bei 
Huſiatyn erſtickte unſere Artilleriewirkung einen ruſſiſchen An- 
griffs verſuch. | 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Im Angriff 
entriſſen deutſche Truppen den Rumänen einige Höhenſtellungen nord- 
weſtlich von Soveja; heftige Gegenſtöße des Feindes brachen verluſt⸗ 
reich zuſammen. 

28. Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prin zen Leopold 
von Bayern. Von der Düna bis zum Dujeſtr war die Gefechts⸗ 
tätigkeit nur in wenigen Abſchnitten lebhaſt. Auf dem Nordufer des 
Pruth nahmen rheiniſche, bayeriſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Regimenter die ſtark verſchanzten ruſſiſchen Stellungen auf der Bolzok 
Höhe und das Dorf Bojan im Sturm. Hartnäckiger Widerſtand der 
Ruſſen wurde auch auf den Hügeln nordweſtlich von Bolzok nach 
hartem Kampfe am Abend gebrochen. Mehr als 1000 Gefangene, 
6 Geſchütze und zahlreiche Maſchinengewehre fielen in unſere Hand. 
Die Verluſte des hinter den Rokitno⸗Abſchnitt zurückgeworfenen 
Feindes ſind ſchwer. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Nördlich von 
Goveja im Suſita⸗Tal wurden unſere Sicherungen von kürzlich Qe 
nommenen Höhen durch überlegenen feindlichen Angriff verdrängt. 

29. Auguſt. Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph 
Beiderſeits des Oitoz⸗Tales ſtürmten ſchleſiſche und öſterreichiſch. 
ungariſche Truppen einige Höhenſtellungen und wieſen nördlich von 
Grocezei ſtarke Gegenangriffe ab. Mehr als 600 Gefangene wurden 
eingebracht. Gegen die Gebirgsfront zwiſchen Caſinu- und Putna Tat! 
ſtießen die Rumänen an mehreren Stellen vor, ohne einen Erfolg zu 
erzielen. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Am 
Gebirgsrande weſtlich des mittleren Sereth nahmen nach wirkunge⸗ 
voller Artillerievorbereitung preußiſche, bayeriſche, ſächſiſche und medien: 
burgiſche Bataillone im Häuſerkampf das Dorf Muncelul. Den ge 
ſchlagenen Gegner drängten ſie unaufhaltſam über mehrere Stellungen 
zu beiden Seiten des Suſita-Tales nach Nordweſten zurück. An dem 
Ungeſtüm der Angreifer zerſchellten ruſſiſch⸗rumäniſche Gegenangriffe. 
Der Feind büßte über 1000 Gefangene, 3 Geſchütze und 50 Maſchinen⸗ 
gewehre ein und erlitt empfindliche, blutige Verluſte. Oeſtlich der Bahn 
Focſani⸗Adjudul⸗Nou lebhafte Kampftätigkeit der Artillerien 

30. Auguſt. Front des Generalſeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Bei Dünaburg und Smorgon lebte die Feuer⸗ 
tätigkeit erheblich auf. Auch ſüdweſtlich von Luck, bei Tarnopol und 
am Zbrucz war die ruſſiſche Artillerie rühriger als ſonſt. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Sädlich von 


Tirgul— Okna wurden rumäniſche Angriffe gegen unſere Linien 


abgewieſen. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Der 
Kampferfolg des 28. Auguft in den Bergen nordweſtlich von Focſani 
wurde geſtern erweitert. Kraftvoller Stoß der bewährten Angriffs: 
truppen warf den zäh fih wehrenden Feind aus Ireſti und drängte 
ihn über die Höhen nördlich des Dorfes gegen das Suſitatal 
zurück. Ein aus Schleſiern und Sachſen beſtehendes Regiment zeichnete 
fih beſonders aus. An 300 Gefangene und zahlreiche Maſchinen 
gewehre und Fahrzeuge wurden eingebracht. Heftige Entlaſtungs⸗ 
angriffe der Gegner ohne Rückſicht auf Menſchenverluſte, gegen die von 


Seeſtreitkräfte erfolgreich mit Bomben belegt. Trotz ſtärkſter feindticher „uns nordöſtlich und nördlich von Muncelul erkämpften Linien 
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geführt, blieben erfolglos und ohne Einfluß auf die Angriffs bew gung 
weſtlich der Suſita. Am Sereth und an der unteren Donau 
ſteigerte ſich die Gefechtstätigkeit. 


31 Auguſt. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Nordweſtlich von Düna burg ſtießen rufſtſche Streif. 
abteilungen unter Feuerſchutz bei Illuxt vor; unſere Grabenbeſatzung 
ſchlug den Feind zurück. Ebenſo vergeblich blieben ruſſiſche Unter⸗ 
nn am Narocz⸗See. Bei Skala ſetzten einige unſerer 
Kompagnien über den Zbrucz, brachen in die ruſſiſchen Linien ein und 
kehrten nach Zerſtörung der Grabenanlage mit Gefangenen und Beute 
Über den Fluß zurück. 

Mazedoniſche Front. Am Dobropolje wurden ſerbiſche 
Abteilungen, ſüdweſtlich des Doir an Sees engliſche Bataillone unter 
ſchweren Verluſten abgewieſen. 


1. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Nördlich der Bahn Kowel — Luck ftellten unſere Er- 
kunder gute Wirkung unſerer Minenwerfer und Artillerie in den feind⸗ 
lichen Gräben feſt, aus denen Gefangene geborgen wurden. Bei Tarno⸗ 
pol und Huſiatyn wurden ruſſiſche Streifabteilungen im Nahkampf 
vertrieben. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Im 
Gebirge nordweſtlich von Focſani warfen deutſche Truppen die 
Rumänen aus einer zäh verteidigten Höhenſtellung. Bei Maxinani 
am unteren Sereth brachen deutſche und bulgariſche Sturmabteilungen 
in die ruſſiſchen Stellungen ein, machten die Beſatzung nieder und 
kehrten mit einer großen Zahl von Gefangenen zurück. 

Mazedoniſche Front. Im Cerna⸗Bogen griff ein italieniſches 
Bataillon bei Paralovo an. Deutſche Truppen warfen den Feind 
zurück und nahmen ihm Gefangene ab. Am Dobropolfe ſcheiterten 
mehrere ſerbiſche Angriffe, weſtlich des Vardar franzöſiſche Vorſtöße 
vor den Stellungen der Bulgaren. 

2. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südönlich von Riga, bei Friedrichſtadt und Illuxt 
waren eigene Unternehmungen von Erfolg. Weſtlich von Luck brachte 
uns ein Vorſtoß von Sturmtrupps Gewinn an Gefangenen und Beute. 
Deutſche Korps find ſüdöſtlich von Riga über die Düna gegangen. 
Unter ihrem Druck haben die Ruſſen begonnen, ihren Brückenkopf weſtlich 
des Fluſſes eilig zu räumen. , 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Im 
Norden und Nordweſten von Focſani ſuchten die Rumänen und Ruffen 
unſeren Truppen den erkämpften Boden ſtreitig zu machen. Erbitterte 
Gegenangriffe des Feindes ſcheiterten verluftreich vor unſeren Linien. 


Mazedoniſche Front. Bei Monaſtir ariffen die Franzoſen 
mit ſtarken Kräften an. Längs der Straße nach Prilep eingebrochener 
Feind wurde niedergemacht oder gefangen, der Anſturm ſeitlich des 
Weges von den bulgariſchen Truppen überall zurückgeworfen. Am 
Dobropolje brachen neue Angriffe der Serben zuſammen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplag. 


Fortgang der 11. Iſonzoſchlacht, beſonders heftig am Monte 
San Gabriele, auf der Hochfläche von Bainſizza⸗Heiligen⸗ 
geiſt, öſtlich Görz und nördlich des Wippachtales. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


26. Auguft. Auf der Karſthochfläche verlief auch der geſtrige 
Tag ohne größeres Infanteriegefecht. Unmittelbar ſüdlich des Wippach⸗ 
Tales ſchlugen wir einen Nachtangriff ab Bei Biglia ſcheiterten 
ſchwächere italieniſche Vorſtöße. Schwere Kämpfe entwickelten fid neuer: 
dings im Gebiete des Monte San Gabriele. Dank der Tapfer⸗ 
keit der Verteidiger unter denen neben den Grazer Jägern die Süd. 
ſteirer vom Regiment Nr. 87 und ungariſche Landſturm⸗Abteilungen 
beſondere Erwähnung verdienen, drang der Feind trotz großer blutiger 
Opfer nirgends durch. Der von uns in der Nacht zum 24 Auguft 
kampflos geräumte Monte Santo wurde von den Italienern beſetzt. 
Auf der Hochfläche von Bainſizza Heilig⸗Geiſt und öſtlich von Auzza 
kam es zu mehrfachen Zuſammenſtößen. 

27. Auguft. Die 11. JIſonzo Schlacht dauert fort. Die An: 
griffe des Feindes richteten ſich abermals gegen unſere Linie auf der 
Hochfläche von Bainſizza⸗Heiligengeiſt und nördlich von Görz. 
Der Kampf wurde namentlich öſtlim von Auzza, wo Steirer vom 
Regiment 47, Dalmatiner der 37. Schützen und andere Truppen dem 
Feind erfolgreich entgegentraten, ſowie auf dem heißumſtrittenen Monte 
San Gabriele mit großer Erbitterung geführt. Die wackeren 
Verteidiger behaupteten ſich gegen alle Angriffe. — Drei italieniſche 
Flieger wurden von der Erde aus abgeſchoſſen. 

28. Auguſt. Durch Zuzug neuer Kräfte verſtärkt, ſuchten die 
Italiener auf der Hochfläche von Bainſizza Heiligengeiſt neuer 
lich den kleinen, zu Beginn der 11. Iſonzoſchlacht unter großen Opfern 
errungenen Raumgewinn zu erweitern. Faſt an allen Teilen dieſer 
Front ſtürmte der Feind gegen unſere Truppen an. In erbitterten 
Handgranaten- und Bajonettkämpſen maß fih die in zehntägiger Schlacht 
ungebrochen gebliebene Widerſtandskraft unſerer Verteidiger mit der 
italieniſchen Uebermacht. Die braven Verteidiger gingen auf der ganzen 
Linie als Sieger hervor. Der Begner wurde überall geworfen. Er 


flüchtete ſtellenweiſe völlig aufgelöſt. Auch öſtlich von Görz mißglückte 
am Abend ein mit beträchtlichen Kräften unternommener Vorſtoß. Im 
Gebiete des Stilfſer Joches führte ein unter bedeutenden alpinen 
Schwierigkeiten ins Werk geſetztes Unternehmen zu vollem Erfolg. 
Kaiſerſchützen hoben in Eis und Schnee überraſchend einen feindlichen 
Poſten aus und brachten zwei italieniſche Offiziere, 20 Alpini, ein 
Maſchinengewehr und einen Scheinwerfer zurück. 


29. Auguſt. Das Ringen der 11. Iſonzoſchlacht wuchs 
geſtern zu beſonderer Höhe an. Die Wucht des italieniſchen An⸗ 
griffes war noch ſtärker als an den vorangegangenen Tagen. Der 
Erfolg blieb unbeſtritten unſeren Waffen. Auf der Hochfläche von 
Bainſizza⸗Heiligengeiſt richtete ſich, von verſchwenderiſch 
ſchießenden Batterien aller Kaliber unterſtützt, die Gewalt des feindlichen 
Stoßes vor allem gegen den Raum von Val und Podlece. In 
ſtundenlang andauernden ſchweren Kämpfen gewannen unſere Truppen 
vollends die Oberhand über die durch Verſtärkungen ununterbrochen 
genährten Maſſen des Gegners Spät in der Nacht wurde der 
letzte italieniſche Anſturm abgewieſen. Außergewöhnlich 
heftig brannte der Kampf wieder um den Beſtitz des feit Tagen heiß 
umſtrittenen Monte San Gabriele. Als es in den Abendſtunden 
am Nordhang einer italieniſchen Kampftruppe gelungen war, in unſere 
Stellung einzudringen, wurde ſie durch Abteilungen der Regimenter 
20 (Neu⸗Sandec), 34 (Kaſchau) und 87 (Cili) im Gegenſtoß gefaßt und 
aufgerieben. Ein italieniſcher Stabsoffizier und 200 Mann blieben in 
unſerer Hand. Ein weiterer Angriff, kurz vor Mitternacht nordöſtlich 
des Gabriele ohne Artillerieeinleitung angeſetzt, wurde durch unſer 
Feuer niedergeſtreckt. Eine mäcktige italieniſche Angriffs welle ſollte 
öſtlich von Görz und nördlich des Wippuchtales Bahn ſchaffen. 
Nach 6ſtündiger Artillerievorbereitung brach zum Mittag die feindliche 
Infanterie gegen unſere Linien vor. Am Friedhof von Görz und bei 
Grazigna wurde der Gegner durch die hervorragende Wirkung unſerer 
Batterien, denen überhaupt reichlicher Anteil an dem geſtrigen Erfolg 
gebührt. zum Weichen gezwungen. Bei San Marco hingegen konnte 
der Feind erft in erbittertem Ringen von Mann gegen Mann zurück 
geworfen werden, wobei ſich namentlich die bewährten Kämpfer des 
nordböhmiſchen 8. Jäger⸗Bataillons und das kroatiſche Infanterie 
Regiment Nr. 96 hervortaten. In engem Kampfraum brachten wir 
hier Gefangene von 7 italieniſchen Regimentern ein. Trieſt wurde 
neuerlich von feindlichen Fliegern heimgeſucht; die in die Stadt 
abgeworfenen Bomben richteten keinen neunenswerten Schaden an. 


30. Auguft. Der große Waffen gang am Iſonzo wurde 
auch geſtern mit größter Erbitterung fortgeführt. Der Wall 
der Verteidiger widerſtand ſiegreich den ſchwerſten Anſtürmen. Im 
Raume nördlich von Kal brachen in den Morgenſtunden zwei ſtarke 
italieniſche Angriffe zuſammen. Bei Podlesce, Madoni und 
Britof warf der Feind den ganzen Tag über bis in die ſpäte Nacht 
ununterbrochen neue Maſſen gegen unſere Stellungen; alle Anſtürme 
prallten an der zähen Standhaftigkeit unſerer Braven ab. Zu den 
vielen Kampfmitteln., mit deren Hufe der Feind unſeren Widerſtand 
niederzuzwingen verſucht, trat geſtern ein neues, in dieſem Gelände 
kaum erwartetes: Oeſtlich von Britof ritt italieniſche Kavallerie gegen 
unſere Verſchanzungen an; ſie wurde von Maſchinengewehren empfangen 
und vernichtet. Für die heldenhaften Kämpfer auf dem Monte San 
Gabriele brachte der 29. Auguft abermals heiße Stunden. Immer 
wieder lief der Feind gegen das Bollwerk Sturm. Gegen Abend qe 
lang es ihm, am Nordhange in unſere Gräben einzudringen. Nach 
Einbruch der Dunkelheit ſchritten in ſchwerem Unwetter unſere Truppen 
zum Gegenſtoß; das neue Ringen endcte mit regelloſer Flucht der Sta: 
liener. Auch öſtlich von Görz ließ der Druck des feindlichen Heeres 
noch nicht nach. Waren am Vormittag nur einzelne An; riffe abzuſchlagen, 
fo ging der Gegner nachmittags nach mehrſtündigem Trommel: 
feuer neuerlich zu einem allgemeinen, breit angelegten Maſſenſtoß 
über Wieder befand fih das Getände von San Marco im Brenn— 
punkte der Kämpfe. Mit Bajonett und Handgranaten wurde hier, 
wie überall zwiſchen St. Caterina und Vertoiba, die erſte Linie 
behauptet. Bei Coſtanjſevica ſchob fih unſere Front nach einem 
erfolgreichen Ueberfall auf den Gegner etwas vor. Neben anderen 
Gruppen fanden in den jüngiten Kämpfen noch Abteilungen der 
Regimenter 10 (Przemysl) und 48 (Nagy -Kaniſza) Gelegenheit, ſich be: 
ſonders hervorzutun. Die blutigen Verluſte des Feindes ſind außer— 
gewöhnlich ſchwer. Die Zahl der feit Beainn der 11. Schlacht einar: 
brachten Gefangenen iſt auf mehr als 10000 geſtiegen. Trieſt wurde 
geſtern vormittag zum zweitenmal, heute früh zum drittenmal inner: 
halb 48 Stunden von feindlichen Fliegern bombardießpt. Den An- 
griffen fielen mehrere Einwohner zum Opfer, mehrere Privatgebäude 
wurden beſchädigt. 


31. Auguſt. Trieſt wurde geſtern mittag zum viertenmal von 
feindlichen Fliegern angegriffen, ohne daß nennenswerter Schaden ent⸗ 
ſtanden wäre. Im Raume von Görz zwang den Italienern der opfer- 
reiche Niederbruch ihrer letzten Angriffe eine Kampfpauſe auf, die 
von uns dazu benützt wurde, einige noch verbliebene Feindneſter aus- 
zuheben. Ebenſo kam es nördlich von Kal, nachdem am Morgen noch 
einige Einzelvorſtöße des Feindes geſcheitert waren, tagsüber zu keiner 
größeren Kampfhandlung mehr. Um ſo ungeſtümer warfen ſich die 
italieniſchen Diviſtonen neuerlich auf die zwiſchen den eben genannten 
Abſchnitten fih ausdehnende Front, auf unſere Stellungen bei Podlesce, 
Madoni, Britof und auf den feit ſieben Tagen im Mittelpunkt 
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des Iſonzo-Ringens ſtehenden Monte San Gabriele. Mit auper: 
ordentlicher Zähigkeit ließ der Feind Angriff auf Angriff folgen. Wieder 
war es der Tapferkeit und Ausdauer von Truppenverbänden aus allen 
Teilen Oeſterreichs und Ungarns zu danken, daß in bin: und herwogender 
Schlacht ſämtliche Stellungen ſiegreich behauptet wurden. In ſtunden⸗ 
lang währenden Nahkämpfen fanden Manneszucht, Gefechtsmoral und 
auf gründlicher Ausbildung fußende Kampftüchtigkeit wieder einen un⸗ 
trüglichen Wertmeſſer. Voll friſch fortlebenden Angriffsgeiſtes holten 
abends bei Britof, als der Italiener von ſeinen Anſtürmen etwas ab⸗ 
ließ, unſere Abteilungen drei italieniſche Offiziere, 110 Mann und zwei 
Maſchinengewehre aus den feindlichen Gräben. So war auch der 
14. Schlachttag für unſere Truppen ein Tag des Erfolges. An der 
Südtiroler Grenze, nordweſtlich von Bezzecca, entriſſen wir dem 
Feind einen Stützpunkt. Was von den Italienern nicht im Kampfe 
umkam, wurde gefangen abgeführt. 


1. September. Geſtern vormittag kam es am Iſon zo zu keinen 
größeren Kampfhandlungen. Am Nachmittag flammte zwiſchen Tolmein 
und der Wippach die Schlacht an zahlreichen Stellen von neuem empor. 
Nördlich von Kal, bei Madoni und bei Britof wurden ſtarke 
italieniſche Angriffe abgeſchlagen. Wie in den vorangegangenen Tagen 
war der Monte San Gabriele abermals der Schauplatz erbitterten 
Ringens. Von Norden und Weſten her drängten die an Zahl weit 
überlegenen Angreifer auf unſere tapfere Beſatzung ein. Auf dem Nord⸗ 
teil des Berges lag das Schwergewicht des Kampfes. Unſere über 
alles Lob erhabene Infanterie fing, wiederholt zum Gegenſtoß über: 
gehend, alle Anſtürme auf. Bei Görz und im Wippachtal ließ der 
Feind heftigen Artilleriefeuerüberfällen mehrere Einzelſtöße folgen, die 
alle glatt abgewieſen wurden. Oeſtlich von Görz ein italieniſches Graben: 
tüd nehmend, brachten unſere Stoßtrupps 6italieniſche Offiziere, 140 Mann 
und 4 Maſchinengewehre ein. Trieſt war wieder das Angriffsziel 
italieniſcher Flieger. Dag biſchöfliche Palais wurde beſchädigt. 

2. September. Die offene Stadt Trieſt wurde geſtern wieder 
des öfteren von italieniſchen Fliegern heimgeſucht, die insgeſamt 70 Bomben 
abwarfen. Am Iſonzo find am geſtrigen Tage größere Kämpfe unter: 
blieben. Italieniſche Teitangriffe auf der Hochfläche von Bainſizza⸗ 
Heiligengeiſt, bei Görz und bei JZamiano ſcheiterten und wurden 
von unſeren Sturmtruppen mit erfolgbringenden Gegenunternehmungen 
beantwortet. Im Bereiche des Monte San Gabriele hielten unſere 
Geſchütze die feindlichen Maſſen nieder. In der Nacht zum 1. September 
ſind hier 10 Offiziere und 350 Mann ſechs italieniſcher Regimenter als 
Gefangene in der Hand der tapferen Verteidiger geblieben. 
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Vom Büchertiſch. 


Literariſch⸗hiſtoriſche Aufſätze von Charlotte Lady Blenner ; 
haſſet, geb. Gräfin von Leden. München, Oldenbourg. 294 Groß: 
oktavſeiten. 4 7.—, geb. 4 8.80. Ein edier, vornebmer, in Welt, Literatur 
und Wiſſenſchaft tief eingedrungener Geiſt ſpricht aus dieſem inhaltvollen 
Werke der kürzli v verſtorbenen Verfaſſerin, die, durch die Wechſelfälle des 
Lebens in der Fremde heimiſch geworden, ſtets dem deulſchen Vaterlande ihre 
volle Liebe bewahrt hat. Von dem deutſchen Geiſte getrieben, der auch gegen 
die Ungerechten die Verpflichtung zur Gerechtigkeit hochhält, meint ſie auch 
während des Weltkrieges, ohne daß es der Entſchuldigung bedarf, Be 
trachtungen veröffentlichen zu dürfen, die einem deutſchen %ublifum her⸗ 
vorragende Erzeugniſſe von Ausländern in Erinnerung rufen ſollen. 
Und wer möchte ihr nicht gerne Gehör geben, wenn ſie den gekrönten 
engliſchen Dichter Tennyſon feiert, in die Werke der modernen ſpaniſchen 
Romandichter uns einführt und die hervorragenden Eigenſchaften der 
ſpaniſchen Dichtung voll ins Licht zu ſtellen weiß. Der bedeutendſten 
unter den engliſchen Schriftſtellerinnen, Mary Ann Evans, die als „George 
Eliot“ ſich eines Weltrufes erfreut, ſucht ſie in jeder Weiſe gerecht zu 
werden, indem ſie deren hohe Kunſt vollkommen würdigt und auf ihr 
Werk, das fih dem Licht von oben verſchloß, in verſöhnendem Glanz das 
Wort der Antigone fallen läßt: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben ift das 
Weib geboren.“ Ueber die beiden Aufſätze „Gedankenſtrömungen“ und 
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„Friedrich Max Müller” läßt ſich in Kürze nur fagen, daß der Verfaſſerin 
kein Gebiet des Wiſſens fremd iſt, während der mit feinen Zitaten ge 
ſpickte Text einen klaren und hocheleganten Stil aufweiſt. So geiſtvoll 
und gediegen die Aueführungen der mit allen Zweigen der Weltliteratur 
vertrauten und von hoher ethiſcher, chriſtlicher Warte mit feinem kritiſchem 
Verſtändnis alle Erſcheinungen prüfenden Verfaſſerin auch ſein mögen, 
einen Mißgriff hat ſie begangen, indem ſie ihre aus dem Jabre 1897 
ſtammende Studie über Gabriele d' Annunzio dieſem Bande einverleibie. 
Der Mann iſt durch ſeine Tollheit bei Ausbruch des Krieges in Italien 
gerichtet und zu einer widerwärtigen Figur geworden, mit der man ſich 
höchſt ungern beſchäftigen wird. Zumal feine Werke von Schmutz farren 
und man kaum begreift, wie eine vornehme Dame es über ſich bringen 
konnte, in dieſem moraſtiſchen Sumpfe ſchwülſter Erotik auf die Perlen: 
ſuche zu gehen. Mir und vielen anderen wollen die dichteriſchen Vorzüge 
dieſes unzeitig als Genie geprieſenen Tollhäuslers nicht einleuchten. Lad 
Blennerhaſſet verurteilt mit uns den faulen Kern, hat fih aber durch die 
glänzende Schale, den einſchmeichelnden Wohlklang, worüber der unſaubere 
Verskünſtler verfügt, zu einer Würdigung ſeines Wirkens verleiten laſſen, 
deren er unwert ift. Hier ſcheint mir das non tolerari posse angebracht. — 
m übrigen Hut ab vor dem glänzenden Talent, das in dieſen Aufſätzen 
ch bekundet! ... L. van Heemſtede. 
Der Geiſt des hl. Benediktus in ſeinem Weſen und ſeinen 
Grundzügen dargeſtellt von D. Dr. Bruno Albers O. S. B. 320 (VIII und 
112 S.) Freiburg 1917, Herderſche Verlagshandlung. 90 Pf.; in Papp⸗ 
band A 1.20. Der Verfaſſer gibt weniger eine pſychologiſch vertiefte Cha. 
rakteriſterung des Benediktinertums, als eine Schilderung des Mönchtums 
und feiner Ideale ſchechthin. „Das monaſtiſche Leben“ wird dabei dem benedit 
tiniſchen einfach gleichgeſtellt und zudem als „die hauptſächlichſte und voll 
kommenſte Form des religiöfen Lebens überhaupt“ erklärt. Zu dieſer nicht 
unanfechtbaren Auffaſſung kommt eine Idealiſierung des Mönchtums und 
der „glücklichen Kloſterbewohner“, die von dem nüchternen Geiſte abſticht, 
in dem gerade der hl. Benedikt auch die menſchlichen Unvollkommenheiten 
ſeiner Mönche berückſichtigt. Auch kann man über die Darſtellung der 
Kloſterideale ſelbſt manchmal verſchiedener a umg fein. So find z. B. 
angeſehene Erklärer der Regel durchaus nicht der Meinung, daß das Ge 
borfamsgelübde eine „Verzichtleiſtung auf eigene Anſichten, Urteile und 
Denkweiſe“ in ſich faſſe. (Näheres darüber in dem Aufſatz des Rezenſenten 
über „Befehlen und Gehorchen nach der Regel des bl. Benedikt“ im „Pharus“ 
7. Jahrg. 1916, S. 142 9 Als kurze Einführung in die Grundideen des 
Mönchtums und insbeſondere des Benediktinerordens kann jedoch das 
Büchlein gute Dienſte leiſten. Dr. K. Neundörfer. 


Anton Heinen: Jugendpflege als organiſches Glied der 
Volkspflege. Eine Sammlung von Auflägen zur ethiſchen Vertiefung 
der Jugendpflegearbeit. M. Gladbach. Volksvereins Verlag. Gr. 80 80 S. 
M 1.20. Heinen darf ſtets eindringender Wirkung gewiß fein: durch die 
Klarheit ſeiner eigenen Anſchauung ſowie der Darſtellung, die bei ihm ein 
warmer Herzton zu durchpulſen pflegt. So auch hier, hier fogar in ver: 
ſtärkter Weile, die doppelt wohl tut, weil fie gleich die Kraft der lieber: 
zeugung mu ſich bringt, ſo ſeyr ſteht der ganze Menſch hinter dem von 
ihm ſeinem geſamten Volke Dargebotenen. Mich hat dies mal beſonders 
die ſichere. unaufdringliche Gelaſſenheit berührt, mit der dieſer Mann große 
Wahrheiten ausſpricht, 3. B., um nur eine herauszuheben, wenn er ſagt: 
Die Volksfamilie „Staat“ müſſe aus der Urkraft des Lebens, aus der Liebe 
herauswachſen; die aber ſei als „Anlage“ da. Was Heinen die Jugendpflege 
bedeutet und was ſie zweifellos jedem wahrhaft Anteil Nehmenden bedeuten 
fol, kündet feme Feſtſtellung, daß diefe Beſtrebung „ganse Aufmerkſamkeit 
und wärniſtes Intereſſe“ deshalb verdiene, weil es fih bei ihr nicht um 
einen abſtrakten, tranſzendentalen, volksfremden Staat, ſondern um Leben. 
Geſundheit, Kultur, Glück der breiten Volksſchichten, um deren eigene Nad: 
lommenſchaft und Stellung im Volksganzen handelt. Was die Organiſation 
der Jugendpflege zunächſt zu berückſichtigen hat, ift die Frage der „Familien 
pflege“, da der Familienſinn die Vorausſetzung für eine pflichtbewußte Fami ⸗ 
lienführung ſeitens des Kamirienoberhauptes ift. Die Familienidee muß dar: 
um den Jugendlichen „zum Erlebnis werden“. Die Familie iſt „der eigent: 
liche Mutter⸗ und Nährboden des Gemütes“. Was die Familie früher war, 
ſoll ſie wieder werden: Gemeinſchaft der Liebe, der Arbeit, des Beſitzes und 
der Kultur. In neun Kapiteln verbreitet ſich der Verfaſſer über Weſenbeit 
und Schwerpunkt der Jugendpflege, Über die Heranbildung zu ihr, über 
ihre Verbreitung, Einwirkung, Ziele, Schwierigkeiten, und das zehnte Kapitel 
gibt als letztes eine ermutigende und — tiefer geſehen — ergreifende prat: 
tiſche Beleu tung des Vorhergehenden. Heinens Schrift, in die rechten Hände 


gelangt, kann unüberſehbaren Segen ſtiften, denn ſie pept W auf, 
eelen hat. 
E. M. Hamann. 


der diefe Huchwichtige Organiſation zu beleben, zu be 
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Bühnen- und Mufſikrunbſchan. 


Münchener Hoftheater. Pfitzners „Paleſtrina“ erſchien wieder 
im Prinzregententheater. Das ſtarke Intereſſe, das dem bedeutenden 
Werke bei ſeiner Uraufführung entgegengebracht wurde, hält an; 
wiederum war das Haus ausverkauft. Auch die Wagner und 
Mozart vorſtellungen, obwohl fie jegt nicht mehr „Feſtſpiele“ heißen, 
haben ihre alte Anziehungskraft bewahrt. — Einen ſchweren Verluſt 
erlitt unſere Hofbühne durch den Tod Raoul Walters, des aus⸗ 
gezeichneten Tenoriſten. Im Vorjahre konnte der Kammerſänger ſein 
fünfundzwanziglähriges Jubiläum feiern und er ſelbſt hat wohl kaum 
geahnt, daß ſo bald ſeinem künſtleriſchen Wirken ein Ziel geſetzt ſei. 
Walter wurde in Wien als Sohn des Tenoriſten Guſtav Walter ge: 
boren. Es war wohl die Berühmtheit ſeines Vaters, die ihn nur 
mit Zögern und erſt nach Vollendung ſeiner juriſtiſchen Studien die 
gleiche Laufbahn im gleichen Rollenſpiel einſchlagen ließ. Allein die 
Schönheit ſeiner Stimme und ihre ſangliche Kultur eröffneten ihm bald 
die glänzendnen Ausſichten. Nach kurzer Tätigkeit in Wien und Brünn 
kam er nach München; als Wagneriänger bot er ſehr Gutes, auch 
unſerem lange vorbildlichen Mozartenſemble war er durch ſein hohes 
Stilgefühl eine anſehnliche Stütze; das Glanzvollſte bot er aber in der 
Spieloper, ſein „Poſtillon“, ſein „Lyonel“, ſein Herzog in „Rigoletto“, 
ſein „Don Joſe“, ſein „Raoul“, ſein „Evangelimann“ und nicht als letzter 
fein „Eiſenſtein“ in den Fledermaus vorſtellungen der Faſchingszeit 
wußten das Publikum zu entzücken. Walter war auch als Darſteller 
vortrefflich; feine hohe muſikaliſche Feinfühligkeit machte ihn zum 
Konzertſänger gleichfalls in hervorragender Weiſe geeignet. Auch als 
Spielleiter bewährte Walter feinen künſtleriſchen Geſcmack und fo ges 
denken die Münchener Theaterfreunde dankbar all des Schönen, das uns 
der Verſtorbene während mehr ais einem Vierteljahrhundert geboten hat. 

Während das Kgl. Reſidenztheater im vorigen Jahre zum 
23. Auguſt „Clavigo“ einſtudiert hat, blieb heuer wieder, wie 1915, 
Goethes Geburtstag ohne Gedenken. Es iſt bedauerlich, daß man 
in Münden vergißt, was zu unterlaſſen kleine Provinzbühnen ſich 
ſcheuen, doppelt bedauerlich in einer Zeit, die im beſonderen Sinne 
berufen, unſeren deutſchen Kulturbeſitz der Allgemeinheit nachdrücklich 
zum Bewuß'ſein zu bringen. 

Das Volkstheater hat das zum „Kath. Kaſino“ gehörende Union⸗ 
theater gemietet, um dieſes im Winter als eine Art Filialbühne mit 
Dreher als Hauptdarſteller zu benützen. 

Uraufführung im Schauſpielhaus. Kotzebue, Benedix, Autoren 
für das platte Unterhaltungsbedürfnis der Menge, nicht wahr? Sehr 
richtig, und doch wie ſteigen ſie geiſtig und in ihrem dramatiſchen 
Können, mißt man ſie an ſolch dürftiger „Komödie“, wie ſie uns Joſef 
Schanderl in ſeiner „Goldenen Flut“ bietet. Das Kriechen vor 
der „goldenen Flut“ des Reichtums und die Wohltätigkeitsvereins⸗ 
meierei find immer dankbare Themata. „Difficiie est sairam non 
zeribere“, meint Juvenal, aber ein wenig eigener Witz, ein wenig künſt⸗ 
leriſces Können gehört auch dazu. Der Verfaſſer bleibt auf altem, 
ausg: fahrenem Geleiſe und kommt trotzdem nur ſtockend langſam vors 
wärts, jo daß die wenig unterhaltenen Zuſchauer am Ende davon. 
gingen, ohne eine Hand zu rühren. Ein Deutſchamerikaner kehrt in 
ſeine Vaterſtadt zurück, um wertvolle Rubensbilder für Amerika auf⸗ 
zukaufen. Dieſe Abſicht verſteckt er hinter verſchiedenen Bluffs, die 
den Spießbürgern der kleinen Reſidenz den Kopf verwirren. Die 
Intrige iſt herzlich unwahrſcheinlich. Er veranlaßt die Töchter der 
führenden Familien, nach den Gemälden auf einem Wohltätigkeitsfeſt 


„lebende Bilder“ zu ſtellen (die übrigens auf der Bühne nicht dargeſtellt, 
ſondern erzählt werden), wobei die unverhüllten Göttinnen mit ein 
wenig Tüll umflort werden; gleichzeitig entfacht er in einer Zeitung 
für zehn Mark Trinkgeld eine Entrüſtung, die ſich auch gegen die 
„unſittlichen“ Gemälde ſelbſt richtet. Dadurch wird der Landesherr 
beſtimmt, die Kunſtſchätze feiner Galerie leichten Herzens zu verkaufen. 
Das iſt juſt ſo wahrſcheinlich, als daß der Deutſchamerikaner nach nur 
zehnjähriger Abweſenheit in ſeiner Heimatſtadt ein Mädel von Tietz 
als ſeine Schweſter ausgeben kann. Wir wollten ſchließlich mit dem 
Autor über die Wahrſcheinlichkeit nicht rechten, wenn er ſeine Typen 
ein wenig urſprünglich geſehen hätte, aber dieſe Vereins damen vom 
Kommiß und aus Judaea, dieſe ſchwiegerſohnſüchtigen Mütter, nach 
Goldfiſchen angelnden Leutnants und Aſſeſſoren, all dieſe bewährten 
Luſtſpielfiguren ſind ſo matte Nachzeichnungen tauſendmal dageweſener, 
daß auch eine farbenreichere Darſtellung ihnen nicht hätte aufhelfen können. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Das Kgl. Schauſpielhaus in 
Berlin verſuchte zu Goethes Geburtstag neben der Darbietung von, 
„Stella“ (mit dem tragiſchen Schluſſe) eine Geſtaltung des „Prome 
theus“. Fragmentes, wobei nach Berichten Urwelt und Urmenſchliches 
zum Hoftheatermelodram abgeſchwächt wurde. — Mit ſehr günſtig be⸗ 
ſprochenen Aufführungen von „Egmont“ und „Triſtan“ eröffnete der 
‚Beneralintendant‘ der Stadttheater in Frankfurt a. M. feine Tätig⸗ 
keit. Der neue aus Dresden berufene und mit beſonderen Vollmachten 
ausgeſtattete Bühnenleiter Dr. Zeiß verſpricht nach einem Worte 
Heinrich Laubes ein „gepflegtes Theater“, das in allen ſeinen Teilen be, 
herrſcht iſt von künſtleriſchem Geiſte, von einem Geiſte des Künſtlertums, 
das den ganzen Organismus durchdringt. Er will „geiſtige und künſt⸗ 
leriſche Beſitztümer verteidigen“ und nimmt „ſo an dem Kampfe des 
Deutſchtums lebendigſten Anteil“. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rekordziffern der Leipziger Herbstmesse — Industrielle Finanz- 
massnahmen — Julidividenden und neue Börsenhausse — Im Zeichen 
des Hilfsdienstgesetzes. 

Von der Lebhaftigkeit und Ausdehnungsfähigkeit unserer Ge- 
samtindustrie erbiingt jeder Tag neue Beweise. Häufig sind die 
Meldungen von Uebertragungen grosser Staatsaufträge auf die ver- 
schiedensten Zweige der Rüstungswerke, und die Vorliebe an den 
Börsen für FriedeusindustrieAktien wird bestätigt durch den Ver- 
lauf der Leipziger Herbstmesse, welche in Beteiligung und 
Umsätzen noch nie solche Höchstziffern ausgewiesen hat. Ein wabrer 
Wareuhunger machte sich dort bemerkbar, Schaffung und Absatz 
der dargebotenen Ersatzstoffe bilden für unsere Industrie ein 
neues Ruhmesblatt ihrer während der Kriegszeit häufig be- 
währten Vielseitigkeit. Charakteristisch für den Uuternehmungsgeist 
des deutschen Kapitals sind die zahlreichen industriellen Neu- 
gründungen. Besonders bemerkenswert ist die Bildung einer 
Aktiengesellschaft elsässischer Textilwerte als grosszügiges Ueber- 
nahmeprojekt der gesamten deutschen Baumwollindustrie durch Kapi- 
talbeteiligung. Auch bayerische Bank- und Textilkrei«e sind an dem 
unter Führung des Berliner Bankbauses Bleichröder ins Leben ge- 
rufenen Konsortium interessiert. Ferner werden gebildet mit 2 Milli- 
onen Mark Kapital ein Elektrostahlwerk in Frankenberg, mit 5 Milli- 
onen Mark die Maschinenfabrik für Papierherstellung in Düsseldort, 
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mit 1⅛ Millionen Mark die Zwickauer Fahrzeugfabrik, mit rund einer 


halben Million Mark die „Marga“ Chemische Industrie. und Handels- 
gesellschaft in Berlin. Finanzielle Umwandlungen erfolgen 
ausserdem bei den Oberschlesischen Kokswerken und Chemischen 
Fabriken A. G Berlin durch Aktien-Uebernahme der Unionfabrik 
chemischer Produkte in Stettin aus dem Besitz der fürstlich Henckel 
von Donnersmarckschen Vermögensverwaltung im Betrage von 3!/s 
Millionen Mark und durch die Ueberführung der bisher belgischen 
Gesellschaft Aumetzer Hütten- und Bergwerksverein in den Lothringer 
Hüttenverein Aumetz- Friede. Verschiedene Auto- und Motoren ſabriken 
erweitern ihre Betriebe und sind durch Uebernahme von be 
trächtlichen Staatsaufträgen wiederum an die Grenze ihrer Leistungs- 
fähigkeit gelangt. Die Erste Sächsische Kammer bewilligte 25 Millionen 
Mark zum Ankauf von Braunkohlenfeldern und 18¼ Millionen Mark 
zum Erwerb der Braunkohlengrube Herkules bei Zwickau. In dem 
Bilanzreigen der mit Juni abschliessenden grossen Montan- 
gesellschaften spiegelt sich die vielfach gewaltige Erhöhung 
der Gewinnergebnisse und Dividendenziffern. Friedrichsbütte- 
Kergbau verteilen 25% gegen 20% und vor zwei Jahren 8%, Höch; 
Fisen 24% gegen 20%/,, Friedrich-Thomee 20% gegen 10% , Linden- 
berg- Stahlwerke neben der Vorjahrsdividende von 25% 100 Mark 
Sondervergütung für jede Aktie; auch Meggener Walzwerk erklären 
einen gleich hohen Bonus. Mannstaedt-Fassoneisen erbringen 9% auf 
das erhöhte Kapital gegen 8% und Nienburger-Eisengiesserei 8% gegen 
0% im Vorjahre. Von den Erträgnissen der übrigen Industriesparten 
seien hier nur erwähnt: Metallwaren Wissener 22½% Dividende und 
10% Bonus gegen 18% im Vorjahre, Jutespinnerei Hamburg 8% 
gegen 6%, Isaria-Zählerwerke München 12% gegen 10% .. Die schon 
vor Monaten angekündigte Bildung einer Hamburger Privat- 
Transportversicherungs- Vereinigung ist nunmehr unter dem Namen 
„Seegilde“ im Werden und bezweckt die Freimachung der Handels- 
und Schiffabrtsversicherung von der seither weltbeherrschenden eng- 
lischen Lloydgesellschaft. In Bremen sind ähnliche Bestrebungen im 
Gange Auch die Bankkreise zeigen durch ihre fortgesetzte Ge- 
schäftsmehrung rührigen Unternehmungsgeist. Zu den bereits gemel- 
deten Filialerrichtungen kommen solche in Augsburg, Hirschberg- 
Schlesien, Köln, Dortmund, Duisburg durch die Bank für Handel und 
Industrie (Darmstädter Bank), sobald Zeit und Personalfragen dies 
ermöglichen. Der Geschäftsbetrieb der Deutschen Bank-Filiale in Srfia 
wird am 4. Dezember eröffuet. An der Börse lösten solche zuver- 
sichtliche Betrachtungen neuerlich feste Tendenzen aus, welche in 
erheblichen Kursbesserungen zum Ausdruck gelangten. Dass sich das 
heimische Kapital vermehrt für türkische Werte interessiert, ist im 
derzeitigen Moment der ungewissen Friedensfrage und des Schicksals 
der Orientstaaten von ganz besonderer Bedentu 
Angesichts solcher optimistischen Geschäftsgestaltung unserer 
Börsenkreise kommen die vielen kriegswirtschaftlichen Alassnahmen 
trotz ihrer oft einschneidenden Bedeutung nur wenig zur Geltung. 
Besonders die geplanten Betriebszusammenlegungen in der 
Kleinindustrie und im Handwerk verdienen weit grössere Beach- 
tung. Der geschäftsführende Ausschuss des Deutschen Handwerks- 
und Gewerbekammertages hat sich in seiner Augustsitzung zu Halle 
mit diesen Wirkungen des Hilfsdienstgesetzes eingehend beschäftigt. 
Vor allem wurden solche Zusammenfassungen nur als vorüber- 
gehende angesprochen und dauernde Einschränkungen in der Selbst- 
ständigkeit der jetzigen Betriebsformen unter allen Umständen ab- 
gelehnt. Gefordert wird bei solchen Massnahmen der Weg der 
Selbstverwaltung und die Bildung von Entschädigungsgemeinschaften, 
ferner, falls die Zeit es erlaubt, die möglichst rasche Intätigkeit- 
setzung der stillgelegten Unternehmungen durch Zuweisung von 
Rohstoffen, Betriebs- und Hilfskräften. Im Gegensatz zu seiner seit- 
herigen Geschäftshandhabung hat das Berliner Kriegsamt jetzt den 
Zentralverband des deutschen Grosshandels als die beste 
und billigste Bezugsweise in zahlreichen Fällen der Beschaffung von Gegen- 
ständen des Heeresbedarfes bezeichnet und Anordnungen getroffen, die 
dje Mithilfe dieses Verbandes nach jener Richtung bezwecken. — Zu 
vielfach erregten Debatten führten die Bestrebungen nach Zusammen- 
schluss von Gewerben zu festgefügten Syndikaten, besonders 
unter dem Hinweis der grossen Unklarheiten über die Dauer 
solcher Verbände für die Friedenszeit. Bei den interessierten 
Kreisen macht sich zum Teil sehr scharfe Opposition hierwegen 
bemerkbar. Die Bewegung zur Herbeiführung der ungeteilten 
Arbeitszeit in Reichs- und Staatsverwaltungen, Kommunal- und 
sonstigen öffentlichen Betrieben, sowie auch in Schulen und bei Privat- 
unternehmungen basiert letzten Endes ebenfalls in der Absicht der 
Zusammenfassung aller Kräfte unter gleichzeitiger Einsparung von 
Licht- und Heizstoffen und damit in Gründen der Verbilligung des 
Gesamtwirtschaftslebens und Erleichterung der schwierigen Wohnungs- 
frage. Als jedenfalls vorübergehende Massnahme wird die vom Reichs- 
kommissar für die Kohlenverteilung angeordnete Einschränkung 
des Kohlenverbrauches in der Industrie zugunsten der 
kommunalen Gas- und Elektrizitätswerke, sowie der Landwirtschaft 
ange-ehen. In Bayern erfolgte die Bi dung einer Hopfen verwertungs. 
gesellschaft zwecks Preisregulierung des Hupfeus im freien Markt und 
die Errichtung einer Holzsohlengesellschaft als neue Kriegsgesellschatt 
mit Wirkungskreis für das ganze Reich. M. Weber, München 
— 2 — 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Das Blatt für Bee Münden iR 
Sonnenland „ In. 15. jeden Monats, — 


r Halb äbrlich 4 3.25 
Mit direkter Poſtzuſendung & 8.86. 
Einige Urteile ans vielen: 
Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten no. zon wenigen deutſchen 
geitfchriften N wohl von keiner übertroffen 8 Breda Stiftegger. 
Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint Ar der en lanen Da 
Herausgeberin u ik ein: ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sormenfcahten, 
aber auch ein pran voll p:altifcher Lebensweisheie M. Homſcheid 
Wo „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern 
demie aan da geht die Sonre chriſtlichen, tatholi chen Ae nicht 
Feullletons Redakteur des „Baterland” Luzern. 
Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die gelle, dietet, ift Koſtbates an oe an 
reinem . an erquickender Freude! N 
Aut alles in allem eine Beitfchrift, die dem Ideal ini dag e ee 
blatfes wenig ens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, dag e in den 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt ift.” 


J. Haettenſchwiller, S. J. 
Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
anna Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. anaa 


i tad) Bielsa Suit. 
Gr. Tiſch⸗Luftpu Inbalat | d 
nebelung, Waſſe © arm od. ta It! 5 


l >pi 
bärtungetur! ‚Abm gur! b glänzen 
rblüff. Er miit. Pr. : 
C. Ronfars, Are Dün München, n AR Nomanſti 
J. Urteite 
e Anfälle 
— 
J. A. Henckels 
Zwilli rk 
Kais. Kgl. wi INnNgSwe 
Hoflleferant 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


DS” Hotel Strohhöfer ug 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 au. la Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


— . — 
nnen nnn 
r Dörrgemüſe. u ittel. 


1100 Anlagen seit Anfang 1915: 
mit einer täglichen Verarbeitung von 


210000 Zentnern! 
Dr. 9 
dæpreß - Darre 


= Bur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 


= Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Vertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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Wer ererbten Öoldfchmuck- 
dem Vaterlande gibt entwäht nicht, 
fondern ehrt das Andenken der Toten- 


Auf sur Golòankaufsſtelle ? 


Für Dörrobſt. 
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Schätze heben. 
Tugebebene Schätze liegen tief in jedes Menſchen Natur. So mancher ſelöſt eingegangen. Aus der Schulung des i 
ahnt überhaupt nichts von ibnen, anderen fehlt Eniſchloſſenheit und von Stimmung, Lebensart. Gefundbeit erwwächſt die pflege ber Beobach. 


Beharrlichkeit, um ſich ihrer zu bemächtiaen. Und doch 
Vollbeſitz dieſer Schätze zu glänzenden Erfolgen idealer 


Seite 605. 
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weiteſte Kreife, wirken zu können, dazu gekommen, dieſes Buch heraus; 
zugeben. Nach einer allgemeinen Einführung wird ſogleich auf die Sache 
Willens, aus der Beeinfluſſung 


könnten ſie im tungsgabe und die des Denkens. Alles zielt darauf ab, die Tätigkeit des 
und materieller Gehirns zu immer höheren Leiſtungen anzuſpornen. Die beſte Uebung zur 


Art gelangen. Ein ſolcher Schatz, den viele nicht heben, ſondern verkümmern Stärkung des Gedächtniſſes iſt das Auswendiglernen. und zwar auch das 


toten, jt ein gutes Gedächtnis. Wie viele, die ſich eines ſolchen nicht zu er” von inbaltloſen Dingen, Zablenreihen u. dal. 


mit gut ausgebildetem Gedächtnis es ihnen zuvorgetan ha 
darum bevorzugt wurden und zu Zielen gelangten, die 


ir können auf den 
wie andere Leute kunſtvollen Bau des Syſtems nicht näher ein ehen. Wer es ſelbſt kennen 
en, und wie dieſe lernt und ſich zunutze macht, wird mit wunderung ſehr bald be⸗ 
den Gedächtnis merken, wie er fähig wird zum Denken, zum Reden auch in fremden 


ſchwachen unerreichbar blieben. Ein gutes Gedächtnis iſt auch ein uner⸗ Sprachen, und wie er auf die Art Ziele erreicht, die ihm früher als um 
läßliches Erfordernis um Kenntniſſe und Fähigkeiten zu regeln und zu erreichbar vorgeſchwebt haben. F. X. Hierl. 


ordnen, damit ſie nicht, wie es ſo oft geſchieht, gerade in 


dem Augenblicke 


verſagen, wo ſie ebraucht werden jollen. Wer aber ſein Gedächtnis übt Aus der im Eigentum des Bayer. Staates stehenden 


und ſederzeit zu cherer Tatkraft herausbildet, der braucht nicht gu sagen, 


Schatzkammer erhielt auf Anordnung des Königs Ludwig lll. die Gold; 


mit Selbftvertrauen darf er an ſeine Arbeit gehen und gewiß ein, daß ankaufſtelle München Juwelen im Werte bon weit über 100,000 4. 
fie ibm den beſten Nutzen bringt. Wie aber gelangt man zu dieſem fo | — Aus dem Privatbeſitz des baveriſchen Königsbaares iſt der 
wichtigen Ziele? Dieſe Frage beantwortet uns ein Buch, das von dem Goldankaufſtelle ebenfalls wertvoller Gold! chmuck berwieſen worden. 
durch ſeine Sprachlehre berühmten Inſtitute von Touſſaint-Langen“] — Das Beiſpiel, das hier das baveriſche Königsbaus gibt, muß alle. die 


ſcheidt, Berlin — Schöneberg herausgegeben iſt. Es heißt Gedächtnis. bisher noch ſäumig waren, AUF Erfüllung ihrer Pflicht anfpornen, ihren 


ausbildung“ und ift verfaßt von Hans Gloy. Wer iſt 
iſt ein Mann, der aus einfachſten Volkskreiſen ſtammt. Wiſſensdrang 


Es 

erfüllte ihn. das Verlangen, vorwärts zu fömmen, ſchärfte 
Geiſt und ſeine Kra 
arbeitete ſelbſtändig an einem Syſtem zur Hebung vor 


Hans Gloy? | Ihmeren Gold!: und uwelenſchmuck dem Vaterlande zu 
opfern. Neben dieſem Beiſp el ſteht jenes. das das deutſche Kaiſerhaus 
und ſtärkte ſeinen und die anderen deutſchen Fürſtenhäuſer mit der Ablieferung von Gold⸗ 


ft. So vertiefte er ſich in die Literatur, fann und ſchmuck und Juwelen von hohem Werte gegeben haben. Wie die deutſchen 


allem feiner Ge | Fürſten muß in diefer Stunde der Entſcheidung jeder Deutſche ſeinen Teil 


dächtnisfähiakeit, und ſiehe da, der Erfolg blieb nicht aus. Die eigenen | dazu beitragen, um den Goldſchatz des Reiches und die wirt⸗ 


Erfabrungen, die ihm ſchwere Mühe gekoſtet hatten, gab er dann ni 
Unterricht an andere weiter. So iſt er denn ſchließlich, um auch au 


— — 


Hermann Muthesius 


Wie haue ich mein Haus? 


Ein Band in Klein-Oktav mit 362 Seiten und über 
200 erläut. Abb Preis geb. 4450 Porto 30 Pf. 


Verlag von F. Bruckmann A G., München. 


sich schon diese Frage vorgelegt? vor jedem ab er, der 
sie. mit solchem Plane trägt steigt ein Heer von 
Einzelfragen aut. für deren Beantwortung ihm jede 


Aussern und innera Gestaltung des eigenen Heimes 
vorkommen kann, erschöpfende Auskunit gibt. 
i Zu bezieben durch die 


Buchhandlung Heinr. Z. Gonski 


Köln, Barbarossaplatz 7. Fernr. B8471. 


n: wait. —— 


Soeben erschien: 


Aus der Vereinspraxis weiblicher Vereine 


Gedankenu. Anregungenals Beitrag zur Lösung 


der Frauenfrage 


Von Pfarrer Joseph Wessel in Solingen. 
80 (141) geb. Preis Mk. 2.40. 


Inbalt: Aufbau, Gliederung und Zusammenhang in unseren weib- 
lichen Vereinen. Jung'rauenkongregationen und Müttervereine — 
i — Vorstandsarbeit. — Vertrauenaporson m: -- Geld- und 

r Bildungsabend. - 
— Festfeier. — Vereinsausflug. Stiftungsfest. 


FKassenverhältnisse. — Der Vortrag. — 
Lesestoff 


ſchaftliche Kraft des Vaterlandes zum ſiegreichen Durch⸗ 
halten zu ſtärken. 


aa MA 
ze |nkelerWinzerverein 


‚u Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- and flaschen welse.— Man verlange Preisliste. 


— ä—— 
Verveltälgnngsanparale 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs- Gesellschaft m. b. H. 


Für Kunstfreunde 


Katalog 
der Neuerscheinungen Landenlonsheim ! (Nahe). 
1911 = 
mit 355 Abbildungen nach J. Pfeiffer’s 


Werken berühm! er Meister 


durch alle Buch- u. Kun thandl. 

od geg. Vorhereinsend von 75 

Pf. (d Postanw.) einschliess- 

lich Porto und Verpackung 
vom Verlag 


F Hanistaengi, München 1, Brielach a[n | 
Kataloge über Neuerscheinungen E BALAA n 


1oraff sind richt veröff«nt worden. 


religiöse Konst-, Buch - und 
Verlagshandlung (D. Halner) 
in München, 
Heorzogspitalstr. 5. u. 6, 
empfiehlt ihr grosses „Lager in 
Statuen Kruzifixen 


Kreuzwegen 


(in Hart ussmasse und 
in Holz geschnitzt.) 


“Ta Weine: Holzhäuser derte de 


2 


8 
a 


h 9 U 2 2 2 . 
M. Gladbach. volksvereinsverlag. | 1 e zerlegbar. usw. Heiligenbilder mit u. 
A I Lalalala OLILLLLL Herrenberg \£ 4 4.75 | transportabel. feuersicher. ohne Rahmen. Andenken- 


— 


Reden und Verhandlungen 


des Caritastages zu Osnabrück 
am 23. und 24. Mai 1916. 


Der wörtliche Bericht dieſer hochbedeutſamen 
Tagung kann allen ſozial denkenden deutſchen 
Katholiken warm empfohlen werden. 


Zu bezieben zum Preiſe von 2.45 Mk. (bei 
freier Zuſendung) durch 


Kath. Caritas⸗Sekretariat, Osnabrück, 
Stadthalle. 


7 G οο%,E ĩ , h % % ꝙ III II 


Bauzeit: J ® naoh Grösse bilder für Verstorbene. 
45.— 3 Monate Ile gulen Bücher und Zeilschrilen. 
per Flaſche mit Glas, Etikett, T a 


System : 
Ni c : 

Bie Rife togae ae, | Hallmann & Littmann Orgelverkauf. 
nahme ober vorherige Kafla, Abteilung Holzbau Neue Orgel mit 15 Stimmen 
er 2 Manualen und Pedal 
naelheimer Rotwein, per — — 021 pneumaliſch, mit Eichenge 
laſchem Glasu Etiketi(ohne uakünfte mm ion häuſe, 5,20 m Fronthreite, 
apfel), ohne Hülſe u. Kıfle | ö7 4.30 m Höhe, 2,50 m Tiefe, 
M 4.90, Dal. Roeingauet und freiſtehen dem Zinkproſpekt. 
Rbeinpfälzer Naturweine von Photographie, Diepoſition u. 
45.50 ab. Deutſche Rotweine Preis ſteht Intereſſenten zur 
Verfügung. 


1 5 u. 6.— Meßweine von 
W. Siemann & Co., 


45.— ab p. Flaſche ohneHülie 
u. Kiſte per Nachn. empfiehlt 
München, Or elbauanſtalt, 
Steinheilſtraße 7. 


Felix Hohoff, 
„Selen We 


Weingutebefiger und ver. 
eidigter Meßweinlieferant 
Bücher-Anzeigen 
haben in der „Allgemeinen 


Erbach im Rheingau. 
Rundschau“ nachweislich 


Gegr. 1866. 

ne ae 

! nter allen Revuen gteiger einen durchschlagenden 
Erfolg. 


| Richtung weiſt die A. R. die 
bögfe Abonnentenzahl auf. uUSuSESUUSEEUSSUUUUUNUNUNUE 


Sterbekreuze, Skapuliere 
1915er Valwiger 


wıaaınyou 


1915er Valwiger 
Pfarrgut 
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Wo dringen wir unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin“ 
Ins Kinder- 


Erholungshein J Mal de S.. un e 


nach dem schönen Reichenhall. 


6 geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 
und ärztlich geleitet vom grossen Kinderfreun‘. Herrn 
H.frat und Oberstahsar ıt Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
| kräftigen so len. Wr kennt nicht die herrlichen Bäder 
und die seyensreichen Wirkungen der Iuha'ılionen, diese, 

| sowie Liege- u. Sonnınkuren — an sonnenlosen Tugen tritt fur 
besonders schwache Kinder die heilende Quarstampe in Araft sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer ganzen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Aełkonvuleszent befindiichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
zu geben. Das ganze Jahr und für jede Konfession göfnet, soll das Heim alien Kinaeın 
hesserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater ider Mutter, sılöst auch erholungs- 
bedürftig, für Wochen und Monate den IHhaushalt schliessen wollen — A:usserst kinderlieb. 
ist es der Leiterin eäfrigsies Bestreben, ihren Pfie, lingen durch viel bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geisti,e und körperliche Frische wieder zu vers A fen. — 
Unterstützt wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arzt und liebevolle, muttırlich 
gesinnte bewährte Kräfte 


Näh. Auskunft erteilt die Leiterin Fräul. Lina Hassler, Reichsratstochter, 


Antwort : 


INN 


zurseit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


———eeee —ä—U— . nn 


Bei Entzündungen u. Katarrhen 
der Nieren, Blase u Harna 


r hre, sowie gegen Gicht u. 


Rheuma verordnen d. Aerzte: 


* Prospekt kostenlos d. Reinhardsquelle, G. m. b. H. (Post Wildungen). A 


Gelegenheitskaufl 
5000 Fl. 15er Walporzheimer à 5, OO M. 
2000 „ 15er Ahrbleichert à 4, 75 „ 
2000 „ẽ 15er Rheinwein à 4,50 „ 


in prima Qualität, ganz u. in kleineren Mengen, sofort lieferbar. 
Jos. Müller, Oberwinter a. Rh. 20. 


RARAMARARNRANAR 
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z i In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonium- 
| d 0 | | | \ Spiel ganz besonders zur Gel 

tung. Es ist in der 

häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
FE EEE A 

PVC. ARMONIUM 
neu u. gespielt, beste Fabri- d König d.Hausinstumente 
kate, garantiert Friedens- RMONIUM 


ware in grösster Auswahl. 


A 

soll 
Auf Wunsch günstige Zah- ar 
lungsweise. Grosser Versand 4 i 


IU 
Pianohaus Karl Land. ee 


Prach og umsonst. 
Augsburg, Uimerstr.16. | Alois Maior, Hof. Fulda. 
Teen 


EDU 


Hotel- Rest. St Johann 
Konstanz. Green. Vereinchausn 
d. Dom. Z. v. 1½ M. an. Gute Pension 
5 Mahlz. u. Z.) v. 6 Mk. an. El. L. 


Luftkurort Auw 


Bahnſtation Kyllburg, zwi⸗ 
ſchen bewaldeten vom Kyllfluß 
umſpülten hohen Bergen, weg. 
fein. geſchützt. Lage u. d. herrl. 
Luft ärztl.empf.— Behaa. Auf⸗ 
enthalt b.vorzüg. Verpfl. bietet 
die neuzeitl. vornehm einger. 


Waldoilla Elifabeth. 


on je nach den 
immern, v. 7.50 & ab. 


Achtung! 
II Sommersprosseu ll 


Ueber ein vorzügl Mittel dageg., 
an sich selbst erpropt und glän- 
zend bewährt, gibt Auskunft: 
Frl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 


a Bahnhof Friedrtebser. 
4 Min. v. d St. Hodwigskır Se, 
Moderner Komfort : e, 


Mittetftr2122 EEE 


Hotel Stadt Riel 
Das Priesterhospiz St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


empfehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 


50 bw Klerus zum vorübergehenden and dauernden Aufenthalte. 
Resonders geeignet für kränkliche, gebrechliohe. auch erholu 
ei. rftige Herren Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung 
narnigen Preisen ist Grundsatz. Die Leltung des Priesterbospiz. 


Regensburg u Bischofshof 


nı ben dem Dome Pächter: Josef Mang. 


2 bei Godesberg a. Rh. gegenuber dem 
Godeshöhe Siebengeb, Höh.-Kuranstali für Ner- 
re u. Friiolunznhedürft.. (Kriessbrachädigte) m. allen mod. Einricht. 
Stundenlange Waldspazı rgünge direkt am Hause. Prosp. tr. 


„Eichemeyers Edel- Comfrey“ 


gibt? koloſſale Maſſen la breitblättr. Fulter f. Pferde, Rindvieh, 
Ziegen, Kaninchen u. Schweine u. kann das ganze Jahr angebaut 
werden. Ausleſe⸗Steckl. 2,—, gewoöhnl. Steckl. 1,50, Ausl⸗Kopfſteckl. 
4, —, gew. Kopfſteckl. 3, -A p. % Stück. Nachn. (Wenn Kopfſteckl. 
vergriffen, erf. Lief, gewöhnl. Steckl. ohne vorherige Anz.) Mehr 
wie 5000 Stück Steti. worden an einen Abnehmer nicht abgegeb. 


Eichemeyer⸗Duderſtadt. 
Bayer. Hypoiheken- und Wechsel-Bank 


Promenadeste. 12 üñUnchen Trierer. 11 


Zwelgstellen In München: 
Zenettistr. Saam Schlacht- u.Vienhof(Viehmarkt- 
bank) - eigene Stahlkammer u. Tresoranlage -im 
Tal (Sparkassenstr 2), In der Grossmarkthalle, In 
Schwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. 1). 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1885 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 68,000,000.— 
Reservefonds Mk. 72.000,000.— — 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


8 und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
m erster Klasse belehnbar und seit deren erater Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Hündelgelder zugelassen sind. 


Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
amgeschrie werden. Solche Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere aach: 


ng {4 ara pe ven offenen Depots zur 
bewahrung und Wee 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung ven eisernen Geldsehränken 


BE Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet Aber alle Vermögens-Angelogtnheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrächlichstes 
Stillschweigen“. 


Beglementa stehen kostenfrei ur Verfügung 


Frühere Jährgünge der „Algemeen Runischan“ 


sind zu bedeutend ermässigten Preisen zu beziehen 
vom Verlage in München. 


Prertelfäßrlige Yerugspreife; Jet den deutſchen Feſtämtern, im Bud handef und Beim Werlag & 2.90, (2 Non. & 1.9, 1 Mon. A 0.97), in Geherreig-Angern Kr. 8.77, 


Seit Fres. 8.80, Suzemburg Fres. 3.85, Belgien Fres. 8.54, Holand f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, 


Sqweden Kr. 8.10, Norwegen Kr. 2.92, Dänemark Kr. 8.08, 


Daͤniſche Antiſſen Fres. 4.81. Rad den Origen Ländern: Pirekter Streifsandverſand vwierteljäßrlis A 4.20. Ginzelunmmer 25 Pfs. 
Brodeuummern an jede Adreſſe im Zu- und Auslande Rofenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 


G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Prot. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 

das vierte Kriegs japr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

zwei friedensvorſchläge. von hofrat dr. 
Eugen laeger, Mitglied des Reichstags. 

6rundfägligdes zum Auffiieg der TH 
tigen. bon Rektor dr. Timmen, 

Das Ziel unferer friedensbewegung. Von 

dr. K. Neundörfer. 

die Kathedrale von St Quentin. 


von 
theodor Seidenfaden, 


Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
Pfg. 
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milfonundderdeutfheMilitarismus. von SA hegt und pflegt die Kleinpreffe! von 
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Ein neuer Geist 
gent durch das deutsche Volk. Nicht nur zu Hause und in der 
r.tappe, sondern selbst im vordersten Schützengraben zeigt sich das 
Bestreben nach geistiger Weiterblidung. Wir alle wissen, dass 


eje-en Kampt mit den Waffen ein erbitterter Kampf im friedlichen 
Wettbewerb unter den Nationen folgen wird, der von den Waffen 


ges Geistes entschieden wird, und dass nur diejenige Nation, in 


Ehren bestehen und siegreich vordringen kann, welche den anderen 
an geistiger Ausbildung über'egen ist. 


vor ihnen gewonnen, wir haben den Ernst und den wahren Sinn 
des Lebens kennengelernt, wir haben uns auf uns selbst besonnen, 
sind harter, zäher, strebsamer und eifriger geworden. Man hat uns 
unsern Platz an der Sonne missgönnt und streitig gemacht, nun 
wollen wir ihn erst recht festhalten. Für uns gibt es keine Schwierig- 
keiten mehr, die zu überwinden wir uns scheuten. Wir wollen alle 
unsere geistigen Fähigkeiten bis zum Höchstmass ausbilden, unser 
Denken und Gedächtnis, unser Wissen und Können, unsern Cuarakter 
ınd Willen, und eine unbezwingbare Ausdauer. Die beste Anleitung 
hierzu finden Sie in einem Unterrichtskurs in Poehlmanns 
bekannter Geistesschulung und Gedächtnislehre. Eine fast 25 jähr. 
Erfahrung in der Anleitung von Menschen zum Ertolg bietet die 
Kein totes Buch sondern ein lebendiger Quell, aus 
dem jeter nach seinem Bedürfnis schöpfen kann. 

Ein Zeugnis aus Tausenden: „Sie haben einen neuen Abschnitt 
in meinem Leben eröffnet denn Ihre Lebensweisheit und Anschau- 
urg werden das Fundament sein, auf dem ich mein künftiges Leben 
bauen will. Sie haben mir Wankelmut und ziello-es Arbeiten 
genommen und mich zu neuem zielbewussten Streben ermuntert. 
DieserBau der Lebenskunst kann niemals ganz erschöpft werden. R.O.” 

Verlangen Sie heute noch Prospekt (trei) von L. Poehlmann, 
Amalienstrasse 3, München C 130. 
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2. neueste Auflage, 9 Bände, gebunden 
in Orglbd , Preis Mk. 115,— liefert 
in Umtausch gegen aite Auflagen 
dieses oder and. Conv.- Lex., gleichviel 
welcher Ausgabe, unter günstigen Be- 
dingungen. 

Der herrschende Papiermanetl wird durch das 


teen, Herbert, 


Buchhand!ung Heinrich Z. Gonski 
Köln, Barbarossaplatz 7. 


re ERTL r en. * Ber ES TEN TER TV 
FEN ' ETERN | I ' A [ * € . Ip, A ar Fi ERE if in 2 KERN u y 

r DAT ve ? * an! Ir x i ha . 
— F 5 * i 


| - 
RN > 
* 


Wir haben im Vergleich zu 
den Neutralen grosse Einbusse an Menschenkräften erlitten, grosse 
Eutbehrungen erduldet, aber wir haben einen grossen Vorsprung 


Schmidt, Schott, 
uſw. billig auch zur Auswahl 
und gegen Teilzahlung. 


Bolkshibiothek 


400 Bände gebunden beft 
empfohlene Romane, 
lungen und Humoresken von 
Achleitner, Artbauer, Brackel, 
Coloma Driggeberger, Eten 
Hennig; 
Sheehan 


Erzäh⸗; 


Iof. Habbel, Regensburg. 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn iſt ſoeben erſchienen: i 
Friedrich Wilhelm Webers Jugendlyrik, 


auf ihre literariſchen Quellen und Vorbilder unterſucht und kritiſch gewürdigt 
mit Benutzung ſeines ungedruckten Nachlaſſes von Dr. Maria Peters, Ober⸗ 
lehrerin. 


Dieſe Schrift bietet viel bisher un veröffentlichtes Material und wird deshalb 
bei allen Verehrern des Dretzehnlindendichters ledhaftes Intereſſe finden. 


182 Seiten. gr. 8. Br. Mk. 4.—. 
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Her Bereinstednet 


heißt die ſtändige neue Abteilung der praktijhen Monatſchrift „Der Prediger und Statechet“ 
Unten Mitwirkung einer Reihe von Welt- und Ordensprieſtern herausgegeben von der bayeriſchen 
Ordensprovinz der Kapuziner Der Bezugspreis beträgt für den Jahrgang von 12 Heften M. 9.—, 
ver Frankozuſendung jedes einzelnen Heftes in Deutſchland, Oſterreich-Ungarn und Luxemburg 
M. 10.20, im Ausland poſtfrei M. 11.40. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) 
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Ptobeheſle liefert jede Buchhandlung hoſtenlos und poifftei. 
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Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefer 


eine Geſchichte vom biederen Landvolk, 


Haas & Grabherr, Verlag, Augsbur 
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` Soeben erſchien: 


Die Sommerftiſche 


MN 


von vornehmen Herrenleuten 
und allerlei Lumpen 


von 
J. Schrönghamer⸗Heimdal. 
Mit Buchſchmuck von Karl Sigrift. 
Preis geh. M. 3.—; geb. M. 4.—. 


Mit dieſem neuen Werke übergeben wir Schröng ⸗ 
hamers erſten Roman der Oeffentlichkeit. aß der 
Verfaſſer humoriſtiſche Erzählungen von ſchallen⸗ 
der Heiterkeit und kräftiger Pointe ſchreiben kann, 
hat er durch feine früheren Erzählungen mehr als 
einmal bewieſen. In der, Sommerfriſche“ kommt 
das hervorragende Talent des Dichters erft recht 
zur Geltung. Wie die tonangebenden Perſönlich⸗ 
keiten eines unbekannten Dörfchens dieſes zum 
Höhenluftkurort und zur Sommerfriſche binauf 
ſchwindeln, wie dabei ihre Biedermannsmoral durch 
Großmannsſucht und Schwindelgeiſt in Scherben 
geht und fie einander ſelber zu charakterloſen Kum 
panen machen; aber von bundertmal geriebeneren 
Hochſtaplern glänzend übertölpelt werden: das 
alles ſchildert der Verfaſſer in köſtlichen Einzel? 
beiten und in ausgezeichnet geſehenen Typen Das 
flotte Buch, das trotz ſeiner luſtigen Entwicklung 
auch einen ernſten ethiſchen Kern in ſich birgt, wird 
Freunden eines geſunden Humors helle Freude 
bereiten. Der Buch ſchmuck zeigt ein hervorragendes 
Können des Kunſtmalers undGraphikers Karl Sig riſt { 
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Wilſon und der dentſche Militarismus. 


Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Jerr Wilſon gibt uns in feiner Antwort auf die päpftliche 
Friedensnote eine Definition des deutſchen Militarismus. Er 
iſt die „umfangreiche militäriſche Gemeinſchaft unter der Herr⸗ 


ſchaft einer nicht verantwortlichen Regierung“, die ihre Macht 


im Gegenſatz und als „Beherrſcherin des deutſchen Volkes“ dazu 
benutzt hat, die Welt ſkrupellos in das Unglück dieſes Krieges zu 
ſtürzen. an merkt Herrn Wilſon die Freude an, die er über 
dieſe von ihm als Friedensdiktator ſo glücklich gefundene Wen⸗ 
dung und Darſtellung ſeiner Ideen empfindet. 

Damit deckt er vor der Welt, die ja nach ſeinen Wor⸗ 
ten zu /s Deutichland gegenüberſteht — eine hohe Aner- 
kennung unſerer Leiſtungsfähigkeit! —, ſein Wes Verhalten 
im Völkerkriege. Das amerikaniſche Volk will den dauernden 
Frieden, will auch nach dem „unerträglichen Unrecht“, das es 
erlitten, keine Vergeltung gegen das deutſche Volk. Aber es 
ſcheint, daß Wilſon als Vorbedingung des Friedens die Beſeitigung 
der „raſenden und brutalen Macht“ der deutſchen Reichsregierung 
betrachtet. Den Status quo ſieht er gleich dem Papſte auch als 
Unterlage eines ficheren Friedens unter gleichberechtigten, freien 
Völkern an. Zerſtückelungen von Staaten und wirtſchaftliche 
Beſchränkungen lehnt er ab. 

Trotz aller Worte, die ſo abweiſend und beleidigend, oft 
auch ſo ſchief wie nur möglich erſcheinen, iſt der Kern der: Herr 
Wilſon muß dem Papſte recht geben, gleich ihm kann er 
nur den Frieden des Rechtes und der Gleichberechtigung aller 
Völker als dauernd möglich anerkennen. Das ſcheint aber für 
ihn die reine Theorie zu ſein. Praktiſch iſt ſein ceterum 
censeo: Germania — ſo wie es iſt und war — est delenda! 
Entweder befindet er ſich in einem großen Irrtum über dieſes 
Deutſchland, das er als einen kriegswütigen Popanz in ſeiner 
Phantaſie ſich ſelbſt zurecht gezimmert hat, oder aber er iſt ein 
abgefeimter Lügner und Heuchler. Er behauptet kühn, Deutſch⸗ 
land oder vielmehr ſeine verruchte Regierung, habe den An⸗ 
Bi auf die Welt erſonnen, um ſie ihrer Macht zu unterwerfen. 
Die Entente und die Einkreiſungspolitik Englands find für ihn 
alſo nur Abwehrmaßnahmen. Deutſchland hat in ſeiner Phantaſie 
den Zeitpunkt des Krieges beſtimmt, ihn gewollt in frivoler 
Herrſchaft ohne Achtung von Verträgen und internationalen Ab- 
machungen. Er weiß alſo nichts davon, daß man in Rußland 
den Krieg gemacht hat, daß der Deutſche Kaiſer, die Spitze 
des verruchten deutſchen Militarismus, den Krieg nach ruſſiſchem 
Urteil im letzten Augenblick noch hat verhindern wollen. 
Deutſchland hat ferner nach Wilſon die Welt in Blut getränkt, 
Frauen und Kinder und hilfloſe Arme hingeopfert. Er hat alſo 
überhaupt keinen Glauben für die Verteidigung Deutſchlands 
gegen dieſe ſo oft wiederholten unwahren Anklagen. | 

Nein, nur eines gilt für ihn: Der deutſche Militarismus 
iſt der Feind der menſchlichen Kultur, er muß vernichtet werden! 
Spricht er das aus auf Grund ehrlicher ſubjektiver u aner 
Oder lügt er? Für das in dieſer Note wiederum ſchwer be⸗ 
leidigte deutſche Gefühl ſcheint das letztere ausgemacht zu ſein. 
Wie oft haben wir uns gegen alle dieſe Anwürfe verteidigt! 
Wie ſehr ſprechen die Tatfachen dagegen! Und da wagt das 
Oberhaupt des großen amerikaniſchen Volkes, in deſſen Adern 
doch auch ſo viel deutſches Blut fließt, Deutſchland derartige 
Beleidigungen in der brutalſten Faſſung der Worte ins Geſicht 
zu ſchleudern! So kann man nie und nimmer dem Frieden 
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dienen. Das ſchulmeiſteriſch Hochfahrende einer ſolchen Straf- 
predigt iſt weit entfernt von einer Friedensbereitſchaft. 


Es hält alſo ſchwer, an die Ehrlichkeit der ſubjektiven Ueber⸗ 
zeugung zu glauben bei einer derartigen Sprache. Wenn man 
aber das beleidigte Gefühl ſchweigen heißt und ruhig überlegt, 
ſo fällt es noch ſchwerer, an eine ſo ungeh euerliche menſchliche 
Verruchtheit zu glauben, wie ſie ſich in einer bewußten Heuchelei 
dieſer Art zeigen würde. Selbſt, wenn man das Beſtreben 
gelten läßt, daß er das deutſche Volk von ſeiner Regierung ſcheiden 
will und nur ihr die Verbrechen an der Menſchheit aufbürdet, 
ſo wäre die Lüge eine ungeheuerlich verbrecheriſche. Denn nur 
durch dieſe wird Amerikas ganze Haltung gerechtfertigt und 
damit die Verlängerung des ungeheuerlichen Blut ⸗ 
vergießens, einer Blutſchuld, die Wilſon an der deutſchen 
Regierung als ſo verrucht darzuſtellen ſucht. Man müßte darum 
an der letzten Spur von Menſchlichkeit in der Perſon des Präſi⸗ 
denten Wilſon verzweifeln, wenn man ihm die bona fides ab- 
ſpräche. Es widerſpricht menſchlichem Gefühl, an ſo große menſch⸗ 
liche Verworfenheit zu glauben. 

Man denke doch nur: Wilſon hat die Macht, dem 
Kriege ein Ende zu machen. Er gibt vor, daß er die Ver⸗ 
nichtung des deutſchen Volkes nicht will, daß er einen dauernden 
Frieden des Rechtes und der Gerechtigkeit wolle. Er verurteilt 
den Krieg mit Worten des Abſcheues, wie man ſie kräftiger 
kaum finden kann. Und dann fordert er deſſen Fortſetzung in der 
grauenhafteſten Form, weil man mit der deutſchen Regie- 
rung keinen Frieden machen könne. 


Ein wie grauenhaftes Zerrbild muß ſich in den Köpfen 
unſerer Feinde von dem deutſchen „Militarismus“ gebildet haben, 
daß ſie zu ſolchen Folgerungen kommen! Das iſt die Frucht 
jahrelanger Verhetzung im Auslande, das iſt auch die Frucht 
der Simpliciſſimuszeichnungen und Darſtellungen und anderer 
„demokratiſcher“ Stimmen, wie ſie bei uns ſo beliebt waren, durch 
die der vermeintliche Riß im deutſchen Volkstum zwiſchen „Herr⸗ 
ſchern und Volk“ gezeichnet wurde. Jetzt haben die da draußen 
in der Welt einen Popanz, gegen den ſie kämpfen können. Jetzt 
kann Wilſon mit dem Schein ſubjektiver Ehrlichkeit ſagen: „Wir 
können das Wort des iegigen Beherrſchers Deutſchlands nicht als 
Bürgſchaft betrachten“. Wir Deutſche aber fragen uns, wo denn 
bei uns in Deutſchland die Herren und wo die Sklaven find. 
Das Bild, das Wilſon von uns hat, paßt genau auf Rußland, 
wo das „Volk“ keine Ahnung hatte von dem, was eine Generals- 
kamarilla angezettelt hat. Dafür hat er aber kein Verſtänd⸗ 
nis. Das deutſche Volk will den Frieden, hat ihn immer ge⸗ 
wollt. Es wollte und will auch in ſeiner überwiegenden Mehr⸗ 
zahl nichts wiſſen von den Eroberungsplänen einiger alldeutſcher 
Hitzköpfe. Und deren Propaganda war und iſt doch wahrhaftig 
nicht identiſch mit der Haltung der preußiſchen und deutſchen 
Regierung. Wilſon weiß doch, daß der Deutſche Reichstag, alſo 
die in freieſter gleicher Wahl gewählte Vertretung des deutſchen 
Volkes, ſich klar und deutlich für einen Frieden der Verſtändigung 
ausgeſprochen hat, und daß dieſe deutſche Volksvertretung von der 
Regierung mit Erfolg verlangt hat, daß ſie ſich auf 
den gleichen Standpunkt ſtellt. Und doch verlangt er 
neuerdings, daß das Wort der deutſchen Regierung über den 
Frieden „ausdrücklich als Wille und Abficht des deutſchen Volkes 
bekräftigt werde, ſo deutlich, daß die anderen Völker der Welt 
Urſache haben, ſich bei dem Worte der Regierung zu beſcheiden.“ 
„Wir müſſen daher neue Aeußerungen der großen Völker der 
Mittelmächte über ihre Abfichten abwarten.“ 


Seite GCS. 
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Gut, dieſes Verlangen Wilſons wird ja in nächſter Zeit 
erfüllt werden. Die Friedensnote des Papſtes erkennt ja auch 
der Bräfident Wilſon, der Mann, bei dem heute faktiſch die 
Entſcheidung über Krieg und Frieden liegt, an. Sie iſt ja auch 
noch klarer und genauer als die Friedensreſolution des Reichs⸗ 
tages. Die Antwort darauf wird ſeitens der Mittelmächte, ins⸗ 
Bender ſeitens Deutſchlands demnächſt erfolgen. Sie wird 
nicht von der Regierung gegeben werden, ſondern vom Deutſchen 
Reichstage durch den Unterausſchuß ſeines Hauptausſchuſſes. 
Dieſe Antwort wird zuſtimmend ſein. Damit wären dann doch 
alle Vorausſetzungen für einen Frieden, wie ihn Wilſon will, 
und mit den Garantien, wie er ſie für nötig hält, gegeben. 
Wenn er dann noch den Krieg weiter führen will, wenn er 
dann noch nicht ſeine Bundesgenoſſen zum Frieden zwingt — und 
das kann er —, dann trifft das für den Präfidenten Wilſon zu, 
was ich oben als Grad menſchlicher Verworfenheit für unmöglich 
und unfaßbar gekennzeichnet habe. Dann kann ihm bona fides 
in keiner Weiſe mehr zugebilligt werden. 

Mit kühler Ruhe, aber auch mit der gebührenden Ent- 
ſchiedenheit müſſen wir die Verſuche Wilſons abweiſen, in unſere 
inneren Verhältniſſe beſtimmend einzugreifen. Wenn wir 
unter einem „Militarismus“ leiden, ſo ſteht es allein uns zu, 
dieſe Mängel zu heben. Das deutſche Volk iſt nicht willens, 
einen Fremdkörper in ſich zu dulden, der ſeine Geſchicke ohne 
die eigene Mitwirkung beſtimmend leitet. Das braucht Herr 
Wilſon uns nicht erft zu fagen. Das freie Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht des Volkes wird dieſem nie als ein Geſchenk von außen 
aufgedrungen werden können, ſondern kann nur das Ergebnis 
einer in Not und Gefahr bewährten alles hinopfernden Vater⸗ 
landsliebe ſein. Deutſche Freiheit wird uns aus deutſcher 
Größe und machtvollem Deutſchtum geboren werden. Es iſt auch 
des deutſchen Volkes Wille, daß die deutſche Regierung nicht 
etwas von ihm Verſchiedenes ſei, es iſt davon überzeugt, daß 
nur eine vom Vertrauen des Volkes getragene Regierung für ſeine 
Geſchicke verantwortlich ſein kann. Um zu dieſer Erkenntnis zu 
kommen, bedurfte es nicht der ſchulmeiſterlichen Zurechtweiſung 
des Herrn Wilſon. Wir find Herr unſerer eigenen Ge- 
ſchicke, niemand ſoll in unſerem Hauſe nach dem 
Rechten ſehen als nur wir ſelbſt.!“) Wilſons Gerede von 
dem een deutſcher Regierung und deutſchem Volk 
iſt ein neuer Verſuch, Uneinigkeit in unſere eigenen Reihen 
zu tragen, und das ſehr burchfichtige eigentliche Endziel iſt nichts 
mehr und nichts weniger als der Umſturz unſerer bewährten 
deutſchen monarchiſchen Ordnung, die Beſeitigung unſerer 
Dynaſtien, insbeſondere der Hohenzollern, und ihre Erſezung 
durch die republikaniſche Staatsform. Das ſollten ſich 
auch diejenigen Kreiſe bei uns vor Augen halten, die ihr Drängen 
nach demokratiſchen Reformen nicht durch die nötige Rüdficht auf 
die berechtigte Eigenart der deutſchen Verhältniſſe zügeln können 
und 5 unſeren Feinden unbeabſichtigt in die Hände arbeiten. 
Für Wilſon, den Vorſteher eines republikaniſchen Staates, iſt die 
Aufrichtung der Republik eine logiſche Folge ſeiner Forderung 
nach Demokratiſierung und Parlamentariſierung; für den deut- 
ſchen Staatsbürger keineswegs, auch die große Mehrheit der 
Anhänger der Sozialdemokratie wird nicht geneigt ſein, jene 
Folgerung zu ziehen. Um ſo notwendiger aber erſcheint es, 
Stimmen aus dem Lager unſerer Feinde, die uns durch „innere 
Befreiung“ beglücken zu wollen vorgeben, ein energiſches „Hände 
weg!” entgegenzurufen. 

Wir werden ruhig unſeren Weg weitergehen in der Er- 
ſtrebung des Friedens im Bewußtſein unſerer Verantwortung 
vor Gott und der Menſchheit. Beleidigungen fechten uns nicht 
an, und Verſuche, uns zu entzweien, werden an unſerer inneren 
Geſchloſſenheit zerſchellen. 


Bemerkenswert in dieſem Zuſammenhange ſind die Aeußerungen 

des Kardinal⸗Staatsſekretärs Gaſparri zu dem römiſchen Vertreter der 
United Preß“ über den cu der päpſtlichen Friedensnote in 

Beziehung auf die Gegenvorſchläge Wilſons. Nach Zeitungsberichten 
erklärte der Staatsſekretär, daß der Papſt mit klarer Abſicht nicht von 
einer Demokratiſterung der beſtehenden Regierungen geſprochen habe, weil 
die Geſchichte lehre, daß eine Form der Regierung, die mit den Waffen 
auferlegt iſt, nicht dauert und nicht dauern kann. Der Papſt glaube, man 
müſſe den freien Willen der Völker in der Wahl ihrer Regie» 
rungsformen refpetiieren, und fage, daß unter dem allgemeinen Wahl 
recht die Völker diejenige Regierungsform ſelbſtändig zu wählen vermögen, 
die ihnen 1 555 Im übrigen, füge Benedikt XV. bei, wer de die Demo 
kratie durch den Krieg einen ſo ſtarken Impuls erhalten, daß man eher 
mit Klugheit darauf hinarbeiten müſſe, daß die Demokratie nicht in einer 
zeſſiven Weiſe degeneriere und zur Anarchie führe. — Mit dieſen Worten 

ift das ſchärfſte Urteil geſprochen gegen die von Wilſon als pricama 
Amerikas geforderte Aenderung der Regierungsform im Deutſchen Reiche. 


-| über Unruhen, Notſtand, Verwirrung à la Rußland. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


iga. 

Ein Wörtchen von 4 Buchſtaben, aber es hat es in ſich. 

Was alles iſt erobert worden in wenigen Tagen! Eine 
der größten und betriebſamſten Städte Rußlands, — eine 
deutfche Stadt, die der Befreiung harrte (nach dem Urteil der 
„Times“ (!) die „Königin der Oſtſee“, „die deutſcheſte Stadt 
außerhalb Deutſchlands“), — die Hauptſtadt von Livland und mit 
ihr die weiten Feſtungswerke, die unſeren linken Flügel jahrelang 
bedrohten, — der Unterlauf des Dünaſtromes auf 140 Kilometer 
Weite bis nach Friedrichſtadt, — der Rigaiſche Meerbuſen und 
mit ihm eine treffliche Baſis für die Seeherrſchaft in der öſtlichen 
und nördlichen Oſtſee, — das Tor zu dem Wege nach Eſtland 
und Petersburg Strategiſch, politiſch, moraliſch: nach 
jeder Richtung hin ein koloſſaler Erfolg, gerade im richtigen 
Augenblick errungen. 

Die Schnelligkeit iſt erſtaunlich; noch dankenswerter iſt die 
Sparſamkeit an lebenden und techniſchen Kampfmitteln, die 
unſere Heeresleitung an allen Fronten erſtrebt und hier beſonders 
wirkſam betätigen konnte. Die feindliche Kriegskunſt kann über 
den frontalen Maſſenſturm mit feiner Blut- und Kraftverſchwendung 
nicht hinauskommen. Die Ruſſen hatten bei Riga offenbar auch 
einen Frontangriff auf ihre Befeſtigungen erwartet. Statt deſſen 
kam der Dünaübergang bei Uexküll; der breite Fluß bot dem 
Geſchick und der Bravour unſerer Truppen nicht das Hindernis, 
auf das ſich die Ruſſen verlaſſen hatten. Für den vorzutreibenden 
Keil die richtige Anſatzſtelle zu finden und ihn mit voller Wucht 
ſchnell einzutreiben, das iſt die Kunſt. Die Feinde lernen dieſe 
Durchbruchsſtrategie nicht. Als der Dünaübergang im Südoſten 
von Riga bewerkſtelligt war, ergab fih für den Feind dieſelbe 
Zwangslage, wie einſt bei dem zweifachen Donauübergang 
Mackenſens für die Serben und die Rumänen: bedroht in den 
Flanken, entweder Rückzug oder Abſchneidung! Was links von 
der Uebergangsſtelle ſtand, ſuchte ſeine Rettung in der eiligſten 
Flucht, und die rechts ſich anlehnende Ruſſenlinie mußte ſchleunigſt 
zurückgebogen werden bis nach Dünaburg hinauf. Eine herrliche 
Ergänzung der ſtrategiſchen Erfolge im Süden bei Czernowitz 
und Focſani 

Je ſchneller und wilder die Flucht, deſto größer die Beute 
an Kriegsmaterial; die Zahl der Gefangenen wird dagegen durch 
die Flinkfüßigkeit beeinträchtigt. Ob die ausgekniffenen Maſſen ſich 
wieder zu brauchbaren Truppen formieren laſſen, iſt freilich 
zweifelhaft. Das gehört in das Kapitel des großen Gärungs⸗ 
prozeſſes, den zurzeit ganz Rußland, das militäriſche und das 
bürgerliche, durchzumachen hat. Man kann ihn nur ſchwer beob 
achten und noch weniger mit Prophezeiungen begleiten. In Ruß - 
land geht's ruſſiſch zu, nicht nach deutſcher Logik. Die Erziehung 
der Ruffen haben wir monatelang mit guten Worten und Zucker 
brot verſucht; ſie forderten aber die Peitſche heraus und bei 
Riga fiel jetzt der ſchneidigſte Hieb. 

Die Ententebrüder haben den Schlag von Riga ſo bitter 
empfunden, wie kaum einen anderen deutſchen Sieg der letzten 
Jahre. Lloyd George, der engliſche Sprechminiſter, hält eine 
Rede über die andere, um die geknickten Gemüter wieder auf⸗ 
zurichten. Auch er muß zugeben, daß die Lage im Oſten „ver⸗ 
zweifelt“ ausſehe; aber er „hofft“ immer noch, daß fein getreuer 
Schildknappe Kerenski, der ſoeben erſt den ihn ſtürzen wollenden 
Generaliſſimus Kornilow abgeſetzt und über Petersburg den Kriegs- 
zuſtand verhängt hat, bei der Kriegsſtange bleiben könne, und 
dann erzählt er zum Troſte ſeiner Leute, auf der Weſtfront 
ſtrahle Sonnenſchein auf die Allierten und die Hilfe vom großen 
Bruder Jonathan werde ſchon kommen. Ueber den „Sonnen- 
ſchein“ ihres geſchwätzigen Miniſters werden freilich die engliſchen 
Soldaten in Flandern Grimm lachen, denn ſie ſtecken gerade jetzt 
im frühzeitigen Herbſtmoraſt. Und der „reiche Onkel in Amerika“ 
kann wohl freche Noten ſchreiben, aber keine forſchen Soldaten 
auftreiben; transportieren erſt recht nicht. 

In Frankreich und Italien gibt es immer noch vorne 
Offenſiven und hinten Kriſen. Cadorna ſetzt feine elfte Iſonzo⸗ 
ſchlacht mit ſteigenden Verluſten und alter Erfolgloſigkeit fort, 
während aus dem Hinterlande immer mehr Nachrichten kommen 
a Die Kriegs- 
Heger ſuchen ſich, wie gewöhnlich, über die Schwierigkeiten Yin- 
wegzuhelfen durch Angriff auf „ſchlappe“ Miniſter und durch 
Forderung von gröbſter Gewalt gegen alle Friedenswünſche. In 
Frankreich geht's ähnlich. Bei Verdun läßt neuerdings Pétain 
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ſeinen Truppenreſt weiter nutzlos verbluten, und in Paris macht 
man aus dem geheimnisvollen Tod eines Gefangenen eine Affäre 
à la Dreyfus mit einer richtigen Miniſterkriſis. Ob der alte 
Ribot das Miniſterium „aufs neue“ ausflicken kann oder ob ein 
anderer Minn das Fortwurſteln verſucht, ift unerheblich. Für 
die Geſamtlage kommt es weſentlich auf die Haltung der So⸗ 
zialiſten an. (Die Katholiken in Frankreich haben an⸗ 
ſcheinend auch aus der päpſtlichen Note nichts gelernt.) Ein 
Troſt für die feindlichen Drahtzieher iſt es ja freilich, daß die 
Sozialiſten in allen drei Ländern den brutalen Gewaltakt gegen 
die Stockholmer Konferenz mit einer Geduld hinnehmen, die von 
der ſog. Demokratie und Selbſtbeſtimmung wunderlich abſticht. 
Stockholm iſt wieder einmal vertagt und wird allem Anſchein 
nach vertagt bleiben, bis die Machthaber zu Friedensverhand⸗ 
lungen gezwungen find. 

Jetzt hat die Friedensbewegung nur einen Ankergrund: 


om. 

Die päpſtliche Anregung wirkt fort wie der gute Sauerteig 
in der bibliſchen Parabel. Trotz der Wilſonnote, die ihre vor⸗ 
läufige Ablehnung fo ſchlecht begründet hat, daß fie nicht durch⸗ 
ſchlagend wirken kann. Die amerikaniſchen Staatskünſtler haben 
ſelbſt ſchon eine gewiſſe Korrektur für nötig gehalten, indem fie 
verſichern, daß eigentlich nicht die Revolution in Deutſchland 
und die Entthronung der Hohenzollern als Vorbedingung der 
Verhandlungen gefordert ſei, ſondern eine Befreiung von der 
Kontrolle der militäriſchen Autokratie. Unverſchämt bleibt ihre 
Zumutung nach wie vor, und es ift natürlich, daß in Deutſch⸗ 
land vielfach kräftige Entrüſtung laut wird. Es frägt ſich nur, 
ob wir Herrn Wilſon und ſeinem hohlen Schriftſtück nicht zu 
viel Ehre antun, wenn man eine allgemeine Proteſtbewegung in 
Deutſchland in Gang ſetzt. Der Reichstag, der am 26. wieder 
zuſammentritt, iſt der nächſte dazu, um Zeugnis zu geben von 
der Willensmeinung des deutſchen Volkes, das aus freieſter Ent⸗ 
ſchließung untrennbar zu ſeinen Monarchen ſteht. 


Die deutſche Antwort auf die Friedensnote des Hl. Vaters 
iſt jetzt im neuen Ausſchuß vorberaten und wird wohl bald ab⸗ 
gehen. Sie wird gewiß keine Ueberraſchung bringen, denn alle 
Welt weiß ja, daß unſere Politik ſowohl in den miniſteriellen 
als in den parlamentariſchen Erklärungen ſich bereits in den⸗ 
ſelben Gleiſen des Verſtändigungsfriedens bewegt hat, wie der 
Hl. Vater ihn empfiehlt. Die deutſche Antwort wird aber ſicher⸗ 
lich wohltuend abſtechen von der Waſhingtoner Note, die weder 
guten Willen noch Sachkenntnis verriet. Inzwiſchen iſt ſchon 
eine zweifache Vorarbeit zugunſten der päpſtlichen Friedens⸗ 
beſtrebungen geleiſtet worden: einmal durch die Enthüllungen 
über den Urſprung des Krieges, die wir im Anſchluß an den 
Suchomlinowprozeß fortſetzen und die eine Abſchwächung der 
Vorurteile bei den feindlichen Völkern erhoffen laſſen; dann durch 
unſere weiteren Siege, denn tatſächlich brechen dieſe dem Friedens⸗ 
gedanken Bahn. Der Papſt wird unterſtützt, ſo oft ſich die fried⸗ 
liebende Gruppe ſtärker erweiſt, als die kampfſüchtige Gruppe. 
Auch über Riga führt der Weg nach Rom. 


Die Entwicklung in Polen. 

Wie ein Reif in der Frühlingsnacht ſah es aus, als der 
Warſchauer „Staatsrat“ ſein Amt niederlegte. Aber wenn welke 
Blätter fallen, gibt es Raum für grüne Blätter. Die „Kinder⸗ 
krankheiten“ im jungen polniſchen Staatskörper haben die beiden 
Pflegeväter nicht ſchwankend gemacht. Wien und Berlin haben ſich 
ſchnell verſtändigt über den beſchleunigten Ausbau des neupolniſchen 
Staatsweſens. Für den unzulänglichen Staatsrat fol ein Regent; 
ſchaftsrat von drei Männern treten, der die Bildung eines 
regelrechten Miniſteriums und die Wahl einer Volksvertretung zu 
e und die Königswahl vorzubereiten hat. Hoffentlich ſtellt 
die aktiviſtiſche Gruppe tüchtige Staatsmänner und geſchickte 
Helfer genug, um das ganze Volk aus der Lethargie und Zwei⸗ 
deutigkeit herauszuführen zu einer verſtändigen Politik auf dem 
Boden der gegebenen Verhältniſſe, ohne Ueberſchwang und Ver⸗ 
ſchönerungsſport. 


Die Kriegs anleihe. 

Si vis pacem, unterflütze die fiebente Kriegsanleihe. Das 
iſt ein Friedenshebel, denn wenn ſich der übliche Milliardenerfolg 
wiederholt, ſo wird wieder eine Hoffnungsſtütze der Kriegs⸗ 
treiber gebrochen und klargeſtellt, daß das ungeſchwächte Deutſch⸗ 
land nicht zu befiegen iſt, Tonbe der Weg der Verhandlungen 
beſchritten werden muß. Es muß wieder eine richtige Bolts- 
anleihe werden. ; 


bes 


Es empfiehlt sich 


sowohl für die Postbezieher in der Heimat, 
wie für die Feldpostbezieher, die Bestellung aul 
die „Allgemeine Rundschau“ für das vierte 
Vierteljahr Oktober —- Dezember baldigst zu 
erneuern, damit in der Zustellung keine unlieb- 
same Unterbrechung eintritt. Der vierteljährliche 
Bezugspreis beträgt vom 1. Oktober cr. an 
M. 3.—. Für Feldpost- Bestellungen kommt noch 
die bekannte Umschlaggebühr von 30 Pf. hinzu. 
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Zwei Friedens vorſchläge. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Di Erregung über die Friedenskundgebung des Reichs⸗ 

tages vom 19. Juli hat in der deutſchen Preſſe und auch 
in der Zentrumspartei lange nachgezittert. Wenn die Ben- 
trumsfrakrion mit allen gegen 5 Stimmen der Friedens- 
kundgebung beitrat, ſo ließ ſie ſich von drei Erwägungen leiten: 
daß der allgemeine Friedenswunſch unſeres Volkes, ſowohl in 
der Heimat wie an der Front, ohne Gefahr ausgeſprochen werden 
könne; daß die Bemühungen für den Frieden nicht der Sozial- 


demokratie allein überlaſſen bleiben dürften, und daß auch der 


Gedanke internationaler Vereinbarungen für ein künftiges fried⸗ 
liches Zuſammenleben der Völker trotz aller praktiſchen Schwierig⸗ 
keiten eine hohe innere Berechtigung habe. Zugleich mußten 
die Friedensgrundlagen, auf welche der Reichstag ſich einigte, 
ſo ſein, daß auch unſere Feinde, wenn ſie guten Willens find, 
ſich grundſätzlich auf dieſen Boden ſtellen können. Mit Aus⸗ 
nahme der unbelehrbaren doktrinären Utopiſten auf der äußerſten 
Linken hat ſich wohl kein Abgeordneter dem Wahn hingegeben, 
daß unſere Feinde in Wirklichkeit ſofort in die ausgeſtreckte 
Friedenshand einſchlagen würden. Jeder war ſich darüber klar, 
daß, wie ſchon beim Friedensangebot der verbündeten Regierungen 
vom Dezember 1916, auch dieſe neue Kundgebung zunächſt als 
Schwäche gedeutet und mit neuen Aeußerungen haßerfüllten 
Vernichtungswillens beantwortet würde. So iſt es auch ge⸗ 
kommen. Herve ſchrieb: „Deutſchland und Oeſterreich würden 
nicht an allen Glockenzügen Europas anläuten, um einen Frieden 
„ohne Entſchädigungen und Annexionen“ zu erbetteln, wenn ſie 
fih nicht für unrettbar verloren hielten.“ Das find billige Worte, 
die aber widerlegt werden durch die inzwiſchen eingetretene 
Vertreibung der Ruſſen aus Oſtgalizien und der Bukowina, die 
ſiegreiche Zurückweiſung der ee Rieſenangriffe 
in Flandern, durch den Verlauf der 11. Iſonzoſchlacht und durch 
die Eroberung Rigas. Derartige Zeichen von „Schwäche“ 
dürfen wir uns wohl gefallen laſſen. 

Die alldeutſch⸗konſervative Richtung, die ſich viel⸗ 
fach mit dem Evangeliſchen Bunde deckt und auch der 
Neuorientierung im Innern nach jeder Richtung hin widerſtrebt, 
konnte ſich nicht verſagen, aus Anlaß des Beſchluſſes vom 19. Juli 
ſchwere Vorwürfe gegen die Reichstagsmehrheit zu richten. Auch 
aus der Minderheit der Zentrumspartei find ähnliche 
Aeußerungen laut geworden — ein Zeichen, wie tief die Leiden⸗ 
ſchaften erregt waren und wie ſchwer es iſt, lieb gewordene 
patriotiſche Vorſtellungen aufgeben zu folen. Auch der Stand- 
punkt der Minderheit iſt zu verſtehen. Sie ſchob die Gründe, 
welche für die Friedenskundgebung ſprachen, zurück vor der 
Wirkung, welche ſie auf unſere Feinde haben mußte. Die Ent⸗ 
ſcheidung zwiſchen den beiden Auffaſſungen iſt Sache des 
einzelnen und das Gefühlsmoment ſpricht hier vielleicht allzu⸗ 
ftar? mit. Aber mit den Grundſätzen der Zentrums 
partei hat die ganze Sache nichts zu tun. Es war da⸗ 
her ganz unberechtigt, wenn der Vorwurf ſich hören ließ, man 
könne einer Fraktion, die eine ſolche Kundgebung angenommen 
habe, die Vertretung der Zentrumsgrundſätze nicht mehr an⸗ 
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vertrauen. Man kann aber auch nicht die vier Parteien, welche 
im Reichstage die Friedenskundgebung beſchloſſen haben, als 
Dummköpfe behandeln. Außer den Sozialdemokraten, den Frei⸗ 
finnigen und dem Zentrum haben ja auch die National. 
liberalen in ihrer Sonderkundgebung betont: „Uns treibt 
nicht Eroberungsluſt“, und auf dieſer Grundlage möge mit 
unſeren Feinden über einen Frieden verhandelt werden, „der 
dem deutſchen Volke und ſeinen Verbündeten Daſein und volle 
Entwicklungsfreiheit gewährleiſtet und durch einen Ausgleich der 
Intereſſen eine dauernde Verſöhnung der Völker ermöglicht“. 
In dieſer Auffaſſung, die drei Viertel des Reichstages hinter 


ſich hat, kann eine gut geleitete Regierung auf 
gannig Kriegslage alles erreichen, was wir 
rauchen. 


Der päpſtliche Friedensruf vom 1. Auguſt iſt zu⸗ 
nächſt eine eindringliche Unterſtützung der Reichstagskundgebung 
und wie dieſe Gegenſtand verſchiedener Auffaſſung. Die edlen 
menſchenfreundlichen Abſichten des hervorragenden Aktenſtückes 
werden verſtärkt durch die erhabene Stellung ſeines Verfaſſers, 
durch das hohe Ziel, das die Völker allgemein erfüllt, dem 
großen Morden bald ein Ende zu machen. Der päpſtliche Vor⸗ 
ſchlag enthält ſelbſtverſtändlich für die Katholiken keine Ver⸗ 
pflichtung, die Verehrung gegen den Papſt tut der Liebe zum 
Vaterland keinen Eintrag. Bei näherem Zuſehen erkennt man, 
daß Benedikt XV. feine Ausdrücke ſehr vorſichtig gewählt hat 
und daß fie eine ſtreng neutrale, objektive Auslegung ſehr 
wohl zulaſſen. Der Hl. Vater ſpricht von einem gerechten und 
dauernden Frieden, verlangt Zurückgabe der Deutſchland ge⸗ 
raubten Kolonien, die Freiheit der Meere und Berückſichtigung 
der Wünſche der Völker bei Neuregelung der Landkarte. Mit 
Recht hat der Papſt den tief im Herzen der Völker liegenden 
Ruf zum Ausdruck gebracht nach Maßregeln gegen Wiederholung 
dieſes Weltbrandes. Dieſe Forderung enthält ja unendliche 
Schwierigkeiten, aber fie hat zugleich eine tiefe innere, ſittliche 
Berechtigung und kann daher nicht abgewieſen werden. Es 
war überhaupt ein kluger Schachzug des Papſtes, der inter ; 
nationalen Sozialdemokratie das Monopol der Friedens⸗ 
agitation aus der Hand zu nehmen, und der ſozialiſtiſche Schrift- 
ſteller Georg Bernard konnte mit Recht ſagen: „Rom feiert 
hier einen Sieg, deſſen geradezu glänzende diplomatiſche 
Anlage die Dinge ſo geſchickt zu geſtalten gewußt hat, daß der 
Beſiegte dem Sieger zujauchzen und alle ſeine weiteren Maß⸗ 
nahmen unterſtützen muß.“ 

Auf proteſtantiſcher Seite wurde der päpftliche 
Friedensruf im allgemeinen wohlwollend aufgenommen. Auch 
hier iſt es wieder die alldeutſche, dem Evangeliſchen Bund 
naheſtehende Richtung, die dagegen auftritt, ſowohl wegen der 
inneren Verwandtſchaft der päpſtlichen Note mit der Friedens. 
kundgebung des Reichstages, als auch, weil der Papſt es iſt, 
der ſpricht. Die alldeutſche „Unabhängige National⸗Korreſpon⸗ 
denz“ in Berlin Nr. 356 vom 20. Auguſt behauptete, der Papft 

abe nicht einmal mehr den Schein der Neutralität aufrecht er⸗ 

alten, ſein Rundſchreiben ſei von England diktiert und dieſes 
proteſtantiſche Land habe deswegen und zum erſtenmal einen 
Geſandten (den katholiſchen Graubündener Grafen Salis) beim 
Papit beglaubigt. Benedikt XV. habe das Diktat des Grafen 
niedergeſchrieben, es ſtehe nichts darin, was Lloyd George un⸗ 
bequem jei. Die päpftlide Vermittlung müßte abgelehnt 
werden, denn „wer vom Papſte iſt, der ſtirbt“. Noch 
deutlicher hat Graf Stollberg⸗ Wernigerode, Mitglied 
des Preußiſchen Herrenbauſes, geſprochen, indem er in Nr. 196 
der „Wernigeroder Zeitung“ als tapferer Proteſtant die Ein⸗ 
miſchung des Papſtes zurückwies, mit der Behauptung, einer 
der traurigſten Punkte in der deutſchen Geſchichte ſei der zer⸗ 
ſetzende Einfluß des Papſttums, der uns die „Schmach 
von Canoſſa“ gebracht habe. Graf Stollberg wurde unterſtützt 
von Franz von Bodelſchwingh in Steinhauk bei Fulda, der 
betonte, daß der Papſt an einem ſtarken Deutſchland 
und einer ſtarken Hohenzollernmonarchie kein 
Intereſſe haben könne, und beifügte, nur die Rückſicht auf 
den päpſtlichen Wunſch habe zahlreiche Zentrumsabgeordnete 
veranlaßt, der Friedenskundgebung des Reichstages zuzuſtimmen; 
es ſei aber „ein Unrecht an den deutſchen Katholiken, die an 
Heldenmut ihren evangeliſchen Brüdern nichts nachgeben, daß 
man ſie vermittelſt des Gewiſſenszwanges den Zielen der rot⸗ 
goldenen Internationale dienſtbar zu machen“ ſuche.!“) 


1) „Unab. National⸗Correſpondenz“ Nr. 359 vom 27. Auguft. 


Die Kundgebung des Grafen Stollberg wurde in ſächſiſchen 
Amts- und Kreisblättern beifällig nachgedruckt, ein Zeichen, daß 
der Geiſt des Kulturkampfes immer noch lebt und nur des 
Windes harrt, der den Funken zur Flamme anbläſt. Zunächſt 
it es vollkommen falſch, daß Zentrumsabgeordnete nur 
mit Rückſicht auf den päpſtlichen Wunſch fiH der Reichstags. 
kundgebung vom 19. Juli angeſchloſſen hätten. Die Zentrums⸗ 
fraktion hat ſich, das wird jeder beſtätigen, der den Verhand- 
lungen beiwohnte, nur durch rein ſachliche Erwägungen 
leiten laſſen. In den Fraktionsſfitzungen, in welchen jene Frie- 
denskundgebung beraten und abgefaßt wurde, iſt nicht mit 
einem Worte davon die Rede geweſen, daß der Hl. Vater die 
Zuſtimmung zu dieſer Kundgebung wünſche. Auch wurde den 
Verſammelten niemals mitgeteilt, daß Benedikt XV. ſelbſt ein 
Friedensſchreiben vorbereite. Die Behauptung von einem Ge⸗ 
wiſſensdruck auf die deutſchen Katholiken iſt rein aus 
der Luft gegriffen. Von jeher haben die Päpſte in der Ver- 
mittlung des Friedens zwiſchen den Völkern ihre ſchönſte Aufgabe 
erblickt, von der Frühzeit hear durch das ganze Mittelalter hin- 
durch und ſpäter noch. Auch die letzten Päpſte, Pius IX., 
Leo XIII. und Pius X. haben wiederholt und teilweiſe mit Erfolg 
in dieſem Sinne fidh betätigt; kein Geringerer als der proteſtan⸗ 
tiſche Reichskanzler Fürſt Bismarck hat 1885 Leo XIII. zum 
Schiedsrichter in der deutſch⸗ſpaniſchen Streitfrage über den 
Beſitz der Karolineninſeln aufgeſtellt. Daß der Papſt ein 
ſtarkes Deutſchland und eine ſtarke Hohenzollernmonarchie nicht 
wolle, iſt einer der vielen Sprüche, die in der Geiſtesrichtung 
des Evangeliſchen Bundes ſeit Jahrzehnten einer dem andern 
gedankenlos nachredet und nachdruckt. Es fehlt dieſer Behaup- 
tung jeder geſchichtliche Beweis. 
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Grund sätzliche zun Anfitieg der Tichtigen. 


Von Rektor Dr. Timmen, Bremerhaven. 


Di Forderung „Freie Bahn allen Tüchtigen“ wird, allgemein 
genommen, keinen Widerſpruch finden, im neuen Deutſchland 
müſſen alle geiſtigen Kräfte und Intelligenzen bis zum äußerſten 
ausgenutzt werden, um die Wunden des Krieges heilen zu können. 
Man denkt deshalb auch bei dem Programmpunkt „Freie Bahn 
allen Tüchtigen“ zunächſt an den Aufſtieg der Begabten von den 
Volksſchulen hinein in die Mittelſchulen bis hinauf zu den Uni⸗ 
verfitäten; man verfällt dabei aber leicht in den Fehler, alles 
Heil von der Anteilnahme aller Begabten an den 5 a Be- 
rufen zu erwarten. Nicht dadurch fördert man das Wohl der 
geſamten Staatskörper, daß man aus den verſchiedenen Berufs ⸗ 
und Lebensſtänden und Schichten die Intelligenzen in die gelehrten 
Berufe zuſammenführt, ſondern ebenſo dadurch, daß man 
innerhalb dieſer Stände die Intelligenzen zur 
rößten Entfaltung bringt und damit die ganze Gemein- 
chaft und jedes Glied derſelben zur größeren Kulturhöhe hin⸗ 
anhebt. — Ausnutzung der Begabung innerhalb der 
Familiengemeinſchaft und des Heimatver bandes muß 
die Loſung bleiben, und erſt a reiflicher Ueberlegung darf man 
dieſe Verbindung auch für den Aufſtieg der Begabten löſen. So 
verlangen es nicht nur die ſtaatlichen und ſozialen Verhältniſſe, 
ſondern auch die pädagogiſchen Anſichten der heutigen Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft, die mit der größten Entſchiedenheit das Familien- 
und Heimatprinzip betonen. i 
Durch alle Sozialen Maßnahmen des Krieges, durch alle 
Zukunftsaufgaben des Friedens zieht ſich als Leitgedanke hindurch 
die Obſorge für das leibliche und geiſtige Wohl der Familie. 
Ihr dienen die verſchiedenen Arbeiterſchutzgeſetze, die Grün⸗ 
dung von Krippen und Kleinkinderſchulen. Man will unter 
allen Umſtänden die einzelnen Familienglieder 
wieder näher zuſammenbringen, welche durch Beruf und 
Lebensarbeit ſo ſehr auseinander geriſſen werden, und davon 
verſpricht man fich mit Recht ein beſſeres Lebens daſein des ein- 
zelnen Familiengliedes und der ganzen Staatsgemeinſchaft. Wird 
aber dieſem Grundſatz auch Rechnung getragen, wenn man 
begabte Schüler heraushebt aus ihrem bisherigen Familienkreiſe 
und ſie durch ihr Studium hineinführt in eine Umgebung, die 
in vollem Gegenſatz ſteht zu ihren bisherigen Familiengewohn 
heiten und Lebensverhältniſſen? Wenn der junge Mann als 
Student zurückkehrt, dann fühlen es alle Familienglieder ſchon 
mehr oder weniger, zunächſt aber die Eltern und Geſchwiſter, daß 
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die Wege auseinandergehen, daß ſie nicht in ihren Auffaſſungen 

und Gewohnheiten ſo ganz mehr übereinſtimmen. 

Und noch größer wird dieſer Riß durch die Familien⸗ 
gemeinſchaft, wenn erſt der gelehrte Beruf den begabten Sohn 
eingereiht hat in eine andere Geſellſchaftsklaſſe; wenn eine vor⸗ 
nehme Heirat ihn noch mehr mit dem neuen Stande verbunden 
hat, dann mag es kommen, daß mancher einfache Vater nicht 
mehr ſo recht den Weg zum Herzen des begabten Sohnes findet 
und manche Mutter nach dem Vorbild der bekannten römiſchen 
Matrone klagen kann: „Das Talent habe ich zwar gerettet, aber 
meinen Sohn verloren.“ ö 

Als wichtigen Erziehungsgrundſatz vertritt die heutige 
Pädagogik weiter das Heimatprinzip. Liebe und Verſtehen 
der Heimat ſoll der Unterricht wecken und fördern. Aber ein 
großes Stück Heimat verkörpert ſich in dem Berufe des Vaters, 
in dem Leben der Stadt, und für gewöhnlich Er man es als 
ein Glück an, wenn auch die Kinder in den Beruf und das Ge⸗ 
ſchäft der Eltern und damit in die Stadt- und Dorfgemein⸗ 
ſchaften hineinwachſen. 

Man hat mit gutem Grunde vielfach geklagt, daß in den 
Großſtädten bei den unglücklichen Wohnungsverhältniſſen und 
den ſich daraus ergebenden fortwährenden Umzügen ſich bei der 
Familie kein rechtes Heimatgefühl mehr heranbilden könne, und 
ebenſo hat man bei den Landleuten die Landflucht, den Zug in 
die Großſtadt, bedauert. Heimatgefühl, Anhänglichkeit an 
den Stand und an den Beruf des Vaters, Feſthalten 
an der angeſtammten Scholle, ſo meinte man, täte der 
Jugend von heute not, und gerade dadurch werde auch dem 
Staatsganzen geholfen. Gegen dieſen Grundſatz verſtößt 
man aber, wenn man nun aus den einzelnen Ständen, vor allem 
aus den handarbeitenden Berufen alle Begabten herausziehen 
und ſie anderen Ständen eingliedern wollte. 

Dabei iſt auch eine andere Gefahr nicht zu unterſchätzen, 
die Gefahr der geiſtigen Auspowerung dieſer Stände. 
Durch das Wohlergehen der einzelnen Glieder wird auch das 
Wohl des geſamten Standes gefördert. Mit der Bildung des 
einzelnen iſt auch die Höherentwicklung des ganzen Standes 
gewährleiſtet, geiſtig verkümmern muß ein Stand — 
vor allem auch der Arbeiterſtand —, wenn immer 
wieder die beſten Kräfte ihm entzogen und zur 
Vervollkommnung der höheren Stände verwandt 
werden. Wer von der zukünftigen wichtigen Kulturmiſſion 
unſeres Volkes überzeugt iſt, der muß auch wünſchen, daß alle, 
auch die handarbeitenden Stände unſeres Volkes, geiſtig hoch 
ſtehen, ſchon allein mit Rückſicht auf die Notwendigkeit guter 
Qualitätsarbeiten. Daher iſt es aber auch nötig, daß die 
Talente ihre Begabung im Dienſte ihrer Standes- 
und Volksgemeinſchaft ausnutzen. 

Endlich, das ſei als abſchließender Gedanke erwähnt, wie 
es verkehrt wäre, alle Talente aus den niederen Arbeitsſchichten 
herauszunehmen, ebenſo falſch oder noch verderblicher würde es 
ſein, die höheren Stände gegen den Aufſtieg der 
Tüchtigen abſperren zu wollen. Wirkliche Talente 
müſſen unter allen Umſtänden gefördert und auf den Platz 
5 werden, an dem ſie der Kirche und dem 

aterlande am beſten dienen können. Gerade auch den 
gebildeten Ständen tut eine Erneuerung durch friſches Blut gut, 
für fie wäre ein numerus clausus durch Stellung und Geburt 
bevorzugter Familien beſonders bedauerlich. Hier müſſen die 
Tüchtig ſten die Führer fein, aus welchen Ständen fie auch kommen 
mögen 


Wir wünſchen für unſer Vaterland reichſte Ernte aus der 
Blutſaat des Krieges, ſie wird und muß heranreifen durch die 
tätige Anteilnahme aller Stände und Berufe, aber 
nicht minder auch durch die gewiſſenhafte Ausleſe aller 
Tüchtigen. 


am l ———————— ——— | <i> | — . — . — . —— . — 


Das Siel unserer Friedensbewegung. 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


$: ſehnen ſich heute nicht nur alle nach dem Frieden, immer 
weitere Kreiſe möchten auch mitwirken, um ſein Kommen zu 
beſchleunigen. In Zeitungen und Zeitſchriften, Flugblättern und 
Broſchüren, Vereinsgründungen und Parlamentsaktionen gibt 
ſich eine Friedensbewegung kund, die auf möglichſt baldige 
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und möglichſt dauerhafte Wiederherſtellung des Völkerfriedens 
inſtrebt. Auch auf katholiſcher Seite hat dieſe ee 
nde und 8 Vertreter gefunden. Ihren Mittelpun 
hat fie bis jetzt in Oeſterreich, insbeſondere in der „Volksheil⸗ 
trale“ in Graz ), welche Anfang Juni mit einem „Katholiſchen 
riedensprogramm“ ) hervortrat, und in der „Parlamentariſchen 
Prieſtervereinigung“ des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes, 
ebenfalls im letzten Juni, einen Antrag auf „ſchleunigſte Ab- 
ſchließung eines ehrenvollen Friedens“ einbrachte. 

Es iſt zu begrüßen, daß ſo die Friedensmahnungen Bene⸗ 
dikt XV. in unſeren Reihen endlich einen kräftigen Widerhall 
gefunden und eine Bewegung ausgelöſt haben, die ihr Möglichſtes 
tut, um ihnen praktiſchen Erfolg zu ſichern. Wenn dieſe katholiſche 
Friedensbewegung aber die Geſamtheit der Katholiken beeinfluſſen 
will, wird fie ſich möglichſt eng an das päpſtliche Friedens- 
programm anſchließen müſſen. Das wollen ja nun gewiß auch 
alle die, welche hinter ihr ſtehen. Es ſcheint aber, als ob der 
Eifer für die gute Sache doch manchmal den nüchternen 
Wirklichkeitsſinn und die kluge Zurückhaltung etwas 
vergeſſen laſſe, durch welche ſich bei aller idealer Zielſtrebigkeit 
und diplomatiſcher Rührigkeit gerade die päpſtliche Friedenspolitik 
auszeichnet. In ihrem Geiſte, wie wir ſie verſtehen zu müſſen 
glauben, möchten wir uns darum einige Bemerkungen zu Ziel 
und Mittel unſerer Friedensbewegung geſtatten. 

Der internationale Pazifismus, wie er ſchon feit Jahr. 
zehnten am Werke iſt, hat als letztes Ziel, den Krieg völlig 
aus der Welt zu ſchaffen. Auch in der katholiſchen Friedens⸗ 
bewegung begegnen wir dem Glauben, daß dieſes Ziel erreicht 
werden könne und darum auch ausdrücklich erſtrebt werden müſſe. 
So heißt es in jenem „Katholiſchen Friedensprogramm“ der 
Grazer Zentrale: „Wir fordern den dauerhaften Weltfrieden, an 
den wir glauben.“ Auch Vikar M. Jocham hat in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift?) denſelben Gedanken mit Entſchiedenheit vertreten. 

In einem früheren Aufſatz über „Die Verantwortung der 
Kirchen“) hat ſich Verfaſſer auf einen anderen Standpunkt geſtellt. 
Er ſtützte feine Meinung von der vorausſichtlichen Unausrottbar⸗ 
keit der Kriege u. a. darauf, daß Jeſus noch für die letzten 
Zeiten der Welt „Krieg und Kriegsgerüchte“ vorhergeſagt 
habe. Vikar Jocham hält dies für eine „willkürliche Schriſt⸗ 
auslegung.“ Denn jenes Wort Jeſu beziehe ſich dem ganzen 
Zuſammenhang nach „überhaupt nicht auf die ganze Weltzeit und 
das Ende der Welt, ſondern nur auf den Untergang Jeruſalems“. 

Allein bei allen drei Synoptikern folgt auf die Vor⸗ 
geringe von „Krieg und Kriegsgerüchten“ unmittelbar die 

nkündigung, daß „Volk wider Volk und Reich wider Reich 
aufſtehen“ werde.“) Dieſes Wort weiſt offenbar auf eine all⸗ 
1 Welterſchütterung hin und kann daher nicht auf den 

ntergang Jeruſalems bezogen werden. Damit iſt aber auch 
dem Satz „von Krieg und Kriegsgerüchten“ ein eschathologiſcher 
Sinn gegeben, da er von dem folgenden nicht getrennt werden 
kann. Das iſt denn auch die Gr rschende Auffaſſung in der 
wiſſenſchaftlichen Exegeſe. Auch Benedikt XV. ſchließt ſich ihr 
offenbar an, wenn er im Eingang ſeiner Enzyklika vom 1. November 
1914 ſchreibt: „Wahrlich, jene Tage ſcheinen gekommen zu ſein, 
von denen Chriſtus vorausgeſagt hat: Ihr werdet von 1 
und Kriegsgerüchten hören .. Denn es wird Volk wider Vo 
und Reich wider Reich aufſtehen.“ 

Für die Unwahrſcheinlichkeit eines dauernden Friedens 
unter den Völkern ſpricht aber noch eine andere theologiſche 
Erwägung. Nach der Lehre von der Erbſünde iſt nämlich 
auch in der erlöſten Menſchheit die böſe Begierlichkeit noch feſt 
verwurzelt. Solange aber die Menſchheit dieſes „Geſetz der 
Sünde“ in ihren Gliedern bat‘), folange fie ſich von Macht ⸗ und 
Rachgier, von Hab- und Genußſucht leiten läßt, wird es immer 
Streit unter den Menſchen geben. Das leugnet auch Vikar 
Jocham nicht. Er meint aber, daß „bloß der Streit der 
Geiſter als Folge der Erbſünde bis zum Ende der Zeiten 
unvermeidlich und immer wieder nötig ſei“, nicht aber der Streit 
mit den Waffen. N 

Nun gibt es gewiß kein Dogma der Kirche, das dem 
Gläubigen direkt verbietet, derart optimiſtiſch über die Zukunft der 


1 Par die Aufſätze des Hauptleiters dieſer Zentrale, Dr. M. Metzger, 
in „A. R.“ Nr. 31 vom 4. Auguſt und Nr. 35 vom 1. September 1917. 

2) Abgedr. in „A. R.“ Nr. 35 vom 1. Sept. 1917 S. 580. 
7. 8 a 20 vom 19. Mai. Nr. 25 vom 23. Juni und Nr. 27 vom 
. Zu i 

4) „A. R.“ Nr. 14 vom 7. April 1917. 

6) Matth. 24, 6 f.; Mark. 13, 7 f.; Luk. 21, 9 f. 

6) Röm. 7, 22. 
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Menſchheit zu denken. Aber ein Blick in ihre vieltauſendjährige 
Vergangenheit zeigt, wie ſchwach begründet die Hoffnung ift, 
daß die Menſchen ihren, wie zugegeben, unvermeidlichen Streit 
einmal bloß mit Vernunftgründen und Rechtsmitteln, nicht mehr 
aber letzten Endes mit Waffen und Fäuſten auskämpfen werden. 
Bis jetzt hat die Menſchheit noch gar wenig Fortſchritte in dieſer 
Hinſicht gezeigt. Hat wirklich, wie Vikar Jocham meint, „das 
Chriſtentum das Fauſtrecht innerhalb des Volkes abgeſchafft“ und 
ſo Grund zur Hoffnung gegeben, daß unter ſeinem Einfluß auch 
der Krieg unter den Völkern aufhören werde? Gewiß haben wir 
eute nicht mehr die Fehden zwiſchen Städten, Fürſten und 
ttern, wie ſie im Mittelalter an der Tagesordnung waren. 
Aber einmal hat dieſe Entwicklung vor allem wirtſchaftlich⸗ 
politiſche Gründe, worauf wir noch zurückkommen werden. Dann 
aber gibt es auch heute noch innerhalb der größer und ſtärker 
gewordenen Staaten gewaltſame Auseinanderſetzungen über 
wirtſchaftliche und politiſche Intereſſengegenſätze, wie es jene 
Fehden im Mittelalter waren. Dieſe modernen innerſtaatlichen 
Kämpfe haben nur andere Formen angenommen: die von Streiks, 
Boykotts und Revolutionen; in ihrem Weſen aber find fie un⸗ 
verändert geblieben. Der gegenwärtige ruſſiſche Umſturz ſollte 
uns doch in dieſer Hinſicht alle Illuſionen nehmen. 
So ſpricht alſo die geſchichtliche Erfahrung in keiner 
Weiſe dafür, daß die Kriege unter den Menſchen einmal ganz 
aufhören werden, ſondern durchaus dagegen. Das iſt natürlich 
kein Einwand gegen die Gültigkeit der Idee vom ewigen 
Frieden, wohl aber gegen die Möglichkeit ihrer Ver- 
wirklichung unter den gegebenen Umſtänden. Wenn Kant es 
als „pöbelhaft“ bezeichnet, „fich einer Idee gegenüber auf die 
Erfahrung zu berufen“, ſo hat er dabei jene Gültigkeit, d. h. 
den inneren Sinn und das fordernde Recht der Idee im Auge, 
nicht dieſe empiriſche Möglichkeit der Verwirklichung. Wenn 
einer, hat gerade Kant die Welt idealer Gültigkeit und em- 
piriſcher Wirklichkeit ſcharf geſchieden. Damit, daß wir den 
ewigen Frieden als das erkennen, was eigentlich fein ſollte, 
iſt noch nicht ausgemacht, daß er auch zu dem gehört, was 
wirklich ſein kann. f 

Bei dieſen vielfachen Bedenken, die man gegen die Reali- 
fierbarfeit eines dauernden Weltfriedens haben kann, ift es wohl 
verſtändlich, daß die Päpſte bei allen ihren Bemühungen 
um den Völkerfrieden gegenüber dem Pazifismus doch ſtets eine 
gewiſſe Zurückhaltung beobachteten. Als Leo XIII. am 11. Februar 
1889 vor verſammelten Kardinälen über „das der Kirche anver- 
traute Friedensamt“ ſprach, erklärte er gewiß, daß die ſteigende 
Abneigung der Völker gegen den Krieg eine heilige und berechtigte 
ſei, da er in jedem Falle unſägliches Elend über die Menſchheit 
bringe; der Papſt bemerkte aber doch dazu, daß „der Krieg auch 
manchmal notwendig fein könne”) Einen ähnlichen Vor⸗ 
behalt ließ auch Pius X. in ſeinem Schreiben an den Apoſtoliſchen 
Delegaten der Vereinigten Staaten von Amerika, Mſgr. Falconio, 
vom 11. Juni 1911 einfließen. Es heißt darin mit Bezug auf 
die amerikaniſche Friedensbewegung: „Wahrlich, es ift eine hoch⸗ 
edle Aufgabe, die Eintracht der Seelen zu fördern, den kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen Zügel anzulegen, die Gefahren des 
Krieges fernzuhalten und ſelbſt das Beſtehen des fog. bewaffneten 
Friedens als überflüſſig erſcheinen zu laſſen. Alles, was zur 
Erreichung dieſes Zieles geſchieht, wenn auch nicht zunächſt 
und vollſtändig der gewünſchte Zweck erreicht wird, 
zeugt von edler Geſinnung, iſt der Allgemeinheit von Nutzen und 
gereicht dem, der ſich damit beſchäftigt, zum Lohn“. 

Von dieſer vorſichtigen Beurteilung des Pazifismus ift auch 
Benedikt XV. nicht abgegangen. Wohl ſpricht er in ſeinem 
Rundſchreiben vom 1. November 1914 davon, daß es außer dem 
Kriege „noch andere Mittel und Wege gibt, durch welche die 
Rechte, welche irgendwie verletzt worden find, wieder hergeſtellt 
werden können“. Wohl lehnt er den Einwand ab, „daß der 
unmenſchliche Konflikt nicht ohne Waffengewalt geſchlichtet werden 
könne“, und gibt ſchließlich der Hoffnung Ausdruck, „es möchten 
die Völker von jetzt an die Entſcheidung von Zwiſtigkeiten nicht 
mehr dem Schwerte, ſondern den Vernunftgründen der Gleichheit 
und Gerechtigkeit anvertrauen, alles abwägend mit pflichtmäßiger 
Ruhe und Mäßigung“. Auch in ſeinem jüngſten Schreiben an 


| 7) „Honestissimum fastidium, si quod aliud: nam certare 
armis potest esse quandoque necessarium. nunquam tamen 
vacat em mole calamitatum“. (Wehberg: „Papſttum und Weltfriede“ 
1915, S. 44). 
f 8) „Quidquid in hanc causam confertur operae, etiamsi non 
(8 ee vel „ quo consilia specta nt. 
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die Oberhäupter der kriegführenden Staaten betont er wieder, 
daß „die materielle Gewalt der Waffen durch die moraliſche Kraft 
des Rechtes erſetzt werden“ müſſe, wenn „ein gerechter und 
dauerhafter Friede“ erreicht werden ſolle. 

Doch dieſe und ähnliche Aeußerungen des Papſtes geben 
auch nur der Idee deſſen Ausdruck, was ſein ſollte, der Forde⸗ 
rung unſeres Gewiſſens und dem Wunſche unſeres Herzens. Sie 
bezeichnen die Bedingungen, unter denen ganz gewiß allein 
ein „gerechter und dauerhafter Friede“ möglich iſt. Darüber 
aber, inwieweit für die volle Verwirklichung dieſes idealen 
Zuſtandes eine Ausſicht beſtehe, hat auch Benedikt XV. nichts 
geſagt. Vielmehr ift in dieſer Hinſicht die Antwort bezeich⸗ 
nend, die er unter dem 27. Juni dieſes Jahres durch den 
Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri der Grazer „Volksheilzentrale“ 
übermitteln ließ, nachdem dieſe ihr Friedensprogramm dem 
Papſte vorgelegt hatte. Er ſegnet darin „das glühende Ber- 
langen“ jener katholiſchen Friedensfreunde, „den Frieden der 
Völker wiederhergeſtellt zu ſehen“, und drückt auch für ſeine 
Perſon „das Verlangen aus, daß die ſowohl im Einzelleben wie 
im geſellſchaftlichen Leben geübte, vollkommene und genaue Be- 
obachtung der Grundſätze der Gerechtigkeit und Nächſtenliebe, 
wie ſie der göttliche Meiſter verkündigt hat, für immer von den 
Völkern die Schrecken des Krieges wegnimmt“.?) Von dem 
Glauben an einen dauerhaften Weltfrieden, zu dem ſich jenes 
Friedensprogramm ausdrücklich bekennt, ſagt alfo der Papit 
nichts; in dem Verlangen danach ſind wir aber gewiß alle 
mit ihm einig, auch wenn wir über die wirklichen Zukunfts- 
ausſichten verſchiedener Meinung ſein ſollten. 


Solche Verſchiedenheit der Zukunftsgedanken mag zum Teil 
ihren Grund in verſchiedener Gemütsart haben; der eine fieht von 
Natur aus zuverſichtlicher, der andere kritiſcher in die Welt. Uns 
Katholiken ſollte aber unſer Glaube in jeder dieſer Hinſichten 
vor Einſeitigkeit bewahren. Es muß bei uns wirklich Willen 
ſein zum Frieden und unerſchütterliches Vertrauen auf 
die Kraft der Mittel, die uns zu ſeiner Förderung zu 
Gebote ſtehen. Aber anderſeits ſollte unſere Friedensbewegung 
dem humanitären Pazifismus gegenüber doch eine gewiſſe kritiſch— 
zurückhaltende Stellung nicht aufgeben. Denn es gibt auf jeden 
Fall einen Optimismus in der Beurteilung der menſchlichen 
Natur und der geſchichtlichen Entwicklung, der mit dem nüchter⸗ 
nen Wirklichkeitsſinn und der tiefen Schulderkenntnis des katho⸗ 
liſchen Glaubens nicht übereinſtimmt. Jener humanitäre Pazi⸗ 
fismus aber, ebenſo wie andere — ſoziale und pädagogiſche — 
Reformbeſtrebungen der Gegenwart beruht tatſächlich auf einem 
ſolchen unkatholiſchen Optimismus. 

Doch dürfen wir den Pazifismus nicht nur nach dieſem 
Glauben an die Möglichkeit eines dauernden Weltfriedens beur- 
teilen. Er hat auch konkretere Ziele. Er erſtrebt vor allem 
eine Weiterbildung des Völkerrechtes im Rahmen 
einer umfaſſenden Völkerorganiſation. Treffend be- 
merkt in dieſer Hinficht der im April 1915 erlaſſene Aufruf des 
holländiſchen Anti Oorlog⸗Raad 10): „Die politiſche Organiſation 
der Welt ift zurückgeblieben hinter der Entwicklung der inter- 
national verflochtenen Intereſſen.“ Wir ſtehen heute überall im 
Zeichen der Weltwirtſchaft. Alle Völker und Staaten find 
mehr als je aufeinander angewieſen, wenn ſie ihre Erzeugniſſe 
abſetzen und ihre Bedürfniſſe befriedigen wollen. Ein ſolcher 
Zuſtand internationaler Wirtſchafts gemeinſchaft verlangt aber 
und führt notwendig zu einem Ausbau auch der internationalen 
Rechts gemeinſchaft. Wir können dasſelbe bei der Entwicklung 
der früheren in die heute beſtehende Staatsform beobachten. So⸗ 
lange in ältefter Zeit die Sippen, dann ſpäter die Städte, Fürften- 
tümer und dergleichen kleinere ſoziale Organismen in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht verhältnismäßig ſelbſtändig waren, waren fie es 
auch in politiſcher und lagen To oft im Kriege miteinander. Mit 
dem Aufkommen der Volks wirtſchaft bildeten ſich dann die 
modernen Großſtaaten, innerhalb deren die gewaltſame Durch · 
ſetzung von Sonderintereſſen nach Art der mittelalterlichen Fehden 
aufgehört hat. So kann ſich auf dem Boden der modernen 
Wel twirtſchaft ſehr wohl auch eine politiſche Weltorgani- 
ſation bilden, die den bisher ſouveränen Staaten nicht weiter 
geſtattet, nach Belieben auf kriegeriſchem Wege ihre Intereſſen 
durchzuſetzen. An etwas Derartiges denkt offenbar auch Bene- 
dikt XV., wenn er in ſeiner jüngſten Kundgebung vorſchlägt: 
„An Stelle der Armeen ſoll eine ſchiedsgerichtliche Ein- 


9) „A. R.“ Nr 35 vom 1. Sept. 1917. 
10) Wehberg a. a. O. S. 110 f. 
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richtung mit einem hohen friedenſtiftenden Amte treten, nach 
deren Normen und zu faſſenden Sanktionen gemeinſam gegen 


den Staat vorgegangen werden ſoll, der ſich weigern würde, 


entweder die internationalen Fragen dem Schiedsgerichte vor- 
zutragen oder feine Beſchlüſſe anzunehmen.“ Eine Garantie 
dauernden Weltfriedens gäbe allerdings auch eine ſolche politiſche 
Weltorganiſation nicht, ſowenig wie der gegenwärtige Groß und 
Rechts ſtaat ein abſolut wirkſames Mittel gegen innere Revolutionen 
hat. Aber ein ſegensreicher Fortſchritt gegenüber dem jetzigen Zu⸗ 
ſtand wäre eine Entwicklung in dieſem Sinne auf jeden Fall. 

In dieſer Richtung hat nun der gegenwärtige Krieg 
uns ein gutes Stück vorangebracht. Er zeigte allen beteiligten 
Staaten, wie ſehr ſie tatſächlich vom Ausland wirtſchaftlich ab⸗ 
hängig find, und zeitigte ſo gewiß überall den Wunſch, den 
internationalen Handelsverkehr, ſoviel als nur möglich, vor zu⸗ 
künftigen kriegeriſchen Störungen ficher zu ſtellen. Er hat ferner 
nur zu offenbar gemacht, wie furchtbar verheerend ein moderner 
Krieg für das wirtſchaftliche, kulturelle und fittlicde Leben eines 
Volkes iſt. Solange dieſe Erinnerungen nachhalten, wird ſo 
leicht kein Staatsmann ſich zum kriegeriſchen Austrag von 
Völkerſtreitigkeiten mehr entſchließen. Schließlich hat der Krieg 
auch durch die Bildung großer Staatenverbände einen Zuſtand 
geſchaffen, bei dem ſich eine politiſche Weltorganiſation leichter 
denken läßt, als bei dem früheren Nebeneinanderbeſtehen vieler 
ſouveräner, nur in loſeren Bündniſſen gruppierter Einzelſtaaten. 

So find bedeutſame Veränderungen der zwiſchenſtaatlichen 
Rechtsbeziehungen ſehr wohl möglich, als Folge des Weltkrieges 
ſogar zu erwarten. Sie im Sinne einer möglichſten Sicherung 
des Weltfriedens zu beeinfluſſen, iſt ein erreichbares, zeit- 
gemäßes und der Mühe wertes Ziel einer Friedens- 
bewegung. In dieſer Hinſicht kann und ſoll auch unſere 
katholiſche Friedensbewegung mit der allgemeinen humanitären 
Hand in Hand gehen. Es gilt, mit und nach dem Friedens⸗ 
ſchluß, die Fäden internationaler Verſtändigung wieder zu 
knüpfen, die der Krieg auseinandergeriſſen hat. Es gilt, die 
Rüſtungen und damit die Kriegsgefahr zu vermindern; den 
internationalen Verkehr und damit die Völkerverſöhnung zu er- 
leichtern. Es gilt hauptſächlich, das Schiedsgerichtsverfahren 
unter den Staaten zur allgemeinen Anerkennung und mög- 
lichſt wirkſamen Durchführung zu bringen. Zur kräftigen För⸗ 
derung dieſer Friedensaufgaben aber find wir Katholiken in 
erſter Linie geeignet und berufen. Unſer Glaube und unſer 
wirklich übernationales Kirchenweſen muß uns auch das Ideal 
einer umfaſſenden Rechts. und Kulturgemeinſchaft aller Völker 
in die Seele geben. Eine katholiſche Friedensbewegung, die in 
dieſem Sinne wirkt, iſt gewiß im Geiſte der Kirche und kann 
nur von Segen ſein. 

Doch können wir jetzt noch nicht viel tun, um den Völker⸗ 
frieden nach Möglichkeit zu ſichern; wir müſſen ihn erſt 
wiedergewinnen. Aber auch das, den Friedensſchluß 
zu beſchleunigen und zu erleichtern, iſt ein Ziel, das 
unſere Friedensbewegung ſich ſtecken ſoll und auch tatſächlich 
ſteckt. Hier verlangt nur die Frage nach geeigneten Mitteln 
nähere Prüfung. Ein folgender Aufſatz fol fich damit befaſſen. 


Denner 


Die Kathedrale von St. Guentin. 


N" brennst auch du! Die Hölle ist auf Erden 
Und rast und will mit ihrer Glut vernichten, 
Was einst die Welt im Banne heil’ger Pflichten 
An Gotteskunst mit Meisterkraft liess werden ! 


In dir sah ich Natur und Mensch in lichten 

Gebeten über alle Erdbeschwerden 

Verein! zum himmel steigen. Glückgebärden 
Eniliesst du nur aus deinen Quaderschichten. 


Du Wunderbau, vor dem ich oft gestanden, 
Der Not der Zeit entrückt und tief versunken 
In jener Heilandstage heimisch Weben, 


Du sinkst dahin in roten Feuerbanden. 
Dich hat der Hass im Wahn hinweggelrunken: 
Es widerstrebt das Hell'ge heu? dem Leben! 
Theodor Seidenfaden, im Felde. 


Hegt und pflegt die Kleinpreſſe! 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Won Lokalblatt, vom kleinen Blatt, vom Blättchen wird manch 
mal von oben herab mit Geringſchätzung geſprochen. Das 
iſt ebenſo ungerecht wie das geringſchätzige Gerede vom kleinen 
Mann. Hindenburg braucht den kleinen Mann, um ſeine Pläne 
zur Rettung des Vaterlandes durchzuführen. Hinter der Front 
brauchen wir den kleinen Mann, um die Kriegswerkſtätten im 
Gang zu halten, und die kleine Frau, um nicht dem Hunger 
oder dem Flecktyphus zu verfallen. So iſt auch die Kleinpreſſe 
unentbehrlich, um die geiſtige und ſittliche Spann- 
kraft zu erhalten im Volk. Gerade in den breiten Schichten 
des Volkes von Land und Stadt, die den Mutterboden bilden 
für die ganze nationale Macht und Herrlichkeit. 

Wer es noch nicht gewußt hatte, konnte in den Kriegs- 
jahren ſattſam lernen, daß neben den feinen Speiſewirtſchaften 
die einfachen Mittelſtandsküchen und die beſcheidenen Volksküchen 
in Ehren und Segen ihren Platz haben. So wird auch mit 
Recht das tägliche Brot für Geiſt und Gemüt ſtufenweiſe ſerviert. 
Jedem das feine nach Geſchmack und Bedürfnis: die Großpreſſe 
ſerviert eine üppige Speiſenfolge, die Mittelpreſſe gibt einen reich⸗ 
lichen Bürgertiſch, die Kleinpreſſe eine einfache, nahrhafte Haus⸗ 
mannskoſt. Alles ohne Karten, ohne Stehen, ohne Wucherpreiſe. 

Der Vergleich hinkt inſofern, als man nicht folgern darf, 
der Stammgaſt der größeren Preſſe brauche nicht den Fuß in 
die Volksküche der Kleinpreſſe zu lenken. Im Gegenteil. Wer 
nach Stand, Bildung. Zeit und Befitz glücklicher Bezieher eines 
„Weltblattes“ iſt, ſollte ſein Ortsblatt durchaus nicht links 
liegen laſſen. Erſtens aus Parteipflicht, zweitens aus 
Heimatsſinn. ; 

Das Parteileben wird von dem Dauerkriege ſchwer be- 
troffen. „Ich kenne keine Parteien mehr“ war ein erlöſendes 
Wort für die drangvolle Zeit. An dem Burgfrieden darf niemand 
rütteln. Aber nach dem Kriege brauchen wir geſunde 
Parteien, damit bei den maſſenhaften Aufgaben der neuen 
Friedenszeit alle ideellen und materiellen Intereſſen der ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen und Schichten der Bevölkerung fich gebührend 
geltend machen können. Nicht allein die politiſchen Parteien, 
ſondern auch die ſozialen, die berufsſtändiſchen, die wirtſchaft⸗ 
lichen, die kommunalen Organiſationen müſſen durchhalten, um 
im Friedenslenz neue Blüten und Früchte anzuſetzen, hoffent⸗ 
lich in veredelter und geſteigerter Triebkraft. Wenn ſchon früher 
die „kleinen“ bodenſtändigen Zeitungen weſentlich mithelfen 
mußten, um die breiten Volksſchichten in Fühlung und Wechſel⸗ 
wirkung mit dem öffentlichen Leben zu erhalten, ſo ſind ſie jetzt 
erſt recht notwendig, um Erſatz zu geben für Verſammlungen 
oder ſonſtige Hilfsmittel des Parteilebens, die während der 
Kriegszeit beſchränkt oder aufgegeben werden mußten. Je mehr 
Breſchen im Partei- und Vereinsleben, deſto mehr Ehre und 
Pflege verdient der hilfsbereite und vielſeitige Lückenbüßer, das 
Ortsblatt. 

„In der Heimat, in der Heimat ...“ fingen die Soldaten 
in dem Strophenſchwanz, den ſich der „Gute Kamerad“ hat gefallen 
laffen müſſen. Das Heimatsgefübhl gehört zur deutſchen Volks⸗ 
ſeele, ohne den weltpolitiſchen Weitblick oder den nationalen 
Zuſammenſchluß zu beeinträchtigen. Im Gegenteil: wer tiefe 
Wurzeln hat im engeren Boden der Heimat, ſchöpft reichliche Säfte 
und Kräfte für ſein Wirken in die Breite und Höhe. Vom Beſon⸗ 
deren zum Allgemeinen! Wer klug iſt, pflegt bei ſich und ſeinen 
Genoſſen den wurzelechten Heimatsfinn. Der Lokalpatriotismus 
iſt eine Tugend; nur in einſeitiger und engherziger Uebertreibung 
ſchlägt auch ſie zum Fehler um. Das „kleine Blatt“ gehört zum 
Hausrate der angeſtammten Gemeinde; es iſt die weltliche Er⸗ 
gänzung zu der Kanzel der Heimatskirche, die gedruckte Fortſetzung 
des Unterrichts in der Dorf oder Bezirksſchule. Es gibt jene intime 
Fühlung mit der näheren Umgebung, die kein Weltblatt erſetzen 
kann. Darm ſollte auch der Abonnent der größeren Blätter 
das heimiſche Blatt daneben halten, nicht allein für feine Haus. 
genoſſen, ſondern auch für ſich ſelbſt. Das Obſt aus dem eigenen 
Garten iſt auch am reichbeſetzten Tiſch beſonders lecker und er⸗ 
friſchend. 

Eine beſonders zeitgemäße Nutzanwendung iſt noch die: 
Schickt den lieben Soldaten neben dem anderen Leſeſtoff auch 
das Heimatsblatt ins Feld; andauernd und regelmäßig, 
am beſten durch ein Abonnement für die Feldpoſt, das nur wenige 
Groſchen koſtet und ſehr viele Freude ſchafft. Die örtlichen Neuig- 
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keiten werden auch im „ gern genoſſen, und ſogar 
die Anzeigen wirken dort wie Klänge von den vertrauten Wegen 
und Plätzen, wie Grüße aus den Nachbarhäuſern. Erquickende 
Erinnerungen an die Jugend. und Friedens jahre; heilſame Fort. 
ſpinnung der Verbindungsfäden! 

Der Kleinpreſſe iſt die Unterſtützung wirklich zu gönnen. 
Ihre Verleger und Redakteure haben es nicht leicht. Mit beſchränkten 
Mitteln folen fie viel leiten, denn die Kritiker legen meiſtens 
den Maßſtab an, der für die größeren Blätter paſſen mag. Man 
ſpricht vom kleinen Blatt, verlangt aber recht großes an Schnellig 
keit, Reichhaltigkeit und Güte des Inhalts. Die Kleinpreſſe muß 
ſich aufs äußerſte anftrengen, um in dem Wettbewerb mit den 
1 bemittelteren Organen ihren Stammſitz zu behaupten. 

o ein braves Lokalblatt ſich in vertrauenswürdiger Hand be⸗ 
findet, da iſt es geradezu Pflicht, mit Rat und Tat für ſeinen 
Beſtand und ſeine Entwicklung einzutreten. Mit Rat, d. h. nicht 
mit nder Kritik, ſondern mit freundſchaftlichen Anregungen 
und Fingerzeigen. Mit Tat, d. h. mit eigenem Abonnement, 
mit Werbung von Abnehmern, mit gelegentlicher Aufgabe von 
Anzeigen (Familienanzeigen beſonders erwünſcht), mit der Betei⸗ 
ligung am Preßbeirat oder am genoſſenſchaftlichen Betrieb, unter 
Umſtänden auch durch die Vermittlung oder Gewährung von 
Kredit, der bei dem techniſchen oder redaktionellen Aufſchwung 
des Blattes oft die entſcheidende Rolle ſpielt. Von ganz be⸗ 
ſonderem Wert iſt die freiwillige Mitarbeit durch Berichterſtattung 
über örtliche Ereigniſſe, Verſammlungen uſw. und die ſach⸗ 
verſtändige Beihilfe in den kommunalen Angelegenheiten, 
deren Behandlung oft die Hauptſchlagader eines Ortsblattes 
bildet und von dem „kleinen“ Redakteur mehr Umficht, Takt und 
Fleiß erfordert als die allgemeinpolitiſche Spalte eines größeren 
Blattes. Wer ſich ſo betätigt, ſoll vor allem den Gedanken aus⸗ 
merzen, daß er für den Verleger oder den Redakteur ein perſön⸗ 
licher Wohltäter ſei; er muß bei allem ſich bewußt bleiben, daß 
er mit dieſen Herren zuſammen dem Gemeinwohl dient, dem 
Heimatort, der Bürgerſchaft, dem Stande und der Partei, die 
alle Vorteil haben von einer guten Ortspreſſe und Schaden 
haben würden von einem Verfall des Blattes. 

Was die Verleger und Schriftleiter zu tun haben, um mit 
allen Mitteln der Technik und Redaktionskunſt im „kleinen“ Blatt 
für die Belehrung, Erbauung und Erziehung ihres Volksteils 
Großes zu leilten, darüber ließe iH noch ein langes und gewich⸗ 
tiges Kapitel ſchreiben. Dieſe Zeilen bezwecken zunächſt nur, am 
Uebergang zu dem Halbjahr, in dem am meiſten geleſen wird, 
das Publikum auf den Wert der guten Ortspreſſe und 
auf die Pflicht zur Unterſtützung des braven Heimatsblattes 
wiederum aufmerkſam zu machen. 

Schütze und pflege die geiſtige Volksküche in deiner Ge⸗ 
meinde. Nennſt du das Blatt klein, ſo nenne es zugleich mein 
und ſorge für das Heimatsblatt, als wär's ein Stück von dir. 
Mach es nicht, wie gewiſſe Ehemänner, die für fremde Damen 
ſehr galant und dienſteifrig find, aber die eigene Frau herb und 
hart behandeln. Bekunde dein Intereſſe für das Heimatsblatt 
nicht in hochmütiger Zurückhaltung oder ſchroffer Kritik, ſondern 
vielmehr in freundlicher Beihilfe. Der Sache zulieb, der Heimat 
zur Ehr und zum Wohl, als Beitrag zum ſoliden Fundament 
der geiſtigen und ſittlichen Volkskraft. 


LIITZITITITIC HI III ND 


Zur Reinigung der Feldbuchhandlungen. 


x" den Aufſätzen „Wo ift der Mann, der mit eifernem Beſen . . “ 
in Nr. 30 und „Ein dringendes Gebot der Stunde“ in Nr. 34 ſind 
der Redaktion der „A. R.“ eine Reihe von Zuſchriften zugegangen, 
die beweiſen, welch große Beachtung man in den zunächſt intereſſierten 
Kreiſen dieſen Fragen zuwendet und welchen Wert man auf energiſche 
Maßnahmen zur Beſeitigung der Mißſtände legt. Wir geben dieſe 
Zuſchriften auszugsweiſe wieder in der Hoffnung, daß die maß⸗ 
gebenden Stellen dadurch zu entſprechendem Vorgehen 
angeregt werden. 

Ein in einem Heimatlazarett tätiger Militärgeiſtlicher 
ſchickt zunächſt zwei Auszüge aus Feldpoſtbriefen. Am 26. März 1917 
ſchreibt ihm ein Feldgrauer, nachdem er ſich herzlich bedankt hatte für 
geſandten Leſeſtoff: „Meiſtenteils kommt einem aber recht oberflächliches 
und lumpiges Zeug in die Hände. So war z. B. in unſerer letzten 
Ruheſtellung eine Feldbibliothek, die aber einen großen Teil von 
Büchern enthielt, die den Katholiken ſchwer kränkten und der 
übrige Teil aus allen möglichen Liebesromanen beſtehend.“ Am 
15. Juli 1917 ſchreibt derſelbe: „In den Pfingſtwochen war ich für 14 Tage 
in ein Soldatenheim nach W. kommandiert, um die dortige Feldbibliothek 


in Ordnung zu halten. Unter den Büchern fand fiğ allerhand Beug 
und verhältnismäßig fat gar keine katholiſchen Schriften, fo 
z. B. ein Neues Teſtament von Ecker, Trier, und zwölf von Luther, 
Wartburghefte, „Der Türmer“ uſw. Ins Auge fiel mir keine katho⸗ 
liſche Zeitſchrift. Ich ſuchte mal die Zimmer in dem herrenloſen 

auſe d und fand eine Kiſte mit Zeitſchriften vollgepfropft „Alte 
und Neue Welt“. Es war eine Stiftung vom Pius Verein und die 
Zahl der Hefte dürfte gut 7—800 geweſen fein. Warum ſtellte 
man gerad e dieſe katholiſchen Hefte beiſeite? Ich habe 
natürlich gleich zwei große Bündel in dem Leſeraum aufgetiſcht und 
die Beobachtung gemacht, daß die Soldaten mindeſtens gerade⸗ 
ſogerne dieſe Hefte mit den reichen Illuſtrationen haben, wie das 
übrige profane Zeug.“ 

Dazu bemerkt der erwähnte Geiſtliche: „Ad 1. Die Zornesadern 
ſchwellen einem und es geht einem ans Herz, wenn man bedenkt, daß 
unſere katholiſchen Soldaten neben den allgemeinen großen Opfern 
noch das ſchwere Opfer bringen müſſen, daß ihre heiligſten Ueber. 
zeugungen verläſtert werden. Ja, wo bleibt da der Mann mit dem 
eiſernen Beſen?! Ich als Feldgeiſtlicher würde nach Möglichkeit die 
einzelnen Bibliotheken durchſehen, mir Angaben machen und die Sache an 
geeigneter Stelle, vor allem im Reichstage, zur Sprache bringen laſſen. 
Auch glaube ich, daß unſere Heeresleitung es nicht dulden würde, daß 
ein großer Teil ihrer Mannen ſchwer gekränkt wird durch derartige 
Schlechtigkeit, wenn fie klaren Wein eingeſchenkt bekäme. Hindenburg, 
der Mann mit dem eiſernen Ruſſenbeſen, könnte auch vielleicht einmal 
ſeinen Beſen ſchwingen, um mit dieſen Mißſtänden aufzuräumen. Das 
würde er wohl tun, wenn etwa aus dem Kreiſe der Armee ſelbſt 
heraus darauf aufmerkſam gemacht würde. Welche Wege zu dieſem 
Zwecke im Einzelfalle einzuſchlagen ſind, das können die am beſten 
beurteilen, die draußen ſtehen. Unſere Leute laſſen ſich zuviel gefallen; 
wenn fie gegen diefe Feldbuchhandlungen energiſch aufmucken würden, 
dann würde wohl manches beſſer werden. i 

Ad 2. So wird es wohl noch in manchen Fällen gehen, daß 
katholiſche Sachen da find, aber nicht hervorgeholt 
werden. Alles Katholiſche iſt nun einmal für viele Menſchen etwas 
Beſonderes mit dem Beigeſchmack des Mißliebigen. Deshalb erfährt 
es leicht eine beſondere Behandlung, eine möglichft mißachtliche, und 
wenn man kann, läßt man's eben ganz beiſeite. Eben weil das Ratho: 
liſche eine beſondere Behandlung erfährt, müßte jemand da. ſein, der dies 
Beſtreben wieder wettmacht. So müßte an jeder Feldbibliothek neben 
dem eigentlichen Inſtandhalter noch ein Katholik freiwillig tätig ſein, 
der auf den Mangel an Katholiſchem aufmerkſam machen oder das 
Vorhandene ans Tageslicht bringen könnte. Hier muß ich das prat: 
tiſche Vorgehen den berufenen Stellen überlaſſen. Die Soldaten leſen 
ſehr gerne anſtändige Sachen, wenn fie anders Schön find. Schon oft 
habe ich das erfahren in der Heimatlazarettſeelſorge. Auch aus. 


geſprochen katholiſche Sachen werden gerne geleſen. Wir ſollten uns 


die Gelegenheit zunutze machen und dafür ſorgen, daß man uns 
beſſer kennen lernt, ſolange noch die Gelegenheit da iſt. Wir 
könnten fo doch allmählich das eine oder das andere Borurteil bei 
manchem wankend machen und vielleicht ganz beſeitigen. — Für die 
Beſchaffung guter Lektüre würden die Soldaten ſicher auch gerne von 
Zeit zu Zeit ein eigenes Scherflein beitragen und dann ſchon ſelber 


dafür ſorgen, daß dieſelbe in die Feldbibliotheken hineinkäme. Wir 


müſſen auch ſchon aus dem Grunde für ordentlichen Leſeſtoff ſorgen, weil 
die jetzigen Feldbibliotheken im Frieden wohl einen Platz in der Kaſerne 
bekommen. Wie traurig wäre es, wenn dann das ganze Bücherelend 
mit hinübergenommen würde! Bei allen dieſen Sachen können katholiſche 
Ofſiziere möglichſt eingehend intereffiert werden.“ 

Ein Feldgrauer, der bereits feit Kriegsbeginn draußen ſteht, 
ſchreibt: „Wie iſt es möglich, oder wie kann es ein Staat, der geſunde 
Volkspolitik treiben will, auf ſich nehmen, derartige unſtttliche 
Bücher und Werke zuzulaſſen? Ich will dieſes Problem der Dekadenze⸗ 
Literatur vom rein nationalpolitiſchen Standpunkte betrachten. Das 
große Weltenſterben und das große Weltenverderben iſt ſeit drei Jahren 
in rieſenhafter Entwicklung. Hunderttauſende hat man ſchon der kühlen 
Erde übergeben, wieviele werden noch folgen? Die Bevölkerungszahl 
des Staates iſt ſtark heruntergegangen, ſo ſtark, daß ich bezweifeln 
möchte, ob der Verluſt jener männlichen Kräfte überhaupt wieder ein- 
zuholen iſt. Man muß bedenken, daß es ſich nicht nur um die Toten 
handelt, nein auch, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, um die „lebenden 
Toten“, d. h. jene Geſchlechtskranken, die infolge ihrer Ausſchweifungen 
im Felde für ihr ganzes Leben lang ruiniert ſind, m. a. W., die für 
den Staat, ſoweit es ſich um Bevölkerungspolitik handelt, geſtorben 
ſind. Einſichtige Staatspolitik ſollte und müßte ſich da ſagen: Literatur, 
die dazu dient, in der Frage der ſexuellen Moral niederzureißen, die 
mit teils offenem, teils verkapptem Viſter das Evangelium der freien 
Liebe, des Sichauslebens, der Kinderzahlbeſchränkung predigt, hat auf 
dem Büchermarkte keinen Platz. Eine vernünftige Volksvertretung 
folte ſich nicht damit begnügen, Broſchüren über das Bevölkerungs⸗ 
problem loszulaſſen, nein fie folte auch konſequent praktiſch vorgehen. 
Was nützen mir alle noch ſo geiſtvollen Reichstagsreden, wenn trotz 
alledem ſogenannte mediziniſche Volksaufklärungsſchriften. die den Mal 
thuſianismus predigen, zu Hunderttauſenden in die Volksmaſſe geworfen 
werden? Was nützen mir alle Verordnungen und Erlaſſe zur Be 
kämpfung von Geſchlechtskrankheiten, wenn dem jungen Manne auf 
der anderen Seite direkter oder wenigſtens indirekter Anreiz zum un⸗ 
erlaubten Geſchlechtsverkehr gegeben wird, indem ihm die Mittel genau 
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beſchrieben werden, die er anzuwenden hat, falls er ſich nicht enthalten 
kann. Ja, das Militär gibt ſie dem Soldaten in die Hand. „Man 
bietet uns Druckerzeugniſſe an, die teilweiſe ſittlich ſchrecklich find”, klagt 
ein Offizier. Der Herr hat nur allzu recht. Was unter dem Stilkeſchen 
Monopol an ſolcher Literatur dem Vaterlandsverteidiger geboten werden 
darf, ſpottet jeder Beſchreibung. Wenn ich dazu die apothekermäßigen 
Preiſe ins Auge faſſe, ſo muß ich den Käufern derartiger Dirnen⸗ 
literatur eine Doſis Mitleid entgegenbringen. Ob fie Mitleid ver- 
dienen? Viele Unwiſſende ja, aber auch viele andere nicht. Denn dieſe 
leiden nun einmal an chroniſcher Geſchmacksverbildung und Verirrung. 
Ich habe ſchon mit vielen ſolchen Leuten mich über dieſe Fragen unter⸗ 
halten. Mit religiöſen und ethiſchen Gründen kann man ihnen nicht 
kommen. Dieſe ſind bei ihnen ein überwundener Standpunkt. Führte 
ich nationale Intereſſen an, ſo lautete die Antwort: Was kümmert 
mich der Staat? Ego, Ego und wieder Ego! Viele andere antworteten 
mir: Alles gut und ſchön und auch richtig. Aber — aber... . die Willens» 
bildung fehlt dieſer Gruppe von Leuten. Das Volk muß anders 
denken lernen, nur dann können wir gefunden. 

Witzblätter? Ein beſonderes Kapitel. Es iſt ja geradezu 
Ironie, daß ein Blatt aus Iſarathen, das vor dem Kriege alles, was 
nur nach militaria roch, begeiferte, heute von tauſenden Vertretern 
dieſer Klaſſe geleſen und eifrig ſtudiert wird. Die merken gar nicht 
die Art dieſes „Interims⸗ Patriotismus“. 

Als das Gemeinſte vom Gemeinen aber möchte ich die Photo⸗ 
graphien bezeichnen, die man in gewiſſen ſogenannten Geſellſchafts⸗ 
häuſern — der Name klingt vornehmer als Bordell — erſtehen kann. 
Nur mit Widerwillen und ſittlicher Entrüſtung erinnere ich mich einer 
ganzen Serie ſolcher Photos, die die gemeinſten Akte darſtellten; natür⸗ 
lich habe ich dieſe dem Manne meines Zuges abgenommen. 

Qousque tandem? Kämpfen wir für die geſunde, ſittliche Fortent⸗ 
wicklung des Deutſchen Reiches oder für Halbnackt⸗Sittlichkeit? Derartige 
Augiasſtälle ſollte man mit Handgranaten ausräuchern. Deshalb noch 
einmal: Wo iſt der Mann, der mit eiſernem Beſen dieſen Stall ausfegt?“ 

Ein alter Leſer der „A. R.“ ſchreibt uns aus dem Felde: 

„In anderthalbjähriger Wanderſchaft an der geſamten Weſtfront, von 
„oben bis unten“ herumgekommen, habe ich als heißhungriger Leſer 
oft Feldbuchhandlungen aufgeſucht und dabei mannigfache Beobachtungen 
machen können. Nie habe ich aber mit Befriedigung eine Buchhandlung 
verlaſſen, da ich fo wenig Leſenswertes angetroffen — gewiß Geſchmackſache; 
aber daß auf dieſem Gebiete tatſächlich ein ſtaunenswertes Manko herrſcht, 
habe ich auch von anderer Seite beſtätigt erhalten. In erſter Linie ſpreche 
ich hier als Katholik; allerdings gibt der Feldbuchhandel nicht nur von 
dieſem Geſichtspunkte allein zu Klagen Anlaß. Denn fraglos herrſcht ein 
nahezu völliger Mangel an Büchern unſerer beſten Dichter und 
Erzähler. Wo man hinkommt, wo man hinſchaut, gibt es eine wunder⸗ 
ſchöne Auswahl in Ullſtein⸗, Kronen, oder Wikingbüchern, Kürfchner 
oder Reklam, über deren mitunter ſehr fragwürdigen Wert zu ſchreiben 
nicht meine Aufgabe iſt. Daneben aber auch gar nichts! Schiller oder 
Goethe noch höchſtens in verblichenen Ausgaben. Es wird ſo dem Feld⸗ 
grauen die Meinung eingeimpft: Da iſt unſere gute deutſche Literatur, 
in dieſen Büchereien! Wer lacht da? Für vorgenannte Sammlungen 
lebt und ſtirbt ſcheinbar die geſamte Feldbuchhändlerei. Ueber die 
Ladenhüter, die man nur allzu oft antrifft, kann man höchſtens den 
Kopf ſchütteln und das Gefühl läßt einen nicht los: hier findet man 
alles, was der dentſche Leſer im Lande verſchmäht. Zählt es auch 
nicht zum Schund, hart genug ſtreift es dran. Sucht man vollends 
nach einem Buche aus katholiſchem Verlage, ſo iſt eine traurige 
Enttäuſchung meiſt das Reſultat. Faſt nie ein Buch, das einen 
anheimelt, das man erfreut in die Hand nehmen könnte. Man ſtaunt, 
aber man fühlt ſich auch bedrückt durch dieſe Tatſachen, denn es liegt 
Syſtem darin! Die Schuld liegt in dem Monopol verhältnis des 
Berliner Unternehmers, aber auch bei uns inſofern, als wir uns das 
bieten laffen. Als Frontſoldat hat man allerdings nicht die Gelegen. 
heit, in der Etappe nachzuſehen, vielleicht iſt es da nicht ganz ſo ſchlimm, 
vielleicht — ! Ruhetage an größeren Orten brachten für mich kein 
anderes Ergebnis, das Reſultat blieb das gleiche. Es tut raſche und 
aründliche Aenderung dringend not, damit uns unfer Recht 
werde. Der bisherige Zuſtand verletzt unſer berechtigtes Selbſtbewußt⸗ 
ſein und unſere natürliche Forderung auf Gleichberechtigung. Deshalb 
iſt es unbedingt notwendig, daß einflußreiche Stellen ohne Zögern 
dieſe Mißſtände an maßgebender Stelle zur Sprache bringen und auf 
ſchleunigſte Abhilfe dringen!“ ö 
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Gute Lektüre 


kann nicht genug ins 
Feld geschickt werden! 


Auch Zeitschriften sind sehr willkommen. 


Wer ein oder mehrere Abonnements auf die „Allgemeine Rund- 

schau“ fürs Feld oder für Lazarette stiften will, wende sich, 

bitte, an die Geschäftsstelle in München. Bezugspreis viertel- 
jährlich M. 3.—. 
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Geländegewinn des 


Chronik der Rriegsereiguifie. | 


Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem eine fort« 

laufende Orientierung umd eine ſtets 1 ach ⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Eveigniſſe darbieten fol. 


Ben weitligen Kriegsſchaunlaz. 
Teilgefechte. eee, liegertätigkeit. Neue Kämpfe 
zor Verdun. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

3. Septembey. An der Straße Cambrai⸗Arras ſcheiterte 
ein ſtarker englifchee Vorſtoß. Beim Gehöft Hurtebiſe wurde der 

ranzoſen in Grabenkämpfen beträchtlich eingeengt. 

4. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern war nachmittags die Kampftätigkeit der Artillerien an der Küſte 
und zwiſchen Langemarck und Warneton zu großer Heftigkeit geſteigert. 
Im Bogen von Ypern entſpannen ſich Kleinkämpfe im Vorfeld unſerer 
Stellungen. Dabei wurden einige Engländer gefangen genommen. 
Nachts griff der Feind nordweſtlich von Lens an. Er drang vorüber⸗ 
gehend in unſere Linien, aus denen er ſogleich durch Gegenſtoß ver⸗ 
trieben wurde. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In der Champagne 
ſtießen die Franzoſen an der Straße Somme Py⸗Souain nach 
Trommelfeuer vor. Unſer Gegenangriff warf ſie aus einem von uns 
geräumten Graben wieder hinaus. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Weſtlich der Moſel wurden 
von gewaltſamer Erkundung bei Remenauville franzöſiſche Ge⸗ 
fangene eingebracht. 

In der Nacht vom 2. zum 3. September bewarfen unſere Flieger 
Calais und Dünkirchen mit Bomben. Die entſtandenen Brände 
waren tagsüber zu beobachten. Dover wurde geſtern, Chatam, 
Sheerneß und Ramsgate wurden heute nacht durch unſere Flug⸗ 
zeuge mit Bomben angegriffen. Geſtern find 19 feindliche Flieger und 


zwei Feſſelballone abgeſchoſſen worden. Rittmeiſter Frhr. v. Richthofen 


errang den 61. Luftſieg; der vor kurzem wegen ſeiner Kampfleiſtungen 
vom Vizefeldwebel zum Offizier beförderte Leutnant Müller brachte 
ſeinen 27. Gegner zum Abſturz. 

5. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In 
Flandern nahm der Artilleriekampf an der Küſte und vom 
Houthoulſter-Wald bis zur Deule an Ausdehnung, Planmäßigkeit und 
Stärke zu. Vor Verdun war auf dem Oſtufer der Maas der Feuer⸗ 
kampf tagsüber gleichfalls bedeutend geſteigert; er hielt auch nachts 
über an. Sehr ſtarke Fliegertätigkeit mit zahlreichen Bomben⸗ 
würfen bei Tag und bei Nacht. An entfernten Zielen wurde erfolg⸗ 
reich mit Bomben angegriffen: Dover, Boulogne und Calais. 
22 feindliche Flugzeuge ſind abgeſchoſſen worden. Leutnant Voß brachte 
ſeinen 39. Gegner zum Abſturz. 

6. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nach 
Einbruch der Dunkelheit griffen die Engländer zwiſchen den von Ypern 
auf Poelkapelle und Zonnebeeke führenden Straßen zweimal 
mit ſtarken Kräften unſere Linien an. Beide Angriffe brachen im Feuer 
und Nahkampf verluſtreich und ergebnislos zuſammen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Abends ſtieß nach 
Trommelfeuer franzöſiſche Infanterie ſüdweſtlich von Pargny⸗ 
Filain vor, kam aber in unſerer Abwehrwirkung nicht bis an unſere 
Hinderniſſe. Bei Vauxaillon und am Winterberg verliefen 
eigene Erkundungen erfolgreich; Gefangene wurden eingebracht. Starkem 
Feuer nördlich von Reims folgte gegen Bois Soulains ein Teil. 
angriff der Franzoſen; ſie wurden zurückgeſchlagen. 

In der Nacht vom 4. zum 5. September griffen unſere Flieger 
London, Southend und Margate an. Brandwirkung der abge⸗ 
worfenen Bomben wurde erkannt. Eines unſerer Flugzeuge iſt nicht 
zurückgekehrt. Ueber dem Feſtland wurden geſtern 14 feindliche 
Flieger und ein Feſſelballon abgeſchoſſen. Leutnant Voß errang den 
40. und 41. Luftſieg. Nach dem Bericht des Admiralſtabs griffen in 
der Nacht vom 4. zum 5. September Marineflugzeuge militäriſche An⸗ 
lagen von Dünkirchen und St. Pol mit insgeſamt 2300 Kilogramm 
Bomben an. Brände und Detonationen wurden beobachtet. N 

7. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Morgens 
und abends griffen die Engländer nach ſtarkem Trommelfeuer unfere 
Stellungen nördlich der Bahn Roulers— Ypern in 4 Kilometer 
Breite an. Nach kurzem, hartem Kampf wurden fie überall zurück⸗ 
geworfen. Der Einſatz von drei Diviſtonen zu dieſen Angriffen, die 
dem Feind hohe Verluſte koſteten, wurde durch Gefangene beſtätigt. 
In den benachbarten Abſchnitten drangen nach kräftigen Feuerſtößen 
engliſche Erkundungsabteilungen vor; auch ſie hatten keinen Erfolg. 
Bei Lens ſcheiterten frühmorgens Teilangriffe des Feindes verluſtreich. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Unſer Vernichtungs⸗ 
feuer gegen erkannte Bereitſtellungen von Sturmtruppen verhinderte 
am Foſſes⸗Wald einen Angriff der Franzoſen. Südlich von Beau⸗ 
mont drang ein württembergiſches Regiment in die feindlichen 
Linien und vertrieb die Beſatzung im Handgranatenkampf. Badiſche 
Stoßtrupps brachen in den Caurièeres⸗Wald ein und kehrten mit 
Gefangenen zurück. 
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9 feindliche Flugzeuge wurden im Luftkampf, weitere 5 durch 
Abwehrfeuer zum Abſturz gebracht. 


8. September. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die 
Artillerieſchlacht vor Verdun ging geſtern weiter. Auf dem Oſtufer 
der Maas verſtärkte ſich die Artilleriewirkung mehrmals zum Trommel⸗ 
feuer. Kurz vor Dunkelheit brach ein franzöſiſcher Angriff zwiſchen 
Samogneux und der Straße Beaumont — Vacherauville 
(3½½ Kilometer) vor. Dank der zähen Ausdauer und der Stoßkraft 
unſerer Infanterie und dem Abwehrfeuer der Artillerie blieb dem 
Feind ein Erfolg verſagt. Seine Sturmwellen, denen dichtauf ſtarke 
Reſerven folgten, wurden abgewieſen; wo ſie eindrangen, warfen ſich 
unſere Kampftruppen ihnen entgegen und drängten ſie zurück. Einige 
franzöſiſche Kompagnien ſind aufgerieben worden; auch ſonſt ſind die 
feindlichen Verluſte ſchwer. Während der Nacht blieb das Feuer uns 
vermindert ſtark und ſchwoll heute früh von Beaumont bis Bezonvaux 
wieder zu heftigſtem Trommelfeuer an. Seit 6 Uhr vormittags ſind 
dort neue Infanteriekämpfe im Gange. 


9. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
herrſchte geſteigerte Feuertätigkeit an der Küſte und vom Wald von 
Houthoulet bis zur Straße Men in⸗ Ypern. Nach Trommelfeuer 
erfolgten nachts heftige engliſche Vorſtöße nordöſtlich von St. Julien. 
Der Feind ift überall abgewieſen worden. Südlich des La Baſſée⸗ 
Kanals und auf beiden Ufern der Scarpe bereiteten die Engländer 
gleichfalls mit ſtarker Artilleriewirkung gewaltſame Erkundungen vor, 
die ihnen keinen Erfolg brachten. Nördlich von St. Quentin haben 
ſich bei Gricourt und Villeret heute morgen Gefechte entwickelt. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In der Champagne 
ſtießen franzöſiſche Bataillone öſtlich der Straße Somme — By — 
Souain vor. Sie wurden durch Gegenangriff vertrieben. Vor Verdun 
iſt auf dem Oſtufer der Maas tagsüber erbittert gekämpft worden. 
Die erſten Wellen der morgens zwiſchen Foſſes⸗Wald und Bezon 
vaux angreifenden Franzoſen brachen im Feuer unſerer Grabenbeſatzung 
zuſammen. Den hinteren Staffeln des Feindes gelang es bei neuem 
Anſturm, vom Nebel begünſtigt, im Chaume-Wald und auf Ornes 
zu — dieſes Dorf war nach Angabe eines gefangenen Offiziers das 
Ziel des franzöſiſchen Angriffs — Boden zu gewinnen. Hier traf fie 
der kräftige Gegenſtoß unſerer Reſerven und warf ſie ſüdwärts zurück. 
Abends vervollſtändiate ein neuer Stoß unſerer Kampftruppen den 
Erfolg. In hartem Ringen konnte der Feind im allgemeinen bis in 
ſeine Gegenſtellung zurückgetrieben werden; kleiner Geländegewinn blieb 
ihm im Südteil des Chaume Waldes und auf dem öſtlich davon 
ſtreichenden Rücken. Von drei franzöſiſchen Diviſionen, die blutigſte 
Verluſte — nach Gefangenenausſagen bis zu 50 Prozent — erlitten, 
ſind mehr als 300 Gefangene in unſerer Hand geblieben. Unſere 
Infanterie hat ſich vortrefflich geſchlagen, die Artillerie ſehr gut gewirkt. 
Wertvolle Dienſte leiſteten die Infanterieflieger. 


Vom öſtlichen Kriegsihanplag. 


Zweitägige Schlacht an der Düna, Riga und Dünamünde 
genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Nach ſorgſamer Vorbereitung überſchritten deutſche 
Divifionen am Morgen des 1. September die Düna beiderſeits 
von Uexküll. Starke Artillerie, und Minenwerferwirkung ging dem 
Ueberſetzen der Infanterie voraus, die nach kurzem Kampf auf dem 
Nordufer des Fluſſes Fuß faßte. Kraftvolle Angriffe warfen die Ruſſen 
zurück, wo ſie Widerſtand leiſteten. Die Bewegungen unſerer Truppen 
ſind im Gange und verlaufen plangemäß. Der Feind gab unter der 
Einwirkung unſeres Vordringens ſeine Stellungen weſtlich der Düna 
auf. Auch dort ſind unſere Diviſionen unter Gefechten mit ruſſiſchen 
Nachhuten im Vorgehen. Dichte Kolonnen aller Art ſtreben auf den 
von Riga ausgehenden Straßen überhaſtet nordwärts. Brennende 
Ortſchaften und Höfe zeigen den Weg des weichenden Wefiflügels der 
ruſſiſchen 12. Armee. . 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Sädlich des 
Trotus⸗Tales ſcheiterten mehrere rumäniſche Nachtangriffe am D. 
Cosna und bei Grocesei. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Im 
Gebirge zwiſchen Sufita- und Putna. Tal wieſen unſere Regimenter 
ſtarke ruſſiſch⸗rumäniſche Angriffe durch Gegenſtoß ab. Mit 300 dabei 
in unſere Hand gefallenen Gefangenen erhöhte ſich für dieſes Kampf⸗ 
feld ihre Zahl ſeit dem 28. Auguſt auf 20 Offiziere, 1650 Mann, die 
Beute auf 6 Geſchütze mit Protzen, 60 Maſchinengewehre, zahlreiche 
Minenwerfer und Protzenfahrzeuge. Auch bei Maraſeſti griffen die 
Rumänen vergeblich an. 

Mazedoniſche Front. Heute morgen brachen franzöſiſche An⸗ 
griffe bei Bratindol, nordweſtlich von Monaſtir, verluſtreich zuſammen; 
die Serben erlitten erneut am Dobropolje eine blutige Schlappe. 


4. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern. Nach zweitägiger Schlacht hat die 
8. Armee unter Führung des Generals v. Hutier geſtern das 
an mehreren Stellen brennende Riga von Weſten und Südoſten 
her genommen. 


Unſere kampfbewährten Truppen brachen überall den ruſſiſchen 
Widerſtand und überwanden im ungeſtümen Drang nach vorwärts jedes 
Hindernis, das Wald und Sumpf boten. Der Ruſſe hat ſeinen aus⸗ 
gedehnten Brückenkopf weſtlich der Düna und Riga in größter Eile 
geräumt. Unſere Diviſlonen ſtehen vor Dünamünde. Dichte, un 


geordnete Heerhaufen drängen ſich in Tag- und Nachtmärſchen auf 


allen Wegen von Riga nach Nordoſten. Südlich der großen Straße 
nach Wenden, zu beiden Seiten des großen Jägel Baches, warfen 
fih in verzweifelten blutigen Angriffen ſtarke ruſſiſche Kräfte unſeren 
Truppen entgegen, um den Abzug der geſchlagenen 12. Armee zu decken. 
Im erbitterten Kampf erlagen fie unſerem Sturm. Die große Straße 
ift an mehreren Stellen von unſeren Diviſionen erreicht. Einige tauſend 
Ruffen find gefangen, mehr als 150 Geihüge und zahllsſes Kriegs- 
gerät erbeutet. Die Schlacht bei Riga iſt ein neues Ruhmesblatt der 
deutſchen Armee. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Südöſtlich von 
Czernowitz entriſſen öſterreichiſch-ungariſche Regimenter den Ruffen 
eine zäh verteidigte Höhenſtellung. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Bei Mun⸗ 
celul nordweſtlich von Focſani ſcheiterten mehrere ruſſtſch⸗rumäniſche 
Angriffe verluſtreich. 


5. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Unſere Operationen öſtlich von Riga haben ſich, wie 
beabſichtigt, weiter entwickelt. Dünamünde it genommen. 
Schwerſte Küſtengeſchütze (bis 30,5 cm-Kaliber) fielen unverſehrt in unſere 
Hand. Nordöſtlich der Düna ift die Oſtſee erreicht. Der Abſchnitt 
der livländiſchen Aa iſt überſchritten. Südlich des Fluſſes haltende 
ruſſiſche Nachhuten ſind aufgerieben worden. Der Feind iſt im weiteren 
Rückzug nach Nordoſten. 


6. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Vor der Front der 8. Armee haben die Ruſſen 
ihren Rückzug nach Norden und Nordoſten in Eile fortgeſetzt. 
An der Düna hat der Feind feine ſtarken Stellungen bis Friedrich— 
ftadt geräumt. Die bei unſerem ſchnellen Vormarſch nur unvollſtändig 
feſtzuſtellende Gefangenenzahl und Beute beträgt 120 Offiziere, über 
7500 Mann, 180 Geſchütze, 200 Maſchinengewehre, mehrere Hanger: 
kraftwagen und ſehr zahlreiches Kriegsgerät aller Art. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken fen. In 
den Bergen nordweſtlich von Focſani ſcheiterte ein rumäniſcher Bor: 
ſtoß bei Muncelul; von einem eigenen konnten Gefangene zurück, 
geführt werden. 

Mazedoniſche Front. Weſtlich des Preſpa⸗Sees waren 
deutſche, öſtlich des Doiran⸗Sees bulgariſche Erkundungsunter. 
nehmen von Erfolg. 

7. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Die Rückzugsbewegungen der Ruſſen nordöſtlich der 
unteren Düna dauerten geſtern an. Unſere Kavallerie kämpfte erfolg⸗ 
reich mit feindlichen Nachhuten ſüdweſtlich von Nitau und bei Neuz 
Kaipen (70 Kilometer öftli von Riga). Zwiſchen Lobe ⸗See und 
Friedrichſtadt hat der weichende Feind die Ortſchaften in Brand 
geſteckt. Die Beute in Dünamünde beläuft fih außer viel Schießbedarf 
und Kriegsgerät auf 40 Geſchütze, davon haben 22 größeres Kaliber 
als 12 Zentimeter. 


8. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Zwiſchen Oſtſee und Düna hatte unſere Kavallerie weſtlich 
von Wenden bei Bending, Nitau und Neu⸗Heidenhof 
Gefechtsfühlung mit dem Feind, der in dieſer Linie eifrig ſchanzt. 
Vorgeſchobene ruſſiſche Abteilungen wurden an mehreren Stellen durch 
Kampf zurückgedrängt. An der Düna hat der Gegner ſeine Stellungen 
bis weſtlich von Kokenhuſen geräumt. Die Zahl der auf dem 
Schlachtfelde von Riga erbeuteten Geſchütze iſt auf 316 geftiegen. 


9. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo⸗ 
pold von Bayern. Zwiſchen Oſtſee und Düna drückten unſere 
Vortruppen an mehreren Stellen die ruſſichen Sicherungen auf die im 
Ausbau befindlichen neuen Stellungen zurück. 

Mazedoniſche Front. Weſtlich des Mallk⸗Sees haben 
franzöſiſche Kräfte einige Ortſchaften auf dem Nordufer des De voli 
Abſchnittes beſetzt. 


Der Kaiſer in Riga. 


, Der Kaifer traf am 7. Sept. von Mitau kommend im Automobil 
in Riga ein und wurde von den Truppen und der Bevölkerung mit Jubel 
begrüßt. Auf der Eſplanade hielt er Über die Regimenter der flegreichen 
Armee eine Truppenſchau ab und dankte ihnen namens des Vaterlandes 
für ihre Tapferkeit. Er machte ſodann eine Rundfahrt durch die Stadt, 
wobei er auch den Dom beſichtigte. Später begab er ſich mit dem Ober⸗ 
beſehlshaber zu den am Feinde ſtehenden Korps, wo er Auszeichnungen 
verteilte. Er überwies der Stadtverwaltung von Riga eine Spende von 
100 000 & zur Linderung der Not der beſonders heimgeſuchten Bevölkerungs⸗ 
kreiſe. In einer Anſprache an die Truppen in Riga ſagte er u. a.: Dieſe 
Tat der 8. Armee und ihres bewährten Führers bat von neuem 
unſeren ſtahlharten Sieges willen bewieſen. Wir werden uns unſerer 
Haut wehren, wenn es noch ſo lange dauert. Solche Schläge wie die 
Schlacht bei Riga erhöhen die Ausſicht, daß es bald zu Ende geht. 
Sie erhöhen unſeren Waffenruhm, beften neuen Lorbeer an die Fahnen 
aller beteiliaten Truppenteile. Darum ſpreche ich Euch meinen Dank aus 
für dieſe glänzende Waffentat, den Dank des deutſchen Vaterlandes, den 
begeiſterten Dank auch von den Eurigen daheim, die betend hinter Euch 
Euere Taten verfolgen, die daheim aber auch ſchaffen und arbeiten mit 
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ibren Händen und mit ihrem Fleiße die Felder beſtellen, auf daß unſer | 


tägliches Brot geſchaffen werde. Die Ernte ift gut herein und wird uns 
ernäbren. Auch hier hat der Herr der Heerſcharen unſere Gebete 
erhört, durch das tägliche Brot dieſes Heer und daheim die Eurigen vor 
Not bewahrt. Darum, was auch noch kommen mag, und wie lange es 
auch noch dauern mag, friſch an den Feind mit fröhlichem Herzen und 
eiſernem Willen zum Siege über alle Feinde Deutſchlands! 


Som italienifgen Kriegsschauplatz. 


Nachlaſſen und Wiederaufleben der 11. Iſonzo⸗Schlacht; 
beſonders heftige Kämpfe am Monte San Gabriele und 
auf der Karſthochfläche. | 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 
3. September. Auf dem Monte San Gabriele führten geſtern 


vor Tagesanbruch Unternehmungen unſerer Truppen zu lebhaften Kämpfen, 


die günſtig verliefen. Nachmittags und abends ſcheiterten am Nord⸗ 
hang des Berges ſtarke italieniſche Angriffe. Auch öſtlich von Görz 
und bei Jam iano blieben Vorſtöße des Feindes ergebnislos. Jta 
lieniſche Flieger bewarfen mehrere Orte der iſtriſchen Weſtküſte mit 
Bomben. Ein gegen Trieſt vordringendes feindliches LuftſchiffGe⸗ 
ſchwader wurde von unſeren Seefliegern vor Erreichen des Zieles vertrieben. 

4. September. Der geſtrige Tag verlief ohne größere Infanterie⸗ 
kämpfe. In der Nacht wieſen wir bei Kal und Madoni italieniſche 
Vorſtöße ab. Seit heute früh ſtehen am Nordhang des Monte San 
Gabriele unſere Truppen erneut in heftigem Kampf. Trieſt iſt 
wieder von feindlichen Fliegern angegriffen worden. 

5. September. Der 19. Tag der 11. Iſonzo⸗Schlacht war ven 
ſchweren, blutigen Kämpfen erfüllt. Bei Mado ni ftießen unſere 
Sturmtruppen im Vorgehen auf einen tief gegliederten italieniſchen An⸗ 
griff und geboten ihm halt. Vier weitere Angriffe wurden abgeſchlagen. 
Der Monte San Gabriele ſteht ſeit geſtern früh erneut im Mittel⸗ 
punkt eines zu größter Heftigkeit geſteigerten Ringens. Der Feind 
ſtürmt immer wieder gegen den Felsgipfel an, der wiederholt in ſeine 
Hand fiel, um kurz darauf von unſerer ruhmreichen Infanterie zurück⸗ 
erobert zu werden. Der auf beiden Seiten mit größter Zähigkeit 
geführte Kampf dauert bis zur Stunde in unverminderter Stärke an. 
Bei Görz machte der Italiener einige vergebliche Vorſtöße. Ein bei 
Selo und Medeazza zu Stellungsberichtigungen eingeſetztes Unter: 
nehmen unſerer Truppen löſt auf der ganzen Karſthochfläche heftige 
Zuſammenſtöße aus. Alle vom Gegner unternommenen Angriffe 
brachen dank der ſtandhaften Haltung unſerer kriegserprobten Karſt— 
verteidiger zuſammen. 100 italieniſche Offiziere und über 4000 Mann 
fielen als Gefangene in unſere Hand. Die Geſamtzahl der ſeit Beginn 
der Schlacht eingebrachten Gefangenen beläuft ſich auf 15000 Mann. 
Trieſt wurde wieder zweimal von italieniſchen Fliegern angegriffen. 

6. September. Geſtern vor 12 Tagen begannen die Italiener 
mit ihren großen planmäßigen Angriffen gegen den Monte San 
Gabriele. Mächtige Geſchütz, und Minenwerfermaſſen vereinigten 
durch viele Stunden ihr Feuer gegen unſere Höhenſtellungen. Auf 
engem Raume lief Tag und Nacht die Infanterie von mindeſtens acht 
italieniſchen Brigaden Sturm. Vorgeſtern erreichte das Ringen ſeinen 
Höhepunkt. Der Berggipfel wechſelte im hin⸗ und herwogenden Kampf 
mehrmals den Beſitzer, aber der Jubel des nach einem Senſations⸗ 
erfolg dürſtenden Feindes war verfrüht. Die opferfreudige Zähigkeit 
unſerer Truppen gewann die Oberhand. Scharfe Gegenſtöße faßten 
den Angreifer und entriſſen ihm den vorübergehend gewonnenen Boden. 
Geſtern mittag war der Monte San Gabriele wieder voll in unſerer 
Hand. Abends wurde ein ſtarker Angriff blutig abgeſchlagen. Ita⸗ 
lieniſche Truppen⸗Anſammlungen im Tale ſtellen weitere Kämpfe in Aus: 
ſicht. Oeſtlich von Görz wieſen wir Teilangriffe zurück. Auf dem 
Südteil der Karſthochfläche dauerte die Schlacht den ganzen Tag an. 
Der Italiener wurde aus ſeinen vorderſten Gräben geworfen. 
Unſere brave Infanterie behauptete ſich in den eroberten Linien ſiegreich 
gegen alle Verſuche des Feindes, feinen Mißerfolg durch ſtarke Gegen: 
angriffe wettzumachen. Die Zahl der am 4. und 5. September in 
dieſem Kampfraum eingebrachten Gefangenen iſt auf 160 Offiziere und 
über 6300 Mann gefliegen. Trieſt war abermals das Ziel zweier 
italieniſcher Luftangriffe. ; 

7. September. Die Kämpfe auf dem Südteil der Kar fth oğ. 
fläche dauern an. Vergebens müht ſich der Feind, uns die in den 
letzten Tagen errungenen Erfolge ſtreitig zu machen. Seine Angriffe 
— durch unſere Truppen wiederholt im Gegenſtoß gefaßt — ſcheiterten 
durchwegs unter ſchweren Verluſten. Außerordentlich heftig wird noch 
immer um den Monte San Gabriele gerungen. Kein Opfer iſt 
dem Feind zu groß. 10 Angriffe brachen geſtern am Nordhang zu⸗ 
ſammen. Ein ſchwerer Anſturm wurde am Weſthang abgeſchlagen. 
Seit dem 19. Auguſt haben wir am Iſonzo insgeſamt 500 italieniſche 
Offiziere und 18,000 Mann gefangen genommen. An blutigen Opfern 
ſteht für die Italiener die 11. Iſonzoſchlacht vor den früheren Schlachten 
in keiner Weiſe zurück. Feindliche Fliegerangriffe gegen die offene 
Stadt Trieſt werden zum täglichen Ereignis. Als Vergeltung für 
dieſe Angriffe, bei denen das biſchöfliche Palais und das Rathaus be⸗ 
ſchädigt wurden, belegten unſere Seeflugzeuge in der Nacht vom 6. 
auf 7. September das Seearſenal und die militäriſchen Anlagen der 
Feſtung Venedig ausgiebig mit Bomben. Es wurden zahlreiche 
Treffer einwandfrei beobachtet. Trotz heftigen Abwehrfeuers ſind alle 
Flugzeuge wohlbehalten zurückgekehrt. 


8. September. Der Monte San Gabriele lag unter ſchwerem 
Geſchützfeuer. Ein nächtlicher Infanterieangriff der Italiener wurde 
abgeſchlagen. Bei Bezzeſee in Südtirol bemächtigten ſich unſere 
Truppen eines feindlichen Stützpunktes durch Ueberfall. Es wurden 
Gefangene eingebracht und Maſchinengewehre erbeutet. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Auszeichnung und Beförderung. Der jürgſte Sohn + Dr. Armin 
Kauſens, der bekannte Münchener Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kaufen, der 
Ende 1915 als ungedienter Landſturmmann einrückte und ſeit . 1916 
im Felde ſteht, erwarb ſich jüngſt als Vizewachtmeiſter und Zugführer 
durch bervorragende Erfolge das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und iſt nun zum 
Leutnant der Reſerve der Feldartillerie befördert worden. 


——— — . . — —— — — —— ———— — — — 
ELLE 


Die Aus ſtellungen der „Juryfreien“ und der 
„Neuen Sezeſſion“. 


Der heurige Sommer bringt in München drei große Kunſtaus⸗ 
ſtellungen, wahrlich genug, um zu beweiſen, daß die Länge der 
Kriegszeit das Intereſſe an höchſten Kulturaufgaben in Deutſchland nicht 
hat erlahmen laſſen. Vielmehr iſt jede für ſich ein Beweis, daß unſere 
Kunſt mit ungeſchwächten Kräften ringt und ſtrebt, ihre großen Ziele 
nicht aus dem Auge verliert, Willen und Kraft beſitzt, keinen Fußbreit 
des beſetzten Bodens aufzugeben, ſondern ſtetig neue Gebiete zu 
erobern und mit unblutigen, dauerhaften und zukunftsgewiſſen Siegen 
zum Triumphe des deutſchen Geiſtes das Ihrige beizutragen. Die 
drei Ausſtellungen find die der „Juryfreien“, der „Neuen Se» 
zeſſion“ und die im Glaspalaſte. Letztere beſteht diesmal aus 
zwei Hauptabteilungen, nämlich der Darbietung der „Münchener 
Künſtlergenoſſenſchaft“, der ſich die „Luitpoldgruppe“ und 
der Bund „Bayern“ anſchließen, und jener der „Sezeſſion“. 
Ueberdies bringt der Glaspalaſt noch (außer einer kleinen Architektur⸗ 
abteilung) eine Ausſtellung kunſtgewerblicher Art. 

Unſere Beſprechung kann nur auf Wichtigſtes kurz hinweiſen 
und ſoll vor allem die innere Bedeutung des in den Ausſtellungen 
mit Tauſenden von Leiſtungen aller Zweige der bildenden Künſte ſich 
betätigenden künſtleriſchen Denkens, Wollens und Vollbringens auf: 
weiſen. Als Grundlage dafür vermag die Tatſache zu dienen, daß 
das Streben überall ehrlich und ernſt ift, daß jede der drei Ausſtel⸗ 
lungen in ihrer Art Bedeutſames und Beachtenswertes in Fälle bietet, 
und daß bei höchſt verſchiedener formaler und geiſtiger Auffaſſung der 
Wertdurchſchnitt des allſeitig Geleiſteten auf erheblicher Höhe ſteht. 
Bleiben wir fürs erſte bei den „Juryfreien“ und der „Neuen 
Sezeſſion“. f ` 

Was diefe beiden, durch fundamentale Unterſchiede voneinander 
getrennten Gruppen gemeinſam haben, iſt der Wille zum Werden. 
Er kann einen Wert inſoweit beanſpruchen, als er nicht lediglich nach 
der perſönlichen Seite geht. Zwar kann dieſe nach menſchlicher Art 
faft nirgend gänzlich fehlen, fol ſich aber der ſachlichen derart unters 
ordnen, daß die letztere die richtunggebende bleibt. In dieſer Beziehung 
tritt von vornherein eine bemerkenswerte Abweichung ein. Den 
„Juryfreien“ liegt vor allem daran, den heranſtrebenden Künſtler 
durchzuſetzen, ihm zur Anerkennung zu verhelfen, um für ſein Schaffen 
eine feſte äußere Baſis zu erlangen und ſo durch den Geiſt und die 
Tatkraft des Künſtlers auf die Kunſt zu wirken. Die Angehörigen der 
„Neuen Sezeſſion“ aber ſtreben nach der ſachlichen Seite, nach dem 
Werden einer neuen Kunſt, welche aus dem Geiſte der Zeit erwachſen, 
dieſem Geiſte zum Ausdrucke verhelfen und den Künſtler erſt zu einem 
ſolchen erheben ſoll. Dieſe durchaus entgegengeſetzten Auffaſſungen 
verurſachen, daß die Juryfreien auf dem Boden der Gegenwartswirk⸗ 
lichkeit ſtehen und von hier aus die Zukunft zu ſichern verſuchen, 
während die andern in Regionen zeitloſer Ueberwirklichkeit das Ideal 
der Gegenwart zu erreichen vermeinen. 

In beiden Fällen handelt es ſich für den Beurteiler natürlich 
nur um die tüchtigen, ehrlichen Arbeiter und Könner und um die 
denkenden Geiſter. Auf beiden Seiten fehlt es neben vielen bereits 
Brauchbaren und ſolchen, von denen ſich fernerhin etwas erwarten 
läßt, auch nicht an talentarmen Mitläufern. Sie find bei der „Neuen 
Sezeſſion“ ſchwerer zu erkennen als bei den „Juryfreien“. Bei den 
letzteren gelten jene Anforderungen, die man an Verſtand, Gemüt und 
Solidität des Künſtlers zu ſtellen gewohnt und berechtigt it. Da zeigt 
ſich denn, daß infolge des Fehlens einer Vorprüfungsſtelle mehr als 
einer mit auftritt, der in jenen Beziehungen vieles oder alles zu 
wünſchen übrig läßt. Mögen ſie mitgehen, ſie haben dann wenigſtens 
keine Möglichkeit zu Beſchwerden, wenn ihre Leiſtungen vor dem 
Urteil der Oeffentlichkeit nicht beſtehen können. Den wirklich Brauch⸗ 
baren kann freilich auch ein ſtrenger Prüfungsausſchuß, der ſchließlich 
immer mit Menſchlichkeiten behaftet bleibt, auf die Dauer nicht zum 
Schaden ſein. Keinen günſtigen Eindruck macht es, daß aus jenen 
mancher andauernd von dem Schutze der Juryfreiheit Gebrauch machen 
zu ſollen glaubt. Es zeigt Mangel an Selbſtvertrauen, auch an Kol⸗ 
legialität gegenüber den Anfängern, denen im engen Raume dieſer 
Ausſtellungen durch ſie die Möglichkeit ſich zu zeigen beeinträchtigt 
wird. Künſtlerkräfte, die auf figürlichem Gebiete ſo viel leiſten wie 
etwa E. Winterfeld, A. Klamroth, E. Staudinger, J. Oppenheimer, 
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die Bildhauerin M. Janſſen; auf landſchaftlichem fo Beträchtliches 
bieten wie u. a. F. Scherer, A. Killermann, A. Glatte, Th. Dietrich 
Wrede, H. Heinen, als Blumenmaler fo Vorzügliches wie H. Ramge 
— alles längſt anerkannte Talente — bedürſten dieſer Zuflucht nicht 
mehr. Lieber wendet ſich daher das Intereſſe ſolchen zu, die man 
bisher an dieſer Stelle nicht ſah. Unter ihnen F. Bleicher mit ihren 
Bildniſſen und Blumenſtücken, die Blumenmalerin R. Biber, im gleichen 
Fache C. Jacobs; Landſchafter wie P. Rief, F. R. Hartmann, E. 
Müller⸗Löcke, E. Eberhard⸗Haraß; Plaſtiker wie K. Stark, G. Oelſner 
von Lorck. Klare Naturbeobachtung, Verſtändnis für Form und Farbe, 
bedeutſame Geſtaltung des Gegenſtandes, ſelbſtändiges Talent, um 
Wirkungen von äußerem und innerem Werte zu erzielen, iſt ihnen und 
zahlreichen andern eigen, deren Namen hier nicht alle aufgezählt 
werden können. 

Bei den Künſtlern der „Neuen Sezeſſion“ beſteht, wie geſagt, 
eine größere Schwierigkeit, die Bedeutenden von den Unbedeutenden 
zu ſcheiden, und zwar darum, weil faſt alle eine gewiſſe Gemeinſam⸗ 
keit der Ausdrucksmittel beſitzen. Weil die meiſten von ihnen Formen 
und Farben wählen, die mit keinerlei Herkommen etwas zu tun haben. 
Ausnahmen gibt es auch hier. So malt R. Sieck Landſchaften von 
klarer Schönheit und reicher dichteriſcher Empfindung. K. Caſpar mit 
ſeinen religiöſen Malereien (darunter ein großes dreiteiliges Werk mit 
der Beweinung Chriſti in der Mitte und je acht Paſſionsſzenen auf 
den Flügeln) und O. Lange (mit einem in Holzſchnitt gegebenen überaus 
herben Chriſtuskopf) knüpfen an die Traditionen der Gotik an. G. 
Jagerspacher ergreift mit gewaltiger Kraft und tiefſtinnerlichem Ver⸗ 
ſtehen Aufgaben der Menſchenſchilderung und ſchafft diesmal mit einem 
„Kranken Mann“ und mit einem Herrenbildniſſe wahre Meiſterwerke 
der Charakteriſterungskunſt. B. Bleeker leiſtet Verwandtes mit zwei 
bronzenen Porträtbüſten. Derſelbe aber zeigt gleichzeitig ein paar 
Malereien, in denen er ſich als Anhänger der neueſten vorausſetzungs⸗ 
loſen Kunſt bekennt. 

Dieſer gegenüber bewegt ſich das Urteil der Beſchauer in Extremen. 
Bedingungsloſe Bewunderung bei den einen, völliges, mit Abſcheu ver⸗ 
bundenes Ablehnen bei den andern. Jene ſind bereit, jeglichen dieſer 
Modernſten als unerreichten Meiſter zu preiſen, eine Zeichnung von 
Kandinsky ſtellen ſie über jedes Werk Raffaels. Die Ablehnenden 
bezeichnen alles, was ſie von den Neueſten ſehen, als Scheußlich⸗ 
keit und wohl gar als Produkt des Humbugs. Was dies letztere 
Urteil betrifft, ſo bin ich der Meinung, daß man ſich ſeiner dem 
einzelnen Werke und feinem Verfaſſer gegenüber gerechterweiſe ſo⸗ 
lange enthalten müßte, als man es nicht beweiſen kann. Deshalb 
bleibt noch immer wahr, daß eine große Zahl derer, die ſich zu 
den Modernſten zählen laffen, nichts Eigenes bieten, ſondern nur Nad. 
treter derer ſind, die dieſe Richtung gewieſen haben. Von dieſen Un⸗ 
ſelbſtändigen iſt hier nicht die Rede, ihre Ehrlichkeit haben wir nicht 
zu unterſuchen. Aber auch, wer die bona fides nicht anzweifelt, macht 
ſich durch Ablehnen einer Kunſtrichtung um ihrer Form willen der Aeußer⸗ 
lichkeit ſeines Urteils ſchuldig. Die Frage, auf die es ankommt, iſt: 
Was wollen die Modernſten? 

Das wahre Kunſtwerk iſt die ſichtbare Geſtalt einer Idee. Die 
Künſtler von der Richtung der „Neuen Sezeſſion“ ſtehen auf dem 
Standpunkte, daß dieſe Idee, daß der Begriff des Objektes das Ent⸗ 
ſcheidende ſei, und daß er diejenige Form verlange, die ſich zu ſeiner 
reſtloſen Ausſprache am meiſten eignet. Dieſer Standpunkt iſt an ſich 
nicht unrichtig. Er wird dies aber und ſetzt ſich der Ablehnung und 
Mißdeutung aus durch die Art ſeiner Erfaſſung und beſonders durch 
die Einſeitigkeit ſeiner formalen Durchführung. An ſich iſt es ein 
zweifelloſes Verdienſt der neueſten Kunſt, das bleibend Bedeutſame, 
das im beſten Sinne Moderne an ihr, von den Aeußerlichkeiten hinweg 
auf den Sinn, auf den Begriff der Dinge hinzuweiſen, mit philoſophiſcher 
Tiefe ihn ergründen und faſſen zu wollen. Aber überſehen wird dabei, 
daß der Begriff ſich nicht die willkürliche, die widernatürliche, ſondern 
als Teil der höͤchſten Weisheit die natürliche Form zum Ge 
wande erkoren, dieſe ſelbſt ſich geſchaffen hat, in keiner andern ſich 
zeigen und erkannt werden kann. Es gibt alſo keine zutreffende ſicht⸗ 
bare Erläuterung und Geſtaltung des Begriffs, wenn die Form dem 
Verſtande der Schöpfung widerſpricht. Das iſt der Grundfehler aller 
derer, die darauf kamen, für ihre maleriſchen und bildhaueriſchen 
Begriffsbildnereien expreſſioniſtiſche, kubiſtiſche, futuriſtiſche und ber» 
gleichen Formen zu erdenken. Das erkennen auch jene ganz richtig, 
die, wie der zuvor genannte Caſpar, an der Form feſthalten und nur 
nach ihrer Vereinfachung ſuchen. Sie finden dieſe in den verſchiedenſten 
Abſtufungen, und wenn ſie auch nicht zur ſinnlichen Darſtellung des 
Begriffes gelangen können, weil dieſer durch feine überſtnnliche Art 
der konkreten Erſcheinung widerſtrebt, ſo können ſie ihn doch andeuten, 
indem ſie das Naturgeſetz nicht verleugnen. Die Bilder freilich, die 
auf dieſe Art entſtehen, bieten oft einen überaus hilfloſen Anblick, find 
nichts als Illuſtrationen, die ſich durch eine um äußere Vollendung in 
Zeichnung und Farbe unbekümmerte Ausführung von den illuſtrativen 
Arbeiten weniger anſpruchs voller Künſtler zum trafen Nachteil unter⸗ 
ſcheiden. Wer auf der Ausſtellung der „Neuen Sezeſſion“ nach Bei⸗ 
ſpielen ſucht, findet fie in Menge. Ich greife nur ein „Bulgariſches 
Lager“, einen „Bauplatz“, ein „Gewitter in Partenkirchen“, einen 
„Hundefänger“, eine „Ludwigſtraße“ heraus. Es find Produkte einer 
Kunſt, die unbefangen ſein will und durch ihr grübleriſches Weſen ſich 
als das gerade Gegenteil erweiſt. Dabei iſt dieſe aber wieder nicht etwa 
‚eine Verſtandeskunſt. Wer fie hierfür hält, beurteilt fie falſch. In 


ausgeprägtem Maße ift fie vielmehr Gefühlskunſt. Sie if der ergrei 
fende Ausdruck für das Sehnen und Nichtfinden jenes großen Teiles 
der modernen Menſchheit, der den Inhalt des Lebens in nebelhaften 
a ſucht, während er doch fo nahe und jedem erreichbar ift. Den 
eg zu ihm zeigt die Religion. Das begreifen auch zahlreiche dieſer 
Künſtler und verſenken ihre Grübeleien in die von ihr offenbarten 
höchſten Dinge. Aber ihre Kunſtwerke haben nicht die Kraft, zum Ge 
müte zu ſprechen; mag Andacht fie geſchaffen haben, jo erwecken fie 
doch keine Andacht, und wer die durch die äußere Form geſchaffenen 
Eindrücke nicht überwinden kann, der empfindet gerade vor den rell 
giöſen Bilderwerken der Modernſten vervielfachte Abneigung gegen eine 
Kunſt, die den ſchönſten aller Gegenſtände in ein Gewand von unerhörter 
Häßlichkeit kleidet. — Was immer alle dieſe Werke zeigen, welche Dinge 
fie in abſtrakter Art behandeln mögen, fie fagen doch wenigſtens irgend 
etwas, weil immer noch die Natur als Grundlage dient. Jenſeits 
ihrer letzten Grenzen iſt erſt die völlige Unmöglichkeit, der Unverſtand, 
ſchließlich das Nichts. So bei den Modernſten (z. B. Paul Klee), die 
ſtatt irgendwelcher, wenn noch ſo verzerrter Darſtellung nur noch wirre 
Linien, Punkte, farbige Flecke geben. Dieſe bedeuten nun tatſächlich 
gar nichts mehr, was man auch immer zur Erklärung vorbringe. Iſt 
damit das Ende erreicht? Wer vermag es zu fagen? Moderne Mög 
lichkeiten find unerſchöpflich, die Wege einer vorausſetzungsloſen, ohne 
deutliches Ziel dahinirrenden Kunſt unberechenbar. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Die Zentralmächte und Bulgarien. Hiſtoriſche und politiſch⸗ wirt: 
ſchaftliche Studien. 8“ 180 S. 140 4. Sofia, Rakowska wm. — 
Der raſche Abſatz dieſer zunächſt bulgariſch und dann in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung erſchienenen Broſchüre zeugt von dem großen Intereſſe, das man 
ihrem Inhalt entgegenbringt. Es ſind eine Reihe von Aufſätzen aus ſach⸗ 
kundiger Feder über Hauptfragen des Verhältniſſes Bulgariens zu den 
Zentralmächten hier vereinigt: geſchichtliche Ueber- und Rückblicke: Tar⸗ 
legungen wirtſchaftlicher Natur über die bisherige und zukünftige Ge: 
ſtaltung des Güteraustauſches ſowie ſeine Vorausſetzungen; zum guten 
Teil auch kulturelle Probleme, wie ſie der Weltkrieg zur Löſung ſtellt. 
Mehrfache Aueführungen find durch die ſchnell ſchreitenden Exeianiſſe über: 
holt: da und dort find die Spuren der flüchtig veranſtalteten Ueberſetzung 
erſichtlich. So liegt eine verbeſſerte Neuauflage, die nicht lange auf ſich 
warten laffen ſollte, ſehr im Intereſſe der dadurch verfochtenen, die Jen: 
tralmächte und Bulgarien gleich berührenden Sache. O. Heinz. 


„Seid untertan um des Gewiſſens willen!“ Prediqgtzvklus 
über die chriſtliche Lehre von der ſtaatlichen obrigkeitlichen Gewalt im 
Anſchluſſe an die beiden erten Bücher der Könige nebit einer Karfreitags⸗ 
predigt von M. Stupin, Rektor der Albertuskirche und Religionslehrer 
am Marienlyzeum in M. Gladbach. 80. 84 Seiten. Preis 1 Mk. Mit 
20% Teuerungszuſchlag. Verlag der A. Laumannſchen Buchhandlung, 
Dülmen i. Weſtfalen. eilandsnächte. Sieben Predigten über die 
Bedeutung der Nacht. on P. W. As bauer O. M. I. 
Fredebeul & Koenen in Eſſen. 86 Seiten. Geheftet 1 Mk. Abfichtlich 
beſpreche ich beide Predigtbändchen zuſammen. Sie gehören zuſammen, 
weil fle in ihrer Art Neues bieten, gewiſſe „ namentlich 
der Großſtadt berückſichtigen und wirklich bereits gehalten ſind, alſo aus 
der ſeelſorglichen Praxis kommen. Der moderne Menſch will Sache, auch 
in der Predigt. Die wird ihm in Stupins Aan geboten. Die 
Eigenart der vorliegenden Predigten liegt einmal im Gegenſtande: 
„Die ſtaatliche obrigkeitliche Gewalt und wir“. Dann in der Heraus ⸗ 
arbeitung des behandelten Stoffes aus den beiden erſten Büchern der 
Könige. Es wird nämlich im Anſchluß an die Königsgeſchichte Sauls und 
Davids in 9 Predigten geſprochen von der Notwendigkeit, vom Urſprung 
der obrigkeitlichen Gewalt, vom Begriff des Herrſchertums von Gottes 
Gnaden, von Gottes Strafe über nottvergeflene Herrſcher, vom Gehorſam 
ſelbſt gegen die pflichtvergeſſene Obrigkeit, von der Pflicht der Obrigkeit, 
von der Unerlaubtbeit der Revolution. Je eine eigene Predigt bandelt 
von unſeren Pflichten bei Wahlen und von der chriſtlichen Vaterlandsliebe. 
Die zehnte Predigt — als Karfreitagspredigt gedacht — ſpricht von Chriſtus 
unſerem König am Kreuze. Die Predigten entſprechen gewiß einem Be⸗ 
dürfnis der Jetztzeit und einem Herzenswunſch der Kirche, die Heilige 
Schrift auszunützen. Die achte Predigt über unſere Pflichten bei Wahlen 
ift ein Muſter, wie man den heiklen Gegenſtand auf der Kanzel ſeelſorglich 
behandeln kann. Es wäre ganz gut möglich geweſen, auch dieſe Predigt 
an das 2. Buch der Könige anzuſchließen. 2 Könige 15,11— 13 ließ ſich 
dazu recht gut verwerten, namentlich 2 Könige 15,11, wo ein Wort über 
die „Mitläufer“ Nd geradezu aufdrängt. — Ashauer behandelt in 7 
Predigten einen Gegenſtand, der in dieſer Ausführlichkeit in Kanzelvor⸗ 
trägen meines Wiſſens noch nicht behandelt worden iſt. Ackermanns Buch 
über „Die Geheimnisvolle Nacht“ hatte zunächſt nicht homiletiſche goa 
im Auge. Ashauer hat in dieſer Hinficht das Verdienſt, eine Lücke in der 
Predigtliteratur ausgefüllt zu haben. Das Buch trägt eine perſönliche Note. Es 
ſpricht daraus der Miſſionär mit viel Erfahrung und ſeelſorglichen 
Erlebniſſen. Man merkt den Miſſionär auch an der klaren Dispoſition, an den 
praktiſchen und eindringlichen Anwendungen. Die Predigten behandeln im 
Anflug an 6 bedeutungsvolle Nächte aus dem Leben des Heilandes und 
in einer allgemeinen Predigt die religiöſe Bedeutung, die Entheiligung 
und Heiligung der Nacht. Reichert. 


Thomas von Kempen: Das Buch von der Nachfolge Chriſti. 
Ueberſetzt von Biſchof Joh. Mich. Satler. Neu herausgegeben von Dr. 
ranz Keller. Mit 56 Bildern von Joſeph von Führich. Freiburg i. Br. 
erder, geb. 4 2.—. und höher. — Ich fah diefe wunderliebe Ausgabe 
des zweitbeſten und zweitſchönſten aller Bücher zuerſt angezeigt in Heinrich 
Mohrs an Gehalt und Wirkung ſich ſtetig und unvermindert fortfegenden 
Feldbriefen „Die Stimmen der Heimat“. Griff gleich zu und weiß ſeitdem 
wieder einmal nach der Hl. Schrift nichts Höheres als Thomas von Kempens 
Schaßzkäſtlein göttlicher Weisheit. Zumal die vorliegende Ausgabe kann, 
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als in erſter Linte für Laien verfaßt, nicht warm genug für die Laienwelt 
empfoblen werden: Sailers klaſſiſche Verdeutſchung unter Ausſcheidung 
der fruheren, für die Jetztzeit nicht mehr unbedingt notwendigen „An- 
merkungen“, ſo daß das Ganze ſich nun dem Leſer im ununterbrochenen Fluß 
feiner unvergleichlichen Herrlichkeit darbietet. Die zunächſt für Ordensleute 
beſtimmten Kapitel find beſonders bezeichnet. Meiſter Führichs ſinn⸗ und 
kraftvolle Zeichnungen ſchmücken nicht nur den Text. ſondern zeigen auch 
den Weg zur weiteren Vertiefung der Auffaſſung. Das mit klarem Druck 
verſehene haltbar gebundene Bändchen ſchnieichelt Ad auch dem äſthetiſch 
geſchulten Auge ſofort ein. Wir haben hier alſo ein Lebensbuch zugleich 
als unſchätzbares Geſchenkbuch. Die Ausgabe iſt auch in 4 Einzelheftchen 
zu je 30—40 Pfg. ſteif kartonniert mit gemeinſamer Scheide (auf. A 1.80) 
zu haben. Alfo hinein mit dem Ewigkeitsgut in Taſche und Torniſter! 
E. M. Hamann. 
P. Alexius Ferſtl, O. F. M.: Bethania⸗Stunden. Religiöſe 
Lebenskunde für chriſtliche Mädchen und Jungfrauen. Bayveriſche 
Druckerei und Verlagsanſtalt, München. 120 VIII. u. 160 S. Das 
Bändchen erwuchs aus Exerzitienvorträgen für Dienſtmädchen, die der 
hochw. Verfaſſer Oktober 1916 in St. Anna München hielt. Der erſten 
Auflage folgte raſch die zweite: 5.—8. Tauſend, ein Zeichen, daß Art und 
Reife von vielen als wohltätig, als fördernd auf dem oft fo ſchweren, ſchmalen 
Wege empfunden und erprobt worden war. Im Vorwort zur 2. Aufl. 
ſtellt der Autor feft, daß fein Werk nicht nur in Dienſtboten, ſondern auch in 
ſonſtigen weiten Mädchenkreiſen gute Aufnahme gefunden habe, dennoch 
ſei der erſtmals gewählte Ton der Anrede uſw. aus guten Gründen bei⸗ 
behalten worden. Das ideale Ziel aber, dies möchte ich betonen, iſt auch 
bier hoch geſteckt — wie es ſich für Jüngerinnen Chriſt und deren Hirten 
eziemt. Das Büchlein wird zweifelsohne noch des weiteren ſich Bahn 
ſcaffen. . T E. M. Hamann. 
Anregungen für Kriegergrabmäler. Heft 1: Steinkreuze. 
Verlaa: Aug. Steiger Mörs, Inh. Hofbuchhändler W. Steiger. Das 
Heft verdankt feine Herausgabe der Rbeiniſchen Beratungsſtelle für Krieger 
ehrungen. Eine beſondere Kommiſſion wurde dafür niedergeſetzt. Sie 
beſtand aus vorzüglichen Kürftiern, nämlich dem Landesbaurat Baltzer⸗ 
Düſſeldorf, Profeſſor Burger Aachen, Profeſſor Grasegger Köln und fieben 
anderen. Der bereits beträchtlichen Zahl ähnlicher Veröffentlichungen 
ſchließt ſich das Heft mit einer größeren Menge wertvoller Vorſchläge an. 
In einfachen Umriſſen ſkizzieren die Künſtler die Form und den Schmuck 
der Kreuze und liefern dazu genaue Angaben über die Größe, das zu 
verwendende Material, die Technik der Ausgeſtaltung bis in jede Einzelheit. 
So kann nach dieſen Zeichnungen und Mitteilungen ſeder tüchtige Steinmetz 
eine Arbeit ausführen, die wirklich künſtleriſchen Wert beſitzt und ihres 
ſchönen Zweckes, unſere gefallenen Helden zu ehren, wahrhaft würdig iſt. 
Als Vorbilder haben in einer Reihe von Fällen ältere Werke von rheiniſchen 
riedhöfen gedient, die zeitgemäß umgearbeitet worden find. Die alten 
tücke ſind neben den neuen abgebildet; ſo erhält durch den lehrreichen 
Vergleich beider der Handwerker eine Anleitung, wie er auch unabhängig 
von den letzteren Motive der Vorzeit für die Gegenwart nutzbar machen 
kann, Zu den ſchönſten Entwürfen gehören nach meinem Empfinden die 
der Düſſeldorfer Architekten Th. Schneider, E. Stahl, Prof. Huber. Zu 
begrüßen iſt, daß bei der Ausſchmückung der Grabkreuze das chriſtliche 
Element kräftig zu jenem Rechte kommt, das ihm gerade in der Friedhofs⸗ 
kunſt unbedingt gebührt. Dr. O. Doering. 
Kriegs: und Vaterlandslieder. Der Münchener Chordirektor 
Karl Wendl, deſſen geiſtliche Kompoſitionen ſich hoher Schätzung erfreuen, 
bat, angeregt durch die große Zeit, eine ſtattliche Anzahl Kriegs und 
Vaterlandslieder geſchaffen, die in ſich die Fähigkeit haben, in weitere 
Kreiſe zu dringen. Von beſonderer Kraft, ſchwungvoll und zündend iſt 
die „Donauwacht“, zu welcher der Wiener Dichter K. Frank be⸗ 
. Berfe geſchrieben hat. Ohne textlich und muſtkaliſch 
erührungspunkte zu ſuchen, hat dem Worl- und Tandichter wohl ein 
öſterreitiſches Gegenſtück zur „Wacht am Rhein“ vorgeſchwebt. Auch das 
„Deutſche Krieaslied“ (Dichtung von Guft. Ad. Müller) atmet denfelben 
Geiſt eines geſund empfindenden Muſikers. Köſtlich trifft Wendl den 
Volkston in dem Kärnter Jungſchützenmarſchlied „Es weht ein Föhn“, in 
den „Tiroler Adlerſchützen“, dem „Salzburger Kriegslied“ und den 
„Steiriſchen Kriegsſtanzl“. „Wenn die Landwehr kommt“ fingen unſere 
Soldaten bereits in der trefflichen Vertonung Wilh. Müllers. Wendls 
Pamung kann daneben in Ehren beſtehen. In Lud. Fuldas Fliegerlied 
at die neue Waffe noch keinen endgültig bezeichnenden künſtleriſchen 


Ausdruck gefunden, doch wußte auch bier Wendl eine bübſche Weiſe zum 
Erklingen zu bringen. Matroſen⸗ und Vaterlandslieder zeigen die gleiche, 
alückliche volkstümliche Art. L. G. O. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats, — 
Sonnenland. me iz 


Einige Urteile aus vielen: . 

„ Sonnenland fleht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
geitſchriſten erreicht, wohl von keiner übertroſſen .. Hans Breda Stiftegger. 

„ . Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Gerausgeberin let 3 ein rechtes Tummelpläglein warmer, luſtiger Sonnenftrablen, 
aber auch ein lein voll praktiſcher Lebensweisheit 1 

.. . Wo das „Sonnenland“ einer Familie, beſonders mit Töchtern, 
detmiſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.” Feuilleton⸗Redakteur des „Vaterland“, Luzern. 

„. . . Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt von gleich 
Unmut und Güte. Was die Beitfchrift bietet, tt Koſtbares an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ G. M. Hamann. 

ea . alles in allem eine Beitfchrift, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
blaties wenigſtens nahe kommt nur den 5 hat, daß in den 
ereiſen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu ekannt ift.” 


S Gaettenfhwiler, 8. J. 
Sonnenland ift durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
muss Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. aasa 


Bühnen- und Mufikrundihan. 


Der vierte Kriegswinter dürfte auf den Gebieten des Theaters 
und der Muſik an künſtleriſcher Energie und Rührigkeit nicht hinter 
den vorausgegangenen zurückſtehen. Die Zahl der bereits angekündigten 
Uraufführungen, die auf deutſchen Bühnen in Szene gehen folen, 
iſt eine ſehr beträchtliche; könnte ſich auch nur ein kleiner Bruchteil 
derſelben als Kunſtwerke von Wert erweiſen, der künſtleriſche Gewinn 
wäre bedeutend. Was München betrifft, ſo ſind bis jetzt noch nicht 
alle künſtleriſchen Pläne der Oeffentlichkeit übergeben, insbeſondere die 
Hofbühne und die Konzertveranſtaltungen laſſen noch keinen 
vollſtändigen Ueberblick zu. Vom Hoftheater hört man, daß es „Igernes 
Schuld“, ein Kammerſpiel von Max Pulver, erworben habe, einem 
Dichter, der beſonders als Lyriker von unſerer literariſchen Jugend 
mit Hoffnungen genannt wird. Das Münchener Schauſpielhaus 
plant eine Aufführung von Ibſens „Peer Gynt“ mit der Muſik 
Griegs, des norweaiſchen Tondichters, deſſen Todestag ſich in dieſem 
Monat zum zehnten Male jährte. Das ſymboliſche Drama iſt bis jetzt 
nur durch die Sonderaufführung eines literariſchen Vereins im Prinz⸗ 
regententheater und am Tage vor Kriegsausbruch durch die Truppe 
des Düſſeldorfer Schauſpielhauſes im Künſtlertheater hier 
geboten worden. Das Schauſpielhaus wählte die Bearbeitung von 
D. Eckart, die ſich bereits in Berlin bewährt hat. Einleiten wird die 
Winterſpielzeit das Drama „Schnee“ von Stanislaus Przybys⸗ 
zewski, das man auch auf manchem auswärtigen Spielplan vors 
gemerkt findet. Bei dem Volkstheater wird man hoffen dürfen, 
daß den Klaſſikern an dieſer volkstümlichen Bühne wieder ein 
breiterer Raum gewährt wird. Ein großer Teil der angekündigten 
Neuheiten gehört der Schwankliteratur an. Molieres „Geiziger“ ers 
ſcheint in der ſehr freien Bearbeitung Sternheims; ferner will ſich die 
Volksbühne an dem große ſzeniſche Anforderungen ſtellenden Andreas 
Hoferdrama Schönherrs „Volk in Not“ und an Hauptmanns 
problematiſchem Sturm: und Drangdrama „Vor Sonnenaufgang“ ver⸗ 
ſuchen. Die unter neuer Leitung ſtehenden Kam merſpiele planen 
neben Uraufführungen von Stücken teils unbekannter, teils noch um⸗ 
ſtrittener Autoren u. a. Shakeſpeare, Molière, Hebbel, Su» 
draka zu Wort kommen zu laſſen. 


Dem Konzertleben ift es hinderlich, daß uns feit Kriegs- 
beginn außer dem Hoforcheſter ein Inſtrumentalkörper fehlt, an den 
ſtrengere Maßſtäbe gelegt werden können. Die Soliſten mit großen 
Namen werden ſich wieder vollzählig einſtellen. Wenn die beſcheideneren 
Talente weiterhin mit der Veranftaltung eigener Abende eine größere 
Zurückhaltung zeigen als in den Friedens jahren, fo kann dies für unfer 
Kunfileben nur von Vorteil fein. Die Konzertgeſellſchaft für 
Chorgeſang beabſichtigt unter Schwickeraths Leitung eine Aufführung 
von Schumanns „Fauſt“. Der Münchener Bach verein, deſſen 
Gründer Alfred Stern für das Vaterland gefallen it, hat in dem 
durch Veranſtaltung hiſtoriſcher Muſtkabende bekannten Dr. L. Lands⸗ 
hoff einen neuen Leiter erhalten. Neben Tondichtungen der großen 
Vorgänger und Zeitgenoſſen Bachs und ſolchen der klaſſiſchen und 
romantiſchen Epoche will der Bachverein nunmehr auch Werke von 
Tondichtern unſerer Tage darbieten. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Das Leipziger Stadttheater 
feierte ſein hundertjähriges Jubiläum. Der erſte Feſtabend brachte 
eine Neuaufführung der Oper, mit welcher das Haus 1817 eröffnet 
worden war, „Das unterbrochene Opferfeſt“ von Peter v. Winter. 
Wenn auch der Einfluß der Zauberflöte, die der Komponiſt fortgeſetzt 
hat, ſich nicht verleugnet, ſo erſchöpft ſich die Oper keineswegs in Nach⸗ 
ahmung Mozarts. Sie war bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts eine 
der beliebteſten Repertoireopern. Winter, der mit der Hofkapelle Karl 
Theodors von Mannheim nach München kam, übte daſelbſt als Hof» 
kapellmeiſter und geiſtlicher und weltlicher Tondichter auf das Muſik⸗ 
leben einen beherrſchenden Einfluß aus. Der zweite Abend brachte 
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die „Braut von Meſſina“, wobei Franziska Ellmenreich, aus der Alters» 
ruhe zurückkehrend, die Iſabella ſpielte. Künſtleriſch wird dieſes Jahr⸗ 
hundert Leipziger Theater nicht ſehr günſtig beurteilt, hohe Pacht⸗ 
ſummen zwangen die Leiter zumeiſt zu „Kunſikrämerei“, fo daß Leute 
wie Heinrich Laube und Haäſe nicht lange blieben. — Aus Berlin 
werden verſchiedene Operettenerfolge gemeldet, die leider einen Tief ⸗ 
ſtand des Geſchmackes verraten, fo wenn in den „Fahrenden Muſi⸗ 
kanten“ Robert Schumanns Melodien zu platten Potpourris ausgewalzt 
und Stücken aus „Paradies und Peri“ unvermeidliche Operettenwalzer 
aufgepfropft werden. Auch „Egon und die Frauen“ von Buchbinder, 
Muſik von Aſcher, zeigt künſtleriſchen Tiefſtand. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsschwierigkeiten bei unseren Feinden — Die Zeit ist unser 
Bundesgenosse — Finanz massnahmen unserer Bank- und Industrie- 
kreise — Die Bilanzpolitik der deutschen Industrie. 

Die Aussichten der päpstlichen Friedens vermittlung 
werden auch in Finanz- und Handelskreisen mehr und mehr gtustig 
beurteilt. Unsere Börsen konnten daher ihre feste Grundtendenz 
weiterhin vertiefen, verstärkt durch die verschiedensten Beweggründe: 
unsere gute Kriegslage, die steten U-Booterfolge, das bei den Feinden 
und den Neutralen gleiches Aufsehen erregende siegreiche Vorgehen 
in Livland, die kaiserlichen zuversichtlichen Worte bei der Ansprache 
an die Truppen im eroberten Riga, Hindenburgs und Ludendorffs 
siegesgewisse Aeusserungen bei dem Empfang bulgarischer Journalisten 
im Hauptquartier. 
Neuyorker Börse, deren durchweg matte Haltung in Verbindung mit 
dem zutage getretenen starken Verkaufsdrang die amtliche Schliessung 
zur Folge haben wird, der sich für die Entente allmählich zu einer 
katastrophalen Gefahr auswachsende Frachtraummangel, die ver- 
schiedenen politischen Wirren, wie die französische Ministerkrisis, und 
endlich die Gesamtgestaltung aller Wirtschaftsgebiete den Beweis, 
dass die Zeit als Kriegsfaktor endgültig unser Bundes- 
genosse geworden ist. Und die Kriegsschwierigkeiten bei 
anseren Feinden häufen sich täglich. Aus den Mitteilungen der 
provisorischen Regierung auf der Moskauer Konferenz ergab sich die 
vollkommene Zerfahrenheit und der Verfall der russischen Staats- 
finanzen, Dieser unaufhaltsam fortschreitende wirtschaftliche und 
finanzielle Niedergang Russlands verursachte die wiederholte 
Weigerung Neuyorks zur Hingabe neuer Kıedite an Russland, für 
dessen Ruin die Valutaentwertung und enorme Zunahme des Papier- 
geldumlaufes allein schon sprechen. Dass es bei solchen Tatsachen 
der Entente schwer fällt, sogar im Wirtschaftskrieg und in der Ver- 
leumdung neue Momente gegen uns ins Feld zu führen, ist klar. 
Englands Uebergriffe gegen die Neutralen zu Wasser und 
zu Land und besonders dessen Absicht, durch Vermittlung seiner 
asiatischen Bundesgenossen China und Japan Deutschlands wirtschaft- 
liche Stellung im fernen Osten zu untergraben, zählen hierbei mit. 

Unsere Handels- und Finanzkreise lassen sich jedoch durch 
keinerlei britische Ränke von ihrem Weg fortschreitender Wirtschafts- 
erstarkung abbringen. Jede Woche bringt dafür neue Beweise. Aus 
den vielfachen fachtechnischen Besprechungen anlässlich der Jubiläums- 
tagung des Bayerischen Kanalvereins in Anwesenheit König Lud- 
wig III., ferner aus der eingehenden Konferenz des bayerischen Königs 
mit den Vertretern der Bayerischen Lloyd Schiffahrts-A.-G. Regensburg, 
zu dessen Arbeitsausschuss u. a. auch Geheimrat Held - Regensburg 
gehört, ergaben sich neue Anregungen. Nach langen 5 
ist die endgultige Gründung des Stabeisen verband es erfolgt. 
Die Rheinischen Stahlwerke beabsichtigen die Uebernahme des Stein- 
kohlen Bergwerks A.-G. Friedrich Heinrich. In der chemischen Industrie 
wird von der Verschmelzung der Guldenwerke wit den chemischen 
Werken vormals Dr. Heinrich Bik berichtet. Besonderes Aufsehen, 
weit über die Interessentenkreise hinaus, erregten zwei Vorgänge: Die 
Dresdner Bank erweitert durch Aufnahme der mit einem reichen 
Filialnetz ausgestatteten Rheinisch-Westfälischen Diskonto-Gesellschaft 
Aachen und der Märkischen Bank in Bochum ihre Geschäftstätigkeit 
im rheinisch-westfälischen Industriegebiet und erhöht zu diesem Zwecke 
ihr Aktienkapital um 60 Millionen auf 260 Millionen Mark. Durch 
Vervierfachung des Betriebskapitals von 8 auf 32 Millionen Mark 
gewährte die Daimler-Motorengesellschaft nach langem 
Zaudern den Aktionären endlich die gewünschte Gewinnanteilnahme 
an den Riesenerfolgen des Unternehmens, indem das Bezugsrecht auf 
die nur zu 107 herauskommenden neuen Aktien einen Wert von einigen 
Hunderten Prozenten in sich birgt. Wohl bei keinem anderen deutschen 
Aktienunternehmen ist die Bilanzpolitik derstarken Abschrei- 
bungen aller Buchwerte, der Bereithaltung grosser Mittel für 
die späteren Zeiten, vor allem die Methode. der inneren Rück- 
stellungen so sehr ausgeprägt gewesen wie bei Daimler. In 
der letzten Bilanz stehen die amtlichen Anlagen von Millionenwerten 
mit nur 41 zu Buch! Solche Transaktionen entfachen an den Börsen 
naturgemäss erweiterte Betätigung und Spekulation bei zum Teil 
sprunghaften Kurssteigerungen. Gerüchte über geplante Erhöhung 
der Kriegsgewinnsteuer bzw. eine Gewinnbeschränkung der Industrie- 
gesellschaften, welche Idee auch dem abgegangenen Leiter des Kriegs- 


Anderseits liefern die starke Verflauuug der 
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amtes, General Groener, zugeschrieben wird, blieben auf solche Be- 
wegungen einflusslos. In den herauskommenden Bilanzen, wie bei 
den Vereinigten Stahlwerken van der Zypen, wurde wiederholt betont, 
dass alle Aufwendungen für Instandhaltung der Werkanlagen sowie 
für reinen Kriegsz wecken dienende Betriebe vorweg abgebucht sind. 
Dass bei den unausbleiblichen neuen steuerlichen Mass. 
nahmen unsere kapitalkräftig gewordenen Industrien mit an erster 
Stelle bedacht werden, ist diesen Kreisen klar bewusst. Mehr Be- 
deutung wurde der Stuttgarter Aeusserung des Reichskanzlers bei- 
gelegt, dass Bestrebungen zur Zentralisierung der Kriegsindustrie an 
den Bezugsorten anf keine Staatsunterstützung hoffen dürfen Die 
weiteren Auslassungen über Beibehaltung der Zwangssyndizierung 
der Industrien auch nach der Uebergangszeit befriedigten ebenfalls, 
nachdem für die Zukunft der Kleiuindustrie ausreichend gesorgt wird. 
Mit weiteren Zusammenlegung-n von Betrieben, z. B. in der Brauerei- 


Ill. Angebot antiquarischer Bücher. 


Herders Konvers. Lexikon. 2. Aufl. 9 Bde. Geb. in 
Orig-Bd. Wie neu. Statt 4 115.— 4 80 —. í 
Die katholische Kirche und Zeit und ihre Diener 
in Wort und Bild. 
Bd. I Rom. der Papst und die Verwaltung der hl. Kirche. 
In Orig.-Pı acıtb. mit 826 Abb. etc. Wie neu Statt. 4 36.4 20. 
Bd. II. Die katholische Kiıche aut dem Erdenrund. Darstell. 
d. Kuchenvert. u. kirchl. Einricht. in alien fünf Erd 
teilen. Mit 865 Abb in Orig.-Prachtbd ge'd. Wie neu 
Statt M 36 — M 20.—. eide Bäude zax. für 4 5.— 
Das Werk gibt ein volls ändi.es Bild der mächtigen 
Entwicklung er kathol schen Kirche aut der -anzen Welt. 
Marienblumen v. F. W. Weber (Verfasser von Dreizehn- 
inden) Mit 6 Madonnenbildeın v. Prot. Ittenbach Gr 4° io 
Prachtbd. u Goldschn. Wie neu. Stat 4 36. 4 25. - 
Dieses Prachtwerk, das nur noch in wenigen Exem- 
plaren vornanden ist. spricht für sich selbst — ein ähnliches 
ist ihm nicht zur Seite zu stellen, 
II. Wettgeschichte v. Widmann, Fischer u. Feiten. 
2. u. 3 Aufl 4 Bde. mit 1361 Illustr. u. 133 Tatelb. Wie neu 
Orig Halbtrz. Statt 4 56.— A 36.50. 
Neuwirth, Dr Josef, Illustrierte Kunstgeschichte. 
2 Bde. in Orig. Leinenband mit mehr ais 1400 Illustratio:: en. 
Ganz wie neu. Statt M 26.— M 17.50. 
vom kathol. Standpunkt das beste Handbuch 
der Kunstgeschichte 
Rauschen, Marx und Schmid. Jllustr. Kirchen- 
geschichte. Gebd in Orix.-Leinenband Mit me r sis 
600 Illustrationen. Ganz wie neu. Statt M 14 — 4 980. 
SE Der stattliche Band eignet sich als Geschenk 
bei allen Gelegenheiten | 
Kirchliches nandlexikon von Mic'iael Busch- 
berger. Ein Nachschlagebuch über das Gesamtgebiet der 
Theol und ihrer Hılfswiss. 2 Bde. 4898 Druckes pa ten. Gebd. 
in Orig-Halbtrz Wie neu. Statt 4 60.— 4 50 —. 
Deckert, Prof. Dr. E., Nordamerika. Mit mehr als 
120 III. u. 10 Taf., 3. verb. Aufl. 1913. Gebd. in Orıg.-Hibf z. 
Wie neu. i Statt 4 16 — 4 10.80. 
Sievers, Prof. Dr. W., Süd- u. Mittelamerika. Mu 
m.als801l1l.u.6Taf 3 verb. Aufl. Wi. neu. Statt 4 18 — 4 12.— 
Meyers Handlexikon des allgemeinen Wissens. 
6. erneute Aufl Annähernd 100 tausend Artik: l. ca. 1520 Seiten 
Text m. 1200 Abb. u. 80 Illustratiounst, 137 Kart. Textbeil. u. tat. 
Uebeisicht.2Bde g: bd. in Orig Bd Wie neu. Statt 4 24.— 418 — 
Ein unenibehriiches Handbuch ür Zeitungsleser. 
Scheffel. Viktor von, Gesammelte Werke. Herne. 
v Dr. A. Kutscher. Proiessor in München. III. Ausg. 3 Bd 
gebd. in Oris. Bd. m. gr deutl Schritt. 1070 S. Wie neu. 4 10.—. 
Kralik, R. v., Die wunderbaren Abenteuer des 
Ritters Hugo v. Burdigat. Uebers aus dem Franz. 
Mit 11 prachtvoll. Jilu-tr. Gebd. in Orig.-Bd. Wie neu. 
Statt A 750 4 4.50 
wWöltflin, Hch., Kunstgeschichttiche Grundbegriffe. 
Das Problem der Stilentw. i. d. neueren Kunst Müncheu 1915. 
Brosch. unautgeschn. Wie neu Statt M 10.— 4 7—. 
Sebastian Kneipp. Biokraphische Studie v. Dr. Alfred 


Baum. arten. gr. 40 in ganz Leder mit Goldschnitt. Ein 
Prachtwerk ersten Ranges. Nur wenige Expl. s. Zt gedr. 
Ganz neu Statt 4 20.— & 13.— 


Weltgeschichte des Krieges v. Leo Frobenius. 
I Die Urgesch d. Krieges II. Die Geschichte d. Landkrieges. 
Ill Gesch. d. Seekriege. Mit 800 Abbild. Gebd. in Or ig.-Bd. 
Sehr gut erhalten. Statt 4 20.— 4 8.—. 

Grosser Bilderatias des Weltkrieges. 2 Bde. in 
Quertorm. mit ca. 2700 vorzügl. phutogr. Wiedergaben von 
Kriegsbildern, Karten usw., gebd. in Orıg-Bd. Wie neu. Jeder 
Band 4 25 Statt 4 50.— 4 35.—. 

Der 3. Band erscheint später und wird im leichen Ein- 
bande nachgeliefert. 

Der bei Bruckmann in München ersch. Bilderatlas 
unterscheidet sich von den zahlreichen Kriegsgeschichten da- 
durch, dass er — ohne Text — ein bleibendes unveränderlich. 
Dokument des Krieges bildet. | 

Von manchen Werken sind mehrere Exemplare vorrätig. 

Bestellungen werden franko zu Lasten des Emptängers erledigt. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, 
Cöln, Barbarossaplatz 7. Fernruf B 8471. 
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brenche, Einschränkungen zwecks Kohlenersparung und rationellerer | kommenden siebenten deutschen Kriegsanleihe gewiss wiederum ein 


Arbeitsleistungen ist gleichfalls zu rechnen. — Als erste Folge des | günstiges Resultat sichern. M. Weber, München. 
abgeschlossenen deutsch- schweizerischen Wirtschaftsabkommens ergibt 
sich eine kräftige Besserung der Markvaluta. Ein Beweis Schluß des redaktionellen Teiles. 


unserer günstigen Geldmarktlage ist die neuerliche Entwieklung 


der deutschen Sparkassen, welche im Juli-Monat 300 Millionen Sinn & [9 R Bankgeschäft — 
9 


gegen 255 und 270 Millionen Mark in der gleichen Zeit der beiden e 
Kp beträgt. Seit Jahresbeginn haben sich somit die Spar- München, Weinstrasse 6 
einlagen um 2160 Millionen gegen 1830 bzw. 1735 Millionen Mark | An- und Verkauf von pieren, Pfandbriefen, Priori Aktien, Lose® 
in den Vorjahren vermehrt. Solche Daten im Verein mit der ziel- | zug F Warten et aaa men 
bewussten Zeichnungsorganisation werden der jetzt heraus- Ede metallen. i 


Ein neues Werk n Panl Keller 


der Waldroman „Hubertus“ 


erſcheint von Oktober an mit dem beginnenden 
6. Jahrgang in der von ihm herausgegebenen 
Monatsſchrift —  — 


„Die Bergſtadt“ 


„Die Bergſtadt“ iſt bei vornehmer Ausſtattung von ſehr reichem 
Inhalt: Romane, Novellen, Humoresken, wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufſätze mit Bildern, urwüchſige „Bergſtädtiſche“ 
Kriegsberichterſtattung, Literatur- und Kunſtberichte, 
Schach, Muſik, Briefkaſten: Aus der Ratskanzlei, ent. 
zückende farbige und ſchwarze Kunſtbeilagen u. a. m. 
= Bierteljährlih nur M. 3. 
Ueber Baur Keller ſchreibt das „Literariſche Echo“: „Einer der ſeinſinnigſten und fon: 
niaſten Poeten, die heute das Vaterland fein eigen nennt,“ und „Der Weltmarkt“: „Solche 
Dichter drau hen wir, und wohl uns, daß wir den deutſchen Dichter Paul Keller gaben.“ 
Der Leſer der „Bergſtadt“ hat nicht nur eine gediegene Familien- 
zeitſchrift, weitaus die billigſte ihrer Art, ſondern auch für die 
trübe Kriegszeit ein Blatt, das die Kraft beſitzt, zu tröſten und 
aufzumuntern. Jetzt iſt es Zeit, neu zu abonnieren. Das kann bei 
allen Buchhandlungen oder oſtanſtalten geſchehen. 


Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


Pianinos: 


daß Sie bei mir noch immer 


Ftiedensetzeuguiſe 


in allen Ausführungen er⸗ 
halten können. Größter Um⸗ 
fatz. Auf Wunſch günſtige 
Zahlungsweiſe. 


Bine Karl Lang, 
Augsburg. Ulmerſtraße 16. 


Jeſuitenroman aus 
der Gegenwart von 


J J. Mayrhofer. 


328 Seiten. Sebun⸗ 
den nur Mk. 2.80. 


Hervorragend und 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 


| Ranchlass-Kohlen u rm 
| Von Mark 10.— an 
| Bergſtadtverlag Wilh. Gotti. Korn in Breslau. 


Probehefte koſtenlos auch vom durchaus zuverlaſſig PR Verpackung u. Frachl irel. 
in der Milieu- Geid- p 
nung.Durdjedebei- Lee 
8 ſere Buchhandlung. 


A Derlagsanfiantverm. loan d ernsten Zeit 


häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 


Königliche Fllalbank, München. 


Telephon-Nrn.: Promenadestrasse |,  Fortssheek-Konto ki 


Annahme von Geldeinlagen-zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkontg oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 

4 Staatsschuldverschreibungen onne Spesen berechnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 1% oO vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


e alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung ven dien- und tenersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Filialbank beobachtet über alle Ve nsangelegenbeiten ihrer Kunden 
Fre yon N gegen jedermann und jede örde, insbesondere auch gegenüber 
: m 
Der Staat bat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
behalt übernommen. 


. Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Geſellſchaft für Grik- 
liche Kunſt, G. m. b. H. 
Münden, Narlſtraße 6 
Anu ſtleriſche Audagtstilfdgen | such von Jederm. ohne Notenk. 
Farbige Meikerpofklarten 4 ne spielbar. 
fr a4. en kstätter; Handzettel Prach og umsonst. 
r Augebörige unferer Soldaten | Alois Maier, Hof. Fulda, 


„Eihemeyers Edel Comfrey“ 


gibt koloſſale Maſſen la breitblättr. Futter f. Pferde, Rindvieh, 
Ziegen, Kaninchen u. Schweine u. kann das ganze Jahr angebaut 
werden. Ausleſe⸗Steckl. 2,—, gewohnl. Steckl. 1,50, Ausl.⸗Kopfſteckl. 
4,—, gew. Kopfſteckl. 8, — . p. % ꝓ Stück. Nachn. (Wenn Kopfſteckl. 
vergriffen, erf. Lief. gewöhnl. Steckl. ohne vorherige Anz.) Mehr 
wie 5000 Stück Steckl. werden an einen Abnehmer nicht abgegeb. 


Eichemeyer⸗Duderſtadt. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. n 


Seite 622. 


Katholiſche Lebenswerte. Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben. Erſchienen ſind: 
Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine kath. Lebensphiloſopbie. Von 

Dr. Franz Sawicki, ee der Theologie in Pelplin. Zweite Aufl. 
XVI und 344 Seiten 80. Preis geh. Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.—. 
Stufenweiſe führt uns der Verfaſſer zu dem Bewußtſein empor, daß die chriſt⸗ 
liche Lebensphiloſophie all das Gute, Wahre und VBeglückende, das fi in den 
berühmten Weltanſchauungen zerftreut findet, enthält, und daß fi ihr ganzer 
Wert und ihr ganzer Reichtum erft an den Pforten der Ewigkeit entfaltet. 
Bd. II. Die Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. oec. publ. 
Hans Roſt in Augsburg. XXIV u. 504 Seiten 80. Preis geh. Mk. 5.—, 
gebunden Mk. 6.—. 
Das Werk iſt eine glänzende, au unanſechtbarem Zahlenmaterial aufgebaute 
schieben fein En mus, wie fie überzeugender und glänzender kaum ges 
eben ſein e, 
d. III. Die Wiſſeuſchaft vom Geſichtspunkte der katholiſchen 
Wahrheit. Von Hofrat Dr. O. Willmann, Univerſitätsprof. i. R. 
XVI u. 188 Seiten 80. Preis geh. Mk. 2.80, gebunden Mk. 3.80. 
Hier wird der Nachweis erbracht, daß die katholische Kirche allein den Anſpruch 
erheben kann, das a ERDE an der Wiffenfchaft zu fein. Katholiſche Wahrheit 
und wahre Wiſſenſchaſt ecken . a 
Bd. IV. Das Seelenleben der Heiligen. Von Dr. A. Rademacher, 
Univerſitätsprofeſſor in Bonn. Das Werk iſt augenblicklich vergriffen, 
es wird jedoch ſchon in Kürze in zweiter, vermehrter und verbeſſerter 
Auflage erſcheinen. , 
an kann diefe Abhandlung gleichſam eine wiſſenſchaftliche Erforfhungsfahrt 
auf einem der reizvollſten Gebiete der Seelenkunde nennen. 
Weitere Bände aus der Feder hervorragender Autoren folgen. 


Der Katholik der Tat. Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katho⸗ 
lifen. Von G. Palau S. J. Aus dem Spaniſchen verdeutſcht von 
Prof. Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Dr. Norbert 
Peters, Profeſſor der Theologie in Paderborn. XXIV u. 224 Seiten 
kl. 80. Preis geh. Mk. 1.50, gebunden Mk. 2.—, Mk. 2.80, Mk. 4.—. 

Das Werk ift eine Sammlung von religiöfen Sentenzen und Aphorismen; 
es find Erleuchtungen eines Mannes, der in den Stürmen eines arbeits vollen 

Lebens feinen Geiſt in die ewig gleichbleibende göttliche Wahrheit verſenkt hat. 


Philoſophie und Weltanſchauung. Skizzen zur Einführung in 
das Studium der Philoſophie und zur philsſophiſchen Orientierung 
für weitere gebildete Kreiſe. Von Dr. H. Funke. XVI u. 178 Seiten 
groß 80. Preis geheftet Mk. 2.20, gebunden Mk. 3.—. 

Das Buch enthält lichtvolle, von ſttilichem Ernſte durchwehte Darbietungen 
über das Weſen und die Eigenſchaften der wahren Philoſophie, über die ſubjek⸗ 
tiven Borbedingungen zu ihrem Studium und über den Weg zur wahren philo⸗ 
ſophiſchen Weltanſchauung. f 


Paderborn. 


Selig sind die Friedensstilter! 


Broschüre von Joh. B. Pacificus. Preis 30 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 


eines Dauerfriedens. 


leder 


kann Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über die nötigen Geldmittel verfügt, sobald er eine 


Kriegsanleihe - Versicherung 


bei der 


Deutschen Lebensversicherungs-Bank 


Aktien-Gesellschaft in Berlin 
eingeht. 
Neuzeitliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 


Herzogstrasse 61. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 


Allgemeine Rundſchau. 


Was ſollen wir leſen? 


REFORM VERLAG,, VOLK SH EIL! GRAZ ¼. 


Hohe Dividenden. 
Kostenlose Berechnungen und Auskunft durch die Direktion in Berlin 
NW. 40, Kronprinzen-Uier 18. und Subdirektor Karl Reinecke, München, 


Nr. 37. 


Aus unſerm reichhaltigen Verlag empfehlen wir 
für gebildete katholiſche Kreiſe: 


Helden des Chriftentums. Heiligenbilder, berausgegeben von Konrad 
Kirch S. J. Vollſtändig in zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten ſtark. 
Die Sammlung umfaßt drei Teile guie vier Bänden. I. Aus dem drift 
lichen Altertum, Il. Aus dem Mittelalter, III. Die neuere Zeit. 
Preis des einzelnen Bandes geh. Mk 1.50, vorr ehm geb. Mk. 2—. 
Erſchienen find: I. Bd. 1. Die Kircke der Märtyrer, 2. Aufl. I. Bd. 
2. Glaubensſtreiter im Often, 2. Aufl. II. Bd 1. Leuchten in dunkler Zeit. 
In Vorbereitung ift: I. Bd. 3. Lehrer des Abendlandes. 

Ein Werk auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage, das uns die Helligen 
menſchlich näher dringt und das, geftügt auf die zuverläſſigſten Quellen, dleſe 

enau fo ſchildert, wie fte tatfächlich lebten und wirkten. 
uf Gottes Spuren. Von Joſeph Rüther. 94 Seiten 80. Preis 

eh. Mk. 1.60, gebunden Mk 2.40. 

Gleichſam auf einem feſten Punkte ſtehend, widmet der Verfaſſer allen Vorgängen 
in der weiten Natur ſeine Aufmerkſamkeit und knüpft an et Beobachtungen gläubig 
philoſophiſche Erwägungen über das Erdenleben und deſſen innige Beziehung zu Gott. 
Jahreszeiten. Gedanken aus Natur und Leben. Von H. Schauerte. 

VII und 216 Seiten 80. Preis geh. Mk. 2.60, gebunden Mk. 3.60. 

Auf fröhlichen Spaziergängen führt das Werk den Leſer durch die weite 
Natur, beobachtet alle wichtigeren Erſcheinungen und knüpft daran ernſte Bes 
trachtungen und Belehrungen für das Leden. 


Kriegsliteratur. 


Das Buch vom Dulder Job. Aus dem Hebräiichen neu überſetzt und 
kurz erläutert von Dr. Norbert Peters. Profeſſor der Theologie an 
der Biſchöflichen tbeolog. Akademie in Paderborn. Buchſchmuck von 
J. Dominicus. 151 Seiten kl. 80. Preis ſteif broſchiert Mk. 1.80. 

Das ergreifende Bild des Dulders Job, fein Schickſal und fein ſeſtes Vertrauen fol 
in den Tagen der Bedrängnis Troh, Mut und Glaubenskraſt in unferen Seelen wecken. 

Der Krieg des Herru. Bibliſche Leſungen, Gebete und Lieder für 
die Kriegszeit, aus dem Alten Teſtamente zuſammengeſtellt von Dr. 
Norbert Peters, Profeſſor der Theologie in Paderborn. Sechſtes 
Tauſend. XVI und 80 Seiten kl. 80. Preis ſteif broſchiert Mk. 0.75. 

Krieg des Herrn! Dies foll auch uns ein Loſungsruf werden, der uns mit 

Selbstvertrauen erfüllt und zu Goltvertrauen erhebt. 

Heldentod. Troſtgedanken für ſchwere Tage in großer Zeit. Von Dr. 
Norbert Peters, Profeſſor der Theologie an der Biſchöfl. tbeolog. 

akultät zu Paderborn. 6. u. 7. Tauſend. VIII und 122 Seiten 

l. 80. Preis gebeftet Mk 1.25, gebunden Mk. 1.80. 

Ein erhebendes Buch für Leidtragende und für alle, die ſich mit ernſten Ge⸗ 
danken vertraut zu machen wiſſen. 

Warum der Meine? Troſtgedanken an 1 Von P. 
Joſeph Kaufmann. 2. Aufl. 46 S. 80. Preis ſteif broſchiert Mk. 0.50. 

Ernſte und eindringliche Worte find es, die hier an die Herzen der Leid» 


| tragenden dringen. Solche Worte werden nicht wirkungslos verklingen. 


Bonifacius⸗Druckerei. 


15. September 1917. 


Reden und Verhandlungen 


des Caritastages zu Osnabrück 
am 23. und 24. Mai 1916. 


Der wörtliche Bericht dieſer hochbedeutſamen 
zagun kann allen ſozial denkenden deutſchen 
Katholiken warm empfohlen werden. 


PR beziehen zum Preiſe von 2.45 Mk. (bei 
er Zuſendung) durch 


Kath. Caritas⸗Sekretariat, Osnabrück, 
Stadthalle. 


in höchster Vollendung liefert die 


Langenionshelm I (Nahe). 


leben zur Fortſetzung ihrer Studien. 
Gütige Angebote unter W. W. 1 | 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Run 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Einzelnummer 


St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt. Preisbuchos 
Ausgabe 5 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch. Hervorragend und 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


Rot- und Weissweine 


Zur ſiebenten deutſchen Kriegsanleihe. 


Um der Heeresleitung in umfaſſendſter Weiſe die Mittel zur Weiterführung und glücklichen Beendigung des Krieges 
zur Verfügung zu ſtellen, iſt es notwendig, nicht nur die gegenwärtig vorhandenen Barmittel, ſondern auch die voraus⸗ 
ſichtlichen Erſparniſſe der kommenden Jahre jetzt ſchon zur Zeichnung von Kriegsanleihe nutzbar zu machen. 

Dieſem Zweck dient unſere Kriegsanleihe⸗Verſicherung. Sie erleichtert die Zeichnung auf Kriegsanleihe, 


indem ſie den 
Baraufwand auf 10 Jahre verteilt. 


Zur Zeichnung von 1000 Mark 5% iger Anleihe ift nur eine einmalige Anzahlung von 150 Mark 
erforderlich; der Reſt wird in vierteljährlichen Beträgen von je 19.50 Mark, von denen der erſte am 1. Januar 1918, 
der letzte am 1. Juli 1927 fällig iſt, entrichtet. 

Stirbt der Verſicherte innerhalb dieſer 10 Jahre, ſo ſind keine Raten mehr fällig, ſondern die Geſell⸗ 
ſchaft händigt das gezeichnete Stück Kriegsanleihe nebſt den Zinsſcheinen ſofort und ohne jeden Abzug den 
Hinterbliebenen aus. Im Erlebensfalle erhält der Verſicherte ſelbſt die für ihn gezeichnete Summe. Aufnahme⸗ 
fähig ſind alle geſunden männlichen und weiblichen Perſonen bis zum Eintrittsalter von 50 Jahren. Ueber Fünfzig⸗ 
jährige zahlen einen kleinen einmaligen Zuſchlag. 

Keine ärztliche Unterſuchung. — Keine Wartefriſt. — Kriegsgefahr in voller Höhe vorbehalt⸗ 
los eingeſchloſſen. — Verſicherungen bis 10000 Mark zuläſſig. 

Die Anzahlung liefert die Mittel zur Zeichnung. Was wir aus vorhandenen Mitteln zu zeichnen in der Lage 
ſind, das ſtellen wir dem Reich bei der 7. Kriegsanleihe ohnehin voll zur Verfügung. Aus dem von uns gezeichneten 
eigenen Beſtande teilen wir auf Wunſch gern auch beim Abſchluß einer normalen Verſicherung ohne Anzahlung dem 
Verſicherungsnehmer ein Stück in voller Höhe der Verſicherungsſumme zu. Der Abſchluß ſolcher Verſicherungen 
ohne Anzahlung fördert aber das Zeichnungsergebnis der 7. Kriegsanleihe nicht, da ſie keinerlei neue Zeichnungs⸗ 
mittel bereitſtellen. 

Ausführliche Proſpekte und Antragsformulare find koſtenlos zu erhalten bei den Vertretern und Verwaltungs⸗ 
büros der „Arminia“, bei den meiſten Banken und Bankiers, ſowie durch die Direktion der 


Deutschen Lebensversicherungsbank „Arminia“ 


Aktiengeſellſchaft in München. 
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zur Verfügung zu stellen, 


Köln, Barbarossaplats 7. 


Institut für kirchliche Kunst. 


AeltestesHausa.Platze.Mehrmals ausgezeichnet. 


Krippen aus Holz 


Soeben erſchien: E 
Uebergangswirtſchaft. 


Die Brücke vom Krieg zum Frieden. 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Hand geschnitzte fein bemalte Figuren Jeſuitenroman aus Frag ve riegefhäden und eiche ben 
in lebendiger Auffassung. da der bon Forderungen an das Ausland — Der Arbeitsmarkt — Der 
Kleine Krippenställe, ferner grosse Krippen RG 13 Mayrhoſer markt — Tie Wohnungsfrage — Das Verkehrsweſen.— 
Stadt und Berg, für Beleuchtung eingerichtet. 828 Geiten k Vom nämlichen Verfaſſer erſchien: 
Gefl. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger . Gebun Kriegsfinanzen, wir und die Feinde. j 
—— Lieferung jetzt schon erbeten. den nur Mun. 2.80. Bett zen, 7 Preis 50 Uf 
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Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 


Von Dr. Alfred Schmidt (Eſſen). Preis M 10. 
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38. 
Segenwarts⸗ und Inkunfts aufgaben. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Ir der Sitzung des Reichstags. Hauptausſchuſſes vom 25. Auguft 
hat Reichskanzler Michnelis die Fragen der Friedens- 
bedingungen, der Uebergangswirtſchaft und der 
Reichsfinanzreform als diejenigen Aufgaben bezeichnet, die 
ſeine Zeit und Arbeitskraft in höchſtem Maß in Anſpruch 
nehmen. In der Tat find damit die Probleme umſchrieben, 
deren Löſung von der Gegenwart und nahen Zukunft als 
dringlichſte Forderung erwartet wird. Von der Art dieſer 
e die Zukunft Deutſchlands, Europas, ja der ganzen 
Welt .Die Zuſammenhänge zwiſchen jenen drei age 
komplexen find fo eng und grundlegend, fie bedingen ſich gegen- 
ſeitig zeitlich und kauſal fo ſehr, daß fie nur im Zuſammenhang 
miteinander betrachtet und zum gedeihlichen Abſchluß gebracht 
werden können. | 
| Hinfichtlich der Friedens bedingungen iſt durch die 
Reichstagskundgebung vom 19. Juli, die Erklärungen des Reichs⸗ 
kanzlers und die Beſchlüſſe des Reichsausſchuſſes der Zentrums⸗ 
partei und des Auguſtinus⸗Vereins eine Plattform geſchaffen für 
die theoretiſche Diskuſſion in der Oeffentlichkeit, wie auch für die 
praktiſchen Schritte zur Anbahnung von Friedens verhandlungen, 
denen die Friedensnote des Heiligen Vaters ſtarke Impulſe 
gegeben und den Weg zur Verwirklichung gebahnt hat. Dieſer 
„deutſche“ Friede, Ar dem die überwältigende Mehrheit des 
deutſchen Volkes ſteht, hält ſich gleich entfernt von den Extremen 
„eines einſeitigen Gewalt- und Verzichtfriedens, er erſtrebt das 
Ende des Weltkrieges auf der Baſis einer Verſtändigung 
zwiſchen den kämpfenden Völkern, eines gerechten Ausgleichs 
1 der widerſtrebenden Forderungen unter Wahrung der Ehre 
‚und Lebensintereſſen der Nationen — einen „Frieden der 
Verſtändigung und des Ausgleiches, der Deutſchlands politiſche 
1 Sicherung und wirtſchaftliche Weiterentwicklung gewährleiſtet“, 
wie Reichsausſchuß und Auguſtinus⸗Verein ſagen, einen Frieden, 
der „im Wege der Verſtändigung und des Ausgleichs die Lebens⸗ 
bedingungen des Deutſchen Reiches auf dem Kontinent und über 
See garantiert“, der „die Grundlage für eine dauernde Ver⸗ 
ſöhnung der Völker bilden“ und „der weiteren Verfeindung der 
Völker durch wirtſchaftliche Abſperrung vorbeugen“ muß, wie 
Michaelis im Reichstag erklärte; unſer Kriegsziel iſt nach den 
Worten des Reichskanzlers zu dem Direktor des Wolff-Bureaus 
„die Wahrung unſeres heiligen Rechtes auf Deutſchlands Unver⸗ 
gen und auf die Freiheit feiner geficherten friedlichen Weiter- 
en 4 
Die Schriftleitung der „Allg. Rundſchau“ war in der 
Lage, dieſem Friedensprogramm vorbehaltlos und aus vollſter 
Ueberzeugung zuſtimmen zu können, da es vollkommen in 
der Linie liegt, welche von ihr eingehalten wurde, ſeit eine 
Erörterung der Friedensfrage angängig war. Bereits vor einem 
Jahre wurde in der „A. R.“ (Nr. 38 vom 23. Septbr. 1916 „Iſt 
der Völkerfriede wirklich eine Utopie?“) die Theſe vertreten: das 
Ziel unſeres Abwehrkampfes, die Sicherung gegen eine Wieder⸗ 
kehr des Welttrieges, „fegt voraus den Abſchluß von Friedens- 
verträgen, welche neben der notwendigen Sicherſtellung der 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Verteidigungskraft Deutſchlands 
und feiner Verbündeten nicht allein die Wiederherſtellung fried- 
er Beziehungen unter den jet feindlichen Völkern geftatten, 
oni auch die allmähliche Abſchleifung der vorhandenen 
Reibungsflächen, das Einlenken in die Bahnen einer auf Intereſſen⸗ 


ER: 
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gemeinſchaft und gegenſeitigem Vertrauen beruhenden Neuord⸗ 
nung der europäiſchen Völkerfamilie ermöglichen“. „Die fort · 
ſchreitende Erkenntnis, daß, wie im Privat- und Staatsleben, fo 
auch im Verkehr der Nationen die Erſetzung des Machtprinzips 


durch die Grundſätze des Rechtes und der Moral die beſte 


Gewähr dauernder und des heutigen Kulturzuſtandes würdiger 
internationaler Zuſtände bietet, . muß eine der erfreulichen 
Früchte dieſes furchtbaren Völkerringens werden.“ Was damals 
gleichſam vorahnend und in der Folgezeit in weiterer Entwick⸗ 
lung dieſes Gedankens geſchrieben wurde, ſpeziell auch über die 
Notwendigkeit der Beachtung der Grundſätze der chriſtlichen 
Moral und Nächſtenliebe ſowie über die Rolle, die dem 
Heiligen Vater als Friedensfürſten und Friedens ver⸗ 
mittler gebührt, iſt inzwiſchen zum guten Teil bereits Wirk⸗ 
lichkeit geworden, der Gang der Entwicklung hat 
uns recht gegeben. Maßgebend für unſere Haltung war die 
Erkenntnis, daß nicht nur den Bedürfniſſen der Gegenwart 
durch möglichſt baldige Beendigung des Krieges Rechnung 
getragen, ſondern durch Abſchluß eines Friedens, der die Gewähr 
der Dauer in ſich trägt, weitſchauende Zukunfts arbeit 
geleiſtet werden müſſe, um die Wiederkehr eines ſolchen Völker. 
mordens unmöglich zu machen und Europa endlich von dem 
re Ai Drucke der dauernden internationalen Spannungen 
und Kriegsdrohungen ſowie der fortgeſetzten, ins Ungemeſſene 
ſteigenden Rüſtungen zu befreien. Daß ein ſolcher Zuſtand aber 
nicht erreicht werden kann durch einen einſeitig auf Grund 
der Macht der Waffen diktierten Frieden, ſondern nur auf dem 
Wege gegenf eitiger Verſtändigung, daß man, wie den Be⸗ 
ſtand des Einzelſtaates im Innern, ſo auch die zwiſchenſtaatliche 
Gemeinſchaft der Völker nicht mehr ausſchließlich auf die Bajonette 
ſtützen kann, das hat denn doch die Geſchichte der letzten 40 Jahre 
und das Erlebnis dieſes Weltkrieges zur Genüge gelehrt. Damit 
iſt keineswegs einem lahmen Verzichtfrieden das Wort geredet 
oder der Ausſchaltung der Kriegslage bei den Friedenskalkula⸗ 
tionen und verhandlungen; das Gewicht unſerer militäriſchen 
und maritimen Kraft ſoll und muß fih bei der Durchſetzung 
unſerer gerechten Forderungen geltend machen und wird vor 
allem feine Wirkung üben, um die Gegner zu Friedens 
verhandlungen bereit zu machen. In dieſem Stadium 
ſtehen wir jetzt. Mit kühler Ruhe und Zuverſicht kann das 
deutſche Volk, im Bewußtſein ſeiner Stärke und ſeines Rechtes, 

die weitere Entwicklung verfolgen, den berufenen Faktoren in 
Reichstag und Regierung die . der Friedensnote 

des Papſtes überlaſſen und abwarten, welche Stellung die Gegen⸗ 

parteien dazu nehmen werden. Alle die Schritte, welche zu 

unternehmen find, um das Friedenswerk des Papſtes einer glück. 

lichen Verwirklichung entgegenzuführen, find jetzt Aufgabe der 

amtlichen Faktoren; Aufgabe des deutſchen Volkes ift: aus und 

durchzuhalten an den Fronten und im Innern, ohne Ber- 

zagtheit, aber auch ohne Ueberhebung, mit Ernſt und Entſchloſſen⸗ 

heit. Aufgabe aller Organe, die Einfluß auf die Volksſeele 

beſitzen, insbeſondere die Preſſe, tft, diefe Stimmung zu nähren 

und zu ſtärken. Dann wird der Friede auch kommen, der 

deutſche, der gerechte Friede, jener Friede, deſſen Europa 

ſo dringend bedarf, um in Ruhe und Eintracht die Wunden 

dieſes entſetzlichen Krieges heilen und zu neuem Leben wieder 

aufzuſtehen. 

Dieſer Wiederaufbau kann nur erfolgen auf der Grund- 
lage eines Friedensſchluſſes, der auf beiden Seiten die innere 
Bereitwilligkeit hinterläßt zur Wiederanknüpfung der zer⸗ 
riſſenen Fäden, zur Wiederaufnahme und Weiterentwicklung 
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der kulturellen und wirtſchaftlichen Beziehungen unter einem er- 
weiterten, veredelten Völkerrecht. Daher ift die Art des Friedens: 
ſchluſſes von ſo entſcheidendem Einfluß auf die jahlreidjen viel · 
geRaltigen und ſchwierigen Aufgaben der den Neubau einleitenden 
e aft. Hier eröffnen ſich Probleme, an 
deren Löſung jedes 
intereſſiert ift, an deren Bewältigung ſchon allenthalten intenfiv 
gearbeitet wird. Soweit ſie die eigentliche Ueberführung der 
nationalen Wirtſchaft vom Kriegs auf den Friedenszuſtand be 
„wie die Ueberleitung der vom Heeres dienſt frei werdenden 
Kräfte in friedliche Tätigkeit, die Umſtellung der Betriebe auf 
die Friedensarbeit und die Wiederherſtellung der vor dem Kriege 
geltenden Wirtſchaftsformen, ſind die nahmen vorwiegend 


techniſcher und finanzieller Natur, für die ſchon jetzt in den 
— vielfach in ſehr reichlichem Maße — die Unterlagen 
und ſchwer lö- 


eſchaffen werden. Dabei bleiben der ungelöſten 
beeen Gragen noch genug, an deren Diskuſſion ſich die Oeffentlich⸗ 
keit beteiligen muß; man denke nur an die Begriffe Stellen- 
vermittlung, Frauen und Männerarbeit, Wohnungs-, Ernährungs⸗ 
und Lohnverhältniſſe, Dienſtvertrag, Unt ur die Le Alles 
überragend, weil letzten Endes entſcheidend für die Geſtaltung 
aller dieſer Verhältniſſe, find die beiden Grundfragen: Roh⸗ 
ſtoffbeſchaffung und Neuordnung der A a i 
niffe, des inneren Marktes durch gerechten Ausgleich zwiſchen 
den verſchiedenen Betriebsgrößen, Produktionszweigen und Ge- 
bieten (Bundesſtaaten) und des äußeren Marktes durch Wieder- 
eroberung der durch den Krieg verlorenen Abſatzgebiete. 
N Im engſten Zuſammenhang mit der Reorganiſation des 
Wirtſchaftslebens ſteht die Reform der Finanz wirtſchaft. 
Die durch den Krieg hervorgerufenen Verf e in den 
Vermögens- und Einkommensverhältniſſen werden in Verbindun 
mit dem gewaltigen Mehrbedarf von Reich, Bundesſtaaten un 
Gemeinden zur 
inſung und Abbürdung der Kriegslaſten durchgreifende 
enderungen im 5 notwendigen Folge 
ass Es wird ſich die Frage erheben, ob die bisherigen 
rundlagen und Methoden der öffentlichen Su 
deckung noch ausreichen und beibehalten werden können. 
wird nicht allein zu prüfen ſein, inwieweit das jetzige Syſtem 
der öffentlichen Abgaben und ihre Verteilung auf Reich, Bundes⸗ 
ſtaaten und Gemeinden der Reform bedürftig iſt, ſondern auch 
inwieweit den öffentlichen Körperſchaften Einnahmequellen 
anderer Art durch direktere Beteiligung an den Ergebniſſen 
der Volkswirtſchaft erſchloſſen werden können und müſſen. Die 
Fragen der Staatsmonopole, der Staats- und gemiſchtwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe drängen ſich auf und erheiſchen zweckdienliche 
Löſung; eine Löſung, die den finanziellen Bedürfniſſen des 
Staates, aber auch den berechtigten Intereſſen der Staatsbürger 
und des Geſamtwohles entſprechen muß. Unter dem Geſichts. 
punkt der ſozialen Gerechtigkeit werden alle dieſe Fragen 
zu löſen ſein. In ihr iſt nicht allein die engere ſteuerliche 
Gerechtigkeit beſchloſſen, ſondern auch die möͤglichſte Herbei⸗ 
führung eines Ausgleiches der durch die Kriegsverhältniſſe 
verurſachten Verſchiebungen der wirtſchaftlichen Struktur, die 
Wiedergutmachung der in dieſen Verſchiebungen und der 
Art ihrer Entſtehung liegenden Ungerechtigkeit. Gerade auf 
dieſes Moment ſollten Regierungen und Parlamente größtes 
Gewicht legen, da hier bisher ſo viel verſäumt worden iſt. 

Es find nur Andeutungen, nur Skizzen von den gewal⸗ 
tigen Aufgaben, welche die Gegenwart und nächſte Zukunft der 
ſtaatlichen Geſellſchaft ſtellen. Es ſollten an dieſer Stelle keine 
Einzelheiten erörtert, ſondern das Intereſſe auf dieſe Dinge 
gelenkt und Anregungen zur Diskuſſion der Detailfragen gegeben 
werden. Die Schriftleitung der „Allgemeinen Rundſch a u“ 
rechnet darauf, daß, wie bisher in allen bedeutenden Fragen, ſo 
auch zu dieſen drängenden Problemen ihre bewährten Mit- 
arbeiter ihre ſachkundige Feder zur Verfügung ſtellen werden, 
und erläßt an fie die freundliche Einladung zu reger Beteiligung 
an dieſer vaterländiſchen Arbeit. Daß daneben die idealen 
Werte, die religiöſen, ethiſchen und kulturellen Fragen nicht in 
den Hintergrund treten werden, dafür bietet die ganze Ber- 
gangenheit der „A. R.“ die Gewähr. Gie ift und bleibt fich 
bewußt, daß nicht allein auf dem Gebiete der materiellen Wirt: 
ſchaft, ſondern auch in der Geiſteswelt, in der Auseinanderſetzung 
der Weltanſchauungen ſchwere Arbeit 3 werden muß, 

ewaltige Kraftanſtrengungen uns bevorſtehen. Da 
heißt es: zuſammenhalten, fih gegenſeitig fördern 


und unterſtützen. Die große Gemeinde der „Allgemeinen 


Allgemeine Rundſchau. 


einzelne Glied der ſtaatlichen Gefellſchaft 


ung der normalen Ausgaben wie zur Ber- 


Nundſchau“ hat auch in dieſen ſchweren Kriegszeiten feft und treu 

ſammengehalten, ſie wird auch in den kommenden ernſten Tagen 
ie alte Treue und ihre Tendenz nach weiterer Aus 
bewahren. Das Banner Chriſti, des Friedensfürſten 
und die Lehren feiner Kirche geben Grundlage, Ri 

iele unſeres Ringens und Arbeitens auf dem religiös 

ete, wie auf dem politiſch⸗wirtſchaftli 

Richtlinien maßgebend find, welche die Fran 
des Reichsausſchuſſes der Zentrumspartei . in 
den Worten: „Eine neue Zeit iſt angebrochen. 
land werden ge e neue Walden herantreten. Wir w 
unſere ga für ihre glückliche Löſung einſetzen. Leitend 
werden dabei für uns ſein die alten Grundſage der Zentrums 
partei, die ſich gerade in dieſem Kriege, wo ſo vieles ſtürzt, ſo 
glänzend bewährt haben. Niemals war eine kraftvolle Geltend- 
machung der Zentrumsgrundſätze notwendiger als heute. Dieſes 
hohe Ziel kann nur erreicht werden, wenn die 
angehörigen in Stadt und Land einig und geſchloſſen, wie 
bisher, zuſammenſtehen.“ | 


Das vierte Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Perlin. 
Kornilow contra Kerenski. i i 

So ein Zweikampf zwiſchen zwei ehrgeizigen Männern 
bildet eine ganz natürliche Epiſode in der Revolutionsgeſchichte. 
ich reit, fo Drag fd) dem Oberbefehlahaber ber Truppen Die 

reißt, jo dräng em efehlshaber ruppen die 
Frage auf: Wäre ich nicht beſſer zum ungekrönten Herrſcher 
geeignet? Iſt in Kriegszeiten die Militärdiktatur nicht richtiger, 
als die Herrſchaft eines beredten Advokaten? Der Sprößling 
einer armſeligen Koſakenfamilie, der ſich zum Generaliffimus 
des ruſſiſchen Heeres heraufgearbeitet hat, leidet an Ehrgeiz und 
Wagemut keinen Mangel. Fnwieweit die perfönlicden Gelũſte 
Kornilows dur chmiede aus der Miljukowpartei und dem 
verbündeten Weſten geſchürt und geleitet worden find, ſteckt noch 
im Dunkel. Den Ausſchlag hat vielleicht die Erwägung gegeben: 
Nach der ſchweren Niederlage von ige wird man mich in 
üblicher Weiſe als Sündenbock in die Wüſte ſchicken wollen; 
darum werde ich lieber den Kerenski abſetzen, ehe er mich abſetzt! 
Wie auch der kühne Plan entſtanden ſein mag, Kornilow ging 
mit einer impoſanten Derbheit an die Ausführung. Er ſchickte 
einfach durch einen Kartellträger dem derzeitigen Diktator Kerenski 
die Aufforderung: Ote-toi, que je m'y mette, übertrage gefälligſt 
mir die ganze Fülle der Macht! 

Kerenski aber ließ ſich nicht verblüffen; er nahm den 
Handſchuh auf, obſchon ein Vormarſch der Kornilowſchen Truppen 
gegen Petersburg zu erwarten war. Ausland mußte fich 
eine Weile gedulden, bis der von Kerenski beherrſchte Telegraph 
wieder geſprächig wurde. Da wurde ein vollſtändiger Sieg 
Kerenskis gemeldet, ſogar ein unblutiger Sieg. Die Truppen 
Kornilows ſollten übergegangen, er ſelbſt ſich ergeben haben. 
Hinterher kam freilich die Meldung, daß mit Kornilow in Mohilew 
wegen der Uebergabe verhandelt werde. Sicher erſcheint jeden. 
falls, daß es Kerenski gelungen ift, den Vorſtoß gegen Peters. 
burg zu vereiteln, wobei die ihm ergebenen Truppen durch 
Ueberredung und Liſt mehr erreicht haben ſollen als durch Gewalt. 
Er verkündet die Unterdrückung der Rebellion Kornilows und 
benützt dieſen Anlaß, feine eigene Dittatur aufzurichten, 
indem er die Republik als Staatsform proklamiert, ohne 
die Entſcheidung der verfaſſunggebenden Verſammlung abzu⸗ 
warten, und — nach berühmtem Muſter — die geſamte Macht 
einem Fünfmännerdirektorium in die Hände legt, mit dem er 
unumſchränkt zu herrſchen gedenkt. 

Wird vielleicht Kerenski nach den herben Erfahrungen, die 
er auf den Schlachtfeldern und im Hinterland und im Ausland hat 
machen müſſen, nach der Friedensſeite einſchwenken? Oder wird er 
im Blutdienſt für England verharren? Er hat freilich bei dieſer 
Gelegenheit die wahre Gefinnung ſeiner „Freunde“ deutlich er⸗ 
kennen können. Die weſtmächtlichen Diplomaten haben ihr Spiel 
im geheimen getrieben, aber die Preſſe in Frankreich und Eng 
land hat recht deutlich für Kornilow Partei ergriffen und den 
bisher ſo hochgelobten Kerenski als einen kraftloſen Maulhelden 
hingeſtellt, ſobald ſie die Hoffnung hatte, daß Kornilow die Macht 
erringen und den Krieg mit der äußerſten Wucht betreiben werde. 
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Alle Rückfichten auf das ruſſiſche Volk wurden aufgegeben, die 
„demokratiſchen Ideale“ von Freund Wilſon verſchwanden in die 
Rumpelkammer, die blanke Militärdiktatur wurde als das einzig 
richtige hingeſtellt. Folgerichtig müßte Kerenski von den in- und 
ausländiſchen Verrätern ſich abwenden und ſeine Stützen nur 
links ſuchen. Er beharrte aber bisher bei ſeiner gewohnten Politik 
der Koalitionsverſuche zwiſchen Kadetten und Sozialiſten, zwiſchen 
der Bourgeoifie und den Sozialiſten. Mit den hinterliſtigen 
„Verbündeten“ wird er auch nicht brechen wollen, da er unbe⸗ 
dingt das amerikaniſche und engliſche Geld braucht und im 
Falle des Bruches Nackenſchläge von Japan und England 
befürchtet. Es wird alſo trotz alledem beim alten bleiben, ſo⸗ 
lange Kerenski fich behauptet. Die inneren Wirren in Rußland 
find für uns zunächſt dadurch vorteilhaft, daß fie die Rampf: 
unfähigkeit der ruſſiſchen Truppen beſiegeln. Der Gärungs⸗ 
prozeß muß noch weitere Stadien durchlaufen, bis aus dem 
trüben Moſt ein Friedensweinchen wird. . 


Die Depeſchendiebe in Waſhington. 


Als die Vereinigten Staaten auf dem Sprungbrett zum 
Kriege ſtanden, ſtreckte bekanntlich unſer damaliger Staatsſekretär 
Zimmermann einen telegraphiſchen Fühler nach Mexiko aus. 
Die Depeſche wurde in Waſhington aufgefangen, trotz der Ge⸗ 
heimſchrift entziffert und veröffentlicht. Daraus war klar zu er⸗ 
ſehen, daß die amtliche Spionage in Nordamerika jede Drahtung 
wirkſam kontrolliert und rückſichtslos verwertet. Seit Wilſon 
den Krieg offen betreibt, blieb ein Depeſchenverkehr nach der 
neuen Welt nur durch Vermittlung einer neutralen Macht mög⸗ 
lich. Schweden iſt ehrlich neutral und gewährte alſo Deutſch⸗ 
land dieſelbe Botenhilfe, die es früher wiederholt der nord- 
amerikaniſchen Regierung gewährt hatte. Unſer Geſandter in 
Argentinien, Graf Luxburg, wiegte ſich leider in dem Glauben, 
daß die Herren in Waſhington die amtlichen ſchwediſchen Drah⸗ 
tungen reſpektieren würden, und ließ in dieſelben Noten auf⸗ 
nehmen, die in Form und Inhalt wenig vorſichtig abgefaßt 
waren. In Waſhington aber wurde alles vergewaltigt, ſowohl 
die ſchwediſchen als die eingeſchloſſenen deutſchen Geheimſchriften. 
Herr Lanſing ließ dieſe Spionenbeute aus dem Mai und Juli 
fich ablagern, bis die ſchwediſchen Wahlen vor der Türe ſtanden. 


Dann ſchritt er zur Veröffentlichung mit dem doppelten Zweck, 


einerſeits die ſchwediſchen Wähler gegen die gegenwärtige 
Regierung aufzuhetzen, anderſeits in Argentinien eine Verſtimmung 
gegen Deutſchland hervorzurufen. Ob die Schweden ſich ver⸗ 
leiten laſſen, dem Ententefreund Branting das Staatsruder in 
die Hand zu ſpielen, und ob im Falle eines Wahlſieges Branting 
das Land in den Krieg treiben kann, bleibt abzuwarten. Argen⸗ 
tinien hat ſich bisher darauf beſchränkt, den Grafen Luxburg 
als persona minus grata zu bezeichnen und ſeine Entfernung zu 
verlangen, ohne die diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland 
abzubrechen. Die Perſonenfrage iſt inzwiſchen von Berlin aus 
ſchon geregelt worden durch die Heimberufung Luxburgs zur 
mündlichen Berichterſtattung. Dagegen iſt nichts einzuwenden, 
denn die burſchikoſe Ausdrucksweiſe und der Mangel an Vorſicht 
verdienen eine Reprimande. Da Herr Lanfing neuerdings auch eine 
deutſche Depeſche aus Mexiko auftiſcht, fo wird es wirklich Zeit, 
daß unſer Auswärtiges Amt ſich entweder eine beſſere Geheim⸗ 
ſchrift zulegt oder für den ganzen diplomatiſchen Kabelverkehr 
die ſtrikte Weiſung ausgibt: Nichts ſchreiben, was die Amerikaner 
oder Engländer nicht leſen dürfen! 

Nebenbei ſehen wir aus dieſen Zwiſchenfällen, daß die 
feindliche Brüderſchaft die Neutralenfängerei immer noch 
eifrigſt und ſkrupellos betreibt. 


Die Neuordnung in Polen. 


Das Patent vom 12. September 1917, das den Bürgern 
des neuen Königreiches Polen eine regelrechte konſtitutionelle 
Verfaſſung und eine geſunde Selbſtregierung gibt, iſt jetzt ver⸗ 
öffentlicht worden, zugleich mit hoffnungsvollen Proklamationen 
der beiden kaiſerlichen Befreier des Landes. Der künftige Staats. 
rat ſoll nicht nur beratende, ſondern beſchließende Stimme haben, 
alſo den Volkswillen als geſetzgeberiſchen und kontrollierenden 
Faktor zur gebührenden Geltung bringen. Kein verſtändiger 
Politiker wird was dagegen einwenden können, daß für die Kriegs- 
dauer die Okkupationsmächte ſich die auswärtige Politik und 
ein beſchränktes Veto vorbehalten haben. 

Unſere Hakatiſten, die von dem alten Mißtrauen gegen das 
Polentum nicht loskommen, malen nun Gefahren für die künftige 
Friedenszeit an die Wand, als ob in dem freien Königreich 
die Ruſſenfreunde und die großpolniſchen Irredentiſten die Ober⸗ 


hand bekommen könnten. Bange machen gilt nicht. Nachdem 
Deutſchland und Oeſterreich in dem Kriege gegen die halbe Welt 
beſtanden haben, brauchen ſie vor der Probe auf die Vernunft 
der Polen nicht ängſtlich zu ſein. Die gebotene Freiheit und 
Selbſtregierung iſt offenbar das einzige Mittel, um die bisher 
indolenten Volkskreiſe auf die aktiviſtiſche Seite zu ziehen und 
für die praktiſche Politik zu erziehen. Der Verſuch iſt eingeleitet; 
jetzt gilt es, ihn zu unterſtützen, ſtatt aus der Vergangenheit 
kritiſchen Stoff und für die Zukunft Geſpenſter zu beſchwören. 
Wilſon und die ſiebente Kriegsanleihe. 

Von zahlreichen Körperſchaften find entrüſtete Proteſte er⸗ 
hoben worden gegen die freche Zumutung Wilſons, daß das 
deutſche Volk ſich von ſeinem Kaiſer trenne. Schade, daß im 
Kriege keine Neuwahlen möglich find, ſonſt würde die ganze 
Wählerſchaft ihre Anhänglichkeit an Kaiſer und Reich in glänzen⸗ 
den Stimmzahlen beweiſen. . 

Aber iſt es nicht auch eine Volksabſtimmung, wenn Millionen 
von Deutſchen auf die ſiebente Kriegsanleihe zeichnen! Das iſt 
ſozuſagen ein klingender Proteſt gegen Wilſon. Helfe jeder mit, 
daß es eine wahre Volksanleihe im ſchönſten Sinne des Wortes 
werde. Der Eindruck wird um fo größer fein, als keine feind- 
liche Nation imſtande iſt, uns dieſe Serie von Volksanleihen 
nachzumachen! 


Der Jeldſeelſorge weiterer Arsban, Hemmniſſe 
und Erfolge.) 


Von Privatdozent D. Dr. Aufhauſer, z. Z. Lazarettgeiſtlicher. 


f: treuer Fürſorge und anerkennender Wertſchätzung der Feld- 
ſeelſorge ſuchen die kirchlichen und weltlichen Behörden ſeit 
Beginn des Krieges die Seelſorge an der Front immer mehr 
auszubauen. Im vergangenen Herbſte ward an der Oſtfront 
die Stelle je eines Militäroberpfarrers für beide Konfeſſionen 
geſchaffen, wie fie im Weſten ſchon feit Herbſt 1914 in ſegens⸗ 
reichem Wirken ſich bewährte. Bei der gewaltigen Ausdehnung 
beider Fronten und der furchtbaren Verantwortungs- und Arbeits- 
laſt blieb indes dieſe Zentraliſierung auf die Dauer nicht auf- 
rechtzuerhalten. Wohl waren der Vorteile für raſches und 
möglichſt einheitlich zielbewußtes Arbeiten gar mannigfaltige. 
Indes find der Schwierigkeiten und plötzlich bei Offenfiven auf- 
tretenden Aenderungsmöglich⸗ und Notwendigkeiten fo viele, daß 
ſie unmöglich von ferner Stelle, die des nötigen Einblickes in 
eine täglich ſich ändernde Lage unmittelbar entbehrt, raſch be⸗ 
urteilt und entſchieden werden können. Die Erfahrungen bei 
der Verdun⸗ und Somme⸗Offenſive ließen den Plan reifen, jeder 
Armee einen eigenen Armeeoberpfarrer mit völlig ſelbſt⸗ 
ſtändiger Verfügungsmöglichkeit über alle Seelſorgskräfte feiner 
Armee zuzuweiſen. Bei den Armeen des Weſtens ift diefe Neu ⸗ 
organiſation faſt ganz durchgeführt, im Oſten bislang damit noch 
nicht begonnen. 

Die Gliederung der katholiſchen Feldſeelſorge geſtaltet fich 
gegenwärtig alſo: die beiden Feldpröpſte, der Feldpropſt der 
preußiſchen Kontingente Dr. Joeppen in Berlin, dem faktiſch 
auch die Truppen der Bundesſtaaten mit preußiſcher Militär- 
verwaltung und der Marine ſeelſorglich angegliedert ſind, und 
der Feldpropſt für die bayeriſche Armee, der Erzbiſchof von 
München⸗Freiſing Dr. von Faulhaber, üben mit dem Biſchof 
von Rottenburg Dr. von Keppler und dem apoſtoliſchen 
Vikar von Sachſen Dr. Löbmann (für die württembergiſchen 
bzw. ſächfiſchen Truppen) die Jurisdiktion über alle katholiſchen 

ngehörigen des Feldheeres und der Marine aus. An der Spitze 
der einzelnen Armeen ſteht der Armeeoberpfarrer mit freiem 
Verfügungsrecht über die Verteilung der verſchiedenen Seelſorgs⸗ 
kräfte, wie es bei der augenblicklichen Lage der Kämpfe in ſeinem 
Armeebereich am nutzbringendſten erſcheint. Er rückt nicht wie 
die übrigen Geiſtlichen mit ihren Formationen nach beſtimmter 
Zeit wieder ab, bleibt vielmehr bei der Armeegruppe und kennt 
infolgedeſſen Gelände, Ortſchaften uſw. am beſten. Für die 
Seelſorgskräfte im Operationsgebiet (Divifiond- und Hilfsdiviſions⸗ 
geiſtliche, ſowie die ſpeziell den bayeriſchen Feldlazaretten bei- 


1) Val. „Allgemeine Rundſchau“ 1914 Nr. 48, 1915 Nr. 12. Vgl. 
an meinen Artikel „Feldſeelſorge“ in „Süddeutſche Monatshefte“ 1916, 
639 — 57. 
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egebenen Geiſtlichen) iſt der Korpsreferent, für die der Etappe 
Kriegslazarettgeiſtliche und Kommandanturpfarrer) der Etappen⸗ 
referent dem Armeeoberpfarrer unterſtellt. Die Geiſtlichen im 
Bereiche des Generalgouvernements in Belgien find dem dortigen 
Militäroberpfarrer untergeordnet. In analoger Weiſe iſt die 
evangeliſche Feldſeelſorge gegliedert. 

Ein Rückblick über die geleiſtete Arbeit an direkter und 
indirekter Seelſorge, in Predigt und Sakraments ſpendung, an 
tröſtendem Zuſpruch bei Sterbenden, religiöſer Erhebung der 
Kampftruppen, Fürſorge für ſeeliſchen Starkmut der Beſatzungs⸗ 
truppen durch Wirken in Kirche und Soldatenheimen würde ſich 
mit Fug und Recht an der Schwelle des vierten Kriegsjahres 
als beſte Rechifertigung all der Vermehrung und dem Ausbau 
der Feldſeelſorge gewährten Mittel bewähren. Indes dies mag 
ſpäteren Friedensjahren vorbehalten bleiben, wenn ſich das in 
den Archiven zu Berlin, München uſw. eingelaufene amtliche 
Berichtsmaterial zur Verarbeitung gewinnen läßt. Die Dar- 
ſtellungen von Buchberger), Eberle?) und Eſch“) geben ſchon jetzt 
allen ein anregendes Bild vom Wirken der Feldſeelſorge auf 
Grund erſter Quellenberichte. 

Ein Ausblick in die Zukunft möge für die gerechte Be⸗ 
urteilung auf die Hemmniſſe weiſen. Wer auch nur über ganz 
geringe perſönliche Kriegserlebniſſe verfügt, weiß, wie ftilgerechte 

rganiſation und lebens volle Wirklichkeit ſich vielfach wenig 
harmoniſch geſtalten laſſen. 

Die pſychiſche Wandlung des Soldaten bei der 
langen Dauer des Krieges, dem ſtändigen Verkehr mit manchem 
völlig anders denkenden Kameraden, dem nachhaltigen Einwirken 
von Schlagwörtern ſpielt dabei eine große Rolle. Ein Ende iſt immer 
noch unabſehbar, die Kampfesart wird täglich grauſiger, harte Sorge 
um ſeine Exiſtenz, um ſeine Familie nagt an Lebensfreude und 


Opferkraft, Vergleiche mit dem Loſe anderer wirken verbitternd. 


Vielfach iſt auch der einfache Soldat vom ſchlichten Lande, wenn 
man ſo ſagen darf, zum Philoſophen geworden draußen im 
Unterſtand oder auch in den langen Tagen des Lazarettlebens. 
Ueber Gott und Vorſehung, Unſterblichkeit und Menſchenleid 
wie über ſtaatliche Regierungsformen grübeln ſeine Gedanken 
mehr als mancher zu Hauſe glauben möchte, den der Krieg trotz 
allen Leides bisher aus ſeinem Alltagsleben und ſeinen immer 
noch ganz erträglichen Lebensgewohnheiten nicht geriſſen hat. 
Selbſt Leute, die aus Berufskreiſen und Volksſtämmen kommen, 
in denen jahrhundertelanges Glaubensleben tiefe Wurzeln ge⸗ 
chlagen, unterliegen bisweilen dieſen Stimmungen. Es hieße 

ogel⸗Straußpolitik treiben, würde man davor das Auge ver- 
N und jetzt wie dereinſt bei der Ueberleitung zur Friedens. 
eelſorge dieſe Seelenſtimmung außer acht laſſen. 

Ein hohes Glück für die Seelſorge, daß ihre Träger nicht 
zu ſehr den Stempel des Offizierscharakters an ſich tragen. So 
vieles, was ſich in offener Zwieſprache an innerem Ringen und 
ENDE Denken vertrauensvoll offenbart, bliebe verſchloſſen, 
entbehrte des erſehnten Rates, der geſuchten, lange nachwirken⸗ 
den Belehrung. Bedarf es eines leutſeligen, ſtets gerne bei den 
Soldaten weilenden, für ihre Sorgen und Anliegen offenen 
Weſens, fo heißt es vielfach, zu dem alten Rüſtzeug neues an- 
legen, um den aus einer Kataſtrophe, wie ſie nie über die 
Menſchheit hereingebrochen ift, geborenen religiöjen Weltkriegs⸗ 
zweifeln begegnen zu können, ſoweit dies überhaupt dem menich- 
lichen Geiſte in feiner mehr und mehr fih offenbarenden Opn- 
macht möglich iſt. Leicht iſt geſagt: „Du ſollſt oder mußt glauben“; 
ein demütiges Beugen vor der beiſpielloſen Tragik unſeres der⸗ 
eitigen Menſchheitslebens? bei dem Verfinken aller irdiſchen 
Werte ſich Verſenken in das geheimnisvolle Ewige, wenn wir's 
auch kaum zu ahnen vermögen, wird bei manchen Gemütern 

ößere Empfänglichkeit erhoffen dürfen. Mehr denn je darf 
olch vertrauliche, perſönliche Ausſprache des Soldaten ſeinem 
Seelſorger gegenüber, deſſen Amtswohnung ihm durch Anſchläge 
bekannt und jederzeit offen ſteht, im vierten Kriegsjahre als wert. 
vollſtes Mittel religiöſer Betreuung gelten, zumal wenn ihm hier 
auch Rat wird in den ſorgenvollen Fragen der Kriegsfürſorge. 

Glücklich der Seelſorger, dem es möglich iſt, manchem 
Ringenden nahe zu kommen, auch den leider nicht allzu vielen, einer 
tieferen Lebensauffaſſung geneigten jüngeren Offizieren — für 

2) M. Buchberger, Die bayeriſche Feldſeelſorge im Weltkrieg 
München 1916. 

3) Fr. Eberle, Die katholiſche Feldſeelſorge im Etappen Inſpektions- 
bereich der VI. Armee. München 1914/16. Val. auch „A. R.“ 1917, Nr. 10. 

4) L. Cid, Der Feldfeeliorge Schwieriakeiten und Erfolge. „Stim⸗ 


men der Zeit“ 47 (1917), 399-417: im folgenden wird des öfteren aus dem 
bier gegebenen Material geſchöpft. 


kein Platz, der ſicher iſt vor feindlichen Feuerüberfäll 


Friedenszeiten ergeben ſich aus dieſen Tatſachen nicht geringe 
Anforderungen für eine lebendigere Darſtellung der religiöſen 
Wahrheiten im höheren Unterricht — eine Nikodemusſtunde be- 
reiten zu dürfen. Aber welch ungeheuere Schwierigkeiten 
ſtellen ſich dem oft in den Weg, Schwierigkeiten, die vielfach un. 
lösbar in der Natur des Krieges liegen, mit feinen oft ſtün dlich 
ſich ändernden Lagen, den Alarmbereitſchaften, plötzlichem Ab⸗ 
rücken, Schanzarbeiten uſw., wo zudem fo mancher Plan durch 
Maßnahmen des Gegners noch vereitelt wird. Wo perfön- 
liche Abneigung gegen religiöfe Betreuung der Truppen Hemm- 
niſſe bereiten will, wird dieſer Widerſtand durch wiederholte 
Beſchwerde des Geiſtlichen ſicherlich abgeſtellt werden. Beſchwerde 
wäre da nicht bloß Recht, ſondern heilige Pflicht, ſie wird durch 
die Schaffung der Stelle eines Armeeoberpfarrers auch leicht, 
wenn nötig, ihren berufenen Vertreter finden. Doch dürften 
dies nur ſeltene Fälle bleiben und meiſt der Bequemlichkeit 
unterer Stellen entſpringen, die bei der Anſetzung von Appellen 
uſw. häufig zu wenig Rückſicht auf die Zeit des Gottesdienſtes 
nehmen wollen. 

Mag im Stellungskrieg die Ausübung der Seelſorge in 
Predigt, Liturgie und Eoframententbenbung; in treuer Arbeit 
in den Soldatenheimen keinen zu großen Schwierigkeiten be- 
gegnen — ſie gleicht wie in den Lazaretten der Friedensſeelſorge, 
nur mit reichlicherer Ausnützung der kurzbemeſſenen Zeit —. 
jo fteigern fidh dieſe im Bewegungskriege und in Tagen ber 

ffenfiven oder des Vormarſches mit ihren Zeit und Nerven 
bis aufs äußerſte nützenden abſoluten militäriſchen Notwendig. 
keiten erſter Art, Beſiegung oder Abwehr des Gegners, ins Un- 
emeſſene. Da gibt es nicht Sonntag oder Werktag, nur eiſerne 
flicht, die kaum Todmüden eine Stunde dringend nötigen 
Schlaf gewährt. Da die Formationen oft weit auseinander. 
geriſſen, manchmal 50—100 Kilometer tief geſtaffelt find, läßt fich 
leicht die Möglichkeit erkennen, wie manche oft monatelang keinen 
Geiſtlichen ſehen, nicht etwa durch deſſen Schuld, ſondern durch 
die Lage der Dinge, beſonders wenn oft, wie im Often, gemwat- 
tige Entfernungen und grundlos ſchmutzige Wege nicht zu über- 
windende Schwierigkeiten bereiten). So berichtet ein Feldgeiſt 
licher, wie er zu einem Gottesdienſt allein 15 km Autofahrt und 
23 km Wagenfahrt brauchte, ein anderer, daß er zu einem Be⸗ 
gräbnis 22 km faſt unpaſſierbarer Wege zurücklegen mußte, wozu 
er hin und zurück einundeinhalb Tag benötigte. Manche For- 
mationen, wie Flieger, Wirtſchafts⸗ und Arbeitekommandos, Weg- 
baukompagnien und Armierungsſoldaten, Kolonnen uſw. find 
oft völlig in kleinere Gruppen zerſtreut und ſchwer erreichbar. 
Aehnliches gilt bei Soldaten mit Einzelkommandos (Telephoniſten, 
Sr und Eiſenbahnbeamten, Köchen), die oft monatelang nie 
eit zum Gottesdienſt finden. 

Bisweilen fehlen, wie gar oft im Oſten, für den Gottesdienſt 
geeignete große Räume; bei Regenwetter oder gar bei einer 
Kälte von 20 und mehr Grad, wo Wein und Waſſer 
und die hl. Meſſe deshalb gar manchmal abgebrochen werden 
mußte, iſt die Feier der hl. Geheimniſſe im Freien weder bei 
dem Geiſtlichen noch bei den frierenden Soldaten von großer 
Andacht begleitet. Wenn dann oft allen Witterungsunbilden 
zum Trotz im Unterſtand die Spendung der hl. Sakramente 
in erhebendſter Weiſe geſchieht, ift dies für das ſeeleneifrige Pflicht 
bewußtſein des Prieſters wie die innige Glaubenstreue der Sol. 
daten ein gleich ehrendes Zeugnis. Durch die von Flieger 
beobachtung geleitete Artillerie Fernwirkung verbietet fidh) eine 
größere Truppenanſammlung zum Gottes dienſt im Freien nur 
allzuoft von ſelbſt. So wurden am 14. Juli 1915 von einer 
hinter dem Feldaltar einſchlagenden Granate 28 Mann getötet, 
27 verwundet, an einem Silveſterabend bei einem evangelifchen 
Gottesdienſt von einem Volltreffer ähnliches Unheil geſtiftet. 

Bei dem Stellungskriege erhöht ein Beſuch des Geiſtlichen im 
Schützengraben nicht bloß den Opfermut der Soldaten, ebenſoſehr 
dient er dem Anſehen des Pfarrers bei ſeiner Truppe. Eine kurze 
Anſprache, perſönliche Unterhaltung mit manchem, dem der lange 
Kriegsdienſt beſonders ſchwer auf der Seele laſtet, die gebotene Ge⸗ 
legenheit zum Sakramentsempfang uſw., die Verteilung von guter 


5) Zum Beweiſe nur eines der vielen von Eſch (a. a. O. S. 404) ar: 
gebenen Beiſpiele: ein Regimentskommandeur mußte einem Geiſtlichen, der 
Oſterbeichte halten wollte, erklären: „Unſere militäriſche Lage iſt folgende: 
Tag und Nacht lagen die Ruſſen auf der Lauer. Die wenigen Soldaten. 
die iy aus dem Schützengraben ab und zu herausnehmen kann, kommen 
ins Quartier und fallen vor Mü igkeit um. Kaum haben ſie etwas ge⸗ 
ſchlafen, müſſen ſie gleich zur Arbeit, um die rückwärtigen Verbindungen 
aufzubauen. Und dann, wenn Sie die Mannſchaften baben, fo findet fid 

en.” 
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Lektüre laſſen im Geiſtlichen den gern begrüßten Boten aus der 
Friedenswelt geiſtiger Ewigkeitskräfte erkennen und geben dem 
grauen Einerlei des Alltags eine nie vergeſſene Weihe. Aehn⸗ 
liches gilt vom Beſuche bei Batterieſtellungen, zumal wenn die 
Bedienungsmannſchaften, wie es bisweilen der Fall iſt, monate⸗ 
lang nicht aus der Feuerſtellung zurückkommen und ſchwere 
Kämpfe ihnen den Gottesdienſt nicht ermöglichen. 

Die Tagebuchberichte mancher Geiſtlichen ergeben trotz aller 
Hemmniſſe und Schwierigkeiten höchſt erfreuliche Reſultate, 
beſonders bezüglich des Sakramentenempfanges. Wöchentlich 
2—3000 Kommunionen kehren bei verſchiedenen Diviſtonspfarrern 

wieder; vielfach geht der Durchſchnitt der Soldaten alle 3 bis 
4 Wochen zu den Sakramenten; der öſterliche Sakramentsempfang 
iſt durchweg ſehr gut. Freilich find dieſe Ergebniſſe, die an der 
Front das Wirken der Heimatſeelſorge im Frieden weit über⸗ 
treffen, leider in der Etappe vielfach nicht zu gewinnen. Neben 
dem behaglichen Leben mit feinen dem religiöfen Geiſte wenig 
1 Unterhaltungen iſt hierbei auch die Ueberbürdung mit 

Wachen uſw. bei den auf weite Strecken verteilten Beſatzun 80 
truppen ein oft unüberwindliches Hindernis; um ſo höhere 
deutung kommt dann dem perſönlichen Beſuch des Pfarrers, der 
ſeine Zeit nicht in feiner Amtswohnung vertrödelt, in den Wacht 
ſtuben uſw. zu und ſeiner innigſten perſönlichen Fühlungnahme 
mit den dienſtbeſtimmenden Behörden. Gottes dienſte, denen nur 
5—10 Soldaten, beim beſten Willen aller beteiligten Behörden, 
beiwohnen, i bier faft zur Regel geworden. 

Für Tage ſchwerer Offenſiven heißt es, wie überhaupt 
vielfach in 905 Feldſeelſorge, den Soldaten immer wieder den 
Wert der vollkommenen Liebesreue zu tiefſt ins Herz prägen. 
Gewiß ſtärken ſie ſich für dieſe unerhörten Opfer mit den 
hl. Sakramenten. Doch wird es immer eine Unmöglichkeit bleiben, 
draußen auf dem Schlachtraum beim Wüten der Kämpfe den 
Fallenden die hl. Sterbſakramente zu ſpenden. Würde die Zahl 
der Feldgeiſtlichen noch fo ſehr vermehrt, dies unbillige Ber- 
langen würde fi} nie erfüllen laffen. Um ſo reichlichere Gelegen- 
heit bietet ſich hierfür auf den Truppen. und Hauptverbandplätzen; 
es wird ſtets ſeltene Ausnahme bleiben, hier wie im Lazarett, 
daß ein zu Tode Verwundeter oder Erkrankter den Empfang der 
Sakramente verweigert. 

Gar viele Klagen wurden während der drei Kriegsjahre 
über Mängel der Seelſorge erhoben; meiſt ergab amtliche Unter⸗ 
ſuchung ihre Hinfälligkeit, mag bisweilen auch menſchliche Unvoll- 
kommenheit ſich offenbaren. Freilich alle Hemmniſſe laſſen fich, 
wie ange deutet, auch beim beſten Willen nicht beheben. Dies 
gilt beſonders für den Oſten, noch mehr für Rumänien und die 
weit aus gedehnten Gebiete der kleinaſiatiſchen Türkei. Sind 
doch dort die wenigen deutſchen Formationen den türkiſchen 
Heeresmaſſen angegliedert, zudem unter den deutſchen Soldaten 
meiſt nur wenige Katholiken. Die recht ſchlechten Verkehrsver⸗ 
hältniſſe, die oft raſch wechſelnden Standorte gewähren im 
Kaukaſus oder den Wüſtengebieten wohl manchem Soldaten nur 
äußerft ſelten, vielleicht nie Gelegenheit zum Gottesdienſt. Ueber 
die Tätigkeit der dortigen Feldgeiſtlichen dürfen wir nach Friedens. 
ſchluß wohl ſehr intereſſanten Aufſchluß erwarten aus den amt- 
lichen Berichten zu Berlin und des Vereins vom Hl. Lande in 
Köln, der gleichfalls mehrere Geiſtliche zu ſegensreichem Wirken 
in Soldatenheimen uſw. dorthin entſandt hat. 

Das vierte Kriegsjahr verlangt vom deutſchen Volk mit 
eiſerner Energie mehr als bisher Selbſterziehung zu hartem, ja 
ſtahlhartem Charakter. Es heißt der Wirklichkeit mit feſtem 
Auge tränenlos ins Antlitz ſchauen. Iſt dieſe Erziehung des 
Volkes zum ſtarken Tragen der unvermeidlichen und täglich 
noch fühl barer ſich geſtaltenden Kriegsopfer Hauptaufgabe des 
heimiſchen Klerus, ſo iſt die Erhaltung des opferbereiten Kampfes⸗ 
geiſtes der Truppen die gleich ſchwere Aufgabe der Feldgeiſtlichen 
im kommenden — Gott gebe es! — letzten Kriegsjahre. Beides 
entſagungsreiche Arbeit, zumal ſie wohl gar manchmal, ſelbſt mit 
Gefahr einer Einbuße an „Popularität“, erheiſcht, irrige Auf- 
faſſungen zu beſſern und noch nicht reife Friedenswünſche des 
Volkes als unerfüllbar zu erweiſen. Solange wie bisher auf 
feiten unſerer Gegner brutale Gewalt unſeren Verſtändigungs⸗ 
willen ſchroff ablehnt, muß die Religion ihrer hehrſten, ur 
eigenſten Aufgabe, Hüterin des Friedens zu ſein, entſagen und ihre 
königliche Kraft bewähren in Motiven, die dem Menſchenherzen 
Starkmut verleihen in Stunden und Zeiten ſchwerſten Leides, im 
Ertragen und ſich Fügen in all die Tragik, die nun einmal nie 
zu ergründender Wille des Ewigen unſerem gegenwärtigen Ge 
ſchlechte aufgebürdet. 
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Heimat und Feld ; 


sind einig im Urteil über die „Allgemeine 

Rundschau“, als einer vor allem in der Jetzt- 8 
zeit für jeden Gebildeten als Ergänzung zur 
œ Tagespresse unentbehrlichen Lektüre. vo 8 


Hus der Fülle des vorllegenden neuen 
Stimmenmaterials eine kleine Stichprobe: 


„Die „HA. R.“ kann nur beglückwünscht werden, wiederum 
in einer eminent „ Sache so energisch einzugreifen.“ 
(Dr. H. I. F., 26. 6. 17.) 

„Meine an Anerkennung für die hervorragenden 
Artikel Ihrer Zeitschrift . . . Ich weiss mir als Er N a 
5 keine bessere Wochenschrift als die „H. R.“. “ (W 
30. 6. 17.) 

Die Abhandlung enthält wunderbar schöne Gedanken und 
ich wäre unzufrieden, wenn ich nn. geistigen Genuss nicht 
ganz zu verkosten bekäme.” (F. F., 2. 7. 17.) 

„Es hat sich inzwischen ein kleiner Kreis gebildet, durch 
den jede Nummer zirkuliert. Gar oft lesen 2 oder 3 Mann zu- 
sammen einen Artikel.“ (H. St., 18. 7. 17.) 

„Besten Dank für die Exemplare der „H R., die mir nach 
den Feldgottesdiensten buchstäblich aus den Händen gerissen 
warden ( . P. Sch., 20 7. 17.) 

‚A. R.‘ ist mir immer eine grosse Freude, da sie einem 
dazu hl aus den kleinlichen Gesichtspunkten des täglichen 
Kriegslebens, die olt nicht besonders angenehm sind, heraus- 
zukommen, und auch das gegenwärtige Tun und Treiben aul 
der klobigen Erdkugel sub specie aetemitatis zu betrachten.“ 
(J F., 23 7. 17.) 

Ihre herrliche Zeitschrift gewinne ich immer lieber, je länger 
ich sie lese. Sie geht bei uns von Hand zu Hand und findet 
ungeteilten Beifall, um so mehr, als Sie sich in schwebenden 
Fragen nicht von vornherein auf einen Standpunkt festlegen, 
sondern verschiedene Meinungen zu Wort kommen lassen und 
so Ihren Lesern die Bildung eines möglichst objektiven Urteils 
ermöglichen. Dadurch wirkt Ihre Zeitschrift in hervorragender 
Weise für Erziehung zu ruhigem, allseitig Se poli- 
tischen Urteilen.“ (Feldlazarettgeistlicher F. X. N., 7. 17.) 

„Von dem allseits hochwichtigen Inhalt bin ich Ihnen 
besonders für die Abhandlungen über Jugend und Jugend- 
erziehung und -Pflege dankbar. Denn gerade diese beweisen 
nicht zuletzt, dass die ‚A. R. sicher auf der Warte der Gegen- 
wart die Dinge der Zukunft beobachtet und in die rechten 
Wege zum Frieden leitet. Denn mehr als je gilt heute: „Deutsch- 
lands Jugend, Deutschlands Zukunft!“ Ihre bewährte Zeitschrift 
erregt auch das Interesse meiner neuen Kameraden.“ (A.,27.7.17.) 

„Ein evang. Offizier, der die „A. R.“ von mir bekam, las 
sie immer eifrig, er wollte sie sich auch bestellen für später. 
Ich selber freue mich immer auf die ge an 
Artikel. Ich habe schon Vieles gelernt aus der „A. R.“. (P. N. 
Sch, 29. 3. 17). 

„Sie hat sich bisher als die treueste Liebespabe im hiesigen 
Lazarett erwiesen. Wir sprechen Ihnen erneut unseren innigsten 
Dank aus. Die er orientiert, belehrt und erbaut.“ (Lim- 
burg a. L., P K., I. 7. 17.) 

Die ‚A. R. 3 mir bei vieler Arbeit oft die übrige 

Presse.“ (Divisionsgeistlicher W., 4. 8. 17.) 

„Die ‚A. R.“ traf während des ganzen Frühjahrs und Sommers 
gleichmässig und rechtzeitig ein. Wir freuen uns hierdraussen 
täglich auf die neue Zeitung, doch mit viel grösserer Spannung 
noch, mit wahrem geistigen Hunger warten wir am Samstag 
oder Sonntag auf Ihre gediegene, unentbehrlich gewordene Zeit- 
in (O. B., 8. 8. 17.) 

Die ‚A. R. ist mir im Felde zu einem unentbehrlichen 
Freunde geworden.“ (H., 23. 8. 17.) 

„Für Ihre ausgezeichnete Haltung in der, A. R.“ gebührt Ihnen 
der wärmste Dank des Vaterlandes. Sie haben als katholisches 
Blatt der Friedenssache des Hl. Vaters den grössten Dienst ge- 
leistet.“ (Berlin, M. E., 25. 8. 17.) 

„Ich fing gerade an, die Nr. 33 zu lesen im Graben, las 
gerade das schöne Gedicht, das mir so gut geliel — da wurde 
ich verschüttet. Mich grub man noch eben am Leben heraus. 
Möchte nun dieses Heft wieder haben, dieses Gedicht soll mir 
ein 3 an jene Stunde sein.“ (K., 28. 8. 17.) 

„Im Lesezimmer des Bataillons wird stets gerne nach Ihrem 
Blatte gegriffen und wird dasselbe viel und mit Interesse ge- 
lesen.“ (Strassburg [Els.]. E. G., 29. 8. 17.) 
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Die Beichte. 


— ie Kirchlür fiel ins Schloss. 

Mild auf des späten Gastes heisse Adem, 
Wo noch die Lust und das Gewissen hadern, 
Die heil’ge Stille floss. 
Sein Alem fliegt; sein Blick ist wirr, bleibt stehn, 
Sieht einen Mönch in weiten, braunen Falten, 
Um seines Amis als Seelenarzt zu walten, 
Zum Beichtstuhl gehn. 


Wie hehr sein Schrilt in lautlosen Sandalen! 

Den jagen nicht der Eumeniden Qualen ! 

Den peitscht nicht müd das Sehnen und das Schmachten, 
Die, dumpf und schwer, den andern dort umnachten! 


Des seidnen Haares weisse Siiberflocken. 

Des greisen Bartes blütenweisse Locken 
Gleichen dem ew’gen Schnee auf Firnenhängen, 
Den keine Gluten schmelzen mehr und sengen. 


Und dieser Mund mit seinen stummen Lehren, 
Den langsam formten Leiden und Enibehren, 
verspricht nicht Lust und schmiedet harte Kelten; 
wi Gott nur preisen und die Menschen reten. 


Jetzt belet er. 

Kurz schaut das Aug zur Decke 

Da ist besiegt der Ringer in der Ecke. 

Er sah ewas, so wonnig war's zu schauen 

In dieses reinen Blickes himmelsblauen; 

Er sah, was er verlor und nimmer fand; 

Und presst voll Reu und Durst ans Herz die Hand; 
Stürzt hin zum Greis mit flehender Gebärde: ` 
„Gebt, Vater, mir, was euch zuvor verklärte!‘' 


Hernach im Winkel, Amn und abgeschieden, 
Schrieb ins Gebetbuch er das Wörtchen: Frieden. 


Marlin Mayr. 


Die Dentſche Vaterlandspartei. 


Von Profeſſor J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


N. iſt in der letzten Zeit mehrfach der Vorſchlag aufgetaucht, 
den Reichstag aufzulöſen und durch Neuwahlen die 
wirklich jetzt beſtehende Stimmung des Volkes feſtzuſtellen, die, 
wie man annimmt, nicht mehr in der jetzigen parlamentariſchen 
Vertretung ihren Ausdruck finde. Kaum aufgetaucht, wurde 
dieſer Plan verworfen, weil die Unmöglichkeit von Neuwahlen 
wahrend des Krieges auf der Hand liegt. Die Truppen könnten 
ſich ja doch nicht an der Wahl beteiligen und deshalb würde ja 
gas das nicht erreicht werden, was die Gegner des jetzigen 

eichstages wollen, daß nämlich der Wille der für das Vater⸗ 
land kämpfenden Bürger ſeinen Ausdruck fände. An ſich wäre 
es ja von großem Intereſſe und von Wichtigkeit, durch Neuwahlen 
in allen Ländern die Stimmung der Völker kennen zu lernen: 
die Welt würde ſich mit größter Majorität für den Frieden des 
Ausgleichs und der Verſtändigung entſcheiden. Wahrſcheinlich 
würde der Volkswille in unſerem Vaterlande in einer Neuwahl 
in ganz anderer Richtung zum Durchbruch kommen, als die Be⸗ 
fürworter einer Reichstagsauflöſung glauben. 

Weil dieſe nicht angängig erſcheint, hat man nun einen 
anderen Verſuch gemacht. Dem Reichstage, der in ſeiner Mehr⸗ 
heit auf dem Boden des Friedens des Vergleichs und einer 
1 Neuordnung unſerer politiſchen Verhältniſſe ſteht, 
oll ein neues Organ des Volkswillens entgegengeſtellt 
werden. „Unſere Regierung befindet ſich nach den Geſchehniſſen 
der Vergangenheit in einer Zwangslage. Ohne einen ſtarken 
Rückhalt im Volke kann die Regierung allein der Lage nicht 


| Herr werden. Sie braucht für eine kraftvolle Reichspolitik auch 
ein kraftvolles Werkzeug. Ein ſolches Werkzeug muß fein eine 
große, auf weiteſte vaterländiſche Kreiſe geſtützte Volkspartei.“ 
So verkünden es die Herren v. Tirpitz und Kapp in dem 
Aufruf zur Gründung der Deutſchen Vaterlandspartei. 
Sie find der Anficht, „daß der vor dem Kriege gewählte Reichstag 
tatſächlich nicht mehr die Vertretung des deutſchen Volkswillens 
darſtellt.“ Mfo muß der Reichstag aus der Beſtimmung der 
deutſchen Reichspolitik ausgeſchaltet werden. Es wird hier 
mitten im Völkerkriege in der Stunde der höchſten Gefahr der 
Verſuch des Umſturzes der beſtehenden Verhältniſſe gemacht. 
Denn gleichzeitig mit dem Reichstage müßte auch die 
augenblickliche Reichsregierung beſeitigt werden, die ſich 
gleich dem Reichstage zu einem Frieden der Verſtändigung be 
kannt hat und auch die Neuordnung der inneren Verhältniſſe 
noch während des Krieges durchzuführen ſich mit der Krone 
verpflichtet hat. Darum kann der ganze Aufruf nur dann einen 
Sinn haben, wenn er eine veränderte Regierung ohne Reichstag 
anſtrebt. Hindenburg und der „Hindenburgfrieden“ wird in 
Gegenſatz geſtellt zu der bisher befolgten Politik, der National. 
Par aller Deutſchen wird in Anſpruch genommen für die neue 
artei. Die Maffe aler derjenigen fol organifiert werden, die 
mit dem Reichstag auf Grund ihrer naturgemäß einſeitigen und 
unvollkommenen Informationen unzufrieden find. Ihm ſoll in 
aller Form ein Mißtrauensvotum durch die allein vaterländiſch 
Gefinnten ausgeſprochen werden. 


Darin liegt, auch wenn, wie vorauszuſehen, der Zweck des 
Aufrufes nicht erreicht wird, doch eine große Gefahr für die 
innere Geſchloſſenheit des deutſchen Volkes. Die Zahl 
derjenigen, die auf die neue Partei vorübergehend ſchwören, 
wird nicht gering fein, wenn auch nicht fo groß, wie man er- 
warten mag, und Namen von gutem Klange werden darunter 
fein. Damit wird die Uneinigkeit in eine ganz feſte Form ge- 
bracht, ſie wird in Permanenz erklärt. Man gibt ſich doch wohl 
keiner Täuſchung darüber hin, daß der Reichstag nicht auf ſeine 
verfaſſungsmäßigen Rechte verzichten kann, daß er vielmehr nach 
Lage der Dinge ſich als die Vertretung des deutſchen Volkes 
betrachten us. Damit wäre dann das deutſche Volk in zwei 
Lager geſpalten. Auf der einen Seite würden wir die ſehen, 
die der Friedensreſolution zugeſtimmt haben, und diejenigen, die 
eine politiſche Neuordnung noch während des Krieges verlangen, 
ſo die Reform des preußiſchen Wahlrechtes und eine größere 
Teilnahme des Parlamentes an der Regierung. Das trifft im 
Reichstage nach der einen oder anderen Richtung alle Abgeord⸗ 
neten bis auf wenige Konſervative. Hätte man ſich auf die 
Friedensfrage beſchränkt, dann würde man wenigſtens nicht den 
ganzen Reichstag verdammt haben. Man ſieht aber ſchon an 
der Verquickung der beiden Fragen, daß die um Tirpitz und 
Kapp keine klugen Politiker find. Sie gehen aufs Ganze. Das 
beweiſt Mut, aber kein Geſchick. 


Der neuen Partei ſcheinen ſchon vor ihrer Geburt nicht 
unbeträchtliche Mittel zur Verfügung geſtellt worden zu ſein. 
Denn die Reklame, die fie in den Zeitungen betreibt, muß un 
heimlich viel Geld koſten. Sie läßt ganze Seiten mit ihrem Auf,. 
ruf bedrucken, in einer äußeren Form, wie fie ſonſt nur Rieſen⸗ 
firmen in Zeiten wirtſchaftlicher Hochkonfunktur belieben und be 
zahlen können. In den Zeiten der Papierknappheit nimmt das 
nicht ſonderlich für die neue Partei ein. 


Soll denn Wilſon richtig ſpekuliert haben mit ſeiner Note, 
die doch im weſentlichen einen Verſuch der Spaltung in Deutſch⸗ 
land darſtellt? Die um Kapp und Tirpitz geben vor, die Einig ⸗ 
keit fördern zu wollen, aber ſie proklamieren den Kampf gegen 
die bisherige Mehrheit des Volkes. Nehmen wir einmal an, 
ſte hätten recht mit der Annahme, daß auf ihrer Seite heute 
die 1 des Volkes ſtände, auch dann hätten ſie kein Recht, 
den offenen Kampf mitten im Ringen um den Beſtand des 
Reiches zu proklamieren. In Rußland iſt die Mehrheit des 
Volkes ſicher auf Seiten der Revolutionäre und doch haben ſie 
ein Verbrechen begangen, ihr Volk durch den Umſturz an den 
Rand des Verderbens zu bringen. 

Gewiß iſt das wer der Männer in Königsberg ver⸗ 
ſtändlich als Ausdruck der Enttäuſchung, die ſich vieler unter 
uns bemächtigt hat, als fie hören mußten, daß trotz all unſerer 
Siege doch ein Ende des Krieges im Sinne eines größeren 
Deutſchland nicht zu erzwingen iſt. Der Reichstag trägt 
die ungeheure Verantwortung in dieſer ſchweren Stunde. 


Kann einer annehmen, daß die Abgeordneten an dieſer 
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Qat leicht tragen? Man müßte doch jedem von ihnen 
jegliches Gefühl für Verantwortung und Pflicht abſprechen, wenn 
man annähme, daß ſie aus rein theoretiſchen und partei⸗ 
doktrinären e heraus Deutſchlands Größe im Wege 
ſtehen wollten. würde nicht gerne ſein Mandat in die 
Hände der Wähler zurücklegen, wenn er ſich nicht der Pflicht 
bewußt wäre, die er mit dem Mandat übernommen hat? Der 
Deutſche Reichstag iſt doch keine Geſellſchaft herrſchſüchtiger Par⸗ 
lamentarier, denen an nichts weiter gelegen iſt, als ihre Macht 
zu zeigen und um Vorrechte zu handeln. Es iſt ja beinahe ſo, 
als ob man annähme, daß die Abgeordneten ja doch nicht mit 
ihrem Material an die Oeffentlichkeit treten können, daß man 
ihnen alſo ruhig Vorhaltungen machen könne, die ſie nicht 
zurückweiſen können, ohne die Intereſſen des Landes zu gefährden. 
Klüger wäre es, wenn man ſich draußen im Lande bemühte, 
das Vertrauen zur Volksvertretung aufrechtzuerhalten. 

Als wenn es ſo wäre, daß wir nur zu wollen brauchten, 
um die ganze Welt beſiegt uns vor die Füße zu legen und dann 
als der Friedensdiktator der Welt aufzutreten! Unſere Tapferen 
haben geblutet, ſie ſind geſtorben, damit Deutſchland lebe! Es 
w nicht nur um unſere Ehre, ſondern auch um unſere 


ukunft. Auch um die Zukunft Europas und der Menſchheit. 


Die gehen beide zugrunde, wenn Amerika und Japan die Herr⸗ 
ſchaft in der Welt an ſich reißen. Der Aufruf der Vaterlands⸗ 
partei rückt uns wieder ein Stück ab von dem, was der Papſt 
der Welt durch ſeine Friedensnote hat ſchenken wollen. Die 
Vaterlandsliebe der Männer um Tirpitz iſt gewiß über allen 
Zweifel erhaben, ſie mögen auch ſchwere Bedenken haben gegen 
die bisherige Politik. Das aber berechtigt ſie nicht, die Uneinig⸗ 
keit in das Volk hineinzutragen und den offenen Kampf, während 
ſie beteuern, daß ſie die geſchloſſene Einheit fördern wollen. 
Sie müſſen wiſſen, daß ſie das Gegenteil erzielen. Wenn nun 
199 der ganze Streit um Tirpitz und ſeine Haltung in der 
U-Bootfrage, feine Flottenpolitik erneut zum Gegenſtande des 
Streites gemacht würde, wenn Kapps Politik gegen den Reichs⸗ 
kanzler v. Bethmann wieder erörtert würde! Man ſollte meinen, 
wir hätten das glücklich überwunden. Da ließe fih auf die 
Dauer ja gar nicht vermeiden, daß Dinge erörtert würden, die 
uns im Auslande aufs ſchwerſte ſchädigen müßten. Man ſollte 
doch denen, die auf der Seite der Mehrheit des Reichstages 
5 die Zurückhaltung nicht allzuſchwer, ja faſt unmöglich 
machen. 

Es iſt ein ſchwerer Schaden für uns, daß die beiden Fragen 
des Friedens und der Neuorientierung in ihrer Behandlung im 
Reichstage zum Teil haben verquickt werden müſſen. Es war 
leider nötig, um eine einheitliche Stellung der Regierung und 
des Reichstags zu erzielen. In dieſem Aufruf aber wirkt die 
e Die hier durchaus nicht nötig geweſen wäre, ver- 
wirrend. n dadurch wird Zwietracht zwiſchen rechts und 
links geſät in dem Augenblicke, wo wir nach dem Verſprechen 
der Krone die Wahlrechtsvorlage in Preußen zu erwarten haben. 
Beſonders ſchlimm iſt die Form, in der dies geſchieht. An die 
Spitze des Aufrufes wird der Satz geſtellt: „Sie (weite Kreiſe 
des deutſchen Volkes) erblicken in dem Verſuche, gerade jetzt, wo 
des Reiches Schickſal auf dem Spiele ſteht, Kämpfe um Ver⸗ 
faſſungsfragen hervorzurufen und in den Vordergrund zu ſtellen, 
eine Gefährdung des Vaterlandes und eine wenn auch nicht 
gewollte Förderung unſerer Feinde.“ Die Mehrheit des Reichs⸗ 
tags hat nie Verfaſſungsfragen in den Vordergrund geſtellt. 
Jedem Abgeordneien geht die Rettung des Vaterlandes 
allem anderen voran. Weiter wird der Regierung, die die 
jetzige erſetzen und ihre Stütze an der neuen Partei finden ſoll, 
angeſonnen, daß ſie ein gegebenes Wort des Hohenzollernhauſes 
breche: „Mag der einzelne zu den innerpolitiſchen Streitfragen 
ſtehen wie er will, die Entſcheidung hierüber iſt der Zeit nach 
dem Kriege vorzubehalten.“ Das wollen die Schützer des 
Thrones der Hohenzollern ſein! Sie wiſſen doch, daß der Kaiſer 
in Verbindung mit dem Kronprinzen fich zur Verwirklichung 
des allgemeinen Wahlrechts in Preußen noch während des 
Krieges verpflichtet hat. 

Wir alle ſind in gleicher Weiſe Verteidiger unſeres an⸗ 
geſtammten Fürſtenhauſes, an dem wir doch gerade bewundern, daß 
es jederzeit einſichtsvolle Männer gehabt hat, die in Zeiten tief- 
gehender Volksbewegung beſſer erkannt haben, was ihrer Dynaſtie 
frommt, als einzelne kurzſichtige Draufgänger. Der Aufruf für 
die Deutſche Vaterlandspartei iſt eine ſchwere Belaſtungsprobe 
für die . Einheit. Hoffentlich überwindet ruhige Ueber. 
legung und Vaterlandsliebe auch dieſe Gefahr. 


Die volkswirtſchaftlichen Lehrſtühle der Univerfität 
München. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Der von Profeſſor Brentano ſeit 1. Oktober 1916 verlaſſene 
Lehrſtuhl für Volkswirtſchaft an der Univerfität München 
iſt noch immer unbeſetzt. Von Zeit zu Zeit erhebt ſich in der 
liberalen und ſozialiſtiſchen Preſſe ein lebhaftes Reden über die 
Frage der Neubeſetzung, das fih als ein volkswirtſchaftlicher 
Richtungsſtreit darſtellt. So auch jetzt wieder, da man die 
Berufung eines Nachfolgers für Vrentano in die Nähe gerückt 
glaubt, was aber keineswegs ficher iſt. 

Die ſozialiſtiſche „Münchener Poft” (Nr. 210 vom 10. Sep- 
tember) ſchreibt, die Frage, wer Brentanos Nachfolger 
werde, intereſſiere nicht bloß die deutſche Gelehrtenrepublik, 
ſondern die weiteſten Volkskreiſe. Das iſt eine große 
Uebertreibung. Die Angelegenheit hat natürlich eine tiefe Be⸗ 
deutung, aber man ſoll nicht gleich das ganze Volk als von ihr 
erfüllt hinſtellen. Mit der Berufung auf das Volk wird ganz 
beſonders neuerdings ein großer Mißbrauch getrieben. Das 
Volk, im weiteſten Sinne genommen, weiß von Brentano nichts 
und ſeiner volkswirtſchaftlichen Richtung und es kann auch nicht 
die Tragweite dieſes Profeſſorenwechſels beurteilen. Damit ver- 
mindert ſich die Wichtigkeit der Ordnung der Nachfolgeſchaft 
Brentanos nicht, wenn man ſie von ſolcher Beimiſchung fernhält. 
Die Beſetzung der Lehrſtühle für Volkswirtſchaft iſt keine neu⸗ 
trale Staatsangelegenheit, ſondern wirtſchaftspolitiſcher Art, 
wobei die Staatsgewalt objektiv zu entſcheiden hat, daß nicht 
Richtungen zur Herrſchaft gelangen, welche ſich nach Haupt- 
geſichtspunkten nicht bewährt haben; ausgeſchloſſen ſollen ſie 
deshalb nicht fein, weil alle Richtungen wiſſenſchaftlich ſich aus- 
wirken müſſen. Hier das Richtige zu treffen, iſt demnach ein 
bedeutſamer Staatsakt. 

Man muß zur Klärung des Urteils von der Stellung 
Brentanos ausgehen. Seine Bedeutung liegt nicht ſo ſehr 
auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Forſchung als auf jenem 
der Päong och Er verfügt über eine feltene Lehrbegabung, 
feſſelt als Vortragsmeiſter und iſt in den ſeminariſtiſchen 
Uebungen ein glänzender, anziehender Interpret feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft. Seine Kollegien weiſen einen Rieſenbeſuch auf und ſeine 
Schule hat in den 26 Jahren ſeiner Münchener Wirkſamkeit 
eine ungewöhnliche Ausbreitung genommen. Dr. Brentano be⸗ 
fit eine ganz außergewöhnliche Befähigung, feine Schüler für 
fein Sach zu intereſſieren. Eine andere Seite ift feine Stellung 
in der Wiſſenſchaft. Wie hoch als Gelehrten ihn auch ſeine 
Schüler ſtellen, mit Koryphäen der Staatswiſſenſchaften wie 
Adolf Wagner, Conrad, Lexis, Philippovich iſt Brentano nicht 
zu vergleichen. Er hat nach feiner” Erſtlingsarbeit über die 
engliſchen Gewerkſchaften nichts Großes mehr geſchrieben, keine 
größeren Werke, ſondern in der Hauptſache Gelegenheitsſchriften 
und Tagesaufſätze. Wiſſenſchaftlich iſt er wiederholt Gelehrten 
feines Faches unterlegen, beſonders Adolf Wagner in der Schutz ⸗ 
zollfrage. Trotzdem und trotz den Erfahrungen des Krieges 
hält er unentwegt an ſeinem abſoluten Handelsprinzip feſt. Am 
24. März 1896 hat Brentano bei einem Eſſen der „Britiſh 
Economic Aſſociation“ zu London eine Rede gehalten, in der 
er die Sätze ſprach: „Wenn er auf die Zuſtände des ökonomiſchen 
Lebens und Denkens im heutigen Deutſchland blicke, ſo könne 
er nicht beſtreiten, daß fie fich inmitten großer Gefahren befinden. 
Sehr hohe Schutzzölle ſeien eingeführt worden und nun ſtrebe 
jeder Zweig des wirtſchaftlichen Lebens dahin, ſich zu ſchützen, 
nicht nur gegen ähnliche Zweige in anderen Ländern, ſondern 
auch im ſelben Land. Man habe einen Krieg aller gegen alle 
vor ſich und könne kaum einen Weg entdecken, der aus dieſen 
Schwierigkeiten herausführe.“ Anweſend war bei der Rede der 
Franzoſe Leon Say, deſſen Land ebenfalls Hochſchutzzölle hat. 
Eine vernichtende Kritik an dieſen ſchon 1896 als gänzlich halt⸗ 
los erwieſenen Theorien Brentanos hat die Entwicklung in 
Deutſchland geübt. Mit ſolchen Wirtſchaftsgrundſätzen wäre 
Deutſchland in dieſem Weltkrieg ſchon in den en paar 
Monaten befiegt geweſen. Es war nicht bloß falſch, was 
Brentano damals den Engländern vorgetragen hat, ſondern es 
war auch politiſch ein unkluges Verfahren vor dem Ausland. 
Aber noch nach 20 Jahren, im Juni 1916, wirft Brentano im 
„Berliner Tageblatt“ die Frage auf, „inwieweit die aggreſſive 
Wirtſchaftspolitik, welche Deutſchland feit Jahrzehnten das Ge 
präge gegeben hat, ein weſentlicher Faktor in der Hervorrufung 
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der Einkreiſungspolitik geweſen iſt.“ Das iſt nicht mehr wiſſen⸗ 
ſchaftliche dorurteilsloſe Abwägung, ſondern Idioſynkraſte, die 
politiſch nicht ungefährlich iſt. Die wirtſchaftliche Richtung des 
Kathederſozialiſten Brentano hat auf anderen Gebieten der 
Volkswirtſchaft ſympathiſche Züge, ſo in der Sozialpolitik, allein 
feine Verſteifung auf unfruchtbare Theorien macht fein Ler- 
gebäude nicht tragfähig. Es wäre darum ungewöhnlich kurz ⸗ 
fichtig, wenn die bayeriſche Regierung dieſer Richtung 
der Staatswiſſenſchaften eine beſondere Pflege an⸗ 
begehen das bisherige Monopol derſelben in München fort⸗ 
eſtehen ließe und darnach bei Beſetzung des Lehrſtuhls Bren⸗ 
tanos verführe. 

Bei dem Richtungsſtreit wird peningin überſehen, daß 
die Univerſität München drei Lehrſtühle für Volkswirtſchaft hat, 
ſo daß ſich alle Richtungen ausleben können. Dr. Brentano iſt 
1891 von der Leipziger nach der Univerfität München verpflanzt 
worden. Er hat ſich eine Hilfskraft mitgebracht, deren An- 
war g in einer außerordentlichen Profeſſur Grundbedingung 
war. Es iſt Dr. Lotz, der längſt ordentlicher Profeſſor geworden 
iſt. Brentano und Lotz wechſelten ig der ganzen Zeit mitein⸗ 
ander ab in ihren Kollegien, im Winterſemeſter las Brentano 
Nationalökonomie, im Sommerſemeſter Lotz. Der berufene Ber. 
treter der volkswirtſchaftlichen Richtung Brentanos iſt Dr. Lotz. 
Dieſe Richtung war vor dem Rücktritt Brentanos doppelt 
vertreten, ſte hatte ſich jahrelang eine Monopolſtellung geſchaffen, 
was in wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Hinficht Unzuträglich⸗ 
keiten mit ſich führte, nicht bloß im Hörſaal, ſondern auch wegen 
der häufigen Stellungnahme Brentanos nach außen in wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Fragen. Brentano war einzig und 
allein und unbeengt der Sprecher feines Fachs. In wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und praktiſcher Hinſicht. wurde ein Gegengewicht zu 
ſchaffen geſucht durch die 1898 erfolgte Berufung des Unter⸗ 
ſtaatsſekretärs Dr. v. Mayr, der Honorarprofeſſor in Straß⸗ 
burg war. Mayr iſt geborener Würzburger, war 1868 außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Münchener Univerfität und Vorſtand 
des Statiſtiſchen Landesamts, dann Minifterialrat, ehe er nach 
Straßburg überſiedelte. Mayr vertritt die konſervative Richtung 
in der Volkswirtſchaftslehre. So iſt die Univerſität München 
zu drei. Lehrſtühlen in der Volkswirtſchaft gekommen. Da 
Dr. v. Mayr 76 Jahre alt ift und mit feinem Rücktritt 2 
werden muß, fo kann die Fürſorge für die Lehre der National- 
ökonomie an der Münchener Univerfität auf eine ganz andere 

Grundlage geſtellt werden. 
Die „Münchener Poft” ſtellt bei Beſprechung der Nach- 
folgeſchaft Brentanos die Arbeiterfrage in den Vordergrund. 
Sie darf gewiß nicht zurückſtehen. Das ſozialdemokratiſche Blatt 
zitiert den Miniſterialrat und Profeſſor Dr. Zahn, der ſagt, es 
erſcheine vom ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkt aus als oberſtes 
Ziel der Entwicklung nicht Reichtum und Tüchtigkeit weniger, 
ſondern größte pſychiſche, materielle und moraliſche Kraft der 
Maſſen. Ganz einverſtanden! Es iſt ſelbſtverſtändlich; das als 
einen wichtigen Grundſatz hinzuſtellen hat das ſozialiſtiſche Organ 
ganz recht. Eine Abkehr von der unter der Aegide des Zentrums 
durchgeführten Sozialpolitik gibt es nicht, es muß im Gegenteil 
nach dem Bedürfniſſe der Zeit nach vorwärts geſchritten werden. 
Wer immer den Lehrſtuhl Brentanos einnehmen wird, er wird 
nicht umhin können, dieſe wirtſchaftliche Notwendigkeit zu ver⸗ 
treten. Aber das allein macht nur einen Teil der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre aus. Die Agrar- und Gewerbe politik find 
weit größere Gebiete und die allgemeine Volkswirtſchaftslehre 
kommt hinzu, die in ihren theoretiſchen Darlegungen und in der 
Wirtſchaftsgeſchichte auch ſolche Grundſätze der Entwicklung geben 
muß, welche in ſyſtematiſcher Zuſammenfaſſung der praktiſchen 
Volkswirtſchaft gerecht werden. 

Man hat nun verſucht, an die Stelle des alten einen 
neuen Brentano zu bringen. Der Fakultätsvorſchlag ging zu- 
letzt dahin: Bonn München, Schulze ⸗Gävernitz⸗ Freiburg und 
Weber- Heidelberg, lauter Männer der Richtung Brentanos. 
Schulze⸗Gävernitz ift außerdem deutjch-freifinniger Reihs: 
tagsabgeordneter und Weber. Heidelberg hat in der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ Aufſätze über den Parlamentarismus und das 
monarchiſche Syſtem geſchrieben, die neben zutreffenden Anfichten 
noch über die Freifinnstheorien hinaus weiter nach links gingen. 
Dabei leuchtete eine ziemlich bemerkbare Selbſtgefälligkeit bei 
ſchroffſter Polemik gegen andere heraus. Bonn iſt Jude, Direktor 
der Handelshochſchule München und außerordentlicher Titular- 
profeſſor der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät an der Univerfität 
Münden; es find mehrere Juden außerordentliche Profeſſoren 


in dieſer Fakultät. Der Senat hat Bonn geſtrichen und dafür 
Schanz ⸗ Würzburg eingeſetzt.“) 

Die Lehrſtühle für Nationalökonomie an den Univerfitäten 
Würzburg und Erlangen find mit Gelehrten beſetzt, die 
eine Pflanzſchule für das bayeriſche Beamtentum geſchaffen haben. 
Schanz in Würzburg ift durch feine Wirkſamkeit in der Reichs. 
ratskammer der größeren Oeffentlichkeit noch mehr bekannt ge 
worden als er es als Dozent ſchon war. Seine Referate über 
bayeriſche Finanz- und Wirtſchaftsfragen, die er in der Reichs. 
ratskammer fortgeſetzt erſtattet, zeigen, daß er über den all. 
gemeinen Fragen der Theorie und der Finanz, Wirtſchafts⸗ und 
Handelspolitik des Deutſchen Reiches und der Weltkonjunktur 
doch die Intereſſen der engeren Heimat nicht überſieht. Sein 
letztes Referat vom 12. März 1917 über das Projekt einer Groß. 
ſchiffahrtsſtraße iſt eine gründliche ſachverſtändige Arbeit, welche 
in die Frage einführt. Schanz iſt 64 Jahre alt. Sein 62 Jahre 
alter Kollege Eheberg in Erlangen hat den gleichen Ruf. 

In der Lehrtätigkeit Brentanos kamen die bayeriſchen 
Angelegenheiten ſtiefmütterlich weg. Es muß aber darauf 
geachtet werden, daß die bayeriſchen Studenten an den bayeriſchen 
Univerfitäten auch volkswirtſchaftlich für den künftigen Beamten- 
beruf vorbereitet werden. Wer aus dem Hörſaal Brentanos 
hinaustrat ins praktiſche Leben, der war mit volkswirtſchaftlichen 
Ideen erfüllt, die er beruflich nicht nutzbar machen konnte, und 
er hatte auch keine wiſſenſchaftliche Fundierung in der bayeriſchen 
Wirtſchaftsgeſetzgebung und der wirtſchaftlichen Intereſſenſphäre 
des Landes. Man hat in Dr. Heim, der bei Brentano promo: 
viert hat, ein glänzendes Beiſpiel der Entwicklung zur heimat 
lichen Wirtſchaftspolitik und ihrer praktiſchen Anwendung. Allein 
er iſt ein Mann genialer Art. Für den Durchſchnittsmenſchen 
iſt es beſſer, wenn ihm ſchon bei der Ausbildung die Richtlinien 
für ſeinen Beruf mitgegeben werden. 

Die Frage, ob es nicht ein Luxus iſt, drei Lehrſtühle der 
Staatswiſſenſchaften an der Univerſität München zu halten, iſt 
auch noch zu prüfen. Da Dr. Zahn Statiſtik doziert, iſt die 
Verſorgung dieſes Faches geordnet. Man könnte ohne Schaden 
ſich dann auf zwei Lehrſtühle beſchränken und darum entweder 
die Zeit des Rücktritts des Herrn v. Mayr abwarten oder ſchon 
jetzt eine Regelung vornehmen, bei welcher der Lehrſtuhl dez 
Herrn v. Mayr als für Herrn v. Schanz beſtimmt und der dez 
Herrn Brentano als durch Herrn Lotz beſetzt zu gelten hätte. 


1) „Das Jüdiſche Echo“ (Nr 37) meint dazu, die Auslandsblätter 
würden das für ihre antideutſchen Zwecke ausbeuten. 
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Die grossen Ereignisse 


die wir für die nächste Zeit erwarten und die 
ihrer Lösung entgegenreifen, lassen es für 
jeden dringend wünschenswert erscheinen, sich 
die gewohnte Lektüre eines führenden, gross- 
zügig geleiteten Blattes auch weiterhin zu 
sichern. Die Postbezieher in der Heimat, wie 
die Feldpostbezieher, welche die Bestellung auf 
die „Allgemeine Rundschau“ für das Viertel- 
jahr Oktober—Dezember noch nicht er- 
neuert haben, wollen dies nunmehr unver- 
züglich tun, damit eine unliebsame Unter⸗ 
brechung in der Zustellung vermieden wird. 
Der vierteljährliche Bezugspreis beträgt vom 
1. Oktober cr. an M. 3... 
Der gesamten Pos taullage dieser Nummer liegt 
der Posthbestellzeitel zur gefl. Benützung bei: 
Da die „Allgemeine Rundschau“ zu einer der 
bevorzugtesten Lektüren im Felde zählt, 
empfiehlt es sich auch für diejenigen verehr- 
lichen Leser, die ev. noch mit einer Ein- 
berufung zu rechnen haben, die Neubestellung 
auf das liebgewordene Blatt rechtzeitig zu be- 
wirken. Eine spätere Nachsendung ins Feld 
oder in die Garnison wird von 3 Post- 
anstalt, jeder Buchhandlung und dem Verlag 
in München gern übernommen : 3 
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Som Winter zum Sommer in der Wokore. 
Von Hauptmann Wörne. 


8 war mitten im Winter, als wir in die Wos vre einzogen. Harter 

Froſt. Wie Stahl klang die vereiſte Straße unter der Marſch⸗ 
kolonne. Gleich trägen Wellen ſchwammen die breiten Hügelleiber in 
der unabſehbaren Ebene durchs bleiche Mondlicht. Darüber ſtanden 
mit filbrigem Rande die grauen Kämme der bereiften Wälder. 

Schweigſamen Marſch eines geſpenſtiſchen Heereszuges durch die 
unbeſtimmten Lichter der dämmrigen Mondnacht. — Vorne, rechts und 
links erſcheinen und vergehen die Formen und Geſtalten. Grauenhaft 
fahl das weite, weite Land, ohne Horizont in der Winternacht. Er⸗ 
füllt von Viſionen. Kämpfe und Schlachten, Sterben und Tod, Auf⸗ 
erſtehen und lichte Engel, dumpfes Hindämmern in zerſchoſſenen 
Dörfern, Sturmangriffe und zerriſſene Glieder, Schrecken vor Un⸗ 
bekanntem, Erwartung des Neuen! Was an innerem Schauen in den 
tauſend Köpfen lebt, die in ſchweigender Winternacht einem befohlenen 
Ziel zuſtreben, das irgendwo da vorne liegt, von jedem anders gebildet 
in ſeiner Vorſtellung, hinein ins graue Schickſal des Stellungskrieges 
in Feindesland, vor uns, von wo der Donner unabläſſig rollt und 
gelbe Blitze für Augenblicke die niedrige Hügelkette eines Horizonts er- 
hellend, Verdun, das blutige Geſpenſt des vorigen Frühlings — das 
lebt und formt ſich zu phantaſtiſchem Reigen rings um die dampfende 
Marſchkolonne. Büſche, Bäume, Hecken und Hügel wachſen zu über⸗ 
menſchlichen Erſcheinungen. Der große Pan ſchläft auch in der eiſigen 
Winternacht nicht; überall ſchleppt ſein zerriſſenes Nebelkleid über die 
weite geiſterhafte Ebene. — Einmal flammt ein frecher Witz auf — 
mancher verſucht ſich ſo Mut zu machen, indem er Unerſchrockenheit 
vortäuſcht; — aber er findet kein Echo. Es bleibt ein ſchweigſames, 
keuchendes Wandern. — Und dann kommt ein Dorf. Grauenhaft ver: 
ſtümmelt. Bleiches Mondlicht auf der glitzernden Straße. Und in 
dieſes Licht empor ſtrecken ſich die zackigen Trümmer, die zerfetzten 
Giebel der elend zerſchoſſenen Häuſer, die zerriſſenen Finger der Kirch⸗ 
türme wie gerungene Hände. Habt Erbarmen! Wie ein Schrei ſind 
dieſe Dörfer. Ein markerſchütternder Schrei, den man mit allen 
Nerven aufnimmt. — Und dann wieder durch die ſchweigende, ver⸗ 
ſchneite Ebene. Rechts und links der Straße Kreuze. Oft einzelne, 
dutzende, dann hunderte. Ganze Friedhöfe, wie verklärt im milden 
Schimmer des himmliſchen Lichtes. Und endlich Gräben. Die alten 
Schützengräben unſerer Kameraden, die manchem Sturm der Franzufen 
getrotzt haben. Unſere gereizten Sinne hören noch das „Auf marſch, 
marſch!“ über dieſen verlaſſenen Gräben, das vorgetragen wurde bis 
in die Stellung, die heute unſer Ziel iſt. Dann kommen nach einigen 
hundert Metern die alten von den Franzoſen geräumten Schützen⸗ 
gräben. — Verſehlte Exiſtenzen! die nicht hielten, was fie verſprochen. 
— Und wieder ein Dorf und noch eins, dann ſind wir am Ziel. 
Wem von uns wird hier das letzte Ziel geſteckt fein? Ein Fröſteln 
geht mir über den Rücken, wie ich in den Keller einſteige, der in den 
nächſten Wochen mein Aſyl ſein ſoll. — Armſelige Trümmer eines 
ausgelöſchten Dorfes! Mitten auf der Straße ſteht von Silber um 
ronnen der Knochenmann mit der Senſe. Schwarze Schatten in den 
leeren Augen höhlen, die phrygiſche Mütze auf dem kahlen Schädel. 
Armes Frankreich! Er gebietet Schweigen mit majeſtätiſcher Gebärde. 
Und ohne Laut, ohne Klage, ganz ſelbſtverſtändlich beziehen die Leute 
Wohnung in den dunkeln Löchern, die man ihnen anweiſt. Die auf 
Poſten ziehen müſſen die erſte Nacht, ſtehen ſtumm unter der Laſt un- 
neheuren Geſchehens, die Nerven geſpannt wie Klavierdrähte, bis der 
Morgen hera ufdämmert. 

Wenn der die Rampenlichter anſteckt, türmt ſich die Kuliſſe unſerer 
Kriegsbühne vor uns auf. Die Côtes lorraines im weißen Winter: 
kleid. Im Süden krönt die Kirche von Hattonchätel den ſteil abfallen⸗ 
den Hang, ernſt und maſſig ſteht die Combres⸗Höhe in den Schnee 
mantel gehüllt, rechts überragt von dem borſtigen Schopf der Cötes 
des Hures. Der lange Höhenrücken, der ſich nordwärts bis zur Kuppe 
von Vaux hinaufſchwingt, trägt den öſtlichen Fortsgürtel von Verdun, 
beſtanden von den Stümpfen der kümmerlichen Waldreſte aus den 
Kämpfen des vorigen Jahres. Und dieſe Kämpfe durchleben wir jetzt 
noch einmal an den Spuren, die ſie hinterlaſſen haben, bis der ein⸗ 
tönige Dienſt des Stellungskriegs die friſchen Farben der erſten Ein⸗ 
drücke verblaſſen läßt. — 

Wochen und Monate leben wir nun ſchon in der Woévre in 
ewigem Wechſel zwiſchen Ruhe⸗ und Kampfſtellung. Das Geſicht des 
Landes, das die Kommenden halb geheimnisvoll, halb abweiſend 
empfing, iſt freundlicher geworden. Wir haben uns kennen gelernt, 
find uns nahe getreten, und heute verteidigen wir ſeinen Boden, als 
wär's der Unſrige. Man ſoll nie vorſchnell ſein im Urteil. Heute 
habe ich der Landſchaft viel Unrecht abzubitten, wenn ich ſie anſehe, 
wie ſie ſich dehnt und reckt im Glanz der Maienſonne. 

Damals, als ſich noch die Schneedecke ſpannte über die zer⸗ 
wühlten Aecker, die verrupften Wälder, die zerſchoſſenen Dörfer und 
die ſtillen Gräber, war der banale Vergleich des Leichentuchs der 
nächſtliegende. Aber dann ſchmolz der Schnee, das Eis verging. Es 
kamen Wochen voller Regen und Näſſe. Entſetzliche Wochen der 
Danaidenarbeit in unſeren überſchwemmten Kellern und Unterſtänden. 
Sturmwind aus Weſten und Norden, nadelſcharfer Hagel, der einem 
die Haut aufriß, wenn man auf Poſten ſtand, Schneetreiben das 
einen blind machte. — Der Frühling kam und kam nicht. — Es ward 


Gefechte, und Sterben, und Schmerzen. 


Oſtern. Man dachte an bunte Eier in Veilchenbüſchen, unter Primeln 
und knoſpenden Hecken, ans Lachen und Jauchzen der Kinder, man 
drückte voll ſtummen Glücks die Hand der Frau Man war daheim! 
Und es war Oſtern! — Zu Hauſe an den Bächen knoſpen die Weiden⸗ 
kätzchen, die man als Knabe holte, um Pfeifen zu ſchneiden. Die Zupf⸗ 
geige tönte in Gebirgshütten und Waldſchenken. Man lieſt ſeinen 
„Fauſt“, den Oſterſpaziergang. Und die Glocken jubeln auf: Chriſt iſt 
erſtanden! Andächtig ziehen die Scharen zum Gotteshaus. — Wir aber 
ſtanden am dunkeln Eingang des Unterſtands und blickten mit den 
tiefen Augen der Sehnſucht und Wehmut hinter uns, über die weiten 
Flächen der Woevre, die von eiſigen Stürmen geſchüttelt, von kalten 
Regenſchauern gepeitſcht wurde. — Und wir ſehen unſere Seele in der 
unendlichen Melancholie der verträumten Landſchaft. Kreiſchende 
Raben ſchwingen ſich über die ungeheure Troſtloſigkeit der endloſen 
Fläche. Bodenwelle an Bodenwelle, grau, grau, immer gleich farblos. 
Lauter Wochentage ohne ein Feſt. Granateinſchläge ſchüttern den 
Boden. Aber kein Laut, der das Herz erhöbe, keiner, in der unge⸗ 
heuern Runde. Wie ein Magnet zwingt die unſagbare Schwermut 
dieſer Erde alle Gedanken und Kräfte an ſich. Hoffnungslos wandern 
Wünſche und Träume erdwärts in dieſer furchtbaren Melancholie der 
Trauer. 

Aber einmal kam die Sonne doch. Und auf einmal waren auf 
die Maſſengräber vor dem Unterſtand Schneeglöckchen und blühende 
Primeln geſtellt. Das Frühlingswunder! Auf den Gräbern ſtand es. 
Aus den Gräbern blüht der Frühling, du mein Vaterland! 

Und nun vollzog ſich eine Verwandlung, wie ich ſie lieblicher 
nie geſchaut. Ein Künſtler wirkte der Erde neues Gewand. Die rieſigen 
Maſchen der Straßen verbrämte er mit grünen Girlanden, in die er 
ſchneeige Blüten ſtreute. Mit Wolken von Bluſt umhängte er die 
bizarren Muſter der zertrümmerten Dörfer. Leiſe ſchimmert lebendige 
Farbe durch das unendliche Grau der weiten Flächen. Sie wird täg⸗ 
lich dichter, leuchtender. Nicht mit jauchzendem Lachen iſt der Frühling 
über dieſe Landſchaft gekommen, ſondern wie ein ſtilles Glück. Und 
unter dem Schleier der Weiden ziehen die kleinen Bächlein wie Tränen 
der Freude über das verträumte Antlitz. 

Auch die Cötes find grün geworden. Zu Tode getroffen liegt 
allein die Combres Höhe wie der zerfleiſchte Rücken eines Gladiators 
zwiſchen den grünenden Bergwänden, in die die franzöſiſchen Schützen⸗ 
aräben wie gebes Rankenwerk gemalt find. Auch weiter oben gegen 
Baur und Bezonvaux find die Hänge tot geblieben. Vielleicht für Jahre. 

Und auch um die Trümmer unſeres Dorfes iſt es freundlich und 
grün geworden. Selbſt die zerſchoſſenen Baumſtümpfe treiben und 
blühen wieder. Wie ein ſchmerzliches Lächeln iſt dieſes Blühen der 
zerfetzten Bäume. Rührend in feiner Armſeligkeit. Und durch das 
Dröhnen der Kanonen ſteigen die Lerchen in den Maienglanz, die Finken 
ſchmettern und am Abend ſchlägt die Droſſel. — Pfingſten ſteht vor 


der Türe. 
f In meinem Unterſtand brennt die Karbidlampe. Ich bin im 
Glanz der Maiennacht durch die Poſtenkette gegangen. Und ſitze nun 


wieder allein mit meinen Träumen. — Wie ſtumpf will uns dieſer 
Krieg machen! Wie alltäglich, wie gewöhnlich, wie ſelbſtverſtändlich 
wird das größte Geſchehen! Deutſchland der Ambos der Welt! Somme, 
Tauchboot, Amerikas Krieg, Rußlands Revolution, Arras, Champagne, 
Iſonzo! Wir nehmen's hin, dumpf und ſtumm. Es wird ſchon ge- 
ſchafft werden! — Dem darf nicht fo fein. Wir müſſen uns öffnen 
für den deutſchen Frühling. Zu Pfingſten trägt der Dornſtrauch 
Roſen. Die deutſchen Roſen blühen rot! — Ich komme von meinen 
Poſten, die das Drahtverhau bewachen gegen feindliche Anſchläge. 
Bald rundet ſich das dritte Jahr. Bald ſind es tauſend Nächte, daß 
fie fo ſtehen. Tauſend lange, kalte Nächte, die nicht alle Maiennächte 
waren. In Kellern und Erdlöchern haben ſie gewohnt all die Zeit. 
Die Kleider nicht vom Leib gebracht, mondenlang. Und dazwiſchen 
Und ſtehen jede Nacht mit 
aleicher Treue. Ohne Müdigkeit, das Heimweh täglich überwindend. 
Und wo einer fällt, ſteht gleich darauf ein anderer an ſeiner Stelle. 
Was ſind das für Menſchen! Und ihre Zuverſicht iſt ſtark wie ihre 
Treue. Weil ſie die Kraft des Deutſchtums kennen, die ſie in ſich ſelbſt 
verkörpern. Faſt 2 Millionen Mark haben ſie zur ſechſten Kriegsanleihe 
gezeichnet, die paar Regimenter der Dioifion. Wer kann diefe Leute an: 
ſehen ohne Ehrfurcht und Bewunderung? Wer ihnen ohne Rührung 
in die Augen ſehen? f 

Wir Offiziere haben es in vielem leichter. Wir haben unſern 
Unterſtand allein, oder zu zwei, oder drei, während ſie zu dreißig und 
vierzig zuſammenleben in lichtloſen Erdlöchern. Wir haben unſer 
Gepäck, wo ſie nur ihren Torniſter haben, haben Anregung und 
manche Bequemlichkeit, die ihnen mangelt. — Sie ſind es, die Wache 
halten am brennenden Hauſe des Nachbarn, damit das eigene behütet 
bleibe. „Zähes Aushalten und ſtilles Heldentum“ mit dieſer Aner⸗ 
kennung hat unſer Kaiſer bei einem Beſuch ihrer Treue gedankt. Ich 
muß immer daran denken, wenn ich hinterm Stacheldraht von Poſten 
zu Poſten wandre. 

„Wieviel Kinder haben Sie zu Hauſe? frage ich einen. „Fünf, 
Herr Hauptmann,“ antwortet mir der. Dann denke ich an die tauſend 
Tage und Nächte, die wir ſchon zuſammen Wache halten in Feindes⸗ 
land, und das Auge will mir feucht werden. So ſtehen ſie alle wie 
die „Hüter des Tales“, den Stahlhelm von blinkendem Mondlicht um⸗ 
ronnen. Ohne Poſe. Schlicht und ſtill. Nicht ſtumpf, wie man bei 
der Länge des Krieges leicht glauben möchte. — So unbeweglich fie 
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ſtehen, ſo geſpannt ſie ſpähen, ich ſehe das geheimnisvolle Leben um 
ſie. Ich kenne ſie alle. Und ſehe ſie umſponnen von den Traumbildern 
der duftigen Maiennacht. Da iſt keiner, und ſei er noch ſo arm, der 
nicht in Schmerzen an ein fernes Glück dächte, das dahinten die ſehnende 
Hand nach ihm ſtreckt. Sei's nun ein eigen Heim, ein blonder Scheitel, 
die Pausbacken ſeines Jungen. Und ſein bitterſter Gedanke iſt der, daß 
ſie vielleicht darben müſſen, daß Frau Sorge auf ihrer Schwelle ſitzt. 
Und dieſer Gedanke läßt ſie nicht gleichgültig werden, rüttelt ſie auf, 
jeden Tag, daß ſie mit heißem Herzen, mit hartem Bewußtſein ihre 
ſchwere Pflicht in ſtets neuer Treue tun, damit bald ein Ende werde. 
Und darum gebe ich ihnen recht, wenn fie ſchneller wie ich mit dem 
Frühlingszauber der Woévre fertig werden und hinter der Blüte ſchon 
die Frucht, hinter dem üppigen Grünen ſchon die reiche Ernte ſehen, 
die den Ihrigen Brot bringen ſoll. 

c Und ich gebe ihnen auch recht, wenn ſie nicht verſtehen, warum 
daheim nicht alle Kräfte wetteifern, zu helfen, auszugleichen, zu lin⸗ 
dern. Daß immer noch manche eigenes ſuchen, wo es um unſer 
aller gemeinſames Leben geht. Daß daheim eine andere 
Waffenbrüderſchaft ſein ſoll, wie hier an der Front, wo doch jeder auch 
nur eine Flinte, wo jeder nur die gleiche Waffe hat. — O, dieſe 
langen, ſtillen Nächte, wenn der Kampf ruht! Wie ſind ſie beſchaulich 
und nachdenklich! In ihnen werden die Augen der Männer im 
Schützengraben tiefer und ſtiller. Weil ihre Seele klarer geworden iſt. 
In dieſer haften die Eindräcke tiefer, die aus der Heimat kommen, je 
konzentrierter und plaſtiſcher ſie ſchon durch die Entfernung geworden 
find. Die Zeitungen gehen von Hand zu Hand und die Reichstags⸗ 
berichte werden genau geleſen — Und darum iſt die Verantwortung 
der Heimat groß, denn von ihrem Tun, von ihrem Ber: 
halten hängt es ah, mit welchem Urteil der Mann von 
der Front heimkehrt, um ſeinen Platz in der Wirtſchaft des 
Volkes wieder einzunehmen. Ob es in Bitterkeit geſchehen wird, oder 
befriedigten Herzens, in Liebe, oder in Haß. Und das gilt nicht nur 
von Wirtſchaftlichem, ſondern auch von der Politik. Wie werden die 
Pfingſten fein, wenn dann die Front wieder die Geiſter ausſchütten 
wird über alle Gaue und in alle Schichten des Vaterlandes? Soll es 
ein heiliger Geiſt ſein, dann muß auch euer Tun zuvor heilig 
geweſen fein, ihr Brüder und Schweſtern in der Heimat! 

So träumen und ſinnen die Wehrleute in den Schützengräben 
der Woevre in den Maiennächten, bis ſich im Often der Morgenglanz 
mit dem Feuerſchein der Hochöfen von Longwy und Briey miſcht. 
Dann ruft im bräunlichen Eichenwald der Kukuk, ganz wie daheim im 
lieben Deutſchland. Die Häher kreiſchen und in den ſumpfigen Mulden 
liegen bleiche Flöre. in denen blitzende Tropfen hängen. An den 
ſchnurgeraden Straßen bricht die Apfelblüte auf. In den Bluſt ducken 
ſich die Dörfer oder kauern an den Hängen, über denen die Luft zittert 
im Sonnenglanz. Und ob auch Minen und Granaten ſchaurig dröhnen, 
eine Lerche ſteigt doch empor in die Fülle goldenen Lichts und ſingt 
ihr filbernes Lied. Klingt es nicht wie das Lied von der deutſchen 
Sendung? 
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Wer ift Guftan Meyrink? 


eber die Weſensart dieſes Schriftſtellers ſind die Leſer der „A. R.“ 

durch die Kritiken ſeiner Romane „Der Golem“ und „Das grüne 
Geſicht“ in Nr. 15, 1916 und 14 und 32, 1917 informiert. Auch über 
ſeine Perſonalien brachte der Aufſatz „Der neue Roman und das 
deutſche Publikum“ in Nr. 32 einige Andeutung durch den Satz Albert 
Zimmermanns: „Guſtav Meyrink ſteht nämlich im Semi ⸗Kürſchner“, 
ſowie durch den „Proteſt“ der vierzehn Meyrink. Freunde und An⸗ 


hänger, „daß Meyrink weder Jude fei noch von Juden abſtamme“, 


und daß fie ihn „als Menſchen von lauter ſter, vornehmſter Geſinnung 
kennen.“ In einem Sonderdruck!) feines Aufſatzes fügt jetzt Albert 
Zimmermann feiner Bemerkung von Semi ⸗Kürſchner folgende Fußnote 
bei: „Guſtav Meyrink ſteht zwar im Semi Kürſchner, doch gibt Adolf 
Bartels in der April- Folge feines „Deutſchen Schrifttums“ bekannt, 
daß Meyrink, der eigentlich Meyer heiße, die Verſicherung ab⸗ 
gegeben habe, reindeutſcher Abſtammung zu fein. Bartels fügt hinzu: 
„Schwer glaubhaft ift es ja für den, der den „Golem“ und das andere 
Schaffen Meyrinks kennt, aber man muß in unſerer Zeit auf ſolche 
Ueberraſchungen gefaßt fein.“ — Dagegen ſchreibt Fr. Rauſchenberg in 
Nr. 200 der „Bremer Nachrichten“ das Folgende: „G. Meyrink heißt 
eigentlich Guſtav Meyer und ift als unehelicher Sohn der jüdiſchen 
Schauſpielerin Marie Meyer 1868 in Wien geboren. Er lebt jetzt in 
Starnberg. Sein Mitarbeiter it Sandor Roſenfeld, kaſſierter 
öſterreichiſcher Offizier, der unter dem Namen Roda⸗Roda ſchreibt.““ 

Doch laſſen wir dieſe intereſſanten Perſonalien Guſtav Meyers 
und ſeines Freundes Roſenfeld, des Mitarbeiters von „Jugend“, 
„Simpliciſſimus“ und „Münchener Neueſte Nachrichten“ auf ſich be⸗ 
ruhen. Hier intereſſiert vor allem der Schriftſteller Guſtav 
Meyrint und die Art feines geiſtigen Schaffens. Jene protes 
ſtierenden Freunde und Freundinnen erklären, „daß ſie in ſeinen Werken 


1) Guſtav Meyrink. Von Albert Zimmermann, Hamburg. Verlag: 
Deutſchnationale Verlagsanſtalt, Aktiengeſellſchaft Hamburg 36, Holſten⸗ 
platz 2. Preis 20 Pfg. 


niemals irgendwelche Verunglimpfungen, ſondern nur die 
jedem Dichter freiſtehende Satire gegen lächerliche oder uner⸗ 
freuliche Erſcheinungen der Zeit gefunden hätten.“ Nebenbei bemerkt: 
mit Staunen wird man unter den Unterſchriften dieſes Proteſtes neben 
Frank Wedekind den Namen des Grafen Bernſtorff, ehemaligen 
kaiſerlichen Botſchafters in Waſhington und jetzigen Vertreters des 
Deutſchen Reiches in Konſtantinopel, geleſen haben. Man mag 
wünſchen, daß er in ſeiner diplomatiſchen Tätigkeit glücklicher geweſen 
ſein und bleiben möge als in ſeinem literariſchen Urteil, und daß er 
nicht eiwa daran denken möge, unſeren Freunden am Goldenen Horn 
Herrn Guſtav Meyrink als Muſtervertreter deutſcher Literatur anzu. 
empfehlen. Zimmermann ſagt nämlich: „Meyrink denkt nicht nur 
international, ſondern antinational. Ihm iſt alles Nationale ein 
Greuel. Er verfolgt alle nationalen Beſtrebungen mit der ihm eigenen 
Rückſichtsloſigkeit und er gießt ſeinen Spott am liebſten über die 
gegebenen Vertreter von Staat und Volk. Faſt jede ſeiner 
zahlreichen Novellen hat den Neben⸗ oder Hauptzweck, die Monarchie, 
die Offiziere, Vertreter des deutſchen Volkes im Auslande, 
kurz irgend etwas Deutſches lächerlich zu machen.“ Die Türken 
würden wohl Augen machen, wenn ſie die folgenden Koſtproben 
Meyhrinkſcher Kunſt, die Zimmermann aus feinen Novellen veröffentlicht, 
ſchmecken ſollten. 


In der Novelle „Schöpſoglobin“ hat ein Mr. Slvfox eine 
Erfindung gemacht. Ueber das Weſen dieſer Erfindung beißt es: 

„Jahrzebntelang hatte Mr. Slyfox fih mit Impfſtatiſtik abgegeben 
und war zu der Wahrnehmung gelangt, daß in Länderſtrichen, in denen der 
Blatternimpfſtoff nicht mehr vom Menſchen, ſondern vom Kalbe genommen 
wurde, fid eine auffallende Zunahme von „Vaterlandes vverteidigungstrieb“, 
auch da, wo nicht der geringſte Anlaß vorlag, geltend machte. — — 

Mit der Treffſicherbeit des Amerikaners, dem nichts heilig iſt, brachte 
er das erwähnte Symptom direkt mit dem minderwertigen Denkvermögen 
des ab in Zuſammenhang, und eine Kette von Experimenten war 
gegeben. 

Schon die erſten Verſuche mit einigen ausgewählten Exemplaren 
männlicher, aber chirurgiſch korrigierter Schafe. — das, was wir Laien 
kurzweg „Schöps“ nennen — ſchlugen glänzend ein. aſſiert der von 
ſolchen Schöpſen gewonnene Impfſtoff — das ſogenannte Schöpſoglobin 
ſimplex A — überdies noch die Blutbahn von ein bis zwei Faultieren, fo 
wurde er derart wirkſam, daß er, auf jugendlich unbefangene Perſonen 
übertragen, in kürzeſter Zeit eine Art primären, patriotiſchen Kollers her⸗ 
borrief. — Bei erblich belafteten Individuen ſteigerte fig der Zuſtand 
Pa zwei Sauen fogar bis zur ſogenannten unbehebbaren progreſſiven 

triomanie.“ 

In der Novelle „Der Saturnring“ braucht ein Aſtrologe für ge 
wiſſe Experimente ein menſchliches Weſen, das getötet werden muß. Er 
will aber nur einen Menſchen opfern, der wahrbaft unnütz iſt. Er glaubt 
einen ſolchen leicht zu finden, aber der Menſch, der ganz und gar unnütz 
iſt, kann nicht aufgetrieben werden. , 

„Mit der Freude der Gewißheit ging ich zu Rechtsanwälten, zu 
Medizinern und Militär —; unter Gymnaſialprofeſſoren hatte ich ion 
beinahe ſchon gefaßt — beinahe. — 

Dann kam die Zeit, wo ich endlich darauf ſtieß. Nicht auf ein 
einzelnes Geſchöpf, — nein, auf eine ganze Schicht. 

Wie man unverſehens auf ein Heer von Maueraſſeln ſtößt, wenn 
man im Keller einen alten Topf vom Boden hebt. 

Die Paſtorenweibſe! Das war es! habe eine ganze Schnur von 
Paſtorenweibſen belauſcht, wie ſie raſtlos k] „nützlich machen“, Verſamm⸗ 
lungen abhalten zur Aufklärung von Dien boten, für die armen Neger⸗ 
kinder, die ſich der göttlichen Nacktheit freuen, warme, ſcheußliche Strümpfe 
ſtricken, Sittlichkeit verteilen und proteſtantiſch baumwollene Handſchuhe: 
und wie fte uns arme, 5 Menſchheit beläſtigen: man folle doch 
Stanniol ſammeln, alte Korke, Papierſchnitzel, krumme Nägel und anderen 
Dreck, damit — „nichts verkomme“. — — 

Eine, — ein pinſelblondes „deutſches“ Bieſt, ein echtes Gewächs aus 
wendiſch⸗kaſchubiſchem Obotritenblut, hatte ich ſchon unter dem Meſſer, da 
fab ich, daß fie — — geſegneten Leibes war, und Mofes uraltes Geſetz 
gebot mir Halt. 

Eine zweite fing ich ein, eine zehnte und hundertſte, und immer 
waren fie — — geſegneten Leibes! , 

Da legte ich mich auf die Lauer Tag und Nacht — wie der Hund 
mit den Krebſen —, und fo gelang es mir endlich, im richtigen Augenblick 
eine direkt aus dem Wochenbett herauszufangen. 

a ae glatt geſcheitelte ſächſiſche Betthäſin mit blauen Gänſeaugen 
ar es. 

Daß Meyrink auch während des Krieges keine andere Gedanken 
richtung eingeſchlagen hat, dafür bringt Zimmermann Belege aus dem 
„Grünen Geſicht“. Es ift klar, daß die angeführten Stellen nicht 
mehr mit der „jedem Dichter freiſtehenden Satire“ vereinbar, ſondern 
Verunglimpfungen find, gegen die im Intereſſe des Anſehens 
des deutſchen Schrifttums ebenſo wie aus vaterländiſchen Rückſichten 
und Gründen der Moral und des Anſtandes Widerſpruch erhoben 
werden muß, denn die Richtung dieſer Dichtung läuft ſchließlich auf 
die Untergrabung unſerer religiöſen, moraliſchen und 
geſellſchaftlichen Grundlagen hinaus. So iſt denn dem 
Proteſt der Vierzehn eine Gegenerklärung erwachſen, welche 
ſechzig Unterſchriften trägt, Vertreter aller Zweige und Richtungen des 
deutſchen Geiſteslebens, darunter Namen wie Geh. Rat Univ. ⸗Prof. 
Dr. Georg von Bel ow⸗Freiburg i. Br., Dr. Artur Dinter ⸗Gräfen⸗ 
roda, Univ.-Prof. Dr. Engelb. Drerup⸗Würzburg, Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Dr. Oskar Fleiſche r⸗Berlin, Dr. Jofeph Froberger-Bonn a. Rh., 
Redakteur an der „Kölniſchen Volkszeitung“, Admiral z. D. von Grapow. 
Berlin, General der Kav. Frhr. von Gebſattel⸗Bamberg, Geh. Rat 
Univ.⸗Prof. Dr. Max von Grube r⸗München, Franz Herwig ⸗Weimar, 
Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg, Wilhelm 
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Kiefer Mölln i. Lbg., Herausgeber v. „Deutſches Volkstum“, General: 
ſuperintendent D. Lahuſen⸗Berlin, Univ.⸗Prof. Dr. Friedrich von der 
Leyen⸗München, Wirkl. Geh. Rat Univ.-Prof. Dr. Ulrich von Wila: 
mowig-MoellenborfBerlin. Die Erklärung, deren Tendenz man 
nur billigen und unterſtützen kann, teilt die gegen den Modedichter 
Guſtav Meyrink gerichteten Angriffe, verwahrt ſich gegen die von den 
vierzehn Proteſtlern beliebte „Behandlung einer brennenden nationalen 
Frage, die geeignet iſt, die ernſthaften Bemühungen um eine innere 
Erneuerung unſeres Volkes durch Schlagworte zu verunglimpfen“, und 
fährt dann fort: 

„Der Charakter des Proteſtes der Freunde Meyrinks iſt durch die 
Anweſenheit von Namen wie Frank Wedekind, Heinrich Mann und nicht 
zuletzt des ehemaligen deutſchen Botſchafters in Waſhington, Grafen 
Bernſtorff, klar gekennzeichnet; wir ſtellen feft, daß die Phraſen des Pro⸗ 
teſtes in keiner Weiſe die gegen Meyrink gerichteten Angriffe, mit denen 
wir uns einig erklären, widerlegen oder abſchwächen; vielmehr erbringt 
gerade dieſer Proteſt der Freunde Meyrinks den Beweis, wie dringend 
der Kampf gegen Schriftſteller dieſer Art ift, wenn ſelbſt Lehrer der aka⸗ 
demiſchen Jugend und Angehörige des deutſchen Adels in der Begeiſterung 
für einen Mann befangen find, der ein Gegner der nationalen und rel 
giöſen Ueberlieferungen iſt, unter denen unſer Volk groß wurde. 

Wir erklären bei dieſem Anlaſſe, daß es uns als eine Aufgabe von 
nationaler Bedeutung erſcheint, literariſche Erzeugniſſe ohne Rückſicht auf 
ibre formalen Eigenſchaften zu bekämpfen, die in ſich die Abſicht bergen, 
offen oder verſteckt an den religiöſen, ſittlichen und nationalen Grundlagen 
unſeres Lebens zu rütteln und die Lebens und Weltanſchauungsbegriffe 
unſeres Volkes zu verwirren. Wir erklären eine . die in 
dem neueſten Schrifttum immer frecher ihr Haupt erhebt, für ein Verbrechen 
an dem deutſchen Volke und ſeiner Zukunft. Wir weiſen den Anſpruch 
auf eine künſtleriſche Freiheit, die darin ihren Zweck ſieht, das mit einem 
kalten Hohne zu verunglimpfen, was uns wert und teuer ſein muß, zurück; 

deine Freiheit zur Entſittlichung eines Volkes und zur Ber: 
ſtörung ſeiner religiöſen Werte kann es für eine Nation nicht 
geben. Um ſo mehr in einer Stunde wie der gegenwärtigen würde die 
Duldung eines derartigen Treibens bedeuten, daß unſer Volk um ſeinen 
inneren und folglich den eigentlichen Preis dieſes fürchterlichen und opfer · 
reichen Ringens betrogen wird. 

Immer drohender erhebt ſich die Gefahr einer ſeeliſchen Verwirrung 
und Vernichtung unſeres Volkes durch Erzeugniſſe einer ſeelenloſen. 
religionsfeindlichen und antinationalen Bewegung in Schrifttum, Theater 
und Preſſe. Ihr zu begegnen, rufen wir alle führenden Kreiſe dazu auf, 
ſich ihrer Sammo ung in dieſer Zeit, die in jeder Beziehung über das 
Schickſal des deutſchen Volkes entſcheidet, bewußt zu ſein; Bücher und 
Vorſtellungen unbedingt zu meiden, die im Dienſte jener 
zerſetzenden Mächte ſtehen oder durch eine unwürdige Tändelei 
ein Schandmal in der Geſchichte unſerer Zeit bilden. Mit gleichem 
Ernſte aber alles zu unterſtützen, das auf den Gebieten des religiöſen, 
künſtleriſchen und geiſtigen Lebens die ſittliche Läuterung und die 
nationale Stärkung unſeres Volkes wahrhaftig fördert“. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unie- dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung um eine ſtets greifbare Nad» 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegs ſchauplag. 
Teilkämpfe, beſonders vor Verdun und ſüdöſtlich Arras. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Front und im Artois ſteigerte ſich die Kampftätig⸗ 
keit der Artillerie nur vorübergehend in einzelnen Abſchnitten. Nach 
Feuerſtößen drangen vielfach feindliche Erkundungsabteilungen gegen 
unſere Linien vor; ſie ſind überall abgewieſen worden. Bei den geſtrigen 
Gefechten nördlich von St. Quentin drückten die Engländer unſere 
Sicherungen bei Hargicourt und Villeret in geringer Breite zurück. 
Unſere Stellung öſtlich von Hargicourt wurde heute früh zurückgewonnen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In der Champagne 
fühlten in einigen Abſchnitten franzöſiſche Aufklärungstrupps gegen 
unſere Stellungen vor; ſie wurden vertrieben. An der Nordfront von 
Verdun ſpielten ſich tagsüber Infanterie⸗Teilkämpfe ab. Oeſtlich von 
Samognieug fließen unſere Sturmtruppen in die franzöſiſchen Linien 
beiderſeits der Höhe 344 vor. Sie fügten dem Feinde ſchwere Verluſte 
u und kehrten mit mehr als 100 Gefangenen zurück. Außerdem be⸗ 
reiten fie einen Schützenzug, der fih feit dem 7. September, rings von 
Franzoſen umſchloſſen, aller Angriffe des Gegners in heldenmütiger 
Ausdauer erwehrt hatte. Am Foſſes⸗ und am Chaume Wald 
wurde miit blanker Waffe und Handgranaten erbittert gerungen; eine 
Aenderung der Lage trat durch die franzöſiſchen Angriffe nicht ein. 

11. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Vor⸗ 
ftöße der Engländer ſüdöſtlich von Langemarck und nördlich von 
Freezen berg wurden zurückgewieſen. Bei Villeret, nordweſtlich von 
St. Quentin, entſpannen ſich heute morgen neue Gefechte, die für 
uns günftig ausgingen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Unternehmungen fran 
zöfiſcher Erkundungstrupps, meiſt durch heftiges Feuer vorbereitet, 
wurden nordweſtlich von Reims und in mehreren Abſchnitten der 


Champagne zum Scheitern gebracht. Auf dem öſtlichen Maasufer 
ariffen geſtern morgen ſtarke franzöftſche Kräfle vom Foſſes bis zum 
Chaume: Wald (3 ½ Kilometer) an. Südlich des Wavrille⸗Waldes 
in unſere Kampfzone eingedrungener Feind wurde durch Gegenſtoß ge 
worfen. An der übrigen Front brachen die franzöſiſchen Sturmwellen 
in unſerem Abwehrfeuer verluſtreich zuſammen. Im Laufe des Tages 
noch mehrfach erfolgende Angriffsverſuche des Gegners ſchlugen ſtets fehl. 
Im Nachdrängen ſchoben wir an einigen Punkten unſere Linien vor. 

Leutnant Voß ſchoß geſtern drei feindliche Flieger ab; er er⸗ 
höhte dadurch die Zahl ſeiner Luftſiege auf 45. 

12. September. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach 
ſtarker Feuerwirkung brachen franzöſiſche Abteilungen zu gewaltſamen 
Erkundungen beiderſeits der Straße Somme Py⸗Souain in der 
Champagne vor. Sie wurden durch Feuer und im Nahkampf zurück⸗ 
getrieben. Gefangene blieben in unſerer Hand. Vor Verdun hat die 
Kampftätigkeit der Artillerien nachgelaſſen. 

19 feindliche Flieger ſind abgeſchoſſen worden, einen davon 
brachte Leutnant Voß (46. Luftſieg) zum Abſturz. 

13. September. Bei geringer Sicht blieb die Gefechtstätigkeit 
auf allen Kampffronten bis auf vorübergehende Feuerſteigerungen und 
Vorfeldgefechte im allgemeinen gering. Leutnant Voß ſchoß im Luft 
kampf den 47. Gegner ab. 

14. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In der 
Nacht vom 12. zum 13. September warfen württembergiſche 
Kompagnien den Feind aus einem Waldſtück nördlich von Lange⸗ 
marck. Zahlreiche Engländer wurden gefangen zurückgeführt. Im 
Artois und nördlich von St. Quentin hatten mehrere Erkundungs⸗., 
unternehmen Erfolg; Gefangene und Beuteſtücke fielen in unſere Hand. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Weſtlich von Guigni⸗ 
court an der Aisne drangen weſtfäliſche und hanſeatiſche 
Sturmtrupps in die zweite franzöſiſche Linie, fügten im Grabenkampf 
dem Feinde ſchwere Verluſte zu und kehrten mit Gefangenen zurück. 

15. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Dem 
Trommelfeuer am 14. September vormittags folgte bei St. Julien 
ein engliſcher Teilangriff, der im Gegenſtoß zum Scheitern gebracht 
wurde. Eine Anzahl Engländer wurde gefangen einbehalten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Winterberg bei 
Craonne holten Stoßtrupps eines badiſchen Regiments bei einer 
Erkundung Gefangene aus den franzöſiſchen Gräben. An der Straße 
Somme Py— Souain brachen die Franzoſen zweimal ohne 
Feuervorbereitung gegen unſere Stellung vor. Eingedrungener Feind 
wurde durch Gegenangriff der Bereitſchaften ſofort geworfen; Gefangene 
blieben in unſerer Hand. Auch am Oſtufer der Maas ſtürmten 
nach kurzer Feuerwirkung Teile einer kampfbewährten bayeriſchen 
Diviſton die Höhe öſtlich des Chaume⸗Waldes. Der Feind leiſtete 
zähen Widerſtand, der im Nahkampf gebrochen wurde. Ueber 300 
Franzoſen wurden gefangen. Die blutigen Verluſte des Gegners er. 
höhten fih noch durch ergebnisloſe Gegenangriffe. Leutnant v. Bülow 
ſchoß den 20. Gegner im Luftkampf ab. 

16. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Front wechſelte die Feuertätigkeit in Ausdehnung und 
Stärke. Vornehmlich an der Straße Menin — Ypern lagen kräftige 
Feuerwellen auf unſerer Kampfzone. Dort griffen mehrere engliſche 
Bataillone an, deren Anſturm faſt durchwegs verluſtreich zuſammen⸗ 
brach. Nördlich der Straße drang der Feind in unſeren vorderſten 
Graben in Kompagniebreite ein. Südöſtlich von Arras ſteigerte ſich 
nachmittags das feindliche Feuer ſchlagartig zu ſtärkſter Wirkung. In 
künſtlichem Nebel brachen kurz darauf die Engländer in 1500 Meter 
Breite bei Cheriſy vor. Flammenwerfer und Panzerwagen ſollten den 
Sturmtruppen den Weg bahnen. Unſere kräſtig einſetzende Abwehr 
durch Artillerie und Maſchinengewehre brachte den feindlichen Stoß 
zum Scheitern. Wo der Gegner in unſere Gräben gelangte, wurde 
er durch die Infanterie im Nahkampf zurückgeworfen. An der gleichen 
Stelle wiederholte der Feind ſeinen Angriff kurz vor Dunkelheit; auch 
diesmal ſchlug ſein Sturm verluſtreich fehl. 


Der Luftkampf im Auguſt. 

Im Monat Auguſt find von Flügen gegen den Feind 64 unſerer 
Flugzeuge nicht zurückgekehrt, vier Feſſelballons abgeſchoſſen worden. In 
derſelben Zeitſoanne beläuft fich der Verluſt unſerer Gegner auf 37 Feſſel⸗ 
ballone und wenigſtens 295 Flugzeuge, von denen 126 hinter unſerer, 
169 jenſeits der feindlichen Front brennend zum Abſturz gebracht worden ſind. 
Auf die Weſtfront allein entfallen von den 295 außer Gefecht geſetzten 
feindlichen Flu jeunen 285, von den 64 deutſchen 54. Die Abſchußzahl iſt 
nächſt der des Monats April 1917, wo wir 362 feindliche Flugzeuge außer 
Gefecht ſetzten, die größte in einem Monat erzielte. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Vortruppen⸗Gefechte an der Düna. Feindliche Angriffe 
zwiſchen Trotue⸗ und Oitoz⸗Tal und in Mazedonien. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo⸗ 
pold von Bayern. Zwiſchen dem Rigaiſchen Meerbuſen und der 
Düna kam es im Walde und Sumpfgebiet zu erfolgreichen Gefechten 
unſerer Sicherungen mit ruſſiſchen Streiſabteilungen. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Mit ſtarken 
Kräften führten Ruſſen und Rumänen wiederholte Angriffe gegen die 
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von uns erkämpften Stellungen zwiſchen Trotus⸗ und Ditoz- Tal. 
Der Feind wurde an allen Stellen durch Feuer und im Nahkampfe 
zurückgeworfen. Er batte ſchwere Verluſte. 

Mazedoniſche Front. Nordweſtlich des Malit: Sees wichen 
unſere Vortruppen vor überlegenem franzöſtſchem Druck auf die Höhen 
ſüdweſtlich des Ochrida⸗Sees aus. 


11. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo⸗ 
pold von Bayern. Zwiſchen den ruſſiſchen und unſeren Stellungen 
vom Meer bis zur Düna zahlreiche Zuſammenſtöße von Vortruppen. 
Der Feind büßte Gefangene ein. Vorſtöße ruſſiſcher Streifabteilungen 
im Waldgebiet nördlich von Huſiatyn und am unteren Zbrucz 
wurden abgewieſen. 

Front des Generaloberſten Eriherzogs Jofeph. Im Südoſt⸗ 
zipfel der Bukowina ſind die Ruſſen zum Anariff übergegangen; 
fe errangen nur örtliche Vorteile bei Solta. Zwiſchen Trotus⸗ 
und Oitoz⸗Tal hat der Feind feine vergeblichen Angriffe bisher nicht 
wiederholt. 

Mazedoniſche Front. Im Berggelände ſüdweſtlich des 
Ochrida Sees verwehrten deutſche und öſterreichiſchtungariſche Kräfte 
den Franzoſen geſtern weiteres Vordringen. 


12. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo» 

pold von Bayern. An mehreren Stellen zwiſchen Oſtſee und Düna 
warfen unſere Vortruppen ruſſiſche Aufklärungsabteilungen durch 
Kampf zurück. Die Gefangenenzahl aus der Schlacht bei Riga iſt 
auf 8900 feſtgeſtellt; die Beute beläuft ſich auf 325 Geſchütze, davon 
ein Drittel ſchwere, mehrere beladene Voll. und Kleinbahnzüge, große 
Pioniergerät⸗, Schießbedarf- und Verpflegungsvorräte, zahlreiche Kraft» 
wagen und andere Truppenfahrzeuge. 
, Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Die Ruffen 
ſetzten bei Solka ihren Angriff nicht fort. Südweſtlich von Tirgul 
Ocna ging der Feind fünfmal gegen unſere Linien vor; er wurde 
ſtets verluſtreich abgewieſen. 


13. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo ⸗ 
pold von Bayern. Südlich der Straße Riga⸗Wenden wichen 
unſere Kavalleriepoſten ſtärkerem ruſſiſchen Druck über Moritz berg 
und Neu⸗Kaipen aus. Nördlich von Baranowitſchi, öſtlich 
von Tarnopol und am Zbrucz lebhaftes Störungsfeuer und Er 
kundergeplänkel 

Mazedoniſche Front. Südweſtlich des Ochrida⸗Sees find 
nur ſchwache feindliche Abteilungen ins Gebirge gedrungen. 


| Vom Italieniihen Kriegsihanplas. 
Ausgang der 11. Iſonzoſchlacht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


9. September. Der Monte San Gabriele und andere Ab⸗ 
ſchnitte der Iſonzofront liegen unter ſchwerem italieniſchem Geſchütz⸗ 
feuer. Die feindliche Infanterie wurde durch unſere Batterien nieder⸗ 
gehalten. 


12. September. Im Laufe des geſtrigen Tages kam es nur an 
den Hängen des Monte San Gabriele zu heftigeren Kämpfen, die 
für uns günſtig verliefen. 


13. September. Das ſchwere feindliche Artilleriefeuer gegen 
unſere Stellungen am Monte San Gabriele und öſtlich von Görz 
dauert an. Bei Säuberung unſerer Gräben am Nordweſthang des 
Monte San Gabriele wurden in erbitterten Kämpſen feit geſtern früh 
23 Offiziere, 535 Mann als Gefangene eingebracht und 12 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Gegen Podlesce vorgehende ſtarke feindliche 
Patrouillen wurden abgewieſen. 


14. September. Am Nordhange des Monte San Gabriele 
wurden drei ſtarke Angriffe der Italiener abgeſchlagen. 


15. September. An der Iſonzofront lebt die Kampftätigkeit 
ſtellenweiſe auf. Südlich von Selo am Iſonzo ſind mehrere italieniſche 
Vorſtöße geſcheitert. Auf dem Monte San Gabriele liegt ſchweres 
Geſchützfeuer. Teilangriffe der Italiener wurden abgeſchlagen. Die 
Zahl der im Auguſt an der Südweſtfront abgeſchoſſenen italieniſchen 
Flieger beträgt 32. Wir verloren in derſelben Zeit 11 Flugzeuge. 


16. September. Sädli von Selo am Iſonzo wurden italieniſche 
Vorſtöße vereitelt. Im Südabſchnitt der Hochfläche von Bainſizza⸗ 
Heiligengeiſt nahm der Feind ſeine Verſuche, unſere Stellungen zu 
durchbrechen, erneut auf. Unſere Truppen behielten im erbitterten Nah⸗ 
kampf die Oberhand. Die Italiener wurden geworfen. 


Das Ergebnis der 11. Iſonzoſchlacht. 


Die am Iſonzo eingetretene Rampfpaufe gibt dem öſterreichiſchen 
Heeresbericht vom 11. September Anlaß zur Feſtſtellung des bisherigen 
Ergebniſſes der am 17. Auguſt entbrannten 11. Iſonzoſchlacht. Es 
beſteht darin, daß auch dieſe neue Kraftprobe des Feindes keinerlei 
Aenderung in der Kriegslage im Südweſten herbeizuführen ver⸗ 
mochte, und daß die Schlacht bis zur Stunde zweifellos einen neuen 
Mißerfolg der Italiener bedeutet. 

Auf der Karſthochfläche bildet die Einnahme des Dorfes Selo, 
das zu Beginn der Kämpfe in unſerer vorderſten Linie lag, den einzigen 
Vorteil, der dem Gegner zuftel. Was wir am Südflügel der Karſtſtellu 
an einzelnen Gräben vorübergehend verloren hatten, iſt im Gegenſto 
zurückgewonnen worden. Hatten unſere Führer und ihr Generalſtab in 


raſtloſer 8 Anwendung der Kriegserfahrungen für die ſiegreiche 
Abwehr die Vorbedingungen geſchaffen, ſo errangen unſere braven Truppen 
— ihnen immer voran die Infanterie als ruhmreiche Trägerin ſchwerſten 
Kampfes — im beiſpielgebenden Heldenmut neuerlich dauernden Ruhm. 

Gleich erfolgbringend verliefen für unſere Truppen die Kämpfe im 
Wippachtal und bei Görz, wo nicht ein einziger ſchmaler Graben in 
Feindeshand verblieb. Auf der Hochfläche von Bainſisza⸗Heiligen⸗ 
geift war den Italienern ein Anfangserfolg vergönnt, der unſere Führung 
veranlaßte, 15 Kilometer Frontlinie auf 2 bis 7 Kilometer zurückzunehmen. 
Von da an ſcheiterten alle Verſuche des Feindes, durch mächtige Angriffe 
auf den Monte San Gabriele und gegen den Abſchnitt nordöſtlich 
davon den unter großen Opfern errungenen erſten Raumgewinn zu einem 
operativen Erfolg auszubauen. Die Kriegslage am Dane ift durch die 
Ereigniſſe bei Vrh und Bainſtizza in keiner Weiſe beeinflußt worden. Das 
Ringen um den Monte San Gabriele im beſonderen wird ſtets dann 
anzuführen ſein, wenn es Beiſpiele ruhmvollſten Verteidigungskampfes 
hervorzubeben gilt. | Ä 

Das italieniſche Kraftaufgebot in der 11. Iſonzoſchlacht — 48 Divi⸗ 
flonen auf kaum ebenſoviel Kilometer angeſetzt — ſucht an Naſſeneinſatz 
in allen Angriffsſchlachten des Weltkrieges ſeinesgleichen. Die italieniſchen 
Verluſte entſprechen dieſer Gefechtsführung. Sie betragen — die 20000 
Gefangenen mitgezählt — nach ſtrengſter Berechnung 230000 Mann, alſo 
faſt 1/4 einer Million. Die Heeresgruppe des Generaloberſten von Bo⸗ 
roevic darf aus den jünaſten Erfolgen die feſte Zuverſicht ſchöpfen, daß 
an ihrem ſiegreichen Widerſtand auch fernerhin alle Anſtürme des um 
Länderraub kriegführenden Feindes zerſchellen werden. 
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Kriegshalender. 
XXXVII. 


An diefer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden t 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Auguſt: Papſt Benedikt XV. richtet an die Häupter der krieg⸗ 


führenden Völker eine auf grundlegenden Leitſätzen fußende 

Friedensnote (559, 560, 566, 575). Die Feinde verloren im 

uli 236 Flugzeuge und 34 Ballone, eigener Verluſt 60 Flugzeuge 

868) U- Bootbeute im Juli: 824000 Bruttoregiſtertonnen, im 

erſten Halbjahr 1917: 5 496 000 Bruttoregiſtertonnen (600). Feind⸗ 

liche Vorſtöße zwiſchen Langemarck und der Lys, bei Filain und 

Cerny zurückgeſchlagen (534). 

Auguſt: Rumäniſche Angriffe am Mgr. Caſinului und bei Kloſter 

Lepſa geſcheitert (535, 553). ' 

2. Auguft: Engliſche Angriffe bei Wytſchaete, an der Straße Nieuport: 
Weſtende, bei Bixſchoote und Langemarck, franzöſiſche an der Straße 
Laon — Soiſſons und beiderſeits des Weges Malancourt—Esnes 
geſcheitert; Einnahme franzöſiſcher Stellungen bei Cerny (529, 534). 
Eroberung von Kudrynce und mehrerer Ortſchaften am Unterlauf 
des Zbrucz; Durchbruch ruſſiſcher Stellungen bei Slobodzia und 
Davideni Czudyn, Saden und Falken an der Suczawa genommen (535). 

3. Auguft: Sturmtrupperfolge bei Leintrey (535). Czernowitz ge 
nommen; nordöſtlich Czernowitz die ruſſiſche Reichsgrenze über: 
ſchritten; in 14tägigem Feldzug der beſetzte Teil Galiziens außer 
einem ſchmalen Streifen von Brody bis Cbaraz dem Feinde ent⸗ 
riſſen (529, 535, 536). . 

4. Auguſt: Rarancze, der Weſtteil von Bojan am Pruth und Wama 
an der Moldawa genommen; die Biſtritz zwiſchen Lunga und 
Broſtend überſchritten (536). 

5. Auguſt: Radautz und ruſſiſche Stellungen an der Moldawa und 

Biſtritz genommen (553). 
. Auguft: Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen nördlich Focſani (545, 553). 
9. Auguſt: Einnahme ruſſiſcher Stellungen ſüdöſtlich Czernowitz, 

rumäniſcher zwiſchen Trotus und Putna; zu beiden Seiten der 
Bahn Focſani⸗Adjuduf Non der Uebergang über die Suſita er 
zwungen (554). 

10. Auguſt: Engliſche Vorſtöße zwiſchen Freezenberg und Hollebeke 
zuſammengebrochen; Eroberung franzöſiſcher Gräben nördlich 
St. Quentin und am Hochberg (545, 553). Der Feind am Slanic 
und am Oitoz⸗Tal zurückgeworfen, am Mt. Cleja und Mar. Ca. 
ſinului von beherrſchenden Höhen verdrängt; feindliche Anſtürme 
gegen die gewonnene Suſita-Stellung abgeſchlagen (554). 

11. Auguft: Franzöſiſche Angriffe bei Czernyren⸗Laonois und am Cor: 
nillet abgewieſen (553). Grozeſci genommen; feindliche Vorſtöße 
im Oitoz⸗Tal, zwiſchen Sereth und der Bahn Adjudulnou und an 
der Buzaul⸗Mündung zurückgeſchlagen (569). 

12. Auguſt: Engliſche Angriffe nördlich Hollebeke, franzöſiſche nördlich 
der Straße Laon⸗Soiſſons und bei Ailles abgewieſen. Vor Ver. 
dun entwickelt ſich eine heftige Artillerieſchlacht (553, 567). 
Fliegerangriffe auf Frankfurt und auf die Themſemündung (568). 
Panciu erſtürmt, feindliche Angriffe zwiſchen Buzaul⸗Mündung 
und Donau abgeſchlagen (569). 

13 Auguſt: Engliſche Vorſtöße bei Weſthoek, beiderſeits Kens und an 
der Scarpe, franzöſiſche am Cornillet und bei Flirey abgeſchlagen 
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(567). Ruſſiſch⸗rumäniſche Angriffe im Trotoſul⸗Abſchnitt, ſüdlich 
des Ditoz- und Caſinu⸗Tals und bei Panciu geſcheitert (569). 

14. Auguſt: Engliſche Teilangriffe bei Langemarck, Freezenberg und 

Hooge, franzöſiſche Vorſtöße bei Cerny erfolglos (567). Chinas 
Kriegserklärung an Deutſchland und Oeſterreich Ungarn (567). 
Meldung engliſcher Niederlagen bei Kilwa und am Marari-Fluß 
in Deutſch⸗Oſtafrika (569). Ruſſiſche Vorſtöße ſüdöſtlich Tarnopol 
und ſüdlich des Trotoſul⸗Tales zuſammengebrochen; Stravani und 
der Brückenkopf von Baltaretu erſtürmt (569). 

15. Auguſt: Beginn einer zweiten Großſchlacht in Flandern, 
die Engländer zwiſchen Hulluch und Lens nach anfänglichen Er- 
folgen, die Franzoſen zwiſchen Cerny und Hurtebiſe zurück. 
geſchlagen (567). Die Ruſſen und Rumänen nördlich Stravani 
und Panciu und am Sereth über den Fluß geworfen (569). 

16. Auguſt: Der zweite Großkampftag der Flandernſchlacht zu unſeren 
Gunſten entſchieden, der enaliſche Anſturm von der Yſer bis zur 
Lys nach Erfolgen der Engländer bei Langemarck, St. Julien und 
Warneton zurückgeſchlagen; engliſche Angriffe im Artois bei Loos 
abgewieſen; erfolgreicher Vorſtoß im Caurièreswald (561, 568). 
Seegefecht in der Nordſee (569). Sieg zöſterreichiſch-ungariſcher 
Regimenter bei Grozeſei (561. 569). 

17. Auguſt: Langemarck verloren; Luftangriff auf Freiburg i. B. (568). 
Beginn der 11. Iſonzoſchlacht (569). i 

18. Auguft: Stoßtrupperfolge öſtlich des Gehöftes Royers, am Brimont 
und im Gauriereswald (568). Die Italiener räumen nördlich 
Aſiago ihre Stellungen in 15 km Breite (585). 

19. Auguſt: Die Engländer bei Langemarck nach Einbruch in unſere 
Linien zurückgeworfen (568). Die Rumänen beiderſeits des Oitoz⸗ 
tales zurückgeſchlagen; erfolgreiche Kämpfe am weſtlichen Sereth: 
Ufer bei Maraſesci; ruſſiſche Angriffe ſcheitern ſüdlich der Rimnic⸗ 
mündung (584). 

19./24. Auguſt: Die Italiener bei Descla und Vodice, auf dem Monte 
Santo und Monte Gabriele, bei Görz, zwiſchen der Wippach und 
dem Faiti Hrib, auf dem Karſt und bei Conſtanjevica zurück— 
geſchlagen; Salo und Brh von den Italienern beſetzt (569, 585). 

20. Auguſt: Beginn der Infanterieſchlacht vor Verdun: 
franz öſiſcher Vorſtoß zwiſchen Avocourtwald und Cauriereswald 
geſcheitert; den Franzoſen verbleibt die Höhe „Toter Mann“, der 
Südrand des Rabenwaldes und Gelände an der Höhe 344, bei 
Samognieux und am Foſſeswald (583). 

20.21. Arıguft: Rumäniſche Angriffe ſüdlich des Trotustales abge⸗ 
geſchlagen (584). 

21. Augußt: Engliſche Vorſtöße bei St. Julien, franzöſiſche von Höhe 
344 Dis zur Straße BeaumontVacherauville zurückgeſchlagen (584). 

22. Auguſt: Engliſche Durchbruchsverſuche zwiſchen Langemarck und 
Holle bete geſcheitert; franzöſiſche Angriffe an der Straße Vacherau⸗ 
ville⸗Beaumont abgewieſen; Höhe 304 geräumt (584). Die Ruſſen 
räumen das Gebiet weſtlich der Aa bis zur Linie Oding⸗Bigaun (584). 
Fliegerangriff auf Freiburg (600). Luftſchiffangriff auf die eng⸗ 
liſche Küſte; Verſenkung des franzöſiſchen Hilfskreuzers „Golo II“ 
ſüdlich Korfu (600). 

24. Auguft: Erfolg bei Ppern⸗Menin; feindliche Angriffe bei Lens, 
St. Julien und St. Quentin, zwiſchen Malancourt und Bethin⸗ 
court abgeſchlagen (584). 

25. Auguſt: Das Gehöft Gillemont den Engländern entriſſen; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Parany, an Höhe 344 und bei Beaumont 
zurückgeſchlagen (581). Die Italiener beſetzen den Monte Santo (601). 


25.131. Auguft: Die heftigen italieniſchen Anſtürme in der 11. Iſonzo⸗ 
ſchlacht am Monte San Gabriele, auf der Hochfläche von Bain⸗ 
ſizza⸗Heiligengeiſt, im Raume von Görz (bei Podleſce, Madoni und 
Britof) und nördlich des Wippachtales zurückgeſchlagen (601, 602), 

26. Auguft: Engliſche Angriffe öſtlich Ypern und zwiſchen La Baſſée⸗ 
Kanal und Lens, franzöſiſche um Beaumont und zwiſchen dem 
Maastal und der Straße Beaumont-⸗Vacherauville abgeſchlagen (599). 
Einnahme ruſſiſcher und rumäniſcher Stellungen am Südufer der 
Düna und bei Soveja (600). 


27. Auguſt: Engliſche Niederlage zwiſchen Langemarck und der Bahn 
Roulers Ypern; engliſche Vorſtöße weſtlich Le Catelet, franzöſtſche 
im W'eſtteil des Chemin des Dames und weſtlich der Straße Beau⸗ 
mont⸗Vacherauville zuſammengebrochen (599). Erfolgreiche Flug: 
zeugangriffe auf Oeſel und auf ruſſiſche Seeſtreitkräfte im Rigaer 
Meerbuſen (600). Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen auf der Bolzok⸗ 
Höhe und des Dorfes Bojan (600). Erfolgreicher Vorſtoß im Ge⸗ 
biete des Stilfſer Joches (601). 

28. Auguſt: Einnahme ruſſiſcher Stellungen beiderſeits des Oitoztales 
und des Dorfes Muncelul (600). 

29. Auguſt: Rumäniſche Angriffe ſüdlich Tirgul-Ofna abgewieſen; die 
Ruffen aus Iceſti geworfen und gegen das Suſitatal zurückgedrängt; 
ruſſiſche Angriffe bei Muncelul zurückgeſchlagen (600). 

30 Auguſt: Engliſcher Vorſtoß bei Wieltſe zuſammengebrochen (600). 
Feindliche Angriffe am Dobropolje und ſüdweſtlich des Doiran⸗ 
Sees abgewieſen (601). 

31. Auguft: Veröffentlichung der Antwort Wilſons auf die Frie» 
dens note des Papſtes (592, 599). Franzöſiſche Angriffe bei 
Hurtebiſe, am Winterberg und bei Corbeny geſcheitert (600). 
Sturmtrupperfolge bei Focſani und Maxinani; feindliche Angriffe 
bei B aralovo, am Dobropolje und weſtlich des Bardar (601). 


Vom Blächertiſch. 


Karl Camillo Schneider, a. o. Prof. an der Univerſität Wien, 
Mitteleuropa als Kulturbegriff. 80. 76 S. Orion Verlag. Wien 
und Leipzig. 1916. Schneider geht aus von dem Grundſatz, „daß alle 
Triebfedern der Kulturentwicklung in der Entwicklung des geiſtigen 
Lebens der Völker zu ſuchen ſind“, und will darum Mitteleuropa als 
„Ideal der Zukunft“ darſtellen. Dieſes Ideal begreife in fidh, „daß es 
zur Syntheſe der verſchiedenen nationalen Geiſtestendenzen kommen muß“, 
was ſich für uns Deutſche beſonders in einer „größeren Wertſchätzung 
des Slaventums“ äußern müſſe. Zur Verwirklichung einer ſolchen 
idealen mitteleuropäiſchen Kultureinheit fei aber vor allem erforderlich 
„die Ausarbeitung einer allgemein gültigen, von den Regierungen Mittel⸗ 
europas anzuerkennend en ... Weltanſchauung“. Dieſe müſſe „a riſch“ 
ſein, d. h. „die Idee als geiſtigen Weltfaktor, der neben Gott exiſtiert und 
meientlich für die Entwicklung der Welt ift, betonen“. Auch als „Akti⸗ 
vismus“ wird fie bezeichnet, worunter Sch. „eine auf Organiſierung 
ielende Tätigkeit, deren Antrieb nicht im Individuum, ſondern in der 

dee liegt“, verſteht. Auf ſolcher Grundlage werde Mitteleuropa eine 
neue Weltevoche einleiten, die gegenüber der gegenwärtigen „ſemitiſchen“, 
„utilitariſtiſchen“ eine Höherentwicklung bedeute. Als „ſemitiſiertes 
Chriſtentum“ und „ſubjektiver (d. i. auf das Seelenheil eingeſtellter) Utilis 
tarismus“ wird auch der Katholizismus gewertet, der darnach für die 
Zukunft der Menſchheit nicht mehr die Bedeutung habe, wie für ver⸗ 
aangene Jahrhunderte — Die fo in ihren Grundzügen gekennzeichnete 
Schrift iſt für den philoſophiſch intereifierten Leſer in mancher Hinſicht 
anregend. Ibre Grundſätze und Wertungen jedoch ſcheinen uns ſehr an⸗ 
fechlbar, ihre praktiſchen Vorſchläge utopiſch. Dr. K. Neundörfer. 


Aus dem Alphonſus-⸗Verlag (A. Oſtendorff), Münſter, liegen eine 
Reihe von Veröffentlichungen, meiſt Neuauflagen vor. Dem erſten Band 
„Prinzipienkämpfe — Unzeitgemaßes“ 80 VIII u. 136 S. A 1.20 
hat der Redemptosiftenpater Alois Pichler einen zweiten folgen laffen 
unter gleichem Titel. 80 VIH u. 194 S., 4 2 40. In beiden Schriften be 
bandelt er die ſieghafte Kraft eines folgerichtig durchgeführten Katboli⸗ 
zismus als Kulturmacht. Vielfach ſpiegeln dieſe Aufſätze die Leitgedanken 
der Willmannſchen „Geſchichte des Idealismus“ wieder und verfolgen ſie 
im Widerſtreit mit gegneriſchen Aufſtellungen, mehr noch, wie ſie ſich in 
der neueſten katholiſchen Literatar durchſetzen. Dabei werden für diefe 
auch treffliche Einführungen geboten in eine tiefere Kenntnis neuerer 
Schöpfungen (fo M. v. Greiffenftein, Hlatky). Maria hilft immer und 
überall! Dargeſtellt in einem Zyklus von Zeitpredigten zu Ehren der 
Mutter von der immerwährenden Hilfe. Von P. Franz Xaver Franz, 
C. ss. R., 2. verb. und erweiterte Auflage. 80 VIII u. 141 S., 4 2.—, geb. 
A 3—. Drefe meiſt weit ausholenden Predigten behandeln das Thema 
„Maria bilf“ von allen Seiten unter beſonderer Betonung der Zeitſchäden 
und forderungen. Wie für die Bruderſchaft unter dem Titel und der 
Anrufung der Mutter Gottes von der imme: währenden Hilfe, bieten fie 
eine gute Handreichung für Muttergottespredigten überhaupt. — Kampf 
um die Palme der Keuſchheit. 7 Predigten, befonders in der hl. aften. 
zeit brauchbar. Von P. Rupertus Müller, O F. M. Dritte Auflage. 
80 X u. 120 S. & 2.—, geb. A 2.50. Als geſchloſſene Predigtreihe auf: 
einander geordnet ſtellen dieſe ziemlich ausgedehnten, die Hl. Schrift fleißig 
verwendenden Predigten eine gründliche Behandlung eines edenſo ſchwierigen 
als wichtigen Gegenſtandes dar. In erſter Linie kommen ſie für Faſten⸗ 
predigten inbetracht; dazu ift nähere Bearändung und Anweiſung (S. 5—16} 
dargeboten. Wie in der vorgenannten, fo wird auch in dieſer Predigt: 
ſammlung auf die Anführung von Beiſpielen verzichtet. Die dafür im 
zweiten Geleitswort (S 2) angeführten Gründe baben ihre gute Bered 
ligung und treffen für Prediatſammlungen faſt durcweg zu — Handbuch 
für die Leiter der marianiſcheu Kongregationen und Sodalitäten. 
Von Pfarrer Johann Dahlmann, Kongregationspräſes. 6. Auflage mit 
den neuen Satzungen. 80 432 S. & 3.30, geb. 4.70. 1914. Ein inhalts⸗ 
reiches, wohlerprobtes Buch, das einen erſchöpfenden Unterricht über das 
Kongregationsweſen, Entſtehung, kurze Geſchichte, Eigenart, Ziele und 
Mittel dieſer jetzt neubelebten ſegensreichen Einrichtung gibt. Zugleich ift 
es eine treffliche Einfübrung in die Leitung von Kongregationen. Den 
Hauptinhalt bilden zahlreiche knapp gehaltene Vorträge einmal zur Vor⸗ 
bereitung für die Aufnahme, dann für die Monatsverſammlungen. Ein 
Durchgehen dieſer Vorbereitungskonferenzen zeiat, daß fie febr am Platze 
ſind und fruchtbar wirken; es ſollte daher nicht davon Abſtand genommen 
werden. Die für Monats verſammlungen beſtimmten Vorträge bebandeln 
das Leben und Tugendvorbild Mariens (50), den hl. Jofeph (10) und die 
alopſianiſchen Sonntage (35). Dazu kommen in der Neuauflage noch 7 
apologetiſche Konferenzen über die ewigen Wahrheiten. Es handelt ſich 
durchgängig um Skizzen mit klarer Prägung der Gedanken und zahlreich 
eingeflochtenen Zügen aus dem Leben der Heiligen. (Dazu eigenes Ver⸗ 
zeichnis S. 14 und 15). Es könnte manchmal der Apoſtolatsgedanke eigens 
und ſcharf betont fein; dem Apoſtolatsgeiſt wäre im Rahmen der Un'era 
weiſung eine wichtige Stelle anzuweiſen. Dem Büchlein iſt auch ein kurzes 
Rituale für die Leitung der Kongregationen beigegeben. — In dritter ver⸗ 
mebrter und verbeſſerter Auflage veröffentlicht P. Aug. Rösler, C. ss. R. 
unter dem Titel „Fürs Prieſterherz“ geſammelte Aufiäge in Ueber⸗ 
arbeitung. 8° XVI u. 464 S. & 6.—, geb. Á 7.50, 1915, die er feit Jahren 
für die Korreſpondenz der Wiener „Associatio Perseverantiae Sacerdotalis“ 
ſchrieb. Der einleitende Aufſatz „Gotteskriea und Gottesfrieden“ gibt ge 
wiſſermaßen den Grundton für das ganze Buch. In drei Abſchnitten ſind 
die eine Fülle von Gedanken und Anregungen bietenden Abhandlungen 
aufeinandergereiht: Bilder aus dem Prieſterleben (18); Des Prieſters 
Geiſtesleben und Tugendſtreben (34); Prieſterliche Zeitbetrachtungen (27). 
Aus reicher, vielſeitiger Erfahrung ſchöpfend, ein achtſamer Wächter der 
Zeitgeſchehniſſe beleuchtet der Verfaſſer die ſchwerwiegenden „ 
gaben der Gegenwart, ihre Hemmniſſe und fördernden Momente. Aufa 
richtig und redlich legt er den Finger auf ſchwere Wunden; die ganze Dar⸗ 
ftellung ift aber getragen von dem allein N Geiſt alaubensſtarken 
Vertrauens und zuverſichtlicher Arbeitsfreude. Dankenswert ift das der 
Neuauflage angefügte Namens- und Ortsverzeichnis. Die zwiſchen S. XII 
u. XIII eingeſchobene Liſte von Berichtigungen — eine Kriegsfolge — darf 
bei der Lektüre des Buches nicht überſehen werden. O. Heinz. 
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Wege den Bruder ihres Mannes mit, ei liebenden T 
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u Müde und zerfallen mit dem Leben 
Kgl. Neſidenztheater. Neu einſtudiert: „Die Kinder“, Komödie Bruders Gegenliebe zu wünſchen. ô 
von Hermann Bahr. Man erinnert ſich des Stückes, das vor ſieben gest en Gt mit ihr 5 ar d. aan ha 1715 Sproſſen 
Jahren erſtmalig über unſere Bühne ging. Die Tochter des großen eines alten Stammes, dieſe beiden S erttandslos lenkt fie 
Arztes und der junge Graf lieben fi und wollen ſich heiraten. Da das Schickſal, das wie der Lauf der Sterne un feftgelegten Bahnen 
erhebt ſich gegen die Ehe ein unüberſteigbares Hindernis. Der Mediziner un. 5 Geſtalt der alten 5 r 111 ne der Dichter 
muß geſtehen, daß der Graf ſein Sohn iſt. Die Liebenden ſtehen ſich feine düſtere Weltanſchauung; eine Figur, deren unklare Symbolik un. 
ſchmerzerfüllt als Bruder und Schweſter gegenüber, allein eine weitere freiwillig die Komik ſtreifte, während der geſpenſtige Schatten einer 
Enthüllung zeigt, daß auch die Frau des Arztes über menſchliche weißen Dame an uns vorüberhuſchen ſollte. Dieſe Figur, die uns 
Schwächen, um mit Bahrs nachſichtigen Worten zu reden, nicht erhaben De on 5 1 Miß . 5 rief 
war. Alſo ſind die Kinder doch keine „Geſchwiſter“ und können r a. en S t .n an nn 111 b u zeigte 
heiraten. Dies klingt wie eine leichtfertige Anekdote, aus der Bahrs ſich das Publi ar genein d Di 1 18 5 f jr en Dichter 
Kunſt des Dialoges immerhin etwas gemacht hat, was nach mehr aus⸗ en IS 1 a Biol egeif an Ba 5 en drei 
ſieht, aber die Grundtendenz bleibt frivol. Die Natur kümmere S kn fie le DD ie eifa 95 a En 1 re unter 
ſich nicht um das, was Hermann Bahr unſere „Vorurteile“ nennt. 8 de eitung 15 bte a 9 erſtändn 10 Pily Dichter. 
Epiſodiſch ſpaziert noch ein weiterer illegitimer Sprößling des Arztes V i weiß fte 1 0 igi n ee t vs Bruder 
durch das Stück, der für den Vater kein Gefühl hat. Erziehung und gab eine Geſtaltung von ſchöner Einheitlichkeit. Frl. Herterich lagen 
Milieu wirken ſtärker als die Abſtammung. Ich habe vor Jahren die natürlichen Partien beſſer, als die verſtiegenen und der „Eva 
darauf mit Nachdruck hingewieſen, daß ich die Verbreitung fold Frl. Bodenheims, einer neuengagierten Künſtlerin, fehlte doch ein 
— weitherziger Grundſätze durch die Bühne gefahr. Zug des Dämoniſchen. L. G. Oberlaender, München. 
voll finde. Mittlerweile haben weitere Kreiſe, die damals nichts dabei 
fanden, ſich wieder ſtrengeren Anſchauungen zugewendet, auch 
Hermann Bahr hat ſich gewandelt. Warum will das Theater 
ſtehen bleiben? Frl. Bierkowski und Schwanneke holten 
aus den „Kindern“ an ernſten Gefühlswerten heraus, was nur immer 
in ihnen ſtecken mag, und Höfers großer Arzt von bäuerlicher Her⸗ 
kunft war von überzeugender Charakteriſtik. Wir betrachten dieſe 
Neueinſtudierung als Auftakt, und hoffen, unſer Hofſchauſpiel bald nach 
höheren Kränzen greifen zu ſehen; die Sommerzeit iſt nämlich 
vorüber. 
Uraufführung im Münchener Schauſpielhaus. Die zweite Urauf⸗ 
führung der Herbſtzeit hatte gleich der erſten geringen Erfo'g, obwohl 
es ſich diesmal um ein Werk handelte, dem es an künſtleriſchen Werten 
nicht fehlt; fie find freilich ausſchließlich lyriſcher Natur, wo immer ſich 
Anſätze zur . bieten, geht ihnen dieſes „Drama“ beharrlich 
aus dem Wege. „Der Schnee“, das Drama des in München lebenden 
Polen Stanislaus Przybyszeweki i, iſt das Werk eines weichlichen 
Romantizis mus; dieſe Menſchen überlaſſen ſich kampflos den Stürmen 
des Schickjals, gegen das fih zu ſtemmen fie zu müde und kraftlos 
ſind. „Willy“ lag lange Zeit im Banne der Leidenſchaft zu „Eva“, 
einer dämoniſchen Frau, die kalten Herzens mit ihm ſpielte. Da lernte 
er „Bronka“ kennen, ein liebenswürdiges junges Mädchen, zu dem er 
eine Neigung faßte, die ihm die Kraft gab, ſich dem unheilvollen Ein⸗ 
fluſſe Evas zu entziehen. Er führt mit ihr eine glückliche Ehe, ein 
friedliches Idyll nach den heftigen Stürmen auf ſeinem einſamen 
Landſitz; vergeſſen freilich kann er Eva nicht ganz, aber das ſtille, 
ruhige Glück umfängt ihn, wie der „Schnee“ mit ſeiner weiten, weißen 
Decke die müde Natur. (Daher die geſuchte Symbolik des Titels.) 
Regen ſich freilich die Frühlingsknoſpen, dann hat die kampfferne 
Idylle ihr Ende. Eva wird von Bronka, die von dem Vorgegangenen 
nichts weiß, ins Haus als Gaſt gerufen. Wohl ſträubt ſich Willy 
gegen die Leidenſchaft, allein er iſt machtlos gegen das dämoniſche 
Weib, das ihn liebt, ſeit er es einſtmals verlaſſen. Ich kann nicht 
finden, daß es dem Dichter gelänge, uns das Empfinden ſeiner Ge⸗ 
ſtalten nachfühlen zu laffen; fo febr auch ihnen gegeben ift, ihre 
Gefühle zu ſchildern und darzulegen. Natürlich fühlt die junge 
Frau, daß ſie die Liebe ihres Gatten nicht mehr beſitzt, ſo ſehr 
auch dieſer bemüht iſt, ſie zu beruhigen. Wie er ſich den Ausgang 
ſeiner Liebeswirren denkt, iſt ſchwer zu ſagen. Er läßt ſich kraftlos 
von den Ereigniſſen tragen. Bevor es zu einem Bruche zwiſchen ihm 
und ſeiner Frau kommt, wählt legiere den Tod. Sie nimmt auf dem 
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mit Vorliebe von Aerzten verordnet. Ueberall erhältlich; auch in Tablettenform, bequem auf Reisen. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Friedensgeriichte und Börsen — Hindenburgs Wort: „Nahe dem 
Ziele“ — Dividendenpolitik unserer Industrien — Französischer 
Notenumlauf: 21 Ailliarden Franken, ein Weltrekordsatz. 


Angesichts der vielseitigen Friedensgerüchte zeigten 
die Effekten märkte in der abgelaufenen Berichtswoche zumeist ein 
unsicheres Gepräge. Die vorherrschende Meinung, dass mit der päpst- 
lichen Friedensnote eine neue Aera in der Anbahnung des Weltfrieden: 
angebrochen sei, hielt trotz der Vorgänge in Amerika an. Nach Neu- 
yorker Kabeldepeschen wird auch in amerikanischen Finanzkreisen 
der Hoffnung auf die Aufnahme von Friedensverhandlungen in abseh- 
barer Zeit bestimmter als seither Ausdruck gegeben. Neben der für 
uns zuversichtlichen Gestaltung der Kriegslage, den durch die Wir- 
kungen des U-Bootkrieges sich häufenden Schwierigkeiten bei der 
Entente, ferner dem durch die innerpolitischen Vorgänge geken- 
zeichneten Verfall des russischen Staates waren es besonders die gleich- 
heitlichen Aeusserungen unserer führenden Feldherren und Staats 
männer, welche an unseren Börsen die neuerliche Tendenzdrehunr 
verursachten. Hindenburgs Wort an die Handelskammer Lübeck 
anlässlich der Befreiung Rigas, der deutschen Hansastadt: „Nahe den 
Ziele heisst es, nnr nicht nachlassen“, wurde vielfach kommentier.. 
Unsere Börsen- und Finanzkreise zeigten sich daher nach den schon an- 
börsentechnischen Gründen erwarteten verhältnismässig umfangreichen 
Entlastungsverkäufeo rasch orientiert. In kurzer Zeit waren die zum Tei 
scharfen Kursrückgänge, auch der hochwertigen Papiere, besonders der 
Rüstungswerke eiugeholt. Anderseits blieb das wachgerufene Interess- 
für die verschiedensten Friedenspapiere, wie Schiffahrts-, Kolonial-, 
Auslandsbahn-Aktien bestehen, so dass das Geschäft an den Börsen 
neuerliche Vergrösserung und Lebhaftigkeit bekundet. Diese Hoch- 
bewegung im Freiverkehr, im Augenblick der Emission der sieben- 
ten Kriegsanleihe, erklärt sich durch die vorliegenden guten 
Industrieberichte, vornehmlich aus der Schwerbranche. Trotz der 
reservierten Dividendenpolitik unserer führenden Gesellschaften: 
nur einen kleinen Teil der zumeist stattlichen Gewinne des abgelaufenen 
Geschäftsjahres an die Aktionäre auszuschütten und den Rest vor- 
nehmlich zur inneren Stärkung der Anlagen zu verwenden, nahm die 
Zahl der erhöhte nn erklärenden Unternehmungen 
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Erstklassige Stahlwaren. 


Inhalator nach j er Syſt. Kein Glaskugewernebler! 
Gr. Tiſch⸗Luft pump 14 Inhalat „Sprühduſche od. Ver- 
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gutachtet. Verb li ff. Erfolge. Proſpumſonſt. Pr. 21.50 


C. Nonkarz, Ar ru Á k . 


P | > 1 i * ù 1 P 
AUN, Urteile: Waähr Ramenti Alſt. kurtert. Kommerz-R. R. —15 Jahre Aſthma — 
leine Anfälle mehr. R. N Tjät r. „Stirn Hiene u ich. ⸗Kat. verſchwunden. F. G | 


Ar. 38. 22. September 1917. 


wieder zu Besondere - Beachtung fanden die Ziffern der Rheinischen 
Stahlwerke 12½ % gegen 10%, Annener Gussstahlwerke 25% ů gegen 
15 %, Pfälzische Pulverfabriken A.-G. St. Ingbert 30% gegen 8 %, 
Elekti izitäts-A.-G. Hermann Pöge, Chemnitz, 20 % gegen 15 %. Wieder- 
um findet man hierbei die Hinweise auf angespannte und gewinn- 
bringende Tätigkeit auch im neuen Geschäftsjahr, die Vornahme be- 
sonders vorsichtiger Bilanzierung der Aktiven, grosser Abschreibungen 
und namhafter Rückstellungen, welche eine Stabilität solcher Divi- 
dendensätze auch für die nächsten Friedensjahre er- 
möglichen sollen. 

Unter diesen Umständen gelangt an den Börsen nur wenig 
Aktienmaterial in neue Hände, trotz der hierauf ruhenden oft statt- 
lichen Gewinne. Fühlbare Effektenknappheit und weitere 
Kurssteigerungen sind bei den an den Markt kommenden grossen 
Kauforders die Folge. Dieser Umstand, im Verein mit dem vielfach 
unbeschäftigten Kapital, der ausserordentlichen heimischen Geldfülle 
und den billigen Zinsraten erbrachte unserm Rentenmarkt gleich- 
falls lebhaften Verkehr mit teilweise erhöhten Kursen, besonders in 
unseren Staatsanleihen und Hypothekenpfandbriefen. Grössere Beträge 
in letzteren Werten wurden namentlich mit Rücksicht auf die als 
Sicherheit von der Schweiz gewährte Valutaanleihe gefordert und 
dem Reich zur Verfügung gestellt. Auch der fortgesetzte gross- 
zügige Ausbau der Einflusssphären unserer führenden Kreditbanken 
ist ein Beleg unserer Wirtschaftskraft, welche neben unseren mili- 
tärischen Erfolgen auf unsere Gegner von grossem Eindruck sein 
und wohl oder übel ihren Friedenswillen beeinflussen wird. Weitere 
günstige Momente wurden bekannt in den grossen Grundstücksver- 
käufen, wie z. B. bei der Heilmannschen Immobilien-A.-G. Miinchen 
mehr als eine halbe Million Mark in den ersten acht Monaten des 
Geschäftsjahres, in den namhaften Lokomotivbestellungen von 57'/, Mil- 
lionen Mark seitens der sächsischen Regierung, in den Daten der 
Semestralabschlüsse verschiedener deutscher Bankinstitute: Geschäfts- 
ausdebnung, Gewinnsteigerung, fortgesetzte Zunahme der Depositen- 
gelder. Bei der Reichsbank ergibt sich eine kräftige Entlastung 
der Anlagen. Dem derzeitigen Gesamtnotenumlauf unseres Zentral- 
potenin-titutes von rund 9% Milliarden Mark steht ein gewaltiges 
Anwacısen bei den Ententenotenbanken gegenüber. Bei 
der Pariser Bank ergibt die nahezu erreichte Höchstgrenze der Noten- 
zirkule tion von 21 Milliarden Franken eine während des Krieges zum 
fünften Male erforderliche gesetzliche Erweiterung des Notenkontingents 
auf nunmehr 24 Milliarden Franken. Bei dem englischen Institut 
sind die Verhältnisse nicht günstiger. — Charakteristisch für unsere 
hochentwickelte Kriegswirtschaft sind die grossangelegten sozialen 
Pläne der bayerischen Verkehrsverwaltung für eine 
Beamtenstaatsversicherung, sowie die weiters gewährten Teuerungszu- 
lagen für Beamten- und Arbeiterschaft. Auch der Zusammenschluss 
der kaufmännischen Angestelltenverbände mit insgesamt 800 000 Mit- 
gliedern, die Vereinigung sämtlicher deutscher Reichs-, Staats-, Ge- 
meinde und Lehrervereine zu gemeinsamer praktischer Arbeit auf 
den verschiedensten Interessengebieten, sowie die Bildung eines 
Bayerischen Bundes der öffentlichen Beamten und Lehrer seien erwähnt, 


Siebente deutsche Kriegsanleihe. 
Ueber 60, Milliarden Mark wurden seither auf deutsche Kriegs- 
anleihen gezeichnet. Verlauf und Resultat der ul nl. 00 2, 
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sechsten Anleihe, welche mit 13,12 Milliarden Mark das Dreifache des 
Betrages der ersten Anleihe ergeben hatte, bewies die unerschöpfliche 
Wirtschaftskraft Deutschlands und widerlegte die vagen Behauptungen 
unserer Gegner von Deutschlands Wirtschaftserschöpfung und Kriegs- 
müdigkeit. Inzwischen haben eine gebesserte Kriegslage, die kühnen 
Erfolge unserer U- Boot- Flottille und die scharf organisierte Heimat- 
wirtschaft zahlreiche Beweise des deutschen ULebergewich tes 
erbracht. Nun legt die Reichsregierung zum siebenten Male eine neue 
Kriegsanleihe auf. UDebereinstimmend in ganz Deutschland ist 
die feste Zuversicht auf den gleichen Erfolg, die gleich imponierende 
Teilnahme, die gleiche Enttäuschung unserer Widersacher. Besonders 
Präsident Wilsons Taktik, Zwietracht zwischen Volk und 
Regierung bei uns zu säen, wird dadurch zuschanden gemacht. Jeder 
Zeichner auf die siebente Kriegsanleihe erfüllt somit eine politische 
Pflicht. Der Eindruck auf das Ausland, auf unsere Feinde muss gerade 
diesmal ein besonders grosser werden! Jeder Zeichner erwirbt 
übrigens mit dieser siebenten Kriegsanleihe ein Staatspapier mit der 
denkbar besten Sicherheit. Der Verzinsung eines erheblichen Teiles 
derselben sind bereits neue Steuerquellen zugrunde gelegt. Im übrigen 
gleicht diese neue Anleihe in der absoluten Garantieform 
seitens des Reiches, in der Ausgabe von 5% Reichsanleihen und 
4½ °l, Schatzanweisungen, im Zeichnungspreis für diese beide Gattungen 
von 980%, damit in der vorzüglichen Rente von 5,10% bzw. 4, 60 %, 
vollständig ihrer Vorgüngerin. Die Zeichnungsfrist umfasst 
wiederum einen Monat: 19. September bis 18. Oktober. Einzah- 
lungstermine sind 27. Oktober, 24. November, 9. Januar 1918, 
Ab 29. September können freiwillig Beträge vollbe- 
zahlt werden. Zeichnungsstellen sind unverändert die Banken, Spar- 
kassen, Lebensversicherungsgesellschaften, Kreditgenossenschaften, 
Postanstalten. Durch die erweiterte Organisation der Lebensver- 
sicherungsanstalten in der letzthin schon bewährten Form der kombi- 
nierten Kriegs-Anleihe-Versicherung, Beleihung von Kriegs- 
anleihen durch jede Öffentliche Sparkasse, auch durch sanstige Er- 
leichterungen, wie z. B. den neuen Modus der Kriegsanleihe- 
Zeichnung in Verbindung mit Gewährung eines Hypothek-Darlehens 
(Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank, München) werden weitere 
nstige Voraussetzungen einer vermehrten, Erfolg versprechenden 
Zeichnungsbeteiligung geschaffen. B anken und öffentliche Kassen 
haben seit Wochen über 4 Milliarden Mark gebundene Reichsschatz- 
wechsel zu Zeichnungszwecken vorbereitet. Spar- und Depositen- 
gelder zeigen Rekordziffern. Der offene Geldmarkt bekundet das 
Vorhandensein enormer Beträge unbeschäftigter Kapitalien, welche der 
Kriegsanleihe harren. — Alle Kreise rufen zur lebhaften Beteiligung 
auf. Das Ordinariat des Erzbistums München. Freising erlässt Weisungen 
an die Geistlichkeit zur Werbung und bezeichnet die 7. Kriegsanleibe als 
„Uebergangsanleihe vom Krieg zum Frieden“. Der Deutsche Genossen- 
schaftstag, der Deutsche Handelstag, der Bayerische christliche aan 
verein in seiner Münchener Versammlung betrachten die Zeichnung: 
teilnahme ebenfalls als dringende vaterländische Pflicht! Auch 
7. Kriegsanleihe soll eine wirkliche Volksanleihe werden! Der kleine 
Sparer rüstet sich hierzu ebenso wie unsere Grosskapitalisten und In- 
dustriellen. Ein voller Erfolg ist zu erwarten. 

München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


6. Februar. 


FVerlagsanſtalt u Torolia Jansen . Junsbruck. æ> 


Hermann Bahr. 


Bernunft und Wiſſenſchaft.  Brorsiert æ 150. 


Eine neue Schrift von Bahr braucht man nur namhaft zu 
machen, um für ſie das weiteſte Intereſſe zu erwecken. Bahr erörtert bier 
de immer noch weltbewegende onr nach dem Verhältnis von Glauben 
und Wiſſen. Geiſtreich ganz erſtaunlich vielſeitig und prächtig geſchrieben. 


Dr. Richard Maritſchnig. 
Jurisbiktionsnorm. SetmatisBäpanssiige Rompendien 


„Die Schriften dieſes bekannten Gelehrten und Pädagogen find 
ſchon ein unentbehrli ter Behelf für Studierende und Praktiker geworden. 
Die Darie iungsmethode des Verfaſſers ift E Alle Fälle der 
| Gerichtsbarkeit find in dieſer Broſchüre erläutert. 


Durch alle Buchhandlungen zu e E 
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Dresden 
Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter, 
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Nr. 38. 22. September 1917. 


Kriegsanleihe und Cebens verſicherung. 


Mit Hilfe dieſer Einrichtung kann man feine künftigen Erſparniſſe jetzt 
ſchon flüffig machen, und zwar onne jedes finanzielle Rifito. Wer z. B. eine Krieas⸗ 
Anleihe-Berfiberun dei der Arminta in München abfchließt, die diefe Eins 
richtung aueri in Deutſchland eingetünrt hat, der kann dort die Einzahlungen für 
1000 K 5 prozentige Kriegsanleihe innerhalb von 10 Jahren leiſten, indem er ein» 
malta 110 4 nnd dan an jedem Quarialserſien je 19.50 4 bezahlt. Für den Reſt 
der Hr bezahlten Raten bleibt er verſichert. ſodaß, wenn er ftirbt bevor das ganze 
Kapital einbezahlt ift, feine weiteren Raten mehr zu entrichten find; in dieſem Falle 
wird feinen Hinterbliebenen die gezeichnete Anleihe ſofort und ogne Abzug als Eigen⸗ 
tum N Kann oder will der Verficherte einmal aus irgendeinem Grunde 
nicht weitet zablen, fo find feine Einzahlungen nicht verloren, er kann vielmehr — 
und das tft eta defender er Vorteil der urminia⸗ Herfickerungen — in jedem 
Augenblick die Verſicherung zurfdfaufen und erhält die Rückvergütung in barem 
Gelde, fo daß er nicht einmal die Gefahr eines Kursverluſtes trägt. Bemerkenswert 
tft bei der Einrichtung der Arminia daß fte für diefe Verſicherung, in welche alle 
gefunden Perſonen aufgenommen werden können, keine ärztliche Unterſuchung 
verlangt und namentlich, daß auch Heeres angehörige Aufnahme finden unter 
vollem Einſſhluß der Strie.sgefahr und ohne daß hierfür ein höherer Betrag zu 
zahlen wäre als für die Nichttämpfer in der Heimat Wer mit einem Verſicherungs⸗ 
abſchluß in erſter Linie den Zweck verfolgt. das Zeichnungsergebnis der 
Kriegsanletde zu fördern, dem fann zum Abſchluß einer Kriegsanleihe⸗Ver⸗ 
ſicherung mit Anzahlung. wie fie die Arminia betreibt, nur geraten werden. Die 
Geſellſchaft benützt die Anzahlung, um mit Hilfe der Darlebenskaſſen tatſächlich für 
jede neue Verſicherung eine neue Zeichnung vor zunehmen. Tie Anzahlung bei 
dieſen Kriegsanteihe-Verſicherungen verſchaffen dem Reiche alfo wirklich neue Millionen 
und vermehren das Zeichnungser gebnis um fait das Stebenfache der 
eingezahlten Beträge. Im Intereſſe des Reiches wird ihre Benutzung bereits 
von zahlreichen Behörden, z. T dur 9 deſondere minifterielle Erlaſſe, aufs wärmſte 
empfohlen. Man deachte auch das Inſerat auf der 2. Umſchlagſeite 

Unterſtützet den F Stiftet gute Bücher. 
Zeitſchriften, Spiele uſw. t Begiun des Krieges , alfo ſchon über 
drei Jahre, fende ich jede Woche Leſeſtof ins Feld an über 3000 Feld⸗ 
adreſſfen. Darunter b finden fdh 200 Feldgeiſtliche., 200 Feldlazarette, 
12 Soldatenheime uſw. Insgeſamt gingen bis Juni 1917 über 525,000 
Sendungen mit 2½ Millionen Zeitungen, Zeitſchriften, Bücher uſw ins 
Feld. Auch Zimm tipi le, Muſikaſien und Mus ſitinſtrumente für Lazarette 
und Sold tenheime befanden ſich darunter Wie groß die Freude tft, die 
hiermit den feldgrauen Helden bereitet wird, gebt aus vielen tauſend 
Dankſchreiben hervor, die aus dem Felde einlaufen. Auf der dritten 
Ausſtellung meines Feldpoſtverſandes im Leohaus München, die u. a. 
auch von Ihren Kgl. Hoheiten der Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand 
von Bayern und den Pr. zeſſinnen Klara und Pilar von Bayern beſucht 12283 


Ehrenpflicht 


iſt es, in dieſer ſchweren Zeit, auch ſeiner 


Kath oliken F imilienblätter, die große Opfer bringen 
mußten, ho zu vergeſſen. Nicht erft 


nach dem Kriege, 


nein, ſchon jetzt bedürfen dieſelben der talkräftiaſten Unterſtützung 
des katholiſchen Volkes, wenn ſie überhaupt lebensfähig bleiben ſollen. 

Auf die bekannte, nunmehr im dreißigſten Jahrgange erſcheinende, 
prächtig illuſtrierte Familienzeitſchrift „Die Katholiſche Welt“ 
möchten wir hiermit aufmerkſam machen. 


Ein großes Kapital 


iſt nicht erforderlich, um Bez eher dieſer ſchönen Zeitſchrift zu werden 
Trotz der enorm geſtiegenen Herſtellungskoſten erfcheint die „K. W.“ 
noch ſo ziemlich im alten Umfange und im gleichen Format wie früher 
au alten Preiſe. So bramte der letzte Jahrgang auf ca. 600 Seiten 

ext über ein galbes taufeno nelungene Illuſtratlonen, darunter 
ſchöne Kunſtbeilagen. 

Außer den feſſelnden, einwandf eien Erzählungen, Novellen 
und Romanen tüchti er S uriftfteller mit kangvollen Namen erſcheinen 
auch ſchön illuftiierie, anſchauliche Reiſebeſchreibungen, beſonders auch 
über Gegenden, die durch den Krieg erhöutes Intereſſe beanſpruchen. 
ferner Aufſchlüſſe über geographiſche techniſche und geſchichtliche Fragen 
und bietet fo jedem Leſer Geleuenheit, fein Wiſſen zu bereichern. 

Auch Freunde der edlen Muſik kommen auf ihre Rechnung, denn 
ſchon manche ſchöne Konpoftiion brachte die „K. W.“ 

Dem politiſchen Getriebe hält ſich unfer Blatt fern; doch werden 
die wichtigſten Vorkommniſſe aus Kirche und Welt im „Webſtuhl 
der Zeit“ vom Herausgeber kritiſch beleuchtet, und wer eine 


lückenloſe Kriegschronik 


will, braucht keinen großen Stapel von Heften, die er doch nicht alle 
leſen kann, unſere „K. W.“ vermitten ihm alles, was er wiſſen muß. 
In chronologiſcher Reihenfolge beſpricht der Herausgeber Leonz Nider: 
berger) in ſeiner originellen Schreibweiſe die einzelnen Tagesereigniſſe, 
die noch durch viele treffiiche Originalbilder und Karten dem allgemeinen 
Verſtändnis näher gebracht werden. Dazu kommen andere (den Krieg 


berührende) zeitgemäße Aufſätze, die den Leſer über manches Wiſſens⸗ 
werte aufklären. 


wurde, konnten über 11000 ſolcher Dank Feldpoſtkarten ausgeſtellt werden. 
Mögen unſere lieben, braven Feldgrauen dieſe Liebesgaben annehmen far 
ein kleines Zeichen des Dankes für all ihre Opfer, die ſie für uns und 
unfer teueres Vaterland gebracht haben und noch werden bringen müſſen 
Wir werden ſie täglich dem Schutze Gottes empfehlen und Gott bitten. 
daß er uns einen fiegreichen Frieden bald verleihen möge. Möchten ſich 
aber auch noch viele edle Spender für gute und religiöfe 11. für Beit 
ſchriften, Kunt Blätter, Zimmerſpiele uftw. finden, damit ich meinen Feld⸗ 
poſtverſand fortſetzen und immer reichhaltiger geſtalten kann. Herzlichen 
Dank allen, die mir bisher ihre Gaben ſo reichlich zukommen ließen. 
Alois Grundner, im „Leohaus“, München, Peſtalozziſtr. 1. 


Das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte unter Berückſichtigung 
der Bundesratsbeſtimmungen über feine Ausführung mit Einſchluß der 
durch den Krieg veranlaßten beſonderen Beſtimmungen iſt im Verlag 
Fredebeul & Koenen, Eſſen⸗Ruhr, mit vielen Tabellen zum Preiſe 
von 60 Pfg. erſchienen. Die Ausgabe gibt eine völlig erſchöpfende Er: 
läuteruna des Geſetzes einſchließlich der durch den Krieg veran⸗ 
laßten beſonderen Beſtimmungen, die in die privatrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe tief eingreifen. Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Handel und In⸗ 
duſtrie werden davon betroffen. Für alle Behörden, Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, kaufmänniſche und induſtrielle Betriebe, Kriegsbeſchädigten 
ijt die Kenntnis der neuen Beſtimmungen unbedingt Pflicht. 


eee eee eee eee eee, 
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Aus dem Felde 


kommen die Rufe nach guter Lektüre t 
immer dringender und zahlreicher 2 
Auch Zeitschriften werden viel verlangt. 2 

Wer ein oder mehrere Abonnements auf die „Allgemeine Rund- z; 
schau“ fürs Feld oder für Lazarette stiften will, wende sich, $ 
bitte, an die Geschäftsstelle in München. Bezugspreis viertel- $s 
jährlich M. 3.—. 7 


für jeden 
Für die Frauen und Töchter, 


dieſe beſcheidene, aber ſehr wichtige Beilage, die unſern Müttern und 
Töchtern neben manchen wertvollen Abhandlungen über brennende 
Tagesfragen auch Vorlagen für nützliche Handarbeiten und Paramente, 
ferner Ratſchläge für Küche und Haus vermittelt, ergänzt das ſtattliche 
Heft von zirka 60 Seiten, wofür ſie monatlich vierzig Pfennig, 
alſo im Jahr noch keine ſünf Mark aufzubringen haben. 


Wir rechnen freilich auf die Mithilfe des katholiſchen 
Volkes, welches trotz der Anforderungen, die unſere eiſerne 
Zeit ſtellt, ſeine Zeitſchrift nicht im Stich läßt. 


Sie können in jeder Buchhandlung oder bei ſonſtigen Vertrelern 
beſtellen, aber wir liefern an Orte, wo unſere Zeitſchrift nicht geführt 
wird, auch direkt an jede beliebige Adreſſe oder vermitteln pünktliche 
Zuſtellung. Auch die Briefträger nehmen Beſtellun gen an. Anſichts⸗ 
befte fenden wir auf Verlangen. Man ſchreibe eine Poß karte an den 


U Kongregation der Pallottiner 


Limburg a. d. Labn. 


Selen Sie mal 


wie unſere Bezieher über die „Katholiſche Welt“ urteilen: 
Unſere Abonnenten lönnen die ſchönen Hefte kaum erwarten und freuen 
ſich von einem Monat auf den andern darauf. 
Hainspach, 6. „tat 1917. Schweſlern v. Hl. Kreuz. 


Bin feit zehn Jahren Abonnentin der „Katholiſchen Welt“ und 
werde mich auch dieſes Jabr daran erfreuen. 
Wurzburg, 7 Sept. Frau S. G., Oderinſpektorswitwe. 


.. Der ſtets * und abwechſlungsreiche Inhalt hat mich ſchon 
fo manche Stunde unterbalten. Wie fo mancher Lefer beginne ich immer 
mit dem Webſtudj; ich lefe dieſen dreis oder viermal. 

Leutkiich, 10 September 1914. . D., Finanzſekretär. 


. Selbſtverſtändlich werden wir die ſchöne Zeitſchrift empfehlen, fie 
verdient es durchaus. 
Maria Laach, im September 1914. 


.. „Die Katholiſche Welt“, die fo gern ee wird. 
Berkheim (Weſif.), im September 1914. Ein langiähr. Abonnent. 
Bin ſehr zufrieden. mit der Zeitſchrift. 
Wetierſtetten, im Juli G., Pfarrer. 
Es iſt doch ſelbſtverſtändlicd, daß man die intereſſante und bieljeitige 
Familienzeitſchrift weiter empfiehlt. Linnich, 11. Jan. 1917. Fri. A. Schr. 


P. Prior. 
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Siebente Kriegsanleihe 


5% Deutſche Reichsanleihe. 
b o Deutſche eihsfhakanweifungen, 


auslosbar mit 110°, bis 12 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5%, Schuld— 
verſchreibungen des Reichs und Ll %, Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung 


aufgelegt. 


Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und 


kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. 
punkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, 


Sollte das Reich nach dieſem Zeit— 
ſo muß es die Schuldverſchreibungen 


kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche 


gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. 


Die Juhaber können über die Schul dverſchreibungen 


und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) 


verfügen. 


Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 


entſprechende Anwendung. 


o 


Bedingungen: 


1. Annaßmefellen. 
Zeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeich⸗ 
nungen werden 


vom Mittwoch, den 19. September, bis 
Donnerstag, den 18. Oätober 1917, 
mittags 1 Ahr 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) 
und bei allen Zweiganſtalten der Reichsbank 
mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen 
können auch durch Vermittlung der Königlichen See— 
handlung (Preußiſchen Staatsbank), der Preußiſchen 
Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der 
Königlichen Hauptbank ſ in Nürnberg und ihrer 
Zroeiganftalten ſowie ſämtlicher Banken, Bankiers 
und ihrer Filialen, ſämtlicher öffentlichen Spar- 
ka ſſen und ihrer Verbände, jeder Lebensver— 
ſicherungsgeſellſchaft, jeder 


Kreditgenoſ⸗ 


ſenſchaft und jeder Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der 


Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7 


Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen 
zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwen- 
dung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 

2. Einteilung. Zinſenlauf. 
Die Schuldverſchreibungen ſind in Stücken 


zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark 


mit Zinsſcheinen zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes 
Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1918, 
der erſte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1918 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt und 
in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000 Mark mit 
Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres 
ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1918, 
der erſte Zinsſchein iſt am 1. Juli 1918 fällig. Welcher 
Gruppe die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem 
Text erſichtlich. 
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3. Einlöfung der Schatzanweiſungen. 


Die Schatzanweiſungen werden zur 
Gruppen im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im 
Juli 1918, ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung folgenden 
2. Januar oder 1. Juli mit 110 Mark für je 100 Mark Nenn- 
wert zurückgezahlt. Die Ausloſung geſchieht nach dem gleichen 
Plan und gleichzeitig mit den Schatzanweiſungen der ſechſten 
Kriegsanleihe. Die nach dieſem Plan auf die Ausloſung im 
Januar 1918 entfallende Zahl von Gruppen der neuen Schatz⸗ 
anweiſungen wird jedoch erſt im Juli 1918 mit ausgeloſt. 

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen ſind ſeitens des 
Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf 
dieſen Zeitpunkt iſt das Reich berechtigt, ſie zur Rückzahlung 
zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber als— 
dann ſtatt der Barrückzahlung 4 sige, bei der ferneren Aus- 
loſung mit 115 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahl— 
bare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unter— 
liegende Schatzanweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre 
nach der erſten Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, 
die dann noch unverloſten Schatzanweiſungen zur Rückzahlung 
zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen alsdann die In— 
haber ſtatt der Barzahlung 31, Wige mit 120 Mark für je 
100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleichen 
Tilgungsbedingungen unterliegende Schatzanweiſungen for— 
dern. Eine weitere Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kün⸗ 
digungen müſſen ſpäteſtens ſechs Monate vor der Rückzahlung 
und dürfen nur auf einen Zinstermin erfolgen. 

Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre 

Tilgung durch Ausloſung werden — von der verſtärkten 
Ausloſung im erſten Ausloſungstermin (vergl. Abſ. 1) abge- 
ſehen — jährlich 5 % vom Nennwert ihres urſprünglichen 
Betrages aufgewendet. Die erſparten Zinſen von den ausge⸗ 
loſten Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung mitver— 
wendet. Die auf Grund der Kündigungen vom Reiche zum 
Nennwert zurückgezahlten Schatzanweiſungen nehmen für 
Rechnung des Reichs weiterhin an der Verzinſung und' Aus⸗ 
loſung teil. 
Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht aus- 
geloften Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Rück⸗ 
zahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen maßgebenden Be— 
trage (110 %, 115% oder 120 7) zurückgezahlt. 


4. Zeichnungspreis. 
Der Zeichnungspreis beträgt: 

für die 57 Reichsanleihe, 
werden . 
für die 5 % Ne ee wenn Ein- 
tragung in das Reichsſchuld— 

buch mit Sperre bis zum 
15. Oktober 1918 beantragt wird . 

für die 4½ % R 

ſungen o k 


EE OE E —„— pai 


wenn Stücke verlangt 
98,.— Mark, 


97,80 Mark, 


98,.— Mark, 


Einlöſung in | 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der 
üblichen Stückzinſen. 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs⸗ 
ſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge 
gelten als voll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die Zeid- 
nungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche 
wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen 
Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben: 
Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo 
wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem 
Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abände⸗ 
rung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“) 

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reidh- 
anleihe pon 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichs⸗ 
bank⸗Dircktorium ausgeſtellte Zwiſchemſcheine ausgegeben, über 
deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter 57fentlich 
bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchen⸗ 
ſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit möglichſter Beſchleunigung 
fertiggeſtellt und vorausſichtlich im April n. J. ausgegeben werden. 

Wünſchen Zeichner von Stücken der 5% Reichsanleihe unter 
Mark 1000 ihre bereits bezahlten, aber noch nicht gelieferten kleinen 
Stücke bei einer Darlehnslaſſe des Reichs zu beleihen, ſo können ſie die 
Ausfertigung beſonderer Zwiſchenſcheine zwecks Verpfändung bei der 
Darlehnskaſſe beantragen; die Anträge ſind an die Stelle zu richten, bei 
der die Zeichnung erfolgt tit. Dieſe Zwiſchenſcheine werden nicht an de 
Zeichner und Vermrittlungsſtellen ausgehändigt, ſondern von der Reid“ 
bunk unmittelbar der Darlehnshaſſe übergeben. 


6. Einzahlungen. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
29. September d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa 
ſchon vor dieſem Tage bezahlter zn erfolgt gleichfalls 
erſt vom 29. September ab. 

Die Zeichner ſind verpflichtet: | 
30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 27. Oktbr. d. J, 


20% „ 5 * P „ 24. Nov. d. J., 
25 % n n n n n 9.J Van. n. J 
25 %% „ n" 1 6. Febr. n. J, 


zu bezahlen. Frühere engen ſind zuläſſig, jedoch nut 


in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwert. 
Auch auf die kleinen Zeichnungen find Teilzahlungen jeder: 
zeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des 
Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet 
zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Feil- 
beträge wenigstens 100 Mark ergibt. 


Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu 
erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet 
worden iſt. 

Die im Laufe befindlichen un verzinslichen 
Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 57 
Diskont vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 29. Cep- 
tember ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung ge 
nommen. 


*) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere 
in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. 
Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. 
Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 
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7. Voſtzeichnungen. 
| Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf 
die 5% Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeich⸗ 
nungen kann die Vollzahlung am 29. September, fie muß 
aber ſpäteſtens am 27. Oktober geleiſtet werden. Auf bis zum 
29. September geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 
181 Tage, auf alle anderen Vollzahlungen bis zum 27. Ok⸗ 


lober, auch wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet 
w erden, Zinſen für 153 Tage vergütet. 


8. Amtauſch. 

Den geichnern neuer 4½ % Schatzanweiſungen iſt es 
geſtattet, daneben Schuldverſchreibungen der früheren 
Kriegsanleihen und Schatzanweiſungen der I., II., IV. und 
V. Kriegsanleihe in neue 4½ % Schapanmeifungen umzu⸗ 
tauſchen, jedoch kann jeder Zeichner höchſtens doppelt ſo viel 
alte Anleihen (nach dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden, 
wie er neue Schatzanweiſungen gezeichnet hat. Die Umtauſch⸗ 
anträge find innerhalb der Zeichnüingsfriſt bei derjenigen 
Zeichnungs⸗ oder Vermittlungsſtelle, bei der die Schatz⸗ 
anweiſungen gezeichnet worden ſind, zu ſtellen. Die alten 
Stücke ſind bis zum 15. Dezember 1917 bei der genannten 
Stelle einzureichen. Die Einreicher der Umtauſchſtücke er⸗ 
halten auf Antrag zunächſt Zwiſchenſcheine zu den neuen 
Schatzanweiſungen. 

Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen 
Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatz⸗ 
anweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5% Schatz⸗ 


Berlin, im September 1917. 


kann Kriegsanleihe zeichnen 


Kriegsanleihe - Versicherung 
bei der 


Aktien-Gesellschait in Berlin 
eingeht. 


Neuzeitliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 


NW, 40, Kronprinzen- 
Herzogstrasse 61. 


5 Illuſtr. eg Aii h 
Unter Mitwirkung von Lehrerinnen und Jugendfreunden eas. 
88 von den Frauen 12 3 St. Walburg O. S. B. 
ichſtätt, Bayern. — Jährl 1.20 M. und Porto. Von 10 Expl. an 
portofrei. Mit Oftober 1917 beginnt der 5. Jabrgan 

Eine bekannte Schriftftellerin ſchreibt: „Wir lefen das Blättchen 
mit großem Vergnügen. finde, der Ton, der für junge 
Mädchen paßt, iſt ſo ganz darin erraten und wird in vielen 


jungen Seelen ftohen Wiederhall finden, Das Heimgärtchen ift 
geradezu reiiend“ 


ä m | Achtung! 
KEROSEN |! Solmersprossen 1! 


Ueber ein vorzügl. Mittel dageg., 
an sich selbst erpropt und glän- 
zend bewährt, gibt Auskunft: 
Erl. Emma Schorisch, 

Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
e Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 


bestbewährtes Mittel gegen Haar- 
ausfall und zur Förderung des 


- Jeder — RA 


auch wenn er nicht über die nötigen Geldmittel verfügt, sobald er eine 


Deutschen Lebensversicherungs-Bank 


Hohe Dividenden. 
Kostenlose Berechnungen und Auskunft durch die Direktion in Berlin 
fer 18, und Subdirektor Karl Reinecke, München, 


anweiſungen der erſten Kriegsanleihe erhalten eine Ver⸗ 
gütung von Mark 2.—, die Einlieferer von 5 0 Schatzanwei⸗ 
ungen der zweiten Kriegsanleihe eine Vergütung von Mark 
1,50 für je 100 Mark Nennwert. Die Einlieferer von 4% % 
Schatzanweiſungen der vierten und fünften Kriegsanleihe 
haben Mark 3,— für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 

Die mit Januar / Juli⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke find 
mit Zinsſcheinen, die am 1. Juli 1918 fällig ſind, die mit 
April /Oktober⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, 
die am 1. April 1918 fällig 2 einzureichen. Der Umtauſch 
erfolgt mit Wirkung vom 1. Januar 1918, ſo daß die Ein⸗ 
lieferer von April / Oktober⸗Stücken auf ihre alten Anleihen 
Stückzinſen für 4 Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch verwendet 
werden, ſo iſt zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld⸗ 
verſchreibungen an die Reichsſchuldenverwaltung (Ber⸗ 
lin SW 68, Oranienſtr. 92-94) zu richten. Der Antrag muß 
einen auf den Umtauſch hinweiſenden Vermerk enthalten und 
ſpäteſtens bis zum 24. Oktober d. J. bei der Reichsſchulden⸗ 
verwaltung eingehen. Daraufhin werden Schuldverſchreibun⸗ 
gen, die nur für den Umtauſch in Reichsſchatzanweiſungen 
geeignet ſind, ohne Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die 
Ausreichung werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeich⸗ 


nungsſperre ſteht dem Umtauſch nicht entgegen. Die Schuld⸗ 
verſchreibungen ſind bis zum 15. Dezember 1917 bei den in 
Abſatz 1 genannten Zeichnungs⸗ oder Vermittlungsſtellen ein- 
zureichen. 


Reichs ban „Direktorium. 


v. Grimm. 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. © 
Derlin A 
Moderner Komfort 2 Rub 


Havenſtein. 


reg hg — 


Mittelftr2322 C 


Hotel Stadt rn 


77 50 7 
Motorfahrzeuge 
Nähmaschinen 
Milchschleudern 
Oelschleudern 
Fahrräder 


Fr.Müller StuttgartS50,Strombergstr. 22 


| — 


vi: 


Radfahren ohne 


DUÜRKDPPWERKE 


AKTIENGESELLSCHAFT 


AA BIELEFELD. 


Genehmigung gestattet. Reifen M. 7.75. 


„opirala“ der ideale Ersalzreilen. 


130 000 Stück verkauft. 
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Ein nenes Berk m Pull Relier 


der Waldroman „Hubertus“ 


esche von Oktober an mit dem beginnenden 
Jahrgang! in der von ihm herausgegebenen 
Monatsſchrift 


„Die Bergſtadt“ 


„Die Bergſtadt“ iſt bei vornehmer Ausſtattung von ſehr reichem 
Inhalt: omane, Novellen, Humoresken, wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufſätze mit Bildern, urwüchſige „Bergſtädtiſche“ 
S a terſtattung, Literatur- und Kunſtberichte, 
Schach, Muſik, Briefkaſten: Aus der Ratskanzlei, ent. 
zückende farbige und ſchwarze A u. a. m. 


Vierteljährlich nur M. 3.— 
ge ee f e e Se Dem De 
Sicher uchen wir, und wohl uns, daß wir den re Dichter Baul Keller haben.” 
Der Lefer der „Bergftadt“ hat nicht nur eine gediegene Bey 
zeitſchrift, weitaus die billigſte ihrer Art, ſondern auch für die 


Allgemeine Rundſchau. 


trübe Kriegszeit ein 7 das die Kraft beſitzt, zu tröften und 
umuntern. Jetzt ift es Zeit, neu 5 abonnieren. Das kann bei 


allen Buchhandlungen oder 


oſtanſtalten geſchehen. 


Probehefte koſtenlos auch vom 
Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn in Breslau. 


=y] 


.Weissen Kreuz drei Broschüren 


aya 
1 


rr. 
—— 
— — 


2 
1 14 


È — 
2 
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Ein Werk für Priester u. Seelſorger! 


In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Hfalmen 
des Frieſters Vetrachtungsbuch. 


Von P. Wendelin Meyer 0. F. M. I. Band. 
Zweite verbeſſerte Anflage. XXIV und 294 Seiten 
kl. 80. Preis geheft. M. 4.50, vornehm gebd. M. 5.50. 


Sechs Jahre find verſtrichen, ſeitdem Papſt Bius X durch 
die Bulle Divino atflatu den Pſalmen ihre volle Bedeutung 
m kirchlichen Offizium wiedergegeben bat. Das Studium 

der Pſalmen, das Eindringen in ihren glaubensfreudigen 
Sinn war ſtets die Lieblingsbeſ chäftigung erleuchteter Geiſter. 
ür den Prieſter, der täglich betrachtet, und deſſen amtliches 
bet auf dem Pſalterium aufgebaut iſt, muß ein Betrach⸗ 
Die Einf über die Pſalmen eine willkommene Hilfe ſein. 
Die Einführung in ihren Geiſt und ihre Verwertung für 
das eigene Seelenleben des Prieſters erſtrebt das vorliegende 
Werk, deſſen erſte Auflage in wenigen Monaten vergriffen war. 


Paderborn. Bouifacius⸗ Druckerei. 
SUBSBSBEBBBEBBBSBBBUN 


Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom 
Rassenhass oder Völkerfriede? 
Klassenkampf und Völkerfriede? 
Waffenstillstand oder Völkerfriede ? 


Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 
. REFORMVERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ. 


Hotel-Rest. St. Johann 
12 
3 v. 6 Mk. an. El. L. 


: Ta Weine: 


A UL UUUY 
Dal. Rheinganer und 


* Natur- 
weine 


von 4 5.50 ab per Flaſche, 


Dal. Rotweine 


M 5.— u. 4 6.— per Flaſche, 


Meßweine 
4 4.50, 5.—, 6.— und böher 
per Liter im Faſſe geg. Kaſſe 
empfiehlt 


Felix Hohoff, 
Erbach im Rheingau. 
Weingutsbeſitzer und ver 
ee eee 


S CCC pin Yen Yin nie 


Nr. 38. 22. September 1212. 


| * Rann Gott 


dem Weltkrieg zuſchauen? 


würfe, 

Boden werden aulaßlich ch des Krieges und ſeiner langen 
uer. Bequemſtes Taſchenformat, Preis 95 Pfg. 
—ũ— N 

Vom gleichen Verfaſſer ſind erſchienen: 


Qelb ergtroſt. En eiten Tro nnb 


alle Bebrängten u. Heimgefucten Bequemſtes 
Taſchenformat 
Kriegs- u. Friedenspredigten. 150 
* der Zeit. s. 
Durch alle Buchbandlungen. 
— Verlag Räber & Cie., Luzern. — 


CCG 
Neu erschienen! 


; 
„Hirscher Redivivus“ 


Besorgnisse hinsichtl. der Zweck- 
mässigkeit unseres Religionsunter- 
richtes von Dr. Johannes Praxmarer, 
Pfarrer zu Worms.— Preis 80 Pfg. 


g 
; 
Entwurf zu einem einfachen 3 
3 
; 
; 


Kommunionunlerrichl 


fürFrühkommunikanten 


vonDr. Johannes Praxmarer- Worms. 
Preis 30 Pfg. — Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag J. Reller & Co. 
Dillingen a. D. (Bayern.) E 


I NI I NITT NANI NI AI 


Das Priesterhospiz St. Au 10 ler 
Barmherzigen Bri 


in Neuburg a.D. (Bayern) 


eg me seit J seine neuzeitlich renovierten Räume 
; 75 8 und dauernden Aufenthalte. 
rn re . 
Vollsbibliothel Luftkurort Auw 
Bahnſtati Ü burg, zwi ⸗ 
400 Bände gebunden beft. ne H üfluß 
n mane, bar pe en 


Erzäl⸗ 
en und e bon | fein. gefänst. Sage. D. ber 


Ach uer, Brackel, Luft arztl.empf.— Behag. Auf 
Coloma Briggeberger, Elen a poria. Fra bietet 
ſteen, ib 5 t. Serie, die neuzeitl. vornehm einger. 
ie bitig ieee Waldvilla Elifabeth. 
und gegen zablung enſionspreis je nach den 
Iof. Habbel Regens burg. 1 v. 7.50 & ab. 


Bücher- Anzeigen 
haben in der „Allgemeinen Rundschau“ nachweisbar 
einen durchschlagenden Erfolg. 


Piertetjährtiche Berngspreife: Bei den deutſchen Foſtämtern, im uc handel und Beim Berlag M 3.— (2 Men. A 2.—, 1 Mon. M. 1.—), in Oeſterreig-Angarn Kr. 8.88, 


Schweiz Fres. 3.92, Iunzemburg Fres. 3.97, 


Belgien Fres. 8.66, KAolland f. 2.22, Bulgarien Fres. 4. 78, 


Sueden, Kr. 8.21, Norwegen Kr. PE Dänemark Kr. 8.14, 


Päniſche Antillen Fres. 4.98. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandnerfand vierteljäßrlih 4 4. 80. Finzel nummer 25 Pie. 
Prodenummern an jede Adreſſe im Jn- und Ausſande feſtenfrei und unversindſich. 


Für die Redaktion i Dr. „ Abel, hi die Inſerate und den Rellameteil: A. Hammelmann. 


g von Dr. Armin Kaufen, G. m. 
Druck der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


By 


b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


13. Jahrgang 
Nr. 39 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 


29,.September 
1917 


Inhaltsangabe: 


Die deutſche Antwortnote an den Papft. Ma Die katholiſche Aufgabe. von dr. hans 


Don dr. Maximilian Pfeiffer, Mitglie 
des Reichstags. | 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 

Fritz nlenkemper. 

Belgien und frankrelch. Ton dr. Leo 
Schwering. 

Ludendorff und hindenburg, von fiib 
doederlein. 

MWilfons Note im Spiegel der Tatſachen. 


von hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied 
55 des Reichstags. | 


FF TTP 
Vierteljährlich 
M K. 3.— 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Rost. 

Kıeuz und quer⸗ Gedanken. von Major 
a. D, friedridy Koch⸗ Breuberg. 

Auch ein Schaufenſter⸗Unfug. von Tr. 
Ludwig Ernft. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender, 

finanz- und handelsrundſchau. Don m. 
Weber. 


Mässigste Prämien 
Günstigste Bedingungen. 


von Rm. 100. 


aufwärts, zahlbar selbst in 


Kriegs⸗Anleihe⸗OUersicherung 


mit kostenlosem Einschluss der Kriegsgefahr. 
Jeder Deutsche folge dem Rufe des Vaterlandes und zeichne 
die siebente Deutsche Kriegsanleihe 


durch eine Kriegsanleihe- Versicherung bei der 


K. K. priv. KoßsunversicherugnGösslischaft 


„OesterreichischerPhönixinWien“ 


Kriegsanleihe-Versicherungen 
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| Ein guter Gedanke | 


ist Goldes wert. Aber nicht jeder hat gute Gedanken, und woher kommt das? 
Die meisten Menschen glauben, dass die guten Gedauken ohne irgendwelches 
Zutun des Betreffenden durch den reinen Zufall kommen Das let nicht richtig. 
Wenn das beste Samenkorn auf harten, glatten Felsen fällt. so muss es elendig- 
lich verkümmern und sterben. Fällt es dagegen auf wohlgedüngten, gelockerten 
und gepflegten Boden, so wird es leicht Wurzel fassen und gedeihen und tausend- 
tältige Früchte tragen, 


So ist es auch auf geistigem Gebiete. Nur wer seinen Geist tüchtig geschult 

und alle seine Fähigkeiten systematisch ausgebildet hat, der wird das samenkorn 

eines guten Gedankens sofort erkennen, es aufnehmen und dur h sorgtältige 

Pflege des weiteren Nachdenkens, Vergleichens und Versuchens zur vollen Ent 

wicklung bringen. Ein guter Gedanke kommt ja zuerst gewöhnlich nicht gleich 

in klarer, ausgesprochener. vollendeter Form, sondern mehr als ein Schimmer, 

3 der uns ahnen lässt, dass wir einem Licht entgegengehen Nur dadurch, „dass 

wir den ersten Schimmer beachten und seine Richtung genau Verfolgen, wird es 
heller und heller, bis auf einmal das Licht selbst klar vor uns steht. 


Wer also. gute Gedanken haben und in der Welt vorwärts kommen will, 
der muss seinen Geist systematisch schulen. Die hervorragendste und um- 
fassendste Anleitung hierzu bietet Ihnen Poehlmann’s Geistesschulung und Ge- 
dächtnislehre, welche auf einer mehr als 20jährigen Erfahrung in den Anleitungen 
von Menschen jeden Standes zum Erfolg aufgebaut ist. 


Auszüge aus Zeugnissen: „Ihre Methode ist reinwogs kostbar, doppelt kost- 
bar, weil streng naturgemäss, Man lernt seinen Geistesapparat handhaben, wie 
man seine Schreibfeder handhabt. Dr. E. P.“ „Niemals werde ich vergessen, 
durch Sie den Weg zur geistigen Höhe gefanden zu haben. G. W. 


— Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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An der Schwelle elner nenen Zeil. 


M* höchster Spannung sieht die ganze Welt den Ereignissen 

der nächsten Wochen entgegen, welche die bange Frage 
entscheiden sollen, ob endlich eine Möglichkeit der Beendigung 
des Weltkrieges sich bietet, ob Aussicht besteht, dass die Pforte 
des Janustempels sich schliesse, das Heiligtum des Friedens 
sich öffne. Aller. Blicke sind nach Rom gerichtet, das, seit 
Benedikt XV. seine mahnende Stimme an die kämpfenden Nationen 
erhoben und durch seine Note an die Häupter der kriegführenden 
Völker das Friedenswerk auf eine neue, aussichtsreiche Basis 
gestellt hat, der Mittelpunkt der Welt geworden ist — ein grosser 
Trost für das Herz des Heiligen Vaters, dessen Seele unter den 
Schrecknissen dieses Krieges am meisten leidet, und eine er- 
hebende Genugtuung für die Katholiken der Erde, die mit ihrem 
geistigen Vater sich eins fühlen. Möge es der Weisheit des 
Papstes, der Klugheit seiner Ratgeber und dem guten Willen der 
verantwortlichen Leiter der Staaten gelingen, die jetzt in der 
ewigen Stadt zusammenlaufenden Fäden zu einem dauerhaften 
Gewebe zu verbinden, aus dem sich das Kleid des Friedens 
wirken lässt. Die Antwortnoten Deutschlands und Oester- 
reichs werden dem Heiligen Vater grosse Freude bereiten, 
denn sie sind von dem Geiste des Entgegenkommens und der 
Friedensliebe getragen, auf dem sich ein dauerhafter Weltfriede 
begründen lässt. Von der Antwort unserer Gegner hängt 
es jetzt ab, ob die Hoffnungen auf eine baldige Lösung des 
Konfliktes sich verwirklichen werden; bei ihnen liegt die Ent- 
scheidung und die Verantwortung für das Schicksal der Welt. 

Grösser wie je ist heute das allgemeine Interesse an den 
Vorgängen der Oeffentlichkeit, dringender wie je das Bedürfnis 
nach Aufklärung und sicherer Orientierung. Da empfiehlt sich 
die Lektüre eines Organs, das wie die „Allgemeine Rund- 
schau“ vom festen Boden der katholischen Weltanschauung und 
vom politischen Standpunkt der Zentrumspartei aus die Strö- 
mungen und Gärungen der neuen Zeit aufmerksamen Auges ver- 
folgt, alle Probleme des geistigen und wirtschaftlichen Lebens 
nach höheren Gesichtspunkten prüft, durch Kritik und Anregungen 
bessernd und fördernd auf die Allgemeinheit einzuwirken bestrebt 
ist. Die gewaltigen Aufgaben, welche die kommende Friedens- 
zeit dem deutschen Volke und nicht zuletzt dem katholischen 
Teile desselben stellen wird, verlangen die strafiste Zusammen- 
fassung aller lebendigen Kräfte. Die „Allgemeine Rundschau“ 
rechnet deshalb angesichts des sich ausdehnenden Aufgaben- 
kreises auf eine fortschreitende Erweiterung ihres Einilussgebietes 
durch freundwillige Unterstützung ihrer treuen Leserschaft. Für 
eine Empfehlung in Freundes- und Bekanntenkreisen, für Angabe 
von Adressen, an welche Probenummern mit Aussicht auf Erfolg 
gesandt werden können, sind wir stets dankbar. 


Redaktion und Verlag der „Allgemeineu Rundschau“. 


Die deutihe Antwortuote an den Papit. 
| Von Dr. Maximilian Pfeiffer, Mitglied des Reichstags. 


pt Benedikt XV. hat die Sendung des Stellvertreters 
E Chrifti auf Erden, der Welt den Frieden zu bringen, geübt, 
etreu den Vorbildern ſeiner Vorgänger auf dem Stuhle Petri, 
die zu allen Jahrhunderten verſucht haben, wenn die Völker in 
Haß und Streit gegeneinander ſich entzündeten, vermittelnd und 
beruhigend einzugreifen und die Verſöhnung herbeizuführen. 
Der Papſt hat bisher nur eine Antwort bekommen, welche der 
Mundwart der Entente, der Präſfident der Vereinigten Staaten, 
ihm gegeben hat. Dieſe Antwort iſt bei uns mit der gebührenden 
Entrüſtung aufgenommen worden, weil ſie Beſchimpfungen und 
Beleidigungen des deutſchen Volkes enthielt und in anmaßendem 
Ton ſich in die inneren Verhältniſſe unſeres Vaterlandes ein- 
zumiſchen verſuchte. Der Präfident war geflohen vor der Welt 
in die Einſamkeit eines im freien Meere verankerten Schiffes und 
hat dort die Gedanken des Friedens gedacht. 
Nun iſt auch die Antwort der deutſchen Regierung 
an den Papſt erfolgt, gleichzeitig mit der Kaifer Karls, die 
ſich in demſelben Gedankengang bewegt. Die Nervofität der 
Zeit, die nicht mehr warten kann, bis eine Frucht ausgereift iſt, 
ſondern ſchon immer vorher wiſſen möchte, wie der unreife Apfel 
denn innen ausſieht, hat ſich in leidenſchaftlichen Erörterungen 
entbunden, wie dieſe Antwort ausſehen würde; und es fehlte 
nicht an Stimmen, die laute Warnungsrufe und entſetzten Angft- 
ſchrei in das Land gellen ließen, daß dieſe Antwort demütigend 
ſein könnte für unſer Land und unſer Volk. 
Die deutſche Regierung hat dieſe Note beraten mit 
den Vertretern aller Parteien des Deutſchen Reichstags, 
und im gemeinſamen Gedankenaustauſch ſind die Richtlinien der⸗ 
ſelben feſtgeſtellt, fo daß fie nicht ein mehr oder weniger verbind- 
liches Aktenſtück der Diplomatie, ein Niederſchlag von Sentiments 
federgewandter und redefertigter Staatsmänner iſt, ſondern die 
Willensmeinung von Volk und Regierung. Die ſchweift 
nicht ab vom Gegenſtande der Erörterung, fie enthält keine 
Angriffe und Beleidigungen gegen unſere Feinde, ſie ſpricht nicht 
von den inneren Angelegenheiten fremder Staaten und kritiſiert 
nicht die politiſchen Zuſtände, die Staatsverfaſſung oder die Staats⸗ 
form unſerer Gegner, ſie ſpricht nur von den Bedingungen des 
Friedens, der der ganzen Welt wiedergegeben werden ſoll. 
Mit vollem Rechte werden des Papſtes Bemühungen um 
die Linderung der Leiden des Krieges dankbar anerkannt, und 
wenn jetzt der Träger der dreifachen Krone verſucht, der Welt 
den Frieden zu bringen, ſo begegnen ſeine Gedanken ſich mit 
denen, die ſchon ſeit ſeiner Thronbeſteigung der Deutſche Kaiſer 
als fein Lebensziel immer wieder ausgeſprochen hat, ein Friedens- 
kaiſer zu fein und den Krieg nur zu führen, wenn er uns auf- 
gezwungen werden würde. Das hat er getan bis zu dem Aus- 
bruch des Krieges, für deſſen Herbeiführung andere, dunkle, Mächte 
verantwortlich find. Der Suchomlinow Prozeß hat die Schleier 
der Lüge und der Verleumdung zerriſſen und heute kann kein 
Zweifel mehr daran ſein, wo die Schuldigen am Kriegsausbruch 
1914 ſaßen. Freilich die Wahrheit bricht ſich in den Ländern 
der Entente ſchwer Bahn, weil alles, was aus Deutſchland kommt, 
dort unterſchlagen wird. Die Antwort an den Papſt kann man 
nicht unterſchlagen. Oder vielleicht doch? Man hat ja auch in 
Frankreich und in England die Antwortnote des Herrn Wilſon 
gefälſcht! Gleichwohl, die Antwortnote wird in vielen Köpfen 
die Einficht wecken, daß man das Deutſche Reich ſchmählich ver. 
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leumdet hat, wenn man ſeinen „Machthunger“ immer und immer 
wieder als Schreckgeſpenſt zeigte und wenn man ſeinen „Militaris⸗ 
mus“ für das haſſenswerteſte Gebilde der Welt, dem der Kampf 
bis zur Vernichtung angeſagt werden mußte, hingeſtellt hat. 
Denn hier iſt wiederum ausgeſprochen, daß das deutſche Heer 
uns nur den Frieden ſichern und, wenn er dennoch gebrochen würde, 
imſtande ſein ſollte, ihn mit Ehren zu erkämpfen. 

Aber nicht der Kaiſer allein hat ſo gedacht. Seine Ge⸗ 
danken waren die Gedanken des deutſchen Volkes. Seine 
Worte weckten ein Echo im Herzen des Volkes und hinter dem 
Kaiſer ſtand dieſes Volk „in werktätigem Willen zum Frieden“. 
Es hat den Acker der Arbeit köſtlich beſtellt. Am Pflug und 
Schraubſtock hat es ſich gemüht und geſchafft, mit Hand und 
Hammer und Sichel und Senſe hat es ſich ſein Brot erarbeitet. 
Es ſpannte ſein Feld über die Länder und Meere der Erde hin, 
es wollte im Innern ſtark ſein, nach außen in e 
Wettbewerb mit gleichberechtigten und gleichgeachteten Nationen 
treten, nur ein Ziel hatte es: im ungehemmten Spiel der Kräfte 
der Menſchheit edelſte Gegenſtände zu fördern. 


Dieſe Gedanken über die Weſensart des deutſchen Geiſtes 
und Willens prägt die Note noch einmal in das Bewußtſein der 
Zeitgenoſſen, und gerade dieje deutſche Weſensart iſt es, 
die uns das gute Gewiſſen gibt und uns trotz aller Schwere 
gar ein fröhliches und leichtes Herz ſchafft, weil wir uns frei 
fühlen von niederdrückender Verantwortung. Darum fann vol 
kommen und uneingeſchränkt die deutſche Reichsregierung im 
Einklang mit den Wünſchen Seiner Heiligkeit ſich anſchicken, 
brauchbare Grundlagen für einen gerechten und 
dauerhaften Frieden zu finden, und vor aller Welt bekundet 
ſie, daß ſie ſich bei dieſem Beſtreben auch im Einklang mit der 
Friedenskundgebung des Reichstages vom 19. Juli 
dieſes Jahres befindet. 

Die Reichsregierung macht alſo dieſe Friedenskundgebung 
des Reichstages, die heftig befehdete, viel geſcholtene, leiden⸗ 
ſchaftlich erörterte, zu ihrer eigenen Sache. Sie erhebt ſie dadurch 
aus dem Bezirke einer innerpolitiſchen Angelegenheit zu einem 
Weltmanifeſt, ſie gebraucht ſie als Handhabe, um das Steuer⸗ 
ruder für den neuen Kurs machtvoll herumzureißen! 

Ein neuer Kurs! Ein neuer Geiſt kündet ſich in der 
Welt an. Der Papſt hatte ſich zu der Ueberzeugung bekannt, 
daß künftig an die Stelle der materiellen Macht der Waffen die 
moraliſche Macht des Rechtes treten muß. Bei feiner Antritt- 
rede im Reichstage hatte ſich der Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes Dr. von Kühlmann zu eben dieſem Gedankengang be⸗ 
kannt, und nun nimmt ihn die Antwortnote der deutſchen Regie. 
rung auf und bekundet vor aller Welt, daß ſie davon durch⸗ 
drungen ſei, daß der kranke Körper der menſchlichen 
Geſellſchaft nur durch eine Stärkung der ſittlichen 
Kraft des Rechtes geſunden kann. 


Nach dem Dysangelion des Haſſes und der Feindſchaft, 
das jetzt mit ſataniſchem Gelärm durch die Welt getragen wird, 
iſt das eine gar frohe Botſchaft, eine wahrhafte Heilsbotſchaft, 
weil ſie nicht mehr die Zeitlichkeit allein umgrenzt, in der die 
Geſchicke der Völker ſich vollenden, ſondern die tranſzendentale 
Weihe alles Menſchenwerkes als Ausweg aus allem Streit und 
aller Not der Erdenlaſt verkündet. 

Die Herrſchaft des Rechtes verlangt als Entſcheidungs⸗ 
inſtanz die Einrichtung eines Schiedsgerichtes. Dadurch er⸗ 
gibt ſich von ſelbſt die Zurückdrängung der Bedeutung der be⸗ 
waffneten Macht und daher ihre Herabminderung, die ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur dann Wert hat, wenn ſie in einer gleichzeitigen 
und gegenſeitigen Begrenzung der Rüſtungen zu 
Lande, zu Waſſer und in der Luft ihren Ausdruck findet. 

Die wahre Freiheit der Meere und die Gemeinſam⸗ 
keit der hohen See wird von der deutſchen Regierung ſtets als 
Forderung, und ſo auch hier wieder aufgeſtellt. Die deutſche 
1 macht ausdrücklich noch einmal darauf aufmerkſam, 
daß ſie Wert legt auf den friedlichen Verkehr mit den Nachbarn 
ſowohl, als auch mit dem fernen Auslande, weil ſchon die 
geographiſche Lage des Landes und die wirtſchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſe das wünſchenswert und notwendig machen. Wenn es gelingt, 
das Einigende in den Beziehungen der Völker zu betonen, ſo 
werden jedem Volke befriedigende Daſeinsbedingungen geſchaffen 
werden. Damit ſchwindet von ſelbſt der Krieg und kommt der 
dauernde Friede zur Herrſchaft, der ſeine ſchönſten Auswirkungen 
in wirtſchaftlichen Wechſelbeziehungen und in geiſtiger Wieder⸗ 
annäherung findet. N 1 


treten“. 


Nichts von alledem ſteht in der Note, was Zeichendeuter 
und Traumausleger wiſſen wollten. Sie ſpricht mit keinem Worte 
von irgendeinem Verzicht, fie erwähnt weder Belgien noch 
irgendein anderes beſetztes Gebiet im Oſten oder Weſten. Es find 
nur ganz allgemeine Grundſätze aufgeſtellt, die die volle 
Entſchließungsfreiheit für jede e ag, wahren. Zum 
drittenmal ift von feiten der deutſchen Regierung im Einver⸗ 
ſtändnis mit dem Willen des Reichstags die Friedensbereitſchaft 
erklärt, auf der Grundlage des Rechts und der Billigkeit in Ver- 
handlungen einzutreten. In wichtigen Punkten begegnet ſich ihre 
ie mit der vom Präſidenten Wilſon geäußerten. Es 
wird nun Aufgabe der Gegner ſein, ihre Friedensbedingungen 
genauer zu beſtimmen, dann wird den 
gebahnt ſein. 

Den Friedenswilligen in allen kriegführenden Ländern wird 
die Antwortnote der deutſchen Regierung mehr ſein als nur ein 
diplomatiſches Aktenſtück, ſie iſt eine Symphonie hoheitsvoller und 
ernſter Weltwiedergeburtsgedanken, die dazu angetan 
ift, das mißtönende Toben des Haſſes mit ſchwerer Verantwortung 
bebürdeter Staatsmänner und Politiker zu übertönen. Die Welt 
braucht den Frieden, die Völker wollen ihn, ſo möge er denn 
bald uns kommen „zum Heil der ganzen Welt“. 


erhandlungen der Weg 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Antwort der Mittelmächte an den Papſt. 

Freimütig und friedlich! Klare Gedanken und kräftiges 
Wollen in vornehmer Sprache! Die volle Zuſtimmung zu den 
vom Papſte empfohlenen Grundlagen des dauerhaften Welt. 
friedens und zu den ſchwebenden Einzelfragen des gegenwärtigen 
Konfliktes die Zuſicherung der Prüfung im Geiſte der Billigkeit 
und des allſeitigen Ausgleichs. Ein rückhaltloſes Entgegen 
kommen gegenüber dem Friedensfürſten zu Rom und zugleich die 
durch die Erfahrung gebotene abwartende Stellung gegenüber 
den feindlichen Machthabern. | 

Die beiden inhaltsgleichen Antwortnoten von Berlin und 
Wien find jo würdig und weile abgefaßt, daß der nahezu allge 
meine Beifall in der Tagespreſſe nichts Ueberraſchendes hat. Aus 
gewiſſen extremen Kreiſen, wo das kriegspolitiſche Drauf. 
er und ſtellenweiſe auch konfeſſionelle Engherzigkeit den 

on angibt, find freilich auch kritiſche Stimmen laut geworden; 
das war ebenfalls zu erwarten und beſtätigt nur, daß die 
Regierungen und ihre Berater den richtigen Mittelweg einge 
halten haben, der ſowohl den idealen Beſtrebungen für die Neu⸗ 
ordnung der Welt als den realen Bedürfniſſen unſerer nächſten 
Zukunft Rechnung trägt. 

Dieſen beiden Noten geſellt ſich ergänzend zu diejenige des 
Königs Yudwig von Bayern an den Heiligen Vater, dem die 
Friedensnote des Papſtes durch den päpſtlichen Nuntius ebenfalls 
übermittelt worden war. In der Herzlichkeit des Tones an die 
Note Kaiſer Karls anklingend, legt fie das Schwergewicht auf 
die vom deutſchen Volk ſeit Begründung des Deutſchen Reiches 
unentwegt befolgte Friedenspolitik und feine heutige Frieden‘ 
bereitſchaft, wobei mit Nachdruck die volle Uebereinſtimmung der 
deutſchen verbündeten Regierungen mit der vom Kaiſer und der 
Reichsleitung geführten Politi betont wird. Um ſo innigere 
Wünſche hegt daher der König gleich dem Kaiſer und dem ganzen 
deutſchen Volke für einen Erfolg des Schrittes des Papſtes zur 
e eines dauernden, für alle Teile ehrenvollen Friedens. 
Als ndgebung des Souveräns des zweitgrößten deutſchen 
Bundesſtaates wird dieſe Note ihre Wirkung auf das Ausland 
nicht verfehlen. 

Alle Freunde eines gedeihlichen Friedens können und müſſen 
ſich einigen in dem Wunſche, daß die Friedensaktion des Papſtes 
in Fluß bleibe und der berufenſte und befähigtſte Vermittler 
ſein Verſöhnungswerk bis zum Erfolg fortſetzen könne. Dazu 
tragen die Mittelmächte durch ihre wohlerwogenen Antworten 
nach beſten Kräften bei. Aus dieſem Geſichtspunkte erklärt es 
ſich auch, daß zunächſt der Zankapfel der ſtrittigen Einzelfragen 
links liegen gelaſſen, dafür um ſo entſchiedener die Mitarbeit 
an den Grundlagen der Neuordnung im Sinne des Papſtes 
betont wird. Es gilt zurzeit, wie es am Schluſſe unſerer Note 
heißt, „der Vorbereitung eines künftigen Friedens näher zu 
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muß erſt allſeitig geweckt und erklärt werden. Die Einzelfragen 
gehören in den Verhandlungsſaal ſelbſt; ſie jetzt ſchon zur Debatte 
zu ſtellen, würde das Friedenswerk nicht fördern, ſondern hemmen, 
da die böswilligen oder verblendeten Gegner der Verſtändigung 
jeden ſchwebenden Streitpunkt ausnützen würden, um die An⸗ 
näherung zu vereiteln oder wenigſtens zu verſchleppen. 


Die Verlegenheit auf der Gegenſeite. 


Welch ein Abſtand zwiſchen unſerer Antwort und der an⸗ 
maßenden Rabuliſtik des Präfidenten Wilſon, der dem Friedens⸗ 
fürſten in Rom die Notwendigkeit einer Revolution in Deutſch⸗ 
land als Vorbedingung zu präſentieren wagte. Und welch ein 
Abſtand gegenüber der Sprache, die ſich Herr Ribot, der fran⸗ 
zöſiſche Minifter des Auswärtigen, ſoeben in der Pariſer Kammer 
erlaubte! „Wenn wir“, ſo ſagte er, „dem Papſt nicht antworten 
würden, fo befänden wir uns im Einklang mit unſeren Alli⸗ 
ierten. Was ſollten wir auch — trotz des hohen Anſehens des 
Papſtes — auf alle diefe Einladungen zu Verhandlungen 
antworten? Wo wünſcht man beſonders, daß wir antworteten ? 
Dort, wo man nicht hat antworten wollen. Als Wilſon uns 
nach unſeren Kriegszielen fragte, antworteten wir. Wer ant- 


wortete nicht? Die Mittelmächte. Es wird angekündigt, daß fte. 


dem Papſte antworten werden. Warten wir dieſe Antwort ab“. 
Aus dieſem Gerede klingt die Verlegenheit deutlich heraus. 
Ribot ſpielt mit der Möglichkeit, daß die Entente überhaupt keine 
Antwort gebe, aber er ſagt es nicht beſtimmt und läßt auch für 
eine Antwort Raum; aber er will jedenfalls den Mittelmächten 
den Vortritt laſſen, — offenbar in der Berechnung, daß aus deren 
Erklärung Vorwände für die Ablehnung von Verhandlungen 
gewonnen werden könnten. 

Er deutet auch ſchon an, wie er fih dieſe Ausflüchte denkt. 
Er will die belgiſche Frage in den Vordergrund ſchieben und 
macht dem Papſte geradezu den Vorwurf, daß er in Sachen 
Belgiens das Gewiſſen der Entente nicht befriedigt habe. Dann 
will er unſern Verzicht auf Elſaß⸗Lothringen fordern, deſſen Un⸗ 
erreichbarkeit ihm natürlich bekannt iſt. Auch die „Wiedergut⸗ 
machungen“ ſollen wir von vornherein verſprechen, obſchon wir 
nicht die mindeſte Veranlaſſung zu einer ſolchen „Sühne“ 
unſeres Verteidigungskrieges haben. Unvorſichtig war die weitere 
Frage Ribots, ob wir auf eine „Geſellſchaft der Nationen“ ein- 

ehen. Ribot kann ſchon heute aus der deutſchen Antwort er⸗ 
ſehen, daß wir eine Völkergemeinſchaft auf der Grundlage des 
Rechts, des geregelten Schiedsverfahrens, der Abrüſtung auf 
Gegenſeitigkeit, der geſicherten Freiheit der Meere, überhaupt 
der Weltordnung im neuen Geiſt der Verſöhnlichkeit und Brüder. 
lichkeit der Völker redlich ausbauen helfen wollen. 

Was Ribot über die Nichtbeantwortung der Wilſonſchen 
Weihnachtsnote tagt, ift eine arge Verdrehung der Tatſachen. 
Wir haben Herrn Wilſon die gehörige Antwort gegeben durch 
den Hinweis auf das Friedensangebot vom 12. Dezember, das 
wir und unſere Verbündeten ſchon gemacht hatten, ehe Wilſon 
zum letzten Male als Weltfriedensprediger auftrat. Das war 
Höflichkeit genug, nachdem Wilſon in verletzender Weiſe dieſes 
Friedensangebot mit Stillſchweigen übergangen hatte. Daß wir 
kein ſonderliches Vertrauen auf dieſen Vermittler hatten, iſt 
durch deſſen baldige Schwenkung ins feindliche Kriegslager hin⸗ 


länglich gerechtfertigt worden. Die Entente hat freilich im Januar 


eine ſehr lange Antwort an Wilſon vom Stapel gelaſſen, aber 
Ribot ſollte lieber nicht davon reden. Es war das wüſte Er⸗ 
oberungsprogramm, das die Herren in einer übermütigen 
Stunde der Welt auftiſchten. Ein Dokument der Habgier und 
des Haſſes, deſſen „Reviſion“ ſeitdem wiederholt gefordert und 


verſprochen, aber immer wieder hinausgeſchoben worden iſt. Was 


von dieſen tollen Anſprüchen noch gelten oder nicht mehr gelten 
ſoll, weiß die Welt heute noch nicht. Ebenſowenig haben wir klare 
Auskunft erhalten, ob der ruſſiſch⸗franzöfiſche Geheimvertrag noch 
in Geltung iſt, der den Franzoſen das Saarbecken und die Herr⸗ 
ſchaft über das linke Rheinufer ſichern ſollte. 

Vor dem vierten Kriegswinter. 

Von den gegenwärtigen Machthabern in Frankreich, 
England und Italien iſt freilich überhaupt nichts Gutes zu 
erwarten. Aus den Völkern ſelbſt heraus muß die Beſinnung 
und die Befreiung vom Kriegsjoch kommen. Die allgemeine 
Friedensbewegung zu fördern, dazu iſt die freimütige und fried⸗ 
liche Antwort der Mittelmächte vortrefflich geeignet. Sowohl 
durch die unmittelbare Aufklärung, die ſie den irregeführten 
Leuten gibt, als auch durch die Handhabe, die ſie dem Hl. Stuhle 
für die Fortſetzung feiner Friedensaktion bietet. 


Wie es in den fremden Volkskreiſen eigentlich ausſieht, ift 
bei der ſcharfen Nachrichtenſperre ſchwer zu erkennen. Was durch⸗ 
ſchlüpft an Nachrichten über zahlreiche und ſchwere Krawalle 
in Italien, über wachſende Not und Unzufriedenheit in Frank- 
reich und England, über antimilitariſtiſche Unruhen in Kanada 
und Auſtralien, ſowie über weitere Zerrüttung in Rußland, gibt 
noch kein klares Bild, aber es berechtigt uns zu der Zuverficht, 
daß wir und unſere Verbündeten für den vierten Kriegswinter, 
wenn er unabwendbar iſt, viel beſſer gerüftet find als die Gegner, 
ſowohl militäriſch als wirtſchaftlich, ſowohl materiell als moraliſch. 

Aus den Winterſorgen der Feinde erklärt ſich auch ihr 
zähes Ringen auf den Kampfplätzen, wo man nach den geſcheiterten 
Sommeroffenſiven durchaus noch Herbſterfolge zur Verbeſſerung 
der Kriegskarte und der Kriegsſtimmung zu erringen ſucht. Die 
dritte Flandernſchlacht iſt am 20. September entbrannt; erfolglos 
as usual. Ebenſo die begleitenden franzöſiſchen Angriffe in der 
Verdungegend. Die elfte Iſonzoſchlacht wird in die Länge 
gezogen, aber Trieſt liegt noch ebenſo weit ab wie vorher. Unter- 
deſſen haben unſere Truppen den Ruſſen wieder ein wichtiges 
Stück ihrer Dünafront entriſſen mit der Brückenſtadt Jakobſtadt, 
und die Tauchboote ſetzen ihr Vernichtungswerk fort mit friſchen 
Kräften. Auguſtbeute über 800 000 Tonnen Schiffsraum. it 
der Binterverlorgung für die Heere und die Völker fieht’3 immer 
ſchlechter aus. Die Not lehrt die Völker beten um den Frieden 
und ſchließlich ringen um den Frieden mit ihren Verführern. 

Unſer Volk braucht die Tore zum Friedensweg nicht erſt 
aufzubrechen, ſondern braucht nur ſeiner Regierung zu folgen, 
die den rechten Weg kühn und klug beſchritten hat. r haben 
redlich das Unſerige getan, um dem neuen Geiſt der Verſöhn⸗ 
lichkeit und Brüderlichkeit Bahn brechen zu helfen. Wir werden 
auch weiter das Beſte tun, um die Friedensaktion des Papftes 
zu fördern. Durch Entgegenkommen, ſoweit es die Feinde 
uns möglich machen; auch durch weitere Kraftentfaltung, wenn 
böswillige Kriegsverlängerer ſie notwendig machen. 


Belgien und Frankreich. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Enthüllungen des deutſchen Reichskanzlers über Frank, 
reichs Abfichten auf das linke Rheinufer haben die Annexions⸗ 
gelüſte der Politiker an der Seine, die ſich ſo gern in den Schafs⸗ 
pelz einzuhüllen belieben, auf das deutlichſte aller Welt geoffen⸗ 
bart. Weniger iſt bei der Beſprechung dieſer Frage in der 
deutſchen Preſſe zum Ausdruck gekommen, daß auch die Regie⸗ 
run pon Le Havre offenbar von dieſen Dingen Kunde hatte. 
aß auch von belgiſcher Seite einem 1 Annerio- 
nismus gehuldigt worden iſt, habe ich in der „A. R.“ wiederholt 
darlegen können. Wir wiſſen auch, daß der Annexionismus nicht 
ohne Widerſpruch geblieben iſt. Er ſchwoll an und ab, zeitweiſe 
war er ganz bedenklich ſtark, ſo ſtark, daß die Regierung in Le 
Havre ſich genötigt ſah, vorzugehen, namentlich weil gewiſſe 
Blätter ganz ungeniert auch neutrales Gebiet dem neuen Groß- 
belgien einzufügen ſich nicht ſcheuten. 

Auffällig war es jedenfalls, daß etwa ſeit Beginn des 
Jahres 1917 eine ſtärkere Propaganda einſetzte, die de Broque⸗ 
ville wieder wie früher gewähren ließ. Schon damals war auch 
von Veränderungen im belgiſchen Kabinette die Rede, ohne daß 
man Genaueres erfuhr. Bedenkt man, daß der franzöfiſch⸗ruſſiſche 
Geheimvertrag, den Dr. Michaelis ans Tageslicht zog, am 
27. Januar zum Abſchluß gekommen iſt, ſo wird es nicht 
ſchwer, zu erkennen, daß zwiſchen dem Wiedererwachen des bel- 
giſchen Imperialismus und dem franzöfiſch⸗ruſſiſchen Geheim⸗ 
vertrag eine Verbindung beſteht. 

In der Tat erwieſen ſich die Andeutungen gewiſſer Kreiſe 
über Aenderungen im Kabinett von Le Havre als richtig. Das 
bedeutendſte an der Neuordnung war, daß Baron Beyens, 
der bisher das Auswärtige gehabt hatte, von ſeinem Poſten 
zurücktrat und dem Miniſterpräfidenten ſelbſt Platz machte, der 
gleichzeitig das Auswärtige übernahm. Damit war ein Wechſel 
erfolgt, der einen ganz beſtimmten Charakter trägt. Es iſt bekannt, 
wie ſehr de Broqueville ſich als Miniſter im Schlepptau der 
Weſtmächte befand. Ganz im Gegenſatze zu ihm ſtand Beyens. 
Er war bis zum Ausbruch des Krieges belgifher Geſandter am 
Berliner Hofe und hat ſich durch Neige charfblick als einen 
ausgezeichneten Beobachter erwieſen, der über das herannahende 
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europäiſche Ungewitter bei weitem nüchterner und richtiger 
dachte, als ſeine deutſchen Kollegen. Beyens war ein Mann 
von ſelbſtändigem Denken und hielt eine Politik, welche unter 
. allen Umſtänden feinem Lande gegenüber den alliierten Grop. 
mächten eine gewiſſe Selbſtändigkeit auch heute noch verbürgte, 
für notwendig. In dieſem Punkte aber ſtieß er ſich mit dem 
Miniſterpräfſidenten; wahrſcheinlich ift auch, daß die übrigen 
Mitglieder des Kabinetts ſeine Haltung nicht teilten und auf 
dem Standpunkte des Kabinettchefs ſtanden. Die Gegenſätze 
waren auf die Dauer nicht auszugleichen. Sicherlich waren 
auch den alliierten Mächten die Anſchauungen Beyens' nicht 
ſympathiſch, und ſo war es nur eine Frage der Zeit, daß 
Beyens dem von allen Seiten ausgeübten Druck erlag. Nicht 
unwahrſcheinlich iſt, daß er ſich nicht ſo lange gehalten hätte, 
wenn ihn der König, der den Anſchauungen des aufrechten 
Mannes nahegeſtanden zu haben ſcheint, nicht ſo lange gedeckt 
hätte. Aber die von den Alliierten geplante Liquidation des 
deutſchen Beſitzes auf dem linken Rheinufer, von der de Broque⸗ 
ville wußte, trieb dieſen an, den Kurs der belgiſchen Regierung 
völlig zu ändern, um ſich ſeinen Anteil an der Beute zu ſichern. 
Dazu mußte Beyens beſeitigt werden. Erſt die Uebernahme 
des Auswärtigen durch den Annexioniſten und Imperialiſten 
de Broqueville ſelbſt ſcheint die Alliierten befriedigt und ver- 
anlaßt zu haben, auch Belgien ſeinen Teil zuzuſichern. 
Daß de Broqueville dafür demütigende Bedingungen auf ſich 
nehmen mußte, was die Selbſtändigkeit ſeines Landes angeht, 
braucht nicht ausgeführt zu werden, aber der Verzicht iſt ihm 
kaum ſchwer gefallen, denn zu ſehr war ſein Kurs ſtets im 
Fahrwaſſer Frankreichs, ſoweit es ſich um Kulturelles, Englands, 
ſoweit es ſich um wirtſchaftliche Fragen handelt, geweſen. 

Welche Rolle im einzelnen Belgien bei dem franzöfifchen 
Pufferſtaate am 9 51 zugedacht iſt, läßt ſich leider noch nicht 
klar erkennen. Daß Zuſicherungen ganz beſtimmter Art gegeben 
worden find, tft aber in hohem Grade wahrſcheinlich. Damit 
rechnet auch der gut unterrichtete Herausgeber von „Brij Belgie“ 
und bedankt ſich für die belgiſche Vogtei über den neuen Staat. 
Nach jüngſt erſchienenen franzöſiſchen Propagandaſchriften, welche 
5 pie Frage der Barrière rhénan in aller Form erörtern, foll 

elgien den Schuß des neuen Staates militäriſch 
übernehmen, wozu ihm ein Heer von 800000 Mann dienen 
Du Verwunderung in der holländiſchen Preſſe aber hat die 
Nachricht eines großen Blattes erregt, daß auch holländiſch 
Limburg in den neuen Staat einverleibt werden ſoll; bekannt⸗ 
lich iſt dieſer Plan von belgiſchen Blättern mit Vorliebe erörtert 
worden und hat viel Mißſtimmung hüben und drüben erregt. 
Jedenfalls ſcheint dieſes der Kern der ganzen Sache zu ſein: 
Frankreich hatte die Abſicht, einen Pufferſtaat zu bilden, der 
in der Hauptſache aus der heutigen Rheinprovinz beſtehen ſoll. 
Um das Odium der Annexion von ſich abzuwälzen, hat es an⸗ 
ſcheinend beabſichtigt, das Protektorat darüber Belgien 
zu übertragen; dieſes hat dann wohl durch feinen Miniſter 
de Broqueville auch die nötigen Bürgſchaften gegeben, ſo daß 
der franzöſiſche Einfluß voll geſichert war. Daß hinter all dieſen 
Plänen in letzter Linie aber England ſteht, das ſeinen Ein⸗ 
fluß bis vor die Tore Eſſens ſchieben will, mag hier noch 
einmal hervorgehoben werden, um die Bedeutung des Puffer⸗ 
ſtaates, der fo harmlos unter belgiſchem Schutz ausſieht, in das 
rechte Licht zu rücken. Wohl ſcheint Britannien dem eitlen 
5 einen weitgehenden kulturellen Einfluß geſichert zu 
aben, der die Staatsmänner an der Seine ſich in dem eitlen 
Wahn wiegen ließ, die ſo lang erſtrebte Nordoſtmark ſei endlich 
in franzöſiſchen Befitz gelangt, tatſächlich aber waren Belgien 
und die Republik eben nur Puppen in den Händen der Inſel⸗ 
macht, die ſich vor den Toren Deutſchlands mittels des neuen, 
weit vergrößerten Gebietes, auf dem nicht das Odium der 
Annexion durch England lag, nichtsdeſtoweniger feſtſetzen wollte. 
Es iſt nicht ſchwer, das falſche Spiel Englands zu durchſchauen: 
Belgien und Frankreich lediglich als Vollſtrecker des Willens von 
Großbritannien, aber mit dem Odium der Annexion belaſtet, 
das England klug vermeidet, ohne von ſeinem Ziel auch nur 
das geringſte aufzugeben! 

Sicher iſt, daß, je weniger Frankreich materielle Rechte in 
dem neuen Staatsweſen von Englands Gnaden erhalten würde, 
deſto rückſichtsloſer es ſich mit Kulturpropaganda beſchäftigen 
würde, ein Vergnügen, in dem es von England nicht geſtört 
würde. Die franzöſiſche Kulturpropaganda würde natürlich mit 
aller Macht das Germaniſche bekämpfen und den Zerſtörungs— 
prozeß des Vlämiſchen zu beſchleunigen verſuchen. Darin denkt 


de Broqueville nicht anders wie die Herren in Paris, und das 
it der Punkt, weshalb er mit ihnen einig geht. Er fieht in dem 
Vlämiſchen ein Element, das den Staat als ſolchen ſchwächt. 
Dieſer muß einheitlich geformt fein, wenn er Kraft entfalten fol; 
da de Broqueville ganz franzöfiſch gefinnt ift, kann er die Ver. 
einheitlichung Belgiens nur in einer Vernichtung des . 
ſehen. Auf vlämiſcher Seite wird das auch alles wohl begriffen 
und die Enthüllungen des deutſchen Reichskanzlers haben in den 
Blättern der Vlamen, mögen ſie nun aktiviſtiſch oder paſſiviſtiſch 
ſein, ein lebhaftes Echo gefunden. Man erkennt die letzten Ziele 
und befehdet aus dieſem Grunde das Projekt mit aller Macht. 
Das Vlämiſche würde allerdings förmlich zerrieben werden. Unter 
den von de Broqueville gewünſchten Zuſtänden würde es in 
wenigen Jahrzehnten zugrunde gehen. Dann hätte de Broqueville 
ſeinen Einheitsſtaat! Ob er freilich an dieſem mehr Freude erleben 
würde wie an dem alten, das iſt fraglich, vorausgeſetzt, daß er 
überhaupt dann noch da wäre und ſich nicht, was doch eigentlich 
das natürlichſte wäre, längſt in die große Republik aufgelöſt hätte. 
Man verſteht oft dieſe belgiſchen Politiker von heute nicht 

recht mehr; nur aus dem Haß und der Furcht, in der ſie mit 
Folgerichtigkeit großgezogen find, kann man fih ihre Ziele erklären. 
Ein Haß gegen das Deutſche Reich, der bis zum Fanatismus 
geht, kennzeichnet fie alle, die heute am Ruder find. Die letzten, 
die noch ihre Stimme erheben konnten für ein freies Belgien, 
wie Beyens, werden beſeitigt. An ihre Stelle treten Männer, 
die mit vollen Segeln im engliſch⸗franzöſiſchen Fahrwaſſer ſegeln. 
So iſt jetzt Jules Deſtrée der belgiſche Geſandte in Petersburg; 
man denke ſich nur, ein Mann, dem früher kein 1 ia ſcharf 
genug war, wenn es an die Verurteilung ſeines Vaterlandes 
ging; und heute vertritt er es in Petersburg! Nun, er wird 
wiſſen, warum. Bereitet er doch einem Belgien die Wege, das 
durch feierliche Verträge zwiſchen Frankreich und Rußland nichts 
anderes mehr iſt, als ein Anhängſel Frankreichs! Daß die 
olitiſche Selbſtändigkeit hin iſt, ſcheint dieſe Politiker in ihrem 
anatismus nicht im mindeſten zu ſtören. Auch nicht die Tat- 
ſache, daß ſelbſt Frankreich in dieſem neuen Bel gien nicht der 
eigentliche Herr und Meiſter iſt, ſondern nur einem Größeren dient! 
Als Belgien im Jahre 1906 jene Bahn betrat, die es im 


Gegenſatze zu ſeiner Neutralität in die Arme Frankreichs und 
Englands führte, kam es auf jene ſchiefe Ebene, auf der es nun 
kein Halten mehr gibt. Gleichzeitig aber beweiſt uns die Geſamt⸗ 
heit der Verträge, die da h nter den Kuliſſen wieder einmal von 
einer unverantwortlichen Geheimdiplomatie gemacht worden find, 
welch ſcharfe Aufmerkſamkeit wir der Geſtaltung der belgiſchen 
Frage zuwenden müſſen, um uns nicht übervorteilen zu laſſen. 


Ludendorff und Hindenburg. 


(Vor den Bildnissen der beiden Beerführer im Münchener Olaspalast 1917.) 


er eine — Tat — Genie und Mensch zugleich, 
Jhr kühner Sohn, tief ankernd in der Erde, 
Der sprüh'nden Auges blau ins weite Reich 
Des Denkens blickt, prüft, wagt — und spricht: Es werde! 
Der heiss und treu die Freiheit seinem Volke 
Ersehnt und ihres Nahens Frühhauch spürt; 
Ein gläub’ger Held, jenseits der Todeswolke 
Den Sieg erschaut, ihn fasst und zu ihm führt. 


Der and're — Kraft — aus stolzen Höh'n entstammt, 
Betraut von Gott mit heil'gem Rilleramt; 

In Mitleid wissend seiner Mannen Not, 

Erlösung wirkend durch sein Machigebot; 

Der Welt Bezwinger, grösster Sieger Meister, 

Mit einem Blick Völkerlawinen leitend; 

Ein König er im Königreich der Geister, 
Adlerumrauscht, vor Gott in Demut schreiend 


Der Erde Sohn, der kühn in Sternen liest, 

Der Weltenwandler mit Titanenhand: 

Die Kraft — die Tat —: Aus dieser Zweihelt spriesst 
Dir Sieg und Friede, deutsches Vaterland. 


Fritz Doederlein. 
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Wilſons Note im Spiegel der Tatſachen. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


n ſeiner Antwort auf die päpſtliche Friedenskundgebung tut 
ſich Wilſon beſonders gut auf die Erfindung, daß ein grund⸗ 
ſätzlicher Unterſchied beſtehe zwiſchen der deutſchen Regierung 
und dem deutſchen Volk; mit dem letzteren könne man ſich 
vertragen, mit der erſteren aber nicht. Um das zu begründen, 
ibt er von der deutſchen Regierung ein Zerrbild, in dem er 
Pist, fie ſei dem Volk nicht verantwortlich, habe im Geheimen 
beſchloſſen, die Welt ihrer Macht zu unterwerfen, zu dieſem 
Zwecke die heiligſten Verträge gebrochen, kenne weder Geſetz noch 
Mitleid gegen die Völker, die ſie in Wut und Roheit mit Krieg 
überziehe. Mit Abficht ſagt Wilſon nicht eine Silbe von der Friedens- 
kundgebung des Reichstags vom 19. Juli, obwohl doch hier 
das deutſche Volk ſelbſt durch ſeine berufenen Vertreter ge⸗ 
ſprochen hat. Gegen die Grundlage dieſer Friedenskundgebung 
fann Wilſon keinen berechtigten Einwand machen, daher wird 
ſie unterſchlagen. Auch alles ſonſt, was nicht in die Fabel vom 
Deutſchland als dem gewiſſenloſen Friedensbrecher hineinpaßt, 
wird den feindlichen Völkern vorenthalten. 

In Wilſons Antwort liegt wieder das plumpe Gemiſch 
von anmaßender Aburteilung, puritaniſcher Selbft- 
gerechtigkeit und gewiſſenloſer Heuchelei vor, die 
alle Aeußerungen Wilſons kennzeichnet. Stets hat er doppeltes 
Maß, alles, was er im Tone des Welt ⸗Sittenpredigers in 
ſchärfſter Weiſe an uns zu verdammen weiß, überfieht er bei 
unſeren Feinden und bei ſich ſelbſt. Wir kennen das ſchon ſeit 
Kriegsbeginn und ſehen, daß das engliſche Vorbild von der An⸗ 
maßung und Heuchelei Nordamerikas weit übertroffen wird, wie 
überhaupt die Union auch auf dieſem Gebiete ins Große und 
Größte geht. Das liegt in der geſchichtlichen Heraus. 
bildung des nordamerikaniſchen Charakters. Weber 
und Zröltich!) haben den Einfluß dargelegt, welchen der Cal- 
vinismus auf die Herausbildung des engliſch-amerikaniſchen 
Wirtſchaftsmenſchen gehabt hat. Die calviniſche Lehre der ewigen 
Vorherbeſtimmung des Menſchen zu Himmel oder Hölle wurde 
auch auf das irdiſche Leben angewandt, der irdiſche Erfolg als 
Zeichen des himmliſchen Erwähltſeins, der Mißerfolg als Zeichen 
der ewigen Verdammnis erklärt, mochte der Erfolg auch durch die 
fittlid verwerflichſten Mittel erreicht fein! Damit verband ſich 
allmählich, durch Puritanismus und Quäkertum, eine andere 
Seite im amerikaniſchen Charakter, die ſich für Völkerrecht und 
ewigen Frieden begeiſtert. Die tollſte Wucherſpekulation und der 
Mangel jeder menſchlichen und ſittlichen Rückſicht im Erwerbs- 
leben, das Streben, die ganze Welt wirtſchaftlich unbarmherzig 
auszubeuten, konnte ſich ſo mit dem Ideal eines Kreuzzuges für 
Völkerrecht, Weltfrieden und allgemeine Wohlfahrt vereinigen. 
Dadurch kommt in den amerikaniſchen Charakter eine breite 
Grundlage von Heuchelei, die wir bei Wilſon vielleicht 
am ſtärkſten entwickelt ſehen, weil er durch die fittliche Entrüſtung 
über Deutſchlands angebliche Rechts. und Vertragsbrüche das 
gemeinſame engliſch nordamerikaniſche Streben nach wirtſchaft⸗ 
licher Weltherrſchaft maskieren muß. 

An der Geſchichte ſeines eigenen Staatsweſens 
könnte Wilſon die Eigenart des amerikaniſchen Charakters erkennen. 
Seit der Loslöſung von England, als die Grenze noch am 
Miſſiſſippi hinging, lag in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
die entſcheidende Gewalt bei den Stlavenſtaaten des Südens. 
Die Regierung ſuchte den Sklavenſtaaten ihre Mehrheit zu wahren 
und die Gründung von weiteren ſklavenfreien Staaten zu verhin⸗ 
dern. Daher gab ſie das nordweſtliche Gebiet an England, ſo daß 
Kanada nun bis zum Großen Ozean reicht. Um im Süden neue 
Sklavenſtaaten zu ſchaffen, begann die Unionsregierung dann 
einen ſyſtematiſchen Feldzug von Heuchelei, Lüge und Vertrags- 
bruch. Gegenſtand dieſer Politik war Mexiko. Es war immer 
derſelbe Vorgang: Abenteurer, die das amerikaniſche Bürger- 
recht hatten, machten einen Einfall in das mexikaniſche Gebiet, 
mit kräftiger Nachhilfe des Dollars wurden Aufſtände gegen 
die rechtmäßige Obrigkeit erregt, Amerika lieferte den Empörern 
Waffen, Kriegsmaterial und Geld, ſeine Beamten ſchloſſen die 
Augen, wenn bezahlte, oder durch Beute angelockte Flibuſtier- 
ſcharen wohlbewaffnet die Grenze überſchritten, um den Empörern 
ſich anzuſchließen und ſo ein großes Gebiet von Mexiko nach 
dem andern abzureißen. Das Ende war ſtets das Protektorat 


„Max Weber, Die proteſtantiſche Ethik und der Geiſt des Kapi | und feine Note an den Papſt ift erlaſſen, ohne daß er Senat 


talismus; Tröltſch, Die ſozialen Lehren der chriſtlichen Kirchen. 


der Union über den neuen Staat und endlich deſſen Aufnahme. 
So wurden die Staaten Texas, Neu⸗Mexiko, Arizona, Utah, 
Nevada und Kalifornien für die Union gewonnen. Aehnlich ver⸗ 
fuhr dieſe bei Hinausſchiebung ihrer öſtlichen Südgrenze am Golf 
von Mexiko, der heute faſt ein nordamerikaniſcher Binnenſee 
geworden iſt, und ſpäter auf der Landenge von Panama. Hier, 
bei Vergewaltigung der Staaten Nicaragua und Panama, han⸗ 
delte es ſich um die Beherrſchung der Landenge und des Kanals, 
ber die beiden Meere nun verbindet, dort um den Erwerb non 
Kuba, der Perle der Antillen. Auch das bildet ein Kapitel 
modernen Raubes, der den Großen erlaubt iſt, während die 
Kleinen gehängt werden, ein Hohn auf Moral und Recht. Heute 
noch ſteht Nordamerika im Verdacht, daß es 1898 ein Kriegs- 
ſchiff, die „Maine“, nach der Havana ſchickte, daß ſeine eigenen 
Leute das Schiff in die Luft ſprengten, um die Schuld auf die 
Spanier zu werfen und ſo der Union den Vorwand für den Krieg 
zu ſchaffen, der mit der wirtſchaftlichen Annexion Kubas endigte. 
Zwei neue amerikaniſche Geſchichtswerke geben über dieſe Vor⸗ 
gänge Auskunft, Johnſon, Amerikas auswärtige Politik (Americas 
foreign relations, zwei dicke Bände) und Jones, Die Intereſſen 
der Union an der Karibiſchen See („Caribbian Interests of the 
United States“ beide 1916.) Jones, der ſeine Landsleute kennt, 
neigt zu der Annahme, daß die Exploſion der „Maine“ von ihnen 
ſelbſt veranlaßt worden ſei. Wilſon muß all das kennen. 
Kaum jemals hat eine Monarchie eine ſolche Summe von 
Heuchelei und Vertragsbrüchen begangen wie die „demo⸗ 
kratiſche“ Union im Laufe der Geſchichte, bis in die neue Zeit. 


Wilſon wirft in ſeiner Note der deutſchen Regierung 
gewohnheitsmäßigen Vertragsbruch vor und ſagt, man 
könne ihr deshalb kein Vertrauen ſchenken. Als einzigen Vor⸗ 
gang kann er die formelle Verletzung der belgiſchen Neu- 
tralität beiziehen, aber wir befanden uns damals in äußerſter 
Notwehr. Wilſon weiß auch, daß wir damals zweimal, vor und 
nach der Einnahme Lüttichs, der belgiſchen Regierung die An- 
erkennung ihrer Neutralität und volle Schadloshaltung ver⸗ 
ſprachen, wenn ſie uns ruhig durchmarſchieren laſſe. Warum 
ſpricht Wilſon nicht davon, daß ſeine Bundesgenoſſen Italien 
und Rumänien einen 30 jährigen Vertrag, der fie an Defter- 
reich und Deutſchland band, treulos gebrochen haben, um 
in den Krieg gegen uns einzutreten? Warum entrüſtet er ſich 
nicht über England, das feit Beginn des Krieges alle völker⸗ 
rechtlichen Abmachungen, alle die Haager Beſchlüſſe und beſonders 
die Rechte der Neutralen, „die geregeltſten und heiligſten 
Grundſätze in internationaler Beziehung“, wie Wilſon ſich aus⸗ 
drückt, rückſichtslos mit Füßen tritt! Warum empört er ſich nicht 


über das bekannte Wort des engliſchen Großadmirals Fiſher: 


„Im Krieg achte ich keinen Vertrag und kenne nur ein 
Ziel, den Feind zu vernichten!“ 

Wilſon zeigt überall doppeltes Maß. Während 
des jüngſten mexikaniſchen Bürgerkrieges hatte er am 27. Auguſt 
1913 erklärt: „Die Wahrung der völkerrechtlichen Neutralität 
verlangt, die Lieferung von Waffen und Kriegsmaterial an 
beide Parteien Mexikos zu verbieten.“ Bei uns tut er 
das Gegenteil, ließ von Anfang an unſeren Feinden allen 
Kriegsbedarf zuführen, hat dadurch den raſchen Sieg Demi. 
lands verhindert und Europa in ein Meer von Blut getaucht. 
Auch hat er ſich willig dem engliſchen Verbot gefügt, auch nur 
eine einzige Patrone nach Deutſchland zu bringen. Uns wirft 
er in ſeiner Note vom 31. Auguſt vor, daß Deutſchland ohne 
jede Rückſicht auf Geſetz und Mitleid in Wut und 
Roheit die Völker bekriege, kein Wort aber hat er über das 
grauenhafte Wüten der Ruſſen in Oſtpreußen gegenüber 
der wehrloſen Bevölkerung, wo das Verhalten ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen jedem ſittlichen Gefühl Hohn ſprach; kein Wort davon, 
daß die Ruſſen bei ihrem Rückzug aus Polen, Litauen 
und Kurland die Dörfer verbrannten, die Bevölkerung wie 
Viehherden mit ſich trieben, die Ernte auf dem Felde vernichteten, 
damit die Zurückbleibenden Hungers ſterben ſollten! Wilſon, der 
bei jedem angeblichen Völkerrechtsbruch der Deutſchen von ſittlicher 
Entrüſtung trieft, hat noch kein Wort gefunden hinſichtlich der 
Baralong- und King- Stefan- üle und ihrer Lobpreiſung 
durch engliſche Zeitungen und Regierungsorgane! Wit der 
deutſchen Regierung will er keinen Frieden ſchließen, weil ſie 
dem Volk nicht verantwortlich ſei, obwohl er noch vor wenig 
Monaten an dieſe Regierung, die er jetzt in Grund und Boden 
verdammt, mit einem Friedensangebot herantrat! Dazu iſt er 
ſelbſt während ſeiner ganzen Regierungszeit unverantwortlich 
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oder Volksvertretung fragte. Mit dem ruſſiſchen Zaren, 
der in vollſter lebenslänglicher Unverantwortlichkeit über Leib 
und Leben, über Gedeih und Verderb von 180 Millionen 
Menſchen waltete, mit einem Syſtem, das an brutaler Grau⸗ 
ſamkeit und Roheit, an fittlicher Scheußlichkeit und Heuchelei, 
an Wort: und Vertragsbruch, an rückſichtsloſer Eroberungsſucht, 
an Niedertretung aller natürlichen und vertragsmäßigen Rechte 
ſeiner Völker und Untertanen faſt einzig daſteht, hatte Wilſon 
nicht bloß in Freundſchaft gelebt, ſondern ger Erhaltung 
dieſes Syſtems auch die ruſſiſche Regierung mit 
allem Kriegsbedarf verſehen! Wo blieb da Wilſons 
Entrüſtung? Wenn ſich Wilſon zum Sittenrichter der Völker, 
zum Hüter ihrer Verträge, Rechte und Freiheiten aufwirft, 
warum entrüſtet er ſich nicht über den Bruch des ruſſiſchen 
Kaiſerwortes gegenüber Finnland, dem Zar Alexander I. 
1809 als Bedingung der Einverleibung die Erhaltung der finniſchen 
Eigenart und Sonderrechte, der finniſchen Verfaſſung feierlich 
verſprochen, worauf dann Alexander III. und Nikolaus II. ſyſte⸗ 
matiſch Finnlands i Freiheiten zertraten! 

Einſt ſprach Wilſon viel vom Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, hatte aber kein Wort für die Selbſtbeſtimmung der 


Iren, der Inder und Aegypter, die England als Schemel 


für ſeine Weltherrſchaft niedergetreten hat. Daß Jahr für Jahr 
Hunderttauſende von Indern verhungern, weil England aus 
Profitwut ihnen das Getreide zur Ausfuhr wegverkauft, emp⸗ 
findet er nicht als Schmach für Kultur und Ziviliſation. Hat 
er je etwas dagegen geäußert, daß England die Selbſtändigkeit 
der Buren frivol gebrochen hat, nur um die wertvollen Buren- 
länder auszubeuten, daß England ſeine Fangarme immer weiter 
über die Erde erſtreckt, daß Frankreich in Afrika das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Araber und Mauren mit Füßen tritt! Der 
deutſchen Regierung wirft er vor, daß ſie den Krieg begonnen 
habe, um ihre Weltherrſchaftspläne durchzuführen, gegen 
die maßloſe Eroberungsſucht Rußlands hatte er kein Wort der 
Entrüſtung. Die allbekannten Weltherrſchaftspläne Eng⸗ 
lands werden von ihm ſeit Kriegsbeginn mit den Mitteln der 
Politik und nun auch mit den Waffen des Krieges offen unterſtützt. 
Angeſichts dieſer maſſenhaften und erdrückenden Tatſachen 
muß man entweder an Wilſons Verſtand, oder an ſeiner Ehr⸗ 
lichkeit zweifeln. Das erſte iſt kaum möglich und ſo muß das 
weite zur Wirklichkeit werden. Nicht das Wohl des deutſchen 
olkes hat er im Auge, ſondern Englands Sieg und damit die 
Vernichtung der geſamten politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Stellung des deutſchen Volkes. Alles 
andere iſt heuchleriſche Maske, um die Weltlüge gegen 
Deutſchland aufrecht zu erhalten und den Welthaß gegen 
uns immer tiefer zu befeſtigen. Heuchelei iſt daher auch ſeine 
Sprache gegen den deutſchen Militarismus. Warum ſagt 
er nichts gegen den engliſchen Marinismus, gegen die 
Seeherrſchaft Englands, die mit Amerikas Hilfe jedes Recht und 
jeden Vertrag mit Füßen tritt, genau im Sinne des obigen Aus- 
ſpruches des Großadmirals Fiſher. Nicht um Demokratie 
und Selbſtbeſtim mung, nicht um freiheitliche Geſtaltung der 
internationalen Beziehungen, nicht um Bildung eines großen 
Friedensbundes der Völker handelt es ſich für Wilſon und ſeine 
Mammondemokratie, ſondern um das Geſchäft der engliſch⸗ 
amerikaniſchen Milliardäre, damit England und Nord- 
a merika nach Zerſchmetterung des deutſchen Wettbewerbes allein 
die Welt beherrſchen und ausbeuten! 


III 


Die gewohnte Lektüre 


eines führenden, grosszügig geleiteten Blattes 
sich auch weiterhin zu sichern, liegt vor allem 
in der jetzigen Zeit im Interesse eines jeden. 
Wer von den verehrl. Postbeziehern der 
„Allgemeinen Rundschau“ die Bestellung für 
das Vierteljahr Oktober—Dezember noch nicht 
bewirkt hat, möge dies ungesäumt tun, um 
eine- Unterbrechung zu vermeiden. Viertel- 
jährlicher Bezugspreis Mk. 3.—. Der Post- 
bestellzettel lag der gesamten Postauflage 
der letzten Nummer bei. 


EIL 


Die katholiſche Aufgabe. 


Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


Tu den äußeren Problemen im katholiſchen Leben der Gegen- 
wart gehört ſeit langem die Frage der Hebung der wirt. 
ſchaftlichen Lage. Die Führer des katholiſchen Volkes haben 
erkannt, daß innerhalb des katholiſchen Volksteils eine größere 
Rührigkeit entfaltet werden muß, um mit größeren materiellen 
Mitteln als bisher an der Kultur des geſamten deutſchen Volles 
teilnehmen zu können. Nun hat in einem Buche „Menſchliche 
Betrachtungen zur Politik“ (München 1916), ſpeziell in den 
Kapiteln: „Die katholiſche Aufgabe“ und „Die Katholiken 
in Deutſchland“ der Schriftſteller Franz Blei den deutſchen 
Katholiken einen Spiegel vor die Augen gehalten, in welchem 
fie die Irrtümlichkeit dieſer Wege und Ziele erkennen ſollten. 
Die Ausführungen Bleis enthalten ſo kraſſe Irrtümer und En 


ſtellungen, daß ſie nicht unwiderſprochen bleiben dürfen. 


Die Lage der deutſchen Katholiken und ihre Aufgaben im 
kulturellen und wirtſchaftlichen Leben der Gegenwart müſſen 
naturnotwendig unter dem Geſichtspunkte des geſchichtlichen 
Werdegangs betrachtet werden. In der Säkulariſation hat 
die Kirche ihre Hauptquellen verloren, aus denen ſie ihre Kultur⸗ 
arbeit ſpeiſte. Der Kulturkampf und die erſt unlängſt vom 
Fürſten Bülow und von verantwortlichen Regierungsſtellen in 
Reich und Einzelſtaaten eingeſtandene immer noch fortdauernde 
Imparität brachten die Ausſchaltung der Katholiken aus höheren 
Stellungen und ſchwere materielle Schädigungen mit ſich. Eine 
gewiſſe Zurückgebliebenheit war auf wirtſchaftlichem Gebiete 
vorhanden und ſie äußerte naturgemäß ihre Folgen auch in 
einer gewiſſen Inferiorität auf kulturellem Gebiete. Auf der 
einen Seite wurde dem katholiſchen Volksteil immer wieder ſeine 
„Inferiorität“ vorgehalten und der Katholizismus als Welt 
e ee dafür verantwortlich gemacht. Auf der anderen 
Seite ſetzte ſeitens der Katholiken die erfolgreiche Abwehr dieſes 
Vorwurfes ein. Die Führer des katholiſchen Volksteiles waren 
geawungen, in den Parlamenten die drüdendften Maßnahmen 
er Imparität zu unterbinden und die Gleichberechtigung zu 
erkämpfen. In der Preſſe und auf den Katholikentagen wurde 
die Lage der Katholiken in Deutſchland immer wieder geprüft 
und ſtändig die Mahnung in die katholiſchen Lande hinaus 
getragen, alles zu tun, was geeignet ſei, den Vorwurf der 
Inferiorität zu entkräften. Auch auf die materielle Beſſerſtellung 
des katholiſchen Volksteils müſſe beſſer Bedacht genommen werden, 
um dadurch auch die Mittel in die Hand zu bekommen, daß der 
katholiſche Volksteil ſich den mittleren und höheren Studien in 
pipaa Umfange als bisher hingeben könne, um auf dieſem 
ge einen ſtärkeren Einfluß auf die allgemeine Kulturbewegung 
unſerer Zeit zu gewinnen. Erfreulicherweiſe hatten dieſe Be 
mühungen der geiſtlichen und weltlichen Führerſchaft des katho⸗ 
liſchen Volkes auch gute Erfolge und manches Ziel wurde er- 
reicht, im Gegenſatz zu den Prophezeiungen eines großen Mim 
chener liberalen Blattes, wonach die Katholiken immer mehr 
verarmen und von Stufe zu Stufe zur Einflußlofigfeit herab- 
finfen würden. Eine bedeutſame ſoziale, kulturelle und wirt⸗ 
ſchaftliche Erhebung aus dem Tiefſtand früherer Jahrzehnte war 
die erfreuliche Frucht dieſer angeſtrengten Bemühungen. 

Der leitende Gedanke bei dieſen Zielrichtungen ging dahin, 
in einer Zeit, in der die Anteilnahme am Studium, der Einfluß 
in geſellſchaftlicher und ſtaatlicher Beziehung, die e 
Erhaltung von Bildungs- und Kulturanſtalten, kurz der Einfluß 
des Katholizismus auf die Kulturbewegung unſerer Tage zum 
ſehr großen Teil an den Kapitalismus gebunden ift, den katho⸗ 
liſchen Volksteil zu größerer Erwerbstätigkeit und Sparſamkeit, 
zu Unternehmungsluſt und Wagemut anzuſpornen, damit die 
Katholiken durch erhöhte Wohlhabenheit gleichfalls wie Prote- 
ſtanten und Iſraeliten in leitenden und tonangebenden Stellen 
ihrer Weltanſchauung zur Geltung verhelfen könnten. Dieſe 
Taktik, die auf materielle Beſſerſtellung des katholiſchen Volkes 
in Deutſchland abzielt, wird von Blei verurteilt. Seine Einwände 
find von ſolcher Art, daß man gelinde Zweifel hegen darf, ob 
man es mit einer ehrlichen Gefinnung zu tun hat. 

„Hat man nicht in katholiſchen Kreiſen geſagt“, ſo führt er 
aus, „wir ſeien in Deutſchland wirtſchaftlich rückſtändig gegen- 
über den Nichtkatholiken, weil wir uns zuviel um unſer geiſtliches 
Leben kümmerten? Hat man nicht auf Katholikentagen unter 
Beifall erklärt, wir müßten viel mehr katholiſche 
Kommerzienräte haben? Und daß man zu viel Geld, Zeit 
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und Denken an unferen Kult hingebe?“ Gewiß find diefe An 
regungen von führenden Katholiken gegeben und find Zielrichtungen 
im Geiſte obiger Sätze aufgeſteckt worden. Aber es heißt doch 
die damit verbundenen Abfichten böswillig verkennen, wenn man 
ſagt, das Ziel der deutſchen Katholiken ſei eine größere Zahl von 
Kommerzienräten. Wenn tüchtige katholiſche Kaufleute Kommer⸗ 
zienräte werden, ſo hat dagegen niemand etwas einzuwenden. 
Aber der tiefere Sinn dieſer Forderung iſt doch der, daß die 
Katholiken nach mehr Reichtum trachten möchten, um mit dieſem 
dann die kulturellen und ſozialen und religiöſen 
Aufgaben der katholiſchen Kirche beffer und tat- 
kräftiger unterſtützen zu können. Die katholiſche Kirche 
und ihre Bekenner, die im öffentlichen Leben tätig ſind, predigen 
nicht der Erwerbsſucht und dem Mammonismus das Wort, ſondern 
der Erwerbstüchtigkeit und der Solidarität, wonach 
es Pflicht des reichen Katholiken iſt, reiche Mittel für katholiſche 
und kirchlich⸗religiöſe, für ſoziale und kulturelle Zwecke zur Ber- 
fügung zu ſtellen. Daß in dieſer Beziehung eben nur auf kapi⸗ 
taliſtiſchem Wege heute etwas zu erreichen ift, wird auch Franz 
Blei nicht leugnen können. Die Katholiken können nicht für ſich 
allein gegen den Strom ſchwimmen, während rings um ſie herum 
Proteſtanten und Juden mit enormen Mitteln die Ziele ihrer 
Weltanſchauung fördern. Wenn die Katholiken z. B. auf gelehrten 
Gebieten, in wiſſenſchaftlichen Zirkeln, in großen literariſchen 
Unternehmungen hinter den anderen Konfeſſionen zurückſtehen, 
fo find daran heute nicht gelehrte Kräfte, ſondern lediglich 
mangelnde Geldmittel ſchuld. Was würde die Görresgeſell⸗ 
ſchaft nicht leiſten können, wenn ſie alljährlich ſtatt kaum 
100000 Mark eine Million und darüber für ihre Zwecke zur 
Verfügung hätte? Wenn die Katholiken „mehr Kommerzienräte“ 
haben werden, d. h. reicher geworden ſein werden, dann wird 
auch für dieſe Zwecke die Zahl der Gönner und Mäzene ſteigen 
und ihr Einfluß auf die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der 
Gegenwart wird immer größer werden und damit die Bedeutung 
ihrer Kirche in der Oeffentlichkeit. 

Blei ſagt weiter, es beſtünde die Klage, daß ſich die Intelli⸗ 
geng der Kirche entfremde. „Hat man ſich durch innere Miſſio⸗ 
nierung um dieſe Intelligenz gekümmert, anders als daß man 
nur den Proteſtanten bekämpfte?“ Abgeſehen davon, daß letzteres 
unwahr iſt, hat es auch niemals an Anſtrengungen gefehlt, die 
Kreiſe der Intelligenz für den Katholizismus zu erhalten. Wir 
haben an allen Orten in Deutſchland von Zeit zu Beit religiös- 
apologetiſche Vorträge für gebildete Männer; Exerzitien für 
Gebildete werden oft und oft abgehalten; unſere hochſtehende 
Zeitſchriftenliteratur wie Allgemeine Rundſchau, Stimmen der 
Zeit, Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter, Hochland uſw. bieten ſtets 
eine ausgezeichnete Koſt für intelligente Kreiſe, ſo ſie eines guten 
Willens ſind. Und wenn Blei ferner darauf hinweiſt, daß für 
unſere katholiſch geborene intelligente Jugend, unſere katholiſchen 
Arbeiter eine „Miſſionierung im Geiſte unſeres Glaubens“ nötiger 
wäre, als die Bekehrung von Feuerländern, ſo beweiſt er nur 
feine Unkenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe. Von der Tätig⸗ 
keit in unſeren katholiſchen Studentenkorporationen und in unſeren 
katholiſchen Arbeiter, Geſellen⸗ und Lehrlingsvereinen in bezug auf 
religiöſe Unterweiſung und Belehrung hat er eben keine Ahnung. 

Es iſt ſodann eine unerhörte Verdächtigung, wenn Franz 
Blei ſich erkühnt, „unſeren Katholiken, die ſich um unſere geringe 
Fähigkeit zum Kapitalismus ſorgen in Parlamenten und Zeitungen, 
das zu mißtrauen, was ſie gar ſo viel geſtikulieren: den Glauben 
ſelber, deffen einfache Grundwerte ihnen abhanden gekommen 
zu ſein ſcheinen über ihrer politiſchen Geſchäftigkeit“. Franz Blei, 
der bisher durch üble pornographiſche Schriften ſich einen Namen 
gemacht hat, hat jedenfalls noch niemals das mächtig pulſierende 
Leben der „politiſchen Katholiken“ auf einem Katholikentag geſpürt 
und von dem ſtarken, heiligen Idealismus, der ſo viele Katholiken, 
wie er ſie brandmarkt, beſeelt, iſt noch keines Hauches Spur in 
ſeine für katholiſche Dinge weltfremde Schreibſtube gedrungen. 
Wenn er ſich mit den Nöten und Sorgen des katholiſchen Volks— 
teiles näher und inniger abgegeben hätte, dann hätte er auch 
nicht in gehäſſigem, ironiſchem Spotte gefragt, ob wohl der Tiſch 
eines katholiſchen Tiſchlers, die Beamtenſchreibereien eines fatho- 
liſchen Landrates die höheren Kulturwerte ſeien und beſſer als 
die Tiſche und Akten eines anderskonfeſſionalen Menſchen. Herr 
Franz Blei hält es wohl für die katholiſche Kirche ſehr günſtig, 
wenn ihre Bekenner in den untergeordneten Stellen der Be⸗ 
amtenſchaft verbleiben und keine Landratspoſten d. h. höhere 
Staatsbeamtenſtellen durch Fleiß und Tüchtigkeit anſtreben, um 
auch ihre Söhne wieder gehobeneren ſozialen Lebensſtellungen 


zuführen zu können? Wir ſtehen auf dem Standpunkte, daß es 
für das Anſehen und die Kulturkraft der katholiſchen Kirche 
von großem Belang iſt, wenn ſie in den Stellen des öffentlichen 
Lebens, die Intelligenz und Tüchtigkeit erheiſchen, eine recht große 
Zahl überzeugter Bekenner aufzuweiſen hat. Im Kampfe um 
Parität und Geltung werden die Katholiken in Zielbewußtheit 
und Selbſtachtung auch fernerhin von dieſen Tendenzen durch⸗ 
drungen ſein müſſen, wenn anders der katholiſche Volksteil nicht 
von ſeiner aufwärtsſteigenden Linie wieder herabfinken ſoll. Die 
Grundſätze der katholiſchen Moral müſſen natürlich dabei unan⸗ 
getaſtet bleiben. Nur auf dieſem Wege werden die Katholiken 
Deutſchlands den ſchweren Kampf der Ebenbürtigkeit auf kultu⸗ 
rellem Gebiete mit ihren andersgläubigen Volksgenoſſen beſtehen. 
Gerade für die immer größer werdende Fülle an idealen und 
edlen Aufgaben, die dem katholiſchen Volksteil auf Grund ſeiner 
erhabenen Weltanſchauung erwachſen, iſt die Verbreiterung und 
Stärkung der materiellen Bafi3 eine unabweisbare Notwendigkeit. 
Höchſten Idealismus mit der Kräftigung der materiellen Grund- 
lagen zu verbinden, das iſt für die Zukunft „die katholiſche Aufgabe“. 
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Krenz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch-⸗ Breuberg, München. 


s ift gut, wenn der Menſch Phantaſie beſttzt. Leider artet fie 

allzuoft in das aus, was wir mit Einbildung bezeichnen. Leute, 
mit viel Phantaſie begabt, nennt man gewöhnlich Dichter, oder ſie 
fagen ſelbſt, daß fie es feien. In den meiſten Fällen ſteht ein Phantaſie⸗ 
gebilde der Wirklichkeit ſchroff gegenüber. Wirklichkeit iſt aber eigent⸗ 
lich Wahrheit, denn gerade jetzt während des Krieges kann man nicht 
wie Arthur Schopenhauer annehmen, man laufe allein in der Welt 
umher und die Welt um uns her entſpringe nur unſerem Einbildungs⸗ 
vermögen. Wie hätte er wohl gedacht, wenn man ihn und ſeinen 
Pudel ins Trommelfeuer geſtellt hätte? 

Doch ich gehöre nicht zu denen, die jetzt alte und neuere Philo- 
ſophen zerpflücken. Man beweiſt augenblicklich, daß Sokrates nichts 
als ein alter, kindiſcher Säufer war. Wer ſolche Beweiſe unternimmt, 
ift jedenfalls ſelbſt ein großer Philoſoph, und ich möchte nur den Aus. 
ſpruch des Schierlingsalten retten, daß ein Kind ſchon alles wiſſe und 
man es nur aus dem Kinde herausfragen muß. 

Im Kadetten⸗Korps fühlte ich mich ſehr unbehaglich — oft bis 
zur Unerträglichkeit mißverſtanden. Während der Erholungsſtunden 
ſtellte ich mich manchmal unter einen Baum, ſchloß die Augen, ver⸗ 
ſtopfte die Ohren und redete mir ein, ich ſei nun nicht in der Anſtalt, 
die widerliche Welt ſei nur ein Phantaſiegebilde. Von Schopenhauer 
beſaß ich mit 11 Jahren keine Ahnung. Meiſt baute ich in Gedanken 
das alte Gebäude zu einem Schloß um und bevölkerte es mit Ideal⸗ 
menſchen. 

Was war aber die Folge? — daß ich auch während des Unter⸗ 
richts Schlöſſer baute, vom Lehrſtoff nur das hörte, was mir gefiel, 
und faſt immer der Letzte wurde. Sonderbarerweiſe war ein Lehrer 
— ein ſpäterer Studienrektor — vorhanden, der mich erriet, der mich 
febr oft gegen Unverſtand in Schutz nahm. Auch ein Aufſichtsoffizier 
wirkte günſtig auf mich ein. Wenn ich nach beinahe 60 Jahren darüber 
nachdenke, erſcheint mir die Sache ſehr einfach, weil die beiden einfach 
wirkliche Kulturmenſchen waren. 

Bei den Theoſophen und Anthropoſophen gibt es eine Aura, 
die den Körper des Menſchen umflutet. Für mich gibt es nur ein 
ſeeliſches Empfinden, das die Leute mit Antis oder Sympathie be⸗ 
zeichnen. Die ſeeliſchen Kräfte und Eigenſchaften find aber nicht gleich⸗ 
mäßig verteilt und gerade jetzt während des Krieges erſieht man 
leider, daß hinter der Front Menſchen handeln und treiben, deren 
Aura von einer miſerablen Seelenſpinne geſponnen ſcheint. 

Ich frage mich nun: ſind das auch Kulturmenſchen? Der 
Pelzmantel einer Dame im Preiſe zu 40 000 Mk. und ein Herrenfrack 
befähigen noch nicht zur Bezeichnung „Kulturmenſch“. Ueber empor» 
gekommene Kriegsgewinner und allerlei Zuſatz zu den oberen Zehn⸗ 
tauſenden gehe ich einfach hinweg und bekenne, daß ich ſelbſt im Kreiſe 
der Zehntauſende allzuoft Diogenes bleibe. Nicht einmal die Herren 
Gelehrten und Künſtler laſſen ſich in meine Kategorie von Kultur⸗ 
menſchen einreihen. Für mich iſt ein Kulturmenſch nur der, der 
ſeeliſches Mitgefühl mit den Daſeinsberechtigungen oder Verhält— 
niſſen ſeines Nächſten beſitzt. Er muß alſo ungemein ſchnell 
denken und fühlen können. Auch der Kulturmenſch wird hundertmal am 
Tage fehlen, aber er muß dann ſofort den Fehler fühlen und erkennen. 

Ich habe dies niedergeſchrieben — nicht weil ich unter Philo— 
ſophen oder gar Profeſſoren gerechnet werden möchte, ſondern weil mir 
einige Zuſchriften zukamen, nachdem ich in meinen Kreuz und quers 
Gedanken auch einmal des Herrn Dr. Steiner und feiner anthro⸗— 
poſophiſchen Tätigkeit gedachte. Man hat mir Material zugeſendet und 
ich geſtehe, daß ich beim Studieren desſelben ſehr oft an Goethe dachte. 
Es ging mir faſt immer ein Mühlrad im Kopfe herum. Mit rein⸗ 
techniſchen Ausdrücken geſpickte Lektüre verrät allzuoft Gelehrteneitel 
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keit, man vertiefe ſich aber einmal in den Wuſt der neueren Okkul⸗ 
tiſten. Es iſt ſchwer, mit Goethes Fauſt II. Teil und ähnlichem fertig 
zu werden, aber immerhin leuchtet einem der klare Menſchenverſtand 
entgegen und er beleuchtet den Weg des Suchenden. 

Zumeiſt gehören vornehmere Damen zur Gefolgſchaft des Herrn 
Dr. Steiner. Auch ſie beherrſchen mit faſt maskuliner Geiſtesfeder 
höhere und höchſte Geiſteswiſſenſchaft. Nun bitte ich aber um Ent⸗ 
ſchuldigung, wenn ich aufrichtig geſtehe, daß mir zumute wurde, als 
höre ich vom Kapitol wiſſenſchaftlich ſchnattern. Wenn man geruht, 
mich mitleidig zu belächeln, dann darf ich wohl für einen Augenblick 
die Galanterie zur Seite ſchieben. 

Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ erinnern ſich vielleicht, 
daß Kunſtmaler Erich Bamler vor der Schulung Dr. Steiners auch in 
dieſen Blättern warnte. Ich habe dann in den Kreuz und quer⸗ 
Gedanken die Angelegenheit geſtreift und den ſatiriſchen Ton beibehalten 
und jeder Nichttheoſophe gab mir wohl Recht. Weil ich aber ſelbſt mit 
Begierde alles verfolge, was zur alten und zur chriſtlichen Myſtik 
gehört, weil ich früher einzelne Anhänger Dr. Steiners perſönlich kannte 
und weil mir Herr Bamler als mit Unrecht verhöhnt erſchien, habe 
ich mir dann das vorliegende Material genauer angeſehen und möchte 
nur in Kürze einiges beſonders hervorheben. 

Herr Bamler wehrt ſich in der „Theoſophiſchen Rundſchau“ 
Heft 5/6 vom Jahre 1916 meiner Anſicht nach überzeugend. Spräche 
er Unwahrheiten aus, müßte er doch längſt gerichtlich belangt worden 
ſein. Was er da über die anthropoſophiſche Geſellſchaft erzählt, iſt in 
vieler Hinſicht einfach unbegreifbar — nicht wegen der Geheimwiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern wegen der Zuſtände in dieſer ſo erleuchteten Geſellſchaft. 
Hier urteile ich nicht allenfalls von dem mir anerzogenen Offiziers 
ſtandpunkt aus, aber ich geſtehe, daß ich mehrfach über die Gepflogen⸗ 
heiten in einer Geſellſchaft, die eine Religion verbeſſern oder die Menſch⸗ 
heit auf eine höhere geiſtige Stufe bringen will, das Haupt ſchüttelte. 

Bamler behauptet durch die ihm von Dr. Steiner auferlegte 
Schulung ſchwer erkrankt zu ſein. Die Meditation beſtand darin, ſo 
und fo oft zu denken oder zu ſagen: Ex DEO nascimur, in Christo 
morimur, per Spiritum Sanctum reviviscimus. Manche werden nun ſagen: 
Das iſt eine Art indiſcher Gebetmühle, und ich frage: Warum läßt 
Dr. Steiner nicht den Roſenkranz beten? 

Man behauptet, daß das Herſagen einer Zahl ein ausgezeichnetes 
Schlafmittel fei. Schließlich wirken auch geplapperte Aves einfchtäfernd, 
aber gerade der richtig gebetete Roſenkranz enthält herrliche Ge⸗ 
heimniſſe. Das tauſendmalige Herſagen eines Spruches oder einer 
Sentenz muß doch verrückt machen und Dr. Steiner gab nicht einmal 
an, was als Betrachtung uſw. einzuflechten ſei, oder ſteht dergleichen 
über geiſtiges Turnen vielleicht in ſeinen Schriften? Jedenfalls meint 
Steiner, daß man ſich durch ähnliche Meditationen in eine Sphäre der 
Anſchauung tranſzendentaler Dinge geiſtig hineinturnen könne. 

Dergleichen wird für die Menſchheit noch in tauſend Jahren 
ein Nonſens ſein. Gott ſei dank, daß die Mehrzahl der Menſchen 
nicht in höhere Sphären ſteht! Ein einzelner vermag über die Allge⸗ 
meinheit emporzuſteigen — als Muſter und zur Nacheiferung; aber 
die Menge kann weder phyſiſch (ſozialiſtiſch), noch pſychologiſch (geift: 
wiſſenſchaftlich) uniformiert werden. 

Alſo — wäre die Lehre Steiners vorderhand nur für reiche, 
vornehme Leute vorhanden und man kann ſie nicht einmal mit einer 
Univerſität in Parallele ſetzen. Dieſe trägt eben Wiſſen ins Volk, was 
aber will eigentlich Steiner ins Volk tragen? Wäre Steiner beſtrebt, 
das Volk ſeeliſch zu entrohen, wäre er nur ein Antilärm⸗Geſellſchafts. 
gründer, ich würde mich ſofort für ihn begeiſtern. Es exiſtieren wohl 
Bücher von und nach Knigge, aber es gibt keine Vereinigung, die den 
Kulturmenſchen in meinem Sinne anſtrebt. Eine maskierte Geiſtes⸗ 
Ariſtokratie auf geheimreligiöſem Gebiet brauchen wir nicht. Was an 
dieſes Gebiet ſtreift — wie z. B. das Eſoteriſche im Katholizismus, 
können wir ruhig dem Papſte überlaſſen, zumal kein Dogma das 
Forſchen in der Myſtik unterſagt. 

Beſonders unangenehm berührt es, daß Dr. Steiner von ſeinen 
Anhängerinnen als eine Art Christus redivivus betrachtet wird. Die 
Lehre von der Reinkarnation gehört ja zu den Grundanſchauungen 
der Anthropoſophen — alſo haben ſie mit dem Katholizismus doch 
nichts gemein. Ich ſelbſt ließ mich einſt beim Leſen von Stolbergs 
Leben Chriſti durch den Satz: „Sie ſagen, ich ſei Elias uſw.“ — bei⸗ 
nahe zu der Annahme verführen, daß der Glaube an die Reinkarnation 
erlaubt ſei. Hilft er doch über viele Gedanken weg, er bleibt aber ſtets 
antikatholiſch. Aus allen den Schriften geht hervor, daß Dr. Steiner in 
unübertreffbarem geiſtigem Hoch — gefühl nur ſein eigenes Ex Cathedra 
kennt, und ſo möge er gefälligſt nicht tun, als habe er irgendwie nur 
das Geringſte mit dem Katholizismus gemein. 

Beim Kefen der Pro- und Contra Dinge fiel mir noch auf, daß 
auch die Gegner Steiners allzuoft von ſeinem „Jeſuitismus“ ſprechen. 
Die Bezeichnung „jeſuitiſches Gebaren“ wird da in einem ganz ber: 
werflichen Sinne gebraucht. Aus faſt jeder Zeile ſpricht aber die 
Wahrheit, daß dieſe Herren und Damen über die Jeſuiten höchſtens 
Sammelſurium aus der Kulturkampfzeit geleſen haben. Herrſcht doch 
in ſogenannten gebildeten Kreiſen allzuoft eine grauſame Gedanken— 
loſigkeit. Dagegen wird nun auch das wohlgemeinte Büchlein des 
Herrn Johannes Mayrhofer nicht viel helfen. i 

Herr Bamler ſchreibt, er habe nach den Meditationen die Er⸗ 
ſcheinung des Vogelgezwitſchers ſchon gehabt. Nun das kenne ich aus 
Erfahrung. Nachts nach anſtrengendem Leſen oder Schreiben höre ich 


auch deutlich — zuerſt den Sang eines Vogels, dann das ſchrille Ge 
zwitſcher wie unter einem belebten Baume ſitzend. Das hat mich nie 
beängſtigt und ſelbſt die Veranlagung zu einer Art von Wahrträumen 
betrachte ich nur als ein Fäſerchen der mediumiſtiſchen Kraft, die mehr 
oder weniger in jedem Menſchen liegt, da er doch eine Seele beſttzt. 
a — wenn ich nachts fo manches lefe, was jetzt den Geit der 

eit bekundet, dann zwitſchern mir keine Singvögel — höchſtens krähen 
Raben vor meinen Ohren. 


— . — —.—. — .... (k.— — Sn . mä ä ä»mſO—œ—f[wm———ñ—½..ꝶñ᷑᷑ — ——v—äTͤ sn en 
SITITLITATAI TIEF III IT IND NS NDIDIDIDIINDINNN 


Auch ein Schaufenſter⸗Uufug. 


In Nr. 27 der „A. R.“ hat Dr. Doering auf die in den öffent⸗ 
lichen Auslagen ſich wieder von neuem breitmachenden Buch⸗ und 
Bildwerke anſtößigen Charakters hingewieſen und mit Recht 
Maßnahmen verlangt, um dieſem Schaufenfter-Unfug ein gründliches 
Ende zu machen. Es gibt aber nun außer denjenigen der Geſchäfte 


noch eine andere Art von Schaufenſtern, deren guter oder übler Einfluß 


auf das Publikum nicht geringer, meiſt noch viel ſtärker iſt, weil ſie ſich 
direkt und unmittelbar an den einzelnen wendet, nicht erſt von ihm 
aufgeſucht zu werden braucht, ſondern zu ihm ins Haus kommt und 
ſich ſeinen Augen geradezu aufdrängt: das iſt der Anzeigenteil 
der Zeitungen und Zeitſchriften. Und wer auch nur ober: 
flächlich den Anzeigenteil gewiſſer Preſſeerzeugniſſe durchmuſtert, kann 
nicht darüber im Zweifel ſein, daß auch hier eine gründliche Nach⸗ 
fhau der berufenen Organe am Platze ift, damit auch dieſem Schau. 
fenfter- Unfug endlich einmal geſteuert wird. 

Vor allem handelt es ſich um gewiſſe illuſtrierte Beit» 
ſchriften aus Berlin und München, die überall mit großer 
Reklame verbreitet werden, und bei denen ein anſtößiger Anzeigen und 
Reklameteil von um ſo ſchlimmerer Wirkung ſein muß, als ſie ſich vor⸗ 
wiegend an die Familienkreiſe wenden und namentlich auch von 
jugendlichen Perſonen geleſen werden. Aber auch der Anzeigen⸗ 
teil mancher Zeitungen gibt in dieſer Beziehung zu ernſten Aus 
ſtellungen Anlaß. Man mache einmal einige Stichproben, um zu er⸗ 
kennen, welche Maſſe von Schund und Schmutz ſich da breitmacht. 
Eine Nummer der „Jugend“ enthielt 87 Anzeigen, darunter 0, bie 
ſich auf das Geſchlechtsleben beziehen. Eine Anzahl hat die „Schön⸗ 
heit“ zum Gegenſtand, auch ſogen. Schundromane werden empfohlen. 
Aehnlich iſt das Verhältnis im „Simpliciſſunus“. Auch die „Münchner 
Illuſtrierte Zeitung“ enthält Anzeigen, in denen man Aufſchluß finden 
kann über „Liebe und Ehe“, das „Liebesleben aller Zeiten und 
Volker“, über die Nacktkultur und die natürliche Moral des Herrn 
e über den Bezug intereſſanter „Sittenromane“ und andere 

nge. 

Vor anderthalb Jahren find bekanntlich von den General: 
kommandos einſchneidende Verordnungen zum Schutze der 
Jugend gegen moraliſche Vergiftung durch Schund und 
Schmutzliteratur, Beſuch von Lichtſpieltheatern u. dgl. erlaſſen worden. 
Aber was nützt es, daß das Anpreiſen und Anbieten von Grzeugnilien 
der Schundliteratur in den Schaufenſtern der Buchhandlungen und der 
Verkauf an Jugendliche verboten iſt, wenn dieſen Jugendlichen in den 
„Schaufenſtern“ der Zeitſchriften und Zeitungen dieſe Literatur tag⸗ 
täglich geradezu aufgedrängt wird? Was hilft es, daß man an den 
Lichtſpielhäuſern die Plakate in den marktſchreieriſchen Farben verboten 
hat, wenn dieſe Plakate in aufdringlichen Lettern im Anzeigenteil 
der Zeitungen wiederkehren und alt und jung zum Beſuche anreizen? 

Vor kurzem wurde in München ein ſechzehnjähriges Mädchen 
verurteilt, das kalten Blutes ohne jeglichen Grund eine alte Frau 
niedergeſchoſſen hatte. Gewiß hatten Veranlagung und mangelhafte 
Erziehung ihr Teil an dieſem Fall, aber es wurde in der Verhandlung 
feſtgeſtellt, daß das Mädchen mit großem Eifer Schundliteratur 
aller Art, Sherlock Holmes, Nick Carter und blutrünſtige Indianer 
geſchichten, las, die ihre an fih ſtark entwickelte Phantaſie erregte. Ein 
Schundroman: Ein Opfer der Wiſſenſchaft ſoll dem Mädchen ſchließlich 
den Gedanken zum Mord eingegeben haben. Der „Held“ dieſes Romans 
iſt ein Arzt, der eine Dame an ſich lockt und ſie aus wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe tötet. Auch das Kino und das Theater der leichten Gattung 
ſpielten auf dieſem Entwicklungsgang eine, Rolle. In einem „Nachwort 
zum Prozeß Zehentner“ war im General-Anzeiger der „M. Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 407 vom 14. Auguſt 1917) das ſehr richtige Wort 
zu leſen: „Dieſer Gerichtstag hat auch bewieſen, wie notwendig unſere 
Jugendſchutzbeſtrebungen ſind, daß ſie gar nicht ſcharf genug gefaßt 
werden können“ — und auf der Rückſeite prangten nicht weniger als 
ſiebenzehn Anzeigen von allerlei Varietés, Bretteln, Ka baretten und 
Lichtſpielen mit teilweiſe recht pikanten Nummern! Ja, dieſe Diskrepanz 
zwiſchen Anzeigen- und Textteil! Darüber ließe ſich ein beſonderes Kapitel 
ſchreiben, nicht nur bei den Generalanzeigern. 

Doch das ſoll heute nicht weiter verfolgt werden. Zweck dieſer 
Zeilen war nur, auf einen weiteren „Schaufenſter⸗Unfug“, eine große 
Gefahrenquelle für die moraliſche Geſundheit unſeres Volkes, nament⸗ 
lich unſerer Jugend, aufmerkſam zu machen. Wenn man — und mit 
vollem Recht — dem Gift zu Leibe geht, das ſich in den Auslagen der 
Geſchäfte, manchmal nur verſchämt in Ecken und Winkeln, anbietet, ſo 
muß man um ſo mehr dasjenige unſchädlich machen, das in breiteſter 
Oeffentlichkeit angeprieſen wird. Dr. Ludwig Ernſt. 
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Chronik der Kriegsereigniſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung um eine ſtets greifbare Nads 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaffe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchuldigungen. 


Deutſchlands Antwort auf die Papſtnote. 


Di. Antwort der Kaiſerlich ddeutſchen Regierung 
auf die Friedenskundgebung Seiner Heiligkeit des Papſtes 
lautet wie folgt: 


Berlin, 19. September 1917. 
Herr Kardinal! 

Euere Eminenz haben die Geneigtheit gehabt, Seiner Majeſtät dem 
Kaiſer und König, meinem „Allergnädigſten Herrn, mit Schreiben vom 
2. v. M. eine Kundgebung Seiner Heiligkeit 95 Papſtes zu übermitteln, 
worin Seine Heiligkeit voll Kummer über die Verheerungen des Welt— 
krieges einen eindringlichen Friedensappell an die Staatsoberhäupter der 
kriegführenden Völker richtet. 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König hat geruht, mir von 
dem Schreiben Euerer Eminenz Kenntnis zu geben und mir die Beant: 
wortung aufzutragen. 

Seit geraumer Zeit verfolgt Seine Majeſtät mit hoher Achtung und 
aufrichtiger Dankbarkeit die Bemühungen Seiner Heiligkeit, im Geiſte 
wahrer Unparteilichkeit die Leiden des Krieges nach Kräften zu lindern 
und das Ende der Feindſeligkeiten zu beſchleunigen. Der Kaiſer erblickt 
in dem jüngſten Schritte Seiner Heiligkeit einen neuen Beweis edler und 
menſchenfreundlicher Geſinnung und hegt den lebhaften Wunſch, daß 

um Heile der ganzen Welt dem päpſtlichen Ruf 
rfolg beſchieden fein möge. 

Das Beſtreben des Papſtes Benedikt XV., eine Verſtän digung 
unter den Völkern anzubahnen, konnte um fo ſicherer auf ſympa— 
thiſche Aufnahme und überzeugungsvolle Unterſtützung durch Seine 
Majeſtät rechnen, als der Kaiſer von der Uebernahme der Regierung an 
Seine vornehmſte und heiligſte Aufgabe darin geſehen hat, 
dem deutſchen Volke und der Welt die Segnungen 
des Friedens zu erhalten. In der erſten Thronrede bei 
Eröffnung des Deutſchen Reichstages am 25. Juni 1888 gelobte der Kaiſer, 
daß die Liebe zum deutſchen Heere und Seine Stellung zu demſelben Ihn 
niemals in Verſuchung führen würden, dem Lande die Wohltaten des 
Friedens zu verkümmern, wenn der Krieg nicht eine durch den Angriff 
auf das Reich oder deſſen Verbündete uns aufgedrungene Notwendigkeit 
würde. Das deutſche Heer ſolle uns den Frieden ſichern und, wenn er 
dennoch gebrochen würde, imſtande ſein, ihn mit Ehren zu erkämpfen. 
Der Kaiſer hat das Gelöbnis, das Er damals ablegte, in 26 Jahren 
ſegensreicher Regierung, aller Anfeindungen und Verſuchungen ungeachtet, 
durch Taten erhärtet. Auch in der Kriſis, die zu dem gegenwärtigen 
Weltbrand führte, iſt das Beſtreben Seiner Majeſtät bis zum 
letzten Augenblick dahin gegangen, den Streit durch 
friedliche Mittel zu ſchlichten; nachdem der Krieg gegen 
Seinen Wunſch und Willen ausgebrochen war, hat der Kaiſer im Verein 
mit Seinen hohen Verbündeten zuerſt die Bereitwilligkeit 
zum Eintritt in Friedensver handlungen feierlich kund⸗ 
gegeben. 

Hinter Seiner Majeſtät ſtand in werktätigem Willen zum Frieden 
das deutſche Volk. Deutſchland ſuchte innerhalb der 
nationalen Grenzen freie Entwicklung ſeiner geiſtigen 
und materiellen Güter, außerhalb des Reichsgebietes ungehinderten 
Wettbewerb mit gleich berechtigten und gleichgeach⸗ 
teten Nationen. Ein ungehemmtes Spiel der friedlich in der Welt 
miteinander ringenden Kräfte hätte zur höchſten Vervollkommnung der 
edelſten Menſchheitsgüter geführt. Eine unheilvolle Verkettung von 
Ereigniſſen hat im Jahre 1914 einen hoffnungsreichen Entwicklungsgang 
jäh unterbrochen und Europa in einen blutigen Kampfplatz umgewandelt. 

In Würdigung der Bedeutung, die der Kundgebung Seiner Heilig— 
keit zukommt, hat die Kaiſerliche Regierung nicht verfehlt, die darin ent: 
haltenen Anregungen ernſter und gewiſſenhafter Prüſung zu unterziehen: 
die beſonderen Maßnahmen, die fie in engſter Fühlung mi t 
Der Vertretung des deutſchen Volkes für die Beratung und 
Beantwortung der aufgeworfenen Fragen getroffen hat, legen davon 
Wü n f 9 wie ſehr es ihr am Herzen liegt, im Einklang mit den 
Wü ſchen Seiner Heiligkeit und der Friedenskund⸗ 
bi ng des Reichstages vom 19. Juli d. J. brauchbare Grund: 
lagen für einen gerechten und dauerhaſten Frieden zu finden. 

Mit beſonderer Sympathie begrüßt die Kaiſerliche Regierung den 
führenden Gedanken des Friedensrufs, worin Sich Seine Heiligteit in 
klarer Weiſe zu der Ueberzeugung bekennt, daß künftig an die Stelle 
der materiellen Macht der Waffen die moraliſche 
Macht des Rechtes treten muß. Auch wir ſind davon durchdrungen, 
daß der kranke Körper der menſchlichen Geſellſchaft nur durch eine Stär- 
kung der ſittlichen Kraft des Rechtes geſunden lann. Hieraus würde nach 
Anſicht Seiner Heiligkeit die gleichzeitige Hera b minderung ter 
Streit träfte aller Staaten und die Einrichtung eines verbind- 
lichen Schieds verfahrens für internationale Streitfragen 
folgen. Wir teilen die Auffaſſung Seiner Heiligkeit, daß beſtimmte 
Regeln und gewiſſe Sicherheiten für eine gleichzeitige und gegenſeitige 
Begrenzung der Rüſt ungen zu Lande, zu Waſſer und 
in der Luft ſowie für die wahre Freiheit und Gemeinſam⸗ 
ſamkeit der hohen See diejenigen Gegenſtände darſtellen, bei 
deren Behandlung der neue Geiſt, der künftig im Verhältnis der Staaten 
zueinander herrſchen foll, den erſten verheißungsvollen Ausdruck finden 
müßte. Es würde fih ſodann ohne weiteres die Aufgabe ergeben, auf: 
tauchende internationale Meinungsverſchiedenheiten nicht durch das Auf— 
gebot der Streitkräfte, ſondern durch friedliche Mittel, insbeſondere auch 


auf dem Wege des Schieds verfahrens, entſcheiden zu laſſen, 
deſſen hohe friedensſtiftende Wirtung wir mit Seiner Heiligkeit voll 
anertennen. Die Kaiſerliche Regierung wird dabei jeden Vorſchlag 
unterſtützen, der mit den Lebensintereſſen des 
Deutſchen Reiches und Volkes vereinbar ift. Deutſchland 
ift durch feine geographiſche Lage und feine wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
auf den friedlichen Verkehr mit den Nachbarn und mit dem fernen Aus⸗ 
land angewieſen. Kein Volk hat daher mehr als das deutſche Anlaß, zu 
wünſchen, daß an die Stelle des allgemeinen Haſſes und Kampfes ein 
verſöhnlicher und brüderlicher Geiſt zwiſchen den 
Nationen zur Geltung kommt. 
Wenn die Völker, von dieſem Geiſt geleitet, zu ihrem Heile erkannt 
haben werden, daß es gilt, mehr das Einigende als das Trennende in 
ihren Beziehungen zu betonen, wird es ihnen gelingen, Bun: die einzelnen 
noch offenen Streitpunkte fo zu regeln, daß jedem 
Volk befriedigende Daſeins bedingungen geſchafſen 
werden und damit eine Wiederkehr der großen Völker⸗ 
kataſtrophe ausgeſchloſſen erſcheint. Nur unter dieſer Voraus⸗ 
fekung tann ein dauernder Friede begründet werden, der die geiſtige 
Wiederannäherung und das wirtſchaſtliche Wiederaufblühen der menſch⸗ 
lichen Heſeliſchaft begünſtigt. 
Dieſe enjte und aufrichtige Ueberzeugung ermutigt uns zu der 
Zuverſicht, daß auch unſere Gegner in den von Seiner Heiligkeit 
zur GEwägung unterbreiteten Gedanken eine geeignete Unterlage ſehen 
möchten, um unter Bedingungen, die dem Geiſte der Billigkeit und der 
Lage Europas entſprechen, der Vorbereitung eines künftigen Friedens 
näher zu treten. 
Genehmigen Eurere Eminenz uſw. 
(Name des Reichskanzlers.) 
Seiner Eminenz 
dem Staatsſekretär Seiner Heiligkeit des Papſtes Benedikt XV. 
Herrn Kardinal Gaſparri Š 
o m. 


Kaiſer Karls Antwort an den Papſt. 
Wien, 21. September. 


Die vom Miniſter des Aeußern dem päpstlichen Nuntius am 

20. September übergebene Antwort Seiner Majeſtät auf die 

Note des Heiligen Vaters vom 1. Auguft d. Js. lautet in 
deutſcher Ueberſetzung wie folgt: 

Heiliger Vater! Mit ſchuldiger Ehrerbietung und tiefer Bewegung 
haben Wir von dem neuen Schritte Kenntnis genommen, den Eure Heilig⸗ 

teit in Erfüllung des Ihnen von Gott anvertrauten heiligen Amtes bei 
Uns und bei den Oberhäuptern der anderen friegführenden Staaten in 
der edlen Abſicht unternommen haben, die ſchwergeprüſten Völker zu einer 
Einigung zu führen, die ihnen den Frieden wiedergibt. Dankbaren Her⸗ 

zens empfangen Wir dieſe neuerliche Gabe und väterliche Fürſorge, welche 
Sie, Heiliger Vater, allen Völkern ſtets unterſchiedslos angedeihen laſſen, 
und begrüßen aus der Tiefe Unſerer Seele den ergrei⸗ 

fenden Mahnruf, den Eure Heiligkeit an die Regierungen der 
kriegführenden Völker ergehen ließen. 

Während dieſes grauſamen Krieges haben wir ſtets zu Euerer 
Heiligkeit als zu jener höchſten Perſönlichkeit aufgeblickt, welche kraft 
ihrer über das Irdiſche hinausreichenden Sendung und dank ihrer hohen 
Auffaſſung von den ihr e e Pflichten hoch über den krieg⸗ 

ührenden Völkern ſteht, jeder Beeinfluſſung unzugänglich iſt 
und den Weg zu finden vermöchte, welcher zur Verwirklichung unſeres 
eigenen Wunſches nach Herbeiführung eines dauerhaften, für alle Teile 
ehrenvollen Friedens führen könnte. Seit der Beſteigung des Thrones 
unſerer Ahnen der Verantwortlichkeit voll bewußt, welche Wir vor Gott 
und den Menſchen ſür das Uns anvertraute Schickſal der öſterreichiſch— 

ungariſchen Monarchie tragen, haben Wir nie das hohe Ziel aus den 
Augen verloren, Unſere Völker baldigſt der Segnungen des Friedens teil: 

haftig werden zu laſſen. Bald nach Unſerem Regierungsantritt war es 
Uns denn auch vergönnt, in Gemeinſchaft mit Unſeren Verbündeten den 
ſchon von Unſerem erhabenen Vorgänger weiland Kaifer und König Franz 
Joſeph I. erwogenen und vorbereiteten Schritt zur Anbahnung eines ehren: 
vollen und dauerhaften Friedens zu unternehmen. In Unſerer bei Cr: 

öffnung des öſterreichiſchen Reichsrates gehaltenen Thronrede haben Wir 
dieſem Wunſche Ausdruck verliehen und hierbei betont, daß Wir einen 
Frieden erſtreben, welcher das fernere Leben der Völker 
von Groll und Rachedurſt befreit und der fie auf Genera: 
tionen hinaus vor Anwendung der Waffengewalt ſichert. 
Unſere gemeinſame Regierung hatte es inzwiſchen nicht unterlaffen, in 
wiederholten und eindringlichen, in der ganzen Welt hörbaren Kund: 
gebungen Unſeren und den Willen der Völker der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie zum Ausdruck zu bringen und dem Blutvergießen durch einen 
Frieden, wie er Guerer Heiligkeit ſelbſt vorſchwebt, ein Ende zu bereiten. 
Bon dem Gedanken beglückt, daß unſere Wünſche von Anbeginn an 
auf das gleiche Ziel gerichtet waren, das Euere Heiligkeit heute als das 
anzuſtrebende bezeichnen, haben Wir die uns jüngſt zugekommenen ton: 
treten und praktiſchen Anregungen Guerer Heiligkeit einer eingehenden 
Erwägung unterzogen, die zu folgendem Ergebnis geführt hat: 

Mit der Kraft tief wurzelnder Ueberzeugung begrüßen Wir 
den leitenden Gedanken Euerer Heiligkeit, daß die 
künftige Weltordnung unter Ausſchaltung der Waffen auf der moraliſchen 
Weltmacht des Rechtes und auf der Herrſchaft der internationalen 
Gerechtigkeit und Geſetzmäßigkeit ruhen müßte. Auch ſind 
Wir von der Hoffnung durchdrungen, daß die Hebung des Rechtsbewußt— 
feing die Menſchheit ſittlich regenerieren würde. Wir treten 
daher der Auſſaſſung Euerer Heiligkeit bei, daß die Verhandlungen 
Der Kriegführenden zu einer Verſtändigung darüber 
führen ſollten und könnten, wie unter Schaffung entſprechender Sicher⸗ 
heiten die Nüſtungen zu Lande, zu Waſſer und in den Lüften gleich⸗ 
zeitig wechſelſeitig und ſukzeſſive auf ein beſtimmtes Maß herabzu— 

ſetzen ſeien und wie die von Rechts wegen allen Völkern der Erde 
gehörende hohe See von der Herrſchaft oder Vorherr⸗ 
ſchaft einzelner befreit werde und der gleichmäßigen Be⸗ 


nützung aller zu eröffnen wäre. Der friedensſtiftenden Bedeutung der 
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von Euerer Heiligkeit vorgeſchlagenen Mittel, internationale Streitfragen 
einer obligatoriſchen Schiedsgerichtsbarkeit zu unter: 
toerfen, vollbewußt, find Wir bereit, auch über dieſen Vorſchlag Euerer 
Heiligkeit in Verhandlungen zu treten. Wenn es, wie Wir von ganzem 
Herzen wünſchen, gelingen fol, zu Vereinbarungen der Kriegführenden 
zu gelangen, welche diefe hehren Gedanken verwirklichen und damit der 
ö ſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie die Sicherheit 
für ihre ungehemmte Entwicklung geben, dann kann es 
aiich nicht ſchwer fallen, ſonſtige zwiſchen den kriegführenden Staaten 
noch zu regelnde Fragen im Geiſte der Gerechtigkeit 
und billigen Rückſichtnahme auf die wechſelſeitigen 
Taſeinsbedingungen einer befriedigenden Löſung zuzuführen. 
Wenn die Völker der Erde im Sinne dieſes Vorſchlages Euerer 
Heiligkeit friedfertig miteinander in Verhandlungen träten, dann könnte 
hieraus der dauernde Frieden erblühen. Sie könnten die voll: 
kommene Bewegungsfreiheit auf hoher See erlangen und ſchwere materielle 
Laſten könnten von ihnen genommen und neue Quellen des Wohlſtandes 
für ſie eröffnet werden. Von dem Gebote der Mäßigung und Ver⸗ 
ſöhnlichkeit geleitet, erblicken Wir in den von Euerer Heiligkeit 
gemachten Vorſchlägen geeignete Grundlagen für die Cin: 
leitung von Verhandlungen zur Vorbereitung eines für Alle 
gerechten und dauerhaften Friedens und erhoffen lebhaft, daß auch 
Unſere heutigen Feinde von dem gleichen Gedanken 
beſeelt fein mögen. In dieſem Sinn bitten Wir den Allmäch⸗ 
tigen, er möge das von Euerer Heiligkeit eingeleitete Friedenswerk ſegnen. 
Wir haben die Ehre zu zeichnen als Euerer Heiligkeit . aenor 
arl. 


ſamer Sohn 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Bergebliche franzöſiſche Angriffe vor Verdun. Beginn der 
dritten Schlacht in Flandern. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In 
Flandern fteigerte ſich der Artilleriekampf an der Küſte und in einzelnen 
Abſchnitten zwiſchen dem Houthoulſter⸗Wald und Lys zu heftigem 
Trommelfeuer. Engliſche Infanterieangriffe erfolgten nicht; es kam 
lediglich zu örtlichen Vorfeldgefechten, bei denen Gefangene in unſerer 
Hand blieben. Nordöſtlich von Arras ſtießen nachts ſtarke Erkundungs⸗ 
abteilungen der Engländer vor, an einigen Stellen auch bis an unſere 
Linien, von wo ſchneller Gegenſtoß den Feind vertrieb. Auch bei St. 
Quentin bereiteten die Gegner mit Feuerüberfällen Vorſtöße ihrer 
Aufklärer vor, die überall zurückgeworfen wurden. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs der Aisne, 
vornehmlich nordweſtlich von Soiſſons, ferner in der Champagne 
und vor Verdun ſchwoll die Kampftätigkeit der Artillerien vielfach zu 
ftarter Wirkung an. In mehreren Erkundungsgefechten büßten die 
Franzoſen Gefangene ein. 

Aus feindlichen Fliegergeſchwadern, die geſtern Col mar 
zweimal angriffen, wurden zwei Flugzeuge durch eine unſerer Jagd⸗ 
ſtaffeln abgeſchoſſen. Außerdem verloren die Gegner 16 Flugzeuge. 
Oberleutnant Berthold brachte am 15. September 2 feindliche Flieger, 
Oberleutnant Schleich in den beiden letzten Tagen 3 Gegner im Luft⸗ 
kampf zum Abſturz. 

18. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In 
Flandern wiederholten die Engländer auch geſtern ihre ſtarken Feuer. 
ſtöße gegen einzelne Abſchnitte zwiſchen dem Houthoulſter wald 
und Lys. Es fanden nur kleine Infanteriekämpfe ſtatt, bei denen 
die angreifenden engliſchen Abteilungen durchwegs zurückgeworfen 
wurden. Unſere Artillerie hat die Bekämpfung der feindlichen Batterien 
mit voller Kraft wieder aufgenommen. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Weſtlich von Apremont 
brachten Sturmtrupps von einem Halldſtreich gegen die franzöſiſchen 


er 


2 Gtellunge. eine Anzahl Gefangene zurück. 

A Oberleutnant Berthold ſchoß wieder zwei Gegner im Luft- 
if kampf ab. 

{i 19. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In 
in Flandern war zwiſchen dem Houthoulſter⸗Wald und der Lys 
3 geſtern den ganzen Tag über der Artilleriekampf geſteigert. Das Zer⸗ 
€ ſtörungsfeuer der feindlichen Batterien, denen unſere ſtarke Gegen: 
5 wirkung ſichtlich Abbruch tat, lag wieder in heftigſten Feuerwellen auf 
k unſerer Abwehrzone. Abends und heute morgen gab der Feind mehr: 
hi mals Trommelfeuer ab, ohne daß Infanterieangriffe folgten. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Oſtufer der 
Maas gingen die Franzoſen nach kurzer, heftiger Feuervorbereitung 
weſtlich der Straße Beaumont — Vacherauville in drei Kilometer 
Breite zum Angriff vor. Die erſten, in unſerem Abwehrfeuer ſchnell 
weichenden Sturmwellen des Feindes wurden von tiefgegliedert folgenden 
Reſerven zu erneutem Angriff fortgeriſſen. Auch dieſer ſtarke Stoß kam 
in dem Feuer und Nahkampf zum Scheitern. In den zurückflutenden 
Haufen fand unſere Artillerie beſonders lohnende Ziele. Der Tag hat 
die Franzoſen wieder hohe Verluſte gekoſtet, ohne ihnen den geringſten 
Vorteil zu bringen. 

Geſtern ſind 16 feindliche Flugzeuge zum Abſturz gebracht 
worden. Bizefeldwebel Thom ſchoß drei, Leutnant Thuy zwei Gegner ab. 
20. September. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vor 

k Verdun griffen die Franzoſen geſtern morgens und abends bei der 
Höhe 344 öſtlich von Samogneux, wo ſie ſich tags zuvor ſchon 
ine blutige Schlappe geholt hatten, wiederum ohne jeden Erfolg an. 


„ „„ 


— 


20 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen; Vizefeldwebel 
Thom brachte auch geſtern zwei Gegner im Luftkampf zum Abſturz. 


21. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
unter Führung des Generals der Infanterie Sixt von Arnim 
kämpfenden Truppen der IV. Armee haben den erſten Tag der 
dritten Schlacht in Flandern erfolgreich beſtanden. 


Deutete bereits die Feuerwirkung der letzten Tage auf eine große 
Kraftanſpannung der Engländer hin, ſo bildete doch der Einſatz und 
die Zuſammenfaſſung der am 20. September vom Feinde verwendeten 
Kampfmittel auf einer Front von rund 9 Kilometern ein Höchſtmaß. 
Hinter der gewaltigen Welle ſtärkſten Trommelfeuers aus Geſchützen 
und Minenwerfern aller Kaliber traten morgens im engen Angriffs⸗ 
ſtreifen zwiſchen Langemarck und Hollebeke mindeſtens neun 
britiſche Diviſionen, dabei mehrere auſtraliſche, vielfach durch 
Panzerkraftwagen und Flammenwerfer unterſtützt, zum Sturme an. 
Der Angriff führte den Feind nach hin⸗ und herwogendem Kampf bis 
zu ein Kilometer tief in unſere Abwehrzone hinein. Auf Paſchendaele 
und Gheluvelt zu drang der Gegner zeitweiſe vor. Weſtlich von 
Paſchendaele drängte ihn unſer Gegenangriff zurück. Nördlich der 
Straße Men in — Ypern blieb ein Teil des Geländes in feiner Hand. 
In allen anderen Abſchnitten des Schlachtfeldes wurden die Engländer 
unter den ſchwerſten Verluſten bis zum ſpäten Nachmittag durch zähes, 
heldenmütiges Ringen unſerer Truppen in das Trichterfeld unſeres 
Kampfſtreifens zurückgeworfen, über das hinaus abends neue ins Feuer 
geführte Verſtärkungen des Feindes nicht mehr an Boden zu gewinnen 
vermochten. Die in der Kampfzone liegenden Ortſchaften ſind gänzlich 
in unſerem Beſitz. Heute morgen haben die Engländer den Kampf 
nicht wieder aufgenommen. Wie in den früheren Schlachten in Flandern 
haben Führer und Truppen das Höchſte geleiſtet. 


22. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nach 
heftigen Feuerſtößen, denen bei St. Julien ergebnisloſe Teilangriffe 
des Feindes folgten, flaute geſtern nachmittag der Feuerkampf an der 
flandriſchen Front ab. Von Mittag an ſteigerte er ſich an der Küſte 
und von der Yſer bis zur Deule wieder zu großer Heftigkeit. 6 Uhr 
abends ſetzte von Langemarck bis Hollebeke ſchlagartig ſtärkſtes 
Trommelfeuer von einſtündiger Dauer ein. Im Anſchluß daran ging 
engliſche Infanterie an vielen Stellen der Front wieder zum Angriff 
über. Wo zwiſchen den Bahnen Böſinghe—Staden und Ypern — 
Roulers der feindliche Anſturm in der verheerenden Abwehrwirkung 
unſerer Artillerie zur Durchführung kam, wurde er im Nahkampf zu⸗ 
rückgeſchlagen. Weiter ſüdlich bis zum Kanal bei Hollebeke brach die 
Wirkung unſeres Vernichtungsfeuers den feindlichen Angriffswillen. 
Nur vereinzelt kamen engliſche Sturmtruppen aus ihren Trichter⸗ 
ſtellungen heraus; ſie wurden abgewieſen. Heute früh entſpannen ſich 
nach neuer Feuerſteigerung örtliche Infanteriekämpfe, die durchwegs 
für uns günſtig verliefen. An den Kämpfen in Flandern hatten die 
Flieger hervorragenden Anteil. In den beiden letzten Tagen wurden 
35 feindliche Flugzeuge und 2 Feſſelballone abgeſchoſſen; 3 unſerer 
Flieger ſind abgeſtürzt. Leutnant Schleich errang ſeinen 21. und 
22. Luftſieg, Leutnant v. Bülow ſchoß feinen 21. Gegner, Leutnant 
Wüſthof und Leutnant Adam ſchoſſen je 2 feindliche Flieger ab. 


23. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Ein eng⸗ 
liſcher Monitor beſchoß mit Fliegerbeobachtung geſtern morgen Oſtende. 
Einige Granaten trafen die Kathedrale, in der Frühmeſſe gehalten 
wurde. Sieben Belgier wurden getötet, 24 ſchwer verwundet. Der 
Monitor wurde durch Feuer unſerer Küſtenbatterie vertrieben. An der 
flandriſchen Landfront blieb das Artilleriefeuer nach Abſchluß der ört⸗ 
lichen Frühkämpfe wechſelnd ſtark. Gegen Abend verdichtete ſich die 
feindliche Wirkung wieder nordweſtlich von Ypern zum Trommelfeuer. 
Es folgten ſtarke Teilangriffe der Engländer ſüdöſtlich von St. Julien; 
der Feind wurde zurückgeworfen. Eine bei Monchy, ſüdöſtlich von 
Arras, nach heftigem Feuerſtoß in unſere Gräben dringende engliſche 
Kompagnie wurde im Nahkampf vertrieben. Bei Vorfeldgefechten 
ſüdlich der Straße Cambrai — Bapaume, ſowie an der Somme 
und Oiſe blieben Gefangene in unſerer Hand. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei zahlreichen Er⸗ 
kundungsvorſtößen, die vielfach unſere Sturmtrupps bis in die 
hinteren Linien der franzöſiſchen Kampfanlagen führten, konnten Ge⸗ 
fangene gemacht werden, obwohl der Feind faſt überall flüchtete. 
Unſere Grabenbeſatzungen wieſen an einigen Stellen franzöſiſche Auf⸗ 
klärer ab. 

Die Gegner verloren geſtern 14 Flugzeuge und 1 Feſſelballon. 
Oberleutnant Berthold errang den 23. Luftſieg; Vizefeldwebel 
Thom ſchoß wiederum zwei feindliche Flieger im Luftkampf ab. 


Feindliche Flieger über Süd- und Weſtdeutſchland. 


Sonntag, 16. September, vormittag zwiſchen 8 und 10 Uhr, ſind vier 
feindliche Flieger über Stuttgart. Tübingen und Freudenſtadt er⸗ 
ſchienen und baben Bomben abgeworfen, die niemand verletzten Der 
Sachſchaden iſt nur gering. In der Nähe von Stuttgart wurden die Flieger 
durch deutſche Kampfflieger angegriffen und verfolgt. Nachmittags zwiſchen 
2 und 3 Uhr kam abermals ein feindlicher Flieger in die Gegend von Stutt- 

art und nach Oberndorf. Seine Bomben haben keinen Schaden verurſacht. 
Ferner wurden angegriffen St. Ingbert, Saarbrücken und Colmar. 
Bei Stuttgart wurde ein Soldat leicht verletzt, in Freudenſtadt und Colmar 
entſtand Gebäudeſchaden. Alle übrigen Angriffe verurſachten weder Verluſte 
an Toten und Verwundeten, noch Sachſchaden. Drei der feindlichen Flug⸗ 
zeuge wurden innerhalb des Heimatgebietes abgeſchoſſen. 
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Bom See- und Kolonialäriegsſchauplatz. 

Engliſche Verletzung der däniſchen Neutralität. 

Am 1. September früh fand ein Zuſammenſtoß deutſcher 
Vorpoſtenboote nördlich von Hornsriff mit engliſchen Seeſtreit⸗ 
kräften ſtatt. Nach dem Bericht des führenden deutſchen Offiziers wurde, 
als die feindlichen Zerſtörer in Sicht kamen, von den an Kampfkraft unter⸗ 
legenen vier Vorpoſtenbooten die däniſche Küſte angeſteuert. Darauf er⸗ 
öffneten die zehn engliſchen Zerſtörer das Feuer, das von uns nicht erwidert 
wurde, da die däniſchen Hoheitsgewäſſer bereits erreicht waren. 
Die Engländer ſetzten jedoch ihr Feuer fort, ohne darauf Rückſicht zu 
nehmen, daß ihre Geſchoßaufſchläge in däniſches Hoheitsgebiet fielen; fie 
feuerten auch dann noch, als die vier Vorpoſtenboote bereits auf Strand 
aufgelaufen waren und die Beſatzungen den Strand erreicht hatten. Ein 
engliſches Torpedoboot ging hiezu bis auf 200 Meter an Land heran und 
beſtrich, von Süden nach Norden dampfend, die Küſte mit ſeinen Maſchinen⸗ 
oara Zahlreiche Granaten der Engländer fielen bis 5 Kilometer in 

as Land hinein. Die däniſche Regierung hat wegen der Verletzung 
der däniſchen Neutralität in London Proteſt eingelegt. 
Die Engländer ſchießen auf vlämiſche Fiſcher. 

Am 15. September, nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr, wurde eine 
vlämiſche eee von etwa 50 Booten unter dem Schutze eines 
Dampfers etwa vier Seemeilen querab von Oſtende von einem engliſchen 
Zerſtörer mit Granaten beſchoſſen. Außerdem wurden die Fiſcherboote 
durch feindliche Flieger mit zahlreichen Bomben beworfen. Alle Fahr⸗ 
zeuge liefen mit Hilfe des Dampfers unbeſchädigt ein. 

Die Auguſtbeute der U⸗Boote. 

Laut Meldung des Admiralſtabs ſind im Monat Auguſt an 
Handelsſchiffsraum insgeſamt 808000 Brutto⸗Regiſtertonnen 
durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt worden. Seit 
Beginn des uneingeſchränkten U-Bootskrieges find damit 6 303 000 
Brutto⸗Regiſtertonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffs⸗ 
raumes vernichtet worden. 


| Vom öſtlichen Kriegsſchanplatz. 
Geſcheiterte rumäniſche, ruſſiſche und franzöſiſche Angriffe. 
Durchbruch der ruſſiſchen Stellungen bei Jakobſtadt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen führten die Rumänen weſtlich des Sereth nach aus⸗ 
giebiger Feuervorbereitung bei Varnita und Muncelul mehrere 
Teilangriffe, die verluſtreich ſcheiterten. An der Rimnic⸗Mündung 
wurden bei einem eigenen Unternehmen Gefangene gemacht. 

19. September. Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. 
Starke Angriffe der Rumänen richteten ſich gegen unſere Höhenſtellungen 
ſüdlich des Oitoz⸗Tales. 
gebrochene Feind wurde durch kräftigen Gegenſtoß geworfen, im übrigen 
durch Feuer abgewieſen und büßte außer blutigen Verluſten zahlreiche 
Gefangene ein. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Bei 
Varnita und Muncelul wiederholten rumäniſche Truppen ihre 
Angriffe, die ihnen erneut einen Mißerfolg brachten. 

Mazedoniſche Front. Oeſtlich des Doiran⸗Sees kam es 
zu Poſtengefechten, in denen die Bulgaren engliſche gemiſchte Ab⸗ 
teilungen vertrieben. 

20. September. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
In der Bukowina griffen die Ruſſen weſtlich von Arbora an; ſte 
wurden durch unſer Abwehrfeuer in ihre Gräben zurückgetrieben, aus 
denen Maſchinengewehrfeuer fte erneut vorzutreiben ſuchte 


22. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern. Auf dem Weſtufer der Düna gelang 
es den unter Befehl des Generalleutnant? Grafen v. Schmettow 
(Egon) fechtenden Divifionen durch wohlvorbereiteten und kräftig 
durchgeführten Angriff, die ruſſiſchen Stellungen nord. 
weſtlich von Jakobſtadt zu durchbrechen. 

Ausgezeichnete Artillerie- und Minenwerferwirkung bahnten den 
Weg für die Infanterie, die von den Fliegern unter Führung des 
Rittmeiſters Prinzen Friedrich Siegismund von Preußen trotz 
ungünſtiger Witterung ſehr gut unterſtützt wurde. In ungeſtümem 
Stoß wurde der Feind gegen den Fluß zurückgeworfen; er gab unter 
dem Druck unſerer Truppen den 40 Kilometer breiten und etwa 10 Kilo» 
meter tiefen Brückenkopf auf dem Weſtufer der Düna auf und flüchtete 
eilends auf das Oſtufer. Jakobſtadt iſt in unſerer Hand. Bis⸗ 
her ſind mehr als 4000 Ruſſen gefangen, über 50 Geſchütze als Beute 
gemeldet. 

Mazedoniſche Front. Im Berggelände zwiſchen Ochrida— 
See und tumbi Tal griffen ſtarke franzöſiſche Kräfte an. Deutſche 
und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen warfen in hartem Kampfe den 
Feind zurück. s 

23. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo» 
pold von Bayern. Im Brückenkopf von Jakobſtadt wurde in den 
haſtig verlaſſenen ruſſiſchen Stellungen umfangreiches Kriegsgerät Vor 
gefunden. Unſere Truppen haben die Düna von Liewenhof bis 
Stockmannshof überall erreicht. In Pinsk entſtanden durch 
ruſſiſche Beſchießung Brände. 

Mazedoniſche Front. Bei großer Hitze — in der Sonne 
bis 65 Grad — fanden Gefechts handlungen nur weſtlich des Ochrida⸗ 


„gefaßt. 
Der ſüdlich von Grozeſei anfänglich ein⸗ 


Sees ſtatt. Dort wurde den Franzoſen eine Höhe bei Kreova durch 
deutſche und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen im Sturm entriſſen. 


Kaiſer Wilhelm in Rumänien. . 

Der Kaiſer trat am 18. September eine Reife an, um bie Truppen 
an der rumäniſchen Front zu beſuchen und um ſich gleichzeitig ein 
Bild von der wirtſchaftlichen Lage des Landes zu machen. In Budapeſt 
machte er während eines kurzen Aufenthalts eine Autofahrt durch die 
Stadt. Die erſte Stadt, die auf rumäniſchem Boden berührt wurde, war 
Curtes de Arges, wo der Kaifer der pe Ruheſtätte des Königs 
Karl und der Königin Eliſabeth einen Beſuch abſtattete und Kränze 
auf den Gräbern des Königspaares niederlegte. Am 21. September fubr 
er auf einem ungariſchen Dampfer von Giurgiu donauabwärts nach 
Cernawoda. Hier traf er mit dem König der Bulgaren i 
der begleitet war von dem Kronprinzen und dem Prinzen Cyrill. Am 
22. September durchfuhr der Kaifer die Schlachtfelder von Buzaru, 
Rimnicul⸗Sarath und Focſani. Hier ſah er Abordnungen der 
Truppen, die im Herbſt 1916 an dem Siegeszug durch Siebenbürgen und 
Rumänien teilgenommen hatten und jetzt an der Kampffront in der Moldau 
ſtehen. Der Kaiſer ſprach von der großen weltgeſchichtlichen Bedeutung 
dieſer Kämpfe, die auch wirtſchaftlich für die Heimat von ſo hohem Werte 
ſeien, und ſchloß mit den Worten, daß, wenn der Krieg weiterginge, dies 
nicht Deutſchlands Schuld ſei. 


Vom italieniichen Kriegsschauplatz 
| Teilgefechte. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. September. Am Iſonzo tagsüber mehrfach lebhafter Ar 
tilleriekampf. Nach Einbruch der Dunkelheit ging der Feind ſüdlich 
von Podlece dreimal erfolglos zum Angriff über. Am Nordweſthang 
des Monte San Gabriele brachten Honved⸗Abteilungen bei einem 
Vorſtoß in die feindlichen Gräben Gefangene und Maſchinengewehre ein. 

18. September. Auf der Hochfläche von Bainſizza wurden 
vereinzelte nach ſtarker Artillerievorbereitung unternommene feindliche 
Vorſtöße abgewieſen. 

19. September. Bei der Heeresgruppe des Feldmarſchalls Frhrn. 
v. Conrad führte der zur Wiedergewinnung eines vorübergehend dem 
Feinde überlaſſenen Frontſtückes bei Carſano angeſetzte Gegenangriff 
zu vollem Erfolg. An Gefangenen wurden hier 6 Offiziere und über 
300 Mann eingebracht. 

20. September. Ein gegen den Monte San Gabriele ohne 
Feuervorbereitung angeſetzter italieniſcher Augriff kam in unſerem Feuer 
zum Stehen. Am Colbricon verſuchte der Feind nach einer Minen: 
ſprengung anzugreifen, wurde aber ſchon in der Bereitſtellung wirkſam 
Die Zahl der bei Carzano eingebrachten Gefangenen ift auf 
11 Offiziere und 516 Mann geſtiegen. 

21. September. Ein italieniſcher Angriff gegen unſere S ief- 
Stellung wurde durch die tapfere Beſatzung bei vortrefflicher Mit⸗ 
wirkung der Artillerie im Nahkampfe abgeſchlagen. Nebſt erheblichen, 
blutigen Verluſten büßte der Feind hier vier Offiziere und über 100 Mann 
an Gefangenen ein. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: Vittoria Colonna. Ein Lebensbild aus der 
e 5 u. 6, verbeſſertes Tauſend. 80 161 S., eleg. geb. Æ 3.50. 
avensburg, Friedrich Alber. Auf dieſe Neuauflage des eigenartig be⸗ 
deutenden Werkes ein neuer Hinweis. Die Ote Wertſchätzung der 
„Vittoria“ M. Herberts wächſt mählich, aber ſicher. ab fie es nicht gleich 
raſch tat, mochte von der unzytreffenden Erſtkennzeichnung als man 
herrühren. Auch die zweite: „Lebensbild“, deckt ſich noch nicht genau mit 
dem Weſensinhalt des Buches, das als konzentrierter Kulturbildausſchnitt 
einer der glänzendſten und reichſten, einerſeits geobartiniten, anderſeils 
üppig frivolſten Entwicklungsepochen einem an ſich wenig ſchmiegſamen, 
wenn nicht ſpröden Stoffe abgerungen wurde. Zwei mächtige, bochedle 
Geſtalten treten aus dieſem Bilde überragend hervor: Michelangelos 
„Altersfreundin“ und er felbft: II Terribile, der in feiner einſamen Un» 
vergleichlichkeit erhaben „Schreckliche“. Beide waren zuerſt durch den Bug. 
eiſt Savonarolos innerlich geweckt worden; beide hatten ein ſchweres 
zäuterungsleben durchkämpfen müſſen, ehe ſie einander fanden zum reinſten 
Seelenbunde, zu gegenſeitiger Ergänzung, Klärung, Förderung des Beſten 


in ihnen, zum gemeinſamen höchſten Aufſchwung des eigenen 3 in 
Gottnähe. „Die Freundſchaft zwiſchen Vittoria und Michelangelo gehört 
zu den ewigen Beſitztümern der Menſchheit, zu ihren großen, unverbrenn⸗ 


baren Dokumenten“, fant M. Herbert in ihrer „Vorrede“ zur jetzigen Auf⸗ 
lage, die ſie „für ein ſtilles ernſtes Buch“ als „viel“ empfindet, als etwas, 
für das fte zu „danken“ habe. Man ſieht, wie gehalten und anſpruchslos 
die lauten, oft fo flachen Tageserfolge anderer gerade unfere „ſtillen, ernſten“ 
Künſtler machen. — Was M. Herbert in ihrem Buche gibt, iſt ein edles 
Kunſtwerk, eine köſtliche Frucht ihrer gottverliehenen und gewiſſenhaft 
ausgewerteten Begabung ſowie ihres eindringenden Verſtändniſſes für die 
Renaiſſance und deren bedeutendſte Träger, vor allem für Michelangelo 
— dicht neben ihm Lionardo und der große Papſt Julius II. — und für 
die Frau, die ihm zum Aufſchluß ſeines innerſten 1 wurde. n 
Vittoria Colonna findet unſere Dichterin erſichtlich viel Verwandtes. ° 
willkürlich drängt fih diefe Erkenntnis auf, wann und wie immer fle ihr 
eigenes Geiſtiges über die ganz durchſeelte Darſtellung ausgießt, ſei es in 
organiſch eingewobenen oder — wie das bei einem derartigen Lebenslichte 
ungehemmter geſchehen mag — in loſe eingefügten Reflexionen. — Die auf 
dem Titelblatt erwähnte „Verbeſſerung“ wird ſich wahrſcheinlich in erſter 
Linie mit Ausmerzung der vorhandenen Druckfehlerteufeleien befaßt haben — 
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daß einige auch jetzt noch ihr Unweſen treiben, kann unter den derzeitigen 
Verbältniſſen nicht überraſchen. Hauptſache iſt: Wir dürfen uns dieſer 
M. Herbert⸗Gabe erneut dankbar freuen und. unter Vorausſetzung von 
„Recht und Gerechtigkein“, auf ein baldiges „10. Tauſend“ rechnen. 

E. M. Hamann. 


Friedrich Wilhelm Webers Jugeudlyrik, auf ihre literariſchen 
Quellen und Vorbilder unterſucht und kritiſch gewürdigt, mit Benützung 
feines ungedruckten Nachlaſſes, von Dr. Maria Peters, Aachen. Pader. 
born, Schöningh. 182 S. 4 4.—. In der Einleitung zu dieſer mit 
Herzenswärme und gründlicher Sorgfalt geſchriebenen Studie zitiert die 
Verfaſſerin Schönbach und Rich. M. Meyer, nach deren Dafürhalten die 
Lyrik Webers vor feiner Epik den Vorzug verdiene. Ich glaube kaum, 
daß man dieſes Urteil als entſcheidend gelten laſſen wird, denn die Vor⸗ 
liebe für „Dreizehnlinden“ iſt ſo groß, daß man der wackeren Emilie 
Ringseis zürnte, als ſie in den „Dichterſtimmen“ dem „Goliath“ den Preis 
uerkannte. Im Grunde ift die Frage auch müßig, denn wie wir uns 

euen ſollen, „zwei ſo Kerle, wie Goethe und Schiller zu beſitzen“, ſo ſollen 
wir mit gleicher Freude aus unſres großen Weber Hand die lyriſchen 
wie die epiſchen Gaben entgegennehmen. „Beide ſind Blüten von dem 
gleichen Baum“, bemerkt die Verfaſſerin mit Recht, „in der Lyrik rauſcht 
derſelbe Quell, der ſich in ſeinen epiſchen Dichtungen zum breiten, vollen 
Strom ebnet.“ Sind die dichteriſchen Verſuche des Jünglings nun auch 
in keiner Weiſe mit den vollendeten Leiſtungen des Mannes und Greiſes 
zu vergleichen, ſo tragen ſie doch ſchon manche Züge an ſich, die auf 
die Tatze des Löwen hinweiſen, während die 24 Lieder von Teutoburg 
gewiſſermaßen den Grundriß erkennen laſſen, der zu dem Prachtbau des 
Dreizehnlindenbaues die Unterlage hergab. Den größten Teil ihrer Arbeit 
widmet die Verfaſſerin der Unterſuchung, welchen Einfluß die Klaſſiker 
und beſonders Schiller, ſodann die Dichter des Hainbundes und ſpäter 
Heine, Lenau und Freiligrath auf den Werdenden ausübten. Die Ne 
ſultate dieſer Unterſuchung ſind durchweg einleuchtend, wenn bei einigen 
Veruleichen der Weberſchen Gedichte mit den Produkten der genannten 
Autoren die Uebereinſtimmung auch ein wenig geſucht erſcheint. Der 
Hauptvorzug der Monographie beſteht wohl darin, daß man Schritt für 
Schritt an der Hand einer kundigen Führerin den Weg entlang geleitet 
wird, den ein außerordentlich begabtes Talent unter der Einwirkung 
fremder Einflüſſe beſchreitet, bis es aller Stützen ledig ſich in ſelbſtändiger 
Kraft zu den Höhen des Parnaſſes emporſchwingt. Und ſo bietet uns 
Maria Peters, von der Tochter des Dichters unterſtützt, aus den Heften 
des Primaners und vielen zerſtreuten Blättern und Zetteln eine der großen 
Webergemeinde gewiß hochwillkommene Ergänzung zu Dr. Jul. Schwerings 
klaſſiſcher Biographie. Leo van Heemſtede. 


Luthers Werke. Kritiſch durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. 
Mit Luthers Leben, einem Bildnis und einer Handſchriftprobe. Einleitungen 
und Anmerkungen, ſowie einem Wörterverzeichnis, herausgegeben von 
Arnold E. Berger. 3 Bde., geb. 4 8.10 (Meyers Klaſſiker⸗ Ausgabe). 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien, 1917. 
Die Ausgabe enthält nur vollſtändige a Luthers, die deutſch ver» 
faßt wurden. Auch die Vorreden, die in größerer Zahl aufgenommen ſind, 
fliehen mit dieſem 1 nicht im Widerſpruch. Es iſt die Sprachform 
beibehalten, in der jene Arbeiten zu ihrer Zeit der Oeffentlichkeit vorgelegt 
wurden. Um die Schwierigkeiten zu mildern, die ſich hieraus ergeben, 
ſind jeder Schrift eine ſachliche und geſchichtliche Einleitung des Heraus⸗ 
gebers, ſowie Fußnoten beigefügt. Die Auswahl der Arbeiten ſoll ein 
möglichſt vielſeitiges Bild von Luthers ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit bieten. 
Dem Ganzen geht eine allgemeine Einführung voraus „Luthers Leben und 
Werke“ (S. 9 — 927). Dieſe will die geſchichtliche und völkiſche Bedeutung 
Luthers dartun und die Grundgedanken ſeiner Lehre vorführen. Die 
geſchichtlichen Ereigniſſe bieten den Rahmen. Der Geſichtspunkt, nach dem 
der Herausgeber die Tatſachen wertet, darf in den Worten geſehen werden: 
„Es war die größte Stunde der deutſchen Geſchichte (Luther vor dem 
Reichstag in Worms): Die unvergänglichen Rechte der inneren Welt er⸗ 
wieſen ſich ſtärker als alle irdiſchen Machtmittel, im Namen Gottes wehrte 
ſich das Gewiſſen eines einzelnen Mannes gegen die 5 durch 
das Ewig Geſtrige, den Druck des Herkommens und der Mehrbeits⸗ 
entſcheidungen — —“ (S. 637). Berger ift beſtrebt, in den Einleitungen, 
den allgemeinen und den ſpeziellen, der katholiſchen Vergangenheit mit 
ihren Lehren und Uebungen gerecht zu werden, erklärt er doch, daß die „alte 
proteſtantiſche Anſchauung, daß die Reformation aus einer heillos vers 
derbten Kirche bervorgegangen ſei, heute allerdings keiner ernſtlichen 
Widerlegung mehr bedürfe“, und weiſt darauf hin, wie die Erforſchung 
der Vorgeſchichte der Reformation gelehrt hat, „welche Verjüngungskräfte 
in der vielgeſchmähten ſpätmittelalterlichen Kirche wirkſam waren“ (S. 3“). 
Doch ſind ſeine Vorausſetzungen über den Grundzug katholiſcher Frömmig⸗ 
keit im allgemeinen und in manchen Einzelpunkten falſch (vgl. z. B. S. 265). 
Die ſonderbare Meinung über die katholiſche Anſchauuna von Ehe und 
Zölibat, die durch alle reformationsgeſchichtlichen Veröffentlichungen geht, 

nden wir auch in dem vorliegenden Werke, ſo daß Luther „die Ehe aus 
hoch emporhebt“ (I. S. 14). Und doch 
könnte man jetzt auch für die Zeit vor Luther leicht Aufklärung erhalten 
(val. z. B. Falk, „Die Ehe am Ausgang des Mittelalters“). Nicht ſym⸗ 
pathiſchen Perſonen Motive zu unterſchieben, wie es S. 50* Dr. Eck gegen⸗ 
über geſchieht, iſt nicht wiſſenſchaftlich. Es liegt kein Grund vor, anzu⸗ 
nehmen, der genannte katholiſche Gelehrte wäre weniger aus innerer Uebers 
zeugung und in ſelbſtloſer Abſicht für ſeine Kirche eingetreten als wie 
Luther für ſeine Lehre. Druck und Ausſtattung des Werkes ſind ſehr gut. 

Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 


Walburgisblätter. Illuſtrierte Monatsſchrift zur Förderung 
der weiblichen Jugend. Herausgegeben von den Frauen des Stiftes 
St. Walburg, O. S. B., Eichſtätt. Mit Intereſſe habe ich verſchiedene 
Nummern der kleinen Zeitſchrift durchblättert, und mir vorgenommen, ihnen 
eine herzliche Anerkennung zu ſchreiben. Gewiß iſt die äußere Ausſtattung 
beſcheiden im Vergleich zu manchen andern Jugendſchriften. Aber der 
Inhalt darf ſich ſeben laſſen in ſeiner Güte und Reichhaltigkeit. Vor 
allem muß jedem Mädchen der perſönlich warme Ton gefallen, der durch 
die Hefte weht. Die Herausgeberinnen tun ihr Beſtes, um die weibliche 
Jugend zu fördern. Die „Walburgisblätter” ſollten heimiſch werden in 
allen Penſionaten und von da aus mitgenommen werden als ſtändige 
Beraterin und Freundin für das ſpätere Leben. Maria Köchling. 


der mönchiſchen Geringſchätzun 


Bühnen- und Mufikrundihen. 


Münchener Hoftheater. Im Hofſchauſpiel wird Shakeſpeares 
längere Zeit im Spielplan vermißte Tragödie „Nönig Lear“ vors 
bereitet. Sie wird nicht in der gewohnten Schlegel⸗Tieckſchen Ber- 
deutſchung, ſondern erſtmalig in der Ueberſetzung Friedrich Gundolfs, 
des Verfaſſers eines vielgenannten Goethebuches, geſpielt werden. Der 
dekorative Rahmen erfährt eine Neugeſtaltung. Als erſte Neuheit wird 
das K. Reſidenztheater die Uraufführung von Emil Strauß’ „Don 
Pedro“ bringen. Der Name des ſchon vor längerer Zeit veröffent⸗ 
lichten Dramas iſt beſonders durch verſchiedene, oft aufgelegte Romane 
(u. a. „Freund Hein“) bekannt geworden. — Eine Neueinſtudierung 
5 „Nachtlagers von Granada“ wird ſeitens der Hofoper vor⸗ 

ereitet. 


Münchener Schauſpielhaus. Auch nach Beendigung des Gaſt⸗ 
ſpiels Moiſſis ſind die Aufführungen des „lebenden Leichnams“ Leo 
Tolſtois ſehenswert. Max Weydner iſt nach Lützenkirchen vom Hof⸗ 
ſchauſpiet und Moiſſi nun der dritte „Fedja“, den man in München 
kennen lernt. Er wußte ſich ſeinen Vorgängern gegenüber zu behaupten 
durch eine feſſelnde Zeichnung dieſes problematiſchen ſlawiſchen Chas: 
rakters. Iſt hier die Geſamtaufführung eine künſtleriſch einwandfreie, 
ſo hat ſich an dem Geſamtbilde des „Hamlet“ nichts geändert. Der 
Träger der Titelrolle ſteht künſtleriſch iſoliert. Scharwenka iſt ein 
ſehr tüchtiger, kluger Schauſpieler, aber wir ſind natürlich bei ihm 
weniger als bei Alexander Moiſſi bereit, über Unzulänglichkeiten des 
Enſembles hinwegzuſehen. Es ſcheint, daß die Künſtler in der Zwiſchen⸗ 
zeit ohne künſtleriſche Fingerzeige geblieben ſind und dem am meiſten 
kommentierten Drama der Weltliteratur noch mit gleicher Naivetät 
gegenüberſtehen. Ein neues Mitglied des Schauſpielhauſes Irene 
Norden führte ſich als Rebekka in „Rosmersholm“ mit einem Erfolge 
ein, der ſehr ſchöne Ausſichten eröffnet. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In München gründete eine von 
Dr. Koſch, Univerſitätsprofeſſor aus Czernowitz, einberufene Verſamm⸗ 
lung einen Eichendorff⸗Bund. Er will, in klarer Erkenntnis der 
Lebens wirklichkeiten, weit entfernt von ſpieleriſchem Tändeln mit phan⸗ 
taſtiſch zugeſtutzten Erbſtücken einer falſch verſtandenen guten alten 
Zeit kulturell dort anknüpfen, wo die deutſche Kultur ihren Gipfel er⸗ 
klommen hat, bei der Romantik ... Der Eichendorff Bund ſucht im treuen 
Feſthalten der kulturellen Ueberlieferung der Zeit vor hundert Jahren 
jene für die Gegenwart und Zukunft fruchtbar zu geſtalten; er hält 
es mit Eichendorff: „Das rechte Alte iſt ewig neu, und das rechte Neue 
bricht ſich doch Bahn über alle Berge“. Der Bund gedenkt vor allem 
durch Wort, Bild und Schrift auf die weiteſten Kreiſe des deutſchen 
Volkes zu wirken. Für den mäßigen Jahresbeitrag (4 5.—) erhalten 
die Mitglieder das bereits feit mehreren Jahren erſcheinende roman» 
tiſche Jahrbuch „Eichendorff⸗Kalender“ und eine Zeitſchrift für alle 
Zweige der Kultur (‚Der Wächter“), ferner ift die Veranſtaltung von 
Sonderdrucken und Luxusausgaben alter und neuer romantiſcher Werke 
geplant. Eine Gründung von Ortsgruppen mit beſonderen Beran.. 
ſtaltungen ift vorgeſehen. Der „Bund“ ift nicht als ein Konkurrenz. 
unternehmen der 1913 in Gleiwitz gegründeten Deutſchen Eichendorff. 
Geſellſchaft zu betrachten, deren Ziele mehr örtlich begrenzt find und 
vorwiegend in der Pflege des dortigen Eichendorff⸗Muſeums liegen. — 
Die Tagung des Verbandes zur Förderung deutſcher Theater» 
kultur findet in den letzten Tagen des Septembers in Mannheim ſtatt; 
Reichstagsabgeordneter Schulz⸗Erfurt ſpricht über Zweck und Ziele des 
Verbandes, Intendant Dr. Hagemann über „Theater und Kultur“ und 
Rechtsanwalt Dr. L. Seelig über das „Reichstheatergeſetz“. Das Hof⸗ 
theater wird als Feſtvorſtellung Grillparzers „Eſther“ und Strindbergs 
„Gläubiger“ bieten. — Ueber das von Max Reinhardt ins Leben ge- 
rufene Deutſche Nationaltheater in Berlin liegt jetzt der Reviſions⸗ 
bericht des Gründungsaktes vor. Das Kapital beträgt 1’600,000 M. 
Die neue Aktiengeſellſchaft übernimmt das Grundſtück des Zirkus 
Schuhmann für 2 750,000 Mark. — Mit „Figaros Hochzeit“ bes 
gannen in Baden⸗Baden Feſtſpiele unter der muſikaliſchen Lei⸗ 
tung des Karlsruher Hofkapellmeiſters Cortolezis und der ſzeniſchen 
von Anton v. Fuchs (München); faſt alle Hauptrollen waren mit 
Münchener Sängern beſetzt. Die neuen Bühnenbilder wirkten nach 
Berichten auf der neuen Bühne des Kurhauſes ſchlicht und eindrucks⸗ 
voll. — Mit der gleichen Mozartoper hatte das K. Opernhaus in 
Berlin einen ſtarken Erfolg; es legte der Aufführung den von Her: 
mann Levi, dem verſtorbenen Münchener Generalmuſikdirektor revis 
dierten Text unter; trotz aller Erfolge ift ja dieſe Levi⸗Poſſartſche⸗ 
Mozartreorganiſation noch nicht Gemeingut aller deutſchen Bühnen. 
Auch das Kölner Opernhaus hatte zum Spielbeginn „Figaros Hoch— 
zeit“ gewählt. Mit der „Zauberflöte“ begannen die Theater in Nürn- 
berg und Chemnitz. — In Hanno ver fand vor feſtlich geſtimmtem 
Haufe die 250. Aufführung des „Lohengrin“ ſtatt. — Nach Bor: 
nahme techniſcher Vorkehrungen wurde das Frankfurter Schau- 
ſpielhaus neu eröffnet. Man gab Gerhard Hauptmanns 
„Florian Geyer“. Der anweſende Dichter, der einſt bei der 
Berliner Uraufführung dieſes Bauernkriegsdramas eine ſo ſchwere 
Niederlage erlitten hat, wurde ſtürmiſch gefeiert. Die ausgezeichnete 
Darſtellung ward nach Berichten allen Schönheiten gerecht, wodurch 
manche Schwäche des Stückes kaum ins Bewußtſein trat. — Eine 
Aufführung der Hebbelſchen „Nibelungen“ in Nürnberg zeigte 
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das ernfte Streben, auch mittlere Kräfte zu außergewöhnlichen künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen anzuſpornen. — Das Mannheimer Hoftheater 
vereinte die Fragmente von Goethes „Prometheus“ und Grillparzers 
„Eſther“ zu einem Abend von ſtarken künſtleriſchen Eindrücken. — Die 
Wiesbadener Hofbühne hatte zum Spielbeginn mit einer eindrucks⸗ 
vollen Aufführung von Hebbels „Judith“ Erfolg. — In Wien hat 
ſich eine Geſellſchaft gebildet, die in der Nähe Salzburgs oder in 
der Stadt ſelbſt ein öſterreichiſches Feſtſpielhaus erbauen 
will, in dem weltliche und geiſtliche Feſtſpiele dargeſtellt werden ſollen. 
— Vollmöllers Pantomime „Die venezianiſche Nacht“, welche Max 
Reinhardt ſeinerzeit in London uraufführte, wird im Berliner 
Wintergarten gegeben. Die Varietébühne wurde den höheren künſt⸗ 
leriſchen Aufgaben geſchickt angepaßt. — „Der reizende Adrian“, ein 
Luſtſpiel von Hans Müller, fand in Berlin Beifall, obwohl der durch 
die äußeren Erfolge ſeines patriotiſchen Dramas „Die Könige“ be⸗ 
kannte Autor öffentlich jede literariſche Verantwortung für ſein Jugend⸗ 
werk abgelehnt hatte. Es iſt ein an franzöſiſchen Muſtern geſchultes 
Spiel mit wirkſamen Rollen. — In Karlsruhe gelangte ein drei⸗ 
aktiges muſikaliſches Luſtſpiel „Um einen Kuß“ zur Uraufführung. 
Text und Muſik rühren von einem pſeudonymen Tondichter Paul Coſta 
her. Der Reichtum an ſchönen, ſchlichten Melodien wird gerühmt, die 
Dichtung feſſelte weniger. — „Junggeſellendämmerung“, ein Luſtſpiel 
von Mathern und Impekoven, das den Kampf eines ledigen Schul⸗ 
profeſſors gegen eine böſe Haushälterin draſtiſch ſchildert, fand in 
Frankfurt a. M. Beifall. — Vollmöller hat „Madame d' Ora“, einen 
Roman des bekannten Länder umſpannenden däniſchen Dichters Johannes 
W. Jenſen dramatiſtert; es gelang ihm nur, die rohen Effekte und 
Tatſachen herauszubrechen. Die Kritik nennt das Werk ein Kino⸗ 
Schauderſtück. Es erlitt in den Berliner Kammerſpielen eine Nieder⸗ 
lage. — In kurzer Zeit erlebten verſchiedene ſatiriſche Komödien ihre Ur- 
aufführungen. Sie wurden belacht, hinterließen aber mehr oder minder 
doch das Gefühl der Enttäuſchung. Sternbergs „Perleberg“ behandelt 
die Geſchäftstüchtigkeit des Spießbürgertums; beſonders gefielen in 
Frankfurt a. M. die poſſenhaften Elemente. In Dresden hatten 
„Dyckerpotts Erben“ von R. Grötzſch einen ſtarken Heiterkeitserfolg. 
Die Komödie baut ſich auf der unmöglichen Vorausſetzung auf, daß 
ein Hund zum Nutznießer eines Millionenerbes eingeſetzt wird. — Der 
Beſitz iſt alles, der Menſch nichts, das iſt der herbe Sinn von 
H. Eſſigs in Leipzig gegebener „Glückskuh“. Die ziemlich heikle 
Fabel iſt eine Satire auf die bäuerliche Geſellſchaft. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Teichnet die siebente Kriegsanleihe“ ! — Unsere Wirtschaftslage 

rechtfertigt diesen Ruf — Industrielle und finanzielle Rüstungen für 

die Friedenszeit — Kriegswirtschafts-Verschlechterung bei den 
Ententestaaten. 


„Zeichnet die siebente deutsche Kriegsanleihe“! Dieser Ruf 
an ganz Deutschland umschliesst den politischen und wirtschaftlichen 
Burgfrieden, überbrückt Gegensätze zwischen Stadt und Land, vereint 
Kapitalismus, Bürgerschaft, Industrie, die Gesamtbevölkerung unseres 
von zahlreichen Feinden umringten deutschen Vaterlandes. Wer 
zeichnen kann und dies unterlässt, schwächt unsere Rüstungs- 
möglichkeit, versündigt sich an der Heimat und an den selbstlosen 
Kämpfern draussen an der Front. Gerade diesmal, mehr denn je, 
kommt es auf jede, auch die kleinste Zeichnung an. Unseren Kriegs- 
anleihen ist seit Aubeginn der Stempel der wahren Volksanleihen auf- 
gedrückt. Bei den Ententestaaten waren ausnahmslos die Gross- 
banken «die zum Teil unfreiwilligen Hauptzeichner. Bei uns haben 
dieselben in der Hauptsache die Vermittlerrolle zwischen Reichs- 
regierung und den alle Volkskreise um fassenden Zeichnern gespielt. Die 
von Emission zu Emission angewachsene Zahl der Zeichner bestätigt 
dies. Eine Folge davon ist die volle Bewegungsfreiheit unserer 
gutgeleiteten Grossbankinstitute jetzt und später. Beweis: 
das mächtige Vorschieben ihrer Riesen-Interessensphäre nach West 
und Ost. Die Deutsche Bank hat bereits für Riga eine Filiale bestimmt 
— im vierten Kriegsjahr. 

Dass jedermann unsere Kriegsanleihen zeichnen soll und darf, 
ergibt sich aus der Entwicklung der deutschen Wirt- 
schaftslage. Zuversicht, Vertrauen in die Zukunft Deutschlands 
spricht aus den Expansionsbestrebungen in den Mentan-, Elektrizitäts-, 
Zement-, chemischen, Maschinenbau- Betrieben. Ueberall ein Wachs- 
tum, ein Recken und Strecken! Der Deutsche Stahlwerksverband be- 
richtet in seiner Mitgliederversammlung von der ununterbrochenen 
Lebhaftigkeit aller Sparten, die bis an die Grenze der Leistungsmög- 
lichkeit besetzt seien. Bei den Daimler Motoren, der Continental- 
Caoutschouck-Co , dem Bochumer Bergbau, den Rheinischen Stahlwerken 
sind umfangreiche Grundstücksankäufe mit Millionenbeträgen — aus 
eigenen Mitteln! — erfolgt zur Rüstung auf die Friedens- 
zeit. Auch in der Dividendenverteilung unserer zumeist finanz- 
kräftigst gewordenen Grossindustrie kommt diese vorbereitende Für- 
sorge fortgesetzt zum Ausdruck, Trotz eines um 10 Millionen Mark 


höheren Reingewinnes verteilt z. B. die Phoenix-Bergbaugesellschaft 

lediglich die Vorjahrsdividende von 20% 1 Ganz gewaltig sind daneben 

die Rücklagen, Abschreibungen und besonderen Reservestellungen. Die 

aussergewöhnlich günstige Kriegskonjunktur wird also, wie auch 

anderwärts, in der Hauptsache für die Stärkung der Unternehmungen 

verwendet. Ungewissen Zukunftsverhältnissen gegenüber will man 

gerüstet sein. Auch von der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks-A.-0. 

— 5 Millionen Mehrgewinn, Dividende 10% gegen 7% — gilt 

dies. Neben diesen finanziellen Friedensrüstungen betont unsere Gross. 

industrie die gleichwichtige Notwendigkeit eines vom Ausland 

möglichst unabhängigen Rohstoffbezugs. So bezifferte 

in der Generalversammlung der Harpener Eisenwerke deren Vorsitzender 
Kommerzienrat Klöckner Deutschlands Erzreserven auf nur 
mehr 3 Milliarden Tonnen. „Das jetzt besetzte französische Lothringen, 
besonders das hochwichtige Erzbecken Briey könne uns helfen, der 
Generation unserer Kinder und Kindeskinder die Arbeitsmöglichkeit 
im Inlande zu erhalten.“ Im Ausbau des polnischen Staates und in 
der Ordnung der eroberten Ostseeprovinzen mit ihrer Krone, dem 
stolzen, deutschen Riga, offenbart sich ebenfalls vorbereitende Friedens- 
arbeit. Immerhin werden solche Hinweise derzeit verdrängt von den 
nächstliegenden Massnahmen für die Zwecke der Kriegsanleihe- 
zeichnung. Trotz der bekannten Rekordziffern der Depositen 
bei den Banken und Sparkassen und der täglich bekannt werden- 
den Millionen-Zeichnungen wird eine Einschränkung in 
Effekten verkehr als notwendig erachtet und auch durch- 
geführt, um die Auswüchse der Spekulation und Kriegs- 
gewinnsucht zu beschneiden. Durch von den amtlichen Kurs 
maklern festzustellende Einbeitsnotizen einer grossen Reihe von In- 
dustriepapieren, ohne dass solche amtliche Kurse öffentlich bekannt- 
gegeben werden, wird ein gut Teil des jetzt üppig gedeihenden Speku- 
lations- und Agiotagegeschäftes beseitigt. Die an den Effektenmärkten 
vollsogene Tendenzdrehung, wodurch zumeist die sogenannten Frie- 
denswerte in den Vordergrund des Verkehrs gelangten, erbrachte 
ohnehin neuerliche Kurstreibereien, namentlich in Schiffahrts- und 
Kolonial-(}Werten. Alles verfügbare Kapital gehört der Zeich- 
nung auf unsere Kriegsanleihe! Solche Bewerber von Aktien tiber- 
sehen, dass ohne einen Bombenerfolg des Zeichnungs- 
geschäftes kein Endsieg, also auch keine Chancen für die Auf- 
rechterhaltung unserer jetzigen Wirtschaftslage, also auch keine 
Börsenhausse denkbar und gerechtfertigt ist. — Trotz des heran- 
nahenden freiwilligen Einzahlungstermines zum 29. September, der 
bekanntlich Milliarden des jetzt schwimmenden Kapitals binden wird, 
bleibt unsere Geldmarktlage leicht und flüssig. Von der seit- 


herigen Gesamtzeichnung von 60,3 Milliarden Mark an Kriegsanleihen 


sind von den Kriegsdarlehenskassen lediglich 917 Millionen 
Mark, mithin nur 1!/2°j bezahlt worden. Ist das nicht ein glänzender 
Beweis für die Kapitalkraft unserer Bevölkerung und für die gute 
Unterbringnng unserer Kriegsanleihen? Mit Recht kann man deshalb 
auch für die jetzige Kriegsanleihe auf günstige Resultate zählen. 
Jedes Deutschen Mithilfe ist jedoch trotzdem erforderlich. Der Auf- 
ruf des Deutschen Städtetages bekräftigt dies: „Ob die erste oder 
siebente Anleihe, der unbeugsame Volkswille hierbei bleibt derselbe.“ 

Die kriegswirtschaftliche Lage unserer Feinde bestärkt diese 
Tendenz ebenfalls. Amerikas Unlust und sein bisher einziger 
sichtbarer Erfolg aus dem „Kriegsgeschäft“, die bekannt gewordenen 
enormen Steuerpläne, sein grosses finanzielles Risiko der Milliarden- 
hingabe an die Ententegenossen lösten eine deroutenhafte Börsenver- 
stauung aus. Italiens Hunger- und Kriegsmüdigkeits-Revolten sind 
bedenklicher Art und erinnern an die Petersburger Zustände. Russ- 
land scheidet bei seiner verworrenen Situation, dem Darniederliegen 
seiner Wirtschaft und der Zersetzung seines Heeres für die Entente 
fast gänzlich aus. Dazu die Wirkungen des U-Bootkrieges, 
die erschwerte Lebensmittelversorgung in England und Frankreich! 
Mehr denn je heisst unsere Parole: „Helft uns siegen, zeichnet die 
Kriegsanleihe!“ 


München. M. Weber. 
— 
»Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 
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Ein Etappen-Piarrer : 


aus Belgien schreibt uns: „Die Soldaten reissen sich : 
förmlich um die paar Blätter. Ich wäre sehr dank- $ 
bar, wenn ich Unterstützung finden könnte.“ s: 

Gute Zeitschriften sind im Felde stets willkommen. 2 


Wer ein oder mehrere Abonnements auf die „Allgemeine Rund- ?: 
schau“ fürs Feld oder für Lazarette stiften will, wende sich, + 
bitte, an die Geschäftsstelle in München. Bezugspreis viertel- ?: 

jährlich M. 3.—. ö 
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Gedenket der ſiebenten Kriegsanleihe! 


ie neue Kriegsanleihe ſoll beweiſen, daß auch wir Daheimgebliebenen 

unentwegt a dem Poſten find. Da bedenkt aber fo mancher, wie es 
ihm möglich ſein ſoll, Kriegsanleihe zu zeichnen, während ihm doch ſogar 
geringe Überſchüſſige Mittel fehlen, und er alles, was er verdient, in dieſen 
Zeiten der Teuerung für den täglichen unentbehrlichen Bedarf aufwenden 
muß. Da gibt es aber eine By begrüßenswerte Einrichtung; es find die 
ſogenannten Kriegsanleihe⸗Verſicherungen. Man ſchließt eine 
Lebensverſicherung ab und verpfändet die aus ihr erwachſenden Anſprüche 
für ein in der Höhe der Verſicherungsſumme zur Zeichnung von 5e iger 
Deutſcher Kriegsanleihe gewährtes Darlehen. Die Zinſen werden zur 
Deckung der Darlehenszinſen benutzt. Die Schuld wird durch monatliche 
oder jährliche Ratenzahlungen, ſowie durch die nach fünfjähriger Dauer 
der Verſicherung gewährten Dividenden abgetragen. Die Verſicherungs⸗ 
fumme wird beim Tode des Verſicherungsnehmers, oder im Erlebungs⸗ 
falle nach 30 Jahren ausgezahlt. Wir benutzen für dieſe Angaben die 
bezüglichen Mitteilungen der Deutſchen Lebensverſicherungs⸗Bank 
U.G. Berlin, NW 40, Kronprinzen⸗Ufer 18. Dieſe bekannte Anſtalt 
erteilt auf Anfragen bereitwilligſt Auskunft, ſtellt auch für jedes Alter und 
jede gewünſchte Dauer, ſowie für jede beliebige Art der Verſicherung 
koſtenloſe und unverbindliche Berechnungen 1 5 Verfügung. — Unter gleich 
günſtigen und vorteilhaften Bedingungen ſind dieſe ſo äußerſt praktiſchen 
und zeitgemäßen, im vaterländiſchen Intereſſe gelegenen e 
Verſicherungen auch abzuſchließen bei folgenden ebenfalls be⸗ 
deutenden Inſtituten: Preußiſche Lebens⸗Verſicherungs⸗A.⸗G.. 
Berlin W. 8, Mohrenſtraße 62, Gothaer Lebens verſicherungsbank 
a. G., Gotha, Karlsruher Lebensverſicherungs a. G., vormals 
Allgemeine Verſorgungs⸗Anſtalt in Karlsruhe. Man beachle auch die 
hierauf bezüglichen Inſerate in der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Frechen, 
eſterwald, Beauvais, Sachſen, Kreußen; Hafnerkrüͤge, 


fo viele aueerleſene Stücke zum Verkauf bringt, dürfte das weitgehendſte 
Intereſſe beanſpruchen. 


— — — ——— — Dr 
m Verlagsanſtalt „Tyrolia“ Innsbruck. c 


? $ hhi Chriſtus und die 
Dr z Sigm, Waitz, IS eihbiſchof. . Nach dem 
heil. Evangelium zum Troſte der Kranken zuſammengeſtellt und erklärt. 
Zweite Auflage 1917. Gebunden A 5.— 


Die Not des Krieges, aller gomun und alles Elend läßt uns zuletzt 
nur eine Hoffnung — Chriſtus. Ein Buch Chriſtus und die Kranken tft da⸗ 
rum nie zeitgemäßer geweſen, als jest. Alle Leidenden und alle. die zu jenen 
Mitleid tragen, werden dem Biſchof für dieſe herrliche Gabe dankbar ſein. 


Dr. Auguft Lieber. sheitus. Dichtung. Pappband 4 250. 


. Auguſt Lieber, ein ſturmgereifter Menſch und Dichter, 
hat Cbriſtus den Gottmenſchen innerlichſt erlebt, und aus dem Er⸗ 
lebnis beraus iſt ſeine Dichtung gewachſen. Für unſere Zeit erſcheint 
das Buch wie aufbewahrt, daß es die zerwühlte und gottverwaiſte 


Welt wiederum zu dem zurückführe, der ſie geſchaffen und erlöſt hat. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
— Bankgesehäft = 


Sinn & C0. München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Pfandbrief 
usw. ; Konto-Korrent u. —— ——̃ — 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Allgemeine Rundſchau. 


Dre: Bellevue "isn erneuert. 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


gläubigen Chriſten die erſte 


ö Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 


resde 


in unvergleichlich herrlicher 
: Lage an der Elbe und : 


Grosser Garten 
und Terrassen. 


| Äußerst zeitgemäße und sehr billige 


Soeben beginnt zu ericheinen: 


„Dem Herrn entgegen“ 


Erchariſtiſche Monatsblätter für die weibliche Jugend 


Herausgegeben von Franziskanern. 
Verlag Hermann Rauch, Wiesbaden. 
Einzelnummer 1 J, dazu Porto und Verſandſpeſen. 


Es iſt eigentlich verwunderlich, daß ſolch ein 
Monatsblatt erſt jetzt erſcheint, wo auf dem Ge- 
biete der Jugenderziehung ſchon die verſchie⸗ 
denſten Beſtrebungen ihre Organe haben. Denn 
jede Jugenderziehung ohne religiöſe Grundlage 
iſt immer ein Bau auf Sand. In der religiöſen 
Erziehung aber iſt die euchariſtiſche dem 
und wichtigſte. 
Da wird ja die Religion ganz Wabrheit, die Seele 
eins mit Gott. Jeder Seelſorger, der 
auf die weibliche Jugend den Ein⸗ 
fluß dieſer Erziehung beſonders 
wirkſam hinleiten will, ſollte die! 
neu erſcheinenden Monatsblätter 
den jungen Mädchen zwiſchen 12 und ğ 
20 in die Hand geben. 


Seit April d. Js. erſcheint das Gegenſtück 
dieſer Monatsblätter, das 


Mongtsblätter für die eucher ftiſche Jugendbewegung 
Herausgegeben von Franziskanern. 
Verlag Hermann Rauch, Wiesbaden. 
Einzelnummer 1 , dazu Porto und Verſandſpeſen. 


Der Oberhirte unſerer Diözeſe, Hochw. Herr | 
Biſchof Dr. Auguſtinus Kilian ſchreibtuns: 


„Limburg a. d. L., den 9. Auguft 1917. 

Mit großer Befriedigung habe ich vernommen, 
welch' weite Verbreitung die ſeit April dieſes Jahres 
erſcheinende euchariſtiſche Zeitſchrift für die männ⸗ 
liche Jugend, das „Jungmänner-Apoſtolat“, bereits 
gefunden hat. Mit umſo größerer Freude begrüße 
ich den Entſchluß der hochw. Franziskanerpatres, nun 
auch eine ähnliche Zeitſchrift für die weibliche Jugend 
unter dem Titel „Dem Herrn entgegen!“ herauszu⸗ 
geben. Möge die neue Zeitſchrift an tauſenden und 
abertauſenden von Jungfrauen wahr machen, was 
ihr Titel befagt; möge ſie die chriſtlichen Jungfrauen 
immer häufiger, womöglich täglich, zur Vereinigung 
mit dem euchariſtiſchen Heiland in der hl. Kommunion 
hinführen, auf daß ſie begeiſtert und befähigt werden 
zu eifrigem Tugendſtreben und zur Bewahrung der 
hl. Reinheit, die als der ſchönſte Schmuck des jugend- 
lichen Herzens mit Recht gilt. Daß die Zeitſchrift 
weiteſte Verbreitung unter der weiblichen Jugend 
findet, iſt mein Herzenswunſch. Daher empfehle ich 
das Abonnement auf dieſelbe wärmſtens. 

Auguſtin us.“ 


Me, in ale ee Werten, ce. e 2 Je Forderung des Tages: Zeine Nriegaamieihe! 


Seite 657. 
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Die fo bekannte und beliebte Zeitichriit „Deutſcher Dang: | bei denen es ſich zum ‚größten Teil um Originalbilder bandelt, die 
fhag“ wird mit Be inn des neuen Jahrganges, der ab 1. Oktober cr. , dem Verlag große Opfer auferlegen. Solche geſinuungstüchlige, ſchlichte 
zu laufen beginnt, eine weſentliche Neu- bezw. eine weitere Ausgeſtaltung Familienzeitſchriften, wie das St. Konradsblatt brauchen wir, begrüßen ihr 
erfahren. Das Blatt fol eine großzügige, modern geleitete Beite Entſtehen aufs wärmſte und können nur wünſchen, daß kein chriſtliches 
ſchrift werten Ohne bei die E 1 0 Eigenart der e Haus auch außerhalb der Erzdiözeſe ſich ihm verſchlöſſe. M. 

arunter zu leiden hätte, ſoll durch eine planmäßige, vertiefte, dabei do TT TE EAE RE TOER P  T 
gemeinverſtändliche Behandlung möaglichſt aller Wiſſensgebiete auch Als naturnotwewpige Folge des „Zungmänner-Apoftolat” find 
den mit Recht zu ſtellenden höheren Anſprüchen ſeitens der Gebil“ | die Euchariſtiſchen Monatsblätter für die weibliche Jugend Dem Herrn 
deten jeden Standes, geiſtlichen ſowohl als weltlichen in weiteſtem Um, | entgegen“ entitanden, die von Franziskanern herausgegeben und von 
fange Rechnung getragen werden. Für die öſterreichiſchen Abonnenten | Hermann Rauch in Wiesbaden jetzt neu verlegt werden. Die Einzel: 
wird der Hausſchatz künftig den Titel tragen „Oeſterreichiſcher Hausſchatz“.] nummer kostet einen Pfennig, dazu kommen Porto und Verſandſpeſen. 
Alles Nähere ift aus dem dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt, worauf | Wie das „Jungmänner-Apoſtolat erscheinen auch DIOR Monatsblätter 
wir ganz beſonders aufmerkſam machen, zu erſehen. jedesmal am 15. des vorhergehenden Monats, vierſeitig, iUuſtriert. In 
pff. . f ᷑ —:::. ER Beulen, = are ana 1 rlfliſch erz ben u. . 

Familienblätter. Familienblätter gibt es genug, und doch iſt in kurzen religtöſen Erzählungen wollen ſie cuchariſtiſch erziehen. d. h. dahin 
die Zahl erer, bie fürs er katholiſche Haus paſſen, üer noch ch wirten, daß gerade die Jugend beiderlei Geſchlechts es lernt, mit wirklicher 
gering. Sie richtig zu leiten, fo daß fie nicht bloß zu müßigem Zeit: Frucht zu kommunizieren, daß die Jugend ſchon begreift wie ein guter 
vertreib dienen, ſondern Verſtand und Gemüt gleichmäßig erfreuen, das [Kommunionempfang nicht das Wert eines balben Stündchens fein darf, 
Denken vertiefen, das Wiſſen bereichern und das Herz zu den währen | Jondern eine religiöſe Betätigung, die das ganze Leben ergreift, es immer 
Höhen erheben, das ift eine ſchwere und verantwortungsvolle Aufgabe.] böher hauf trägt zu dem, der als Speije in bie Menſchenſeele kommen 
Sie erfordert hellen Blick, abgeklärtes Urteil über die Eigenart und die will Der Seelſorger ſowobl wie der Zug ein ve diefe ſchönen 
geiftigen Bedürfniſſe des Volkes, Feſtigteit in der Befolgung des als richtig | Monatsblätter einmal kennen. gelernt hat, wir pi e nie mehr miſſen 
erkannten Weges. Und um gerade in der jetzigen Zeit ein ſolches Blatt [wollen. Es fei auch auf das Jnferat auf S. 657 hingewieſen. 
neu zu gründen, dazu bedarf es auch eines wagemutigen Verlages, der . C°’ Y 
die Opfer nicht ſcheut, welche unvermeidlich gebracht werden müſſen, Nr 


wenn es etwas wirklich Wertvolles, dauernd Nutzbringendes einzuführen | 
gilt. Durchhalten iſt auch hierbei das große Gebot. Dann kann es aber e a ln A 
nicht fehlen, daß die Oeffentlichkeit das neue Blatt bald ſchätzen und lieben ; 
lernt. Solchen Erfolg glauben wir dem vortrefflichen St. Konradsblatt 
(Familienblatt der Erzdiözeſe Freiburg. Verlag der Akt.⸗Geſ. Badenia in act CoC uont 
8 f GS u de en zu pum, yis boliſ de Fan 1. e 
und iſt ſo billig, daß auch wenig bemittelte katholiſche Familien es halten s r 7 2 
Man zeichnet Kriegsanleihe bei jeder Bank, Sparkaſſe, Kredit⸗ 
genoſſenſchaft, Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft, Poſtanſtalt. 


können. Sie werden in den von inniger, echter Frömmigkeit getragenen 


Betrachtungen ſchönſte Erbauung finden, und auch an den übrigen beleh— 
renden und unterhaltenden Inhalte größte Freude haben. Zur Erbauung 
tragen auch bei die zahlreichen in den Text geſtreuten ſchönen Illuſtrationen, 


selig sind die Friedenssliller! 


Broschüre von Joh. B. Pacificus. Preis 30 Heller. 
für die Kriegszeit. 2. Auflage. 48 Seiten. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die reis einzeln 25 100 Stück Mt. 20. 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung Roſen kran Gebete eitel. 1 Bogen mit 15 6 
eines Dauerfriedens. 12 Pfg. * 
Aufnahmeſchein in den Verein vom leben 
REFORM VERLAG „VOLKSH EIL“! GRAZ ½ digen Roſeukranz mit Obliegenheiten und 


Abläſſeverzeichnis. 100 Stück Mt. 2— 
Für d. Roſenkranz⸗ u. Friedens⸗Andachten empfehl. wir; 


Berlag der Akt.⸗Geſ. „Badenia“, Karlsruhe. 
Für den Roſenkranzmonat 


Zum Preiſe der Himmelskönigin. Geſammelte 
Gebete und Lieder; beſonders auch für den 
Roſenkranzmonat mit einem Anhang 


In dieser ernsten Zeit 28 J = „Hehre Friedenskönigin“, zweiſtimmiges Lied 
kommt das Harmonium- — „ zu Maria der Friedenskönigin, mit Orgel. 
— ganz 538 zur Gel- == Ef 1 Eyi W oder Harmoniumbegleitung. Partitur 30 Pig, 
häuslichen Musik nar o~ g , D Singſtimme 10 Pfg. | 
Tröster und Erbauer zugleich. = a E D Fe rriede to % Zwei leichte Marienlieder für Krieg und Frieden. 
ARMONIUM mne emen > 2ſtimmiger Frauen: oder Knabenchor mit Orgel 
d König. d. Hausinstumente 3 ; K N = bil R od. Harmonium von Wilhelm Weigel: 1. Die 
ARMONIUM a, ù|’ le: \ Mutter der Betrübten. 2. Die Friedens königin. 
ARMONIUM 2322 > Partitur 35 Pfg., Singſtimme 20 Big. 
“|? ’ N 
m. edl.Orgelton v.66-2400.4 — ERI Weihnad fs- $ Auch außerhalb Badens von Fnterefje 
Mc vpn Jein, pe tn = onrads-Kalender für 10k 
von Jederm. ohne Notenk. S 4 Krippen * St K ù A | d fii 1918 
4 stimmi Ibar. T 275 PP 7 
p a mimmi spieta. o zë a lender PUT ian 
— k ſ—⁰j —-— 285 = ; j 120 Seiten mit nahezu 100 — meift Originaibilderm. 
B S 25 | Nach eigenen Studien Preis 40 Pfg., mit Porto 50 Pfg. 
gno 8 in Talãslina (legypten Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder bire 
f S = — vom Verlag. 


Ersie Relerenten Relchhaliiges Lager 


. Besichtigung der Ausstellung 
* frri. — Abbildungen wer- 
a 7 Auflagen den Interessenten zugesandt. 
* 
Dresden rare Strausstedern. 5 
ma'-Straussfedern. ` 21 1 . a ’ 3 
Solehe bleiben 10 Jahre schön u. aus Filz Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


kost. 30cm lang 3 M., 35 em 4 M., 


€ w 
40 em 5 M., 45 cm 8 M., 50cm 12 M., j 0 0 
55cm 18 M. em 25 M. Schmale Fe- Fil ztuche 7 Pianinos 0 
gern, nur 15.20 cm breit kost. ½ m! Cölner Fiizwarenfahrik Ferd. MUILer 


t durch Anlageein. Cha 
3 M. 60 cm6 M. Siraussboas 5, 10, 2 - pis nan, abt 
3 M. 60 cm 6 M. Straussboas 5, 10, 20 M., lesen S l räftigſten Pilze von de 
Reiher 1, 2,4,6 M. bis 60M. Hulbiumen, Köln a. An., F riesen al 67. daß Sie bei mir noch immer g tze dor de 


tatem Geſchmack. —? 
in großen Men 


1 Karton voll 3. 5 u 10 Mk III Kölner Dom- „ 
Scharen Stall und i 


Junger kath. Herr zZ Zt. Leutnant d. R. im Felde in guter Friedenserzeugniſſe Weihrauch 
Zivilstellung wünscht mit vermöglicher Dame 


8 h NR in allen Ausführungen er⸗ Ewielichtöl-Ersatz 
aus guten Kreisen, nicht über 25 Jahren in | halten können. Größter Um⸗ g 


Kulturanweiſung bei Befellung umſonſt! 


Briefwechsel | 4,43% ste | Ranchlass-Kohlen am 1 Kg 
| Zahlungsweiſe. Von Mark 10.— an 5 kg 
zu treten. Freundl. Angebote mit Bild unter K. W. | Piano⸗ Verpackung u. Fracht Irel, 
17673 an die Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ haus Karl Lang, | M. ]. Kirschbaum, Coln ll. Rh, E. M. 
München erbeten. Augsburg, Ulmerſtraße 16. | Preislisten zu Dienst Ubierring 50. 
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Das Sonntagsblatt 777777 
jeder katholiſchen Familie 


Derlagder Atı-Gel. Badenia, Karlsruhe. 


Reiche Auswahl — Lektüre. 


Hendrik Consciences ausgewählte Werke. 
Aus dem Flämischen übersetzt von Otto von Schaching. 
1. Bd. Jakob von Artevelde. Historischer 2. Bd. Der Löwe von Flandern oder 3. Bd. Flämisches Volksleben. Novellen 
oman. Mit einer Einleitung von „Die Schlacht der goldenen Sporen.“ und Erzählungen. 12°. 468 Seiten. 
Otto von Schaching. 12°. 604 S. 12°. 488 Seiten. Gebunden Mk. 4.80. 
Gebunden Mk. 4.80. Gebunden Mk. 3.—. 


Der Weltkrieg hat Heinrich Consciences eigentlich erst zur vollen Geltung in der Weltliteratur gebracht: wenn auch schon früher sein schrift- 
stellerischer Ruhm ein unbestrittener war.- Seine Stoffe entnshm er fast nur der Geschichte; er formte sie mit erstaunlicher Plastik zu lebenswahren, 
bewegten Gebilden. Mit peinlichster Genauigkeit gab er ihnen das jeweilige ‚zeitgeschichtliche Kolorit. Musterbeispiele sind die vorstehenden Werke, 
die in schöner Ausstattung und flüssiger Uebersetzung von Otto von Schaching im Pustet'schen Verlag erschienen sind. (Elsässer Courier, Colmar.) 


Auf alten Piaden. Jan Hus und seine Zeit. 
Gesammelte historische Erzählungen und Aufsätze von Otto Ein Geschichtsbild zur Erinnerung an den 500jährigen Todes- 
von n N Umschlagzeichnung und 2 Einschaltbildern. | tag des böhmischen Reformators, 6. Juli 1915. Von Otto von 
°, 386 S. Gebunden Mk. 2.80. Schaching. Mit Titelbild 12°. 272 S. Gebunden Mk. 3.—. 
+ Monsignore Robert Hugh-Benson: 
Ein Durchschnittsmensch. Der Herr der Welt. 


Roman. Ins Deutsche übertragen von H. M. von Lama. Roman. Deutsch von H. M. von Lama. Mit dem Porträt des Ver- 
552 Seiten. Gebunden Mk. 4.50. fassers und einer Einleitung. 2. Aufl. 12°. 500 S. Gebd. Mk. 4.50. 


Höhenleuchten. | Das vierte Gebot. 
Novellen und Skizzen von Anna Richli. 12°. 544 Seiten. Familienroman von Lola Stein. 3. u. 4. Tausend. 12°, 300 Seiten. 
Gebunden Mk. 4.50. | Gebunden Mk. 4.—. 
„Höhenleuchten“ ist ein literarischer Trelier. .. Ein gediegener und spannender Familienroman . 
(Enrika Freiin von Handel-Mazzetti.) (Neues Münchener Tagblatt.) 


Aus den Papieren des Doktors Angélico 


von Armando Palacio Valdés. Autorisierte Uebersetzung aus dem Spanischen von Franz Hausmann. Mit einer biographischen 


Skizze von Otto von Schaching. Mit Titelbild. 12°. Gebunden Mk. 3.80. 
Ein Welt- und Seelenspie gel, bald zart hingehauchte, bald mii psychologischer Schärle sich eingrabend, bald erschütternde, bald trostvolle Bilder 
bietend. „Ein seltenes Buch.“ (Der Gral, Trier.) 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Wie Rann Gott 


242 widerle t mit der dem Verfaſſer, W Prälat Alb. Meyen⸗ 
Auch außerhalb der Erzdiözeſe Freiburg beachtenswert und „berg, enen Beredsamkeit und ng die 
zum Abonnement we P Einwürfe, welche gegen die göttliche Vorſebung ers 


wöchentlich ein- 


t. 


lott 


Taſchenformat 4 2.— 


7 | 
Bezugspreis: Mk. 1.12 
. für 3 Monate durch die 
\ 4 | Poſt. 
Anzeigenpreis 35 Pf. die 
8 | + einipaltige Nonpareillezeile. 
y | Jodesanzeigen und Stelen- 
D gene nur St. 
hi amezeile Mk. 1.— 


Zeichen der Beit. 4 3.15. 


Durch alle Buchhandlungen. 
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Freiburg herausgegeben vom 


München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt dle Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 


- — En m nn — — 


f I) fi d ichtet. 
Agenture n ae 1 * Festschriften, Diplomen usw. 
2 | - f une nun on un uenernanme 
o a . er ER sämtlicher Buchdruckaufträge 
— — Ein praktiſches und ſinnreiches Geſchenk!!! —— auf das beste empfohlen. nu 


4 N) d G. nn aus ae Re Gerang egeben A l 
Ir. N 1 orzugspreis für die Leſer der g 2 — — — nn manner 
Uf 9 henpfa en. 1 2.— be gan Verlag der „Allg. Rundſchau“, en Uyyy yy yuy yyy yy yuy 


Çanmmominnmnnminnnmnnmnmnnnnnnnmnnn nannaa 


— Verlag Räber & Cie., Luzern. — 


ſi 


dem Weltkrieg zuſchauen? 


Bietet dem Leſer und ganz beſonders jedem 
Kriegsteilnehmer Troſt, Belehrung, Hoffnung und 


; ; oben e anläßlich des Krieges und ſeiner langen 
Erſcheint ae Bequemſtes Taſchenformat, Preis 95 Pfg. 


Zu 
| | 
| ma i \ u Vom gleichen Verfaſſer find erſchienen: 
12 bis eiten Ein vorzügliches und 
ae eee Umfang mit 2 e f b erg tr 0 ft, neuzeitliches Troſtbuch 
Bildern. für alle Ben herne Heimgeſuchten. Beauemſtes 


Kriegs- u. Friedenspredigten. 150 


— . .'— - — — — ———— — 


N Probe nummern umſonſt 

) * ** heiß near g 8 ç: zbiſch AAF Gor O sht e 

FÜÜÜ T ²•!Q d Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 


Seite 660. Allgemeine Rundſchau. Nr. 39. 29. September 1917. 
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Für Feld, Lazarett und Heimat 


eignen sich nach allgemeinem Urteile vorzüglich die Bücher der St. Josef-Bücherbruderschaft. 


„Wahrlich, mehr, besseres und billigeres kann schon unmöglich verlangt werden“, schrieb eine Zeitung; 
und ein Krankenpfleger schreibt: „Von allen Büchern, die wir im Lazarett haben, werden die der St. Josef- 
Bücherbruderschaft am meisten gelesen, namentlich die Kalender und die ‚Bunten Geschichten‘; diese Er- 
fahrung haben mir auch andere Herren bestätigt. Es ist nur schade, dass diese Bücher nicht weiter ver- 
breitet und bekannt sind in Deutschland.“ | 

Der Vereinsbeitrag für eine Jahresgabe ist 2.05 M. für 5 Bücher; ein 6. oder 7. Buch kostet je 50 Pf. 
mehr. Die eben erschienene 23. Jahresgabe umfasst: 1. Geschichte des Weltkrieges, I. Band 1914; 
2. Heiligenlegende von P. Hildebrand Bihlmeyer, O. S. B., i. Lieferung; 3. Kaiser Franz Josef I.; 4. Unsere 
Schutzengel (Gebetbuch); 5. Kalender 1918; 6. Landflucht (Roman); 7. Galizien und Bukowina. Das 6. oder 
7. Buch kann auch statt des Gebetbuches gewählt werden. Nr. 1, 3, 6, 7 kosten gebunden à 40 Pf. mehr. 

Infolge der allgemeinen Teuerung wird für die Jahresgabe von 5 Büchern um einen freiwilligen Mehr- 
beitrag von 20 Pf., für jedes weitere Buch um 10 Pf. gebeten. 


Folgende Bücher können noch bezogen werden: | 


Leben Jesu, 4 Lieferungen, 928 Seiten, brosch. 2.05 M., in einem Bande gebunden 3.75 M. 
Die Geschichte der Päpste, 3 Lieferungen, zu gleichen Preisen wie Leben Jesu. 


Die Hi. Schrift (Altes Testament), 7 Lieferungen, 2536 Seiten, brosch. 4.90 M., gebunden in 2 Bänden 
(I. Band 4.60 M., II. Band 3.90 Mk.) oder in einem Bande 8.50 M. 
Alle 3 Werke sind reich mit Bildern versehen, Format je 20425. Porto für jedes Werk 70 Pf. mit 
Verpackung. | 


Ferner sind noch zu beziehen: 


r 


s% 13. Vom ewigen Eis zum ewigen Sommer 
I. Gebetbücher 14. In der weiten, schönen Welt. j 
| a 70 Pt. mit Porto 90 Pf. 15. Allerlei vom Kriege. 
1. Unter Jesu Fahne. 16. Die französische Revolution. 
2. Die Herrlichkeiten des hl. Sakramentes. 17. Aus dem Reiche der Technik. | 
3. Tugendschule. | 18. Veber Erziehung und Umgang mit Kindern. 
4. Der Tag des Herzens Jesu. 19. Geschichte des Weltkrieges. mu 
5 Schönheit des Rosenkranzes. Ä 20. Galizien und Bukowina. 
6. Der hl. Geist. 21. Obst und Be frä i 
7. Gnadenmittel des Gebetes. . R 
8. Messandachten im Geiste des römischen 3 
Messandachten, im mischen III. Romane und Erzählungen 
9. Messandachten II. Teil. a 50 PR, gebd. 90 Pf. Porto 20 Pf. 
10. Maria, unsere Mutter. | 1. Ein Gutes Wort. — Das goldene Haus. 
11. St. Josef, unser Schutzpatron. 2. Die Fremden, von Domanig. 
12. Beten und Leben. 3. Im Hause des Glockengiessers. 
13. Armenseelentrost. 4. Der Klausner am Falkenstein. 
14. Unsere Schutzengel. 5. Des nächsten Gut. — Auf getrennten Wegen. 
0 .. 6. Landflucht. 
II. Belehrende u. praktische Bücher 2. neistergeschichten. 
illustriert, a 50 Pf., zebd. 90 Pf. Porto 20 Pf. å 

1. Gottes Walten in der Natur. IV. Bunte Geschichten 
2. es 555 5 cs bee i illustriert, à 35 Pf., gebd. 75 Pf., Porto 10 Pf. 
3. Die katholische Kirche, eine verl. Mutter. 1. Mein Herz ist im Hochland, R 
4. Der Gottesbau der katholischen Kirche. 2. Das Hausgärtlein von Dr. men 
5. &ottessegen in der Pflanzenwelt. 3. Bunte Geschichten, 16. Folge (nur gebunden). 
6. Das Gesundheitsbuch. 4. „ 17. 
7. Der Führer zum Glück in Haus u. Familie. ;. i i A “ > 
.8. Illustriertes Gartenbuch. z į 13 5 Er rn 
9. Der kleine Hausarzt. j PR 19. y» 
10. Der praktische Bauer. m 1 20. „ 


11. Des Menschen Feinde in der Tierwelt. is er 2l. p 
12. Der Tierarzt im Hause. Kaiser Franz Josef I. Sein Leben u. Wirken. 
Kalender 1912, 1915, 1916 à 20 Pf. 


Für Porto und Verpackung von 1—3 Gaben (5—15 Bücher) 70 Pf. — Bestellungen zu einem Betrage von 
weniger als 2.— M. können nur von Mitgliedern angenommen werden. 


St, Josef-Bücherbruderschaft, Rosenheim (Bayern). 


K. Postscheckamt München 3444. 


„ 


Nr. 39. 29. September 1917. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt (1907—1916) verteilte Dividenden: 
12, 12, 12%, 12%, 12%, 12%, 12%, 10, 12½, 1214 %. 


Filialen in München— Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Beuthen (O.-Sch), Bremen, Breslau, 

Brüssel, Crefeld, Danzig, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, Frank- 

furt a. M., Gleiwitz. Görlitz. Hamburg, Hirschberg i. Schl., Kattowitz, 

Köln, Königsberg, Konstantinopel. Leipzig, Liegnitz, London, 
Posen, Saarbrücken, Sofia, Stettin, Thorn, Trier. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Allenstein, Bagdad, Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, 
Bonn, Bromberg, Chemnitz, Coblenz. Cronenberg. Culmsee, Darm- 
stadt, Elbing. M.-Gladbach, Glatz, Glogau, Hagen, Hamm, Hanau, 
Hindenburg, Hohensalza, Jauer i. Schl., Insterburg, Köln-Mülheim, 
Königshütte, Leobschütz, Libau, Lötzen, Meissen, Neheim, Neisse, 
Neuss, Offenbach a. M. Paderborn, Ratibor, Reichenbach, Rem- 
scheid, Rheydt, Wale Schweidnitz, Solingen, Sprottau, Tiegenhof, 
aldenburg i. Schl., Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Bütow (Pom.), Deuben, Gnadenfrei i. Schl., Goch. 


Gumbinnen, Idar, Kolberg, Langenbielau, Langerfeld. Danzig- 

Langfuhr, Lippstadt, Oliva, Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, 

Schlebusch, Schwelm. Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald. 
arburg, weisser Hirsch, Zoppot. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse ia Karlstrass el. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


- Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung; 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
en bei dem K. K. Oesterr. Pcstsparkassen-Amte;, 
E ene 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet Aber alle Vermögensangelegenheiten Ihrer Kunden unbedingtes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch 
auch zugesandt, 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 661. 


Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
Soeben Beginn! ein nener Jahrgang ! 


Leuchtturm 
für Studierende 


10. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 


Die beste, höchststehende und zugleich billigste 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 
rien und BE D 0e überhaupt für alle 

e ete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Keinen Ersalz 


echten Humor 


finden Sie in der Zeit- 


schrift für Humor und 
Kunst 

Meugendorler-Bläller 
Abonnementspreis bis 
Ende d.J. noch viertel- 
jährlich M. 3.— ohne 
Porto. Jede Nummer 
e kostet 30 Pfg. in allen 
* Buch- u. Zeitschriften— 
Für Kunstfreunde handlungen, Feldpost- 
TEILELELLLLIL LIE UI EHE EEEEETETEILEIEITETLLTEITETE abonnement monat- 
Katalog lich M. 1.12. vierteljähr- 
. lich M. 3.36 durch jedes 

der Neuerscheinungen deutsche Postamt. 

1911 Verlag der 


mit 355 Abbildungen nach 

Werken berühmter Meister 
durch alle Buch- u. Kunsthandl. 
od. geg. Vorhereinsend. von 75 
Pf. (d. Postanw.) einschliess- | 


Meggendorler - Blälter 
München, perusastrasse 5. 


Die hohe Auflage und der 


vom Verlag gutsituierte Leserkreis 
sichern allen Anzeigen in 


F. Hanlstaeng!, München ch 2 
ngi, nchen |, Briella der „A. R.* jederzeit 
Kataloge über Neuerscheinungen —amen zufen Erfole;. 
1014ff sind nicht veröffent worden. $ einen guten Erfo g. 
ay Zu — ER =7 ur x z f z U 
srasTosTesrasresTosTosresTresresresrsrs KA 


VII. Kriegsanleihe. 


lich Porto und Verpackung 


kann Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über die nötigen Geldmittel verfügt, sobald er eine 


Kriegsanleihe - Versicherung 
bei der 


-Deutschen Lebensversicherungs-Bank 
Aktien-Gesellschait in Berlin 
eingeht. 
Neuzeitliche Bedingungen. Niedrige Prämien. Hohe Dividenden. 
Kostenlose Berechnungen und Auskunft durch die Direktion in Berlin 
NW. 40, Kronprinzen-Uier 18, und Subdirektor Karl Reinecke, München, 
Herzogstrasse 61. 


Zeichnungen ohne Einzahlung, 
lediglich gegen Versicherungsabschluss, 
vermittelt die 


Preussische Lebens- 
versicherungs-A.-G. 


Anträge können schon jetzt gestellt werden. 


Kostenlose Auskunft durch die 
Direktion Berlin W. 8, Mohrenstrass 


e 62, 


ZN 11 


iix 


Seite: 862. 


gegebenen Monatsſchtift 


„Die Bergſtadt“ 


„Die Bergftadt* ift bei vornehmer Ausftattung von fehr relchein 
Inhalt: Romane, Novellen, humotesken, wiſſenſchaft⸗ 
liche Auffäßge mit Bildern, utwüchſige Bergſtädtiſche“ 
kriegsbetichterſtattung, Literatur: und Runftberichte, 
tiefkaſten: Aus der Rats kanzlei, ents 
zückende farbige und ſchwarze Runftbeilagen u. a. m 


Sch ach, Mufik, 


vierteljährlich nur m. 3.— 


Aber Paul Keller fchreibt daß Literariſche Echp .: „Einer der fein- 
ſinnigſten und ſonnigſten Poeten, die heute das Vaterland ſein 
eigen nennt,“ und „Der Weltmarkt“: „Solche Dichter brauchen wir, 
und wohl uns, daß wie den deutſchen Dichter Paul Keller haben. 


Der Lefer der „Bergſtadt“ hat nicht nur eine gediegene Samilien» 
zeitſchrift, weitaus die billigſte ihrer Art, ſondern auch für die 
trübe frlegszeit ein Blatt, das die Kraft beſitzt, zu tröften und 
aufumuntern. Jetzt ift es Zeit, neu zu abonnieren. Das kann bei 
allen Buchhandlungen oder Poftanftalten geſchehen 


Probehefte koſtenlos auch vom 


Bergftadtverlag wi. Gotti. Rorn in Breslau. 


Aligenreine Rundſchau. 


Gin nenes Berl von Paul See 


der Waldroman „Hubertus“ 


erſcheint von Oktober an mit dem beginnen» 
den 6. Jahrgang in der von ihm heraus: 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Entwurf zu einem einfachen 
Sommunionunterriht für 


Srühkommunikanten, 
Bon 


Dr. Johann Yraxzmarer, Worms. 
Preis 30 Pig. 


Weiters vom gleichen Verfaſſer: 


Hiriher Redivivus! 


unſeres Religionsunterrichtes. 
Preis 80 Pfg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 
direkt vom Verlage 


J. Keller & Co., Dillingen (Donau) 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
München 


.. 


F ür die lieben Kleinen empfehlen wir aus user Verlage 
die märchen aus der feder des +t P. Ambros Schupp, >. ]. 


Beſorgniſſe hinſichtlich der Zweckmäßigkeit 


Nr. . 9. September 197. 


4 ttt aas 
egsgeden er; 
| Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. für Angehörige unferer Soſdaten. 


Diefe wunderlieblichen Erzählungen eignen ſich für das Kindesalter und noch weit über dieſes hinaus. Der Verfaſſer ver- 

ſteht es, in dem ſchillernden Gewande des Märchens ſtets irgendeine ernſte Lebens wahrheit zu verbergen, jo daß hier mit 

der Unterhaltung dem jungen Gemüte ſtets etwas ne Ermahnendes dargereicht wird. Die Sammlung umfaßt 
folgende Bücher: 


111 3 Mit vielen Illuſtrationen und einem far» 

Das Lilienveitle. bigen Titelbild. Sechſte Auflage. 128 Seiten 
kl. 8°. Preis gebunden 4 1.50. 

In feſſelnder Darſtellung ſchildert uns das Märchen das reine Glück der 

ſchuldloſen Kindes ſeele. Es erzählt aber auch, wie leicht dieſes Glück verloren 
und wie ſchwer es wieder zu erlangen iſt. 


Muttertränen. Nu vieren Bildern. 4. Auflage. 148 Seiten 


kl. 89%. Preis gebunden A 1.50. 


Ein liebliches Märchen von der flegreihen Macht der Mutterliebe und der 
Muttertränen, die ein Rind auch in Leid und Berirrung begleiten und ſchützen. 


Die fieben finken. Mit vielen Illuſtrationen und einem 


N 5 farbigen Titelbild. Vierte, verbeſſerte 
Auflage. 181 Seiten kl. 8%. Preis gebunden & 1.50. | 
In ernſten und eindringlichen Worten wird hier der Segen des Gehorſams 
und die Strafe des Ungehorſams gegen dengellerlichen Willen geſchildert. 

Die Glücksmühle. 


Mit vielen Bildern. Zweite Auflage. 

128 Seiten kl. 8. Preis gebd. & 1.50. 

Das Märchen erzählt uns von einem Waiſenknaben, der lange nach dem 

Glück ſuchte, dieſes aber nirgends zu finden vermochte. Zuletzt aber hat er es 
doch gefunden in der Liebe und Wohltätigkeit gezen leidende Mitmenſchen. 

Rn nie ce A A é 3 

D ater Rhein Mit Illuſtrationen und farbigem Titelblatt. 

„ 91 Seiten kl. 80. Preis gebunden & 1.50. 


Die wunderbaren Erlebniſſe des Knaben Bilibei, der den Vater Rhein auf | 


froher Wanderſchaft auffuchte, können das junge Gemüt mit Vegeifterung für 
Volt und Vaterland erfüllen. 


Die Kaiferblume und die Königstochter. 


Mit mehreren Bildern. 104 Seiten kl. 80. Preis gebunden & 1.50. 


In dem erſten der beiden hübſchen Märchen wird der Segen geſchildert, 
der braven Kindern auf dem Fuße folgt, im zweiten ſehen wir eine ſtrenge, aber 
beſſernde Beſtrafung des Hochmutes. 

Illuſtriert. 96 Seiten 


Das märchen vom Jockelt. kl. 80. Preis geb. & 1.50. 


Eine Ermahnung, die ſchöne Jugendzeit zum Streben und zum fleißigen 
Lernen zu benutzen. 


Anderborn. 


Wiertefjäßrlide Bezugspreiſe: Bei den dentſchen Foſtämtern, im Bug bandet und Beim Yerlag M. 3.— (2 Mon. 4 2.—, 1 Won. K. 1.—), in Seherreig-Ding ati K. 
Schwein Fres. 3.92, fuzemburg Fres. 3.97, Belgien Fres. 3.66, Henand fl. 2.22, Bulgarien Fres. 4.73, Schweden, Kr. 3.21, Norwegen Kr. 3.08, Pänemati Kr. 


Neue märchen Mit vielen Bildern. 160 Seiten kl. 80. 
+ Preis gebunden A 1.50. 

Drei lehrreiche Märchen. 
rahler ab, die fth rühmten, den Mut für fünſig zu beſitzen, im entfcheidenden 
ugenblicke aber Ferſengeld gaben. — Nicht minder belufigend ift das zwelle 

Märchen, worin wir mehrere adenteuerliche Beftalten ſehen, die es durch Lin 
zu Anſehen und Macht gebracht hatten. — Das dritte Märchen ift ernſter Natur, 
bier erſcheint der Tod als ein wohlmeinender Mahner und Berater. 


Der Scherenſchleiſer von Guckleguck. Sie 
Illuſtrationen und einem Titelbild. 96 Seiten tl. 80. Preis 


gebunden 4 1.50 
Das Märchen 
läſſigkeit des Erdenglücks und des Reichtumes. 


Der goldene Pflug und andere märchen. 


Mit Illuſtrationen und einem farbigen Titelbild. 122 Seiten kl. 8. 
Preis gebunden A 1.50. a 

Hier werden drei prächtige nen dargeboten. Die erfte behandelt 

den Goldeswert der Arbeit, die zweite die Macht der Reue und den himmltſchen 

Gnadenbeiſtand. Das dritte und kleinſte Märchen feiert den Sieg der Wahrheit. 


Ferner empfehlen wir: = 
Eine Märchenerzählung von A. Ben: 
Der Zaubergarten. fe Sbuppe. Dht Bildern, 2. Auf. 

162 Seiten kl. 80. Preis gebunden A 1.50. 

In ene Märchengewande wird hier dargeſtellt, das den cha 
unverdorbenen Menſchen höhere e DAT A Se l 118 a Sr 
í p] Da orf am See. — aldeszauber. 
Zwei märchen. 128 Seiten kl. 80. Preis gebunden M 1.50. 
Anzlehend und feſſelnd geſchrieben, ſchildern diefe Märchen des Lebens Lufi 

und Leid und ſind ſehr geeignet, das Kindesgemüt vorteilhaft zu beeinfluſſen. 


Ums Reih der Luft. 


VI 86 Seiten gr. 80. In prächtigem Original 
an 2.—. 

Hier iſt die großartige Erfindung des Luftſchiffes in ein feſſelndes Märchen 
eingekleidet. Einen armen Waiſenknaben ſehen wir in das unterirdiſche Neid 
der Zwerge verſetzt, wo er mit Fleiß und Aus dauer ſchafft und fo feinen Sieblings⸗ 
plan, ein Flugzeug zu bauen, glücklich ausführt. Fleiß und Ausdauer — die 
ſind üderall im Leden vonnöten, um es zu etwas Rechtem zu bringen. 


Bonifnrius-Arndierei. 


. 


Häniſche Antiken Fres. 4.93. Nach den übrigen Ländern: Pirelter Streiftandrerſand vierteſjaßbrtich A 4.30. Einzelunmmer 25 Pig. 
Froben nummern an jede Adreſſe im gu- und Ausſande Rofenfrei und unverbinde ich. 


Fin die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſevate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Ver b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Besiagbanitelt vorm. G. J. Manz Buds und KNunſtdruckerei, Alta, ſömtliche 


By 


von Dr. Armin 


Kaufen, G. m. 


Modernes Märchen von Emil Frank. 
Mit Titelbild, Illuſtrationen und 


400. 


Tas erſte fertigt in launiger Weiſe mehrere 


ſchildert den Segen der Genügſamteit und die Unzuver 


? 


in München. 
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Unſere Mittel zum Frieden. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


$ Mitgefühl mit den tauſendfachen Bedrängniſſen zahlloſer 
Familien und eingedenk der hohen, uns in dieſen traurigen 
Tagen von unſerer köſtlichen Friedens und Liebesmiſſion auf- 
erlegten Pflicht, faßten wir den feſten Entſchluß, unſer ganzes 
Können der Verſöhnung der kämpfenden Völker zu 
weihen“. — Dieſes Wort Benedikt XV. in ſeinem Aufruf an 
die Völker vom 28. Juli 1915, muß für alle Katholiken ein Pro- 
177 fein. Auch uns ſoll chriſtliches Mitleid und wahrhaft fatho- 
iſches, d. i. völkerumfaſſendes Denken dazu treiben, alles zu tun, 
was in unſeren Kräften ſteht, um den Frieden in der Welt ſobald 
als möglich wiederherzuſtellen und ihn für die Zukunft ſolang 
als möglich zu hern. Welche Mittel ſtehen uns zur Ber 
fügung, wenn wir dieſer unſerer „Friedens und Liebesmiſſion“ 
gerecht werden wollen? 

Benedikt XV. hat in ſeinen zahlreichen Kundgebungen 
während des Krieges ſich oft und deutlich darüber ausgeſprochen, 
was wir als Katholiken zur Förderung des Friedens tun 
können und ſollen. Seine Forderungen laſſen ſich kurz in die 
Worte zuſammenfaſſen: chriſtliche Geſinnung, Gebet und 
Werke der Buße. 

In ſeinem Rundſchreiben vom 1. November 1914 ſagt der 
Papſt: „Es gilt, die chriſtlichen Grundſätze wieder einzu- 
führen, wenn anders die Abſicht beſteht, den Frieden in das 
öffentliche Leben wieder einzuführen und es wieder in Ordnung 
zu bringen.“ Zugleich führt er im einzelnen aus, inwiefern 
gerade unſere Zeit dieſen chriſtlichen Grundſätzen untreu ge⸗ 
worden iſt: „Was wir erblicken, iſt folgendes: das Schwinden 
der gegenſeitigen Liebe in den Beziehungen der Menſchen unter⸗ 
einander; die Geringſchätzung der rechtmäßigen Autorität; der 
mit Mißachtung des Rechtes geführte Kampf eines bürgerlichen 
Standes wider den andern; das ſo ungeregelte Verlangen nach 
hinfälligen und vergänglichen Gütern, als ob die Menſchen keine 
anderen, höheren Güter mehr erſtreben müßten.“ Dieſe vier 
„Wurzeln des gegenwärtigen furchtbaren Krieges“ ſollen wir 
„mit gemeinſamen Kräften auszurotten ſtreben“, damit der öffent⸗ 
liche Friede wiederkehre. 


Es iſt ein erhabenes Wort, mit dem der Papſt ſeine Er⸗ 
örterung der erſten jener vier tiefſten Kriegsurſachen abſchließt: 
„Daß die Liebe Jeſu Chriſti wieder über die Men⸗ 
ſchen herrſche, wird jedenfalls ſtets Unſer Streben ſein als 
das eigentliche Ziel Unſeres Pontifikates; und Wir ermahnen 
Euch, nach dem Gleichen zu trachten.“ Die Liebe aber, welche 
Jejus gepredigt und geübt hat, ift vor allem dadurch ausge. 
zeichnet, daß ſie auch den Feinden gilt. Mit Beziehung ge⸗ 
rade darauf heißt es in dem Schreiben, welches Kardinal Gaſparri 
am 2. März 1917 im Auftrag des Papſtes an den Vorfitzenden 
der Züricher „Internationalen katholiſchen Konferenz“ richtete: 
„Das Chriſtentum, das zum erſten Male das Geſetz der Bruder⸗ 
liebe gegen alle Menſchen aufgeſtellt hat — ohne ſelbſt die 
Feinde davon auszunehmen — kann fürwahr nicht geſtatten, 
auch während ein ſo grauſamer Krieg wie der gegenwärtige 
noch wütet, daß ein himmliſches Gebot gewiſſermaßen außer 
Kraft geſetzt und der Haß, der gewiß mit Recht gegen das Böſe 
ſich wendet, auch auf die Perſonen ausgedehnt werde, denen 
man als Urhebern und Werkzeugen die Schuld daran zuſchreibt.“ 

An dieſer chriſtlichen Liebesgefinnung ſcheint es aber nicht 
nur unſeren Gegnern zu fehlen. Gewiß begegnet man bei uns 


ſeltener ſolch leidenſchaftlichen Ausbrüchen des Haſſes, wie ſie 
namentlich in Frankreich an der Tagesordnung find. Wir haben 
aber auch durchſchnittlich ein u Temperament als bie 
Franzoſen und anderen Romanen. Auf eine andere Weiſe fehlen 
wir aber kaum weniger gegen die Liebe, als dieſe: wir ver- 
achten unſere Gegner. Wie abſprechend hört man immer wieder 
von „den“ Engländern, Ruſſen, Franzoſen, Italienern uſw. bei 
uns reden! iele ſcheinen diefe Völkernamen ohne ein verächt⸗ 
liches Beiwort überhaupt nicht mehr ausſprechen zu können. 
Auch unſere Preſſe hält ſich von dieſem Ton nicht frei. Und 
doch werden wir durch ſolche Reden nicht ſtärker und unſer 
Gegner nicht ſchwächer. Im Gegenteil, wir ſchaden eher uns 
als dieſen. Denn ſolche Denk. und Redegewohnheit wiegt uns 
leicht in falſche Sicherheit, erbittert aber jene immer aufs neue. 
Auf jeden Fall aber verſtößt ſie gegen die Liebe, welche jedem 
erecht zu werden gebietet, auch dem Feinde. Wir ſollten, ſelbſt 
m ſchärfſten Kampf ums Daſein, jene vornehme Ritterlichkeit 
nie vergeſſen, durch welche das Chriſtentum auch das Kämpfen 
veredelt Fan Daß unſere Gegner es ihrerſeits gar ſehr daran 
fehlen laſſen, dient uns nicht zur Entſchuldigung. 

Gleichwie gegenüber den Perſonen, gegen die, müſſen wir 
auch hinſichtlich der Sachen, um die wir kämpfen, die nnung 
wahren, welche das Chriſtentum verlangt. Der Papſt ſagt da⸗ 
rüber bei Beſprechung der vierten Kriegsurſache: „Das innerſte 
und tiefſte Weſen dieſer göttlichen Philoſophie liegt darin, daß 


die ſogen. Güter dieſes ſterblichen Lebens wohl den An- 


ſchein, aber nicht den Inhalt des Guten haben. Darum ſind 
es keine ſolchen, deren Genuß dem Menſchen ein ſeliges Leben 
gewährt“. Das iſt eine 1 die nicht nur für das Leben 
der einzelnen, ſondern auch für das der Völker gilt. Auch 
Völker und Staaten dürfen nicht glauben, daß die Größe des 
Gebietes, die Zahl der Bewohner, die Entwickelung von Qand. 
wirtſchaft, Handel und Induſtrie und die darauf ſich ſtützende 
Macht die tiefſte Grundlage der öffentlichen Wohlfahrt ſei. 
Das alles iſt auch notwendig, damit ein Staatsweſen leben und 
ſich entfalten könne. Das alles dient aber nicht dem Frieden 
und Glück, wenn nicht der Geiſt der Gerechtigkeit die 
innere und äußere Politik beherrſcht. Dieſer immaterielle Ge- 
ſichtspunkt pflegt aber bei politiſchen wi u — auch in 
unſeren Reihen — vor der Frage nach dem tzen gar oft 
zurückzutreten. Was z. B. über Kriegsziele geſprochen und 

eſchrieben wird, kommt oft auf nichts anderes hinaus, als darauf: 

ir haben es; wir brauchen es; alſo behalten wir es! Solche 
Beweisführung kann dem chriſtlichen Gewiſſen nicht genügen. 
Denn damit, daß man etwas brauchen kann, iſt ſchließlich alles 
zu rechtfertigen. Mit dieſer Begründung können unſere Gegner 
geradeſoviel von uns, als wir von ihnen fordern. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir unſere wirtſchaftlichen, politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Bedürfniſſe zur Geltung bringen. Das verlangt die 
Pflicht der Selbſterhaltung. Wir dürfen aber diefe unſere ma- 
teriellen Bedürfniſſe — leicht werden auch bloße Begierden da⸗ 
pr ausgegeben — nicht als das allein Maßgebende betrachten. 

ir müſſen gewillt ſein, um der moraliſchen Güter der eigenen 
Rechtlichkeit und der Völkerverſöhnung willen lieber eine gewiſſe 
Enthaltſamkeit zu üben, als bloß durch Macht unſere Intereſſen 
zu wahren. uch im öffentlichen Leben muß der Chriſt lieber 
hundertmal Unrecht leiden, als einmal unrecht tun. Denn eine 
bloße Intereſſen⸗ und Gewaltpolitik weckt ſoviel Gegnerſchaft, daß fie 
ſchließlich doch zuſammenbrechen muß. Anderſeits gilt auch für 
Heimſuchungen der Völker in einem gewiſſen Sinne jene „jo wichtige 
Glaubenslehre“, von welcher der Papſt ſagt, daß ſie „von den 
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meiſten überſehen wird, und viele ſie völlig vergeſſen zu haben 
ſcheinen“: „Durch die Schmerzen, Prüfungen und das Elend 
dieſes Lebens, wenn wir alles, wie es ſich gehört, ertragen, er⸗ 
öffnen wir uns einen Sugang zu jenen vollkommenen und un- 
vergänglichen Gütern, die ‚Gott jenen bereitet hat, die ihn lieben“.“ 
Dieſe übernatürliche Lebensauffaſſung zugleich mit jenem 
Geiſt mitleidiger und großmütiger Liebe, von dem oben die Rede 
war, geben denn auch den Richtlinien für Friedens. 
erörterungen und⸗Verhandlungen ihr Gepräge, welche 
der Papſt bei verſchiedenen Gelegenheiten und erſt jüngſt wieder 
aufgeſtellt hat. In ſeinem Aufruf an die kriegführenden Völker 
vom 28. Juli 1915 ſchlägt er vor, daß alle am e 
einmal „klaren Gewiſſens die Rechte und gerechten Aſpirationen 
der Völker (— alſo nicht nur des eigenen! —) abwägen“, in 
dieſem Geiſte einen direkten oder indirekten Gedankenaustauſch 
unternehmen und ſo auf der Grundlage „gegenſeitigen 
Wohlwollens und der Achtung vor den Rechten und 
der Würde anderer“ eine gedeihliche und fichere Ruhe in 
der Welt wieder herſtellen. In der Konſiſtorialanſprache vom 
6. Dezember 1915 kehren dieſelben Gedanken wieder und wird 
noch beſonders hervorgehoben, daß wir einen „gerechten, dauer⸗ 
haften, nicht nur für einen der kriegführenden Mächte 
günſtigen Frieden“ erſtreben müßten. Dazu allerdings er⸗ 
klärt es der Papſt für „unbedingt notwendig, daß von der einen 
und der anderen Seite der Kriegführenden in einigen 
Punkten nachgegeben und auf einige der erhofften Vorteile 
Verzicht geleiſtet werde. Ein jeglicher ſoll gutwillig ſolche Konzeſ⸗ 
fionen machen, auch wenn ſie einige Opfer koſten, um 
nicht vor Gott und den Menſchen die ungeheuere Verantwortung 
der Fortſetzung einer Metzelei auf ſich zu laden, die beiſpiellos 
daſteht“. Auch in dem Schreiben an den Kardinalſtaatsſekretär 
Gaſparri vom 5. Mai d. J. kommt der Papſt wieder darauf 
zurück, daß die Völker ihre Zwietracht „mit Ehre und Vor⸗ 
teil für jedes 1 beilegen, die Abficht der gegen- 
ſeitigen Vernichtung aufgeben und einen entſprechenden „gerechten 
Vergleich“ anbahnen müßten. Nur ſo könne es wieder dazu 
kommen, daß „alle Menſchen, die Kinder des gleichen himm⸗ 
8 05 Vaters, ſich wieder als Brüder betrachten 
werden.“ 
| Allein aus dieſem Geiſte heraus läßt ſich auch die neueſte 
Friedenskundgebung Benedikt XV., das Schreiben an 
die Oberhäupter der kriegführenden Staaten vom 1. Auguſt d. J., 
recht verſtehen und würdigen. Es iſt kein Zweifel, daß die 
päpſtlichen Vorſchläge mit unſeren Intereſſen und Wünſchen, 
wie ſie auch öffentlich ſchon von maßgebender Seite vertreten 
wurden, in manchen Punkten nicht übereinſtimmen. Aber dieſe 
Vorſchläge verſprechen auch unſeren Gegnern keineswegs volle 
Befriedigung. Sie ſuchen offenſichtlich jedem der Streitenden 
etwas uräumen, aber auch jedem TAT aufzuerlegen. 
Und das wird ſchließlich auch der einzige Weg fein, um durch 
gegenjeitige Verſtändigung zu einem Frieden zu kommen. Solche 
erzichte können wir — und unſere Gegner nicht minder — aber 
auch vor dem nationalen Gewiſſen vollkommen rechtfertigen. 
Gewiſſe geographiſche, wirtſchaftliche und finanzielle Vorteile 
en für Sicherheit und Wohlſtand eines Landes von großer 
Bedeutung fein; unentbehrlich find fie damit noch nicht. Sie 
können dadurch erſetzt werden, daß ein baldiger Friedensſchluß 
die phyſiſchen Kräfte ſchont, ein allſeitig gerechter die 
moraliſchen ſtärkt. Ohne eine gewiſſe Selbſtbeſchränkung auf 
allen Seiten wird es weder jetzt noch für die Zukunft möglich 
ſein, „die materielle Gewalt der Waffen durch die moraliſche 


wenn ſolche nicht erfolgt wären. Sie find dadurch nicht ſtärker 
en wohl aber wir. Denn das Bewußtſein, alles nur 

ögliche getan zu haben, um den Frieden wiederherzuſtellen, 
macht unſer Gewiſſen klar und ſicher. Ein gutes Gewiſſen 
iſt aber auch eine nicht zu unterſchätzende Kraft im Kampf, wenn 


ſolcher unvermeidlich iſt. Was wir durch die Aeußerungen 
unſerer Friedenswilligkeit an moraliſcher Kraft gewonnen haben 
und durch Eingehen auf die jüngſte päpſtliche Friedensanregung 
von neuem gewinnen können, iſt mehr, als was das feindliche 
Gerede über unſere angebliche Schwäche uns je geſchadet hat 
oder noch ſchaden kann. Politiſche Bedenken ſollen uns darum 
nicht hindern, jene Mäßigung und Verſöhnlichkeit zu zeigen, wie 
ſie der Papſt immer wieder bei allen Kriegführenden zu wecken 
ſucht. Dieſe wahrhaft chriſtliche Gefinnung vielmehr in uns zu 
pflegen und bei anderen nach Möglichkeit zu verbreiten, iſt im 
Sinne des Papſtes das erſte, und wahrlich kein unwirkſames 
Mittel, um als Katholiken den Frieden zu fördern. Wenn alle 
Katholiken der Welt in dieſem Sinne tätig wären, kämen wir 
dem Frieden gewiß bald näher. Laſſen wir uns nicht das Ver. 
dienſt nehmen, in dieſem guten Eifer die erſten zu ſein. 

Außer auf die rechte chriſtliche Gefinnung weiſt Benedikt XV. 
uns aber auch auf Mittel der religiöſen Tat hin, durch 
die wir dem Frieden dienen können, nämlich auf „anhaltendes 
Gebet und chriſtliche Buße“. 

In ſeiner Weihnachtsanſprache von 1915 ſagte der Papſt: 
„Wie oft in den Monaten unſeres Pontifikates wandten wir uns, 
verzehrt von dem Wunſche, jeden menſchlichen Zwiſt zu ſchlichten, 
immer aufs neue zum Gebet als der einzigen Rettung. 
Denn wenn Gott nicht hilft, was könnten wir beginnen? Sider 
lich nichts“. In dieſem Sinne verfaßte er ja auch das bekannie 
Friedensgebet und empfahl, es privat und öffentlich alltäg- 
lich zu verrichten. Daneben legt der Papſt aber bemerkenswerter 
weiſe auch auf Werke der Buße beſonderes Gewicht. So 
ſchrieb er im Mai 1915 an den Kardinal Vanutelli: „Wir er 
ſuchen alle Kinder der katholiſchen Kirche, mit uns gemeinſchaftlich 
während dreier Tage nacheinander oder auch einzeln nach Be. 
lieben kirchlich ſtreng zu faſten.“ In einem Briefe an den 
Kardinalvikar Pompili vom 4. März 1916 belobigte er „ver 
ſchiedene fromme Frauen, welche die Abſicht äußerten, fich 
angeſichts der hl. Faſtenzeit in geiſtiger Vereinigung des Gebetes 
und der Abtötung zuſammenzutun, um ſo leichter von der 
unendlichen Barmherzigkeit Gottes das Ende der ungeheuren 
Geißel zu erflehen.“ Und er mahnte insbeſondere alle „Mütter, 
Gattinnen, Bräute, Töchter und Schweſtern der Kämpfenden, 
ſie möchten am häuslichen Herde durch ihr Beiſpiel und ihren 
liebevollen Einfluß alle Mitglieder der Familie veranlaſſen, zu 
Gott herzlichſt und unaufhörlich zu beten und vor ſeinem 
göttlichen Thron das Geſchenk eines freiwilligen Opfers 
zu bringen zur Beſchwichtigung ſeines allzugerechten Zornes.“ 
Sogar in ſeinem jüngſten Schreiben an die Oberhäupter der 
kriegführenden Staaten, das ſich im übrigen mehr wie alle 
früheren Kundgebungen auf die politiſchen Streitfragen einläßt, 
verſichert der Papſt am Schluſſe, er ſei „im Gebet und in 
der Buße mit den Seelen aller Gläubigen vereint“, damit 
ſeine Friedensmahnung auf guten Boden falle. 

Dieſe rein religiöſen Gedankengänge und Anregungen 
in den Friedenskundgebungen Benedikt XV. ſcheinen beſonderer 
Hervorhebung wert und bedürftig. Sie beruhen auf einer 
Glaubensüberzeugung, die der Papfſt ſelbſt in feiner Anſprache 
an die Faſtenprediger Roms vom 19. Februar 1917 dahin formu 
lierte, daß „die öffentlichen Plagen eine Sühne für die Schuld 
find, da die öffentlichen Autoritäten und die Nationen ſich von 
Gott abgewandt haben“; ſie entſprechen einer kirchlichen Uebung, 
die ſich auf das Wort des Herrn berufen kann: „Dieſe Art 
böſer Geiſter) wird nicht ausgetrieben, außer durch Beten und 

aſten“ (Mt. 17, 20); ſie ſollen darum vor allem den Inhalt 
einer katholiſchen Friedensbewegung bilden. 

Es dürfte ſich nicht empfehlen, daß eine ſolche Bewegung, 
die ausgeprägt religiös Kirchlichen Charakter hat, ſich auf be 
ſtimmte politiſche Friedensziele feſtlege oder gar parla⸗ 
mentariſche Formen annehme. Denn dabei käme fie unvermeid⸗ 
lich zwiſchen die politiſchen Gegenſätze, die unter den Katholiken 
desſelben Landes und der verſchiedenen Nationen beſtehen, und 
würde ſo leicht ſelbſt in den politiſchen Streit hineingezogen. 
Auch beſtünde die Gefahr, daß eine ſolche im Namen der Religion 
politifierende Bewegung eher die Religion bei den Politikern 
in Mißkredit brächte, als daß ſie durch Religion das politiſche 
Denken läuterte. Es ift nicht immer gut, beſtimmte — poli 
tiſche oder auch andere kulturelle — Forderungen unmittel- 
bar als Folgerungen aus dem religiöſen Glauben hinzuſtellen. 
Denn der Schluß von dieſen religiöſen Grundſätzen auf jene 
praktiſchen Folgerungen iſt nicht immer allen gleich einleuchtend. 
Aber ſelbſt wenn er unzweifelhaft richtig iſt, kann es ſich 
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empfehlen, lieber feine Prämiſſen als fein Reſuliat zum Gegen- 
ſtand einer öffentlichen Bewegung zu machen. In unſerem 
Falle bedeutet das: die katholiſche Friedensbewegung möge, 
zuſammen mit der ordentlichen Seelſorge, neben 
dem Eifer in Gebet und Buße vor allem jene chriſtliche 
Friedensgeſinnung im allgemeinen wecken, es aber den Poli⸗ 
nkern überlaſſen, die Folgerungen daraus zu ziehen, die un- 
mittelbar ins politiſche Leben eingreifen. Der Papſt hat zwar 
in ſeiner letzten Kundgebung auch das politiſche Gebiet be⸗ 
treten. Er kann dies aber ohne Gefahr der Mißdeutung als 
weltlicher Souverän leichter, als die katholiſchen Gläubigen, die 
alle beſtimmten Staaten und Staatsverbänden eingegliedert find. 
Als Staatsbürger mögen wir uns gewiß auch über die 
politiſchen Friedensmöglichkeiten im einzelnen unſere Meinung 
bilden und dieſe im politiſchen Leben zur Geltung bringen. 
Als Katholiken aber ſollten wir nur ſolche Forderungen er- 
heben, die unmittelbar mit dem Inhalt unſeres Glaubens ge⸗ 
geben und darum auch geeignet find, wirklich von allen Gliedern 
der Kirche angenommen zu werden. Eine ſolche rein reli- 
gidfe Friedensbewegung wird zwar weniger Aufſehen er- 
regen, als die ſozialiſtiſche Friedenspropaganda, aber ſicher tiefer 
und nachhaltiger wirken als dieſe. 
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ns vierte Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zu den ſtaatsmänniſchen Reden erſten Ranges darf man 
ohne alle Schmeichelei die Vorträge rechnen, die der Kanzler 
Dr. Michaelis und der Staatsſekretär des Auswärtigen 
v. Kühlmann im Hauptausſchuß des wieder zuſammengetretenen 
Reichstags über die gegenwärtige Lage gehalten haben. Eine 
vortreffliche Ergänzung zu der würdigen und geſchickten Antwort 
auf die päpſtliche Note! 

Die Ausführungen der deutſchen Staatsmänner waren klug 
berechnet ſowohl für die internationale Politik mit den 
Friedenszielen, als auch für die nationale Politik zur För⸗ 
derung der Eintracht und der Zuverſicht. 

lch ein Unterſchied zwiſchen dieſen Worten, die bei aller 
ſachlichen Feſtigkeit von friedliebender Mäßigung zeugen, und 
der jüngſten Rede des engliſchen Staatsmannes Mr. Asquith, 
des Erſtminiſters a. D. und vielleicht auch z. D., der nichts 
Beſſeres zu tun wußte, als das alte Eroberungsprogramm der 
Entente mit 8 Großſerbien, Großpolen uſw. zu 
wjederholen, — trotz aller Niederlagen zu Lande und zu Waſſer, 
trotz allem Anwachſen des Friedensbedürfniſſes und des Friedens⸗ 
willens der gequälten Völker. Unſer Reichskanzler zeichnete mit 
wenigen kräftigen Strichen ein getreues Bildnis der Schwäche 
und legenheit im feindlichen Lager, das den verblüffenden 
Gegenſatz zwiſchen den großen Worten und der tatſächlichen 
Ohnmacht klar hervortreten ließ. 

Mit beſonderer Genugtuung verzeichnen wir, daß die Aus⸗ 
ſprache im deutſchen Reichstag fiH vor allem geſtaltete zu einer 
Huldigung für den Friedenspapſt. 

„Es war eine Tat“, ſagte Staatsſekretär v. Kühlmann, 
Papft das Wort vom Frieden in das Getümmel des 
Kampfes geworfen hat, der 1 5 Europa in eine blutgetränkte 
Trümmerſtätte zu verwandeln. Wie immer auch das unmittel- 
bare Ergebnis des päpſtlichen Friedensſchrittes ſich geſtalten 
e, dieſe mutige Initiative des Papſtes bedeutet einen Ab- 


ip j 
l. Stuhles vom europäiſchen Geſichtspunkte aus, indem er 
darlegte, daß das alte Europa ſeine führende Stellung in der 
t durch Selbſtzerfleiſchung verlieren würde, wenn es nicht 
och in letzter Stunde auf das Mahnwort von berufenſter Stelle 
öre und ſich mit dem neuen Geiſte erfülle, dem die päpſtliche 
te Bahn brechen wolle. „Der Papſt verkündet den Frieden, 
och auch heute noch gilt das Wort: der Friede denen, die guten 
illens find.“ Daß der neue Geiſt, „die unbedingte Voraus⸗ 
egung für einen glücklichen Abſchluß des furchtbaren Völker. 
ingens“, auf der Gegenſeite bereits zum Durchbruch ge⸗ 
mmen ſei, konnte der Redner freilich nicht beſcheinigen; aber 
utſchland hat bereits dieſen Geiſt bekundet, denn „der 
ieffte Grundgedanke der deutſchen Antwortnote war, dem 


| en Vater behilflich zu fein, diejenige Atmoſphäre 


zu ſchaffen, welche überhaupt für eine fruchtbare Beſprechung 
17 en die Völker trennenden Streitfragen unbedingt 
nötig iſt.“ 

So ſtellen wir uns frank und friſch an die Seite des 
Friedenspapſtes, während die Gegner noch nicht wiſſen, ob und 
was ſie nach Rom antworten ſollen! Während Deutſchland und 
ſeine Verbündeten dem Oberhaupte der Weltkirche in Worten 
und Taten ihre Huldigung darbringen, ſinnen die Machthaber der 
Entente verdrießlich und mühſelig darüber nach, wie ſie die päpſtliche 
Aktion vereiteln könnten. Dabei wird man erinnert an den 
agitatoriſchen Feldzug, den Pariſer Geiſtliche und Laien mit 
gewaltigem Aufwand geführt haben, um die Welt glauben zu 
machen, daß die Entente einen Kreuzzug für den Katholizismus 
führe gegen die deutſchen Widerſacher der katholiſchen Kirche. 


2 e als Markſtein für die nationale bdeutſche 
olitik. 


Dieſe Seite der Sache war bisher weniger beleuchtet 


worden; um ſo mehr Anerkennung und Beachtung verdient die 
Darlegung des Staatsſekretärs, daß wir der Initiative der Kurie 
auch deshalb dankbar fein müſſen, weil fie „es uns ermöglicht 
hat, die nationale deutſche Politik aufs neue in klarer und unzwei⸗ 
deutiger Weiſe darzulegen“. Das Vorgehen des Hl. Vaters 
zeitigte die deutſche Antwortnote, und die ift ſowohl ihrer Ent ⸗ 
ſtehung als ihrem Inhalt nach „die Verkörperung des Willens 
der überwiegenden Mehrheit der Deutſchen“. Ein Markſtein 
für unſere innere Politik, ein Grundſtein für die weitere 
nationale Entwicklung! 

Das hohe Lied von dem harmoniſchen Zuſammenwirken 
aller Kräfte im deutſchen Vaterland konnte im Anſchluß an 
dieſes Ereignis aus voller Bruſt angeſtimmt werden. „Iſt die 
Antwortnote doch das erſte Ergebnis eines Zufammen- 
wirkens zwiſchen allen Faktoren der Regierung und der Ver. 
treter des deutſchen Parlaments, das hier zum erſten Male ver- 
ſucht worden iſt in einer Intimität, die ſogar in den rein 
parlamentariſchen Ländern niemals erreicht wurde. Gerade dieſes 
Zuſammenwirken kann einen Staatsmann zuverſichtlich und 
hoffnungsvoll ſtimmen.“ 

Dieſe Erklärung beſtätigt, daß die Reichsleitung den ſog. 
Siebenerausſchuß, der ſich bei dieſem erſten gewichtigen Verſuch 
bewährt hat, auch weiterhin bei gegebenem Anlaß zur Mitwirkung 
heranziehen will. Ueberhaupt liegt ein förmliches und feierliches 
Bekenntnis zu der Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Regierung 
und Volk vor: „Eine auswärtige Politik, die nicht in ihren 
breiten, weſentlichen Grundlagen von der Zuſtimmung des Volkes, 
von der Zuſtimmung der erwählten Vertreter des Volkes ge⸗ 
tragen iſt, die nicht im Parlament unterſtützt wird durch tätiges 
Eingreifen im geeigneten Augenblick, durch ſtaatsmänniſches und 
weiſes Gewährenlaſſen der Exekutive, kann den ſchweren Kampf 

egen das Ausland nicht durchführen.“ Das iſt die wirkſamſte 
Zurlcweiſung der alten feindlichen Fabel vom Gegenſatz zwiſchen 
der deutſchen Regierung und dem deutſchen Volk. 

Der Staatsſekretär gab noch zwei tatſächliche Feſtſtellungen. 
Erſtens, daß im Siebenerausſchuß „die Grundlagen der deutſchen 
Antwortnote ſo, wie ſie von der Regierung vorgelegt worden 
find, den Vertretern aller Parte ien annehmbar erſchienen“. 
Zweitens, daß von Divergenzen unter den leitenden Männern 
ſelbſt oder gar zwiſchen der Reichsleitung und den Heer- 
führern gar keine Rede ſein könne: „Alle genannten Stellen 
arbeiten täglich und ſtündlich in voller Harmonie aufs 
engſte zuſammen; eine Entſcheidung vitaler Fragen, bei denen 
der Konſenſus fehlen würde, iſt nicht denkbar.“ 

An die Feſtſtellung der Harmonie in den oberen Regionen 
mußte ſich natürlich die Mahnung ſchließen, daß auch das Volk 
ſich einträchtig und geſchloſſen auf den gegebenen Boden ſtelle. 
Die nächſte Nutzanwendung iſt, daß man endlich aufhöre mit 
der Zänkerei um die 


Reichstagsentſchließung vom 19. Juli. 

Dieſer Beſchluß hat nach der gründlichen Beratung im 
Siebenerausſchuß in der Antwortnote nach Rom feine Erwäh⸗ 
nung gefunden und iſt der Friedensanregung des Hl. Vaters 
als Beweisſtück für die deutſche Uebereinſtimmung an die Seite 
geſtellt worden. Der Reichskanzler führte dazu aus: Die Stel⸗ 
lung der Reichsleitung zu den Kriegszielen werde durch die 
Antwort auf die päpſtliche Friedensnote klar umſchrieben: „Da 
in dieſer Antwort die Friedenskundgebung vom 19. Juli aus- 
drücklich erwähnt iſt, bedarf es weiterer Klarſtellungen nicht mehr.“ 


— 3 ͤ ä —2—³]ðĩ1]“CC 


Seite 666. 


Allgemeine Rundſchau. 


u Nr. 40. 6. Oktober 1917. 


Damit iſt ein Boden Naſc affen, auf dem alle Platz finden, 
die guten Willens find. Auch die beſorgten Gemüter. vie in 
der Entſchließung vom 19. Juli zu viel Nachgiebigkeit finden 
wollten und durch die falſche Ausdeutung auf einen „Verzicht⸗ 
frieden“ ſich ſchrecken ließen. Was die Reichsleitung, die Heeres⸗ 
leitung und die Volksvertretung als Norm für Deutſchlands Kriegs- 
und Friedenspolitik anerkannt haben, braucht nicht weiter ange⸗ 
zweifelt zu werden und darf nicht weiter mißdeutet werden. 
Mit großer Aufmachung iſt eine neue „Vaterlandspartei“ 
in Berlin auf die Bildfläche getreten. Es ſoll angeblich keine 
Partei fein, wie die alten Parteien, ſondern eine Art Ueber- 
partei, die Mitglieder aus allen möglichen Parteien an ſich 
ziehen will, was zur Zerſetzung der alten Organiſationen führen 
müßte. Es handelt ſich offenbar um einen Verſuch der all ⸗ 
deutſchen Gruppe, mit dem großen Netz in fremden Ge⸗ 
wäſſern einen Fiſchzug zu machen. Wenn jemand für Deutſch⸗ 
land möglichſt günſtige Friedensbedingungen erreichen will, fo 
iſt es ein ſehr ſchöner Zweck, aber er muß die rechten Mittel 
dazu wählen. Die Zwietracht ſchwächt nur, ſowohl bei der 
Kriegsarbeit als bei den Friedensverhandlungen. Das hehre 
und heilige Wort „Vaterland“ darf man nicht für eine Richtung 
in Beſchlag nehmen, als ob alle anderen Mitbürger vaterlands⸗ 
los wären. „Das Vaterland muß größer fein“, wie die all. 
deutſche Gruppe. „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein.“ Wenn 
man überhaupt von einer Vaterlandspartei ſprechen darf, dann 
kann ſie nur beſtehen auf dem Boden, der jetzt für alle braven 
Deutſchen gelegt iſt in der Antwortnote an den Papſt und 
deren Erläuterung durch die vortrefflichen Reden im Reichstag. 
Die Kriegsziele im Einzelnen und die „freie Hand“. 
Das war das Kapitel, auf das der Reichskanzler ſelbſt mit 
beſonderem Nachdruck einging. Gegenüber der Bemängelung, daß 
pofitive Erklärungen über Einzelfragen in unſerer Antwortnote 
nicht gegeben ſeien, ſtellte er mit großer Entſchiedenheit feſt als 
Standpunkt der Reichsleitung, von dem ſie ſich nicht abdrängen 
laſſen werde: 
„daß ich es zurzeit ablehnen muß, unſere Kriegsziele 
zu präziſieren und unſere Unterhändler feſtzulegen“. 
In ſeiner zweiten Rede trat er ausdrücklich den falſchen 
Gerüchten entgegen, als ob die Reichsleitung bereits mit dieſer 
oder jener feindlichen Regierung in Verbindung getreten ſei oder 


gar von vornherein beſetzte Gebiete und ſomit die wertvollſten 


erhandlungsvorteile preisgegeben habe, und ſchloß mit dem Satze: 
„die Reichsleitung hat für mögliche Friedensverhand⸗ 
lungen freie Hand. Dies gilt auch für Belgien.“ 
Derr letzte Hinweis bezieht fich auf die Unklarheit, die durch 
den anſcheinend offiziöſen Artikel eines Münchener Blattes über 
die belgiſche Frage und deſſen Verbreitung durch das Wolffſche 
Telegraphenbureau entſtanden war. Der fragliche Artikel machte 
die Wiederherſtellung Belgiens von zwei gewichtigen Voraus⸗ 
ſetzungen und zwei ebenſo gewichtigen Bedingungen abhängig, 
ſo daß eine gefährliche Bindung der deutſchen Hand auch dann 
nicht vorgelegen hätte, wenn weiter an den offiziöſen Urſprung 
geglaubt worden wäre. Es kam aber noch hinzu, daß ein fran- 
zöfiſcher Neuigkeitskrämer aus einigen unabhängigen Zeitungs⸗ 
ſtimmen ſich eine deutſche „Verbalnote an den Papſt“ heraus- 
gedichtet hatte, die Zugeſtändniſſe wegen Belgien enthalten ſollte 
und von der feindlichen Preſſe ſofort auf das lebhafteſte kom⸗ 
mentiert wurde. Selbſtverſtändlich nur in dem ſtereotypen Sinn, 
daß die Zugeſtändniſſe ein Zeichen der Schwäche, vollſtändig 
ungenügend, wertlos und unannehmbar ſeien. Eine derartige 
Note exiſtiert überhaupt nicht. Es iſt auch eine weitere Erklärung 
über die konkreten Kriegsziele nicht eher zu erwarten, als bis 
die Friedensverhandlungen eröffnet werden können. 
| Es handelt ſich da um eine Frage der Taktik, der Technik 
des diplomatiſchen Betriebes; aber ſie iſt von weſentlicher Be⸗ 
deutung für die Geltendmachung unferer Intereſſen. Der Reichs- 
kanzler ſagt mit Recht, daß jedes öffentliche Zugeſtändnis von 
deutſcher Seite unter den obwaltenden Umſtänden nur ver- 
wirrend und nicht förderlich für den Frieden, ſondern vielmehr 
kriegsverlängernd wirken würde. Die übliche Ausbeutung 
durch die feindlichen Hetzer kennen wir ja ſchon zur Genüge. 
Es kommt hinzu, daß die Einzelfragen nicht abgeſondert jede 
für ſich endgültig zu löſen find, ſondern in ihrer Geſamtheit — 
das eine gegen das andere und das Ganze in ſeiner Bilanz — 
abgewogen werden müſſen. Wer vorzeitig ſeine Friedens⸗ 
bedingungen im einzelnen aufdecken wollte, müßte den ſchlechten 
Handelsbrauch des „Vorſchlagens“ nachahmen und viel mehr 


fordern, als er ernſtlich durchzuſetzen gedenkt. Das würde aber 


im vorliegenden Falle nur ſchädlich wirken, da die Verfechter des 


„Krieges bis aufs äußerſte“ dauernd Agitationsſtoff ſchöpfen 
könnten. Unſere Feinde haben ja im Januar den Fehler ge 
macht, def fie ein maßloſes Eroberungsprogramm veröffent. 
lichten, deſſen Undurchführbarkeit mit Händen zu greifen war. 
Solche Streiche können wir uns natürlich nicht erlauben und 
haben auch weder Neigung noch Anlage dazu. Anderſeits dürfen 
wir auch nicht vorzeitig ſagen, was wir von den vorhandenen 
Fauſtpfändern und zu welchen Bedingungen wir es preisgeben 
könnten; denn man würde ſofort die Zugeſtändniſſe ohne Gegen. 
leiſtung und ohne Dank einſtreichen wollen. Die freie Hand iſt 
unbedingt notwendig für unſere Unterhändler, damit ſie den 
Künſten und Kniffen der gegneriſchen Diplomaten gewachſen 
bleiben. Den Trotz der Gegner zu brechen und fie zum Cin- 
tritt in den Verhandlungsſaal zu bewegen, würden auch vor- 
zeitige Zugeſtändniſſe nicht ausreichen, denn die feindlichen 
Machthaber kommen nicht aus gutem Willen, ſondern nur ge- 
z wungen, gezwungen durch die Kriegslage und die Unzufrieden. 
heit ihrer Völker. 

Um dieſen heilſamen Zwang zum Frieden zu befördern, 
müſſen wir einfach uns in voller Geſchloſſenheit um die Regierung 
ſcharen, deren Programm wahrhaft demokratiſch im guten 
Sinn des Worts und deren Taktik offenbar zweckmäßig iſt — 
Granit für den amerikaniſchen Zahnathleten! 

Auch die Kriegsanleihe iſt nicht zu vergeſſen. 
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Landtagsbeginn in Bayern. 
Von M. Geßner, München. 


Der bayeriſche Landtag iſt am 28. September zu ſeiner letzten 
Tagung in der gegenwärtigen Geſetzgebungsperiode zuſammen⸗ 
etreten. Die Kammer der Reichsräte hielt noch an dieſem 
age ihre erſte Sitzung ab, während die Kammer der Abge: 
ordneten damit am nächſten Tage folgte. Präfident v. Fuchs 
hielt in der Abgeordnetenkammer eine Eröffnungsanſprache, in 
der er u. a. der begründeten Siegeszuverſicht Deutſchlands in 
N Weiſe Ausdruck verlieh wie feiner ehrlichen Friedens 
ereitſchaft. Die gleiche Grundſtimmung klang durch in der Ein 
leitung der großen Rede, mit der Finanzminiſter v. Breunig 
den Staats haushaltsplan für 1918 und 1919 einführte und er 
läuterte. Den eingehenden Darlegungen über den Staatshaus⸗ 
5 ſei nur das eine entnommen, daß fich bei ſparſamſtem 
orgehen ein Fehlbetrag von etwas über 32 Millionen Mart 
ergibt, zu deffen Deckung eine Erhöhung des jetzigen Hundert 
ſatzes der Steuern um 12 Prozent vorgeſchlagen wird, eine 
Steigerung, die, ſo wenig angenehm ſie dem Steuerzahler ſein 
mag, doch faſt mehr durch ihre Geringfügigkeit als durch ihre 
Höhe überraſcht. Mehr grundſätzliche Erörterungen des Finanz 
miniſters über das Verhältnis zwiſchen Reich und Bundesſtaaten 
bewegten ſich in dieſer Hinſicht in der gleichen Richtung wie die 
tags vorher in der Kammer der Reichsräte gehaltenen Reden 
des Präfidenten Fürſten Fugger und des Miniſterpräfidenten 
Grafen Hertling, zwei Reden, die über Bayern hinaus Beach 
tung verdienen. 
Fürſt Fugger beſchränkte ſich in dem außenpolitiſchen 
Teil ſeiner Rede eigentlich auf eine kurze Hervorhebung der für 
uns günſtigen Kriegslage, wobei er als Vorausſetzung für das 
Durchhalten und die Sicherung einer guten Zukunft des Reiches 
und ſeiner Beſtandteile Einheit und zielbewußte Führung auck 
in der Heimat bezeichnete. An dieſer Forderung ſoll hier nicht 
gedeutelt werden, aber man darf wohl feſtſtellen, daß ſie zwar 
von ſtarkem Siegeswillen zeugt, aber gewiß nicht in der Rich 
zung. von Treibereien geht, die die von der deutſchen Regierung 
im Einklang mit der Mehrheit der Volksvertretung und des 
Volkes eingeſchlagene Politik in Verruf bringen und in ihrer 
gedeihlichen Wirkung hemmen können. Die Einheitlichkeit muß 
ſich auf der Linie dieſer Politik bewegen. Eingehender als Fürst 
Fugger kam Graf Hertling auf den zu unſeren Gunſten 
ſprechenden Stand der Dinge auf allen Kriegsſchauplätzen zu 
ſprechen und gedachte dabei mit gebührendem Danke all derer, 
die dazu beigetragen haben. Daran aber ſchloß er nicht, wie es 
bei den uns feindlichen Staatsmännern, obwohl ſie ſich auf eine 
derartige Kriegslage nie berufen konnten, üblich war und noch it 
große Sprüche über die Vernichtung der Feinde und die Zerſtückelung 
ihrer Länder, ſondern den Hinweis auf das — Friedensangebot 
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| vom Dezember vorigen Jahres und die Feſtſtellung, daß die 


Mittelmächte, trotz der ſchnöden Abweiſung, die ſie damals er⸗ 
fuhren, zu Verhandlungen über einen „allſeitig ehrenvollen 
Frieden der Verſtändigung“ auch jetzt noch bereit find. Zum 
Beweiſe führte er an die Julireſolution des Deutſchen Reichs⸗ 
tags und die von ihm ſelbſtverſtändlich genannte freudige und 


dankbare Begrüßung des hochherzigen Friedensappells Seiner 


Heiligkeit des Papſtes. Auch aus der bisher wenig freundlichen 


Aufnahme des Friedensrufes des Papſtes bei unſeren Gegnern 


folgert er nicht, daß nun dieſe Bereitwilligkeit aufzukündigen 
ſei, ſondern nur, daß wir nicht eher auf die Erörterung von 
Einzelheiten eingehen können, als auch die Gegner zu einer Ver⸗ 
ſtändigung unzweideutig bereit find. Daß ſolche Haltung nicht 


Schwachherzigkeit entſpringen muß, daß ſie ſich vielmehr auf 


fittliche Stärke gründet, zeigt neben der überzeugungsvollen 
und überzeugenden Zuverſicht, zu der uns die militäriſche Lage 
berechtigt, die nachdrückliche Zurückweiſung der Anmaßung Wilſons. 

Hier fand Graf Hertling einen Uebergang zu unſeren 


| innerpolitiſchen Verhältniſſen, deren Erörterung er mit der be⸗ 


keine autokratiſche 


einleitete, daß es in Deutſchland 


deutungsvollen Feſtſtellun 
eg te gibt, keine, die hinter 


dem Rücken des Volkes und ſeiner Vertretung geheime Verträge 


:. fließt, keine alfo auch, der gegenüber das 


olk fremde Hilfe 
brauchte. Die Repräſentanten der deutſchen Monarchien 
ſtehen über den Gegenſätzen wirtſchaftlicher Intereſſen und 


„ politiſcher Parteien und richten ihr Streben nur auf das Wohl 
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des Ganzen. Ein Vergleich dieſes Zuſtandes mit anderweitigen 
Verhältniſſen rechtfertigt die Bemerkung: „Ich kann nicht finden, 
daß die Erlebniſſe der drei letzten Jahre uns den Vorzug demo⸗ 
kratiſcher Verfaſſungen hätten erkennen laſſen, wo im gegebenen 
Falle unter dem Drucke mächtiger Intereſſentengruppen einem 
einzelnen wie dem Präfidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika eine nahezu unbeſchränkte Macht in die Hände gegeben 


werden kann.“ 


Dabei ſteht Graf Hertling Hinfichtlich der politiſchen Cin- 


5 richtungen Deutſchlands keineswegs auf dem Standpunkt: Quieta 


non movere, 


y beſſerungsbedürftig oder änderungsbedürftig fein kann. Aen- 
derungsbedürftig erſcheint ihm au 


* h 
X — 


ſondern gibt ohne weiteres zu, daß manches ver- 


die Kammer der Reichs- 


räte in ihrer heutigen Zuſammenſetzung, nicht im Hinblick auf 


E e a 


Tore T 
N 


ihre Leiſtungen, denen er verdiente 


einverſtanden fein. Sie wird aber auch den radikalen Agitatoren 


handlung ſowohl außenpolitiſcher wie innerpolitiſcher Fragen, 
~ fie verraten beide den Grundzug der Verſtändigung auf der 
Grundlage von Recht und Billigkeit. Nur ſo können in der 


nerkennung zollt, ſondern 
im Hinblick auf die Aenderung in der Gliederung der Gefen- 
ſchaft. Und deshalb kündigt er eine dahingehende Geſetzesvorlage 
an. Vor ihm hatte Fürſt Fug ger für unſer Staatsleben den 


Grundſatz „Leben und leben laſſen“ vertreten und eine zeitgemäße, 
vernünftige Fortentwicklung des öffentlichen Rechts als durchaus 
vereinbar erklärt mit einer geſunden konſervativen Staatspolitik. 
Nur dürften bei Aenderungen die bewährten ſoliden Grundlagen 
„nicht erſchüttert werden. Unter dieſer Vorausſetzung ift auch 
die Kammer der Reichsräte zu Aenderungen bereit, 
nicht nur zu ſolchen, die unbedingt notwendig 
ſolchen, die im Intereſſe des bürgerlichen Friedens wünſchens⸗ 
wert erſcheinen können, alfo auch zu einer Reform der Kammer 
der Reichsräte ſelbſt, zu einer Reform, der zufolge kraft könig⸗ 
licher Ernennung bisher nicht oder nach ihrer Anſicht zu wenig 
vertretene Berufsſtände Vertreter im Reichsrat erhalten ſollen. 
So will die Kammer das in weiten Kreiſen feſtſtehende Urteil 
rechtfertigen, daß ſie ſtets berechtigte Erwartungen erfüllt und 
zeitgemäßen Anregungen Rechnung getragen bat. 
iſt in der Tat gerechtfertigt. Die 

~ fi eine Reform nicht abzwingen, ſondern weiten Blickes und 
hohen Sinnes gibt ſie An: 

mit der Reform, wie fie ihr vorſchwebt, nicht alle Kreiſe zufrieden⸗ 
ſtellen, namentlich die nicht, die für ruhige Entwicklung kein 
Verſtändnis haben oder aus kindiſcher Abneigung gegen die erſte 
Kammer möglichſt weitgehende Ale demi ſtellen zu müſſen 


d, auch zu 


Dieſes Urteil 
ammer der Reichsräte läßt 


den Anſtoß dazu. Mag ſie 


glauben, um jo ſicherer werden alle gemäßigten Elemente damit 
und Demagogen viel Wind aus den Segeln nehmen. 


Die beiden Reden find Muſter großzügiger Be- 


auswärtigen Politik und durch ſie weitere Weltkataſtrophen ver⸗ 


mieden und die Menſchheit zu gemeinſamer Arbeit im Sinne 
wahrer Menſchheitsintereſſen zuſammengeführt werden, kann in 


heit der gemäßigten Elemente zur Arbeit an einem Fortſchritt 
in Ruhe und organiſterter Fortentwicklung des Beſtehenden ge⸗ 
ſammelt werden. Dieſe Grundſätze ſchließen Feſtigkeit in uner⸗ 
läßlichen Forderungen nicht aus. Das zeigt in beiden Reden 
der Hinweis auf den bundesſtaatlichen Charakter des Reiches, 
insbeſondere die deutliche Betonung der Notwendigkeit entſprechen⸗ 
der Verteilung von Rechten und Pflichten in der Rede des 
Fürſten Fugger. 

So haben zwei hervorragende Vertreter Bayerns vornehm⸗ 
lich Zeugnis abgelegt von dem neuen Geiſt, von dem in den 
letzten Tagen ſoviel die Rede war, von dem Geiſt, der die Völker 
in ihren gegenſeitigen Beziehungen zu dauernder Verſtändigung, 
die einzelnen Völkerfamilien im häuslichen Kreiſe zu gedeihlicher 
ruhiger Entwicklung und Zufriedenheit führen ſoll. Selbſt ein 
Berliner nationalliberales Blatt glaubt dieſen neuen Geiſt aus 
den Reden der beiden Bayern Graf Hertling und von Kühlmann 
— vom Fürſten Fugger ſcheint man infolge mangelhafter Bericht⸗ 
erſtattung in Berlin nichts zu wiſſen — verſpürt zu haben und 
rühmt feine Vertreter. Dabei ſtellt es die Frage, ob Deutſch⸗ 
land „e Bavaria lux kommen ſoll. Wir in Bayern halten dieſen 
Geiſt freilich nicht für ſo neu. Er iſt im Grunde genommen 
ſchon recht alt, ſo alt wie das Chriſtentum, allerdings auch 
wie dieſes ewig neu, ift ein Ausfluß der Welte und Staatsauf⸗ 
faſſung, wegen der Bayern in vergangenen Zeiten von gewiſſen 
Leuten über Deutſchlands Grenzen hinaus als das „dunkle 
Bayern“ verſchrien wurde. Das bewußte Berliner Blatt glaubt 
ſelbſt hervorheben zu müſſen, daß Graf Hertling auf dem rechten 
Flügel der Zentrumspartei ſtehe. Es hätte auch noch andere 
Beziehungen herſtellen können. Und trotzdem der neue Geiſt? 
Nicht trotzdem, ſondern eben deshalb! Im übrigen ſoll die 
namentlich von dieſer Seite ungewohnte Anerkennung uns nicht 
übermütig machen. Nur das bitten wir nicht zu vergeſſen, daß 
wir in Bayern zur Pflege und Entwicklung des neuen Geiſtes, 
der die Welt und die Staaten erneuern ſoll zum Wohle der Ge⸗ 
ſamtheit und der einzelnen, unſer redlich Teil beizutragen 
imſtande ſind, und daß man uns daher im Sinne dieſes es 


auch als gleichberechtigte Brüder betrachten und be- 
handeln ſoll. | 


Rufzeichen zur Neuorientierung. 


Von Joſeph Haas, Feldgeiſtlicher. 


durch eigene Beobachtungen oft und em 
worden. Wenn einer ehrlich iſt und gute Augen hat, muß der 

ch nicht eine ganz leidige Entfremdung zwiſchen gebildeten 
Katholiken ſogar und katholiſchen Grundſätzen eingeftehen? Ich 
erinnere nur an die ſtarken und einflußreichen ſchlagenden 
„ beſonders im katholiſchen Süden unſeres 
Reiches, die eine Menge Katholiken oft aus ſtreng religiöfen 
Familien in ihren Reihen zählen trotz Menſurverbot und Kirchen; 
bann. Noch ift die Zeit, die neu werdenden Verhältniſſe auf 
unſeren Univerſitäten mitzubeeinfluſſen. Selbſt das Verhältnis 
der katholiſchen Studentenverbände zu den Geiſtlichen. Hat das 
denn der ungeheuren Bedeutung entſprochen, die dieſe Verbände 
für das katholiſche Geiſtesleben und unſere ganze Volkskultur 
zweifellos beſitzen? Fragezeichen! Nach dem Kriege müſſen 
viele katholiſche Korporationen faſt wieder von vorne anfangen, 
weil alle ihre Burſchen und Füchſe im Felde waren und viele 
auch von den Philiſtern noch dazu fielen und jede Keilarbeit 
unmöglich war. Und noch eine letzte Frage! Klafft nicht zwiſchen 


lich aufgedrängt 


der deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie und der kirchlichen Scholaſtik 
der inneren Politik der Kampf zwiſchen Reaktion und Umſturz 


wenn nicht beſeitigt, ſo doch erheblich gemildert und die Mehr⸗ 


eine Kluft ohne Brücken, daß vielen Gebildeten ſelbſt in katho⸗ 
liſchen Korporationen ein Zuſammenkommen mit den verhältnis⸗ 
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mäßig wenigen theologiſch Gebildeten unmöglich ſcheint? Zwei 
chiedene Seelen, die ſich nimmer verſtehen! Vielleicht war 
dennoch die Schuld nicht bloß auf einer Seite zu ſuchen? Wahr⸗ 
ſcheinlicher noch darf man eine Schuldfrage gar nicht ſtellen. 
Aber wenn je, muß heute jeder gebildete Katholik ſich ſeiner 
Verantwortung bewußt ſein, da alles ſich neu orientiert. 


Nicht lange vor Kriegsbeginn erſt wurden endlich in ver⸗ 
ſchiedenen Univerſitätsſtädten eigene Seelſorger für Stu- 
denten aufgeſtellt. Aber nicht überall und kaum wo genügend! 
Heute muß ſchon der Durchſchnittsgeiſtliche eine ſolche philoſophiſche 
Vorbildung haben, daß er wenigſtens die Probleme fühlt, die 
nicht wenige Hochſchüler bewegen. Es ſollte vielmehr das ehe⸗ 
malige patriarchaliſche Verhältnis der alten Pfarrer zu den 
Studenten vorbildlich ſein und nachgeahmt werden. Die Auf⸗ 
gabe eines Religionslehrers an der Mittelſchule gehört zu den 
allerſchwerſten und kann nur Früchte bringen, wenn auch der 
Seelſorger in der Heimat, der die Familie kennt und den 
Studenten in der Freiheit der Ferien beobachtet, ſeinen Einfluß 
voll ausübt. Dem Hochſchüler aber kann kaum der unbedingt 
notwendige Halt beſſer geboten werden als in der katholiſchen 
Korporation. Die wird freilich ihrer Aufgabe nur gewachſen 
fein, wenn fie mitten drin ſteht im katholiſchen Leben. Sie 
braucht das beſte junge Blut, die Abſolventen aus den beſten 
katholiſchen Familien. Sie braucht alſo vor allem einen viel 
größeren Bekannten⸗ und Freundeskreis unter den Pfarrern 
als bisher. Mir iſt es immer unverſtändlich geblieben, wie 
moderne Seelſorger Jugendvereine, Burſchenvereine, Dienſtboten⸗ 
vereine, Geſellen vereine, Arbeitervereine und Preßvereine gründen, 
leiten und unterhalten mit großen Opfern an Zeit und Geld 
und Kraft, — aber ſich nicht kümmern um die katholiſchen 
Studentenvereine. Jetzt oder nie — Neuorientierung! Engere 
Beziehungen zwiſchen katholiſchen Studentenver⸗ 
bindungen und dem katholiſchen Volk, den katholiſchen 
Tageszeitungen und Zeitſchriften und den katholiſchen Pfarrern! 
Mehr Fühlung zwiſchen Seelſorgern und Studenten und ge— 
bildeten Katholiken! In der Studienſtadt und in der Heimat; 
nicht nur beruflich, auch perſönlich, in geiſtigem Verkehr, familiär, 
geſellſchaftlich! Größerer Konnex zwiſchen katholiſchen Gebildeten 
und Geiſtlichen! Nicht um ſich von andern abzuſchnüren, aber 
um ſich die Hauptlebensader nicht zu unterbinden! 


Die ſoziale Tat, aus lebendiger Begeiſterung geboren, 
bahnt den rechten Weg und ſchafft rechtzeitig Wandel und Werte. 
Der Tat gegenüber bleibt alle Theorie grau. Es geht ja auch 
kein Gedanke im Geiſtesleben verloren, aber nur der Gedanke, 
der den Willen wärmt zu feuriger Begeiſterung, behält im Leben 
recht. Dieſe Betonung der lebendigen Tat gegenüber dem bloßen 
Gedanken, des Geiſteslebens gegenüber dem rationaliſtiſchen 
Idealismus iſt ſchon ein Pfeiler zur Brücke vom deutſchen 
Idealismus zur katholiſchen Scholaſtik. Die Brücke iſt heute noch 
nicht fertig, aber Pfeiler ſtehen ſchon mehrere da, wenn ich recht 
ſehe. Der deutſche Idealismus, wie er auf Kant zurückgeht, und 
die metaphyfiſche Scholaſtik, die vom Aquinaten herkommt, waren 
in den äußerſten Extremen unverſöhnliche Gegenſätze. Aber heute 
iſt der deutſche Idealismus in eine Entwicklungsſtufe eingetreten, 
die in der Philoſophie eines Eucken und Windelband ſchon zur 
Metaphyfik wird. 


„Die letzte große Epoche, in der der Schein gegeben war, 
als könnten Vernunft und Wiſſenſchaft wahrhaftig aus ſich allein 
heraus und ohne religiöſe Geſamtinſpiration die beſte Leitung 
und Führung menſchlicher Angelegenheiten faktiſch in die Hand 
nehmen, war das Zeitalter der Aufklärung, das philoſophiſch in 
Deutſchland mit dem Werke Kants, in Frankreich mit dem Werke 
Auguſte Comtes, in England mit jenem Herbert Spencers ſeine 
letzte Formulierung fand. Heute, das heißt am kataſtrophen— 
artigen Abſchluß einer Periode, die Schritt für Schritt auch den 
Geiſt der Philoſophie und Wiſſenſchaft nationaliſierte, fällt es 
uns wie Schuppen von den Augen, daß jener Schein einer Selbſt— 
ſtändigkeit auch in jenem Zeitalter nicht den freien Kräften der 
Vernunft verdankt war, ſondern nur der heimlich die Begriffe 
nährenden Tradition, die aus einem univerſal gerichteten, religiöſen 
Kulturzeitalter, dem Mittelalter, noch Menſchen zugegangen war 
und ſie beſeelte, die dieſe Tradition offen und bewußt bekämpften.“ 
So ſchreibt Max Scheler und Hermann Bahr ſagt dazu: „Es 
wird nun darauf ankommen, ob der Deutſche, der gute, brave 
Durchſchnittsdeutſche, die furchtbare Größe des Augenblicks 
begreifen lernt. Er iſt des beiten Willens, bildet fich aber ja 
noch immer ein, der moderne Menſch könne nicht mehr glauben, 


der Glaube ſei wiſſenſchaftlich widerlegt. Daß dieſe Wiſſenſchaft 
des Unglaubens inzwiſchen ſelbſt längſt ſchon wieder wiſſenſchaft⸗ 
lich widerlegt worden ift, ahnt er nicht. Von der ſtillen Vor. 
arbeit der großen deutſchen Denker unſerer Zeit, Lotzes, Franz 
Brentanos, Diltheys, Euckens, Huſſerls, weiß er nichts. Im Ohr 
der Durchſchnittsmenſchen tönt immer das eben erſt auftauende 
Poſthorn des gerade ſchon wieder überwundenen letzten Irrtums 
nach.“ 
Aber auch die Scholaſtik muß viel mehr durch und durch 
gebildete Schüler beſitzen, die in ihren tiefſten Sinn eingedrungen 
ſind und in ihre Lebenswerte, und die ihre Gedankengänge und 
ihre Seele andern nahebringen können. Die müſſen aber eben 
deswegen die Gebildeten, denen ſie geben wollen, dort aufſuchen, 
wo fie zu finden find, fie müſſen auch die moderne Philoſophie 
kennen. Zwei philoſophiſche Semeſter ſind dazu zu wenig. Und 
doch müſſen vor allem unſere katholiſchen Geiſtlichen heute be. 
ſonders die pontifices ſein, die die Brücke bauen von der Scholaſtik 
zum Idealismus, von moderner Denkart zum Dogma. Von der 
Stellungnahme der Gebildeten zur Kirche hängt 
zum größten Teil die religiöſe und kulturelle Weiter. 
entwicklung unſeres deutſchen Volkes ab und Segen 
oder Fluch aller Neuorientierung. 
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Mißzriffe in der katholiſchen Friedens förderung. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


ls einen Monat nach dem Morde in Sarajewo die öfter 

reichiſch⸗-ungariſche Monarchie ihr kraftbewußtes Ultimatum 
an die königlich ſerbiſche Regierung ſandte, da empfand man 
einmütig, daß in dieſem weltgeſchichtlichen Schriftſtücke kein 
ländergieriges, ſondern ein in ſeinen heiligſten Rechten ſchwer 
verletztes Staatsweſen ſprach und Sühne heiſchte. Wenn der 
vielgenannte Wiener Reichsratsabgeordnete, Stadtrat Dr. Mataja, 
damals in eine Maſſenverſammlung von Wienern die Worte 
hineinrief: „Das iſt einmal die richtige Sprache, wie man mit 
Fürſten⸗ und Königsmördern ſpricht“, fo hat er ohne Zweifel 
allen Zuhörern aus der Seele geſprochen. Es hat damals nicht 
viel gefehlt, daß das Redaktionsgebäude der Wiener „Zeit“ den 
unfreundlichen Beſuch vieler tauſender erregter Menſchen erhalten 
hätte. Man wollte den Herausgebern des auffällig ſerbophilen 
Blattes draſtiſch mitteilen, was die Wiener über es empfinden. 
An dies mein Erlebnis in Wien muß ich immer wieder denken. 
Und als dann der greiſe Friedenskaiſer Franz Joſeph unter An- 
rufung von Gottes Zeugenſchaft ſeine Soldaten zu den Waffen 
rief, wer hätte in feinem Innern auch nur den Gedanken auf 
kommen laſſen, daß unſer Vaterland einen irrigen oder gar 
ſündigen Weg beſchreite? Dem milden Völkerhirten auf Petri 
Stuhl hat der beginnende Weltkrieg das Herz gebrochen. Ueber 
uns aber hat er nach wohlbeglaubigter Mitteilung das Urteil 
geſprochen: „Oeſterreich führt einen gerechten, nur allzugerechten 
Krieg“. Auf demſelben Boden des Rechtes ſtand mit uns unſer 
Verbündeter, das Deutſche Reich, Treugenoſſe auf Gedeih und 
Verderb, auf Leben und Tod. Daß eine „unheilvolle Bertet- 
tung von Ereigniſſen im Auguſt 1914“ zum Welt kriege führen 
mußte, ift nicht unſere Schuld. Die Nebe‘fchleier der Lüge zer- 
rinnen ſchon im hellen Lichte der Wahrheit und jüngſt erſt 
drang aus Petersburg von einer Anklagebank aus eine Stimme 
zu uns herüber, die Zeugnis für unſer Recht ablegte. 

Das tiefinnerſt verankerte Rechtsbewußtſein gab damals 
allen Völkern beider Reiche Kraft und Stärke und vor allem 
Einmütigkeit. Daß doch heute noch jener Burgfriede herrſchte, 
wo es gilt, mit dem Feinde draußen Frieden zu machen! Schon 
aber hat es den Anſchein, als ob es der großen engliſchen Lügen- 
fabrik gelingen könnte, durch ihre Schlagworte die Völker der 
Mittelmächte in einen verderblichen Streit zu verwickeln. Es iſt 
wahr, daß die lange Dauer des fürchterlichen Krieges zur Befin- 
nung mahnt und jede überſchwengliche Kriegsverherrlichung als 
Hohn auf die Menſchenwürde empfinden läßt. Es iſt aber auch 
wahr, daß es bei uns niemanden gibt — es ſei denn die 
Kriegswucher⸗Hyänen —, der am Kriege eine Freude empfindet. 
Es gibt auch niemanden, der noch den anfänglich auflodernden 
Haß gegen die Feinde in ſich nährte. Wir find alle ſehend ge- 
worden, wir ſind auch alle eins in der Sehnſucht nach dem 
Frieden. Warum nun dieſes gegenſeitige Verdächtigen nach einer 
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elenden Schablone von Schlagworten? Warum das gegenſeitige 
Mißtrauen in dieſen furchtbar ernſten Augenblicken, wo es ums 
Ganze geht? Ums Ganze unſerer Heimatſtaaten, ums Ganze 
auch der Menſchheit? : 

Von den Mißgriffen in der katholiſchen Friedensförderung 
will ich ſprechen. Sind denn ſolche geſchehen oder geſchehen 
ſolche? Die päpſtliche Friedensnote an die regierenden Häupter 
der kriegführenden Länder iſt Balſam in die brennenden Wunden 
der Menſchheit, iſt ein verheißungsvoller Hoffnungsſchimmer des 
nahenden Friedens. Iſt es aber vom katholiſchen Standpunkte 
aus klug, die theologiſch korrekte Erklärung eines deutſchen 
Zentrumsblattes, daß die Note einen politiſch⸗diplo⸗ 
matiſchen Schritt des Papſtes bedeute, mit hämiſchen 
Gloſſen zu verſehen? Wir würden uns mit vielen ähnlichen 
Schritten der Päpſte in der großen Vergangenheit in Wider⸗ 
ſpruch ſetzen, wollten wir die gegenwärtige Friedensnote des 
Papſtes als eine rein religiöſe Tat hinſtellen. Ihr Inhalt und 
ihre Adreſſaten laſſen eine ſolche Deutung unmöglich zu. Die 
tiefe und dankbare Ehrfurcht, mit der wir Katholiken den päpft- 
lichen Friedensruf aufnehmen, iſt deshalb keinen Grad geringer. 
Und die Arbeit für ſie, meine ich, wird bei richtiger Auffaſſung 
erfolggekrönter ſein. Noch unkluger find die Worte, die ich bald 
nach dem Erſcheinen der Friedensnote im führenden katholiſchen 
Blatte Steiermarks fand: „Für jene Parteien, Zeitungen und 
Politiker, die noch immer vom U-Boot- Krieg die Niederringung 
Englands erwarten, bedeutet das Eingreifen des Papſtes eine 
Störung ihrer Kreiſe. Verſtändnis können ihm doch nur jene 
Kreiſe entgegenbringen, die den Glauben an ein Ende des 
Krieges mit militäriſchen Mitteln verloren haben.““) Warum die 
Streitfrage über die U-Boote überhaupt hereinzerren? Es iſt doch 
wohl möglich, daß die U-Boote, zumal die Autoritäten 
immer wieder deren wirkſame Kraft bezeugen, uns dem Frieden 
näher bringen und daher gebraucht werden müſſen, ſolange die 
Gegner uns dazu zwingen. Daß jene, die in die U-Boote noch 
immer Vertrauen ſetzen, der päpſtlichen Friedensnote kein Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringen könnten, dieſe Behauptung wirkt ver- 
legend. Haben denn die Gegner der U-Boote Beweiſe dagegen, daß 
die jetzt auffällig beſcheideneren Reden der engliſchen Staatslenker 
nicht zum Teile wenigſtens auch der U. Boot⸗Wirkung zuzuſchreiben 
find? Sollen wir ganz vergeſſen, daß die U-Boote die einzig 
wirkſame Gegenwehr gegen die engliſche Hungerblockade find? 
Ich hätte davon geſchwiegen, wenn nicht der Hauptſchriftleiter 
des genannten Grazer Blattes in der erſten großen katholiſchen 
Friedensverſammlung in Graz unverhältnismäßig ausführlich 
hätte beweiſen wollen, daß uns die U-Boote nicht dem Frieden 
näherbringen. Nach meinem Dafürhalten muß aus der katho⸗ 
liſchen Friedenspropaganda dieſe Streitfrage ausgeſchaltet werden. 

Ausgeſchaltet muß auch werden die Erörterung der Schuld⸗ 
frage in einem Sinne, der das tiefwurzelnde Rechtsbewußtſein, 
das ich eingangs angedeutet habe, irgendwie zu verletzen geeignet 
wäre. Es iſt deshalb durchaus nicht notwendig, auf die Feinde 
blindwütig loszuſchimpfen. Unerträglich aber iſt den Ohren der 
meiſten jede Rede, die England, das nun einmal nach der Ueber⸗ 
zeugung der Mehrheit unſeres Volkes der Kriegsſchürer iſt, ganz 
verſchont oder gar verteidigt und etwa Rußland als den einzigen 
und eigentlichen Störenfried Europas hinſtellt. Was auch in 
jener Verſammlung geſchehen iſt. R 

Am allergefährlichſten find Redewendungen, die wie eine 
Anklage gegen unſeren deutſchen Verbündeten klingen. In 
der Wechſelrede trat in der mehrgenannten Verſammlung leider 
auch ein Redner, ein bekannter Hochſchullehrer, mit ſolchen Rede⸗ 
wendungen vor die Zuhörer. Wenn ihm aus gegneriſchem Munde 
das erzürnte Wort: „Britenredner“ entgegenflog, ich begreife es. 
Wir wiſſen es nachgerade genug, daß den Engländern neben Belgien 
auch das Schlagwort von Preußens Militarismus, feiner Muto» 
kratie u. dgl. als „wahrer“ Kriegsgrund galt, alles natürlich zu 
feiner Zeit. Wir find ſchon fo weit gekommen, daß Wiener Blätter 
von der Art der „Zeit“, der „Arbeiterzeitung“ und des „Morgen“ 
den kecken Einmiſchungsverſuch Wilſons in Deutſchlands innere 
Verfaſſung in aller Form verteidigen. Manche Blätter zeigen 
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nicht üble Luſt, auch für die Entthronung der Hohenzollern⸗ 
Dynaſtie, wie ſie Wilſon verſteckt erwartet, Stimmung zu machen. 

Wie ſollen wir den Frieden vorbereiten? Benedikt XV. 
hat in ſeiner erſten Friedenskundgebung vom 1. November 1914 
ebenſo eindringlich wie in ſeiner letzten vom 1. Auguſt 1917 auf 
die Notwendigkeit der ſittlichen Erneuerung der 
Menſchen hingewieſen. Das ſei die Grund lage unſerer, 
der katholiſchen Friedenspropagandal Jetzt wäre es 
an der Zeit, auf die zerſetzende und friedenſtörende Macht der 
religions, autoritätd- und kirchenfeindlichen Freimaurerei hinzu ⸗ 
meiſen. Im Laufe des Krieges haben Blätter zur Freimaurer 
frage Geſtändniſſe gemacht, die in der Friedenszeit unerhört ge- 
weſen wären. Anknüpfungspunkte genug, um über den ſonſtigen 
Meinungsſtreit hinweg in Einigkeit der päpſtlichen Friedensarbeit 
den Weg zu bereiten. So aber liegen wir uns wegen Belgien, 
wegen der U-Boote, wegen des preußiſchen Militarismus, wegen 
der Demokratie in den Haaren, werfen einander „Flaumacher“, 
„Miesmacher“ oder „Kriegshetzer“, „Imperialiſten“, „Autokraten“, 
„Schwerinduſtrielle“, „Großagrarier“ an den Kopf, und: „duohus 
litigantibus tertius gaudet“, d. h. gut deutſch: Die eigentlichen 
Schuldträger am Weltkriege, die mit dem Mammon verbündeten 
romaniſchen Freimaurer, lachen in hölliſcher Freude über die 
armen Geprellten, die ſich gegenſeitig beſchuldigen. Seit Kriegs⸗ 
beginn leſe ich tagtäglich — nicht zum Vergnügen — alle führenden 
Blätter Deutſchlands und Oeſterreichs. Nicht viele ſind es, die 
die gerade Linie ſeit dem Auguſt 1914 bewahrt haben. Meine 
Achtung vor dieſen Blättern wächſt immer mehr. Es ſtünde um 
den Frieden beſſer, wenn der Großteil der Blätter den Zickzack⸗ 
kurs gemieden hätte. 

Schließlich noch ein Wort. Dem Frieden dienen jene katho⸗ 
liſchen Führer nicht, die mit aufdringlicher Vorliebe in materiali- 
ſtiſch gerichteten Blättern das Wort ergreifen, weil dieſe Blätter 
lediglich aus Nützlichkeitsgründen, die dem gegebenen Augenblick 
entſpringen, ſolchen Mitarbeitern ihre Spalten öffnen. Ebenſo⸗ 
wenig verſpreche ich mir einen Erfolg vom Beitritt zu allerlei 
zweifelhaften internationalen Friedensgeſellſchaften. Solange dieſe 
nicht ein ewiges, unumſtößliches Sittengeſetz, das im 
Glauben an einen perſönlichen Gott ankert, feierlich 
anerkennen, dienen die katholiſchen Mitglieder nur als Aufputz 
zur Täuſchung des Publikums. 


Die Einsamkeit. 


In wirrem aar, mit tränenmüdem Blick 
Sucht’ eine bleiche Frau seit grauer Zeil 
Auf Erden einen Freund in Leid und Glück 
Und fand ihn nicht. 
Es war die Einsamkeit. 


Einst in der Wüste, menschenleer und öd, 
Traf ohne Trank und Brot sie einen Mann; 
Seit vierzig Nächten kniet er im Gebet. 

Ein Cherub hält die stumme Fremde an: 
„Bleib! Siöre nicht den einsam stillen Gott, 
Von Himmelsvisionen ist er trunken, 

Seiner Gedanken Tiefe misst kein Lol.“ 
— Da ist die Einsamkeit ins Knie gesunken. 


Drei Jahre drauf nach Golgatha sie kam 

„Mein Gott, mein Gott, was hast du mich verlassen?“ 
Sie hörl’s, schaut aut, und sieht mit Grau’n und Gram 
Am hohen Kreuz den gleichen Gott verblassen. 

In heissem Mitleid wallt ihr Herz empor; 

„Schon wieder in so einsam harter Not“ 

Flüstert sie zitternd in sein brechend Ghr. 

Er haucht: „Ich sterbe den Erlös ertod.“ 


Seitdem zieht still sie durch das Erdenland 

Und salbt, die ihr sich nahn, den tausend Kranken 
Zu grossen Taten ihre Dulderhand 

Und ihre Stirn zu herrlichen Gedanken. 


Marlin Mayr. 
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Chronik der Kriessereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort ⸗ 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nads 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


König Ludwigs Antwort auf die Papſtnote. 


Dem König Ludwig III. von Bayern war ſeinerzeit die 
Friedensnote des Papſtes durch den am Kgl. a beglaubigten päpſt⸗ 
lichen Nuntius auch übermittelt worden. Der König hat hierauf an 
den Papſt das nachſtehende Antwortſchreiben gerichtet: 


- Heiligſter Vater! 

Euere Heiligkeit haben mit Schreiben vom 2. Auguft lfd. J. an die 
Staatsoberhäupter der kriegführenden Völker einen feierlichen Appell ge: 
richtet, um durch einen gerechten und dauernden Frieden die Schreckniſſe 
dieſes fürchterlichen Krieges zu beenden und der Welt den Frieden wieder 
zu geben. Euere Heiligkeit haben die hohe Gnade gehabt, dieſes hochbedeut⸗ 
ſame Dokument auch an mich gelangen zu laſſen, wofür ich meinen auf⸗ 
tichtigſten Dank entgegenzunehmen bitte. 

Mit tiefſter Ergriffenheit habe ich die Worte Euerer 
Heiligkeit vernommen. Aus jedem Satze dieſes, der Anbahnung des 
Friedens gewidmeten Schreibens ſpricht das heiße und innige Beſtreben 
Euer Heiligkeit als Vertreter des göttlichen Friedensfürſten, der leidenden 
Menſchheit die Segnungen des Friedens wieder zu bringen. Hiermit krönen 
Euere Heiligkeit in edelſter Weiſe das Werk, das ſich Euere Heiligkeit et 
dem erſten Tage Ihres Pontifikates vorgeſetzt haben: in allumfaffender 
väterlicher Liebe und Unparteilichkeit nach Möglichkeit die Schreckniſſe 
dieſes Völkerringens abzukürzen und die Leiden des Krieges zu lindern. 
Der unvergängliche Dank der ganzen Menſchheit iſt Euer Heiligkeit für 
dieſes unermüdliche edle Wirken to 

Jeden Schritt, den Euere Heiligkeit zur Anbahnung eines dauernden 
und für alle ehrenvollen Friedens unternahmen, habe ich ebenſo wie Seine 
Majeſtät der Deutſche Kaiſer, König von Preußen, und alle anderen 
deutſchen Bundesfürſten und wie das ganze deutſche Volk mit herz⸗ 
lich ſter Sympathie verfolgt. Die Geſchichte beweiſt es, daß das 
deutſche Volk ſeit der Begründung des Deutſchen Reiches keinen anderen 
und keinen ſehnlicheren Wunſch gehabt hat, als in Frieden und in Ehren 
an der Löſung der höchſten Kulturaufgaben der Menſchheit nach Kräften 
mitzuwirken und ſich der ungeſtörten Entwicklung ſeines wirtſchaftlichen 
Lebens zu widmen. Nichts konnte dem friedliebenden 
deutſchen Volke und ſeiner Regierung dabei ferner 
liegen, als der Gedanke eines Angriffes auf andere 
Völker und als das Streben nach gewaltſamer Bes 
biets erweiterung, denn kein Sieg und kein Ländererwerb konnte 
in ſeinen Augen auch nur im entfernteſten die furchtbaren Schrecken eines 
Krieges, die damit notwendig verbundene Vernichtung kultureller und 
wirtſchaftlicher Werte aufwiegen. Die in voller Uebereinſtim⸗ 
mung mit den deutſchen verbündeten Regierungen 
geführte Politik des Deutſchen Kaiſers und der 
Reichsleitung, die allezeit, oft bis hart an die Grenze des mit den 
deutſchen Intereſſen Verträglichen, die Erhaltung und Sicherung des 
Friedens im Auge hatte, fand daher ſtets die vollſte Billi⸗ 
gung des deutſchen Volkes und ſeiner gewählten 
Vertreter. Erſt als ſich Deutſchland in ſeiner Exiſtenz bedroht be⸗ 
trachten mußte, als ſich das deutſche Volk mit ſeinem treuen Verbündeten 
von allen Seiten angegriffen fah, gab es keine andere Wahl, als mit dem 
Aufgebot aller Kräfte für Ehre, Freiheit und Daſein zu kämpfen. Aber 
auch während dieſes uns aufgezwungenen, nun mehr als drei Jahre 
wütenden Krieges ohnegleichen hat die deutſche e unzweideuti 
Beweiſe ihrer Friedensbereitſchaft geliefert, und zwar ganz beſonders durch 
die im Verein mit unſeren Bundesgenoſſen ſchon zu Ende des Jahres 1916 
an die Feinde gerichtete feierliche Aufforderung, in Friedensverhandlungen 
einzutreten; wenn dieſer erſte ernſte Verſuch, den Schrecken des Krieges ein 
Ende zu machen, geſcheitert if fo trifft dafür die Verantwortung unſere 
Gegner, die jedes Eingehen auf den Vorſchlag ablehnten. Um ſo inniger 
ſind die Wünſche, die Ich gleich Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer, 
gleich dem ganzen deutſchen Volke für einen Erfolg des von Euerer 
Heiligkeit jetzt unternommenen Schrittes hege, damit 
durch ihn zum Beſten der ganzen Menſchheit ein dauernder, für alle Teile 
ehrenvoller Friede angebahnt werden möge. 

Ich habe die Ehre zu zeichnen 

Euerer Heiligkeit ganz gehorſamer Sohn 
Ludwig. 


München, den 21. September 1917. 


Die Antwort des Königs der Bulgaren an den Papſt 
hat nach einer Meldung aus Sofia, 25. Sept., folgenden Wortlaut: 


Heiliger Vater! 

Mit ehrerbietigſter Ergebenheit vernahmen wir den Aufruf, den 
Eure Heiligkeit getreu der göttlichen Miſſion an die Oberhäupter der 
kriegführenden Staaten gerichtet haben, um ſie zu veranlaſſen, dem Blut⸗ 
vergießen ein Ende zu machen und der ſo ſchwer geprüften Menſchheit die 
Wohltat des Friedens wiederzugeben. Tief bewegt von der väterlichen 
Sorge, von der dieſer neue, von Liebe und Menſchlichkeit getragene Schritt 
eingegeben iſt, vernahmen wir mit kindlicher Andacht die Stimme Eurer 
Heiligkeit, die ſich zugunſten des Friedens und der Brüderlichkeit der 
Völker erhob. 

n 30 Jahren, ſeitdem die göttliche Vorſehung uns berief, die Geſchicke 
des bulgariſchen Volkes zu lenken, haben wir keinen Augenblick die ſchick⸗ 
ſalsſchwere Beſtimmung des bulgariſchen Volkes aus den 
Augen verloren und haben keinen Augenblick die ſchwere Verantwortung 
verkannt, die dieſe höchſte Aufgabe uns vor Gott und den Menſchen 


auferlegt. Unſer heißeſter Wunſch war immer, dieſem Volke die Möglichkeit 
zu geben, ſich friedlich auf den Wegen des Fortſchritts und in gutem 
Einvernehmen mit den anderen Völkern zu entwickeln. m Bewußtſein 
unſerer Pflicht ermangelten wir niemals, die Umſtände in Rückſicht zu 
ziehen, die das Ende dieſes Krieges, deſſen Schrecken nicht ihresgleichen 
haben, hätten beſchleunigen können. Von den gleichen Beweggründen 
geleitet, richtete unſere Regierung im Einvernehmen mit den Regierungen 
unſerer Verbündeten im Dezember 1916 ͤ an die gegen uns kämpfenden 
Mächte den Eurer Heiligkeit bekannten Appell, der beſtimmt war, die 
friedlichen internationalen Beziehungen wiederherzuſtellen. Seither, ſowie 
früher, find wir, unterſtützt von unſerer Regierung, unabläſſig bemüht, 
die Einheit des bulgariſchen Volkes zu ſichern und von 
dem Wunſche beſeelt, Bulgarien die Wohltaten des Friedens wiederzugeben. 
Darum glauben wir auch mit Eurer Heiligkeit, daß der Abſchluß eines 
dauerhaften Friedens, der geeignet wäre, dieſe Wohltaten zu ſichern, nur 
möglich ſein wird, wenn die Regierungen ſich über die von Eurer Heiligkeit 
vorgeſchlagenen Maßnahmen einigen. 

Die Gewalt wird in den internationalen Beziehungen dem Rechte 
und der Billigkeit weichen, ſobald die Staaten, durchdrungen von den 
Menſchlichkeitsgefühlen Eurer Heiligkeit, 1o verſtändigt haben werden, 
um gleichzeitig den Stand ihrer Streitkräfte herabzuſetzen und 
obligatoriſche Schiedsgerichts verfahren in allen internationalen 
Streitigkeiten anzunehmen, d. h. ſobald die Staaten die gleiche obli: 
g atoriſche techts ordnung untereinander werden anerkannt 

aben, die die privaten Beziehungen ihrer Untertanen beherrſcht. In 

dieſer Ueberzeugung und von unſerer Regierung darin unterſtützt, werden 
wir mit a ganzen Energie jeden ſolchen Vorſchlag för: 
dern, der den vitalen . der bulgariſchen 
Nation und ihrer Einheit nicht zuwiderläuft. 

In der Mitte der Balkanhalbinſel gelegen, im Oſten und Süden vom 
Meere umſpült, allen für ſeine wirtſchaftliche Entwicklung notwendigen 
Bedingungen entſprechend, hat Bulgarien, das von dem Grundſatz der 
Freiheit der Meere geleitet iſt, und dank dem es ſeinen Wohlſtand 
wird ſichern können, keinen Grund, nicht zu wünſchen, daß der Haß, der 
die Völker trennt, durch einen Frieden gezähmt und getilgt werde, durch 
einen auf gegenſeitigem Verſtändnis und Mäßigung begründeten 
Frieden, der allen Völkern ihren Fortſchritt verbürgt, indem er das 
natürliche Streben aller nach größerer Freiheit und nach einem größeren 
Maß von Glück ſchützt und alle Keime neuer Mißhelligkeiten und Kata: 
ſtrophen, wie wir ſie jetzt erleben, ausſchließt. 

Voll Befriedigung ob der Seftitelung, daß unſere Abſichten, fo wie 
wir fie eben zum Ausdruck brachten, mit dem Willen des Heili- 
qen Stuhles übereinſtimmen, und außerdem geleitet von dem 
Beſtreben, in Frieden und Eintracht mit allen Völkern zu leben, wünſchen 
wir aus vollem Herzen, daß das von Euerer Heiligkeit unternommene 
erhabene Werk von dem glänzendſten Triumph gekrönt werde, und daß die 
göttliche Weisheit in dieſen entſcheidenden Augenblicken jene erfüllen und 
erleuchten möge, die die Geſchicke der durch die Schrecken des Krieges ſo 
grauſam geprüften Völker lenken. 


Som weſtlichen Rriegsihauplag. 


Oertliche Gefechte öſtlich der Maas. Fliegerangriffe anf 
England. Fortgang der dritten Schlacht in Flandern. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. September. Heeresguppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern erreichte der Artilleriekampf nachmittags an der Küſte und vom 
Walde von Houthoulſt bis Weſthoek wieder große Stärke. An der 
Schlachtfront blieb die Kampftätigkeit auch nachts und am frühen 
Morgen geſteigert, ohne daß bisher neue engliſche Angriffe erfolgten. 
Gute Wirkung unſerer artilleriſtiſchen Abwehr ließ ſich am Verhalten 
der von uns beſchoſſenen Batterien und an der Vernichtung zahlreicher 
Munitionsſtapel feſtſtellen. Bei Lens und bei St. Quentin, an 
deſſen Kathedrale die Franzoſen durch neue Beſchießung ihr Zerſtörungs⸗ 
werk fortſetzten, lebte die Feuertätigkeit auf. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In mehreren Ab⸗ 
ſchnitten der Aisne⸗Front und der Champagne ſchwoll mehrfach 
das Feuer zu großer Heftigkeit an. Bei Erkundungsgefechten hatte der 
Gegner Verluſte. Vor Verdun war der Feuerkampf nachmittags 
und während der Nacht ſehr lebhaft. Auch heute morgen herrſchte 
rege Geſechtstätigkeit auf dem Oſtufer der Maas. 

14 feindliche Flugzeuge ſind abgeſchoſſen worden. Leutnant 
Wüſthof errang den 20. Luftſieg, Leutnant Kiſſenherth brachte zwei 
Gegner im Luftkampf zum Abſturz. 

25. September. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An 
der Aisne und in der Champagne vorübergehende Feuerſteigerung 
und Erkun dungsgefechte, die uns Gefangene und Beute einbrachten. 
Auf dem Oſtufer der Maas ſpielten ſich zwiſchen der Straße Vacherau⸗ 
ville — Chaumont und Maucourt bei heftiger Arttillerietätigkeit 
örtliche Infanteriekämpfe ab. Südlich von Beaumont entriſſen 
unſere Truppen den Franzoſen Gräben in 400 Meter Breite und 
hielten fie gegen mehrere Gegenſtöße. Im Chaume Wald kam es 
zu erbitterten Nahkämpfen, welche die Lage nicht änderten. Bei Bezon⸗ 
vaux hatte ein Vorſtoß in die feindlichen Linien vollen Erfolg. Im 
ganzen wurden den Franzoſen über 350 Gefangene abgenommen. 

Geſtern abends griffen unſere Flieger England an. Auf 
militäriſche Bauten und Speicher im Herzen von London, auf Dover, 
Southend, Chatham und Sheerneß wurden Bomben abge⸗ 
worfen. Brände bezeichneten die Wirkung. Alle Flugzeuge kehrten 
unverſehrt zurück. Auch Dünkirchen wurde mit Bomben angegriffen. 
Die Gegner verloren 13 Flugzeuge. Oberleutnant Schleich errang 


den 22. und 23., Leutnant Wüſthof den 21. Luftſieg. 
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26. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An 
der Schlachtfront in Flandern iſt ſeit geſtern der Feuerkampf von 
neuem ſtark aufgelebt. Morgens nahmen unſere Truppen einen 
Teil des am 20. September nördlich der Straße Menin — Ypern 
verlorenen Geländes durch kraftvollen Anſturm wieder. Unter 
engſter Zuſammenfaſſung ihres Feuers und großem Kräfteeinſatz ver: 
ſuchten die Engländer durch viermaligen heftigen Gegenangriff, uns 
wieder zurückzudrängen. Der Feind wurde abgeſchlagen, das zwiſchen 
Polygon⸗Wald und der großen Straße erkämpfte Gelände von uns 
behauptet. Außer blutigen Verluſten büßte der Engländer über 250 
Gefangene ein. Abends ſteigerte ſich das Feuer an der Küſte, wo 
wieder Oſtende von See und Land aus beſchoſſen wurde, und von 
der Yſer bis zur Lys. Nach ſtarkem Feuer während der Nacht ſchwoll 
heute morgens die Artilleriewirkung vom Houthoulſter⸗Wald bis 
zum Kanal Comines — Ypern zum Trommelfeuer an. Auf dem 
größten Teil dieſer Front ſetzten dann engliſche Infanterie⸗ 
ungriffe ein. Die Schlacht iſt in vollem Gange. Im Artois 
und beiderſeits von St. Quentin nahm die Feuertätigkeit vielfach 


zu. Abends griffen die Engländer bei Gonnelieu an und 
drangen vorübergehend in unſere Linien. Gegenſtöße vertrieben 
den Feind. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Erkundungsgefechte 
verliefen für uns günſtig. Südlich von Beaumont machte der 
. auf die kürzlich genommenen Gräben einen vergeblichen 

ngriff. 

Unſere Flieger griffen erneut London und die engliſchen 
Küſtenplätze beiderſeits des Kanals an. Bombenwürfe auf Rams— 
gate, Margate, Dover, ſowie auf Boulogne, Calais, 
Gravelines und Dünkirchen hatten erkannte Brandwirkung. 
Eines unſerer Flugzeuge iſt nicht zurückgekehrt. 

Ueber Land verloren die Gegner geſtern 15 Flugzeuge. Ober— 
leutnant Berthold brachte ſeinen 24. Gegner im Luftkampf zum 
Abſturz. 

27. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
Schlacht in Flandern hat geſtern vom frühen Morgen bis tief in 
die Nacht hinein ununterbrochen getobt. In Kleinkämpfen ſetzte 
fie ſich bis zum Morgen fort. Wieder hat die kampfbewährte 4. Armee 
dem britiſchen Anſturm getrotzt. Truppen aller deutſchen Gaue 
haben Anteil an dem Erfolg des Tages, der dem Feind noch gerin— 
geren Geländegewinn brachte als der 20. September. Trommelfeuer 
von unerhörter Wucht leitete die Angriffe ein. Hinter einer Wand von 
Staub und Rauch brach die engliſche Infanterie zwiſchen Mengelaere 
und Hollebeke vor, vielfach von Panzerwagen begleitet. Der beider» 
ſeits von Langemarck mehrmals anſtürmende Feind wurde ſtets 
durch Feuer und im Nahkampf abgeſchlagen. Von der Gegend öſtlich 
von St. Julien bis zur Straße Men in — Ypern gelang den 
Engländern bis zu 1 Kilometer tief der Einbruch in unſere Abwehr— 
zone, in der dann tagsüber ſich erbitterte, wechſelvolle Kämpfe ab— 
ſpielten. Durch Vorlegen ſeiner artilleriſtiſchen Maſſenwirkung ſuchte 
der Feind das Vorziehen und Eingreifen unſerer Reſerven zu hemmen. 
Die eiſerne Willenskraft unſerer Regimenter brach ſich durch die Gewalt 
des Feuers Bahn. Der Gegner wurde in friſchem Anlauf an vielen 
Stellen zurückgeworfen. Beſonders hartnäckig wurde an den von 
Zonnebeke ausſtrahlenden Straßen und am Abend um Cheluvelt 
gerungen. Das Dorf blieb in unſerem Beſitz. Weiter ſüdlich bis an 
den Kanal Comines — Ypern brachen wiederholte Anſtürme der 
Engländer ergebnislos und verluſtreich zuſammen. Der Feind hat 
bisher ſeine Angriffe nicht erneuert. Mindeſtens 12 engliſche Diviſionen 
waren in Front eingeſetzt; ſie haben die Feſtigkeit unſerer Abwehr nicht 
erſchüttert. — Die Beſchießung von Oſtende in der Nacht vom 25. 
zum 26. September forderte außer Gebäudeſchaden auch von der Be 
völkerung Opfer. 14 Belgier find getötet, 25 ſchwer verletzt worden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Es kam nur zu ört— 
lichen Vorfeldgefechten. 17 feindliche Flugzeuge ſind geſtern ab— 
geſchoſſen worden. 

28. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf 
dem Schlachtfeld in Flandern ſteigerte ſich von mittags an der Feuer- 
kampf wieder, abends nach Trommelfeuer auf dem Gelände öſtlich von 
Ypern. Dort ſchritten die Engländer zu ſtarken Teilangriffen 
nordöſtlich von Freezenberg und an der Straße nach Menin. 
Auf beiden Angriffsfeldern wurden ſie durch Feuer und im Nahkampf 
zurückgeworfen; am Wege Ypern Paſchendaele ſitzt der Feind 
noch in einigen Trichtern unſerer Linie. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. 
hatten unſere Erkundungen guten Erfolg. 

Auf erfolgreichen Kampfflügen ſchoß in den letzten Tagen 
Oberleutnant Berthold ſeinen 25., Leutnant Wüſthof den 22. und 
Leutnant v. Bülow den 21. Gegner ab. Oberleutnant Wald» 
hauſen gelang es geſtern, 1 Flugzeug und 2 Feſſelballone zum Ab: 
ſturz zu bringen. 

29. September. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Heftigem 
Trommelfeuer in den Abendſtunden öſtlich Mpern folgten nur bei 
Zonnebeke engliſche Teilangriffe; fie wurden abgewieſen. Am Wege 
Ypern — Paſchendaele wurde der Feind aus der Trichterlinie, 
die er dort noch hielt, geworfen. Im Ueberſchwemmungsgebiet der 
Pier brachten unſere Erkunder von Zuſammenſtößen mit Belgiern Ge— 
fangene zurück. 


An mehreren Stellen 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Mehrere Vorfeldgefechte, 
die unſere Sturmtrupps in die franzöſiſchen Stellungen führten, batien 
vollen Erfolg. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Bei Biſel im Sundgau 
blieben bei einem franzöſiſchen Vorſtoß einige Gefangene in unſerer Hand. 

London und mehrere Orte an der engliſchen Südküſte 
wurden von unſeren Fliegern mit Bomben angegriffen. 


30. September. In Flandern wurden vorſtoßende engliſche 
Erkundungsabteilungen an mehreren Stellen abgewieſen. 

Unſere Flieger griffen erneut die Docks und Speicher in London, 
ſowie Ramsgate, Sheerneß und Margate an. Wirkung der 
Bomben war an Bränden erkennbar. Die Flugzeuge ſind ſämtlich 
unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Vom See- und Kolonialkriegsſch anplaz. 


Luftſchiffangriff auf England. 

Laut Meldung des Admiralſtabes griff in der Nacht zum 25. Sept. 
ein ſtarkes Marineluftſchiffgeſchwader mit ſichtlich gutem Er⸗ 
folge befeſtigte Plätze und militäriſche und Induſtrieanlagen am 
Humber, ſowie im Gebiet zwiſchen Scarborough und Boſton 
an. Zahlreiche Brände und einftärzende Gebäude wurden beobachtet. 
Zu dem Geſchwader, das unter der bekannten Führung des Fregatten: 
kapitäns Straßer ſtand, gehörten auch die in mancher Englandfahrt 
bewährten Luftſchiffkommandanten Kapitänleutnant Martin Dietrich, 
Hauptmann Manger, Kapitänleutnant Ehrlich, Kapitänleutnant der 
Reſerve Proelß und Kapitänleutnant Stabbert. Alle Luftſchiffe 
find trotz feindlicher Gegenwehr durch Land» und Seeſtreitkräfte ohne 
Schaden und ohne Verluſt zurückgekehrt. 


Deutſche Torpedoboote gegen feindliche Zerſtörer. 


Am 28. September früh ſtießen laut Meldung des Admiralſtabs 
einige unſerer Torpedoboote nach einer Patrouillenfahrt vor der 
flandriſchen Küſte auf eine überlegene Zahl feindlicher Zer» 
ſtörer, die unter Feuer genommen wurden. Im Verlaufe des Gefechtes 
wurde auf einem Zerſtörer eine ſtarke Detonation beobachtet. Unſere 
Boote erlitten keine Beſchädigungen oder Verluſte. 


Verschiedene Nachrichten. 


Der bekannte Grazer Univerſitätsprofeſſor Dr. Ude, Vor- 
fitender von „Oeſterreichs Völkerwacht“ (Verein zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit), der ſchon vor mehr als 2 Jahren, als Erſter in 
Oeſterreich und lange Zeit als Einziger, zu dem Weltfriedensproblem in 
öffentlichen Reden und Predigten in unerſchrockener Weile Stellung ge 
nommen hat, wurde von der Zentralorganiſation für einen dauernden 
Frieden („Nederlandſche Anti⸗Oorlog-Raad“ Haag) als Mitalied in 
den „Internationalen Rat” berufen und hat ſich der Internationalen 
Studienkommiſſion Nr. 6 (Internationale Sanktion) angeſchloſſen. 


neee 
Die Ansitellung im Münchener Glaspalaſt. 

Der Betrachtung der von den „Juryfreien“ und der „Neuen Sezeſſion“ 

veranſtalteten Ausſtellungen möge ſich die des Glaspalaſtes 
anſchließen. In ihrer Anordnung und Aufmachung bewährt die Leitung 
jenen richtigen Blick und geläuterten Geſchmack, die ſchon im vorigen 
Jahre anzuerkennen waren, in der Auswahl der Werke macht ſich 
ſcharfes und klares, dabei weder einſeitiges noch engherziges Kunſt— 
urteil geltend. Der Menge ihrer Darbietungen nach ift die Glaspalaft- 
ausſtellung wie immer die weitaus umfangreichſte ſommerliche Kunſt— 
ſchau Münchens, übertrifft aber die meiſten ihrer Vorgängerinnen durch 
ihre Vielſeitigkeit. Neben der tauſendfältigen Fülle der Malereien, 
dem Reichtum der Graphik und Plaſtik und neben einer kleinen 
Architekturgruppe bringt ſie zum erſten Male ſeit fünfzehn Jahren 
wieder eine Abteilung kunſtgewerblicher Art. 

Was dieſe bietet, iſt eine im engen Raume zuſammengedrängte 
Ueberſchau Münchneriſchen Könnens; der Zweck iſt nicht wie bei den 
großen Gewerbeausſtellungen ein vorwiegend kaufmänniſcher, ſondern 
ein wiſſenſchaftlicher und erziehlicher. Man ſieht Edelſchmiedekunſt, 
Arbeiten der Töpferei, Möbel, Wachs bildnereien, Webereien, Stickercien, 
Glasmalereien u. dgl., überwiegend Leiſtungen von hoher ſtiliſtiſcher 
Vollendung und Formenſchönheit, klarer Erkenntnis und Beherrſchung 
der Material- und Zweckbedingungen, endlich von faſt übergroßer tech 
niſcher Sicherheit. Alles iſt da mit Ausnahme der echten, ungekünſtelten 
Unbefangenheit! Sie kann niemand ſich geben, der ſie verloren hat, 
unſere Zeit beſitzt ſie nicht mehr, weil ſie innerlich nicht mehr jung iſt, 
und darum kann unſer Kunſthandwerk bei allem äußerlichen Glanze 
nicht mit dem der alten Zeiten wetteifern, geſchweige es übertreffen. 
Als Mangel macht ſich fühlbar, daß die Zahl der Werke kirchlicher 
Beſtimmung unverhältnismäßig gering iſt. Das Bild des Münchneriſchen 
Kunſtgewerbes wird dadurch in ſeiner Vollſtändigkeit, mithin in ſeiner 
Richtigkeit beeinträchtigt. Neben den erwähnten Gruppen, die durch 
den Bayeriſchen Kunſtgewerbe-Verein zur Schau gebracht werden, 
welcher alſo auch für den gekennzeichneten Mangel verantwortlich bleibt, 
ſteht eine Abteilung Münchneriſcher Buchkunſt. Genügt auch fie nach 


Nr. 40. 6. Oktober 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 673. 


religiöſer Richtung in keiner Weiſe, ſo intereſſiert fie doch durch die 
Vielheit der Auffaſſungen, mit der bedeutende Künſtlerindividualitäten 
ſich um die äſthetiſche Hebung und Veredlung des modernen Buches 
bemühen. Beim zeichneriſchen und bildlichen Schmucke iſt das Streben 
ſowohl nach der illuſtrativen wie nach der rein ornamentalen Seite 
bin von ſichtlichen Erfolgen begleitet. Beſonders erfreulich iſt, daß der 
Holzſchnitt, der doch ſchließlich immer der geeignetſte und beſte Buch⸗ 
ſchmuck bleibt, wieder mehr zu ſeinem Rechte gelangt. Erheblicher 
Wert wird ferner mit Recht auf gutes Papier und klare Lesbarkeit der 
Drucktypen gelegt. Die Einbände, ſowohl die prächtigen als die in 
überwiegender Mehrzahl befindlichen einfachen, zeigen Nornehmheit und 
Gediegenheit. Bedauerlich an der kunſtgewerblichen Abteilung der 
heurigen Glaspalaſtausſtellung iſt das faſt völlige Fehlen der Raum⸗ 
kunſt, die man in früheren Zeiten ausreichend mit berückſichtigt hat. 
Platzmangel dürfte kaum die Urſache ſein. Was die Münchener Raum⸗ 
kunſt zu bieten vermag, weiß man von den großen Ausſtellungen auf 
der Thereſienhöhe her. Es wäre zu wünſchen, daß man bei künftiger 
Gelegenheit auch dieſem Fache volle Aufmerkſamkeit ſchenkte und die in 
den letzten Jahren gemachten Fortſchritte nachwieſe. 

Die Baukunſtabteilung iſt gegen ſonſt leider ſehr ſpärlich 
fortgekommmen. Man vermißt größere Zeichnungen und Modelle. 
Immerhin bietet dieſe Gruppe außer einer Reihe von Aufnahmen 
älterer Dorf. und Stadtarchitekturen einige beachtenswerte neuere 
Arbeiten: Wohnhäuſer, techniſche Anlagen, Photos vom Th. Kollmann⸗ 
ſchen Neubau der K. Univerſitäts- Frauenklinik, ferner eine Anzahl von 
kirchlichen Bauten; unter letzteren intereffiert beſonders der Wett- 
bewerbentwurf H. Hauberriſſers für die Münchener St. Korbinians⸗ 
kirche mit ihren barocken Monumentalformen. A. Bachmann und 
W. Vogl haben Entwürfe zu kleineren ländlichen Kirchen ausgeſtellt. 
Das gemeinſame Kennzeichen aller dieſer Arbeiten iſt feinfühliges An⸗ 
paffen an die Lage, an den kunſtſtiliſtiſchen Charakter der Oertlichkeit, 
eine in der Tradition wurzelnde maleriſche, dabei durchaus im modernen 
Sinne zweckdienliche Löſung der Aufgabe. Mit dieſem Einklange der 
äſthetiſchen und praktiſchen Rückſichten, dieſer geſunden Entwicklung 
der neuen Form aus der alten, ins Gefühl des Volkes übergegangenen, 
beweiſt die Münchneriſche Baukunſt, zumal die kirchliche, ihre natürliche 
Verwandtſchaft mit dem Kunſtgewerbe. Sie iſt tüchtige und wirkliche 
Heimatskunſt, erfüllt von jener Wärme des Gemütes, von jener rechten 
innerlichen Freiheit, von jener bürgerlichen Schlichtheit, die der bayeri⸗ 
ſchen Art als ſchönes, deutſches Erbteil verblieben find. Der Katholi⸗ 
zis mus hat hier den Boden bereitet und fruchtbar gemacht, auf dem die 
Denk. und Empfindungsweiſe, die ganze Kultur andauernd gedeiht. 
So groß, lebendig und lebenfördernd ift feine Kraft, daß ſich dieſer zu— 
meiſt auch ſolche Elemente nicht entziehen wollen und können, die ſich 
unſerer Kirche entſremdet haben. Der ſo geſchaffenen innerlichen Größe 
geſellt ſich die äußere, die aus der Verſchmelzung deutſchen und antiken 
Formenempfindens erwachſen iſt. Die Münchener Kunſt bewahrt den 
Zuſammenhang mit ihrem Herkommen und bleibt ſo ein vaterländiſches 
Bild der menſchlichen Kultur, deren Quellen die Bibel und Homer ſind. 

Dieſe Kennzeichnung trifft vollgültig auch bei der Plaſtik, den 
malenden und zeichnenden Künſten zu, und wird nicht dadurch beein» 
trächtigt, das je nach Richtung und Individualität das eine oder das 
andere Element mehr zur Geltung kommt, und daß Form oder Inhalt, 
Gegenſtand oder Idee verſchieden hoch bewertet und herausgearbeitet 
werden. Die heurige Glaspalaſtausſtellung bietet willkommene und 
ſeltene Gelegenheit, in dieſer Beziehung Vergleiche anzuſtellen. Der 
Anlaß dazu iſt ein äußerlicher: die Sezeſſion konnte in ihrem alten 
Heim am Königsplatze nicht länger bleiben und hat daher im Glas⸗ 
palaſte ein Unterkommen gefunden. Zu ihrem Vorteil, denn hier kann 
ſie ſich beſſer entfalten, ausgiebiger die Vielheit und Vielſeitigkeit ihrer 
Leiſtungen und Fortſchritte zeigen. Mit ihren Darbietungen ſtellt ſich 
die Sezeſſion heuer in unmittelbare, dem Vergleiche förderliche Nach: 
barſchaft zu der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft, die ſich 
mit der „Luitpoldgruppe“, den „Bayern“ und dem „Bund“ 
zuſammengetan hat. Eine aus inneren Gründen erwachſene äußere 
Eigenſchaft iſt beiden Parteien gemeinſam und kennzeichnet alſo die 
Münchener Kunſt überhaupt: die dekorative Art. In einzelnen Fällen 
wird dieſe bewußt, in raumſchmückender Abſicht zur Geltung gebracht. 
So durch eine Sondergruppe von groß empfundenen, an altvlämiſche 
Werke erinnernden Stilleben des heuer 60 Jahre alt gewordenen F. A. 
Kunz; bei der Sezeſſion durch eine Sammlung dekorativer, auf engſten 
Zuſammenhang mit Architektur berechneter Malerei: und Moſaikentwürfe 
des früh verſtorbenen W. Köppen, eines Stuckſchülers, der darauf aus— 
ging, die durch Ludwig J. in München eingebürgerte antikiſierende Kunſt 
weiter zu pflegen — Formſchönheit, die weſentlich dem Auge, weniger 
dem Geiſte etwas zu geben vermag. Dieſe mehr äußerliche Art bleibt 
in der Sezeſſion auf wenige Werke beſchränkt. Im allgemeinen zeigt 
ſich gerade bei ihr das Streben, der innerlichen Bedeutung der Er: 
ſcheinungen nachzuforſchen, darüber die formale Tradition in den Hinter— 
grund zu ſchieben, mit ſtarker Stiliſterung, unter Anwendung zum Teil 
weitgehend moderner, doch von moderniſtiſchen Auswüchſen freier Aus: 
drucksmittel den Geiſtesgehalt ſo herauszuarbeiten, wie er ſich dem 
Denken und Fühlen der Gegenwart zugänglich erweiſt. Dieſes Streben 
gibt der ſezeſſioniſtiſchen Kunſt etwas vorwiegend Subjektives, gleich 
zeitig in vielen Fällen Monumentales, wenn auch die eigentliche 
Monumentalkunſt faſt gar nicht vertreten iſt. Zu ihr gehören die Ent⸗ 
würfe für ein Wandgemälde der „Deutſchen Bücherei“ von dem bei 
ſeiner einſeitigen Formenklarheit und Verſtandeskunſt doch ſo kalt laſſenden 


T Otto Greiner. Von ausgeführten Werken bietet die Monumental⸗ 
kunſt, ſoweit ſie profanen Inhaltes iſt, nur ein wirklich beachtenswertes 
Werk, das nicht einmal von einem Münchener ſtammt, das ergreifend 
einfache und erhabene Gemälde „Die Namenloſen 1914“ von Albin 
Egger⸗Lienz. Nach feiner Art ſchildert er ein Einzelereignis (einen 
Sturmangriff) und erhebt diefe Darſtellung ins Reich des Allgemein- 
Menſchlichen. Eggers Bild iſt eines der naturgemäß ſehr wenigen, 
die es wagen und denen es gelingt, ſchon jetzt das Thema des Krieges 
vom Illuſtrativen frei zu machen und ins rein Begriffliche überzu⸗ 
leiten — Verſtandes⸗ und Gemütsſchöpfung eines ganz großen 
Künſtlers. Mit dieſer Anerkennung ſoll die Bedeutung der illuſtrativen 
Kriegsbilder anderer nicht etwa herabgeſetzt werden. Zeichnungen und 
Malereien wie etwa jene von H. v. Hayek, J. Damberger, bei der 
Künſtlergenoſſenſchaft jene von C. Saltzmann, M. Rabes. A. Hoffmann 
und andere mehr behalten ihren großen urkundlichen Wert, mit dem 
vielfach auch ein beträchtlicher künſtleriſcher verbunden iſt. Um 
noch bei der Sezeſſion zu bleiben, ſo ſei darauf hingewieſen, daß bei 
ihr eine Vorliebe für figürliche Darſtellungen waltet, durchaus dem 
Charakter ihres Strebens entſprechend, weil ja doch die Erſcheinung des 
Menſchen für die Ideenmalerei ergiebiger iſt als etwa das Stilleben, 
das Tier, auch die Landſchaft. Immerhin fehlt es der Sezeſſion nicht 
an Künſtlern, deren Werke auch das durch landſchaftliche Eindrücke 
geſchaffene Denken und innere Erleben in meiſterlicher Art ausſprechen. 
So L. Dill, H. B. Wieland, C. Reiſer, R. Pietzſch, T O. Kühl, R. Kaifer, 
F. Bürgers, vor allem der herrliche H. Thoma, der wenigen einer, 
denen es gegeben iſt zu verſtehen und zu verkünden, was ſo viele andere 
nur ahnen: wie für die Seele des Menſchen die Landſchaft zum beſeelten 
Gebilde des Schöpfers wird. Solches Ahnens, ſolcher Erkenntnis des- 
tief innerſten Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Natur iſt von jeher nur 
deutſcher Geiſt fähig geweſen. — Die Neigung der Sezeſſion nach. 
pſychologiſch vertiefter Erfaſſung des Gegenſtandes findet naturgemäß 
ein beſonders reiches Feld ihrer Betätigung im Bildnisfache. Viele 
ſind hier am Werke, ſo F. von Stuck, A. v. Keller, E. Oppler, allen 
voran L. Gamberger mit der genialen Kraft feiner Seelenergründung. 
Gemälde wie ſein Porträt des Dr. Heim, ſein in Kohle gezeichnetes 
Bruſtbild Sr. M. König Ludwigs III. gehören zu den Höchſtleiſtungen 
neuzeitlicher deutſcher Malerei. An der Bildniskunſt hat die Plaſtik 
der Sezeſſion ihren reichen Anteil. So mit Werken von H. Hahn, 
H. Defregger und andern. Auch die jetzt wieder zu verdientem Anſehen 
gelangte Plakettenbildnerei leiſtet in dieſem Fache wie auf allen ihr 
zugänglichen Gebieten Treffliches, bei äußerer Kleinheit, innerlich wenig⸗ 
ſtens teilweiſe, Großes. 

Neben der um Vorausſetzungen nicht viel bekümmerten werdenden 
Kunſt der Sezeſſion ſteht die der Münchner Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft und der mit ihr vereinigten Gruppen als ſeiende, auf dem 
Boden der Tradition ruhig, bewußt, geſund und mit trefflichen Er⸗ 
folgen ſich weiter entwickelnde. Zum Teil außerordentliches Können, 
Klarheit und Schwung des Erkennens und Empfindens, innerlichſte 
Anteilnahme an allem, was die Erſcheinungswelt bietet, ganz beſonders 
auch an den Reizen der Landſchaft; Bedeutſamkeit und Formſchönheit 
der plaſtiſchen Schöpfungen (H. Waderel) ſind ihre Kennzeichen. Künſt⸗ 
ler von allerfeinſter Farben⸗ und Formkultur ſind dabei; wie der vom 


alten Florenz beeinflußte und doch innerlich ganz freie F. Stahl, oder 


wie F. v. Kaulbach; Landſchafter wie der feinſinnige L. Bolgiano, der 
wuchtig große T J. Hoch, der auch als Greis nicht nealterte 7 P. Weber; 
Meiſter des Bildniſſes, wie 7 O. Zwintſcher, W. Thor, L. Schmutzler, 
C. v. Marr; in gemalten ſchlichten Liedern verkündet M. Schieſtl des 
deutſchen Volkes Liebe zu Natur, Menſchheit und Gott. 

Das ſei der heurigen Glaspalaſtausſtellung überhaupt zum Lobe 
nerechnet, daß man in fo vielen ihrer Darbietungen chriſtlichen 
Geiſt verſpürt, daß Werke, die das ſittliche Gefühl befremden könnten, 
in weſentlich geringerer Zahl da ſind als ſonſt (zwar ließe ſich hier 
noch vieles beſſern!) und daß vor allem die religiöſe Kunſt er⸗ 
träglich zu ihrem Rechte gelangt iſt. Ihr Verhältnis zur Tradition 
pflegt für enger, für notwendiger gehalten zu werden als dasjenige 
anderer Kunſtgebiete. Berechtigt iſt dieſe Auffaſſung nur bezüglich 
des geiſtigen Gehaltes, bezüglich der Forderung, daß fie an der Rein: 
heit und Wahrheit der kirchlichen Lehre unverbrüchlich⸗feſtzuhalten hat 
— nicht aber mit Bezug auf ihre Form. Von dieſer iſt nichts zu vers 
langen, als daß ſie des Gegenſtandes würdig, alſo niemals abſtoßend 
oder durch Aeußerlichkeiten befremdend, und in keiner Beziehung vers 
weltlicht ſei. Im übrigen iſt die Kirche der freien Wahl oder der Ent— 
wicklung der Kunſtformen niemals hinderlich geweſen. Man mag 
darum auch jetzt nicht widerſprechen, viel eher ſogar es begrüßen, 
wenn einzelne Künſtler, beſonders der Sezeſſion, in dieſer Beziehung 
ihre eigenen, neuen Wege ſuchen. Allerdings führen dieſe bisher nur 
in Ausnahmefällen zu Werken, die Andacht erwecken und fördern. Zu 
ſolchen rechne ich u. a. die Viſion des hl. Franziskus von F. Kunz, den 
hl. Sebaſtian von F. Stahl, T H. Leskers „Heiligen“, die Auferſtehung 
von G. Fugel, beſonders auch eine große Zahl von Schöpfungen des 
mit einer Sondergruppe bedachten F. Baumhauer. Der noch junge 
Meiſter beweiſt, daß er einer von den ganz Großen zu werden vermag,. 
von denen die moderne chriſtliche Kunſt wirkliche Förderung zu er: 
warten hat. Tiefſtes, leidenſchaftliches Gefühl findet bei ihm ſeinen 
Ausdruck in mächtiger, zum Teil monumentaler Geſtaltung. Gemälde 
wie feine „Kreuzigung“, feine „Madonna mit Kind“, fein „Engelkampf“ 
gehören zum Bedeutendſten und Eigenartigſten, was die Kunſt unſerer: 
Zeit zu bieten hat. Dr. O. Doering. 
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Futuriſtiſche Dichtung. 


7 der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtand vor einem Jahr (Nr. 36 vom 
9. September 1916) ein luſtiges Artikelchen „Vom beſtialiſchen Futuris⸗ 
mus“, anknüpfend an eine Sitzung der Berliner Sezeſſion, in welcher 
Elſa Lasker-Schüler u. a. einen Nachruf an den futuriftifchen 
Maler Franz Marc vortrug. Damals trug Herr Theodor Däubler 
die Hauptkoſten der Unterhaltung, diesmal greife ich, zu des Lebens 
Erheiterung, zu den Geſammelten Gedichten der genannten merkwürdigen 
Dame, die ſoeben in einem Leipziger Verlag erſchienen ſind. Voraus⸗ 
geſchickt iſt ein Hymnus, den der unglückliche Peter Hille einſt ſeiner 
bewunderten Tino — ſo hat er ſie genannt — gewidmet hat: „Elſa 
Lasker-Schüler ift die jüdiſche Dichterin. Von großem Wurf. Was 
Deborah! . .. Mit zierlich braunen Sandälchen wandert fie in Wüſten 
Ihr Dichtgeiſt iſt ſchwarzer Diamant, der in ihrer Stirn ſchneidet und 
wehe tut. Sehr wehe. Der ſchwarze Schwan Iſraels, eine Sappho, 
der die Welt entzwei gegangen. Strahlt kindlich, ift urfinfter.” Hinter 
dieſer für beſchränkte Leſer nicht ganz klaren Charakteriſtik lieſt man: 
„St. (I) Peter Hille war eine Welt, Meteor ſtieß er von ſich. Tino,“ 
und am Schluß des Bandes wird gebührend aufmerkſam gemacht auf 
„die Briefe von Peter Hille an Elfa Lasker-Schüler mit dem Bild des 
Propheten von der Dichterin gezeichnet.“ Was dazwiſchen ſteht, alſo 
die Gedichte, it ebenſo ſchön wie das Vorwort. Da finden wir ein 
Wiegenliedchen, mit welchem „die Pavianmutter ihr Paviänchen in den 
Schlaf ſingt“ — das liebe Kind wird u. a. mit den Koſeworten „Zucker⸗ 
läuschen, Goldflöhchen“ in den Schlaf gelullt. In einem Gedicht „Ich 
träume ſo leiſe von Dir“ verrät uns Elſa: 
Nächte wachſen aus meinem Kopf, 
Ich weiß nicht, wo ich hin ſoll. 

Das klingt ſehr wahrſcheinlich, wenn man in den Geſammelten Gedichten 
blättert. Als einzige weitere Probe einige Zeilen aus dem „Selbſtmord“: 

Wilde Fratzen ſchneidet der Mond in den Sumpf 

> Tel en alle Welten dumpf; 

tt ich erft diefe überſtanden! 
Mein Herz, ein Skarrabäenſtein; 
nice bunter Mai aus meinem Gebein 
Und Meere rauſchen durch Guirlanden. 
J ch wollt, ich wär eine Katz geworden; 
er Kater ſchleicht ſie luſtzumorden 

Im vollmondblutenden Abendſchein. 
Daß „Dichter und Dichterinnen“ ihren eigenen Schnickſchnack ſchöͤn 
finden, iſt zu begreifen; ſchwerer ſchon, daß er auch gedruckt wird; 
aber zuweilen werden die Druckkoſten auch ſchön ausgeſtatteter Bücher 
von anderen Leuten als vom Verleger bezahlt. — 

Spaß muß fein, dachte Herr Theodor Tagger, ſchrieb 
Gedichte und ließ ſie unter dem dunklen Titel „Der Herr in den 
Nebeln“ in hochfeiner Ausſtattung in Berlin drucken. Das heißt, 
es mag ſein, daß er in ſeiner Beſcheidenheit gar nicht daran gedacht 
hat, das dumme Volk könne ſeine Gedichte von der heiteren Seite 
nehmen, aber die ergötzliche Wirkung ſteht außer Zweiſel. Man lefe 
nur gleich das erſte Gedicht „Der Dichter“, das ſchon durch ſeine 
a ne Art Programm barftellt: 

N führen 
en einen We 
Indices Orcheſter des Herzens 
tauſend Stimmen unter einem Stab. 
Ich babe keine Bilde 
und keine Geſichte itelle ich 
vor den Blick, ihn zu eg 
Pole ſammeln mit fechtenden bipen ſich wieder, 
meine Bruſt tränt fie beide im S 
Sommernächtig verkupfern kaum angezündete Lieder 
Löfen langſam Blätter von dem Herzen ſich los. 
Blutig wandet die Seele Blick und Gedächtnis, 
alles wird Einkreis, Brot und gequält. 
Bleibt ein Traum ſchwarzes dünnes Vermächtnis 
plötzlich ſteben und verzählt. — 
Nach einer ſolchen Anſtrengung hat man 1 aii auf Ruhe, der un 
geht ſchlafen und befingt S. 71 „das Bett‘ 
Heilige Heimat, 
meiner Ausgeſetz theit 
unbeſchreibliches Gehäuſe, 
und nach den Umdonnerungen des Gehenden 
wird geſtillte Zuflucht. 
In einer ziemlich unreinlichen „Novelle“ hat der Dichter einen Satz ge- 
ſchrieben, deffen Schluß man auf feine Gedichte anwenden könnte: „Sie hat 
eine unerhörte Lebenskraft. Ich empfinde mit ihr die tiefſte Genugtuung 
des Lebens: daß wir im Grunde überflüſſig find.” Welcher Richtung 
die Gedichte angehören, iſt ſchwer zu ſagen: vielleicht der „futuriſtiſchen“, 
worauf auch einige nebelhafte Zeichnungen hinweiſen. 
Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Von Büchertiſch. 


Auguft Lieber: Chriſtus, Dichtung. Innsbruck, Verlags - 
anſtalt Tyrolia. 120 75 S. geb. Æ 2.50. An der Schwelle des 70. Jahres 
veröffentlichte dieſer hervorragende Gedankenlyriker und Sänger In 
Gebirgswelt, die ihm göttliche Offenbarung bedeutet, das n 
Bändchen: auch eine Offen barung, nämlich die von des Autors Stellung ⸗ 
nahme dem hehrſten Künder der Heilsbotſchaft, zu dem Gottesſohne 
ſelbſt. Hier ſtrömt ſich Liebers, des Dale, eigenſtes Weſen aus, inſofern 
es am tiefſten aründet und am höchſten, i m Gedankenfluge, ſich auff ſchwingt. 
Gedanke und Gefühl, Vergeiſtigung und Verinnerlichung, rückhaltloſe Ber 
ſenkung und bis zu den letzten Erſchütterungen durchbebtes Ergriffenſein 
bilden denn auch Kern und Lebensodem des Werkchens, das mehr verklärtes, 
von ehrfürchtigſt liebender Erkenntnis und Sichvereinigung durchleuchtetes 
Bild als Epos iſt. Die vier Hauptteile der Darſtellung überſchreiben ſich: 

„Einer ift unter euch, der mich verraten wird!“, Ecce homo l. „Crucifixus 
est“, Er iſt auferſtanden“ Haß und Liebe, Heilandstreue und udasverrat, 
Paſſion und Todbeſiegung, der Menſchheit Schuld und das für fie durch 
den Reinſten erworbene Friedensglück, das ewige Geſetz des Höchſten als 
Liebe, Chriſti himmliſches Teſtament: „Ich bleibe bei A bis ans Ende, 
und fo ihr mich redlich ſuchen wollt, wahrhaft! ich will mich von euch finden 
laſſen!“: das ſind die großen Eindrü cke, die wir mit ſort nehmen von dieſer 
one zu der wir bald, wie zu einer künſtleriſch gehobenen Gebetsandacht, 
zurückkehren werden. E. M. Hamann. 


Auf der Sehnſucht Schwingen. Gebichte von Guido Hart: 
mann. Frankfurt a. M. Gebr. Knauer. 36 S. 4 1.—. Wenn wir die 
kleinen Bilder, die dieſer Sänger, der mehr Maler als Dichter iſt, in a 
Sammlung uns vorführt, betrachten, fo ruht unſer Auge mit Wohlgefallen 
auf mancher hübſchen Naturffigze, die er auf feinen Gängen dur Wald 
und Flur mit ewandter „Feder gezeichnet hat. „Waldmorgen“ „ „Herbſt · 
dämmerung“, „Im Dome“ und die liebliche „Madonna“, deren vom Sturm 
eraubte Lilie 8 einen Kaſtanienzweig erſetzt wird, imödıten wir beſonders 
Derböcheben. „Des Buſens holde Prächte“ in dem „Smorzando“ 
und „des Körpers keuſches Blaß“, das in dem Gedicht „Ein Bild“ enthüllt 
wird, ſind recht über üffige Zutaten. Die Form iſt durchweg befriedigend, 
nur die Reime „Opferfeſt“ und „erlöſt“ können 1 als ſolche gelten. 
Der Titel iſt minder glücklich gewählt, denn von der Sehnſucht ift in dem 
Büchlein enig, zu ſpüren, was kein Fehler ift. Ein halbes Dutzend 
Speſſartſagen bietet der Veifaſſer feinen Landsleuten . Schluß. 


eemſtede. 
Feldbriefe verſendet auch der St. Joſepbsverein⸗Köln. Mir 
liegen deren vier gon zwei bekannten geiſtlichen Autoren vor: Ein Feld ⸗ 
zug der Lüge, Wie rangi noch? und Behüt' Euch Gott! von P. 
Seb. v. Oer O. S. B., dieſes Verfaſſers bewährter eindringlicher, zu 
Herzen gehender Art G. geichrieben, ſowie Wie erzieht man Soldaten? 
von Prof. Dr. J Der letztgenannten kernigen, ſtraff belehrenden 
Aus aer Ar 1 in gleichem Format und u Rei trefflich 
Auf wärts⸗Broſchüren“ (je 10 f.) desſelben Autors a riegsbrot. 
Erlebe dich ſelbſt! und Aug’ in Aug’, Herz zu Herz! M. Hamann. 
Benzigers Brachzeitbücher ins Feld und für 18 deren Bor 
ge inhaltreichen Wertes, gediegener Ausſtattung und Billigkeit a ‚a: N 
Fer 5 wurden, baben inzwiſchen wieder Bereicherun 
ir ſelbſt wurden neuerdings vorgelegt: Nr. 14 und 15 der A Hag Folge: 
Auf den Spuren des Kampfes. Erlebniſſe aus dem be angel 
der 5 von E. Moriton (20 Pfg.), einem dichteriſch ange ten 
picken 55 fuß lebbaft und gemütvoll zu erzählen verſteht, und 
ve enf 1 andere e aus der Wallonie und Flandern 
abri de Fabris (20 Pfg.), der bekannten Dichterin, die wie 
o auch hier durch vertiefte lebenswarme Darſtellung zu feſſein 
weiß. Ferner Nr. 7 und 8 der zweiten Folge: Das Recht der Ro 
Ein Friedensbild aus der Kriegszeit von Dtaurus Carnot (30 Pfg.). 
weitbeliebte ſchweizeriſche geiftliche Sänger erzählt hier die einfache Ae 
Herzensgeſchichte eines braven Tiroler Kaiſerjägers und einer reinen, 
frommen Tochter der Schweiz, die dem ee Geliebten die Treue 
übers Grab bewahren will, und Der g'ſpaßige Herr. Die Ge 
fiche eines Einſamen von Sophie von Künsberg (30 Pfa.). Held 
iſt ein braver . Offizier a. 15 der, am Leben verarmt, dem Leben 
den eigenen inneren Reichtum zurückgibt und ſchließlich noch das Gluck 
einer ihm ſchrankenlos dargebrachten Dankbarkeit e 5 
amann. 


Gottes Stellvertreter, ein verkannter ee ae 198 Weltleben. 
Von Joſeph Reiter, Pfarrer. 8° VIII 1.60 4. Diling, 
Keller. 1917. — Die erſte Auflage bita. Wertchens li faſt 

Jahrzehnte zurück, ſie erfolgte 1899 in Amberg. Sie verdankte ihr 

ſtehen der in der baveriſchen Kammer an den Klerus gerichteten auf. 
forderung, er müſſe I Angriffen gegenüber ſelbſt verteidigen. Die 
Neuauflage weiſt eine Mehrung der Angriffe, aber auch der zur Abwehr 
bereiten, unüberwindlichen Waffen auf. Namentlich die in ber Kriegs⸗ 
zeit geleiſtete Arbeit des Klerus in Feld und Heimat, vorab 
die vorbildliche, unermüdliche Friedensarbeit des oberſten 
Prieſters auf Petri Thron iſt ein lautes Zeugnis für Not⸗ 
wendigkeit und Segen des Prieſtertums. Für eine dem Werk bald zu 
wünſchende Neuauflage ſei hier der Vorſchlag gemacht, die für das 
Prieſterwirken gebrachten Belege noch zu er weitern, etwa im Sinne 
der von der Bonifatius-Korreſpondenz (Prag) ie feſtgehaltenen 
Klerusarbeit in den verſchiedenen Sparten der dieſem Berufe zukommen⸗ 


Kriegsanleine ohne Anzahlung 


den Betätigung. O. Heinz. 


—— —— — ——— — — 


durch die Kriegsanleihe- Versicherung. Aus- 
kunft erteilt der Allgemeine Deutsche Versiche- 
rungs- Verein a. G in Stuttgart, sowie seine an 
allen Orten Deutschlands angestellten Vertreter. 


Das Geburtsdatum ist anzugeben 
ILIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 


F 


Nr. 40. 6. Oktober 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 675. 


Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhans. Man hat ſchon einmal während des 
Krieges die Wahrnehmung gemacht, daß die Zeit „Anatols“ vorüber 
iſt. Leider nicht aus dem Grunde, daß der Held der Schnitzlerſchen 
Einakter einem p. t. Publiko zu unmoraliſch ſei, aber dieſe müden, im 
Grunde billigen „Lebensweisheiten“ und Selbſtbeſpiegelungen dieſes 
in der engen Welt ſeiner leichtfertigen Liebſchaften aufgehenden Lebe⸗ 
mannes dünken wohl keinem mehr, wie Hofmannsthal meinte, „die 
Komödie unſrer Seele, frühgereift und zart und traurig, unſres Fühlen 
heut und geſtern“. Dennoch hat man ſie neuerdings hervorgeholt und 
zum Beſten der Hindenburgſpende geſpielt. Große Männer 
werden eben zuweilen auf eine merkwürdige Art „geehrt“. Iſt es aber 
taktvoll, den Namen unſeres deutſchen Helden mit Szenen in Verbin⸗ 
dung zu bringen, die in ihrer, im letzten Akt bis zur Widerwärtigkeit 
geſteigerten moraliſchen Fäulnis das Gegenteil deutſchen Geiſtes dar⸗ 
ſtellen? Die Wiedergabe war in früheren Zeiten charakteriſtiſcher, als 
der wieder zum Hofſchauſpiel zurückgekehrte Guſtav Waldau den Anatol 
ſpielte, und auch die verſchiedenen zweifelhaften Weiblichkeiten hat man 
hier ſchon vollkommener geſehen. — Zum 60. Geburtstag Suder⸗ 
manns wurde „Johannisfeuer“ neueinſtudiert, ein oft gegebenes 
Stück, über das nichts Neues zu fagen ift. Es ift auffällig, wie wenig 
aus Anlaß dieſer Geburtstagsfeier überhaupt zu fagen ift. Die Federn, 
die ſonſt ſo gerne literariſche Jubiläen aus allen möglichen Geſichts⸗ 
winkeln betrachten, ſcheinen der Meinung, daß über den Fall Suder⸗ 
mann die Akten bereits geſchloſſen ſind. Wir vermögen uns auch kaum 
mehr, obwohl wir es miterlebten, das gewaltige Aufſehen zu erklären, 
das einſt bei Bewunderern und Gegnern die „Ehre“ machte. Die 
Detailmalerei des Border: und Hinterhauſes ließ Sudermann als Haupt 
der gerade aufſteigenden naturaliſtiſchen Schule erſcheinen und die 
hohlen Tiraden der romanhaften Figur des Grafen Traſt ſchmeichelten 
der kritiſchen Neigung eines oberflächlichen Publikums. Sein künſt⸗ 
leriſch Wertvollſtes hatte er ſchon vorher gegeben in „Frau Sorge“ und 
dem „Katzenſteg“, Romane, die erſt durch den Theatererfolg ihres Ver⸗ 
faſſers bekannt wurden. Von allen Stücken Sudermanns iſt die 
„Heimat“ am lebendigſten geblieben dank ihrer glänzenden Rolle, die, 
wenn fie, wie vor kurzem eine große Künſtlerin wie Hermine Körner 
gibt, noch unmittelbar wirken kann. Sudermann erwuchs als Drama⸗ 
tiker der Schule Paul Lindaus, die wiederum von Pariſer Vorbildern 
der fiebziger Jahre ausging. Mit ihr teilte er das theatraliſche Ge⸗ 
ſchick, die Kunſt der Dialogführung und Spannung, aber auch den 
Glauben an eine Relativität aller ethiſchen Werte, obwohl er zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ſich auch gelegentlich in der Rolle des dramatiſchen 
Bußpredigers gefiel. Sudermann hat zu ſeinem 60. Geburtstag ſeinen 
„Ratzenſteg“ dramatiſtert. Die Berliner Uraufführung brachte es zu 
keinem ſtarken Erfolg. 


Begrüßungsfeier im Katholiſchen Frauenbund. Zu Ehren Seiner 
Exzellenz des H. H. Erzbiſchofs Dr. von Faulhaber veranſtaltete 
der Katholiſche Frauenbund in der Tonhalle eine glänzend 
beſuchte Begrüßungsfeier, welcher die Töchter unſeres Königspaares 
die Prinzeſſinnen Gundelinde, Helmtrud und Wiltrud, Frau Prinzeſſin 
Alfons, Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, die Prinzeſſinnen Klara 
und Pilar, Nuntius Pacelli mit Uditore Schioppa und Sekretär Toricella, 
Weihbiſchof v. Neudecker, Abt Gregor Danner von St. Bonifaz und 
andere illuſtre Perſönlichkeiten anwohnten. Nachdem Karl Bihler 
den letzten Satz der gotiſchen Simphonie Widors auf der Orgel mit 
hervorragendem Gelingen zum Vortrag gebracht hatte, begrüßte Frau 
Hofrat Ellen Ammann, die hochverdiente erſte Vorſitzende des 
Frauenbundes, den Erzbiſchof, ihm die tiefſte Liebe, Verehrung, Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit des Kathociſchen Frauenbundes bezeugend, in- 
dem ſie zugleich in warmen, pietätvollen Worten des verſtorbenen 
Kardinals gedachte. In feiner Erwiderung erinnerte der Herr Erg. 
biſchof daran, daß er bereits in einer Zeit für das Frauenſtudium 
eingetreten ſei, als die Univerſität und viele ſoziale Berufe noch für 
die Frau verſchloſſen waren. Er kennzeichnete zwei Arten des chriſtlichen 
Frauenideals, wie ſie in den Madonnenbildern unſerer großen Meiſter 
ihren Ausdruck gefunden haben, in ſolchen der Mutter, die das Chriſtus. 
kind in vollendeter Lieblichkeit auf dem Schoße hält, und in Bildern 
der Immakulata in den Wolken, die aus der Höhe den ganzen Glanz 
der Frauenwürde niederſtrahlt. Dieſe beiden Klaſſen zeigen die Wirt- 
ſamkleit der Frau auf allen Gebieten. Das Religiöſe muß auch für die 
Arbeit d 8 Katholiſchen Frauenbundes ausgemünzt werden, denn nur 
mit der Fackel, die wir an den Altären des heiligen Glaubens ange: 
zündet haben, können wir hineinleuchten in die tiefſten Gründe der 
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Menſchen⸗ und Seelennot. Der Katholiſche Frauenbund will die Frau 
nicht herausreißen aus der Familie, er will ihr die Augen öffnen über die 
Zeitſtrömungen und ihre Gefahren und will ihr die Hände ſtärken zur 
Mitarbeit an der Feſtigung des Familienlebens. Zwei Bewegungen 
haben die Menſchheit geſammelt und für den Ernſt unſerer Tage vor⸗ 
geſchult, die Euchariſtiſche Bewegung und die ſoziale Bemegung in unſeren 
katholiſchen Vereinen, darunter auch der Frauenbund. Die tiefen und 
formvollendeten Ausführungen des Herrn Erzbiſchofs, die wir hier nur 
in aller Kürze ſkizzieren konnten, hinterließen auf die Verſammlung 
einen tiefen Eindruck. Darauf ſpendete der H. H. Nuntius den päpſt⸗ 
lichen Segen. „Szenen aus dem Buche Ruth“ unter der be⸗ 
währten künſtleriſchen Leitung des um die Wiedererweckung alter 
Myſterienſpiele verdienten Herrn Max Gümbel Seiling Hinter 
ließen erhebende Eindrücke. Neben den Bibelworten kamen Pſalmen 
zum Vortrag, die Fräulein Paula Klein auf der Harfe feinſinnig 
begleitete. Das prächtige Kriegsgebet Dr. v. Faulhabers, das in Dr. Karl 
Huber einen ausgezeichneten Vertoner gefunden, gab dem feſtlichen 
Abend einen weihevollen Ausklang. 


Videant consules! Im Gegenfatze zu den erfolgreichen Auf- 
führungen in Wien und Frankfurt a. M. wurde in Berlin das 
Luſtſpiel „Der Blaufuchs“ des Ungarn Herczeg abgelehnt. Für 
Dinge, wie ſie der Autor ſchildert, haben wir nun einmal — ſo meint 
die Berliner Kritik — kein Verſtändnis. Dieſen überzuckerten 
Schmutz dürfen wir getroſt jenſeits der Grenzpfähle 
laſſen. Dies geſchieht jedoch leider nicht, denn auch in München 
will man dieſes Stück „voll peinlicher Frivolität“ demnächſt geben. — 
Im Münchener Hoftheater war im vorigen Jahre die Uraufführung 
einer Oper „Venezia“ geplant; es ließ aber dann Frankfurt a. M. 
den Vortritt. Die Münchener Aufführung ſoll dieſen Herbſt erfolgen. 
In Frankfurter Berichten wird der Text von vielen ſittlich bean ⸗ 
ſtandet, als künſtleriſch wertlos wirb die Kurtiſanengeſchichte 
von der Geſamtkritik preisgegeben. Der Komponiſt Erich Anders 
ſoll die Oper mit ſiebzehn Lenzen geſchrieben haben. Seine Stimmungs⸗ 
malerei iſt am Triſtan gebildet. Trotz der Schwüle des Stoffes fehlt 
ihm das unmittelbar Packende und der Beifall hielt ſich in mäßigen 
Grenzen. Man ſcheint in München — mit vollem Recht — gegen die 
Aufführung Bedenken gehabt zu haben; ſollten ſie am Ende dennoch 
aufgegeben worden fein? Iſt die Lehre der „Mona Lifa” ſchon 


vergeſſen? 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zukunfts- Massnahmen für den Kriegsanleihe- Markt — „Wir sind 
militärisch und wirtschaftlich für weiteren Kampf und Sieg ge- 
rüstet“ — Gross industrie und Friedens wirtschaft. 


Mit zu den wichtigsten Entscheidungstagen der Jetztzeit zählt 
die Zeichnungszeit für die siebente Kriegsanleihe. In seiner Frankfurter 
Werberede führte der Reichsbank-Präsident Havenstein aus, wie sehr 
es gerade diesmal „um Deutschlands Leben und Zukunff, um Deutsch- 
lands Grösse und Freiheit“ geht. Das Wort der allgemeinen 
Wehrpflicht der Daheimgebliebe nen hat jetzt eine erhöhte 
finanzielle Bedeutung. Havenstein konnte — und das wird jeden 
Pessimismus verstummen lassen — erklären, dass bei der Wieder- 
aufnahme der Friedensarbeit z ur Flüssig machung der erfor- 
derlichen Betriebskapitalien seitens der Reichsbank im 
Verein mit der gesamten deutschen Bankwelt und durch lange Jahre 
noch geplantes Weiterbestehen der Reichsdarlehenskassen alle not- 
wendigen Massnahmen getroffen werden. Auch werden, nach mensch- 
lichem Ermessen ausreichende Aufnahme Aktionen 
in grossem Stil nach Milliarden zählende Verkaufsauf- 
träge in Kriegsanleihen gegebenenfalls aufnehmen. Reichsschatz- 
sekretär Graf Roedern bestätigte diese Richtlinien ebenfalls in 
einer Öffentlichen Rede. Neben einem Tilgungsfonds des Reiches, 
neben Steuerzahlungen, wird übrigens der andauernde Vermügens- 
zuwachs des Volkes einen Teil der Kriegsanleihe-Rückflüsse eskomp- 
tieren. In Friedenszeiten, so kann angenommen werden, dürfte das 
Ausland, besonders die neutralen Angrenzer, im Hinblick auf die. 
durch die rechnerischen Vorteile der jetzt niedrig bewerteten Mark- 
valuta gegebenen Chancen Begehr für die Kurs- und Rente-Erträgnisse 
unserer Anleihen zeigen. Neben den Millionenzeichnungen unserer 
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der Liebling aller Blutarmen 
ud Bleichsüchtigen 


überall erhältlich; auch in Tablettenform. 


= 


Seite 676. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 40. 6. Oktober 1917. 


Industriewelt, der landwirtschaftl. chen Kassen nnd Versicherungs- 
anstalten erbringt der aunähernd auf eine Milliarde Mark geschätzte 
Zins- und Couponseingang zum Oktobertermin erhebliche Zeichnungs- 
zuweisungen bei den Bankschaltern. Wir dürfen — und jeder 
noch Säumige wird seinen Teil beitragen — getrost mit einem 
wiederum zufriedenstellenden Zeichnungsresultat rechnen. Hinden- 
burgs Wort, dass wir „militärisch wie wirtschaftlich für weiteren 
Kampf und Sieg gerüstet“ sind, wird auf das Zeichnungsergebnis 
seine Wirkung nicht verfehlen. 

Zutreffend ist dieser Satz auch für die Entwicklung unserer 
Industrie, Geldmarkt- und Finanzlage. So erbrachte der Postscheck- 
verkehr im Augustmonat das bisher böchste Ergebnis von 8.351 Mil- 
liarden Mark Umsatz. Rund 180000 Postscheckkunden wurden 
gezählt. Zu den bereits früher hier aufgeführten Banken- 
erweiterungen gesellen sich die Filialengründungen des Schaaff- 
hausenschen Bankvereins in Aachen, Düren, Siegen. Für die macht- 
volle Industrieentfaltung sprechen neuerdings bekanntgewordene 
Bilanzabschlüsse: Laurahütte 12%'.ä gegen 10% , Gaggenauer 
Eisenwerke 24% gegen 10%, Mannesmannröhrenwerke 15 % und 3% 
Bonus gegen 15°, Ascherslebener Maschinenbau A. G. 10% gegen 
0% Dividende. Dabei überall überreiche Abschreibungen, Reserven 
für die Zukunft. Auch die vielfachen Kapitalmehrungen seien 
erwähnt: z. B. Trierer Walzwerk, Seefahrt A.-G., Bremen je 1 Million 
Rhederei A.-G. von 1896, Hamburg, 2% Millionen Mark, ausserdem 
Neugründungen: Ztinder- und Apparate-Bau- G. m. b. H., Nürnberg, 
Danubia A.-G. für Mineralölindustrie, Regensburg, diese mit 3 Millionen 
Mark Kapital (Wirkl. Rat Abgeordneter Osel wurde Aufsichtsratsmit- 
glied). Angeführt sei im Zusammenhang damit die ins Leben gerufene 
Bayerische Nesseb Gesellschaft m. b. H., München, mit 1 Million Mark 
Gründungskapital unter Beteiligung der Münchener Grossbanken, sowie 
der Erwerb der Berliner Elektrowerke aus dem Besitz der A. E.-G. 
durch den Reichsfiskus zur Energieerzeugung für kriegswichtige Zwecke. 
Zuversicht und Vertrauen unserer Börsenkreise werden durch solche 
Daten: erneut bestätigt. Diese feste Gesamthaltung unserer 
Effektenmärkte fusst ausserdem in dem Bewusstsein, dass die 
deutsche Industrie ihre in schweren Kriegszeiten so vielfach erprobte 
Anpassungsfähigkeit auch in der Uebergangs- und Friedens- 
zeit bekräftigen wird. Durch Kapitalbereitstellung, grosszügige 
Organisationspläne und vielfache Kriegswirtschafts-Hassnahmen ist 
hierfür schon vorgebaut, namentlich auch zur Wiederaufrichtung der 
im Kriege zerstörten Welthandelsbeziehungen. Seeschiffahrt, Rohstoff- 
bezug, Arbeiterfragen, soziale Fürsorge aller Art erfordern nebst zahl- 
losen anderen Problemen gross zügiges Zusammenarbeiten 
unserer Wirtschaftsfaktoren. Deutscher Unternehmungsgeist und 
Schaffensmut verurteilen daher die jetzige Tendenz der Reichs- 
stellen, auch nach dem Kriege aus ganz Deutschland eine einzige 
2.E.G. — eine Zentraleinkaufsgesellschaft — zu machen, Zur Wieder- 
herstellung der weltwirtschaftlichen Tätigkeit Deutschlands bedarf es 
der Mitarbeit der berufenen Standesvertretungen, der Männer 
der Praxis. Der Geschäftsbericht der Phoenix-Bergbau-Gesellschaft be- 
schäftigt sich mit den Bedenken gegen die übergrosse Zahl der 
während der Kriegszeit gegründeten und noch immer neu ge- 
schaffenen Kriegsgesellschaften und Behörden. Auch wird 
grundsätzlich die Bewegungsfreiheit und die selbständige 
Weiterentwicklung der Industrie sowie des Handels 
gefordert. In diesen Kreisen verfolgt man daher mit grossem Interesse 
die Verhandlungen in den Reichstagsausschüssen über das Hilfs- 
dienstgesetz, die Handhabung der Stillegungs massnahmen 
für Industrie- und Gewerbebetriebe. Auch die Reichstagsdebatten Über 
die Schaffung eines Reichsarbeitsamtes, über die Erweiterung der 
allgemeinen Sozialpolitik stehen im Mittelpunkte des wirtschaftlichen 
Interesses, wie die Eröffnungssitzung der bayerischen Reichs- 
ratskammer, in der eine Revision ihrer Zusammensetzung als 
notwendig erklärt wird, „nachdem Industrie, Handel und Ge- 
werbe dem Grundbesitz gleich wichtige Faktoren unseres Wirt- 
schaftslebens“ geworden sind. 

München. M. Weber. 

— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Säet Gold, 
Erntet Sieg! 


von Hellingrath, 
Generalleutnant u. K. Bay. Kriegsminiſter. 


Kriegsauleihe⸗Verſicherung. In die Reihe der Lebens verſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaſten, die die Zeichnung von Kriegsanleihe durch den Abſchluß ſogenannter Kriegs⸗ 
anleihe⸗Serſicherungen zu fördern ſuchen, hat fih neuerdings auch der Allgemeine 
Deutſche Verſicherungs⸗Berein in Stuttgart geſtellt. Auch er will jedes geeignete 
Mittel ergreifen, den Gedanken, daz im Kriege alles Geld dem Vaterlande gehört, 
zu verbreiten und bietet daher weiteren Volkskreiſen hilfreiche Hand bei der Bekundung 
vaterländiſcher Geſmnung. Die über ganz Deutſchtand verbreiteten Bezirksdirektionen 
und Agenten des Vereins ſind angewieſen worden, Anträge auf Abſchluß von Kriegs⸗ 
anleihe⸗Verſicherungen entgegenzunehmen. 

e der Firma Fr. Müller, Stuttgart e 
ſtraße 22, haben ſich vorzüglich bewährt, und find bis heute der beſte Grfag für die 
fehlenden Bummtireifen. Man beachte auch das Inſerat. 


Gib’ Dein Geld in den fichern Geldſchrauk des 


Vaterlandes: Zeichne Kriegsauleihe! 


Kriegsanleihe⸗Verſicherungen zu äußerſt nünftigen und vor 
teilhaften Bedingungen find auch bei der bekannten Geſellſchaft für Lebens ⸗ 
und Rentenverſicherungen in Wien „Der Anker“, Filialdirektion Mün- 
chen, Schellinaſtr 6, abzuſchließen. Ohne ärztliche Unterſuchung bis zu 
5000 Mark; mit ärztlicher Unterſuchung iit der Verſicherungsbetrag un⸗ 
begrenzt. Die Prämien können in monatlichen, vierteljähriichen und jähr- 
lichen Raten eingezahlt werden. — Für die Kriegsanleihe Ver - 
ſicherungen find ferner noch folgende bedeutende Lebensverſicherunas⸗ 
geſellſchaften zu empfehlen: Thuringia zu Erfurt, Subdirektion Mün 
chen. Widenmaverſtr. 16; Germania zu Stettin, Bezirksverwaltuna 


München. Neubauſerſtr. 14/1, und Janus in Hamburg, Verwaltungs. 


bureau in München, Marienplatz 17 


ti Verlagsanſtalt „Tyrolia“ Innsbruck. oo 
Paula Krapogl. Jungmädchenjahre. a r . 


. . . Ein Bild Alt⸗Innsbrucks, mit vielen bekannten Namen von 
dazumal. Prächtig wiedergegebene Eindrücke ihrer Mädchenjahre. 
Unvergänglich boch wird dieſes Werk den Namen der verſtorbenen 
Verfaſſerin in Ebren halten und allgemein wird man bedauern, daß 
es ihre letzte Schöpfung iſt 


Joſef Burger, Qbit. 
Mit den Tiroler Landesſchützen gegen Rußland. 


4.- 8. Tauf. Mit Ueberſichtskarten und Originalaufnahmen. Br. 4 3.—. 


: Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein, den man zum einſtigen 
Bilde dieſes Krieges wird verwenden müſſen. Das Buch ift als Landes⸗ 
ſchützen⸗Chronik beſonders den Familien dieſer zugedacht. Für die einen 
als Rubmeszeuge, für die anderen als ſtolzes Dentzeichen für Kinder und 
Kindeekinder: „So war euer Vater!“ — Aber auch in andere, in alle 
Familien gehört das Buch, das nur erheben kann. das ein Dokument 
der ad Zeit und des großen Geſchlechtes in ihr ward. 

1 iſt der Verfaſſer den Heldentod gefallen. Ein warmer 
Nachruf leitet die Neuauflage ein. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kol. 


Hetlleferast 


E 
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1100 Anlagen seit Anfang 1915: 
mit einer täglichen Verarbeitung von = 


220000 Zeutuer«! 


Dr. A 
eß-Daere 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten n. Abfällen 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 


= Bertretung: Carl Prandtl, Münden Sw. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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Todes-Anzeige. 


Am 15. September 1917 ist 


Herr Oberst a.D. 


Hans Anton Kellermann 


dem schweren Leiden erlegen, durch das er im März d. Js gezwungen wurde, das Kommando des 
Bataillons niederzulegen. Er hat das Bataillon geschaffen, hat es schon im September 1914 vor den 
Feind geführt und ist zweieinhalb Jahre an seiner Spitze gestanden: ein leuchtendes Vorbild jeder 
soldatischen Tugend, allverehrt und nun von allen tief betrauert. In der Geschichte des Bataillons 
und in den Herzen seiner Untergebenen bleibt ihm das schönste militärische Denkmal gesichert. 


Im Felde, 18. September 1917. 
Der Kommandeur eines Bayer. Landsturm-Inf.-Batls. 


Frhr. v. Pechmann, 


Hauptmann der Res. im Inf.-Leibregiment. 
| 


der Versicherungsgesellschaft 
ase 


Die Rriegsanleihe- Versicherung 
(Gesamtgarantiemittel über 100000, 000 M.) 
ermöglicht es jedermann ohne besondere Einzahlung und auf Antrag ohne ärztliche Untersuchung 


KAriegsanleihe zu zeichnen. ©U 


Auskünfte erteilen: Die Subdirektion der „Thuringia“ in München, 
Widenmayerstraße 16, Telephon 20660, sowie sämtliche Agenturen. 


Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
Soeben beginni ein neuer Jahrgang! 


Leuchtturm 


für Studierende 


li. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 


VII. Deutsche 
Kriegsanleihe. 


ed e gesunde Person, zu Hause und im Feld, im Alter 
von 15 bis 55 Jahren kann gegen Zahlung einer 
HIN Monatsprämie von 
nur Mk. 18.30 im 1. Jahre 
Mk. 5.35 vom 2. Jahre ab 


Nennwert VII. Deutsche Kriegsanleihe 
Mk. 1000. in wenigen Jahren erwerben. 
Näheres kostenlos. 
N N k Gesellschaft für Lebens- und 
A N p Rentenversicherungen in Wien. 
Filialdirektion München, Schellingstr. 6. 


Mitarbeiter unter günstigen Bedingungen gesucht. 


Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 


Die beste, höchststehende und zugleich billigste 

Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 

der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 

rien und a a Taa überhaupt für alle 
ete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 
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Aeuerfheinung: 


Gottes Stellvertreter 


ein verkannter Tröfter 
im modernen Weltleben! 


Kurze und populäre Abhandlungen über 
die hohe Bedeutung des katholiſchen Prieſter⸗ 
tums in unſerer Zeit. 


Von Joſef Reite, Pfarrer. 


Preis Mk. 1.60. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder direkt vom Verlage 


J. Keller & Co., Dillingen (Donan) 


— 
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Die Möglichkeit, 
Kriegsanleihe su zeichnen, 
ohne dafür den Anſchaffungspreis fofort erlegen 
zu müſſen, gewährt in vorteilhafter Weiſe die 


Kricgsanleihe⸗Verſicherung 


Gothaer fchensverfiherungsbank 
anf Gegenſeitigkeit. 


Auskunft durch die Bank in Gotha und die Vertreter an 
allen größeren Orten. 


In dieser ernsten Zeit 
komm 


LLLLLLLLLLLLI 
Luftkurort Auw 


umſpülten e n. weg. 
55 


l bäasli usik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 
d König. d. Hausinstumente 
ARMONIUM 
sollte l. jed. Hans. z.find.sein 
ARMONIUM 


ARMONIUM Bao Eiiobei, 
BT Manig spielbar ak. Penſionapreis je nad, den 


immern, v. 7.50 M 


Alois Maier, Hof. Fulda, 


Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom 
Weissen Kreuz drei Broschüren 


Rassenhass oder Völkerfriede? 


Klassenkampf und Völkerfried=? 
‚Waffenstillstand oder Völkerfriede ? 


Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ. 


Handel - Mazzetti 


Weihnachts- uad Krippen- 
spiele. Org!wd. (4.—) 2.20. 
Napoleon II. nach v. Hugo 
und andere Dichtungen. 
Orglwd. (3.50) 1.80. 
Antiquar Friedrich Müller 
München. Amalienstr. 61. 


N AANA 


ne EN 
Weihnachk- 


Krippen 


Í Nach eigenen Studien 
in Jalaslina (legypten 
Erste Referenten Reichbaitiges Lager 


Besichtigung der Ausstellung 
fr i. — Abbildungen wer- 
den Interessenten zugesandt. 


55 chaft für chri 
fid 42 


nit, G. m. b. 


Münden, Karlſtraße 6. 
Aũn ſtſeriſche „ 
arbige Neiſterpoſtlarten. 
Ariegsgeden ls fätter; Handzettel 
für Angehörige un ſerer Soldaten. 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
München 


Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Radfahren ohne 


Reifen M. 7.75. 


Fr.Müller StuttgartS50,Strombergstr. 22. 
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Stimmen. 


Religiöſe Monatsſchrift, 
herausgegeben von Mitgliedern 
des Franziskanerordens : 


~: 


Kommiſſionsverlag der 
Vonifacius-Druckerei in Paderborn. 


Preis Mk. 2.60, in Partien Mk. 2.— 
für den Jahrgang 


nur 


Einige Urteile über die neue Zeitſchrift: 


Die Zeitſchrift bezweckt ein neuzeitliches Apoſtolat. 
Unferer_ durch den Krieg ſchwer heimgeſuchten Welt 
will ſie Franziskusnaturen ſchaffen helfen und deshalb 
ihre Leſer zu frohen Menſchen und Apoſteln chriſtlicher 
Freude machen in treuer Nachfolge Jeſu. Die Zeitſchrift 
möchten wir in den Kreiſen aller katholiſchen Familien 


ſehen und beſonders in den Händen 8 Jugend.“ 
Weſtfäl. Merkur. 


„Die Aufſätze find inhaltlich gediegen und ſtili⸗ 
ſtiſch ſehr fein, zugleich zeitgemäß und flüſſig geichrieben. 
Sie ſprechen ſehr zum Gemüt. Mir war, als ich ſämt⸗ 
liche Hefte durchlas und auf mich einwirken ließ, als 
ſei ich in einem umbriſchen Blumengarten und pflückte 
die ſchönſten, Rofen. Die Zeitſchrift verdient reichſte 


Verbreitun 
OR Kölniſche Volkszeitung. 


„Aus den Franziskus⸗Stimmen ſtrömt Freude und 
Kraft; hier findet das Gemüt Nahrung zu jeiner 


Verinnerlichung, die Seele Stoff zu Höhenflügen.“ 
Augsburger Poſtzeitung. 


„Es iſt ein Geiſt gediegener undern iter Fröm⸗ 
migkeit, den die Franziskus⸗Stimmen atmen. Es ſind 
keine langen gelehrten Abhandlungen, die ſie bieten. 
Auch kein ascetiſches Getue mit Süßholz und Zucker 
waſſer. Aber kernhafte Anregungen, durchweg in 
friſchem Stil geſchrieben und unmittelbar zu Herzen 
gehend. Die Franzis tus: Stimmen treffen meines Er 


achtens auch den Ton, der zur Seele unſerer gott 


ſuchenden gebildeten Laien ſpricht.“ 
Theologie und Glaube. 


Dax Inzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


Verviellälügungsanparale 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 
Langenionsheim I (Nahe). 


Regensburg e Bischofshof 


neben dem Dome. Pächter: Josef Maag. 


Wierteljäßrlige Nezagspreiſe: Bei den dentſchen Foſtämtern, im Nuchhandel und beim Verlag K 3.— (2 Men. 4 


2.—, 1 Mon. K 1.—), in Oeſterreich-Angarn Kr. 3.88, 


Schwei Fres. 8.92, Suxemdurg Fres. 8.97, Belgien Fres. 3.66, Holland fl. 2.22, Bulgarien Fres. 4. 28, Schweden, kr. 3.21, Norwegen Kr. 3.03, Päuemark Kr. 3.41, 
päniſche Antillen Fres. 4.98. Nach den übrigen Ländern: Pirelter Streifbandverfand vierteſfäßrtich AM. 4.80. Finzelnummer 25 Fs. 
Frobennmmern an jede Adreſſe im Ju- und Auslande Rofenfrei und uu verb indtich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, ny die Inſenate und den Reklameteil: A. Hammelmam. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m 


b. H. (Direktor Auguſt Hammel mann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Heine, Heinr., Deutschland. 
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Ladenpr. 
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Th. v. Frimmel. 2 Bde. Geb. 13.— 5.50 


Heine, Reliquien. Neue Briefe 
u. Aufsätze H. H. Heransg. 
von Max Freih. v. Heine- 
Geldern u. G. Karpeles. Mit 
5 Bildnissen u. 5 Faksimiles. 
Eleg. Leinenband . . . . 9.— .— 


Das Klelst- Buch von Jul. Hart. 6.— 1.95 


Literarische Fälsch ıngen von 
A. Fasser . . 5.— 1.95 
@risebach E., Edita und Ine- 
ditaSchopenhaueriana. Eine 
Schopenhauer-Bibliographie 
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Handschrift . . . 10.— 1.65 
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Rosegger, H. L., Die blutrote 
erle . . „ 
— Der Stegreifritter Be fe 3.— 
Goethe, Aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit. 
Illustr. Ausgabe besorgt v. 
Geh. Rat Prof. Dr. Wülker. 
Eleg. Leinenband. Laden- 


IEE 


* 
Renee eee — norana 


preis d. früheren Ausg. 30.— .— Elisab. v. Oesterr. Mit einem Russland von Sir D. M. Wallace. 
Hauff. Märchen. Sehr reich Vorwort von Prof. Dr. Fr. 4. deutsche Autlage übersetzt 
illustr. Hübsch gebd. 2.35 Hirth. Original gebunden . 25 — 12.50: von Dr. F. Purlitz. 2 Bände 12.— 4.50 
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Georg Hirth’s Formenschatz. Ueber 100 verachl dene Hefte. ` 
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gebunden . .16.—- 3.85: :Hugo von Habermann von 

Gotisches Musterbuch von V. Fritz von Ostini. Mit 70 Ab- 
Statz und G. Ungewitter. Neu bildungen. Orig gebd. . . 24.— 11.50 


Die Alpen und ihre Maler 
vonE.W.Bredt. Mit153Abb. 6.— 2.25 
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Klassischer Bllderschatz. 
Herausgegeben von Frz. von 
Reber und Ad. Bayersdorfer. 
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IU 


IIe 


enen 


Bd. 10 „ . 12.— 1.95 bearb. v. K. Mohrmann. 200 : Die gute alte Zeit. 50 der 
Berühmte Frauenschönhelten Tafeln in Folio mit aut feinsten u. lustigsten Spitz- 
Mappe mit 24 Bildern 7.50 3.50 Text. In Mappe . .50.—16.50! wegzeichnungen. Gebunden 6.— 4.— 


In Kürze gelangt zur Ausgabe: 


Marlitts Romane und Novallen. Oels elk sauge in 10 gebund. Bänden. 
in Schutzhülle 20.— Neu! Einzeln jeder Band 2.— 


Bd. 1. Goldelse — Bd. 2. Das Geheimnis der alten Mamsell — Bd. 3. Die zweite Frau — Bd. 4. Das Heideprinzesschen — Bd 5. 
Reichsgräfin Gisela — Bd. 6. Das Eulenhaus — Bd. 7. Die Frau mit den Karfunkelsteinen — Bd. 8. Im Hause des Kommerzien- 
ratcs — Bd. 9. Im Schillingshof — Bd. 10. Thüringer Erzählungen. 


Ein weiterer Neudruck findet in diesem Jahre nicht mehr statt. Es empfiehlt sich daher umgehend zu 
bestellen. Vorausbestellungen werden der Reihe nach vorgemerkt und erledigt. | 
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berichten in den Staatsar- J. Graf v. Pteil. MitAbbldgn. 4.80 95 Pf. 


chiven von Berlin u. Paris. Illustrierte Weltgeschichte v. 
Hrsgb. von H. Welschinger. Dr. M. Manitius, Dr. Th. Rudel 
Uebertragen von O. M. v. und Dr. W. Schwahn. Bis 
Bieberstein. Eleg. gebd. 10 — 1.85 auf die neueste Zeit fortge- 
Napoleon I. kurz vor seinem führt von Prof Dr. Kraetsch. 
Tode. Nach dem Journal des Mit zahlreich. e 
Dr. F. „„ 2 Leinenbände . . .24.— 9.5 
tragen von O. M. v. Bieber- Deutscher Brlefsteller. Eine 
stein. 2 Bde. Eleg. gebd. . 9.20 3.70 bequeme u handl. Anweisg. 
Der Staat im Wandel der Jahr- zur Abfassung von Briefen, 
tausende. Studien zur Ge- Anzeigen. Urkunden u. dgl. 
schichte desStaatsgedankens von Günther Saalfeld, Leiter 
von Dr. S. M. Melamed. $ d.Werbeamtesim Allg. dtsch. 
Hübsch geb.. . . 950 4.85: Sprachverein. Orig. geb.. .4.— 195 


1 letzt 
Deutscher Literaturatlas von 
Gust. Könnecke. Mit Ein- 
tührung von Chr Muff. Mit 
826 Abbildungen und 2 Bei- 
lagen Orig gebd.. . . . 4.85 
Die Verbreitung der Tierwelt 
von Dr. W. Kobelt. Mit 12 
Tafeln in Farbendruck sowie 
vielen Abbildungen im Text. 
In Künstlerleinen geb. 576 S. 20.— 7.50 


Geschichte der physikalischen 
Experimentierkunst von 
Dr.E. Gerland u. Dr. F.Trau- 
müller. Mit 425 Abbildgn. 
Hübsch gebd.. . . . . 15.— 4.50 
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Nahe dem Ziele, nur nicht nachlassen! 


b t 
K. Kommerzienrat, Gemeindebevollmächtigter. Jofeph Wür z. Obermeiſter, Bemeindebevollmächtigter, Vorſttzender der Handwerkskammer von Oberbayern. 
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Bereiten Sie sich vor 


auf den kommenden Frieden. Nicht umsonst soll das deutsche Volk sich in dreijährigem schweren Ringen 
gegen den Neid und die Habgier der ganzen Welt siegreich behauptet haben, es soll dann auch die 
gerechten Früchte seiner Tapferkeit und seines Opfersinnes ernten, nicht durch Heimtücke, sondern durch 
seine Tüchtigkeit. Dazu beizutragen ist die Pflicht jedes und jeder Deutschen zu ihrem eigenen Nutzen 
und zum Wohle des ganzen deutschen Volkes. Wir wollen den Feinden über sein an Geist, Wissen und 
Können, an Charakter und Herzensbildung, an Willensstärke und Ausdauer. Um dies zu erreichen, muss 
aber jeder einzelne an sich selbst arbeiten, um alle seine Fähigkeiten zur höchsten Leistung auszubilden. 
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Holzhäuse 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 


häuser, Sportsbauten, 
Dazu bedarf es einer sachgemässen Anleitung. Eine solche zu schaffen ist ein Lebenswerk in sich selbst. Baracken, _zerleghar. 
Poehlmann’s Geistesschulung und Gedächtnislehre bietet Ihnen eine solche Anleitung, die auf fast 25jähriger . 


praktischer Erlahrung in individuellem Unterricht von nahezu 150 000 Personen jeden Alters und jeden 
Standes aufgebaut ist. Wer kann Ihnen auch nur annähernd ähnliche Erfahrung bieten? Ein solcher 


1—3 Monate 
System: 
Unterricht bietet eine ganz andere Bürgschaft für den Erfolg, als wenn Sie ein totes Buch kaufen, bei dem Hellmann & Littmann 


Sie sehen müssen, wie Sie damit zurechtkommen. Auszüge aus Zeugnissen: „Nach Ihren Lehren erzogen, Abteilung Holsben 
müsste es jedem Menschen gelingen, erfolgreich zu sein. R.“ — „Vor allem verdanke ich Ihrer Geistes- München, Weinsir.8. Tel.24 02% 
schulung eine gewaltige Stärkung meines Willens und Gedächtnisses. Das Erwerben von Bildung und Auskünfte nnd Yertreterbemb 


kostenlos. 
Wissen geschieht im Verhältnis zu früher mit Leichtigkeit. A. M.“ — „Wie gesagt, Ihnen verdanke 771 
ich meine Erfolge. T. O.“ — „Ein unschätzbarer Reichtum an Lehren und Mitteln sind in dem Werke — Schafft Sleilg 
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durch Anlage ein. Cham: 
vignon⸗Zucht, d. näbr 
kräftiaſten Pilze von deli 
katem Geſchmack. — Leicht 
in großen Mengen im 
Schuppen, Stall und im 
Keller zu züchten. 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


Bücher fürs Feld. 


Beſtempfohlene Romane, 
Erzählungen, Humores⸗ 


Selig sind die Friedensstiiter! 


Aulturanweiſung bei Behelung umfonf 


ken. Bände zu 50 I, 1 &, a kg A 2.50 
2 4 uſw. Katalog gratis. Ike A5 
ojej Babbel Berle J E. N. Bogenharkt 
egensbur . 
Broschüre von Joh. B. Pacificus. Preis 80 Heller. Per er Erfurt. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
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Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung Die Kochkiſte. 


i i t Ibſtherſtell und viel 
eines Dauerfriedens. Bern Seen Ci f Ro eg ga 
m 1 „Dentihen © arkochbn r Kriegs- u 0. Jüben⸗ 
REFORM VERLAG, VOLKSH EIL“ GRAZ /i. bers, N inden. 15. u ae doe 10 


Zu beziehen durch. Fr. B. Löbenberg, München, Oberanter 28 
und jede beffere Buchhandlung. 


pi kerndeutſchen, von einem unbeugſamen Siegeswillen getragenen Worte unſeres Nationalhelden Hindenburg, gerichtet an die Kauf- 
mannſchaft der drei Hanſaſtädte, mögen der VII. Kriegsauleihe ein aneiferndes Geleitwort fein, mögen alle, die irgendwie in der 
Lage ſind, zur Stärkung unſerer finanziellen Rüſtung beizutragen, an ihre vaterländiſche Pflicht erinnern, unſere unvergleichlichen Heere in dem 
heiligen Kampfe für des deutſchen Volkes Ehre, Beſtand R: Zukunft zu verſorgen mit ſchirmender Wehr und vernichtender Waffe. 

Wir ſtehen nunmehr auf dem Höhepunkte eines dreijährigen erfolgreichen Ringens um unſer Daſein. Mit beiſpielloſem, unerreichtem 
Opferſinn hat das deutſche Volk bisher über 60 Milliarden an Kriegsanleihe dem ſchwer bedrohten Vaterlande zur Führung des uns auf⸗ 
gedrängten Abwehrkrieges hingegeben. Dieſe gewaltigen Summen, mehr als zur Hälfte aus den Spargroſchen der Arbeiterſchaft und der 
mittleren Volksklaſſen gefloſſen, all die unendlichen Opfer an Gut und Blut, die dem Vaterlande dargebracht wurden, ſie wären vergebens 
geweſen, wollte das deutſche Volk nunmehr erlahmen in ſeiner Entſchloſſenheit, wie 15 den Schlachtfeldern ſo auch in der Aufbringung der 
erforderlichen Geldmittel unſeren Feinden den unerſchütterlichen Willen zu zeigen, durchzuhalten bis zu einem gedeihlichen Ende. 

Ein neuer, weithin ſichtbarer Markſtein deutſcher Kraft muß das Ergebnis der VII. Kriegsanleihe werden, ein flammendes Wahrzeichen 
glühendſter Vaterlandsliebe, unſeren todesmutigen Heeren zum begeiſternden Anſporn, unſeren Feinden als warnendes Merkmal eines ehernen 
Willens zur Wahrung unſerer Weltſtellung. , 

Säume daher keiner, nach feinen Kräften beizutragen zu dem Werke, das zu ſchaffen uns Daheimgebliebenen gebührt, lege ein jeder 
im Vertrauen auf des Reiches unantaſtbaren Beſtand ſein Scherflein auf den Altar des Vaterlandes! Dieſes Vertrauen wird belohnt werden 
durch die Segnungen eines Friedens, der die geſchlagenen Wunden wieder heilt und die tauſendfachen Wechſelbeziehungen mit der übrigen 
Welt wieder anknüpft, die der Vernichtungswille unſerer Feinde nahezu zerriſſen hat. 

Möge die VII. deutſche Kriegsanleihe ein hell leuchtendes Zeichen werden für die ſittliche Kraft und die nie verſagende Opferwilligkeit 
des deutſchen Volkes, möge in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit jeden unſerer Volksgenoſſen die Erkenntnis leiten, daß ein neuer, achtunggebietender 
Zeichnungserfolg unſeren Feinden mächtig vor Augen führt, wie Deutſchland nie und nimmer gewillt ſei, ſich fremden Neide zu beugen, vor 
verbrecheriſcher Habgier und heuchleriſcher Ränkeſucht zurückzuweichen. 

So ebnet die VII. Kriegsanleihe im Vereine mit dem deutſchen Schwerte den Weg zu einem ehrenvollen Frieden. 

München, im Oktober 1917. 
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München, 15. Oktober 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Das Einigende voran! 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


N geht ein kritiſcher Zug durch unſere ernſte Zeit. Die erregten 
Kontroverſen, die ſich an die Reichstagsreſolution vom 19. Juli 
anſchloſſen, haben ſich zwar in der Oeffentlichkeit etwas geglättet, 
aber unter der Oberfläche wirkt und frißt die Unruhe weiter 
und macht ſich in zeitweiſen Exploſionen auch nach außen hin 
bemerkbar. Und doch muß eine objektive, kühle Beobachtung 
ſich geſtehen, daß bei mehr Ruhe und Selbſtbeherrſchung auf 
allen Seiten die Diskuſſion in einer gemäßigteren Temperatur 
hätte geführt, manche unliebſame Erſcheinung hätte vermieden 
werden können. Ein Hauptfehler war zweifellos — und zwar 
trifft die Schuld daran die Linke —, daß man der Reichs- 
tagskundgebung vielfach eine unzutreffende Interpretation 
zuteil werden ließ, daß man ihre negative Seite — Verteidi⸗ 
gungscharakter des Krieges, Ablehnung erzwungener Gebiets⸗ 
erwerbungen und politiſcher, wirtſchaftlicher oder finanzieller 
Vergewaltigungen — zu ſtark in den Vordergrund ſchob und 
daraus einen einſeitigen Verzichtfrieden konſtruierte, während die 
poſitive Seite — Verteidigung und Wahrung unſerer politiſchen, 
territorialen und wirtſchaftlichen Freiheit, Selbſtändigkeit und 
Entwicklungsmöglichkeit, Freiheit der Meere, internationale Rechts ⸗ 
organiſationen und unerſchütterliches Ausharren und Kämpfen 
bis zur Sicherung unſeres Rechts auf Leben und Entwicklung — 
viel zu wenig beachtet wurde. Dieſer Fehler iſt ausgeglichen 
worden durch die authentiſche Deklaration, welche in den Be⸗ 
ſchlüſſen von Frankfurt, den diplomatiſchen Noten und den Er⸗ 
klärungen der leitenden Staatsmänner Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns erblickt werden kann. Heute wird doch im Ernſte 
niemand mehr daran zweifeln wollen, daß das deutſche Volk, 
ſeine parlamentariſchen Vertreter und Regierungen nur einen 
Frieden wollen, der den politiſchen und wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten Deutſchlands und ſeiner Verbündeten vollauf 
gerecht wird, ihre Stellung und Geltung im Rate der Völker 
arantiert, ihre materielle und kulturelle Entwicklung fichert, der 
elt die Ruhe und den Frieden wiedergibt und die Wiederkehr 
einer Weltkataſtrophe nach Möglichkeit verhindert. Auf dieſem 
gemeinſamen Boden finden fi heute alle Deutſchen 
uſammen, und es beſteht kein Anlaß, an der Ehrlichkeit und 
ufrichtigkeit der Ueberzeugung zu zweifeln, wenn über Einzel⸗ 
fragen die Anſichten auseinandergehen. Um ſo notwendiger aber 
iſt es, bei der Beurteilung dieſer Divergenzen jenen gemeinſamen, 
einigenden Geſichtspunkt nicht aus dem Auge zu verlieren. 

Das gilt namentlich auch für die Kritik ſolcher Bewegungen, 
die wie die Deutſche Vaterlandspartei aus der Meinung 
geboren find, es ſei im Intereſſe des Vaterlandes nötig, durch 
organiſierte Propaganda des eigenen Standpunktes die Wider- 
ſtandskraft der Nation zu ſtärken, ihre Einſicht bezüglich der 
Erforderniſſe eines förderlichen Friedens zu mehren und ihren 
Willen in die entſprechende Bahn zu lenken. Die Lauterkeit der 
Beweggründe und Abſichten dieſer Bewegung wird niemand in 
Zweifel ziehen, aber ebenſowenig wird man dies Attribut den 
gegen ſie erhobenen Einwendungen und Bedenken verſagen 
dürfen. Vom Zentrumsſtandpunkte aus wird man den auf. 

etretenen Bedenken ihre Berechtigung nicht abſprechen können. 
urch die Art ihres Erſcheinens in der Oeffentlichkeit forderte 
die neue Partei die Kritik heraus. Sie führte ſich ein mit einem 
Aufruf, der wie eine Kampfanſage gegen die Reichstagsmehrheit 
klang, ja, die Legalität des jetzigen Reichstags in Zweifel zu 


ziehen ſchien. Da brauchte fie fih nicht zu wundern, wenn ein 
geharniſchtes Echo aus dem Reichstag kam und auch von anderer 
Seite an dem Aufruf die Kritik geübt wurde, welche derſelbe 
herausgefordert hatte. Der zweite Aufruf, der von Herzog 
Johann Albrecht zu Mecklenburg und Großadmiral Tirpitz ge⸗ 
zeichnet war, zog ſchon mildere Saiten auf als die Männer aus 
Oſtpreußen. Aber auch er erklärte es für einen „verhängnisvollen 
Irrtum zu glauben, wir könnten auf dem von einer Mehrheit 
des Reichstags neuerdings eingeſchlagenen Wege dem von allen 
erſehnten Frieden näher kommen“, er will „keinen Hungerfrieden, 
der uns unerträgliche Laſten und Feſſeln auf viele Jahrzehnte 
auferlegt“, er will „einen Frieden erringen, der uns freie Ent- 
wicklung und neue Blüte ſichert.“ 

Nun hat ſich ein Landesverein Bayern der Deutſchen 
Vaterlandspartei gebildet. Sein Aufruf, der allerdings an den- 
jenigen des Herzogs Johann Albrecht und Großadmirals Tirpitz 
anknüpft, vermeidet im übrigen jede Bezugnahme auf den 
Reichstag und rückt mehr die poſitive Seite in den Vorder⸗ 
grund. Er will ebenfalls „keinen Hungerfrieden, der Kind und 
Kindeskind auf Jahrhunderte hinaus unerträglich knebelt und 
belaſtet“, ſondern „einen ſtarken Frieden, der unſerem Volke 
Unabhängigkeit und neue Blüte dauernd ſicherſtellt“. „Nur 
das deutſche Schwert kann uns den Frieden bringen, den wir 
brauchen. Weichmütiges Anerbieten kann uns nicht nützen.“ 
Nachdrücklich betont der Aufruf ſeinen Standpunkt „auf dem 
Boden des Reiches und ſeiner bewährten Verfaſſung als 
eines Bundesſtaates“, woran er nicht rütteln laſſen will. In 
dieſem energiſchen Feſthalten an den föderativen Grundlagen 
des deutſchen Reiches und in der Ablehnung aller dieſen Charakter 
gefährdenden Beſtrebungen nach Demokratiſierung und Parla. 
mentariſierung, wie ſie von der Sozialdemokratie und dem Links⸗ 
liberalismus ſo aufdringlich betrieben werden, begegnet ſich der 
Aufruf mit dem Standpunkt der Zentrumspartei. In der Ber- 
quickung jener Tendenzen mit der Friedensfrage liegen in der 
Tat ſehr ernſte Gefahren für unſer ganzes politiſches und kul⸗ 
turelles Leben, auf die auch in dieſen Blättern von Anfang an 
und wiederholt hingewieſen worden iſt. Die neue Partei „will 
einigen, nicht trennen“, ſie „will alle Quellen nationaler Kraft 
zu einem einzigen, mächtigen Strom zuſammenleiten“, ſie will 
der „Führung zu einem ſtarken Frieden jenen feſten Rückhalt im 
Volke bieten, den ſie braucht“. 

Zweifellos bietet auch dieſer Aufruf Raum zur Kritik in 
ſachlicher Hinſicht. Auch die Bedenken gegen die Aufmachung 
der neuen Organiſation als Partei ſind in Hinſicht auf die 
Gefahr der Verwirrung, die in den Kreiſen der beſtehenden 
politiſchen Parteien dadurch entſtehen kann, nicht von der Hand 
zu weiſen; das Wort „Volksbund für die Zeit des Krieges“, 
das im bayeriſchen Aufruf enthalten iſt, als offizielles Firmen⸗ 
ſchild würde jenen Bedenken zum Teil den Boden entzogen 
an Tatſächlich hat — vor dem Erſcheinen des bayeriſchen 

ufrufes — der Kreisausſchuß der Zentrumspartei des Kreiſes 
Schwaben den Beitritt zur Deutſchen Vaterlandspartei als un- 
vereinbar mit den Grundſätzen der Zentrumspartei erklärt und 
die Landesverſammlung der württembergiſchen Zentrumspartei 
ihre Mitglieder und Freunde der Partei aufgefordert, „den 
Werbungsbeſtrebungen gewiſſer neuer Vereine, Parteibildungen 
und Ausſchüſſen gegenüber ſich durchaus ablehnend zu verhalten.“) 


) Auch in der Verſammlung der Landesgruppe Bayern des 
Auguſtinus⸗Vereins, die unter Teilnahme zahlreicher Mitglieder des 
Landtags in München am 6. Oktober tagte, wurde die Frage erörtert. 
Aus dem Für und Wider des Meinungsaustauſches ergab ſich die einigende 
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3 Doch ſoll dieſe Frage hier nicht weiter erörtert werden, denn 
die Vaterlandspartei hat nun einmal in Zentrumskreiſen Eingang 
gefunden. Auch zeigt die bayeriſche Gruppe ein anderes Geſicht 
als das oſtpreußiſche Gründungsgebilde, das von Perſönlichkeiten 
etragen war, die in vielen Fragen unſere grundſätzlichen Gegner 
| And, Zudem dürfte der in feiner Tragweite nicht zu gering zu 
bewertende Umſtand, daß hervorragende Vertreter des bayeriſchen 
katholiſchen Adels, der Geiſtlichkeit und der Zentrumspartei den 
Aufruf unterzeichnet haben, die Gewähr bieten, daß Tendenzen, 
die mit den Grundſätzen und Zielen der Zentrums⸗ 
partei nicht vereinbar wären oder dem Beſtande und 
Wirken derſelben Abbruch tun könnten, ausgeſchloſſen 
bleiben. Im übrigen wird man die Entwicklung und die Taten 
der neuen Organiſation abwarten. Bewegt fie fich ſtets im Rahmen 
ihres Programmpunktes: „einigen, nicht trennen“, will fie nicht 
Klüfte öffnen, ſondern Brücken bauen, der Art ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung nach Brücken nach rechts und nach links, will ſie auf dieſe 
Wieiſe die Phalanx des Heimatheeres hinter Regierung und Par- 
lament verlängern, kräftigen und ſtützen, ſo kann ſie erſprießliche 
vaterländiſche Arbeit leiſten. Das Einigende voran! Kein 
Menſch in Deutſchland denkt an einen Hungerfrieden. Jeder 
will einen Frieden, ſtark genug, um die Lebensintereſſen unſeres 
Vaterlandes dauernd ſicherzuſtellen. Jeder weiß auch, daß die 
Kraft des deutſchen Schwertes uns nötig iſt, ſchon um die Feinde 
zu Friedens verhandlungen zu veranlaſſen, und daß fie auch bei 
dieſen Verhandlungen ihren naturgemäßen Einfluß ausübt durch 
Unterſtützung unſerer gerechten Forderungen zwecks Herbeiführung 
einer Verſtändigung. Auch ift durch die Verhandlungen im 
Rei stagshauptausſchuß feſtgeſtellt, daß die Reichsleitung weder 
durch vorzeitige Aufgabe der Fauſtpfänder, noch durch voreilige 
Präziſierung unferer Kriegsziele oder Feſtlegung auf Einzelfragen 
unſere Poſition preisgeben oder einem ſchwächlichen Verzicht⸗ 
frieden präjudizieren will; aber das Prinzip der Verſtändi⸗ 
gung zur Erſtrebung einer Neugeſtaltung der Welt ⸗ 
ordnung auf einer neuen internationalen Rechtsbaſis 
im Sinne der Rede des Grafen Czernin hält fie als Grundlage, 
als „den feſten Boden der nicht mehr zu erſchütternden Kriegs⸗ 
ergebniſſe“ („Nordd. Allg. Ztg.“) feft. Im Ziel, der Herbeifüh⸗ 
rung eines Friedens der Verſtändigung und des Ausgleichs, der 
Deutſchlands politiſche Sicherung und wirtſchaftliche Weiter⸗ 
entwicklung gewährleiſtet, ſind wir uns alle einig. Dieſe 
Einigkeit gilt es zu pflegen und zu ſtärken im Vertrauen auf 
einen baldigen Frieden, der unſeren gerechten Anſprüchen wie 
den Bedürfniſſen und der Wohlfahrt ganz Europas entſpricht. 
Hindenburgs Dankeswort an das deutſche Volk anläßlich ſeines 
70. Geburtstages mag der Leitſtern fein: „Vertraut, daß Deutſch⸗ 
land das erreichen wird, was es braucht, um für alle 
Zeit geſichert dazuſtehen, vertraut, daß der deutſchen Eiche Luft 
geſchaffen werden wird zu freier Entfaltung.“ 

Mit der Debatte über die Reichstagsentſchließung vom 
19. Juli ſollte man jetzt einmal Schluß machen. Der Worte 
über ſie ſind genug gewechſelt. Sie iſt doch nicht das einzige 
Dokument in der Friedensfrage, ſondern ein Glied in der Kette 
der Entwicklung, und dieſe an, jetzt zu einem Punkt 
fortgeſchritten, auf dem ſich alle in Eintracht zufammen- 
finden können. Wir haben das Unſerige getan, um einem 
ehrenvollen Frieden den Weg zu ebnen. Das Wort haben jetzt 
unſere Feinde; von ihnen hängt es ab, ob der Verſtändigungs⸗ 
weg beſchritten oder weitergekämpft werden ſoll. Wollen ſie 
den erſteren nicht gehen, dann werden ſie uns zum letzteren 
ebenſo feſt entſchloſſen finden; dann haben wir aber auch die 
völlige Freiheit der Entſchließung wieder. Schließen wir 
unſere Reihen, um den Gegnern die Feſtigkeit unſeres 
Willens zu zeigen. Sorgen wir vor allem auch im Kreiſe 
unſerer Partei dafür, daß kein Mißklang unſere Harmonie ſtöre; 
denn wir brauchen unſere Einigkeit, die Quelle unſerer Kraft, 
jetzt und für den Frieden und nach dem Friedensſchluß, und 
dann erſt recht! 


mittlere Linie, wenngleich die Meinung der i Mehrheit dahin 
ging, daß den Parteifreunden der Eintritt in die Vaterlandspartei abzu⸗ 
raten ſei, weil dadurch Verwirrung in die eigenen Reihen getragen werden 
könnte. Am gleichen Tage hat im Reichstag der ng Zrimborn einen 
ablehnenden Standpunkt gegenüber der Deutſchen Vaterlandspartei ver⸗ 
treten und im Auftrage feiner Fraktionsfreunde erklärt, daß ſämtliche 
Mitalieder der Zentrumsfraktion des Reichstages es abgelehnt haben und 
ablehnen, der Vaterlandspartei als Mitglieder beizutreten. 
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Ueber ſehr erbauliche Reden konnten wir vorige Woche 
berichten. Jetzt iſt noch von öſterreichiſcher Seite eine prächtige 
Leiſtung hinzugekommen durch den Grafen Czernin, der kühn 
das Zukunftsideal beſchrieb und zugleich auf dem realpolitiſchen 
ji Ehe wir darauf ein- 
gehen, müſſen leider mißlungene Reden im deutſchen Reichs 
tag verzeichnet werden. 

Wetterwechſel in der inneren Politik. 

Aprilwetter gibt's auch im Oktober. Im Reichstag herrſchte 
zunächſt gemütlicher Sonnenſchein. Sogar der Nachtragsetat, 
der die Perſonal⸗ und Reſſortveränderungen fundieren ſollte, 
wurde in zweiter Leſung glatt angenommen, obſchon vielfache 
Bedenken aufgetaucht waren einesteils gegen die zum „Bize 
kanzler“ berufene Perſönlichkeit des Herrn Dr. Helfferich, andern- 
teils gegenüber der Teilung des Reichsamts des Innern. Der 
Reichskanzler ſelbſt ergriff das Wort und es gelang ihm der 
überzeugende Nachweis, daß der neue Poſten eines allgemeinen 
Stellvertreters zweckmäßig und notwendig iſt, nicht etwa als 
Zwiſcheninſtanz zur Bevormundung der anderen Staatsſekretäre, 
ſondern als Zentralſtelle für die mannigfaltigen kriegswirtſchaft⸗ 
lichen Sonderämter ſowie zur rechtzeitigen Vorbereitung für die 
Friedensverhandlungen und für die ſchwierige Uebergangswirt⸗ 
ſchaft. Nachdem der neue Kanzler ſich gerade Herrn Dr. Helfferich, 
den früheren Schatzſekretär und bisherigen Leiter des Reichs amts 
des Innern, für dieſen Poſten ausgeſucht hatte, ließen viele Ab- 
geordnete ihre Reminiszenzen an unliebſames Auftreten Helfferichs 
im Parlamente fallen und ſtimmten zu in der Erwägung, daß man 
dem neuen Herrn in der Auswahl ſeiner Gehilfen freie Hand laſſen 
ſolle, daß eine gewiſſe Kontinuität auch ihr Gutes habe und daß 
Herr Dr. Helfferich für die weltwirtſchaftlichen Aufgaben aus 
ſeiner früheren Banktätigkeit wohl beſondere Befähigung mitbringe. 

Da kam nun am Samstag die Verhandlung über eine 
Interpellation wegen der Propaganda für die „Deutſche Vater 
landspartei“, die von einigen militäriſchen Stellen und zivilen 
Machthabern betrieben worden iſt. Die Regierung hätte einfach 
antworten ſollen: Jede Politik im Heer und jeder Mißbrauch der 
Dienſtgewalt zu Parteizwecken iſt verwerflich und die angeblichen 
Ausſchreitungen werden unterſucht und abgeſtellt werden. Die 
Vertreter der Regierung, der Kriegsminiſter und Herr Dr. Helf- 
ferich, flochten auch dieſe ſelbſtverſtändlichen Grundſätze in ihre 
Reden ein, aber fie verdarben ſich die Wirkung durch überflüſſige 
und anſtößige Seitenſprünge und durch einen ganz verfehlten 
Ton. Die geringſchätzige Behandlung des vorgebrachten Be- 
ſchwerdematerials war durchaus nicht am Platze und mußte 
Widerſpruch und Mißtrauen erwecken. Als nun Dr. Helfferich 
die Abweſenheit des Reichskanzlers ſo verteidigte, als ob dieſer 
viel Beſſeres zu tun habe, als über ſolche Bagatellen zu reden, 
und dann bei einem ganz gewöhnlichen Widerſpruch brüsk ab- 
brach mit dem Ultimatum des Vertrauens für die Heeresleitung 
und die Reichsleitung, da war die richtige Konfliktsſtimmung 
hervorgerufen. Die äußerſte Linke ſtellte ſofort den Antrag auf 
Mißbilligung der Interpellations⸗Beantwortung, und der Reihs- 
tag beſchloß gegen die Rechte, die verfahrene Sache noch in 
weitere Erwägung zu ziehen. 

Inzwiſchen mußte der Reichskanzler ſehen, wie er die Miß⸗ 
griffe feiner Vertreter wieder einrenke. Gerade in einem Beit- 
punkt, der die innere Eintracht fo bitter notwendig macht, be- 
ſcherten uns ungeſchickte Hände einen Erisapfel. Der Nachtrags⸗ 
etat, deſſen dritte Leſung noch bevorſtand, geriet wieder auf die 
Kippe, denn Herr Dr. Helfferich, der erkorene Vizekanzler, hatte 
einen neuen Beweis geliefert, daß er zum Sprechminiſter ſich 
durchaus nicht eignet. 

Die Herolde der neuen „Vaterlandspartei“ haben verkündigt, 
daß ſie die Volkskräfte ſammeln und in eine höhere Einheit, über 
den alten Parteirahmen hinweg, zuſammenfaſſen wollten. Jetzt 
zeigen die Reichstagsverhandlungen, daß ſie verwirrend und 
1 wirken. Der Abg. Trimborn gab als Sprecher des 
Zentrums die förmliche Erklärung ab, daß ſämtliche Mitglieder 
der Zentrums fraktion des Reichstags den Anſchluß an die Vater 
landspartei ablehnen. Dieſem Beiſpiele ſollten alle Partei- 

enoſſen in Deutſchland folgen, auch diejenigen, die gegen die 
Juli ktion Bedenken haben. Den Geiſt vom 4. Auguſt 1914 
müſſen wir unbedingt aufrechterhalten, wenn wir einen gedeih⸗ 
lichen Abſchluß des Krieges erreichen wollen. 


— — — — 


ö ²˙¹-¹A1ꝛ ꝶ m ũ, —˙—,ẽũ ̃ ] rr ë . e ̃ ] ˙⁵mnun; EEE ͤ—ũ.ñ— —ũ᷑ũ 2 


Re. 41. 18. Ditober 1017. 


Dis erhebende Frier des ſſehzigſten Geburtstages unjeres 
Hindenburg hätte einen beſſeren 
unerquicklichen Debatten. Es war ein Wort zur rechten Zeit, 
als der Abg. Trimborn auf die Beftrebungen hinwies, bie all⸗ 
verehrt Rerſönlichkeit dieſes Nationalhelden in den Parteiſtreit 
„ und ſein Anſehen für Sonderzwecke auszuſchlachten. 

indenburg erhält zahlloſe Telegramme und gibt ſehr freundliche 
Antworten. Die letzteren verdienen allſeitige Beachtung wetzen 
ger erbaulichen ſachlichen Inhalts, aber ſie dürfen nicht als 

eklame mißbraucht werden für die Sonderzwecke der 
Empfänger, an die der Felbmarſchall nicht gedacht hat. 

Am Montag iſt nun im Deupiausſchuß der Konflikt wieder 

mit worden durch entgegenkommende en ngen des 

eichskanzlers und des Kriegsminiſters. Sie ſtellten feſt, 
daß unbeſchadet der politiſchen Gefinnungs⸗ und Betätigungs⸗ 
freiheit der Beamten ein mae der dienſtlichen Stellung 
nach der Richtung, nachgeordnete Stellen zugunſten einer pe 
Atmmten Partei zu beeinfluſſen, durchaus unzuläſſig ſei und von 
ſeiten der Vorgeſetzten ein politiſcher Druck nach irgend einer Rich⸗ 
tung hin gegen die nachgeordneten Stellen nicht ausgeübt werden 
dürfe. Auch im Heere werde jede politiſche Agitation ausgeſchloffen. 
Wenn Mifgriffe vorkämen oder vorgekommen feien, würde ein- 
geſchritten merden. Nachdem auch Dr. Helfferich eine a 
digende Erklärung abgegeben, bot auch der Hauptausſchuß die 
Hand zum Frieden durch Bewilligung des Nachtragskeedits gegen 
die Stimmen der Sozialdemokraten. 


Die Rede des Grafen Czernin. 

| Der Gegenfatz zwiſchen dem humanen Geiſte auf unſerer 
Seite und dem brutalen Geiſte auf der Gegenfeite konnte 
nicht ſchärfer zutage treten, als in der faſt gleichzeitigen Rede 
des öſterreichiſchen Miniſters Graf Czernin und des engliſchen 
Miniſters Churchill. Hier ein Idealismus, der für das Heil 
der Menſchheit eine neue Weltordnung zu begründen ſucht, dort 
eine rohe Hetzrede, die rückſichtslos die Menſchheit in weitere 
Kämpfe und Nöte zu treiben ſucht. Hier der Hinweis auf neue 
Erkenntniſſe und neue Ziele; dort die Wiederholung der alten 
Lügen und Trugſchlüſſe nach der Parole „nichts gelernt und 
nichts vergeſſen“. Graf Czernin will für den Weltfrieden Opfer 
bringen; der Engländer verlangt weitere Opfer für ſeine 
Herrſchafts⸗ und Raubzwecke. Der eine ſpricht im Geiſte des 
Papſtes, der andere hat keine Spur von chriſtlichem 5 

Graf Czernin wollte den Aufbau einer neuen Welt. 
ordnung gemäß den Grundſätzen der päpſtlichen Friedensnote 
genauer ſkizzieren. Eine neue internationale Rechtsbaſis auf 
vier Grundpfeilern: 1. Allgemeine Abrüſtung und obligatoriſche 
Schiedsgerichtsbarkeit; 2. Freiheit des hohen Meeres und Ab⸗ 
rüſtung zur See; 3. Verzicht auf territoriale Eroberungen oder 
Sicherungen; 4. Freiheit für die wirtſchaftliche Betätigung aller 
und unbedingter Ausſchluß eines künftigen Wirtſchaftskrieges. 
Mancher hat gefragt, ob dieſes Zukunftsgemälde von einem 
aktiven Miniſter in der Kriegszeit nicht zu ideologiſch ſei. Aber 
Graf Czernin hat bei dem Gedankenfluge nicht vergeſſen, daß 
ſich hart im Raume die Sachen ſtoßen. Er will ſeine Zuge⸗ 
ſtändniſſe an die beſſere Zukunftsordnung nicht brockenweiſe 
zur gefälligen Auswahl anbieten, ſondern ſetzt die Durchführung 
im ganzen voraus, ſo daß die Prinzipien ſich gegenſeitig er⸗ 

änzen und ſtützen, in ihrer Geſamtheit ein neues, ökumeniſches 
Menſchenrecht ſchaffen. Ferner fordert er baldiges Einlenken 
Gegner. In dieſem Punkte klingt ſeine Friedensrede ſehr 
e aus. 
. agt: 

Pr n unjere Feinde uns zwingen, den Krieg fortzu- 
ſetzen, werden wir genötigt ſein, unſer Programm zu re⸗ 
vidieren und unſerſeits einen Erſatz zu verlangen. Bei 
Fortſetzung des Krieges behalten wir uns freie Hand vor. 
Ich bin felſenfeſt davon überzeugt, daß wir in einem Jahr 
unvergleichlich günſtiger daſtehen werden als heute. Ich bin 
nicht ſehr optimiſtiſch betreffs der Geneigtheit der Entente, 
ie! einen Verſtändigungsfrieden auf ruhiger Bafs zu ſchließen. 

e erdrüdende Malorität der ganzen Welt will diefen unferen 
Verſtändigungsfrieden, aber einige wenige verhindern ihn. 
Mit kaltem Blut und ruhigen Nerven werden wir in dieſem 
Fall unſeren Weg weiter gehen. Unſere Stunde wird kommen.“ 

Angeſichts dieſer klaren und kräftigen Worte war es felbft- 


verſtändlich, daß von deutſcher Seite die Zuſtimmung zu der Rede 


des Grafen Czernin halbamtlich bekundet wurde. Tatſächlich 
ſteht Graf Czernin in vollem Einklang ſowohl mit der Friedens ⸗ 
mote des Papſtes als auch mit unſerer Antwort auf dieſe Note. 
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chklang verdient, als dieſe 


Für den Neubau der Weltordnung haben auch wir unſere Mit⸗ 
Neun augefagt, 10 nat 13 ſe ee an 5 . 
ung geknüpft, daß die Gegner ur gutwillige ar twirkung 
entſchließen. Der 0 ungsfeiede den rn Czernin 
ebenſo empfiehlt, wie die fene e bi 19. Juli, 
it fein Verzichtfrieden, ſondern fol ein Sicherungs 
frieden ſein. Auf territoriale Sicherungen nen wir 
vielleicht verzichten in dem Umfange und zu dem Zei 
wie die erſtrebte internationale Reichs ordnung für die Dauer 
des Friedens und für die Lebensintereſſen des Vaterlandes Gewähr 
bietet. Wenn die Gegner falhe Gewähr vexeiteln oder verzögern, 
dann müſſen wir auf die „realen nd beſtehen. Wir be- 
halten dafür die freie Hand, die unſer Reichskanzler als den 
Kernpunkt der diplomatiſchen Taktil und Technit hingeſtellt hat. 
Wir haben freie Hand zum Geben, wenn wir vollwichtige 
Gegenleiſtungen dafür bekommen, aber auch frei Hand zum 
Feſthalten, wenn man uns den gebührenden Erfah verweigert. 
Dagegen ſpricht auch nicht die vielfach mißdeutete Reichsta 
reſolution, deren Schlußſtück ebenſo entſchieden, wie Graf Czernin, 
die Fortſetzung des Kampfes forderte bei agen ber Gegner. 

„Einige wenige“ verhindern den Abſchluß A ieges, 
ſagt Graf Czernin. Dieſe wenigen find leider die Machthaber 
in den feindlichen Ländern. Man muß auf die Selbſtbefinnung 
und die Selbſthilfe der Völker hoffen. Da hilft keine nebud, 
ſondern nur Abwarten unter gelegentlichen Beiträgen zur Auf- 
klärung und zur Anregung des Friedenswillens. Ein ſolcher 
Beitrag war offenbar auch die Rede Czernins. Kein neues 
Friedensangebot an die feindlichen Regierungen, aber ein wieder- 
holter Appell an die Volkskreiſe, die noch eigene Gedanken und 
eigene Willensregungen haben. 

Weiteres kann von ſeiten unſeree Staatsmänner, die als 
Partei gelten, vorläufig nicht geſchehen. Der Hl. Vater, als be⸗ 
rufenſter Lehrer und unparteilſche Autorität, kann vielleicht bald 
auch ein Uebriges tun in der Erziehung zum Frieden. Die Nad- 
richten Über weitere Schritte des Hl. Stuhles find augenblicklich noch 
unklar; doch ſcheint feſtzuſtehen, daß der Papſt die Antwortnote 
der Mittelmächte benutzt, um die Entente zu Erwägungen und 
Aeußerungen zu veranlaſſen. Wenn die Friedensbewegung nur 
im Fluß bleibt, fo find die diplomatiſchen und redneriſchen Be- 
mühungen von unſerer Seite nicht vergeblich geweſen. Auch die 
Rede des Grafen Czernin wird der Hl. Vater als eine ſchöne 
Unterſtützung ſeines Programms der Reorganiſation und Ver⸗ 
ſöhnung begrüßt haben. Gerade die „Barbaren“ fördern das 
Kulturwerk des oberſten Hirten der katholiſchen Menſchheit, und 
von dem vielgeſchmähten „Militarismus“ der Mittelmächte geht 
eine pazifiſtiſche Botſchaft voll edlen Idealismus aus, während 
die angeblichen „Befreier der Welt“ nichts anderes zu tun wiſſen, 
als neue Opfer an die Schlachibank des Krieges zu hetzen. 


Die Kriegslage. 

Bei der Kriegslage liegt die Entſcheidung, ſolange die 
Gegner böswillig bleiben, und zum Vorteil für unſere Politik 
der freien Hand bleibt ſie günftig für uns und wird fortwährend 
günſtiger. Die Engländer haben trotz ihrer eingeſtandenen 
Septemberverluſte von 3000 Offizieren und 100 000 Mann ihre 
Offenfive bei Ypern noch einmal verſucht, fo daß unſere Heeres⸗ 
leitung den 4. Oktober als einen Schlachttag von ſeltener Schwere 
bezeichnen mußte. Aber der Angriff von einem Dutzend Divi⸗ 
ſtonen auf der ſchmalen Front von 15 Kilometern wurde abge⸗ 
ſchlagen, obſchon die Materialverſchwendung der Engländer die 
frühere Höchſtleiſtung noch übertraf. Die Engländer haben 
durchaus keine Zeit mehr zu verlieren; ſie wollen unbedingt noch 
vor dem Winter bis an die flandriſche Küſte, den gefürchteten 
Herd der Tauchboote, ſich durcharbeiten. Es gelingt nicht. 

Auf den übrigen Fronten it nichts Entſcheidendes ein- 
etreten. Der Luftkrieg hat neuerdings einen beſonderen 
ufſchwung genommen, und darin haben wir einen Volltreffer 

erſten Ranges erzielt durch die Zerſtörung von Dünkirchen, 
dem wichtigſten Umſchlags⸗ und Stapelplatz für die engliſche 


Feſtlandsarmee. Die großen Verluſte in dem abgebrannten 


Dünkirchen werden ſich bei der weiteren Offenfive der Engländer 
ſehr ſtörend und hemmend bemerkbar machen. Auch die Luft⸗ 
angriffe auf London und andere militäriſche Stützpunkte an der 
engliſchen Küſte waren wieder wohlgelungen. Die „Repreffalien“ 
der Gegner auf die offenen Städte Stuttgart, Frankfurt uſw. 
find ja für die Heimgeſuchten unangenehm, aber ſie haben keinen 
militäriſchen Wert. e e 

Die Kriegslage iſt gut. Sorgen wir, daß die Lage im 
Innern auch gut bleibt, — bis zum gedeihlichen Ende. 
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Leutsteiten. 


ekrönt von den Wipfeln dunkler Tannen, 
umschlungen vom Güriel bleicher Steine, 
Auf die schon heisse Tränen rannen, 
in Kirchlein glüht im Abendscheine. 
„Prin kleine Alläre, enge Bänke, 
Wurmstichige Bilder an den Wänden, 
Krlegskerzen, der Jungfrau zum Geschenke, 
Die Russ zur niederen Decke senden. 
Und oben eine stille Empore. 


9 
es 
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Das alles am Abend wird zum palaste, 


Spin öffnet einem späten Gaste. 


Wenn längst vom Tagwerk die Menschen feiern 
Und Ave klang’s das Würmtal hin, | 
Für's blutende Land, für ihre Bayern 
Heiss betet dort eine Königin. 


Marlin Mayr. 


3533 : o 
~- Nipaelis — Hindenburg — Neichstag. 
Von Profefor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 
er Reichskanzler hat als verantwortlicher Leiter unſerer Reichs- 
politik im Einvernehmen mit der Reichstagsmehrheit und 
der Oberſten Heeresleitung zuſtimmend die Note des Papſtes bé- 
antwortet. Der Reichskanzler und das offizielle Deutſchland 
81 alſo auf dem Boden eines Friedens der Verſtändigung und 
Ausgleiches und lehnt den Gedanken ab, daß der Krieg bis 
zur Niederwerfung der Feinde, oder beſſer geſagt des Haupt⸗ 
gegners England, weiter geführt werden müſſe und daß Deutſch⸗ 
lands Stellung nur durch territoriale Uebermacht gefichert werden 
könne. Es iſt notwendig, das immer wieder gegenüber all denen 
u betonen, die Gegner der Reichstagsreſolution vom 19. Juli 
nd, beſonders wichtig ift es, dem Gerede gegenüber ſcharf auf. 
zutreten, als ob die Oberſte Heeresleitung nicht einverſtanden 
ſei mit der Politik des Reichskanzlers. Das ſo darzuſtellen, iſt 
man in gewiſſen alldeutſchen Kreiſen beſtrebt. Hindenburg 
wird gegen Michaelis ausgeſpielt. 

Waſſer auf ihre Mühle iſt die Erklärung Hindenburgs vom 
25. September. Sie lautet: 

„Es iſt mir vom Kriegsminiſter mitgeteilt worden, es würde 
vielfach von unberufener Seite behauptet, daß nach meinen und des 
Generals Ludendorff Aeußerungen drohender wirtſchaſtlicher Zuſammen⸗ 
bruch und Verſtegen der militäriſchen Kraftquellen uns zum Frieden 
um jeden Preis zwingen. Ich will nicht, daß unſere Namen mit der⸗ 
artigen grundfalſchen Behauptungen verknüpft werden. Ich erkläre in 
voller Uebereinſtimmung mit der Reichsleitung, daß wir wirtſchaftlich 
und militäriſch für weiteren Kampf und Sieg gerüſtet ſind.“ 

Es ift vollkommen unverſtändlich, wie eine ſolche Rund- 
gebung hat entſtehen können, wie Hindenburg von deren Not⸗ 
wendigkeit hat überzeugt werden können. Wer hat denn im 
deutſchen Volke jemals behauptet, daß Hindenburg und Luden⸗ 
dorff an den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch Deutſchlands in 
abſehbarer Zeit glauben? Wer iſt denn dieſe „unberufene 
Seite“? Und wenn wirklich einige Schwätzer an Biertiſchen 
und ſonſtwo derartiges Gerede angeſtellt haben, iſt es denn 
wirklich notwendig geweſen, daß derartig ſchweres Geſchütz gegen 
fie aufgefahren wurde? 

Man könnte darum dieſe Kundgebung ruhig als eine War⸗ 
nung vor törichten Schwätzereien und als Mahnung zur Einigkeit 
buchen, wenn ſie nicht gegen die Reichstagsmehrheit ausgenützt 
würde. Hier wird abſichtlich überſehen, daß Hindenburg von 
„unberufener Seite“ ſpricht. Die „Deutſche Tageszeitung“ 
ae verſteigt ſich zu folgenden Sätzen: „Wir begrüßen dieſe 

klärung des Feldmarſchalls; ſie iſt eine Tat und wird im 
Lande befreiend wirken und dem Treiben derjenigen Gruppen 
den Boden entziehen, die den Verzichtfrieden mit der Behauptung 
propagieren, ſie verfügten über Informationen, auf Grund deren 
ſie zu dieſer ihrer Stellungnahme berechtigt und verpflichtet 
ſeien .. Der Feldmarſchall betont die Kraft des Reiches, 
während die Verzichtler glaubten, es mit ihrer nationalen Würde 
vereinen zu können, im Inlande und Auslande den Glauben zu 


a wenn's Kirchlein seine müden Tore ar 


erwecken, daß Deutſchland am Ende fei. Daß die Oberſte Heeres. 
leitung dieſem Treiben ein Ende bereitet, iſt ein ſchwerer Schlag 
für jene Kreiſe; fie find jetzt Lügen geſtraft und find nunmehr 
in den Augen des deutſchen Volkes gerichtet“. | 

Hier wird alſo verſucht, die Reichstagsmehrheit als die Partei 
derjenigen zu bezeichnen, gegen die der gefeierte Held des deutſchen 
Volkes auftreten zu müſſen glaubt. Das ift politiſche Brunnenver. 
giftung allerſchlimmſter Art. Denn Hindenburg wendet ſich gegen 
„unberufene“ Kreiſe. Der Reichstag aber ift die berufene Ber. 
tretung des deutſchen Volkes. Mit ihm und mit dem Reichs. 


kanzler in wiederholt feierlich betonter Gemeinſchaft hat die Oberſte 


Heeresleitung — und deren Geiſt iſt doch wohl Hindenburg und 
nicht politiſch unberufene Generäle — die Schritte mitgemacht, 
die im Intereſſe des Friedens in der letzten Zeit feit der Friedens. 
reſolution des Reichstags getan worden find. Man ſollte meinen, 
der Gang der Dinge wäre nachgerade deutlich und klar: Am 
19. Juli hat ſich die Mehrheit des Reichstags auf die Proflama- 
tion des Friedens der Verſtändigung geeinigt. Die neue Reichs. 
leitung, Reichskanzler und Staatsſekretär des Auswärtigen an 
der Spitze, haben ſich dem unter Betonung des Einverſtändniſſes 


mit der Oberſten Heeresleitung ausdrücklich angeſchloſſen. Darnah 


kam die Papſtnote. Sie proklamiert feierlichſt den Frieden der 
Verſtändigung in dem Sinne, wie die Mehrheit der berufenen 
Vertretung des deutſchen Volkes ihn wünſcht als Grundlage des 
Weltfriedens. Der erfordert — und damit geht der Papſt einen 
Schritt über den Gedanken der Reichstagsreſolution hinaus — 
die Abrüſtung und das internationale Schiedsgericht. Auf dieſen 


Boden trat auch die Reichsregierung, nachdem der Kanzler noch 


einmal gegenüber jeder möglichen Mißdeutung feine Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Reichstagsmehrheit kundgetan hatte. Damit 
war auch die Oberſte Heeresleitung einverſtanden. 

Darum kann Hindenburgs Kundgebung ſich gar nicht 
gegen die Reichstagsmehrheit richten. Nein, die Sache erklärt 
ſich ſehr einfach fo: Hindenburg und auch fein Gewährs⸗ 
mann, der Kriegsminiſter, find das Opfer ganz falſcher Infor. 
mationen geworden. Gewiſſen alldeutſch gerichteten Kreiſen 
war es ſehr unbequem, daß immer betont werden mußte, 
daß die Oberſte Heeresleitung mit der Haltung der Reichstag? 
mehrheit und der Reichsregierung einverſtanden ſei. Deshalb 
verbreiteten ſie im Lande, die Anhänger eines Verſtändigunge 
friedens begründeten deſſen Notwendigkeit mit der wirtſchaftlichen 
Erſchöpfung Deutſchlands. Hindenburg werde von ihnen als 
einer dargeſtellt, der ſich auch von dieſer Erſchöpfung Yabe über 
zeugen laſſen. Dagegen hat ſich Hindenburg gewehrt und ſeine 
Kundgebung richtet fi alfo gegen die Berleum: 


dungaller Anhänger eines Verſtändigungsfriedens. 


Die gleiche Erklärung könnte auch die Reichstags ⸗ 
mehrheit erlaſſen. iemand von dieſer Seite hat 
die Notwendigkeit feiner Haltung je mit der Ohnmacht Deutſch⸗ 
lands begründet, ſondern den Verſtändigungsfrieden als den 
einzig möglichen Ausweg aus dem wahnfinnigen Völkergemetzel 
dargeſtellt, wohl bewußt, daß auch dieſer Friede nur durch 
ein mächtiges Deutſchland zu erkämpfen iſt. Friedens 
bereit durchhalten und durchkämpfen bis zu einem glücklichen, die 
Menſchheit und Deutſchland rettenden Ende! Das iſt das Kriegs 
ziel Hindenburgs, Michaelis' und des Reichstages. 

Es ſcheint allerdings auch heute noch Leute zu geben, die 
lauben, daß nur die Aufrichtung einer Gewaltherrſchaft den 
rieden ſichern könne; den Weltfrieden, den der Papſt im Sinne 

der Verwirklichung des Chriſtentums auf Erden erſehnt, ſtellen 
ſie als Utopie hin. Die Erfahrungen des Weltkrieges ſollten 
uns doch gelehrt haben, daß es eine Utopie ift, die Herrſchaft 
eines Volkes aufrichten zu wollen, und daß auf der Welt nur 
Friede ſein kann, wenn das Recht über die Gewalt triumphiert. 
Man wendet dagegen ein, daß die Geſchichte uns lehrt, daß 
immer ein Volk die Weltherrſchaft gehabt habe, und daß nur die 
Furcht und die Gewalt böswillige Konkurrenten und Nachbaren 
niedergehalten habe. In der Geſchichte der Menſchheit 
hat es eben noch keinen Weltkrieg gegeben. Dieſer 
Weltkrieg aber bedeutet den Bankerott der bisherigen 
Gewaltpolitik. Ihr Friede war der Waffenſtillſtand, ihr 
Wahlſpruch: Si vis pacem, para bellum. Dadurch iſt fie in dieſes 
furchtbare Gemetzel hineingeraten, ſie büßt für dieſen ihren Irrtum. 
Und der Staat, der durch dieſen Krieg ſeine Alleinherrſchaft auf 
der Erde hat aufrichten wollen und darum dieſen Krieg vor 
bereitet hat, England, ſieht ſeine Pläne durch einen 
Frieden der Verſtändigung zuſammenbrechen. 
„ OOA 
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Inzwiſchen iſt durch die hiſtoriſch bedeutſame Sitzung des 


Hauptausſchuſſes des Reichstags vom 28. September die 
nötige Klarheit geſchaffen worden für die un der inner- 
politiſchen Lage und zur Gewinnung der nötigen Einheit und 
Geſchloſſenheit. Durch dieſe Sitzung und die dabei gehaltenen 
Reden wird die Politik des Reichstags vom 19. Juli folgerichtig 
fortgeſetzt. Im Mittelpunkte der Erörterungen ſtand die Rede 
des neuen Staatsſekretärs des Auswärtigen, des Herrn v. Kühl⸗ 
mann. Er ſtellte die Einheit zwiſchen Regierung und 
Reichstagsmehrheit noch einmal ſo deutlich feſt, wie es 
deutlicher gar nicht geſchehen kann. Man muß ſich die betreffenden 
Sätze wohl merken, ſie ſtellen eine vollkommene Neuordnung der 
Dinge in unſerem Vaterlande dar. 


„Nicht nur international iſt die Papſtnote ein bedeutſames Doku⸗ 
ment, auch für unſere reindeutſche Entwicklung bedeutet ſie 
einen Markſtein. Iſt fle doch das erſte Ergebnis eines Zuſammen⸗ 
wirkens zwiſchen allen Faktoren der Regierung und den Ver⸗ 
tretern des deutſchen Parlaments, das hier zum erſten Male 
verſucht worden iſt. In ſolcher Intimität iſt das Zuſammenarbeiten, 
wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, ſelbſt in rein parlamen⸗ 
tariſchen Ländern niemals verſucht worden. Gerade dieſes 
Zuſammenwirken, ſein Verlauf und ſeine Ergebniſſe können — dies 
darf ich wohl ausſprechen — einen Staatsmann, dem die deutſche 
Politik am Herzen liegt, zuverſichtlich und hoffnungsvoll ſtimmen. Die 
deutſche Politik ſchöpft gerade aus dem Bewußtſein ihrer voll» 
kommenen „ mit dem deutſchen Parlament und dem 
deutſchen Volke die Kraft, mit Ruhe, Würde und Zielbewußtheit die 
Wege zu gehen, die für die Größe und die Entwicklung Deutſchlands 
nötig ſind.“ 

Wenn nun auch nach dem Willen der deutſchen Regierung 
für eine geſunde Auslandspolitik in ihren Grundlagen die Zu⸗ 
ſtimmung des Volkes und ſeines Parlamentes notwendig iſt, ſo 
muß ihr doch in der Exekutive der nötige freie Spielraum ge⸗ 
laſſen werden. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man es kaum 
zu fagen braucht, es hat aber in der Verbindung mit der Papſt⸗ 
note ſeine beſondere Bedeutung. Es will beſagen, daß ſich die 
Regierung für die kommenden Friedens verhandlungen 
nicht die Hände binden laſſen kann. Sie kann nicht 
etwa auf Einzelheiten, insbeſondere bezüglich Belgiens eingehen, 
fie kann auf nichts verzichten, was noch erft Verhand⸗ 
lungsobjekt werden ſoll. 


Indem ſich v. Kühlmann auf den Boden der Einheit zwiſchen 
Parlament und Regierung ſtellt, rückt er fühlbar und wohltuend 
ab von allen „unberufenen“ Kreiſen, die gegen den Reichsta 
Politik treiben und die Regierung gegen das Parlament auf 
rufen wollen. 


Noch wichtiger als die oben angeführte ift eine andere 
Stelle in der Rede v. Kühlmanns, die wieder und wieder zu 
leſen und zu beherzigen ſehr nützlich iſt. 

„Auch die törichten Behauptungen, als beſtänden im Schoße 
der Regierung ſelbſt weit auseinanderliegende Auffaſſungen, als 
zeigten ſich Divergenzen unter den leitenden Männern ſelbſt oder gar 
zwiſchen der Reichsleitung und jenem genialen Heerführer, 
dem wir nächſt Gottes Hilfe verdanken, daß Deutſchland da ſteht, wo 
es heute ſteht, dieſe Ausſtreuungen ſollen der verdienten Lächerlichkeit 
preisgegeben ſein. Alle genannten Stellen arbeiten täglich und 
ſtündlich in voller Harmonie aufs engfte zuſammen. Eine 
Entſcheidung wirklich vitaler Fragen, bei denen der Konſenſus fehlen 
würde, iſt nicht denkbar.“ 

Damit iſt auch in dieſer Frage völlige Klarheit geſchaffen 
und geradezu unverantworlich wäre jetzt jegliches Bemühen, der 
Oberſten Heeresleitung Kriegsziele zu unterſchieben, die über die 
des Reichstages und der Regierung hinausgehen. (Bemerkens⸗ 
wert iſt in dieſer Beziehung auch die Erklärung der Zentrums⸗ 
fraktion des Reichstages, die allen denen entgegentritt, die 
einen Gegenſatz zwiſchen der Frankfurter Entſchließung und der 
Reſolution des Reichstages vom 19. Juli konſtruieren möchten.) 
Alle maßgebenden Faktoren find zu einem Frieden des Aus : 
gleichs und der Verſtändigung bereit, der uns unſere 
territoriale Unverſehrtheit und die Garantien für 
die freieſte Entfaltung unſerer völkiſchen und 
wirtſchaftlichen Kräfte bringt. Dieſe Garantien 
aber müſſen erſt am Friedenstiſche, den wir aufſtellen 
wollen, Zug um Zug gewonnen werden, nötigenfalls aber 
müſſen ſie erſt in voller Einheit des ganzen Volkes erkämpft 
werden. Auf die Fauſtpfänder für die Friedensverhandlungen 
aber können wir nicht eher verzichten, als bis uns die Garantien 
gegeben find. Darum können wir den Unterhändlern nicht die 
Hände binden durch einen Verzicht, ebenſowenig wie wir den 


Frieden bekommen können durch eine Räumung der Gebiete, die 
wir beſetzt haben. Das it durchaus im Sinne der Reichtags⸗ 
erklärung vom 19. Juli. Wenn die Sozialdemokraten jetzt noch 
auf einer Bindung der Regierung durch einen förmlichen Ver⸗ 
zicht auf Belgien beſtehen, ſo gehen ſie über die Erklärung vom 
19. Juli hinaus. In dieſer iſt feſtgelegt, daß wir keine fremden 
Gebiete erobern wollen, daß wir aljo auch Belgien Heraus- 
geben. Ebenſo feſt ſteht aber auch nach derſelben Erklärung, 
daß wir das beſetzte Gebiet nicht herausgeben, ehe der Friede 
für alle Zukunft durch wirkliche Neutraliſierung Belgiens und 


die unbedingte Sicherung der Freiheit der Meere zuſtande⸗ 


gekommen iſt. 

Wir haben nun den rechten Weg gefunden. v. Kühlmann 
durfte mit Recht die Hoffnung ausſprechen, daß nunmehr alle 
in unſerem Vaterlande ruhig abwarten, wozu die Feinde 
ſich entſchließen werden. In ihrer Macht liegt es, der Welt den 
Frieden zu ſchenken. i 


Die Schwierigbeiten der bayeriſchen Staats- 
finanzlage. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Der verſtorbene bayeriſche Finanzminiſter Frhr. v. Riedel hat 
einmal einen Staatshaushalt, der ihm Mißvergnügen bereitete, 
genannt. Der 12 dem Landtag zugegangene 

r 1918 und 1919 verdient 


ein „Sorgenkind“ 
Voranſchlag des Staatshaushalts 
die gleiche Qualifikation. 

Das Hauptmerkmal dieſes Haushaltsplanes iſt, daß die 
immer raſcher in Fluß geratene 5 ſich 
jetzt ſogar ſprunghaft fortſetzt. Der Voranſchlag iſt mit /s Milliarde 
in Einnahme und Ausgabe feſtgeſetzt. Als Bayern in das 
Deutſche Reich eintrat, hatte es einen Staatshaushalt mit 139 
Millionen Mark. Das war wahrhaft beſcheiden zu nennen. 
Verhältnismäßig langſam zogen die Ausgaben an und doch war 
man in ſteter Sorge wegen dieſer Ausgabenmehrung. Man hat 
mit ganzer Energie zu ſparen geſucht, bei der Schaffung von 
Neuorganiſationen, Beamtenſtellen und Bauten. Was hat es 
für Mühe gekoſtet, den Verwaltungsgerichtshof zu ſchaffen. Bei 
der Beratung der Steuerreform im einſchlägigen Ausſchuß der 
Reichsratskammer ſagte Reichsrat Dr. v. Buhl am 31. Juli 1908 
treffend, vor 30 Jahren ſei es eine große Sache geweſen, wenn 
eine neue pragmatiſche Stelle geſchaffen wurde. Man iſt ſogar 
noch weiter gegangen und hat beantragte untere Stellen ge⸗ 
ſtrichen, wo immer es ging. Infolge Ueberſchreitung des Bau. 
kredits iſt die heutige Akademie der Künſte am Siegestor in 
München wegen Verweigerung der Mittel lange Jahre im un⸗ 
vollendeten Rohbau dageſtanden. Dieſe Sparſamkeit des Zentrums, 
gegen die ſich der Finanzminiſter Frhr. v. Riedel, der über 
25 Jahre das bayeriſche Finanzweſen leitete, nicht weſentlich 
ſtemmte und über die er nicht ſelten vertraute Worte der Er⸗ 
munterung mit Dr. v. Daller wechſelte, die ſtets im Gegenſatz 
zur liberalen Partei geſprochen waren, iſt oft als kleinlich be⸗ 
kämpft worden. Wo wäre aber Bayern heute ohne dieſe Brems⸗ 
tätigkeit früherer Zeiten! Mit der weiteren Entwicklung des 
wirtſchaftlichen Wohlſtandes in Bayern konnte man ſpäter mehr 
und mehr die Zügel lockern und neben dem Notwendigen und 
Nützlichen auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet auch 
Forderungen für den Ausbau aller Einrichtungen im öffentlichen 
Leben bewilligen, auch wenn ſie nicht ſo vordringlich waren. 
Im Jahre 1900 waren die Ausgaben erſt auf 427 Millionen 
geſtiegen, nicht die Hälfte des heutigen Erforderniſſes. In 
30 Jahren, vom Beginn des Reiches an, betrug die Mehrung 
300 Millionen, in den letzten 17 Jahren umfaßt fie, obwohl 
doch die Staatsfürſorge in weitem Maße ſchon vorher ausge⸗ 
dehnt worden war, 405 Millionen. Im Jahre 1913 machten 
die Ausgaben 713 Millionen aus, jetzt find für ein Jahr des 
nächſten Staats haushaltszeitraums 852 Millionen angefordert, 
es iſt ein weiter Sprung von 139 Millionen. 


Als in Frankreich das erſte Milliardenbudget vorgelegt 
wurde, begleitete es der Finanzminiſter mit den Worten: regardez 
ce milliard, vous ne le reverrez plus — ſehen Sie ſich dieſe 


Milliarde ja an, Sie werden fie nie wieder ſehen! Allgemeines 
Staunen ging durch Preußen, als dort der Staatshaushalt über 
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die Milllardenſchwelle ſchritt. Und hier bei uns in Bayern 
ſehen wir einen Mittelſtaat keuchend der Ausgabenmilliarde 
zuſchreiten. | | 
Ein n darf dabei allerdings nicht außer acht 
gelaffen werben: bie weite Ausdehnung des Verkehrsweſens. Als 
ayern deutſcher Bundesſtaat wurde, hatte es 2053 Kilometer 
Eiſenbahnen, heute find es 8456 Kilometer. Die Eiſenbahnen 
eben mit 359%, Millionen, die Poft mit rund 97 Millionen 
nahmen im Staatshaushalt und tragen ihre Ausgaben ſelber. 
Man muß 456 Millionen Ausgaben von den 852 Millionen weg⸗ 
nehmen. Aber auch die dann übrigbleibende Laſt iſt eine recht 
ſchwere geworden. l | 
Finanzminiſter v. Breunig fagte in feiner Haushaltsrede 
am 29. September in der Abgeordnetenkammer: „Wenn auch in 
i ein ſolches Anwachſen der Staatsausgaben bedent. 
lich wäre, ſo wird es unter den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen 
angeſichts der enormen, nicht zurückſtellbaren Anforderungen doch 
wenigſtens als erklärlich erſcheinen müſſen.“ Er hätte alſo Be⸗ 
denken für die Friedenszeit, entſchuldigt jedoch mit der Kriegs⸗ 
lage. Dieſe Auffaſſung entſpricht doch nicht ganz der Sachlage. 
Für ein Land wie Bayern, deſſen Hilfsquellen nicht reich find, 
das nicht über großen Kapitalbeſitz verfügt, keine ausgedehnte 
Großinduſtrie beſitzt, ſondern auf Klein. und Mittelbetriebe und 
Landwirtſchaft angewieſen bleibt, iſt die Notwendigkeit, einen ſo 
hohen Staatsaufwand beſtreiten zu müſſen, drückend. 


Was ſoll ſich denn nach dem Krieg ändern? In den 
Erläuterungen der F der eie cht heißt es, es müſſe damit ge- 
rechnet werden, „daß der Friedensſchluß galt keine weſentliche 
Aenderung in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen bringen wird, 
ſondern daß Jahre darüber hingehen werden, bis die Nach⸗ 
wirkungen des Krieges überwunden ſein werden“. Das ſteht 
im eng zu dem ne u Troſtverſuch in der 

Kammerrede des Finanzminiſters. Die 1 des Krieges 
werden für die Staatsausgaben dauernde ſein. werden ja 
wohl die Preiſe für Lebensmittel, Gebrauchsgegenſtände, Be- 
triebsmittel und Rohſtoffe 5 Y aber offenbar nicht ſo 
raſch und überhaupt nicht mehr auf den alten Stand vor dem 
Frieden, ſchon infolge der Einwirkung der Reichsbedürfniſſe. Das 
wird in der Beamtenbeſoldung, in den Arbeitslöhnen und in 
den Materialpreiſen zum Ausdruck kommen. Die Staatsverwal⸗ 
tung wird daher auch in der kommenden Friedenszeit dauernd 
viel teurer arbeiten. Das geht durch die Kreisverwaltungen, 
Diſtrikte und Gemeinden, welche nach der Kriegszeit erhöhter 
Mittel bedürfen, um zurechtzukommen, was wieder auf den Staats- 
5 zurückwirkt durch erhöhten Anſpruch der Beamten und 

taatsarbeiter. Schon jetzt geht eine lebhafte Bewegung durch 
den Beamtenkörper für die Neuregelung des Gehaltsregulativs, 
an der man nicht achtlos vorübergehen kann. Das Notwendige 
muß hier geſchehen, denn eine geſunde Beamtenpolitik äußert 
ihre Wirkung in einer tüchtigen, befriedigenden Staatsver⸗ 
waltung. un gibt aber der bayeriſche Staat heute für 
die aktiven Beamten über 204 Millionen, für die penſionierten 
Beamten und für Hinterbliebene von ſolchen über 42 Millionen 
aus, Zuſchüſſe für Geiſtliche 11 Millionen, für Lehrer 20 Mil. 
lionen, rund 277 Millionen Mark, das find faſt ein Drittel der 
Geſamtausgaben; dabei find die Kriegsteuerungszulagen noch nicht 
mitgerechnet. Es iſt wohl eine Verwaltungsreform mit Ver⸗ 
e e ee Umlegung der Dienſtaufgaben und Stellen⸗ 
minderung geplant. Abgeſehen davon, daß dieſes geſetzgeberiſche 
Werk noch nicht einmal vorbereitet iſt und, wenn ins Leben ge⸗ 
treten, erſt allmählich ſich auswirken könnte, gegenüber dem breiten 
Stand der Dinge und den neu angemeldeten Bedürfniſſen aus 
den meiſten Gehaltsklaſſen werden die Erſparniſſe aus der Ver⸗ 


waltungsreform Minderungen um viele Millionen überhaupt nicht 


bringen. Man könnte ſchon zufrieden ſein, wenn ſie die Folge 
haben würde, daß dem Strom des in ſeinen Wirkungen nicht 
richtig eingeſchätzten Gehaltsregulativs ein Damm geſetzt würde 
gegen weitere Ausbreitung. Nicht vergeſſen fei, daß das Kultus- 
miniſterium in ſeiner Denkſchrift vom 12. Juni 1914 über die 
Neuregelung der Dienft- und Gehaltsverhältniſſe des Lehrperſonals 
eine Neuforderung von 13—14 Millionen angemeldet hat, eine 
Summe, welche durch erhöhte Beamtenbeſoldungen wohl noch 
höher angefordert werden würde. 

Von anderen Staatsbedürfniſſen auf wirtſchaftlichem und 
kulturellem Gebiet, die man auch nicht niederhalten kann, iſt dabei 
noch gar nicht die Rede. Die ſtarke Ausgabenſteigerung wird 
nicht zurückgeſchraubt werden können. Es fehlt der Glaube, daß 
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es in der kommenden Friedenszeit beſſer wird. Und das nannte 
der Finanzminiſter ſelber bedenklich. | | 
Wie ſteht es nun mit den Binnahmequellen? Die 


Einnahmen des bayeriſchen Staates find gr begrenzt. Die 


Staatseiſenbahnen ſteuerten bisher nur drei Millionen jährlich 
um Staatshaushalt bei. Und auch dieſe werden künftig weg. 
fallen, wenn die Beſtrebungen verwirklicht werden, auch dee 
Summe der Eiſenbahnverwaltung zwecks erhöhter Amortiſatton 
zu belaſſen. Hier würde alſo eine Einnahmeminderung für den 
allgemeinen Staatshaushalt eintreten. Bei der Poſt geht alles 
Null von Null au weil fie über 10 Millionen Ausgleichsbeitrag 
an das Reich zahlen muß infolge der bekannten ſtaatsrechtlichen 
Lage. Die ai Hütten- und Salzwerke fallen mit rund 
22/5 Millionen nertrag nicht weſentlich ins Gewicht. Die 
Schiffahrtsunternehmungen haben Fehlbeträge. Die K. Bank 
erbringt 6¼½ Millionen für den Staat, ein Ergebnis, das fich 
ſteigern läßt. Die Grundgefälle erbringen 4½ ionen. 
Als Anteil an dem Ertrage der Branntweinſteuer erhielt 

Bayern vom Reich 20 ½½ Millionen, muß aber 25 Millionen 
Matrikularbeiträge an das Reich zahlen. Der Gebührenetat 
mit der Erbſchaftsſteuer hat in den zwei Jahren 1914 und 1915 
um 26 Millionen weniger ergeben, als angenommen war. Im 
Jahre 1916 ift eine Reineinnahme von rund 19 Millionen er. 
pe worden, der a pro Jahr des neuen Haus haltszeitraum 
ſt 25 Millionen. e Erläuterungen fagen, bei dieſer Ei. 
nahmequelle könnten nach dem Krieg wegen der zu erwartenden 
verſtärkten Tätigkeit im Prozeßverfahren, auf dem Gebiet der 

eiwilligen Gerichtsbarkeit wie überhaupt bei der als dann ein 
etzenden Belebung des ſeither zurückgetretenen privatwirtſchaft⸗ 
lichen Verkehrs vorübergehend beſonders erhöhte Einnahmenan- 
fälle für den Staat ſich ergeben. Ob aber die Steigerung mit 
8 Millionen Mark im Jahr 1918 nicht ſchon zu hoch gegriffen ift, 
muß mindeſtens als Frage aufgeworfen werden. e „übrigen 
Betriebe“ des Staates find mit 2¼ Millionen Reineinnahme etn: 
geſetzt, wovon der Hauptteil mit 1700, 000 auf das Hofbräuhaus 
entfällt. Der Anteil Bayerns an der Preußiſch⸗ſüddeutſchen Klaſſen. 
lotterie beträgt 800,000 A. Der Losabſatz hat, wie zu erwarten 
war, nicht die Höhe erreicht, welche angenommen und dem auf fünf 
Jahre gelegten Anteil von 2 215,000 & zugrunde gelegt war; er 
ift um rund 1½ Millionen herabgeſetzt worden. Der Malzaufſchlag 
belief fih im Jahre 1914 auf 561/2 Millionen, er ift jetzt nur noch 
mit 25 Millionen eingeſetzt. Das find über 30. Millionen weniger, 
die Folge der Herabſetzung des Malzkontingents für die Bier: 
brauerei. Er wird wieder in die Höhe gehen, denn in Friedens⸗ 
eiten wird das jetzige Bierwaſſer nicht angenommen werden. 

uf der anderen Seite muß aber mit einem Rückgang der York 
rente gerechnet werden, weil ſie durch den erhöhten Holzbedarf 
und die enorm hohen Holzpreiſe eine ungewöhnliche Höhe in 
raſchem Schwung erreicht hat. Die Forſtrente hat im Jahre 1916 
ſchon 47 Millionen ergeben; für ein Jahr der neuen Periode 
find 77 Millionen eingeſetzt, alſo 30 Millionen mehr, was reichlich 
optimiſtiſch erſcheint. Doch muß man die nähere Begründung 
abwarten. Es wird nun ſchon im Forſtetat bemerkt, daß die 
vorgeſehene hohe Einſchlagsmenge im Intereſſe der Holzverſorgung 
des Landes, ſoweit nötig und durchführbar, überſchritten werden 
wird, „vorbehaltlich der über die Wirtſchaftspläne hinausgehenden 
Mehrfällungen“. Hier hat man den Grund für die weit höhere 
Anſetzung der Forſtrente (Mehrfällungen), zugleich aber auch die 
Begründung des ſpäteren Rückgangs. Die Einſchlagsmenge wird 
im Intereſſe der Waldpflege wieder herabgeſetzt werden. Und 
auch die Holzpreiſe können ſo hoch nicht bleiben. Man muß alſo 
damit rechnen, daß, was auf der einen Seite durch den Mal 
aufſchlag und die Gebühren gewonnen wird, bei der Forſtrente 
wieder zum guten Teil entgeht. 

Zuletzt ſei auf die große Einnahmequelle der direkten 
Steuern hingewieſen. Die Quotiſierung der direkten Steuern 
ift ein Danaergeſchenk, das ſieht man an dem neuen Staatshaus⸗ 
halt. Die direkten Steuern haben infolge der Einkommen? 
mehrung während des Krieges einen Normalſatz von 90 Millionen 
Mark erreicht. Dazu iſt noch ein Zuſchlag von 42 Prozent vor 
geſchlagen, ſo daß man einen Etatsſatz von 124 Millionen Mark 
erhalten hat. Daß die direkten Steuern infolge der Mehrung 
der Steuerpflichtigen und der Einkommensmehrung normal weiter 
Reisen werden, ift 5 hoffen. Aber die Zuſchläge ſtehen auf 
chwachen Füßen. an denke an die ſtaatlichen, gemeindlichen, 
körperſchaftlichen und privaten Feſtbeſoldeten, die keine Kriegs 
ewinne machen, namentlich an die Privatbeamten, die keine 

egsteuerungszulagen erhalten, an das Kleingewerbe und andere 
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Erwerbszweige, die in ſchwerer Bedrängnis ſind. Der Zuſchlag 
von 42 Prozent iſt eine harte Laſt für dieſe Bevölkerungskreiſe. 
| Das hier entworfene Geſamtbild ift alfo: ſteigende Au 
gaben und Einnahmen wechſelnden Charakters. Es 
ift eine ſehr ernſte Finanzlage, die aus dem neuen Staatsvor⸗ 
anſchlag gern rare | 
r mit großer Beſorgnis kann man auf die Staat. 
Huld Bayerns blicken, welche die Sonne froher Zukunft ver- 
ſchleiert. Die allgemeine Stantsſchuld wird Ende 1919 ſich auf 
543 Millionen und die Eiſenbahnſchuld auf 1947 Millionen be⸗ 
laufen. Die r wird um 12 Millionen Tilgung 
geringer, die allgemeine Staatsſchuld bei 6 Millionen Tilgung 
um 80 Millionen höher ſein. Was helfen Tilgungen, wenn durch 
Neuaufnahme von Anleihen die Staatsſchuld in alter Weiſe ver- 
mehrt wird. Die Tilgungen verpuffen ſpurlos. 

Auch die Art der Deckung des Fehlbetrags erregt 
Bedenken. Der Geſamtfehlbetrag beträgt 52 Millionen. Davon 
ſollen 20 Millionen auf Anleihe übernommen und 32% Millionen 
durch den Steuerzuſchlag gedeckt werden. Der bisherige Steuerzu⸗ 
ſchlag betrug 30 Prozent, künftig ſoll er auf 42 Prozent hinaufgeſetzt 
werden. Es würden 36 Prozent genügen, um jedoch den Steuer⸗ 
pflichtigen mit geringerem Einkommen einen außergewöhnlichen 
Steuernachlaß zu gewähren, muß auf 42 Prozent gegangen 
werden. Es ſoll alſo die Bilanz⸗ Anleihe eingeführt werden. 
Das wird in den Erläuterungen vielmals entſchuldigt, auch wird 
verſtärkte . verſprochen. Als das Reich die Praxis 
der Bilan. z⸗ 1 aufgenommen hatte, wurde das Verfahren 
allgemein als unſolid bezeichnet. Es wird Nachſchau zu halten 
ſein, ob ſie in Bayern nicht vermindert werden kann. 

Zu allem wirft der Miniſter auch noch einen Erisapfel in 
die Haushaltsberatung hinein. Er kündigt eine Steuerreform 
an, die die Einkommenſteuerſätze für die kleinen Einkommen er- 
niedrigen und die Ermäßigungsbeſtimmungen erweitern ſoll. 
Das wird allgemeine Zuſtimmung finden. Auch das Hausſteuer⸗ 
und Umlagengeſetz fol revidiert werden. Das Wichtigſte an der 
Reform iſt: die terminmäßig für 1917 feſtgelegte Vorlage über 
die Einführung der Vermögensſteuer wird eingebracht. Der 
Miniſter hat dieſer Ankündigung eine Schattierung gegeben, 
welche der Linken nicht zuſagen wird. Er ſagte, durch die Tat 
ſache der Vorlage des Entwurfs hat die Regierung ihrer durch 
das Geſetz auferlegten Verpflichtung genügt. Das iſt richtig. 
Der Miniſter will offenbar ſagen: wenn ihr nicht zuſtimmt, ſo 
iſt's euere Sache, dann bleibt's beim alten. So hat es die Linke, 
als ſie bei der Steuerreform dieſe Bindung durchſetzte, jedoch 
nicht gemeint, fie wollte dadurch pofitiv ihr Ziel der Einführung 
der Vermögensſteuer ſichern. Sie wollte auch die Ueberweiſung 


der Ertragsſteuern an die Gemeinden nach Durchſetzung der 


Vermögensſteuer erwirken. Das war ihr Hauptzweck bei Be- 
handlung der Frage. Aber der Finanzminiſter erklärt jetzt, die 
Ueberweiſung der Ertragsſteuern an die Gemeinden ſei, abgeſehen 
von grundſätzlichen Bedenken, ſchon mit Rüdficht auf die Lage 
des Staatshaushalts ausgeſchloſſen. Daß es einmal ſo kommen 
werde, hat die Linke keineswegs erwartet, andere haben das 
vorausgeſehen, ehe man entfernt an einen Krieg denken konnte. 

Die Prüfung und verfaſſungsmäßige Erledigung des 
Staatshaushaltsvoranſchlags in ſo ſchwieriger Lage iſt eine verant⸗ 
wortungsvolle Aufgabe. Mehr und mehr iſt klar geworden, daß 
die finanzpolitiſche Selbſtändigkeit der Einzel⸗ 
ſtaaten in ſtarkem Wanken ſich befindet, und daß die Gefahr 
der Mediatiſierung in verſchwommenen Umriſſen ſich zeigt; 
denn mit dem Schwinden der finanzpolitiſchen Kraft weicht auch 
die Fähigkeit, den eigenen Beſtand zu wahren. Es iſt nicht bloß 
notwendig, daß das Retabliſſement der durch den Kriegsdienſt 
ſtark mitgenommenen Staatseiſenbahnen der Einzelſtaaten vom 
Reiche beſtritten wird, ſondern erforderlich iſt auch die Verwirk⸗ 
lichung des neuen Programms des bayeriſchen Finanzminiſters 
v. Breunig, „daß den Bundesſtaaten Anteile an ge⸗ 
gewiſſen, dem deutſchen Wirtſchaftsgebiete als einheit⸗ 
lichem großem Ganzen allein zugänglich gewordenen Čin- 
nahmen zufließen.“ Der Staatshaushalt Bayerns zeigt, wie 
geringfügig im Verhältnis zum Staatsbedarf die eigenen Ein⸗ 
nahmequellen Bayerns find. Die Bewegungsfreiheit iſt völlig 
eingeſchränkt und wird nach dem Kriege infolge der Reichs⸗ 
bedürfniſſe völlig eingebaut werden. Beweglich find nur noch 
die direkten Steuern, allein auch ſie können nur in Relation 
zu der Wirtſchaftslage der Einzelſtaaten ſtehen, welche durch die 
Kriegswirtſchaft noch weiterhin zuungunſten Bayerns und der 
Südſtaaten tributär für Weft- und Norddeutſchland geworden ift. 


Das belgiſche Problem. 
Bon Dr. Leo Schwering, Kölln. 


n der belgiſchen Frage liegt der tiefere Gegenſatz der beiben 

ſtreitenden Hauptmächte, Deutſchland und England, begründet. 
Daß fie daher vor allem der Löſung bedarf, fühlt auch 
der nicht berufsmäßige Politiker. Daß in dieſer Frage eine 
größere Annäherung unter. ben Kämpfenden erreicht worden- ift, 

arf keines Beweiſes; der Annexionsgedanke iſt aufgegeben, wo 
immer er früher beſtanden haben mag, und heute konzentriert 
ſich das Hauptintereſſe auf die Frage, wie weit an eine Wieder 
herſtellung des Status quo ante gedacht werden könne; dabei iſt 
der Gedanke der „Garantie“ in der deutſchen Preſſe je nach 
Temperament mit Recht in aller Schärfe betont worden. In der 
Frage, wie weit in Zukunft ein deutſcher Einfluß in Belgien 
über das hinaus, was wir vor 1914 in dieſer Hinficht hier be- 
ſaßen, wo wir lediglich wirtſchaftliche Intereſſen hatten, geltend 
zu machen ſei, darüber herrſcht noch keineswegs Einigkeit; hier 
werden die Meinungen auf jeden Fall auch nach geſchloſſenem 
Frieden auseinandergehen. Demgegenüber ift es von höchſter 
Bedeutung zu ſehen, was die einzelnen Mächte hier bisher er⸗ 
rungen haben und welche Zukunftsausſichten ein Belgier 
mit Verwaltungstrennung, wie es ein Teil der deutſchen öffent- 
lichen Meinung heute fordert, ihnen bieten. e 

Aeußerlich betrachtet ſteht das Reich ohne Zweifel weitaus 
am glänzendſten da. Es verfügt fat vollkommen über das viel⸗ 
umſtrittene Land, das die anderen, alſo England und Frankreich, 
trotz all ihres heißen Bemühens nicht in ihre Hände haben 
bringen können. Nicht zu leugnen ift allerdings, daß es uns 
nicht gelungen iſt, das Gros der Bevölkerung des beſetzten Ge⸗ 
bietes für uns zu gewinnen. Die Vlamen und Walen waren 
großenteils unſere Feinde und fie find es geblieben; es wäre 
eine unangebrachte Selbſttäuſchung, wenn wir das nicht zugeben 
wollten. Das aber hindert nicht, daß wir in einem Teile der Be⸗ 
völkerung wohl Sympathien erweckt haben, die für die Zukunft aber 
erſt bei richtiger weiterer Verantwortung etwas verſprechen. Ihren 
ſtärkſten Ausdruck finden unſere Bemühungen in der Unterſtützung 
der vlämiſchen Bewegung, der wir als letztes und bedeutendſtes 
Geſchenk die Verwaltungstrennung gaben. Sie iſt ohne 
Zweifel der feſte Pol, um den ſich für die weitere Geſtaltung der 
belgiſchen Frage eine Bewegung kriſtalliſieren könnte, der wir 
Aufmerkſamkeit und Intereſſe zuwenden müßten. Aber man 
darf die Bedeutung der Verwaltungstrennung, die wir bei den 
Friedensverhandlungen unter keinen Umſtänden im Stiche laſſen 
dürfen, nicht überſchätzen. Sie wird ohnehin die größte Mühe 
aben, ſich ohne uns zu behaupten, ſelbſt wenn die belgiſche 

egierung ihr loyal gegenüber treten ſollte, weil es den Vlamen 
zum Teil an den nötigen geſchulten Beamten fehlt. Es iſt daher zu 
befürchten, daß die Vlamen, auf ſich ſelbſt geſtellt, nur ſchwer in 
der Lage ſein werden, das ihnen ſo bitternötige Werk zu halten 
und zu behaupten. Darum wird das Reich der Verwaltungs- 
trennung die allergrößte Aufmerkſamkeit widmen müſſen, fol 
nicht ſeine ganze für die Vlamen aufgerichtete Arbeit vergeblich 
geweſen ſein. Hier genügen keine papierenen Verſicherungen, 
hier müſſen bindende Garantien verlangt werden, denn die 
belgiſche Regierung hat allzeit ein großes Geſchick darin gehabt, 
Verpflichtungen, die ihr nicht paßten, auf dem Verwaltungswege 
zu umgehen. Dasſelbe gilt auch den wackeren, ideal gerichteten 
Männern gegenüber, welche ſich in der Stunde der Gefahr 917 — 
Volke ſelbſtlos zur Verfügung ſtellten und die von der belgiſchen 
Regierung mit den ſchwerſten Strafen bedroht worden find; 
ſchützen wir ſie nicht, ſo wird ſie der allgemeine Haß aller 
Franskiljons treffen, die Stimmung gegen uns aber würde 
dadurch gerade bei den arbeitſamſten und energiſchſten Elementen, 
die dazu aller franzöſiſchen Propaganda ſtets ablehnend gegen- 
überſtanden, ſo verdorben werden, daß jeder weitere Verſuch, 
uns der Vlamen kulturell anzunehmen, unmöglich würde. Man 
ſieht, die Dinge liegen für den Frieden in keinem Fall ſo einfach, 
und gerade die Rückſicht auf die Zukunft folte uns doppelt vor- 
ſichtig machen. 

Demgegenüber haben unſere Feinde eine erheblich un⸗ 
günſtigere Poſttion, wenigſtens im Augenblicke; aber wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß ſie die Bundesgenoſſen der vertriebenen 
Regierung find, für die im Lande eine geſchickte Propaganda 
gemacht worden iſt. Die Rückkehr der belgiſchen Regierung und 
die Erklärung der früheren Unabhängigkeit würde unter der 
Bevölkerung den Eindruck erwecken, daß die Bundesgenoſſen in 
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dieſer wichtigen Frage den Sieg errungen hätten, ein Umſtand, mitunter in den Ruf gebracht, als fet auch fie nur eine Tages- oder 


der ihren Einfluß nur ſtärken kann. Das trifft namentlich für 
Großbritannien zu, das ja die belgiſche Frage zum eigentlichen 
Mittelpunkt ſeiner Politik gemacht hat und das in der Tat das 
größte Intereſſe mindeſtens an einem Belgien hat, wie es früher 
war. Die Sympathien für England find in Belgien groß, die 
Vorſtellungen von ſeiner Macht immer noch wirkſam, es wird 
im Land von vornherein eine günſtige Pofition dadurch haben, 
daß es vorgeben kann, es habe für die Freiheit Belgiens gefochten 
und dieſe wieder erreicht. Dazu hat es durch die Unterſtützung 
des belgiſchen Imperialismus, der nichts anderes iſt als ein 
Schleppträger Englands, viele und einflußreiche Kreiſe gerade 
während des Krieges beeinflußt, die nicht ſobald die engliſche 
Fahne verlaſſen werden und infolge ihres Einfluſſes bis in die 
höchſten Kreiſe der Regierung hinein nicht aufhören werden, für 
Großbritannien zu wirken. 

Die ſtärkſte Pofition in einem wiederhergeſtellten unab- 
hängigen Belgien hätte ſicherlich Frankreich, deſſen Einfluß in 
der Wallonei nicht abgenommen haben wird und das, wie Eng⸗ 
land, ſich darauf berufen kann, daß es für die Freiheit des kleinen 
Landes geblutet habe. Mit dieſen Phraſen, deren Wirkung auf 
die Bevölkerung aber man nicht unterſchätzen darf, wird Frank⸗ 
reich nicht aufhören, für die Oſtmark zu ſtreiten. Und es wird 
ſeine Angriffe unter den Einwirkungen der Verwaltungstrennung 
verdoppeln, die ein viel geſchloſſeneres Wallonien ſchaffen wird, 
als es bisher war, wenn auch das Herrentum der Walen dahin 
iſt, wenigſtens in dem vlämiſchen Teil Belgiens. 

Kurzum, betrachtet man das wahrſcheinliche Bild, wie es 
ſich nach unſerem Abrücken geſtalten dürfte, ſo wird es durchaus 
nicht ſo ſein, daß nun die Dinge für uns günſtiger liegen als 
vor 1914. Es find nur gleichſam neue Baugründe vorhanden, 
die zu beſtellen fein werden. Da wir wirtſchaftlich an Belgien 
ſchon wegen Antwerpen ſehr ſtark intereſſiert ſein werden, ſo 
bleibt die belgiſche Frage auch für uns beſtehen. Die Schwierig⸗ 
keiten werden infolge des Krieges nicht geringere fein, das Pro- 
blem iſt noch komplizierter geworden. Wird das alte Belgien 
wieder erſtehen, dann bleibt es, was es früher war, ein Gefahr⸗ 
punkt für die Ruhe Europas. Keine Neutralität, keine papierenen 
Garantien, keine Bedingungen, daß es kein Heer halten dürfe, 
können Europa davor ſchützen. Mißtrauiſch werden ſich die 
intereſſierten Großmächte, vor allem Deutſchland und England, 
weiter beobachten und alles verſuchen, ſich für den ſpäteren Ein⸗ 
fall wieder bereit zu machen. Man mag das beklagen, aber wenn 
man nüchtern die Dinge anſieht, dann wird man namentlich nach 
den Erfahrungen des Krieges das verſtehen. Iſt erſt einmal der 
ſchlimmſte Eindruck der entſetzlichen Blutopfer dieſes Krieges ver⸗ 
wiſcht, ſo werden die alten Gepflogenheiten wieder Platz greifen. 

Faßt man all dies nüchtern ins Auge, ſo erkennt man, vor 
welch ernſte, entſcheidende Fragen Deutſchland geſtellt ift. Die 
zu entſcheiden iſt nicht unſere Sache; das müſſen diejenigen tun, 
denen die ſchwere Verantwortung obliegt, einen Frieden abzu⸗ 
ſchließen, der nicht nur für heute das Zuſammenſein der Völker 
regelt, ſondern auch unſere Zukunftsarbeit erleichtern und ſichern 
ſoll, die namentlich nach Weſten bei dem beſtehenden Bündnis 
wiſchen Frankreich und England, wozu noch Jialien treten dürfte, 
ſchwer ſein wird. 


UAC 


CALA 


Die kulturelle und wiſſenſchaftliche Bedeutung 
der Pädagogik. 


Aus dem 5. pädagogiſchen Kurs des Landesverbandes der kathol. 
geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns Gedanken und Anregungen. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. M. Ehrenfried, Eichſtätt. 


a" teilen nicht jenes Schlagwort, welches das 20. Jahrhundert das 
des Kindes genannt hat; eher wünſchten wir, es möchte das 
glückliche Jahrhundert der Erzieher werden. Mit Freuden begrüßen 
wir allerorts hoffnungsvolle Anſätze dazu; denn keine andere Zeit hat 
fo allgemein und umfaſſend Schul⸗ und Erziehungsfragen gewürdigt 
und die geſamte Pädagogik in den Brennpunkt des Intereſſes und der 
Forſchung gerückt als unſere Zeit. Nicht bloß die Wiſſenſchaft und die 
Fachliteratur mit ihrem bedächtigen Schritt beſchäftigt ſich mit ihr; 
auch die Tagespreſſe und Zeitſchriften jeder Art öffnen ihr die Spalten, 
aber fie zwingen fie als Weggenoſſin den ſprunghaften, ſich über 
ſtürzenden Schritt des Alltags mitzumachen. Das hat die Pädagogik 


Beitfrage, während fie doch weit darüber ſteht, bleibende Werte bieiet 
und Lebeng: und Ewigkeits fragen umſchließt. 

Wir dürfen es dem „Landesverband der katholiſchen geiſtlichen 
Schulvorſtände Bayerns“, der nun ſchon ſeit 8 Jahren ſeine ganze 
Kraft in den Dienſt der chriſtlichen Erziehungsſache ſtellt, als ganz 
beſonderes Verdienſt buchen, daß er in feinem Würzburger Kurs vom 
10.— 13. September gerade die kulturelle und wiſſenſchaftliche Be 
deutung der Pädagogik fo markant heraushob und auf das Grund- 
zügige und Großzügige an ihr hinwies; das allein bewahrt uns 
davor, daß wir uns im blätterreichen Rankenwerk des Ephemeren 
verlieren. 

Der Würzburger Kurs hielt es mit dem bewährten Grundſatz, 
am ererbten Alten anzuknüpfen und das brauchbare Neue ſich an⸗ 
zugliedern. Den Anſchluß an die Vorzeit gewann er ſchon dadurch, 
daß er mitten in die Jubiläumswoche des Fürſtbiſchofes Julius Echter 
hineingeſtellt wurde, deſſen 300. Todestag auf den 13. September fiel. 
Der große Julius war fein ganzes Leben hindurch ein Förderer des 
Schul⸗ und Erziehungsweſens; Univerfitätsprofeflor Dr. Henner in 
Würzburg, der in fatten Farben das lichtvolle Lebensbild von Julius 
Echter den Kursteilnehmern zeichnete, hat recht, wenn er deſſen glanz⸗ 
reiche Regierung kurzweg als Durchführung eines großen kirchlich. 
politiſchen Erziehungs werkes faßt. Man braucht ja nur an die 
Würzburger Univerſität, die Alma Julia, zu denken, die in Echter ihren 
Begründer und erſten Rector magnificus begrüßt; durch Schaffung dieſer 
Hochſchule für Unterricht und Erziehung hat er auch der Pädagogik 
die Wege geebnet. Noch mehr gewann der Kurs die Fühlung mit der 
Vorzeit durch den Gegenſtand der Beratungen, die im Sinne des 
Fürſtbiſchofes Julius Echter der chriſtlichen Pädagogik mit ihren Dauer⸗ 
werten galten; hier darf von einer philosophia perennis geſprochen 
werden. Den engen Kontakt mit der Neuzeit und Gegenwart verrät 
der Kurs einmal durch Aufnahme der Pädagogik Otto Willmanns ins 
Programm, und Willmann darf doch als Brennpunkt gelten, in dem 
die Strahlenbündel der geſamten chriſtlich⸗pädagogiſchen Bewegung der 
Gegenwart zuſammenfließen; dann durch die Referenten und Redner, 
zumeiſt Univerſttätsprofeſſoren, die durch ihre Stellung und ihren Ruf 
mitten im modernen Geiſtesleben und deſſen reicher Literatur ſtehen; 
und nicht zuletzt durch das Verſammlungslokal, den größten Hörjaal 
der neuen Würzburger Univerſität. 


Es gibt kaum eine andere Wiſſenſchaft, die ſo ſehr univerſellen 
Charakter hat und alle Stände und Kreiſe des Volkes nahe berührt, 
als die Pädagogik. Dieſe Tatſache ſpiegelte ſich wider in dem außer 
ordentlich guten Beſuch des Würzburger pädagogiſchen Kurſes. Eine 
Frequenz von 520 Teilnehmern und mehr will in dieſer Kriegszeit 
etwas bedeuten; dazu zeigte das farbenreiche Bild Vertreter aus den 
verſchiedenſten Ständen. Aus dem Lehrerſtande allein zählten wir 
35 Lehrer, 55 weltliche Lehrerinnen und 36 Kloſterfrauen. Der Klerus 
Bayerns, dem wir ja die Veranſtaltung danken, erſchien in einer fried 
lichen Phalanx von 300; und ich glaube, dieſe hohe Zahl ſpricht eine 
laute Sprache; die Geiſtlichen ſind ihrem ganzen Berufe nach Erzieher, 
und wie erfreulich ift es, daß fie ſich in dem Schul- und Erziehunge⸗ 
bund der katholiſchen geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns zujammen: 


ſchloſſen, um ſich und andere in der Pädagogik wiſſenſchaftlich und 


praktiſch zu fördern. 

Wenn es wahr iſt, daß die chriſtliche Pädagogik des Segens 
von oben bedarf und aus dem Gnadenquell der Kirche den Tau der 
Fruchtbarkeit ſchöpfen muß, dann ſtand der Würzburger Kurs im 
Zeichen ſolch chriſtlicher Pädagogik. Hatte doch Papſt Benedikt XV. 
durch Nuntius Pacelli den apoſtoliſchen Segen erteilt und der ge⸗ 
ſamte Epiſkopat Bayerns erflehte der Tagung die Gunſt des Himmels. 
Der Erzbiſchof von Bamberg, Jakobus von Hauck, und die Biſchöfe 
von Würzburg, Ferdinand von Schlör, und von Eichſtätt, Leo von 
Mergel, beehrten eine anſchließende Mitgliederverſemmlung mit 
ihrem perſönlichen Beſuch. Das Kultusminiſterium ließ ſich durch 
Landesſchulrat Lex in München und die Kreisregierung von Unter 
franken durch die Kreisſchulinſpektoren Griebl und Dr. Schmidt ver 
treten. So ſtand der Würzburger Kurs auf einer ſeltenen Höhe dank 
der überaus glänzenden Vorbereitung und Leitung des 1. Verbands- 
vorſitzenden der katholiſchen geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns, Dom 
kapitular Thaddäus Stahler in Würzburg. Er hätte ſich zu ſeinem 
60. Geburtstag, der am 27. September gefeiert wurde, kein ſchöneres 
und ehrenderes Gedenkblatt ſtiften können als den Kurs in Würzburg. 


Schon an dieſem äußeren Rahmen des Geſamtbildes mußte 
man feine Freude haben; aber das Bild, das er umſchließt, feine 
Kompoſition und Belichtung, die Farben, und Linienführung verdienen 
noch mehr unſere Aufmerkſamkeit; darin iſt die kulturelle und 
wiſſenſchaftliche Bedeutung der Pädagogik gezeichnet, und 
wir wollen die wichtigſten Gedanken und Anregungen daraus der 
Oeffentlichkeit unterbreiten. 


Univerſitätsprofeſſor Dr. Knecht in Straßburg gab dem Ganzen 


wohl das beſte Leitmotiv in ſeinem Vortrag über den „Lehrauftrag | 
Chriſti in feiner rechtlichen Ausgeſtaltung“. Er nannte das Send, 
wort Chriſti an die Apoſtel: „Gehet hinaus in alle Welt und lehret“ 


die größte Liebestat des Herrn und zugleich die entſcheidende Redt? 
norm aller Jahrhunderte. Ohne Zweifel iſt mit dieſem Herrenwort 


die chriſtliche Pädagogik grundgelegt worden. Wieviel verdanken wir 
Lehrer und Erzieher dieſer Liebestat des großen Welterziehers, der 
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zum Lehrauftrag auch die ſakramentale Gnade als Hilfe geſellte: 
Lehret und taufet! Nach einem lichtvollen Rückblick auf die Verdienſte 
der Kirche um Schule und Erziehung behandelte Knecht die kirchliche 
Schulgeſetzgebung, in der ſich der Lehrauftrag des Herrn in Rechts: 
form auswirkt. Bei der territorialen Verſchiedenheit der einzelnen 
Länder und Bistümer war. von vornherein die partikularrechtliche 
Ordnung das Vorwiegende; gleichwohl begegnen wir ſchon frühe auch ſehr 
wirkſamen Normen des gemeinen Rechtes, angefangen vom Dekretalen⸗ 
recht und dem Schulgeſetz des 3. und 4. Laterankonzils bis herauf zu 
den ergänzenden Beſtimmungen des Baſeler und Trientiner Konzils. 
Welche Zukunftsaufgaben die Vorſehung der Kirche in Shul und 


Erziehungsfragen ſtellen wird, wiſſen wir nicht; aber das wiſſen wir, 


daß fie auf hoher Warte die göttlichen Rechte wahrt, und wenn fie 
weitere Rechtsnormen ſchaffen wird, fo werden fie für uns die Fort⸗ 


ſetzung der Liebestat des Sendwortes Chriſti ſein. — Seminaraſſiſtent 


Dr. Lorenz Bauer in Würzburg behandelte „Pädagogik und Theo⸗ 
logie“. Wieviel Licht verdanken wir der Offenbarung über den Erziehungs: 
gegenſtand (den Zögling), über Ziel und Mittel der Erziehung? Da 
bedarf die Pädagogik der theologiſchen Fundierung und Orientierung; 
ohne chriſtliche Theologie keine chriſtliche Pädagogik. — Das „Berhält: 
nis von Kirche und Schule im zukünftigen Deutſchland“ iſt wohl ein 
ernſter Ausſchnitt aus der Zukunftsgeſchichte der Pädagogik. Univerſttäts⸗ 
profeſſor Geh. Hofrat Dr. Stölzle in Würzburg charakteriſterte in 
klaren Umriſſen die verſchiedenen Formen, in denen ſich dieſes Ver⸗ 
hältnis konkret geſtalten könnte. Die Trennung von Schule und Kirche 
und noch mehr der Kampf der Schule gegen die Kirche wäre für beide 
Teile gleich verhängnis voll; nur friedliches Zuſammenwirken von 
Kirche und Schule entſpricht allein beider Intereſſe und dem Wohle 
des deutſchen Vaterlandes. Die konkrete Ausgeſtaltung des Zuſammen⸗ 
wirkens hat ſchon bisher verſchiedene Entwicklungsſtufen durchlaufen; 
welch weitere — ſpeziell in der Frage der Schulaufſicht — ſich noch 
herausſtellen werden, darüber können die Meinungen auseinandergehen, 
ſoferne ſie nicht dem Rechte der Kirche Abbruch tun. — Ohne einen 
Blick auf Erziehung und Unterricht im griechiſchen und römiſchen 
Altertum wäre das Bild von der kulturellen und wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung der Pädagogik nicht komplett geworden; darum waren 
dieſem Punkte zwei Vorträge vorbehalten. Wenn dabei die huma⸗ 
niſtiſche Bildung in das rechte Licht gerückt wurde, ſo werden alle jene 
dafür dankbar ſein, welche die zahlreichen Verbindungslinien zwiſchen 
unſerer Bildung und der altklaſſiſchen anerkennen und würdigen. 
Ueber „Erziehung und Unterricht im griechiſchen Altertum“ ſprach in 
meiſter hafter Sachkenntnis Univerſitätsprofeſſor Dr. Drerup in Würz⸗ 
burg, beſchränkte ſein Thema aber auf das Gebiet der Volksbildung. 
Den älteſten Erziehungstyp häuslichen Unterrichts in ritterlichen 
Künſten ohne Fachlehrer kennen wir aus den Schilderungen Homers. 
Im weſentlichen nicht weiter führte das ſpartaniſche Erziehungsideal, 
das die Jugend ausſchließlich für den Staat und ſeine kriegeriſchen 
Aufgaben heranbildete. Eigentümlich war hier die kommuniſtiſche 
Zwangserzichung in ſtaatlichen Koßſchulen mit Selbſtregierung. Dem⸗ 
gegenüber gab der jüngere joniſch⸗attiſche Typus das Unterrichts und 
Erziehungsweſen dem Individuum wieder frei; Lehr⸗ und Lernfreiheit, 
Fachlehrer und die Teilung der Schularten in Gymnaſtik, Muſik und 
Grammatik treten in die Erſcheinung. Den Höhepunkt erſtieg der 
helleniſtiſche Typus mit ſeiner Kommunaliſierung des Unterrichtsweſens, 
jedoch ohne ſtaatliches Schulmonopol. In dieſen Kommunalſchulen 
begegnen wir ſtaatlich geregelten Schulordnungen, Lehrplänen, Schluß⸗ 
prüfungen und ſtaatlich angeſtellten Fachlehrern. Dieſe erſte umfaſſende 
Organiſation der Volksbildung vermag ſich vielfach mit unſerem 
modernen Volksſchulweſen zu meſſen. — Die Parallele aus dem römiſchen 
Altertum zeichnete mit klaſſiſcher Gründlichkeit Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Hoſius in Würzburg. Er charakteriſierte den alten Römer in 
ſeinem hervorragendſten Weſenszug, der wahren Herrſchernatur, welcher 
ein ſtarkes Rechtsempfinden und ausgeprägter Familienſinn eine milde 
Folie liehen. Bis zum 3. Jahrhundert vor Chr. erhielt der Römer 
nur Erziehung und Unterricht in der Familie; es war jene educatio 
strenua zur Tugend und praktiſchen Arbeit, zum Charakter, die einft 
dem hl. Auguſtinus Bewunderung abnötigte; Wiſſenspflege trat dabei 
erſichtlich zurück gerade in jener Weltepoche, in welcher der eherne 
Schritt des Römers über die halbe Welt dahinging. Mit dem Ein⸗ 
dringen der griechiſchen Bildung fanden auch die Typen der griechiſchen 
Schulen in Rom Zugang; der Sieger erlag dem Beſiegten. Die 
Kaiſerzeit mit ihrem kosmopolitiſchen Charakter brachte im Schulbetrieb, 
namentlich an den Rednerſchulen, weitere Veränderungen und legte 
die Anfänge der Univerſitäten. — „Die Stellung der Pädagogik unter 
den Wiſſenſchaften“ beleuchtete wirkungsvoll Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Stölzle in Würzburg. Scharf und bündig erwies er, daß auch 
die Pädagogik Syſtemcharakter beſitzt und wahrhaft eine Wiſſenſchaft 
iſt. Da ſie ihrer ganzen Natur nach mit den meiſten Grundwiſſen⸗ 
ſchaften verwurzelt iſt und ſich mit zahlreichen Hilfswiſſenſchaften ver⸗ 
äſtelt, fo gehört fie unbeſtritten auch dorthin, wo alle dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften ihr Heim haben: an die Univerſität. Stölzle fordert mit Recht 
eigene Pädagogikprofeſſuren an unſeren Hochſchulen. — Die Pädagogik 
iſt ein Kind der Kultur und ein Kulturfaktor. Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Wunderle in Würzburg ſtellte dies in einem glänzenden Vor⸗ 
trag über „Erziehung und Kultur“ lichtvoll heraus. Welch wahres 
Wort, wenn er mahnt: „Die religiös⸗ſittliche Ordnung allein ift der 
gottgewollte Maßſtab für alles Kulturſchaffen; nur ſie verbürgt die 
Einheit und Innerlichkeit der Kultur.“ Durch Abkehr von dieſer gott: 
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verlas Profeſſor Dr. Greißl in Würzburg des Autors Arbeit. 


gewollten Norm hat unſere moderne Kultur ihren Halt und Stern 
verloren. Die Erziehung hat die Menſchen zu Kulturträgern zu 
machen; will ſie zur Höhe, ſo muß ſie das Erziehungsideal in der 
religiös ſittlichen Perſönlichkeitskultur ſuchen und finden. — Wie enge 
Pädagogik und Ethik zuſammengehören, empfand jeder, der Univerſitäts⸗ 
proſeſſor Dr. Ruland darüber reden hörte. Die Ethit ift der Nähr⸗ 
und Grundboden der Pädagogik; iſt dieſer geſund, dann gedeiht ſie; 
iſt er verſeucht, muß auch ſie verkümmern, was der Redner durch ge⸗ 
ſchichtliche Streiflichter erhellte. Der vollendeten und idealen Pädagogik 
genügt nur die chriſtliche Ethik. — Die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
„Pädagogik und Pfſychologie“ verfolgten zwei Vorträge; P. Lind- 
worsky 8. J. in München hatte dabei mehr die Pſychologie überhaupt, 
Univerſitätsprofeſſor Dr. A. Dyroff in Bonn die Kinderpſychologie im 
Auge. Erfreulich war deren grundſätzliche Uebereinſtimmung darin, daß 
Pädagogik und Pſychologie nicht ſchlechthin ineinanderfließen dürfen; beide 
haben vielmehr ihre getrennten Wege zu gehen. Gerne anerkennen / beide 
Redner die ſpezielle Bedeutung der experimentellen Pſychologie; aber nur 
in der Vertretung durch vertraute Männer der Wiſſenſchaft vermag ſie die 
Pädagogik durch geſicherte Ergebniſſe zu befruchten. Ernſt und ein⸗ 
dringlich warnen fie vor den überhandnehmenden Verſuchen und Experi⸗ 
menten, Statiſtiken und Umfragen im Schulbetrieb. Lindworsky ſieht 
darin die Gefahr des Dilettantismus; mehren doch manche Umfragen 
nur die Makulatur, wie er bemerkte; Dyroff befürchtet mit Recht 
Teilung der Aufmerkſamkeit und des Intereſſes bei Schülern und 
Lehrern, wenn in der Schule Experimentalpſychologie getrieben wird. 
Der „Verſuchsſchule“ tft unbedingt zu fteuern. — Auf die feſteſte Unter» 
lage ſtellte die Erziehung Univerſitätsprofeſſor Dr. Wunderle in 
ſeinem Vortrag: „Erziehung und Religion“; die Religion allein iſt 
Leitſtern, Ideal und Maßſtab jeder erziehlichen Tätigkeit. Möchte 
dieſer Gedanke doch lebensfriſch in jede Familie und in jede Schule 
dringen Ohne die Spitze zu Gott iſt alles Erziehungswerk eitel. 
Vollends die chriſtliche Religion bietet der Erziehung Vertiefung der 
Rechtsgrundlagen, höhere Wertſchätzung des Kindes und der Erzieher⸗ 
arbeit, endlich die reichfie Ideen⸗ und Gnadenhilfe zum Erfolg. — 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Oskar Braun in Würzburg hatte den Bors 
trag über „Erziehung und Liturgie“ übernommen; da er erkrankt nn 
ie⸗ 
viel Erziehungshilfen bietet doch unſere katholiſche Liturgie ſchon im 
erſten Religionsunterricht, wieviel haben die hl. Meſſe, das Kirchenjahr 
und unſere Kirchen erziehlich gewirkt durch Jahrhunderte und Jahr- 
tauſende. Religiöſe, allgemeinbildende und Kunſterziehung find da 
reichlich verſchlungen. Möge das Echo dieſer Gedanken in unſerer 
katholiſchen Erzieherwelt laut widerklingen. — Bayern hat in der 
Geſchichte des Unterrichts: und Erziehungsweſens einen guten Namen. 
Kirche und Staat haben durch ihr gemeinſchaftliches Wirken der Er⸗ 
ziehung weſentliche Dienſte geleiſtet. Wie ſehr ſpeziell die Kirche in 
Bayern auf Förderung der Schulen bedacht war, leuchtete klar aus 
dem Referate über „die Stellung der Schule im bayeriſchen Partikular⸗ 
kirchenrecht“ heraus, das Benefiziat Dr. Hindringer in Garmiſch 
erſtattete. Das älteſte kirchliche Schulgeſetz, welches jeden Pfarrer zur 
Haltung eines Klerikers für die Schulen (qui possit scholas tenere) ver⸗ 
pflichtete, wird in Bayern im 9. Jahrhundert ſchon durch die Augs⸗ 
burger Synode urgiert. Das klöſterliche Schulrecht entwickelte ſich 
raſch zur Blüte. Sehr bald nahmen ſich in Bayern die Landesherren 
des Schulweſens an und griffen in deſſen Regelung ein in einer Zeit, 
wo die Schule noch ganz als „Annex der Religion“ galt; ſie taten 
dies als Schirmherren der Kirche auf Grund der landesherrlichen Schutz⸗ 
vogtei der Kirche, ohne den kirchlichen Rechten Eintrag zufügen zu 
wollen. Erſt ſeit der Aufklärungszeit ſetzt ſich auch in Bayern die 
extreme Theorie der „Schulhoheit des Staates“ durch, welche die 
Zurückdrängung des kirchlichen Einfluſſes bedingte. Immerhin ver 
mochten die kirchlichen Rechtsfaktoren in Bayern durch ihr energiſches 
und umſichtiges Eingreifen noch ſehr wertvolle Stützpunkte für das 
Unterrichts⸗ und Erziehungsweſen zu behaupten. Hindringer verfolgte 
dieſe hochintereſſante Bewegung bis zum Ausgleich in der Verfaſſung, 
die im Proteſtantenedikt die geiſtliche Schulaufſicht feſt verankert hat. — 
„Willmann und die Erzlehungswiſſenſchaft“, diefe beiden gehören im 
heiligen Bunde zuſammen. Willman hat uns keine Pädagogik als Buch. 
werk hinterlaſſen; aber aus feinen ſonſtigen Werken, vor allem aus feiner 
Didaktik lernen wir, wie er ſich die Pädagogik dachte. Profeſſor Dr. Greißl 
in Würzburg verſtand es, daraus Grundriß und Aufbau der Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft nach Willmann überfichtlich zu ſkizzieren. Daß der Altmeiſter 
die Pädagogik ſozial, geſchichtlich und pſychologiſch unterbaut hat, ift ein 
Verdienſt; aber das Wertoolifte iſt doch, daß Willmann die Pädagogik 
weit mehr noch durch die Ethik, Metaphyſik und die Theologie orientiert; 
dadurch hat er dieſer Wiſſenſchaft das bewährte Höhenfleuer gegeben. 
— Der ganze Kurs ſchloß mit dem prächtigen Lebensbild von Julius 
Echter, das, wie fton eingangs bemerkt, Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Henner in Würzburg in vornehmer Sachlichkeit und herzlicher 
Wärme entwarf. In Echters Reſtaurationswerk der ſog. Gegenrefor⸗ 
mation ſollten ſich ſo recht die dem Chriſtentum und der Kirche inne⸗ 
wohnenden caritativen und geiſtigen Kräfte möglichſt erſchließen. 
Henner nennt das Chriſtentum den unerſchöpflichen Lebensquell, aus 
dem einſt Julius feine Ideen und feine Kraft ſchöpfte, und der ja auch 
für die bei der Würzburger Tagung behandelten Fragen zu erneuter 
Geltung und Wirkſamkeit gebracht werden ſollte. Die Hoffnung, daß 
dies in erheblichem Maße gelungen ſein wird, ſei der Lohn für die 
Arbeit und Mühen derer, die den Kurs vorbereiteten und leiteten. 
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Das kreußiſche Rabettenkorps. 0 


Bon Diviſionspfarrer E. Langenſtein, Berlin-Lichterfelde. 


p: Zahlen 1717—1917 bedeuten für Preußen eine bemerkenswerte 
Epoche in der Geſchichte des Erziehungsweſens der Jungmann⸗ 
ſchaft des Offizierkorps. Nach franzöſiſchem Muſter hatte ſchon der 
große Kurfürſt Friedrich Wilhelm im Jahre 1653 in Kolberg, ſpäter 
in Magdeburg und Berlin die Errichtung von Kadettenſchulen ver 
anlaßt, die vornehmlich auf die praktiſche Ausbildung der Offiziers 
aſpiranten abzielend, als beſondere Kompagnien an Infanterieregi⸗ 
menter angegliedert wurden. König Friedrich Wilhelm I., bei deffen 
Krönungsfeierlichkeiten in Königsberg eine der dortigen Kadetten- 
kompagnien Pagendienſt tat, vereinigte im Jahre 1717 die noch vor⸗ 
handenen Kadetteninſtitute zur Kadettenakademie in Berlin. Dieſe 
ſollte vor allem den Söhnen des preußiſchen Adels Gelegenheit bieten, 


ſich militärwiſſenſchaftlich und praktiſch für die Offizierslaufbahn vor 


ubilden. Friedrich der Große rief zwei Kadettenvoranſtalten zu Kulm 
debt in Köslin) und Potsdam ins Leben, und ſeine Nachfolger ver⸗ 
mehrten dieſe um weitere vier in Wahlſtatt (1836), Bensberg bei Köln 
(1840), Plön und Oranienſtein (1868). Im Jahre 1878 wurden ſämt⸗ 
liche Kadettenanſtalten unter dem Kommando des Kadettenkorps ver⸗ 
einigt und dieſes ber Inſpektion des Militär⸗Erziehungs⸗ und Bildungs⸗ 
weſens unterſtellt. In demſelben Jahre wurde die ſog. Hauptanſtalt 
von Berlin nach Großlichterfelde verlegt und 1892 ſowie 1900 je eine 
weitere Boranftalt in Karlsruhe in Baden und in Naumburg a. ©. 
gegründet. Neuerdings trägt man ſich mit dem Gedanken, eine weitere 
Hauptanſtalt und eine neunte Voranſtalt zu errichten, ſo daß dann 
das Geſamtkadettenkorps aus elf Anſtalten zuſammengeſetzt wäre. 
Berechnet man die zehn Kompagnien, aus denen die Hauptkadetten⸗ 
anſtalt in Lichterfelde beſteht, mit je 100 Kadetten, und die beiden 
Kompagnien, die je eine Voranſtalt bilden, mit zuſammen 240 Zög⸗ 
lingen, ſo ergibt ſich gegenwärtig für das Korps eine Geſamtzahl 
von 1920 Kadetten. 

Die Erziehung der Zöglinge im Kadettenkorps ſoll ſich laut 
Dienſtanweiſung für die Lehrer uſw. (S. 19) vollziehen auf den Grund⸗ 
lagen der Gottesfurcht, der Treue gegen das Herrſcherhaus und der 
Vaterlands liebe. Die Kadetten folen zu innerlich gefeſtigten, ziel ⸗ 
bewußten und arbeitsfreudigen Männern herangebildet werden. Mit 
faſt peinlicher Strenge wird auf Ordnung und Wahrhaftigkeit geſehen. 
Die Diſziplin iſt militäriſch und wirkt als lebendige Kraft bei allen 
Handlungen mit. Das rechte Verſtändnis und die richtige Einſchätzung 
dieſer Seite der Kadettenerziehung vermag natürlich nur der zu be⸗ 
ſitzen, der ſelbſt als Mitarbeiter einigen Einblick in den Organismus 
des Korps erlangt hat, die wohltätigen Folgen dieſer Erziehung aber 
wird jeder Kadett als Offizier ſpüren. 

War zu Anfang die Erzie hungsmetho de im preuß. Kadetten. 
korps entſprechend dem Naturell ſeines Begründers, Friedrich Wilhelm J., 
der durch und durch Soldat und ein Freund und Bewunderer alles 
Soldatiſchen war, eine durchaus militäriſch⸗praktiſche, mit biederem und 
gediegenem Weſen, ſo hat ſie, den fortſchreitenden Zeitverhältuiſſen 
Rechnung tragend, heute der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der jungen 
Leute den gebührenden Platz angewiefen. Der Unterricht it im großen 
und ganzen der eines Realgymnaſiums. Die Voranſtalten enthalten 
die Klaſſen von Sexta bis Obertertia, die Hauptanſtalt umfaßt die 
oberen Klaſſen von Unterſekunda bis Oberprima. Wenn auch die 
meiſten Kadetten die Hauptanſtalt nach Abſolvierung der Oberſekunda 
und Ablegung der Fähnrichsprüfung verlaſſen, fo bleibt immerhin 
noch ein Reſt wiſſenſchaftlich bildungsfähigerer und ſtrebſamerer Schüler 
urd, der nach erfolgreichem Beſuche der Unter und Oberprima der 
Reifeprüfung ſich unterzieht. Die Abiturienten ſowohl wie die Fähnrichs⸗ 
prüflinge werden als charakteriſterte Fähnriche in die Armee eingeſtellt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das Offizierspatent der erſteren in Aner” 
kennung ihrer wiſſenſchaftlichen Weiterbildung und zum Zwecke der 
Gleichſtellung mit dem ihrer früheren Klaſſengenoſſen, die ſchon nach 
der Fähnrichsprüfung ins Heer eingetreten ſind, um zwei Jahre vor⸗ 
datiert wird. Der Lehrkörper des Kadettenkorps beſteht ſeiner Haupt⸗ 
ſache nach aus Zivillehrern, d. i. Oberlehrern und Profeſſoren, und 
nur in beſchränktem Umfange unterrichten auch Offiziere als Militär⸗ 
lehrer meiſt in neueren Sprachen und Mathematik. Der Religions⸗ 
unterricht wird von den Kadelttenhauspfarrern, wo ſolche vorhanden 
find, erteilt, oder es find Militär- oder Zivilgeiſtliche mit der Erteilung 
des ſelben beauftragt. 

Ein eigentümliches Bild zeigt, wie im preußiſchen Offizierkorps, 
fo auch in den preußiſchen Kadettenanſtalten, das Konfeſſionsver⸗ 
hältnis. Dem einen Drittel Katholiken, die Preußeu etwa zählt, ent: 
ſpricht ein Zehntel katholiſcher Kadetten, der gleiche, oder noch ein 
geringerer Prozentſatz trifft bei den Lehrern zu. Außer den bekannten 
und ſchon oft erörterten Gründen mag dieſe Tatſache daher rühren, 
daß die Katholiken Preußens das Kadettenkorps und die Bedingungen 
zur Aufnahme in dasſelbe zu wenig kennen. Anwartſchaft zur Auf⸗ 
nahme m das Korps haben nach F. Schulze in Roloffs Lexikon der 
Pädagogik, Freiburg 1914, Bd. 3, S. 683, zunächſt die Söhne vor 
dem Feinde gefallener oder verwundeter Offiziere des aktiven Heeres und 
des Beurlaubtenſtandes, ferner Offiziersſöhne, deren Väter während der 
aktiven Dienſtzeit verſtorben find, ſchlieſflich Söhne noch im Dienſte 
befindlicher oder penſtonierter Offiziere, Söhne vor dem Feinde gefallener 


Unteroffiziere und ſolcher, die 25 Jahre gedient haben; endlich die 
höherer Beamten und Zivilperſonen (Philologen, Aerzte, Juriſten, Guts 
befiger, Kaufleute uſw.) Es gibt Stellen im Korps mit vollem Er⸗ 
ziehungsbeitrag von 900 Mk. und mit vermindertem von 450, 300, 180, 
90 Mk.; auch Freiſtellen find: vorhanden. seo oa 

Als Internate teilen natürlicherweiſe die Kadettenanſtatten bie 
Vorteile und Nachteile der Familienerſaßerziehung; gleichwohl darf 
man vereinzelte Mängel, die zutage, treten nicht zum Anlaß erheb- 
licher Ausſtellungen an der Geſamtleiſtung des Korps nehmen.!) Dieſe 
iſt eine durchaus befriedigende, und im Hinblick auf die vielen Offiziers⸗ 
helden, die, ehemalige Kadetten, im gegenwärtigen Feldzuge ſich glänzend 
bewährt haben, darf man dem preußiſchen Kadettenkorps bei feinem 
zweihundertjährigen Beſtehen die Anerkennung nicht verſagen. 


1) Näheres über das preußiſche Kadettenkorps findet man in: A. 
v. Crouſaz, Geſchichte des Kal. Preuß. Kadettenkorps. Berlin 1857. — 
v. Scharfenort, Das Königl. Preußiſche Kadettenkorps. Berlin 1892. — 
v. Danckelmann, Das Königl. Preußiſche Kedettenkorps. Deutſches Philo; 
logenblatt. Leipzig 1914. 2-5. — Dictionaire militaire. Baris» 
Nancy 1898. I. Bd. S. 347 u. 1016. — Frobenius, Militärlexikon. Berlin 
1901. Artikel: Kadettenanſtalten uſw. Roloff, Lexikon der Pädagogik. 
Freiburg 1914. 3. Bd. S. 682 f. 


Unie: dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine forte 

laufende Orientierung um eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Som weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Erfolgreiche Fliegertätigkeit. Deutſche Erfolge am diggen 
Walde und bei Samognienx. Die Schlacht in Flandern 
neu entbrannt, der engliſche Anſturm abermals geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Oktober. Engliſche und franzöſiſche Flieger haben 
in letzter Zeit im belgiſchen Gebiet durch Bombenabwurf erheblichen 
Sachſchaden verurſacht. Die Angriffe forderten unter der Zivil⸗ 
bevölkerung zahlreiche Opfer. 

Unſere Flieger warfen wiederum auf die militäriſchen Bauten 
und Speicher im Innern Londons Bomben ab. Zahlreiche Brände 
kennzeichnen dieſen Angriff als beſonders wirkſam. Andere Flugzeuge 
griffen Margate und Do ver erfolgreich an. Sämtliche Flugzeuge 
ſind unverſehrt zurückgekehrt. 14 feindliche Flieger ſind geſtern ab⸗ 
geſchoſſen worden. Leutnant Gontermann errang feinen 37. und 38., 
Oberleutnant Berthold den 27. Sieg im Luftkampf. 

2. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In der Mitte 
der flandriſchen Front war der Artilleriekampf ſtark, zwiſchen Lange⸗ 
marck und Hollebeke mehrfach zu heftigen Trommelfeuerwellen ge⸗ 
ſteigert. Morgens entriſſen unſere Sturmtruppen den Eng⸗ 
ländern am Polygon⸗Walde, nördlich der Straße Menin⸗Ypern, in 
etwa 500 Meter Tiefe Kampfgelände, das gegen mehrmalige 
ſtarke Gegenangriffe behauptet wurde. Außer erheblichen Verluſten 
büßte der Feind Gefangene ein. i 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vor Verdun war ber 
Feuerkampf im Anſchluß an ein erfolgreiches Unternehmen auf dem Oft- 
ufer der Maas lebhaft. Bei Bezon vaux brachen morgens Infanterie⸗ 
Stoßgruppen mit Pionieren bis in die hinteren Linien der franzöſtſchen 
Stellung, zerſtörten dort die Grabenanlagen und kehrten mit mehr als 
100 Gefangenen in die eigene Stellung befehlsgemäß zurück. 

3. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Am Morgen 
mühte ſich der Gegner erneut, aber völlig vergebens, das tags zuvor 
von uns nördlich der Straße Menin⸗Ypern erkämpfte Gelände. 
zurückzugewinnen. Alle ſeine Angriffe wurden blutig abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs der Ais ne, bei- 
Reims und in der Champagne brachten uns Erkundungsvorſtöße 
Gewinn an Gefangenen und Beute. Auf dem Oſtufer der Maas ge⸗ 
lang es geſtern früh württembergiſchen Truppen, am Nordhang 
der Höhe 344, öſtlich von Samognieux, die franzöſiſchen 
Gräben in 1200 Meter Breite im Sturm zu nehmen. Tagsüber 
führten die Franzoſen acht Gegenangriffe, um uns von dem eroberten. 
Boden zu verdrängen; auch nachts ſetzte der zähe Gegner noch An». 
läufe an. In erbitterten Kämpfen wurden die Franzoſen ſtets zurück⸗ 
geſchlagen; mehr als 150 Gefangene von zwei franzöſiſchen Diviſionen 


‘blieben in unſerer Hand. Die blutigen Verluſte des Feindes mehrten 


ſich mit jedem vergeblichen Anſturm. Der Feuerkampf griff von dem 
Gefechtsfeld auch auf die benachbarten Frontteile Aber und blieb wäh. 
rend des ganzen Tages und nachts über ſtark. 

Die Bombenangriffe unſerer Flieger in der Nacht vom 1.. 
und 2. Oktober auf London, Margate, Sheerneß, Dover 
hatten beobachtete gute Wirkung. Auch auf die engliſchen Häfen und 
Hauptverkehrspunkte in Nordfrankreich wurden mit erkanntem 
Erfolg zahlreiche Bomben abgeworfen. Leutnant Gonter mann ſchoß 
den 39. Oberleutnant Berthold den 28. Gegner im Luftkampf ab. 
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4. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Nacht 
hindurch hielt vom Douthoulſter Wald bis zur Lys der gewaltige 
Artilleriekampf unvermindert an; heute morgen ſteigerte er ſich zum 
Trommelfeuer. Mit dem Einſetzen ſtarker engliſcher Angriffe 
im Bogen um Ypern iſt die Schlacht in Flandern von neuem 
entbrannt. | 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Oſtufer der 
Maas ſetzte bei Einbruch der Dunkelheit ſchlagartig ſtarkes Feuer an 
der Höhe 344, öſtlich von Samognieux ein. Tiefgegliedert brachen 
die Franzoſen bald darauf zum Angriff vor, um die von uns 
dort gewonnenen Stellungen zurückzuerobern. Der Anſturm brach in 
der Abwehrwirkung unſerer Artillerie und an der zähen Widerſtands⸗ 
kraft der Württemberger verluſtreich und ergebnislos zuſammen. 


5. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Ein 
Schlachttag von ſeltener Schwere liegt hinter Führern 
und Truppen der 4. Armee. Er wurde beſtanden! Vom frühen 
Morgen bis in die Nacht währte das Ringen, das durch wieder⸗ 
holte engliſche Angriffe aus der Gegend nordweſtlich von Lange- 
mard bis ſüdlich der Straße Menin — Ypern (15 Kilometer) 
immer von neuem entfeſſelt wurde. Ununterbrochen wirkten die 
Artilleriemaſſen mit äußerſter Leiſtung von Mann und Geſchütz 
in das Gelände, auf dem ſich die erbitterten hin⸗ und herwogen⸗ 
den Kämpfe der Infanterie abſpielten. 


Brennpunkte der Schlacht waren Poelkapelle, die einzelnen 
Höfe 8 Kilometer weſtlich von Pasſchendaale, die Wegekreuze 
öſtlich und ſüdöſtlich von Zonnebeke, die Waldſtücke weſtlich von 
Becelaere und das Dorf Gheluvelt. Ueber dieſe Linie hinaus 
konnte der Feind nur vorübergehend vordringen, doch ſich unter der 
Wucht unſerer Gegenangriffe nicht behaupten, obwohl er bis zum ſpäten 
Abend dauernd friſche Kräfte ins Feuer führte. Der Gewinn der Eng⸗ 
länder beſchränkt ſich fomit auf einen 1—1½ Kilometer tiefen Streifen 
von Poelkapelle über die öſtlichen Ausläufer von Zonnebeke und längs 
der von dort nach Becelaere führenden Straße. Dieſes Dorf iſt ebenſo 
wie das heißumkämpfte Gheluvelt voll in unſerem Beſitz. Die blutigen 
Verluſte der engliſchen Diviſionen — mindeſtens 11 waren allein beim 
Frühangriff auf der Schlachtfront eingeſetzt — werden übereinſtimmend 
als ſehr hoch gemeldet. Das gute Zuſammenwirken aller unſerer 
Waffen brachte auch dieſen gewaltigen Stoß der Engländer zum Zu⸗ 
ſammenbrechen vor dem Ziel, das dieſes Mal nicht, wie behauptet 
werden wird, eng, ſondern unzweifelhaft recht weit geſteckt war. Das 
Heldentum der deutſchen Truppen in Flandern wird durch nichts 
übertroffen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Dftufer der 
Maas führten die Franzoſen abends einen neuen ſtarken Angriff — 
den 12. binnen drei Tagen — am Nordhang der Höhe 344 öſtlich 
von Samognieux. Tagsüber bereitete heftiges Feuer, vor dem Vor⸗ 
brechen zum Trommelfeuer geſteigert, den Sturm der franzöſiſchen 
Kräfte vor, die von den kampfbewährten Württembergern faft 
überall zurückgeſchlagen wurden. An einzelnen Stellen wurden Gegen: 
ſtöße erforderlich; ſie brachten zahlreiche Gefangene in unſere Hand. 

6. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Kampf⸗ 
gelände der flandriſchen Front verſtärkte ſich das tagsüber kräftige 
Störungsfeuer am Abend zu einzelnen Trommelfeuerwellen zwiſchen 
Poelkapelle und Gheluvelt. Engliſche Angriffe erfolgten 
nicht, vorſtoßende Erkundungsabteilungen wurden zurückgeworfen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nordöſtlich von Reims 


ſcheiterte ein franzöſiſcher Vorſtoß. Auf beiden Maasufern brachen 


unſere Sturmtrupps bei Malancourt, Bethincourt, Forges, 
Samognieux und Bezonvaux Din die feindlichen Stellungen ein 
und kehrten überall mit Geſangenen zurück. 


Stürmiſche Witterung ſchränkte die Fliegertätigkeit ein; 


fünf feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen. Leutnant Müller 
errang den 29. Luftſieg. 


T. Oktober. In Flandern lag ſtarkes Störungsfeuer, durchſetzt 
mit einzelnen heftigen Feuerſtößen, auf dem Kampffelde zwiſchen Poel⸗ 
kapelle und Zandvoorde. 

ö Die Auswertung von Lichtbildaufnahmen unſerer Flieger be⸗ 
ſtätigt, daß unſer Bombenangriff auf die Feſtung Dünkirchen ſtarke 
Zerſtörungen in mehreren Stadtvierteln, beſonders in den Hafen», 
Speicher- und Bahnanlagen verurſacht hat. Empfindliche Hemmungen 
des engliſchen Nachſchubes werden dadurch erreicht worden ſein. 


Tätigkeit unſerer Bombengeſchwader. Dünkirchen in Brand. 


Wie aus Berlin, 3. Oktober, berichtet wird, leiſteten unſere 
Bombengeſchwader in den letzten Tagen und vor allem während 
der Nacht⸗ und Tagesſtunden Außerordentliches. Ihre Angriffe galten 
wie gewöhnlich militäriſchen Anlagen und Truppenunter⸗ 
künften hinter den Hauptkampffronten. Die feindlichen Flughäfen 
bei Verdun, die ſchon vor drei Tagen mit ſolchem Erfolge heim⸗ 
geſucht wurden, daß auf drei Häfen langandauernde, weithin ſichtbare 
Brände aus brachen, wurden neuerdings mit 14 000 Kilogramm Spreng: 
ſtoff beworfen. Die Flughäfen, Stapelplätze und Truppenunterkünfte 
vor der flandriſchen Front erhielten in Tag und Nacht fortgeſetzten 
Flügen über 40000 Kilogramm Bomben. In St. Omer und Bou 


— 


logne entitanden ſtarke Brände. Gteichzeitig wurden militäriſch 
wichtige Anlagen in London und in verſchiedenen Orten der eng⸗ 
liſchen Küſte erneut mit Bomben angegriffen. In London zeugten 
mehrere Brände von ihrer Wirkung. In der Feſtung Dünkirchen 
riefen beſonders gute Würfe in der Nacht zum 29. September ein 
Feuer hervor, das an den rieſenhaften Vorräten, die hier aufgehäuft 
waren, reichſte Nahrung fand. Nach 24 Stunden ſtellten unſere Flieger 
feft, daß der Brand nicht gelöſcht war, ſondern weit um ſich gegriffen 
hatte. 48 Stunden ſpäter beobachteten ſie, daß die Feuers brunſt ſich 
über einen ganzen Stadtteil ausgebreitet hatte. Heute nacht 
konnten ſie melden, daß ganz Dünkirchen ein Raub der 
Flammen geworden ift. Damit ift ein Hauptſtapelplatz des belgiſch⸗ 
engliſchen Heeres und einer der größten Umſchlaghäfen für den Ver⸗ 
kehr zwiſchen England und Frankreich vernichtet. 


Feindliche Fliegerangriffe auf Weſtdeutſchland. 


In der Nacht zum 1. Okt. wurde Stuttgart zweimal von feind⸗ 
lichen Luftfahrzeugen angegriffen. Die abgeworfenen Bomben verurſachten 
außer zerbrochenen Fenſterſcheiben, Dachziegeln uſw. keinen erheblichen 
Sachſchaden. Außer einigen Leichtverletzten, darunter vier Frauen und 
einem Knaben, wurden drei Männer, von denen zwei keine Deckung auf. 

eſucht hatten, getötet. In der Nacht vom 2. zum 3. Oktober kam ein 
eindliches Flugzeug bis in die Gegend von Stuttgart und warf über 
Feuerbach ſechs Bomben ab, die geringen Sachſchaden, aber keine Ber 
luſte verurſachten. Die offene Stadt Frankfurt a. M. wurde von etwa 
zehn Fliegern angegriffen. Die meiſten Bomben fielen wirkungslos außer⸗ 
halb der Stadt nieder, im Stadtbereich wurden 13 Einſchlagſtellen gezählt. 
Die Bomben fielen meiſtens auf Straßen und offene Plätze. Der ange⸗ 
richtete Schaden iſt gering, fünf Perſonen wurden leicht verletzt. Angriffe 
einzelner Flieger in der Nacht vom 2. zum 3. Oktober richteten ſich auch 
gegen Raſtatt, Baden Baden und Tübingen. Sie richteten glück ⸗ 
licherweiſe nirgends Unheil an, außer in Tübingen, wo durch zerbrochene 
Fenſterſcheiben einiger Sachſchaden entſtand. Das lothringiſche Jn: 
duſtriegebiet wurde von zahlreichen Angreifern heimgeſucht, die jedoch 
wie gewöhnlich dank unſerer gut durchgebildeten Abwehrmaßnahmen nur 
wenig Erfolg hatten. Bis in die Gegend von Dortmund vorzudringen, 
gelang wiederum nur einem feindlichen Flieger. Er warf dort auf die 
Bahnſtrecke Dorſtfeld⸗Dortmund⸗Süd ſechs Bomben, die den Bahnkörper 
beſchädigten. Bei dieſem Angriff wurde eine Perſon getötet. 


Von See- und Nolonialbriegsſchauplaz. 


„Drake“ torpediert. 


Die engliſche Admiralität meldet: Das Kriegsſchiff (Panzerkreuzer, 
14 300 Tonnen, 900 Mann) „Drake“ iſt am 2. Oktober morgens an 
der Nordküſte von Irland torpediert worden. Es erreichte den 
Hafen und fant in ſeichtem Waſſer. Die Erplofion tötete einen Offizier 
und 18 Mann, die übrigen wurden gerettet. 


Vom öftlichen Kriegsſchauplaz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
24. September. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo: 


pold von Bayern. Unter der im Brückenkopf von Jako bſtadt ein 


gebrachten Beute von 55 Geſchützen befinden ſich eine beſpannte Batterie 
und 5 ſchwere Geſchütze von 26 bis 28 em. Kaliber. In der Stadt ſelbſt 
fielen reichliche Vorräte, auch an Brot und Mehl, in unſere Hände. 


26. September. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſep h 
Südlich des Sereth brachen deutſche Sturmtruppen bis in die 
hinteren Linien der ruſſiſchen Stellungen ein. Sie kehrten nach Zer⸗ 
ſtörung der feindlichen Grabenlinien mit mehr als 350 Gefangenen 
und mehreren Maſchinengewehren zurück. ; 


7. Oktober. Front des Generaloberſten Erzherzogs J oſeph. 
In der Bukowina griffen die Ruffen unter Einſatz von Panzerkraft⸗ 
wagen unſere Stellungen bei St. Onufry und Waſchkoutz an. 
Der Feind wurde durch Feuer abgewieſen, aus Waſchkoutz durch 
Gegenſtoß deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen vertrieben. 
Gefangene blieben in unſerer Hand. 


Kaiſer Wilhelm in Rumänien und Siebenbürgen. 


Der Kaiſer beſuchte am 23. September die Salzbergwerke von Slanic 
und die Oelfelder von Campina. Am Nachmittag fuhr der Kaifer nach 
Sinaia, beſuchte am 24. September die Schlachtfelder von Sinaia und 
Predeal und fuhr dann über die Paßſtraße im Kraftwagen nach Kron: 
ſtadt. Hier wurde er vom Führer der Heeresgruppe Erzherzog Joſenb 
empfangen und fuhr noch auf die Paßhöhe der Törzburger Straße. 
Am 25. September, dem Jahrestage der Kämpfe bei Hermannſtadt, 
beſuchte er die dortigen Schlachtfelder und fuhr dann auf die Höhe des 
Roten⸗Turmpaſſes, wo die Vernichtung der 1. rumäniſczen Armee 
durch die Umgehung des Alpenkorps vollendet wurde. Auf ſeiner weiteren 
Fahrt durch Siebenbürgen nahm er auch kurzen Aufenthalt in Klauſenburg. 
Am 27. September beſuchte der Kaifer das deutſche Karpathenkorps 
ſüdlich Czernowitz, am 28. September trat er die Rückreiſe von Kolomea 
aus an. Auf der Rückkehr von feiner Fahrt durch Rumänien, Sieben - 
bürgen, die befreite Bukowina und Galizien traf der Kaifer auf der öfter: 
reichiſchen Grenzſtation Dzieditz mit Kaiſer Karl zuſammen. Kaiſer 
Karl begleitete den Kaiſer bis Oderberg. Die beiden Kaiſer haben ſich 
äußerſt befriedigt über das Zuſammentreffen ausgeſprochen, das eine neue 
Gelegenheit bot, die volle Uebereinſtimmung ihrer politiſchen und 


militäriſchen Anſichten feſtzuſtellen. f 
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Fi 
Vom Büch ertiſch. 

Sebaſtian Wieſer: „Selig iind die ., Roman. Köln, 
J. P. Bachem, 80 328 S., geb. 4 5.50. Dies Buch fand bereits in der 
Weibnach i bücherſchau der „A. R.“ eine knappe Anzeige; hier noch einige 
(gewünſcte) Zuſätze: Kraft ſteckt in dieſem lebenſprühenden Bekenntnis⸗ 
buch, wenn auch nicht überall künſtleriſch ausgleichende, dichteriſch bewäl⸗ 
tigende. Das Vorwort ſtellt dem Tieferblickenden feſt, was von vornherein 
Achtung abnötigen ſollte: Das Ganze erwuchs dem Autor aus einer 
langjährigen äußeren, zumal inneren Erfahrung heraus als ihm Unum⸗ 
gängliches, Naturnotwendiges. Erinnert ſei an das Geſetz, daß nicht wir 
dem Dichter Stoff, Mittel und Ziel zu beſtimmen haben, ſondern daß ihm 
ſelbſt dies in wahrer Freiheit obliegt — Der n Held des Wieſerſchen 
Buches ift, wie der Verfaſſer, Prieſter. Prieſſerromane pflegen fih aus 
verſchiedenen Gründen keiner durchgängigen Beliebtheit zu erfreuen. Beim 
Lefen des vorliegenden Werkes merkt man alsbald: Hier fpr:cht einer, der 
Leben und Menſchen nicht nur im Licht, ſondern auch im Schatten, tiefen 
Dogar, fiebt. Und zwar überall, in allen Ständen und Verhättniſſen. 
Alſo ein Peſſimiſt? Nein. Ein Realiſt? Ja. Aber einer mit ſchönem 
Glauben an den Sieg des Guten, des allein wahren Heils. Das Beſte 
weil Ueberzeugendſte in der ganzen Darſtellung iſt eine Beichtſzene, durch 
die der 1 der Handlung, ein bäuerlicher Herrenmenſch und Ver⸗ 
recher, auf den Weg der Rettung pause Er, wie die geſamte „länd⸗ 
liche“ Perſonenreihe, iſt ſcharf und überzeugend geſtaltet. Neben ihm im 
Mittelpunkte ſteht ein edler Dorfpfarrer von friſchfrommer Herzlichkeit, 
der vielleicht nicht wenigen Leſern als zu weitherzig erſcheinen wird. Der 
Pfarrer hat einen zunächſt fanatiſch angehauchten, in der Folge durchaus 
nicht ruckgratfeſten Kaplan: ein verzärteltes Mutterſöhnchen, das fih ſchließ · 
lich, nach theologiſcher Abirruna, mit Hilfe feines früber von ihm ſchlimm 
verkannten Pfarxers erfreulich zurechtfindet. Die Zeichnung der erwäbnten 
„Kaplansmama“ iſt zu ſehr in die Breite geraten. Wenig gut fahren 
überbaupt die Vertreter der „beſſeren“ Geſellſchaft. Eine Weltdame, ſpätere 
Konvertitin, die äußerſt negativ wirkende Heldin, iſt fraglos verfehlt. 
Der Verfaſſer leuchtet auch in gewiſſe innerkirchliche, nicht eben fhv. rit 
gewichtige Verhältniſſe und Standes träger hinein. Die betr. Darſtellung 
macht den Eindruck der dem Autor ſelbſt durchaus bewupt gewordenen 
Wahrhaftigkeit. Ob auch einer perſönlich und darum zugleich dichteriſch 
überwundenen Tatſächlichkeit, bildet eine Frage für ſich. Alles in allem: 
Ein vorwiegend tüchtiges Buch ſelbugewonnener, zum Teil wohl ſchwer 
errungener Erkenntniſſe. Ein Buch. das, der Hauptſache nach mit Eıfola, 
dem Leben Bere werden wollte: aus idealgerichteter Anſchauung und 
praktiſcher, darunter auch trüber, Erfahrung heraus. Dennoch ein Buch 
erft teilweiſer Erfüllung. Die vollgütltige wird kommen. wenn Sebaſtian 
Wieſer, der Menſch, der Dichter und der Prieſter, auf der Höhe ſeines 

Könnens ſtebt. M. Lund. 


Vom XXXV. Bande der „Frankfurter zeitgem. Broſchüren“ 
(Hamm, Weſtf., Breer & Thiemann, jedes Einzelheft 30 Pf.) liegen 
mir wieder einige Hefte zur Begutachtung vor, die ich ſämtlich empfehlen, 
aber nur kurz anzeigen kann: Heft 4—5, Die vlämiſche Hochſchule in 
Gent. Von Tony Kellen. Der heute doppelt intereſſante Stoff iſt mit 
der auf genauer Kenntnis, Unabbängigkeit des Urteils und Stilbeherrſchung 
fußenden Meiſterſchaft dieſes Autors bewältigt; Heft 6—7, Kreuz und 
Halbmond im Weltkriege. Erinnerungen eines Paläſtinafahrers von 
P. Michael Huber 0. S. B. Die perſönlichen Beobachtungen und Er 
fahrungen des klaräugigen, fachliche Beurteilung in gewinnender Klarheit 
anſtrebenden Verfaſſers fallen hier beſonders ins Gewicht und geben der 
flüſſigen Darſtellung einen erhöhten aktuellen Reiz; Heft 10, Aberalaube 
und Kriegsaberalaube. Von Johannes Peſch. Wir ſtoßen hier 
auf manches ſchon Bekaunte, ohne an der Lektüre zu ermüden, fo anregend 
weiß der Verfaſſer die Zuſammeghänge zwiſchen den beiden Hauptpunkten 
ſeines Themas aufzufinden und klarzulegen. EC. M. Hamann. 


Moderne Bibelfragen. Vier populär-wiſſenſchaftliche Vorträge in 
erweiterter Form. Von Dr. Leopold Font 8. J. 8 VIII u. 
8.05 4, geb. 9.20 Æ. Einſiedeln, Ben ziger. 1917. — Zugrunde liegen 
vier im November — Dezember 1915 im katholiſchen Geſellenhaus in Zürich 
gehaltene Vorträge. Die zur Behandlung ſtehenden Gegenſtände ſtellen 
Kernfragen der Bibelwiſſenſchaft dar. Den Ausgangspunkt bildet die 
Irrtumsloſigkeit der Hl. Schrift vor dem Forum der Wiſſenſchaſt. ont 
erweiſt ſie im Urteil der zuſtändigen Richter und ſiegreicher Abwehr ihrer 
Gegner. Der zweite Vortrag verfolgt die an den Evangelien geübte Kritik, 
wobei ſich eine rückläufige Bewegung zeigt zugunſten der Tradition. Durch 
die neueſte kritiſche Forſchung bat die Stellung der gläubigen Verteidiger 
des Evangeliums ganz weſentlich an Stärke gewonnen. (S. 178.) Die 
beiden letzten Vorträge zeigen das Land der Bibel, ſowie Leben und Lehre 
Jeſu im Lichte des Orients, wobei der Verfaſſer aus dem reichen Schatze 
einer Kenntnis des hl. Landes ausgiebig ſchöpft. Im ganzen Werk ſinden 
ich Anklänge an die gerühmten Veröffentlichungen Wont über den 
Kampf um die Wahrheit der Hl. Schrift ſeit 25 Jahren, über die Parabeln 
und Wunder des Herrn. Bei dem regen, der Hl. Schrift gegenwärtig 
entgegengebrachten Intereſſe weiter Kreiſe iſt dieſe in gründlicher und 
dabei gemeinverſtändlicher Form gehaltene Darlegung von Grundfragen 
der Bibelwiſſenſchaſt berufen, darüber allgemeine Klarheit zu ſchaffen. 
Die beigefügten Verzeichniſſe find ſehr dankenswert: fie zeigen nicht nur 
den reichen Inhalt des Werkes, ſondern ermöglichen auch ſeine Hand— 
habung z. B. im Anſchluß an die Schriftleſung. O. Heinz. 


Herzensfriede und Seelenfreude. Lehr und Troſtworte für 
Katholiken mit beſonderer Berückſichtigung der Aengſtlichen und Nervöſen 
von P. Theophil Ohlmeier, Franziskaner. Münſter Weſtf. 1917. Druck 
und Verlag von Borgmeyer und Co., 120 384 S. geb. 2.80 M. Aus 
der Praxis und für die Praxis geſchrichen, will das Buch zum freudigen 
Leben nach den Grundſätzen der hl. Religion anleiten. Ein befonderer 
Vorzug ſcheint mir zu ſein, daß es die Bedeutung der Natur für die 
Uebernatur ſcharf hervorhebt. Im erſten Teil behandelt der Verfaſſer die 
E e den Frohſinn und die Willensbildung, im zweiten die 
Urſache, die uns von Gott abwendet: die Sünde im allgemeinen, die 
Unkeuſchheitsſünden und die Gedankenſünden, ſodann als hauptſächlichſten 
Gnadenmittel: Beichte, hl. Kommunion, Gebet und hl. Meſſe Die Aus 
führungen über die Gedankenſünden belehren recht gut über Zwangsvor⸗ 
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ftellungen. von denen leiden fo mancher geplagt ift. Der dritte Teil bietet 
beberziuenswerte Abhandlungen über Brüveirien, Selbſttäuſchungen, Selbſt⸗ 
erkenntnis, Berufs zweifel, Zufriedenheit, Gotteraebenheit, Leiden, Ver⸗ 
ſuchungen, Verſtandesbildung, Ratloſigkeit. Mutloſiakeit. Die Sprache iſt 
ſchlicht und einfach Die vorkommenden Wiederholungen ſind vom V. 
beabſichtigt, um die vorgetragenen Wahrheiten recht tief einzuprägen. 
Recht gebraucht, wird das Buch dem Nervöſen und Aengſtlichen ſeine Laſt 
erleichtern, wenn nicht ganz abnehmen, alle aber ermuntern, frohen Herzens 
den von Gott gewieſenen Weg zu wandeln. P. Dauſend. 


Entwurf zu einem einfachen Kommunionunterricht für Frühkommuni⸗ 
kanten. Von Dr. Joh. Praxmarer. 16“ 23 S. —.30 A. Dillingen, 
Keller. 1917. Eine praktiſche willkommene Skizzierung eines gedrängten 
und doch das Weſentliche erſchöpfenden Kommunionunterrichtes für 
Frühlkommunikanten. Als Vorlage diente mehrfach der Bell: 
arminſche Katechismus nach der früher der dottrina cristiana in den 
römiſchen Pfarrkirchen zugrundegelegten Ausgabe. Kurz und leichtver⸗ 
ſtändlich wird in Katechismusform gehandelt über die Erhabenheit des 
biit. Sakramentes, über Verpflichtung und Zurüſtung des Empfanges, feine 
Wirkungen und öſtere Wiederholung. Das Büchlein wird beſonders auch 
den Eltern von Frühkommunikanten gute Dienſte tun, zumal durch die 
Kinder-Kommuniondekrete Pius’ X. der Kommunionunterricht viel- 
fach in die Familie zurückverlegt wird. O. Heinz. 
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Bllhnen- und Nuſtürnnbſchen 


Münchener Hoftheater. Als erſte Neueinſtudierung von Be⸗ 
deutung bot unfer Hofſchauſpiel „König Lear“ in einer guten, in 
allen Einzelheiten wohlabgewogenen Wiedergabe. Man benügte nicht 
die Münchener Shakeſpearebühne, ließ jedoch dennoch einige Szenen 
von minderem Belang vor einfachen Vorhängen ſpielen, bot im übrigen 
Bühnenbilder, die auf naturaliſtiſche Einzelheiten verzichtleiſtend, die 
Hauptlinien kraftvoll und ſtimmungeſicher heraus arbeiteten und haupt: 
ſächlich Reliefwirkung anſtrebten. Sie entſprechen dem Monumental⸗ 
ſtil der Dichtung. Die Szenen des irren Lear im Gewitterſturm 
waren mehr maleriſch gehalten und die Darſtellung neigte hier 
nach der Seite ſubtiler Ausdeutung von Einzelzügen, wie dies in 
Steinrücks Künſtlertum oft getegen ift. Die Spielleitung des Herrn 
Robert und Henrichs „Edgar“ (eine ſehr feſſelnde Leiſtung !) folgten 
durchaus den künſtleriſchen Abſichten des „Lear“ darſtellers, während 
eine Beſchleunigung der Tempi zu empfehlen wäre. Steinrück ſchuf 
eine Geſtalt, die immer feſſelie und oft packte, die im Unglück zwar 
beklagenswert iſt, aber uns doch nicht ſo recht rühren kann, weil ſym⸗ 
pathieweckende Züge in dem ſchroffen Charakterbilde kaum hervor⸗ 
leuchten. Tiefer ergriff das Schickſal des geblendeten Gloſter, den 
Jacobi in edlen Umriſſen geſtaltete. Die Damen Berndl und 
Lena gaben Lears böſen Töchtern harte Willenskraft und Frl. Bier. 
kowski war eine ſchlichte, faſt zu ſchlichte Cordelia. Herr Alten 
machte den böſen Charakter „Edmunds“ glaubhaft, Bafil gab feinem 


„Kent“ einen biederen Kurwenalszug und Janſſens „Narr“ war 


von manch feſſeindem Einzelzug. Die Szenen zeigten auch in Grup. 
pierung und Beleuchtung ſtimmunge fördernden Reiz. Nicht jedes Wort 
war immer verſtändlich. Jacobi und Frin. Berndl find in vollendeter 
Sprachkunſt immer noch vorbildlich, ohne dabei in ein „unmodernes 
Pathos“ zu verfallen. (Die Wegbahner unferer jüngſten Bühnen: 
dichtung fordern übrigens wieder die pathetiſche Rede; ein Programm, 
das, wenn es nicht zu Extremen führt, auch den Klaſſikern zugute 
kommen kann.) Die Auifüyrung bediente ſich erſtmalig der Ueberſetzung 
Friedrich Gundolfs, der, der B rdienfte der Schlegel Tieckichen Aus: 
gabe bewußt, nur ändert, wo der Sinn des Originals richtiger und 
ſchärfer ver deutſcht werden konnte. Es ift nur zu billigen, daß er den 
Verſen ihre gewohnte Eigenart wahrte. Nicht zu kleinem Teil durch 
die Sprache iſt Shakeſpeare unſer Klaſſiker geworden, weil wir ihn 
beſitzen in der Sprache des klaſſiſchen Zeitalters unſerer Literatur, die 
heute noch in voller Lͤbendigkeit zu uns ſpricht. Die mit vollem Rechte 
äußerſt ſparſame Muſik ſchrieb Erich Anders, den wir demnächſt als 
Opernkomponiſt kennen lernen ſollen. 


Im Schauſpielhauſe nahm Conſuela Nicoletti Abſchied. Sie 
verläßt die Bühne, um zu heiraten. In Schirmers „Gliederpuppe“ 
und in Schnitzlers „Abſchiedsſouper“ zeigte ſie nochmals ihre Kunſt, 
die ſich durch eine ungekünſtelte Friſche und eine liebenswürdige Wärme 
des Herzens auszeichnete. Viel Sandnes hat fie uns geboten in langen 
Jahren und wir hegten die Meinung, daß ſie uns noch Größeres hätte 
bieten können. Früher ſtand ſie hinter blendenderen Erſcheinungen von 
nicht größerer Kunſt zurück, ſpäter hat ſie auch beſcheidenere Talente 


zu größerem Wirkungskreis kommen ſehen, aber das tat ihrer Liebe 


zur Kunſt keinen Eintrag. 
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Das Publikum hat ihre künſtleriſchen 
Leiſtungen ſtets zu ſchätzen gewußt; und erwies ſich dankbar. Das 
volle Haus, der herzliche Beifall, die vielen Blumengaben bezeugten 
die ſympathiſchen Gefühle, welche die Theaterfreunde Frl. Nicoletti ent- 
gegenbringen. 

Tanzabende. Es ſchien anfänglich, als ob der Krieg das etwas 
überſchwänaliche Intereſſe für Reformtanzerei abgeſchwächt habe, allein 
dieſe Erſcheinung war nur vorübergehend. Die Tanzabende ſind wieder 
meiſt ausverkauft und finden einen ſtarken Beifall, der von Ueber 
ſchätzung nicht frei iſt. Clara Bauroff, die im Schauſpielhauſe tanzte, 
zeigt Geſchmack, natürliche Anmut und gute rhythmiſche Schulung, 
wogegen ſich Temperament und Gefühl in gemäßigter Zone bewegen. 
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Stärkere Eindrücke hinterließ, wie mir von meinem Vertreter berichtet 
wird, die Darbietung Ymelda Mentelbergs, eine geſchmeidige Ge 
ſtalt, die fähig iſt, jedem Gefühl „beredten“ Ausdruck zu geben. Weniger 
in eigentlichen Tänzen, als in pantomimiſchen Darſtellungen trat das 
Können der Tänzerin in Leitungen einer wohlabgewogenen Stilifierung 
hervor; Szenen, wie die Chriſtin und der Tod und die Heidin und der 
Tod waren in Umriß und Linie von edler Formengebung. 


Der kirchenmuſikaliſche Jahreskurs der St. Gregoriusgeſellſchaft 
m. b. H. zu Beuron (15. Ott. 1916—15. Juni 1917) konnte auch im 
dritten Kriegs jahr zu einem glücklichen Ende geführt werden. Nach 
dem non P. Fidelis Böſer O. S. B. erſtatteten Jahresbericht betrug die 
Geſamtzahl der Kursteilnehmer 31, darunter 25 Damen. 17 der Kurs; 
teilnehmer waren Hoſpitanten, 1 gehörte dem Prieſterſtande, 4 ge 
hörten dem Ordensſtande, 6 dem Lehrerſtande an. Die theoretiſchen 
und praktiſchen Unterweiſungen fanden in folgender Ordnung flatt: 
in gemeinſamen Lektionen: Gregorianifcher Choral für die beiden Ab» 
teilungen wöchentlich je 2 Stunden; Geſangstheorie, Direktionslehre 
und Chorgeſang 2 Stunden; Harmonielehre für die beiden Abteilungen 
je 8 Stunden; Chbralbegleitung für die obere Abteilung 1 Stunde; 
Kontrapunkt für die obere Abteilung 1 Stunde; Liturgik für die beiden 
Abteilungen je 1 Stunde; Muſikgeſchichte 1 Stunde. In Sonder⸗ 
lektionen wurde der Unterricht in Klavier, und Orgelſpiel gegeben, 
und zwar erhielt jeder Kursteilnehmer wöchentlich 2 halbe Stunden 
in jedem der beiden Fächer. Der gregorianiſche Choral und das 
liturgiſche Orgelſpiel find die beiden Gegenſtände. die bei den kirchen⸗ 
muſikaliſchen Jahreskurſen im Vordergrund der Aufmerkſamkeit ſtehen. 
Darum wurde außer dem regelmäßigen Unterricht in beiden Fächern 
täglich den Kursteilnehmern Gelegenheit geboten, im Hochamt und in 
der Veſper dem Choralgeſang der Mönche und den Klängen der 
großen Doppelorgel in der Abteikirche zu lauſchen. Auch das Orgel⸗ 
ſpiel Hatte noch eine pädagogiſche Beſtimmung für die Teilnehmer des 
Jahreskurſes: es folte ihnen zeigen, wie die herrlichen uralten gre 
gorianiſchen Weiſen eingeleitet werden können und ausklingen ſollen, 
es folte ihnen zum Bewußtſein bringen, wie die liturgiſche Stimmung 
in der Sprache des Orgeltones auszuſprechen iſt, es ſollte ſie endlich 
mit dem Beſten und Wertvollſten bekanntmachen, was die Geſchichte 


der Orgelmufit geſchaffen hat. Diedrei größten deutſchen Meiſter der Orgels 


kompoſition: J. S. Bach (1685 — 1750), Jofeph Rheinberger (1839 — 1901) 
und Max Reger (1873 - 1916) wurden den Schülern an drei Nady 
mittagen in eigenen Orgelvorträgen vorgeführt. Auch zur Anhörung 
vorbildlicher künſtleriſcher Geſangsvorträge außerhalb des Gottes dienſtes 
war den Kursteilnehmern in fünf Winterabenden Gelegenheit geboten, 
an denen ihnen die koſtbarſſen Blüten unſerer heimatlichen Geſangs⸗ 
kompoſttion von Bach und Händel bis Hugo Wolf und Richard Strauß 
geboten wurden. Der Beginn des neuen Jahreskurſes ift auf den 
16. Oktober feſtgeſetzt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsanleihe-Zeichnangsgeschäft — Deutscher Eisenbahnverkehr 
im Kriege — Kriegswirtschaft im Reichstags- Hauptausschuss — 
Deutsch-holländisches Wirtscnaftsabkommen. 


Hindenburgs Worte an die Kaufmannschaft der drei Hansa- 
städte: „Nahe dem Ziele, nur nicht nachlassen!“ beherrscht das 
Zeichnungsgeschäft auf diesiebente Kriegsanleihe. Die bekannt 
werdenden grossen Millionenzeichnungen bestätigen dies, ebenso wie 
die Beteiligung des Kapitalisten- und Sparpublikums an den Bank- 
schaltern. Obwohl der erste Pflichtzahlungstermin erst am 18. Oktober 
ist, hatten bereits mit Septemberende die freiwilligen Ein- 


c Verlagsanſtalt „Tyrolia“ Innsbruck. oc 


Sodalenbücher 2d. l. 
Georg Harraſſer. 


Geiſt und Leben der mar. Kongregation. 


Gebunden Æ 250. 


Die Sodalenbücher wollen ſtille Lehrer des wahren Sodalengeiſtes 
ſein. Sie wollen bilden, vertiefen, anregen und erfreuen Ihr Inbalt 
it in buntem Wechſel Ersäbtung und Aufklärung. Jedes Wert ift 
für ſich abgeſchloſſen. Der vorliegende Band I bietet eine erſchöpfende 
Einführung in das Weſen, die Einrichtung und Fihrung einer maris 
aniſchen Kongregation mit einer Fülle von Anreaungen und Winken, 
die aus vielfältigen Erfahrungen geſchöpft ſind. Sowohl zur privaten 
Zefung, wie zum öffentlichen Vortrage bei den Kongregationsandachten, 
zum Selbſtunterricht, ſowie als Vorlage für eine gediegene Kandidaten⸗ 
unterweiſung und nicht zuletzt als reiche Stoffquelle für Verſamm⸗ 
lungen und Reden iſt das Büchlein vorzüglich geeignet. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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zahlungen einen ausserordentlich grossen Umfang augenom 
so dass der bisher festgestellte Betrag die während der gleichen Zeit | 
bei der sechsten Anleihe eingezahlte Summe erheblich überstsi 
Auch unsere Wirtschaftsverhältnisse finden nach wis yor 
zuversiohtliohe Beurteilung, die sich stürzt auf den guten Fortgang 
unserer militärischen Operationen, das sehr zufriedenstellende Ernte. 
resultat für Erd früchte, den flüssigen Geldstand und die fortgesetzt 
p Aaea lautenden Berichte aus den verschiedensten Industriesparten, 
rots vielfacher Beschränkungen im Güterverkehr, vornehmlich bedi 
durch Knappheit an Heizmaterial, hat sich die Entwicklung des 
deutschen Eisenbahnverkehrs im dritten Kriegsjahr laut 
Meldung der „Nerdd. Allg. Ztg.“ sehr günstig gestaltet. Die Ein- 
nahmen aus Personenbeförderung haben die seither höchste Ziffer des 
letzten Friedensjahres nicht nur erreicht, sondern sogar mit dem 
Betrag von 1061 Millionen Mark noch um 5,3 % überschritten. Auch 
der Güterverkehr überflügelte im Jahre 1916/17 mit 2004 Millionen 
Mark die seitherige Höchsteinnahmeziffer des Jahres 1913/14 um 8 %. 
Von fortschreitender Entwicklung des Eisenbahnumsatses auch 
im neuen Krieg-jahr zengen die diesjährigen Augustdaten, welche 
den Personenverkehr im Parallelmonat 1916 um 30,6 % und den 
Güterverkehr um 11,6% übertreffen. Aus solchen Belegen spricht 
deutlich die ungeschwächte Kraft unseres Wi afte- 
lebens. Im abgelaufenen dritten Jahresquartal zeigt die Konkurs- 
statistik mit 263 Fällen gegenüber 481 in der Vorjahrsseit einen 
neuen Rekordtiefstand. Erhebliche Bestell an Lokomotiven, 
Waggonen und sonstigem Eisenbahnmaterial durch die bayerischen 
und sächsischen Verwaltungen erbringen unseren zumeist ohnehin bis 
an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beschäftigten Industriezweigen 
neuerliche Arbeits- und Verdienst möglichkeiten. Dabei verfügen die 
Werke vielfach tiber einen bisher noch nicht erreichten Auftrags 
bestand. Ungeachtet des beherrschenden Kriegsanleihe-Zeichnungs- 
geschäftes konnte daher an unseren Effekten mirkten neuer- 
dings eine erweiterte Geschäftstätigkeit wahrgenommen werden, um 
so mehr, als auch die neuerlichen Bilanzveröffentlichungen 
der verschiedensten Gesellschaften wiederum glänzende Ergebnisse 
zeitigten. So verteilen: Rheinische Stahlwerke 12 % gegen 10%, 
Westfälische Eisen- und Draht werke 10° gegen 6%, Stadtberger Hütte 
15 % gegen 7 %, Lauchhammer A. G. 20% gegen 15%. Zu den bereite 
früher gemeldeten Neugründungen gesellen sich: Thüringer Uhren- 
fabrik Kraft-dorf, Papierindustrie A. G. Berlin, Jagenberg- Werke 
A. G. Düsseldorf und ein neues Hamburger Reederei- Unternehmen fir- 
mierend Jordabergs-Reederei A G. Mit grosser Befriedigung vernahm 
man in der Reichstags- Hauptausschuss Sitzung durch den neuen Kriegs- 
amtschef Geueralmajor Scheuch die Widerlegang der mancherseits ge- 
äusserten Befürchtungen über Deutschlands Rohstoffversor- 
gung. An dieser Sicherung hat unsere Industrie durch ihre An- 
passungsfähigkeit und Arbeitsbetätigung hervorragenden Anteil. 

Von den Verhandlungen im Reichstag interessierte ausserdem 
die nunmehr genehmigte Gesetzesvorlage über die Reichssubvention 
beim Ausbau der dentschen Handelsflotte. Auch die Be- 
sprechungen über das heimische Wirtschaftsleben in der Uebergangs- 
zeit und die Erklärung des Unterstaatssekretärs Dr. Sch wander, dass 
die von Staats wegen geforderten Syndikate nur so- 
lange aufrecht zu bleiben hätten, als sie durch die infolge des Krieges 
entstandenen Wirtschafts verhältnisse unbedingt nötig seien, wurden 
viel beachtet. Einstimmige Genehmigung fanden die Zentrums - 
anträge auf schleunige Gesetzesmassnahmen gegen den Kriegs- 
wucher, gegen Preistreibereien im Schleichhandel und Höchst- 
preisüberschreitung, ferner auf Festsetzung von Höchst. und Richt- 
preisen durch die Preisprüfungsstellen gemeinsam mit den kaufmänni- 
schen Standesvertretern. Von der weiteren erspriesslichen Arbeit des 
Reichstagshauptausschusses in der abgelaufenen Berichtswoche zeugen 
ausserdem die beschlossene Erhöhung der Hinterbliebenenrenten, die 
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herrschen in der Versorgung vor allem der gebildeten kath. 
Truppen mit guter Lektüre. „Von kath. Literatur kaum eine 
Spur“, heisst es in zahlreichen Feldbriefen immer wieder. Wer 
hilft mit, die Soldaten mit zusagendem Lesestoff zu versehen ? 


Gut geleitete Zeitschriiten 

sind stets willkommen! 
Wer ein oder mehrere Abonnements auf die „Allgemeine Rund- 
schau“ fürs Feld oder für Lazarette stiften will, wende sich, 


bitte, an die Geschäftsstelle in München. Bezugspreis viertel- 
jährlich M. 3.—. 
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Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchau“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bogutſchütz, O.⸗E., 
Poſtſcheck Breslan 12825. 


Vr. 4I. 13. Oktober 1917. 


Beihefte sur Ernährung der Mindarbemittelten und die neuer 
'Yicheti Gesetze über Leistungen der sozialen Versicherung, An Stelle 
eines ursprünglich geforderten Reichvarbeitsamtes wurde (für die 
soziälen Aufgaben) die Erriehtung eines Reichswirtschafts 
amta genehmigt, in welches Zentrumsabgeordneter Giesberts als Unter- 

Bolchen pa sü r r der d hen K haft 

| sezüg tungen der deutschen Kriegswirtsc 

können ee ee samt und schders nur weni ET einesfalls 
übnliches gegenüberstellen. Nervosität kennzeichnet deren überall 
Dies und die schweren Wirtschaftsnöte, die durch die Wirkungen des 
U-Boorkrieges vielfach unerträglich geworden sind, scheinen auch in 
der seither schroffen Ablehuung aller Friedensanuäherungen eine lang- 
same Wendung zur Einsicht zu bewirken. Trotzdem fährt die Entente 
fort, das Ausland auf das Höchste zu peinigen, wie neuerdings durch 
die anglo-amerikanische Ausfuhrsperre gegenüber Skandi- 
»avien und Holland, sowie die wiederholte Beschlagnahme der neu- 
tralen Tonnage. In der französischen A 
zeichnete der Ackerbauminister die dortige Wirtschaftslage dahin: 
Ungünstige Gestaltung der Viehstände, grosser Ausfall der Getreide- 
ernte. Auch finanzielle Misshelligkeiten sind bei den einzelnen Entente- 
mitgliedern bekaunt. Die deutsch-holländischen Verhand- 
lungen über die Einfuhr von Steinkohlen und Regel anderer 
wirtschaftlicher Fragen haben zu einer prinzipiellen Uebereinstimmung 
geführt; mit dem deutschen Kohlenimport wird ehestens begonnen. 


München. M. Weber. 


— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 

FFF CG P/ ᷑ͥV . BEL LE ER TEE , 
Internatisnale Venlags buchhandlung „MNeſſis“, Amſterdam (Holland), 
Marutzfiraat 1480. Auständiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 

für die VBeftellung von audländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Von allen Büchern, die wir im Lazarett haben, werden bie 
der St. Joſephs-Bücherdruderſchaft am meiſten gelefen, namentlich die 


lender“ und die „Gunten Geſchichten“; foıche und ähnliche aner kennende 


rteile gehen der St. Joſephs⸗Bücherbruderſchaft in Ro abe 
(Bayern) zu. Es empfiehlt ſich daher, der ganzſeitigen Anzeige dieſes Ver⸗ 
lags, die auch in dieſer Nummer auf Seite 697 wieder veröffentlicht wird, 
gana befondere Beachtung zu ſchenken. Wer die Mitaliedſchaft zu der 

t. Joſephs⸗Bücherbruderſchaft mit einem ganz geringen Jahresbeitrag 
erwirbt, erhält alle Bücher dieſes Verlags zu einem weſentlich a i 
Breife und no viele Bücher ohne beſondere Berechnung. Hier iſt eine 
vorzlaliche Gelegenheit geboten, ſich auf billige Weiſe einen reich ⸗ 
lichen, guten Leſeſtoff zu verſchaffen und dieſen vor allem den Truppen 
im oe und den verwundeten Kriegern in den Lazaratten zugänglich zu 
m ; 


Hin Unterrichtsturſus für reiter und Mitarbeiter von Volksbüchereten 
ndet am 15., 16. und 17. Otiober an der Zentrale des Borromäus vereins in Bonn 
an. In drei Vorträgen werden täglich um ½ 10, 11 und ½4 Uhr bibliotnelstedh- 

ni ſche und literariſche Fragen behandelt, ſowie die neuen Aufgaben, die durch den 
Krieg bedingt find. Die Herren Geſchäftsführer der örtlichen Borromäusvereine find 
öflich gebeten, an dem Kutſus teilzunehmen oder doch Hilfskräfte abzuordnen und 
o uſtige Intereſſenten, beſonders Lebrpeifonen, auf die Ser anftaltung aufmerifam zu 
machen. Reiches Anſchauungsmatertal, Formulare und Bücherausſlellungen une 
di eſe Tagungen ene ee uber aus fruchtbar für die tatholiſche Voctsbildungs⸗ 
ar beit. ie Teilnahme ift tofenlos. Bei rechtzeitiger Anmeldung ift das Gene: als 
5 des Borromäus vereins (Bonn, Wittelsbacher Ring 9) gern bereit, für 
tertunft zu forgen. 


Ein ſehr wichtiger Haushaltungsgegenſtand für unfere und die kommende 
Zeit ift die Kochkiſe Hilft Ne uns doch den Kohlenmangel am leichteſten 
ertragen, ſpart en an Zen und Geld und gibt der reichen wie der bedurftigen 
Hausfrau foviel Erleichterung zum Turchvalten in dieſer ſchweren Zeit, daß die 
Sarno trun der Kochtifie ein unbedingtes Erfordernis iſt für jeden Haushalt. Die 
awedm Bighe Art derſelben und zugleich die billigfte ift die ſelbſthergeſtellte 
Kochkiſte. Sehr leicht verſtändliche Anleiiung zur Gelbfianfertigung ſowie eine 
Menge ausgeprobter Rezepte für Kochliftenfpeifen gibt das von erften Autoritäten 
deſiens empfohlene Deutfhe Spartochbuch für Kriegs- und Friedenszeit 
mit Seſundheits⸗ und häuslichem Ratgeber von Frau B. Löbenberg 
München, Oberanger 28. Preis 150 K. Auch durch den Buchhandel zu beziehen. 


Den ganzen Monat November hin- 


bietet überaus passenden und anregen- 
durch den Lesestoff — auch für Soldaten — 


Eine Weile des Nach- 
denkens über die Seele 


von Protesor ALB. MEYENBER&. 


Mk. 1.—. 


sowie des gleichen Verfassers „Zeichen der 
Zeit“. M. 4.50. 

Die darin enthaltenen Ansprachen ., Die Toten- 
klage der Bibel“ und „Ewigkeitsstimmen“ be- 
zeichnen die, Petrusblätter“ als das schönste, was 
in neuerer Zeit anArmenseelenpredigten erschienen 
sel. In einer vorzüglichen Art sind hier eine Menge 
religiöse Fragen behandelt, die die Weltkrise in 
den Vordergrund drängt. 


Verlag Räber & Cie., Luzern. l 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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rdnetenkammer kenn - 


„Selte 096, 


— 


Kriegsanleiheperſicherung. 


In Oeſterreich batte die neugeſchaſſene Einrichtung bereit an den Erfolgen 
der ſechſten Kriegsanleihe hervorragenden Anteil. Die öſterreſchiſchen We etungs⸗ 
geſellſchaften Haben — von Ihrem eigenen Kriegsanleidebeſtand Abdgefeben — bei der 
ſechſten Kriegsanleihezeichnurg mehr als 600 Millionen Kr. aufgedracht. Un erſter 
Stelle unter ihnen ſteht die k. k. priv Lebens verſicherungs⸗Geſellſchaft Oeſter⸗ 
reichiſcher Pyoniz, die bei der ſechſten Kriegsanleihezeichnung rund , Milliarde Kr. 
geworben hat, wovon mehr als 400 Mill. Kr. auf Kriegsanletheverſſcherungen ent- 
fallen. — Ihre Maieftäten Kaiſer Karl und Katſerin Biia von Oeſterteich ließen 
Kriegsanleihedberſicherungen bei der genannten Geſellſchaſt zugunſten der Kriegs⸗ 
watiſenfürſorge abſchließen. — Die Kriegsanleiheverſſcherung fol bei unſerer ſtebenten 
Kriegsanlethe gleich träfıig zu dem auge der Ne ng belitagen. Hierbei 
muß allerdings vom Standpuntt der Reichsiniereffen die Anforderung geſtellt werden, 
daß für jede Kriegsanletheverſicherung der volle Betrag an verſicherter Kriegsanlethe 
auch tatſächtich zur Zeichnung gelange. Die Kriegsanleiheverſticherung fol und daf 
nichts anderes fein als eine Form der Anleigezeichnung. Tie Lebens verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft Oeſterreichiſcher Vvönix (gweigniederlaſſung für Bayern in 
München, Theatinerſtraße 8) ſchließt auch Krtegsanieibeverfiherungen für die 
ſtebente deutſche Reichsanleibe ad. Die Verſicherung erfolgt auf die Dauer von 
15 Jahren Bis zu 4000 M. fällt jede ärztliche Unterſuchung fort. Die Kriegs⸗ 
anleigeſtucke werden dem zeichner ſelbſt nach 16 adren, dei feinem früheren Tode 
aber fofort nach Ableben den Hinterbliebenen ausgefolgt Für die Zeichnung von 
1000 Mt. Kriegsanleihe And nur 58,0 Mt. jährlich oder 15 20 Mt. vierteljährlich oder 
5.20 Mk. monatlich zu entrichten. — Durch diefe Anlegung tann jeder einen anſehnlichen 
Betrag an Krtegsanıeide zeichnen. Jede geſunde Perſon im Alter von 15 bis 55 Jahren 
findet Aufnahme Die Geſellſchaft bat fth verpflichtet, für jede Aufnahme den vollen 
Beirag an Kriegsanleihe ſofort zu zeſchnen. Dies war natürlich nur möglich durch 
das Bufammenarbeiten mit Großbanken und fo wurde auch fur die Durchführung 
der Arbeit ein ſolches Abkommen mit einer deutſchen Großbank getroffen, 


Weltbekanntes, 


vornehmes Haus 
r e S E n m unvergleichlich herrlicher 
ı Lage an der Elbe und : 
lata, umgebaut und 


Hotel Bellevue ee 


Grosser Garten 
R, Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kal». KCl. 
Notlieterant 


Ständige „ Ausstellung 
Büroartikeln, Büromöbeln, 
Büromaschinen 


ES 


Hotel Strohhöfer 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


— zanky6sschäft — 
München, Weinstrasse 6 


pieren, Pfandbriefen, Prio 


Din & C0., 


An- und Verkauf von Staatspa ritäten, Aktien, Losen 
asw.; Konto-Korrent u. Scheck- Verkehr; Ooupons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
eusländ. Geldsorten ané 


aug; Handel im nicht notierten Werten. Serienlosen. 
metall 


Wer ererbten Öoldfchmuc 
dem Vaterlande gibt, entwäht nicht, 
fondern ehrt das Andenken der Toten 
Auf zur Goldankaufe ? 


Seite en 


öulgliche Filalbank, München 


Telephon-Nra.: Promenadestrasse 1. 10 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung. 


entweder auf ne oder auf Bankschuldschein mit 
und ohne Kündigun 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 


Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldduchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesen berechnung. 
( en und B rs erhaiten für die Vermittiung von angen eine 
Vergütung von 1% oO vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


e alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dieb- und feuersicheren $ Schrankfächem 


in der neuen Stahik ammer. 
Die K. Filialbank beobachtet über 4 Vermögensangelegenbeiten ihrer Kunden 
ot ale Stinschwoigen gegen jedermann und jede örde, insbesondere auch gegenüber 
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INSAM & PRINOTH 


St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Institut für kirchliche Kunst. 
Aeltestes Haus a. Platze. Mehrmals ausgezelohnet. 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen zusammenstellung 


ae nitzte fein bemalte Figuren 
11 ebendiger Auffassung. T 


— . RENNER 
Klelne a enställe, ferner grosse Krippen mit 
Stadt und Berg, für Beleuchtung eingerlohtet. 
Gel. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger 
— Lieferung jetzt schon erbeten. —— 
Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt. Preisbuchee, 


Aus abe 58 — auch del Bedarf in sonstigen kirch- 
W — bedienen zu 


Der Biast hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


af Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. 


Seietiänft für drik- Otto Streble 


liche Kunſt, G. m. b 
München, Karlſtraße 6. | Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 


en Audachtsbildchen. 
München 


Hen an die Zukunft Deiner Kinder! Zeichne Kriegsanleige! areas Bent | ame uon 18. 


Su unfern Kindern liegt Dentſchlands Zukunft. 


Ned immer zwingt uns der Feind, Gut und Blut zum Opfer zu bringen, um des Reiches Beſtand und Zukunft zu ſichern. Noch ſehen wir kein 
Ende des Krieges, und doch müſſen wir jetzt ſchon der Aufgaben gedenken, die uns nach ſiegreichem Frieden erwarten. — Hunderttauſende 
junger blühender Menſchenleben hat uns der Krieg ſchon gekoſtet, Tauſende und Abertauſende wird er noch von uns verlangen. 
Dieſe Verluſte zu erſetzen, wird unſere erſte, dringendſte und ſchwerſte Aufgabe ſein. Tief ſittliche Einſicht in die Notwendigkeit ihrer 
reſtloſen Löſung, klares Bewußtſein des Ernſtes der Lage, das alle Volkskreiſe durchdringt, muß uns leiten. 

Vor dem Kriege ſind alljährlich im Deutſchen Reiche Hunderttauſende von Kindern geſtorben, der größte Teil hätte gerettet, Tauſende vor 
dauerndem Siechtum bewahrt werden können. Das deutſche Volk darf in Zukunft ſeinen Nachwuchs nicht weiter verkommen laſſen, wir 
müffen das Leben unſerer Kinder beſchirmen, wir müſſen den Ausbau und die weitere Schaffung von Stätten des Schutzes geſunder und der Heilung 
leidender Kinder zum Ziele uns ſetzen, wir müſſen dafür ſorgen, daß kein kindliches Leben, das vor Krankheit bewahrt, dem Tode entriſſen werden 
kann, dem deutſchen Volkstum verloren geht. 


Mittel hierfür zu geben, ist eines jeden Deutschen Pllicht! 


Wir wenden uns an alle, denen vaterländiſche Geſinnung kein leeres Wort, denen die Zukunft des deutſchen Volkes ein heiliges Vermächtnis ift. 
Die Liebe zur eigenen Heimat, die Treue zum bayeriſchen Volke, die in uns allen lebt, iſt uns Gewähr, daß Bayern nicht zurückbleiben 
wird in der Freude des Gebens hinter anderen Gebieten des Deutſchen Reiches. 
Dann wird uns aus Deutſchlands Not und Bedrängnis neue Kraft erſtehen, aus Tod und Verderben neues Leben und friſch emporblühende Jugend. 


Der Landesausſchuß für Dentſchlands Spende für Säuglings- und Kleinkinderſchutz in Bayern. 


1. Vorſitzender: Dr. Friedrich Ritter. von Brettreich, Staatsrat i. o. D., Staatsminiſter des Innern; 

2. Vorſitzender: Generalleutnant Philipp von Hellingrath, Staatsrat i. o. D., Kriegsminiſter; 

1. Schriftführer: Dr. Karl Seitz, Obermedizinalrat und Univerſitätsprofeſſor in München; 

2. Schriftführer: Dr Otto Wallner, Bezirksarzt im Staatsminiſterium des Innern; 

Schatzmeiſter: Joſef Schreyer, K. Hofrat, Direktor der Bayeriſchen Hypotheken⸗ und Wechſelbank, in München. 


Für den Kreisausſchuß Schwaben⸗Nenburg: 


von Praun, K. Regierungspräſident, Vorſitzender. 


Zur Errichtung einer „Sammelſtelle“ ſind bereit: 


Dauer che Hypvotheken⸗ und Wechſel⸗Bank in München, Dresdner Bank, Filiale Augsburg, 

Bayeriſche an delsbank in München und deren Filialen Augsburg, Deutſche Bank, Zweigſtelle Auge urg 
Danano th, Immenſtadt, Kaufbeuren, Kempten, Lindau, Mem: ans Disconto: & dene Bant, A.⸗G., Augsburg, 
mingen, Mindelheim, Neu⸗Ulm, Neuburg a. D., Nördlingen, | Gebr. Klopfer, Bankgeſchäft, Au 127 

Bayeriſche Wereinsvant in München und deren Filialen Augsburg, iedr. Schmid & Co., re tta ugsburg, 


Kempten, Neu⸗Ulm lla äuer Vereinsbank, e. G. m. b. H., Kaufbenken und deren Filialen. 
Baperiſche Notenbank München und deren Filialen und Agenturen [Ludwig Grin, Bankgeſchäft, üen an, 

Augsburg, Dillingen, Günzburg mit Ichenhauſen, Immen⸗ Karl Högg, Bankgeſchäft, Fifien i 

ftadt, Kaufbeuren, Kempten, Krumbach, Lindau, Lindenberg, | Joſeph Egner, Bankgeſchäft, Weißenborn, 

Memmingen, Neuburg a. D., Nen⸗Ulm, Nördlingen, Sonthofen, | Otto Benetti, Apotheker, Lauingen. 
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Für Feld, Lazarett und Heimat 


‚eignen sich nach ae Urteile vorzüglich die Bücher der St. Josef-Bücherbruderschaft. 
„Wahrlich, mehr, besseres und billigeres kann schon unmöglich verlangt werden“, schrieb eine Zeitung; 


und ein Krankenpfleger schreibt: 


breitet und bekannt sind in Deutschland.“ 


Der Vereinsbeitrag für eine Jahresgabe ist 2.05 M. für 5 Bücher; ein 6. oder 7. Buch kostet je 50 Pf.. 

` mehr. Die eben erschienene 23. Jahresgabe umfasst: 1. Geschichte des Weltkrieges, I. Band 1914; 
2. Heiligenlegende von.: P. Hildebrand Bihlmeyer, O. S. B., 
Schutzengel (Gebetbuch); 5. Kalender 1918; 6. Landflucht (Roman); 7. Galizien und Bukowina. 
7. Buch kann auch, statt des Gebetbuches gewählt werden. 


„Von allen Bücherh, die wir im Lazarett haben, werden die der St. Josef- 
Bücherbruderschaft am meisten gelesen, namentlich die Kälender und die ‚Bunten Geschichten‘; 
fahrung haben mir auch andere Herren bestätigt. 


diese Er- 


Es ist nur schade, dass diese Bücher nicht weiter ver- 


i Lieferung; 3. Kaiser Franz Josef I.; 4. Unsere 
Das 6. oder 
Nr. 1, 3, 6, 7 kosten gebunden à 40 Pf. mehr. 


Infolge der allgemieinen Teuerung wird für die Jahresgabe von 5 Büchern um einen freiwilligen Mehr- 


Folgende Bücher können noch bezogen werden: 
Leben Jesu, 4 Lieferungen, 928 Seiten, brosch. 2.05 M., 


beitrag von 20 Pf., für jedes. weitere Buch um 10 Pf. gebeten. 


in einem Bande gebunden 3.75 M. 


Die Geschichte der Päpste, 3 Lieferungen, zu gleichen Preisen wie Leben Jesu. 


Die Hl. Schrift (Altes Testament), 7 Lieferungen, 2536 Seiten, brosch. 4.90 M., gebunden in 2 Bänden 


(I. Band 4.60 M., II. Band 3.90 Mk.) oder in einem Bande 8.50 M. 


Alle 3 Werke sind reich mit Bildern versehen, Format je 20x25. 


Verpackung. 


© Sn en N 9 N t 


Ferner sind noch zu beziehen: 


I. Gebetbücher 


a 70 Pi. mit Porto 90 Pf. 


. Unter Jesu Fahne. 
. Die Herrlichkeiten des hl. Sakramentes. 
. Tugendschule: 


Der Tag des Herzens Jesu. 
Schönheit des Rosenkranzes. 


. Der hl. Geist. 
. Ginadenmittel des Gebetes. 
. Messandachten im Geiste des römischen 


Messbuches I. Teil. 


. Messandachten II. Teil. 

. Maria, unsere Mutter. 

. St. Joset, unser Schutzpatron. 
. Beten und Leben. 


Armenseelentrost. 


. Unsere Schutzengel. 


II. Belehrende u. praktische Bücher 


1. 


illustriert, à 50 Pr., gebd. 90 Pf. Porto 20 Pf. 
Gottes Walten in der Natur. 


2. Waffen gegen die Feinde der Wahrheit. 


. Die katholische Kirche, eine verl. Mutter. 
. Der Gottesbau der katholischen Kirche. 


Gottessegen in der Pflanzenwelt. 
Das Gesundheitsbuch. 


. Der Führer zum Glück in Haus u. Familie. 
Illustriertes Gartenbuch. 

Der kleine Hausarzt. 

. Der praktische Bauer. 

11. 


Des Menschen Feinde in der Tierwelt. 


12. Der Tierarzt im Hause. 


ne ae 


OPNP NN = 9 N m 


Porto für jedes Werk 70 Pf. mit 


7 


Vom ewigen Eis zum ewigen Sommer. 

. In der weiten, schönen Welt. 

. Allerlei vom Kriege. 

. Die französische Revolution. 

. Aus dem Reiche der Technik. 

. Veber Erziehung und Umgang mit Kindern 
. Geschichte des Weltkrieges. 

. Galizien und Bukowina. 

. Obst und Beerenfrüchte. 


III. Romane und Erzählungen 
a 50 Pf., gebd. 90 Pf. Porto 20 Pt. 

Ein Gutes Wort. — Das goldene Haus. 
Die Fremden, von Domanig. 
Im Hause des Glockengiessers. 
Der Kiausner am Falkenstein. 
Des nächsten Gut. — Auf getrennten Wegen. 
Landflucht. 
Meister geschichten. 


IV. Bunte Geschichten 


illustriert, à 35 Pf., gebd. 75 Pf., Porto 10 Pf. 


Mein Herz ist im Hochland. von Reimmichl. 
Das Hausgärtiein von Dr. Domanig. 
Bunte Geschichten, 16. Folge (nur gebunden). 

: g 13 Handel 

i von Handel- 

j er = Mazzett 

5 1 19. „ 

1 1 20. „ 

21. 


Kaiser e Josef 1. Sein Leben u. Wirken. 


Kalender 1912, 1915, 1916 à 20 Pf. 


Für Porto und Verpackung von 1—3 Gaben (5—15 Bücher) 70 Pf. — Bestellungen zu einem Betrage von 
weniger als 2.— M. können nur von Mitgliedern angenommen werden. 


St. Josef-Bücherbruderschaft, Rosenheim (Bayern). 


K. Postscheckamt München 3444. 


— 
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Landesverein Bayern der Deutſchen Vaterlandspartei 


| Znyerifdje Tund leute! 


Ihr habt den Aufruf geleſen, den der Zerzog Johann Albrecht zu Mecklen⸗ 
burg und der Großadmiral von Tirpitz an unſer Volk gerichtet haben. Sie 
fordern auf zum Beitritt zu der neugegruͤndeten „Deutſchen Vaterlandspartei“. 

Deutſchlands kriegeriſche Macht iſt unuͤberwindlich. Nahe winkt uns 
de vol le Sie F — —— 

Aber die uralten deutſchen Erbübel baben ſich wieder erhoben: Traum: 
ſeligkeit! Leichtglaͤubigkeit 1 feindlicher Argliſt! Mißtrauen, Uneinig⸗ 
keit und Hader im Innern! Darauf bauen die Feinde! Sie fhüren den 
inneren Jwiſt! Sie locken liſtig zum „Verſoͤhnungsfrieden““! 

Aber der Verſoͤhnungsfrieden, wie die Jeinde ihn meinen, ſoll unſere 
Wirtſchaft erdroſſeln, unfer Land ohne milttärifche Sicherung der Grenzen 
ſchutzlos neuem Ueberfall preisgeben. So hoffen fie in letzter Stunde die 
Niederlage von fih abzuwehren; den Sieg, den ihre Waffen nicht mehr er: 
kämpfen konnen, zu erſchleichen; die Frucht unferer Siege uns zu rauben. 


Das Vaterland ift in Gefahr! 


In dieſer Schickſals ſtunde, der gewaltigſten, die unfer Volk jemals erlebt 
hat, ruft die Deutſche Vaterlandspartei euch zu: 


Schließt die Reiben! 


Noch 8 wie in jenen großen Tagen des Auguſt, laßt alle Unterſchiede 
des Standes, der Partei, der Konfeſſion vergeſſen ſein! Denkt nur an eines: 
Rettung und Sieg! Auch wir wollen den Frieden; aber wir wollen 


keinen Hungerfrieden, 


der Rind und Aindeskind auf Jahrhunderte hinaus unertraͤglich knebelt 
und belaſtet. 

Erfüllt von unerſchutterlicher Siegeszuverſicht verlangen wir einen 
ſtarken Frieden, der unferem Volke Unabhängigkeit und neue 
Blüte dauernd fiyeritellt, der fo die ungeheuren Opfer lohnt, die dieſer 
fürchterliche Krieg von uns erzwungen hat. 

Nur das deutſche Schwert kann uns den Frieden bringen, den wir brauchen. 
Weichmuͤtiges Anerbieten kann uns nicht nuͤtzen; erweckt den Schein der 
Schwaͤche: verlängert fo den Krieg, anſtatt ihn zu verfürzen! 

Die Deutſche Vaterlandspartei tft ein Volksbund für die Zeit 
des Krieges. Sie lót fid wieder auf, fobald der Frieden geſchloſſen ift. 

Sie ſteht auf dem Boden des Reiches und feiner bewährten 
Verfaſſung als eines Bundes ſtaates Daran will ſie nicht rütteln laſſen, 
am wenigſten jetzt, da unſer Volk mit dem aͤußerſten Aufgebote feiner Kräfte 
um ſein Daſein kaͤmpfen muß. 

Im übrigen mag jeder über die innerpolitiſchen Streit⸗ 
fragen Denken Wie er w denken wie er will! Die Baterlands partei will einigen, nicht 
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trennen. Sie will alle Quellen nationaler Kraft zu einem einzigen, maͤch⸗ 
‘tigen Strom zuſammenleiten! 

Schon der erfte Ruf zur Gruͤndung der Deutfchen Vaterlandspartei, der 
aus dem fchwergeprüften Often kam, ging aus von Männern der ver: 
ſchiedenſten Parteien, vom Konſervativismus bis zum Fortſchritt. 

ö Und ebenſo iſt es bei uns. Unter denen, die hier zu euch ſprechen, findet 
ihr Zentrumsleute und Liberale, Konſervative wie Fortſchrittler. | 

Bayerifche Landsleute! Männer und Frauen! Wir rufen euch zu: 


Zpetet dem Landesverein Sagen der Deulſchen Jakerlandsparfel bei! 


Welcher politiſchen Partei ihr auch angehoͤren moͤget, ihr ſeid willkommen, 
wenn ihr nur mit uns einig ſeid in Siegeszuverſicht und Siegeswillen! 

Der Ruf des Zerzogs Johann Albrecht und des Großadmirals von Tirpitz 
hat Widerhall geweckt in Millionen deutſcher Zerzen. Millionen deutfcher 


Zerzen erſehnen die Führung zu einem ſtarken Frieden. Die Deutſche 
Vaterlands partei will einer ſolchen Führung jenen feſten KRück⸗ 


halt im Volke bieten, den ſie braucht. Gebt uns die Kraft dazu durch 
euren maſſenweiſen Beitritt. | 


Werbet! Und gründet Ortsgruppen! 


Ueberall, bis in die kleinſten Dörfer hinein, muͤſſen Ortsgruppen ge: 
ſchaffen werden, ſo raſch es geht! Die Stunde draͤngt! 


Znſchriſten an die Geſchäftsſtelle: München, Neuhauſerſtraße 10/III links. 
Dieſe ſteht mit Aufſchlüſſen, Rat und Druckſachen namentlich bei Gründung von 5 gerne zur Verfügung. 
5 ausſchließlich an das PVoſtſchecklkonto München 6520 Proſeſſor Max von Gruber. 

itgliedsbeitrag mindellens 1 Mark jährlich. Die Einſendung des Mitgliedsbeitrages dient als Beitrittserklärung. 


Münden, an Hindenburgs 70. Geburtstag, 2. Oktober 1917. 


2. Vorſitzender 1. Vorſitzender 3. Vorſitzender 
Dr. Robert Einhauſer, Franz von Bupi, Dr. Max von Gruber, 
K. Bezirksamtmann, Landtagsabgeordneter, Reichsrat der Krone Bayern, K. Geheimer Rat, Univerſitäts⸗Profeſſor, 
Laufen a. J. Deidesheim. Mun chen. 


un „ n Kempten. Amira Dr. Rari v., K. Untv.⸗Prof., München. Ammon Wilhelm, Fabrikbeſttzer, Regensburg. * Sof. Gral 
ämmerer Reichsrat, Schloß Marlrain. Paner Nathanael, K. Pfarrer, Kempten. eap Sentor und Stadtpfarrer, Nürnbe eR Frdr., Landes⸗ 
a ebte R. Dbertem utnant a. i un en Rathsber erh. pill i- n Dr., K. Univ.⸗Prof., Erlangen. ern hold, Geheim burg 
ehet Adam, K. Genera lmajor Ae München. Blank Oskar, München. Bößmländer Dr., Abraham, Kirchenrat, K. Gymnaſtalprof. a. D., München. 
abuse. Dr. Wilhelm, R. Oberft tentat, Augsburg. Brender Dr. Carl, her München. rendel, Stadtpfarrer, Nürnberg. N er T o Raufmann, 
A Dr., Profeſſor, elbafing. Gafelmann Dr., W Kart ber Gert el riedrich Carl. 885 zu, Durchlaucht, eiche 

Sa el Caſte did., K. Gen.⸗Leutn. z. d.. München. Getto Dr. be. 
Deutſchen Lede Qutsbef auf Reichertähaufen. . 9 7 Ri ael, Schriftfteller. München. truſin Otto, Geh. Hofrat, K. Univ. ⸗Prof., 
Dberamtrichier, ee Wen = Pr. Fritz, Reg.⸗R, Generaldir. 10 


Oberfonbeögeriätärat, Regensburg. Erle er Fritz rof., Kunftma ler, München. FR AN eher alter Frhr. v., K. B. Kämmerer u Raif. onful a. 
München. Fed lle MR Robert, a r., mande Volker Shin. . Dine Nürnber E; Jrang&e Dr. Karl, 95 Arzt, München. Akeiſchmann, Romm.» EEX 
U., m aſch ea Augebur Nürnberg. ar ., Oberftubienrat, 


gror. von und u, erbl. Reichsrat, Würzburg. San, Dr. Ritter Jofe 
chniſchen ochſch RA 133 wig, Dr. Richard v., K. Geh. Rat u. 5 „F München. o per S. ere R. aan ne. 
rat und Bezirtsamtmann, Augsburg. a mi 425 pop, De „ K. G Bnafial-Reofefet, ER en. 4 Se. g. Dr. Otto Hellmut, Schriſtſteller, Starnb moeg Janjon, 
A Mar, Hofrat, Oberarzt, Ba ger Untv.»Prof., Würzburg. A or, 
X., Prof. Dr., ie tb, ine 5 e A Ae d oa (Ingolftabt. Augsburg. Dr . Alois, Geh. Hofrat, Univ. Prof., 
ünden. praze u, Dr. Emi l, K. G h. Hofrat an Univ.⸗r KAranffer Ernſt, K. Stadtpfarrer, Au . gen K. Benistäbanptiehrer a. D., 
Kempten, Kurz Gg., K. Baurat, Augsburg Feed, Dr., K. I. e ee Augsburg. 4.90705 „Verlags buchh ndler, München. dert Hermann K. 
rot. Dekan, Skadtpfarter bei St. Ma us, Mand en. Kembert R., Rektor, Augsburg. Löwen 6, R Dberlanbesgeriditórat, N dowen ſtein Bert - 
are ea Friedrich Prinz zu, Durchlaucht, ünchen. Nayr, Dr. Karl, K. Unto. eh u. Syndikus d. Akad. d. Wiſſenſchaft, München. Neerwald, Ober⸗ 
brer, Fürth eper H., Landgerichisdirekior, Nürnberg. idaelis Kurt Viblliothela n 
Bamberg. Merean Dr. Freiherr von, K. Kämmerer, ünchen. Müller, Dr. Karl Alexander von, Privatdozent an der Unive München. Mê fer- 
Jürgens, Dr. med., München. en bauer 1 „ Oroßhändler, Nürnberg. erg — Univerſitäts⸗Proſeſſor, Erlangen. Oſtertag M. Ade Nürnberg. 
Fe Banfbirettor, Nürn erg. Fe fla lozza , Dl. von, * . ürnberg. 115 fter 125 ax 1 Gofrat, Univ. Dr, pre e en 


3 12 Bing. Nieppet Dr. Anton v., Reichs e 
Sep. ir a oßmeder Wilhelm, Dr. med. et pan ektor und Stani chulrat a. D., Manch chen. oh ed ilh., K. Rat des Oberlandes erichts 
chen. Hüdert Dr. 0b., Geh. Hofrat, Untv.⸗Profeſſor, München. Scharnagl E „Hüdermeiner u. Landtagsabgeordneter, München. sen. nat Oberlandes« 
e Nürnberg. Schmid Alexander, Proſeſſor a. d. Realſchule, ten. dt O., Fabrikbeſitzer, eme ndebevollmä tigter, N Schmidkbaner 
zeonhard, Kaufmann u. Bettwarenfabrikant, München. ‚Bart, Friedrich, TE aea Augsburg. Seldf t br. A A., sk or, N ns Sig Bith., R. Rom: 
me erf Direktor der Filiale München der Dresdner Bank, München. Sondinger dugo, R. Bene almalde a. nchen. Spies Karl v., K. Kämmerer 


Dberftleutnant a. D, München. Staubwaſſer Dr. Joh „Rechtsanwalt, Kempten. Stauder Dr. K., Rechtsanwalt, Nürnberg. Steller, Geſchäftsführer 
des Bayer. Kanalvereins, Nürnder ulm A., R. "Cifenbahhfettenan, Kempten. Stindt Ludw., us Oberinſpettor u. Diplom-Ingenieur, on A y 
Karl, Kommerzienrat, Ar itekt, ün Thoma Dr. Ludwig. Schriftſteller, München. Auold Dr. J., Profeſſor a. D., Starnberg. Pinnen Karl, 


maler, München Wader Dr. Alexander, "geheimer Kommerzienrat, Schachen b. Lindau i. G. Raguer Andreas, Glaſermei fter, Pr went des Bayer. Qand. 
werter: und Gemerbebundes Vorſitzender des Allgemeinen e München. Bei r un „Univ. ln Direktor des Georgianums, 3.8. 
Rektor der Untverfit chen. Weilnböck, Landesökonomierat, M. ee Baig Rari, ft e T rat, Augsburg. Wenng Ludwig, Ingen., 
Redakteur und runs abe des Deuiſchen Volksblattis, München. 3 Dr Karl, Geh. Arch Münch iden bauer Georg, K. Reallehrer, Bayreuth. 
efefer, ribo 0% Nürnber Wildenſinn, Oberlehrer, ürth. Winter, farrer, Fürth. ea baden. g . Hartwig, 
ft, war PARIA der Sauen Erlangen, Direktor der „ Bamberg. Kartwi s yrie ch, glerun 2 2 Ansbach. Seisi 
Jof., Gem.:Bevoum., München. Jareis H., Kommerzienrat, Hof a. HLaubmann Karl, . gr a. 1 Dar, ASE MENEN 
t Hof a. S. Rampf Auguft, Rechtsanwalt, Gem. Bevollm., München. Amid Tb. W., Generaldirektor, Hof a. S. Hiröst Earl, 5 Hof a. S. 
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[ Karlsruher 
Lehensversicherung d. l 


Mit versicherung der Kriegsgefahr 
mit Vollzahlung im Kriegssterbefall, 
=== Mxiegsanleihe-Versicherung. 2 


Bisher beantragte Versicherungen 1500 Mill, 4 
Ueberschussanteile der Versicherten für die 
Kriegsjahre 1914/17: 31 Millionen & 


VII. Deutsche 
Kriegsanleihe. 


ede gesunde Person, zu Hause und im Feld, im Alter 
von 15 bis 55 jahren kann gegen Zahlung einer 
III Monatsprämie von 
nur Mk. 18.30 im 1. jahre 
Mk. 5.35 vom 2. jahre ab 


Mk 1000 Nennwert VII. Deutsche Kriegsanleihe 


in wenigen Jahren erwerben. 


„Eichemeyers Edel-Gomfrey“ 


gibt koloſſale Maſſen la breitblättr. Futter f. Pferde, Rindvieb, 
Biegen, Kaninchen u. Schweine u. kann das ganze Jahr angebaut 
werden. Ausleſe⸗Steckl 2,—, gewoöhnl. Steckl. 1,50, Ausl.⸗Kopfſteckl. 
4,—, gew. Kopfſteckl. 3, — 4 p. % ↄ Stück. Nachn. (Wenn Kopfſteckl. 
vergriffen, erf. Lief. gewöhnl. Steckl. ohne vorherige Anz.) Mehr 
wie 5000 Stück Steckl. werden an einen Abnehmer nicht abgegeb 


Eichemeyer⸗Duderſtadt. 


Näheres kostenlos. 
n k Gesellschaft für Lebens- und 
Al | Au Rentenversicherungen in Wien. 
Filialdirektion München, Schellingstr. 6. 


Mitarbeiter unter günstigen Bedingungen gesucht. 


| 


| 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 


Bei Entzündungen u. Katarrhen 
der Nieren, Blase u Harn- 
röhre; sowie gegen Gicht u. 
Rheuma verordnen d. Aerzte: 


Nel 


—— 


URKOPPWERKE 


A BIELEFELD, A 


Bischofskreuz 


(Pektorale) in Gold mit echten Steinen 
besetzt, sehr schöne künstlerische Arbeit, 
wird preiswert verkauft. 

Näheres unter R. 17594 durch die Ge— 
schäftsstelle der Allg. Rundschau, München. 


I | 
— 


*. 


A 
Ir 
~ 


AR 


~ 


— 


J 


C | P II t Schroben- 
ar Oe d 9 3 hausen. : 
Hoflieferant Sr. Heiligkeit d. Papstes u. Königl. Bayer, Hofliefe:ani, 

seit über 100 Jahren Lewährt als Fabrikant und Lieferant va 
| Kölner Dom- 


Weihrauch Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 


Verviellälligungsanparale Ewiglichtöl-Ersatz Wallfahrtsartikeln und Heiligenbildern. 
Medaill . Gebetbuchbildchen m. Patrona 
Rauchlass-Kohlen 1a Fabrikat | NP}! Bavariae in verschiedenen Darstellungen. Neu! 
Von Mark 10.— an Kataloge und Prospekte gratis, — 5 - 


in höchster Vollendung liefert die Verpackung u. Fracht trel. In dieser ernsten Zeit 


Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. LA ee ei Weil unter preis 


: . .. TE 
Langenlonsheim Í (Nahe). ELIITIITIIIIIIIIIIEL häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 


— — — —— Și ARMONIUM 
P- Blutarmut waa Neryenteiden] || Sitz-Aulagen J. 


Rekonvaleszenz, für Kinder und Erwachsene ist | aus Filz ARMONIUM 

Dr. med. Phil. Pieufiers Hämoglobin | | Filztuch m. edl.Orgelton v.66-2400.A 

in Sirap-, Tabletten- oder Zeltchen- (Pralinees-) Form IIZT uche ARMONIUM 

von vielen Autoritäten in Kliniken u. Lazaretten erprobt u. verordnet Cölner Fl nlabrik Ferd. Müll auch von Jederm. ohne Notenk. 
Dr.med. Phil. Pleuflers Ilüssiges Hämoglobin (Hämalogen) d. Fl. Mk. 3.20. TA tar 4 stimmig spielbar. 


Dr. med. Phil. Pfeuffers Hämoglobinfabrik, München, Auenstr. 12. Köln a. Rh., Priesenwal67. Prachtkatalog umsonst. 
Telephon 23632, „a: Alois Maier, Hofl. Fulda, 


INN 
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Jeder Gand gebunden mik zweifarbigem Umſchkag nur 1.20 Marg 


—— Von dieſer neuen, gehaltvollen Sammlung ben oter Autoren find bisher erſchienen: 


; 

° 1. Frühlingsſtürme. Roman von Hans Eſchelbach. :: 2. Seltſame Leut. Roman von Ant. Schott. 
2 3. Der Loder. Geſchichte aus den Bergen von H. Schmid. : 4. Barfüßele und andere Schwarz ⸗ 
s wälder Dorfgeſchichten von B. Auerbach. :: 5. Ein „ehrlofer Feigling“ und andere Kriegserzählungen 
s aus der großen Zeit von 1914 von A. Hruſchka. : 6. Bunte Bilder aus dem größten aller Kriege 
s von Fritz Mielert. :: 7. Der Schutzgeiſt des Kaiſers von Birma. Reiſeerzählung von Dr. U. Mioni. 
8. Durch weſſen Hand? Kriminalroman von F. Thieme. :: 9. Der Yeldfurat. Erzählung aus 


Ae 


! 
| 


i 


dem Dienſtleben des Militärklerus von Arthur Achleitner. :: 10. Marcia de Laubly. Novelle 
von M. Maryan. : 11. Erlebniſſe aus dem Jahre meiner Sefangentehaft in Rußland. 
Erzählt von A. Kett.:: 12. Im Hochriß. Roman von A. Schott. :: 13. Der Liebesirrtum 
der Brigitta Zeitlos. Von M. Herbert. :: 14. Unter dem öſterr. Roten Kreuz. Von 
Enrica Freiin von Handel⸗Mazzetti. — Dornbekränztes Heldentum. Von Hans Stiftegger. 


Fortſetzung folgt in zwangloſer Folge. 


e 


III 


Eine ganz vortreffliche Sammlung auserleſener Werke der aeng eee, die wir aufs beſte empfehlen. Wer ſich eine Haus⸗ 
bibliothek anſchaffen oder eine beſtehende bereichern will, wer ſeine Li 

greife zu der Hausſchatzbücherei, er wird befriedigt ſein. Die Ausſtattung iſt gediegen, der Druck groß und klar. Alle Bände ſind wohl ge⸗ 
eignet, angenehme Erholung nach getaner Arbeit und geſunde Unterhaltung N müßige Stunden darzubieten. R e 


eben mit guten Unterhaltungswerken zu beſchenken gedenkt, der 


LUD 


Verlag v von Friedrich Puſtet in Regensburg, zu Beziehen durch alle Buchhandlungen 
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3 populär- wissenschaftliche Neuheit 
Der Hochw. Geistlichkeit, Lehrer u. Lehrerinnen besonders empfohlen, 


IE Soeben ist erschienen: 2 — 


Dr. Leopold Fonck S. J : Den Zeichnern auf die siebente Kriegsanleihe 


s ird bekannt ben, dass die hiesige im Reichs- 
Moderne Bibeliragen || Ws aa a Bur 


lehen, welche zur Einzahlung auf gezeichnete 


= 
i 


Vier popalär-wissenschaftliche Vorträge in erweiterter Form 


VIII und 346 Seiten. 80. ‚Broschiert Mk. 8.05. Elegant gebunden Mk.9.20. siebente Kriegsanleihe gewünscht werden, gegen 
h E Diese Studien gereichen dem Bibelleser zur höchst willkommenen Verpfändung von Wertpapieren und Schuld- 
i Erleichterung, Erklärung, Veranschaulichung. Die biblischen Ereignisse, buchforderungen für die weitere Dauer des 

zumal die evangelischen gewinnen für uns an Farbe und Gestalt, an . 5 17 0 

Frische und Eindruck. Das ist eine Mithilfe zumal für jene, welche die Krieges zu dem Vorzugszinssatz von 5 Is hb ge- 


Heilige Schritt verwerten und verkünden, für Priester und Lehrer, aber 

für jeden — möchten es doch recht viele sein — die ihr religiöses 

an dieser ersten und heiligsten Quelle, zumal an den Evangeli ien erneuern. 
Stadtpfarrer Franz Welss, Zug. von 98% beliehen. 


=——= Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Die Reichsbanknebenstellen in Ingolstadt 
L Verlagsanstalt Benziger & Co. A. U. Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Sirassburgi.E. und Landshut nehmen Darlehensanträge sowie 


die zu verpfändenden Wertpapiere zur kosten- 
RÜRRRARAARARAARAREARARAARAAARAAAAAANR | K 2 losen Weitergabe an die hiesige Darlehens- 
arbid 


kasse entgegen und stellen alle erforderlichen 
Paramente 


in Blechdosen von ½ 10 kg und | Formulare im Geschäftsraum oder auf dem 
À | — 
Fahnen Baldachin 


in Tt in 50 und 1 z 
kann ich nur mehr geg vor Postwege zur Verfügung. 
sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 


anmeldung des Monatsbedarfes 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


liefern. München, den 6. Oktober 1917. 
Bap. Duster, Köln d. M. — egr. 1795. 


| Karbid-Lampen | Reichsbankhauptstelle. 
| Telephon B 9004. = Post-Scheck-K. 2817. 


währt. Zur Verpfändung eingereichte deutsche 
Kriegsanleihe wird mit 85% des Ausgabekurses 


| in grosser Auswahl 3 ** ONE 
: stets auf Lager Heyn. Battig. 


em 2 | err: 


a we ng. 


ManverlangsPreisblätt. . 
| Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
an N nn die A.R. die höchste Abonnentenzahl auf. 


— va » $ s . s 1 
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Empfehlenswerte Unterhaltungslektüre. 


e 3 P iſtoriſcher Roman aus dem 
Die Säule der ahrheit. . Von Konrad von 
Bolanden IV und 349 Seiten 80. Preis gebunden M. 3.50 

Die feſſelnd geſchriedene Erzählung verſetzt uns in den großen Geiſter⸗ 
kampf zur Zeit der ae pal der ganz Deutſchland erſchütterte und 
auch in den Schluchten des fernen Elſaß feinen Widerhall fand. Die Sprache 
iſt edel und fließend, die einzelnen Charaktere ſind vortrefflich gezeichnet. 


3 Roman von J. W. Neumann. 676 S. gr. 80. 
Gott und Götter. Preis geb. in Originaleinband M. 7.—. 


Der Roman ſpielt in der Zeit des babyloniſchen Exils, Hauptſchauplatz 
ift Babylon. Im Vordergrunde ſteht die ſympathiſche Perſönlichkeit des Pro- 
pbeter Daniel, deffen mannhaftes und glaubensſtarkes Auftreten den Lefer von den 
erſten Anfängen der Erzählung zu feffeln weiß, ebenſo wie die edle Königstochter 
Nina, die dem Seher eine treue Liebe durch lange, bewegte Zeiten bewahrt hat. 


1 rä Ä für Volk und Jugend. Von P. Ambros 
Bwei Erzählungen Schupp F.. Mfluftriert. 304 S fl. 80 

Preis gebunden in farb. Kaliko M. 3.80. 
Zwei febr feffelnde Erzählungen. Die erfie behandelt die verderbliche 


Macht der Leidenſchaft und ihre Bekämpfung, in der zweiten iſt der Grund⸗ 
gedanke der Lohn des beharrlichen Gottvertrauens. 


Novelle von P. Ambros S 5 
Wege und Abwege. Jüuſtriert 2. 8 9 275 Selten 80, 


Preis gebunden in farb. Kaliko M. 3.20. 

Die Verführung unter der ſtudierenden Jugend — wie manchen hoff: 

nungsvollen Knaben und 3 hat ſie nicht ſchon zugrunde gerichtet, wie 

vielen Eltern Leid und bittere Tränen gebracht! In ergreifenden Bildern wird 

5 uns ein ſolcher Fall geſchildert. Das Buch kann ein Warner für die 
ltern und nicht minder für die Jugend werden. 

Erzählung für Volk 


Wanderungen und Wandlungen. erz Jugend, Bon 


P. Ambros Schupp, S. J. Illuſtriert. 232 Seiten kl. 80. Preis ge- 
Beftet in farb. Kaliko M. 2.90. 

ine lebenswahre rt Der junge Othmar hat jenſeits des 

Ozeans ſein Glück geſucht, vorerſt jedoch nichts als bittere Enttäuſchung ge⸗ 

eigene Doch Gottvertrauen und Freude an der Arbeit erheben ihn ſchnell aus 

er Umgebung jener geſunkenen Exiſtenzen, deren unſeligem Einfluffe fein Freund 

eit verfallen bleibt. Dank feinem edlen Charakter erringt ſich 

thmar denn auch bald eine geſicherte und geachtete Lebensſtellung, — ein Glück, 
das nicht jedem Auswanderer beſchieden ift. 


Erzählungen von A. J. Cüppers. 
Aus dem Bolksleben. Mit vielen ei aa: 304 Seit. 
80. Preis gebunden in farb. Kaliko M. 2.80. 
ſchildert. Die 


In dieſem Buche find trefflich die Geſtalten aus dem Volks leben ges 

ter dargebotenen Erzählungen ſind geeignet, Liebe zu einem ge⸗ 
ordneten Familienleben, Kindes⸗ und Geſchwiſterllebe wachzurufen. Der Stoff 
iſt in anſchaulicher und feſſelnder Weiſe dargeſtellt. 


einz für lange 


Zu Geſchenkzwecken vorzüglich geeignet. “isiben wir 


to rhi Von Mme. d’Ethampes. Dem 
Die Erbin von Tregonec. franzöſiſchen Orkinale mach. 
erzählt von Wilma Wera. 272 S. kl. 80. Preis geb in farb. Kaliko M. 2.80. 
Der kleine Roman ſpielt ſich in der Bretagne ab, und zwar im zweiten 
ahrzehnt nach der großen franzöſiſchen 8 Die Sprache iſt edel und 
teßend, die Darſtellung außerordentlich erg , 1 b Rofi. Autor 
$ H . on Amalia Roſſi. Autori⸗ 
Die Blume der Einſamkeit. ſierte Ueberſetzung. 199 Seit. 

kl. 80. Preis gebunden in farbigem Kaliko M. 2.—. 
Zwei Freundinnen — aber auch grundverſchledene Charaktere — werden 

uns hier vorgeführt. Erminta ift die fr 


Öhliche Weltdame, während die ungleich 
emütreichere Maria durch ſchwere Prüfungen zu einem ernſten und feſten 
harakter herangereift iſt. Der Einfluß der 


reundin und die liebevollen We- 
mühungen einer bejahrten Tante führen auch Erminia allmählich zu einer beſſeren 
Lebensauffaſſung. 


Der Bruder des Pfarrers. Autoriſterte deberſetzang von 
David Beéarne, S. J. 


136 Siten kl. 80. Preis gebunden M. 2—. 

Das Buch zeigt an einem halbwüchſtgen Knaben die traurigen Folgen 
einer verkehrten und fahrläſſigen Erziehung. Namentlich Jünglinge können aus 
dieſer Erzählung manche gute Lehre ſchöpfen. 


Poeſie: 


Sagen und Legenden aus fernen Landen. Von 


F. Heitemeyer. 288 S. kl. 80. Preis geb. in Drig.-Brachtbb, M. 3.60 
Das Buch birgt einen wahren Schatz von Balladen und Romanzen, 
unter dem ſich wirklich ede E b 5855 Sch S. J. Erſtes 
: on P. Ambro upp, S. J. e 
Fern der Heimat. Bändchen. 300 Seiten kl. 80. Gebunden 
in farbigem Kaliko mit Goldſchnitt M. 3.20. — Zweites Bändchen. 
188 Seiten kl. 80. Preis geb. in farb. Kaliko m. Goldichn. M. 2.60. 
Die Weisheit und die Schönheit des friedlich in Gott ruhenden Herzens 
— ſo ſchreibt ein hervorragender Autor aus München — leuchtet in dieſen Verſen 
wie die ſtille, warme Flamme 1565 eser Som 21 Seit 60 
$ on eter mer. eiten 160. 
D as Kirchenjahr. Preis gebunden in Kaliko mit Marmor: 
ſchnitt M. 2.25, in Kaliko mit Goldſchnitt M 2.50. 
Eine Sammlung der ſchönſten Lieder, die ſchlicht und einſach geſungen, 
aber warm empfunden ſind. 
Bonifatius Epos von Wilhelm von Born. 2. Auflage. 
2090 S. kl. 80. Preis geb. in Orig.⸗Prachtbd. M. 3.60. 
Der Dichter, der am Grabe des Apoſtels der Deutſchen in Fulda gebetet 
und den Plan zu ſeinem Heldengedichte gefaßt hat, führt uns Winfried und ſeine 
Gefährten im Apoſtolate und Martyrium vor Augen, — lauter herrliche Ge⸗ 
ſtalten, die man mit heiliger Bewunderung betrachtet. 
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wende sich vertrauensvoll an die 


Immobilienverkaufs- Gesellschaft 


Robert Heinemann 8 Cie. 


Karlsplatz s 
Fernsprecher: 54048 


Erfolge. 


Verkäufer: 
Zeugnis. 


Innerhalbeines Zeitraumes von nicht 
ganz vier Wochen hat die Allgemeine 
Immobilienverkaufs- Gesellschaft Rob. 
Heinemann & Cie. München, Karlspl. 8 
mein Schlossgut „Fahrenbach“ zu 
meiner vollsten Zufriedenheit an den 
Grosshändler Herrn Georg Fischer aus 
Hot in Bayern verkauft. 

Die ausserordentlich emsige und 
durchaus sachgemässe Tätigkeit, die 
diese Firma entwickelt hat. fühle ich 
mich verpflichtet, ganz besonders an- 
zuerkennen und hervorzuheben; sie 
hat es verstanden, alle beim Verkauf 
auftretenden Schwierigkeiten in voll- 
ster Wahrung meines Interesses zu 
beseitigen. 

Ich kann der Allgemeinen Immo- 
bilienverkaufsgesellschaft Rob. Heine- 
mann & Cie. München mit gutem 
Gewissen das Zeugnis ausstellen, dass 
sie eine tüchtige und leistungsfähige 
Vermittlertirma ist,dieman jedermann 
bestens empfehlen kann. 

Feldkirchen, 12. Dezember 1916. 


Dr. J. Rinecker. 


Allgemeine 


München 


| Käufer: 


Zeugnis. 


Durch Vermittlung der Allgemeinen 
Immobilienverkaufsgesellschaft Rob: 
Heinemann & Cie München, Karls- 
platz 8 habe ich unterm Heutigen das 
Rittergut Metzenhof in der Oberpfalz 
erworben. 

Ich kann dieser Firma mit gutem 
Gewissen das Zeugnis ausstellen, dass 
ich von der Art und Weise ihrer Ver- 
mittlung hochbefriedigt bin und muss 
ihr meine volle Hochachtung ent- 
gegenbringen. ` 

Die Unterhandlungen wurden von 
Anfang an auf einer durchaus reellen 
und grundehrlichen Basis getührt, wie 
auch meine Interessen als Käufer voll 
und ganz gewahrt blieben. Ich würde 
es als meine Pflicht erachten, im ge- 
gebenen Falle diese Firma auf das 
Wärmste zu emptehlen, wie ich auch 
nie verfehlen werde, wenn sich je 
wieder Gelegenheit hiezu bieten sollte, 
die Allgemeine Immobilienverkaufs- 
gesellschaft Rob. Heinemann & Cie, 
München um ihre Vermittlerdienste 
zu bitten. 

Rittergut Metzenhof, 24. Juni 1916. 


Carl Dill, 


aus Sonneberg Thüringen. 


ee 


Streng reelles Unternehmen. Verschwiegene Bearbeitung. Beste 
Erstklassige Anerkennungen. | 


Verkäufer: |] 
1 


Telegrammadresse: A 


nora 
A 


Zeugnis. : 


Der verständnisvollen Tätigkeit der 
Allgemeinen Immobilienverkaufsge- 
sellschaft Rob, Heinemann & Cie, Mün- 
chen ist es gelungen, mir in der Person. 
des Herrn Carl Volz aus Wiesbaden 
einen mir vollkommen entsprechenden 
Käufer zuzuführen, der meine herr- 
schaltliche Besitzung bei Leoni am k 8 
Starnbergersee erworben hat. = PE 

Ich verkenne die Schwierigkeiten i E | 
nicht, die ein guter Verkauf eines noch 
dazu nicht unbedeutenden Luxus- -` 
objektes bietet, und fühle mich ver- 
pflichtet, vorgenannter Firma — 4 
Dank und meine Anerkennung für 
ihr umsiehtiges Arbeiten und beson- 
ders noch fur ihr tatkrättiges und mein 
Interesse vollwahrendes Eingreiſen bei 
den Abschlussverhandlungen selbst 
auszusprechen, da ich mich zu diese . En 


befand. Meiner allsertigen Ems 
darf die Firma versichert s 
Baden-Baden, 16. Mai 1917. 


Dr. Otto Walther. 


Nachdruck von 
Artikeln, Fouillletons 
und Gedichten aus der 
Aligemein.Rundichau 
n ur mit ausdrücklich, 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geftattet. 
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M 42. 


Genug der inneren Kriſen! 
Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 

s ſollte mich gar nicht wundern, wenn von gewiſſer Seite 
auch die letzien Vorgänge im Reichstage wieder benutzt 
würden, um im Volke gegen die deutſche Volksvertretung Stim⸗ 
mung zu machen. Und doch liegt auf der Hand, daß die Skandal⸗ 
ſzenen lediglich durch die Ungeſchicklichkeit der Regierungs- 
vertreter hervorgerufen worden find. Am 6. Oktober wurde 
von den Sozialdemotraten in ihrer Interpellation und daran 
anſchließend von allen anderen Parteien mit Ausſchluß der 
Konſervatiben durch ihre Redner von der Regierung unter Bei- 
bringung reichen Tatſachenmaterials verlangt, daß die politifche 
Agitation im Heere unterdrückt werde. Weder der Kriegsminiſter 
noch auch der Stellvertreter des Kanzlers, Herr Helfferich wollten 
fi) zu irgendeinem Entgegenkommen verſtehen, glaubten viel- 


mehr die Sache als ganz unbeachtlich beiſene ſchieben zu können. 


Daraufhin beſprach man die Angelegenheit nochmals im Haupt⸗ 
ausſchuß und erreichte dort, daß nunmehr der Reichskanzler und 
die Heeres verwaltung fih zu einer eniſchiedenen Verurteilung 
der Agitation im Heere gegen die Reichstagsmehrheit und den 
Verſtändigungsfrieden und der amtlichen Propaganda für die 
Vaterlandspartet entſchloſſen. Damit wäre der ganze Konflikt 
beigelegt geweſen. Ohne alle Weiterungen wäre die für Herrn 
Helfferich neugeſchaffene Stelle bewilligt worden, wenn nicht durch 
das Ungeſchick des Kanzlers und des Staatsſekretärs v. Capelle 
ein Skandal provoziert worden wäre. 

Man hat kaum jemals einen traurigeren Tag im Reichstage 
erlebt. Das war eine verlorene Schlacht. Und die Schuld 
daran trägt die Regierung. Freilich den Anſtoß hatte der Abg. 
Dittmann von der Partei der unabhängigen Sozialdemokratie 
gegeben. Er hatte in ſeiner Rede hingewieſen auf Vorkommniſſe 
in der Marine, die zur Verurteilung einzelner Matroſen zu 
Zuchthaus oder zum Tode geführt hatten. Der Reichskanzler 
wußte, daß der Rädelsführer dieſer Leute mit einzelnen Ab⸗ 
geordneten der unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei in Ber- 
bindung geſtanden hatte. Das nahm er zum Anlaß, zu erklären, 
daß er die Partei der unabhängigen Sozialdemokraten außerhalb 
der Linie derjenigen ſtelle, die den Beſtand des Deutſchen Reiches 
und Staates wahren wollen. Es war zunächſt ganz unverſtänd⸗ 
lich, wie er dazu kam, einen ſolchen Riß im deutſchen Volke 
öffentlich und feierlich zu dokumentieren. Erſt der Staatsſekretär 
des Reichsmarineamtes, v. Capelle, gab die nähere Erläuterung 
dazu. Er teilte mit, daß die ruffiide Revolution „einigen 
wenigen“ Leuten an Bord unſerer Flotte die Köpfe verdreht 
habe. Sie hätten den Plan gehabt, durch Vertrauensmänner 
die geſamte Mannſchaft der Flotte zur Gehorſamsverweigerung 
zu „erziehen“. Dieſe Leute hätten mit der unabhängigen 
ſozialdemokratiſchen Partei in Verbindung geſtanden. Der Haupt- 
agıtator habe mit den Abgg. Dittmann, Haaſe und Vogtherr 
im Fraktionszimmer der unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei 
Beſprechungen gehabt. Die Abgeordneten hätten zwar auf das 


Gefährliche des Unternehmens hingewieſen, aber ihre Unter 


ſtützung durch Ueberlaſſung von Agitationsmaterial zur Auf. 
reizung der Flottenmannſchaften zugeſagt. Das war eine glatte 
Anklage wegen verjuchten Hochverrates gegen die Mitglieder des 
Reichstags. Man nahm allgemein in den Kreiſen der Abgeord⸗ 
neten an, daß dem Staatsſetretär erdrückendes Tatſachenmaterial 
zur Verfügung ſtehe, wunderte ſich freilich darüber, daß bisher 
noch keine Anklage ſeitens des Oberreichsanwaltes gegen die ge- 
nannten Abgeordneten erfolgt ſei. 
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Wochenſchrift für politit und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 20. Oktober 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Dieſe nahmen nacheinander zur Verteidigung das Wort. 
Sie hatten mit dem Hauptſchuldigen im Reichstage verhandelt, 
f ihm auch Flugblätter und Schriften der unabhängigen 
ozialdemokratie zur Verfügung geſtellt zur Werbung in der 
Flotte, von irgendeinem geplanten Aufruhr haben ſie nichts ge⸗ 
wußt. Das konnte v. Capelle aus den nunmehr teilweiſe ver⸗ 
leſenen Gerichtsakten lediglich beſtätigen. Eine eee Ab⸗ 
geordneten an dem verſuchten Hochverrat blieb in keiner Weiſe be⸗ 
ſtehen. Das bedeutete eine ſchwere Niederlage für den Staats- 
ſekretär der Marine und den durch ihn falſch unterrichteten 
Kanzler, aber einen Triumph für die beſchuldigten Abgeordneten 
und die ganze Partei der Unabhängigen. 
Eine ſolche Blamage mußte ſich die Regierung erſparen. 
Wie außerordentlich günſtig war die Situation für ſie: Dittmann 
hatte gegen die Hineintragung der Politik in das Heer gewettert. 
Da mußte man den Spieß umdrehen und ſagen: „Ja, die Hinein⸗ 
tragung der Politik ins Heer iſt gefährlich. Das beweiſt die eben 
von Abg. Dittmann erwähnte Verurteilung mehrerer Matroſen. 
Sie haben ſich ſo und ſo vergangen. Schwere Strafe war not⸗ 
wendig. Wer aber iſt mitſchuldig an ihrem Tode und ihrer Ein⸗ 
ſperrung ins Zuchthaus? Die Leute, die in ihren Köpfen die 
wahnwitzigen Ideen mitgenährt haben. Sie haben die Schriften 
der unabhängigen Sozialdemokratie geleſen, fie haben mit den 
Abgg. D., H. und V. in Verbindung geſtanden, und wenn dieſe 
auch nicht an dem Hochverrat beteiligt find, ſo ſollten ſie doch 
aus dieſer traurigen Tatſache entnehmen, wie furchtbar ſich ihre 
Ideen in den Köpfen unbeſonnener Leute verzerren.“ Das hätte 
eine glatte Niederlage der Unabhängigen bedeutet, die ihnen jeder 
egönnt hätte und die im Intereſſe der Herſtellung der inneren 
Front unbedingt erwünſcht war. Jetzt aber iſt die Lage ſo: Ent⸗ 
weder erhebt man Anklage gegen die drei Abgeordneten; dann 
entwickelt ſich ein ausſichtsloſer Prozeß. Oder aber, man erhebt 
keine; dann find Reichskanzler und Staatsſekretär gröblichſt 
blamiert. Und wenn auch die Schuld einzelner Mitglieder der 
unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei erwieſen wäre, ſo iſt 
es doch außerordentlich mißlich und gefährlich, die ganze Partei 
deshalb außerhalb des übrigen Volkes zu ſtellen. Das iſt auch 
einmal Bismarck, als er Kullmann dem Zentrum an die Rock⸗ 
ſchöße hängen wollte, ſchlecht bekommen. 


Der Skandal im Innern wäre erträglich, erträglich auch 
die unangenehme Notwendigkeit, daß ſich aus formalen Gründen 
andere Parteien in dieſer Sache auf die Seite der unabhängigen 
Sozialdemokraten ſtellen müſſen, denen man eine Niederlage im 
vaterländiſchen Intereſſe doch allgemein wünſchen konnte. Aber 
die Angelegenheit wird im Auslande die unangenehmſten Folgen 
haben. Daß ſie richtig friſiert und aufgebauſcht wird, dafür 
werden unſere Feinde ſchon ſorgen. Eigentlich hat das der Reichs⸗ 
kanzler ſelbſt ſchon beſorgt. Zur Verteidigung ſeines Ausfalles 
gegen die äußerſte Linke verwies er auf die Notwendigkeit im 
vaterländiſchen Intereſſe. Er ſprach von einer „kritiſchen Stunde 
in der Marine“ und davon, daß „alles auf dem Spiele ſtand. 
Das iſt nach den Darlegungen des Staatsſekretärs der Marine 
und nach dem Tatſachenbeſtand einfach nicht richtig. Es handelt 
fi) um ganz wenige Fälle. Von einer Verſchwörung oder 
auch nur von einer umfaſſenderen Gehorſamsverweigerung kann 
gar keine Rede ſein. Unſere Feinde aber brauchen nur die Reden 
des Reichskanzlers vom 9. Oktober abzudrucken und die näheren 
Erläuterungen, die der Staatsſekretär aus den Akten nahm, weg⸗ 
zulaſſen, dann haben ſie für hoffnungsfreudige Gemüter in der 
Entente den Beweis erbracht, daß die deutſche Flotte nicht mehr 
zuverläſſig ſei. 
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Demgegenüber bedeuten alle anderen Anläſſe, die im Reichs⸗ 
tage durch Redner der Linken im Kriege geboten worden find, 
aus denen ein Schaden für das Reich herzuleiten wäre, gar nichts. 
Wie man den Fehler wieder gutmachen ſoll, iſt vorderhand nicht 
erſichtlich. Wir haben an Kriſen übergenug in letzter Zeit ges 
Bu Der Reichstag hat in feiner Mehrheit alle Kraft und 

uhe zuſammengenommen, um der neuen Regierung Zeit zu 
geben, ſich zu orientieren und ſeſtzuſetzen. Man hat deshalb auch 
noch nach den Ereigniſſen des 9. Oklober die Entſchließung der 
Unabhängigen, der Regierung ein Mißtrauensvotum auszuſprechen, 
gegen die beiden ſozialdemokratiſchen Parteien abgelehnt. Aber 
Sympathie für die Regierung beſteht nur noch recht wenig in 
Reichstagskreiſen, von einer Mehrheit, deren Vertrauen ſie 
genöſſe, kann überhaupt keine Rede mehr ſein. Es kam einer 
gang gewaltigen Mehrheit aus dem Herzen, als der Name 

ethmann Hollwegs genannt wurde und man ihm eine ſtürmiſche 
poſthume Huldigung zuieil werden ließ. 

Ein Glück für das Vaterland war die nach dieſen Ereig- 
niſſen folgende Rede des Abg. Fehrenbach über die auswärtige 
Politik. Sie bildet zuſammen mit der außerordentlich begeiſtert 
aufgenommenen Rede des neuen Staate ſekretärs des Aeußern 
v. Kühlmann einen würdigen Aoſchluß unſerer und unſerer 
Verbündeten Friedensbemühungen. Beide unterſtrichen mit 
Nachdruck den Ton der Stärke und Zuverſicht, der in der 
Friedensreſolution des ng liegt, und wieſen für 
jeden, der zu hören guten Willens ift, den Vorwurf 
des Verzicht⸗- und Hungerfriedens endgültig zurück. 
Mit der Rede Fehrenbachs dürfte auch für immer der Streit 
in der Zentrumspartei begraben ſein. 

An inneren Kriſen haben wir nun wahrlich ge. 
nug. Der Reichstag hat ſich alle Reſerve auferlegt und iſt 
auseinander gegangen, ohne auf die Entſchließungen der Regie⸗ 
rung weiter einzuwirken. Die Stellung des Reichskanzlers iſt 
ftar? erſchüttert, und ob man das Gleichgewicht in der Regierung 
wieder herſtellen kann, indem nur der Hauptſchuldige, der Staats. 
ſekretär v. Capelle, als Sündenbock in die Wüſte geſchickt wird, 
erſcheint ſehr zweifelhaft. Die Blätter der Linken rufen erneut 
mit Nachdruck nach einer Parlamentsregierung, insbeſondere 
nach einem Reichskanzler, der nach dem Willen der Reichstags⸗ 
mehrheit ernannt werden fol. Dadurch aber würde im Augen- 
blick der Feſtigung unſerer inneren Politik in keiner Weiſe 
gedient ſein. Das würde eine Scheidung der Geiſter be⸗ 
deuten, die verhängnis voll für unſer Volk in ſeiner ſchwerſten 

Stunde ſein müßte. Helfen kann uns nur die feſte Einheit 
unter allen Parteien dex Mitte, von denen ſich auch die 
Konſervativen durch eine extreme Politik nicht ausſcheiden ſollten. 
Auf der anderen Seiten muß die äußerſte Linke der Unabhän⸗ 
gigen von jedem Einfluß auf die innere Entwicklung ausgeſchloſſen 
bleiben. Sie ſteht dem vaterländiſchen Empfinden aller Deutſchen 
allzu fern. Denn wenn ihnen auch der über das Ziel hinaus⸗ 
ſchießende Angriff des Kanzlers und v. Capelles einen gewiſſen 

riumph verſchafft hat und wenn auch andere Parteien ſich 
formell auf ihre Seite haben ſtellen müſſen, ſo bleiben ſie 
doch, was ſie waren, Männer mit utopiſtiſchen internationalen 
Ideen ohne ausgeprägtes vaterländiſches Empfinden. 


Iwei Briefe 


mit Nutzanwendung von Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Martin Faßbender, M. d. R. u. Pr. A. 


Aumittelbar nach der Veröffentlichung der deutſchen Antwort 

auf die päpſtliche Friedensnote ſchrieb ich einen Aufſatz, in 
dem ich der deutſchen Diplomatie, welche in dem vorerwähnten 
Aktenſtück zum Ausdruck kommt, die verdiente Anerkennung zollte 
und ganz beſonders diejenigen Geſichtspunkte hervorhob, welche 
in jenem Schriftſtück als vorbildlich für alle Auseinanderſetzungen 
in Preſſe und Verſammlungen über die Kriegsziele gelten könnten. 
Dabei ſprach ich mein großes Bedauern aus, daß man die Ab- 
fichten des Heiligen Vaters bei feinen Bemühungen für die 
Wiederherſtellung des Friedens in proteſtantiſchen Kreiſen 
Deutſchlands ſo häufig verkenne, indem ich beſonders auf den 
bekannten offenen Brief des Grafen Stolberg⸗Wernigerode als 
ein ſprechendes Beiſpiel für die Sinnesrichtung dieſer Kreiſe hin⸗ 
wies. Darauf find mir zwei Schreiben mit Namensunterſchrift 


zugegangen, deren Veröffentlichung ich mir nicht verſagen kann. 


Der eine Brief lautet folgendermaßen: 


„In Ihrem Artikel im „Tag“ vom 23. September Nr. 223 „Zur 
deutſchen Antwort auf die päpſtliche Friedensnote“ machen Sie dem 
Grafen Albrecht zu Stolberg Wernigerode über ſeine deutſche Antwort 
an den Papſt in dem „Wernigeroder Intelligenzblatt“ Vorwürfe. Ich 
kenne weder den Artikel noch den Verfaſſer, habe zu letzterem auch 
keine andere Beziehung als die eine, daß ich wie er ein bewußt evan 
geliſcher Chriſt bin, der im Papſttum, wie es heute noch iſt, zum 
mindeſten eine dem Worte Chriſti widerſprechende Einrichtung ſieht. 
Wenn der Papit es nun wagt, in einem hochoffi ziellen Schriftſtück fi 
als „Vater der Chriſtenheit“ zu bezeichnen, ſo muß das jeden bewußt 
evangeliſchen Chriſten empören. Denn entweder liegt in dieſer Be 
zeichnung eine unerhörte Anmaßung des Papſtes gegenüber den allein 
über 30 Millionen deutſchevangeliſchen Chriſten, die dem Papſte diefe 
Vaterſchaft rundweg abſprechen, — oder fie enthält eine bewußte Nicht. 
achtung, um nicht zu ſagen, Verachtung dieſer Millionen. Daher iſt 


die Friedensnote, auch wenn ſie nur politiſche Zwecke verfolgt, 


jedem Evangeliſchen ein Dorn im Auge und muß es fein. 
Bei Abfaſſung eines derartig wichtigen Dokumentes wird doch wohl 
jedes Wort auf die Feinwage gelegt. Um ſo verletzender muß auf uns 
Evangeliſche der Ausdruck „Vater der Chriſtenheit“ wirken. Um ſo 
entſchiedener müſſen wir dagegen proteſtieren. Zarte Rückfichtnahme 
ſeitens Rom haben wir bisher noch nie erfahren, fo müſſen wir fort, 
fahren zu verſuchen, fie uns zu erzwingen. Solange der Papſt es an 
dieſer Rückſicht fehlen läßt, find wir Evangeliſchen „grundſätzlich“ 
gegen ſeine Einmiſchung in Angelegenheiten des deutſchen Vaterlandes, 
auch wenn fie nur politiſche Dinge berühren. Wie wäre es, wenn 
die deutſchen Katholiken ſich aufmachten, uns die uns zukommende 
Achtung und Berückſichtigung beim Vatikan mit zu erkämpfen?“ 


Das andere Schreiben hat folgenden Inhalt: 


„Die Phraſeologie des Papſtes iſt genau ſo zu werten wie die 
eines Wilſon, Lloyd George, Ribot uſw. Es iſt die Maske, hinter der 
der Machthunger lauert. Die ſanfte Antwort auf die päpſtliche Note 
ift febr bedauerlich. Es mag aber nicht anders gehen mit Rückſicht 
auf den bekannten Brennſtoff in den Gehirnen von 24 Millionen 
deutſcher Ultramontanen. Ein Wink von Rom und alle dieſe Gehirne 


ſtehen in Flammen. Das mußte die Regierung bedenken und hat es 


ſichtlich getan. — Erzberger empfing jeine Weiſungen von feinem 
römiſchen Souverän. Es iſt eine hinoriſche Tatſache, daß das Ben 
trum als Gegengewicht gegen das proteſtantiſche Kaiſertum gegründet 
wurde. Die jetzigen Verhältniſſe weiſen viele Parallelen auf. Die 
deulſche Zukunft nach dem Kriege muß ſehr trübe erſcheinen, wenn 
man an das polniſch⸗ultramontane Viehzeug im Oſten, an das 
ultramontane belgiſche Viehzeug im Weſten denkt, beſchünzt 
von dem Papſt und begönnert vom Zentrum nach ultramontanen 
Weiſungen. Der jetzige Krieg hat die Chancen des Ultramontanismus 
gegen den deutſchen Kern, aus dem alle Großtat dieſes Krieges in 
letzter Inſtanz herausgewachſen iſt (Wort unleſerlich). Die ultramon⸗ 
tanen Chancen für die „Schlacht im märkiſchen Sande“ baben RÁ ge 
beſſert. Im übrigen haben Ihre eunuchoiden journaliſtiſchen Ejatu⸗ 
lationen keine pofitive Einigungskraft, fie können nur beweiſen, wie 
weit die Vergiftung der Zukunft ſchon gediehen iſt.“ | 

Warum ich diefe Briefe im Wortlaut veröffentliche? Sie 
können als Scheinwerfer die Stimmung gewiſſer Kreiſe mit grellem 
Licht beleuchten und als Wegweiſer anderen Kreiſen dienen für 
Urteil und Stellungnahme in der „Frage des Verſtändigungs⸗ 
friedens“, die ſich tatſächlich, wie die Verhandlungen der letzten 
Heichdtagstagung gezeigt haben, zu einer im wahren Sinne „inner: 
politiſchen Angelegenheit“ ausgewachſen hat. Deshalb gehe ich auch 
nicht auf Einzelheiten der beiden Briefe ein, trotzdem jeder Satz An- 
griffsfläche bietet und zu vielfältigen Erörterungen Anlaß geben 
könnte; nicht zu reden davon, daß diefe Briefe pſychologiſch 
intereſſante Beweisſtücke bilden, wie unſere Zeit unter der Herr- 
ſchaft des Schlagwortes ſteht und wie gewiſſe mit ihrem Deutſch⸗ 
tum prunkende Leute ſo wenig von deutſcher Gründlichkeit und 
Sachlichkeit beſitzen. Ich verzichte auf Einzelheiten, weil die 


jenigen Kreiſe, die es angeht, doch unbelehrbar find, und die Leſer 


der „Allgemeinen Rundſchau“ wohl ſo urteilsfähig ſein dürften 
— wenn auch der Herr Pfarrer in ſeinen oben wiedergegebenen 
Ausführungen den „Ultramontanen“ nur noch ausgebrannte 
Gehirne zuzubilligen ſcheint —, daß ſie ſelbſt zu einer Würdigung 
der törichten Anwürfe beſähigt ſind. Nur einen Punkt möchte 
ich nicht mit Schweigen übergehen, 5 daß der andere 
Pfarrer fich über die Wendung „Vater der Chriſtenhein“ in der 
päpſtlichen Note aufregt. Dieſe Wendung findet ſich nämlich gar 
nicht in dieſem Schriftſtück. Es iſt dort nur die Rede von dem 
„gemeinſamen Vater aller Gläubigen“, womit die Katholiken 
der ſämtlichen kriegführenden Völker gemeint find und nicht die 
deutſchen Proteſtanten. Ich empfehle die ausgezeichnete Abhand⸗ 
lung zu leſen, welche der Jeſuitenpater Franz Ehrle in den 
„Stimmen der Zeit“ über die päpſtliche Friedensnote veröffent⸗ 
licht und welcher Abhandlung der amtliche Wortlaut der Note in 
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italieniſcher, franzöſiſcher und deutſcher Sprache vorgeſetzt iſt. 
Hier findet ſich überall nur die Wendung „Vater der Gläubigen“ 
und der ganze Zuſammenhang zeigt ganz klar, daß die Ratho- 
lifen der verſchiedenen Länder gemeint find, indem der Papſt mit 
dieſer Wendung die Notwendigkeit feines Gerechtigkeitsfinnes be- 
weiſen will, da ihm die Katholiken aller Länder gleich naheſtehen. 
Die Briefe können wegweiſend wirken in Verbindung mit 
der an ſich rätſelhaften Erſcheinung des immer weiter geführten 
Kampfes gegen die Perſon des Abgeordneten Erzberger und die 
Reſolution der Reichstagsmehrheit. Rätſelhaft nenne ich dieſe 
Erſcheinung, weil doch tatſächlich der deutſche Reichskanzler in 
feinen verſchiedenen Reden, die deutſche Antwort auf die päpft- 
liche Note, der Brief des Königs von Bayern an den Papſt, die 
Aeußerungen des Kaiſers Karl über die päpſtliche Note und die 
ausgezeichnete Budapeſter Rede des Grafen Czernin, ſowie ein 
neuerliches Telegramm des Feldmarſchalls Hindenburg alle ge- 
meinſam und einheitlich den Gedanken der Notwendigkeit 
des „Verſtändigungsfriedens“ in Uebereinſtimmung mit 
dem Kaiſerworte „wir führen keinen Eroberungskrieg“ zum Aus- 
druck bringen und ſo mit der Reſolution der Reichstagsmehrheit 
ein einheitliches Ganzes bilden. Alle dieſe Aeußerungen 
ſtimmen in dem Grundgedanken mit der Papſtnote überein. 
Warum alſo den Kampf gegen den Verſtändigungsfrieden nur 
immer wieder anknüpfen an eine beſtimmte Perſönlichkeit 
und an eine Reichstagsmehrheit des Zentrums, der man 
die Führerſchaft in einem ſogenannten „Linksblock“ zuweiſen 
zu müſſen glaubt? Diejenigen Leute, die ehrlich davon über⸗ 
zeugt find, die Reichstagsmehrheit habe unklug gehandelt, 
indem durch ihre Entſchließung im Auslande der Eindruck 
der Schwäche hervorgerufen wäre, müſſen ſich doch vor 
Augen halten, daß jener Fehler — wenn er wirklich ein ſolcher 
geweſen wäre — längſt vergeſſen ſein würde, wenn nicht die 
Erinnerung daran durch den tobenden Kampf immer wieder 
wachgerufen würde, und daß die offenkundige Spaltung und 
Uneinigkeit, die beſonders die Intellektuellen im deutſchen Vater⸗ 
land zerklüftet, viel ſchlimmer im Auslande wirken und dem 
deutſchen Anſehen ſchaden, ja wirklich den Eindruck der Schwäche 
in viel höherem Grade hervorrufen müſſe, als es jene Reſolution 
jemals getan haben könnte. Der bedenklichſte Umſtand iſt aber 
wohl der, daß das feindliche Ausland gegen die deutſche Regierung 
den Vorwurf der Unaufrichtigkeit herleiten wird, indem man 
fälſchlich, aber in beſtimmter Abſicht ſagt, die Regierung habe 
offiziell einen Verſtändigungsfrieden befürwortet, hinten 
herum aber für einen „Gewaltfrieden“ agitieren laſſen. Das 
Rätſel der Hetze gegen Erzberger. wird nur gelöſt, wenn man 
fich klar macht, daß zeitlich allerlei Umſtände ohne innere 
Verbindung zuſammengetroffen find, und daß die Beweg⸗ 
gründe und die Ziele der ſtetigen Aufwühlung des Zwiſtes 
ſehr verſchiedene find. Demokratie und Ultramontanismus 
find Schlagworte, die auf gewiſſe Kreiſe wie ein rotes Tuch 
wirken, und der ultramontane Erzberger als Vorkämpfer 
der Mehrheit der Zentrumsfraktion im Linksblock marſchierend 
und ſomit gewiſſermaßen eine Inkarnation der beiden verhaßten 
Begriffe darſtellend — das kann man ſich nicht entgehen laſſen 
als Parole im Kampfe gegen die „Linksorientierung“ einerſeits 
und gegen etwaige Chancen des Katholizismus für die politiſche 
Parität in der Zukunft anderſeits. 

Klärend haben zweifellos die Reden während der letzten 
Tagung des Reichstags gewirkt. Es unterliegt gar keinem Zweifel, 
daß eine Reihe Leute ſich bei ihrem „Kampfe gegen Erzberger 
und den Linksblock“ von dem Gedanken leiten laſſen, daß ſie am 
leichteſten eine Gefolgſchaft aus ſonſt gleichgültig bleibenden 
Kreiſen für ihre Scharfmacherziele gewinnen können, wenn ſie 


den entgegengeſetzten Standpunkt als die Anſchauung von Demo 


kratie und Ultramontanismus hinſtellen, und daß ſie zugleich in 
der erwünſchten Lage find, bei ihrem Kampfe auch dem Katho⸗ 
lizismus eins auswiſchen zu können, wenn fie den Verſtändigungs⸗ 
frieden als von den Katholiken vertreten mit dem Wohl des 
Vaterlandes unvereinbar erklären und ſo die Katholiken in ihrer 
politiſchen Vertretung des Zentrums als vaterlandslos zu be⸗ 
zeichnen verſuchen. Hier haben wir den Schlüſſel für die Pſycho⸗ 
logie der verſchiedenen Gruppen, die wir unter den Gegnern der 
Reichstagsreſolution finden. So begegnen wir in unſerem 
öffentlichen Leben zahlreichen Erſcheinungen, Prägungen und 
Gruppierungen, die an den einſtmaligen Septennatsrummel und 
die Bülowſche Blockära erinnern. Eine Folgerung aus den vor- 
ſtehenden Erwägungen als Richtſchnur für die katholiſchen 
Intellektuellen dürfte nicht allzuſchwer zu ziehen ſein. 


Kaiser und Volk sind eins! 


(Geharnischte Antwort an Wilson und Konsorten.) 


Vr Frieden redet ihr, doch Heuchelei 

Jst jedes Wort aus eurem falschen Munde; 
All eurem Tun liegt schnöde Gier zugrunde, 
Die schalten will mit frecher Tyrannel. 


Ob der besiegten Feinde Wuigeschrei 

Die Welt belügen mag, bald schlägt die Stunde, 
Die mit des heissersehnten Friedens Kunde 

von aller Schuld spricht unsren Kaiser frei! 


Kaiser und Volk sind eins in deutschen Landen, 
In Treu geschmiedet fest auf immerdar! 
Der Störenfried wird jämmerlich zuschanden. — 


Wie klingt das alte Lied so wunderbar: 
„Es wird in Weitersturm und Wogenbranden 
Uns keine Not je trennen noch Gefahr!“ 

Leo van Heemstede 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aus der kleinen in die große Kriſis. 

Das fehlte uns gerade noch! Während der Kaiſer auf der 
erbaulichen Fahrt nach Sofia die Eintracht mit unſeren Kampf- 
enoſſen pflegte und das deutſche Volk ſich anſchickte, die fiebente 
Kriegsanlelhe zum Siege zu führen, führte die Regierung durch 
allerhand Mißgriffe eine lähmende Kriſis herbei. Aeußerlich 
bekundet fie ſich zunächſt in dem Rücktrittsgeſuche des Staats. 
ſekretärs des Reichsmarineamts v. Capelle. Wenn aber Herr 
v. Capelle als Sündenbock in die Wüſte des Ruheſtandes gehen 
ſollte, ſo hätte damit der Reichskanzler das Anſehen und 
das Vertrauen, die für den leitenden Staatsmann in dieſer 
ſchickſalsſchweren Zeit beſonders notwendig find, noch nicht wieder 
gewonnen. Ob der gegenwärtige Reichskanzler es überhaupt 
noch wieder gewinnen kann, laſſen wir dahingeſtellt. Zurück- 
haltung in der Perſonenfrage iſt geboten. Unter anderem auch 
deshalb, weil gewiſſe Kreiſe alles aufbieten, um den Schein zu 
erwecken, daß „Demokraten“ im Parlamente oder im Lande auf 
Miniſterſtürzerei ausgingen und das Kronrecht der Miniſterwahl 
antaſten wollten. enn jetzt Miniſter fallen, ſo kann man mit 
Recht ſagen: Sie ſind nicht geſtürzt worden, ſondern über ihre 
eigenen Beine geſtürzt. 

Dem Reichstag wirft man das Streben nach „Parlamen⸗ 
tariſierung“ vor; nebenbei bemerkt zu unrecht gegenüber dem 
Zentrum, das nichts weiter verlangt, als eine engere Fühlung 
und ein harmoniſches Zuſammenarbeiten von Regierung und 
Volksvertretung unter Auswahl der tüchtigſten Kräfte aus allen 
Kreiſen. Auch die entſchiedenſten Gegner des fog. Parlamen- 
tarismus müſſen im vorliegenden Falle bei ehrlichem Urteil an- 
erkennen, daß der Reichstag in der verhängnisvollen Schlußwoche 
eine Zurückhaltung und Nachgiebigkeit bewieſen hat, die ftellen- 
weiſe an Selbſtverleugnung grenzte. Trotz aller Aergerniſſe, 
die in der vorigen Nummer dieſes Blattes bereits zu beklagen 
waren, wurde der Nachtragsetat glatt bewilligt, ein von der 
äußerſten Linken beantragtes Tadelsvotum abgelehnt und dem 
Reichskanzler alles gewährt, was er für feinen Amtsbetrieb ver- 
langte, auch der allgemeine Stellvertreter Dr. Helfferich, deſſen 
per ſönliche Eigenart den meiſten Abgeordneten ſehr unangenehm 
iſt. Der Reichskanzler hätte dieſe Tagung mit einem frohen 
Erntedankfeſt beſchließen können, wenn nicht in zwölfter Stunde 
noch die unglückſelige Attacke gegen die Unabhängige Sozial ⸗ 
demokratie improviſiert worden wäre. 

Wer würde nicht herzlich gern dieſen Haaſemännern, di 
dem ringenden Vaterlande die Kriegskredite verweigert haben, 
eine vernichtende Niederlage gegönnt haben? Der Zweck war 
gut, aber das ergriffene Mittel war unzulänglich, es führte 
nicht zum Durchbruch der feindlichen Linien, geſchweige denn 

ur Vernichtung, ſondern nur zu Verluſten. Gut gemeint, aber 
ſchlecht überlegt und ungeſchickt ausgeführt. Was jetzt zweifel 
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haft geworden, iſt nicht der gute Wille, ſondern die Befähigung 
der leitenden Männer zur richtigen Abſchätzung der gegebenen 
Verhältniſſe. 

Man ſagt zur Entſchuldigung, die Regierung ſei zu den 
Enthüllungen über das ſogenannte Marinekomplott und deſſen 
Berührung mit „unabhängigen“ Abgeordneten gereizt worden 
durch die Anzapfung des Abgeordneten Dittmann. Freilich 
hat dieſer Redner die heikle Angelegenheit angeſchnitten, aber 
gerade dieſe Kühnheit hätte warnend wirken ſollen, denn ſie be⸗ 
wies, daß Dittmann und ſeine Genoſſen vor den möglichen Ent⸗ 
hüllungen keine Furcht hatten. Die richtige Antwort wäre ge⸗ 
weſen: Ja, es ſind einzelne Angehörige der Flotte ſchwer be⸗ 
ſtraft worden, und zwar durch regelrechtes kriegsgerichtliches Ur. 
teil; für unſere Wehrkraft zur See hat die Verirrung von wenigen 
Leuten keinen Schaden gebracht, aber die verblendeten Leute ſelbſt 
find ins Unglück geraten. Wer iſt ſchuld daran? Das mögen 
fich diejenigen fragen, die den Verirrten Material geliefert haben 
für die gefährliche Agitation in militäriſchen Kreiſen. Wer ſich 
beklagt, daß im Heere für die Vaterlandspartei agitiert werde, 
der darf doch nicht ſelbſt in der Flotte für die extremſte Gegen. 
partei agitieren laſſen! Sie ſehen, wohin ſolcher Parteieifer 
führt! — Eine derartige, rein ſachliche und ruhige Behandlung 
des Zwiſchenfalles hätte zu glatter und befriedigender Erledigung 
geführt. Statt deſſen wurde eine Art Bannſtrahl gegen die ge- 
ſamte Fraktion der „Unabhängigen“ geſchleudert, obſchon nur 
drei Mitglieder fichtlich belaſtet waren, und man begnügte ſich 
nicht mit der Brandmarkung der erwieſenen gefährlichen Agi- 
tation, ſondern dehnte die Anklage auf verbrecheriſche Mit⸗ 
ſchuld aus. Da erhob ſich natürlich ſofort die Frage: Warum 
ift keine ſtrafrechtliche Verfolgung gegen die drei Abgeord- 
neten eingeleitet? Die Regierung gerät ſomit in die Alternative, 
entweder nachträglich den Reichsanwalt in Bewegung zu ſetzen 
oder zu geſtehen, daß das Belaſtungsmaterial zu einer Verur⸗ 
teilung nicht ausreicht. Letzteres ift nach den bisherigen Kund- 
gebungen zu befürchten. Durch die weitere Preßerörterung iſt 
überdies bekannt geworden, daß die Regierung ſchon vor Wochen 
das fragliche Material von Abgeordneten und Miniſtern in Gegen- 
wart des Reichsanwaltes hat begutachten laſſen und daß dort 
die 8 der verbrecheriſchen Mitſchuld bezweifelt 
wurde. 

Ein Mißgriff, der ſchwer zu begreifen iſt. Wenn Herr 
v. Capelle als Chef des näch ft beteiligten Reſſorts feinen Ab. 
ſchied nimmt, ſo iſt damit noch nicht der Zweifel an die ſtaats⸗ 
männiſche Umficht des Reichskanzlers und die zielſichere Führung 
der Politik ausgeräumt. Es iſt aber beſſer, vorläufig nicht zu 
erörtern, was weiter geſchehen kann oder geſchehen muß, ſondern 
dem heimkehrenden Monarchen die Löſung des Knotens zu über⸗ 
laſſen, wie es auch der Reichstag getan hat. 

enn dem letzteren trotzdem von alldeutſchen und ton- 
ſervativen Blättern die Schuld an der Kriſis zugeſchoben werden 
ſoll, ſo iſt das ein Frevel gegen die offenſichtliche Wahrheit und 
Gerechtigkeit, der ſich nur erklärt aus dem fanatiſchen Beſtreben, 
einen ſogenannten ſtarken Mann ans Ruder zu bringen, der 
neben dem Kampf gegen die Welt von äußeren Feinden auch 
noch den Kampf gegen den Reichstag aufnimmt. Wo würde da 
der innere Friede, die Geſchloſſenheit und die Widerſtandskraft 
des deutſchen Volkes bleiben? 

Wie wenig der Reichstag es auf Miniſterſturz oder Parla⸗ 
mentsherrſchaft abgeſehen hat, erfieht man deutlich aus der vor. 
trefflichen Rede des Zentrumsführers Fehrenbach, der unter 
lebhaftem Beifall ſagte: 

„Was wir jetzt gegenüber dem In- und Auslande un- 
umgänglich nötig haben, iſt 


Ehrlichkeit, Wahrheit und Klarheit. 


(Bravo! und Sehr richtig!) Abſolute unanfechtbare Ueber- 
einſtimmung des Willens der maßgebenden Kreiſe im Zivil. 
wie im Waffenrock. (Sehr richtig!) Eine Unſicherheit, ein 
Hin⸗ und Herſchwanken iſt unerträglich. Wir erwarten, 
daß endlich das Wort von der feſten Zügelführung wahrgemacht 
wird. Der Regierung ſteht von Amts wegen die Führung 
in dieſer Sache zu. Wir ſind bereit, zu folgen, aber 
nur einer Regierung, die zur Führung befähigt, die ein 
heitlich und ſtark iſt. (Lebhafter Beifall.)“ 8 
Gerade von Herrn Dr. Michaelis hatte man nach dem 
Ruf, der ihm von ſeiner früheren Tätigkeit vorausging, eine 
energiſche Führung erwartet. Sie iſt bisher nur zu oft 
vermißt worden. 


Elſaß⸗Lothringen und Belgien. 

Lichtblicke in dieſer nebeligen Woche boten die Verhand. 
lungen über die aus wärtige Politik, namentlich die ſoeben 
erwähnte meiſterhafte Rede des Abg. Fehrenbach und die ſein 
abgewogenen Ausführungen des Staatsſekretärs v. Kühl mann, 
8 immer mehr Reſpekt und Vertrauen im Reichstag er 
wirbt. | 

Dieſe beiden Vorträge ergänzten ſich vortrefflich. Nameni 
lich in den beiden kritiſchen Punkten: in der belgiſchen Frage 
und der fog. Frage von Elſaß⸗Lothringen. Die Rede Kühl. 
manns gipfelte in der Darlegung: 

„Die Frage, um die die Völker Europas ihr Blut ver 
gießen, ift nicht in erſter Linie die belgiſche Frage, es if 
die Zukunft Elſaß⸗Lothringens. England hat ſich Frankreich 
gegenüber diplomatiſch verpflichtet, ſo lange für die Rückgabe 
Elſaß⸗Lothringens politiſch und mit den Waffen einzutreten, 
als Frankreich ſelbſt an dieſer Forderung feſthält .... Kann 
Deutſchland in bezug auf Elſaß⸗Lothringen irgend welche Zu. 
geſtändniſſe machen? Darauf haben wir nur eine Antwort: 
Nein, nein, niemals! (Stürmiſche Zuſtimmung.) So lange 
eine deutſche Fauſt eine Flinte halten kann, kann die Unver 
ſehrtheit des Reichsgebietes nicht Gegenſtand von irgendwelchen 
Verhandlungen oder Zugeſtändniſſen fein. Elſaß⸗Lothringen 
iſt Deutſchlands Schild, das Symbol der deutſchen Einheit.“ 
(Lebhafte Zuſtimmung.) | 

Der Staatsſekretär fügte dann im weiteren noch hinzu: 

„Außer dem franzöfiſchen Wunſche nach Elſaß⸗Lothringen 
gibt es kein abſolutes Hindernis für den Frieden, — keine 
Frage, die nicht durch Beratungen gelöſt werden könne.“ 

Letzteres wurde hinſichtlich der belgiſchen Frage durch 
den Abg. Fehrenbach in wohl abgewogener Weiſe dargelegt. 
Was wir unbedingt fordern müſſen, iſt die Sicherheit, daß 
Belgien in Zukunft nicht mehr von irgend einer feindlichen 
Macht als Sturmbock gegen uns benützt werden kann, alſo nicht 
wieder in politiſche und militäriſche Abhängigkeit von der 
Entente gerät und auch den freien wirtſchaftlichen Verkehr ge 
währleiſtet. Nun hat der Hl. Vater in feiner Friedensnote vor- 
eſchlagen: „Vollſtändige Räumung Belgiens mit Garantien 
einer vollen politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Unab 
hängigkeit gegenüber gleich viel welcher Macht.“ 
iſt deutſcherſeits ein Einſpruch nicht erhoben worden. Werden 
die vom Papſte gewünſchten Garantien gegeben, ſo bedeutet das 
für uns eine neue und beſſer geſicherte Neutralität 
Belgiens, ſodaß der Verzicht auf territoriale Garantien oder 
auf eine Oberherrſchaft in Betracht gezogen werden könnte. Ab 
geſehen von der Gewährleiſtung nach dem päpſtlichen Vorſchlage 
ift für eine Räumung des eroberten Landes die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Vorausſetzung, daß die Gegner alle Gebiete der 
Mittelmächte räumen, die ſie noch beſetzt haben, und zwar 
in allen Erdteilen, alſo auch die deutſchen Kolonien. Eine weitere 
Vorausſetzung iſt die Beſeitigung der engliſchen Alleinherrſchaft 
auf der hohen See. — Dieſer Gedankengang der Fehrenbachſchen 
Rede findet offenbar die Zuſtimmung der Regierung, und er wird 
gewiß auch die Zuſtimmung aller Zentrumskreiſe finden, denn es 
handelt ſich da nicht um ein ſogenanntes Desintereſſement, nicht 
um ein Preisgeben unſerer Sicherheit im Weſten, ſondern um 
die zweckmäßige Auswahl unter den verſchiedenen Arten von 
Garantien. Wenn gegen künftige nn Belgiens durch unſere 
Feinde die genügende Sicherheit gemäß dem päpſtlichen Vorſchlage 
gegeben wird, ſo können wir an dieſer Löſung mitarbeiten; aber 
natürlich ſehen wir von den alten, berechtigten Anſprüchen erſt 
ab, wenn die neuen Sicherheiten für die wirkliche Neutralität 
Belgiens und die übrigen Vorausſetzungen des Ausgleichs grei. 
bar und in ausreichendem Umfange vorliegen. 

Zunächſt kommt es darauf an, klarzuſtellen vor aller Welt, 
daß Belgien eine Frage iſt, über die ſich reden läßt, während 
Elſaß⸗Lothringen überhaupt keine Frage ift, ſondern eine vollendete, 
unantaſtbare Tatſache. Das fol den feindlichen und den neu 


tralen Völkern zum Bewußtſein gebracht werden, damit ſie er⸗ 


kennen, wofür fie eigentlich bluten und leiden, und ſich die ein 
fache Frage ſtellen: Iſt es vernünftig, daß die ganze Welt weiter 
ins Elend gerät nur deswegen, weil die ehrgeizigen Franzoſen 
durchaus ein Land wieder haben wollen, das zu 90 Prozent von 
deutſch ſprechenden Leuten bewohnt wird und deſſen Bevölkerung 
bei der Selbſtbeſtimmung ſich zu Deutſchland halten würde? 
Die engliſchen Staatskünſtler haben ſofort eingeſehen, 
daß die Taktik, die Herr v. Kühlmann im Verein mit dem 
Abg. Fehrenbach eingeſchlagen hat, für ihre Kriegshetze gefährlich 


———.. —— 
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werden kann. Die dortigen Minifter haben gleich Gegenreden 

ehalten und ihrerſeits ſich wieder bemüht, die belgiſche 

age in den Vordergrund zu ſchieben. Sie rechnen darauf, 
daß das „vergewaltigte Belgien“ bei den Engländern, den Ameri⸗ 
kanern und den Neutralen viel mehr Sympathie genießt, als 
Elſaß⸗Lothringen, und daß für die Engländer im beſonderen 
das eigene Intereſſe an der flandriſchen Seeküſte ins Gewicht 
fällt. Wenn die engliſchen Miniſter, namentlich der geriebene 
Asquith, dieſen taktiſchen Gegenzug mit der belgiſchen Frage 
machen, ſo iſt das von ihrem Standpunkt aus erklärlich. Aber 
unverſtändlich oder wenigſtens unverſtändig iſt es, wenn die 
engliſche Taktik von Deutſchen unterſtützt wird. Das geſchieht 
leider durch den jüngſten Aufruf der deutſchen Vaterlandspartei, 
der ſich emphatiſch dagegen verwahrt, daß aus Elſaß⸗Lothringen 
eine Kuliſſe gemacht werde, „um hinter ihr die belgiſche Frage, 
die eine Lebensfrage für Deutſchland ift, verſchwinden zu laſſen“. 
Man ladet ſich doch eine ſehr ſchwere Verantwortung auf, wenn 
man in ſo kritiſcher Zeit gegen eine hochpolitiſche Aktion der 
eigenen Regierung öffentlich vorgeht, obſchon es ſich noch nicht 
um grundſätzliche Entſcheidungen, ſondern nur um taktiſche Maß⸗ 
nahmen handelt. Den feindlichen Kriegstreibern wird, wenn auch 
unwillkürlich, doch wirkſam Vorſchub geleiſtet. 

Ebenſo gelegen kommt den Asquith und Genoſſen die über⸗ 
eifrige Agitation gegen die Reichstagsentſchließung und gegen 
die Reichstagsmehrheit überhaupt. Asgquith ſucht feinen Zu- 
hörern einzureden, die ganze Politik Deutſchlands fei nur Flid 
werk und Blendwerk, in Deutſchland herrſche Zerfahrenheit und 
innere Zwietracht. Auch dieſe feindliche Taktik wird durch manche 
Vorgänge bei uns leider erleichtert. Auch wer für ſcharfe 

edens bedingungen ift, kann innerhalb der alten Parteiorgani⸗ 
tion ſeine Ueberzeugung geltend machen und braucht nicht zu 
der Verwirrung beizutragen, die eine neue Partei in die ohnehin 
ſchon getrübte W zu bringen droht. Dieſem Ge⸗ 
danken gibt auch die Entſchließung Ausdruck, die der Reichs⸗ 
ausſchuß der deutſchen Zentrums partei nach eingehenden 
vertraulichen Verhandlungen, die am 13. Oktober im Reichstags⸗ 


gebäude ſtattfanden, einſtimmig angenommen hat und die lautet: 


„Der Reichsausſchuß der Zentrumspartei fordert die 
Parteiangehörigen auf, der Gründung neuer Parteien 
und parteiähnlicher Gebilde zur Verfolgung politiſcher 
Ziele fernzubleiben. Solche Bildungen führen, wie die 
Erfahrung gelehrt hat, regelmäßig dazu, das innere Gefüge 
der Partei zu lockern. 

Die Zentrumspartei bietet in ihrem Programm und 
ihrer Organiſation allen Kreiſen des Volkes volle Möglichkeit, 
allen Bedürfniſſen des politiſchen Lebens im Dienſte des Bater- 
landes rag zu werden. Sie wird wie bisher beſtrebt ſein, 
nach ſelbſtändiger, gewiſſenhafter Entſchließung das Wohl des 
1 Vaterlandes zu fördern, insbeſonders die chriſtliche 

rundlage unſeres Staats- und Volkslebens zu fichern. 

Der Reichsausſchuß weiſt mit Abſcheu und Entrüſtung 

den unerhörten, nichtswürdigen Verſuch Wilſons zurück, ſich 
in die inneren Verhältniſſe Deutſchlands einzumiſchen und 
das unzerreißbare Band zwiſchen Kaiſer und Volk zu lockern. 

Im gegenwärtigen Augenblick iſt die dringendſte vater⸗ 
ländiſche Pflicht, alles aufzubieten, daß die Zeichnungen auf 
die Kriegsanleihe zu einem glänzenden Ergebnis führen und 
damit eine weitere Gewähr des ſiegreichen Ausganges des 
großen nationalen Kampfes ſchaffen.“ 

Es iſt ja mit Händen zu greifen, daß uns jetzt am Aus⸗ 
gang des Krieges und dem Eingang zu den ſchwierigen Friedens⸗ 
verhandlungen nichts bitterer nottut, als eine feſte Regierung 
und ein einiges Volk. 

Nach Bethmann Hollweg hat in den letzten Wochen 
ſich mancher wieder umgeſchaut. Seine Feſtigkeit war nicht über⸗ 
mäßig, aber doch beſſer, als was man darin jetzt erlebt. Sein 
großes Verdienſt war aber die Sorge um die Eintracht, um den 
Geiſt vom 4. Auguſt 1914. Mögen ſeine Nachfolger dieſes Erbe 
reſpektieren! 


König Ludwig von Bayern zur 7. Kriegsauleihe! 


unbeugſame Siegeskraft au der Front und die ſtete Hilfs⸗ 
bereitſchaft in der Heimat verbürgen uns einen ehrenvollen, 
der ſchweren Opfer würdigen Frieden. 


Berchtesgaden, den 5. Oktober 1917. 


Ludwig. 
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Warum ic ber Deuticen Gnterlandspartei beiten, 
Von Juſtizrat Rumpf, München. 


Tenn ich, einer freundlichen Einladung der Redaktion der 

„Allg. Rundſchau“ folgend), mich zu dieſer Frage äußere, 
ſo geſchieht es, weil ich glaube, dadurch vielleicht einiges zur 
ruhigen Beurteilung und weiteren Klärung der Sache beitragen 
zu können. Auch weil ich mich zu der Annahme berechtigt fühle, 
damit auch die Meinung manches anderen Mitgliedes der 
Zentrumspartei, welches gleich mir den Aufruf des Bayeriſchen 
. der Deutſchen Vaterlandspartei unterzeichnet hat, 
zu treffen. l \ 

Drei Fragen waren es, die ich mir ftellte: Iſt eine Be 
wegung mit den Zielen der „Deutſchen Vaterlandspartei“ bei 
der dermaligen Lage der Dinge dem Wohle des Vaterlandes 
dienlich? Empfiehlt es fich, diefe Bewegung in der Form einer 
eigenen politiſchen Organiſation durchzuführen? Welches wird 
die Wirkung für die eigene Partei ſein? 


Zur erſten Frage: Man mag ſich zu dem Reichstags⸗ 
mehrheitsbeſchluß vom 19. Juli 1917 ſonſt ſtellen, wie man will, 
eines iſt unverkennbar: er hat die Haltung des deutſchen Volkes 
nicht zuverſichtlicher gemacht, er hat fie im Gegenteil nicht unbe 
denklich herabgeſtimmt. Iſt er doch ſelbſt das Ergebnis einer 

eminderten Zuverſichtlichkeit in der Beurteilung unſerer Ge⸗ 
fange geweſen. Wenigſtens mußte er als das erſcheinen. Und 
iſt unſeren Feinden ausnahmslos auch alſo erſchienen. Die 
Berechnung der Wirkung nach außen war wieder einmal ohne 
genügende Berückſichtigung fremder Volkspſyche gemacht. Oder 
kann jemand glauben, die Entente, Regierungen ſowohl wie 
Völker, würde bei gleich günſtigem Stande der militäriſchen 
Erfolge jemals plötzlich innehalten und, nur mehr den Gefühlen 
reiner Menſchlichkeit und völkerbeglückender Verſöhnlichkeit fol 
gend und allen Friedensverhandlungen vorgreifend, in feierlicher 
Kundgabe nun ohne weiteres zum Frieden ohne Entſchädigungen 
ſich bereit erklären? Es hilft uns alles nichts; in den Augen 
unſerer Feinde iſt Deutſchland mit ſeinen Verbündeten ein von 
allen Seiten umſtelltes, gehetztes Wild, das ſich zwar mit be⸗ 
wunderter Kraft und Kühnheit verteidigt und feinen Jägern 
viele Wunden ſchlägt, das aber doch ſchließlich erſchöpft auf der 
Strecke zuſammenbrechen wird. Wer in ſolcher Lage — in den 
Augen feiner Feinde — ſich befindet, der mag hundertmal ihnen 
entgegenwerfen: Seht, ich bin ſtark, ich bin unbeſieglich; und 
weil ich ſtark und unbeſieglich bin, ſo biete ich Euch Frieden an 
und will mich gerne beſcheiden, alles, was ich geduldet und ge⸗ 
litten, für mich zu tragen und wie bisher in meinen Grenzen 
friedlich weiterzuleben, — man wird darin nicht ein Bekenntnis 
der Stärke, wohl aber das willkommene Zeichen endlich be 
ginnender Erſchöpfung erblicken. Und das Morden und Metzeln 
wird trotz all dieſes unſeres guten Willens nicht abgekürzt, es 
wird dadurch nur immer von neuem verlängert werden. 

Auch auf die Neutralen wurde eine Einwirkung in für 
uns pofitivem Sinn nicht erkennbar. Vor einiger Zeit ſtand 
irgendwo das gute Wort zu leſen, wir könnten unmöglich von 
unſeren Feinden noch von den Neutralen erwarten, daß fte unſere 
Lage günſtiger auffaſſen, als wir ſelbſt an Zuverſicht erkennen 
laſſen. Und nun bedenke man einen Augenblick: Haben wir nicht 
das eminenteſte Intereſſe daran, insbeſondere ſeitens jener neu⸗ 
tralen Macht unſere derzeitige Lage vollrichtig beurteilt zu ſehen, 
welcher wir in der letzten Zeit einen fo bedeutungsvollen, hoch⸗ 
herzigen Schritt zur Herbeiführung des Völkerfriedens verdanken, 
— ſeitens des Hl. Stuhles in Rom? Kann das Urteil, welches 
dort aus der Haltung von Regierung, Parlament und Volk in 
Deutſchland mitgeſchöpft werden muß, nicht von größtem Čin 
fluß darauf ſein, in welcher Weiſe die Bemühungen des Hl. Vaters 
fich nunmehr en werden? in welchem Sinne die weiteren 
Anregungen und Vorſchläge lauten ſollen? Es mag genügen, 
dieſe Frage hier aufzuwerfen. 

Und die Wirkung des Reichstagsbeſchluſſes nach innen? 
Man wollte dadurch dem deutſchen Volke — gewiß in beſter 
Meinung — die volle geſchloſſene Einigkeit erhalten und fichern. 


1) Entſprechend dem Brauch, in ſtrittigen Fragen die Meinungen 
der verſchiedenen Seiten zu Worte kommen zu laſſen, gibt die Redaktion 
der „A. R.“, unter Hinweis auf ihren im Leitartikel der Nr. 41, ſowie in 
früheren Aeußerungen ihres Schriftleiters gekennzeichneten Standpunkt, 
dieſen Ausführungen Raum. Sie möchte ſich mit deren Einzelheiten nicht 
identifizieren, erachtet fie aber gleich dem Autor zur Herbeiführung weiterer 
Klärung und Beruhigung für geeignet. 
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Und ſieht den Streit der Parteien jetzt erſt recht entbrannt und 
dadurch den mühſam aufrechterhaltenen Burgfrieden auf das 
ſchwerſte gefährdet. Ja, ſieht die Einmütigkeit im Schoße der 
zuſtimmenden Parteien ſelbſt geſtört. f 

Der Mißerfolg der Reichs tagskundgebung nach außen wie 
nach innen liegt darnach vor Augen. Es war nicht ſchwer, ihn 
vorauszuſehen. Abgeſehen hiervon hat die Reichstagsmehrheit 
des 19. Juli aber auch von vornherein zwei wichtige, entſcheidende 
Fragen völlig unbeantwortet gelaſſen. Zunächſt, wie lange ſollte 
unſere Friedensbereitſchaft ohne Beauſpruchung von Entſchädi⸗ 
gungen gelten, auch wenn die dargebotene Friedenshand von neuem 
höhniſch zurückgewieſen würde? Jedes Wort einer Befriſtung 
unterblieb. Damit war unſeren Feinden ein förmlicher Frei⸗ 
brief für beliebige Verlängerung der Kriegführung ausgeſtellt. 
Des weiteren wurde mit keinem Worte erklärt und die zuſtimmenden 
Parteien haben auch ſpäterhin ſich darüber ausgeſchwiegen, wie 
ſie ſich ohne territoriale und finanzielle Entſchädigungen — wenn 
alſo Deutſchland und ſeine Verbündeten die ganzen ungeheueren 
Koſten und Schäden des Krieges allein tragen und aus eigener 
Mitteln ausgleichen ſollen — dann die Ermöglichung eines Zieles 
denken, welches unſerem Vaterlande politiſche Sicherung und 
wirtſchaftliche Weiterentwicklung gewährleiſten ſoll. Wer finen 
Volke ſolche Laſten zumutet, muß ihm hierfür einen Weg zeigen 
können und ihn auch wirklich zeigen. Die Erkenntnis, daß 
hierin zwei ſchwere Unterlaſſungsfehler gelegen waren, wird jetzt 
denn auch immer allgemeiner. 

Iſt es verwunderlich, wenn unter ſolchen Eindrücken die 
Zuverſicht in manchen Volkskreifen bedenklich zu finken drohte? 
Gingen doch auch der Flaumacher und Mismacher nicht wenige 
umher und glaubten nunmehr ſelbſt gegenüber den Worten und 
Berichten unſerer oberſten Heerführer über das unvergleichliche 
Standhalten und die weiteren großen Erfolge unſerer Helden- 
truppen ſowie über die geſicherte Möglichkeit unſeres militäriſchen 
Durchhaltens das zweifelnde Achſelzucken des Beſſerwiſſers üben 


zu dürfen. Das Wort „Sieg“ ſchien bei manchen Leuten al- 


mählich verpönt zu werden; es gewann für ſie faſt den Geſchmack 
grauſamer Unerſättlichkeit oder, je nachdem, ununterrichteter 
Verbohrtheit. | 
„Dieſer nn durfte nicht belaſſen werden. Es galt 
ſchon den Anfängen einer gefährlichen Gemüts. und Willens⸗ 
erweichung zu begegnen. Denn es bleibt auch fürder wahr — 
Hindenburg ſucht es immer wieder mit ſeinen Worten voll 
nerviger Kraft und fieghaftem Trutze uns ins Herz zu prägen 
und ins Hirn zu hämmern —, nur ſtahlharter Wille nicht bloß 
zum Durchhalten, ſondern darüber hinaus unfere Feinde zum 
Frieden zu zwingen, alſo ihrer militäriſch Herr zu werden, kann 
uns zum Ziele führen. Kann unſerem Vaterlande einen Frieden 
und eine Zukunft erringen und ſichern, welche des Uebermaßes 
Der Opfer wert find. Nicht einen Frieden, der dem deutſchen 
Volke auf Jahrzehnte hinaus unerträgliche Laſten aufgebürdet 
läßt und dadurch es der ſicheren wirtſchaftlichen Verkümmerung 
entgegenführt, ſondern „einen ſtarken Frieden, der 
unferem Volke Unabhängigkeit und neue Blüte 
dauernd ſicherſtellt“ (f. bayer. Aufruf). Dieſer unerſchütter⸗ 
liche Wille, dieſer Sieger wille lebt auch heute nach dem Beginn 
des 4. Kriegsjahres noch in Millionen und Abermillionen unſerer 
deutſchen Mitbürger, lebt in der übergroßen Mehrheit des 
deutſchen Volkes. Es iſt dringendes Gebot der Stunde, dieſen 
Willen in ſeinen tauſendfachen Rinnſalen vor den Augen unſerer 
Feinde zu einem gewaltigen Kraftſtrom zu vereinigen; es iſt 
wohlgetan, eine Bewegung zu entfachen, die unſeren Feinden 
zeigen ſoll, daß das deutſche Volk noch Kraft genug in ſich fühlt, 
einen Frieden ſich zu erkämpfen, der ihm nicht die Hände für 
freie Entfaltung ſeiner reichen Anlagen und Kräfte bindet und 
nicht ſeine Wettbewerbfähigkeit auf dem Weltmarkte für eine 
lange Zukunft in Frage ſtellt. Darüber hinausgehende 
Ziele hat die „Deutſche Vaterlandspartei“ nicht. 
Zur zweiten Frage: Eine ſolche Bewegung, fol fie wir! 
ſamſt in Erſcheinung treten, muß in großen Formen fih vol 
ziehen. Was könnte wirkſamer ſein, als der Maſſenzuſammen⸗ 
tritt von Angehörigen der verſchiedenen Parteien, aus allen 


Konfeſſionen und Berufsſtänden, zu dem einen Ziel eines 


guten ſtarken Friedens? Mit einer Einzelaktion, einer Cingel 
fundgebung, mag fie noch jo machtvoll geftaltet werden, ift es 
aber nicht getan. Der Zuſammenſchluß ſoll wirkſam ſein und 
bleiben, bis das Ziel, wofür er Mitarbeit leiſten will, erreicht tft. 


Er bedarf alſo der Organiſation. Die Form eines großen, alle 
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er umfaſſenden Volksbundes war damit wohl von felbft 
gegeben. | 
Der Bund nennt ſich „Deutſche Vaterlandspartei“. Er 
erklärt jedoch, keine eigentliche politiſche Partei bildung dar⸗ 
ſtellen zu wollen. Er beiuft ſich hiefür auf feine Satzung, wo» 
nach er mit den beſtehenden politiſchen Parteien nicht in Wett⸗ 
bewerb treten, insbeſondere auch keine eigenen Kandidaten für 
die Volksvertretung aufſtellen und mit dem Tage des Friedens. 
ſchluſſes ſich wieder auflöſen will. Wie die Satzung ſagt, be⸗ 
zweckt er lediglich die Zuſammenfaſſung aller vaterländiſchen 
Kräfte ohne Unterſchied der ſonſtigen politiſchen Parteiſtellung. 
Mitglieder aller Parteien können ihm alſo beitreten, ſoferne ſie 
ſeinem Ziele zuſtimmen. Der Bund hat zweifellos das Recht 
zu verlangen, daß er nach ſeinem Auftreten und ſeiner Tätigkeit 
ſeit dem Zeitpunkte der Gründung beurteilt wird und nicht nach 
Auffaſſungen und Aeußerungen einzelner Verbandsmitglieder 
vor dieſem Zeitpunkte Daß vor der endgültigen Gründung 
eines ſolchen Verbandes verſchiedene Auffaſſungen hervortraten, 
iſt nicht weiter verwunderlich. Maßgebend iſt, ob und inwie⸗ 
weit ſie bei der Gründung Aufnahme gefunden haben. Die 
Gerechtigkeit gebietet anzuerkennen, daß die „Deutſche Vaterlands⸗ 
partei“ den Rahmen ihrer Satzung bisher nicht überſchritten hat. 
Gleichwohl ftehe ich nicht an, meine Meinung dahin zu 
äußern, daß der neue Verband viele Schwierigkeiten, Bedenken 
und Anzweifelungen ſich ferngehalten hätte, wenn er davon ab⸗ 
geſehen haben würde, ſich „Vaterlands partei“ zu nennen. 
Der im bayeriſchen Aufruf gebrauchte Ausdruck „Volksbund“ 
trifft die Sache beſſer. Ein Name wie „Deutſcher Volksbund 
für uſw.“ oder kurz „Deutſcher Vaterlandsbund“ wäre gewiß 
ebenfalls eine einprägſame Bezeichnung. Da ich aber dem Ver⸗ 
bandszwecke nur zuſtimmen konnte, glaubte ich an dem Namen 
allein mich nicht ſtoßen zu ſollen. Namen laſſen ſich ſchließli 
auch ändern. Der weitere Vorwurf, daß der Verband dur 
den Namen „Vaterlands partei“ neuerdings eine verletzende 
Unterſcheidung in das politiſche Leben einführe, it doch wohl fehl⸗ 
gegriffen. Niemand fällt es ein, ſoweit ich fehe, den Verbands. 
gegnern für ihre Meinungen und Beſtrebungen den guten 
illen abzuſprechen. 
Im übrigen hat die nun einmal doch in weiteſten 
Kreiſen (auch innerhalb der Zentrumspartei!) hervorgetretene 
Beunruhigung und Beſorgnis über die Reichstagskundgebung, 
zuſammen mit dem Eindruck der Aufnahme, den ſie bei 
unſeren Feinden gefunden, inzwiſchen manches geändert und 
auch manchen Widerſpruch gegen die „Vaterlandspartei“ ſchon 
gemildert. Mehr und mehr betonen die Anhänger des Mehr⸗ 
heitsbeſchluſſes jetzt feine poſitive Seite gegenüber der 
negativen des Verzichte gedankens. Der Reichsausſchuß der 
Zentrumspartei hat bereits am 27. Juli eine verſtärkende Reſo⸗ 
lution im poſitiven Sinne gefaßt. Auf der Tagung der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei zu Nürnberg bekannte Reichstagsabgeord⸗ 
neter Dr. Müller- Meiningen, die Grundlage des künftigen Ber- 
ſtändigungsfriedens müſſe ſelbſtverſtändlich die Kriegslage bilden. 
(Daraus wäre doch wohl zu folgern: alſo müſſen wir trachten, 
die Kriegslage möglichſt gut zu geſtalten, um auf Grund der⸗ 
ſelben möglichſt gute Vorteile unſeren Feinden „abverſtändigen“ 
zu können. Solche „zugeſtandene“ Vorteile werden unſere 
Feinde hinterher aber doch immer wieder — ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich — „Vergewaltigung“ zu nennen ſich nicht abhalten 
laſſen.) Selbſt ein Blatt wie die — im Gegenſatz zu einer 
anderen Vergangenheit — ſo lahm gewordenen „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ fühlten vor einigen Tagen das Bedürfnis, 
daran zu erinnern, daß ſie bereits am 19. Juli geſchrieben: 
„Kein Menſch denkt daran, dann (d. h. am Verhandlungstiſch) 
von dem Nötigen und auf Grund der für uns günſtigen 
Kriegslage Möglichen etwas preiszugeben.“ Graf Czernin 
hat in ſeiner Budapeſter Rede, die beinahe zu viel des Idealen 
für einen aktiven Staatsmann brachte, die Befriſtung der Friedens⸗ 
bereitſchaft ausgeſprochen und fand ein zuſtimmendes Echo im 
Deutſchen Reichstag auch beim Zentrumsführer Abg. Fehrenbach. 
Der bayeriſche Miniſterpräfſident Graf Hertling hat in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer dieſe Befriſtung ſeinerſeits 
nachdrücklich unterſtrichen. Die Verblendung und der unbelehr- 
bare Haß unſerer Feinde aber wird das Weitere tun, ob wir 
wollen oder nicht. Nämlich den unausweichlichen Zwang für 
uns alle ſchaffen, den furchtbaren Kampf weiterzukämpfen, das 
ganze politiſche Denken und Tun unter Zurückſtellung aller 
entzweienden innerpolitiſchen Streitfragen nur mehr auf den 
entſcheidenden Endkampf zu richten, um nicht unterzugehen, 
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fondern zu tegen, — nach errungenem Sieg aber dann dem Helden 
volke auch den Siegespreis zukommen zu laffen d. h. Erſatz für 
ſeine Opfer und volle dauernde Sicherung ihm zu erwirken. 
. Die Zeit wird und muß uns fo in Bälde wieder zuſammen⸗ 
führen. Die „Deutſche Vaterlandspartei“ aber wird aus diefem 
Grunde ihre beſte Politik darin finden können, weniger zu be 
fehden als Brücken zu bauen, die Erkenntnis für die Not 
wendigkeit ihres Kriegsziels weniger kämpfend als werbend zu 
fördern und fo einigend ſtatt trennend zu wirken — gemäß 
ihrem Programm. ni i . 8 
Aber die großen Weltfriedensziele der allgemeinen Ab» 
rüſtung, der internationalen Schiedsgerichtsbarke it und der ge⸗ 
ſicherten Freiheit der Meere, welche die Papſtnote als Grundlage 
einer neuen Weltordnung verkündet hat? Die „Deutſche Vater⸗ 
landspartei“ wird keineswegs hindern, auch dieſen Zielen nach⸗ 


zuſtreben. Aber auch die Idealität der Graf Czerninſchen Rede 


at nicht verkannt, daß die Erreichung dieſer Ziele noch in der 
rne liegt. „Wahrſcheinlich wird die jetzige Generation das 
de dieſer großen pazifiſtiſchen Bewegung gar nicht in ihrer 
Vollſtändigkeit erleben, ſie kann ſich nur langſam durchſetzen“, 
o ſprach Graf Czernin und fügte bei, daß bei dem Friedens⸗ 
chluß ihre Grundprinzipien feſtgeſtellt werden müßten. Voll⸗ 
kommen einverſtanden. Aber da hat Deutſchland doch zwingend- 
ften Anlaß zu trachten, bis dieſer mehr oder minder ferne Zeit 
punkt gekommen, ſtark und gegen jeden Rückfall ſeiner bisherigen 
Feinde geſichert im Rate der Völker dazuſtehen, um ſeine Stärke 
dann auch dem Ausbau der neuen Weltordnung widmen zu 
können. Denn nur ſtarke Völker werden a neue Weltordnung 
— in langer, geduldiger, entſagungsreicher Arbeit — beftimmend 
mitſchaffen. Zuerſt denn die Sicherung und Wohlfahrt des 
eigenen Volkes — und dann mit der Schwungkraft der. deutſchen 
Seele dem allgemeinen dauernden Weltfrieden zugeſtrebt. Das 
iſt reale und ideale Politik. N 
Zur dritten Frage: Hierzu nur wenige Worte. Es iſt ver⸗ 
ſtändlich, daß einer politiſchen Neugründung von der Art der 
„Vaterlandspartei“ bei den vorhandenen politiſchen Parteien gu- 
nächſt ein gewiſſer fraktioneller Egoismus, der an ſich durchaus 
aa rn hat, feine Erwägungen entgegenſtellt. Man be 
fürchtet Abſpringen von ee e Lockerung des eigenen Ver⸗ 
bandes. Ueber Weſen und Art der „Vaterlandspartei“ iſt oben 
ſchon geſprochen. Geheimrat v. Gruber hat ſie kürzlich in einem 
aufklärenden Artikel nicht unzutreffend als „überparteilichen poli⸗ 
tiſchen Zweckverband“ bezeichnet. Es iſt doch nur Sache einfacher 
Aufklärung, den Parteiangehörigen das richtige Verſtändnis und 
die nötige Unterfcheidung zu vermitteln. Man trat auch bisher 
ſchon des öfteren aus den verſchiedenen Parteien zur Verfolgung 
beſtimmter allgemeiner Zwecke zuſammen. Man denke nur z. B. 
an den gerade in der Gründung begriffenen, zwiſchenparteilichen 
Verband zur Pflege des inneren Friedens. Wenn die „Vater⸗ 
landspartei“ in dem oben dargelegten Sinne nun wirklich 
einigend, zuſammenfaſſend, ſtärkend ihre Tätigkeit entfalten 
wird, dann werden auch jene fraktionellen Erwägungen zu⸗ 
rücktreten können. Zudem wird die Zentrumspartei in dem 
nachdrücklich betonten Feſthalten an den verfaſſungsrechtlichen 
föderativen Grundlagen des Reiches, an welchen auch die „Vater⸗ 
landspartei“ „nicht rütteln laſſen will“, einen erwünſchten Gleich⸗ 
klang mit ihren eigenen Beſtrebungen begrüßen, gegenüber 
manchem ſtürmiſch ſich äußernden Verlangen gerade in jüngſter 
Zeit. Mit anderen innerpolitiſchen Fragen beſchäftigt fich die 
„Vaterlandspartei“ überhaupt nicht. Von mancher Seite wird 
beſorgt, ſie würde dieſe ſelbſtgeſteckte Grenze nicht einzuhalten 
vermögen. Gerade durch die Zugehörigkeit von Angehörigen der 
verschiedenen Parteien wird dies aber unbedingt gewährleiſtet. Denn 
der Verband müßte doch ſofort gewärtigen, daß die eine oder 
andere Gruppe feiner Mitglieder, je nach ihrer innervolitiſchen 
Oxientierung, hiegegen auftritt und eventuell unter öffentlichem 
Proteſt aus ſcheidet. Das kann dieſer Verband nicht riskieren. 
Es liegt daher ſogar im Intereſſe der Zentrumspartei, daß auch 
Mitglieder aus ihren eigenen Reihen der „Vaterlandspartei“ 
angehören. Je mehr dies der Fall, um ſo mehr werden dieſelben 
in der Lage ſein, ihren Einfluß darin geltend zu machen, fördernd 
und abwehrend. Nicht alſo etwa im Geiſte einer Fronde gegen die 
eigene Partei erfolgte mein und anderer Zentrums männer Beitritt 
zur „Deutſchen Vaterlandspartei“, vielmehr um auch dabei ihr zu 
nützen und ihre Grundſätze vertreten zu können. Möge die Zeit 
des entſcheidenden Schlußkampfes in dieſem ungeheuerlichen 
Kriege das deutſche Volk in allen ſeinen Schichten zu möglichſt 


geſchloſſener kraftvoller Einigkeit zuſammenführen und es darin 


bis zu. einem ſiegreichen Ausgang erhalten. Dazu will die 
„Deutſche Vaterlandspartei“ ihr Teil beitragen.“) 


2) Dieſe Ausführungen waren bereits geſchrieben, als der neue Be⸗ 
ſchluß des Reichsausſchuſſes der deutſchen Zenkrumepartet durch die Preſſe 
bekannt wurde. rin werden die Parteiangebörigen aufgefordert, „der 


Gründung neuer Parteien und parteiähnlidder Gebilde zur Verfolgung 
wen Ziele fernzubleiben.“ 8 alaube, nicht mißverſtanden zu werben, 
enn 


ch gleichwohl meine Darlegungen, fo wie ich fie piire Abere 
batte, zur Orientierung veröffentliche. Die bevorſtehende Entwickl der 
Dinge wird, wie ich oben ſagte, bald weiter klärend wirken. . 


Ein nenes Sytem ftaatlicher BolhswirtiGaftspottit. 
Von Karl Oskar Frhr. v. Soden, München. 
1 


è 
p- freie Spiel der Kräfte, das fo lange als Ideal des wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtands eines Volkes galt, hat heute ausge ⸗ 
ſpielt. Hatte ſich ſchon vor dem Krieg für den Staat die zwingende 
Notwendigkeit ergeben, mit ſtarker Hand regelnd und organi⸗ 
fierendb in das Getriebe des ökonomiſchen Mechanismus einzu- 
reifen — wir erinnern an Verſtaatlichung der Eiſenbahnen, 
ozialpolitik und Schutzzoll —, ſo iſt ſie in den Gefahren des 
Krieges doppelt hervorgetreten, und fo peinlich diefe Staatsein⸗ 
griffe für die perſönliche Freiheit, für das Gedeihen ganzer 
Klaſſen und Stände ſein mögen, ſo ſehr die Hand des Staates 
auch oft ungeſchickt zugreifen und manches verfahren mag, ſo wäre 
es doch verkehrt, wollte man wegen dieſer Nachteile prinzipiell die 
Richtigkeit ſtaatlicher Organiſation des Wirtſchaftslebens leugnen. 

Denn einmal bedeutet nicht jede Regelung des Wirtſchafts⸗ 
lebens durch die Hand des Staates Staatsſozialismus; es können 
vielmehr die beiden Faktoren, ſtaatliche Regelung und Privat- 
initiative, zur Geltung kommen. Man kennt in weiten eim 
vielfach nur Sozialismus und Liberalismus; die sun | 
Solidarismus, den vor allem Adolf Wagners Schule ent- 
wickelt hat und der in Heinrich Peſch wohl feinen bedeutend- 
Ren Vertreter befitzt, it in feiner Wichtigkeit für die Zukunft 
unſerer Volkswirtſchaft noch viel zu wenig gewürdigt worden. 
Und doch wird uns die Zukunft auf ihn hinführen. ns 

Schon die Frage der Uebergangswirtſchaft, vor allem die 
Rohftofverforgung, ift ein einziger großer Beweis für diefe Not- 
wendigkeit. Auch in unferem engeren Vaterland tauchen 
für die Zeit nach dem Krieg weitreichende Probleme auf, 
die von einzelnen nicht gelöſt werden können, zu deren Be⸗ 
arbeitung es des Anſtoßes und der Unterſtützung durch den 
Staat dringend bedarf. Wir erinnern an die Kanal- und Induſtriali⸗ 
fierungsprojekte, über die man ja verſchiedener Meinung fein 
kann. Doch darin werden alle Anſchauungen übereinkommen, 
daß hier vom Privatkapital allein nichts erreicht werden kann 
und auch nicht erreicht werden darf. Neben ihnen erhebt fiğ 
vor allem die Forderung der weiteren Intenſiviſierung 
unſerer Land wirtſchaft, die für die wirtſchaftliche 
Hebung Bayerns von ganz außerordentlicher PADA 
werden dürfte. Unſere Heltarerträge, die nur in Roggen un 
Winterſpelz über den Reichsdurchſchnitt emporragen, während ſie 
bei Gerſte ihm ungefähr gleichkommen, bei Weizen und Hafer 
ſowie Kartoffeln noch weſentlich hinter ihm zurückbleiben, ver⸗ 
tragen ſehr wohl eine kräftige Erhöhung; Bayern muß auch im 
Ackerbau ebenſo fer gebracht werden, wie in der Viehzucht, wo 
es mit einer Ziffer von 84 Rindern auf 100 Hektar landwirt- 
ſchaftlicher Fläche (gegen nur 62,7 im Reichsdurchſchnitt) an der 
Spitze der landwirtſchaftlichen Produktion Deutſchlands, ja wohl 
überhaupt der Welt marſchiert. Wir glauben, daß in dieſer 
Richtung Bayerns Zukunft in wirtſchaftlicher Beziehung liegt 
und möchten deshalb unſerer Regierung als erſten Punkt ihres 
wirtſchaftspolitiſchen Zukunftsprogramms die weitſichtige Forde- 
rung Dr. Schlittenbauers empfehlen: Bayern ſoll ein 
Muftergarten der Landwirtſchaft werden. 

Diefen großen Staatsaufgaben ſteht nun die pre- 
käre Lage unſerer Staatsfinanzen gegenüber, die an 
ſcheinend eine Erweiterung des Kreiſes wirtſchaftlicher Staats- 
betätigung verbietet. Und doch iſt ein ſolcher nötig, freilich in 
anderer Form, als es bisher der Fall war. Es iſt nicht 
Aufgabe des Staates, fih am Wirtſchafte leben ſelbſt in eigenen 
Unternehmungen zu beteiligen; diefe Art der Staats betätigung 
ſollte nur auf ſolche Gebiete beſchränkt bleiben, bei denen eine 
allzugroße Benachteiligung der Allgemeinheit durch ein Privat- 
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monopol zu befürchten wäre. 


Aber etwas ganz anderes 


ift es, wenn der Staat durch ein gewandtes Syſtem 


Der Volkswirtſchaftspolitik die Privatinitiative 
die Betätigung des Privatkapitals ſo leitet, daß 
Die erwünſchten volkswirtſchaftlichen Zwecke er- 


reicht werden. Mit anderen Worten: wenn der Staat durch 
ſeine wirtſchaftlichen Maßregeln erreicht, daß die Allgemeinheit, 
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das ganze Volt, aus den jeweiligen privatwirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen den denkbar größten Nutzen zieht, daß das Privat. 
kapital zur Arbeit für volkswirtſchaftliche, gemein 
nipige Zwecke herangezogen wird. | 
In diefer Beziehung dürfte das Mittel der Zinsgarantie 
von beſonderer Bedeutung werden. Der Gedanke, daß fie das 


Gewünſchte leiſten kann, iſt in der vergangenen außerordentlichen 


Tagung des bayeriſchen Parlaments zuerſt vom Zentrumsabge⸗ 
ordneten Ankenbrand ausgeſprochen worden. Ihm gebührt 
daher das Verdienſt, wenn auf dieſem Wege Erfolge erzielt 
werden — und daran iſt nicht zu zweifeln, wenn unſere Regierung 
die außerordentlich weittragende Bedeutung der 
Zins garantie bald erkennt und auf Grund dieſer Erkenntnis 
raſch und durchgreifend handelt. 

Jn der Zinsgarantie übernimmt der Staat die Verpflich- 
tung, falls das Aktienkapital des garantierten Unternehmens 
nicht in ausreichender Weiſe verzinſt wird, die Differenz zwiſchen 
dem garantierten Zinsſatz und der tatſächlichen Minderverzinſung 
zuzuſchießen; er wird alfo den Gläubigern oder Aktionären 

egenüber zum Bürgen für eine ausreichende Verzinſung. 
Was das für das betreffende Unternehmen bedeutet, iſt klar: es 
wird ihm ſozuſagen jedes Rifiko genommen und die Be- 
teiligung an ihm, die ohne die Garantie vielleicht eine ſehr 
mnfichere Sache geweſen wäre, verwandelt ſich in ein jedem ſoliden 
Kapital iſten ſehr empfehlenswertes Geſchäft. Selbſt⸗ 
verſtändlich fol der Staat nur dann einem Unternehmen die 
Wohltat der Zinsgarantie verleihen, wenn er von ihm ficher ift, 
daß es einen hervorragend gemeinnützigen Zweck wirkſam zu 

verfolgen in der Lage iſt; denn ſonſt darf er ſich nicht mit dem 
Geld ſeiner Steuerzahler für es einſetzen. | | 

Demgemäß ift die Wirkung der Zinsgarantie, daß fie 
das Privatkapital den gemeinnützigen Unter⸗ 


nehmungen zuleitet, die an fih ja für den Privatkapita- 


Tien wenig lockend find. Dex Kapitaliſt ſucht in erſter Linie 
Privatwirtſchaftlichen Gewinn, dem gemeinnützigen Unternehmen 
dagegen iſt das Primäre die volkswirtſchaftliche Leiſtung. 
Durch die Zinsgarantie wird das gemeinnützige Unternehmen in 
iden Stand geſetzt, ſeinen Aktionären dasſelbe zu bieten, wie die 
privatkapitaliſtiſche Unternehmung. Hier haben wir 
praktiſch die Syntheſe der beiden Antitheſen vor uns. So ift 
die Zinsgarantie beſtimmt, ein Hauptmittel in unſerer 
neuen, auf veränderten Grundlagen errichteten 
Volkswirtſchaft zu werden; ſie wird einen der wichtigſten 
Hebel bilden, mittels deſſen die wirtſchaftlichen Steuermänner 
des Reiches und Staates das Wirtſchaftsleben in die für die 
Allgemeinheit, das Volksganze, wünſchenswerten, ja notwendigen 
Wege lenken. Die Millionen, die her an Zuſchüſſen und 
Unterſtützungen den gemeinnützigen Unternehmungen sufiolien, 
finden jetzt eine finngemäßere Fortbildung, die es den Leitern 
dieſer Unternehmungen ermöglichen ſoll, von dem zur Stagnation 
führenden Warten an der Staatskrippe zu einem frischen, raſchen 
Marſchieren nach vorwärts zu gelangen. 
Reuartig wird ſich auch der Aufbau geftalten, der auf dem 
veränderten Boden erwächſt. Die wirtschaftliche Unter. 
nehmung von heute iſt auf den Gewinn als ihren erften 
Zweck geſtellt; man packt die Durchführung an, um bei ihr zu 
1 : die Erreichung des voltswirlſchaftlichen Zwecks 
jommt erſt in zweiter Linie oder ift ganz Nebenſache. Anders, 
wenn die gemeinnützige Unternehmung durch Unterſtützung der 
Zinsgarantſe ein weiteres Feld der Ausdehnung erhält; fie fieht 
zuerſt auf den volkswirtſchaftlichen Zweck, für den ſie da iſt; erſt 
nach ihm kommt der Gewinn. Auf dieſe Gegenüberſtellung von 
Gewinn und Leiſtung als Leitmotiven des ver- 
lle Man e Wirtſchaftens hat zuerſt 
unſer Münchner Volkswirtſchaftslehrer E. Jaffé hingewieſen!) 
zu iner Zeit, wo erft wenige das Prinzipielle am wirtſchaftli 
Veſchehen des Kriegs erkannt hatten. (Schluß folgt). 


1) „Volkswirtschaft und Krieg“. Vortrag gehalten in der Fact de 
des Pol Wischen Vereins in Bahern am d. aniar 1915 aus Anl 
. Ar König Ludwig III. (erſchienen bei Mohr in Mae 


Enn hervorragender Feldgeiftliher ans alter Zeit. 
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ie jedes Ereignis der Geſchichte, ſo fordert auch der gegenwürtige 
Weltkrieg mit ſeinen Begleiterſcheinungen zum Vergleich mit der 
Vergangenheit heraus, und die gewiß äußerſt ſegensreiche Wirkſamſeit 
unſerer Feldgeiſtlichen weckt die Erinnerung an Seelſorger in früheren 
Feldzügen. Unſtreitig eine der bedeutendſten Perſönlichleiten aus dem 
katholiſchen Prieſterſtande, die ſich ein unvergängliches Andenken in 
der Weltgeſchichte geſichert haben, ift der Kapuziner P. Markus 
von Aviano, welcher in den ſchwerſten Kriegszeiten des Habsburger 
Hauſes durch ſein Wirken unter Soldaten und Feldherren Großartiges 
geleiſtet hat. Kaiſer Karl I. von Oeſterreich und feine erlauchte Ge⸗ 
mahlin Zita haben denn auch in ihrem bisherigen Familienleben den 
fämtlichen Kindern nebſt anderen Taufnamen als lezten noch den 
Namen „Markus“ beigelegt, dankbar dem Kapuziner, der einſt ihrer 
alten Dynaſtie fo innig ergeben war und deffen Seligſprechungsprozeß 
zurzeit im Gange iſt. g 8 
P. Markus Chriſtophori, im Jahre 1631 zu Aviano in Friaul 
(damals unter Venedig ſtehend) geboren, enteilte als 15 jähriger Knabe 
ſeinen Eltern, um unter den Türken die chriſtliche Religion zu ver⸗ 
künden, ward aber von Kapuzinern als erſchöpfter Wanderer heim⸗ 
gebracht und trat zu Venedig 1649 in den Orden, den er fo eigentüm⸗ 
lich kennen gelernt hatte. Nahezu 30 Jahre heiligte er ſich in der 
verborgenen Kloſterzelle, wirkte aber dann als Faſtenprediger in ver⸗ 
ſchiedenen Städten unter ungeheuerem Zulauf, da ſein Segen, vor 
welchem er ſtets einen Akt der vollkommenen Reue verlangte, allerorts 
von zahlreichen wunderbaren Krankenheilungen begleitet war. Der 
Ruf des Gottesmannes drang über die Alpen, ſo daß die Höfe von 
Innsbruck, München und Wien, ſowie Kirchenfürſten von ganz Deutſch⸗ 
land in Rom ſich die Gunſt erbaten, man möge den P. Markus im 
Gehorſame zu ihnen fenden, und des demütigen Kapuziners Wirken 
war überall geſegnet wie in Italien. l 
Damals befand ſich Kaifer Leopold I. in größter Bedrängnis 
von Often her, während am politiſchen Horizonte Frankreichs gleich 
zeitig ſchwarze Wolken ſich ſammelten, um über den Rhein zu ziehen. 
Der erbetene P. Markus traf in Linz beim Kaiſer ein (1682) und 
wurde von ihm mit den Worten begrüßt: „P. Markus! Die Gefahren, 
die uns umgeben, ſind von erſchrecklicher Beſchaffenheit, ſo daß nur 
die Hand Gottes uns vom Untergange retten kann. Ich ſtütze mich 
auf Euch und vertraue auf Euer Gebet. P. Markus erwiderte: „Ge⸗ 
heiligte Majeſtät! Gott ift mit Geißeln gerüftet, weil man ihn heraus ⸗ 
gefordert hat. Man muß ihn durch Reue und Beſſerung des Lebens 
verſöhnen; dann wird er, wenn er auch Trübſal ſchickt, doch nicht 
Zerſtörung und Untergang verhängen.“ | | 
| Die Tugenden des Kapuziners ftrahlten in hellem Glanze: 
ſein Gebetsgeiſt, den er auch auf den Wegen übte; ſeine Abtötung, in 
welcher er bei jedem Wetter zu Fuß in ſeinen Sandalen ging, nur im 
äußerſten Notfalle ein Gefährte annehmend; feine ſtrengſte Mäßigkeit 
in Speiſe und Trank; feine Geduld gegen Neider; feine völlige Un⸗ 
eigennützigkeit, in welcher er weder für ſich noch für Verwandte oder 
für den Orden etwas annahm; ſeine Demut, die nur gezwungen an 
die Höfe der Welt ging: und ſeine Wahrheitsliebe, welche er auch vor 
den Höchſten nicht verhehlte, wie wir bereits geſehen. Die Wahrheits⸗ 
liebe des P. Markus machte den Kaifer Leopold I. wiederholt auf. 
merkſam auf das „alte Uebel der Langſamkeit“, welches fo viele Nach 
teile verurſachte, ſowie auf die Unterſchleife, die in der Heeresverſorgung 
vorkämen, und empfahl ihm unnachſichtliche Beſtrafung der Schuldigen. 
Der Seeleneifer des Kapuziners aber, welcher für das ganze Heer 
muſterhafte Prieſter verlangte, war den Kämpfern wie den Verwundeten 
und Kranken unermüdet zugewandt und bewirkte, daß Kardinal Kolonitſch 
von Wien ein rieſiges Spital für 4000 Mann in Preßburg errichtete, 
während Papſt Innozenz XI., die Biſchöfe Ungarns und das Volk auf 
des Kapuziners zündenden Gedanken noch andere Spitäler zu Raab, 
Komorn und Gran erſtehen ließen. Fürwahr! Ein eminenter Geel 
ſorger, ein herrliches Vorbild für prieſterlichen Eifer im Kriege! Und 


dabei blieb P. Markus immer der einfache, beſcheidene, anſpruchsloſe 


Prieſter, zugleich die Gefahren der Schlachten mit den Soldaten teilend, 
wie Wien und Buda, Mohacs und Belgrad ihn ſahen. 

Eine andere hervorragende Tätigkeit des P. Markus 
wird unter den gegenwärtigen Weltanſchauungen dem Prieſter nicht 
mehr eingeräumt; aber fie fol erwähnt fein, weil der Univerſal⸗ 
hiſtoriker Dr. von Weiß um ihretwillen in dem Kapuziner neben dem 
genialen Feldherrn Prinz Eugen von Savoyen den Retter Habsburgs 
erblickt: P. Markus beſchwichtigte wiederholt die Eiferſucht 
von Feldherren, fo ſchon beim erſten Auftreten im Kriege, nämlich 
bei der Vefreiung Wiens 1683, worüber der venetianiſche Geſandte 
Contarini ſchrieb: „Er hat nicht wenig beigetragen, die Verzögerung 
abzuſchneiden und die Eiferfucht zu beſchwichtigen, die dem erjehnten 
. der Stadt hemmend entgegenſtand.“ Der edle Herzog Karl von 
Lothringen Rand auf P. Markus Wort zurück, um dem Polenkönige 
Sobieski den Vorrang im Kommando zu lafen: Vor Buda (1686) 
hatte der Ordensmann die wichtige Aufgabe glücklich gelöſt, Kurfürſt 
Max Emanuel und Markgraf Ludwig von Baden in Einklang zu 
bringen, und vor Belgrad bewog er den guten Lothringer, der von 
einer Krankheit geneſen war und das Recht auf den 5 gehabt 
hätte, dijen dem Bayern zu überlaſſen und ſelbſt einen Streifzug nach 
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Bosnien zu unternehmen. So wurde Max Emanuel der Eroberer 
Belgrads 1688. f 
Endlich würde dem „Nichtfachmann“ eine Teilnahme am 
Kriegsrate heutzutage unmöglich fein, wie dem erleuchteten 
P. Markus fie wiederholt angeboten war. Als nach der Befreiung 
Wiens der Präfident des Kriegsrates aufs Beſtimmteſte gegen Fort- 
fegung des Krieges war, ſprach P. Markus nachdrücklich für dieſelbe, 
drang durch und bekam durch den Erfolg recht. Zur bereits begonnenen 
Belagerung von Buda 1684 entſendet, erklärte er den Gang des 
Unternehmens als verfehlt und reiſte ruhig ab, als man ihm erregt 


widerſprach, wobei er den unglücklichen Ausgang richtig vorherſagte. 


Zwei Jahre ſpäter folgte man des Kapuziners Rat und die Eroberung 
elang im Sturme. Auf P. Markus anſpielend, ſprach damals König 
Jalob II. zum päpſtlichen Geſandten: „Es ift der Heilige Vater, der, 
wie er Wien entſetzte, nun auch Buda erſtürmt hat.“ 1691 ſpendete 
der in Görz erkrankte Ordensmann dem kaiſerlichen Heere am 15. Auguſt, 
vormittags 11 Uhr, ſeinen Segen aus der Ferne, wie er rechtzeitig 
hatte on laſſen. Ein Tagesbefehl forderte zur würdigen Vor⸗ 
bereitung auf, die bei P. Markus ſtets in aufrichtiger Reue beſtand, 
und um 11 Uhr kniete ſich die zur Parade aufmarſchierte Armee nieder, 
den Segen des fernen Mönches zu empfangen. Vier Tage darauf 
5 fie den glänzenden Sieg von Salankemen. Die letzte Kriegstat 
des P. Markus war, daß er auf die Anfrage des Kaiſers ihm den 
beſten Oberfeldherrn in der Perſon des 32 jährigen Prinzen Eugen 
von Savoyen riet, deſſen herrlichen Sieg von Zenta 1697 der Kapuziner 
noch erlebte. Er entſchlief am 13. gup 1699 im Kapuzinerkloſter zu 
Wien in Gegenwart Kaiſer Leopolds I. und ſeiner Gemahlin. 

Das ift (vgl. Dr. Onno Klopp: Das Jahr 1683 und der große 
Krieg bis 1699) das Vorbild unſerer Feldgeiſtlichen, ein 
Werkzeug der göttlichen Vorſehung, das einſt zum Heile der 
Welt Großes leiſtete. Auch die Gegenwart würde am beſten fahren, 
wenn ſie die göttliche Autorität nicht mehr wie bei der „Haager 
Friedenskonferenz“ hartnäckig ausſchließen würde, ſondern gleich den 
Zeiten eines Innozenz XI. alle der Stimme des Stellvertreters Chriſti 
folgen würden, des erleuchteten und gerechten Statthalters desjenigen, 


den Iſaias (Iſ. 9, 6) genannt hat: „Fürſt des Friedens.“ 


liche Beranftaltung abgehalten worden wäre, wohl aber daß fie ohne 
zwingende Gründe unſchäsbare Werke alter Kunſt, die das Eigentum 
nicht einzelner Staaten und Völker, ſondern der Menſchheit ſind, mut⸗ 
willig und barbariſch dem Verderben preisgegeben haben. Wurde doch 
z. B. den Franzoſen auf einen von Papſt Benedikt XV. unter dem 
16. Oktober 1916 an Kaiſer Wilhelm gerichteten Brief die Möglichkeit 
geboten, Maßregeln zum Schutze der Kathedrale von Reims zu er⸗ 
greifen. Daß fie gleichwohl keinen Gebrauch davon gemacht haben, 
liefert freilich nur einen beſonders kraſſen Beitrag zu der fattſam 
bekannten Geſchichte der bei dieſem Volke üblichen bedenkenfreien Be⸗ 
handlung koſtbarſter, zumal kirchlicher Denkmäler. Deutſchland 
aber und ſeine Verbündeten haben auch mitten im Sturm und 
Drange des Krieges ihre Verpflichtung zum Schutze der 
Kultur- und Kunſtdenkmäler, zur Erhaltung der idealen 
Güter, zur Pflege der höchſten Traditionen nicht aus 
den Augen verloren und dürften auf dieſe Tatſache ſtolz ſein, 
auch wenn ſie nur die Erfüllung eines Vernunftgebotes bedeutete. 

Schon einmal während der Kriegszeit, am 28. Auguſt 1915 zu 
Brüſſel, ift eine Denkmalpflegetagung veranftaltet worden. Sie hat, 
wie alle dieſe feit 1900 ſtattfindenden Tagungen, weſentlich dazu beis 
getragen, über die Aufgaben und Arbeiten der Denkmalpflege Klarheit 
u ſchaffen. Der Schutz der auf den weſtlichen und öſtlichen Kriegs- 
chauplätzen gefährdeten Denkmäler, deren Zahl damals noch weſent⸗ 
lich höher war, als fte jetzt leider nur mehr fein kann, ſtand dort allen 
übrigen Fragen voran. ` | 

Die Tagung zu Augsburg war reichlich beſucht und durfte, 
wenn auch ihr hoher Protektor, Kronprinz Rupprecht von Bayern, 
nicht erſcheinen konnte, doch an der Spitze ihrer Ehrengäſte den hoch ⸗ 
gefinnten Freund und Förderer aller Kunſt, zumal aber der chriſtlichen, 
den Prinzen Johann Georg von Sachſen, begrüßen. 

Die meiſte Aufmerkſamkeit galt natürlich den Vorträgen und 
Fragen der Kriegsdenkmalpflege, zu deren wichtigſten Ver⸗ 
tretern der Bonner Profeſſor Dr. Paul Clemen gehört. Von ſeinen 
Beobachtungen auf dem weſtlichen und öſtlichen Kriegs ſchauplatze gab 
er eingehenden, überaus intereſſanten Bericht. Ueberzeugend ging 
daraus hervor, daß die Deutſchen nichts unterlaſſen haben, was ſich 
ſelbſt unter ſchwierigſten und gefährlichſten Verhältniſſen zum Schutze 
der in Gefahr befindlichen oder beſchädigten Kunſt⸗ und Kulturdenkmäler 
tun ließ, und daß die von ihnen vorgenommenen Zerſtörungen ledig⸗ 
lich unter dem jede Wahl ausſchließenden Zwange der Kriegsnotwendig⸗ 
keiten und nur unter ſchwerſten Bedenken erfolgt ſind. Die Höhe des 
an Gebäuden mit oder ohne Denkmalwert entſtandenen Schadens 
beläuft ſich in Belgien auf 5 Milliarden 320 Millionen, in Frankreich 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 20. Oktober 1917. 


auf gegen 20 Milliarden Mark. Während nach der Ueberzeugung 
Clemens an eine Wiederherſtellung der franzöſiſchen Ortſchaften nicht 
zu denken iſt, kann eine ſolche in Belgien ſehr wohl durchgeführt 
werden. Doch bildet dort bisher der paſſive Widerſtand der Bevölkerung 
ein ſtarkes Hemmnis. Schwierigkeiten bereitet auch die Talentloſigkeit 
der belgiſchen Architekten, deren Ausbildung jedoch unter dem deutſchen 
Einfluſſe immerhin bemerkenswerte Fortſchritte macht. Im Dften iğ 
von den großen nationalen Denkmälern im ganzen wenig zerſtört. Die 
Schönheit Wilnas, einer der wichtigſten Stätten für das Barock des 
Oſtens, ift feit der Eroberung erft wieder in ihrem vollen Glanze er 
ſtanden. Geringen Schaden erlitt zum Glück auch Riga. Für den 
Denkmälerſchutz in Litauen konnten wirkſame Maßregeln ergriffen 
werden, ein eigener Denkmalpfleger ift dort eingeſetzt worden. Groß⸗ 
artig iſt die kunſtliterariſche und die Juventariſationstätigkeit, die von 
deutſcher Seite im Weſten wie im Oſten ins Werk geſetzt worden iſt. 
Allen dieſen Maßregeln kommt die energiſche, verſtändnisvolle denkmal⸗ 
pflegeriſche Tätigkeit der öſterreichiſchen Behörden im Often, Südoſten 
und Süden (Tirol) im höchſten Grade förderlich zu ſtatten. Hierüber 
nab der Bericht des öſterreichiſchen Bevollmächtigten, k. k. Regierungsrat 
Schubert von Saldern, äußerſt wertvolle Aufſchlüſſe. Von großem 
Intereſſe waren ferner mehrere Berichte, die über die Arbeiten der 
Kriegsdenkmalpflege in Mazedonien, Kleinaſten, Arabien und Syrien 
erteilt wurden. In letzterem Lande gelang es u. a. das weltberühmte 
Tor von Palmyra zu ſichern. Ausführliche Erörterungen knüpften ſich 
an die Beſchlagnahme der Metallgeräte für Zwecke des 
Krieges. Sie hat in Deutſchland wie in Oeſterreich beträchtlichen 
Umfang annehmen müſſen, doch tft in beiden Staaten dafür geſorgt, 
daß wirklich bedeutende Denkmalwerte nicht zugrunde gehen. Von 
den Hausaltertümern werden alle wichtigen Typen derart erhalten, 
daß doch ein lückenloſes Bild ihrer Entwicklung für die Zukunft ge⸗ 
wahrt bleibt. Das gleiche iſt mit den Glocken der Fall. Man hat 
fie nach ihrem Werte in drei Klaſſen geteilt: a) ſofort abzuliefernde 
(aus dem 19. Jahrhundert), b) vorläufig zurückzuſtellende (17. und 
18. Jahrhundert), c) unbedingt zu erhaltende (aus früheren Zeiten). 
Für die Erhaltung der Glocken kamen in Betracht ihr geſchichtlicher 
Wert, ihre Bedeutung für die Geſchichte der Glockengußtechnik, ihr 
künſtleriſcher Schmuck und ihre Inſchriften, die Perſönlichkeit des 
Gießers. Die meiſte Schwierigkeit macht die Auswahl aus der Klaſſe b. 
Die Inanſpruchnahme der Glocken hat die Volksſeele beſonders tief 
berührt, und das ift leicht zu verſtehen, aber die Bevölkerung folte 
bedenken und nötigenfalls darüber aufgeklärt werden, um welche Ge 
fahren es ſich handelt. Wir ſtehen in bezug auf den Beſitz von 
Kupfer unſeren Gegnern nach, und auf der Verſammlung wurde ganz 
gewiß mit Recht geſagt, daß, wenn uns die Ruſſen ins Land kämen, 
fte nicht ert Klaſſen a, d, c einteilen würden. | 

Angeſichts der Zerfiörungen und Verluſte fo vieler unerfeglicher 
Güter drängt ſich die Frage auf, ob es der Zukunft nicht gelingen 
könnte, ihnen vorzubeugen, internationale Schutzmaßregeln 
wenigſtens für die wichtigſten Denkmäler, die großen Palladien der 
Völker, einzuführen. Vorſchläge in dieſer Richtung find bereits 1915 
in Brüſſel durch den Dresdener Profeſſor Cornelius Gurlitt gemacht 
worden, dem ſich der bekannte Juriſt Zitteimann angeſchloſſen hat. 
Auch in Augsburg fehlte es nicht an Stimmen, die ſich im gleichen 
Sinne hören ließen. Mir ſcheint, und darin bin ich mit der Mehrzahl 
der in Augsburg verſammelt Geweſenen einer Meinung, daß der gegen⸗ 
wärtige Krieg die völlige Ausſichtsloſigkeit derartiger Verſuche nady 
gewieſen hat, daß man alſo nichts tun kann, als auch die wertvollſten 
und herrlichſten Denkmäler der Geſchichte und Kunſt blutenden Herzens 
ihrem Schickſal zu überlaſſen. Auch Bemühungen praktiſchen SHupes, 
wie fte etwa im öſterreichiſchen Südoſten erfolgt find, haben ſich gegen ; 
über dem Artilleriefeuer als durchaus fruchtlos erwieſen. 

Doch wenn auch der Krieg ſich ſelbſt Geſetze ſchreibt, ſo bleibt 
darum doch die Geſetzgebung für normale Zeiten unentbehrlich. Eine 
große Zahl von Staaten beſitzt ſolche für den Denkmälerſchutz. Ueber 
ein ſolches zur Erhaltung nichtkirchlicher Altertümer, das unlängſt in 
Dänemark vorgelegt worden iſt und ſehr günſtige Aufnahme gefunden 
hat, ſprach der ſchleswig⸗holſteiniſche Provinzialkonſervator Profeſſor 
Dr. Haupt. Das Geſetz erſtreckt ſeinen Schutz auch auf das Privat⸗ 
eigentum. Eingehende Beſprechung ward ferner dem preußiſchen 
. zuteil, über das der Berliner Geh. Baurat Stübben 

erichtete. i 

Man ſieht, daß es ſich für die neueſte Auffaſſung der Denkmal⸗ 
pflege keineswegs mehr nur um Fragen antiquariſcher Art handelt, 
ſondern um Erwägungen und Maßregeln, die tief in das Leben des 
Tages eingreifen, um auf dem Boden der Tradition das Gebäude der 
Zukunft zu ſichern. Seitdem die Denkmalpflege ihren Zuſammenhang 
mit dem großen Ganzen des Heimatſchutzes gefunden hat, bieten ſich 
ihr neue Aufgaben und Probleme. Die Erziehung zur Denkmal⸗ 
pflege iſt ein weſentliches Erfordernis für die Heranbildung unſerer 
Bautechniker. Mit Recht wies der Hildesheimer Profeſſor Schütte 
in Augsburg in dieſer Beziehung auf die Notwendigkeit der Erhaltung 
unſerer alten Bürgerhäuſer hin. Die Denkmalpflege wirkt ferner in 
außerordentlichem Grade volkserzieheriſch. Sie wird dies beſonders 
kräftig tun, wenn fie nicht nur das wiſſenſchaftliche, ſondern das Inter 
eſſe des täglichen Lebens zu wecken verſteht, mit anderen Worten, wenn 
es ihr gelingt, nachzuweiſen und neue Beiſpiele dafür zu ſchaffen, daß 
die Erhaltung der Denkmäler auch vom praktiſchen Standpunkte aus 
nützlich und ratſam ift, daß man an den alten Kunſterzeugniſſen Wert 
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vollſtes lernen, die alten Gebäude neuen Zwecken zuführen kann. Eine 
Muſterleiſtung dieſer Art vollbrachte Th. v. Fiſcher, als er die Münchener 
Auguſtinerkirche, die vor dem Abbruch gerettet werden ſollte, zum Polizei⸗ 
und Geſchäftsgebäude einrichtete und dabei doch dafür ſorgte, daß ſie 
nötigenfalls ohne Schwierigkeiten wieder zur Kirche umgewandelt werden 
kann. Den Bericht hierüber erſtattete Miniſterialrat v. Reuter. Eine 
andere, in Augsburg nicht erwähnte Leiſtung dieſer Art ſei hier be⸗ 
ſonders hervorgehoben. Es iſt die durch den bekannten Architekten 
Profeſſor Bodo Ebhardt im Auftrage der Vereinigung zur 


Erhaltung deutſcher Burgen unternommene Einrichtung der Marks⸗ 


burg bei Braubach am Rhein zu einem Heim für verwundete Krieger. 


Auf die Einzelheiten dieſer echt vaterländiſchen Tat, für die die Geld. 


ſammlungen noch im Gange find, kann ich aus Rückſicht auf den verfüg⸗ 
baren Raum hier nicht eingehen, bin aber zu näheren Nachrichten jeder⸗ 
zeit gerne erbötig. 

Mit allen ſolchen Unternehmungen hängt die Notwendigkeit ein- 
greifender Herſtellungsarbeiten untrennbar zuſammen. Sie bieten auch 
dem erfahrenſten Künſtler — und nur ein ſolcher kann und darf ſich 
an ſte wagen! — die außerordentlichſten Schwierigkeiten. Außer ein⸗ 
gehendſter Sachkunde, die auch das ſcheinbar Geringſte beherrſcht, ge⸗ 
hört feinſter Takt und die Fähigkeit zu entſagungsvoller Selbſtentäuße⸗ 
rung dazu, alles umfaßt von inniger Liebe zu der Herrlichkeit unſerer 
Vorzeit und gezügelt durch heilige Scheu vor der inneren Größe deſſen, 
was uns als Erbteil der Väter überkommen iſt. Welche Aufgaben da 
erwachſen, davon gaben die Augsburger Berichte des ſächſtſchen Geh. 
Baurates K. Schmidt über die Herſtellungsarbeiten am Zwinger und 
an der katholiſchen Hofkirche zu Dresden, die NG des Münchener 
Konſervators Profeſſor Alois Müller über die Erhaltung alter Faſſaden⸗ 
malereien und der inhaltreiche Vortrag des bayeriſchen Generalkonſer⸗ 
vators Dr. Hager über Reſtaurierung barocker Kirchenausſtattungen 
Aufſchlüſſe, die ſelbſt manchen der anweſenden Fachmänner überraſcht 
haben mögen. Die letzteren beiden Berichte eröffneten zugleich einen 
Einblick in die vühmliche und vorbildliche Tätigkeit der bayeriſchen 
Denkmalpflege. Die nächſte Tagung foll 1918 in Köln ſtattfinden. 

Dr. Dskar Doering. 
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Chronik der Rriegsereignifie 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem [Lejer eine fort ⸗ 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerifher 
Anſchuldigungen. 


Antwort des Sultans auf die Papſtnote. 


Laut Meldung der Agentur Milli vom 30. September hat das 
Handſchreiben des Sultans auf die Note des Papſtes 
folgenden Wortlaut: 

Mit dem Gefühle hoher Achtung und tiefer Sympathie haben 
wir von dem ergreifenden Appell Kenntnis genommen, den Eure Heiligkeit 
an mich ſowie an die Oberhäupter aller übrigen kriegführenden Staaten 
in der hehren Abſicht gerichtet haben, dem gegenwärtigen Kriege, dem 
e den die Welt jemals erlebt hat, ein Ende zu ſetzen und ſo 

rieden und Eintracht unter den Völkern e md 

Die hochherzigen Gedanken, die aus den Mitteilungen Euerer Hei⸗ 
ligkeit hervorleuchten, ſowie die Gefühle höchſter Nächſtenliebe, die Euere 
Heiligkeit für die leidende und zerrüttete Menſchheit i haben ung 
tief gerührt. Die von Wärme und Loyalität erfüllten Ermahnungen, Die 
der Heilige Stuhl bisher immer wieder mit unbeſtreitbarer . 
keit erneuert hat, um dem grauſamen Ringen ein Ende zu ſetzen, das ſeit 
mehr als drei Jahren die lebendigſten Kräfte ſo vieler Völker verwüſtet, 
haben uns um ſo e gefunden, als unſere Regierung, ſo wie 
fie ſtets zu erklären den Mut hatte, fein un berechtigtes Ziel 
verfolgt, weder auf politiſchem, noch auf wirtſchaftlichem Gebiete. 

Wir ſind gezwungen worden, für die e der Exiſtenz und 
Unabhängigkeit, ſowie der freien Entwickelung lch in andes zu kämpfen. 
Dieſes er berechtigte Ziel, das hauptſächlich in der Sicherung der 


Rechte unſerer vollen und uneingeſchränkten Souveränität über das ganze 
Gebiet unſerer nationalen Grenzen beſteht, iſt es, das wir noch heute ver⸗ 
folgen. Wir waren ſtets von dem heißen Wunſche 1 unfer Land der 
an eines dauernden und 

werden 
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Waffen, auf die moraliſche Macht des Rechtes, auf den 
Triumph der internationalen Gerechtigkeit und der Ge⸗ 
ſetzgmäßigkeit. Tie Verwirklichung dieſes erhabenen Gedankens, die 
notwendigerweiſe zur praktiſchen Folge hätte, tatſächlich und unterſchieds⸗ 
los Recht und Gleichheit für alle Staaten, ſoweit ſie Mitglieder der inter⸗ 
nationalen Gemeinſchaft ſind, zu ſichern, ſcheint uns das einzige Mittel, 
die Menſchheit vor künftigen Kataſtrophen zu behüten und Leiden und 
n als Folgen blutiger Konflikte zwiſchen den Völkern zu 
ermeiden. 

Gleich Euerer Heiligkeit denken wir, daß zur Erreichung dieſes im 
höchſten Grade menſchlichen Zieles künftige Verhandlungen darauf geſtellt 
115 müßten, die praktiſchſten und wirkſamſten Mittel zu ſuchen und zu 
inden, um gegenſeitig und allmählich eine Begreuzung der 
Rüſtungen zu Lande, zu Waſſer und in der Luft berbelzuführen und 
4 die Reichtümer und Hilfsquellen aller Völker der Entwickelung des 
Fortſchrittes, der Kultur und der Wohltaten der ganzen Menſchheit dienſt⸗ 
bar zu machen. Eben dieſe Verhandlungen müßten, wie Euere Heiligkeit 
ſagen, auf billige Weiſe die Frage der Freiheit der hohen See, 
die gemeinſchaftliches Gut aller Völker iſt, regeln und endgültig für die 
Zukunft Vorherrſchaftsgelüſte beſeitigen. 

„Der Vorſchlag Euerer Heiligkeit, internationale Streitigkeiten einem 
obligatoriſchen Schiedsgericht zu unterbreiten, erſchien uns 
Hebe nten von höchſter Bedeutung. Ueberzeugt von der Größe dieſes 

edankens und von den wohltuenden Ergebniſſen, die ſeine Durchführung 
mit ſich bringen könnte, zögern wir nicht einen Augenblick, zu erklären, 
daß wir bereit ſind, gelegentlich der Friedensverhandlungen die Mittel zu 
erörtern, wie internationale Konflikte beizulegen ſeien, wobei wir den 
Garantien Rechnung tragen wollen, die ſich auf die ſouveräne Exiſtenz 
und die freie Entwickelung der Völker beziehen. 

So meinen wir, daß die Vorſchläge Euerer Heiligkeit eine feſte 
Grundlage dafür enthalten, den gegenwärtigen Konflikt beizulegen und 
einen allgemeinen und dauernden Frieden herbeizuführen. Wir find auch 
überzeugt, daß, wenn unſere Gegner von heute von den gleichen Ge⸗ 
danken und ſolchen en bejeelt find, die mit unferem oben gekenn⸗ 
l berechtigten Ziele vereinbar ſind, der Einleitung von Friedens⸗ 
verhandlungen, wie Euere Heiligkeit es in dem Edelmute Ihres Herzens 
wünſchen, nichts im Wege ſtände. Der Allmächtige erhalte ſtets Euere 
Heilioteit in dem Adel ihres Herzens. Der Allmächtige nehme Euere 

eiligkeit ſtets in ſeinen göttlichen Schutz. 


Peru und Uruguay brechen mit Deutſchland. 

Laut Meldung aus Berlin, 10. Oktober, übergab der peruaniſche 
Geſandte dem Auswärtigen Amte eine Note, worin der Abbruch der 
diplomatiſchen Be tebungen Perus zum Deutſchen Reich mitgeteilt 
wird. Auch der Geichäftsiräger der Republid Uruguay hat dem Aus- 
wärtigen Amt in Berlin einen Erlaß ſeiner Regierung mitgeteilt, worin 
die Beziehungen zum Deutſchen Reiche ohne eine Angabe von Gründen 
als abgebrochen erklärt werden. a 


eon weſtlichen Kriegsihauplap, 


Fortgang der Schlacht in Flandern. Deutſche erfolge im 
Chaumewalde und am Chemin des Dames. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Kampf⸗ 
tätigkeit in Flandern lebte geſtern von mittags bis zum Abend 
zwiſchen dem Houthoulſter Wald und der Straße Ypern — Menin 
erheblich auf. Starkes Trommelfeuer ging engliſchen Teilan⸗ 
griffen voran, die ſich gegen einzelne Abſchnitte der Kampffront ent⸗ 
wickelten. Die vom Gegner eingeſetzten Sturmtruppen kamen nirgends 


vorwärts; unſere Abwehrwirkung hielt ſie im Trichterfeld nieder. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zu beiden Seiten der 
Straße Laon — Soifſons wurde der Artillerietampf zwiſchen dem 
Atlette-Grund und der Hochfläche ſüdlich von Bargny mit großer 
Heftigkeit geführt. Abends ſtießen bei Vauxaillon mehrere franzö⸗ 
ſiſche Kompagnien vor, ſie wurden durch Feuer zurückgewieſen. Oeſtlich 
der Maas lag ſtarkes Feuer auf unſeren Stellungen und deren Hinter⸗ 
gelände zwiſchen Samognieux und Bezon vaux. Die Wirkung 
unſerer Artillerie unterband einen ſüdweſtlich von 8 e aumont ſich 
vorbereitenden Angriff der Franzoſen. 


9. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Der Ar 
tilleriekampf in Flandern wär trotz des ſtürmiſchen und regneriſchen 
Wetters ſtark zwiſchen dem Houthhoulſter⸗Wald und Zandvoorde. 
Abends faßte der Feind ſeine Wirkung zu heftigen Feuerſtößen gegen 
einzelne Abſchnitte zuſammen. Nach unruhiger Nacht ſteigerte ſich auf 
der Habe e Front die Artillerietätigkeit zum Trommelfeuer. Beiderſeits 
der Bahn Staden — Boeſinghe und nördlich der Straße Menin — 
Ypern brach engliſche Infanterie zum Angriff vor. Der 
Angriff iſt im Gange. l 


10. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Schlachtfeld in Flandern traten geſtern neben elf britiſchen 
Diviſionen wieder franzöſiſche Truppen in den Kampf. 
Die gewaltige Kraftanſpannung der beiden verbündeten Weſt⸗ 
mächte erſchöpfte ſich in tagsüber währendem Ringen an der 
Standhaftigkeit unſerer Flandern⸗Truppen. 

Die morgens nach ſtärkſtem Trommelfeuer vorbrechenden Angriffe 
bildeten die Einleitung zur Schlacht, die ſich bei umunterbrochener heftigſter 
Artilleriewirkung bis tief in die Nacht in faſt 20 Kilometer Breite auf 
den Trichterfeldern zwiſchen Bixſchoote und Gheluvelt abſpielte. 
Die Gegner warfen immer neue Kräfte in den Kampf, die mehrmals, 
an einzelnen Stellen bis zu ſechsmal, gegen unſere Linien anftännten, 
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Südlich des Houthoulſter- Waldes gewannen die Feinde bet 
Draaibank, Mangelaere, Feldhoek und Bahnhof von Poel⸗ 


kapelle etwa 1500 Meter an Boden, bis ihn der Gegenſtoß unſerer 
Neſevven traf und feinen Anfangscrfolg beſchränkte. Von Poelkapelle 
bis ſüdlich Gheluvelt haben unſere tapferen Truppen ihre Kampflinien 
feſt in ihrer Hand; die wiederholten feindlichen Angr ffe gegen dieſe 
13 Kilometer breite Front ſind ſämtlich unter den ſchwerſten Verluſten 
zufammengebrochen. 

11. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Draai⸗ 
bank griffen die Franzoſen erneut an, ohne einen Erfolg zu erzielen. 
Bei einer abends ſich über Zonnebeke Zandvoorde entwickelnden 
Luftſchlacht, an der rund 80 Flugzeuge beteiligt waren, wurden 
drei feindliche Flieger abgeſchoſſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Oſtufer der 
Maas entriffen niederrheiniſche und weſtfäliſche Bataillone 
nach wirkungsvoller Feuervorbereitung den Franzoſen durch kraftvollen 
Anſturm wichtiges Gelände im Chaumewalde. Der Feind 
führte vier kräftige Gegenangriffe, die ſämtlich verluſtreich ſcheiterten. 
Mehr als 100 Gefangene und einige Maſchinengewehre fielen in unſere 
Hand. Auch ſüdweſtlich von Beaumont und bei Bezon vaux 
hatten eigene Vorſtöße in die franzöſiſchen Linien vollen Erfolg. 


12. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Während 
der Nacht lag ſtarkes Wirkungsfeuer auf dem Kampfgelände von der 
Lys bis zur Straße Menin — Ppernz; es ſteigerte ſich heute früh 
ſchlagartig zum Trommelfeuer. In breiten Abſchnitten haben dann 
neue feindliche Angriffe eingeſetzt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Vauxaillon 
fühlten ſtarke franzöſiſche Erkundungstrupps vor; fie wurden abgewieſen. 
Oeſtlich von Samognieux kam es zu ernſtlichen Grabenkämpfen am 
Nordhange der Höhe 344. l 


13. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
Schlacht in Flandern lebte nach kurzer Unterbrechung geſtern 
von neuem auf. Diesmal führten die Engländer in ſchmalerer, 
etwa 10 Kilometer breiter Front zwiſchen den Straßen Langemarck— 
Houthoulſt und Zonnebeke —-Morslede die Angriffe; ihr Ein» 
ſatz an artilleriſtiſchen Kampfmitteln war beſonders ſtark. Nach mehr⸗ 
maligem ergebnisloſem Anſturm gelang es der engliſchen Infanterie, 
zwiſchen Bahnhof und Dorf Poelkapelle im Trichtergelände vor⸗ 
zukommen. In tagsüber andauernden erbitterten Kämpfen warfen 
unſere Truppen den Feind beiderſeits Pendsbek zurück. Unſere 
Stellungen in und ſüdlich von Poelkapelle wurden vormittags und 
mit friſchen Kräften am Abend erneut vergeblich angegriffen. Starker 
Druck des Gegners richtete ſich auf Pasſchendaele; auch hier 
mußten die Engländer ſich mit einem ſchmalen Streifen unſeres Vor⸗ 
feldes begnügen; der Ort it in unſerem Beſitz. Oeſtlich von Bonnes» 
bete brachen die feindlichen Angriffe zuſammen; auch bei 
Gheluwelt ſcheiterte ein ſtarker Vorſtoß. Im ganzen beträgt der 
mit ſchweren blutigen Opfern vom Feinde erkaufte Gewinn an zwei 
Einbruchsſtellen etwa / Kilometer Boden; überall ſonſt war fein Ein» 
ſatz vergeblich. Die Nacht hindurch hielt der Artilleriekampf an; beute 
morgen ſteigerte er ſich wieder zum Trommelfeuer zwiſchen der Lys 
und dem Kanal Comines — Ypern. Nach den vorliegenden Mel⸗ 
dungen ſind bisher keine neuen Angriffe erfolgt. 


Hreresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im Oſtteil des 
Chemin des Dames brachen thüringiſche Sturmtruppen nach 
wirkungsvoller Feuervorbereitung in die franzöſiſchen Stellungen nörd» 
lich der Mühle Vauclerc ein. In 400 Meter Breite wurden dem 
Feinde mehrere Grabenlinien entriffen; zahlreiche Gefangene 
blieben in unſerer Hand. 


14. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Starke 
franzöſiſche und engliſche Ertundungsabteilungen ſtießen an einigen 


Stellen des Kampffeldes in Flandern gegen unſere Linien vor. Sie 
wurden abgewieſen. | | 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Gegen die von uns 
nördlich der Mühle von Vauclerc genommenen Gräben führten die 
Franzoſen geſtern fünf ſtarke Gegenangriffe, die ſämtlich ergebnislos 
und verluſtreich ſcheiterten. 


Der Luftkrieg im September. 


Im September beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreitkräfte 
an den deutſchen Fronten 22 Feſſelballone und 374 Flugzeuge, von denen 
167 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
erienmbar abgeſtürzt find. Wir haben im Kampfe 82. Flugzeuge und 
5 Feſſelballone verloren. 


Len See- uud Ralsuinikriegsigeuplag. 
U 293 aus Cadix entflohen. | 
te Havas am 8. Oktober meldet, it das deutſche U-Boot 


„U 5 das am 9. Dezember des vorigen Jahres wegen Mangels 
an Betriebsöl in Cadix (Spanien) einlief und dort interniert wurde, 


entflohen. Kommandant des Schiffes iſt Kapitänleutnant v. Mel 


leuthin. 
| Der „Seeadler“. 
Aus Amerika wird gemeldet, daß der deutſche Hilfskreuzer 


„Seegdler“ Anfang Auguſt hei der Juſel Mopeiha (bei Tahitt) 


Schiff in der Bucht der Mopeha⸗In 


foen Huſaren Regiments. Der König ernannte 


geſtrandet und von der Mannſchaft verlaſſen worden fei; doch habe 
ſich die Beſatzung bald darauf des franzöſiſchen Schoners „Qutece” be» 
mächtigt, der ausgerüſtet und bewaffnet wurde und Anfang September 
zu neuen Kaperfahrten in See ſtach. „Daily Mail“ berichtet aus 
Sidney: Der Hilfskreuzer „Seeadler” hatte ungefähr 4000 Tonnen. 
Er verließ, als norwegiſches Holzſchiff vermummt, Deutſchland. Ein 
Torpedojäger hielt den Seeadler“ an, ließ ihn aber, da die Schiffspapiere 
in Ordnung waren, paſſieren. Als der Hilfskreuzer den ſüdlichen Teil des 
Atlantiſchen Ozeans erreichte, wurde das Holz 
mit den Operationen begonnen. Die Beſatzun 
Zeit Schiffe im Werte von acht Millionen Pfund zum Sinken gebracht 
habe. Nachdem der Hilfskreuzer acht Monate auf See geweſen war, war 
der Schiffskör per fo eee geworden, daß der Kapitän das 
el auflaufen ließ. Die Reinigungs⸗ 
arbeiten machten gute Fortſchritte, als eine Springflut den Hilfe kreuzer 
ergriff und tief in den Korallenſand ſchleuderte. „Daily Telegraph“ meldet 
aus Melbourne: Seit Jahresbeginn find durch den deutfchen Hilfskreuzer 
„Seeadler“ nach Meldungen aus Schiffskreiſen 28 Schiffe mit über 
126000 Tonnen Laderaum vernichtet worden. Nach Meldungen aus 
Sidney iſt der auf der Inſel Mopeha geſtrandete Hilfskreuzer vollſtändig 
aueeinan ebrochen. Auſtruliſche Kriegsſchiffe haben einen Teil der Be 
ſatzung an Bord genommen. Andere Schiffe haben Kreuzfahrten unter⸗ 
nommen, um den Aufenthalt des Kommandanten, Grafen Luckner, und 
ſeiner Offiziere, die in einem Motorboot weſtwärts gefahren ſind, zu 


erkunden. 
Ven ligen Kriegsinenpig 


Landung auf Oeſel und Dagö. 


Der deutſche Abendbericht vom 13. Okt. meldet: In gemein. 
ſamer Unternehmung von Teilen des Heeres und der Flotte haben 
wir auf der Inſel Oeſel (Rigaiſcher Meerbuſen) Fuß gefaßt. 
Aus Petersburg wird dazu gemeldet: Unter dem Schutz von See⸗ 
ftreitkräften, die unſeren Verteidigungstruppen weit überlegen waren, 
führten die Deutſchen am 12. Oktober eine Landung in der Bucht von 
Tagelacht im Norden der Inſel Oeſel und au den benachbarten 
weſtlichen Ufern aus. Andere Kräfte landeten bei dem Dorfe Serrö 
im Südweſten der Inſel Dag ö. Die Küſtenbatterien wurden durch 
das mächtige Feuer der feindlichen Großkampfſchiffe zum Schweigen 
gebracht. Die Unternehmung des Feindes war durch dichten Nebel und 
ſchlechte Sicht begünſtigt Die Garniſon der Inſel Oeſel nahm den 
Kampf gegen die Landungstruppen auf. Der deutſche Heeresbericht vom 
14. Oktober meldet weiten: Nach umfangreichen Minenräumungsarbeiten 
in den Küſtengewäſſern wurden am 12. Oktober morgens die Befeſtigungen 
auf der Halbinſel Sworbe, bei Kielkond, in der Tagelacht⸗ 
Bucht und am Soele: Sund unter Feuer genommen. Nach Nieder- 
kämpfung der ruſſiſchen Batterien wurden Truppen gelandet. Hierbei, 
wie am Geleit der Transportflotte durch die ruſſiſchen Minenſperren 
haben die beteiligten Seeſtreiikräfte ihren friſchen Unternehmungsgeiſt 
und das Können der Flotte trefflich bewährt. Ohne jeden Schiffe verluſt 
iſt dieſer erſte Teil der Operation voll gelungen. Die in der 
Tagelacht⸗Bucht an der Nordweſtküſte der Inſel ausgeſchifften Truppen 
haben in friſchem Draufgehen den Widerſtand der Ruſſen ſchnell 
gebrochen und ſind in weiterem Vordringen nach Südoſten. 
Zerel, an der Südküſte der Halbinſel Sworbe, und Arens burg, 
die Hauptſtadt der Inſel Oeſel, brennen. 


Kaifer Wilhelm in Sofia. 


Kaifer Wilhelm traf in Begleitung des Prinzen Auguft Wilhelm 
und des Staatsſekretärs von Kühlmann am 11. Oktober in Sofla zum 
Beſuch des Königs Ferdinand ein und wurde von den Behörden und 
der Bevölkerung mit großer Herzlichkeit empfangen. Beim Feſtmahl im 
Königl. Palaſt Taak: König Ferdinand in feinem Trinkſpruch: „Das auf 
den Schlachtfeldern geknüpfte, durch gemeinſam vergoſſenes teucres Blut 
bea hie Bündnis wird unſeren Völkern auch in der kommenden Zeit 


ber Bord geworfen und 
erklärte, daß ſie in kurzer 


des Friedens, für den wir bis zum endgültigen Siege zu kämpfen ent⸗ 
ſchloſſen ſind, zum dauernden Segen gereichen. Ich lege beſonderen 
ert darauf zu verſichern, daß auch der letzte bulaariſche Soldat weiters 
in treu an der Seite ſeiner Verbündeten aushalten und alles ein⸗ 
etzen wird. um einen endgültigen Sieg zu erringen, der unſeren Völkern 
die freie Entwicklung gewährleiſtet und das heiß eıftrebte nationale Ziel für 
uns, die Veremigung aller Bulgaren, zur Verwirtlichu g bringt.“ Kaiſer 
Wilhelm ſagte in feiner Antwort: „Deutſches und bulaariſches Blut iſt 
gemeinſam gefloſſen, die Erinnerung an gemeinſam getragene Gefahren und 
Entbehrungen, an gemein ſam errungene Siege bildet für alle Teilnehmer 
an dieſen Kämpfen wie für ihre Kinder und Enkel ein unzerreißbares 
Band, ein Band der Waffenbrüderſchaft, das ſelbſt dem der Stammes⸗ 
gemeinſchaft nicht nachſteht. Aus dieſer Waffenbrü derſchaft erwächſt eine 
unwandelbare Treue, an der die Ränke des Feindes kläglich zerſchellen 
und gegen die die Geiſter des Zweifels und Mißtrauens niemals cht 
ewinnen können.. Wir halten gemeinſam mit unſeren, von gleicher 
eindestücke bedrohten öſterreichiſch⸗ungariſchen und türkiſchen 
Verbündeten unerſchütterlich ſtand, bis mit Gottes Hilfe durch den 
rieden die hoben Güter geſichert find, für deren Verteidigung wir in den 
ieg zogen. Wenn mir in einer nicht zu fernen friedlichen Zeit durch die 
Güte Euerer Majeſtät wieder Gelegenheit geboten wird, dieſes Land zu 
beiuchen, dann, fo hoffe und vertraue ich, werde ich ein großes, glück ⸗ 
liches und geſichertes Bulgarien ſehen, das die getrennten 
Söhne unter einem Zepter zu kraftvoller Einheit zuſammenſchließt.“ 
Der Kaifer begab fih am 12. Oktober nach dem Dorfe Bofana, wo er 
einen prächtigen Kranz auf dem Grabe der Königin Eleonore niederlegte. 
Der Kaiſer ernannte den König der Bulgaren gem Chef des 10. preußi- 
| t atfer Wilhelm zum Chef. 

des 10. Ravalerie Regiments. ` l Te 
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Gom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Teilkämpfe an der Iſonzofront. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


80. September. Der Südteil der Hochfläche von Bainſizza⸗ 
Heiligengeiſt und der Monte San Gabriele wurden geſtern wieder 
zum Schauplatz erbitterter Kämpfe. Die Italiener drangen nirgends durch. 


1. Oktober. An der Iſonzofront erlahmten die italieniſchen 
Infanterie⸗Angriffe bei Podlaka. Auf der Hochfläche von Beain- 
ſizza wurde ein feindlicher Vorſtoß im Keime erſtickt. 


3. Oktober. Im Gabriele Abſchnitt flammten geſtern die 
Infanteriekämpfe neuerlich auf. Starke feindliche Kräfte ſtürmten gegen 
unſere Stellungen. Der Gewinn eines ſchmalen Grabenſtückes am 
Weſthang des Berges bildet für die Italiener das einzige Ergebnis 
ihrer verluſtreichen Angriffe. 


4. Oktober. Die Kämpfe im Gabriele ⸗Abſchnitt ließen geftern 
nach. Der Vortag hat uns 6 italieniſche Offiziere, 407 Mann und 2 
Aerzte als Gefangene eingebracht. Unſere Flieger ſchoſſen 3 feind⸗ 
liche Flugzeuge ab. 

6. Oktober. Im Gabriele ⸗Abſchnitt brach ein in den Abend⸗ 
ſtunden angeſetzter italieniſcher Angriff zuſammen. 


7. Oktober. Im Gabriele ⸗Abſchnitt beſchränkten ſich die Jta. 
liener geſtern auf Teilvorſtöße; dieſe blieben erfolglos. Auf der 
CToſtabella holte eine Hochgebirgsabteilung 21 Berſaglieri aus den 
feindlichen Gräben. 


9. Oktober. Bei Kal auf der Hochfläche von Bainſizza Heiligen. 
geiſt wurde geſtern früh ein italieniſcher Angriff unter ſtarken Feind 
verluſten abgeſchlagen. 120 Gefangene und 7 Maſchinengewehre 
blieben in unſerer Hand. Bei Coſtanjevica brachte uns ein erfolg 
reiches Unternehmen 180 Gefangene ein. 
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Kriegskalender. 
XXXVIII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
onologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die e 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende mame m 
hronik der Krie e eingehender e oder in Artike ee 
und beiprocen iit. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermögliche us Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
„Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Sept.: Bee im Auguft: 808000 Brutto⸗Regiſtertonnen 
(654). Die Feinde verloren im Auguſt 295 Flugzeuge und 37 Feſſel⸗ 
ballone, eigener Verluſt 64 Flugzeuge und 4 Feſſelballone (633). 
Seegefecht mit engliſchen Kreuzern und Torpedobooten nördlich 
Hornsriff (600). Engliſche Verletzung der däniſchen Neutralität (654). 
Uebergang über die Düna ſlüdöſtlich Riga; feindliche An- 
0 bei Focſani, Monaſtir, Prilep und Dobropolje abgewieſen 
601, 616). 

2. Sept.: Engliſcher Vorſtoß an der Straße Arras — Cambrai ge 
ſcheitert (615). Ruſſiſch⸗rumäniſche Angriffe ſüdlich des Trotus⸗ 
Tales, zwiſchen Sufita- und Putnatal und bei Maraſeſti, franzö⸗ 
ſiſche bei Bratindol, ſerbiſche am Dobropolje abgeſchlagen (616). 

3. Sept.: Flugzeugangriffe auf Calais und Dünkirchen, Dover, 
Chatam, Sherneeß und Ramsgate (615). Riga nach zweitägiger 
Schlacht genommen; ruſſiſche Höhenſtellung bei Czernowitz erſtürmt; 
ruſſiſch rumäniſche Angriffe bei Muncelul geſcheitert (608, 616). 

4. Sept.: Luftangriffe auf Dover, Boulogne und Calais (615). Düna⸗ 

münde genommen, nordöſtlich der Düna die Oſtſee erreicht (616). 

. Sept.: Zuſammenbrechen italieniſcher Maſſenangriffe am Monte 

San Gabriele und auf der Karſthochfläche (617). 

5. Sept.: Engliſche Angriffe bei Ypern, franzöſiſche ſüdweſtlich von 
Pargny Filain abgeſchlagen; Bomben auf London, Southend, 
Margate, Dünkirchen und St. Pol (615). Die Ruſſen räumen 
ihre Stellungen an der Düna bis Friedrichſtadt; rumäniſcher Bor» 
ſtoß bei Muncelul geſcheitert (616). 

6. Sept.: Engliſche Vorſtöße e der Bahn Molera pern 
zurückgeſchlagen (6159. 

7. Sept.: Franzöſiſcher Angriff zwiſchen Samognieux und der Straße 
Beaumont⸗Vacherauville zuſammengebrochen (616). Die Ruffen 
räumen ihre Stellungen an der Düna bis weſtlich Kokenhuſen (616). 

8. 1 Engliſche Vorſtöße bei St. Julien abgewieſen; franzöſiſcher 

Anſturm vor Verdun zwiſchen Foſſes — Wald und Bezon vaux 
zurückgeſchlagen (616). Franzöſiſche Kräfte beſetzen einige Ort⸗ 
ſchaften auf dem Nordufer des Devoli⸗Abſchnittes [Mazedonien] (616). 

9. Sept.: Erfolgreicher Vorſtoß öſtlich Samognieux (633). Erfolg. 
reiche Gefechte zwiſchen dem Rigaiſchen Meerbuſen und der Düna; 
en Angriffe zwiſchen Trotus⸗ und Oitoztal abgewieſen 

33, 634). 

10. Sept.: Franzöſiſcher Angriff vom Foſſes⸗ bis zum Chaume: Wald 

zuſammengebrochen (633). Ruſſiſche Erfolge bei Solka (634). 


11. Sept.: Ruſſiſche Angriffe bei Tirgul⸗Oena abgeſchlagen (684). 

11.113. Sept.: Italieniſche Angriffe am Monte San Gabriele ges 
ſcheitert (634). 

12. Sept.: 5 in Polen, Einſetzung eines Regentſchaftsrats. 


(609, 6 
14. Sept.: Engliſcher Angriff bei St. Julien, franzöſiſcher an der 
Straße Somme — Py— Souain geſcheitert; Erſtürmung der Höhe 
öſtlich des Chaume⸗Waldes (633). Stalientfche Angriffe ſuͤblich 
Selo abgeſchlagen (634). 

15. Sept.: Engliſche Anſtürme an der Straße Menin— Ypern und bee 
Cheriſy geſcheilert (633). Die Engländer beſchießen eine vlämiſche 
Fiſcherflotte bei Oſtende (654). Italieniſche Durchbruchsverſucht 
auf der Hochfläche von Bainſizza— Heiligengeiſt vereitelt (634). 

16. Sept.: Feindliche Flieger über Stuttgart, Tübingen, Freudenſtadt, 
Oberndorf, St. Ingbert, Saarbrücken und Kolmar (653). Italieniſche 
Vorſtöße ſüdlich Podlece zurückgeſchlagen (654). 

18. Sept.: Franzöſiſche Vorſtöße weſtlich der Straße Beaumont Vache⸗ 
rauville geſcheitert (653). Rumäniſche Angriffe ſüdlich des Oitoz⸗ 
tales, bei Varnita und Muncelul geſcheitert (654). Erfolgreicher 
Gegenangriff bei Carſano (654). 

19. Sept.: Deutſchland antwortet auf die Friedens note des 
Papſtes (643, 644, 652). Franzöſiſcher Angriff bei Höhe 344 ab» 
geſchlagen (653). Ruſſiſche Vorſtöße weſtlich Arbora abgewieſen 
(654). Italieniſche Angriffe am Monte Gabriele und am Col bricon- 
zurückgeſchlagen (654). Die 0 Kriegsanleihe wird zur Zeich 
nung aufgelegt (609, 625. 637, 639, 656). 

20. Sept.: Beginn der dritten Schlacht in Flandern mit ver⸗ 

eblichen feindlichen Angriffen zwiſchen Langemarck und Hollebeke 
8 45, 653). Italieniſcher Angriff gegen die öſterr. Siefſtellung ab- 
gewieſen (654). 

21. Sept.: Kaiſer Karls Antwort an den Bapft (652). Engliſche 
Vorſtöße zwiſchen den Bahnen Böſinghe —Staden und Ypern 
Roulers zurückgeſchlagen (653). Durchbruch der ruſſiſchen Stellungen 
bei Jakobſtadt; die i zwiſchen Ochridaſee und Skumbi⸗ 
tal zurückgeworfen (645, ). König Ludwig antwortet 
auf die Papſtnote 611) 

22. Sept.: Engliſche Granaten auf die Kathedrale von Oſtende; eng ; 
liſche Angriffe bei St. Julien und Monchy abgewieſen (653) Die 
Düna von Liewenhof bis Stockmannshof erreicht; Erſtürmung einer 
franzöſiſchen Höhe bei Krcopa (654). 


24. Sept.: Eroberung franzöſiſcher Gräben füdlich Beaumont und bei 


Bezonvaux; Fliegerangriffe auf London, Dover, Southend, Chatam, 
Sherneeß und Dünlirchen (671). 

25. Sept.: Der König von Bulgarien antwortet auf die Pa pſt⸗ 
note (671). Die Engländer zwiſchen Polygon: Wald und der Straße 
Menin— Ypern zurückgeworfen; Luftſchiffangriff auf England (672). 
. Vorſtoß in die rufſiſchen Linien ſüdlich des Sereth 


26. Sept.: Lebhafter Schlachttag in Flandern: der engliſche Anſturm 
beiderſeits Langemarck, öſtlich St. Julien bis zur Straße Menin— 
Hpern, bei Zonnebeke und Cheluvelt und am Kanal Comines 

Ppern zuſammengebrochen (672). 

27. Sept.: Engliſche Angriffe bei Freezenberg und an der Straße 
nach Menin abgeſchlagen (672). 

28. Sept.: Gefecht deutſcher Torpedoboote mit feindlichen Zerſtörern 
vor der flandriſchen Küſte (672). 

30. Sept.: Antwort des Sultans auf die Papſtnote (714). 
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Von Büchertiſch. 


Maria Köck: Die Wunder der Heimat. Roman aus der 
i Wien, Verlag der Buchbandlung Reichs poſt“, Ambros 
Opitz Nachf. 80 261 S., geb. A 5.—; Wiener G'müat. blungen 
und Stizen. Innsbruck, erlagsanſtalt Tyrolia 80 289 4 5.—. 
Die Verfaſſerin ift eine neue Kraft, von der man gewiß noch Gutes er- 
boffen darf. Der Roman läßt auf ſchöne Entwicklungsmöglichkeiten dee 
Talentes ſchließen. Ueber die Wunder der Heimat, wie ſie immer 
und ſein werden, und wie ſie das nen Rriegsfiial berausgeſtellt 
bat am ganzen Volke wie an einzelnen Menſchen innerhalb der nord» 
ſteiriſchen und der reichsöſterreichiſchen Grenzen, gießt die Dichterin ein 
helles, warmes Licht. Aber ſie verklärt nicht übermäßig, ſondern läßt viel⸗ 
mehr der Wirklichkeit freien ugang : im Tun und Denken, in Sitten und 
Unſitten, im Charakter der eriin chleiten und der Geſamtheit, zu der 
ſte gehören. Vor allem zeichnet ſie ne Men am und 
da durch das lebendige 1 des Leſers von Anfang bis Ende feſt. 

B ehrliches Buch mit dichteriſchen Ale ic un ein ſympathiſches 

ch mit Beweſſestraft nr fhöne Gaben, unter S Aus/ 
wertung im lebendigen Wachstum ſtetig zu a baben den. Ein 
Buch fürs Volk im weiten Sinne. — Aehnliches gilt von dem Novellen; 
und Skizzenbande, der als Ganzes erfreulichen Feinſinn und eine ſchöne 
Veranlagung für echten Humor in anregendem Wechſel aufweiſt, wenn 
auch die zablreichen Einzelteile (zwanzig) begreiflicherweiſe nicht gleichen 
Wert zeigen. Daß das berühmte Wiener G'müat, die Sonne des alten 
traulichen, des ſtillen, kleinen Wiens in der braufenden n 
noch immer nicht ausgelöſcht iſt, ſondern ſeinen Segen urdeutſcher A 
fruchtbar macht in Luſt und Leid, unter Tränen, on und Lachen: 5 
dies bezeugt das ſchmucke Buch, das von liebevoll ſcharfer Lebens beobachtung 
und reicher Menſchenkenntnis Kunde gibt. E. M. Hamann. 
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©chlag auf © a 

Ti l 3 der Eeke] Krieg 
Englands Trotz. Ein weiterer ver- 
nichtender Schlag gegen England 
fei der Erfolg der d. Kriegsanleihe ; 


Darum zeichne! 
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Kriegserlebniſſe in Geffen. Von Franz Goldſchmitt. 1917. 
Metzer kath. Kolportage, zurzeit in Barſt, Poft Farſchweiler (Loth.) 
2.85. Militäriſche Gründe machten es 1 daß gleidh nach dem 
Ausbruche des Krieges 12—15 000 Einwohner der Stadt Metz für einige 
Wochen ihre Heimatſtadt verlaſſen mußten; ſie wurden in Heſſen und 
Naſſau untergebracht. Dem Verſaſſer wurde die Aufgabe zuteil, dieſe 
Auswanderer an ihren Zufluchtsorten aufzuſuchen und den Bedürfniſſen 
ihrer Seelſorge Rechnung zu tragen. Zum Andenken an jene bewegte Zeit, 
an jenes Erlebnis, das ſich gewiß jedem, der dabei beteiligt war, unver⸗ 
geßlich eingeprägt hat, iſt die kleine Schrift verfaßt. Sie entrichtet gleich⸗ 
zeitig den Zoll der Dankbarkeit an die Quartiergeber, deren Freundlichkeit 
und Entgegenkommen über jedes Lob erhaben waren. Was bei ſeinen 
Wanderungen (denn um ſolche über Hunderte von Kilometern hat es ſich 
umeiſt gehandelt), was dabei der Prieſter geſehen und gewirkt hat, das 
dat er hier in freundlicher, rührend beſcheidener, r. f. anziehender und 
intereſſanter Art erzählt. Seine Schrift ift aber mehr, fie ift eine Urkunde 
zuc U. dich d des Weltkrieges und beſitzt als ſolche dauernden Wert. Er 
erhöht ſich durch die wörtliche Wiedergabe zahlreicher, in dieſer Angelegen⸗ 
heit erlaſſener amtlicher Schriftſtücke. Dr. O. Doering. 
Miſſionsbibliothek: Die Miſſion im Feſtſaale. Bon Bernard Arens 
S. J. 80. VIII u. 216 S. 4 4.50, geb. A 5.50. Freiburg, Herder 1917. 
Die wenn aa nur kurze Erfahrung mit den Miſſionsfeſten bezeugt teut: 
lich, welch großen Anklang fie beim gläubigen Volke finden. Sie bezwecken 
eben in erſter Linie Einführung in den Apoſtolatsgeiſt, den in weiten 
Schichten fo wünſchenswerten Miſſionsſinn und find ein vorzügliches feel: 
ſorgliches Hilfsmittel. In grundſätzlichen Ausführungen wird in vorlie⸗ 
gendem Band der Miſſions⸗Bibliothek die Bedeutung der Miſſionsfeſte für 
das Werk der Glaubensverbreitung und Feier heimatliche Baſis genauer 
umſchtieben und für die außerkirchliche eier Anleitung geboten, wobei 
die verſchiedenen Verhältniſſe, Stadt und Land, die Schulen der verſchie⸗ 
denen Gattungen Fan ſind. Den Großteil des Buches bilden 
Winke für die Zuſammenſtellung des Feſtprogrammes, wofür zahlreiche 
gute Proben geboten find; die ne umfaßt Gedichte und drama⸗ 
tiſche Szenen, Schauſpiele und Geſangſtücke in trefflicher Auswahl. Wie 
für den Seelſorgsklerus iſt das Büchlein eine ergiebige Fundgrube für 
Religionslehrer und Leiter religiöfer Vereine. Heinz. 
Aus dem Verlag Benziger⸗Einſiedeln liegen folgende 
n vor: Ich kommuniziere bald. Ein geiſtlicher Führer zur 
erſten Kommunion von P. Ambros Zürcher O. 8. B., Pfarrer. 240. 
224 S. Fr. 1.—. 1917. In der Dreiteilung: Du mußt lernen! — „Du 
dollſt dich beſſern“ — „Du mußt beten“ wird hier für die Hand der Erft- 
kommunikanten eine praktiſche Anleitung zum ſegensreichen Verbringen 
der Vorbereitungszeit auf den Kommuniontag geboten. Die Belehrungen 
ſuchen dem kindlichen Verſtändnis rechte Hochſchätzung des hochwürdigſten 
Gutes zu vermitteln und befleißen fih klarer Prägung der Gedanken und 
überſichtlicher Darbietung. Die Beiſpiele dürften für die Kinderwelt ver⸗ 
mehrt und einläßlicher dargeſtellt fein. — Sühnende Liebe dem Herzen 
efu. Ein Lehr: und Gebetbuch für alle Verehrer des hl. Herzens Jefu. 
on P. Konrad Lienert O. 8. B. 77X 129 mm. 512 S. Fr, 2.10 und 
Höher. In einem engbemeſſenen lehrhaften Teil wird eine die weſent⸗ 
lichen Punkte umfaſſende Einführung in die rechte Verehrung des gött⸗ 
lichen Herzens Jeſu gegeben, die ſich am ſicherſten und fruchtbarſten in den 
kirchlich gutgeheißenen Vereinen und Bruderſchaften vollzieht. Als vor⸗ 
zügliches Sühnewerk ift die hl. Meſſe, die höchſte gottgefällige Sühnetat, 


im Lehr: und Gebetsteil e herausgehoben. — Wo iſt die wahre 
Kirche Chriſti? Ernſte Gewiſſensfrage für Katholiken und Proteſtanten. 
Beantwortet von Dr. Joh. Chryſoſtomus Gſpann O. S, A. 240. 88 S. 


St —40. 1917. Eine möglichſt bündige, volkstümliche Apologie der 
atholiſchen Kirche iſt das Ziel des Verfaſſers. uf knappem Raum trägt 
er in gemeinverſtändlicher, packender Form alle Beweiſe zuſammen, aus 
dem Weſen, der Aufgabe, den Schickſalen der katholiſchen Kirche, die ſie 
als die wahre Kirche Jefu Chrifti tartun, Die vergleichende Gegenüber- 
ſtellung des Lebens der Kirche und ihres r Stifters erweiſt ſich 
als recht wirkſame Art der Behandlung. Der Ton iſt bei dieſen Dar⸗ 
legungen immer am beſten der überzeugter, auf Wahrheitserkenntnis ab⸗ 
zielender Irenik. , O. Heinz, 
Lambert Müller, Garteninſpektor Garten unterricht: 1. Die 
Anlage des Gemüſegartens, 2. Das Ausſäen und Anpflanzen, 3. Die 
Düngung, 4. Beſtellung, 5. Blatt : und a ogena 6. Wurzel-, Zwiebel ⸗ 
und Hülſengewächſe, 7. Fleiſchfrüchte, Knollengewächſe, Gewürzkräuter, 
8. Ueberwinterung, 9. Sch 
Mit zahlreichen N M. Gladbach, Volksvereins- Verlag. 
Preis der 1 je 89 24 S. kart. 20 Pf. 20 Stück 4 3.60. 
volkstümliches Werk, das ſich in Anordnung, Darſtellung. Ausſtattung 
ſelbſt empfiehlt, und zwar weiteſten Kreiſen, nicht zuletzt Neulingen in der 
gerade jetzt doppel wichtigen Ba: tenarbeit. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 
Münchener Schauspielhaus. Er befigt, einen ſehr beweglichen 

Geiſt, der junge Schriftſteller Lion Feuchtwanger; was hat man 
in der kurzen Zeit von etwa anderthalb Jahren von ihm nicht alles 
geſehen und geleſen! Ein blutiges Renaiſſancedrama, das hier ver 
boten ift, altindiſche Dramen, die Perſer des Aiſchylos, das Drama 
eines britiſchen Uebermenſchen hiſtoriſch und ein wenig aktuell und mit 
Scribeſcher Technik, dann wieder altes Indien, geſehen durch die Brille 
des Shakeſpearekenners, eine Pantomime, ferner Ariſtophanes modern 
fiert (Aufführung verboten), und endlich der „Jud Süß“, der im 
Schauſpielhauſe keinen geringeren Beifall fand, als vor einem Jahre 
„Sir Warren Haſtings, Gouverneur von Indien“. Wieder ging mir 
das Schickſal des Feuchtwangerſchen Helden nicht ſehr nahe und ich 
glaube auch dem Publikum nicht, wiewohl es ja ſichtlich dem hier 
lebenden Autoren feine wohlwollende Geſinnung zeigte. Man denkt 
beim Juden Süß anfangs an den Haſtings; wie dieſer Indien, ſo 
ſaugt der Günſtling des ancien regime Württemberg aus. Nur kleiner 
erſcheint er, denn der Brite lebt der Ueberzeugung, daß er „Geſchichte 
macht“, Herr Süß Oppenheimer verſchafft ſeinem Herzog Geld und 
Weiber. Daß Karl Alexander und Jud Süß ſich zumeiſt in die Gunſt 
ihrer „Herzdamen“ teilen, hebt wahrlich dieſen jüdiſchen Abenteurer 
nicht über den Moraſt; aber Süß ift kein gewöhnlicher Lump, fo jagt 
er. Er fühlt ih als Rächer Iſraels, des unterdrückten Volkes. Da 
muß er erfahren, daß er „eines Chriſten und einer Jüdin Bankert“ if. 
Er ſpielt nun mit dem Gedanken, die Stricke, die ihn immer wieder 
zu den Verachteten herunterreißen wollen, zu zerſchneiden und Chriſt 
zu werden, aber das Blut der Mutter klopft zu ſtark in ihm. Er hat 
zu tief hineingeſchaut in die Träume und Geheimniſſe. Sein Oheim 
it nämlich ein „Magus“, der Zukünftiges kündet. Auch Süß ſelbſt ist 
mit der Weisheit der Kabbala vertraut. Er fragt ſich ſelbſt, was iſt 
wirklich? „Ich, der ich ein... Fürſtentum regiere oder ich, der... ich mich 
vor den Menſchen verſtecke und über den Schriften der Kabbala träume? 
Dieſes Zweiſeelentum des Süß, des Spitzbuben und des Myſtikers, hat 
mir die Dichtung nicht erſchloſſen. Weder die Lektüre noch die recht ans 
ſehnliche Verkörperung der Titelſigur durch Herrn Scharwenka 
aibt mir eine Geſtalt von poetiſcher Realität. Ein Heiligtum hat der 
Menſchenverächter, ſeine Tochter. Sie hütet er in Einſamkeit vor den 
Blicken des Herzogs; doch der Wüftling lernt fie durch Zufall kennen, 
weiß den Vater zu entfernen. Tamar flieht vor ihm, ſtürzt durchs 
Fenſter und iſt tot. Nun lebt nur noch der Gedanke an Rache in 
Süß. Hierzu bietet ſich bald Gelegenheit. Karl Alexander, ſelbſt 
katholiſch, will ſein Land katholiſch machen. Die Beweggründe 
politiſcher Natur gehen aus dem Stücke nicht klar hervor. Süß verrät 
dieſe Abſichten vorzeitig, die Truppen meutern und die Landſtände 
revoltieren. Den Herzog trifft der Schlag. Süß wird zum Galgen 
verurteilt, allein „der Herr hat ſein weiland jüdiſch arg verſtocktes Herz 
erbaulich erweicht“. Er könnte ſein Leben retten, aber er will nicht. 
Die Welt des Glanzes und der Lüſte und der Eitelkeiten hat er gekoſtet, 
wie wenige. Die Welt des Fühlens hat er durchmeſſen. Wenige haben 
eliebt wie er und ſo gehaßt hat keiner und ſo ſeiner Rache triumphiert. 

un ſteht er an der Schwelle der dritten Welt, Tamar winkt ihm und 
hinter Schleiern ahnt er Gott Verſe aus dem „Cheru biniſchen 
Wandersmann“ des Angelus Sileſius ſtehen als Motto über dem 
dritten Akte und vor dem zweiten Aufzuge vernimmt der Leſer von 
Iſaak Luria, dem Kabbaliſten, daß in dem Menſchenleib nicht nur 
eine Seele das Erdendaſein von neuem durchmacht, ſondern daß zu 
aleicher Zeit zwei, ja mehrere Seelen ſich mit dieſem Körper zu neuer 
Erdenwanderung verbinden. Der Zweck ſolcher Vereinigung ſei ihre 
gegenſeitige Unterſtützung in der Sühnung der Schuld, derentwegen ſie 
die neue Wanderung erleiden. Wir haben uns hier nicht mit dem 
jüdiſchen Denker des 13. Jahrhunderts auseinander zu ſetzen, ſondern 
mit einer Dichtung; wenn ich trotzdem zitierte, ſo geſchah es, weil ich 
die Empfindung habe, als habe in dem Stücke nicht alles Geſtaltung 
gewonnen, was dem Verfaſſer vorgeſchwebt haben mag.“ 

Münden. L. G. Oberlaender. 
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Zu dieſer, mehr die äſthetiſche Seite des Werkes berückſich⸗ 
tigenden Benrtettung tft ergänzend zu bemerken: Aber die Tendenz 
des Stückes iſt offenſichtlich und ſie bietet Anlaß zur Kritik. Die 
Storifizterung des Juden Suß als Rächer feines Volkes für die von 
EHriften erbutbeten Unbirden und die Idealiſterung ſeiner jüdiſchen Um 
welt im Gegenſaß zu den Vertretern der chriſtlichen Bekenntniſſe, die, 
teilweiſe unter Kennzeichnung ihrer Konfeſſionalität, durchweg als mo» 
raliſch minderwertige Menſchen hingeſtellt werden, wirkt in Verbindung 
mit der Hereinziehung der Gegenreformationsepiſode verletzend und 
kann im Zeitalter des konfeſſtonellen Burgfriedens auch nicht mit der 
Freiheit des Dichters entſchuldigt werden. Ganz abgeſehen von der 
Frage., ob es in einer Zeit, wo ein ſtarker antiſemitiſcher Zug durch 
einen Teil des Volkes geht, klug iſt, durch dichteriſche Veredelung eines 
Menſchen, der als Bkutſauger und Volksausbeuter der Geſchichte an» 
gehört, den kritiſchen Blick für die Gegenwart zu ſchärfen. Vom 
Standpunkt des Chriſten wie des deutſchen Bürgers rechtfertigt ſich 
der Proteſt gegen das Tendenzſtück des Herrn Lion Feuchtwanger 
und feine Aufführung durch das Schauspielhaus. (D. R. d. „A. R“) 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerikanische Geld- und Finanzfraren — Unsere unverändert 
günstige Wirtschaftslage — Deutschlands Grossindustrlen. 

Fast gleichzeitig mit dem Zeichnungsgeschäft auf unsere siebente 
Kriegsanleihe hat die mit allen Mitteln amerikanischer Reklame ein- 
gesetzte Subskription auf die zweite Emission der Union- 
Kriegsanleihe begonnen. Das Resultat der ersten 2 Milliarden- 
Anleihe war trotz ihres stolzen Namens „Freiheitsanleihe des Friedens“ 
gewissermassen ein Fehlschlag. Es ist erinperlich, wie umfangreich die 
Abnahme durch die amerikanische Bankwelt infolge des Fernbleibens 
der breiten Bevölkerungsschichten erfolgen musste.‘ Auf jene 3½ % ige 
Anleihe folgt nunmehr eine solche von 4% mit 3 Milliarden Dollars. 
Für die Teilnehmer hieran werden für 10 Millionen Dollars „Ehren- 
abzeichen“ für die „old glory Loan“, wie diese neue Anleihe genannt 
wird, geschaffen. Während bei uns — die täglich bekannt werdenden 
Millionenziffern bestätigen dies — die Gesamtbeteiligung ein den Er- 
gebnissen der vorhergegangenen Kriegsanleihen sicherlich gleich- 
kommendes Endresultat erbringen wird und keinerlei Zwangsmass- 
nahmen notwendig sind, um alle Mittel für Kriegsanleihezwecke zu- 
sammenzubalten, bedarf es in der amerikanischen Union ungeachtet 
des sprichwörtlichen Dollarreichtums mancherlei unliebsamer Anord- 
nungen. An der Neuyorker Börse sind infolge der sch seren 
Kurserschtitterungen vielfach Zwangskurse und amtliche Unter- 
suchungen erforderlich geworden. Kennzeichnend für die kriegswirt- 
schaftliche Gestaltung in Amerika sind vor allem die Regierungspläne 
hinsichthch Schaffung eines Höchstsatzes für tägliches 
Geld auf Kriegsdauer, und zwar zu 6%. Unsicherheit und Nervosität 


Inhalt der I. Abteilung 13 Bände): 
nns 2 Bände | Dramatifche Werke 
Dramas” Die Journaliſten“ — „Die Braut⸗ 
„Die Ahnen“, 1. Teil: fah „Die Fabler” — „Der 
ngo und Ingraban Gelehrte“ — „raf Waldemar“ — 
as Neft ver auntöntge „Die Valentine“ 
„Die Ahnen“, 2. Teil: 8 Aufſätze: | 
Die Brüder vom deutſchen Haufe I. 1848-1860, II. 1850 — 1867, 
Marcus König III. 1870 - 1878 | 
„Die Ahnen“, 3. Teil: Auffäge zur Geſchichte, Literatur und 
Die Geſchwiſier Kunſt: I. Lebensſchilderungen — 
Aus einer kleinen Stadt — II. Zur Literatur und Kunſt — 
Schluß der „Ahnen“ III. Theater — IV. Geſchichtliches. 


„Die verloren 
„Die Technik 


Ke inen Tichter der Neuzeit ift die Gunſt des deutſchen Volkes in fo reichem Maße zuteil 


geworben und teeu geblieben Heifpietlos war der Erfolg feiner 
welibekanntenKomane „Soll und haben“ und „Dic 


Nur 4 Mark monatlich! 


spricht aus solcher Anordnung. Hochgeschraubte Kriegssteuern, 
Arbeiterunruben, bedingt durch abnorme Erschwerung des Lebens- 
unterhaltes — die mittelmässige Weisenernte wirkt ohnehin be- 
lastend — haben die Kriegslust der amerikanischen Bevölkerung trotz 
Wilsons Eifer rasch und gründlich ernüchtern lassen. Weit besser, 
klarer und offenkundiger bleiben nach wie vor die Verhältnisse 
bei uns. Naturgemäss verspüren auch wir das vierte Kriegsjahr 
und die kommenden Kriegswintermonate. Im Vergleich zur Entente, 
einschliesslich der amerikanischen Union, können wir jedoch von wohl- 
organisierten Finanz- und Geldmarktzuständen sprechen. Es beweisen 
dies die Semesterbilanzen unserer Bankwelt mit den stattlichen Depositen- 
besserungen, die Geldeinlage-Rekordziffern bei den deutschen Sparkassen, 
die Wochenausweise unserer Reichsbank — kein Notenbank-In- 
stitut der Ententestaaten veröffentlicht derzeit solch grund- 
legende Aufstellungen — und nicht zuletzt die Entwieklung der deutschen 
Effektenmärkte. Bei uns hat sich der offene Geldmarkt sogar inmitten 
des Kriegsanleihe-Zeichnungsgschäftes unverändert auf 4% und da- 
gunter gehalten. Die tiberaus rege Zeichnungrbeteiligung behinderte 
unsere Börsenkreise nicht, neuerdings feste Tendenzen und vor 
allem neue Kurserhöhungen zu schaffen. Für Rüstungswerte, ebenso 
wie für Friedenspapiere, wie Montan, chemische, Kali-Aktien sehen 
wir erstaunlich hohe Notizen. | 
Während bei der Entente die Preise für Montanprodukte, 
für Halb- und Ganzfabrikate eine oft sieben- bis zehnfache Vertenerung 
erfahren haben, halten sich die Preisaufschläge bei uns viel niedriger: 
Den Börseneinengungen in Neuyork, London und Paris stehen die 
Berliuer Bestrebungen gegenüber, nach Beendigung des Kriegsanleihe- 
Zeichnungstermines die deutschen Effektenmärkte zu erweitern und 
den amtlichen Verkehr, wenn auch allmählich, wieder einzuführen. Trotz 
aller Beachtung der innerpolitischen Vorgänge blieben die Effektenbörsen 
in fast ausnahmslos bester Stimmung. Diese Tendenz fusste in erster 
Linie auf den unverändert glänzenden Industriemeldungen. Die nener- 
lich bekanntgewordenen Dividendenerklärungen von Gesellschaften 
aller Sparten ergaben tiberwiegend bedeutend erhöhte Gewinn- 
erträgnisse. Kapitalvergrösserungen zum Zwecke der Geschäftsans- 


dehnung wurden beschlossen u. a. von Howaldtswerken, Freia Braun-. 


kohlen, Metallwerken Hindrichs Auffermann, Gebrüder Krüger A.-G., 
Kabelwerke Rheydt, Stahlwerk Lindenberg, R. Frister A-G. Neue 
Aktienunternehmungen sind entstanden u. a. in den Rumplerwerken 
und in der HermesKreditversicherungsbank A-G. Berlin 


mit Zweigniederlassungen in München und in Hamburg. Ein üm- 


fangreiches, für Bank- und Finanzwelt wichtiges Kapitel wird durch 
letztere Gründung, welcher die Münchener Rückversicherungs-Gesell- 
schaft nahe steht, erschlossen. Charakteristisch für die Ent- 
wicklung unserer Grossindustrie und deren kriees- 
wirtschaftliche Bedeutung sind die im Zulassungsprospekt für die 
jungen Aktien der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft gemachten 
Mitteilungen dieses Unternehmens über Geschäftsumfang und finan- 
zielle Daten. So sind z.B. am 1. Juli 1917 hierbei 79 293 Personen 
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Gustav Freytags Gelammelte Werke 


Romane - Erzählungen - Auſſãtze und Dramen 


neut wohlfeile öefamt-Ausgabe in 2 Abteilungen, insgefamt 16 Bände 
Jeder Band ift ı1wa 600 S. ftark. Preis jeder Abteil. in s geſchmackvollen Leine a bd. 40 M. 


Inhalt der II. Abteilung (s Bände): = 
Soll uud Gaben“, 2 Bände „Bllder aus der benan o angen: 


a eit“, 2. Band, 2. Abt.: „Aus dem 
„Bilder aus der deutſchen Bergangen⸗ ahrhundert der Reformation’ 
beit“ „Bilder aus der deutſchen Vergangen= 
1. Band: „Aus dem Mittelalter“ heit“, 3. Band: „Aus dem Jahr- 
„Bilder aus der deutſchen Vergangen⸗ hundert des großen Krieges“ 
eat” „Bilder aus der deutſchen Vergangen⸗ 


. Band, 1. Abteilung: „Som heit“, 4. Band: „Aus neuer Zeit“, 
Mittelalter zur Neuzeit“ Karl Mathy”, Aus meinem Leben“ 


> 4.2 Aus iden, 3 ig: Warte 
Beſtellſchein. u moffenem orlefumſchlag. 
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Ich beſtelle hiermit laut Anzeige in der „Allgem. Rundſchau“ Mün⸗ 
chen, bet der Buchhandl. Karl Block, Berlin EW. 68, Kochſtr. 9: 


Guſtav FreytagsGeſammelte Werke 
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c feiner unvergänglichen „Ahnen“, dem bedeutendſten 
verlorene handfdrıft 9 deutſchen Romanzyfıus aller Zeiten, und feiner Romane, Erzählungen, Aufſätze und Dramen 
„Bilder anë ber benije gangenheit“ Neue wohlfeile Ausgabe in 2 Abteilungen (16 Bde ) Abteilung I 
Breis jeder Abteil. beträgt nur 4 M, während die bisherigen Einzelausgaben zuſammen (88de ). Abteilung II (8 Bde.) Preis pro Abteilung in geſchmack⸗ 
er 150 M, koſeten. Jeder Band der neuen Ausgabe hat 5 etwa 1 e ponen Legere 40 m aegen Donatsradlung Son A Mark 
l teilung (8 Bände e Abteilungen, alle e. r eine Abteilung oder 6 Mart für beide Abteilungen zuſammen. 
doünandig ar Monatagaglun en von nur 4 m. zuſammen, monatlich 6 Mart Poſiſcheceinzahlungsſchetne toſtenlos. — Erfüllungsort: Berlin. 
(Poftſcheckzahrkarten umſonft). Der erſte Band wird auf Wunſch einige Tage ohne Kaufe 
zwang portofrei zur Anſicht geſandt. Drt, Bon l 


Karl Block, Buchbandi., Berlin SW 68; Kocbstr. 9 Sisian 
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beschäftigt! Die deutsche Gasglühlicht-A.G. (Auer - (iesellschaft) hat 
anlässlich des 25. Geschäftsjahres-Abschlusses 1 Million Mark je zur 
Hälfte an die Arbeiter und an die Beamtenschaft zur Verteilung ge- 
bracht. Dass die Münchener Kunstausstellung über 1 Million 
Mark an Verkäufen verbuchen konnte, ist ebenfalls ein Beleg für 
unsere Wirtschaftslage. Bei unseren Verbündeten sind derart 
stige Situationen ebenfalls genügend vorhanden. Ernteergebnisse, 
eldzusammenfluss im Verein mit Sparmöglichkeit, Industriegang sind 
hier wie dort zufriedenstellend. Wien und Budapest haben dieselben 
Börsenhaussen mit Kurshochständen. Der Budapester Effektenmarkt 
erfährt seine demnächstige offizielle Wiedereröffnung. Die deutsch- 
österreichisch- ungarischen Zoll- 
nehmen einen für alle Teile vielversprechenden Verlauf. Für die in 
kürzester Zeit herauskommenden siebenten Kriegsanleihen 
unserer Verbündeten eröffnen sich die gleich günstigen Vor- 
bedingungen wie bei uns. Der 18. Oktober, der Tag des Zeich- 
nungsschlusses auf die deutsche Kriegs«nleibe, wird jedem, der sehen 
will, nicht zuletzt unseren Feinden mit Präsident Wilson an der Spitze 
von neuem den Beweis der unerschütterlichen deutschen Schlagfertig- 
keit auch auf dem Wirtschaftsgebiet zifferngemäss erbringen. 
München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


er Rubrik werden die bei der Redaktion ein gelaufenen 
übernimmt die Redaktion 
eſprechung einzelner Werte 


(Unter d 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Beröffentlichun 
teinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die 
bleibt vorbehalten.) 


Wenn du den Frieden will. Berrite den Frieden vor! Von Dr. Ph. Münch⸗Born - 
(Leipzig, Verlag Oskar Born.) ; 

England. Ein Britenſpiegel. Von Erwin Rofen. 343 S., K 2.50; geb. Æ 3.50. 
(Stuitnart, Robert Lutz.) 

Faul de agarde und das Deutſchlaund von morgen. Bon Paul Friedrich. . 1.—. 

(Weimar, Weckruf⸗Verlag.) 

„Das Peutſchtand von morgen“. Von Jofeph A. Kral. 186 S, 4 2.—. (Dillingen, 
J. Keller & Co., G. m b. . 

Das Verbrechen an Europa. Bon Sir Roger Caſement. Neue Ausgabe. K 1.—. — 

ar Cartoons. Bon A M. Cay. (Berlin, The Continemal Times Companie.) 

Die Arandan des urſächlichen Vaziſtsmuas. Von Dr. Allted H. gae: 2. Aufl. 

S. P 4 120 — Peru. Vn Dr Oskar Greulich. 162 S. 4 5.—. — Ferd- 
poſtoriefe von Schweizer Deutſchen. Geſammelt von Ch. ande 151 S. 8. 
M. 2.—; geb. 4. 3.—. — A. ti. 'accuſe. Eine ( eutſche Antwort von Kurt Grelling 
140 S. 89. a 2.50. Zürich. Verlag. Art. Inftitut Orell Yüßıt.) 

OIR, Hemüle, Kartoffel, Nahrungs- und gefundheitswert. Von Dr. War Windel. 
M 1.20 (München, Carl Gerber, Verlagsonſtalt.) 

Afrilaniiche Tierwelt Bon Bron art von Schellendorff. Bd. III: Löwen. Bd. IV: 
Novellen und Erzäblungen. Je M 3.—; geb. M 4.—. — Im Sand: des Paradies- 
vogels. Von C. Leideder. Ernſte und heitere Eczählungen aus Deulſch⸗Neu⸗ 
Guinea, M. 3.— geb. M. 4.— (Leipzig⸗R., E. Haberland.) 

Die Türkei. Von Major Franz C. Endres. Mit 215 Abbildungen. 4 2.—. — 
Far ileb. Von Major Franz Carl Endres. Kart. 4 140; geb. A 2 20 — 

ürkifde Frauen. Bon Bey Oghlu. Geh. M. 1.80; geb. A 2.80. (München, 
Delphin⸗Verlog.) 

Die unterfeeiihe Schiffahrt. Erfunden und ausgefuhrt von Wilhelm Bauer 8°. VI, 
78 S. Geh. 4 150 (Bamberg, C. C. Buchner. 

Der Flug iu Gott. Das myſtiſche Leben und die veilige Tbereſta von P. Hieronymus 
a Matre Del, Carm. disc. 12 52 S. Geh. 60 Pf. (Regensburg, Puflet. 

Grundlinien zu einer künftigen Litersiurpadanonik Von Dr phil. Wilh. Alfred 
Miller. Broſcb. 80 Pf. (Bonn, A. Marcus & E Webers Verlag.) 

„Bayern vor!“ Marſch von F. Hienl⸗Merre. A. 1.20. (Salon⸗Orcheſter M 2.50). 
ünchen, Otto Halbreiter) . 
Artegs-Gedet von Ricarda Huch. & 1.—. (Würzburg, Jofeph Kunkel. Stephanftr. 8.) 
eimatland — Friedens tand. Von Hans Schneider. M 2.50. (Bururerlag Godesberg.) 
ie dentſcge Verwaltung in Belgien. Bon Dr. Franz Anholt. (Berlin, Georg Stilfe.) 

Von Fr. Karl Endres. & 1.—. (München⸗Leipzig, 
. Eeybold8 Verlag.) 


Fr 

5 Altötting. Von Hans Geifelberger. 60 Pf. (Altötting, Jof. Wi 

glands Verhängnis. Die Folgen des U:Bootlricges. Von Giorgio Doli. A 1. —. 
(Stuttgart, Julius Hoffmann.) 

Stimmen aus Sturm und Stille. Von Ferd. Burger. 4 3.50. (Köln, ee ene 
as große Friedensziel Von Kurt Engelbrecht. 4 1. (Halle a. S., Rich. Münlmann. 
te Aönigin Karoline Matdilde von Dänemark. Von A. Mackenroth. 128 S. de. 

4 3.—. Zürich, Art. Inſutut Orell Füßlt.) 


r Krieg gegen Aumanien. 


LEUIFERRIN 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren. 


UE ID 


Kais. Kgl. 
Hoflleferast 


und Handels vertrags-Verbandlungen 


„Dir * Von Ant. Fendrich. 4 1.—; geb. M 1.60. (Stuttgart. Francth. 

Das eiferne eflet. Von gan Tiaden. Broſch. Fi L—; geb. 4 1.20. — pe 
01 ne g t, sr rohe Sett. Bon Wilhelm Lennemann. Geh. 4 1.—; geb. A 1.20. 

„ J. P. Bachem. : 

Die Begründung des peutſchen Keiches. Bon Horft Kohl. M —.90. — Leiden, Sterben 
und anſerlehung unſeres Heilands Jefu Ehriki. — Bie Deniſd- Rhaf: ka ert- 
Rand. Bon Dr. Karl Peters. H —. 90. — Ritter Grünembergs Pilaerfadrt ins 
Sa. 4 i Bon Job. Goldfriedrich und Walter Fränzt. M 1.20. (Leipzig, 

. 0 der. = i 

Da die Zeit erfüflet ward. .. Bon Otto Umfrid. 4 2.80. (Leipzig, Verlag „Natur: 
wiſſenſchaften“ G. m. b. 9.) 

Die Jäger vor! Bon Alexander v. Bülow. A 1 —. (Leipzig, F. A. Brocthaus.) 

Die Deere Von Karl Theodor von Cheberg. K 5.—. ( A. Deichert⸗ 
fhe Berlagsbuchhandlung) 

Ariegs-Sinnfpräde. Von Hans Nees von Eſenbeck. (Geh. M 2.—; geb. 4 3 
(München, F. J. Lehmanns Verlag.) 

Schutz- und Frutzwaſfen. Bon P. Peter Nilkes. 1.—3. Teil. Broſch. 4 2.25. — 
Modernes RPE. Von F. X. Brors S. J. 4 1.50. (Kebelaer, Butzon & Berder 

Reine Perte ger) König. Von Ostar Gageur. 1. Heft. M —.30. (Mergentheim) 

ar nger. 

Das Bayerishe Furforgeerzießungsgefet. Von Marfhall:Ghrdardt. 122 ©. Broſch. 
M. 1.80. (München, Kath. Satt Verband) se "a a 

Aeber das Alter der Erikommunikanten. Bon Kaſimir Kardinal Bemmart. (Freiburg 
[Schweiz], Caniſtusdruckerei Marienheim,) 

AKriegsgedicte. Bon Dr. Franz Rothenfelder. Broſch. 80. 76 S. K 1.50. (Augsburg, 
Verlag Theodor Lampart.) A 

Weltkrieg und Kirchenfenſter. Bon P. Ansgar Pöllmann. 176 S. A. 2.—. (München, 
Kunſtanſtalten Jofeph Müller) 

Yon Hermannus und Dorotdeas Abnen und Enkeln. Bon Ludwig Kemmer. 4 2.—. 
za der VWolksernäßrung. Von Dr. med. Arnold Holtiſcher. A L—. (München, 

erlag der Aerztlichen Rundſchau [Otto Gmelin). l S 

Ausgroßer Zeit. 5 1914 1917. Bon T. Refa. M —.60. (Köln, Salmverfag.) 

gerine fata ta eſyelbrunn. Von Dr. theol. Bitus Brander. (Würzburg, Verlag 

al. Bauch. 

tuch Helden fei Pank! Von Kurt Engelbrecht. 25 Bf. — Pem Verdiente feine Aron“! 
Von Kurt Engelbrecht. 30 Pf. (Halle a. S., Richard Müdlmann.) 

Die n unferer Kriese waiſen. Bon Prof. Dr. Sellmann. 104 © A 2—. 

i ee ua) De as Is Tad Ba 

. S-Auerika. Bon Prof. Dr. Aldrecht Pend. Geh. .—. — Me ruffle ahr. 
Von Dr Baul Rohebach Heft 1-4 à A 1.50. (Stuttgart. a Hach 

Gaonado, der dunkle Mond. Won Dr. Anton Freitag S. V. D. 4 1.25. (Kempen, 
Thomas Druckerei, G. m. b. H.) 

eee ee Won Dr. phiı. C. Q. Konzet. M. 1.50. (Münden, Schwadinger 

gen⸗Berlag. f 

Der Segen des Irriums. — Pie legten Pa, Bon Ludwig Ganghofer. Geh. je A 3.—. 
geb je M 4.—. (Stuttgart, Adolf Bonz & Komp.) 

Auch Einer. Eine Reiſebekanntſchaft. Von Rn Theod. Viſcher. 4 3.—, geb. 
4 5.—. — Syrien im Kriege. Bon Dr. Max Uebelbör. 96. Heft der Flug 
ſammlung „Der Deutſche Krieg“. (Stuttgart, Deutſche Berlags⸗Anſtalt. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Der Frieden iſt der Zins der Kriegsanleihe. 
Die Ernte iſt der Zins der Saat — 
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Mit wahrem Heisshunger 


stürzen sich die aus dem Feuerkampfe in die Ruhestellung 

zurückkehrenden Krieger auf jeden Lesestoff“, so und ähnlich 

heisst es in hunderten von Briefen aus dem Felde. „An gutem 
Lesestoff ist aber sehr grosser Mangel.“ 


„Ihre Zeitschrift wird überall gerne gelesen.“ 


Wer ein oder mehrere Abonnements auf die „Allgemeine Rund- 
schau“ fürs Feld oder für Lazarette stiften will, wende sich, 
bitte, an die Geschäftsstelle in München. Bezugspreis viertel- 22 

jährlich M. 3.—. se 
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ein hochgeschätztes Hausmittel, um die Kräfte in ger Rekonvaleszenz 
eh ETSchöpfenden Krankheiten 


rasch zu heben. — Ueberall erhältlich: auch in 
Tablettenform, bequem auf Reisen. 


Besteliungen fürs Feld 


auf die „Allgemeine Rundschau“ nehmen jederzeit ent- 
gegen alle Feldpostanstalten, die Postämter in den Etappen- 
orten, alle Postanstalten und Buchhandlungen in der Heimat 
sowie der Verlag in München, Galeriestr. 35ja Gh. Bezugs- 
preis monatlich M. 1.-, vierteljährlich M. 3.—. 


Eng verknüpft mit der Wiedergeburt des deutſchen Volkes, 
ſowohl in literarifcher, wie in geſchichtlicher Beziehung, iſt der Name unſeres 
unvergeßlichen Guſtav Freytag, unvergeßlich fome t die deutſche Zunge 
klingt für jeden Gebildeten, der rule fühlt und deutſch denkt. Seine 
Werke ſind klar und fein geſchliffene Spiegel deutſchen geiſtigen Lebens 
und Fühlens. Tie neue wohlfeile Ausgabe von Guſtav Freytaas Werken 
wird durch die Buchhandlung Karl Block, Berlin S. W. 68, A e 9, 
unter beſonders e Bezugsbedingungen geliefert. die 
A Haase Anzeige auf S. 719 diefer Nummer ſei beſonders aufm anz 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 


Srſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenland. . in is 


Sinigr e Urteile aus vielen: 
onnenland ſieht wirklich an einer erſten su = 8 en deutſchen 
geuföriien ere a N von ketner übertroffen tiſtegger. 
enländchen“ für fth aber jchemt ie der „Brieſtaſten“ der 
e N wet ein; ein rechtes TZunnmelpläglein warmer, luſtiger Sonnenſtrahlen, 
aber Gerdusge a hlein vol raktiſcher LSebensmweisheit .. . M. Homſcheid. 
Wo das „Sonnenland“ in einer gami te, befonder® mit Töchtern, 
da geworden, da geht die Sonne chrimlichen, Farholtfchen Frohmuts nicht 
Feullleton⸗Medakteur des „Vaterland“, Luzern. 

„ . Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt v von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeuſchrtſt, ‚bietet, tt Koſtbates * ee an 
reinem Genuß, an erquidender Freude!! Homann. 

Kurz, alles in allem eine genran, die dem Ideal u: dar le n e 
blaties wenigkens nahe kommt und nur den einen A dat, daß in den 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig be ee 

J. Saateni willer, 8. J. 


Sonnenland ift durch jede Bu handlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
sauna Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Den ganzen Monat November hin- 


durch bietet überaus passenden und anregen- 
den Lesestoff — auch für Soldaten — 


Eine Weile des Nach- 
denkens über die Seele 


von Professor ALB. MEYENBER&. 
Porn nee ann LEE nenne a Mk. 1. e 


sowie des gleichen Verfassers „Zeichen der 
Zeit“. M. 4.50. 

Die darin enthaltenen Ansprachen „ Die Toten- 
klage der Bibel“ und „Ewigkeitsstimmen“ be- 
zeichnen die, Petrusblätter“ als das schönste, was 
in neuerer Zeit anArmenseelenpredigten erschienen 
sei. In einer vorzüglichen Art sind hier eine Menge 
religiöse Fragen behandelt, die die Weltkrise in 
den Vordergrund drängt 


‚Verlag Räber & Cie., Luzern. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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1 300 Alt ne fägliden Verarbeitung von = 
260000 Zeutnern! 
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eß-Darre 


Zur Trockunng von allen landw. Produkten n. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Bertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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— Ausschneiden und aufbewahren. 


IV. Angebot antiquari scher Bücher 


und solr her. deren Ladenpreis vor Weihnarhten ernöht wird. 


Baumgarten) Paul Maria. Der Papst. Die Regie- 
rung und die Verwaltung der hl. Kirche in Rom. 
Mit mehr als 800 Abb. Tateibilder etc (Herausg. v. d. Leo- 
Geselischalt ) Gr. 40. Gebd. in Orig.-Prachtb Ganz neu. 

Statt M. 30 — M. 20.—. 

Das Prachtwerk, eine Zierde jedes kathol. Hauses, 

wird nient mehr neu gedruckt, und ist nur in wenigen Exem- 
laren noch vorrätig. 

olter, Dr. Maurus, O. S. B., Psallite sapienter, 

Erklärung der Ps.Imen im Geiste des betrachtenden Gebets 

und der Liturgie. 3. Aufl. 5 Bde. Gebd. in Orig. Bd. Wie neu. 

Statt M. 47 — M 3—. 

Ehrler, Dr. J. G. Kanzelreden. Das Kirchenjahr. 
4. Aufl. Bd. 1/4, gebd. in Orig.-Hlbtrz. Wie neu. 

Statt M 45.40 M. 35.80. 

Scherer, P. Aug. Bibliothek für Prediger. 6. Aufl. 
8 Bde in Orig.-HIbtrz. geb. Wie neu, Statt M 88.10 M. 75.—. 

Rauschen, Marx u. Schmid. Jillustr. Kirchen- 
geschichte. Geod. in Originalbd. Mit mehr als 600 Jilustr. 
Ganz wie neu. Statt M. 15.— M. 10.80 

Der stattliche Band eignet sich als 

Geschenk bei allen Gelegenheiten. 

Das Leben Mariae. Text von V. Kolb, S. J. Bilder von 
Ph. Schumacher. Quertiormat mit 48 künstl. unübertrof- 
tenen Abbildungen in Künstlereinband. Wie neu. Geschenk- 
werk I. Ranges. Statt M. 20.— M 15.—. 

Marienblumen v. F. W. Weber (Verlasser von Dreizehn- 
linden). Mit 6 Madonnenbildern von Prof. Ittenbach. 
Gr. 40 in Prachtbd. u. Goldschn. Wie neu. Statt M. 36.— M. 25.— 

Dieses Prachtwerk, das nur noch in wenigen Exem- 
plaren vorhanden ist, spricht für sich selbst — ein ähnliches ist 

ihm nicht zur Seite zu stellen. g 

Ji Woltgeschichte v. Widmann, Fischer u. Felten. 
2. u. 3. Aufl. 4 Bde. m. 1361 Jli. u. AR Orig.- Bd. Wie neu. 

tatt M 50.— M. 36 50. 

Neuwirth, Dr. Josef, Jilustr. „ 

2 Bde. in Originalband mit mehr als 1400 Jilustr, Ganz wie neu. 
Statt M 26.— M. 1750. 

SE Vom kath Standpunkt das beste Handbuch 

der Kunstgeschichte. 

Geschichte der deutschen Literatur von d. ältest. 
Zeiten b. z. Geg: nwart. Von Prof Dr. Fr. Vogt 
u. Prof. Dr. M. Koch. 3. Aufl. 2Bde. Mit 173 Abb 31 Taf. 
43 Faksimile-Beilagen usw. Gebd. in Orig.-Leinenb.i. Wie neu, 

Staıt M. 20.— M. 15.—. 

Meyers Ki. Konv.-Lexikon. 7. neueste Auflage, 

iebh.-Hibfrz.-Bde. Wie neu. Statt M. 100.— M. 80.—. 
Das beste . f. d. prakt. Gebr. 

13 Handlexikon d. allg. Wissens. 6. erneute 
Aufl. Annähernd 100 tausend Artikel, ca. 1520 Seiten Text mit 
1200 Abb. u. 80 Illustrationstat., 137 Karten, Textbeil. u. statist. 
Uebersichten. 2 Bde. gebd. in Orig.-Bd. Wie neu. 

Statt M. 24.— M. 18.—. 

Ein unentbehrl. Handbuch für Zeitungsleser 

Deckert, Prof. Dr. E., Nordamerika. Mit mehr als 
120 a u 10 Tafeln., 3. verb., Aufl. 1913 Gebd. in Org.-Hibfr. 
Wie Statt M. 16.— M. 10.80 

Sievers, Prof. Dr. W., Süd. u. Mittelamerika. Mit mehr 
als 80 III. u. 6 Taf. 3. verb. Aufl. Wie neu. Statt M. 18.— M. 12. 

Grosser Blideratlas des Weltkrieges. 2 Bde. in 
Querformat mit ca. 2700 vorzügl. photogr. Wiedergaben von 
Kriegsbildern, Karten usw. gebd. in Org. Bd. Wie neu Jeder 
Band M. 25 — Statt 50.— 35 Mk —. 

Der 3. Band erscheint später und wird in gleichen Ein- 
bande nachgeliefert. 

Der bei Bruckmann in München ersch. Bilderatlas 
unterscheidet sich von den zahlreichen Kriegsgeschichten 
dadurch, dass er — ohne Text — ein bleibendes unver- 
änderliches Dokument des Krieges bildet. 

Deutsche Natioralliteratur. Histor. kritische Ausgabe. 
Herausgeg. v. Jos. Kürschner. Vollst. in 222 HIbtrz.-Bdn. mit 
Rotschnitt. Ganz wie neu. Statt M. 770.— M. 480.—. 

Ausführliches Inhaltsverzeichnis aut Wunsch. 

Schillers Werke. Herausgeg. von Ludwig Bellermann. 
Kritisch erl. Ausg. (Bibliogr. Institut.) Gebd. in Org.-Leinen, 
14 Bde. Wie neu. Statt M. 33.— M. 25.—. 
Dieselben in 8 Bänden „„ „ 19.20 „ 14.—. 

Goethes Werke. Kritisch durchges. u. erläuterte Ausgabe 
v. Prof. Dr. Karl Heinemann. 30 Bd. in Org.-Leinen gebd. 
(Bibliogr. Inst.) Wie neu. , Statt M. 72.— M. 58.—. 
Dieselben in 15 Bänden 36.— 28. —. 
T Die best. kritisch. Ausgaben. auch in bezug aufAusstattung. 

Wilhelm Raabe, Gesammelte Werke. I. II. und III. 
Serie. 18 Bde. in Leinen gebd. M. 81.—. 

Der Preis dieses Sammelwerkes wird bis Weihnachten 

erhöht und vielleicht in Leinen-Einb. var nicht zu haben sein. 

Romantische Novellen. Mit Einleit. u. Anmerk. 
v. Dr. J. Nadier. 40. Mit 350 Seiten Text. 2 geschmackv. 
Bände in Pergam. gebd. Ganz neu. Statt M. 8.— M. 5.50. 

Von manchen Werken sind mehrere Exemplare vorrätig. 

Bestellungen werden franko zu Lasten des Emp'ängers erledigt. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski. 
Cöln, Barbarossaplatz 7. Fernruf B 8471. 
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GALERIE HELBING, MÜNCHEN 
WAGMÜLLERSTRASSE 15 
ANTIQUITÄTEN-SAMMLUNG 
GUSTAV HERING, MÜNCHEN 


FAYENCEN, GOLDSCHMIEDE- UND 

GÜRTLERARBEITEN, Hol. ZSK Ul. P. 

TUREN.WAFFEN, EISENARBEITEN, 

WERKZEUGE, MÖBEL, GEMÄLDE 
USW. 


VERSTEIGERUNG: 29. OKTOBER 1917 UND FOLG. TAGE 


KATALOG MIT 16 LICHTDRUCKTAFELN. PREIS MARK 3.— 


Zur Friedensfrage 
Weissen Kreuz drei Broschüren 
Rassenhass oder Völkerfriede? 
Klassenkampf und Völker fried? 
Waffenstillstand oder Völk arfrie de 7 


Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 
REFÖRMVERLAG „VOLK S HEIL. GRAZ. 


Einladung zum Abonnement auf: l 


Alte und Neue Welt: tina: 
Jährlich 12 Hefte zu 60 Mfg. 


Mit ca. 1000 Illuſtrationen im Jahr, worunter eine Anzahl : 
farbiger Kunſtbeilagen. f 


Der neue (52.) Jahrgang beginnt mit Oktober. Heft 1 ift bereits erſchiene n 


A. von Wehlan, die rühmlichſt bekannte Schriftſtellerin, führt uns 
in ihrem in Heft 1 beginnenden Roman „Stille Helden“ ans dem 
lebensfrohen engen der letzten Friedensſtunden von den erinnerungs⸗ 
reichen Ufern des Rbeins in die Ruſſengreuel von Lemberg und die kampf⸗ 
durchtobten Waldgebirge der ſtebenbürgiſchen Karpathen und läßt uns 
vor allem den Opfermut deutſcher Mütter und einer edlen Braut be⸗ 
wundernd miterleben. Hubertus⸗Kraft Graf Strachwitz bietet in 
feiner gleichfalls im 1. Hefte beginnenden Erzählung „Brücke der Liebe“ 
überraſchende Einblicke in das Leben des Adels und der Berliner Hof und 
Künſtlerkreiſe unmittelbar vor Ausbruch des Wert ieges. 

Neben dieſen beiden hochbedeutſamen Schöpfungen erſcheinen im 
neuen yabr ange noch andere wertvolle Romane, Novellen und 
Kriegs erzählungen, flotte Skizzen und fande e Gedichte, 
belehrende Aufſätze aus allen Gebieten menſchlichen Wiſſens. — Eine 
in Wort und Bild reichhaltige Rundſchau wird in jedem Hefte über 
Perſönlichkeiten und Ereigniſſe des Tages orientieren und zugleich eine 
ſachlich getreue intereſſante Kriegschronik bieten. 


Abonnements, auch für das Feld, nehmen alle Poſtämter und 

| Buchhandlungen entgegen, ſowie die 
Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.-G., Cinfiedeln, Waldshut, 
Cöln a. Rh., Straßburg i. E. 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedens werkes vom 


Motorfahrzeuge 
Nähmaschinen 

Milchschleudern 
| Oelschleudern 
Fahrräder 


| jun) 
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DÜRKORPWERKE 
A BIELEFELD, A 


Verviellältigungsapparale | 
0 c TEE ||| 
. in höchster Vollendung liefert die 


Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 
Langenlonsheim I (Nahe). 


Achtung la a f 
I Sommersprossea i SIIZ-Aülägei | 
Ku Melt oFpropt and gi aus Filz 
rend bewährt, gibt Auskunft: 


Erl. Emma 5 Filztuche 
Zittzu 


1. S., Prinzenstr. 6. 
Viele Dankschreiben E 1 


In dem furchtbaren gang der einen unfäglich 
traurigen Haß unter den Völkern erzeugt Tat 
ift es eine erquickende, tröſtliche Erſcheinung, daß 
das Intereſſe für die aus wa n Miſſionen, für 
die Ausbreitung des Reiches Chrifti auf Erden 
in ſtändigem Wachſen begriffen iſt. 

Q tefe e Tatſache verdanken wir nachn 
der Gnade Goties vor allem den Angehörigen der 
miſſtonierenden Orden und Ordenzgenoſſen ſchal⸗ 
ten, welche die Liede und Beg, iNerung für die 

eltmiſſion in den Herzen entzündet haben: wir 
verdanken fte nichtweniger den zahlreichen Mifflons- 
blättern und Miffionszetifchriften, und unter tunen 
auerfi und zumeiſt den Katholiſchen Niſſt⸗ 
onen”, die feit 45 Jahren mit unermüdlichem 
Eifer und mit glühender Liebe zum Heilande die 
großen Id en und Zlele der Ausbreitung feines 
Reiches auf Erden erfolgreich vertreten daben. 
Wieviel Berufe dieſe Zeitſchriſt in A era 

ersen gemwedt, wieviel apoſtoliſchen Opferfinn 
e entflammt. wieviel materielle Mittel Re für 
te Miff:onen beſchaſſt haben, das wird die Ges 
Es nie era 'blen, aber es ſteht aufgeſchrieben 
m Buche des Lebens. 

Die „Katholiſchen Miſſionen“ haben fi} 
erwieſen als eine Quelle lebendigen Glaubens⸗ 
lebens und friſcher flttliher Kraft. Mögen auch 
in Zukunft viele, viele daraus ſchöpfen. 

Cöln, den 2. Septemder 1917. 


Felix Kardinal v. Hartmann 

Erzbiſchof von Cöln. 
Serlag von Herder zu Freiburg i Br.) Preis 
Sa M3 6.— den Dun die Poft und den 


Buchhandel zu beziehen 
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Mässigste Prämien 
Günstigste Bedingungen. 


Kriegs- Anleihe-Versicherung 


mit kostenlosem Einschluss der Kriegsgefahr. 

Jeder Deutsche folge dem Rufe des Vaterlandes und zeichne 

die siebente Deutsche Kriegsanleihe 
durch eine Kriegsanleihe-Versicherung bei der $ 


K. K. priv. Lebensversicherungs-Gesellschaft 


„Oesterreichischer Phönix in Wien“ 


Kriegsanleihe -Versicherungen 


| 8 Ohne jede Anzahlung 
- ausser der Prämie. 


Von Rm. 100.— Ueber Rm. 4000.— 
aufwärts, zahlbar selbst in (mit ärztlicher Untersuchung) 
Monatsraten während auf vorteilhaftester Grundlage 

Jahren. in jeder beliebigen Höhe. 


In Sterbefällen sofortige Auszahlung der volle m Versicherung 


Zweigniederlassung für Bayern 


München- Theatinerstr. 8 a Fernruf 27890. 
—— Vertreter an allen Plätzen Bayerns == 


Keine Wartefrist. 


Keine ärztliche Untersuchung 
Vollste Sicherheit 


HALLEN KIRCHEN 


ULLI 
Politiker und Gelehrte stehen vor Beratungen von grosser 


Tragweite, in welcher Weise die natürlichen geographisshen und 
kulturpolitischen Verhältnisse der Erde für die 


Deutsche Zukunftspolitik 


sowie 
nutzbar werden können, nach welchen Gesichtspunkten 

Heer — Marine — Industrie | Lazaretie — Versammlungsräume die der Kolonien’ und des Wirtachaftsreichs der Mit tel. 
usw. usw. meer-Länder für die deutsche Wirtschaftspolitik am besten und 

a vortellhaftesten auf der Grundlage statistischen Materials gelöst 


Alles was in diesen a umfassend auf der Grundlage der 
k n Weltwirtschafts- Entwicklung zu beantworten ist, ferner 
die Ernte- Resultate der einzelnen Länder, die 
klimatischen und Boden-Verhältnisse, über Lage 
und Umfang der landwirtsohaftlichen Produkte, 
Pflanzenkulturen, über die Entwicklung denBerg- 
baues, Veredelung der Rohstoffe, über Austausch 
der Erzeugnisse der betr. Staaten über Sitz und 
Zweige der Industrie, Handelsbeziehungen, ver- 
3 und mie Be 1 voun klare 
legung, wertvolle 


Wirischafis- u. Handelsgeographie 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 
von H. Kerp. (456 S. mit 31 Zeichnungen und 
26 Abbildungen.) Preis M. 6.—. 


Theod. Ma hr Söhne 
| Das Werk sollte seiner Uebersichtlichkeit wegen in 


Aachen 7. keiner Hand- und Geschäftsbibliothek als Nachschlage- 


J werk fehlen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


heizt 


durch Spezialsystem 


| Soeben erſchien: ac fürs Held. Verlag der Pr.’Liniz’schen Buchhandinng, Trier. 

| Id itt empfohlene Romane, fiene 

Fr. Go ſchmi 9 ex: hlungen, Humores⸗ 

° . . Bände zu 50 ð, 1A, 
Kriegserlebniſſe in Heien. || zus...“ Pflanzt Rieſenerdbeeren! 

. FofefBabbel, Verlag, 

t t 
Schilderung ber berern in Hef von n Meger Guten A t ber Dele 6-8 grite 1 305 g StS 25 54, iendea Srobeere 
m ve en: Zafeforien, ie Keiser A l 
eiten, — von circa orten nur 6 
t 

Zu beziehen durch die Metzer kath. Kolportage, Luftkurort Auw ref le derne b 48555 t Blauen in öhochfeinen 
3. Zt. in Barſt, Poft Farſchweiler (Lotbringen.) Bahnſtation Kyllburg, zwi | vom nde dat 813 un en ult eine Fülle edeiſte or re 
Poſtſcheckkonto Karlsruhe 11350 ſchen bewaldeten vom Kyll uß Verſand gegen Nach na me oder Boreinfendung a eunea Hoſt⸗ 


g umſpülten bohen Wergen ſcheckkouto Nr. 8002, München. Kulturanleit. gratis 

Darlehen 1. 5% l. L- V- Handel - Mazzetti Pu cken ene ber Wimberger, ‚Erdbeer-Spezialkulturen 
f = . achern bei Dachau 

Abschl. gibt bis 5 J. Gen. Agt: | Weihnachts- und Krippen- 1 89 8055 borzüg. Verp bietet PD erbſtpflanzung enpr: 9 aba und 


F. Reitz . 90. spiele. Orgi wd. (4.—) 2.20. 8 
t gra p i elbeeren t I. Sort 
tis. Napoleon Il. nach V. Hugo die neuzeitl. vornehm einger. eeren in nur I. Sorten. Beftellung -fchon jetzt erbeten. 


nter te ales Revner 1705 . Waldvilla Elisabeth. | Wer ie Vaterland liebt, 8 


H die K. Antiquar Friedrich Müller | Benflonspreis, je nad den 1 2 
h ade alaaa ee München. Amalienstr. 61. Zimmern, v. 7.50 4 2 2 Kriegsauleihe 2 : 
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Armen- Seelen 
Vergißmeinnichl 


= Gebet- u. Betrachtungsbuch von f C. Gem - | 
minger. 12. Auflage. Neu bearbeitet von : 


Norvorragonde populär- wissenschaftlichs Neuheit 


Der Hochw. Geistlichkait, Lehrer u. a besonders empfohlen. 
ME Soeben Ist erschienen: 


Dr. Leopold Fonck S. J. 
Moderne Bibeliragen 


Vier populär-wissenschaftliche Vorträge in erweiterter Form 

VIII an 346 Seiten. 80. Broschiert Mk. 8.05. Elegant gebunden Mk. 9.20. 
Diese Studien gereichen dem Bibelleser zur höchst willkommenen 
Erleichterung, Erklärung, Veranschauliehung. Die biblischen Ereignisse, 
zu mal die evangelischen gewinnen für uns an Farbe und Gestalt, an 
Frische und Eindruck. Das ist eine Mithilfe zumal für jene, welehe die 
Heilige Schrift verwerten und verkünden, für Priester und Lehrer, aber 
für jeden — möchten es doch recht viele sein — die Ihr religiöses eben 

an dieser ersten und heiligsten Quelle, zumal an den Evangelien erneuern. 

Stadtpfarrer Franz Weiss, Zug. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


* Verlagsanstalt Benziger & CO. A. B. Einsiedeln, Waldshut, Cöln’a. Rh., Strassburgi. E, d 


ee e 
Nr CIO 


= Franz Brehm, Prieſter. 32. 544 Seiten. 
= In Leinwandband mit Rotſchnitt Mk. 2.—. 
= = In Leinwandband mit Goldſchnitt Mk. 2.30. : 


AAA 
um 


= Ausgabe mit größerem Druck 


= 11. verbeſſerte und vermehrte Auflage. Be⸗ 
= forgt von Franz Brehm, Prieſter. 160. 
= 616 S. In Leinwbd. mit Rotſchnitt Mk. 2. 70.: 


= Das Totenoffizium wurde entſprechend der neuen 
Ausgabe des Rituale umgearbeitet und in der: 
Matutin auch die neuen Leſungen für Allerfeelen : 
aufgenommen. Außerdem wurden die Ablaßbe⸗ 
willlaungen zugunſten der armen Seelen überſicht : 
lich zuſammengeſtellt. Der Abſchnitt „Armen ⸗Seelen = 


Heilige wurde um ein intereſſantes Kapitel vermehrt, 
zum die felige Kreszentia von Kaufbeuren ö | 


Me) Mainz, 
| Großes Lager fertiger | Bergißm E inn icht! 5 


671 iti. 1 Mana 


16111101 


: Caseln, P luviale 21 „Novene für die armen Seelen von N. CLeo- 
Dalmatiken, Stolen, Velen, nardy. 2. Auflage. 32%. Gebunden 70 Pf. z 


ß TE vor Baldachine, Fahnen, Wäsche 
ER 8 . Alle Preislagen und Farben! 
Ille Kelche, Ciborien, Monstranzen 


<> Auswahlsendungen kostenlos. 


Wind 


Briefe iber das Segja 


= von einem alten Benediktiner an seinenfeffen, : 
Neu herausgeg. von P. B. Vonſchab 0.S.B. : 
= 4. Aufl. 16°. Mk. 1. „gebunden Mk. 1. 40. 


A. 
NN 


Zwölf Allerfeelenprebigten 


= Herausgegeben von I. X. Graßl. 2. Auf- 


ll „ ah hal: 


VII. Deutsche 


nenn anne ilii 


= lage. 8°, Mk. 1.—, gebunden Mk. 1.80. 
® ® : 
Kri egs sanleihe. Trauer und Troft an den: 
Mumm pfünmunmminmminnneeininiunn Gräbern unſerer lieben Toten: 


Trauerreden von Anſelm Freiherrn von: 
Gumppenberg. 8. Gebunden Mk. 7.50. £ 


 Bolitünbiges denen mit eber 


für vierſtimmig gemiſchten Chor und Orgel 


ede gesunde Person, zu Hause und im Feld, im Alter 
von 15 bis 55 Jahren kann gegen Zahlung einer 
INN Monatsprämie von 
nur Mk. 18.30 im 1. Jahre 
Mk. 5.35 vom 2. Jahre ab 


Mk. 1000. — range Jahr anne ati 


mannin 
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Näheres kostenlos. > 
N N k Gesellschaft für Lebens- und 
4 | Al Rentenversicherungen i in Wien. 


Filialdirektion Mü nchen, Schellingstr. 6. 


; von F. Höfer, Op. 51. Partitur M. 2.—. 
4 Singſtimmen (à 30 Pf.) Mk. 1.20, 4 Jn- 
6 (à 20 Pf.) Mk. —.80.: 


pinni 111 e TRR 


ma iD 


Veilig Friedrich Pustet, — | 


Mitarbeiter unter günstigen Bedingungen gesucht. 


= Zu nn. . alle „ 
IE hit.) Ab HERE eee PIERRE ANITI: 
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Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
Speben beginn! ein neuer Jahrgang ! 


Leuchtturm 
für Studierende 


li. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jäbhr ich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjähriichMk.2.40. 
Die beste, höchststehende und zugleich billigste 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 
rien und a nad überhaupı für alle 
2 4 O a 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 
herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 
von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 

Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 

Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 

Probenummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 

(Protektor: Seine Majeflät der Kaiſer.) 
dierenden für alle deutſchen 

eichs⸗, Staats: und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmanniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 437 087,993 N. 
Bermögensbeſtand 184333, 000 M. 


Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebens: 
verfiherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die von 
er zu Jahr fteigen und bei längerer Verſicherungsdauer 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mii 
dem erſten ee Die fur a. ganze Oaer 22 7 und 


Wer rechnen kann, wird fi 10 uk den 9 . ſachen des Bere... 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr gunftigeßerficderungen zu biete. 
und zwar auch dann, wenn man von den Pramien anderer Se: 
ſellſchaften die in Form von Vontfitattonen, Rabatten uſw. in Ausficyi 
geſtellten Vergünftigungen in Abzug dringt. Man lefe die Drut: 
ſchrift: Boniſtkationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 
Buſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei dur, 


Die Direktion des Preußiſchen Beamten: Vereins in Hannover. 
Bei einer Druckſachen⸗ Anforderung wolle man auf die 
Antundigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Freitag, den 2. November 1917, vormittags 
8 Uhr findet im Bankgebäude, Promenadestrasse 
Nr.10 Zimmer 37 in Gegenwart des K. Notars 
Hrn. Justizrats Josef Hellmann in München die 


106. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 

Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichs- 
anzeiger, im Kgl Bayerischen Staatsanzeiger, so- 
wie in einer Reihe anderer Blätter veröffentlicht. 


München, im Oktober 1917. 
Die Bank- Direktion. 


: Johannes Mayrhofer: 


De Welt 
der Kuliſſen 


Theaterſtudien. 
Preis vornehm geheftet 
Mk. 1.20. 


Der Verfaſſer gibt in dieſen 
Studien ein anregendes Bild 
der modernen Bühne m. ihren 
Licht⸗ und Schattenſeiten. Er 
urteilt freimütig, ohne alle 
Voreingenommenheit u. ver 
rät große Sachkenntnis. 
(Literaturkommiſſion.) 


Reiſebilder 


alls 


Nord und Süd 


v. Johannes Joergenſen. 
Autorifierte Ueberſetzung 
von Johannes Mayrhofer. 
250 Seit. Preis Mk. 1.80. 
Das Graz. Volksbl. ſchreibt: 
Was der wandernde Poet 
ſchaut und fühlt und ſinnt, 
geſtaltet ſich in dieſem Buche 
unter feiner Feder zum Reife 
bild voll ſchöner italieniſcher 
Wanderbilder. 

Verlag 
p Buchhaudl. 

Münſter i. Münſter i. W. 


ll 


IIlImmumumunumumum 
neu u. gespielt, beste Fabri- 
kate, garantiert Friedens- 
ware in grösster Auswahl. 
Auf Wunsch günstige Zab- 
lungsweise. GrosserVersand 


Pianohaus Karl Lang, 


Augsburg, Ulme: str.16. 


Dapierjervieiten! 


Solange Lagervorrat reicht 
1000 Stck. Mk. 13.—, d. 6000 
u. mehr Mk. 12.50 p. 1000 Stck. 


Bierglas - Unterſetzer 


m. fort. Sinnſpr. ökg⸗Poſtpkt. 
Mk. 5.—, bei 3000 Stck. Mk. 11. 
per 1000 Stck. empfiehlt in be⸗ 
kannter gut. Qualität Export⸗ 
haus „Abwe“ Dr. BlaſewitzG. 


Alle Sorten elektr. Birnen 
ſowieKronleucht. u. Altar. 
Ilum.⸗Lämpch. in all. For- 
men und Stärken offeriert 
J. Reginek, Glühl. Vertr. 
Illuſtr. Preisliſt.! Breslau X. 


— Dr. Louzes == 
wohlriechendes Haarpetroleum 


KEROBSEN 


bestbewährtes Mittel gegen Haar- 
ausfall und zur Förd des 
Haarwuchses. Preis pro F 
A. 2.50, 3 Flaschen & 6.50 franko 
Nachnahme. Versand durch die 
Obere Apotheke, Schwäb. Gmünd. 


INSAM & PRINOTH 


St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Institut für kirchliche Kunst. 


AeltestesHausa.Platze.Mehrmals ausgezeichnet. 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Handgeschnitzte fein bemalte Figuren 
L in lebendiger Auffassung. T 


Kleine Krippenställe, ferner grosse Krippen mit 
Stadt und | Stadt und Berg, für Beleuchtung Krippen mie 


Gefl. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger 
— Lieferung jetzt schon erbeten 


WIr bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt. Preisbuches, 
Ausgabe 8 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch- 
lichen Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu wollen. 
Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. 


Bayer, Hypolheken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. 10 München neuer. 11 Theatinerstr. 11 


Zweigstellen In München: 
Berner: SaamSchlacht-u.Vlienhof(Viehmarkt- 
bank) - Sgene Stahikammer u. Tresoranlage -im 
Tal (Sparkassenstr 2) in der Grossmarkthaile, In 
Schwabing (Leopoldstr. 21) u. In Pasing (Bahnhofstr. ). 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1838. 

Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 68,000,000.— 
Reservefonds Mk. 72,000,000.— 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 

Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
bank in erster Klasse belehnbar und geit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Ant können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: 


Ent ogonnanme von offenen Depots zur 
bewahrung und 8 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
5 von (Bates Geldsehränken 
ares). 
ee een Hypotheken- und Weoechsel-Bank dürfen 


Gelder offene Depots der Gemeinden und örtlichen 
3 wie auch der Kal meinden und Kultus- 
stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


SE Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 


beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 


besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrächlichstes 
stillschweigen‘. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Krieger⸗ 
Invaliden 


dead Geld⸗Lotterie 


für aus dem Feldzug als dauernd erwerbsunfähig zurück⸗ 
kehrende Invaliden. 


Ziehung: Samstag, den 0. November 
Mk. 60008 Gagen et. 20000 


— —y—c. um un — 
Das Los zu Wi. 1.10; Porto und Lifte 


— — — — 

30 Pfg. extra. 
Generalvertrieb: Bayer. Lotterie⸗Geſellſchaft m. b. H. 
München, Sendlingerſtraße 70. Ferner bei allen durch 
Blatate erkenntlichen 
Verkaufsſtellen. 
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Zu beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen: 


In zweiter Auflage erscheint 


Der Heilige Franz von Assisi 


Nebst einem Vorwort in schwerer Zeit 


Der Heilige und der Krieg. 
Von Heinrich Federer. 


Mit zehn Textbildern und sechs farbigen Vollbildern von Fritz Kunz. 
Ein handlicher Quartband, aut holzfreiem Velinpapier gedruckt. 


In Büttenkarton geheftet 6,— Mk. 

In Pappbd. mit Goldpressung u. Staubschn. 7,50 Mk. 

In Halbleinen mit Goldpressung u. Staubschn. 8,— Mk. 
Jedes Stück in Schutzhülle. 


Wir söhteken den heiligen Franz zum zweiten Mal in die Welt und 
diesmal mitten in den Weltkrieg. Ist das verwegen? Der seraphische 
Mann und die männermordende Welt? Der Besitz- und Bedeutungslose 
und die um Besitz und Bedeutung ringenden Völker? Wird der arıne 
Franz nicht an der Schwelle stehen bleiben, stutzen, dann das Gesicht 
verhüllen und wie ein verscheuchter Vogel sich in scine tieilsten Einsam- 
keiten zurück flüchten? 
Nein, er wird nicht fliehen, er wird sich no, uns setzen 
Aus dem Vorwort, 

.. ein Bilderzyklus aus der Hand eines hervorragenden Künstlers, 
der jahrelang an den Stätten geweilt, wo das wunderbare Leben sich 
abspielt, das er schildert.. Diese Bilder sind der Grundstock des 
Werkes, doch ebenbürtig an Wert, tritt zu dem Bilde das Wort 
Je weiter die Schilderung fortschreitet, desto feuriger und seelischer wird 
die Sprache, desto mehr fühlt sich der Leser mithineingezogen in die 
innere Seelenfreude.“ 

P. Lucas Knackfuss in der Literar. Beilage der Köln. Volkszeitung, 


Neu! ! 


Kalender Bayeriſcher u. Schwäbiſcher Kunſt 


Serausgegeben von Joſef Schlecht. 


Jahrgang 1917. 24 Seiten Text mit 39 einfarbigen Textbildern und 
zwei mehrfarbigen Abbildungen nach Profeffor Matthaͤus Schieſtl. 
Jabrgang 1918. 24 Seiten Text mit 32 einfarbigen Textbildern und 
einer mehrfarbigen Abbildung nach Profeſſor Gebhard Fugel. 
Geheftet, je M. 1.80. 


Die beiden Jahrgaͤnge enthalten Beitraͤge von Vooperator 
P. Bergmaier, Rooperator F. Bogenrieder, X. Ronjervator 
Dr. Sans Buch heit, Hochſchulprofeſſor Dr. J. A. Endres, Runit: 
hiſtoriker Dr. A. Feul ner, pronte 2A. Fiſcher, Direktor des K. B. 
Nationalmuſeums Prof. Dr. Ph. M. Zalm, Ruftos der X. Zof⸗ und 
Staatsbibliothek Dr. O. artig, Konſervator Dr. R. Zoffmann, 
'Ruftos Dr. 3. Karli ger, stud. hist. art. Dr. Jans Kiener, 
Ronfervator Profeffor Dr. F. Mader, Lycealreftor Profeſſor Dr. J. 
Schlecht, Sochſchulprofeſſor Dr. A. Schröder, Pfarrer R. Wiebel. 


i Das Standbild der Madonna von 
Patrona Bavariae. Pieter de Witte (1624) auf dem Marien- 
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Paderborn 72 ©. gr. 80. Preis ſteif broſch. N E, Weopiien geb. E 60 

In lieblichen und farbenreichen Bildern führen di — 

Bundes dem bedrängten Ifrael das Reich des Friedens, das — — c Au " 
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M 45. 
Zum Reformations⸗Jubiläun 


(31. Oktober). 
Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


ls ſeinen Geburtstag begeht der deutſche Proteſtantismus den 

Tag vor Allerheiligen 1517, an welchem der Auguſtiner⸗ 
mönch und Wittenberger Profeſſor Martin Luther ſeine Ablaß⸗ 
theſen anſchlug. Ob gerade dieſer Akt — er war mehr Symptom 
als entſcheidende Tat — als die Geburtsſtunde der gewaltigen 
Umwälzung paſſend gewählt iſt, darüber mag man ſtreiten. Da 
er nun einmal gewählt war, konnte man ſich nur dem taktvollen 
Wunſche des Evangeliſchen Oberkirchenrates anſchließen, daß in 
unſerer ſchweren Zeit „jedes gehäſſige und verletzende Wort gegen 
die Volksgenoſſen anderen kirchlichen Bekenntniſſes ausgeſchloſſen 
bleiben“ möge. 

Daß dieſer Wunſch nicht allgemein erfüllt wurde, iſt 
bekannt. Einer der zahlreichen Aufſätze, in welchen Profeſſor 
Hoffmann (München) an dieſer Stelle („Allg. R.“, Nr. 13 ff.) 
die Vorgeſchichte, den Verlauf und die Folgen der Reformation 
beleuchtete („Das Reformations⸗Jubiläum und die Annäherung 
der chriſtlichen Konfeſſionen“ in Nr. 36 der „Allg. Rundſchau“), 
hat dafür unerquickliche Proben mitgeteilt. An „gehäſſigen und 
verletzenden Worten“ hat es nicht gefehlt. Hat doch G. M. 
Kreutzer in einer „Reformationsgedächtnis Predigt“ über „Luther 
als Haſſer“ zwar nicht das „abfichtliche Fluchen“ des Refor- 
mators Aý zu eigen gemacht, aber doch „in bedingter Weile 
Luthers Teſtament von Herzen gern angetreten“: „Das Böſe 
muß man verabſcheuen, ihm aus dem Wege gehen, ſo wie man 
dem Schmutz auf der Straße ausweicht, um ſeine Kleider rein 
zu erhalten. Wir wollen es uns auch in dieſem Jubeljahr wieder 
zur Pflicht machen, daß wir unſere eigene Perſon und unſere 
Familien und unſere Gemeinden von dem römiſchen Sauerteig 
ſo rein erhalten, als irgend in unſerer Macht ſteht.“ 

Weniger gehäſſig, aber im höchſten Grade befremdlich be- 
rührt der uch, Erinnerungstage an hervorragende Perſön⸗ 
lichkeiten und Ereigniſſe der Reformationsperiode als deutſche 
Gedenktage zu begehen. Einſt hat E. M. Arndt ſowohl Luther 
als den ſchwediſchen Eroberer Guſtav Adolf „des deutſchen Volkes 
Mann und Held“ genannt; Guſtav Freytag hat gemeint, 
die Reformation habe „dem Geiſt und Gemüt der Deutſchen für 
immer ihr Gepräge aufgedrückt“, und 1894 wurde die dritte 
Säkularfeier der Geburt Guſtav Adolfs rundweg als „natio- 
nales Feſt, nationale Feier“ bezeichnet. Auch jetzt macht 
dieſe alte Unfitte ſich wieder breit. m Börſenblatt für den 
deutſchen Buchhandel iſt Prof. A. Bartels der Anſicht, „daß 
ſich kein echter Deutſcher, der ſein Werk und ſeine Werke einiger⸗ 
maßen kennt, an Luther irremachen läßt ... Auf der Reſor⸗ 
mation beruht die heutige deutſche Kultur.“ Ueber den vom 
Reichsſchatzamt abgelehnten Antrag, Denkmünzen mit dem 
Bilde Luthers zu prägen, mag man lächeln; aber was ſoll 
man dazu ſagen, wenn ſelbſt ein ſo ernſter Forſcher wie Adolf 
von Harnack, der als Gelehrter fo manches von der herkömm- 
a Darſtellung der Reformation weit abweichende Urteil 
fällte, ſich Wendungen geſtattet, die aus dem gleichen Geiſte wie 
der wunderliche Münzprägungsantrag entſpringen? Seine als 
Feſtſchrift der Reichshauptſtadt in Zehntauſenden von Exemplaren 
. Schrift („Martin Luther und die Grundlegung der 

ormation“) feiert Luther als nationalen Helden, als den Vater 
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zu welchem ihn Gott geſchaffen hat, Luther erſt hat den deutſchen 
Geiſt erweckt und das von ihm begründete deutſche Pfarrhaus 
iſt Vorbild und Segen für das ganze deutſche Volk geworden. 
Wenn das am grünen Holz geſchieht, was müſſen wir vom 
dürren erwarten! Harnack würde wahrſcheinlich nachdrücklichen 
Einſpruch gegen die Schlußfolgerung erheben, er ſchließe die 
deutſchen Katholiken vom Deutſchtum aus; aber darf er ſich 
wundern, wenn kleinere Geiſter dieſe Folgerung ziehen? Und 
wenn ſolche Leutchen ſich auf ihn berufen, ſind ſie logiſch genommen 
eigentlich in ihrem Recht. Förmlich aufgedrungen wird uns 
deutſchen Katholiken die Erinnerung an die Tatſache, daß wir 
doch auch noch da find, und eine ernſte, ruhige, nicht „ge . 
häſſige und verletzende“ Antwort auf die Fragen: war 
Luther? Wie war ſein Werk beſchaffen? Wie iſt es beſonders 
unter dem nationalen Geſichtspunkt zu bewerten? 

Vor elf Jahren erſchien ein kleines Büchlein „Luther im 
Lichte der neueren Forſchung“ aus der Feder des proteſtantiſchen 
Theologen Heinrich Böhmer (im Jubiläumsjahr in dritter, ſtark 
erweiterter Auflage gedruckt), nicht frei von apologetiſcher Ten- 
denz, aber maßvoll, nach Gerechtigkeit ſtrebend, als tüchtige, aus 
dem Vollen ſchöpfende Leiſtung auch von katholiſchen Fachmännern 
anerkannt. Ueberaus anziehend wird hier geſchildert, wie ſtark 
in den vier Jahrhunderten ſeit 1517 die an Luther und ſein 
Werk angelegten Maßſtäbe wechſelten, bevor der Gedanke zum 
vollen Durchbruch kam, in mühſeliger Detailarbeit „aus der 
echten Ueberlieferung den wirklichen Tatbeſtand zu ermitteln.“ 
Das gilt zunächſt für Luther perſönlich. Nur auf Grund des 
unverfälſchten Tatbeſtandes kann die Frage beantwortet werden, 
die Böhmer in einer Reihe von Antitheſen der polemiſchen 
Leidenſchaft formuliert: War er ein Prophet Gottes oder ein 
Teufelsſohn, der größte Sohn unſeres Volkes oder der deutſche 
Catilina, ein blindwütiger Revolutionär oder ein feiger Fürſten⸗ 
knecht uſw.? Von dieſem allen ernſten Forſchern gemeinſamen 
Boden aus ift vieles erreicht worden: Eine Fülle neuer Quellen- 
funde und tatſächlicher Feſtſtellungen, eine Annäherung des Ur- 
teils in einer Reihe von Einzelheiten, eine Milderung des Tones, 
allerdings nicht ohne Rückſchläge namentlich in der mehr popu⸗ 
lären Polemik, und eine gerechtere Würdigung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verdienſte der Gegenſeite. Beiſpielsweiſe hat Böhmer 
unumwunden die Bedeutung von Janſſens Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes anerkannt, die man ſo oft als eine gänzlich un⸗ 
methodiſche Aneinanderreihung von Details geringſchätzig bei⸗ 
ſeite zu ſchieben verſuchte, in dem Sturm der Enträftung, den 
Denifles Lutherbuch entfeſſelte, hat er die 5 nicht über⸗ 
ſehen, die wir Denifle, namentlich bezüglich des Verhältniſſes 
Luthers zur älteren Theologie, verdanken, und die Polemik gegen 
Griſars Lutherwerk führt er in achtungsvollem Ton. 

Hüben wie drüben gibt man heute zu, daß manche Züge 
des Lutherbildes, wie man es früher zu entwerfen pflegte, 
als geſchmeichelt oder als karikiert aufzugeben find. Er war 
eine geniale, verſchwenderiſch begabte, tief religiöſe Natur. 
Eifrig hat er nach Erkenntnis und Heiligung Selen gearbeitet, 
gerungen, fih abquälend in Grübeleien und Seelenkä , bis 
er in ſeiner neuen Rechtfertigungslehre die Erlöſung gefunden 
u haben vermeint. Ausgegangen iſt er nicht von der fittlichen 

örung über Entartung und Mißbräuche in der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche ſeiner Zeit, die niemand leugnet, ſondern auf dem 
Gebiete der theologiſchen Spekulation liegt der ent- 
ſcheidende Ausgangspunkt ſeiner Trennung von der Kirche. Inner⸗ 
lich war ſie bereits vollzogen, als er ſeine Ablaßtheſen anſchlug, 


der Deutſchen, in dem der Deutſche das Urbild wieder erkennt, | aber bis zur förmlichen Trennung hat er noch Jahre gebraucht. 


. urteilt worden. 
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Erſt die Annahme, daß fih die alte Kirche in ä einem Fundamental. 
Dogma geirrt habe, führt ihn allmählich dazu, ſie zu verwerfen in 
Grund und Boden, ihre Verfaſſung, das Papſttum, die Autorität 
der allgemeinen Kirchenverſammlungen, einen Teil der Sakramente, 
den Zölibat, das einſt von ihm begeiſtert aufgenommene Kloſter⸗ 
leben. Den Kampf gegen das Beſtehende führt er unermüdlich 
in Wort und Schrift, mit wuchtiger Kraft, mit hinreißen der Be⸗ 
herrſchung der Sprache, aber auch mit einer vulkaniſchen Leiden ⸗ 
BL die das Entſetzen feiner. Zeitgenoſſen und auch das Be 
emden ſeiner Freunde erregte. In der Aufregung der täglichen 
und ſtündlichen Fehde hat er kein Mittel verschmäht, nicht die 
haßerfüllte Schmähung des Gegners, nicht die Entſtellung der 
Wahrheit, wenn auch in vielen Fällen nicht Bewußtſein und 
Abſicht anzunehmen ift, ſondern Unkenntnis, Uebereilung, Leicht⸗ 
fertigkeit und Temperament zur Erklärung ausreichen. In ſeinem 
Privatleben hat er ſich gründlich geändert. Mit dem Mönchs⸗ 
kleid hat er den Geiſt der Buße und Aſzeſe abgelegt, er huldigt 
dem heiteren Lebensgenuß, den Freuden der Tafel und einem 
guten Tropfen, ohne aber der Freſſer und Alkoholiker zu ſein, 
zu dem er gemacht worden ift. Eine ſtark ſinnliche Natur, hat 
er ſein Gelübde der Enthaltſamkeit gebrochen, aber er war kein 
Wüſtling, und für die ſchlimmſte Anklage über ſeine Beziehungen 
u Ar Ee von Bora fehlt der Beweis. Anderſeits hat er ſich 
er Ehe und geſchlechtliche Sittlichkeit in Aeußerungen ergangen, 
die ſich auch nicht durch die nichts weniger als heikle Anſchauung 
und Ausdrucksweiſe ſeines Zeitalters entſchuldigen laſſen, und 
ſein Verhalten in dem ſchmachvollen Handel der Doppelehe 
Philipps von Heſſen iſt von ſeinen Freunden wie von proteſtan⸗ 
tiſchen Geſchichtsſchreibern unſerer Tage auf das ſchärfſte ver⸗ 
Hier hat bei ihm der Zweck das Mittel geheiligt, 
und keine Apologetik kann den tiefen Schatten wegdisputieren, 
den ſeine Nachgiebigkeit und ſein Doppelſpiel, den die ſpitzfindige 
Unterſcheidung des „heimlich und öffentlich Ja und Nein“, den 
ſeine Verteidigung „einer guten ſtracken Lüge um Beſſeres und 
der chriſtlichen Kirche willen“ auf ſeine Wahrheitsliebe wirft. 

Mit Vorliebe verweilt die Luther⸗Literatur bei den unermeß⸗ 
lichen Verdienſten, die er ſich nicht nur um die Reinigung der 
Lehre — das Syſtem derſelben iſt übrigens weit mehr das Werk 
Melanchthons als das ſeinige —, ſondern auch um die Förderung 
des chriſtlichen Lebens in ſeinen Schriften und Predigten erworben 
habe, durch die deutſche Bibel, ſeinen Katechismus, ſeine Poſtillen 
und die Pflege des Kirchenliedes, und auch wer von ſeiner Maß⸗ 
lofigkeit ſich abwendet, kann ſeine ſprachliche Meiſterſchaft und 
das viele Schöne, Erbauliche, Hinreißende würdigen, das er mit 
Mund und Feder verbreitete. Aber deutſche Bibeln, treffliche 
Katechismen, Erbauungsbücher, herrliche Lieder — das hat er 
ſelbſt zugegeben — gab es auch ſchon unter dem „Papſttum“. 
Geſchaffen hat er weniger als zerſtört, ſoweit er konnte: den bei 
allen Sünden und Schwächen noch immer fo man eſtätiſchen Bau 
der einen Kirche, ihre Lehre, ihre Verfaſſung, ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft, die heute mehr und mehr wieder zu Ehren kommt, ihre 
religiöſe Unterweiſung, ihren Gottesdienſt, ihr Prieſtertum, 
unzählige Anſtalten, die der Frömmigkeit, der Selbſtverleugnung, 
der chriſtlichen Bruderliebe dienten. Nicht entfernt alles, was 
zu ſeiner Zeit und nach ihm geſchah, darf man auf ſeine perſön⸗ 
liche Rechnung ſetzen, aber die Bahn hat er gebrochen den Landes⸗ 
kirchen, in denen das Staatsoberhaupt über Dogma und Kultus 
beſtimmt, der Zerſplitterung in zahlloſe Kirchlein und Sekten, 
der Abſchaffung ehrwürdiger Gebräuche, dem reiche Schätze 
frommer Kunſt vernichtenden Bilderſturm und einer Säkulari⸗ 
ſation gemeinnützigen Vermögens, die ſo oft nur die Taſchen 
gieriger Leute und Behörden füllte. 

Durch Luthers Leben zieht ſich eine lange Reihe klang ⸗ 
voller Verſicherungen, wie feft er überzeugt fei von feiner gött- 
lichen Sendung, von der unumgänglichen Notwendigkeit ſeiner 
Reformation und ihren gottgewollten, ſegensreichen Wirkungen. 
Aber dazwiſchen immer auch Bedenken, peinigende Zweifel, ob er 
auch ganz gewiß den richtigen Weg gewandert ſei, und erſchütternde 
Geſtändniſfe, daß ſein Evangelium die Menſchen nicht gebeſſert 
habe, nicht einmal in den Hauptburgen der neuen Lehre, in 
Leipzig, das noch ärger ſei als jedes Sodoma, und in der Witten⸗ 
berger Gegend, wo man mit verſchwindenden Ausnahmen „alle 
übrigen geraden Weges zum Teufel laufen“ laſſe. „Alle 
Sünden gehen mit Gewalt Wer wollte angefangen 
haben zu predigen, wenn wir zuvor gewußt hätten, daß ſo viel 
Unglück, Rotterei, Aergernis, Läſterung, Undank und Bosheit 
darauf folgen ſollte?“ Geſtändniſſe, die durch bittere Klagen 
proteſtantiſcher Zeitgenoſſen, wenn auch nicht in gleicher Bitter- 


keit, beſtätigt werden, wenn es auch viel zu weit geht, in 
ihnen „die bündigſte Verurteilung der Reformation“ zu er 
blicken. Und falſch ift es auch, wenn man ſolche Anwand- 
lungen als Stütze der erſt lange nach ſeinem Tode auftretenden 
Behauptung verwertet, er habe in der Verzweiflung felbſt 
Hand an ſich gelegt. Sie iſt noch neuerdings in mehreren 
Schriften vertreten worden, aber alle beachtenswerten katholiſchen 
Fachmänner, die ſich damit beſchäftigten, haben ſie einſtimmig 
als Märchen erklärt. Die ſehr umfangreiche Zuſammenſtellung 
in L. Paſtors neueſter Ausgabe des 3. Bandes von „Janſſens 
Geſchichte des deutſchen Volkes“ läßt nicht den mindeſten Zweifel, 
daß die Selbſtmordgeſchichte ſeines angeblichen Kammerdieners 
eine blanke Erfindung ift, daß der 62 jährige Reformator uner. 
wartet von einem ſchweren Anfall, wahrſcheinlich Schlagfluß, 
betroffen und entweder bereits tot in ſeinem Bette gefunden 
wurde oder kurz darauf verſchieden iſt. ö 


Wie es möglich war und iſt, unter dem nationalen 
Geſichtspunkt die Reformation zu preiſen, bleibt für den un- 
befangenen Hiſtoriker ein Rätſel. Gewiß, wie die kirchlichen, laſſen 
auch die politiſchen und ſozialen Zuſtände unſeres Volkes vor 
dem Jahre 1517 viel zu wünſchen übrig. Die Reichsreform 
Kaiſer Maximilians hat keine wirkliche Erneuerung gebracht, kein 
organiſches Zuſammenwirken des Kaiſertums mit der Vielheit 
der fürſtlichen und ſtädtiſchen Territorialgewalten, keinen Aus. 
gleich der Standesintereſſen. Aber noch konnte man auf eine 
friedliche Weiterbildung hoffen, bis die religiöfen Wirren die 
Fackel in den Brennſtoff warfen. Noch war das römiſche Kaiſer⸗ 
reich deutſcher Nation, geſtützt auf die habsburgiſche Hausmacht 
und die ſpaniſche Erbſchaft, eine Weltmacht, aber auf Schritt 
und Tritt ſieht Karl V. ſich gehemmt durch die Nova potentia, 
durch endloſe Verhandlungen mit der neugläubigen Oppofition, 
durch bald ſcheiternde, bald fiegreiche Empörungen. Und in 
engſter Verbindung mit der kirchlichen ſteht das entſetzliche Un- 
glück des Bauernkrieges, die ſoziale Revolution, welcher Luthers 
Evangelium Fahne und Loſungswort leiht. Auch bei ſeinen 
Freunden hat die Rolle, die Luther in dieſem greuelvollen Auf- 
ruhr ſpielte, bittere Vorwürfe ausgelöſt. Keine Verteidigung 
kann die Tatſache aus der Welt räumen: Wohl hat er in der 
„Ermahnung zum Frieden“ Recht und Unrecht nach beiden 
Seiten verteilt, aber dann fordert er in der Flugſchrift „Wider 
die mörderiſchen und räuberiſchen Rotten der Bauern“ in grau⸗ 
figen Sätzen die „lieben Herrn“ auf zu erbarmungsloſer Ber- 
geltung. Sie iſt gekommen, das Feuer iſt erſtickt worden in 
einem Meer von Blut, und das Ende war verſchärfte Knechtung. 


Nach glänzenden Erfolgen ſchließt die Regierung Karls V. 
mit ſeiner Flucht vor dem Empörer en. Sachſen, dem Sieg 
der fürſtlichen Sondergewalten, mit der Beſiegelung der Belennt- 
nistrennung der Nation, nach außen mit dem Verluſt von Metz, 
Toul und Verdun an Frankreich, dem deutſche Zwietracht die 
Wege nach Lothringen gebahnt hat. Unter ſeinen Nachfolgern 
bereitet ſich vor die Kataſtrophe Deutſchlands im Dreißigjährigen 
Krieg, zu dem die Glaubensverſchiedenheit den Grund legte, 
wenn fie auch vielen nur den Vorwand bot. Wie fie nad. 
wirkte noch im 19. Jahrhundert, das haben wir Aelteren 
trauernd im Kulturkampf erlebt. Ehrerbietig des Tages zu 
gedenken, den man heute als den Tag ihrer Geburt begeht, haben 
wir als Katholiken keinen Grund, und als Deutſche auch nicht. 


möchte nicht mit einem Mißton ſchließen. Der 
31. Oktober wird zu den bisherigen Auseinanderſetzungen noch 
weitere bringen. Sie find unvermeidlich. Möchten fie über- 
wiegend in dem Geiſte geführt werden, dem Hans Herrigs 
Wormſer Luther-Feſtſpiel von 1883 in Melanchthons Ermahnung 
an einen katholiſchen Scholaren Ausdruck lieh: 


Doch beſſer wär's, wir wahrten Frieden, 
Anſtatt einander grob zu ſchmäh'n; 

Wir müflen uns in Chrifto finden, 

Dann wird die Liebe uns entzünden, 

Die Herzen werden ſich verſteh'n, 

Die deutſch doch ſind auf beiden Seiten, 
Mögen ſich auch die Köpfe ſtreiten. 


In dieſem Geiſte, nicht in jenem, der im gleichen Jahre 
1883 in Danzig die Mär entſtehen ließ, bei der Aufführung 
eines Luther Oratoriums in Danzig beabſichtige man, die prote. 
ſtantiſche Marienkirche daſelbſt in die Luft zu 1 Sa In der 
Zeit gemeinſamer Drangſal haben wir doppelten Grund, den 
Geiſt der Verſöhnung zu pflegen. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Was mangelhaft war im hohen Rat, wird wettgemacht 
durch die mannhafte Tat. Stolze Erfolge ſowohl in der Heimat 


wie an der Front! 
Der ſiebente Auleiheſieg. 


Wiederum über 12 Milliarden Kriegsanleihe gezeichnet! 
Das ift wirklich ein Sieg, der die Flaggengala und die Schul. 
Allerdings bleibt die erſte Aufrechnung 
um ½ Milliarde hinter der erſten Aufrechnung vom Frühjahr 
zurück. Aber wenn dieſe Differenz von 2 Prozent auch durch 


feiern reichlich verdient. 


die nachträglichen Anmeldungen nicht ausgeglichen werden ſollte, 


ſo würde das nichts verſchlagen. Denn erſtens brachte die ſechſte 


Anleihe vom Frühjahr überhaupt einen ungewöhnlichen Rekord: 


ertrag, und zweitens liegt es in der Natur der Dinge, daß bei 
der langen Dauer des ſchweren Krieges die letzten Milliarden 
mehr Kraftanſtrengung erfordern, als die vorhergegangenen. 
Einerſeits hat im Laufe der Zeit das flüſſige Kapital beträcht⸗ 
liche Verwendung in Privatunternehmungen gefunden, anderſeits 
hat ſich angeſichts der ſchönen Erfahrungen bei 6 Kriegsanleihen 


vielfach die Anſicht entwickelt: das Gelingen iſt ſelbſt verſtändlich, 
da braucht man ſich nicht anzuſtrengen! 


Verdroſſenheit und Kriegsmüdigkeit bemerkbar machen würde. 


All die wirklichen und vermeintlichen Hemmniſſe haben gegen 


den Triumphzug der fiebenten Kriegsanleihe nichts vermocht. 


Ein Doppeltes iſt vor aller Welt durchſchlagend erwieſen: 


unſere wirtſchaftliche Kraft und unſer ungebrochener Wille. 


Wir können nach wie vor alle halben Jahre ein Dutzend von 
Milliarden für die Kriegführung aufbringen, und wir tun es in 
einmütiger Entſchloſſenheit der großen und kleinen Sparer, ohne 
uns durch Parteiſtreitigkeiten, Kriſen, geſcheiterte Friedenshoff⸗ 


nungen oder feindliche Drohungen irre machen zu laſſen. 


Wie viele Leiſtungsfähigkeit und Leiſtungswilligkeit dazu 
gehört, jährlich 25 Milliarden aufzubringen, zeigt der a 
eutſch⸗ 


mit den Geldgeſchäften der feindlichen Regierungen. 
land hat 83% ſeiner Kriegsausgaben durch regelrechte, lang⸗ 
friſtige Anleihen gedeckt; England dagegen, das geprieſenſte 


Geldland der Welt, hat nur 39% auf dieſem Wege zu decken ver- 
mocht. Von den notleidenden Ententegenoſſen in Europa braucht 
man gar nicht erſt zu reden. Nordamerika, der neue Genoſſe 
Jahren der 
„Neutralität“ eingeheimſt. Aber als der dortige 
Schatzſekretär für ſeine Kriegsbonds Abnehmer ſuchte, verſagte 
ſein Volk. Zu gleicher Zeit mit dem glorreichen Abſchluß unſerer 
Anleihe meldet das Kabel, der amerikaniſche Finanzwächter drohe 
mit der „Feſtſtellung des Nationalvermögens“ d. h. mit einer 
Zwangsanleihe, wenn die Nation die Kriegsbonds nicht 
Offenbar iſt in Amerika Geld genug vorhanden, aber es 
wird feſtgehalten von ſeinen Inhabern. Die dortige Plutokratie 


im Geldkrieg, hat ungeheuere Summen in den drei 
profitablen 


kaufe. 


will verdienen, aber kein Opfer bringen für den Krieg. 


Unſer Anleiheſieg kommt gerade zur rechten Zeit. Nament⸗ 

lich zur tatſächlichen Widerlegung des Pd Geredes von 
olitik herrühren 

Dann auch als die befte Antwort auf die Dreiſtigkeit 
Wilſons. Wer jetzt nicht einfieht, daß das deutſche Volk in 
voller Eintracht und unverbrüchlicher Treue zu Kaiſer und Reich 
ſteht — droß allem zeitweiligen Wortwechſel der Parteien und 
trotz der gelegentlichen Mißgriffe von Miniſtern —, der will 


der „Schwäche“, aus der unſere friedliebende 


eben nicht ſehen. 


Der vierte Kriegswinter wird nicht leicht ſein; aber wir 
zeigen jetzt, daß das deutſche Volk durchhalten will und durch. 
Halten kann. Und unſere Wehrmacht zeigt zu gleicher Zeit daß 


ſie durchzuſiegen vermag. 
Die Eroberung der ruſſiſchen Oſtſee. . 


Wenn es nicht fo zweifellos feſtſtände, daß Hindenburg 

bei ſeinen Operationen ſich nur von den militäriſchen Er⸗ 
wägungen leiten ließe, ſo könnte man auf die Vermutung kommen, 
er habe den Vorſtoß im Rigaiſchen Meerbuſen angeſetzt, um den 
Feinden zu zeigen, daß ſie ſich wegen der vermeintlichen „Meuterei“ 
n der deutſchen Flotte bodenloſe Illufſionen machten. Eine ſolche 
Vermutung iſt auch ſchon deshalb ausgeſchloſſen, weil eine ſo 
obe Aktion von großen und kleinen Kampf- und Transport. 
ſchiffen fich nicht in wenigen Tagen planen, vorbereiten und 
durchführen läßt. Der Angriff auf die Inſeln im Rigaiſchen Meer⸗ 


Unſere Feinde hatten 
obendrein darauf ſpekuliert, daß ſich im deutſchen Volk eine gewiſſe 


buſen war die regelrechte Fortentwicklung unſerer Siege von 
Riga und Jakobſtadt. Unſer Nordflügel, der bis an die Düna⸗ 
mündung vorgeſtoßen war, braucht zur Sicherung ſeiner rechten 
Flanke und zur Org der Verbindung mit der 
Heimat die Herrſchaft über den Rigaiſchen Buſen. „Den Finger 
drauf, den nehmen wir“, lautet der Wahlſpruch von dem alten 
Marſchall Vorwärts. Das Nehmen war aber nicht ſo einfach. 
Einerſeits galt es, die ruſſiſchen Minen, Feſtungswerke, Schiffe 
und Beſatzungen auf den großen Inſeln aufzuräumen, anderſeits 
mußte mit einem Gegenſtoß der engliſchen Seemacht gerechnet 
werden. Doch volles Gelingen krönte das wohlvorbereitete Werk. 
Die Engländer blieben in ihrem Schlupfwinkel; fie riskierten 
keine Fahrt in die Oſtſee und nicht einmal eine Entlaſtungs⸗ 
offenſive in der Nordſee, eingedenk der Erfahrung am Skagerrak. 
Dafür leiſtete unſere Flotte gleichzeitig mit der großen Aktion 
im Oſten ſich einen Abſtecher nach den Shetlandsinſeln, wo 
in der Nähe des britiſchen „Rattenloches“ ein ganzer Geleitzug 
von 13 Schiffen nebſt zwei Zerſtörern verſenkt wurde, nachdem 
kurz vorher ſchon das große Panzerſchiff „Drake“ auf demſelben 
Weg in die Tiefe befördert worden war. Die ruſſiſchen Wehr⸗ 
kräfte auf den Inſeln und in den Sunden des Rigaiſchen 
Buſens wurden bald bezwungen. Als Beute find bereits mehr 
als 20000 Gefangene und über 100 Geſchütze gemeldet; was an 
Schiffen eingeſchloſſen iſt, muß ſich noch zeigen. Die Eroberung 
des Buſens von Riga fichert uns die Geſamtherrſchaft in der 
Oſtſee. Den Finniſchen Buſen, den Zugang nach Petersburg, 
können wir ſofort ſperren und zum gegebenen Zeitpunkt be⸗ 
zwingen. Die Ruſſen handeln ganz folgerichtig, wenn ſie nicht 
nur Reval, ſondern auch Petersburg ſelbſt nach Möglichkeit 
räumen. Wann wir unſeren Siegeszug bis nach Petersburg 
fortſetzen und ob dann die ruſſiſche Kriegspartei endgültig zuſammen⸗ 
brechen wird, läßt H noch nicht fagen. Es genügt ja vorläufig, 
daß unſere Lage im Oſten eine ungeheuere Verbeſſerung erfahren 
hat und daß unſere geſamte Weltſtellung durch dieſen Erfolg 
weſentlich gehoben worden iſt. ä 

Die Friedensbewegung geht leider im Schneckengang; man 
könnte auch ſagen: im Echternacher Schritt. Aber ſie ſteht doch 
nicht ſtill, und ſowohl der Sieg von Oeſel als auch der deutſche 
Anleiheſieg werden ihr wieder unter die Arme greifen. Die 
Verführungskünſte der feindlichen Miniſter erſchöpfen ſich all⸗ 
mäblich, wie u. a. die Miniſterkriſen in Frankreich und 
in Italien ſowie die Arbeiterbewegung und die iriſche Kriſis 
in England erkennen laſſen. Nur Geduld! 

Unſere Eroberung in der Oſtſee hat noch eine beſondere 
Bedeutung gegenüber der Entwicklung in Schweden. Dort iſt 
infolge der jüngſten Wahlen ein liberal-ſozialiſtiſches Miniſterium 
ans Ruder gekommen, in dem auch der rote Englandfreund 
Branting Platz hat. Die Neutralität iſt abermals proklamiert 
worden, doch Branting könnte Argwohn erregen. Da trifft es 
ſich aut, daß die deutſche Macht ſich zwiſchen Schweden und 
Rußland geſchoben hat. Das Warnungsſignal werden ſich auch 
die anderen Neutralen merken, die durch den grauſamen 
Zwang, den der ehemalige Friedensprediger Wilſon auf die 
Spitze treibt, in Gewiſſensnot verſetzt werden. 


Zur Lage im Innern. 


Noch keine Klärung. Das Wortgefecht in den Zeitungen 
bringt uns nicht weiter. In den oberen Regionen muß es ſich 
entſcheiden, ob wir eine befähigte Regierung bekommen wer⸗ 
den. Auch die Parteikundgebungen find nur adminikulierendes 
Beiwerk. Wenn der weitere Vorſtand der deutſch⸗konſervativen 
Partei neben alldeutſchen Kriegszielen die berufsſtändiſche Or⸗ 
ganiſation für die preußiſchen Landtagswahlen empfiehlt, ſo kommt 
er zu ſpät. Das Riſiko des gleichen Wahlrechts ift unvermeid⸗ 
lich geworden. Die Sozialdemokratie (die alte, Scheidemannſche) 
hat auf ihrem Würzburger Parteitag dieſe preußiſche 
Reform im drohenden Tone verlangt. Auf die Drohung kommt 
es freilich weniger an als auf das Verſprechen, das von höchſter 
Stelle feierlich gegeben iſt. Im übrigen muß man anerkennen, 
daß der Parteitag die Bewilligung der Kriegskredite gutgeheißen 
und überhaupt auf den Standpunkt der pofitiven Mitarbeit 
ſich geſtellt hat. Ob das Scheidemannſche Programm, das die 
alte Revolutionstaktik durch die allmähliche Evolution erſetzen 
will, auf die Dauer zur Geltung kommt, auch nach dem voraus- 
ſichtlichen Wiederanſchluß der „Unabhängigen“, bleibt freilich ab- 
zuwarten. Die curae posteriores dürfen uns nicht ſtören, da 
der für das Kriegsende notwendige Geiſt vom 4. Auguſt 1914 
trotz aller Zwiſchenfälle noch lebt. 
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Die Berge. 
m Süden dort, vom Abendstrahl umflossen, 
Die ew’gen Berge fern und einsam träumen, 
Mi greisem Schnee die Bäupter übergossen, 
Bis zu den Lenden hin in gold’'nen Samen. 


Die Berge müssen stets zum himmel schauen, 
Zum wolkendüstern, Me zum siernenklaren, 

Als sucht ihr Auge Über Acihers Blauen, 

Was es nicht fand seit grauen ird’schen Jahren. 
Und oft aach ist's, als wiken sie und locken 
Und möchten nah za uns ins Tiefland schreiten, 
Zum Greifen nah! 

Dann fliehen sie erschrocken — — — 

Geirennt durch ungemess’ne Weiten! 


O diese Berge und die Menschenseele! 


Dort in den Alpen, droben in Fjorden 
Hört sle's aus jeder Klamm, aus jeder Höhle: 
„Sei stil! 
Wir sind vor lauter Sehnsucht Stein geworden.“ 
, Martin Mayr. 


III 

Die Republik in Bayern. 
Von Wolfgang Aſchen brenner. 
pe Miniſterium Podewils ift geftürzt, weil die Begrenzung 
ſeiner Regierungspolitik gegenüber der Sozialdemokratie 
jede Beſtimmtheit vermiſſen ließ, ja durchaus flüſſig geworden 
war. Es war in eine ſolche Lage gekommen, daß es bei den 
Wahlen nicht mehr verhindern konnte, daß die Krone mitten in 
den Wahlkampf geſtellt und vom Wahlblock der Liberalen und 
Sozialdemokratie als Patronin ihres Wahlbundes und ihrer 
Wahlziele in Anſpruch genommen wurde. Darauf folgte das 
Miniſterium Hertling. das fih, was vor ihm noch kein Miniſte⸗ 
rium getan hatte, als konſervativ einführte. Von ihm erwartete 
man, daß es einen feſten Damm ſetzen werde gegen das weitere 
Vorrücken der Sozialdemokratie. Es iſt gegenwärtig nicht an 
der Zeit, zu unterſuchen, ob ſolche Beſtrebungen praktiſch auf- 
genommen und inwieweit ſie durchgeführt wurden. Der Sturz 
des konſervativen Miniſters Grafen v. Soden und ſeine Erſetzung 
durch einen Nachfolger, der keine konſervative Vergangenheit 
hat, war äußerlich ein Erfolg der Sozialdemokratie. Die Beob⸗ 
achtung des inneren Betriebs mancher Miniſterialbureaus könnte 
zu dem Schluß führen, daß im Verlauf des Krieges die regiminelle 
Beurteilung der Sozialdemokratie mehr und mehr abgeblaßt ſei. 
Der 28. September 1917 hat überall da, wo eine Täuſchung 
über das ſtaatspolitiſche Weſen der Sozialdemokratie beſtanden 
a ſollte, wieder in die Wirklichkeit zurückgeführt. An dieſem 
age brachte die ſozialiſtiſche Landtagsfraktion An- 
träge in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer ein, welche 
eine grundſtürzende Wendung im ba yeriſchen Ver- 
faſſungsleben herbeiführen ſollen. Ueber brauchbare Einzel⸗ 
heiten der Anträge, die gar nicht geiſtiges Eigentum der Sozial⸗ 
demokratie allein find, ließe ſich reden, ſo jene über die Ver⸗ 
waltungsreform. Allein die Anträge find nach dem Abg. Dr. Süß⸗ 
heim (Soz.) als ein „organiſches Ganze“ aufzufaſſen und dem⸗ 
entſprechend zu werten. Daß die Anträge die „Erklärung der 
Religion zur Privatſache“ enthalten und daraus die Folgerungen 
ziehen und namentlich die „Trennung der Schule von der Kirche“ 
fordern, bildet die eine Hauptrichtung der Anträge. Die andere 
aber iſt die Beſeitigung der Königsgewalt und die 
Einführung der Republik mit einem erblichen Präfidenten, 
der den Königstitel führt, aber ſonſt keine Rechte hat. Abge⸗ 
ſchafft werden ſoll das Sanktionsrecht des Königs, ſo daß 
die Geſetzgebung ausſchließlich Sache des Landtags wäre. Zu⸗ 
gleið ſoll die Geſetzesinitiative des Landtags erweitert und das 
inkammerſyſtem, ferner noch das Selbſtbeſtimmungsrecht des 
Landtags in bezug auf Zuſammentritt und Vertagung einge⸗ 
führt werden. Das Weſen der konſtitutionellen 
Monarchie beſteht darin, daß der König die Geſetzgebung 
in eigener verfaſſungsmäßig geregelter Kompetenz leitet und für 
fie das letzte Wort behält. Auch die Bildung des Miniſteriums 
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iſt Sache des Königs, das ihn in der Ausübung ſeiner cher 
gewalt zu beraten und zugleich die Mitwirkung des Landtags 
zu vermitteln hat. Nach den ſozialdemokratiſchen Anträgen fot 
dagegen dies Recht des Königs auf ein bloßes Ernennungsrecht 
nach Vorſchlag des Landtags her etzt werden. Die Un- 
verantwortlichkeit des Königs ſoll wegfallen und 
der König den Gerichten verantwortlich fein. Es ift das eng- 
liſche parlamentariſche Syſtem, deſſen Einführung 8 
Bayern die Sozialdemokratie beantragt, noch vermindert durch 
ſtärkere Schmälerung der Königsrechte. 

Nun wird behauptet, daß man in bayeriſchen Regie- 
rungskreiſen nicht wenig überraſcht war über die ſozialiſtiſ 
Anträge. Das wäre aber dann ein Beweis unrichtiger Be- 
urteilung der bayeriſchen Sozialdemokratie, die man 
ja auch in manchen politiſchen Kreiſen für „nicht gefährlich“ hielt, 
weil ſie die Form mit der Sache verwechſeln. Freundliche Ge⸗ 
ter und Worte im Umgang haben in der Politik keine ſachliche 
edeutung. Wer durch I ſich beſtimmen läßt, gerät in Irrtum. 
Inſofern ſollten die ſozialdemokratiſchen Anträge auf Einführung 
der Republik in Bayern klärend wirken bei allen, welche noch 
nicht wiſſen, daß gerade der Reviſionismus in der 
Sozialdemokratie der ſchärfſte Gegner der Monarchie iſt. 

Die bayeriſche Staatsregierung = die ſozialdemokrati 
Anträge als Ganzes a limine abgewieſen, „ohne in nähere Cr- 
örterungen einzutreten“, wie der Ausdruck des Miniſterpräſidenten 
(Finanzausſchuß 18. Oktober) lautet. Die Anträge ſollten in 
einem beſonderen Ausſchuß beraten werden, allein die Zentrum 
fraktion hielt ſie im Finanzausſchuß feſt, wo ſie mit allen gegen 
die ſozialiſtiſchen Stimmen abgelehnt wurden. | 

Daß es fo gehen werde, wußten natürlich die Sozialiften- 
führer. Warum aber ſtellten ſie ſolche Anträge, die in gewiſſen 
Kreiſen das ihnen gewährte „warme Neſt“ erkalten machen? 
Man ſagt wegen des ſozialdemokratiſchen Parteitags in Würz⸗ 
burg. Die bayeriſche Sozialdemokratie wird durch die Würz⸗ 
burger Tagung indes nicht berührt, denn in ihren Reihen find 
die Spaltungsbeſtrebungen nur in geringer Stärke vorhanden; 
ſie braucht daher keine Loſung des Radikalismus, um ihre Leute 
zuſammenzuhalten und um vor dem Würzburger Parteitag zu 
beſtehen. Man ſchätzt dieſe Umſturzanträge wohl dann richtig 
ein, wenn man ſie als das Produkt der Zeitlage bezeichnet. 
Der Würzburger Parteitag hat den Heroldsruf nach Einführung 
des Parlamentarismus in vollſter ſtaatsrechtlicher Tragweite er⸗ 
hoben und erklärt, die Sozialdemokratie werde bei den nächſten 
Wahlen den Kampf um die Macht führen. Die bayeriſche 
Sozialdemokratie iſt des gleichen Urteils, daß die Verhältniſſe 
reif werden könnten. Darum deklariert ſie offen das letzte 
ſozialiſtiſche politiſche Ziel auch in Bayern. 


Ein neues Syſtem ſtaatlicher Volkswirtſchaftspolitil 
Von Karl Oskar Frhr. v. Soden, München. ` 
(Schluß.) 
II. 
Für die praktiſche Durchführung der Zinsgarantie 


ergibt ſich für Bayern ein reiches Feld der Betätigung. Auf 
dem wichtigſten Gebiet, für das fie in Betracht gmt, der 
Hebung der landwirtſchaftlichen Produktionsinten⸗ 
ſität, tft bisher ſicher viel durch Zuſchüſſe gewirkt worden. Es 
zeugt für den weiten Blick unſeres Landtags, daß er in frei⸗ 
gebiger Weiſe hier austeilt, wo ein Sparſyſtem am falſchen Ort 
wäre, und wir wünſchen, daß in dieſem Vorgehen auch in Zu⸗ 
kunft keine Aenderung eintrete. Aber man darf deswegen auch 
nicht die Augen für die ſchwachen Seiten des Zuſchuß - 
ſyſtems verſchließen, die im weſentlichen in einer nicht immer 
wünſchenswerten allzuſtarken Abhängigkeit der bedachten Organe 
vom Staate beſtehen, womit ſich leicht die Gefahr einer Bureau- 
kratiſierung und organiſatoriſchen Arterienverkalkung verbindet. 
Immerhin find dieſe Nachteile bei weitem nicht fo groß, daß fie 
eine Aufgabe des Syſtems erforderlich erſcheinen ließen. r 
mit Recht wird man die Ergänzung des Zuſchußweſens 
fordern, und zwar durch möglichſte Stärkung der Selbſt⸗ 
hilfeorganiſationen, der Genoſſenſchaften. Das iſt 
für die Zukunft das Wichtigftel Nicht immer bloß Staat 
hilfe, ſondern Gründung einer großen, ſtarken 
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Dewean, die aus eigener Kraft die Bejeitigung 
der Schäden und die Erzielung von beffernden 
Fortſchritten in die Hand nimmt! Die Genoſſenſchaften 
ſind die Organiſationsform der Gegenwart, das hat der Krieg 
mit ender Deutlichkeit gezeigt, und noch mehr der Zu⸗ 
kunft. Niemals wären wir dem Aushungerungskrieg Englands 
überhaupt gewachſen geweſen, ſo betonte Reichsrat Freiherr 
von Franckenſtein am 27. März mit vollem Recht, wenn 
nicht die Genoſſenſchaften ihren mächtigen Arm in den Dienft 
der Volksernährung geſtellt und — ſo dürfen wir hinzufügen — 
beiſpieklos großartige, durch parteipolitiſche Machinationen leider 
oft verdunkelte Arbeit fürs Vaterland geleiſtet hätten. In Bayern 
folte ſich der Staat die weitere Förderung dieſer vielleicht be- 
deutendſten Blüte unſerer Landwirtſchaft beſonders angedeihen 
laſſen. Das iſt ein wahrhaft großzügiges Mittel moderner 
Land wirtſchaftspolitik. 

Der Grund, weshalb wir hier zu dieſem Verlangen kommen, 
ift in der Bedeutung der Zins garantie auch für die 
Genoſſenſchaften zu ſuchen. So ſehr die Unabhängigkeit 
des Genoſſenſchaftsweſens zu betonen iſt, ſo iſt es doch klar, daß, 
wenn auch die Genoſſenſchaft recht gut ohne den Staat aug- 
kommen könnte, ein Zuſammenarbeiten beider doch erſprießlicher 
wirkt. Und wenn dieſes auf dem Weg der Zinsgarantie erfolgt, 
ſo iſt ja jede Gefahr ausgeſchloſſen, daß der Staat als Melkkuh 
ausgenützt und die Genoſſenſchaft in die Rolle einer Staatsfiliale 
gedrückt wird. 

In dieſem Sinne erſcheint ein vom Abg. Ankenbrand 
gemachter Vorſchlag ſehr beherzigenswert. Darnach ſoll eine 
landwirtſchaftliche Landeskaſſe beim Staatsminiſterium 
des Innern errichtet werden (als beſonderer Staatsfonds), aus 
der landwirtſchaftliche Unternehmungen jedweder Art und jed- 
weden Unternehmers, ſoweit ſie ſich au Mehrproduktion und 
landwirtſchaftliche Verbeſſerungsmaßnahmen beziehen, nach Maß⸗ 
gabe des volkswirtſchaftlichen und militäriſchen Bedürfniſſes unter- 
ſtützt werden. Landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften, Vereine und 
Verbände wären ſelbſtverſtändlich zu bevorzugen. Dieſe Unter⸗ 
en at hätten zu beſtehen: 1. ausnahmsweiſe in einmaligen 
Zuſchüſſen oder entſprechenden Jahreszins⸗ und Tilgungsraten, 
wie auch in teilweiſe oder ganz refundierlichen Darlehen, 2. in 
der Regel in der Uebernahme der Garantie der Ver- 
Zinſung und Tilgung des vom Unternehmer aufgenommenen 
Anlehens, und zwar unter ſpeziell feſtzuſetzenden Bedingungen. 
Dieſen Vorſchlag ſtelle ich hier mit Zuſtimmung des Herrn Ab⸗ 
geordneten zur Diskuſſion; möchten ſich recht viele Fachmänner 
unter Umſtänden auch mit einer poſitiven Beſſerungsvorſchlägen 
Zuzielenden Kritik darüber ausſprechen. Es wird im Intereſſe 
unſeres ganzen Bayerlandes, deſſen Hauptwirtſchaftszweig ja 
heute noch die Landwirtſchaft darſtellt, gelegen ſein. 

Eine der wichtigſten Zukunftsauſgaben in allgemein wirt» 
ſchaftspolitiſcher Hinſicht und von ſpezieller Bedeutung für die 
Landwirtſchaft iſt die Löſung des Anſiedlungsproblems, 
vor allem die Erfüllung der großen nationalen Pflicht der 
Kriegerheimſtätten. Auch hierfür erſcheint die Bins. 
garantie als ein ſehr wichtiges und brauchbares Mittel. Wir 
möchten auf den ganzen Zuſammenhang, deſſen Darſtellung eine 
Arbeit für ſich bedeuten würde, hier nicht eingehen und begnügen 
uns, auf die in dieſer Hinſicht erwähnenswerten Worte des 
Abg. Frhr. v. Freyberg (am 16. März in der Abgeordneten- 
kammer) hinzuweiſen: „Auch hier kommt es nicht in erſter Linie 
darauf an, finanzielle Aufwendungen zu machen, ſondern es 
wird in manchen Fällen ſogar bedeutſamer ſein, wenn nur für 
die richtige Organiſation dieſer (nämlich der Bau.) Genojjen- 
ſchaften geſorgt und ihnen Rückhalt dadurch geboten wird, daß 
unter Umſtänden eine Zinsgarantie übernommen wird. 
möchte dabei betonen, daß die Frage der Zinsgarantie überhaupt 
mehr Aufmerkſamkeit ſowohl für die Gemeinden wie auch für den 
Staat verdienen dürfte, als ihr bisher zuteil geworden iſt. Mit der 
Zinsgarantie wird oft, wenn ſie verbunden iſt mit der nötigen ſach⸗ 
verſtändigen Kontrolle, für die Organiſationen mit verhältnismäßig 
geringen finanziellen Opfern recht viel auszurichten fein, voraus. 
geſetzt, daß die Organiſationen an ſich richtig funktionieren. Wenn 
dann noch eine ſachverſtändige Kontrolle beſteht, werden ja die 
praktiſchen Zinsausfälle in der Regel keine großen Opfer fordern, 
eben nur in ausnahmsweiſe ungünſtigen Jahren, und es wird 
infolgedeſſen nahezu derſelbe Zweck erreicht werden, wie wenn der 
Staat und die Gemeinden ſich unmittelbar finanziell beteiligen.“ 
Die bayeriſche Regierung würde durch Gründung eines Zins⸗ 
garantiefonds für Baugenoſſenſchaften unter beſonderer Berüdfich- 
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tigung der Kriegerheimſtätten dieſes große Problem um einen guten 
Schritt der Löſung entgegenführen. Jedenfalls ſpielt hier in der 
usnützung des Privatkapitals für 
großzügige volkswirtſchaftliche Unternehmungen 
eine beſondere Rolle. Wie ſteht's z. B. mit der von Dr. Heim 
mit klarem Blick für die Zukunft längſt geforderten, für die 
Kriegerheimſtättenerrichtung geradezu unerläßlichen Landbank), 
die nach manchen erfreulichen Anzeichen — man denke an den 
Antrag Held — Frhr. v. Freyberg vom 25. Mai 1916 — ſchon 
ſo nahe vor ihrer Gründung ſtand? Wird die Siedlungsge⸗ 
ſellſchaft m. b. H., die inzwiſchen erſtanden iſt, das Gewünſchte 
leiſten? Wir wollen's hoffen, wenngleich hervorragende Autori⸗ 
täten heute bereits anderer Anſicht find. (Vgl. Kriegswirtſchaftliche 
Beilage z. „Bayer. Kurier“ Nr. 27.) 

Möge darum unſere Regierung auch hier die Notwendig⸗ 
keiten zukünftiger wirtſchaftlicher Entwicklung klar erkennen und 
im Anſchluß an dieſe Erkenntnis eine großzügige, ſchöpferiſche 
Wirtſchaftspolitik treiben, wie ſie im Intereſſe unſeres lieben 
Bayerlandes ſo dringend geboten iſt! 


2) Wie notwendig auch aus anderen Gründen heute eine Landbank 
für uns wäre, geht aus folgenden Ausführungen hervor, die Dr. Schlitten⸗ 
bauer am 28. Februar in der Abgeordnetenkammer machte: „Leute, In⸗ 
duſtrielle aus dem Rheinland und Baden kommen nach Bayern herein 
und kaufen landwirtſchaftliche Güter auf, eine große Gefabr für unſere 
Zukunft; denn gerade im Krieg hat ſich's gezeigt, daß in Bavern der 
bäuerliche Mittel- und Kleinbeſitz die feſteſte Säule der Ernährung des 
ganzen Volkes geweſen iſt. Dieſen Leuten wird ihr Treiben erleichtert, 
weil ſehr viele Güter durch Todesfall erledigt ſind, weil die Beſitzer ge⸗ 
fallen find und weil wir im Frieden eine Unterlaſſungsſünde begangen 
haben, die leider zu Beginn des Krieges nicht gutgemacht worden ift, 
weil wir keine Landbank gegründet haben mit einem ſtaatlichen Vor⸗ 
kaufsrecht, eine Einrichtung, durch die einzig und allein ſolchen Grund⸗ 
ſtückshamſtern das Handwerk gelegt werden könnte.“ Vgl. auch die vor: 
züglichen Ausführungen Dr. Heims über die Bodenfrage auf der Bauern- 
verſammlung vom 12. September. 
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Die ungariſchen Katholiken und die Friedensbewegung. 


Von Dr. Max Jof. Metzger, Hauptleiter, der Volksheilzentrale Graz. 


Die Idee des dauernden Friedens iſt auf dem Vormarſch. 
Einſtmals verlacht und verſpottet als phantaſtiſche Idealiſterei 
— „einen Traum, noch dazu feinen ſchönen“, nannte fie einmal 
Moltke — ift fie heute daran, fich zunächſt theoretiſch all. 
gemeine Geltung zu verſchaffen. Man mag über Wil ſon ſich 
eine Meinung bilden welche immer, das eine ſteht feſt, er als 
Wortführer der Entente ſteht entſchieden auf dem Standpunkt 
der Möglichkeit und Erſtrebbarkeit des dauernden Völkerfriedens. 
Edward Grey nicht minder, ſo unwahrſcheinlich dies auch vielen 
klingt nach den einſeitigen Berichten der Preſſe. Und Frankreichs 
beſte Männer ſtehen auf keinem andern Standpunkt.!) Auf ſeiten 
der Mittelmächte trug wohl hauptſächlich das Mißtrauen in die 
Abfichten der Gegner die Schuld, wenn von ihrer Seite mehr 
Zurückhaltung beobachtet werde. Immerhin hat Belhmann 
Hollweg im Dezember 1916 im Reichstag ſich entſchieden zu 
dem Glauben bekannt, daß Europas Völker nach dieſem furcht⸗ 
baren Krieg mit elementarer Gewalt zuſammengeführt werden 
müßten zu einem Bund, der die Wiederkehr des Krieges für alle 
Zukunft ausſchlöſſe. Man weiß, daß in Oeſterreich Graf Czernin 
mit Nachdruck den gleichen Gedanken ausgeſprochen hat. 

Nunmehr hat die Note des Hl. Vaters alle Völker vor 
die entſcheidende Frage geſtellt, ob ſie mit dem Gedanken eines 
Dauerfriedens ernſt machen und fih daher entſchließen wollen 
zu der grundſätzlichen Umkehr der ganzen Politik vom Macht⸗ 
zum Rechts ſtandpunkt, der einzig möglichen Vorausſetzung und 
Grundlage eines dauernden Friedens. 

Die Mittelmächte haben bereits geſprochen. Ihre Antwort 
iſt von weltgeſchichtlicher Bedeutung: ſie iſt nichts anderes als 
das offene Bekenntnis zu den Grundſätzen, die der Pazifismus 
in der Vergangenheit vertreten hat. Erſetzung der Machtpolitik 
durch Verſtändigung und Ausgleich, obligatoriſche Schiedsgerichts⸗ 
barkeit, Abrüſtung, das find die tauſendmal als Utopien ver⸗ 
ſchrienen Gedanken, die heute von den Mittelmächten anges 
nommen werden. Man darf es nicht tragiſch nehmen, daß 
im Ton der beiden Antworten ein kleiner Unterſchied zu be⸗ 
merken iſt. Daß der öſterreichiſche Kaiſer geradezu mit begeiſterter 
Wärme ſich für den Vorſchlag des Papſtes einſetzt, entſpricht 

1) Der Aufſatz it vor den Ereigniſſen und Erklärungen der Staats- 
männer in den jüngſten Tagen geſchrieben. D. Red. 
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nicht nur der echt chriſtlichen Denkungsart des ritterlichen Kaiſers, 
ſondern auch den beſten Traditionen der Habsburger Politik: 
„Bella gerant alii, tu, felix Austria, nube!“ Wenn die deutſche 
Antwort zurückhaltender klingt, ſo begreift ſich das leicht: die 


Anerkennung des Grundſatzes von der Erſetzung der Gewalt 


der Waffen durch die Macht des Rechtes ſtellte gewiß keine ge⸗ 
ringen Anforderungen an die in altpreußiſcher Tradition be⸗ 
fangenen Staatsmänner — man braucht nur an Onno Klopp 
u erinnern... Daß man ſich doch entſchließen konnte, in der 
ache vorbehaltlos auf den Boden dieſes pazifiſtiſchen Stand- 
punkts zu treten, iſt von allergrößter Bedeutung; es kann geradezu 
zum Wendepunkt der ganzen Geſchichte werden, wenn die Völker 
ihren Willen geltend machen, um nur allgemein den Worten die 
Taten folgen zu laſſen. Im Licht dieſer Erwägungen wird 
erſt die ganze ungeheure Bedeutung der internationalen Friedens- 
bewegung klar. In ihr gebührt den Katholiken die Führung, 
weil gerade fie berufen find, dem großen ethiſchen Leitgedanken 
der Erſetzung der Macht durch das Recht im Völkerleben zum 
Durchbruch zu verhelfen. Gelingt dieſes Rieſenwerk, dann iſt 
der dauernde Friede gefichert, dann find die Helden aller Fronten 
und aller Völker nicht umſonſt gefallen, dann fielen ſie für die 
grobe gemeinſame Idee der endgültigen Verſöhnung der Völker 
ropas auf dem Boden des Chriſtentums. 

Es war ein glückliches Zuſammentreffen, daß die ungari. 
ſchen Katholiken gerade in dem Augenblick der Veröffent⸗ 
lichung der Wiener und Berliner Antwort auf die Papſtnote eine 
machtvolle Friedenskundgebung veranſtalteten. Ungarns Katho⸗ 
lifen waren beſonders dazu berufen, als erſte ihre Stimme zu 
erheben. Zu einer Zeit, da die Katholiken der andern Staaten 

tteleuropas“ ſich der Friedensbewegung gegenüber äußerſt 
reſerviert verhalten hatten, ſtellte Ungarn einen feiner angeſehen⸗ 
ften katholiſchen Prälaten, Reichsratsabgeordneten Gieß wein, an 
die Spitze der ganzen Friedensbewegung. Gießwein war es, der 
im Krieg zuſammen mit dem Weltfriedenswerk vom Weißen Kreuz 
feine ganze Kraft daranſetzte, insbeſondere die ſittlichen Grund- 
lagen und Vorausſetzungen des Friedens laut zu betonen. Auch 
an der politiſchen Grundlegung des Friedens arbeitete Giep- 
wein mit durch Beteiligung an der Züricher katholiſchen Friedens⸗ 
konferenz und an der Studienkonferenz in Chriſtiania, ſowie durch 
Teilnahme an den Vorbereitungsarbeiten der im November in Bern 
tagenden internationalen Konferenz. . 

Es war für den langjährigen, vielgeſchmähten Vorkämpfer 
der Friedensidee eine wohlverdiente Genugtuung, zu ſehen, wie 
heute das Biel katholiſche Ungarn hinter ihn trat und ihm 
zujubelte. Viele Tauſende waren trotz des herrlichen Spätſommer⸗ 
wetters in den prachtvollen Redoutenſaal zuſammengeſtrömt und 
hatten dieſen bis zum Brechen gefüllt; und die nicht perſönlich 
erſcheinen konnten, drückten telegraphiſch ihre Teilnahme aus, 
darunter 2 Miniſter, 5 Biſchöfe, eine größere Anzahl Abgeordnete, 
Vertreter des Adels, der Univerſitäten uſw. 

Ihre beſondere Auszeichnung erhielt die Friedenskundgebung 
dadurch, daß der geiſtvolle Fürſtprimas der katholiſchen Kirche in 


Ungarn, Kardinal Cſernoch von Gran, perſönlich den Vorfitz 


übernahm. Der Primas ſteht nicht erft feit heute auf feiten der 
riedensbewegung. Wiederholt hat er während des Krieges im 
inne des Hl. Vaters für den Frieden ſeine Stimme erhoben; 
auch die katholiſche Friedensbewegung des Weißen Kreuzes dankt 
ihm wiederholte perſönliche Förderung und Ermutigung. Bekannt 
if daß der Papſt Kardinal Cſernoch beſonders belobte ob ſeines 
ftretens für die chriſtliche Friedensidee. Das jubelnde „Eljen 
herzog primas |“, „eljen Giesswein!“ war daher der natürliche Aus. 
druck der tiefen Dankbarkeit des katholiſchen Volkes gegenüber den 
Bannerträgern des Friedensgedankens. 


Als Redner ſtanden auf der Liſte Kardinal Cſernoch, Graf 
Majlath (der Bruder des Biſchofs), Prälat Gießwein, Reichsrats⸗ 
abgeordneter Zboray, Biſchof Graf Majlath und Abg. Erzberger. 
Der letztere war leider in letzter Stunde am Erſcheinen verhindert 
worden. Unter den durchwegs eindrucksvollen, immer aufs neue 
von jubelnder Begeiſterung unterbrochenen Reden ragten beſonders 
diejenigen des Primas und des Prälaten Gießwein hervor, 
die erſtere durch die logiſche Schärfe und Klarheit, die letztere 
Er a hinreißende Kraft in der Darſtellung der geiſtvollen 

anken. 


Kardinal Cſernoch betonte: Die katholiſche Religion war ſtets 
eine Religion des Friedens. Die Botſchaft des Erlöſers kündete den 
Menſchen Frieden auf Erden und dieſe Botſchaft bewirkte, daß in 
allen gefitteten chriſtlichen GSemeinweſen der Erde das Glück und die 
Wohlfahrt der Bürger auf friedlichem Wege erſtrebt wurden. Dieſer 


friedlichen Sendung iſt die katholiſche Kirche bis auf den heutigen Tag 
treu geblieben und der Papſt hat auch in dieſem Krieg, wie ſchon 
Pius X., unausgeſetzt für den Frieden gearbeitet und auf das gegen, 
ſeitige Verſtändnis und die Verſöhnung der Völker hingewirkt. Die 
letzte Note des Papſtes hat als Hauptzweck insbeſondere die Betonung 
der Richtlinien, durch deren allgemeine Annahme ein dauernder Friede 
garantiert werden würde. Wir ungariſche Katholiken begrüßen die 
Note des Papſtes und ſtellen uns rückhaltlos auf deren Boden. In 
dem Maße, als diefe ſeeliſche Friedensbereitſchaft von den Völkern 
geteilt wird, kommen wir dem Frieden nahe. 

Prälat Gießwein betonte insbeſondere: Der Krieg iſt eine 
ſoziale Krankheit. Sie zu heilen iſt nur möglich, wenn die Urſache 
dieſer Krankheit erkannt wird. Als die Urſache des Krieges iſt aber 
letzten Endes nicht die Eroberungspolitik der Gegner, ſondern der 
Mangel an Gerechtigkeit in der Ordnung der Völkerbeziehungen über 
haupt anzuſehen. Alle Ethik fand in der Vergangenheit ſtets ihre 
Grenzen an den Grenzpfählen eines Landes. Gerechtigkeit gegenüber 
dem Nachbarvolk war bisher ein unbekannter Begriff. Daher auch 
wurde die auswärtige Politik ſtets als ethiſch⸗exterri⸗ 
toriales Gebiet angeſehen. Hier liegt die Wurzel des Krieges. 
Mit Recht hat der Hl. Vater den Finger auf die Eiterwunde gelegt 
und die Völker ermahnt, wieder Brüder zu werden und Gerechtigkeit 
und Nächſtenliebe als die Grundlagen allen menſchlichen Zuſammenlebens, 
daher auch des Völkerfriedens anzuerkennen. Nur auf dem Boden der 
chriſtlichen Ethik kann die Verſtändigung und der Ausgleich erwachſen, 
die zum dauernden Frieden führen.“) 

Die elementar hervorbrechende Begeiſterung der Rieſen⸗ 
verſammlung, die gerade bei der Betonung der ethiſchen Grund- 
lagen des Friedens in wiederholtem ſtürmiſchem Beifall zum 
Ausdruck kam, während bezeichnenderweiſe vereinzelten Aeuße⸗ 
rungen mehr nationaliſtiſch patriotiſcher Art die Reſonanz fehlte, 
zeigte die wahre Stimmung des Volkes. In ihr kam zum Aus 
druck die Einheit der Katholiken aller Länder in dem Gedanken 
und dem Wunſch eines dauernden Friedens auf dem Boden chriſt⸗ 
licher Gerechtigkeit. 


2) Eine recht anſprechende praktiſche Anregung, die Prälat 
Gießwein am Schluß feiner Rede gab, möchte ich nicht unterlaſſen, weiter 
ugeben: es möchten in allen Ländern Friedenskirchen gebaut biw. 
eren Bau jetzt beſchloſſen werden, in denen für alle in dieſem Krieg 
Gefallenen, welcher Nation dieſelben immer angehören, hl. Mt: ffen geleſen 
werden ſollen. Die Toten ſind allen Völkern gemein. Sie ſterben für den 
dauernden Frieden, der durch ihr Blut erkauft ward. Im gemein⸗ 
ſamen Gebet für die gemeinſamen Toten ſollen die Völker wieder ibrer 
chriſtlichen Solidarität bewußt werden. So Prälat Gießwein. Und wir 
möchten noch einfügen den Gedanken des Weißen Kreuzes: In gemeinfamem 
er tt die Toten, in der gemeinſamen Liebesarbeit für die 
ebenden. 


CAACACACACAC FI ZINN DD DIDI DI DIDI UNI 


Vorſchläge zur Reinigung der Feldbuchhandlungen. 


3 ſei geſtattet, zu dem Artikel in Nr. 37 der „A. R.“ „Zur Reinigung 

der Feldbuchhandlungen“ mit einigen Vorſchlägen praktiſcher Art 
hervorzutreten, die zudem der unmittelbaren Kriegserfahrung ent⸗ 
nommen find. Zwei Tatſachen waren es, über die der Artikel Klagen 
führen zu müſſen glaubte: 


1. Nichtbeachtung katholiſcher Literatur, 
2. Ueberfülle an Dekadenz ⸗Literatur 


in den Feldbuchhandlungen. Der Verfaſſer ruft dieſen Uebelſtänden 
gegenüber nach einem „eiſernen Beſen“, der „von oben herunter“ die 
Schädlinge vernichten ſoll. So berechtigt die Entrüſtung über der⸗ 
artige Zuſtände auch fein mag von katholiſchem und nationalem Stand 
punkte, fo ift m. E. von einem Rufe nach oben wenig Erfolg zu er 
warten. Warum nicht? Zu einem Eingreifen von oben her entſchließt 
man ſich bei dem herrſchenden Liberalismus auf literariſchem Gebiete 
nur bei äußerſter Notlage, d. h. wenn Uebelſtände, wie die genannten, 
durchweg verbreitet und handgreiflich geworden ſind, was man wohl 
nicht behaupten kann. Ferner ſagt uns Katholiken die Erfahrung, daß 
wir eigener, vereinter Kraft mehr verdanken, als dem Eingreifen 
von oben. Tuam ipsius rem age! Hier iſt Selbſthilfe am Platze, 
worauf ja auch die Einſender in Nr. 37 ebenfalls hingewieſen haben. 
Die folgenden Anregungen möchten beiden Uebelſtänden die Wurzel 
abgraben. 

Nach den letzten Verordnungen über Feldbüchereien und Feld 
buchhandlungen „ſollen die Feldgeiſtlichen zur Mitarbeit 
herangezogen werden.“ Wenn auf irgend einem Gebiete, ſo 
müſſen ſich hier die Geiſtlichen der beiden Konfeſſionen zu 
gemeinſamer Arbeit die Hände reichen, wo es heißt, unſere 
Feldgrauen vor ſittlichem Ruin zu bewahren. Hier macht Einigkeit 
ſtark. Jede Bücherei oder Buchhandlung an der Front wie in der 
Etappe ift irgend einer militäriſchen Kommandobehörde unterſtellt. 
Die Geiſtlichen werden deshalb bei vorhandenen wie bei zu gründen 
den Büchereien und Buchhandlungen mit der entſprechenden Behörde 
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engſte Fühlung nehmen. Nach den Felderfahrungen ſind die letzteren 
herzlich froh, wenn ſie dieſe Laſt auf die Schultern der Geiſtlichen ab⸗ 
wälzen können. 

1. Es iſt allgemeine Erfahrung, daß das Stilkeſche Monopol⸗ 
unternehmen!) bei Neugründungen von Feldbuchhandlungen letzteren 
gerne alle minderwertige Literatur zuſchiebt, die man an anderen 
Stellen abgelehnt hat. Hier heißt es für die Geiſtlichen: Principiis 
obsta! Sich das nicht bieten laffen — unter keinen Umſtänden — 
ſondern auf Zurücknahme derartiger Erſcheinungen beſtehen! Hier ein 
beſonderes Augenmerk richten auf alles, was Ullſtein heißt, und auf 
Zuſendung von gediegener Literatur dringen, die man an der Hand 
eines Katalogs der Feldbuchhandlung durch den Buchhändler (meiſtens 
ein Feldgrauer) zuſammenſtellen läßt. Von dem Stilkeſchen Unter⸗ 
nehmen wird hierin nach meinen Erfahrungen keine Schwierigkeit ge⸗ 
macht, wenn es ſich feſtem Willen gegenüberſieht. 

2. Jede Auslage von Neuerſcheinungen muß der Geiſtliche einem 
prüfenden Blicke unterziehen — beſonders achte er auf die Reklame 
im Schaufenſter. Der Buchhändler wird gerne bereit ſein, den 
Geiſtlichen auf dem Laufenden zu erhalten und den Wünſchen desſelben 
Folge zu leiften. : 

3. Der katholiſche Feldgeiſtliche findet in dem Stilkeſchen Feld⸗ 
kataloge auch gute katholiſche Literatur verzeichnet. Jedes irgendwie 
bedeutende Buch eines katholiſchen Autors iſt dort zu finden. Wer 
hindert den Geiſtlichen, der Buchhandlung katholiſche Literatur zuzu⸗ 
führen? Mir wenigſtens iſt noch jeder Wunſch in dieſer Hinſicht erfüllt 
worden. Es ift febr ratſam. gelegentlich der Feldgottes dienſte auf die 
katholiſche Literatur in der Feldbuchhandlung hinzuweiſen und Wünſche 
von katholiſchen Soldaten der Buchhandlung zu übermitteln. Handelt 
es ſich um die Einführung katholiſcher Zeitungen oder Zeitſchriften, ſo 
erſcheint es angebracht, ſich einer täglichen (wöchentlichen, monatlichen) 
Abnehmerzahl von ungefähr 10 zu vergewiſſern, was keine Schwierig. 
keiten machen kann. 

4. Um der Simpliciſſimusrichtung einen Dämpfer aufzuſetzen, 
kann man ſich mit dem Buchhändler verſtändigen zu dem Zwecke, der⸗ 
artige Exemplare aus dem Schaufenſter oder der Auslageſtelle ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. 

5. In einem Hauptetappenort der ... Armee entgegnete mir 
der Buchhändler auf meine Frage nach katholiſchen Zeitſchriften, er 
habe längere Zeit die „Germania“ geführt, ſei aber kein Exemplar 
losgeworden; dagegen könne er nicht genug Exemplare vom „Berliner 
Tageblatt“ beſchaffen. „Wir laſſen uns keine Zeitung vorſchreiben,“ 
entgegne man ihm. Da fehlte es allerdings entſchieden an katho⸗ 
liſchem Bekennermut. 

Kleinarbeit iſt hier, wie überall im großen Weltkriege, 
Parole! Nur durch Erſahrungen, die aus unermüdlicher Kleinarbeit 
ſtammen, iſt es gegebenenfalls möglich, nach „oben hin“ die entſprechenden 
Ratſchläge zu vermitteln, wenn trotz beſten Willens keine Abhilfe ge⸗ 
ſchafft werden kann und das Eingreifen eines „eiſernen Beſens“ not⸗ 
wendig geworden iſt. P. Wilke, Div.. Pfarrer, 1. Rav.. Div. 


Im Anſchluß daran ſeien noch zwei Zuſchriften an die 
Redaktion der „A. R.“ veröffentlicht, die zeigen, daß nicht überall 
auf ein freiwilliges Entgegenkommen der Feldbuchhändler zu rechnen 
iſt und deshalb eine Regelung von oben neben der Selbſthilfe wohl am 
Platze iſt. 

Ein Wehrmann ſchreibt uns: 


„Zum erſten Male ſeit Kriegsbeginn konnte ich hier im Felde 
bei den vielen Feldbuchhandlungen eine katholiſche Zeitſchrift erhaſchen. 
Es war in Briey am 20. September 1917. Werde den Tag nicht aus 
dem Gedächtnis verlieren. Kürzlich war ich noch im Oſten; an der 
Kirche hing ein Hinweis: Kameraden verlangt in den Feldbuchhand⸗ 
lungen katholiſche Blätter. Die hieſige Feldbuchhandlung hat die 
„Germania“. Nach Befragen wurde mir erklärt, die „Germania“ wird 
hier ſchon über ein Jahr nicht geführt. Aber der Hinweis ſah nicht 
aus, als wenn er ſchon ein Jahr oder noch länger hinge. Im übrigen 
iſt es ungemein ſchwer, überhaupt ein katholiſches Blatt zu erhalten. 
Ich gehe gar nicht zu weit, wenn ich angebe, daß ich mindeſtens ein 
Jahr nicht einmal ein Exemplar zu ſehen bekam: von keiner Gemeinde 
und von keinem Verein. Nebenbei bemerkt erhalte ich alle 14 Tage 
eine Anzahl evangeliſcher Blätter aus der Heimat, obwohl ich ſelbſt 
eine katholiſche Buchhandlung habe. So ſorgt denn auch nur meine 
Gattin allein um ſo reichlicher für den guten Leſeſtoff.“ 


Ferner ſchreibt ein Feldgeiſtlicher der Redaktion: „Es freut 
mich, daß Sie in mehreren Artikeln für Säuberung der Feldbuchhand⸗ 
lungen ſo energiſch eingetreten ſind. Nach meiner Auffaſſung kann eine 
wirkliche Aenderung erſt dann eintreten, wenn der gegenwärtige 
MNißſtand abgeſtellt ift, daß einige wenige Unternehmer 
den ganzen Feldbuchhandel in Händen haben und zum 
großen Teil ihre alten Ladenhüter verkaufen oder recht anrüchige 


2) Dieſes Stilkeſche Monopol beſteht nicht überall an allen N i 


auch andere Firmen haben Monopolſtellungen. Wie Stille der „A. R. 
mitteilt, befigt im Weſten feine Firma lediglich Feldbuchhandlungen 
im Bereich der 7. Armee. Die Feldbuchhandlungen der anderen Armeen 
ſind alſo anderen Monopolinhabern unterſtellt. Sachlich wird dadurch 
nichts geändert. i 


` 


Kriegsprodukte. Denn die wenigſten unferer Soldaten haben fo viele 
Kenntniſſe und noch wenigere ſo viel Schneid, etwas Gutes, ſpeziell 
etwas Katholiſches zu beſtellen, und dann iſt es noch ſehr fraglich, ob 
ein derartiger Wunſch erfüllt würde. Der Feldgeiſtliche kann 
zwar mehr tun, aber auch zu wenig, namentlich dort, wo die Diviſtonen 
oft wechſeln. Es müßte das Uebel an der Wurzel angegriffen werden. Bei 
einer Armee hatte ein Verleger aus Berlin das Alleinrecht, für den ganzen 
Armeebereich Feldbuchhandlungen zu errichten. In ſeinem Vertrag mit 
dem AOK war es grundſätzlich ausgemacht, daß Bücher und Schriften 
von allen Verlagen abgeſetzt werden könnten, faktiſch aber war es 
ſehr ſchwer, Bücher aus katholiſchen Verlagen hineinzubringen; das 
habe ich in eigener Erfahrung kennen gelernt. Nachdem es einen 
„Geſamtausſchuß zur Verteilung von Leſeſtoff“ mit fo und ſovielen 
katholiſchen und proteſtantiſchen Mitgliedern gibt, könnte es nicht auch 
einen Ausſchuß für Feldbuchhandel mit ähnlicher Zuſammen⸗ 
ſetzung geben, der die Intereſſen entſprechend verträte? Daß eine 
Aender ung dringend nottut, iſt keine Frage, wohl aber wie abge⸗ 
holfen werden kann. Am ſchlimmſten ſcheint es in manchen Bahn». 
hofsbuchhandlungen in großen Garniſon⸗ und Durchgangsorten 
wie Metz uſw. zu ſtehen, wo man Schundbücher wie z. B. „Fräulein⸗ 
Mutter“, deſſen Verkauf von militäriſchen Behörden verboten iſt (vgl. 
A. Hanhart, „Schriften verzeichnis“ St. 63), noch finden kann. Da in 
den Bahnhofsbuchhandlungen der Abſatz ans Militär naturgemäß ein. 
viel höherer iſt, als in den meiſten Feldbuchhandlungen, dürften jene 
bei einer Reviſton nicht überſehen werden.“ 


Soweit die der „A. R.“ zugegangenen Zuſchriften. Nun noch 
einige Worte zum Thema Dekadenzliteratur, die zeigen ſollen, 
wie notwendig es iſt, daß alle in Betracht kommenden Kreiſe ein 
wachſames Auge auf dieſelbe haben. Wird da von einem Gefreiten 
Paul Erkens ein Wiſch herausgegeben, der ſich nennt: „Im Schützen⸗ 
araben in den Vogeſen.“ „Der Unterſtand der verantwortlichen 
Schriftleitung befindet ſich im Vogeſen⸗ Schützengraben der 1. Komp. 
des 3. Batl. des Bayer. Erſ.⸗Inf.⸗Regts. Nr. 17. Der weitere Vermerk: 
„Vertrieb durch den „Blindendank“ fol wohl andeuten, daß dieſes 
Erzeugnis übelſter Schmutzliteratur es noch wagt, unter 
dem Deckmantel der Wohltätigkeit Geſchäfte zu machen. Der ganze 
Inhalt des Heftes 8 iſt faſt von A bis Z in Wort und Bild eine einzige 
Sudelei, eine einzige Zote, diktiert von dem Gedanken, daß der Soldat, 
wenn er in Urlaub geht, an weiter nichts denkt als an den Verkehr 
mit feilen Weibern. „Armes deutſches Heer!“ bemerkte der Freund 
der „A. R.“, welcher der Redaktion dieſes Exemplar einſandte, und wir 
fragen: Gibt es niemand, der dieſen von Schmutz und Schlamm ſtarren⸗ 
den „Schützengraben“ einebnet? 


Ein anderes Bild: Heft 39, 1917 der Münchener „Jugend“ 
geriert ſich als Hindenburg⸗Nummer. Die letzte Seite bringt das 
Bild des Feldmarſchalls, umgeben von einem Friedensengel und einem 
Krieger in Ritterrüſtung; darunter ſtehen die Worte: 


In ſeinem Schwert | 

Liegt letztes Heil beſchieden: 
Stärkt ihm die Fauſt, 

So ſtärkt ihr Sieg und Frieden! 


Wohl um zu zeigen, wie dieſe „Stärkung“ gemeint ſei, enthält 
dieſes Heft fünfundzwanzig Anzeigen, die, wie der Einſender 
der Nummer ſich draſtiſch ausdrückt, Kulturmiſt anbieten, und vierzehn 
Kurpfuſcheranzeigen. Die weiteren Kraftausdrücke unſeres Freundes, 
der als Sanitätsoffizier ſeit 38 Monaten auf Poſten ohne Ablöſung 
ſteht, über diefe Art von Patriotismus entziehen ſich der Wiedergabe 
an dieſer Stelle. 


Vom „Simpliciſſimus“ ift bekannt, daß deffen Spott⸗ und 
Elendsbilder über das deutſche Volk und ſeine Einrichtungen vor dem 
Kriege, die zum Teil von franzöſiſchen Zeichnern herrühren, von 
der feindlichen Preſſe jetzt benutzt werden, um den Kriegsgeiſt 
in den feindlichen Ländern gegen Deutſchland aufzupeitſchen. Der Zeichner 
Henry Bing, ein Franzoſe, der bis einige Monate nach Kriegsausbruch 
Mitarbeiter des Blattes war und ſich in einem Interniertenlager befindet, 
hat, wie die Kommandantur des Gefangenenlagers Holzmünden dem 
„Bayer. Kurier“ (Nr. 81 vom 21. März 1916) mitteilte, zugegeben, vor 
ſeiner Internierung im Oktober 1914, eine Serie Bilder auf 
Vorrat für den „Simpliciſſimus“ und die „Jugend“ gezeichnet zu 
haben. Wie die „Köln. Volksztg.“ (Nr. 785 vom 6. Okt. 1917) berichtet, 
befindet ſich unter den in Holland beſonders an die Katholiken ver⸗ 
teilten engliſchen Schmähſchriften gegen Deutſchland auch ein 
Album: „Die Hohenzollern durch deutſche Augen geſehen“, worin 
32 Bilder mit Angabe der Band. und Seitennummern aus dem 
„Simpliciſſimus“ wiedergegeben werden, welche das Allergemeinſte 
und Boshafteſte darſtellen, was dem betreffenden Einſender bis jetzt 
an Spott. und Hohnliteratur gegen unſeren Kaifer und fein Haus 
zu Geſicht gekommen if. Da mag es begreiflich erſcheinen, daß 
bekannte Mitarbeiter des „Simpliciſſimus“ jetzt das Bedürfnis empfinden, 
ihren Patriotismus in die richtige Beleuchtung zu rücken, ſogar als 
Zenſor gegen der patriotiſchen Unzuverläſſigkeit Verdächtige aufzutreten. 
In dieſer Rolle gefällt ſich Herr Ludwig Thoma in der „M.⸗Augsb. 
Abendztg.“. Hermann Bahr hatte im „N. Wiener Journal“ von dem 
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daz gegen uns, der berechtigt fei, geſprochen, nämlich gehaßt werde 
an uns „der Bourgeois in feiner entſetzlichſten Geſtalt, in der neudeut⸗ 
ſchen Aufmachung, der Bourgeois im Stechſchritt, der Händler als 
Held, der Geſchäftsreiſende im Feldwebelton, der Jobber und Schnorrer 
mit ben Gebärden Wotans .. der friderizianiſch grimaſſierende Bour: 
gedi.” Ihm hält Herr Thoma eine donnernde Philippika (M. ⸗A. A. 
Nr. 539), in yi ſich auch folgende bezeichnende Sätze befinden: „Im 
übrigen iſt mancher „Bourgeois“ in dieſem Kriege zur Selbſtloſigkeit 
erzogen und durch fie geadelt worden; mag er einmal friderizianiſch 
grimaſſiert haben, wenn er in dieſer Zeit irgend etwas gerat, geopfert, 
gelitten hat, fo it er ein ganzer Kerl geworden. . . Im übrigen 
war der Geſchäftsreiſende mit der Gebärde Wotans ein harmloſer 
Menſch, der nach der dritten Flaſche großartig werden konnte, aber 
Herr Bahr, Sie ſind es ſehr oft ſchon vor der erſten geweſen. Ihre 
Art, ſich dem Auslande anzupaſſen, nicht friderizianiſch aber bohéme⸗ 
pariſeriſch zu grimaſſieren, eine Art, die leider auch bei Coiffeuren, 
Kellnern, Portiers und Handlungsbefliſſenen draußen in der Welt im 
Schwange war, hat uns ein wenig die Verachtung geſchmackvoller Ausländer 
eingetragen.“ Wenn Thoma dieſes Weſen als „Grünſteidelei und ver⸗ 
ſpätete Pubertätserſcheinung“ charakteriſtert, wie werden dann da jene 
„Simpliciſſimus“ Bilder zu bewerten fein, die jetzt im Auslande gegen 
uns Zeugnis ablegen? In Nr. 511 des genannten Blattes ruft Thoma 
in (nach dem Urteil der Redaktion) „von treuer Sorge und echtem 
Idealismus getragenen Ausführungen“ ins Land hinaus: „Deutſchland 
wach auf! Ein ſachliches Wort über die „Deutſche Vaterlandspartei““ 
und in Nr. 532 führt er dem Bauern zu Gemüte, warum gerade er 
die Kriegsanleihe zeichnen muß. Da lieſt man die prächtigen Worte: „Es 
find nicht wenige, die den Bauern nachſagen, daß fie hart, mißtrauiſch 
und kurzſichtig über ihrem Eigennutz ihre Zuſammengehörigkeit mit 
dem großen Ganzen vergeſſen. Wer ſo ſpricht, ſoll bedenken, wie 
unendlich viel der Bauer für das Allgemeine leiſtet, gerade weil er 
unbeirrt und unbeirrbar in feiner Welt das Rechte ſchafft .. . Es 
hockt mancher im Lande, der euch in die Ohren flüſtert: „Wenn wir 
nicht das Reich hätten, wenn wir kleiner wären, dann hätten wir 
unſere Ruhe.“ Hört nicht auf dieſe ſchlechten Schwätzer! Wem ver⸗ 


dankt ihr es, daß noch das Dach auf eurem Hauſe ſitzt? Dem großen, 
deutſchen Vaterland, das nur, weil es einig geworden iſt, die Kraft 
angeſammelt hat, daß es jetzt der ganzen Welt widerſtehen kann. 
Was iſt das aber ka ein Menſch, der nicht einmal zu feinem Bater: 
land Vertrauen hat?“ 

Spricht fo auch Peter Schlemihl im „Simpliciſſimus“? 


Kreuz und quer⸗Gedanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


n Nummer 39 der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich angedeutet, 

was ich unter einem Kulturmenſchen verſtehe. Ich ſchrieb: 
Für mich iſt ein Kulturmenſch nur der, der ſeeliſches Mitgefühl mit 
den Daſeinsberechtigungen oder Verhältniſſen feines Nächſten befigt, 
und daher müſſe er ungemein ſchnell denken und fühlen können. 

Die Daſeinsberechtigung iſt an ſich vorhanden und ſie erſcheint 
wohl im eigenen Bewußtſein für die eigene Perſon viel umfangreicher 
als ſie den lieben Mitmenſchen erſcheinen mag. Stellen wir uns vor, 
fie bilde einen dem Individuum gehörigen Kreis, fo erſcheint es bei der 


verſchiedenen ſeeliſchen und phyſiſchen Veranlagung der Menſchen un.. 


möglich, daß die Kreiſe von gleicher Ausdehnung ſeien. Wenn wir 
nun mit einer ſolchen unſichtbaren Krinoline um uns in der Welt lernen 
arbeiten und genießen, ſo werden ſich millionenfach dieſe Kreiſe berühren. 

Die unberechtigte und berechnete Ausdehnung dieſes Kreiſes kann 
man füglich Egoismus nennen. 

Im Jahre des Unheils 1914 dachte wohl alle Welt, daß wäh⸗ 
rend des Krieges dieſe menſchlichen Peripherien wie Leutnantstaillen 
ſich verengen würden, daß einfach der Patriotismus ſie zuſammenziehe 
wie einen Gummiballen, dem die Luft entſtrömt. Das Verringern des 
phyſiſchen Umfanges der Menſchen trat aber erſt nach Einführen der 
Lebens mittelkarten ein. Die Peripherien der Seelenkreiſe von Kultur: 
menſchen haben ſich durch die lange Dauer des Krieges nicht beeinfluſſen 
laſſen. Die bläht kein Kriegsgewinn auf, und wäre z. B. ein Kultur» 
menſch zufällig Mitglied einer Kriegseinkaufsſtelle oder gar Aufſichts⸗ 
rat, müßte er erſinnen, wie er das Zuviel ſeines materiellen Kreiſes 
dem Staate und den Armen zukommen laſſen könnte. 

Es ift gar nicht nötig, daß der Kulturmenſch ſozialiſtiſchen Utopien 
nachjage. Auch auf dem Gegenwartszuſtand fußend kann er beſtrebt 
ſein, die durch die Erbſünde gegebene Luſt an der Ausbreitung ſeiner 
Sphäre ſo einzuſchränken, daß ſein Seelenkreis nie mit denen ſeiner 
Mitmenſchen ſich berührt. 

Nun entſteht aber die Frage: Wie verhält er ſich, wenn ſeine 
Mitmenſchen ihre Kreiſe derart unverſchämt aufblähen, daß man trotz 
des beſten Willens zuſammenſtoßen muß? 

Und wenn dich dein Feind auf die rechte Wange ſchlägt, ſo reiche 
ihm die linke dar! 

Das iſt einmal geſprochen und es beſteht als Sinnbild höchſter 
Ethik zu Recht. Wir müſſen darnach ſtreben, daß wir es können, 


müſſen denken, wie es wäre, wie es ginge. Sehr viel kommt darauf 
an, wer denn eigentlich der Feind iſt. Mir ſagte einmal vor Jahren 
ein Diplomat: Fürchten Sie ſich nicht vor Ihren Be aber fürchten 
Sie die Dummköpfe. Leider war das kein deutſcher Diplomat. 

Jede Tugendlehre ſtellt einen Idealzuſtand auf, der erreicht 
werden ſoll. Würde er erreicht, ſo ſähen wir einen Menſchen vor uns, 
der ethiſch weit über meinen Kulturmenſchen hinausragte. Es if 
fonberbar, daß man, ſchreibt man über Ideale, fo oft den Konjunktiv 
gebrauchen muß, während in Wahrheit meine Denk- und Schreibweiſe 
ſich nicht allzuviel mit dem Konjunktiven befaßt. Das geht ſoweit, 
daß ich der Schriftleitung des öfteren den Stift verſtumpfe. Iſt es 
doch auch ein Beiſpiel, wenn die Schriftleitung mir die Sätze heraus- 
ſtreicht, die mir als die treffendſten vorſchweben, und ſo trifft das meine 
rechte Wange — ſchreibe ich trotzdem wieder Kreuz und quer- Gedanken, 
ſo reiche ich eben meine linke dar. 


Da ich gerade durch ein Beiſpiel etwas zu erklären ſuchte, möchte 
ich einmal durch ein anderes dartun, wie ein Kulturmenſch während 
des Theaterbeſuches denken und fühlen ſollte. Der freundliche 
Leſer erlaubt ſchon, daß ich mich ſelbſt für dieſes Experiment vorſchlage. 
Ich hatte in kürzerem Zeitraum zweimal die bekannte Operette „Die 
Fledermaus“ anzuhören. Zuerſt fragte ich mich: Warum gibt man 
denn immer die Fledermaus, wenn man einen wohltätigen Zweck 
verfolgt? Beim Betreten des Theaters erteilte mir jedesmal das diht 
gedrängte Publikum die Antwort. 

Natürlich ſah ich mir zuerſt meine Mitmenſchen an. 

Alle befanden fich — ſowohl im Gärtnerplatztheater wie im Hoftheater 
zu München — in heiterſter Stimmung. Selbſt geputzte Damen fragten 
ſich, was und wo fie geſpeiſt hätten, von dem Wohlfätigkeits⸗ 
zweck ſprach niemand. Die Augen der teuer friſterten Töchter Evas 
okkupierten die Spiegel der Vorräume und ſie ſahen ſich, ſahen Schmuck 
und Friſur ihrer Schweſtern und ſahen zugleich die Männer. Dieſe 
feminine Fertigkeit wünſche ich alſo denen, die Kulturmenſchen werden 
wollen — — aber in der Gedankenſchnelligkeit. 

Gegen das ausſtrömende Parfüm will ich nicht einmal als Abraham 
a Santa Clara auftreten, denn ſitzt man z. B. drei Akte im Parkett 
neben vielfach entblößten Damen, jo preiſt man manchmal den Erfinder 
der Wohlgerüche. 

Eines ſtand für mich feſt: alle im Theater Anweſenden hielten 
ſich für entſchiedene Kulturmenſchen und auch die Theaterleute vom 
Theaterleiter bis zur letzten Ballettratte empfanden ſicher jene Freude 
am eigenen Ich, die naturgemäß und ohne jede böſe Abſicht die 
Seelenperipherie wie einen Luftballon aufbläht. Den Männern ſah man 
teilweiſe an, daß ſie ſich für ſchön und geſcheit hielten, und jene nach 
Goethe mit Anlage zum Verſtand hielten ſich für doppelt geſcheit, wenn 
ihre Seelenumhüllung mit dem Buche von Brehm in Einklang ſtand. 


Bei ſolcher zur Schau getragenen inneren Zufriedenheit mußte 
ich annehmen, daß ich mich in einer Verſammlung paradieſiſcher Menſchen 
befinde, und daß mein Ideal vom Kulturmenſchen längſt erreicht ſei. 
Deshalb ſuchte ich abzuzählen, wie viele Damen echten deutſchen Haus; 
frauen gleichen möchten. Alſo: einfach und doch geſchmackvoll gekleidet, 
dann mit einem Blick ins Innere — womöglich zurück ins Haus, in 
Küche und Keller — oder wohl gar ins Schlafzimmer der Kinder. 

Während ich ſo zu zählen ſuchte, bemerkte ich ſehr elegante Mütter 
mit 6 Pfund Werg unter den wenigen Haaren, die ihre Kinder gleich 
in die Operette der Leichtlebigkeit mitgebracht hatten. Werg unter den 
Haaren ſchützt freilich vor Torheit nicht. 


Aber ich möchte noch ein wenig über den Unterſchied der Auf. 
führung in den beiden Theatern plaudern. Am Gärtnerplatz wurde 
die Fledermaus zur Ehebruchs⸗Operette, im Hoftheater blieb es er⸗ 
freulicherweiſe nur bei Wiener Möglichkeiten, ja — Frau von Eifenftein 
erinnerte faſt dem Aeußeren nach an die Pfarrerstöchter der vergeſſenen 
Wildermuth, was ich von der Frau von Eiſenſtein des Gärtnerplatzes 
wirklich nicht behaupten will. Mir behagte auch, daß der Ruffe Orlofsky 
im Hoftheater ein Feſt gab, das allenfalls der Wirklichkeit entſprach, 
während am Gärtnerplatz ein Veitstanz der Sinne zur Beglaubigung 
der Wohltätigkeit für das Bulgariſche Hilfsweſen vorgeführt wurde. 
Frau von Eiſenſtein warf ihre Beine beim Cancan derart in die Luft, 
daß mir ihr Stubenmädchen Adele, die wohl die Inexpreſſibles ihrer 
Herrin auch trug, wie eine Verſchämte dagegen erſchien. Es iſt aber 
gerade der Witz der Operette, daß die Frau von Eiſenſtein trotz der 
Verirrung eben immer noch eine Dame zu bleiben hat. 


Doch das ſind höchſtens Gedanken für einen Kulturmenſchen, 
und ſteckt er ſeine Naſe ins Theater, ſo muß er eben manches mit in 
den Kauf nehmen. Dafür habe ich mir eine Reiſe nach Berlin erſpart, 
wo ich mich nach Kohlen umſehen wollte. Der Gefängnisdirektor machte 
die Wiener Operette durch ſein allzukräftiges Organ derart zu einer 
Berlinerei, daß man nur ins Münchener Hoftheater zu gehen braucht, 
um dem Wahne zu verfallen, man hätte eben in Berlin recht laut 
reden hören. Uebrigens tranken die Herrſchaften auf der Bühne wirt 
lichen Sekt und — bei den Kriegläuften hoffe ich, daß es — deutſcher 
Champagner geweſen ſei. Das, was die Sänger und Sängerinnen 
der Chöre tranken, glich verdächtig dem hellen Einheitsbier Münchens 
und das war ſicher dann ein Verſtoß gegen die neuorientierte Gleich 
heit der Menſchen. Auch ich hoffe, daß die Kulturmenſchen in zu er⸗ 
wartenden Utopien vom allgemeinen Schaumwein etwas erhalten. Oder 
muß im Zukunftsſtaat die Fledermaus auf allen Bühnen gleichmäßig 
ausgeſtattet werden? 
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Caufend müſſen fallen... 


C0 Mein Baum in hoffnung ſieht und Kraft, 
em wunder bolder fFrühlingstraum. Jn feinen fruchten Shwillt der Saft. 
da fube ein jäber Sturm durchs Land, da kommt am ſchwülen Sommertag 
der gig hinein mit rauher hand, Ein Wetterſturm, etn hagelſchlag. 
Jerri u einer einz’gen lacht Zerfäymettert praffelt auf den weg 
der lungen Dißten weiße Pracht! der jungen früchte hold Gebeg. — 
berz, leru's berſchmerzen! herz, lern’ begreifen: 
Taufend, ja taufend mũſſen fallen, Taufend, ja taufend mäffen fallen, 
Damit die andern, demutsvoll, Damit die andern, Aurmerprobt, 
Ob duch verneb Ihr Bliitentraum, 6ewimnen licht uud luft und Raum 
Sich klammern fen am Mutterbaum Und prangen ftoiz am edlen Baum 
Und fpüren in nich Segens Kraft, Und ſchwellen zu noch füßrer frucht 
Die aus den bimen früchte ſchafft. Und reiſen durch der monde flucht. 


€s mäbt der Krieg mit ſchllmmem mut 

Diel reiches boffen, junges Blut. 

Diet Blitten decken rings den rund, 

viel edle früchte fallen wund. 

für uns im beilgen Opfertod 

fließt unſrer Brüder Blut fo rot. — 
herz, lerne danken! _ 

Taufend, viel tauſend mtüffen fallen, 

Damit Millionen leben frei — 

Ein frei 6efhhteiyt auf freier Erd’ 

daß einn am friedumbegten herd 

Der fpäten Enkel Rili Gebet 

Doll Dank zu heidengräbern gebt! 


henriette Brey. 


Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Dom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Geſcheiterter engliſcher Angriff im Artois. Deutſche Teil⸗ 
erfolge. Bombenangriffe auf Dünkirchen und Nancy. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Kampf⸗ 
tätigkeit der Artillerien in Flandern war wechſelnd ſtark. An der 
Küſte und in einzelnen Abſchnitten der Front zwiſchen Lys und Deule 
wurde das Feuer zeitweilig zu kräftiger Wirkung zuſammengefaßt. In 
den ausgedehnten Trichterfeldern kam es mehrfach zu Erkundungsge⸗ 
fechten. Im Artois griffen die Engländer mit ſtarken Kräften 
zwiſchen der Scarpe und der Straße Cambrai- Arras in 4 Kilo⸗ 
meter Breite an. Auf den Flügeln ſcheiterte der Anſturm im Feuer; 
in der Mitte drang der Feind in unſere Linien. Von dort wurde er 
nachts durch Gegenſtöße wieder vertrieben. Bei St. Quentin lebte 
das Feuer vorübergergehend auf. Die Kathedrale erhielt wieder 
15 Granattreffer. 


16. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Erkundung?‘ 
vorſtöße der Engländer wurden an mehreren Stellen in Flandern und 
im Artois abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Wieder war der Ar⸗ 
tilleriekampf nordöſtlich von Soiſſons tagsüber lebhaft; auch weſtlich 
von Craonne ſteigerte er ſich bei zwei neuen vergeblichen Angriffen 
der Franzoſen gegen die von uns nördlich der Mühle von Vauclere 
kürzlich genommenen Gräben. Mehrere Erkundungsgefechte verliefen 
für uns günſtig; weſtlich der Suippes holten ſächſiſche Grenadiere, 
weſtlich der Maas bayeriſche Sturmtrupps eine größere Anzahl von 
Gefangenen und mehrere Maſchinengewehre aus der franzöſiſchen Stellung. 


17. Oktober. 10 feindliche Flugzeuge und 1 Feſſelballon 
ſind geſtern abgeſchoſſen worden, Leutnant v. Bülow brachte ſeinen 
23., Leutnant Böhme den 20. Gegner im Luftkampf zum Abſturz. 
Dünkirchen wurde von unſeren Fliegern erneut und mit erkannter 
Brandwirkung durch Bomben angegriffen. Zur Vergeltung 
für Bombenwürfe feindlicher Flieger auf offene deutſche Städte wurde 
die im franzöſiſchen Operationsgebiet liegende Stadt Nancy von uns 
mit Bomben beworfen. Größere Brände waren die Folge. 


18. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Draai⸗ 
bank morgens vorſtoßende ſtarke Erkundungsabteilungen wurden 
zurückgeworfen. | 

l Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Norboftfront 
von Ver dun ſtießen zu kühnem Handſtreich geſtern Morgen badiſche 
Sturmtruppen bei Höhe 344 öſtlich von Samognie ux in die franzö⸗ 
ſchen Gräben vor, zerſtörten 5 große Unterſtände und führten die 
Beſatzung, ſoweit fie nicht im Nahkampf fiel, gefangen zurück. Abends 
machte der Feind zwei Gegenangriffe gegen die genommenen Graben⸗ 
ſtücke; beide Male wurde er zurückgewieſen. 


ane 


l Im ganzen wurden geflern 13 Flugzeuge zum Abſturz ge⸗ 
bracht. In Erwiderung eines Fliegerangriffes auf Frankfurt a. M. 
wurde geſtern erneut Nanch mit Bomben beworfen. | 

19. Oktober. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Morgens 
drangen bei Vauxaillon, abends an der ganzen Front bis Braye 
nach Trommelfeuer ſtarke franzöſiſche Abteilungen zu Er⸗ 
kundungsnößen vor. In örtlichen Kämpfen wurde der Feind überall 
zurückgeworfen. Die Nachbarabſchnitte und das Rückengelände 
der Kampffront lagen unter ſehr ſtarkem Störungsfeuer, das von uns 
kräftig erwidert wurde. Im Oſtteil des Chemin des Dames griffen die 
Franzoſen erneut dreimal unſere Stellungen nördlich der Mühle von 
Vauclerc an. Sie wurden blutig abge wieſen. 

Unſere Gegner verloren geſtern 12 Flugzeuge, davon 6 aus 
einem Geſchwader, das auf Roulers und Ingelmunſter mit be⸗ 
trächtlichem Häuſerſchaden Bomben abgeworfen hatte. 

20. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Erkundungs⸗ 
gefechte ſpielten ſich an mehreren Stellen in Flandern, im Artois 
und nördlich von St. Quentin mit für uns günſtigem Erfolge ab. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Artillerie⸗ 
ſchlacht nordöſtlich von Soiſſons dauert an. In nur nachts vorüber⸗ 
gehend nachlaſſender Heftigkeit bekämpften ſich die dort zuſammen⸗ 
gezogenen Artilleriemengen mit äußerſter Kraft. Anhaltendes Maſſen⸗ 
feuer von Minenwerfern hat die vordere Kampfzone zwiſchen Vauxail⸗ 
lon und Braye in ein Trichterfeld verwandelt. Einzelne Vorſtöße 
franzöſiſcher Aufklärungstrupps wurden abgewieſen. Weſtlich der Maas 
brachten mehrere eigene Unternehmungen uns Gefangene ein. 

21. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Oſtende 
wurde von See beſchoſſen; in der Stadt entſtand Häuſerſchaden. Mehr⸗ 
fach vorſtoßende Erkundungsabteilungen der Gegner wurden verluſt⸗ 
reich zurückgeworfen. 

9 feindliche Flieger wurden abgeſchoſſen. 


Ben See- und Kolonialbriegsſchanplat. 


Vernichtung eines feindlichen Geleitzugs. 


Laut Meldung des Admiralſtabs griffen am 17. Oktober leichte 
deutſche Seeſtreitkräfte in der nördlichen Nordſee innerhalb des 
Sperrgebietes nahe bei den Shetlandinſeln einen von Norwegen 
nach England gehenden Geleitzug von insgeſamt 13 Fahrzeugen 
an; darunter als Schutz die beiden modernen engliſchen Zerſtörer „G 29“ 
und „G 31“. Alle Schiffe des Geleitzuges, ſowie ihre Bedeckungs⸗ 
fahrzeuge einſchließ lich der Zerſtörer wurden vernichtet bis 
auf einen Geleitfiſchdampfer. Unſere Streitkräfte find ohne Vexluſte 
und Beſchädigungen zurückgekehrt. 


Torpedobootsangriff auf Dünkirchen. 


Teile unſerer Torpedoſtreitkräfte haben in der Nacht vom 
18. zum 19. Oktober Dünkirchen angegriffen und 250 Spreng- 
granaten auf nahe Entfernung gegen die Hafenanlagen der Fe ſtung 
gefeuert. Das Feuer wurde von Landbatterien und den auf der Reede 
liegenden feindlichen Streitkräften, die von uns ebenfalls mit ſichtbarem 
Erfolg bekämpft wurden, erwidert. Ein engliſcher Monitor wurde 
durch drei Torpedotreffer und zahlreiche Artillerietreffer zum Sinken ge⸗ 
bracht. Die eigenen Boote ſind vollzählig und unbeſchädigt eingelaufen. 


Schwerer Luftangriff auf England. 

In der Nacht vom 19. zum 20. Oktober griff ein Marine⸗ 
luftſchiffgeſchwader England beſonders erfolgreich an. Mit 
rund 26000 Kilogramm Bomben wurden die Induſtrie anlagen 
folgender Plätze belegt: London, Mancheſter, Birmingham, 
Nottingham, Derby, Loweſtoft, Hull, Grimsby, Norwich 
und Mappleton. Gute Spreng- und Brandwirkung wurde überall 
beobachtet. Luftſchiffkommandant, Kapitänleutnant Freiherr Preuſch 
v. Buttlar-⸗Brandenfels führte mit feiner bewährten Beſatzung 
den 14. Angriff gegen England, davon 4 gegen London. Auf dem 
Rückmarſch von der glänzend durchgeführten Unternehmung gerieten 
vier Luftſchiffe unter der Führung ihrer erprobten Kommandanten, der 
Kapitänleuinante Stabbert, Kölle, Gayer (Hans) und Schwander, 
infolge außergewöhnlich ſtarker Windverſetzung und dichten Nebels, der 
eine Orientierung unmöglich machte, über das franzöſiſche Kampfgebiet 
und wurden dort, wie aus franzöſiſchen Nachrichten hervorgeht, ab» 
geſchoſſen oder zur Landung gezwungen. 


Von Iſtlichen Rriegsihmmpias. 
Die Eroberung von Oeſel und Dagö. 


Ueber den Fortgang der Operationen auf Oeſel berichtet 
die deutſche Heeresleitung: 


15. Oktober. Auf der Inſel Oeſel wurden ſchnelle Fortſchritte 
erzielt. In ungeſtümem Vorwärtsdrängen warfen unſere Infanterie: 
Regimenter und Radfahr⸗ Bataillone, vielfach ohne das Herankommen 
der Artillerie abzuwarten, den Feind, wo er ſich ſtellte. Die Halb: 
inſel Sworbe wurde von Norden her abgeſchnürt, während das 
Feuer unſerer Schiffe die Landbatterien niederhielt. Wir ſtehen vor 
dem brennenden Arens burg und find im Vordringen im öſtlichen 
Teil der Inſel, nach deren Oſtküſte die ruſſiſchen Kräfte eilig zurück 
weichen, um über den Damm, der Oeſel mit der Inſel Moon verbindet, 
zu entkommen. Unſere Torpedoboote ſind in das Binnenfahrwaſſer 
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zwiſchen Defe und Dagö eingedrungen und haben in wiederholten 
Gefechten ruſſiſche Seeſtreitkräfte in den Moon: Sund zu rü d 
gedrängt. | 

16. Oktober. Die unter dem Befehl des Generals der Infanterie 
v. Kathen auf Oeſel kämpfenden Truppen ſetzten ſich geſtern völlig 
in den Beſitz des Hauptteils der Inſel. Auf der nach Süden 
auslaufenden Halbinſel Sworbe leiſteten die dort abgeſchnittenen 
ruſſiſchen Truppen noch hartnäckigen Widerſtand. Die ſchweren Küften- 
batterien ſind durch das Feuer unſerer Schiffe zum Schweigen gebracht 
worden. Gegen die Oſtküſte wurde der Feind ſo ſcharf gedrängt, daß 
nur Teile ſich über den nach Moon führenden Damm zu retten ver⸗ 
mochten. Bei den Kämpfen um den Brückenkopf von Orriſſar am 
Oſtrande von Oeſel wirkten von Norden her unſere Seeſtreitkräfte 
durch Feuer erfolgreich mit. Bisher ſind mehr als 2400 Gefangene 
gezählt worden. Verſprengte werden die Zahl noch erhöhen. 30 Ge⸗ 
ſchütze, 21 Maſchinengewehre, einige Flugzeuge und viele Fahrzeuge 
fielen bis jetzt in die Hand unſerer Landungstruppen, die unter bor- 
trefflicher Mitwirkung der unter dem Befehl des Vizeadmirals Schmidt 
ſtehenden Flottenteile den weſentlichſten Teil ihrer Aufgabe in vier 
Tagen erfüllten. Im Rigaiſchen Meerbuſen ſind die Inſeln Rund 
und Abre von uns beſetzt worden. 


17. Oktober. Die auf der Halbinſel Sworbe noch Wider⸗ 
ſtand leiſtenden feindlichen Kräfte wurden geſtern durch unſere Truppen 
überwältigt. Die Inſel Oeſel iſt damit völlig in unſerem 
Beſitz. Die Beute mehrt ſich; geſtern wurden mehr als 1100 Gefangene 
eingebracht. Unſere Seeſtreitkräfte hatten nördlich von Oeſel und 
im Rigaiſchen Meerbuſen mit ruſſiſchen Zerſtöbrern und Kanonenbooten 
Gefechte, die für uns günſtig ausgingen. Ohne eigenen Verluſt 
wurden die feindlichen Schiffe zur Umkehr gezwungen. Marineluft⸗ 
ſchiffe bewarfen Pernau mit Bomben; große Brände brachen dort aus. 


18. Oktober. Die Sichtung der auf Oeſel gemachten Beute 
hatte bisher folgendes Ergebnis: 10 000 Gefangene von zwei ruſſiſchen 
Diviſionen. Nach Moon find nur wenige hundert Mann entkommen; 
50 Geſchütze, dabei einige unverſehrte ſchwere Küſten⸗ und einige Feld 
batterien, zahlreiche Waffen und ſonſtiges Kriegsgerät. Teile unſerer 
Seeſtreitkräfte drangen durch die Minenfelder des Rigaiſchen 
Meerbuſens bis zum Südausgang des großen Moon ⸗Sundes vor, 
wohin ſich etwa 20 ruſſiſche Kriegsſchiffe nach kurzem Gefecht 
zurückzogen. Die ruſſiſchen Batterien bei Woi auf Moon und bei 
Werder an der eſtländiſchen Küſte wurden zum Schweigen gebracht. 
Andere unſerer Flotteneinheiten liegen im Oſtteil der Kaſſar Wiek 
und ſperren die Durchfahrt nach Weſten. : 


"19. Oktober. Unter dem Befehl des Generalleutnants v. Eftorff 
erkämpften unſere Truppen, in Booten und auf dem Steindamm durch 
den Kleinen Sund übergehend, das Weſtufer der Inſel Moon. In 
ſchnellem Vordringen wurden die Ruſſen, wo ſie Widerſtand leiſteten, 
überraſcht. Bis zum Mittag war die ganze Inſel in unſerem 
Beſitz. Von Norden und Süden eingreifende Landungsabteilungen 
der Marine und die Geſchütze unſerer Schiffe trugen zu dem ſchnellen 
Erfolg weſentlich bei. Zwei ruſſiſche Infanterieregimenter in Stärke 
von 5000 Mann wurden gefangen. Die Beute iſt beträchtlich. Auf 
Oeſel und Moon find ein Diviſtons⸗ und drei Brigadeſtäbe in unſere 
Hand gefallen. Unſere Seeſtreitkräfte hatten in den Gewäſſern 
um Moon mehrfach Gefechte mit feindlichen Kriegsſchiffen. 
Das ruſſiſche Linienſchiff „Sſlawa“ (14600 Tonnen, 825 Mann 
Beſatzung) wurde in Brand geſchoſſen und ift dann zwiſchen Moon 
und der Nachbarinſel Schildau geſunken. Land und Marineflieger 
hielten die Führung über den Verbleib der feindlichen Kräfte gut 
unterrichtet. Mit Bombenabwurf und Maſchinengewehrfeuer griffen 
fie auf Land und See den Feind oftmals mit erkannter Wirkung an. 

20. Oktober. Wir haben auch auf der Inſel Dagd Truppen 
gelandet, wo ſchon vor einigen Tagen Landungsabteilungen der 
Marine zur Sicherung der beabſichtigten Ausladeſtellen Fuß gefaßt 
hatten. Die dort eingeleiteten Operationen verliefen plangemäß. 

21. Oktober. Auf der Inſel Dagö ift die Oſtküſte von unſeren 
Truppen erreicht. Streifabteilungen durchdringen das Innere. Bisher 
ſind mehrere hundert Gefangene gemeldet. Die zwiſchen der Inſel 
Moon und dem Feſtlande gelegene Inſel Schildau wurde von uns 
beſetzt. Die ruſſiſchen Seeftreitträfte haben den Moonſund nach 
Norden verlaſſen unter Preisgabe des Wrack der „Sſlawa“ und von 
vier auf Strand geſetzten Dampfern. 

Im Anſchluß an die Berichte der Heeresleitung über die von Heer 
und Flotte gemeinſam ausgeführte Beſetzung der Inſel Oeſel wird hin: 
ſichtlich der Seeſtreitkräfte vom Admiralſtab noch bekanntgegeben: 

Zur Landung der Armeeteile auf Oeſel wurden 
bei Tagesanbruch des 12. Oktober von unſeren Seeſtreitkräften unter dem 
Befehl des Vizeadmirals Erhard Schmidt die ruſſiſchen Befeſtigungen an 
der Tagelacht⸗ Bucht und am Soelo⸗-Sund unter Feuer genommen 
und ſchnell niedergekämpft. Gleichzeitig wurde von Torpedobootsflottillen 
und Motorbooten ein Vortrupp überraſchend an Land geworfen. Ihnen 
ſolgten bald größere auf Transportdampfern herbeigeführte Truppenmaſſen, 
mit deren Unterſtützung in kurzer Zeit ein Brückenkopf geſchaffen war. 
Zur Unterſtützung der Landung in der Tagelacht-Bucht wurden von 
anderen Teilen der Flotte die Befeitigungen auf Zerel und bei Kiel- 
fond unter Feuer genommen. Um 7 Uhr morgens waren auch bei 
Pamerort die erſten Truppen gelandet. Nach dem Fallen der Küſten⸗ 
batterien auf Hund sort und Ninnaſt wurde auch die Strandbatterie 
von Kop Toffri auf der Inſel Dagö durch Schiffsgeſchütze nieder⸗ 
gekämpft. Die Durchfahrt durch den Soelo⸗ Sund zwiſchen Tagd und 


Oeſel wurde erzwungen. Teile unferer Seeſtreitkräſte drangen in die 
Gewäſſer von Kaſſan Wiek und trieben die ruſſiſchen Zerſtörer gegen 
den Moon-Sund zurück. Zur ſchnellen Einleitung unſerer Erfolge 
trugen neben U-Booten und Flugaufklärung die Minenſuch- und Räum: 
verbände hervorragend bei. Ihnen iſt es zu danken, daß in kurzer Zeit 
der Weg durch die ruſſiſchen Minenfelder geſchaffen wurde. Am 14. Oktober 
entwickelten ſich im Kaſſan Wiek erneut für uns erfolgreich ver⸗ 
laufende Gefechte, wobei die ruſſiſchen Streitkräſte wieder zurück⸗ 
gedrängt wurden. Hierbei wurde der große ruſſiſche Torpedobootszer⸗ 
ſtörer „Grom“ (1300 Tonnen) genommen und acht Mann ſeiner Be⸗ 
ſatzung gefangen. 

Nach Niederkämpfung der ſchweren Batterien auf der Südſpitze der 
Inſel Oeſel ſind unſere Seeſtreitkräfte in den Rigaiſchen eer: 
bufen eingedrungen. Sie haben ihren Vormarſch nach Often 
am 17. Oktober fortgeſetzt und beherrſchen das Seegebiet bis Moonſund. 

Nach Niederkämpfung der Batterien auf Werder und Moon am 
18. Oktober durch Linienſchiffe und Kreuzer der Flotte wurde 
in weiterem zielbewußten Zuſammenarbeiten mit dem Heer die Inſel 
Moon genommen. Teile unſerer leichten Seeſtreitkräfte unterſtützten 
dabei den Uebergang über den Kleinen Sund im Norden. Bei den 
Kämpfen im Moon-Sund hat eines unſerer Linienſchiffe das ruffiſche 
Linienſchiff „Sſlawa“ durch Treffer in die Waſſerlinie fo ſchwer 
deſchädigt, daß es auf flachem Waſſer nordweſtlich der Inſel Schildau auf 
Grund geſetzt wurde. Gleichzeitig wurde ein ruſſiſcher Tor pe doboots⸗ 
zerſtörer vernichtet. Der Reſt der feindlichen Flotte befindet ſich auf 
weiterem Rückzuge nach Norden. 


Kaifer Wilhelm in Konſtantinopel. 


Kaiſer Wilhelm traf am 15. Okt. in Konſtantinopel ein. Der 
Sultan holte ihn ſelbſt am Bahnhof ab. Er hielt unter begrüßenden 
Kundgebungen der Menſchenmenge ſeinen Einzug in die Stadt. Am 
Nachmittag fuhr der Kaiſer auf einem Dampfer nach Therapia, wo er den 
Friedhof im Parke unſerer Botſchaft beſuchte, auf dem u. a. der in der 
Türkei gefallenen Deutſchen auch Generalfeldmarſchall von der Goltz be⸗ 
ſtattet iſt. Am 16. Okt. ſtattete der Kaiſer dem Thronfolger einen Beſuch 
ab. Beim Eſſen im Pildiz-Palaſt ſaßen am Tiſche des Kaiſers der 
Großweſir, der Miniſter des Aeußern, der Bürgermeiſter, ſowie Dr. Nazim 
Bei und Ismet Bei. Der Kaiſer begab ſich nachmittags zum Serail, wo 
ihm ein Empfang nach ſtreng türkiſchen Bräuchen der früheren Sultans 
zuteil wurde. Nach einer Rundfahrt durch Stambul begab ſich der Kaiſer 
auf den Freiheitshügel, wo er die Gräber Mahmud Schewket Paſchas und 
anderer Freiheitshelden beſuchte. Am Nachmittag beſuchte der Sultan den 
Kaifer im Yildiz : Palaft und verlieh ihm den Rang des Muſchirs (Feld⸗ 
marſchall). Abends fand im Pildiz-Palaſt ein Diner im kleinen Kreiſe 
ſtatt. Abends ſchiffte ſich der Kaiſer nach dem Eſſen an Bord der Kaiſer⸗ 
jaht „Erthogrul“, von Kriegsſchiffen begleitet, nach den Dardanellen ein. 
Bei dem Feſtmahl in Dolma-Bagtſche hat der Kaifer auf den Trink⸗ 
ſpruch des Sultans u. a. ſolgendes geantwortet: „Es ift mir ein 
Herzensbedürfnis, die Gefühle treuer waffen brüderlicher und 
bundes freundlicher Geſinnung, die mich und mein Volk dem 
osmaniſchen Volke gegenüber beſeelen, perſönlich zum Ausdruck zu 
bringen. ... Mit hoher Genugtuung entnehme ich den Worten Eurer 
Majeſtät, daß das osmaniſche Volk und ſeine Wehrmacht mit der gleichen 
Entſchloſſenheit und Zuverſicht wie das deutſche Volk und 
Heer bis zu einem glücklichen, die Rechte und Lebensintereſſen unſerer 
Staaten ſichernden Ende durchzufechten gewillt iſt.“ Am 18. Okt. 
abends begab fih der Kaifer in Begleitung des Sultans nach dem Bahn: 
hof, wo ein Sonderzug zur Abreiſe bereitſtand. Enver Paſcha und Gaffi 
Paſcha begleiteten den Kaiſer bis Kuetſchuek-Tſchekwedje. 
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Ludwig Glötzle⸗Ausſtellung. 


Kudwig Glötzle, der treffliche Meiſter chriſtlicher Malerei, iſt heuer 
70 Jahre alt geworden. Da hält er felbſt Ueberſchau über ſein bisheriges 
Schaffen und lädt uns ein, es mit ihm zu tun in einer Ausſtellung, die 
er während des Oktobers in den Räumen der Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt (München, Karlſtraße 6) veranſtaltet. Freilich. 
das Meiſte und Wichtigſte kann er dort nicht zeigen — ſind doch die 
bedeutendſten feiner Schöpfungen Wand- und Deckengemälde in Kirchen, 
vereinzelt auch in Schlöſſern. Aber gerade darum iſt dieſe Ausſtellung 
beſonders intereſſant geworden. Denn ſie bietet eine Fülle von Vorſtudien 
zu jenen Monumentalwerken, dazu aber auch ſehr vieles andere, was der 
breiten Oeffentlichkeit wenig oder gar nicht bekannt iſt. Was weiß ſie 
3. B. von Glötzle als Landſchaftsmaler? Und doch iſt er der feinſinnigſten 
einer, wie ſeine ſtillen, tiefempfundenen Studien vom Vorlande des baye⸗ 
riſchen Hochgebirges beweiſen. Ebenſowenig wiſſen die meiſten, wie ſtark 
der Krieg auf das Schaffen Glötzles gewirkt hat. Die Ausſtellung offenbart 
dies u. a. mit ſeiner tiefſinnigen „Viſion“ (der Gekreuzigte erſcheint über 
einer brennenden Stadt, um die der Kampf tobt, und zeigt der Menſchheit 
ſeine Wunden); auch ein recht inniges, durch treffliche Charakteriſtik meh⸗ 
rerer Volksfiguren ſeſſelndes Votivbild gehört hierher. Hieran reihen ſich 
andere Tafelgemälde. Zu ihnen gehört ein Tod der hl. Urſula, ein Werk, 
in dem fid das kraftvolle Kompoſitions- und Zeichentalent des Meiſters 
mit beſonderer Eindringlichkeit kundgibt. Ein Weihnachtsbild zeigt feier⸗ 
lichen Charakter bei ſtarker Bildwirkung. Schöne Lichtſtimmung und klare, 
edle Kompoſition zeichnet die „Beweinung Chrifti” aus. Zwei Gemälde 
ſchildern in verſchiedenartiger, doch gleich eindrucksvoller Weiſe die Ein⸗ 
ſetzung der hl. Euchariſtie. Die Entwürfe für Freskenmalereien find Vor⸗ 
arbeiten zu den großen Bilderreihen, die Glötzle in der Heiliggeiſtkirche zu 
München, im Dome zu Salzburg und an anderen Stätten ausgeführt ha 

Sie ſchließen 2 in der äußeren Form dem Barockſtile jener Rirchen an, 
erfreuen durch Schönheit der Zeichnung und e der Farbe. Ein 
paar Stücke in mittelalterlichen Stilarten beweiſen, mit welcher Tiefe des 
Verſtändniſſes der Künſtler auch in den Geiſt jener Epochen einzudringen 
weiß. Er vermag es darum, weil in ihnen das religiöſe Empfinden beſon⸗ 
ders rein und ſtark entwickelt war. Möchten dem hochverdienten Meiſter 
noch viele Jahre geſegneten Schaffens beſchieden fein! Dr. O. Doering. 
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Von Büchertiſch. 


Heinrich Zerkaulen: Liebe ſchöne Lante! Neue Lieder. Köln, 
Salm Verlag. e rheiniſcher Dichtung, herausgegeben von 
Karl Salm. Dritte Reihe. Drittes Blatt. Gr. 80 14 S. 80 Pf. Eine 
kleine Sammlung und ein Vollwert. Dieſer Schritt vorwärts auf der 
Entwicklungsbahn des jungen Dichters iſt ein Siegerſchritt. Nach der 
Verheißung der „Blühenden Kränze“ und der „Wandlung“ eine runde, 
ſchöne, leuchtende Erfüllung. Wenn Heinrich Zerkaulen in dieſem Braut⸗ 
lied zugleich eine Art Weiheliedes für die deutſche Frau hat ſingen wollen, 
fo iſt es ihm meiſterlich gelungen. Süße, herztiefe Melodie und fleckenloſe 
Lauterkeit im Ganzen, verinnerlichter Verkläcungsernſt des reifenden 
Mannes, der ſchon weit vorwärts ſchaut bis ans Endziel feines ſiche en 
Weges, dabei holder Reiz der Sehnſucht, der Glückes zuverſicht, der Gott⸗ 
innigkeit, des ſchlichten Idealitätsdranges. Und Ehrfurcht vor dem Schönſten 
und Hehrſten im Verbältniſſe zwiſchen Mann und Weib: der echten Lebens⸗ 
kameradſchaft. Goldener Humor, einmal bis zur lachendſten Auegelaſſen⸗ 
beit, befeelende, unmittelbar vereinende Naiurauffaſſung und köſtliche 
Sangbarkeit. Auf den Namen dieſes Dichters iſt ſchon, ſeitdem ich zuerſt 
von ihm ſprach, viel geachtet worden; auf den Sang ſeiner reingeſtimmten 
Laute, die er als Menſch und Künſtler ſo innig liebt, werden hinfort 
immer mehr Empfängliche lauſchen müſſen. E. M. Hamann. 


Bücher der Stunde. Verlag von Friedrich Puſtet in Regens⸗ 
burg. Jedes Bändchen, in leicht kartoniertem, ſchmuckem Umſchlag, 8° 
irka 116 S., geh. 1.20 4. Nach Plan und bisher Geleiſtetem eine bedeut⸗ 
Fame Unternehmung. Die Verlagsanzeige betont, daß dieſe neue Samm⸗ 
lung wirklich Hervorragendes bieten ſolle: ſowohl hinſichtlich der zeit⸗ 
emäßen, immer wichtigen Themenwahl und deren gründlicher Aus⸗ 
fibrung wie auch des Anſehens herzugezogener Verfaſſer, die fidh ſtets 
einer allgemein verſtändlichen, feſſelnden Darſtellung befleißen würden. 
Was vorliegt, wirkt als jeweilige Erfüllung des Verſprochenen: 1. Die 
Herrin der Meere. Beleuchtung des britiſchen Weltreichs von der 
Seeſeite von Dr. Albert von Ruville, Univ.⸗Prof.; 2. Krieg 
und Kriegsziele von Dr. Eugen Jäger, M. d. R.; 3. Unſer 
Verbündeter Bulgarien von Dr. Johann Baptiſt Lo⸗ 
rik, II. en der Deutſch⸗Bulgariſchen Geſellſchaft; 4. Bel: 
gien, der ngelpunkt des Weltkrieges von Dr. Leo 
Schwering. Tie meiſten Autorennamen ſprechen für ſich, und jede der 
Tarſtellungen gewinnt durch ihre — das ergibt fih fofort — vollberechtigte 
Eigenart zwingender Bewältigung des wahrlich nicht leicht zu meijternden 
Stoffe. Alles von dem Verlage als nächſte Veröffentlichungen in Ausſicht 
Geſtellte lockt febr: „Der Iſlam, feine Entſtehung und Entwicklung“ von 
Dr. Joſeph Lippl, Hochſchulprof., „Luther in Vergangenheit und Gegen: 
wart — ein Wort zum Frieden“ von Dr. Franz Bichler, Geiſtl. Rat, 
„Konſeſſionelle Verſtändigung“ von Dr. F. X. Kiefl, Domdekan, „Die Preſſe 
als Verleumderin“ von Tony Kellen, „Deutſchland und die Vereinigten 
Staaten“ von Dr. Karl Jünger, „Das Bevölkerungsproblem“ von 
Dr. Franz Walter, Univ.⸗Prof., „Der römiſchen Frage Kernpunkt und ihre 
Löſung“ von Dr. Jof. Maſſarette, „Freimaurerei und Weltkrieg“ von 
P. Hermann Gruber S. J., „Kirche und Weltkrieg“ von Bruno Grabinski. 
Die wohl bereits erſchienenen 5. und 6. Bändchen: „Oeſterreichs Wieder: 
geburt“ von Dr. Richard v. Kralik und „Deutſches Heldentum 1914—1917” 
von Dr. Johann Albert Aich, Feldgeiſtl., liegen mir noch nicht vor. Bemerkt 
ſei, daß die Ausſtattung, nicht zuletzt der angenehm lesbare Druck, ſehr 
befriedigt. Wo die Gelegenheit als gegeben erſcheint, wird auch Bild: 
ſchmuck gewährt (ſ. 3. Band). E. M. Hamann. 


gr Ver Nova.“ Wege in Oeſterreichs Zukunft. Herausgegeben 
von der Zeitſchrift „Das neue Oeſterreich“. 8° 318 S. Kr. 12.—, geb. 
Kr. 14.40. Wien und Leipzig. Braumüller. 1916. — Im Kriege 
geboren bildet die Zeitſchrift „Das neue Oeſterreich“ eine treifliche 


TCrientierung in den durch die Gegenwartsereigniſſe aufgerollten Fragen, 
wie überhaupt für die nicht eben leicht richtig zu wertenden Verhältniſſe 
der Donaumonarchie. Vom gleichen Geiſte durchdrungen erſcheint nun, 
durch „Das neue Oeſterreich“ herausgegeben, ein Werk, das als Zuſammen⸗ 
fallung der Programmpunkte dieſer Zeitſchrift gelten kann, ein Werk, dem 
allſeitige Beachtung gebührt. Die Grundlagen des ſtaatlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Lebens werden hier aus reicher Erfahrung, mit 
klarem Blick von berufenen Männern in offenen Worten behandelt; den 
Grundton gibt Fürſt Lobkowitz im Geleitwort, wo er ſchreibt, daß die 
vaterländiſche Kultur der Zukunft die Ueberlieferung mit dem Fortſchritt, 
die geſetzliche Ordnung mit der perſönlichen Freiheit, die Erneuerung mit 
der Selbſtbehauptung verbinden müſſe. Der tiefgründige Geſchichtsforſcher 
Richard von Kralik bahnt dem Verſtändnis der Eigenart Oeſterreichs die 
Wege in ſeinem Beitrag „Die Kulturmiſſion Oeſterreichs unter den Völkern 
Europas“, worin er den Nachdruck auf die Geſtaltung des Habsburger⸗ 
reiches als Nationalitäten⸗, nicht als National ſtaat legt. 
Darauf beruhe ſeine Berechtigung, ſein Adel, ſeine Bedeutung, ſeine 
Sendung. Eine Reihe der in dieſem Werke vereinigten Aufſätze beſchäftigt 
ſich mit in Fragen: Agrarreform, Handels- und Verkehrs⸗ 
politik, Gewerbeangelegenheiten; ebenſo werden wichtige ſoziale Probleme 
erörtert, die Aufgaben des Bildungs- und Erziehungsweſens, der Kunſt 

und Preſſe erläutert. Die gründlichen Ausführungen ſind von lebensfriſchem 
Vaud) durchweht, nicht von überſchwänglicher, aber doch ſtarker Hoffnung 
beſeelt. Das Werk bezeichnet ſich als „Wege in Oeſterreichs Zukunft“: ein 
Wegweiſer fürwahr. Möge er richtunggebend ſein und nicht nur Ver⸗ 
beißung darſtellen, ſondern auch die Erfüllung im Gefolge haben. O. Heinz. 


Deutſche Gebete. Wie unſere Vorfahren Gott ſuchten. Ausgewählt 
und herausgegeben von Br. Bardo. Mit einem Vorwort von Univ.⸗ 
Profeſſor Dr. Engelbert Krebs in Freiburg i. Br. Dritte Auflage. 
(XIV u. 238 S., ein Titelbild) Freiburg 1917, Herderſche Verlags: 
handlung. Kartoniert in feldgrauem Umſchlag 1.70.4 (Gewicht 200 Gramm, 
in einem Feldpoſtbrief zu 10 Pf. verſchickbar): in Halbleinwand 2.50 4, in 
Halbpergament 3.— 4, in braunem Baſtardleder 6.— 4, in ſchwarzem 
biegſamem Lederband 6.— Æ. — In der „A. R.“ vom 11. Nov. 1916 wurde 


der erſten Auflage dieſes Büchleins ein eigener Aufſatz gewidmet. Daß ſeit⸗ 


dem ſchon eine dritte Auflage notwendig wurde, ſpricht ebenſo wie die all⸗ 
gemein günſtige Stellung der Kritik für ſeinen Wert. Namentlich an der 
Front hat es viele Freunde gefunden. Bezüglich Erweiterungen und 


Aenderungen in der dritten Auflage ſei u. a. aufmerkſam gemacht auf 
S. 4, 21, 69 ff., 81, 91 ff., 121 ff., 142, 149, 185, 204, 206, 217, 225 ff, 230 ff. 


Dr. Neundörfer. 
Praxmarer, Hirſcher Redivivus! Beſorgniſſe hinſichtlich der Zweck⸗ 
mäßigkeit unſeres Religionsunterrichtes. Dillingen, Keller & Co., 1917. 
45 S. Wie der Titel der Broſchüre andeutet, bringt der Verfaſſer Bedenken 
und Vorſchläge, betreffend den Religionsunterricht an elementaren und 
höheren Schulen, die bereits Hirſcher (T 1865) vorgelegt hat. Die Broſchüre 
enthält fo alte und neue Deſiderien. Der Fachmann wird manches Be⸗ 
rechtigte unter ihnen finden: doch wird er ſich auch fragen, ob wirklich 
in ſo vielen, teils wichtigen teils minder wichtigen Stücken ſo allgemein 
gefehlt wird. Oder ſollte der Verfaſſer es doch nicht ſicher wiſſen, wie 
anderwärts der Religionsunterricht erteilt wird? Ich möchte mir hierüber 
kein ſo ſicheres Urteil zutrauen. Vielleicht iſt es ſogar eine falſche Ver⸗ 
allgemeinerung, von dem „ganzen Elend unſeres heutigen Religionsunter⸗ 
richtes“ zu ſprechen. Berechtigt ift n lch der Satz: „Manche Katechis⸗ 
men ſuchen faft einen Rekord darin, möglichſt ungebräuchliche Wörter und 
geſchraubte Satzbildungen zu gebrauchen“ (S. 34). Der Religionslehrer wird 
die Broſchüre mit Nutzen leſen. Dr. Hoffmann. 
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Bühnen⸗ und Nufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. In der Oper wurde „Das Nachtlager 
von Granada“ nex einſtudiert, das man lange Jahre nicht gehört 
hatte. Man hat mit dieſer Wahl dem Publikum ſichtlich einen großen 
Gefallen getan, denn das Haus war bei der erſten Aufführung aus- 
verkauft. Ich kann nicht zuſtimmen, wenn man, wie dies von einigen 
Seiten geſchieht. es fo hinſtellt, als habe Konradin Kreutzers Oper nur 
noch dem „Philiſter“ etwas zu fagen. Gewiß vermag dieſe Muſik 
uns heute nicht mehr hinzureißen, aber ihre liebenswürdigen, ſanglichen 
Weiſen verſetzen uns in eine frohe, behagliche Stimmung. Die Tert» 
dichtung ſpannt uns nicht, aber ſie iſt nicht ohne Geſchick geſchrieben 
und weiß die harmloſe Fabel für die zwei Akte ergiebig genug auszu⸗ 
bauen. Sehr fein und reizvoll ſind die Chöre und auch inſtrumental 
bietet die Oper vieles, das nicht nur geſchickt gemacht iſt, denn dann 
wäre es gegenüber der pompöſeren heutigen Orcheſterſprache verblaßt, 
ſondern auch an wirklicher Erfindung reich iſt. Es war ſomit be⸗ 
grüßenswert, daß unſere Hofoper bei der Wiedererweckung länger 
vernachläſſigter deutſcher Opernwerke ſich auch dieſes kleineren 
Meiſters erinnerte, deſſen „Nachtlager“ die Oper zwiſchen Weber und 
Wagner — von Marſchner abgeſchen — mit am vollkommenſten 
repräſentiert. Die von Röhr muſtkaliſch und von Geis ſzeniſch geleitete 
(zweite) Aufführung war gut, beſonders Frau Almo gab ſanglich und 
darſtelleriſch ein vollkommenes Bild von der romantiſchen Mädchen⸗ 
geſtalt der Gabriele, die wie die übrigen Figuren ungeachtet des 
romaniſchen Koſtüms und „Milieus“ durchaus deutſch empfunden iſt. 
Schützendorf ſang und ſpielte den Regenten ſehr ſchön und liebens⸗ 
würdig. Die ſchmelzende Tenorrolle des Gomez iſt bei Erb beſtens 
aufgehoben. Bauberger, Lohfing und Grifft waren prächtige 
Banditenfiguren, die von den konventionellen Masken der Hirten vor- 
teilhaft abſtachen. Die Aufnahme der alten Oper war äußerſt herzlich. 

Münchener Volkstheater. Nach Monaten allzuflacher Unter⸗ 
haltungsware bietet unſere Volksbühne einmal wieder ein Werk wert⸗ 
vollerer Art. „Volk in Not“, ein deutſches Heldenlied von K. Schön⸗ 
herr. Den Dichter des genug genannten häßlichen „Weibsteufel“ vor 
würdigen Aufgaben zu ſehen, berührt an und für ſich angenehm; aber 
hiervon abgeſehen; ich las das Buch, das lange vor der erſten Auf. 
führung (1916, Leipzig, Staackmann) erſchien, mit allerſtärkſtem Anteil, 
mußte mir jedoch fagen, daß der Lärm der Schlacht am Berge Iſel. 
mit dem gleichzeitigen Ausdruck ſeeliſcher Empfindungen an den Bühnen⸗ 
leiter eine Arbeit ſtellte, die reſtlos nie zu bewältigen wäre. Inzwiſchen 
las man von auswärtigen Aufführungen, die ſo ſtarken Eindruck hinter⸗ 
ließen, daß fie der Löſung dieſer gewaltigen Aufgaben doch ziemlich: 
nahegekommen ſein müſſen. Hier hat nur der letzte Akt — er iſt 
allerdings der dichteriſch ſtärlſte und in der Stimmung geſchloſſenſte — 
einen Eindruck gemacht, der hinter demjenigen der Lektüre nicht 
ſchmerzlich zurückſtand. Dennoch war die Aufnahme eine ſehr gute, 
verdient im Hinblick auf einzelne Leiſtungen, wie Direktor Becks kernig 
und ſchlicht gezeichneten Hofer und Frau Aulingers Rotadlwirtin in 
der herben, wortarmen Größe ihres Mutterſchmerzes, die erſchütternd 
wirkte. Was Schönherr in „Volk in Not“ zu geſtalten ſuchte, unter. 
ſcheidet ſich erheblich von der langen Dramenreihe von Immermann. 
bis Domanig, die das Schickſal Andreas Hofers umfaßt. Er gibt 
lediglich eine Epiſode, Hofer iſt nicht überragender Held, Helden 
ſind ſie alle, das ganze „Volk in Not“, Hofer erſcheint lediglich 
als Sprecher der Volksſeele, in dem ſich nur zum Ausdruck 
losringt, was in allen ſchlummert. Dumpf laſtet das Schickſal 
auf Tirol, das ſogar ſeinen Namen verlor. Das Alter reſtgniert 
im Gefühle der Ohnmacht, Kämpfer, die umſonſt Blut vergoſſen, 
erſchauern in der Erinnerung ihrer Taten und ſuchen im engen 
Glück der Familie Vergeſſenheit. Nur die Jugend begehrt noch auf 
und murrt. Hofer ſchürt den Funken, ſein Wort bläſt ihn zur Flamme, 
die Alter und Jugend wieder zuſammenſchweißt, alle ſcharen ſich um die 
blutige, zerfetzte Fahne. Der dumpfe Druck, der mit den erſten Worten 
über der Szene liegt, den Schönherr mit ſo ſparſamen und doch ſo 
ausdrucksvollen plaſtiſchen Sätzen malt, kam bei der Aufführung nicht 
voll zur Geltung. Manche Einzelheit geriet gut, aber es mangelte an 
der zuſammenfaſſenden Einheitlichkeit und der herbeiſtrömenden Maffe 
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fehlte Jeuner und Mhythmus. 
Schlacht. Wenn jeder Schuß knallen würde, man verſtände kein Wort, 
aber der Eindruck von Zimmerſtutzen hemmt wiederum die Phantaſie, 
auch kannte man 1809 kein rauchloſes Pulver. Unſere Bühnen wiſſen 
heute mit ganz unrealiſtiſchen Mitteln uns den Blick in die weite Ferne 
dorzutäuſchen, während uns eine nahe Rieſenleinwand nicht die Illuſton 
geben kann, daß hier von einem Höhenrücken die Gewehre gegen einen 
anſtürmenden Feind gerichtet werden. Auch darſtelleriſch blieb vom 
Wirrwarr der Schlacht vieles unbewältigt. Schießen, Haſten, Kugel⸗ 
gießen, Laden, Zielen, Kampfesleidenſchaft, Ermatten, Sterben, Grauen, 
Sehnſucht nach Ruhe und neuer Kampfesmut und Sieg konnten auf 
der Bühne nur zum Teil uns dichteriſches Erlebnis werden Durch den 
Kugelregen ſchreitet Hofer, auch hier nicht mehr Held, als die anderen, 
als der „Rotadlwirt“, der mit drei Söhnen dahin finit, aber der Sand- 
wirt verkörpert gleichſam das Symbol des Geiſtes, der alle zuſammen⸗ 
hält; dennoch bleibt er — ich ſehe darin eine Stärke der Dichtung — 
mit jedem Worte der einfache, ſchlichte Mann. Der letzte Akt: Die 
Frauen erwarten die Heimkehrenden. Hofer bringt Nachricht von den 
Gefallenen. Mit großer Kunſt wird die Wirkung des Heldentodes auf 
Mütter, Frauen und Liebſte geſchildert. Die Rotadlwirtin hat alle 
verloren; nichts bleibt ihr als ihr neugeborener Enkel. An deſſen 
Wiege lehnt der Sandwirt die blutige Fahne: „wenn's wieder amal 
losgeaht, nacher nimmſt den Fahn und tragſt 'n wie deine Vatersleut 
durch Bluat und Toad und Teufl“. Dann nach einer Ermahnung an 
die Frauen, die unſer differenzierteres Empfinden hart, ja roh anmutet, 
geht Hofer durch das Hoftor und verſchwindet im Abenddunkel. Das 
„Heldenlied“ verklingt; daß ſein Weg ſchließlich nach Mantua führte, 
die „Hiſtorie“ wird mit keinem Worte berührt, daß das „Volt“ in der 
„Not“ ſeine Helden hat und immer haben wird, dies iſt der erhebende 
Grundgedanke der Dichtung, die ſonſt in ihrer Häufung des 
Schmerzes unerträglich wäre. 


Münchener Kammerſpiele. Mit Shakeſpeares „Wintermär⸗ 
chen“ begann die neue Spielzeit, eine Vorſtellung, die in vielem ſehr 
gut war, nicht lediglich nur in Rückſicht auf die kleine Bühne, ſondern 
auch an Suggeſtivkraft der ftilifierten Bühnenbilder und an Konzen⸗ 
trierung der Stimmung an die guten Jahre des „Künſtlertheaters“ 
erinnerte, wenn auch das Leidenſchaftsdrama und das heitere Schäfer⸗ 
ſpiel uns zu ſtärkerem Erlebnis wurden, als der märchenhafte Aus 
klang. Die neue Bühnenmuſik H. Zilchers iſt ſehr reizvoll und bleibt 
ſich ihrer dienenden Stellung bewußt. Nicht ſo glücklich war die Wahl 
der erſten Neuheit: „Der Häuptling“, Satirſpiel von P. Apel. 
In „Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“ hat der Autor eine 
köſtliche Satire der Philiſterwelt gegeben; es iſt immer mißlich, einmal 
Gelungenes zu variieren; es geſchieht dann zumeiſt mit billigeren 
Mitteln. Diesmal iſt es das Theaterpublikum, das Apel verhöhnt. 
Ein Schriftſteller, der mit einem wertvollen Stücke Mißerfolg hatte, 
ſchreibt Blödſinn und ſiegt. Wir dürfen dabei Blicke hinter die Kuliſſen 
tun, das zieht immer, und wenn wir über manchen Blödſinn und über 
das verſpottete Publikum lachen, da lachen „wir Publikum“ auch über 
uns, das wollte der Autor. Die Aufführung hatte ein lebhaftes 
Tempo, wie ſie „Schwänke“ dringend notwendig haben. 


Theater am Gärtnerplatz. „Der Soldat der Marie“, 
Operette von B. Buchbinder, J. Kren und A. Schönfeld. Muſik 
von Leo Aſcher. Der Tonſetzer hat wieder flotte, angenehm klin⸗ 
gende Tänze geſchrieben, von denen ja unſer Publikum nie genug 
bekommen kann, wenn ſo flotte, liebenswürdige Herrſchaften, wie Herr 
Seibold, die Damen Weißmann, Menari u. a. fie tanzen. „Leider“ 
möchte ich ſagen, bedarf es auch eines Stückes dazu, einem Autor fällt 
zumeiſt nicht viel ein, aber wenn ſich drei bemühen, reicht es für drei 
Akte; was da vorgeht, iſt meiſt nicht logiſch oder einheitlich, aber ſo 


Winter ohne Katarrh! 


Vielen hochwürdigen Herren Confratres glaube ich 
einen Gefallen zu erweiſen, wenn ich aufmerkſam mache 
auf den Inhalationsapparat des Herrn Apoth. Ronkarz 


in München und auf das Halin. Während 
ich feit Jahren wegen chron. Rachen⸗ 
Katarrhe mich oft und oft in ärztl. Be 
handlung begeben mußte, war ich teit An— 
wendung der Halin-Inhalierungen Okt 
1914) nie mehr katarrhaliſch afftziert und 
blieb den arößten ſtimmlichen Anſtrengungen 
gewachſen. F. M., Kgl. Hofprediger. — Ich 
kann den Apparat nur loben u. empfehlen. & 
Die Wirkung ift ſtaunenswert, der Preis“ 


für die ſolide Arbeit eigentlich gering. M M., Geiſtl. Rat. — Seit 18 Jahren 
habe ich alles verſucht, um mir Heilung zu verſchaffen, aber niemand hat 
mich von meinem Aſthma befreien können. Seit 2 Monaten benütze ich 
Ihren Apparat und fühle mich wie neugeboren. Anfälle kenne ich keine 
mehr! R. N — Ich habe einen mehr als 30jähr. Rachenkatarrh durch die 
H.⸗Inhalationen vollitändia kuriert. Kommerz Rat L. R. — Seit 7 Jahren 
litt ich an hartnäckigen Stirnhöhlen⸗- und Bronchialkatarrh. Die Leiden 


find vollſtändig verſchwunden. F. G., Zollamtsverwalter. Auch Sie quälen 
ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einemeſchroniſchen Katarrh, fei es Bron: 
chialz, Rachen⸗, Naſen⸗, Kehlkopfkatarrh oder Aſthma und ſehen 
Witterungsumſchlägen mit Sorge entgegen. Sie können ſich ſchützen und 
dem Winter trotzen, wenn ſie eine regelrechte Abhärtungskur mit meinem 
neuen Inhalations-Apparat Emſer Syſtem machen. Seine Vielſeitigkeit 
vier verſchiedene Inhalations⸗Formen) ſichert Idenn den Erfolg, denn 


Zweiter Akt: die ſchon erwähnte | 


„hohe“ Forderungen ſtellt das Publikum, das unterhalten ſein will, 
nicht. Der „Held“ iſt ein Prinz, der als unverbeſſerlicher Schürzen⸗ 
jäger gelegentlich auch die Rolle des einfachen Soldaten ſpielt. 

Aus den Konzertſälen. In einem verdunkelten Saal, von Blatt 
pflanzen und einer Miniaturbüfte Joh. Seb. Bachs faft den Blicken 
entzogen, ſpielte Emanuel Nowotny Fragmente aus dem „Wohl: 
temperierten Klavier“. Zum beſſeren Verſtämdnis, wie er meint, hatte 
der Künſtler der VBachſchen Mufik Bibelſtellen untergelegt, ein Ber 
fahren, das demjenigen, dem die Dachſche Tonwelt verfchloffen if, 
nichts nützt und nur künſtleriſch unrichtige Vorſtellungen erweckt, indem 
es aus eigener Machtvollkommenheit zur Programmmuſik ſtempelt, 
was nicht als ſolche gedacht war. Natürlich geht es bei ſolch Tert 
unterlagen nicht ohne Willkür ab, diefe Subjektivität Nowotuys 
Außerte ſich auch im Spiele desſelben. Er trug in die Bachſche Rhyth. 
mik die moderne Unraſt durch Dehnungen und Schleppungen; ſo konnte 
man trotz dem künſtleriſchen Ernſte und dem Können des Konzert 
gebers an ſeinen Darbietungen nur gemäßigte Freude haben. — Paul 
Benders Schubert⸗Löwe⸗Abend mußte ich verſäumen. Der Erfolg 
war nach dem Berichte meines Vertreters wieder groß. Wer Bender 
von der Bühne kennt, weiß, wie ſich in ihm die glänzendſten ſtimm⸗ 
lichen Vorzüge mit einer ſeeliſchen Durchdringung des Kunſtwerkes 
zu einer ſeltenen Harmonie vereinigen. — Gute ſtimmliche Mittel 
und einen ſehr anſprechenden Vortrag zeigt Milly Hagemann, 
die bei Liedern Guſt. Mahlers ſtärkeren Erfolg hatte, als bei der 
ſehr problematiſchen Stimmungslyrik des Neutöners Arnold Schön⸗ 
berg und den Geſängen O. C. Poſas. — Für Robert Franz, den 
viele nur noch als Tondichter fürs Haus gelten laſſen wollen und 
dem man im Konzertleben nur ſelten mehr begegnet, trat Maria 
Lydia Günther mit Erfolg ein. Ein empfindungswarmer Vortrag 
unterſtützt die Stimme von ſympathiſchem Klangreiz. — Von Dr. L. 
Landshoff, dem feinfühligen und geſchmackvollen Interpreten älterer 
Tonwerke, ift Neues nicht zu fagen. Eine Symphonie von J. Stamißz 
und eine kaum gehörte von Haydn der Vergeſſenheit zu entreißen, war 
verdienſtlich. Sehr friſch und reizvoll war — ſoweit das neue Konzert 
Orcheſter in ſeiner heutigen Zuſammenſetzung den Abfichten des Diri⸗ 
genten zu folgen vermag — auch die Wiedergabe von Mozarts Sere 
nade (Köchel Nr. 320). Wie ſehr Philippine Landshoff ſtimmlich und 
ſtiliſtiſch ſich für die Darbietung alter Arien eignet, haben wir ſchon 
öfters betont, neben ſolchen von J. Chr. Bach fang fie eine Arie, die Mozart 
1781 in München geſchrieben hat. L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Siebente Kriegsanleihe: 12,432 Milliarden vorläuflges Resultat — 

Unsere Effektenmärkte in neuer Haussestimmung — Freiheit für 

Handel, Industrie und Gewerbe — Deutschlands gesicherte Ernährung 
im Wirtschaftsjahr 1917/18. 

Die diesjährige finanzielle Herbstparade des deutschen Volkes 
ist zu Ende. Sie ist wiederum glänzend ausgefallen. Nach den bis 
jetzt vorliegenden Meldungen erbrachte die siebente Kriegsanleihe an 
Barzeichnungen 12 Milliarden 432 Millionen Mark, so dass unter 
Berücksichtigung der noch fehlenden Teilresultate, sowie der Feld- 
zeichnungen, für welche die Meldefrist erst am 20. November abläuft, 
das Endergebnis sicherlich 12'/s Milliarden tberschreiten wird. Im 
dritten Kriegsjahr sind also vom deutschen Volke über 25½ Milliarden 
Mark aufgebracht worden, 4 Milliarden Mark mehr als 1915 und 1916. 
Die Gesamtzeichnungen auf die sieben Kriegsanleihen betragen 
somit bisher 72 Milliarden 723 Millionen Mark. Solcher in 
der Weltgeschichte beispiellose wirtschaftliche und finanzielle Kratt- 


— 


Für Rachen, Naſen⸗, Kehlkopfkatarrhe Sprühduſche, für Aſthma und 
Bronchial-Katarrbe allerfeinſte Bernebelung (Waſſer oder Oel, kalt 
oder warm), und zwar in fo enormer Menge, wie fie kein anderer Haus: 
apparat bietet. 


Spezielle Abhärtungskur * * edaltungegefahr, 
ſo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle 


Luftpreſſung wird durch eine vernickelte, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Tiſch⸗Metallluftpumpe erzeugt NB. Der Apparat iſt kein Glaskugel⸗ 
vernebler für ſog Eucalyptus-Präp.). Seine gediegene Ausführung iſt 
einzigartig, ohne Konkurrenz m der ganzen Welt. 


Za lreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyſital. Laborat. der Kgl. Techniſchen 
Hochſchule in München ergaben, daß der Pump -Apparat mit wäſſerig. Medit. (Soole, 
Emſer uſw.) bei (gleichem) 100 mm Druck pro 1 Min. das fache, pro 1 Lit. Luftverdrauch 
faſt das 20 fache vernedelte wie ein Glaskugelbernebler mit Doppelzerſtauber. 


(NB. Ter Drud tann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei Gummigebläſe 
nur bis 120 mm). Nicht ermüdende bequeme Handhabung! Ich hade größere und 
tleinere Inhalatorien eingerichtet (3. B. in Dr. Lahmanns Sanatorium „Weißer Hirſch“) 
und 12 Jahre lang ſolche geleitet. Ich ftelle Ihnen meine Spezialerſahrung gratis 
zur Verfugung. Zögern Ste nicht, für ior Leiden endlich das zu tun, was Ihnen den 
beiten Erfolg ſichert. Sie tönnen Vertrauen haben, Sie erleben teine Entläuſchung: 
Sie werden fth freuen, bald zu ſehen, wie der zähe, pfeiſende Schleim fth Löft, der 
Kitzelhuſten verſchwindet und Ihr Befinden raſch ſich beſſert. Glänzende Gut⸗ 
achten über ganz außerordentliche Erfolge. Preis dieſes kompletten kleinen Hand: 
inhalatoriums 21.50 4. Proſpekt mit deutl. Abbildungen umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Romanſtr. 74. 
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beweis ist die beste Antwort, welcbe Deutschland auf die Be- 
stzebungen des amerikanischen Präsidenten Wilson und auf die Er- 
hir oe unterer Feinde auf emen wirtschaftlichen Zusammenbruch 
Deutschlands geben komte. Neben einer herben Enttäuschung wird 
das stattliche Endergeb wiederum eine Mahnung 
sein, ihre Hoffnung auf eine wirtschaftliche Niederringung Deutsch- 
lands zu begraben. Unser starker Wille zum Derchhaiten erfuhr ein 
weiteres deutliches Tahlenexempel, welches Deutschlands Heer und 
Marine und den Führern Dank und Anerkennung für ibre unvergleich- 
lichen Leistungen ausspricht. Einer der schönsten Beweise des deut- 
schen Gemeinsinnes in dem an Ruhmesblättern so reichen Weltkriege ist 
der Umstand, dass diedeutschen Kriegsanleihen von Zeichnung zu 
Zeichnung in wachsendem Umfang zu wahren Volksanleihen wurden. 
Inzwischen sind die freiwilligen Emzahlungen auf die siebente Anleihe 
weiterhin gestiegen und erbrachten sogar Höchstziffern. Der Reichs- 
bankausweis, die Einlagezunahme bei den deutsehen Sparkassen und 
nicht zuletzt die Wahrnehmungen in Bank- und Börsenkreisen be- 
kunden trotzdem die anhaltende Flüssigkeit am offenen Geldmarkt. 
Bemerkenswert ist, unbeschadet dieser Milliardenbeträge in Kriegs- 
anleihezeichnungen, die fortgesetzt namhafte Nachfrage an den Börsen 
nech sonstigen verzinslichen Werten, wie heimischen Staatspapieren, 
Pfandbriefen und auch Auslandsfonds. Dabei nimmt das Geschäft 
an den deutschen Effektenmärkten ununterbrochen an Um- 
fang zu, wenn auch die Undurchsichtigkeit der innerpolitischen Lage 
und die Aussicht auf die in Bälde zu erwartenden Steuerpläne Zurück- 
haltung bedingen sollten. Unter bedeutenden Umsätzen auf fast allen 
Aktiengebieten, namentlich der Erdöl-, Kali-, chemischen, Elektro-, 
© Yaschinen-, Montan-Aktien und anderer Rüstungswerte wurden vielfach 
beträchtlich hochgeschraubte Rekordnotizen erzielt. Heimische 
Banken profitierten von den Halbjahrs-Abschlussziffern, von der Be- 
lebung des Börsengeschäftes und von den verschiedentlichen Aus- 
dehnungsplänen unserer Institute. Die Deutsche Bank errichtet Ge- 


nis unseren Ge 


schäftsstellen in Riga und Bukarest, die Darmstädter Bank eine solche 


in Cuxhaven und übernimmt Privatfirmen in Köln und München, die 
Dresdener Bank solche in Aschaffenburg. Auf die Verlautbarung von 
grossen Kapitalserhöhungsplänen innerhalb der seit Mitte 1916 in erwei- 
terter Interessengemeinschaft miteinander verbundenen chemischen 
Grossindustrie und auf fernere Hinweise einer erheblichen Aus- 
dehnung dieses Konserns blieben auch die Werte dieses Gebietes 
trotz der schon seit 1 m bestehenden vielhundertprozentigen 
Kurse sehr beachtet. Günstige Auslassungen einzelner Gesell- 
schaften wie der Rütgerswerke, der R. Frister-A.-G. und der Bismarck- 
hütte melden, dass diese Gesellschaften, wie so viele andere mehr, bis 
zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit mit Rekordauftragsbeständen auf 
Monate hinaus besetzt sind. Auch die bedeutenden Berliner Grund- 
stückserwerbungen der Chemischen Goldschmidt-A.-G. und der Ober- 


schlesischen Eisenbahnbedarf-A.-G. zwecks Erweiteraug ihrer Betriebe 
zeugen von dem Optimismus unserer Grossindustrie. 

Angesichts selcher Betätigung sind die Bestrebungen er- 
kläirlioh, welche diese Interessenten den staatlichen Eingriffen 
innerhalb der Kriegswirtschaft entgegenstellen. Hansabund, Bund der 
Industriellen, Handelsvertragsverein, Zentralverband des deutschen 
Grosshandels, die Verbände Berliner Kaufleute nnd Industrieller und 
für den Einfuhrhandel in Berlin und den drei Hansastädten und an- 
dere Interessentengruppen haben eine lebhafte Propaganda für 
die Freiheit von Industrie, Handel und Gewerbe nach 
Kriegsbeendigung eingeleitet. In Entschliessangen werden Forderun 
und Richtlinien aufgestellt über die staatliche Einmischung, die 
richtung von Zwangssyndikaten, die Frage der Still- und Zusammen- 
legung von Betrieben, die Beschaffung und Zuteilung von Rohstoffen, 
Schiffsraum, die grundsätzliche Ablehnung von Monopolen, die Be- 
rufung von kaufmännischen en in die Reichsämter und 
Regierungsstellen anstatt des „derzeit blühenden Bureaukratismus“, 
endlich die Wirtschafts -Demobilisierung und Regelung der 
Arbeitsbetätigung nach dem Kriege. Vielfache Beachtung fanden die 
Berliner Beratungen der Minister der Bundesregierungen über die Er- 
nährungslage und den Wirtschaftsplan 1917/18. Der bayerische Minister 
von Brettreich hat sich über die Kohlenversorgungsschwierigkeiten 
und die Ernährungsverhältnisse dahin ausgesprocheu, dass besonders 
letztere besser sein werden als im vergangenen Winter, und Süd- 
deutschland, namentlich Bayern, eine bestimmte Menge Braunkohlen 
aus Oesterreich erhalten wird. Zusammenfassend sagte von Brettreich 
einem Berichterstatter des „Berliner Tagebl.“: „Wir können dem Winter 
im ganzen beruhigt entgegensehen. Die Ernährung ist gesichert 
Die verbündeten Staaten werden im gemeinsamen Zusammen-und Durch. 
halten auch ihr gemeinsames Ziel erreichen!“ M. Weber, München- 

— . 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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In allen Feldbuchhandluugen 


auf sämtlichen Kriegsschauplätzen und in den Etappenorten ist 

die „Allgemeine Rundschau“ jederzeit käuflich zu haben 

zum Preise von 25 Pig. das Heft. Diejenigen Feldbuchhand- 

lungen, welche die „Allgem. Rundschau“ noch nicht führen, 

bitten wir der Geschäftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh, 
bekanntgeben zu wollen. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 


Erſcheint am I. u. 15. jeden Monats. — 
Honnenland 


Halbjährlich & 3.25 
Mit direkter Poſtzuſendung & 3.85. 
Einige Urteile aus vielen: 
„Sonnenland ſteht wirklich an einer erften Stelle, von wenigen deutſchen 
geitfchriften erreicht, wohl von keiner übertroffen .... Hans Brecka Stiftegger. 

„ Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Brieflaften“ der 
Herausgeberin zu fein; ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenſtrahlen, 
aber auch ein Zrüblein voll praftifcher Lebensweisheit.“ M. Homſcheid. 

ee o das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern, 
heimiſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ Feuilleton: Redakteur des „Vaterland“, Luzern. 

„ Wir haben kein zweites Organ für unſere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchrift bietet, iſt Koſtbares an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquidender Freude!“ E. M. Hamann. 

„ Kurz, alles in allem eine Zeitſchriſt, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
blattes wenigſtens nahe kommt und nur den einen Fehler bat, daß fte in den 
Recifen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt iſt.“ 

J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 1 
Wir bitten zu beſtellen. 


zama Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. nun 
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resden 


Woltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleichlich herrlicher 
: Lage an der Elbe und : 
Opernplatz, umgebaut und 
zeitgemäss erneuert. 


Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Grosser Garten 
und Terrassen. 


Si 8 [ — Bankgeschäft as 
Ill J., München, Weinstrasse 6 


| Am- una Wi ˙ m AAND, FANKI. 8 — Losea 
usw.: Konto- Kerrent u. Scheck - Verkehr; Ooapens-Einiösuag vor V ohne Ab- 
g in nicht notierten Werten, Serienlosen,. ansländ. Geldsorten enë 


zug; Handel 


IIIA Ill 


E Verläßlichen Rat über gute m 2 


Meihnunchts-Bücher 


geben die vierteljährlich erſcheinenden 
Titerariſchen Neuigkeiten 
Rundan für Vücherfreunde 
— Berfendung auf Verlangen koſtenfrei durch die — 
Buchhandlung K. Seidel, München, Joſephplatz 6. 


NENNEN > 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


* N 


Kai». Kgl. 
Hotlleterast 
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Künſtleriſche Weihnachtskrippen. 


Au den ſchönſten Weihnachtsgebräuchen gehört das Aufflellen einer Krippe. 
Mit wahrer Freude darf man es begrüßen, daß diefe fromme Sitte, 
die zeitweiſe in Gefahr geriet, vergeſſen zu werden, neuerdings wieder mehr 
in Aufnahme kommt. Für einfache Gemüter und beſcheidenſte Mittel 
enügt die Ware, die am Kripperlmarkte feilgeboten wird. Wo es aber 
ch um Befriedigung höherer Anſprüche handelt, da ſchaut man ſich nach 
Erzeugniſſen wirklicher Kunſt um, und findet Vieles und Schönes. Zu den 
eigenartigften, künſtleriſch bedeutendſten und erfreulichſten Weibnachtskrippen 
gebören die des Münchener akademiſchen Bildhauers Se baſtian Dfter- 
rieder. Diele Krippen werden in ganz verſchiedenen Formen ausgeführt, vom 
roben figurenreichen mit landſchaftlichem Hintergrunde und vielfältiger 
usſtattung verſehenen Werke bis zur kleinen Gruppe. die doch in ihrer 
Art nicht minder reizvoll iſt. Oſterrieder hat ſeine Krippen dadurch be⸗ 
rühmt gemacht, daß er die Fiauren und Szenerien nach ſorgfältiaſten, an 
den heiligen Stätten ſelbſt vorgenommenen Studien bis ins einzelnſte 
ausgeſtaltet hat. So wirken ſie nicht allein erfreulich und andachtfördernd, 
ſondern auch belehrend. Die kleineren Krippen zeigen älteren und neueren 
deutſchen Stil. Alle ohne Unterſchied ſind aufs nn ausgeführt. Der 
Wert der Krippen iſt durch Perſönlichkeiten von höchſtem Range, obenan 
von Sr. Heiligkeit dem Papſte, dem Deutſchen Kaiſer und vielen anderen 
anerkannt worden. Dabei ſind die Preiſe auch bei jetziger Zeit durchaus 
erſchwinglich. Ernſtlichen Intereſſenten ſtehen Abbildungen und 
Preisanſchläge an Berfiigung. Bei dem herrſchenden Mangel an 
empfiehlt es ih, die Beſtellung fo bald als möglich zu machen. 


Ein Almanach des modernen katholiſchen Literaturſchaffens: „Die 
Standarte wird in nächſter Zeit in Haufen Verlagsgefellfhaft, Saarlouis 
erſcheinen. Das äuzerſt intereffante und reichhaltige Werk ift von Hanns Heinrich 
Bormann herausgegeben und enthält Beiträge von faft allen bedeutenden katholiſchen 
Dichtern und Schriftſtellern mit beſonderer Berückſichtigung der jüngeren Talente. 
Es find u. a. vertreten: H Federer, E. v. HGandel⸗Mazzetti, P. Dörfler fee. nt 
$. erſch, R. Knies Hermann Bahr, Karl Muth, Richard Schaufal, Il e v. Stach, 

anny Lambrecht, H. Mohr. H. Zertaulen, d. Steiger, Marie Weinand, Mar Fiſcher, 
Paul Lingens und viele andere. 


Statt jeder besonderen Anzeige. 


Nach Gottes Ratschluss starb den Heldentod für sein 
Vaterland in den letzten schweren Kämpfen in Feindesland 
mein unvergesslicher, lieber Gatte, unser treuer Sohn, Bruder, 


Schwiegersohn und Schwager 


Gerichtsassessor 


Dr. jur. Carl Bachem 


Oberleutnant d. R. und Batterieführer 
im 20. Bayr. Feldart.-Regt. 


Inhaber des Eis. Kreuzes II. Kl., Ritter des Eis. 


Kreuzes I. Kl. und des Bayr. Militär-Verdienst- 
Ordens mit Schwertern. 


Er fiel im Alter von 30 Jahren am 8. Oktober in der Feuer- y 
stellung seiner Batterie und mit ihm mehrere seiner Leute 


in treuester Pflichterfüllung. 


In tiefster Trauer: 
Agnes Bachem geb. Sonnenschein 
Familie Franz X. Bachem 


Familie Sanitätsrat Dr. Sonnenschein. 


Köln, 13. Oktober 1917. 


Die vorläufige Beisetzung erfolgte auf einem deutschen Soldaten- 


friedhof in Feindesland. 


Der Tag der Exequien und der endgiiltigen Beisetzung in Köln 


wird später bekannt gegeben. 
Von Beileidsbesuchen bitten wir abzusehen. 


aterial. 


Bezug-Einladung für 


„Das Heilige Feuer“ 


Monatsſchrift für naturgemäße, deutſch⸗völkiſche und chriſtliche 

Kultur und Volkspflege. Beilage: Groß deutſche Ingend. 

Hauptſchriftleitung: B M. Steinmetz. Ab Oktober V. Jahrg. Preis 

halbi. für 6 Hefte M. 3 —, II. Jabra. M. 3.75, geb. M. 5.75, III. Jahrg. 
M. 5.—, geb. M. 7.25, IV. Jahrg. M. 6.—, geb. M. 8.50. 


Urteil der Angsburger Poſtzeitung: 


Eine Reformzeitſchrift erſten Ranges. 
Natur, Deutſchtum. Gott und katboliſche Kirche find ihre Leitſterne, 
ſind ihre Nährquellen, aus denen fie alles befruchtend und belebend ſpeiſt. 
Im Kampfe mit den entgegengeſetzten Kräften ſprühen dabei oft die 
Funken. Das iſt ein Zeichen, daß die Zeitſchrift die Dinge nicht ſüßlich 
mit Handſchuhen anfaßt, ſondern alle Dinge beim rechten Namen nennt: 
In dieſer Kraft des Widerſtandes, des Gegenſtromes liegt auch ihre Stärke. 
Man erwarte keine Schwärmerei, 
ſondern eine rechte konkrete Auffaſſung der Dinge, aber beleuchtet 
von den wirklich echten und nützlichen Idealen des Lebens. Das ift wahre 
Kultur, wirkliche Auseinanderſetzung mit der modernen Unkultur! Mögen 
ſich recht viele an den edlen Bieren des „Heiligen Feuers“ erwärmen und 
aus ihm Begeiſterung für das oft ſo nüchterne Leben ſchöpfen! 
MWohlan denn, , 
wer nicht abgeſtumpft weiterleben will, wer Idealismus und Be⸗ 
geiſterung in feinen Lebensweg einfließen laffen will, der 
erwärme ſich an den Zielen und Aufgaben des Heiligen Feuers“, das 
wie ein Leuchtturm für Idealismus, Naturliebe, höhere Lebensauffaſung. 
Gottesliebe und kirchlich⸗religiöſes Leben weit in die Lande hinausleuchtet 
und der Menſchheit Wegweiſer zum wahren Glück fein will. 8 
Probehefte ſtehen jedem Intereſſenten zur Verfügung; Beſtellungen 
nimmt jede Buchhandlung oder auch der Verlag entgegen. 


Verlag: Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn. 


Den ganzen Monat November hin- 


durch Pietet uberaus passenden und anregen- 
— den Lesestoff — auch für Soldaten — 


Eine Weile des Nach- 
denkens über die Seele 


von Protesor ALB. MEYENBER&. 


0 1.— 


sowie des gleichen Verfassers „Zeichen der 
Zeit“. M. 4.50. 

Die darin enthaltenen Ansprachen .. Die Toten- 
klage der Bibel“ und „Ewigkeitsstimmen be- 
zeichnen die, Petrusblätter“ als das schönste, was 
in neuerer Zeit anArmenseelenpredigten erschienen 
sei. In einer vorzüglichen Art sind hier eine Menge 
religiöse Fragen behandelt, die die Weltkrise in 
den Vordergrund drängt 


Verlag Räber & Cie., Luzern. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


BeachtenSie bitte b. Kauf eines 


e Fun 
; RER“ daß Sie bei mir noch immer 


Friedenserzengniſſe 


4 N in allen Ausfübrungen er . 
halten kö Gr Um⸗ 
eihnachB, be e ae 
Krippen Zahlungsweiſe. , 
SAAN [Bine Karl Lang, 
. . Augsburg. Ulmerſtr 16. 
| f Nach eigenen Studien E 
in Salästina egypten || Otto Strehle 
ErsieReierenzes ReichhaltigesLager 1 Photogr. Apparate und 
Besichtigung der Ausstellung Bedarts- Artikel 
frei. — Abbildungen wer- München 


den Interessenten zugesandt. 
Neuhauserstr. 1 10 u. 1. St. 


OhneLehrerineiner Stande! 


Perfekte Erlernung der ges. Buch- 
führung, ein Buch voil Klarheit 
u. a re ern Uebungr : 
tafeln fi e führungsart. 
direkt am See. Zimmer von | — Preis Ar — Garantie Um- 
tausch gegen belieb. and Bücher. 


M 250 an. Pension 10—12 M. 
Das ganze Jahr geöffnet. Verlag F. J. Huthmacher, 
Bonn F 48. — Spez.: Selbst 


Bes. G. Weckesser. 
L a unterr.-Werke jeder Art. 


IIIIIIIIIIIITIII 


see-Holel Konstanz 


Erstklassiges Familienhaus, 


N 
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Renten-Anstalt 


der 


Bayerischen Hypotheken- u Wachsel-Bank 
in München 


(nicht zu verwechseln mit der Leibrentenversicherung unseres Tochterinstituts, 
der Bayerischen Versicherungsbank A.-G. in München, Ludwigstr. 12). 
Der 77. Rechenschaftsbericht für das Geschäftsjahr 1916 mit Tabelle 
der aus 1917 statutengemäss im Januar 1918 zahlbaren 
Zeitrenten kann von den Rentenanstalts-Mitgliedern in unserem Bankgebäude 


Promenadestrasse Nr. 10 
in München in Empfang genommen werden. Auf Wunsch versenden wir ihn durch die Post. 
Die Zahlung der aus 1917 statutengemäss im Januar 
1918 zahlbar gestellten Zeitrenten erfolgt gegen Abgabe 
des im Sinne des Statuts abquittierten und mit glaub- 
hafter Lebensbescheinigung versehenen „Renten-Ku- 
pons vom Januar 1918 heuer schon ab 


Montag,den17.Dezember1917 


an unserer Rentenkuponskasse, München, Promenadestr. 10 Schalter Nr. 7, und an den 
bekannten Zahlstellen, wo auch der Rechenschaftsbericht für die Rentenanstalts- 
mitglieder bereit liegt. 

Ist ein Rentenanstaitsmitglled gestorben, so wolle dessen Renten- 
schein mit allen hiezu gehörigen Renten-Kupons uns tunlichst bald eingesandt werden 


unter Beilage eines glaubhaften Sterbenachweises (Todesanzeige einer Zeitung. sogen. 


Sterbebildchen genügt). Dann wird tür die Regel noch die Zeitrente aus dem Sterbe- 
jahre des Rentenanstaltsmitgliedes als „Sterberente“ bezahlt, soferne sie nicht vor- 
zeitig bei Lebzeiten des Mitgliedes erhoben wurde. 

Den an unsere Renten-Anstalt bestimmten Schreiben wolleimmer Namen, Stand n. 
Wohnort (auch Strasse und Hausnummer) des Rentenanstaltsmitgliedes, sowie Nummer, 
Klasse und Jahresgesellschaft des einschlägigen Rentenscheines beigetügt werden. 


München, den 20. Oktober 1917. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 
... ..] ] ] .. ——̃—ß—ß.. . a l 


Die besten Kriegszeitschriften 


Leuchtturm 


Seite 741. 


Grosser Versand ins Feld 
Soeben hegiani ein neuer Jahrgang ! 


für Studierende 


li. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 
Die beste, höchststehende und zugleich billigste 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 
rien und W überhaupt für alle 
e ete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 
Di 


e Burg 


6. Jahrgang 
herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 
von Prot. Sartorius und Prof. Faustmann. 

Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 

Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 

Probenummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Ein praktisches und sinnreiches Geschenk ! 


Auf Höhenpfaden. 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgem. Rundsch.“ 
Herausgegeben von f Dr. Armin Kausen. 
Vorzugspreis für die Leser der „A. R.“ M. 2.— zu be- 
ziehen durch den Verlag der „Allg. Rundsch.“, München. 


ET — — —— ee E EEG TEETE EEAO 
— — 


Armen- Seelen | Briefe über das Pegfener 
, von einem alten Benediktiner an feinen Neffen. 


Vergißmeinnicht Neu herausgeg. von P. B. Vonſchab O. S. B. 4. Aufl. 16°. 


Mk. 1.—, gebunden Mk. 1.40. 


Gebet⸗ und Betrachtungsbuch von t C. Gemminger. 
12. Auflage. Neu bearbeitet von Franz Brehm, Prieſter. 
32%. 544 Seiten. In Leinwandband mit Rotſchnitt 
Mk. 2.—. In Leinwandband mit Goldſchnitt Mk. 2.30. 


Ausgabe mit größerem Druck 
11. verbeſſerte und vermehrte Auflage. Beſorgt von 
Franz Brehm, Prieſter. 16. 616 S. In Leinwandband 
mit Rotſchnitt Mk. 2.70. 


Das Totenoffizium wurde entſprechend der neuen b des 
Rituale umgearbeitet und in der Matutin auch die neuen Leſungen 
für Allerſeelen aufgenommen. Außerdem wurden die Ablaßbewil⸗ 
ligungen zugunſten der armen Seelen überfichtlich zuſammengeſtellt. 
Der Abſchnitt „Armen⸗Seelen⸗Heilige“ wurde um ein intereſſantes 
Kapitel vermehrt, das die ſelige Kreszentia von Kaufbeuren behandelt. 


Bergißmeinnicht!. 
Novene für die armen Seelen von R. Leonardy. 2. Auflage. 
| 32°, Gebunden 70 Pf. 


Zwölf Allerſeelenpredigten 


Herausgegeben von F. K. Graf. 2. Auflage. 80. Mk. 1.—, 


gebunden Mk. 1.80. 


Trauer und Troſt an den Gräbern 
unſerer lieben Toten 


Trauerreden von Auſelm Freiherrn von Gumppenberg. 
8%. Gebunden Mk. 7.50. 


Vollständiges Requiem „Libera 


für vierſtimmig gemiſchten Chor und Orgel nebſt zwei 

Trompeten und zwei Poſaunen von F. Höfer, Op. 51. 

Partitur M. 2.—. 4 Singſtimmen (à 30 Pf.) Mk. 1.20, 
4 Inſtrumentalſtimmen (à 20 Pf.) Mk. —.80. 


Verlag Friedrich Pustet, Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. "PE 


ANNIKA B 


NUN 


KT | HMM 


Au beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen: 
In zweiter Auflage erscheint 


Der Heilige Franz von Assisi 


Nebst einem Vorwort in schwerer Zeit 
Der Heilige und der Krieg. 


Von Heinrich Federer. 


Mit zehn Textbildern und sechs farbigen Vollbildern von Fritz Kunz. 
Ein handlicher Quartband, aut holzfreiem Velinpapier gedruckt. 


In Büttenkarton geheftet 6,— Mk. 

In Pappbd. mit Goldpressung u. Staubschn. 7,50 Mk. 

In Halbleinen mit Goldpressung u. Staubschn. 8,— Mk. 
Jedes Stück in Schutzhülle. 


Wir schicken den heiligen Franz zum zweiten Mal in die Welt und 
diesmal mitten in den Weltkrieg. Ist das verwegen? Der seraphische 
Mann und die männermordende Welt? Der Besitz- und Bedeutungslose 
und die um Besitz und Bedeutung ringenden Völker? Wird der arme 
Franz nicht an der Schwelle stehen bleiben, stutzen, dann das Gesicht 
verhüllen und wie ein verscheuchter Vogel sich in seine tieisten Einsam- 
keiten zurück flüchten? 
Nein, er wird nicht fliehen, er wird sich zu uns setzen 
Aus dem Vorwort, 
.. ein Bilderzyklus aus der Hand eines hervorragenden Künstlers, 
der jahrelang an den Stätten geweilt, wo das wunderbare Leben sich 
abspielt. das er schildert Diese Bilder sind der Grundstock des 
Werkes, doch ebenbürtig an Wert. tritt zu dem Bilde das Wort. 5 
Je weiter die Schilderung tortschreitet. desto feuriger und seelischer wird 
die Sprache, desto mehr fühlt sich der Leser mithineingezogen in. die 
innere Seelenfreude.“ 
P. Lucas Knackfuss in 


Neu! | 


Kalender Bayeriſcher u. Schwäbiſcher Kunſt 


Herausgegeben von Joſef Schlecht. 


Jahrgang 1917. 24 Seiten Text mit 39 einfarbigen Textbildern und 
zwei mehrfarbigen Abbildungen nach Profeſſor Matthaͤus Schieſtl. 
Jabrgang 1918. 24 Seiten Text mit 32 einfarbigen Textbildern und 
einer mehrfarbigen Abbildung nach Profeſſor Gebhard Fugel. 
. Geheftet, je M. 1.80. 


Die beiden Jahrgänge enthalten Beitraͤge von Booperator 

P. Bergmaier, Rooperator F. Bogen rieder, X. Bonfervaror 
Dr. Jans Buchheit, Sochſchulprofeſſor Dr. J. A. Endres, Runtt: 
biſtoriker Dr. A. Feulner, Praͤfekt £. Fiſcher, Direktor des B. B. 
Nationalmuſeums Prof. Dr. Ph. M. Salm, Buftos der B. Zof⸗ und 
Staatsbibliothek Dr. O. Sartig, Bonfervaror Dr. R. 3Zoffmann, 
Ruftos Dr. 3. Barli ger, stud. hist. art. Dr. Sans Niener, 
Bonfervator Profeſſor Dr. F. Mader, Kyceaireftor Profeſſor Dr. J. 
Schlecht, Zochſchulprofeſſor Dr. A. Schröder, Pfarrer R. Wiebel. 
Ari Das Standbild der Madonna von 

P atrona Bavariae. Pieter de Witte (1624) aut dem Marien- 
platz in München. Zwei Royal-Gravüren mit Schrittstich. Blattgrösse 


je 65X42 cm. A Der Marienplatz und die Säule, 
B Das Standbild mit dem Kapitäl. Je M. 10,—. in Briefmarken. 


Verzeichnis der Galerie christlicher 


Runst Sechs Seiten Großfolio in zweifarbigem Druck, mit 
e 125 Abbildungen in Autotypie. Deutsch u. Lateinisch. 
Gefalzt, 25 Pfg. 


Gesellschaft für christliche Kunst, GmbH 


München, Karlstrasse 6. 


der Literar. Beilage der Köln. Volkszeitung. 


INN 


Die Nache der Hinterbliebenen. Im „Berliner Tageblatt“ iſt zu leſen: 
um Andenken an zwei gefallene Brüder vin Ungenannt 1000 M für die Bwede der 
rbeit und der Berföhnung und Einigung der Menſchheit erhalten zu haben beſcheinigt 
mit herzlichem Dank die deuiſche Friedensgeſellſchaft“. In einer Budapeſter Zeitung 
and vor kurzem: . . und Gattin haben zum Andenken an ihren Sohn Alexander, 
er Fähnrich an der Front N iſt, eine er von 25000.— Kr. $ 
die für die Prämtierung von Werken, die das wirtſchaftliche und i 
uſammenwirken der Nationen fördern ſowie für die Koſten der tſendung zu 
edenstongreffen verwendet werden folen ...” Auch das „Weltfriedenswerk 
vom Weizen a die Friedensorganiſation der Katholiken Volksheilzentrale 
Graz, Brockmanngaſſe 37.) hat ähnliche Zuwendungen bereus erhalten. Einen edleren 
Ausdruck der Trauer niedergeſchlagener Eltern gibt es gewiß nicht als die Stiftung 
von Mitteln zur Berſtändiaung der Völker und zur Herbeiführung eines dauernden 
Friedens. Möchte das Beiſpiel allenthalben Nachahmung finden! 


Doud der Verlage alt sosm. G. J. Mana, Buch und 
Py 


T mano 


IHM 
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Für die Redal ton verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inerate und den Reklameteil: A. HFammel mam. 
Beriag von Dr. Armin Rauten, G. m. b. H. (Direktor Auguft Oammelmann). 

Kuntdeuclerei. W-Gel, fämtliche m München. 


Nr. 43. 27. Oktober 1917, 


Soeben erſchien: 


Erstbeichtunterricht. 


18 ausgeführte Katecheſen zur Vorbereitung der Kinder 
auf die erſte heilige Beicht für Seelſorger und Lehrer 
- von Pfarrer Sitter. 
80. 144 Seiten. Preis kart. 2 Mk. 


Praktiſch erprobte Katecheſen, die beſonders den 
jüngeren Geiſtlichen und Lehrperſonen zur Erteilung 
des Erſtbeichtunterrichtes febr willkommen fein werden. 


Zu beziehen darth alle Buchhandlungen. 


A. Laumann' sche Buchbandlung 
Dülmen i. W. 
Verleger des heiligen Apoſtol. Stuhles. 


„Eichemeyers Edel- Cowra" 


gibt koloſſale Maffen Ia breitblättr. Futter f. Pferde, doc 
Ziegen, Kaninchen u. Schweine u. kann das gange Jahr angeben 
werden. Ausleſe⸗Steckl. 2, —, gewoͤhnl. Steckl. 1.50, Ausi Kopf. 
f. —, gew. Kopfſteckl. 3,.— 4 p. % Stück. Nachn. (Wenn Royfe 
vergriffen, erf. Lief. gewöhnl. Steckl. ohne vorherige An) Nen 
wie 5000 Stück Steckl. werden an einen Abnehmer nicht abgegen 


Eichemeyer⸗uder fab. 


Geſellſchaft für drik- 
liche Kunſt, G. m. b. H. 
München, Karlſtraße 6. 

d dchen. 
a e, 
fa etzsgeden satter; Handzettel 
r Angehörige nuferer Soldaten. 


Kölner Dom- 
Weihraueh 
Ewiglichtöl-Ersatı 
Ranchlass-Kohlen u fam 


Von Mark 10.— an 


Verpackung u. fr ial 
M. J. I ain 
Preislisten zu Dienst. 


Luftkurort Aun 


Bahnſtation * 
f Den ee vo 
umſpülten hohen Berg 

pin. eſchützt. Lage u. d. bet 
enthalt b.vorzüg. 

die neuzeitl. vornehm einge. 


Waldvilla Eliſaben 


fionsprei3 je nach den 
immern, v. 7.50 A ab. 


_Religionswissenschaltliche Voriräge 


P. Lippert S. J. 
Bas Christentum als_Erlösungsreligien. 


Jeden 5 abends 8 Uhr, 
Edeshotel, Ottostr. 4. 


Erster Vortrag Donnerstag, den 25. Oktober. 
zweiter Vortrag Donnerstag. den 8. November; 
dann 15., 22. u. 29. November. 6. u. 13. Dezember. 


Numerierte Plätze zu 2.— 4 und 1.— 4. Steh- 
plätze 50 Pfg zu erhalten in der Buchhandlung 
Herder, Löwengrube 14 und an der Abendkasse 
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parlamentsherrſchaft. I. Von Landtags. 
abgeordneten Regierungsdirektor Speck. 

„Wir müfen wieder hochkommen.“ (Eine 
pollliſche Schickfalsfrage deutichlanas). 
von Landtagsabgeordneten h. Olel, K. 
Wirkl. Rat. 

vergessen. Von heinrich heimanns. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

der König in der parlamentariſchen De 
-batte. Don Wolfgang Aſchenbrenner. 

Weltkrien u. Jenteitsreligion. Gedanken zu 

Allerheiligen-Allerfeelen. Von Pfarrer 

johannes engel. 


War 
* 


wochenſchrift für politik una Kultur 
A Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


l 
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Inhaltsangabe: 


Vierteljährlich 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
25 Pfg. 
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3.November 
1917 


von der jungen katholiſchen Intelligenz. 
(Berufsftudium und fozialftudentifhe 
Bewegung.) Don Rechtsanwalt Nuk. 
6edenket der Seelen der Gefallenen! von 
Rektor Dr. Timmen. 
Allerfeelen auf deuiſchem friedhof. von 
Mm. herbert. | 2 
Unzüchtig oder nicht? von dr. Ludwig 
Ernſt. 
Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Dom Bümertifd. | 
Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Von L. 6. 
Ober laender. 
a finanz, u. handelsſchau. von m. Wever. 


MP 
* m 


"Eihemeners Edel Co Edel- Conftey ER fürs Feld. 


gibt koloſſale Maſſen la breitblättr. Futter f. Pferde, Rindvieh, Beſtempfohlene Romane, 
Ziegen, Kaninchen u. Schweine u. kann das ganze Jahr angebaut Erzählungen, . 
werden. Ausleſe⸗Steckl. 2,—, gewöhnt. Steckl. 1,50, Aust »Kopfftedl. Sen ee ae 
£, —, gew. Kopfſteckl. 3,.— 4 p. % Stück. Nachn. (Wenn Kopfſieckl. 
vergriffen, erf. Lief. gewöhnl. Steckl. ohne vorherige Anz.) Mehr Vol parae, Verlag, 
wie 5000 Stück Steckl. werden an einen Abnehmer nicht abgegeb. 


PF 


Krieg 


sanleihe-Versicherung | 


der k. K. priv. Lebensversicherungs-hesellschail „dest, Phönix in Wien‘ 


Infolge der vielen brieflich und telephonisch eingelaufenen Anfragen geben wir bekannt, daß 


Kriessanleihe-Versicherungen für die VII. deutsche Krieasanleibe 


kraft getroffener Vorsorge, zu den bekannt günstigen Bedingungen 


UL bis zum 22. November U 


entgegengenommen werden. 


Für jede bis zu diesem Termine angemeldete Kriegsanleihe- Versicherung wird der volle Betrag in Vll. deutsche 
Kriegsanleihe gezeichnet. — Um diese Anmeldungen erhöht sich noch heute das Zeichnungsergebnis, 


Um auch derjenigen Gesellschattsklasse, welche nicht gewillt ist, „ Kriegsanleihe- Versicherungen“ auf Teil- 


f eee e e ‚Gelegenheit zu geben, sich dieser hochpatriotischen Aktion anzuschließen, hat der, OS TR. PHÖNIX“ 
„Kriegsanleihe -Versicherungen mit Einmalprämien“ 
abzugeben. 


|| Hierbei sind die Bedingungen äusserst günstig: | 


Die einmalige Prämie bei Vorausbezahlung beträgt (für Mk. 1000.— Kriegsanleihe) Mk. 655.40. 


Falls der Versicherte vor Ablauf der Versicherungsdauer durch Tod abgeht, so werden den Hinterbliebenen ausser 
der versicherten Kriegsanleihe nachstehende Barbeträge pro tausend Mark Versicherungssumme ausgezahlt: 


Gegen Ende des I. Versicherungs-Jahres = Mk. 623.90 
Gegen Ende des III. Versicherungs-Jahres = Mk. 556.50 Gegen Ende des V. Versicherungs Jahres = — * 482.90 
55 T er o T = Mk. 402. 50 „ 50 T X. ”„ = k. k. 267. 90 


Wenn z. B. ein Zeichner Mk. 3000 versichert hat und im ersten Jahre stirbt, so erhalten die „ für den 
einbezahlten Betrag 


von Mk. 1966.20 Kriegsanleihestücke über Mk. 3000 
und ausserdem einen Barbetrag vn Mk. 1871.70, zusammen aso MK. 4871. 70. 


Die Aufnahme findet bis Mk. 4000.— ohne ärztliche Untersuchung statt, mit ärztlicher Untersuchung dagegen in jeder 
beliebigen Höhe. 


Die Einmalprämie darf auch in VII. oder früherer Kriegsanleihe zum Ausgabekurs entrichtet werden Auf diesem 


Wege kann daher jedermann ohne einen Pfennig Bargeld auch heute noch seine Zeichnung um 50% erhöhen und dadurch für 
seine Familie Sorge tragen. 


Auskünfte und Prospekte kostenlos zur Verfügung durch die 


Zweigniederlassung München Theatinerstr. 8. 


Fernruf 27890. 


Motorfahrzeuge 
Nähmaschinen 
Milchschleudern 
Oelschleudern 
Fahrräder 


egendöburg, 


Eichemeyer⸗Duder ſtadt. | Gutenbergſtraße 17. 


Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom 
Weissen Kreuz drei Broschüren 


Rassenhass oder Völkerfriede? 
Klassenkampf und Völkerfriede? 


Waffenstillstand oder Völkerfriede ? 


Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ, 


| — 


| 


AKTIENGESELLSCHAFT = 
BIELEFELD; á 


— — _ — 


Artikein, Feuillstons 
und Gedichten aus der 
Hlgemein.Rundicau 
a ar mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlage boi vollltän- 
diger Quellenangabe 
goltattet. 
Redaktion und Verlag: 
Manchen. 
Galerie ftrade a, Gb. 
Auf ⸗ Nummer 208 20. 
Poeticheck -Ronto 
Münden Nr. 7361. 


N Allgemeine 


Kundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. | Armin Kauſen. 


G Anzeigenpreis: 
Die 8X geſpalt. Grund zeile 
80Pf., Anz. auf Textſeite die 


96 mm breite Zeile 280 Pf. 
Beilagen einſchl Post- 
gebühren A 12 d. Canſend. 
Rabatt nach Carif. 
Bel Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanichläge un derbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari fr. Fleiſcher 
Bezugepreiie 
fishe legte Seite unten. 
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München, 3. November 1917. 


XIV. Jahrgang. 


gebas 


00 Parlaments herrschaft. | 


„Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 
t I. 
er Grund, warum die Friedensentſchließung des Reichstags 
vom 19. Juli 1917 in weiten Kreiſen des Volkes eine ſo 
JI wenig günſtige Aufnahme gefunden hat, lag neben dem Zweifel 
an ihrem guten Erfolg im feindlichen Ausland hauptſächlich 
darin, daß ſie belaſtet war mit den gleichzeitig aufgetretenen 
zue Beſtrebungen nach „Demokratiſierung“ der Reichsverwaltung und 
ſpeziell nach „Parlamentariſierung“ der Regierung. Und mit 
jener Entſchließung teilen dieſe Beſtrebungen das Schickſal, daß 
93 beinahe jeder ihrer Befürworter und Vertreter fih etwas anderes 
XA darunter vorſtellt. „Ja, fo ift es ja gar nicht gemeint“ ift die 
ate ſtehende Antwort, wenn man auf dieſes oder jenes Bedenken 
aufmerkſam macht, ein Beweis dafür, daß es bei beiden Aktionen 
entweder an klaren Vorſtellungen oder an der nötigen Auf. 
11 Hlärung oder an beiden gemangelt hat bzw. noch mangelt. 
Zwiſchen Parlamentarismus, bei dem die tatſächliche Aus⸗ 
* übung der Regierungsgewalt dem Parlamente zukommt, und 
„ Parlamentariſierung der Regierung, d. h. der Be 
e rufung von Parlamentariern an leitende Stellen der Regierung, 
wird nur ſelten unterſchieden. Und doch iſt dieſe Unterſcheidung, 
wie auf den erſten Blick erhellt, grundlegend fuͤr die ganze Be⸗ 
urteilung der Beſtrebungen nach Herbeiführung eines ſtärkeren 
\ Einfluſſes der Volksvertretung auf die Regierungsgeſchäfte. 
l 


Vollſtändige Abhängigkeit der Regierung von dem Ber- 
trauen des Parlaments, alſo — auf die Verhältniſſe im Reiche 
angewendet — Beſchränkung des Kaiſers in der Auswahl der 
Perſönlichkeiten bei der Beſetzung der leitenden Stellen auf die 
oom Reichstag bzw. deſſen Mehrheit vorgeſchlagenen Männer 
N und die Verpflichtung dieſer Männer, ihre Aemter dem Kaifer 
wieder zur Verfügung zu ſtellen, ſobald ihre Amtsfühkung mit 
den Wünſchen und Anſichten der Reichstagsmehrheit nicht mehr 
im Einklang ſteht, das iſt nach Anſicht der Freunde des „Par⸗ 
lamentarismus“ die Forderung der Stunde. Aber ſelbſt die 
demokratiſche „Frankfurter Zeitung“ muß zugeben, daß für dieſe 
Art von Parlaments herrſchaft im Deutſchen Reiche die not- 
wendigen Vorausſetzungen doch noch nicht gegeben ſind. Und 
die Tatſache, daß der Reichstag jetzt trotz der unleugbar vor⸗ 
handenen Kriſis in der Reichsleitung auseinanderging, ohne 
auch nur den Verſuch zu machen, bei der Löſung der Perſonal⸗ 
fragen ſelbſt einzugreifen, dürfte wohl den Schluß zulaſſen, daß 
eine ſolche weitgehende Einflußnahme auf die Perſonalbeſetzungen 
auch bei der deutſchen Volksvertretung nur wenig Sympathie 
findet. Und das mit Recht, wie gerade bei der jetzigen Michaelis⸗ 
Kriſis klar zutage getreten ift. 

Zu gleicher Zeit wurden nicht weniger als zehn Kandidaten 
für den Reichskanzlerpoſten in den Tagesblättiern namentlich 
aufgeführt, ohne daß dieſe Liſte den Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
erheben konnte, und jeder neue Name, der auftauchte, gab Anlaß 
zu heftigen Angriffen auf feinen Träger. Die Art, wie man fo 
0 einen Teil dieſer Männer in der Parteipreſſe öffentlich Spieß⸗ 
ruten laufen ließ und ihr Anſehen von vornherein untergräbt, 
f ift wahrlich nicht geeignet, den Wunſch nach einer Einfluß 
nahme der Volksvertretung auf die Stellenbeſetzungen wach zu 

rufen oder zu ſtärken. Das allgemeine Durcheinander, das in 
dieſem Punkte herrſchte, bot aber auch gewiß kein erhebendes 
Schauſpiel für das Volk, das von feinen Führern gerade im 


jetzigen Zeitpunkt mehr noch als je zuvor eine feſte, zielbewußte 
Leitung erwarten darf. 

Daß es dringend wünſchenswert iſt, daß der Kaiſer bei 
einem Wechſel der Perſon des Reichskanzlers gerade in den 
jetzigen ſchwierigen Zeiten vor ſeiner Entſcheidung mit er⸗ 
fahrenen und klugen Parteiführern Rückſprache nimmt und deren 
Rat wenn möglich berüdfichtigt, ift ſelbſtverſtändlich. Allerdings 
wird man wohl die Anſicht vertreten können, daß ſolche Führer 
nicht nur in den Reihen der derzeitigen Mehrheits parteien 
des Reichstags zu finden find. Auch werden wohl bezüglich der 
Dauerhaftigkeit dieſer Mehrheit einige Zweifel am Platze ſein. 
Denn wenn ſich ihr nunmehr auch die Nationalliberalen zugeſellt 
haben, fo iſt fie dadurch zwar größer, aber nicht ſicherer und dauer⸗ 
hafter geworden. Noch herrſcht ja „völlige Einmütigkeit über alle 
ſchwebenden Fragen“ innerhalb der vier verbündeten Fraktionen. 
Bei der nächſten beſten Gelegenheit aber — es ſei nur an die 


dem Reichstag auf dem Gebiete der Steuergeſetzgebung bevor- 


ſtehenden Aufgaben und an die Sprengung des Bülow⸗Blocks 
im Jahre 1909 erinnert — wird ſie wieder auseinanderfallen 
und einer anderen Mehrheit Platz machen, die dann ihrerſeits 
wieder nach den Regeln des Parlamentarismus die Frage zu 
prüfen hätte, ob der dann amtierende Reichskanzler auch ihr 
Vertrauen beſitzt. Wenn nicht, dann fort mit ihm. Und ſo 
müßte fidh dieſes grauſame Spiel wiederholen mit Grazie, bis 
es doch einmal gelingt, eine tragſähige Mehrheit für eine be⸗ 
ſtimmte Richtung der allgemeinen Politik zuſammenzubringen, 
wozu allerdings vorerſt gar keine Ausſicht beſteht. 

Wie wenig aber gerade der Reichstag geneigt iſt, praktiſch 
den „Parlamentarismus“ zu betätigen, d. h. Einfluß auf die 
Beſetzung der leitenden Stellen im Reiche zu nehmen, hat ſich 
bei Schaffung des für den Staatsſekretär Dr. Helfferich be⸗ 
ſtimmten Poſtens des Vizekanzlers gezeigt. Dr. Helfferich hat 
es trotz ſeiner zweifelloſen Redegewandtheit in kurzer Zeit ver⸗ 
ſtanden, ſich durch wiederholte Unfreundlichkeiten gegenüber dem 
Reichstag die Gunſt ſo ziemlich aller Parteien zu verſcherzen und 
den negativen Beſähigungsnachweis für die Stelle eines Sprech⸗ 
miniſters noch unmittelbar vor Bewilligung der ihm zugedachten 
Stelle im Reichstag deutlich erbracht. Daß dieſe Stelle trotzdem 
bewilligt wurde, hat ja da und dort überraſcht, entsprach aber 
der Zurückhaltung, die fih der Reichstag in ſolchen Perſonal⸗ 
fragen aufzuerlegen pflegt. Ob ſie allerdings auch in dieſem 
Falle am Platze war, ſoll hier nicht unterſucht werden. Die 
Gefahr neuer Konflikte iſt in der Perſon Helfferichs jedenfalls 
gegeben. 

Ebenſowenig könnte es aber verſtanden werden, wenn — wie 
zu leſen war — aus der Mitte der Zentrumsfraktion eine Randi. 
datur des Fürſten Bülow für den Reichskanzlerpoſten Unter⸗ 
ſtützung gefunden haben folte, eines Mannes, der den Befähigungs⸗ 
nachweis für eine erfolgreiche auswärtige Politik doch gewiß 
ebenfalls nicht erbracht hat, aber auch in der inneren Politit 
als Reichskanzler wenig Rühmenswertes geleiſtet hat. Von ihm 
hat ein zurzeit führendes Mitglied der Fraktion, als er den 
Parteien die Verantwortung abgeſprochen und damit das per- 
jönliche Regiment im Reichstag proklamiert hatte, geſchrieben: 
„Wohl noch nie hat in einem Verfaſſungsſtaat der leitende 
Staatsmann die Volksvertretung ſo ſehr herabgeſetzt wie hier 
Fürſt Bülow!“ (vgl. Erzberger „Die Zentrumspolitik im Reichs⸗ 
tage“ 1903 - 1906, Seite 46.) Auch jei an den Konflikt des 
Zentrums mit Bülow erinnert, der — ein im Parlament ganz 
ungewöhnlicher Vorgang — zum Abbruch des perſönlichen und 
geſellſchaftlichen Verkehrs der Fraktionsmitglieder mit dem Fürſten 
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führte. Wenn nach diefen Vorgängen tatſächlich eine Kandidatur 
Bülow aus den Reihen des Zentrums unterſtützt worden wäre, ſo 
wäre dies eine eigentümliche und jedenfalls ſehr ſelbſtloſe Betäti- 
aung des Parlamentarismus. Eine ſolche könnte vielleicht dann ver. 
ſtändlich erſcheinen, wenn wirklich das Heil Deutſchlands nach außen 
und innen allein von der Berufung des Fürſten Bülow an die 
Spitze der Geſchäfte abhängen würde. Ob deſſen Verdienſte 
und Erfolge in Italien und bei der Blockpolitik aber wirklich ſo 
aroße ſind, daß er berufen erſchiene, als der Staatsmann der 
Zukunft das deutſche Volk über die Schwierigkeiten der Lage 
hinwegzuführen, darüber beſtehen in weiten Kreiſen vorerſt noch 
ſehr erhebliche Zweifel. Jedenfalls erſchiene wohl kein anderer 
Kandidat weniger geeignet, die „einheitliche innere Front“ wieder 
herzuſtellen, als geyade er. Vielleicht hat er ja aus dem Scheitern 
ſeiner unglückfeligen Blockpolitik etwas gelernt — vielleicht auch 
nicht. Und dann wird das Zentrum wieder Ambos machen müſſen. 

Der Zuſtand im Reiche bei Einführung des Parlamen- 
tarismus in der vorbezeichneten weitgehenden Form wäre der 
einer fortgeſetzten latenten Kriſis, die über Nacht bei 
einer mehr oder weniger wichtigen Beſchlußfaſſung des Reichstags 
zum offenen Ausbruch kommen könnte. Daß die gerade jetzt ſo 
dringend notwendige Ruhe und Sicherheit der allgemeinen 
Politik durch einen ſolchen Zuſtand nicht gefördert würde, liegt 
auf der Hand. 

Es iſt aber auch durchaus falſch, wenn in gewiſſen — 
namentlich Berliner — Blättern es ſo dargeſtellt wird, als ob 
das Volk keinen ſehnlicheren Wunſch hätte als den, den Einfluß 
des Reichstaas auf die Stellenbeſetzungen im Reiche möalichſt 
zu ſtärken. Das Volk drücken in den jetzigen ſchweren Zeiten 
wahrlich andere Sorgen als dieſe, und es muß dagegen Ver⸗ 
wahrung eingelegt werden, wenn hier verſucht wird, das Volk 
als Vorſpann für die Beſtrebungen ehrgeiziger Politiker zu miß- 
brauchen. Das Volk wünſcht gewiß einen Einfluß des Parlaments 
auf den Gang der Regierungsgeſchäfte, es will aber nicht, daß 
dieſer Einfluß geſchaffen wird auf Koſten der übrigen maßgebenden 
Faktoren im Reiche. Kein abſolutiſtiſches Regiment, 
gebührende Rückſichtnahme auf die Wünſche des Volkes und feiner 
Vertretung im Parlament, aber auf der andern Seite kein 
Schattenkaiſertum im Reiche und kein Schattenfürſtentum 
in den Einzelſtaaten, das iſt in Wahrheit die Forderung der 
Stunde, wie ſie das Volk in ſeinem eigenſten wohlverſtandenen 
Intereſſe erhebt. a (Schluß folgt.) 
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„Wir müſſen wieder hochkommen.“ 


(Eine politiſche Schickſalsfrage Deutſchlands.) 
Von Landtagsabgeordneten H. Ofel,” K. Wirkl. Rat. 


er Weltkrieg hat, ganz abgeſehen von den ungeheueren ſchmerz⸗ 

lichen Opfern an Menſchenleben, an zerſchlagenen Kultur- 
werten ethiſcher Natur, eine allgemeine Verarmung an Produktions- 
nütern bei allen Nationen des Erdballs hervorgerufen, über- 
haupt ſo unglaublich viel an wirtſchaftlichen Gütern und Kräften 
vernichtet, daß überall der heiße Wunſch beſteht, nach dem Krieg 
wieder aufzubauen, wirtſchaftlich wieder hochzukommen. Wir 
Deutſche und unſere Verbündeten haben dabei noch eine beſondere 
Gefahr zu beſtehen. Das iſt die: nach dem Krieg die ungezählten 
Fäden in unſerer Weltwirtſchaft wieder anzuknüpfen, die in 
unſerem 20 Milliarden⸗Außenhandel ihren fichtbaren Ausdruck 
fanden — obwohl wir ſelbſt in dem für uns an ſich gewonnenen 
Krieg keineswegs auch ein ſicheres Mittel haben, 
die Rohſtoffbeſitzer der Erde zu zwingen, daß ſie 
uns die uns nötigen Rohſtoffe auch verkaufen, wie 
wir faſt kein Mittel haben, das Ausland zu zwingen, 
unſere eigenen Produkte uns abzukaufen. Allerdings 
auch Lloyd George und Genoſſen werden die fortdauernde 
Produktion nicht dauernd aufnehmen können, da ſie bald 
im Fett erſticken müßten. Das Leben uns ſauer machen iſt 
natürlich leider nicht möglich. Man muß Einblick haben in 
die Art, wie Auslandsgeſchäfte zuſtande kommen und wie 
ſie ſich abwickeln, um zu erkennen, daß es keine Friedens⸗ 
formel gibt, die alle jene Imponderabilien feſtlegen kann, 
welche im Auslande verkehr von Volk zu Volk eine Rolle 
ſpielen. Selbſt ein größerer Gewinn, der dem Ausland etwa 
im Verkehr mit uns winken würde, iſt nicht ſogle ich im- 
ſtande, die gegen uns durch die Feinde großgezogene Abneigung 
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zu überwinden. Von unſerer eigenen Schuld. die in eire 
gewiſſen formal unleidlichen und rein materialiſtiſchen Auftren⸗ 
gewiſſer Deutſcher ihren Grund bat, fei dabei ganz abgeſeber 
Man darf nämlich eines nicht überſehen: Der Feind hat rc: 
der deutſchen Kraft und Methode gelernt und e 
wird nach dem Krieg erſt recht jede Spanne ger 
benützen, um die ihm gebliebenen Vorſprünge ir 
der Rohſtoff⸗Verſorgung dazu auszunützen, mi 
aus unſeren früheren Ueberſee- und europäiſche: 
Abſatzgebieten dauernd zu verdrängen. Das lar: 
ganz friedlich geſchehen, kann nicht verboten werden. In Amert: 
und England verarbeitet man heute ſchon eine Reihe von Rel. 
ſtoffen in erhöhtem Maße, die man früher an uns vertasi: 
und zum Teil als Halbfabrikate von uns wieder beron. © 
Rohſtoffe Kupfer, Wolle, Baumwolle, Kautſchuk, Delfrüt: 
Oele aller Art, Nahrungs- und Futtermittel, Kopran, Li 
phate uſw. braucht man nur zu nennen und zu wijen, m: 
die Feinde diefe Stoffe entweder direkt in ihren Beſitz gebut: 
baben oder faſt ausſchließlich kontrollieren, um die Schwier⸗ 
keiten zu erkennen, die der gewonnene Krieg des Schlachtfeld 
uns noch als zu beftebenden „friedlichen Wirtſchaft 
krieg“ zu überwinden überläßt. 

Bisher hat es nur der Großhandel mit feinen u. 
zähligen perſönlichen und finanziellen Beziehungen in al: 
Herren Länder vermocht, uns die Rohſtoffe im Wettwer: 
mit den heutigen Feinden in genügender Den: 
und in entſprechender Qualität — das iſt beſonders; 
beachten! — zu beſchaffen. Das Vermittler⸗ und Unterhänd!: 
weſen mit all feinen Schikanen und nicht immer im deutiá:: 
Ehrenkodex enthaltenen Anſchauungen und Gepflogenheite 
wie es ſchon auf dem Balkan und in der Türkei, aber ebenlo : 
den Ueberſeeſtaaten üblich ift, kennt nur der deutſche Import: 
und Exporteur. Es ift daher eine große Naivität, zu glaube: 
man könne dieſe Bringer für das Jn- und Ausland dur 
ſtaatliche Einrichtungen erſetzen, die finanziell etwa gar nt 
während der Geſchäftsabwicklung ſelbſt kontrolliert werden fol: 

Was das Reich in der Uebergangszeit der Friedens wirtſce 
tun kann und wohl tun muß, das ift, die Mengen der Ein 
fuhr feſtſetzen, ihre Bezahlung und Bübringun: 
nach beſtimmten Abmaßen zu lenken und unter dieſen Geit: 
punkten auch die Aus fuhr zu beeinfluſſen. Dazu forz 
die Rohſtoffverteilung im Inland. Aber die Beſchaffung fe: 
in die Hand zu nehmen, fie gar dauernd in der Hand zu | 
halten, dazu it das Reich bzw. eine vom ihm weſentlich :- 
hängige Geſellſchaft (Syndikat) mit gebundener Marſchror. 
im allgemeinen völlig ungeeignet. Man ſtelle ſich nur vor, t: 
der geriſſene Engländer und Amerikaner nebſt dem ebenbürtig 
Japaner als wirtſchaftliche Partner auf dem Weltmarkt de: 
Rohſtoffe z. B. offizielle deutſche Vertreter mit all ihrer 
Gebundenſein, ihrer Verantwortung dem Reich gegenüber, vt: 
ſich hätte. Wer da den Kürzeren zieht, wer da t 
Ausgeſchmierte wäre, darüber wird ernſthaft kein Zweifel ter 

Nicht anders ift es mit dem Exportgeſchäft, das okr 
den freien Großhandel nicht denkbar it. Die ſchiefe Anſchauun 
man könne durch die Verſtaatlichung oder „Sozialiſterung“ X: 
Wirtſchaftslebens wieder hochkommen, entſpringt in den mei: 
Köpfen aus der völlig einfeitigen Erfahrung, die die Krit 
wirtſchaft mit ihrem Genügen im eigenen Land gezeitigt EX- 
Da überſehen fo viele eben, daß dieſe Autarkie nur ein Zware 
und Kunſtprodukt ift, deren Grundſätze in dem Augenblick“ 
ſammenbrechen müſſen, in dem wir wieder in freier Konkurren 
mit dem freien Handel der Feinde auf den Weltmar!! 
eingeſtellt find. Dann it der Preis wieder ausſchlaggebend 
der heute faſt keine Rolle ſpielt. l 

Was heißt: wir müſſen wirtſchaftlich wieder Hochlommen: 
Es beſagt: wir müſſen wieder ſoviel Geld verdienen, 
um die Kriegs milliarden von Reich und Einzelſtaaten 
zu verzinſen und zu tilgen — auch die für Invaliden 
und Hinterbliebenen nötigen — um neu aufzubauen, un 
zwar nicht nur Häuſer, ſondern auch Exiſtenzen. Dazu brauche: 
wir hohe Steuereinnahmen! — 
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Wir müſſen Geld im wirtſchaftlichen Ringen mit dem Feind - 4 


England und Amerika beſonders — auch im Frieden verdient. 

um unſere Arbeiterſchaft lohnend und dauernd Br 

ſchäftigen zu können. es 
Ohne entſprechenden Gewinn, okne Rijit 


prämie — Riſiko it nach dem Krieg beſonders mit den | 


Welthandel verbunden, denn Käufer und Verkäufer find he 
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fremd geworden, auch in bezug auf ihre wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit — ift Handel und Wandel nicht zur nötigen 
Höchſtleiſtung zu bringen. Dieſer Gewinn iſt ebenſo 
die Quelle der Steuern wie der Löhne. 

Schließlich iſt noch feſtzuhalten, daß bei der gewaltigen 
Preisſteigerung, die auf allen Gebieten — im Waren-, im 
Fracht-, im Verficherungspreis beſonders — eingetreten ift und 
dauern wird, das nötige Kapital viel höher ſein wird, 
als früher vor dem Krieg, um die Konkurrenz der Feinde von 
heute beſtehen, beſiegen zu können. 

Aus all den Tatſachen ergibt iH eine: Die Not- 
wendigkeit des Kapitals. Sie bedingen aber auch unſere 
Stellung zum Kapital. Ich habe dieſe letztere an anderer 
Stelle!) in die Worte gekleidet: „Was nützt es alſo, das deutſche 
Kapital ſo zu ſchwächen, daß es dem fremden gegenüber unzu⸗ 
länglich wird? Wer hier bloß ſein Vaterland „vom Kapitalismus 
kurieren“ will, beſorgt die Geſchäfte Englands und hilft dazu, 
daß auch nach einem für uns günſtigen Frieden England und 
Amerika den Wirtſchaftskrieg dennoch gewinnen. Es handelt 
ſich heute gar nicht darum, wie der einzelne im 
Land zum Kapital ſteht und wie er wünſcht, demſelben die 
Selbſtſucht auszutreiben. Es handelt ſich darum, wie ich 
meinem Land das wirtſchaftliche Hochkommen er⸗ 
mögliche; wie ich Deutſchland in den Stand fepe, 
auf dem Weltmarkt in hartem Wettkampf mit dem 
fremden Kapital Rohſtoffe zu kaufen, um mit dem 
Heer intelligenter Arbeiter ſie zu Fertigwaren zu 
verarbeiten und fie mit den reinen Inlands- 
produkten wieder auf den Weltmarkt zu bringen.“ 
Gegen den Kapitalismus hat die Mehrheit des Volkes immer 
gekämpft. Seine materialiſtiſche Selbſtherrlichkeit bis zur Brutalität, 
ſeine Ausnützung der Schwachen in Zeiten ſeiner unbeſchränkten 
Macht, die nur gelegentlich ſich ein ſoziales Mäntelchen umhing, 
iſt der Grund geweſen, aus dem ſowohl das Chriſtentum, be⸗ 
ſonders die Päpfte, wie breite Schichten des konſervativen und 
ſozialiſtiſch gerichteten Volkes Stellung gegen das Kapital 
enommen haben und nach dieſer Richtung noch nehmen. Heute 
Heben weite Kreiſe des Liberalismus auf dem gleichen Boden. 

Wir ſtehen nun vor einer neuen Gefahr kapitaliſtiſcher 
Betätigung in Deutſchland. Gewiſſe Köpfe predigen uns jetzt 
in verſtärktem Maße den Amerikanismus der Maſſen⸗ 
fabrikation als Heilmittel der Zukunft. Das iſt ungefähr das 
Gegenteil der individuellen Produktion, die ſich den 
Bedürfniſſen und Wünſchen der Welt angepaßt hat und der 
Deutſchland ſeine gewaltigen Fortſchritte im Außen⸗ 
handel verdankt; das muß im Intereſſe des intelligenten 
Arbeiterſtandes ebenſo wie im Geſamtintereſſe unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Zukunft als mammoniſtiſcher Auswuchs bekämpft werden. 

Indes verkennen wir als Gegner des Kapitals nach dieſen 
ſeinen materialiſtiſchen Richtungen doch keineswegs, daß der 
Kapitalismus zuſammen mit den techniſchen u almaen erſt 
die moderne Volks und Weltwirtſchaft ermöglicht hat, der wir 
unſeren Aufſchwung und die Möglichkeit der Ernährung 
unſerer ſteigenden Volkszahl auf eigener Scholle ver⸗ 
danken. Seine Auswüchſe zu beſchneiden, iſt heute im 
Grunde das Ziel aller Parteien. Aber die find ihres 
eigenen Volkes Totengräber, die vergeſſen, daß die zu ſtarke 
Knebelung und Beſchneidung des deutſchen Kapitals 
uns den Feinden von heute und morgen einfach ſchutzlos aus. 
liefert. Das muß fih beſonders der übrigens auch hier theo- 
retiſch uneinige Sozialismus ſagen. (S. Würzburger Parteitag.) 
Hier müſſen ſich die Geiſter ſcheiden, wo dieſe Probleme zu 
löſen find: auf dem Gebiete der Steuern. Sie find der 
finnfällige Ausdruck für die Stellung des Volkes zum Kapital 
und für ſein Verſtändnis in bezug auf die weltwirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten feiner Daſeinsbedingungen. Hier entſcheidet 
ſich jetzt Sein oder Nichtſein, nicht in der Frage der 
Demokratiſierung oder gar Republikaniſierung. 
Die ſchönſte, ideal gedachte „innere Einrichtung“ eines auf 
brüchigem Boden ſtehenden ſchadhaften Baues it wert ⸗ und 
finnlos. Nur ein ſtarker, ein Jahrhundertbau lohnt die wohn⸗ 
liche, behagliche Einrichtung. Wir Deutſche wollen hier auch 
„unſeren eigenen idealen Stil“. Man ſagt ſich los von den 
demokratiſchen Muſtern des Weſtens! Allein man ſpielt 
wohl Vogel Strauß, wenn man ſo tut, als ob dieſer demokratiſche 
Weſten das urſprünglich gewollt hätte, was er heute iſt: 


1) „Zur Entwicklung von Bayerns Induſtrie und Handel“ v. H. Ofel 
Verlag Huder, Dießen vor München 1917. 
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ein plutokratiſch genasführtes Volk, mit dem grellen aber fo 
fadenſcheinig unſchützenden Demokratenmantel. 

Nein, auch Frankreich und die Muſter Amerika und Eng⸗ 
land ſamt dem armſeligen Italien glaubten an eine wahre 
Herrſchaft des Volkes, wollten fie — wie fie uns ver. 
ſprochen wird. Allein es kam anders und es käme auch bei 
uns anders, als es gedacht iſt. Indes noch iſt es nicht an 
dem, ſolche Entwicklungsfragen endgültig auszutragen, wenn 
auch von keiner Seite verkannt werden kann, daß das deutſche 
Volk mehr als bisher an ſeinem Schickſal mitarbeiten will. 

Unſere Aufgabe wird es ſein, von dem Beſitz und 
von dem Einkommen unſeres Volkes das zu nehmen, was 
nötig iſt, um die Milliarden, die der Krieg unmittelbar ver⸗ 
ſchlang und die noch als Folgen desſelben hinzukommen, wieder 
zu ſchaffen, d. h. ſie zu verzinſen und auch zu tilgen. 

Ein Teil des Vermögens wird direkt zu nehmen ſein. 
Dann wird der Ertrag des Schaffens in Form der erhöhten 
Steuern von heute belaſtet. Allein das alles reicht nicht, ſondern 
ganz neue Formen der Beſteuerung der Produktion direkt oder 
in Form des Umſatzes werden dazu kommen, die vielleicht eine 
andere Regelung von Arbeit und Abſatz in einzelnen großen Er⸗ 
werbszweigen mit iH bringen. Syndikate mit Staatskontrolle, 
Monopolgebilde ähnlich dem verfloſſenen Leuchtölmonopol „liegen 
in der Luft“. Kurz Steuern, die wir vor dem Kriege 
als unerträgliche Eingriffe in Handel und Wandel 
bezeichnet hätten, „da ſie deren Ruin herbeiführen 
müßten“, ſtehen uns bevor. Das find harte Tatſachen, die 
nur dadurch für uns erträglich werden, daß auch 
die Feinde ſich in der gleichen, ja, großenteils in 
noch ſchlimmerer finanzieller und wirtſchaftlicher 
Notlage befinden. England und Amerika allerdings tun 
ſich aus den ſchon eingangs beleuchteten Gründen leichter. Was 
uns mutig die Zukunft erwarten läßt, ift die deutſche Arbeits⸗ 
kraft, die bisher uns ſtark ſein ließ. Sie darf auf keinem 
Gebiete verkümmert werden, aus dem ſie die Wur⸗ 
zeln ihrer Kraft zog. Mit anderen Worten: Auch das deutſche 
Kapital, die deutſche Induſtrie, der deutſche Handel darf 
nicht aus kurzſichtiger Abneigung gegen den „Beſitz“ 
höher belaftet, ja konfisziert werden wollen, als es 
das feindliche Ausland feinem eigenen Wirtſchafts⸗ 
leben antun muß. Wenn die deutſchen Parlamente 
im Reich und in den Einzelſtaaten ſich dieſer Ver- 

ältniſſe nicht bewußt bleiben, werden ſie dem 

aterlande die ſchwerſte Niederlage beibringen, 
weil ſie es wirtſchaftlich ſchutzlos dem ſkrupelloſen, geriſſenen und 
frei beweglichen Gegner ausliefern; weil ſie „die Hennen ſchlachten, 
die uns die goldenen Eier legen“ ſollen, weil ſie der deutſchen 
Arbeiterſchaft die lohnende Arbeitsgelegenheit verkürzen und 
ſchließlich zerſtören; weil ſie letzten Endes — auch das muß 
geſagt werden — das ſchaffende Kapital ins vernünftigere Aus⸗ 
land treiben. Wobei es keineswegs bloß dieſes Kapital wäre, 
das nach dem bedenklichen Grundſatz handeln würde: ubi bene, 
ibi patria. Deutſchlands Zukunft liegt in erſter Linie 


im rechten Aufbau ſeiner künftigen ſteuerlichen Be⸗ 
latung, nicht in der mehr oder weniger demokrati⸗ 
ſchen Inſzenierung; deffen müſſen ſich die deutſchen 
politiſchen Parteien bewußt werden! f 


vergessen. 


efgebeugt im Asphodelenkranze 

an des Leihes schwarzen Rand 
steht ein Schattenbild, das still Vergessen 
gierig schlürfi aus hohler Hand. 


Doch vergebens stiert sein dunkles Auge 
weitgeöffnet in die Flut — 

immer brennt in seiner wachen Seele 
des Bewusstseins Höllenglut. 


Was aus meinem Leben ich verlilgen 
möchle, sieh, das grade bleibt, 
und das Glück, das ich behalten möchte, 
unaufhaltsam abwärts treibt! 
Heinrich Heimanns. 
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Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch eine Offenfive. Schlag auf Schlag. Wieder mit 
ſchnellem und großartigem Erfolg. Anders macht es unſere 
Heeresleitung nicht. Sie geht erft zur Offenſive über, wenn 
Terrain und Zeitpunkt als günſtig abgewogen, alle Vorbereitungen 
umſichtig getroffen und der geſamte Aktionsplan der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Unterführer und der Soldaten genau angepaßt iſt. 
Im Gegenſatz zu der engliſchen und franzöſiſchen „Kriegskunſt“, 
die nach veralteter Methode ihre Maſſenſtürme immer von 
neuem wiederholt, obſchon die Erfolgloſigkeit dieſer groben Taktik 
ihr wiederholt in furchibaren Verluſten beſcheinigt worden iſt. 
So iſt auch in der letzten Woche abermals eine große Angriffs⸗ 
ſchlacht der Engländer in Flandern kläglich zuſammengebrochen. 
Und zu derſelben Zeit, als wir die engliſche Ueberzahl und die 
Unterſtützungsverſuche der Franzoſen bei Soiſſons abzuwehren 
vermochten, hatten wir Kraft und Mut genug, um im Verein 
mit den braven öſterreichiſchen Truppen vorzugehen. 


Abrechnung mit Italien. 

Die war lange aufgeſchoben worden, iſt aber ſchließlich 
um ſo gründlicher vorgenommen worden. Tag für Tag wurde 
das planmäßige Siegesziel von den verbündeten Truppen nicht 
nur erreicht, ſondern an den meiſten Stellen ü berſchritten, trotz 
der Schwierigkeiten des Gebirgslandes und der ſtark ausgebauten 
Feindesſtellungen. Was angegriffen wurde, wurde auch ſofort 
erftürmt. Auch der Monte Santo, den die Italiener als die 
Krönung ihres vermeintlichen Sieges in der elften Iſonzoſchlacht 
betrachtet hatten, fiel im Sturm. Das unaufhaltſame Vordringen 
der öſterreichiſchen Alpentruppen am Nordflügel und der deutſchen 
Hilfstruppen in der Mittelſtellung zwang den General Cadorna, 
die vielgeprieſene und ſeinerzeit teuer erkaufte Hochfläche von 
Bainſizza zu räumen. Nach ein paar Tagen ſchon konnte Luden⸗ 
dorff, der vorſichtige Berichterſtatter, kurz und bündig melden: 
die zweite italieniſche Armee iſt geſchlagen! Und am Sonntag 
wurde das Siegel auf den Siegesbrief gedrückt: auch Görz, das 
ſeit einem Jahre von den Italienern beſetzt war, iſt zurückerobert. 
Der Iſonzo iſt in unſerer Hand; der Traum von dem Marſche 
nach Trieſt endet in einem panikartigen Rückzug der geſamten 
2. und 3. italieniſchen Armee. Schon jetzt über 100 000 Gefangene 
und über 700 Geſchütze erbeutet. Der Abſtieg in die Poebene 
iſt erreicht. 

So fſieht eine wirkliche große Offenſive aus, von der die 
Feinde immer reden, ohne jemals etwas Großes zu erreichen. 

Im vorigen Jahre hatten die Oeſterreicher in Südtirol 
ſchon einen ſchönen Anlauf zu einer großen Offenſive gemacht. 
Auf die Durchführung mußte verzichtet werden, nicht wegen der 
Widerſtandskraft der Italiener, ſondern wegen der Entlaſtungs⸗ 
offenſive, die damals Bruſſilow mit ſeinen Ruſſenmaſſen ver⸗ 
anſtaltete. Zum Schutze von Galizien mußten die Oeſterreicher 
ſo viel Truppen zurückrufen, daß die verfügbaren Kräfte zur 
weiteren Verfolgung der Italiener nicht ausreichten. Jetzt haben 
ſich die Gewichte an der militäriſchen Wage fo verſchoben, daß 
nicht nur Oeſterreich ſeine italieniſche Front wieder ſtark machen, 
ſondern auch Deutſchland erhebliche Hilfskräfte an die Südfront 
ſchicken konnte. 

Es beſtätigt ſich hier wieder die mehrfache Erfahrung, daß 
es gerade dort am allerbeſten geht, wo öſterreichiſche und deutſche 
Truppen im brüderlichen Gemenge unter einheitlicher Leitung 
kämpfen. Der Wetteifer macht wunderbar ſtark. Bei den Franzoſen 
und Engländern kommt man trotz des vielen Geredes von der 
„Einheitsfront“ nicht zu der einheitlichen Führung und ſcheut 
die Vermiſchung der nationalen Verbände. Die Bundesbrüderlichkeit 
auf unſerer Seite hat ſich ohne alle Künſtelei als natürliches, 
kerngeſundes Gewächs ausgebildet und beſeelt die Gemeinen 
ebenſo wie die Feldmarſchälle. 

Cadorna, deſſen Regenſchirm mit Recht in die Karikatur 
kam, hat ſich wenigſtens das eine Verdienſt um ſein Vaterland 
erworben, daß er die wiederholte Forderung auf Abſendung 
italieniſcher Truppen nach Nordfrankreich beharrlich ablehnte. 
Nur für Saloniki hat er ſich eine Kleinigkeit abpreſſen laſſen 
müſſen. Er hat in ſeinen Berichten arg geprahlt, aber in ſeinem 
Kämmerlein ſcheint er ſich der Schwierigkeiten wohl bewußt ge- 
weſen zu ſein. Er bereitete jetzt ſeinen zwölften Iſonzoangriff 
vor und hatte dazu vorſichtigerweiſe Hilfe von den Verbündeten 
erbeten. Die haben ihm auch Artillerie und ſonſtige mechaniſche 


Hilfsmittel geſchickt, aber kein Armeekorps, weil ſie dieſe ſelber 
notwendig gebrauchen für ihre blutigen und erfolgloſen Offen- 
ſiven. Deutſchland hatte verfügbare Truppen und gab fie her. 
So konnten die Kaiſermächte bei der zwölften Iſonzoſchlacht das 
Prävenire ſpielen. Ä 

Die militäriſchen Nachwirkungen unſeres Sieges am 
Iſonzo kann nur die Oberſte Heeresleitung beſtimmen. Die 
politiſchen Wirkungen laſſen ſich leichter abſchätzen. 

In Italien ſelbſt iſt gleichzeitig und offenbar auch in kau⸗ 
falem Zuſammenhange eine Miniſterkciſis ausgebrochen, da ſich 
eine außerordentlich große, verblüffende Mehrheit für ein Miß⸗ 
trauensvotum ergab. Allerdings eine buntſcheckige Mehrheit, da 
die wilden Kriegstreiber mit den mehr friedlichen Elementen 
zuſammengingen. Es iſt alſo noch möglich, daß die Sache mit 
der Ausſchiffung des alten Präfidenten Boſelli und einiger 
ſchwächeren Miniſter endet und Herr Sonnino, der dauer- 
hafte Geſchäftsführer der engliſchen Politik, auch diesmal noch 
das Feld behauptet. Aber das wäre nur ein Notbehelf für den 
Augenblick. Ebenſo wie das Flickwerk in Paris, wo man den 
alten Ribot im Außenminiſterium durch Herrn Bart hou erſetzt 
hat. Letzterer holte ſich durch eine Kraftrede über Elſaß⸗Lothringen 
und „Sicherungen“ eine Erſtlingsmehrheit, aber die ſchwer ver⸗ 
ärgerten Sozialiſten und Radikalen werden bald eine neue 
Kriſis beſorgen. Für Italien iſt bezeichnend einerſeits das Wieder⸗ 
hervortreten der ſeit 3 Jahren verfemten Giolittipartei und 
deren rapides Anwachſen, anderſeits die zahlreichen Revolten in 
den größeren Städten, die nicht bloß auf den knurrenden Magen 
zurückzuführen find, ſondern auf die Kriegsmüdigkeit und Ver⸗ 
zweiflung der bisher geknechteten Maſſe des Volkes. 

Sehr bemerkenswert ift, daß Sonnino, der Hauptkriegs⸗ 
macher, im Parlament ſelbſt eingeſtehen mußte: wenn die Leute 
erft erführen, daß die Verbandsmächte ſich überhaupt in Friedens⸗ 
verhandlungen einließen, ſo würde die Volksſtimmung ſich nicht 
wieder heben laſſen, ſo daß die verbündeten Regierungen 
dann auch die ſchlimmſten Friedensbedingungen annehmen 
müßten. Dieſen Zuſammenbruch der Volksſtimmung in den 
feindlichen Ländern zu fördern, iſt die beſte Vorbereitung für 
den Frieden, und dazu dienen unſere jüngſten Siege vortrefflich. 
Deshalb ſoll man ſie jetzt auch wirken laſſen, ohne ihre Kraft 
durch unzeitgemäße Reden abzuſchwächen. Denn fie räumen vor 
allem mit der Lüge auf, daß Deutſchland und ſeine Verbündeten 
am Rande ihrer Kraft ſeien und ihr Zuſammenbruch bevorſtehe. 
Die Erfolgloſigkeit ihrer weiteren Opfer und Leiden muß 
den feindlichen Völkern durch Tatſachen klar gemacht werden. 


Michaelis' Rücktritt; Graf Hertling als Reichskanzler in Ausſicht. 


Wollen wir die Erziehungskunſt unſerer Heerführer unter- 
ſtützen, ſo dürfen wir uns fortan den Luxus von Kanzlerkriſen 
nicht mehr geſtatten. Hoffentlich kommt es nun zu einer Kon 
ſolidierung der inneren Politik. Herr Michaelis hat nun 
endlich, am 26. Oktober, fein Entlaſſungsgeſuch ein 
gereicht. Es iſt vom Kaiſer genehmigt worden. Wenn 
der Kaiſer auch mit den Parteiführern nicht unmittelbar ge⸗ 
ſprochen hat, ſo iſt er doch informiert worden durch den Chef 


des Zivilkabinetts und den Vizekanzler, denen die Parteiführer 


reinen Wein eingeſchenkt haben. Der Reichstag hat offenbar 
ſehr klug gehandelt, als er nach dem Aus bruche der Aergerniſſe 
Zurückhaltung beobachtete und ſozuſagen die wankende Regierung 
in ihrer eigenen Unfähigkeit ſchmoren ließ. Auch bdie inter- 
fraktionellen Beratungen der führenden Abgeordneten, die wieder 
einſetzten, enthielten ſich alles deſſen, was auch nur den Schein 
eines Eingriffes in die Kronrechte hervorrufen könnte, und wid⸗ 
meten fih der Ausführung des Programms, das ſchon der Ben- 
trumsredner Fehrenbach umriſſen Yatie: Wir wünſchen einen 
Kanzler, der wirklich befähigt iſt zur Führung, und wenn die 
rechte Perſönlichkeit die Leitung übernimmt, ſo leiſten wir Gewähr 
für Stetigkeit der Politik und dauernde Mitarbeit des Volkes 
und ſeiner Vertretung. 

In dem Grafen Hertling, der für den Poſten in Aus⸗ 
ſicht genommen iſt, ſich aber Bedenkzeit ausgebeten hat, wäre 
dieſer Mann gefunden. Er hat als Mitglied der Zentrums⸗ 
fraktion des Reichstags in ſeinen Reden zum auswärtigen Etat 
wie in beſonderen Miſſionen, ferner als bayeriſcher Minifter- 
präfident und VBorfigender des Bundesratsausſchuſſes für aug- 
wärtige Angelegenheiten ſeine ſtaatsmänniſche Befähigung und 
ſein diplomatiſches Geſchick in einem Maße erwieſen, das ihm 
bei allen Parteien das zur erfolgreichen Führung des Kanzler⸗ 
amtes erforderliche Anſehen und Vertrauen und auch beim 
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Ausland den nötigen Reſpekt ſichert. In ihm würde, zwar nicht 
der erſte Katholik, aber der erſte Zentrums mann den höchſten 
Beamtenpoſten im Reiche einnehmen. Seine letzte hochpolitiſche 
Rede in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer am 23. Oktober 
war eine oratoriſche Glanzleiſtung, ſowohl in der Beurteilung 
der innerpolitiſchen Probleme wie der auswärtigen Lage, ins⸗ 
beſondere in der Abrechnung mit unſeren Gegnern und der 
Kennzeichnung der amerikaniſchen Herrſchaftsgelüſte gegenüber 
dem europäiſchen Kontinent. Die liberale „M.⸗Augsb. Abendztg.“ 
(Nr. 556) ſchrieb dazu: „So hätte ſchon lange im — deutſchen 
Reichstage vom Kanzlerplatze aus geſprochen werden müſſen!“ 


ÄÄrr..—.—......—...r:.....—.'..6.ͤ —1—; n .. 
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Her König in der pariamentariihen Debatte. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


Nach konſtitutionellem Staatsrecht iſt die Perſon des Königs 
unverantwortlich, daher kann ſie auch nicht in den parlamen⸗ 
tariſchen Körperſchaften der Kritik unterſtellt werden. 

In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer iſt es 
am 25. Oktober dennoch geſchehen, und zwar durch den ſozial⸗ 
demokratiſchen Abgeordneten Simon, der die Partei der Unab⸗ 
hängigen Sozialdemokratie im Landtag, vorerſt noch als Soliſt, 
vertritt. Simon hat König Ludwig unter die ſchlimmſten 
Annexioniſten verſetzt. Iſt in den Augen der Sozialdemokratie 
die Annexion feindlichen Gebietes eine unzuläſſige Sache, fo 
wird es ganz ſchlimm, wenn man gar neutrales Gebiet weg⸗ 
nehmen möchte. Dies Begehren ſoll König Ludwig auf einer 
Generalverſammlung des Kanalvereins geäußert haben, als er 
den Wunſch nach einer deutſchen Rheinmündung ausſprach. 
Damit wolle der König holländiſches Gebiet wegnehmen, erklärte 
Simon. Mit nichten! Der König hat von der viel erörterten 
techniſchen Möglichkeit geſprochen, durch Kanalbau einen auf 
deutſchem Gebiet liegenden Rheinausfluß zu ſchaffen. Es iſt eine 
techniſche Hypotheſe, die nicht auf fremdem Gebiet liegt. Miniſter⸗ 
präfident Graf Hertling hat zur Deckung des Königs gegen 
Kritik und wegen der internationalen Bedeutung der Angelegenheit 
mit allem Nachdruck gegen dieſe Auslegung der Rede des Königs 
proteſtiert und freundliche Worte nach Holland geſprochen. Im 
gegenwärtigen Augenblick war das Vorgehen Simons ganz be⸗ 
ſonders verfehlt. 

Der Vorgang hat ein parlamentariſches Zwiſchenſpiel ge⸗ 
habt. Der Minifterpräfident ſprach von dem parlamen. 
tariſchen Gebrauch, den König nicht in die Debatte 
zu ziehen. Wohl fügte er hinzu, er habe nicht die Abficht 
und das Recht, nach dieſer Seite hin Kritik zu üben. Dadurch 
war ſeine Bemerkung eigentlich zugeſpitzt. Sie war nach dem 
Präſidium hin geſprochen und konnte dort dem Sinne nach als 
ein en fe wenn auch nicht formelles Monitorium aufgefaßt 
werden. Präfident von Fuchs reagierte dann ſofort und bemerkte: 
Die Rede des Königs habe in der „Bayer. Staatsztg.“ geſtanden 
und durfte deshalb in die Debatte eingezogen werden. Das 
bedarf der Erklärung. Im Reichstag iſt unter dem Präſidium 
Balleſtrem ausgemacht worden, daß Aeußerungen des Kaiſers, 
die im „Deutſchen Reichsanzeiger“ geſtanden, im Reichstage an⸗ 
gezogen und kritiſch gewürdigt werden dürfen. Das ſoll alſo 
mutatis mutandis für Bayern gelten. Es iſt indes doch ein Unter⸗ 
ſchied, weil die „Bayer. Staatsztg.“ kein ſtaatliches Organ iſt 
und eine ebenſo freie Berichterſtattung über Reden des Königs 
übt wie alle übrigen Zeitungen, ſo daß dann alle öffentlichen 
Reden des Königs im Landtag behandelt werden könnten. 

In der Abgeordnetenkammer hat am gleichen Tage der 
ſozialdemokratiſche Abg. Dr. Frhr. v. Haller eine ſarkaſtiſche 
Bemerkung über die ZJivillfte gemacht, was die Perſon des 
Königs doch ebenſo berührt. 

In dieſen beweglichen Zeiten ſollte man noch mehr wie ſonſt 


darauf halten, daß die Perſon des Königs nicht in die Debatte 


gezogen wird. Allein auf der anderen Seite gibt es Situationen, 
in denen es nicht anders geht, wie die Behandlung des Kaiſer⸗ 
interviews im Reichstage gezeigt hat, bei welcher Gelegenheit 
der Reichstagsabgeordnete Dr. Frhr. v. Hertling eine ſeiner glän⸗ 
zendſten Reden gehalten hat. In Bayern waren ſolche 
Situationen noch nie da und was Simon ſagte, konnte 
eine ſolche Lage nicht darſtellen; Simons Kritik, die mit einem 
Ordnungsruf bedacht wurde, war denkbar verfehlt, er hatte der 
Rede des Königs einen Sinn unterlegt, der ihr gänzlich fehlte. 


Weltkrieg und Jenſeitsreligion. 


Gedanken zu Allerheiligen⸗Allerſeelen. 
Von Pfarrer Johannes Engel, Michelau. 


Der Krieg hat die Augen der Welt geſchärft für das Weſen der 
wahren Religion als Jenſeitsreligion. 

Es war offenſichtlich, daß ſich auf vielen Wegen ein ſtarker 
Diesſeitston in ſie eingeſchlichen hatte. Der Naturalismus und 
Rationalismus hatte die Wege geebnet: Vernunft und Natur 
wurden von ihm vergöttert, das Uebernatürliche geleugnet und 
entwertet. Der auf den Lehrſtühlen der Philoſophie herrſchende 
Pantheismus und Materialismus tat ein übriges, das 
Diesſeits in einen poetiſchen Schimmer zu hüllen, Natur und 
Menſchheit mit dem Glanz ſchillernder Schönheit zu vergolden 
und zum Diesſeitsgenuß aufzufordern. 

Harnack hatte in feinem Buch „Das Weſen des Chriften- 
tums“ die Theſe aufgeſtellt: Chriſtus habe nichts Neues ſonſt 
gelehrt, als daß wir Kinder Gottes find und wie die Kinder 
zu den Eltern Vertrauen zu Gott haben ſollen. Alles beſchränkt 
ſich bei ihm auf diesſeitiges Vertrauen zu Gott. Chriſtus war 
nach ihm kein Asket. Lebens. und Genußfreude waren ihm nicht 
fern, er habe der Welt nicht den Krieg erklärt, ſondern Friede 
mit ihr geſchloſſen. So und ähnlich ſuchten viele nach ihm das 
TChriſtentum umzubilden, dem Zeitgeiſt anzupaſſen, es zu einer 
Allerweltsreligion, zu einer „Sowohl-als-auch-Kunſt“ zu machen. 
Ein verflachtes, behagliches, verweltlichtes Diesſeits.Chriſtentum 
war Modeſache bei vielen. Sie bedurften der Religion, wie ſie 
der Poeſie und Kunſt bedurften zur Diesſeitsverſchönerung. Der 
Geiſt der Diesſeitigkeit war Beherrſcher der Welt. 

Offenkundig waren in weiteſten Kreiſen Zunahme von Luxus- 
kultur, Verweichlichung, Ueppigkeit. Möglichſt umfangreiches und 
intenſives Genießen, bei möglichſter Bewahrung vor Schmerz und 
Leid war das Idol der theoretiſchen und praktiſchen Lebensweis⸗ 
heit. Aeſthetiſierung des Lebens, Sichausleben, Eudämonismus, 
der als höchſtes Ziel diesſeitiges Wohlbehagen ſuchte, hießen die 
Schlagworte. Ueberſättigung, Ueberempfſindlichkeit, Zerfallenheit 
mit ſich ſelbſt, Ruhe, und Raſtlofigkeit, Friede und Freudloſig ⸗ 
keit war als Folge davon die Signatur der Zeit. Der Blick ins 
Jenſeits war vielen verloren und verſperrt. 

Der Krieg ſtellte nun das Problem des Leids in den Vorder⸗ 
grund, jenes Leids, das das diesſeitige Wohlbehagen, das Auf- 
gehen im Diesſeitsgenuß unzähligen ſchlechthin zur Unmöglichkeit 
machte. Scheiden und Meiden, Entbehren und Opfern, Verlieren 
auf immer, ungezählte Einſchränkungen, Verdoppelung der Arbeits⸗ 
laſten ... waren das tägliche Los. Kataſtrophen, die das Ge- 
bäude des Diesſeiteglücks zertrümmerten, zerſtörten auch die Idole 
der eudämoniſtiſchen und pantheiſtiſchen Lebensweisheit. 

Harnacks Weſen des Chriſtentums beſchränkte ſich auf den 
Troſt: Im Mißgeſchick ſollen wir nicht verzweifeln, ſondern auf 
den Sieg des Guten hoffen. Dieſes Diesſeitsvertrauen genüge, 
um den Menſchen vor Peſſimismus zu ſchützen. Ein Blick in 
die dunklen Zeiten aber mit ihren tauſend im Diesſeits um- 
gelöſten Rätſeln, den zahlloſen Fällen ſchwerſten Mißgeſchicks, 
das im Diesſeits keine Heilung, keinen Ausgleich, keinen voll⸗ 
gültigen Erſatz hoffen läßt, zeigt zur Genüge, daß der Menſch 
ohne den Blick auf einen jenſeitigen Ausgleich, Erſatz, 
Lohn der Verzweiflung kaum entgeht. Fälle ſchreiender Ungerech⸗ 


tigkeit, die im Diesſeits nicht einmal aufgedeckt, geſchweige denn ver⸗ 


golten werden, führen zur Verzweiflung an dem Sinn des Lebens 
und Weltlaufs, wenn der Ausblick ins Jenſeits nicht offen bleibt. 
Für Jenſeitstroſt hatte die Diesſeitsreligion einen qy 
der ſich aber im Kriege wie fo mancher andere „Erſatz“ a 
unwertig erwies: Unſterblichkeit auf Erden, ewiges Fortleben 
diesſeits in den Werken, die man geſchaffen und die Segen 
ſtiften bei Kindern und Kindeskindern — ſo hieß er volltönig. 
Unvergänglichkeit des Namens, Ruhm von Geſchlecht zu Geſchlecht 
kann aber da keinen Erſatz bieten, wo des Todes kalte Hand den 
Jüngling hinwegreißt aus ſeinen Hoffnungen und Entwürfen, 
ſeinen großen Zukunftsplänen, ehe nur ein kleiner Teil davon 
erfüllt iſt, ehe ſeine Talente, ſein Strebefleiß Werke für die Erde 
ſchaffen konnte. Nicht einmal das Eiſerne Kreuz ſchmückte die 
Bruſt jener Tapferen, deren Heldentreue bis ans Ende nicht etn- 
mal bekannt wurde, deren Namen kein Geſchichtsbuch, keine Ehren⸗ 
tafel, kein Andenken der Volksgenoſſen, keine Inſchrift auf Gräbern 
in einſamen Granatlöchern, an Wegen und Waldrändern, in Fluß 
und Meer nennt, jene Namen verſchlagener, vermißter, vergeſſener 
Helden. Aber ſelbſt, wenn fie wirklich bekannt und berühmt ge: 
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worden, bleibt jener Name auf Erden ein ſchlechter Erſatz; denn 
wenn der Menſch, auch ſeine Seele, wirklich tot iſt und bleibt, 
fo hat der fortlebende Name für ihn keinen Wert. Er iſt, los- 
elöſt von ſeinem Weſen, eitel Rauch und Schall. Nicht nach 
Fortdauer eines Namens, eines lebloſen Schemens, ſondern nach 
Fortleben ſeines bewußten Ich, ſeines eigenſten, perſön⸗ 
lichen Weſens heißhungert des Menſchen innerſte Seele. 

Aehnlich ſteht es mit dem Erſatz der Materialiſten, die ein 
Fortleben in den Atomen, welche neue Verbindungen und Formen 
eingehen, annehmen. Ob nun jene Atome fortleben in den 
Waldkräutern der Argonnen oder in den Rieſenbäumen der 
Karpathen oder in den Weizenfeldern Polens, iſt ein trauriger 
Troſt für den, der nicht die Atome des Körpers, ſondern eine 
Seele liebte mit allem, was ſie ihm war, was ſie dachte, fühlte, 
ſorgte, mit all den großen Erinnerungen, die ſich an ſie knüpften. 
Nein, nach einem Wiederſehen dieſes anderen Ich, das 
ein Teil unſeres Seins und Lebens war, ſchreit die verlan- 
gende Seele. | 

Der Gedanke an Tod und Trennung läßt uns nur dann 
ruhig, wenn wir wie Goethe (Eckermanns Geſpräche) die feſte 
Ueberzeugung haben, daß unſer „Geiſt ein Weſen ganz unzer⸗ 
ſtörbarer Natur iſt“. 

Dem Worte der Diesſeits⸗Modernen: „Ewiges Leben mitten 
in der Zeit — das iſt Religion“ io wir wie einen ger- 
ſchmetternden Hammerſchlag das große Wort des großen Herder 
entgegen: „Der allgemeine Menſchenglaube an die Fortdauer 
unſeres Daſeins iſt die Pyramide der Religion auf allen Gräbern 
der Menſchheit!“ — Er iſt auch das granitne Monument auf 
den Maſſengräbern des Weltkrieges! 

Jenſeitshoffnung und Himmelstroſt von Chriſtus und ſeiner 
Religion trennen wollen, heißt fie nicht kennen. Immer liegt 
die Predigt des „Einen Notwendigen“ auf Chriſti Lippen. Der 
von fi ſagt: „Ego de supernis sum“ hat auch das Sursum 
corda! zum erſten Paragraphen ſeines Reichs ⸗Gottes⸗Geſetzes 
1 Gewiß macht ſeine Lehre nicht unempfindlich für die 

iesſeitsfreuden, erhebt und verklärt ſie vielmehr — aber er iſt 
und bleibt der lebendige Wegweiſer und Führer zum Jenſeits. 

Kein Kenner der Geſchichte kann leugnen, daß das deut⸗ 
lichſte Siegel des erſten Chriſtentums jene in die Augen ſpringende 
Jenſeitsſtimmung iſt, deren ewiger Denkſtein das Pauliniſche 
Wort iſt: „Unſer Wandel iſt im Himmel“, deren untrügliche 
Zeugen in den Totengrüften der Katakomben für alle Zeiten 
eine deutliche Sprache reden. Es iſt dieſelbe Stimmung, die 
auch in den Katakomben der Schützengräben Großes vollbringt. 

Einen wahren Triumph feiert dieſe Jenſeitsſtimmung des 
CTChriſtentums in dem Feſte Allerheiligen, in dem Tage Aller- 
ſeelen, die die goldenen Brücken ſchlagen zwiſchen Diesſeits und 
Jenſeits, die heilige Gemeinſchaft der Bürger beider Welten dar⸗ 
ſtellen. Sie gehören deshalb unſtreitig zu den volkstümlichſten 
Tagen des ganzen Kirchenjahres, eben weil der durch ſie ſo klar 
veranſchaulichte Glaubensſatz der Gemeinſchaft der Heiligen 
Siegel und Triumph der Jenſeitsreligion iſt. 

Das Leben der Heiligen, vielfach mit Lapidarſchrift ein- 
gegeichnet in die Tafeln der Weltgeſchichte, ift der unumſtößliche 

weis für die umgeſtaltende, welt- und zeitenbewegende Kraft 
des Jenſeitsgedankens; ihr Nachleben und Nachwirken aus dem 
Jenſeits für das Diesſeits, durch die Erfahrung Tauſender er- 
probt, iſt das Hohelied auf die Wahrheit der Jenſeitsreligion. 

Der unvergleichliche Troſt. den der Jenſeitsblick aus dieſer 
Gemeinſchaft der Heiligen ſchöpft, hat gerade in den Stürmen 
des Weltkrieges in unzähligen Fällen des tiefſten Schmerzes die 
aufrechthaltende, ermutigende, neubelebende Macht der Jenſeits⸗ 
religion glänzend erwieſen. 

So hat der Weltkrieg aufs neue jene Wahrheit unter⸗ 
ſtrichen: „Ein Zug, tief und mächtig, ununterbrochen und 
unaufhaltſam geht durch die Menſchheit: Der Drang nach dem 
Jenſeits. Von Anbeginn der Menſchengeſchichte, alle Jahr- 
hunderte hindurch und ſolange ein menſchliches Herz ſchlagen 
wird, lebte und lebt das innerſte Bewußtſein der jenſeitigen 
Vollendung. Die unzählbaren Millionen und Millionen aus 
allen Ländern, Völkern, Zungen ziehen in mehrtauſendjähriger 
Prozeſſion hin über das Angeſicht der Erde, alle in hoffnungs⸗ 
voller Gewißheit hinblickend auf das Jenſeits, ihm entgegen⸗ 
wallend, es begrüßend mit der einen Ueberzeugung im Herzen: 
Wir ſind Pilger auf Erden, wir ſuchen eine beſſere, himmliſche 
Heimat! Das iſt das Zeugnis des Menſchengeſchlechtes für 
die Unſterblichkeit, es iſt das Zeugnis der menſchlichen Natur“ 
Tilman Peſch, Lebensphiloſophie.) 

( 


Bon der jungen katholischen Intelligenz. 


(Berufsſtudium und ſozialſtudentiſche Bewegung.) 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


llerſeelenzeit iſt's. Da wenden ſich Blick und Herz beſonders gerne 

zu den Toten Vor allem laſſet uns der gefallenen Helden gedenken. 
Die Blüte der katholiſchen Intelligenz hat während des langen 
Weltktiegs große Verluſte erlitten. Die katholiſchen Studenten. 
verbände ſtehen in ſtolzer Trauer an den Grabeshügeln von Tauſenden 
ihrer Getreuen. Von der Trauer zur Arbeit und Tat! Was wir 
quantitativ infolge des Völkerkriegs eingebüßt haben, müſſen wir 
qualitativ durch ſchärferes und weitblickenderes Erfaſſen der neuen 
Zeitaufgaben einzuholen ſuchen. Nachſtehende Betrachtung will einen 
Beitrag zu dieſem wichtigen Problem liefern. | 

Mit Recht wird gerade in neuerer Zeit auf die große Bedeutung 
und unbedingte Notwendigkeit des infolge des Krieges ſchon lange 
vernachläſſiggeen Berufs ſtudiums für unſere Studenten hin 
gewieſen. Der Student iſt in erſter Linie da, um zu ſtudieren. Dies 
iſt zwar eine Binſenwahrheit. Aber es erſcheint nicht unnötig, fie 
nochmals aue z iſprechen. 

Nach Friedensſchluß muß um ſo mehr auf gründliches Nachholen 
des Verſäumten auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Berufe geſehen 
werden, als die lange Kriegsdauer mit ihrer alle Kräfte abſorbierenden 
Intenſität leider viel Brachland auf intellektuellem Lehr, und Lem 
gebiete geſchaffen hat, das der Bebauung bedarf. Für die Katho⸗ 
liken Deutſchlands iſt es ein beſonderes Gebot der Vernunft und 
Einſicht in die tatſächlichen Verhältniſſe, daß die zu ihnen ſich bekennende 
Studentenſchaft die Pflicht zu eifriger und allſeitiger Vorbildung für 
einen angeſehenen Lebensberuf erkennt und darnach handelt. Nur wer 
etwas in ſeinem Berufe leiſtet und in ſeinem Fach etwas bedeutet, 
wird auch gegebenenfalls einmal auftrumpfen können, wenn er beiſeite 
geſchoben werden ſoll. 

So erſcheint die Pflicht zum Berufsſtudium für jeden katholiſchen 
Studenten, der kein Namens katholik ift, im Lichte der ſehr aktuellen 
Paritätsfrage doppelt wichtig. Insbeſondere werden unſere 
katholiſchen Studentenkorporationen nicht nur vermöge ihres Wiſſen⸗ 
ſchaftsprinzips, ſondern auch vom Standpunkte der Aufgaben des 
katholiſchen Volksteils für Kirche, Nation und Geſchichte aus gerade 
dem wiſſenſchaftlichen Eifer ihrer Mitglieder zur Vorbereitung auf 
einen Lebensberuf erhöhte Aufmerkſamkeit widmen müſſen. 

Aber der junge und alte Akademiker ſind nicht allein auf der 
Welt. Sie leben mitten unter anderen Volksgenoſſen, unter anderen 
Ständen und Berufen; fie find Teile und dienende Glieder des Ganzen 
im Staats-. und Volksorganismus. Deshalb kommen fle beruflich wie 
geſellſchaftlich mit dem „Volke“ zuſammen und es liegt in ihrem eignen 
Intereſſe und in dem des Staatsganzen, daß dieſes Zuſammenleben 
und Miteinanderarbeiten möglichſt ohne Reibungen ſich vollzieht, viel 
mehr vom Geiſte der Zufammengebörigleit und der Liebe ge 
tragen iſt. Ein wiſſenſchaftlich und beruflich noch ſo gut durchgebildeter 
Beamter oder ſonſtiger Akademiker kann gleichwohl Schaden anſtiften 
und bei weiteren Volkskreiſen an: und abſtoßen, wenn ihm das Ber 
ſtändnis für gewiſſe Imponderabilien des Volkes und die egabung 
zur richtigen Behandlung desſelben abgeht. 

Hier ſetzt die ſozialſtudentiſche Bewegung ein. Sie 
will dieſes Verſtändnis und dieſe Begabung fördern. Nun befürchten 
manche Kreiſe ein Ueberwuchern der ſozialen Betätigung zum Nachteil 
des Berufsſtudiums und der fachwiſſenſchaftlichen Ausbildung. Ich 
habe den Eindruck, daß bei den Einwänden gegen die ſozialſtudentiſche 
Bewegung viel zu ſehr auf die zufälligen, äußeren Betätigungsarten 
und viel zu wenig auf das Prinzip und Syſtem der geiſtig⸗ſitt - 
lichen Willensdiſziplinierung geſehen wird. Es handelt ſich 
bei der ſozialſtudentiſchen Bewegung, die durch die neue Zeit eine 
eigenartig reizvolle Begründung und Perſpektive erhielt, weniger um 
das „Abſolvieren“ einer möglichſt großen Anzahl von Beſichtigungen. 
Arbeitskurſen, Vinzenzgängen uſw., als um das Erfüllen möglichſt 
aller Lebensäußerungen mit jenem ſozialen Gemeinſchaftsgeiſte, wie 
ihn die Schützengraben⸗ und Schickſalsgemeinſchaft im großen Volks- 
kriege mit ſo blutigem Ernſt gelehrt hat. Es geht bei der ſozial⸗ 
ſtudentiſchen Strömung nicht um fachwiſſenſchaftliche Ausbildung, 
ſondern um eine ethiſche Willenspflege im Sinne des Sicheins⸗ 
fühlens mit dem Staats und Volksganzen, um eine bewußte und durch 
innere Ueberzeugung wahrhaftig gemachte Abkehr von Standes vor⸗ 
urteilen und Kaſtendünkel, um die freudige Eingliederung ins Volkstum, 
und zwar deshalb, weil unfer Vaterland all dieſer ſozialen Innen⸗ 
kultur bedarf, um das werden und bleiben zu können, was alle 
glühenden Patrioten nach dieſer neuen Weltwendezeit von ihm erhoffen. 
Hierzu ſind aber nicht ſo ſehr beſondere Zeitauf wendungen 
zum Schaden der gewiß notwendigen Berufs vorbereitung nötig, als 
der gute Wille und die Ueberzeugung, daß wir anders nicht 
weiterkommen. Es dürfte einleuchten, daß dieſer Akt geiftig - fittlicher 
Erziehung der ſachgemäßen Berufsausbildung keinen Abbruch tut. Ich 
behaupte fogar, daß gerade der richtig verſtandene ſoziale Imperativ 
dem fleißigen Berufsſtudium befonderen Antrieb gibt und ein neues 
Motiv verleiht. Anderſeits ſollte man im deutſchen Studententum 
energiſch auf Mittel und Wege finnen, um eine pflichtgetreue ver. 
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erfüllung und geſelligen Anſprüchen durchzuführen. Wenn weniger 
getneipt und Frühſchoppen getrunken, weniger einſeitig äußerlichen 
Repräſentationspflichten gehuldigt wird, wenn die an ſich durchaus 
berechtigten Anſprüche des Korporationslebens und der geſellſchaftlichen 
Verpflichtungen auf das richtige Maß zurückgeführt werden, dann 
wird man auch, namentlich im Hinblick auf die gerade nicht kurz zu 
nennenden Ferien, genug Zeit finden für tüchtiges und erfolg⸗ 
reiches Berufsſtudium wie für die Befolgung des ſozialen Imperativs 
der großen deutſchen Schickſalsgemeinſchaft in und nach dem Welt⸗ 
krieg. Mir ſtehen die katholiſchen Studentenkorporationen zu hoch, und 
ich verſpreche mir viel zu viel von ihnen, als daß ich annehmen könnte, 
ſie ſeien den Aufgaben der neuen Zeit nicht gewachſen. Der Optimis⸗ 
mus iſt das Vorrecht der Jugend. Glauben wir an ihn, und wir 
haben viele Hinderniſſe überwunden. 


TIITITIT IT IE FI III D D DDD 


Gedenket der Seelen der Gefallenen! 


Von Rektor Dr. Timmen, Bremerhaven. 


N ſchwerſten Kriegsopfer treten am Allerſeelentage 
recht lebhaft vor unſere Seele, unſere toten Helden; ſie 
fordern an dieſem Tage von uns allen den Tribut der Dante 
barkeit, ſie fordern ihn für ihre ſterblichen Ueberreſte, aber 
noch mehr für ihre unſterblichen Seelen. 

Das deutſche Volk ehrt ſeine Helden und ſich ſelbſt, wenn es 
auf die beſte Weiſe die ſterblichen Ueberreſte der im Kriege gefallenen 
Helden zu ehren ſucht. Schon in der Front und ſofort hinter der 
Front fuchen die Kameraden die Heldengräber finnreich herzurichten; 
noch größere Sorgfalt verwendet man darauf, die Maſſengräber im 
Feindesland in Ehrenfriedhöfe umzuwandeln. 

Auch in der Heimat ehrt man das Andenken der gefallenen 
Krieger in dankbarer Erinnerung. Den in den Heimatlazaretten Ver⸗ 
ſtorbenen räumt man auf den Friedhöfen beſondere Ehrenplätze ein; 
man übernimmt die Wartung der Gräber auf den Kirchen, oder 
Gemeindehaus halt. 

Am Allerſeelentage beſuchen die Gläubigen gern alle dieſe 
Gräber, die gleicherweiſe hergerichtet und geſchmückt ſind, wie die 
Gräber der heimatlichen Verſtorbenen. 

Ja, das Volk liebt ſeine Toten, liebt deren Grabſtätten und will 
in feiner übergrößten Mehrheit nichts von der Leichen verbrennung 
wiſſen, für welche vor dem Kriege ſo eifrig die Anhänger der „Feuer⸗ 
beſtattung“ warben. Dann ſollte man aber auch allſeits dafür einſtehen, 
daß die heimatlichen Friedhöfe überall ein äußeres Aus⸗ 
ſehen haben, wie es Gottesäckern gebührt. Leider findet man 
nur zu häufig Friedhöfe, die keinen Vergleich mit den ärmſten Helden⸗ 
friedhöfen im Felde aushalten können. Nicht koſtbare Denkmäler 
bilden den beten Schmuck der Gräber und der Fried⸗ 
höfe, ſondern die liebende Sorgfalt, die uns aus den 
reinen, gepflegten Wegen und Raſenflächen, aus den 
in Ordnung gehaltenen Gräbern entgegentritt. 

Lobenswert und gut ſind alle dieſe Ehrungen für die ſterblichen 
Ueberreſte der Verſtorbenen, beſonders der Kriegstoten. Es darf uns 
nichts zu viel ſein für alle jene, die ihr Leben geopfert haben, damit 
wir weiter leben konnten, aber alle dieſe Ehrungen ſind doch 
tot und nützen mehr uns Lebenden, als den Toten. 
Ihnen ſollen und müſſen wir aber vor allem unſeren Dank abſtatten, 
und wir können es durch unſere Gebete. 

Gewiß, es wird viel und oft und gern — das merken wir be⸗ 
ſonders wieder am Allerſeelentage — für die Gefallenen gebetet, 
kaum wird in der Kirche ein öffentliches Gebet verrichtet, ohne daß 
auch ihrer gedacht würde. Aber die Zeit iſt ſo raſchlebig, neue Ver⸗ 
bindungen werden geknüpft, neue Sorgen verdrängen die alten, neue 
Todesfälle verdunkeln die früheren. Wie ſehr treten jetzt ſchon 
die Toten des Jahres 1914 zurück vor denen des Jahres 
1917. Wie viele Helden endlich find Opfer des Krieges geworden, die 
wenig Verwandte und Freunde und damit auch wenige „Nothelfer“ 
für die Ewigkeit haben. 

Eine lebendige, herrliche Heldenehrung wäre es 
deshalb, wenn man in den einzelnen Pfarrkirchen für 
alle Gefallenen der Gemeinde ein „ewiges Gebet“ ſtif⸗ 
tete oder eine Meßſtiftung machte. Die Geldſumme für eine 
ſolche Gemeindeſtiftung ließe ſich auf leichte Weiſe durch milde Gaben 
und Kirchenſammlungen aufbringen. 

Beſonders eine Meßſtiftung, nach der in jedem Jahre ein 
feierliches Requiem für die Toten des Weltkrieges abgehalten werden 
fol, würde das Andenken bis in die ſpäteſten Geſchlechter 
erhalten. In den älteren Pfarreien findet man häufig ſolche Stif⸗ 
tungen aus alter Zeit aus Anlaß einer großen Feuersbrunſt, einer 
anſteckenden Krankheit oder dergleichen. Eine Meßſtiftung für die 
Opfer des Krieges würde ebenfalls noch nach Jahrhunderten Zeuge 
des jetzigen Weltkrieges ſein, aber auch dann noch den Gefallenen Hilfe 
bringen, die ihnen ſonſt verſagt bleiben würde. 

Heldenehrung ift ebenfalls eine Pflicht der Angehörigen 
der gefallenen Krieger. Zunächſt werden ſie ihrer nicht ver⸗ 
Seſſen in ihren Fürbitten, aber die Zeit ſchafft neue Verhältniſſe, das 


Leben gehört den Lebenden und verwiſcht die Erinnerung an die Toten. 
Der Nachlaß wird geordnet, das Vermögen geteilt, nach dem Sinn der 
Verſtorbenen teilweiſe etwa auch guten Zwecken zugewendet. Eine 
herrliche Heldenehrung würde hier ebenfalls wieder 
eine Meßſtiftung für die Seelenruhe des Gefallenen fein. 

Doppelt würde dieſes Werk der Nächſtenliebe wir⸗ 
ken, wenn man die Meßſtiftung nicht der eigenen Pfarr⸗ 
kirche, ſondern einer Diaſporagemeinde überweiſen 
würde. Die alten Pfarren in den katholiſchen Gegenden verfügen 
vielfach über ſo viele Meßſtiftungen, daß ein großer Teil des Jahres 
dadurch beſetzt it. Auch das fetzige Geſchlecht hat noch Nutzen davon, 
weil ein Teil der jährlichen Ausgaben aus den Stiftungseinkünften 
beſtritten wird. 

Dem Bonifatius verein wird das Durchhalten durch 
die Kriegsjahre recht ſchwer, feine Ausgaben für die Miſflons⸗ 
ſtellen ſind durch die Teuerungsverhältniſſe gewachſen, ſeine Einnahmen 
halten ſich kaum auf der früheren Höhe, da die Wohltätigkeit durch die 
vielen Sammlungen außerdem reichlich angeſpannt iſt. Nach dem 
Kriege werden die Bedürfniſſe für die alten und neuen Diaſpora⸗ 
gemeinden noch größer werden. Wirkſamſte Hilfe und fühl⸗ 
barſte Erleichterung würde deshalb dem Bonifatius 
verein werden, wenn er feinen Gemeinden reiche Mep- 


t Riftungen zuweiſen könnte, die einen Teil der Zinſen zum 


Unterhalt der Stellen hergeben würden. Sowohl die Toten als die 
Lebenden würden Nutzen davon haben, den Toten wäre ein immer⸗ 
währendes Gebet ſicher, den lebenden Glaubensbrüdern in der Diaſpora 
eine fortdauernde Unterſtützung für ihre kirchlichen Bedürfniſſe. 

Heldenehrung iſt eine Pflicht der Dankbarkeit, aber dadurch zu⸗ 
aleich auch dem Bonifatiusverein zu helfen, iſt vor allem verdienſtlich. 
Möchten deshalbrecht viele Kriegsmeßſtiftungen Kunde 
geben von der Dankbarkeit gegen die Toten, möchten 
fie aber auch den Lebenden helfen durch die Ueber» 
weiſung an den Bonifatius verein. 

So ſollen denn dieſe Allerſeelengedanken ausklingen in ein ſtilles 
Gebet für die Opfer des Krieges, ſie ſollen aber auch uns alle in dem 
Vorſatze zur Heldenehrung durch die Tat beſtärken. 


Allerseelen auf deutschem Friedhof. 


rüh ging ich in der Seelenzeit 

Zum Freimof aus. Die Nebel spannen 
Die grauen Schwaden um die Tannen 
Und der Zypressen Sterbgeleit, 


Der Spinnenweben Lufigebild 

War reich gestickt mit Taujuwelen, 
Das Totenhemd der armen Seelen 
Lag licht und schimmernd im Gefild. 


Sprühregen schleierle den Glanz, 
Am Marmorkreuz die Bibelthemen, 
Den Buschen weisser Chrysanihemen, 
Den roten Immortellenkranz. 


Auf alten Namen neues Gold — 
Das Gras gerodet auf den Grüflen — 
Als suchten Hände in den Lüften 
Nach Schmerzen lange schon enirollt. 


Es ragt der Engel Thanalos 

Und stürzt die Fackel fern im Schimmer, 
Rings um ihn sinkt das Blattgeflimmer; 
Vergängnis spornt ihr müdes Ross. 


Auf Massengräbern sah ich frei 

Die braunen Kreuze einsam ragen, 
Die Kreuze, die nicht Namen tragen, 
Weil namenles das Unglück sei. 


Ich stand an dem Franzosengrab, 
Dem lang gestreckten Totenhügel —, 
Da rührt es mich wie Seraphsflügel, 
Die schwersſe Trauer sank mir ab, 


Weil meiner deutschen Schwesiern Hand 
Des Feindes Grab mit Blumen schmückte, 
Die sie auf deutschem Boden pflückte! 


Wie lieb ich dich, mein Vaterland! M. Herbert. 
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Unzäctig oder nicht? 
Von Dr. Ludwig Ernſt. 


D: oft beklagte Rechtsunſicherheit auf dem durch den Paragraphen 184 
des Strafgeſetzbuchs geſchützten Gebiete hat einen neuen Beleg ers 
halten durch das Urteil eines Münchener Gerichts, das in weiten 
Kreiſen Kopfſchütteln und Widerſpruch hervorrufen muß. Ein Mün⸗ 
chener Kaufmann hatte in einer Eingabe an die Münchener Polizei⸗ 
direktion Beſchwerde geführt über die Veröffentlichung einer Novelle 
des Schriftſtellers Heinrich Mann in einer von einem Herrn Walther 
C. F. Hirth verlegten und bei Knorr & Hirth, dem Verleger der 
„M. N. Nachr.“ und der „Jugend“ gedruckten Zeitſchrift, die ſich 
„Die Weltliteratur“ nennt; der Beſchwerdeführer bezeichnete dieſe 
Novelle als ein unzüchtiges Machwerk. Auf Antrag der Staats⸗ 
anwaltſchaft wurde daraufhin am 8. April ein Beſchlagnahme⸗ 
beſchluß des Amtsgerichts München erwirkt, weil die fragliche Novelle 
als unzüchtige Schrift im Sinne des § 184 des RStGB zu erachten fei. 
In der Folge wurde gegen den Schriftleiter der „Weltliteratur“ ein 
Strafverfahren wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften ein⸗ 
geleitet, von der Staatsanwaltſchaft aber eingeſtellt. Der Schuß. 
verband deutſcher Schriftſteller hatte dagegen Proteſt eingelegt, daß 
Heinrich Mann als unzüchtiger Schriftſteller angeſprochen werden ſolle. 
Am 20. Oktober hatte nun die zweite Strafkammer des Land⸗ 
gerichts München I im objektiven Verfahren über den Antrag 
der Staatsanwaltſchaft, die betreffende Nummer der „Weltliteratur“ 
einzuziehen und zu vernichten, zu befinden. 

Nach bekannter Gepflogenheit ſtützte das Gericht ſein Urteil auf 
die Gutachten von Sach verſtändigen. Der Rektor des Thereſien⸗ 
gymnaſiums Johannes Nicklas hielt (wir folgen hier und bei 
den weiteren Daten über die Gerichtsverhandlung dem Berichte der 
„M. N. Nachr“. Nr. 533) die Novelle für eine dichteriſch bedeutſame 
Schöpfung, die aus einem künſtleriſchen Geiſte entſprungen fet. Die Hand: 
lung übe ein überzeugendes Gewicht, allerdings in grotesker Uebers 
treibung der hyſteriſchen Verliebtheit junger unreifer Mädchen 
in berühmte Künſtlergrößen. Der Charalter ernſter Arbeit laſſe ſich in 
der Novelle nicht verkennen. Für Kinder und Jungen habe aller» 
dings Heinrich Mann dieſe Novelle nicht geſchrieben. Der Dichter 
wolle auch nicht ſittenwidrige Handlungen darſtellen, das fei ihm ſicher⸗ 
lich völlig fremd; auch wenn er bedenkliche Szenen vorführe, 
beabſichtige er doch niemals, ſchlimm zu wirken. Für nicht ge⸗ 
feſtigte Charaktere, für junge Leute und Schüler ſei 
allerdings diefe Lektüre bedenklich und nicht ungefähr⸗ 
lich, denn Lüſternheit löſe ſie bei jungen Leuten gewiß 
aus. Der Sachverſtändige faßte ſich ſchließlich dahin zuſammen: 
Einzelne Szenen ſeien ohne Zweifel lüſtern; aber er möchte 
nicht ſo weit gehen, zu behaupten, daß dadurch das Schamgefühl in 
empörender Weiſe verletzt werde. Der Dichter habe die Novelle als 
Kunſtwerk geſchaffen. Daß er die Grenzen des polizeilich richterlich 
Zuläſſigen nicht überſchreite, könne man wohl ſagen. Die Schrift ſei 
in ihrer Geſamtheit kaum unzüchtig zu nennen. Hinter den zweifellos 
enthaltenen abſtoßenden Szenen ſtecke eine ernſte pſychologiſche Abſicht 
des Dichters. i 

Der zweite Sachverſtändige, Profeſſor der Literaturwiſſenſchaft 
an der Münchener Univerſität Dr. Artur Kutſcher, führte in ſeinem 
Gutachten aus: Um das Problem, um das es ſich hier handle, zu ver⸗ 
ſtehen, müſſe man davon ausgehen, daß die Kunſt das Erotiſche brauche 
als ein beſonders wichtiges Thema. Das Erctiſche fei zweifellos für 
die Dichtkunſt vom gleichen Wert wie der nackte Körper für die Malerei 
und Bildhauerei. Es könne ſich aber nicht um die Frage handeln, ob 
man in einem Kunſtwerk irgend etwas als unſittlich feſtſtellen könne, 
die Frage müſſe vielmehr fo heißen, ob etwas, was jemand als 
etwas Unſittliches anſieht, künſtleriſchen Zwecken diene 
oder nicht. Werde namentlich durch das, was jemand als unzüchtig 
bezeichnen kann, ein Seeliſches, Geiſtiges, Künſtleriſches gefördert, ſtehe 
es im künſtleriſchen Intereſſe, dann fei das Unſittliche gerecht⸗ 
fertigt. Das ſei hier zweifellos der Fall. Der Sachverſtändige wollte 
ſich nicht der Anſchauung anſchließen, daß die Novelle imſtande ſei, 
Lüſternheit zu erwecken, er hielt es allerdings für möglich, daß eine 
ungeſunde Phantaſie zur Lüſternheit geführt werden könnte. 

Der dritte Sachverſtändige, der Schriftſteller Dr. Kurt Martens 
ſchloß fi dieſem Urteil an und erklärte, die einzelnen Stellen der 
Novelle wirkten unter keinen Umfländen unzüchtig. Er zitierte zum 
Ueberfluß noch eine ſchriftliche Aeußerung des Schriftſtellers Dr. M. G. 
Con rab, der ſchreibt, er habe Heinrich Manns Kunſt immer bewundert; 
Unzüchtiges habe er nie bei ihm gefunden. 

Demgegenüber vertrat der Staatsanwalt Federſchmidt bei 
Begründung ſeines Antrages auf Anordnung der Unbrauchbarmachung 
der Nummer die Auffaſſung, daß die umſtrittene Novelle unzüchtig 
wirke; er berief ſich für dieſe Auffaſſung auf das Urteil einer Perſön⸗ 
lichkeit, die er als literariſche Kapazität bezeichnete, aber (was zu bes 
dauern) nicht mit Namen nannte. 

Das Gericht ſchloß ſich in ſeinem Urteil völlig den beiden letzten 
Gutachtern an und lehnte den Antrag des Staatsanwalts 
auf Einziehung und Unbrauchbarmachung der Nummer a b. Es hat, 
wie in der Urteilsbegründung ausgeführt wurde, nicht die Ueberzeugung 
gewinnen können, daß das Werk, als Ganzes betrachtet, als eine un⸗ 
züchtige Schrift zu erachten ſei. Die künſtleriſche Tendenz, die 


durch das Werk gehe, ſei derart, daß eine Charakteriſterung der Schrift 
als unzüchtig unmöglich fei. Der 5 184a R St könne nicht 
in Anwendung kommen, weil kein Fall vorliege, in dem die Zeitſchrift 


| an einen Jugendlichen unter 16 Jahren abgegeben worden wäre. 


Was zunächſt den letzteren Punkt anlangt, fo fei darauf Yin- 
gewieſen, daß die Beſchwerde des erwähnten Kaufmanns an die Polizei, 
direktion von dem Umſtande ausgegangen war, daß fein 16 jähriger 
Sohn die betreffende Nummer gekauft hatte (,M.⸗ Augsb. 
Abendztg.“ Nr. 554), was übrigens die „M. N. Nachr.“ verſchweigen, 
obwohl fie den längſten Bericht mit den meiſten Einzelheiten zur Rein. 
waſchung des bei ihnen gedruckten Blattes bringen. Es würde alſo 
vielleicht gar nicht ſchwer fein, weiteres Beweismaterial für den Tat 
beſtand des 5 184a beizubringen. Denn eine Schrift, von der die 
Nummer für 10 Pfennige vertrieben wird, kommt auch Jugend⸗ 
lichen in die Hände, auch hat fie keineswegs den exkluſiven Charakter, 
den das Gericht ihr beimißt, indem es ſagt, daß ſie im allgemeinen 
nur von Leuten geleſen werde, die ein literariſches Intereſſe haben, 
und die das dort Enthaltene ſpeziell unter dieſem Geſichtspunkte leſen. 
weshalb auch eine relative Unzüchtigkeit der Schrift im Sinne des 
Strafgeſetzbuches nicht anzunehmen ſei. 

Es iſt eigentlich ein Armutszeugnis, wenn die Gerichte in Fragen, 
in denen der geſunde Menſchenverſtand und der un verdorbene 
Sinn des normalen Menſchen zur Bildung des Urteils aus⸗ 
reichen, abſolut nicht ohne die Autorität von Sachverſtändigen 
glauben auskommen zu können. Aber wenn man ſchon einmal dieſer 
Krücke nicht entraten will, ſo ſoll man ſie wenigſtens nicht einſeitig 
benügen, ſondern auch andere Richtungen zu Worte kommen laſſen. 
Es würden ſich ſicher Pädagogen gefunden haben, die das Urteil 
des erſten Sachverſtändigen über die Bedenklichkeit und Gefährlichkeit 
dieſer Lektüre nicht nur unterſtrichen, ſondern wohl noch erweitert und 
ſchärfer begründet haben würden. Und es iſt ferner gelinde geſagt 
eine Ueberhebung, wenn der Sachverſtändige Martens die Ueberzeugung 
ausſprach, daß die ganze Schriftſteller welt niemals eine andere Aufs 
faſſung von Manns Werken, als die von ihm und Conrad vertretene, 
gehabt habe.) Die von den literariſchen Sachverſtändigen dieſes 
Prozeſſes geäußerte Auffaſſung, daß das Unſittliche gerechtfertigt 
ſei, wennes im künſtleriſchen Intereſſe ſtehe, künſtleriſchen 
Zwecken diene, wird von einem großen Teile der deutſchen 
Schriftſteller-⸗, Künſtler⸗ und Gelehrtenwelt abgelehnt. 
Nicht nur die Vertreter der katholiſchen, ſondern auch zahlreiche An⸗ 
hänger anderer Weltanſchauungen ſtehen auf dem Standpunkt, daß 
etwas Unſittliches niemals durch den künſtleriſchen 
Zweck geheiligt werden kann, daß ein Kunſtwerk nichts 
Unſittliches enthalten foll, daß es auch rein fein foll; daß 
das Gewand des Kunſtwerks der Lüſternheit unter Umſtänden eine erhöhte 
Wirkung verleiht. Die gegenteilige Anſicht öffnet dem Eindringen der 
Unmoralität in Literatur und Kunſt Tür und Tor und führt in ihren 
letzten Konſequenzen zu Zuſtänden und Wirkungen, die für die ſtttliche 
Geſundheit des Volkskörpers von den ſchädlichſten Folgen find. Daß 
auch die Rechtſprechung dieſer Richtung Konzeſſionen macht, iſt 
ſehr zu bedauern, auch in der Kunſtſtadt München. Die ethiſch⸗künſt⸗ 
leriſchen Maximen Georg Hirths, die in den „M. N. Nachr.“ und der 
„Jugend“ weiterleben und anſcheinend auch von der „Weltliteratur“ 
vermöge ihrer lokalen, geſchäftlichen und perſönlichen Beziehungen zum 
Hauſe Sendlingerſtraße 80 gepflegt werden ſollen, ſind — das ſollte 
man auch im Juſtizpalaſt nicht vergeſſen — in München doch noch 
nicht allein maßgebend — trotz des Georg Hirth Platzes, in dem 
die dankbare Gemeinde das Gedächtnis des Gründers der „Jugend“ 
verewigte, deffen „geiinnungsfreudiger Kampf“, „den er für Menſchen⸗ 
liebe und Freiheit, für Bildung und Volkswohl, für Schönheit und 
Sitte gekämpft“, anläßlich ſeines Ablebens von obrigkeitlicher Seite 
im Münchener Magiſtrat gefeiert wurde, während die „Süddeutſche 
Konſervative Korreſpondenz“ ſchrieb: „Die „furchtloſe Sittlichkeit“ iſt 
ſeine beſondere Erfindung, um mit ihr alle Ausſchreitungen einer 
rückſichtsloſen „Naktkultur“ — wenn man fo fagen darf — ... zu recht⸗ 
fertigen. Die „Jugend“ hat auf dieſem Gebiete, beſonders unter den 
Gebildeten, geradezu verwüſtend gewirkt; das ohnedies ſchwache 
Kapital religions-fittlicher Vorſtellungen unſerer durch „Bildung und 
Beſitz“ legitimierten Schichten wurde durch die „furchtloſe Sittlichkeit“ 
der „Jugend“ fortgeſetzt dezimiert.“ 


1) Vgl. dazu „A. R.“ Nr. 32 („Der neue Roman und das deutſche 
Publikum“), wo über Manns Roman „Die Herzogin von Aſſy⸗ und 
deffen ſchwüle Erotik das Nötige geſagt ift. In dieſem Roman befinden 
ſich auch Stellen, die auch aus anderen Gründen ſehr zu beanſtanden 
find, fo wenn von Mätreſſen von Kardinälen und anderen SGeiſtli 
die Rede iſt, von Erbſchleicherei zugunſten der Kirche, von Vorſteberinnen 
von Nonnenklöſtern, die ſich darum reißen, eine Nonne als Mätreſſe für 
einen Kardinal ſtellen zu dürfen. Das it die „reine Kunſt“, von der 
Martens behauptet, daß dadurch reine junge Leute mit natürlichem 
Empfinden niemals verdorben werden könnten. 
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In allen Feldbuchhandlungen 


auf sämtlichen Kriegsschauplätzen und in den Etappenorten ist 
die „Allgemeine Rundschau“ jederzeit käuflich zu haben 
zum Preise von 25 Pig. das Heft. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort ⸗ 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Som weſtlichen Kriegsiganplag, 


Neue ſchwere Kämpfe in Flandern. Große Schlacht am 
Chemin des Dames. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern ſchwoll geſtern der Feuerkampf vom Houthoulſter Wald bis 
zum Kanal Comines— Ypern wieder zu großer Stärke und blieb, 
vielfach zum Trommelfeuer geſteigert, bis zum Morgen heftig. Heute 
früh haben nach bisher vorliegenden Meldungen zwiſchen Draaibank 
und Poelkapelle franzöſiſch-engliſche Angriffe eingeſetzt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Artillerieſchlacht 
zwiſchen Aillettegrund und Braye wurde unter ſtärkſtem Einſatz 
aller Kampfmittel tagsüber und mit nur wenigen Pauſen auch während 
der Nacht weitergeführt. Im mittleren Abſchnitt des Chemin des Dames 
war beſonders bei Cerny das Feuer zeitweilig ſehr lebhaft. 

Zwölf feindliche Flieger und ein Feſſelballon wurden geſtern 
zum Abſturz gebracht. 


23. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die in 
Flandern zwiſchen Draaibank und Poelkapelle geſtern morgen 
fth entwickelnden Kämpfe dauerten bis gegen Abend. Die Ziele der 
franzöſiſch-engliſchen Angriffe lagen nach aufgefundenen Befehlen zwei 
bis zweieinhalb Kilometer hinter unſerer vorderen Linie. Der anfangs 
nur am Südrande des Houthoulſter⸗Waldes tiefer in unſere Ab⸗ 
wehrzone gedrungene Feind wurde durch Gegenangriff zurückgeworfen. 
Von den Gegnern herangeführte Verſtärkungen konnten den geringen 
Raumgewinn von höchſtens 300 Metern Tiefe bei 1200 Metern 
Breite nicht erweitern. Bei Poelkapelle wurden in hin: und ber 
mogendem Kampf gegen die vormittags und erneut am Abend vor⸗ 
brechenden ſtarken Angriffe der Engländer unſere vorderen Trichter⸗ 
linien behauptet oder zurückgewonnen. An den übrigen 
Stellen des Kampffeldes ſcheiterte der feindliche Anſturm völlig. 
Tiefgegliederte Anariffe richteten ſich auch gegen den Frontabſchnitt 
beiderſeits von Gheluvelt. Hier brach unſere Abwehrwirkung die 
Kraft des engliſchen Stoßes, der nirgends an unſere Hinderniſſe ge⸗ 
langte. Franzoſen und Engländer hatten in unſerem gegen das Kampf⸗ 
gelände zuſammengefaßten Feuer ſchwere, blutige Verluſte und ließen 
Gefangene in unſerer Hand. Der geſtrige Schlachttag in Flandern 
brachte uns einen vollen Erfolg. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Artillerie» 
ſchlacht nordöſtlich von Soiſſons ſetzte mittags mit voller Wucht 
wieder ein, nachdem es an dem nebligen Morgen bei geringerer Gefechts⸗ 
tätigkeit nur zu Erkundungs vorſtößen der Franzoſen gekommen war. 
Der Munitionseinſatz aller Kaliber erreichte am Abend im Kampfgebiet 
zwiſchen dem Aillette⸗Grund und Braye eine gewaltige Höhe. 


Bei Eintritt der Dunkelheit ließ das feindliche Feuer nach, um dann 


von Mitternacht an ſich zu anhaltender Trommelwirkung zu ſteigern. 
Bei Hellwerden hat mit ſtarken franzöſiſchen Angriffen die 
Infanterieſchlacht begonnen. Auf dem Oſtufer der Maas ſtürmten 
oſtfrieſiſche Kompagnien und Teile eines Sturmbataillons nach 
trefflicher Feuer vorbereitung die Höhe 326, ſüdweſtlich von Beau - 
mont. Mehr als 100 Gefangene wurden eingebracht. 


24. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
drängten unſere Truppen durch Gegenangriffe den Feind faſt völlig 
aus dem in unſerer Abwehrzone noch beſetzten Streifen am Süd- 
rand des Houthoulſter⸗Waldes zurück. Gefangene blieben in 
unſerer Hand. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Franzoſen 
begannen geſtern in zwei Teilen einen großen Angriff am 
Chemin des Dames von dem Aillettegrund nördlich 
von Vauxaillon bis zur Hochfläche nördlich von Paiſſy 
(25 Kilometer). 

Die vormittags ſüdlich des Oiſe⸗Aisne⸗Kanals ſich ent⸗ 
wickelnden Kämpfe führten zu ſchwerem, wechſelvollem Ringen zwiſchen 
der Aillette und den Höhen von Oſte l. Der früh morgens gegen 
unſere durch ſechstägiges heftigſtes Feuer zerſtörten Linien anſtürmende 
Feind fand ſtarken Widerſtand und kam wegen ſchwerer Verluſte 
nicht vorwärts. Erſt einem ſpäteren, nach neuer Feuervorbereitung 
geführten und durch zahlreiche Panzerwagen unterſtützten Stoß friſcher 
franzöſiſcher Kräfte von Weſten her auf Allamant, von Süden auf 
Chavignon, gelang es, in unſere Stellungen einzubrechen 
und bis zu dieſen Dörfern vorzudringen. Dadurch wurden die dazwiſchen 
liegenden Stellungen unhaltbar. Bei der Zurücknahme der Truppen 
aus den in der Front zähe gehaltenen Linien mußten auch vorgeſchobene 
Batterien geſprengt und dem Feinde überlaſſen werden. Die Franzoſen 
drängten ſcharf nach, doch wurde durch das Eingreifen unſerer Reſerven 
der feindliche Stoß ſüdlich von Pinon bei Vaudeſſon und dem hart 


umkämpften Chavignon aufgefangen; weitere Fortſchritte blieben 
dem Gegner verſagt. Die gleichzeitig auf der Hochfläche beiderſeits 
des Gehöftes La Royere (ſüdlich von Filain) angeſetzten Angriffe 
mehrerer franzoͤſiſcher Diviſionen ſcheiterten trotz wiederholten Anſturms 
unter den ſchwerſten Verluſten. Abends ſchritt nach mehrſtündigem 
Trommelfeuer der Feind zwiſchen Braye und Ailles zum Angriff. 
Zweimal ſtürmten dort ſeine Truppen tiefgegliedert vor; im Abwehr⸗ 
feuer und ſtellenweiſe in erbittertem Nahkampf brach an dieſer Front 
der Stoß der Franzoſen völlig zuſammen. In örtlichen Kämpfen 
ſetzte ſich die Schlacht bis tief in die Nacht fort; ſie iſt bisher nicht 
wieder aufgelebt. Unſere Truppen haben fiH heldenmütig geſchlagen. 
Auf dem öſtlichen Maasufer ſpielten ſich tagsüber ſüdweſtlich von 
Beaumont Grabenkämpfe ab. 


25. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
Artilleriefeuer. Größere Angriffe erfolgten nicht. Im Artois und bei 
St. Quentin hielten die Vorfeldgefechte mit Erfolg an. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Oiſe⸗Aisne⸗ 
Kanal drangen an mehreren Stellen franzöſiſche Erkundungstruppen 
vor. Sie wurden überall abgewieſen. Zwiſchen Aisne und Ma as 
kam es mehrfach zu Erkundungskämpfen, die örtliche Steigerungen des 
Feuers hervorriefen. 


26. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nächtliche 
Teilangriffe der Franzoſen und Engländer ſcheiterten überall vor 
unſeren Linien. Nach den bisher eingegangenen Meldungen ſind nach 
Hellwerden an mehreren Stellen der Front Angriffe des Feindes erfolgt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach ſtarker Feuer⸗ 
vorbereitung ſtießen die Franzoſen geſtern von den Nordhängen des 
Chemin des Dames in den Aillette⸗Grund vor. Ihr Angriff 
traf gegen die in der vorhergehenden Nacht an den Südrand des 
Waldes von Pinon herangezogenen Vortruppen, die nach kurzem 
Kampf auf das Nordufer des Oiſe⸗Aisne⸗Kanals zurückgenommen 
wurden. Es gelang dabei nicht, das vor den letzten Kampftagen in 
dem zerſchoſſenen Walde von Pinon eingebaute Geſchützmaterial völlig 
zu bergen. An den übrigen Stellen des Kampffeldes wurden nach 
erfolgreicher Abwehr des feindlichen Stokes unſere Linien plane 
gemäß hinter den Kanal bei und ſüdöſtlich von Chavignon 
zurückverlegt. Mehrfache Verſuche der Gegner, ſpäter die Kanalı 


niederung zu überſchreiten, wurden von unſeren Kampftruppen überall 


zurückgeworfen. Auf dem Oſtufer der Maas ſtürmten tapfere nieder⸗ 
ſächſiſche Bataillone mit Flammenwerfern in mehr als 1200 Meter 
Breite die franzöſiſchen Stellungen im Chaume Walde, 
überwältigten die Beſatzung und brachten Gefangene zurück. Mehrere 
zur Wiedergewinnung ſeiner Gräben vom Feinde geführten Gegen⸗ 
angriffe brachen ergebnislos blutig zuſammen. 


27. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Franzoſen 
und Engländer festen geſtern tagsüber auf dem Kampffelde in der 
Mitte der flandriſchen Front von neuem ſtarke Kräfte ein, um 
die Schlachtentſcheidung zu ſuchen. Der Erfolg blieb unſer. 
Vergeblich haben die feindlichen Diviſionen ſich in unſerer Abwehrzone 
verblutet. Geſteigerte Artilleriewirkung lag auf dem Kampfgelände, 
ehe der Feind zum Angriff ſchritt; hinter der ſich vorwärtsſchiebenden 
Feuerwalze brachen ſeine Sturmtruppen vor. Nördlich von Bixſchote 
gelangten die Franzoſen bis Bultehoek; von dort warf ſie unſer 
Gegenſtoß ins Trichterfeld zurück. Zwiſchen der Straße Klerken⸗ 
Poelkapelle und der Bahn Roulers⸗Ypern drangen in wieder 
holtem Anſturm die Engländer vor. Nach hin⸗ und herwogenden Kämpfen, 
die weſtlich Pasſchendaele beſonders erbittert waren, mußte ſich 
der Feind mit wenigen Trichterlinien vor ſeiner Ausgangsſtellung be⸗ 
gnügen. Abgeſetzt vom Hauptangriff, wurden mehrere engliſche Divi» 
ſionen gegen unſere Front von Becelaere bis ſüdlich von Gheluvelt 
vorgeführt. Anfänglich brachen fie in den Park von Paezelhoek und 
in Gheluvelt ein; doch wurde der Feind durch unſeren kraftvollen Gegen⸗ 
angriff bald wieder über die alte Linie zurückgeworfen. Teilkämpfe dauerten 
bis in die Nacht; das ſtarke Feuer ließ nur vorübergehend nach. Truppen 
aus allen Teilen des Reiches haben ruhmvollen Anteil an dem für uns 
günſtigen Ausgang des Schlachttages. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die feindliche In⸗ 
fanterie verſuchte gegen Abend vergeblich an mehren Stellen auf dem 
Nordufer des Oiſe⸗Aisne⸗Kanals Fuß zu faſſen. 


28. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Morgens griff 
der Feind an der flachen Einbruchsnelle ſüdweſtlich des Houthoulſter⸗ 
Waldes erneut an, ohne größere Vorteile als am Vortage zu erzielen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nachmittags griffen 
franzöſiſche Kräfte tiefgegliedert am Chemin des Dames öſtlich von 
Filain und nordweſtlich von Braye gegen unſere Linien vor. Sie 
wurden überall blutig abgewieſen. Bei Souain, Tahure und 
Le Mesnil in der Champagne führten unſere Stoßtrupps erfolgreiche 
Unternehmen durch. 


Vom See- und Kolenialbriegsſchanylaz. 
Die Septemberbeute des U-Bootskriegs. 

Durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte ſind laut Meldung 
des Admiralſtabs im Monat September insgeſamt 672000 Brutto. 
Regiſtertonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes 
verſenkt worden. Damit erhöht ſich der bisherige Erfolg des unein⸗ 
geſchränkten U. Bootskrieges auf 6975000 Brutto⸗Regiſtertonnen. 
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Ben lien Krtetzſcenpl. 


Die Eroberung von Dagö und die Geſamtbente. 


Nach dem deutſchen Heeresbericht vom 22. Oktober iſt die ganze 
Inſel Dagö in unſerem Beſitz. Mehr als 1200 Gefangene und 
einige Geſchütze wurden eingebracht, große Vorräte erbeutet. In 9 Tagen 
führten Armee und Marine die Operationen über See gemeinſam durch, 
die Defel, Moon und Dagö, die Schlüſſelpunkte der öſtlichen Oſtſee, in 
deutſche Hand brachten. Die Geſamtbeute der Operationen beträgt: 
20 130 Gefangene, über 100 Geſchütze, davon 47 ſchwere Schiffs⸗ 
geſchütze, einige Revolverkanonen, 150 Maſchinengewehre und Minen- 
werfer, über 1200 Fahrzeuge, gegen 2000 Pferde, 30 Kraftwagen, 
10 Flugzeuge, drei Staatskaſſen mit 365 000 Rubel, große Vorräte an 
Verpflegungsmitteln und Kriegsgerät. 


Som kaſteniſchen Kriegs ſchauplak. 


Zwölfte Iſonzo⸗Schlacht, Beginn der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Offenſive; die italieniſche 2. und 3. Armee geſchlagen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. Oktober. Die Gefechtstätigkeit in Tirol, Kärnten und 
am Iſonzo iſt merklich aufgelebt. eutſche Artillerie hat 
in den Feuerkampf eingegriffen. Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Infanterie hat heute morgen bei Flitſch, 
Tolmein und im Nordteil der Hochfläche von Bainſizza die 
vorderſten italieniſchen Stellungen genommen. 


25. Oktober. Waffentreu traten geftern deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen Seite an Seite in den Kampf gegen den ehemaligen 
Verbündeten. In mehr als 30 Kilometer Breite nach kurzer, 
ſtarker Feuerwirkung zum Sturm antretend, durchbrachen oft be⸗ 
währte Diviſionen die italieniſche Iſonzofront in den Becken 
von Flitſch und Tolmein. Die tälerſperrenden ſtarken Stellungen 
des Feindes wurden im erſten Stoß überrannt. Trotz zäher Gegen⸗ 
wehr erklommen unſere Truppen die ſteilen Berghänge und ſtürmten 
die feindlichen Stützpunkte, welche die Höhen krönten. Schnee und 
Regen erſchwerten das Vorwärts kommen in dem zerriſſenen Berggelände. 
Ihre Entwicklung wurde überall überwunden. Hartnäckiger Widerſtand 
der Italiener mußte mehrfach in erbitterten Nahkämpfen gebrochen 
werden. Die Kampfhandlung nimmt ihren Fortgang. Bis zum Abend 
waren mehr als 10000 Gefangene, dabei Diviſions⸗ und Brigadeſtäbe, 
und reiche Beute an Geſchützen und Kriegsmaterial gemeldet. 


26. Oktober. In Ausnützung des Durchbruchserfolges bei Flitſch 
und Tolmein ſind Diviſionen über Saga, Karfreit und Roncina 
hinaus im Vordringen. Die Truppen des Nordflügels der 
2. italieniſchen Armee ſind, ſoweit ſie nicht in Gefangenſchaft 
gerieten, geworfen und im Weichen. In unwiderſtehlichem Vor⸗ 
wärtsdrängen überſchreiten die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Regimenter, an Leiſtung wetteifernd, die ihnen geſteckten Ziele und 
warfen den Feind aus den ſtarken rückwärtigen Höhen⸗ 
ſtellungen, die er zu halten verſuchte. Unter dem Druck auf ihre 
nördliche Flanke begannen die Italiener auch die Hochfläche von Bain. 
ſizza⸗Heiliggeiſt zu räumen. Wir kämpfen vielfach bereits 
auf italieniſchem Boden. Die Gefangenenzahl iſt auf über 
30 000 Mann, dabei 700 Offiziere, die Beute auf mehr als 300 Ge⸗ 
ſchütze, darunter viele ſchwere, geſtiegen. Klares Herbſtwetter begün⸗ 
ſtigte geſtern die Kampfhandlungen. 


27. Oktober. Die unter der perſönlichen Oberleitung Seiner Apo⸗ 
ſtoliſchen Majeſtät des Kaiſers Karl von Oſterreich, Königs von 
Ungarn, vorbereitete Operation gegen die Hauptmacht der italieniſchen 
Armee reift unter der Mitwirkung der unvergleichlichen Stoßkraft deut⸗ 
ſcher Truppen, die Schulter an Schulter mit ihren tapferen Waffen⸗ 
brüdern in den Kampf traten, großem Erfolg entgegen. Die zweite 
italieniſche Armee iſt geſchlagen! Durch autes Wetter begün⸗ 
ſtigt, drängen über die Höhen und durch die Täler, vielfach zähen 
Widerſtand des Feindes brechend, deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Divifionen unaufhaltſam vorwärts. Der ſcharfgratige Höhenrücken des 
Stol wurde von der k. und k. 22. Schützendiviſion genommen. Der 
1641 Meter hohe, ſtark befeſtigte Gipfel des Mt. Matajur fiel ſchon 
am 25. Oktober um 7 Uhr vormittags — 23 Stunden nach Beginn 
unſeres Angriffes bei Tolmein — durch die hervorragende Tatkraft des 
Leutnants Schnieber, der mit vier Kompagnien des oberſchleſi⸗ 
ſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 63 den ſtarken italieniſchen Grenzſtütz⸗ 
punkt ſtürmte. Kampf. und Marſchleiſtungen aller Truppen, die durch die 
Vorberge der Juliſchen Alpen der italieniſchen Ebene zuſtrebten, ſind 
über jedes Lob erhaben. Die Zahl der Gefangenen bat fi auf 
60 000, die der erbeuteten Geſchütze auf 450 erhöht. Unüberſehbares 
Kriegsgerät muß aus den genommenen Stellungen der Italiener noch 
geborgen werden. 25 feindliche Flugzeuge ſind in den beiden letzten 
Tagen abgeſchoſſen worden. Die italieniſche Iſonzo⸗Front 
wankt bis zur Wippach; auf der Karſthochfläche hält der 
Gegner. 

28. Oktober. Die ſchnelle Weiterführung des gemeinſamen An⸗ 
griffes am Iſonzo brachte auch geſtern volle Erfolge. Italieniſche 
Kräfte, die unſeren Diviſionen den Austritt aus dem Gebirge zu ver 


wehren ſuchten, wurden in kraftvollem Stoß zurückgeworfen. Abends 
drangen deutſche Truppen in das brennende Cividale, die erſte 
Stadt in der venetianiſchen Ebene ein. Die Front der 
Italiener bis zum Adriatiſchen Meer iſt ins Wanken 
gekommen. Auf der ganzen Linie ſind unſere Korps im Nachdrängen. 
Görz, die in den Iſonzoſchlachten viel umkämpſte Stadt, ift heute 
früh von öſterreichiſch⸗ ungariſchen Diviſionen genommen worden. 
Die italieniſche 2. und 3. Armee unter dem Herzog von A ofta 
und dem General Capello ſind im Rückzuge nach Weſten. Unſere 
Verfolgung iſt vom Gebirge bis zum Meere in ſchnellem Fortſchreiten. 
An Gefangenen find bis jetzt 100000, an Geſchützen über 700 gezählt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


25. Oktober. Die 12. Iſonzoſchlacht, hervorgegangen aus 
der Initiative der in Not und Tod treu verbündeten Mittel⸗ 
mächte, hat geſtern erfolgreich eingeſetzt. Um 7 Uhr früh begannen 
die Geſchützmaſſen ihr Vernichtungswerk. Eine Stunde ſpäter ging in 
Sturm, Regen und Schneegeſtöber die Infanterie zum Angriff über. 
Wetter und Gebirge ſtellen die Truppen auf eine überaus ſchwere 
Probe. Der Feind wehrte ſich aufs hartnäckigſte, doch ſchon um Mittag 
war die italieniſche Schlachtfront zwiſchen dem Rombon und Auzza 
an vielen Stellen durchbrochen. Alpenländiſche Regimenter nahmen 
Flitſch, deutſche Truppen warfen weiter ſüdlich den Feind im erſten 
Anſturm zurück. Die Höhen weſtlich von Woltſchach und nordöſtlich 
von Auzza waren abends völlig im Beſitz der Verbündeten. Im Nord 
teil der Hochfläche von Bainſizza⸗Heiliggeiſt ſetzte der Ita⸗ 
liener geſtern unſeren Angriffen noch heftigſten Widerſtand entgegen. 
Auf dem Monte San Gabriele, bei Görz und auf der Karſt⸗ 
hochfläche ſchufen örtliche Unternehmungen die Vorbereitungen für 
weitere Kämpfe. Das Artilleriefeuer wuchs in dieſen Räumen auf 
beiden Seiten zu großer Stärke an. 


26. Oktober. Die am mittleren Iſonzo angeſetzten öfter 
reichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Streitkräfte haben in rüſtigem 
Vordringen die Linie Karfreit⸗ Auzza überſchritten. Auch 
auf der Hochfläche von Bainſizza⸗Heiliggeiſt bis in 
die Gegend des Monte San Gabriele wurde der Wider 
ſtand der Italiener gebrochen. Der Feind iſt im Begriffe, alles 
Gelände preiszugeben, deſſen Beſitz er in der 11. Iſonzo⸗ 
ſchlacht durch das Leben vieler Tauſender erkauft hat. Auf der 
Karſt⸗ Hochfläche entwickelten ſich bei unverändert bleibender Lage 
ſtellenweiſe lebhafte Kämpfe. Der Anprall der Verbündeten vermochte 
in zwei Kampftagen die feindlichen Linien auf 50 Kilometer 
Frontbreite ins Weichen zu bringen. Bei den weichenden Ita⸗ 
lienern herrſchte vielfach größte Verwirrung. Zahlreiche Verbände 
mußten, vollſtändig abgeſchnitten, auf freiem Felde die Waffen ſtrecken. 
Große Geſchützmaſſen, aus allen Kalibern zuſammengeſetzt, und unüber⸗ 
ſehbare Mengen Kriegsmaterial fielen in die Hände der Verbündeten. 
Eine öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſton nahm ſüdweſtlich von Tolmein 
dem Feind allein 70 Geſchütze ab. 


27. Oktober. Am oberen Iſonzo haben unſere alpenländiſchen 
Truppen — altbewährte Infanterie Regimenter, Kaiſerjäger, Schützen 
aus Steiermark und Tirol — in den Felſengebieten des Rombon 
und des Canin und auf dem Mt. Stol in zäher Ausdauer und Tat⸗ 
kraft das Gelände und den Feind bezwungen. Südweſtlich von Kar⸗ 
freit erſtürmten Preußiſch⸗Schleſier den hochaufragenden Mont 
Matajur. Hier wie weſtlich von Tol mein wird durchwegs auf 
italieniſchem Boden gefochten. Auf der Bainſizza⸗ Hochfläche wehren 
ſich die Italiener Schritt für Schritt; in heftigen Kämpfen wurden die 
feindlichen Stellungen von Vrh, die einſt ſo heiß umſtrittene Höhe 652 
bei Vodice und der in Italien als Siegespreis der 11. Iſonzoſchlacht 
fo ſehr gefeierte Monte Santo erobert. Bei Canale und öſtlich 
davon brachten zwei k. und k. Divifionen allein 16 000 Gefangene und 
200 Geſchütze ein. Nördlich von Görz ſtehen wir am Iſonzo. Am 
Maiti Hrib⸗Abſchnitt entriß die ungariſche 17. Diviſion, die feit 
mehr als zwei Jahren am unteren Iſonzo fiegreich die Wacht hält, 
dem Feinde in überraſchendem Anſturm ſeine erſte Linie. Es fielen 
3500 Italiener in ihre Hand. 


28. Oktober. Geſtern iſt von unſerer Iſonzofront die letzte Feſſel 
eines ſeit zweieinhalb Jahren ebenſo glorreich wie opfervoll geführten 
Verteidigungskampfes gefallen. Sowohl auf der Karſthochfläche 
wie im Görzer Abſchnitt wurde zum Angriff übergegangen. Die 
Italiener hielten unſerem Anſturm nirgends ſtand. Am Süpflügel 
wurde Monfalcone durch unſere Vortruppen gewonnen. Oberhalb 
von Gradisca ſtürmte in dritter Morgenſtunde Major Mocſary 
an der Spitze des tapferen Koeſzeger Jäger⸗Bataillons Nr. 11 über 
die brennende Iſonzobrücke auf das rechte Ufer hinüber und entriß 
dem Feinde den Monte Fortin. Auf dem Kaſtell von Görz bißten 
Abteilungen des Karlowacer Infanterie⸗Regiments Nr. 96 um 2 Uhr 
früh unſere Fahne. In raſcher Feindverfolgung wurde weſtlich der 
befreiten Stadt der Iſonzo überſetzt und die Höhe Podgera erſtiegen. 
Die Hochfläche von Bainſizza⸗Heiligergeiſt liegt — den Monte 
Kur inbegriffen — hinter unferer Front. Bei Pla va erzwingen fiğ 
unſere Truppen in erbitterten Kämpfen den Uebergang über den Fluß. 


Sendet die „Allgemeine Rundschau“ ins Feld! 
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Vom Büchertiſch. 


Joſ. Mockenhaupt: Der kleine Roman. Eine Erzählung. 
Paderborn, Junfermannſche Buchhandlung. 80 200 ©. geb. 4 4:50. 
Das Buch eines Verſprechens, das ſich bald erfüllen dürfte, wenn der 
Verfaſſer, der wohl hier ſein Erſtlingswerk ſtellt, ſich recht feſt in die 
Kunſt entwickelnder Kompoſition, konturenſcharfer Charakterausgeſtaltung 
und tiefſchürfender pſychologiſcher Begründung eingelebt hat. Flott. 
packend erzählen kann er jetzt ſchon: mit jenem ſonnig herzwarmen Ton, 
jenem erquickend ſchelmiſchen Humor, dem fo leicht niemand mideritebi. 
Alſo mögen wir uns jetzt ſchon freuen auf den weiteren Inhalt des 
„Ränzleins des Johannes Laurenburger“, auf das die Obſchrift des Titel⸗ 
blattes W Was mir am beſten gefallen hat an dem geſamten 
ſchmucken Buche, ift die Zeichnung der Kinderwelt, zumal des kleinen 
Helden, bei dem ſich freilich die Naivität der Sprache mit der Gedankentiefe 
der Auffaſſung nicht immer decken will, und nicht zuletzt des Pfarrberrn, 
einer Prachtgeſtalt und vollgültigen Verkörperung bewußten und unbe 
wußten echten, alſo auch tiefen Humors. Manche zwar werden ob des 
„Wunders“. das er feiner vielgeliebten Erſtkommunikantenſchar vorzutragen 
195 gut hält, den Kopf ſchütteln. Nun, er ſelber tut es alsbald auch und 
orgt für richtige Klarſtellung ohne Schädigung. Er und ſein Lieblin 
Roman bilden die Brennpunkte der Ellipſe, innerhalb deren ſich die ſtoffli 
durchaus nicht immer lichte Handlung vollzieht. Man merkt: Einer, der 
ſchon wiſſend in viel Leben hineinſchaute, keine faulen Konzeſſionen macht, 
ſich aber die Idealität eines überzeugten katholiſchen Chriſten zu wahren 
weiß, ſteht hinter der von kräftiger Eigenart zeugenden Geſchichte. Daß 
er noch mehr über feinen Stoffen ſtehen lerne, wünſche ich ihm feinet- und 
unſertwillen von Herzen. E. M. Hamann. 


Paula Kravogl: Jungmädchenjahre. Erinnerungen. Inns⸗ 
bruck, Verlagsanſtalt Tyrolia. 80 XIV u. 270 S. 4 3.20. Der im 
Auguft 1916 verſtorbenen Verfaſſerin iſt gleich zu Anfang des Buches eine 
beleuchtende, ſtimmunaweckende Skizze gewidmet. Der Haupttext in feiner 
klaren Reinheit und erquickend friſchen, religiös vertieften Anſchaulichkeit 
wird der Jungmädchenwelt am meiſten zu fagen haben, ſowie allen Frauen, 
die für dieſe liebende Anteilnahme hegen. Die Darſtellung iſt bei aller 
ungeſuchten Einfachheit durch Geſchmack und geſunde . 
geklärt und geboben. Kurz, ein Buch, das man ſich jetzt ſchon für den 
weihnachtlichen Gabentiſch unſerer Töchter merken ſoll. Auf einen drollig 
entſtellenden Druckfehler macht die Einführung gebührend aufmerkſam. 

E. M. Hamann. 

Noms letzte Tage unter der Tiara. Erinnerungen eines römiſchen 
Kanoniers aus den Jahren 1868 bis 1870, von Klemens Auguft Eid: 
holt, päpſtl. Offizier a. D. Mit acht Bildern. VIII u. 320 S. Freiburg, 
Herder ſche Verlagshandlung. A 3.50, geb. A 4.50. — Was der 
„tömiſche Kanonier“, der am 20. Januar 1868 in hoher jugendlicher Be: 
eiſterung von Wien, wo er ſtudierte, nach Rom eilte, um ſich unter die 
Streiter pro Ecclesia et Pontifice einreihen zu laffen, aus feinen „Erinne— 
rungen“ zu erzählen weiß, iſt ſo friſch und lebendig geſchildert, daß man 
den ſchon ſo weit entlegenen weltgeſchichtlichen Begebenheiten ſowohl als 
den perſönlichen Erlebniſſen des in den verſchiedenen Kreiſen ſich leicht 
und frei bewegenden und auf den verſchiedenſten Gebieten ſich wohl: 
beſchlagen ausweiſenden Verfaſſers ein nicht geringeres Intereſſe ent⸗ 
gegenbringt als den ſich überſtürzenden Ereigniſſen unſerer hochtragiſchen, 
ſchickſalsſchweren Zeit. Und ſteht nicht gerade die Frage, die den Kern 
bildet, um den ſich vorliegende Blätter und Zweige ranken, im Mittel— 
punkt unſerer Zeit? Sehen nicht alle eifrigen Katholiken der ganzen 


Welt mit ſtets wachſender ſehnſüchtiger Spannung der endlichen glück— 
lichen und gerechten Löſung der „römiſchen Frage“ entgegen, jenem Tage, 
an dem die Tat des 20. September ihre Sühne ſinden wird? Und ſieht 
man nicht deutlich den Finger der göttlichen Vorſehung in der Stellung, 
die papſt Benedikt XV. als erhabener Friedensbote inmitten der kämpfen⸗ 
den Heere einnimmt? Und wenn es ſeiner Vermittlung gelingt, den 


Frieden herbeizuführen, ſollte dann nicht auch die Stunde des friedlichen 
Ausgleiches für Rom und Italien geſchlagen haben? Fürwahr, das Buch, 


das der ehemalige päpſtliche Artillerieleutnant aus feinen Erinnerungen 
zuſammenſtellte, in deſſen Mitte der fo überaus liebenswürdige und ver: 
chrungswerte Papſt Pius IX. im glänzendſten Lichte der von kindlicher 
Liebe und hiſtoriſcher Wahrhaftigkeit gemiſchten Farben erſcheint, iſt in 
hohem Maße aktuell. Der ernſte und zugleich tröſtende und erhebende 
Gedanke „et portae inferi non praevalebunt“, den der Verfaſſer in feiner 
nächtlichen Meerfahrt ſo treffend hervorhebt, bildet den feſten, ſicheren 
Hintergrund und die Baſis des ſich in dieſen Blättern abwickelnden 
Dramas, während die perſönlichen Erlebniſſe des wackeren, unverzagten 
Soldaten im Beruf, in Freundes- und Künſtlerkreiſen oder mitten im 
Volksleben ſich in raſch wechſelnden Bildern auf dem Vordergrunde ab— 
ſpielen und durch ihren leichten und gefälligen, von inniger Frömmigkeit 
Durchmärmten, von Poeſie und Humor getragenen Ton cine fo reizvolle 
Mannigfaltigkeit bieten, daß der Leſer vom Anfang bis zum Ende durch 
die in den 46 Kapiteln des Buches ſich gleichmäßig bewährende prägnante 
Darſtellungstunſt des Erzählers geſeſſelt bleibt. Leo van Heemſtede. 


Treudeutſch! lautet der Titel der jüngſt erſchienenen literariſchen 
Liebesgabe, die das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit im 
Auftrage des Kartellverbandes der Katholiſchen Deutſchen 
Studenten verbindungen (C. V.) der feldgrauen Studentenſchaft in 
einer Auftage von 10000 Stück überſendet. Der von E. Feinendegen 
(Gieſenkirchen) herausgegebene faſt 300 Seiten ſtarke Band iſt wie die 
Feldgaben der beiden anderen katholiſchen Studentenverbände beim Volks⸗ 
verein in M. Gladbach verlegt und loftet im Buchhandel 4 2.—. Nach 
den Geleitsworten des Vorortspräſidenten Heſſe und des Vorſitzenden des 
Altherrnbundes Geheimrat Dr. Porſch begrüßt und ſegnet der nun ent: 
ſchlafene Kardinal v. Bettinger „feine lieben Kartellbrüder“ — zum letzen ⸗ 
mal. Junge und alte Mitglieder des C. V., darunter Männer bekannten 
Namens, haben dann in mehr als 30 Aufſätzen eine Fülle von Gedanken 
uſammengetragen, mit denen ſie den Kommilitonen im Felde Stunden 
ſeeliſcher Erfriſchung und geiſtigen Genuſſes bieten wollen. Unter den 
poetiſchen Spenden befindet ſich auch E. von Handel⸗Mazzettis packende 
Kaiſerlegende „Die Blumen des Herzogs von Reichſtadt“. Nur ein kleiner 
Teil der Beiträge beſchäftigt ſich mit ſpeziellen Verbandsangelegenbeiten: 
die meiſten behandeln allgemein intereſſierende Fragen, die unſere bewegte 
get an die ſtudierende Jugend unſeres Volkes richtet, beſonders ſolche der 
Erziehung zu einer katholiſchen Perſönlichkeit und zur ſozialen Geſinnung. 
Daß es unſerer katholiſchen Akademikerſchaft um die Mitarbeit an dem 
neuen Reichsbau ernſt iſt, dafür iſt auch „Treudeutſch!“ eine Bürgſchaft. 

Dr. Cremer. 

Lebensbilder aus dem Orden des hl. Franziskus. Heraus. 

gegeben von Mitaliedern des Franziskanerordens. Band 1: Kardinal 

rancisco Ximenez de Cisneros. Von Dr. Johannes B. Kißling. 

ünſter i. Weſt. 1917. Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung. 
X u. 83 S. Geheftet 4 4.—. Die neue Sammlung von Biographien wird 
durch eine meiſterhaft geſchriebene, großenteils auf ſpaniſchen Quellen 
ruhende, verſtändnisvoll und glänzend illuſtrierte Darſtellung des Lebens 
und Wirkens von Kardinal Ximenez eröffnet. Der große Kirchenfürſt, den 
man den Reformator Spaniens nennt, iſt am 8. November 1517, alſo 
wenige Tage, nachdem Luther die Theſen in Wittenberg angeſchlagen hatte. 
1 Dieſes Zuſammentreffen gibt dem Buch ein aktuelles Intereſſe 
ür viele Kreiſe. Die Arbeit begrüßt aber auch der Fachgelehrte, nicht zu⸗ 
letzt der Bibelphilologe. Ximenez ift der Gründer der Univerſttät von 
Alcalá, wo auf teine Anregung hin die erſte Polyglotte herausgegeben 
wurde. Mit feiner Pſychologie hat es K. verſtanden, das an Gegenſätzen 
reiche Weſen des Ordensmannes und Biſchofs, des Seelenführers, Staais⸗ 
mannes und Feldherrn zu zeichnen. Die Behandlung erweitert und ver⸗ 
tieft Hefeles Geſchichte des Kardinala, deren zweite Auflage 1851 erſchien, in 
zahlreichen Punkten. Wertvolle Literaturnackweiſe ſchließen den Band, von 
dem man eigentlich nur bedauert, daß er nicht umfänglicher geworden iſt. 

Dr. Arthur Allgeier. 


LECIFERRIN 


: „Die Zeitnot verleidet jede Freude, einzig das Vertiefen 
in ein Bates ſinuiges Buch beut noch unangetaſteten Genuß.“ 
Dieſe Klage hat triftigen Kern. Sehen wir doch, daß bei einem großen, 
ja, man darf fagen dem beiten Teil unſeres Volkes, das Leſebedürfnis tat» 
ſächlich einen ſprungartigen Aufſchwung genommen hat. Unſere Leſer 
vermögen das in begrenztem Umfang zu beſtätigen an Anſehung der 
dieſer Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ beigefügten „Neue Bücher“ 
einge (Oktober 1917) der Herderſchen Verlagshandlung zu 
Frei ueg i. B Innerhalb weniger Monate, ja Wochen haben da 
einzelne Bücher tauſendweiſe Freunde gefunden. So mußte das raſch 
bekannt gewordene umfangreiche bevölkerunagspolitiſche Werk von Geh. 
Regierungsrat Dr. Faßbender in weiteren 3000 Stück ſeinen Leſerweg be⸗ 
treten und das gleichfalls in der Ankündigung ſich vorfindende kleine Buch 
von Moſt „Gehe hin und tünde!” war ſchon vor feinem üblichen buchhänd⸗ 
leriſchen Vekanntgeben vergriffen. Die Herderſchen Verlagsankündigungen 
bieten ſowohl nach literariſchen wie bibliographiſchen Geſichtspunkten be 
ſehen für den Bücherfreund und Kenner vielſeitiges Intereſſe. Die mit” 
. Urteile tun dazu das Ihre. Bei einer Viertelſtunde ſtillen Ueber⸗ 
egens mag bier mancher einen lebens langen Freund und Berater aus- 
findig machen. 


bereichert das Blut, macht den 
Körper widerstandsfähig; 


fördert zugleich Appetit und Verdauung. Ueberall erhältlich; auch in Tableitenform, bequem auf Reisen. 


nme 


2——1 Werläßlichen Rat über gute B—— B 


Weihnuachts-Bücher 


geben die vierteljährlich erſcheinenden 
Citerariſchen Neuigkeiten 
Aundſchau für Aücher freunde 
— Berfendung auf Verlangen koſtenfret durch die 
Buchhandlung K. Seidel, München, Joſepbplatz 6. 


fstab IN. 


Krieger⸗Invalidenl,eim. Wollt Ibr ein tebr gutes Werk tun! 
fo kaufet ein Krie gerheim-Los zu 4 1.10. Ziehung am 10. November. 
Dieſes Heim befindet ſich in Landau a. J., ift ein Lazarett fur Kriegs- 
verwundete und für alle aus dem Kriege als erwerbsunfähia zurück⸗ 
de 8 1 0 Weit über hundert Invaliden genießen ſchon die Wohltat 

e eimes. 
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Seite 754. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 44. 3. November 1917. 


Feldpredigten von Franz B ro r8, enget tlicher. Eſſen, Fredebeul 
& Koenen. Vor uns liegt das I. und III. Bändchen dieſes Werkes. In 
klarer, anſchaulicher Weiſe und packender, durchweg volkstümlicher Sprache 
findet Verfaſſer, der ſelbſt ſchon manches Jahr an verſchiedenen Fronten 
den Krieg kennen gelernt, Worte der Ermahnung, der Anerkennung und 
des Troſtes für ſeine Zuhörer, mit denen er Freud und Leid geteilt. Die 
verſchiedenen 8 entrollen eine Reihe feſſelnder Bilder, reich an 
Schönheit der Form und Tiefe der Gedanken, aus denen eine Fülle ſeel⸗ 
ſorglicher Erfahrung ſpricht. Dies gilt vorzüglich von einzelnen, z. B. 
„Mariä on „Herz = Jefufeier in der Heimat“, „Der Krieg als 
Weltgericht“ (III. Band), ſowie „Ertenfive und intenſive Kraft göttlicher 
Gedanken“, „Der Flügelmann der Phalanx Jeſu Chriſti“ (I. Band). Nach 
dem Gebotenen darf man dem bevorſtehenden Erſcheinen des II. Bandes 
mit Intereſſe entgegenſehen. H. Schneider. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Uraufführung im Rgl. Reſidenztheater. 18 Jahre find die Bühnen 
an der Tragödie eines Dichters vorbeigegangen, deſſen Romane (u. a. 
„Freund Hein“, „Kreuzungen“) viel genannt ſind und Rieſenauflagen 
erreicht hahen. Vor drei Jahren hat Emil Strauß ſeinen „Don 
Pedro“ neu bearbeitet herausgegeben, trotzdem erſt jetzt fand ſich eine 
Bühne, die es mit der Tragödie gewagt hat. Es läßt ſich denken, 
daß die ſeitherige Ignorierung des Stückes nicht auf Verkennung und 
Trägbeit der Dramaturgen beruhte. Trotz einzelner poctiſcher Schön⸗ 
heiten, die freilich auch neben Sprachwendungen des Alltages ſtehen, 
war der Erfolg äußerſt gering. Don Pedro de Luna, Statthalter des 
Königs, an Verdtenſten und Ehren reich, heiratet das ſchönſte Mädchen 
der Stadt. Nicht aus Liebe, aber im Gefühle, daß er das „Ideal“, 
das er ſeither vergebens ſuchte, doch nicht finden würde. An ſeiner 
Hochzeitsfeier lernt er unter romantiſchen Umſtänden — er rettet beim 
Zuſammenſturz der Tribüne einer Stierkämpferarena eine Dame aus 
den Trümmern — ſein „Ideal“ kennen. Wie ein Blitz durchfährt ihn 
diefe Erkenntnis. Er muß das Mädchen erobern. Kein anderer Se 
danke beherrſcht ihn mehr; nichts gilt ihm die Pflicht des Gatten, 
nichts diejenige des Dienſtes für ſeinen König. Juana weiſt ihn ent⸗ 
rüſtet ab; erſt als er vor ihren Augen im Kampfe ihren Bräutigam 
niederſticht, erwacht in ihr die Sympathie zu dem „Stärkeren“ (), 
allein ihr Bruder bringt fie vor dem Mächtigen in Sicherheit jenfrits 
der Grenzen Spaniens. Pedro folgt ihnen in Dienergeſtalt. In einer 
romantiſchen Bergeinſamkeit — die Reiſenden mußten den Wagen ver. 
laſſen und eine Strecke zu Fuß zurücklegen — ahnt Juana inſtinktiv 
ſeine Nähe. Ihr Bruder, um ihr ihren Irrtum zu beweiſen, ſchießt 
in die Nacht. Pedro wird verwundet, verbeißt den Schmerz, will ihnen 
nacheilen, ſtürzt jedoch einen Abhang hinab. Dieſe Szene iſt nicht 
ohne Poeſie, aber ohne dramatiſches Leben. Erſt nach einem halben 
Jahre findet Pedro wieder Donna Juanas Spur. Dieſe iſt im Begriff, 
ſich mit einem neuen Bekannten zu vermählen. Don Pedro hält den 
feierlichen Hochzeitszug an, wie er den erſten Bräutigam erſtach, will 
er auch den zweiten töten, doch Juana wirft ſich dazwiſchen. Sie hat, 
wie ſie ſagt, Pedro immer geliebt. Das Glück iſt zuviel für ihn, er 
ſtürzt entſeelt zu Boden. Man ſieht, es gibt Geſchehniſſe genug, allein 


das Dramatiſche bleibt immer nur in den Anſätzen; die Aktſchlüſſe 
fallen ſtets matt ab. Volksſzenen im erſten und wiederum im 5. Att 
dienen lediglich umſtändlich der Erpofition. Wir fühlen nicht mit 
Pedros Liebespein, noch mit den durchaus berechtigten Eiferſuchts. 
ſchmerzen der Donna Iſabella, die ſich, wie Don Pedro in naiver 
Brutalität verlangt, mit einem Tag des Glückes begnügen ſoll. Fragen 
wir nach der höheren Idee des Dramas, ſo läßt ſich das Stück vielleicht 
als eine raſtloſe Jagd nach dem Glücke deuten; wahrſcheinlicher iſt 
freilich, daß dem Dichter eine Glorifizierung der Leidenſchaft vor 
geſchwebt hat, der es an jedem Hemmnis durch ethiſche Be⸗ 
denken fehlt. Zu packen verſtand uns der Dichter weder innerlich 
durch ſtarke dichteriſche Erlebniſſe, noch rein äußerlich durch geſchickte 
Theaterwirkungen. Steinrüd (Pedro) war „intereſſant“ wie immer, 
aber beileibe nicht mehr. Müde, ſchleppende Sprache, dumpf grollender 
Bullan, der plötzlich ausbricht. Man könnte ſich Don Pedro anders 
vorſtellen als wie Steinrücks rundlichen Herrn ausgangs der vierziger 
Jahre. Jünger (15 Jahre ſuchte er nach dem „Ideal“), blendender in 
der Erſcheinung und dem Melos der Sprache: die mehr pathologiſche 
Auffaſſung Steinrücks — eine alte Scheuer brennt am hellſten, ſagt 
der Volksmund — läßt ſich freilich auch rechtfertigen. Die Geſamt⸗ 
aufführung hatte Farbe und Beweglichkeit des Südens. Gut traf 
Frl. Lena Liebe und Eiferſucht der Iſabella. Frl. Bierkowski 
ſtand das ſchnippiſche Mädchentum beſſer als die Brutalität der 
Renaiſſancedramenfrauen bei dem Tode des Bräutigams und die Ekſtaſe 
des Liebestodes. Auch die kleineren Rollen, Kavaliere mit edlem An» 
ſtand, vornehme Mütter wurden gut auf die Bühne geſtellt. Perſön⸗ 
lichkeitsreiz hatte freilich nur die köſtliche Type von Jacobis Wirt 
bausbruder. — Dieſes Stück, in dem das Spaniſche nur poetiſches 
Kleid und bunte Zier iſt, bringt uns in Erinnerung, wie felten das 
ſpaniſche Drama von Calderon und Lope bis zu den Zeit⸗ 
genoſſen auf unſeren Brettern leider geworden iſt. 


Das Uniontheater wird jetzt als Filiale des Volkstheaters 
betrieben und Konrad Dreher ifl gewonnen, ihm Mittelpunkt und 
Zugkraft zu ſein. Die Uraufführung einer Geſangspoſſe von R. Manz, 
Muſik von A. Leon, „s' Herzkäferl“ brachte einen ſtarken Lach⸗ 
erfolg. Das Stück ift mehr oder minder als Unterlage für die Be 
tätigung Dreherſchen Humors zu werten; er macht feine köſtlichen Ge 
ſichter, trägt mit treffſicherer Komik ſeine Couplets vor und ſo ſieht 
man über die ſeichte, allzuſeichte Fabel hinweg. Geſpielt wurde ſehr 
flott und gewandt; aus dem Enfemble ſticht noch Koufenskys ge 
winnende Frohnatur hervor. 


Münchener Volkstheater. Die mit der Aufführung von „Volk 
in Not“ vorgenommene Wendung zum Volksſtück währte nun kurze 
Zeit, man ſchwimmt wieder im bequemen, breiten Fahrwaſſer der Poſſe. 
Nun wird dieſen heiteren Stücken niemand ihr Daſeinsrecht abſtreiten 
wollen, hom dopathiſch genoſſen, wird die Poſſe ſich zur „Entſpannung“ 
nützlich erweiſen, aber als einzige Koſt kann ſie nur verflachend wirken und 
die Stammgäſte der volkstümlichen Bühne der Aufnahme des wert⸗ 
voleren immer mehr entwöhnen. „Wie feßle ich meinen Mann““, 
ein „fröhliches eheliches Kampfſpiel“ von Hans Sturm, gehört 
immerhin zu den etwas beſſeren Stücken dieſer Art; die heiteren Ver⸗ 
wicklungen werden nicht aus den üblichen Verwechſlungen und Situations. 


Der „Wiesbadener Doppel⸗Inhalator“ ift eine neue 
Erfindung, welche von erſten Spezialärzten als hervor- 


Bei Ajährigem Auhma und Lungenleiden 


Katarrhe und Tod. 


Betr. Katarrh. Athma, Bronchialkatarrh, 
Schnupfen, Erkältungen uſw. 


Ohne Luft kein Leben! Wenn die Atmungsorgane ihre 
Tätigteit einſtellen und der Lunge keinen Sauerſtoff zur 
Weitervermittlung mehr zuführen, iſt es aus mit dem Leben. 
Sind die Atmungsorgane erkrankt, fo können fte natür⸗ 
lich nicht intenſiv genug arbeiten, und der ganze Körper 
leidet darunter. Nun leiden viele Menſchen ſchon jahre⸗ 
lang an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. Sie kennen 
wohl die Namen, wie Bronchialkatarrh, Lungenſpitzen⸗ 
katarrh, Luftröhrenkatarrh, Keolkopf⸗, Naſen⸗, Rachenka⸗ 
tarrh, Schnupfen, Erkältungen, Aſthma uſw., wiſſen 
aber nicht, woran man dtefe ftd fo furchtbar rächende rant- 
heit erkennt. Wir wollen Sie aufflären undfragen Sie deshalb: 


Haben Sie oft Huften ? 
ühlen Sie oft Trockenheit im Halſe? 
nd Sie oft heifer? 

Sind Sie oft erkältet? 

Sind Ihre Luftröhren oft verſchleimt? 

Beſonders des Morgens? 

Jit Ihre Nafe oft verſtopft ? 

Haben Sie Beſchwerden beim Atmen ? 

Beſonders beim Treppenſteigen? 

h g die Naſenſchleimabſonderung oftEftart? 
üffen Sie zeitweiſe anhaltend niefen? 

Hören Sie zeitweife ſchwer? 


Beantworten Sie ſich dieſe Fragen ſelbſt! Es ſind dies 
alles Anzeichen von vorhandenen Entzündungen derSchleim⸗ 
häute (Ratarrhe), und dieſe find gefährlicher, als man im 
allgemeinen annimmt. Im Intereſſe der Allgemeinheit 
enden wir koſtenlos eine belehrende Schrift über die 

eloftbehandlung der Schleimhäute mit dem Wiesbadener 
Doppel⸗Inhalator an jedermann. Man ſchrelbe fofort, 
jeder Tag bedeutet eine Gefahr und Qual, oder 
befielle gleich einen Doppel⸗Indalator bei: 


Wiesbadener Inhalatoren⸗Geſellſchaft 
Wiesbaden 3. Rheinſtraße 34. 
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weichen wollte, verdanke t 


ragend aut befunden wurde. Auf kaltem Wege überführt 
Flüſſigteit in einen gasartigen 
Zuſtand. Dieſer gasartige Medizinnebel wird genau 
wie Luft eingeatmet und vermag bis in die 
verſtecteſten Teile der Atmungsorgane und Lungen 
zu dringen. Die Wirkung ift verblüffend. Deshalb ver- 
ordnen ihn Spezialärzte, Cungenhellſtätten uſw. 


er medikamentoſe 


Der Preis iſt ſo geſtellt, daß 


at T ihn jeder kaufen tann. Er koſtet, 
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Heilung des Bronchialkatarrhes. 


Wolfseck, Station Lengenwang, den 8. Juni 1916. 
Im Februar kaufte ich Ihren Doppel⸗Inhalator und ver⸗ 
trieb durch regelmäßige Inbalation einen langjährigen 
Bronchialkatarrh, mit dem ich infolge eines Lungenleidens 
ſeit 5 Jahren behaftet war. Die Heilung des Bronchial⸗ 
katarrhes, der weder einer Inhalationskur im Sanatorium 
noch Heimkuren mit allerkomplizierteſten, teuerſten Appa: 
raten, noch einer langwierigen, lokalen Bepinſelungskur, 
allein Ihrem Apparat. 


Dr. Richard Bolte. 


Charlottenburg, den 4. 3. 1917. Kaiſerin⸗Auguſta⸗ 
Allee 78. Seit vier Jahren litt ich an einem chroniſchen 
Lungenleiden und Afthma fo ſtark, daß ich dachte, ich 
müßte erſticken. Nun empfahl mir ein alter Herr von 
70 Jahren Ihren Doppel: Inhalator. Nach dreimonatigem 
Gebrauch bin ich Gott fei Dank ziemlich geheilt Nichts 
half mir, nur Ihr Apparat. , Frau Wolter. 


Es gaben uns die Ehre. den „Wiesbadener Doppel 
inhalator“ von uns zu beziehen: 


Ihre gr. Hoh. diebroßhertogin von Meckſenburg-Strelit;: 

Seine Kgl. Hoheit Heinrich XXX. Prinz Reuk; 

Ihre gl. Hoheit die Großherzogin von Luxemburg 
Herzogin zu Naſſau; 

Jöre roßherzogl. Hoheit die Herzogin von Anhalt; 
hre Hoheit die Heriogin von Oldenburg; 

Seine Sroßherzogl. Hoheit Prinz Max von Jaden; 

Seine Hoheit Bernhard Prinz zur Tippe; 

Sr Durchl. die PrinzefinElifadeld zusolms-Braunfels 
re Durchl. Prinzeſſin von Ralibor; 

urchl. Fürſtin zu Putbus; 

Seine Purdf. Fürſt Wiltgenſtein; 

Seine Durdf. Prinz Ditigenſtein; 


Vorſicht! 

Es gibt minderwertige Nachahmungen! 
Achten Sie deshalb genau auf unſere Firma, um auch 
den wirtlich echten, vieltauſendſach dewährten „Wie: 
badener Doppel⸗Inhalator mit dem Doppelzerſtäuber“ 
zu erhalten. 

Natürliches Wiesbadener Kochbrunnen⸗Que non 
zum Gurgeln, Inhalieren und für Zrinffuren (anter 
firengfier Auffidt der Stadt Wiesbaden und der 
Städt. Aurdirektion gewonnen) it zum Preiſe von 
2.50 M. per Glas ebenfalls von uns zu beziehen. 


iesbadener zu hatatoren- geſen · 
es baden 3. Aheinſtraße 84. Telegramm - Adreſſe 
„Doppel Inhalator Wiesbaden.“ 


. Fabrikanten: 
(haft, N 


Depot f. d. Schweiz: M 
br Oeſterreich⸗Angarn: A 


Zeller Söhne, eg 
Salvdator⸗A pothete , 
ntnerftraße 16. 
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ſcherzen, ſondern aus den Charakteren hergeleitet. Durch die Erregung 
von Eiferſucht ſuchen die drei Damen ihre im Grunde braven, aber 
ein wenig bummelnden Männer neu zu feſſeln. Da ſie aber durchaus 
ſolide, ehrbare Frauen find, beginnen fie den Flirt fo plump, daß die 
Herren ihre Abſicht merken und — darauf eingehen. Alle drei Paare 
kommen in einem Bergwirtshaus zuſammen, nur ſind die Frauen ver⸗ 
tauſcht. Da findet ſich nun Gelegenheit zur Ausſöhnung. Das vollzieht 
ſich alles bis auf eine unnötige Pikanterie des Schlußaktes recht harmlos. 
Geſpielt wurde ſehr munter, alle übertraf der trinkfeſt⸗fröhliche Apotheker 
des Herrn Lantzſch; dieſer Schauſpieler gehört zu den ſeltenen 
Künſtlern, deren Lachen anſteckend wirkt und doch nie zur Grimmaſſe wird. 

Aus den Konzertſälen. Broderſen, der ausgezeichnete Bariton 
unſerer Hofoper, gab mit Pfitzner am Klavier einen Liederabend. 
Der Tondichter iſt ein idealer Begleiter nicht nur bei ſeinen eigenen 
Liedern, ſondern im gleichen Maße bei Schubert. Broderſen ſang ganz 
ausgezeichnet und brachte den Empfindungsgehalt der Dichtungen zu 
voller Wirkung. Am gleichen Abend konzertierte Eliſabeth H. May, 
eine junge Künſtlerin, die einen wohlgebildeten Sopran und eine ge. 
winnende Vortragsgabe beſitzt. H. Schalit war ihr ein guter Begleiter. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Joh. Nep. Cavallo, der Ver. 
faſſer wertvoller geiſtlicher Tondichtungen und liturgiſcher Geſänge, 
ſtarb in München. Er leitete muſtkaliſche Vereine und war Chordirektor 
bei St. Peter in München, an welcher Kirche bereits ſein Vater gewirkt 
hatte. — Puccinis neue Oper: „Die Lerche“ kommt in Budapeſt 
zur Erſtaufführung. Es gibt eben Leute, denen die künſtleriſche Sperre 
des feindlichen Auslandes ſchon zu lange dauert. Herzlich überflüſſig 
iſt auch die Aufführung der Gounodſchen „Margarete“ in Straßburg. 
Kapellmeiſter Brecher hat das Textbuch neu überſetzt. — Auf der neuen 
Kurhausbühne von Baden⸗Baden gab die Truppe des Mannheimer 
Hoftheaters den „Ring“ in kleinerem Rahmen mit kleinem Orcheſter. 
Die neuen Dekorationen ſind im Charakter der Reliefbühne ſtiliſiert, 
geben ſtatt Realismus impreſſioniſtiſch andeutende Bähnenbilder. Der 
mit Wagners Vorſchriften radikal brechende Verſuch Direktor Hage⸗ 


manns findet manche Fürſprecher. — „Hoffmanns Erzählungen“ wurden 


in Wiesbaden in der Urfaſſung gegeben. Sie bietet nach Berichten 
eine Verlängerung, aber keine Bereicherung der Oper. — In Frank- 
furt a. M. wurden drei Uraufführungen geboten. Erſtmalig auf der 
Bühne zu Wort kam H. Schnabel, ein junger Dichter, der für das 
Vaterland gefallen iſt. Seine Tragödie „Wiederkehr“ iſt das antiki⸗ 
ſierende Kapitel eines bluttriefenden Schickſalsdramas. Die Sprache 
iſt reich an gedanklicher Tiefe und Muſik, aber es fehlt die lebendige 
Kraft, die feſſelt und mitreißt. Sprachliche Vorzüge beſitzt auch M. 
Pulvers „Nakiſſos und die Amazone“. Der Mythos erfährt nach 
Berichten eine Umbiegung aus dem Naiv⸗Sinnlichen ins Sittliche. 
Max Jungmichels „Sternenkantor“ feſſelte durch die Poeſie ſeiner 
Biedermeierromantik. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Britischer Wirtschaftskampf nach dem Kriege! — Spekulations- 
fieber an den deutschen Börsen — Entwicklung unserer Gross- 
industrien — Flüssiger Geld markt trotz Kriegsanleihe- Einzahlungen. 


Englands Premierminister Lloyd George und sein Kollege 
Bonar Law sprechen neuerdings von Deutschlands Zerschmetterung, 
von einer Rohstoff- und Lebensmittelsperre auch für die Zeit nach 
dem Kriege, kurz von einer wirtschaftlichen Isolierung unter Englands 
Joch. Unserm britischen Feind ist es, das kann rund heraus- 
gesagt werden, um die dauernde Vernichtung des deutsehen Aussen- 
handels in der Friedenszeit und um die Lahmlegung der wirtschaft- 
lichen Ausdehnung Deutschlands auf Jahrzehnte hinaus zu tun. Der 
Terrorismus Englands gegenüber unseren neutralen Angrenzern gehört 
ebenfalls in dieses Kapitel. Dass unsere Handels- und Industriekreise 
derartige wiederholte englische Stimmen nicht ala leere Drohung be- 
trachten, beweisen ihre ernsten Rüstungen und Vorbereitungen auf 
die kommende Friedenszeit gerade im Hinblick auf den Wirtschafts- 
kampf mit dem englischen Konkurrenten. Der britischen Gründung 
eines Handelsnaehrichten-Amtes, das über alle Staaten des Weltalls 
verbreitet werden und bezwecken soll, den deutschen Aussen- 
handel in seiner Gesamtheit auszuspionieren und zu unterdrücken, 
begegnet man bei uns mit ganz besonderem Interesse. Man ist sich 
allerdings und gerade in den letzten Tagen mehr denn je klar, dass 
derartige hochwichtige Zukunftsfragen nicht nur von Eng- 
lands Gnaden und dem Wohlwollen oder der Missgunst einzelner 
britischer Minister abhängen, sondern vor allem auf den Schlacht- 
feldern zur entscheidenden Reife gelangen. Der Befreiung 
Rigas und der Eroberung der Inseln des Rigaischen Meerbusens folgten 
die beispiellosen Siege der deutsch-österreichisch- ungarischen Waffen- 
brüderschaft gegen ihren ehemaligen italienischen Verbündeten. 


Zu derartigen militärischen Glauzleistungen geselltesich eine Menge 
von ebenfalls günstigen Momenten aus den Wirtschaftsgebieten. Der un- 
gestüme Andrang von neuen Börseninteressenten ergab neuerdings eine 
ungewöhnliche Belebung des Geschäftsverkehrs, der zeitweise deutliche 
MerkmaleeinesungesundenSpekulationsfiebersannahm. Nament- 
lich in Kolonial-, Transport-, Terrain- und verschiedenen Industriewerten 
kamen Kurse von bisher nie erreichter Höhe zum Vorschein. Rückschläge 
von vielleicht bedenklicher Art sind bei solchem spekulativem Ueber- 
eifer unausbleiblich. An Warnungen, auch amtlicher Natur, hat es 
nicht gefehlt. Die Mitteilungen aus den Geschäfts- und General- 
versammlungsberichten, sowie aus den Prospekten für zur Börsen- 
notierung zugelassenen Aktien verursachten allerdings begreiflich 
Anregungen, namentlich die Hinweise, dass die Werke trotz der se 
her schon angespanntesten Tätigkeit weiterhin und auf lange Zei 
hinaus bis über die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beschäftigt sind 
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um Flandern. 
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und die Auseinander- 
setzungen wegen Belgien 
lassen die Erinnerungen 
an die glorreichen Feld- 
züge der Jahre 1914/15 
im Westen neu auf- 
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leben. Bei der Fülle der deutschen Siege auf allen Kriegsschauplätzen können einzelne Schlachten, die Namen vieler Festungen, 
die Siegeszuge durch manches vor Jahrhunderten deutsche Land aus dem Gedächtnis verschwinden. Deshalb gilt es, würdige Denkmäler 
in Bild und Schritt zu errichten in jedem deutschen Hause, in jeder deutschen Famile, gleichviel, ob Angehörige aus ihnen dabei 


waren oder nicht: bei der stürmenden Einnahme Lüttichs, beim Zuge durch Brabant, bei den grauenvollen Tagen von Löwen, 

bei der blutigen, Tage und Nächte dauernden Einnahme der , uneinnehmbaren“ Festung Antwerpen, bei der Besetzung von Mecheln, 
Lithographien, mit Text von F. VON ZOBELTITZ, 98 Seiten in Klein-Folio, ist jenem 
Siegeszuge deutscher Heere, jener Eroberung ehemals deutscher Lande vom Verlage 

ein würdiges Denkmal in Wort und Bild 

we. und Land, wie die 

wahren Ereignisse es ihn erzitternd schauen liessen; und dem Neuling. .. werden die Skizzen des Künstlers 

zchn Bände mit statistischem Material aller Art es zu tun vermöchten. . Dieses köstliche 

Buch fällt in seiner ganzen Form und Art so völlig aus dem Rahmen der bisherigen Kriegs- 

Kriegszeit erschienen ist‘. — „Es darf auf dem Tische seines Besitzers liegen bleiben, wenn 

der Krieg und seine Leidenschafien ausgetobt haben werden . . bemerkt die „Zeitschr. 

Kasimirs „Belgien“ genannt werden“. Es ist also so recht :: :: :: :: :: 

” 9 

das schönste Weihnachtsgeschenk 


Brüssel, Gent und Brügge, beim Kampfe um Dixmuiden, wo tlühende deutsche Jugend singend in den Tod zog. .... In 
gesetzt. . .. Der Kriegs- 

und die kurzen, aber erschöpfenden Begleitworte des Schriftstellers, die beide in ihrer Art Gewesenes und 

literatur heraus, dass es diese bei weitem überragt... schreibt die „ Tägl. Rundschau“. Die 

für Bücherfreunde“ und die „Dt. Tagesztg.“ schliesst eine längere Besprechung mit dem 


Der Unter reich- 
nete bestellt hiermit 
bei der Buchbandlung 
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oder direkt — beim Verlage 
F. Hanfstaengl, München í, 
gegen Nachnahme oder (ins Feld nur so) 
gegen Vorhereinsendung des Betrages 
„ Kasimir-Zobeltitz „BELGIEN“ 
s in Pappbd. geb. Mix. 34.— u. Porto 
Dasselbe auf Bütten gedruckt u. in Pergament 
geb. Mk. 60.— und Porto, 
Name u. Stand Ort u. Wohnung (bzw. Feldpost) 
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G f 0 195 47 meist ganzseitige Skizzen von L. KASIMIR, darunter 18 ein- und mehrfarbige Original- 
teiitnehmer sieht Stadt 

Gegenwärtiges so glücklich in einem anzudeuten wissen, mehr über das Land als solches verraten, als 

„Münch, Zig.“ nennt es „die wertvollste Veröffentlichung, die bis jetzt über Belgien während der 

Satze: „Nennt man die besten Gaben deutscher Kunst im Kriegsjahre, s0. rd auch 
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Auch der Erweiterungsdrang unserer Grossindustrie mit Kapitalver- 


mehiungen von Millionen von Mark, mit Geschäfts- und Betriebsausdeh- 


nungen aller Art nimmt tortgesetzten Umfang an. Solche Auslassungen 
wurden bekannt: von der Vereinigten Laurahütte, den Mannesmann- 
Röhrenwerken, der Deutsch-Luxemburger Bergwerksgesellschaft, dem 
Eisen- und Stahlwerk Hösch, den Hirsch-Kupfer- und Messingwerken, 
der Phönix-Bergbaugesellschaft u. a m. Anderseits verdient berech- 
tigte Beachtung der von letzterer Gesellschaft gemachte Hinweis, dass 
angesichts der gesteigerten Selbstkosten für die Zukunft keinesfalls 
auch weiterhin mit gegenwärtig so grossen Extragewinnen gerechnet 
werden kann. Gegen den von unseren Feinden geplanten Boykott 
der deutschen Erzeugnisse fordern einzelne dieser Gesellschaften 
das Einsetzen der gesamten heimischen Kraft zum Durchhalten. Auch 
müsse bei den Friedensverhandlungen das Bestreben dahin gerichtet 
bleiben, alle derartigen feindlichen Vereinbarungen zu beseitigen, 
um der deutschen Industrie die Möglichkeit zu schaffen, auf dem 
Weltmarkt die mühsam eroberte Stellung wieder einzunehmen. An 
gleicher Stelle wurde auch der Erwartung Ausdruck gegeben, dass 
„uumittelbar nach Friedensschluss der Staatssozialismus von der pri- 
vaten Initiative wieder restlos abgelöst wird, und dass die während 
des Krieges lose zusammenhängenden Industrieverbände später fester 
inandergefügt werden müssen“. Solche Hinweise, Mahnungen und 
Forderungen hielten bei der Grundstimmung unserer Börsen ebenso 
wenig an, wie die Wirkung der in Nerd. und »üd neuerdings auf- 
tauchenden innerpolitischen Konfliktstoffe. Grossindustrie, Kapitalis- 
mus und die übrigen Börseninteressenten lassen sich hierdurch in 
ihrer Börsen-Haussebe wegung nicht beirren. Auch die neuer- 
lichen Gerüchte über die den Wertpapierbesits belastenden Steuer- 
projekte, wie Kotierungs- und Dividen densteuer, änderten hieran per 
Saldo nur wenig. Anregungen boten die auch durch die aufgebrachten 
Milliarden für die siebente Kriegsanleihe unberührt gebliebene Geld- 
flüssigkeit und die industriellen Konjunkturberichte. Beträcht- 
liche Dividendenerhöhungen waren ausschlaggebend. Einzelne 
Beispiele seien erwähnt: Triumphwerke Nürnberg 20%, gegen 12 %, 
Warsteiner Grubenwerke 18 % gegen 12%, Papierfabrik Reisholz 20 % 
gegen 10 %, Westfälische Eisen werke 10 % gegen 6%, Vereinigte 
Maschinenfabriken Augsburg-Nürnberg bei starken Abschreibungen 
und Reservestellungen 18% gegen 16% . Animierend wirkten ausser- 
dem die Meldungen des Deutschen Elektro-Stahlwerkes A.-G. über 
Geschäftsgang und Finanzpläne dieser im Vorjahre mit wenigen 
5000 M. ins Leben gerufenen Gesellschaft, welche, infolge der un- 
gewöhnlich grossen Geschäftserfolge, in kurzer Frist ihr Aktienkapital 
auf 1 Million Mark und neuerdings um den gleichen Betrag erhöhen 
kounte. Auch die Realisierung der Salpeterbestände einzelner Ham- 
burger Gesellschaften in Chile gegen die durch Regierungsgelder er- 
folgte Barzahlung von 45 Millionen Mark fand ebenso Beachtung wie 
die erfreuliche Entwicklung des Standes unserer Reichsbank. 
Namentlich die Verminderung deren Kapitalanlagen um den Betrag 
von rund 500 Millonen Mark wurde betont. Neuerliche Erweite- 
rungen deutscher Bankinstitute, wie die der Deutschen 
Effekten- und Wechselbank in Frankfurt a, M., der Mitteldeutschen 
Privatbank Magdeburg, der Bayerischen Vereinsbank in München durch 
Errichtung von Filialen und Aufnahmen oder Beteiligungen bei Privat- 
firmen, der Aufsichtsratsbericht der Deutschen Bank über die weitere 
Vermehrung der Depositen-Einlagen begründen gleichfalls den über- 
wiegenden Optimismus innerhalb unserer Wirtschaftsgebiete. 


München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Das Blatt für gebildete Madden iR 


Erſcheint am 1.u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenlan o om ee a aeg, 


wige e Urteile aus vielen: 
Sonnenland K. wirklich an einer erſten Stele, von t paga eutſchen 
Zeitfchriſten erreicht, wohl von keiner übertroffen ae 
ige aber zu ein ein nchen für ed ‚aber ſchemt mE 95 ene ne a 
er n n; ein umme n warmer, er Sonnenſtra 
Her s ta au onie voll praftifcher Lebensweisheit š M. Gom Pr 
"O das „Sonnenland“ in einer Familie, deſonders Töchtern, 
— geworden, da geht die zur nn ichen, fatpoti chen Sed d nicht 
unter.“ eton⸗Redalteur d 
Wir haben kein zweites an für unſere Muädchenwelt v von gleicher 
Anmut und Güte. Was die 1 ‚bietet, iſt Koſtbares an Rom 5 


reinem Genuß, an erquidender Freu 
Kurz, alles in allem eine $ jeſchriſ, die dem Ideal eines J Sungmänden 


blaties weni nahe komm nur den einen Fehler hat, a 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter Be viel zu 2 ekannt 


J. Sa deftuſe wiler, 8. J. 
Sonnenland ift durch jede Du ns oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
sans Verlagsanitalt Tyrolia, Innsbruck. mann 


Internationale Verlagdbuhhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Marnixſtraat 118 c. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
„für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Weihnachtshrippen. 


at ift die freundliche Sitte, des Heilandes Geburt ouia rch Aufitellen 
einer Krippe zu feiern und beim Anblicke der ſchlich uns Al 5 nn 
Nacht zu gedenken, da Gottes Sohn, als ein menschliche Rindlein 
Welt gekommen, im Stalle bei Ochs und Eſelein das Li P feiner Gott eit 
erſtrahlen ließ. Bei der Krippe und unter dem Kreuze bringen wir dem 
Erlöſer am liebſten unſere Anbetung dar. Deshalb iſt es auch ſo lebhaft 
zu begrüßen, daß die Kunſt unſerer Zeit ſich der Herſtellung ſchöner und 
anſprechender Krippen mit ſo gutem Erfolge anzunehmen ſtrebt. Au 
pon es fo recht zu dem volkstümlichen Weſen der Weihnachtskrippe, da 
ie beſonders gut in Gegenden gedeiht, in denen fih altes, urſprüngliches 
Volksempfinden noch unverfälſcht erhalten hat. Eine folde Gegend ift 
das Grödner Tal in Südtirol. Von Alters her blüht dort die Kunſt der 
Holzſchnitzerei und das Inſtitut für kirchliche Kunſt Inſam 
& Prinoth in St. Ulrich in Gröden, Tirol, ſorgt dafür, daß 
die ehemalige Kraft dieſes Zweiges der Volkskunſt nicht nachläßt, die 
Freude an ihr beim Volke wach bleibt und der Ruhm der Grödner 
Schnitzerei nicht erliſcht. Zu den trefflichſten „ dieſes Hauſes 
ehören in erſter Linie auch ihre Weihnachts krippen. Man darf 
fie gern allgemein empfehlen, denn wer aud einer ſolchen bedarf, ſei es 
auy Aufſtellung in einer einfachen Kapelle oder in einer g 

Kirche, ſei es in einer ſchlichten oder prunkvollen Wohnung — er findet 
bei Inſam & Prinoth Erfüllung ſeiner ent! e. Um ſo ſicherer, je eher 
und ſchneller er jiġ zu der Anſchaffun ng entſchließt, ne in der jeßigen 
Zeit muß man ja mit notgedrungener Verzögerung rechnen. Gerade 
auch angeſichts der jetzigen Verhältniſſe wird man von der Erſchwinglich⸗ 
keit der Preiſe überraſcht ſein. Jegliche Auskunft wird von der Firma 
bereitwilligſt erteilt. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundichan” empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bogutſchütz, 


O. S., 
Poſtſcheck Breslau 12825. 


Annen 
| Für Dörrgemüſe. utterm 
W nini tant ffn fannt 


f it Anf 1915: 
1 3 00 ait pil taglichen Berarbeitung von ? 
260000 Zentnern! 
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S Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
= Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Vertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
eee eee 
Für Getreide. IX NN Für Pflanzenmehl. 
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aT Hotel Strohhöfer ag 


Zweigstr.9 : MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


J. A. Henckels 


Zuillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren. 
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Kai». =A 
Hefiieferant 


tomu — 
Teile nimmt Ne Bols 
zum vollen „ 
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Kleine Schriften 


aus dem Verlage der 


J. Schnell'schen Buchhandlung, 
C. Leopold, Warendori i. W. 


P. Athanasius Bierbaum, „Wie sorge ich für die frühzeitige und 
öftere Kommunion meines Kindes“ 20 Pf. 


P. Athanasius Bierbaum, „Warum so viele Bedenken gegen die 
tägliche Kommunion“. 20 Pf. 


„Glaubenswacht“ 


P. Otto Cohausz, S.J., „Kirchenaustrittoder Kircheneintritt“. 20 Pf. 

P. Otto Cohausz, S. J., „Männertugenden in Kriegszeit“. 20 Pf. 

P. Otto Cohausz, „Iphigenie, oder die grosse Zeitaufgabe der 
deutschen Frau“. go Pf. 

Lehrer H, Diele, Kino und Jugend. 40 Pf. 

„Dein treuer Freund.“ Ermahnung zur monatlichen Kommunion von P. Hagge- 
ney, S. J. 100 St. Mk. 1.50. 

P. Haggeney, S. J., Abbitte der Kinder, vor dem hl. Sakramente. 100 St. 
60 Pt, 


Pfarr-Rektor C. Henkel, Unsere liebe Frau von Lourdes. Mk. 1.25. 


Das mit einem schönem Bilde geschmückte Buch gehört zu den besten, die jemals über 
den weltberuhmten Wallfahrtsort geschrieben wurden. (Die Neue Ztg. Wien.) 


„Der goldene Himmelsschlüssel.“ Die Erweckung der vollkommenen Reue 
für Soldaten. 100 St. 80 Pf. 

Der heilige Kreuzweg unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi. 10 Pf. 

Wilhelm Langenberg, „Jugendpflege als Stütze für Thron und Altar“ 
20 Pf. 


Universitätsprofessor Dr. Jos. Mausbach, 
moderne Sittenlosigkeit“. 20 Pf. 


Gute Meinung. Gebetszettel 100 St. 80 Pf. 

Seminarlehrer A. Rosenstengel, Liederbuch für Junglings- und Jung- 
frauen vereine. 40 Pf. 

Pfarrer Jos. Sommer, „Heran an den Feind“. Ein geistlicher Kriegsruf. 15 Pf. 


Das Schriftchen ist vorzüglich geeignet, unsern Soldaten, die so flehentlich um geistige 
Nahrung bitten, einen wirklichen Liebesdienst zu erweisen. Auch denen daheim, zumal unseren 
Jungmännern, könnte das geschmackvoll ausgestattete Schriftchen von unschätzbarem Werte 
1 (Vereinsorgan H.) 


Benef. A. Steeger, Unser tägliches Brot gib uns heute! Die öftere und 
tägliche Kommunion, 2c Pf. 

P. Thill, S. J., Maiandachtsbüchlein. Betrachtungen über das Leben der 
Gottesmutter für den Maimonat. 60 Pf. 

Augustin Wibbelt, Armenseelentrost. 50 Kirchenbesuche zur Gewinnung 
der vollkommenen Ablässe am Allerseelentage. 35 Pf. 

pfarrer Dr. Augustin Wibbelt, Die grosse Volksmiss ion Gottes. Ein 
ernster Mahnruf in schwerer Zeit. 40 Pf. 


Geistliche und Erzieher werden darin eine Fülle herrlicher Gedanken und Anregungen 
finden. 


„Der Kampf gegen die 


J. Pfeiffer’s 


religiöse Tuns, Buch- und 
Verlagshandlung (D. Hafner) 


in München, 


Kreuzwegen 


Rosenkränze, 


ee ebe fer 


Hersogspitalstr. 5. u. 6, 
empflehlt ihr grosses Lager in 


Statuen Kruzifixen 


(In Hartguss masse und 
In Holz geschnitzt.) 
Alle Devotionalien als: 
Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
bilder für Verstorbene. 
guien Bücher und Zeilschrilien. 
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Die deutschen Papsle 


n ne a a 


Ihr Leben und ihre geschicht- 
liche Bedeutung. 
Dargestellt von 
Prof. Dr. Karl Guggenberger 


Religionslehrer am Kgl. Ludwigs-Gymnasium 
in München. 


Mit 12 Abbildungen. Geh. A 3.50. Geb. Æ 4.60. 


Die wenigsten Deutschen der Gegenwart 
kennen die Namen und Schicksale jener aus- 
gezeichneten deutschen Männer, die unter den 
verwickeltsten Verhaltnissen den päpstlichen 
Thron bestiegen haben. Fast niemand weiss 
etwas von den mühevollen Bestrebungen, den 
heissen Kämpfen, den unablässigen Versuchen 
acht deutscher Päpste, die Christenheit aus dem 
Zustande äussersten Verfalles herauszureissen. 
Wenn der Verfasser des Buches jetzt daran 
geht. Leben und Wirken dieser deutschen Päpste 
dem Dunkel der Vergessenheit zu entreissen, 
sogeschieht es im Bewusstsein der Dankespflicht 
die uns auch unseren Volksgenossen aut St. 
Petri Thron gegenüber obliegt. Sie verdienen 
unter den Grossen, die wir mit Stolz dıe 
Unsrigen nennen, und der wir in unserer 
grossen Zeit mehr denn je mit Verehrung ge- 
denken, einen Ehrenplatz. 


Verlag von J. P. Bachem in Köln. 


8446 40.64% so ostoosnss one 


9955595 959 9 99 99, 9 9 999 9 
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Weihnachten 1917. 


Hauki Michael 


rin Buch aus eherner Kriegszeit 


zur Erinnerung, Erbauung und Tröſtung für die 
Katholiken deutſcher Zunge 

Mitarbeiter an dem Werke ſind alle hochwür⸗ 
diaſten Herren Kardinäle und faſt alle Biſchöfe 
Deutſchlands und Oeſterreichs, ſowie die bedeu⸗ 
tendſten Kanzelredner. l 

Jeder Beitrag ift durch die lebendige Sprache 
und die alänzende Darſtellung als ein zu Herzen 
gehendes Kunſtwerk anzuſprechen. l 

Das Wert erſcheint in Groß⸗Folio mit 450 Seiten 
Text, 16 wundervollen farbigen Tafeln und 50 Text ⸗ 
zeichnungen der bedeutendſten katholiſchen Künſtler. 
Druck und Papier ſind von auserleſener Güte. Den 
Einband und die Ueberwachung der Drucklegung be⸗ 
ſorgte der bekannte Buchkünſtler Prof. Tiemann. 
Preis: In ſchönem Yeinenbaud M. 24.— 


Buchhandlung Heinrich 3. Gonski, Köln, 
Barbarofſaplatz 7. 


Die Schönste unter allen nenern 
Armenseelen- 


Predigten 


nennen die Petrusblätter die in Professor Meyenberg 
„Zeichen der Zeit“ enthaltene Ansprache: Totenklage 
der Bibel. Das Buch enthält eine weitere Armen- 
seelenpredigt: „Ewigkeltsstimmen“, jerner ein Abschnltt: 
„Christus der Friede“, ein kurzes Leben Jesu (60 Seiten) 
und berührt die verschiedenen wichtigen Fragen, welche 
der Weltkrieg uns aufdrängt. Preis Fr. 3.75. 


Räber & Cie., Luzern. 
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Statt besonderer Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unseren innigst- 
geliebten, guten Bruder, Onkel, Neffen und Schwager, den 


K. Bayer. Kämmerer nnd Oberregierunusral 
Herrn 


Oskar Freiherrn von Soden 


Vorstand des Verkehrsamtes der 
R. Staatseisenbahnen 


Ritter hoher Orden 


nach kurzem, schwerem Leiden, wohlversehen mit den heiligen 
Sterbsakramenten, zu sich in die Ewigkeit abzurufen. 


München, Wachendorf in Württemberg, 26. Oktober 1917. 


Die tieftrauernden Hinterbliebenen, 


Die Beerdigung fand am Sonntag, den 28. Oktober, nachmittags 4!/s Uhr 
auf dem südlichen Friedhof (Thalkirchnerstrasse) statt; der Gottesdienst 
Dienstag, den 80. Oktober, vorm. 10 Uhr bei St. Ludwig. 


— 
iu Die Welt als Führerin zur Gotthei 
Bücher der Lebens kunft u. Lebensweisheit. Ver unte d kr un sur Keb f. 
broſch. M. 2.— geb. M. 3.—. Neligiöſe n Ausblicke für moderne Gottſucher von 
Dr. F Imle. Kart. M. 2.—, f. Leinendd. M. 2.60. Manreſa, Gedanken über die höchken Wahr: 
heiten von Dr. F. Imle, indeinendd M. 1.50. Gotteskraft in Leidensnacht von Siſchof Sailer, 
broſch. M. 1.60. geb. in Leinen M 260. Mehr Geduld! Die chriſtliche Geduld, die Bucht und 
Stärke der Seele von Erzbiſchof Ullat vorne. O. S. B. herausgegeben von der Benedittinerinnen⸗ 
Abtet Frauenchiemſee, broſch. M 2.80, geb. in Leinen M. 4.20, in ff. violettem Geſchenkbd. M 4.60. 
Glücliches Ehele ben. Prora lG Hogi Apavagogiiher Führer für Braut und Eheleute, ſowie 
für Erzieher von Anton Ehrler, Dr. med. et phil. A. Baur und Artur Gutmann. Mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis. 6 — 10. Tauf. In Leinenbd. M. 8.50, in Safſtanlederbd. mit Goldſchn. M. 6.50. 
Das Haus in der Sonne des heiligſten Herzens. Ein Freudenduch für ale chriſtlichen Familien 
von p Ladislaus VBanheuverswyn. Kart. M. 1.60, in f. Geſchenkbd. M. 2.20. Rrebs üchlein 
oder Auweifung zur unvernünftigen Erziehung der Kinder von &hr ift. Gotthilf Galas 
mann, neu herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen von Artur Gutm ann, geb. M 1.20. 
Die ſchöne Seele. Gedanken über Charakterbilduns und Geelenkultur von Ge org Ströbele. 
Broſch. M. 1.20, geb. in Leinen M. 2.20. Nun geh mit Gott. Lebensworte für junge Mädchen 
von br. J. Im le, broſch. M. 0.40, geb. M. 1.20. 


Verlags buchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. Tauber. Pofſtfach 25. 


Volksbibliothek 


400 Bde. billia auch z Auswahl 
gegen Teilzahlung 


Joſ.Habbel, Regensburg. 
LLLLLLLLLLL 


Einband- 
decken 


für den Jahrgang 
1917 der „A. f. 46 


bitten wir recht frühzeitig 
bestellen zu wollen. 


Regensburg u Bischofshof 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 


—— j Ducbiaderarbeiten 
6ꝙ6'7ꝛ — ——„— — ee a — 


sowie allın Sefreibbod vertei 
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Dielz å Lücfraib : anon W39 


Tu 6029 - Triensteaße 15 
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Sendel die „Allgem. Rundschan“ Ins Feld! 
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INSAM & PRINOTH 
St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


institut für kirchliche Kunst. 
AeltestesHausa.Platze. Mehrmals ausgezeichnet. 


Krippon aus Holz 


ìn jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Handgeschnitzte fein bemalte Figures 
T in lebendiger Auffassung. u 


Kleine Krippenställe, ferner grosse Krippen mit 
Stadt und Berg, für Beleuchtung eingerichtet 
— ————— —— —„—e—êẽ ——— 


Gefl. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger 
— Lieferung jetzt schon erbeten. —— 

Wir bitten, sich unseres 1918 versandten, reichhalt. Preis buches, 
Ausgabe 5 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch- 
chen Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu w 
Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos 


WwurenVawnnannnnnnunnunEnEnngnnnn 
n Koſtenlos an jedermann wird portofrei verſandt 
0 (Beſtellung auf Poſtkarte genügt) das Schriftchen: 


„Ein Friedenswerk“ 


— von Kaplan Pabſt. 


| 

= 1 bis 10. Tauſend. Mit biſchöflicher Approbation. 
Intereſſiert beſonders Angehörige lebender und 
a gefallener Krieger. 


Kaplan Pabſt, Heimkirch (vavr. Allgäu): 
Hmm 


F —— a se 
Bayer. Hypoikeken- und Wechsel- Bal 


ramiro München naiai 


Zweigstellen in München; 
Zenettistr. Saam Schlacht- u, Vien hof (vichmarkt- 
bank) - eigene Stahlkammer u. Tresoranlage - Im 
Tal (Sparkassenstr 2), in der Qrossmarkthalle, in 
Schwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. 1] 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1888. 


Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140.000, O000.—. 


Hypothekdarlchen auf Haus- und Grundbesitz. 


3 und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reiche- 
dank in erster Klasse belehnbar und seit ihrer ersten Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf . die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
amgeschrie werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere anch: 


Entgegennahme von offenen Depots zur 
ufbewahrung und sung 
Aufbewahrung von gesehlossenen pots. 
Vermietung von 5 Geldsehränken 


meinden and Kakas. 
angelegt bezw. legt werden. 


BE” Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Rank 
beobachtet über alle Vormögens-Angelegenhelten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber deu Bentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


—— ———— x ——— — . EEE 
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Todes-Anzeige. 


Nach Gottes Ratschluss ist unsere geliebte Mutter, Stiefmutter und Schwiegermutter 
die Hochwohlgeborne Frau 


ElISäDEIN verviwee Freilran von ou 


geborene Freiin von Handel 
gestern nacht in ihrem 84. Lebensjahre, versehen mit den heiligen Sterbsakramenten, sanft im Herrn 
entschlafen. 
Um stille Teilnahme und frommes Gedenken im Gebete wird ersucht. 
REGENSBURG, den 23. Oktober 1917. 


Sigismund Felix Freiherr von Ow 
Bischof von Passau 


Anton Freiherr von Ow 
Maria Freiin von Ow 
Elisabeth Freiin von Ow 


Franziska Freifrau von Peckenzell, 
geb. Freiin von Ow 


zugleich im Namen der vierzehn Enkel und übrigen Verwandten. 


Margarete Freifrau von Ow 
geb. Freiin von Malsen 


Julius Freiherr von Peckenzell, 


Die Beisetzung fand statt Donnerstag, den 25. ds. vormittags 10 Uhr vom Sterbehause (Rositzerstrasse 9) aus auf dem 
kathol. Friedhofe unterer Stadt mit darauffolgendem Gottesdienste in der Dompfarrkirche Niedermünster. 


Zur Lieferung von 


Saat- 


Die Quickborubewegung 


iſt aus einigen Abſtinentenzirkeln auf höheren Schulen entſtanden und umfaßt heute 
in 130 Gruppen mehr als 5000 katholiſche ſtudierende Jünglinge und Mädchen. 


Die Quickborner pflegen eine edle, alkohol⸗ und rauchfreie Geſelligkeit, lieben 
Volkslied und Volkstunſt, freuen fih der Gottes natur, beſonders auf gemeinſamen 
Wanderungen, bilden in ſich das ſoziale Verſtaundnis und den Gemeiufinn, 
kämpfen beſonders durch ihr Beiſpiel der Abſtinenz für die Durchbrechung der 
Trinkſitten und die run unſeres Volkes von der Alkoholnot und fegen ihre 
Ehre in eine unentweihte Sittlichkeit und aufrichtige Frömmigkeit. 

Ihr Organ ift der Quickborn (jährlich 12 Hefte & 1.80) mit einer Beilage: 
Aus allerlei Gärten. 


Ferner werden empfohlen: 


Deutſche ſtudierende Jugend! Was erwartet von dir der Kaifer? 45 Pf 
Gegen Ba ae ine Erzählung von Fr. Fritſch. 45 Pf 


Kartoffeln 


an Kommunalverbände, Landwirtsch.-Vereine und Ge- 
nossenschaften u. Landwirte, in gesunder und kräusel- 
krankheitsfreier Ware empfiehlt sich 


Anton Stadtbäumer, ad. Münster i.W. 


Vorrätig grössere Mengen bester Industrie-Saatkartoffeln. 


0. 
S des Abftinenten. Von P. Elpidius O. F. M. 25 Pfg. 
uickborn⸗ Flugblätter. Quickboru⸗Karten. 


Der Bayer. Beamten ⸗ v. Lehrerbund 


— . ———— 


Sämtliche Druckſachen ſind zu 8 durch den Quickborn⸗Ingend⸗Verlag 
in Heidhauſen⸗Ruhr, durch den Quickborn⸗Verſand in Neiße oder durch den 
Morgen⸗Verlag in Leutesdorf a. Rh. 


Auskunft erteilt und Druckſacheu verſendet auf Wunſch koſtenlos das 


CEuickborn-Sekretariat in Pflochs bach bei Lohr a. M. 


neu u. gespielt, beste Fabri- 
kate, garantiert Friedens- 
ware in grösster Auswahl. 


Auf Wunsch günstige Zab- 
lungsweise. Grosser Versand 


Planohans Karl Lang, 


Augsburg, Ulmerstr.16. 


hat die Stelle eines 


Geſchäftsführers 


zu vergeben. Dieſer hat die laufenden Geſchäfte des 
Bundes zu beſorgen und dieſe nach Weiſung der 
Vorſtandſchaft bei den Behörden wie in der Oeffent⸗ 
lichkeit zu vertreten. Erfordert wird abgeſchloſſene 
juriſtiſche oder volkswirtſchaftliche Vorbildung. ſicheres 
und taktvolles Auftreten, Beredſamkeit und publi⸗ 
ziſtiſche Gewandtheit. Die Gehalts und Verſoraungs⸗ 
verhältniſſe werden entſprechend jenen der höheren 
Staatsbeamten geregelt werden. Geſuche ſind an 
den erſten Vorſitzenden des Bundes, Amtsgerichts⸗ 
rat Ries in München, einzureichen. 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 


Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


joh. Bapt. Duster, Köln a. M. ©: Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. | 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500 000 000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt (1907—1916) verteilte Dividenden: 
12, 12, 12%, 12%, 12½, 12%, 12%, 10, 124, 12½ %. 


Filialen in München— Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Beuthen (O.-Sch). Bremen, Breslau, 

Brüssel, Crefeld, Danzig. Dresden, Düsseldorf, Elberfeld. Frank- 

furt a. A. Gleiwitz: Görlitz, Hamburg, Hirschberg i. Schl., Kattowitz, 

Köln, Königsberg. Konstantinopel. Leipzig. Liegnitz. London, 
Posen, Saarbrücken, Sofla, Stettin, Thorn, Trier. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Allenstein, Bagdad, Berncastel-Cues, Bielefeld. Bocholt, 
Bonn, Bromberg, Chemnitz, Coblenz. Cronenberg. Culmsee, Darm- 
stadt, Elbing. M.-Gladbach, Glatz, Glogau. lagen, Hamm, Hanau, 
Hindenburg, Hohensalza, Jauer i. Schl.. Insterburg, Köln-Mülheim, 
Königshütte, Leobschütz, Liban, Lötzen, Meissen. Neheim, Neisse, 
Neuss, Offenbach a. M. Paderborn, Ratibor, Reichenbach, Rem- 
scheid, Rheydt, Rybnik, Schweidnitz, Solingen, Sprottau, Tiegenhof, 
Waldenburg i. Schl., Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Bütow (Pom.), Deuben, Gnadenfrei i. Schl. Goch. 

Gumbinnen, Idar, Kolberg. Langenbielau, Langerfeld. Danzig- 

Langfuhr, Lippstadt, Oliva, Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, 

Schlebusch, Schwelm. Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald. 
Warburg, weisser ilirsch, Zoppot. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse'ı Karlistrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Phliippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahikammern, 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Koaten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkaesen-Amte, 
en. 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die intolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet Aber alle Vermögensangelerenhelten Ihrer Kunden unbedingtes 
Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch 
auch zugesandt. 


Werkstätten für kirchliche Kunst 


Krieg & Schwarzer. 


Mainz. 


Großes Lager fertiger 


: Casein, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 


GR 118 P ne 


Kelche, Ciborien, Monstranzen 
> Auswahlsendungen kostenlos. 
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AED AENA 
1 Soeben iſt erſchienen: 


New-Yorker Kampf 
um Wahrheitund Frieden 


Aus den Kriegserinnerungen eines Deutſch⸗ Ameri: B x 
kaners, mitgeteilt von Dr. Frauz Rothenfelder, X 
Vorwort von Geb. Aa engere Prof. Dr. Ferd. 


önn X 

148 S. 80, geheftet Mk. 3 geb. Mk. 4.50. 3 

15 Monate New Porker Kriegser.nnerungen eines N 

Deutſch⸗Amerikaners, mitgeteilt vom Verfaſſer des & 

Buches „Caſement in Deutſchland“, gewähren einen; 

bisher kaum geahnten Einblick in das Weſen des 
deutſch⸗amerikaniſchen Kampfes und bedeuten eine 


Löſung des deutſch⸗amerikaniſchen Rätſels. 
Dem ſtarken deutſchen Volke aber ſchenkt es den 
Beſitz einer wertvollen Kenntnis: 


Die reſtloſe Aufdeckung von Wilſons Seuche. 7 


Prof. Tönnies, der ausgezeichnete Keuner des? 
Angelſachſentums, ſchreibt in feinem Vorwort: 
„Die kleine Schrift,’ welche hier vorliegt. aus den Mit: Be 
teilungen eines Deulſch⸗Amerikaners zuſammengeflochten, ? 
bildet ein Gemälde der Verdorbenheit des öffentlichen 
Geiſtes dar, wie es eine ausſchweifende e nicht N 
ärger erfinden könnte. Man muß die Schrift leſen, um ihren 38 
Inhalt glaubhaft zu finden. „Der Triumph der Spitzbüberei, Da 
der Heuchelei, des nimmerfatten Lafters, des Meineids und Be 
Betruges“, — fo könnte man die Geſchichte des gebildeten 
Univerſitätsfreundes von Herrn Wilſon überfchreiben.” 
Und zum Schluſſe findet der hervorragende deutſche 
Gelehrte Wilſon gegenüber das befreiende Wort: 
„Ein ſolcher Mann verdient nichts ale. Ver⸗ 
achtung, Verachtung, Verachtung!“ 
Ein Buch des age von geſchichtlichem Wert —, 
eine Waffe im Kampfe gegen die unfagbar niedrige 
x Heuchelei und Tücke der Wilſonregierung, geſchmiedet 
von amerikaniſchen Bürgern! 
z Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 
direkt vom Verlag: 


. P. Himmerſche Buchdruckerei, 7 
z Verlags⸗Abteilung. - 
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Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


Enigegeunahme und Verwaltung ollener Depeß. 
Aufbewahrung geschlossener Depels. 
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Vermietung vou Schrankidchern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Enigegennahme von Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Eröllnung von Scheck-n.lanlenden Rechnunges, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschafttlichen 

Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 

Verkehrs gefördert wird. Der Scheckstempeli 
ist in Wegfall gekommen. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt . oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
nis i Vermögens angelegenheiten ihrer 

Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenüber 
den Rentämtern und anderen Behörden. 
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Langenſcheidts 


Taschenwörter bücher 


mit Ausſprachebezeichnung nach der Methode enen 
Jede Sprache umfaßt 2 Teile 
Teil I: Fremdſprachlich— deutſch. Teil II: Deulſch⸗ fremdſprachlich. 
Einzelbände 2.10 Mark. O Doppelbände 4.20 Mark. 

Von Ruſſiſch und Neugriechiſch jeder Teil einzeln 4.20 Mark. 
Dieſe handlichen Wörterbücher find für die Schule und das praktiſche Leben aus: 
reichend; ihr Wortſchatz genügt für die Lektüre von Zeitungen und für die Unter: 

haltung im fremden Lande. Erſchienen für: 


Dän.⸗Norweg. Griechiſch atalaniſch Portugieſiſch Schwediſch 
Englif Italieniſch Lateiniſch | Numäniſch Spaniſch 
Franzöſiſch . Jaaa Niederländiſch Ruſſiſch Ungariſch 


Metoula- Sprachführer 


Eine verkürzte 1. Touſſaint-Langenſcheidt 
Weſtentaſchenformat. Jeder Band 1 Mark. Elegant gebunden. 


Die Metoula Sprachführer geben für alle auf der Re fe vorkommenden Gelegenheiten 
erſchöpfende Auskunft. Ste enthalten alles, was für die Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens gebraucht mird, ermöglichen eine Verfländigung mit der fremdſprachlichen 
Bevölkerung und ſind daher beſonders geeignet als Verſtändigungsmittel in 
den beſetzten Kriegsgebieten 
Beſondere Vorzüge. Jeder Band enthält neben dem febr umfangreichen 
Geſprächsſtoff: Dreifarbige Landkarten und Stadtpläne, Münzabbildungen, Maß— 
und Gewichtstabellen, kleine aber ausreichende n Verzeichnis aller 
Speiſen und Getränke. Gut lesbare Schrift. Erſchienen für: 


Amerikaniſch Däniſch aufia NMiederländiſch | Rutheniſch 
Arab. (Ägyvt.) Eugllſch talienijh | Mormegiih Sep 
Arabije (Syr) Ewe Frage Polnif biſch 
Böhmiſch lämiſch troatiſch Portugieſiſch | ra h- 
Bu 19 PR ranzöſiſch Litauiſch Rumäniſch Türkiſch 
Chineſiſch ul Neugriechlſch Ruſſiſch | Ungariſch 


Vorrätig in jeder Buchhandlung. Wenn keine am Platze, wende man ſich direkt an die 


Langenſcheidtſche een een (Prof. G. nnen 
Berlin Schöneberg. 


Handel - Mazzetti Luftkurort Aum 
Weihnachts- und Krippen- 

spiele. Org!wd. 4220 Bahnſtation Kyliburg, zwi. 
Napoleon II. nach V. Hugo ſchen bewaldeten vom Kyllfluß 

und andere Dichtungen | umipülten bohen Bergen weg. 

Orglwd. (3.50) 1.80. fein. geſchützt. Lage ul d. berri, 
Antiquar Friedrich Müller | Zuftärztl.empf.—Bebaan.Auf- 
München. Amalienstr. 61. | entbalt b.vorzüg.Berpfl.bietet 


Geſell chaft für rift- die neuzeitl. vornehm einger. 


liche Kunſt, Gm. b. O. Wäld villa Elisabeth 


München, Karlſtraße 6. e je nach der 
3 Andachlssildchen. immern, v 7.50 M ab 


(— Pfälzische Bank 


N. U 
T 
20877 


BEDARF 


EE. Ho 
TELEPHON 


BURO” 
Ständige „ Ausstellung 


Büroartikeln, Büromöbeln, 
Büromaschinen 


Aktienkapital Mark 50,000, 000.— 
Reserven Mark 10,800, 000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweignlederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Een. Frankenthal, Frankfurt 
Germersheim, Gernsheim a. Rh., Grossgerau, Grünstadt, 
. Homburg (Pfalz), Kaiserslautern, Kirchhelm- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
8 Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Plälzische Bank Filiale München 


(Neuhausorstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Deen 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 701.5 Ismaningerstr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notlerten Werten 
im freien Verkehr, Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes).1 

Umwechslung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung 

Annahme von — — unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kroditgewährung 
sowie provisionsfreier 1 

‚Beleihung von een und War 

Ausstellung von tbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln aut alle Plätze. 

Die Bank beobachtet über alle jiskas even e esea ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 


Holzhäuser 


Bruchleidende Hand., Jagd-, Unterkunfts- 
ræ Eine Erlösung für jeden häuser, Sportsbauten, | 


Ist unser ges. gesch. Baracken, 


Spranzband 


gegen alle Behörden. 


DI I I I I 102 
Otto Strehle 


Farbige Meiſterpoſtlarten. 
Kriegsgeden blätter; Handzettel 

für Angehörige unferer Soldaten. * 
— ＋—F;.... => 


zerlegbar 
transportabel, feuersicher. 
Bauzeit: ps nach Grösse 


| Konkurrenzlos dastehend 1-3 Monate Photogr. Apparate und 
= reao. ohne r ohne System: Ä Bedarfs-Artikel 
henkelriem an Si 
Seren verore Se” Hellmann & Littmann Í | München 
Alle Sorten elektr. Birnen ed W as 27 Abteilung Holzbau | al) Al) Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
ſowieKronleucht. u. Altar. = u München, Weinstr. 3. Tel. 2402 onesna MI IL I I I I Lo] 
Ilum. Lämpch. in all. For. MS u ren Auskünfte und Vertreterbesuch — = 


men und Stärfen offeriert 
Nana reist ‚Reginek,Glühl.-Bertr. 
luſtr. Preisliſt.! „Breslau X. 


Achtung! 
II Sommersprossen !! 


Ueber ein vorzügl Mittel dageg. 
an sich selbst erpropt und glän 
zend bewährt, gibt Auskunft: 


Frl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 


Viele Dankschreiben 
und 1 Anerkennungen 


Sitz-Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cöiner Filzwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. Rh., F riesen all 67. 


kostenlos. 


mohlriechendes re are 


KEROSEN "N 


testbewährtes Mittel gegen Haar- | N 
ausfall und zur Förderung des | 
Haarwuchses. Preis pro Flasche Dt e Ai € 


K 2.50, 3 Flaschen A. 6.50 franko 
Nachnahme. Versand durch die 5 
Obere Apotheke, Schwäb. Gmünd $ Mörche 
4 


 Adeihnachks 


Kr: 97. .n 


— 
— 
— 
— 


-a AFP ANANN 


| Nach eigenen Studien 
| 


Weil unter Preis 


verkaufe eine grössere Partie 


Messgewänder, 
auch in gotische Foım und 
Pluviale in allenFarben. die 
als Reisemuster dienten. — 
AnsichtssendungenohneKauf- 
zwang franko. Teil- und 
Fristzahlungen gestattet. 
Preisangabe erbeten. 


J. A. Emil Frankenberger 


Paramentenfabrik 


Aschallenburg, U. F. 


in Salästina (legypten 
Erste Reierenzen Reichhalliges Lager 
Besichtigung der Ausstellung 


fr-i. — Abbildungen wer- 
den Interessenten zugesandt. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 5. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt dle Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empichlen. xt: 


Kos’enl. Messweine- u. Kirchenkerzen Untersuchungen 


tür die, H. H. Confratres auch während der Kriegszeit. 
Ausführliche Harnanalysen. 


Weingarten Hans Lipp, Benellziat a. D. 
Württbg ) V. Laz. Bakteriologe 
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u beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen: 


In zweiter Auflage erscheint 


Der Heilige Franz von Assisi 


Nebst einem Vorwort in schwerer Zeit 


Der Heilige und der Krieg. 
Von Heinrich Federer. 


Mit zehn Textbildern und sechs farbigen Vollbildern von Fritz Kunz. 
Ein handlicher Quartband, aut holzfreiem Velinpapier a 


In Büttenkarton geheftet 6,— Mk. 

In Pappbd. mit Goldpressung u. Staubschn. 7,50 Mk. 

In Halbleinen mit Goldpressung u. Staubschn. 8,— Mk. 
Jedes. Stück in Schutzhülle. 


ir schicken den heiligen Franz zum zweiten Mal in die Welt und 

diesmal mitten in den Weltkrieg. Ist das verwegen? Der seraphische 
Mann und die männermordende Welt? Der Besitz- und Bedeutungslose 
und die um Besitz und Bedeutung ringenden Völker? Wird der arme 
Franz nicht an der Schwelle stehen bleiben, stutzen, dann das Gesicht 
verhüllen und wie ein verscheuchter Vogel sich in seine tiefsten Einsam- 
keiten zurück flüchten? 
Nein, er wird nicht fliehen, er wird sich zu uns setzen 

Aus dem Vorwort. 


„. . . ein Bilderzyklus aus der Hand eines hervorragenden Künftlers. 
der jahrelang an den Stätten geweilt, wo das wunderbare Leben sich 
abspielt, das er schildert.. Diese Bilder sind der Grundstock des 
Werkes, doch ebenbürtig an Wert, tritt zu dem Bilde das Wort . 

de weiter die Schilderung fortschreitet, desto feuriger und seelischer wird 
die Sprache, desto mehr fühlt sich der Leser mithineingezogen in die 
innere Seelenfreude.“ 

P. Lucas Knackfuss in der Literar. Beilage der Köln. Volkszeitung. 


Verzeichnis der Galerie christlicher 


Kunst. Sechs Seiten Großfolio in zweifarbigem Druck, mit 
Gefalzt, 25 Pfg a Abbildungen in Autetypie. Deutsch u. Lateinisch. 
efalz 


Gesellschaft für christliche Kunst, GmbH 
München, Karlstrasse 6. 


1 bezi ò le B dl 
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- NN J. Keller & Co., Dillingen (Donau) 


Wo dringen wır unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin? 


Pensionat$t. Anna 


Remagen a. Rhein 


verbunden mit hausmütterlich 
u. sozialbildender Frauenschule 


Zeitgemäße, allen Anforderungen entspre- 
chende, wissenschaftliche und praktische Aus- 
bildung: Gründliche Unterweisung in der 
Hauswirtschaft, Kinder- und Krankenpflege, 
Erziehungslehre, Voikswirtschaftslehre. : :-: 


Weiterbildung in Sprachen, 
Literatur, Kunstgeschichte. 


Ausführlichen Ausbildungsplan durch die 
Oberin. 


Neuerſcheinung: 


Gottes Stellvertreter 


ein verkannter Tröſter 
im modernen Weltleben! 


Kurze und populäre Abhandlungen über 
die hohe Bedeutung des katholiſchen Prieſter⸗ 
tums in unſerer Zeit. 

Von Joſef Weite, Pfarrer. 


Preis Mt. 1 60. 
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Antwort : 


en ‚Waldesrune 


nach dem schönen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 
und ärstlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarıt Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
kräftigen sollen. — Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
» und die segensreichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 
’ sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
besonders schwache Kinder die heilende Ouarzlampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer ganzen prachtvallen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
su geben. Das ganze Jahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
bedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Acusserst kinderlieb, 
ist es der Leiterin eifrigstes Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschaffen. — 
Unterstütst wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und liebevolle, mütterlich 


gesinnte bewährte Kräfte. » 
Näh, Auskunft erteilt die Leiterin Fräul. Lina Hassler, Reichsratstochter, getiſches Yenenfiäl. 
Loriſlen kehre über den Letenden und von 


surseit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. facinsverein. Von SI tpr. le 


INN J. 


Werteljäärlige Nezugspreiſe: Pei den beutſchen Yoflämtern, im Ruch handel und beim Perlag M 8.— (2 Mon. 4 2.—, 1 Mon. M 1.—), in pete rreid-Mugern Kr. 3.88, 
Saen ires. 8.92, Anzemburg Fros. 8,97, Pelien Fres. 8.06, Kokand ff. 2.22, Bulgarien Fres. 4. 78, S eden, kr. 8.21, Rerwegen Kr. 8.08, Pänemark Kr. 3.41, 
Pänifge Autilien Fres. 4.98. Nach den üßrigen Fändern: Pirelter Streifsandrerſand vierteljäßrlid A 4.30. Ginzelnummer 25 51 
Fros(nummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Rokenfrei und unversind. ich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, oe te und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin a. ®. m. H 8 rektor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Berlagsanſte lt vorm. G. J. Mam, Bud u 5 Rumfiorudere, Al. Gel, AMG in Naschen 


Rottenburger Monatsſchrift 


1 
Pfeffer & Hofmeifter, Rottenburg a. N. 
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Inhalt des Novemberheftes: 
(Miſſions nummer) 


Gedanken über den Seelen -die Asſtinenzwoche ingunllen 
monat. Vom Heraus geber des Niſſlonswerks. Eine 
Pfr. Fiſcher, Frauenbauſen. Anregung. Von W. Kohler, 


Seſchigte der farrel Burgberg, Kaplan in Schw. Gmund. 
iklalgemeindegiengena. Br. Hortulus animae: 


= geg ee u Anrdtlos und freu = Der 
Der gnalianiſch! Männer-] Rai Priefer und die Gart- 
dan Mörpel: tas — Per Seiſt der Sitner- 
Erffärung der Palmen und gie — Wie man in der guten 
Lantica. Vom Herausgeber. alten Beit die Gnadenlehre 
Miſflons erinnerungen aus Ka- yoyularifierte. 
P. g. M. Von Otto Raible Der i Sämann: An ſer (van - 


Q 
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By h 


wochenſchrift tur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen. 


Ur. 45 


10. november 
1917 


Inhaltsangabe: 


Ein Wort zum Kanzlerwechſel. 
mentsherrſchaft. II. von Landtags 
abgeordneten Regierungsdirektor Speck. 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 
Wanderfahrt. von heinrich heimanns, 
Minifter wechfel in Bayern. Don Wolfgang 

Alchenbrenner. 
Italieniſche Kammerſitzungen. 
1. Bleſch. 


von dr. 


Parla- w 


Allerfeelenvigil. (Stimme der vergeß’; . 
nen helden.) Don heribert Schneider. 

Ad. v. harnak als Gelehrter und als 
Derfafler einer Reformationsjubiläums- 
ſchrift. Don6eiftl.Rat proſ. dr. hoffmann. 

Chronik der Kriegsereigniffe, 

Dom büchertiſch. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Ober laender. 


finanz- u. handelsſchau. bon m. Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Digte y O 02 le 


Die Schönste unler allen neuern 
Airmenseelen- | é 


Predigten 


k 
: nennen die Petrusblätter die in Professor Meyenberg. | N 
„Zeichen der Zeit“ enthaltene Ansprache: Totenklage E 


| der Bibel. Das Buch enthält eine weitere Armen- J ' | 
seelenpredigt:,,Ewigkeitsstimmen“, ferner ein Abschnitt: |M | 
s 


lil Dir selbst 


HH DI Selbst 


80 hilft Dir Gott! Selten hat es ein wahreres Sprichwort gegeben, Wie viele sind 
durch den Krieg aus ihrer Bahn geschlev dert worden, wie viele in eine missliche Lage 
geraten, wie viele vor einen ganz neuen Lebenslauf, vor ganz neue Aufgaben gestellt 
worden! Da heisst es den Kopf hoch halten und mit frischem Mut und Selbstvertrauen 
an die Arbeit gehen]! Wer kleinmütig und verzagt ist, kein Vertrauen zu sich selbst 
hat — wie sollen da andere Vertrauen zu ihm haben? — Wer an seinem Wissen und 
Können zweifelt, wer keinen festen Charakter, noch Willen und Ausdauer besitzt, der 
ist verloren, noch ehe er die Hand an den Pflug legt — wenn er sich nicht beizeiten 
ändert. Das ist die grösste Gottesgabe, dass man die Gestaltung seines „Ich“ in der 
eigenen Hand hat. Wissen und alle angeführten Eigenschaften lassen sich erwerben 
und in hohem Grade entwickeln, wenn man freudig und konsequent zu Werke geht. 
Was ist dabei aber wertvoller, als eine erfahrene, sachgemässe Führung, die uns alle 
Ab- und Irrwege erspart, und uns auf dem kürzesten und fast dornenlosen Pfad zum 
schönen Ziele führt, Diese Führung bietet Ihnen Poehlmanns Geistesschulung 
und Gedächtnislehre, aufgebaut auf der Erfahrung fast eines Vierteljahrhunderts 
in der Anleitung von Menschen aller Stände und Berufe zum Erfolg. Kein totes Buch, 
bei dem Sie sich selbst überlassen bleiben, und nach einem ersten Anlauf wieder zurück- 
sinken, sondern ein lebendiger Unterricht, der Sie mit Rat und Tat von Stufe zu Stufe 
führt, in dem Sie mit dem Verfasser fortlaufend in Verbindung bleiben, Das verbürgt 
Ihnen einen wirklichen und dauernden Erfolg. Wenn Schüler nach 20 Jahren sich 
wieder an ihren Führer wenden, so zeigt das besser als alles andere, dass sie einen dau- 
ernden Nutzen, einen Nutzen fürs ganze Leben aus seinen Anleitungen gezogen haben, 


Ea cia ala ala alfa ela ela man d 


„Christus der Friede“, ein kurzes Leben Jesu (60 Seiten) U 

und berührt die verschiedenen wichtigen Fragen, welche IL 

der Weltkrieg uns auldrängt. Preis Fr, 3.15. JIR 
1 


Räber & Cie., Luzern. 
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Wilhelm Bauer 


der Erfinder des unabhängigen 
Unterseebootes. 4 


Sein Werk und seine Enttäuschungen im Rahen | 
seines Lebens dargestellt von Oskar Gluth. AN 


Auszüge aus Zeugnissen: „Während fünf Monaten waren Sie mein geistiger Führer und 
Leitstern, Meinen tiefgefühlten Dank zu beschreiben wage ich nicht, dafür fehlen mir die 
‚Worte und dafür ist der Nutzen, den mir Ihre Lehre gebracht hat, zu gross. H. I.“. „Ich 
habe in jeder Beziehung den denkbar besten Erfolg erzielt, wie das auch bei 13 der 
Anleitungen nicht anders möglich ist.““ 


Verlangen Sie Prospekt (mit zahlreichen Zeugnissen) von L. Poehlmann, 
e e TEEN 3, actes C. 130. 


Mit zwei Porträts und fünf erläuternden Abbildung ? 
engem Anschluss an Bauers handschriftlich hinterlassener 
biographie. In der schlichten Darstellung Wilhelm Gluths, 
ganz aufautobiographischem Material aufgebaut ist, liest es: 
wie ein tragischer Roman: der alte Kampf des Genies 
die Gleichgültigkeit, Dummheit und Bosheit der SET 


e 1 

In keinem deutschen Bücherschranke —— N 
interessante Buch fehlen! 

Zu beziehen zum Preise von Mk. 2.70 durch alle Buchhandlungen 


III 


 Großstadiseelsorge. 
ite pastoraltheologische Studie von Dr. H. Swoboda. Mit 3 Statistischen 
Tafeln. Z., vielfach verbesserte Auflage. 8°. 500 Seiten. Geb. Mk. 8.—. 


Zi par 


A Das vorliegende, von der gesamten kathol. Presse bei seinem wiederholten Erscheinen ee Venaga 
‚äusserst günstig besprochene Werk gewinnt in gegenwärliger Kriegszeit durch das dem Klerus für = 
die Pflege des jugendlichen Nachwuchses zugewiesene erhöhte seelsorgliche Interesse ganz be- J. Keller & Co. * Dillingen, Do * 12 


sondere aktuelle Bedeutung. 


Otto Hä ttenschwiller: 
Richtpunkte für die moderne Jugendseelsorge. 
age gar} oe reiche usa von re In sE Ste 


18°. 20 Selten. Kartoniert Mk. 
Die gegenwärtige Zeit lenkt die allgemeine Aufmerksamkeit 8 a Masse auf die mire eutfchen Spartod en lun use eher Don ae 


‚Jugendseelsorge. In bündiger Form belehrt über theg Notwendigkeit und Gestaltung diese Broschüre, en. 16.0. q Tauſend. Preis: 150ME Porto %% i 
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München, 10. November 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Ein Wort zum Kanzlerwechſel. 


Parlamentsherrſchaft. II. (Schluß.) 
Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


Seit der Niederſchrift des erſten Teils dieſer Ausführungen 
find wichtige Veränderungen in der Reichsleitung eingetreten 
und ihre Vorgeſchichte hat aufs neue bewieſen, wie grund⸗ 
verſchieden die Vorſtellungen von der „Parlamentariſierung der 
Regierung“ tatſächlich ſind. Kaum war der Name des Grafen 
Hertling wiederum als der eines ernſthaften Kandidaten für 
den Reichskanzlerpoſten öffentlich genannt, als auch ſofort auf 
verſchiedenen Seiten das Unbehagen über die Möglichkeit zum 
Ausdruck kam, einen „Parteigänger des Zentrums“ als leitenden 
Mann im Reiche auftreten zu ſehen. Aber auch die Haltung der 
Liberalen bei Beſprechung der leidigen Affaire Breunig 
Seidlein in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer iſt hier nicht 
ohne Intereſſe, namentlich der Vorſtoß des Abg. Dr. Müller- 
Hof gegen den wegen feiner Zentrumsgefinnung „hinreichend 
verdächtigen“ Staatsminiſter von Seidlein. Dr. Müller wies dabei 
darauf hin, wie ſtets „die Sache zum Unheil ſich wenden müſſe, 
wenn ein Miniſter ſich einer Partei mit Haut und Haaren ver⸗ 
ſchreibt und die Partei mit ſeiner Hilfe Einflüſſe auf die Re⸗ 
gierungsgeſchäfte zu gewinnen ſucht, die ihr nicht zuſtehen“. 
(So der Bericht der „M. N. N.“) 

Iſt es aber denn nicht gerade der eigentliche Zweck des 
auch vom Abg. Müller⸗Hof erſtrebten Parlamentarismus, auf 
die Regierungsgeſchäfte Einfluß zu gewinnen? Oder will man 
auf jener Seite eine ſolche Einflußnahme nur den Vertretern 
des Liberalismus zugeſtehen, den Zentrumsanhängern aber vor⸗ 
enthalten? Faſt möchte es den Anſchein gewinnen, als ob die 
Herren eine ſolche Auslegung beliebten. In Bayern find wir 
ja noch ſehr weit entfernt vom parlamentariſchen Regime, 
und es iſt insbeſondere auch durchaus verfehlt und muß geradezu 
auf jeden Kenner der Verhältniſſe lächerlich wirken, wenn immer 
wieder das derzeitige bayeriſche Miniſterium als ein „parlamen⸗ 
tariſches Parteiminiſterium“ bezeichnet wird. Aber Politiker, die 

ndſätzlich auf dem Boden des Parlamentarismus ſtehen, 
ſollten es doch auch in Bayern vermeiden, der Mehrheitspartei 
jeden Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte mißgönnen zu wollen, 
während man, wenn die Dinge umgekehrt lägen, es jedenfalls 
als ganz ſelbſtverſtändlich betrachten würde, daß in Bayern nach 
liberalen Heften regiert wird. 

Sozialdemokraten und Linksliberale wollten durch ihre 
Zuſtimmung zur Friedensentſchließung des Reichstags doch wohl 
ihren ernſten Willen nach baldiger Herbeiführung des Friedens 
bekunden und tatſächlich wird die Vorbereitung und der Abſchluß 


eines guten dauerhaften Friedens die erſte und haupt⸗ 


ſächlichſte Aufgabe des neuen Reichskanzlers ſein. 
Daß aber zur Löſung dieſer Aufgabe wohl kaum ein Mann 
beſſer geeigenſchaftet erſcheint als gerade Graf Hertling, 
dürfte wohl auf keiner Seite ernſtlichem Zweifel begegnen. Als 
nun dieſer Staatsmann dem Vaterlande das große Opfer brachte 
und ſich trotz feiner vorgerückten Jahre unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen bereit erklärte, das ſchwierige und dornenvolle Amt 
des Reichskanzlers auf ſeine Schultern zu nehmen, da wurden 
Weg gerade von ſeiten jener Friedensfreunde Prügel auf den 

geworfen. Und warum dies? Graf Hertling hatte in den 
Augen dieſer Politiker ſchwere Schuld auf ſich geladen dadurch, 


Satz 2 der Reichs verfaſſung ausgeſprochen hatte, durch 
die es Reichstagsmitgliedern unmöglich gemacht iſt, gleichzeitig 
Mitglieder des Bundesrats zu ſein. In dem Fortbeſtehen dieſer 
Beſtimmung erblicken die Anhänger des Parlamentarismus mit 
Recht ein Hindernis für deſſen vollſtändige Durchführung, Graf 
Hertling aber mit dem gleichen Rechte einen Schutz des dem 
Bundesrat und damit den einzelſtaatlichen Regierungen noch 
verbliebenen Einfluſſes auf den Gang der Dinge im 
Reich. Daß er als bayeriſcher Staatsminiſter und genauer 
Kenner der Verhältniſſe im Reich in dieſer Frage gar keine 
andere Stellung einnehmen konnte, liegt auf der Hand. Daß 
aber ſeine jetzigen Gegner ihm aus dieſer ſeiner für jeden An⸗ 
hänger der föderaliſtiſchen Grundlage des Reichs ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Haltung einen Strick zu drehen verſuchten, läßt darauf 
ſchließen, daß ihre Friedensſehnſucht noch übertroffen wird durch 
ihre Abneigung gegen den „Parteigänger des Zentrums“ 
und durch ihren „Willen zur Macht“. Jedenfalls geht aber daraus 
ervor, daß der Reichskanzler, der allen Anforderungen dieſer 
nhänger eines deutſchen Parlamentarismus genügen könnte, 
nur ein Linksliberaler oder ein Sozialdemokrat, jedenfalls kein 
Zentrumsmann ſein könnte. Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet 
iſt es auch nur zu begrüßen, daß die Zentrumsfraktion des 
Reichstags ſich gegenüber den Beſtrebungen nach Aufrichtung 
des Parlamentarismus im Reiche Zurückhaltung auferlegt hat. 
Die Anſichten über die Bedeutung und die Auf- 
ebung des Art. 9 ſind ja in der Fraktion geteilt geweſen. 
3 ift zuzugeben, daß es wünſchenswert wäre, wenn die in die 
Regierung zu berufenden Parlamentarier auch im Reichstag 
verbleiben und dadurch eine unmittelbare Fühlungnahme zwiſchen 
Regierung und Parlament herſtellen könnten. Die auf dieſe 
Weiſe zu ſchaffende gegenſeitige Aufklärung könnte auf die Be⸗ 
ſchlüſſe ſowohl der beteiligten Fraktionen als auch der Regierung 
nur von Vorteil ſein. Es iſt aber doch fraglich, ob eine ſolche 
innigere Fühlungnahme zwiſchen Regierung und Parlament nicht 
auch in einer Form herbeigeführt werden könnte, die weniger 
den bundesſtaatlichen Charakter des Reiches antaſtet, als die 
Aufhebung des Art. 9 dies tun würde. Wenn man allerdings 
mit Naumann die verfaſſungsmäßigen Rechte des Kaiſers und 
der Bundesfürſten als „altfränkiſches Brimborium“ abtun zu dürfen 
glaubt oder (wie dies Abg. Gothein in der „Volkszeitung“ 
getan hat) als das Endziel der Parlamentariſierung die Schaffung 
eines kollegialen parlamentariſchen Reichsminiſteriums und die 
Umwandlung des Bundesrats in ein Oberhaus anſtrebt, dann 
wird man die Aufhebung des Art. 9 als den erſten Schritt zu 
dieſem Ziele begrüßen können. Man verſucht ja wohl ſtellen⸗ 
weiſe, die Aufhebung dieſer Verfaſſungsbeſtimmung als eine 
höchſt einfache und für das Gefüge des Reichs baues ungefährliche 
Sache hinzuſtellen. Dem oberflächlichen Betrachter möchte dies 
auch einleuchten, bei Würdigung des ganzen Zuſammenhangs 
der Dinge aber und namentlich der bei dieſer Aktion vorhandenen 
weiteren Abfichten gewinnt die Sache ein ganz anderes Geſicht. 
Wenn Profeſſor Weber (Heidelberg), um die Vergeblichkeit 

des bayeriſchen Widerſtandes in dieſer Angelegenheit zu beweiſen, 
mit der Möglichkeit rechnet, daß die parlamentariſchen Staats- 
ſekretäre ihre Reichstagsmandate beibehalten und auf ihre 
Ernennung zu Bundesrats bevollmächtigten vers 
zichten könnten, wodurch dann den größeren Bundesſtaaten, 
namentlich Bayern, jeder aktive Einfluß auf die Reichspolitik 
genommen würde, ſo überſieht er dabei, daß ſolche Staatsſekretäre 
nicht nur im Bundesrat gar keinen Einfluß hätten, ſondern auch 


daß er ſich gegen die Aufhebung der Beſtimmung in Art. 9 im Reichstag nicht als Vertreter der verbündeten Regierungen, 
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vielmehr nur als Abgeordnete zu Worte kommen könnten. Im 

Bundesrat wie im Reichstag wäre aber dieſer Zuſtand auf die 
Dauer nicht haltbar, ſolche bedauernswerte Zwittergeſtalten 
von Staatsſekretären wären eine tatſächliche Unmöglichkeit. 

Nach Bismarcks Meinung ſollte der Schwerpunkt der 
Regierungsgewalt beim Bundesrat liegen, bei der aus 
den Vertretern der einzelſtaatlichen Regierungen gebildeten und 
in ihrer Tätigkeit an die Inſtruktionen dieſer Regierungen ge⸗ 
bundenen oberſten Reichsbehörde. Der Bundesrat ſollte der eigent- 
liche Souverän des Reiches ſein. Die Entwicklung hat nun 
allerdings dieſen Schwerpunkt allmählich verſchoben und immer 
mehr auf den Kaiſer und den Reichskanzler übertragen. Namentlich 
jetzt im Kriege iſt eine ſolche Verſchiebung zu beobachten. Durch 
das ſogen. Ermächtigungsgeſetz vom 4. Auguſt 1914 
find ja allerdings dem Bundesrat weitgehende Befugniſſe auf 
wirtſchaftlichem Gebiete für die Dauer der Kriegszeit übertragen 
worden, ſein Einfluß hat aber dadurch keine Stärkung erfahren. 
Der Umſtand, daß der ſchließliche Vollzug der Bundesrats. 
verordnungen dem Reichskanzler überlaſſen blieb, hat im 
Gegenteil in deſſen Hand eine Machtfülle gelegt, wie ſie bis 
jetzt bei uns noch niemals in der Hand eines einzigen Mannes 
vereinigt war. Die unmittelbare Folge dieſer weitgehenden 
Vollzugsgewalt des Kanzlers war die viel beſprochene und in 
den ſüddeutſchen Staaten viel beklagte Konzentration des ge⸗ 
ſamten Wirtſchaftslebens in Berlin mit allen ihren unheilvollen 
Folgen für die Produktions- und Abſatzverhältniſſe in den nicht⸗ 
preußiſchen Staaten. Die Verhältniſſe haben ſo tatſächlich zu 
einem Zentralismus zugunſten des größten Bundesſtaates 
geführt. Dieſer Zuſtand muß ja wohl oder übel als Kriegsfolge 
ertragen werden, denn die Vereinigung der Machtfülle in einer 
Hand wird in Kriegszeiten vielleicht nicht zu umgehen ſein. 
Nach dem Kriege muß dieſer Zuſtand aber möglichſt bald 
wieder beſeitigt werden, ſollen nicht die Einzelſtaaten auch 
für die Zukunft wirtſchaftlich und finanziell in vollſtändige Ab⸗ 
hängigkeit von Berlin geraten. Die Natur der Dinge bringt 
es mit ſich, daß der Reichstag mehr zentraliſtiſch gerichtet 
ift, der Bundesrat aber mehr die Neigung hat, die Selb. 
ſtändigkeit der Einzelſtaaten gegenüber der Reichsgewalt 
zu wahren und zu verteidigen. Jede dauernde Abſchwächung 
der Rechte des Bundesrats würde alſo eine Rückkehr zu ge⸗ 
ſunden Verhältniſſen auf wirtſchaftlichem Gebiet 
1 außerordentlich erſchweren, wenn nicht unmöglich 
machen. 

Die „Frankfurter Zeitung“ hat aber vollſtändig recht, wenn 
ſie behauptet, daß in der erwähnten Vorſchrift des Art. 9 die 
einzige praktiſche Schwierigkeit liegt, die dem parlamentariſchen 
Regime im Reich auf Grund der Rechtslage een 
würde. Fällt alſo dieſe Schranke, dann würde der Einführung 
dieſes Regimes weiter kein formelles Hindernis mehr im Wege 
ſtehen. Bei dieſem Syſtem würden aber, wie Profeſſor Rothen⸗ 
bücher (München) mit Recht ausführt, die preußiſchen Stimmen 
im Sinne der Mehrheit des Reichstags in die Wagſchale ge⸗ 
worfen, und die deutſchen Fürſten würden ſich ſchon im Bundes⸗ 
rate dem Willen des demokratiſch zuſammengeſetzten Reichstags 
gegenfibergeftent ſehen. Wenn aber Rothenbücher daraus die 

chlußfolgerung zieht, daß dann Preußen fortan im Reiche 
aufginge, ſo könnte leicht auch der umgekehrte Fall ein⸗ 
treten, daß das Reich und mit ihm alle übrigen Einzelſtaaten 
. als bisher unter den Einfluß der Vormacht Preußen 
geraten. - 

Deshalb hat Graf Hertling bei feinem Widerftand 

egen die Aufhebung des Art. 9 durchaus im Sinne des ver 
fa ungsmäßigen föderativen arakters des Reichs gehandelt 
und mit Recht gegen den erſten Schritt Stellung genommen, der 
zur Schaffung ſelbſtändiger verantwortlicher Reichs⸗ 
miniſterien führen ſollte. Und dieſe Haltung bedeutet nicht 
etwa ein „ſtarres Feſthalten an alten überlieferten Formen“, 
fondern, fie iſt veranlaßt durch den Wunſch, den Einzelſtaaten 
wenigſtens das geringe Maß von Einfluß, das ihnen 
im Rahmen des Reichsganzen noch verblieben iſt, 
auch in die Friedenszeit hinüberzuretten. Aber auch 
die Volks vertretungen der Einzelſtaaten hätten allen 
Grund, dem Grafen Hertling für ſeinen Widerſtand gegen dieſe 
Beſtrebungen dankbar zu ſein, denn mit der Schwächung des 
Einfluſſes der einzelſtaatlichen Regierungen im Reiche wird auch 
ihnen die Möglichkeit verkürzt, durch Einwirkung auf ihre 
Regierungen mittelbar einen Einfluß auf den Gang der Reichs⸗ 
geſchäfte auszuüben. 


Eine ſolche Einflußnahme erſcheint aber gerade in der 
jetzigen Zeit doppelt notwendig. Wenn es dafür noch eines be 
ſonderen Beweiſes bedürfte, ſo wäre er durch den Hinweis auf 
die Ausführungen erbracht, die der durch feine unglückſelige 
Tätigkeit als Botſchafter in London ſattſam bekannte Fü rü 
Lichnowsky vor nicht langer Zeit über die Stellung der nicht. 
preußiſchen Bundesſtaaten im „Berliner Tagblatt“ veröffentlicht 
hat, wo er u. a. ſchrieb: 

„Uebrigens iſt die Frage recht heikel, weshalb eigentlich 
Bayern und Thüringer, Oldenburger und Lipper eine größere 
Berechtigung haben für ſtaatliches Sonderleben und Berückſichti⸗ 
gung der ‚Stammesart‘, wie Hannoveraner, Schleswig⸗Holſteiner 
und Heſſen⸗Naſſauer?“ 

Solche brutale Anmaßung in jetziger Zeit, in der Bayern 
und Thüringer, Oldenburger und Lipper ihr Heldenblut ebenſo 
vergießen für das gemeinſame deutſche Vaterland wie ihre preußi⸗ 
ſchen Bundesbrüder, ſpricht Bände und ſollte allen beteiligten 
Kreiſen ein Anſporn ſein, auch um keines Haares Breite 
von den verfaſſungsmäßigen Rechten der Einzel. 
ſtaaten abzugehen. Uebrigens auch ein neuer Beitrag für 
die bedauerliche Erſcheinung, daß gewiſſe deutſche Stämme es ſo 
wenig verſtehen, moraliſche Sympathien ſich zu erwerben, woraus 
ſich die Unbeliebtheit deutſchen Weſens im Auslande vor und 
nach Ausbruch des Krieges leicht erklären läßt. 

Ueber die Notwendigkeit eines vertrauensvollen Bu 
ſammenarbeitens von Regierung und Parlament, 
nicht nur im Reiche, ſondern auch in den Einzelſtaaten, beſteht 
keine Meinungsverſchiedenheit. Ebenſowenig darüber, daß dieſes 
Zuſammenarbeiten erleichtert wird, wenn hierzu geeignete Mit- 
glieder der Volksvertretung in leitende Regierungsſtellen berufen 
werden. Dagegen erſcheint es ſehr fraglich, ob zur Erreichung 
dieſes Zieles im Reiche die Aufhebung des Art. 9 Satz 2 not 
wendig oder auch nur rätlich erſcheint. Gerade die Art, wie 
Graf Hertling mit der Routine des erfahrenen Politikers im 
„ zu ſeinem Vorgänger vor Annahme ſeiner Berufung 
auf den Reichskanzlerpoſten Fühlung mit den Führern der Reichs⸗ 
tagsparteien geſucht und gefunden hat, und wie er ſeine nächſten 
Stellvertreter im Reich und in Preußen aus den Parlamentariern 
erwählt, beweiſt am beſten, daß bei gutem Willen auch ohne 
die förmliche Einführung des von der Linken bisher ſo 
ſtürmiſch verlangten parlamentariſchen Syſtems, alſo auch 
ohne Aufhebung des Art. 9 der Verfaſſung, der Volksver⸗ 
tretung ein entſprechender Einfluß auf die Beſetzung 
der leitenden Regierungsſtellen eingeräumt werden 
kann, ohne daß dadurch die Rechte des Kaiſers und des 
Bundesrats irgendwie eingeſchränkt werden müßten. 

Man möge uns alſo vorerſt mit dem Schlagworte von der 
„Demokratiſierung“ und „Parlamentariſterung“ der die Zub 
rung verſchonen. Wie wir uns aber unfer Haus für die Zukunft 
einrichten wollen, darüber ſoll weiter geſprochen werden, wenn 
einmal das zunächſtliegende große Ziel erreicht ift: Rieder 
werfung der Feinde ringsum und Herbeiführung 
eines ehrenvollen dauernden Friedens. Für das erſte 
werden ja unſere wackeren Feldgrauen und ihre ruhmgekrönten 
Führer zu Waſſer und zu Lande ſorgen, das letztere mit gutem 
Erfolge zu erreichen, möge dem neuen Reichskanzler mit Gottes 
Hilfe recht bald beſchieden fein! — 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Graf Hertling, der fiebente Reichskanzler. 
Die unglückſelige Aera Michaelis iſt nun zum Abſchluß 
ekommen, und zwar zum vollen Abſchluß, da auch die Be⸗ 
bungen geſcheitert find, für Herrn Dr. Michaelis aus dem 
Schiffbruch die preußiſche Hälfte ſeiner Würden zu retten. Der 
Kaiſer hat jetzt den Mann, den er ſchon in der Julikriſis in 
erſter Linie in Ausfigt genommen hatte, zum Reichskanzler 
und preußiſchen Minifterpräfidenten ernannt. Graf Hertling 
hatte im Juli unter Hinweis auf Alter und Geſundheitsſorgen 
verzichtet. Wer da ſagen wollte, Graf Hertling hätte damals 
lieber ſofort annehmen und uns ſo das Vierteljahr des Hangens 
und Bangens erſparen ſollen, würde den Wert eines ſolchen 
Fegefeuers verkennen, wie es ſoeben die deutſche Politik durch- 
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gemacht hat. Nach den luftreinigenden Erfahrungen dieſer 
15 Wochen findet der neue Mann viel beſſere Vorbedingungen, 
als wie ſie damals gegeben waren, und wenn er jetzt die Rück⸗ 
ſichten auf ſeine Perſon zurückſtellt, ſo entſpringt das offenbar 
aus der Erkenntnis, daß ſein Eintritt in die Breſche nunmehr 
2 notwendig und die patriotiſche „Pflicht und Schuldig⸗ 
keit“ iſt. 

Ä Inzwiſchen hat alle Welt von oben bis unten eingeſehen, 
daß für die Reichsleitung in der gegenwärtigen Zeit die Brav- 
heit des Charakters und ein geſchultes Verwaltungstalent 
nicht ausreichen, ſondern die wirklich ſtaatsmänniſche Be- 
gabung und Erfahrung für die Heimpolitik und die Weltpolitik 
erforderlich iſt. Der Kaiſer hat mit ſeinem Scharfblick erkannt, 
daß der bewährte bayeriſche Miniſterpräfident, der langjährige 
hervorragende Abgeordnete, der tüchtige und rührige Vorſitzende 
des Bundesratsausſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten die 
beſte Kraft in dem ſehr kleinen Kreiſe der möglichen Kandidaten 
ſei. Die Woche der Vorbereitung hat ſofort gezeigt, daß Graf 
Hertling für die ſchwere Aufgabe das gründliche Verſtändnis 
und die gehörige Geſchicklichkeit mitbringt. 

Er iſt kühn in die Breſche getreten, aber er hat nicht ver⸗ 
wegen einen Sprung ins Dunkle gemacht. Dr. Michaelis hatte 
in gewohntem Dienſteifer ſofort den Ruf angenommen, ohne 
erſt das Terrain zu prüfen und zu aplanieren. Graf Hertling 
erbat ſich Bedenkzeit und benutzte diefe Tage von früh bis ſpät 
zum Meinungsaustauſch mit all den beamteten und parlamen. 
tariſchen Kräften, mit denen er in Wechſelwirkung zu treten 
haben würde. Das wurde ſo gründlich und ernſt betrieben, daß 
innerhalb der Woche eine kritiſche Stunde kam, wo ſich die 
Schale wieder zum Verzicht neigte. Es gelang aber, dieſe Untiefe 
zu überwinden, und ſo konnte der Kandidat neue Segel aufſetzen. 
In der Woche der umſichtigen Vorbereitung find uns voraus. 
ſichtlich kritiſche Monate erſpart worden. 

Graf Hertling ging klugerweiſe aufs Ganze: der erſte 
Vorſchlag, daß er ſich mit der Kanzlerſchaft begnügen und die 
preußiſche Miniſterpräfidentſchaft ſeinem Vorgänger, dem geborenen 
Preußen, überlaſſen könnte, wäre eine bedenkliche Halbheit ge- 
weſen. Wenn auch Fürſt Chlodwig Hohenlohe eine Zeitlang, 
mehr dem Namen als der Sache nach, preußiſcher Miniſterpräſi⸗ 
dent geweſen iſt, ſo ſträubten ſich doch Tradition und Selbſt⸗ 
bewußtſein einflußreicher Kreiſe gegen den Gedanken, einen ge⸗ 
borenen Heſſen und eingewachſenen Bayern an der Spitze des 
preußiſchen Staatminiſteriums zu ſehen. Es war auch begreiflich, 
daß an dieſen Haken des Indigenats alle diejenigen ſich anklam⸗ 
merten, die aus parteipolitiſchen oder konfeſſionellen Rückſichten 
den „Zentrumsmann“ und „Ultramontanen” fern halten wollten. 
Daß Graf Hertling dieſe Stimmungen und Strömungen über⸗ 
wunden hat, iſt ſein erſter einleitender Sieg. Daß er ſich einen 
richtig gehenden Preußen als Vizepräfidenten des Staatsminiſte⸗ 
riums zur Seite ſtellt und dem die Vertretung in den bevor⸗ 
ſtehenden Verhandlungen wegen der preußiſchen Wahlreform über- 
läßt, iſt eine naturgemäße Regelung, die keinen Selbſtverzicht in 
ſich ſchließt. Die preußiſche Wahlreform iſt nun einmal zu einem 
integrierenden Teil der nationalen „Neuorientierung“ geworden. 
Ob mit Recht oder Unrecht, iſt gleichgültig; der leitende Staats⸗ 
mann muß mit der Tatſache rechnen, daß ein Scheitern dieſer 
Reform verhängnisvoll ſein würde für die Reichspolitik, die auf 
Sammlung gerichtet fein und insbeſondere die eifrige Teil 
nahme der links ſtehenden Volkskräfte an der nationalen Kampf- 
und Arbeitsgemeinſchaft im Auge behalten muß. Jeder gewiſſen⸗ 
hafte Reichskanzler darf nicht die Möglichkeit aus der Hand 
geben, unmittelbar für die Einlöſung des Wahlreform⸗Verſprechens 
fich en 

n Graf Hertling für die Vizeſtelle im preußiſchen 
Miniſterium einen nationalliberalen Führer in Ausſicht 
nimmt (zunächſt den Abg. Dr. Friedberg) und für die Vizekanzler ⸗ 
ſchaft im Reiche einen fortſchrittlichen Führer (zunächſt den Abg. 
v. Payer), ſo erreicht er damit zugleich ein berechtigtes Stück 
der fog. „Parlamentariſierung“. Auf der Linken hat man 
freilich das Ziel der Parlamentsregierung im Auge, aber man 
it dort doch realpolitiſch genug, um auch das als Abſchlags⸗ 
zahlung zu begrüßen, was das Zentrum und die nationalliberale 
Partei anſtreben, nämlich die engere Fühlung und das wirkſame 
Zuſammenarbeiten zwiſchen Regierung und Parlament. 
In dieſer Hinficht hatte ja auch Dr. Michaelis ſchon Verſchiedenes 
geleiſtet, ſowohl durch die Berufung von Parteipolitikern in hohe 
Amtsſtellen, als auch durch die Beiziehung parlamentariſcher 
Beiräte bei wichtigen Angelegenheiten. Letzteres hat ſich bei der 


Abfaſſung der Antwortnote an den Papſt gut bewährt. Die 
Schwäche des Syſtems Michaelis lag darin, daß er erſt nach und 
nach die Fühlung mit dem Parlament ſuchte, nachdem er bei 
Uebernahme des Amtes den Reichstag ignoriert hatte. Als die 
Unzulänglichkeit ſich immer deutlicher herausſtellte, wuchs im 
Reichstage das Verlangen, der Kandidat für das oberſte Amt 
möge vor her Fühlung nehmen mit den parlamentariſchen Kräften, 
auf deren Mitarbeit er verfaſſungsrechtlich und realpolitiſch weſent⸗ 
lich angewieſen iſt. Die Reichstagsmehrheit war gewiſſenhaft und 
vorfichtig genug, daraus keine Machtfrage zu machen, ſondern 
nur eine Zweckmäßigkeitsfrage. Daher wurde alles ver- 
mieden, was auf einen negativen oder poſitiven Einbruch in das 
Ernennungsrecht der Krone hätte gedeutet werden können. Kein 
Mißtrauensvotum nach weſtländiſchem Muſter, keine Einmiſchung 
in die Perſonenwahl; die Führer der Mehrheitsparteien (mit 
Einſchluß der Nationalliberalen) gaben nur an den betreffenden 
Stellen ihrer Ueberzeugung Ausdruck, daß ein Wechſel in der 
Leitung zweckmäßig ſei, und knüpften daran die „Bitte“, daß „für 
den Fall eines Kanzlerwechſels“ die auserſehene Perſönlichkeit 
ſich vorher mit den Abgeordneten beſprechen möge. Graf 
Hertling hat nun vom Kaiſer die Vollmacht erhalten, dieſem 
Antrage zu entſprechen. Die Verhandlungen der Parteiführer 
unter ſich und mit dem Grafen Hertling haben ein gemein. 
ſames Arbeitsprogramm ergeben, das allem Anſchein 
nach eine ruhige, ſtetige, fruchtbare Erledigung der Geſchäfte 
gewährleiſten wird. Was Gutes hinter dem vieldeutigen Wort 
„Parlamentariſierung“ ſteckte, läßt fich offenbar auf dieſem Wege 
der willigen und vertrauensvollen Werkgemeinſchaft erreichen, 
ohne daß die Grundlagen der Verfaſſung erſchüttert werden. 


An die Ausſprachen mit den Parlamentariern Yaben fid 
dann noch Konferenzen geknüpft mit den Heerführern Hinden- 
burg und Ludendorff unter Zuziehung der nächſtbeteiligten Be- 
amten. Dort wird auch für die Kriegspolitik der neuen Aera 
der Boden bereitet worden ſein. Auch wieder an der Schwelle 
der Hertlingſchen Amtsführung. 

Dieſe gründliche, umſichtige und vielſeitige Vorarbeit 
rechnen wir dem neuen Manne als erſten Befähigungsnachweis 
und bahnbrechendes Verdienſt hoch an. Was wir brauchen in 
dieſer Zeit ift Stetigkeit in der Regierung und Einigkeit 
im ganzen Volke. Dieſem Ziele find wir ſchon in der Vorwoche 
der Aera Hertling erheblich näher gekommen. 


Man konnte mit Freuden verfolgen, wie Graf Hertling 
durch fein geſchicktes Vorgehen von Tag zu Tag mehr Ver- 
trauen und Sympathie gewann in allen Mehrheitsparteien, 
mit Einſchluß der ſozialdemokratiſchen Fraktion und der National, 
liberalen. Die Konſervativen halten ſich noch zurück, wie 
dies in ihrer gewohnten Taktik gegenüber jedem Miniſter liegt, 
der nicht aus ihren Reihen hervorgegangen iſt; aber die 
Achtung vor dem neuen Mann ift auch dort ſichtlich geſtiegen. 

So darf man hoffen, daß Bayerns König und Volk den 
Verzicht auf ihren beſten Miniſterpräfidenten nicht umſonſt ge: 
bracht haben und die Aera Hertling dem Vaterlande reiches 
Heil bringt für den Reſt des Krieges und die Erringung eines 

uten Friedens. Möge der ſiebente Kanzler ein Glüdslanzler 
fein! Das nötige Rüſtzeug bringt er in die Glücksſchmiede mii. 


Die militäriſchen Erfolge der letzten Woche 


rechtfertigen ebenfalls vollauf die zuverſichtliche Stimmung. Der 
Siegeszug in Italien hinein ift inzwiſchen bis zum Tagliamento 
1 und vor dieſer Flußſchwelle find durch die zielbewußten 
und ſchnellen Bewegungen unſerer Truppenteile ſolche sale: 
von den beiden weichenden Armeen eingeteilt und abgeſchnitten 
worden, daß die Geſamtzahl der Gefangenen ſchon auf mehr ale 
200 000, der erbeuteten Geſchütze auf faſt 2000 geſtiegen ift. 
Was mit der erſten italieniſchen Armee in Südtirol wird, iit 
augenblicklich noch unklar. Die beiden Iſonzo⸗Armeen werden 


in ihren arg beſchnittenen Reſten in der venetianiſchen Ebene 


auch keinen ernſten Widerſtand mehr leiſten können. England 
und 1 verſprechen freilich Hilfstruppen zu ſchicken. Aber 
woher wollen fie die erforderliche Menge nehmen, ohne ihre eigen e 
Front zu entblößen, und wie wollen fie den Transport rechtzeiti 
durchführen? Es wird wohl ebenſo gehen, wie bei den pompös 
angekündigten „Hilfeleiſtungen“ für Serbien, Rumänien un 
Rußland. Von der feindlichen Herrlichkeit bröckelt ein Stück 
nach dem andern ab, während auf unſerer Seite mit den Er⸗ 
folgen zugleich die feſte Geſchloſſenheit der vier verbündeten 
Staaten wächſt. 
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Wanderfahrt. 


er Rucksack auf dem Rücken, Die Laute mich begleitet, 

Der ist von Sorgen schwer, Da sie mein Herz versteht, 
Die Siiberhaare kamen Gb’s froh auf Blumenpfaden, 
Mir nicht von ungefähr. Ob's durch den Herbstwald gehl. 


Und seh ich Menschen schreiten 
Durchs sonnbestrahlte Land, 
Doch rũstig wandr’ ich weiter, Mit Liebesglück im Herzen 

Mein Stab heisst: Mul und Pflicht! Und Blumen in der hand — 


Mein Got! wer weiss — die tragen 
Noch schwerer wohl als ich; 
Mein Herbst hat gold’ne Farben, 
Wenn auch mein Lenz verblich. 
Heinrich Heimanns. 


Der Kampf schrieb seine Runen 
Mir kräftig ins Gesicht, 


NIIT 
Pinifterwehiel in Bayern. 
Von Wolfgang Aſchen brenner. 
Die Ernennung des Grafen v. Hertlin g zum Reichskanzler 

und preußiſchen Minifterpräfidenten lenkt den Blick auf feine 
Nachfolgeſchaft in Bayern. Man nimmt an, daß der Chef des 
Kabinetis des Königs Staatsrat v. Dandl der künftige Staats⸗ 
miniſter des K. Hauſes und des Aeußern und Vorſitzende im 
Miniſterrat ſein wird. 

Reichskanzler Dr. Graf v. Hertling kehrte Mitte der zweiten 
Novemberwoche von Berlin nach München zurück, um die Ge⸗ 
ſchäfte abzugeben und ſich vom Könige zu verabſchieden. Bis 
dahin ſoll die Nachfolgeſchaft offen bleiben. Es iſt nicht aus⸗ 
; gef tofien, daß der König zunächſt noch die Präſidenten der 

eiden Kammern empfängt, um ſich mit ihnen über die Lage zu 
benehmen. Doch wird angenommen, dieſe Ausſprache werde, 
falls fie ſtattfindet, nicht mehr der Perſonenfrage als ſolcher 
gelten, die nach dem allgemeinen Urteil politiſcher Kreiſe für 
erledigt gehalten wird. 

Die Anfänge der Miniſterſchaft des Staatsrats v. Dandl 
gehen auf geraume Zeit zurück. Der König, welcher in landes⸗ 
väterlicher Fürſorge die Kontinuität der Regierung auch in 
perſoneller Hinſicht im Auge hat, will einen Perſonenkreis 
bereit haben, aus welchem er die Männer entnehmen kann, 
die die rechtliche Verantwortung für die Regierungshandlungen 
des unverantwortlichen Herrſchers zu tragen haben. Zu dieſem 
Kreis gehört Staatsrat v. Dandl ſeit längerem. 

Der Chef des Kabinetts des Königs ſteht natürlich im 
Mittelpunkt der Staatsgeſchäfte. Er iſt das Hilfsorgan der 
Krone im Verkehr mit den Miniſtern und auch der Vermittler 
unpolitiſcher perſönlicher Beziehungen des Herrſchers mit öffent- 
lichen Körperſchaften und Perſönlichkeiten des Landes. Unter 
König r tft eine beſonders rege Verbindung zwiſchen 
Krone und ſamtſtaatsminiſterium hergeſtellt worden, fort⸗ 
deter finden Miniſtervorträge in reicher Zahl ſtatt, in denen 

König die Staatsgeſchäfte mit feinen verantwortlichen Rat- 
gebern berät und vollzieht. Dazu kommt noch die ſchriftlich und 
mündlich zu führende Vermittlungsarbeit des Kabinetts, durch 
welches der Fluß der laufenden Staatsaufgaben ununterbrochen 
geht. Der Chef des Königlichen Kabinetts erfährt die Inten- 
tionen des Königs infolge ſeiner amtlichen Stellung, er kennt die 
Perſonen und ſachlichen Fragen des Geſamtſtaatsminiſteriums und 
iſt ebenſo mit dem Betrieb der einzelnen Miniſterien vertraut. 
Es iſt klar, daß eine ſolche Perſönlichkeit, wenn ſie politiſch in 
die jeweils gegebene Lage hineinpaßt und die Begabung zur 
rer Leitung und zur Vertretung der Regierungspolitik vor 
em Landtag befitzt, zu allererſt berufen erſcheint, an die Spitze 
des Geſamtſtaatsminiſteriums zu treten. Daß dies bei Staats⸗ 
rat v. Dand! der Fall fei, ift offenfichtlich das Urteil der Krone 
und auch die Auffaſſung politiſcher Kreiſe. 

Welch heiße Kämpfe find gegen das Geheimkabinett unter den 
Königen Max II. und Ludwig II. geführt worden! Die Iſolierung der 
Herrſcher und ihre Enthaltſamkeit von den Staatsgeſchäften galt 
beſonders unter Ludwig II. als das Werk des Geheimkabinetts, das 
den liberalen Miniſterien ermögliche, die Staatsleitung ungehindert 
durch Willensakte der Krone zu führen. Während der Regentſchaft 


des Prinzregenten Luitpold war eine Geheimkanzlei eingerichtet, 
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in welcher die Zivil. und Militärdienſtgeſchäfte vereinigt waren. 
Von den drei Chefs der Geheimkanzlei blieb lediglich der zweite, 
1899 verſtorbene Frhr. v. Zoller ag von der Kritil, 
während der erſte Frhr. v. Freyſchlag im Rufe ſtand, liberale 
Prädispofitionen zu ſchaffen, und der letzte Frhr. v. Wiedenmann 

olitiſchen Extratouren nicht abgeneigt zu ſein ſchien. Beim 

ücktritt des Miniſterpräſidenten Grafen Crailsheim 1903, welcher 
die Folge politiſcher Komplikationen war, hat Frhr. v. Wieden- 
mann wohl eine mehr neutrale Haltung eingenommen, weil 
nichts mehr abzuwenden war, dagegen hat er ſpäter dem Miniiter- 
präſidenten Grafen Podewils ſehr häufig das Leben ſauer gemacht, 
und war zuletzt als Sammelort von Einflüſſen der treibende Teil, 
welcher das Miniſterium Podewils zu den verhängnisvollen Ent- 
ſchlüſſen von 1911/12 veranlaßte, von denen Kultusminiſter 
Dr. v. Wehner ſagte: „Welche Torheit, da können wir gleich 
alle einpacken!“ 

Prinzregent Ludwig hob am 23. Dezember 1912 die Geheim- 
kanzlei auf, übertrug die militäriſchen Geſchäfte dem vortragenden 
Generaladjutanten und bildete das Kabinett für Zivilgeſchäfte, 
welches Staatsrat v. Dandl ſeitdem leitete. Er gehörte unter 
Frhrn. v. Wiedenmann ſchon der Geheimkanzlei an. Die Kriſen⸗ 
geſchichte von 1911/12 ergab ſeine durchaus objektive Haltung, 
ſo daß die Krone einen ſelbſtverſtändlichen, auch von den beiden 
politiſchen Miniſtern für ſachlich richtig gehaltenen Akt vollzog, 
als ſie den Miniſterialdirektor v. Dandl an die Sp des neuen 
Kabinetts ſtellte und ihn zum Staatsrat ernannte. Seine abſolut 
objektive und neutrale Haltung, ſeine große Tüchtigkeit, Geſchick⸗ 
lichkeit und Geſchäftsgewandtheit ſtellten eine Arbeitsleiſtung des 
Kabinetts, die einer prompten und förderlichen Erledigung der 
Staatsgeſchäfte hervorragend diente. 

taatsrat v. Dandl, der Sohn eines Bezirksamtmanns und 
Neffe des früheren Regensburger Domprobſtes, hat feine Lauf- 
bahn faſt ausſchließlich im Juſtizminiſterium zurückgelegt, bei dem 
er noch geführt wurde bis zu feiner Ernennung als Kabinetts⸗ 
chef. Politiſch iſt er nie hervorgetreten. Daß er von König 
Ludwig an die Spitze der Staatsregierung berufen werden ſoll, 
ergibt allein ſchon, daß er ein Mann konſervativer Anſchauung 
ſt. Er iſt auch ſonſt engeren politiſchen Kreiſen wohl als ſolcher 
bekannt. Seine Tätigkeit wird fih vorausfichtlich in den Bahnen 
eines konſer vativen Beamtenminiſteriums entwickeln. 

Weitere Veränderungen find im Geſamtſtaats miniſterium 
nicht zu erwarten. Ein Konflikt zwiſchen dem Finanzminiſter 
v. Breunig und dem Verkehrsminiſter v. Seidlein iſt durch das 
vermittelnde Eingreifen des Kultusminiſters Dr. v. Knilling bei 
gelegt worden. Auch an die Umkrempelung aller Minifterien, 
welche die „München⸗Augsb. Abendztg.“ fort und fort und auch 
jetzt wieder aufdringlich dem Bayernlande verſetzt, denkt niemand, 
und ebenſo bleibt der Anſturm der ſozialiſtiſchen „Fränkiſchen 
Tagespoſt“ gegen den Kultusminiſter ohne Folge. 

Finanzminiſter v. Breunig iſt in der Abgeordnetenkammer 
mit offenen Vorwürfen gegen den das Verkehrsweſen Bayerns 
genial leitenden, über die Grenzen feines Reſſorts weit hinaus⸗ 
blickenden Verkehrsminiſter v. Seidlein hervorgetreten. Das 
Verfahren iſt mehr wie ungewöhnlich. Man denke ſich den Fall 
unter dem Regime Bismarck: ein Miniſter, der vor verſammeltem 
Kriegsvolk gegen einen Miniſterkollegen vorgegangen wäre, 
ohne daß Fürſt Bismarck mit ihm im Einverſtändnis geweſen 
wäre, hätte gewiß nach einer ſolchen Parlamentsſitzung feine Ent- 
laſſung nehmen müſſen! Daß Graf Hertling mit dem Vorgehen des 
Finanzminiſters nicht einverſtanden ift, hat er (Kammerſitzung vom 
27. Oktober) deutlich genug zu erkennen gegeben mit der Bemerkung: 
„Es iſt kein Glück, wenn ſolche Meinungsverſchiedenheiten 
vorzeitig in die Oeffentlichkeit kommen.“ Nur erklärte er, daß 
er alles daran ſetzen werde, die hervorgetretene Meinungs- 
verſchiedenheit ſobald als möglich im Miniſterrat zu beſeitigen. 
Da Graf Hertling nun auf die höhere Warte des Reichskanzler 
poſtens berufen iſt, ſo konnte er dieſen Vorſatz nicht mehr aus⸗ 
führen. In ſeinem Sinne hat der Kultusminiſter gewirkt. Aber 
nachdem auch ein „Ausgleich“ geſchaffen iſt, ſo bleiben doch 
Folgen zurück, im Miniſterrat ſelbſt und nach außen in der 
Minderung der Regierungsautorität. l | 

Der Gegenſtand des Streites war ein doppelter. Der eine 
Differenzpunkt, wenn dieſer Ausdruck noch am Platze iſt, betrifft 
die Kinderzulagen und VV̈ÿln 
Finanzminiſter v. Breunig teilte ohne ſichtliche Veranlaſſung am 
26. Oktober in einer Kammerrede mit, die Arbeit des Verkehrs- 
miniſteriums fei ohne Fühlungnahme über diefe Verſicherung 
mit den anderen Miniſterien gemacht worden; die Staat 
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regierung ſei deshalb noch nicht in der Lage, über die Sache ein 
abschließen des Urteil ſich zu bilden, ſie werde aber die Arbeit 
eingehend prüfen und eine wohlwollende Stellung zu dem Grund- 
gedanken der Arbeit einnehmen. Solche Mitteilungen namens 
der Staatsregierung über deren etwaige Stellungnahme zu einem 
Reſſortentwurf find Sache des Vorſitzenden im Miniſterrate. Finanz⸗ 
miniſter v. Breunig nahm eine Kompetenz in Anſpruch, die ihm an 
fich nicht zuſteht. Er hat ſich außerdem zu einem perſönlichen Bor- 
wurf gegen einen anderen Miniſter vor der Oeffentlichkeit ver⸗ 
ſtiegen, der in feiner Rede enthalten iſt. Und dann gab er in⸗ 
terne Vorgänge aus dem Schoße des Miniſterrates preis, wozu 
ihm die Zuſtändigkeit fehlt und womit er einen ſchweren poli⸗ 
tiſchen Fehler begangen hat. Dabei muß man ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß Finanzminiſter v. Breunig in ſeinem Finanzexpoſé 
(Kammerfitzung vom 29. September, Stenogr. Bericht Seite 10, 
Spalte 2) bereits in freundlichſter Weiſe zu der Frage einer 
Kinderzulagen⸗ und Witwenrentenverſicherung Stellung ge⸗ 
nommen hatte: Sie werde „bereits jetzt“ im Schoße der 
Staatsregierung erwogen; da die Verhandlungen noch 
ſchwebten, hätten Mittel hierfür noch nicht vorgeſehen werden 
können. Wie kommt der Finanzminiſter auf einmal zu den 
unfreundlichen Bemerkungen vom 26. Oktober, mit welchen er 
ſich ſelber im Gegenſatz zu ſeiner Budgetrede ſtellte? 

Das zweite Streitobjekt iſt der Ausgleichsfonds der 
Poſt und der Staatseiſenbahnen. Miniſter v. Breunig 
erklärte in der Abgeordnetenkammer, er nehme in dieſer Frage 
einen loyalen Standpunkt ein; ſeitens des Verkehrsminiſters 
werde ein Standpunkt eingenommen, der wohl mehr das „Reſſort⸗ 
intereſſe“ in den Vordergrund ſtelle. Das iſt eine ſcharfe 
Kritik gegen einen anderen Miniſter, die nicht am Platze wäre, 
ſelbſt wenn der Angegriffene im Unrecht ſich befände. In 
dieſer Frage wird Finanzminiſter v. 5 die Erfahrung 
machen, daß hinter den Bemühungen des Verkehrsminiſters 
v. Seidlein, mit der tunlichſten Stärkung der Ausgleichs⸗ 
fonds im Verkehrsweſen die Selbſtändigkeit der bayeriſchen 
Staatseiſenbahnen und Poft und damit die politiſch⸗wirt⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit Bayerns zu ſichern, 
das ganze Land ſteht. Die am Verkehrsminiſter von Seidlein 
geübte Kritik iſt auch in dieſer Sache ohne Berechtigung, und 
die Form des Vorgehens fällt ſo völlig aus dem Rahmen 
miniſterieller Homogenität und ſtaatspolitiſcher Klugheit und 
Gebundenheit heraus, daß man ſich fragen muß, wie da ein 
Vergleich dauernd möglich iſt. 

Finanzminiſter v. Breunig hat ſchon wiederholt in der 
Polemik gegen Abgeordnete nicht mit beſonderem Geſchick 
operiert, und über dieſe ſeine Miniſtertätigkeit herrſcht wohl in 
der Abgeordnetenkammer, wie wahrſcheinlich auch im Miniſterrat, 
nur eine Stimme. Das genügt jedoch nicht zur Erklärung des 
jebigen Vorkommniſſes. Man iſt faſt verſucht, der ſozialiſtiſchen 
= chener Poſt“ zuzuſtimmen, welche meinte, der Finanzminiſter 
habe ſich einen „guten Abgang“ verſchaffen wollen; auch der 

fortſchrittliche „Fränkiſche Kurier“ bemerkte ähnlich, Miniſter 

v. Breunig müſſe „innerlich mit ſeiner Miniſterlaufbahn abge⸗ 

ſchloſſen haben und bereit ſein, die Folgerungen aus ſeinem 

Vorgehen zu tragen“. Die Oppofition gegen ſeine Budgetierung, 

deren innere Berechtigung fih auch aus unſeren früheren 

Aeußerungen über den neuen Staatsvoranſchlag ergibt, iſt 

anſcheinend im Wachſen. Die Budgetierung wird noch ſtark 

beeinflußt werden durch die Frage der erwähnten Ausgleichsfonds. 

In der Abgeordnetenkammer und in der liberalen Preſſe 

hat ſich ein Wechſel vollzogen: früher wurde Finanzminiſter 

v. Breunig angegriffen, jetzt iſt Verkehrsminiſter v. Seidlein 

Gegenſtand des Angriffes. Er ſteht im Verdacht, politiſch zum 

Zentrum zu ſtehen. Nachweiſen kann man es nicht, denn er 

hält ſich fern von der Parteipolitik und hat irgendwelche Taten 
politiſcher Art, die außerhalb ſeines Fachreſſorts liegen, nicht 

begangen. Allein er iſt einmal politiſch ſuſpekt. Und dann hält 

man dafür, daß er in hohem Anſehen bei der Krone ſteht, was bei 
der außerordentlichen Tüchtigkeit des Verkehrsminiſters an ſich durch- 

aus natürlich wäre. So erfährt er jetzt die ſchärfſte Befehdung. 

Da im Beamtenkörper Auffaſſungen zu beſtehen ſcheinen, 

die der Sachlage nicht gerecht werden, ſei noch in ſtaatsrechtlicher 

Hinſicht folgendes in Erinnerung gebracht, was jedermann 

zwar weiß, was aber offenfichtlich 1 acht gelaſſen wird. Der 

- Minifterrat iſt eine a deren politiſcher Zweck die Auf- 
rechterhaltung der Einheitlichkeit in den Regierungsgrundſätzen iſt. 

Damit wird jedoch keine Geſamtverantwortung geſchaffen. Jedem 

Miniſter ſteht für ſeinen Geſchäftskreis der Vorſchlag der 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 767. 


Geſetze und Verordnungen beim Könige zu. Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Miniſterien über die Zuſtändigkeit oder über die 
ſachliche Erledigung gemeinſamer Geſchäftsgegenſtände entſcheidet 
der König nach Vernehmung des Staatsrats. So definiert 
Seydel (Bayer. Staatsrecht, Bd. I, Seite 349 ff.). Wer gegen den 
Verkehrsminiſter v. Seidlein den Vorwurf erhebt, daß er mit 
ſeinen Vorſchlägen die Krone präokkupiere, geht über die ſachliche 
Stellungnahme dieſes Miniſters hinweg und beachtet nicht die 
Rechtslage. 

Freilich wäre es gut, wenn wir in Bayern ein ſtaats⸗ 
rechtlich fundiertes Miniſterpräſidium hätten, das einen 
Vorrang mit materieller Bedeutung im Geſamtſtaatsminiſterium 
ſchüfe. Aber Miniſterpräſident Dr. Graf v. Hertling, der 
berufen war, das neue Miniſterium zu bilden und die Miniſter 
vorzuſchlagen, hatte durch dieſe Provenienz des Miniſteriums doch 
auch ein natürliches Uebergewicht. Und daß Verkehrsminiſter 
v. Seidlein davon ausgenommen ſei, iſt eine unbeweisbare 
Hypotheſe, weil nicht nachzuweiſen iſt, daß Graf Hertling im 
Gegenſatz zu den Ideen des Verkehrsminiſters fich befinde. Die 
Annahme, daß Graf Hertling ihnen zuſtimme, hat die größere 
Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Inzwiſchen iſt in halbamtlichen Artikeln der „Bayeriſchen 
Staatszeitung“ (Nr. 255 und 256) vom Verkehrsminiſterium der 
ganze Sachverhalt dargeſtellt worden, ſo daß es unfaßlich iſt, 
wie der 3 einen Streit vom Zaun brechen mochte 
unter Berufung auf die erwähnten Gegenſtände. Das richtige 
Augenmaß für die Wirkung ſolchen Vorgehens darf am aller⸗ 
wenigſten einem Miniſter fehlen. 


EIZITITITITICEF III N DD DDD 


Italieniihe Rammerfigungen. 


Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


Die lebhaften Debatten in den italieniſchen Zeitungen ver⸗ 

ſchiedener Richtungen, die der diesmaligen Kammereröffnung 
vorangingen, waren nur ein Zeichen dafür, daß auch in Italien 
wie anderswo ſtarke Strömungen vorhanden waren, die mit 
der Regierung nicht nur unzufrieden, ſondern auch gewillt 
waren, dieſe Unzufriedenheit in der Kammer öffentlich und energiſch 
zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Tatſache iſt bei der Lage der 
Dinge in Italien von ganz beſonderer, man kann wohl ſagen 
ſymptomatiſcher Bedeutung. Es mag daher erlaubt ſein, auch 
heute, wo die im Verlaufe der Kammerſitzungen heraufbeſchworene 
Kriſe bereits ihren Abſchluß gefunden hat und durch die fieg- 
reiche Offenſive der Mittelmächte nach Italien ein neues, in ſeiner 
Wirkung auf das italieniſche Volk noch unberechenbares Moment 
hinzugekommen iſt, nochmals auf den Ausgang der Kriſe ſelbſt 
zurückzukommen. 

Die parlamentariſchen Gruppen, die diesmal von vorn. 
herein in Kampfſtellung das Parlament betraten, die offiziellen 
Sozialiſten und „die 45“, waren und find noch Gegenſtand 
äußerſt heftiger Angriffe von ſeiten der kriegshetzeriſchen Blätter. 
Beſonders „die 45“, deren Programm die „Stampa“ mit warmer 
Sympathie begrüßte und verteidigte, konnte man nicht genug als 
giolittianiſch, das heißt als der Sache des Krieges feindlich, ver⸗ 
dächtigen und angreifen. N 

Warum dieſe maßloſe Aufregung und Unruhe, die ſo weit 

ing, der Regierung in drohendem Tone den Rat zu geben, das 

arlament ganz auszuſchalten und diktatoriſch zu regieren? Man 
ſollte doch denken, daß die Aktion einer verhältnismäßig kleinen 
Gruppe, wie es die „45“ doch nun der Zahl nach einmal zu 
Beginn der Verhandlungen waren — heute find es 107 — 
nicht geeignet ſein könnte, die Mehrheit, wenn es tatſächlich eine 
Mehrheit tft, jo in Schrecken und Nervofität zu verſetzen. Die 
Sache lag aber in Italien bei Beginn der Kammerfitzungen ſo, 
daß das Parlament in ſeiner damaligen Stellung zur Regierung 
gar nicht der Ausdruck ſeiner Haltung zum Kriege war. In 
der Polemik, die die kriegshetzeriſche Preſſe gegen die neue par: 
lamentariſche Gruppe der „45“, die ſich als Ziel die Erhaltung 
der Barlamentsrei geſetzt hat, eröffnete, kehrte die Behauptung 
immer wieder, dieſes jetzige Parlament ſei die Kammer Giolittis, 
die vor Kriegsausbruch zur Neutralität und gegen den Krieg 
entſchloſſen war. In Erinnerung an die „glorreichen Tage“ 
Italiens vom Mai 1915 wurde triumphierend hervorgehoben, 
das Volk habe damals ſeine Intereſſen beſſer verſtanden als das 
Parlament und dieſes nach Hauſe gejagt. Das Parlament iſt 
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ta% der Meinung dieſer Leute auch heute noch ein unnützes 
Ding zwiſchen Volk und Regierung, die jetzt allein das Volk 
repräſentiere. Wenn es im Frühjahr 1915 durch eine maßloſe 
Hetze und Aufpeitſchung aller Maſſeninſtinkte tatſächlich gelungen 
iſt, gegen den Willen des Parlaments die Entſcheidung zu treffen, 
und wenn es noch heute tatſächlich der ſouveräne Volkswille iſt, 
der die Handlungen der Regierung trägt, wie dieſe kriegs⸗ 
ſetzeriſche Preſſe behauptet, dann brauchte fie doch nichts vom 
Parlament zu befürchten, geſchweige denn von einer zu Beginn 
doch verhältnismäßig kleinen Gruppe desſelben. 

Fürchtet man vielleicht, daß das italieniſche Volk nach nun 
mehr als zweijähriger Dauer eines Krieges, der unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen und mit den größten Opfern geführt, 
einen bis vor kurzem nur geringen Erfolg gebracht hat — durch 
die gegenwärtige deutſch⸗öſterreichiſche Offenſive ift ſelbſt dieſer 
ganz illuſoriſch geworden —, nun nicht mehr gewillt iſt, ſich 
durch große Worte fortreißen zu laſſen, daß die Leidenſchaften, 
die damals durch Verleumdung und Hetzereien bis zur Glut- 
hitze angefacht waren, nun wieder mehr abgekühlt find und 
ruhigeren Erwägungen Platz gewähren, kurz, daß das italieniſche 
Volk einfieht, daß bei der Politik der Straße ſchließlich nicht 
ſein Wille zum Ausdruck kommt, ſondern, daß es nur vor⸗ 
nen wird, daß fein begeifterter Glaube, für die nationale 

= zu kämpfen, von den Kriegshetzern nur dazu ausgenutzt 
wird, um ſo beſſer ihre Ziele und Intereſſen erreichen zu 
können? Fürchtet man, daß das italieniſche Volk nach den Er⸗ 
fahrungen dieſes harten Krieges und nach der ſehr wahrſchein⸗ 
lichen Unmöglichkeit das zu erreichen, was die Annexioniſten als 
notwendig für Italien hinſtellen, müde iſt, auf eine ſolche maß⸗ 
loſe Preſſe zu hören und ſich wieder auf das Parlament be⸗ 
Runt und ihm wieder die Führung übergeben will? 

Allerdings wäre es ein harter Schlag für die Kriegshetzer, 
wenn von neuem ein geordnetes parlamentariſches Leben in 
Italien hergeſtellt würde, wenn dieſelbe Kammer, in der 1915 
ſo viele gegen den Krieg waren, wieder ihre Rechte ſtärker betonte 
und den Einfluß auf den Gang der Regierung zurückgewinnen 
möchte; denn dies wäre nur das äußere Zeichen eines tatſächlich 
erfolgten großen Umſchwungs in der italieniſchen Volks- 
ſtimmung. Deshalb auch ſagten wir von der neuen parlamen- 
tariſchen Bewegung in Italien, fie ſei ſymptomatiſch, und fie iſt 
um ſo bedeutungsvoller, als dieſer Umſchwung bereits vor der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Offenfive zutage getreten ift. 

Der Verlauf der Kammerfigungen fac aber auch gezeigt, 
daß wir in Deutſchland uns dieſer Tatſache nicht als eines 
Zeichens der Kriegsmüdigkeit und Mattigkeit Italiens erfreuen 
dürfen. Dies iſt ſo wenig oder ſo viel der 01 wie unſere 
Friedensangebote und die Kritik des deutſchen Volkes und ſeiner 
Vertreter an Regierungshandlungen der Ausdruck für ein Nicht⸗ 
mehr⸗können des deutſchen Volkes find. Aber es find Symptome 
dafür, daß das Volk der Kriegshetzer überdrüſſig iſt, daß der 
Friedensgedanke immer weiter um ſich greift, daß er 
immer energiſcher ſich durchſetzt, daß er ſich Gehör bei den Re- 
pengen zu verſchaffen feft entſchloſſen ift. Es find dieſelben 

rſcheinungen in allen kriegführenden Ländern, 
bei uns ſowohl als in den feindlichen Ländern. Deshalb iſt es 
auch verhältnismäßig leicht, ſich ein Urteil über die Geſchehniſſe 
zu bilden. Wer natürlich nur bei der eigenen Partei die Stärke 
und das Gute ſieht, bei allen andern aber jedes Ereignis, das 
eine Veränderung in dem derzeitigen Zuſtande hervorbringt, als 
Schwäche auffaßt, der wird leicht zu verhängnisvollen Fehl ⸗ 
ſchlüſſen geführt werden. Es kann in dieſem Zuſammenhang 
nicht eindringlich genug betont werden, daß auch der Friedens⸗ 
poanie ſelbſt und feine Propagierung kein Zeichen 

er Schwäche iſt. Das lehrt unmißverſtändlich die Auslegung 
des Friedensgedankens durch ſeine hauptſächlichſten Vertreter, 
mögen ſie Deutſche ſein oder den feindlichen Nationen angehören. 
Wohl aber find fie geleitet von dem Geiſte der Verſöhnung und 
Verſtändigung, der allein die Völker aus dem Haß und dem 
Elend des 1 85 wieder herausführen kann. 

Nur als Symptom, daß dieſe allgemeine Stimmung und 
Bereitſchaft zum Frieden auch in Italien immer mehr Bedeutung 
gewinnt, find die italieniſchen Kammerfitzungen auch für uns 
von großem Intereſſe. Daß Italien unter rofen wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten leidet, daß ſeine Verſorgung ihm ſchwere Sorgen 
bereitet und daß darüber in der Kammer heftige Auseinander- 
ſetzungen ſtattfinden, dies alles iſt Tatſache. | 

Durch den Einbruch der deutſchen und öſterreichiſchen Heere 
in italieniſches Gebiet ſelbſt wird die Lage noch ungemein ſchwieriger 


und gefahrvoller. Aber ſelbſt jetzt ſollten wir uns hüten, daraus 
nun die unbedingte Folgerung zu ziehen, als wäre Italien bald 
als Gegner abgetan. Wirtſchaftliche Schwierigkeiten können be⸗ 
hoben werden und werden von jedem Volke willig ertragen, 
wenn es merkt, daß der Feind diefe Lage auszunützen ſucht. 
Deutſchland ſelbſt lehrt dies am beſten. Und wozu ein Volk 
fähig ift, ſobald erft fein Heimatboden bedroht ift, läßt fich nicht 
vorausſehen und nicht berechnen. 

Aber über das Wiederaufleben eines ſtärkeren parlamen- 
tariſchen Lebens in Italien dürfen wir uns trotzdem aufrichtig 
freuen. Es iſt nicht die Freude über die Schwäche eines Gegners, 
die damit nicht dokumentiert wird, es iſt die Freude an dem 
Erſtarken des allgemeinen Friedensgedankens, eine Freude alſo, 
die der Gegner wohl empfinden darf und die es ausſchließen ſollte, 
daß die Feinde ihren Parteigegnern im eigenen Lande daraus 
einen Vorwurf machen, wie das gewöhnlich überall geſchieht. 
Unter dieſem Geſichtspunkt ſollen denn auch die Ereigniſſe in 
der italieniſchen Kammer und noch mehr die ſich an ſie an. 
ſchließenden Kommentare und ſonſtige Aeußerungen der italieniſchen 
Preſſe bewertet werden. 

Bezeichnend für die Kammerſitzungen und die Preſſe⸗ 
kommentare iſt der Umſtand, daß man ſich dabei viel mit der 
Perſon Giolittis beſchäftigt hat. Im Parlament und in der 
Preſſe wurde manches zu ſeiner und ſeiner Anhänger Verteidigung 
geſagt. Bovetti nahm in ſeiner Kammerrede vom 17. Oktober 
die Giolittianer in Schutz gegen den Vorwurf des Antipatrio 
tismus. „Warum — ſo fragte er — greift man die Giolittianer 
an? Vielleicht weil ſie Giolitti treu waren und noch ſind? Aber 
Giolitti iſt der Mann, der 20 Jahre lang die Schlüſſel zum 
Herzen des Parlaments beſaß. Die Giolittianer waren immer 
gute Patrioten. Iſt es ein Unrecht, in der Politik gemäßigte 
Ideen gehabt zu haben?“ Und zur Perſon Giolittis ſelbſt über- 
i ſagte Bovetti: „Das kann ich auch ſagen, daß, wenn 

iolitti gegen das Land und das Parlament ein Unrecht be 
angen hat, ſo iſt es durch ſeine Starrköpfigkeit und durch ſeine 

bweſenheit.“ Giolitti habe ſich aus wahrem Patriotismus zu- 
rückgezogen, um nicht Debatten und Uneinigkeit hervorzurufen. 
Die „Stampa“ rechtfertigte das Werk Giolittis in einem langen 
Artikel vom 14. Oktober, der ſehr warm gehalten war. Ander. 
ſeits wurden von den Kriegshetzern die offtzielen Sozialiſten als 
Handlanger Giolittis bezeichnet. Ferner wurde der Exminiſter 
Nitti, der mit ſeiner Erklärung bei der Abſtimmung über die 
Vertrauensfrage und mit ſeiner Rede vom 21. Oktober großen 
Applaus geerntet hatte, vom „Popolo d'Italia“ bekämpft, weil 
ein Miniſterium Nitti gleichbedeutend wäre mit einem Miniſterium 
Giolitti. Sie können es Nitti nicht vergeſſen, daß er bei der 
Rückkehr von ſeiner Miſſion nach Amerika in Turin bei Giolitti, 
da dieſer ſelbſt abweſend war, feine Viſitenkarte abgegeben hat. 
Sie ſehen in Nitti den Exponenten der neuen parlamentariſchen 
Gruppe, die nun den offiziellen Namen „Unione parlamentare“ an- 
genommen hat und der Gruppe der offiziellen Sozialiſten, „ergo 
der Neutraliſten und Disfattiſten des italieniſchen Parlaments.“ 

Giolitti und eine Partei Giolitti bedeutet in Italien ein 
Programm, und zwar in Hinſicht auf den Krieg ein gemäßigtes 
Programm, das in der Formel des „parecchio“ zuſammengefaßt 
iſt. Wenn alſo ſchon vor der Kammereröffnung und dann gleich 
in den erſten Sitzungen der Kampf für und gegen Giolitti aufs 
neue heftig einſetzte, fo it das eben ein Zeichen für die be 
innende Auseinanderſetzung zwiſchen zwei verſchiedenen Auf, 
aſſungen vom Kriege und der Kriegsziele. Daran ändert auch 
nichts die Tatſache, daß die neue Regierung, die nun endlich 
aus der ſich ziemlich lange hinziehenden Kriſe Jervorgegangen 
tft, keine weſentliche Veränderung in der Zuſammenſetzung zeigt. 
Nitti, den man in a. Beziehung zu Giolitti brachte, iſt in 
dem neuem Kabinett Schatzminiſter. Niemand kann leugnen, 
daß ſich trotzdem ein großer Umſchwung in Italien auch ſchon 
vor Beginn der militäriſchen Offenſive der Mittelmächte vollzogen 
hat. Die Kammerſitzungen, in denen die Sage Italiens mit 
großem Freimut behandelt wurde, legen Zeugnis dafür ab. Die 
weitere Entwicklung wird ſich nun ſtark unter dem Einfluß der 
deutſchen und öſterreichiſchen Waffenerfolge vollziehen. er, 
wie fie ſich vollziehen wird, auch nur Mutmaßungen zu Außern, 
wäre voreilig und unklug. Aber hoffen wir, daß die Ereigniſſe 
der nächſten Zeit uns abermals dem Frieden um ein Ofen. 
Stück näherbringen mögen. Denn der Zweck der neuen Dffen- 
fie ift, den Feinden zu zeigen, daß unfer Wille und unſere 
kraft, einen ehrenvollen Frieden zu erkämpfen, bei 
uns noch ungeſchwächt ſind. 2 | 
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(Stimme der vergess’nen Helden.) 

un dröhnel eisenklirrend um die Fronten 

Im vierten Jahr des Kriegsgotts harter Tritt. 
Die Völker zittern unter seinem Schril. 
vom Schein der blutumsäumten Horizonten 
Glüht seine Toga. Seines Schwertes Schnitt 
Raffi hin die Saaten, die bisher verschonten, 
Die schaudernd seine Herrlichkeit gesehen: 
Sie neigen sich und bleichen und vergehen. 


Vergesst uns nicht! Denn ob ihr gleich nicht wüsstet, 
Wie tief das Weh der einsam fernen Nacht 

Und, die den ungeheuren Brand entfacht, 

Die fremde Sünde nie wie eigne büsstet; 

Wenn ihr gleich nie ein brechend Auge küsstet, 

Das bange Stunden euren Schlaf bewacht, 

Eins könnt ihr doch verstehn und habt’s empfunden — 
Als Menschen seid ihr menschlich uns verbunden. 


Vergesst uns nicht! Die eure Ruhe schirmien, 

Grüsst fürder nicht ein freundlich Morgenrot. 
Sie warfen ehrne Würfel mit dem Tod 

In tausend Weilern, die sie heiss umstürmten 

Und ob sich auch ein ewig Denkmal türmten, 
Die sanken um des Vaterlandes Not, 

Sind doch die schönsten Lose dem gemessen, 
Der in den Herzen fortlebt unvergessen. 


Wenn endlich drum vor euren Siegesglocken 

Der Feind die lang erhobnen Fahnen senkt 

Und zu dem Herrscher, der die Schlachten lenkt 

Den Dank ihr tragt in heiligem Frohlocken; — 

Mag freilich eurer Freude Atem stocken, 

Wenn ihr der dreimal teuren Toten denkt, — 

So denkt auch unser, die ihr Blut und Leben 

Den Euren gleich für euch dahingegeben. 
Heribert Schneider. 


Ad. a. Harnack als Gelehrter und als Verfaſſer 
einer, Reformationsjubiläunsſchrift. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


arnack nimmt in der proteſtantiſchen theologiſchen Wiſſenſchaft 
eine hervorragende Stellung ein. Freund und Gegner ſchaut 
auf ihn. Als Kenner der Dogmengeſchichte und liberaler Prote⸗ 
ſtant hat er ſich ein ſelbſtändiges Urteil auch gegenüber der 
ſogen. Reformation, den führenden Männern und den einzelnen 
Erxeigniſſen, gewahrt. Von feinen Glaubensgenoſſen wurden 
ihm in Geſamtheit der liberalen Theologen Vorwürfe gemacht, 
daß er, um mit von Bezzel zu ſprechen, Luther nicht liebe („A. R.“ 
Nr. 26, S. 437, Anm. 2). Die Katholiken berufen ſich vielfach 
auf ihn und erblicken in ihm einen unbefangenen Beurteiler 
ihrer Kirche und des katholiſchen Lebens. Kiefl hat ſeine Theſe 
von der „völlig veränderten Schätzung des . durch 
den Proteſtantismus vorzugsweiſe aus dem Auftreten und den 
Schriften Harnacks zu beweiſen verſucht („Deutſche Kultur, 
Katholtzismus und Weltkrieg“, herausg. von Pfeilſchifter, Herder 
1915, S. 319 ff., vgl. „Augsburger Poſtzeitung“ 1917 Nr. 425, 
435, 443, 455). Nun hat Harnack auch ein Refor- 
mations büchlein als „Feſtſchrift der Stadt Berlin 
zum 31. Oktober 1917“ geſchrieben, und zwar ſpeziell für 
die evangeliſchen Schüler zugleich mit der Hoffnung, „auch denen 
etwas zu bieten, die der Schule entwachſen find“. Die Schrift 
if betitelt: „Martin Luther und die Grundlegung der 
e formation.“ Mit Erwartung wurde ihrem Erſcheinen 
entgegengeſehen. Auch die „A. R.“ glaubt an ihr nicht mit 
Stillſchweigen vorübergehen zu ſollen. 
Harnack gehört zu den Männern, die ihre Glaubens- 
genoſſen mahnen, die katholiſche Kirche und katholiſches Weſen 


$) 
Dotzmengeſchichte, 4. Aufl. 3. Bd. 


kennen zu lernen („A. R.“ Nr. 13, ©. 211). Wie folte man 
da nicht erwarten dürfen, daß wenigſtens ſein Jubiläumsbuch 


wahr und gerecht wäre? Wir vermögen indes ein ſolches 


Zeugnis nicht in allweg auszuſtellen. Wohl braucht 
eine Feſtſchrift nicht ſämtliche Einzelreſultate der gelehrten 
Forſchung zu berückſichtigen und kann dieſes auch nicht. Aber 
fie darf nichts enthalten, was im Gegenſatze hierzu ſteht, fie 
darf nicht einmal charakteriſtiſche Züge verſchweigen oder 
modifizieren, wenn der Verfaſſer die ganze Perſönlichkeit oder 
Sache darzuſtellen verſpricht. In all dem beſteht das Lutherbuch 
Harnacks nicht. Ja, manche ſeiner Ausführungen bringen ſeinen 
Verfaſſer in eine abweichende Haltung zu dem Gelehrten Harnack.) 
Dafür ſchulden wir den Beweis. 

Wenn der Vorwurf, Luther „nicht zu lieben“, 
auch auf Harnack gehen foll, fo trifft er keines- 
wegs zu. Dieſer hat vielmehr große Begeiſterung für den 
Reformator; allerdings geht ſie nicht auf den „ganzen“ Luther 
und gilt nur ſeinem früheſten Auftreten.“) „Freilich eine Zeit⸗ 
lang — es waren nur wenige Jahre — ſchien es, als werde 
dieſer Geiſt alles an ſich ziehen und es zu einer wundervollen 
Einheit geftalten —“ „allein, das war eine herrliche Epiſode, 
die zunächſt ein ſchnelles Ende nahm. Gewiß find jene Jahre 
von 1519 bis zirka 1523 die ſchönſten der Reformation.“ „Allein 
dieſem reichen Frühling iſt kein voller Sommer gefolgt.“ 

Der Gelehrte Harnack hebt am Bilde Luthers u. a. 
folgende Züge beſonders hervor. „Luther war nur groß in 
der am Evangelium d. h. an Chriſtus wieder entdeckten Er- 
kenntnis Gottes“. „In der Peripherie ſeines Daſeins, ja, auch 
in manchen Tiefen feines Wefſens war er dagegen eine altkatholiſche, 
mittelalterliche Erſcheinung“. Nachdem ſich Luther kurze Zeit 
über ſich ſelbſt erhoben hatte, kehrte er in die Schranken zurück, 
die ſeiner Natur geſetzt waren. „Dieſe Schranken empfand er 
aber gerade als die Wurzeln ſeiner Kraft und hat ſie in dieſem 
Sinne geltend gemacht.“ 

Solches lag an feiner ganzen Geiſtes⸗ und Bildungsrichtung. 
„In Luther lebte überhaupt nicht der unwiderſtehliche Drang des 
Denkers, der nach theoretiſcher Klarheit ſtrebt“, „er ſtand nicht 
im Bunde mit den hellen Geiſtern“, er iſt nicht der „Mann der 
neuen Zeit“, „der Held eines heraufſteigenden Zeitalters“, „der 
Schöpfer des modernen Geiſtes“. So kam Luther dazu, daß er 
an den Dogmen der Kirche in ihrer alten Zeit feſthielt und die 
Wiſſenſchaft von dieſem Heiligtume abzuwehren ſuchte. Er ging 
dabei zu Werke „mit der Maſſivität ſeines mittelalterlichen, aber 
großen Geiſtes, den vollendeten Widerſprüchen ſeiner Theologie, 
der ſeltſamen Logik feiner Argumente, den Fehlern feiner Ere- 
geſe und der Ungerechtigkeit und Barbarei ſeiner Polemik“. 

Angeſichts deſſen frägt Harnack: „Wer wagt es 
wirklich den „ganzen“ Luther zu repriſtinieren?“ 
Für eine Lutherbiographie bemerkt der Gelehrte: „Man kann 
Luther nur wiedergeben, wenn man ihn ſelbſt ſprechen und in 
jeder Richtung ſeines Weſens (von uns geſperrt. D. V.) 
zum Worte kommen läßt“. Dem muß man offenbar zuſtimmen. 

Nun wurde Harnack von den evangeliſchen Gemeinden 
Berlins die ehrenvolle Aufforderung, eine Feſtſchrift für die 
evangeliſchen Schulen zu ſchreiben. Wollte er den Auf. 
trag ausführen, fo gab es eine doppelte Möglich- 
keit für ihn, entweder doch den „ganzen“ Luther in 
der Grundlegung der Reformation zu zeichnen oder 
nur einige Seiten, und zu bemerken, daß das Bild 
nicht den „ganzen“ Luther darſtelle. Harnack hat jedoch 
in ſeiner Jubiläumsſchrift nicht den „ganzen“ Luther geſchildert, 
ohne dieſes anzugeben. Zudem nagt das Bild manche nicht 
zutreffende Züge. Wohl findet Harnack in der katholiſchen Kirche 
auch Anerkennenswertes; doch kann auch er es nicht 
unterlaſſen, gleichfalls zu dem billigen Mittel zu 
. das Mittelalter und die mittelalterliche 

irche „als die Zeit der Finſternis und des all- 
gemeinen Verderbens hinzuſtellen, um dann um ſo 
wirkſamer auf dieſem düſteren Hintergrunde die hellen Bilder 
des neuerwachten, reformatoriſchen Lebens zu zeichnen“ („Der 
Tag“, 5. 8. 17). Dieſes geſchieht zum eiſt durch feine 
Sctiperung der Ablaßverkündigung. Wir wollen 
einige Wendungen hieraus hervorheben: N 


1) Andere Töne findet Harnack auch in ſeinem Aufſatz „Die Refor⸗ 
mation“ in der „Internat. Monatsſchrift“ (Heft 11, Sp. 1281 ff.). ne 
Ausführungen bilden eine notwendige Ergänzung zum Jubiläumsbud. 

Die folgenden Ausſprüche Harnacks find feinem Lehrbuche der 
S. 809 ff. entnommen. 
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„Zu den Einrichtungen der Kirche gehörten die Abläſſe. Erſt 
ſeit den Kreuzzügen beſtanden ſie und waren von Anfang an eine 
bedenkliche Sache; aber in den letzten zwei Jahrhunderten waren ſie 
zu einem böſen, ja, zu einem himmelſchreienden Unfug geworden. — — 
Dieſe zeitlichen Strafen zu mildern, waren die Abläſſe erfunden 
worden — —. Ein ernſter ſchlichter Chriſt wird Mühe haben, dieſe 
Einrichtung zu verſtehen, und er wird ſchon in ihr eine Verirrung 
ſehen. Nun treten aber noch greuliche Mißbräuche hinzu, und die 
Päpſte waren ſchuld an ihnen. Sie erteilten „Jubiläumsabläſſe“ und 
bald konnte jedermann fie kaufen. Sie brachten in den Ablaß die 
Formel: „Erlaß von Strafe und Schuld“, und ließen es mindeſtens 
zu, daß leichtſinnige Menſchen im Ablaß eine Sündentilgung ſahen.“ 
Harnack ſpricht dann von dem Ablaſſe für die Verſtorbenen und fährt 
fort: „Endlich aber — immer deutlicher wurde es, daß von Rom 
dieſe neue Einrichtung ausgebeutet und verbreitet wurde, um Geld, 
biel Geld zu erhalten und für weltliche Zwecke zu verſchwenden. Die 
Abläſſe wurden zu großen Finanzunternehmungen der Päßpſte, die mit 
Hilfe von Bankhäuſern ins Werk geſetzt wurden, und eben wieder 
war für Deutſchland ein ſolcher Ablaßhandel eingerichtet worden“. — — 
Wie iſt es möglich, daß eine chriſtliche Kirche nur ſolchen Unfug nicht 
nur duldete, ſondern ſelbſt trieb? Selbſt den Ausdruck „Ablaßkrämer“ 
glaubt das Jubiläumsbuch nicht entbehren zu können. (Martin Luther 
und die Grundlegung der Reformation, S. 17 f.) Dieſe Darſtellung 
erinnert ſtark an die Ausführungen von Hans Preuß, vgl. „A. R.“ 
Nr. 13, S. 211. 


Die Päpſte beurteilt Harnack auch ſonſt hart 
und ungerecht. Insbeſondere ſchreibt er ihnen die Schuld 
zu, daß kein Konzil zuſtande kam. Der Ruf nach einem ſolchen 
habe die Päpſte ſeit einem Jahrhundert für ihre Herrſchaft 
zittern machen (S. 23), der Kaiſer „drohte mit dem Konzil“ 
(S. 59), „ſchon im Jahre 1537 erkannte er (der Papſt) keinen 
anderen Ausweg mehr, als ſchweren Herzens ſelbſt ein Konzil 
einzuberufen —“. „Aber im Jahre 1545 mußte der Papſt ſich 
als letztes Auskunftsmittel aufs neue dazu bequemen, ein Konzil 
(nach Trient) einzuberufen“ (S. 60). Doch 1511—17, alfo unmittel⸗ 
bar vor dem Auftreten Luthers, war ja das 5. Laterankonzil! 
1524 hatte Klemens VII. willen laffen, daß er ſelbſt ein Konzil 
wünſche. Es iſt Harnack auch nicht unbekannt, wie 1533 und 
1536 die proteſtantiſchen Fürſten die vom Papſte vorgeſchlagene 
Kirchenverſammlung verworfen haben und mit welcher Heftig⸗ 
keit ſich namentlich Luther gegen den letzteren Vorſchlag wandte. 
Ein Konzil, wie es die Proteſtanten wünſchten, wäre allerdings 
kein ſolches mehr geweſen. Darum war bereits von Klemens VII. 
die Forderung geſtellt, daß dasſelbe in der Weiſe der früheren 
ökumeniſchen Synoden gehalten werden müßte. Die Lutheraner 
machten jedoch nicht nur die Bedingung, daß die Verſammlung 
in Deutſchland ſtattfinde, ſondern auch daß die Hl. Schrift auf 
derſelben allein als Norm gelte. Der Gelehrte Harnack weiß 
gewiß, welche Schwierigkeiten aus dem politiſchen Leben der 
einzelnen Nationen ſich gegen das Konzil auftürmten. = 


Auf einen Hintergrund und in einen Rahmen, die wijfen’ 
ſchaftlich nicht durchaus ſolid find, ſtellt nun Harnack das Bild 
Luthers und der Grundlegung der Reformation. 


Das Bild iſt unvollſtändig, der Verfaſſer läßt 
indes dieſes nicht erkennen. Von dem „empfindlichſten 
Mangel im geiſtigen Weſen des Reformators“ erfährt die Berliner 
evangeliſche Schuljugend von Harnack nichts, nämlich, daß Luther 
„ſich die Bildungselemente, die ſeine Zeit bot, nicht voll ange⸗ 
eignet hat und er nicht Recht und Pflicht der freien Forſchung 
anerkannte“. Es wird dagegen geſagt: „Sein beſter Gehilfe, 
Melanchthon, zeigte aller Welt, daß die Reformation mit der 
gefunden Bildung und Wiſſenſchaft ging“ (S. 45). Wenn dann 
bald geklagt wird, daß „die Reformation Bahnen einſchlug, welche 
ruhige Bildung ſtörten“ (S. 48), ſo wird mit keinem Worte 
nahegelegt, daß dieſe Erſcheinung auf die Haltung Luthers 
zurückging. I 
| Eine von vielen Proteſtanten ſtark bedauerte Antinomie 
in Luthers Auftreten und Werk war, daß er zuerſt entſchieden 
die Freiheit in Dingen des Glaubens forderte und dann 
nicht weniger entſchieden den Zwang bis zur Verhängung 
der Todesſtrafe für Ketzerei, d. h. Abweichungen von ſeiner 
Lehre verlangte. Letzteres ſcheint ein wichtiger Grund zu ſein, 
weshalb der Gelehrte Harnack nicht mehr ſo begeiſtert iſt für 
den Luther nach 1525. Von dieſer Wendung, die Luther vor⸗ 
nahm, enthält das Jubiläumsbüchlein indes keine Andeutung. 
Der Leſer ſteht bis zum Ende unter dem Eindrucke, als ob 
Luther von „politiſchen Mitteln nichts hielt, ſondern allein der 
Predigt und Seelſorge traute“ (S. 38, 58). Dieſer Eindruck 
muß um ſo beſtimmter werden, wenn über den Reformator im 


Kampfe gegen die „Schwärmer“ ganz allgemein folgendes aus 
geführt wird: 

„Weiter verfuhr er nach dem Grundſatz, daß man auch zum 
Richtigen niemanden zwingen dürfe. ... Endlich blieb er dabei, daß 
man vor allem der Predigt des Evangeliums ſelbſt trauen müſſe, ſie 
werde ohne Zutun das ganze Werk zu Wachstum und Geſtalt bringen: 
„Summa, Summarum! Predigen will ich's, ſagen will ich's, ſchreiben 
will ich's; aber zwingen, drängen mit Gewalt will ich niemand; denn 
der Glaube will willig und ohne Zwang angenommen werden. Nehmt 
ein Exempel von mir. Ich bin dem Ablaß und allen Papiſten entgegen 
geweſen, aber mit keiner Gewalt. Ich habe allein Gottes Wort ge⸗ 
trieben, gepredigt und geſchrieben; ſonſt habe ich nichts getan““ (S. 41). 

Damit hängt ein anderes zuſammen. Bei der Grund 
legung der Reformation war ein ausſchlaggebendes Moment die 
Anwendung des Grundſatzes cuius regio, eius religio. Die 
Jubiläumsſchrift von Moſapp bezeichnet die Sache kurz aber 
treffend: „Die Reformation wurde von oben herunter gemacht, 
das heißt: ein Fürſt ſchloß ſich ihr an, und damit war die 
Frage für das ganze Herrſchaftsgebiet entſchieden“ (S. 26, „A. R.“ 
Nr. 30 S. 500). Von einem ſolchen Zwange weiß Harnack den 
Leſern feiner Jubiläumsſchrift nichts zu fagen. Ueber die Stel. 
lung Luthers zur Obrigkeit in dieſem Punkte und deren Bor- 
gehen bemerkt er: „Ferner wies Luther der geordneten Obrig- 
keit allein das Recht zu, ſolche Dinge (d. h. die religiöſen Ver- 
gan) zu ändern, bei denen eigenmächtiges Handeln leicht 

ufruhr und Empörung ſtiften könnte“ (S. 41). „Die Obrigkeit 
aber erkannte überall noch ſchärfer als die Prediger die Un. 
möglichkeit, daß die unerzogenen Laien etwas Kirchliches ſchaffen 
können, daher griff ſie ſelber zu“ (S. 47). Dieſe evangeliſchen 
Fürſten und Magiſtrate geſtalteten die kirchlichen Dinge nach 
ihrem Willen und dem ihrer weltlichen Ratgeber (S. 61). „Wo 
nun die Obrigkeit die Reformation unternahm, folgten ſofort 
und ohne weiteres zahlreiche Bürger und Bauern“ (S. 45). Dabei 
aber gewannen ſie (die Fürſten und Magiſtrate) der neuen Lehre 
„Tauſende im Handumdrehen“ (S. 47). Worin dieſes „im Hand⸗ 
umdrehen“ beſtand und wieviel Gewalttätigkeit und Gewiſſens⸗ 
5 damit verbunden waren, wird auch nicht einmal an- 
gedeutet. 

Der Verfaſſer des Jubiläumsbüchleins Harnack 
nimmt Modifikationen an den Ausführungen des 
Gelehrten Harnack vor. Letzterer zeigt große Sympathien 
für die „Schwärmer“ und tadelt entſchieden das Vorgehen der 
Reformation, d. h. Luthers, gegen ſie. Er ſagt u. a.: „Das 
ungerechte Verhalten (von uns geſperrt d. V.) der Refor⸗ 
matoren gegen die Schwarmgeiſter hat ihnen und ihrer Sache 
die ſchwerſten Einbußen zugezogen“. Jene hätten von den Ver⸗ 
achteten manches lernen können, wenn ſie auch die Grund⸗ 
gedanken ablehnten: denn die Schwärmer haben zutreffender 
die Notwendigkeit erkannt, den alten Kirchenbegriff radikal 
zu brechen, haben deutlicher oftmals den richtigen Sinn von 
Schriftſtellen getroffen und einer geſünderen Exegeſe das 
Wort geredet, viel mutiger manche Konſequenzen in Bezug 
auf die Dreieinigkeitslehre, Chriſtologie uſw. gezogen und 
find viel entſchiedener aufgetreten für die äußere Freiheit als 
eine Folge der inneren; nicht wenige von den Forderungen 
jener Männer waren bereits ein Ergebnis der weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, gegen welche ſich die Reformatoren indes abſperrten. Doch 
niemand verachtet ungeſtraft Vernunft und Wiſſenſchaſt, und die 
Strafe Luthers war, daß ſich eine Verdunkelung über ſein 
Glaubensgebiet lagerte (Lehrbuch der Dogmengeſchichte, III. Bd. 
S. 869 ff.). In dem Jubiläumsbuch erkaltet dieſe Liebe Harnacks 
zu den Schwärmern; ja, der Verfaſſer gebraucht Wendungen, 
die einer Retraktation verzweifelt ähnlich ſehen. „Luther 
wußte, was er tat, und hat ſein letztes Ziel nie vergeſſen; 
aber er erkannte, daß, aufs ganze Volk geſehen, nur eine 
langſame Reformation unter Schonung des Alten möglich war, 
ſollten nicht Revolution und wilder Umſturz kommen und zuletzt 
die Papſtkirche wieder triumphieren —“. Dann meint Harnack, 
wie es ſcheint, etwas unwirſch: „Einen beſſeren (Reformator als 
Luther) kann man ſich wohl malen, aber die Geſchichte vermag 
ihn nicht hervorzubringen und zu ertragen.“ Schließlich macht 
er allerdings auch den Preisgegebenen ein ehrendes Gedenken: 
„dabei ſollen die „Schwärmer“ unvergeſſen bleiben; denn unter 
ihnen gab es aufrichtige und tiefinnerliche Chriſten, die ihrer 
Zeit voraneilten und vom Mittelalter zur Neuzeit ſtürmiſch vor⸗ 
drangen; aber geduldige Erzieher des ganzen Volkes waren 
fie nicht, ſondern verwirrten es“ (S. 43.). 1 | 

| Schlimme Ausſtellungen erhebt der Gelehrte 
Harnack an der Art, wie Luther bei ſeinem Werke 
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vorging. Wir haben ſie oben bereits angedeutet. Alle dieſe 
werden im Jubiläumsbuch teils verſchwiegen, teils 
verſchämt angedeutet, teils auch verklärt. Durch das 
Ganze zieht ſich der Grundakkord: alles hat er wohlgetan! Von 
der Tätigkeit Luthers als Profeſſor von 1517 ſagt Harnack: 
„Beſtimmt und ſcharf ſprach er ſich vom Katheder den Studenten 
gegenüber aus, Perſonen ſchonend, aber Falſches geißelnd“ (S. 16). 
Dieſes Urteil über die Schonung der Perſonen behält feine Wir- 
kung durch das ganze Buch. Es wird nicht erſetzt. Die geſamte 
weitere Schilderung bekräftigt es vielmehr. Wie ſanft erſcheint 
z. B. Luther in ſeinem Auftreten gegen die Schwärmer! (S. 37ff.) 
Hat Harnack in ſeiner Dogmengeſchichte von der „Ungerechtigkeit 
und Barbarei der Polemik“ Luthers geſprochen, ſo urteilt er im 
Jubiläums büchlein von der Sprache, die er hierbei gebrauchte, 
doch viel liebevoller und vorſichtiger. „Aber was aus den Tiefen 
ſeiner Seele hervorbrach, ihm ſich auf die Lippen drängte und 
in die Feder floß, das war nicht immer nur Liebe und Güte, 
ſondern auch der gewaltige Zorn des Richters und Propheten“ 
(S. 52). „Seine Feder roſtete bis zuletzt nicht, und gegen ſeine 
Gegner wurde er nicht milder“ (S. 61). Dazu meint nun Harnack: 
„Nicht alles iſt hier zu entſchuldigen, auch wenn man das Zeit⸗ 
alter und ein Erbteil aus ſeiner Bauernzeit in Anſchlag bringt; 
ER a darf ihn auch nicht mit gewöhnlichem Maßſtab meſſen“ 
. 26). 

In ſeinem Lehrbuche der Dogmengeſchichte rügt der Gelehrte 
Harnack an Luther die „Fehler ſeiner Exegeſe“ und hält 18 die 
„Schwärmer“ vor, die „den Sinn von Schriftſtellen oftmals 
richtiger getroffen und einer geſunderen Exegeſe das Wort ge⸗ 
redet haben“. In der Jubiläumsſchrift anerkennt Harnack die 
„vom Evangelium gewonnene Freiheit“ Luthers für ſeine Stellung 
zur Bibel, in der, wie er ſieht, „auch Irrtümer nicht fehlen“.“) 
Dieſe ſeine Exegeſe hat Luther — und das konnte gar nicht 


anders ſein — in ſeine Ueberſetzung der Bibel hineingetragen. 


Alle Welt iſt ſich darüber einig, daß Luther gar nicht ſelten, 
auch in wichtigen, für ſeine Lehre grundlegenden Stellen, nicht 
richtig überſetzt hat (vgl. eine große Zahl von proteſtantiſchen 
Zeugniſſen hierfür bei Noit über Bibelkenntnis und Bibelleſen 
in älterer und neuerer Zeit, Berlin 1896, S. 9 ff). Und nun 
belehrt Harnack in ſeiner Jubiläumsſchrift ſeine Leſer, die Bibel⸗ 
überſetzung Luthers ſei „treu“ (S. 37). Gewiß ſie hat große 
Vorzüge, aber den ihr hier zugeſprochenen befigt fie nicht. 

Die Berufung auf das Urteil eines „neueren 
katholiſchen Geſchichtsſchreibers“ (S. 52) würde der 
Gelehrte Harnack ſicherlich nicht zulaſſen. Dieſer 
Ungenannte iſt nämlich Döllinger, der den zitierten Ausſpruch 
getan hat nach ſeinem Ausſcheiden aus der katholiſchen Kirche, 
1872; er kommt in ſeinem Vortrage vor „Ueber die Wiederver⸗ 
einigung der chriſtlichen Kirchen“, (gedruckt 1888). Bekannt iſt ja 
die Entſchiedenheit, mit der ſich gerade dieſer Gelehrte in ſeiner 
katholiſchen Zeit gegen Luther ausgeſprochen hat; er ift der Bor: 
läufer und Bahnbrecher für Janſſen geworden. 

So hat Harnack in ſeiner Jubiläumsſchrift für Schüler ein 
Lutherbild entworfen, das den Darſtellungen in gelehrten Werken 
ſogar den ſeinigen, nicht durchwegs entſpricht. Auch find für 
die Katholiken kränkende Bemerkungen eingeſtreut, die zudem auf 
einer wiſſenſchaftlich nicht einwandfreien Grundlage beruhen. 
Es iſt dieſes ein Schulbeiſpiel für die Art, wie in Volksbüchern 
über die Reformation berichtet wird. 


8) Was wohl die orthodoxen Proteſtanten zu dieſer Bemerkung 
Harnacks ſagen? 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dicſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort— 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach— 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Anſchuldigungen. 


Depeſchenwechſel zur Beendigung der Kanzlerkriſts. 
Zwiſchen dem Kaiſer und dem König von Bayern wurden 
am 81. Oktober folgende Telegramme gewechſelt: | 
Majeſtät dem König, München. An Stelle des auf feinen 


Wunſch zurückgetretenen Reichskanzlers und Präſtdenten Meines Staats- 
miniſteriums, Dr. Michaelis, keabſichtige Ich in die freiwerdenden Aemter 


den Vorſitzenden in Deinem Miniſterrate, Dr. Grafen von Hertling, zu 
berufen. Ich weiß, welches Opfer es für Dich bedeutet, dieſen erfahrenen 
und erprobten Staatsmann und treuen Diener zu entbehren. Wenn Ich 
gleichwohl die Bitte an Dich richte, ihn freizugeben, ſo tue Ich dies in der 
Zuverſicht, daß Du die Notwendigkeiten des Reiches allen anderen Er⸗ 
wägungen voranſtellen und Meinem Wunſche entſprechen wirſt. Wilhelm. 

Seiner Majeſtät dem Kaiſer, Berlin. Soeben erhalte Ich Deine 
telegraphiſche Mitteilung, daß Du den Grafen Hertling auf die Stelle 
des Reichskanzlers und Präſidenten Deines Staatsminiſteriums berufen 
willſt. So ſchwer es Mir fällt, auf die bewährte Kraft des Grafen Hert⸗ 
ling für die bayeriſche Regierung verzichten zu müſſen, kann Ich doch der 
von Dir getroffenen Wahl nur aus vollem Herzen zuſtimmen. Unter 
Zurückſtellung eigener Intereſſen entſpreche Ich daher gerne Deinem Wunſch 
nach Freigabe des Grafen Hertling aus dem bayeriſchen Dienſte. Möge 
der neue Kanzler, der ſein Amt unter dem mächtigen Eindrucke der Sieges⸗ 
nachrichten aus dem Süden antritt, die großen Aufgaben der Zeit einer 
glücklichen Löſung zuführen, die dem Reiche und damit auch den Einzel⸗ 
. kraftvolle Entwicklung und eine geſicherte Zukunft gewährleiſtet. 

u g. 

Zwiſchen dem König von Bayern und dem Reichskanzler 
Dr. Grafen von Hertling hat am 1. November folgender Telegramm⸗ 
wechſel ſtattgefunden: 

Seiner Majeftät dem König von Bayern, München. Eurer Maleſtät 
beehre ich mich alleruntertänigſt zu melden, daß ich mich ſoeben zu der 
mir von Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaifer, König von Preußen, an⸗ 
getragenen Uebernahme der Stelle des Reichskanzlers und des 
preutziſchen Miniſterpräſidenten, entſprechend der mir von 
Ew. Mafeſtät Allerhöchſt erteilten Ermächtigung bereit erklärt habe. Tief 
bewegten Herzens muß ich in dieſer für mich ſo bedeutungsvollen Stunde 
das bobe Amt, auf das mich das Vertrauen weiland Seiner Könialichen 
Hoheit des Prinzregenten Luitpold von Bayern berufen hat und das mit 
allen meinen Kräften zum Beſten des geliebten Bayernlandes zu führen 
meine Freude und mein Stolz war, in die Hände Eurer Majeftät zurück⸗ 
legen. Eure Königliche Majeſtät bitte ich, bei dieſem Anlaſſe meinen tief 
gefühlteſten Dank für alle mir in Überreihem Maße erwieſene Huld und 
Gnade zu Füßen legen zu dürfen. Möge der allmächtige Gott Euere 
Königliche Majeſtät mit einer langen nlüdbringenden Regierung zum Wohle 
des Vaterlandes ſegnen und das Königliche Haus in ſeinen gnädigen 
Schutz nehmen. Eurer Königlichen Maſeſtät alleruntertänigſt treugehor⸗ 
ſamſter Dr. Graf von Hertling. , ; 

Seiner Exzellenz dem Reichskanzler Dr. Grafen von Hertling, Berlin. 
Seine Majeſtät der Kaifer hat Mir geſtern abend telegraphiſch mitgeteilt, 
daß er fih entſchloſſen bat, Eure Exzellenz auf die Stelle des Reichs ⸗ 
kanzlers zu berufen. Eure Exzellenz wiſſen, wie ſchwer es Mir fällt 
Mich gerade in dieſer Zeit von Ihnen trennen zu müſſen. Wenn Ich Mi 
gleichwohl mit Ihrem Rücktritt aus dem Amte des bapyeriſchen Staats⸗ 
miniſters des K. Hauſes und des Aeußern einverſtanden erkläre, ſo geſchieht 
es, weil Ich mit Seiner Majeſtät dem Kaiſer darin übereinſtimme, daß 
Ihre Berufung auf den Poſten des Kanzlers den Intereſſen des Reiches 
dient, denen gegenüber Ich Mein eigenes Intereſſe zurückſtellen muß. 
Meine innigen Wünſche begleiten Sie in Ihr neues hohes Amt. Gott 
gebe Ihnen die Kraft, die ſchwere Bürde zu tragen, und das Steuer, das 
Sie ergreifen, mit ſicherer Hand zu führen zum Wohle des Reiches und 
der Bundesſtaaten. Als äußeres Zeichen Meines warm empfundenen, 
von Herzen kommenden Dankes für die hervorragenden Tienite, die Sie 
meinem Höchſtſeligen Herrn Vater, Mir und Meinem lieben Vayernlande 
in faſt ſechsjähriger Amtsführung geleiſtet haben, verleihe Ich Ihnen 
Meinen Hausritterorden vom heiligen Hubertus. Ludwig. | 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Neue blutige Verluſte der Engländer in Flandern. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Oktober. Heeresgruppe Kronpeinz Rupprecht. Daͤnſt und 
Nebel ſchränkten in Flandern die Kampftätigkeit ein. Trotzdem war 
längs der Yſer das Feuer lebhaft; es erreichte beſonders bei Dix⸗ 
muiden nachts große Heftigkeit. Vorſtöße feindlicher Abteilungen 


nördlich der Stadt ſcheiterten. Zwiſchen dem Houthoulſter Wald 


und der Lys belegte der Gegner unſere Rampfzone mit einzelnen 
ſtarken Feuerwellen. Engliſche Infanterie, hinter Trommelfeuer und 
Rauchgranaten vorgehend, griff nördlich der Bahn Böſinghe⸗Staden 
an; in unſerer Abwehrwirkung brachen die Sturmwellen zu⸗ 
fammen. 


Heeresg ruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames ftürmten ſtarke franzöſiſche Kräfte nach heftiger Artillerie⸗ 
vorbereitung zweimal bei Braye an. Von unſerem Feuer, an einzelnen 
Stellen durch Gegenſtoß unſerer Grabenbeſatzung gefaßt, mußte der 
Feind zurück weichen; er hatte ſchwere Verluſte und ließ Gefangene 
in unſerer Hand. 

Seit dem 22. Oktober verloren die Gegner durch Luftkampf 
und Abwehrfeuer 48 Flugzeuge, davon 3 im Heimatgebiet. Leutnant 
Müller ſchoß den 30. und 31., Leutnant v. Bülow den 22. und 
23. feindlichen Flieger ab. n 

30. Oktober. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem 
rechten Maasufer brachen bewährte Kampftruppen nach wirkſamer 


Fe uervorbereitung in die feindlichen Stellungen nordweſtlich von 


Bezon vaux ein. Die in 1200 Meter Breite eroberten Gräben 
wurden gegen vier bis in die Nacht wiederholte Angriffe ſtarker fran⸗ 
zöſiſcher Kräfte gehalten. Mehr als 200 Gefangene ſind eingebracht 
worden; der Feind hat ſchwere blutige Verluſte erlitten. SE 

31. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In der Mitte 
der flandriſchen Schlachtfront ſpielten ſich geſtern erbitterte 
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Kämpfe ab. Dem morgens über die ganze Front vom Houthoulſter⸗ 
Wald bis zum Kanal Comines⸗Ypern ausgedehnten Trommelfeuer 
folgten tagsüber ſtarke engliſche Angriffe zwiſchen den von Roulers 
über Langemarck und Zonnebeke nach Ypern führenden Bahnen. 
Die Wucht des feindlichen Stopes richtete fih gegen den Ort Pas 

chendaele, der vorübergehend verloren ging. In ungeſtümem Angriff 
ſturmbewährter Regimenter unter zuſammengefaßter Artilleriewirkung 
wurde das Dorf wieder genommen und gegen ſpäter neu einſetzende 
Angriffe der Engländer in zähen bis zur Dunkelheit währenden Kämpfen 
voll gehalten. Unſere ſeitlich des Dorfes kämpfende Infanterie und die 
kampferprobten Maſchinengewehr⸗Scharfſchützen ſchlugen die ſich im 
Laufe des Tages mehrfach wiederholenden feindlichen Angriffe in un⸗ 
erſchütterlichem Ausharren in dem durchwühlten und verſchlammten 
Trichterfelde erfolgreich zurück und nahmen zeitweilig verlorenen Boden 
in kraftvollen Gegenſtößen dem Feinde wieder ab. Neben dem Haupt⸗ 
angriff nordöſtlich von Ypern ſuchten die Engländer auch beiderſeits 
der Straße Menin⸗Ypern auf Gheluvelt vorzudringen. In 
unſerem gut liegenden Artilleriefeuer kamen nur ſchwache Teile des 
Gegners zum Vorgehen. Sie wurden durch die Infanterie und 
Maſchinengewehre zurückgetrieben. Die am geſtrigen Kampfe beteiligten 
Truppen der 4. Armee haben in vortrefflichem Zuſammenwirken aller 
Waffen einen neuen Erfolg errungen. Die Engländer haben, 
ohne Vorteile zu gewinnen, erneut fH were blutige Verluſte 
davongetragen. 

2. November. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach 
mehrſtündigem Trommelfeuer griffen ſtarke franzöſiſche Kräfte bei 
Braye an. Der Anſturm brach vor unſerer Linie blutig zu⸗ 
ſammen. 

3. November. In der Nacht vom 1. zum 2. November haben 
wir die ſchon längere Zeit beabſichtigte Verlegung unſerer Linien 
vom Chemin des Dames ohne Störung zu Ende geführt. Alle 
Bewegungen blieben dem Feinde verborgen, der bis geſtern mittag noch 
lebhaftes Feuer auf die von uns aufgegebenen Stellungen unterhielt. 
Am Rhein⸗Rhone⸗Kanal wurden bei einem Erkundungsvorſtoß n ord. 
amerikaniſche Soldaten gefangen eingebracht. In den letzten Tagen 
vermehrten von unſeren Kampffliegern die Zahl ihrer Luftſiege: 
Leutnant Müller auf 32, Vizefeldwebel Buckler auf 23, Leutnant 
Böhme auf 21, Leutnant Bongartz auf 20. 

4. November. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem 
Oſtufer der Maas verſtärkte ſich der tagsüber lebhafte Feuerkampf am 
Abend zwiſchen Samognieux und Bezonvaux. Unſere zuſammengefaßte 
Abwehrwirkung hielt einen im Chaume⸗Walde ſich vorbereitenden An⸗ 
griff der Franzoſen nieder. 


nge e auf Pfalz und Saargebiet. 
Mehrere feindliche Flieger, die vom Weſten angeflogen kamen, be⸗ 
rührten Mannheim Ludwigshafen am 24. Oktober abends und flogen 
in ſüdlicher Richtung ab. Mehrere Bomben wurden auf Ortſchaften in 
der Haardt . ohne Sad und Perſonenſchaden anzurichten. Ein 
feindliches Flugzeug ging bei Speyer nieder. Die Inſaſſen wurden gefangen 
genommen. In Frankenthal wurde durch einen Geſchoß⸗Blindgänger 
eine Frau getötet. In der Nacht vom 24. zum 25. Oktober griffen mehrere 
feindliche Geſchwader das lothringiſch⸗luxemburgiſche Saar -Induſtrie⸗ 
gebiet mit Bomben an. In Eſch in 1 wurden 5 Perſonen getötet, 
4 verwundet; in Saarbrücken ſind ein Toter und 6 Verwundete zu 
beklagen. Vier Flugzeuge wurden abgeſchoſſen oder zur Landung ge⸗ 
wungen, darunter ein Handlev⸗Tage⸗Großflugzeug. Die A menen waren 
is auf einen Amerikaner ſämtlich Engländer. Am 30. Oktober warfen 
feindliche Flieger auf die Stadt Pirmaſens und nähere Umgebung Bomben 
ab. Eine Perſon wurde getötet, 4 verletzt. 


Fliegerangriff auf Englaud und Dünkirchen. 

Eines unſerer Bombengeſchwader griff in der Nacht vom 

31. Oktober zum 1. November die militäriſchen Ziele im Herzen Londons 
und in den Hafenſtädten Gravesend, Cbatham, Ramsgate, Mar- 
gote und Dover kräftig und wirkungsvoll mit Bomben an. In London, 
hatam und Ramsgate brachen große Brände aus. Andere Bomben⸗ 
e griffen die Feſtung und die Werftanlagen von Dünkirchen, 
owie militärifche Ziele binter der Ae e Sreoms an und verurſachten 
zahlreiche Exploſtionen und Brände. Alle unſere Flugzeuge find zurückgekehrt. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplaß. 
Vernichtete feindliche Schiffe. 


Nach einer Reutermeldung aus Athen, 15. Okt., wurde der italieniſche 
Dampfer „Bari“ mit den griechiſchen Konſuln aus der Türkei an Bord 
von den Deutſchen torpediert; 50 Ueberlebende wurden in Korſu gelandet, 
120 in Italien. Die engliſche Admiralität gibt (15. Okt.) bekannt: Das 
1 „Begonia“, das bedeutend überfällig ift, muß als mit 
allen Mannſchaften verloren betrachtet werden. Der bewaffnete Hilfskreuzer 
„Champagne“ wurde torpediert und iſt geſunken. 5 Offiziere und 
51 Mann find umgekommen. Der Dampfer „Media“, der als Begleitſchiff 
fuhr, wurde laut Havasmeldung (15. Okt.) im weſtlichen Mittelmeer tor⸗ 
pediert. Die Exploſion des Torpedos verurſachte eine Exploſion der 
Munition, die im Schiffsraum untergebracht war. Der Dampfer fant in 
wenigen Minuten. Er hatte 559 Paſſagiere an Bord, darunter eine Ab⸗ 
teilung von Algeriern, ferner Soldaten, eingeborene Arbeiter, Gefangene 
und 67 Mann delanungß. Vermißt werden 250 kag Das Waſhing⸗ 
toner Kriegsdepartement teilt mit, daß der amerikaniſche Transportdampfer 
„Antilles“ (6878 Br.⸗Reg.⸗To.) am 17. Oktober in der europäiſchen 
Kriegszone torpediert und verſenkt wurde. Das Schiff war auf der Heim⸗ 
reife begriffen. Von den 167 Perfonen an Bord find 15 ertrunken. Das 
gekommen, von den 33 Soldaten, die an Bord waren, 16. Der engliſche 
Hilfskreuzer „O rama” (12 927 Tonnen) wurde am 19. Oktober torpediert 
und iſt geſunken. Es gab keine Menſchenverluſte. N 


» 


ben Tagliamento. 


umfaßt, mehr als 60,000 Italiener dort die 


Vom öftlihen Kriegsſchauplaz. 


Erfolge im Stumbi⸗Tal. Zurücknahme unſerer Sicherungs⸗ 
truppen an der Düna. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Oktober. Mazedoniſche Front. Im Gebirgsſtock zwiſchen 
Stumbi⸗ Tal und Ochrida⸗See griffen geſtern nach kräftiger 
Feuervorbereitung ſtarke franz öſiſche Kräfte an. Deutſche, äften 
reichiſch⸗ungariſche und bulgariſche Truppen brachten durch Feuer und 
im Gegenſtoß den feindlichen Anfturm zum Scheitern. 

22. Oktober. Mazedoniſche Front. Im Stum bi Tale 
entriſſen unſere und die verbündeten Truppen den Franzoſen 
im Angriff einige Höhenſtellungen und hielten ſie gegen ſtarke 
Gegenſtöße. An der Straße Monaſtir — Resna ſcheiterten wieder 
holte Angriffe des Gegners. 

24. Oktober. Zwiſchen dem Rig aiſchen Meerbuſen und der 
Düna nahmen wir in den Nächten bis zum 22. Oktober ohne Störung 
durch den Feind unſere in breiter Front vor die Hauptſtellung weit 
vorgeſchobenen Sicherungstruppen zurück, die in erfolgreichen 
Gefechten den Ruſſen den Einblick in unſere Aufſtellung ſeit Anfang 
September verwehrt hatten. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchanplaz. 


Zuſammenſturz der ganzen italieniſchen Iſonzofront. Siez 
am Tagliamento. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Oktober. Der durch die Erfolge beflügelte Angriffsgeiſt 
der deutſchen und öſterreichiſch ungariſchen Diviſionen der Armee des 
Generals der Infanterie Otto v. Below hat die ganze ita⸗ 
lieniſche Iſonzofront zum Zuſammenſturz gebracht. 

Die geſchlagene 2. italieniſche Armee it im Zurückfluten gegen 
Die 3. italieniſche Armee hat ſich dem Angriff 
auf ihre Stellungen von der Wippach bis zum Meere nur kurze 
Zeit geſtellt: fte ift im eiligen Rückzug längs der adriatiſchen Küſte. 
Auch nördlich des breiten Durchbruches iſt die italieniſche Front in 
Kärnten bis zum Plöckenpaß ins Wanken gekommen. Feind⸗ 
liche Nachhuten verſuchten bisher vergeblich, das ungeſtüme Vorwärts⸗ 
drängen der verbündeten Armeen zu hemmen. 


Deutſche und öſterreichiſch ungariſche Truppen ſtehen vor Udine, 
dem bisherigen großen Hauptquartier der Italiener. Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſche Diviſtonen haben Cormons genommen und nähern ſich 
im Küſtenſtrich der Landesgrenze. Alle Straßen ſind von regellos 
flüchtenden Fahrzeugkolonnen der italieniſchen Armee und Bevölkerung 
bedeckt; die Gefangenen⸗ und Beutezahlen ſind dauernd im Anwachſen. 
Heftige Gewitter, verbunden mit ſchweren Niederſchlägen, entluden ſich 
geſtern über dem gewaltigen Kampffeld der 12. Iſonzoſchlacht. 


30. Oktober. Udine iſt von den Verbündeten der 14. Armee 
genommen! Der bisherige Sitz der italieniſchen Oberſten Heeres. 
leitung iſt damit am ſechſten Tage der erfolgreichen Operation in 
unſere Hand gefallen. Unaufhaltſam, keiner Anſtrengung achtend, 
drängen unſere Dipifionen in der Ebene dem Laufe des Tagliamento 
zu. An den wenigen Uebergängen des durch die Regengüſſe hoch an 
geſchwollenen Fluſſes ſtaut ſich der Rückzug des geſchlagenen feindlichen 
Heeres. Die aus Kärnten vorgehenden Truppen haben auf der 
ganzen Front venetianiſchen Boden betreten und ſind im 
Vorwärtsdrängen gegen den Oberlauf des Tagliamento. 


1. November. Geſtern haben die verbündeten Truppen der 
14. Armee einen neuen, großen Sieg erfochten! Teile des 
feindlichen Heeres haben ſich am Tagliamento zum Kampf geſtellt. 
Im Gebirge und in der friauliſchen Ebene bis zur Bahn Udine 
Codroipo—Treviſo ging der Feind fechtend auf das Weſtufer 
des Fluſſes zurück; Brückenkopfſtellungen auf dem Oſtufer hielt er bei 
Pinzano, Dignano und Codroipo. In einer von dort über 
Bertiolo— Pozzuolo— Lapariano auf Udine vorfpringen 
den Nachhutſtellung leiſtete er heftigen Widerſtand, um den Rückzug 
ſeiner 3. Armee auf das Weſtufer des Tagliamento zu decken. Von 
Siegeswillen getrieben, von umſichtiger Führung in entſcheidender 
Richtung angelegt, errangen hier die deutſchen und zſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Korps Erfolge, wie fie auch in dieſem Kriege ſelten find. Die 
Brückenkopfſtellungen von Dignano und Codroipo wurden von 
preußiſchen Jägern, bayeriſcher und württember giſcher 
Infanterie im Sturm genommen. Auf allen Kriegsſchauplätzen 
bewährte brandenburgiſche und ſchleſiſche Diviſionen durd. 
brachen von Norden her in unwiderſtehlichem Anlauf die Nach ⸗ 
hutſtellungen der Italiener zöſtlich des unteren Taglia⸗ 
mento und ſchlugen den Feind zurück, während erprobte öfter: 


reichiſchungariſche Korps vom Iſonzo her gegen die leßte, dem 


Feinde verbliebene Uebergangsſtelle bei Latiſana vorwärts drängten. 

Durch den Stoß vom Norden abgeſchnitten, ſtreckten, beider pe 

affen 
Zahl 


a 


Mehrere hundert Geſchütze fielen in die Hand der Sieger. 


„. 
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der Gefangenen aus der in einer Woche fo erfolgreich durchgeführten 
12. Iſonzoſchlacht beläuft ſich damit auf über 180000 Mann, die 
Summe der genommenen Geſchütze auf mehr als 1500! Die ſonſtige 
Beute iſt dieſen Zahlen zuzumeſſen. 

2. November. Längs des mittleren und unteren Taglia⸗ 
mento ſtehen unſere Armeen mit dem Feinde in Gefechtsfühlung. 
Italieniſche Brigaden, die auf dem Oſtufer des Fluſſes noch ſtand⸗ 
hielten, wurden durch Angriffe zum Zurückgehen gezwungen oder ge⸗ 
fangen. Vom Fella⸗Tal bis zum Adriatiſchen Meere iſt das linke 
Tagliamento⸗Ufer rein vom Feinde. 


3. November. Bis jetzt ſind über 200000 Gefangene und 
mehr als 1800 Geſchütze gezählt worden! Die Beute an Maſchinen⸗ 
gewehren, Minenwerfern, Kraftwagen, Bagagen und ſonſtigem Heeres⸗ 
gerät hat ſich noch nicht annähernd feſtſtellen laſſen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. Oktober. Am 24. Oktober früh begannen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und deutſchen Streitkräfte des Generals Otto v. Bel o w 
und der Nordflügel der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Boroevic 
ihren Angriff. Geſtern, am Abend des 5. Schlachttages, war alles 
Gelände zurückgewonnen, das uns der Feind — jeden Quadrat» 
kilometer mit 5400 Mann Verluſt erkaufend — in elf blutigen 
Schlachten mühſam abgerungen hat. An der Kar ſt hochfläche 
ſtießen unſere Truppen, den Monte San Michele nehmend, an den 
Iſonzo vor. Unſere Abteilungen ſetzten über den hochgehenden Fluß. 
Görz wurde im Straßenkampf geſäubert. Die Podgora wurde 
ſpät abends erſtürmt. Der Raum von Oſlavija, der Monte 
Sabotino und die Höhe Korada bildeten den Schauplatz von mit⸗ 
unter ſehr heißen Kämpfen. Jeglicher Widerſtand der Italiener war 
vergeblich. Die Verfolgung des in größter Verwirrung zurückweichenden 
Feindes führt uns über Cormons und den Monte Quarin. Auch 
im Gebirgslande nordweſtlich von Cividale ſind wir im raſchen 
Fortſchreiten begriffen. Die italieniſche Kärntner Front iſt in den 
wichtigſten Abſchnitten erſchüttert. In Schnee und Sturm entriſſen 
unfere Truppen dem Feinde feine durch 21, Jahre ausgebauten 
Grenzſtellungen ſüdweſtlich von Tarvis, bei Pontafel, im Plöcken⸗ 
Gebiete und auf dem Großen Pal. Das raſch alle Hinderniſſe 
brechende Vordringen der Verbündeten macht es unmöglich, über die 
Zahl der Gefangenen und die unausgeſetzt wachſende Beute einiger⸗ 
maßen Sicheres mitzuteilen. Im Raume ſüdlich von Plava wurden 
allein 118 italieniſche Geſchütze aller Kaliber eingebracht. Eine hier 
vorgehende Diviſton nahm dem Feinde in wenigen Stunden 60 Offi» 
ziere, 3000 Mann und 60 Geſchütze ab. Was an Kriegsgerät in der 
12. Iſonzoſchlacht erbeutet wurde, überſteigt weit das Beuteergebnis 
unſerer galiziſch⸗polniſchen Sommeroffenſive 1915. 


30. Oktober. Die durch die 12. Iſonzo⸗Schlacht geſchaffene Lage 
wirkt bis in das Gebirge am weſtlichen Tagliamento zurück, wo die 
Kärntner Armee des Generaloberſten Frhrn. v. Krobatin, jeden 
Widerſtand überwindend, auf venezianiſchem Boden raſch ſüdlich und 
weſtlich Raum gewinnt. Die Streitkräfte des Generals der Infanterie 
Alfred Kraus haben ſchon am 28. Oktober mittags die erſte Breſche 
in das weitausladende befeſtigte Lager von Gemona geſchlagen, 
in dem ſich das tapfere unterſteieriſche Schützen⸗Regiment Nr. 28 
durch Handſtreich des Panzerwerkes anf dem Monte Lanza be 
mächtigte. Das entſcheidende Vorgehen der verbündeten Truppen des 
Generals v. Below iſt durch den Gewinn von Udine gekrönt 
worden. Weiter ſüdlich wälzen ſich, gedrängt durch unſere im Küſten⸗ 
lande vorgehenden Armeen, die regelloſen Maſſen des geſchlagenen 
Feindes gegen den hochgehenden unteren Tagliamento zurück. Die 
Räume hinter den Fronten der Verbündeten erhalten durch lange 
Gefangenenzüge und durch die Kriegsbeute vielfach das Ausſehen eines 
italieniſches Heerlagers. 

1. November. Das Anſtauen der zurückweichenden feindlichen 
Maſſen nordöſtlich von Latiſana bot der Führung Gelegenheit, 
ſtarken italieniſchen Kräften durch Umfaſſung den Rückweg zu ver⸗ 
legen. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſtonen, die ſich weſtlich 
von Udine dem Tagliamento näherten, wurden von Norden her 
angeſetzt. Gleichzeitig ſtießen öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonnen längs 
der Lagunen gegen Latiſana vor. Zahlreiche, in vollſte Verwirrung 
geratene italieniſche Verbände, in der Geſamtſtärke von zwei bis drei 
Armeekorps wurden zum größen Teil abgeſchnitten. In wenigen Stunden 
waren über 60000 Mann gefangen genommen und mehrere hundert 
Geſchütze erbeutet. Oeſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen ſtehen 
überall am unteren und mittleren Tagliamento. Vereinzelte Verſuche 
des Feindes, am Mittellauf Brückenkopfſtellungen zu behaupten, wurden 

ungeſäumtes Zugreifen deutſcher Regimenter vereitelt. Die im 
Gebiete des oberen Tagliamento vordringenden zöſterreichlſch ungariſchen 
Armeen überwinden gebirgsgewohnt in zähem Wollen alle Schwierig⸗ 
keiten des Geländes. Solcher Art hat die 12. Iſonzoſchlacht in acht⸗ 
tägiger Dauer zu einem über alle Maßen glänzenden Erfolg geführt. 
Die öſterreichiſchen Küſtenlande find befreit. Weite Strecken 
venezianiſchen Bodens liegen hinter den Fronten der Verbündeten. 
Der große Sieg an den ſüdweſtlichen Toren der Monarchie ti eine 


neue gewaltige Kraftprobe der verbündeten Mächte und Völker, etne 
Kraftprobe, die eine ſtärkere Sprache redet, wie all das, was in den 
letzten Wochen bei Freund und Feind über Gegenwart und Zukunft 


geredet und geſchrieben worden tft. 


Vom Büchertiſch. 


eliz Rabor durfte fdon zu tauſend und abertauſend Feldgrauen 
ſprechen durch eine Reihe der angeſehenſten Zeitſchriften, aber gerade ſeine 
Werte in Buchform verdienen Gemeingut der katholiſchen Leſerwelt 
zu werden. „Das ſteinerne Meer“ (Benziger, Einſiedeln) nennt der 
Dichter ſeinen letzten Roman — es iſt die Großſtadt, die ſo viele Opfer 
verſchlingt. Wie ein Bauerngeſchlecht vor den Toren der Großſtadt Haus 
und Hof verläßt und ſich dem Wellenſpiel des ſteinernen Meeres an— 
vertraut, wie Söhne und Töchter bald unterſinken, bald ſich wieder empor⸗ 
arbeiten, wird mit vollendeter Meiſterſchaft vor Augen geführt. Und weil 
eine Künſtlerhand an den Dingen rührt, weil alles künſtleriſch geſchaut und 
geſtaltet ift, drum wüßte ich nichts anderes, was imſtande wäre, fo wir- 
kungsvoll auf die Gefahren der Großſtadt aufmerkſam zu machen. Nicht 
als ob „das Meer“ nur Fluch und Verderben in ſich trüge! Der jugendliche 
Erfinder, Heini Lanz, ift einc Idealgeſtalt voll Schaffensluſt und Welt- 
gewandtheit im Zauber unberührter Reinheit. Es iſt viel Heldentum und 
ſieghafte Yeidenstraijt in dem Buche, es ift ein Kriegsbuch, ohne daß es vom 
Kriege erzählt, ſo ganz ein Buch für unſere Zeit. Nabors Helden gehen 
nach Golgatha, holen vom Kreuze fid) Kreuzestraſt und Leidensmut. So 
die „Heilige Elifabeth” (Bachem, Köln). Die „Blume von Marburg“ 
nennt der Dichter das Büchlein, das er ihr geweiht, das ſelber eine köſtlich 
duftende. hell leuchtende Blume unter den Jugendſchriften ift. — Im 
Kinderkreuzzug (NManz, Regensburg) läßt die Sehnſucht nach Golgatha 
20 000 Knaben Vater und Mutter und die ſchöne Heimat vergeſſen und 
dem Führer des Kreuzheeres folgen. Neben Arno v. Waldens „Kreuz oder 
Halbmond“ dürfte nicht leicht eine Jugendſchrift ſo wie der „Kinderkreuz— 
zug“ imſtande ſein, wahren Idealismus in jungen Seelen zu entflammen. 
Den Höhepunkt feines künſtleriſchen Schaffens erreichte Felix Nabor 
bisher in feinem großartig angelegten und bis ins kleinſte meiſterhaft 
durchgeführten Roman „Mysterium erucis” (Manz, Regensburg). Sind 
es in den anderen Dichtungen nur einzelne Akkorde, die erklingen zum 
Lobpreiſe des Gekreuzigten, ſo erbrauſt hier eine Symphonie in reichſtem 
Glanz und zarteſtem Schmelz. Wir erleben den Siegeszug des Kreuzes, 
wie es mit Gewalt pocht an die Tore des Heidentums und Einlaß heiſcht. 
Der Aufbau des Ganzen gleicht dem Prachtbau eines römiſchen Hauſes in 
ſeiner Klarheit und Schönheit. Die einzelnen Szenen ſind von packender 
Schönheit, bald von hinreißender Großartigkeit in kraſtvollſtem Realismus, 
bald von lieblichſter Zartheit ohne jede Sentimentalität. Der Roman iſt 
für unſere Zeit, die ſoviel mit der eriten Chriſtenheit gemeinſam hat, nicht 
enug zu empfehlen. Er iſt ein Spiegelbild unſerer Zeit: Kronen fallen, 
Throne wanten, Reiche vergehn. „Stat crux, dum volvitur orbis.“ Das 
Kreuz bleibt ſtehn, mag auch die Welt vergehn. Joh. Ev. Seitz. 
Nenyorker Kampf um Wahrheit und Frieden. Aus den 
Kriegserinnerungen eines Deutſch-Amerikaners mitgeteilt von Dr. Franz 
Rothenfelder. Mit einem Vorwort von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Ferd. 
Tönnies. — Auasbura, J. P. Himmer, geh. & 3, geb. 4.50. Wir 
haben längſt gewußt, daß in dem „freien“ Amerika der Dollar regiert und 
daß des Volkes Stimme unter der Tyrannei des Großkapitals und der 
von den Milliardären gefütterten und korrumpierten Preſſe jämmerlich 
unterdrückt wird Wie weit dieſe aller Gerechtigkeit hohnſprechende Tyrannei 
geht, wie ſehr dieſe Korruption um ſich frißt, wie heuchleriſch und verlogen 
alles Gerede von Ziviliſation und Humanität und das fromme Getue der 
machthabenden Geldſäcke iſt, das lernen wir aus den Mitteilungen dieſes 
wackecen Deutſch⸗Amerikaners, der mit flammender Entrüſtung Tatſachen 
berichtet und Dokumente zutage fördert, die für das Anſehen des ameri⸗ 
kaniſchen Staatslenkers und ſeiner Trabanten geradezu vernichtend ſind 
Leider iſt er auch genötigt, mit ſeinen eigenen Freunden und Stamm⸗ 
genoſſen, die zum Teil von der allgemeinen Korruption angeſteckt oder zu 
änaſtlich und indolent ſind, ſcharf ins Gericht zu gehen. Hätten die zwölf 
Millionen Deutſch⸗ Amerikaner ſich zuſammengetan und nicht alle Be⸗ 
mübungen, die Rothenfelders Gewährsmann unermüdlich und mit den 
größten Opfern ins Werk ſtellte, durch ihre Uneinigkeit, e und 
tleinliche Siferfucht durchkreuzt und vereitelt. fo wäre das von Repräſen⸗ 
tantenhaus und Senat am 14. März 1912 beſiegelte Geſetz des Präſidenten 
Taft, daß die Ausfuhr aller Waffen und Munition nach Mexiko verbot, 
auch für Europa in Kraft geblieben und der, Millionen unſchuldiger Menſchen 
mordende, Krieg wohl längſt zu Ende. Vorausgeſetzt, daß ein Mann wie 
Waſhington oder Lincoln auf dem Präſidentenſtubl ſäße. Was für ein 
Geſelle der Exprofeſſor des Princeton⸗Kollegs, Herr Woodrow Wilſon iſt, 
das erfährt man aus der im Anhang mitgeteilten, nie gehaltenen aber 
in Amerika weitverbreiteten, natürlich in engliſcher Sprache gedruckten Rede, 
die in äußerſt ſcharfer und ſarkaſtiſcher Weiſe die intimſten Freunde des 
„gewiſſenhaften, ernſten ſalbungsvollen“ Präſidenten an den Pranger ſtellt, 
und dabei die „Unſchuld“ des nichts Böſes wiſſenden oder ahnenden, ver⸗ 
trauensſeligen Wilſon mit dem ktaſſiſchen „unfer Präſident, meine Freunde, 
iſt ein ehrenwerter Mann!“ in draſtiſcher Weiſe. die wahrhaft tödlich wirkt, 
hervorhebt. Die Schrift iſt ungemein ſeſſelnd und leſenswert, wenn auch 
betrübend für jeden dr Deutſchen, den es tief ſchmerzen muß, wenn 
feine über das Meer hin ausverſchlagenen Landsleute unter dem verderb⸗ 
lichen Einfluß des Dollars ſo leicht degenerieren und ihr Vaterland ver⸗ 


geſſen. Leo van Heem itede. 
Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren Band XXXVI, Heft 2—8, 
30. Nov. 1916 — 15. Juni 1917. Hamm, Verlag von Breer und 


Thiemann, Preis des Bandes (12 Hefte) 4 4.—, jedes Einzelheftes 
50 Pfg. — Wiederum eine intereſſante Reihe. P. Rupert änai 
ſpricht ſich aus über „Die nationale Bedeutung der Antike 
und ihre Stellung im zukünftigen deutſchen Bildungsideal“, Dr. Kle⸗ 
mens Löffler über „Polen und die polniſche Frage“, 
Tony Kellen über „Das vlämiſche Bolt“, Albert Stohr 
über „Nationale Einheitsſchule“, nochmals Dr. Klemens 
Löffler über „Unfere Studenten und unſere großen 
Krie $ e“. Das Weſentlichſte des Themas findet immer helle, gründ⸗ 
liche Beleuchtung. Jeder unſerer Grundanſchauung Zugehöriger findet 
ſicher in der jeweilig gegebenen und verfolgten Richtung ein gut Stück 
des Seinen, und das bedeutet für den, der redlich ſucht, immer viel 
Wertvolles. Bald fühlt man: Man ift auf herem Boden und darf fih 
der führenden Hand anvertrauen. — Die Hefte gehörten au an die 
zohlreichen richtigen Adreſſen ins Feld. E. M. ann. 


Seite 774. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 45. 10. November 1917. 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Aus den Münchener Konzert: und Vortragsſälen. Alfred v. Pauer⸗ 
Budahegy will mit dem Neuen Münchener Konzertorcheſter ſechs 
Konzerte geben, zu denen er fidh erfreulicherweiſe die Mitwirkung her» 
vorragender Soliſten geſichert hat. Der erſte war Eugen d' Albert. 
Er ſpielte das Beethovenſche Es-Dur: Konzert fo glanzvoll und hin: 
reißend, wie das an Abenden der Fall iſt, an denen ſich der Künſtler 
gut disponiert fühlt. Über die Schwierigkeiten, bei der heutigen Zur 
ſammenſetzung des Orcheſters Künſtleriſches zu bieten, haben wir ſchon 
öfters geſprochen, auch von Herrn v. Pauers ernſten künſtleriſchen Ab⸗ 
ſichten und der Bereitſchaft des Publikums, den kriegsgemäßen Verhält⸗ 
niſſen Rechnung zu tragen, ift im vorigen Winter ſchon die Rede ge 
weſen. — Das Klingler⸗Quartett wird man heuer mehrmals 
hören; wie ſehr dies unſere Muſikfreunde zu ſchätzen wiſſen, zeigte der 
ſtarke Beſuch. Die vollendete Technik, klangliche Reinheit und Schönheit 
verbanden ſich wieder bei der Interpretation Haydns, Mozarts und 
Beethovens mit einem Ausſchöpfen des Gefühlsinhaltes, das zur Quelle 
reinſten Genuſſes wurde. — Gerne begrüßte man wieder das Wendling⸗ 
Quartett, das an Einheitlichkeit des Zuſammenſpieles und Empfin⸗ 
dungsſtärke ſtarke Eindrücke gewährleiſtet. Das Es- Dur: Quartett von 
Kloſe iſt von liebenswerter Innigkeit; es brachte dem anweſenden 
Tondichter einen herzlichen Erfolg. An Gefühlswerten ſteht es höher 
als das „zum erſten Male“ gebotene Quintett für 2 Violinen, 2 Bratſchen 
und Violoncell (op. 32) von Schillings, das das Können und den 
ſicheren Geſchmack desſelben im beſten Lichte zeigt. Hier geſellte ſich zu 
Wendling, Neeter, Michaelis und Saal noch H. Köhler (2. Bratſche) 
mit gutem Gelingen. — Auf A. Höhns eindrucksvolles pianiſtiſches 
Können ſei neuerdings mit hoher Achtung hingewieſen. Über einen 
umfangreichen, ſchönen Sopran verfügt Erna Kuhn⸗Englederz; ver 
langt die Stimme auch noch ausgleichender Schulung, ſo wußte die 
Künſtlerin, die durch Empfindungswärme erfreute, in Geſängen von 
Schubert, Brahms, Reger und H. K. Schmid doch recht Schönes zu 
bieten. — Auch die Schwedin Elſa Nygren und der Baritenift Fried» 
rich Schunk haben ſchöne Stimmen, die noch weiterer Ausbildung 
bedürfen, um das Höchſte, was ihr Material verſpricht, zu erreichen. 
Die Sopraniſtin erfreut durch Töne von weichem, ſchmeichelnden Reiz. 
Am Liederabend Elſa Nigrens wirkte Grete Hinter hofer mit, in der 
wir eine junge Pianiſtin von glanzvoller Technik und feiner Kunſt der 
Schattierung kennen lernten. Schunks Stimme hat Weichheit und Fülle. 
Viel ſtrahlenden Glanz beſitzt Ad. Ebner, ein echter lyriſcher Tenor, 
der beſonders Lieder von Thuille und Strauß mit gewinnendem Klang⸗ 
zauber ſang. Man erinnert ſich des großen Aufſehens, das ſein erſtes 
Auftreten machte und freut ſich ſeines ſicheren Vorwärtsſchreitens. — 
Rezitationsabende boten Johanna Hocheder und Schmidt⸗Karlo, 
ihre Sprachkunſt bedarf noch ber techniſchen Vervollkommnung. Künſt⸗ 
leriſcher Geſchmack und Ernſt iſt beiden zu eigen. — Valeska Gerts 
Tanzabend überragte viele, die nicht minder beklatſcht werden. Sie 
tanzte Karikaturen, ohne bei aller Charakteriſtik die Schönheitslinie zu 
verlaſſen. Auch ihre Partnerin Frances Metz verfügt über rhythmiſches 
Empfinden und Anmut. — Erſtmalig hörten wir hier das Möllen⸗ 
dorff-DOuartett Berliner Künſtlerinnen, deren temperamentvolles 
Spiel bei Brahms, Schubert und Grieg gute Eindrücke hinterließ, wenn 
auch eine Verfeinerung im Klanglichen noch erzielt werden kann. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Gerh. Hauptmann hat in 
ſeiner „Winterballade“ eine Erzählung der Selma Lagerlöf 
zu dramatiſteren verſucht. Von den Schönheiten der Dichtung iſt wenig 
geblieben. In „Herrn Arnes Schatz“ liebt Elſalill den Mörder ihrer 
Lieben, weil ſie ihn nicht für den Täter hält. Der Schemen des toten 
Milchſchweſterleins löſt die Binde von ihren entſetzten Augen und nun 
reißt fie der Sturm der Gefühle dahin und dorthin, bis fie ſich und den 
Geliebten als Sühneopfer darbringt. Hauptmann tilgte rationaliſtiſch 
den romantiſchen Spuk und machte aus dem Mädchen eine hyſteriſche 
Nachtwandlerin. Die Kritik erklärt das Stück, das in Berlin ohne 
ſtarken Erfolg geſpielt wurde, als ein Produkt der Mattigkeit. Es 
beſitze nicht einmal gute Rollen und ſoweit Luft und Klima und 
Stimmung einer Winterballade über die Rampe ſtrich, ſei es Rein⸗ 
hardts und feiner Leute, nicht Hauptmanns Verdienſt geweſen. Die 
Dramatiſterungsverſuche wertvoller epiſcher Werke mißlingen eben zumeiſt. 
Leo Birinski hat Doſtojewskis Raskolnikow in Bühnenform um⸗ 
gegoſſen und zum mindeſten ein wirkſames Theaterſtück zuwege ge⸗ 
bracht, das in Berlin gut aufgenommen wurde. — Gleichzeitig mit 
der Münchener Uraufführung wurde in Frankfurt a. M. Kaiſers 
„Koralle“ gegeben. Der Dichter wurde mehrmals gerufen. Die 
Kritik überſah hier wie dort nicht die Schwächen des Stückes. Wenige 
Tage zuvor kam der vielverbotene und nun plötzlich vielgeſpielte mit 
ſeinem „Zentaur“ ebenfalls in Frankfurt zu Worte. Ueber dieſe 
Groteske leſen wir: „Der Dichter tritt über die Schranken des Heiklen 
hinaus, ſelbſt der Tod wird ihm ein Mittel ſchnoddrigen Humors und 
die Lebendigen ſind nichts anderes als überlaufende Gefäße wenig 
appetitlichen Inhaltes.“ — In Leipzig hatte eine Oper „Sappho“ 
Erfolg. Hugo Kauns Muſtkdrama ſucht volle Pietät gegen die 
Grillparzerſche Dichtung zu wahren, wenn ſich der Tondichter auch zu 
großen Kürzungen genötigt ſah. Die Muſik gehört nach Berichten zur 
ernſten, ſtark empfundenen, in feierlich erhabenen Tönen ausklingenden 
Wagner⸗Nachfolge. Mitunter ſchien die Grillparzerſche Sprache durch 
die Muſik zu ſchwer belaſtet. — Das tragiſche Schickſal eines genialen 


Bohémiens, des Wiener Dichters Ferd. Sauter, der immer tiefer und 
tiefer ſank, bis er ein Opfer der Cholera wurde, hat R. Holzer in 
feinem in Wien gebotenen Märchenſpiel: „Das Ende vom Liede” 
geſtaltet. Girardi gab den Dichter ergreifend. — Hofmannsthals 
„Alkeſtis“ wurde in Leipzig achtungsvoll aufgenommen. Der 
Hauptwert dieſer Jugendarbeit des Dichters wird im Sprachlich Formalen 
geſehen. — Im Alter von 89 Jahren iſt der Wiener Hofſchauſpieler 
Bernh. Baumeiſter geſtorben. Seit 1852 war er dauernd am 
Burgtheater tätig. Er war der Form nach bis an ſein Ende „aktiv“ 
und es iſt nicht ſehr lange her, daß er die Bretter noch betreten konnte. 
Sein „Erbförſter“, „Götz“, „Falſtaff“, „Muſikus Miller“ wurden lange 
Zeit, während der ſich der künſtleriſche Geſchmack doch vielfach änderte, 
ſtets als unvergleichlich geſchildert. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsfinanzen bei Freund und Feind — Reformen im deutschen 
Postscheekverkehr — Der deutsche Arbeitsmarkt — Kapitalerwei- 
terungen bei Grossindustrie und Bankwelt. 

Aus den von Reichsbankpräsident Dr. Havenstein in der letzten 
Zentralausschusssitzung bekannt gegebenen Einzelheiten des 
Zeichnungsgeschäftes auf die siebente deutsche Kriegs- 
anleihe ergaben sich wiederum ziffernmässige Belege für deutsche 
Arbeit und Wirtschaftskraft. Mit hoher Befriedigung vernahm man 
aus den Ausführungen des Reichsbankdirektoriums, wie sehr auch 
diese Anleihe eine Anleihe des deutschen Volkes wurde und wie es 
besonders erfreulich ist, dass gerade die Sparkassen, die ländlichen 
Kreditgenossenschaften und die Lebensversicherungsgesellschaften die 
Zeichnungserfolge der sechsten Emission bis auf wenige Millionen 
wieder erreicht haben. Bei den Banken und Bankiers wurden rund 
7 Milliarden, bei den Sparkassen 3,2 Milliarden und bei den Genossen- 
schaften 1 Milliarde gezeichnet. Das Lob des Reichsbankpräsidenten 
über die freiwillige Mitarbeiterschaft aller Schichten und Berufe, wie 
über die hervorragende Tätigkeit der gesamten deutschen Presse, 
der Bühnen, nicht zuletzt der Verwaltungsbehörden, der Geistlichkeit 
und Lehrerschaft, wie auch über die einmütige Zeichnungsfreudigkeit der 
Truppen an den Fronten und in der Heimat — wodurch das End- 
resultat heute schon um über ½ Milliarde Mark vergrössert werden 
konnte — ist denn auch mehr als gerechtfertigt. Für die Stärke der 
deutschen wirtschaftlichen Kraft und die gute Verfassung unseres 
Geldmarktes zeugt der besonders schnelle Vollzug der Ein- 
zahlungen auf diese Anleihe. Die Darlehenskassen werden für die 
Kriegsanleihezwecke immer weniger in Anspruch genommen. Dabei 
verzeichnet der Status der Reichsbamk einen steten erheblichen Rück- 
gang des Notenumlaufes. 

Reformen im Postscheckverkehr, die auf eine Verein- 
fachung und Verbilligung dieses wichtigen Hilfsmittels im bargeldlosen 
Zahlungsverkehr hinzielen, werden ihre Wirkung auf eine Verbesse- 
rung unserer Geldmarktlage ebensowenig verfehlen wie die fortge- 
setzten Gold- und Juwelenablieferungen an den Goldankaufsstellen. 
Gleichzeitig mit der günstigen Abwicklung der deutschen Anleihe- 
operation rüstet sich Oesterreich- Ungarn zur Erledigung der 
siebenten Kriegsanleihegeschäfte, die wie bei uns in regelmässigen halb- 
jährigen Abständen durch langfristig fundierte Anleihen zum Ausdruck 
kommen. Laut amtlicher Bekanntmachung werden in Oesterreich 
steuerfreie 5¼ % ige amortisable Staatsanleihen zu 92¼ % und am 
1. August 1926 rückzahlbare Staatsschatzscheine zu 94½ % am 5. No- 
vember zur Zeichnung aufgelegt. Die Zertrümmerung der ita 
lienischen Armeen gibt einen günstigen Auftakt für die Kriegs- 
anleihen unserer Verbündeten. Verschiedene Erleichterungen im Zeich- 
nungsgeschäft, wie die Einräumung einer Vergütung von 1!/s°/,, eine 
einmonatliche Zinsgewährung und die Befreiung von jeder Umsatz- 
steuer, sowie die gleiche Erstarkung der Wirtschaftsfaktoren in Oester- 
reich-Ungarn berechtigen heute schon zu der Annahme von ebenfalls 
erfreulichen Zeichnungsresultaten. Ein guter Erfolg würde hier in 
seiner Art einen ebenso wuchtigen Schlag gegen unsere 
Feinde bedeuten, wie dies bei unserer neuesten Anleihe der Fall war. 
Ein Vorzug der deutschen und der österreichisch-ungarischen Kriegs- 
finanzierung bleibt die geregelte Kriegskostendeckung auf dem Wege 
öffentlicher Anleihe-Emissionen. 

Unser Vorsprung auf diesem Gebiete ist in der Kriegsführung 
ebenso wichtig, wie die vielfachen und namhaften militärischen Siege 
und die Bedrängnisse im feindlichen Lager. Deutlich zeigt dies die 
finanzielle Gestaltung in allen Ententestaaten. Frankreich hat 
infolge der Unstetigkeit seiner Kreditoperationen eine schwebende 
Schuld von 40 Milliarden Franken aufgehäuft. Hierzu kommen die 
bedenkliche Schwächung der französischen Notenbank mit ihrem 
auf 22½ Milliarden Franken angewachsenen Notenumlauf und die auf 
15% gesunkene Golddeekung der französischen Noten, Der gross- 
spurig genannten „Siegesanleihe“, der darauffolgenden „Vertrauens- 
anleihe“ soll nunmehr eine dritte Kriegsemission folgen. An der 
Pariser Börse spricht man von einem beschämend niedrigen Kurs von 
unter 70 % .. Reismittel aller Art sollen dieser Anleihe eine grössere 
Zugkraft verleihen, als ihren Vorgängerinnen, die trotz ausgiebiger 
Umtauschmöglichkeiten für alle übrigen französischen Renten mehr 
oder minder glatte Misserfolge verzeichnen mussten. Dabei bringt 
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die Verlängerung der im Auslande untergebrachten kurzfristigen 
Schuldtitel aller möglichen Arten nur Verwirrung und Verzögerung 
in solche Finanzgeschäfte. Englands Lage ist ähnlich. Die seit- 
herigen drei britischen langfristigen Kriegsanleihen konnten nur einen 
Teil der Kriegsbedürfnisse begleichen, nämlich 37 ½ Milliarden Mark 
von den etwa heute 90 Milliarden Mark betragenden englischen Kriegs- 
kosten. Im Gegensatz zu Frankreich wagt England auch jetzt nicht 
die Ausgabe einer festen Kriegsanleihe. Es behilft sich vielmehr mit 
der Emission einer neuen Art 5% iger National- Kriegsbonds, rück- 
zahlbar nach Belieben der Erwerber. Daneben bemüht sich die Lon- 
doner Regierung, die kleinen Kapitalisten für die Zeichnung von 
Kriegssparscheinen zu gewinnen. Deutschlands Ueberlegenheit 
in der Kriegsfinanzierung wird von der Ententepresse, sowohl in 
Frankreich als auch in England bestätigt. Russlands republikanische 
Regierung vermag trotz der verschiedentlichen verzweifelten Mittel 
die Finanzlage des Landes, für welches eg anscheinend keine Rettung 
vor dem Staatsbankerott mehr gibt, nicht zu bessern. Ein Beweis 
ist der durch nichts aufzuhaltende Rückgang der Rubelvaluta auf 
den fremden Geldmärktem Während sich im Frieden die Londoner 
Parität für zehn englische Pfund auf 94½ Rubel stellte, wird dieselbe 
zurzeit auf das fast vierfache mit 350 Rubel bewertet. Italien 
steht unter dem Eindrucke seiner militärischen Niederlagen und der 
innerpolitischen revolutionären Unruhen ähnlich wie Russland auch 
in finanzieller Hinsicht vor seinem Zusammenbruch. Wie in Russland, 
muss auch hier die Notenpresse das Defizit auszugleichen versuchen. 
Trotz möglichst grosser Vermehrung an Banknoten und Kreditbilletts 
bleiben monatlich über 200 Millionen Mark Kriegskosten ungedeckt. 
Zu solchen Vergleichen der Kriegsfinanzen bei Freund und Feind 
gesellen sich die Hinweise auch auf anderen Wirtschaftsgebieten. Wäh- 
rend an der Neuyorker Börse bei enormen Liquidationen die 
Kurse derzeit den niedrigsten Stand im laufenden Jahre aufweisen 
und Regierungsmassnahmen zur Stützung von Geld- und Effekten- 
märkten notwendig werden, bedingt die Kursgestaltung so- 
wohl beiuns, wiein Wien und Budapest neuerliche Re- 
kord bewegungen, dank der fortgesetzt günstigen Meldurgen aus allen 
Industriezweigen. Das Kaiserliche Statistische Amt berichtet über die 
Lage des deutschen Arbeitsmarktes im September 1917, 
dem 38. Kriegsmonat, von einer neuerdings gesteigerten Tätigkeit. 
Generalversammlungs-Auslassungen unserer führenden Gesellschaften 
bestätigen wiederum die unverändert starke Beschäftigung der Werke 
im laufenden Jahre. Fusionen in der Montan-Industrie — Bismarck- 
hütte-Oberschlesien mit den Westfälischen Stahlwerken, Kapitals- 
erweiterungen und finanzielle Neugründungen, namentlich in der 
deutschen chemischen Grossindustrie — bezeugen dies. Banksemestral- 
ausweise, wie z. B. Dresdner Bank, bestätigen den günstigen Geschäfts- 
gang unserer Grossbankinstitute. 
München M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


D resden =. 
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Opernplatz, umgebaut und 
zeitgemäss erneuert. 


Grosser Garten 
und Terrassen. 


Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


H. Herren Feldgeistliche 


wenden sich am besten wegen kathol. guter Weihnachtsliteratur 
und wegen Einrichtung von geeigneten Lesebibliotheken in Laza- 
retten und Soldatenheimen, sowie wegen Erlangung von Katalogen, 
Kostenvoranschlägen und Auskunft jeder Art an die ; 


J. J. Lentner’sche Buchhandlung (E. Stahl) 
in München, Dienerstrasse 9. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Firchen-Orgelharmaniams mil 
2 Manualen zu 1000 


Auch Pedal - Orgeln fürs Haus. be 2800 ar. leer 
leis Mater, Päpstl. Hof., Fulda. — Illustrierte Prospekte umsonst!“ 


Kals. Kgl. 
Heflleferant 


a Grosser, voller, weit- 
e i A tragender Orgelton 
—— — (Druckwind)miti und 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — München. 
Vortreffliche Weinachtsbücher: 
Kaufmänniſche Hochziele. Tor Beer wär 
Die verdienſtvolle Schrift ift eine prächtige Kriegsſchöpfung mit 


bleibendem Werte für die kommende Friedenszeit. 
Prof. Dr. H Stanger. 


Jungmädchenjahre Erinnerungen von Paula Kravogl. | 
° Broſchiert Mk. 3.20. 

Welch eine Fülle feiner Mädchen⸗Pſychologie urd frohen 
Erzählertalentes, tiefen Gemütes und ſonnig edler lieber: 


zeuaung das Buch umſchließt, mag der Leſer ſelbſt in ſtillen Raſtſtunden 
durchkoſten. Allg. Tiroler Anzeiger. 


Wiener G'mänt Skizzen und Erzählungen von Maria Köck. 
` Broſchiert Mk. 5.—. 

„„Ein wundervoller Flor von leuchtenden Heimatblumen. ..“ 

E. v. Handel Mazzetti. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


III I | HHH 177 
=~ nn n— .-— ..n„....n nn... .n„.„n„.n—„..n..n..ne.nnnsnnnnnnnnrnnnunnnneheeneee »s...„n..u»„s.n.“n„u..> 


u Verläßlichen Rat über gute 3 B 
Weihnuchts-Bücher 


geben die vierteljährlich erſcheinenden 
Titerariſchen Neuigkeiten 
Aundſchau für Büherfreunde 
— Verſendung auf Verlangen koſtenfrei durch die — 
Buchhandlung K. Seidel, München, Joſepbplatz 6. 


„„ „60 
teens ses sse 


Irrer — 
ri 
Tiſſſſſſſſſſſſſſſſſiſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſt 


G. P. Aderholz' Buchhandlung, | 
Sortiments: und Verlagsbuchhandlung, Breslan I, Ring 53. 


In unſerem Verlage erſcheint im November: 


Von Kraft zu Kraft 


Epiſtelpredigten für die Sountage des Kirchenjahres 
von Pfarrer Johannes Engel. 
Erſte Hälfte: Von Advent bis Pfingſten. 


80. (VIII u. 256 Seiten.) Preis geh. A 3.80, portofrei M 4.—, geb. 
in Pappband & 4.80, portofrei A 5 —. 


Aus dem Vorwort: Epiſtelpredigten find feit Jahren geſucht. 
An homiletiſchen Epiſtelbearbeitungen des geſamten Kirchenjahres fehlt es faſt 
ganz... Gerade fte werden aber erfahrungsgemäß beſonders dankbar auf- 
genommen und machen einen tiefen, oft geradezu überraſchenden Eindruck, weil 
die oft gehörten, aber fo felten erklärten Epiſtelworte Leben und Geſtalt bes 
kommen. ... Sie find nicht bloß des „variatio delectat“ wegen ein dringendes 
Bedürfnis, ſondern eine paſtorelle Notwendigkeit.... Sie entſprechen 
der neueren Bewegung: „Bin zur bibliſchen Predigt, zur Hebung der 
Predigt durch ausgedehntere Echrifiverwendung”. ... Sie entfprechen auch der 
neuen Enzyklika des Heil. Vaters Human generis“, die St. Paulus, den 
praedicator veritatis, als Vorbild des Predigers hinſtellt.. . Die Eraebniſſe 
der exegetiſchen Wiſſenſchaft find überall zu Rate gezogen... Möge fih 
fo das Pſalmenwort an den Gläubigen in bedeutſamer Zeit erfüllen: „Ibunt de 
virtute in virtutem, von Kraft zu Kraft!“ (Bf. 73, 8.) 


Sun & Co. 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staa „Pfandbriefen, Aktien, Losefi 
asw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Ooupons-Einlösung vor V ohne Aba 
nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
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Eine Ausſtellung von Koßümen aus dem Anfange des 17. Jahr: 

Eee . Rriegeo, nat die Mindener 

j Irma F. & A. Diringer, die durch die ſtaunenswerte Fülle und den Wert in der 
zum Verleid an Theater uſw. beſtimmten Koſtüme rühmlich bekannt ift, 

Beunruhigend muß die Nachricht wirken, daß im kommenden Winter „ ihrer Geſchäfte an der Hochbrückenſtr. 13 und Herrnſtr. 23 erb 

mit Nückſicht auf den Kohlenmangel die Beheizung d er Kir chen | handelt fth um eine Anzahl überaus intereſſanter Figuren. Da fleht man den 


allgemein unterbleiben fol! Die Abſicht hierzu wurde in einer vom | Feldmarſchal Zilly, ferner Kürafiiere, Arquebuſtere, Offistere jener Zett in 1 5 
maleriſchen, echten Uniformen, an denen auch nicht die geringſte Einzelheit; 
Kriegzamte am 18. Auguft nach Wiesbaden einberufenen Verſammlung der Daran reihen fih Herren und prachtvolle Dammengewander Nicht obne 1 a 


deutſchen Zentralheizungsinduſtrie kundgegeben und auch gegen vereinzelten | jeifen Neides gedenkt man jener Zeiten, die trotz ihrer großen Not von Bezugs 
Widerſpruch aufrechterhalten. Die Nachricht wirkt um fo peinlicher, nichts zu wiſſen e Tie Stoffe und Farben ſind ban erleſener ee 

als gleichzeitig eröffnet wurde, daß 3. B. die Berliner Theater und Kinos | der Schnitt erſcheint uns nur zum Zeil fremdartig, zum überwiegenden Teil i 
u Jentnerm | von grober Gürtel, uf ie austetung fe, Smpfeenn aufmettam gemas 
erforder ngeſichts dieſes Entgegenkommens iſt der un egründe 

daß die Kirchenbeheizungen, wenigſtens an den kälteſten Tagen aufrecht⸗ [anderes. Genuß und Belehrung Im überraſchendſter Bielfeitigteit daſelbſt finden. 8. .. 
erhalten werden dürften. Moderne Heizungstechnik verſagt auch bei größten eee eee eee; 

A nicht, und es ift nur ein Gebot der Gerechtigkeit, daß die 


entralheizungsinduſtrie in demſelben Maße vor ſchwerer In allen Feldbuchhandlungen 


Schädigung ihrer großartig ausgebildeten Vetriebe geſchützt wird, wie man 
dies gegenüber den Vergnügungsſtätten beabſichtigt. Kirchenheizung zu auf sämtlichen Kriegsschauplätzen und in den Etappenorten ist 
unterlaſſen bedeutet ſoviel, als dem religiöſen Leben und damit dem die „Allgemelne Rundschau“ jederzeit käuflich zu haben 
Vaterlande ſchweren Schaden zu tun, während doch das en |: zum Preise von 25 Pig. das Helt. 


immerhin geleijtet werden könnte und auch geleiftet wird. 
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Kleine Schriften 


aus dem Verlage der 


Mönchen NEUE 
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Dresden‘ Scheflelsirasse hat allein 


> 

? 

> 

> 

y 

i 7 Atama‘-Straussfedern, 

* Vel h 1 (] ch IS- Dres bleiben 10 Jahre schön u. 
J Kost. 30 em lang g M., 35 em 4 M, 


’ . K 40 m5 M., 5 em 8 M. 50cm 12 H., i 
rippen z 55cm 18M., 0cm 251 Schmale Fe | 

® Aa yea dern,nur 15-20 cm breit kost. % 
9 * 8 M. 60 cm 6 M. Kraussboas 5, 10, 20 | 


Reiher 1,2,4,6M. bis 60 M. 1 ee 


| Nach genen Studien ||! Karton voll 3, 5 u. 
in Salästina (legupten ] Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


8 9 
Erste Reierenzea Reichhaitiges Lager I | © 0 
Besichtigung der Ausstellung 

fr-i.— Abbildungen wer- | | ® 0 


den Interessenten zugesandt. daß Sie bei mir noch immer 


Hektographen⸗ Sriedenserzenguife 


in allen Ausführungen er⸗ 
AAAOODAOROOOOOO AOO DIE balten können. Größter Um 


Blätter, la. Erſatz z. Berviel | ſatz. Auf Wunſch günſtige 
fältig. f. Handſchrift, Schreib⸗[Zahlungsweiſe. 


maſchine und Zeichnungen. Piano⸗ 

1 Probebl. 23X35 cm 1.50% haus Karl Lang, 

1 Probebl. 46X35 em 3.— M Augsburg. Ulmerſtraße 16. 
Bei arößerem Bezuge ent⸗ ——— MAA 

ſprechende Preisermäßigung. nter allen Revuen gl 
Man verlange Proſpekt und U Richtung weiſt die A. N. die 


Gebrauchsanweiſ. koſtenl. von T 
SOn | ý öh fte Abonnentenzahl auf. 
Ridh. Klaya, Breslau 2. eee 


C. Leopold, Wareuderi i. W. 


P. Athanasius Bierbaum, „Wie sorge ich für die frühzeitige und 
öftere Kommunion meines Kindes“. 20 Pf. 


P. Athanasius Bierbaum, „Warum so viele Bedenken gegen die 
tägliche Kommunion“. 20 Pf. 
„Glaubenswacht“ 
P. Otto Cohausz, S.J., „Kirchenaustrittoder Kircheneintritt“. 20 Pf. 
P. Otto Cohausz, S. J., „Männertugenden in Kriegszeit“. 20 Pf. 


P. Otto Cohausz, „Iphigenie, oder die grosse Zeitaufgabe der 
deutschen Frau“. 20 Pf. 


Lehrer H. Diele, Kino und Jugend. 40 Pf. 


„Dein treuer Freund.“ Ermahnung zur monatlichen Kommunion von P. Hagge- 
ney, S. J. 100 St. Mk. 1.50. 


P. Haggeney, S. J., Abbitte der Kinder, vor dem hl. Sakramente. 100 St. 
60 Pf. 


Pfarr-Rektor C. Henkel, Unsere liebe Frau von Lourdes. Mk. 1.25. 


Das mit einem schönem Bilde geschmückte Buch gehört zu den besten, die jemals über 
den weltberühmten Wallfahrtsort geschrieben wurden. (Die Neue Zig. Wien.) 


„Der goldene Himmelsschlüssel.“ Die Erweckung der vollkommenen Reue 
für Soldaten. 100 St. 80 Pf. 
Der heilige Kreuzweg unseres Herrn und Hellandes Jesu Christi. 10 Pf. 


Wilhelm Langenberg, „Jugendpflege als Stütze für Thron und Altar“ 
20 Pf. 


Universitätsprofessor Dr. Jos. Mausbach, „Der Kampf gegen die 
moderne Sittenlosigkeit“. 20 Pf. 


Gute Meinung. Gebetszettel 100 St. 80 Pf. 


Seminarlehrer A. Rosenstengel, Liederbuch für Jünglings- und Jung- 
frauenvereine. 40 Pf. 
Pfarrer Jos. Sommer, „Heran an dea Feind“. Ein geistlicher Kriegsruf. 15 Pf. 


Das Schrifichen ist verrüglich geeignet, unsern Soldaten, die so flehentlich um geistige 
Nahrung bitten, einen wirklichen Liebesdienst zu erweisen. Auch denen daheim, zumal unseren 
Jungmännern, könnte das geschmackvoll ausgestattete Schriſtchen von unschätzbarem Werte 
sein. (Vereinsorgan H.) 


Benef. A. Steeger, Unser tägliches Brot gib uns heute! Die öftere und 
tägliche Kommunion. 2> Pf. 

P. Thill, S. J., Maiandachtsbüchlein. Betrachtungen tiber das Leben der 
Gottesmutter für den Maimonat. 60 Pf. 

Augustin Wibbelt, Armenseelentrost. 50 Kircheabesuche zur Gewinnung 
der vollkommenen Ablässe am Allerseelentage. 35 Pf. 

Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt, Die grosse Volksmission Gottes, Ein 
ernster Mahnruf in schwerer Zeit. 40 Pf. 


Geistliche und Erzieher werden darin eine Fülle herrlicher Gedanken und Anregungen 
‚finden. 
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Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 


T 


DÜRKOPPWERKE. 
iA BIELEFELD. A. 
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Zwei interessante Werke für den kathol. Klerus! 


Das Heiligenleben 
chen u 


Eine enen Abwehrstudie von Dr. Ignaz Familler. 


24 Seiten. Gebunden Mk. 3.80. 

In vornehm — dringender Weise wird hier die oft gehörte Behauptung, „Heiligkeit“ be 
deute an ihren Trä nichts anderes als geistige Erkı ung, u U zwar auf wissen 
schafilich psycholo jist cher Grundlage Ibstverst unter Her ehu nd Beleuchtung r 
kirchlichen Lehren, Ans e nd Erfahrungen. Das h Es lich ar 1 7 K e 
verdien! weitgehende Beachtun gar 


Sri Und Psychasthenie 


Psychopathologische Studien, vorzüglich für Beichtväter, von A.Gemelli, D.M. 
Nach dem lateinischen Original deutsch bearbeitet von P. Benno Linderbauer, 


0. S. B. Mit Anmerkungen und Anhang von Sebastian Weber. 
80. 3 ¹² Seiten. Gebunden MR, 4.50. 

Der ne went si ch in erster Linie an die Beicht er, die ja meist die Anfangs- 
siadien solcher Krank serscheinungen festzustellen vermÄgen, die Ihre He lung zu erzielen oder 
den Arz! dabei wesentlich zu unterstützen haben Aber auch den medizinischen Fachgenosse 
widmet Gemelli diese Seii, Literarischer Handweiser, Münster.] 


Verlag von Friedrich Pusiet, Regensburg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Königliche Fillalbauk, München 


rer. Promenadestrasse |. Festo Konto 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 
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3 Raffael. III. Venezianische Kriegsmalerei. IV. Al- 
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München, 17. November 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Das alte Preußen geht zu Grabe. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Mit ihrem ehernen Wellenſchlage, 
Mit Unerbittlichkeit erzwingt 

Die Zeit an einem eing’ gen Tage, 
Was kaum Jahrhunderten gelingt. 


as erleben wir jetzt wieder an Preußen. Das Dreiklaſſen⸗ 
wahlrecht fällt und das alte Preußen geht zu 
Grabe. Dieſes Wahlrecht war im Frühjahr 1849 gegeben 
worden, als mit dem Wiedererſtarken des monarchiſchen Ge⸗ 
dankens, mit Rückkehr zur Ordnung die Ausſchreitungen der 
Volksherrſchaft beſeitigt, aber doch pied Abi Rechte 
egeben werden mußten. Wohl hatte Friedrich Wilhelm IV. noch 
urz vorher erklärt, es dürfe ſich kein Blatt Papier zwiſchen ihn 
und fein Volk drängen, aber die Bewegung von 1848, die März 
tage und was ihnen folgte, hatten die Unhaltbarkeit des Beamten, 
Polizei⸗ und Adelsſtaates gezeigt. Das Volk wollte ihn nicht 
mehr dulden, die herrſchenden Klaſſen mußten nachgeben, aber 
das Wahlrecht ſollte die Bürgſchaft gewähren, daß nicht die 
Strömung in der Volksvertretung feſſellos nach links gehe 
und der Regierung die Zügel wieder aus der Hand ſchlage. 
Daher wurde das Wahlrecht in Staat und Gemeinde nicht bloß 
an den Beſitz geknüpft, ſondern auch dafür geſorgt, daß die 
höheren beſitzenden Klaſſen ausſchlaggebend ſeien, 
und daß jeder Wähler öffentlich wählen müſſe. Die Steuern 
ſämtlicher Bürger werden zuſammengezählt, dann in drei gleiche 
Klaſſen 1 jede Klaſſe hat das gleiche Wahlgewicht, 
wählt alſo den dritten Teil der Stadtverordneten und den dritten 
Teil der Wahlmänner, welche die Abgeordneten für den Landtag 
küren. Die beiden oberen Klaſſen, eine Handvoll Leute, die 
Befiter der großen und größten Einkommen und Vermögen, 
die zuſammen höchſtens 20% der Bevölkerung vertreten, haben 
die Entſcheidung in Händen. 

So war die Ordnung wieder hergeſtellt. Aber die ſoziale 
Bewegung blieb nicht ſtehen. Aus einem Staat, der vorwiegend 
Ackerbau und Gewerbe trieb, wandelte ſich Preußen allmählich 
u einem Induſtrie⸗ und Handelsſtaat. Die Bevölkerung, be- 
onders der Arbeiterſtand, vermehrte ſich in ungeahnter Weiſe 
und empfand nun die Ausſchließung vom Wahlrecht nicht bloß 
als Kränkung, ſondern als Hemmnis für feine kulturellen Xn- 
tereſſen. Die allgemeine Schulpflicht trug Bildung und 
Intelligenz in die Maſſen, ſchuf die Grundlage zum politiſchen 
Verſtändnis, die allgemeine Wehrpflicht wurde eine der 
wichtigſten Erziehungsſtufen des Volkes, die allgemeine 
Steuerpflicht, auch wenn ſie vorwiegend durch indirekte 
Steuern ſich äußert, ließ den begreiflichen Wunſch entſtehen, 
ſelbſt mitzuſprechen, wenn in der Staats- und Gemeindever⸗ 
tretung die wichtigſten wirtſchaftlichen, politiſchen und ſozialen 
Fragen des ganzen Volkes entſchieden wurden. Bei den Vor⸗ 
bereitungen zum Krieg von 1866 bot Bismarck für das deutſche 
Parlament das allgemeine, gleiche, unmittelbare und geheime 
Wahlrecht, ſogar ohne Steuerleiſtung, zunächſt als Trumpf gegen 
Defterreih und um die Demokratie gegen die ihm aufſäſſige 
Fortſchrittspartei auszuſpielen. Man traute ihm nicht, aber er 
hielt Wort. Der vollen Tragweite ſeiner kühnen Neuerung war 
ſich Bismarck ficher nicht bewußt. Der Durchbruch der Induſtriali⸗ 

erung in Preußen und Deutſchland kam erſt ſpäter, aber die 
ichtlinien für die Demokratifſierung Deutſchlands hat Bismarck 


Ð 


deutſchen Reichstag: ein widerfinnigeres und elenderes Wahl⸗ 
geſetz als das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht ſei in keinem Staate 
ausgedacht worden. Er ſelbſt tat aber nichts, um ein beſſeres 
Wahlrecht zu geben. Statt deffen nahm ſich die Sozial ⸗ 
demokratie mit ungeheuerem Erfolg dieſer Frage an. Während 
der deutſche Arbeiterſtand auf dem Boden des Schutzzolles, durch 
eine weiſe Gewerkſchaftspolitik, durch Sonntagsruhe, Arbeiter- 
ſchutz, Arbeiterverſicherung und eigene Tätigkeit kulturell aufftieg, 
gewann der Anſturm gegen das Dreiklaſſenwahlrecht auch in 
den nicht ſozialiſtiſchen Volkskreiſen immer mehr Anhänger, be⸗ 
ſonders weil gleichzeitig die ſüddeutſchen Staaten ihr 
Wahlrecht mehr oder weniger dem Reichstagswahlrecht anglichen 
und demofratifierten. Bayern und Elſaß⸗Lothringen haben das 
Wahlrecht an die Mindeſtleiſtung einer direkten Steuer gebunden 


(in Bayern nur 50 Pf.), Württemberg und Baden verlangen 


überhaupt keine direkte Steuer. Dazu wurde immer klarer, daß 
dem preußiſchen Wahlrecht jedes ſ ziale Verftänd- 
nis mangelt. 

Die Stellung der einzelnen Parteien zu dem Dreiklaſſen⸗ 
wahlrecht war verſchieden. Die Konſervativen und der 
Bund der Landwirte waren mit Entſchiedenheit für den 
alten Zuſtand; die freifinnige Partei gegen das Dreiklaſſenwahl⸗ 
recht, die Zentrumspartei hatte bereits am 7. Februar 1906 
im Reichstag für das gleiche Wahlrecht ſich erklärt mit den 
Worten: „In einem Staatsweſen, in welchem die Grundſätze 
der allgemeinen Schulpflicht, der allgemeinen Wehrpflicht und 
der allgemeinen Steuerpflicht zur Durchführung gelangt find, 
erſcheint es als ein Widerſpruch, wenn einzelne Teile der Be⸗ 
völkerung von einer wirkſamen verfaſſungsmäßigen Vertretung 
ihrer Rechte und Intereſſen ausgeſchloſſen ſind. Was das 
Reich ſeinen Bürgern durch Gewährung des allgemeinen, 
gleichen, geheimen und unmittelbaren Wahlrechts gewährt hat, 
wird auf die Dauer auch in den Einzelſtaaten den Bürgern 
in entſprechender Weiſe gewährt werden müſſen.“ 

Die nationalliberale Partei des Landtags war gegen 
das allgemeine Wahlrecht. Noch bei der Reformvorlage der 
Regierung von 1906 hatte ſie im Abgeordnetenhauſe ſich für 
die Erhaltung des Dreiklaſſenwahlrechts erklärt, weil auch die 
preußiſche Geſetzgebung auf dem Grunde der direkten Beſteuerung 
ruhe und die Begüterten auch ſonſt ſtark zu den Kulturaufgaben 
herangezogen würden; ausſchlaggebend beim Wahlrecht müſſe 
das Intereſſe für den Staat fein und dieſes liege bei den be- 
ſitzenden Klaſſen; doch könne man dieſes Wahlrecht durch 
Bevorzugung höheren Alters und höherer Bildung (Pluralwahl⸗ 
recht) verbeſſern. Die Wendung in der Partei brachte 
den Zerfall des Bülowblockes 1909, als die Konſervativen 
in der Blockſteuerpolitik verſagten und dann mit dem Zentrum 
die Steuerreform machten. Die Nationalliberalen, die bereits 
Morgenluft gewittert hatten, ſahen ſich um ihre Ben 
betrogen, ausſchlaggebende Partei zu werden und ihre Perſonalien 
noch beſſer als vorher zu pflegen. Der Jungliberalismus 
griff in der Partei lärmend um ſich und ſuchte mit Kultur- 
kampfgelüſten politiſchen Anſchluß nach links. Das führte zu 
einer Zerſplitterung der Partei, die der inzwiſchen verſtorbene 
Führer Baſſermann aber beſſer lenkte als ſeinerzeit Bennigſen 
bei der Wendung zum Schutzoll. Baſſermann hielt die Partei 
nach außen einig und lenkte mit Bevorzugung der Jungen die 
Politik doch nach links. Es ſollte für die Dauer jede 
fernere Mehrheitsbildung aus Zentrum und Kon 
ſervativen unmöglich gemacht werden. Durch Baſſer⸗ 


damals gelegt. Am 28. März 1867 ſagte er dann im Nord.] manns Taktik, der ſich auch die Partei fügte, ſowie mit Hilfe 
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des Freiſtnuns erhielt die Sozialdemokratie bei den Wahlen von 
1912 einen Zuwachs von etwa 30 Sitzen und nun begeiſterten 

ch die Nationalliberalen für Beſitz⸗ und Erbſchafts⸗ 

euer, brachen mit dem e daß dem Reich die indirekten 
Steuern, den Einzelſtaaten die direkten Steuern vorbehalten 
ſeien. Auf dem Vertretertag der Partei vom 12. Mai 1912 in 
Berlin platzten beide Richtungen ſcharf aufeinander. Im Namen 
des rechten, vorwiegend preußiſchen Teiles der Partei ver- 
langte der Abgeordnete Friedberg gegenüber den Jungen 
unbedingten Kampf gegen die Sozialdemokratie und gegen 
das allgemeine Stimmrecht. Immer wieder wurde ge⸗ 
ſagt: dieſes Stimmrecht müſſe zu einer wüſten Volksherrſchaft, 
zur Demokratie und Demagogie führen, zur Verhetzung der 
Maſſen, zur Ueberlaſtung der beſitzenden Klaſſen 
mit Steuern, zum Untergang von Staat und Thron in der 
Anarchie; Preußen und beſonders die altpreußiſchen Teile ſeien 
der Schutz dagegen und beſonders müßten auch ſeine berechtigten 
Eigentümlichkeiten, zu denen in erſter Linie das Dreiklaſſenwahl⸗ 
recht gehöre, erhalten bleiben. 

Auch auf konſervativer Seite kamen dieſe Gedanken zum 
Ausdruck, verbunden mit einem leidenſchaftlichen Unterton all⸗ 

emeiner Abneigung gegen Verfaſſung und Volksvertretung. 

uf dem Preußentag vom 18. Januar 1914 in Berlin wurde 
einmütig die Abweiſung des allgemeinen Stimmrechts verlangt 
als unentbehrliche Vorausſetzung, daß der alte und echte Preußen⸗ 
geiſt als Rocher de Bronze erhalten bleibe zur Rettung Deutſch⸗ 
lands und als Schutz für Geſellſchaft, Krone und Staat. 

Aber alles war vergeblich. Das ungeheure Erlebnis dieſes 
Krieges hat unter Bethmanns Führung jeden wirkſamen 
Widerſtand weggefegt. Als Philoſoph und Staatsmann 
erkannte er, daß jetzt, nachdem alle Stände des Volkes ohne 


Unterſchied im feindlichen Trommelfeuer bei Angriff und Ver⸗ 


teidigung ihr Blut miſchten, die alte Scheidung der politiſchen 
Rechte nach Befitz und Vermögen nicht mehr aufrechtbleiben 
könne, daß trotz allen Widerſtandes und aller Bedenken die Zeit 
gekommen ſei, das allgemeine Wahlrecht auch in Preußen ein⸗ 
zuführen. Mächtig unterſtützt wurde Bethmanns Politik dadurch, 
daß die Sozialdemokratie bei Kriegsbeginn ſich ſofort auf ſeiten 
der deutſchen Kriegserklärung ſtellte und, wenigſtens nach außen 
hin, einmütig die Kriegskredite bewilligte. Die längſt erſehnte 
Gelegenheit, die revolutionäre Arbeiterſchaft in den modernen 
Staat einzufügen und zur Anerkennung der ſozialen Ordnung 
zu bewegen, ſchien gekommen. Die Zeit ſchien vorüber, in welcher 
die Sozialdemokratie, wie z. B. Bebel auf dem Parteitag zu 
Nürnberg 1908 erklärt hatte, die Vernichtung der beſtehenden 
Staats- und Geſellſchaftsform unter allen Umſtänden ſich 
m Ziel ſetzte und ihre Politik darnach einrichtete. Wohl ift 

zwiſchen eine ſteigende Abſplitterung erfolgt und alles Liebes⸗ 
werben Bethmanns konnte die Sozialdemokratie nicht dazu veran. 
laffen, auch nur mit einem Wort eine Reviſion ihrer Programm- 
grundſätze in Ausficht zu ſtellen. Auch auf dem kürzlich abge. 
haltenen Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie zu Würzburg 
iſt kein Wort dieſer Art gefallen, und damit niemand im Un⸗ 
klaren bleibe, haben die bayeriſchen Sozialdemokraten 
im Landtag die alten Ziele der Partei neuerdings in einem 
großen Antrag feſtgeſtellt. Die Sozialdemokratie wird ſtets 
unter der Peitſche der extremen bzw. der alten Richtung bleiben. 
Es wird aber doch gehofft, daß die aus dem Felde heimkehrenden 
Maſſen die Umbildung der bisherigen Revolutionspartei in eine 


mehr oder weniger demokratiſch- radikale Arbeiterpartei vollziehen, 


die reviſfioniſtiſch·evolutioniſtiſch ift, d. h. den Gegenwartsſtaat 
anerkennt und nach ihren Idealen weiterzubilden ſucht. Auch 
erhofft die chriſtlich⸗- nationale Arbeiterſchaft für ſich nach 
dem Kriege einen bedeutenden Aufſchwung. 
Die Anhänger der Umbildung betonten auch, daß die 
penae Könige von jeher einen Ruhmestitel darin ſahen, 
nwälte der Armen und wirtſchaftlich Schwachen, „Avoués des 
geux“, zu fein. Der kaiſerliche Erlaß von 1881, welcher die 
ſoziale Verſicherung, und jener von 1890, der den Arbeiterſchutz 
einleitete, ſeien Ausflüſſe dieſer Auffaſſung und gehörten ſomit 
zu den echten Aufgaben des Königtums. Befitz und Adel ſollten 
nach wie vor Stützen des Thrones und der Geſellſchaft bleiben, 
aber nach dem Erlebnis dieſes Krieges ſolle als weitere Stütze 
das Volk kommen. So gelang es Bethmann, ſeinen könig⸗ 
lichen Herrn für die Politik der Neuorientierung zu gewinnen, 
und auf dieſem Boden entſtand die Oſterbotſchaft vom 
7. April 1917. In dieſem bedeutſamen Aktenſtück verpfändete 


Wilhelm II. fein Hohenzollernwort, daß das Dreiklaſſen⸗ 
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wahlrecht beſeitigt und durch die unmittelbare und 
. Wahl der Abgeordneten erſetzt werden ſolle. 

ach der Heimkehr der Krieger ſolle die Wahlvorlage 
kommen. Auch das Herrenhaus werde den gewaltigen An⸗ 
forderungen der kommenden Zeit beſſer gerecht werden können, 
wenn es mehr und gleichmäßiger als bisher angeſehene führende 
Männer aus den verſchiedenen Kreiſen und Berufen des Volkes 
in fih aufnehme. 

Die Oſterbotſchaft ſprach nur vom direkten und ge⸗ 
heimen Wahlrecht, das gleiche war nicht erwähnt; es konnte 
auch eine Plural. oder eine Verhältniswahl herauskommen. 
Dazu beſtand die Befürchtung, daß gerade bei einem fiegreichen 
Ausgang des Krieges die Anhänger des alten Preußen die 
Reform verhindern könnten. Daher begann eine neue Bewegung, 
dunkle Gerüchte gingen von großen Streiks, um die Kohlen. 
förderung und Munitionsherſtellung zu hemmen, von Ver⸗ 
weigerung der nächſten Kriegsanleihe, kurz, man darf wohl von 
einer Erpreſſungspolitik der Sozialdemokratie reden. Der Kaiſer 
wollte nicht für ſich allein entſcheiden, der Kronprinz wurde 
aus dem Felde zu einem Kronrat beſchieden und dann erſchien 
am 7. Juli ein kaiſerlicher Erlaß, der die Oſterbotſchaft dahin 
ergänzte, daß die Wahlreform auf dem gleichen Wahlrechte 
aufgebaut werden ſolle, und zwar ſo raſch, daß die nächſten 
Landtagswahlen bereits unter dem neuen Wahlgeſetz ſtattfinden 
könnten. 

Die Geſetzentwürfe werden in den nächſten Tagen dem 
Landtage unterbreitet, an ihrer Annahme iſt nicht zu zweifeln, 
nachdem der Kaiſer ſein Wort verpfändet; ein ernſter Widerſtand 
wäre verhängnisvoll. So geht das alte Preußen zu Grabe. 
Viele werden das bedauern, weite Volkskreiſe werden es be⸗ 
grüßen, manche in dem Vorgang die einzig mögliche und daher 
beſte Löſung ſehen. 

Die Oſterbotſchaft verkündete auch eine zeitgemäße Um⸗ 
geſtaltung des Herrenhauſes. Von einigen modernen Ein⸗ 


- fprengfeln abgeſehen, ift das Herrenhaus eine Sondervertretung 


des geſchichtlichen Adels, beſonders des oſtelbiſchen, denn die 
Katholiken wurden auch hier dem ganzen 5 Syſtem 
entſprechend mit einigen wenigen a abgefunden. Ein Dber- 
haus als privilegierte Vertretung des Adels hat feine Berechtigung 
längſt verloren. Neben der Zweiten Kammer, die ſich auf dem 
breiteſten Wahlrecht aufbauen möge, bedarf der moderne Staat 
noch einer Vertretung der Stände, damit in dem Neben- 
einanderbeſtehen beider Syſteme, hier des allgemeinen gleichen 
Staatsbürgertums, dort der ſtändiſchen Gruppierung, der beſte 
Ausgleich für das Gemeinwohl ſich finden laſſe. Die Linke 
verlangt, daß auch die Erſte Kammer aus Wahlen 
hervorgehe. Wir ſind nicht dafür. Irgendwo im Staate muß 
neben der Krone noch ein zweiter Geſetzgebungsfaktor beſtehen, 
der nicht der zügelloſen Leidenſchaft des Wahlkampfes 
entſpringt. | 

In der neuen Erſten Kammer ſoll das Vertrauen der 
Krone dem hiſtoriſchen Adel auserleſene Vertreter der Erwerbs- 
ſtände, beſonders auch des Mittel- und Arbeiterſtandes, zur Seite 
geben. Auch der preußiſche Abgeordnete Friedberg hat unlängſt 
am 7. Oktober auf dem nationalliberalen Parteitag zu Hannover 
ſich gegen die Volkswahl für das Herrenhaus ausgeſprochen. Er 
ſagte: Entſcheidend fei nicht, in der Erſten Kammer ein Gegen 
gewicht gegen eine radikale Zweite Kammer zu ſchaffen, ſondern 
die Notwendigkeit, unabhängig von dem Zufall der 
Wahlen den wertvollſten Volkselementen eine Vertretung und 
Einfluß auf die Geſetzgebung zu gewähren. Das gilt auch für 
Bayern, wo die Regierung ebenfalls eine Reform der Erſten 
Kammer verſprochen hat. 

Die Wirkung der preußiſchen Wahlrechtsreform 
läßt ſich in ihren letzten Folgerungen nicht überſehen. Ent 
ſprechend der Linksentwicklung des deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus wird zunächſt eine linksliberale und ſozialdemokratiſche 
Hochflut erwartet, gegen deren Kulturkampfgelüſte man ſich auf 
katholiſcher Seite bereits mit dem Gedanken einer Trennung 
von Staat und Kirche vertraut macht. Das Opfer dieſer 
Trennung wäre die Monarchie! Für den Charakter des preußiſchen 
Staates wird das neue Wahlſyſtem geradezu wie eine volle Um- 
wälzung wirken. Das ſeit Jahrhunderten feftgelegte Weſen 
dieſes Staates bricht zuſammen, der Geiſt des neuen Wahlrechts 
wird ſehr raſch den ganzen Blutumlauf des Staatskörpers mit 
ſeinem Weſen erfüllen, der preußiſche Landrat, bisher eine 
politiſche Perſönlichkeit, wird allmählich, wie das in Süd 
deutſchland ſchon lange der Fall ift, fih in einen Verwaltung 
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beamten verwandeln, nicht zum Schaden des Volkes. Der alte 
Herrſchaftsſtaat geht unter, der neue Volks- und 
Wohlfahrtsſtaat ſteigt langſam empor. Beſitz und 
Geld werden nicht mehr allein herrſchen, die breiten Volks⸗ 
chten, der erwerbende Mittelſtand, dazu Bauern und 
rbeiter werden ihre Weſenszüge der Zweiten Kammer 
uufprägen. Die ganze Geſetzgebung, die geſamte Staats- 
verwaltung wird fih darnach modeln, wer nicht hineinpaßt, wird 
fich zurückziehen. Es iſt eine Umwälzung wie nach 1789 im 
Frankreich des ancien Regime, nur daß ſie friedlich erfolgt. Der 
Aufſtieg der Tüchtigen aus den unteren und Mittelſtänden 
wird nicht mehr in dem Maße, wie bisher in Preußen, gehemmt 
fem. Mit Schrecken hat das deutſche Volk in dieſem Kriege 
die Unfähigkeit der meiſten unſerer ausländiſchen 
Vertreter erkannt und hat beſonders bei der letzten Regierungs. 
kriſis in Berlin geſehen, wie wenig wirkliche Staats- 
männer wir beſitzen. Das hängt enge mit dem 
preußiſchen Dreiklaſſen wahlrecht zuſammen. Die 
kleine herrſchende Oberſchicht von Beſitz und Geld hat mit dieſem 
Wahlrecht das ganze Staatsleben für ſich monopolifiert, neben 
dem Ausſchluß der Katholiken auch ſonſt alle höheren Stellungen 
für ſich belegt. Der berüchtigte Aſſeſſoren⸗ Paragraph, 
um den vor einigen Jahren geſtritten wurde, war ein Verſuch 
der herrſchenden Oberſchicht, die Erſchwerung des Aufſtieges von 
Leuten niedrigen Herkommens durch Verwaltungsmaßnahmen 
feſtzulegen. Ich habe immer den Eindruck gehabt, daß in den 
ſüddeutſchen Staaten, wo das allgemeine Wahlrecht dem 
Staatsweſen den Charakter gibt, weit mehr tüchtige Männer 
aus den unteren und minderbemittelten Volks- 
kreiſen im Staatsdienſte in die Höhe kommen als verhältnis⸗ 
mäßig in Preußen, wenn auch der Süddeutſche wegen ſeiner 
angeborenen und von den Norddeutſchen uns anerzogenen Be- 
ſcheidenheit ſich weniger zur Geltung bringen kann. Wer weiß, 
daß ſeine Korpsbrüder oder ſeine Standesgenoſſen ihn vorwärts 
ſchieben, wird ſich weniger um gediegene Kenntniſſe bemühen, 
feine Fähigkeiten weniger entwickeln, ſich überhaupt weniger an- 
ſtrengen wie der andere, der ſich allein und aus eigener Kraft 
an die Höhe ringen muß Dieſe Erwägung wird vielleicht manche 
mit dem Sturz des Dreiklaſſenwahlrechts ausſöhnen, denn ſeitdem 
wir in die Weltpolitik eingetreten ſind und erſt recht nach dieſem 
Kriege können wir nur den Tüchtigſten, woher ſie auch 
dtammen mögen, die Geſchicke des deutſchen Volkes anvertrauen. 


Das vierte Kriegsjahr. i 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Während bei uns die neue Regierung Hertling ſich regel- 
recht und feſt begründet hat, iſt in Rußland das Regime Kerenski 
durch eine Ueberrevolution geſtürzt worden, und in Italien hat 
die fortſchreitende Niederlage zum Wechſel in der militäriſchen 


Leitung, zur Kaltſtellung Cadornas geführt. 
Konſolidierung, dort Zerſetzung und Hilflofigkeit. 


»Das Miniſterium Hertling. 


Eine Ueberraſchung bringt das fertige Gebilde nicht: Graf 
Hertling Kanzler und preußiſcher Miniſterpräſident, der ſchwäbiſche 
Demokrat und Fortſchrittsparteiler v. Payer allgemeiner Stell⸗ 
vertreter des Kanzlers, der nationalliberale Führer Dr. Friedberg 
Vizepräſident des preußiſchen Staatsminiſteriums. Alſo iſt das 
Modell, das Graf Hertling von Anfang an entworfen hatte, in 
lebendigem Marmor getreulich ausgeführt worden. Das iſt ein 
Erfolg des neuen Mannes; denn er hat noch verſchiedene partei⸗ 
politiſche und perſönliche Schwierigkeiten überwinden müſſen. 
Was die Umgruppierung verzögerte, war einerſeits die Zukunft 
des bisherigen Vizekanzlers Helfferich, anderſeits gewiſſe An⸗ 
ſprüche der Linksparteien. f 

Dr. Helfferich iſt in das tragiſche Schickſal der Aera 
Michaelis mithineingeriſſen worden. Trotz aller Bedenken gegen 
Helfferich als explofibler Sprechminiſter hatte die Reichstags⸗ 
mehrheit des lieben Friedens halber und aus taktiſchen Rückſichten 
den für ihn beſtimmten Poſten des Vizekanzlers bewilligt. Kaum 
ernannt, fühlte er die Grundlagen ſeiner neuen Würde wanken. 
Hertling braucht keinen Sprechminiſter, aber der friſch geſchaffene 
Poſten des Vizekanzlers konnte durch . mit einem Par- 
Aamentarier für feine Sammlungspolitik verwertet werden. 


Hier zielſichere 


Miniſterium Hertling nicht. 


Helfferich eignet ſich nicht für die Reichstagstribüne, aber für die 
volks- und weltwirtſchaftlichen Arbeitsſtuben und Verhandlung 
zimmer beſitzt er wertvolle Kenntniſſe und Fähigkeiten. Gewiſſe 
Kreiſe, die lieber einen anderen Kanzler als den Grafen Hertling 
gehabt hätten, haben freilich die Perſonenfrage lan, aus 
zunutzen verſucht, aber daß er ſelber an dieſer Kontermine be 
teiligt geweſen, iſt nicht zu erweiſen. Er hat ſofort ſein Portefeuille 
loyal dem Grafen Hertling zur Verfügung geſtellt, wenn er auch 
mit der Einreichung des formellen Abſchiedsgeſuches bis zu der 
Entſcheidung über das Geſamtrevirement wartete. Auf einen 
neuen Seitenpoſten ſich à la suite ſtellen zu laſſen, hat er freilich 
abgelehnt; doch darf man annehmen, daß er zur gegebenen Zeit 
dem Ruf zu einer Sonderaufgabe, den der Kaiſer in ſeinem 
Abſchiedsſchreiben ſich vorbehalten hat, Folge leiſten wird. 

Die erſtrebte Verbindung zwiſchen Regierung und Parla- 
ment wäre offenbar am vollkommenſten durchgeführt worden, 
wenn jede der großen Mehrheitsparteien einen neuen Mann zur 
Teilnahme an der verantwortlichen Miniſterarbeit geſtellt hätte. 
(Die Konſervativen konnten ſich ja mit dem alten miniſteriellen 
Beſtand begnügen). Die Scheidemannſche Sozialdemokratie 
hatte aber für dieſes Stück der Mitverantwortlichkeit noch keinen 
Sinn. Die Ablehnung ſtand ihr frei. Doch nicht gerechtfertigt 
war der Verſuch, den abgelehnten Miniſterpoſten auf die benach⸗ 
barte fortſchrittliche Volkspartei hinüberzuſchieben, ſo daß die 
letztere trotz ihrer numeriſchen Schwäche zwei Portefeuilles be- 
kommen folte. Tatſächlich wurde für die Fortſchrittspartei ſowohl 
die Vizekanzlerſchaft als auch ein preußiſcher Miniſterpoſten be⸗ 
anſprucht. Graf Hertling bewilligte dieſe Doppelforderung nicht. 

Als durch das Auftauchen des fortſchrittlichen Doppeladlers 
ſich die Berufung des Herrn v. Payer verzögerte, wollte Dr. Fried⸗ 
berg feine Vizepräfidentſchaft wieder aufgeben. Dieſe Zurück- 


haltung wird erklärlich durch die inneren Verhältniſſe der national. 


liberalen Partei. Deren rechter Flügel neigt mehr zu den Konſer⸗ 
vativen, während der linke ſich der neuen Aera anſchließt. Die 
Reichstagsfraktion unter Streſemann ſteht auf letzterem Stand- 
punkt, aber die Landtagsfraktion, deren Führer gerade Dr. Fried- 
berg war, gravitiert nach rechts und liebt den Anſchluß an das 
So war es von Dr. Friedberg 
mutig und in gewiſſem Maße opferwillig, daß er die Bize- 
präfidentſchaft doch übernahm, als die Verſtändigung mit den 
Linksparteien geſichert war. 

Fortſchritt und Sozialdemokratie haben ſchließlich auf den 
Doppelanſpruch verzichtet und ſich begnügt mit der Ernennun 
des Herrn v. Payer zum Vizekanzler nebſt dem Verſprechen, daß 
bei nächſter Vakanz der weitere Wunſch der Linken berückſichtigt 
werden ſolle. Graf Hertling hat in dem Feſthalten an dem ur⸗ 
ſprünglichen Plan gezeigt, daß er ſich über die wohlbemeſſene 


Grenze nicht locken oder zerren läßt. Die „Parlamentarifierung“ 


in berechtigtem Maße und zweckmäßigen Formen, aber nicht 
mehr! Das bekundet ſich auch in dem Widerſtand des Grafen 
Hertling gegen die Abänderung des Artikels 9 der Reichs- 
verfaſſung. Er betrachtet dieſen Artikel als den Grundpfeiler 
des föderativen Reichs baues. | 

So hat er die neuen Minifterien im Reich und für Preußen 
in Ordnung gebracht und jedem Teile das Seinige gewährt, ſo⸗ 
wohl der Krone die Unverſehrtheit ihrer Rechte, als auch dem 
Reichstage die engere Verbindung mit der Regierung und die 
Sicherung einer ſtarken Arbeitsmehrheit. 

Man ſpricht von einer Trias Hertling⸗Payer⸗ Friedberg. 
Das mag gelten unter dem Vorbehalt, daß Graf Hertling nicht 
nur primus inter pares, ſondern Haupt und Führer der Regierung 
iſt. Nicht etwa als Parteiminiſter oder Vertrauensmann des 
Zentrums, ſondern als der regelrecht berufene Organiſator und 
oberſte Leiter der neuen Aera. 

Glatt iſt die Nachfolgerſchaft Hertlings in Bayern ge⸗ 
regelt worden durch die bereits angekündigte Berufung des 
Staatsrats v. Dandl an die Spitze der Regierung, der ſeiner⸗ 
ſeits als Chef des Zivilkabinetts in dem Miniſterialrat Grafen 
v. Spreti einen durch ſein langjähriges Wirken im Bereiche 
den Miniſteriums des Innern bewährten Nachfolger gefunden hat. 


Die Ueberrevolution in Rußland und der Zuſammenbruch 
Italiens. 


Kerenski hat über ein halbes Jahr ſeine Macht behaupten 
können, geſtützt auf die kriegsſüchtigen Kadetten und die kriegs ⸗ 
ſüchtige Minderheit der Sozialiſten, begünſtigt durch die blut. 
ſaugenden „Verbündeten“. Jetzt ift dieſes mehr engliſche alz 
ruſſiſche Regiment zuſammengebrochen durch eine neue Revolution 
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von links her. Die Maximaliſten haben nicht bloß die Ober- 
hand in den Sowjets und dem „Vorparlament“ erlangt, ſondern 
fich auch mit ſchneller Gewalt der Hauptſtadt Petersburg be. 
mächtigt. Kerenski geflohen, die Miniſter verhaftet, auch der 
Mephiſto Buchanan auf der Flucht. Die Parole, die auf die 
Volksmaſſe und auf die Truppen die gleiche Zugkraft übt, lautet: 
Frieden und Brot. 

Wieweit die neue Sowjet⸗Herrſchaft in dem Rieſenreiche 
Boden gewinnt und ob Kerenski oder feine Gefinnungsgenoſſen 
noch in einem Bürgerkrieg ihr Heil erreichen können, iſt noch 
unklar. Auf jeden Fall iſt Rußland jetzt für die Entente voll⸗ 
ſtändig wertlos geworden. Die ungeheuere Beſtürzung in 
London und Paris ift ſehr begreiflich. Für ung ift diefe tradi- 
tionelle Reihenfolge von Revolutionen nicht überraſchend und 
auch nicht unangenehm. Nur müſſen wir in unſeren Hoffnungen 
borfichtig bleiben. Die neuen Machthaber in Petersburg haben 
zwar beſchloſſen, an die Kriegführenden die Einladung zum Ab- 
ſchluß eines Waffenſtillſtandes von drei Monaten und zu Be⸗ 
ſprechungen über einen „gerechten und demokratiſchen Frieden 
ohne Annexionen und Kontributionen“ zu richten, aber die 
weſtlichen Machthaber werden nicht gleich nachgeben, auch wenn 
der Sowjet die Herrſchaft behaupten folte. Von einem Sonder. 
frieden ſprechen die Petersburger noch nicht, aber hinter ihrer 
Forderung ſteckt doch die Drohung, daß Rußland gegebenenfalls 
ſich ſelbſt den Ausweg aus der unerträglichen Lage ſuchen müſſe. 

Es bildet ſich da ein Rattenkönig von ſchwierigen und ſehr 
wichtigen Fragen. Da hinein ſpielt auch die polniſche Frage 
mit ihren Oſtſeeannexen, die neuerdings zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich beſprochen, aber noch nicht gelöſt worden iſt. 

Auch Italien kommt in Betracht, das einer ähnlichen Lage 
wie Rußland entgegengeht. Die ganze italieniſche Armee iſt 
geſchlagen; auch das Tiroler Heer iſt in den Rückzug mitfort⸗ 
engines die Dezimierung der Truppen ſchreitet fort, die Ge⸗ 
angenen und die Beuteſtücke wachſen unheimlich. Vorläufig hat 
man nur den unglücklichen Generaliſſimus Cadorna als Sünden⸗ 
bock in die Wüſte geſchickt, d. h. in einen dekorativen Kriegsrat 
verſetzt, ähnlich wie ſeinerzeit in Frankreich den erfolgloſen 
Joffre. Die Verzweiflung der Italiener wird aber wohl noch 
weitere Sühneopfer fordern; aus den bisherigen Hungerrevolten 
kann eine Revolution werden. Wenn die Hilfe der Entente 
verſagen muß, wird auch dort das Problem des Sonderfriedens 
auf die Tagesordnung kommen. 

Die Ereigniſſe häufen und drängen ſich derart, daß nicht 
nur die Heeresleitung auf dem militäriſchen Gebiete, ſondern 
auch die Reichsleitung auf dem hochpolitiſchen Gebiete alle Hände 
voll zu tun hat. Alſo iſt Ruhe in der inneren Politik wirklich 


zeitgemäß. Nachdem wir eine Konzentration erreicht haben, 
wollen wir die geſammelten Kräfte reſtlos verwerten für die 
Weltſtellung des Vaterlandes ſowohl an der Ausgangstür 
des Krieges als an der Eingangstür zu den Friedensberatungen. 
Hindenburg und Hertling müſſen es machen, und ſie werden es 
gewiß gut machen, wenn man ſie nicht ſtört in ihren gewaltigen 
Aufgaben. 


Die Clocken von Brügge. 


E rauscht ein Meer von heiligen Gesängen 
Wie Engellied, voll tiefer Seligkeilen, 

Wie Sonnenglanz aus unbegrenzten Weiten 
Und Lenzespracht auf blütenweissen hängen. 


Als ob enifesselt alle Ewigkeiten 

Zu frohem, uferlosem Glückesdrängen : 

Wenn deine Glocken einen Staub. von Klängen 
Melodisch durch die stillen Lüfte breiten. 


Dann lösen sich auch meiner Seele Bande. 
Des grauen Alltags Qual und Weh versinken. 
Ich schreite auf umsonnten grünen Pfaden. 


Sie führen zu des Friedens fernem Lande. 
Ich sehe Gott in diesen Klängen winken. 
Es fliegt mein Geist zu leuchtenden Gestaden 


Theodor Seidenfaden, im Felde. 


Allgemeine Rundſchan. 
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Ein Lehrerrechtsgeſetz für Bayern. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Die Neuregelung der Dienft- und Gehaltsverhältniſſe 
des Volksſchullehrperſonals in Bayern durch ein Lehrerrechts⸗ 
geſetz iſt eine vordringliche Staatsnotwendigkeit. Wiederholt hat 
Kultusminiſter Dr. Knilling erklärt, daß die Staatsregierung 
die grundſätzliche Neuregelung der Lehrerbeſoldung und die ge⸗ 
ſetzliche Feſtlegung ihres Dienſtrechts als eine der wichtigſten 
und vordringlichſten Aufgaben anfieht, die in nächſter Zeit zu 
löſen find. Erſt neuerdings wieder, am 6. November, präziſierte 
er in der Abgeordnetenkammer den Standpunkt der Regierung 
dahin, „daß das möglichſt baldige Zuſtandekommen eines den 
berechtigten Wünſchen der Lehrerſchaft entſprechenden Lehrer. 
geſetzes eine ernſte und dringende Staatsnotwendigkeit iſt“ und 
daß er „demgemäß auch bereit iſt, dem Landtag die erforderliche 
Geſetzesvorlage zugehen zu laffen, ſobald es die Verhältniſſe 
geſtatten“. Dieſe Auffaſſung gilt auch für den Landtag, ins⸗ 
beſondere für die Zentrumsfraktion, die ſeit 1869, ſeit ſie 
als Mehrheitspartei in die Abgeordnetenkammer eingezogen iſt, 
ſtets für die Beſſerung der materiellen Lage des Volksſchul⸗ 
perſonals eingetreten und immerfort anregend oder führend in 
dieſer Sache geweſen iſt, während die liberale Aera vor 1869 
von Lehreraufbeſſerungen nichts weiß. Strittig it die Lehrer. 
rechtsfrage in der Sache keineswegs. Es find lediglich Oppor⸗ 
tunitätsgründe geweſen, welche die Zurückſtellung dieſer Arbeit 
für die Zeit nach dem Kriege wünſchens wert erſcheinen ließen. 
Die Aufgabe zerfällt in zwei Teile: in die Neuregelung 
der Gehalts verhältniſſe, womit zugleich auch eine Aen 
des Schulbedarfsgeſetzes von 1902 verbunden ſein wird, und in 
die Klarſtellung und geſetzliche Feſtlegung der in zahlreichen 
Verordnungen enthaltenen dienſtrechtlichen Verhältniſſe 
des Volksſchullehrerſtandes. 


Der zweite Teil iſt, ohne weitausgreifende Erhebungen 
und Vorbereitungen, verhältnismäßig leichter zu löſen, da das 
vorhandene Recht zuſammengefaßt und ausgebaut werden ſoll. 
Die ſtaatsrechtliche Stellung der Schule und des Lehrſtandes 
bleibt unberührt, wie das in der ausgezeichneten Denkſchrift des 
Kultusminiſteriums vom 12. Juni 1914 feſtgeſtellt wird (Seite 120), 
die Lehrer werden darnach auch künftig nicht Staatsbeamte ſein, 
ſondern eine beſon dere Gruppe von öffentlichen Dienern 
bleiben. Gegen eine Verſtaatlichung der Volke ſchule ſpricht fi 
die Denkſchrift grundſätzlich aus infolge von ſchwerwiegenden 
finanziellen Bedenken und im Intereſſe der gedeihlichen Ent- 
wicklung des Schulweſens. Ueber dieſe Fragen wird man auch 
im Landtag hinwegkommen, wenngleich vorauszuſehen iſt, daß 
die Linke (Liberalismus und Sozialdemokratie) die Verſtaatlichung 
verlangen wird. 


Zeitraubend, weil außerordentlich verzweigt, iſt dagegen 
die Behandlung des erſten Teils der zu leiſtenden Arbeit. Es 
find nicht fo ſehr grundſätzliche als vielmehr techniſche Schwierig ⸗ 
keiten, die durch die von der Regierung beabfichtigte Erſetzung 
des Faſſionsſyſtems der Lehrerbeſoldung durch eine reine Geld 
beſoldung und die Trennung des Mesnerdienſtes vom Schul- 
dienſt angegeben find. Es muß jede Schulſtelle nach ihren eigen- 
artigen Verhältniſſen rechtlich und finanzſtatiſtiſch erfaßt werden. 
In Lehrerkundgebungen iſt wiederholt geſagt worden, das könne 
„mit einem Federſtrich“ gemacht werden. Es iſt jedoch ein großer 
Irrtum. Hier handelt es ſich darum, die verſchiedenen Quellen 
des Faſſionseinkommens aus Dienſtgründen, aus Geld. und 
Naturalreichniſſen zu einem einheitlichen Geldgehalt umzuge⸗ 
ſtalten. Da auch der Zuſammenhang zwiſchen dem Schuldienſt 
und dem weltlichen Kirchendienſt gelöſt werden ſoll, ſo ſind die 

emeinſamen Schul- und Mesnerhäuſer in 1917 Fällen zu be 
ſeitigen, wobei in vielen Fällen erſt das Eigentumsrecht zu 
klären iſt. Wegen der Komplikation der Angelegenheit in dieſer 
Richtung fol ſogar nach der Denkſchrift (S. 146) erſt eine all- 
mähliche Beſeitigung angeſtrebt und inſolange die Uebernahme 
des Kirchendienſtes zur Pflicht gemacht werden. Das alles geht 
nicht ſo einfach, es bedarf umfangreicher Erhebungen, um eine 
ſichere Unterlage zu beſchaffen. Daß die äußeren Behörden, 
deren Beamte ſtark vermindert und deren noch vorhandenes 
Perſonal durch den kriegswirtſchaftlichen Dienſt in einer unheim- 
lichen Weiſe überlaſtet iſt, das auch jetzt noch nebenbei leiſten 
könnten, wurde bisher regierungsſeitig verneint. Für die äußeren 
Behörden käme noch der umſtändliche Vollzug des Geſetzes, der 
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im Krieg und in der Uebergangszeit nicht von den äußeren 
Stellen durchgeführt werden könne. 
Aber nicht allein wegen dieſer techniſchen Schwierigkeiten, 
ſondern auch wegen der finanziellen Seite wollte die Regie⸗ 
rung den Geſetzentwurf für beſſere Zeiten aufſchieben, der ein⸗ 
ſchließlich der Penſions⸗ und Reliktenverſorgung etwa 14 Millionen 
Mehrausgaben verurſacht und bei der Angleichung des Lehrer⸗ 
ſtandes an entſprechende Beamtenkategorien noch mehr bean⸗ 
ſpruchen wird, weil wegen der Kriegsteuerung höhere Beſoldungs⸗ 
anſprüche von den Beamten betrieben werden. Eine neuere 
Lehrerpetition ſtellt Forderungen, die 29 Millionen ausmachen. 
Es wurde darum allgemein angenommen, daß, nachdem dem 
Lehrerperſonal Teuerungszulagen in einer Höhe bewilligt wor⸗ 
den find, welche die Gehaltsmehrung durch das Lehrerrechtsgeſetz 
öllig erreicht, das Lehrerrechtsgeſetz noch aufgeſchoben werde. 
v Das iſt nun zur allgemeinen Ueberraſchung alles anders 
geworden. Es iſt erfreulich, für die ſachlichen Intereſſen 
des Lehrerſtandes und die politiſchen Verhältniſſe 
im Lande, daß dieſer Wechſel ſich vollzogen hat, den die 
Regierung wohl nicht erwartet hatte. In der bayeriſchen Ab- 
geordnetenkammer hatte die liberale Fraktion eine Inter⸗ 
pellation eingebracht, in der die Regierung befragt wurde, 
ob fie bereit fei, dem gegenwärtig verſammelten Lanb- 
tag den Entwurf eines Lehrergeſetzes zur Beratung 
und Beſchlußfaſſung vorzulegen. Ein dazu geſtellter liberaler 
Antrag erſucht die Staatsregierung, die Fertigſtellung des im 
Kultusminiſterium in Ausarbeitung begriffenen Lehrerrechts⸗ 
eſetzes ſo zu beſchleunigen, daß es von dem gegenwärtig ver⸗ 
ammelten Landtag rechtzeitig beraten und verabſchiedet werden 
kann. Dieſen Antrag hat die Abgeordnetenkammer am 7. November 
einſtimmig angenommen. Stimmt ihm auch die Reichs⸗ 
ratskammer zu, ſo muß infolge der eigentümlichen Taktik, welche 
die Regierung eingeſchlagen hat, die ſehr ſchwierige und um⸗ 
fangreiche Geſetzesmaterie im Kultusminiſterium Hals über Kopf 
fertiggeſtellt, im Landtag durchberaten und verabſchiedet werden. 
Und was dann mit dem Vollzug wird, iſt auch noch eine Frage, 
die allerdings die Regierung mit ſich allein auszumachen hat. 

Für die Neuregelung der Dienft- und Gehaltsverhältniſſe 
des Volksſchulleh erſonals in Bayern wurde in der mehrfach 
genannten Dent d rift vom 12. Juni 1914 die Unterlage 
zur Beurteilung der Frage geboten, die infolge Kriegsausbruchs 
im Landtag nicht mehr beraten werden konnte. In der Land- 
tagsſeſſion 1915/16 hat man ebenfalls davon abgeſehen, aus 
Gründen, die im Finanzausſchuß näher erörtert wurden (Bericht 
des Referenten Dr. Wohlmuth, Beilage 1358, Seite 254 ff.). 
Infolge von Petitionen wurde jedoch zur Loslöſung des Orga- 
niften- und Mesnerdienſtes vom Schulamt Stellung genommen, 
der erſte ſoll beibehalten, der letztere abgetrennt werden. Man 
hat alſo infolge dieſer durchaus gerechtfertigten Unterlaſſung 
einen Zuſtand herbeigeführt, daß ein Lehrerrechtsgeſetz vorge. 
legt werden wird, über deſſen grundſätzliche Tragweite man ſich 
noch nicht verſtändigt hat, was die Denkſchrift herbeiführen 
ſollte. Dadurch wird die Beratung des Lehrerrechtsgeſetzes im 
Landtag immerhin erſchwert. Doch davon kann abgeſehen 
werden; die Arbeit wird natürlich geleiſtet werden. 

Die Regierung hatte in allen Enunziationen die Vor⸗ 
lage des Lehrerrechtsgeſetzes in dieſer Landtagsſeſſton für ganz 
unmöglich hingeſtellt, am 6. November legte Kultusminiſter 
Dr. v. Knilling in eingehender Rede die Bedenken gegen die 
Ausarbeitung und parlamentariſche Durchberatung des Geſetz⸗ 
entwurfs nochmals dar. Die Schlußfolgerung aus ſeiner Rede 
wäre ein glattes Nein geweſen. Allein das ſprach der Miniſter 
nicht aus. Er ſchob vielmehr dem Landtag die Berant- 
wortung zu. Der Miniſter bezeichnete nach einer längeren 
Darlegung der techniſchen Behinderungsgründe es als eine 
„ſchwere Zumutung“ an unſeren „ſo vorbildlich arbeitsfreudigen 
Landtag“, wollte man ihn gegen das Ende der laufenden, ohnehin 
ſo arbeitsgeſegneten Tagung noch vor eine neue Aufgabe von 
ſo großen Schwierigkeiten ſtellen. Und daran anſchließend erklärte 
der Miniſter: „Das könnte ich nur dann allenfalls noch verant⸗ 
worten, wenn ich mich dem ſtarken, geſchloſſenen Willen 
des Landtags gegenübergeſtellt ſähe, das Lehrerrechtsgeſetz 
unter allen Umſtänden noch in dieſer Tagung unter Bewilligung 
der erforderlichen bedeutenden Mittel zuſtande zu bringen“. 
Daraufhin hat das Zentrum unter Berufung auf die Worte 
des Miniſters durch feinen Fraktionsvorſitzenden Held eine Er- 
r welche den Kultusminifter beim Wort 
nimmt. 


Dieſer parlamentariſche Vorgang verdient feſtgehalten zu 
werden. Im letzten Sommer noch, am 25. Juni, ſetzte Kultus- 
miniſter Dr. v. Knilling gegenüber einer Deputation des Haupt. 
ausſchuſſes des Bayeriſchen Lehrervereins die Gründe auseinander, 
warum die Vorlage des Geſetzentwurfs wahrſcheinlich unterbleiben 
müſſe. Darauf ſetzte ein heftiger Sturm in der liberalen 
Lehrerpreſſe ein, gegen den der Miniſter in ſeiner Rede vom 
6. November berechtigte und zutreffende Worte ſprach unter 
erneuter Darlegung der Gründe der Behinderung. Die Schluß⸗ 
folgerung aber aus ihnen hat der Miniſter nicht gezogen, 
ſie vielmehr dem Landtag zugeſchoben. Es macht den 
Eindruck, wie wenn der Miniſter das Odium einer Ver- 
neinung nicht auf ſich nehmen wollte und dafür Deckung 
beim Landtag erwartete. Wenn das ſo iſt, dann hat die Abge⸗ 
ordnetenkammer, das heißt die Mehrheitspartei des Zentrums, 
feine Erwartung getäuſcht. Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, 
daß das Zentrum, zumal es ohnehin für eine möglichſte Be⸗ 
ſchleunigung dieſer Staatsnotwendigkeit iſt, nicht die Verant⸗ 
wortung der Regierung abnahm. Einen erhebenden Eindruck 
macht es nicht, daß die Regierung in einer wichtigen Frage 
politiſcher Führung die Leitung nicht feſt in der Hand be⸗ 
halten hat. 

Sachlich kann man ſich nur freuen, daß die Angelegenheit 
nun endlich ins Rollen gekommen iſt und die Lehrerrechts⸗ 
vorlage kommt. 
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Das Weiße Krenz. 


(Katholiſches Weltfriedenswerk.) 


Von Dr. Max Joſ. Metzger, Hauptleiter der Volksheilzentrale Graz. 


N Zeit hat ihre Not. Aber auch noch für jede Zeit iſt aus dem 
Schoß der Kirche für dieſe Not eine Hilfe aufgeſtanden. Dem 
ſchöpferiſchen Drang chriſtlichen Liebesgeiſtes verdanken die ungezählten 
Orden und Kongregationen, aber auch die tauſend Bruderſchaften und 
frommen Liebeswerke aller Art ihre Gründung. 

Nie gab es größere Not als heute, nach drei Jahren des 
furchtbarſten Weltkrieges der Menſchheitsgeſchichte. Und was erſt die 
kommende Zeit an Not und Leid in ihrem Schoße birgt, wer möchte 
daran denken? N 

Sollte heute die chriſtliche Liebe ausgeſtorben ſein, daß ſte kein 
neues Reis zu treiben vermag? O nein! Auch heute noch iſt Chriſti 
Geiſt, der ſich über das Volk erbarmt, lebendig in Millionen von 
Chriſtenherzen. Noch gibt es Hunderttauſende und Millionen, die 
glauben, daß auch der modernen Menſchheit noch Heil werden 
kann, Errettung aus all dem tauſendfachen Elend von Leib und Seele. 
Hunderttauſende und Millionen, die rechte, wahre Chriſten ſind und 
daher auch bereit, an ihrem Teil mitzuhelfen, daß der Menſchheit die 
Erlöſung wieder nahegebracht, die heute wie geſtern und morgen nur 
heißen kann: Chriſtus, Heiland und Erlöſer der Welt. 

So allgemein und umfaſſend heute die Not iſt, ſo allumfaſſend 
und allgemein muß auch heute die Organiſation der Hilfe ſein, welche 
aus dem Geiſt chriſtlicher Liebe herauswächſt. Eine Vereinigung all 
derer, die in lebendiger Verbindung mit dem Heiland in der hl. Kom⸗ 
munion ſeinen Geiſt in ſich aufgenommen haben und die daher „Chriſti 
Liebe drängt“ (2 Kor. 5, 14) zur Mithilfe an dem großen Werk, das 
iſt das in Graz gegründete Weiße Kreuz, deſſen Organiſation in 
einer Denkſchrift der Oeſterreichiſchen Biſchofskonferenz vorgelegt wurde 
und bereits von einer großen Zahl von hochwürdigſten Biſchöfen 
und Kardinälen Oſterreichs, Ungarns uſw. gutgeheißen worden iſt. 
Es iſt eine Vereinigung von Chriſten, welche im Zeichen des 
Kreuzes, wie es in die weiße Hsſtie eingeprägt if, ſich verbinden 
wollen, um mitzuhelfen an allen Aufgaben des Reiches Gottes, 
an praktiſcher Volksheilarbeit in den Werken der chriſtlichen Caritas 
und Volkswohlfahrt, nicht zuletzt und mit beſonderem Eifer an der 
baldigen Beendigung dieſes entſetzlichen Krieges und der Schaffung 
eines dauernden, auf chriſtlichem Geiſt beruhenden Friedens. 

Wer gehört zu dieſem wahrhaften Weltfriedenswerk? Jeder 
Katholik, der es ernſt nimmt mit ſeinem Glauben und ſeiner Religion 
und der daraus die Nutzanwendung ziehen will im täglichen Leben. 
Jeder Katholik, der täglich ſein „Vaterunſer“ betet und dem etwas 
daran gelegen iſt, daß auch die Bitte in Erfüllung geht „zu uns 
komme dein Reich“, der alſo mithelfen will, daß Chriſti Reich auf 
Erden ſich immer mehr ausbreite, unter den Heiden und Ungläubigen durch 
die „äußere Miſſton“, unter uns allen durch die Erneuerung echten chriſt⸗ 
lichen Geiſtes, die „innere Miſſton“. Jeder Katholik, der nicht bloß mit 
Worten und mit der Zunge, ſondern „in Tat und Wahrheit“ (1 Joh 3, 18) 
ernſt machen will mit dem Gebot der Nächſtenliebe und der daher 
entſchloſſen iſt, auch durch perſönliche tägliche Opfer ſich als Jünger 
deſſen zu erweiſen, der „Wohltaten ſpendend durch die Lande ging“ 
(Apg. 10, 38) und in wunderbarer Opfergeſinnung ſelbſt ſein Leben 
hingab für uns, ſeine Brüder. 
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Das Weiße Kreuz ſucht zunächſt alle wahrhaften Katholiken zu 
ſeinen „Freunden“ zu gewinnen. Wer immer ſich als Katholik fühlt, 
wer in irgendeiner Weiſe an dem großen Werk ber religiös-fittlichen 
Erneuerung und ſozial caritativen „Volksheil“ Arbeit mithelfen will, 
kann als „Freund“ ſich dem Weißen Kreuz anſchlie ßen, ohne allzugroße 
Verpflichtungen auf ſich zu nehmen. Beiträge uſw. verlangt das Weiße 
Kreuz nicht. Jeder „Freund“ erhält aber eine Heimſparkaſſe des 
Weißen Kreuzes. In dieſe opfert er täglich einen „Chriſtusheller“ oder 
„Chriſtuspfennig“ oder wenigſtens jede Woche einen „Cyhriſtuskreuzer“, 
außerdem gelegentlich die Erſparniſſe kleiner Entſagungsspfer, wie 
z. B. des Verzichtes auf Genußmittel, auf Vergnügungen uſw. Wenig 
bens einmal im Jahr, in der Quatemberwoche der Faſtenzeit, ſoll eine 
allgemeine „fröhliche Opferwoche“ zur Durchführung kommen, 
während der dieſe Selbſtüberwindung in allen Familien durchgeführt 
wird, um dadurch in großem Stil die Mittel für alle katholiſchen 
Aufgaben zu beſchaffen. Ein Drittel des geſamten Betrages dieſer 

lungen wird dem Hl. Vater für die äußere Miſſion zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, ein Drittel den Biſchöfen für die „innere Miſſion“ 
(Großſtadtſeelſorge, Organiſterung des Laienapoſtolates, der kath. 
Preſſe, der chriſtlichen Schule uſw.), das letzte Drittel verwendet das 
Weiße Kreuz für feine großen Aufgaben, insbeſondere auch zur Unter 
ſtützung und Schaffung religiöfer und ſozial-caritativer Anſtalten und 
Einrichtungen der verſchiedenſten Art, z. B. Arbeitshäuſer, Arbeits⸗ 
kolonien, Arbeits vermittlungsſtellen, Arbeitsheime, Werkſtätten für 
Arbeitsloſe, Armenhäuſer, Brockenſammlungen, Beratungsſtellen für 
Arbeitsloſe, Trinker, Berufswahl uſw., Caritasbureaus, Caritasſchulen, 
Dorfheime, Exerzitienhäuſer, Erholungsheime, Fürſorgeerziehungsheime, 
Herbergen, Kleinkinderbewahranſtalten, Krankenhäuſer, Krüppelheime, 
Ledigenheime, Leſehallen, Magdalenenheime, Mütterheime, Miſſionshilfs⸗ 
inſtitute, Nachtmiſſionen, Reformkinos, Reformtheater, Speiſehäuſer, 
Studentenburſen, Soldatenheime, Trinkerheilſtätten, Volks heilſekretariate 
uſw. Rechnet man z. B., daß 10 Millionen Kathslifen ſich an dem 
Werk des Weißen Kreuzes beteiligen und täglich einen Chriſtusheller 
opfern — gewiß kein großes Opfer —, ſo macht dies allein jährlich 
36 Millionen aus. 

W8 könnte mit ſolchen Summen Großes geleiſtet werden! Die katho⸗ 
liſchen Miſſionen, die durch den Krieg furchtbar gelitten haben, würden neu 
aufleben und das Licht des öl. Glaubens in Millionen von Menſchenherzen 
anzünden können. Die „innere Miſſion“, die Wiedererweckung des reli⸗ 
otöfen Lebens unter den ungezählten abgeſtandenen Katholiken mitten 
unter uns, würde großzügig durchgeführt werden können. Und in 
großem Stil könnte die Volksheilarbeit des Weißen Kreuzes, die Arbeit 
an der Linderung der menſchlichen Not und der Verſtopfung der Quellen 
des menſchlichen Elends, an der Herbeiführung eines dauernden, auf 
chriſtlichem Geiſt beruhenden Friedens betrieben werden. Iſt dieſes 
große Ziel nicht große Opfer wert? Das Ziel iſt zu erreichen, wenn 
jeder mithilft, an deſſen Herz die große Verantwortlichkeit klopft, die 
in dieſem denkwürdigen Augenblick auf uns Katholiken laſtet. 

Je ſieben „Freunde“ des Weißen Kreuzes bilden zuſammen eine 
„Siebenerſchaft“. Ein „Förderer“ übernimmt die notwendigen 
Arbeiten. Er erhält von der Zentrale die entſprechende Zahl der Kaſſen 
mitſamt den dafür nötigen Klebſtreifen und gibt die Kaſſen an die 
„Freunde“ aus. Jeweils auf 1. Januar und 1. Juli ſammelt er ſo⸗ 
dann die Kaſſen bei den ihm anvertrauten „Freunden“, öffnet dieſelben 
im Beiſein eines der „Freunde“ und ſchüttet den Inhalt aller geöffneten 
Kaſſen zuſammen, worauf das geſamte Ergebnis gezählt und an die 
Volksheilzentrale in Graz bzw. Landesſekretariate (Deutſchland: München, 
Columbusſtraße 3) überſendet wird. Darauf werden die Kaſſen wieder 
mit einem neuen Klebſtreifen verſehen und aufs neue an die „Freunde“ 
ausgegeben. Das Ergebnis der „fröhlichen Opferwoche“ ſammelt der 
„Förderer“ in einer beſonderen Kaſſe von den „Freunden“ ein und 
überſendet es an die Zentrale. 

Der „Förderer“ wird ſich auf dieſe mechaniſchen Arbeiten nicht 
beſchränken, ſondern gleichſam als Apoſtel auf die „Freunde“ ſeiner 
Siebenerſchaft Einfluß nehmen, um ſie für alle katholiſchen Intereſſen 
zu gewinnen und zur Mitarbeit zu bewegen. So können dieſe „Förderer“ 
ein demütiges, aber äußerſt wertvolles Laienapoſtolat ausüben, durch 
das fie der hl. Kirche und der Menſchheit große Dienſte leiſten können. 
Eine eigene Apoſtolatszeitſchrift „Pfingſtfeuer“, ſodann beſondere An⸗ 
weiſungen, Kurſe, Exerzitien, eine vom Weißen Kreuz zu begründende 
„Caritasſchule“ uſw. werden mit der Zeit den Förderern die Möglichkeit 
bieten, ſich über alle katholiſchen Aufgaben zu unterrichten und ſich für 
die Mitarbeit auszubilden. 

Die eigentlichen Träger des ganzen Weltfriedenswerkes vom 
Weißen Kreuz werden ſchließlich deſſen „Helfer“ und Helferinnen ſein. 
Es ſind diejenigen Förderer, welche vom Apoſtolatsgeiſt des Heilandes 
in tiefſter Seele erfaßt ſind und mit ihrer ganzen Kraft ſich in deſſen 
Dienſt zu ſtellen bereit erklären. Die Aufnahme der „Helfer“ erfolgt 
erſt nach entſprechender Bewährungsfriſt. Von dieſen „Helfern“, die 
in vollkommener chriſtlicher Solidarität eine Art religiös⸗ſozialen 
Miſſionsorden in der Welt bilden follen, verlangt das Weiße 
Kreuz Großes. Die Helfer treten mit dem Heiland in der Euchariſtie 
möglichſt täglich in Verbindung und nehmen hiervon die Kraft, ſich 
ganz in den täglichen Dienſt dieſes Apoſtolats zu ſtellen. Sie pflegen 
apoſtoliſche Genügſamkeit, indem ſie zugunſten des Weißen 
Kreuzes auf Vergnügungen und Genüſſe (Alkohol, Tabal) verzichten. 
Insbeſondere verlangt das Weiße Kreuz von ihnen ein doppeltes 
finanzielles Apoſtolatsopfer: Die Helfer geben von ihrem 


„freien Einkommen“, d. h. von dem, was fie mehr an Einkommen er 
halten, als fle zum ſtandes gemäßen Leben notwendig brauchen, /. 
(„ hauptberufliche“ Helfer fogar ½) an das Weiße Kreuz für beffer 
Volksheilarbeit, und zahlen außerdem einen beſtimmten Pr aß 
ihres Einkommens in eine gemeinſame, nach den Grundſätzen chriſtlicher 
Solidarität verwaltete Unterſtützungs⸗ und Penſionskaſſe, die ihnen im 
Falle von Krankheit, Not, vorzeitiger Arbeitsunfähigkeit uſw. zu Hilfe 
kommt (eigene Ledigenheime, Erholungsheime, Altersheime uſw.). 

Die gewöhnlichen Helfer verbleiben in ihrem Beruf und ſtellen 
ſich bloß in ihrer freien Zeit dem Weißen Kreuz zur Verfügung. Die 
„hauptberuflichen“ Helfer dagegen treten zu einer engeren religiöſen 
Gemeinſchaft zuſammen, indem fie nach entſprechender Vorbildung in 
irgendeiner der Einrichtungen des Weißen Kreuzes oder als Mesner, 
Caritashelfer, Seelſorghelfer, Volksheilſekretäre uſw. ihren Lebens- 
beruf finden. 

Die „Freunde“ und „Förderer“ des Weltfriedenswerkes bilben 
zuſammen einen loſen Volksheilbund, den „Weltfriedensbund 
vom Weißen Kreuz“, die „Helfer“ ſind gleichſam die Offiziere der 
großen Friedensarmee, welche das Weiße Kreuz unter ſeine Fahne ruft 
zum Kampf gegen alle Feinde des Reiches Gottes und des wahren 
Volksheils, zur Zuſammenarbeit für ein glückliches Reich des Gottes- 
friedens auf Erden. 

„Ut caritas Christi rursus dominetur in hominibus", daß Chriſti 
Liebe wieder Königin unter den Menſchen ſei, das hat der Stell⸗ 
vertreter Chriſti als das große Weltfriedensprogramm der durch den 
furchtbaren Weltkrieg erſchütterten Menſchheit verkündet. Nun gilt es 
eine Weltfriedensarmee von Apoſteln dieſer chriſtlichen Liebe aufzu- 
ſtellen. „Vexilla regis prodeunt“, das Banner des Königs weht voran. 
Es iſt das alte fiegverfünbende Zeichen, das hl. Kreuz, wie es in die 
hl. Hoſtie eingeprägt iſt, in der Chriſti Liebe ſich aller Menſchheit 
mitteilen will. Das „Weiße Kreuz“ ruft auf zu ſeinem Kreuzzug. 
Wohlan! Aus Hunderttauſend und Millionen Chriſtenherzen ſoll ein 
kräftiges „Gott will es“ die Antwort ſein. 


en Vorſchlag für die Jelöbuch handlungen. 


iederholt iſt in dieſen Blättern zu den Feldbuchhandlungen Stellung 

genommen worden. Es war nötig und berechtigt. Ihr Betrieb 
hat ja Niemanden befriedigt. Von allen Seiten wurden Klagen ge⸗ 
äußert und nicht ſelten damit die ſchärfſte Kritik verbunden. Was der 
Soldat mit feinem kärglichen Sold da kaufen folte war in der Hauptſache 
greulicher Schund, minderwertige Detektiv: und Liebesromane, Ueber⸗ 
ſetzungen der dekadenten Memoirenliteratur aus dem Zeitalter Boccaccios 
und Caſanovas und dem Lande Voltaires, billiger und oberflächlicher 
Kram der Tagesſchriftſtellerei und geſchäftsgewandter Verlage, eine 
Ware, über die feit Jahr und Tag ſchon vor dem Krieg von ernſten 
deutſchen Männern das Verdammungsurteil gefällt war. Nebenher 
sing eine nicht mehr unbekannte Begleiterſcheinung, eine vollſtändige 
Boykottierung literariſcher Werke aus der katholiſchen 
Weltanſchauung. Catholica non leguntur. 

Das Grundübel dieſer Mißſtände lag darin, daß bie geſchäftliche 
Leitung vollſtändig in die Hände von Berliner Firmen 
gelegt war, die ihre Monopolſtellung auch völlig im Sinne der 
Berliner Literaturrichtung ausnützten. 

Ununterbrochenen Bemühungen beteiligter Kreiſe, von Verlegern. 
Schriftſtellern, Geiſtlichen gelang es, eine Beſſerung herbeizuführen. 
Das Monopolrecht der Firmen wurde gebrochen. In den Feldbuch⸗ 
handlungen wurden endlich auch klaſſiſche Werke der Weltliteratur, der 
deutſchen Volksliteratur, der Wiſſenſchaft in größerer Anzahl aufgelegt. 
Da und dort fand der Katholik auch zu ſeinem freudigen Erſtaunen 
einen Federer, Keller, Handel Mazzetti u. a. vor. Da und dort — 
und dabei iſt es geblieben. 

Nachdem unter dem Druck der öffentlichen Meinung die Feldbuch⸗ 
handlungen ihren einſeitigen Charakter nach und nach verloren haben 
und behördlich der Vertrieb von Werken katholiſcher Verleger genehmigt 
worden iſt, ſollten allmählich überall erträgliche und zufriedenſtellende 
Verhältniſſe in dieſem Punkt geſchaffen werden. Es kann nun aber nicht 
die Aufgabe der Feldgrauen, auch nicht der Feldgeiſtlichen ſein, durch 
ſtändige Nachfrage dieſen Zuſtand herbeizuführen. Dies würde auch nach 
den Beſtimmungen über den Betrieb der Feldbuchhandlungen erfolglos 
bleiben, weil derartige Wünſche an die heimatlichen Sortiments 
buchhandlungen verwieſen werden müſſen, deren Verkehr mit 
ihren Beziehern man nicht unterbinden will. Ohne Zweifel iſt es auch 
in geſchäftlicher Hinſicht den Feldbuchhandlungen unmöglich, auf jeden 
Verlag, auch auf jeden katholiſchen Verlag Rückſicht zu nehmen. Es 
ergibt ſich darum als Notwendigkeit, nach einem Mittel und Weg zu 
ſuchen, auf dem die Verhältniſſe in den Feldbuchhandlungen für den 
Katholiken überall und augenblicklich geordnete, verhältnismäßig an 
gängige werden könnten. Es müßte meines Erachtens in der Heimat 
eine Zentrale beſtehen, die mit allen Hauptbuchhandlungen im Feld 
in Beziehung tritt, alle Zweigſtationen kennt und von Zeit zu Zeit 
einer jeden ein Paket von zwei Dutzend ausgewählter Werke aus 
katholiſchen Verlagen zuſendet. Zwei Dutzend Bücher find nicht viel. 
aber ſie genügen. Sie müſſen ſorgfältig ausgewählt ſein und brauchen 
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in der Preislage keineswegs nieder gehalten werden. Neben unſeren 
beſten Romanſchriftſtellern dürften aber die Verfaſſer von ernſten 
wiſſenſchaftlichen Büchern ſowie Reiſelektüre nicht fehlen. Die Auswahl 
iſt ja fo reichhaltig und die Erfahrungen, nach welchen Büchern Nach⸗ 
frage herrſcht, ſind 10 wohl bekannt, daß jeglichem Geſchmack gedient 
werden kann. 

Eine ſolche Zentrale hätte unzweifelhaft ihre Vorteile. Für die 
Feldbuchhanblungen wäre der Geſchäfts verkehr vereinfacht. An ihrem 
Entgegenkommen ift nicht zu zweifeln z. B. der Verlags buchhandlung 
Hillgers. Die in einer Gruppe zuſammengeſchloſſenen katholiſchen 
Verleger könnten eine ſolche Einrichtung nur begrüßen. Der eine oder 
andere Verleger könnte ſich vielleicht manches Mal benachteiligt finden; 
aber zurzeit iſt er noch ſchlimmer daran, er iſt ausgeſchaltet. Ins⸗ 
beſondere aber wäre die Garantie vorhanden, daß etwas geſchehen 
würde. Der katholiſche Soldat würde die Möglichkeit haben ein Buch 
zu kaufen, das ſeinem Glauben und ſeinem Geſchmack entſpricht. 

Es beſteht nun die Frage, wer die Zentrale ſchaffen 
foll. Der, welcher Kenntnis, Opfergeiſt, Arbeits luſt, Zeit und Geld 
hierfür einſetzen will. Man denkt freilich gleich an den Borromäus verein, 
an das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, an den Verband der 
katholiſchen Verleger, an den Katholiſchen Preßverein und ähnliche 
Organiſationen. Der einen oder anderen könnte es nicht ſchwer fallen, 
dieſe Aufgabe zu leiſten. Vielleicht würde cine ſolche Zentrale den 
bisherigen Beſtrebungen der Katholiken in Sachen der Feldbuchhand⸗ 
lungen einen wirklichen Erfolg bringen. Aber auch in dieſer Sache 
würde es heißen müſſen: Nicht mehr lange zuwarten, ſon⸗ 


dern augenblicklich handeln. 
Feldgeiſtlicher Schilling. 
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Die alte und die neue Oper. 
Von Kaplan Martin Mayr, München. 


I. Die werdende Oper. 


ie Heimat der Oper iſt Italien. Italien, das Land des bel canto, 

der wohlklingenden, melodiſchen Sprache, das Land der Stimm⸗ 
größen, Heldentendre und Primadonnen. Damit iſt der Charakter 
der jungen Oper ſchon angedeutet: Virtuoſenkunſt der Sänger! Und 
dieſem Götzen dienten die Text- Dichter”, Spielleiter und Komponiſten 
in gleich anbetendem Gehorſam. Reſultat: Nichtsſagende, wertloſe 
Textbücher, weil der Text nur Vorwand war für Zeit und Raum, nur 
Staffelei für mufſikaliſche Auslagen, Poſtament für irgendeine Figur 
mit lachender oder ſchmerzlicher Miene. Außerdem abendfüllende Folgen 
von Tänzen, Arien, Chören. Das alles ohne jeden muſikaliſchen, løgi» 
ſchen Zuſammenhang; von dramatiſchem Aufbau keine Spur. 

In Frankreich war es um eine Note beſſer. Die dramatiſche 
Dichtkunſt, die hier ſchon eine bedeutende Ausreifung hinter ſich hatte, 
konnte nicht ohne Einfluß bleiben. 

Zuletzt kam die Oper nach Deutſchland. Als etwas in ſeiner 
Art Fertiges. In Deutſchland kannte man ſie bis auf dieſen Tag 
kaum, geradeſo wie umgekehrt hier die Symphonie zu einer Italien 
völlig fremden Vollkommenheit ſich entfaltete. 

Die italieniſche Oper war noch ein Kind, als ſie über die Alpen 
kam. Ein Kind mit allen ſeinen Liebens würdigkeiten und Unarten, 
namentlich zu großer Eitelkeit und Aeußerlichkeit, ausgeſprochener Vor⸗ 
liebe für alles Sinnenfällige und ſchillernden Klimbim. Geiſt und 
Tiefe mußten erſt kommen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus geriet es in Deutſchland in gutes 
Klima. Zwar brauchte es eine ſehr geraume Zeit, bis die Verpflanzung 
ihre veredelnde und vertiefende Wirkung tat. Gluck begann den Flitter 
wegzublaſen. Mozart veredelte das Orcheſter und machte es ſelbſtändig. 
Aber ein weſentlich neues Reis pfropfte auch er der Oper nicht auf. 
Nach dem Urteil eines R. Wagner ſchrieb ſchließlich auch er nur ita- 
lieniſche Opern in deutſcher Sprache. 

Dennoch blieb es dieſem deutſchen Volke vorbehalten, den 
Retter zu ſchicken. Spät kam er zwar; aber er kam; in der Perſon 
R. Wagners. Dieſer ſtellte vor allem einmal die richtige Diagnoſe: 
1. &8 fehlte am Verhältnis von Text und Muſik. 2. Einer 
allein konnte nichts machen. Beide, Dichter und Muſiker, mußten fi) 
aus der gegenſeitigen Feſſelung befreien. Beide bewegten ſich bis jetzt 
in einem circulus vitiosus; einer wartete auf den anderen; keiner wagte 
den erſten Schritt. Der Textdichter fand in der Oper ein feſtes Schema, 
eine Schablone beſtimmter Formen: Rezitativ, Kantilene, Arie, Duett, 
Terzett, Chor, Finale. Daran durfte er nicht rütteln. Das verbot die 
Ehrfurcht vor dem regierenden Geſchmack und die Rückſicht auf das 
tägliche Brot, das er durch unbotmäßige Neuerungsſucht nicht verlieren 
durfte und wollte. Dem Schaffen des Mufiler8 waren aber damit 
von vorne herein feſte Schranken gezogen. Er regte ſich allerdings 
darüber nicht ſonderlich auf, weil es ſeiner augenblicklichen muſikaliſchen 
Erfindung und ſeiner Begeiſterung keinen Eintrag tat, ob die Melodie, 
der er eben zum Leben verhalf, zu einem Gebet oder Trinklied gehörte. 

Für andere mochte es Vermeſſenheit bedeuten, in dieſes Chaos 
mit ordnender Hand einzugreifen. Richard Wagner ſchützt heute vor 
dieſem Vorwurf der einzigartige Erfolg, ſowie die glückliche Wahl des 


Weges ſeiner Reform: Veredelung des Textes nach Inhalt und 
Form, ſowie engſte Verſchwiſterung von Text und Muſik. 

In Wagners Perſon machten ſich zwei Seiſter ans Werk: der 
Mufiker und der Dramatiker. Wagner war ein dramatiſches Talent. 
Schon auf der Schulbank, am Gymnaſtum, mußte er ein Trauerſpiel 
ſchreiben. Hamlet und König Lear waren ſeine Vorbilder. Und wenn 
hiebei alle 42 Perſonen ſtarben, ſo daß der Dichter am Schluß in der 
höchſten Verlegenheit noch die Geiſter der toten Helden zitieren mußte, 
ſo haben wir gewiß das Recht zu lächeln, aber auch die Pflicht, den 
Ebelſtein in ungeſchliffenem Zuſtand zu erkennen, der uns ſpäter 
Holländer, Tannhänſer, Lohengrin und die Ringtetralogie ſchenkte. 
Dieſer Dichter Wagner erkannte mit untrüglicher Schärfe, die neue 
Stunde für die Oper als einheitliches Kunſtwerk wird ſchlagen in dem 
Augenblick, wo ein Dichter ein Textbuch ſchreibt, das den Anforderungen 
eines vernünftigen, d. h. pſychologiſch und dramatiſch auf» 
gebauten Schauſpiels entſpricht. Denn nur ein ſolches Textbuch 
ermöglicht jene Legierung von Stoff und Muſik, die allein Anſpruch 
auf ein muſikaliſches Kunſtwerk machen kann. Nur dann ift ein Tert- 
buch echt, echt gewogen auf der Wage der Seele. Nur dann kann es 
den Mufiker im Komponiſten erwecken, erwärmen, zu ungekünſtelten 
Offenbarungen der Freude, des Schmerzes, kurz, ſeeliſchen Erlebens 
inſpirieren. Nur dann erfüllt die Muſtk ihre Miſſion, zu der fie die 
Entwickelung der Operngeſchichte berufen hat: Sie macht den Hörer 
hellſichtig, läßt die Maske auf der Bühne vergeſſen, leuchtet hinein ins 
Herz, das unter dem Theatergewand ſchlägt, führt uns über ſeeliſche 
Rätſel und Unklarheiten, die der Text nie erklären kann. An einem 
ſolchen Drama ſpielt ſich die Muſik heiß, wird ſie Dolmetſch und ſelbſt 
Trägerin der Handlung, ſchürzt den Knoten, läßt uns verſtehen Tun 
und Laſſen, Hoffen und Verzweiflung der Helden, läßt uns ahnen Un⸗ 
heil oder Erlöſung, läßt uns zuſammenbrechen am Grab des Helden 
oder ſeinen Triumph miterleben in einer Unmittelbarkeit, einer Hyp⸗ 
noſe, in welche uns das geſprochene Wort wegen ſeiner beſchränkten 
Ausdrucksfähigkeit nie zu verſetzen vermag. 

Am Mangel folder dramatiſch und inhaltlich brauchbarer Text; 
bücher ſcheiterte der Wille bedeutender Größen (Brahms), Bühnenmuſik 
zu ſchreiben. An dieſem Mangel gingen die kleinen, mittelmäßigen und 
großen Muſiker, die den Schritt wagten, zugrunde. Nur die aller⸗ 
größten ſind geblieben; gelitten haben ſie darunter ſehr. Einzig die meiſter⸗ 
hafteſte Beherrſchung der rein muſikaliſchen Form läßt uns bei Mozart 
vergeſſen die logiſchen und ſprachlichen Ungeheuerlichkeiten ſeines un⸗ 
erſchöpflichen Textbuchlieferanten Schikaneder, nur ſie verſchleiert die 
dramatiſche Kurzatmigkeit der Muſik, die nicht mit der Handlung geht und 
wächſt, ſondern nur immer allerdings unvergleichliche Augenblicksbilder 
ſchafft und einzelne Szenen ſchildert. Die letzte Arie der letzten Szene des 
letzten Aktes würde ſich vom muſikdramatiſchen Standpunkt aus im 
erſten Akt geradeſogut ausnehmen; bei Wagner läßt ſich kaum ein 
Stein herausbrechen, ohne den ganzen Bau zu gefährden. Beethoven 
verlor an dieſer lendenlahmen Schwäche der damaligen libretti ſeine 
ohnedies nie große Geduld. „Fidelio“ hat keinen Bruder und keine 
Schweſter. Zudem war kaum die letzte Note des Finale geſchrieben, 
da ſchlug er unbefriedigt die Partitur zu und begann ſchleunigſt in 
den verſchiedenen Leonoren⸗Ouvertüren niederzulegen, wofür ſich in der 
Schubladentechnik des Textes kein Platz bot. Das Drama Fidelio 
haden wir eigentlich nur in der Ouvertüre. 

Kaum hatte Wagner das Ideal und Gebot der dramatiſchen 
Zulänglichkeit eines Textbuches erfaßt, da tauchte folgerichtig ein zweiter 
Imperativ auf: Brauchbarer Stoffl 

Dramatiſche Entwickelung verlangt keimkräftigen Kern, lebens⸗ 
fähige, triebfähige Motive. Daran fehlte es arg. Ueberall Wüſte; öde 
Flachheit; geiſtloſe Variationen über das abgeleierte, allzu menſchliche 
Thema: Liebesabenteuer mit tragiſchen, komiſchen Verwicklungen und 
immer freundlichem, mehr oder weniger möglichem Ausgang; ſchaler 
hiſtoriſcher Abſud; kindiſche Geiſter⸗ und Spukgeſchichten, oberflächlichſte, 
leichtſinnige Szenen, Dialoge nach Form und Inhalt von der Güte 
einer Kränzchenunterhaltung, eines Marktklatſches oder eines Stelldich⸗ 
eins proſaiſchſter menſchlicher Geſchöpfe — alles Handlungen ohne er⸗ 
hebende, zündende Kraft, ohne packende, lebensvolle Wärme, ohne feſ⸗ 
ſelnde Teilnahme, ohne erſchütternde Größe, ohne die zwingende Un⸗ 
mittelbarkeit des wirklichen harten, ernſten Lebens. Nun iſt aber wieder 
Beruf des Textes, der Bühnenmufl Motive zu ſchenken. Denn 
die Mufik it nicht Firnis und Uebermalung, kein Schleier, die Blößen 
des Dichters zu verhüllen; fie ift Empfindung, höchſt potenziertes Ges 
fühlsleben, das große Ideen zur Vorausſetzung hat, fol es nicht 
in Lüge, Gefühlsduſelei und lächerliche, unwürdige Komödie verfallen. 
Die Domäne der Muſik iſt die Menſchenſeele in ihren tiefſten Tiefen. 
Deswegen ſpürte Wagner nach ſeeliſchen, innerlichſten Motiven, welche 
die Handlung tragen und treiben. In dieſer Erkenntnis ſetzte erfið 
hin, ſchob alles bisherige Machwerk unwillig beiſeite und ſchri eb 
ſelbſt; zuerſt ſeinen Rienzi. Aber er war ein Werdender; er lernte 
ſelbſt noch. Gerade Rienzi wurde ihm zum Beweis, nicht jeder Stoff 
iſt für das muſikaliſche Schauſpiel brauchbar. Ein hiſtoriſches oder 
komiſches Bühnenwerk mag an ſich ganz gefällig fein; die Muſik weiß 
damit nicht viel anzufangen. Namentlich wollte er in Zukunft nicht 
mehr an äußerliche, für die Muſik unfruchtbare Schilderungen und Ex⸗ 
poſttionen, wie fie vor allem das hiſtoriſche Schauſpiel erfordert, Zeit, 
Kraft und Noten vergeuden. Alle diesbezüglichen Erwägungen und 
Erfahrungen kriſtalliſterten ſich in ihm zu dem Entſchluß, das Gebiet 
der Sage zu betreten. Der Schritt war mehr als glücklich. Wagner 
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fand, was er ſuchte, eine Dichtungsgattung, die über Raum, Zeit und 
Nation der handelnden Perſonen ſtehend den rein menſchlichen 
Inhalt herausſtellt und durchleuchtet. Er hatte einen Gegenſtand ge⸗ 
funden, der die Muſik nicht mehr zum Chroniſten, Ausrufer, zum An⸗ 
ſchlagbreit der alten Shakeſpeare⸗Bühne herabzog, ſondern fie ihrem 
hehrſten, urſprünglichſten Zweck zurückgab, „die Sprache der Begriffe 
in die Sprache der Gefühle aufzulöſen“ (Rich. Wagner). Rich. Wagner 
proklamierte nicht die Alleinherrſchaft der Sage; er ſah in ihr nur die 
idealfte Berköperung feiner Forderungen, nichtsſagende Salonpuppen, 
ſchäkernde Maskeraden, vor intellektueller, geſchichtswiſſenſchaftlicher Auf: 
machung vertrocknete Figuren von den Brettern zu verbannen und 
Menſchen in den Mittelpunkt der Oper zu ſtellen, mit fühlendem 
Herzen, das wirklich lächeln und weinen, jauchzen und verzweifeln kann. 

Dieſe Wiedergeburt des Stoffes bedingte unwillkürlich eine Be⸗ 
freiung der Sprache von alten Schellen. Das tat not. Die Verſe 
genaſen von ihren Verrenkungen und ihrer blutarmen Bläſſe; der ge» 
ſprochene Dialog erhielt ſeinen dauernden Abſchied, dieſes Unding, das 
oft mitten im langerſehnten Fluß der muſikaliſchen Linienführung, 
manchmal auf dem Höhepunkt einer Szene und Stimmung, wie ein 
durch einen Fehltritt verunglückter Kuliſſenſchieber in die Szene fiel 
und alle ſalbungsvolle Weihe grauſam zerſtörte. 

Bei der engen Weſens verbindung, zu welcher Wagner Text und 
Muſik zuſammenführte, kraft deren er nicht einen Vers ſchrieb, ohne 
ſich über feine muſtkaliſche Bedeutung und Behandlung klar zu fein, 
wirkte die Reform des Textbuches wie ein Erdbeben, das den alten 
Opernbau auch muſikaliſch in Trümmer legte. Dieſe alte Welt, in der 
es der Muſik nicht ſonderlich gut ging, verſank. In ihr teilte letztere 
das Schickſal des Pegaſus, der mit einem proſaiſchen Ochſen unter das 
gleiche Joch gezwängt wurde. Das große Wort führte der Text; die 
Muſik war Schleppträgerin. Sie durfte in harmoniſch nichtsſagendem 
rhythmiſchem Geräuſch den Sänger begleiten, meiſt in kokettem Drei- 
achteltakt, ſelbſt wenn dieſer im Kerker oder vor dem Schaffott ſeine 
letzten hohen a und c fang. Auch Verdi iſt in feinen Werken nicht frei 
von ſolchen peinlichen Aeußerlichkeiten. Cab es auf der Bühne ein 
Gewitter, dann wirkte die Pauke ſoliſtiſch und forgte bei den dankbaren 
Zuhörern für die entſprechende Illuſton des gruſeligſten Donners. 
Manchmal hatte die Mufil fogar einen Feſttag, wenn fie in Ausſtat⸗ 
tungsſzenen für den nötigen Tamtam aufkommen durfte in Form von 
Balletts, Hochzeits-, Krönungs⸗, Triumphmärſchen und Zigeuner⸗Feuer⸗ 
muftik. Auch bei anderen Gelegenheiten trat fie noch aus ſich heraus, 
wenn fie nachmalen mußte, was der Sänger fang, wenn fie in launigen, 
chromatiſchen Läufen nach unten kugelte zur Unterſtreichung des ge⸗ 
dankenloſen Gelächters der Schwätzer auf der Bühne oder zur Jiu- 
ſtrierung der Süffigkeit des Tokaiers, der durch die leiſtungsfähige 
Gurgel des Herrn Falſtaff, weiland Stammgaſtes im Gaſthaus zum 
Hoſenbande, rann. Um ſo verheißungsvoller begann für die Muſik die 
neue Zeit. Als natärlichſte Reſonanz der textlichen dramatiſchen Cin: 
heit erſtand das Leit motiv. 

Die geniale Erfindung des mit dramatiſcher Lebens- und Stel- 
gerungskraft befruchteten Leitmotivs und das Bedürfnis, mit Hilfe dieſer 
biegſamen Formeln und Formen Dramen aufzubauen, Helden in ihre 
heroiſche und tragiſche Größe hineinwachſen zu laſſen, gab der alten 
Opernmuſtk den Todesſtoß. 

Von dieſer Stunde an hatte die „Opermelodie“ ihre Pflicht ge⸗ 
tan. Sie konnte gehen; tat es leider nicht allerorts. Das bedeutet 
aber keine Verfemung der Melodie ſelbſt. Melodie und Harmonie ſind 
Herz und Auge aller Mufil. Und diefe edle Melodie, die zu Tönen 
gewordene Menſchenſeele hat bei Wagner nichts von ihren natürlichen 
und angeſtammten Rechten eingebüßt. Das Todesurteil galt nur jener 
aufgeblafenen, pfauenartigen, eitlen Bravour: Arie, die mit dem unver⸗ 
meidlichen Rezitativ oder Ganzſchluß eingeleitet, zum Tummelplaßz 
ruhmesdurſtiger Stimmgrößen wurde, wie ein Meteor durch die dunklen 
Theaterräume flammte, großen Beifallsdonner auslöſte, um dann im 
gleichen Orkus wieder nach dankbaren Komplimenten zu verfinken, aus 
dem ſie ſtieg, dem leeren oben erwähnten geſprochenen Dialog. 

Das Leitmotiv mit ſeinen harmoniſchen und inſtrumentalen 
Wandlungs fähigkeiten begann am dramatiſchen Stoff zu weben, bis am 
Schluß das muſikaliſche Drama fertig vor Augen ſtand. Das brachte 
eine große Neuerung mit ſich. Es verteilte die Aufgabe muſikaliſchen 
Ausdrucks, die bis jetzt ausſchließlich der Sologeſangſtimme zufiel, auf 
Geſang und Inſtrumentalmuſik. Das Orcheſter hörte auf, die Rolle 
des Aſchenbrödels und gehorſamen Dieners zu ſpielen. Ungeahnte im 
Orcheſterkörper gebundene und aufgeſpeicherte Kräfte wurden frei. Aus 
der „monſtröſen Gitarre zur Begleitung des Sängers“, wie Wagner 
das damalige Orcheſter nannte, wurde ein ſelbſtändiger Faktor, 
ein Träger der Menſchenſeele, ein Dolmetſch derſelben in Tönen, Ak⸗ 
kordgeweben, Inſtrumentalfarben. Menſchliches Gemüt und Geiſt hatten 
ein Medium entdeckt, das wie keines ſonſt auf dem weiten Gebiet der 
Kunſt Bekenntniſſe, Offenbarungen in dieſer heißen Glut und packenden 
Geſtaltskraft ermöglichte: das Mufikdrama. (Schluß folgt.) 


In allen Feldbuchhandlungen 


auf sämtlichen Kriegsschauplätzen und in den Etappenorten ist 
die „Allgemeine Rundschau“ jederzeit käuflich zu haben 
zum Preise von 25 Pig. das Helft. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dicſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forte 

laufende Orientierung um eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Bom weſtlichen Kriessſchauplan. 


Erbitterte Kämpfe in Flandern; neue Niederlage der Eng: 
läuder. Franzöſiſche Sturmangriffe im Sundgau. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


5. November. Nachts lag an der Vier und auf dem Kampfgelände 
zwiſchen dem Houthoulſter⸗Walde und dem Kanal Comines — 
Ypern kräftiges Störungsfeuer. Mehrfach ſtießen engliſche Erkundungs⸗ 
abteilungen vor; ſie wurden überall zurückgeſchlagen. 

6. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern ſetzte nach tagsüber lebhaftem Störungsfeuer geſtern abend ſtarker 
Artilleriekampf ein, der zwiſchen dem nördlichen Teil der Yſerniederung 


und dem Kanal von Comines nach Ypern während der Nacht unver 


mindert anhielt und heute morgen vom Houthoulſterwalde bis Zandvoorde 
ſich zum Trommelfeuer gegen unſere Kampfzone ſteigerte. Starke 
enzliſche Infanterie hat dann beiderſeits von Pas ſchen daele und 
an der Straße Menin⸗Ypern angegriffen. Bei Gheluvelt brach der 
feindliche Anſturm ergebnislos und verluſtreich zuſammen. Bei den 
anderen Armeen, insbeſondere bei St. Quentin, längs der Aillette, 
auf beiden Ufern der Maas und im Sundgau, ſchwoll abends die 
Feuertätigkeit zu beträchtlicher Stärke an. Gewaltſame Erkundungen 
der Gegner ſchlugen an mehreren Stellen verluſtreich fehl. 


7. November. In Flandern wurde geſtern erbittert ge» 
kämpft. Nach dem gewaltigen Trommelfeuer am frühen Morgen 
traten engliſche Diviſionen von Poelkapelle bis zur Bahn Ypern — Roulers 
und gegen die Höhen von Becelaere und Gheluvelt zum Sturm an. 
Nördlich von Pasſchendaele brach der Angriff in unſerem Abwehr⸗ 
feuer zuſammen. In Pasſchendaele drang der Gegner ein. In zähem 
Ringen wurde ihm der Oſtteil des Dorfes wieder entriſſen. Gegen 
Mittag führte der Feind friſche Kräfte in den Kampf. Sie konnten die 
Einbruchſtelle bei Pasſchendaele nur örtlich erweitern. Unſere Stellung 
läuft am öſtlichen Dorfrande. Der gegen die Höhen von Becelaere und 
Sheluvelt mit ſtarken Kräften gerichtete Anſturm zerſchellte meiſt [Hon 
vor unſeren Linien. Eingedrungener Feind wurde im Nahkampf über 
wältigt. Die Wirkung unſeres Vernichtungsfeuers hielt ſpäter ſich vor 
bereitende Angriffe nieder. — Auf dem Schlachtfeld dauerte der ſtarke 
Artilleriekampf bis in die Nacht hinein an. 


8. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nördlich 
von Noelkapelle und bei Armentières wurden engliſche Er 
kundungsabteilungen abgewieſen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im Nillet te. Grund 
1 aus erfolgreichen Vorfeldkämpfen franzöſiſche Gefangene eins 
gebracht. - 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Im Sund gau ſchwoll die 
ſchon ſeit einigen Tagen lebhafte Artillerietätigkeit zu beiden Seiten 
des Rhein⸗Rhonekanals zu größter Heftigkeit an. Franzöſiſche 
Sturmtruppen ſtießen am Nachmittag nördlich und ſüdlich vom 
Kanal vor. Bei Ammerzweiler wurde der Feind zurückgeworfen. 
Weſtlich von Heidweiler blieben vorſpringende Grabenſtücke in 
ſeiner Hand. Am Abend brachen hier erneute Angriffe der Franzoſen 
verluſtreich zuſammen. 

Seit dem 3. November verloren die Gegner im Luftkampf 
und durch Flugabwehrfeuer 24 Flugzeuge. Leutnant Wüſthof er⸗ 
rang ſeinen 24. und 25. Luftſieg. 

Engliſche 


9. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. 
Erkundungsvorſtöße füdlich von Acheville und nördlich von der 
Scarpe wurden abgewieſen. 


Heeresgruppe Herzog Albrecht. Im Sundgau wurden nach 
1 Feuerwellen vorbrechende Sturmtrupps der Franzoſen zurück⸗ 
geworfen. i 

Im Luftkamp und durch Abwehrfeuer verloren die Gegner 
13 Flugzeuge, Leutnant Müller errang feinen 32., Leutnant von Bülow 
ſeinen 25., Leutnant Böhme ſeinen 22. und Leutnant Baumgart 
ſeinen 21. Luftſieg. 


10. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Heftiges 
Trommelfeuer ging engliſchen Vorſtößen voraus, die nordöſtlich von 
Poelkapelle nach Tagesanbruch einſetzten. Sie wurden im Nahkampf 
abgewieſen. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nieder ſächſiſche 
und Garde⸗Bataillone mit Pionieren und Teilen eines Sturm 
Bataillons entriſſen nach heftiger Feuervorbereitung durch Artillerie 
und Minenwerfer den Franzoſen Stellungen im Chaume⸗Walde. 
Starke, bis in die Nacht hinein wiederholte Gegenangriffe des Feindes 
brachen verluſtreich zuſammen. 240 Gefangene, darunter 7 Offiziere, 
blieben in unſerer Hand. 

Leutnant Freiherr von Richthofen errang feinen 25. Lufifieg- 
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11. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Das 
Trichtergelände zwiſchen Poelkapelle und Pasſchendaele war 
geſtern wieder der Schauplatz erbitterten Ringens. Friſche 
Divifionen führte der Engländer in den Kampf, um das Höhengelände 
nördlich von Pasſchendeale zu gewinnen. In tiefer Gliederung traten 
feine Regimenter an. In der Mitte der Angriffsfront drangen fte in 
unſere Abwehrzone ein und ſtürmten den erſtrebten Höhen zu. Da traf 
fe der Gegenſtoß pommeriſcher und weſtpreußiſcher Bataillone 
und warf fie zurück. Fünfmal wiederholte der Feind feine Angriffe. 
In der Abwehrwirkung unſerer Artillerie zerſchellten ſie meiſt ſchon vor 
unſeren Linien. Wo der Feind Boden gewann, ſchlug ihn die In⸗ 
fanterie mit blanker Waffe nieder. Brandenburgiſche Truppen 
ſtießen dem Feind nach und entriſſen ihm Teile feiner Ausgangs- 
ſtellungen. Der Artilleriekampf hielt bis zum Abend an und griff 
auch auf die an das Angriffsfeld anſchließenden Stellungen über. Ein 
am Abend öſtlich von Zonnebeke vorbrechender engliſcher Teilangriff 
ſcheiterte. Der geſtrige Schlachttag in Flandern koſtete dem Feind 
ſchwere Verluſte. 100 Gefangene blieben in unſerer Hand. Bei einem 
eigenen Erkundungs vorſtoß ſüdlich von Richebourg wurden ein Offizier 
und 10 Portugieſen gefangen. Vorfeldkämpfe im Artois und bei 
St. Quentin waren für uns erfolgreich. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Zahl der am 
9. November am Chaume⸗ Walde gefangenen Franzoſen hat ſich auf 
8 Offiziere und 280 Mann erhöht. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Eigene Sturmtruppen brachten 
von gelungener Unternehmung am Hartmannsweilerkopf 37 franzs⸗ 
ſiſche Jäger ei n. 

Leutnant Wüſthof errang feinen 26. Luftſteg. 


Som italieniigen Kriegsſchanplag. 
Tagliamento und Livenza überichrircen. Offenſive in den 
Dolomiten. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung ; 

5. November. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſtone 
haben ſich am mittleren Tagliamento den Uebergang er- 
kämpft und find im weiteren Vordringen. Den dort geſchlagenen 
italieniſchen Brigaden wurden über 6000 Gefangene und eine 
Anzahl Geſchütze abgenommen. 


6. November. Die Tagliamento Linie it von uns ge 
wonnen! Die Italiener find zwiſchen Gebirge und Meer erneut im 
Rückzuge; Brände kennzeichnen ihren Weg durch die oberitalieniſche 
Ebene. Die Erkämpfung des Uferwechſels am Gebirgsrande durch 
angriffs freudige deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſionen trieb 
einen Reil in die von Natur ſtarken Verteidigungsſtellen des Feindes am 
Weſtufer des Abſchnittes. Die ſchnelle Erweiterung des ſo geſchaffenen 
Brückenkopfes durch erfolgreiche Kämpfe zwang den Gegner zur 
Räumung der ganzen Flußlinie bis zur Adriatiſchen 
Küſte. Flußaufwärts bis zum Fellatal hielten geſtern italieniſche 
Brigaden noch ſtand. Der Druck unſeres Vordringens hat die Italiener 
auch zur Aufgabe ihrer Gebirgsfront veranlaßt: vom Fellatal 
bis zum Col Bricon, nördlich des Suganatals, in einer Breite von 
mehr als 150 km haben die Italiener ihre ſeit Jahren ausgebauten 
Stellungszonen aufgeben müſſen und ſind im Zurückgehen! 

7. November. Im Gebirge und in der Venezianiſchen Ebene 
wird die Verfolgung fortgeſezt. Die Livenza⸗Linie ift erreicht; 
mehrere tauſend Gefangene. 

8. November. Unſere auf den @ebirgsitraßen vordringenden 
Abteilungen brachen den Widerſtand feindlicher Nachhuten. Dem am 
mittleren Tagliamento zwiſchen Tolmezzo und Gemona und 
an den ſtändigen Befeſtigungswerken des Monte S. Simeone noch 
ausharrenden Feind verlegten umfaſſend angeſetzte Angriffskolonnen 
den Rückzug. Bisher mußten ſich 17000 Italiener (darunter 
ein General) mit 80 Geſchützen ergeben. In der Ebene entwickelten 
ſich längs der Liven za Kämpfe. In friſchem Draufgehen erzwangen 
ſich deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Divifionen trotz zerſtörter 
Brücken den Uebergang und warfen den Feind weſtwärts zurück. Die 
Geſamtzahl an Gefangenen hat ſich auf mehr als 250 000, die Beute 
an Geſchützen auf über 2300 erhöht. 

9. November. Die Livenza it überſchritten! Raſtlos 
ſtreben die verbündeten Armeen auf den Gebirgsſtraßen und in der 
Ebene, den Widerſtand italieniſcher Nachhuten brechend, in Schnee⸗ 
treiben und ſtrömendem Regen der Pia ve zu. 

10. November. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen drängen im 
Val Sugana und im oberen Piave⸗Tal vor. Nach erbitterten 
Straßenkämpfen wurde Aſiago genommen. Italieniſche Nachhuten, 
die am Gebirgsrande und in der Ebene an den Flußläufen weſtlich 
von der Livenza erneut zum Kampf ſich ſtellten, wurden geworfen. 
Von Suſagana abwärts bis zum Meere haben die verbündeten 
Armeen die Pia ve erreicht. | 

11. November. Starke italieniſche Kräfte warfen fig den über 
Aſiago oſtwärts vordringenden Abteilungen entgegen und drängten 
fie an einer Stelle etwas zurück. Belluno ift von den verbündeten 
Truppen genommen. In den Sieben Gemeinden und im 
Suganertal wurde kämpfend Boden gewonnen. An dem unteren 
Piave hat ſich der Feind zum Kampf geſtellt. Unſere Truppen er⸗ 
ſtürmten den vom Feinde auf dem öſtlichen Piave⸗Ufer zäh verteidigten 
Hrückenkopf bei Bidor. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


5. November. Am Tagliamento ift der Kampf wieder auf. 
genommen worden. Oeſterreich⸗ungariſche und deutſche Diviſionen er» 
zwangen ſich am Mittellauf den Uebergang und gewinnen fechtend 
Raum. Die Divifion des Generals Felix Prinzen Schwarzenberg, 
die ſeit vorgeſtern mittag auf dem Weſtufer des Fluſſes ſteht, hat ſich 
durch raſches, ſchneidiges Zugreifen beſonderes Verdienſt um das Ge⸗ 
lingen des Stoßes erworben. Der Feind verlor Über 6000 Mann an 
Gefangenen und eine Anzahl Geſchütze. Auch die Armee des General⸗ 
oberſten Frhr. von Krobatin erzielte überall Fortſchritte. 

6. November. Der aus dem Raum bon Oſoppo— Pinzano 
geführte Stoß der Verbündeten hat den italieniſchen Widerſtand auf 
der ganzen Tagliamento- Front gebrochen. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
und deutſchen Streitkräfte des Feldmarſchalls Erzherzog Eugen ge⸗ 
wannen überall — bei Codroipo unter den Augen Sr. M. unſeres 
Kaiſers und Königs — das rechte Flußufer und ſind im Vordringen 
gegen Weſten. Im Bereiche des oberſten Tagliamento warfen 
Truppen des Frhr. von Krobatin den Feind aus ſeinen Fluß⸗ und 
OGebirgsſtellungen öſtlich des Cadore. Unſere neuen Erfolge konnten 
auf die Dolomitenfront nicht ohne entſcheidenden Einfluß bleiben. 
Vom Kreuzberg bis über den Rollepaß hinaus iſt der Feind zum 
Rückzug gezwungen. Feldmarſchall Frhr. von Conrad hat ihre Ver⸗ 
folgung aufgenommen. Auf dem Gipfel des Col di Lana, deſſen 
durch Sprengung erreichte Einnahme ſeinerzeit ganz Italien in einen 
Siegestaumel ſtürzte, und auf dem Monte Piano wehen unſere Fahnen. 
In Cortina d'Ampezzo find unſere Truppen unter dem Jubel 
der VDevölkerung geſtern abend eingerückt. Auch San Martino 
di Caſtrozza im Primoertal iſt zurückgewonnen. Seit Mai 1915 
ſtreckte der Italiener ſeine begehrliche Hand nach dem Puſtertal aus 
und nach Bozen, dem Herzen Tirols. Dank der unerſchütterlichen 
Standhaftigkeit unſerer Tapferen konnte des Feindes Hoffen nie und 
nimmer zur Tat werden. Die Vorteile, die er in dieſem Raume in 
2½ Jahren des Kampfes und der Arbeit errungen, laffen ſich nach 
Schritten zählen. Nun iſt auch dieſes Werk in wenigen Tagen völlig 


zuſammengebrochen. 
7. November. Die Italiener ſind in vollem Rückzug gegen den 
Piave. Unſere Verfolgungsoperationen verlaufen planmäßig. Um⸗ 


faſſendes Zuſammenarbeiten öſterreichiſch⸗ungariſcher Gebirgstruppen 
zwang ſüdöſtlich von Tolmezzo einige tauſend Italiener, ſich zu 
ergeben. 

Wie das öſterreichiſch⸗-ungariſche Armeeoberkommando mitteilt, 
it die von den öſterreichiſch ungariſchen und deutſchen Truppen in der 
Zeit vom 24. Oktober bis 1. November bei der Offenſive gemachte 
Beute auf 250000 Gefangene und über 2000 Geſchütze ges 
ſtiegen. In den letzten Tagen wurde die geſamte Brigade Bologna 
ſamt dem Brigadekommandanten auf dem rechten Tagliamentoufer 
gefangen genommen. Seit dem 5. November iſt die 2. und 3. italieniſche 
Armee in vollem Rückzug gegen den Piave, und die 4. italieniſche 
Armee an der Tiroler Grenze iſt gezwungen ſich zurückzuziehen, um 
nicht abgeſchnitten zu werden. 

8. November. Die verbündeten Armeen des Generalfeldmarſchalls 
Erzherzog Eugen ſind geſtern in raſtloſer Verfolgung an die Livenza 
vorgeſtoßen. Der Feind ſetzte dem Ueberſchreiten des Fluſſes überall 
heftigſten Widerſtand entgegen, wurde jedoch an mehreren Stellen durch 
öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen geworfen und zum 
weiteren Rückzug gezwungen. Auch im Gebirge leiſten die Italiener 
an zahlreichen Punkten zähe Gegenwehr. Südlich von Tol mez zo 
hinter unſerer Front vermochte ſich, geſtützt auf die Werke von San 
Simeone, eine tapfere italieniſche Gruppe unter dem Kommandanten 
der 36. Diviſion mehrere Tage hindurch gegen die umfaſſenden Angriffe 
unſerer Gebirgs truppen und deutſcher Jäger zu behaupten. Erſt vors 
geſtern abend ſtellten die italieniſchen Geſchütze ihr Feuer ein. Geſtern 
ſprengte der völlig abgeſchnittene Feind die Werke. Seine Verſuche, 
ſich durchzuſchlagen, ſcheiterten. Nach ehrenvollem Kampfe ſtreckte der 
Gegner, einige 1000 Mann ſtark, die Waffen. Auch in den Rand⸗ 
gebirgen des Cadore und im Primoer kam es zu heftigen Bus 
ſammenſtößen. Unſere Truppen bemächtigten ſich wichtiger Punkte. 
An Gefangenen und Beute ſind geſtern in die Hände der Verbündeten 
gefallen: 1 General, 1 Diviſionsſtab, 2 Oberſten, 170 Offiziere, 17 000 
Mann, 80 Gefüge und 6 Flugzeuge. 

10. November. Der große Waffengang in Venetien führt die 
Verbündeten immer tiefer in das feindliche Land. Starke öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche und deutſche Streitkräfte ſtehen an dem unteren 
Pia ve. Feindliche Nachhuten ſind geworfen worden, wo ſie ſich 
ſtellten. Nach zehntägigen ſchweren Gebirgskämpfen, die mit der Er⸗ 
ſtürmung des Monte Peralba begannen und mit der Einnahme der 
das oberſte Piavetal beherrſchenden Gebirgsgruppen ihren Höhepunkt 
erreichten, gewann geftern die k. u. k. 94. Infanterie⸗Diviſion Vigo 
und Pieve di Cadore. Die Diviſton, deren Kampfkraft und zähes 
Durchhalten die größten Schwierigkeiten überwand, brachte insgeſamt 
10000 Mann, 94 Geſchütze und unzählige Maſchinengewehre und 
Minenwerfer ein. Im Cordevole⸗Tale ift Agordo beſetzt worden. 
Der Niederbruch der alten italieniſchen Front erſtreckt ſich nun auch auf 
das Suganertal und den Oſtteil der Sieben Gemeinden. Die 
Truppen des Feldmarſchalls Conrad dringen öſtlich von Borao gegen 
die Grenze vor und bemächtigten ſich in erbitterten Straßenkämpfen 
der Stadt A fiago. 


Seite 783. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 16. 17. November 1917. 


Vom Büchertiſch. 


Dom Miguel I., König von Portugal. Sein Leben und feine 
Regierung. Von Dr. Arthur Herchen. Erſter Teil. Luxemburg. 
Druck und Verlag von M. Huß. Dieſer 55 Band e das Leben 
Dom Miguels bis zum Antritt der Regentſchaſt und bietet zugleich eine 
ausführliche Geſchichte Portugals von 1800 bis 1828. Dom Miguel, Infant 
von Portugal, Herzog von Braganza, vom 30. Juni 1828 bis zum 
26. Mai 1834 König von Portugal, iſt in Geſchichtsbüchern, Konverſations⸗ 
lexika, Zeitſchriften und Zeitungen mit heftigſten Schmähungen überhäuſt 
worden. Er wird da als Uſurpator und Blutmenſch hingeſtellt. Un- 
peat ift nie ein Fürſt verläſtert worden. In Dom Miguel waren treu 
irchliche und treu vaterländiſche Geſinnung innig verſchmolzen. Kein 
Wunder, daß er den Mächten des Unglaubens und Umſturzes verhaßt war 
und mit allen Mitteln bekämpft wurde. Es fehlte an einer von Ueber⸗ 
treibungen, Erfindungen, Tendenzlügen und Verleumdungen zum Schaden 
Dom Miguels freien Schilderung des portugieſiſchen Thronfolgeſtreites, 
als ein Luxemburger Gelehrter, Dr. Arthur Herden, Profeſſor der 
Geſchichte am Großherzoglichen Athenäum zu Luxemburg, die Aufgabe 
einer quellenmäßigen Darſtellung übernahm. Der Verfaſſer hat die äußerſt 
verwickelten politiſchen Verhältniſſe Portugals zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts gründlich ſtudiert. „Durch die Gunſt der Umſtände ift mir,“ fo 
ſchreibt er im Vorwort, „außer zahlreichen wenig bekannten Spezialſchriften 
über Dom Miguel und die portugieſiſche Frage aus den zwanziger und 
dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ein nicht unerhebliches 
Material von ungedrudten und bis jetzt unbenützten Dokumenten zur 
Verfügung geſtellt worden, und zwar a. a.: 438 offizielle Depeſchen 
(officios reservados) des damaligen portugieſiſchen Miniſters des Aus⸗ 
wärtigen, Visconde de Santarem, an den portugieſiſchen Geſandten in 
London, Grafen d' Aſſéca; 157 Privatbriefe Santarems an d' Aſſéca; 45 Briefe 
des portugieſiſchen Geſandten in Petersburg, Raphael da Cruz Guerreiro, 
an denſelben d' Aſſéca, ferner 163 Berichte eines portugieſiſchen Agenten 
der Geheimpolizei in London an denſelben Diplomaten; außerdem zahl⸗ 
reiche Notizen und handſchriftliche Mitteilungen verſchiedener vornehmer 
Portugieſen, welche direkt oder indirekt an den Ereigniſſen von 1823 
bis 1834 beteiligt waren.“ Sämtliche Dokumente ſtammen aus dem Haus⸗ 
archiv des Herrn Dom Joo d' Almeida. Dr. Herchens ruhiges, objektives 
Urteil 1 dem Forſcher, der in voller Unabhängigkeit ſich lediglich durch 
den Wunſch, der Wahrheit zu dienen, leiten läßt, alle Ehre. Indem er die 
Tatſachen allein reden ar und gegebenenfalls die nötigen Folgerungen 
zieht, rückt er eine hiſtori e Figur, deren Bild durch Parteihaß getrübt 
und verzerrt, ja völlig gefälſcht worden iſt, ins richtige Licht. Daß Dom 
Miguels Privatleben rein und makellos war, das bezeugen alle, die ihm 
ſowohl während ſeiner Regierungszeit als in peenem ſpäteren Alter nabe- 
rn find. Als Menſch gab er das Beiſpiel aller Tugenden, zeigte ſich 
n jeder Beziehung als ein vornehmer Charakter von unbeirrbarem 
Edelmut. Wie hätte eine ſolche Edelnatur auf dem Throne die Rolle 
eines Wüterichs ſpielen können?! Durch unwiderlegliche Dokumente und 
unzweifelhafte Zeugniſſe hat Dr. Herchen die Ueberzeugung gewonnen, daß 
Dom Miguel kein Uſurpator war, ſondern der rechtmäßige Erbe des 
Thrones, der nationale König von Portugal, nicht bloß von Gottes 
Gnaden, ſondern durch den klar und ware ausgeſprochenen Willen der 
Nation und kraft der portugieſiſchen Verfaſſung. Er war kein Verräter 
und Meineidiger, kein blutgieriger Deſpot, nicht einmal ein Realtionär in 
des Wortes extremer Bedeutung. In bezug auf Volksrechte und Volksver⸗ 
tretung huldigte er viel liberaleren Anſichten als die meiſten Fürſten ſeiner 
Zeit. Das Recht war der Mittelpunkt und ſittliche Beſtimmungsgrund 
aller feiner Beſtrebungen. Er war ein gehorſamer und ehrerbietiger Sohn, 
ein fleckenloſer und gerader Charakter, ein Fürſt von überreicher Herzens⸗ 
güte und Opferwilligkeit für ſein Volk. — Die verworrenen Ereigniſſe, bei 
denen die Freimaurerei eine Hauptrolle ſpielte, auch nur anzudeuten, 
würde zu weit ſühren. Am 14. November 1866 hauchte Dom Miguel zu 
Bronnbach bei Wertheim ſeine edle Seele aus. Seiner glücklichen Ehe mit 
Adelheid, Prinzeſſin zu Löwenſtein⸗Wertheim-Roſenberg (geſt. am 16. De⸗ 
ember 1909 in der Benediktinerinnenabtei Ste. Cécile in Ryde, Inſel 

ight, als Kloſterfrau) ſind ſieben Kinder entſproſſen: Prinz Miguel, 
Herzog von Braganza, und die Infantinnen Maria das Neves (Gemahlin 
des Prinzen Alfons von Bourbon), Maria Thereſia (Witwe des Erz⸗ 
herzogs Karl Ludwig von Oeſterreich), Maria Joſepha (Witwe des Herzogs 
Karl Theodor in Bayern, Mutter der belgiſchen Königin und Großmutter 
des baheriſchen Kronprinzenſohnes Albrecht), Adelgunde (Witwe des 
Prinzen Heinrich von Bourbon von Parma, Grafen von Bardi), Maria 
Anna (Witwe des Großherzogs Wilhelm von Luxemburg, Mutter der 
regierenden Großherzogin Maria Adelheid), Maria Antonia (Witwe des 
Prinzen Robert von Bourbon, Herzogs von Parma, Mutter der Kaiſerin 
Zita von Oeſterreich). Dr. Joſ. Maſſarette. 


Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland, herausgegeben 
von H. A. Krofe S. J. VI. Band 1916/17. Herder, 1917. Das kirch⸗ 
liche Handbuch, deſſen V. Band in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 49/1916 
eingehend beſprochen wurde, führt ſich immer mehr als unentbehrliches 
Rüſtzeug für die Gegenwart ein, ſofern man ſich über die kirchliche Lage 
unterrichten will. Gegenüber dem V. Band (1916) zeichnet ſich der neue 
Band durch verſchiedene Neuerungen und Verbeſſerungen aus. Die Statiſtik 
über die Ordensgenoſſenſchaſten wurde erweitert und fo umgeſtaltet, daß 
wir einen vollſtändigen Ueberblick über die Verbreitung jeder einzelnen 
Ordensgenoſſenſchaft in den verſchiedenen Diözeſen, über Zahl und Art der 
Niederlaſſungen und die Zahl der Mitglieder vor uns haben. Die 4. Abtei⸗ 
lung, von P. Väth bearbeitet, gibt ein überſichtliches Bild über die Einwir⸗ 
kung des Weltkrieges auf unſere Miſſionen: dabei iſt die Lage der Miſſionen 
in den deutſchen Schutzgebieten und die Stellung der Miſſionäre in frem⸗ 
den Gebieten beſonders hervorgehoben. Neues Material finden wir auch 
in dem meiſterhaft bearbeiteten Gebiet der kirchlichen Statiſtik von Kroſe, 
der mit Nückſicht auf das Jubiläum des . Bonifatius eine 
größere Abhandlung über die katholiſche Diaſpora Deutſchlands, die 
religiös⸗ſittlichen Zuſtände in der Diaſpora und über die Mittel 
zur Abhilfe der Diaſporanot durch den Bonifatiusverein dem Bande ein: 
gefügt hat. Angeſichts der Notwendigkeit, das geiſtliche Beſoldungsweſen 
nach dem Kriege neu zu regeln, ſinden wir im VI. Band ein eigenes Ka⸗ 
pitel über die Gehalts⸗ und Penſionsverhältniſſe der niederen und höheren 


Geiſtlichkeit mit Einſchluß der biſchöflichen Stühle. Für alle Kreiſe leſens⸗ 
wert und intereſſant iſt ſtets die von Domdekan Selbſt mit großer Sach⸗ 
kunde und maßvollem Urteil bearbeitete Ueberſicht über die „Beitlage und 
kirchliches Leben im Jahre 1916/17°, deren erſtes Kapitel „Fortgeſetzte 
Kriegsarbeit“ ein ſchönes Zeugnis iſt von der Tätigkeit der Kirche zur Lin⸗ 
derung der Kriegsnot und deren 2. Kapitel „Vorbereitende Friedensardeit“ 
unſer Auge wachend erhalten muß, um für die era bereit zu fein. So 
zeigt der neue Band überall das Beſtreben, der hohen Aufgabe, die er ſich 
geſetzt hat, durch Verbeſſerungen und Erweiterungen pa zu werden, 
was um ſo mehr anzuerkennen 8 wenn man die vielen Schwierigkeiten 

es Materials gerade in der Kriegszeit 

Dr. Rieder. 


bedenkt, die die Bearbeitung die 
bietet. 


eee 


Bühnen- und Nuſikrundſchen. 


Uraufführung im Hoftheater. Walter Courvoiſier, der an 
unſerer tgl. Akademie der Tonkunſt als Lehrer wirkende Komponiſt 
Schweizer Abſtammung, iſt uns als Schaffender hauptſächlich durch 
Lieder bekannt geworden. Nicht allzu frühe, im Zeitalter der Wunder. 
jünglinge Korngold, Bienſtock und Anders wäre man verſucht zu ſagen, 
ſpät tritt er mit einer Oper hervor. „Lanzelot und Elaine“, 
von Walter und Wirk mit Hingabe muſikaliſch und ſzeniſch geleitet, 
hatten einen ſtarken Erfolg. Das Buch ſchrieb W. Bergh, ein Ded 
name für eine Tochter Friedrich v. Thierſchs, unſeres großen Bau- 
meiſters. Es ſei betont, daß dieſe geſellſchaftlichen Momente für den 
großen Beifall nicht die ausſchlaggebenden waren. Man ſtand durchaus 
unter dem Eindruck ſtarker künſtleriſcher Erlebniſſe. Die Dichtung iſt 
von hohem poetiſchem Reiz. Man kann zwar ſagen, daß ihr drama⸗ 
tiſcher Nerv nicht ſonderlich ſtark iſt, aber dafür bringt ſie Szenen, für 
die die muſikaliſche Ausdeutung künſtleriſches Bedürfnis it. Komponieren 
läßt ſich ja mit den Mitteln der heutigen Technik alles, aber nur, wo 
die Muſtk als künſtleriſche Notwendigkeit erſcheint, mehr iſt, als ein im 
Grunde entbehrliches Rankenwerk um die Worte, vermag das Geſamt⸗ 
kunſtwerk aeſthetiſch zu befriedigen. Seit Creſtien von Troyes um 1170 
erſtmalig Guenièvres und Lanzelots Liebe beſang, hat dieſer der weit 
verzweigten Artusſage zugehörige Stoff bis heute vielfach Verwendung 
gefunden. Schon der Troubadour fagte, daß ihm „matièerè“ und „sens“ 
überkommen und er nichts hinzugefügt habe, außer „sa painne et 
s’antaneion“, feine Mühe und fein Verſtehen. Die Textdichtung hat 
mancherlei hinzugetan, aber auch hier möchte ich den Nachdruck auf 
das liebevolle Berſtehen legen, ohne welches es Dichter und Ton 
ſetzer nicht gelungen wäre, eine ferne Romantik bildkräftig werden und 
zu neuem Erklingen bringen zu laſſen. Ein düſterer Auftakt, ein ſtummer, 
ſchwarzer Mann ſchreitet über die Szene. Er wendet die Sanduhr 
um und verſchwindet. Unglück bedeutet fein Kommen. Noch immer 
hat ſein Erſcheinen in König Arthurs Schloß Unheil gebracht. Der 
König rüſtet ſich, zu einem Turnier zu ziehen, dort gilt der Kampf 
um den letzten Stein aus einem fluch beladenen Diadem, das Arthur 
einſt zerbrach, um den Bann zu brechen. Lanzelot vom See, der die 
übrigen Edelſteine erſtritt, will an dem Kampfe um den letzten, herrlichſten 
nicht teilnehmen. Er leidet an einer Wunde aus der Feldſchlacht und 
an der Leidenſchaft zur Frau ſeines Königs und Freundes. Arthur, 
der feine Leiden erkennt, befiehlt ihm gütig, nach Irland zu gehen und 
in der Einſamkeit feiner Heimatsinſel „Heilung und Vergeſſen aller 
Qual zu ſuchen“. Der Held iſt durch die Verbannung ſchwer betroffen, 
er ſucht Ginever zu beſtimmen, ihren Gemahl zu verlaſſen und ihm zu 
folgen. Die Königin will nicht. Stärker als ihre Leidenſchaft zu 
Lanzelot iſt ihre Herrſchſucht. Soll fie um ſeinetwillen das Diadem 
vom Haupte nehmen, ſo muß ſein Heldentum König Arthurs Krone 
überſtrahlen. Der von feiner Liebe Betörte beſchließt, trog des Bannes 
unerkannt an dem Kampfſpiel teilzunehmen. Dieſer erſte Akt, gut in 
der raſchen Expoſition, hat mufikaliſch noch nicht ſehr erwärmt. Wohl 
malt er die durch den ſtummen Mann verſinnbildlichten Ahnungzen 
des düſteren Kommenden in wirkſamen Klangfarben, aber der Sprech⸗ 
geſang iſt hier nicht ſehr muſikaliſch ergiebig, nur in dem Zwiegeſang 
zwiſchen dem Helden und Ginever hat, wenn auch aus muſikdramatiſchen 
Grund ſätzen ſehr zurückgehalten, der Lyrismus breiteren Raum. 
mit dem Erſcheinen Elaines gewinnt dieſer breitausladende Führung. 
Lanzelot lernt fie auf dem Schloſſe ihres Vaters kennen, wo dieſer 
von dem ſtummen Manne geleitet einkehrt, um die Nacht zu verbringen 
und eine Rüſtung ohne Abzeichen zum Turniere zu erbitten. Elaines 
Leid iſt Sehnſucht; froh klingt das Lied, nur wer es ſelber fingt, hört 
in der Begleitung tiefen Tönen das Leid, das wie verhaltnes Schluchzen 
klingt. Elaines vage Sehnſucht findet in der erwachenden Liebe zu 
Lanzelot ihr Ziel. Dieſe Szene des Andeutungsvollen, ihr ſelbſt Unbe 
wußten, iſt von einer zarten Poeſte, die in dem Melos der Töne einen 
Ausdruck von keuſcheſtem Reiz findet. Vom Turniere ſehen wir nichts, 
wie uns das Drama überhaupt ſtatt des ſtrahlenden Helden nur 
den leidenden zeigt. Im Walde, von Elaine gepflegt, finden wir 
den ſchwer verwundeten Sieger wieder. Ihn peinigen die Wunden 
und Elaines Liebe, da er die Königin nicht zu vergeſſen vermag. Da 
findet ihn ein Ritter, den Arthur ausgeſandt, den unbekannten Helden 
zu ſuchen. Gawan, Lanzelots Nebenbuhler, entreißt Elaine das Stück 
ihres Schleiers, das Lanzelot im Turniere nach ritterlichem Brauche 
trug, um Ginever zu beweiſen, daß er ihrer vergaß. Lanzelot eilt 
trotz ſeiner Wunden ihm nach. Elaine, allein im Walde irrend, glaubt, 
er kehre wieder, ſie ergreift die Hand — des ſchwarzen, ſtummen 
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Mannes. Es iſt ein Zeichen der Stärke der Muſik, daß hier, wo die 
Handlung, ganz aus dem Realen in das Märchenhaft⸗Symboliſche hinüber⸗ 
gleitet, wir willig zu folgen vermögen und das Erdachte Farbe und 
Plaſtik poetiſcher Anſchauung behält. In wehmütige Stimmung iſt 
Elaines Totenfeier gehüllt. Von einer hohen Schönheit ſind die an 
ein geiſtliches Lied des 11. Jahrhunderts anklingenden Chöre „nobis 
miser re“. Als man die Bahre auf das Schiff geſetzt, gleitet das Boot 


führerlos dahin. Der Stumme ſteht unſichtbar am Steuer. Es fährt 


an die Königsburg. An Elaines Bahre findet dort Lanzelot Erlöſung 
durch den Tod. Ginever, um deretwillen der Held die Reine von ſich 
ſtieß, ſucht im Glanze ihrer Macht Troſt; da verſtößt König Arthur 
fie... Der Lefer bedarf keines Hinweiſes, daß dieſe Vorgänge ganz 
unreal gedacht in ihrer tieferen Bedeutung ihren Sinn finden. 
Es gelang der Mufit, dieſem Unwirklichen die höhere Wahrheit 
gu geben, den Dichtertraum nicht verblaſſen zu laffen, bis die letzten 

öne verklungen find. Auf Elaine hat der Komponiſt einen Glanz 
von unberührter Reinheit und aufopfernder Liebe ausgegoſſen. Frl. 
Reinhardt verkörperte ſie ſanglich und darſtelleriſch mit echter 
Empfindung. Nicht ganz ſo lebensvoll iſt die Königin geraten, die 


Frl. Krüger feſſelnd ſpielte und ſchön fang. Lanzelots Liebe ift 


Schickſal, dennoch iſt er ſich der Schuld ſtets bewußt. Ein Held, der 
von Anfang an dem Tode geweiht. Das liegt verdüſternd über ſeinen 
Klängen. Schipper fang die Partie ergreifend in leuchtenden Tönen. 
Gillmann gab dem König abgeklärte Milde; die zahlreichen kleineren 
Partien und die ſtimmungskräftigen Szenenbilder ließen kaum einen 
Wunſch offen. Der Klavierauszug iſt, von Prof. F. v. Thierſch mit 
7 reizvoll ausgeſtattet, im Dreimasken Verlag Berlin⸗München 
enen. 

Sieglitz $. Kammerſänger Gg. Sieglitz, der ausgezeichnete Baf: 
fift unſerer Hofoper, an der er ſeit 1898 mit großem Erfolge wirkte, 
iſt geſtorben. Er beſaß eine Simme von Schönheit, Fülle und Kraft, 
ſeine darſtelleriſche Begabung befähigte ihn, in ernſten und heiteren 
Rollen lebensvolle Geſtalten auf die Bühne zu ſtellen, am beliebteſten 
waren aber ſeine Figuren eines urwüchſigen, kernigen Humors, die 
den liebenswürdigen, vornehmen Künſtler volkstümlich gemacht haben 
und in denen er im Gedächtnis der dankbaren Theaterfreunde fort⸗ 
leben wird. 

Kgl. Refidenztheater. Zwei Stücke Wiener Autoren bot uns das 
Reſidenztheater. Bei gutem Spiel und wirkſamer Inſzene ward den 
Werken Beifalls genug, ſo daß der anweſende Autor des erſteren, 
P. Zifferer, erſcheinen konnte. Seine „Helle Nacht“ ſpielt im 
Frankreich des 16. Jahrhunderts. Der Herzog von Valois läßt zu 
einem berühmten Arzte einen Ritter tragen, dem es bei einem galanten 
Abenteuer übel erging. Dem Anatomen gelingt es, die ihm zu Studien- 
zwecken geſchenkte Leiche ins Leben zurückzurufen, und der raſch ge⸗ 
neſende Ritter erzählt dem Lebensretter von einer „hellen Nacht“ wie 
dieſer, die ihm vor 15 Jahren das Glück der einzig wahren Liebe ge» 
boten hatte. Juſt ſo lange iſt's her, daß der Arzt ſeiner Frau miß⸗ 
traut; weder vorher noch nachher gab ſie ihm Anlaß, nur in dieſen 
wenigen Stunden wittert er ein Geheimnis. Als der Arzt die Ueber⸗ 
zeugung gewinnt, daß jene Geliebte des Ritters ſeine Frau geweſen, 
gibt er dem Ehebrecher Gift und trifft brutale Vorbereitungen zur 
Sektion des ihm Ausgelieferten. Allein ſein Zorn verraucht, er wendet 
Gegenmittel an und läßt den in dieſer Nacht zum zweitenmal Ge⸗ 
retteten laufen. Auch Frau Solange gegenüber iſt er großherzig. 
Buntes Maskentreiben der Straße und das düſtere Studio des Arztes 
geben wirkſame Stimmungskontraſte. Das Stück iſt geſchickt gemacht 
und gewandt „gereimt“, aber man wird die Empfindung einer ge⸗ 
machten Romantik nicht los, die Verwandtſchaſt mit üblen Renaiſ⸗ 
fance Opern in ihrer Miſchung von Erotik und Grauſamkeit läßt ſich 
nicht abweiſen. Man freute fiH, daß Lüßenkirchen einmal wieder 
Gelegenheit hatte, eine Rolle von Belang zu ſpielen, Frau v. Hagen 
einer verharmloſten Mona Liſa ähnelnd, Henrich und Alten boten 
recht Gutes. — „Talmas Ende“, tragikomiſcher Akt von A. Fried⸗ 
mann und A. Polgar. Der große Schauſpieler liegt im Sterben; 
da der Arzt ihn beruhigt, kehrt die Luft zur Poſe, der Komäödianten⸗ 
größenwahn zurück. Der Witz iſt nun, daß Talma, den Arzt täuſchend, 
das Sterben mimt, und als er dann ſpäter ſtirbt, der Arzt meint, er 
ſchauſpielere. Zugegeben, daß über die Bühnenkunſt manch kluges 
Wort fällt und Talma eine dankbare (von Janſſen geiſtreich geſpielte) 
Rolle iſt, ſo verſtößt es doch gegen jedes feinere Gefühl, den 
Ernſt des Todes zum Gegenſtand des Lachens zu machen. 

Volkstheater. „Die beſſere Hälfte“, ein neuer Schwank, 
wurde herzlich belacht. Frz. Arnold und E. Bach, der Berliner 


Komiker und der zweite Direktor des Volkstheaters, ſind die Verfaſſer 
und ſpielten zugleich die beträchtlichſten Rollen mit ſtärkſtem Erfolge. 
Die heiteren Verwicklungen rühren aus einer vierfachen Scheidung her, 
fte führen zu recht ulkigen Situationen und find dabei durchaus harm⸗ 
los. Bei durchwegs friſchem Spiel bot der Abend eine unbeſchwerte 
Zerſtreuung. 

Kammerspiele. Unter dem Namen das jüngſte Deutſchland 
vereinigen die Kammerſpiele einige Dramen neuer Dichter zu einem 
Zyklus. Er ſoll uns mit dem künſtleriſchen Wollen der heute zur An⸗ 
erkennung ſtrebenden Jugend bekannt machen. Dieſe Dichter berühren 
ſich vielſach mit den Parallelerſcheinungen in der Malerei des Er. 
preſſionismus. Da wie dort ſchroffe Abkehr vom Naturalismus. 
nicht nur, ſondern auch von aller Vortäuſchung eines realen Welt⸗ 
bildes. Sie wollen Ideen geſtalten, geben Erfahrungen, Beobachtungen, 
Empfindungen in ſtarker Zuſammenfaſſung, gleichſam den Extrakt aller 
Dinge, geſteigert, vergeiſtigt; daher die Neigung zur Uebertreibung, 
zur Groteske. Georg Kaiſer, der Dichter des in den Kammerſpielen 
ur aufgeführten Schauſpieles „Die Koralle“, war bis vorigen 
Winter faſt unbekannt. In Frankfurt a. M. wurden dann ſeine 
„Bürger von Calais“ aufgeführt und heuer verſuchen es bereits 
faſt alle Großſtadtbühnen mit dem „neuen Mann“; dabei war die Auf. 
führung dieſes herben, das Gedankliche wenig in poetiſche Anſchauung 
umſetzende Drama des Opfertodes keineswegs ein ſtarker Erfolg; aber 
Kaiſer hat — ganz wie die Expreſſioniſten — begeiſterte Vorkämpfer. 
Nun, es ift nicht Aufgabe der Kritik, zu ſchwärmen, ſondern einen feſten 
Standpunkt zu gewinnen. Vor einigen Monaten boten uns die Kammer- 
ſpiele die Uraufführung des Kaiſerſchen Stückes „Von Morgens bis 
Mitternachts“. Ein Philiſter wird aus Leidenſchaft zum Dieb, 
ſucht fi durch das geſtohlene Gut vergebens die Illufton von Glück 
zu erkaufen und ſtirbt, nachdem er in einer Verſammlung der Heils. 
armee ſich zu Bekenntnis und Buße gedrängt fab. Als die Stilelemente 
dieſes Stückes erkannte man Strindberg, Wedekind, Stern» 
heim: Die Neigung zum Myſtiſchen in der letzten Schaffensperiode 
des ſchwediſchen Dichters, Wedekinds Mängel an Charakterentwicklung, 
ſeine unkünſtleriſche Primitivität, die aus jeder Figur lediglich das 
Sprachrohr ihres Dichters macht, die ſchneidende — jedes Humors 
bare — Verhöhnung des „Philiſters“ Sternheims. In der „Koralle“ 
treten die Vorbilder nicht ſo ſcharf hervor. Die Vernachläſſigung des 
dramatiſchen Aufbaues ift geblieben; verſtärkt ift die Sucht des Symboli⸗ 
ſierens und Rätſelaufgebens. In einem Aufſatz über „das Drama 
Platons“, der ſichtlich pro domo geſchrieben iſt, meint Kaiſer: Ins 
Denk⸗Spiel find wir eingezogen und bereits erzogen aus karger Shau. 
Luſt zu glückvoller Denk⸗Luſt.“ Der „mit feſtem Finger auf Platon 
weiſende Dramatiker“ verwechſelt Philoſophie mit Kunſt. Daß die 
Bühne nicht ohne „Anſchauung“ beſtehen kann, bedarf keines Beweiſes. 
Wenn Kaiſers Figuren der Plaſtik entbehren, als dürre Hüllen abſtrakter 
Ideen wirken, ſo mag dies herkommen aus des Dichters Doktrin oder 
weil er aus der Not eine Tugend macht, einerlei, die künſtleriſche 
Schwäche läßt ſich nicht überſehen. Der Mittelpunkt der „Koralle“ 
iſt ein „Milliardär“. Aus dem Elend iſt er hervorgegangen; wenn er 
ſo hoch hinaufſtieg, ſo geſchah dies nicht aus Größe des Geiſtes, ſondern 
aus Feigheit. Er hatte, wie er ſagt, immer Grauen und Angſt, in 
die troſtloſe Tiefe wieder hinabzuſinken, und deshalb ſpornte er alle 
Kräfte an, ſchritt über Leichen hinweg und ſtieg höher und höher zum 
Herrn eines Rieſenvermögens und über Tauſende von Exiſtenzen. 
Alſo dies iſt die neue Umwertung der Werte: Macht wird nicht errungen 
durch Stärke, ſondern aus der Schwäche des Feigen, der ſich vor 
Mißerfolg fürchtet und darum blind weiterſtürmt!! Einen gewiſſen 
ſozialen Ausgleich ſucht der „Milliardär“ (die Perſonen des Stückes 
find namenlos) durch verſchwenderiſche Wohltätigkeit zu ſchaffen. Die 
entbehrte eigene ſonnige Jugend hat er ſeinen Kindern gegeben; allein 
dieſe erwachen zu ſozialem Gewiſſen, wie der Autor meint; in Wahrheit 
find fie Hyſteriker. Dramatiſch ift die Szene zwiſchen Vater und Sohn 
eine der wirkungs vollſten, aber diefe Brandreden des jungen Mannes, 
der ſeinen Vater Mörder ſchilt, da Bergleute in ſeinem Werke ver⸗ 
unglückten, der fogar den Revolver gegen den Vater erhebt, haben in ihrem 
ſinnloſen Haß nichts mehr mit ſozialem Mitleid zu tun. Dieſer wirre 
Fanatiker, den wir wohl ernſthaft nehmen ſollen, wird Arbeiter, um 
es nicht beſſer zu haben, als ſeine „Brüder und Schweſtern“. Bis 
dahin konnte man dem Autor immerhin mit einigem Intereſſe folgen; 
man wußte wenigſtens, was er ſagen wollte. Nun aber erſchießt der 
„Milliardär“ feinen „Sekretär“; man war aufs äußerſte überraſcht 
und befremdet. Dieſer Sekretär gleicht ſeinem Herrn aufs Haar. Der 
Milliardär hat dieſen Doppelgänger angeworben, um gleichzeitig an 
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zwei Stellen wirken zu können. Nur eine „Koralle“ an der Uhrkette 
ift das Unterſcheidungszeichen und das Geheimnis ijt nur zwei Dienern 
bekannt, die der Milliardär zu ſeinem Schutze in Dienſt nahm. Dem 
Erſchoſſenen nimmt der Milliardär die Koralle; dadurch halten die 
Diener ihn für ſeinen eigenen Mörder, auch das Gericht und die 
eigenen Kinder bleiben dieſes Glaubens. Erſt ſucht er ſeine Perſönlich⸗ 
keit nachzuweiſen, ſpäter iſt es ihm recht, für den Sekretär gehalten 
zu werden. Deſſen freudvolle Jugend beneidete er; es iſt wohl die 
myſtiſche Idee, daß durch die Koralle des Toten die innere Harmonie 
auf ihn überging. Faft freudig geht er als Mörder zur fſühnenden 
Hinrichtung. Was iſt's mit der „Koralle“, die emporwächſt bis zum 
Meeresſpiegel? Sie iſt dem Dichter ein Symbol, das ihm höher 
ſteht als das „Kreuz“, das nur den Rauſch des Leidens bieten,! 
Ein Pfarrer, mit dem der Milliardär dieſe Unterredung in ſeinem 
letzten Stündlein hält, weiß nichts auf dieſe Behauptungen zu erwidern. 
Man gewinnt den Eindruck, als ſeien die theologiſchen Kenntniſſe des 
ſonſt ſo redſeligen Verfaſſers mehr als beſcheiden. Das Publikum 
hielt ſich in der Mehrheit indifferent. — Falckenbergs Spielleitung 
und die primitiv ſtimmungsvollen Szenenbilder Paſettis rückten die 
Figuren in eine wirklichkeitsferne Zone, in der das Wunderbare nicht 
unmögli erſcheint. Gerhard gab dem Milliardär eine ftarre, glatte 
Maske, in der ſich dennoch ein reiches Innenleben ſpiegelte, und 
Kalſer kam der geforderten Aehnlichkeit des Doppelgängers ſehr 
nahe. Der Ueberſchwang der Jugend klang durch die Tiraden des 
von Jeßner geſpielten Sohnes. Die kleineren Partien hatte die 
Regie aufs feinſte in das Geſamtbild eingeſtimmt. So war alles 
geſchehen, was künſtleriſche Hingabe und Können vermögen, um dem 
Dichter zum Siege zu verhelfen. Ich erkenne dies gerne an, wenn ich 
auch anderſeits Kaifer bis heute die ihm zugeſchriebene hohe Be 
deutung nicht zuzuſprechen vermag. 
L. G. Oberlaender. 


ünchen. 
Annes 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Ausbau der Isar- und Inn-Wasserkräfte — Hebung der bayerischen 
Industrien — Deutsche Markvaluta-Besserung — Interessemehrung 
der Deutschen Bank in Bayern. 

Die Ernennung des Staatsrats Otto von Dandl zum Staats- 
minister des Königlichen Hauses und des Aeussern sowie zum Vor- 
sitzenden des bayerischen Ministerrats wird nicht nur von den poli- 
tischen Parteien, sondern in gleichem Masse auch von den bayerischen 
Handels- nnd Industriekreisen freudigst begrüsst. Diese Faktoren 
betonen hierbei, dass sich der neue Ministerpräsident während 
seiner fünfjährigen Tätigkeit als Kabinettchef König Ludwig III. mit 
allen wichtigen Fragen auf den verschiedensten Wirtschaftsgebieten 
vertraut gemacht hat. So erfuhr das jetzt die grosse Oeffentlichkeit 
beschäftigende Projekt des Ausbaues der Wasserkräfte 
des Inns und der Isar vom Staatsrat von Dandl jene wohl- 
wollende Befürwortung, die dazu beiträgt, dass diese für Bayerns 
Wirtschaftsentwicklung hochbedeutsamen Pläne zur Verwirklichung 
gelangen. In der Zusammenfassung der hierbei in Betracht kommen- 
den Interessenten — Mitglieder der Bayerischen Wasserkraft-Arbeits- 
gemeinschaft: Bayerische Grossbanken, Schuckert Elektrizitätsgesell- 
schaft, Stadt München, Friedrich Krupp in Essen und München, 
Berliner Finanzfirmen, Frankfurter chemische und metallurgische Ge- 
sellschaften — erblickt man Gewähr für ein rationelles Arbeiten und 
für die tunlichst beschleunigte Erschliessung dieser Wasserkräfte für 
die bayerische Volkswirtschaft. Eine Mehrung der von den führenden 


Winter ohne Katarrh! 


Vielen hochwürdigen Herren Confratres glaube ich 
einen en zu erweiſen, wenn ich aufmerkſam mache 
auf den Inhalationsapparat des Herrn Apoth. Ronkarz 
in München und auf das Halin. Während 
ich ſeit Jahren wegen chron. Rachen⸗ 
Katarrhe mich oft und oft in ärztl. Be⸗ 
handlung begeben mußte, war ich ſeit An⸗ 
wendung der Halin⸗Inhalierungen (Okt. 
1914) nie mehr katarrhaliſch affiziert und 
blieb den arößten ſtimmlichen Anſtrengungen 
gewachſen. F. M., Kgl. Hofprediger. — Ich N 
kann den Apparat nur loben u. empfehlen. 5 
die Wirkung ift ſtaunenswert, der Preis 
ür die ſolide Arbeit eigentlich gering. M. M., Geiſtl. Rat. — Seit 18 Jahren 
habe ich alles verſucht, um mir Heilung zu verſchaffen, aber niemand hat 
mich von meinem Aſthma befreien können. Seit 2 Monaten benütze ich 
Ihren Apparat und fühle mich wie neugeboren. Anfälle kenne ich keine 
mehr! R. N. — Ich habe einen mehr als 30jähr. Rachenkatarrh durch die 
H.⸗Inhalationen vollſtändig kuriert. Kommerz.⸗Rat L. R. — Seit 7 Jahren 
litt ich an hartnäckigen Stirnhöhlen⸗ und Bronchialkatarrh. Die Leiden 
find vollſtändig verſchwunden. F. G., Zollamtsverwalter. Auch Sie quälen 
ſich vielleicht Thon jahrelang mit einem chroniſchen Katarrh, fei es Bron⸗ 

als, Rachen⸗, Naſen⸗, Kehlkopfkatarrh oder Aſthma und ſehen 
itterungsumſchlägen mit Sorge entgegen. Sie können fi fügen und 
dem Winter trotzen, wenn fie eine regelrechte Abhärtung kur mit meinem 
neuen Inhalations⸗Apparat Emſer Syſtem machen. Seine Vielſeitiskeit 
(vier verſchiedene Inhalations⸗Formen) ſichert Ihnen den Erfolg, denn 


| Kreisen gewünschten Industrialisierung Bayerns bedeutet die 


notwendige Hebung seiner politischen und wirtschaftlichen Stellung 
innerhalb desReiches. Das wurde vom Wirkl. Bat, Landtagsabgeordneten 
Osel in einer vom bayerischen König und den ersten Finanz- und 
Handelskreisen Münchens besuchten Versammlung unter interessanten 
Beweisstoffen betont. Empfohlen wurden hierbei ein Zusammen- 
arbeiten der bayerischen Bundesratsvertreter, der Gesandtschaften, die 
Errichtung von bayerischen Wirtschafts-Attachés, der moderne Aus- 
bau der Stelle für Handel, Industrie und Gewerbe im Ministerium 
des Innern, die erhöhte Ausnützung unserer Bodenschätze und 
Wasserkräfte. In den Sitzungen des Kriegswirtschafts- 
ausschusses im bayerischen Landtag besprach genannter 
Abgeordneter die Fragen der Rohstoffbeschaffung in der Uebergangs- 
wirtschaft und empfahl auch an dieser Stelle die Förderung der 
bayerischen Wirtschaftsinteressen. — Auch vom Abgeordneten Dr. 
Schlittenbauer wurde unter Forderung der „Berliner Dezentrali- 
sierung“ die Arbeitsmehrung Bayerns an den Kriegsgesellschaften ver- 
langt. Einen Teil des bayerischen Wirtschaftsaufschwunges erkennt 
man in der unter Führung der Deutschen Bank Berlin stehenden Aus- 
dehnung der bayerischen Stickstoffwerke, eines privatwirt- 
schaftlichen Unternehmens, das gerade im Krieg für die Reichszwecke 
durch die Erzeugung von Karbid, Kalkstickstoff und anderen chemisch- 
technischen Erfordernissen von ungemeiner Bedeutung geworden ist, 
Der Verlauf der Deutsch-Oesterreich - Ungarischen Donau- 
konferenz in Wien brachte bei Beratung der geplanten bindenden 
Vereinbarungen dieser Staaten hinsichtlich der Donau, im besonderen 
des Ausbaues derselben zur Grossschiffahrtsstrasse ebenfalls bedeutsame 
Kundgebungen für die zukünftige Gestaltung unserer Gesamtwirt- 
schaft, in besonderer Berücksichtigung der bayerischen Beteiligung 
an diesen Fragen. In der zweiten Novemberhälfte werden dig deutsch- 
österreich-ungarischen Wirtschaftsverbände die gemeinsamen Zoll-, 
Handels- und Kreditfragen, sowie sonstige Beziehungen im gegenseitigen 
Verkehr beraten. 


Unsere heimischen Börsen erhalten nach wie vor durch 
solche Momente und sonstige Vorgänge in den Wirtschafts-, namentlich 
Grossindustriegebieten ununterbrochene Belebung. Vornehmlich die 
Kapitalerhöhung im deutschen Anilin- und Farbenkonz ern 
um insgesamt 150 Millionen Mark erregte Interesse. Neben der hier- 
durch beabsichtigten Geschäftsmehrung der in Betracht kommenden 
acht chemischen Grossbetriebe verwies man nicht mit Unrecht auf die 
in den Ausgabebedingungen für die jungen Aktien den seitherigen 
Aktionären dieser Gesellschaften eingeräumten auffallend hohen Kapital - 
vergünstigungen. Von weiteren Finanztransaktionen seien er- 
wähnt: Der Erwerb und Uebergang der Nürnberger-A.-G. für Petroleum- 
Industrie an die Essener chemische Goldschmidt-A.-G., die Errichtung 
einer grösseren Werft in Harburg, die verschiedenen Pläne innerhalb 
der deutschen Braunkohlenindustrie, Fusionen im Waggonbau (Linke- 
Hofmann-Werke, Breslau, mit Herbrand-Köln) und in der norddeutschen 
Mineralöl-Industrie, sowie Neugründungen von Gesellschaften verschie- 
dener Sparten. Bei erheblichen Kurserhöhungen entwickelte sich denn 
auch auf all den genannten Gebieten ein ausgedehntes Börsengeschäft, 
welches eine besondere Note durch die Nachrichten von der 
russischen politischen Umwälzung und den glänzenden 
militärischen Erfolgen der verbündeten Truppen gegen Italien 
erhielt. Bemerkenswert ist die neuerliche Interessenahme des Börsen- 
publikums für die reinen Friedenswerte, wie Schiffahrts-, 
Kolonial-, Eisenbahn- und Bankaktien. Gegenüber den Meldungen 
über die verschärfte holländisch-englische Spannung blieb man ab- 
wartend. Eine Folge der militärischen Siege in Italien und der poli- 
tischen Klärung im Innern sind die namhaften Fortschritte in der Er- 


Sie können gerade diejenige Kur und dasjenige Medikament damit 
anwenden, die allein für Ihren ſpeziellen Fall die enig richtigen find. 
gar Rachen -, Nafens, Kehlkopfkatarrhe Sprühduſche, für Aſthma und 

ronchial⸗Katarrhe allerfeinſte Wernebelung (Waſſer oder Oel, kalt 
oder warm), und zwar in fo enormer Menge, wie fie kein anderer Haus 


apparat bietet. 
als wirkſamer Schu 


Spezielle Abhärtungskur Erlältungsdefabr, 


ſo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle 
Luftpreſſung wird durch eine vernickelte, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Tiſch⸗ ee e erzeugt NB. Der Apparat ift kein Glaskugel⸗ 
vernebler für fog. Eucalyptus⸗Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 
einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt. 


Za llreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyftkal. Laborat. der Kgl. Techniſchen 

n in München ergaben, daß der Pump.⸗ Apparat mit wäflerig. Medit. (Soole 

mfer 1150 bei (gleichem) 100 mm Drud pro 1 Min. das öfache, pro 1 Ct. Zuftverbrauch 
faſt das fache vernebelte wie ein Glaskugelvernebler mit Doppelzerſtiduber. 

(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei Gummigebläſe 
nur bis 120 mm). Nicht ermüdende bequeme Handhabung! Ich habe größere und 
kleinere Inhalatorien eingerichtet (3. B. in Dr. Lahmanns Sanatorium „Weißer Strich”) 
und 12 Jahre lang ſolche geleitet. Ich ftelle Ihnen meine Spezialerfahrung gratis 
zur Verfügung. Zögern Sie nicht, für idr Leiden endlich das zu tun, was Idnen den 
beſten Erſolg ſichert. Sie können Vertrauen haben, Sie erleben keine Enttäufchung! 
Sie werden fid) freuen, bald zu fehen, wie der zähe, pfeiſende Schleim fih I 
Kitzelhnſten verſchwindet und Ihr Befinden raf ch beſſert. G e Gut- 
Preis dieſes kompletten kleinen Haus 


achten über ganz außerordentliche Erfolge. 
inhalatoriums 21.50 4. Proſpett mit deutl. Abbildungen umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Romanfr. 74. 
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höhung der nordischen und schweizerischen Wechselkurse für die 
deutsche Reichs mark. Ein Beweis für die günstige Beurteilung der 
heimischen Wirtschaftskraft seitens unserer Kapitalisten ist, trotz der ge- 
waltigen Inanspruchnahme für Kriegsanleihezwecke, die starke Zunahme 
der Spareinlagen bei den deutschen Sparkassen. Sie beträgt bei 
der Berliner Sparkasse im Oktobermonat allein über 10. Millionen 
Mark. Im Zusammenhang damit seien registriert die über 30 Millionen 
Mark bezifferten Geldbeleihungen der fürstlich Donnersmarckschen 
Vermögensverwaltung auf verschiedene Berliner Warenhäuser und 
Hotelunternehmungen. Die an dieser Stelle schon wiederholt er- 
wähnte Ausdehnungstendenz der Berliner Grossbanken 
ist nenerlich zum Ausdruck gekommen in der Erweiterung des 
Konzerns der Diskontogesellschaft durch Uebernahme. des Magde- 
burger Bankverein“, der Westfälisch-Lippischen Vereinsbank Bielefeld, 
der Westdeutschen Vereinsbank, Münster, sowie des Gronauer und 
Rheiner Bankvereins unter Erhöhung des Kommanditkapitals um 
10 Millionen Mark. Die Deutsche Bank Berlin und die Baye- 
rische Vereinsbank Müuchen werden zur Stärkung der zwischen 
den beiden Bankinstituten schon lange bestehenden freundschaftlichen 
Beziehungen je ein Vorstandsmitglied gegenseitig in den Aufsichtsrat 
kooptieren. — Von den jüngsten Bundesratsverordnungen ist für 
Finanz- und Bankkreise bedeutsam die Konzessionspflicht bei 
Errichtung und Kapitalerhöhung von Aktiengesellschaften, 
Kommanditgesellschaften auf Aktien oder Gesellschaften m. b. H., 
wenn das Grund- bzw. Stammkapital mehr als 300000 M. beträgt. 
Bezweckt wird hierdurch die Reservierung des Kapitalmarktes für die 
Bedürfnisse des Reiches während der Kriegsdauer und der Ueber- 


gangswirtschaft. 
München. M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


Verlagsanstalt Tyrolia, Innsbruck — München. 
Vortreffliche Weihnachtsbücher. === 


Eine Indienreise im Weltkrieg. 
Von Prof. Karl Klinger. Geb. Mk. 7.50. Br. Mk. 6.—. 


Dieses Buch zählt zu den besten Schilderungen Indiens. Alles 
Interessante und Wissenswerte seiner abwechslungsreichen Welt- 
fahrt: hat der hochgebildete Verfasser spannend bis zum Schlusse 
festgehalten. — Eine Weihnachtsgabe, die helle Freude auslöst, 
daheim und an der Front. 


Die Entdeckungsgeschichte des 
österreichischen Staatsgedankens. 


Von Dr. Richard von Kralik. Br. Mk. 1.30. 


Von dieser Schrift soll jeder Oesterreicher und Freund Oester- 
reichs Kenntnis nehmen. Der Ruf des Verfassers bürgt für den 
Wert und Inhalt. Es erhebt, gibt dem Leser Selbstbewusstsein 
und Zuversicht. 


Durch alle Buchhandlungen zutbezliehen ! 


| uin 


B——B Verläßlichen Rat über gute B— B 


Meihnuchts-Bücher 


geben die vierteljährlich erſchelnenden 
Citerariſchen Neuigkeiten 


Nundſchan für Nücherfreunde 
— Berfendung auf Verlangen koſtenfrei durch die 
Buchhandlung K. Seidel, München, Joſephplatz 6. 


NT dre ff raf 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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Kais. Kgl. 
Heflleferant 


Kirchen-Orgelharmonlams mil Pedal. Sg 3x5s1::: 


Auch Pedal-Orgeln fürs Haus. bi 2800 zu 1000 


Alois Maier, Päpstl. Hof., Fulda. — Illustrierte Prospekte umsonst 


Praftiſche Sprachlehre. 


zum Lobe der Sprachlehrmethode VVV 
Neues fagen zu wollen, wäre ein vergebliches Bemühen. Nur oft Aus- 
geſprochenes kann man wiederholen, hat aber die Pflicht, dies zu tun, 
weil doch immer neue Hunderttauſende von Menſchen für den Verkehr 
mit der Außenwelt und für den Kampf ums Daſein gerüſtet ſein wollen. 
Darum empfehlen wir aus lebhafter Ueberzeugung die in neuen Auflagen 
vor uns liegenden Taſchenwörterbücher der Langenſcheidtſchen Verlags⸗ 
buchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin Schöneberg. Jede Sprache 
umfaßt zwei Teile, die auch einzeln zu haben find: Teil 1: Fremdſprachlich⸗ 
deutſch. Teil II: Deutſch⸗fremdſprachlich. Die Taſchenwörterbücher um- 
faſſen außer faſt allen modernen europäiſchen Sprachen auch 
japaniſch und lateiniſch. Ihr Wörterſchatz (mit ſorgfältigſten Ausſprache⸗ 
angaben) bietet alles, was für das tägliche und praktiſche Leben notwendig 
ift. Für Einzelbände ijt der Preis 4 2.40, Doppelbände koſten & 4.20. — 
Das andere Unternehmen heißt „Metoula⸗ Sprachführer“. Eine ver⸗ 
kürzte Methode Touſſaint.Langenſcheidt. Er iſt ſür die verſchiedenſten 
modernen Sprachen ausgearbeitet und beherrſcht außer allen europäiſchen 
auch aſiatiſche, afrikaniſche und amerikaniſche. Dieſe kleinen 
Bände, die man in die Weſtentaſche ſtecken kann, ſind ein wahrer Schatz 
für jeden, der im Auslande zu reiſen hat. Sie enthalten alles, was für 
die Bedürfniſſe des täglichen Lebens gebraucht wird, ermöglichen eine 
Verſtändigung mit der fremdſprachlichen Bevölkerung und find daher 
beſonders geeignet als Verſtändigungsmittel in den beſetzten 
Kriegsgebieten. Eine umfaſſende Einleitung macht ihn mit den Sitten 
und Gebräuchen des fremden Landes bekannt. Auch Landkarten, Stadt⸗ 
pläne und Münzabbildungen fehlen nicht. Dann folgt eine große Reihe 
von Geſprächen für alle nur erdenklichen n die für einen 
Reiſenden Wichtigkeit beſitzen können. Jedem Wort und jedem Satz ift 
die genaue Bezeichnung der Ausſprache beigefügt. Der Preis des „Metoula⸗ 
Sprachführers“ beträgt für jeden elegant gebundenen Band nur A 1.— 


Ein Vorzugsangebot zum Bezuge don Führichs er bietet 

der Lucas verlag in München. Die Kunſt dieſes edlen und 

großen Meiſters des 19. Jahrhunderts hat ſchon längſt ihre vollſte Würdi⸗ 

gung gefunden. Zu ſeinen beſten Werken zählen ſeine heute angebotenen 
e 


Zyklen „Der Bethlehemitiſche Weg‘, „Der verlorene 
Sohn“, „Er ift auferſtanden“. Tiefe Kunſtwerke bilden nicht 


nur einen vortrefflichen Hausſchatz, ſondern eignen fid auch gerade in der 
gegenwärtigen Zeit und in Anbetracht des beiſpiellos billigen 
Vorzugspreiſes zu Geſchenkzwecken vortrefflich. Aber auch für die 
Schule und zum Religionsunterricht find diefe Werke vor- 
trefflich zu gebrauchen. Es ſei auf eine entſprechende Proſpektanzeige in 
heutiger Nummer empfehlend hingewieſen. 

IILIIIIIL III eee 


Man beachte auch die Proſpektanzeige der 
Verlagsbuchhandlung Schultheß & Co., Zürich, in 
heutiger Nummer. | 
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N. Herren Feldgeistliche 


wenden sich am besten wegen kathol. guter Weihnachtsliteratur 
und wegen Einrichtung von geeigneten Lesebibliotheken in Laza- 
retten und Soldatenheimen, sowie wegen Erlangung von Katalogen, 
Kostenvoranschlägen und Auskunft jeder Art an die 


J. J. Lentner’sche Buchhandlung (E. Stahl) 
in München, Dienerstrasse 9. 


umme 
ür Dörrgemüſe. Für Futtermittel. 
IIe 


1300 Anlagen seit Anfang 1915: 
mit täglichen Verarbeitung von = 


260 000 Zentnern! 


Dr. A 
dæpreß - Darre 


= Zur Trocknung von allen laudw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 


= Bertretung: Carl Prandtl, München Sw. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
Wee eee 
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Heißt durch Abgabe Eures W 
Golo — — 
Mund den Krieg verkürzen! i 
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Im Zauber des Hochgebirges. 


Alpine Stimmungsbilder. Von Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). 2. und 3. verbeſſerte und weſentlich 
vermehrte Auflage. Gr. Lex. 8. (XII, 1009 S.) Mit 884 teils farbigen Abbildungen, bunten Tafeln und Karten. 
Broſchiert Mk. 22.—, in hocheleg. effektvollen Driginal-Einband Mk. 26.—. Reclams Univerſum, Leipzig: 
. . . „Alles ift Selbſterlebtes, Selbſtempfundenes. Das. reichilluftrierte und ſchön ausgeſtattete Buch, das auch der 
als Hochtouriſt bekannte König von Sachſen lobend entgegennahm, iſt ein Born der Freude für den Hochtouriſten 
und Bergfreund.” Allgemeines Literaturblatt, Wien: ... Ein Prachtband, bei dem Text, Illuſtrationen, 
Ausſtattung und verhältnismäßige Billigkeit ſich vereinen, um ihm einen großen Leſerkreis zu ſichern. Jeder, der 
einmal den Zauber des Hochgebirges kennen und verſtehen gelernt hat, jeder auch, der ihn erſt kennen lernen will, 
wird nach dieſem Buche greifen, um fih von dem vielgewanderten Verfaſſer führen zu laffen ... Möge das ſchöne 
Werk in recht vielen Herzen Liebe zur Natur und Freude am Schönen wecken! 


. C. XX KN. . 


N 


r LS HEHE ET ES MOE 


Bayerntreue. Der Talisman des Inders. Das Kleid .. In großer Zeit. 


Hiſtoriſche Volkserzählung aus dem acht | Erzäblung für die reifere Knabenwelt von Von Franz X. Kerer. 8. (VI, 104 ©.) 
zehnten Jahrhundert von Otto von Scha⸗ Hermann Hirſchfeld. 2. Aufl. Mit 24 Ab: | Broich. Mk. 1.20. In bocheleg. Orig. Einband 
ching. 2., umgearbeitete Auflage. Mit bild Kl. 4. (IV, 112 S.) Broſch. in auffallend. | Mk. 1.80. Das ift wieder ein defreiendes Buch, 
3 Kunſtbeilagen und vielen Textbildern. Umſchlag Mk. 1.80, in modernem Pappband ein Buch des Lebens von dem durch feine 
8. (XII, 450 Seiten.) Broſchiert Mk. 3.60, Mk. 2.50. In glänzender, anziehender Aus⸗ anderen Schriften beſtens bekannten, zeitge⸗ 
in hocheleg. Ganzleinwandband Mk. 4 60. ſtattung erſcheint dieſe von vielen ſehnlichſt mäßen Schriftſteller. Derſelbe vertritt in 
Allgemeine Rundſchau, München: „Bayern- erwartete Neuauflage einer der ſchönſten Er⸗feſſelnd geſchriebenen Kapiteln den Stand- 
treue“ ſucht feine Lefer in allen Schichten, zählungen, die man den reiferen Knaben zu punkt, daß das deutſche Volk jetzt ein der Größe 
in allen Altern bis herab zur vorge: bieten vermag. Treue Schilderung, ſpannende d. Zeit würdiges Gewand anlegen fol. Schon 
ſchrittenen Jugend. Es gehört maſſen⸗ Handlung, ethiſcher Gebalt, das find die Bor- die Ueberſchriften der einzelnen Kapitel ver» 
weiſe ins engere Volk, es gehört aber auch züge, die ſich in jedem Kapitel zeigen. Das heißen bochintereſſ. Ausführungen. Möchte 
in die Bibliothek der Gebildeten, zumal prächtig illuſtr. Buch kann beſtens empfohlen | es in d. Beſitz recht vieler beiderlei Geſchlechts 
deren Familien. werden. bef. weil es feſſelt, obne aufzuregen. übergehen, ſo erfüllt es den Zweck vollauf. H. 


Charakterbilder Die Eroberung Mexikos Das Eheleben. 


aus der Weltgeſchichte. Nach Meiſterwerken durch Ferdinand Cortez.Umgearbeitetu. | Eine Darſtellung der Forderungen des fitt- 
d. Geſchichtſchreibung. Von Dr. A. Schöpp⸗ neu herausgegeben von Sebaſtian Wieſer. lichen Ehe⸗Ideals, ſowie eine Beſprechung der 
ner. Neu bearbeitet von Dr. L. König. 4., Nach Robert della Torre. Mit 17 Illuſtra⸗ Aufgaben, die die Höhenentwicklung eines 
gänzlich umgearbeitete und illuſtr Auflage. tionen und 1 Karte. Gr 8 (IV, 232 S.) In Volkes an die beiden Geſchlechter ſtellt. Von 
3 Bde. Lex.⸗8 (LVI, 1621 S.) Mit 473 Jiu” hochelegantem Oriaginal⸗Einband mit reicher Th. Wilhelm. 3., vollſtändig umgearb. Auf: 
ſtrationen und 7 Kunſtbeilagen. Broſchiert Farbenpreſſung Mk. 4.20. Für alle Schul⸗ lage. (9. bis 14. Tauſend.) 8. (XX. 544 ©.) 
Mk. 18.—, in drei eleg. Original⸗Ganzleinen⸗ u. Volksbibliolheken ift das gediegene billige Broſchiert Mk. 4.—, in hocheleg. Ganzleinen⸗ 
bänden Mk. 24.—. Augsburger Poſtzeitung: Buch unentbehrlich. Es ift ein „Hel denbuch“, band Mk. 5.—. Deutſche Volkszeitung Han⸗ 
In dieſer von dem wohlbekannten Geſchichts⸗ ein „Ritterbuch“, das wirklich hiſtoriſch fit. | nover: Eltern, die weder Zeit noch das 
profeſſor Dr. Leo König neubearbeiteten, | Ein ausgezeichneter Erſatz für die Schund richtige Verſtändnis haben, ihre Tochter 
durchmeg mit zeitgemäß ausgeführtem Bil: | und Schandbücher, welche die heranwach⸗ oder ihrem Sohne die über die Ehe wiſſens⸗ 
derſchmuck verſebenen Ausgabe von Schöpp- | fende Jugend fo maſſenhaft verſchlingt. Diefe werten Erklärungen undRatſchläge zu geben, 
ners berühmten Cbarakterbildern bietet der mit herrlichen Bildern geſchmückte Schrift die ſollten wenigſtens den geringen Be⸗ 
rührige Verlag dem katholiſchen Volke ein gleicht nicht einer Eintagsfliege oder Monat: | traa nicht anſehen und obiges wirklich 
Werk von hoher geſchichtlicher Bedeutung. | rofe, ſondern hat in der Tat bleibenden Wert. ſegenſtiftendes Buch zum Geſchenk machen. 


Mußestunden Humorist. Erzählungen | DasEndegroßer Menschen 
ur Unterhaltung u. Belehrung für für jung u. alt. Von Hans Meidelbach. 8. Hundert kurze erhebende Sterbebilder von 
nng u. alt. Von Dr. A. Würfel. 2. verb. (VIII, 244 S.) Mit 20 Orig.⸗Illuſtr. Elegant Katbholiten des neunzehnten Jahrhunderts 
ufl 8. (V, 270 S.) In effektv. Umſchlag broſch. Mk. 3.—, in eleg. Orig.⸗Leinwandbd. Von Anton Steeger. Mit 6 Kunſtbeilagen. 

broſch. Mk 2.50, in hocheleg. Ganzleinen⸗ Mk. 4.—. Bayer. Kurier, München: Jede Kl 4. (VII. 268 S.) In auffallendem Umſchl. 

band Mk. 3.50. Anzeiger f. d. kathol. Geiſt⸗ einzelne dieſer überaus ſpannenden und an⸗ broſch. Mk. 4.—. In hocheleg. Original⸗Ganz⸗ 
lichkeit Deutſchlands, Frankfurt a. M.: Das regenden Erzählungen ift hiſtoriſch inter. leinenbd. Mk 5.—. Vom Ende großer Men: 
berrliche Buch enthält eine ſtattliche Reihe | effant, jede einzelne beweiſt die außerordent⸗ ſchen erzählt in dieſem mit 6Kunſtbeilagen ge⸗ 
feſſelnder Erzählungen für jung und alt. Die | liche Begabung des Autors zur Abfaſſung ſchmückten, herrlich ausgeſtatteten Bus e ein 
gebotenen kurzen Geſchichten find nicht nur ſolcher mit Humor gutgewürzter Erzäblun: gründlicher Kenner der Geſchichte und ein 
eine prächtige Lektüre, ſondern Perlen der Er- | gen. Jedem Leſer muß das Herz bei der | jeffelnder Stiliſt. Alles mutet fo erbaben 
anno um packend u. herzlich geſchrieben. Lektüre lachen. Das Werkchen eignet fih an und das Ganze enthält eine überwäl⸗ 
kur gute, gelunde, veredelnde Geiſteskoſt vornehmlich auch zur anregenden Lektüre | tigende Fülle von heilſamen Eindrücken, 
bietet der bekannte Volksſchriftſteller der für unſere liebe Jugend und ſomit zur An- von finniger Poeſie, von ſchönem Lebensin⸗ 
katboliſchen Jugend wie dem kathol. Volke. ſchaffung für Schüler⸗ u. Volksbibliotheken. balt, der im Sterben nochmals aufleuchtet. 


Das Buch der Natur. 


Entwurf einer e Theodizee nach Fr. Lorinſers Grundlage. Unter Mitwirkung von P. Hermann 
Muckermann S. J., P. Erich Wasmann S. J., herausgegeben von P. Rudolf Handmann S. J., Profeſſor 
und Kuſtos in Linz a. D.; Dr. Sebaſtian Killermann, Hochſchulprofeſſor am K. Lyzeum in Regensburg; Prälat 
Dr. Jof. Pohle, o. ö. Profeſſor an der Univerſität Breslau; Dr. Anton Weber, Hochſchulprofeſſor am 
K. Lyzeum in Dillingen. Davon iſt bisher erſchienen: Band I: Allgemeine Geſetze der Natur. Von 
P. Rudolf Handmann S. J., Profeſſor u. Kuſtos in Linz a. D.; Prälat Dr. Jofeph Pohle, o. ö. Profeffor an 
der Univerſität in Breslau; Dr. Anton Weber, Hochſchulprofeſſor am K. Lyzeum in Dillingen. Mit 668 Illu⸗ 
trationen und 25 Kunſtbeilagen und Farbenbildern. Gr. Lex. 8. (XVI, 810 S.) Broſch. Mk. 16.—, in hocheleg. 
rig.⸗Einband Mk. 18.50. Deutſches Volksblatt, Stuttgart 1914, Nr. 31: . . . Aus jedem der einſchlägigen 
Gebiete hat ein Meiſter ſeines Faches alles Wiſſenswerte gegeben. Nur die neueſten und geſicherten Ergebniſſe 
einer jahrtauſendelangen, mühevollen Forſchung werden nach ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode von erſten Fach- 
männern dargeboten, deren Namen für die Gediegenheit klaren, gewandten und anſprechenden Ausdruck bürgen. 
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Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz in Regensburg. 
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Todes- Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, seinen Diener, den 


Hoch würdigen Jubelpriester und 
Senior des Klerus der Erzdiözese Hünchen- Freising 


Herrn Friedrich Friess 


Päpstl. Kämmerer, Erzbischöfl. Geistl. Rat, 


Inhaber des Ehrenkreuzes des Ludwigsordens, ehemaligen Vorstand 
der St. Jakobskirche am Anger und von 1880-1912 Spiritual des 
Ordens der Armen Schulschwestern v. U. L. Fr. 


heute träh 1/41 Uhr, gestärkt durch den Empfang der hl. Sterbsakramente, 
2 im 88. Jahre seines Lebens und im 65. seiner Priesterweihe zu sich ins 
bessere Jenseits abzuruten. 
Wir empfehlen die Seele des teuren Verstorbenen dem frommen 
Gebete. 
München, den 10. November 1917. 


Das Trauernde Ordensgeneralal der Armen Schulschwestern v. N L. Fr. 


ar. Bruno Thoma, Generaloberin. 


Die Beerdigung fand Montag, 12. Nov., nachm. 3/4 Uhr im östl. Friedhof, 
der Ser lengorleaüjenet 1 13 Nov., vorm. 91/4 Uhr bei St. Peter statt. 


Künsil.Eishahn |". 


mit Eismaschinen betrieben und 
bei jeder Witterung benützbar. 


Geheizte Zuschauerräume :-- == 


Windgeschütztes Schlittschuhlaufen auf gefahrloser, 
rissefreier und täglich frischbereiteter 
glatter Eisfläche in stets reiner Luft. 


bute Bücher 


sind die besten 
Geschenke für 
Weihnachten 1917. 


Sie finden solche in 
grosser Auswahl im 
Weihnachtskatalog der 


A. Laumann'schen 


Eröffnet für (91718: dT . 


Zusendung auf Ver- 
langen kostenlrei! 


Geſellſchaft für ur 
liche Kunſt, G. m. b. H. 
Münden, Karlfiraße 6. 

oe 


riegsgedenAßfätter; tiel 
fir für Angehörige serie 


Mess- und 
Kommunlon-Hostien 


empfiehlt genau den 
orschriften 


am 8. November. 


Täglich geölfnet ab 10 Uhr vormittags. 


Abendlaufen an jedem Dienstag, Donnerstag 
und Freitag. 


K | Nachmittags an den Sonn- u. Feier- 
zer b. tagen u. abends an den Donnerstagen. 


Munchen, Galeriestr. 26, 
Haltestelle der Linie 24. der Linie 2. 


PIA 


Bahnſtation Kyll burg, zwi 
ſchen bewaldeten san, aß 


ee ee inbe bert w v 5 tap ar 

ein. ge eh 0 t! e baren 

uftÖrgtL empf. Be a Auf ch die K ehe er 

neu u. gespielt, beste Fabri- enthalt, vorzüg. Verpf bietet Des eig ae Maar 

kate, e A e die neuzeitl. vornehm einger. | duna Prospekte a. franko. 

ware in grösster Auswa 

Auf Wunsch günstige Zah- Waldoilla Elisabeth. Franz Hoch er Mr 

lungsweise.GrosserVersand | genfionspreis je nad, den Hostienbäckerel 
immern, v. 7.50 Æ ab. Pfarramtlich 


Pianohaus Karl Lang, |= 


Miltenberg am Main 
Augsburg, Ulmerstr.16. 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


A AQusschwamm 


Leitung: 


Jugendbühne München, br. Hermann dimmer 


Sonntag, den 18. Nov. 1917 und Sonntag, den 25. Nov. 1917 
im großen Saale der Tonhalle Türtenfiraße: 


Paſſions⸗Spiel 


in 8 dramatiſchen Bildern von Dr. H. Dimmler. 
Balmfonntag — Abendmahl — Pelog — Vor Kaiphas — Vor 
latus — Kreuzweg — Kreuzigung — Grableg gung. 
Aufgeführt von der Jugend⸗Abteilung des kathol. kaufm. 
Vereins „Danja e e. V. München 
unter gütiger Muwirkung von En ne ' (Chriftus) und 
errn Karl (dies (D 
Die Aufführung iſtv K. Staatsminiſtertum d. ER genehm. Beginn 
7 4 Uhr. 1 muona ½3 Uhr Ende 6 Uhr. Preiſe der numeriert. 
itzplätze 60 Pf., 14, 1.50, 2 4, Saalſtehpl. 30 Pf. — Vorverkauf 
ohne Sreiserhöhun bei: Alfr. 200 Nachf.. Hofmufitalienholg. 
Reſidenzſtr 24856 (werktags 9—6 Uhr Neumanns Zigarren⸗ 
eſchäft, Emit Giger Dienerfir.8. T. 243 (werkta 89- 1. ½8—0): 
teier religiöſer ne Berzonfpıtaiftr. 6, 6177 SN: 
ost Lenbachplatz, T. (werktags 9— Sonntags 9—1 
Seyfferth, Amalienſtr. 31. T. 22804 (werkta 
Buchhandl. L. Adam, N 3, T. 


89- 8 Sonntags 9—1: 
98 (werktags 9 912, 2— j 


2 Min, v. Bahnhof Friedrichstr. 
4 Min. v. d. St. Hedw kirche, 
Moderner Komfort :: R u. 


Mittetftr:2122 1 


Hotel Stadt Riel 


Dooooo 000000 000000 000000 


Soeben erschien: 


O Elisabeth Gnauck-Rühne 


Ein Bild ihres Lebens und Schaffens. 


Von Dr. K. Hoeber. Kl. Oktav Mk. 1.80. 
Schriitlesung 


‘ Grundsätzliche Erwägungen über eine Frage 
der Zeit. Von Emil Dimmler. 
Kl. Oktav (124) Mk. 1.20. 


Volksvereins-Verlag G.m.b.H., M.-Gladbach. 
OOO0000 oOo0000 nooooo oooooo 
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; Neui gkei tI% Auf dem Weihnachtstiſch! 
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Die Liebe. Schw. M. Haula, 


e e 
S. In Geſchenkb. Mk. 3.50 


N 3 Werk tft ein i 
Lebensfreude & eam Dst der Seelen 


* 
Wer nach echter x 


verlangt Ans alter und neuer Zeit. 

e ige en von 

lese das Buch von ellingh en. In 
ee and 90 5 

P. TheophilOhlmeier = r die reiſere Su end und 


Volk beſtens zu empfehlen. 


sH f i Diegeiterin auf d. Römer: 
BTZENS pie £ ſtraße u. and. Erzähl. von M. v. 
= Greiffenſtein. 372 Seiten. 
und 8 In Geſchenkband Mk 3.30. 

= < Die Erzähl. find von einem zat: 

Seel ünfried p =. | ten, poetifchen Hauch durchweht. 
= Hehre Frauengeſtalten ir 
Lehr- und Trostworte = ahrhunderten d Kirche von J. 
für Katholiken mit be- -~= and ge Se. InGefchents 
sonderer Berücksich- — Als Geſchenk f. Frauen u. Jung⸗ 


frauen deſiens zu empfehlen. 


Lied. auf meiner 
Have pia ahima. Mutter Tod. Bon 
P. Gaudent. Koch. Geb. M. —.85. 


Gottesminne. c he: 
P. Al. Pichler C Ss. R Geb. 


Eurica von Handel⸗N ayetti, 
Die Perſönlichkeit u. ihr nr 
werk v. * Mk. 2 


2 


— — ä ä—äi— — S 


ligung der! Aengstlichen 
und Nervösen. 

Ca. 400 Seiten. 
gebd. 


Preis 
Mk. 2.80. 


Verlagsbuchhand- 
lung Münster i. W. 
CC.. KK 


x 
t 
Borgmeyersche 


a niai j QGlänzender Eriolg! MOD 


= ale mehr nach Moubau od. Reparst. ia 

BENEENEEAABERENE =i œ Hol: wie Mauer. 800 1001 En 10 ur. 

Die hohe Auflage und der sehrifti..Garant., nie versagt. Fresiirel, 

tsituierte Leserkre 8 goruch. und farblos 06. farbig, Wetter- 

vohutz Í Auch kienet t. tronke, 

sichern allen Anzei en in 88 . an ehe A Pros, 

er A. R.” jederzeit 88 m. Gebr.. u. Bauanleit. eto. kostenlos d, 
— 2 n Erfolg. S Osllabr. L. H Goldber 

einen gaten Erfolg. g7 Großschönsu, Sa. 78. ” 


Handel - Mazzetti 


Weihnachts- und Krippen- 
spiele. Orglwd. (4.—) 2.20. 

Napoleon 11. nach v. Hugo 
und andere n 
Orglwd. (3.50) 1 

Antiquar Frie rich, Müller 

München. Amalienstr. 61. 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarts-Artikel 
München 


Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
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Werke zur Erbauung und Belehrung 


Von P. Leonhard Goffine. Katholiſches Gebet⸗ 
Handpo ſti lle. und Erbauungsbuch. Neu bearbeitet und mit 
Betrachtungen auf alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres vermehrt 
von W. Cramer. 5. Aufl. XXIV u, 710 S. gr.80. Preis gebund. Mk 3.75. 
Eine der beften Ausgaben der befannten und beliebten Goffitneſchen Hand⸗ 
ponu Der Inhalt it gediegen und reichhaltig; er ift allen Lagen und Wechſel⸗ 
ällen im Leden des Griken angepaßt, fo daß jeder reiche rbauung daraus 
ſchöpfen kann. Ein Lehr- Geb 
e 2 in Lehr-, Gebet: und Er 

Die chriſtliche Kranken tube. bauungebuch für Kranke. 
Von R. Albers, Prieſter. Zweite verbeſſerte Auflage. VIII u. 574 S. 
gr. 80 Preis beſſer gebunden Mk. 5.25. 

Kranken und Leidenden bietet das Buch eine Fundgrube für reichen Troſt 
und vielfache Aufmunterung in trüben Stunden. In feinem ſchönen Ginbande 
eignet es ſich FOR als 3 er Ratſchlä R N 

7 ine Sammlung kleiner Ratſchläge zur Vervoll⸗ 
Goldkörner. kommnung und Beglückung des Lebens. Von E. 
Gräfin Holnſtein. 13. u. 14 Aufl. 804 Seiten. 120. Preis in Pappband 
mit farbigem Schnitt Mk. 1.70, in Kunſtleder mit Rotſchnitt Mk. 2.10, 
in Chagrin mit Goldſchnitt Mk. 3 —. 

Ein Büchlein, das dei richtiger Würdigung und Befolgung nur Seelen⸗ 


glück und Segen verbreiten kann. Gedank en i Glaub e 

2 edanken er des aubens Sinn 
Die große Sehnſucht. und Glück. Von Prof Dr. W. Liese. 
VIII und 288 Seiten 80. Preis Mk. 3.80 

In kurzen Abhandlungen legt der Verfaſſer feine Sedanken nieder über 
Gott, Chriſtus und ſein Werk, die Kirche. Damit zeigt er uns den Weg, auf dem 
allein der wahre Friede zu finden tft. Die geſchickte Einflechtung ſozialer Ges 
danken macht das Werk e en en 6 

2 on P. Martin von Cochem. Neu herausge⸗ 

Meßerklärung. geben von einem Kuratprieſter. Vierte Aufl. 

440 Seiten 80. Preis gebunden in Kaliko mit Rotſchnitt Mk 1.85, in 
Leder mit Goldſchnitt Mk. 2.50. 

Das Werk gibt vollen und klaren Aufſchluß üder die Bedeutung und die 
Wichtigkeit des heiligen Meßopfers. Dazu kommt noch ein reichhaltlger Anhang 
mit Meßandachten. ber Sieh ttſeli geb Von bl. F 

e o nleitung zum gottjeligen Leben. Von bl. Franz 

Philothea von Sales, Fürſtbiſchof von Genf. Ueberſetzt von P. 

Brucker S. J. Zweite, verbeſſerte Auflage. 519 Seiten 320. Preis 
Mk. 1.—. Mk. 1.85, Mk. 2,0, ic Bac je ng 1 A 

< In vier ern. om bl. omas von 

Nachfolge Chriſti. Kempen. Nach der revidierten Ueberſetzung 

von Dr. Guido Görres. 60.—80. Tauſend. Dünndruck⸗Ausgabe. 

455 Seit. 120. Preis Mk. 1.85, Mk. 2.15, Mk. 3.25, je nach Einband. 

Grobdruck⸗Ausgabe Mk. 1.50, Mk. 2.15, Mk. 275, je nach Einband. 


Zu Feſtgeſchenken vorzüglich geeignet. 


Jefus, die Krone der Jungfrauen. Leben edge 


a NE Lehr u Gebetbuch 

für Jungfrauen, die in der Welt oder im Kloſter leben. Von 

P. Joſeph Waldner, S. J. 90.— 100. Tauſend. Dünndruck⸗-Aus⸗ 

gabe 584 S. kl. 8°. Preis Mk. 2.50, Mk. 3.75, ne 8 80, je nag Ginb. 

ve ur eherzigung für die 

Gedanken und Natſchläge. weibliche Jugend. Von C. 

Britz, Lehrerin. 4. verbeſſerte und vermehrte Auflage. 360 Seiten 

120. Preis gebunden in Kaliko mit Rotſchnitt Mk. 2.50, in Leder mit 
Goldſchnitt Mk. 2.80, in Bockleder mit Goldſchnitt Mk. 3.25 

Das gediegene Büchlein lehrt u. führt den Weg zum Frieden, zugleich gibt es der 

jungen Räbchenwelt die Waffen zum ſiegreichen Kampfe gegen innere u. äußere Feinde. 


k A Praktiſche Ratſchläge v. Ameli 
Die katHolifhe Jungfrau. Terabugio. lleberſetzt von An- 
tonie Walter. 182 Seiten kl. 80. Preis gebunden Mk. 2.—. 


Das Büchlein iſt ein verſtändiger und liebenswürdiger Ratgeder für junge 
Mädchen, die nach der Penſionszeit in die Welt eintreten. 


> . Von Amalia Roſſi. Auto: 
Die Blume der Einſamkeit. e 


Ein lehrreiches Büchlein für junge Mädchen. s zeigt die grundverſchie⸗ 
denen Charaktere zweier Freundinnen, es zeigt aber auch zugleich den ſiegreichen 
und veredelnden Einfluß der wahren und aufeihtigen Freundſchaft. 


— Y oe f I 
> riedensklänge für jung und alt Von P. Saleſius 
Weihnachten. Ciner, O.F.M. 176 Seiten kl. 8%. Preis in hüb- 


ſchem Original⸗Einband Mk. 3.30 
Eine ſchöne Sammlung von Weihnachtsgedichten, und die Namen der bedeu- 
tendſten Dichter und DIN dichte uns 5 8 Vorzüglickeit S 
1 edichte von V. Sömer. 226 Seiten 16°. 
Das Kirchenjahr. Geb in Ralito mit Marmorſchnift Mk. 2.25, 
in Kaliko mit Goldſchnitt Mk. 2.50. 
Eine prächtige Ausleſe ſchöner Lieder, die ſchlicht und einfach geſungen, 


aber ſinnig und warm empfunden ſind. Ein Lehrgedicht v S8 
In ehrge on A mer. 
Altar und Babernaßel. 48 Seiten 80. Preis geb. 80 Pfg. 
Der Geiſt e d e, u. der r er durchweht die poetiſch 
Schilderung, die Verſe ſind gut, Gedi bie pka Ambros Schupp S. J 
e edichte von P. Ambro - d. 
Mern der Heimat. ı. Teil. Zweite Auflage. 300 Seiten kl. 80. 
Preis geb. Mk. 3.20. II. Teil, 188 Seiten kl. 8%. Preis geb. Mk. 2.60. 
Die Weisheit und die Schönheit des ganz in Gott ruhenden Herzens — 
ſo ſchreibt ein hervorragender Autor — leuchtet aus dieſen Verſen wie die ſtille, 

warme Flamme einer geweihten Kerze. 


Paderborn. 


2 


1 


Die Quickbornbewegung 


iſt aus einigen Abſtinentenzirkeln auf höheren Schulen entſtanden und umfaßt heute 
in 130 Gruppen mehr als 5000 katholiſche ſtudierende Jünglinge und Mädchen. 

Die Qnickborner pflegen eine edle,alfohol: und rauchfreie Geſelligkeit, lieben 
Volkslied und Volkskunſt, freuen fid der Gottes natur, beſonders aufgemeinſamen 
Wanderungen, bilden in ſich das ſoziale Verſtändnis und den Gemeinſinn, 
kämpfen beſonders durch ihr Beiſpiel der Abſtinenz für die Durchbrechung der 
Trinkſitten und die Befreiung unſeres Volkes von der Alkoholuot und ſetzen ihre 
Ehre in eine unentweihte Sittlichkeit und aufrichtige Frömmigkeit. 

Ihr Organ ift der Quickborn (jährlich 12 Hefte & 1.80) mit einer Beilage: 
Aus allerlei Gärten. 


Ferner werden empfohlen: 
Deutſche ſtudierende Jugend! Was erwartet von dir der Kaiſer? 45 Pfg. 
Gegen den Strom? Eine Erzählung von Fr. Fritſch. 45 Pfg. 
atronentaſche des Abſtinenten Von P. Elpidius O. F. M. 25 Pfg. 
Quickborn⸗ Flugblätter. Quickborn⸗Karten. 


Sämtliche Druckſachen find zu beziehen durch den Quickborn⸗Jugend⸗Verlag 
in Heidhauſen⸗Ruhr, durch den Quickborn⸗Verſand in Neiße oder durch den 
Morgen⸗Verlag in Leutesdorf a. Rh. 


Auskunft erteilt und Druckſachen verſendet auf Wunſch koſtenlos das 


OQuickborn-Sekretariat in Pflochsbach bei Lohr a. M. 


Dr. Leuzes == 
wohlriechendes Haarpetroleum 


KEROSEN 


bestbewährtes Mittel gegen Haar- 
ausfall und zur Förderung des 
Haarwuchses. Preis pro Flasche 
& 2.50, 3 Flaschen K 6.50 franko 
Nachnahme. Versand durch die 
Obere Apotheke, Schwäb. Gmünd 


Arme Diaſporagemeinde ſucht 


gothiſchen Altar 


Angebote unter M. 17798 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ erbeten. 


Wierteljädrlide Bezugspreiſe: Bei den deutſchen Feſlämtern, im Buchhandel und Beim Verlag M. 3.— (2 Mon. 4 2.—, 1 Mon. K 1.—), in Heſterreich⸗ 
Belgien Fres. 3.66, Solland fl. 2.22, Bulgarien Fres. 4.73. Schweden, Kr. 3.21, ; 


Schweiz res 3.92, fnzemdurg Fres. 3,97, 
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Bonifacius- Druckerei. 


ener 


barlWall 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 | 
empfiehlt a 
seine kunsigerechl gearbeilelen $ 


4 


Statuen, Gruppen, Melle 
Kreuzwege = | 


aus vorzüglichster T | 
einfach oder reich polyehi 
miert, ausgezeichnet dur 
ihre Haltbarkeit in de 
feuchtesten Kirchen und 
Freien, E 

sowie Ausführung in Holz und 

Kataloge und Zeich rer 


zu Diensten. 


Weihnachts- 


P 
fi 1 


Volksbibliothek es 
400 Bde. billig auch z Auswahl Bücher- A 12 
gegen Teilzahlung. haben in der „A, R.“ 
Joſ.Habbel, Regensburg. |: durchschlagenden Er 
ka - 


— 


Norwegen Kr. 8.08, Pan 


Däniſche Antillen Fres. 4.9. Rach den übrigen Ländern: Pirekter §treifsanbverſand vierteljährlih 4 4.30. Einzelnummer 25 . 5 


Proßeuummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Nauſen. G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Berlagsanſtalt vorm. . J. Manz. Buch- und Runfibruderei, Akt.-Gel., fämtliche in München 
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Inhaltsangabe: 


Antwerpen und Riga. von Profeffor Kukk- ® 


boff, Mitglied des Reichstags. 

Das vierte Kriegsjahr. wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Die Stunde naht. Von Leo van heemftede. 

Das Pıogramm des miniſterprälldenten 
v. dandl. von wolfgang Aſchenbrenner. 


der Religionsunterricht an den höheren 


Lehranftalten und die kirchliche Ent 


fremdung der öebildeten. bon Heiſtl. i 


Rat Prof. Dr. hoffmann. 


die alte und die neue Oper.- II. das mo- 
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Aus eigener Kraft! 
: 
Was gibt im Leben die höchste Befriedigung? Das, was wir aus eigener : | 
Kraft vollbracht haben, nicht Geschenktes, Ererbtes, durch Protektion Er- — 
langtes, sondern das aus eigener Kraft Erworbene. In jedem Menschen ist — 
* diese Quelle der Kraft vorhanden, gross bei manchen, kleiner bei der Mehr- E 
- zahl. Die Quelle hat uns die Natur gegeben, von uns aber hängt ihre Ent- E 
wicklung ab: ob sie versiegt oder verkummert mangels Zuführung an Nah- - IN 
2 rung, ob sie gemächlich dahinfliesst als plätscherndes Bächlein nur von wenigen 1 
flüchtig beachtet, oder ob sie entwickelt wird zum mächtigen Strom, welcher * MR 
der Welt Tausende und Hunderttausende von Energien zu ihrer Entwicklung — A. 
- biete. Die Quelle ist der Wille, Wird seine Schulung vernachlässigt, so ver- *. N 
kümmert und versiegt er. Wird er aber nach erprobten Grundsätzen. geübt, u | Bu WM 
— so wächst er zum kraftvollen Fluss an. Vereint er sich dann mit den eben- — 3 1 
falls durch sorgsame Pflege gespeisten Nebenflussen der Gesundheit, Beobach- i VAN 
tung, Phantasie, Aufmerksamkeit, Begeisterung, Ausdauer, des Denkens, Charakters, be . N 
Wissens und Könnens, so wird er zum mächtigen Strom, der die Fluren weithin — A- 
beherrscht und ihnen‘ Segen spendet. 1 X. 
Wollen Sie so ein Strom oder wenigstens ein kraftvoller Fluss werden, — x N 
A so dürfen Sie sich nicht scheuen, an Ihrer Ausbildung zu arbeiten. Arbeit 8. E 
kostet es, aber sie ist nicht sehr schwer, dank der Anleitung, die durch das D A 
Denken, Ausprobieren und die Erfahrung eines halben Menschenalters ge- - A2 
schaffen worden ist in Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre. 3 ANI 
Verlangen Sie den Prospekt, den Sie kostenlos erhalten von L. Poehl- - . A- 
** mann, Amalienstrasse 3, Munchen C. 130, in dem Sie den sichern Weg zum N= 
- hohen Ziel vorgezeichnet finden und sehen können, wie andere zu Kraft und u N 
17 Erfolg gelangt sind. E * 
” Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Immer höher von Stufe zu Stufe 2 | _ 
— höher führt Ihre Methode; wenn man eine Stufe erklommen hat, so zeigt sie — | I 
- wieder neue Mittel und Wege, noch höher zu kommen. Ich meine damit u š 
nicht nur an äusseren Ehren und Erfolgen, sondern auch an innerem Wert — uM 
und Charakterstärke. H. J.“ — „Ich verdanke den grössten Teil meiner - » 2 Ott Str hl 
Erfolge und Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer Lehre. B. M.“ — „Ferner ® Volksbibliothek 0 e e 
hat meine Willenskraft eine ausserordentliche Stärkung erfahren, es ist Ihr = a Photogr. Apparate und 
— Werk, ein Vademecum fürs Leben. M. I.“ | - 400 Bde. billig auch: Auswabl Bedarfs-Artikel 
= gegen Teilzahlung. Münch 
u | Soi.Habbel, Regensburg. chen 
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Flamisches Uolksleben? 


> 
3. Band von Hendrik Consciences / Ausgewählte Werke 
| 


N Aus dem Flämischen übersetzt von Utta von Schachlng. 12%. 458 S. Geb. Mk. 4.80. 
| Diesem Bande gingen bereits voraus: 
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l. Bd. Jakob van Artevelde 2. Bd. Der Löwe von Flandern 


N Historischer Roman. Mit einer Einleitung von Otto von | oder „Die Schlachfder goldenen Sporen“ 
| Schaching. 12%. 504 Selten. Gebunden Mark 4.80. | 12°, 488 Seiten. Gebunden Mark 3.—. :-: : g-i i-i Tei 


Der Weltkrieg hat Heinrich Conscience eigentlich erst zur vollen Geltung in der Weltliteratur gebracht, wenn auch schon früher sein schriftstellerischer Ruhm ein 
unbestrittener war. Seine Stoffe entnahm er fast nur der Geschichte; er formte sie mit erstaunlicher Plastik zu lebenswahren bewegten Gebiden. Mit peinlichsier 
Genauigkeit gab er ihnen das jeweilige zeitgeschichtliche Kolorit. Musterbeispiele sind die beiden obengenannten Romane, die in schöner Ausstattung und Nüs- 
siger Uebersetzung von Otto von Schaching im Pustetschen Verlag erschienen sind. = [Elsässer Kurier, Kolmar.) 


Franz Trautmann 
Die Glocken von Sankt Alban |Meister Nicklas frugger 


Stadt- und Famllienroman aus bewegten Zeiten des 17. Jahr- der Bauernbub von Trudering. Eine Erzählung aus dem 
hunderts. 3. Auflage. 8°. 848 Seiten. Gebunden Mk. 6.— | 17. Jahrhund. 3 Teile. 8°, 1100 5. 2 Bde. gebd. Mk. 8. 
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48 Huf alten Pfaden 


Gesammelte historische Erzählungen und Aufsätze von Otto von Schaching 
Mit Umschlagzeichnung und zwei Einschaltsbildern. :-: 12“. :-: 386 Seiten. :-: Gebunden Mark 2,80: 


Otto von Scheching beschenkt uns hier mit packend geschriebenen Beschichtsbildern aus den verschiedensten Jahrhunderten. Ergreiſend ist seine Erzählung e 

hl. Franziskus von Assisi, voll Vaterlandsliebe „Der Norglbauer von Schenna“; die Geschichtsbllder aus der Zeit der napoleonischen Gewaltherrschaft 80 1 . 
) sind besonders Interessant wegen der vielen Berührungspunkte, die sich mit der heutigen Weltlage bieten. Das hübsch ausgestattete Buch wird sicherlich‘ Be 

den übrigen bekannten Werken des Dichters bald Im Volke und unter der reileren Jugend die größte Verbreitung linden. [Germanla, Berlin] Y 
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München, 24. November 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Antwerpen und Riga. 


Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


ntwerpen und Riga find unſtreitig zwei alte echt deutſche 

Städte. Das zu ſagen genügt aber in keiner Weiſe, um zu 
entſcheiden, wie ihre Zukunft ſich geſtalten wird. Erinnerungen 
an alte deutſche Herrlichkeit im Mittelalter begründen keine 
Machtanſprüche in der Gegenwart. Die beiden Städte find 
auch heute — mehr wie vor 400 Jahren — die Angelpunkte, 
um die ſich der deutſche Einfluß in Europa dreht, ſolange 
Deutſchland eine Weltgeltung beanſprucht. Riga iſt die Pforte 
für uns nach Rußland und überhaupt nach dem Nordoſten, es 
wird für uns das Zentrum der Oſtſee fein. Antwerpen ift für 
uns wirtſchaftlich der Schlüſſel zum Weltmeere. 

Die endgültige Löſung der mit den beiden Namen Riga 
und Antwerpen verbundenen Fragen hat für uns zunächſt ein 
wirtfchaftliches Intereſſe, das freilich nur gewahrt werden 
kann durch militärifche und politiſche Wirklichkeiten. Aber es 
wäre verkehrt, dieſe Fragen rein nach militäriſchen und politiſchen 
Geſichtspunkten beantworten zu wollen. Soll der Friede die 
deutſche Zukunft ſichern, jo müſſen bei feinem Abſchluß wirt- 
ſchaftliche Geſichtspunkte im Vordergrunde ſtehen. Was nützen 
uns neue Länder und Stützpunkte, die wir nur mit äußerſter 
militäriſcher Kraftanſtrengung auf die Dauer halten können? 
Sie ſind nur geeignet, politiſche und wirtſchaftliche Koalitionen 
aller Weltmächte gegen uns zuſammenzubringen, denen gegen 
über wir wirtſchaftlich und militäriſch auf die Dauer doch nicht 
gewachſen ſein können. Dagegen wird die wirtſchaftliche Stellung 
uns auf die Dauer auch politiſche Geltung ſichern. | 

Nehmen wir einmal an, es gelänge uns durch eine völlige 
Niederwerfung Englands, Antwerpen als Hauptſtadt eines 
deutſchen Flandern militäriſch und politiſch zu erwerben. Was 
hätten wir dadurch erreicht? Aus dem naſſen Dreieck wären 
wir doch nicht heraus. Dieſer Schritt nach dem Weſten, nach 
dem freien Meere wäre uns auch dann noch nicht gelungen, 
wenn wir etwa Calais beſetzt hätten; erſt dann wären wir 
wirklich aus dem naſſen Dreieck heraus, wenn wir in Le Havre 
ſäßen. Antwerpen kann uns militäriſch und politiſch allein gar 
keine Sicherung geben. Dadurch würde ja auch die Gefahr eines 
engliſchen Calais direkt heraufbeſchworen. Und das wäre eine 
Aufhebung der Machtſtellung Antwerpens. 

Wenden wir anderfeits unſere Blicke nun einmal nach 
Riga. Sein Beſitz ſetzt natürlich auch die Erwerbung der 
ſogenannten deutſchen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Kurland und 
Livland voraus, die aber nur zu einem geringen Bruchteil 
wirklich deutſche Bevölkerung haben. Dieſe Erwerbung aber 
iſt nur möglich nach Abtrennung des Königreichs Polen und 
Litauens, die dann mit den Hauptſtädten Warſchau und Wilna 
entweder ſelbſtändige ſtaatliche Gebilde werden, oder aber eine 
enge Anlehnung an die beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
ſuchen müßten. In jedem Falle lägen dann die neuen deutſchen 
Oſtſeeprovinzen mit Riga als unüberſteigliche Barriere vor dieſen 
neuen Staaten, deren Flüſſe nach der Oſtſee fließen und die 
Bewohner mit Notwendigkeit gegen dieſes Meer hindrängen, 
wenn ſie nicht wirtſchaftlich ohnmächtig bleiben wollen, ſofern 
ſie nicht von vornherein auf politiſche Selbſtändigkeit verzichten. 
Ein politiſch deutſches Riga brächte hinwiederum für uns die 
Gegnerſchaft aller Oſtſeeſtaaten, denen ſich in ihren Sympathien 
die neuen Staatengebilde Litauen und Polen anſchließen würden. 
Riga wäre mitten darin ein verlorener Außenpoſten. Ander⸗ 


ſeits aber hat auch für uns ohne Riga ein Landerwerb, der über 
Grenzregulierungen hinausginge, gar keinen Wert. Ohne Riga 
bleibt der Rigaiſche Meerbuſen außerhalb Deutſchlands, und es 
wäre nur eine Verlängerung unſerer im Oſten ſowieſo ſtrategiſch 
ungünſtigen Stellung erreicht. 

Ein deutſches Riga aber, von dem Kurland und Livland 
und auch Litauen gar nicht zu trennen find, ſteht im Widerſpruch 
zu einem wirklich ſelbſtändigen Polen, das ſtets nach dem Meere 
ſtreben wird. Ein wirtſchaftlich an die Mittelmächte angeſchloſſenes 
Polen aber ſetzt die wirtſchaftliche Einigung der beiden Kaiſer⸗ 
mächte voraus, die durchaus noch nicht Wirklichkeit ift. Ein öfter- 
reichiſches Polen aber fordert hinwiederum ein deutſches Litauen. 
Man ſieht: So viele Fragen, ſo viele Schwierigkeiten! Sicher iſt, 
daß fih das Problem Riga nur aufwerfen läßt in Verbindung 
mit der Regelung der Geſamtlage im Often. 

Der Beſitz Antwerpens brächte noch lange keine Entſcheidung 
der politiſchen Zukunftsfragen Deutſchlands in ihrer Gegen⸗ 
ſätzlichkeit gegen England. Die Löſung des Problems Antwerpen 
zu ſuchen durch Erwerbung der Nordküſte Frankreichs bis nach 
Le Havre, heißt träumen, angeſichts der militäriſchen Lage und der 


Machtverhältniſſe in der Welt. Vollkommen unmöglich und un ⸗ 


diskutabel für uns iſt die Auslieferung Antwerpens an England, 
die in einer Preisgabe Belgiens ohne gegenſeitige Garantien 
gegeben wäre. Sie könnte auch durch die größten und ſicherſten 
Gebietserwerbungen im Oſten niemals aufgewogen werden. 
Antwerpen iſt für England das Einfallstor in Europa. Dieſer 
Charakter muß ihm genommen werden, wenn nicht alles deutſche 
Blut vergebens gefloſſen ſein ſoll. Riga iſt kein Einfallstor für eine 
fremde Macht. In Antwerpen ſtrömt der Blutkreislauf in Mittel⸗ 
europa ein, ohne den es erliegen muß, von Riga aber ſtrömt 
der Strom der deutſchen Wirtſchaft in die öſtlichen Länder. 
Antwerpen darf auch nicht ohne Verbindung mit Konſtantinopel 
genannt werden. Beide find die Angelpunkte, um die iH Mittel. 
europa dreht. l 

Durch Machtpolitik iſt nach allem dem die Frage Riga 
nur ſchwer, die Frage Antwerpen überhaupt nicht zu löſen. 
Für England iſt die Freiheit Antwerpens, wenn es auch 
auf Belgien als Brückenkopf gegen Deutſchland verzichten muß, 
die conditio sine qua non für einen Frieden ebenſo gut wie für 
Deutſchland. Weil die beiden Mächte diefen wichtigen Punkt 
nicht für ſich bekommen können, ſo werden ſie ſich, um eine Baſis 
der Verſtändigung zu finden, die unbedingte Neutralität des 
Platzes garantieren müſſen. Dabei iſt der Vorteil auf Deutſchlands 
Seite, weil es ſich eine Türe öffnet, die England bisher beliebig 
ſchließen konnte. Riga hat für England kein Intereſſe, beſonders 
nicht, wenn Rußland als große entſcheidende Macht zerfallen iſt. 
Für Rußland freilich bedeutet der Verluſt der Stadt — immer 
natürlich in Verbindung mit der Abtrennung von Polen und 
Litauen — den Verzicht auf die weſteuropäiſche Politik. Ob wir 
ein Intereſſe daran haben, Rußland derartig zu ſchwächen, beſonders 
nachdem es ſich Weſteuropa durch die Revolution genähert hat, 
das iſt eine andere Frage. Man wird ſich immer vor Augen 
halten müſſen, daß England an einem ſchwachen Rußland in 
Zukunft, nachdem ihm die Ausnutzung dieſes Koloſſes gegen 
Deutſchland mißglückt iſt, ein größeres Intereſſe hat, als wie 
Deutſchland, wenn es auch für Deutſchland von nicht zu über. 
ſehender Bedeutung iſt, wenn es in der Wahrung ſeiner Welt⸗ 
ſtellung den Rücken frei hat. Jedenfalls hat für Deutſchland 
Riga nicht entfernt die Bedeutung wie Antwerpen. Darum geht 
der Kampf letzten Endes um Antwerpen, und wir werden uns 
bei den kommenden Friedensverhandlungen nicht mit Riga als 
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Erſatz für Antwerpen abſpeiſen laffen. Daß es Englands Abſicht 
it, unſere Blicke nach Oſten abzulenken, ift recht durchſichtig. 
Seien wir darum auf der Hut! 

Wir müſſen die Frage Antwerpen und Riga mit aller 
Ruhe rein wirtſchaftspolitiſch betrachten. Es muß uns 
genügen, in Enropa ſo ſtark zu ſein, daß wir die offene Türe 
nach allen. Seiten behalten. Die a und Ausfuhrtore 
müſſen geöffnet bleiben unter Garantie ſchwerſter Strafe für 
alle diejenigen, die den Weltfrieden brechen. Darum bedeutet 
der Befitz Antwerpens für uns auch gar nichts, wenn nicht 
zugleich die Freiheit der Meere feſt garantiert iſt. Die 
anzuerkennen, muß ſich England bequemen. Dann iſt ein wirklich 
neutrales Antwerpen für Deutſchland der Beginn neuen wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſtiegs. Die Frage nach der Freiheit der Meere 
iſt ein oft ausgeſprochenes, ebenſo oft aber auch unverſtandenes 


Problem. Wie fe zu erreichen ift, darüber beſtehen überhaupt 


keine klaren Anſchauungen. Man iſt ſich im allgemeinen nur 
darüber einig, daß ſie gleichbedeutend iſt mit der Ueberwindung 
der g in! rt Englands zur See. Daß England etwa 
einwilligt, ſeine Kriegsflotte abzurüſten oder feine ſtarken Außen⸗ 
poſten, die ihm die Beherrſchung der See ermöglichen, aufzugeben, 
erſcheint vor der Hand recht unwahrſcheinlich. Zu dem Ende 
müßte England zunächſt vollkommen niedergerungen ſein. Auf 
anderem Wege ſcheint dieſe Frage ſchon 85 lösbar zu ſein. 
Man könnte daran denken, daß international durch Verträge 
unter allen Umſtänden auch in jedem Kriege der Verkehr 
zwiſchen Neutralen zur See frei erhalten und geſichert werden 
müßte. Was das in Verbindung mit der vollſtändigen Neutralität 
Belgiens und Antwerpens für Deutſchland bedeutet, liegt auf 
der Hand. Man wird demgegenüber einwenden, daß Verträge 
Papier find, und daß fie zerriſſen werden, ſobald die Macht ent- 
ſcheidet. Beſonders auf England wird man in dieſer Beziehung 
nicht allzu großes Vertrauen ſetzen. Aber man muß auch 
bedenken, daß der Sinn dieſes Krieges letzten Endes der iſt, 
überſtaatliche Rechtsgarantien zu ſchaffen, die in Zukunft 
eher als bisher auf Beſtand rechnen können, nachdem alle Völker 
elernt haben, wie ſchwer es ſich rächt, wenn man im Kriege 

ternationale Abmachungen nicht achtet. Der Völkermord wird 
nie ein Ende nehmen, wenn es nicht gelingt, wirkſam ſtrafend 
gegen vertragbrechende Staaten einzuſchreiten. 


Es ſcheint, daß die deutſche Regierung beabſichtigt, das 
Problem Riga in Verbindung mit dem geſamten Problem der 
Regelung der polniſchen und litauiſchen Frage /zu löſen. Das 
iſt das einzig Mögliche. Die Meldung, daß bei der Anweſenheit 
des Grafen Czernin kurz nach der Ernennung des Grafen 
Hertling zum Reichskanzler im Kronrate in Berlin die Ent- 
ſcheidung dahin gefallen ſei, das eigentliche Polen in den Grenzen 
von Kongreßpolen als Königreich mit Oeſterreich durch Perſonal⸗ 
union zu vereinigen, dagegen aus den nördlich davon gelegenen 
Gebieten einen litauiſchen Staat zu bilden, der mit Preußen 
verbunden werden ſolle, iſt dementiert worden. Die rein 
peogtaphilche Teilung verſpräche auch einen Beſtand nicht, weil 

ie in den jo geteilten Gebieten wohnenden Völker ſich kaum 
damit abfinden würden. 

. erſcheint die Löſung der ganzen Frage nur 
auf dem Wege der Verſtändigung der beteiligten Völker, 
denn nur ſo iſt ein dauernder Friede zu erreichen. Annektierten 
wir polniſches, litauiſches, weißruſſiſches Gebiet gegen den Willen 
ſeiner Bewohner und gegen den Willen der bisherigen Herren 
im Lande, dann würden wir notwendig beide Parteien wieder 
zuſammendrängen. Sie hätten ja dann ein gemeinſames 
Intereſſe gegen uns und Oeſterreich und das würde ſie notwendig 
an die Seite Rußlands führen. Damit würde die ſlawiſche Gefahr 
im Oſten nicht gebannt, ſondern gewaltig vermehrt. 

Daß die Gebiete, die jetzt durch die Mittelmächte erobert 
worden ſind, nicht wieder an Rußland fallen können, liegt auf 
der Hand. Rußland ſelbſt hat Polen Autonomie verſprochen, 
und was Polen recht iſt, muß Litauen billig ſein. Aber bei der 
Regelung müſſen die drei Faktoren gleichberechtigt mitwirken: 
Rußland, die Mittelmächte und die befreiten Gebiete. Vorläufig 
iſt an eine Regelung nicht zu denken, ſolange die Waffen ſprechen. 
Nur das eine Ziel muß feſtgehalten werden: volle Freiheit für 
die polniſchen und litauiſchen Länder! Das iſt die Vorbedingung 
für die Löſung der Fragen im Oſten. 

Ein freies Belgien, ein freier polniſch⸗litauiſcher Staat! 
Klar 15 daran freilich für den Often nur der Begriff der Frei. 
17 3 wird eine Summe ſtaatsmänniſcher Klugheit nötig 
ein, um den richtigen Weg zu finden. 
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Das vierte Kriegs fahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der oberſte Kriegsrat — die tiefſte Ratloſigkeit. 


Eine Art Frühſtückspauſe leiſtet H augenblicklich die 
deutſche Politik, nachdem Plan, Werkzeug und Rohſtoffe für die 
Tagesarbeit bereitgeſtellt find. In den feindlichen Werkſtätten 
dagegen gibt's keine Ruhe: Streit und Kriſen ringsumher, in 
Rußland ſogar der blutige Bürgerkrieg. 

Lloyd George, zurzeit noch Machthaber in England, iſt 
angeſichts der Wirren und Niederlagen zu dem Entſchluſſe ge⸗ 
kommen, daß nunmehr die ſeit Jahren beſprochene „Einheits⸗ 
front“ Tatſache werden müſſe, wenigſtens für die Engländer, 
Franzoſen und Italiener. Um die verbliebenen Kräfte zuſammen⸗ 
zufaſſen und beffer zu verwerten, fol ein oberſter Rat der Ber- 
bündeten in Verſailles tagen, gebildet aus den Minifterpräfidenten 
der drei Staaten nebſt je einem Kollegen, verſtärkt durch mili⸗ 
täriſche Beiräte. Ein oberſtes Organ der Entente ohne Exekutiv⸗ 
gewalt, aber mit dem Rechte der Kontrolle und des Amendements 
gegenüber den Kriegsplänen der drei Generalſtäbe. Lloyd George 
bewilligte der franzöfiſchen Eitelkeit das Domizil des hohen Rates 
bei Paris, was ſich ja auch durch die Nähe der Hauptfront 
plauſtbel machen läßt. Daß England (d. h. er ſelbſt) tonangebend 
bleibt, iſt ihm bei dem Uebergewicht der engliſchen Hilfsmittel 
wohl ſelbſtverſtändlich erſchienen. Das unglückliche Italien muß 
für jedes Stühlchen dankbar ſein. N 


Dieſer Plan, der bei dem Kondolenzbeſuche in Rapallo 
ebündelt wurde, hat bisher nicht einigend und beruhigend, 
fen dern verwirrend und zerſetzend gewirkt. Bei einem Feſteſſen 
in Paris, das als Taufſchmaus des oberſten Kriegsrats gelten 
ſollte, hielt Lloyd George eine verblüffende Rede, in der er 
ſeinen Landsleuten und ee ja ſogar den hoch⸗ 
mögenden Heerführern die bitterſten Wahrheiten ſagte. Daran 
ſchloß der franzöfiſche Miniſterpräfident Painlevé eine Troſt⸗ 
und Prahlrede im üblichen geſchwollenen Stil. Und fiehe da, 
am nächſten Tage wurde Painlevé, der feurige Prophet des 
ſicheren Sieges, in der Kammer geſtürzt. Statt des famoſen 
Kriegsrats bekamen die Pariſer eine ſchwere Miniſterkriſis, für 
die der Präfident Poincaré keine andere Löſung finden konnte, 
als die Berufung ſeines alten Rivalen Clemenceau, der einen 


Es liegt etwas Tragiſches darin, daß Lloyd George in 
ſolche Schwierigkeiten gerät, weil er ausnahmsweiſe einmal die 
Wahrheit geſagt hat, ſtatt in dem üblichen Syſtem des Schwindels 
und Selbſtbetrugs fortzufahren. Was herauskommen wird bei 
dieſer engliſchen Krifig, müſſen die augenblicklich noch ſchwebenden 
Verhandlungen im Parlament zeigen. Mag nun Lloyd George 
vorläufig noch fih behaupten oder mögen Asquith oder Land 
downe die ſchlechte Erbſchaft anzutreten wagen, bei dem foge 
nannten oberſten Kriegsrat wird keinesfalls etwas Gutes heraus- 
kommen. Die „Times“ geſtehen auch offen zu, daß es für die 
Entente unmöglich iſt, eine einheitliche Kriegführung zu erzielen, 
wie ſie im Vierbunde tatſächlich beſteht und gewaltig wirkt. 
Vielfach ſchiebt man die Schuld auf den Mangel an überragenden 
Männern und ſeufzt nach einem Hindenburg der Entente. 
Wenn nach 3½ Jahren noch keine Diogeneslaterne den „Mann“ 
aufgeſtöbert hat, ſo wird er wohl nicht mehr zu finden ſein. 
Wer ſich jetzt noch in die Breſche wirft, kann wohl Opfer, aber 
nicht Retter werden; denn zur Erlangung des nötigen Reſpekts 
und allgemeinen Vertrauens gehören hinreißende Erfolge, und 
die ſind bei der gegenwärtigen Lage für die Entente nach menſch⸗ 
licher Berechnung nicht mehr zu erreichen. Die Minderwertig⸗ 
keit der Geſchäftsführung wurzelt im Grunde in den verſchieden. 
artigen Verhältniſſen, die auf jener Seite im Vergleich zu 
der unſeren beſtehen, und dazu muß man vor allem den Geiſt 
rechnen, der die Völker beſeelt. In einem Raubbunde, deſſen 
Spießgeſellen ſämtlich ihren „sacro egoismo“ haben, herrſcht ein 
ganz anderer Geiſt, als in einem Verteidigungsbunde, deſſen 
Genoſſen den bitteren Ernſt des ſolidariſchen Kampfes um Sein 
oder Nichtſein in allen Knochen und Muskeln ſpüren. In Rück⸗ 
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ſicht auf die Eitelkeit und den Eigennutz ſeiner Verbündeten hat 
auch Lloyd George darauf verzichtet, einen ausgeſprochenen 
Generaliſſimus für alle Fronten zu ſchaffen, ſondern hat die 
Form des Kollegiums gewahrt. Wahrſcheinlich mit dem Hinter- 
gedanken, daß er als Vertreter des überlegenen England die 
Oberleitung tatſächlich in ſeine Hand bringen würde. Wenn 
ihm das gelänge, würde er doch trotz feiner robuſten Perſönlich⸗ 
keit als heerführender Dilettant bei der erſten Schlappe in Miß⸗ 
achtung verſinken. 

ine beſondere Schwierigkeit erwächſt noch durch das Auf- 
tauchen des alten Clemenceau. Dieſer Brauſekopf, deſſen 
Ehrgeiz und Herrſchſucht bei ſeinen 76 Jahren nicht ſchwächer, 
ſondern nur verkniffener geworden find, läßt ſich nicht gutwillig 
beiſeite drängen und iſt von ſeiner Befähigung, allen Generälen 
das Konzept korrigieren zu können, mindeſtens ebenſo ſelbſtgefällig 
überzeugt wie Lloyd George. Die wegwerfende Kritik, die der 
letztere in ſeiner jüngſten Rede an der bisherigen Strategie 
geübt hat, pflegte ſich Clemenceau in feinen giftigen Preßartikeln 
ſchon längſt zu leiſten. Wenn dieſe beiden Kampfhähne am Ruder 
bleiben, ſetzen zwei leidenſchaftliche Naturen ihre letzte Kraft ein 
für den Verzweiflungskrieg jusqu'au bout. 

Iſt das beunruhigend für uns? Nein, es gehört zur natur⸗ 
emäßen Entwicklung, daß auch dieſe Triarier ſich verſchleißen. 
wieſpältig unter ſich, ſchwankend auf ihren unſoliden Grundlagen 

im Parlament und Volk werden die „ſtarken Männer“ das 
Schickſal nicht lange aufhalten können. 

Ja, wenn ſie Italien retten könnten, das gäbe ihnen 
Nimbus. Aber gerade in der brennenden Frage der Hilfeleiſtung 
gehen die Willensmeinungen und die Intereſſen von England 
und Frankreich auseinander. „Hahnemann, geh Du voran!“ 
England will ſeine Flandernfront nicht entblößen, wo es immer 
noch mit großen Verluſten um etliche Geviertmeter wertloſen 
Bodens kämpft, und Frankreich ſagt mit Recht, daß es genug 
geblutet habe und ſeine eigene Front ihm näher ſei als die 
venetianiſche Ebene. Mit dem Almoſen von einigen Diviſionen 
ift den Italienern nicht zu helfen. Auch dann nicht, wenn viel- 
leicht 100 000 Italiener aus Albanien und Mazedonien Heim- 
geholt werden. Es fällt entſcheidend ins Gewicht, daß der bis⸗ 
erige rieſige Bogen der öſterreichiſchen Front auf die kurze 

ehne fich verkürzt, alfo fat um % zuſammenſchrumpft, 0 
daß die deutſch⸗-öſterreichiſchen Streitkräfte auf der neuen Linie 
ch auch in zahlenmäßiger Ueberlegenheit maſſieren. Der ver⸗ 
zweifelte Widerſtand, den die Italiener an der unterſten Piave 
zum Schutze Venedigs leiſten, hat nichts Ernſtes zu bedeuten, 
da die Ueberflügelung von Nordweſten weitergeht. Die Panzer⸗ 
werke und Stützpunkte werden der Reihe nach von den Truppen 
genommen, die aus den Dolomiten und den venetianiſchen Alpen 
unaufhaltſam in die Ebene vordringen. Um den Siegeszug auf. 
zuhalten, müßten die Engländer und Franzoſen mehrere 
Hunderttauſende von Soldaten und mehrere Tauſend von Ge⸗ 
ſchützen ſchnell zur Stelle bringen; an Zurückſchlagen der 
Deutſchen und Oeſterreicher über die Grenze können ſie überhaupt 
nicht denken. 

Italien geht verloren, wie Rußland ſchon verloren ge⸗ 
gangen iſt. Dort tobt immer noch der Bürgerkrieg. Die 
unſicheren Meldungen ließen bald Kerenski, bald Lenin als 
Sieger erſcheinen, und dann kamen wieder Berichte über Aus⸗ 
gleichsverhandlungen und eine Koalitionsregierung. Dieſe ſoll 
jetzt zuſtande kommen mit dem Programm: Unmittelbare Ein- 
leitung von Friedensverhandlungen, Löſung der Agrarfrage, 
Zuſammentritt der konſtituierenden Verſammlung. denfalls 
hat Kerenski den vollen Sieg nicht errungen, und das iſt eine 
Niederlage der Entente, deren Kriegstreiber er war. Die 
Maximaliſten haben, auch wenn ſie die Macht für ſich allein 
nicht behaupten können, doch die ſtärkere Berückfichtigung des 
Friedenswillens erzwungen. 

Wenigſtens 25 Staaten hat man gegen den Vierbund auf 
die Beine gebracht. Aber der oberſte Kriegsrat, der jetzt als 
Nothelfer berufen wird, ſoll nur von drei Staaten beſchickt werden. 
Auf Rußland iſt verzichtet, und Amerika, der ſtürmiſch begrüßte 
Retter, zeigte ſich zunächſt zurückhaltend. Abgeſehen von der 
weiten Entfernung ſcheint auch die kühle Haltung, die neuer- 
dings Waſhington gegenüber den begehrlichen Bundesgenoſſen 
einnimmt, etwas verſchnupfend zu wirken. | 

Die Künſteleien und die begleitenden Kriſen bekräftigen 
den Eindruck, daß die Dinge ſich zur Entſcheidung drängen. 
Wir haben gerade zur rechten Zeit unſere häuslichen politiſchen 
Verhältniſſe in Ordnung gebracht. 


Die Stunde naht. 


Jie wollten nicht hören, als Got sie rief 
Durch seines Gesalbten Stimme; 

Sie lachten ihm trotzig ins Angesicht; 
Verstockt war ihr Herz, sie sahen nicht 
Wie sich der himmel verfärbte tief 

Vor Jehovas erwachendem Grimme. 


Sie haben die starke Hand verschmäht, 

Die ihnen den Frieden geboten — 

Nun redet das Schwert in Sturm und Schlacht, 
Das all ihren Stolz zunichte macht 

Und die Blüte der Völker nledermäht — 

Um Rache schreien die Toten! 


Italia, du feſle Magd! 
Wie schrecklich musst du büssen 
Nun deinen schmählichen Verrat! 
Die Stunde der Vergellung naht, 
Da die Stolzen, die Con Gehör versagt, 
Hinstürzen den Siegern zu Füssen! 
Leo van Heemstede. 


Das Programm des Miniſterpräfidenten v. Dandl. 
Von Wolfgang Aſchen brenner. 
m 13. November ſtellte ſich der neue bayeriſche Miniſter⸗ 
präfident v. Dandl in der Abgeordnetenkammer mit einer 
Antrittsrede vor, die im Grundzug ganz verſchieden iſt von 
jener, mit der dort Graf Hertling am 5. März 1912 das 
von ihm gebildete Miniſterium einführte. Hertling gab in 
freiem, akademiſchem Vortrag ein Bild ſeiner ſtaatsphiloſophiſchen 
und ſtaatsrechtlichen Ideen, deren hoher Flug in einer im baye⸗ 
riſchen Landtag kaum je beachteten Weiſe das Haus feſſelte, und 
gliederte ihnen ein grundſätzliches Regierungsprogramm 
ein, welches das Miniſterium Hertling zu verfolgen gedachte. 
Anders fein Nachfolger Minifterpräfident Otto v. Dandl. 
Seine Vergangenheit hat ſich anders entwickelt als die Hertlings. 
Die juriſtiſche kühle Denkart iſt ihm eigen, die auf das praktiſche 
Ziel gerichtet iſt und ſcharf das Reale von dem Grundſätzlichen 
ſcheidet. Er ift in den bayeriſchen Verhältniſfſen aufgewachſen, 
die ihm von Jugend auf geläufig find, noch dazu hat er ſechs 
Jahre als Beamter der Geheimkanzlei und ſeit 23. Dezember 
1912 als Kabinettsminiſter des Königs Gelegenheit gehabt, 
Perſonenkreis und Staatsbetrieb in allen Einzelheiten kennen 
zu lernen wie ſelten jemand. Das leuchtet aus ſeiner Rede 
heraus, das prägt ſich in den vorgetragenen Gedanken aus. 
Was jüngſt an dieſer Stelle über die Eignung von Kabinetts⸗ 
miniſtern zur Staatsleitung unter beſtimmten Vorausſetzungen 
geſagt wurde, findet eine Erhärtung durch die Antrittsrede 
des Minifterpräfidenten v. Dandl. Das iſt die Ausſprache eines 
Erfahrenen, eine reine Sachrede über die Politik des Landes. 
Der Miniſter bezeichnete ſeine Ausführungen als ein „Programm 
der Arbeit“. Das iſt wohl die treffendſte allgemeine Charak⸗ 
teriſtik, die man der Rede zu geben hat. Aber es iſt nicht 
erſchöpfend. Dandls Antrittsrede ift ebenſo eine pro. 
e Kundgebung und fie iſt namentlich eine 
ffenbarung der Regie rungsmethode, nach der regiert 
werden ſoll. 

Wohl erklärte der Miniſter, er wolle kein „förmliches 
Programm“ geben. Allein er fügte hinzu, daß er „keinen 
Grund“ habe, „in maßgebenden Punkten von der 
Stellung abzuweichen“, die ſein Vorgänger „zu den wich⸗ 
tigen Tagesfragen eingenommen“ hat; dazu ſei um ſo weniger 
Anlaß gegeben, als ſeine Ernennung „keinen Syſtemwechſel, 
keinen neuen Kurs bedeutet“. Das iſt zweifellos eine 
programmatiſche Feſtlegung, ohne die ausdrückliche Ausſprache 
eines Programms. Die Berufung auf den Grafen Hertling und 
die Ablehnung eines Syſtem und Kurswechſels ſprechen eine ein⸗ 
deutige Sprache. In „maßgebenden Punkten“, in den Haupt: 
grundzügen alſo, ändert ſich nichts. Die Programmrede des 
Grafen Hertling vom 5. März 1912 übt ihre Wirkung demnach 
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weiter. Alles was dort über Königtum, Herrſcherwille, Staats⸗ 
autorität, Parlamentarismus, Miniſterwechſel, Grenzen der 
politiſchen Parteibildung, Konſervierung des geſunden Kerns des 
Volkslebens, Schutz der chriſtlichen Religion, chriſtliche Grund 
lage des Erziehungsweſens, Zuſammenfaſſung aller zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit geſagt und als „Programm des Friedens“ vereinigt 
dargeboten wurde, gilt auch für das Miniſterium Dandl. Graf 
Hertling nannte ſein Miniſterium ein konſervatives und 
homogenes, das ein einheitlicher Wille beſeele, der ſich zu 
den gleichen allgemeinen Regierungsgrundſätzen bekennt. Ein 
anderes als ein zeitgemäßes, konſervatives Regime iſt unter der 
Herrſchaft des Königs Ludwig III. nicht zu erwarten und bei 
Uebernahme des Miniſterpräfidiums durch Herrn v. Dandl bei 
der Denkart dieſes Staatsmannes ausgeſchloſſen. Der Miniſter⸗ 
präfident berief ſich ſelber in ſeiner Rede darauf, daß er den 
Abgeordneten nicht ſo ganz unbekannt in ſeiner Denkungsart 
und Arbeit ſei. Dieſe Kenntnis der Perſönlichkeit geht auf 
lange Jahre zurück; Dr. v. Daller hatte ſchon vor vielen Jahren 
über Herrn v. Dandl ein ganz beſtimmtes Urteil. 

In ganz ausgeprägter Weiſe kommt in der Antrittsrede 
des Staatsminiſters v. Dandl die Regierungsmethode zum 
Ausdruck, die er anzuwenden gedenkt. Ein abgeklärter ſtarker 
Wille zur Führung ſpricht ſich in ihr aus, von dem man 
nur wünſchen kann, daß er ſich bewähre und durchſetze. 

Der Minifterpräfident erklärte es vor allem als ſeine ernſte 
Sorge und ſein eifriges Bemühen, eine einheitliche, geſchloſſene 
Führung innerhalb der Staatsregierung zu ſichern. 
Das ift eine außerordentlich wichtige Zuſage, die in An- 
betracht der Unficherheit im Zuſammenhalt der bayeriſchen 
Regierung, wie ſie ſeit mehr als einem Jahre deutlich erkennbar 
war, doppelt wertvoll iſt. Nach den jüngſten Erörterungen dar⸗ 
über mag der Hinweis genügen. 

Eine zielbewußte, einheitliche Regierung iſt ſtark in ſich 
und ſie erwirbt ſich noch einen großen, nicht meßbaren Zuwachs 
an Kraft durch eine lebendige Verbindung mit Volks- 
vertretung und Preſſe. Minifterpräfident v. Dand! erklärt: 
„Meine Tür ſteht jedermann offen.“ Er wünſcht nicht nur die 
Erhaltung und den Ausbau der Zuſammenarbeit zwiſchen der 
Staatsregierung und dem „arbeitsfreudigen Landtag“, der „an. 
regend und fruchtbringend“ auf die Staatsregierung gewirkt hat, 
ſondern auch einen regen und anregenden perſönlichen Verkehr 
mit den Volksvertretern. Was der Miniſter über die ſtaatliche 
Förderung der Arbeit der Preſſe ſprach, iſt in dieſer Form 
noch von keinem Miniſter geſagt worden, wohl aber entſpricht 
es der Auffaſſung des Königs Ludwig, der am 8. Juli 1893 im 
Odeon zu München beim Deutſchen Journaliſten- und Schrift⸗ 
ſtellertag für immer denkwürdige Worte über die hohe Bedeutung 
der Preſſe für unſere ganze Zeit und die Menſchheit geſprochen 
hat. Mit der Preſſe haben die verſchiedenen Regierungsfaktoren 
auch ſeither ſchon gute Fühlung gehabt, die ſich während des 
Krieges noch a a hat. Dagegen hat es unzweifelhaft in 
den perſönlichen Beziehungen zwiſchen der Führung der Regie⸗ 
rung und den Volksvertretern nicht nur während des Krieges, 
ſondern auch längſt vor demſelben gefehlt. Es find hierüber von 
Parteiführern gar oft lebhafte Klagen im internen Kreis laut 
geworden, Einzelheiten find bekannt, und darum ſei einmal sine 
ira et studio darauf hingewieſen. Mit kundigem Blick erkannte 
Miniſterpräfident v. Dand! dieſen Mangel in der Regierungs. 
methode, und darum fein feſter Entſchluß, ihn zu beſeitigen. Die 
Regierung lernt dadurch nicht nur raſcher und allſeitiger die 
Stimmungen und Bedürfniſſe des Landes kennen, fie wird auch 
re Arbeit mit dem Landtag ſicherer und kräftiger für die 

rung. 

Der Miniſterpräfident beweiſt ein hohes Verſtändnis für die 
Betätigung der Parteien und er ſieht im politiſchen Kampf 
ewiſſermaßen den Lebensnerv für die entſprechende fortſchreitende 

twicklung des öffentlichen Lebens. Die Aufgabe der Regierung 
in dieſem Kampfe erblickt v. Dandl darin, daß ſie mitwirkt „in 
jenem der ganzen Entwicklung des bayeriſchen Verfaſſungslebens 
eignen, wahrhaft ſtaatserhaltenden Sinn, der Erprobtes 
feſthält, ſprunghafte Neuerungen, unſicher taſtender Aende⸗ 
rungen ablehnt“, aber Raum gibt für einen „wohlüberlegten 
Ausbau der Staatsverfaſſung“. Das find Richtlinien der 
Regierungsmethode, die Weitblick und Energie des Willens be⸗ 
kunden, die jedoch ebenſo, was offen zutage liegt, eine tiefere 
grundſätzliche Bedeutung haben. An den politiſchen Kämpfen 
wird die Regierung ſich nicht aktiv beteiligen können, aber ſie 
nimmt mit ihrer Stellung zur Volksvertretung und Preſſe indirekt 


aber auch „Wunſch 


Anteil, indem ſie die treibenden Kräfte auf ſich einwirken läßt, 
zugleich aber auch, das darf man ſich nicht verhehlen, ſel ber Ein- 
fluß zu gewinnen ſucht auf jenen Teil des öffentlichen Lebens, 
der auf parteipolitiſchem Boden ſteht. 

Wie in der allgemeinen Politik, ſo findet man den kräftigen 
Ausdruck zielbewußten Willens in jenen Teilen der Rede, die 
ſpezielle Fragen ſtreifen. 

Im Grundzug planvoll ift, was Minifterpräfident v. Dandi 
über die Neuorganiſation der Staatsverwaltung, 
ihre Verbilligung und Vereinfachung mit Richtung gebender 
Beſtimmtheit ſagt. Darnach dürfte es an der Zeit ſein, daß 


die Pläneſchmieden, in welchen mit aufdringlichem Eifer immer 


neue Vorſchläge auf die alten ſich häufen, geſchloſſen werden. 
In dieſer dornigen und verwickelten Frage haben allein die 
Fachleute und Gemeinden das Wort, welche die Reform am 
eigenen Leibe verſpüren könnten. Beſonders energiſch wies der 
Minifterpräfident das mancherorts zu einem eitlen Spiel gewordene 
Drängen nach Umkrempelung von Miniſterien und Neubildung 
eines Handelsminiſteriums zurück: „Ein für den Augenblick 
dringendes Bedürfnis, das ſofortige Befriedigung erheiſcht, iſt 
hier nicht gegeben!“ 

Da in das Reſſort des Miniſteriums des Aeußern, deſſen 
Chef Dandl ift, Handel, Induſtrie und Gewerbe gehören, 
ſo ſprach ſich Staatsminiſter v. Dandl auch über dies wichtige 
Gebiet Bayerns und des Reiches in zielbewußten Worten aus. 
Der Miniſter behält ſich, das drückte er wörtlich aus, die Leitung 
vor. Er wird ein ſorgſamer Hüter und Förderer der bayeriſchen 
volkswirtſchaftlichen Intereſſen ſein, und an den großen Richt⸗ 
linien für die wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands mitzu⸗ 
arbeiten erklärt er nachdrucksvoll als „Recht und Pflicht“ Bayerns, 
des zweitgrößten Bundesſtaates. Eine höchſt aktive Rolle wird 
die bayeriſche Regierung damit übernehmen. Die Löſung der 
Verſtimmungen, welche ein Produkt der Zentralifation der Kriegs- 
wirtſchaft in Berlin und der dortigen Kriegsgeſellſchaften find, 
herbeizuführen durch volle Berüdfichtigung aller berechtigten 
bayeriſchen Wünſche auf dem Gebiete der Rohſtoffbeſchaffung und 
der Heeresaufträge, ſtellt Miniſterpräfident v. Dandl als nächſtes 
Ziel, für das er „mit aller Entſchiedenheit“ eintreten wird. Es 
ift friſcher Morg enwind, der einem um die Nafe pfeift! Ge 
ſtaltende Tatkraft weiſt auf ein von allen Bayern heiß er 
ſehntes Ziel. Nach Kräften wird der Miniſterpräfident re 
wirken, daß die ſtaatlichen Einrichtungen und Stellen den Be 
dürfniſſen der Kriegs. und Uebergangszeit angepaßt und ent- 
ſprechend ausgebaut werden, alle Kräfte ſollen mobil und nutzbar 
gemacht werden. 

So fol Bayern im Innern geführt werden. Das Ver 
hältnis Bayerns zum Reich bleibt das alte. Das Bekenntnis 
zur Reichsfreudigkeit ruft in nachdrücklicher Weile Miniſter⸗ 
präfident v. Dandl dem Inlande und Auslande zu. Mit Stolz 
weiſt er auf die Leiſtungen Bayerns in dem großen Weltkampf 
hin. Es gibt keine Verſtimmung zwiſchen Nord und Süd, die 
Hoffnungen der Feinde find eitel! Der Miniſterpräfident drückte 
und Wille“ aus, mitzuarbeiten und unſeren 
Einfluß geltend zu machen bei der Geſtaltung der 
Verhältniſſe im Reich und bei ſeiner Auswirkung nach 
außen. Wo wir durch die Folgen der Politik des Reiches ſo 
unmittelbar in Mitleidenſchaft gezogen werden, haben wir auch 
das Recht und die Pflicht, nach beſtem Gewiſſen mitzu⸗ 
raten“. Der Bundesratsausſchuß für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten iſt der gegebene Ort hierfür. Dieſe reſolute Betonung 
der Notwendigkeit, die auswärtige Politik des Deutſchen Reiches 
auf die breite Grundlage der Uebereinſtimmung aller Bundes ⸗ 
1 zu ſtellen durch allzeit bereite aktive Teilnahme an ihrer 

orbereitung, dieſe, wir möchten ſagen, mit wittelsbachiſcher 
Beſtimmtheit ausgeſprochene Entſchloſſenheit der chtung 
des Reichsgedankens durch eine allzeit förderliche Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Reich und Gliedſtaaten geben eine Perſpektive 
geſunder bayeriſcher Regierungspolitik, welcher die Stämme 
„ willig und freudig ihre ganze Unterſtützung leihen 
nnen. 

Mit einem ernſten Appell an das Ausland ſchloß 
Miniſterpräſtdent v. Dandl feine Ausführungen. Die Friedens. 
note des Papſtes ift fein Programm. Die Feinde haben die 
päpſtlichen Vorſchläge unbeantwortet gelaſſen. Jedes Angebot, 


ſo fagt dazu der bayeriſche Miniſterpräfident, heiſcht nach altem 


Rechtsſatz eine baldige Antwort. „Das Angebot iſt kein 
Freibrief, auf Grund deſſen die Gegner den Krieg 
nach Belieben ohne Riſiko, ohne die Gefahr, ihre 
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eigene Lage zu verſchlechtern, fortſetzen können.“ 
Das iſt eine ernſte, aber auch ſelbſtbewußte Mahnung an die 
Wirklichkeit, an die gegebenen Kriegsergebniſſe, die ſich mit ihren 
Folgen den Feinden aufzwingen, wenn fie fih der Vernunft und 
Einſicht verſchließen und ſich über ihre eigene Lage und die 
Haltung der deutſchen Politik hinwegtäuſchen. 

Unter den bayeriſchen Miniſtern der neuen, mit 1869 be⸗ 
gonnenen Aera hat es auch früher kluge Männer gegeben, aber 
nur einen einzigen ſtarken: das war der Kultusminifter 
und Minifterpräfident Frhr. von Lutz Ihn nannte Fürſt 
Bismarck ſchon 1870 die „téte forte“, das ſtarke Haupt, den trei- 
benden Geiſt der bayeriſchen Regierung, obwohl Lutz damals 
noch nicht Miniſterpräfident war. Frhr. v. Lutz hat ſeine ſtarke Kraft 
im Kulturkampf und Parteikampf verbraucht und hat gegen den 
Schluß ſeiner Laufbahn notgedrungen niederlegen müſſen, was 
er in heißem Streit aufgebaut hatte. Wie ganz anders hätte 
ſeine Staatsleitung ſich geſtaltet, wenn er in ſeinen ſtarken 
Willen die konſervativen Traditionen des Landes aufgenommen 
und fortgeführt hätte. 

Seit jener Zeit tritt zum zweitenmal ein ehemaliger Beamter 
des Juſtizreſſorts an die Spitze der bayeriſchen Staatsregierung. 
Der äußere Lebensgang der Herren v. E und v. Dandl gleicht 
fi, ſelbſt in bezug auf den Glanz des Staatsexamens. Beide 
waren als Richter im Außendienſt wie als Verwaltungsbeamte 
im Juſtizminiſterium tätig, beide waren Kabinettsminiſter, ehe 
ſie den Fuß an die Stufen der Pforte zur Staatsregierung ſetzten. 
Und wenn auch Lutz erſt am 5. März 1880 das Miniſterpräſidium 
(nach dem Rücktritt Pfretzſchners) übernahm, ſo war er doch ſchon 
immer geiſtig, auch unter Hohenlohe, von Anfang an der leitende 
Kopf. Aber wie ganz anders unterſcheiden fih Zeiten und Wer- 
ſonen jener Aera vor vier Dezennien von der Gegenwart. Der 
Herrſcherwille und die Fürſorge eines allerfahrenen, mit offenem 
Sinn und hellſehenden Augen die Verhältniſſe des Landes und 
Reiches durchdringenden Landesvaters hält treue Wacht für das 
Staatswohl und die Untertanen. Ihm zur Seite ſteht ſein von 
ihm erkorener Berater, der neue Minifterpräfident v. Dandl, 
vertraut mit den Zielen des Herrſchers, der altgewohnte Teil- 
nehmer der Sorgen und Mühen des Königs Ludwig III., ein 
Arbeitsminiſter mit zäher, nie raſtender Kraft, wie ſie ſich im 
Kabinett ſchon bewährt hat, in vollſter Kenntnis der Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Landes, der Eigenart ſeiner Stämme, der ſtaat⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Struktur, der Notwendigkeiten der 
Politik und Verwaltung, beſeelt von Tatkraft und Führer⸗ 
wille. Aufwärts! 


Der 
und die kirchliche Entfremdung der Gebildeten. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


3 ift eine offenfichtliche Tatſache, daß viele gebildete Katholiken 
ſich von ihrer Kirche fernhalten, den Glauben praktiſch ver⸗ 
leugnen und ſelbſt als Gegner auftreten. Es kann nur von 
Nutzen ſein, dieſe betrübende Erſcheinung nicht aus den Augen 
zu verlieren, mag ſie auch Schmerz verurſachen. Damit iſt ja 
die Anregung verbunden, den Gründen nachzuſpüren und auf 
Heilmittel zu finnen. Auch in der letzten Zeit wurde dieſes 
Thema wiederholt erörtert. Eine ſtark beachtete Darlegung bot 
P. Dr. Joh. Chryſoſt. Schulte, O. M. Cap., in feinem Buche „Die 
Kirche und die Gebildeten“, Herder 1912. Die „A. R.“ hat die 
Frage gleichfalls wiederholt berührt, wie denn P. Schulte nicht 
wenige Anregungen aus ihr aufgenommen hat. Auch Erzbiſchof 
v. Faulhaber ging in ſeinen Schriften an dieſem Problem nicht 
vorüber. Seine Bezeichnung für die Rückeroberung der gebildeten 
Stände als „das Königsproblem der modernen Seelſorge“ iſt 
allgemein bekannt und angenommen (Zeitfragen und Zeitaufgaben, 
Herder, 1915, S. 19)». : 
Zunächſt ein Wort über den Tatbeſtand. Man 
legt dieſen vielfach ſo dar, als ob „die höher gebildeten Schichten 
uns im großen und ganzen verloren“ feien („Akadem. Bonifazius- 
Korreſpondenz“ XXVI [1911], Nr. 4, Sp. 179 f.). Wir halten 
ſolche Anſchauungen nicht für ganz richtig, ohne irgendwie den 
Ernſt der Sache in Abrede ſtellen zu wollen. Ließe fih der 
Prozentſatz der gebildeten Katholiken, die gläubig ſind, ihre 


1) Weitere Stimmen bei Schulte, a. a. O. 


religiöſen Pflichten erfüllen, ja die das Ideal des chriſtlichen 
Mannes darſtellen („Augsb. Poſtz.“ 1917, Nr. 367), dem ent⸗ 
ſprechenden aus der übrigen männlichen Bevölkerung in Städten 
gegenüberſtellen, ſo dürfte der Vergleich keineswegs zuungunſten 
der erſteren ausfallen. Die Bevölkerung auf dem flachen Lande 
muß hier ausgenommen werden, weil bei ihr die Verhältniſſe 
anders liegen. 

Man frägt unwillkürlich nach den Gründen, 

aus denen dieſe Erſcheinungen kommen. Man kann 
ſie mit Schulte in Umſtänden des akademiſchen und ſpäteren 
beruflichen Lebens finden. Seine Ausführungen werden im 
allgemeinen ſtimmen (vergl. auch „Augsb. Poſtz.“ Nr. 427). Ein 
Moment dürfte indes in Rückſicht auf die eigentümliche Er- 
ziehungsart des weiblichen Geſchlechtes in der Neuzeit nach⸗ 
zutragen ſein. Es war bisher ſo, daß der Mann, auch der 
ebildete, der etwa in ſeiner Religion erkaltet war, an ſeiner 
hefrau eine Stütze und Aufrichtung fand. Dieſe Hilfe iſt nun⸗ 
mehr immer ſeltener zu erwarten. Es muß in ger manchen 
Familien der Mann die aus ſogenannten beſſeren Kreiſen ſtam⸗ 
mende Frau zu einem Empfinden mit der Kirche zurückführen. 
Der traurigſte Punkt im religiöſen Leben der Zeit dürfte nämlich 
die Nichterziehung vieler höherer Töchter ſein. 

Ueber einen Lebensabſchnitt geht P. Schulte 
inweg bzw. er ſetzt ihn als ſcheinbar ohne Schuld an dem 
iedergange des religiöſen und kirchlichen Lebens der Gebildeten 

nicht in Rechnung, das iſt die Zeit des Studiums an 
einer höhern Lehranſtalt. Es weiſt auch Rechtsanwalt 
Dr. Bartmann, Dortmund, auf dieſe Auslaſſung hin („A. R.“ 1913, 
S. 785 f.). Dieſer Nachtrag ift berechtigt. Sagt doch die göttliche 
Offenbarung ſelbſt: „Den Weg, den der Jüngling eingeſchlagen hat, 
verläßt er nicht, wenn er alt geworden“ (Spr. 22, 6.). Man 
ſpricht darum der religiöſen Unterweiſung und Belehrung der 
ſtudierenden Jugend an höheren Lehranſtalten größte Bedeutung 
zu, und erneut wird geprüft, ob hier nichts zu beſſern ſei. Solches 
geſchieht wieder häufig in den jüngſten Tagen (vgl. „Laiengedanken 
zum Unterricht in der Religion“ in „Süddeutſche Monatshefte“, 
März 1917, S. 805ff.; Entgegnung auf den Artikel in „A. R.“ 1947, 
Nr. 22, S. 372 ff., ſowie in den „Monatsblättern für den katho⸗ 
liſchen Religionsunterricht an höheren Lehranſtalten“, 1917, 215ff., 
„Katechetiſche Blätter“ 1917, S. 276 ff. Die „Augsb. Poſtztg.“ 1917, 
Nr. 418, 427, beſchäftigt ſich gleichfalls mit dem Religionsunter⸗ 
richt an den höheren Lehranſtalten in ſeiner Beziehung zum Ver⸗ 
halten der Gebildeten zur Kirche!. Dieſes gibt uns Anlaß, die 
Frage in einer etwas weiteren Perſpektive vor unſeren Leſern 
aufzurollen. Von nicht wenigen Seiten werden ſchwere Anklagen 
erhoben. Da wollen wir zunächſt dieſe Beſchuldigungen prüfen 
und, ſoweit fie falſch find, zurückweiſen; in einem zweiten Artikel 
ſollen dann die eigentlich Schuldigen feſtgeſtellt werden. 


Welches iſt der religiöſe Stand der Abiturienten 
unſerer höheren Lehranſtalten in neuer Zeit? Man 
gibt dieſen im allgemeinen als wenig günſtig an und möchte ein 
Wort Bismarcks als Regel gelten laſſen. Dieſer behauptete von 
fi, er habe als normales Produkt das Gymnaſium verlaſſen, 
nämlich als Atheiſt. Der Atheiſt iſt die normale Erſcheinung 
unter den katholiſchen Abiturienten ſicherlich nicht. Dagegen 
verlaſſen neben fittlich gefeſtigten und kirchlich treuen jungen 
Männern auch nicht wenige unſere Anſtalten, die in Glauben und 
Sitte Schiffbruch gelitten haben oder die wankend und ſchwankend, 
vielleicht völlig indifferent find. Man wird dem Urteile von Hof- 
miller in dem angezogenen Aufſatze der „Süddeutſchen Monats- 
hefte“ nicht widerſprechen können, der u. a. ausführt: 

„Eine große Zahl der Abiturienten unſerer höheren Schulen, wir 
wollen nicht ſagen, die Mehrzahl, aber ſicher ein viel größerer als die 
Religionslehrer in ihrem Optimismus glauben — treten religiös 
indifferent an die Hochſchule über oder ins Leben hinaus.. .. Religiös 
indifferent, aber nicht gleichgültig gegen die ernſten Fragen des Lebens 
und der Welt, ſondern geradezu bürftend nach ihrer Beantwortung. 
Dieſe Beantwortung ſuchen fte an allen Quellen, an allen Toren, auf 
allen Wegen, „bis fle, des Suchens müde und am Finden verzweifelnd, 
jener erſchütterten und erſchütternden Gemütsverfaſſung anheimfallen, 
die ich die Enttäuſchung des erſten Semeſters nennen möchte: einer 
Ratloſigkeit der Seele, aus der ſich die wenigſten retten. Das meta⸗ 
phyſiſche Bedürfnis verkümmert und erſtickt und an ſeine Stelle treten 
Surrogate: Kunſt, Wiſſenſchaft, Politik, Sport, Verzicht auf alle geifligen 
Intereſſen, ſoweit fle nicht mit dem erwählten Fachberufe zuſammen⸗ 
fallen. Aber der ſeeliſche Herztrieb iſt bei allzu vielen abgeſtorben, und 
ſind ſich's nicht einmal bewußt.“ | 

Dieſe jungen Leute könnten der Kirche erhalten werden, 
wenn ſie rechtzeitig Hilfe und Führung erlangten. Welche dieſe 
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fein müßte, ſteht hier nicht zur Erörterung (vgl. M. v. Faulhaber 
„Die Akademiker und die Kirche“, „A. R.“ 1913, Nr. 9 und 10) 

Woher kommt nun dieſes wenigſtens teilweiſe 
negative Reſultat der religiöſen Unterweiſung und 
Erziehung an höheren Lehranſtalten? 

Es liegt Tae dem Religionsunterrichte die 
Schuld zuzuſchieben. Dieſes geſchieht denn auch. Dabei 
behandelt man die Sache bisweilen ſo, als habe noch keiner, 
dem es zugeſtanden wäre, ernſtlich darüber nachgedacht, wo die 
Fehler hier eigentlich ſtecken und wie ſie gehoben werden könnten. 
Und doch iſt es ſeit einem Jahrhundert für Religionslehrer und 
kirchliche Behörden ein Gegenſtand größter Sorge geweſen, In⸗ 
halt und Methode des Religionsunterrichtes an den Gymnaſien 
möglichſt nutzbringend zu geſtalten. (Vgl. über dieſe Beſtrebungen 
meinen Artikel F in Roloffs Lexikon der 
Pädagogik, IV. Bd., S. 327 ff.). Wie viele geiſtige Arbeit gerade 
in den letzten 20 Jahren geleiſtet wurde, wie ol Gedankenaus⸗ 
tauſch ſtattfand und wieviel Vorſchläge gemacht wurden, bekunden 
die „Monatsblätter für den katholiſchen Religionsunterricht an 
Beete Lehranſtalten“ faſt in jeder Nummer ihres 18 jährigen 

eſtehens. 

Trotz alledem nehmen wir Religionslehrer auch Außen⸗ 
ſtehenden es keineswegs übel, wenn ſie uns wirklich Brauchbares 
de wir find erfreut über Gutes, woher es auch kommen 
mag. Doch 
Oeffentlichkeit gemachten Ausſtellungen nicht als 
gerechtfertigt und die Vorſchläge nicht als ver⸗ 
wendbar. 

Man erhebt Anklage gegen das Auswendiglernenlaſſen. 
Unter dem Titel „Mittel und Wege zur religiöſen Verinner⸗ 
führt: der Gebildeten“ wird in der „Augsb. Poſtztg.“ ausge; 

rt: £ 

„ . . es gibt noch einen inneren Grund für dieſen Rückgang der 
religiöſen Erziehungserfolge, und der liegt in der Methode. Der 
heutige (?) Religions unterricht mit feinem trockenen Katechismusfragen⸗ 
und Antwortſyſtem, ſeiner oft ebenſo mechaniſchen Erlernung der 
Bibliſchen Geſchichte, Kirchengeſchichte und Apologie (), wendet ſich viel 
zu ausſchließlich an den Verſtand, viel zu wenig an das Gemüt. Das 
Einpauken des Unterrichtsſtoffes ſchafft kein sentire cum ecclesia, ſondern 
verleidet vielen Schülern nicht nur den Religionsunterricht, ſondern die 
Religion überhaupt. Es ift aber wichtiger, die Anhänglichkeit 
an die Kirche zu pflegen, als z. B. eine Menge Irrlehrenſyſteme aus 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten einzutrichtern und andere Dinge ..“ 
1917 Nr. 418, vgl. Nr. 427. 

Die Verfaſſer ſolcher Ausführungen dürften den heutigen 
Religionsunterricht an den höheren Lehranſtalten kaum kennen 
oder ſie haben mit der Auswahl der Schule, in der ſie waren, 
ein großes Unglück gehabt. Aehnliche Anklagen werden indes 
auch hier und da anderwärts erhoben, ſo von Hofmiller in dem 
erwähnten Artikel in den „Süddeutſchen Monatsheften“, der 
tadelt, „daß im katholiſchen Religionsunterricht nicht auch wie 
im proteſtantiſchen an Stelle des bloßen Lernens und Bereit⸗ 
haltens von Gedächtnisſtoffen ein Erfahren und Erleben“ 
trete. Demgegenüber iſt Wirklichkeit, daß der Memorierſtoff im 
katholiſchen Religionsunterrichte in der Gegenwart ein ziemlich 
geringer iſt; in den oberen Klaſſen hat er einem vernunftgemäßen 
Studieren und einer freien Wiedergabe des Themas Platz ge⸗ 
macht. Wenn der Intellektualismus jemals an den höheren 
Lehranſtalten beſtanden hat, ſo iſt er gewiß in der Neuzeit aus⸗ 
getrieben. Mit dem Hinweis auf die Proteſtanten hat Hofmiller 
Unglück. Er möge einmal in den unteren und mittleren Klaſſen 
eines Gymnafiums eine Probe machen, und er wird finden, daß 
der proteſtantiſche Religionsunterricht weit mehr das Auswendig⸗ 
lernen fordert als wie der katholiſche. Wenn derſelbe Verfaſſer 
auf Alban Stolz als einen Kronzeugen hinweiſt, dann möge er 
bedenken, daß die Studienzeit desſelben um zirka 100 Jahre 
hinter uns liegt. Die Katechismen und Lehrbücher ſind ſeitdem 
beträchtlich dünner und einfacher geworden. nd 

wird überhaupt nicht auswendig gelernt. Auch für Biblifche 
Geſchichte und Apologetik gibt es nur eine freie Wiedergabe durch 
die Schüler. 


2) Wir berückſichtigen im folgenden nur die Schulen mit geordnetem 
Religionsunterricht. Anders liegen die Verhältniſſe an Orten mit 
katholiſchen Minderheiten, in denen an den höheren Lehranſtalten jeglicher 
Art der Religionsunterricht von Geiſtlichen im Neben amte erteilt wird. 
Aus der ganzen Lage müſſen ſich viele Unregelmäßigkeiten ergeben; auch 
vermögen manche Prieſter wegen Ueberlaſtung und der Unmöglichkeit ſich 
entſprechend vorzubereiten der ſchweren, ihnen zufällig gewordenen Muf- 
gabe nicht zu genügen. Dieſen Verhältniſſen wird nach dem Kriege Auf- 
merkſamkeit gewidmet werden müſſen, ſoll nicht großer Schaden entſtehen. 


erweiſen ſich viele in letzter Zeit in der 


Im übrigen iſt kein Unterrichtsfach an einer Schule, 
in dem nicht wenigſtens einige Grundbegriffe gelernt werden 
müßten, wenn anders der Schüler darin mitkommen ſoll. Mehr 
noch iſt in der Religion ein feſter Beſtand von Wiſſen not- 
wendig; hier gilt ja doch am meiſten „für das Leben lernen 
wir“. Man klagt ohnedies darüber, daß viele Gebildete nicht 
einmal mehr die einfachſten Dinge in ihrer Religion wüßten. 
Aus einer ſolchen Unkenntnis kann gewiß kein Antrieb entſtehen 
zu dem „sentire cum ecclesia“. Würden manche von den Bor- 
ſchlägen auf Reform des Religionsunterrichts verwirklicht, wir 
fürchten, die Worte des „Reichsboten“: „Eine Stallmagd aus dem 
Wuppertal ift mitunter beffer beſchlagen als eine Geheimrätin 
oder Präſidententochter“ (1916, Nr. 516), müßten mit der ent- 
ſprechenden Modifikation auch auf die gebildeten katholiſchen 
Kreiſe angewandt werden. 

Mehr auf der entgegengeſetzten Seite bewegen ſich die An- 
kläger, als deren Wortführer der bekannte Dominikanerpater 
Alb. M. Weiß gelten kann („Hiſtor.⸗polit. Blätter“ 1903, 11. Heft, 
S. 816). Sie tadeln, daß im Religionsunterricht an manchen (2) 
Gymnaſien zu fehr der kritiſche Sinn der ſtudierenden Jugend 
geweckt und täglich vom Glauben weggeſchnitten würde. Es 
dürfte dieſes vielleicht einige Zeit von dem einen oder andern 
unter dem Banne des Modernismus ſtehenden Religionslehrer 
geſchehen ſein. 

Für den katholiſchen Religionslehrer war und bleibt indes 
Norm, was Erzbiſchof Dr. Joſeph Bilczewski, Lemberg, auf dem 
zweiten pädagogiſchkatechetiſchen Kurs in Wien 1908 ausführte = 


„Fernerhin muß da ſtets der Grundſatz vor Augen gehalten 
werden, daß alle Schüler, auch die wenig begabten, die Fundamental⸗ 
donmen des Glaubens und der Sittenlehre gründlich erfaffen, ber» 
ſtehen, verdauen. Man möge den Schülern weniger Lehrſtoff bei⸗ 
bringen, als es bis jetzt Sitte oder Unfitte war; aber das Wichtigſte. 
das zum chriſtlichen Leben Notwendige, fol ein jeder ordentlich geiſtig 
verarbeiten. Darum muß aber dieſes Wichtigſte, hundertmal gejagt. 
von verſchiedenem Standpunkte aus beleuchtet, wieder und wieder ins 
Gedächtnis zurückgerufen werden ... Zuerſt alfo das Notwendige 
und dann nach Möglichkeit das Nützliche. Da dieſes Notwendigſte im 
Katechismus enthalten ift, fo muß der Katechet immer wieder auf den 
Katechismustext, auch in den oberſten Klaſſen zurückkommen, die Schüler 
immer tiefer und tiefer in das Verſtändnis einführen.” (Vollſtändiger 
Bericht, Wien 1908, S. 4 f.) (Schluß folgt.) 


CACACACACA CACEN r 


Die alte und die nene Oper. 


Von Kaplan Martin Mayr, München. 
(Schluß.) 
II. Das moderne Muſikdrama. 


Richard Wagner führte, wie wir ſahen, die Oper zu einem Höhe⸗ 
punkt empor durch die doppelte Wiedergeburt von Muſik und Text, 
ſowie durch die innigſte Vermählung beider. 

Waaner iſt nicht alleinſeligmachender Meiſter; nicht unüber⸗ 
trefflicher Gipfelpunkt; kein letztes Stadium, hinter dem alle Bahnen ab- 
brechen. Verſteinerungen in dieſem Sinn kann es nicht geben; dafür 
iſt die Muſik zu ſehr Kunſt; und Kunſt bedeutet Leben und Entwicklung. 
Trotzdem werden die Prinzipien, wie fie Wagner aufftellte, grundlegend 
bleiben für die Oper der Gegenwart und Zukunft. Nicht weil ihr Vater 
den klingenden Namen Wagner trägt, ſondern weil ſie den einfachſten 
Geboten der Dramatik, dem Weſen der Muſik, dem Bedürfnis des 
miterlebenden Hörers am nächſten kommen. Eine Neuſchöpfung be- 
deuten ſie ſchließlich gar nicht; ſie waren ſchon da, und Wagner iſt der 
Kolumbus, der fie uns zeigte. Mit dem Schlagwort „Wagnerianismus“ 
den kühleren Freunden der alten Oper ſowie den ſchärferen Beurteilern 
der neueren und neueſten Bühnenliteratur die Selbſtändigkeit und Un⸗ 
befangenheit des Urteils in Zweifel zu ziehen und fie übertriebenen 
Perſonenkults zu zeihen, iſt daher eine billige, ungerechte Waffe. 

Vor dieſem Gerichtshof allgemein künſtleriſcher und fitt- 
licher Grundſätze kann das moderne Muſikdrama, fo wie es fid 
uns tatſächlich zeigt, nicht immer beſtehen. Das Barometer geiſtig 
innerlichen, rein künſtleriſchen Hochſtandes iſt merklich geſunken. Man 
denke an das beſprochene Kapitel von der Veredelung des Stoffes. 
Wagner hat ihn herausgeführt aus dem Tiefland nichtsſagender 
oder unmoraliſcher Plattheiten. Aber diefe Höhewege mit ihrem miasmen⸗ 
freien, geiſtig und ſittlich hebenden Ozon ſind großenteils wieder ver⸗ 
laſſen. Die Theatervorhänge gerade der tonangebenditen Bühnen heben 
und ſchließen ſich vielfach entweder über Szenen, aus denen uns 
Sumpfdünſte, betäubendes, ſinnenverwirrendes Parfüm raffiniertefter 
Genußkünſtler oder beffer künſtlerinnen, und Blutgeruch in einem fel bft 
für Kriegszeiten unerträglichen Maße entgegenſchlagen; davon weiter 


unten. Oder es hat nichtsſagende, öde, ſchäkernde Gedankenloſigkeit das 
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Wort; hierher gehört der Abſchnitt „Luſtſpiele“ und komiſche 
Oper. Luſtſpiele ſind wegen des Mangels einer im erſten Teil als 
notwendig erwieſenen tieferen leitenden Idee von vorneherein für die 
Muſik ein zweiſchneidiges Schwert. Der Stoff iſt für die Muſik zu 
ſteril; was will ſie auch anfangen mit noch ſo geiſtſprühenden Witzen 
und maſchinengewehrartig knatterndem Rede und Gegenredeſpiel? Der 
Witz wendet ſich zunächſt an den Verſtand; und die Antwort im Ge 
müt iſt immer ein und dieſelbe: lachende Freude, welche auch die ge— 
wandteſte Muſik der Gefahr ermüdender, ſeichter Monotonie ausſetzt. 
Nur unerſchöpflicher, originellſter Orcheſterwitz, der ſich in der Inſtru— 
mentierung uſw. vor ſeichten Alltäglichkeiten wohl hütet, kann die Sache 
ſelbſt retten. Es ift intereſſant zu ſehen, wie gerade die wirklich großen 
Vertreter der komiſchen Oper, z. B. Peier Cornelius in feinem ewig 
rungen „Barbier von Bagdad“, dadurch der Klippe entrinnen, daß ſie 
uns ganz vergeſſen laſſen, es handle ſich um ein Luſtſpiel; nur wenige 
Szenen rechtfertigen dieſen Untertitel, z. B. die eigentliche Barbierſzene 
im erſten Akt; ſonſt erhebt ſich das Werk zu einer Höhe und einem Adel 
der Stimmung und Sprache, welche der Oper den unvergänglichen muſi— 
kaliſchen Zauber verleihen. Von all den Bedenken gegen die meiſten Luſt— 
ſpiele läßt ſich auch durch die Tatſache nichts wegdeuteln, daß der Stoff 
aus der Feder eines Shakeſpeare (Widerſpenſtigen Zähmung, Falſtaff) oder 
eines Calderon (Dame Kobold) ſtammt. Es bleibt ein Rätſel, wie der 
große Meiſter Weingartner einem Stoff von der Armut der „Dame 
Kobold“ ſein Künſtlerherz ſchenken konnte. Man fühlt die Nöten der 
Muſik; ihr Ringen mit der harten Scholle. Sie bleibt bei aller tech. 
niſchen Meiſterſchaft ſpröde, auch wenn der Drehſchrank, der leibhaftig 
im Mittelpunkt der Handlung ſteht, noch ſo ſchnell um die Vertikal 
achſe in der Wand kreiſt und den tändelnden Pärchen ein in jeder Be 
Ziehung harmloſes Blindekuhſpiel ermöglicht. Der jüngſt verſtorbene böſe 
Oskar Blumenthal tat in feinen Epigrammen einmal das lofe Diktum 


„Hier macht in gleicher Weiſe Kummer 

Das Tonwerk wie das Textgedicht. 

Die Dichtung reizt die Luft zum Schlummer,;; 
Doch die Muſik erlaubt es nicht.“ 


Bei allem Lokalpatriotismus können wir keinen weſentlichen Unterſchied 
entdecken im muſikaliſchen Luſtſpiel „Frauenliſt“ von Hugo Röhr. 
Nehmt das vorzügliche Münchener Hoforcheſter und die glänzende Kunſt 
des Münchener „Gewürzhändlers Franz Xaver Zyprian Koſemuckel“ 
(Bender) und wir ſehen, wie kurz der Schritt von der Oper zur 
Operette werden könnte. 

Durch dieſe Feſtſtellungen darf jedoch nicht der Eindruck feſte 
Formen annehmen, als litte das moderne muſikaliſche Drama all 
gemein an Albernheiten, inhaltlicher und formeller Dürftigkeit. Die 
neueren und neueſten deutſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Erſchei⸗ 
nungen an Textbüchern weiſen unſtreitig ſtarkpoetiſche Seiten auf. 
Sätze, Verſe von tiefer Empfindung und Lebensfülle, geſchloſſene Hand⸗ 
dungen, die mit dämoniſchem, wirbelndem Schwunge zur Kataſtrophe 
treiben. Bekanntlich verlangt ja gerade die muſikaliſche Eigenart von 
Richard Strauß blumen und bilderreiche Sprache, um feiner über⸗ 
ſtrömenden Muſik Vorwurf und Erläuterung zugleich zu werden. Aber 
dieſe glühenden Gedanken und formenſchönen Verſe ſchrieb nicht immer 
Sie brave Mufe! Starke Erotik, unnatürliches, per» 
verſes Empfinden find großenteils die Helfer am Werke. Vor 
ganz wenigen Jahrzehnten waren ſchwüle Renaiſſance⸗Szenen mit 
dem canale grande im Hintergrunde, heiße italieniſche und andere Nächte 
Ausnahmen; heute wurden ſie heimiſch. Ehebruchgeſchichten, kraſſe 
Mordſzenen, blutrünſtige Liebestragödien, pathologiſche Tänze und 
Hymnen vor abgeſchlagenen Häuptern bedeuten notwendige und bewährte 
Reizmittel für überſättigte „Lebenskünſtler“ und abgeſpannteſte Nerven. 
Ohne Zweifel kommt der Verwöhnteſte auf ſeine Rechnung. Mona 
Lifa, Don Juans letztes Abenteuer, dieſe ſchillernde, gleißende Sirenen: 
mufik mit dem düſtern Dirnenauge facht ſelbſt in ausgebrannten 
WMenſchen verkohlte Aſche zu kurzem Glühen an. Die Muſik dazu ift 
echt; geſchrieben von Fleiſch und Blut. Wir müſſen ihr glauben; dazu 
ſind ihre Klänge zu offen und zyniſch; die Inſtrumentierung, die 
leidenſchaftliche Heißglut der berauſchten und berauſchenden, breiten 
melodiſchen Linienführung zu berückend. (Graener: Don Juan, 2. Akt; 
Puccini: Tosca, 2. Akt; Strauß: Salome (Herodes u. Salome, Salome⸗ 
Jochanaan uſw.), Roſenkavalier. Und doch ift dieſes Schaffen großer 
Künſtler und Genies nicht mehr Kunſt im unverfälſchten Sinn des 
Wortes. Kunſt bedeutet ſinnlichſchöne Darſtellung des Wahren, Guten 
und Schönen. Gewiß, die Kunſt als ſolche iſt weder katholiſch, noch 
Proteſtantiſch, noch atheiſtiſch; fie it an ſich weder konfeſſionell, noch 
nationaliſtiſch beſtimmt. Aber ſie bleibt gebunden an das natür⸗ 
liche Sittengeſetz im weiteren Sinn des Wortes. Wo dieſe 
Schranken zerbrochen werden, iſt die Kunſt entheiligt 
und mißbraucht. Ein „Jenſeits von Gut und Bös“ gibt es nicht, 
weder für die menſchliche Geſellſchaft, für die Philoſophie, für die 
Forſchung, für die Politik, noch auch für die Kunſt. Was mit dem 
geſunden, un verdorbenen Empfinden des Gewiſſens 
und der Scham unvereinbar ift, bleibt es auch, mag es im 
Uaffiiden Gewande alter und moderner Literatur, aus der reichen 
Farbenwelt der Malerei oder in Dirnentönen der Muſik zu uns 
ſprechen; für muſikaliſch Verſtehende kann gerade die letzte Art der 
Pornographie beſonders gefährlich werden. 

Es wurde oben rückhaltlos zugegeben, daß wir dieſer modernſten 
Muſik, ihrem Empfinden, ihrem techniſchen Können glauben müſſen. 


Genie, Temperament und Ueberzeugung ſtehen hier im Dienſte inſtink⸗ 
tivſter, allzumenſchlicher Dinge. Wo aber auch der Glaube an dieſe 
ins Wanken geraten muß, iſt das letzte fadenſcheinige Koſtümſtück, das 
eine Studie, den Verſuch eines an ſich Hochbegabten zu einem Kunſt⸗ 
werk aufputzen ſoll, gefallen. Dieſen Glauben verſagen wir dem damals 
ſiebzehnjahrigen Erich Wolfgang Korngold mit feiner „Violanta“, 
einem Gemeinplatz ödeſten Hedonismus, „wo ſelbſt die Toten tanzen 
Bruſt an Bruſt“, die „Jugend träumt von Liebe ſüß und reich“, „die 
Ehemänner ledig ſind“, wo der raſende königliche Schwerenöter Alfonſo 
ſchmachtet und frevelt: 

„Und muß ich einſt zur Erde hinab, 

Dann ſollen Frauen, tauſend Frauen 

Mir Küſſe werfen übers Grab!“ 


Aus dem Munde eines „majorennen“ Kavaliers und alten Praktikers 
klingt dieſes „Taumeln zu Begierde“ garſtig und entwürdigend; aus dem 
Munde eines Siebzehnjährigen unerträglich und juvenil-pervers. Wollen 
wir uns die Wahl, in welcher ſich Korngold für Hans Müllers Hinter» 
treppengeſchichte entſchied, erklären aus einer Art Verlegenheit, welche 
ihm ein Textbuch verſagte, das der natürlichen, gefunden Gedanken— 
welt eines Jugendlichen näherkam, dann iſt die Kunſt Korngolds 
erledigt. Leben und Kunſt müſſen eins ſein. Einen Parallelismus 
beider, getrennt durch eine chineſiſche Mauer, gibt es nicht; beide können 
nur als Fremdlinge, als Leichen, nebeneinander wandeln. Räumen 
wir aber Korngold das notwendige, völlige und tiefe Erſaſſen und 
Erleben feines Stoffes eir, laſſen wir auch bei ihm gelten das 
oberſte Kunſtgeſetz, nach dem der Künſtler ſelbſt in der gärendſten 
Sturm- und Drangperiode das zum Vorwurf feines Schaffens macht, 
„wovon das Herz voll iſt“, dann iſt der Menſch Korngold gerichtet. 

Aus all dem bisher Geſagten ergeben ſich unabweisbare Fragen 
und Folgerungen. 

Das Schillerwort von der Schaubühne als moraliſcher Schule 
und Bildungsſtätte war von jeher beſſer gemeint als praktiziert; auch 
in unſern Tagen. Das moderne Theaterweſen mag ſich von ſchwer⸗ 
wiegenden Gründen leiten laſſen, wenn ſein Verſtändnis für Schiller 
nicht über die notwendige Wiedergabe feiner Dramen hinausgeht. 
Sollte einer dieſer Gründe die finanzielle Sicherſtellung eines Unter⸗ 
nehmens ſein, ſo wäre das für kleinere und Privat⸗Bühnen begreiflich; 
mit dem Anſehen und Zweck, mit der Geſchichte der Hofbühnen bleibt 
er unvereinbar. Auch die vorgeſchützte Rückſicht auf heranwachſende 
Künſtlerkräfte ſchaltet hier als Rechtfertigung aus, weil dem wirklich Tüch⸗ 
tigen freie Bahn geebnet werden kann, ohne die Kunſt zu gefährden und 
ohne die Menſchheit ſtatt zu beben, abzuſtumpfen oder in ihren heiligſten 
Anſchauungen ſchwer zu verletzen. Wie wenig übrigens dem Künftler- 
Mittelmaß, das mit Vorliebe durch ſehr pikante Texte von vornherein 
ſich einen Erfolg ſichern will und muß, in Wirklichkeit genützt wird, 
beweiſt ſchon die Tatſache, daß ihre Werke nach einer oder zwei Auf⸗ 
führungen, trotz aller guten Noten in einem Teil der Preſſe, trotz aller 
Liebesmühen ihrer Taufpaten in den weiträumigen Theaterarchiven 
einen recht langen Schlaf vielfach tun. 

Zweifellos die ſtärkſte Lanze, welche die Theaterleiter für ihr Pro⸗ 
gramm brechen, iſt der Hinweis auf die Wünſche der Theaterbeſucher. 
Aber man hüte fih vor Beleidigungen der Freunde wahrer Kunſt, die 
mit Sehnſucht Ausſchau halten nach dem Frühling. Der große Teil des 
Publikums anderſeits wird nach den bewährten Geſetzen der Suggeſtion 
und des Anpaſſungsprinzipes, das mit einem halben Auge auf das 
Werk ſelbſt, mit ein und einem halben Auge auf die zum Applaus 
bereiten oder nicht bereiten Hände einiger Autoritäten ſchaut, auch 
ſittlich und künſtleriſch hochſtehenden Werken den Obolus feines 
lauten Beifalls nicht verſagen und auch in Zukunft in abwechſlungs⸗ 
reicher Toilette recht fleißig erſcheinen. Es ift ein falſcher pädogo⸗ 
giſcher Grundſatz, wenn ein Erzieher den Abſtand zwiſchen ſich 
und dem Zögling dadurch ausgleicht, daß er zu deſſen Gedankenwelt 
hinunterſteigt und ſich ihr anpaßt, ſtatt umgekehrt. Gebt uns 
edle Motive und Stoffel Man braucht's, man will's! Die Sehn⸗ 
ſucht danach wuchs im Krieg zum Bedürfnis und Hunger! Zum Hunger 
beim Künſtler auf der Bühne, beim Hörer im Parkett und weit hinauf. 
Das beweiſt eine Neueinſtudierung hier in München. Wo wurde in 
dem ſonſt nicht allwegs vorbildlichen Hans Heiling von Marſchner die 
Muſik wärmer und packender, die Hörer ergriffener und dankbarer, die 
Kunſt der Münchener Träger der Hauptrollen (Willer und Schipper) 
überragender als beim Abſchied und bei der Wiederkehr Heilings zu 
ſeiner Mutter, alſo bei jenen Szenen, wo man auf eine Viertelſtunde die 
pſychologiſchen und dramatiſchen Unmzͤglichkeiten vergeſſen durfte und jenen 
Zauber erlebte, der in der Mutter: und Kindesliebe ſchlummert. Gewiß! 
Die Bühne iſt der Spiegel der Welt; daher wird ein gewiſſer erotiſcher 
Einſchlag, praktiſch geurteilt, nie ganz verbannt werden können; aber zu 
einer Regel mit Ausnahmen darf er nicht werden, als ob nur Phäaken 
und Mormonen die Erde beſiedelten. Rufen wir ſie wieder zurück die 
guten Geiſter, welche wahrhaft gewaltige Kunſtwerke ſchufen und ſchaffen, 
die großen Gedanken. „Gebt uns große Gedanken!“ Nicht aus 
der Oberflächlichkeit des Salons, nicht immer aus den Kehrichthaufen 
menſchlicher Verirrungen, ſondern aus den Tiefen der Menſchenſeele: 
Glauben, Treue, Gatten, Eltern, Vaterlandsliebe, Motive aus der weiten 
Welt der Natur, der Religion, Kunſt, der Sage, des Märchens, des 
menſchlichen Leides in tauſendfachem Gewande, des großen, edlen 
Schmerzes, und neues Blut wird das abgelebte hohle Antlitz der Bühnen⸗ 
kunſt wieder verjüngen. Frivolitäten des Textes und Adel der Muſik ſind 
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auch im 20. Jahrhundert feindliche Brüder, innerlich unmögliche morga⸗ 
natiſche Verbindungen. In dem glücklichen Augenblick, wo Albernheit, 
Senſation, aufpeitſchende Kinodramatik hinter den Kuliſſen verſchwindet 
und Adel und Geiſt wieder volles Bühnenrecht bekommt, iſt auch die 
Wiedergeneſung der Muſik garantiert. 

Dieſe Muſik hat gerade in den letzten Jahrzehnten ſchwere Kriſen 
durchgemacht. Das Leitmotiv, das ſich ſowohl der ruhigen theoretiſchen 
Ueberlegung wie dem praktiſch ſchaffenden muſikaliſchen Bildner von 
ſelbſt empfahl, fand in allen Ländern Eingang. Es rief naturgemäß 
eine große Gärung allenthalben hervor, der eine völlige Klärung nicht 
folgte; weder in Italien noch in Frankreich. In Italien wuchs der 
viel vergötterte Verdi, der ja der unreifen italieniſchen Spieloper 
zum größten Segen wurde, bei aller Meiſterſchaft nicht über die Be⸗ 
deutung eines hervorragenden Vertreters der „großen Oper“ hinaus. 
Der Berismo der Jungitaliener (Mascagni, Leoncavallo), der in Bizets 
„Carmen“ einen gewiſſen Vorläufer hatte, darf auf ſeinen Höhepunkt 
ſchon längt zurück ſchauen. Dieſer muſikaliſche Impreſſionismus, der 
Charakteriſtik und Orcheſterbehandlung auf rein ſinnliche Wirkung ein: 
ſtellte, belog ſchließlich dieſe Sinne am allermeiſten und ſah den Wald 
vor lauter Bäumen nicht mehr. 

Die deutſche Muſik ſteht in einigen ihrer Vertreter auf bedeutender 
Höhe, z. B. d' Albert, Courvoiſier, Bittner, Kloſe, Pfitzner; unſtreitig auch 
in Richard Strauß. Aber die vergiftende Wirkung durch die teilweiſe 
geradezu anormalen Ideen ſeiner Textbücher beeinflußt ſeine Muſik 
trübend. Es ift dabei zu viel reflektiert und geſucht. Die Gefahr zu 
derber Realiſtik und materialiſtiſcher Vergröberung iſt nicht vermieden; 
weder in den außerordentlichen effekthaſcheriſchen Orcheſtermitteln noch 
in der Darſtellung. Die Tonmalerei, die ja in der Neuromantik 
feit Liſzt eine große Rolle ſpielt, it überfpannt. Die Muſik kann nie 
bloße Kopie, Photographie, Ueberſetzung eines einzelnen Wortes oder 
Dinges ſein; das Wort iſt vielfach zu konkret, zu materiell, zu konven⸗ 
tionell, als daß die Muſik es ſich ohne weiteres aſſimilieren könnte. 
Letztere wirkt wie ein Scheidewaſſer, das das Edelmetall herauszulöſen 
vermag. Sie abſorbiert nur den geiſtigen Gehalt eines Wortes oder 
Sapes, die Schalen läßt fie liegen. Tonmalerei ift nur berechtigt, wenn 
fie nicht um ihrer ſelbſt willen erfolgt, ſondern im Dienſte einer höheren 
ſeeliſchen Wirkung. Sie darf nicht ſklaviſch den Vogelruf, Donner, 
Meeresſturm, Peitſchenhieb, Klingen des Geſchmeides nachahmen, das 
beſorgt ein Grammophon meiſt beſſer. In welchen Bann und Zauber 
die künſtleriſche Tonmalerei ihre Hörer zwingen kann, beweiſen zur 
Genüge allein ſchon Beethovens 6. Symphonie und Wagners Wald⸗ 
weben in Siegfried. 

In jüngſter Zeit hat einer den Beleg dafür erbracht, daß ein 
Mufikdrama allgemeinſte Achtung und gewaltigſten Erfolg ſich er 
ringt und von ſelbſt erzwingt auch ohne Romaneinſchlag, ohne Speku⸗ 
lation auf die „ſechs Sinne“, ohne Ohr für die Wünſche der Maſſe, 
ohne das Schwergewicht zu legen ausſchließlich auf überwuchernde, 
effektſüchtige Orcheflertechnit und ſchillernde Pracht: Pfitzner mit feinem 
Paleſtrina. In mehr als einer Beziehung bedeutet dieſes Kunſtwerk 
erſten Ranges einen leuchtenden Sieg des Geiſtes über die Materie. 
Und darum bildet es einen Markſtein in der Geſchichte der Oper; 
vielleicht ſeit Wagner den größten. 

Es läßt ſich überhaupt nicht verkennen, daß die Geſchichte der 
Oper in ihrem naturgemäßen Ebben und Fluten augenblicklich wieder 
durch eine ſtärkere Woge zur Höhe getragen wurde. Auch das neue 
Werk „Lanzelot und Elaine“ von Walter Courvoiſter beſtätigt neben 
anderen dieſe Auffaſſung. Unter dem Decknamen Walter Bergh ſchrieb 
die Textdichterin dem Komponiſten ein Buch, das in dem weichen, 
adelnden Reiz der Sprache und im blühenden Zauber der Gedanken 
einen wahren Frühling bedeutet. Romantik im ſeligſten und herbſten 
Sinn des Wortes! Wäre das Ganze durch ein ſtärkeres dramatiſches 
Rückgrat geſteift, hätte uns das Zeitalter Strauß ⸗Schillings doch eine 
idealſte Operndichtung gebracht. Das Buch kann für ſich allein einen 
bedeutenden Platz in der Poeſte beanſpruchen. Für die Muſik iſt faſt 
jeder Satz mit ſeinem unerſchöpflichen poetiſchen Gedankenreichtum und 
der bilderreichen Sprache eine Welt. Namentlich der zweite Akt reißt 
dieſe im Zwiegeſpräch Lanzelots und der Elaine, dieſer romantiſch— 
ſymboliſterenden Betrachtung vom Leben als einem Lied, als einer 
lachenden Aue, dahinter ein düſterer Wald, darüber die goldenen, ewigen 
Sterne zu berückender melodiſcher Linienführung und flimmernder, er⸗ 
greifender Harmonik mit. 

Als paſſendſte Etikette für den größten Teil der Opernvergangen⸗ 
heit und als Warnungstafel für die Zukunft darf zum Schluß ein 
Satz Wagners zum Worte kommen, den dieſer in einem Brief an ſeinen 
franzöſiſchen Freund Villot aus einem Gemiſch von Bitterkeit und 
Aerger niederſchrieb: „Unſtreitig iſt die demütigende Rückſicht auf das 
eigentliche Theaterpublikum, wie ſie in ſchwächeren Künſtlernaturen 
ſchließlich immer einzig ins Gewicht fällt, der Hauptgrund des Rückfalls 
in Unnatur und Applausſucht. Habe ich doch ſelbſt von Weber, dieſem 
reinen, edlen und innigen Geiſt, erfahren, daß er, vor den Konſequenzen 
ſeines Stils zurückſchreckend, ſeiner Frau „Das Recht der Galerie“ wie 
er es nannte, erteilte und im Sinne dieſer Galerie weisliche Zu⸗ 
geſtändniſſe machte.“ 


Sendet die „Allgemeine Rundschau“ ins Feld! 


Kreuz und aner-Gebanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. 


it verblüffender Kürze behandelten die rechtsſtehenden Tagesblätter 

eine Gerichtsverhandlung in München, über die in Nr. 44 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ unter dem Titel „Unzüchtig oder nicht?“ ein» 
gehender berichtet iſt. 

Ich habe ſchon vor längerer Zeit in den Kreuz und quer Gedanken 
auf die von einem Herrn Walther C. F. Hirth herausgegebene „Welt 
literatur“ hingewieſen und einzelne Nummern als für Volk und Schützen 
graben ungeeignet bezeichnet. Auch diesmal will ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß mir die Auswahl in anderen Nummern wieder ſehr paſſend 
erſchien, während durchwegs die biographiſchen und kritiſchen Vorworte 
mir mißfielen. In ihnen wird apodiktiſch moderne Anſicht und 
Kritik bekundet. Man tut da ſo leichthin, als wären die ungefähr 
70 Millionen Deutſche ſämtlich Verehrer der paar modernen Schrift⸗ 
ſteller in und um Berlin, in und um Schwabing bei München. 

Für manche Menſchen ift es recht ſchwierig, ſich ein eigenes 
Urteil zu bilden und wieder viele nehmen alles auf die leichte Achſel 
und glauben, ein Buch oder ein literariſches Erzeugnis ſei bedeutend 
weil es mit Druckerſchwärze gelobt wird. 

Von dem, wie ein Schriftſteller gemacht wird, hat ja die liebe 
Leſerwelt meiſt keine Ahnung. In allen Fällen rechnet der Verleger 
zuerſt ſeinen Vorteil heraus, und käme der heilige Johannes von Naxos 


mit feiner Apokalypſe jetzt nach Leipzig, fo würde er nach vier Wochen 


einen gedruckten Zettel erhalten, der die Ablehnung recht artig aus⸗ 
ſpräche. Verſteht der Verleger ſelbſt nichts von Literatur, dann läßt 
er das vorgelegte Werk prüfen und meiſt wird darauf geſehen, daß 
der Inhalt desſelben nicht gegen die Richtung des Verlags verſtößt. 
Die gottbegnadeten Dichter, die ihrer Werke Druckkoſten ſelbſt bezahlen, 
können ſchon eine weniger ſtrenge Prüfung vertragen. 

Ich weiß jetzt nicht genau, wie viele deutſche Schriftſteller uns 
Kürſchner und Keiter vorführen, es ſind aber wahrlich für die Herren 
Verleger gerade genug und die Leſerwelt hat von den wenigſten eine 
Ahnung. Für den Verleger und Buchhändler beſteht die Leſerwelt 
aus Leuten, die Bücher bezahlen können. Menſchen, deren geiſtiges 
Bedürfnis die Leihbibliothek befriedigt, gelten nicht felbſt, ſondern ihr 
geiſtiger Futtertrog zählt als Exemplaranzahl. 

Es handelt ſich alſo zuerſt ums Geſchäft und darnach ſpielen 
Kunſt und Bildung eine mitſprechende Rolle. Wer nun gerecht denkt, 
begreift, daß ein Verleger nicht umſonſt, nicht unkaufmänniſch 
handeln kann. 

Wie bei allem in der Welt, ſpielt auch hier die Mode die 
größte Rolle. Eine Tochter Evas im allzukurzen Rock lieſt nicht die 
gleichen Bſcher wie eine Dame, deren Erziehung auf Moral aufgebaut 
war. Auch leſen überhaupt die modernen Menſchen viel zu ſchnell, 
weswegen ſie meiſt nach dem dritten Buch nicht mehr wiſſen, was in 
dem erſten ſtand. Bei der Beurteilung wird nur darauf geſehen, daß 
man ſich nicht allenfalls blamiert. Meiſt ein gedankenloſes Nach⸗ 
ſchwätzen wie bei den Vögeln am Dache. . 

Während vor 50 Jahren in Deutſchland verhältnismäßig wenig 
geleſen wurde, beſteht jetzt bis ins Volk das Bedürfnis nach Lefeftoff. 
Das wäre ja an ſich hocherfreulich, aber leider iſt das weniger ein 
Drang nach Bildung als vielmehr die Sucht, unterhalten zu ſein. 
Geradeſo — wie beim Theaterbeſuch. 

Schlau berechnend hat nun wieder die kaufmänniſche Kunſt mancher 
Verleger ſich dieſes Umſtandes bemächtigt. Als der Ruf nach billigem 
Leſeſtoff erſchallte, ſetzte leider die ſogenannte Schundliteratur ein. 
Anſtändige Verleger waren es dann, die dagegen auftraten und die 
ſogenannten „billigen Bücher“ ins Leben riefen. Konnte aber nun 
ein jüdifcher oder chriſtlicher Verleger etwas leiſten, wenn er das 
Geſchäft außer acht ließ? 

Es krankt alſo die geſamte Literaturfrage, und zwar in der ganzen 
Welt am Geſchäft. Die Ware beſtimmt nicht der Verleger, 
ſondern der Geſchmack der Leſewelt. 

Man kann aber den Geſchmack der Leſerwelt erziehen. Aus 
ſich ſelbſt löſt ſich nichts bei der gedankenloſen Menge, ſie will hypnoti⸗ 
fiert fein. Da haben nun in den Zeiten des Materialismus nichtchriſt⸗ 
liche Verleger und Schriftſteller großartig vorgearbeitet, während den 
chriſtlichen mehr und mehr der Boden entzogen wurde. 

Wir leben ſehr raſch. Jetzt erinnern ſich ſchon wieder nur ein⸗ 
zelne des Rufes: Inferiorität! Auch ich freute mich damals über die 
Broſchüre des jetzigen Profeſſors Karl Muth. Ja — es war damals 
an der Zeit, daß aufgerüttelt wurde. Iſt aber das Ergebnis nun ſo, 
daß es uns allen gefallen kann? 

Eigentlich müßte München die Zentrale des katholiſchen Bud» 
handels ſein. Davon find wir nun weit entfernt, denn gerade in Iſar⸗ 
Athen erblicken wir in den Buchläden faſt nur die Werke der Modernen, 
und zwar bis zu den Futuriſten. In den Leihbibliotheken herrſcht die 
Nachfcage nach modernen Schriftſtellern und jene Töchter Evas, die ich 
in dieſen Blättern ſchon mit indifferent bezeichnet habe, die bis vor dem 
Kriege ſich Annunzio ausliehen, geben beim Tee und bei ſonſtiger Ge⸗ 
legenheit die Parole Heinrich Mann, Guſtav Meyrink uſw. aus. Auf 
gegneriſcher Seite übt man mit Geſchick die Kunſt des Totſchweigens. 
Was auf rein katholiſchem oder ſittenſtrengem Stand⸗ 
punkt ſteht, wird totgeſchwiegen. Nur jene Schriftſteller, bei 
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denen der Stoff nichts Polemiſches gegen die moderne Welt enthält, 
werden ſo nebenher geduldet. 

Dem bisher erfolgreichen Treiben haben wir Katholiken aber 
bisher nichts entgegengeſetzt. Bindet denn viele die Angſt — inferior 
zu erſcheinen oder liegen andere Gründe vor? l 

Die laufende oder ausleihende Leſewelt wird meift bedient von einem 
nach den Modernen ſchielenden Jüngling oder von einer durch eigene 
Leſewut geſchulten Mamſell. Mit innerem Hohngelächter habe ich ſelbſt 
ſchon die wohlgefälligen Bücheranpreiſungen dieſer oft aus Nord⸗ 
deutſchland ſtammenden Geſchäftsſtützen angehört. Was baphyeriſch ift, 
findet nur Gnade, wenn es in Kniehöſeln oder in gänzlich verfehltem 
Dialekt geſchrieben iſt. Das genüge für jetzt und von dem nun gekenn⸗ 
zeichneten Standpunkte aus werden die immerhin auffallenden Gerichts- 
entſcheidungen in literariſchen Dingen verſtändlicher. 

Ein Gericht entſcheidet über die moraliſche Grundlage einer 
Novelle von Heinrich Mann und braucht drei Sachverſtändige, von 
denen zwei aus Norddeutſchland eingewanderte Moderne find, während 
der dritte — ein Schulmann — zu Bayreuth geboren wurde. Das 
bayeriſche Gericht fand alſo in München keinen Sachverſtändigen, der 
klipp und klar den alten Standpunkt ſchriſtlicher Moral 
vertreten hätte. 

Da ich die Nummern der „Weltliteratur“ beſitze, las ich ſogleich 
die Novelle Pippo Spano. Im Vorwort heißt es: „H. Mann gehört 
neben Wedekind zu den umftrittenften Führern der jungen Generation“ 
und weiter unten: „Er hat Balzacs univerſalen Blick, die verwegene 
Pſhchologie des Skeptikers Stendhal, die alle Ekſtaſen bändigende 
Sprachkraft Flauberts und den ethiſchen Furor des Arbeiters Zola.“ 

Herr Schulrat und Rektor des Thereſiengymnaſiums Johannes 
Nicklas hat laut dem Bericht der „M. N. N.“ allerdings manches gute 
Wort vor Gericht geſprochen, nur ſcheint er weder die Vorworte noch 
andere Werke — z. B. Stendhal — der Weltliteratur geleſen zu haben. 
Es wäre erfreulich geweſen, wenn er als Schulmann ſich gerade über 
Frühlings Erwachen geäußert hätte. Sein Urteil gipfelt in dem Aus⸗ 
ſpruch: Das polizeilich richterlich Zuläſſige fei nicht überſchritten worden. 

Dieſer Anſicht bin auch ich, denn es hat ſich bisher gezeigt, daß 
faſt alle Polizeimaßnahmen nur wenig halfen. Mit Hoch⸗ 
druck muß aber gegen die Verbreitung ähnlicher Schriften unter dem 
Volke gearbeitet werden. 

Was will jetzt die Polizei dagegen unternehmen, wenn fiğ 
Bengels und Lausbuben lüſterne Schriften kaufen? Vor einem Halb⸗ 
jahre zeigte ich einem Schutzmann einen ſolchen Bengel, der ſich eben 

eine Zigarette anſteckte. Generalkommando-Verordnung! Der Wächter 
des Geſetzes meinte, der Burſche trage keinen Taufſchein bei ſich. Auch 
in anderen Fällen bemerkte ich, daß Schutzleute nicht erfreut ſind, wenn 
man ſie auf Ungehörigkeiten aufmerkſam macht. Einer ſagte mir einmal: 
Ja — wenn die Mütter nicht wären! 

Man kann alſo nicht durch Schutzleute den Verkauf unſittlicher 
Schriften verhindern und ein Vorgehen gegen die „Weltliteratur“ 
in dem Sinne halte ich für nutzlos. Die inkriminierte Novelle iſt keine 
rein erotiſche Arbeit und birgt eine gewiſſe Moral. Mario Malvolto 
iſt als eitler Geſinnungslump gebrandmarkt, er iſt ein Bube, der ſich 
durch das Kompromittieren unreifer Prinzeßleins berühmt machte, 
und hier tat Heinrich Mann einen Griff in die Wirklichkeit. Glänzend 
gezeichnet iſt dieſe feige, eitle Schauſpielerſeele, und es iſt dargetan, 
wie dieſe freche Sorte es verſtand, ſich eine Art eigener Unmoral in 
der menſchlichen Geſellſchaft zu ſchaffen. 

Inſoweit laſſe ich das Urteil des Herrn Rektors gelten, was 
die beiden anderen Sachverſtändigen vorbrachten, leſen wir vielleicht 
als biographiſches Vorwort der nächſten Mann⸗ oder Wedekindnummer 
der „Weltliteratur“. Gemma Cantoggi ſoll uns jene Damen der 
höheren Geſellſchaft vor Augen führen, die trotz ſtrenger Erziehung dem 
niederen Drang des Sichauslebens verbrämt mit ſeeliſchem Muſenwuſt 
fich hingeben. Auch für fie find leider die Modelle vorhanden, aber 
doch nicht ſiebenzehnjährig, ſondern meiſtenteils ſchon Mütter. Beim 
Zeichnen Gemmas verliert ſich Heinrich Mann in eine Kleinmalerei 
des Erotiſchen, die weder ein Heinſe, noch ein Balzac, noch andere 
für gut befanden, und zwar aus Geſchmack. Ein ſolches liebes verrücktes 
Frauenzimmerchen it kein Vorwurf für ein künſtleriſches Schaffen. 
Dieſe Figur des Erotiſchen bedeutet alſo nach Herrn Dr. Artur Kutſcher 
aus Hannover das Symbol des Lebens. Warum muß nur ein ſolches 
Symbol des Lebens der Ariſtokratie entnommen werden? Vielleicht, 
weil Herr Wedekind meiſt einen Marquis auf die Bühne ſtellt? Die 
beiden Herren zeichnen wohl nach den Salons, in denen ſie verkehrt haben. 

Herr Dr. Kutſcher iſt der Ueberzeugung, daß ein Menſch mit ver⸗ 
dorbener Phantaſte nicht über die erſte Seite hinauslieſt, weil es ihm 
zu langweilig iſt, dann hält er wieder für möglich, daß eine ungeſunde 
Phantaſie allerdings zur Lüſternheit geführt werden könnte, und ſchließlich 
ſpricht er von der Dankbarkeit der Frontſoldaten, wenn ihnen Modernes 
hinausgebracht wird. l 

Man ſchicke den gelehrten Herrn doch an die Front, um unfere 

Leute auf verdorbene und geſunde Phantaſie zu unterſuchen. Das 
patriotiſch⸗literariſche Spiel mit unſeren Feldgrauen gefällt mir altem 
Fel dzugsmenſchen ſchon lange nicht mehr. Wer eine Demarkationslinie 
um Paris 1871 erlebt hat, dem macht ſelbſt ein Dr. Kutſcher kein 
literariſches X für ein U vor. 

ö Man ſagt, daß unſer glorreicher Krieg von 1870 ſich in keiner 
Hinſicht mit dem jetzigen Weltbrand vergleichen laſſe. Ich frage: ob 
nicht vielleicht die 40 Jahre graſſen Materialismus des überhand⸗ 


nehmenden Wohllebens, des gezüchteten Libertinismus es nötig erſcheinen 
laſſen, daß den tapf⸗ren Kämpfern in Ruhepauſen auch Leſeſtoff für 
Gemüt und Seele zulomme? 

Das ſollten unſere Abgeordneten ſtürmiſch, aber kurz beſprechen. 
Das geht noch vor Parteizwecken. Die Aeußerungen der drei Sach⸗ 
verſtändigen vor Gericht enthalten genügend Stoff zum energiſchen 
Vorgehen. Was nützen dem Volle alle ſchönen Reden, wenn weiter 
gewuchert wird, wenn eine geniale Verordnung die andere totſchlagen 
muß, wenn der letzte Reſt von Religion und Sitte durch das Mode⸗ 
geſchreibſel Moderner vernichtet werden kann? Inſolange der Rede 
si bald die Tat folgt, nützt alles nichts und darauf bauen unjere 

egner. 

Fällt der Huber Sepp im Schützengraben, nachdem er gerade 
Pippo Spano geleſen hat, wird er in dem Jenſeits der Herren Kutſcher 
und Martens jedenfalls freudig begrüßt werden; liegt er ſterbend noch 
einige Stunden auf fremder Erde, wird ihm die Lebensweisheit eines 
Heinrich Mann, eines Stendhal, eines Doſtojewski, eines Heine 
Tröſter ſein? 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dicſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Creigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
Verbot des Zweikampfes im öſterreichiſch⸗ ungariſchen Heere. 


Kaiſer Karl erließ am 4. November folgenden Armee⸗ und 
Flotten befehl: ` 

Aus länaſt vergangenen Zeiten bat T eine bewaffnete Macht den 
Zweikampf übernommen und ihn als eine traditionelle Einrichtung 
beibehalten. Das Festhalten an alien Ueberlieferungen tann aber nicht 
dazu führen, daß wider beſſere Ueberzeuaung. wider göttliches 
Gebot und wider das Geſetz die Austragung von Ehrenkränkungen 
auch fernerhin de: Geſchicklichkeit im Waffengebrauch übe antwortet und 
dadurch dem blinden Burol überlafſſen wird. Zu einer Zeit. in der 'ebeg 
ein zelne Leben dem Vaterlande, der Allgemeinheit gewidmet fein muß, 
dürfen Ehren kränkungen ncht mehr im Kampfe mit den W ffen augs 
getragen werden Wer fein Leben im Zweikampf auf das Spiel fegt, 
bondelt nicht allein gegen das Gebot und Geſetz, er handelt auch gegen 
fein Varerland, das auf die ungeichwäckte Kraft jedes Mannes jetzt zur 
Verteidigung ſeiner Grenten, dann zum Wiederaufbau und zum Fort⸗ 
ſchrüte zählt. Das allbewährte Xflichtar'übl und das fidere Urte'l der 
militäriſcgen Ehrenräte geben Mir eine Bürgschaft dafür, daß fid ihrem 
Aue pid jeder wab haft r iterlich denkende Mann freiwillig unterwirft, 
und daß durch ihre Entſcheidung Ebrenangele venberien in Hinkunm auch 
ohne Zweitampf, nich Ebre und Gewiſſen, ausgetragen werden können. 
zo verbiete daber allen Angehörigen Meiner bewaffneten 

acht den Zweikampf und ledwede Teilnahme an einem 

Zweikampf. — 

Wann kommt ein ähnlicher Befehl für das deutſche Heer? 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Kleinere Kampfhandlungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. November. Kurzer Feuerüberfall am frühen Morgen leitete 
einen engliſchen Teilangriff ein, der nordweſtlich von Pas ſchendaele 
einſetzte. Er wurde abgewieſen. — Leutnant Müller errang 
ſeinen 33. Luftſieg. 

13. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In 
Flandern wehrten wir durch Feuer und im Gegenſtoß ſtarke Er- 
kundungsabteilungen ab, die am frühen Morgen von den Belgiern im 
Yſergebiet, von den Engländern auf der Kampffront gegen unſere 
Stellungen vorgetrieben wurden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich von Bruyeres 
brachte ein entſchloſſen durchgeführter Handſtreich unſerer Infanterie 
Gefangene und Maſchinengewehre ein. 

Leutnant Pongarßz errang feinen 22., Vizefeldwebel Buckler 
ſeinen 25. Luftſieg. 

15. November. In erfolgreichen Erkundungsgefechten 
blieben Gefangene und Maſchinengewehre in unſerer Hand. 


16. November. Franzöſiſche Abteilungen, die im Morgennebel 
über die Aillette in unſere Poſtenlinien eindrangen, wurden im Gegen⸗ 
ſtoß zurückgeworfen. Seit dem 9. November verloren unſere Gegner 
im Luftkampf und durch Abwehrfeuer 24 Flugzeuge. Vizefeldwebel 
Buckler errang ſeinen 26., Leutnant Pongartz ſeinen 23. Luftſieg. 
N 17. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Eigene 
Sturmtrupps brachten durch friſches Draufgehen aus den belgiſchen 
Trichterlinien ſüdlich von Blancaartſee einen Offizier und 63 
Mann zurück. l | 


Seite 804. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 24. November 1917. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei erfolgreichen Vor⸗ 
feldkämpfen im Aillette⸗Grund, nordweſtlich von Auberi ve und auf 
dem öſtlichen Maasufer blieben gefangene Franzoſen in unſerer Hand. 

18. November. Im Artois und nördlich von St. Quentin 
wurden in erfolgreichen Erkundungsgefechten mehr als 40 Engländer 
eingebracht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Starker, ſeit zwei 
Tagen geſteigerter Feuerwirkung gegen die Südfront von St. Quentin 
folgte ein franzöſiſcher Vorſtoß. Der Feind wurde im Nahkampf zw 
rückgeworfen und büßte Gefangene ein. 


Feindliche Luftangriffe im Oktober. 


Unſere Gegner benutzten die meiſt günſtige Wetterlage im Ok'ober 
zu 19 größe en Angriffen auf das luxemburgiſch-lothrengiſche 
Induſtnegebiet und zu 14 Angriffen gegen die täd e Stuttaart, 
Tr er, Coblenz, Dortmund Tübengen, Frank urt a. M. und 
Pirmaſene, ſowie auf mehrere Städtchen in der Pfilz, in Baden 
und im Rheingau. Bei den Angriffen auf di Juduſtriegebiete an der 
Saar und der Moſel bieb der an gerichtete Schaden durchweg gering. 
Betr u ebsföruncen auch nur von kürzer Dauer warden nicht ein en iges 
Mal hervor nerufen. Der lange Zeit vorher in der Aus and preſſe ans 
gekündigte Maſſenanariff auf Weſt- und Süddeutichland wurde in der 
Na bt nom 12. zum 13. Oktober bei iem günſſiger Wettertaſſe aus eführt. 
Dem Angriff fielen zwei Tote und füntzehn Verletzee zum Opfer. Im 
übrigen blieb er bie auf geringen Sachſchaden völlig wirtungslos. Lie 
anderen Angriffe auf des Heimat ebiet verurſachten bis auf zwei leichte 
Beſckhädi mungen an Bahnaleiſen keinerlei milttäriſchen Schade. und nu 
einen unbedeutenden Schaden an Bırvatbä: fern. Durch die Un, riffe 
wurden im ganzen 17 Perionen gelötet und 76 meiſt leicht verletzt, dav 
unter 14 Kriegs gefangene. Zwölf an den Angriffen beteil ate Flugzeuge 
wurden entweder brengend abaeſchoſſen oder zur Landung giswuung n, 
ein feindliches Flugzeug landete in der Suweiz und wurde internier. 


Der Luftkampf im Oktober. 


Im Oktober beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreitkräfte 
an den deutſchen Fronten 9 Feſſelballone und 244 Flugzeuge, von denen 
149 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
erkennbar abgeſtürzt ſind. Wir verloren im Kampfe 67 Flugzeuge und 
einen Feſſelballon. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Ein engliſcher Vorſtoß gegen die deutſche Bucht abgewieſen. 


Zum erſten Male ſeit den erſten Kriegsmonaten verſuchten am 
17. November morgens ſtarke engliſche Seeſtreitkräfte (kleine 
Kreuzer, Torpedobootszerſtörer und ſechs Großkampfſchiffe) in die 
deutſche Bucht einzubrechen. Durch unſere Sicherungen wurden ſie, 
wie der deutſche Admiralſtab meldet, bereits auf der Linie Horns ⸗ 
Riff⸗Terſchelling feſtgeſtellt und durch den ſofort angeſetzten 
Gegenſtoß unſerer Vorpoſtenſtreitkräfte mühelos und ohne eigene 
Verluſte abgewieſen. 


Vom italieniihen Kriegs ſchauplaz. 


Fortgang der Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. November. Tatkräftiges Zuſammenwirken der württem⸗ 
bergiſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Gebirgstruppen vers 
legte dem im oberen Piavetal zurückweichenden Feind bei Lon: 
garone den Weg. 10000 Italiener mußten ſich ergeben, zahl⸗ 
reiches Geſchützmaterial und Kriegsgerät wurden erbeutet. Unſere von 
Belluno die Piave abwärts vorgedrungenen Truppen ſtehen vor Feltre. 

13. November. In den Sieben Gemeinden entriſſen wir den 
Italienern den Monte Longara. Die im Gebirge zwiſchen dem 
Sugana⸗ und Cismon⸗Tale vorgehenden Truppen erſtürmten das Panzer⸗ 
werk Lyone auf dem C. di Campo und die Panzerfeſte C. di Lan. 
Fonza ſo ift in unſerem Beſitz. 

14. November. In den Sieben Gemeinden erſtürmten unſere 
Truppen tiefverſchneite Höhenſtellungen der Italiener öſtlich von 
Aſiago und das Panzerwerk auf dem Monte Liſſer. Primolano 
und Feltre find in unſerem Beſttz. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


13. November. Mit dem Fall der beiden Panzerwerke Lyone 
und Cima di Lan iſt in die ſtärkſte Sperrgruppe der italieniſchen 
Grenzbefeſtigungen Breſche gelegt. Lamon und Fonza ſo find ge 
wonnen. Die Truppen des Feldmarſchalls Conrad haben in den 
letzten Tagen über 2500 Gefangene eingebracht. Im Cordevoletal 
wurde ein italieniſches Regiment aufgerieben und zur Waffenſtreckung 
gezwungen. Wir führten einen Oberſt, 4 Stabsoffiziere und 4000 Mann 
als Gefangene ab. 

15. November. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden haben 
geſtern öſterreichiſch⸗ungariſche Bataillone den Monte Caſtelgomberto 
erſtürmt. Im Suganatal warfen wir den Feind über Primolano 
hinaus. Südweſtlich von Feltre gewinnen unſere Angriffe Boden. 

16. November. Im Piave Delta vor den Lagunen von Venedig 
haben Qon veb. Abteilungen in zäher Säuberungsarbeit dem Feinde 
Gelände abgenommen, wobei über 1000 Gefangene gemacht wurden. 
Im Brentatal bemächtigten ſich öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen des 
Ortes Cismon und der beiderſeits davon aufragenden Höhen. Auch 
nordöſtlich von Aſiago verloren die Italiener wieder einige hart⸗ 
näckig verteidigte Gebirgsſtellungen. 


17. November. Im Gebirge ſüdweſtlich von Feltre wird bei 
Schnee und Froſt hartnäckig gekämpft. Unſere Regimenter erſtürmten 
nach Ueberwindung zähen feindlichen Widerſtandes den Monte Praf» 
ſolan und den Monte Peurna, wobei ein italieniſcher Regiments. 
kommandant, 50 Offiziere und 750 Mann in unſerer Hand blieben. 
An der unteren Piave mußten auf dem Weſtufer ſtehende Erkundungs— 
abteilungen vor ſtarker Gegenwirkung zurückgenommen werden. Wie 
aus dem Kriegspreſſequartier gemeldet wird, griffen geſtern vormittag 
und nachmittag Flotteneinheiten am linken Flügel der vorgehen— 
den Armeen die Batterieſtellungen bei Cortelazzo an der Piave 
mündung mit ſchweren und mittleren Geſchützen mit ſichtbarem Erfolge 
an. Die Batterien erwiderten mit lebhaftem Lagenfeuer aus mittleren 
Geſchützen, ohne Schaden zu verurſachen oder Verluſte herbeizuführen. 

18. November. Im Raume nordöſtlich von Aſiago verſuchte 
der Feind durch ſtarke Segenannriffe die in den letzten Tagen an uns 
verlorenen Höhenſtellungen zurückzugewinnen. Unſere tapferen Truppen 
behaupteten in erbitterten Handgemengen ihre im geſtrigen Kampfe 
eroberten Linien. Zwiſchen der Brenta und der Piave haben die 
Verbündeten mehrere Höhenſtellungen erſtürmt. An der 
unteren Piave Geſchützkampf von wechſelnder Stärke. Die Flieger— 
tätigkeit war geſtern beſonders rege. Offizierſtellvertreter Arrighi 
hat das 18. feindliche Flugzeug abgeſchoſſen. 


Die verbündeten Monarchen auf dem Kriegsſchauplatz. 


Kaiſer Wilhelm trat am 10. November eine Reiſe nach dem 
italieniſren Kriegsſchauplatz an. Am 11. November traf er in der Nähe 
von Trieſt mit dem Kaiſer Karl und dem Zaren Ferdinand zu einer 
längeren Beſprechung zuſammen. woran auch die Chefs der Generalſtäbe. 
General v. Arz und General Jekow, teilnahmen. Abends ſetzte Kaiſer Wilbelm 
die Reiſe nach dem Hafen der deutſchen U-Boote in der Adria fort. Am 
13. November machten Kaiſer Karl und Kaiſer Wilhelm eine Fahrt nach 
Görz und Aquileja. Die Fahrt führte über die Ruinenſtätten der Iſonzo⸗ 
verteidigung. Am 15. November hielten ſich die Monarchen kurze Zeit in 
Wien auf, wo ſich die Miniſterpräſidenten Dr. von Seidler, Dr. Wekerle 
und der Miniſter des Aeußern Graf Czernin zu Beſprechungen mit den 
Monarchen eingefunden hatten. 


Vom türkischen Kriegsſchauplaß. 
Räumung Gazas durch die Türken. 


Nach dem türkiſchen Bericht vom 4. November erfolgten an der 
Sinaifront am 30. Oktober ſtarke feindliche Angriffe, wobei der Gegner 
in großem Umfange giftige Gaſe verwandte. Außer einem kleinen Abſchnitt, 
welcher an den Feind verloren ging, wurden alle Stellungen gehalten. 
Die Kämpfe nahmen ihren Fortgang. Der Bericht vom 9. November meldet, 
daß die türkiſche Front ohne nennenswerte Verluſte vor der geben: 
mäßigen Ueberlegenheit des Feindes zurückgenommen werden konnte. 
Gleichzeitige engliſche Berichte meldeten die Beſetzung von Berſeba und 
Gaza. Am 9. November trat eine Kampfpauſe ein. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Päpſtliche Liebespakete für die Gefangenen. Der päpſtliche Nuntius 
in München, Monſignore Pacelli, beſuchte dieſer Tage die Gefangenen: 
lager von Puchheim und Ingolſtadt, die mit zu den größten in 
Deutſchland gehören und verteilte dort im Auftrage des 
Papſtes Liebespakete. Viele Tauſende von Gefangenen waren zu 
beſchenken. Es wird jedem einleuchten, daß es nicht leicht war, die vielen 
tauſend Liebesgabenpakete des Papſtes durch die Schweiz nach Deutſchland 
einzuſühren. Daß man auch im Vatikan weiß, was den Kriegsgefangenen 
am willlommenſten iſt, geht daraus hervor, daß jedes Liebesgabenpaket 
Schokolade, Bisluit, Seife, Tee, Zucker und dergleichen Nützliches mehr ent- 
hielt Die Geſamtzahl der päpſtlichen Pakete dürfte einen großen Geldwert 
repräſentiert haben. Als Beweis dafür, daß die Pakete direkt aus dem 
Vatikan ſtammen, trug jedes einzelne das päpſtliche Wappen mit der Auf⸗ 
ſchrift: „II Santo Padre offre benedicendo!“ (Ueberreicht vom Heiligen 
Vater mit ſeinem Segen.) Der Beſuch des päpſtlichen Nuntius in Puch— 
heim und Ingolſtadt geſtaltete fid) zu einer erhebenden Feier. In Puch 
heim waren dem Nuntius General Vetter und Fürſt Oettingen-Wallerſtein 
zugeteilt, in Ingolſtadt befand ſich lediglich Fürſt Oettingen-Wallerſtein 
im engeren Gefolge des Vertreters des Papſtes. In beiden Lagern war ein 
großer freier Platz als Sammlungsort auserſehen. Der Nuntius wurde 
mit dem entſprechend feierlich- würdigen Zeremoniell empfangen und auf 
den Platz geleitet, wo ein Podium ausgeſtellt war, um das herum die 
Tauſende von Liebesgabenpaketen aufgeſtapelt waren. In einer in fran: 
zöſiſcher Sprache gehaltenen Anſprache führte der Nuntius aus, daß der 
Papſt als der Vater der Chriſtenheit ſich auch als Vater der 
Kriegsgefangenen ſühle, ganz gleich, welcher Nation, welchem Range und 
Stande ſie angehören und welche Religion ſie haben. Unzählbar 
ſeien ſchon die Bemühungen, die der Papſt für die Kriegs: 
gefangenen unternommen habe. Der Nuntius wies auf das 
Kreuz des Erlöſers und auf die Macht des frommen Gebetes hin und 
ermahnte die Gefangenen, auf Kreuz und Gebet nicht zu vergeſſen, ſie 
werden ihnen Troͤſt geben und ihnen die zwei Worte ſtets in die Erinne⸗ 
rung rufen, die er ihnen zugleich mit dem Segen im Namen des Papſtes 
überbringe: „Mut und Vertrauen!“ Die Gefangenen empfingen kniend 
den päpſtlichen Segen. Hierauf trat jeder einzelne an das Podium heran 
und erhielt eigenhändig vom Nuntius das Liebesgabenpaket aus dem 
Vatitan. In Ingolſtadt beſuchte der Nuntius noch ein Lazarett und die 
dortige katholiſche Kirche. Der Ueberreichung der Gaben des Papſtes folgte 
in beiden Orten ein Rundgang durch die einzelnen Teile des Gefangenen⸗ 
lagers, wobei ſich der Vertreter des Heiligen Stuhles durch Augenſchein 
davon überzeugen konnte, daß die Kriegsgefangenen zufriedenſtellend und 
menſchenwürdig untergebracht ſind. Die Anerkennung, die der Nuntius 
während der Beſichtigung wiederholt ausſprach, ſtraft wohl am beſten die 
Mär Lügen, daß die Kriegsgefangenen in den deutſchen Lagern unmenſchlich 
behandelt werden. 
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An diefer Stelle veröffentlichen wir nad, Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
Bablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Ehronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet jomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Okt.: U. Bootbeute im September: 672000 Brutto-Regiſtertonnen 
(751). Die Feinde verloren im September 22 Feſſelballone und 
374 Flugzeuge, eigener Verluſt 82 Flugzeuge und 5 Feſſelballone 
(715). Erfolge am Polygon Walde und bei Bezonvaux (691). 
Feindliche Flieger über Stuttgart (692). 

2. Okt.: Abwehr engliſcher Angriffe nördlich der Straße Menin Ypern; 
Erſtürmung franzöſiſcher Gräben bei Samognieux (691). Der engs 
liſche Panzerkreu er „Drake“ an der Nordküſte Irlands torpediert 
(692). Italieniſche Angriffe im Gabriele-Abſchnitt geſcheitert (716). 

3. Okt.: Franzöſiſche Angriffe öſtlich Samognieux abgeſchlagen (692). 

Dünkirchen ein Raub der Flammen; feindliche Fliegerangriffe auf 

Feuerbach, Frankfurt a. M., Raſtatt, Baden⸗Baden u. Tübingen (692). 

Okt.: Schwerer Schladhttag in Flandern, der engliſche Anſturm 

von Langemarck bis ſüdlich der Straße Menin-Ypern bei Poels 

kapelle, Pasſchendaele, Zonnebeke, Becelaere und Gheluvelt ges 
ſcheitert; franzöſiſche Angriffe am Nordhang der Höhe 344 ab» 

geſchlagen (683, 692). 

. Okt.: Sturmtrupperfolge bei Malancourt, Bethincourt, Forges, 
Samognieux und Bezonvaux (692). Italieniſcher Angriff im 
Gabriele⸗Abſchnitt zuſammengebrochen (716). 

Okt.: Ruſſiſche Angriffe bei St. Onufry und Waſchkoutz ab⸗ 
geſchlagen (692). 

7. Okt.: Engliſche Vorſtöße zwiſchen dem Houthoulſter⸗Wald und der 
Straße Ypern ⸗Menin, franzöſtſche bei Vauxaillon und Beaumont 
vereitelt (714). 

Okt.: Meldung der Flucht von „U 239“ aus Cadix (715). Italie ⸗ 
niſcher Angriff bei Kal abgeſchlagen, Erfolg bei Coſtanjevica (716). 

9. Okt: Großkampftag in Flandern: feindliche Erfolge bei Draai⸗ 
bank, Mangelaere, Feldhoek und Poelkapelle, feindliche Vorſtöße 
zwiſchen Poelkapelle und Gheluvelt zurückgeſchlagen (714, 715). 

10. Okt.: Peru und Uruguay brechen mit Deutſchland (714). Fran⸗ 


— 
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zöfiſche Angriffe bei Draaibank abgewieſen; in einer Lufiſchlacht 


über Zonnebeke-⸗Zandvoorde 3 feindliche Flieger abgeſchoſſen; Er» 
folge im Chaumewalde (715). 

12. Okt.: Engliſche Angriffe zwiſchen den Straßen Langemarck-Hout⸗ 
houlſt und Zonnebeke⸗Morslede zuſammengebrochen; Sturmtrupp⸗ 
erfolge nördlich der Mühle Vauclerc (715). Landung deutſcher 
Truppen auf Oeſel und Dags (715, 736). 

13. Okt.: Franzöſiſche Angriffe nördlich Vauclerc geſcheitert (715). 

14. Okt.: Engliſcher Angriff im Artois zwiſchen der Scarpe und der 
Straße Cambrai Arras geſcheitert (735). 

14.116. Okt.: Eroberung der Inſel Oeſel (729, 735, 736, 752). 

15. Okt.: Franzöſiſche Angriffe bei Vauclerc abgeſchlagen (735). Mel- 
dung der Vernichtung des italieniſchen Dampfers „Bari“, der 
engliſchen Schiffe „Begonia“, „Champagne“ und „Media“ (772). 

16. Okt.: Bombenangriff auf Dünkirchen (735). 

17. Okt.: Stoßtrupperfolge öſtlich Samognieux. Vernichtung eines 
feindlichen Geleitzuges in der Nordſee (735). Verſenkung des 
amerikaniſchen Trans portdampfers „Antilles“ (772). 

17.119. Okt.: Eroberung der Inſel Moon; Verſenkung des ruſſiſchen 
Linienſchiffes „Sſlawa“ zwiſchen Moon und Schildau (736). 

18. Okt.: Franzöſiſche Angriffe bei Vauclerc abgewieſen; Bomben: 
angriff auf Nancy (735). N 

19. Okt.: Torpe dobootsangriff auf Dünkirchen (735). Verſenkung des 
engliſchen Hilfskreuzers „Orama“ (772). 

20. Okt: Schwerer Luftangriff auf England, 4 Luftſchiffe verloren 
(735). Beſetzung der Inſel Schildau (736). 
20./21. Okt.: Eroberung der Inſel Dagö (729, 736, 752). Erfolge im 

Stumbi. Tal (772). 

22. Okt.: Engliſche Maſſenangriffe am Houthoulſter⸗Wald, bei Hoel 
kapelle und beiderſeits Gheluvelt zurückgeſchlagen; Erſtürmung der 
Höhe 326 bei Beaumont (751). Zurücknahme unſerer Sicherungs⸗ 
truppen an der Düna (772). 

23. Okt.: Beginn einer großen Infanterieſchlacht am Chemin 
des Dames zwiſchen Aillettegrund nördlich Vauxaillon und der 
Hochfläche nördlich Paiſſy: die Franzoſen brechen in unſere 
Stellungen ein und dringen auf Allamant und Chavignon vor; 
franzöſiſche Vorſtöße bei La Royere und zwiſchen Braye und 
Ailles zurückgeſchlagen (751). 

24. Okt.: Beginn der deutſch⸗öſterreichiſchen Offenſive am 
Iſonzo, Durchbruch der italieniſchen Iſonzofront in den Becken 
von Flitſch und Tolmein (752). Fliegerangriffe auf Pfalz und 
Saargebiet (772). 

25. Okt.: Zurücknahme unferer Truppen vom Pinon⸗Walde und bei 
Chavignon hinter den Oiſe⸗Aisne⸗Kanal; Erſtürmung franzöſtſcher 
Stellungen im Chaume⸗Walde (751). Der italieniſche Grenzſtütz⸗ 
punkt am Mt. Matajur genommen, die zweite italieniſche 


Armee geſchlagen; die Italiener räumen die Hochfläche von 
Bainſizza Heiliggeiſt (752). 

26. Okt.: Feindliche Vorſtöße nach anfänglichen Erfolgen bei Bulte⸗ 
boet, Pasſchendaele und zwiſchen Becelaere und Gheluvelt zurück— 
gewieſen (751). Eroberung des Höhenrückens Stol, italieniſcher 
Stellungen von Brh, der Höhe 652 bei Vodice und des Monte 
Santo (752). 

27. Okt.: Franzöſiſche Angriffe am Chemin des Dames öſtlich Filain 
und nordweſtlich Braye abgewieſen (751). Cividale, die erſte 
Stadt in der venetianiſchen Ebene genommen (752). 

28. Okt.: Engliſche Vorſtöße nördlich der Bahn Böſinghe-Staden, 
fran zöſiſche bei Braye zuſammengebrochen (771). Monfalcone und 
der Monte Fortin den Italienern entriſſen, Görz und Covenons 
genommen; Zuſammenſturz der ganzen italieniſchen 
Iſonzofront (746, 752, 772, 773). 

29. Okt.: Eroberung feindlicher Gräben bei Bezonvaux (771). Udine 
genommen; die Kärntner Armee betritt auf der ganzen Front 
venetianiſchen Boden (772, 773). 

30. Okt.: Die Engländer bei Pasſchendaele und Gheluvelt geſchlagen 
(772). Feindliche Flieger über Pirmaſens (772. 

31. Okt.: Sieg am Tagliamento; die öſterreichiſchen Küſtenlande 
befreit (765, 772, 773). 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 

Der vierte Weihnachtbüchermarkt im Weltkrioge! Man wird fid 
nicht wundern können, wenn er nicht allzu reich blüht. Ein einziges 
„Schlagwort“ unſerer Tage: „Papiernot“, würde den Umſtand genügend 
erklären. Alſo viel Neues darf nicht erwartet werden; fo ſchlage man in 
den älteren Berichten nach, wenn die jüngſten nicht genügen: Beſtände 
guter Werke, ausgezeichneter fogar, liegen noch immer vor. Aber man 
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unterfiüge, lohne zugleich den Mut derer, die neue wagten. — Auch meine 
heurigen „Hinweiſe“ werden vielfach auf ſchon Bekanntes zurückdeuten 
müſſen — der Not der Zeitverhältniſſe entſprechend. Je nach den vor: 


liegenden Eingängen richte ich mich ein. 

Der Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg, hat mit der Herausgabe 
der Hendrik Conſcience-Werke durch die berufene Hand Otto 
von Schachings (Dr. Otto Tents) ein dankenswertes, ſchönes Unter: 
nehmen begonnen. Vornehme einheitliche Ausſtattung: auf den prächtigen 
Einband und den angenehmen Druck fei beſonders hingewieſen, ſchmückt 
das Ganze, von dem bis jetzt drei ftattlidye Bände vorliegen: in bortreff: 
licher Verdeutſchung mit ebenſolchen Einleitungen. Die erſten zwei: 
„Jakob von Artevelde” (80 XX u. 582 S., geb. A 4.80) und 
„Der Löwe von Flandern“ (89 488 S., geb. A 3.—), wurden 
bereits im vorigen und jetzigen Jahrgange unter „Vom Büchertiſch“ und 
„Vom Weihnachtbüchermarkt“ näher angezeigt. Der dritte, kürzlich 
erſchienene Band: „Flämiſches Volksleben“, mit Abbildungen, 
80 468 S., geb. A 4.80), umſchließt ſechs der beiten Novellen und Ge: 
ſchichten des großen Erzählers mitten aus dem Volk und den verſchiedenen 
Gegenden ſeiner heißgeliebten Heimat heraus; auch der berühmte 
Te Loteling: „Der Rekrut“, iſt darunter, mit dem Alexander Dumas einſt 
H. Conſcience in Frankreich einführte. In Conſcience verehren wir nicht 
nur den Dichter, ſondern zugleich den heroiſchen Kämpfer für nieder⸗ 
deutſche Art, wir handeln deshalb in deutſchem Geiſte, wenn wir ſeine in 
mehr als einer Beziehung vorbildlichen Werke in unſere Haus- und 
Volks-, z. T. Schulbüchereien herübernehmen. — Im Anſchluß fei nod- 
mals Otto von Schachings eigenes Werk: „Auf alten Pfaden. 
Geſammelte hiſtoriſche Erzählungen und Aufſätze“ (8 383 S., geb. 4 2.80), 
warm empfohlen. 

Ueber ein anderes neues Unternehmen dieſes Verlages: „Bücher 
der Stunde“ (jeder Band zirka 8“ 116 S., kart. A 1.20) wolle man 
freundlichſt in Nr. 43/17 der „A. R.“ unter „Vom Büchertiſch“ nachleſen. 
Die billige, äußerlich anfprechende, inhaltlich ſchwergewichtige Serie ver— 
dient rege Beachtung. Zu den bereits aufgeführten 4 Bändchen: „Die 
Herrin der Meere“ von Dr. Albert v. Ruville, „Krieg 
und Kriegsziele“ von Dr. Eugen Jäger, „Unfer Verbün⸗ 
deter Bulgarien“ von Dr J. B. Loritz und „Belgien, der 
Angelpunkt des Weltkrieges“ von Dr. Leo Schwering, 
iſt inzwiſchen der bereits angekündigte: „Oeſterreichs Wieder: 
geburt“ von Richard von Kralik, hinzugekommen. Ter lebhaft 
intereſſierende Inhalt verbreitet ſich in zehn Kapiteln über das geſtellte 
Problem, über Geburt und Wachstum, ſowie das kritiſche Zeitalter Oeſter— 
reichs tfeit dem Tode Karl VI. bis zu dem Berliner Kongreß und der Okku— 
pation Bos niens und der Herzegowina), über die religiöſe, ſoziale, kulturelle, 
nationale, innere Wiedergeburt Oeſterreichs und die der deutſchen Be— 
ziehungen. Der Schluß ſtellt Karl Lamprechts letztes Teſtament (1915) von 
der Gründung eines „neuen Heiligen Römiſchen Reiches deutſcher Nation“ 
in das helle Licht eigenperſönlicher willensenergiſcher Zuſtimmung: „Ein 
Doppelkaiſertum“ fol es fein, „wie einſt das von Rom und Byzanz, nun 
das von Wien und Berlin. . .. eine Vorſchule zum Himmelreich, zum 
Paradies“. — An dieſe Wendung fügt ſich leichtlich die Erinnerung an 
Prof. Dr. Franz Jetzingers im „Büchertiſch“ Nr. 11/17 der „A. R.“ 
ausführlicher beleuchtetes Buch Die Pſalmen und Cantien des 
Breviers“, eine für Prieſter gewiß ſehr zu begrüßende Pſalmen— 
erklärung in knapper, dennoch zureichender Faſſung (8 311 S., geb. 4 4. —). 
— Hier ſei auch die in gleicher Rubrik Nr. 12/17 der „A. R.“ warm 
beſprochene Reihe der 22 Kriegsgeſänge Dr. Wilhelms Scherers 
erinnernd vermerkt: Nibelungentreue“ (8 104 S., kart A 2.—). 
Ich denke, nicht zuletzt unſere ſtudierende männliche Jugend wird den in 
Idee und Durchführung originellen ſchmucken Band gern auf ihrem 
Gabentiſch finden. 

Einen beſonderen Platz darf das neue Werk Ernſt von Heſſe⸗ 
Warteggs beanſpruchen: „Die Balkanſtaaten und ihre 
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Völker. Reifen, Beobachtungen und Erlebniſſe“. Mit 33 Abbildungen 
gr. 8 290 S., geb. A 6.—. Der bekannte fruchtbare Reiſeſcheiftſteller 
bietet hier wiederum ein Ergebnis eigener reicher Erfahrung und leben— 
diger Anſchauung. Unter geringer Berückſichtigung der Politik gibt er 
ein überzeugendes Bild des einſtigen Landbeſitzes der europäiſchen Türlei 
in ſeinem jetzigen Zuſtande. Vom Eiſernen Tore aus führt er den Leſer 
durch die drei Tonauſtaaten nach der Türkei, dann vom Bosporus durch 
Mazedonien und Griechenland nach den zum großen Teil der europäiſchen 
Zukunſt erſt erſchloſſenen Ländern der Adria. Die reichgegliederten ſechs 
Haupttapitel haben packenden darſtelleriſchen Reiz: die fie begleitenden 
Bildaufnahmen find von warmer, klarer Wirkung. Das ſchöne Werk 
dürfte ein oft geſuchter Liebling innerhalb unſerer Familienbüchereien 
werden. 

Aus der J. Schnellſchen Verlagsbuchhandlung, Warendorf in Weft- 
falen, feien zunächſt ein paar bislang noch nicht in der „A. R.“ gewertete 
Veröffentlichungen angezeigt: Chriſtoph Flaskamp, der eigenartig 
begabte und auf die Tieſe der Lebensauffaſſung eingeſtellte Lyriker, hat 
ſeinen früheren Gedichtſammlungen eine vierte beigefügte, die ihn wohl 
auf der Höhe der Läuterungswandlung zeigt: „Bon der Freiheit 
der Kinder Gottes. Weltliche und geiſtliche Gedichte“ (125 92 S., 
kart. A 2.—). Der Spruch, mit dem der Verfaſſer die „Kunſt“ im allge— 
meinen kennzeichnet, geht auch auf die Sonderart dieſes bedeutſamen Büch— 
leins: „Es iſt immer der gemeine Fall, aber in ungemeiner Bedeutung und 
freilich nicht wie in der Zeitung“. Gerade die Eigenart: die des Geiſtes, 
der Seele, des Gemütes, iſt ſeitens dieſer Sammlung vielleicht der erſte 
Eindruck. Freilich nicht der nachhaltigſte; der ift beſſerer, höherer Art: 
der des „Gotteinsſeins“ dieſes Begabten „mit der Welt“, wie er es ſelber 
feſtgeſtellt hat. Die ſymboliſche, durchſeelte Gewiſſensauffaſſung Flaskamps 
gegenüber unſerer geſamten großen Lebensaufgabe und ihrer Erfüllung 
wird in dieſen ganz von Vertiefung ausgehenden und auf ſie zielenden 
Gedichten von hochkünſtleriſcher ſprachlicher Einfachheit alle Gleich— 
geſinnten anziehen müſſen — möchten ihrer ungezählte ſein! — Ein kurz 
vor dem Kriege entſtandener und in die Welt geſandter lyriſcher Band 
von auch äußerlich gewinnender Eigenart, der Frühlingsſchrei, der Auf— 
ſtieg-Jauchzer eines vielverheißenden Talentes iſt Hans Steigers 
„Draußen ſteht alles in Herrlichkeit“ (kl. 4 77 S., geb. 
A 240) „Ein Wollender, ein Werdender, ein Zukünftiger, aber auch 
ſchon ein Jetziger“, nannte den jungen Dichter jemand, der es wiſſen 
mußte; H. Steiger wählte Walter Caleg Berfe als Eigenverſprechen an die 
Umwelt: Jetzt nenne mich die Hülle, . .. doch bald werd' ich die Fülle 
und die Erſüllung fein“. Möge der Friede auch hier die Verwirklichung 
bringen. Einen anmutigen Daheim-Ausſchnitt aus unſerer ſchwer 
bewegten Zeit bietet Helene Pages allerliebſtes Bändchen „Kleine 
Buben und der große Krieg“ (12 79 S., geh 4 1.—). Die 
Kleinen wie die Großen, Kinder wie Eltern und Erzieher werden ihre helle 
Freude an der friſch lebendigen, alles andere als flüchtigen Darſtellung haben. 

Nun zu den bereits in der „A. R.“ beſprochenen Werken: Die dritte 
Auflage erlebte Ludwig Nüdlings ſinniger Gedichtband mit dem 
jetzt erfreulicherweiſe beigegebenen ſympathiſchen Bilde des Verſaſſers: 
„Fallende Blätter“ (8 119 S., geb. A 2.—). — Ein weiteſte Ver: 
breitung verdienender Band ift Auguſt in Wibbelts „Ein 
Heimatbuch. Worte des Troſtes und der Mahnung“ (8 365 S., geb. 
5.—). Erinnert fei, daß dieſer Autor nicht nur als bewährter Seel— 
forger, Tröſter und Mahner, ſondern auch, und zwar in eigenſtändiger 
Weiſe, Dichter iſt. Annette von Droſte-Hülshoff, Amalie Fürſtin 
von Gallitzin und Schweſter Maria Droſte zu Viſchering find die Heldinnen 
einer biographiſchen Darſtellung, die ihren Wert behält: Drei deutſche 
Frauen“ von Prof. Dr. Wilhelm Capitaine (R 269 S., geb. 
A 3.25). — Ins Gedächtnis zurückzurufen und auch ferner als Geſchenkwerk 
benutzt zu werden verdienen die mit Aufnahmen nach der Wirklichkeit 
geſchmückten religiös-ethiſch vertieften „Kriegsbilder“!: „Von Verwun— 
deten und Toten“ von Georg Timpe P. S. M. (80 255 S., 
geb. 4.—). 

Tie Verlagshandlung J. Keller & Co., Dillingen a. D., legt uns fol: 
gendes vor: „Entwurf zu einem einfachen Kommunion-Unter⸗ 
richt für Frühkommunikanten“ und „Hirſcher Redivivus! 
Beſoraniſſe hinſichtlich der Zweckmäßigkeit unſeres Religions- Unterrichtes“ 
(je geh. 30 und 80 Pf.), beides gewiß febr willkommene Hilfsmittel für die 
Unterricht erteilende Geiſtlichkeit. — „Kurze und populäre Abhandlungen 
über die hohe Bedeutung des katholiſchen Prieſtertums in unſerer Zeit“ 
bietet Pf. Joſef Reiter unter der Aufſchrift: „Gottes Stell: 
vertreter, ein verkannter Tröſter im modernen Weltleben!“ (gr. 80 
% S., geb. Æ 1.60). Das von Ueberzeugung durchpulſte Werkchen iſt dem 
Hl. Vater Benedikt XV. gewidmet und verbreitet ſich in ſeinen zwei Haupt— 
teilen über die göttliche Einſetzung, die hohe Gewalt, die Würde-Vorzüge, 
das Mittleramt, die Abſolutionsmacht, die Seelſorgerſchaft, den Segen des 
Prieſterkums, ſerner über die Verdienſte des Papſttums und insbeſondere 
des jetzigen Papſtes uſw., endlich, in der Schlußhälfte, über die Pflichten 
der Gläubigen gegen ihre Prieſter und Seelſorger. Der Weltkrieg 


wirft ſeine Beleuchtung auf die lebendig rege Vortragsweiſe. — Eine, 
zumal für unſere Zeit hochintereſſante Biographie ift: „Wilhelm 
Bauer, der Erfinder des unabhängigen Unterſee boots. Sein 


Werk und ſeine Enttäuſchungen im Rahmen ſeines Lebens dargeſtellt“ von 
Oskar Gluth. Mit zwei Porträts und fünf erläuternden Abbildungen, 
in engem Anſchluß an Bauers handſchriftlich hinterlaſſene Selbſtbiographie 
(gr. 8 59 S., 4 1.70). Wilhelm Bauer, der tatſächlich erſte Erbauer eines 
brauchbaren Unterſeebootes, ſtarb 1875 als Dreinndfünfzigjähriger, ein Ver: 
geſſener und Ueberſehener, ein Märtyrer ſeines Genies, der nicht den end— 
gültig ausſchlaggebenden Weg des Erfolges gehen durfte. 

Ter Verlag der für die Miſſion ungemein regen St. Petrus-Claver⸗ 
Eodalität, Salzburg und München, Gabelsbergerſtraße 5/L, wünſcht er: 
neuten Hinweis auf eine Reihe feiner Veröfſentlichungen. Zunächſt auf die 
billigen Bühnenſtücke zumal für einſchlägige Vereine: „Der Ruf 
Gottes. Religiöſes Drama in einem Akt“ von P. J. Baetmann, Miſ⸗ 
ſionar in Abeſſinien: „Die Prinzeſſin von Uganda“, Schauſpiel in fünf 
Akten von M. Thereſia Ledächowska: „Baa, Das Negermädchen“, Volks— 
drama in fünf Aufzügen von Alerander Halka: „Baroneſſe Mizzi. Sechs 
dramatiſche Bilder aus der Gegenwart“ von Gräfin M. Thereſia Ledö— 
chowska. Ferner die Miſſionszeitſchriften: „Das Negerkind“ 
und „Echo aus Afrika“. Endlich die „Kleine Afrika-Bibliothek'. 


Von VBächertiſch. 


Die Sommerfriſche. Eine Geſchichte vom biederen Landvolk, von 
vornehmen Herrenleuten und allerlei Lumpen, erzählt von F. Schröng⸗ 
bamer =: Heimdal. Mit Bildern von Karl Sigriſt. Augsburg, Haas 
& Grabherr. 231 Seiten. Broſch 3 4, geb. 4 4. — Nach dem erſten 
Auftreten des Privatgelehrten und Volksſchriftſtellers Dr. Quirinus Zwickl 
ſollte man meinen, daß dieſer berufen ſei, das von modernem Zeitgeiſt 
infizierte Bergdorf Hochwinkel, mit defen „biederen Menſchen“ er als 
langjähriger einziger Sommergaſt innig verwachſen iſt, von dem reichlich 
aufgeſchoſſenen Unkraut zu reinigen und die gemeiner Habgier und Speku— 
lation anbeimgefallenen Bewohner zur Vernunft und treuherzigen Einfalt 
zurückzuführen. Es lag dies wohl urſprünglich in der Abſicht des Ber- 
faſſers: die erſten Anläufe laſſen es vermuten. Aber dabei bleibt es. Der 
„Dotta“ gerät in den Hintergrund und die „biederen“ Bauern zeigen fidh 
mehr und mehr als geriebene Spitzbuben, die die nach ihrem weltentlegenen 
Dorf verſchlagenen Sommerfriſchler gehörig zu rupfen wiſſen. Auf dieſe 
beiden Gruppen konzentriert ſich nunmehr das Intereſſe des Leſers, dem die 
lächerliche Figur des Aeſtheten Taubenei (fajt hätte ich Dauthendey ge-) 
ſchrieben) bei aller Uebertreibung gewiß Spaß machen wird. Meinem Ge— 
ſchmack iſt der Humor, der ſich in dieſer Geſchichte geltend macht, allerdings 
zu grebtörnig und ſchließlich artet die Komödie in eine Poſſe aus, 
und fällt ſogar der gute Dr. Zwickl als unbeholfener Freier der 
Lächerlichkeit anheim. Es mag ſein, daß der Verfaſſer die lachende Menge 
auf ſeiner Seite haben wird, der Kritiker jedoch kann nicht umhin, auf die 
inkonſequente Entwicklung und den unbefriedigenden Ausgang hinzuweiſen, 
und möchte dem raſch beliebt gewordenen Geſchichtenerzähler mit wohl- 
meinender Warnerſtimme zurufen: „Hüte dich vor Haft und Ueberſtürzung. 
damit dein reiches Talent nicht in die Brüche gehe!“ Leo van Heemſtede. 


Teutonenkraft und ferniele Frage. Deutſche Worte zur Beherzigung 
von Emil Hammelrath. Trier, Paulinu druckerei. Ein 
ſolches Buch, getragen von hohem ſittlichem Ernſt, durchdrungen von aufs 
richtigem Schmerz über die Not des Volkes, das in übermenſchlichen Ans 
ſtrengungen ſich gegen eine Welt von Feinden verteidigt, aber innerlich ſo 
ernſte Zeichen des Verfalles zeigt, ein Buch, das in würdiger Ausſtattung 
und herzlich anſprechender Darſtellung im wahrſten Sinne des Wortes 
populär werden kann und geeignet ift, den weiteſten Kreiſen unſeres 
Voltes die Augen darüber zu öffnen, in welch großer Gefahr fih unfer 
Voltstum infolge der raſend abwärts ſtürzenden ſittlichen Kraft befindet. 
ein ſolches Buch ift für unſere Zeit ein unumgängliches Bedürfnis. Es 
ergänzt die rein wiſſenſchaftliche Literatur auf dieſem Gebiete, die nicht von 
jedem ftudiert werden kann, in erfreulicher Weiſe und hält ſich feinem 
Zwecke weiteſter Verbreitungsmöglichteit entſprechend gleich fern von fen= 
ſationeller Aufputzung und Uebertreibung und anderſeits von allzu nüchter= 
ner wiſſenſchaftlicher Tarſtellung. Jeder, der in Fragen der Erhaltung 
unſeres Volkstums mitreden will und muß, der ſoll es leſen. Es genügt 
nicht, daß wir klagen über den ſittlichen Verfall, wir müſſen friſch und 
urbeitsfroh zugreifen und helfen. Es ift ein Fehler, nur immer auf Frank— 
reich, als auf das Land des Geburtenrückganges, zu verweiſen, man muß 
auch unſere Zuſtände kennen. Der Reichtum eines Volkes, und ins 
beſondere des deutſchen Volkes, das in feiner geographiſchen Lage nur 
leben kann, wenn es durch geſteigerte Produktion den Geldzufluß in ſeine 
Grenzen mehrt, beſteht letzten Endes nicht in Gold, ſondern in der Arbeits- 
kraft feiner Hände. Deshalb foll fid) eine vox populi gegen die Feinde der 
Volkskraft erheben. Das Hammelrathſche Buch iſt ein Aufruf dazu. 
Proſeſſor Kuckhoff, M. d. R. 


Feſtgabe, Alois Knöpfler zur Vollendung des 70. Lebensjahres ge⸗ 
widmet von feinen Freunden und Schülern J. B. Aufhauſer, A. Bigelmair, 
J. Dorn, L. Eiſenhofer, L. Fiſcher, Ph. Bie J. Göttler, J. Götts⸗ 
berger, G. Gromer, K. Holzhey, J. Hörmann, P. W. v. Keppler, A. M. Köni⸗ 
ger, A Michl, L. Rid, Th. Schermann, O. Schilling, U. Schmidt, J. Sicken⸗ 
berger, D. Stiefenhoſer, D. Stöckerl, F. Walter, K. Weyman, J. Zellinger. 
Herausgegeben von Dr. H. M. Gietl und Dr. G. Pfeilſchifter. 8 
VIII u. 415 S. 20 4. Freiburg, Herder, 1917. — Freunde und Schüler 
des vom Lehramt ſcheidenden Geh. Hofrates und Profeſſors der Kirchen- 
geſchichte Dr. Alois Knöpfler bieten ihm zur Vollendung des 70. Lebens- 
jahres eine vollwertige Gabe. Sie wird für den unermüdlichen Gelehrten 
zum Erweis der Fruchtbarkeit eines an Dauer wie Wirkung weitreichenden 
Schaffens, da er, wie Biſchof v. Keppler in ſeinem Beitrag (S. 210) her⸗ 
vorhebt, die lebendigen Zeugen feiner Lehrtätigkeit an fid vorüberziehen 
laſſen kann, die Generationen von Schülern, von denen nicht weni 
ſelbſt Meiſter und Lehrer geworden ſind. Der Rottenburger Oberhirte aidt 
in feinen Auſſatz über die Geſchichte der Predigt manche intereſſante Daten 
aus dem Leben und Streben des ihm naheſtehenden Gelehrten, mit er 
in jüngeren Jahren eine weiter ausgreiſende Behandlung der Geſchichte 
der Predigt geplant hatte. Die im vorliegenden Band geſammelten Rei- 
träge betreffen zum größten Teil das von Knöpfler mit großem Erfolg lang 
gepflegte Gebiet der Kirchengeſchichte in ſeinen verſchiedenen Verzweigun⸗ 
gen. Es finden ſich Auſſätze über Miſſionsgeſchichte, Beiträge über die Ge- 
ſchich:e der Verkündigung des Wortes, Teilbeſtände der liturgiſchen Feier, 
Fragen der Paſtoral, dann über Mönchtum und Kloſtergeſchichte, Forſchun⸗ 
nen über Reformation- und Aufklärungszeit. Auch die Patrologie kommt 
zum Wort und in einzelnen Beiträgen werden Fragen behandelt, die 
Grenzgebiete der Kirchengeſchichte betreffen und Verbindungsfäden dar⸗ 
ſtellen mit anderen Wiſſens zweigen. Die 26 Aufſätze vereinigen fidh fo zu 
einer wirkſamen Huldigung an einen Meiſter kirchengeſchichtlicher For— 
ſchung und gefeierten Lehrer. O. Heinz. 


Der heilige Abend 1917. Eine neue Weibnachtsgabe von Dr. Jof. 
Shofer (Freiburg i. Br., Verlag des Preßverein s). 80, 8 S. Breis 
pro Stück 10 Pfg., in größeren Partien billiger. Der durch ſeine vielſeitigen 
Kriegsſchriften im Feld und in der Heimat in weiteſten Kreiſen be eits be 
kannte Verfaſſer ſchildert in dem handlichen Broſchürchen in ungezwungener, 

u Herzen gehender Weiſe die Feier des hl. Abends einer wahren Helden» 
au und mutter. Der erbauliche Inbalt des Schriftchens, das ſich infolge 
feines billigen Preiſes zum Maſſenverſand eignet, ift ein vorzügliches Mittel. 
auch in den Herzen der rauhen Krieger weihnachtliche Stimmung wach⸗ 
zurufen. | M. Forſter. 
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Kgl. Reſidenztheater. „Meine Frau, die Hofſchauſpielerin“, 
Luſtſpiel von Alfred Möller und Lothar Sachs. Die zwei neuen 
Komödiendichter haben ſich gut eingeführt. Man darf ihnen den Erfolg 
gönnen, denn ihr Spiel iſt hübſch und ſauber gearbeitet, hat dankbare 
Rollen und einen behaglichen Humor. Ein unbekannter Schriftſteller 
hat eine gefeierte Hofſchauſpielerin geheiratet und ſie beſtimmt, ihre 
Kunſt aufzugeben. Die Ehe iſt nicht glücklich, denn die junge Frau 
entbehrt zu ſehr den äußeren Glanz, zumal der Erfolg ihres Gatten 
ausbleibt. In leerer Geſelligkeit und im Flirt mit einem ihr im Grunde 
gleichgültigen Sportsmann ſucht ſie Zerſtreuung. Ihr Gatte hat die 
Schmerzen ſeiner Ehe in einem Theaterſtücke ſich vom Herzen geſchrieben. 
Mit dem Erfolg von „Meine Frau, die Hofſchauſpielerin“ hofft er, 
die volle Liebe ſeiner Frau wieder zu gewinnen; aber das Stück wird 
erſt abgelehnt. Durch allerlei Zufälle kommt es dennoch zur Annahme 
des Stückes und ſeine Frau wird aufgefordert, die Hauptrolle 
in dem Werke des völlig unbekannten pſeudonymen Verfaſſers zu 
ſpielen. Daß die Künſtlerin den Zuſammenhang zwiſchen dem Stücke 
und ihrer Ehe erſt vor der letzten Szene in der Uraufführung 
ahnt, iſt nicht gerade überzeugend, allein es iſt nun einmal ſo; genug, 
daß der ſchwer geprüfte Schriftſteller mit einem Schlage Dichterruhm 
und neues Eheglück gewinnt. Ein verbummelter Student, der im Auf⸗ 
trage des Dichters das Stück eingereicht hat, muß bis zum Erfolge 
als der Autor gelten. Er „muß“ dies hauptſächlich des halb, damit 
eine Zufifptelfigur gewonnen wird, die ſich aus allen möglichen Ver⸗ 
legenheiten herauswindend die Heiterkeit verſtärkt. Herr Waldau 
ſpielt ſie, damit iſt der Erfolg ſicher. Eine weitere komiſche „Füllfigur“ 
iſt der Frauenfeind Willy Strupp, der ſich beinahe verlobt und nur 
mit knapper Not noch der Gefahr entrinnt. Dieſe beiden Geſtalten 
zeigen das Theatergeſchick der Verfaſſer, ihren Blick für die Bühne. Man 
unterhält ſich und damit ſehen wohl die Autoren ihre Aufgabe für ers 
füllt an. An eine pſychologiſche Vertiefung des Konfliktes zwiſchen 
Künſtlerin und Gattin haben ſie kaum gedacht, und ſo konnte Fräulein 
Rohde ihre „Hofſchauſpielerin“ auch nur als eine „intereſſante“ junge 
Frau von Launen und Temperament zeichnen. Herr Henrich ſpielte 
den Schriftſteller mit Wärme und gewandten Umgangsformen. Auch 
dieſer Figur haben die Dichter nicht viel Perſönlichkeit gegeben. Die 
dankbare Geſtalt des eßluſtigen, unmanierlichen Junggeſellen mit dem 
treuen Freundesherzen gab Schwanneke ſehr gewinnend. Ein 
junges Fräulein mit hausmütterlichen Inſtinkten charakteriſterte Frl. 
Wimplinger ſehr liebenswürdig; einen ungebildeten Theaterfinanz⸗ 
mann hielt Höfer angenehmerweiſe von Uebertreibungen fern, dagegen 
it der der Hofſchauſpielerin huldigende Rennſtallbeſitzer wohl welt⸗ 
männiſcher gedacht, als dies Herr Benoffky mit etwas forcierter 
Eleganz war. Auch die kleinen Rollen entſprachen unter Baſils 


ficherer Spielleitung. 

Uniontheater. „Der alte Feinſchmecker“ hatte ſich mit 
Konrad Dreher ſchon am Gärtnerplatz bewährt. Auch an neuer 
Stätte tat der Schwank mit volksſtückmäßigem Einſchlag gute Wirkung. 
Er gibt Dreher Gelegenheit zu einer ſehr humorvollen Charakteriſtik 
des älteren Herrn, der ſich in ein blutjunges Mädel verliebt und am 
Ende notdürftig zur Vernunft kommt. Das Münchener Lokalkolorit 
gibt dem anſpruchsloſen Stück, zu dem ſich Ludwig Thoma nicht voll 
bekennen mag und ſich hinter einem apokryphen „Vogelgeſang“ verbirgt, 
Farbe und behagliche Stimmung. Ich ziehe den Feinſchmecker gar 
manchen Dreherrollen vor, die uns allzuſehr zwingen, den Verſtand 
zu Hauſe zu laſſen. 

Gärtnerplatztheater. Die Ereigniſſe an den Operettenbühnen 
ſind nicht aufregend. Alle paar Wochen, wenn es ſchlecht, alle paar 
Monate, wenn es gut geht, wird eine neue Walze aufgelegt. Man 
hört die flüſſigen, gefälligen Melodien, die man ſchon oft gehört zu 
haben glaubt, und ſieht tanzen, ſoviel es nur tunlich iſt, und das 
Publikum iſt's zufrieden. Diesmal heißt die Operette „Die oder 
Keine“. Eysler, der Komponiſt des „Frauenfreſſers“, ſchrieb die 
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„Onkel Wanja“, „Die Möve“ haben dies erwieſen. 


1 an yik . 


Muſik, Leo Stein und B. Jen bach den Text. Sie führen in ein 
elſäſſiſches Grenzfiädtchen, dort ſteht der ins Feld rückende Leutnant 
die hübſche „Elſie“ und weiß gleich, „die oder keine“; da er aber ſchon 
eine andere Braut hat, reicht es bis zum etwas ſchwächeren dritten 
Akt, bis die Verhältniſſe geregelt und die Verlaſſene in einem Offiziers⸗ 
burſchen und Gymnaſtalprofeſſor paſſenden „Erſatz“ findet; beſonders 
die Hauptrollen wurden durch die Damen Menart und Parla, 
Graf und Seibold febr liebenswürdig geſpielt und geſungen. Der 
Beifall war ſehr ſtark. 

Kammerſpiele. Der Ruffe Tſchech o w war ein feiner Novelliſt; 
auch wenn er für die Bühne ſchrieb, waren es novelliſtiſche, keineswegs 
dramatiſche Vorzüge, die ſeine Stücke nicht unſehenswert machen. 
Der Dichter fühlte 
dieſe Schwäche ſelbſt. Wir leſen in ſeinen Briefen, daß er nach dieſen 
Stücken anfangen wollte, „ſich für die Bühne zu erziehen“. Er 
iſt nicht mehr dazu gekommen; bevor er vor 13 Jahren in einem 
deutſchen Bade der Schwindſucht erlag, ſchrieb er nur noch ein Stück, 
den „Kirſchgarten“. Er zeigt dramatiſch keinerlei Fortſchritt. Wer 
die oben genannten Stücke kennt, kennt auch dieſes, kennt dieſe weichen, 
elegiſchen Menſchen mit viel Herz und ohne Kraft; die ſchwärmen und 
disputieren, aber unfähig find zu handeln. Es war fomit unnötig, 
das ruſſiſche Stück zu ſpielen. Ich dachte, die literariſche Grenz ⸗ 
ſperre bekäme unſeren Bühnen nicht übel, und daß wir ſie gegenüber 
wirklichen Meiſterwerken aufrechthalten, iſt nicht zu befürchten. — 
Gäbe die Gutsherrin den „Kirſchgarten“ für eine Villenkolonie preis, 
die Familie wäre gerettet, aber ſie vermag es nicht über das Herz zu 
bringen, die Bäume ſchlagen zu laſſen, und ſo wird ſchließlich das 
Gut verſteigert und ſie verliert den Garten, den Hof, die Heimat. Das 
iſt äußerlich genommen die ganze Geſchichte. Die junge Frau hat auch 
nicht die Kraft, ihre Beziehungen zu einem Manne zu löſen, obwohl 
fie weiß, daß er fie und die Ihrigen ausbeutet. Es mangelt ihr an 
Geld, um das Gefinde zu ernähren, und fie wirft das letzte Goldſtück 
einem Bettler hin. Die anderen Perſonen ähneln ihr alle, ausgenommen 
der derbe Enkel eines Leibeigenen, der auf dem Gute als neuer Herr 
einzieht. Da die Bühnenmuſik, die im künſtleriſchen Theater zu 
Moskau angewendet wird, nicht zu haben iſt, hat Herr v. Walters⸗ 
hauſen, der Komponiſt des Oberſt „Chabert“, eine neue geſchrieben, 
die in den paar Liedern die ſlawiſche Schwermut gut trifft. Das Stück 
ſpielt 1900. Es heißt, Tſchechow habe ſymboliſch das alte und das 
neue Rußland darſtellen wollen. Ich halte dieſe Interpretation für 
geſucht; übrigens kann uns dieſe ruſſtſche Streitfrage gleichgültig laffen. 
Der „Kirſchgarten“ erfordert einen Spielleiter, der allen Feinheiten 
des Dialoges liebevoll nachſpürt und doch für ſtraffe Szenenführung 
ſorgt. Dies gelang Herrn Kalbeck. Die Hauptrolle ſpielte die 
Stuttgarter Hofſchauſpielerin Remolt. Sie gab der Ruſſin ein Kinder⸗ 
herz, ohne ſie als Törin erſcheinen zu laſſen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Verworrenheit in der Entente-Kriegswirtschaft — Die Markvaluta- 

Besserung, ein deutscher Wirtschaftssieg — Ungesunde Börsen- 

spekulation — Machtsteigerung der heimischen Grossindustrie — 
Bayerische Wirtschaftsdebatten. 

Die Wirkungen der Kriegslage äussern sich in wesentlich 
anderer Weise bei dem Vielverband als bei den Zentralmächten. 
Während die politischen Krisen und stürmischen Tage in 
Petersburg, London und Paris natürliche Folgen der wuchtigen Schläge 
von Hindenburgs militärischer Taktik und des dämmernden Bewusstseins 
eigener Ohnmacht sind, die finanzwirstchaftlichen Gebiete der Gegner 
unter den masslos gesteigerten Kriegskosten mehr oder minder zu- 
sammenbrechen, bietet die Gestaltung der auf eine gesunde Entwick- 
lungsbasis gestellten heimischen Kriegswirtschaft eine Reihe lichtvoller 
Momente. Ein Spiegelbild der bei unseren Feinden herrschenden Ver- 
worrenheit bietet der dortige Börsenbetrieb. In Neuyork bleibt 
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bei fortgesetzten Liquidationen der Kursabbau derart deroutenhaft, 
dass in verhältnismassig kurzer Frist ein grosser Teil der von 
den amerikanischen Kriexsgewinnern erzielten Milliardenbereicherung 
verloren ging. Wie sehr unsere Feinde sich auch auf den ver- 
schiedensten Gebieten ihrer Wirtschaftskricgführung unterlegen fühlen, 
bekundet die anhaltende Valutabesserung der deut- 
schen Reichsmark an den neutralen Plätzen. Durch die in 
starken Knrssprüngen vor sich gehende Höherbewertung der deut- 
schen Währung und die derzeit planlose Gestaltung der De- 
visenmärkte der nordischen und holländischen Plätze wird die von 
den heimischen Finanzkreisen festgestellte Tatsache bestätigt, in 
welch grossem Umfang unsere Feinde, namentlich England, das 
Moment der deutschen Geldwährung zu einem der vielen unlauteren 
Mittel ibrer skrupellosen Kriexstaktik verwendet hatten. Diese über- 
wiegend iiberstürzte R-ichsmark- Kurssteigeruug wird nachweisbar durch 
Millionen- Deckung-transaktionen seitens englischer, französischer und 
amerikanischer Fınanzspekulanten vermehrt. Unter der vorsichtigen 
Reichsbankl-itung bebalten jeduch die deutschen Bankkreise auch 
diesen Finanzmanövern gegenüber Zurückhaltung in den Gegenmass- 
nahmen bei Im Zusammenhang mit der günstigen Gestaltung der 
deutschen Devisenpolitik, von welcher auch unsere Verbündeten 
sichtbar Vorteil ziehen, bleibt die trotz der bedeutenden Einzahlungen 
auf die neue Kriegsanleihe über Erwarten flüssiger als seither ge- 
wordene heimische (reldmarktlage besonders erwähnenswert. 
Die vom Reichsbankdirektorium bekanut gewordenen Einzelheiten der 
Zeichnungen auf die jüngsten Anleihen, die fortgesetzt geringere 
Beanspruchung der Darlehenskassen für diese Zwecke, der Verlauf 
der Zeichnnngsbeteiligung des Heeres — bei den Heimattruppen beträgt 
dieselbe allein schon rund 1 Milliarde Mark — sind nicht hoch 
genug einzuschätzende Kraftbeweise deutscher Wirtschafts- 
gestaltung im vierzigsten Kriegsmonat. 

Ihr entsprechen auch nach wie vor die sehr optimistischen Mel- 
dungen aus unseren Industriebezirken. Eine unmittelbare Folge hiervon 
ist die staunenerregende uneutwegte Zuversichtunserer Börsen. 
Täglich neu auftretende Käuferschichten erweitern die vielfach 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Inusbruck⸗ Münden] | j 
Borzüglide Weifnadtshüder für Daheim u. für die Front. 


Im ſerbiſchen Feldzug 1914 


Erlebniſſe und Stimmungen eines Er 
Von Joſef Neumair. 
(Erſcheint non vor Weihnachten.) 

Der e Feldzug — die Siege in Serbien das Dulden und 
Kämpfen einer tapferen Armee, ſorgenſchwere Tage und heitere Stunden 
a ein Mann von Berftand und Gemüt ſeſtgehalten und die eigenen 

ronterlebniſſe ſtatten den Inhalt mit einem wertvollen und hoch⸗ 
intereſſanten Beitrag aus. 


Ei ſenwurzen. 
Ein Maria. Beler: Roman von Hugo von Schelver. 
(Erſcheint noch vor Weihnachten.) 
Die kräftig ſchöne Sprache, der Wille und das Gelingen 
etwas ganz beſonderes zu bieten hebt dieſes Werk weit über die tägliche 
Romanliteratur hinaus. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


Wolt bekanntes, 


Dresden ;: — rk 
Hotel Bellevue 


latz, umgebaut und 
20 tgemäss erneuert. 
Grosser Garten 
und Terrassen. 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Thealinersir. 8. 


Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. kgl. 
Hetlieferant 


Kirchen-Orgelharmonlams HI Pedal. Seesen 3:5:7%; 
Auch Pedal - Orgeln fürs Haus. bu 2800 M. 1900 


Alois Mailer, Päpstl. Hof., Fulda. — Illustrierte Prospekte umsonst ! 


| 


spekulativenCharakterannehmende Industrieaktien-Bewegung. 
Anderseits verursacht die konservative Haltung der Mehrzahl der Besitzer 
solcher Aktien eine täglich gıösser werdende Effektenknappheit und da- 
durch zum Teil übertriebene Höherbewertung der Pa- 
piere. Die infolge Spekulationsausschreitung in Wien und 
Budapest hervorgerufenen Börsenpaniken sollten auch bei 
uns als ernste Warnung für die fieberhafte Börsen- 
spekulationbeachtet werden! Allerdings melden die stets von 
neuem berauskom menden Berichte von Industrieunternehmungen 
aller Art — Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft Berlin, Maschinen- 
fabriken Schwartzkupff, Egestorff, Gasmotoren Deutz, Scheidemandel, 
Viktoriawerke Nürnberg, Zellstoff Dresden — von Rekordbeschäfti- 
gung, Dividendenerhöhung und, was für die Zukunftsgestaltung dieser 
Gesellschaften die Hauptsache bleibt, einer meist durch Kriegs- 
gewinne erzielten ausserordentlich glänzenden finanziellen 
Erstarkung. Dadurch veranlasst, nimmt eine Reihe solcher A.-G. 
mehr oder minder erhebliche Extrazuwend ungen an die 
Aktionäre vor. Kapitalverwässerungen, Ausgabe von 
Gratisaktien und dergleichen Vergünstigungen fordern berech tigte 
Kritik nach verschiedener Richtung heraus. Auch die neuen Gruppie- 
rungen und Interessenerweiterungen der immer mächtiger 
werdenden Grossindustrie-Konzerne schreiten vorwärts. 
Es ist nicht abzusehen, inwieweit dise gigantischen Industrietrusts 
auch in wirtschaftspolit ischer Beziehung über Gebühr zu ausschlag- 
gebend er Macht gelangen! Die deutsche Erdölg- sellschaft, die Mannes- 
mann- Röhrenwerke, die Deutsch- Luxemberger Berg werks - Aktiengesell- 
schaft, die Adlerwerke Frankfurt a. M, die Holzverkohlungsi udustrie 
planen solche Erweiterungen. Dass namentlich unsere grossen Schiffs- 
reedereien, auch die Franz Haniel & Co. G. m. b. H. Duisburg, ihre 
Gesellschaftskapitalien, letztere von 1 auf 10 Millionen Mark, erhöhen, 
zeigt deutlicher als bei den tibrigen Sparten, wie sehr solche Finanz- 
massnahmen zum Zwecke der Rüstung für die VUebergangs- 
und Friedenszeit dienen. Aus dem gleichen Grunde verfolgte 
man mit Interesse den Verlauf der Hamburger Tagung der deutsch- 
österreichisch-ungarischen Wirtschaftsverbände. 
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Verläßlichen Rat über gute 


Weihnnchts-Bü cher 
geben die vierteljährlich erſcheinenden 
Titerariſchen Neuigkeiten 
Aundſchau für Vücherfreunde 


— Berfendung auf Verlangen koſtenfrei durch die — 
Buchhandlung K. Seidel, München, Joſephplatz 6. 
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Kein Buch für Kinder! 


Teufanz ak 
und lexuelle Frane 


Deutſche Worte zur Beherzigung 


von Emil Hammelrath. 
: um Haus u. Herd. Für wahre Freiheit 
Zum Kampf d reine i 


Geißelung der Sittenzuſtände vor und 
in dem Kriege! 


Aus dem Inhalt: Aufſtieg oder Abſtieg! / Teutonenkraft, wache auf! 
Teutonenkraft aus neuer Moral? / Teutonenkraft und igre Totengräber. 
Teutonenkraft im Sumpfe. In den Banden des Königs Alkohol. Papierne 
Feſſeln Kunſt und „Kunſt“ Kinoſeuche. / Die hohe Schule der fittlichen 
Verlotterung. Zeutonentraft, nur Gott ſie ſchafft. aaa g a 
be! 


Eine freimütige 


KALI ELLE LLC 


Gottesfurcht. / Religiöfe Erziebung. „Pflichten. Teutonenkraſt und 
Hebung des Familienſinns. Ethiſche, ſoziale, wirtſchaftliche und bogien che s 
Forderungen. / Organifation zur Verteidigung deutſcher Sitte Schlußwort. 


Preis in Umſchlag geheftet M. 3.60, gebunden M. 4.50. 


Verlag der Paulinus⸗ Druckerei, 6 m b. 9. Trier 


IRA 


Sin & 0. — Bankgeschäft — 


München, Weinstrasse 6 
1 15 S dee e eee a a. ab 
sag; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, 
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Im bayerischen Landtag beschäftigte man sich in, auch 
ausserhalb der weiss-blauen Pfähle mit Interesse verfolgten lebhaften 
Debatten gleichfalls mit den verschiedensten Wirtschaftsproblemen für 
die kommende Zeit, namentlich den Gebieten der Rohstoff versorgung, 
der Betriebazusammenlegungen und der Industrieförderung Bayerns. 
Hierüber, wie tiber die Wirtschaftsverschiedenheit zwischen Nord 


und Süd, über die Nachteile der beherrschenden Berliner 


Zentralisierung der zahllosen Kriegsgesellschaften und über eine 
mehr als seither aktivere Beteiligung des bayerischen Grosskapitals 
an rein bayerischen Unternehmungen hörte man manches nicht miss- 
zuverstehende Wort. Besonders abfällige Kritik erfuhr die Berliner 
Bebandlung der bayerischen Malzkontivgentierung. Handel- und In- 
dustriekreise, auch ausserhalb Bayerns, vernahmen aus der sehr be- 
merkenswerten Antrittsrede des neuen bayerischen Minister- 
präsidenten von Dandl gerne dessen Sympathie für Handel, 
Industrie und Gewerbe und die „in langer Friedens- und Kriegstätigkeit 
erprobte Arbeiterschaft“. Besonders seine Programmworte über In- 
dustrieförderung innerhalb Bayerns und „Mitarbeit an der Gestaltung 


der wirtschaftlichen Dinge im Reich“ wurden von den beteiligten Kreisen 


freudig begrüsst. M Weber, Munchen. 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Die Legenden⸗Film⸗Geſellſchaft m. b. H., München veranſtaltet 


in den Tagen vom 15. mit 28. November er. im unteren Saale des 
sel Polizei⸗Gebäudes in München Vorführungen der Legenden: Films 
as Leben der hl. Elifabeth (nach der Legende von Alban Stolz) 
und „Der Spielmann unſerer lb. Frau“ (frei nach Juſtinus Kerners 
„Der Geiger von Gmünd“). Näheres it aus dem Inſerate auf. der 
zweiten Umſchlagſeite zu erſehen. 


„Alte nud neue Welt“. Ueber dieſes bekannte kath. illuſtrierte 

Familienblatt, das vor zwei Jahren fein goldenes Jubiläum feierte, 

iegt dieſer Nummer ein Proſpekt bei, den wir der ganz beſonderen Beachtung 
der Leſer empfehlen. 


H. Herren Feldgeistliche 


wenden sich am besten wegen kathol. guter Weihnachtsliteratur 
und wegen Einrichtung von geeigneten Lesebibliotheken in Laza- 
retten und Soldatenheimen, sowie wegen Erlanzung von Katalogen, 
Kostenvoranschlägen und Auskunft jeder Art an die 
J. J. e Buchhandlung (E. Stahl) 
n München, Dienerstrasse 9. 


Her fing 


Recht, Staat und 


Geſellſe haft 


Die See Fin hen De 


neuen Kanzlers zum Staatsieben. 


Subeziehen ehon burd jebe Buch. 


Mein seit 28 Jahren in München bestehendes Xostümverleihgeschäf 
wurde als Ganzes an die Xofl. J & N. Diringer, hier, errnstrasse 25, 


Kochbrückenstrasse 73 verkauft. 


München, November 1977. 


Wir haben unsere fostümbestände durch Webernahme obenbezeich- 
neten Geschäftes wiederum vergrössert. 


München, November 1977, 


. 


G A. Diringer cn 


X. Steiner. 


Ulrich Simader) 


Koflieferanten. 


gehört als finnige Weihnachtsgabe die 


„Uachfolge Chriſti“ 


des Thomas von Kempen. 


| -— An jedes Meihnuchtspakel || 
— aan unſere Soldaten 


Eine Feldausgabe für Front und Lazarett iſt ſoeben erſchienen und koſtet 
in dauerhaftem, biegſamen Leinenbd. in Taſchenformat nur 60 Pf.; bei Partiebez. billiger. 
J. Pfei relig. Buch⸗, Kunſt⸗ und Verlagshandlung 

(D. Hafner), München, Herzogſpitalſtraße 


Orgel 
verkauf. 


Orgel gebrauchte, mechanisch 

mit Kegelladen, sehr gut Material, 

ein Manual, 12 Register, goth. 

Gehäuse, 4.50 m hoch, 3.40 m tief 

samt Spieltisch, Frontbreite3.35m. 
Näheres: 

W. Siemann & Co. 


Orgelbauanstalt, München, 
Steinheilstrasse 7. 
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Verwendungstreie 


Baumwollgarne 
Kunstwollgarne 
Kunstseidengarne 


Schappe wa Seide 


roh und gefärbt 
geg. Kasse zu kaufen 
gesucht. 


| Angebote an 


Rudolf Klecker, 
Rohseiden und Garnhandl. 


Krefeld. 
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In Erweiterung des Konzerns der Verſicherungs⸗Geſellſchaften „Hohen ⸗ 


ollern“ und „Vaterland“ in Berlin iſt die „Adler“ Transport⸗ und Rückver⸗ 


e me n Fr gegründet worden. Das Aktienkapital beträgt zunächſt für Weihnachtsbescherungen und -Verlosungen 


in Kürze bis auf 4 Millionen erhöht werden ie bisher 
von der „Vaterland“ als Nebendranche betriebene Transportverſicherung fol in der 
roßzügiger behandelt werden. „Vaterland“ und die „Adler“ ſind zu einer 


in Vereinen, Lazaretten, Instituten 


olge 
ase zufammengerreten, wobei das Rückverficherungsgeſchäft vor⸗ usw. empfehlen wir 


nehmlich von erfierer, das Transportgeſchäft von letzterer bearbeitet werden wird. 
Thomas. Die Gefchäftsräume befinden ſich Berlin W. 9, Bellevueſtraße 6a. 


Der 9 Tal der „Adler“ deſteht aus Generaldirefior Dr. Worms und Direktor Auf Hlöhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der enppaden N 
Herausgegeben von T Dr. Gtmin Kausen | 
Früchtiger Geschenktand. Vorzugspreis Mk. 2.-. 


5572 Geschäftsstelle der 
— Coine £i „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestraße 35a Gh, 5 


Probeband senden gerne zur Ansicht. — 


Das as fage eines dem anderen — 


Zahlreiche anerkennend 


Presse- und Leserurteile. 


Beknunnukmuachung. 


Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen der 
VI. Kriegsanleihe tönnen vom 


26. November d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung 
bis zum 15. Juli 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt 
können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ 
in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den 
genannten Stellen einzureichen; e zu den Verzeichniſſen ſind bei allen Reichsbankanſtalten 


erhältlich. 
Firmen und Kaſſen haben di von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der 


Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Mit dem Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 4½ % Schatzanweiſungen der 
VI. Kriegsauleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen tann nicht vor dem 10. Dezember 
begonnen werden; eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt Anfang Dezember. 


Berlin, im November 1917. 


Reichsbank-Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Weihnachts 


u Krippen 


W 


Nack eigenen Studien 
in AY lä ti A t 

Erste Reierenen Reichhaltiges Lager 
Besichtigung der Ausstellung 


fr. 1. — Abbildungen wer- 
den Interessenten zugesandt. 


ich kaufe Lexika 


Herders, Wetzer & Welte’s 
Kirchenlexikon, WeissWelt- 
geschichte, Salzer Literatur- 
geschichte, Kuhn Kunstge- 
schichte sowie 


Schreibmaschinen 


und erbitte năhere Angebote 
Konrad Lerch, Neisse. K.V. 


Sitz- Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


mer Nu. Ale r 
Irn mu. 


LLL LLL 


Eine äͤlt. ſtaatl. gepr. Kranken⸗ 
ſchw. in geſ. ruh. Landge nimmt 


erholungsbedürſt. n. 
ſchwächliche Kinder 


in liebevolle Pflege. Arzt im 
Hauſe. Auskunft erteilt 

Schweſt. Eliſabeth Kratz, 
Lank⸗Rhld., Landkr. Crefeld 
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Er — E ETEO | 


Ein Frühlingsmärchen. Neu 
erzählt von W. Imhoff. Mit 


Miniaturausg. Eleg. Leinen- 
band mit Goldschnitt . . . 


Die Kunst in Italien. Eine 
Eintührung in das Wesen u. 
Werden der Renaissance von 
Dr. F. Knapp. Eleg. Leinenbd. 


Ludw. van Beethoven. 
Skizzenbuch. Mit 38 faksimil. 


städtische und ländliche vom 
XVI. Jahrhundert bis zum An- 


Mit 48 farb. Taf. u. zahlr. Text- 
abbild. Eleg. gebunden . 


Mit 64 Ill. u. 2 Modell. Orig.geb. 


Dr. Lampes Fischzucht. 
Mit 336 Illustr. und 1 Mogel 


Durch ganz italien. 


tarb. Illustr. von R. E. Kepler. 
3.— 


Revolution und Kaiserreich. 


Das Erwachen der Völker. 


fang des XIX. Jahrhunderts v. 
Fr. Hottenroth. Volkstrachten 
aus West- u. Nord westdeutschl. 


Dr. Lampes Bienen zucht. 


Orig. gebunden ; à 


11 Eleganter Leinenprachtband 


HERMANN TIETZ MÜNCHEN 


NNI Prompter Versand nach auswärts Hua aaa 


9.— 4.— 


Musikseiten. Eieg. gebunden 10.— 1.65 


27.50 8.— 
6.— 
6.— 1 265 


Von der Pflanze zum Ornament. 
mit Text. In Mappe 


sche Uebersetzg. mit 40 Orig.- 
Bildern vonFr.PrellerinHolz- 
schnitt ausgeführt, darunter 
16 Vollbilder auf Karton. 
Hübsch gebunden 


Indien. Das alte Wunderland 
u. seine Bewohner.Geschild v. 
H. Gehring. Mit 209 Abbild. 
2 Bände. Hübsch gebunden 


China. Das Reich der Mitte 
einst u. jetzt v. Dr. J. Lauterer. 
Mit 154 Abbild. Hübsch gebd. 


gebend Sonne einst u. jetzt v. 
Dr. J. Lauterer. Mit 108 Abbild. 
Hübsch gebunden 


Das Tierreich v. Prof. Dr. 
Heck. Prof. Matschie, Prof. v. 
Martens u. and. Mit geg. 1000 
Abb. u. zahlr. farb. u schwarz. 
Tafeln. 2 eleg. Leinenbände 


1.65 | Die Physik v. Herm. Maser, 


Dr. Paul Richert u. A. Kūhns. 
Mitetw. 1000 Textabb. u 10Taf. 
in Farbendruck. 2eleg. Leinbd. 


e von Gust. Kolb u. a ie 30 farb. Folio-Kunsttafeln 
è ; . früher 30.— jetzt 


Sammlung von 2000 Auto yplen italienischer Ansichten, . und Kunstschätze. 
a T ` früher 40.— jetzt 


e e Ld e e e ® kd * 


® 0 ® . 0 


20.— 8.50 Handbuch der Zoologie 
v. Prof. Dr. O. W. Thome. Mit 


von Lenz und Liebe, Freud 
und Leid, gesammelt von Dr. K. 
Zettel. Reich illustr. Eleganter 
Leinenbd. mit Goldschnitt 


über 1000 Einzeldarstell u 18 
tarb. Tat. Hübsch gebunden 


14.— 7.70 | Yolkstrachten aus Süd- u 


10.— 


Aus dem Zeitalter der Betreiungskriege. 
v. Pflugk-Hartung Reich illustr. Prachtband. 499S. Elegant in Leinen gebunden 


Deutsche Volkstrachten, trüb. Lipr. kt | Japan. 


8.50 3.85 
18.— 8.50 
18.— 8.50 


Aus dem Zeitalter der Gewaltherrschaft des I. Napoleon. 


Das Land der auf- Irüh.Ladenpr. jetzt 


Suũdwest deutschland. Mit 48 


tarb. Taf. u. zahlreich. Text- 
abbildgn. Elegant gebunden. 


Archivrat Prot. Dr. v. Pflugk- Hartung. Reich illustr. Prachtwerk, 558. Eleg. in Leinen gebd. früher 10.—. jetzt 


früher 10.— 


Billige Bücher! 


Restauflagen — Unbenützte antiquarische Werke 


UIIA AAA eee 
Ahrens, W., Gelelhrten-Anek- Irüh.Ladenpr. jetzt Reuters Werke in zwölf krüh. Ladenpr. jet | Fürs Leben. Jungen Mäd- trih. Ladenpr. jetzt 
doten. 2 Bd. . 440 1.35 Büchern. In 3 Leinenbänden chen ein treuer Ratgeber in 
Echinger, Literarisches Des- gebunden. . 4.50| allen Lebenslagen von E. 
a . 1.20 35 Pf. | Knospen und Blumen: Richards. Eleg. Leinenbana 
In Leinenband gebunden 60 Pf. Lieder der Liebe u. Freund- mit Rotschnitt . 2.— 1.25 
Hawthorne, Der scharlach- schatt. Ausgewählt von Cl. Schillers Gedichte. Für 
rote Buchstabe 95 Pt. Braun. Illustr. Eleg. Leinen- die Frauenwelt ausgewählt 
Perfall, K. v.; Verlorenes band mit Goldschnitt . 4.— 1.25| von CI. Braun. Illustr. von 
Eden. heiliger Gral, Münchner Der Rose Erwachen. R. E. Kepler. Miniatur-Ausg. 
Roman. . A 8 1.65 Lieder deutscher Dichter, ge- Eleg. Leinenbd mit Goldschn. 2.50 1.65 
— Das Königs- Liebchen 1.50] sammelt von Cl. Braun. Mit Goethes Gedichte. Für die 
— Ein Verhältnis 3 1.50] 8 bunten Lichtdruckbildern. Frauenwelt ausgewählt von 
— Damals. Ein Frauenleben 1.50| Eleg. Leinenband mit Gold- Cl. Braun. Illustr. Min. Form. 
Sonntag, Die Stürmer von schnitt. . 6.50 1.95 Eleg. Leinenbd.mitGoldschn. 3.50 1.65 
Flottbach, Studenten- Romau 95 Pf. Aus der Rosenzeit. Ein Goethe. Sein Leben u. Schaf- 
Werner, Baronesse Batwitz. Liederstrauss, gesammelt von ten. Dem deutschen Volke er- 
Kriminal-Roman . 95 Pf.] Cl. Braun. Mit 12 Photogra- zählt von Ludw. Geiger. 4208. 
Consclence, Der Löwe von vüren. Eleganter Leinenband In Künstlerleinen gebunden 2.25 
Flandern. Geschichtl. Roman mıt Goldschnitt . . . . 550 1.85| Geschichte der Welt- 
502 S. Leinenband . . 2.50 | Sei Gott getreu. Bibel- iteratur u. d. Theaters 
Pückler Muskau,) ugend- sprüche und Liederverse. zu- aller Zeiten von Jul. Hart. 
Wanderungen. Aus meinen sammengest. von L. v. Jagow. Gegen 1000 Textabbildungen 
Tagebüchern. Für mich u. Eleg. Leinenbd. m. Goldschnitt 3.— 1.25 und Tafeln in Schwarz- und . 
Andere Gebunden 7.50 1.95 Das Gleiche mit Illustr. in Far bendr., 2 eleg. Leinenbd. 18.— 8.50 
Goethes Werke, Auswahl Lichtdruck und Holzschnitt. Beethoven - Jahrbuch. 
in 12 Büchern. In 3 nn Oktavausgabe. Eleg. Leinen- Hrsg. von Theod. Frimmel. 
bänden gebunden . . 4.50| band mit Goldschnitt . . 450 1.851 2 Bände. Gebunden 13.— 5.50 
Viktor von Scheffels Werke. Enthaltend Ekkehard — Trompeter — Juniperus — Frau Aventiure — Hugideo — 
Gedichte — nachgelassene Gedichte — Reisebilder — Episteln — Waldeinsamkeit — Bergpsalmen — Aus Heimat 
und Fremde. 2 dicke Bände. In guter Druck- und Papierausstattung. Hübsch gebunden 3.50 
Scheffel, Ekkehard. Hübsch gebunden 1.50 Scheffel. Der Trompeter. Bessere Ansabe aaf holz: 
Scheffel, Der Trompeter v. Säkkingen. Hübsch gebd. 95 Pf. freiem Papier gedruckt u. in Ballonleinen gebunden 1.65 


Der Rose Pilgerfahrt. frih. laien. jetzt Homers Odyssee. Vossi- rih latar. jet |Frühlingsgrüsse. Lieder früh. Ladenpr. jetzt 


5.50 1.95 
6.— 1.35 


27.50 8.— 


Herausgegeben von 


6.75 
6.75 


Herausgegeben von Archivrat Prof. Dr. 
jetzt 


Klein. Handwörterbuch Irüh. Ladenpr. jetzt 


der Agrikulturchemie 
Von Dr. M. Passon. 869 S. m. 305 
Abb. Eleg. gebunden . 

Rund um Asien. VonProf. 
Dr Ph.Bockenheimer. Mit 200 
Abb. Eleg. Leinenband 

Anstand und gute Sitten 
von Freiin von Hohenhausen. 
Karton. . 

Kochbuch f.junge Mäd- 
chen. 394 Original-Rezepte 
von Jos. Huber. Gebunden 


.12.— 


6.75 


95 Pf. 


75 Pf. 


a nt 
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Verlag (R. Oldenbourg, München⸗Gerlin 
In keiner deutſchen Familie ſollte fehlen 


das kürzlich erſchienene Buch: 


ys Deutſchlands 
Dergangendeit, 


Geſchichtsbilder in der Erzählkunft 
herausgegegeben von N, Enzinger und W. Hausmann. 
Gr. 8° X und 493 Seiten. -: In Ganzleinwand Mark 5.—. 


š Dis Verfaſſer ſtellen in dem Buche den geſchichtlichen, beſonders den kulturgeſchichtlichen 
Werdegang Deutſchlands, in ſyſtematiſch aneinander gereihten Geſchichtsbildern dar, 
denen in den Hauptzeitabſchnitten eine kurze hiſtoriſche Entwicklungsgeſchichte zur Orien⸗ 
tierung vorangeſetzt iſt. 
ie Geſchichtsbilder ſind den beſten hiſtoriſchen Romanen und Erzählungen entnommen 
und bilden ein literariſch hervorragendes Sammelwerk bedeutender Schriftſte ller, das 
jung wie alt willkommen ſein wird. 
J nhalt: Von altdeutſcher Art. — Kämpfe und Fahrten. — Sieg des u — Ritt er⸗ 
zeit. — Vom Reuß des Bürgertums. — Dühtere Zeiten. — Die neue Lehre. — Der 
große Krieg. — Neue Bedrängnis von Oſt und Weſt. — Der große König. — Kampf um 
echt und Freiheit. — Deutſchlands e und ſein Emporringen. — Innere 
Kämpfe. — Sieg. — Vom tätigen Menſchengeiſt. 
Die bis jetzt vorliegenden Kritiken ſind durchweg ſehr lobend. 


Das Buch gehört unter den Chriftbaum! 


ANNA 


ie 


gänzlich einzustellen. 
Jeder Kunde erhält bis auf Weiteres jeweils 


durch andere Personen besorgen lassen. 


Interesse nicht berücksichtigt werden. | 


München, November 1917. 


Weener 


RRRRKKRRKKKRKRRRKÄKKRIX 


X NXNNNNNNN NN NN N NN N N N N NN NN 


XNXNN 


LIULUUUHUAUHHHHHHH nnn 


Zur gofl. Beachtung für unsere vorohfl. Kunden. 


Die immer empfindlicher werdende Knappheit in Raucherwaren veranlasst uns 
mit dem Heutigen, die Abgabe von Originalpackungen Zigarren und Zigaretten 


5 Stück Zigarren oder IO Stück Zigaretten. 


Im Interesse des möglichst langen Durchhaltens mit den Vorräten erwarten 
wir, dass die Einschränkung nicht dadurch wirkungslos gemacht wird, dass 
einzelne Raucher öfter im Tage 5 Zigarren oder 10 Zigaretten kaufen oder sich 


Bei einsichtsvoller Würdigung und Beachtung dieser Massnahme darf 
unsere Kundschaft damit rechnen, dass sie noch monatelang versorgt wird. 

An den Tagen der Rauchtabak-Abgabe findet kein Verkauf 
von Zigarren und Zigaretten statt! Ersuchen um bevorzugte Zu- 
weisung von Rauchtabak und anderen Tabakwaren können im allgemeinen 


Carl Philipps Wwe. 
k. k. Hauptverlag für den Verschleiss 
österr. Regietabakfabrikate in Deutschland. 


A E eee AEA AEA 


XN XXXNXNXXNXXXXXXXXXXNXN 


Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
Seeden beginn! ein neuer Jahrgang ! 


Leuchtturm 
für Studierende 


11. Jahrgang 

Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 
Die beste, höchststehende und zugleich billigste 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 
rien und W überhaupt für alle 

ete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche: uervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummorn liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


anten . 7 
— 1 
Geld- Lotterie 


zugunsten der Bayerischen 


FLIEGERSTIFTUNG 
Ziehung: 4. Dez. 1917 


6700 Bargeld-Gew. Mk.: 


Erster Haupttreſier Mk.: 


Lose 11 Lose M. 11.10 

a Mk 10 Porto und Liste 
em 30 Pig. exua 

bei der General-Agentur 


IM Beinrich & Hugo Marx? 
= „M, 40 


un 
allen Losverkaufstellen. 


Stelle sucht als 


liesellschalleria, 
Erzieherin 
oder Privalsekreläria 


gebildetes Fräulein, tüchtig 

in Unterricht, Sprachen. Näh. 

u. Haush. Beste Empfehl. 
Angebote an d. Geschäfts- 


stelle der „Allg. Rundschau“ 
München unt. E. N. 17828. 
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Aus unserem Verlag empfehlen: 


Dr. P. Oberdoerffer, Erziehung zur Tugend. Vor- 
träge für kirchliche Vereine, insbesondere für Müttervereine. 
Broschiert ungefähr Mk. 3.50. 

Der Inhalt dieser Müttervereinspredigten gliedert sich wie folgt: Die leibliche 

Erziehung, Die geistige Erziehung des Kindes, Die Vorbereitung auf den Beruf 

und die Versorgung des Kindes, Die religiöse Erziehung, Persönlichkeit und 

Erziehung zur Persönlichkeit. Gerade jetzt, wo die Bildung von Mütter- 

vereinen besonders gepflegt wird, dürfte dieses neue Material allen hoch- 

würdigen Herren willkommen sein. 

Pfarr-Rektor Josef Könn, „Jugendpflege und Cha- 
rakterbildung“. Mk. 3.— geb. | 

Man liest das Buch in einem Zuge und atmet auf, noch einmal die Sprache 

der gesunden Vernunft in einer so bedeutsamen Frage zu vernehmen. 

(Deutsche Reichs-Zeitung.) 

P. Wendelin Meyer, O. F.M., Kreuzwegandacht für 
Priester. zo Pf. Ä 

Das Büehlein enthält so viele auf das Herz eines Priesters mächtig einwirkende 

Erwägungen, dass es die wärmste Empfehlung verdient. 

(Amtsblatt d. Bistums Limburg.) 

P. Wendelin Meyer, „Bereitet den Weg des Herrn“. 
Gebete zur Vorbereitung auf Volksmissionen oder Exerzitien. 
100 St. Mk. 1.40. 

Pfarrer Dr. Hermann Straeter, Männerpredigten 
besonders für die monatliche Kommunionfeier des 
Männerapostolates. Mk. 1.40. 


Die kurzen und gehaltvollen Darlegungen dürfen einer dankbaren Aufnahme 
sicher sein. | (Köln, Volksztg.) 


Pfarrer Johann B. Knor, Männerapostolat. Zwölf 
Predigten über das allerheiligste Altarsakrament im Anschlusse 
an einen Monatsheiligen. Mk. 1.40. 

Theodor Hüsing, Priester der Diözese Münster, Lebens- 
bild eines Priesters der neueren Zeit. Mk. 1.35. 
Benef. A. Steeger, Zehnminutenpredigten. Sonntags- 

predigten vom ı. Oktober bis ı. Januar. Mk. 1.60, 

Pfarrer Johannes Engel, „Posaunenrufe der Zeit“ 
(Fasten-Predigten).. Mk. 1.40. 

Pfarrer Johannes Engel, „Osterleuchten“. Predigten 
für die Sonn- und Feiertage des Osterfestkreises. (Oster- 
sonntag bis 6. Sonntag nach Ostern.) Mk. 1.40. 

Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert. Bd. 3. 
Predigten vom 1. Advent-Sonntag bis Jahresschluss. 80 Pf. 

Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert. Bd. 4. 
Predigten von Neujahr bis 4. Sonntag nach Epiphanie. 80 Pf. 

Pfarrer Johannes Engel, Auf heiligen Bergen. Bd. 5. 
(Fasten Predigten.) Mk. 1.50. 

Pfarrer Johannes Engel, Pfingstflammen. Bd. 6. 
Predigten vom Pfingstsonntag bis Herz Jesu. Mk. 1.—. 

Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert. Bd. 7. 
Predigten vom 3. bis 9. Sonntag nach Pfingsten. Mk. I. 50. 


J. Schnellsche Buchhandlung. 


Warendorf i. W. 


Kodenstocks 
Augengläser 


Brillen, Pincenes, Lorgnetten etc. mit und ohne Randeinfassungr 
sind eine weltbekannte Spezialität und in ihrer hohen Vollen- 
dung das Produkt einer jahrzehntelangen Tätigkeit auf dem 
Spezialgebiete der physiologischen Optik. 


Verlangen Sie bitte zu eingehender Information unsere Broschüre 
„Auge und Sehen“, sowie den Prachtkatalog über Augengläser. 


Optisch-Okulistische Anstalt 
Josef Rodenstock 


Wissenschaftliches 
Spezial- 


München 


Bayerstrasse 3 


Institut für Augen- 
gläser 


Berlin 


W., Leißzigerstrasse 

a \ 707— 702. C., Rosen- 
thalerstrasse 45. 
Charlottenburg 

Joachimsthalerstr.44. 


Perusastrasse 1. 


Soeben erſchien in 2. Auflage: 


Ist der Tod fürs Vaterland ein Martyrium ? 


IU 

Theologiſche Troſtgedanken f. Bangende u. Trauernde. 

Von Dr. Michael Rackl, Profeſſor der Theologie in 
Eichſtätt. Preis 50 Pfennig. 

Unter dem gleichen Titel brachte der Verfaſſer in der 

US DS DS Du Nu Nu DS Du NS US US US Nu US Du 9 US US NS US Du Du DS Du RS Nu Nu Ru Ru NS RS ul Nu N u u u „chriſtl. Schule“ Eine längere Abhandlung mit lateiniſchen 

Te ———. . T—T —ö a — und griechiſchen Zitaten in ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit. Vor⸗ 

2 2 liegende Ausgabe iſt eine volkstümliche Vereinfachung des 

te 0 t e. L d n d Y e f ka uf urſprünglichen Wertes, ohne daß jedoch der Verfaſſer den 


Weg klarer, verſtandesmäßiger Entwicklung verlaffen hätte. 


Genaue Anleitung für ihre Selbſtherſtellung und vielſeitige Iummunnunmmmmmunmmummmaum Das Schriftchen ſpricht darum gleich wohltuend zu Verſtand 
Verwendbarkeit; reiche Auswahl von ce enge en finden ee 2 - und Herz und löſt manchen Zweifel, der in Stunden der Trauer 
im „Deutſchen . für Kriegs⸗ und Friedenszeiten 2Landpläne von je 32Morgen. einſame Herzen daheim, gewiß aber auch ernſtgeſtimmte Helden⸗ 
mit Geſundheits⸗ und häuslichem Ratgeber‘ von Fr. B. Loben⸗ Nähe größerer induſtriereicher ſeelen draußen beſchäftigt. Statt mehr oder weniger unzu⸗ 

eeg, ünchen. 16. u. 17. Tauſend. Preis: 1 50 Mk. Porto 10 st; Mittelſtadt Mitteldeutſchl., länglicher Troſtworte empfehlen wir, den Helden draußen oder 
a N durch Fr. V. Löbenberg, München, Oberanger 2 ſehr geeignet für Wohnungen den Trauernden daheim dieſes Schriftchen als Liebesgabe viel 
jede beſſere Buchhandlung. und induftr, A agen, preis⸗ 8 Pfei i * S i a 
wert zu verkaufen. . Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Buh- u. Verlags⸗ 
Brauerei 2% ee ® , A + 
Regensburg u. Gasthof Bischofshof Nähere Auskunft: handlung (D. Hafner), München, Herzog⸗ 


Dr. Benkenſtein, ſpitalſtraße 6. 
Nordhauſen, Martinſtr. 6. 


— 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 
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Eine Ehrenrettung. 


Deren einer ei Fr. V. Raymond, der Verfaſſer unſeres bekannten Buches: „Der Freund der Nervöſen und Skrupulanten“, tft das 
lich 


Onſer einer febr bedauerlichen Namensverwechslung geworden. Im letzten Frühſahr at ein franzöſiſcher Geiſtlicher mit dem ähn ; 
en Namen Reymond in Holand deutſchfeindliche Agitationsreiſen unternommen. Diele Tatſache wurde von einer Anzahl Zeitungen 


gu einer Preſſefehde gegen den obengenannten Verfaſſer benutzt. Nach unſeren Feſtſtellungen in der neutralen Schweiz handelt es ſich 
i dem deutſchfeindli den Redner um einen franzöſiſchen Geiſtlichen B. Reymond, der jedoch jünger als der unſchuldig Ber: 


dächtigte iſt Pater Raymond, der Autor unſeres Buches, war überhaupt nicht Soldat. Jener dagegen ift franzöſiſcher Reſerveoffizier 


und nach einer Verwundung nach Holland gegangen, wo er ſich auch jetzt noch aufhalten fol. Pater Raymond lebte nach feiner Ber 
treibung durch die Ordensgeſetzgebung aus Frankreich etwa ein Jahrzehnt in Wörishofen und aing mit Ausbruch des e nach der 
Schweiz. Hier bzw in Südfrankreich hält er ſich auch heute noch auf. Die Wahrheit und die Gerechtigkeit verlangen, daß die wirklichen 
Tatſachen allgemein bekannt werden und daß dem zu Unrecht Geſchmähten ſein guter Name wieder gegeben wird. 


Hermann Rauch Verlag Wiesbaden. 
In 4. Auflage iſt erſchienen: 


Der Freund der Nervöſen und Särupulanten 


XX. und 320 Seiten. Geheftet M. 2.75, Leinenband M. 3.50. . Geſchenkband in ganz Leder mit Goldſchnitt M. 5.— 
Ein Ratgeber für Leidende und Geſunde von P. Fr. V. Raymond (Dominikaner), Wörishofen. 


Inhalt: 
Einleitung: Vom Leiden im allgemeinen. — I. Teil. 1. Nerven⸗ . D. Notwendigkeit der Ergebung in Gottes Wilen. 3. Mut 
leiden. L. Su e. 8. Skrupulsſe e 4. Was wir Nerven: oſigkeit — eine Gefabr. 4. Das Gebet — ein Heilmittel. 5. zul 
leidenden ſchuldig find. — II. Teil. 1. Skrupnlanten und die Beiht. | lung der Nervenkrankheiten. 1. Pſychotherapie. D. Phuſiſche Behand: 
V. Sünde und Verſuchung. 3. Nervenleiden und das 6. Gebot. 4. über lung. e d. . e e 8. Hygiene 
Zerſtreuung und ckeuheit. — III. Teil. 1. Die Wahl eines geiftl. | der Ernährung. 4. Der Schlaf. 5. Geiſtliche übungen. Sch ort 


Einige Urteile: 


Das ausgezeichnete Buch darf den armen Kranken felber, vorzüglich aber ] manchem wird an der Hand dieles Buches zum erfien Mal voll zum Be: 
Beichtvätern, als ſtrefflicher Berater und Frennd aufs befte empfohlen | wußtfein kommen, welch reicher Segen aus dem Beichtinſtitut der katholtſchen 
. werden. Kirche für die lichen cn armer Nervenkranker fließen lann, wenn der Seelſorger 
i Anzeiger für die katholiſche Geiſtlichkeit Deutſchlands. die unerſchöpflichen Quellen milden geiſtlichen Troſtes mit kundigem Geiſt und 


„Yür Nervenkranke und ſolche, die mit Nervöſen zu tun haben, gibt es FT DEN Sedlen Dez MAANDEN ugurlu AD Herold. 
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den 


Sachverſtändigen zum Berfaffer hat und von mediziniſchen Autoritäten das Tas Buch ift für Kranke, ihre Pfleger und geiſtlichen Berater geſchrieben. 
höchſie Lob en fangen bat. Der MWerfaffer kommt mit dieſem Werke einem | Für dieſe dürfte es zweifellos geeignet fein. Aber auch der Arzt kaun manches 
wirklichen Bedͤͤrfnis entgegen.“ Beltand, Breslau. aus dem Büchlein lernen. Gerade bei den feelifchen Leiden wird er dankbar 


die Hilfe, die ihm aus Seelſorgerhänden geboten werden kann, annehmen 
Vater Rennens bat als in e und Theologie gleich bewanderter | müſſen. Gold’ geiſtlichen Zufpruch vermittelt nun auch das vorliegende Buch, 
Priefter und vielgeſuchter Beichtoäter Neroöfer aller Art — mit ſcharſem Auge | und, wie dem Referenten ſcheint, in ſehr gediegener und wirtungs voller Weile. 
und warmem Herzen das unſägliche Elend der Seelen wahrgenommen, die | Der Ale I erfährt noch mehr als der Arzt vom Patienten. und er dat 
unter dem Drude nervöſer Leiden ſich und anvertraut haben und Heilmittel, die dem „ verſagt bleiben. Die moderne Pſyochoanalynſe 
mit der der Dominikanerſchule eigenen ſcholaftlſchen Gründlichkeit, namentlich | des Ordinationszimmers ift eine alte Uebung der Pönitentiare. Ihre Reſul⸗ 
in Behandlung der einſchlägigen theologiſchen und philoſophiſchen Fragen, | tate find jedenſalls weniger angreifbar, als die der Freudſchen Theorie. 
un Heile derfelben verarbeitet... Dann aber nimmt der Seelenführer das | Referent wünſcht dem Buch herzlich die verdiente Verbreitung in den hierfür 
ort und deckt den Skrupulanten, wohl den bedauernswerteſten unter allen | geeigneten Kreiſen. 
Nervöſen, ihren Zuſtand auf. Für jeden weiß er Rat, Hilfe und Troſt; wohl Prof. Dr. v. Notthafft, Allgemeine Rundſchau. 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Entwurf zu einem einfachen 

Communionunterricht für 

Srühkommunikauten, 
Von 


Dr. Johann Yrazmarer, Worms. 
Preis 30 Pfg. 


Weiters vom gleichen Verfaſſer: 


Hirſcher Redivivus! 


Beſorgniſſe hinſichtlich der Zweckmäßigkeit 
unſeres Religionsunterrichtes. f 
Preis SO Pig. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder! 


- Selig sind die Friedensstiliert 


Broschüre von Joh. B. Pacificus. Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 
eines Dauerfriedens. 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL"GRAZ';. 
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Pisrteljährlige Berngspreife: Pei den deutſchen Pofámtern, im Buchhandel und beim Werlag 4 8.— (2 Mon. 4 2.—, 1 Mon. A 1.—), in afinak 

Sqweis Fres. 8.92, S$usemburg Fres. 3.97, Belgien Fres. 3.66, Holand f. 2.22, Bulgarien Fros. 4.78, Schweden, Kr. 8.21, Norwegen r. 8 

SA Daniſche Antillen Fros. 4.98. Kat den übrigen Ländern: Pirekter Streifbandverfand vierteſläbrtich M 4.30. Ginzelunmmer SÈ 
Frobennmmern an jede Adreſſe im Jn- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktton verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Juferate und den Neklameteil: A. Hammelmamm 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Berlagsanftelt vorm. ©. J. Manz. Buch- und Kunſtdruckerei. Xkt.⸗Gel., ſämtliche in Minder. 
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i Begründer 
dr. Armin Kaufen 


11. Jahrgang 


Nr. 48 


I. dezember 
1917 


Inhaltsangabe: 


Gebet Gott, was Gottes ift, und dem Kaifer, der Religionsunterridgt an den höheren 


was des Kaifers ift! Don Dr. ferd. Abel. 
Treue. von dr. J. Weigl. 
Das vierte Kriegsiahr. Wochenſchau von 
fritz Nienkemper. 
Totentanz. Don martin Már. 
Aufgaben der deutſchen Katholiken gegen 


über den katholiſchen deuiſch⸗Kuflen. 1. 


von Edmund Schmid. 


der Zerfall des „deuiſchen Nationalvers || 


bandes“ in Oeſterreich. Don Lvzeal 


profeſſor dr. Joleph Landner. 
Auch ein Tuther gedenken. 


Don Rektor 
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Lehranftalten und die kirchliche Ent» 
fremdung der 6ebildeten. (Schluß.) Von 
Geiſtl. Rat Prof. Dr. hoffmann. 
Wem gehört das Kind? Don P. Schöning. 
Chronik der Kriegsereigniffe. | 
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wettbewerb für die Ausſchmückung der 
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Weber. 
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Für Weihnachten empfohlen die Bände der neuen Sammlung: 


MEISTER DER ZEICHNUNG 


herausgegeben von Prof, Dr. HANS W. SINGER 


in fortlaufenden Bänden zum Bandpreise von M. 10.— 
Jeder Band mit gegen 50 Lichtdrucktafeln im Format 23:29 cm nebst einleitendem Text. 
graues Künstlerleinen mit Titelzeichnung von Professor FRANZ HEIN, 
Bisher vorliegend: 


Band 4 En KLINGER 
MAX LIEBERMANN . . . . 5 „ 5 — „ 10.— 


Einband 


52 Tafeln nebst Text gebunden M. 10,— 


z ir FRANZ VON STUCK . . . . 52 7 
„ ib. OTTO GREINER. . . .. . 54 san. 
„ U. WILLIAM STRANS. . . . . 50 8 


„ Ul. ALBERT BESNARD .... 5Z 
„Ull EMIL ORLIK 


Diese Sammlung hat sich neuerdings immer mehr eingebürgert. 


Leipzig, NDS ren 


n 10.— 
* 10.— 
Wer die Bände sieht, kauft auch, 


Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, aut 
Einlagekonto und gegen Kassenschein. 

Bevorschussung von Wertpapieren. 

Konte-Korrent-Verkehr. 


St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


institut für kirchliche Kunst, 
Aeltestes Hausa. Platze. Mehrmals ausgezeichnet 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung 


Handgeschnitzte fein bemalte Figuren 
T in lebendiger — u 


werden behufs — 
— Lieferung 1 Jetzt schon erbeten 


Gefi. Bestellungen 


Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, r in e 

Ausgabe 5 — auch bei Bedarf in sonstigen k 

chen Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu wen 
Auf Wunsch neuerdings kostenlos 


Regensburg as Bischofshof 


K dem Dome. Pächter: Josef 
Passende 


Weihnachts. “eschen 


Reisekoffer in allen Preislagen; r 
und Plaidrollen :: Jose pe: 22 
täschchen :: Portefeuillewaren usw. = Gross 
Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. O E 
und Sportleute: Reitstöcke und Gerten n 


echten Silbergriften usw, u 


| Benno Marstaller, Ss 


Telephon: 50938, 
München 


Damenstiftstr. 16. 


Nr. 43. 1. Dezember 1917. Allgemeine Rundſchau. l Seite 815. 


Mein seit 28 Jahren in München bestehendes HYostümverleihgeschäft 
wurde als Ganzes an die Kofl. J & N. Diringer, hier, Xerrnstrasse 25, 


Kochbrückenstrasse 73 verkauft. 
X. Steiner. 


München, November 1977. 
Wir haben unsere ostümbestände durch Yebernahme obenbezeich- 
neten Geschäftes wiederum vergrössert. 


München, November 1977. 
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N Diringer om gasse 


Xoflieferanten. 


SRESRER = Dr. Lousos == 
wohlrischendes Haarpetroleum 


Die schönste u. sinnreichste Gabe | Ser: 


unterm Weihnachtsbaum ist ein 


Sn S nne 


Nachnahme. Versand durch die 
Obere Apotheke, Sehwäb. Gmünd, 


Lebensversicherungsschein || ===: 


Wiener Mode 

Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein a. G. e ae . 4 rei ra 
| re Fer! als 2800 At- 

in Stuttgart. ee 
rr. ——— Einzelne Hefte 90h dn Pfennig. 


Englisch. 2 G telgaee 
Französisch, | az. B %bonneninnen erhaiten 
Italienisch, seu poiat und den ihrer 


delchtfassl. gedieg. Interessanter 
Selbstunterricht. von 80 h — BOPT. unter aa ftir 
Probengrat. VerlagNoneFromdspr tadelloses Passen. — Die Anferti- 


en 5 
en 8 


e ſchöpfen, 
ein Much uam ſittlichen . . 
Lolkes, d 
Heldentum u. Dr 5 J. Klug. fe feinen Spenge Fe e 
=== @Erfie bis dritte Auflage. lich rei en 


Preis gebunden Mk. 7 20 und 10 Prozent Teuerungszuſchlag. 
In jeder Buchhandlung erhältlich. Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


d Weihnachtsb d Berlo: 
Als innige Gabe 1 . 


uſw. empfehlen wir 


Auf Höhenpfaden ar ia 


Wiranegegeben von F Dr. Armin Kauſen. 
VPrächtiger Geſchenkband. Vorzugspreis Mk. 2.—. 


Geſchäftsſtelle d., Allg. Rundſchau“, München, Galerieſtr. 35a Gh. 


e fenden gerne zur Anſicht. — Zahlreiche anerkennende Preſſe⸗ und 
Leſerurteile. 


Seite 816. 


Allgeineine Rundſchau. 


Nr. 48. 1. Dezember 1917. 


Rofenrote und dämmergrauc öeſchichten. 


Ein Märchenbild für die Großen. Von Gottfried Denemy. 
(Erſcheint vor Weihnachten.) 


i Ein Buch, das vom Alltag ablenken foll, in die roſenrot⸗ſchim⸗ 
mernde Sphäre deutſcher Märchenwelt führt. Wie loſe Blätter aus 
„Tauſend und eine Nacht“, die anſtalt vom Orient von was anderem 
erzählen und in ihrem eigentümlichen Reiz der Fabelſprache ſich zur 
Ausleſe dieſer Literatur durchdringen werden. — Ein mannigfades 
Geſchenkbuch, das noch rechtzeitig vor Weihnachten erſcheinen wird, 
um eine feinfinnige Gabe mehr zu bieten. 


Wiener 6'müat. 


Erzäblungen und Skizzen. Von Maria Köck. Br. Mk. 5.—. 
Es ift ein wundervoller Flor von leuchtenden Heimatblumen... 
von der kleinſten bis zur größten loben ſie alle die ſchaffende Hand. 
Baronin E. v. Handel⸗Mazzetti. 


Im ewigen Sommer. 


Eine Indienreiſe im Weltkrieg. Von Prof. Karl Klinger. Br. Mk. 4.50. 
Gebunden Mk. 6.—. | 


Soviel über dieſes herrliche Land auch geſchrieben fein mag, 
dieſes Buch kann zum Beſten zählen. Es find die gereiften Eindrücke 
des hochgebildeten Verfaſſers, der alles Intereſſante und Wiſſenswerte 
feiner abwechſlungsreichen Weltfahrt feſtigehalten hat So eindringlich 
iſt die Darſtellung in on bis zum Schluße feſſelnd geſchriebenen 
Werk, daß es auf den Leſer wie ein Erlebnis wirkt. 


Literarische Festgeschenke für gebildete Kreise. 


Monographien über die Bedeutung 


Katholiſche Lebens werte. des Katholiziemus für Welt und 


Leben. Von dieſer Sammlung mb re Sede pee 
w. 1 Der Sinn des Lebens. Ton Dr. g. samim. Bra der 
Tes gte in Belplin. 2. Aufl. XVI u. 844 Seiten 80. Preis geb. Mk 5.—. 


Das Werk hat fih die Aufgabe geftelt, üderall die Frage nach dem Sinn 
des Lebens in der Seele zu wecken und lebendig zu erhalten. 
Von Dr. oec. 


Bd. 2. Die Kulturktaft des Kathol ismus. up Hans 


Roft in Augsburg. XXIV und 520 Seiten 80. Preis abd. Mk. 6.00. 
ne auf unanſechtbarem Zahlenmaterial sun Dane Apologie des Katho⸗ 
lizismus, wie fie überzeugender und glänzender kaum geſchrieben fein türfte. 


x». s. Die Biſſenſchaft vom Geficispnnkte der hatho- 
liſchen Wahrheit. Vom Dr O. Willmann, k. k. Hofrat. Univer: 


ſitätsprofeſſor i. R. XVI und 188 Seien 
8e. Preis gebunden Mk. 3.80. 
Hier wird der Nachweis erbracht, daß nur die katholiſche Kirche den Anſpruch 
erheben kann, das Wahrheitsorgan der Wiſſenſchaft zu fein. Katholiſche Wahr⸗ 
heit und wahre Wiſſenſchaſft deden 


ſich. i 
Bd. 4. Das Seelenleben der Heiligen. Tor rinnt 


Rademacher in Bonn. XVI u. 272 Seiten 80. Preis abd. Mk. 5.50 

l Diit wiſſenſchaftlich ſtrenger Sorgfalt läßt der Berfaffer die lihtvouften Er⸗ 

tenntniffe in die Tiefen und auf die Höhen ſtrahlen, wo die Edelme: ſchen der 

kathel. Kirchengeſchichte wandeln und die Bewunderung der Nachwelt heraus fordern. 

Weitere Abhandlungen aus der e ji folgen. 

eiligenbilder, herausgegeben von 

Helden des Chriſtentums. Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 

zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten kl. 80. Die Sammlung 

zerfällt in drei Teile: I. Aus dem christlichen Altertum, II. Aus dem 

Mittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. 
Preia des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. 

Erſchienen find: I. Bd. 1.: Die Kirche der Märtyrer. I. Bd. 2. 

Glaubens ſtreiter im Often, 2 Aufl. II. Bd. 1.: Leuchten in 

dunkler Zeit. I. Bd. 3.: Lehrer des Abendlandes (neul). 

as Wert ift auf firna enen iche Giundlage aufgebaut. Geſtützt 

auf die befien und auverlä Naften Quellen, ſchiidert es die Heiligen ganz fo, wie 

ſie tatſächlich lebten und wirkten. 


Skizzen zur Einführung in 

Poilojoppie und Weltanſchauung. das Studium der Bilo. 
fopbie u. zur philoſophiſchen Orientierung für weitere gebildete Kreiſe. 

V Funke. XVI und 178 Seiten 80. Preis geb. Mk. 3.—. 

uch enthält lichtvolle, vom fütlichen Ernſte durchwebte Darbietungen 


Das V 
über das Weſen der PYilofophie, über die fubjeltiven Vorbedingungen zu ihrem 
Studium und über den Weg zur wahren, philoſaphiſchen Weltanſchauung. 


Paderborn 


on Dr. 


Jahreszeiten. 


Verla sanftalt „cdrolia Jg mm 


— Als weihnachtsgaben empfehlen wir eine Auswahl prächtiger fronts und heimatsbücher. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


| I 


. . 80, i 
Auf Gottes Spuren, aan ere zig: “Seen S Beia 


- Innsbruk-Mü 


nchen 


— 
— IT 


mit d. Tiroler Landesſchützen geg. Rußland. 


Mit Originalaufnahmen, Ueberſichtskarten, mit dem Bilde des im Felde 
gefallenen Verfaſſers und einem Vorwort Von Obeilt. J. Burger. 
Auflage. Br. Mk. 3.—. 

Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein, den man zum einfligen 
Bilde des Krieges wird verwenden müſſen. In jede deutſche Biblio: 
thek gehört dieſes Buch, das rur erheben kann, daß ein Dokument der 

großen Zeit und des großen Geſchlechts in ihr ward. 


Tiroler helden ohne namen. 


Von Matthias Ortner. Kart. Mk. 2.10. 
Cs iſt ein echtes Tirolerbuch von einer ungeſchminkten Natur⸗ 
wabrbeit. Das Werk Ortners gebört unſtreitig in die allererſte Reibe 
der Kriegsbücher, die von Tirol und ſeinen Kämpfern im Weltkrieg 


een blühende Opfer. 


Bilder aus der Front. Von Rudolf VBernreiter. Br. Mk 2.—. 

Die Anerkennung, die das kleine Werk allgemein fand. war ſein 

letztes Erdenglück. Bald darauf, Anfang April 1917, ging er als 

Kommandant einer Maſchinengewehrabteilung an die Iſonzofront, um 
bier ſelbſt als blühendes Opfer für Volk und Vaterland zu fallen. 

Karl Bienenſtein. Literar Zentralblatt Leipzig. 


lungmäudchenjahrc. 


Erinnerungen von Paula Kravogl. Kart. Mk. 3.20. 

Welch eine Fülle feiner Mädchenpſychologie und frohen Erzäbler⸗ 

talentes, tiefen Gemüts und ſonnig edler Ueberzeugung das Buch um: 
ſchließt, mag der Lefer ſelbſt in ſtillen Raſtſtunden durchkoſten. 

Allgemeiner Tiroler Anzeiger. 


Für den Weihnachtstiſch 
empfehlen wir: 


Gedanken aus Nalur und Leben. Von H. Schauerte. 
VIII u. 216 Seiten. 80. Preis gebunden Mk. 3.60. 

Der Verfaſſer führt den Lefer auf munteren Wanderungen durch die weite 
Natur, macht auf alle Erſcheinungen und Vorkommniſſe aufmerkſam und weiß 
an dieſe recht beherzigenswerte Lehren, Mahnungen und Hoffnungen für das 
menſchliche Leben zu knüpfen. 


Dem Verfaſſer genügen kurze Spaziergänge, um dle Spuren des Allmäd tigen 
in der weiten Natur zu erkennen. Die ſprießende Saat, die alles belebende Sonne, 
eine Luftſpiegelung und felbft der Sumpf predigt das Tafeln Gottes und ſtimmt 
zu ernſten Erwägungen. z , 

Der Mei er ift da! Betrachtungen für Seminariſtinnen und 
5 e Lehrerinnen. Von P. Ludwig Koch S. J. 
I. Weihnachtsfeſtkreis. VIII u. 304 S. kl 80. Preis geb. Mk. 4.—. 
Chriſtus als Meiſter, als Führer. Lehrer und Vorbild, das ift der Grund- 


gedanke des Werkes. Auch die gereifte Lehrerin wurd ſich gern in dieſes Buch 
vertiefen, das überhaupt allen gebildeten Damen eine angenehme Leſung für ſtille 


Stunden darbietet. 
Die koße Sehnſucht Gedanken über des Glaubens Sinn und 
g È Glück. Von Prof. Dr. Wilhelm Lieſe. 

VIII und 288 Seiten. 80. Preis gebunden Mk. 3.80. 

In leicht verſtändlichen Abhandlungen legt der Verfaſſer feine Gedanken 
nieder über Bott, über Chriſtus und fein Werk, die Kirche. Die uralte und doch 
ewig neue Schönheit der geoffenbarten Wahrheit, die nichts anderes ift als ein 
Strahl der Göttlichkeit, tritt leuchtend vor unfere Seele. Die Einſtechtung ſozial 
bedeutfamer Fragen verleiht dem Werke einen beſonderen Wert. 


Lebensbilder hervorragender Katholiken des neme 
zehnten Jahrhunderts. Nach Quellen bearbeitet u. beraus- 


i 9. gegeben von J. J. Hanſen, Pfarrer. 
Acht Bände VIII u. 294 Seiten bis VIII u. 444 Seiten. 80. Preis 

des einzelnen Bandes Mk. 4.60 bis M. 5.20. 

An einer glänzenden Reihe hervorragender Männer und Frauen aus allen 
Ständen und Berufen erkennt der Lefer, daß man ſehr gut ein gläubiger Katholik 
ſein und dabei doch auf der Höhe der Zeit ſtehen kann. : 
Krie sliteratur Werke von Dr. Norbert Peters, Profeſſor an der 

9 „ Biſchöfl. theol Fakultät zu Paderborn. 

Heldentod Troſtgedanken für ſchwere Tage in großer Zeit. 6. unde 
7. Tauſ. VII u 122 Seiten kl. 80. Hreis ſteif broſchieik 

Mk. 125, gebunden Mk. 1.80 


Ein lindernder Troſtquell für Leidtragende, zugleich eine erhe Less 
für ernſte Gemüter. dende 
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Gebet Gott, was Gottes iſt, und dem Kaiſer, 
was des Kaiſers ift! 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Daß in einer Zeit, wo die Grundlagen der ganzen Weltordnung 
ins Wanken geraten ſind, wo überall die Auffaſſung ſich 
Bahn bricht, daß aus dem Chaos des Welikrieges eine neue, 
beſſere Organiſation der menſchlichen Geſellſchaft hervorgehen 
müſſe und in dieſer Richtung bereits alle Kräfte in Tätigkeit 
geſetzt werden, daß in einem ſolch entſcheidenden Wendepunkt 
der Weltgeſchichte auch die berufenen Hüter des katholiſchen 
Glaubensgutes in Deutſchland, die deutſchen Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe fiH in einem gemeinfamen Hirtenſchreiben 
an ihre Gläubigen wenden, um ihnen die Bahnen zu weiſen, 
in denen ſich die Mitarbeit des katholiſchen Volksteiles an dem 
ſchwierigen Werke des Wiederaufbaues zu bewegen hat, iſt eine 
an fi ſelbſtverſtändliche Erfüllung apoſtoliſcher Pflicht, für die 
unter der Fülle des Leids und der Prüfungen ſeufzenden Seelen 
aber ein großer, ſtärkender Troſt und angeſichts der Unſicherheit 
und Verwirrung, die in weiten Kreiſen über grundlegende 
Fragen der Neugeſtaltung herrſcht, eine befreiende Tat. Es 
war in der Tat notwendig, daß von autoritativer Seite Grenzen 
gezeichnet und Trennungsſtriche gezogen wurden. 


Mit dem Wort des Herrn: Gebet Gott, was Gottes ift, 
und dem Kaifer, was des Kaiſers iſt, ſtellt das Hirten. 
ſchreiben ſofort die unverrückbare, allein tragfähige und gerechte 
Grundlage her und fügt daran die Richtlinien: „Nach unſerem 
alten heiligen Glauben und nach den zehn alten 
heiligen Geboten, nicht nach neuen Moden und Methoden 
wollen wir unſer Zukunftsleben neu regeln.“ Damit iſt der feſte 
Standpunkt gewonnen zur Beurteilung und Löſung all der 
brennenden Fragen und Probleme der Gegenwart und nahen 
Zukunft, von hier aus findet ſich der richtige Ausgleich zwiſchen 
den Rechten und Intereſſen, Aufgaben und Pflichten von 
Herrſcher und Volk, von Staat und Geſellſchaft, von Berufs⸗ 
ſtänden, Klaſſen und Konfeſſionen, zwiſchen dem Geiſtigen und 
Materiellen, zwiſchen Diesſeits und Jenſeits. Es ift eine groß. 
zügige, auf den Poſtulaten des Glaubens und der Sitte wie 
den Grundſätzen des Naturrechts aufgebaute Staats und 
Geſellſchaftslehre, welche dieſer Hirtenbrief darbietet. 


Es iſt bezeichnend, daß einer der erſten Proteſte gegen 
das Hirtenſchreiben von einem Münchener liberalen Blatte 
kommt. Die „München ⸗Augsb.Abendztg.“ (Nr. 605) meint, „die 
Einmengung in innerpolitiſche Fragen wird nicht ohne heftigen 
Widerſpruch bleiben“. Als ob es ſich nur um innerpolitih e 
Fragen handle, und nicht vielmehr um die ernſteſten Kultur,, 
Gewiſſens und Glaubensfragen, zu denen die Vertreter 
der Kirche ein Recht und eine Pflicht haben mitzureden. Oder 
ſteht das liberale Blatt auch heute noch auf dem Standpunkt, 
daß Wort- und Tatfreiheit gilt für alle möglichen Wel anſchau⸗ 
Hungen und Bekenntniſſe, nur nicht für die katholiſche Kirche 
und ihre Vertreter? Schon empfindet es Beklemmungen, „ob auf 
dem Gebiete der religiöſen Kindererziehung den Andersgläubigen 
und „Ur gläubigen“ gleiche Rechte zugeſtanden werden follen, 
wie den Katholiken“. Was verlangt denn der Hirtenbrief? 
Ratholiſche Schulen für katholiſche Kinder, das Recht der 
Errichtung freier konfeſſioneller höherer Schulen, Sicherung ge- 
nügenden Religionsunterrichtes an den parilätiſchen höheren 
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Schulen, Errichtung von katholiſchen Lehrſtühlen für Philoſophie, 
Geſchichte, Religionsphiloſophie und Religionsgeſchichte neben 
den andersgerichteten Profeſſuren. Iſt das etwa eine Beein- 
trächtigung der Andersgläubigen? 

„Ich denke daran, daß München für ganz Bayern ein 
Hauptquartier und Einfalltor religionsfeindlicher und kirchen⸗ 
feindlicher Freiſchärler it”, ſagt Erzbiſchof v. Faulhaber in 
ſeinem erſten Münchener Hirtenbrief. Und in München war 
es auch, wo von „Mächten des Umſturzes, die auf den Trümmern 
der beſtehenden Geſellſchaftsordnung einen erträumten Zukunfts- 
ſtaat aufrichten wollen“ und gegen die wie den Altar ſo auch 
den Thron ſtets zu e die deutſchen Biſchöfe ſich bereit 
erklären, jene Anträge in der bayeriſchen Kammer eingebracht 
wurden, die den König ſeiner weſentlichſten Rechte und Privi⸗ 
legien entkleiden, jeglichen Einfluß der Kirche und pofitiven 
Religion in Schule und Staat beſeitigen, dem freireligiöfen 
Moral- und Erziehungsunterricht völlig freie Bahn verſchaffen 
wollen, kurzum das ſozialdemokratiſche Zukunftsſtaatsideal in 
ſeinen letzten Konſequenzen enthüllen. Der Zentrumsabgeordnete 
Speck nannte diefe Anträge mit Recht geradezu umſtürzend, 
die Monarchie wäre dadurch in eine Republik verwandelt, 
und auch der liberale Abgeordnete Günther erklärte, die 
Anträge enthielten im Grunde die Abſchaffung der konſtitu⸗ 
tionellen Monarchie, da machten die Liberalen nicht mit. 
Gegenüber dieſen und ähnlichen Beſtrebungen erklären die deutſchen 
Biſchöfe feierlich: „Der Krieg hat in Deutſchland den alten 
heiligen Bund zwiſchen Volk und Fürſt nicht gelockert, 
ſondern ihn in gemeinſamen Leiden und Streiten noch feſter 
geſchmiedet. Seiner ganzen Vergangenheit getreu, wird das 
katholiſche Volk alles zurückweiſen, was auf einen Angriff gegen 
unſere Herrſcherhäuſer und unſere monarchiſche Staatsverfaſſung 
hinausläuft“. 

Damit kommen die Biſchöfe zur Feſtſtellung der Weſenheit 
des Staates und ſeines Verhältniſſes zum Volk. Wie fie auf 
der einen Seite die Auffaſſung zurückweiſen, die den Staat als 
den Urquell alles Rechtes anſieht und ihm eine unumſchränkte 
Machtvollkommenheit zuſpricht, fo flimmen fie auf der 
anderen Seite ebenſowenig denen zu, „denen das Volk in ſeiner 
Geſamtheit als Urheber und Inhaber der ſtaatlichen Gewalt, 
der Wille des Volkes als letzte Quelle des Rechts und der Macht 
gilt; dieſe erregen und betören dann die Maſſen mit den 
Schlagworten von der Gleichberechtigung aller, von der Gleich⸗ 
heit aller Stände und ſuchen mit Gewalt eine Volksherrſchaft 
zu begründen, die doch nur zu neuen Formen von Ungleichheit 
und Unfreiheit, von Vergewaltigung und Tyrannei führen 
würde. Solche Anſchauungen find unvereinbar mit der chriſt⸗ 
lichen Auffaſſung vom Urſprung, Zweck und Weſen der ſtaat⸗ 
lichen Gewalt, wie fie Bapft Leo XIII. in feinem Rundſchreiben 
über die chriſtliche Staatsordnung ſo gründlich und lichtvoll 
dargeſtellt hat.“ Auch die Kriegsnotwendigkeiten, die zu einer 
Art von Staatsſozialismus und Staatsallmacht führten, 
dürfen nicht zur Grundlage einer Neuordnung der ſtaatlichen 
Verhältniſſe in Deutſchland gemacht werden, es liegt vielmehr 
„im eigenſten Intereſſe des Staates, daß den einzelnen Bürgern 
und den Familien jenes Maß von Freiheit zurückgegeben 
werde, auf das ſie in geordneten friedlichen Zeiten Anſpruch 
erheben können. Das Staatswohl und Gemeinwohl verlangt 
namentlich auch, daß der Kirche jene Freiheit nicht vorenthalten 
werde, die ſie nötig hat, um die ihr von Gott geſetzte Aufgabe 
zu erfüllen.“ Für diefe Verteidigung der Freiheit gegen un- 
berechtigte Staatsallmacht ſtellen die Biſchöfe unverrückbare 
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„Grundſätze auf, die für die praktiſche Betätigung im öffentlichen 
Leben wertvoll find, | ee 
In diefer Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Staats. 
gewalt und Bürgertum, zwiſchen Autorität und Freiheit 
begegnet ſich der Hirtenbrief mit dem Standpunkt, zu dem Graf 
Hertling in feiner Schrift „Recht, Staat und Geſellſchaft“!) 
vom Boden des Naturrechts aus gelangt. Nach ihm iſt der 
Staat nicht das „organiſierte Volt“, ſondern der obrigkeitliche 
Herrſchafts wille über ein Volk. Anderſeits ift der Staat nicht 
die höchſte Manifeſtation der ſittlichen Idee, ſo daß es nichts 
Sittliches neben ihm und unter Umſtänden auch gegen ihn geben 
könnte; er findet ſeine Schranke am individuellen Gewiſſen der 
Perſönlichkeit und die Obrigkeit ift an die ewige Rechts ⸗ 
ordnung gebunden und durch ſie begrenzt, aus der ſie ja ſelbſt 
erſt die Berechtigung ihrer Autorität herleitet. Aus der Wahrung 
des Perſönlichkeitsrechtes folgt auch die Ablehnung übertriebener 
Sozialiſterungstendenzen, wie ſie der Gegenwart vielfach ihren 
Stempel aufdrücken, wenngleich Hertling der Notwendigkeit der 
Verwirklichung mancher ſtaatsſozialiſtiſcher Ideen im einzelnen 
(wie Uebernahme von einzelnen Betrieben oder Betriebsgattungen 
durch den Staat) ſich durchaus nicht verſchließt, aber er ſcheidet 
mit Recht Zweckmäßigkeitsgeſichtspunkte von umſtürzenden Rechts⸗ 
und Eigentums verfaſſungsänderungen. 
Dieſe Unterſcheidung wird ſehr bald ihre praktiſche 
Probe zu beſtehen haben. Die Haltung der Sozialdemokratie, 
namentlich auf dem Würzburger Parteitag, hat gezeigt, daß ſie 
entſchloſſen iſt, den Kampf um die politiſche Macht, um den 
entſcheidenden Einfluß im Staat, um die Regierung ſelbſt 
(Scheidemann in der Sitzung des 18. Okt.) aufzunehmen und 
alles daran zu ſetzen, um ihr wirtſchaftliches und kulturelles 
Programm zur Geltung zu bringen. 8 von erſterem brauchbar 
iſt, wird ſich durchſetzen, die harte Notwendigkeit wird das Uebrige 
tun, um die Wirtſchaftsordnung den Erſorderniſſen der Zeit 
anzupaſſen, ohne ihre Grundlagen zu ſtürzen. Aber auf kulturellem 
Gebiete gibt es kein Kompromiß. Hier gähnen Abgründe, die un⸗ 
ausfüllbar und unüberbrückbar find; nämlich in all den Fragen, 
die umſchrieben find in dem Gebot, dem die Sozialdemokratie 
die Erfüllung verſagt: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt!“ 


1) Dritte Auflage 1916. Val. dazu den Aufſatz von Max Scheler in 
Hochland“, November 1917. s 
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Treue. 


och leuchtet die Orlogfahne 
vom deutschen Kaiserschloss. 
Sie kündet dem Britenwahne 
Und seiner Sklaven Tross: 


Vom Kaiser das Volk zu trennen 
Versuchtet ihr arger List; 

Inr sollet vergeblich berennen, 
Was eisengeschmiedet ist 


vom Allen auf fränkischer Erde 
Im Feuer der grossen Zeit. 

.Dass Erbe den Kindern es werde, 
Stets sind wir zum Schutze bereit. 


Der Kaiser hat wieder geboten 

Zum ehrlichen Frieden die Band. 
Jhr höhntet und häuflet die Toten 
An Maas und auf Flanderns Sirand. 


Wo freie Mannen in Weilern 
Beschirmen das Kals erzell, 

Jhr könne es nimmer zerschmeltern! 
Wir trotzen der ganzen Welt. 


Jhr werdet die Treue nicht rauben 
Mit roher Gewall, nicht mit Hohn. 
Wir haben den Mut und den Glauben 
Auf endlichen Sieges Lohn. 
Dr. J. Weigl. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Das vierte Rriegsiaht. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die preußiſche Verfaſſungsreform. 

Die drei Geſetzentwürfe nebſt Begründung find ſoeben dem 
preußiſchen Abgeordneten hauſe und der öffentlichen Kritik zn- 
geſtellt worden. Dem Weſen nach handelt es ſich um eine einzel. 
ſtaatliche Angelegenheit, die nur die preußiſchen Volksgenoſſen 
u erledigen haben. Aber tatſächlich iſt dieſe Reformfrage zu einer 
Reichsſache gemacht und mit der großen Kriegsarbeit in Zufammen- 
hang gebracht worden. Ob mit mehr oder weniger Recht, ändert 
nichts an dem Einfluſſe, den das Gelingen oder Mißlingen 
dieſes Werkes auf den Burgfrieden, auf die Parteikämpfe, auf 


die Feſtigkeit und Wirkſamkeit der Reichsleitung, auf den Opfermut 


und Arbeitseifer breiter Volksſchichten ausüben wird. 


Beglaubigt find die Vorlagen von dem Miniſter des Innern, 
Dr. Drewes. Die Fülle der Verantwortlichkeit fällt auf den 
Miniſterpräfidenten, der zugleich Reichskanzler ift, und Graf 
Hertling hat ſchon dadurch, daß er auf die Vereinigung dieſer 
beiden Aemter in ſeiner Perſon beſtand, dem Zuſammenſpiel 
von Reichspolitik und Präſidialſtaatspolitik gebührend Rechnung 
getragen. 

Der Regierung darf man die Anerkennung zollen, daß ſie 
durch ihre Vorlagen redlich und prompt den gegebenen Ber- 
heißungen entſprochen hat. Für die Wahlen zum Abgeordneten: 
hauſe wird das allgemeine, geheime, unmittelbare und gleiche 
Wahlrecht beantragt, wie es in den beiden Botſchaften des 
Monarchen von Oſtern und vom Juli verſprochen war. Alſo 
Uebertragung des Reichstagswahlrechts, wie es die Linke nicht 
beffer verlangen kann. Kein Verſuch. durch ein Mehrſtimmenrecht 
oder eine ſonſtige Abſtufung das Gleichheitsprinzip zu durch. 
brechen. Verſuche dieſer Art werden vielleicht bei der parlamen- 
tariſchen Behandlung noch auftauchen, aber mit ſehr wenig Aus. 
ficht. Was verſprochen ift, muß eingehalten werden, wenn man 
nicht bedenkliche Rückſchläge in der Stimmung weiter Kreiſe 
riskieren und den ganzen politiſchen Segen der Reform aufs 
Spiel ſetzen will. Das gleiche Wahlrecht in einem fo induſtrie⸗ 
reichen Lande, wie Preußen, iſt immerhin ein Wagnis, da das 
„demokratiſche“ Landesparlament nicht nur über die direkten 
Steuern, ſondern auch über die höchſten Kulturwerte (Kirchen- 
politik und Schule) mitzuentſcheiden hat. Doch läßt fiH das 
Riſiko nicht mehr vermeiden; es bleibt nichts anderes übrig, als 
die intenſivſte Tätigkeit aller Wähler und aller Abgeordneten, 
die auf dem religiös-fittliden und dem erzieheriſchen Gebiete 
ihre chriſtlichen Ideale und Intereſſen ſchützen und pflegen wollen. 

Eine Art von konſervativem Gegengewicht wird man viel. 
leicht entdecken wollen in den Beſtimmungen des Entwurfes 
über die Seßhaftigkeit, die als Bedingung des Wahlrechtes 
erforderlich fein fol. Wenigſtens drei Jahre Staatsangehsörigkeit 
(nicht bloß 3 Jahre Aufenthalt in Preußen) und wenigſtens ein 
Jahr Wohnſitz in der Gemeinde bzw. in dem Wahlbezirk, wo die 
Großſtädte in mehrere Wahlkreiſe zerfallen. Das wird gewiß 
zu lebhaften Erörterungen führen. Eine gewiſſe Einſchränkung 
gegenüber der „fluktuierenden Bevölkerung“ it gewiß gerecht 
fertigt, und auch eine Vorſorge, daß nicht aus Parteiberechnung 
im entſcheidenden Augenblick Wähler aus dem einen Wahlkreis 
in den anderen verſchoben werden. Doch darf man anderſeits 
die Arbeiter nicht zu ſchnell mit dem Wahlrechts verluſt „beſtrafen“, 
wenn fie unter dem Zwange der Arbeits- und Wohnverhältniſſe 
zum Umzuge genötigt find. Darüber wird ſich wohl eine Einigung 
erzielen laſſen, da die Wohnſitzfriſten ſchließlich nicht von weſent 
licher Bedeutung find. 

Der Brennpunkt it und bleibt die Gleichheit des Wahl ⸗ 
rechts, und die wird von der Regierung in ihrer Begründung 
rückhaltlos verteidigt. Nicht bloß aus Zweckmäßigkeitsgründen, 
ſondern mit Berufung auf den Grundſatz: Gleiche Leiſtungen, 
gleiche Rechte! Die bisher maßgebende Steuerleiſtung wird als 
nebenſächlich beiſeite geſchoben gegenüber den Kriegsleiſtungen, 
die das ganze Volk in gleichmäßigem Opfer an Blut und Schweiß, 
in Mühſal, Entbehrungen und Leiden dem Vaterlande geweiht 
hat. In der Tat hat jeder brave Bürger getan, was er konnte 
und ſollte; aber man kann nicht leugnen, daß der eine doch 
mehr geleiſtet hat, als der andere, z. B. ein viel beanſpruchter 
Familienvater mehr als ein unbeſchwerter Jüngling von 
25 Jahren. Eine gewiſſe Abſtufung des Wahlrechts ließe ſich 
alſo auch hiernach wohl noch rechtfertigen; doch die ſchönſte 
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Theorie verſagt gegenüber dem realpolitiſchen Zwange, der ſich 
zugunſten der Gleichheit eingeſtellt hat. 

Die Wahlkreiſe bleiben zunächſt beſtehen; es werden nur 
12 Kreiſen mit übermäßiger Bevölkerungszunahme ſofort je ein 
Abgeordneter mehr zugebilligt, und für die Zukunft wird allen 
Kreiſen, die über 250 000 Seelen hinausgehen, je ein Mandat mehr 
zugeſprochen. Die Umbildung aller Wahlkreiſe nach der gegen- 
wärtigen Bevölkerungszahl wird vermutlich beantragt werden, 
hat aber keine Ausſicht. 

Die Reform des Herrenhauſes ſteht in einem ſelbſtändigen 
Entwurf. Die Umbildung dieſes Oberhauſes in eine Stände. 
kammer iſt vorgeſehen. In den Einzelheiten wird ſich vielleicht 
noch manches verbeſſern laſſen; doch iſt der gute Reformwille 
der Regierung auch hier anzuerkennen. 

Die dritte Vorlage über das Budgetrecht iſt weniger von 
grundſätzlicher, als vielmehr techniſcher Bedeutung. 


Das Ganze iſt ein dankenswerter Schritt zur gedeihlichen 


Erledigung der alten Zeit. und Streitfragen, ſo daß man nur 
wünſchen kann, die Parteien und Fraktionen möchten die Ver⸗ 

dlungen in demſelben Geiſte führen, der aus den Vorlagen 
pricht: im Geiſte der Eintracht, des Vertrauens und des Friedens. 


Der Schluß des Wochenberichtes war bei Beginn 
des Drucks noch nicht eingetroffen. (D. R.) 


Totentanz. 


as staut sich in Winkeln und Gassen die Menge? 
Wozu an den Ferstern das Schrei'n und Gedränge? 
Was bricht sich brandend die Luft an den Mauern? 
Was rieselt durch Glieder Wonne und Schauern? 


Sieh dort! 

Gleich wallenden grauen Wogen 

Ein Regiment kommt angezogen 

Mit verhüllten Helmen, rosengeschmückt; 
Ins Schtachtfeld heut die Wehrmacht rückt. 


Die Trommler, die mit gesenkten Blicken 

In rasenden Schlägen zum Abschied schicken 
Ihre donnernden Grüsse und alle berücken, 
Wühlen endlos wirbelnd die Seelen auf; 

Dass immer lauter die Mengen heulen, 

Und immer schneller die Schrilte eilen, 

Bis die Pieifer sich in die Rollen teilen: 
Schrill gellen die Weisen zum Himmel hinauf. 
Doch die gehen bald im Sirudel verloren, 

Mit erhobenem Stab hat der Führer beschworen 
Die Geister all; es umrauschen die Ohren 

Die leuchtenden Rnhymmen der ganzen Musik: 
Trompeten, Posaunen in goldnem Gepränge 
Schmeitern strahlend helle Fanfarenklänge, 
Dass es wild widerhallt an der Häuserlänge. 
Und die Trommler wühlen die Seelen auf. 


Wer sah den Fremden, der neben dem Zug 
Marschierte; ihn, der die Trommeln schlug, 
Taktschwingend betäubte Angst und Träne? 
.. . den lachenden Tod, 


Den Leiter der Szene! 
Martin Mayr. 


Aufgaben der dentſchen Katholiken gegenüber 
den katheltihen Dentſch⸗Kuſſen. 


Bon Edmund Schmid, Frankfurt a. O. 


„Tür die edangeliſchen Gefangenen in Deutſchland ſorgen viele, und 

gut wird für fie geſorgt. Um uns Katholiſche kümmert ſich kein 
Menſch. Es iſt gerade, als ob es in Deutſchland keine Katholiken 
gäbe.“ Solche Aeußerungen begegneten mir oft in meinem Verkehr 
mit den deutſch⸗ruſſiſchen Gefangenen und gaben mir viel zu 
denken. Es kann ja nicht ſein, es iſt ja nicht ſo. Und doch, wenn ich 
mich an die Stelle der Gefangenen denke, die zum erſten Male in 
Deutſchland find, finde ich die Klage nicht ganz ungerechtfertigt. 
Nicht deswegen, weil die deutſchen Behörden kein Intereſſe für die 
Katholiken hätten, oder weil ſie ihnen nicht paritätiſch gegenüber⸗ 
ſtänden. In allen oberen Behörden iſt vielmehr der Wille und Wunſch 
vorhanden, für die Katholiken ebenſo zu ſorgen, wie für die Proteſtanten. 
Nur verſickert dieſer Wille manchmal, bis er nach unten kommt, wenn 
er unterwegs nicht wieder friſche Anſtöße erhält. Geht man der 
Sache nach, ſo trifft man häufig auf zwei Erſcheinungen. Die eine, 
primäre, ift eine traditionelle, nicht felten ganz naive, unbeabſtchtigte 
Hintanſetzung der Katholiken in gemeinſamen Einrichtungen. Sie gebt 
von dem Gedanken aus, daß die Belange der Katholiken unter Führung 
der Proteſtanten ja vollſtändig gewahrt ſeien, und daß es einer be⸗ 
ſonderen katholiſchen Vertretung nicht bedürfe. Die zweite Erſcheinung 
ift die Gleichgültigkeit der Katholiken dieſer erſten Erſcheinung gegen» 
über und der Mangel an Kraft, mit der einzelne Verſuche, dieſe 
Tradition zu brechen, durchgeführt werden; dieſe Verſuche führen daher 
felten zu einem Ziele, weil es an gründlicher organiſatoriſcher Bor.. 
arbeit fehlt. Es kommt noch ein Drittes dazu. Die deutſchen Katho⸗ 
liten, beſonders ihre politiſche Führung, beſchäftigen ſich wohl zu ſehr 
mit dem Wohlergehen der nicht deutſchen Katholiken in der Welt und 
überſehen dabei manchmal die notwendige Fürſorge für die eigenen 
Angehörigen. 

Zum Beleg mögen einige Erſcheinungen dienen, die mir in der 
Arbeit für die deutſcheruſſiſchen Gefangenen aufgeftoßen find. Sie 
kommen in der Flut hochpolitiſcher Ereigniſſe der Zeit den deutſchen 
Katholiken nicht ſo zum Bewußtſein, wie ſie es verdienen. = 


Rüdfiedlung deutſcher Bauern aus Rußland. 


In Rußland beſinden ſich, außerhalb Polens und der Oſtſee⸗ 
provinzen, 1 Millionen deutſcher Bauern, von denen etwa 
Katholiken find. Keine Halbruſſen, ſondern richtige deutſche Katho⸗ 
liken nach Sprache, Art, Geſinnung und Frömmigkeit. Sie haben eine 
fliftungsgemäß deutſche Diözeſe. Tiraspol mit dem Sitze in Saratow, 
mit einem deutſchen Biſchof, und leben in etwa hundert Pfarreien 
mit deutſchen Geiſtlichen aus ihrer Mitte. Verſetzten wir einen katho⸗ 
liſchen Pfälzer plötzlich in ſo ein Dorf auf der ruſſiſchen Steppe, er 
würde glauben, unter pfälziſchen Landsleuten zu ſein. Dieſe deutſchen 
katholiſchen Bauern ſtehen, was Erfolg betrifft, mit an der Spitze der 
rieſigen wirtſchaftlichen Entwicklung, die die deutſchen Koloniſten be⸗ 
ſonders in Südrußland herbeigeführt haben. Gibt es doch dort katho⸗ 
liſche Bauern mit 1000 - 10000 Hektar Land, katholiſche Familien mit 
Beſitztümern von mehr als 50 000 Hektar. 

Während des Krieges wurden alle die deutſchen Bauern in Ruß⸗ 
land, die Katholiken mit ihnen, in Wolhynien, Südrußland, Kaukaſus, 
an der Wolga, in Sibirien und in Mittelaſien enteignet. Alle, ohne 
jede Ausnahme. Im Frühjahr 1917 ſollten fie von ihren Höfen ver⸗ 
trieben, ins Innere Rußlands und nach Sibirien verfchickt werden. 
Der Ausbruch der Revolution im Februar / März ds. Is. hat fle vor 
dem ärgſten bewahrt. Eine Rettung für alle Zukunft bedeutet das 
nicht. Zwar find die Enteignungsgeſetze weiterhin nicht mehr aus: 
geführt worden. Aber die ſchon erfolgien Enteianungen wurden auch 
nicht rückgängig gemacht. Die Maſſen der ruſſiſchen Bauern werden 
jede Regierung, die ſich halten will, zwingen zur Ausführung der 
einzigen Forderung, die ſie alle bewegt und die ſie alle verſtehen: zur 
Landteilung. Das erſte Opfer der Landteilung werden in jedem 
Falle die deutſchen Koloniſten ſein. Sie haben viel Land und gut 
eingerichtete Wirtſchaftsbetriebe in verkehrsreichen Gegenden und ſind 
vor allem Deutſche. Daß letzteres nicht vergeſſen wird, dafür werden 
die zahlreichen Agitatoren ſorgen. Ob ſie nun aus nationaliſtiſchen 
Gründen enteignet werden, oder aus ſozialen, bleibt für fle gleich. 
Daß fie enteignet werden, das wiſſen fie. Am zweiten Mobilmachungs. 
tage ſagte mir ein wohlhabender deutſcher katholiſcher Bauer nördlich 
der Krim: „Von heute an wird in meinem Hauſe jeden Abend der 
Roſenkranz gebetet, bis Kaiſer Wilhelm uns holt“. Sehnſüchtig er 
warten die Leute in ihrer Not die Hilfe des mächtigen Deut. 
ſchen Reiches. 

Weitblickende Perſönlichkeiten in Deutſchland, deutſch⸗völkiſche 
Vereine nahmen den Hilferuf auf. Mächtige Organiſationen wie die 
Geſellſchaft zur Förderung der inneren Koloniſation und der Fürſorge⸗ 
verein für deutſche Rückwanderer arbeiteten die praktiſchen Möglichkeiten 
der Hilfeleiſtung aus. Welche Katholiken in Deutſchland 
find bisher für die ½ Million deutſcher katholiſcher 
Bauern in Rußland eingetreten? Es iſt höchſte Zeit, fich 
ihrer anzunehmen! 
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Die Sorge für die Zukunft der geſamten deutſchen Bauern in 
Rußland, ohne Unierſchied der Konfeſſton, kriſtalliſterte ſich ſchließlich 
in zwei Forderungen, die im Friedensſchluſſe mit Rußland geſtellt 
werden ſollen: Ki DO AN ee: 

1. Die ruſſiſche Regierung gewährt allen deutſchen Anfieblern 
die bedingungsloſe Auswanderung aus Rußland und nimmt den 
Auswandernden den von ihnen zurückgelaſſenen Beſitz ab zu dem 
Werte, den er vor dem Kriege hatte. g i 
i- 2. Rußland überläßt an Deutſchland in den angrenzenden 
Provinzen ruſſiſche Ländereien in dem Ausmaße und dem 
Werte, der dem Werte des von den deutſchen Auswanderern zurück⸗ 
gelaſſenen Beſitzes in Innerrußland, Kaukaſus, Sibirien und Mittel. 
aflen entſpricht. | . ä : 

. Die erſte dieſer Forderungen iſt gemäß der Rede des Reichs⸗ 
kanzlers am 5. April 1916 von der deutſchen Regierung unter die 
Friedensforderungen aufgenommen. Ueber die Art der zweiten 
Forderung wird noch beraten. Beide Forderungen gehören aber 
zuſammen; fie bedingen einander. Und beide fügen ſich reſtlos 
in die Bedingungen eines Berſtändigungsfriedens, felbft eines 
annexionsloſen Friedens. 1 
Ä Die deutſchen Bauern im europäiſchen und aſiatiſchen Rußland 
begen Land im Ausmaße von etwa 10 Millionen Hektar im Werte 
non 6 Milliarden Mark ohne Gebäude und Inventar. Dieſen recht⸗ 
mäßigen deutſchen Beſitz überlaſſen wir Rußland, das uns dafür Land 
zu demſelben Werte in den Oſtſeeprovinzen, Litauen und Weißruß⸗ 
land gibt. Das iſt ein einfaches Tauſchgeſchäft zwiſchen zwei Parteien, 
wobei jede ihren Vorteil findet. Auf die Einzelnheiten kann ich hier 
nicht eingehen, ich nehme hier das Problem als ſolches. Bemerken 
will ich nur, daß Land gegen Land gerechnet. der Wert des deutſchen 
Landes in Rußland ſoviel beträgt, wie der des geſamten Bodenareals 
in Kurland, Livland und Eſtland, und Litauens in doppelter Größe, 
wie der heute ſo bezeichnete Verwaltungsbezirk. Aus der eingetauſchten 
Landmaſſe werden die deutſch⸗ruſſiſchen Rückſtedler entſchädigt, ohne 
Beeinträchtigung der eingeſeſſenen Landbeſitzer. Dabei käme Kurland 
(und eventuell Livland und Eſtland) als ausſchließlich proteſtantiſches 
Land für die evangeliſchen Koloniſten, das katholiſche Litauen für die 
Katholiken in Betracht. 

Hier intereſſiert uns nur Litauen. In dieſem Lande haben 
wir zu rechnen mit einer Stammbevölkerung von Litauern (65,53 % der 
gegenwärtigen Bevölkerung) meit Bauern und Kͤleinbeſitzer, Polen 
(22,4 % ) meit Stadtbevölkerung und Großgrundbeſitzer, Juden (8,53 “%), 
Deutſche (1,53 % ). Bei genauerer Zählung dürfte ſich die Zahl der 
Litauer vermehren, die Zahl der Polen vermindern. Etwa eine Million Ein⸗ 
wohner iſt mit den Ruſſen geflüchtet, zum Teil von ihnen vertrieben worden. 

Hier könnten nun die katholiſchen deutſchen Anſiedler angeſetzt 
werden. Land würde ſich genug finden. Die deutſchen diesbezüglichen 
Intereſſen laufen in vieler Hinſicht mit denen der Litauer gleich. Ein 
Ausgleich der anderen Belange ließe ſich unſchwer ſchaffen, wenn wir ein 
feſtes Ziel im Auge haben. Dazwiſchen aber tritt die Sorge der deutſchen 
katholiſchen Politiker für die katholiſchen L tauer. Litauen fol durchaus 
ſelbſtändig, ſoll möglichſt ein litauiſches Großfürſtentum werden. Das 
iſt für die Litauer äußerſt vorteilhaft und vom deutſchen Standpunkt 
ſehr ideal gedacht. Ich fürchte, daß es ſaſt ſo ideal wird, wie die 
deutſche Fürſorge für die Polen, wobei die Fürſorge für die 
Deutſchen in Polen faſt vergeſſen wurde. Eines iſt ſicher: 
wenn wir für ein ſelbſtändiges Litauen ohne jede Vorausſetzung unſer⸗ 
ſeits eintreten, werden die Litauer nicht deutſcher fühlen wollen als wir 
und uns von ihrem überflüſſigen Land Teile für Zwecke der deutſchen 
Koloniſation zur Verfügung ſtellen. Wohin wollen wir dann die halbe 
Million deutſcher katholiſcher Bauern aus Rußland bringen? 

Man will andere Gelegenheiten für ſie haben. Alle dieſe Ge⸗ 
legenheiten laffen ſich als ungünſtig und für den Zweck ungecignet 
nachweiſen. Nur auf die wichtigſten Punkte will ich kurz hinweiſen. 
In Deutſchland haben wir nicht genügend frei verfügbares und 
zuſammenhängendes Land für die Maſſenanſiedlung der deutſcheruſſiſchen 
Koloniſten. Gegen ihre Zerſtreuung über ganz Deutſchland werden 
fe ſich aber aufs äußerſte wehren, da während ihres mehr als hundert» 
jährigen Aufenthaltes in Rußland, wo ſie von fremden Völkerſchaften 
rings umgeben und durchſetzt waren, ihr Familien- und Verwandt: 
ſchaftsſinn, ihr Sippengefühl ſich außerordentlich kräftig entwickelt hat. 
Aber auch vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus iſt es ein gewaates 
Unternehmen, die deutſch-ruſſiſchen Bauern von ihrem extenſiven, denkbar 
einfachſten Körnerbaubetrieb uumittelber in den komplizierten, inten⸗ 
ſiven landwirtſchaftlichen Betrieb Deutſchlands zu verſetzen. Alles aber, 
was dem deutſchen Koloniſten in Rußland die Rückſiedlung erleichtern 
wird, findet er im Neuland: genügend Land zu billigen Preis, ein 
fache, extenſive Wirtſchafteweiſe und die Möglichkeit beiſammen zu 
bleiben. Auch da noch gibt er genug Gutes und Vorteilhaftes auf 
und vertauſcht es mit Schwerem. Aber er hat wenigſtens die Mög— 
lichkeit, mit ſeiner Intelligenz und ſeiner Tatkraft einzuſetzen und ſich 
vorwärts zu bringen und in deutſche Betriebsverhältniſſe ſich all 
mählich hineinzuarbeiten. Zu den eingeborenen Litauern wird er 
ſchneller und leichter die richtige Stellung gewinnen als dort 
anzuſiedelnde Koloniſten aus Innerdeutſchland, da er hundert— 
jährige Erfahrung geſammelt hat in ſeinem Verhältnis zum 
ruſſiſchen oder ſonſt fremdſtämmigen Bauern, ein Verhältnis, das 
von ſeiner Seite aus ſtets auf Recht und Billigkeit, auf Schonung und 
freundſchaftliche Nachbarſchaft gegründet war. So ift die Sachlage 


heute die: Wir haben keine andere Möglichkeit die deutſchen 
katholiſchen Anſiedler in Rußland zu retten, als inden 
wir fie in Litauen anſiedeln. Das it möglich, ohne die Litauer 
zu beeinträchtigen und in ihrer Entwicklung zu hemmen. Aber dieſe 
Verhältniſſe müſſen geordnet werden, ehe das ketzte Wort über e dy 
kunft Litauens geſprochen wird. T RE e TEE EN 

| Da mögen unfere Politiker, und hier beſonders die katholischen, 
einfegen, über ihren lobenswerten, idealen Forderungen für die Pitaner 
die Notwendigkeiten für deutſche Katholiken nicht überſehen und den 
gerechten Ausgleich zwiſchen beiden ſuchen und finden, zum Nutzen und 
Vorteil beider Völker.. Die deutſche Regierung wird auf dieſem Wege 
zu treffen ſein. „ . (Schluß folgt.) 
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Der Zerſal des „ Heilſchen Rationalverbandes‘ 
i Oeſterreich. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Die dritte Oktoberwoche brachte zwei unerquickliche Eride 

nungen. Auf der Sofieninſel des goldenen Prag wurde der 
amneſtierte Dr. Kramarſch mit überlautem Jubel als glorreicher 
Märtyrer und nunmehriger Führer des geſamten iſchechiſchen 
Volkes gefeiert. „Früher“, ſo rief ein Feſtredner aus, „gehörte 
Dr. Kramarſch einer tſchechiſchen Partei, jetzt gehört er dem 
Volke“. Die letzten Vorgänge im Parlamente laſſen keinen 
Zweifel mehr zu: Die Tſchechen find im Zeichen Kramarſch 
geeinigt und in dieſem Zeichen wollen fie fiegen. 

In derſelben Woche ging in Wien der parlamentariſche 
„Deutſche Nationalverband“ in Trümmer. Die frei. 
heitlich nationalen Abgeordneten, ſind wieder in Gruppen und 
Grüppchen verteilt. Stünde jetzt nicht ſo viel vom Wohl und 
Wehe der Deutſchen Oeſterreichs auf dem Spiele, wir könnten 
von unſerem Parteiſtandpunkte aus ruhig und gelaſſen zuſehen. 
So aber können wir in dem Augenblicke, wo drüben der gemein. 
ſame Nenner in der nationalen Politik gefunden worden iſt und 
in einem Teile des deutſchen Lagers ein Zerſetzungsprozeß ein- 
ſetzt, unſere Bedenken nicht verhüllen. Denn wir brauchen im 
deutſchen Lager heute mehr denn je ein entſchloſſenes und einiges 
Auftreten. 

Der Deutſche Nationalverband beſtand ſeit dem Jahre 
1910. Er umfaßte rund 5 Unterparteien. Als vor ungefähr 
ein und einhalb Jahren eine Bewegung zur Einigung aller 
Deutſchen in nationalpolitiſchen Fragen entſtand, habe ich in 
dieſen Blättern!) die Zuſtände im Nationalverbande geſchilder. 
Da unſere freiheitlichen Deutſchen ſozuſagen ohne eigene Preſſe 
find, bleiben alle Verſuche, eine geſunde Einigung unter den 
Deuiſchen herbeizuführen, dem Belieben der jüdiſchen Preſſe 
überlaſſen. So war denn auch jener Einigungsverſuch des ver- 
floſſenen Jahres fo unglücklich geraten, daß er in den alten 
Nationalverband den Todeskeim hineintrug. Unter der Patronanz 
der „großen“ Preſſe entſtand im Nationalverband die ſogenannte 
„Arbeitsgemeinſchaft“, deren Mitglieder durch rein negative 
Ideale zuſammengeführt waren. Sie vereinigte nämlich alle 
jene nationalen Abgeordneten, die keiner größeren Gruppe ar 
gehört hatten. Und ein ſolches Kunterbunt von Gegenſätzen 
ſollte der Eckſtein des neuen Einheitsbaues werden! Wenn es 
mit natürlichen Dingen zuging, dann mußte das Ende kommen, 
das dieſer Tage kam. Die tatſächlichen Vorgänge ſchilderte die 
Tagespreſſe. Wir wollen hier verſuchen, den Urſachen dieſer 
Zerfallserſcheinungen nachzugehen. 

In der deutſchfreiheitlichen Wählerſchaft hat man ſchon 
das denkbar ſchärfte Verdikt über den Nationalverband gefällt. 
Zu einer großen deutſchen Tagung in Wien, veranſtaltet von 
einer großen Zahl nationaler Schutz und Fachvereine, wurden 
nicht nur keine Abgeordneten des Nationalverbandes als Redner 
geladen, man hat ihnen geradeweg das Reden verboten, weil 
ſie jegliches Vertrauen durch ihre Unfähigkeit bei den Wählern 
verloren hätten. Nichts ſei dringender, als der Ruf nach neuen 
Männern. 

Ein hervorragendes Mitglied des geweſenen National- 
verbandes ift der Abgeordnete Dr. Stein wender. Dieſer alte 
und ſehr erfahrene Parlamentarier hat wohl das Richtige ge 
troffen, wenn er vom ganzen Nationalverbande dasſelbe ſagte, 
was wir oben von der Arbeitsgemeinſchaft im beſonderen be 
haupteten. Steinwender erſieht die Haupturſache des Zerfalles im 


1) Klarheit oder Verwirrung? 1916 Nr. 25. 
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Mangel eines pofitiven Parteiprogrammes. Nach ihm ſammelten 
ſich im Nationalverbande jene deutſchen Kreiſe, die weder 


chriſtlichſozial noch ſozialdemokratiſch waren. Von der Arbeits. 


gemeinſchaft, der übrigens Steinwender ſelbſt angehörte, darf die 
Programmloſigkeit im vollſten Sinne behauptet werden, während 
wir gerechterweiſe den Agrariern und den Deutſchradikalen 
ſowie den paar deutſchen Arbeiterführern im geweſenen National⸗ 
verbande ein poſitives Programm nicht ganz abſprechen dürfen. 
Sie haben denn auch jetzt ihre engere Partei zu erhalten ver⸗ 
mocht, indes die Arbeitsgemeinſchaft ſelber, losgelöſt vom Rahmen⸗ 
verbande, wie morſches Gehölz zerfällt. Der ehemalige chriſtlich⸗ 
ſoziale Abgeordnete Baron Pantz ſtand mit dem Wiener jüdiſchen 
Abgeordneten Friedmann der Arbeitsgemeinſchaft Pate. Der 
letztere ward ſehr bald als unverdaulich ausgeſchieden, und 
Herr von Pantz, der ſeit ſeiner Revolte im chriſtlichſozialen 
Lager faſt ein Dutzend Neugründungen hinter ſich hat, ift 
wieder glücklicher Führer des „Deutſchen Zentrums“, fünf Mann 
hoch. In den letzten Tagen hätte die ſelige Arbeitsgemeinſchaft 
eine ſehr intereſſante Aufgabe zu löſen gehabt. Ihr Mitglied 
Prof. Dr. Redlich, ein Jude, hatte in der „Oeſterreichiſchen 
politiſchen Geſellſchaft“ (eine der vielen Pantzgründungen !) eine 

litiſche Rede gehalten, die ſo von Ausfällen gegen den deutſchen 

ndesgenoſſen ſtrotzte, daß auch den dickhäutigſten Deutfch- 
liberalen eine Gänſehaut überlaufen mußte. Dem nationalen 
Anſehen der Gemeinſchaft mußte ein unbereinigter „Fall Redlich“ 
ſehr ſchaden. Der Obmann Abg. Denk beeilte ſich daher, in 
einem freundlichen Briefe dem Herrn Kollegen dringend nahe 
zulegen, ſofern er ſich und der Arbeitsg meinſchaft Bedauerliches 
erſparen wolle, die Gemeinſchaft zu verlaſſen. Dr. Redlich war 
bockig genug, auf einen formellen Richterſpruch zu beſtehen 
und ging nicht. 

Die Verlegenheit in der Gemeinſchaft war groß; man ver⸗ 
ſchob die Entſcheidung von einem Tag auf den anderen, bis 
ſchließlich die Auflöſung der Gemeinſchaft die ſaure Entſcheidung 
überflüſſig machte. Oder hat der Fall Redlich die Herren am 
Ende auseinander getrieben? 

Sei dem wie immer. Im deutſchfreiheitlichen Lager ſteht 
es ſo ſchlimm, wie es ſchlimmer nicht mehr gedacht werden kann. 
Zudem zeigt ſich immer mehr, daß die deutſchen Sozialdemo⸗ 
kraten, die bei uns ganz unter ſemitiſcher Führung ſtehen, un⸗ 
bedenklich den radikalſten ſlawiſchen Forderungen Vorſchub leiſten. 
Wohl ertönt ſchon wieder der Sammelruf, aber gleichzeitig orakeln 
die Herren deutſchnationalen Abgeordneten fleißig in den Spalten 
der Händlerpreſſe herum. Wohin fol dies führen? Voraus- 
ſetzung des Sichverſtehens iſt und bleibt einmal die Befreiung 
vom Joche der fremden Preſſe. Dann müſſen unſere Nationalen 
endlich auch einſehen, daß ein geſundes, gemeinſames Wirt- 
ſchaftsprogramm den beiten Kitt bildet, und daß jede kultur- 
kämpferiſche Beſtrebung das deutſche Volk nur ſchwächt. 
Und endlich, es iſt bitter genug zu ſagen, müſſen einmal jene ſich 
zuwiderlaufenden nationalen Forderungen der Sudeten⸗ 
deutſchen und der Alpendeutſchen auf eine Linie gebracht werden. 
Solange die Deutſchen in den Alpen das Gegenteil von dem 
verlangen, was ihre Volksgenoſſen in den Sudeten wollen, iſt 
jede Hoffnung auf eine Beſſerung vergeblich. 

Fort auch mit allem oberflächlichen nationalen Gerede und 
Getue! Graz nennt ſich z. B. mit Vorliebe die „deutſcheſte“ 
Stadt Oeſterreichs. Es wäre nur zu wünſchen, daß ſie es auch 
ſei. Sie iſt ja eine Grenzfeſte. Wer aber Gelegenheit hatte zu 
beobachten, wie hier oft deutſche Politik gemacht wurde, darf 
heute, ohne die Wahrheit im geringſten zu verletzen, die Anklage 
auf gedankenloſes Phraſenmachen erheben, das nur durch die 
Radikalismen einer „Los von Rom“ Zeit zur Tat, aber zur 
ſchädigenden, ſchritt, im übrigen die jugendlichen Köpfe verdrehte 
und das ernſte Bürgertum von der Politik verſcheuchte. Als 
der Krieg kam, erfaßte auch Graz die heilige Flamme aufrichtiger 
patriotiſcher Begeiſterung. Der Nationalismus ging natürlich 

och. Wäre er aber ideal und tiefverankert, hätte die deutſcheſte 

tadt nicht dulden können, daß im Rummel der Geſchäftstafel⸗ 
reinigung zwei Nachtkaffeehäuſer, deren Ruf nicht gerade der 
beſte war, ſich Café „Berlin“ und Café „Germania“ umbenannten. 
Graz folte denn doch feine Bundes treue anders bekunden. Oder 
würde der nationale Abg. Kraft, den unſere Mauern beherbergen, 
nicht nationaler arbeiten, wenn er ſeine Mitarbeit an der anglophilen 
„Neuen Freien Preſſe“ einſtellte, als daß er eiligſt fein Hiefiges Groß 
warenhaus, „Engliſches Haus“ vor dem Krieg, in ein ſchlichtes 
„Ausſtattungshaus“ verwandelte? Ins „Engliſche Haus“ wären 
allerdings auch nicht viel Grazer einkaufen gekommen. — Man 


verſtehe mich recht. Mich treibt nicht Vernaderungsſucht. Wenn 


ich dieſe kleinen Zeiterſcheinungen anführe, ſo tue ich es, um die 


Lächerlichkeit eines Phraſendeutſchtums durch Beiſpiele zu er⸗ 
weiſen. Der freiheitliche Nationalismus bedarf der völligen 
Erneuerung, will er künftig beſtimmend in die Geſchicke des 
deutſchen Volkes miteingreifen. Das Hauptorgan der Deutſch⸗ 
liberalen in den Alpenländern iſt in ſeinem Urteil über die frei⸗ 
heitlichen Führer viel härter als ich. Es ſchreibt: „So ideen ⸗ 
arm wie heute, war die Politik der Deutſchöſterreicher noch nie, 


fo ſteuerlos noch nie das Führerſchiff“. “ 


Die Auflöſung des Nationalverbandes bietet auch der 
Chriſtlichſozialen Vereinigung deutſcher Abgeordneter 
viel Lehrreiches. Die Chriſtlichſozialen find im Kriege entſchieden 
in ihren bisherigen Anſchauungen beſtärkt und in ihrer Einigkeit 
gefeſtigt worden. Ein Zerfall iſt nicht zu fürchten. Umlernen 
müſſen ſie nicht, wohl aber ſollen ſie dazulernen. Vor allem 
eigt ſich immer mehr die Notwendigkeit eines klaren Programmes 
für eine erfolgreiche politiſche Tätigkeit. Das iſt noch nicht ſo 
erſtellt, wie es ſein ſoll. a 

Im Jahre 1911 gelang es dem vereinten Anſturme der 
Gegner, den Chriſtſozialen Wiens die Mehrzahl der Reichsrats⸗ 
mandate abzufangen. Man ſpielte geſchickt den Gegenſatz zwiſchen 
Stadt und Land aus, inſzenierte künſtliche Teuerungsdemon⸗ 
ſtrationen und das Spiel geng. Hätte damals die Partei ein 
klares Programm beſeſſen, die Wählerſchaft wäre nicht in Ver⸗ 
wirrung geraten. Der er hat das chriſtlichſoziale Agrar- 
programm glänzend gerechtfertigt. Es iſt jetzt daher die günſtigſte 
Zeit, ein Wirtſchaftsprogramm aufzuſtellen, das der richtigen 
Arbeit der chriſtlichſozialen Partei für Stadt und Land auch 
eine feſte Grundlage abgibt. Anzeichen find genug vorhanden, 
daß nach dem Kriege die Händlerpreſſe ihr altes Spiel wieder 
verſuchen wird. Dem gilt es vorzubauen. Ein einheitliches 
kulturelles Promou kann überhaupt keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten in der Aufſtellung bieten. 

Die Politik iſt kein, oder ſoll wenigſtens kein Geſchäft ſein. 
Vergleiche zwiſchen dieſen beiden zu ziehen iſt jedoch geſtattet. 
Die Erfahrung lehrt, daß alte Firmen das ſicherſte Vertrauen 
enießen. Fortwährender Firmawechſel ruiniert jedes Geſchäft. 

as Schickſal der deutſchfreiheitlichen Parteien mag den Chriſtlich⸗ 
ſozialen als warnendes Beiſpiel dienen. Nach den Unglücks⸗ 
wahlen im Jahre 1911 vermeinten manche Führer und Blätter, 
mit einer Namensänderung oder mit Neugründungen etwas er⸗ 
reichen zu können. Der ungeſtümſte Neugründer, Baron Pantz, 
ift ſeitdem den Deutſchfreiheitlichen auch zum Verderben geworden. 

Ein Hauptaugenmerk muß der Schulung der Wählermaſſen 
zugewendet werden. Wir dürfen nicht eher ruhen, bis wir in 
Oeſterreich eine dem reichsdeutſchen „Volksverein“ ähnliche Organi⸗ 
ſation haben. Wir haben fie wohl ſchon im „katholiſchen 
Volksbund“ in Wien, ſeine Bedeutung aber iſt noch nicht 
hinreichend erkannt. Das chriſtliche Wien erhält ſeine Kerntruppen 
bereits aus der Mitte des Volke bundes. So muß es in ganz 
Oeſterreich werden. Zielbewußte Aufklärung durch religiös ſoziale 
Schulung iſt auch die beſte politiſche Wehr. Aufgeklärte Wähler 
werden keine Opfer demagogiſcher Schlagworte abgeben. — 

Wie es den neuen Verſuchen, die deutſchfreiheitlichen Gruppen 
ohne innere Verſtändigung abermals zu einen, ergehen wird, 
wird ſich bald zeigen. Wir erwarten ſehr wenig. 

Was die Neugeſtaltung des Verhältniſſes der deutſch⸗ 
freiheitlichen Parteien angeht, ſo kommen, da aus der alten 
Arbeitsgemeinſchaft drei Parteien ſich rückbildeten, nunmehr 
ſechs Parteien in Betracht. Man denkt bei Wahrung der Parteien- 
ſelbſtändigkeit an ein taktiſches Zuſammenarbeiten. Das Ein- 
vernehmen in einzelnen Fragen ſoll durch einen „Leitungs- 
ausſchuß der deutſchnationalen Parteien“ ermöglicht 
werden, in welchem alle Parteien durch ihre Obmänner vertreten 
fein ſollen. Es find dies die Deutſche Agrarpartei mit 28 Mit⸗ 
gliedern, die als ſtärkſte Partei den Leitungsausſchuß jeweils 
einberuft, dann die Deutſchradikale Partei mit 23, die Deutſch⸗ 
nationale Partei mit 20, die Deutſchnationale Vereinigung mit 14, 
das Deutiche Zentrum mit 5 und die Deutſche Arbeiterpartei 
mit 2 Mitgliedern. Die Abgeordneten Dr. Stein wender, 
Dr. Stölzl und Dr. Heilinger haben ſich keiner Gruppe 
bisher angeſchloſſen. 

Wir haben leider keine Urſache, unſeren Peſſimismus an⸗ 
geſichts dieſer Geſtaltung der deutſchfreiheitlichen Parteiverhältniſſe 
aufzugeben. | 


Grazer Tagespoft,. 23. Oktober 1917. 
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Der Neligionsunterricht an den höheren Lehranstalten 
und die kirchliche Entfremdung der Gebilbeten. 
Von Geil. Nat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
(Schluß.) | 
Eine oft beſprochene Sache tft die Apologetik, 
die an den höheren Lehranſtalten den Schülern 
geboten wird. Hierüber wurde in den letzten zwei Jahr⸗ 
zehnten vielfach und eingehend gehandelt, wie die genannten 
„Monatsblätter“ bezeugen. Religionslehrer und kirchliche Be⸗ 
örden find von der Notwendigkeit eines ſolchen Unterrichtes 
erzeugt, wenn auch in Einzelfragen die Anſchauungen nicht 
durchwegs übereinſtimmen. Die Zeitverhältniſſe erfordern ſogar, 
daß nicht nur die Studierenden, ſondern auch die Fortbildungs⸗ 
und Fachſchüler, ſowie die Mitglieder von Jugendvereinen ſoweit 
belehrt werden, daß ſie ſich, und wenn es gerade ſein muß, auch 
anderen von ihrem Glauben Rechenſchaft geben können; ſte 
follen mit dem Apoſtel zu ſprechen imſtande fein: Scio cui credidi, 
ich weiß, auf was hin ich zum Glauben gekommen bin. Erbarmungs⸗ 
würdig iſt es, wenn namentlich der Gebildete jeder Widerrede 
gegen die Religion unausgerüſtet gegenüberſteht. Und wer wollte 
ehaupten, daß ſolche heutzutage ſich nicht hervorwagten? 

Nun möchte man aber gerade den Glaubenszweifel und 
vielleicht ſogar den Unglauben bei nicht wenigen als eine Folge 
des Unterrichts der Apologetik anſehen. Auch Hofmiller iſt dieſer 
Anſchauung. Und dennoch können wir ſagen, wer noch nicht 
davon überzeugt war, daß die ſtudierende Jugend eine apo- 
logetiſche Belehrung braucht, der muß es werden, wenn er die 
weiter oben zitierten Ausführungen Hofmillers lieſt. Lebens⸗ 
wahr hebt er ja hervor, wie den jungen Mann, der an 
die Hochſchule kommt, das Verlangen nach Beantwortung der 
ernſten Fragen des Lebens und der Welt „an alle Quellen 
treibt, an allen Toren anklopfen heißt, alle Wege zu verſuchen 
zwingt“, um die Löſung zu finden. Wenn nun die Apologetik 
am Gymnaſium nicht allen Befriedigung bietet, dann liegt es 
doch zumeiſt daran, daß der angehende Akademiker, dem überall 
Freiheit der Prüfung zugeſprochen wird, auch in den Welt⸗ 


anſchauungsfragen andere Anfichten kennen lernen möchte. Wie 


aber einmal die Quellen find, an die er in der Univerſitätsſtadt 
meiſtens kommt, iſt es außerordentlich gut, wenn er zuvor die 
pofitiv chriſtlichen kennen gelernt hat. Dieſe würden hier die 
wenigſten mehr finden. 

Ja, der junge Menſch in jenen Jahren hat ein meta. 
phyſiſches Bedürfnis. Dieſes wird auch anderweitig bekundet. Im 
Märzheft der „Neuen Bahnen“ 1912/13 gibt ein norddeutſcher 
proteſtantiſcher Lehrer an einer Fachſchule hierüber eine inter. 
. Konſtatierung. An ſeiner Schule, führt er aus, dürften 
eigentlich religidje Themen nach behördlicher Anordnung nicht 
behandelt werden. Als aber die Schüler merkten, daß er auf 

eſtellte Fragen einging, hat er zu ſeinem Erſtaunen und zu 
einer lebhaften Befriedigung wahrgenommen, daß das Intereſſe 
an religiöſen Problemen — je weiter von der Schulzeit ent⸗ 
fernt, deſto mehr — keineswegs fehle. Es hagelte förmlich 
Fragen auf ihn nieder. „Soviel Zündſtoff hatte ſich in dieſen 
jungen Herzen angeſammelt die Jahre her — und niemand war 
da, der ihnen offen und ehrlich Rede und Antwort ſtand.“ Wenn 
der apologetiſche Unterricht dieſem metaphyſiſchen Bedürfniſſe 
der Jugend geſchickt entgegenkommt, wie ſollte er da anſtatt 
Nutzen Schaden ſtiften? Oder ſollte der Student zu keiner ent- 
ſchiedenen Stellungnahme hier kommen ſollen? 

Statt Katechismus und Lehrbuch wünſcht man nament- 
lich für das humaniſtiſche Gymnaflum die Beſchäftigung 
mit den Urtexten der Hl. Schrift, mit der altchriſt⸗ 
lichen Literatur, Quellenbüchern der Kirchengeſchichte, 
der dei Heap ne, der Liturgie, den kirchlichen 
Hymnen, Sequenzen und der kirchlichen Kunſt. Es 
iſt erfreulich, zu beachten, wie viele herrliche Perlen man hier 
findet. Dieſe waren auch dem Religionslehrer niemals unbekannt 
und es mag jeden nicht ſelten tief ſchmerzen, wenn er an ihnen 
vorübergehen muß. Er hat indes bei der Knappheit der Zeit das 
„Notwendigſte“ zu nehmen. Dabei wird er es einzurichten ſuchen, 
daß er auch manche jener Schätze den Schülern zu bieten vermag; 
auch die neueren Lehrbücher leiten hierzu an. 

Bei jenem Unterrichte aber, wie er durch verſchiedene Vor⸗ 
ſchläge gefordert wird, könnte von einem erfahrenen Religions- 
lehrer den Schülern gewiß recht viel geboten werden, was ihr 


Gemüt erheben und erfreuen würde. Ob aber fo eine Glaubens. 
feſtigkeit und treue Kirchlichkeit geſichert würden? Hofmiller 
weiſt auf Proteſtanten und Juden hin, die gleichfalls dem Heran 
wachſenden die heiligen Texte der Religion in die Hand geben. 
Auch hiermit dürfte kein Beweis erbracht ſein. Wer etwa die 
proteſtantiſchen Abiturienten für gläubiger und kirchlicher halten 
möchte als die katholiſchen, der ſchaue fH einmal neben allem 
andern die Ausführungen an in Richert „Handbuch für den evange 
liſchen Religionsunterricht erwachſener Schüler“, Leipzig 1911, 
S. 41—82. Hofmiller führt ſodann die „außerordentliche Macht 
des jüdiſchen Glaubens“, ſowie den Umſtand, daß „an den hohen 
Feiertagen alle Juden ihrer Glaubens- und Stammeszugehörig⸗ 
keit bewußt werden, und auch die Laueſten und Modernſten mit 
einem Male wieder wiſſen, daß fe Juden find“, auf die Ber 
trautheit mit den hl. Texten ſeit ihrer Kindheit zurück. i 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit beruht denn doch noch auf 
mancherlei anderen Gründen, und zudem, wie viele gebildete 
Juden hängen feſt am Geiſte des Alten Teſtamentes? 
Schwere Anklagen werden weiter gegen Ben. 
uren, Noten, i und beſonders gegen das 
bſolutorium in der Religionslehre erhoben. Auch 
kirchlich gefinnte Männer ſtimmen ein. Hofmiller verleiht jenen 
Bedenken u. a. mit den Worten Ausdruck: „Nichts macht die 
Wirkung des Religionsunterrichtes in der Mittelſchule ſo illu⸗ 
ſoriſch wie die Benotung und die Prüfung im Abſolutorium“, 
Es erforderte einen großen Aufſatz, dieſe Einwände im einzelnen 
u prüfen und die Gegenſeite darzutun. In den „Monatsblättern 
für den katholiſchen Religionsunterricht“, 1913, S. 97 ff., haben 
wir es verſucht. Zuſammenfaſſend konnten wir ausſprechen: 
„Wollte man vorurteilslos beachten, was in der Frage 
Fachmännern vorgebracht wird, es würde kaum etwas Gewichtiges 
dagegen geltend gemacht werden können; die Einwände kommen bei 
jenen Pädagogen, die der poſitiven Religion ſelbſt nicht feindlich gegen- 
überſtehen ..., entweder von einer falſchen Auffaſſung der Religion, 
die man nach moderner Religionspſychologie einzig als Gefühl auf. 
faßt, oder ſie haben ihren Urſprung in einer unrichtigen Beurteilung 
des Religionsunterrichtes und damit zuſammenhängend der Art ber 
Prüfung aus demſelben. Deshalb möge man beide Momente einmal 
an lauterer Quelle ſtudieren und man wird gewiß zu einer Reviſton 
ſeines Urteils kommen.“ u | b 
Eein wahres, innerliches religiöſes Leben, ſagt 
man weiter — und dieſes ift die ſchwerſte Anklage — werde 
an der Wurzel bereits geſchädigt durch den Zwang 
zu religiöſen Uebungen, nämlich Beſuch des Gottesdienſtes 
und Empfang der hl. Sakramente, den der Religionslehrer mit 
Hilfe der Schulleitung ausübe. Zweifellos erfreut ein Zwang 


die Jugend, insbeſondere in den Entwicklungsjahren, nie und 


macht auch den Gegenſtand, in dem ein ſolcher geübt wird, nicht 
angenehm. Doch zur Einführung in das praktiſche religiðfe 
Leben iſt die Uebung und Gewöhnung notwendig. Dieſe können 
nun einmal bei der Eigenart der jugendlichen Natur nicht ohne 
einen gewiſſen Zwang geſchehen. Der Religionslehrer geht denn 
auch mit der größten Klugheit vor, vermeidet, ſolange es ſich 
machen läßt, einen rein äußeren Zwang anzuwenden, ſucht viel- 
mehr die innere Gefinnung und Zuſtimmung zu gewinnen. Die 
Schüler gewöhnen ſich bald an die Ordnung, ja finden ſie als 
etwas Notwendiges und möchten ſie teilweiſe gar nicht entbehren. 
Dieſe Erfahrung habe ich reichlich gemacht und ſie beſtätigen 
auch die Antworten auf einen Fragebogen, den ich vor einigen 
Jahren an ehemalige Abiturienten meines Gymnaſiums ſchickte, 
in dem auch dieſer Punkt berührt war. Ich erſah daraus, daß 
ein großer Teil der Einſender von Berichten einen ſolchen 
Zwang nicht empfunden zu haben ſcheint, jedenfalls hat er auf 
dieſe nicht ungünſtig gewirkt. Nur wenige waren unzufrieden. 
Dieſe wenden ſich aber mehr gegen die Art und Weiſe, wie die 
Aufſicht geführt wurde, die ihnen nicht entſprach. Nur ein 
einziger Herr verurteilte den Zwang als ſolchen (vgl. meine 
Schrift „Erziehung der Jugend in den Entwicklungsjahren“, 
Herder 1913, 3. Aufl., S. 224). f | 

Auch die Perſon des Religionslehrers wird 
herangezogen (vgl. „Augsb. Poſtztg.“ 1917, Nr. 427). Uns 
ſteht es nicht zu, ein Urteil über den ganzen Stand oder einen 
einzelnen zu fällen. Nur darf geſagt werden, daß man bei der 
Auswahl zu dieſen Stellen mit größter Sorgfalt vorgeht. Der 
frühere Erzbiſchof von München, v. Stein, ſagte mir einmal: Wenn 
man 100 Hochſchulprofeſſoren von mir forderte, würde ich ſofort 
erklären, ich ſtelle ſie aus meinem Klerus zur Verfügung; ſo oft man 
aber einen Religionslehrer für eine höhere Lehranſtalt braucht, muß 
ich die Reihe meiner Geiſtlichen genau durchmuſtern. Zu begrüßen 
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Nr. 43. 1. Dezeniber 1901. 
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iſt es ſpeziell in Bayern, daß der kirchlichen Oberbehörde auf die 
Ernennung der Religionslehrer der größte Einfluß gewährt wird. 
Dieſe haben eine Doppelſtellung, fte find Lehrer der Anſtalt und 
Seelſorger der Schüler. Hier liegt nun für viele Zöglinge eine große 
Schwierigkeit. Sie fühlen ſich von letzterem angezogen, fürchten 
aber den erſteren. (Vgl. Karl Aſenkofer, „Geſchichte einer Jugend“, 
„März“ 1. Jahrg., 2. Bd., S. 48.) Und doch wird jeder Religions 
lehrer bei einem Konflikt ſich zumeiſt als Seelſorger betrachten. 
Er wird mit gutem Gewiſſen dieſes auch der Schule gegenüber 
vertreten können. N : = | | 

Wir haben im vorausgehenden nichts Weſentliches zur Feft. 
ſtellung der Schuld an der kirchlichen Entfremdung der gebildeten 
Kreiſe gefunden, und dennoch geht ein nicht ganz unbeträcht⸗ 
licher Teil auf die Zeit des Studiums an den höheren Lehranſtalten 
zurück. Worin alſo liegt dieſe Schuld? Darauf wollen wir in 
einer ſpäteren Abhandlung eine offene und ehrliche Antwort geben. 


CILIITITICF / I . te t ett ee 
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Auch ein Luthergedenken. 
Bon Rektor Wilhelm Mood, Lippftadt. 


er Kupferprozeß, bei dem ſich die ſtärkſten Sünder nur ſym⸗ 
boliſch auf der Anklagebank befanden, brachte Kennern zwar 
nichts Neues, wohl aber warf er ein grelles Schlaglicht, das 
ſelbſt dem blindeſten in die Augen gleißen mußte, auf unſre 
vielgeprieſene Wirtſchaftsordnung. Wie man im Ernſt die Greng- 
linien zwiſchen mäßigem und wucheriſchem Gewinn 
iehen ſoll, wenn man erſtens zuläßt, daß Kapital ohne Arbeit 
fiziere, und zweitens, allerdings folgerichtig, die Umſchlags⸗ 
Häufigkeit als begehrenswertes Ideal des Geſchäftsmannes Hin- 
ſtellt, wird kein Richter uns ſagen können, ſondern er wird ewig 
ſchwanken zwiſchen dem Urteil ſeines inſtinktiven Rechtsempfindens 
und den Sprüchen der „Sachverſtändigen“. In der Tat, wer 
wollte von den mannigfachen Schieber und Wucherprozeſſen 
der letzten Jahre e daß fe in ihren Ausgängen ein 
durch N Geſchäftspraktiken unverbildetes Herz befriedigt 


Da war Luther konſequenter, wenn er jeden Kapital- 
profit als Wucher und darum für Sünde erklärte. Proteſtan⸗ 
tiſche Gelehrte haben ihn sn mit wenigen Ausnahmen 
mangelnder Einſicht in ökonomiſchen Dingen geziehen, und es 
iſt das Verdienſt eines katholiſchen Gelehrten, Wilhelm Hohoffs, 
bei aller prinzipieller Gegnerſchaft in dogmatiſchen Dingen, 

3 Bedeutung in wirtſchaftlichen Fragen gerecht geworden 
u ſein und in ſeinem Jubiläumsjahre zu einer für dieſe Dinge 
j aktuellen Zeit diefe ans Licht gerückt zu haben.“) Hohoff 
kommt in der zitierten Schrift zu dem Schluſſe: „Luthers Ein- 
ſicht in wirtſchaftlichen Fragen war viel gründlicher und größer 
als die feiner modernen Kritiker, die angeſteckt find von der 
Pſeudowiſſenſchaft der heute leider immer noch vorherrſchenden 
ſeichten Vulgärökonomie.“ (S. 351.) 

Daß dieſe ſcharfe Bemerkung des verdienten Gelehrten die 
moderne Wiſſenſchaft, ſoweit ſie das moderne Wirtſchaftsleben 
verteidigt, hüben wie drüben zu recht trifft, wird jeder eingeſtehen, 
der es mit dem Satze hält: „An ihren Früchten werdet ihr ſie 
erkennen.“ Leider iſt Hohoff mit ſeinen Warnungen faſt ein 
Rufer in der Wüſte geblieben.“) Wie erklärt ſich nun Luthers 
fo „gründliche Einſicht“ in wirtſchaftlichen Fragen? Hohoff er- 
klärt dies damit, daß Luther in eben dieſen Fragen — noch 

anz im Banne — man erſchrecke nicht — der alten Kirche 
Band. (S. 349 ff.) Hier möchten wir anknüpfen und aus den 
Quellen jelbft die Lehre der Kirche dartun. Schon im vorigen 
Jahr habe ich an dieſer Stelle?) den großen Aquinaten feine 
Anſicht über den kaufmänniſchen Profit ausſprechen laſſen. Hier 
möge er uns ſeine kriſtallklare Lehre über das kirchliche Zins⸗ 
verbot auseinanderſetzen. In ſeiner „Secunda secundae“ be⸗ 
handelt er in vier Artikeln der quaestio 58 die folgenden Fragen: 


9) Wilhelm lt „War Luther in wirtſchaftlichen Fragen rück⸗ 
ſtändig?“ in der Vierte 
Stuttgart, Kohlhammer, XIV 2/3. S. 340 ff. 

) Bol. vor allem feine Schrift: Die Bedeutung der Marxſchen 
Kapitalkritik, Paderborn 1908, ſowie ſonſtige, über ein ganzes Menſchen⸗ 
ſchärf l ube, on e m nt eiche Zeitſch ien 8 

e ende andlungen, die zahlreiche Zeitſchriften zerſtreu 
10 Eie werden demnächſt mit Zuſtimmung des Verfaſſers durch einen 

Nationalökonomen geſammelt herausgegeben. i 

) „Allg. Rundſchau“ XIII, Nr. 49. 


ljabrsſchrift für Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte, 


paupta (S. 23 M) val. dazu Hohoff in „ 


1. Iſt es Sünde, für ausgeliehenes Geld Zins zu nehmen? 
2. Darf man für ausgeliehenes Geld irgendeine andre Ent ⸗ 
ſchädigung fordern? Die dritte und vierte Frage möge hier 
außer acht bleiben. Die Beantwortung der erſten Frage ſetzen 
wir wörtlich hierher: . ö 

Für ausgeliehenes Geld Zinſen zu nehmen, iſt ungerecht, ſchon 
an ſich denn das heißt etwas verkaufen, was nicht exiſtiert, wodurch 
offenſichtlich eine inaequalitas hergeſtellt wird, und das ift gegen die 
Gerechtigkeit. (Zu dem Ausdruck ınsegoalitas bemerken wir, daß Thomas, 
geſtützt auf Ariſtoteles, für jedes Geſchäft die aequalitas dati et accepti, 
die Gleichheit von Gabe und Gegengabe, verlangt. Dieſe aequalitas 
wird Pa nach ſeiner Anſicht durch das Zinſennehmen verlegt.) Thomas 
fährt fort: | 

i Um dieſes einzuſehen, mache man ſich folgendes klar: Es gibt 
Dinge, deren Nutznießung in ihrem Verbrauche beſteht (im Gegenſatz 
zu Gebrauch), z. B. verbraucht man den Wein, indem man ihn zum 
Tranke gebraucht, den Weizen, indem man ſich ſeiner zur Speiſe bedient. 
Bei derartigen Gegenſtänden läßt ſich mithin die Nutznießung nicht 
gegenüber der Sache ſelbſt geſondert berechnen, ſondern, wenn man 
einem den Gebrauch der Sache einräumt, räumt man ihm damit ohne 
weiteres auch die Sache ſelbſt ein. Daher begibt man. ih beim Aus. 
leihen derartiger Objekte des Eigentumsrechtes. Wollte einer nämlich 
geſondert den Wein und geſondert die Nutznießung des Weines ver⸗ 
kaufen, ſo verkaufte er dieſelbe Sache zweimal, oder, was dasſelbe iſt, 
er verkauſte, was nicht exiſtiert, und fo beginge er offenſichtlich eine 
Sünde der Ungerechtigkeit. Aehnlich würde ſich derjenige einer Unge⸗ 
rechtigkeit ſchuldig machen, der Wein oder Weizen auslieh mit der 
Forderung einer doppelten Entſchädigung, indem er nämlich die Sache 
ſelbſt ungeſchmälert zurückforderte, dann aber noch eine Bezahlung 
verlangte; das wäre wahrhaftiger Wucher (pretium usus, daher usura, 
ſagt Thomas). ) 

Es gibt aber auch Dinge, deren Gebrauch nicht mit ihrem Ber. 
brauch identiſch iſt. So beſteht der Gebrauch eines Hauſes darin 
(bemerkt Thomas mit einem Anflug von Humor), daß man es bewohnt, 
nicht aber, daß man es ruiniert, und darum kann man bei ſolchen 
Dingen ein zweifaches in Rechnung fegen. So wenn beiſpielsweiſe 
einer jemandem ein Haus vermacht mit dem Vorbehalt, ſelbſt noch 
zeitweiſe darin wohnen zu dürfen, oder umgekehrt ihm das Haus zur 
Wohnung einräumt vorbehaltlich ſeines Eigentumsrechtes. Und daher 
darf einer mit Recht für die Benutzung des Hauſes ſich bezahlen laſſen 
und außerdem noch das Haus unbeſchädigt zurückverlangen, wie das 
ja beim Pachten und Häuſermieten offenkundiger Brauch iſt. 

Welcher Art iſt nun das Geld? Nach dem Philoſophen (d. i. 
Ariſtoteles) iſt das Geld des Tauſchverkehrs wegen erfunden. Somit 
beſteht der hauptſächliche und eigentliche Gebrauch des Geldes in ſeinem 
Verbrauch oder ſeiner Verausgabung, wie es als Zahlungsmittel beim 
Tauſch dient. Und daher iſt es ſchon an ſich unerlaubt, ſich für den 
Gebrauch des ausgeliehenen Geldes bezahlen zu laſſen. Das nennt 
man Wucher (usura), und wie einer ſonſt unredlich Erworbenes erſtatten 
muß, ſo muß er auch das Geld erſtatten, das er durch Zinsnehmen 
gewonnen hat. 

Soweit zur Beantwortung der erſten Frage. Aus der 
ganzen Darlegung geht ſchon zur Genüge hervor, daß Thomas 
und mit ihm die Kirche jedes Zinsnehmen für ſündhaft hält. 
Im zweiten Artikel verbietet er aber auch ausdrücklich jede Um- 
gehung des Zinsverbotes in Geftalt der Forderung von Natural- 
eiftungen oder ſonſtiger Laſten, die Geldeswert haben. Wohl- 
wollen, Liebe, Dankbarkeit von ſeiten des Schuldners, nennt er 
in hohem Idealismus die einzigen berechtigten Zinſen, die der 
gütige Geldgeber fordern darf.“ 

Man kommt alſo nicht daran vorbei, daß ſowohl Luther 
als die mittelalterliche Kirche kapitalfeindlich waren. Wer 
will ihr das noch zum Vorwurf machen, nachdem der Kapitalis⸗ 
mus in dieſer Kriegszeit hemmungslos ſich auswirken und damit 
ein wahrhaft ſataniſches Antlitz der ſchaudernden Menſchheit 
ohne Maske und Schminke zeigen konnte. Für den aber, dem 
auch das „Kupfer“ Blitzlicht und andere Erſcheinungen den Ber- 
ſtand noch nicht genügend erhellt, wollen wir zinsfreie und zins⸗ 
belaftete Wirtſchaft auf die Formel zweier Imperative bringen. — 
Wir leben ja in der Zeit der Imperative, z. B. des kategoriſchen, 
dem unſer Volk angeblich ſeine ſtaunenden Erfolge verdankt. 
Nebenbei bemerkt eine alberne Phraſe, denn des deutſchen Volkes 
Herrlichkeit und Geiſtesgröße ſtammt nicht erſt aus den Tagen 
Kants, und es iſt eine jämmerliche Auffaſſung, das machtvolle 
Erkennen und Wollen des deutſchen Volkes, deſſen Strom ſeinen 
Quellgrund im ewigen Borne des Chriſtentums hat, aus der Königs⸗ 


) Ob die Kirche Enon Darlehenszins und Kapitalzins (Unter. 
nehmerzins) einen Unterſchled macht und letzteren für erlaubt erklärt, wollen 
wir hier nicht zur Diskuſſton ſtellen. Unſeres Erachtens ift es klärlich 
nicht der Fall, wenn auch Franz Keller dieſes in feiner Studie „Untere 
nehmung und Mehrwert“ (Paderborn 1912, ect fi geaen Hohoff be . 
Archiv für die Geſchichte des 


ozialismus und der Arbeiterbewegung“, Leipzig 1913, V. 3, S. 477 ff. 
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berger Ziſterne herleiten zu wollen. 
Sohne eines ſchottiſchen Sattlers, Kant, noch dem großen 
Deutſchen—haſſer Nietzſche können wir diefe Bedeutung zu 
geſtehen, ſondern mit unſerm Kaiſer führen wir die Großtaten 
unſeres Volkes auf unſern Herrgott zurück. Aber das war eine 
Abſchweifung. Alſo zurück zu unſeren Imperativen: 

Wir wollen die beiden genannten Wirtſchaftsordnungen 
anwenden auf ein ſpezielles Gebiet. Wir ſtehen vor einer Reihe 
von wenig „profitabwerfenden“ Neueinrichtungen, z. B. Erholungs⸗ 
heime, Volksbäder, Schulneubauten uſw., und fragen unſre Wirt- 
ſchaftsordnung: Was folen wir tun? So antwortet die zins. 
freie Wirtſchaſt: Bau Schnell! je eher, defto beffer; umſo früher 
kommſt du in den Genuß der erhofften kulturellen Verbeſſerungen. — 
Wir fragen die zinsbelaſtete Wirtſchaft. Sie antwortet: Gemach! 
Ueberleg's wohl! Schieb auf, ſolang du kannſt, denn die Neu- 
anlage koſtet „Kapital“ und Kapital frißt „Zinſen“, du wirſt 
alſo ärmer. So heißen denn die beiden wirtſchaftlichen Impera⸗ 
tive, der eine fürs Mittelalter: „Richt ein, ſo früh du kannſt!“ 
der andre für die Neuzeit: „Schieb auf, ſolang du kannſt!“ 
Welcher von dieſen beiden Imperativen der kulturförderndere iſt, 
muß ſo jedem klar werden, und daher iſt es ein Ruhmestitel 


der Kirche, kapitalfeindlich geweſen zu ſein. Mit Recht erklärt 


daher Hohoff “), und er kann fih dafür auf eine Wolke von Zeugen 
hüben und drüben berufen: Die Zeit der rechtlichen Herrſchaft 
der Zinsverbote iſt zugleich die Zeit, in der die europäiſche 
Ziviliſation die größten Fortſchritte gemacht hat, welche die ge⸗ 
ſamte Geſchichte der Menſchheit kennt. | 

Leute, die ein Geweſenes wert genug erachten, daß es wieder 
ſei, belegt man gern mit dem, in dieſem Falle geringſchätzig ge⸗ 
meinten, Namen Romantiker. Wir find der Anſicht, daß ſich die 
Liebe, Weis heitsfülle und Allmacht der göttlichen Vorſehung auch 
darin zeigt, daß ſie das Gute, das Menſchenhände zertrümmerten, 
1 t Beſſeres erſetzt, wofür der Phönix ein tieffinniges Symbol 
iſt. Wenn auch Kain den Abel erſchlug, d. h. der neuzeitliche Kapi⸗ 
talismus die mittelalterliche Wirtſchaftsordnung, ſo wird doch 
die göttliche Vorſehung auch dieſen modernen Kain unſtät und 
flüchtig machen und der wieder chriſtlich gewordenen 
Menſchheit den Seth einer neuen Ordnung ſchenken, der 
alten verwandt, aber wie es Gottes Art iſt, beſſer.“) 


) A. a. O S 352 f. 2 

6) Natürlich betrachten wir nicht die heutige Wirtſchaftsweiſe als 
einen Ausfluß der Aufhebung des Zinsverbotes, als ihrer letzten Ur 
ſache; dieſe letzte Urſache iſt vielmehr der kapitaliſtiſche Geiſt, der beide 


wir ein andermal ſprechen. ; 


. 
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Wen gehört das Kind? 


Von P. Schöning. 


n denn je iſt dieſe Frage bei den neuen Strömungen unſerer 


modernen Kriegserziehung berechtigt. Man hat jetzt im Kriege 
durch die behördlich protegierte militäriſche Jugenderziehung, durch die 
in der neuen Schulordnung eingeführten Spielſtunden tatſächlich ſo tief 
in unſere elterlichen Erziehungsrechte eingegriffen, daß wir uns oft die 
Frage vorlegen müſſen: Ja, wem gehört denn eigentlich unſer Kind? 

In der Theorie, d. h. am grünen Tiſch, mag eine ſolche Ein⸗ 
richtung ja manch Schönes verſprechen. Aber was ſagt die Praxis 
dazu, die doch allein das letzte Wort in Erziehungsfragen haben muß? 

Fragen wir uns: cui bono? 

Hat das Militär einen Nutzen? Die Leiter ſolcher Gruppen, 
wie auch die ſpäteren Rekrutenabrichter, ſind ſich ganz darin einig, daß 
für das Militär ſehr wenig vorgearbeitet wird; letztere ſagen ſogar: 
die ſchlechteſten Exerzierer ſeien die von der militäriſchen Jugend⸗ 
erziehung, die immer vorgeben, alles ſchon zu können und dann eben 
doch nichts verſtehen. 

Und geſundheitlich? Auch hier hat man ernſte Bedenken. 
Eine geiſtige Anſtrengung durch die ganze Woche und am Sonntag 
eine übermäßige körperliche Ermüdung: das ſind eben zwei Extreme. 
Gerade dieſe ungemäße und ungewohnte Anſtrengung zu der Zeit des 
jugendlichen. Wachstums und der Entwicklung erzeugt gerne, wie wieder⸗ 
holt ärztliche Stimmen verlauten ließen, eine bei ſolchen jungen Leuten 
seili beobachtete Herzerweiterung. Damit ift niemandem ein Dienſt 
erwiefen. * i 

Auch moraliſch haben wir Citern ernſte Bedenken. Was fol 
das heißen, wenn die Uebung an man. ven Tagen bis fpät in die Nacht 
— 9, ½10 Uhr — ausgedehnt und viell icht gar eine Nachtübung vers 
anſtaltet wird? Für unerfahrene, leicht für Schlimmes empfängliche 
junge Leute find. hier Gefahren in HAU- und Fülle vorhanden. An. 
der techniſchen Tüchtigkeit der Leiter wo, n wir nicht zweifeln; aber 
Erzieher find fte eben einmal doch nicht und können es nicht fein: 


Weder dieſem „deutſchen“ 


edle Ueber die Hoffnungen, diefen gu überwinden, möchten | 


Sie lehnen auch, wie die Erfahrung ſchon lehrte, die Verantwortung 
hin ſichtlich der moraliſchen Führung ihrer Jungen mit Recht ab. Beſſer 
ſind meine Jungen nie heimgekommen, immer wurden ſie roher und dreiſter. 

Sehr unangenehm finden wir Eltern den Rückſchlag dieſer Er- 
ziehung auf die Schule. Der am Abend übermüdet nach Hauſe 
zurückgekehrte Junge iſt einfach unfähig, noch geiſtig zu arbeiten; in 
der Frühe iſt er träge und läſſig beim Aufſtehen; er geht mit halber 
Vorbereitung zur Schule. Da ſoll allerdings der Lehrer die Anweiſung 
haben, am Montag keine Schularbeit zu halten und keine Hausaufgabe 
einzuſammeln; aber wie iſt es in der Tat? Die meiſten der Lehrkräfte 
ſind Gegner dieſer neuen Einrichtung und verlangen unbekümmert um 
die gewünſchte Schonung von den Schülern, was zu fordern iſt, zumal 
fie das reichhaltige Lehrprogramm oft ſogar dazu zwingt. Am Ende 
haben wir dann Jungen, die Sturm laufen und Gelände abſtreifen 
können, aber Vierer in den Zeugniſſen haben. Damit iſt wieder nie⸗ 
mandem genüßt. 

Und dann noch ein Punkt, der eben von uns Eltern auch nicht 
überſehen werden darf. Wie ſteht es mit den Schuhen und der 
Kleidung unſerer Jugend? Man ermahnt uns zur Sparſamkeit, zu 
möglichſter Schonung dieſer jetzt kaum aufzutreibenden Artikel; und da 
muß dann der Junge den ganzen Nachmittag laufen und ſpringen, im 
Walde lagern, Bäume erklettern: und die Eitern ſollen dann wieder 
neu ſchoffen! Nein, zu ſolchen Extraausgaben ift unſere Zeit wirklich 
nicht angetan. ; i 

Ganz ähnlich verhält es ſich auch mit den, wie es heißt, durch 
die neue Schulordnung eingeführten Spielſtunden, welche die Jungen 
für mehrere Stunden der Woche außer der Turnſtunde für Leibes⸗ 
übungen mit Beſchlag belegen. Ja, warum auf einmal ein ſo großes 
einſeitiges Intereſſe an der körperlichen Bildung unſerer Jugend? 
Haben denn unjere braven Jungen draußen im Felde drei Jahre bin: 
durch nicht genügend ihre Pflicht getan? Ja, ſie haben es getan ohne 
all dieſe moderne Körperkultur. Und mehr wird gewiß auch nicht von 
unſerer heranwachſenden Jugend verlangt werden. Man überlaſſe uns 
doch wieder unſere Jungen zu den heiligen Rechten und Pflichten, die 
wir Eltern in dem von Gott geſetzten erſten Erziehungsinſtitut der 
Familie übernommen haben; Körper und Geiſt haben da immer bei 
normalen Verhältniſſen ihre entſprechende harmoniſche Pflege gefunden. 
Sahen wir bisher unſere Jungen fat nur mehr zum Eſſen, Schlafen 
und zum Unterzeichnen der ſchlechten Noten, die ſie nach Hauſe brachten, 
ſo ſoll man uns doch wenigſtens am Sonntag unſere Söhne einmal 
ganz überlaſſen, um auf ſie unſeren erzieheriſchen Einfluß aus⸗ 
üben zu können. 


Man höre doch endlich einmal dieſen Notſchrei aus Familien- 


kreiſen und verſchone uns in dieſer ernſten, für uns ohnehin ſo ſchwie⸗ 


rigen Zeit mit all den kriegsgeborenen Kindern einer modernen Er⸗ 
ziehung. Man laſſe die ruhige Friedenszeit ſolche Probleme löſen und 


urteile nicht nach den anormalen Berhä:tniffen einer Kriegszeit, die wir 
hoffentlich recht bald einmal für immer begraben wollen. 
iſt mit Leib und Seele unſer heiliges Recht, es gehört 
der Familie. Der Schule treten wir in erſter Linie die Bildung 
des Verſtandes ab, die dabei wohlwollend auch die moraliſche und 
körperliche Erziehung zu berückfichtigen hat. In allem übrigen it und 
bleibt es unſer Kind, das Gott auch einmal von unſerer Hand 
fordern wird. Das Kind dem Hauſe, der Familie! wie es der Dichter 
von „Dreizehnlinden“ aus drückt: 


Erſt gehörſt du deinem Gotte, 
Ihm zunächſt der Heimaterde. 

Biſt du ſtark, ſei froh; am ſtärkſten 
Sft der Mann am eignen Herde. 


DLL 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dicſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der widtigften- 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nade 
ſchlagetafel über den Gang der Creigniſſe darbieten foll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Schlacht bei Cambrai; der engliſche Durchbruchsverſuch 
wieder geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
20. November. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. 


Nördlich von Soiſſons und auf dem öſtlichen Maasufer war das 


Feuer gegen die Vortage erheblich geſteigert. Ihm folgte gegen den 
Chaumewald der Angriff eines franzöſiſchen Bataillons; er wurde 
mit ſchweren Verluſten und unter Einbuße von Gefangenen abgewieſen. 
Unſer Vernichtungsfeuer zerſchlug den noch mehrfach am Abend zur 
Wiederholung der Angriffe ſich rüſtenden Feind in ſeiner Bereitſtellung. 
Unternehmungen eigener Abteilungen nördlich und öſtlich von Ber dun 
hatten Erfolg. 

21. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen 
Arras und St. Quentin leitete ſtarker Artilleriekampf engliſche 
Angriffe ein, deren Hauptſtoß zwiſchen den von Bapaume und 
Peronne auf Cambrai föhrenden Erragen angeſetzt war: Während 


Das Kind. 
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dieſer den Durchbruch unſerer Stellungen in Richtung auf Cambrai 
erſtrebte, hatten die nördlich und ſüdlich vom Hauptkampffelde bei 
Riencourt und Vendhuille geführten Nebenangriffe ö tlich bes 
grenzte Ziele. Zwiſchen Fontaine⸗Les⸗Croiſilles und Riencourt 
konnte der Gegner über unſere vorderſte Linie hinaus vor⸗ 
dringen. Auf dem Hauptangriffsfeld gelang es dem Feind, 
unter dem Schutz zahlreicher Panzerkraſtwagen Gelände zu gewinnen. 
Unſere Reſerven fingen den Stoß in rückwärtigen Stellungen auf. 
Die in der Kampfzone gelegenen Ortſchaſten, unter ihnen Graincourt 
und Marcoing, blieben dem Feind. Teile des in der Stellung 
eingebauten Materials gingen verloren. Südlich von Vendhuille 
brach der Angriff einer engliſchen Brigade verluſtreich zuſammen. 
Ein am Abend nördlich von Alaincourt erfolgender Vorſtoß der 
Franzoſen wurde abgewieſen. 

222. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. 
Die Schlacht ſüdweſtlich von Cambrai dauert an! Durch 
Maſſeneinſatz von Panzerkraftwagen, von Infanterie und durch 
Vortreiben ſeiner Kavallerie ſuchte der Feind den ihm am erſten 
Angriffstage verſagt gebliebenen Durchbruch zu erzwingen. Es 
it ihm nicht gelungen. Wohl konnte er über unſere vor- 
deren Linien hinaus geringen Boden gewinnen; größere Erfolge 
vermochte er nicht zu erzielen. | 

Die von unſerer Artillerie und den Maſchinengewehren wirkſam 
gefaßten und ſtart gelichteten Verbände traf der Gegenſtoß unſerer 
tapferen Infanterie. Auf dem Weſtufer der Schelde warf ſie den Feind 
auf Anneux und Fontaine, auf dem öſtlichen Ufer in feine Aus⸗ 
gangsſtellungen ſüdlich von Rumilly zurück. Vor und hinter unſeren 
Linien liegen, auf das ganze Schlachtfeld verteilt, die Trümmer zer⸗ 
ſchoſſener Panzerkraftwagen. An ihrer Zerftöruug hatten auch unſere 
Flieger und Kraftwagengeſchütze hervorragenden Anteil. Mit dem 
Einbruch der Dunkelheit ließ die Gefechtstätigkeit auf dem Schlachtfelde 
nach. Südlich von Bendhuille hat der Feind feine Angriffe nicht 
wiederholt. Eine ſtarke franzöſiſche Abteilung drang an der Südfront 
von St. Quentin in unſere erſte Linie ein. Im Gegenſtoß wurde 
fie hina usgeworfen. | 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im Zuſammenhang 
mit dem engliſchen Angriff hat der Franzoſe zwiſchen Craonne und 
Berry -au Bac mit ſtarken Vorſtößen gegen unſere Stellungen be 
gonnen. Heftiger Feuerkampf, der vom frühen Morgen mit kurzer 
Feuerpauſe den ganzen Tag über anhielt, ging ihnen voraus. Nord 
öſtlich von La⸗Ville⸗-aux- Bois ift ein Franzoſenneſt zurückgeblieben. 
In den anderen Abſchnitten haben wir den Feind im Feuer und dort, 
wo er eindrang, im Nahkampf zurückgeſchlagen. Eigene Unter⸗ 
nehmungen hatten Erfolg und brachten Gefangene ein. 

Leutnant Böhme errang durch Abſchuß eines feindlichen Fliegers 
ſeinen 22. Luftſieg. ; | 

23. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Schlachtfeld ſüdweſtlich von Cambrai waren Moeuvres und Fond 
taine die Brennpunkte des geſtrigen Kampfes. Gegen Moeuvres un. 
die weſtlich anſchließenden Stellungen rannte der Gegner mehrfach ver⸗ 
geblich an. Kleinere Anfangserfolge wurden durch unſere Gegenſtöße 
wettgemacht. Zu beiden Seiten von Fontaine und aus Fontaine heraus 
führte der Engländer ſtarke Kräfte gegen unſere Linien vor. Es kam 
zu erbitterten Nahkämpfen, in denen der Feind unterlag. Im 
angriffsfrohen Draufgehen warf ihn unſere Infanterie zurück und er 
ſtürmte das Dorf Fontaine. Der Wald La Folie wurde vom Feinde 
geſäubert. Gegen Rumilly, Banteux und Vendhuille gerichtete 
engliſche Angriffe brachen verluſtreich zuſammen. Niederſchleſiſche 
und poſenſche Truppen haben an dem erfolgreichen Ausgang der 
geſtrigen Kämpfe beſonderen Anteil. Seit dem frühen Morgen ſind 
am Südrand von Moeuvres neue Kämpfe im Gange. , 

24. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Süd 
weſtlich von Cambrai ſuchte der Engländer erneut die Eniſcheidung. 
Scharfer Feuerkampf auf der Front von QOueant bis Banteux 
leitete die Schlacht ein. Ein ſcharfer Angriff auf Inchy brach vor 
dem Dorfe zuſammen. Moeuvres wurde in erbitterten Kämpfen 
gegen mehrfachen Anſturm zäh verteidigt. Von beſonderer Wucht war 
der auf Bourlon, Fontaine und La Folie gerichtete Stoß. 
Einer dichten Welle von Panzerkraftwagen folgte tiefgegliedert die 
Infanterie. Ihre Kraft brach ſich an dem Heldenmut unſerer Truppe 
und unter der vernichtenden Wirkung unſerer Artillerie. Den unter 
ſchweren Opfern nur langſam auf Bourlon Boden gewinnenden Feind 
traf der Gegenſtoß im Angriff bewährter Truppen. Sie warfen ihn 
aus Dorf und Wald Bourlon wieder hinaus. In mehrmaligem ver⸗ 
geblichem Anſturm gegen das heiß umſtrittene Fontaine und den Wald 
von La Folie erſchöpfte der Feind ſeine Kräfte. Dieſelbe Truppe, die 
am Tage vorher bei der Erſtürmung des Dorfes ihren glänzenden 
Angriffsſchneid erwies, hat ſich geſtern ebenſo ſtandhaft und tapfer in 
der Abwehr geſchlagen. 30 allein vor Fontaine zerſchoſſen liegende 
Panzerkraftwagen geben ein Bild über den Einſatz der feindlichen Kräfte. 


Starkes Feuer hielt auch während der Nacht in einzelnen Rampf.: 


abſchnitten an. Unſere Artilleriewirkung hielt nächtliche Vorſtöße gegen 
Rumiliy und ſüdöſtlich von Mesnières nieder. 
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-Seit bem 20. November verloren unfere Gegner im Sufilambf 


und durch Abwehrfeuer 27 Flugzeuge — Rittmeißter Frhr. v. Richt⸗ 
hofen errang feinen 62., Leutnant Fth. v. Richthofen feinen 26., 
Leutnant Pongarz feinen 24. Luftfieg. 


25. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Ein 
engliſcher Vorſtoß an der Straße Dpern⸗Menin ſcheiterte. Auf dem 
Schlachtſelde ſüdweſtlich von Cambrai ſpielten ſich heftige, aber nur 
örtlich begrenzte Kämpfe ab. Gegen Inchy ſetzte der Engländer 
farle Kräfte zu neuen Angriffen ein. Viermal ſtürmten dichte Infanterie⸗ 
wellen vergeblich vor. Ihre Verluſte waren beſonders ſchwer. Im 
Gegenſtoß gewannen unſere Truppen mehrere hundert Meter nach vor⸗ 
wärts Raum. Nach heftiger Feuerwirkung griff der Feind am Abend 
Dorf und Wald Bourlon an. Unter dem Schutz von Nebelwolken 
drang er bis zum Dorfe vor. Die zum Gegenſtoß eingeſetzten Garde⸗ 
füſiliere warfen in erbittertem nächtlichem Kampf mit blanker Waffe 
den Feind in feine Ausgangsſtellungen zurück, während pom merſche 
Grenadiere am Rande des Waldes jeden feindlichen Anſturm zum 
Scheitern brachten. Nach dem Mißlingen eines Frühangriffs auf 
Banteux folgten dort am Nachmittag nur ſchwächere Teilvorſtöße. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Stärkere franzöſiſche 
Erkundungsabteilungen fühlten gegen unſere Linien vor. Eigene Sturm⸗ 
trupps brachten von gelungenen Unternehmungen weſtlich von Beaumont 
zahlreiche Gefangene ein. Franzöſiſche Angriffe zwiſchen Samog. 
nieux und Beaumont ſind im Gange. | S 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Im Walde von Apremont 
und bei Ammerzweiler wurden ſtärkere franzöſtſche Vorſtöͤße abgewieſen. 


Bon See- und Roloniaikriegsihanplak. 


Die Ausdehnung des Sperrgebietes. 


In W der deutſchen Sperrgebietserklärung vom 31. Juli 1917 
wird vom 22. Nov. 1917 ab das Sperrgebiet um England und im Mittel⸗ 
me er erweitert und ein neues Sperrgebiet um die Azoren geleat. In der 
Denkſchrift zu der Sperrgebietserklärung beißt es: Die Vergewalti⸗ 
gungender Neutralen Europas durchunſere Feinde haben ich in ver 
ſchärfter Form fortgeſetzt. Nih! genug damit, daß die feindlichen Regierungen 
feit einiger Zeit neutrale Schiffe, deren fie in ihren Häfen oder auf hoher See 
habhaft werden konnten, weggenommen haben, um die durch die Tätigkeit 


1 und um ihre eigene Flagge zu entlaften, verſuchen fie jit dur 

ie Anwendung zahlreicher Druckmittel, beſonders aber durch eine Ver⸗ 
ſchärfung der Hunger blokade gegen die neutralen Länder, den vor ihrem 
gewaltſamen Zugriff bisber in die eigenen ſchützenden Häfen geretteten 
und dort aufgelegten Schiffsraum herauszupreſſen und in ihre 
Dienſte zu zwingen. Unſer Handelskrieg auf dem hoben Meer richtet 
ſich gegen die Zufuhren über See nach den feindlichen Ländern und damit 
gegen den ſeind ichen und den in feindlichem Intereſſe fahrenden Schiffs⸗ 
raum. Da dieſer Schiffsraum durch Gewalimaßregeln ergänzt wird, fo 
ficht ſich die deutſche Regierung in ihrem Kampf, gegen die rückſichisloſ e, 
über alle Rich e, beſonders die der kleinen Nationen, binwegſchreiten de 
Gewaltberrſchaft Englands genöngt, das Operationsfeld ihrer 
Unserferboote zu vergrößern. Die Erweiterung erſtreckt fit in der 
Hauptſache aur die Ausdeynung des um England gelegten Sperrgebiets⸗ 
1 nach Weiten, um den für England zunehmend wichtiger werdenden 


Azoren, die zu einem wirtſchaftlichen und militäriſch wichtigen feindlichen 
Stützpunkt des atlantiſchen Seeverkehrs geworden find, außerdem au 


Griechenland, da diefer ven der venizeliſtiſchen Regierung nicht ſowohl 
zur Ber!orgung der griechiſchen Bevölkerung mit Lebensmitteln, als vielmehr 
zur Beförderung von Waffen und Munition verwandt worden iſt. 


eon dlalieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Weitere Fortſchritte zwiſchen Brenta und Piave. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: wi 
19. November. Nordöftlid von Aſiago wiederholte der Fein 
feine erfolgloſen und verluſtreichen Angriffe, um die verlorenen Höhen 
zurückzugewinnen. Zwiſchen Brenta und Piave m brachten die letzten 
Tage den verbündeten Truppen im ſchwierigen Gebirgskampfe neue 
Erfolge. 
der Italiener uns jeden Fußbreit Boden ſtreitig zu machen. Neu Heran. 


unüberwindlichen Angriffskraft unſerer Infanterie waren fle nicht ‚ge 
In beſonders erbitterten Kämpfen wurden Que ro und der nordweſtlich 


ausgebauten Stellungen auf dem Monte Tomba zurückgeworfen. 
Deutſche Sturmtruppen und das bosniſch⸗herzegowiniſche Jn 
fanterie Regiment Nr. 2 zeichneten ſich hierbei beſonders aus. 
liener fielen in die Hand der Sieger. | 


20. November. Starke Gegeftangriffe der Italiener gegen: die 
von uns eroberten Stellungen am Nordhange des Monte Tomba 


ſtellung zurück. i 


82. Nopember. -Weftlih des Monte Moletta wurden it 
Angriffe durch Gegenſtoß abgewiefen. mileu ame und 
ſtürmten Ratferfhügen vom 1. Regiment und ttember 
ben Monte Fontq na Secca und den Monte Spin uccia. 
dem Fontana Secca nahmen wir 200 Alpini gefangen. 


unſerer U-Boote bedrohlich gelichteten Beſtände ihrer Handele flotten auf. 


erkehr aus dieſer Richtung zu treffen, auf ein neues Sperraebiet um die 


wachſen. Schritt für Schritt fiel die Sperre, wich der Feind zurück. 
vorgelagerte Monte Cornellas erſtürmt und der Feind in feine ſtark 


die Schließung des bisher im Mittelmeer freigelaſſenen Kanals nach 


In vorbereiteten, von Natur aus ſtarken Stellungen ſuchte 


geführte Kräfte warf er den vordringenden Truppen entgegen. Der 


1100 Ita- 


führten geſtern zu erbitterten Kämpfen. Das Feuer unferer Artillerie 
und Maſchinengewehre lichtete die Reihen des in dichten Haufen an 
ſtürmenden Feindes. Die Infanterie warf ihn in feine Ausgangs⸗ 


Berichte des d fter r eigi fd en Generalſtabs s 

niſche 
tape er- 
ürkteuiberger 


r 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 


1. Dezember 1917. 


Vun Weißhnachtbüchernarkt. 
| Hinweiſe von M. Raſt. 


Unter den zahlreichen neueren und älteren Veröffentlichungen des 
Verlages der Bonifacius Druckerei, Paderborn, haben die meiſten in der 
„A. R.“ Berückſichtigung gefunden, bis in das gegenwärtige Jahr hinein. 
Allo wird es fih im folgenden, mit Ausnahme der beiden nächſten An- 
zeigen, um wiederholten Hinweis handeln. 

Mitten in die Zeit allgemeiner ſchwerer und ſchwerſter Prüfung fällt 
wie ein Lichtſtrahl Das Buch vom Dulder Job. Aus dem 
Hebräiſchen neu überſetzt und kurz erläutert“ vom Paderborner Theologie⸗ 
profeſſor Dr. Norbert Peters (89 154 S.). Schon die „Vorrede 

des Leſers lebhaftere Aufmerkſamkeit. Man ſieht, daß der Verfaſſer 
hinfichtlich der Textesarten eigene Wege gegangen ift, zu deren Begründung 
er lich erſt ſpäter vorſchreiten kann. Sehr intereſſant in ihrer Vertieft⸗ 
heit ift die umfangreiche „Einleitung“ (S. 11—39). Der großartige Kern des 
Buches wird Sehnfüchtigen Troſt bringen, wie er ſelber aus der ringenden 
Sehnſucht eines Troſtbedürftigen entſtanden ift. — „Weltfriede und 


Propheten“ nennt derſelbe Autor eine andere Veröffentlichung 


„A. R.“ 


über die demnächſt in der 
iſt aus 


r. 89 72 S 


bedeutung der Weltfriedensweisſagung der Propheten. — 
1% j dee ber wiederholt aufgelegte „ 


122 S., geb. ). , 
Jetzt zur erinnernden Aufführung bereits angezeigter Werke. 
chſetzenden Sammlung „Kat 
des Katholizismus für Welt 
Leben“, liegen die vier erſten Bände vor: Der Sinn des 
Eine katholiſche Lebensphiloſophie“ von Prof. Dr. Franz 
Zweite Auflage (8° XIII u. 340 S., geb. 5.—); „Die 
Kulturkraft des Katholizismus“ von Dr. oec. publ. 9 
N o (8° XXI 503 S., geb. 5 ‚Die Wiſſenſchaft vom 
Geſichtspunkte der katholiſchen Wahrheit“ von Univ. 
8 . Dr. Otto Willmann (8° XIII u. 188 S., geb. A 3.80): „Das 
eelenleben der Heiligen“ von Univ.-Prof. Dr. Arnold 
Rademacher (8° XIII u. 272 S., geb. 4 4.20). An dieſer Stelle fei gleich 
an die drei Bände des vom Jeſuitenpater onrad Kirch heraus⸗ 
egebenen Serienwerkes erinnert: „Helden des Chriſtent ums. 
Feil! enbilder“ (8° 204, 199 u. 180 S., geb. je 4 1.50), desgleichen 
an Dr. bein rich Juntes „Philofophie und Weltanſchauung. Skizzen 
zur Einführung in das Studium der Philoſophie und zur philoſophiſchen 
Orientierung für weitere gebildete reife” (8° XV u. 178 S., geb. 4 3.—). 
Zwei ſchmuck illuſtrierte Bände von inhaltlichem Dauerwert ſeien nochmals 
erwähnt: „Jahreszeiten. Gedanken aus Natur und Leben” 
5 Schauerte (de VIII u. 216 S., geb. 4 3.60): „Auf 
ottes Spuren“ von Joſeph Rüther (89 94 S., geb. & 2.40). 
Nun zu drei wertvollen Lebensbildern: einem literargeſchichtlichen: 
„Roswitha. von Gandersheim, die erſte deutſche Dichterin“. 
Bon Js. Schneiderhan (8% 208 S., geb. Æ 2.60); einem hi ale 
olitiſchen: „Daniel OConnel, der Befreier und feine politiſche Be: 
eutung für nam und England“ von A. Zimmermann S. J. 
(8° XV u. 241 S., geb. Æ 2.60); einem autobiographiſchen: Vom Wan: 
derſtab zum Automobil. Eines deutſchen Handwerkers Streben 
und Erfolg” von N. Trutz, Kommerzienrat (8° 186 S., geb. 4 2.60). 
Ein ſchmuckes Gewand bekommen hat Gräfin C. Holnſteins 
Bearbeitung nach franzöſiſchem Original: „Goldkörner. Eine Samm: 
lung kleiner Ratſchläge zur Vervollkommnung und Beglückung des Lebens“. 
13. u. 14. Aufl. (16° 304 S., geb. 4 1.70). — „Praktiſche Ratfchläge” für 
ein verinnerlichtes Leben in der Welt enthält auch das von der Stiſtsdame 
Antonie Walter aus dem Italieniſchen der Amelia Terrabugio verdeutſchte 
Buch: „Die katholiſche Jungfrau“ (8° 183 S., geb. 4 2.—). 
Endlich noch ein Rückblick auf bereits in der „A. R.“ beurteilte 
Erzählliteratur: das ſchön ausgeſtattete, vertieft⸗unterhaltſame „moderne 
Märchen Ums Reich der Luft” von Emil Frank (gr. 8 84 S., 
geb. A 2.—); des Jeſuitenpaters Ambros Schupps weit beliebte und 
ewinnend Be 3. T. wiederholt aufgelegte Bändchen für Volk, 
ugend und Kindheit: Wanderungen und Wandlungen“ (kl. 8 
288 S., geb. 4 2.90): „Wege und Abwege. Eine Erzählung aus dem 
Gymnaſialleben“ (8° 273 S., geb. 4 3.20); „Der goldene Pflug und 
andere Märchen“ (kl. 8 128 S., geb. 4 1.50): „Das Lilien⸗Veitle, 
Märchen“ (kl. 8 147 S., geb. 1.50): „Zwei Erzählungen für 
Volk und Jugend“ (kl. 8% 304 S., geb. 4 3.80); „Der Scheren⸗ 
ſchleifſer von Guckleguck. Ein e mit vielen Bildern“ (kl. 8° 
147 S., geb. 4 1.50). — Hier noch dieſe Anreihung: Der Zauber⸗ 
garten. Eine Märchenerzählung“ von A. Benfey⸗Schuppe. 2. Aufl. 
(8° 154 S., geb. A en 
An Neuheiten ſandte uns der Berlag der A. Saumannſchen Buchhand⸗ 
lung, Dülmen i. W.: Die Gaben der katholiſchen Kirche an 
das deutſche Volk. Npologetifche Gedanken“ von P. Mannes 
M. Rings O. P. (8° 151 S., leicht kart. 4 2.25). Angeſichts der Feier des 
vierhundertjährigen Reformationsfeſtes weiſt der Verfaſſer in ungemein 
würdiger Weiſe auf die Gaben hin, die unſer deutſches Volk der katholiſchen 
Kirche zu danken hat, zumal feit dem hl. Bonifatius, dem das inhaltlich 
ſchwergewichtige Puch gewidmet iſt. Faſt jedem der zehn Kapitel: über das 
wahre Heilandsbild, das uns durch die katholiſche Kirche gebrachte Lichtreich 
der Wahrheit, den Adel der Religion in deutſchen Landen, die Hoheit der 
Sittenbildung in unſerm Vaterlande, das goldene Band geſellſchaftlicher 
Ordnung, die treichen Ideale der Marienverehrung, die erhabenen 
Seſtalten vollendeler Chriſtusfreunde, die 


Hochburgen chriſtlicher 


anziehender Weiſe, indem er die wichtigſten 
el oetiſchen 
Angefügt 


Jujan und Ereigniſſe des 
i Das. 


nd am S 


Gebet⸗ und Belehrungsbuch für en ulſtudenten. Der I. Hauptteil, dem 
te und Kirchenkalender boranftehen, 
umſchließt eine Fülle anad Andachtsübungen, darunter — einem viels 
eäußerten Wunſch folgend — Meßandachten und bibliſche Lefungen, 
ſalmen und Hymnen in lateiniſcher, f 08 engliſcher und frans 
zöſiſcher Sprache. Der II. Hauptteil enthält 18 „Belehrungen“ in der Form 
von Abhandlungen über Glauben, Freiheit und Vorausſetzungsloſigkeit. 
Kirche und Neuzeit: ſoziale Frage, Syllabus, Modernismus, Duell und 
Menfur, Totenbeerdigung, nicht Totenverbrennung, Trunkſucht und Abſti⸗ 
nenzvereine, Unfittlichkeit und ihre ar Lektüre, Freundſchaft, Ak 
miker⸗Sodalitäten, Studentenvereine, ſozial⸗ſtudentiſche Bewegung und das 
Schlußkapitel: „Allgemeine Lebensgrundſätze“, umfaßt 20 klipp und klar 
gefaßte, kernige Abſätzchen von weithin dringender Leuchtkraft. Die hat 
überhaupt das ganze auch äußerlich vornehme Büchelchen, das man faſt 
verborgen in der Handhöhlung tragen kann. Möchten Ungezählte es, nach 
ee Einſichtnahme und häufiger Benutzung, anderen mit frohem 
tolz und Erfolg zeigen und anempfehlen; „Soldaten Chriſti au 
dem Schlachtfeld und in der Heimat. Ein Büchlein für Erſtkommunikanten 
von Helene Pa gé 8 (12° 80 S., geb. 90 Pf.). Dieſes prächtige Büchlein 
mit dem hübſchen Aeußeren und dem vollwertigen Inhalt ſteht durch die 
außergewöhnliche Niedrigkeit des Preiſes dankenswerterweiſe weiteſten 
Kreiſen offen. Der Verfaſſerin friſche, beweglich eindringliche Darſtellung, 
ihre wie rein perſönlich wirkende Verkehrsform mit der Jugend fommt in 
den 19 Stücken mit der unmittelbar ausgewerteten Vorkragsart und den 
„ Beiſpielen zu ſchöner Geltung. Das auch mit Vollbildern und 
onſtigem Buchſchmuck verſehene Bändchen folte im Intereſſe unſerer Kom⸗ i 
munikantenjugend nicht mehr aus dem Gedächtnis gelaſſen werden: 
Roſenkranzkalender 1918“ (49 122 S., 60 Pf.). Der wieder mit 
fünſtleriſchem Bildſchmuck: vier Kunſtbeilagen und vielen Textilluſtrationen, 
auch ganzſeitigen, und reichem Textinhalt verſehene heurige Yahrgang 
dieſes vorzüglichen Kalenders ſchließt ſich feinen Vorgängern würdig an. 

Auch der Verlag Hermann Raud, Wiesbaden, fendet uns zur Ans 
zeige Bekanntes, aber gute Bekannte trifft man immer gern wieder, zumal 
wenn fie es in fidh haben, gute Freunde zu werden. Dieſe haben ſich ſchon 
bewährt, fo des Wörishofener Dominikanerpaters Fr. v. Reymond s 
autoritativ eingeleitetes und feſtgegründetes Segensbuch Der Freund 
der Nervö fen und Skrupulanten. Ein Ratgeber für Leidende 
und Geſunde (8° XX u. 310 S., geb. 3.50 4). Mancher wird gerade jetzt 
auc) gern nach des Karmelitenpakers Joh. Gualbertus Kampe? 
Buch gehobener e Dichtungen greifen: „Klänge aus 
Italien“ (8° 120 S., geb. 2.75), desgleichen nach den friſch lebendigen 
„Neifeliedern und Kulturſtudien“ Prof. Dr. Walter Rothes: „Aus 
verſchiedener Herren Ländern“ (8° 137 S., geb. A 3.75). — 
Unverminderte Wirkungskraft bewahren die zwei Gedichtbände: 
„Blühende Kränze. Neue Verſe und Märchen“ von Heinrich 
Zerkaulen, dem mehr und mehr genannten begabten jungen Dichter 
(8 99 S., geb. 4 3.—), und „Zwiſchen zwei Welten. Ein Leben 
in Liedern“ von der ſchwergeprüften Dichterin Henriette Brey, die 
trotz allem körperlichen Leid ihr ſchönes, innig vertieftes Talent nicht 
roſten läßt (8° III u. 111 S., geb. 3.—). 

Und nun zu des Franziskaners Fr. Donatus Pfannmül⸗ 
lers lieben, religiös durchſeelten Büchern! Zu feinen viſionär traum⸗ 
haften „Blicken ins Jenſeits“ aus dem Weltkrieg heraus: „Unferetoten 
Helden beim lieben Gott“ in ſechs Kapiteln und mit einem künſt⸗ 
leriſch erhebenden Titelbild (8° 63 S., geb. 4 3.50). Zu feiner ergreifenden. 
dichteriſch und ethiſch vertieften „Wanderung durch zwei Welten an 
Engelshand: Die Gottesträne“. Zweite Auflage (8° 336 S., geb. 
A 350). Endlich zu feiner prächtigen Geſchichte eines Handwerksburſ 
die fo recht aus der Seele des Volkes, aber mit pſychologiſch geſchärftem, 
vergeiſtigten Blick geſchaut ift: „Paulas Stromer. Ein nsweg 
abfeit3 der breiten Straße“ (8 369 S., geb. 4 3.50). | Ä 

Von demſelben Autor liegt ein bis jetzt noch nicht bei uns 
genanntes Buch vor: Das Buch der Glücklichen. Erzählungen 
für Erſtkommunikanten zur Vorbereitung auf ihren heiligſten Tag“. Mit 
einem Titelbilde nach Steinle, einem „Wort an die Eltern und Erzieher 
der Glücklichen“, einer Erzählung aus dem Heilandsleben, einer aus der 
Zeit der großen Chriſtenverfolgung unter Kaiſer Valerian, einer Dat: 
ſtenung des Lebens des hl. Alohfius (nach P. Meſchler), eine andere des 
Lebens des fel. Peter A. M. Chanel (nach P. C. Dilgskron), eine Geſchichte 
aus dem Jahre 1910, und zwar aus dem Bochumer Eiſen⸗ und Kohlen⸗ 
gebiet, eine prte ebenfalls aktuelle aus einer Berliner Vorſtadt, endlich 
eine im An us an das bekannte Büchlein „Klein Nelli ‚vom: heiligen 
Gott““. Der ſchön ausgeſtattete Band (gr. 8 218 S., geb. 4 2.40) ſchließt 
mit einem „Wort an die Glücklichen“ ſelbſt. Das ganze Buch atmet die 
köſtliche, reine, vertiefte Friſche der Darſtellungsweiſe dieſes begabten 
Dichters — fo dürfen wir ihn ohne Zögern nennen. 
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Vom Büchertiſch. 


Franz Seiler: Bundesrichter Dr. Clauſen (1834—1916). Eine 
AN Skizze feined Lebens und Wirkens. it Titelbild und drei 
inſchaltbildern. Einſiedeln, Verlagsanſtalt Benziger & Co., 
8 256 S. — Eine ſchweizeriſche (Walliſer) Kerngeſtalt, die uns eine naiv 
breite, aber feſſelnde Darſtellung anſchaulich verlebendigt. 1891 zum Mit- 
lied des ſchweizeriſchen Bundesgerichts erwählt, hat dieſer wahrhaſte 
nsheld ſich auch zum „glänzenden Vorbilde eines Magiſtraten“ aus⸗ 
bilden können. Das eines geſund 3 chriſtgläubigen Mannes, 
Bürgers und Familienvaters war er ſchon zuvor. Sein ganzes Weſen fei 
ungekünſtelt und erquickend geweſen wie die Natur ſeiner Heimat, ſagt 
der Biograph von ihm; fein Sinn aufrecht und ift u wie der Berges⸗ 
ie d. feiſch und geſund wie die Bergluft; fein Geiſt klar und ſprudelnd 
wie der Bergquell; fein Herz rein und ſchon wie der Bergfchnee; fein Gemüt 
einfach und beſcheiden wie das Bergedelweiß; ſein Wille wetterhart und 
unbeugſam wie der Bergfels. Das iſt viel Lob auf einmal, aber man 
winnt durch die Lektüre den Eindruck, daß es „geſtimmt“ haben muß. 
Dem katholiſchen Leſer tut es wohl, zu erfahren, daß Clauſen bald ſo 
recht eigentlich als der berufene Führer des katholiſch⸗konſervativen Ober: 
walliſer Volkes“, ebenſo wie als Mehrer, Verteidiger und Förderer der 
eſamten ideellen und materiellen Intereſſen ſeiner Landesgenoſſen gegolten 
be. Dabei war er der ſorgſamſte, liebevollfte Gatte und Vater. Und 
dieſes Mannes Leben bildete nach Gottes Natſchluß „eine fortlaufende Kette 
ändig ſich ablöſender und ſtändig ſich überbietender Prüfungen“, an denen 
ein inneres Heldentum zu überragender Größe emporwuchs. „Er hat alle: 
zeit nur das Gute gewollt, nur das Gute geliebt, nur das Gute geübt. Er 
war die verkörperte Güte.“ Das wird in den dem biographiſchen Teile 
folgenden Kapiteln: „Glaubenslicht und Glaubensleben“, „Im Dienſte des 
Vaterlandes“, überzeugend dargetan. Das folgende Schlußwort: Welt: 
krieg, Chriſtentum und Friede“, ſowie der „Anhang: Preßſtimmen, Briefe“, 
ate noch ihr eindringliches Licht hinzu, ſo daß man das wertvolle Buch 
chließt mit der erinnernden Zuſtimmung zum Wunſche des Verfaſſers 
im Vorwort: Dieſes Lebensbild möge vor allem unter der Jugend An⸗ 
Hang zur ſegensreichen Nachfolge finden. Vielleicht wäre aber für dieſen 
Zweck eine konzentrierende Zuſammenfaſſung ratſam. E. M. Hamann. 


Deutſcher und franzöſiſcher Katholizismus in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten. Von Dr. Heinr. Shrörß, Prof. d. kath. Theologie an der Uni: 
verfität Bonn. 8° XVI u. 228 S. 4 4, geb. 4.60 4. Freiburg, Herder. 
1917. — Eine neue klärende Schrift in einem unerquicklichen aber unaus⸗ 
weichlichen Kampfe, der fich durch die engliſcherſeits in die neutralen Län: 
der geworfenen „Katholiſchen Monatsblätter“ noch erweitert und ver: 
ſchärft hat. Die Abſicht dieſes Werkes iſt in erſter Linie eine wahrheits⸗ 
gemäße Würdigung des maßlos überſpannten franzöſiſchen Nationalis⸗ 
mus. „der auch im katholiſchen Volke Frankreichs und in dieſem mit ſtark 
religiöſe 'n Einſchlag herrſcht“ (S. VI). Des weiteren bezweckt Schrörs die 
Anbahnung eines volleren, gerechteren Verſtändniſſes unſerer religiöſen 
Verhältniſſe im Ausland. Zu dieſem Behufe werden die neuerlichen An⸗ 
würfe, die in den bisherigen Verteidigungsſchriften noch nicht zurückge⸗ 
wieſen wurden, näher beleuchtet. Im Mittelpunkt ſteht dabei Goaus 
N „Les catholiques allemands et l'Empire evangèlique“. Der Wert 
dieſer neueſten gründlichen Abwehrſchrift von Prof. Schrörs erfhöpft fi 
nicht in der Deutung der augenblicklichen Verhältniſſe: er lehrt uns au 
die Lage, in die wir geraten find, nach ihren Wirkungen zu erſaſſen und 
gegen die Gefahren, die ſich daraus für die Zeit des künftigen Friedens er⸗ 
geben, zeitig Vorkehr zu treffen. (Vergl. S. 2.) Das Buch ſollte reichlich 
zur Grundlage geeigneter Erörterung diefes wichtigen Gegenſtandes in Vor⸗ 
trägen gemacht werden. O. Heinz. 
` Ift der Tod fürs Baterland ein Martyrium? Theologiſche Troſt⸗ 
gedanken für Bangende und Trauernde. Von Dr. Michael Rackl, Prof. 
der aaa in Eichſtätt. 8. 37 S. 50 Pf. München, Pfeifer, 1917. 
— Im achten Jahrgang der Monatsſchrift „Die chriſtliche Schule, Päda⸗ 
ogiſche Studien und Mitteilungen“ veröffentlichte Prof. Nackl eine Ab: 
eln unter obigem Titel mit dem ganzen Aufgebot ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Ausrüſtung. Er bietet darin die Unterlagen für die Helge 
der Tod auf dem Schlachtfeld dürfe, die richtige Geſinnung vorausgeſetzt, 
als Martyrium betrachtet werden, und verteidigt ſie gegen die dagegen 
vorgebiachten Einwände. Die Begründung geht ins einzelne, hebt Weſen, 
Arten und Bedingungen des Martyriums klar heraus. Die vorliegende 
volkstümliche Ausgabe dieſer Abhandlung iſt ſehr zu begrüßen und das 
Werfen in erſter Linie unter denen zu nennen, die wahren Troſt in 
herbem Leid ſpenden können. Heinz. 


Kalender baheriſcher und ſchwäbiſcher Kunſt. Herausgegeben von 
Jofeph Parol ünden, Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, 
B. m. b. 5. Unter den zahlreichen illuſtrierten Kalendern, die den Zweck 
verfolgen, die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf die Kunſtſchönheiten der 
engeren Heimat zu lenken, gehört der von der Münchener Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt e eee bayeriſch⸗ ſchwäbiſche zu den vorzüglichſten. 
Der Leiter dieſes ſeit langen Jahren bewährten Unternehmens iſt Prof. 
Dr. 12 les t, zurzeit Rektor des Kgl. Cyzeums in Freiſing: zu Mit: 
arbeitern iſt von ihm eine Anzahl der namhafteſten Gelehrten herangezogen, 
darunter mehrere Beamte der Kgl. Hof: und Staatsbibliothek, ſowie des 
Generalkonſervatoriums und des Kgl. B. Nationalmufeums zu München. 
So beſitzt dieſer Kalender wirklich wiſſenſchaftlichen Wert und gibt auch 
einen Begriff von dem Umfange der Arbeit, welche die bayeriſche Denkmal⸗ 
pflege zu bewältigen hat. Auch die beiden neueſten Jahrgänge des 
Kalenders (1917 und 1918) erfüllen dieſen wichtigen Zweck aufs trefflichſte. 
Der von 1917 ſchildert u. v. a. die Kloſterkirche von Niederaltaich, die ſchöne 
Bottle Kirche St. Blafius zu Kaufbeuren, die kunſtgeſchichtlich hochbedeuten⸗ 

en mittelalterlichen Wandgemälde in Garmiſch; der Kalender für 1918 
ſpricht von alten Brunnen, von der Münchener Marienſäule, vom Preyſing⸗ 
altar in 1 den Prunkräumen der Münchener Reſidenz, von 

deutſcher Frührenaiſſance uff. Die bildliche Ausſtattung ift reich und 
eſſelnd, in der Ausführung vorzüglich gelungen. Zu beſonderem Schmucke 
ereichen dieſen Kalendern die Umſchlagbilder. Der von 1917 brachte die 
arbigen Wiedergaben zweier entzückender Gemälde von Matth. Schieſtl, 
der 1918 zeigt den herrlichen betenden St. Georg von Gebh. Fugel. 

: i l tea a a 051° - Dee O. Doering. 


-anderen Künſtlern verfaßt hat, bewegt fih erklär 


Wettbewerb für die Ansſchmückung der St. Marimilians- 
kirche in München. 


Die Kirchengemeinde zu St. Maximilian hat ſeit Jahren den Gedanken 

gefaßt, ihr Gotteshaus, das ſich am linken Iſarufer ſo majeſtätiſch 
erhebt, zu einem Denkmal für das in dieſem Kriege ſo herrlich bewieſene 
ftille eldentum der Frauen auszugeſtalten. Der Plan muß‘ 
vom ethiſchen, vaterländiſchen und chriſtlichen Standpunkte gleich warm 
begrüßt werden. Er zeigt zugleich einen Weg, auf dem ſich die Erfüllung 
ſolcher Dankbarkeitspflicht a wahrhaft monumentale, in edelſtem Sinne 
künſtleriſche Weiſe erreichen läßt. In Würdigung dieſer Tatſache hat die 
Deutſche Geſellſchaft für ee Kunſt, um der Auf- 
gahe eine wirklich künſtleriſche Löſung zu gem, unter ihren Mitgliedern 
einen Ideen⸗-Wettbewerb ausgeſchrieben. Seine Ergebniſſe waren 
für kurze Zeit im Weißen Saale des neuen Polizeigebäudes ausgeſtellt. Der 
ſtarke Beſuch der Ausſtellung bewies das große Intereſſe, das die Oeffentlich⸗ 
keit dem Plan entgegenbringt. 

Von den 39 eingelieferten Entwürfen konnten verhältnismäßig viele 
mit Auszeichnungen bedacht werden. Ein erſter Preis wurde dem Mün⸗ 
chener Maler Theodor Baierl zuteil; zweite Preiſe errangen die 
Arbeiten der Maler Felix Baumhauer (München), Georg Kau 
(München), Georg Winkler (Düſſeldorf), die gemeinſame des Archi⸗ 
tekten Michael Kurz (Augsburg) mit den Malern Karl Bauer und 
Theodor Baierl; lobende Anerkennungen fanden die Entwürfe von 
Albert Figel und Franz Schilling. 

Von den mit keinem Preiſe bedachten Entwürfen zeichnet ſich einer 
(Kennwort „Unferer lieben Frauen 101“) durch künſtleriſche Abgewogenheit 
und Großartigkeit des Eindruckes, der an ſchönſte mittelalterliche Vorbilder 
erinnert, derart aus, daß nur ein beſonderer Umſtand, auf den hier nicht 
eingegangen werden kann, ſeine Auszeichnung hat verhindern können. Der 
Kirchengemeinde ſtände jedoch nichts im Wege, ihn ausführen zu laſſen. 

Der Baierl ſche Entwurf beſitzt trotz feiner ſtarken Farben- 
wirkungen etwas Kühles. Die Haupttöne ſind Gold und Lapislazuliblau, 
dazu Grün in Vereinigung mit dem Grau der Architektur. Die Apſis 
zeigt oben die Muttergottes mit dem von zwei Engeln geſtützten Leichnam 
ihres göttlichen Sohnes; die Darſtellung hebt ſich kräftig von dem Hinter⸗ 
grunde ab; er iſt mit goldenem Dornengeranke überzogen, aus dem ſieben 
Schwerter hervorglänzen. Die untere Apſisfläche iſt mit dunklem Marmor 
verkleidet. Am Triumphbogen ſieht man das Lamm mit anbetenden 
Scharen von Jungfrauen, die Kronen opfern. Eine Inſchrift bringt den 
Zuſammenhang des Wirkens der Frauen mit der von dem Kriege zu 
erhofſenden geiſtigen Erneuerung zum Ausdrucke. Die kaſſettierte Decke 
der Kirche iſt blau. An den Langhauswänden ſieht man bildliche Szenen 
bibliſchen Inhaltes, abwechſelnd mit ſolchen, welche die Frauentätigkeit 
im Kriege verherrlichen. Dazwiſchen erheben fid oberhalb der Pfeiler 
die ſtehenden Geſtalten heiliger Frauen, zum Teil ſolcher, die zu Bayern 
Beziehung haben. a 
Linienführung dem durch die Architektur gegebenen Grundgedanken. : 

Der zweite Entwurf, den derfelbe Maler ae arnon mit den beiden 

licherweiſe in ähnlichen 
Bahnen, weiß aber nach der tektoniſchen wie nach der koloriſtiſchen Richtung 
weniger zu befriedigen. Verwandte Ideen der Ausſchmückung entwickelten 
aber audy die meiſten übrigen Preisträger. Mit nur zwei Ausnahmen — 
Kau und, Baumhauer — verwandten fie im Mittelſchiffe friesartige 
Reihen von Gemälden alt⸗ und neuteſtamentlichen Inhaltes, abwechſelnd 
mit ſolchen, die das ſtille Heldentum der Frauen, das Wirken des Frauen⸗ 
Pente im Weltkriege zu feiern beſtimmt ſind. Man kann gegen das An⸗ 
ringen ſolcher Gemälde, die ſelbſt bei großer Stiliſierung doch einen 
weſentlichen Teil ihres Berufes durch erzählendes Weſen erfüllen, ſchon 
das Bedenken haben, daß es für den Betrachter unbequem und genuß⸗ 
ſchmälernd ift, nach der Reihe zu ihrem hohen Standorte aufzuſchauen und 
ihren Inhalt in ſich aufzunehmen. Ueberdies bleibt es eine Schwierigkeit, 
deren Löſung keinem der Betreffenden voll gelungen iſt, ſolche Gemälde 
fich bir in das Bild der Kirchenarchitektur einzufügen. Durchweg haben 
fi die ſymboliſierenden Figuren und die Ornamente hierzu‘ als beffer 
geeignet erwieſen. Daraus ergibt ſich die Lehre, daß ein allgemein an⸗ 
deutender, vorwiegend auf die Erfüllung des dekorativen Zweckes abzielender 
Schmuck hier am Platze war. | 

. Auch fonft barg die Aufgabe erhebliche Schwierigkeiten. Die Mariz 
milianskirche iſt von Anfang her zu prachtvoller Ausſchmückung beſtimmt 
geweſen. In beträchtlichem Umfange ift dieſe in den Seitenſchiffen bereits 
vorhanden: farbenreiche Fenſter und Kreuzweggemälde von ungewöhnlicher 
Art und Bedeutung, Anfänge von Moſaik⸗ und Steinplattenverkleidung, 
alles Arbeiten des talentvollen Müncheners Franz Hofſtötter. Mit den 
ſchmückenden Eigenſchaften dieſer Werke hatten ſich die der neuen zur 
Einheit der Form, der Farbe, des Sinnes zufammenzufinden. Sie durſten 
alſo keinesſalls hinter ihnen zurückſtehen, dagegen ſie vielleicht übertreffen, - 
ohne fie aber doch zur Nebenſache herabzudrücken. N 

‚ Eine weitere Schwierigkeit lag darin, fih mit der von der romaniſchen 
Architekturſorm gewieſenen Stilrichtung abzufinden, traditionell zu arbeiten, 
aber nicht nachahmeriſch, modern, ohne dem altertümlichen Charakter des 
Ganzen untreu zu werden. Man darf anerkennen, daß die meiſten Preis⸗ 
träger, ſowie der erwähnte nicht preisgekrönte Entwurf in dieſen Be⸗ 
ziehungen das Richtige getroffen haben. 

Auch innerlich gab es ein überaus bedeutendes Problem: in der 
Kirche das Wirken irdiſcher Weſen zu verherrlichen, ein weltliches Element 
als richtunggebend hineinzutragen und es doch ſo zu behandeln, daß das 
dem Gotteshau e innewohnende religiöſe Element trotzdem die Hauptſache 
blieb. Am leichteſten haben viele Künſtler dieſes Problem löſen zu können 
geglaubt, indem fie Gemälde profanen und religiöſen Inhalts miteinander 
wechſeln ließen. Der Hauptpunkt, die große Apſis mit dem ſteinernen 
Ho haltar, mußte natürlich der Mittelpunkt der religiöfen Gedanken bleiben. 
Dem eigentlichen Zwecke dieſer Kirchenausſchmückung konnte man aber auch 
hier Rechnung tragen in der Weiſe, daß man in der Niſche die Geſtalt der 
Muttergottes anbrachte, die ſich der Flehenden annimmt (ſo bei Figel), oder 
des Heilandes als des erbarmenden Weltrichters, der die Krone des 
Heldentums darreicht (ſo bei Kau). Als Nebenfiguren kamen heilige 


! Frauen und Jungfrauen, ſowie Engel in Betracht. Die Linienführung und 


Die Anordnung der Malereien entſpricht in ihrer 
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farbige Behandlung der Apſis hatte ferner dafür zu ſorgen, daß dieſe Stelle 
der Kirche auch äußerlich als wichtigſie ihre Geltung behauptete. Das tft 
bei allen Entwürſen zum Ausdruck gebracht worden. 

Was die farbige Wirkung des Geſamtbildes betrifft, fo war eigentlich 
für dieſe durch den romaniſchen Stil des Bauwerkes und durch die bereits 
vorhandenen Ausſchmückungsteile der Weg gewieſen. Es haben daher 
diejenigen keine tieferen Eindrücke und keine genügende künſtleriſche Ein: 
heitlichteit erzielt, die allzu lichte Tönung gewählt haben. 

Bei der Veantwortung der Frage, ob die Ausſchmückung mehr einen 
architeltoniſch⸗ſtrengen oder maleriſch⸗ freien Charakter tragen müſſe, 
haben ſich alle Preisträger, mit einer Ausnahme, für den erſteren ent— 
ſchieden. Terjenige, der auch hier feine einſamen Wege geht, iſt Feli r 
Baumhauer. In der heurigen Glaspalaſtausſtellung hat die Sonder: 


gun ſeiner Werke der Oeffentlichkeit bewieſen, daß wir in ihm einen 


Neiſter beſitzen, dem es beſchieden fein kann, die chriſtliche Kunſt unfeter 
Zeit zu neuen Zielen zu führen. Dieſe Beobachtung beſtätigt ſich auch in 
ſeinem jetzigen Entwurfe für St. Maximilian. Tieſer wurzelt in den 
aus uralten Zeiten ſtammenden Regeln monumentaler Schmuckmalerei und 
iſt doch ganz frei, er ſchafft mit tiefen, weichen Farben und warmem Golde 
Eindrücke von größter Pracht, dabei von ſolcher Einfachheit, daß das Auge 
ſie aufnehmen kann, ohne durch Einzelheiten ermüdet zu werden: er iſt alt 
und völlig neu zugleich: er erzählt nicht und lenkt doch die Gedanken auf 
den zu feiernden Gegenſtand. Im ganzen ſcheint er mir von allen Ent— 
würſen derjenige, bei deſſen Ausführung die Maximilianskirche das ſchönſte 
und gewaltigſte Innenbild erlangen würde. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Unſere Hofoper iſt nach der Schweiz 

gereiſt, um in Baſel, Bern und Zürich Pfigners „Paleſtrina“ aufzu⸗ 
führen Die Berichte ſpiegeln den gewaltigen Eindruck, welchen das 
tiefe Kunſtwerk und ſeine vollwertige Wiedergabe bei allen Zuſchauern 
hervorruft. Unſer Hofſchauſpiel, das im großen Hauſe wegen des 
Vorherrſchens der Oper immer beim Proben beengt iſt, hat die Zwiſchen⸗ 
zeit benützt, „Weh dem, der lügt“ neu einzuſtudieren. 21 Jahre 
hat man in unſerem Hoftheater Grillparzers Luſtſpiel nicht geſehen. 
Wohl verſuchte ſich vor ein paar Jahren das Schauſpielhaus mit 
relativ nicht ungünſtigem Erfolge an ihm, aber jetzt iſt es doch dahin 
zurückgekehrt, wo man feine ſtärkſten Wirkungen erwarten darf. Sie 
wurden ihm auch in vollem Maße zut il Wir verſtehen nicht mehr 
die Mißverſtändniſſe, die einſt zu jener Bühnenniederlage führten, die 
Grillparzer dem Theater gänz ich entfremdeten. Sie waren fo feft 
eingewurzelt, daß noch nach Jahren Heinrich Laube es nicht wagte, 
dieſes Spiel dem Burgtheater neu zu gewinnen; denn auch er hielt 
es nicht für ein wirkſames Thealerſtück. Wohl erkennt er, „daß die 
Grundidee fein geführt ift, auch darin fein, daß fie dialektiſch ein 
verſchiedenes Antlitz gewinnt und im Grunde ziemlich verwirrt wird. 
Was Grillparzer ſicherlich zu ſeiner Luſtſpielidee rechnete. Selbſt der 
Urheber, der Biſchof, iſt am Ende zufrieden, wenn das Unkraut, die 
Lüge, nur von der guten Frucht überwachſen werde“ Was Laube 
hier fagit, it richtig, doch erſchließt ſich heute dieſe Erkenntnis — was 
— 5 unwahrſcheinlich dünkte — auch „einer bunt zuſammengeſetzten 

Maffe”. Leon, der Küchenjunge, ein flinker, geweckter Jüngling, begibt 
ſich zu einem heidniſchen Germanenſtamm, um den kriegsgefangenen 
Neffen des fränkiſchen Biſchofs zu retten; aber fein Herr bat ihm 
anbefohlen, ſich nicht der Lüge zu bedienen, die auch ein guter Zweck 
nicht entſchuldigen dürfe. Leon bleibt der Mahnung eingedenk, er ſagt 
die Wahrheit, die ihm niemand glaubt, und aus dem Grunde, damit 
ihm niemand glaubt, ſo wird Wahrheit Lüge. Die fünf Akte entwickeln 
ſich mehr epiſch, als dramatiſch, aber ſie ſind erfüllt von geiſtreichem 
Scherz, feiner Piychologie und einer ſich der Komödienwelt Shakeſpeares 
nähernden Lebensweisheit. Janſſen ſpielte den Leon — einſt eine 
bedeutſame Kainzrolle — mit friſcher, geſunder Natürlichkeit. Er gab 
manche für einen Küchenſungen realiſtiſch genommen zu geiſtreiche 
Sentenz als ungezwungene Eingebung eines Mutterwitzes. Den 
Biſchof ſpielte Lützenkirchen as weiſen, welterfahrenen Greis mit 
ſchöner Menſchlichkeit, wie er gedacht iſt, aber eine Spur gebrechlich, 
was nicht not tut. Viel Freude hatte das Publikum an Steinrück, 
der den wilden Häuptling in den draſtiſchſten Farben gab, und der 
„Trottel“ Galomir, dem nach Laube „keine gefällige Komik ab— 
zugewinnen iſt“, wirkte in Schwannekes Verkörperung ſtark. Der 
Kunſtgeſchmack wandelt ſich eben; ob „Edrita“ ſo, wie ſie Frl. Ritſcher 
ſpielt, in jeder Linie Grillparzerſchen Gepräges iſt, bezweifle ich, aber 
auch dieſe herbere, derbere Auffaſſung läßt ſich rechtfertigen. Die nicht 
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dankbare, aber charakteriſtiſch fein gezeichnete Rolle des dünkelhaften 
Atalus war bei Alten gut aufgehoben. 


Peer Gynt im Schauſpielhauſe. Das Schauſpielhaus blickte 
in dieſen Tagen auf zwanzig Jahre feines Beſtehens zurück. Es hat nicht 
offtziell gefeiert, aber es hat ſich einmal wieder zu einer künſtleriſchen Tat 
aufgeſchwungen und „Peer Gynt“, von Dr. Cramer inſzeniert, heraus- 
gebracht. Man hört in Künftierfreifen viel von den Plänen dieſes 
neuen Dramaturgen und Spielleiters, und ich würde es bedauern, 
wenn die, wie mich dünkt, etwas harte Beurteilung der Ibſenaufführung 
durch die Tagespreſſe das Schauſpielhaus veranſaſſen würde, fih wieder 
nur mit leichteren Aufgaben zu begnügen. Mich hat die Aufführung 
in vielem überraſcht, rein äußerlich in den Bühnen bildern (Sturm auf 
dem Meere z. B.), wie in der Geſtaltung der Hauptrolle, an der Weigert 
ſichtlich einen fo ſtarken, inneren Anteil nahm, daß er über das Durch. 
ſchnittsmaß feines künſtleriſchen Gebens hinaus wuchs. Figuren von 
ſymboliſcher Art, traum: und märchenhaften Charakters erſcheinen im 
Schauſpielhauſe ſtets zu materialifiert; die „Solweig“ gab Frl. Diel. 
mann nett, ſchlicht, aber als Verkörperung für die erlöſende Macht 
des Ewig⸗Weiblichen doch herzlich unbedeutend. Man hat die Ueber⸗ 
ſetzung und Bearbeitung von Dietrich Eckart gewählt, über die es 
bereits eine ſtreitbare Broſchürenliteratur gibt. Darf eine fremde Hand 
ein Kunſtwerk ändern? Viele nennen das Barbarei. Nun, Schiller 
hat es mit Zulaſſung des großen Freundes an Goethes Bühnenwerken 
getan; allerdings iſt die Zeit darüber hinweggeſchritten und zu den 
Urſchriften zurückgekehrt. Eckart vereinfacht das überwuchernde Ranken. 
werk krauſer Symbolik; ach, es bleibt deren noch genug! Als Ibſen 
vor genau 50 Jahren das Werk herausgab, dachte er nicht an die 
Bühne, er dachte auch nicht daran, daß man ſein Drama, das Norwegen 
tendenziös einen Sptegel vorhalten ſollte, wie man heute will, als der 
ganzen Menſchheit zugeteilt betiachtet. Wir haben den „Peer Gyni” 
erſtmalig 1905 im Prinzregententheater (mit dem geiſtreichen Dresdener 
Hofſchauſpieler P. Wieck) geſehen, dann im Hoftheater, einen Tag 
vor Kriegsausbruch im Künftleriheater und nun im Schauſpielhaus. 
Immer waren es Einzelheiten, wie die Mutter- und Schweig 
ſzenen, deren Poeſte unmittelbar zu unſeren Herzen ſprach, während 
vieles lehrhaft kühl bleibt. Griegs Muſik it der Aufführung ein 
ſtark förderndes Element. Ihre wertvollſten Teile kennt jeder Kunſt⸗ 
freund aus den Konzertſälen. Ich glaube, es wird immer ſo bleiben, 
man liebt diefe innige, tiefe und ſchlichte Muſik und zieht vor dem 
Drama mit ſchuldiger Achtung den Hut. 


Kammerſpiele. Wohl um die Wandlungsfähigkeit ihres Gafes, 
der hochbegabten Stuttgarter Hofſchauſpielerin Remolt zu zeigen, 
ließen die Kammerſpiele dem ruſſiſchen „Kirſchgarten“ die Bauern, 
komödie Anzengrubers folgen. In den „Kreuzelſchreibern“ 
läßt ſich in der Stoffwahl Eiſeitigkeit und Tendenz der Kulturkampf⸗ 
himmung nicht verkennen, aber in der Geſtaltung des luſtigen Dorf 
philoſophen, des Steinklopferhans, und in dem alten unalücklichen Greiſe 
Brenninger wächſt das Bühnenwerk zu ſtarker, echter Poeſie, zu jenem 
ſeltenen, tiefen Humor, der weitab von geſpaßiger Komik aus fiber 
wundenem Leiden quillt. Gerhard und Karma boten hier ergreifende 
Leiſtungen; überhaupt das ganze Enſemble gab überraſchend gutes. 
Juſt dieſen Strindbergſpielern hätte ich eine Bauernkomödie von echter 
Lebensfarbe kaum zugetraut. Zeigen doch gelegentliche Verſuche an 
anderen Bühnen, daß die einſt berühmte Münchener Tradition 
längſt verwehter Schall und Rauch ift. 


Uniontheater. Dreher erfreute wieder durch feine trockene 
Komik und ſeine gemütliche Natürlichkeit, die alle Verzerrung und die 
Grimaſſe verſchmäht. Was er ſpielt, iſt künſtleriſch meiſt ſo wertlos, 
wie was Pallenberg ſpielt, aber der letztere reißt Poſſen, die in 
jedem Augenblicke auf ihre Wirkung bedacht ſind; bei Dreher hat man 
das Empfinden, als mache es ihm allabendlich von neuem ſelbſt Spaß 
und als kümmere er ſich gar nicht um die Leute vor dem Vorhang. 
Darin ſcheint mir begründet, daß ſo mancher „Schmarren“ mir bei 
Pallenberg unerträglich iſt, während ich „gleichwertiges“ bei Dreher 
ganz vergnüglich finde. Die Aengſte eines Sonntage jägers, der einen 
Menſchen angeſchoſſen, find es, denen Dreher in einer ziemlich ſchwachen 
Poſſe von Okonkowski „Die blonden Mädeln vom Lindenhof“ 
feine komiſchen Wirkungen abgewinnt. Er hat einen trefflichen Partier 
in Koutenski. Dieſer ſpielt einen Baron, der ſich in einen wald 
echten Bauern verkleidet. Auch deſſen Komik iſt ſehenswert. 


Konzerte. F. v. Vecſey wußte feine Hörer wieder zu ſtürmiſchem 
Beifall hinzureißen. Seine Geigenkunſt iſt von blendendem Klangreiz 
und von oft gerühmter techniſcher Bravour. Neu war uns fein Ber 
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gleiter, 8. Rofa, ein junger Pianiſt von urwüchſigem Temperamente. 
Ejnar und Nane Forchhammer gaben einen nordiſchen Abend mit 
ſchwediſchen, däniſchen, norwegiſchen, finniſchen Volksliedern. Nicht 
alle tanden reinkünſtleriſch hoch, aber der Hauch ſtarken, ungekünſteilten 
Empfindens wehte aus allen. Auch der temperamentvolle Vortrag 
zündete. Von den Stimmen iſt diejenige des berühmten Tenoriſten 
Einar Forchhammer die überragende, deren Fülle und Glanz entzückte. — 
Lilly Franz begegneten wir zum erſten Male. Sie hat eine Sopran: 
ſtimme, die einiges erwarten läßt, aber noch emſiger Schulung bedarf. 
Die Aufnahme war eine recht freundliche. — Ein großes Können iſt 
der Celliſt! Maurits Frank, der über eine glangvone Technik verfügt, 
in der Empfindung jedoch kühler anmutet. 


Verſchiedenes ans aller Welt. „Der Tell“, eine neue Oper von 

Joſ. Reiter, errang an der Wiener Volksoper einen Erfolg. Der 
Muſiker zeigt nach Berichten Sinn für Bühnenwirkung und weiß den 
volkstümlichen Elementen geſchickt Spielraum zu gewähren. Den Text 
ſchrieb Burgtheaterdirektor v. Millenkovich (unter dem Schriftfteller: 
namen M. Morold). Er hält ſich nicht an Schiller, ſondern an die 
Urquellen. Der Landvogt liebt Tells Frau. Tell rettet durch den 
Anſchlag die Ehre ſeines Hauſes und befreit zugleich die ſchwer be⸗ 
drängten Schweizer. Die Beurteilung dieſes Textbuches iſt geteilt. — 
Nur einen Achtungserfolg hatte im Burgtheater Schönherrs neues 
Schauſpiel „Frau Suitner“. Es variiert das „Weibsteufel“ Thema, 
indem es an Stelle des alternden Mannes die Frau ſetzt. Es kam 
dem Verfaſſer diesmal mehr auf die Milieuzeichnung als auf die 
. des ſeeliſchen und erotiſchen Konfliktes an. — 
H. Johſts Tragödie „Der Einſame“ gefiel in Düſſeldorf. Das 
Stück ſtellt den Untergang des Dichters Grabbe dar, der ihm zum 
Symbol wird für die Leiden des Genies. — F. Lebrecht hat ein de 
„David“ geſchrieben, das in Frankfurt a. M. durch eine Sprache 
von mufikaliſchem Reiz beſtach. Inhalt des Stückes ift der Ehebruch 
König Davids mit Bathſeba. Die an äußeren Vorgängen arme 
Handlung beſteht aus ſeeliſchen Wandlungen. — „Schahrazade“, eine 


Oper vori B. Sekles, hatte in Mannheim ſtarken Erfolg. Die Muſik 


wird als die Arbeit eines gebildeten und kundigen Mufikers bezeichnet. 
Er liebt ſeltſame Klangmiſchungen. In ſeinen Tönen lagert Schwüle, 
aber kein loderndes Feuer der Empfindung. Die Textdichtung von 
CJ. v. Baſſewitz verwendet Motive aus Tauſendundeine Nacht. — 
Der Nobelpreis für Literatur ift zwiſchen den däniſchen Schriftſtellern 
K Gjellerup und H. Pontoppi geteilt worden. Gjellerup, der 
feit 25 Jahren in Dresden lebt, hat die meiſten feiner Bücher in 
deutſcher Sprache geſchrieben. — Eine Berliner Truppe bereitet eine 
Goftfpielreife nach Konſtantinopel vor. Sie will bei unferen 


Berbündeten vorwiegend Ibſen, Strindberg und Wedekind ſpielen, 
alfo nur einen deutſchen Dichter — und was für einen! Iſt es 
nicht gerade, als wollte man allen osmaniſchen Geanern der weft. 
(hen Kultur den Rüden ſteifen, wenn man die Dirnenwelt Wede. 
kinds als Spiegelbild n Sitte und deutſcher Art darbietet? 


München. 


L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 
Bayerischer Landtag und Kriegswirtschaft — Von Bayerns Handel 
und Industrie — Die de Wendelsche Aktiengründung — Reichs- 

wirtschaftsamt. 


Der im bayerischen Landtag von den politischen Parteien 
gemeinschaftlich abgefasste und einstimmig genehmigte Antrag über 
die „Rohstoff versorgung“ wird für die UDIebergangs wirtschaft von grund - 
legender Bedeut ing bleiben In diesem Antrag wird die Staatsregierung 
ersucht, „dahin zu wirken, dass die Versorgung von Industrie, Gewerbe 
und Handwerk mit den für die Zeit uach dem Kriege notwendigen 
Robstoffen rechtzeitig sichergestellt wird“. Vom Landtag eingehend 
aufgestellte Gesichtspunkte erschöpfen in grossen Zügen diese schwierige 
Materie Erforderlich erachtet wird u. a. eine „weitgehende Heran- 
ziehung des Handels für die Rohstoffversorgung des Reiches während 
der Uebergangszeit im Interesse der Konkurrenzfähigkeit mit dem 
Handel der Feinde unter Einlösung der amtlichen Zusage, nach der 
es in jedem einzelnen Zweige der Rohstoffeinfuhr zu einer beide Teile 
befriedigenden Verteilung der Arbeitsgebiete zwischen Handel und 
Industrie zu kommen habe“. Ferner wird auf Behebung der auf 
Grund der Kriegsmassnahmen fortschreitenden Rechtsuusicherheit in 
Handel und Gewerbe durch klare, scharf umgrenzte Begriffsbestimmungen 
in den einschlägigen Verordnungen gedrungen. Auch der wichtige Faktor 
einer raschen und gleichmässigen Abgabe der bei Kriegsende noch in 
militärischem Besitz befindlichen Vorräte an Rohstoffen, Material und 
Maschinen zu möglichst billigen Preisen an Handwerk, Baugewerbe 
und Industrie, ohne Gründung neuerKriegsgesellschaften, 
wird gefordert. Hierbei sollen in erster Linie soweit als möglich be- 
rücksichtigt werden die durch den Krieg geschädigten Handwerker 
und Gewerbetreibenden, dann, zur Hebung der deutschen Auslands- 
valuta, die Exportindustrie. Abgeordneter Osel legte 
in der Begründung dieser Anträge n. a. den Nachdruck darauf, 
dass die zu gründenden Gesellschaften für Rohstoffversorgung nicht 
zur Stärkung der Syndizierun.sbestrebunugen führen dürfen. Klein- 
handel und Handwerk bedürfen mehr denn je der Unterstützung. 


‚Auch hinsichtlich der Zusammenlegung von Betrieben er- 


folgte die glatte Genehmigung eines gemeinschaftlich gestellten An- 
trages mit ebenfalls grundiegenden Punkten. Mit besonderem Interesse 
vernahm man aus den Ausführungen des Staatsrats von Meinel die 
erfreuliche Wirtschaftsbelebung in Bayern während der Kriegszeit. 
Erhebliche Heeresaufträge sind von Reichswegen in Milliardenhöhe 
nach Bayern gelangt. Entsprechend diesen gewaltigen Anforderungen 
hat sich, wie Regierungsreferent eingehend beweisen konnte, auch die 
Leistungsfähigkeit von Bayerns Gewerbe, Industrie, 
Handwerkund  andwirischaft beträchtlich gehoben. Dass die 
bayerische Regierung nicht für bleibende Zwangssyadizierung der 
Industrie oder gewisser Industriegweige aus Wirtschafts- oder steuer- 
politischen Gıtiaden ist, sondern für deren Freiheit eintritt, ferner dass 
der frei sich betätigende deutsche Kaufmann zum Wiederaufbau des 
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„Polniſch Blut“, 
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Wirtschaftsleben nicht entbehrt werden kaun; erweckte in dei in 
Betracht kommenden Kreisen verständnisvollen Widerhall. Wirt- 
schafts-Atteches bei bayerischen Gesandtschaften 
werden, zunächst für Berlin, errichtet. Ein erfreuliches Spiegelbild 
der günstigen wirtschaftlichen Lage Bayerns ergaben die Regierungs- 
berichte in den Spätherbst- Verhandlungen der Landräte. Vielfach ver- 
anlasste die mitunter kräftige Hebung des Steuersolls in den einzelnen 
Kreisen eine Verminderung der prozentualen Steuerquoten. Für eine 
umfassende Beratung der Indus triefirmen, vornehmlich hinsichtlich 
Bereitstellung und Aufschliessung von Baugelände, Beschaffung von 
Arbeitskräften ohne Wohnungen wird in München eine Industrie- 
förderungsstelle ins Leben gerufen. Der Ausbau der Wasser- 
kräfte der Rlektrizitätsweske, die vermehrte Hebung der Bodenschätze 
werden sicherlich Bayerns Industrie mächtig fördern. Der Verlauf 
der Münchener Lokalbörse zeigt sich in der Lebhaftigkeit und 
Steigerung des Kursgebäudes der verschiedensten Industriepapiere 
ihrer grossen norddeutschen Rivalin würdig Einzelne Unternehmungen, 
wie Bergwerksgesellschaft Maxhütte berichteten erst in 
jüngster Zeit, dass auch diese bayerischen Werke bis zur Grenze ihrer 
derzeitigen Leistungsfähigkeit bei lohnenden Preisen beschäftigt sind. 
Einen hervorragenden Anteil an der kriegswirtschaftlichen Betätigung 
in Bayern hat die RegensburgerlandwirtschaftlicheZentral- 

enossenschaft des Bayerischen Bauernvereins für Ein- und Verkauf. 
Unter der bekannt umsichtigen und weitschauenden Führung Dr. Heims 
und Dr. Schlittenbauers hat diese Gesellschaft ihren Jabresbuch- 
umsatz für 1916/17 von 980 auf über 1630 Millionen Mark erhöhen 
können bei einem entsprechend gesteigerten Warenabsatz auf allen 
Gebieten. Von der erfolgreichen Tätigkeit der bayerischen Bank- 
institute zeugt der erhöhte Reingewinn derBayerischenDiskonto- 
und Wechselbank Nürnberg für das abgelaufene Geschäftsjahr 
mit der Dividendenerhöhung von 5% auf 6% Die in diesem Jahre 
von den Münchener Grossbanken, namentlich der Bayerischen 
Handelsbank und der Bayerischen Vereinsbank vorge- 
nommene Ergünzung ihres Filialnetzes über ganz Bayern wird sowohl 
im Pfandbriefabsatze als auch in den bankmässigen Umsätzen ihre 
Früchte tragen. 

Aus dem heimischen Industriegebiet interessierte im abgelau- 
fenen Berichtsabschnitt vornehmlich der Liquidationsverkauf der be- 
deutenden französischen Erz- und Hüttenwerke desde Wendel’schen 
Besitzes an einen Konzern von Interessenten der grössten und 
mächtigsten Firmen der rheinisch-westfälischen Montanindustrie. Krupp, 
Thyssen, Röchling und Gesellschaften, wie Gelsenkirchener, Gute Hoff- 
nungshütte, Phönix und andere Mitglieder des Stahlwerksverbandes 
und nicht zuletzt das Deutsche Reich selbst sind beteiligt an der 
Gründung einer neuen Gesellschaft mit 100 Millionen Mark. Das 
Beich soll an dieser A.-G., welche demnach den Charakter eines 
gemischtwirtschaftlichen Unternehmens erhält, mit 50% 

teiligt sein. Bundesrat und Reichstag haben in dieser Sache aller- 
dings noch nicht das letzte Wort gesprochen. Auch der Wechsel 
im Reichswirtschaftsamt — der Ersatz Dr. Schwanders durch 
Baron von Stein — und die Ueberleitung der Geschäftsführung des 
Reichskommissars für die Uebergangswirtschaft in engste Verbindung 
mit diesem Reichswirtschaftsamt werden bei dervorerwähnten Gründung, 
wie auch bei den sonstigen in Schwebe befindlichen hochwichtigen 
Problemen zur Geltung kummen. Mit der Uebernahme aller Fragen 
Sa 5 industrieller Betriebe in dem Auf. 
benbereich des Reicbswirtschaftsamtes wird den Wünschen der 
wlegnwirtschaftekreise gleichfalls entgegengekommen. 
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Kirchen-Orgeiharmenlums mit Pedal. Fe nt 


Auch Pedal Orgeln fürs Haus. bis 2800 Mk. liefert 
Alois Mater, Päpstl. Hof., Fulda. — Illustrierte Prospekte umsonst 


= a m: Verläßlichen Nat über gute T- 3 
= Meihnachts-Bücher = 
= geben die vierteljährlich erſcheinenden = 
= Citerariſchen Neuigkeiten = 
=; Nundſchan für MWüderfreunde = 
= = 


ee voller, welt- 
ragender Orgelten 
(Druckwlnd) mit 1 und 


Berlansanfialt Tyro lia ea nen 
Vorzügliche Weihnachtsbücher für Daheim und für die Front. 


Weihnacht in Tirol N Winne: Aus den Tiroler Bergen 


R. Winkler 
Volksbüchlein I Tauf. Br. Sapuna a: .—17. Tauſ. Gebund. 


Mk. 1.25. Geb 


Auf unfer. ewigen Bergen Die Glocken von Homa 
Erz. aus d. gr. Kriege. Gb. W.2.50. Erzähl 1.— 10. Tauf. Gb. M. 
Werke vom Reimmichl 


Er kennt die keuſche kindhafte Seele ſeines Volkes wie 
Baronin E. v. Handel Mazzetti. 


ein Seher. 
: Erzählungen von Klara Böit: Nordheim. 
Tiroler Nagelen (Erſcheint noch vor Weihnachten.) 
Echte Volkstümlichkeit zeigt ſich in der Schilderung lebenswahrer 
Bauerngeſtalten. Von Volks⸗ und Vaterlandsliebe getragen. gepaart 
mit einem eminenten Talent ſtellt ſich die Verfaſſerin würdig an Seite 
unſerer erſten Heimatkünſtler! 


Durch alle . zu beziehen! 
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Ein empfehlenswertes 
zZ Weihnachtsgeschenk zez 
ist ein Lebensversicherungsschein der 
Versicherungsgesellschaft Thuringia 
in Erfurt. 


Vertreter in allen größeren Orten. 


e bbb esd lden 
—— — — — — 


J. A. Henckels 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


arxes left,; 
„TELEPHON 


PAPIER- 
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Kais. Kgl. 
Heflieterant 
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GESCHÄFT 


PassendeWeihnachts-Geschenke 
für Feld und Heimat. 


KAUFINGERSTR.1ıO 


Hotel Strohhöfer 


| , weigstr.9 :: MÜNCHEN Tel. 53686 


milienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 


i c Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Re 
Besitzer: F. Schmidbauer. 


Grm Gold muß für 
das Vaterland arbeiten! 


die Goldanf: 
zahlen den vollen Gil . 


IF 


* 
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— 
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foen Paier Sie einen Lebensverſicherungsſchein vom Allgemeinen Deut: 


Ihnen von der Berwaltun 
anzen Deutſchen Reiche angeſtellt find, unverbindlich und koſtenfrei zugeſandt. 


Eihßrutb a aufs neue alle Herzen, denn ihre unbezahlbaren Einfälle, die 

— ee Belt 2 965 übt | Gegenhalte zu fo vielen Auswüchſen de 

zur vollen ung. m Gegenhalte zu fo vielen Au en der 
modernen Literatu 


Geſtalten eine heraus wohltätige W 
REN IN. in der vorliegenden den Erzähl 


. 


Berlin SW. 68, Kochſtr 
chfiruths Romane zu beſonders günftigen Bedingungen liefert. 


5 S Simader), Hoflieferanten, München, Herrnſtraße 25 und Hoch- 
Recht h tg K. Steiner ihre Lagerbeſtände wieder bedeutend erweitert, und 
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Internationale Verlags buchhandlung „Meſſie“, 
Marnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


1. 8 1917. 


Mtt einer ſchbnen und finureichen Gabe e en Sie Ihre 


= 


fiherimasd-Berein U. G. in Stuttgart unter den Weihnag tsbaum 
erfangen Sie heute noch die einſchl n Druckfuchen. Sie werden 
ſelbſt, wie auch von den Vertretern, die im 


Mit ihrem köſtlichen Werk „Sehnſucht“ gewinnt Nathaly von 


Dichterin bezaubernd geſtalten, kommen auch hier 


r: über die neue Frau mit den fo natürlich Bette 
kung aus. Phantaſie und Wirklichkeit 
bluna zum harmoniſchen Verein. 

Karl Block 


die Leſer auf die heutige Anzeige der Firma 
„829 aufmerkſam, welche Nathaly von 


9 auf S 


ë 
8 
5 
2 
a 
Š 


Die betannte Koſtümfabrik F. & A. 11 (Inhaber 


rake 13 hat durch Uebernahme des Münchener Koſtümverleih⸗ 


dadurch jetzt in Bayern fo gut wie keine Konkurrenz Firma mehr. 


Amſterdam (Holland), 


il 


Sendel zu Weihnachten Bücher ins Feid! 


rss in Taschenausgaben ou 
| nach der 
klassischen Uebersetzung von 


Dr. Jakob Ecker 


weil. Professor am bischöfl. Priesterseminar zu Trier 


g besonders empfohlen "Burch den hl. Uater, Papst Benedikt XU. 
Ist ein 


überaus zeitgemässesuwillkommenes Geschenk 


für jedermann. 
Es liegen fünf Ausgaben vor: 


1. Taschenausgabe D [Evangelienharmonie u. Apostel- 


geschichte] 


Kart. 70 Pfg., in Leinenband M. 1.50, In Lederband M. 4.—. 
Die vier E li d die Apostel- 
. Taschenausgabe B gescnichter ff 
- Kart. 80 Pfg., in Leinenband M. 1.70, in Lederband N. 4.50. 
Die apostolischen Briefe und die Ba- 
$ Taschenausgabe U 1 Offenbarung] . . . mit 2 Karten 
Kart. 80 Pfg., In Leinenband M, 1.70, in Lederband M. 4.50. 


4, f Die vier Evangelien, die Apostelge- 
i Taschenausgabe D 0 die Apostolischen Briete und die 
Geheime Offenbarung]... mit 2 Karten 


Einfach gebd. M. 1.50, in belnenbd. M. 2.75, in Lederband M. 5.—. 


5. Die vier Evangelien und die Apostelgeschichte 
in fünf Einzelbändchen. Jedes Bändchen 20 Pig. 


Berade diese Ecker'schen Ausgaben haben wegen der herrlichen, tiefempfuodenen Sprache, 

den vorzüglichen Anmerkungen, dem reichhaltigen Register und der schmucken gediegenen Aus- 

staltung bei billigsten Preisen überall, in der Fach- und Tagespresse, in den Kreisen der hochw. 
Geistlichkeit sowie der Lalenwelt die beste Beurteilung gefunden, 

Pater Holzmelister bezeichnet In Heft 2. Jahrg. 1917 der Zeitschrift für kathol, Theologie in 


einer wissenschaftlichen Abhandlung über die kath. deutschen Uebersetzungen des Neuen Testa- ` 


mentes die ‚Eckersche Ueberselzung als solche, „mit der kaum eine andere Uebersetzung 
; Sa sich vollig messen könne“. 


aF- Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. "®8 


Mosella-Uerlag, 6.m.b.H. Trier. 


Veri 


Allgemeine Rundſchau. 
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krgreh. Dare 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. m 


Vertretung: Carl Prandtl, Münhen SW. 4, Schwanthalerfir 
FLUT 


Seite SB. 


Anlagen seit Anfang 19187 
mit har täglichen Verarbeitung von = 


260000 * 


ne 
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chtigung. er dem Inſerat der Verlagsanſtalt Tyrolia, 
Innsbruck⸗ Münden, in 

ewigen Sommer“ dahin richtig zu ſtellen, daß derſelbe broſch. 
und geb. 4 6 — beträgt. 


Das Neue Testamen 


46, ©. 791 ift der Preis des Bu 


In unseren destaus gestatteten 


Verxaußs-N bteilungen 
finden Sie 

eine grosse Auswahl 
von allen optischen, physikalischen 
Apparaten und Gegenständen für mili- 


tärischen, technischen und persönlichen f 
Gebrauch. 


Ah 


Besonders weisen wir auf unsere 
Ode yngldser, Feldstecer 


und Fernrohre Fe 


hin, die in unübertroffener optischer 
Wirkung und allerneuester Konstruk- 


tion von der einfachsten bis hochele- 


gantesten Ausführung : vorrätig ge- 
halten werden. 


Optisch-Okulistische Anstatt 


Josef Rodenstock 


Wissenschaftliches Institut für Augen- 
Spezial- gläser 
München Berlin 


Bayerstrasse 3 
Perusastrasse 7. 40 oa. C., Rosen- · 
; thkalerstirasse 45. 

Charlottenburg _ 
K * l 


es „Im 
AM 4.50 


SE Leigsigerstrasse g 


pieter de Hooch — Jan Vermeer. de 


BAUMGÄRTNER'S BUCHHANDLUNG IN LEIPZIG. 
Für Weihnachten! 


Neue Kunstmappen 


Anton van Diick. 


Deut 60 Tafeln 32:42 cm nebst Text 
Aufl. 20 Tafeln 28,5: 39, 5 cm Be Text. In Mappe. . M. 30.— 
In Mappe ; M. 12.— | Handzeichnungen der iranzösischen 


Aelbert Cuijp. 

2. Aufl. 20 Tafeln 28,5: 395 cm Bern Text. 
In Mappe 1. 12.— 

Jacob von Ruljsdael. 

2. Aufl. 40 Tafeln 28,5: Be nebst Text. 

In Mappe. . M. 16.— 


Meister. 
zeichnungen von: 


Greuze, Millet usw. 


Aus einer ne des Blattes „Der Kunsthandel‘: 


gaben beruht im der guten originalgetreuen Wiedergabe darch Lichtdruck und in der Wobl- 
feilheit der geschmackvoll und gediegen ausgestatieten Mappen. 


Zur Friedensfrage 


Weissen Kreuz drei Broschüren 


Rassenhass oder Völkerfriede? 
Klassenkampf und Völkerfriede? 


Preis jeder dieser. Broschüren 30 Heller. 
REFORMVERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ. 


Bayerischer Beamten. und Lehrerhund. 


Was tausenden von bayerischen Beamten und Lehrern seit langem 
als erstrebenswertes Ziel vor Augen schwebte, ist jetzt Tatsache ge- 
worden, der 


Zusammenschluss aller öffentlichen Beamten 
und Lehrer Bayerns. 


Die langersehnte und so notwendige Einigung der Staats-, Ge- 
meinde und anderen öffentlichen Beamten sowie der Lehrer ist erreicht. 
Kin grosser Wurf ist damit gelungen. Der tiete Ernst und 
die schlimme Not der Zeit hat die Reihen schliessen helfen. Eine neue 
beachtenswerte wirtschaftliche und politische Macht tritt mit dem Baye- 
rischen Beamten- und Lehrerbund auf den Plan. 


Dieser Bund will in einer grossen öffentlichen Kund- 
gebung seine Ziele darlegen. 


Diese Versammlung findet statt am 


2. Dezember l. Is. in München 
vormittags 9% Uhr im Festsaale der Tonballe (Kaimsäle). 


Es werden sprechen: 
Herr Amtsgerichtsrat Riss über: Die Aufgaben und Ziele des Bundes. 
Herr Eisenbahnsekretär Pölimann über: Die jetzige Lage der Beamten. 
Herr Direktor Jehle über: die politische und wirtschaftliche Selbst- 
hilfe der Beamten. 
Herr Hauptlehrer Winkle über: Den Zusammenhang zwischen Lehrer- 
tum und Beamtenschaft. 


Die Kgl. Staatsregierung. der Landtag und die Gemeindebehörden 


sind eingeladen: 


Jeder öffentliche Beamte und Lehrer hat Zutritt und 
jeder wird durch seinen Besueh zeigen müssen und wollen, dass der 
eg der Uneinigkeit erloschen und an dessen Stelle ein 


einiger Wille zu geschlossenem Vorgehen 
getreten ist. 


Die Bundesvorstandschaft: Riss. 


2. Aufl. 30 Tafeln 28, 5: 39,5 cm. Mit Hand- 
Callot, N. Poussin, 
Claude Lorrain, Lancret, Watte au, Boucher, 


Ia Mappe. . » 2. 2 .. NM. 16.— 


Es ist zweifellos ein verdienstvolle® 
Unternehmen, die markantesten Hauptwerke der grossen Künstler in Mappenform darzubieten. 
Wohl existieren bereits ähnliche Werke, aber der Hauptvorzug der Baumgärtnerschen Aus- 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom 


Waffenstillstand oder Völkerfriede ? 


Allgemeine Rundſchau. 
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Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Haunsver. 
($rotektor: Seine Maleſlät der Aatter.) 


Nebensperficherungsanſtalt für alle Sadak 
Feios, Staats: und Rommunalbeamten, Geif 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, erste, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Ange ſtellte 
und ſonſtige Privataugeſtellte. 


VBerſicherungsbeſtand 4377087, 998 N. 5 
Bermögensbeſtand 184333 000 N. — 

Alle Gewinne werden zugunſten der Mitalteder der Lebens 
derſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die bau 
Jahr zu Jahr fteigen und bei längerer Verſicherungsdauer 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 
dem erſten Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens⸗ und 
Nentenverfiherungen zu zahlende Neichsſtempelabgabe den 
% der Prämie tragt die Vereinskaſſe. etrieb ohne d * 
Agenten und Deshalb niedriatte Verwaltungefofien, ZT 
Wer rechnen fann, wird ih aus den Drudiahen des Bere: n8 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr günftige®erficherungen zu biete, 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge 


ſellſchaften die in Form von Boniftkationen, Rabatten uſw. en 
geſtellten Vergünſtigungen in Abzug bringt. Man lefe die Drud 


ſchrift: Bonifikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung 
Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei du 
Die Direktion des Breußiihen Beamten: Vereins in Hannover 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


f 


1 


Motorſahrzeuge 

“Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 


WI | 


Dü IRKOPPWERKE _ 


A BIELEFELD. A2 


Praktiſche 


Weihnachts⸗Geſchenke 


Blitzrührſchüſſel Mayonnaiſeſchüſſel 
Teig⸗Rühr⸗-⸗ u. Knetmaſchinen :: Nudel: 
ſchneidmaſchinen:: Brotſchneidmaſchinen 
Eismaſchinen :: Eisſchränke :: Fliegen- 
ſchränke:: Blumenkrippen :: Käfigtiſche 
Vogelkäfige: Kochkiſten: Wäſchemangen 
Wringmaſchinen :: Fleiſchhackmaſchinen 
Reibmaſchinen uſw. :: Gasöfen. 
>> 


Rex Einkoch Apparate u. Gläjer. 


Braune Rabattmarken. 


Albert & Lindner, München 


14, gegenüber dem Juſtizpalaſt. 


Prielmayerſtr. 


| 
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Carl Poellath, : 


Hoflleferant Sr. Helligkeit d. Papstes u. Königl, Bayer, Hoflieferant, 
seit über 100 Jahren tewährt als Fabrikant und Lieferant von 


Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 


Wallfahrtsartikeln und Heiligenbildern. 
| i m. Patrona 


Neu! 
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Pr. P. Oberdoerffer, Erziehung zur Tugend. 


Pfarrer Johannes Engel, 


1. Dezember 1077. 


-a 


Aus unserem Verlag einpfehlen: : 


träge für kirchliche Vereine, insbesondere für Müttervereine. 


Broschiert ungefähr Mk. 3.50. 
Der Inhalt dieser Müttervereinspredig'«n gliedert sich wie folgt: Die leibliche 
Erziehung, Die geistige Erziehung des Kindes, Die Vorbereitung auf den Beruf 
und die Versorgung des Kindes, Die religiöse Erziel ung, Persönlichkeit und 
Erziehung zur Persönlichkeit. Gerade jetzt, wo die Bildung von Mütter 
vereinen besonders gepflert wird, durfte dieses neue Material allen hoch- 
würdigen Herren willkommen sein. 


Pfarr-Rektor Josef 'Könn, „Jugendpflege und Cha- 
rakterbil dung“. Mk. 3.— geb. 
Man liest das Buch in einem Zuge und atmet auf, noch einmal die Sprache 
der gesunden Vernunft in einer so bedeut- amen Frage zu vernehmen. 
(deutsche Reichs Zeitung.) 


P. Wendelin Meyer, O. F. M., Kreuzwegandacht für 


Priester. 20 Pt. 
Das Büchlein enthält so viele auf das Herz eines Priesters mächtig einwirkende 
Erwägungen, dass es die wärmste Empfehlung verdient. 
(Amt.blatt d. Bistums Limburg.) 


P. Wendelin Meyer, „Bereitet den Weg des Herrn“. 


Gebete zur Vorbereitung auf Volksmissıonen oder Exerzitien. 


too St. Mk. 1.40. 
Pfarrer Dr. Hermann Straeter, Männerpredigten 
besonders für dıe monatliche Kommunionfeier des 


Männerapostolates. Mk 1.40. 
Die kurzen und gehaltvollen Darlegungen dürfen einer dankbaren Aufnahme 
sicher sein, (Köln. Volksztg.) 


Pfarrer Johann B. Knor, Männerapostolat. 
Predigten über das allerheiligste Altarsakrament im Anschlusse 
an einen Monatsheiligen. Mk. 1.40. 

Theodor Hüsing, Priester der Diözese Münster, Lebens- 
bild eines Priesters der neueren Zeit. Mk. 1.35. 
Benef. A. Steeger, Zehnminutenpredigten. Sonntags- 

predigten vom 1. Oktober bis 1. Januar. Mk. 1.60. 

Pfarrer Johannes Engel, „Posaunenrufe der Zeit“ 
(Fasten Predigten). Mk. 1 40. 

„Osterleuchten“. 
für die Sonn. und Feiertage des Osterfestkreises. 
sonntag bis 6. Sonntag nach Ostern.) Mk. 1.40. 

Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert. Bd. 3. 
Predigten vom 1. Advent-Sonntag bis Jahresschluss. 80 Pf. 


Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert. Bd. 4. 
Predigten von Neujahr tis 4. Sonntag nach Epiphanie, 80 Pf. 

Pfarrer Johannes Engel, Auf heiligen Bergen. Bd. 5. 
(Fasten Predigten.) Mk. 1.50. 


Pfarrer Johannes Engel, Pfingstflamme n. Bd. 6. 
Predigten vom Pfirgstsonntag bis Herz Jesu. Mk. 1.— 


Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert. Bd. 7. 
Predigten vom 3. bis 9. Sonntag nach Pfingsten. Mk. 1.50. 


J. Schnellsche Buchhandlung. 


Warendorf i. W. 


Predigten 
(Oster- 


Schroben- 


hausen : 


nn. halibare Ansiriche ! 


Bavariae in verschiedenen Darstellungen. 
Kataloge und Prospekte gratis. “Bü 


Neu! 


w Schutz vor Reintall u. Ueberteuer.! 


Allgemeine ar 


Vor- ` 


Zwölf 


— — E nn 


EI usschwamm 


naie mehr nach Neubau od. Reparst. le 


Holz wie Mauer. Seit 1901 unt. 10 jähr. 
sohrift!. Garant., nie versagt. Frosrirei, 
geruch- und tardios od. lardıg, Wetter. 
schutz! Auch kieinstes Quant. franko, 
ev. Rest nehme unirko. zurück. Pros, 
m. Gebr. - u. Bauanleit. etc. kostenlos d, 
Oelfabr. L. H Goldberg, 
Großschönau, Sa. 78, 
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D Hypotheken- 


Promenadestr. 10 München : — ku 
.- Zweigstellen in München‘ ` ; ; 
8 3a am Schlacht: u, Viehhof (Viehmarkt. 
da ane Sta Ikammeru. 3 


N 3), In der Grossmärkthalle, D 
‚Schwabing Lsopoldstr, 21) u. in rasing (Bahnhofstr 


Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahre 1885 
Aktienkapital und Reserven y 
Mk. 140ʻ000,C00.— d 


' Hypothekdarlehen auf Haus- and Grundbesitz. 


— und Verkauf von Pfandbrie fen, welche von ja Reichs- 
erster Klasse belehnbar und seit ihrer ersten ‚Ausgabe 
1864) als Kapitalsanlaze für Mündelgelder 5 

Auf Ana, konnen, die Pfandbriefe k auf Names 

amgeschrieben werden. Solche 1 Pfandbriefe 

werden kostenlos uf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: 


e von offenen Depots zur 
bewahrung und „„ 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots 
Vermietung ven (Bnfon). Geldschräuken 
fes). 


f Die Bayerische Hypotheken- and Wechsel-Bank 


beobachtet Über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kanden 
gegenüber jedermann, anch gegenüber Stastsbehörden, ins- 
hesondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichstes 
stilischweigen‘“. 


Rerlements stehen kostenfrei ur Verfügune 


[nkeerWinzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


Piälzische Bank 


Aktienkapital Mark 50,000,000.— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederiassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. H., Germersheim, Gernsheim a. Eh., Aromgeras, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pralzy), Kaisernlan Kirchhelm- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), dan (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
maraner, Oppenheim, Osthofen (Rbeinhessen), Pirmasens, 
Speyer, Nt. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Hannheim. 


Pfälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositen kassen: 
Frauenstr. 11 (eke Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Keke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr Auskunftsertellung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- und diebes sicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

vermletanr einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Kupons. Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherang von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung 

Annahme von Bar-Depcritanzaldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne 88 
sowie provislonafreler „ 

Beleihung von Wertpapieren und War 

Ausstellung von Kreditbriefen und Beisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Niskontierung und Inkasso von Wechseln aut alle Plätze. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann and 

genen alle Behörden. 
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AUFWARTS 


Die Gottesträne. Eine Legende aus zwei 
Welten. Von Fr. Donatus Pfann⸗ 
„ müller O. F. M. 3. Auflage. 
2.25 A, gebunden in elegantem Ganzleinen⸗ 
band mit farbiger Original⸗Titelzeichnung 
3. 50 A. Dieſes intereſſante Buch führt zu⸗ 
nächſt auf Pfade, die ſonſt nur die Engel 
Gottes ſchreiten. Es iſt ein wunderbarer 
eg, den uns der Verfaſſer führt von der 
Krippe des Gotteshauſes zu Bethlehem hin— 
auf in das Reich der Seligen. Dann wieder 
wandeln wir an der Seite eines Engels mit 
dem holdſeligen Jeſusknaben nach Aegypten, 
und ſpäter folgen wir ihm den Spuren des 
Welterlöſers bis an das Kreuz und ſeiner 
Gottesſeele in die Vorhölle. Es liegt ein un⸗ 
beſchreiblicher Reiz in dieſem Wandern an 
Engelshand, und die bibliſchen Ereigniſſe wer⸗ 
den mit einem eigenen Zauber umkleidet, der 
unſere ganze Seele gefangen hält. — Ein 
Engel hat die erſte Träne des Gotteskindes 
von ſeinen Wangen genommen, da ſie ihm zu 
koſtbar ſchien für die kalte, ſinſtere Erde. Er 
trägt ſie zum Himmel, muß aber mit ihr wie⸗ 
der zur Erde niederſteigen, um ein Menſchen⸗ 
herz zu ſuchen, das nach dieſer Träne ver- 
langt. Durch Jahrhunderte währt dieſes 
Suchen nach einer ſolchen Menſchenſeele. End⸗ 
lich hat der Engel die Seele gefunden. Sankt 
Franziskus iſt der Glückliche, deſſen Herz die 
Gottesträne begehrt. Und nun fließt das 
wunderbare Leben des hl. Franz, in köſtlichen 
Farben geſchildert, an unſerer Seele vorüber. 


Das Buch der Glücklichen. Erzählung für Erft- 
kommunikanten. Von Fr. Donatus 
Pfannmüller, Franziskaner. Mit Titel⸗ 
bild. 8 und 216 Seiten. Geh. 1.80 M, Leinbd. 
2.40 M, Geſchenkbd. (Goldſchnitt) 3.— l/. 
In Karphanaum ſitzen die kleinen Leſer zu 
den Füßen des Herrn und hören die wunder— 
bare Verheißung vom Brote des Lebens. Dann 
ſchauen ſie das Wunder aller Wunder im 
Abendmahlsſaale. Später ſteigen ſie mit St. 
Agnes in die Katakomben und erfreuen ſich 
mit Aloyſius im Sonnenglanz der hl. Hoſtie. 
Und auch aus der neueren Zeit weiß der 
Erzähler gar liebe Geſchichten von ſrommen 
Kommuntionkindern zu berichten. Vom Gir- 
tenbüblein auf der Weide, das einſt ein Mar: 
tyrer werden wird. Und inmitten rauchen— 
der Schlote ſehen wir einen Engel einher: 
ſchreiten, ein liebes, braves Kommunionkind, 
deſſen Lebensbild die Herzen der kleinen 
Leſer mächtig ergreifen wird. Ein herziges 
Buch in prächtiger Ausſtattung, ſo recht ge⸗ 
eignet, i zu beglücken und zu 
veredeln, eine eſtgabe von beſonderer 
Schönheit. 
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Verlag von Hermann Raud in Wiesbaden W 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ werden folgende Bücher als vorzügliche 


Jamilienlektüre und Beihenkwerke 


beſtens empfohlen. 


Geheftet 
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1. Erzählungen, Erbauungsbücher, Reiſebeſchreibungen und Nachſchlagwerke: 


Unſere toten Helden beim lieben Gott. Blicke 
ins Jenſeits. Von Fr. Donatus 
Pfannmüller O. F. M. Preis geheftet 
M 1.50, gebunden M 2.—. Ein bekannter 
Schriftſteller ſchreibt von dieſem Buche: „Ich 
habe noch nichts geleſen, was mich ſelbſt ſo 
gepackt, wie dieſe Ausführungen. Es iſt eine 
Erbauungs-, eine Troſtſchrift in beſtem Sinne 
des Wortes, die mit dem Kopfe und mit dem 
Herzen geleſen werden muß und die den 
trauernden Angehörigen unſerer toten Helden 
unendlichen Troſt bringen wird. 


Paula's Stromer. Ein Lebensweg ab- 
ſeits der breiten Straße. Von Fr. 
Donatus Pfannmüller O. F. M. 370 
Seiten. Preis geheftet A 2.25, gebunden 
A 350. — Vom Stromer zum liebwerten 
Knechte, zum eifrigen Ordensbruder, zum Miſ⸗ 
ſionar und Martyrer, dieſen Weg ſchildert 
vorliegender Roman. — Es tft ein ungewöhn⸗ 
licher Weg, der in einer klaren, einfachen und 
doch ſchönen Sprache gezeichnet wird, dadurch 
wird das Ungewöhnliche des erzählten Lebens 
ſo verſtändlich, ſo menſchlich faßbar, daß man 
es ohne Nervenreiz lieft. Aber gerade des- 
halb ift mir das einfache Buch jo lieb gewor- 
den. Es iſt eine Lektüre für reine, ruhige 
Seelen, ſür Stunden, wo man einmal gern ein 
Stückchen Gottesfrieden um ſich haben möchte. 


Um Seelen. Leben und Tugenden des Fran⸗ 
ziskaners Valentin Paquay (F 1905). 
Nach dem Vlämiſchen des P. Remaklus 
Moonen, bearbeitet von El. Wörmann. 
231 Seiten 8° mit Bildnis. Preis 2.25 A, 
gebunden. Ein herrliches Lebensbild wird 
vor den Augen des Leſers entrollt. „Was 
ihm die Liebe und das Vertrauen von 
Tauſenden gegeben, was ſeinen Namen weit 
über die Grenzen ſeiner Heimat getragen, das 
war ſeine unbegrenzte Liebe für die Seelen. 
Eine Seele zu retten, das galt ihm das 
Höchſte und Schönſte auf Erden... Möchten 
doch Viele aus ſeinem Leben neuen Mut 
und rcue Kraft ſchöpfen, um für die Ehre 
Gottes und das Heil der Seelen zu wirken.“ 


Das katholiſche Pfarramt, ſein Geſchäftsgang 
und Intereſſenkreis. ür die praktiſche 
Seelſorge bearbeitet von Joſe ph Noll, 
Pfarrer, früher Subregens und Dozent am 
biſchöfl. Prieſterſeminar zu Limburg a. d. 
Lahn, 8°, 32 und 544 Seiten. Preis 8.50 A, 
dauerhaft und elegant in handlichem Halb⸗ 
franzband gebunden. Auf alle Fragen der 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, su 
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Verlag von Hermann Rau 


Seelſorge und der pfarramtlichen Verwal⸗ Der. Freund der Nervöſen und Strupulanten. 


„tung gibt das Werk ausgiebigen und zuver⸗ Bon P. Fr. V. Raymond (Dominikaner) 


läſſigen Beſcheid. Einzig daſtehend in ſeiner 
Art. Es ift ein Hilfsbuch und Nachſchlage— 
werk, das für den Klerus ein unentbehr⸗ 


licher Ratgeber ift. Das Werk tft ebenſo 


notwendig für den Pfarrer ſelbſt, wie für 
dic jüngeren Herren Geiſtlichen. Für das 
Pfarrerexamen iſt das Buch "merläßlid. In 
einzelnen Prieſterſeminaren vurde es als 
Lehrbuch eingeführt und die Alumnen der 
Prieſterſeminare gehören deshalb ebenfalls 
zu den Intereſſenten. Auch als Geſchenk 
für Primizianten ift „Noll“ febr empfeh— 
lenswert.“ 


Das Päpſtliche Dekret Cum de sacramentali- 


bus vom 3. Februar 1913 über die Beich⸗ 
ten der Kloſterfrauen — erläu⸗ 
tert von P. Maximilian Brandys 
O. F. M. 175 S., kl. 8%, gebunden M 2.25. 
Der Kommentar des bekannten Ordens— 
mannes zu dem wichtigen Dekret über die 
Beichten der Nonnen iſt die erſte und ein— 
zige, ſo notwendige Erläuterung der Dekre— 
tes. Sowohl die Beichtväter der Kloſter— 
frauen, welche darin eine ſichere Richtſchnur 
in den fraglichen Fällen ihrer Amts— 
tätigkeit beſitzen, wie auch die Oberinnen und 
die Ordensſchweſtern ſelbſt, finden in dem 
Buche eine genaue Anweiſung über ihre 
Rechte und Pflichten gegenüber der Amts— 
tätigkeit ihrer Beichtväter. Das vorliegende 
Biichlein enthält viel Brauchbares und Nüs— 
liches für die Kloſterfrauen und deren Beicht— 
väter und wird ſicherlich zum beſſeren Ber: 
ſtändnis, zur Hochſchätzung und treuen Be- 
obachtung dieſes neuen wichtigen Erlaſſes 
des hl. Stuhles beitragen. u 


Das Euchariſtiſche Triduum. Von 
P. Raphael Hüfner O. F. M. Erſter Teil: 
Betrachtungen über das heiligſte 
Altarſakrament. Zweiter Teil: An: 
dachts übungen vor dem heiligſten 
Sakrament des Altares. 320 Seiten. 
Kartoniert A 1.50, gebunden AM 2.25. — Die 
gegenwärtige Euchariſtiſche Bewegung iſt der 
Lichtpunkt inmitten der dunklen Wolken un— 
ſerer Zeit. Dieſe Bewegung zu erhalten, zu 
kräftigen und zu vertiefen, muß das Beſtreben 
aller Katholiken ſein. Denn unſere Zeit hat 
einen häufigen und innigen Umgang mit dem 
heiligſten Altarſakrament nötig. Der Ein— 
zelne ſowohl wie die menſchliche Geſellſchaſt 


2 Bebetb 


Drei Tage bei Jeſus im Altarſakrament oder 


Allgemeine Rundſchau. 


Wörishofen. Ein Ratgeber für Leidende und 
Geſunde. 4. umgearbeitete und verbeſſerte 
Auflage- (10. bis 15. Taufend). 16 und 312 S. 
80. Geheftet 2.75 ; als biegſamer, geſchmack⸗ 


voller Leineuband 3.50 A; als vornehmer Ge⸗ 


ſcheukband in Ganzleder mit echtem Gold» 
ſchnitt 5 AM. (Porto 20 bezw. 30 Q.) Ein ganz 


hervorragendes Buch, das ſchon viel Segen 


geſtiſtet hat. Bekannte Nerven⸗Aerzte und 
Hochſchul-Profeſſoren, ſelbſt ſolche, die nicht 
auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchau— 
ung ſtehen, erkennen die hervorragende Be⸗ 
deutung des Werkes an und empfehlen: „ſeine 
Ratſchläge dem Buchſtaben nach zu befolgen“. 


Aus verſchiedener Herren Ländern. Von Dr. 


Walter Rothes. In Original-Leinen mit 
Bild des Verfaſſers und 17 e 
ſtrationen. 140 Seiten, gebunden A 3.75. 
Dr. Walter Rothes, der beſtbekannte Kunſt⸗ 
hiſtoriker, vormals Dozent an der Kgl. 
Akademie zu Poſen, der ſich auch als 
Reiſeſchriftſteller fone einen gefeierten Na— 
men in weiteſten Kreiſen errungen hat, weilte 
monate- und jahrelang in den Ländern, die 
zurzeit in dem Weltkrieg begrif⸗ 
fen find. Mit den Augen des weitſehen— 
den Forſchers hat er ſich dort in Kunſt und 
Kultur, Weſen und Eigenart der Völker und 
Länder vertieſt. | i 


Euchariſtiſche Ingendpflege. Ein Mahn⸗ und 


Hilfswort für Eltern Erzieher und Erzieherin— 
nen von P. Paulus Sondergeld O. F. M. 
50 Pfg. — Das Werkchen will die Jugend 
zum öfteren Empfang des hl. Altarſakramen⸗— 
tes anregen und ſei wegen ſeiner packenden 
Ausführungen wärmſtens empfohlen. 


ü cher. 


Ehren des hl. Joſeph. — Dieſe Gebete zu 
Ehren der ſieben Schmerzen und Freuden des 
hl. Joſeph eignen fidh beſonders für die Kriegs- 
zeit, wo Schmerzen und Freuden miteinander 
abwechſeln. Die Andacht wird an ſieben auf- 
einanderfolgenden Sonntagen gehalten. 


Die neun Dienstage zu Ehren des hl. Antonins 


von Padua. 172 Seiten. Preis 1 4 karto⸗ 
niert, 150 A gebunden. Gerade jetzt in der 
ſchweren Kriegszeit kommt das vorliegende 
Buch ſehr erwünſcht. Antonius iſt der „Helfer 
in allen Nöten“, auch in Kriegsnöten. Der 
Vorzug dieſes Buches beſteht darin, daß es 
zur praktiſchen Antoniusverehrung an— 


leitet. Zum 2. Auguſt: 


ch in Wiesbaden 


Der große Portiunkula⸗Ablaß nach den neueſten 
Beſtimmungen nebſt 25 Andachten zur Ge⸗ 
winnung des vollkommenen Ablaſſes von P. 
Raphael Hüfner, Mitglied des Ordens 


als ſolche fordert in unſerer gefckchrvollen Zeit 
einen Halt und Feſtigkeit im innigen An— 
ſchluß an den Tabernakel, den Altar und die 
Kommunionbank. vom hl. Franziskus. Geh. 25 , geb. 50 &. 
Die ſieben Sonntage zu Ehren des hl. Joſeph. Zum Allerſeelentage: 
Von Franziskanerpater P. Epiphanius Der große Freudentag der Armeuſeelen. 
Böſchen. Preis 10 Pfennig. — Cine be: 4) Kirchenbeſuche zur Gewinnung des voll» 
liebte, weitverbreitete und von den Päpſten— kommenen Allerſeelenablaſſes von P. Berard 
mit zahlreichen Abläſſen verſehene Andacht zu Falkenhahn O. F. M. 25 Pfg., gbö. 50 Pfg. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder direkt vom Verlag. 


Hadern und Knochen brumarbeilen, Buchbinderarbeifen 


mer sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle. Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, Munchen, Baums tr. 4. 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München - Süd. Bahnlagernd. 


Dietz & Lüchlraib : München ius, 
Telefon 68 251. Trisastwaße 15 


* 


Das Buch nimmt in dieſem Jahre ſowohl auf dem Gabentiſch in der Heimat wie in den 
Weihnachtspaketen für die Front den erſten Platz ein. 


häuslichen M 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 
ente 


m. edi. ton v. 68-2400. 
ARMONIUM 

such von Jederm. ohne Notenk. 
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Mönchen, Melnstr. B. Tel.24 021 
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Bücher fürs Held. 
Zur Förderung der tägichen und öfteren bl. Kommunion. 


en. Bände zu 50 I, 14 
Iu unſerem Verlage erſchien: 


Das LZebensbrot des Chriſten. 


Joſef Habbel, Verlag, 
Grmunternde und belehrende Worte über den häufigen und täglichen Empfang der 
N heiligen Kommunion nebſt einer Auswahl ſchäner Kommunion andachten und Gebete. 


egensburg, 
Gutenbergſtraße 17. 

Von P. Karl Jofeph Did, Prieſter der Kongregation der Pallottiner. 
| Das 610 Seiten ſtarke, hübſch gebundene und mit einem farbigen Titelbild geſchmückte Buch 


Napoleon Il. nach V. Hugo 
und andere Dichtungen. 
Orgiwd. (3.50) 1.80. 

Antiqaar Friedrich Müller 

München. Amalienstr. 61. 


J. Pfeiffer’s 
religiöse Tuns, Bach- und 


Handel - Mazzetti 
Weihnachts- und Krippen- 
zerfällt in drei Teile, von denen der erſte ermunternde Worte, der zweite belehrende 
Worte und der dritte eine reiche Auswahl von Kommunionandachten, täglichen Gebeten 
und Litaneien enthält. 


Einige Urteile: 
ordula Yeregrina, die annte erin, eb über | Herrn eine große Schar eifriger, glücklicher und dankerfüllter 
s 4 Mato w Sar m grope S% been. Na ıbe das Buch von men 
Ein großer Korma diefeß trefflichen Buches ift die un - bis zu Ende mit großer Irbauung gelefen und mich innig 
Feder ae din Wärme und Aeserzengungskraſt in efreut über die ſchöne Bereicherung unferer euchariſtiſchen 
prache und Darft zllungsweiſe. Wer es aufmestfam lieft, iteratur.” 
der wird unwifkërii® gepyadt, Aßergeugt und ee: en 
cher von allen Forurteilen, Zweifeln und Neben len . . . habe es gleich am andern Tag als Vorbereitung und 
1 


und fi 8 
b lich der ee und täglichen heiligen Kommunion Dankſagung zu meiner hl. Meſſe benutzt. Nach dem Indalt 
gründlich gedeit werden. S0 wird das 98 Buch ohne zu ſchlleben⸗ wird das Sachlein Ane große 9 finden.” 
Zweifel a M., den 16. 4. 1913. N. K, 


in München, 
Herzogspitalstr. 6. u. 6, 


empfiehlt ihr grosses Lager in 
Statuen Kruzifixen 
Kreuzwegen 


in Hartgussmasse und 
In Holz geschnitzt.) 
Alle Deuotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
| Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 


dieſes neue Kommunionbud Rommusritanten zu fü 
n 


agung 

erorts großes Segen ftiften und dem Tiſche des 16 P. ektor. 
Das Kommunionbuch haben wir in folgenden Ausgaben: 

Ausgabe I. gewöhnl. Ausgabe: im Rotſchnitt Preis Mark 2. —, in Kunſtleder mit 

Goldſchnitt Mark 2.50, in Leder und Rotſchnitt 2.75, in Leder und Goldſchnitt M. 3.30. 

| Ausgabe II. extra dünne Ausgabe: im Rotſchnitt Mark 2.25, in Leder mit Goldſchnitt 3.50. 


Dieſe beiden Ausgaben ſind auch in beſſeren Einbänden zu haben, von Mark 3.50 bis Mark 6.—. dilder für Verstorbene. 
Fioir ſchwache Augen haben wir noch eine Ansgabe III. mit größerem Drud und find Alle gulen Bücher und Zeiischrilien. 
die Preiſe folgende: im Rotſchnitt Mark 2.25, in Kunſtleder mit Goldſchnitt Mark 2.75, Achtung 


in Leder mit Rotſchnitt Mark 3.—, in Leder mit Goldſchnitt Mark 3.50. 


* TE 2 N 
Das in unſerem Verlage erſchienene und bereits in mehr als einer Viertelmillion 
Exemplaren verbreitete Schriftchen P. Karl Joſeph Did 


Kleiner Führer zum Gnadenquell == 
entſpricht ganz dem Dekrete des hl. Vaters über die öftere und tägliche hl. Kommunion. 
In 13 kurzen, aber packenden Kapiteln zeigt der Verfaſſer die Wichtigkeit und Leichtigkeit 
der öfteren heiligen Kommunion. Die Sprache iſt klar und überzeugend; man wird das 
Schriftchen auf einen Zug leſen und immer wieder leſen. Ein nettes Andenken für Erſt⸗ 
kommnunikanten, aber auch als Fleißprämie für Schulkinder ſehr geeignet. 
Wir liefern zu nachſtehenden Partiepreiſen: 25 Stück Mark 2.25; 50 Stück Mark 4.25; 
100 Stück Mark 8.—; 200 Stück Mark 15.—. Anſichtsexemplare gratis. „„S 
Dr. d. Staatsw., 27 J., aus 


| Kongregation der Vallottiner, Limburg (Lahn). am | aePägsnogentamilie.sen 
ERBE 2 Jahr. Dezernent bei grös- 
oe ̃ ͤ— sererSelbtsverwaltg. über- 


2 e 8 | t t i LE L 
Das Buch nimmt in dieſem Jahre ſowohl auf dem Gabentiſch = do 5 


; s o: ; 5 ` einigung od. sozialer Lehr- 
in der Heimat wie in den Weihnachtspaketen fürs Feld den erſten Sitz- Auflagen anstalt, möglichst Dauer- 
N Ä Platz ein. aus Filz stellung. Refer. stehen zur 
u à 1 u une 

; an die Geschäfts- 

„Filztuche a. der „Allgemeinen 
T ee se = 

r Ford MO er i a 


|! Sommersprossen 1! 


Ueber ein vorzügl Mittel dal. 

an sich selbst erpropt und ; 
zend bewährt, gibt Ausk 

Frl Emma Schorisch, 

Zittau i. 8., Prinzenstr. 6. 


Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
München 


Veuhauserstr. 1110 a. 1. St 


Von Steigenbergers Pre- 
digten schreibt Bischo 
Keppler: 


Es ist Geist, 
Herz und Seele 
darin. 


= b. geistl. Rat u. langj ahr. Dom- 
e in A „ über- 
ss den Benediktiner-Mis- = 

sionären In St. Ottillen die = 

Herausgabe seinerPredigten 


nes Soeben erſchien: 


Briefe an einen Landlehrer 


zugunsten der Mission. 


kathol. Missionen, denen der 


Ertrag dieser Bücher zukommt. 3 M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 


12 Fasten- u. Rartreſiags- 
predigten. Gr. 50. 88 S. M. 1. 


= Bisher erschienen im Mis- = 

and Stonnen DER : Missions Verlag 5 „Im — (gojan, E Von A. Heinen, 80 (317) Mk. 3 60. 
Ranzel vorträge. sjö = aeey urteilt P. Loenarts, SJ: Z| Dis Nes-Aufrichtung unſeres Voltes und unferes Wirtfchafts: 
hand 1. Wee auf 3 St. Ottilien, = Mit grower Befriedigung er 3 lebens, bie mit bem Frieden kommt, wein dem Sanblehrer a 

2 die Feste des Herrn. Gr. 80. = = durchgearbeiteten 5 2 artige Berufsaufgaben zu. Wer denkt mit hierüber nach ? Wer gift 
= (IV u. 208.) 2.50 M. 2 = dachten und mit warmer liché = praktiſche Wege ſuchen ? Welche Stellung nimmt der Landlehrer 3% 
Z = (Oberbayern). Z erfüllten Predigten. Wir wün. Z| den U gen unſeres Gemeinfduftsiehend und in feine 
2 Erntedank. 2 S schen recht baldige Fort- 2 a g ein ? | 

= 6 Kanzelreden. Ur. 80. 2 Š setzung der Sammlung und 2 vorliegenden Briefe wollen auf diefe Fragen antworten 
Z 82 S. — 30 M. = Z weite Verbreitung, nicht nur = und können daher kurz ols eine Hinleitung des Landlehrers anf 
2 = 2 im Interesse der homiletischen 3 | feinen Beruf als Mitſchöpfer und Mitträger eines gefunden Kultur⸗ 
= Golgatha. 2 S Sache selbst, sondern auch der = ebens auf dem Lande bezeichnet werben. ö 


spiele. Org!wd. (4.—) 2.20. 


Verlagsbandiung (D. Hafner) 


— . —— — — erh) A, 
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. einer der feinſinnigſten und ſonnigſten 
aut 2 er Poeten, ur unſer Vaterland heute fein eigen 


nennt. „Literariſches Echo“, Berlin. 


Erſchienen ſind: 
| Ein Paketchen Humor aus den Werken von Paul 
(Don Hauſe. Keller. Mit Bildern. 21.— 25. Aufl., geb. M. 3.30. 
4 
Ferien vom Ich. Roman. 40.—45. Aufl., geb. M. 5.50. 


1 R 3 den ſchl Mit Bildern. 
Waldwinter. 5 Aufl, EN ende ergen. Mit Bilde 


PH s Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern. 
Die Heimat. 35. - 37. Aufl., geb. M. 5.50. 


Was letzte (Märchen. 1 SON. 25.— 27. Aufl., gebunden 
Der Hohn der Hagar. n en 
Die alte Krone. Soman aus bem enbenland. 28—28. Hl, 
Die Inſel der Sinſamen. Sir zmamiise d. 
Die fünf Waldſtädte. 15 u en, a Ri 
gebunden M. 3.30. 
Stile Straßen. n Bb n 1.18. Sul geh M. 9.50 n 
Was Königliche Seminartßeater ann 


21.— 25. Aufl., -Mad M. 3.30. 
Soldaten, 
Zrünkein Eine deutſche ene ee von einem Solda 


einem Gnomen, einem Schuljungen, einem Hunde und einer 
Großmutter. Alten und jungen Leuten erzählt. Mit Bildern. 40.— 45. Aufl., 
gebunden M. 1.— 


Paul Keller iſt nicht nur Schrifiſteller, wie manche, die ihre Gemeinde fanden. Er 
iſt uns AL, Be Be weit mehr geworden: ein köſtlicher Tröfter, ein ee Seelenarzt 
eine Bücher das ver ee für alle en die wund find un 7 von 

lauten 10 ſtillen Kämpfen Dr. Reinh. Eihader im Felde 1 


Marie von Hutten: 


Der Erbe. oma Gebunden M. 5.—. 


Aus einer ungewöhnlichen Fülle von Talent, Erfahrung, Urte l, Menſchen⸗ und Seelen⸗ 
kenntnié wird mit ſchöpferiſcher Kraft und feinflein pfychologi chen Tatt ein Leben gezeichnet, 
das trotz äußerer glänzender Hilfsmittel und Vorzüge von Anfang in Schalten und Kälte 
liegt und das dennoch ſich aufringt zu Gottes reinem, warmem Sonnenlicht. Der Schluß 
mit der wunderbar ſchönen ie und der „Barmonifterung” des Ganzen ift ein Meifler: 
ſtück, wie man felten finden dürft fte Deutſche Tageszeitung. 


Roland Getſch: 


Aus der Komödie ſeines Lebens. 
Benerikt Patzenberger. e Ein Roman. Gebunden M. 5.50. 
Hier meldet ſich ein Meiſter der i So elner. der zu den Erben des 


großen und koſtbarſten deutſchen Humor gehört... Ein junger Dichter hat hier fein be: 
deutendes Können herrlich erprobt.“ Paul Barſch. 


Von demſelben Verfaſſer liegt bereits in 15. - 20. Auflage vor: 


r * Eine Aviatiade in acht Nummern. Bebildert 
F kinz und $ kügge. von Georg Schütz. Gebunden M. 1.50. 
Ewig lebt Buſch in ſeinem Genre fort, das, auf immer neue Gebiete übertragen, 


durch veiſche und Schütz de Fliege rwaffe mit ſonnigem Humor verklärt. Die B [der nd 
radend, der Inhalt töſtlich. Oeſterr. B.⸗Zeitung, Wien 


Gergſtadtverlag (witz. Sottk. Korn Greskau. 


mmm Restposten in jeder] Spee here se ann 


eige Menge 2. Selbstverbr. | Kingeriränjein oder 


zu kaufen gesucht. 
Kindergärluerin l. Kl. 
Karl Scharnagl für meine 2 Mädchen v 4 u. 


13 Jahren. Zeugnisabschr, 


Gross bäckerei 55 „ 
zu senden an Frau Fabrik- 
Aua München 8. stadt O Schl! 


— 


Z 
z 
2 


E :: Verlagskuchhandiung Kari Ohliuger. Mergentheim a, T. : 


eee 
Ein neues praktisches Weihnachtsgeschenk! 


Ein Mädchenbuch. : Hg 


Mädchen Von Fritz Flinterhoff. In vornehmem 
Geschenkband gebunden Mk. 3.—. 


Es ist ein eigenartiges, fesselndes Buch, des uns der be- 
kannte Verfasser schenkt. Ein Mädchenbuch, Lebenskunde 
fur junge Mädchen hat er es genannt. Er verbreitet sich 
darin über mancherlei, was wahre Geistes - und Herzens- 
bildung aufbauen und ausgestalten kann. In vier Ab- 
schaitten: Du — Du und die andern — Du und die Natur 
— Du und Dein Gott — plaudert er in geistvoller Weise 
u. a. über Güte, Schönheit, Bücher, Arbeit, Tränen, fröh- 
liches Lachen, Mutter und Tochter, Freundschaft, Tanzen, 
Liebe zur Natur, Oottesnähe, das alte heilige Buch. Dabei 
vereinigt er geschickt eigene Gedanken mit dem, was er 
aus deutscher Literatur und Kunst schöpft. Seine 
Sprache ist frisch, anregend und nicht selten besonders in 
den Naturbildern dichterisch verklärt. — Ein schönes, 
modern ausgestattetes Buch, dasgebildeten jungen Mädchen, 
ihren Eltera und Erziehern aufs beste empfohlen werden 
kaan. Ein treffliches Weihnachtsgeschenk. - 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Butzon & Bercker G.m.b.H., Kevelaer (Rhid.) 
LAL 


Das Buch der Natur. 


Entwurf einer a Theodicee j 
nach Fr. Lorinsers Grundlage. Unter Mitwirkung von 
P. Illermann Muckermann S. J. P. Erich 5 S. J., 
herausge In Ho von P. Rudolf Handmann S. {o Dp . Se 
bastian lermann, Prälat nn ‚Jos. Pohle, Dr. Ant. Weber. 


[KEZBATEIZEL TER ER EEEEEEE EEE) ent eiten 


Band I: Allgemeine Gesetze der Natur. 


Mit 668 Illustrationen und 25 Kunstbeilagen und Farben- 
bildern. gr Lex. 8. (XVI, 810 Seiten.) Preis broschiert 
M. 16.—. hochelegantem Originalleinenband M. 18.50 


OF Zahlung in Monatsraten von nur M. 3.— “PE 


.. . „Alle, die sich zu den Gobi doten rech uon, oder die sich erst 
noch eligemeine Bildung ‚erwerben wolten, werden fortan an dlesem 
Werke nicht vorübergehen können; sie müssen ven Ihm Notis nehmen 
und mit ihm dio Bekannwschaft machen, wenn sie mit den 

schaften der Maturwisseuschent Schritt halten und an sioh seilrat die 
Begaungen dieser Arbeit erfahren wellen.“ 


itte 


T 


III 


Prächtige Weihnachtsgeschenke 
für Kommunionkinder! 
Leuchtende Tage hs ud die 


Jugend von Henriette Brey. — 2. und 3. Auflage. 


Die Blume des Blücks Ernst." 


SEHE HEHE 


und für die Jugend von Schwester M. Paula, 
Franziskanerin. 


Preis jeden Bandes elegant 
gebunden in Futteral M. 2.20. 


„Künstlerkraft, die das Ganze geschaffen.“ (Leuchtende 
age) Allgemeine Rundschau. 

„Den Stoff, der diese einfachen Geschichten durchsonnt, 
gibt das Geheimnis des Altars. Ia jede Kinderhand möchte 
man dıs Buch legen, das in der schlichten Sprache der kranken 
Dichterin ein Stück Jugendpflege leistet im erzieherischen und 
religiösen Sinne. (Leuchtende Tage). Düsseldorfer Tagebl. 


„.Das Erräblungsbuch ist ein recht passendes Geschenk für 
unsere junge en Geschwister, besonders in der Zeit der Vor- 
bereitu g auf die ers’e bl. Kommunion. Die Geschichten sind 
recht id- al, fuhren auch gut ins wirkliche Lebeu ein und 
werden einen dauernden, Eindruck ausüben. Die Ausstattung 
ist besond · rs zu loben, Wa sie die Gefahr fein vermeidet, in 
süsslichen, gezierten Ton Zu verfallen.‘' (Die Blume des Glücks). 
Leuchtturm für Studierende. 


Zehlreiche weitere, zum Tell begeisterte Anerkennungen! H 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


Thomas-Druckereiu. Buchhandlung, 
G. m. b. H., nn (Rhein). 


su x _.2, 2,2, 2%, z, 7 ,8,2,% zZ, 2, 2,2, —,8 


* 
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m soo. „sooo ooossee POS: Sin. v Bahnhof Friedrichstr 
© er in 4 Min. v. d. St. Hedwigskirche 
1 ee et 
® Mittelſtr2! 22 v. M. 3.— an. Bes. Franz Stützer 
Neue Wer l Sotel Stadt R 
8 a JO e Sia i Ot Kiel 
aus dem Verlage von J. P. Bachem, Köln. p< 
5 EPP | 
/ Ss Soeben erschien: has Ute uber d. namen 1810-1918 ' 
è | Roman aus dem [J : . ae ee a eee 
enn die Steine reden. Zweiten Jaun 9 | Hirtenbriefe | es 
>4 SE 5 N nananman | Demässe Predigten und Uor- 
dert nach Christi von A nna Freiin von Krane. & nes deutschen iräge, — Sie bilden das kosi- 
& Gebunden Mk. 6.—. ® ufs Eine Unsurme, geistiger Arel 
. gediegenen Wissens unserer 
N -PISKODals berufenen Führer. Dieser Schatz 


Das Uorstadthaus. ee 


anlässlich der Fasten- 


* 
A 


LAC 


lllustriert. Gebunden Mk. 6.— 8 zeit 1917. 

R - Roman von M. A. von Godin. Gebunden € 

= Feinde. Mk. 5.—. 3 Mit einem ausführlichen Sach- 
bac >A register. 

8 à | = 

FS — ovelle von M. Herbert. PS 38 Seiten gross 8%, M. 3.— 
8 Lebensbeichte. Gebunden mx. 1.85. n 
N >< 

® 250 Geschehnisse aller Arten und Zeiten KA 

“ Der Spu s aus der Welt des Uebersinnlichen. Heraus- s 

7 gegeben von Dr. Otto Piper. Gebunden Mk. 4—. 5 Neuerſcheinung: 
® 8 | @ a ® 

Q Vergeßisie nicht, die grobe Zeit. Q 

7J  Kriegserzählungen von Wilhelm Lennemann. Ge- f^ 

PS bunden Mk. 1.30. — 


. 
A 


® a | Erzählun 

© Das eiserne Geschlecht. YA i 2 Kurze und populäre Abhandlungen über 

& einri i G . 1.30. € 4 

2 He inrich Tiaden eee ee Eag 2 die hohe Bedeutung des katholiſchen Prieſter⸗ 

ə < tums in unſerer Zeit. 

9 Sagenschatz des Rheinlandes. * 

® Bearbeitet von M. Pauly. Reich illustriert. Gebunden ol onae Ca PIDIE: 

® Mk. 4, * © Preis Mk. 1.60. 

2 L - = u beziehen durch alle Buchhandlungen 

o Männer und Zeiten der Welt- 6 „ 

z - | Von Leopold von Ranke. Ng PF 

® geschichte. Drei Bände. Gebunden Mk. 14.40. ® ene en DMG CERREN) 

& | ® — 

© T y 7 $ Soeben erſchien in 2. Auflage: 

® Der Kaiser Im Weltkr lege. $ | Ist der Tod fürs Vaterland ein Martyrium ? 

PN Schilderun en, Gedichte, Raiserworte. Herausgegeben von P Ist ner Tod TuS Vaterland Bin marty 

& 8 & 

© Dr. Otto Thissen. Gebunden Mk. 2.40, 85 Tbeologifce S Bangende u. Trauernde. 

on Dr ae a 

— Eichſtätt. Preis 50 Pfennig. 

Sr p L Ihr Leben und U 

Die deutschen Püpste. ine geschicht- EI || anii tan earn au ya eee 

® liche ‚Bedeutung. Von Dr. Rarl Guggenberger. ® been aa die eln e de 

dh Illustriert. Gebunden Mk. 4.00. ® en "derfianbesmäßiger Entmidtung ori tas * 

GA = —— = = — EEE * — & 77 Ne Zwei el, der in Stunden der Trau . 

® S n ea E apea 
Zu beriehen durch alle Race n FS länglicher Troſtworte empleblen wir, den Helden draußen obe 7 


V 
EN 
Er 


zu ſpenden. 


* 


os... ..,....o.0.000 ® 


Sendet zu Weihnachten Bücher ins Teld! 


Pierietjägrlige Nezugspreiſe: Bei den dentſchen Feſtämtern, m Butdandel und Beim Peitag A 8.— 2 Zion 4 2.—, 1 Nen. A 1.—), in Beke: reg- ; | 
bene res 8.92, Suzemburg Fres. 8.97, Belgien Fres. 8.06, Honand ff. 2.32, Bulgarien Fres. 4.78, Soeben, Kr. 8.21, Norwegen Kr. 8.03, Dåăånemarh Ur u h 


den Trauernden dadeim diefes Schriftchen als L. edeß gag: stel 


J. Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Bud: u. Verlags 
handlung (D. Hafner), 1 iii dergog 
ſpitalſtraße 6 


sollte gehoben und nutzbar ge- 
mach! werden, dem Seelsorger 
dient vorzüglich das gut 
orientierende Sachregister. — 


Jeder Geistliche oder Theologe, 
alle kalhol. Pfarr-, Kioster-, Uer- 
eins- u. Uoiksbibliotheken, sowie 
das kathol. Volk werden es sich 


zur Aufgabe setzen, jedes Jahr 
diese Sammlung anzuschaffen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandig. 


Gottes Stellvertreter 


ein verkannter Tröſter 
im modernen Weltleben! 


Profeſſor der Theologie in 


ereinfachung ve 


leich worltuend zu Be A 


ar, 


Däntsge Autilien Fros. 4.08. Nach den übrigen Landern: Direkter Streiffandverfand viertelfäßrlit M 4.80. Einzelnummer 25 Pre. 


Frosenummern an jede Adrefe im In- und Auslande koflenfrei und unverbindid. 


Ir die Nebalklon berantwortlt Dr. Ferdinand 
Verlag von Dr eee kaon ©. = b. © 


Dres ber Belena bonn ©. 3 Mom Made Kuh Ausfihenderei u — fämtlice in Wänden. 


By 


Abel, für die ae nd und den 1 A. dammel mann. 


u 


| 
| 
| 
| 


gemeine 


dscha 


wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen. 


8.Dezember 
1917 


14. Jahrgang 


Inhaltsangabe: 


hertlings programm. von profeſſor Kuk- fritz Nienkemper. Zu feinem 70.6eburtstag 


hoff, Mitglied des Reichstags. (12. Dez.). bon dr. hermann Cardauns. 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von Kreuz und quer-dedanken. von Major 
fritz nienkemper. a. D. friedrich Roch⸗ Breuberg. 
Wache am hochfirſt. von Engelhardt Eine Auslandsdeutſche. von A. Rumpf, 
Kelter. Sekretär des Borromäusvereins. 


nachträgliche Betrachtungen zur Jahr- Chronik der Kriegsereigniffe. 
hundertfeier der Reformation. von vom Weihnachtbüchermarkt. bon m. Raft. 
beh. Reg.⸗Rat Prof. dr. Martin faf vom Biüchertiſch. 
bender, m. d. R. u. Pr. A. Bühnen⸗ u. muſikſchau. von oberlaender. 
macht und kecht. von Rechtsanwalt Nuß. an finanz- u. handelsſchau. Don M. Weber. 


FF 
Vierteljährlich 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Sen Bas a Tre: an Wr VE ins sr ya > Ye Di Deo ra G Er rd u ar a a E 


Senbenbah = 


Geld ift des Teufels Helier, 


eder- | 


Vier Erzählungen 


ee in dem Prachiband 5 
Der Beſuch vom Miſſiſſippi. „Tafelrunde“ se kus e 
gebunden M. 4.20. den Interessenten zugesandt. 


Her Sieg der Anichuld über die Bosheil. 
Flambarlin, das geſlohlene Kind. 


Berlagsanjtalt vorm. G. 


J. Manz, Regensburg. In dieser ernsten 


Zeit 
Harmonium=- 
Spiel ganz besonders zur Gel- 
tung. Es ist in der 

häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 


Des are Te Ya Zar Jam. an Prr ar. se Tun JED me Var jr en rn un 
H 


‚1 deroieloeleiene@rzählet H 


e . ohne Notenk. 


I 


rach umsonst. 
Bi Zus jpe> an Jo: Jam: je Dep Ya Game o D A rap a men BB, u war el en) al nl rl OT CEE a vn ar u u a | Alois Maier, Hof. Fulda, 


te rt + re + re FE FH IE FE FE FE FE FE FE IS ee 


+ Prächtige Weihnachtsgeschenke # 
für Kommunionkinder! i 


N ; är di 
leuchtende Tage Piaget die g 


Von Stei 
digten 
Keppler: 


Es ist Geist, 


= Msgr. Max Steigenberger, 
b. geistl. Rat u. lan glahr. Dom- 
poca in Augsburg, über- 

en Benediktiner-Mis- 
= sionären in St. Ottilien die 


3 Pre- 
reibt Bischof 


Herausgabe 1 Herz und Seele k 
e A : ugend von Henriette Brey. — 2, und3. Au 
= Bisher erschienen im Mis- darin, y Jug y flage. y 


fsionsverlag St.Ottilien Obb.: Eine Festgabe zur f 


J Die Blume des blücks 


Im „Chryselogus (1916/17, 


= Kanzelvorträge. Heft7) urteilt P, Loenartz, S.J.: = UIUI Erstkommunion 
a Band I: bh aul = Mit grosser We e 4 = H und für die Jugend von Schwester M. Paula, . 
Sidie Feste des Herrn. Gr. 80. = füllen diese so selbständig = Pranziskänerin; 
uv u, 208.) 2.50 M. = durchgearbeiteten, klar durch- 5 | |, f 
= Z dachten und mit warmer Liebe = 

Erntedank. = erfüllten Predigten. Wir wün- -I Preis jeden Bandes elegant > 
Z; z ht baldi Fort- = 
Zj 6 6 Kanzelreden. Gr. 80. Missions-Verlag Z re 1 gebunden in Futteral M. 2.20. + 
= 52 5.50 M. RE = weite Verbreitung, nicht nur = „Künstlerkraft, die das Ganze geschaffen.“ (Leuchtende 
2 G l th St Ottilien 2 im Interesse der homiletischen = el Tage.) Allgemeine Rundschae. U 
2 o ga a. v ? = = Sache selbst, sondern auch der = „Den Stoff, der diese einfachen Geschichten durchsonst, 
— 12 Fasten u. e Nee (Oberbayern). 2 kathol. Missionen, denen der = 5 gibt das Geheimnis des Altars. In jede Kinderhand möchte |, 


Z = predigten. Gr. 80188 S. M. 1.— z = Ertrag dieser Bücher zukommt. man das Buch legen, das in der schlichten Sprache der kranken 
Y Dichterin cin Stück Jugendpflege leistet im erzieherischen und I 


H religiösen Sinne. (Leuchtende Tage). Düsseldorfer Tagebi. 
„Das Erzählungsbuch ist ein recht passendes Geschenk fr & 
H unsere jüngeren Geschwister, besonders in der Zeit der Vor- x 
bereitung auf die erste hl. Kommunion, Die Geschichten sind 
recht ideal, 
werden einen dauernden Eindruck ausüben, 


führen auch gut ins wirkliche Leben ein und P 
Die Ausstattung 


OQuickborn-Sekretariat in Fflochsbach bei Lohr a. M. | 


ift aus einigen Abſtinentenzirkeln auf höheren Schulen entſtanden und umfaßt heute 
in 12 Gruppen mehr als 5000 katholiſche ſtudierende 2 Jünglinge und Mädchen. 
e Quickborner pflegen eine edle,alkohol⸗ und rauchfreie Geſelligkeit, lieben 
Volkslied und Volkskunſt, freuen fih der Gottesnatur, befonders aufgemeinſamen 
Wanderungen, bilden in ſich das ſoziale Verſtändnis und den Gemeinſinn, 
kämpfen beſonders durch ihr Beiſpiel der Abſtinenz für die Durchbrechung der 
Trinkſitten und die Befreiung unſeres Volkes von der Alkoholnot und ſetzen ihre 
Ehre in eine unentweihte Sittlichkeit und aufrichtige Frömmigkeit. 
Ihr Organ iſt der Quickborn (jährlich 12 Hefte & 1.80) mit einer Beilage: 
Aus allerlei Gärten. 


Ferner werden empfohlen: 
Deutſche ſtudierende Jugend! Was erwartet von dir der Kaiſer? 45 Pfg. 
Gegen den Strom? Eine Erzählung von Fr. Fritſch. 45 Pfg. 
atronentaſche des Abſtinenten. Von P. Elpidius O. F. M. 25 Pfg. 
nickborn⸗ Flugblätter. Quickborn⸗Karten. 


Sämtliche Druckſachen ſind au be niom durch den Quickborn⸗Jugend⸗Verlag 
in Heidhauſen⸗Ruhr, durch den Quickborn⸗Verſand in Neiße oder durch den 
Morgen⸗Verlag in Leutesdorf a. Rh. 


Auskunft erteilt und Druckſachen verſendet auf Wunſch koſtenlos das 


Die Quickbornbewegun g 


süsslichen, gezierten T on zu verfallen“ (Die Blume des Glückes & 
Leuchtturm für Studierende, 


7 
Zahlreiche weitere, zum Teil begeisterte Anerkennungeg t 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


Thomas-Druckereiu. Buchhandlung, 
G. m. b. H., Kempen (Rhein). t 


HEHEHEHEHE 


(nkelerWinzerverein 


> 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstatios 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissw weine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange 


Nr. 49. 3. Dezember 1917. 


Thomas Murner 
und seine Dichtungen. 


Eingeleitet, erneuert und ausgewählt von Georg Schuhmann. 
80, 482 Seiten. Gebunden Mk. 7.—. 


fin Murner haben wir deutsche Kathollken noch eine grosse Schuld 
abzufragen, Selbst die Gebildeten unter den Katholiken kennen den sprach- 
e Franziskaner kaum dem Namen nach. So Ist auch In unserem 

eltalter der Neudrucke herzlich wenig für ihn geschehen. Pannlers Ueber- 
setzung der „Narrenbeschwörung“ war bisher das elnzige, was von Thomas 
Murner, dem bekannten Dichter, Ueberseizer und Polemiker aus dem 
Franziskanerorden, der anerkanntermassen „zu den bedeutendsten sati- 
rischen Ingenien unserer Nation gehört“, und „unter allen literarischen 
aegne Luthers [und Zwinglis] ohne Frage der schlagfertigste, witzigste 
und volkstümlſthste“ war, erneuert worden Ist. Die vorliegende Ausschal- 
tung will [unter Ausschaltung alles rein Polemischen] In den ganzen 
Murner einführen. — Schuhmann will unter Heranziehung der verschie- 
u ehe berichtigten] Textausgaben, sowohl einen lesbaren, modernen 
Text als das möglichst treue Original bieten. — Die 166 Seiten grosse 
literarhistorische Einleitung nimmt unter Berücksichtung des gesamten 
Quellen- und Literaturmaterlals Stellung zu allen Fragen der Murner- 
forschung und sucht dem Moralsatiriker und Polemiker nicht nur als 
Literat, sondern auch als Mensch und Christ gerecht zu werden. Am 
Schluss findet sich ein chronologisches Verzeichnis von Murners 
Schriften mit Angabe der Seiten, wo sie In der Einleltung erwähnt oder 
besprochen sind und eln ausführliches Namen- und Sächregister, — 
Es sollte jetzt, nachdem dies Murnerbuch geschaffen worden, keine 
bessere katholische Bibliothek mehr geben, In der man vergeblich 
nach dem grossen Elsässer fragt. [Magazin für Pädagogik, Stutigart.] 


Verlag vonFriedrich Pustet, Regensburg. 
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Auf Grund der neuen 
Enzyklika des Papftes Benedikt XV. über 


das Predigtamt 
bringe ich aus meinem Verlag in Erinnerung: 


Praedicate Evangelium. 


Anleitung für die Kanzel, moderner Anforderung ent⸗ 
ſprechend, mit einem Anhang von Predigtſkizzen von 
K. Udeis. 2. Auflage. 8“. 214 S. Geb. M 2.60. 


Eine ganz vorzügliche beſonders aber praktiſche 
Anleitung für die Kanzel, moderner Anforderung 
entſprechend. Fünf packende Kapitel handeln vom 
Predigtſtoff, der Anfertigung (dem Gedanken), der 
Form (dem Worte), dem Vortrage, den Mitteln und 
Hinderniſſen. Dieſen Darlegungen ſchließt ſich ein 
Miſſionszyklus und ein apolegetiſcher Zyklus über 
die Gottheit Chriſti an. — Jedem Kanzelredner 
überaus zu empfehlen. 

(Kathol. Sonntagsblatt, Breslau.) 


Die Christuspredigt. 


Ein Wort zu einer brennenden Frage von P. For⸗ 
tunat Ibſcher O. S. B. 12%. 100 S. In Um⸗ 
ſchlag geheftet & 1.20. 

„Prieſterleben und Prieſterwirken haben nur ſo⸗ 
viel Gehalt in ſich als ſie rotieren um die Sonne 
Jeſus Chriftus” (Vorwort), darum muß auch die 
Predigt Chriſtus zum Inhalt haben und der Prediger 
muß Chriſtusprediger ſein. „Predige Chriſtum — 
und du Haft deine Aufgabe als Prieſter eingeldft! 
Werde Chriſtuͤsprediger — und bu bift ein Prieſter 
nach dem sn Gottes“. Das find die Grund- 
gedanken des Büchleins. 

(Prieſterkonferenzblatt, Brixen.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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»Derlagsanfalt Corolla“ Innsbruc Munqen. 


— Als weihnachtsgaben empfehlen wir eine Auswahl prächtiger front- und heimatsbücher. — 


Die entdeckungsgeſchichte des öfſlerreichiſchen Kaufmänniſche hochzielt. 


Staatsgedankens. Von Prof. Johannes Dück. — Broſch. Mk. 3.—. 


Die verdienſtvolle Schrift iſt eine prächtige Kriegsſchöpfung von 
Von Dr. Richard v. Kralik. — Broſchiert Mk. 1.30. bleibendem Wert für die kommende Friedenszeit. Prof. Br. . Stanger. 
Von dieſer Schrift fol jeder, der an Oeſterreichs großen Problemen i 


Anteil nimmt, Kenntnis nehmen. Der Ruf des Verfaſſers bürgt für Schutzengelkalendler für Hinder 191 8. 
Herausgegeben von Stiftskanonikus J. Liensberger. Broſch. Mk. —.30. 


den Wert und Inhalt. Es erhebt und erfüllt den Leſer mit Selbft- 
Möchten alle Eltern, Lehrer, Katecheten und Ordensfrauen eine 


bewußtſein und gibt ihm wahre Zuverſicht. 
vom weltkrieg zum Weltbund. Gelegenheit, mit ſo geringen Koſten den Kindern jene ſinnvolle, nutz⸗ 
eben laß unterhaltende „ zu ermöglichen, ſich nicht ent⸗ 


f Abhandlungen, Aufſätze, Gedanken und Stimmungen von Dr. Nichard ehen lafen. Ein großer, erfahrener Kinderfreund iit der Herausgeber 
v. Kralik. Broſchiert Mk. 4.20. - Biefer herrlichen Kiaderlektüre. . $ 


Ziel des Weltkrieges — das erweiterte Mitteleuropa. Eine Fülle 
von Gedanken und Tatſachen geben eine zukunftsſichere, beherzte Sonntagsgedanken. , 
Leſungen für das chriftlihe Volk zur Kriegszeit. Von Jfidor 


Stimmung. 
die Pforte zum Orient. Hopfner S. J. 1. Band kart. Mt. 1.50. 2. Band kart. Mk. 1.70. 


Unſer Friedenswerk in Serbien. Von Dr. Friedrich Walliſch. Zweifel und Rätſel, die in unſerem drangvollen und mühereichen 
(Erſcheint vor Weihnachten.) Leben an uns herantreten, finden durch den erfahrenen Verfaſſer eine 
Dieſes Werk kommt einer unſerer größten Zeitfragen ganz un- aufrichtende Löſung 

mittelbar nahe entgegen. Es bereitet auf Probleme und ihre ſtaats⸗ 
notwendige Löſung vor, die beim kommenden Friedensprozeß zum Aus⸗ 
trag kommen müſſen. Ein ernſtes Werk, das für die gereifte Welt einen 
hervorragenden 1 zur Erörterung dringender Fragen darſtellt 
und das Intereſſe aller Staatsbürger der Mittelmächte voraus⸗ 


ſetzen läßt. 

Der italieniſche Jrredentismus. 
Sein Entftehen und feine entwicklung vornehmlich in Cirol. 
Von Univerſitätsprof. Dr. Michael Mayr. 2. Aufl. Broſch. Mk. 4.50. 


Eine ſehr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standart⸗ 
Werk“ über die Irrendentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


durch allc Buchhandlungen zu bezichen. 


Die Wiedergeburt der deutſchen familie nach 
dem Weltkrieg. 


Von Univerſitätsprof. Dr. Franz Walter. Gebunden Mk. 2.50. 
Eine Wander⸗ und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. K. E. Hirt. 


Naturgemäßes Leben und die deutfdye Kultur. 
Bon Univerſitätsprof. Dr. Franz Walter. Broſch. Mk. 3.—. 
Möchte ſeine Arbeit nur weithin Beachtung noen: Sie verdient es. 


med. H. Moſer. 
-Pa 
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Wie man lernen soll, 
um zu behalten? 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet, die jungen, welche selbst 
lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt ihrer Kinder 
besorgt sind und alle übrigen, die bei dem gewaltigen Fortschritt ihr 
Wissen ergänzen müssen, um sich auf der Höhe der Zeit zu er- 
halten, besonders auch für die Vielen, welche der Krieg aus ihren 
Studien, oder ihrem Berufe gerissen hat, die durch den Krieg ab- 
gestumpft worden sind und Einbusse an ihrer geistigen Leistungs- 


‚fähigkeit erlitten haben. Wohl gibt es Tausende und Tausende von 


Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl, als auch für den Unter- 
richt in den Schulen, aber sie alle sagen uns nur, was wir zu lernen 
haben, aber nicht wie wir es leicht lernen und so lernen können, 
dass wir es auch dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von 
Lehrern und Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Geistes- 
1 und Gedächtnislehre. Lesen Sie den Prospekt, welchen 
Sie auf Anfrage kostenlos erhalten von L. Poehlmann, Amalien- 
strasse 3, München C 130, und urteilen Sie dann für sich selbst, 
ob es nicht eine gewaltige Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und 
materiellen Verlusten für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium 
der Poehlmannschen Geistesschulung und Gedächtnislehre unter- 
ziehen. Sie erhalten dabei nicht ein Buch, vor dessen theoretischen 
Ratschlägen Sie ratlos dastehen, sondern Sie werden solange prak- 
tisch unterrichtet, bis Sie mit dem Erfolg zufrieden sind. Hier nur 
ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „... Nach Durchnahme Ihrer 
Lektionen ist mir das Lernen viel leichter geworden, und ich brauche 
jetzt nur die Hälfte der Zeit als früher... E. A.“ „Ich gelangte 
zu der festen Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale Methode das 
Gedächtnis, das logische Denken nach streng psychologischen Ge- 
setzen auf geradezu wunderbare Weise geschult wird. Ich arbeite 
heute mit Lust und bin Dank Ihrer Lehre auch meiner Zerstreutheit 
Herr geworden .. Lehrer L.“ „Poehlmanns Gedächtnislehre hat 
in Deutschland geradewegs einen sozialen Segen gestiftet.. Aus 
Josts Werke, Band IV.“ „ .. Ferner haben Sie überaus zur 
Stärkung meiner Denkkraft beigetragen und allein Ihrer Lehre habe 
ich es zu verdanken, wenn ich mich heute im Besitz eines-enormen 
Gedächtnisses fühle; z. B. habe ich in einigen Wochen ein voll- 
ständiges Buch auswendig gelernt und kann dasselbe wortwörtlich, 
ohne zu stocken, hersagen ... F. G.“ Unterricht in Geistesschulung, 
Gedächtnislehre, Charakterbildung, Willensstärkung usw. 
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Ein Buch über Wohnungskunft 


Nr. 49. 8. Dezember 1917. 


Die Frage der Trennung 


von Kirche und Staat 


nach ihrem gegenwärtigen Stande. 


Von Dr. jur. Karl Neundörfer. Kl. 8°. 120 S. 
Preis broſchiert Mk. 1.40. 


„Der neueſte Hirtenbrief des deutſchen Geſamtepiſkopats 
weiſt auf die Möglichkeu einer Trennung von Kirche und Staat 
bin. Dieſe Frage wird hier von berufener Feder eingehend 
behandelt, weshalb das Werkchen die größte Beachtung aller 
ernſt denkenden Katholiken verdient.“ Q. 2. 


Verlagsbuchhandl K. Ohlinger, Mergentheim. 


als Feflgefdienk —— 


Bruno Paul 
von Dr. Joſef Popp. 
Mit 310 Abbildungen in Mattdruck, 4 farbigen und 
5 Mezzotintotafeln. 
Preis in vornehmem Einband nach dem Entwurf 
des Künſtlers M. 30.—. 


(Verlag von F. Bruckmann — München.) 


Bruno Paul, der erfolgreichſte Vorkämpfer einer 
neuzeitlichen Wohnungskultur, ift der bevorzugte Bau: 
künstler unſerer Zeit, im beſondern für das vornehme, 
moderne Wohnhaus und deffen Innenausſtattung: 
Leute von geſchmacklicher Kultur, die bauen oder ſich 
neu einrichten wollen, werden mit Vorliebe in dieſem 
Bande Anregung ſuchen. Aber nicht nur dieſen. 
ſondern den Bauausführenden, wie Architekten, Bau. 
meiſtern, Möbelfabrikanten, ja überhaupt allen, die 
mit dem modernen Hausbau und deſſen Einrichtung 
ſchöpferiſch zu tun haben, bietet das aufs reichſte 
illuſtrierte Werk eine dankbare Fülle wertvollſter 
Anregungen. 

Zu beziehen, auch zur Anſicht, durch die 

Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 


Köln, Barbaroſſaplatz 7. 
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XIV. Jahrgang. 


Hertlings Programm. 
Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Laach Michaelis Graf Hertling von dem Platze des Reichs⸗ 
kanzlers zum Deutſchen Reichstage reden zu hören, bedeutet 
für jeden, der die inneren Wirren in unſerem Vaterlande ſeit 
dem Sommer dieſes Jahres mitgefühlt hat, eine Beruhigung. 
Es ſteht wieder ein Mann des ſtaatsmänniſchen Könnens 
vor uns, nicht nur ein braver Beamter. Und Hertling ſprach 
gut und mit ſichtlichem tiefgehenden Erfolg. Man fühlte wieder 
die Bewegung durch die Bänke der Volksvertreter gehen, die im 
Anfange des Krieges bei Bethmanns Reden zur Stärkung des 
Willens zum Durchhalten im deutſchen Volke ſo heilſam ge⸗ 
gewirkt hat. 

Hertlings Rede vom 29. November bedeutet den Eingang 
zu dem letzten Akte im Weltkriege. Seine Berufung ſoll 
nach innen und außen kund tun, daß die große Mehrheit der 
Vertretung des Volkes den feſten Willen hat, den Krieg zu einem 
guten, die Kraft des Volkes wahrenden Ende zu 
führen. Um das durchzuſetzen, war es notwendig, Reichsregierung 
und Volksvertretung eng zuſammenzuſchließen für die Dauer 
dieſes Krieges. Der Sturz Bethmanns, die Epiſode Michaelis 
hatten bewieſen, daß es ohne eine derartige Geſchloſſenheit beider 
Faktoren nicht möglich war, die innere Kraft des Volkes zu 
erhalten. Von der Sozialdemokratie bis zum Zentrum war 
man ſich darüber einig. Die Unabhängigen ſcheiden von ſelbſt 
aus, fie find international. Die Konſervativen ſchalteten fiğ 
freiwillig aus, weil ſie eine Politik verfolgen, die nach An⸗ 
ſchauung der Mehrheit des Reichstags der wirklichen inneren 
und äußeren Lage nicht Rechnung trägt, die den Frieden nicht 
herbeiführen kann. 

Die Richtlinien, die die Mehrheitsparteien für ihr Zuſammen⸗ 
arbeiten als maßgebend erachten wollen, hatten ſich im Laufe 
der Monate herausgearbeitet. Der Kaiſer hatte ſich unterdeſſen 
überzeugt, daß die Ernennung von Michaelis ein Fehlſchlag war. 
Hertling wurde gerufen, machte aber die Annahme abhängig 
von der Zuſicherung der Mehrheitsparteien, daß ſie ſeine Politik, 
fo wie fie durch die Verhältniſſe zeitlich und ſachlich zu be- 
ſchränken iſt, unterſtützen würden. Gemäß der Geſamtlage war 
die Berufung v. Payers und Friedbergs gleichfalls eine Vor⸗ 
bedingung für die Kanzlerſchaft Hertlings. Bei dieſer neuartigen 
Form der Kanzlerberufung mußte natürlich ein Programm 
gefunden und formuliert werden, das Reichstagsmehrheit und 
Kanzler annehmen konnten. Daß die Einigung nicht leicht war, 
iſt kein Geheimnis geblieben. 

Graf Hertling hat dieſes Programm in feiner Rede ver- 
kündet. Es läßt ſich kurz in 4 Punkten zuſammenfaſſen. Es 
wird ein Arbeitskammergeſetz verſprochen. Damit wird 
eine alte Forderung der Parteien, auch des Zentrums, erfüllt 
werden, ſo gut wie mit der gleichfalls zugeſagten Beſeitigung 
der Beſchränkungen der Koalitionsfreiheit, insbeſondere 
des 8 153 RGO. Der 2. Punkt des Programms befindet ſich 
im Stadium der Entwicklung: Die Vorlage zur Umgeſtaltung 
des preußiſchen Landtages iſt eingebracht und wird trotz 
aller Widerſtände durchgeführt werden müſſen. Das Fernbleiben 
der Konſervativen von der Reichstagsmehrheit war durch dieſen 
2. Punkt des Programms natürlich bedingt. Zum dritten will 
Hertling im Sinne vielfach geäußerter Wünſche des Reichstags 
die Mängel der Zenſur und die Beſchränkung des Ver⸗ 
jammlung3- und Vereinsrechtes beſeitigen. Schließlich 


— und das iſt der letzte Zweck der ganzen Aktion — will die 
Regierung Hertling in Uebereinſtimmung mit der Antwort auf 
die Papſtnote dem Frieden entgegen gehen. 

Dieſes Programm unterſcheidet ſich weſentlich von jedem 
anderen Programm einer Regierung. Denn es iſt nur für eine 
beſtimmte Zeit und für einen beſtimmten Zweck aufgeſtellt 
worden. Es fol uns die Geſchloſſenheit im Innern gewähr- 
leiſten und den Willen der Regierung zu einem Frieden der Ver⸗ 
ſtändigung feſtlegen. Hat die Regierung Hertling dieſen Zweck 
in Verbindung mit dem Reichstage zuſammen erreicht, dann hat 
fie das erfüllt, was man von ihr erhofft und was der Grund 
für die ungewöhnliche Berufung geweſen iſt. Darum iſt ſie nicht 
etwa als eine Parlamentsregierung anzuſprechen. Graf 
Hertling iſt nach freier Entſchließung von der Krone berufen 
worden, freilich hat ſie ſich in dieſem Augenblicke nur zur An⸗ 
nahme entſchließen können, nachdem fie einen Boden der gemein- 
ſamen Arbeit mit dem Parlament gefunden hatte im Programm 


ie, 
ozialdemokraten, Fortſchrittler, Nationalliberale und 
Zentrum haben ſich verpflichtet, auf Grund dieſes Programmes 
die Regierung zu unterſtützen. Ihre Einigung iſt dem Programm 
entſprechend deshalb auch nach Zeit und Zweck beſchränkt. 
Nur die vier Punkte des Programms find es, die fie zuſammen⸗ 
eführt haben und die ſie im Intereſſe des Vaterlandes für den 
ugenblick zuſammenführen mußten. Es ift das kein Block, 
keine Ankündigung einer neuen Politik in Deutſchland. 
So wenig wie Hertling nach ſeiner ganzen Vergangenheit ein 
Intereſſe daran hat, eine linksgerichtete Politik in Preußen und 
im Reiche in die Wege zu leiten, ebenſowenig hat das Zentrum 
irgendeinen Grund, die Konſervativen von dem Einfluſſe auf 
die innere Politik auszuſchließen. Das Programm, das die 
Perſon des bisherigen bayeriſchen Minifterpräfidenten und des 
früheren Zentrumsführers, des katholiſchen Gelehrten verkörpert, 
zu ſtützen und zu vertreten, haben weder Sozialdemokraten noch 
Liberale irgendein Intereſſe. Sie ſtützen nur den Mann, der 
in der ſchwerſten Stunde des Vaterlandes trotz aller Hinderniſſe 
ſich bereit erklärt hat, uns einem Frieden entgegenzuführen, den 
die Mehrheit des Volkes will und der uns allein für die Zukunft 
ſichern kann, der dann bereit iſt, durch die Politik im Innern 
alle Kräfte des Volkes zum Endſtoße zuſammenzuſchweißen. 
Darum iſt das Programm Hertling ein Augenblicksprogramm, 
das Programm des ſiegreichen Endes des Krieges. 

Das Zentrum kann dieſes Programm ohne weiteres unter⸗ 
ſtützen, es enthält lediglich ſeine eigenen Forderungen. Die Partei 
kann das um ſo leichter, als ſie in dem neuen Kanzler ihren 
alten hochverehrten Vorſitzenden ſieht. Damit aber, daß das 
Zentrum für dieſen beſonderen, allerdings hiſtoriſch entſcheidenden 
Zeitpunkt mit den anderen Mehrheitsparteien das Programm 
Hertling vertritt, geht es keine Verpflichtungen gegen» 
über der Linken ein. Das Zentrum hat ſich nie einer Koalition 
auf Gedeih und Verderb verbunden. Zentrumsgrundſätze könnten 
auch nie dazu führen, daß wir etwa eine Regierung mit Friedberg 
und v. Payer unterſtützten. Programmäßig ſteht es uns jo fern, 
wie den Sozialdemokraten und Liberalen Graf Hertling. 

Wir wünſchen ihm von Herzen, daß es ihm gelinge, ſein 
Programm, das Programm der Einheit und des Sieges, durch⸗ 
zuführen. Er hat es vorgetragen in dem Augenblicke, als er 
zugleich Nachricht geben konnte von der offiziellen Friedens- 
aufforderung der neuen ruſſiſchen Regierung. Hoffentlich 
ein gutes Omen zur Durchführung des Hauptpunktes des Hert⸗ 
lingſchen Programms. 
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Das nierte Kriegs fahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ruſſiſche Friedenstaube. Ä 

Vor einem Jahre, am 12. Dezember 1916, machten Deutſch⸗ 
land und feine Verbündeten das hochherzige Angebot von Friedens- 
verhandlungen. Es wurde mit Spott und Hohn abgelehnt, als 


Beweis für unſere Schwäche ausgeſchrien und mit dem größen | 


wahnfinnigen Eroberungsprogramm der Entente beantwortet. 
Uebermut tut ſelten gut. Zwar gelang es den zähen feindlichen 
Machthabern, dank der weſentlichen Unterſtützung des hinter⸗ 
liſtigen Wilſon, den Krieg noch einen Monat um den andern 
hinzuſchleppen; aber ſie ernteten nur ſchwere Schickſalsſchläge, 
und ehe der Jahrestag ſich erneuerte, kam eine dringende Bitte 
um Waffenſtillſtand und Friedensverhandlungen von Rußland, 
das die weſtlichen Kriegstreiber damals noch als ihr unerſchöpf⸗ 
liches Reſervoir von menſchlichem Schlachtvieh betrachtet hatten. 

Es traf ſich glücklich, daß der Reichskanzler Graf Hertling 
in ſeiner Antrittsrede am 29. November dem Reichstage und 
dem Volke dieſe wichtige Neuigkeit mitteilen konnte. Nachdem 
die neue ruſſiſche Regierung durch die militäriſchen Erfolge 

egen ihre Widerſacher und die Propaganda im Lande ſich kon⸗ 
ſolldiert hatte, ſchritt ſie zu dem formellen Vorſchlag, „zu einem 
nahen Termin in Verhandlungen über einen Waffenſtillſtan 
einen allgemeinen Frieden einzutreten“. Zur Verſendung dieſes 
Angebots benützte ſie alle Mittel, die ihr der diplomatiſche Boykott 
ſeitens der bisher verbündeten Mächte gelaſſen hatte: im Verkehr 
mit Deutſchland und Oeſterreich die drahtloſe Telegraphie, zur 
Information der Neutralen und dem Geſuch um deren Ver⸗ 
mittlung den üblichen diplomatiſchen Verkehrsweg. Die Anrufung 
der ſchwachen Neutralen hat mehr publiziſtiſchen, als effektiven 
Wert. Der Ruf an die Mittelmächte aber hat ſofort Anklang 
gefunden. Deutſchland und Oeſterreich halten ſich nicht lange 
auf bei der Prüfung der Aktivlegitimation der gegenwärtigen 
Regierung der Volkskommiſſare oder bei der Frage nach den 
Sicherheiten, die von dort jetzt oder künftig geboten werden 
können, ſondern erklären einfach, fie feien bereit, mit bevoll⸗ 
mächtigten Vertretern in Verhandlungen einzutreten, da in den 
bisher bekannten Vorſchlägen der ruſſiſchen Regierung diskutable 
ee für die Aufnahme von Verhandlungen erblickt werden 

nuten. 

Alſo iſt die Tür zum Verhandlungsſaale geöffnet. Außer 
den ruſſiſchen Bevollmächtigten können auch Vertreter der anderen 
Mächte hereingehen, wenn fie fich auf den Boden der diskutablen 
Grundlagen ſtellen. Die ruſſiſche Regierung ſpricht in ihrem 
Angebot an die Mächte vom „allgemeinen Frieden“, hält 
alſo die Möglichkeit eines gemeinſamen Vorgehens mit ihren 
bisherigen Verbündeten noch offen. In dem begleitenden Aufruf 
an die Völker ſpricht ſie aber deutlich aus, daß Rußland im 
Weigerungsfalle den Sonderfrieden anſtreben muß, da es 
die Fortſetzung des Krieges auf keinen Fall aushalten kann. 
In dieſer Abſchüttlung der halsabſchneideriſchen Verträge, die 
Rußland zum Verbluten à la merci Englands „verpflichten“ 
wollten, liegt die eigentliche Bedeutung des jüngſten Schrittes. 
Rußland ſcheidet aus der Entente vollſtändig aus, wenn nicht 
die gegenwärtige friedliebende Regierung durch eine kriegsſüchtige 
Gegenrevolution noch geſtürzt werden ſollte. Das iſt aber 
ſchwerlich zu erwarten, denn die Herren Trotzki und Lenin haben 
nach den bisherigen Nachrichten den Widerſtand des Haupt- 
quartiers gebrochen, den widerſpenſtigen Generaliſſimus Duchonin 
zur Flucht gezwungen und auch dem Koſakenhäuptling Kaledin, 
der anſcheinend für den Großfürſten Nikolai kämpfen wollte, 
ſchwere Niederlagen beigebracht. Sollte wider Erwarten in 
Petersburg oder Moskau noch ein weiterer Umſturz eintreten, 
ſo wäre doch Rußland für die Entente verloren, denn es ſchreitet 
ſtetig der Auflöſungsprozeß fort, der aus dem alten großen 
Ka ſerreich ein Konglomerat von Autonomien macht. Die 
Ukraine, Finnland, Sibirien uſw. proklamieren ihre Selbſtändigkeit. 
Damit im Zuſammenhange ſteht die Auflöſung des Heeres durch 
den Maſſenabzug der Soldaten in ihre Heimat. Auch wenn es 
zu einem förmlichen Vertrag über Waffenſtillſtand oder Sonder- 


d und 


frieden nicht kommen ſollte, ift doch eine Entlaſtung unſerer Oft- 


front zu erwarten, die eine weitere Konzentration der deutſchen 


und öſterreichiſchen Streitkräfte auf der italieniſchen und auf der 


Weſtfront ermöglicht. Zugleich verliert Rumänien die letzten 
Krücken, auf denen ſein amputierter Körper ſich noch mühſelig 
hielt. Der Reſt der rumäniſchen Truppen wird nach Abzug der 


ruſſiſchen Hilfskräfte bald vor der engeren Wahl der Friedens- 
bitte oder der Vernichtung ſtehen. Sarrails verlorene Armee 
von Saloniki kann an dem Gange der Dinge jetzt erſt recht nichts 
mehr ändern. Inzwiſchen find die deutſch-ruſſiſchen Waf- 
fenſtillſtandsverhandlungen bereits in Gang gekommen, 
nachdem der deutſche le Prinz Leopold von 
Bayern auf Anfrage Krylenkos ſeine Bereitwilligkeit dazu erklärt 
e Am 1. Dezember ift bereits mit einer ruſſiſchen Armee 

affenſtillſtand mit Wirkung vom 2. Dezember 10 Uhr 
abends für die Front vom Südufer des Pripjet nach Süden 
bis ſüdlich der Lipa vereinbart worden. 

Unſer Reichskanzler hat der wünſchenswerten Verſtändigung 
mit Rußland geſchickt Vorſchub geleiſtet einerſeits durch die teil⸗ 
namsvollen Worte, die er an das ſchwergeprüfte ruſſiſche Volk 
richtete, anderſeits durch die Erklärung über unſere öſtlichen 
Kriegsziele, indem er die künftige Ordnung von Polen, Litauen 
und Kurland auf die Selbſtbeſtimmung ihrer Völker 
ſtellte. Die Entente hat von der Selbſtbeſtimmung der Nationen 
ſchon lange phraſenhaft geredet, aber weder ihren eigenen Unter⸗ 
tanen dietes echt bieten wollen, noch es fremden Völkern 
bieten können. Wir können Herrn Wilſon und Genoſſen den 
Wind aus den Segeln nehmen und in den eroberten Bezirken 
die Selbſtbeſtimmung durchführen, da wir ſicher find, daß die 
betreffenden Völker die Rückkehr unter das moskowitiſche Joch 
ablehnen werden. 


Die Agonie des Weltkrieges. 

Die Entwicklung der Dinge hat große Aehnlichkeit mit 
dem Todeskampf eines robuſten Mannes. Er dauert lange und 
führt zu ſchrecklichen Zuckungen. Wenn auch ein Glied nach dem 
andern den Dienſt verſagt, ſo leiſtet das zähe Herz, das engliſche 
Herz, doch noch verzweifelten Widerſtand. Aber der kundige Arzt 
läßt ſich durch das Aufbrauſen der letzten Lebenskraft nicht täuſchen. 

Wie anders hätte die Entente im Friedensverhandlungsſaal 
auftreten können, wenn ſie vor einem Jahr das hochherzige 
Angebot des Vierbundes angenommen hätte! In dem Jahre iſt 
ihr ein Machtmittel nach dem andern verloren gegangen. 
Rußland vollſtändig erledigt, Italien mehr als zur Hälfte 
niedergeſchlagen, die verzweifelten Anſtürme in Nordfrankreich 
und Flandern geſcheitert, die Frachtraum, und Verſorgungsnot 
heillos geſteigert, die amerikaniſche Hilfe immer noch ſo weit, 
wie der Mann im Monde. 

Das Schickſal leiſtete ſich einen grauſamen Spott, indem es 
das ruſſiſche Friedensangebot gerade zu demſelben Zeitpunkt er⸗ 
ſcheinen ließ, als die verbündeten Kriegsmächte in Paris ihre 
„große Konferenz“ eröffneten. Als die Lohgerberzunft ihr 
Quartal beging, ſchwammen gerade die ſchönſten Felle fort. Zum 
Ueberfluß ift den weſtlichen Kriegstreibern noch eine Friedens- 
ſtimme aus der eigenen Elite in die Quere gekommen. Lord 
Lansdowne, der ehemalige Miniſter des Auswärtigen und 
Helfer bei der verhängnisvollen Einkreiſungspolitik, jetzt Führer 
der Tories im engliſchen Oberhauſe und erſter Kandidat für die 
künftige konſervative Regierung, iſt in einem offenen Brief für 
den Verſtändigungsfrieden eingetreten. Was er ſagt, kann uns 
nicht voll befriedigen; aber wenn ein Engländer in dieſer 
hervorragenden Stellung öffentlich die grauſige Erſchöpfung der 
Völker beklagt und im ſchärfſten Gegenſatz zu der Politik ſeiner 
Regierung den Frieden empfiehlt, fo iſt das ein bedeutſames 
Zeichen für den Umſchwung der Stimmung. Lloyd George und 
ſeine Genoſſen haben denn auch bald ein oratoriſches Schnell 
feuer auf diefe einheimiſche Friedenstaube eröffnet. Das ge 
hört in das Kapitel des Kampfes gegen die e 
der zurzeit den feindlichen Machthabern faſt ebenſoviel Sorge 
und Mühe macht wie der militäriſche Kampf. Clemenceau, 
der franzöfiſche „Tiger“, der während ſeines Ruheſtandes im 
„Homme enchainé“ fo leidenſchaftlich gegen die Unterdrückung 
der öffentlichen Meinung ankämpfte, er kann jetzt als Miniſter⸗ 
präfident die Verfolgung aller Friedensfreunde mit zariſtiſcher 
Energie betreiben. Er hat auch nach ſeiner kriegeriſchen Antritts⸗ 
rede das Vertrauensvotum erhalten, das die franzöſiſche Kammer 
hergebrachterweiſe jedem neuen zungengewandten Minifterpräft- 
denten als Vorſchuß ſpendet. Ob das „Vertrauen“ vorhält, hängt 
freilich von den Erfolgen ab, und da find die Ausſichten ſchlecht. 
Ebenſo bei Lloyd George, der die Mißſtimmung über ſeine 
offenherzige Pariſer Rede durch ſein gewandtes Mundwerk im 
Parlamente überwunden hat, aber dieſen Pyrrhusſieg gewiß 
ſelber nur mäßig einſchätzt. Sein Rivale Asquith hatte ihn gar 
nicht ernſthaft angegriffen, vermutlich in der Erwägung, daß 
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England ſich jetzt eine innere Kriſts nicht leien dürfe und in 
der heiklen Lage die Erbſchaft nicht angenehm ſein würde. Die 
beiden Matadore Lloyd George und Clemenceau müſſen nun 
auf der Pariſer Konferenz zeigen, ob ſie noch mehr als tönende 
Worte zu leiſten vermögen. Die Aufgabe iſt ſehr ſchwer, denn 
unter den geſchilderten Verhältniſſen iſt der gute Rat, ſowohl 
der militäriſche als der politiſche, wirklich teuer und obendrein 
frißt die Zwietracht am Marke der Entente. Der oberſte 
Kriegsrat, den Lloyd George ausgetüftelt hatte, um für ſich ſelber 
als den Vertreter des alles verſorgenden England die Ober⸗ 
leitung zu ſichern, gefällt den Franzoſen nicht, die lieber einen 
Generaliſſimus aus ihren Reihen haben möchten, und da auch 
Herr Wilſon noch ſeinen Oberſten Houſe in den Kriegsrat 
ſchiebt, obſchon er gar nicht eingeladen war, ſo wird Eiferſüchtelei 
und Ränkeſpiel erft recht verwirrend wirken. 

Etwas Troſt in den ſchweren Sagen fanden die feindlichen 
Machthaber bisher in der Pauſe von VBeneren und den 
erfolgen der Engländer bei Cambrai. Auch diefe Hoffnungs⸗ 
anker verſagen ſchon. Unſer Vordringen in Italien hat ſich 
etwas verlangſamt, weil einerſeits der Nachſchub für un ſere 
fiegreichen Truppen bei der großen Erweiterung und den vielfachen 
Aale mig mme der Zufuhrſtraßen Zeit erforderte, anderſeits die 
Italiener zwiſchen Brenta und Piave zahlreiche natürliche und 
künſtliche Stützpunkte fanden, die nach und nach überwunden 
werden müſſen. Die Verzögerung bedeutet aber keinen Stil- 
fand, wie die fortſchreitenden Einzelerfolge beweiſen. Wir haben 
dort keinen Rückſchlag erlitten, wohl aber die Engländer bei 
ihrem verhältnismäßig kleinen Vorſtoß auf Tambrai. Die paar 
Kilometer Boden, die ſie da unter furchtbaren Verluſten in 
wiederholten Anſtürmen gewonnen hatten, find ihnen gerade 
zur Eröffnung des großen Pariſer Kongreſſes durch einen ſieg 
reichen Gegenſtoß unſerer Truppen wieder entriſſen worden. 
Der Durchbruch, von dem man phantaſierte, hat fih in eine 
ſchwere Niederlage verwandelt. Das wird die Ratloſigkeit in 
Paris noch ſteigern und die Einigung über die Hilfsmittel noch 
erſchweren. Die Italiener können mit Fug ſagen: Ihr hättet 
lieber die Divifionen und die Tankgeſchwader nach Venetien 
ſchicken ſollen, ſtatt ſie vor Cambrai nutzlos zu verpulvern! Und 
die Engländer könnten entgegnen: daß ihnen auch der sacro 
egoismo zuſtehe und das Hemd näher ſei, als der Rock. 

u ſpät! Das war immer ſchon das Verhängnis der 
Ententeweisheit. Auch die Pariſer Konferenz und der Oberſte 
Kriegsrat werden ihren Senf erſt beibringen, wenn der Braten 
ſchon verſchwunden iſt. 

Die Friedensbewegung erſtarkt, die Künſte und Kräfte der 
Kriegstreiber nehmen ſichtlich ab. Die Krämpfe in den feind⸗ 
lichen Ländern gehören zum Todeskampfe des Krieges. 


Die Antrittsrede des neuen Reichskanzlers. 


Geſchickt und glücklich! 
| Sogar aus dem feindlichen Lager kommen mehrere Stimmen 
des Reſpekts, in die ſich auch Beſorgnis vor den ſichtlichen Fähig⸗ 
keiten des gegenwärtigen Reichsleiters miſcht. 

Graf Hertling konnte jetzt ſchon die Vorteile ernten, die 
er ſich durch die umſichtige Vorbereitung in den erſten Wochen 
nach ſeiner Berliner Berufung geſchafft hatte. Er konnte mit 
Vertrauen ſeine Amtsführung eröffnen, weil er wußte, daß ihm 
in voll ausreichendem Maße Vertrauen entgegengebracht wurde, 
ſowohl von der Volksvertretung als auch von den verbündeten 
Regierungen Deutſchlands, von den Bundesgenoſſen im Südoſten, 
von der Heeresleitung und von der Krone. 

So bot auch das Programm der inneren Politik keine 
Schwierigkeiten. Die Kritik, die ſich der konſervative Partei⸗ 
redner Graf Weſtarp mit den üblichen Verwahrungen gegen an⸗ 
gebliche 5 der Kronrechte geſtattete, blieb wirkungslos. 

enn die konſervative Partei in ihrem Schmollwinkel verbleibt, 
ſo iſt das gewiß bedauerlich, aber es ändert nichts an dem Lauf 
der Dinge, der durch natürliche Kräfte getrieben und durch wohl. 
e Entſchließungen der maßgebenden Faktoren geregelt wird. 
Reichstag hat auf die meiſterhafte Rede des Grafen 
Hertling ſofort geantwortet durch die rückhaltloſe Zuſtimmung 
in der brennenden Frage der Verhandlungen mit Rußland und 
durch die glatte Bewilligung des neuen Kriegskredits von 15 
Milliarden. Nebenbei konnte der Schatzſekretär uns erfreuen mit 
der Mitteilung, daß die Kriegsſteuer den überraſchenden Ertrag 
von 5 Milliarden bringt. 
Wir können ausharren und durchhalten, 
Graf Hertling als Gebot der Stunde erklärt. 


was 


Wache am Hochfirst. 
Fr später Nacht stand ich am Felsenkamm, 

Wo weit der Blick sich dehnt gen Ost und West. 
Du stolze, blutgedüngte Höh’ — zwei Völker zogen 
Auf deinem schmalen Rücken ihre Scheide. 

Und Kreuze weisen weit im Wald zersireut, 

Wo Männer mit dem Tod ihr Recht besiegelt.. 

Ein Felzen Tuch, ein rost ger Helmzier gibt 

Von heil’ger Not die letzte stille Kunde. 

Im Tal gen West verbleicht die Mondennacht, 

Die letzten Schüsse müder Posten hallen, 

Die Wacht ist um. Aus blul’gem Nebelmeer 

Wird bald im Ost die deutsche Sonne steigen. 

Engelhardt Keler, 


Nachträgliche Betrachtungen zur Jahrhundert⸗ 
feier der Reformation. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. Pr. A. 


n den zur e des Beginnes der Reformation 
erſchienenen Schriften nehmen die Erörterungen über die 
Abgrenzung des Mittelalterlichen und Modernen im Weſen der 
Reformation, mit anderen Worten die Behandlung der Frage, 
ob in Luthers Anſchauungen das Mittelalterliche oder Moderne 
überwiege, einen bedeutenden Raum ein. Die größere Ab- 
hängigkeit Luthers vom Mittelalter wurde vor einem Jahrzehnt 
beſonders durch den Vortrag von Ernſt Troeltſch auf der Ber- 


ſammlung deutſcher Hiſtoriker über „die Bedeutung des Proteftan- 


tismus für die Entſtehung der modernen Welt“ am entſchiedenſten 
behauptet, nachdem mit Troeltſch' Anſchauungen verwandte 
Auffaſſungen bereits ſeit einem halben Jahrhundert vereinzelt 
hervorgetreten waren. Daß immer noch die Begriffe „Mittel 
alterliches“ und „Katholiſches“ gleichgeſetzt werden, iſt gewiß ein 
Fehler, aber immerhin nicht unbegreiflich. Wenn aber bei vielen 
Unterſuchungen mit Vorliebe die Anſchauungen des Proteſtantismus 
als ein Fortſchritt bezeichnet werden, ſo iſt das ſelbſtverſtändlich 
für den katholiſchen Volksteil in Deutſchland außerordentlich 
verletzend. Dabei kommt es auch par nicht felten vor, daß An- 
ſchauungen als Errungenſchaften des Proteſtantismus bezeichnet 
werden, die den Theologen des Mittelalters ſchon ganz geläufig 
waren. — 

Zweifellos zählt zu den ſtrittigſten Gebieten der Ge 
ſchichtsforſchung die Frage nach den Zuſammenhängen zwiſchen 
Religion und Kultur und die Einſchätzung des Einfluſſes 
der Religion auf das Kulturleben im Mittelalter. In einem 
Aufſatz, den der Gießener Profeſſor Schian in der Zeitſchrift 
„Deutſch'evangeliſch“ zur Jahrhundertfeier der Reformation unter 
der Uebeiſchrift „Was ift uns Luther?“ veröffentlicht hat, kommt 
der Gedanke zum Ausdruck, es dürfe nicht gering geſchätzt werden, 
daß von Luther ſo ungeheure Wirkungen auf alle Zweige der 
Kultur, auf Sprache, Wiſſenſchaft und Staatsleben ausgegangen 
jeien. Daß dies geſchehen, fei ein machtvoller, ja, eine der über- 
haupt machtvollſten Beweiſe dafür, daß die Religion wirklich 
im Mittelpunkte des menſchlichen Lebens ſtehe und daß von ihr 
aus alle Gebiete der Kultur befruchtet würden. Der Verfaſſer 
macht ſich aber dann ſelbſt den Einwurf: Oder wäre vielleicht 
dies an Luther mittelalterlich, daß in ihm die Religion zum 
entſcheidenden Anſtoß für tauſend Entwicklungen wird? Bricht 
die Neuzeit erſt dort an, wo das Denken, wo der Staat, wo 
alle Kultur ſich gänzlich von der Religion freigemacht haben? 
Dieſe beiden Fragen werden dann mit einem „Nimmermehr“ 
beantwortet und Profeſſor Schian fährt fort: „Mittelalterlich iſt 
es, das geſamte geiſtige Leben unter kirchliche Leitung zu ſtellen; 
ſeine engen Zuſammenhänge mit religiöſem Leben wahren, iſt 
nicht mittelalterlich, ſondern überzeitlich.“ 

Die gegenſeitige Durchdringung des kirchlich religißſen und 
national-profanen Lebens im Mittelalter iſt oft zum Gegenſtand 
herber Vorwürfe gegen die katholiſche Kirche gemacht worden, 
indem man dieſe Tatſache als das Ergebnis „römiſcher Macht⸗ 
gelüſte“ hinzuſtellen beliebte. Der Straßburger Kirchenhiſtoriker 
Ehrhard hat in ſeiner Analyſe der das Mittelalter bildenden 
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Grundfaltoren ſehr gut jenen Vorwurf entkräftet, indem er die 
Summe aller jener religiöſen, geiſtigen, ſittlichen und kulturellen 
Kräfte ſchildert, welche die katholiſche Kirche in den Dienſt der 
germaniſchen Völker bei deren Eintritt in die Kirche ſtellte und 
wodurch ſie ſich dieſen gegenüber nicht bloß als die Vermittlerin 
der chriſtlichen Religion, ſondern auch als die Spenderin 
einer höheren Geiſtes kultur erwieſen habe, indem eben der 
altchriſtlich⸗lateiniſche Faktor dem national⸗germaniſchen innerlich 
überlegen war, ſowohl in ſeiner Eigenſchaft als Vermittler des 
religiöſen Lebens, wie vor allem auch durch ſeine übermächtigen 
Kulturkräfte. „Die Vorherrſchaft der katholiſchen Kirche während 
des Mittelalters, ſowie die Ausdehnung dieſer Vorherrſchaft auf 
alle Gebiete des höheren Kulturlebens,“ ſagt Ehrhard, „war 
damit von ſelbſt gegeben und erſcheint nicht als die Frucht 
römiſcher Machtgelüſte, wie eine oberflächliche Geſchichtsbetrachtung 
e oft hingeſtellt hat, ſondern als die notwendige Folge der tat⸗ 
ächlichen Lage, in der die beiden Grundfaktoren ſich befanden, 
als ſie in ein inneres Verhältnis zueinander traten.“ Daß die 
ſo häufig in die Erſcheinung tretende, aus den von Ehrhard 
vorſtehend geſchilderten Umſtänden aber begreiflich werdende 
„Klerikaliſterung“ weltlicher Berufe im Mittelalter, vom Stand- 
punkte der Kirche ſelbſt wenig zu begrüßen geweſen, iſt eine 
auch in katholiſchen Kreiſen weit verbreitete Anſicht. Damit darf 
natürlich nicht verwechſelt werden jene andere Anſchauung, daß 
unſer öffentliches Leben entſprechend dem bibliſchen Gleichnis vom 
„Sauerteig“ den chriſtlichen Ideen Rechnung tragen müſſe. 

Für den katholiſchen Volksteil beſonders verletzend iſt 
weiter die fo häufig ausgeſprochene Anficht, welche der Freiburger 
Hiſtoriker von Below in mehreren kürzlich erſchienenen Aufſätzen 
„Die Urſachen der Reformation“ und „Die Reformation und der 
Beginn der Neuzeit“ ſowie „Das Reformationsjubiläum, ein 
deutſches Feſt“ noch immer vertritt, daß nämlich vom Proteſtan⸗ 
tismus, dem hiſtoriſchen und echten, perſönliches Chriſtentum, auf 
innerer Aneignung der chriſtlichen Heilslehre beruhend, unmittelbar 
3 werde und ſolches perſönliche Chriſtentum dauernd das 

ennzeichen des Proteſtantismus geweſen, während „die katholiſche 
Kirche die rein perſönliche Religioſität nicht bloß offiziell, ſondern 


auch durch überwiegende Praxis ablehne“, wenn auch „im ein ⸗ 


zelnen das perſönliche Chriſtentum den katholiſchen Kreiſen ganz 
gewiß nicht fehle“. Nicht viel beſſer wird dieſe Wendung, wenn 
noch der Zuſatz gemacht wird: „wir laſſen uns die tatſächlichen 
Leiſtungen des Katholizismus für die gegenwärtige Kultur eine 
Mahnung fein, unfer Urteil nicht lediglich auf den Gegenſatz 
der Prinzipien zu gründen.“ Iſt denn wohl in dem Kirchen⸗ 
begriff, wie ihn der bekannte proteſtantiſche Profeſſor Thümmel 
in ſeiner Schrift „Volksreligion oder Weltreligion? Landeskirche 
oder Bekenntniskirche? entwickelt und der individualiſtiſch das 
Weſen der Kirche in der „Summe der Mittel und der Art“ 
findet, „wie ein Menſch zur Einigkeit mit ſeinem Gott und 
darnach auch mit einigen gleichgeſtimmten Menſchen kommt“, 
ift in dieſer Begriffsbeſtimmung eher die Grundlage für ein 
perſönliches Verhältnis zu Gott geboten, als in dem katholiſchen 
Kirchenbegriff, dem zufolge es ſich bei der Kirche um eine von 
TChriſtus dem Sohne Gottes gegründete Geſellſchaft zur Ver- 
wirklichung des menſchlichen Heiles handelt? Gerade darin beſteht 
doch wohl das Weſen der euchariſtiſchen Frömmigkeit, wie ſie in 
der katholiſchen Kirche gepflegt wird, daß dabei die höchſte 
Verinnerlichung durch beſchauliches Verſenken in Gottes 
Gegenwart erſtrebt wird. Das iſt der große Vorzug dieſer 
Frömmigkeit, daß dabei „der Glaube an eine objektive Offen⸗ 
barung als religiöſes Grundgefühl und als ſicherſte Grundlage 
perſönlicher Glaubenserfahrungen angeſehen, die Religion aber 
nicht in individuelle Erlebniſſe aufgelöſt, ſondern der feſte und 
einheitliche Lebensgrund bewahrt wird, auf dem die vielfarbigen 
Blüten frommer Begeiſterung wachſen“ (Mausbach). 

Ein dritter Irrtum, der in den Reformationsſchriften uns 
entgegentritt, betrifft die Einwirkung der proteſtantiſchen Ge- 
dankengänge auf die Pflege des Familienſinnes und die 
Wirkungen der evangeliſchen Seelſorge auf die Familienerziehung. 
Es ſei hingewieſen auf die Ausführungen, die der Erlanger 
Kirchenhiſtoriker Preuß in dem dem Reformationsjubiläum ge- 
widmeten Sammelhefte der „Süddeutſchen Monatshefte“ macht 
in einem Aufſatz über die Bedeutung des evangeliſchen Pfarr- 
hauſes für das deutſche Geiſtesleben. Hier wird behauptet, 
Luther habe die „beiden Dogmen geknickt“, daß der Zölibat eine 
größere Heiligkeit bedeute und der eheloſe Diener der Religion 
ein Menſch höherer Ordnung ſei. Aus der proteſtantiſchen Ver⸗ 
trauensfrömmigkeit folge das herzliche Zutrauen zu allem, was 


Gott geſchaffen habe, weshalb Mann und Weib für den Prote- 
ſtantismus nichts Verdächtiges, Minderwertiges hätten, ſondern 
der volle Ausdruck des göttlichen Schöpferwillens ſeien. Die 
Seelſorge aus einem evangeliſchen Pfarrhauſe müſſe bezwingender 
und reicher quellen, als aus der einſamen Klauſe eines Zölibatärs 
weil allein ein Pfarrer, der durch ſeine Familie mitten in das 
breite Leben des Alltags verflochten ſei, wiſſen könne, wie es 
einem zu mute, der mit dieſem Alltag ununterbrochen zu ringen 
habe. Neben der Seelſorge ſtehe dann das Vorbild, daß im 
evangeliſchen Pfarrhauſe vier Jahrhunderte lang die Hausandacht 
durchaus üblich geweſen, woraus die Gemeinde an einem allen 
bekannten und zugänglichen Beiſpiele ſehe, wie es nicht bloß 
möglich, ſondern auch tief erquicklich ſei, die Familie zu einer 
kleinen Hausgemeinde um die Lutherbibel und die Schätze des 
Geſangbuches zu ſcharen. Die evangeliſche Predigt atme wegen 
ihres Familien hintergrundes herzlich ⸗finniges Weſen, dem nichts 
Menſchliches fremd ſei, und wenn die Predigt durch Länge und 
andere Unart um ihre Wirkung gebracht zu werden drohe, dann 
ſei die Frau Pfarrer die „angeheiratete Kritik“, die mit Zartheit 
den Gatten zu ſeinem und der Gemeinde Beſten auf das auf⸗ 
merkſam mache, was dem Junggeſellen niemand ſage. 

Ich beſchränke mich auf die Anführung dieſer wenigen 
Sätze, während in der ganzen Abhandlung noch eine Reihe von 
Ausführungen ſich finden, die zu lebhaftem Widerſpruch heraus⸗ 
fordern. Wenn der Verfaſſer in dem Aufſatze eine Anzahl 

ervorragender Leute namhaft macht, welche dem evangeliſchen 

farrhauſe entſproſſen find, ſo iſt das eine geſchichtliche Tatſache, 
die gern anerkannt werden fol, und wenn der Verfaſſer iber- 
haupt das ſchöne Wirken des evangeliſchen Pfarrhauſes beleuchten 
will, ſo iſt das ſein gutes Recht. Aber warum muß das nun 
verſucht werden unter gleichzeitiger Herabſetzung des katholiſchen 
Pfarrhauſes? Und noch dazu unter gänzlich falſcher Schil⸗ 
derung der katholiſchen Anſchauungen, kirchlichen 
Lehren und Einrichtungen! Auf die Vorteile der „angeheirateten 
Kritik“ einzugehen, erübrigt ſich wohl. Aber was die Haus- 
andacht angeht, die durch das Vorbild des Pfarrhauſes ihre 
Verbreitung finden ſoll, ſo dürfte doch das religiöſe Leben und 
beſonders auch die Anbahnung des perſönlichen Verhältniſſes 


des einzelnen zu Gott durch die täglichen Gottesdienſte in den 


katholiſchen Kirchen und die häufige Kommunion zahlreicher 
Gemeindeglieder eine viel eindringlichere und wirkſamere Pflege 
finden, wie fie durch die Bibelleſung in vereinzelten Familien. 
kreiſen möglich fein dürfte. Der Kernpunkt des Ausfalles ſcheint 
mir aber in der Behauptung zu liegen, das die Eheloſigkeit 
als ſolche nach der katholiſchen Glaubenslehre eine größere 
fittliche Vollkommenheit bedeute, eine Behauptung, die eng 
zuſammenhängt mit dem anderen, ſo oft von proteſtantiſcher 
Seite erhobenen Vorwurf, daß das Ordensleben als ſolches 
an ſich einen ſittlichen Hochſtand einſchließe. Würde man in 
proteſtantiſchen Kreiſen ſich unmittelbar durch Kenntnisnahme 
der katholiſchen Literatur Belehrung zu verſchaffen ſuchen, ſo 
würde man wiſſen, daß ſchon Thomas von Aquin mehrere 
Jahrhunderte vor der Reformation den Irrtum bekämpft hat, 
als ſei die Wahl des eheloſen Standes an ſich ſchon eine Gott 
wohlgefällige Handlung, ſondern daß ſie nur erfolgen dürfe 
unter dem Geſichtswinkel eines Mittels zur Erſtrebung 
ſittlichen Fortſchrittes, wenn ſie höheren fittlichen Wert 
beanſpruchen wolle. Der Verzicht auf die Ehe, meint Thomas 
v. Aquin, dürſe nicht hervorgehen aus dem falſchen Gedanken, 
das Geſchlechtliche fei an ſich etwas Verwerfliches, wie auch nicht 
aus Widerwillen gegen die mit der Fortpflanzung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes verbundenen Laſten und dürfe nicht ohne Bedeutung 
und Wirkſamkeit ſein für das Wohl der Geſellſchaft. 

Bei der Durchſicht von zahlreichen Schriften, welche zum 
Reformationsjubiläum erſchienen find, habe ich erneut den Eindruck 
gewonnen, wie ſchwer es für den Proteſtanten iſt, die poſitiven 
Leiſtungen des Proteſtantismus zu ſchildern, ohne dabei die 
katholiſche Kirche herabzuſetzen. Pfſychologiſch ift ja begreiflich, 
daß der Proteſtant immer wieder in die Verſuchung kommt, die 
Berechtigung des Proteſtantismus aus der Berechtigung des 
Widerſpruchs gegen die katholiſche Lehre herzuleiten, da aus dieſem 
Widerſpruch die proteſtantiſche Geiſtesbewegung geboren wurde. 
Im Intereſſe des inneren Friedens, wie er Deutſchland, 
beſonders nach der Erringung des äußeren Friedens fo nötig 
ſein wird, iſt es aber dringend geboten, von der erwähnten 
Gepflogenheit abzulaſſen. Es muß doch möglich ſein, die eigenen 
poſitiven Leiſtungen in die rechte Beleuchtung zu ſtellen, ohne 
diejenigen anderer Menſchen zu verkleinern. Das Wort „Verſtehen“ 
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hat eine doppelte Bedeutung. Einmal heißt es ſo viel als „Kennen“ 
und dann „Sich verſtändigen“. Die Vorausſetzung jeder Ver⸗ 
ſtändigung der Konfeſſionen ift die gegenſeitige Kenntnis 
ihrer Grundanſchauungen. Jeder ſoll ſeinen Standpunkt 
vertreten dürfen, aber das muß geſchehen in einer Form, durch 
die der auf anderm Boden Stehende nicht verletzt wird. Und 
da möchte ich den Wunſch ausſprechen, daß recht bald die Philo- 
sophia perennis des hl. Thomas v. Aquin in freier Be 
arbeitung, nicht Ueberſetzung, alſo in einer leicht lesbaren Form 
weitern Kreiſen zugänglich gemacht würde. Der 
jetzige Reichskanzler Graf Hertling hat vor einem Jahrzehnt 
ſchon den Wunſch auf einer Vollverſammlung der Görresgeſellſchaft 
ausgeſprochen, daß wir mehr philoſophiſche Lehrbücher beſitzen 
müßten, nach denen philoſophiſch intereſſierte Laien gerne greifen 
möchten: „was wir gebrauchen, iſt eine philoſophiſche Literatur, 
welche nach Inhalt und Form geeignet iſt, weite Leſerkreiſe zu 
erobern, welche aktuelle Fragen, wie ſie Wiſſenſchaft und Leben 
immer neu aufwerfen, im Lichte ewiger Prinzipien behandelt“. 
Graf Hertling dachte bei ſeinen Ausführungen an die Bedürfniſſe 
katholiſcher Laien. Eine ſolche philoſophiſche Literatur würde 
aber auch der Verſtändigung der Konfeſſionen dienen, indem die 
Proteſtanten dadurch eine beſſere Kenntnis der Scholaſtik ge⸗ 
winnen würden, welcher Wunſch ſich mir bei der Lektüre des 
neuen Buches von Kaftan „Die Philoſophie des Proteſtantismus“ 
wieder aufdrängte. Was die katholiſche Glaubens und Sittenlehre 
jedoch angeht, ſo ſind zahlreiche Bücher vorhanden, aus denen 
es den evangeliſchen Theologen und überhaupt jedem gebildeten 
Proteſtanten möglich ift, bei gutem Willen ſich eine wirklich ſach⸗ 
gemäße Kenntnis der katholiſchen Anſchauungen zu verſchaffen. 
Die Verzerrungen der katholiſchen Welt. und Lebensauffaſſung, 
denen man auf Schritt und Tritt in der proteſtantiſchen Literatur 
begegnet, ſind keine Notwendigkeit. Sie können und müſſen 
im Intereſſe des inneren Friedens vermieden werden. 


acht und Redt. 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 

»: Recht ift abſolute Sittlichkeit, die Macht relative. Erſteres 

it aus ſich ſittlich, letztere kann fittlich fein, wenn fie auf 
ausreichenden Rechtstiteln beruht und zur Befriedigung des Rechtes 
führt. Das Schlagwort „Macht geht vor Recht!“ iſt ebenſo abzu⸗ 
lehnen wie das andere „Recht bricht Macht“ ohne Wirkung iſt. 
Die wahre Signatur der heutigen weltpolitiſchen Lage der 
Völker ſcheint uns der Satz zu ſein: Ohne Macht kein Recht! 
Die Weltpolitik wird nun halt einmal nicht mit dem Herzen 
und Gefühl gemacht, ſondern ſie iſt, wie die Dinge heute liegen, 
das Ergebnis des Zuſammenwirkens ſehr realer Machtfaktoren. 
Das an ſich höchſt ehrenwerte und ideale Streben nach einem 
internationalen Weltfrieden ſteht und fällt mit dem Wörtchen 
„Wenn“. Wenn alle Menſchen überzeugte Pazifiſten wären, 
wenn alle Staatsmänner und Volksvertreter von den hehren, 
ebenſo menſchlichen wie helligen Gedanken erfüllt wären wie der 
Hl. Vater, wenn die großen in den Verhältniſſen bedingten 
Intereſſengegenſätze der Nationen nicht wären, dann könnte 
vielleicht der Weltfriede kommen. Die Mittelmächte mühten ſich 
und rangen förmlich, ihre Feinde zur Vernunft und zu einem 
ehrenvollen Verſtändigungsfrieden zu bewegen. Was war 
bisher, wenigſtens bei unſeren weſtlichen und ſüdlichen Feinden, 
der praktiſche Erfolg dieſer von Regierung und Volks⸗ 
vertretung ausgehenden Bemühungen? Selbſt Scheidemann 
mußte auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag in Würzburg ge⸗ 
ſtehen: „Die feindlichen Forderungen wurden immer verrückter, 
je mehr man ſich in Deutſchland um einen Verſtändigungsfrieden 
bemühte. Leider haben die Gegner der Friedensentſchließung 
da Recht behalten.“ 

Um unſer gutes Recht, von dem wir doch wohl alle 
überzeugt ſind, zu ſchützen, mußten wir zum Mittel der — 
Macht greifen. Durch ſehr reale Gewalten, durch unſere 
Waffen zu Lande, zur See und in der Luft, verbunden mit 
ſtarken geiſtigen und ſittlichen Energien, ift es uns ſeither ge- 
lungen, die feindlichen Rechtsbrecher von unſeren Grenzen fern⸗ 
zuhalten. Erſt die Zukunft muß lehren, ob die furchtbar ab- 
ſchreckenden Wirkungen des modernen Krieges ſtark und nach⸗ 
en (genug find, um ſpätere Generationen, die aus eigener 
| 9 nichts mehr von dieſem Völkermorden wiſſen, zur 


dauernd friedlichen Ordnung ihrer internationalen Beziehungen 
zu beſtimmen. Der dauernde Weltfriede iſt gewiß ein Ziel, 
aufs innigſte zu wünſchen. Als Chriſt und Menſch muß man 
ihn mit allen Mitteln zu erſtreben ſuchen. Aber man vergeſſe 
nicht, das Ideal des Seinſollenden von der harten Wirklichkeit 
des Seienden zu trennen. Man bedenke, daß die Erreichung des 
dauernden Friedensideals nicht bloß von uns abhängt, daß viel⸗ 
mehr die Gegenſeitigkeit unbedingt verbürgt ſein muß. Aber 
ſchon diefe Garantien bieten große praktiſche Schwierigkeiten, 
zumal die Vorgeſchichte und die Erfahrungen gerade dieſes Krieges 
jedem, der ſehen will, deutlich den Wert papierner Völkerrechts⸗ 
. und Bürgſchaften vor Augen geführt haben. 

ir lieben alle den Frieden und ſehen es als ein Verbrechen 
oder eine Narretei an, den Krieg auch nur einen Tag länger, 
als unbedingt notwendig iſt, fortzuſetzen. Den Triumph des 
Rechtes über die Macht würden wir alle mit begeiſterter 
Aufrichtigkeit begrüßen, wenn, ja wenn eben auch die Engländer, 
Amerikaner und Franzoſen gerade ſo dächten und handelten wie 
wir. Solange aber die allſeitige innere und äußere Bereit⸗ 
ſchaft zur dauernden Völkerverſöhnung nicht genügend gewähr⸗ 
leiſtet iſt, ſo lange müſſen wir neben das Recht die nüchterne 
und ernüchternde Gewalt der Macht ſetzen. Der Zweiklang 
Recht und Macht braucht in fittlicher Beziehung keinen Mißton 
zu geben, weil wir ja unſere Macht nur deshalb gebrauchen, um 
uns zu unſerem Rechte zu verhelfen. Die Grundlage 
unſerer Macht ſei allezeit das Recht! So können Macht 
und Recht verträgliche Geſchwiſter ſein. Wer deshalb reale 
Garantien für ſeines Vaterlandes Sicherheit und Zukunft fordert, 
iſt noch kein Vertreter des nackten Machtſtandpunktes. Nur wer 
aus Eroberungsſucht und Machtgier oder aus einer chauviniſtiſchen 
Ueberſpannung des nationalen Gedankens heraus vor uferloſen 
Annexionen und Vergewaltigungen anderer Völker nicht zurück⸗ 
ſchreckt, vertritt den abſtoßenden brutalen Gewaltſtandpunkt. Wer 
aber um ſeines guten Rechtes willen aus realpolitiſcher Einſicht 
neben das Recht die Macht als Schutzherrin ſetzt, erfüllt von ſeinem 
Standpunkte aus nur ſeine nationale Pflicht. 

Es will uns ſcheinen, als ob bei maßgebenden deutſchen 
Parteien unter dem Eindruck der unverſöhnlichen Haltung der 
Mehrheit unſerer Feinde die Erkenntnis von der Richtigkeit der 
obigen Gedankengänge immer mehr Anhänger gewänne. In der 
Tat tut uns bei unſerem zum Sentimentalen neigenden deutſchen 
Weſen und bei den von der radikalen Linken ausgehenden Beſtre⸗ 
bungen in der Kriegszielfrage eine gewiſſe männliche Feſtigkeit 
not, die auch einmal gegenüber allzu nachgiebigen und international 
orientierten Wünſchen erklärt: Bis hierher und nicht weiter! Am 
Friedensverhandlungstiſch müſſen unſere Unterhändler im Volke 
einen ſtarken Rückhalt haben, wenn es gilt, die nationalen Lebens⸗ 
und Zukunftsnotwendigkeiten gegen anmaßende, habgierige und 
verſchlagene Feinde durchzuſetzen. Gegenüber den Machtgelüſten 
des engliſch⸗amerikaniſchen Kapitalismus kommen wir nur auf, 
wenn wir neben das Recht die Macht ſetzen und wenn unſer 

eſamtes Volk von der Bedeutung dieſes moraliſchen und realen 
weibundes überzeugt iſt. 


———üää 


tig Nienkemper. 
Zu ſeinem 70. Geburtstag (12. Dezember). 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


ls der Jubilar von der Abſicht der „Allgemeinen Rundſchau“ erfuhr, 

ihm zum 12. Dezember ein Gedenkblatt zu widmen, ſchrieb er ihr: 
„Alſo die übliche Viviſektion der Siebzigjährigen ſoll auch an mir voll⸗ 
zogen werden? Wenn die zu den „letzten Dingen“ des Menſchen ge⸗ 
hört, ſo rechne ich ſie nicht zu dem Vorgeſchmack des Himmels, 
ſondern vielmehr des Fegefeuers. Keinesfalls möchte ich aber ſelbſt 
noch Holz zu dieſem Scheiterhaufen des Ruhmes” herbeiſchleppen. 
Der verehrte Kollege ſoll's nur recht kurz und ſchmerzlos machen. 
Moriturus vos salutat.“ 

Die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ wird es mir gewiß 
nicht als Indiskretion anrechnen, daß ich von dieſem Briefchen Gebrauch 
mache — ſonſt hätte ſie es mir ſchwerlich mitgeteilt —, und wenn 
Nienkemper ſelbſt darin eine Indiskretion finden ſollte, ſo kann ich ihm 
nicht helfen: Es kennzeichnet zu hübſch den Mann, ſeine Anſpruchs⸗ 
loſigkeit und feinen Humor, wenn auch mit einen Anflug von Reſig⸗ 
nation. Und das „Fegefeuer“ kann ich ihm erſt recht nicht erſparen. 
Wenn Leute wie er einen Ehrentag begehen, dann können ſeine vielen 
Freunde und Verehrer nicht nach ſeinen perſönlichen Wünſchen fragen, 
weil fie nun einmal fagen müſſen, was ihnen fo recht von Herzen 
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kommt. Und wenn gerade ich, der Alters- und vieljährige Berufs. 
Genoſſe, der ihm nur ein paar Monate als Septuagenarius vorangegangen 
it, dieſem Gefühl Ausdruck leihe, fo mag er dieſes „Fegefeuer“ als 
Buße dafür auf ſich nehmen, daß er mich in früheren Zeiten als 
„Ober⸗Kollegen“ zu titulieren pflegte — das war aber auch der einzige 
Streit, den ich je mit ihm gehabt habe. Davon abgeſehen, iſt mir ſein 
Wunſch Befehl: Keine Zivifeltion, nicht lang und nicht ſchmerzhaft; 
mit einem Nekrolog für den Moriturus, der auch meines Wiſſens noch 
ſehr lebendig iſt, hat es ja hoffentlich noch gute Weile. 

Der Verſuch eines ſolchen Nekrologs wäre auch nicht ſo einfach, 
denn in den Literaturkalendern findet man über Fritz Nienkemper nicht 
viel mehr als den Geburtsort Neuenkirchen bei Rheine, den Geburtstag 
— auch den nicht immer richtig, in einem großen Lexikon wird er zwei 
Jahre jünger gemacht als er iſt — und ein paar trockene Notizen; 
und Lebens erinnerungen hat er nicht geſchrieben. Wer etwas Genaues 
wiſſen will, der iſt auf ziemlich verſteckte Beiträge angewieſen, z. B. 
auf die ſchöne Skizze, die Dr. Weilbächer (in der „Kleinen Korreſpon⸗ 
denz“ vom 18. Juli 1905) entworfen hat. Und doch könnte Nienkemper uns 
ſo viel erzählen! War er doch unter den vielen, die der Kulturkampf 
der Journaliſtik zuführte, einer der Tüchtigſten und Einflußreichſten. 
Früh hat ſich dieſes Häkchen gekrümmt (eigentlich darf man bei dem breit⸗ 
ſchultrigen, hochgewachſenen Weſtfalen mit dem mächtigen Kopf nicht 
von einem Häkchen reden). Schon als Primaner des Ludgerianums zu 
Münſter redigierte er eine Gymnaſtaſtenzeitung, und ihon während feiner 
akademiſchen Zeit, als Philologe und Juriſt in Münſter und Berlin, 
wandte er ſich der aufſtrebenden Zentrumspreſſe zu. Nach kurzer 
Tätigkeit am „Weſtfäliſchen Merkur“ iſt er 1871 in die Redaktion der 
ſoeben gegründeten „Germania“ eingetreten und 13 Jahre lang, mehr 
und mehr in leitender Stellung, bei ihr geblieben, an einer der wich⸗ 
tigſten Stellen in ſchwerer Zeit, im Mittelpunkt des parlamentariſchen 
Lebens, in engſter Verbindung mit führenden Politikern, in erſter Linie 
mit Windthorſt, der ganz genau wußte, weshalb er dem niederſächſiſchen 
Stammesgenoſſen ein ſo weitgehendes Vertrauen ſchenkte. Das tat er 
noch lange nicht jedem, aber ſeinen Nienkemper kannte er als geraden, 
aufrechten, geſinnungsfeſten Charalter und als einen, der ſich gleich 
gut aufs Reden wie aufs Schweigen verſtand. Vielſeitig gebildet, 
geiſtig beweglich, erlag N. nicht der Gefahr, in der auf die Minute 
geſtellten Uhr des Redaktionsdienſtes zur pünktlichen aber eintönigen 
Maſchine zu werden; die ſatiriſch gefärbte Wochenbeilage der „Ger⸗ 
mania“, das „Schwarze Blatt“ (ſeit 1877) war der rechte Platz für 
ſeinen guten Humor und je nach Umſtänden auch für ein Quantum 
politiſcher Bosheit, die aber nie die Grenze des Anſtandes und der 
Vornehmheit überſchritt. Ganz beſonders waren ſeine kleinen Gedichte, 
die Stachelbeeren, oft das Entzücken der Leſer. 

1884 wurde N. „freier Journaliſt“, gründete eine Familie und 
zog aus der Reichs hauptſtadt hinaus nach dem Vorort Zehlendorf, 
wo man ſich durch konfeſſionelle und politiſche Rückſichten nicht abhalten 
ließ, den klugen neuen Mitbürger in den Gemeinderat zu wählen. 
Erſt nach dem Tode ſeiner Gattin iſt er nach Berlin zurückgewandert. 
In Zehlendorf gründete er ſeine „Politiſche Korreſpondenz“ für die 
periodiſche Preſſe, die bis auf den heutigen Tag ſo viel dazu bei⸗ 
getragen hat, die Grundſätze und Ueberlieferungen der Zentrumspartei 
lebendig zu erhalten. Und den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ift er ja als Verfaſſer der Wochenrundſchau und gelegentlicher Aufſätze 
ſeit Anbeginn ein lieber Freund und kundiger Mentor durch die viel⸗ 
gewundenen Wege der Politik. i 

Auf die Politik hat feine gewandte Feder fih aber nicht beſchränkt. 
Wie ſo mancher Mann der Preſſe hatte er das Bedürfnis, neben dem 
unruhigen Getriebe des politiſchen Lebens ein ſtilles Plätzchen zu haben, 
wo er ſelbſt ausruhen und andere zur Ruhe und Beſchaulichkeit ein⸗ 
laden konnte. Daraus entſtand (1884) eine Wochen Korreſpondenz, die 
„Unpolitiſchen Zeitläufe“, welche „das den Charakter verderbende Hand⸗ 
wert“ allenfalls ſtreiften, aber nur gelegentlich; „Herzensergüſſe“, wie 
er ſie ſelbſt einmal nennt, voll von Geiſt und Gemüt, Mutterwitz und 
praktiſcher Lebensweisheit, eine Fundgrube für geflügelte Worte. Eine 
Auswahl daraus bildet die Sammlung „Haus und Herd“, ein echtes 
„Familienbuch für das deutſche Volk“, wie es ſich im Untertitel be⸗ 
zeichnet, welches ſchon im erſten Jahre eine fünfſtellige Auflageziffer 
erreichte. Es iſt das einzige Buch, das ſeinen Namen trägt, und auch 
dieſes mußte man ihm abringen. Er ſträubte ſich und gab erſt nach, 
als der Pfarrer von Steglitz es als Prämie für die Spender zum 
Kirchenbau im benachbarten Zehlendorf in Ausſicht nahm. Da entſchloß 
er ſich endlich, dem Pfarrer „den Bettelſack tragen zu helfen“. Aber 
auch dann gab es noch Schwierigkeiten: Er hatte ſeine eigenen „Zeit⸗ 
läufe“ nicht einmal aufbewahrt, Freundeshand mußte ſie zuſammen⸗ 
bringen und ſichten, bevor er die Ueberarbeitung vornahm und dieſes 
treffliche Büchlein in die Welt ſchickte mit der Bitte, „den Verfaſſer 
nicht als geſtrengen Richter oder Profeſſor der Familienkunde anzu⸗ 
ſprechen, ſondern als guten Hausfreund oder alten Ohm, der treuherzig 
ſeine unmaßgebliche Meinung über dies und das ſagt, um zum eigenen 
Nachdenken und zum zielbewußten Handeln in den mannigfaltigen 
Fragen der Lebensführung anzuregen“. 

„Kurz und ſchmerzlos“ hat er verlangt, aber ein Wort zum 
Schluß muß ich noch dem Kollegen widmen, aus warmem Herzen. 
Denn die Kollegialität hat er gepflegt wie wenige, durch ſeine ſtarke, 
markige und doch anſprechende, verbindliche, ausgleichende Perſönlichkeit 
und durch eine Falle praktiſcher Arbeit für die Hebung und Wohlfahrt 
feines Berufs. Vor mir liegt die Jubiläumsnummter des „Düſſeldorſer 


Tageblatts“ vom 6. Oktober 1917, in welcher er ſeines verſtorbenen 
kleinen Freundes Dr. Eduard Hüsgen in Düſſeldorf gedenkt. Da leſen 
wir ſo nebenbei, er habe 1874, zunächſt erfolglos, einen Verein von 
Verlegern katholiſcher Zeitungen angeregt und bei der Einrichtung 
einer Penſionskaſſe für die katholiſche Preſſe „ſelbſtverſtändlich ein 
wenig mitgeholfen“. Wir andern wiſſen es beſſer, wie das „wenige 
Selbſtverſtändliche“ beſchaffen war, was alles er mit großem Aufwand 
von Zeit und Mühe getan hat, als Gründungsmitglied des jetzt ganz 
Deutſchland umſpannenden Auguſtinus vereins für die katholiſche 
Preſſe (1878), als Vorſitzender der oſtdeutſchen Abteilung derſel ben, für 
die Zentrums⸗Parlaments⸗Korreſpondenz, für die Gründung und den 
Ausbau der Penſtonskaſſe, in deren Vorſtand er eintrat. Eine liebe 
Erinnerung ift es mir, wie wirkungsvoll er beim Feſtmahl der Manun- 
heimer Katholikenverſammlung (1902) die Bedeutung und die Würde 
ſeines Berufes vertreten hat. „Im Namen aller meiner Kollegen gebe 
ich unſerer Freude und Genugtuung darüber Ausdruck, daß Sie einen 
Vertreter unſeres Standes zum Präſidenten gewählt haben. Es kann 
auch im Anfange des 20. Jahrhunderts noch nichts ſchaden, wenn es 
ausdrücklich feſtgeſtellt wird, daß die Preſſe ein Stand iſt, bei dem man 
einen Beruf nicht nur verliert, ſondern einen ſchönen und verdienſtvollen 
Beruf gewinnen kann. Die Anerkennung unſeres Standes muß kommen, 
wenn ſich auch die Erkenntnis der Bedeutung der Preſſe erſt langſam 
durchbricht.“ Wenn ſeitdem diefe Erkenntnis noch weiter zum Durchbruch 
gekommen iſt, dann darf Fritz Nienkemper ſich getroſt ſagen: Daran 
habe ich einen guten Teil gehabt. 
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Kreuz und nuer-Gebanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


Mes Freund Sumego iſt ein eigentümlicher Menſch. Nicht gerade 
Verehrer des Herrn Dr. Rudolf Steiner, aber befliſſen, durch 
Meditation mit höheren geiſtigen Gewalten in Fühlung zu treten. 

Obwohl er im Kadettenkorps ein ſehr ſchlechter Lateiner war, 
iſt es ihm möglich, tauſendmal zu denken: Saepe etiam in sordido palliolo 
latet sapientia. 

Als er jüngſt ſo gegen Mitternacht das zum 999. Male gedacht 
hatte und noch nicht irrſtnnig geworden war, trat durch die verſchloſſene 
Türe ein alter glatzköpfiger Mann im griechiſchen Gewande. 

Sumego empfand mehr Freude als Furcht, deutete auf einen 
Lehnſtuhl und ſagte: Wenn Sie, verehrter Meiſter aus Athen, Ihr 
Dämon zu mir führte, ſo entſchuldigen Sie wohl, daß im Ofen kein 
wärmendes Feuer brennt. 

Der Sohn des Sophroniskos ſetzte ſich in den Lehnſtuhl und 
erwiderte frierend: Allerdings — lieber Sumego — hat mich mein 
Dämon nicht davor gewarnt, mich zur Kriegszeit und bei der Kohlen ⸗ 
not in eine Wohnung Iſarathens zu begeben. Aber — du Jünger 
des Mars — der du doch auch einen Dämon beſitzeſt — Schutzengel 
heißt Ihr Katholiken ihn wohl? — fage, warum ſchützt er dich nicht 
vor einem Ofen, in dem ſich nur kalte Luft befindet? Einſt lehrte ich, 
indem ich mich fragen ließ, nun drängt es mich zu fragen, damit ich 
meinen Genoſſen auf der Asphodelenwieſe doch einiges über den in 
Iſarathen herrſchenden gefunden Menſchenverſtand zu 
erzählen vermöge. 

Geſunden Menſchenverſtand ſuchſt du in Iſarathen — o, Sokrates! 
gab Sumego zurück, warf ſich eine weitere Wolldecke um die Schultern, 
ſchenkte ſich den Refl aus einer Bierflaſche ins Glas und führte es 
an die Lippen. 

Halt! Bei allen Göttern — Halt Biſt du verurteilt, weil du 
den Schierlingbecher leeren willſt? Gab man dir keine Friſt von 
30 Tagen? Haben dich die Sophiſten Münchens verdammt? Weder 
Profeſſor, noch Politiker, noch Parlamentarier biſt du? Haſt du 
vielleicht die Wahrheit geſagt — o, Sumego? 

O — weiſer Sokrates — oft möchte ich es — einmal nach 
links — einmal nach rechts — aber im Zeitalter höchſter Kultur 
würde fie nicht verſtanden werden. Unſer Melitos aus Schwabing 
würde mich totſchweigen, unſer Lykon aus Berlin bewieſe rhetoriſch, 
daß ich gelogen hätte, Anytos bewirkte beim General s Kommando, 
daß ich zur Strafe ein paar Soldatenſtiefel aus der Zeit Caligulas 
und zwar ungeſohlt tragen müßte. Uebrigens hat Melitos ſein dürftiges 
Stück „Der edle Hebräer Amphipolis“ einreichen dürfen und es wurde 
ihm nicht eine Zeile beſchnitten. Auch Lykon hat im Löwenbräukeller 
einen Vortrag gehalten. Leider konnte Ludwig Thoma nicht ſprechen. 
weil er ſich neulich beim Ableſen in der Tonhalle einen Augenkatarrh 
zugezogen hat. Was nun — o, Gemahl der Zanthippe — den Anytos 
betrifft, ſo iſt er als Lederhändler und Demagog nach Berlin berufen 
worden. 

Als Sumego dieſes berichtet hatte, griff ſich Sokrates an die 
Stirne, ſchwieg aber vorerſt, damit ihm keine Wahrheit vorſchnell ent 
ſchlüpfe. So gelangte Sumego dazu, fih nach dem Befinden Xanthippens 
zu erkundigen. 

Sie beſucht fleißig das Theater im Hades — mein lieber Sumego — 
und bleibt ihr Zeit, fo hat fie nicht nur die Kunſt Phänaretens einſt 
übernommen, fondern fie betreibt auch ein Aſtral⸗Modengeſchäft. Bei 
der Tätigkeit meiner Mutter verfuhr fie neulich wie jener Profeſſor ia 


———————— o 


Nr. 49. 3. Dezember 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 847. 


Jena, der einem Prinzen voroperierte. Das Modengeſchäft geht ſelbſt 
im Hades flott und fie zählt Aspaſta, Salome, Meſſalina und die 
Agrippinen zu ihren Kunden. Platon iſt natürlich ſehr ungehalten, 
daß Charon ſo viele Frauenzimmer über den Styx brachte, aber Kritias 
und andere müſſen fi doch im Elyſium ausleben können. Ich denke 
nun — o, Sumego — daß Ihr im vierten Kriegsjahre in Iſarathen 
keine Sympoſien veranſtalten könnt? 

è Darüber — o, tapferer Sokrates, denn auch du Haft mehrere 
Feldzüge mitgemacht — kann ich nicht berichten, denn ich gehöre nicht 
zum Magiſtrat, der doch manchmal zu repräſentieren hat, auch bin ich 
nicht bulgariſcher oder türkiſcher Abgeordneter, weiters bin ich nicht 
Lederhändler wie Anytos und Malz geſchoben habe ich auch noch uicht. 
Ich dachte, weil auch ich Feldzüge mitgemacht habe, daß ich im Alter 
gemütlich vom Nationaldank leben würde, aber — du frierſt? Eier 
und Butter kann ich dir nicht bieten — Dotſchen verträgt dein Aftral« 
magen wohl nicht? 

Gerne — o, Sumego — hätte ich dir etwas Nektar und Ambrofla 
heruntergeſchmuggelt, aber als echter Gelehrter vergaß ich es. Doch 
hat du ſoeben das Wort „Nationaldank“ gebraucht. Ein hohleres 
Wort gibt es wohl nicht und am eigenen Leib verſpürte ich den Dank 
der Nation. Wenn das Volk gerade hypnotiſtert iſt, verheißt es brüllend 
Gefeierten ſeinen Dank und neue Hypnoſe verdrängt die Verſprechen 
früherer Tage. Korrumpiert war Athen, korrumpiert war das Griechenland, 
das Ihr perikleiſch benennet! Wo phönikiſche Habſucht die Seele der 
Menſchen vergiftet, iſt Liebe zur Weisheit, iſt Liebe zur Sitte, iſt 
Liebe zum Nächſten — Phantom! Siehe hinüber — o, Sumego — 
nach dem Lande der Briten! Habſucht beſeelt dieſes Volk und 
die Enkel ſeiner Verbrecher! Und Ihr — die 
letzt ſchon, wie Ihr phönikiſch den Wettlauf von neuem eröffnet. Wahrlich 
— ich ſage dir: Aus Sidon ſtammte der Samen des höhnenden 
Schuſters, der dem Gottmenſchen die Schwelle mißgönnte! 

Aus der Seele ſprichſt du mir — o, Sokrates! Aber leben wir 
nicht im Zeitalter der feſtgefügten Nationen, und glückliche Staaten hat 
Platon wohl nur erträumt. Jetzt könnten die Ruſſen wohl den Koloß 
zerſchlagen und kleine Völker könnten — konföderiert — Handel und 
Wandel friedlich betreiben. Haſt du — o, Sohn der Phänarete — 
noch nicht vom Profeſſor Quidde und nichts vom Profeſſor Foerſter gehört? 

Ja — o, Sumego! In dem Gymnaſium, nahe der Bibliothek, 
vor der verwittert mein Standbild ſitzt, trampelten neulich Studenten 
und — Platon bekam den Schreck, weil Lehrmädchen der Wiſſenſchaft 
kreiſchend ſich einmiſchten. So iſt euere Freiheit beſtellt. Nicht allein 
Sklaven der Phöniker feid Ihr — Ihr feid Sklaven der hypnotiſterten 
Meinung. Als Ganzes iſt thermopylenartig euere militäriſche Kunſt — 
als Ganzes iſt groß das Opfern des Volkes, aber beſchaue den einzelnen 
nicht! Flüchtet ſich nicht die trauernde Mutter, die weinende Gattin 
aus dem Gewirre ſchamlos gekleideter Weiber? Verkriecht ſich nicht 
der redlich arbeitende Mann, deſſen Habe phönikiſche Taſchenkunſt ver⸗ 
zehrte, vor dem theaterlüſternen Volk! Doch wen nannteſt du noch? 
Quidde? — Oder Müller-Meiningen ? 

Es it ſchon / auf ein Uhr — weiſer Lehrer des Platon — 
und du könnteſt dich zur Geiſterſtunde verſpäten. Ein andermal laſſe 
dich doch über Demagogie und Oligarchie befragen, denn ich möchte 
die Neuorientierung endlich begreifen. Neid — und wieder Neid, ſo 
heißen wohl die Triebfedern des Volkes, daß es nimmer erkennt, wie 
der Phön iker ſich mäſtet. Leder, Eier und Zwiebel hält er zurück, bis 
die Preiſe ſich ſteigern. Reden werden dagegen gehalten, es regnet 
Befehle — doch mit Windeseile entſchlüpft der Schlaue. 

Darüber ein andermal — o, armer Sumego! Soll ich dich 
wieder tröſten, dann meditiere 10 000 mal das Wort „Nationaldank!“ 
Vielleicht wird's dich beim Kohlenmangel erwärmen — vielleicht gehſt 
du kaput. Von Iſarathen will ich auf der Asphodelenwieſe erzählen. 
Kammerſpiele und Feuchtwangers hiſtoriſche Kunſt, dann Borſchtens 
freundliche Kleider⸗ und Stiefelbeamte, auch eine Fahrt auf der Tram⸗ 
bahn abends um 6 Uhr, wenn Kulturmenſchen die heimiſche Stätte 
erſehnen, wenn der Caligas Getrampel Hühneraugen bedroht, will 
ich beſchreiben. Platon kann auch in ſeinen Staat ein Kapitel über 
Kriegseinkaufsgeſellſchaften einflechten und Ariſtophanes beſchreibt Euch, 
weil Ihr ihn ſo verdorben. Einen Schierlingsbecher wollte ich dir 
mitbringen, doch dies Bier wirkt nicht ſo ſchmerzhaft. Um dir — o, 
Sumego — dennoch ein Andenken zu geben — nimm hier — für 
Deine Gänge durch die belebteren Straßen Iſarathens die Lampe 
des Diogenes! Eines noch will ich Dir raten: im Himmel drüben 
weilt jetzt fo mancher aus dem Theatiner⸗Orden, der einſtens Platon 
las und mich auch ehrte. Vom Hofe wurden fie geſpeiſt und nach 
des Ordens Regel war es erlaubt, die Hungerglocke nach einem Faſten 
von drei Tagen anzuſchlagen. Der mir's erzählte, hat ſelbſt ſie ge⸗ 
läutet, als einſt des Fürſten Koch vergaß, Speiſe zu ſenden. Als 
Münchens brave Bürger dieſes Läuten hörten, erſchienen ſte mit Eiern, 
Schinken, Brot und Bier gleich vor dem Kloſter. 

Halt ein mit dieſen Bildern, Weiſeſter der Menſchen ! rief Sumego, 
3 ae war verſchwunden und nur die Lampe ſtand noch auf 
em : 

Sumego aber ergriff die Tiſchglocke und läutete und läutete. 
Zwar kam kein hilfbereiter Nebenmenſch und nur die dotſchengewohnte, 
durchhalttapfere Köchin Sumegos eilte herbei. Entgeiſtert ſaß ihr Herr 
in feinem Lehnſtuhl, läutete und lallte: Nationaldank! 

Dann ſah auch ſie die Lampe des Diogenes, auf deren einem 
Glas zu leſen war: Im Irrenhauſe gibt es noch geheizte Stuben! 
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Germanen — denkt 


Eine Anuslandsdeutſche. 


Von A. Rumpf, Sekretär des Borromäusvereins, Bonn. 


@" haben während des Krieges im Ausland einen Aktivpoſten um 
den anderen verloren. Ein Land um das andere erklärte uns 
den Krieg oder brach ſeine Beziehungen zu uns ab, und damit wurden 
unzählige Hoffnungen zerſtört, mühſam geknüpfte Fäden zerſchnitten 
und neue ſchwierige Aufgaben für den Friedensſchluß geſtellt. Dem 
rollenden Dollar können wir ſchlechterdings nicht wehren. Aber was 
wir im Ausland halten können, müſſen wir mit allen Kräften zu 
halten ſuchen. 

Niemand zweifelt daran, daß die aufrichtig neutrale oder gar 
deutſchfreundliche Preſſe in neutralen Ländern einen großen Gewinn 
für uns bedeutet. Dieſe Erkenntnis hat ſich gerade in der Kriegszeit 
verſtärkt. Nichts ſollte darum in der gegenwärtigen Zeit mehr unſerer 
Förderung ſicher ſein als die Auslandzeitungen und Zeitſchriften, die 


in gerechter Würdigung der Sachlage unſere Beſtrebungen fördern. 


Soeben kommt aus der neutralen Schweiz die Nachricht, daß 
die älteſte katholiſche Familienzeitſchrift im deutſchſprechenden Ausland, 
die ſeit 51 Jahren unermüdlich für das Deutſchtum im Ausland tätig 
it, nämlich die „Alte und Neue Welt“ (Benziger, Einſtedeln, 
jährlich 12 Hefte M 7.20) infolge großer finanzieller Opfer fih vor die 
Frage geſtellt ſieht, ob fie das Unternehmen einſtellen muß oder — mit 
großen Opfern — gerade noch weiterführen kann. Aeußerlich kommt 
das darin zum Ausdruck, daß die Zeitſchrift mit Beginn des 52. Jabr- 
gangs nur mehr monatlich erſcheint. Im Jahre 1866 in Amerika 
gegründet und nach dem erſten Jahrgang nach Einſiedeln in der 
Schweiz verlegt, hatte ſich die „Alte und Neue Welt“ von vornherein 
zur Aufgabe geſtellt, als deutſche Zeitſchrift die Verbindung 
zwiſchen den Deutſchen in der alten und neuen Welt. 
anufrechtzuhalten und das Deutfhtum im Ausland zu 
ſtärken. Was ſie hierin geleiſtet, kann wohl nicht in Zahlen aus⸗ 
gedrückt werden, aber ſicherlich können ihr das die Deutſchen in der 
Heimat nicht genug danken. 5 

Ihrem Programm blieb fie auch in der Kriegszeit treu: 
ihre Haltung war und iſt noch heute ausgeſprochen deutſchfreundlich. 
Das wurde ihr zum Verhängnis. Von der Entente auf die „Schwarze 
Liſte“ geſetzt, verlor ſie nicht bloß in Frankreich und England, ſondern 
auch in Nords und Südamerika ihre zahlreichen Abonnenten. Das 
bedeutet für die Zeitſchrift und den Verlag zuſammen mit ber Ber 
ſchlechterung der Valuta, wie ich mir zuverläſſig berichten laſſe, in den 
drei Kriegsjahren den Verluſt von ganz gewaltigen Summen, nachdem 
das Unternehmen ſchon in Friedens jahren einen jährlichen Zuſchuß 
von mehreren Tauſenden von Mark nötig machte. Für den Verleger 
mag es, wenn er nicht mit Pietät an dem von ſeinen Vorfahren ge⸗ 
gründeten Werke hängt, lediglich eine rechneriſche Ueberlegung ſein, 
ob er das Unternehmen, das ſeinen Verlag ſo unerhört belaſtet, nicht 
aufgeben fol. Das wäre menſchlich begreiflich. Für uns Deutſche 
kommen aber noch andere Fragen in Betracht. 

Mag man einmal ganz davon abſehen, was die „Alte und 
Neue Welt“ ſeit 50 Jahren für das katholiſche Geiſtesleben 
in Deutſchland bedeutete, indem ſie den in den fünfziger und 
ſechziger Jahren gegründeten vielgeleſenen Zeitſchriſten: „Gartenlaube“, 
„Weſtermanns Monatshefte“, „Ueber Land und Meer“ und „Daheim“ 
ein wirkſames Gegengewicht entgegenſetzte, indem ſie uns einen Bazin, 
Benſon, Sheehan und Sienkiewicz näherbrachte, indem ſie einen 
Federer, Linzen und Eſchelbach, eine Handel ⸗ Mazzetti und H. Brey 
zur Mitarbeit gewann und ſich beſonders in den letzten zwanzig Jahren 
unter Muth und Hans v. Matt nach Inhalt und Ausſtattung, was 
immer anerkannt wurde, vorbildlich entwickelte, ſo daß ſie noch heute 
unbeſtritten eine der vornehmſten katholiſchen Familienzeitſchriften iſt — 
das alles wäre ja Grund genug, ein ſolches Unternehmen mit allen 
Mitteln zu halten, wäre für uns Katholiken lediglich eine Pflicht 
der Dankbarkeit und, wenn wir den Schwarm der freigeiſtigen 
Zeitſchriften überblicken, ein Gebot der Selbſterhaltung. Aber 
davon möchte ich in dieſem Zuſammenhang abſehen und nur folgende 
Gedanken in den Vordergrund rücken: 

Schon jetzt beſchäftigen wir uns mit der Frage, wie die allent⸗ 
halben zerriſſenen Beziehungen der Völker untereinander 
nach dem Kriege am raſcheſten wieder anzuknüpfen ſind. 
Daß uns Katholiken auf Grund der uns über Schlagbäume und 
Grenzpfähle hinweg einigenden Weltanſchauung daran ein wichtiger 
Anteil zufallen muß, dürfte unſerer Diplomatie heute klar ſein. Welch 
wohltuenden Einfluß könnte da eine katholiſche Familienzeitſchrift von 
der Bedeutung der „Alten und Neuen Welt“ auf die Katholiken der 
kriegführenden Länder ausüben, um im Sinne einer Verſtändigung 
unter den Nationen zu wirken, gerade die „Alte und Neue Welt“, 
die den Vorteil nutzen kann, daß fie nicht in Deutſchland, ſondern in 
der neutralen Schweiz erſcheint und die Fäden dort nur aufzunehmen 
braucht, wo ſie der Krieg abgeſchnitten hat! Das eigene Intereſſe muß 
ja den Verlag beſtimmen, den früheren Kundenkreis in Frankreich, England, 
Nord- und Südamerika möglichſt raſch in vollem Umfange wieder zw. 
gewinnen, wobei ihm die Beziehungen aus der Zeit vor dem Kriege 
ohne Zweifel großen Vorſchub leiſten. Aber dazu muß fe in dem 
Augenblick, wo ſich die Grenzen wieder öffnen, auch tatſächlich in der 
Lage ſein, d. h. der Verlag darf ſich daran in der Kriegszeit nicht 
verbluten. Und darum liegt es ſowohl im kirchlichen wie im vater⸗ 
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ländiſchen Intereſſe, dieſe Zeitſchrift bis nach Friedensſchluß über 
Waſſer zu halten. Keine moderne katholiſche Familienzeitſchrift iſt ſo 
wie die „Alte und Neue Welt“ dazu berufen, gute Beziehungen zwiſchen 
den deutſchen Katholiken des Auslandes und dem Mutterlande wieder 
anzubahnen. 

Man ſollte meinen, es bedürfe nur dieſes Hinweiſes, um die 
weiteſten katholiſchen Kreiſe Deutſchlands daran zu gemahnen, das 
Fortbeſtehen dieſer nach jeder Richtung hin empfehlenswerten und 
ſegensreich wirkenden Zeitſchrift durch zahlreiche Bezüge des jetzt be⸗ 
ginnenden neuen Jahrgangs ſicherzuſtellen. Dieſelbe Mahnung 
it ja gewiß auch bezüglich der übrigen katholiſchen, zumeiſt ſchwer⸗ 
ringenden Zeitſchriften am Platze. Aber bei der „Alten und Neuen 


Welt“ ſprechen jene deutſchvölkiſchen Momente noch ein gewichtiges 
Wort mit in der gegenwärtigen Zeit, die ihr größere Aufgaben als je 
zuweiſt. 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zufammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 
laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 

ſchlagetafel über den Gang der Creigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaffe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 


Ruſſiſche Aufforderung zu Waffenſtillſtands⸗ 
verhandlungen. 
Oberkommando 


und Friedens⸗ 


Beim öſterreichiſchen ging folgender uut- 
ſpruch ein: 
Zarſkoje-Selo, 28. November. 
An die Völker der kriegführenden Länder! 

Die ſiegreiche Arbeiter- und Bauernrevolution in Rußland hat die 
Friedensfrage an die Spitze geſtellt. Die Periode der Schwankungen, 
des Aufſchiebens und des Bureaukratismus iſt beendet. Jetzt werden alle 
Regierungen, alle Klaſſen, alle Parteien aller kriegführenden Länder auf— 
gefordert, kategoriſch die Frage zu beantworten, ob fie zuſammen 
mit uns in die Verhandlungen über fofortigen 
Waffenſtillſtand und den allgemeinen Frieden beran: 
zutreten einverſtanden ſind oder nicht. Von der Antwort auf dieſe Frage 
hängt es ab, ob wir dem neuen Winterſeldzug mit all feinem Schrecken 
und ſeinem Elend entgehen werden oder ob Europa auch weiterhin von 
Blut durchſtrömt wird. Wir, der Rat der Volkskommiſſare, wenden uns 
mit dieſer Frage an die Regierungen unſerer Verbündeten Frant: 
reich, Großbritannien, Italien, die Vereinigten Staaten, Belgien, Serbien, 
Rumänien, Japan, China. 

Wir fragen ſie vor dem Angeſicht der ganzen Welt, ob ſie einver— 
ſtanden ſind, an die Friedensverhandlungen heranzutreten. Wir, der Rat 
der Volkskommiſſare, wenden uns an die verbündeten Völker, in erſter 
Reihe an die arbeitenden Maſſen, ob fie einverſtanden find, diefe ſinnloſe 
Metzelei fortzuſetzen, blind dem Verderben der europäiſchen Kultur ent: 
gegenzugehen. Wir verlangen, daß die Arbeiterparteien der verbündeten 
Länder unverzüglich die Frage beantworten, ob ſie mit der Einleitung der 
Friedensverhandlungen einverſtanden ſind. Dieſe Frage ſtellen wir an 
die Spitze. 

Der Friede, den wir beantragt haben, ſoll ein Völkerfrieden 
9 Er foll. ein Ehrenfrieden des Ein verſtändniſſes fein, 
er einem jeden Volke die Freiheit der wirtſchaftlichen und kulturellen 
Entwicklung ſichert. Tie Arbeiter- und Bauernrevolution hat ſchon ihr 
Friedensprogramm bekanntgegeben. Wir haben die Geheimverträge des 
Zaren und der Bourgeoiſie mit den Verbündeten veröffentlicht und diefe 
Verträge für unverbindlich für das ruſſiſche Volk erklärt. Wir ſchlagen 
allen Völkern öffentlich vor, einen neuen Vertrag auf der Grund— 
lage des Ein verſtändniſſes und der Zuſam menarbeit zu 
chließen. Unſeren Antrag haben die offiziellen und die offiziöſen Ver— 
teter der regierenden Klaſſen der verbündeten Länder mit der 
Weigerung beantwortet, die Räte-Regierung anzuerkennen und ſich 
mit ihr ins Einvernehmen über die Friedensverhandlungen zu ſetzen. Die 
Regierung der ſiegreichen Revolution entbehrt der Anerkennung der 
profeſſionellen Diplomatie. Aber wir fragen die Völker, ob die reak— 
tionäre Diplomatie ihre Gedanken und Beſtrebungen zum Ausdruck bringt, 
ob die Völker der Diplomatie erlauben, die große Friedensmöglichkeit, die 
durch die ruſſiſche Revolution eröffnet wurde, fallen zu laffen. Die 
Antwort auf dieſe Frage ... (Störung.) Nieder mit dem Winterfeldzug! 
Es lebe der Frieden und die Völkerverbrüderung! 

Der Volkskommiſſar für auswärtige Angelegenheiten Trotzki. 

Vorſitzender des Rates der Volkskommiſſare Uljanow Lenin. 

Der Aufruf enthält noch folgende Stellen: Krylenko ſchlägt als 
Oberkommandierender vor, den Beginn der Verhandlungen 
bis zum 1. Dezember auszuſetzen, damit man den verbündeten Regierungen 
vorſchlagen kann, ihre Stellung zu den Friedensverhandlungen feſtzulegen. 
Durch gegenſeitige Uebereinkunft find die militäriſchen Operationen ein: 
geſtellt worden. In den letzten fünf Tagen hat keine Truppenverſchiebung 
ſtattfinden dürfen. Weder das ruſſiſche Heer, noch das ruſſiſche Volk 
wollen und können länger warten. Am 1. Dezember beginnen hier die 
Friedensverhandlungen; falls die Alliierten keine Delegierten ſchicken, 
werden wir allein mit den Deutſchen über den Frieden ver⸗ 
handeln. Wir fordern den allgemeinen Frieden, aber wenn die alliierte 
Bourgeviſie uns zwingt, einen Sonderfrieden abzuſchließen, fo fällt die 
Verantwortung auf die alliierte Bourgeoifie. : 


unterbreitet werden. 


Deutſchlands Antwort. 


Reichskanzler Dr. Graf v. Hertling machte am 29. Nov. im 
Reichstage Mitteilung von dem Vorſchlag der ruſſiſchen Regierung und 
fügte hinzu: Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß in den bisher bekannten 
Vorſchlägen der ruſſiſchen Regierung diskutable Grundlagen 
für die Aufnahme von Verhandlungen erblickt werden können. 
und daß ich bereit bin, in ſolche einzutreten ſobald die ruſſiſche 
Regierung hierzu bevollmächtigte Vertreter entſendet. Ich hoffe und 
wünſche, daß dieſe Beſtrebungen bald feſte Geſtalt annehmen und uns den 
Frieden bringen werden. 


Oeſterreichs Antwort. 


Auf den Funkſpruch der ruſſiſchen Regierung erteilte die k. u. k. 
Regierung der ruſſiſchen Regierung am 29. Nov. folgende Antwort: 
An die Regierung der ruſſiſchen Republik! Das Rundtelegramm des 
Rates der Volkskommiſſare vom 28. November lid. 33., womit die ruſſiſche 
Regierung fid) bereit erklärt, Verhandlungen über den Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes und eines allgemeinen Friedensvertrages einzuleiten. it 
der Regierung Oeſterreich-Ungarns zugekommen. Die von der ruſſiſchen 
Regierung bekanntgegebenen Richtlinien für einen abzuſchließenden 
Waffenſtillſtand und Friedensvertrag, hinſichtlich welchem die Regierung 
der ruſſiſchen Republik Gegenvorſchlägen entgegenſieht, bilden nach Anſicht 
der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung geeignete Grundlagen 
für die Einleitung dieſer Verhandlungen. Die Regierung 
Oeſterreich-lungarns erklärt fid daher bereit, in die von der ruſſiſchen 
Regierung vorgeſchlagenen Verhandlungen über einen fofortigen Waffen— 
ſtillſtand und über den allgemeinen Frieden einzutreten. 
Der k. u. k. Miniſter des Aeußern 
Graf Czernin. 


Ruſſiſche Friedensnote an die Neutralen. 
Petersburg, 29. November. 


Note an die Vertreter der neutralen Länder: Norwegen, 
Niederlande, Spanien, Schweden, Schweiz und Däne 
mark: 

Herr Botſchafter (Geſandter!) In Ausführung des Beſchluſſes des 
Kongreſſes von Vertretern der Arbeiter- und Bauernräte habe ich inich im 
Namen des Rates der Volksbeauftragten an die Botſchaften der Alliierten 
mit dem Vorſchlage gewandt, Verhandlungen über einen ſoſortigen 
Waffenſtillſtand an allen Fronten und den Abſchluß eines demo: 
kratiſchen Friedens ohne Annerionen oder Kontributionen, «nt: 
ſprechend dem Grundſatze der freien Entwicklung der Völker, einzuleiten. 
Gleichzeitig betraute ich den Rat der volksbeauftragten Militärbefehlshaber 
und die Abgeordneten des republikaniſchen Heeres damit, vorläufige Ver— 
handlungen mit den Befehlshabern der feindlichen Armeen einzuleiten. 
um zu einem ſofortigen Waffenſtillſtand an unſeren und an allen anderen 
Fronten zu gelangen. Indem ich es für meine Pflicht halte, Sie von den 
getanen Schritten zu benachrichtigen, habe ich die Ehre, Herr Botſchafter 
(Geſandter), Sie zu bitten, alles Ihnen Mögliche zu tun, daß 
unfer Waffenſtillſtandsvorſchlag und die Aufforderung zu 
Verhandlungen über den Abſchluß des Friedens der Aufmerkſamkeit 
der Regierungen der feindlichen Länder amtlich 
Endlich habe ich die Ehre, Ihnen meine 
volle Hoffnung auszudrücken, daß Sie alle Ihnen möglichen Maßregeln 
treffen werden, die hiermit gemachte Mitteilung fo ſchnell wie möglich an 
die öffentliche Meinung des Volkes gelangen zu laſſen, deſſen 
Beauftragter Sie ſind. 

Die Arbeitertlaſſen der neutralen Länder ſeufzen im äußerſten 
Elende, welches die Folge dieſes verbrecheriſchen Krieges iſt, der, wenn 
man ihm nicht ein Ende macht, die noch nicht an ihm teilnehmenden 
Völker in fein zermalmendes Triebwerk hineinzuziehen droht. Die Nor: 
derung nach einem ſofortigen Frieden ift der Wunſch der arbeitenden 
Klaſſen aller kriegführenden und neutralen Länder. Aus dieſem Grunde 
hat die Regierung des Rates der Volksbeauftragten die Sicherheit, von den 
Arbeiterklaſſen der neutralen Länder entſchloſſen unterſtützt zu werden. 
und ich bitte Sie, die Verſicherung des Wunſches der ruſſiſchen Demokratie 
entgegenzunehmen, brüderliche Beziehungen mit der Demokratie aller 
Länder zu pflegen. Trotzki. 


Vom weitligen Kriegsſchauplaz. 


Weitere feindliche Angriffe bei Cambrai und an der Maas 
geſcheitert. Deutſche Erfolge bei Cambrai. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Schlachtfelde ſüdweſtlich von Cambrai wiederholte der Feind hart. 
näckig feine Angriffe auf Inch y. Die dort in den vorhergehenden Tagen 
in Abwehr und Angriff bewährten Truppen wieſen auch geſtern den 
Feind reſtlos ab. Unſer Vernichtungsfeuer ſchlug in feindliche Truppen 
anſammlungen und in die Bereitſtellung zahlreicher Panzerkraftwagen 
ſüdlich von Groincourt. Schwächere Infanterie ſtieß gegen Bourlon 
vor; ſie wurde zurückgeworfen. Aus den letzten Kämpfen bei Bourlon 
hinter unſeren Linien verbliebene Engländerneſter wurden in blutigem 
Nahkampf geſäubert. 8 Offiziere, mehr als 300 Mann wurden 
gefangen, 20 Maſchinengewehre erbeutet. Am Sůuͤdweſtrand des 
Waldes von Bourlon und weſtlich von Fontaine brachten uns 
nächtliche, ſehr heftige Handgranatenkämpfe den erwünſchten Gelände⸗ 
gewinn. Nördlich von Ban teu zg griff der Feind nach heftigem Trommels 
feuer an. Er wurde abgewieſen. Ein engliſcher Vorſtoß zſtlich von 
Gricourt brach vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach ſtärkſter Fener 
ſteigerung griff der Franzoſe in vier Kilometer Breite zwiſchen 
Samognieux und Beaumont an. Seine erſten Angriffs wellen, 
durch unfer Infanterie, und Artilleriefeuer zerſprengt, fluteten in ihre 
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Ausgangsſtellungen zurück. Mehrfacher Anſturm neu angefegter Kräfte 
brach in unſerer Abwehrzone zuſammen. Zahlreiche Turkos, Zuaven 
und andere Franzoſen wurden gefangen. Infanterie, Schlacht. und 
Jagdflieger griffen trotz heftigen Sturmes und Regens erfolgreich in 
den Kampf ein und unterſtützten auf dem Gefechtsfelde bei Cambrai 
und an der Maas unermüdlich Führung und Truppen. 


27. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Unter 
dem Schutz der Dunkelheit bereitgeſtellte engliſche Infanterie griff am 
Abend Dorf und Wald Bourlon an. In ſchwerem Nahkampf wurde 
fie zurückgeworfen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich von Prunay 
wurde ein franzöſtſcher Vorſtoß im Grabenkampf abgewieſen. 


28. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf 
dem Schlachtfelde bei Cambrai leitete ſcharfer Feuerkampf mit Tages⸗ 
anbruch die Angriffe ein, die der Engländer mit friſch eingeſetzten 
Diviſionen gegen Bourlon, Fontaine und unſere anſchließenden 
Stellungen richtete. Weſtlich von Bourlon brachen feine Angriffs wellen 
und die ihnen voranfahrenden Panzerwagen in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Zwiſchen Bourlon und Fontaine drang der Feind nach mehr⸗ 
maligem vergeblichem Anſturm in unſere Abwehrzone ein. Bourlon 
und Fontaine gingen vorübergehend verloren. Die durch den erbitterten 
Häuſerkampf ſtark gelichteten engliſchen Verbände traf der Gegenſtoß 
unſerer Infanterie. Umfaſſend angeſetzt und ſchneidig geführt, nahm 
ſie die Dörfer in glänzendem Anſturm wieder und warf den 
Feind in den Wald von Bourlon zurück. Mehr als 200 Gefangene 
und zahlreiche Maſchinengewehre blieben in ihrer Hand. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nordweſtlich von 
Tahure ließ der Franzoſe bei einer mißlungenen Unternehmung 
Gefangene in unſeren Gräben. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. 
ſtießen ſtarke franzöſiſche Abteilungen gegen unſere Linien vor. 
wurden im Nahkampf abgewieſen. 


29. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Baye» 
riſche Sturmtruppen holten öſtlich von Merckem einen Offizier, 
46 Mann und zwei Maſchinengewehre aus den belgiſchen Linien. 
Südweſtlich von Cambrai ruhte geſtern der Kampf. Cambrai wurde 
von den Engländern beſchoſſen. Kleinere Vorfeldgefechte brachten Ge⸗ 
fangene und Maſchinengewehre ein. 


30. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In 
Flandern entſpannen ſich am Nachmittag vom Houthoulſterwalde 
bis Zandvoorde lebhafte Artilleriekämpfe, die namentlich beiderſeits 
von Poel kapelle und nördlich von Gheluvelt mit größter Heftigkeit 
geführt wurden. Eigene Sturmabteilungen ſtießen nahe an der Küſte 
und an einzelnen Abſchnitten des Kampffeldes in die feindlichen Linien 
vor und brachten zahlreiche Franzoſen und Engländer ein. Auf dem 
Schlachtfelde bei Cambrai griff der Engländer am frühen Morgen 
nach heftiger Feuerwirkung unſere Stellungen weſtlich von Bourlon 
an. Unter ſchweren Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Ein eigenes Sturm: 
truppenunternehmen nördlich von Braye hatte vollen Erfolg und 
brachte Gefangene ein. 

1. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
Schlacht bei Cambrai ift geſtern erneut mit großer Heftig- 
keit entbrannt! Eigene Gegenangriffe zur Verbeſſerung 
unſerer Stellungen hatten vollen Erfolg. 


Stärkſte Feuerwirkung von Artillerie und Minenwerfern bahnte 
unſerer Infanterie den Weg in die feindlichen Linien. Zwiſchen 
Moeuvres und Bourlon und von Fontaine und La Folie 
heraus warfen wir den Feind auf die Dörfer Graincourt, Anneux 
und Cantſing zurück. Beiderſeits von Banteux erſtürmten 
unſere Truppen von der Schelde herauf die Höhen auf dem 
Weſtufer des Fluſſes, durchſtießen die erſten feindlichen Linien und 
nahmen die Dörfer Gonnelieu und Villers⸗Guislain. Der 
zähe ſich wehrende Feind erlitt ſchwere Verluſte. 4000 Engländer 
wurden gefangen, mehrere Batterien wurden erbeutet. Gegenangriffe, 
die der Feind am Abend gegen Gonnelieu, auch unter Einſatz von 
Panzerwagen und Kavallerie, führte, brachen verluſtreich zuſammen. 


2. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
Kämpfe bei Cambrai dauern an. In dem Abſchnitt von Inchy 
bis Bourlon entwickelte ſich nach erfolgreichen eigenen Unternehmungen 
am Abend lebhafte Artillerietätigkeit. Feindliche Infanterieangriffe 
wurden weſtlich von Moeuvres durch unſer Feuer erſtickt. Oeſtlich 
von Moeuvres brachen fte vor unſeren Linien zuſammen. Das Dorf 
Masnieères wurde vom Feinde gefäubert, Gefangene wurden dabei 
eingebracht. Starke Gegenangriffe richtete der Feind mit neu heran⸗ 
geführten Kräften gegen die ihm auf dem Weſtufer der Schelde ent⸗ 
riſſenen Stellungen. Nach erbittertem, bis in die Nacht währendem 
Ringen warfen wir den Feind zurück. Aus Epehy heraus angreifende 
indiſche Kavallerie wurde zuſammengeſchoſſen. Gleichen Mißerfolg 
hatten Infanterieangriffe, die der Feind nach ſtarker Feuervorbereitung 

egen unſere Linie weſtlich von Vendhuille richtete. 
g koſtete den Engländern beſonders ſchwere Verluſte. Mehrere 
hundert Gefangene blieben in unſerer Hand. Aus dem Kampfgebiet 
wurden bisher 60 erbeutete engliſche Geſchütze und mehr als 
100 Maſchinengewehre geborgen. 


Nordöſtlich von Nomeny 
Sie 


Der geſtrige 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich von Pinon 
brachten Sturmtrupps von erfolgreicher Unternehmung Gefangene ein. 
Ein franzöſiſcher Vorſtoß weſtlich von Brimont ſcheiterte. 


Ven See- und Nolsnialkriegsſchanplaz. 


Die U⸗Bootsbeute im Oktober. 


Im Monat Oktober ſind durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte insgeſammt 674000 Bruttoregiſtertonnen des für 
unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes verſenkt worden. Hiermit 
erhöhen ſich die bisherigen Erfolge des uneingeſchränkten U- Boots- 
krieges auf 7 649 000 Bruttoregiſtertonnen. 


Von italieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Vergebliche italieniſche Gegenangriffe. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


23. November. Zwiſchen der Piave und der Brenta verliefen 
die Kämpfe günſtig. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden 
löſten erfolgreiche Vorſtöße unſerer Truppen auf Feindesſeite zahlreiche 
mit größter Heftigkeit geführte Gegenangriffe aus, die zum Teil durch 
Feuer, zum Teil im Nahkampf abgewehrt wurden. Die Italiener ver⸗ 
loren mehrere tauſend Gefangene. l 

24. November. Zwiſchen der Piave und der Brenta und 
in den Sie ben Gemeinden führte der Feind geſtern abermals 
ſtarke Kräfte zum Gegenangriff vor. Alle Anſtürme zerſchellten 
unter ſchweren italieniſchen Verluſten. 

25. November. Italieniſche Angriffe beiderſeits der Brenta und 
gegen den am 22. November vom Grazer Schützen Regiment Nr. 3 er: 
ſtürmten Monte Pertica zerſchellten an unſeren Linien. 


27. November. In den die letzten zehn Tage ausfüllenden Kämpfen 
bei Cismon haben die alpenländiſchen Truppen des Generals Alfred 
Krauß wieder mit größter Tapferkeit und Ausdauer gefochten. Hatte 
das Grazer Schützen Regiment im Ringen um den Monte Pertica 
abermals ſeiner Vergangenheit würdige Taten vollbracht, ſo fanden 
die Oberöſterreicher vom Heſſen⸗ Regiment Nr. 14 und Abteilungen 
der Tiroler Jäger bei Termine und San Marino in der 
Brenta ⸗Schlucht Gelegenheit, neuen Ruhm an ihre Fahnen zu knüpfen. 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


dieſes Jahr, l r 5 Í 
Verlagshundlhung zu Freiburg i. Br. für den Weihnachtbüchermarkt eine 


Auch trotz ſchwerer Kriegszeit, ſtellt die Herderſche 


ſtattliche Reihe von Neuheiten zur Verfügung. Von dieſen liegen mir , 
bislang vor: 

„Lexikon der Pädagogik“. Im Verein mit Fachmännern 
und unter beſonderer Mitwirkung von Hofrat Profeſſor Dr. Otto Will- 
mann herausgegeben von Ern ſt M. Roloff, Lateinſchulrektor a. D. 
Fünfter Band: Sulzer bis Zynismus. Nachträge. Namen: 
und Sachverzeichnis. Lex. 1308 Sp., in Steifleinen Æ 16.—, in alb: 
leinen Æ 18.—. Der vorliegende Band ſchließt das „mitten im Frieden 
begonnene“ hochbedeutſame Werk ab, das beſtimmt und geeignet ift, eine 
Zierde jeder Pädagogik-Bücherei, einen Schatz und Fortbildungsquell für 
jeden weiterſtrebenden Pädagogen zu bilden. Zutreffend durfte die Ver: 
lagshandlung auf die „frohe Genugtuung“ hinweiſen, mit der fie dieſen 
Schlußband und damit das Ganze in die Hände der — hoffentlich recht 
zahlreichen — Abnehmer legt. Einen Begriff aber von der hohen Ver— 
dienſtlichteit des Werkes und vor allem von der durch ſeinen Herausgeber 
geleiſteten Arbeit übermittelt ſchon deſſen „Vorrede zum fünften Bande“. 
Da ſieht man gleich, weß' Geiſtes Träger hier geſchafft hat, und mit dem 
Gefühl ſicheren Vertrauens geht man an die Prüfung des Haupttertes. Selbſt— 
verſtändlich müſſen hier zunächſt Stichproben gelten. Man mag auf— 
ſchlagen was man will: alsbald hat man helle Freude am gebotenen Was 
und Wie, am berzugezugenen Stoff in konzentriert unterſcheidender 
gründlicher Klarlegung ſeiner Weſenheit, an der durchleuchtenden Art 
ſeiner Anwendung für pädagogiſche Zwecke. Wenn dieſer hervorragende 
Gelehrte auf ſeinen „ſechsjährigen heißen Kampf mit dem Raume“ hinweiſt, 
ſo deckt er damit nur eines der vielen, zum Teil ſchweren Hinderniſſe auf, 
die zumal die jetzige Zeit vor ihm auftürmte. So wenig man Gelegenheit 
haben wird, dieſer Hemmungen beim Studium des Gebotenen zu gedenken 
— gewiß ein hohes Lob, das jeder Einſichtige dankbar ſpenden wird —, 
um fo mehr follte es Sache und Stolz vor allem der katholiſchen Päda⸗ 
gogen ſein, E. M. Roloffs Werk DUTO Eelbftanfhaffung und nachdrück⸗ 
liche Empfehlung zu fördern und damit zugleich zu einer gewichtigen 
Kulturtat perſönlich beizutragen. Hier fehlt der Raum, dem „Lerikon der 
Pädagogik“ die verdiente eingehende Aa e zuteil werden zu laſſen. 
Möchte dieſer knappe Hinweis um ſo kräftigere Beachtung finden! 

„Deutſchlands Totenklage“ nennt ſi ein ſchmales 
Bändchen, durch das Biſchof von Keppler vielen Tauſenden Troſt 
ſpenden wird (8° IV u. 44 S., 50 Pf.). Unter den zehn Kapiteln nimmt 
das vierte: „Bekenntniſſe von Sterbenden“ einen Hauptrang ein; erſchüt⸗ 
tert folgen wir der Zeugnisablegung unferer Feldgrauen während des 
Ueberganges aus den letzten Augenblicken des Erdenlebens zur Ewigkeit. 
Das ganze Büchlein iſt eine Erhebung. 
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wertvolle Bereicherung der „Jenſeitsliteratur“ ift: „Was 
kein Auge geſehen. Die Ewigkeitshoffnung der Kirche nach ihren 
Lehrentſcheidungen und Gebeten dargelegt“ von Univ.⸗Prof. Dr. theol. 
Engelbert Krebs (Bücher für Seelenkultur, 89 X u. 206 S., A 2.50). 
Das tief in ewige Geheimniſſe hineinſtrahlende Buch darf, nach des Ver: 
faſſers eigenem Ausdruck, „wohl ein Plätzchen für fid beanſpruchen 
zwiſchen den gelehrteren und den volkstümlicheren Abhandlungen über das 
gleiche Gebiet“, indem es ausſchließlich den Offenbarungen und Klar- 
legungen der Kirche folgt und den in Frage kommenden Dogmengehalt 
verſtändlich macht, um eben dadurch zugleich deſſen ſittlich-religiöſen Wert 
zu erſchließen. So wird das unfehlbar gewiſſe kirchliche Glaubensgut über 
die Himmelsfeligfeit der gläubigen, inbrünſtig ſehnenden Seele über: 
mittelt, ohne ſie „in farbenreichen Himmelsvorſtellungen und Bildern“ 
ſchweben zu laſſen. Die Themen der vierzehn Kapitel beziehen ſich auf das 
irdiſche und auf das ewige Leben, auf den lebendigen Gott und ſein Licht 
der Glorie, auf die Teilnahme der Seligen an ſeinem Leben, auf das 
Wiederſehen in der Gemeinſchaft der Heiligen, auf die Auferſtehung des 
Fleiſches, die Reinigung der Seele, die Weihe des Leidens, den Sieg über 
den Tod. Ter Gewinn unſerer Einſichten durch die Lektüre iſt groß, nicht 
zuletzt dieſer: daß „das Einzigartige des Himmelsglückes in der vollkom— 
menſten Verähnlichung mit der Einzigartigkeit des göttlichen Lebens 
egenüber allem andern Leben beſteht“. Das Buch ift aktuell bis in den 
etzten Buchſtaben. — Genau diefelbe Eigenſchaft hat Dr. Hermann 
Sträters kleiner Beitrag zur Geſchichte der Seelſorge im 20. Jahr- 
hundert: Das Männerapoſtolat. Seine nun und prat- 
liſche Ausgeſtaltung in der Jetztzeit“ (8% XII u. 168 S., 2.10). Der 
Verfaſſer war in Deutſchland der Begründer des raſch und ſicher vor— 
ſchreitenden Männerapoſtolats, das, zuerſt vom verſtorbenen Kardinal 
Kopp kirchlich gutgeheißen, zur mächtigen Bewegung im Sinne des 
häufigen hl. Kommunionempfanges geworden iſt, indem es von ſeinen 
Mitgliedern die Erfüllung folgender Bedingungen fordert: mannhaftes 
Eintreten für die Sache Chriſti, ſeiner hl. Kirche und ſeines Stellver— 
treters; Weihung der täglichen Gebete, Arbeiten und Leiden an das gött— 
liche Herz Jefu; eifrige Beteiligung an der monatlichen Männerkom— 
munion am Herz⸗Jeſu-Sonntag. Etwa 300000 Männer halten unter 
normalen Verhältniſſen den Herz⸗Jeſu-Sonntag. Die Entſtehungsgeſchichte 
dieſes großen Erfolges legt Dr. Sträter im erſten Teile des Bandes dar, 
während er im zweiten und dritten die Bedeutung und praftifche Aus: 
geſtaltung der hochwichtigen Bewegung zum Vorwurf nimmt. Der An: 
hang bringt das Verzeichnis der Orte mit Männerapoſtolaten. Das Buch 
gehört in jede Seelſorgerbibliothek. — Unter dem ſchweren Drange der 
Zeit hat fidh das EZ biſchöfliche Miſſionsinſtitut zu Freiburg i. Br. zur 
Herausgabe von paſtoral-theologiſchen Einzeldarſtellungen betreffs der 
wichtigſten ſeelſorgerlichen Aufgaben der Gegenwart und Zukunft ent: 
ſchloſſen. Das 1. Heft dieſer unter der Auſſchrift „Hirt und Herde“ 
geplanten Sammlung ift „Mütterfeelfurge und Mütterbil: 
dung“ von Peter Saedler S. J. (8 IV u. 96 S., A 1.50): die erſte 
„Mütterpaſtoral, die das verſtreute Material, einheitlich zuſammengefaßt, 
ergänzt und nach zeitgemäßen Geſichtspunkten ſyſtematiſch verarbeitet“ 
darbietet. Nachdem der Verfaſſer das Grundübel: den Niedergang auch 
der katholiſchen Ehe und Familie, kurz und bündig klargelegt hat, zieht er 
mit ſieghafter Logik den Schluß des dringendſt notwendigen Abhilfemittels: 
Elternſeelſorge. Hier ſpringt die Mütterſeelſorge in den Vordergrund, 
und es iſt nicht zum ſagen, wie viele Erkenntniſſe ſich für den ernſt und 
ehrlich Nachdenkenden an dieſe Haupterkenntnis in unzerreißbarer Fol— 
gerungskette heften. Selbſtverſtändlich konnte Saedler auf ſo beſchränktem 
Raume nur einen Grundriß zum weiteren Ausbau geben. Eben das hat 
er fo vorzüglich beſorgt, daß feine Darſtellung zugleich lebenſchaffende 
Anregung zu ſelbſtändigem und doch gemeinſamem Denken und Wirken 
für viele bedeutet, jedenfalls bedeuten kann. Das „unvergleichliche Kinder— 
apoſtolat“ unſerer katholiſchen Mütter in feinem „ganzen Wert und feiner 
ganzen Tragweite“ erſcheint als zentrales Licht in den Zukunftsplan der 
Elternſeelſorge geſtelit, und in reicher Tertgliederung markiert Saedler die 
gerade auf dieſes Ziel zulaufenden, einzuſchlagenden Wege. — „Gedanken 
für Prieſter und gebildete Katholiken“ faßte Dr. Kaſpar Scholl 
zuſammen unter dem Titel „Jungfräulichkeit ein chriſtliches 
Lebensideal“ (8 VIII u. 238 S., A 2.80). Das ſchöne Buch, das jetzt in 
2. und 3. Auflage vorliegt, zeigt den für dieſes Thema notwendigen und 
tatſächlich ausſchlaggebenden Takt und Feinſinn am wirkſamſten in ſeiner 
klaren und tiefwurzelnden Entwicklung der Jungfräulichkeitsidee und 
feiner gleichzeitigen Wahrung der Würde und Ehrerbietung hinſichſlich 
des chriſtlichen Eheideals. Weſen, Seanungen und Vollendung der Juna: 
fräulichkeit, der Weg zu ihr, die einſchlägigen Schwierigkeiten und Ein— 
wände werden beleuchtet, und der bekannte Einwurf des Perſönlichkeits— 
abbruches findet erſolgsſichere Ablehnung. Selbſtverſtändlich bildet der 
Zölibat eines der hellſtbeſtrahlten Themen. 

„Im gelobten Lande des heiligen Kreuzes“ heißt eines der drei 
Hauptkapitel in dem ergreifend gezeichneten Lebensbilde einer gottfeligen 
Dulderin, die ihr ſünfzigjähriges „Krankenjubiläum“ auf dem Siechbette 
(März 1913) um zweieinhalb Jahre überlebte: Emmy Giehrl (Tante 
Emmy). Ihr Leben, Leiden, Lieben“ erzählt von Maria Müller. 
Mit 8 Bildern (8° VIII und 172 S., 4 3.—). 
Hauſes, fand E. Giehrl ſich, ſelber ſchon unheilbar erkrankt, nach dem Tode 
des geliebten noch jugendlichen Gatten in enge materielle Verhältniſſe ver— 


Eine 


fegt, die fie auf ſelbſtändiges Schaffen, auf Broterwerb zwingend hin- 
i Faßbender, M. d. R. und des Pr. A., „Vom deutſchen Weſen und vom 
Lebens unermüdlich ſchaffende beliebte Schriftſtellerin für jung und alt, katholiſchen Studententum“ von J. Kudhoff, M. d. 
WHausgewählten poctifchen Beiträgen ragen die von 


wieſen. So wurde ſie die bis in die letzten Tage ihres ſchwergeprüften 
die geliebte „Tante Emmy“ unüberſehbarer Kinderſcharen, die Freundin 
und Tröſterin ungezählter Leidender und Betrübter, aber auch die prak— 
A au zwar vielſach pekuniär eingreifende, Helferin äußerlich Ent: 
ehrender. 


zum Beglückungs-, ja zum Beſeligungsquell wurde. Das nicht nur mit 
großer Liebe, ſondern auch mit ſchöner Fähigkeit geſchriebene Buch (Band 
der Sammlung Frauenbilder“) gehört in unſere ſämtlichen Haus-, Schul⸗ 
und Vereinsbüchereien. 

„Tante Emmy“, der perſönlich hauptſächlich am Urteil ihres Kind: 
lichen Leſepublikums ſelbſt gelegen war, hätte ihre helle Freude gehabt an 
der folgenden Bändchenreihe Konrad Kümmels: „Erzählungen 
für jugendliche Kommunikanten'“ (jeder Band mit Titelbild, 


Tochter eines vorneh nenn! 


Die merkwürdige Friſche ihres Geiſtes war eine beſondere 
Gottesgabe, die nicht nur ihr ſelbſt, ſondern Tauſenden von Mitmenſchen . 


eb. & 1.25): „Ich ſehe den Himmel offen‘, 
„Biſchofſ und Miniſtrant“, „Auf Siong Höhen“. Der 
Unſchuld Rettung“. Der berühmte Volksſchriftſteller bekundet hier 
wiederum feine großen Vorzüge des Anpaſſungsvermögens, der herzlichen 
Anteilnahme, der kraftvoll anſchaulichen, echt volkstümlichen Sar: 
ſtellung, des tiefen Eingedrungenſeins in die Gedanken-, Gefühls-, 
Erfahrungs- und Vorſtellungswelt des Volkes. Die vorliegenden 
Bücher nehmen ihren Stoff aus allen, wenn auch vorwiegend aus den 
einfachen Kreiſen; fie treffen den Ton, fie reden die Sprache der Jugend, 
und das alles unter Verlebendigung des Ideals der Gotteskindſchaft. 

Als Neuheit ſei hier angeführt und den in Betracht kommenden 
„Abnehmern“ empfohlen: „Die Lerbindlichkett formofer legt: 
williger Verfügungen zu frommen Zwecken nach dem 
alten und neuen Kirchenrecht! von Anton Retzbach, Dr. theol. et 
rer. pol., Domkuſtos in Freiburg i. Br. (gr. 8 48 S., 80 Pf.). 

Der BODEN Bag M. Gladbach, mit feinen zahlreichen, für 
das Wohl des Volkes im weiteſten Sinne eintretenden Bücherſchätzen von 
ſchwergewichtigem, feft aufs jeweilige und allgemeine Ziel weiſendem 
Inhalt, äußerer Nettigkeit, ja, nicht ſelten künſtleriſcher Ausſtattung und 
in ihrer Art beiſpielloſer Billigkeit, ſandte wieder eine reiche Auswahl des 
zum größeren Teil neuen Beſtandes. 

Seiner ſiebenbändigen, außerordentlich wertvollen und auch bereits 
— zumal im Heere — weitverbreiteten Evangelienausgabe: Das Neue 
Teſtament“ (jeder Band in drei verſchiedenen Geſamtausgaben: 
geb. Æ 1.20, 2.40 und 4.80) hat E. Dimmler ein Büchlein grundſät⸗ 
licher Erwägungen, nicht etwa eines Ueberblicks oder Urteils über bereits 
erſchienene einſchlägige Schriftausgaben, für die „einfachen Gläubigen“ bei⸗ 
geſellt und ſich in 18 Kapiteln lichtvoll und darum überzeugend über ſein 
Thema verbreitet: „Schriftleſung. Grundſätzliche Erwägungen 
über eine Frage der Zeit“ (129 124 S., A 1.20). Eben dieſe Frage löſt das 
meiſterhaft durchdachte Büchlein auf folgendes Endergebnis hin: Wer die 
Schrift im Geiſte der Kirche leſen kann, muß die Schlußfolgerung des eigen— 
perſönlichen Wandelns „im Lichte des Herrn“ ziehen. — Adolf Don: 
ders, deſſen „Heimkehr“, eine Sammlung „ſtiller Gedanken“, einen ſo 
weit hallenden Anklang fand, läßt einen weſensähnlichen Band folgen: 
„Alltags. Beſinnliche Leſungen“ (kl. 8 XVI und 519 S., in 2 Aus: 
gaben: geb. Æ 2.40 und 4.80). Das ſchmuck ausgeſtattete Buch will zur 
täglichen Bibelleſung anregen, will uns lehren, „inmitten der drin— 
genden Berufspflichten und der zerreibenden Außenarbeiten uns auf 
kurzem Wege in das verflärende Gotteslicht eines bibliſchen Gotteswortes“ 
zurückzuziehen und kraft deſſen auch in den kleinſten Dingen und Pflichten 
des Alltags bewußt Gott, ſeiner Ehre zu dienen und ſo das eigene Leben 
mit Chriſtus in Gott verborgen zu leben. Man kennt Donders Art und 
weiß im voraus, daß dieſer Berufene den Lefer und Hörer Hand in Hand 
ſicher zum erwählten Ziele k führen verſteht. So auch hier, in den reich 
gegliederten zehn Hauptkapiteln von warmer, klarer Eindringlichkeit: Gott 
mein Licht, Chriſtus unſer Weg und Leben. In Jeſu Schule, Seele und 
Sünde, die Kirche und wir, Beſeelung des Alltags (3 Kapitel), Geiſt der 
Liebe, Zeit und Ewigkeit. — In 86 ebenfalls kurzen Kapiteln hält uns 
A. Heinen in ſeiner mannhaft energiſchen, zugleich liebevoll entgegen⸗ 
kommenden Weiſe ſeinen „Glaubensſpiegel. Eine Anleitung zur 
Vertiefung des religiöſen Lebens für katholiſche Chriften” vor (kl. 8 411 S., 
geb. 4 2.80 und A 4.—). Das vom Heilandsgeiſte ganz durchdrungene 
Buch ſchließt fid) in etwa desſelben Verfaſſers bekanntem „Lebensſpiegel, 
Familienbuch für Eheleute und ſolche, die es werden wollen“ an, nur daß 
es noch ausgeſprochener im gebetsbetrachtenden Sinne geleſen fein will. — 
Ein literarhiſtoriſch, intereſſantes, in feiner tiefen, mittelalterlichen Ver⸗ 
geiſtigung ungemein anziehendes und ſegenskräftiges Büchlein iſt: 
„Heliand. Leſungen vom Treuebund Gottes. In Uebertragung aus 
dem alten deutſchen Heilandsliede zuſammengeſtellt und erläutert“ von 
Oberlandesgerichtsrat B. A. Betzinger (kl. 8 123 S., geb. A 2.40 
und 5.60). 

Zu den bereits in der „A. R.“ üngezeigten zwei Bänden Feldgabe' 
von Mitgliedern katholiſcher Studentenvereine, veröffentlicht durch das SSS: 
„Morgenrot. Von Mitgliedern des Verbandes der Katholiſchen Stu— 
dentenvereine“, herausgegeben von Dr. Karl Hoeber (8° 301 S., geb. 
2.—), und „Treudeutſch! Von Mitgliedern des Kartellverbandes 
der Katholiſchen deutſchen Studentenverbindungen (C. V.)“, herausgegeben 
von Emil Feinendegen (89 288 S., geb. 4 2.—), hat fid erfreulicher⸗ 
weiſe ein dritter geſellt: Aufwärts! Von den Mitgliedern des Per: 
bandes der Wiſſenſchaftlichen Katholiſchen Studentenvereine“, heraus: 
gegeben von Jofeph Kuckhoff (8% 176 S., geb. A 1.50). Wieder ift 
der Inhalt ein mannigfach- reichhaltiger. Poeſie und Profa bietet fid) dar 
in gewinnendem Wechſel. So ſtellte unter den 31 Beiträgen Auguſtin 
Wibbelt ein Gedicht: „Emmanuel“ und drei Aufſätze: „Franz von Afifi’, 
„Die Friedenskönigin“ und „Der Humor bei Fritz Reuter“. Prof. Roland 
Herkenrath S. J. gab eine heute doppelt wichtige Abhandlung: „Der wahre 
Idealismus“, und Prälat Prof. Dr. Mausbach „Auguſtiniſche Gedanken 
zum Weltkrieg unter dem Haupttitel: „Jeſus auf der Walſtatt“. Von dem 
übrigen vielen Intereſſanten, 3. T. Hochintereſſanten, ſei nur aufgeführt: 
„Der hiſtoriſche Jefus und der Chriftus des Glaubens“ von Hochſchulrettor 
Pr. of. Sachs, „Ueber Erziehung zu deutſchem Nationalbewußtſein“ von 
Dr. Joſ. Heß, M. d. A., „Nationaliſierung der Religion“ von Dr. Franz 


gegen 8° 100 S., 


Meffert, „Die keltiſche Frage und der Weltkrieg“ von Dr. Lucian Pfleger. 


„An unſere katholiſchen Studenten“ von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin 


. Unter den ſorgſam 
| Willibald Rauſcher 
durch Zahl und Schönheit hervor. Alles in allem: Ein Schatz der Anregung 


mund wirklichen Wertgewinnung. — Gleich einem Lichtträger, deſſen Flamme 


wie ein zweiſchneidiges Schwert ins Düſter und Dunkel engliſcher Ver: 
breqenspolitik fährt, erſcheint Dr. Franz Mofferts in ber mifen: 
ſchaſtlichen Begründung und der Vortragsweiſe glänzend gefaßtes Buch: 
Englands Verbrechen am katholiſchen Irland. Eine 
apologetiſche Studie“ (kl. 8% 126 S., leicht kart. A 2.—). Nach Ne 
des kontinentalen Urteils über die unglückliche grüne Inſel verbreitet fi 

der Inhalt über Irlands Lage und Natur, Geſchichte und Leidensgeſchichte, 
über den Hauptſchuldigen an Irlands Elend, über die iriſchen Befreiungz⸗ 
kämpſe im 19. e und „Irland im Weltkrieg“. — Ein neues 
literariſches Unternehmen des Volksvereins ſind die „Schriften der 
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Geſellſchaft zur Pflege der deutſch⸗flämiſchen Be⸗ 
„eben en“. Es führt ſich ein mit zwei feſſelnden und trefflich orien⸗ 
ierenden Bändchen (je 89 68 und 78 S., leicht kart. 80 Pf.) des Literatur: 
e der Univerſität Münſter Dr. Franz Joſtes: „Die flä⸗ 
miſche Literatur im Ueberblick. Mit beſonderer Berückſich— 
tigung von Guido Gezelle und Hendrik Conſcience“. — 
Praktiſcherweiſe gab der Verlag jetzt einen entſprechenden Sprachführer 
heraus: „Flämiſch für alle Deutſchen. Eine Anleitung zum 
leichten Erlernen der flämiſchen Sprache“ von Dr. Heinrich Verbeek 
(80 192 S., kart. A 1.60). 
' „Gewaffneter des Kaiſers. Gedichte vom großen Kriege“ 
nennt Hans Steiger fein jüngſtes Kriegsliederbuch (89 63 S., geb. 
& 1.40) in vier Kapiteln: „Es blajen die Trompeten“, „Krieg im Früh- 
ling“, „Pamphlete und Hymnen“, „Die Kämpfer“. Ich lernte Steiger 
kennen in dem lyriſchen Verheißungsbande „Draußen ſteht alles in Herr⸗ 
lichkeit“. In der vorliegenden Sammlung ift er ebenſo lebenbejahend 
zugleich erdhafter, konkreter. Aber auch hier kommt die Stimmung bisweilen 
in Verträumtheit, Duft und Süße zur Geltung. Und viel liebenswürdige 
Schelmerei und ſonniger Humor. Bei ſchwerem Ernſt und vertieſender 
Erwägung. Hier und da fo etwas wie Drang zum titanenhaften Auf: 
ee Ein Aufſtrom echten Talents. Aber mit Neigung zu lieber: 
teigerungen. Sind die alle überwunden, haben wir unter den Dichtern 
einen Künſtler mehr. Maria Weinands „Gedichte einer 
Deutſchen'“ mit dem berühmt gewordenen „Emden“: „Schiff ohne Hafen, 
Schiff ohne Ruh“, das in der „A. R.“ warme Anerkennung fand, ſei nach⸗ 
drücklich in Erinnerung gebracht (89 47 S., geb. A 1.—). Von Heinrich 
Lerſchs Gedichtſammlung Abglanz des Lebens“ erſchien eine 
zweite, vermehrte Auflage (ar. 8 120 S., geb. A 2.50). Nachgerade wiſſen 
wir alle, was wir an Lerſch haben: einen berufenen Dichter aus dem 
Arbeiterſtande. „Heute“, heißt es in der durch Konrad Overſtolz der 
Sammlung beigegebenen biographiſchen Skizze „Heinrich Lerſch“, „lebt in 
dieſem Stande ſo gewaltig die Sehnſucht nach Licht und Klarheit, der 
ehrliche Trang nach Vervollkommnung, das Bewußtſein des Wertes und 
der Verantwortung, daß die Welle nach vorwärts dieſen Mann als Dichter 
herausheben konnte.“ Und dieſer Dichter blieb ſich ſtets als Menſch „ſeines 
heiligen Wertes“, als Chriſt ſeiner engſten Zuſammengehörigkeit mit der 
katholiſchen Kirche bewußt, unter ſtändig fidh vergeiſtigender Weltloejahung. 
Die jetzige Auflage umfaßt zu den bisherigen zwei Hauptteilen einen 
dritten: „Werktag“, in den auch kurze Proſaſtücke aufgenommen wurden. 
In dieſem Abſchnitt hat fih Lerſch auch „an die neue Zeit herangewagt“. 
Mit welcher künſtleriſchen und ethiſchen Berechtigung er dies tun durfte, 
eigte ſchon die Buchausgabe feiner Kriegslieder „Herz!“, ebenfalls vom 
zolksvereins-Verlag veröffentlicht. Dieſe wie die vorliegende gehören un: 
bücher ins katholiſche Haus wie in die katholiſche Vereins- und Volts: 
ücherei. 

„Tanderadei. Ein Buch deutſcher Lieder mit ihren Weiſen aus 
acht Jahrhunderten“ nennt Johannes Haßßfeld feine febr bemerkens⸗ 
werte Sammlung. Uns liegt die Textausgabe ohne Noten vor, mit 16 fünit: 
leriſchen Bildern > Holzſchnitten von Auguftinus Heumann (kl. 1% 
248 S., kart.). — An dieſer Stelle fei das reich in Farben illuſtrierte, aller: 
liebſte Bändchen Blüten und Früchte. Ein Kindergärtlein“, 
angelegt von Prof. Dr. K. Bone, ausgeſchmückt von A. Diemke, leb- 
haft empfohlen (kl. 49 77 S.). Im Anſchluß erinnere ich an das den Leſern 
der „A. R.“ bereits voriges Jahr angezeigte treffliche und auch beſonders 
vornehm ausgeſtattete Werk: Von guter Erziehung. Ein neues 
Büchlein aus alter Zeit“ von Prof. Dr. Karl Bone (8% 298 S., geb. 
in drei verſchiedenen Ausgaben: -Æ 2.40, 3.60 und 4.80); desgleichen an das 
ebenfall3 ſchon eingehend wertgeſchätzte Büchlein „Anſtand s-, Ber: 
kehrs⸗ und Lebensregeln“ (2. Aufl.) von Prof. W. Deuſer 
(fl. 120 176 S., in dreiſacher Ausgabe: geb. Æ 1.20. 2.40 und 3.60): ebenſo 
an Anton Heinens in der „A. R.“ ſchon eingehend auf ihre bald 
erſichtliche Bedeutung hin beurteilten zwei Bücher: „Mütterlichkeit 
als Beruf und Lebensinhalt der Frau. Ein Wort an Erzieher und Er— 
zieherinnen“. Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage (8° 112 S., leicht 
kart. A 1.20) und „Jugendpflege als organiſches Glied der Volks— 
pflege. Eine Sammlung von Aufſätzen zur ethiſchen Vertiefung der Jugend: 
pflegearbeit“ (gr. 8 80 S., leicht kart. 1.20). 

Die folgenden, in ihrer Ausſtattung und ihrem Inhalt überaus 
lobenswerten, in ihrer weiteren Auswirkung hochwichtigen Jahrbücher 
ſeien abermals Vereins- und Volksbücherei-Vorſtänden, desgleichen 
auch häuslichen und ſonſtigen Leſerkreiſen eindringlich empſohlen: 
„Jung Land. Halbmonatsſchrift für das junge Landvolk.“ Als Zeit: 
ſchrift bezogen vierteljährlich 40 Pf., als Jahrbuch geb. ; 
„Heimatgrüße an unſere Krieger.“ Zweiter Jahrgang 1916, 
VIII u. 416 S., geb. in Leinenrücken 4.— 4, in Pergamentrücken 5.— M; 
„Frauenwirtſchaft. Jahrbuch für das hauswirtſchaftliche und 
gewerbliche Frauenwirken.“ VII. Jahrgang 1916/17, geb. 4.80 Æ. — „Ge⸗ 
danken und Anregungen als Beitrag zur Löſung der Frauenfrage“ hat 
Pfarrer J. Weſſel in Solingen beigetragen unter der Aufſchrift: „Aus 
der Vereinspraxis weiblicher Vereine“, 8 141 S. Die 
hier eingereihten zwölf Aufſätze über Organiſation, Aufgaben, Vorſtands— 
arbeit, Geld⸗ und Kaſſenverhältniſſe der Jungfrauenkongregationen und 
Müttervereine gründen in zwanzigjährigem praktiſchen Erfahrungsleben, 
ohne deshalb ausſchließlich Bekanntes oder gar ee zu bringen. 
Der Verfaſſer ſtellt ſich freundlich zur Beurteilung der deutſchen Frau. 
Durch den Weltkrieg, ſagt er, ſei die Frauenfrage in eien ganz neue Be⸗ 
leuchtung gerückt; gebieteriſch verlange fie in febr vielen Punkten eine neue 
Orientierung. Er, der Autor, ſchätze ſich glücklich, durch dieſe ſeine Beiträge 
Deutſchlands Frauen einen Teil des Dankes abſtatten zu können, den ſie 
ſich in heißem Ringen und Kämpfen hinter der Front „in ſo lobenswertem 
Maße“ verdient hätten. — Die Notwendigkeit einer planmäßigen Regelung 
der Lebensmittelfrage mit dazu abſolut unerläßlicher kommunaler Hilfe, 
das Was und Wie dieſes auch in Friedenszeiten einzuhaltenden Weges 
zeigt Dr. Emil Zitzen in dem aktuellſt vorzüglichen Buche: „Die 
Lebensmittelverſorgung der Städte“ (gr. 8 58 S.). 
Das Buch verdient reißenden Abſatz. 
eee eee 


Sendet zu Weihnachten Bücher Ins Feld! 


. Li 


— — 


— 


erkennt leicht: Dieſe Lektüre lohnt ſich. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Ignaz Seipel, k. k. Univerſitätsprofeſſor, Wien: Gedanken 
öſterreichiſchen Verſaſſungsreſorm. Innsbruck, Tyrolia, 89 43 
Das vorliegende Schriftchen ſchließt ſich dem unlängſt von mir hier ange⸗ 
zeigten Buche „Nation und Staat“ des gleichen Verfaſſers inſofern ergän⸗ 
end an, als es „die dort vorgetragenen Lehren auf die aktuell gewordene 
Frage der Verfaſſungsreform“ anwendet. Freimut und Gerechtigkeitsſinn, 
Weitblick und ſcharf errungene Ueberzeugung, nationaler Sinn und warme 
Vaterlandsliebe führen auch hier das Wort. „Die glückliche Bewältigung 
der Verfſaſſungsreform ift eine Lebensfrage für Ceſterreich“, heißt es im 
Vorwort. Der deutſche Leſer mag denken: „Nicht für Oeſterreich allein“ — 
und ſo wird er ſich mit verdoppeltem Intereſſe in das ausgezeichnet kon⸗ 
zentrierte Büchelchen verſenken. Nach anſchaulichem Geſchichtsabriß der 
öſterreichiſchen Verfaſſungen von 1848 bis zur Gegenwart tritt Prof. 
Dr. Seipel an dieſe heran mit dem charakteriſtiſchen Ausſpruch: „Ein wirk⸗ 
licher Neuaufbau unſeres Staats weſens, eine Neuorientierung des 
ganzen Staats lebens bleibt der Verfaſſungsreſorm vorbehalten, die 
jetzt am Werke iſt.“ Der die einſchlägige Stellungnahme des jungen 
Kaiſers rückhaltlos bewundernde und die gegenwärtig geplante Ver- 
faſſungsreſorm auf dem „korrekten parlamentariſchen Wege“ erwartende 
Autor kennzeichnet die eigene Auffaſſung klipp und klar dahin: „Ob Zen: 
tralismus, ob Föderalismus, auf jeden Fall nationale Autonomie“, um 
dann ſelbſt die hauptſächlich dagegen geltend zu machenden zwei Schwierig— 
keiten ſachlich zu beleuchten: Abgrenzung der Kompetenzen, Kompliziertheit 
der Einrichtung. Er erörtert auch die drei Irrwege in der Verfaſſungs⸗ 
reform“: Doktrinarismus, Hiſtorizismus und Nationalegoismus. — Man 
E. M. Hamann. 


Liturgik des kirchlichen Stundengebetes nach dem römiſchen Brevier 
von Univ.⸗Prof. Dr. Peter Hüls, Domkapitular und Geiſtlicher Rat. 
Gr. 8 VIII und 125 S. Preis 2.50 4, Pappband 3.50 A. Verlag von 
Heinrich Schöningh, Münſter i. Weſtf. In der Mitte bleibend zwiſchen 
der rein wiſſenſchaftlichen und der rein asketiſchen Behandlung des Gegen— 
ſtandes gibt der Verfaſſer die Geſchichte des Stundengebetes und des 
Breviers, die Entwicklung, den inneren Zuſammenhang und die Aus⸗ 
geſtaltung der einzelnen Horen und zugleich den Einblick in die Abſicht der 
Kirche, wie das Brevier und ſeine Teile anſchließend an das Kirchenjahr zu 
beten ſeien. Es iſt ein gutes Hilfsmittel zur Belehrung und Erbauung 
für jeden Brevierbeter. Reichert. 


Gebt uns die Weihnachtskrippe wieder! Von P. Odorich Heinz 
O. Cap., München-St. Anton. Verlag des Vereins bayeriſcher Krippen- 
freunde (E. V.), Sitz Günzburg a. D. Zuerſt (1892) im Erzgebirge, dann 
1909 in Tirol und 1917 in Bayern haben fidh Vereine gebildet, die es fid 
zur Aufgabe ſtellen, den uralten freundlichen, ſinnvollen Brauch des Auf: 
ſtellens von Weihnachtskrippen dem Volke wieder lieb zu machen. Das 
vorliegende, auf ſorgfältigem Studium beruhende Heft ſetzt ſich durch 
Wiedergabe eines zwecks Gründung einer Ortsgruppe München des 
Vereins bayeriſcher Krippenfreunde gehaltenen Vortrages die Jörderung 
dieſer Beſtrebungen zur Aufgabe, welche die Feier des Weihnachtsfeſtes 
wieder mit jenem wahren Geiſte des Chriſtentums durchdringen wollen, 
der ihm in weiten Kreiſen immer mehr abhanden zu kommen droht. 
Dem Chriſtbaume geſteht der Verfaſſer nur ein Recht neben der Weih- 
nachtskrippe zu, nie aber den Beruf, ſie zu erſetzen. Geht doch der 
Gebrauch des Chriſtbaumes nicht über das 17. Jahrhundert zurück, 
während die Krippe auf eine tauſendjährige Vergangenheit blicken kann. 
Die Liebe zur Weihnachtskrippe fängt denn auch wieder an zu on 
die Krippenkunſt blüht, Krippendarſtellungen erfreuen ſich der Teilnahme 
weiter Kreiſe. a Dr. O. Doering. 


Schlag, Dr. Hermann. Das Drama. Weſen, Theorie und Technik 
des Dramas. Zweite, weſentlich vermehrte und verbeſſerte Auflage. Eſſen 
(Ruhr), Fredebeul & Koenen. Soviel auch über dramatiſche Kunſt 
geſchrieben wird, ſo ſehr fehlt es an zuſammenfaſſenden Werken, welche dem 
jungen Dichter Ratgeber bei der Arbeit ſein könnten und den ſich tiefer 
mit den äſthetiſchen Fragen beſchäftigenden Kunſtfreunden wohlbegründete 
Antworten geben wollten, die nicht von den Theorien einer gerade 
herrſchenden Kunſtrichtung beeinflußt wären. G. Freytags tüchtiges Buch 
über die Technik des Dramas wird heute den Suchenden nicht immer das 
Gewünſchte finden laffen, Heſſens ſehr lebendig und überzeugend gez 
ſchriebene Dramatiſche Handwerkslehre erſchöpft das Thema nicht. Schlag 
hat dieſe und eine weitere umfangreiche Literatur herangezogen, wo ſie 
geeignet erſchien, klärend zu wirken. Ariſtoteles, Leſſing, Goethe und 
Schiller ſind des Verfaſſers wichtigſte Kronzeugen. Die theoretiſchen Aus⸗ 
führungen ſind ſtets durch Beiſpiele erhärtet, die Schlag nicht nur unſeren 
Klaſſikern, der Antike und Shakeſpeare, ſondern auch den neueſten Dichtern 
entnimmt. Der ſich im Zweifel befindende junge Dramatiker wird wohl 
taum irgendeine Frage haben, auf die ihn das Buch ohne Antwort läßt, 
ohne ihn dabei im unklaren darüber zu laſſen, was erlernbar iſt und was 
nicht, indem es als die notwendigſten dichteriſchen Eigenſchaſten bezeichnet: 
ſchöpferiſches Talent, ſittliche Tüchtigkeit, geſunde Kraft, dichteriſches 
Fühlen. Mit Recht erinnert Schlag auch an den Ausſpruch Grillparzers, 
doß aller echten Poeſie die Idee einer höheren Weltanſchauung 
zugrunde liegen müſſe. Auf Einzelheiten, z. B. ob Schlags Verurteilung 
der Problemdichtung zu vollem Rechte beſteht, kann an dieſer Stelle nicht 
näher eingegangen werden. Als Vorzug des Werkes ſei noch ſeine klare, 
ſchlichte Sprache hervorgehoben. L. G. Oberlaender. 


Czerny⸗ Höfer. Neue Schule der Geläufigkeit mit Er⸗ 
ganzungetüden für die linke Hand. Heſt II, III, IV. Regensburg, Friedr. 
Puſtet. — Wir haben ſchon in Nr. 31 dieſes Jahrganges bei Beſprechung 
des erſten Heftes auf das verdienſtvolle dieſer Erneuerung und Ergänzung 
der “ zernyſchen Schule e welche in den vorliegenden Heften zu 
Cnde geführt wird. Man kann dem Ganzen nur das Lob beſter Brauch⸗ 
barkeit ſpenden. Knapp gehaltene, aber klar gefaßte Anmerkungen geben 
dem Schüler manch nützlichen Fingerzeig. Hat der Schüler die Etüden ge⸗ 
lernt, ſo daß er jederzeit imſtande iſt, jede aufgeſchlagene Etüde ohne Vor⸗ 
bereitung zu ſpielen, ſo verweiſt in ihn zur Fortſetzung des Etüden⸗ 
ſpieles zu den Cramer⸗Etüden (Bülow⸗Ausgabe, Univerſal⸗Edition, Wien), 

täglich daneben wenigſtens eine Etüde aus vorliegenden 
IV zu wiederholen. L. G. O. 
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Binnen- und Kufikrundigen. 


Aus den Konzertiälen. Walter Kirchhoff, der ausgezeichnete 
Berliner Kammerſänger, riß durch die Schönheit und Kraft ſeiner auch 
wunderbar geſchulten Tenorſtimme ſeine Hörer zu lautem Beifall hin. 
Eine Arie aus „Judas Maccabäus“ zeigte wohl ſeine Vorzüge im 
blendendſten Lichte. — An fünf Abenden wollen uns Felix Berber, 
Johannes Hegar und Hermann Zilcher Brahmsſche Kammermuſik 
bieten. Ich hörte das Trio in C-Dur (op. 87), die Sonate in D. Moll 
(op. 108) und mit dem Bratſchiſten Ludw. Natterer das Quartett 
in A-Dur (op. 26) in einer Wiedergabe, die an Einheitlichkeit des 


Zuſammenſpieles, Innerlichkeit und plaſtiſcher Klarheit auf höchſter 


Stufe ſtand. Dieſe wurde nicht völlig erreicht auf dem erſten Abende 
des Münchener Bach vereins, wobei zu berückſichtigen ift, daß er 
unter neuer Leitung ſteht. Dr. Ludwig Landshoff hat ſich als feins 
fühliger Muſiker ſchon oft bewährt, ſo daß zu erwarten iſt, daß er 
aus dem Chore, der über ſchönes Stimmenmaterial verfügt, noch ein⸗ 
heitlichere Leiſtungen herausholen wird. Neben Philippine Landshoff 
find die Damen Stern, Lehmann und von Dall' Armi, Heinrich 
Kühlborn und R. Götz mit Anerkennung zu nennen, ebenſs wie die 
Inſtrumentalſoliſten A. Huber, Kalewe und Abendroth. Der 
erſte Abend brachte die Kantaten 146, 155, 149. — Adele Werner 
und Charlotte Roſen zeigten in ihrem Konzerte gutes, entwicklungs⸗ 
fähiges Können. Die Kunſt der Pianiſtin Lore Winter bewährte ſich 
neuerdings. — Gümbel⸗Seiling hat uns ſchon oft „geiſtliche 
Spiele“ geboten, die künſtleriſch hoch befriedigten und Verſchollenes 
zu neuem künſtleriſchen Leben brachten. In ſeiner Einrichtung ver⸗ 
mittelte er uns jetzt „Seth, die goldene Sendung der Verheißung“ 
und „Das Buch Ruth“, die ſich einer dramatiſchen Wiedergabe weniger 
günſtig erſchloſſen. — Die Jugendabteilung des katholiſchen kauf⸗ 
männiſchen Vereins „Hanſa“ führte mit ſtarkem Erfolge in der Tonhalle 
unter Mitwirkung des Herrn E. Weimar (Chriſtus) und Karl 
Bihlers (Orgel) das Paſſionsſpiel in 8 dramatiſchen Bildern 
von Dr. H. Dimmler auf. Mein Vertreter berichtet ſehr günſtig 
über die mit Sorgfalt und Liebe vorbereitete Darbietung. — Im 
Kgl. Odeon wurde ein volkstümliches Konzert veranſtaltet, deſſen Ein⸗ 
nahmen für Wohltätigkeitszwecke des Leib⸗Infanterieregiments beſtimmt 
find. König Ludwig zeichnete mit mehreren Mitgliedern des 
Kgl. Hauſes den ſehr gut beſuchten Abend durch ſeine Anweſenheit aus. 
Solch ein Konzert iſt immer am zugkräftigſten, wenn man es auf den 
Namen Richard Wagner einftelt. Die verſtärkten Standort⸗Muſiken I 
II und III vereinigte Franz Bertrams unter ſeinem Dirigentenſtabe. 
Die Darbietungen — Rienziouvertüre, Siegfriedidyll und Vorſpiel 
zum dritten Akt der Meiſterſinger — ſtanden auf ſehr erfreulicher 
Höhe. Die Hofopernſängerin Perard⸗Theiſen ſang den Hallen⸗ 
aruß aus „Tannhäuſer“ mit vollendeter Klangpoeſie. Kammerſänger 
Dr. Lauenſtein bot, obwohl als unpäßlich gemeldet, „Höchſtes 


Vertrau'n“ aus „Lohengrin“ zu lebhaftem Beifall feiner Hörer. 
„Wotans Abſchied“ fang Walter von Bernhard, ein Schüler 
Knotes. Er verfügt über ein edel und kraftvoll klingendes Stimm 
material, das die Entwicklung des jungen Sängers mit Intereſſe 
erwarten läßt. — Richard Mors und Auguſt Reuß, mit eigener 
Lyrik erfolgreich vertreten, begleiteten Irene von Dall' Armi auf 
ihrem Liederabend. Die ſchöne Stimme der Künſtlerin hat an 
Umfang noch gewonnen, ſeit wir fie vor einigen Wintern erſtmalig 
gehört haben. Auch ihr Vortrag zeigt Fortſchritte, entbehrt jedoch 
noch der Unmittelbarkeit des Empfindens und mutet deshalb etwas 
kühl an. Der Beifall war ſehr herzlich. 


Das Kirchliche in der religiöſen Erziehung. Der Katholiſche 
Frauenbund beging feine Stiftungsfeier durch eine glanzvoll bes 
ſuchte Verſammlung. Vom Kgl. Hauſe waren Prinzeſſin Gundelinde, 
Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand und Prinzeſſin Pilar er⸗ 
ſchienen. Erzbiſchof Dr. von Faulhaber und Abt Gregor Danner 
von St. Bonifaz wohnten an der Spitze der an prominenten Perſönlich⸗ 
keiten reichen Feſtverſammlung bei, welche die Form eines Vortrags 
abends trug. Als Redner war Reichsrat Freiherr von Cramer. 
Klett gewonnen worden, der in geiſtvollen und feſſelnden Ausfüh⸗ 
rungen unter ſichtlich innigem Anteil ſeiner Hörer und mit lebhaftem, 
zuſtimmendem Beifall bedankt, über das Thema: „Das Kirchliche 
in der religiöſen Erziehung“ ſprach. Ein kurzes Referat kann 
nie über eine nach allen Seiten durchgearbeitete und von großer Be 
geiſterung zur Sache getragene Rede ein erſchöpfendes Bild bieten. 
Es ſeien daher nur einige Gedankengänge des Vortragenden geftreift. 
Zwei Gruppen von ungeheuerer Machtfülle ſtehen, ſo führte Baron 
Cramer⸗Klett aus, der Kirche und dem Glauben drohend gegen- 
über, die Sozialdemokratie und die internationale Freimaurerei. Neben 
dieſen Gegnern befinden ſich noch viele im deutſchen Volke, welche in 
dem Wahne befangen find, daß die Kirche im Gegenſatz zum Deutſch⸗ 
tum ſtehe. Die Weltanſchauungskämpfe werden in erſter Linie auf dem 
Gebiete der Jugenderziehung ausgefochten werden. Deren Ziel möchte 
ſein, Liebe, Ehrfurcht und Verſtehen für die Kirche den Kindern in das 
Herz zu pflanzen, um ſie zu lehren, in allem den Willen Gottes zu 
erkennen. Alle Feinde konnten das blühende Leben der Kirche nicht er- 
ſticken, konnten nicht hindern, daß die Kirche aus Lethargie und 
Rationalismus ſich unter den letzten Pontifikaten zu immer reicherer 
Blüte entfaltet hat. i 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Fink und Fliederbuſch“, eine 
Komödie von Arthur Schnitzler, hatte in Wien und Frankfurt a. M. 
nur einen mittleren Erfolg. Hinter den beiden Namen verbirgt ſich 
ein und derſelbe Journaliſt, der als Fink die Meinung des Flieder. 
buſch bekämpft und umgekehrt. Die Figur des geſinnungsloſen Schmock 
ift mit Humor geſehen, allein die Abſicht des Autors, typiſche Geſtalten 
zu geben und ein modernes Gegenſtück zu Freytags „Journaliſten“ zu 
bieten, iſt Schnitzler nicht gelungen. — Gleichzeitig an 5 Bühnen, in 


Verlag der Aschendorfischen Verlags buchhandlung, Münster in Westf. 


Für Hausbibliotheken, Vereins- und Volksbüchereien empfehlen wir als besonders preiswert und als Werk von bleibendem Werte: 


Heinrich Conscience, Ausgewählte Schriften 


in 16 hochleinen !/s Leinenbänden, zusammen bezogen Mk. 40.—, einzeln jeder Band Mk. 3.—. Jede Buchhandlung liefert. 


Inhalt der einzelnen Bände 
Geschichte des Grafen Hugo von Craenhove und seines 


= 


von Flandern. 
Abendstunden. — Siska von Rosemael. Was eine Mutter 
‚leiden kann. Wie man Maler wird. (Mit Holzschnitten.) 


Einbildungskrankheit. 


— Lambert Hensmanns. — Der Rekrut. | zz. Lebenslust. — Die Kerle von Flandern. . 
Der arme Edelmana, — Der Bauernkrieg. — Der Geizhals, | 12. Eine Null zu viel. Eine Seemaansfamilie. — König Oriand. 
— Das Glück, reich zu sein. 


Baas Gansendonk. — Chlodwig und Chlotilde. 
Jakob von Artevelde. — Mutter Job. 
Der Geldteufel. — Batavia. 


Stimme aus dem Grabe. 
— Der Bahnwärter. 
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Conscience Ist der Begründer der neueren flämischen Literatur. 


7. Simon Turchi. — Der junge Doktor. 
Freundes Abulfaragus. — Das Wunderjahr. — Der Löwe 38. Das eiserne Grab. — Bella Stock. 

9. Die Bürger von Darlingen. — Das Goldland. 24 

o. Der Bürgermeister von Lüttich. — Valentin. — Die 


13. Der Kaufmann von Antwerpen. — Mutterliebe. — Die 
Dorfplage. — Bavo und Licschen. 

Der Minnesänger. — Der Onkel von Felix Rohbeck. — 
Der Schatz von Felix Rohbeck. 

15. Die Wahl des Herzens. — Die Gerechtigkeit des Herzog: 

Karl. — Eine verworrene Geschichte. — Die beiden 

Freunde. Das Uebel der Zeit 

Everhard T’Serclaes. — Geld und Adel. — Ein Duell 

und seine Folgen. Die blinde Rosa. 


Sein geschätztestes Werk ist der historische Roman „Der 


Ein gutes Herz. — Eine 
Ein Opfer der Mutterliebe. 16. 


Löwe von Flandern‘. Grosses hat er auch In der eigentlichen Novelle und dem Sitienbild, der Dorfgeschichte und ähnlichen Erzählungen 
Seine Werke gehören seit längerer Zeit auch in Deutschland zum eisernen Bestande jeder Volksbibliothek. 


Dresden 


geleistet. 


J. J. Lentner'sche Buchhandlung (E. Stahl, 
k. Hoflieferant), München, Dienerstrasse 9 


empfiehlt sich als älteste katholische Buchhandlung 
der Stadt, gegr. 1698, zur Besorgung jedes litera- 
rischen Bedarfes. Kataloge und Auskünite gratis. 


Spezialität: Einrichtung von Volks- und Schuibibliotheken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Ruudichan“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bognutſchütz, (Katto⸗ 
witz) O.⸗S., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleichlich herrlicher 
: Lage an der Elbo und: 


Hotel Bellevue e 


Grosser Garten 


N. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


Biete freibleibend für Privat- und Selbstkonsumenten an: 


Rhein-, Pfälzer-, Mosel-, 
Franken-, Rot- u. Süss Weine 


ältere Janranage, von & 4.50 aufwärts per Flasche. 
Auf Wunsch persönlicher Besuch. 


Vertreter: M. Moll, München, Rumfordstr. 46/3. 
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Hamburg, Köln, Darmſtadt, Mainz und Königsberg, ge⸗ | 


langte Hermann Bahrs neues Luſtſpiel „Der Augenblick“ zur Urauf⸗ 
führung. Der Dichter fand das Motiv zu ſeiner gefälligen Komödie 
im Rokokokoſtüm, die Bewährung der Frauentreue, in den „Unter⸗ 
haltungen deutſcher Ausgewanderter“ Goethes. Pſychologiſche Fein: 
heiten und reizvolle Führung des Dialoges werden dem Stücke nach⸗ 
gerühmt. — „Die Stadt der Beſeſſenen“, ein Wiedertäuferſpiel von 
Wilh. Schmidtbonn, hatte in Leipzig einen Achtungserfolg. Der 
Dichter knüpft an die hiſtoriſchen Vorgänge an, die Hamerling in 
feinem „König von Sion“ behandelt hat. Er flieht in der Wieder⸗ 
täuferbewegung die Sehnſucht „nach einer befreiten und reſtlos 
glücklichen Erde“. Die ſehr ſtark aufgetragene Erotik, die der Freigabe 
des Werkes durch die Zenſur bisher hinderlich war, hat der Dichter 
durch eine neue Bearbeitung zu mildern geſucht. — Das vielerorts 
verbotene Schauſpiel Wedekinds „Schloß Wetterſtein“ erlebte in 
Zürich ſeine Uraufführung. Es gab einen ſtarken Kampf zwiſchen 
Ziſchern und Beifallsſpendern, eine dort ungewohnte Erſcheinung. 
Alle Motive, die Wedekind hier anſchlägt, hat er, nach Berichten, in 
anderen Dramen ſchon beſſer behandelt, als in dieſer Tragödie, die 
eine grelle Anklage gegen die Ehe ſein ſoll. Wetterſtein tritt als 
Werber vor die Frau ſeines im Duell getöteten Opfers und verkuppelt 
fte ſpäter an einen Lumpen. Nun übernimmt die Tochter die be 
herrſchende Rolle in dem Stücke, die mit ihrem Stiefvater ein Ver⸗ 
hältnis hat, ſich immer mehr zur Dirne entwickelt und ſchließlich von 
einem Luſtmörder umgebracht wird. Wedekind ſpielte die Hauptrolle 
in ſeiner Moritat. Nach Berichten völlig unzureichend! — „Kriſe 
im Gottesländchen“ betitelt ſich ein in Hamburg uraufgeführtes 
Schauſpiel A. Sakheims. Es ſpielt beim Kriegsausbruch in Kurland. 
Allerhand Liebeskonflikte finden durch die Zeitereigniſſe ihre Unters 
brechung. Die Wut des Betrogenen wandelt ſich in Großmut. Das 
Stück artet in Pathetik aus und die Figuren erſcheinen als wenig 
lebensfähig. — „Glockenläuten“ von Gg. v. Ompteda, in Stuttgart 
uraufgeführt, wird ungünſtig beurteilt. Das Vorſpiel gibt iH als ein 
Rokokoſtück, das wenige Stunden vor Abſchluß des Hubertusburger⸗ 
friedens ſpielt und von zwei ſehr abenteuerluſtigen Kriegs witwen 
handelt. Der Verfaſſer hat nach Berichten eine erſtaunliche Fülle von 
ſchlüpfrigen Eindeutigkeiten, widerlichen Derbheiten 
und zugleich vaterländiſchen Phraſen angehäuft. Sie, die die 
Beziehungen zur Gegenwart herſtellen ſollen, find in dieſer Umgebung 
gerade das Unerträglichſte an dem Spiel, das man von einem Schrift⸗ 
ſteller von Ruf nicht erwartet hätte. 


München. L. G. Oberlaender. 


Hellinghaus, Deutsche Poesie, gebunden 5 


und eleganter Mappe 
vornehmer und eleganter Mappe 


in vornehmer und eleganter Mappe 


Weihnachts - Vorzugspreis 


Drei hervorragende Prachtwerke von Joseph Ritter von Führich laren au Vorzugspreisen. 
Der Bethlehemitische Weg, 13 Tondrucktafeln nach Originalzeichnungen (Grösse 28X36 em) in vornehmer 


Der verlorene Sohn, 8 Tondrucktafeln nach Originalzeichnungen (Grösse 28x36 cm) und 1 Farbeubild, 


Er ist auferstanden, 15 Tondrucktafeln nach Originalzeichnungen “ (Grösse 28X36 cm) und i Farbenbild, 


Jede Mappe enthält einen die einzelnen Bilder erläuternden Text nebst einer katechelischen Einführung, so dass hierdurch die Be- 
nutzung der Bildertafeln besonders auch für die Katechese ermöglicht wird. 


für sämtliche drei Mappen in vollständigen Exemplaren 
und tadellos -neuer Beschaffenheit anstatt Mk. 


Zusendung nur gegen Nachnahme oder gegen vorherige Einsendung des Betrages. 


Herder & Co., Buchhandlung, München 2, Löwengrube 14. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsen und russischer Waffenstillstand — Die ersten amtlichen 
Notierungen seit Kriegsbeginn — Geldmarkt und Industrie — 
Neugründungen in Nord und Süd — Münchener Brauereien. 

Seitdem die russische Regierung durch Radio-Depesche den 
Regierungen und den Völkern aller kriegführenden Staaten in amt- 
licher Form den Vorschlag eines Waffenstillstandes über- 
mittelt hatte, sind unsere Börsen mehr denn je auf die kommenden 
Friedenstage eingestellt. Der grosse Erfolg der Einführungsrede des 
Reichskanzlers Grafen Hertling und die Antwort der öster- 
reichisch-ungarischen Regierung auf jenen Funkspruch förderten diese 
Tendenz Für die Finanz- und Industriekreise bedeutet 
die neue Lage keine Ueberraschung. Ihre Massnahmen waren schon 
seit langer Zeit darauf eingestellt. Die Umgruppierung und der Ten- 
denzumschwung der Börsen vollzog sich fast ohne Störung. Neue 
Kursbesserungen, gehobene Stimmung, vermehrtes Geschäft waren die 
Kennzeichen. Der 1. Dezember 1917 brachte mit der Neuordnung 
des deutschen Börsenwesens die ersten offiziellen Notie- 
rungen seit Kriegsbeginn Bemerkenswert war die schlanke Erledi- 
gung der Geschäfte trotz der erheblichen Schwierigkeiten bei diesen. 
ersten Kursfestsetzungen. Ungeachtet der durchgeführten Verkürzung 
der Geschäftszeit an den Börsen, der amtlichen Einheitskurse für eine 
grössere Anzahl von Werten des Aktienmarktes neben veränderlichen 
Kursen für die seitherigen Ultimopapiere, ferner der einschneidenden 
Neuerungen in der Festsetzung gleichheitlicher Provisionsbedingungen 
im Effektenverkehr und der zur Durchführung gelangten Forderung 
der stärkeren Ueberdeckung bei der Lombardierung von Wertpapieren 
sehen wir die deutschen Börsen nach wie vor in normalem Umfang — 
auch ein Zeichen für die Solidität unserer Wirtschaftslage! Die günstigen 
Meldungen von den Kriegsschauplätzen an der Westfront und in 
Venetien, die aufsehenerregende hochpolitische Auslassung des eng- 
lischen Lords Lansdowne für den Verständigungsfrieden unter 
Zubilligungen wirtschaftlicher Erleichterungen für die Zentralmächte 
und die Wirkung der russischen Veröffentlichung von geheimen Ver- 
trägen der Ententemächte verstärkten die bestehende Zuversicht und 
Geschäftsfreudigkeit unserer Finanz- und Industriewelt. Bestimmend 
hierfur waren ausserdem die Auslassungen des neuen Staatskommissars 
für Volksernährung von Waldow im preussischen Abgeordnetenhause 
über die gesicherte Ernährung bei uns und nicht zuletzt die 
Darlegungen des Reichsschatzsekretärs Grafen Rödern im Reichstage 
über das kommende Finanz program m. Dass die Vorbereitungen 


Im Preis ermässigte, gute Weihnachtsbücher. 
Soweit nieht eigens bemerkt, neue broschierte und sauber beschnittene Exemplare, 


Bibliothek der Länder- und Völkerkunde: 
a illustriert 


früher - früher jetzt 
Denen: Peren T Mk. = Mk. 2:9 Schütz-Holzhausen, Amazonas Mk. 7.— Mk. 3.20 
olberg, Ecuador . . . 2: 2 2 2 2 5, — n» B 2 RR 
Lauterer, Australien . . „ 11. „ 4.60 Schwarz, Turkestan . . nns „ 13. » . 
Lendenfels, Oie Hochgebirge der Erde „ 14.— „ 5.20 | Werner, Kaiser-Wilhelms-Land . . . „ 7.— „ 420 
Beste Unterhaltungslektüre: 
früher jetzt früher jetzt 
Albing, Frühling im Palazzo e and Jahrbuch der Naturwissenschaften, ältere 
z pandere . 2 Bde. 4.— Mk. 1.80 Bände, gebunden je Mk. 7.50 Mk. 2.— 
aber, Durch tiefe Wasser 1.80 „ 1.— E l 
Krembs, Lebensbilder a. d. Geschichte der PATON A S 1105 ‚und Kulturgeschie te, „ 7.50 „ 2.— 
Sternkunde . . 140 „ —.80 Marti h 
Musmacher, Kurze Biographien berühmter rtin, Grosse illustrierte Naturgeschichte. 
Physiker . . i . „150 „ —.80 Ueber 1500 farbige und schwarze Abbil- 
Schott, Die Geierbulben „ 2.— „ 1.20 dungen, gebunden „ 28.— n 8.50 
Verdaguer, Atlantis .. n» 2.50 „ 1.— | Zuschneid, Liederalbum, San der be- 
Zoozmann, Dantes letzte Tage ; 2.— „ —.80 liebten Vaterlands-, Volks- u. Studenten- 
6. — „ 3.60 lied. mit Klavierbegl. Gebunden, 7.— „ ͤ 4.— 


tadellosen neuen Exem- 


Früherer Ladenpreis Mk. 999 
Früherer Ladenpreis Mk. 8. 80 
Früherer Ladenpreis Mk. 10.— 


23.60 nur Mk. 11.— (nostfrei) 


Einzelne Mappen nur zum vollen l.adeupreis- 
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der Finanzreform im Einvernehmen mit den einzelstaatlichen Ver- 
waltungen und nach Anhörung von wirtschaftlichen Sachverständigen 
und Interessenten erfolgen, ferner dass das Ressort des Schatzsekretäie 
im engen Zusammenarbeiten mit dem neuen Reichewirtschaftsamt 
bleibt, wurde von unseren Kriegs wirtschaftskreisen freudig begrüsst 
Nach den statistischen Ausweisen des deutschen Sparkassen- 
verbandes betrugen die Oktober Zuflüsse bei den deutschen 
Sparkassen 450 gegen 210 bzw. 165 Millionen Mark in den Vor- 
jahren. Seit Jahresbeginn hat der Zuwachs die Riesensumme von 
3100 gegen 2210 bezw. 2216 Millionen Mark in der Parallelzeit der 
Jahre 1916 und 1915 erreicht. In erfreulichem Ausmass erfolgen die 
Einzahlungen auf die siebente Kriegsanleihe. Bei weiter 
verminderter Inanspruchnahme der Darlehenskassen betrugen dieselben 
bereits über 94%. Angesichts der günstigen Gesamtgestaltung unseres 
Geldmarktes gelingt es der Reichsbank mühelos, die als Vorbereitung 
für die kommende 8. Kriegsanleihe jetzt schon zur Ausgabe gelangten 
erneuerbaren Schatzanweisungen mit ca. 4½ % Diskontoabzug zu 
lazieren. Unsere Grossbankınstitute setzen die Erweiterung ihrer 
teressengebiete fort. Bemerkenswert ist ferner die Uebernahme 
der bayerischen Fabriken des Scheidemandel-Konzerns in eine 
neugebildete Zentralgesellschaft für chemische Industrien in München. 
Bankverbindung für Bayern wird die Deutsche Bank, während die 
Berliner Gesellschaft die bisherigen Geschäfte mit der Dresdner Bank 
beibehält. In den Aufsichtsrat der Münchner Gesellschaft wurde u. a. 
Geheimer Oekönomierat Dr. Heim als erster Vorsitzender gewählt. 
In Hamburg ist eine grosse Gesellschaft für internationale Unter- 
nehmungen mit vorläufig 20 Millionen Mark in Vorbereitung, die sich 
mit dem Aufbau des deutschen Ueberseegeschäftes befassen soll. 
Nambafte Ausfuhrfirmen, Industriegesellschaften, Schiffahrtsunter- 
nehmungen, Finanzgruppen aus dem ganzen Reich zeigen hieran ihr 
Interesse. Als Studiensyndikat und gleichzeitig Finanzierungsgesell- 
schaft soll sie aussichtsreiche Projekte grosser überseeischer Unter- 
nehmungen, wie Wasserwerke, Eisenbahnen, Hafenbauten ausarbeiten 
und finanzieren. Aus den bekanut gewordenen Dividendenerklärungen, 
Meldungen über angespannte Geschäftstätigkeit verschiedener Gesell- 
schaften, aus den Fusionsbestrebungen und Kapitalmehrungen ergibt 
sich überall@Geschäftserweiterungunsererludustrien. — 
Zu erwähnen sind die Dividendener gebnisse der Münchener 
Brauereien: Eberl-Faber, Leistbräu, Hackerbräu — diese hat aus 
Anlass des 500 jährigen Bestehens eine interessante Festschrift veröffent- 
licht — erhöhen ihre Vorjabrsdividende um 1%, Bürgerliches Brauhaus 
und Löwenbräu um 2%. Solche trotz der wiederholten Einschränkung 
des Braukontingents — im rechtsrheinischen Bayern nunmehr 15 %, in 
der Pfalz und in Norddentschland 10% — und der Herabsetzung 
der Bierstammwürze gezeitigten Mehrergebnisse sind vornehmlich das 
Resultat der vorsichtigen Bilanzierungspolitik der grossen bayerischen 
Brauereien. Eine Aufhebung der Verordnung über die Zusammen- 
legung der Brauereien wäre auch vom Standpunkt der All- 
gemeinheit zu begrüssen. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Haus-Orgel. 


Dichtung von Johannes Friedemann. 

O! selig, wenn die stillen Räume Und um des Hauses kleine Orgel 
Des Hauses eine Orgel ziert, Webt eine stille Zaubermakht, 
Wenn in melodıschen Akkorden Denn Glaube, Liebe, Hoffnung spendet 
Sich ihr so sanfter Klang verliert. Sie stets in dunkler Lebensnacht. 
Dann dringt des Himmels süsser Frieden ists doch, als sprächen ihre Klänge: 
Und Hoffnung ein in jedes Herz, Vertrau’ auf Gott nur unverzagt, 
Und durch die Brust stürmt ernstes Mahnen, Nach mancher herben Prüfungsstunde 
Ein leis’ Gebrt dringt himmelwärts. Ein neuer schön’rer Morgen tagt. 


Haus-Orgeln der Firma Alois Maier. Päpstl. Hoflieferant, 
Fulda, sind in allen Teilen der Welt verbreitet. Preise von 70 Mk an. Be- 
sonders auch Harmoniums von jedermann ohne Notenkenntnis sofort 
4stimmig spieloar. Illustrierte Kataloge umsonst. 
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Ein empfehlenswertes 
Sr Weihnachisgeschenk za 
ist ein Lebensversicherungsschein der 
Versicherungsgesellschaft Thuringia 
in Erfurt. 


Vertreter in allen größeren Orten. 
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Kirchen-Orgelharmoniams mil Pedal, e 


Auch Pedal - Orgeln fürs Haus. bu 2800 Mk. liefert 
Alois Maier, Päpetl. Hofi., Fulda. — Illustrierte Prospekte umsonst 


III 
III 


Grosser, voller, weit- 
tragender Orgelton 
D ruckwind) mit 1 und 


Das Blatt für gebildete Mädchen ik 
Erſcheimt am Lu. 15. jeden Monats, — 


Sonnenland. . ia 4 un 


gerduigeberin Are 
' aber auch ein f 


i 5 alles in allem eine 
blattes wenigſtens nahe kommt nur den einen Bee bat, daß in den 
Kreifen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig befannt ift.” 
J. Haettenſ „8. 4. 
Ssunenlaud ift durch jede Buchhandlung der auch 
direkt von uns zu beziehen. 


saan Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. saas 
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Aufsehen im feindlichen Ausland 


erregt durch die Schärfe der strategischen Analyse 


Stegemanns Geschichte des Krieges 


deren sehnlichst erwarteier 2. Band soeben erschienen ist. 

geschichte ragt durch die Treffsicherheil und Unparteillchkeit ihres Urteils, 

sowie durch die formvollendeie Schönheit des Ausdrucks über alle bis- 
herigen Erscheinungen auf diesem Gebiete weit hinaus; es ist 


ein Werk von dauerndem Werte, 


In Ganzleinen gebunden Band ! Mk. 14.—, Band II Mk. 15.—. 
Zu bezlehen durch die 


Buchhandlg. Karl Seidel, München, Josephspl. 6. 


Diese Kriegs- 
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€ euiouenkraft: 


und lexuelle Frage 


: Deutſche Worte zur Beherzigung 
: von Emil Hammelrath. 
3 
3 
2 
2 


um Haus u. Herd. Für wahre Freiheit 


3 um Kamp und reine Sitte! 


Eine freimütige Geißelung der Sittenzuſtäunde vor und 
in dem Kriege! 


Aus dem Inhalt: Nuffieg oder Abſtieg! / Teutonenkraft, wache auf! / \J 
Teutonenkraft aus neuer Moral? / Teutonenkraft und tore Totengräber. / 
Teutonenkraft im Sumpfe. / In den Banden des Königs Alkohol. / Yapteıne Y 
Feſſeln. / Kunſt und „Kunſt“. / Kinoſeuche. / Die hohe Schule der futlichen Y 
Verlotterung. / Teutonenkraft, nur Gott fte ſchafft. / Pflichterfüllung aus U 
Gottesfurcht. / Religiöſe Erziehung. / Pflichten. / Teutonenkraſt und 27 
Fordern des Familienſinns. Eihiſche, ſoziale, wirtfchaftliche und hygieniſche 
orderungen. / Organtſation zur Verteidigung deutſcher Sitte / Schlußwort. 


Preis in Umſchlag geheftet M. 3.60, gebunden M. 4.50. 


Verlag der Paulinus⸗Druckerei, &. n. b. 9., Trier. 


— . 


nes 
nN OOOO) 


DFI IIe 
— — —— — à a 50 5 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Thealinersir. 8. 


Erstklassige Stahlwaren. 


l 7 
Kals. Kgl. 
Heflleferant 
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T. 


Ausschneiden und Aufbewahren. 


V. Angebot antiquarischer Bücher 


und solcher. deren Ladenpreis vor Weihnachten erhöht wird. 


Baumgarten, Paul Maria. Der Papst. Die Regierung 
und die Verwaltung der hi. Kirche in Rom. Mit mehr 
als 800 Abb.. Tatelbilder usw, (Herausgeg. v. d. Leo-Gesellsch.) 
Gr. 40 gebd. in Orig. Prachtb. Ganz neu. Statt A 90.— 4 20.—. 

ME Das Prachtwerk, eine Zierde jedes kathol. Hauses, wird nicht 
mehr neu gedruckt, u. ist nur in wenigen Exemplaren noch vorrätig. 

Herders Konvers.-Lexikon. 3. neueste Aufl. 8 Bde. u. Ergän- 
zungsbd., gebd. in Hlbtrzbd. Wie neu. Statt A 115.— 4 90.—. 

Staatsiexikon. Unter Mitw. v. Fachmännern hersg. im Auftr. 

d. Görres-Gesellschaft v. Dr J. Bachem. 5 Bde. 3. u. 4 neueste 
Aufl., gebd. in Orig.-Bd. Wie neu. Statt 4 90.— 4 72 — 

Janssen, J., Geschichte d. deutschen Volkes. Neueste 
Aufl., 8 Bde. in Orig.-Leinen gebd. Wie neu. Statt 4 84.20 4 75.—. 


Hettinger, Franz, Aus Melt und Kirche. Bilder u. Skizzen. 
6. Aufl., gebd. in 2 Bdn. 44 15.—. 
Pfellschifter, G., Deutsche Kultur, Katholizismus u. 
Weltkrieg. 14.—16. Tausend. Gebd. in Orig.-Bd. Wie neu. 
Statt A 6.50 &. 4.50. 

Rauschen, Marx u. Schmid, Jill. Kirchengeschichte. 
Gebd. in Orig.-Bd. Mit mehr als 600 Jllustrat. Ganz wie neu. 

Statt 4 15.— 4 10.80. 
Der stattliche Band eignet sich als Geschenk 
bei allen Gelegenheiten. 

Das Leben Mariae. Text von V. Kolb S. J, Bild. v. Ph. Schu- 
macher. Quertormat mit 48 künstl. unübertroff. Abbild. in Künstler- 
einbd. Wie neu. Geschenkwerk 1. Ranges. Statt 4 20.— 4 15.—. 

Marienblumen von F. W. Weber (Verfasser von Dreizehn- 
linden). Mit 6 Madonnenbildern von Prof. Ittenbach. Gr. 40 in 
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1200 Abb u. 80 Jilustrationstaf. 137 Karten, Textbeilag. u statist. 

Uebersicht. 2 Bde. gebd in Orig.-Bd. Wie neu. Statt 424.— 4 18.—. 
Ein unentbehrliches Handbuch für Zeitungsleser. 
Deckert, Prof. Dr. E., Nordamerika. Mit mehr als 120 
' Jilastrat. u. 10 Taf., 3. verbess. Aufl. 1913. Gebd. in Orig.-Bd. 

Wie neu. Statt A 16.— 4 10.80. 

Sievers, Prof. Dr. W., Süd- und Mittelamerika. Mit 
mehr als 80 Jilustrat. u. 6 Taf, 3. verbess Aufl. geb. in Orig.- 
Bd. Wie neu. Statt A 18.— 4 12.— 

Deutsche Matlonalllterstur. Historisch-kritische Ausgabe. 
Herausgeg. von Jos. Kürschner. Vollständig in 222 Hibfrz.- Bdn. 
mit Rotschnitt. Ganz wie neu. Statt A 770.— M 480.—. 

Ausführliches Inhaltsverzeichnis auf Wunsch. 

Deutsches Lachen. Jahre deutscher Humor- 
dichtung- Hrsg. v. N. S. Rehm mit Geleitged. v.J Trojan. 
25. Taus. Prachtvoller Quartband mit 548 Seiten Text, über 600 
schw. u. farb Abb., Kunstbl. usw. Wie neu. Statt 4 20.— 4 15.—. 

Ein Prachtwerk von ganz besonderem Reiz. 

Das goldene Lachen. Ein humoristischer Famillien- 
schatz in Wort und Bild. Herausg. von Rud. Presber. 
1—20. Tausend. Ueber 1000 Beiträge u. führ. Humor. d. Feder 
u. d. Stiftes. Mit prachtvoli. Textill. u. Zierleisten. Faksimile- 
drucken usw. In känstl. Einb. Wie neu. Statt 4 22.— & 17.50. 

Ein echter Hausschatz deutsch. Humors für trübe Stunden. 

Schillers Werke. Herausg. v. Ludwig Bellermann. Kritisch 
erl. Ausg. (Bibliogr. Institut). Gebd. in Orig. Leinen, 14 Bde. 
Wie neu. Statt 4 42.— 4 30. 
Dieselben in 8 Bänden „ „ 24.— „ 19.—. 

Goethes Werke. Kritisch durchges. u. erläuterte Ausgabe v. 
Prot. Dr. Karl Heinemann. 30 Bde. in Orig.-Leinen gebd. (Bibl. 
Institut). Wie neu. Statt 4 90.— 4 70.—. 
Dieselben in 15 Bänden „ „ 45.— „ 36.—. 

Die besten kritisch. Ausgaben, auch in bezug auf Ausstatt. 

Scheffel, Victor von, Gesammelte Werke. Hrsg v. Dr. 


; A. Kutscher, Professor in München. Jli. Ausg. 3 Bde. gebd. in 
P mn 2: Pann er De hi En sw 4 3 Orig.-Bd. mit gross. deutl. Schritt. 1070 Seiten. Neu. & 10.—. 
in TESES 1050 p . 15 „ ann . ATEN Diese Scheffel-Ausgabe unterscheidet sich von vielen anderen 

ien . . sich selbst — ein ähnliches ist ihm durch klare deutliche Schritt. N Ausstattung u. billigen Preis. 

Katholische Blider- Bibel des Alten u. Neuen Testa- mn Rande 5 te Werke. |1., II. u. 5 is 
mentes. Unter Mitwirkung hervorrag. Geistlichen herausgeg. u Der Preis dieses Sammelwerkes wird bis Weihnachten 
Hol Div.-Pfr. Albert u Dr. Frz. Reimeringer. Gr.-Fol., 256 prachtv. erhöht und vielleicht in Leinen-Einband gar nicht zu haben sein. 

olzschn. Künstl. Einb. in Lein. Ganz wie neu. Statt 430.— 424 — | Romantische Novelien. Mit Einleit. u. Anmerk. von 
„WS Der reguläre Preis dieses Prachtwerkes ist schon im Dr. J. Nadler. 40. Mit 350 Seiten Text. 2 geschmackv. Bände 

Verhältnis zur Ausstattung niedrig, umsomehr, als das Werk nicht in Pergam. gebd. Ganz neu. Statt K 8.— M 5.50. 

mehr . Illustrierte u t hicht Angenehme Liebesgabe fürs Feld. Pü 

zuwirin, Ur. JOSO, Silustrierie RUNSTgeSchichte. | Wilheim Busch, Neues Album mit 1500 zum Teil farbigen 
2 Bde. in Originalband mit mehr als 1400 9 Ganz wie neu. Bildern von Wilhelm Busch. Gebd. in Prachtbd. mit Goldschnitt, 

a > v katholischen Stand De o 1 17 Be sog. Luxusausgabe. Wie neu. Statt 4 35.— «4 30.—. 

B natacsehichie ane ATESTE ne Dieses überaus wertvolle Prachtwerk ist für Weihnachts- 

Lübke-Semrau-Haackı Grundriss der Kunstge- | geschense ranz besonders et. Bellen. Volk in 10 Bd 
schichte. I. Altertum. II. Mittelalter. III. Renaissance, IV. Barock e R "u 2 ai 
u. Rokoko, V. 19. Jahrhund. 14. neueste Aufl. in 5 blauen Ganz-  ilustrierter Weihnachtskatalog kostenfrei. 
leinenbdn. on ; it ee „ Von manchen Werken sind mehrere Exemplare vorrätig. Be- 

% Aussi LUDER Mi, auseneen ungen ans stellungen werden franko zu Lasten des Empfängers erledigt. 


Tafeln, verbunden mit zuverlässigem Text. 
Meyers Handiexikon des allgem. Wissens. 6. erneute] Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 
Cöln, Barbarossaplatz 7. Fernrut B 8471. 


Aufl. Annähernd hunderttausend Artikel. ca. 1520 Seiten Text mit 
Bambir Hotel „zum 
g Kronprinzen“ 


dir a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 

I. Rang, mod. Komf., Auto-Gar. 

100 Zimmer von Mk. 3.— an. 
Bes. Heinr. Loelf. 


Bratbüchlein. 


200 Speisen ohne Fleisch. 80 Pfg 
Handelslehrer Reäse, Hannover 20. 


Als sinnige nabe 


empfehlen wir 


Hul 
Höhen- 
piaden 


Herausgegeben von 
t Dr. Armin Kausen 


Prächtiger Geschenk- 
band. Vorzugspreis 2M. 


Zu beziehen durch die 


beschällssielle der „All- 


Für die Soldaten in Feld, Garnison und Lazarett, 
sowie den Weihnachtstisch der Familie besonders 
zeitgemässes Geschenkbuch. 


Felix Nabor 
Das steinerne Meer 


Sozialer Roman. 354 Seiten. 8°. Broschiert Mk. 4.50, gebunden Mk. 5.65. 


Eine packende Verherrlichung der Muttertreue und der Liebe zur Scholle, ein erquickendes 
Stück Helmatkunst — das bietet ein reich begabter Dichter in diesem Roman. Gute 
Charakteristik der auftretenden Personen, zumal der Hauptpersonen, die rasch fort- 
schreitende, bewegte Handlung, die lebendige, frische Darstellung machen dem Leser 
das Buch doppelt lieb und doppelt Wert bringend, das sich wegen seiner vornehmen 
Aufmachung auch bestens zu Geschenkzwecken eignet Germania, Berlin. 


Kommunlon-Hostien 


ſempfenlt geman den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
baltbarer 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger u. Co., A.-G., Einsiedeln, Waldshut, 
Cöln a. Rh., Straßburg i. Els. 


i 
) 


Hadern und Knochen 


=== sortiert und unsortiert 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, München, Baumstr. 4. 
Kr. 22285. — Babosenfung. Manchen - Sd. Bahnlasernd. 


Handel - Mazzetti 


Weihnachts- und Krippen- 
spiele. Org!wd. (4.—) 2.20. 
Napoleon Il. nach V.Hugo 
und andere Dichtungen. 
Orglwd. (3.50) 1.80. 
Antiquar Friedrich Müller 
München. Amalienstr. 61. 


gemeinen Randschan“ 
München. 


Zahlreiche anerken- 
nende Presse- und Lese- 
urteile. 
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Von dem Begründer der neueren vlämiſchen Literatur, BERN nk 
S T an C au ee ce, Bug I! e SER Sinn & 00 i Ba geschäft 
in dem Verlag der endor en Buchhandlung, nſter i. W, 5 
a ber 89 5 4 billig a. un „ ae 9 München, Weinstrasse 6 

o außergewöhnlich billigen Preis von zuſammen — gelie Pfanfbri Dosa 
Deren 3% 1 bel. 1 5 e en 7 5 3 m. ne hy; A pons n vor Vara 1 Abdo 
n keiner Hausbibliothek, in keiner Vereins⸗ un olks : ere : Handel nicht notierten Werten. Serienlosen. ausländ. Geldsortem 
en dieſe Werke fehlen. Auf eine diesbezügliche Annonce auf Seite 852 Eädthotallen. u = 
fei noch beſonders bingewieſen. 

on dem Werke Hermann Stegemann? „Geſchichte des 

Krieges“, das bei ſeinem Erſcheinen ſeinerzeit ſo großes Aufſehen erregte, 
und das gleich in ſo hoher Auflage Verbreitung gefunden, iſt jetzt der 
weite Band erſchienen. Alle Leſer, die den erſten Band beſitzen und fig 
fetzt ſicher für die Fortſetzung des Werkes intereſſieren, ſeien auf die Anzeige 
der bekannten Buchhandlung Karl Seidel, München, Joſephplatz 6, 
die das Werk zu Original⸗Verlagspreiſen liefert, auf Seite 854 dieſer 
Nummer beſonders aufmerkſam gemacht. 


Auf die Beilage vom Verlag Breer & Thiemann, Hamm 


i. W., über die bekaunten „Frankfurter zeitgemäßen Broſchüren“ 
in dieſer Nummer fei empfehlend hingewieſen. 


Behknunnkmachung. 


2— h — — — — — Fe — . — UEWwỹ 


1. Die Zwiſchenſcheine für die 4% 7% Schatzanweiſungen der 
VI. Krieg⸗anleihe können vom 


10. Dezember d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8S, 
Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung 
bis zum 15. Juli 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt 
können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ 
in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den 
genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen ſind bei allen Reichsbankanſtalten 
erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der 
Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


2. Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 5 %% Schuldverſchreibungen der VI. Kriegs⸗ 
auleihe findet gemäß unſerer Mitte v. Mts. veröffentlichten Bekanntmachung bereits feit dem 


26. November ò. Js. 


bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 
ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung ſtatt. 


größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, 
1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli und 1. Oktober d. Is. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht 
worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt 
bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 
zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Dezember 1917. 


Reichsbank- Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I., III., IV. und V. Kriegsanleihe ijt eine 
F 
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Poeten, die unſer Vaterland heute ſein eigen 
nennt...“ „Literariſches Echo“, Berlin. 


EURE einer der feinſinnigſten und ſonnigſten 
Pau? (Feller 


Erſchienen ſind: 


| Ein Paketchen Humor aus den Werken von Paul 

| Don Hauſe. Keller. Mit Bildern. 21.— 25. Aufl., geb. M. 3.30. 

| F . l 

i Ferien vom Ich. Roman. 40.— 45. Aufl., geb. M. 5.50. 

| 4 Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern. 
Wal dwinter. 56.— 60. Aufl., en s 


/ í Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern. 
Die Heimat. 35.— 37. Aufl., geb. M. 5.50. 


Das letzte (Märchen. Cin Boyl. 25.—7. Aufl, gebunden. 
Der Hohn der Hagar. en ebnen 
Die alte Krone. 1 a Sem Wendenland. 26.— 28. Aufl., 
Die Inſel der Einſamen. S nen 
Die fünf Waloſtädte. en h Kine 2a date 


gebunden M. 3.30. 


4 Ein Buch von kleinen Leuten und großen Dingen. 
S tille = trafen. Mit Bildern. 17.—19. Aufl., geb. M. 3.30. 


Zrünkein Eine deutſche nat: von einem Soldaten, 


einem Gnomen, einem 


chuljungen, einem Hunde und einer 


Großmutter. Alten und jungen Leuten erzählt. Mit Bildern. 40.— 45. Aufl., 


gebunden M. 1.—. 


Paul Keller ift nicht nur Schriftſteller, wie manche, die ihre Gemeinde fanden. Er 
ift uns a 5 en weit mehr geworden: ein köſtlicher Tröſter, ein prächtiger Seelenarzt 


8 ne Bücher das beſte Heilmittel für alle Seelen, die wund ſind und bluten von 
lauten und ſtillen Kämpfen Dr. Reinh. Eichacker im Felde 1917. 


Das Königliche Seminartheater nge 
21.— 25. Aufl., gebunden M. 3.30. 
* 


Marie von Hutten: 


Der Erbe. Roman. Gebunden M. 5.—. 


Aus einer ungewöhnlichen Fülle von Talent, Erfahrung, Urteil, Menſchen⸗ und Seelen: 
kenntnis wird mit ſchöpferiſcher Kraft und feinſtem pſychologiſchen Taft ein Leben gezeichnet, 
das trotz äußerer glänzender Hilfsmittel und Vorzüge von Anſang in Schalten und Kälte 
liegt und das dennoch fih aufringt zu Gottes reinem, warmem Sonnenlicht. Der Schluß 
mit der wunderbar ſchönen „Befreiung“ und der „Harmoniſierung“ des Ganzen iſt ein Meiſter⸗ 


ſtück, wie man ſelten finden dürfte 


Deutſche Tageszeitung. 


Roland Getſch: 


4 Aus der Komödie feines Lebens. 
Genedilit Patzenberger. Ein Roman. Gebunden M. 5.50. 
. . . Hier meldet ſich ein Meifter der Erzählerkunſt. So einer, der zu den Erben des 
Heut en und foftbarften deutſchen Humors gehört... Ein junger Dichter hat hier fein be- 


endes Können herrlich erprobt.“ 


Paul Barſch. 


Von demſelben Verfaſſer liegt bereits in 15.— 20. Auflage vor: 


1 5 Eine Aviatiade in acht Nummern. Bebildert 
Flinz und Flügge. oon Ong Sch 


Gebunden M. 1.50. 


Ewig lebt Buſch in feinem Genre fort, das, auf immer neue Gebiete übertragen, 
durch Betſch und Schütz die Fliegerwaffe mit ſonnigem Humor verklärt. Die Bilder ſind 


packend, der Inhalt köſtlich. 


Oeſterr. B.⸗ Zeitung, Wien. 


4 Weraftadtverlag Wit. Bott. Korn Greslau. 


5 2 
* 
S 


. EEEE . .. —.. . 
' Giltig bis 1. Januar Fabrikpreis! 


Gemäldepostkarten berühmt. Mei- 
b ster M. 9.— (Einzeln 20 bfg.) 100reliviöse 
| Kunstkarten nur Mk. 6.— (Einzeln 
15 Pt.) 100 Heiligenbilder tür Gebet- 


bücher Mk 2 — bis 250. 


Kunstverlag JOSEPH GLAS, MUENCHEN, Sternstr. 28. 


Bahnſtation Kyllburg, zwi 
ſchen bewaldeten vom Kyllfluß 
umſpülten hohen Bergen, weg 
a geſchützt. Lage u. d. berri. 

uft ärztl.empf.—Behag. Auf. 
enthalt b. vorzüg. Verpfl. bietet 
die neuzeitl. vornehm einger. 


Waldvilla Elifabeth. 


enſtonspreis je nach den 
immern, v. 7.50 & ab. 


2 


Deutsche Bazar uſw. Katalog gratis. 
JJoſef Habbel, Verlag, 


Humm 


2 


Gesellschaft 7 


Offenbacher 
Jederwaren 


Geschenkartikel 


Ein neues praktisches Weihnachtsgeschenk! 


Ein Mädchenbuch. i unge 


Mädchen. Von Fritz Flinterhoff. In vornehmem 
Geschenkband gebunden Mk. 3.—. 


Es ist ein eigenartiges, fesselndes Buch, das uns der be- 
kannte Verfasser schenkt. Ein Mädchenbuch, Lebenskunde 
für junge Mädchen hat er es genannt. Er verbreitet sich 
darin uber mancherlei, was wahre Geistes- und Herzens- 
bildung aufbauen und ausgestalten kann. In vier Ab- 
schnitten: Du — Du und die andern — Du und die Natur 
— Du und Dein Gott — plaudert er in geistvoller Weise 
u. a. über Güte, Schönheit, Bücher, Arbeit, Tränen, fröh- 
liches Lachen, Mutter und Tochter, Freundschaft, Tanzen, 
Liebe zur Natur, Gottesnähe, das alte heilige Buch. Dabei 
vereinigt er geschickt eigene Gedanken mit dem, was er 
aus deutscher Literatur und Kunst schöpft. Seine 
Sprache ist frisch, anregend und nicht elten besonders in 
den Naturbildern dichterisch verklärt. — Ein schönes, 
modern ausgestattetes Buch, dasgebildeten jungen Mädchen, 
ihren Eltern und Erziehern aufs beste empfohlen werden 
kann. Ein treffliches Weihnachtsgeschenk. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Verlag von Butzon & Bercker G.m.b.H., Kevelaer (Rhld.) 


ILL 


INN Biüder fürs Fe. 


Bene Regensburg, 
ae Gutenbergſtraße 17. 


Baumwolligarne 
Kunstwoligarne 


roh und gefärbt 


gesucht. 
Angebote an 


Krefeld. 


sind beliebte 


für 
Weihnachten 


S 


N Kr „ t r! 1 . 
b 


Scannen 
bern, nur 15-20 em breit kost. / m. 
8 M. 60 om 6 M Strausshens 5. 10, 20 M, 
Reiter 1, 2, 4, 6 M. bis 60 M. Hulbieme, 
1 Karton voll 8, 5 u. 10 ME. 


Innen 


EI LLLEELEELER" 0, ST TTTETFRTTTEELEESTETTTTTTTTITTITTTETTELSTTITTITTITEETERTITT ET 


ſtempfoblene Romane, 
Erzählungen, Humores⸗ 


4. 


Verwendung frole 


Kuu.stseidengarne 


Schappe wa Seida 


geg. Kasse zu kaufen 


Rudolf Klecker, 


Rohseiden und Garnhandl. 


d Schelleistrasse bat allein 
en ‚„Alama‘-Straussfedera. 
Solche bleiben 10 Jahre schöm a. 


Wasen n been 
e e nA 
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Als paſſende Weihnachtsgeſchenke „ 


Für Erwachſene und für die herauwachſende Jugend: Ji e Binme e J er Einfamkeit Von Amalia Roſſi. Auto⸗ 


ſtoriſcher Roman aus dem 
ie Säule der Wahr eit. A 
Die $ W u de $a bre 1524. Von K. v. Bolanden. „8. Breis ME 2 Junge Mädchen, das fo tetDen hoben, berebeinen 


VIII u. 348 Seiten 80. Pre 


e rifierte Überſetzung. 199 S. 


is M 
Eine ebenfo feffeinde wie belehrende a aus der geit der @laubensfpaltung. | Wert einer wahren Freundſchaft 


Gott und Götter. 8 Frets ra Neumann. 676 Seiten 


Für die es Kleinen: 


Der Berſoſſer bat bas alte Babylon sum Schauplas feiner Erzähl. gewählt. Erover- Die Märchen von P. Ambros Schupp, S. J. 


ſteht d. Charaltere trefflich zu zeichnen u. Dichtung m. d. e e oerweben 


äblung für Volk Die kleine . pa sehn prächtige Märchen. Der e veiſteht 


Wanderungen und Wandlungen. unb deen Von P. e$ meiterbaft, bas Tind 


Märchenlande au führ ren und dort zu feffeln. Die Sprache ift edel 

Ambros Schupp S. J. 232 Seiten kl. 8, Preis Mk. a und Pletst Aberatk leich verftänd ch. Und Jabes Mlürchen Pirgt als 
Drei ſpannende Erzähl. Die erſte u. größere will beſond. die heimaismübe Jugend Kern eine ernfte, beherz Igen&ierte Sebenswahrheit. 

warnen, die mühelos in der neuen Welt ihr Glück zu erringen wähnt. Die Märchen d ilu einige 18540 0 mit einem mehrfarbigen Titel 


Volk un Jugend. Bon P. Ambros 


für 
Zwei Erz qählungen Schupp S. J. 304 Seit. kl. 80. Preis M. 3 80. nn 5 6. Aufl. 128 Seiten kl. 80. 


rſte ee zeigt ein e Velſpiel von der Macht der a en 


geben art a zweite feiert den Sieg der Tugend und den Lohn des unerſchüͤtterli Die ſieben Finken. 4., verbeſſerte Aufl. 148 Seiten kl. 80. 

ott vertrauen 

Weg e und Abwege. 275 A u 32 Supp Be Die Kaiſerblume und die Königstochter. 104 Seiten kl. 80. 
L iches B Git d Rinder. U beri R 5 Schick⸗ 

ſal Ei Le begabten” G “att H Sr per unftridenden nen y ei 5 12 8⁰ 


Grsählungen pon A. J. Cüppers. Das Märchen vom Jockele. 96 Seiten kl. 80. 


Gewalt der Verführung 


Aus dem Volfisleben. 304 Seiten kl. 80. Preis Mk. 2.80. D 
. vifi er Scherenſchleifer von Gugleguck. 96 Seiten kl. 80. 
im „ N Au 5 1 Der goldene Pflug und 3 Märchen. 122 Seiten kl. 95. 
e D' Etham a 
Die Erbin von, Tregonec. erzästt von Wilma Wera. 272 Der Naubergarten. u V 
Seiten 80. Preis M Ein Märchen voll Farbe und Duft, pol deſie und Leben, das nicht nur Kinder, 


Die hier erzählten 3 U ſich auf dem ſagenumwobenen Boden | fondem auch Erwachſene a ern w 


der Bretagne ab, und zwar kurz nach Ausbruch der großen franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, die graufam in das Schidfal der danger eingegriſſen hat. Zwei 


Der Bruder des Pfarrers. Von David Bearne, S. J. 136 a s 


Seiten kl. 80. Preis Mk. 2.—. 
Eine ſpannende Erzählung, die ſo recht die traurigen Folgen einer ver⸗ 


de ie Erziehung zeigt. 
0. 


aus dem Tagebuche des Johannes Clericus. n 
Schildereie N neuer Bearbeitung heraus gegeben bon einem Karen 
der Erzdiözefe Köln. VIII u. 240 Seiten 8 Preis 
ſosgers werden fünfzehn hochintereſſante . — en "Beben eines | beleben, 
Seel orgers She 
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aus der Verlagsanstalt Benziger & Co., H.-G. 


Köln, Martinstrasse 10a u. 20. | | 
Jug end h ift literarisch wertvoll u. sorgfältig 
SC rien gewählt, dabei sittenreinen In- 
Bilderbücher Teil künstlefischer Ausstattung. 

nur bester Autoren wie Heinrich Federer, 

Rom ane Herzog,Heer,Handel-Mazzetti,Dörfler, |g 

v. Wehlau, R. v. Leyden, Linzen usw. g 

Klassiker und Bücher aus allen 

Gebieten des Wissens. i 


= ungerahmt u. gerahmt, weltliche u. relig. Dar- 

uns ü Al stellungen, Stiche, Photogravüren, Farben- 
drucke in nur edlen Reproduktions verfahren. 
Gelegenheitskäufe zu ermässigten Preisen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G. 
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8 Neingspreiſe: Bei den deutſchen Feſtämtern, im Buch tandel und Beim 5 4 cy (2 Nen. 4 3.—, 1 Non. 4 1.—), in pekerreid-Jingarn Er. & F 


Seen Fres. 8.03, Susımöurg Fres. 3,97, Belgien Froes. 8.66, Kolaud f. 2.22, Bulgarien Fres. 


Däniſche Antiken Fres. 4.98. Mag den Origen Landern: Direkter 5 
Wrobenummern an jede Abreſſe tm Fu- und Austande Bolienfrei und — art 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand 3 5 ae und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
irektor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. rar Buch er ehe Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 
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Märchen. A. Benfey e. 128 S. kl. 80. Preis Mk 1.50. 
ine Geſchichte aus Lamant. Dieſe beiden Märchen ſchildern 5 e a Leid und a fie geben 
Sar aft au Pectufiuff un ms darum fehr geeignet, das emp ngliche Kinder⸗ 
N vo 
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S Hirtenbrief der Erzbischöfe und I 
Bischöfe Deutschlands. I: 

> In Heftform,' 24 Seiten mit zwei Bildern, 18 
II Grösse 13 X 18 cm, 50 Stück Mk. 8.—, P 
FA | 100 Stück Mk. 14.—, 300 Stück Mk. 37.50. |# 
I. Kühlen, Kunst- u. Verlags- H 

> anstalt in M.-Gladbach. 
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Ein neues praktisches Weihnachtsg 


Ein Mädchenbuch. Lebens 


Mädchen. Von Fgitz N In vornehmem 
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Entwurf einer R ee ? LDA BR Geschenkband gebunden Mk. 3 

ntwurf einer Kosmologischen Theodicee i 2 | 
nach Fr. Lorinsers Grundlage. Unter Mitwirkung von . er 2 3 „fescindes Buch, das uma derbe | 
4 Hermann Muckermann S, J., P. Erich Wasmann S. J., - > für junge Mädchen hat er es genannt. Er verbreitet s x | 
ige eben rap. en 8 S. J. Dr. Se- darin über mancherlei, was wahre Geistes, und | 
e AEDA E T Dr JOB: TT 8 hle, Dr. Ant. Weber. Ei fs- bildung aufbauen and ausgestalten kann. In vie l 


schnitten: Du — Du und die andern — Du und die Natur : 
— Du und Dein Gott — plaudert er in geistvoller \ z 2 i I f 
u. a, über Güte, Schönheit, Bücher, Arbeit, Tränen, f ) 
liches Lachen, Mutter und Tochter, Freundschaft, Tan a 
Liebe zur Natur, Gottesnähe, das alte heilige Buch. Dabei 
vereinigt er geschickt eigene Gedanken mit dem, w er Š n _ 
aus deutscher Literatur und Kunst schöpft. Ra 4 | . 
Sprache ist frisch, anregend und nicht selten bésondi j 
den Naturbildern dichterisch verklärt. — Ein ac — 
modern ausgestattetes Buch, das gebildeten jungen Ma ache * 
ihren Eltern und Erziehern aufs beste em r mai 31 
kann, Ein treffliches Weihnachtsgeschenn.. Ad ° 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, = 5 
Verlag von Butzon & Bercker d. m. b. H., Kevela 
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Band I: Allgemeine Gesetze der Natur. 


Krippen 


Mit 668 Illustrationen und 25 Kunstbeilagen und Farben- 
bildern. gr. Lex. 8. (XVI, 810 Seiten.) Preis broschiert 
M. 16.—. In hochelegantem Originalleinenband M. 18.50 
Zahlung in Monatsraten von nur M. 3.— "@4 Nack i enen tudien 
* 22 * — zu den Gebildeten rechnen, oder die sieh ersi ug 8 

noch allgemeine Idung erwerben woll d fi 41 -PF 

Werke nicht vorübergehen können; sie — 2 ihm Notis — n Palästina Aegypten 
und mit ibm die Bekanntschaf machen, wenn sie mit den Errungen- Eu tor 

schaften der Naturwissenschaft Schritt halten und an sich selhat die Ersie Reierenzen Reichhalliges Lager 
Begnungen dieser Arbelt erfahren . Bexichtirung der Ausstelluns 
meer TE i Hause, Maximilianspl.12b/0 
» Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger. Mergentheim d. T, fr i. — Abbildungen wer 
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Von der Freiheit der Kinder 
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Fallende Blätter 


Gedichte von Pfarrer Ludwig Nüdling. 
| 3. Auflage. Gebunden Mk. 2.—. 
Vor allem die Verse, in denen der gereifte Mann die 


längst entschwundene Kindheit besingt, sind wunder- - 


hübsch und dürften nicht wenig dazu beigetragen 
haben, dass das Buch schon so viele Abnehmer 
fand, wodurch bereits eine dritte Auflage notwendig 
war. | (Allgemeine Rundschau.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Was die Freude singt 


Gedichte von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. 
Gebunden Mk. 3.—. 


In elf Abschnitten bringt uns Wibbelts Anthologie 
das Schönste und Beste, was die Freude durch den 
Mund deutscher Dichter gesungen hat. Man lese 
und — freue sich. (Unitas..B.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendort. 


Gottes 


Gedichte von Christoph Flaskamp. 
Preis Mk. 2.—. 
Christoph Flaskamp bietet uns hier Gedichte in fein 


abgeklärter Form. Seine neue Richtung setzt sich 


fort aus der alten Tradition. 
J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein Heimatbuch 


von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. 
Gebunden Mk. 5.—. 


Hier ist ein wahrhaft deutsches Buch, schön und 
stark und fest, wie deutsche Art es sein soll, ein 
wahrhaft christliches Buch, wie es unserer Jugend 
frommt. (Köln. Volksztg.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Von Verwundeten und Toten 
Kriegsbilder von Georg Timpe, P. S. M. 
Gebunden Mk. 4.—. 


Wo einer Menschen trösten will, die einen teuren Toten 
draussen liegen haben, oder sich um einen Verwundeten 
quälen, da kann er mit diesem Buche Seelen stärken 
und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es lesen mit 
heissen Augen als wär's ein Brief, ein letzter Bericht von 
dem, den sıe nicht vergessen können. (Pfarr-Rektor Könn.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 
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Drei deutsche Frauen 
von Prof. Dr. Wilhelm Capitaine. 
Elegant gebunden Mk. 3.25. 


DasBuch enthält dieLebensbilder der drei grossen mün- 
sterischen Frauen Annette von Droste Hülshoff, Amalie 
Fürstin von Gallitzin und Maria Droste zu Vischering. 
Es eignet sich besonders für erwachsene junge Töchter. 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein Sonnenbuch 


von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. . . 
Gebunden Mk. 5.—. 

Eine Tat ist dieses Buch, eine Tat in literarischer 

Hinsicht, noch mehr eine Tat im Dienste des reli- 

giösen Gedankens. Es verdient das Weihnachtsbuch 

zu werden, zumal für die Kreise unserer studierenden 

Jugend. (Pfarr-Rektor Könn.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Wege und Abwege 
Gedanken z. Lebensproblem von P. Otto Cohausz,S. ]. 
Gebunden Mk. 3.—, kartoniert Mk. 1.80. 


Aus dem Buche erstrahlt glanzvoll das Licht, womit 
das Christentum das Dunkel des Lebensproblems er- 
hellt hat. Niemand wird das Buch aus der Hand 
legen, ohne daraus Anregung, Belehrung und Er- 
ziehung geschöpft zu haben. (Cobl. Volksztg.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein neues Buch von Wibbelt 


Ein Spruchbuch 


Mk. 3.40. 
Ein wahres Lebensbrevier bietet uns in diesem 
Aphorismenbuche der beliebte Verfasser der Freuden- 
bücher. Das Buch birgt ausserordentlich viel Geist 
und Schönheit in abgeklärter Form. Ein prächtiges, 
ernstes Geschenk, wie geschaffen für unsere Zeit. 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein Herbstbuch 


von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. Gebd. Mk. 4.50. 


Das Buch birgt soviel Geist und Schönheit in feiner ab- 
geklärter Form, dass man es jedem reifen Menschen in 
die Hand drücken möchte. Manchem, der das Fliehen 
der Jahre zu bemerken beginnt, wird es Licht und Sonne 
bringen, und manche irregegangene Weltanschauung mag 
es mit seinem tief christlichem Gehalt ganz unauldring- 
lich, aber um so nachdrücklicher berichtigen und er- 
klären. (Ptarr-Rektor Könn.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 
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„ erlagsanſtalt Tyrolia”, Junsbruck⸗München. I 


— Als weihnachtsgaben empfehlen wir eine Auswahl prächtiger front⸗ und heimats bücher. 


Die entdeckungsgeſchichte des öſterreichiſchen Kaufmännifdye hodyzicle. 


Staatsgedankens. Von. Prof. Johannes Dück. — Broſch. Ml. 3.—. 
Bon Dr. Richard v. Kralik. — Broſchiert Mk. 1.30. Die verdienſtvole Schrift tt eine prächtige n von 


bleibendem Wert für die kommende Friedenszeit. Brof. Dr. H 
Von dieſer Schrift ſoll jeder, der an e ale Problemen 


e a Schutzengelkalender für Kinder 1918. 


d Inhalt. Es erhebt und erlallt den Leſer mit 
e Herausgegeben von Stiftskanonikus J. Liensberger. Broſch. Ml. —.80. 


bewußtfein in und gibt ihm wahre Zu 
vom weltkrieg zum Meltbund. Be ie a Pan ak (an Fa a 


Abhandlungen, Aufſätze, Gedanken und Stimmungen von Dr. Richard armarnas inge re Ueberra . ermö 


Ziel des Weltkrieges — das erweiterte Mitteleuropa. Eine Fülle 
on Gedanken und Tatſachen geben eine zukunftsfichere, beherzte 


na: 
Die Pforte zum Orient. 


Unfer Friedenswerk in Serbien. Von Dr. Friedrich Walliſch. 
(Erſcheint vor Weihnachten.) 


Dieſes Werk kommt einer unſerer größten Zeitfragen ganz un⸗ 
mittelbar nahe entgegen. Es bereitet auf Probleme und ihre ſtaats⸗ 
notwendige eg 1 Do. die beim kommenden Friedensprozeß zum Aus⸗ 
trag kommen mü Ein ernſtes Werk, das für die gereifte Welt einen 
W Veitra zur Erörterung bringenber pra en darſtellt 
u 1881. ntereſſe aller Staatsbürger der Mitte te voraus⸗ 
etzen 


der italieniſche Jrredentismus. 


Sein Entfiehen und feine entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerſitätsprof. Dr. Michael Mayr. 2. Aufl. Broſch. Mk. 4.50. 


Eine febr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standart⸗ 
Werk“ über die Irrendentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


durch alle Buchhandlungen zu bezichen. 


eben en. Ein großer er es 
ieſer herrlichen Kinderlekt 


Sonntagsgedanken. 


Leſungen für das chriftlihe Volk zur Kriegszeit. Von fiber 
Sopfner S. J. 1. Band kart. Mk. 1.50. 2. Band kart. Mk. 1.70. 


Zweifel und Rätſel, die in unſerem drangvollen und 
Leben an uns herantreten, finden durch den erfahrenen Verfaſſer 
aufrichtende Löſung. 


Die Wiedergeburt der deutſchen familie nach 
dem Weltkrieg. 


Von Univerſitätsprof. Dr. Franz Walter. Gebunden Mk. 2.50. 
Eine Wander: und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. K. C. Hirt. 


Naturgemäßes Leben und die deutſche Kultur. 
Von Univerſitätsprof. Dr. Franz Walter. Broſch. Mk. 3.—. 
Möchte ſeine Arbeit nur weithin Beachtung finden. Sie verdient es. 
Dr. med. H. Noſer. 
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Nammon⸗Nepnblik gegen Gottesguaden⸗ 
Königtum. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


A Präſident Wilſon ſeine von Verleumdungen und Be⸗ 
leidigungen gegen das Deutſche Reich ſtrotzende Antwort auf 
die päpſtliche Friedensnote der Oeffentlichkeit übergab, ließ die 
ajung feiner Worte einen Zweifel offen über die grundſätzliche 
und praktiſche Bedeutung und Tragweite ſeiner Unterſcheidung 
zwiſchen dem en Volke und der deutſchen Regierung, 
welch letzterer alle Schuld an dem Kriege und ſeinen Folgen 
zugeſchoben wurde. Es war da die Rede von der durch eine 
unverantwortliche Regierung geleiteten gewaltigen Militärmacht, 
von deren Bedrohung die Völker der Welt befreit werden müßten, 
von der unbarmherzigen Gebieterin des deutſchen Volkes, von 
der die Geſchichte der übrigen Welt nicht länger abhängig bleiben 
dürfe, und endlich von dem Wort des gegenwärtigen Beherrſchers 
Deutſchlands, das nicht als n e angenommen werden 
könne, wenn es nicht durch den beweiskräftigen Ausdruck des 
Willens und der Abficht des deutſchen Volkes ſelbſt unterſtützt 
werde. Gewiß bildete der Gegenſatz zwiſchen Republik und 
Monarchie den latenten Leitgedanken des ganzen Schriftſtücks, aber 
das Ver langen nach Abſchaffung oder Vernichtung der monarchiſchen 
Staatsform war mit ausdrücklichen Worten nicht geſtellt, vielmehr 
begnügte fich Wilſon am Schluß mit der Forderung neuer 
Beweiſe für die Friedensabſichten der Völker der Mittelmächte. 

Dieſe Beweiſe ſowie der Nachweis vollſtändiger Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Völkern und Regierungen ſind inzwiſchen 
durch die Antworten der Mittelmächte auf die päpſtliche Friedens⸗ 
note und die wiederholten Erklärungen der Parlamente und ver⸗ 
antwortlichen Staatsmänner mehr als zur Genüge erbracht. 
Trotzdem hat Wilſon in ſeiner jüngſten Botſchaft an den 
amerikaniſchen Kongreß am 4. Dezember einen Standpunkt 
eingenommen, der nicht allein alle diefe Tatſachen völlig ignoriert, 
ſondern auch die alte Unterſcheidung zwiſchen deutſcher Regierung 
und deutſchem Volk in einer Schärfe formuliert, die Jed en 
Zweifel über die letzten Ziele des von der amerikaniſchen 
Plutokratie beherrſchten Präfidenten ausſchließt. Wilſon fordert, 
daß „dieſes furchtbare Weſen, deſſen häßlichen Anblick die herr⸗ 
ſchenden Kreiſe Deutſchlands uns zeigen“, „dieſes ruch⸗ und epr- 
loſe Weſen, das nicht fähig iſt, einen ernſten Frieden zu halten“, 
niedergerungen werde, zum mindeſten ausgeſchloſſen 
bleiben müſſe von jeder freundſchaftlichen Vereinigung der Na⸗ 
tionen. „Solange derartige Mächte, wie die leitenden Kreiſe 
Deutſchlands ſie heute darſtellen, noch nicht bezwungen find, 
ſo lange kann kein Kodex der Menſchenrechte verwirklicht werden.“ 
Wilſon ſagt ausdrücklich, die Amerikaner kämpften für die 
Emanzipation der Deutſchen. „Das Schlimmſte, was dem 
deutſchen Volk paſſieren könnte, wäre, wenn es nach dem 
Krieg weiterhin unter ſeinen ehrgeizigen und 
ränkeſüchtigen Herren leben müßte, die den Frieden 
der Welt zu zerſtören ſuchen. Wenn Deutſchland auch fernerhin 
unter der Herrſchaft dieſer Klaſſe ſtehen würde, könnte man es 
nicht in den Völkerbund aufnehmen, der uns künftig den 
Frieden der Welt garantieren wird. Dieſer Bund muß eine Ver⸗ 
einigung der Völker und nicht ein Bund der Regierungen 
ſein.“ „Die deutſchen Herrſcher haben den Frieden der Welt 
nur umſtürzen können, weil das deutſche Volk unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft nicht das Recht beſaß, an einer Kameradſchaft mit den 
anderen Völkern der Welt teilzunehmen, noch auch den Gedanken 


oder den Wunſch hierzu hatte. Es konnte keine eigene Meinung 
haben, die als Richtſchnur hätte dienen können für diejenigen, 
die es mit ihrer Autorität beherrſchten. Der Kongreß, der dieſen 
Krieg beendigen wird, wird für die Gedanken, die ſich jetzt in 
den 1 Ppi und Gewiſſen der freien Menſchen allerorts zuſammen⸗ 
drängen, die entſprechende Form finden.“ . 
Solche Worte im Munde eines republikaniſchen Prä. 
fidenten ſprechen eine zu deutliche Sprache, als daß ſie durch die 
heuchleriſchen humanitären Phraſen, mit denen ſie verbrämt 
find, oder durch die in dieſem Zuſammenhange wie blutiger 
Hohn klingende Verficherung, fiH nicht in die inneren Angelegen⸗ 
heiten des Deutſchen Reiches einmiſchen zu wollen, entkräftet 
werden könnten. Sie find die Kampfanſage des Republikanismus 
an die Monarchie, das offene Eingeſtändnis, daß neben der 
olitiſchen und kommerziellen Niederzwingung auch der ver⸗ 
faffungs rechtliche Umſturz Deutſchlands das Kriegs⸗ 
ziel der Entente bzw. ihres jetzigen Diktators Amerika iſt. Es 


geht um Kronen und Throne. 

Die Logik dieſer a ang politiſch⸗wirtſchaftlicher 
mit verfaſſungsrechtlichen Vernichtungsbeſtrebungen gegen Deutſch⸗ 
land liegt im Kriegsziel Amerikas begründet. Zweck und 
Ziel feines Eingreifens in den Weltkrieg ift die Aufrichtung 
des amerikaniſchen oder wenigſtens angelſächfiſchen Weltimpe⸗ 
riums, d. h. die Unterwerfung der Welt unter die Herrſchaft 
der angelſächſiſchen Plutokratie. Dem ſteht entgegen das alte 
Feſtlandeuropa, deſſen Rückgrat die beiden Kaiſerſtaaten bilden. 
Daher müſſen diefe niedergerungen werden. Da aber ihre poli- 
tiſche und wirtſchaftliche Niederwerfung nicht möglich oder nicht 
vollſtändig wäre, wenn nicht auch ihre moraliſche und kulturelle 
Kraft, die in ihrer chriſtlich⸗monarchiſchen Verfaſſung ihre Hauptquelle 
hat, gebrochen wird, und da anderſeits die Demokratie, wie fie 
in den Ententeſtaaten beſteht, ſich als beſten Nährboden I die 
Alleinherrſchaft der Plutokratie, des mammoniſtiſchen Kapitalismus 
erwieſen, während die monarchiſch⸗konſtitutionelle Staatsform 
fi als ſtärkſtes Hindernis dieſer Tendenzen bewährt hat, fo 
verlangt Wilſon von ſeinem Standpunkt aus folgerichtig die 
Vertreibung der gegenwärtigen „deutſchen Herrſcher“, d. i. der 
Monarchen der Mittelmächte und ihre Erſetzung durch die demo⸗ 
kratiſche, republikaniſche „Freiheit“ nach amerikaniſchem Muſter. 
So enthüllt er letzten Endes den wahren Charakter des Welt⸗ 
krieges als eines Zweikampfes zwiſchen Anglo-Amerita- 
nismus und Feſtlandeuropa, zwiſchen Mammon⸗Republik 
und Gottesgnaden⸗Königtum, als eines Kulturkampfes 
zwiſchen Materialismus und tranſzendental orientierter, 
auf monarchiſch⸗konſtitutioneller Grundlage ruhender 
Staats- und Geſellſchafts form. 

Man begreift, daß diefe neueſte Philippika des Waſhingtoner 
Demoſthenes denjenigen Kreiſen in Deutſchland, die mit den 
demokratiſchen Ideen Wilſons ſympathiſieren, im Augenblick recht 
peinlich iſt. Die Demokratenpreſſe ſucht daher dieſe Seite mög⸗ 
lichſt in den Hintergrund zu rücken; die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poſt“ (Nr. 284 und 285) 5 ſich, durch Fett⸗ 
druck der dem Friedensgedanken günſtig erſcheinenden Stellen 
der Botſchaft die Aufmerkſamkeit der Leſer von den „derben 
Poltereien gegen Deutſchland“ abzulenken, muß aber ſelbſt ge 
ſtehen: „Natürlich wirkt die heilige Entrüſtung des amerikaniſchen 
Vräftdenten über die „verabſcheuungswürdigen“ Intrigen der 
autokratiſchen, „finſteren Mächte“ etwas ne in einer Zeit, 
in der ſo viele Winkelzüge einer machiavelliſchen Staatskunſt 
bekannt geworden find.“ Für alle aber, die auf dem Boden der 
hiſtoriſch und ethiſch begründeten, der deutſchen Eigenart ange⸗ 
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paßten und das Staats- und Gemeinwohl am beſten gewähr⸗ 
leiſtenden monarchiſch⸗konſtitutionellen Verfaſſung ſtehen — und 
das iſt noch immer die überwiegende Mehrheit des deutſchen 
Volkes — ergeben ſich aus der Erkenntnis der Kriegsziele Wil⸗ 
ons die Richtlinien für die innere wie die äußere 
olitik, für die Regelung der ſchwebenden Verfaſſungs⸗ 
fragen wie für die Neuordnung der internationalen Beziehungen 
durch die Friedensſchlüſſe.“) In erſterer Hinſicht: „Hände weg!“ 
für jeden Fremden und Feſthalten an den bewährten Grundlagen 
unſeres Staatslebens, in letzterer Beziehung Hinwirken auf die 
Möglichkeit eines europäiſchen Feſtlandbundes, da eine befriedigende 
Einigung mit der anglo⸗amerikaniſchen Gruppe ſobald kaum zu 
erreichen ſein wird, wenigſtens ſolange die jetzt dort herrſchenden 
Ideen und Cliquen am Ruder find. Europa hat gegenüber dem 
anglo-amerikaniſchen Anſturm die höchſten und wertvollſten Güter 
zu verteidigen, nicht nur das koſtbare Erbe feiner alten chriſt⸗ 
lichen Kultur, die unerſetzbaren Schätze an Religion, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, ſondern auch die gewaltigen, ihrerſeits auf das 
ethiſche Leben wieder einwirkenden materiellen Vorzüge, die 
gegeben find in ſeiner wirtſchaftlichen Struktur, in dem eine 
gleichmäßige Entwicklung aller Stände ermöglichenden Aufbau 
ſeines geſellſchaftlichen Organismus. Dies alles wird aufs ernſteſte 
gefährdet durch den Amerikanismus, der ja dank der Kriegsver⸗ 
ältniſſe in unſer wirtſchaftliches Leben bereits in bedenklichem 
aße hat eindringen können. Ihn wieder zu beſeitigen und 
ſeinem dringen in die übrigen Gebiete zu wehren, wird eine 
der erſten Friedensaufgaben ſein, wollen wir nicht ſelbſt dazu 
mithelfen, daß von Feindeshand die Axt an die Wurzeln unſerer 
Eigenart, unſerer Kraft, unſerer Exiſtenz gelegt wird. 


1) Es verdient bier angemerkt zu werden, daß ein Engländer, 
der Hauptmann Cecil Battine, in der Sep mmer der „Sorte 
nightly Review“ den Wert einer ſtarken Monarchie und die deutſchen 
Einrichtungen als oore Sag preift. Eine unabhängige Autorität über 
den Parteien it notwendig, To betont er, um die dauernden Intereſſen der 
Nation gegen die ephemeren Projekte einer Partei zu ſchützen. Das war 
der König früher in der Blütezeit der britiſchen Monarchie; damals war 
England groß. Auch Frankreich hat ja trotz der Glorie von Napoleons 
Regierung fid niemals wieder vom Verluſt feines monarchiſchen Syſtems 
erholt. Der Führer der Nation im Kriege wie der oberſte unparteiiſche 
Richter im Frieden ſollte der König fein. Da man feinen Fähigkenen aber 
nicht allein das Schickſal eines Weltreiches anvertrauen kann, ſollte er einen 

en Seite haben, der die einzelnen Teile des Reiches repräſentiert. 
Der deutſche Bundesrat iſt vielleicht der kraftvollſte Rat dieſer Art in 
unferer Zeit. der König von Preußen ift nicht notwendig allmäu tig 
in. Bun descat. Ctwas Aebnliches folie in England geſchaffen werden: 
en Bunde rat der drei brituchen Kön greiche, d r g oßen Dominione und 
pens, in cem be: König ſeine perſömiche Meinung zur Geltung 
ingen könnte, obne de Stimme der Meh heit worden iu dem er 
feine faat: männiſche B fähi nung dartun könnte. Aber ellid müßten 
die Pflichten und Rechte des Monara en viel klarer geſetzlich umichrieden 
werden, als es das unge achrieb. ne Recht tut. das ibn jetzt auf ein. Stufe 
mit dem amerika iſchen Vizepräſtdenten ſiellt. 


Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der ruſſiſche Staats bankrott. 

So mußte es kommen. Rußland war in Wucherhände 
geraten. Man hatte ihm mehr Geld geborgt, als es zu vernünf. 
tigen Zwecken gebrauchen konnte. Anleihen über Anleihen zu 
Kriegsrüſtungen, Vorſchüſſe über Vorſchüſſe zur Kriegführung. 
Für die Außenſchulden von wenigſtens 50 Milliarden konnte ſchon 
zur Zarenzeit bei den finkenden Einnahmen des Staates die 
Zunſenlaſt nicht aufgebracht werden. Die Verbündeten halfen 
aus, fo lange Rußland die ausbedungenen Kriegedienſte leiftele 
und den Wucherern mit Blut zahlte. Als die neue ruffifche Re- 
gierung zum Waffenſtillſtand und zu Friedensverhandlungen 
überging, folte die Krawatte zugezogen, alle Subſidien an 
Kriegsmaterial, Volksbedarf und Geld geſperrt werden. Die 
gegenwärtigen Petersburger Machthaber haben nun die Krawatte 
durchſchnitten, die Staatsſchulden und die Staatsgarantien für 
Eiſenbahnanleihen für ungültig erklärt, der verbündeten, neutralen 
und feindlichen Welt den Staatsbankrott angezeigt, wozu die 
andauernde Leere der Staatskaſſen drängte; das entſprach auch 
ihren radikal ſozialiſtiſchen Srundſätzen und kommuniſtiſchen Idealen. 

Wie weit die Abſchüttlung der ſtaatlichen Verpflichtungen 
eigentlich gehen ſoll, iſt im Augenblick noch nicht klar zu über- 
ſehen, und es iſt noch möglich, daß die konſtituierende Verſamm⸗ 
lung oder eine künftige Regierung den Staatsbankrott wieder 


etwas einſchränkt. Für die Gläubiger Rußlands iſt aber die 
Hoffnung ſehr ſchwach, die Beſtürzung in den beteiligten Regie- 
rungs- und Kapitaliſtenkreiſen begreiflich. Den deutſchen Beſitz 
an notleidenden Schuldverſchreibungen ſchätzen die Fachmänner 
auf 1 bis 1½ Milliarden. Das iſt nicht viel im Vergleich mit 
den 20 bis 25 Milliarden, die aus Frankreich nach Rußland ge⸗ 
wandert ſind, und mit den 12 Milliarden, die auf England 
fallen, und mit den 10 Milliarden, die auf Nordamerika ge 
rechnet werden. Ein Glück für uns, daß ſchon vor dem Kriege 
Zurückhaltung gegenüber den ruſſiſchen Anleihen empfohlen 
war und während des Krieges mit den andern aus ländiſchen 
Werten auch viele ruſſiſche zur Aufbeſſerung unſerer Valuta in 
das neutrale Ausland abgeſtoßen worden find. Sollten wir 
noch mit einer Milliarde hängen geblieben ſein, ſo haben wir 
erſtens den Troſt, daß wir mit dem Verluſte eine Abkürzung 
des Krieges erkaufen, die ſchon in zwei Wochen mehr Erſparnis 
einbringen kann, und zweitens die offnung, daß unſere Re- 
ſcadign bei den Friedensverhandlungen mit Rußland eine Ent. 


ſchädigung erlangen kann, wenn nicht in barem Gelde, ſo doch 


in geldwerten Zugeſtändniſſen für den deutſchen Handel oder 
deutſche Unternehmungen in Rußland. 

Mit den Rentnern und Sparern in Frankreich, die ſich 
maſſenhaft haben verleiten laſſen, ihr gutes Geld in Anleihen 
des verbündeten Rußland anzulegen, kann man ja ein menſchliches 
Mitgefühl haben. Aber ſie müſſen ſich an ihre Regierung halten, 
die in ihrer tollen Kriegswut ihnen zu den Blutopfern auch 
noch dieſen Vermögensverluſt beſorgt hat. Die gute Folge des 
Staatsbankrotts wird das Anwachſen der Friedens 
bewegung fein, und deshalb kann man im Intereſſe der ge 
amten Menſchheit die klärende und luftreinigende Maßregel der 

eters burger Regierung begrüßen, wenn fie auch etwas üblen 
Beigeſchmack hat. (Nach Schluß der Redaktion kommt die Mel- 
dung der Petersburger Telegraphenagentur, daß keine Un- 
e der ausländiſchen Anleihen durch ein Dekret 
der Regierung erfolgt ſei und es ſich lediglich um einen Artikel 
des Bolſchewikiorgans „Prawda“ handle.) 

Der Waffenſtillſtand an der Oſtfront beſteht ſchon tat- 
ſächlich; über die vertragliche Feſtſetzung wird gemächlich verhandelt. 
Auch Rumänien hat ſich notgedrungen angeſchloſſen, obſchon der 
ſonderbare „König“ mit einem windigen „Niemals“ an fein ver- 
geſſenes Daſein erinnern wollte. Den Friedens verhandlungen, 
die nachfolgen ſollen, läßt ſich noch kein Horoſkop ſtellen, aber 
die Ausſichten würden ſicherlich nicht ſchlechter werden durch die 
Bankrotterklärung, die den letzten Draht zwiſchen Rußland und 
den Weſtmächten zerſchneidet. 

Wilſon und Czernin. 

Was macht inzwiſchen die amputierte Entente? Sie berät 
und redet auf der Konferenz in Paris und auf dem Kapitol in 
Waſhington, während unſere Truppen die Niederlage der Eng. 
länder bei Cambrai vollenden (9000 Gefangene) und den Vorſtoß 
in Italien fortſetzen 15 Melettagebirge wieder 16 000 Gefangene) 

Bei der Pariſer Konferenz ift nichts Reelles herausge- 
kommen. Auch nicht der Generaliſſimus, den Frankreich ſo ſehr 
erſehnt. Es wird fortgewurſtelt in der alten Ratloſigkeit und 
Handlungsunfähigkeit. 

Drüben aber hat Herr Wilſon ſeinen großen Mund weit 
aufgetan und eine lange, verzwickte Rede gehalten, die auf nichts 
Beſſeres hinauslief, als auf die Kriegserklärung an Oeſt erreich. 
Wenn die Amerikaner förmlich ausſprechen, was ſchon längſt be 
ſtand, ſo iſt es auch noch ſo, wie es war. Außer den üblichen 
Verleumdungen und Beſchimpfungen gegen Deutſchland kann man 
in den Salbadereien Wilſons nur den Verſuch entdecken, Zwie⸗ 
tracht zu ſäen zwiſchen Deutſchland und ſeinen Verbündeten. 
Damit hat er ebenſowenig Glück wie mit der Aufhetzung des 
deutſchen Volkes gegen ſeine Dynaſtie und „Militärkaſte“. 

Die gebührende Antwort hat Herr Wilſon ſofort erhalten 
durch den Grafen Czernin, den tüchtigen Auslandsminiſter von 
Oeſterreich und Ungarn. In den Delegationen hat ſich Graf Czernin 
mit brennenden Fragen und mit allen Widerſachern in fo vor- 
trefflicher Weiſe auseinandergeſetzt, daß er das halbamtliche Lob 
in der „Nordd. Allg. Ztg.“ voll und ganz verdiente. Seine Reife 
nach Berlin hat leider um einige Tage verſchoben werden müſſen. 
Er wird dort mit beſonderer Herzlichkeit aufgenommen werden, 
weil er feine Tüchtigkeit auf dem leitenden Poſten in dieſer ſchwie⸗ 
rigen Zeit ſo meiſterhaft bewieſen hat. Gegenüber den verſchnör⸗ 
felten und verdrehten Phraſen Wilſons ift es die klare und fräf 
tige Sprache eines Mannes, der weiß, was er will und was er 
kann, und nicht nötig hat, um ſeine Ziele einen Phraſendunſt zu 
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machen. Von beſonderer Bedeutung waren drei Punkte in der 
Rede Czernins. Zunächſt feine Feſtſtellung, daß unſere Bereit- 
willigkeit zu einem Verſtändigungs⸗ (nicht Verzicht) Frieden keines⸗ 
wegs eine Prämie bilden ſolle für die Kriegsverlängerer, womit 
er ſich in Einklang ſetzte mit Graf Hertlings Verwahrung gegen 
den „Freibrief für die Fortſetzung des Krieges“. Alſo freie Hand 
gewahrt! Zweitens der kräftige Proteſt gegen jede Einmiſchung 
in die inneren Verhältniſſe unſerer Staaten, die Wilſon und Ge⸗ 
noſſen immer wieder ſich anmaßen wollen. Drittens die markige 
Bekundung der vollen Solidarität mit Deutſchland, die Graf 
Czernin in dem geflügelten Worte niederlegte: Oeſterreich Ungarn 
kämpfe ebenſo für Straßburg, wie Deutſchland für Trieſt. 


Die Verhandlungen im preußiſchen Abgeorduetenhauſe. 

Die ſollten eigentlich nur die preußiſchen Staatsbürger angehen, 
aber die Verfaſſungsreform im Präfidialftaat, um die jetzt der 
Kampf eingeleitet iſt, hat tatſächlich Reichsbedeutung erlangt. 
Auch ſchon deshalb, weil die konſervative Oppofition im Landtage 
die Gelegenheit benützt, um den neuen Reichskanzler anzugreifen. 
Sie gebraucht die alte Kanone „Wahrung der Kronrechte“. Graf 
Hertling, der zu ſeiner Kanzlerbürde auch die Laſt der preußiſchen 
Miniſterpräfidentſchaft tragen muß, hatte in feiner kurzen ein- 
leitenden Anſprache ſchon durchſchlagend klargeſtellt, daß er weder 
der Krone noch ſich ſelbſt irgend etwas vergeben hat, als er vor 
Uebernahme feines Amtes das Terrain rekognoſzierte und den 
Weg zu einer geſicherten Arbeit unter Vermeidung von Konflikten 
und Kriſen bereitete, ſtatt einen Sprung ins Dunkle zu tun und 
die Krone wieder in die Gefahr eines häufigen Perſonenwechſels 
zu bringen. Die konſervative Fraktion wollte ſich aber mit der 
Aufklärung über die volle Wahl. und Handlungsfreiheit des 
Kaiſers und ſeines erſten Beraters noch nicht begnügen, ſondern 
ließ noch eine formulierte Erklärung vom Stapel. Die hat ihren 
Zweck verfehlt, ſowohl bei der öffentlichen Meinung als auch an 
der höchſten Stelle. Vor allem zeigten ſich die Mitarbeiter 
des neuen Minifterpräfidenten, ſowohl der Miniſter des Innern 
als auch der neue Vizepräfident Dr. Friedberg als ſtramme und 
geſchickte Vorkämpfer der Wahlreform. Die Ausſichten im Land- 
tag find freilich noch unklar. Die nationalliberale Partei iſt 
zum Teil noch gegen die geheime Wahl und das Zentrum macht 
ſeine Zuſtimmung zu dieſem kühnen, aber kaum noch zu ver⸗ 
meidenden Schritt abhängig von Garantien für die kulturellen 
Intereſſen, insbeſondere für die fittlich-religtöfen Intereſſen, bei 
denen die Erhaltung der konfeſſionellen Schule (vgl. das herr⸗ 
liche Hirtenſchreiben der deutſchen Biſchöfe) im Vordergrunde 
ſteht. Hoffentlich läßt fich die Sicherheit erreichen, vielleicht durch 
Feſtlegung in der Verfaſſung unter gebührender Erſchwerung 
der e Inzwiſchen können alle Freunde des 
Vaterlandes ſich freuen, daß Graf Hertling uns zu einer ſtetigen 
und ſtarken Regierung verholfen hat, die wir jetzt notwendiger 
brauchen als jemals. 
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Die Berner Borkonferenz für dauernden Frieden. 


Von Dr. Max Joſ. Metzger, Hauptleiter der Volksheilzentrale Graz. 


K! die Initiative der Niederländiſchen Friedensgeſellſchaft 
Anti-Orloog⸗Raad hin tagte im April 1915 im Haag 
eine internationale Verſammlung, die von 41 Vertretern aus 
10 Ländern (Norwegen, Schweden, Schweiz, Holland, Amerika, 
Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn, Belgien, England) beſucht 
war. Durch fie erfolgte die Gründung der „Zentralorgant- 
ſation für einen dauernden Frieden“. Aufgabe der 
neuen Organiſation war nicht die Herbeiführung des Kriegs- 
endes, ſondern der Vorbereitungen für einen dauernden 
Frieden, der nicht auf dem Prinzip der Gewalt, ſondern auf 
internationaler Verſtändigung und Kooperation aufbaut. 

Die Zentralorganiſation, deren Sitz im Haag iſt, gliedert 
ſich in einen internationalen „Rat“ von 300 führenden Per⸗ 
ſönlichkeiten (Parlamentariern, Völkerrechtslehrern, Friedens- 
freunden) aus zuſammen 40 verſchiedenen Ländern. Durch dieſen 
internationalen Rat ſoll ein Programm ausgearbeitet werden, 
das von allen Staaten angenommen werden kann. Schon im 
Jahr 1915 einigte man ſich auf ein „Haager Mindeſt⸗ 
programm“, das in kurzen, allgemein gehaltenen Sätzen die 
Grundſätze und die Verfaſſung des anzuſtrebenden Staaten⸗ 
bundes zum Ausdruck brachte. Im Dezember 1915 konſtituierte 
man ſodann 9 internationale Studienkommiſſionen (für 


Annexionsfragen, Nationalitätenproblem, Offene Tür, Ausbau 
der Haager Konferenzen, Ständiger Gerichtshof, Sanktionsfrage, 
Verminderung der Rüſtungen, Freiheit der Meere, Kontrolle der 
Parlamente), die, jeweils unter dem Vorfitz eines Neutralen, die 
Punkte des „Mindeſtprogramms“ einem eingehenden Studium 
unterziehen ſollten, um möglichſt konkrete Vorſchläge den 
beiden kriegführenden Parteien zu unterbreiten. In allen 
Studienkonferenzen waren ſowohl Neutrale als Vertreter beider 
kriegführenden Teile vertreten. Der Austauſch der Ideen erfolgte 
auf ſchriftlichem Weg. Die Studienkommiſſionen haben bereits eine 
ewaltige Arbeit geleiſtet; 3 Bände mit 60 Referaten liegen 
chon gedruckt vor, die bei Nyhoff im Haag erſchienen find. 


Nach dieſen umfaſſenden Vorarbeiten ſollte nunmehr eine 
internationale Friedenskonferenz in Bern ſtattfinden, auf 
welcher durch die Mitglieder des internationalen „Rats“ die 
Vorſchläge der Kommiſſionen einer eingehenden Beſprechung 
unterworfen werden ſollten. Der Plan der internationalen 
Studienkonferenz wurde von den Mitgliedern des Exekutiv⸗ 
komitees in allen Ländern einſtimmig gutgeheißen. Leider 
konnten ſich die Regierungen der Entente nicht entſchließen, für 
die Beratungen die geforderten Päſſe auszuſtellen. So blieb 
nichts anderes übrig, als vorläufig auf die Abhaltung der eigent- 
lichen Studienkonferenz zu verzichten; man entſchloß ſich zu dem 
Verſuch, zunächſt einmal die Neutralen mit den Vertretern 
der Mittelmächte getrennt verhandeln zu laſſen und ſodann 
eine Beſprechung der Neutralen mit der Entente abzuhalten; 
erſt nach glücklicher Beendigung der beiden Teilkonferenzen ſollte 
das Plenum zur eigentlichen internationalen Friedenskonferenz 
zuſammentreten. Dieſer Plan darf als ein durchaus glücklicher 
bezeichnet werden; jedenfalls iſt die erſte Vorkonferenz ganz 
vorzüglich gelungen. 

Auf der Konferenz waren etwa 50 Delegierte, hauptſäch⸗ 
lich aus Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn, der Schweiz und 
Holland erſchienen; auch einige Vertreter der Entente waren 
anweſend, ohne ſich jedoch offiziell in die Teilnehmerliſte ein⸗ 
tragen zu laſſen. Von deutſchen Parlamentariern waren auf 
der Konferenz anweſend Bernſtein, Blunck, Erzberger, Gothein, 
Heine, Quidde; die öſterreichiſchen Abgeordneten waren inſolge 
der Reichsratstagung verhindert, nur Graf Otto Pininsky vom 
öſterreichiſchen Herrenhaus war gekommen; Ungarn ſandte an 
bekannten Politikern Graf Karolyi, Huszar, Jaszy. Außer den 
Parlamentariern waren u. a. anweſend die Völkerrechtslehrer 
Geh. Rat Niemeyer -Kiel, Geh. Rat Piloty⸗Würzburg, Profeſſor 
Schücking Marburg, Prof. Laun⸗Wien, Prof. Biſe⸗Fribourg, Prof. 
Moriand⸗Genf; an bekannten Friedensfreunden Dr. Broda- 
Zürich, Debrit⸗Genf, Senatspräftdent Elsner- Wien, Forel⸗Y vorne, 
Dr. Fried⸗Wien, R. Goldſcheid⸗Wien, Dr. de Jong van Beek en 
Dong⸗Haag, Maday⸗Lauſanne, Kommerzialrat Meinl⸗Wien, Na- 
tionalrat Scherrer ⸗Füllemann⸗St. Gallen, Frau Dr. Helene Stöder- 
Berlin, Prof. Ude⸗Graz. 

Die Konferenz beſchäftigte ſich nicht mit der Frage des 
Kriegsendes, ſondern mit einigen Fragen, die für den Neuauf 
bau der Völkergeſellſchaft nach dem Krieg von beſon⸗ 
derer Bedeutung find, deren übereinſtimmende Löſung bei beiden 
kriegführenden Teilen Vorbedingung ernſthafter Frie- 
dens verhandlungen iſt. Es ift ja bekannt, daß auch Männer 
der Entente (Wilſon, Grey, Asquith, Loyd George, Sonnino u. a. 
ſich wiederholt ſehr mama dafür ausgeſprochen haben, da 
ohne die Schaffung eines Völkerbundes in einer Art, die künftige 
Kriege ausſchließe, an eine Friedensdiskuſſion überhaupt nicht 
zu denken ſei. Die Berner Konferenz hat jedenfalls gezeigt, daß 
in Deutſchland in den Kreiſen der Reichstagsmehrheit, der 
Völkerrechtswiſſenſchaft und insbeſondere der Friedensfreunde die 
Löſung des Problems mindeſtens in gleich gründlicher Weiſe 
gedacht wird wie auf ſeiten der Entente, ohne daß man 
im geringſten um der ſchönen Augen der Gegner willen ſich 
irgendwie Zwang angetan hätte. 

Im einzelnen ſei kurz der Standpunkt der Konferenz 
zu den wichtigſten der Verhandlungsgegenſtände dargeſtellt: 

Der Krieg muß ſein Ende finden durch ein Kartell aller 
Staaten, wenigſtens Europas, womöglich der ganzen Welt, das ein 
klar formuliertes Völkerrecht ſchafft und deſſen Einhaltung 
garantiert. Damit der Friede tatſächlich dauernd gewahrt werden 
kann, iſt der Friedensſchluß in einer Weiſe zu vollziehen, daß alle 
Staaten ſich dabei zufrieden geben können, ſo daß insbeſondere nicht 
durch Vergewaltigung eines der Kriegsteile ein Anreiz zu einem neuen 
Vergeltungskrieg gegeben ift. Insbeſondere muß in leglerer Hinſicht 
das Nationalitätenproblem in einer Weiſe gelöſt werden, daß 
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allen Nationalitäten Gerechtigkeit widerfährt. Jede Nationalität fol 


ihr Recht auf ihre naturgemäße Entfaltung garantiert erhalten, 
beſonders bezüglich ihrer Sprache, Religion, Kultur; insbeſondere ſoll 
auch das Recht der Minoritäten geſchützt werden. Jedes Volk ſoll ein 
gewiſſes Recht auf die Beſtim mung feiner ſtaatlichen Zugehörigkeit haben; 
wenigſtens ſoll durch den Staatenbund dafür geſorgt werden, daß in 
Zukunft keine gewaltſame Aenderung der Landkarte über 
den Kopf der Volksteile hinweg vollzogen werden darf, vielmehr 
fol durch Befragung der Geſamtheit (Volksabſtimmung oder National⸗ 
verſammlung?) eine Entſcheidung der Volksteile unter internationaler 
Garantie herbeigeführt werden. Von einigen Seiten wurde auch 
bezüglich Elſaß Lothringens dieſer Standpunkt als nicht zu umgehen an⸗ 
geſehen; man ſtellte ſich dies in der Weiſe vor, daß z. B. 10 Jahre 
nach Friedensſchluß eine Entſcheidung der Elfäſſer bzw. Lothringer 
bezüglich ihrer Staatszugehörigkeit ſtattfinden ſolle, natürlich unter 
internationaler Kontrolle. ; 

Die Zugehörigkeit zum Staatenbund fol die rückhaltloſe An⸗ 

erkennung der Verfaſſungsbeſtimmungen des Staatenkartells 
ſowie des dadurch geſchaffenen, genau formulierten Völkerrechts in 
ſich ſchließen. Jeder Staat ſoll in Zukunft verpflichtet ſein, alle 
Streitfälle in den Haag zu bringen; hierbei wurde eine vorläufige 
Unterſcheidung als möglich angeſehen: juriſtiſche Fragen folen von 
einem ſtändigen internationalen Schiedsgericht definitiv entſchieden 
werden, politiſche Intereſſenfragen ſollen einem internationalen 
Einigungsamt vorgelegt werden müſſen, das ein Sachverſtändigen⸗ 
gutachten herausgibt bzw. Einigungsvorſchläge macht; erft nach ent 
ſprechend langer Friſt ſoll der einzelne Staat Aktionsfreiheit erlangen, 
o s Kriegsmöglichkeit ſchon hierdurch auf ein Minimum redu 
ziert ift. 
1 Gegen jeden Staat, der ſich an die Verfaſſungsbeſtimmungen 
der Anrufung des Haager Amtes bzw. deſſen Entſcheidung nicht hält, 
ſoll unerbittlich von ſeiten aller anderen vorgegangen werden; ob dieſe 
internationale Exekutive in wirtſchaftlicher oder militäriſcher 
Form durchgeführt werden ſolle, ob fie überhaupt je praktiſch werden 
könne nach Ausbau des Staatenbundes und des internationalen Rechtes, 
blieb firittig. 

Vollkommene Uebereinſtimmung herrſchte bei allen Konferenz⸗ 
teilnehmern aller Staaten, daß die Abrüſt ung nach dem Krieg in 
einer Weiſe kommen müſſe, die eine vollſtändige Abſchaffung des 
„Militarismus“ (wie natürlich auch des Marinismus) bedeute. 
Es wurde übereinſtimmend hervorgehoben, daß die Weiterführung des 
Militarismus vom wirtſchaftlichen Standpunkt für alle Staaten un⸗ 
möglich ſei, daß die Rüſtung unnötig erſcheine nach Schaffung des 
Staatenbundes und deſſen Einrichtungen, daß das Rüſten auch un: 
ſinnig ſei, da gerade der Krieg gezeigt habe, daß der Militarismus 
nichts weniger ſei als eine „Verſicherungsprämie für Erhaltung des 
Friedens“. 

Für die auswärtige Politik der Zukunft wurde insbeſondere 
eine weitgehende demokratiſche Kontrolle in allen Ländern ge⸗ 
fordert; ihr Fehlen ſowohl bei uns wie bei den „Demokratien“ des 
Weſtens wurde als verhängnisvoll angeſehen. Die auswärtige Politik 
fol eine vollkommene Neuorientierung erfahren, ihr Inhalt ſoll vor 
allem der Ausbau der Völkerbeziehungen fein, nicht die Vorbereitung 
auf deren Beſeitigung. Handelsfreiheit, Abſchaffung des 
Beuterechtes wurde als Inhalt der zu fordernden Freiheit 
der Meere angeſehen. 

Alle die genannten äußeren Garantien des Völkerfriedens, 
darin war die große Mehrzahl der Konferenzteilnehmer einig, 
müſſen ihre Grundlegung in einer moraliſchen Abrüſtung 
der Völker vom Kriegs. zum Friedensgeiſt erfahren, durch 
eine konſequente Erziehungsarbeit ſittlicher Art, ohne 
welche alle äußeren Normierungen in der Luft hängen. 8 
die katholiſche Friedensbewegung des Weißen Kreuzes ſtets betont, 
wurde mit Nachdruck von uns katholiſchen Konferenzteilnehmern 
hervorgehoben: ohne Erneuerung des ganzen geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens in chriſtlichem Geiſt ift die Ueber- 
windung der Urſachen des Krieges und daher ein dauernder 
Friede undenkbar. 

An dieſem letzteren Punkt ſcheiden fiH die einzelnen Pazi- 
fiiten und deren Organiſationen. Wir wollen es nicht gering 
achten, was von namhaften Vertretern der Völkerrechts⸗ und 
Friedensidee geleiſtet wird in unermüdlicher Beratung zur 
Fixierung der äußeren Formulierungen des Völker- 
friedens. Aber wir wollen nicht müde werden, es mit allem 
Nachdruck hervorzuheben, daß alle dieſe Arbeit Siſyphusarbeit iſt, 
wenn die ſchönſten Friedensformulierungen nicht dem 
Friedens geift entſpringen. Und dieſer Friedensgeiſt kann, das 
iſt unſere felſenfeſte Ueberzeugung, nur feſtwurzeln, wenn die 
Pſyche aller Völker durch den Heiligen Geiſt umgewandelt 
iſt. Hie Rhodus, hie salta! Nützen wir Katholiken die welt⸗ 
geſchichtlich bedeutſame Stunde, indem wir ohne Unterlaß darauf 
hinweiſen und nachweiſen, was die große apologetiſche Aufgabe 
der Stunde iſt: „Einen anderen Grund kann niemand legen, als 
den, der gelegt ift Jeſus Chriſtus“. (1. Kor. 3, 11.) 
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Paläſtinafragen. 


Von Otto Kley, Neuwied. 
T. glande Heere ſtehen in Südpaläſtina! Es griff der chriſtlich 
Welt ans Herz, als dieſe Kunde kam. Die Katholiken der 
Zentralmächte haben deshalb keine militäriſchen Sorgen; ſie 
wiſſen, daß vor den Toren Jeruſalems noch nicht einmal über 
des Heiligen Landes Schickſal entſchieden wird, aber ſie ſtimmen 
von ganzem Herzen der ergreifenden Klage des Schweizeriſchen 
Paläſtinavereins zu, die in dieſen Tagen durch die deutſche Preſſe 
ging. Das chriſtliche England ſcheut ſich nicht, den Gottesfrieden 
Paläſtinas zu brechen, die heiligen Stätten der Chriſtenheit nicht 
nur der Gefahr der Entweihung, ſondern auch der Zerſtörung 
preiszugeben. Die Stimme aus der Schweiz zeigt, wie Englands 
Beginnen in neutralen Ländern beurteilt wird. Es wird noch 
deutlicher gekennzeichnet durch einen Vergleich. England kämpft 
in Meſopotamien und Paläſtina bekanntlich für die Konſolidierung 
und Aufrundung ſeiner Herrſchaft am Indiſchen Ozean, für ſein 
erträumtes indo⸗-arabiſches Weltreich, für das arabiſche 
Kalifat unter Englands Befehl. Hätten wir's noch nicht gewußt, 
ſo würden es uns die veröffentlichten ruſſiſchen Geheimakten ver⸗ 
raten haben. Aber England hat ſich bisher peinlich davor ge- 
hütet, kriegeriſche Unruhe an die heiligen Stätten der Moham⸗ 
medaner zu bringen, von den lokalen Aufſtänden beſtochener 
Araber gegen die türkiſche Herrſchaft abgeſehen. Es wird auch 
fernerhin die Vorſchrift achten, daß kein Chriſt Medina oder 
Mekka auf weniger als 300 km Entfernung zu ar kommt. So 
iſt es ängſtlich darauf bedacht, die Empfindungen ſeiner moham⸗ 
medaniſchen Untertanen zu ſchonen, über die der Chriſten der 
ganzen Welt aber geht es zur Tagesordnung über! 
Großbritanniens Herrſchaft über Meſopotamien und Arabien 
wird weſentlich abhängen von ſeiner Stellung in Syrien und 
Paläſtina. Sollte doch nach dem alten Willcocksſchen Bagdad- 
bahnprojekt die engliſche Bagdadbahn ihren Anfang in Damas⸗ 
kus nehmen, weshalb England ſich ja auch, wie uns die ruſſiſchen 
Geheimakten berichten, die Zugangshäfen Haifa und Beirut aus- 
bedungen hat. Doch auch um die Seelen der Völker geht es 
ihm. Die Araber hat es feit langem in Mißtrauen und Feind- 
ſchaft gegen die Türkei erhalten, die chriſtlichen Syrer ließ es 
durch die anglikaniſchen Miſſionare bearbeiten — von den gleich 
gerichteten Beſtrebungen Frankreichs ſehen wir hier ab —, und 
nun ſpielt es als neuen Trumpf eine angemaßte Schützerrolle 
über den jüdiſchen Nationalismus aus. Durch die Preſſe 
ging ein Brief des engliſchen Staatsſekretärs des Aeußern an 
ord Rothſchild, in dem England als erſte Großmacht offiziell 
das Anrecht des jüdiſchen Volkes auf Schaffung einer nationalen 
Heimſtätte in Paläſtina anerkennt und damit die zioniſtiſchen 
Beſtrebungen, Paläſtina wieder zu einem Judenlande mit 
mehr oder weniger großer Autonomie zu machen, jedenfalls beſſer 
fördert als mit der poſſenhaften Gründung des „jüdiſchen 
Regiments“. Da nach dem Wortlaute ſeiner Geheimverträge 
Paläſtina von der Türkei losgeriſſen werden ſollte, ſo würde das 
Heilige Land, wenn es nach Englands Wünſchen ginge, wohl 
eine jüdiſche Republik unter Englands Oberhoheit 
werden. Auch Frankreich hat ſich früher als Protektor des 
Zionismus aufgeſpielt, geſtützt auf die kapitalkräftige Alliance 
Iſraélite Univerfelle, die den geſamten Orient mit einem 
franko⸗iſraelitiſcher Schulen überzogen hat, während England die 
Anglo⸗Jewiſch⸗Aſſociation beſitzt. Doch war es beiden Staaten 
bisher nicht gelungen, die beiden großen national jüdiſchen Organi⸗ 
ſationen, die „Ica“ (Jewiſch⸗Coloniſation-Aſſociation) und die 
Zioniſtiſche Organiſation, in das Fahrwaſſer der Entente zu 
bringen. Wohl trägt die Ica einen engliſchen Namen, ihr Kapital 
112 Millionen Mark) aber iſt nicht nur in engliſchen und franzö⸗ 
ſchen, ſondern auch in belgiſchen und deutſchen Händen 
(üdiſche Gemeinden Berlin und Frankfurt a. M.). Die Ica be- 
fitzt in Paläſtina 56 landwirtſchafiliche Kolonien, in denen fie 
hauptſächlich oſteuropäiſche Juden angeſiedelt hat. Dieſe Anſted⸗ 
lungen find größtenteils Muſterbetriebe mit hohem wirtſchaft⸗ 
lichem und auch kulturellem Werte. Im gleichen Sinne arbeitet 
die Zioniſtiſche Organiſation, deren Zentrale in Berlin iſt. Durch 
die vereinte Tätigkeit beider, des Hilfsvereins der deutſchen Juden, 
des Odeſſaer Komitees u. a., iſt Paläſtina heute ſchon ein Land 
mit ausgeprägt jüdiſchem Charakter.!) Wenn auch die heute dort 
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anſäſſigen 100000 Juden (gegen 20 — 25 000 vor 30 Jahren) nur 
ein Siebtel der Bevölkerung ausmachen, ſo überragt doch weitaus 
ihr wirtſchaftlicher und kultureller Einfluß. 

Mag der Krieg ausgehen wie er will, auf alle Fälle haben 
wir mit einem bedeutenden Erſtarken des Zionismus 
zu rechnen. Dieſer will anſcheinend ehrlich neutral bleiben. 
Es fehlt nicht an Stimmen aus ſeinem Lager, in denen während 
des Krieges das Liebeswerben Englands und Frankreichs zurück. 
gewieſen wurde. Jüngſt tat dies noch das Organ der Berliner 
zioniſtiſchen Zentrale, die „Jüdiſche Rundſchau“, die im übrigen 
fi) der Bedeutung der engliſchen Erklärung nicht verſchließt. 
Der Leiter der Zioniſtiſchen Organiſation, Rechtsanwalt Dr. Hantke 
(Berlin), wurde Ende November in Wien vom Grafen Czernin 
zu längerer Beſprechung empfangen. Der Miniſter nahm, wie 
das offizielle Wiener Telegraphenbureau meldet, „die Aufklärungen 
Hantkes über die zioniſtiſchen Pläne mii Befriedigung zur Kenntnis“. 
Der Zionismus wird daher, wenn er ſeine Pläne nicht zu hoch 
ſchraubt, auch ſeitens der Mittelmächte und der Türkei 
dieſelbe Förderung erfahren wie von ſeiten der Entente. Ja, er 
wird fie in der Türkei beffer ausführen können als unter eng 

cher Kolonialpolitik, deren Früchte und „Freiheiten“ er in 

egypten und im benachbarten Cypern konſtarieren kann. Das 
Osmanenreich hat mit dem jüdiſchen Volke ſtets auf beſtem Fuße 
geſtanden und ihm die kirchlich ſtaatsrechtliche Sondergeſtaltung 
mit eigener Gerichtsbarkeit und Schule, die die verſchiedenen 
chriſtlichen Religionsgemeinſchaften beſaßen, ebenfalls zugeſprochen. 
Wenn die Entwickelung der Türkei nach der Seite eines Staaten⸗ 
bundes mit osmaniſcher Spitze vor ſich gehen ſollte, wie es namentlich 
zur Verſöhnung des Arabertums von mancher Seite gewünſcht 
wird), ſo wird ſich eine beſchränkte Autonomie des Judentums 
gerade im Rahmen der Türkei recht gut verwirklichen laſſen, 
die natürlich den Charakter des Heiligen Landes als Heiligtum 
der Chriſten nicht außer acht laſſen dürfte. Dazu kommt, daß 
die Türkei in dem dünn befiedelten Lande Auſiedler höherer 
Kultur, die die Mittler zwiſchen Okzident und Orient werden 
können, ſehr wohl gebrauchen kann. 

Aber auch Deutſchland hat an der jüdiſchen Beſiedlung 
Paläſtinas größeres Intereſſe als jede andere Macht. Die Juden, 
die zur Urheimat zurückkehren, kommen aus der Intereſſen⸗ 
ſphäre der deutſchen Induſtrie, ſie brachten bisher ſchon, wie das 
deutſche Vizekonſulat in Jaffa 1913 in ausführlichem amtlichem 
Berichte nachwies, rege Handelsbeziehungen zu Deutſchland mit, 
die ſie auch in Paläſtina weiter pflegten. Und vor allem: fie 
find ein deutſchſprachliches Element. Ihre Hausſprache, 
die auch Schulſprache in den zahlreichen Talmud. und Ceder- 
Thoraſchulen Paläſtinas ift, ift das Jüdiſch. Deutſche (Jiddiſch), 
ein mittelalterliches, mit hebräiſchen Worten durchſetztes Deutſch, 
das unſeren Truppen in Polen begegnete. In den modernen 
jüdiſchen Schulen Paläſtinas ſteht Hochdeutſch als erſte Fremd- 
ſprache obenan, in den vorzüglichen Anſtalten des Hilfsvereines 
der deutſchen Juden iſt es ſogar in faſt allen profanen Fächern 
die Unterrichtsſprache. Deutschland hat daher allen Anlaß, 
dieſe Fäden enger zu knüpfen! 

Daneben ſteht die Sorge Deutſchlands, ſeinen Einfluß auf 
die übrige orientaliſche Welt in Paläſtina nicht ſchwinden 
zu laſſen. Zwar reichte Deuiſchlands Einfluß auf dem Schul⸗ 
gebiete nicht an denjenigen Frankreichs vor dem Kriege heran, 
wenn auch zugeſtanden werden muß, daß die deutſchen Franzis⸗ 


kaner, Lazar iſten und Borromäerinnen mit dem Deutſchen Verein 


vom Heiligen Lande, der Evangeliſche Jeruſalems verein, die 
Chriſchonabrüder, Schnellers Waiſenanſtalten und die Diakoniſſen 
von Kaiſerswerth in Paläſtina bereits viel mehr und Größeres 
erreicht haben, als man gemeinhin annimmt. Ich habe 19165) 
den Nachweis erbracht, daß in der Türkei nicht 23 deutſche 
Schulen mit 3000 Schülern, wie man gewöhnlich annimmt, 
ſondern mit Einrechnung der Schulen des Hilfsvereines der 
deutſchen Juden 140 deutſche Schulen mit 11000 Schülern be⸗ 
ſtehen, von denen die größten und wichtigſten Miſſionsſchulen 
in Paläſtina liegen. Während des Krieges find eine große Reihe 
von Schulanſtalten feindlicher Staaten von deutſchen Organi- 
ſationen weitergeführt worden. Dazu kommt, daß Deutſchland 
noch ein anderes unmittelbares Intereſſe hat: das Heilige Land 
birgt acht reindeutſche land wirtſchaftliche Kolonien 


2) Vgl. die Darlegungen von Privatdozent Nr. Roloff (Breslau) in 
der vorerwähnten Schriftenſammlung der deutſchen Vordergſiengeſellſchaft. 
8) In einer Artikelsreihe der „Kölniſchen Volkszeitung“ und in 
Bo chon genannten größeren Arbeit in den Beiträgen zur Kenntnis 
ents. 


württembergiſcher Templer und Angehörigen der evangeliſchen 
Landeskirche mit etwa 2000 reichsangehörigen Einwohnern, deren 
Grundbeſitz vor dem Kriege einen Geſamtwert von etwa 12 Millionen 
Mark repräſentierte. Dazu kommen die Handelskolonien in den 
Hafenſtädten des Landes und in Jerufalem. Ihr wirtſchaftlicher 
Einfluß iſt ſehr groß. Die Kolonie Sarona bei Jaffa warf ar 
ihres größtenteils ſteuerfreien Mülkbodens im Jaffaer Stadibezi 
jährlich 40000 Franken Steuern ab. Durch die engliſche Invafion 
find die Kolonien Jaffa, Jaffa-Sarona und Rephaim. Jerufalem 
unmittelbar bedroht. Sie als Vorpoſten deutſcher Kultur auch 
nach dem Kriege zu erhalten, wird eine Hauptſorge der deuiſchen 
Politik ſein müſſen. 

Wenn auch eine weitergehende Beſiedlung Paläſtinas durch 
Deutſche praktiſch nicht in Frage kommt und aus politiſchen 
Gründen auch kaum zweckmäßig wäre, ſo ergibt ſich aus dem 
Geſagten doch, wie wichtig uns aus wirtſchafilichen und deutſch⸗ 
kulturellen Gründen das Heilige Land ift und welche Aufmerk⸗ 
ſamkeit wir ihm beim Friedensſchluſſe ſchenken müſſen. Aus 
religiöſen Gründen werden namentlich die deutſchen Katholiken 
unentwegt hinter dem Deutſchen Verein vom Heiligen Lande 
ſtehen müſſen, der nach dem Willen unſerer Biſchöfe une 
unſeres Miſſionswerkes im nahen Orient ift und deffen Auf 


gaben nach Schließung der feindlichen Miſſtonen und Schulen 
ins Rieſenhafte gewachſen ſind. Möchten alle deutſchen Katholiken 
die Wichtigkeit des deuiſchen Orientapoſtolats erkennen! 


Der alte Jude. 


(Luk. 19, 41—44.) 
„Hier war's!“ ; 
Und knirschend stösst nach tausendjährigem Gange 
Den Dornstock in den Sand am Öelbergshange 
Ahasver. 

„Hier hat einstens laut geweint 

Der Nazarener, der's wohl brav gemeint, 

Der sammeln wollte meiner Brüder Schar 

Wie ihre Brut die henne in Gefahr. 

So aber haben in des Taumels Nacht 

Dort drüben freveind jene aufgelacht, 

Dass ziſternd floh der Bach im Kidrontal. 

.. Ich lachte auch; es war zum letztenmal.“ 


Ein jäher Wind zerstiebte die Gedanken 

Der Kriegssturm war’s. 

Bracht schier den Greis zum Wanken, : 

Als er ihm durch die morschen Haare fuhr. 
Ahasver einen Fluch zum himmel schwur, 

Bis dass den Lästermund schloss wie ein Siegel 
Ein Schreckbild | 
In des Auges trübem Spiegel: 


Am Borizont der Weltbrand, ungemessen ; 

Auf Beilehem der Feuerschein der Essen; 

Und vor ihm, ach, die Sehnsucht der Gedanken 
Jerusalem gleich einer Fieberkranken, 

An deren Beit die Kinder jammernd beben, 

Ob sie schon stirbt, ob sie wird weilerleben. 
Am Strand, am Libanon die Briten lauern. 

‚Mit einem Wall umgeben sie die Mauern.‘ 
Damals hat er gehöhnt bei diesem Wort; 

Heut könnt er weinen wie einst jener dott, 

Und schreit, dass es erdröhnt hinaus zum Meer: 
„Wer hilft Jerusalem und Ahasver?“ 


Und sieh vom Meere hört er Britenlieder. 
„Wir geben Heimat euch und Krone wieder.“ 
Er lauscht. .; er sinnt. ..; 
Muss heute wieder lachen; 
Zeig! zum Kalvarienberg, wo Krähen wachen; 
Ruft durch die hohle Band: 
„Ihr, die da werben, 
Wolltet ihr auch für uns am Kreuze sterben ?“ 
Martin Mayr. 
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Das Treubekenntnis der Kaiſer. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


m 29. Oktober fand zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Kaiſer Karl 

ein Depeſchenwechſel ſtatt, der dem Gerichte, das in furcht⸗ 
barer Größe über Italien gehalten wird, den weithin leuchtenden 
Hintergrund abgibt. Verkriechen muß fich alle Treuloſigkeit in 
die verborgenſten Winkel, da die Lichtgeſtalten ſtrahlender 
Nibelungentreue auf den Plan treten. Die boshaften Schmäher, 
die kleinlichen Nörgler und die argloſen Nachſchwätzer werden 
kein geneigtes Ohr mehr finden mit ihrem Verſuche, Deutſchland 
und Seſterreich zu entzweien. Kaiſer Karl, der erwählte Liebling 
ſeiner Völker, zumal ſeiner Soldaten, hat Worte gefunden, die 
uns allen aus dem Herzen geſprochen ſind: „Es iſt Mir eine 
beſondere Herzensſache, in diefer großen Stunde dankbar unſerer 
treuen Waffenbrüderſchaft zu gedenken, die mit Gottes 
Hilfe diefe neuen gewaltigen Triumphe feiern durfte.. Für 
alle Beweiſe treuer . ſagen Ich und Meine 
tapfere Wehrmacht Dir innigſten Dank.“ So denkt das wahre 
Oeſterreich über ſeine treuen Verbündeten und nicht, wie es die 
Feinde möchten. Und wir find überzeugt, daß auch die Antwort 
des Deutſchen Kaiſers der klarſte Ausdruck der Gefühle für uns 
draußen im Reiche ift: „Ich freue Mich, daß neben Deinen fturm- 
bewährten Iſonzokämpfern in Waffentreue deutſche Truppen 
mit ihrer Angriffskraft den wortbrüchigen früheren 
Verbündeten geſchlagen haben . ... Viribus unitis, weiter 
mit Gott!“ 

Italien iſt unſer, der Oeſterreicher Erbfeind. Deutſchland 
ſteht uns, da es gilt, gerade dieſen Feind gebührend zu züchtigen, 
in reiner und lauterer Treue gegen die ſchmachvolle Untreue bei. 
England mag doch endlich einſehen, daß ſeine Berechnungen 
alleſamt falſch waren. Die Nibelungentreue lebt noch in ihrer 
alten Kraft und Zuverläſſigkeit. Das „Viribus unitis“ des 
Deutſchen Kaiſers ruft den alten Franz Joſeph zum Leben zurück. 
Es iſt, als ob Wilhelm und Karl vor aller Welt feierlich er⸗ 
Härten, dies Erbe Franz Joſephs, die Bündnistreue, zu wahren, 
ſei ihre höchſte und ſchönſte Pflicht. 

Damit die Wahrheit in dieſen großen Tagen wieder fi 
ganz enthülle, bekundete Kaiſer Karl in einem Handſchreiben an 
den Außenminiſter Graf Czernin ſeine en) und feinen 
kaiſerlichen Dank dafür, daß er am konſequenten Ausbau und 
an der Vertiefung der Bündnispolitik ſo ſich betätigt hat, daß 
ihr Erfolg in der ruhmreichen zwölften Iſonzoſchlacht aller 
Welt offenbar wurde. 

Und was hat man nicht alles der Czerninſchen Politik 
nachgeſagt und angedichtet! Wohl haben Wien und Berlin es 
oft genug betont, daß zwiſchen den Bundesgenoſſen völlige 
Uebereinſtimmung herrſche. Geſchäftige Federn aber ſuchten und 
fanden in jeder amtlichen Kundgebung hier und draußen Wen⸗ 
dungen, die ſie zu Gegenſätzen, Widerſprüchen, ja bewußtem 
Auseinanderſtreben ſtempelten. Mit Ekel werden wir uns einmal 
an das Treiben dieſer Preſſe zurückerinnern müſſen. Wir ſchenken 
uns hier die Aufzählung von Namen. In unſeren früheren 
politiſchen Berichten haben wir ſie ſchon kennzeichnen müſſen. 

Für die eingangs erwähnten argloſen Nachſchwätzer dürfte 
aber eine kleine Rückſchau als Sein 
fein. Wir hatten leider auch in unſeren Reihen Leute und Blätter, 
die den betörenden Phraſen zum Opfer fielen. Ein nie ver⸗ 
welkendes Ruhmesblatt wird die wackere Haltung des Haupt. 
blattes der deutſchen Katholiken Oeſterreichs bleiben. Die Wiener 
„Reichspoſt“ hat am kraftvollſten von allen Blättern jeden 
Verſuch, zwiſchen Wien und Berlin Mißſtimmung zu erzeugen, 
bekämpft. Sie hat insbeſondere jenes giftige Beginnen, das „prote⸗ 

antiſche“ Preußen gegen das „katholiſche“ Oeſterreich auszu⸗ 
pielen, ſofort mit aller Deutlichkeit als das hingeſtellt, was es 
war. In der Kriegszielfrage war die übelwollende Preſſe eifrig 
an der Arbeit, Wien als auf einen „Verzichtfrieden“ und Berlin 
als auf einen „Eroberungsfrieden“ eingeſchworen hinzuſtellen. 
Czernin fand für all feine Kundgebungen die auffälligſte Sympathie, 
Michaelis und Kühlmann wurden bekrittelt. Das Mindeſte, was 
man ihren Reden nachſagte, war, daß ſie keine Klarheit ſchafften. 
Und ſo konnte man bei uns nach jeder Berliner Kundgebung in 
jener Preſſe etwa die ſtereotyp wiederkehrende Phraſe leſen: 
„Wer als Friedensfreund aus dem Munde des deutſchen Kanzlers 
eine beſtimmte und eindeutige Erklärung erwartete, der wird tief 
enttäuſcht ſein uſw.“. Sprach dann Czernin, ſo hieß es: „Es 
wäre nur zu wünſchen, daß man auch in Berlin ſo deutlich ſich 


enserforſchung ganz gut 


einmal äußerte“. Die Wirkung ſolcher Preßmanöver liegt klar 
zutage. Die Leſer mußten in den Wahn verſetzt werden, daß 
das Friedens hindernis bei Deutſchland liege. Die bekannte große 
Kundgebung Czernins, ſeine Budapeſter Tiſchrede, wäre vollauf 
geeignet geweſen, Klarheit zu ſchaffen. Es iſt heute gerade die 
richtige Zeit, wieder an ſie zu erinnern. Czernin entwickelte in 
feiner und diplomatiſch geſchickter Form ſeine Gedanken über die 
Abrüſtung, Freiheit der Meere und die Rechtsverhältniſſe der 
Staaten nach dem Kriege mit deutlicher Bezugnahme auf die 

äpſtlichen Vorſchläge. Gleichzeitig aber ſprach er ein Wort, das 
[eibh die mit Czernin ſehr unzufriedenen „Leipziger Neueſten 

achrichten“ als erlöſende Tat hinſtellten, daß nämlich die maß⸗ 
volle Friedensbereitſchaft der Mittelmächte keine unbegrenzte ſei. 
Er ſagte: „Wir haben den Krieg nicht geführt, um Eroberungen 
zu machen, und wir planen keine Vergewaltigungen. Wenn die 
internationale Abrüſtung, die wir von ganzem Herzen erſehnen, 
von unſeren Feinden angenommen, zur Tatſache 
wird, dann brauchen wir keine Gebietsſicherungen. In dieſem 
Falle können wir auf Vergrößerungen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie verzichten, vorausgeſetzt natürlich, 
daß auch der Feind unſere eigenen Gebiete völlig geräumt 
hat. — — — Wenn unſere Feinde nicht hören wollen, 
wenn ſie uns zwingen, dieſes Morden 5 dann be- 
halten wir uns die Reviſion unſeres Programmes 
und die Freiheit unſerer Bedingungen vor. — — — 
Wir wiſſen, daß wir durchhalten können, durchhalten im Felde 
und durchhalten im Hinterlande.“ Nicht einmal dieſes Selbſt⸗ 
verſtändliche in dem Czerninſchen Programm vermochte die 
Wühlarbeit der genannten Preſſe zu hemmen. Jetzt war man 
auch mit Czernin unzufrieden. Man wollte und hatte von ihm 
ein unbedingtes Bekenntnis zum Verzichtfrieden erwartet. Dieſes 
Säbelraſſeln, hieß es, vertrage ih ſchlecht mit der Friedens⸗ 
bereitſchaſt. Jetzt konnte über die Abſichten dieſer Preſſe keine 
Unklarheit mehr herrſchen. Man wollte von den Mittelmächten 
nichts Geringeres als eine völlige Feſtlegung auf ein Programm, 
das unſere Vermittler einmal wehrlos zum Beratungstiſch Yin- 
führen ſollte. Mit dieſem Treiben hat die zwölfte Iſonzoſchlacht 
gründlich aufgeräumt. Ein beſonders arger Mißbrauch wurde 
mit dem Wort „Alldeutſch“ getrieben. Was oder wer immer 
eine etwas kräftigere Sprache dem Feinde gegenüber brauchte oder 
empfahl, galt als alldeutſch. In dieſem Falle muß man ſchon 
ſagen, daß mit Abſicht der alldeutſche Popanz erfunden wurde, 
um gegen denſelben zu wettern. Von der außenpolitiſchen Wirkung 
ganz abgeſehen, war es gerade in Oeſterreich auch parteipolitiſch 
eine große Dummheit, der alldeutſchen Politik (im öſterreichiſchen 
Sinne) eine ſo große Bedeutung beizumeſſen. Unſere Alldeutſchen, 
ſchon vor dem Kriege ein ohnmächtiges Häuflein, heiſer und 
matt vom „Los von Rom“ ⸗Geſchrei, waren im Kriege zur 
völligen Bedeutungslofigkeit herabgeſunken. Den Rufen wider 
die „alldeutſche Eroberungsgier“ dankt nun dieſe „Los von Rom“ 
Partei neues Leben und auch neuen Anhang. 

Hand in Hand mit dieſer ſchiefen Kriegszielerörterung ging 
die wohlwollende Behandlung der feindlichen, zumal der eng- 
liſchen Kriegszielkundgebungen. Die großen Schlager von der 
Ausrottung jedes Militarismus, von der Völterfreiheit, dem 
Rechte der kleinen Nationen, vom Bunde der Völker und der 
herrlichen Demokratie, wie fie in den Ententereden und Blättern 
ſtanden, fanden in dieſer Preſſe auffällige Wiedergabe; kein Wort 
der Entgegnung, dafür aber oft in der nächſten Spalte eine ge- 
häſſige Kritik einer Rede eines deutſchen Staatsmannes. Auch 
hierin iſt ein Teil unſerer Preſſe nicht von Fehlern ganz frei- 
zuſprechen. Es iſt gewiß nicht Aufgabe eines Blattes, jedes Wort 
und jede Rede zu kommentieren; die Leſer ſind ja reif. In dieſem 
Falle aber handelt es ſich darum, einem gefährlichen Syſtem, das 
nun einmal in den Ententekundgebungen liegt, ſyſtematiſch und 
1 Ih begegnen. Muſtergültig hat dies wieder die „Reichs⸗ 
poſt“ beſorgt. 

Kurz mag auch geſtreift werden der Verſuch, in die Reform 
der preußiſchen Verfaſſung hineinzureden. Für unſere katholiſchen 
Blätter darf es wohl genügen, zu wiſſen, daß das Zentrum am 
bewährten Windthorſtprogramm feſthält, d. h. Staats- und Volks⸗ 
rechte in gleicher Weiſe ſchützt. Es bleibt ihnen nur die Abwehr 
unberechtigter Einmiſchungsverſuche in die inneren Angelegen⸗ 
heiten Preußen⸗Deutſchlands durch unſere Semitenpreſſe übrig. 

Die Gewiſſenserforſchung über eine hoffentlich nicht wieder⸗ 
kehrende Periode iſt gemacht. Jetzt gerade voran zum Ziele, 
das Einigkeit nur erreicht! Dann iſt der Augenblick nicht 
mehr ferne, in dem auch den übermütig gewordenen Hufter 
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um den begnadigten Verräter Kramarſch herum der Kopf zurecht 
geſetzt werden kann. Unſer Bündnis mit Deutſchland iſt kein 
„über ſpieltes Luxusklavier“, es ift ein ſtarkes und gutbeſetztes 
Orcheſter, in dem eben die Poſaunen des Gerichtes über Verrat 
und Untreue die Führung haben. „Viribus unitis, weiter mit Gott!“ 


CLACACACACAC Q Y Q Q YYY, Y DDD 


Die wahren Urſachen der kirchlichen Entfrembung der 


Gebilbeten aus der Sind ien zeit an höheren Lehranſtalten. 
Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


s iſt zweifellos, daß ein Großteil der Gebildeten Religion 
und Kirche gleichgültig, wenn nicht feindſelig gegenüberſteht. 
Von den Urſachen dieſer beklagenswerten Erſcheinung gehen auch 
manche auf jene Zeit zurück, in der das Fundament des religiöſen 
Lebens für die folgenden Jahre gelegt wird, nämlich in die 
Tage des Studiums an höheren Lehranſtalten. Man ſucht die 
Schuld nun, vielfach den Spuren anderer folgend, dort, wo ſie 
nicht iſt. Dieſes unternahmen wir in Nr. 47/48 unſerer Zeitſchrift 
darzutun. Solche Irrungen find verderblich. Denn fo wird die 
Aufmerkſamkeit von den eigentlichen Schädlingen abgelenkt, die 
ihre unheilvolle Wirkſamkeit fortſetzen können. Im folgenden 
wollen wir dieſe aufweiſen. 

Die jungen Leute, die abſolvieren wollen, gehören einer 
Studienanſtalt ungefähr von ihrem 10. bis 20. Jahre an. In dieſe 
Lebensperiode aber fällt die Pubertät, ja nimmt mit der ſog. 
Nachpubertät dieſe faſt völlig ein. Während dieſer Zeit tritt 
bei den meiſten der Heranwachſenden — nicht allen — 
im religiöfen Empfinden und Leben nach einem an- 

änglichen Aufwärtsſtreben ein bisweilen recht 
tiefer Niedergang ein (Hoffmann, Die Erziehung der Jugend 
in den Entwicklunge jahren, S. 190 ff.). Die primäre Urſache 
dieſes Vorganges liegt in den phyſtologiſchen und pſychologiſchen 
Zuſtänden jener Jahre. Der Menſch iſt in der Regel in keiner 
Lebenszeit für die Religion unempfindlicher als in dieſer. Pro- 
teſtantiſche Pädagogen und auch manche Theologen wären deshalb 
bereit, hier eine kirchliche Schonzeit eintreten zu laſſen, d. h. 
fie wollen, daß die Kirche mit ihren Einwirkungen völlig zurück⸗ 
trete, mindeſtens ſehr zurückhaltend ſich zeige. Jedenfalls iſt das 
Material, das dem Religionslehrer an den höheren Lehranſtalten 
zur Bearbeitung ſteht, an ſich ſehr ſpröde. Spröde, indes keineswegs 
unbrauchbar, bei richtigem Vorgehen in nicht ganz ſeltenen Fällen 
ſogar ſehr dankbar. > 

Es kommt naturgemäß der größte Einfluß auf 
die geiſtige Entwicklung im allgemeinen und die 
religiöſe ſpeziell der Familie zu. Der Geiſt, den der 
Menſch durch ſeine Abſtammung und das innigſte Zuſammenſein 
von ſeinen Eltern und nächſten Angehörigen in ſich aufnimmt, 
wird nicht leicht mehr verdrängt. Die Verhältniſſe in den Familien 
werden deshalb auch die religiöfe Geſinnung der Kinder zuerft 
und zumeiſt beſtimmen. Da haben wir aber den Finger bereits 
auf eine ſehr wunde Stelle gelegt. Vor einigen Jahren ſprach uns 
einmal eine Mutter ihre Verwunderung und ihr Mißfallen aus, 
daß ihr Sohn fo religiös gefinnt fei; fie wiffe es ſich gar nicht zu 
erklären, woher das komme; einen ſolchen Geiſt könne fie aber 
nicht als normal anſehen, und wenn keine Wendung eintrete, 
müſſe fie den Jungen einmal von — einem Pſpychiater unter- 
ſuchen laſſen (der junge Menſch wurde bei den Großeltern er⸗ 
zogen und es war offenbar der Geiſt dieſer, der ſich bekundete). 
Wohl find derartige extreme Vorkommniſſe felten; auh chriſtlich⸗ 
gleichgültige Eltern möchten doch mit geringen Ausnahmen eine 
religiöſe Erziehung ihrer Kinder, wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade. Im allgemeinen aber ift zu fagen, zahlreiche Familien 
der Neuzeit in den höheren und niederen Ständen 
erziehen nicht mehr religiös, ja helfen nicht einmal mit, 
weil ihnen Zeit, Wille und Fähigkeit dazu fehlen. Es iſt bereits 
viel, wenn ſie nicht als Gegenerzieher auftreten. Wir wollen 
dem Leſer nicht ſchon oft Gehörtes aufs neue vortragen. Wir 
ſagen aber, man gebe uns chriſtlich gefinnte Eltern und die 
höheren Lehranſtalten werden trotz vieler anderweitiger Schwierig. 
keiten auch für die religiöſe Erziehung ihrer Angehörigen einen 
guten Grund legen. 

Die Pflicht der Eltern zur Erziehung ihrer Kinder geht 
teilweiſe über an die Schule, bei den Studierenden im entſcheiden⸗ 
den Alter, nämlich mit Beginn der Pubertätsentwicklung, an die 


höheren Lehranſtalten. Auch die letzteren ſollen nach 
dem Willen der Schulbehörden Erziehungsſchulen 
ſein. Solche ſind ſie indes nur mehr in geringem 
Grade; ſie unterrichten einzig. Dieſes liegt in verſchiedenen 


Umſtänden. Eine Anzahl von Lehrern lehnt die Erziehungs 


aufgabe von vornherein ab. Aus dem Unterrichte ergeben ſich 
ſicherlich indireft auch bei dieſer Sachlage noch nicht wenige 
erzieheriſche Momente. Namentlich hat das humaniſtiſche Gym- 
naſium in ſeinem Lehrgebiete eine Reihe ethiſch höchſt bildender 
Materien, die förmlich zur Nutzbarmachung herausfordern. Eine 
unmittelbare und planmäßige Verwertung bleibt indes aus⸗ 
geſchloſſen. Ein weiterer Grund liegt darin, daß die Konzen⸗ 
tration des geſamten Unterrichtes mehr und mehr verloren ging. 
Die einzelnen Fächer werden gelehrt, ohne daß eine höhere Idee 
fie verbindet und der Erziehung dienſtbar machte. Berück⸗ 
ſichtigt wird nur die Erreichung einer beſtimmten Summe von 
Kenntniſſen. Es fehlt alſo eine das Ganze leitende und be⸗ 
fruchtende Macht, welche die mannigfachen Tätigkeiten zuſammen⸗ 
faßte und einem gemeinſamen Z ele zuführte. So gibt das Geſtändnis, 
„das Gymnaſtum erreicht nicht mehr“, richtige Tatſachen wieder. 
Dieſe Mängel werden ſich noch ſchlimmer bei den realiſtiſchen 
Anftalten bemerkbar machen, da diefe weniger geſinnungsbildenden 
Stoff befitzen und die einzelnen Fächer noch mehr voneinander 
trennen und iſolieren. Das Fachlehrerſyſtem liegt nicht im Intereſſe 
der Erziehung. | 

In höherem Grade verſagen unſere Lehranſtalten der 
Neuzeit in ihrem Einfluſſe auf die religiöſe Bildung. 
Das alte Gymnaſium hatte ſeine Tätigkeit direkt in deren Dien 
gefellt. Das neue rückt Gott und jegliche Beziehung auf ihn auf 
die Seite. Der Proteſtant Roth jagt in feiner „Gymnafial⸗ 
pädagogik“: 

„Dem Humanismus iſt Gott beim Werke der Erziehung über⸗ 
flüſſig, wenn er auch den Unterricht in der Religion als hergebrachten 
Brauch noch beſtehen läßt. Der Lehrer der Sprachen, der Mathematik, 
wohl meiſt auch der Geſchichte, meidet es, in ſeinen Lehrſtunden Gott 
zu nennen, und wo er den Sünder zurechtweiſen muß, auch ein großes 
Unrecht Sünde zu heißen; die Schüler könnten wohl am Ende meinen, 
ihr Lehrer habe ſich dem Pietismus ergeben. Der Religionslehrer 
mag in feinem Unterrichte fo ſprechen — —“ (S. 79). 

Bezeichnend iſt, daß vor mehreren Jahren eine große 
Münchener Zeitung es wagen konnte, einem Rektor ſchweren 
Vorhalt zu machen, weil er im Zuſammenhange mit ſeinem 
Unterrichte einen Schüler nach dem Vaterunſer gefragt hatte. 
Damit habe er ſich, wurde ihm vorgeworfen, eines Eingriffes 
in die Gewiſſensangelegenheit jenes Schülers ſchuldig gemacht. 
Im allgemeinen hat ſomit die religiöjfe Förderung der heran⸗ 
wachſenden Gebildeten von dem profanen Unterrichte der 
höheren Lehranſtalten wenig zu erwarten. Ausnahmen gibt es. 
Doch möchten ſie ſeltener ſein als die Fälle, in denen das Um⸗ 
gekehrte ſtatifindet, daß nämlich dem religiöſen Geiſte entgegen- 
gewirkt wird. 

Der fimultane Charakter dieſer Schulen bedingt denn auch 
die Ausſchaltung jeder geftalt- und kraftvollen Vertretung eines 
religiöſen Gedankens in den Büchern der Schülerleſebibliothek 
und in den Lehrmitteln. Darum iſt die Atmoſphäre, in der die 
ſtudierende Jugend 9 Jahre hindurch geiſtig heranwächſt, unter 
den beſten Umſtänden religiös neutral. Man wird aber das 
entſchiedene Wort nicht beſtreiten können, das Reictsrat von 
Cramer Klett im April 1916 im Zweiten Ausſchuß der 
Bayeriſchen Reichsratskammer bei den Verhandlungen über die 
militäriſche Jugendausbildung ſprach: die Interkonfeſſionalität 
iſt „das Grab jedes aufrichtigen, überzeugten, bekennerfreudigen 
Chriſtentums“. 

Die höheren Lehranſtalten bieten ſomit in ihrer ganzen 
Aufmachung wenig Hilfe zur religiöſen Erziehung ihrer 
Angehörigen. 

Die jungen Studenten haben einen Hang zum Zuſammen⸗ 
ſchluß. Dieſer verurſacht nun in ſeiner Auswirkung einen recht 
ungünſtigen Einfluß auf ihr religiöſes Leben. Früher brachten 
ſogen. Froſchverbindungen, d. h. geheime Vereini- 
aungen von Zöglingen höherer Lehranſtalten viel 
Schlimmes für die leibliche und geiſtige Geſundheit 
der ſtudierenden Jugend. Man nannte ſie nicht mit 


Unrecht „Peſtbeulen“ des Gymnaſiums. Sie waren zahlreich 


und bisweilen gehörten alle Schüler der oberen Klaſſen der 
einen oder anderen Verbindung an. Auch ſchienen ſie unaus⸗ 
rottbar, weil fie ſich des Schutzes der „Alten Herrn“ erfreuten. 
Selbſt ein Parteiführer breitete einmal im Bayeriſchen Landtage 
den Mantel der Liebe und Nachſicht über ſie aus, indem er ſie 
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chülern hatte der Religionslehrer keinerlei Einfluß; ſie waren 

r feine Mahnungen und Belehrungen durchaus unempfindlich. 
Nicht wenige der Gebildeten der Jetztzeit waren aber einmal 
Mitglieder ſolcher Verbände. 

Dieſer Krebsſchaden iſt nun in der Neuzeit faſt vollſtändig ge⸗ 
ſchwunden, verdrängt durch andere Jugendideale, die auf Wandern, 
körperliche Ertüchtigung und Meidung der Anſprüche einer ver⸗ 
weichlichten Lebene führung und der Ueberkultur gehen. Die 
Jugend möchte einen neuen höheren Lebensſtil 
ſchaffen. Hierin liegt vieles Gute; doch treten auch Er- 
ſcheinungen hervor, die für die Bildung einer reli - 
giöſen Geſinnung nachteilig wirken müſſen. Die 
neue Jugendbewegung nahm zuerſt Geſtalt im „Wandervogel“ 
an. Dieſer will keineswegs religionsfeindlich ſein. Trotzdem 
trägt er zur Verflachung des religiöſen Geiſtes bei und hält 
ſeine Mitglieder vielfach vom Beſuche des ſonntäglichen Gottes⸗ 
dienſtes ab. Wanderfahrten genügen ihm als Grund, denſelben 
u verſäumen. Schlimmer ſteht die Sache bei der „Freideutſchen 

ugend“. Hier tritt eine offene Feindſeligteit gegen die Religion 
und Kampfesſtimmung hervor (vergl. „A. R.“ 1914, Nr. 6, S. 89 ff; 
Nr. 8, S. 125). Die Freideutſche Jugendkultur iſt bereits in den 
meiſten ihrer Grundzüge dem religiöſen Geiſte entgegen. 

Angeſichts der ſchweren Gefahren, die von daher der reli ⸗ 
giöſen Erziehung der Jugend in Zukunft drohen, hatten un⸗ 
mittelbar vor Ausbruch des Krieges eine Reihe von Religions- 
lehrern und Führern in der Jugendbewegung in aller Stille den 
Zuſammenſchluß unſerer Heranwachſenden in katholiſchen Vereinen 
in die Wege zu leiten begonnen. Die Arbeit wurde unterbrochen. 
Es erſcheint aber dringend notwendig, fie nach Kriegsende wieder 
aufzunehmen. Der Kampf um die Jugend wird ja dann recht 
entbrennen. | 

Um den auch in vaterländiſcher Hinficht deſtruktiven Tendenzen 
in einem Teile der neuen Jugendbewegung entgegenzuarbeiten 
und um zugleich die Wehrkraft des Volkes von der Wurzel ab 
i ſtärken, wurden die nationalen Vereine, wie Pfad⸗ 

inder, Jugend wehr, Wehrkraftvereine ins Leben 
gerufen. Sie erſtreben eine militäriſche Erziehung der heran⸗ 
wachſenden Generation. In pädagogiſchen Fragen autoritative 
Kreiſe haben ſich nun wiederholt dahin ausgeſprochen, daß dieſe 
nicht das Ideal ſein könne; ſie betrachten ſie nur als ein in der 
5 Zeit notwendiges Uebel (vgl. „A. R.“ 1915, Nr. 47, 

863 f). Am wenigſten kommt in jenen Vereinigungen 
diereligiöſe Ausbildung der Jugend zuihrem Rechte. 
Gewiß haben die oberſten Behörden keinen Zweifel gelaſſen, daß 
fie eine ſolche wünſchen. Doch bereits manches an den Inſti⸗ 
tutionen ſelbſt läßt dieſe nicht richtig zur Geltung gelangen; es 
fei nur an den interfonfeffionellen Charakter erinnert, der an den 
meiſten Orten nicht umgangen werden kann. Zudem hat die Erfahrung 
gelehrt, daß nicht alle Leiter für die Intentionen der höchſten ſtaat⸗ 
lichen Stellen Verſtändnis befiten. In Nr. 25 (1917) unferer 
Zeitſchrift (S. 422 ff.) haben wir beſonders bedauert, daß an 
manchen Anſtalten der Schulgottesdienſt nicht nur für die Mit- 


11185 „Jugendeſeleien“ nannte. Bei dieſen Verbindungs⸗ 


por der Wehrvereine, ſondern für die geſamten Schüler 


ſeinem richtigen Beſtande gefährdet erſcheint. Wir wagen 
nicht zu hoffen, daß hier Abhilfe geſchaffen wird. Es iſt uns 
auch nicht bekannt geworden, welche Stellung der „Belehrungs⸗ 
kurs“ für die militäriſche Jugendvorbereitung in München im 
Juli dieſes Jahres zu den in Nr. 25 und 27, S. 453, vorge. 
brachten Klagen eingenommen hat. Im Felde waren ſie 
nicht unbeachtet geblieben („A. R.“ Nr. 28, S. 469 f.). 
An den ſtudierenden Jüngling tritt weiter der 
„ der Geſtalt der Kultur verhältniſſe. 
einem Einfluſſe kann ſich kaum der charakterfeſte Erwachſene 
entziehen; wie ſollte dieſes der Werdende können? Wohl iſt die 
Jugend ausgezeichnet durch eine Neigung zu Idealen; ſie ſucht 
auch mit energiſchem und ſelbſtbewußtem Sinn ihre Verwirk. 
lichung. In dem Zuſammenſtoße mit der rauhen Wirklichkeit 
unterliegen indes die meiſten dieſer Edelgefinnten und brechen 
n Die Geſtnnung ſchlägt dann gar oft ins Gegenteil um. 
or dem Kriege machte ſich im kulturellen Leben der Zug zur 
Dekadenz ſtark bemerkbar; die Frage, ob dieſe harte Zeit eine 
Beſſerung gebracht hat, dürfte negativ beantwortet werden 
müſſen. Die auf unſerem Kulturleben lagernden Schatten drängen 
aber auf die Jugend förmlich ein, man kann ſagen, ihr größter 
Teil iſt nach keiner Seite mehr unwiſſend und davon unberührt. 
Will man erfahren, was dieſes bedeutet, dann denke man an die 
Richtung der führenden Geiſter in der modernen Literatur, Kunſt 


und im Theaterweſen. Gleichſam den Konzentration? 
punkt ſchaffen ſich dieſe Kulturverhältniſſe aber in der 
geſchlechtlichen Sphäre. Die Lage iſt damit bezeichnet, daß 
von der „ſexuellen Not der modernen Jugend“ geſprochen wird; 
Aerzte verſichern, daß bis zu 95% der männlichen Heran- 
wachſenden der „ſtummen Sünde“ ergeben ſei; eine ſchwindelnde 
Höhe, die wir jedoch mit begründeter Ueberzeugung nicht gelten 
laſſen können. Selbſtoffenbarungen, die ſtatiſtiſch verarbeitet 
wurden, haben ergeben, daß vollendeter Geſchlechts verkehr 
Studierender bis faſt in die Kindheit reicht (vergl Beitſchrift für 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Band XII, S. 341 ff.). 
Es gibt ferner unter den Jugendlichen ſolche, die keine Scham 
mehr haben, die ſchlimmſten erotiſchen Züge auch öffentlich zur 
Schau zu ſtellen. Sogar die „Frankfurter Zeitung“ ſieht ſich 
in einem Bericht vom 14. Okt. 1913 über die Freideutſche Jugend 
veranlaßt, von einzelnen Ausführungen des „Anfang“ zu be⸗ 
kennen, daß aus ihnen „ein moderner Naturaliſt noch was lernen 
könnte“. Schon mancher bejahrte Profeſſor hat nach einer Diſzi⸗ 
plinarunterſuchung über ſexuelle Vergehen bisweilen blutjunger 
Schüler geſtehen müſſen: da habe ich Dinge gehört, die ich 
bisher nicht gewußt habe! 

Es bedarf keiner näheren Begründung, daß bei dieſem 
Teile der Jugend, der zu einer ſolchen abnormen Frühreife 
gelangt iſt, keine religiöſe Fundierung geſchaffen werden kann: 
der fleiſchliche Menſch erfaßt nicht das Geiſtige. Man würde 
ſich aber ſtark täuſchen, wollte man glauben, daß die ſchlimmen 
Wirkungen moderner Ueberkultur nur an den Anſtalten von 
Großſtädten vorkommen. Von erfahrenen Schulmännern, die 
durch lange Jahre zur Inſpektion von Bildungsanſtalten in die 
Provinz kamen, hörten wir nicht ſelten das Gegenteil verſichern. 

Es find alſo gewichtige, tiefgehende Momente, die der ge- 
deihlichen religiöſen Erziehung der ſtudierenden Jugend entgegen- 
ſtehen und die teilweiſe ſchon die religiöſe und kirchliche Ent- 
fremdung in den ſpäteren Jahren in ſich bergen. In der Regel 
gehen nur diejenigen aus jenen Gefahren heil hervor, die noch 
das Glück haben, ein ſorgſames, chriſtliches Elternhaus oder 
a e Erſatz dafür in einem gutgeleiteten Inſtitute 
zu befißen. 

Könnte nun aber der Religionslehrer den be- 
zeichneten Schädlingen nicht ein Gegengewicht bieten 
und ſie überwinden? 

Die ſchulordnungsgemäßen Mittel, die dieſer hat, find zwei 
Religionsſtunden bzw. je 45 Minuten in jeder Schulwoche, 
ſodann der fonn- und feiertägige Gottesdienſt im Schuljahre 
und in demſelben dreimalige Anleitung zum Empfange der 
heiligen Sakramente. Sonntagnachmittagsgottesdienſt, Werktags⸗ 
meſſe kennt die ee nicht. Zu einer individuellen Ein- 
wirkung auf die Schüler fehlt dem Religionslehrer vorzüglich 
in den Großſtädten meiſtens die a aa Schon die Zahl 
der Schüler iſt zu groß und die Gelegenheit, den einzelnen 
außerhalb der Religionsſtunde in ſeinem Tun und Treiben zu 
beobachten, zu gering. Die Mitteilungen der Eltern aber, wenn 
ſolche überhaupt erlangt werden können, find oft parteiiſch, nicht 
ſelten direkt trügeriſch. i 

Zudem werden die Veranſtaltungen der Schule 
zur religiöſen Beeinfluſſung der Schüler nicht felten 
offen bekämpft. Während der Kriegszeit, welche die Not⸗ 
wendigkeit der Religion doch zu deutlich offenbarte, haben ſich 
jene Gegenerzieher etwas mehr Zurückhaltung auferlegt. Man 
ift aber vorher an die Zöglinge von Volks. und höheren Schulen 
herangetreten, hat ihnen Flugblätter zugeſteckt oder zugeſandt, 
in denen die Lehren der Kirche als veraltete Märchen dargeftellt. 
wurden; man forderte die jungen Leute auf, den Religions- 
lehrer, wenn er dieſe vortrage, direkt auszulachen. Als auf ein 
derartiges trauriges Dokument möchten wir auf den Aufruf Jin- 
weiſen in „Die Wahrheit“, dem Organ der Münchener Freidenker, 
1906, Nr. 10. 

Noch ſchärfer erhob man ſich gegen die Anleitung, welche 
die Schule ihren Zöglingen zu religiöſen Uebungen zuteil werden 
ließ. Dieſe aber find die praktiſche Ergänzung des Religions- 
unterrichtes, der ohne ſie keinen rechten Wert hat. Der Kampf 
wurde z. B. in München in der Preſſe, durch das Kartell der 
Freidenkervereine, die Elternvereinigung () und im Parlamente 
geführt. Die Regierung blieb entſchieden bei der Wahrung der 
bisherigen religiöfen Uebungen der Studierenden. Dieſer 
Widerſtreit blieb auch dieſen nicht verborgen; man wollte fie nicht. 
in Unwiſſenheit laſſen, daß man zu ihrer Befreiung aus einer 
„unwürdigen Vergewaltigung“ ſtreite. Selbſt auf dem Wege 
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zur Schulkirche konnten ſie nicht ſelten Plakate leſen, auf denen 
u Verſammlungen zu dieſem Zwecke eingeladen wurde. Dieſe 
Episode hat gewiß auf die damalige Studentenſchaft nicht aufer- 
bauend gewirkt. In den neueſten Tagen bedroht, wie wir 
ſchon ſagten, gewiß ohne böſen Willen die militäriſche Jugend. 
vorbereitung den Schulgottes dienſt. | 
Ein kräftiges Mittel der religiöſen Erziehung 
der Zöglinge der höheren Lehranſtalten waren ehedem 
die religiöſen Vereine, namentlich die Marianiſche 
Kongregation. Durch dieſe wurden religiöſe Betätigung 
und Gewöhnung geſchaffen und der religiöſe Geiſt wurde geweckt 
und gekräftigt. Der Kulturkampf nahm dieſe Mittel weg. Denk⸗ 
würdig iſt die Schroffheit, mit der dieſes z. B. in Preußen 
geſchah. Unterm 4. Juli 1872 beſtimmte der Miniſter Falk: 


„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß in einigen Provinzen 
des Staates Marianiſche Kongregationen und andere religiöfe Vereine 
beſtehen — —. Ich beſtimme daher, daß die bei den Gymnaſien und 
anderen höheren Unterrichtsanſtalten beſtehenden religiöſen Vereine 
aufzulöſen ſind, daß den Schülern dieſer Anſtalten die Teilnahme an 
religiöſen Vereinen direkt zu verbieten ift, und daß Zuwiderhandlungen 
gegen dieſes Verbot diſziplinariſch, nötigenfalls durch Entfernungen 
von der Anſtalt zu beſtrafen find.“ 


Auch in Bayern war die Marianiſche Studentenkongregation 
unterſagt. Die neueſte Zeit geſtattete den Schülern die Gründung 
von Vereinen und ſo gibt ſie auch die Teilnahme an religiöſen 
frei, wenn gleich auch nicht immer bedingungslos. 

Es ſind demnach die Mittel gegen die Gefahren 
welche die religiöfe Entwicklung unſerer Zöglinge 
an höheren Lehranſtalten bedrohen, unzulänglich. 
Die neueſte Zeit bietet wenigſtens mehr Bewegungsfreiheit. 
Berufene Kreiſe haben nicht verfehlt, dieſem Umſtande ihre 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Wer wollte indes vorherſagen, 
was die Jahre nach dem Kriege gerade hier bringen werden? 
Beachten wir aber den Zwieſpalt zwiſchen der ungünſtigen und 
der günſtigen Beeinfluſſung unſerer Studentlein, dann müſſen 
wir uns wundern, daß noch ſoviel religiöſer Gehalt in unſeren 

ebildeten Volksſchichten iſt. Wir danken dieſes vor allem dem 
dealſinn der Jugend, der chriſtlichen Veranlagung der Menfchen- 
ſeele und der Macht der göttlichen Gnade. 


. . KK... 


Seſchloſſen/ “ 


Von Otto von Tegernſee. 


grie: F. Koch⸗Breuberg, der Verfaſſer des noch viel zu wenig be- 
kannten „Eliud“, der ſich neben den anderen älteren Chriftus: 
romanen ſehr gut feben laffen kann, hat in feinen „Kreuz und quer 
Gedanken“ der Nr. 47 als eigenartiger Satiriker manche Literatur⸗ 
krankheiten ſo trefflich beleuchtet, daß ſeine Worte die volle Zuſtimmung 
eines jeden finden, ſoweit es ſich um die Bekämpfung des allzu Modernen 
handelt, aber anderſeits den Ruf nach einem feſten „Geſchloſſen“ wach⸗ 
rufen, wenn wir an die katholiſchen Verleger und die Ver⸗ 
ſorgung mit Leſeſtoff für Gemüt und Seele denken. Dieſes „Geſchloſſen“ 
muß für die Verbreitung, Verteidigung, die allgemeine Hebung der 
katholiſchen Literatur und nicht zuletzt für die Bekämpfung 
des Schundes viel mehr Geltung gewinnen. 

Warum ſind die nichtkatholiſchen Verleger finanziell erfolgreicher 
und deshalb auch leiſtungsfähiger in bezug auf weitgehende Reklame 
und billigere Preiſe bei doch ſchöner Ausſtattung? Weil ſie ein großes, 
geradezu uneingeſchränktes Verbreitungsgebiet haben und ſich meiſt nur 
darum kümmern, ob das Buch zugkräftig iſt, damit ſie dann mit großen 
Auflagen hervortreten und mit einer großzügigen Reklame wett aus⸗ 
holen können. Schreibt aber ein katholiſcher Verlag außer in katho⸗ 
liſchen Blättern auch einmal in einer liberalen Zeitung ein Buch aus, 
ſo kommen Klagen, weshalb man die gegneriſche Preſſe mit Anzeigen 
unterſtütze uſw. Wie fol aber ein Buch, das im Intereſſe der latho. 
liſchen Sache geſchrieben wurde, um es in weiteren Kreiſen zu ver⸗ 
breiten, in dieſe eindringen, wenn es jenen nicht bekannt gemacht wird, 
die es leſen ſollen, damit ſie eine andere Anſchauung über katholiſche 
Literaturerzeugniſſe gewinnen? Auch ſonſt hat der katholiſche Verleger 
vielfach mit kleinlichen Beanſtandungen und allzugroßer Aengſtlichkeit 
der Kritik zu rechnen. Dem einen iſt das Buch wegen zu frommen 
Anſtrichs nicht zur weiteren Verbreitung geeignet, dem anderen erſcheint 
die religiöſe Seite zu ſchwach betont. Das gleiche gilt für die Be⸗ 
urteilung des Buchſchmucks. Sind ſolche Klagen wirklich berechtigt, 
fo fol man fte weniger in der Oeffentlichkeit erheben, ſondern bei Autoren 
und Verlegern anbringen, damit die Verbreitungs möglichkeit erſchienener 
Schriften nicht beeinträchtigt wird. Die Hauptſache muß auch bei 
Romanen und Erzählungen ſein, daß ſie in bezug auf die katholiſche 
Sittenlehre völlig einwandfrei find, wenn auch einmal etwas 


mehr von Liebe und Abenteuern vorkommt. Geſchickt eingeflochtene 
moraliſche Belehrungen werden in viel weitere Kreiſe eindringen, wenn 
das ausgeſprochen Religiöfe mehr in den Hintergrund tritt. Dann 
können unſere Verleger von vornherein mit einer größeren Abſatz⸗ 


möglichkeit rechnen und ihre Leiſtungsfähigkeit wird geſtärkt, während 


ſich für die katholiſche Literatur der Vorteil des Hineinkommens in 
andersdenkende Kreiſe von ſelbſt ergibt. Die Autoren werden bekannter 
und ſchließlich wird auch das eine oder andere Buch desſelben Ver⸗ 
faſſers in nicht ausgeſprochen katholiſchen Kreiſen geleſen, wenn es 
ſich auch mehr um religiöfe Dinge und katholiſche Angelegenheiten 
handelt. Dadurch könnte aber das Anſehen der Katholiken und ihrer 
Literatur nur gewinnen und den Schriftſtellern ſelbſt würden daraus 
Vorteile erwachſen, die die Luſt zu neuem Schaffen wecken. 

Im Geiſte großzügiger neuzeitlicher Literaturverbreitung wird 
es alfo gelegen fein, wenn wir nach außen unſere ſittlich einwand⸗ 
freien Bücher nicht wegen Nebenſächlichkeiten verwerfen, ſondern allzeit 
geſchloſſen der Oeffentlichkeit gegenüber treten. Damit nützen wir der 
katholiſchen Sache, den Schriftſtellern und Verlegern, die ſich dann 
etwas freier bewegen können und uns ſo nicht leicht verloren gehen. 
Durch ſtrenges Urteil iſt ſchon ſo mancher abgewandert und im anderen 
Lager häufte ſich Erfolg auf Erfolg. Stützen wir unſere Talente, 
deren Trieb in die Weite geht, werten wir den Zweck ihrer Erzeugniſſe 
auch nach der Verbreitungsmögtichkeit ohne Rückſicht auf die Perſon 
und Nebenſächlichkeiten. Ein kulturpflanzendes Buch, das in weitere 
Kreiſe dringen will, darf nicht gleich auf der erſten Seite durch ein⸗ 
ſeitige Betonung einer beſtimmten Richtung abſtoßen. Es kann mehr 
nützen, wenn es in erſter Linie den Leſer anzieht und zu feſſeln ſucht. 

Die katholiſchen Literatur» Erzeuger und Verbreiter haben kein 
Geld auf die Straße zu werfen. Von ihnen hängt die Exiſtenz vieler 
Tauſenden ab und dafür kann immer nur ein rechnender, verdienſt⸗ 
kluger Geſchäftsmann ſorgen. Selbſtloſigkeit richtet jeden Betrieb raſch 
zugrunde, auch in der katholiſchen Buchinduſtrie muß der Schornſtein 
vom Gewinn rauchen. Das gilt für Bücherſchreiber wie Verleger. 
Und doch dürfen wir nicht an den klingenden Lohn allein denken. 
Jeder katholiſche Verleger und Schriftſteller bringt tatſächlich auch 
Opfer. Wer ſich Anſehen, Einfluß und Liebe erſchreiben möchte, wer 
die Maſſe erwärmen und fortreißen will, muß aus anderer Sinnesart 
als aus Gewinnſucht allein ſchreiben. 

Ein gutes Ein vernehmen zwiſchen Autor und Verleger, 
Opferwilligkeit und Geſchloſſenheit aller Beteiligten 
find vor allem vonnöten und nur fie können erhöhte Leiſtung und mehr 
Mittel für neue Unternehmungen zeitigen. Der Mangel an feſter 
Geſchloſſenheit und größerer Finanzkraft der am katholischen Literatur- 
leben Anteilnehmenden tft es auch, der es fo ſchwer macht, im Feld- 
buchhandel mehr Einfluß zu gewinnen. Es würde zu weit führen, 
hier Richtung und Wirkung der einzelnen Verbeſſerungswege zu erörtern. 
Zu den unwiderleglichen Lehren des Krieges gehört es aber zweifels⸗ 
ohne, daß Staat und Kirche künftighin weit mehr fördernden Einfluß 
durch eigene Maßnahmen auf unſere gute Literatur ausüben müſſen. 
Hierüber gedenke ich in einem nach dem Kriege erſcheinenden Buch 
„Friedensfreudenquelle“ Näheres auszuführen. Vorerſt müſſen wir 
dahin ſtreben, in Geſchloſſenheit ohne Engherzigkeit und Konkurrenzneid 
der Entwicklung zu folgen, dann werden wir immer mehr Anteil nehmen 
an den Aufgaben und Erfolgen des deutſchen Schrifttums. 


Nee 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 

laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Creigniſſe darbieten fol. 


Erluſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Kriegserklärung Amerikas au Oeſterreich⸗Ungarn. 


Der amerikaniſche Senat hat die Kriegsentſchließung 
gegen Oeſterreich⸗Ungarn mit 74 Stimmen einſtimmig angenommen. 
Das Repräſentanten haus hat die Entſchließung mit 363 Stimmen 
gegen diejenige des Sozialiſten London gebilligt. Präſident Wilſon hat 
die Kriegserklärung an Oeſterreich⸗ Ungarn am 7. Dezember unterzeichnet. 


Vom weſtlichen Kriegsschauplatz. 
Niederlage der Engländer bei Cambrai; weiteres Vor⸗ 
dringen unferer Linie. Fliegerangriffe auf engliſche Feſtungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Rach 
heftigem Trommelfener bei mondheller Nacht griff der Engländer 
geſtern früh mit ſtarken Kräſten unfere Stellungen bei und nördlich 
von Pasſchendaele an. Thüringiſche und heſſiſche Truppen 
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warfen den Feind in ſchneidigem Gegenſtoß zurck und machten 60 Ge» 
fangene. Auf dem Kampffeld bei Cambrai griff der Feind am Abend 
nach ſtarker Feuerſteigerung zwiſchen Inchy und Bourlon an. In 
heftigen Nahkämpfen wurde er abgewieſen. Ein engliſcher Teilangriff 
bei La Vacquerie ſcheiterte. Im Gegenſtoß wurden 9 Geſchütze und 
18 Maſchinengewehre erbeutet. Die Zahl der ſeit dem 80. November 
gemachten Gefangenen hat ſich auf 6000, die Beute an Geſchützen 
auf 100 erhöht. 

4. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In mehreren 
Wellen griff engliſche Infanterie nördlich von Gheluvelt an. Im 
Feuer und im Gegenſtoß wurde ſie abgewieſen. In den nördlichen 
Abſchnitten des Kampffeldes bei Cambrai verliefen kleine Vorfeld⸗ 
kämpfe erfolgreich. In den ſüdlichen Abſchnitten dauerten tagsüber 
zwiſchen Marcoing und der von Peronne auf Cambrai führenden 
Straße örtliche, ſehr heftige Kämpfe an. Unermüdlich im Draufgehen 
mit Handgranate und Bajonett entriſſen unſere Truppen dem 
Engländer zähe verteidigte Grabenſtücke. Vergeblich verſuchte der 
Feind, fie wieder zu nehmen. Badiſche Truppen erſtürmten das 
Dorf La Vacquerie und behaupteten es gegen mehrfache engliſche 
Gegenangriffe. Sie machten mehr als 500 Gefangene. 

5. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Feindliche 
Vorſtöße ſüdlich von Moeuvres ſcheiterten; wir machten einige Ges 
fangene. Engliſche Grabenſtücke bei und füdli von Marcoing wurden 
vom Feinde geſäubert. ` 

Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und Herzog Albrecht. 
In zahlreichen Abichnitten führte rege beiderſeitige Erkundungstätigkeit 
zu heftigen Nahkämpfen. 

6. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Südlich 
und ſüdweſtlich von Moeuvres ſtürmten unſere Truppen 
engliſche Gräben und ſtießen bis über die von Bapaume 
auf Cambrai führende Straße vor. Unter der Einwirkung unſerer 
letzten Angriffserfolge und unter dem ſteten Druck von Norden 
und Oſten räumte der Feind zwiſchen Moeuvres und 
Marcoing ſeine vorderſten Stellungen und zog ſich auf 
die Höhen nördlich und ſüdlich von Flesquières zurück. In 
Basler Nachdrängen wurden die Dörfer Graincourt, 

nneur, Cantaing, Noyelles ſowie die Waldhöhen nörd- 
lich von Marcoing genommen. Auf 10 Kilometer Bı eite 
haben wir unſere Linie bis zu 4 Kilometer tief vorgeſchoben. 


Auf ſeinem Rückzug hat der Feind, ſoweit es die Zeit noch zu⸗ 
ließ, die Ortſchaften durch Brände und Sprengung zerſtört. Die 
Trümmer dieſer Dörfer und das zwecklos begonnene Zerſtörungswerk 
an der nun dem Feinde wieder weit entrückten Stadt Cambrai ſind 
die Spuren, die der Engländer von ſeiner mit ſo großen Hoffnungen 
begonnenen, mit einer ſchweren Niederlage endenden Durchbruchsſchlacht 
bei Cambrai für lange Zeiten auf Frankreichs Boden hinterläßt. 
Die Verluſte, die der Feind in den letzten Tagen, beſonders im Bour⸗ 
lon Walde, erlitt, ſind außergewöhnlich hoch. Die Zahl der aus den 
Kämpfen bei Cambrai eingebrachten Gefangenen hat ſich auf mehr 
als 9000, die Beute an Geſchützen auf 148, an Maſchinengewehren auf 
716 erhöht. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich von Juvin⸗ 
court brachten Sturmtrupps von ſchneidigem Vorſtoß gegen franzöfifche 
Gräben eine größere Anzahl Gefangener ein. 


Geſtern wurden im Luftkampf und von der Erde aus 
16 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Unſere Flieger haben die Hafen⸗ 
anlagen von Calais, ſowie London, Sherneß, Gravesend, 
Chatan, Dover und Margate mit Bomben angegriffen. Große 
und zahlreiche Brände kennzeichneten ihre Wirkung. 


7. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen 
Graincourt und Marcoing führten kleinere Unternehmungen zur 
Verbeſſerung unſerer Stellungen. Das Gehöft La Juſtice wurde 
erſtürmt, Marcoing vom Feinde geſäubert. 
Vacquerie behaupteten wir unſere Stellungen in erbitterten Kämpfen 
gegen engliſche Handgranatenangriffe. Vorübergehend eindringender 
Feind wurde im Gegenſtoß zurückgeworfen. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Rheiniſche Landwehr brachte 
von kühnem Vorſtoß in die franzöſiſchen Gräben im Walde von Apremont 
20 Gefangene ein. 

8. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Hand⸗ 
aranatenkämpfen drängten wir die Engländer beiderfeits von 
Graincourt um einige hundert Meter zurück. Mehrfache Verſuche 
des Feindes, nördlich von La Vaquerie Boden zu gewinnen, ſcheiterten. 
Aus den Gefechten der beiden letzten Tage wurden 53 Gefangene, 
darunter 5 Offiziere, eingebracht, 2 Geſchütze und 15 Maſchinengewehre 
erbeutet. 

10. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In klei⸗ 
neren Infanteriegefechten wurden die Engländer weſtlich von Grain⸗ 
court aus einigen Grabenſtücken vertrieben. Ein engliſcher Vorſtoß 
nördlich von La Bacque rie ſcheiterte. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Bayeriſche Landwehr drang 
nördlich von Bures in die franzöſiſchen Gräben ein, nahm einen 
Offizier und 41 Mann gefangen und erbeutete einige Maſchinengewehre. 


Nördlich von La 


Som öftlichen Kriegsſchanplaß. 


Zehntägige Waffenruhe an der Oſtfront. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Dezember. In zahlreichen Abſchnitten der ruſſiſchen Front 
it von Divifion zu Diviſion örtliche Waffenruhe vereinbart 
worden. Mit einer ruſſiſchen Armee im Gebiet vom Pripjet bis 
ſüdlich der Lipa und mit mehreren Generalkommandos wurde Waffen⸗ 
ſtillſtand abgeſchloſſen. Weitere Verhandlungen ſind im Gange. 
Eine ruſſiſche Abordnung ift im Befehlsbereich des Generalfeidmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern zur Herbeiführung eines allgemeinen 
Waffenſtillſtandes eingetroffen. 


4. Dezember. Die ruſſiſche Abordnung für Abſchluß eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes wurde geſtern nachmittag 4 Uhr vom Oberbefehlshaber⸗ 
Oſt, Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern, mit einer kurzen 
Anſprache begrüßt. Darauf begannen die Verhandlungen über 
den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes, an denen unter Vorſitz des Chefs 
des Generalſtabs, General Hoffmann, Vertreter der deutſchen Land⸗ 
und Seeſtreitkräfte, ſowie Bevollmächtigte der Oberſten Heeres leitungen 
von Bulgarien, Oeſterreich⸗Ungarn und der Türkei teilnahmen. 


5. Dezember. An der Front des Erzherzogs Joſeph und der 
Heeresgruppe Mackenſen dehnen ſich die Waffenſtillſtands verhand⸗ 
lungen auch auf die rumäniſchen Truppen aus. 


6. Dezember. Die bevollmächtigten Vertreter der Oberſten Heeres⸗ 
leitungen Deutſchlands, Oeſterreich Ungarns, Bulgariens und der Türkei 
haben mit den bevollmächtigten Vertretern Rußlands für die Front von 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere ſowie auf den türkiſchruſſiſchen 
Kriegsſchauplätzen Waffenruhe für die Zeit vom 7. Dezember 1917 
12 Uhr mittags bis 17. Dezember 1917 12 Uhr mittags abgeſa, loſſen. 
Die Verhandlungen zur Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes werden 
in einigen Tagen fortgeſetzt werden. 


10. Dezember. Die verbündeten Armeen haben mit den ruſſiſchen 
und rumäniſchen Armeen der rumäniſchen Front zwiſchen dem 
Dujeſtr und der Donaumündung Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 


Ben itafieniigen Ariegsiganplag, 


Niederlage der Italiener in den Sieben Gemeinden. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


6. Dezember. Der Feind hat auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden eine ſchwere Niederlage erlitten. Am 4. Dezember 
früh brachen nach mächtiger Artillerie vorbereitung, an der auch deutſche 
Batterien mitwirkten, die Truppen des Feldmarſchalls Conrad zum 
Angriff gegen die Gebirgsſtellungen des Meletta⸗Gebietes vor. 
Auf gewaltig angelegte, reich ausgerüſtete Abwehreinrichtung ſtützte 
ſich die mit aller Zähigkeit geführte Verteidigung. Hoher Schnee und 
ſtrenge Kälte erſchwerten das Vorwärtskommen, aber ſorgfältige Angriffs- 
vorbereitungen und die Tapferkeit unſerer aus allen Teilen Oeſterreichs 
und Ungarns ſtammenden Angreifer wußten jedweder Gegenwirkung 
Herr zu werden. Vorgeſtern fielen der Monte Badeleeche und der 
Monte Tondarecar Um Mittag ſtand das Kaiſer⸗Schützen⸗ 
Regiment Nr. 3 auf dem Monte Miela. Gegen Abend brach vor 
unſerem umfaſſenden Anſturm der italieniſche Widerſtand auf der 
Meletta zuſammen. Die von Valſtagna heraufſtrebenden Ver⸗ 
ſtärkungen des Gegners wurden durch öſtlich der Brenta ſtehende 
Batterien in der Flanke gefaßt. In den geſtrigen Morgenſtunden 
verlor nach erbittertem Ringen der Feind den Monte Como und die 
Rückhaltsſtellung bei Foza. Um 2 Uhr nachmittags ſtreckte, ſeit 
24 Stunden völlig eingeſchloſſen, die tapfere italieniſche Beſatzung auf 
dem Monte Caſtelgomberto die Waffen. Alles Gelände nördlich 
der Frenzela Schlucht ift in unſerer Hand. Nebſt großen blutigen 
Opſern büßten die Italiener in dieſen zwei Tagen über 11000 Mann 
an Gefangenen und über 60 Geſchütze ein. Unſere Verluſte ſind dank 
unſerer geſchickten Kriegführung gering. Bei Zenſon, wo wir ſeit 
Wochen auf dem weſtlichen Piaveufer ſtehen, hielt am 4. Dezember 
das auf allen Kriegsſchauplätzen hervorragend bewährte Egerländer 
Infanterie Regiment 73 mehrſtündigen Anſtürmen überlegener Kräfte 
fiegreih ſtand. 

7. Dezember. Die Truppen des Feldmarſchalls Conrad haben 
im Angriff weitere Erfolge errungen. Oeſterreichiſche Schützenregimenter 
brachen in mehrſtündigem, erbittertem Nahkampf den feindlichen Widerſtand 
auf dem Monte Siſemol. Mit dem Fall dieſes durch Wochen zäh 
verteidigten Bollwerkes verlor der Italiener über 1000 Gefangene und 
große Mengen von Kampfmitteln aller Art. Die Geſamtzahl der ſeit 
dem 4. Dezember öſtlich von Aſiago eingebrachten Gefangenen iſt auf 
15000 geftiegen. 


8. Dezember. Unſere tapferen Truppen, in ihrer Mitte das 


Egerländer Schützen Regiment Nr. 6, erſtürmten geſtern öſtlich 


von Aſiago die ſtarken Stützpunkte von Stenfle und behaupteten fie 
gegen heftige Angriffe. Die Zahl der ſeit dem 4. Dezember bei der 
Heeresgruppe des Feldmarſchalls Conrad eingebrachten Gefangenen 
überſteigt 16000 Mann. 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hin weiſe von M. Ra ft. 


Die Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck, Wien und München, 
Schellingſtraße 39, bietet eine Reihe Neuerſcheinungen aus der jüngſten 
Zeit, unter denen die drei folgenden noch keine Würdigung in der „A. R.“ 
fanden. Im ewigen Sommer. Eine Indienreiſe im Weltkrieg“ 
von Prof. Karl Klinger. Mit mannigfachem Bildſchmuck nach Natur: 
aufnahmen. 49 263 S., A 4.50. Der Verfaſſer, der uns ſchon eine lehr: 
reiche Reiſe an den Victoria-Njanſa beſchrieb, verlebte infolge des Welt- 
kriegausbruches mehrere Monate auf der „Smaragdinſel“ Java, „dieſem 
Juwel aller Tropeneilande“, nachdem er unmittelbar vorher zu Colombo 
auf dem Schiffe „Moltlefels“ eine nicht eben harte Geſangenſchaft durch— 
zumachen gehabt hatte. Java, die Heimat des ewigen Sommers, bildet 
denn auch das Hauptthema der intereſſanten Reiſeſchilderung, die übrigens 
auch die Hin- und Rückfahrt mit dem mancherlei Drum und Tran in fid) 
begreift. Tas Buch lieſt ſich angenehm ſeſſelnd, und zwar doppelt ſo, weil 
neben dem Eindruck reger Aufnahmefähigkeit ſeitens des Verfaſſers der 
einer ſchönen Sachlichkeit und Wahrhaftigkeit obwiegt: „Mit den 
Tiroler Landesſchützen gegen Rußland“ von J. Burger, 
k. k. Oberleutnant. Mit Bild des Verfaſſers und vielen ſonſtigen Auf: 
nahmen. 8° XIV u. 222 S., A 3.—. Das bereits im 4. bis 8. Tauſend 
vorliegende Buch wird eingeleitet durch eine die Perſönlichkeit Burgers 
und deren literariſch⸗öffentliche und ſchließlich militäriſch-heldenhafte Aus: 
wirkung intereſſant beleuchtende Einführung von Dr. Joſeph Kraft. Der 
Verſaſſer ſtarb den Heldentod durch Lawinenverſchüttung in der Nacht des 
5. Dezember 1916. Den Erfolg feines Buches hatte er noch erlebt. Er 
hinterläßt eine über alles geliebte Familie: Gattin, zwei Knaben, und den 
Vater. Weder fie noch feine Freunde noch feine Feldgrauen werden ihn je 
vergeſſen. Dieſen war er ſtets, nicht zuletzt während der wochenlangen 
Rückzüge in Galizien, ein vorleuchtendes Beiſpiel kameradſchaftlicher Treue 
und unerſchütterlicher Siegeszuverſicht. Denſelben Geiſt atmet feine mann: 
hafte, packende Darſtellung, die auch in Deutſchland auf weitgehende Teil⸗ 
nahme rechnen darf; „Kaufmänniſche Hochziele“ von Handels⸗ 
alademieprofeſſor Johannes Dück. 8° XVI und 142 S., kart. 4 3.—. 
Hier haben wir die ſeltene Verbindung von wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit 
und zu Herzen ſprechender Gemütswärme. Das geſtellte und freiwillig 
übernommene Hochziel dieſer Arbeit hat der Verfaſſer erreicht und eben 
dadurch „einen weſentlichen Kulturſaktor“ verwirklicht, indem er einen 
„wiſſenſchaftlich gediegenen Inhalt in die Form von lebenswarmen und 
freundſchaftlichen Ausführungen“ goß, angeſichts derer tatſächlich fein 
Wunſch in Erfüllung gehen kann: daß ſeinen Leſern „über die großen 
Ziele der Kopf heiß und rot, aber auch das Herz weit und warm werde“. 
Schon das aus der rechten Einſicht⸗ und Gefühlsecke kommende „Vorwort“, 
dem obige Zitate entſtammen, erſchließt den Weg zur ſtimmung- und 
willensbereiten Empfänglichkeit des Leſers. Der Haupttext weiſt zehn reich⸗ 
gegliederte Hauptkapitel auf: Erfolg, Arbeit — Genuß, Geldverdienen, 
Vorgeſetzte — Untergebene, Kaufmann und Kundſchaft, Kaufmann und 
Kaufmann, Kaufmann und Gemeinweſen, Kaufmänniſche Hochziele, Zu: 
ſan:menfaſſung, Markſteine und Merkſprüche. Eine dreiteilige Biblio: 
graphie und ein „nach Schlagworten“ alphabetiſch geordnetes Verzeichnis 
iſt beigegeben. 

Die drei in der „A. 

ſind: A 
12 75 S., 


A 2.50 (f. Nr. 35/16). 

Aus dem Verlage Fredebeul & Koenen, Eſſen (Ruhr), ſind eine Reihe 
bereits früher angezeigter Werke von dauerndem Werte aufzuführen: 
„Von vieler Liebe und mancherlei Leid, Geſchichten aus 
dem Volke und der großen Welt“ von M. Herbert, 8 344 S., 2.50 A, 
eine echte M. Herbertſche Sammlung feinſinniger und zum größeren 
Teil pſychologiſch bedeutender Erzählungen: Jaffu Torrunds (Jo⸗ 
ſepha Mofes) drei prächtige, durch ihre Friſche, Tiefe und Herzens: 
wärme lebhaft anſprechende Novellenſammlungen (je geb. 4. — A) „Mit 
Gott und gutem Wind“, „Die Krone der Königin“, 
„Ein Kuß aus Verſehen“; Anton Schotts ner Böhmer⸗ 
wald - Roman „‚Weltverbeſſerer“, 80 366 S., geb. 4. 5.—; Rein: 
h ard Stolzen⸗Heimbachs zwei feſſelnde Geſchichten aus dem 
Ruhrkohlenrevier: „Kinder der Induſtrie“, 8ů 248 S., geb. 4 3.—, 
deren eine, „Leute von Grube Sonnenfels”, auf einer Ruhrtaler Zeche, 
deren andere, „Im Dienſte der drei Ringe“, in der Kruppſchen Gußſtahl— 
ſabrik unter Alfred Krupp ſpielt; ferner des Franziskaners Fr. Donatus 
Ffa numüllers wiederholt in der „A. R.“ angezeigte, innerlich und 
außerlich gediegene, oft farbenprächtig ausgeſtattete Erzählwerke (je geb. 
4 5.— x“ „Die Erſtlinge aus der Wüſte, Erzählung aus der 
Zeit Chriſti „Durchs Land der Toren. Ernſtes und Heiteres aus 
dem Leben eines Franziskanerbruders“, „Fine Wa lz zum Balkan“. 
Aus desſelben Autors Hand ſtammt der ſoeben in II. Auflage er— 
ſchienene Sammelband mit dem „unverwäſſert“ gebliebenen Heilandsbilde in 
jeder ſeiner acht Erzählungen: „Als der Heiland kam. Vilder 
aus Paläſtinas glüdlichiter Zeit“, 8e 335 S., br. Æ 3.—. Erwähnt fei noch 
die unlängſt veröffentlichte vierte Auflage einer im Gehorſam geſchriebenen 
und nachträglich ergänzten Autobiographie: „S chweſter Thereſia 
vom Kinde Jefu, Karmeliterin (1873—1897). Geſchichte einer Seele 
von ihr ſelbſt verfaßt.“ Nach dem franzöſiſchen Original frei bearbeitet 
5 N von Gabriele von Frentz- Gemmingen. 80 XXXVI u. 278 S., 
eb. —. 

Guten Bekannten, auch bewährten Freunden, begegnen wir in der 
heurigen Zuſtellung des Verlags der Alphonſus - Buchhandlung. Mün⸗ 
ſter i. W. Das durch „Stephana Schwertner“ allgemeiner und mächtig 
belebte Intereſſe für Oeſterreichs größte Dichterin läßt gewiß manche noch 
pan zurückgreiſen zu Eduard Korrodis nicht veraltetem, wenn 
ua auch nicht annähernd abgeſchloſſenem Lebensbilde: „En rica 
von Handel⸗ Mazzetti: Ihre Perſönlichkeit und ihr Dichterwerk“. 


— 
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Mutter Tod“. 


mit dem Bildnis der Dichterin. 12 177 S., geb. A 2.50. — Eine ber 
ſchönſten Liederſammlungen des ſangesreichen tiroliſchen Kapuzinerpaters 
Gaudentius Koch if: „Have pia anima. Lieder auf meiner 
Zweite bis fünfte Auflage, 8° 54 S., geb. 4 1.50. — Ganz 
durchdrungen vom Liebesgeiſte Gottes und künſtleriſch ausgeprägt iſt 
„Goltesminne. Tem heil. Alphonſus nachgedichtet“ von P. Alois 
Pichler C. Ss R., 12 107 S., geb. 4 2.—. Daß die Lyrikerin und 
lyriſche Epikerin M. von Greiffenſtein auch vertieft und zugleich 
ſpannend zu erzählen verſteht, zeigt ihr Sammelband „Die Reiterin 
auf der Römerſtraße und andere Erzählungen“. 12° 371 S., geb. 
3.30. „Die Liebe“ nennt die als Erzählerin zumal unter der 
Jugend beliebte Franziskanerin Schweſter M. Paula ihre Erzählſamm⸗ 
lung deutſchen und ausländiſchen Stoffes. 8 288 S., geb. A 3.—. 
Engliſcher Velletriſtik gehören die durch Ida Hellinghaus über: 
tragenen „ausgewählten Erzählungen“ an: „Aus alter und neuer 
Zeit“. 12 149 S., geb. 90 Pf. Dieſelbe Autorin verfaßte eine 
Sammlung von 50 biographiſchen Skizzen: „Pebre Frauengeſtal⸗ 
ten aus allen Jahrhunderten der Kirche“. 8 351 S., geb. A 2.50. 

Der Verlag der St. Joſeph⸗Bücherbruderſchaft ſandte uns eine kleine 
Reihe ſeiner immer ſorgſam redigierten preiswerten Veröffentlichungen 
(je geb. 70 Pf. bis 4 1.25): den trefflich erzählten Volksroman der begabten 
Schwäbin E. Miller: „Landflucht“. 8 155 S.; das gut geformte 
Lebensbild des verſtorbenen öſterreichiſchen Herrſchers: „Kaiſer ans 
Joſepb I Sein Leben und Wirken. Ein Lorbeerkranz auf das Grab 
unſeres lieben guten Kaiſers“. 8 144 S.; I. Teil der illuſtrierten, gut 
erzaylten „Geſchichte des Weltkrieges. Heldenzeit der verbün⸗ 
deten Mittelmächte. 1. Band: Vorgeſchichte des Weltkrieges und das 
Kriegsjahr 1914" von Franz Zach; vom ſelben Autor mit gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit „nach zuverläſſigen Quellen“ bearbeitet: „Galizien 
und Bukowina. Wanderungen über die Schlachtfelder und Schilde— 
rung von Land und Leuten“. 8“ 224 S., illuſtriert. Dem unvergeß: 
lichen heimgegangenen Kaifer gilt ein Hauptteil des mit reichem Bild: 
ſchmuck verſehenen St. Maria und St. Joſeph⸗ Kalenders zur 
Förderung des chriſtlichen Lebens für das Gemeinjahr 1918“. Mit febr 
vielen Originalbildern, Originalerzählungen arron raamat Schriftſteller 
(darunter 7 Joſeph Gangl, M. Buol, Reimmichl, Guido Habl), Aufſätzen 
verſchiedenſter Art, praktiſchen Ratſchlägen uſw. Aus der berufenen 
Hand P. Hildebrand Biehlmeyers (O. S. B. in Beuron), des 
Verfaſſers von „Wahre Gottſucher“, kommt die 1. Lieferung eines viel- 
verſprechenden Serienwerkes: Vom Leben und Leiden unferer 
lieben Heiligen“. 40 128 S. Mit Bildſchmuck. 

Der Verlag Ed. Strache, Warnsdorf in Böhmen, bringt verſchiedene 
Neuheiten. Doch ſei zunächſt auf ſein mitten im Kriege begründetes 
Flugſchriftenunternehmen hingewieſen, von dem uns eine Reihe intereſſanter 
Hefte vorliegen: „Flugſchriften für Oeſterreich⸗ Ungarns 
Erwachen“, herausgegeben von Robert Strache (Preis eines jeden 
der ſtattlichen Hefte 80 Pf.): ein in der Tat „kluges und wertvolles Propa⸗ 
gandamittel”, dem hervorragende Autoren beider verbündeter Kaiſerreiche 
dienen. Man wird ſich in Deutſchland immer mit Vorliebe über Oeſter⸗ 
reichs Gedeihen orientieren wollen. Wenn ich trotzdem hier zunächſt 
einige der von ausgeſprochen berufenen Kräften erörterten allge- 
meineren, d. h. auf das Deutſche Reich übergreifenden Themen nenne, 
ſo geſchieht es, um das Sonderintereſſe dieſes Unternehmens für 
breitete deutſche Leſerkreiſe darzutun: „Wirtſchaftliche Verbindung mit 


— 


Deutſchland', „Der deutſche Bruder und Oeſterreich“, „Einkreiſung und 
Durchbruch der Zentralmächte“, „Das Staatsrecht des Weltkrieges“. Von 
den anderen für uns bedeutſamen Themen erwähne ich nur: „Be⸗ 


trachtungen über den ſtaatsfinanziellen Wiederaufbau Oeſterreichs“, 
„Oeſterreichs Rechnung mit England“, „Oeſterreich⸗ Ungarns Beſtimmung“, 
„Der Weltkrieg und die politiſchen Gedankengänge Europas“, 

Hand in Hand gehen auch Deutſchlands und Oeſterreichs Kriegs— 
ſänger. Neben unſerm bisher Are Heinrich Lerſch wird mit 
Ehren der Wiener Arbeiterdichter Alfons Petzold genannt. Von ihm 
liegt mir ein ſchön ausgeſtatteter Gedichtband vor, in dem das Feuer der 
Vaterlandsliebe glüht und feine, edle Stimmung unmittelbaren dich— 
teriſchen Ausdruck gefunden hat: „Der ſtählerne Schrei. Neue 
Gedichte aus der Kriegszeit“ (8 125 S., geb. A 4.50). Begeiſtert urteilte 
die „Wage“: „Alle Luſt und aller Schmerz, alle Hochgelüſte und aller Tief— 
druck“ (dieſer Zeit) „ſammeln ſich in der Bruſt des Dichters, um durch 
ſeinen Mund als zitternder Akkord oder erſchütternder Schrei wieder in 
Zeit und Ewigkeit hinauszutönen. Das iſt Petzolds Kriegsliederbuch“. — 
„Sieg“ nennt Ferdinand Gruner ſein pon dem bekannten Prager 
Graphiker Prof. A. Brömſe mit Bildſchmuck verſehenes „Kriegsbuch“ 
(57 256 S., geb. Æ 3.30). Deſſen 16 dramatiſch geſteigerte Kapitel, von 
denen eines: „Der Tod im Felde“, bereits als Leſeſtück für Mittelſchulen 
benützt wird, beweiſen, was dem Verſaſſer der Weltkrieg bedeutet: ein 
großes eigenperſönlich inneres Erlebnis, deſſen Wiedergabe durch den 
vornehmen Band nun auf ungezählte Leſer entſprechende Wirkung aus— 
üben fann. — „Die Entwicklung des Deutſchen Reiches unter Preußens 
Führung“ ſchilderte der k. ungar. Miniſterpräſident Graf Stephan 
Tiſza in feinen Buche: „Von Sadowa nad) Sedan“. Die zweifel⸗ 
los auch jetzt altuelle Darſtellung umſchließt die Vorgeſchichte des heutigen 
Völkertrieges, deckt die „Vergangenheit und ſittliche Verderbtheit“ des 
zweiten napoleoniſchen Kaiſerreichs auf, dem diejenige der franzöſiſchen 
Gegenwart unter Poincaré als Parallele an die Seite tritt. — Erinnert 
ſei noch an ein 1916 (Nr. 29) in der „A. R.“ vom „Büchertiſch“ an: 


gezeigtes bedeutendes Buch über den Zankapfel der Diplomatie: „Bel: 
giens Vergangenheit und Zukunft. Eine gevgraphifd): 


geſchichtliche Bewertung“ vom k. k. Profeſſor Jofeph Lanzhammer 
mit des Verfaſſers richtunggebendem Leitſpruch: „Im Staatsweſen können 
Recht und Geſetz machtlos werden, nur das Gebot der Erdſcholle nicht“ 
(80 140 S., geb. 3.—). 

Nun zu den bereits in der „A. R.“ angezeigten Veröfſentlichungen 
des Herderſazen Verlages, ſoweit fie uns jetzt zukamen: 

Die 7. bis 9. Auflage (15. bis 20. Tauſend) erfuhr das in feiner 
Tiefe, Kraft und Innigkeit immer mehr erkannte und geſchätzte Er: 
ziehungswerk: „Wollen eine königliche Kunſt. Gedanken 
über Ziel und Methode der Willensbildung und Selbſterziehung“. Von 
Prof. Dr. Martin Faßbender, Geh. Regierungsrat (8° VIII und 
272 S., 4 3.—). Im Anſchluß ſei nochmals genannt und warm emp: 
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fohlen: Werde ein ganzer Mann! 
lehrungen für die heranwachſende männliche Jugend“. Von Dr. Jakob 
Hoffmann, Kgl. Geiſtl. Rat, Gymnaſialprofeſſor und Religionslehrer. 
b. und 6. Auflage (8° XII und 226 S., geb. A 2.40). Von Biſchof 
von Kepplers „Mehr Freude“: einem Buch, das innerhalb 
kürzeſter Zeit einen Siegeszug durch ganz Deutſchland, das Deutſchland 
aller Konfeſſionen, machte, iſt jetzt die Volks ausgabe im 100. bis 
125. Tauſend erſchienen (8 XX und 160 S., kart. Æ 1.75). In alle 
Kreiſe, ſelbſtverſtändlich voran in die der Studierenden männlichen 
Jugend, paßt das nun in 2. und 3., verbeſſerter Auflage erſchienene Buch: 
„Mehr Liebe. Pius de Hemptinne O. S. B. Ein Lebensbild“, Deutſch 
bearbeitet von D. Benedicta von Spiegel O, S. B. aus der Beuroner Kon: 
gregation. Mit drei Bildern (8 XIV u. 272 S., geb. 4 4.—). Wie ent: 
gegen den Schmähungen der „Entente“ in Teutſchland Liebe und Freude 
auch den Kriegsgefangenen im reichen Maße geſpendet wird, ſchildert das 
in Nr. 8/1917 der „A. R.“ eingehend beſprochene Werk: Die Behand: 
lung der Kriegsgefangenen in Deutſchland, dargeſtellt 
auf Grund amtlichen Materials“ von D. Dr. Engelbert Krebs (Ar⸗ 
beitsausſchuß zur Verteidigung deutſcher und katholiſcher Intereſſen im Welt- 
krieg, 8° XVI und 238 S., geb. A 3.60). — Hier fei nochmals. das im legt- 
jährigen „Vom Weihnachtbüchermarkt“ angezeigte intereſſante Buch eines 
oſtpreußiſchen Prieſters aufgeführt: „Kurland und Litauen. 
Oſtpreußens Nachbarn“ von Johannes Wronka. Mit 12 Bildern 
und einem Kärtchen (8° XII und 176 S., geb. 4 3.—). 

Auch „Die heilige Wehr. Deutſche Kriegslyrik der Gegen: 
wart“, herausgegeben von Karl Jafubcz yf (8 XI und 96 S., geb. 
2.20), lag vor einem Jahre bereits vor; möchte es jetzt die hochverdiente 
raſche Verbreitung finden als das, was es iſt: ein ſehr geeignetes Buch 
für jung und alt, für die vorgeſchrittenere Jugend und das gereifte Alter, 
ür alle, die vaterländiſche Begeiſterung in künſtleriſcher Form lieben und 
ie Sn pflegen möchten. — Zwei hervorragende Dichtungen haben neue Auf: 
lage erfahren: Jofeph Seebers bedeutſames Werk, das „epiſche Gedicht 
Der ewige Jude‘, 12. u. 13. Aufl., 14. bis 16. Tauſend (8° VIII und 
212 S., geb. A 3.50, und Eduard Hlatkys einzigartiges, gewaltiges 
„dramatiſches Gedicht in drei Handlungen Welten morgen“, 6. und 
7. Auflage (8° VI u. 348 S., geb. A 4.50). i 

Aus der Erzählliteratur feien wiederholt Dr. Peter Dörflers 
en ſchöne Werke hervorgehoben: das unvergleichlich anziehende Kindheits— 
uch: „Als Mutter noch lebte“ in der vornehmen, ſtimmungs— 
vollen negen Ausſtattung: 6.—8. Aufl., 11.—15. Tauſend (8° IV u. 286 S., 
geb. 4 4.—), und der bedeutende Novellenband „Dämmerſtunden“, 
80 202 S., geb. A 3.40. 

Der Volksvereins⸗ Verlag, M. Gladbach, hat uns noch eine Reihe 
intereſſanter Werke zugeſtellt. Zunächſt an Neuheiten: den von Heinrich 
Lerſch im Auftrage des 888 geſammelten und redigierten 2. Band der 
„Kriegslieder“, 8 96 S., A 1.50, ein lyriſches Dokument des Welt: 
krieges als deſſen Widerſpiegelung in deutſcher Dichterſeele; eine ſehr 
wertvolle Gabe von kulturhiſtoriſcher und literariſcher Bedeutung, zu der 
Träger klangvoller Namen das Ihrige taten. Ich führe nur die folgende 
Reihe auf: Max Barthel, Peter Bauer, Karl Bröger, Andrea Fram, 
M. Herbert, Hedwig Kieſekamp, Heinrich Lerſch, Paul Lingens, Alſons 
Petzold, P. Ansgar Pöllmann, Hans Steiger, Leo Sternberg, Margarete 
. Oskar Wöhrle, Heinrich Zerkaulen. Schon das „Vorwort“ 
bietet viel mit ſeinem einſchneidenden Hinweis zumal auf Max Barthels 
Gedicht „Soldaten der Menſchheit“, von dem Lerſch ſagt, es ſei als „Wahr: 
heit“ wertvoller für Deutſchland als alle patriotiſchen Bekenntniſſe und 
Kampflieder, als alle hinreißenden Geſänge. „Welcher Dichter aus der 
Herrenſchar der Induſtriellen empfindet fo die Arbeit, ‚Die göttliche 
Arbeit?“ ſagt Lerſch und fegt hinzu: „Und da die Arbeit der Kern 
Deutſchlands ift, fo zeigt ſich, daß der Prolet Barthel in tiefem Deutſch— 
land vorempfindet.“ Die Stimmen in dem vorliegenden Bande ſeien nicht 
„derart“, betont Lerſch. Jedenfalls aber gelten fie ihm dahin, daß er mit 
ihnen und für ſie ſagen zu dürfen glaubt: „Wir werden in der Zukunft 
beweiſen, daß die Poeſie nicht ein Spielzeug, eine nur ‚ſchöne Sache', 
ſondern Brot und Seitengewehr für die Seele des Volkes iſt.“ 

Politiſche Sammelwerke von im ganzen 26 Abhandlungen, die jeden: 
falls zum größeren Teile bereits Anzeige in der „A. R.“ fanden, ſind die 
aus den vom 888 herausgegebenen Sammlungen „Der Weltkrieg“ und 
„Der Kampf um Belgien“ zuſammengeſchloſſenen drei Bände: „An den 
Grenzen Rußlands“, 8 253 S., 4 2.80, „Belgien“, 8 146 S., 
A240, und „Deutſchland und das Mittelmeer”, 8 114 S., 
A 1.20. Beiträger wie Dr. Martin Spahn, Th. v. Sosnosſky, Jof. Fro- 
berger, Dr. Leo Schwering, Dr. Otto Dreſemann, Dr. Jul. Bachem, Prof. 
Dr. Sebaſtian Merkle u. a. m. verbürgen an fid) den Wertgehalt des 
Ganzen. — Hier füge ſich eine vom Verfaſſer, Ehrenmitglied der Archäo— 
logiſchen Geſellſchaft in Athen, dem IV. Armeekorps „des tapferen griechi— 
ſchen Heeres, 3. Zt. in Görlitz“ gewidmete Schrift an: „Die Griechen 
von heute“ von Univ.-Prof. Dr. Engelbert Drerup, 8 50 S., 
A 1.—. Ein dem Bändchen vorangeſtellter „Nachtrag“ verweiſt auf die 
inzwiſchen eingetretene Wiederholung der Königstragödie von 1862. „Nach— 
dem auch der Piräus durch die Truppen Jonnarts beſetzt worden iſt, 
herrſcht in Griechenland jetzt die Entente, deren brutale Macht nur ein 
„Recht der kleinen Nationen‘ anerkennt — für die Entente zu ſterben“. 
Die überſichtlich zuſammengedrängte, intereſſante Darſtellung orientiert in 
zwei Hauptkapiteln über „Griechenland 1821—1913“ und über „Das 
Griechentum“ in feiner ſprachlichen, völkiſchen, ſtaatlichen und kulturellen 
Weſenheit. Mit herzlicher Befriedigung lieſt man den Schlußteil über 
König Konſtantin als Hort und Liebling feines Volkes, als Abgott des 
Heeres und als politiſcher Märtyrer auf dem Throne. 

Als Verſuch einer Darſtellung der in der Uebergangszeit nach dem 
Kriege zu löſenden wirtſchaftlichen Aufgaben bietet ſich dar: „Ueber⸗ 
r Die Brücke vom Krieg zum Frieden“ von Dr. 

Ifred Schmidt (Eſſen), 8 88 S., 4 1.90. Naturgemäß konnte dieſer 
Verſuch das Kennzeichen des ‚„Lückenhaſten“ nicht umgehen: immerhin wird 
er vielen febr beachtenswerte, ja führende „vorausſchauende“ Winke geben 
können. Nach der die wichtigſten Punkte bereits berührenden Einleitung 
kriſtalliſiert ſich die Darſtellung um folgende ſechs Themen: Wiederher⸗ 
ſtellung unſeres Außenhandels, Erſatz der Kriegsſchäden und Sicherſtellung 
der deutſchen Forderungen des Auslandes, Arbeitsmarkt, Geldmarkt, Woh⸗ 
mungöftage. Verkehrsweſen l i 
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Aufklärungen und Bes | 
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Gin näheres Eingehen auf Weſenheit und Bedeutung des von 
Joſeph Mausbach, Georg Sticker und Franz Hitze be⸗ 
gründeten Serienunternehmens „Ehe und Volsvermehrungét ift 
an dieſer Stelle aus Raumrückſichten und anderen Gründen unmöglich. 
So müſſen wir uns mit einem bloßen Hinweis begnügen, mit der Feſt⸗ 
ſtellung, daß in dieſer Kulturtat bei richtiger Entgegennahme und Aus: 
wertung ein unüberſehbarer Segen beſchloſſen liegen kann. Als einzigen 
Beleuchtungsſtrahl hinſichtlich der Tendenz, Auffaſſung und Darſtellung 
fange ich dieſen Satz Mausbachs auf: „Die unbedingte, ewige Treue iſt 
eine ſtrenge, hohe Schutzwehr, an der die menſchliche Laune unmutig 
rüttelt; nur eine geiſtige, vollwertige Geſchlechtsliebe verdient einen ſolchen 
Schutz, nicht diejenige, die bloß auf Luft bedacht ift. Die Sinnlichkeit 
ſelbſt iſt wechſelnd, launenhaft, treulos; wer ſie von dem goldenen 
Leitzug der Idee, vom Geſetz des Geiſtes und der Sittlichkeit entbindet, 
der kann ſich nicht beklagen, daß ſie zügellos auch über die Schranken 
der Ehe hinausſchweift“. Bis jekt erſchienen: „Ehe und inter: 
ſegen vom Standpunkt der chriſtlichen Sittenlehre.“ Von Univ.-Prof. 
Dr. Jofeph Mausbach, gr. 80 62 S., A 120, „Geſchlechts⸗ 
leben und Fortpflanzung' vom Standpunkt des Arztes.“ Von 
Univ.-Prof. Dr. med. Georg Sticker, gr. 8 76 S., 4 1.20; „Ge: 
burtenrückgang und Sozialreform.“ Von Univ.-Prof. 
D. Dr. Franz Hitze, M. d. R., gr. 89 244 S., 4 4.50. Wir ſehen: 
das unſere Volks-, Staats- und Menſchheitszukunft energiſch mit: 
beſtimmende Problem hat berufene Kräfte zur Mitlöſung gefunden; wer 
den Tert ſelber ſtudiert, wird den tiefen religiös-ſittlichen und intellektuell 
hochragenden Ernſt der Problembehandlung erkennen und ſich in Dank 
und Ehrerbietung vor ihm beugen. 
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. Vom Bichertich 


Die römiſche Frage. Dokumente und Stimmen. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Hubert Baſtgen. 1. Band 8 (XIII und 467 S.) Frei- 
burg i. Br., 1917, Herderſche Verlagshandlung. Broſch. 12. — 4. Der 
Weltkrieg hat die Frage nan der völkerrechtlichen Stellung des Papſtes in 
einer Weiſe wieder aufgerollt, wie es zu Beginn desſelben weder Freund 
noch Feind für möglich gehalten hätte. In die kommenden Friedens: 
verhandlungen wird aller Wahrſcheinlichkeit nach auch dieſe Frage hinein⸗ 
ſpielen, wenn ſich zurzeit auch noch nicht ſagen läßt, in welcher Form und 


mit welchem Erfolg. Auf jeden Fall beſchäftigt ſie Theologen 
und Hiſtoriker, Diplomaten und Politiker gegenwärtig mehr 
als feit Jahrzehnten. Es ift darum wirklich ein Verdienſt, wenn 
de: Straßburger Univerſitätsprofeſſor, zurzeit Militärpfarrer in 


Sofia, Ur. H. Baſtgen, es unternommen hat, allen Intereſſenten die 
Möglichkeit zu geben. ſich leicht, zuverläſſig und quellenmäßig über die 
Geſchichte dieſer Frage zu unterrichten. Der vorliegende erſte Band ſeines 
Werkes umfaßt die Zeit von den erſten Anfängen des Kirchenſtaates bis zu 
ſeiner Auflöſung bei Errichtung des Königreichs Italien (1860). Ver⸗ 
lauf der geſchichtlichen Entwicklung in dieſer Zeit wird in vier Abſchnitten 
dargeſtellt. Der zuſammenhängenden knappen Erzählung folgt in jedem 
Abſchnitt die wörtliche Wiedergabe einſchlagender Dokumente ſowie gleich⸗ 
zeitiger Stimmen aus den Parlamenten und Zeitungen. Daran ſchließt ſich 
ein genaues Verzeichnis von Quellen und Literatur. Die Dokumente find, 
ſoweit möglich, in der Urſprache und gleichzeitig, außer in franzöſiſcher, in 
deutſcher Ueberſetzung gegeben. So ift das ganze ein Handbuch der 
römiſchen Frage, deſſen praktiſche Brauchbarkeit die vom Herausgeber dankbar 
anerkannte Mitwirkung eines gerade in dieſer Frage erfahrenen Politikers, 
des Abg. Erzberger, nicht verleugnet. Dr. K. Neundörfer. 
Kirche und Reformation. Aufblühendes katholiſches Leben im 16. 
und 17. Jahrhundert. Unter Mitwirkung von L. von Paftor, W. Schnyder, 
L. Schneller, B. Egger, J. P. Kirſch, J. Beck, A. Freytag, H. Aebiſcher, 
J. Stiglmayr, A. Gisler, L. Fond, M. Künzle, M. nar, W. Oehl, 
A. Kuhn, M. Flueler, J. on im Auftrage des vorbereitenden Aus⸗ 
ſchuſſes herausgegeben von Dr. Joſeph Scheuber, Profeſſor am Kolle⸗ 
gium Maria Hilf in Schwyz. Mit Druckbewilligung und Empfehlung des 
H. H. Biſchofßs von Chur. Benziger & Co. 1917. Broſch. 16.10 A. 
Originalband 19.55 4. VII u. 835 S. In den gegenwärtigen Tagen wird 
mehr wie ſonſt der Blick auf jene Zeitperiode zurückgelenkt, die man fälſch⸗ 
lich Reformation nennt, und der man alles Gute, was wir beſitzen, zu: 
ſchreibt. In dem vorliegenden Buche führen nun eine Reihe katholiſcher 
Gelehrter, zumeiſt aus der Schweiz, in die Tätigkeit der katholiſchen Kirche 
im 16. und 17. Jahrhundert zur Reſtauration oder Gegenreformation ein. 
Im Mittelpunkt jener Beſtrebungen ſteht das Konzil von Trient. Es ſind 
17 in ſich abgeſchloſſene, aber durch den Geiſt des Ganzen zuſammengehal⸗ 
tene Abhandlungen. 
von Chur in feiner warmen Empfehlung des Werkes ſagt, „eine beredte 
Apologie der Kirche geworden“. Gerade dieſe Zeit gehörte nach den Worten 
des Churer Oberhirten „zu den glorreichſten Perioden des Chriſtentums. 
Das Zelt der Kirche, das der Herr errichtet, leuchtet, wie vorher vielleicht 
nie, im Kranze der Heiligen und Gelehrten und wuchs in die Höhe und 
Breite gerade damals, als die Hände der Reformatoren ſich anſchickten, es 
abzubrechen“. Es zeigt „die ewig junge Kraft des katholiſchen Glaubens“. 
Vielfach herrſcht auch in katholiſchen Kreiſen die Meinung, daß erſt durch 
das Auftreten Luthers die wahre Reformation innerhalb der Kirche in 
Fluß gekommen ſei. Namentlich der erſte Aufſatz, von Paftor geſchrieben, 
zeigt indes, daß dieſe Anſchauung falſch iſt. Er verfolgt die Zeichen der 
Reformbewegung bis zu ihren Anfängen längſt vor 1517 und lehrt, wie 
dieſe von einzelnen gottbegeiſterten Männern ausging und ſpäter von 
den Päpſten mit aller Energie aufgegriffen wurde. Auch nehmen es ſelbſt 


die Katholiken geduldig hin, wenn immer wieder verkündigt wird, daß 


alle Güter unſerer Kultur und Ziviliſation aus den Werken Luthers 
ſtammten. Aus dem vorliegenden Buche leuchtet jedoch klar hervor, daß 
die ziviliſatoriſchen Einflüſſe auf die ſtaatliche Geſellſchaft Europas von 
den katholiſch gebliebenen Nationen (Italien, Frankreich und Spanien) 


ausgingen (S. 124. ff.. Dieſes gilt fogar für die Literatur, in der dieſe 


Völker gleichfalls die Führung erhielten (S. 656 ff.). Einige Aufſätze, wie 
„Die bildende Kunſt“, „Der Katholizismus und die Literatur Europas im 
16. und 17. Jahrhundert“ greifen weit über die religibſe Sphäre hinaus 


„Das Buch ift”, wie der Hochwürdigſte Herr Biſchof 
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und geben eine erſchöpfende Behandlung des Gegenſtandes, ohne 
die Beziehung zum Ganzen, der Tätigkeit der Kirche, zu verlieren. „Leiden 
und Verfolgungen der Kirche“ mich man anfangs in dem Buche weniger 
erwarten. Und doch zeigt ſich nicht die geringſte Kraft der Kirche darin, 
daß in ihr der Heroismus des Martyriums wohnte, wie ihn 3. B. Thomas 
Morus bekundete. Ob in „Die Lehre der Reformatoren und die katholiſche 
Theologie“ der erſte Teil fo ausführlich hätte fein follen, darf wohl bezwei⸗ 
elt werden. Jeder Aufſatz iſt in durchaus fließender und ſchöner Dar⸗ 
tellung gegeben, durchglüht von Begeiſterung für die Kirche. Das Buch 
verliert ſich nicht in eine Polemik mit den Gegnern, es gebt poſitiv vor. 
Wo eine Abrechnung mit jenen unbedingt notwendig iſt, geſchieht es wohl 
mit Energie, jedoch keineswegs verletzend. Auch Tadelnswertes an kirch⸗ 
lichen Perſonen wird nicht verſchwiegen; dieſes ergibt fih z. B. aus dem 
Urteile über Leo X. (S. 2), das Kardinalskollegium (S. 15—17 ff.). Ebenſo 
werden Schwächen und Fehler gutgeſinnter Männer wie Pauls IV. ge⸗ 
nannt (S. 25). Namen⸗ und Sachverzeichnis iſt ſehr eingehend (S. 746 
bis 829). Die Lektüre des Werkes ſetzt einige hiſtoriſche Kenntnis voraus. 
Deshalb eignet es ſich für gebildete Katholiken, für dieſe aber auch ſehr. 
Gar mancher Leſer wird gewiß veranlaßt, ſeine Anſchauung über die 
Kirche der Vergangenheit, vielleicht im allgemeinen, zu revidieren. Wir 
ſchließen uns dem Worte des Hochwürdigſten Herrn Biſchofes von Chur 
an: „Wir wünſchen dem vortrefflichen, ſchönen Buche recht viele Leſer.“ 
Dr. J. Hoffmann. 
Heinrich Zerkaulen: Allerhand Käuze. Geſammelte Geſchichten. Saar⸗ 
louis, Haufen, Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Hauſens 50⸗Pf.⸗Bücherei 
Nr. 58 (herausgegeben von Johannes Mumbauer), 8° 135 S. Mit „einſt⸗ 
weiligem Teuerungszuſchlag“ geb. 60 Pf. Unternehmen wie diefe Bücherei 
ſollte das Publikum mit allen Kräften unterſtützen. Denn es iſt ja nicht 
um fagen, wieviel innerlich Wertvolles es den breiteſten Kreiſen gegen 
enkbarſt geringen Entgelt bietet. Hier haben wir wieder einen Beweis 
dafür: mitten aus dem neuzeitlichen Leben, mitten aus der neuzeitlichen 
Kunſt des Erzählens eine Gabe, die auch der Anſpruchsvolle wird gern, 
wenn er fie einmal kennt, für ſich und andere bergen wollen. — Ein 
S Heſſe könnte ſeine Freude an dem Bande haben, auch ein Theodor 
torm und — weiter zurück — Eichendorff hätte fie gehabt. Tiefe wenigen 
Worte bezeugen genug. Mögen ſie wirken. E. M. Hamann. 
Flaskamp ar oph. Bon der ß Sch der Kinder Gottes. Weltliche 
und geiſtliche Gedichte. Warendorf, Schnell. 92 Der etwas 
ſeltſame Titel des Büchleins iſt von einem der Gedichte der Sammlung 
hergeleitet. Der Deckel paßt zwar nicht ganz zum Topfe, aber da der 
dun alt durchweg gediegen und auf höheren Ton geſtimmt iſt, kann man 
ber die den jüngeren poetiſchen Zeitgenoſſen eigene Liebhaberei, ihren 
Geiſteskindern me Ai den Namen zu geben, lächelnd hinweg⸗ 
ehen. Vertieft man ſich in den Inhalt, ſo begegnet man einer reichen 
dankenarbeit, und was der Dichter aus feinem Schacht zutage fördert, 
weiß er in ſeinzugeſchliffenen Formen darzubieten. Entſpricht fein Sonett 
„Blick auf Rom“ auch nicht dem gewohnten Schema, ſo läßt es in ſeinem 
edrängten Bau die ewige Stadt foi in meiſterhaftem Umriß aus dem 
bel hervortreten. Und fein „Moiſes“ trägt die Züge Michelangelos. 
„Gloria in excelsis“ u aul Verlaine und die Ode nach dem Lateiniſchen 
des Jakob Balde ſind Muſter der Nachdichtungskunſt. In den Aphorismen 
und frei ſich ergehenden dithyrambiſchen Weiſen ſpiegeln ſich in mannig⸗ 
fachen Bildern Natur und Menſchenleben mit ihren Licht⸗ und Schatten⸗ 
ſeiten. Aus dem Ganzen ſteigt bald in leiſeren, bald in lauteren, volleren 
Akkorden das Ringen und Sehnen der Seele aus den dunkeln, dornigen 
Gründen zu den Höhen des ewigen, ſonnenklaren Lebens empor. — Im 
on Verlage erſcheint Heift aber Nachwort (40 S.) zu ſeiner früher 
ier kurz beſprochenen Schrift über die deutſche Romantik, eine vor: 
läufige Erwiderung auf Muths abſprechendes Urteil im „Hochland“. Mit 


ſeinen Ausführungen ſteht Flaskamp ganz auf Kraliks Seite, nur läßt er 
infolge des ſchwerfälligen Periodenſtils die Klarheit vermiſſen, ſo daß ſeine 
Definitionen trotz aller Ausführlichkeit oder vielleicht eben deswegen dem 
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Verſtändnis nicht leicht eingehen werden. Auch weicht fer Zerminologie 
yanzlid) von dem ab, was man allgemein unter klaſſiſch und romantiſch 
verſteht. Nach ſeiner Auffaſſung iſt die Klaſſik mit dem Heidentum, die 
Romantik mit dem Chriſtentum nahezu identiſch. Das iſt ein künſtlich und 
einfeitig Tonftruierter Gegenſatz, warum ſollten Klaſſiker und Romantiker 
ſich nicht gemeinſam wider den „neu = europäiſchen liberalen Geiſt“ zum 
ritterlichen Turniere rüſten? Leo van Heemſtede. 
Der hl. Franz von ANN.: 2. Auflage. München, Geſellſchaft 
fürchriſtliche Kunſt, G. m. b. H., 1917. Das ſchöne Franziskusbuch, 
K. dem der ausgezeichnete Schweizer Schriftſteller Heinrich Federer den 
ext geſchrieben und Fritz Kunz, der große Meiſter chriſtlicher Malerei, 
die Holzſchnitte und farbigen Bilder geſchaffen hat, ift in einer neuen, er: 
weiterten Auflage erſchienen. Sie ſichert der verdienſtvollen Münchener 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt den Dank aller der zahlloſen Verehrer des 
roßen Heiligen. Von gleicher Auffaſſung beſeelt iſt die Arbeit der beiden 
ans ber Mit liebevollſter Hingebung bertieft ſich die des Dichters 
in den erhabenen, ſchlichten, echt volkstümlichen Gegenſtand und weiß 
durch prächtig geſteigerte Schilderung des Lebens, Denkens und Wirkens 
des Armen von Aſſiſi die eigene Begeiſterung auch auf den Leſer zu über⸗ 
tragen. Voll Milde, Ernſt und Großartigkeit ſind die Kunzſchen Malereien. 
Sie ſind die Werke eines im tiefſten Innern religiös empfindenden 
Künſtlers, noch dazu eines ſolchen, dem es vergönnt war, bei jahrelangem 
Aufenthalte an den Stätten, wo der Heilige gelebt hat, deſſen Geiſt gan 
in ſich aufzunehmen. Um Werke von gleicher Bedeutung zu finden, mu 
man in die Zeit des Mittelalters zurückgehen — einzig dem großen Giotto 
war es vergönnt, den Heiligen ſo zu ſchildern, wie er in Wirklichkeit war, 
in aller feiner Einfachheit, Erhabenheit, Ruhe und abgeklärten Seelen: 
freude. Zu den ſchönſten Kunzſchen Bildern, deren feiner Farbenſchmelz 
weſentlich zur Charakteriſierung des Heiligen beiträgt, gehört das „Idyll“ 
(Franziskus mit den Vöglein in der Bergeinſamkeit), die Stigmatiſation, 
die Rückkehr; die nicht minder poetiſchen Holzſchnitte ſind kraftvoll und 
großzügig. Eingeleitet wird die zweite Auflage durch ein ergreifendes 
„Vorwort in ſchwerer Zeit“; es entwickelt die Bedeutung des Franziskus⸗ 
geiſtes für die bedrängte Menſchheit im Kriege. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Gärtnerplatztheater. „Niobe“ (Der ſteinerne Gaſt), Operette 
von Oskar Blumenthal, Muſik von Oskar Straus. In den 
neunziger Jahren ſchrieb Blumenthal einen Schwank, in dem ein ame⸗ 
rikaniſcher Verficherungs direktor träumt, daß die ihm zur Aufbewahrung 
übergebene koſtbare Statue der Niobe Leben gewinne. Die Tochter 
des Tantalus, ſeit Jahrtauſenden in ein Steinbild verwandelt, erwacht 
im modernen Neuyork. Anlaß zu komiſchen Kontraſten genug. Ich 
erinnere mich, daß der Schwank dem Publikum viel Vergnügen machte, 
ich jedoch dieſe Traveſtierung der Antike reichlich billig fand. Jetzt, da 
ich „Niobe“ als Operette wiederſehe, finde ich ſie ganz hübſch. Das 
liegt wohl im Kontraſt. Neben der geiſtigen Wüſte moderner 
Operettendichtungen wirkt eben ein Blumenthal ſchon als erquickende 
Oaſe. Der luge, witzige Könner hat fein Buch noch ſelbſt für die 
muflkaliſche Bearbeitung eingerichtet. Die Muflt von Oskar Straus 
trägt den Charakter einer liebenswürdigen Verzierung, fie ift reizvoll, 
gefällig, flott, leicht. Die Melodien ſchäumen nicht über. von Tempe⸗ 
rament, aber fie find immer geſchmackvoll. Die Wiedergabe war recht 
gut. Tina Hellina ſang die Niobe ſehr reizvoll, ſie ſah auch ſehr 
gut aus, freilich weder wie eine Statue noch wie eine Griechin 
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zur Erlangung verlorener 
Kräfte Lebensenergie; 


mit Vorliebe von Aerzten verordnet. Ueberall erhältlich; auch in Tablettenform, bequem auf Reisen. 
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Nächſt ihr hatte Norden beſonderen Beifall. Sein ulkiger Tanz mit 
„Niobe“ mußte dreimal wiederholt werden. 

Münchener Schaufpielhaus. Anna Leonardi, die Schweſter der 
Nicoletti, hat nun auch (ohne beſondere Feier) von der Bühne Abſchied 
genommen. Sie war einſt eine ſehr beliebte Sängerin am Gärtner: 
platz, die all dieſe ſüßen Mädels und wie damals die modiſchen 
Operetten hießen, mit Liebenswürdigkeit und Anmut auf die Bühne 
ſtellte. Später als die hübſche Stimme nicht mehr ausreichen wollte, 
iſt ſie nach einer Reihe von Jahren auswärtigen Wirkens nach München 
zurückgekommen, und zwar ins Schauſpielhaus. Zehn Jahre lang iſt 
fie dort meiſt in älteren Rollen als Schauſpielerin mit Talent und 
Geſchmack dem Enſemble eine zuverläſſige Stütze geweſen, auf die die 
Regie ſich verlaſſen und deren feinabgewogenen Leiſtungen die Aners 
kennung nicht fehlen konnte. 

Lola Montez im Volkstheater. Nach einem Romane, der von der 
Barbarina, der Tänzerin des großen Friedrich, handelt, hat ſich 
der Deutſch ſchreibende Schwede Ad. Paul einer anderen Tänzerin 
8 Sein in München uraufgeführtes Schauſpiel „Lola 

ontez“ behandelt nicht die Vorgänge, die die ſchottiſch-andaluſiſche 
Tänzerin für einen tragiſchen Augenblick an dem Webſtuhle der Zeit 
Nan Man wird dies kaum bedauern, nicht etwa deshalb, weil 

uederer in ſeiner „Morgenröte“ das Montezproblem endgültig 
gelöſt habe, ſondern weil ſelbſt bet den beſten künſtleriſchen Abſichten 
auch nach ſieben Jahrzehnten dieſe hiſtoriſche Epiſode nicht ohne Miß⸗ 
behagen und „Senſation“ auf einer Bühne Münchens aufgenommen 
werden kann, eine rein äſthetiſche Wirkung mithin nicht zu erzielen 
iſt. Paul führt uns nach Madrid, 1843. Auch dort liegt die ganze 
Welt zu Lolas Füßen. Sie tändelt mit ihren hohen und höchſten An- 
betern, aber ſie bleibt kalt. Da faßt ſie plötzlich ein ernſtes Gefühl zu 
einem Karliſtenführer. Ein Brief an ihn fällt in die Hände eines eng- 
liſchen Diplomaten und des Regenten, die aus Eiferſucht und Politik 
Lolas Geliebten eine Falle ſtellen. Lola erwartet ihn ſehnſüchtig, da 
führt der zyniſche Engländer ſie auf den Balkon hinaus. Dort ſieht 
die Ahnungsloſe, wie der Henker dem Geliebten den Strick um den 
Hals legt. Verzweiflung erfaßt fie, dann gewinnt die Wut die Ober. 
hand. Mit der Peitſche jagt ſie den Briten von ihrer Schwelle. „Ihr 
Hunde, ihr Engländer!“ Ihr Leben wird fortan Rache ſein, kündet uns 
die Zuſammenbrechende. Das Stück iſt ganz auf die „Rolle“ geſtellt. 
Man denkt an Sardou, freilich ift es techniſch minderwertiger. Die 
politiſchen Kabalen ſind plump, die „Romantik“ der Entführung riecht 
nach Kolportageliteratur. Nirgends überzeugt die „Dämonie“ des 
Mannes, deſſen Liebe Schickſalsgewalt hat Bleibt nur die Rolle der 
„Lola“ von Tändelei, Uebermut zu tiefem Liebesempfinden, zu Sehn⸗ 
ſucht, Angſt zu Verzweiflung, Wut und Raſerei. Ida Roland jpieite 
ſie in feineren Uebergängen, als ſie die Vorlage bietet. Die Künſtlerin 


(vormals hier in den Kammerſpielen, jetzt in Wien tätig) hat ihren Ruf 
hauptſächlich in dem ungariſchen Senſationsſtück „Die Zarin“ gewonnen. 
Die perverſen Frauencharaktere in ihrer Miſchung von Brutalität und 
Erotik wurden ihre „Spezialität“. 
Es war eine glanzvolle Virtuoſenleiſtung. Sie wäre noch 


Band 2ift ſoeben erjchienen! rd 


In Stuttgart erſcheint: 4 


Nermann Stegemanns 


Sie ſcheint jetzt über dieſe hinaus⸗ 


zuſtreben. 


Exzellenz Generaloberſt von Klud beurteilt 


das Werk wie folgt: „Dem Herrn Vertafier kann ich 
meinen Dank als damaliger Führer der Erſten Armee, 
in ihren vorzüglichen, nie verſagenden Verbänden, nicht 
dringender ausſprechen als durch die freudige Verſiche⸗ 
rung, daß ich dieſes überaus bedeutſame Buch nach 
Empfang kaum aus der Hand gelaſſen habe, und ferner, 
daß die Vertiefung in den erſten Band das lebendige 
Verlangen nach dem Beſitz der weiteren Geiſtesfrüchte 
dieſes gerühmten, feinen ſtrategiſchen Analytiters wach⸗ 
ruft. Es iſt bezei nend für den hohen Wert des be: 
gonnenen Werkes und erſtaunlich, wie trotz Mangels 
gewichtiger weiterer und vorab letzter Quellen ein 


ſolches in feinen verftridten Grundzügen treffendes, 
Donne und kriegeriſch formvollendetes Bild der geſamt⸗ 


volitiſchen, ſtrategiſch⸗politiſchen und ſtrategiſch⸗tatti⸗ 
ſchen Lagen und Verwicklungen in g dankentieſen 
Darlegungen ſchon jetzt gegeben werden konnte.“ 
E 
| 2. Band: 


Jeder Band gebunden 15 Mk., geheftet 12 Mk. 50 Pfg. 
— Das ganze Werk ift auf 4 Bände geplant. :—: 


Stegemanns Werk, mit Recht als die erſte wirkliche Kriegsgeſchichte 
bezeichnet, ſtützt ſich auf ebenſo zuverläſſiges wie 8 
Urkunden⸗ und Quellenmaterial, ſeine ganz beſondere Bedeutung 
liegt aber darin, daß ed ———— .!ꝛyop — — —2ʃ¹ 


Wir liefern dieſes Werk und alle anderen Bücher ohne Erhöhung 


der feſtgeſetzten Verkaufspreiſe 


gegen Monatszahlungen von 3 Mark an. 


Häusler und Teilhaber“, Sunksanstung, 


uttgart, Rotebühlſtraße 110 — Fernſprecher 10530 — 


Poſtſcheckkonto Stuttgart Nr. 5580. 
*) Das Wort Teilbaber“ in die Verdeutſchung von Compaanie. 


| Wan veriange unfer Weihnachts⸗Verzeichnis. 


Geſchichte des Krieges 


1. Band: 71.—80. Tauſend / 460 Seiten mit 5 farbigen Karten 
1.—60. Tauſend / 516 Seiten mit 4 farbigen Karten 


wirkſamer geweſen, wenn die Künſtlerin gute Partner gehabt hätte. 
Da fehlte es; beſonders ein Gaſt, der den dämoniſchen Liebhaber gab, 
bot „Theaterſchule“ ſchlimmer Art. Frau Roland errang den Erfolg, 
obwohl ihrer „Lola“ das Faſzinierende fehlte, das einſt Frl. Marberg 
und Frl. Woiwode in der Ruedererſchen Faſſung ausgezeichnet 
hatte. Ruederer gelang allerdings, in Augenblicken wenigſtens, eine 
Geſtalt hinzuſtellen, die auf jene hiſtoriſche Perſönlichkeit grelle Schlag⸗ 
lichter warf, die Rätſelhaftes erhellten, Adolf Paul aber gibt die alte 
Geſchichte von dem Bühnen, ſtar“, der alles hat, was Menſchen bes 
gehren, außer die große Liebe. Es war nicht nötig, ihr einen Namen 
zu geben, der mehr erwarten läßt. 

München. L. G. Oberlaender. 


— — I Viðð.——— :—r —— u — —— — - ——VU— t Z—J — — — 
rr 
——ö— ä — — — ——zʒw ̃ — — t — — m ! — —̃— — x r —„- —ê 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Russlands Staatsbankrott? — Die neue deutsche Börsenordnung- Ku s- 
steigerung der Rentenpapiere — Erneuerung unserer Handelsflotte. 


Nach einer, allerdings soeben von der Petersburger Tele 
graphen-Agentur bestrittenen Reutermeldung sollten alle von Russland 
im Auslande abgeschlossenen Anleihen, auch die der Banken und Eisen- 
bahnen, für welche die alte Regierung Bürgschaft geleistet hatte, 
sowie die Kupons der inneren Anleihen, welche in ausländischem Besitz 
sind, für ungültig bezeichnet und die Bezahlung der Zinsen, sowie 
Ablösung des Kapitals eingestellt werden. Dieser Schritt der Leninschen 
Regierung käme unseren Finanzkreisen nicht unerwartet. Auch an 
dieser Stelle ist darauf schon wiederholt hingewiesen worden. Be- 
merkenswert wären jedoch die Begleitumstände dieser Massnahmen, 
welche in ihrer Wirkung hochpolitischen Charakter tragen. 
Es handelt sich in erster Linie um ein Vorgehen gegen die Entente- 
staaten, welche hiervon ebenso empfindlich getroffen sind, wie von der 
inzwischen zustande gekommenen zehntägigen Waffenruhe an der 
russischen Front und der Demobilisierung der russischen Armeen. 
Frankreichs Rentner und Kapitalisten werden stark in Mitleiden- 
schaft gezogen. Zuzüglich der während der Kriegszeit rückständigen 
russischen Zinsen wird der in Frankreich untergebrachte Betrag russischer 
Schulden auf rund 40 Milliarden Franken geschätzt. England, 
Japan und Amerika dürften zusammen die gleich hohe Summe 
russischer Guthaben ausweisen. Demgegenüber wird Deutschlands 
Besitz russischer Anleihen, es kommen hierbei hauptsächlich 
Eisenbahn-Prioritäten in Betracht, sich auf rund 2 Milliarden Mark be- 
laufen, Angesichts der geklärteren politischen Situation zwischen den Zen- 
tralmächten und Russland, ausserdem der in unserem Besitz befindlichen 
Faustpfänder in den besetzten russischen Gebieten erhofft man für das 
deutsche Kapital keinen oder nur geringfügigen Ausfall. Die heimischen 
Effektenmärkte nahmen denn auch die Meldung des russischen. 
Staatsbankrotts ziemlich gefasst entgegen, wenn naturgemäss auch 
die Werte der russischen Banken, Anleihen und Prioritäten ihre durch 


die völlig unabhängige, von keiner Seite 


und in keinem Wort beeinflußte oder 
veränderte Arbeit eines Neutralen iſt. 


Unterzeichnete — beſtellt hiermit bei Häusler und Teilpaber d 


Stuttgart, Rotebuhtſtraße 110 


1 WER Geſchichte des 4 : 
Band 1 u. 2 gebunden je 15 Mart, geheftet je 12.50 Mart 
ur baldigen poſtfreien Lieferung, ferner die weiteren Wände — 
Gxfceinen feſtgeſetzten Ladenpreiſe gegen bar, Monatsaa 


5 
> 
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die Nachrichten der Waffenruhe erzielten Kurserhöhungen wieder ab- 
geben mussten. Au den neutralen Börsen, wie in Holland, den. skan- 
dinavischen Staaten erfolgten allerdings, wie an den Ententebörsen, 
empfindliche Rückschläge. Das deutsche Effektengeschäft stand fast 
ausschliesslich unter der Wirkung der neuen Börsenordnung, 
welche, wie sich mehr und mehr herausstellt, vollkommen unzulängliche 
Verhältnisse ergibt. Durch die sehr verkürzte Zeitfrist für die Kurs- 
feststeilung, die geringe Anzahl der amtlichen Makler, die Verschieden- 
artigkeit der Notierungen ergaben sich seither derart grosse börsen- 
technische Hemmungen, dass das ganze heimisehe Effektengeschäft 
erlahmte. Der Berliner Börsenvorstand wird beim preussischen Handels- 
ministerium um eine schnelle und durchgreifende Beseitigung der 
Mängel im jetzigen amtlichen Börsenverkehr nachsuchen. 

Die Ausdehnung der Waffenstillstandsverhandlungen auf Rumänien, 
die erfreulichen Kriegsereignisse vor Cambrai, Asiago und in Venetien, 
mehr noch die klaren Auslassungen des Grafen Czernin über die 
Ausgestaltung der deutsch-österreich-ungarischen Waffenbrüderschaft, 
gegebenenfalls auch an der Westfront, nicht zuletzt Amerikas un- 
durchsichtige Haltung gegenüber Russland und den Kriegszielen der 
Entente lenkten mehr als seither die Aufmerksamkeit der neutralen 
Welt auf die Fiuanz- und Geldmarktverhältnisse der 
Zentralmächte. Ausläudische Kaufaufträge für unsere Renten, 
in Verbindung damit erhöhtes Interesse der heimischen Kapitalisten 
liessen die Anleihen der Mittelmächte bei stürmischem Treiben derart 
im Kurse steigen, wie es in der ganzen Kriegszeit noch nicht zu ver- 
zeichnen war. Die Steuerkurse von Ende 1916 sind, namentlich von 
deutschen 3% - und 3½ % igen Staatsanleihen, um ein Erhebliches 
überschritten. Auch ältere Staatspapiere, Kommunalwerte und Pfand- 
briefe aller Zinskategorien ergaben ähnliche Kurssteigerungen, welche 
sich auch für österreich-ungarische Renten in raschem Tempo fort- 
setzen konnten. Dem Ergebnis der in dieser Woche beendigten 
Zeichnungen auf die siebenten österreich- ungarischen 
Kriegsanleihen wird diese Tendenz selbstverständlich zugute 
kommen. Der seither ungünstige Stand unserer Valuta war ein Grund 
jener Auslandskäufe in unseren und den Fonds der Donaumonarchien. 
Inzwischen ist auch die Notierung für die Mark- und Kronen- 
währung an den neutralen Börsen verhältnismässig stark ge- 
stiegen. Durch ein auffallendes Ueberangebot der holländischen und 
skandinavischen Firmen bei den deutschen Banken setst sich diese 
Kurserhöhung weiterhin fort. Das Ausland sieht aus den russischen Er- 
eignissen, unsern Waffenerfolgen und nicht zuletzt aus der wirtschaft- 
lichen Gestaltung bei uns seine Folgen, auch in finanzieller Hinsicht. 
Waffen- und andere Rüstungsaktien erfuhren zeitweise erhebliche 
Kursstürze, anderseits sind erwähnenswert die bedeutenden Interessen- 
mehrungen für Schiffahrts- und Werftpapiere bei namhaften Kurs- 
erböbungen. In einem dem Reichstag vorgelegten Nachtragsetat wird 
nunmehr die erste Rate der Schiffahrtsbeihilfe von 
300 Millionen Mark angefordert Aufträge von mehr als 200 000 
Tonnen Schiffsraum sind daraufhin den deutschen Werften durch die 
Reedereien erteilt vorden. Einen Beweis der ohnehin bis zur Grenze 
der Leistungsfäbigkeit angespannten Beschäftigung unserer 
Gesamtindustrie erbringt auch die Geschäftslage des deutschen 
Stahlwerksverbandes. Bei den hierbei in Betracht kommenden Werken 
liegen Aufträge bis weit in das erste Semester 1918 hinein vor. Aus 
den Mitteilungen der Regierungsvertreter an den bayerischen Landtag 
wurde bestätigt, dass auch die bayerische Industrie an 
solchem Beschäftigungsgrad befriedigend beteiligt ist. 


München. M. Weber, 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wer ſtiftet zu Weihnachten gute Sehtüre für die Front, : 

: für die Etappe und für die Lazarette? Man wende 

10 au die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Nund ſcha u“ 
in Münden. 


—Ä -K ee TARIE eee eee eee eee ee eee? 


(EK IE TI TI ZE 
EAR A I ad 


J. J. Lentner’sche Buchhandlung (E. Stahl, 
k. Hoflieferant), München, Dienerstrasse 9 
empfiehlt sich als älteste katholische Buchhandlung 


der Stadt, gegr. 1698. zur Besorgung jedes litera- 


rischen Bedarfes. Kataloge und Ausküntte gratis. 
Spezlalität: Einrichtung von Volks- und Schulbibliotheken. 


Biete freibleibend für Privat- und Selbstkonsumenten an: 


Rhein-, Pfälzer, Mosel-, 


Franken-, Rot- u. Süss-Weine 


= ältere Jahrgänge, von 4 4.50 aufwärts per Flasche. 
Aut Wunsch persönlicher Besach. 


Vertreter: M. Moll, München, Rumfordstr. 46/3. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 


Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenland. „ „ii. 


Sonnenland ſteht wi en e e . m i le, enigen en 
an einer erſten Ste m m 
Beitfärtften e re nun von keiner e ans 8 a Btiftegg 
enländchen“ für fith aber jchemt mir der elne der 
gern 7 T 3 rechtes acc nen warmer, luftige, Sonnenſtrahlen, 
le sweisheit M. Homſcheid. 


. z voll 1 1 bet a o 
onnenland amilie, on ® Töchtern 
— en a geht bie er une chen, faton ya Feohnuts mi wich 
Feuilleton Redalteur d 
Wir haben kein zweites Organ für ie Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die £ SOT ‚bietet, iſt Koſtbares an Lebenswert, an 


reinem Genuß, an erquickender Freude E. amann, 
‚aa allem eine aalen, die dem San eines mädchen» 
blaties wenig nur den einen ler bat, daß e in den 


e kommt un 
Kreifen perl tathol ſchen Töchter noch viel zu we etan 

J. Haettenſ willer, S. J. 

handlung oder auch 


Sonnenland ift durch jede Bu 
direkt von uus zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
sasu Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 
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Ein empfehlenswertes 


Sr Weihnachtsgeschenk 22 
ist ein Lebensversicherungsschein der 


Uersicherungsgesellschaft Thuringia 
in Erfurt. 


Vertreter in allen größeren Orten. 
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Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
= Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 


È Vertretung: Earl Prandtl, Münhen SW. 4, Schwanthaler 
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J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
— Stahlwaren. 


[Kirchen-Orgeharmonlans mii Pedal. | 


Auch Pedal - Orgeln fürs Haus. ie m 1000 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


bis 2800 Mk. liefert 
Alois Mailer, Päpstl. Hof., Fulda. — Illustrierte Prospekte umsonst ! 
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Der Weltkrieg ua. ZU Ende? 


Jetzt erschien: Offenbarungen unserer Zukunft. I/II. Teil: 


1. Offenbarungen der Seherin über das Jenseits. 


Nach d. Aufzeichnungen d. hochw. Hrn. Pf. Dr. Heinr. Werner gedruckt: 


l 2. Weltende u. jüngstes Gericht. Nach derbibl. Prophetie ist der 


Weltkr. in 3einhalb Jahr (42 Mt) 
Das prophetische Wort der hl. Schrift von 


Ein praktisches und sinnreiches Geschenk! N 


Auf Höhenpfaden. 


G dichte aus Originalbeiträgen der „Allgem. Rundsch.“ 


Herausgegeben von TDr. Armin Kausen., 


Vorzugspreis für die Leser der „A. R.“ M. 2.— Zu be- 
ziehen durch den Verlag der „Allg. Rundsch.“, München = 
f 


Anfang Februar 1918 beendet! 
vergangenen und kommenden Diogen. M ie hier aus der hl. Schrift nachgewiesen wird, Der 2. Band des bedeutſamen Werkes Hermann Stege 


6E; ff 8 manns „Geſchichte des Krieges“, der ſoeben erſchienen ift, wird von 
Sozialdemokratie und Weltgericht. der auch al- Veriandbchhandlung beitens bekannten Buh- und Kınlt 
a a a e a aa handlung Häusler & Teilhaber, Stuttgart, Rotebühlſtraße 110 zu 
Von O. Teuerstein, Degerloch. Das Aufsehen erregende Werk ist jetzt beſonders ünſtigen :edinaungen zum Kaufe angeboten. Au eine 
freigegeben. Der Verfasser sieht in den heuti-en Zuständen und Ereignissen die diesbezügliche Anzeige auf Seite 874 diefer Nummer fei daher eigens bin 
bibl. Prophezeibungen vom Weltgericht verwirklicht und zieht logisch klar und gewieſen. Als gute Be u squelle kann dieſe Buchha dlung allen Literatur: 


scharf die eee eee Keane ae Leiten. 7 1 er Ihr wegen der ſreunden beſtens empfohlen werden. De erfte Band dieſer her, orragenden 
g „Kriegsgeſchich e“ wurde auch in der „ Mllgemeine Rundſchau“, und zwar 
Jeder Gegner dar Serlaldemokratle lese dieses grosse Buch. (200 Seiten.) in Nr. 13 vom 31. März a. c. ausführlich und wohlwollend beiproden. 


Dieſelbe aute Kritik wird ſcher a er zweite B erfahren. 
Zum Preise von Mark 2.20 (Nachnahme 30 Pfg. mehr) vom Verfasser und Dieſelbe aut» Kritik wird icher auch der zweite and erfahren 


Verlagsanstalt E. Abig t, Wiesbaden, Adoifshöhe 98. | Auf den Proſpett der Verlags buchhandlung Ferdmand 
Zu kaufen gesucht ein Konversations-Lexikon gut erhalten. i | en 55 1 ee 
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# Eltern i Weihnachtsgeschenke 
SE die ihren 9 bis 14 jährigen Kindern eine rechte 98 sind 
— Weihnachtsfreude machen wollen, kaufen ihnen 52 
17 die in unserem Verlage erschienenen 
Märchen und Sagen von Robert Sabel. 3 om PASS G, 
Echt kindlicher, herzerquickender Inhalt vereinigt sich hier mit farbenprächtigen Bildern 82 
Piz Feen Babel eea AAA Sadent 20 Has cinlerse ANNT Stunden” dass die e Karten-Zirkel, 
2 e A Te ae euer ir ren ca 
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oO D R 
ee e e EEE EER E pege A ee. 


Die Frage der Trennung Seidenhaus 


von Kirche und Staat! {Meyer Unna 


nuch ihren gegenwärtigen Stunde. | | München, Melnstr 14 


Kataloge, auch über Feldstecher und 
photograph. Apparate usw. kostenlos. 


Optisch-Okulistische Anstalt 


Josef Hodenstock 
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Von Dr. jur. Karl Neundörfer. Kl. 8°. 120 S. Preiswerte { 
Preis broſchiert Mk. 1.40. 4 ; 

„Der neuefte Hirtenbrief des deutſchen Geſamtepiſtopats Weihnachts- i 
weiſt auf die Möglichkeit einer Trennung von Kirche und Staat i * C. M. 6. V. Versand ins Feld. 
bin. Diefe Frage wird hier von berufener Feder eingehend $ geschenke 15 
behandelt, weshalb das Werkchen die größte Beachtung aller 5 u ch Insti 4 3 
ernft denkenden Katholiken verdient.“ H. L. j für Damen : en es ns ge ar ug en 
Verlagsbuchhandl K. Ohlinger, Mergentheim. j} a f 

Burde hiinger, Rergenth ) 2. , München Berlin 


W., Leipzigerstrasse 
a À 707— 102. C., Rosen- 
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* | 
Statt besonderer Anzeige. | 


Heute nachmittag ½5 Uhr verschied nach kurzer, schwerer Krankheit, versehen mit den heiligen 
Sterbsakramenten, im 64. Lebensjahre unser lieber Bruder, Schwager, Onkel, Grossonkel und Vetter 


Herr Max Schmederer 


früherer Inhaber der Firma Seb. Pichler sel, Erben, Kol. Kommerzienrat, Eurenkonservaler des Bayer. Nationalmuseums. 
Um stilles Beileid bitten 


München, Ebersberg, Berlin, Lüttewitz, den 7. Dezember 1917. 


Franz Xaver Schmedereor, als Bruder 
Therese Schmederer, geb. Fest, als Schwägerin 
Hermann und Rosa Schmederer, geb. Aichinger 
Heinrich und Louise Roeekl, geb Schmederer 
Dr. Heinrich und Olga Scheuer, geb. Lorenz 
Reinhard Mummert 

als Neffen und Nichten 


zugleich im Namen der übrigen Verwandten. 


Die Beerdigung fand statt am Montag, den 10. Dezember. nachmittags 3½ Uhr im südlichen Friedhofe, der Gottesdienst am 
Dienstag, den 11. Dezember vormittags ½ 11 Uhr im Dom zu Unserer Lieben Frau. 


Nach Gottes heiligem Ratschlusse starb am Sonntag, den 2. Dezember den Heldentod fürs Vaterland unser 
heissgeliebter, ältester Sohn und Bruder 


Johann Heinrich Grauert 


Leutnant der Beserve in einer bayerischen Fliegerabteilung, Kandidat der Maschinen- 
bauabteiiung der Kgl. Techn. Hochschule in München, 
Ritter des Eisersen Kreuzes l. u. II. Klasse, Inhaber des kgl. hayer. Militärverdienstordens IV. Klasse mit 
Schwertern und des Fliegerbeobachterabzeichen«. 

Seit dem Oktober 1914 stand er im Felde, wo er durch Absturz mit dem Flugzeug zugleich mit seinem erprobten Flugzeug- 
führer Vizefeldwebel Löffl den Tod erlitt und wo seine irdıschen Ueberreste vorläufig bestattet wurden. Für seine Angehörigen 
und Freunde tand seine autstrebende irdische Laufbahn. allzu früh ihr Ende. Für seine Seelenruhe wurden stille heilige Messen 
gelesen am Mittwoch, den 12. Dezember, 9 Uhr, in der Pfarrkirche St. Josef. 


München (Tengstr. 35/II), den 7. Dezember 1917. 


Geheimer Rat Dr. Hermann von Grauert, 
o. ö. Universitätsprofessor, 


Anna von Grauert, geb. von Regenauer, 
Elisabeth Grauert, 
Georg Grauert, 


Oskar Grauert, Getreiter im kgl. bayer. 1. Feld- 
artillerieregiment z Zt. im Felde. 
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15 I. Klasse. | 
Y Ziehung 8. u. 9. lan. 18 
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Hugo Marx, k. B. Lott.-Einnahme 
1. Fa. Heinrien & Hugo Marx 


Munchen, Maffeistraße &I 


Fernsprecher: 21141, 21142, 21143 und 21144. 
Postscheck konto München 7735. 


FRANZ STEIGERWALD'S NEFFE 


K. B. HOFLIEFERANT 
GEGRÜNDET 1833 MÜNCHEN BRIENNERSTR. z 


Kristall-, Glas-, Porzellan, Sieingul- und Melall-Waren 
Kunstgewerbe Magazin 


Kommissionslager der Kgl. Porzellanmanufaktur Meissen 
Niederlage der Kgl. Porzellanmanufaktur Berlin 
Fabriklager von Christofle & Cie., Karlsruhe. 


Ständige Ausstellung der neuesten kunstge werblichen 
Erzeugnisse 
Besichtigung ohne jeden Kaufzwang erbeten 
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Eine dit. ſtaatl. Lanz Kranken⸗ 
ſchw. in geſ.ruh. Landg. nimmt 


erholungsbedürft. u. Sitz-Auflagen 


aus Filz 
acid ene, Filztuche 


Hauſe. Auskunft erteilt cer Fürwarenisbrik Fer. Müller 
Schweſt. Eliſabeth Kratz FHW. 
Sant . Lanbir.Ere ‚Gretel | en ze 


FE 
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Als paſſende Weihnachtsgeſchenke 


. Geeiforgers engt. 


Für Erwachfene und für die heraunwachſende Jugend: 
iſtoriſcher Roman aus dem 
Die Säule der Wahrheit, $a hre 1524. Von K v. Bolanden. 
VIII u. 348 Seiten 80. Preis Mk. 3.5 
Gine ebenfo feffeinde wie belehrende rät aus der Zeit der Glaubens ſpaltung. 


Gott und Götter. gr. 80. Preis M 


7.— 
Der Serfaſſer hat das alte Babylon zum Schauplatz feiner Erzähl. gewählt. Er vers 


| ſteht d. d. Charaktere trefflich zu zeichnen u. Dichtung m. d. a oerweben. 


bl ür V . 

Wanderungen und Wandlungen. und: und Jugen. Von! 
Ambros Schupp S. J. 232 Seiten kl. 80. Preis M 

Drei ſpannende nen Die erſte u. größere will b- ſond. die 5 Jugend 

warnen, die mühelos in der neuen w 15 rn on nn Ambros 
r Volk un ugen on mbro 

Zwei Erzählungen & uvv S. J. 304 Seit. kl. 86. Preis M 380. 

Die erfie Erzählung zeigt ein a Beiſpiel von der Macht der böfen 

Leidenſchaft. die zweite feiert den Sieg der Tugend und den Lohn des unerſchütterlichen 


Gott vertrauens. Novelle p. Ambros Sch 8.4. 
ove von mbr upp 
Wege und Ab wege. 275 Seiten 80. Preis Mk. 3.20. 
Ein lehrrei für Eltern und Kinder. An dem beklagens werten Schick⸗ 
ia eines gut be 3 ſtudierenden Knaben warnt es vor der umſtrickenden 
alt der Verführung. 


Aus dem Bolksleben. 904 Selten fl. 30. Preis Mit. 280. 


Sechs W die Siebe zum Familienleben, Kindes⸗ und Geſchwiſterliebe 


im Herzen wecken 
Von Mme D' Ethampes. Nach⸗ 
Die Grbin ‚von 7 Tregonec. eriãbit von Wilma Wera. 272 
Seiten 
Die bier erzählten Begehengetten fpt pielen ſich auf dem ſagenumwobenen Boden 
der Bretagne ab, und zwar kurz nach Ausbruch der großen fra e Revo⸗ 
lution, die graufam in das Schickſal der le eingegriffen hat. 


Der Bruder des Ftarrers. Von Gali Larne 8. J. 180 
Seiten kl. 80. Preis M 


k. 2.— 
e ſpannende Erzählun die o recht die traurigen Folgen einer ver⸗ 
nachtäfſigten Erziehung zeigt. = . un 
Del 228 Seiten kl. 89. 


Anſchuldig verfolgt. Brela ‘nt 2.60. 
Eine lehrreiche und e aus ampfs fahren. Der 
Held der Geſchichte 2 5 Saen d ge So nn Pen 8 
m uche de ohann ericus 
childereie n neue Bearbeſtun rng e eben bon einem Pfarrer 
der Erzdiözeſe Köln. zu u. 240 Seit 
er werden fünfzehn hochintereſſante 1 Ar u "Beben eines 


Paderborn. 


Das Weihnachtsfest, 


das Fest der Liebe 


naht wieder und damit die Sorge für den Gatten, eine Weih- 
nachtsgabe für Frau und Kinder ausfindig zu machen. Wieviel schwerer 
ist es jetzt als in der Friedenszeit, die richtige Auswahl zu treffen 
unter den wenigen Erzeugnissen, die die Industrie unter dem schweren 
uten Familien- 
eihnachts- 
stimmung zum rechten Entschluss führen und er wird 
seinen Lieben ein sinniges Geschenk, eine Lebensversicherungs- 


Druck der Kriegszeit hervorzubringen vermag. Dem 
vater wird die zum Herzen sprechende 


police der 


Preussischen Lebeus-Versicherungs-Aclien-hesellschail 


auf den Weihnachtstisch legen. Die Lebensversicherungspolice hat 
einen bleibenden idealen Wert und schützt die Familie vor Kummer 
und Not, wenn die Vorsehung dem treusorgenden Ernährer ein „Halt“ 


gebietet. 


Auskunft über Lebensversicherung, auch für Personen, die 
anderweitig bereitsabgelehnt worden sind, sowie über Kriegsversicherung 


erteilt kostenfrei und ohne Verbindlichkeit 


die Direktion 
Berlin, W. 8, Mohrenstr. 62 und deren Vertreter. 
— o 
Volksbibliother | nn 
allen Revuen gl 
400 Bde. bili Auswahl U dir a.Hanptb., 
gegen Talib 1 Banden 100 Zimmer von 


Allgemeine Rundſchau. 


Roman von Ian W. Neumann. 676 Seit 'n 


Hotel , 
Hamburg 4 rondrinren - 
Ankunftsei 
l. Rang , mod. Komf., . 
Bes. Heinr. Loelf. ı 
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empfehlen wir 
aus unſerem Verlage 


Die Blume der Einfamkeit. rierte Überlegung. 199 C. 


kl. 80. Preis Mk. 2 
Ein lehrreiches Buch für junge Mädchen, das fo recht den hohen, veredelnden 
Wert einer wahren Freundſchaft ſchildert. 


Für die lieben Kleinen: 


Die Märchen von P. Ambros Schupp, S. J. 


Die kleine Sammlung umfaßt aon prächtige Märchen. Der Seana ver ſteht. 
es Manaan, das kindliche Gemüt durch die wundervollen Landſchaften und 
Szenerien des Märchenlandes zu führen und dort zu feſſeln. Die 3 idk De | 
und fließend und bleibt überall leich e e a jedes Märchen Di . 
Kern eine ernfte, ae eint Lebenswahrbeit 

Die Märchen find 1 ge überdies mit einem mehrfarbigen Titel 
verſeden. Der Preis des 3 Burbes beträgt Mk. 1.50. Borhanden find: 


Das Lilienveitle. 6. Aufl. 128 Seiten kl. 80. 

Die ſieben Finken. 4., verbeſſerte Aufl. 148 Seiten kl. 80. 

Die Glücksmühle. 4. Aufl. 116 Seiten kl. 80. 

Die Kaiſerblume und die Königstochter. 104 Seiten kl. 80. 
Vater Rnein. 92 Seiten kl. 80. 

Neue Märchen. 160 Seiten kl. 80. 

Das Märchen vom Jockele. 96 Seiten kl. 8°. 

Der Scherenſchleifer von Gugleguck. 96 Seiten kl. 80. 

Der goldene Pflug und andere Märchen. 122 Seiten kl. 8°. 


Der Jaubergarten. f 3 84 N 550 2. Aufl. 162 ©, 
Ein Märchen voll Farbe und Duft, ‚son oeſte und 3 das nicht nur Kinder. 


ſondern auch Erwachſene bezaubern 
am See. — Waldes zauber. Von 


8 Dor x 
Zwei Märchen. RL Benjey ee 128 ©. fl. 8°. reið E 1.50. 


Diefe beiden Märchen 9 fo d 
zwangslos gute Lehren und find 5 ae va a a àngi Aber 


bera vorteilhaft zu u 
es Märchen v. Emil Frank. 
Ams „zei der der Luft. 0 Se 88 In p ächt. Oralbd. *. 2—. 
S Däcdiengemanb gerlen. Die überaus ere Hel befonbers 
far nt Anaben manche Ein und beachtenswerte 
jeiten. 140 Seiten 


Die e Externfteine. 1 Ein Härten au alten 
oven 


N Kl nam . 
er eſe eme e 
beleben, die uns m die ger der Kämpfe Karls des Gropen mit dem eien 


S t 
achſenvolke zurüdverfeßen. VBonifaeins⸗Druckerei. 


GarlWal 


Bildhauer 
TRIER süasue s 


empfiehlt 
seine kunsigerechi g 


oJogojololojojojofo! 


aus vorzüglichster Terraketta 
einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
teuchtesten Kirchen und im 


. s?a 
- — nn en —:ẽ 


Freien, 
sowie Ausiübrung in Helz uad Sun 
Kataloge und Zeichn | 
DDE — 


Labeler 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dii — Poo 
empfiehlt naturreine and leichtverxuickiik 


ra B i 
Rot- und Weisswein 
X 


Po Man verlange Preisliste. ` 


te, Haus 
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Neue Bücher: 


— 
Else Hasse: Der große Krieg und | 


Peter Dörfler: Der Roßbub. 


Erzählung. — Geheftet Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—. 


E.v.Handel-Mazzetti: Ilko Smutniak, 
der Ulan. 


Der Roman eines Ruthenen. — Geheftet ca. Mk. 2.—, 


Geheftet Mk. 1.20, gebunden Mk. 2.—. 


Max Fischer: Medard ruft in die 
Welt. 


Gedichte. — Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.— 


die deutsche Seele. 
Geheftet Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.—. 


— eur — — — — 


Friedrich August Klimke, S. J. 
Unsere Sehnsucht. 


Gehefitet Mk. 4.50, gebunden Mk. 5.50. 


E. Dimmler: Sabbatruhe. 


Gedanken über mystisches Gnadenleben. — Geheftet 


Reinhard Johannes Sorge: Mutter 


der Himmel 
Ein Sang. — Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.— 


Sämtliche Werke in vornehmer Ausstattung von Walter Thamm. 


|; gebunden ca. Mk. 3.— | 
|... nn Bahr: Rudigier. 


Jos. Rösel'sche Buchhandlung Rempten—- München. 


Msgr. Max Stei enberger, Z = 1 Stel 1 Pre- 
b. geistLRat u. lang Ahr. Dom- = eibt Bischol 
prediger a Hugo er es: 

ess den Bene er- 
sionären in St. Ottilien die Es ist Geist, 


Herausgabe seinerPredigten 
zugunsten der Mission. 
Bisher erschienen im Mis- 
sionsverlag StOttilien Obb.: 


Kanzelvorträge. 
Band I: Predigten > 

= die Feste des Herrn. Ur. 9 

= (IV u. 208.) 2.50 M. 


Herz und Seele 


Im „Chrysologus‘' (1916/17, 
Heft 7) urteilt P. Loenarta, S. J.: 
Mit grosser Befriedigung 


durchgearbeiteten, klar darch- 2 
dachten und mit warmer Liebe = 


Erntedank. EFF 
usa Missions-Verlag e b. nich au 
Golgatha. St. Ottilien, bees raden wer der 3 
É predigen nm 88. M.? (Oberbayern). Erna die Bacher kant 


Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom 
Weissen Kreuz drei Broschüren 


Rassenhass oder Völkerfriede? 


Klassenkampf und Völkerfriede? 


Waffenstillstand oder Völkerfriede ? 


Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 
REFORMVERLAG „VOLK S HEIL!“ GRAZ. 


: Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.—. | 


Soeben erschienen‘ 


er heilige Abend bu 


s . 


Eine neue Weihnachtsgabe $ 


von 


Dr. Schoier 


Felddivisionspfarrer und Erzb. Geistl. Rat 


8 Seiten mit illustriertem Titelblatt. i 
1 Stück 10 Pig., bei Abnahme von s0 Stück; $ 
9 Pig., 100 Stück 8 Pig., 200 Stück 7 Pig., $ 
500 Stück 6 Pig., 1000 und mehr 5 Pig. 3 
das Stück. 


u... ———— 


Soeben erſchienen, berausgegeben vom Sekretariat Sozialer 
B Studentenarbeit: — — 


Franziskus. 


Den Akademikern i. Felde gewidmet v. deutſch. Franziskanern. 
15 Abhandlungen mit 4 alten Bildern des hl. Franz. 


Veritas. 


Den Akademikern i. Felde gewidmet v. deutſch. Dominikanern. 
Verf. P. Franzi kus Stratmann O. Pr., Studentenſeel ſorger 
in Berlin, mit Studentenfapelle in Berlin als Titelbild. 
Preis je Mk. 1.80. Durch alle Buchhandlungen. 


M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 


Die n u. nnen dabe 


unterm Weihnachtsbaum ist ein 


Lebensversicherungsschein 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein a. G. 


in — 


Königliche Fillalbank, München 


as 25 2 Promenadestrasse 1. V en. 


Annahme von Geldelnlagen zur Verzinsung 
5 aur mon Sckkosto oder auf Bankschuldscheln mit 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewähr ung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatssehuldbuchforderungen 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 


4% Staatsschuldverschreibungenohme_ Spesenberschnung. 
(Banken und Bankiers ermittiung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 1% vom Nennwerte dr Senaldbuchfrderunge) 


An- und Verkauf von Wertpapleren 


sowie alle Woche en Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von died- und teuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 

K. Fillalbank beobachtet . eiten ihrer Kunden 

un ps Sülschweigen gegen jedermann und Jede örde, dere auch gegenüber 

Der Blunt bat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
übernommen. 


Prospekte wordon an den SBSehaltern kostonlos abgegeben 
und auf Vorlangon portofrei übersandt. 


Die Quickborubewegung 


iſt aus einigen Abſtinentenzirkeln au u paperen Schulen entſtanden und umfa A i 
in 130 Baden mehr als 500 tholiſche ſtudierende feste Berl und 
sie Quickborner pflegen eine i und rauchfreie elligkeit, leben 
Volkslied und Volks nnft, der 353 Bene san! amatar 17 5 
F bilden in das oziale Verſtändnis und den Gemeinfinn, 
kämpfen beſonders durch ihr Beiſpiel der Abſtinenz ai die Durchbrechung der 
5 und die un unſeres Volkes von der Alkoholnot uns Al ihre 
Ehre in eine unentweihte Sittlichkeit und anfricht Ti 9 t ömmigfe 
r Organ ift der Quickborn dabrlich 12 Hefte 1.80) mit d Beilage: 
allerlei Gärten. 


Ferner werden empfohlen: 


Deutſche findierende Jugend! Was erwartet von dir der Kaifer? 45 Pfg. 

Gegen den Strom? Eine Erzählung von Fr. Fritſch. 45 Pfg. 

Batronentaihe De des Abſtineuten Von P. Elpidius O. F. M. 25 Pfg. 
nickborn⸗ Flugblätter. Quickborn⸗Karten. 


Sämtliche Druck d b en durch den Quickborn⸗ 5 
e e 
Morgen⸗Verlag in Leutesdorf a. 91h. 


Auskunft erteilt und Druckſachen verſendet auf Wunſch koſtenlos das 


uickborn-Sekretariat in Yflochs bach bei Lohr a. W 
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Dresden Tana Str bes allein 
eg bleiben 10 Jahre schön a. 


5 
42 


2515 
Rehar 1, 2, 4,6 M. bis 60M, husiana, 
Karton voll 3, 5 u. 10 


i F 


| HH HE 


H Í f W 
h Prächtige Weihnachtsgeschenke f 
für Kommunionkinder! f 

+ Leurhfende Tage Erzählungen fü ed, de 
H Jugend von Henriette Brey. — 2. und 3. Auflage. f | 


Die Blume des Glücks Eine Festgabe zu 


al und für die Jugend von Schwester M. Paula, & 
H Franziskanerin. t 
W Preis jeden Bandes elegant 1 
H gebunden in Futteral M. 2.20. á 


„Künstlerkraft, die das Ganze gesebaffen.‘' (Leuchtende g 

Tage.) Allgemeine Rundschau. ie 
„Den Stoff, der diese einfachen Geschichten durchsonat, 

a gibt "das Geheimnis des mn In jede Kinderhand möchte E 

H man das Buch legen, das in der schlichten Sprache der kranken $ 

Dichterin ein Stück Jugendpflege leistet im erzieherischen und iz 

H religiösen Sinne. (Leuchtende Tage). Düsseldorfer Tagebl. ü 
„Das Ersählungsbuch ist ein recht passendes Geschenk für 
unsere jüngeren Geschwister, besenders in der Zeit der Vor- 
bereitung auf die erste hl. Kommunion. Die Geschichten sind ® 

H recht ideal, führea auch gut ins wirkliche Leben ein und 1 
werden einen dauernden Eindruck ausüben. Die A tung ' 

„| ist besonders zu loben, da sie die Gefahr fein ter in P 
süsslichen, gezierten Ton zu verfallen“ (Die Blume des Glücks). 

Leuchtturm für Studierende. » 


Zahlreiche weitere, zum Teil begeisterte Anerkennungen! u 
f 22 beziehen durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


h Thomas-Druckereiu. Buchhandlung, 5 
H G. m. b. H., Kempen (Rhein). M 


der SHfulfinder 
für die 9 Krieger 


von Pfarrer Pr. Georg Graf 


— iD 8 


Ein Büchlein voll inniger Andacht u. Erbauung, das 
verdient, bei allen Schulgottesdienſten i ke 
werden. 32 beziehen zum a reis von 15 Big, 

Hundert 12 Mark, obe as uchhandlungen Bet 


Verlage J. Keller 4 Co. Dillingen 
(Bayern) 
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3 2 2 Für die Soldaten in Feld, Garnison und Lazarett, |====: 


3 sowie den Weihnachtstisch der Familie besonders |=::=:: 


HEE zeitgemässes Geschenkbuch. HHE 


— 
Das steinerne Meer 


Sozialer Roman. 354 Seiten. 8°. Broschiert Mk. 4.50, gebunden Mk. 5.65. 


Eine packende Verherrlichung der Muttertreue und der Liebe zur Scholle, ein erquickendes 
Stück Heimatkunst — das bietet ein reich begabter Dichter in diesem Roman. Gute 
Charakteristik der auftretenden Personen, zumal der Hauptpersonen, die rasch fort- 
schreitende, bewegte Handlung, die lebendige, frische Darstellung machen dem Leser 
das Buch doppelt lieb und doppelt Wert bringend, das sich wegen seiner vornehmen 
Aufmachung auch bestens zu Geschenkzwecken eignet Germania, Berlin. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger u. Co., A.-G., Einsiedeln, Waldshut, 
Cöln a. Rh., Straßburg i. Els. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt (1907—1916) verteilte Dividenden: 
12, 12, 121%, 12%, 12%, 12%, 12%, 10, 12%, 1214 %. 


Filialen in München—Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Beuthen (O.-Sch), Bremen, Breslau, 

Brüssel, Crefeld, Danzig, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, Frank- 

furt a. M., Gleiwitz: Görlitz, ARD Hirschberg i. Schl., Kattowitz, 

Köln, Königsberg, Konstantinopel. Leipzig, Liegnitz, London, 
Posen, Saarbrücken, Sofla, Stettin, Thorn, Trier. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Allenstein, Bagdad, Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, 
Bonn, Bromberg, Chemnitz, Coblenz, Cronenberg, Culmsee, Darm- 
stadt, Elbing, M.-Gladbach, Glatz, Glogau, Hagen, Hamm, Hanau, 
Hindenburg, Hohensalza, Jauer i. Schl., Insterburg, Köln-Mülheim, 
Königshftte, Leobschütz, Libau, Lötzen, Meissen. Neheim, Neisse, 
Neuss, Offenbach a. M. Paderborn, Ratibor, Reichenbach, Rem - 
scheid, Rheydt, n Schweidnitz, Solingen, Sprottau, Tiegenhof, 
aldenburg i. Schl., Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Bütow (Pom.), Deuben, Gnadenfrei i. Schl., Goch. 

Gumbinnen, Idar, Kolberg, Langenbielau, Langerfeld. Danzig- 

Langfuhr, Lippstadt, Oliva, Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, 

Schlebusch, Schwelm. Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald. 
Warburg, weisser Hirsch, Zoppot. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse:ı Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung; 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 
en. 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes 

Stillschwelgen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch 
auch zugesandt. 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Majeflät der Kaiſer.) 
Lebensve erungdanftalt für alle deutſchen 
Nleiches, en und Kommmmalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 


Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 437087, 998 N. 
Vermögensbefland 184833, 000 M. 


Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebens⸗ 
verſicherung verwendet. Die Bablung der Dividenden, die von 
Lebe zu Jahr ſteigen und bei längerer Verſicherungsdauer 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 


dem erſten Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens- und 
Nentenverſtcherungen zu jablenbe Neinefiempelabgabe von 
1% der Prämie trägt die Vereinskaſſe. etrieb ohne be 
Agenten und deshalb niedrigſte Verwaltungskoſten. 

Wer rechnen palb wird m 8 ZI 5 des Vereins 


davon überzeugen, daß der Verein febr günſtige Verſicherungen zu bieten 

vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge⸗ 

ſellſchaften die in Form von Bontſtkationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
eſtellten Dergünfligungen in Abzug bringi Man lefe die Dru 

fer : Boniſikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 
uſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei dur 

Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Bereins in Hannover, 

Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Dirk 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 


1 


— 


DÜRKOPPWERKE 


AKTIENGESELLSCHAFT 


IÀ BIELEFELD. 


Gültig bis 1. Januar Fabrikpreis! 
Gemäldepostkarten berühmt. Mei- 
Kunstkarten nur Mk. 6.— (Einzeln 
15 Pt.) 100 Heiligenbilder für Gebet- 
bücher Mk. 2— bis 2.50. 


ster M.9.— (Einzeln 20 Pfg.) 100reli iöse 
Kunstverlag JOSEPH GLAS, MUENCHEN, Sternstr. 28, 
Ben a Ei N A N DDr 


Buch- und Kunstdruckerei der 
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Das Neue Testament 
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Gerade diese Ecker schen Ausgaben haben wegen der herrlichen, tiefempfundenen Sprache, 

den vorzüglichen Anmerkungen, dem reichhaltigen Register und der schmucken gediegenen flus- 

staltung bel billigsten Preisen Oberall, in der Fach- und Tagespresse, in den Kreisen der hochw. 
Geistlichkeit sowie der Latenwelt die beste Beurtellung gefunden. 


Pater Holzmeisier bezeichnet in Heft 2, Jahrg. 1917 der Zeitschrift tür kathol. Theologie in 

einer wissensehaftlichen Abhandlung über die kath. deutschen Uebersetzungen des Neuen Testa- 

mentes die Eckersche W als solche, „mit der kaum eine andere Ueberselzung 
völlig messen könne.“ 
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| Der Sieg des eistes., 


Der Sieg, den Deutschland jetzt erkämpft, ist wahrhaft ein Sieg des 
Geistes. Die grossartige Organisation des Heeres, der See- und der 
Luftflotte, der “Munitionsherstellung, des ganzen Wirtschaltslebens, 
der Finanzen ist ein Sieg des Geistes. Der künstliche Ersatz von 
— wie man glaubte — unentbehrlichen Dingen, wie Baumwolle, 
Salpeter usw. ist ein Sieg des Geistes. Aber dieser Sieg des Geistes 
darf mit dem Kriege nicht sein Ende nehmen. Im Gegenteil muss 
dieser Sieg des deutschen Geistes mit dem Frieden erst recht ein- 
setzen. So wie jetzt im Krieg jeder deutsche Soldat sein Bestes 
leistet, so muss im Frieden jeder Deutsche — Mann und Frau, jung 
und alt — sein Bestes leisten, damit das deutsche Volk als Ganzes 
und jedes einzelne Mitglied desselben die Früchte dieses fürchter- 
lichen Ringens einheimsen möge. Das ist aber nur möglich, wenn 
jeder einzelne alle Gaben seines Geistes zur höchsten Leistungs- 
fähigkeit entwickelt, so dass er keine sich bietende Gelegenheit 
mangels nötiger Ausbildung verpassen braucht. — Jetzt ist es Zeit, 
sich auf den kommenden Wettbewerb vorzubereiten, so dass man 
bei seinem Eintreten schon völlig gerüstet ist. Die beste Anleitung 
zur Entwicklung aller gestigen Fähigkeiten, des Charakters, des 
Willens und der zähen Ausdauer bietet Ihnen Poehlmanns Geistes- 
schulung und Gedächtnislehre. Hier nur einige Auszüge aus 
Zeugnissen: „In Ihrer Geistesschulung haben Sie die Mittel und 
Wege gezeigt, welche unweigerlich zum Erfolg führen müssen. Sie 
geben einem jeden, ob er selbständiger Unternehmer oder abhängiger 
Angestellter ist, diejenigen Mittel und Wege an, wie er die Konkur- 
renz überholt. Die geistige Mehrleistung ist es gerade, die den Er- 
folg zeitigt. J. O.“ — „Poehlmanns Geistesschulung ist keine graue 
Theorie, die eben dort versagt, wo man ihrer am dringendsten be- 
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Im Verlag „H. W. Meyer“ (Russischer 
Bote), Berlin SW. 68, Zimmerstr. 28. 


ist soeben erschienen: 
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Russische Kriegspefangene über 
ihre Eindrücke In Deutschland. 


Preis 75 Pfennig 


Das Buch enthält Uebersetzungen von 
Briefen russisch, Kriegsgefangener, welche 
diese der Schriftleitung des „Russischen 
Boten“ mit der ausdrücklichen Bitte um 
Veröffentlichung übersandt haben. — In 
ihnen schildern die Kriegsgefangenen ihre 
Eindrücke, die sie von Deutschland, von 
seiner Landwirtschaft und von den deut- 
schen Bauern gewonnen haben, das Leben 
in den Gefangenenlagern und auf den 
Arbeitskommandos usw. 
DerReintberschussistfür die Volksspende 
für deutsche Kriegsgefangene bestimmt. 


Zu haben in jed. Buchhandl. sow. direkt v. Verlag. 
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darf, sondern sie ist herausgeboren aus dem .Leben, selbst lebendig 
und muss neues Leben erzeugen. Möchten alle, die das tiefe Sehnen net Maar gevr. trani: 
in sich tragen, äusserlich und innerlich vorwärts zu kommen, zu dieser ſchw. in geſ. dg. nimm 


Lehre greifen; sie ist wahrhalt ein Weg zum Erfolg. W. Fr. R.“ 
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Verlangen Sie heute noch Prospekt von ſchwächliche Kinder F ztu ch e 
. ü r liebevolle Pfleg t i 
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Aufruft 


An alle edlen Menſchen⸗ und Kinderfreunde wenden wir uns mit der herzlichen dringenden Bitte um 


Schutz und Fürsorge für das Kind durch Beitritt zum Katholiſchen Sngenbfärjorgenerein. 


Das Jugendelend pocht gewaltig an den Türen dieſes Vereines! Keine Art von Kindernot ift ihm fremd 

Unglückliche Kinder der Armut und der Krankheit, in deren junges Leben kein warmer Sonnenſtrahl der TE fällt; heimat- 
loſe Kinder, für die kein Vaterauge wacht, kein Mutierherz ſorgt; bedauernswerte, unſchuldige Geſchöpfe, die wehrlos, wie Würmchen 
am Wege, von der Gefühllofigkeit der eigenen Eltern zertreten würden; hunderte von Knaben und Mädchen, die der größten irdiſchen 
Wohltat entbehren, einer guten Erziehung; die ärmſten aller Armen, die jung an Jahren, durch die Schuld der Zeit und der Um- 
gebung jammervoll in die Nacht der Sünde und des Laſters hinausgeſtoßen werden; zahlreiche Jugendliche, die uns auf dem 
traurigen Wege ins Gefängnis und ins Verderben begegnen: ach ſo viele, viele Kinder und Jugendliche, denen Licht und Luft und 
Liebe, fröhliches Lachen und Herzensglück, Jugend und Tugend fehlt — ſie bitten flehentlich: 


Gebt uns die Jugend und ihr Paradies! Helft uns glückliche Menſchen werden! 
Wie ſelten ein anderer Verein, kann unſer Verein Gutes tun, Segen ſtiften, Elternherzen erleichtern, Kindertränen trocknen. 
Aber der Arbeit, dem Wirkungskreis des Vereines und feiner Heime entſprechen nicht die Mittel; auf Schritt und Tritt fühlt 
er ſich beſchränkt und beengt. Wir brauchen Herzen und Hände, Gut und Geld! 
Die Jugend iſt das Krongut des Vaterlandes, die Kinder das Kleinod des Volkes! 


Kommt zu helfen! Spendet Gaben! Werdet Mitglieder des Vereins! 

Der Jahresbeitrag k. gering — jährlich wenigſtens eine Mark. 

Sichert den Kriegerwaiſen eine ordentliche Ausbildung durch Beiträge in unſere Kriegspatenkaſſe! 

Jeder tra aße einen Stein bei zum monan und ſchönſten Nationaldenkmal für unfere gefallenen Helden — zum Werke 
des Schutzes, der Erziehung unſerer Ingend! 

Die Kinder von heute — unſer Bayern und Deutſchland von morgen! 

Zuwendungen und Eintrittserklärungen nimmt entgegen die Geſchäftsſtelle des Kath. Jugendfürſorgevereins Münden, 
Altheimereck 20 (Tel. 53125, Poſtſcheckkonto 6911). 


Die Vorſtandſchaft des Kath. Iugendfürforgevereins der Erzdiözeſe Münden und Freiſing E. 3. 


Seb. Degenbeck, Domkapitular I. Vorſitzender. — Karl Rupprecht, K. Landgerichtsrat. — Anton Spitaler, Bankier. — Frz. X. Riß, K. Amts- 
gerichtsrat, II. Vorſitzender. — Mfg. Karl Walterbach, Landtags⸗ Abgeordneter. — Dr. J. E. Müller, Stiſtskaplan. 
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iu der Plore des Has. 


us dem Dunkel des Weltkrieges bricht endlich ein lichter 
Schein, der die Morgenröte des Friedens ankündet, nach 
dem die Völker so sehnlich verlangen. Wenn auch noch schwere 
Arbeit bis zur Erreichung des Endzieles zu leisten ist, so stehen 
wir doch an der Pforte, die den Zugang zur neuen Zeit öffnet. 


Sie bringt neue Aufgaben, neue Pflichten. Mit 
der gleichen Tatkraft und Zähigkeit, mit der das deutsche Volk 
im Verein mit seinen Verbündeten die schwere Last des Krieges 
getragen, wird es auch die nicht leichtere Bürde des Friedens 
auf sich nehmen und alle Kräfte zur glücklichen Lösung der 
harrenden Fragen in Bewegung setzen. 


Die katholische Presse ist sich des ihr dabei zukommen- 
den wichtigen Anteiles bewusst und wird trotz der zunehmenden 
Schwierigkeiten und Hemmungen wie bisher so auch in Zukunft 
ihr Aeusserstes leisten. Die „Allgemeine Rundschau‘ 
wird in anerkannt bewährter Umsicht auch fernerhin den jeweils 
aktuellen Fragen aus allen Gebieten der Politik und Kultur eine 
von hohen Gesichtspunkten diktierte Würdigung zuteil werden 
lassen, stets geleitet von dem Bestreben, den Interessen der 
Allgemeinheit fördernd zu dienen, wo nötig auch mit den Waffen 
schärfster Kritik an Missständen jeglicher Art. Speziell wird den 
Problemen der auswärtigen Politik, deren Bedeutung die Kriegs- 
erfahrungen uns nachdrücklich zum Bewusstsein gebracht haben, 
erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt werden. 


Auch die „Allgemeine Rundschau“ empfindet gleich allen 
übrigen Presseorganen den aus den ständigen exorbitanten Steige- 
rungen sämtlicher Herstellungskosten sich ergebenden wachsenden 
wirtschaftlichen Druck, dessen Wirkungen nur durch die ver- 
‚ständnisvolle, bereitwillige Mitwirkung und Unterstützung 
der Leserschaft ausgeglichen werden können. 


Angesichts des Jahreswechsels. richten wir daher an 
unsere Leser die freundliche Bitte, neben der rechtzeitigen 
Erneuerung des eigenen Bezuges durch Empfehlung der 
„Allgemeinen Rundschau“ in Freundes- und Bekanntenkreisen, 
durch Ueberweisung von Adressen neu zu erwerbender Bezieher 
zur Erweiterung unseres Leserkreises beizutragen, um 
so unsere Wochenschrift auf eine möglichst breite wirtschaftliche 
Grundlage zu stellen. 


In dieser Hoffnung entbieten allen Lesern, Freunden und 
Mitarbeitern herzliche Weihnachtsgrüsse 


Redaktion und Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Die eines guten Willens find. 


Gedanken zur vierten Kriegsweihnacht. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


II ſchien es, als würde auch das Jahr 1917 ebenſo wie ſeine 
Vorgänger die auf es geſetzten Friedenshoffnungen ent⸗ 
täuſchen und als ſollte auch die vierte Kriegsweihnacht die leidende 
Menſchheit mit demſelben Dunkel der Ungewißheit umſchatten 
wie die früheren. Beinahe ein ganzes Jahr ging hin, bis die 
hiſtoriſche Tat des 12. Dezember 1916, da die Mittelmächte zum 
erſten Male den Gedanken eines ehrenvollen, dauernden 
Friedens auf annehmbarer Grundlage unter die Völker 
warfen, ein greifbares Ergebnis zeitigte; noch bedurfte es der 
ſtarken Impulſe durch die wiederholten Erklärungen und Noten 
des deutſchen Reichstags, des Papſtes und der mittelſtaatlichen 
Diplomaten und Staatsmänner, bedurfte es des handgreiflichen 
Arguments der ruſſiſchen Revolution und der niederſchmetternden 
Gewalt der deutſchen Waffenerfolge im Oſten und Süden und 
ur See, um die am 12. Dezember dem Friedensgedanken geöffnete 
eſche zu einer die endliche Niederringung des Kriegsgeiſtes 
verheißenden Einbruchsſtelle zu erweitern. Wenn wir heute 
im Waffenſtillſtand mit Rußland die erſte reife Frucht 
unſerer Friedensanſtrengungen pflücken, ſo verſchließen wir uns 
keineswegs der Erkenntnis des mühſamen, hindernisgeſäten Weges, 
der uns noch vom Endziel des allgemeinen Völkerfriedens trennt. 
Allein neben dieſer Erſtlingsgarbe und neben der unbeſtreitbaren 
Tatſache, daß auch an den übrigen Fronten der Friedens 
gedanke marſchiert, buchen wir am Vorabend der vierten 
Kriegsweihnacht die gerade im Hinblick auf dieſes Feſt ungemein 
tröſtliche und ermutigende Wahrheit, daß dieſe letzten zwölf 
Monate eine für alle Welt ſichtbare Scheidung der Geiſter 
herbeigeführt haben, eine Scheidung derjenigen, die eines guten 
Willens find, und derjenigen, die es nicht oder noch nicht find. 
War das Friedensangebot der Mittelmächte vom 

12. Dezember 1916 an ſich ſchon ein Ausfluß hohen fittlichen 
Pflichtgefühls und in ſeinem Inhalt erfüllt von bethlehemitiſchem 
Geiſte, offenbarte ſich auch dadurch, daß es ſofort die hohe 
moraliſche Autorität des päpſtlichen Stuhles zu ſeiner Unter⸗ 
ſtützung anrief, ſein Friedenscharakter, ſo erhielten auch die 
weiteren Schritte der Mittelmächte durch die Verbindung mit der 
Friedensnote des Papſtes in den Augen des Katholiken den Adel 
einer im höheren Sinne verdienſtlichen Tat, die ſich dem Urteil 


der weihnachtlichen Engelsbotſchaft ruhig unterſtellen darf. Und 


in völkerrechtlicher Hinſicht entſprechen die Friedensbedingungen 


der Mittelmächte vollkommen den Anforderungen, welche das 


durch die Erfahrungen des Weltkrieges geläuterte Rechtsgefühl 
an einen wirklichen, die Gewähr der Dauer in ſich tragenden 
Völkerfrieden ſtellt, indem ſie den Verteidigungscharakter des 
Kampfes betonen und den Grundſatz der Verſtändigung über 
die konkreten Friedensbedingungen ſowohl wie über die künftige 
völkerrechtliche Organiſation auf der Bafis des Rechts in den 
Vordergrund ſtellen. 

Wie anders dagegen die Haltung der Gegenſeite!l Nicht 
nur glatte, höhniſche Zurückweiſung der Friedensangebote und 
Nichtbeachtung der päpſtlichen Vermittlungsnote, ſondern als 
Antwort auf den Verſtändigungswillen der Mittelmächte nach⸗ 
drücklichſte Bekundung des eigenen Eroberungs⸗ und Vernichtungs⸗ 
willens durch Abſchluß geheimer Verträge, in denen die militäriſche 
Niederwerfung, politiſche Zerſtückelung und wirtſchaftliche Er⸗ 
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droſſelung der Zentralmächte ſowie der Ausſchluß des Heiligen 
Stuhles, der einzigen wirklich neutralen, zur Verſöhnung der 
ſtreitenden Parteien befähigten Macht, von jeglicher Vermittlungs- 
tätigkeit vereinbart wurde. | 

Mit dieſer Gegenüberſtellung ſoll kein Urteil über die 
Schuldfrage im einzelnen und das Maß der Verantwortlich 
keiten gefällt werden. Aktenmäßig ſteht jedenfalls feſt, daß auf 
ſeiten der Zentralmächte Fürſten, Staatsmänner, Parlamente 
und Völker in den Grundfragen einig find. Die ruſſiſche 
Revolution hat gezeigt, daß auch das ruſſiſche Volk in feiner er- 
drückenden Mehrheit die Machtpolitik des Zarentums verurteilt 
und den Rechtsfrieden will. Die revolutionäre Regierung war 
die einzige in der Entente, welche den Friedensgedanken der 
Mittelmächte im April dieſes Jahres aufnahm und in der Folge, 
ſoweit ſie dazu in der Lage war, der Verwirklichung näherzu⸗ 
bringen ſuchte. In den führenden Kreiſen der übrigen Entente⸗ 
länder herrſcht auch heute noch der Geiſt der Geheimverträge, 
demgegenüber die wirkliche Volksſtimmung nur ſchwer ſich 
durchzuringen vermag. Aber auch hier iſt der Fortſchritt un⸗ 
verkennbar, und es iſt nur eine Frage der Zeit und der Wirkung der 
Tatſachen, wann die Friedensſtimmung zum Durchbruch kommt 
und auch den Willen der gegenwärtigen verantwortlichen Staats- 
männer, ſoweit ſie inzwiſchen dem Volksgerichte nicht zum Opfer ge⸗ 
fallen find — denn von unten, vom Volke heraus muß dort die Wand⸗ 
lung kommen —, zum Einlenken zwingt. Denn nur dem Zwange 
ſcheinen ſie ſich fügen zu wollen, der Erkenntnis der Unerreichbar⸗ 
keit ihrer Ziele und der Gefahr eigener ſchwerſter Schädigung im 
Falle der Unnachgiebigkeit. Die Haltung der Ententemachthaber 
gegenüber dem ruſſiſchen Waffenſtillſtands⸗ und Friedensvorſchlag 
iſt der ſprechende Beweis dafür. | 

Unter dieſem Geſichtswinkel wird man auch Symptome 
der Friedensneigung von der Art des Briefes Lord Lansdownes 
zu prüfen und einzuſchätzen haben. An den bisherigen Rund- 
gebungen engliſcher Staatsmänner gemeſſen, ſtellt er einen 

anz weſentlichen Fortſchritt, eine ſichtbare Annäherung an den 

tan dpunkt der Mittelmächte dar. Lord Lansdowne zieht aus 
den Leiden und Zerſtörungen des Krieges den Schluß, daß das 
eigentliche Kriegsziel aller Parteien die Sicherheit vor neuen 
Kataſtrophen gleicher Art und die ſchiedliche Austra. 
gung der internationalen Streitigkeiten ſei. Aber als Mittel zur 
Herbeiführung dieſes Zieles betrachtet er nicht, wie die anderen 
Machthaber, die Niederwerfung und Vernichtung des Gegners, 
ſondern die Verſtändigung: „Es würde eine große Tat ſein, 
dieſen Krieg in ehrenvoller Weiſe zu Ende zu bringen.“ 
Daher lehnt er auch den Handelsboykott nach dem Kriege 
ab. Wenn er ihn auch als Kriegsmaßnahme zu rechtfertigen 
glaubt, fo werde doch, jagt er, „ſicherlich kein vernünftiger Mann 
wünſchen, den Handel der Mittelmächte zu zerſtören, wenn ſie 
in ſozuſagen rechtlich bindender Form die Verpflichtung über 
nehmen, Frieden zu halten, und wenn ſie uns nicht durch eine 
wund Kombination in einen Konflikt hineindrängen 

3 würde ſicherlich bedauerlich fein, wenn nach drei oder vier 
Jahren eines blutigen Konfliktes im Felde, eines Konfliktes, der 
einen großen Teil des Wohlſtandes der Welt zerſtört und ihre 
Hilfskräfte dauernd verkrüppelt hat, die Mächte ſich zu Handels⸗ 
feindſeligkeiten anſchicken wollten, die ſicherlich die wirtſchaftliche 
Erholung aller davon in Mitleidenſchaft gezogenen Nationen 
verzögern würden.“ Lansdownes Ueberzeugung iſt: „Wenn der 
Krieg ſo rechtzeitig beendigt werden ſoll, daß eine Weltkataſtrophe 
verhindert wird, ſo wird er beendigt werden, weil in beiden Lagern 
die betroffene Bevölkerung einfieht, daß er bereits zu lange ge- 
dauert hat.“ Es könne kein Zweifel ſein, daß dieſes Gefühl 
in Deutſchland, Oeſterreich und der Türkei weit verbreitet ſei. 
Einen gewaltigen Anreiz für die deutſche Friedenspartei würde 
es daher bedeuten, wenn folgendes klar zum Ausdruck käme: 

„1. daß wir die Vernichtung Deutſchlands als Großmacht nicht 
wünſchen; 

2. daß wir den Deutſchen keinerlei Regierungsform aufzwingen 
wollen, die ſie ſich nicht ſelbſt wählen; 

aß, abgeſehen von erlaubten Kriegsmaßnahmen, wir nicht 
den Wunſch haben, Deutſchland ſeinen Platz unter den großen Handels⸗ 
völkern der Welt abzuſtreiten; 

4. daß wir bereit ſind, nach Beendigung des Krieges zuſammen 
mit anderen Mächten die Gruppe internationaler Probleme zu unter⸗ 
ſuchen, von denen einige neuerdings auftauchten und welche im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen mit der Frage der „Freiheit der Meere“; 

5. daß wir bereit ſind, ein internationales Abkommen abzu⸗ 
ſchließen, das volle Gelegenheit bieten würde, internationale Streit. 
fragen durch friedliche Mittel auszutragen.“ 
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Die Nachrichten aus England zeigen, daß die Grund- 
gedanken Lord Lansdownes, der vielleicht der kommende Mann iſt 
und England bei den Friedens verhandlungen zu vertreten haben 
wird, die Ueberzeugung eines großen Teiles des engliſchen Volkes 
darſtellen und in ſteigendem Maße die öffentliche Zuſtimmung 
finden. „Zwei Seelen“, ſagt Rud. Kjellen in der Stockholmer 
„Nya Dagligt Allehanda“, „kämpfen noch in der Bruſt Englands. 
Die eine iſt die der Bulldogge, die von ihrem Biß hartnäckig 
nicht losläßt, die andere die des kaltrechnenden Geſchäftsmannes, 
der fieht, er kann den Krieg nicht mehr gewinnen, und ihn daher 
liquidiert, bevor das Geſchäft noch ſchlechter wird. Die Welt. 
herrſchaft kann ſich England nicht mehr erſtreiten, ſo ſcheint es 
779 Geſchäftsmann beſſer, es teilt ſie mit Deutſchland und 
anderen.“ i 

In den romaniſchen Ländern der Entente ift die Spannung 
zwiſchen Volksmeinung und offizieller Regierungspolitik noch 
größer, wenn auch die Kundgebungen der erſteren von oben mit 
brutaler Gewalt niedergehalten und niedergeſchlagen werden. 
Staatsſekretär v. Kühlmann hat am 30. November im Haupt- 
ausſchuß des Reichstags eine lehrreiche Parallele zwiſchen der 
inneren Entwicklung in Deutſchland und in England und Frank⸗ 
reich gezogen: „Während in Deutſchland im Laufe des Krieges 
das große Kaiſerwort, das eingangs beſtanden hat, weiter arbeitend 
fruchtbar geworden iſt und die Beziehungen zwiſchen Volk 
und Krone auf der Grundlage gegenſeitigen Vertrauens 
immer freier, lebendiger und deshalb feſter werden, iſt in 
den beiden Ländern, die es lieben, ſich als Horte und Vorkämpfer 
volkstümlicher Freiheit in der Welt zu geben, die Entwicklung 
eine umgekehrte geweſen. Die Freiheit des Denkens, die Freiheit 
des Wortes wird zum Teil mit den brutalſten Gewalt 
mitteln unterdrückt. Alles ſtrebt in den weſtlichen Demo- 
kratien mehr und mehr auf die abſolute Diktatur hin.“ 
Dieſe Gegenüberſtellung zeigt. daß unſere monarchiſch⸗kon⸗ 
ſtitutionellen Verfaſſungsverhältniſſe ſehr wohl ausreichen, 
um die Grundlagen für einen wirklichen Völkerfrieden und für 
die Harmonie der inneren Politik zu ſchaffen — ein beachtens⸗ 
wertes Moment für die Verteidigung der monarchiſchen Staats- 
ordnung —, daß es dazu keiner Demokratiſterung im Sinne der 
Linksparteien bedarf, daß aber anderſeits demokratiſche Ver⸗ 
faſſungsbeſtimmungen keine Garantie für wahrhaft volkstümliche 
innere und äußere Politik gewähren und vor Vergewaltigung 
der Volksrechte und Freiheiten nicht ſchützen. Nun, die ruffſiſche 
Revolution hat gelehrt, in welch radikaler Weiſe ein lange unter⸗ 
drücktes Volk nicht allein die diktatoriſche Regierungsform ſondern 
auch die Grundlinien der äußern Politik zu ändern vermag. Und es 
muß anerkannt werden, welch ſchnelles und allgemeines Verſtändnis 
das ruſſiſche Volk für die völkerpſychologiſchen Momente in 
der äußern Politik und den internationalen Beziehungen be⸗ 
wieſen hat. Das ruſſiſche Beiſpiel wird nicht ohne erzieheriſchen 
Einfluß auf die Weſtſtaaten bleiben. Die mitteleuropäiſchen 
Kaiſerſtaaten bedürfen dieſer Erziehung nicht. Ihre Fürſten 
und Staatsmänner haben rechtzeitig die Lehre des 
Weltkrieges gezogen, die dahin geht, daß der Krieg ein 
untaugliches Mittel iſt, um die Zwiſte der Völker zu ent⸗ 
ſcheiden und dauernd befriedigende internationale Verhältniſſe 
zu ſchaffen, daß es eine Forderung der Menſchlichkeit und 
der Kultur ift, die barbariſche Form der kriegeriſchen Ausein⸗ 
anderſetzung durch das friedliche Mittel der Vereinbarung und 
des Ausbaus des Völkerrechts zu erſetzen, daß wir deshalb auch 
manche veraltete Vorſtellungen und Methoden der 
äußern Politik über Bord werfen und zu einer neuen 
Theorie und Praxis in der Pflege der internationalen Be⸗ 
ziehungen gelangen müſſen. In den Antworten auf die Papſt⸗ 
note findet ſich der Niederſchlag dieſer Erkenntnis, dort ſind die 
Wege zur Verwirklichung der neuen Völkerordnung gewieſen. 
Um ſie zu gehen, bedarf es vor allem des Willens, nicht nur 
des durch den Zwang der Verhältniſſe gedrängten, ſondern des 
von freier Ueberzeugung und innerſtem Rechtsbewußtſein ge⸗ 
leiteten Willens, des guten Willens. Die Erziehung zu dieſem 
Willen, die Erziehung zum Frieden, muß jetzt und vor 
allem nach dem Kriege ein Hauptteil aller ſtaats bürgerlichen 
Unterweiſung ſein. Nach unſerer Ueberzeugung kann und wird 
ſie Erfolg haben, wenn ſie geleitet iſt im Geiſte desjenigen, 
deſſen Geburt das Gloria der Engel auf Bethlehems Flur galt. 
Denn nicht nur für den Frieden des Herzens und des Einzel- 
menſchen, auch für den Frieden der Staaten und der Völker 
gitt die Vorausſetzung des Engelwortes: die eines guten 

illens findl 
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Das vierte Kriegs lahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


* . des Staatsbankrotts. Waffenſtillſtand 
m en. 

Noch nicht offiziell erklärt, aber offizids angedroht! Lenin 
und Trotzki, die gegenwärtigen Machthaber in Petersburg, haben 
anſcheinend mit Geſchick und Erfolg eine Vorprobe veranſtaltet 
über die Wirkung, die der Staatsbankrott haben würde. Sie 
können mit dem Ergebnis der Stichprobe zufrieden ſein. Jetzt 
rechnet alle Welt mit der Möglichkeit, und in den Ländern, die 
von der Zahlungseinſtellung am meiſten betroffen würden, treffen 
die Regierungen ſchon Abwehrmaßregeln. Auf den groben Klotz 
wird kein grober Keil geſetzt, ſondern Paris und London ſetzen 
die Einlöſung der ruſſiſchen Zinsſcheine aus der eigenen Taſche 
fort, obſchon dieſes Vorſchußkonto ſehr dubios ausſieht, und man 
begnügt ſich mit der Erklärung in Petersburg, daß im Falle 
der Bankrotterklärung Rußland in die große Handelsacht getan 
werden würde. Ob dieſe Drohung durchſchlagend wirken kann, 
iſt ſehr zweifelhaft. Die ruſſiſchen Staatsmänner werden ſich 
wohl fagen, daß über die künftige Staats und Volkswiriſchaft 
eniſchieden wird beim Friedensſchluß mit Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich. Schließt Rußland einen Sonderfrieden, ſo muß es ſo wie 
ſo mit der Feindſchaft der bisherigen Verbündeten rechnen und 
iſt auf die Unterſtützung durch die Mittelmächte angewieſen. Die 
Sanierung wäre alsdann erleichtert, wenn man durch den bis⸗ 
herigen Tribut an die franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen 
Gläubiger einen Strich gemacht hätte. Die Entente hat alſo 
nicht nur ein politiſches, ſondern auch ein finanzielles dringendes 
Intereſſe daran, den Sonderfrieden zu verhindern. Bisher hatte 
ſie die Bolſchewiki⸗Regierung brüskiert und zu diskreditieren geſucht 
durch Ablehnung jedes diplomatiſchen Verkehrs. Als das keinen 
Eindruck machte, wurde die Taktik geändert, Verbindungen an- 

eknüpft und ſogar gewiſſe Zugeſtändniſſe gemacht, damit 

uchanan und Genoſſen wieder ihre Finger hineinſtecken könnten 
in die ſchwebenden Verhandlungen mit den Mittelmächten und 
in die bevorſtehenden Verhandlungen der Konſtituante. 

Die erſtrebte Quertreiberei iſt bei den Waffenftill- 
ſtandsver handlungen in Breſt⸗Litowsk vorläufig nicht be⸗ 
merkbar geworden. Die Entwicklung vom vorläufigen Waffen- 
ſtillſtand zum endgültigen ging ruhig weiter und führte am 
15. Dezember zum Abſchluß eines zunächſt 28tägigen, aber, wenn 
er nicht gekündigt wird, automatiſch weiterlaufenden 
Waffenſtillſtandes zwiſchen Rußland und den Mittelmächten, 
der in ſeinem Artikel IX den unmittelbaren Beginn der 
Friedensverhandlungen und weiterhin bereits Maß. 
nahmen zur Wiederherſtellung der kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen vorfieht. Er ſchafft alfo ſchon günſtige Bor- 
bedingungen für den Friedensſchluß. Die Auflöſung des ruſſiſchen 
Heeres geht weiter. Was noch an geſchloſſenen Verbänden da 
iſt, wird für den Bürgerkrieg benutzt, der immer noch im Gange 
iR, aber mehr und mehr zugunſten der Bolſchewiki⸗Regierung 
ausſchlägt. 

Mit dem Koſakenhäuptling Kaledin ſchienen Lenin und 
Trotzki fertig zu werden. Jetzt iſt aber die Konſtituante 
zuſammengetreten. Was für ein Wein aus dieſem Moſt fich 
entwickeln wird, iſt noch nicht abzuſehen. Es frägt ſich, wieviel von 
den naiven oder beſtechlichen Volksvertretern aus dem Innern des 

i ſich von den engliſchen Agenten einfangen laffen werden. 
Sollte Buchanan Glück haben, ſo wäre das ein Unglück für Ruß⸗ 
land, denn jeder Verſuch zur Fortſetzung des Krieges würde 
einen neuen Bürgerkrieg von noch größerer Heftigkeit und Aus- 
dehnung entfeſſ In. N 

Schließlich werden auch die Staats künſtler der Entente zu 
der Erkenntnis kommen, daß von den Milliarden, die ſie von 
Kußland zurückhaben möchten, nur dann etwas gerettet werden 
kann, wenn man Rußland zum Frieden und zur Ruhe kommen 
läßt. Sonſt entſcheidet vollends die „Maſſe“, aus der die Ron- 
kursgläubiger einen Abſchlag holen könnten. 

Waffenruhe und Zungenkampf. 

Auf den Schlachtfeldern fieht es nach Stellungskrieg mit 
winterlicher Waffenpauſe aus. Die Generalſtabsberichte müſſen 
in den täglichen Neuigkeiten ſich auf Oberitalien beſchränken, 
wo die Armee Konrad fich mühſam. aber ſtetig vorwärts arbeitet 
in den natürlichen und künſtlichen Stürpunkten der Italiener 
am Gebirgsfuß, während die anderen Flügel unſeres Heeres an 
den Sümpfen der Piave warten müſſen, bis die Verhältniſſe für 


den weiteren konzentriſchen Vormarſch reif find. Die Waffen- 
pauſe an der Weſtfront iſt ein vollgültiger Beweis für den 
deutfchen Sieg an dieſer entſcheidenden Stelle. Daß die Eng. 
länder in den ſechzehn Flandernſchlachten hunderttauſende 
von Soldaten und Millionen von Geſchoſſen vergeblich 
opfert hatten, zeigte ſchon die Verlegung ihres Durchbeuchverfuches 
nach dem Artois. Da ihnen nun bei Cambrai das bischen 
Terrain, das ſie mühſelig errungen hatten, durch den glorreichen 
Gegenſtoß wieder abgenommen iſt, ſitzen ſie in voller Ohnmacht 
hinter den Leichenhaufen und den Trümmermaſſen der Tank- 
geſchwader. Für dieſes Jahr iſt nichts mehr zu machen. Und 
im nächſten Jahr? 

Ueber dieſe Schickſalsfrage ſucht man durch Reden und 
Reden die Gemüter hinweg zu bringen. In England haben 
die Staatsrhetoren noch die beſondere Aufgabe zu löſen, den 
Eindruck zu verwiſchen, den der offene Brief des Lord Lansdowne 
zur Empfehlung eines Verſtändigungsfriedens gemacht hat. 
Asquith, der frühere und wahrſcheinlich auch künftige Premier, 
verſuchte das in einer milderen, vorſichtigen Tonart, indem er 
von den üblichen Schimpfereien abſah und den Friedens freunden 
einige Avancen machte, fo daß vielfach ſchon der Eindruck ent- 
ſtand, er wolle fih den Weg zur Ablöſung von Lloyd George 
bereiten. Lloyd George ſelbſt aber iſt wieder ſcharf ins Zeug 
gegangen, hat Deutſchland als den abſcheulichſten „Verbrecher“ 
beſchimpft, unſere Aufnahme in die etwaige Liga der Nationen 
für unmöglich erklärt, im Einklang mit ſeinem franzöſiſchen 
Rivalen Clemenceau den Sieg als das einzig richtige Kriegs- 
ziel und jeden Befürworter eines Verſtändigungsf' iedens als 
Schurken oder Dummkopf hingeſtellt. Dieſes imitierte Löwen gebrüll 
— dem inzwiſchen Graf Hertling den Satz entgegengeſtellt hat: 
Für uns iſt ein Verhandeln mit Männern von derartiger Gefinnung 
ausgeſchloſſen — war recht klangvoll, bis der Wortheld auf die 
heikle Frage kam, auf welche Weiſe denn eigentlich dieſer glor⸗ 
reiche Endſieg errungen werden fol. Da weiß auch Lloyd George 
kein anderes Heil, als die Hilfe von dem großen Bruder jenſeits 
des Waſſers. Amerika ſoll im nächſten Jahre die verheißenen 
Millionen von Soldaten herüberſchicken Dazu braucht es eine 
Unmaſſe von Schiffen, und weil im Tauchboorkampf die Tonnage 
dahinſchmilzt wie Butter an der Sonne, kommt Lloyd George zu 
der Schlußfolgerung, das Ganze ſei ein Krieg um den Schiffs⸗ 
raum. Das hören wir gerne als Beſtätigung unſerer Hoffnung 
auf den ungehemmten U-⸗Boolkrieg. Aue Sachverſtändigen haben 
längſt zugeſtanden, daß Eugland und Amerika nicht fo viele Schiffe 
bauen können, als zu Lückenfüllung nötig find, geſchweige denn 
zu einer ſolchen Vermehrung des Schiffsraumes, daß eine 
Millionenarmee über den Atlantic gebracht und andauernd ver⸗ 
ſorgt würde. Zu guter Letzt bleibt von der Brandrede des kriegs⸗ 
wütigen Diktators für die Engländer nichts weiter übrig, als 
die bittere Pille der Mahnung: Ihr müßt ſparen, ſparen und 
hungern, weil im nächſten Jahre unſere Einfuhr an Leben 
mitteln um 3 Millionen Tonnen finken wird! So erweiſt fich 
der Hungerkrieg, den uns England angedroht, als ein Schwert, 
das hinten ſchärfer iſt als vorn. 

Es ift ein wahrer Verzweiflungskampf, den die feind- 
lichen Machthaber gegen die anwachſende Friedensbewegung 
führen. Dahin gehört auch das 
Duell Clemenceau—Caillaux. 

Aus dem Wirrwar der „Affairen“, in die ſich die ee 
Meinung Frankreichs unter dem Eindruck der Niederlagen in 
landesüblicher Weiſe verbiſſen hat, hat ſich dieſer Zweikampf als 
üppigfte Sumpfblüte entwickelt. Die Perſönlichkeiten find Reben- 
ſache. Es ringt die Kriegswut, die Clemenceau verkörpert, mit 
der Neigung zu einem Verſtändigungsfrieden, die das „Ver⸗ 
brechen“ Caillaux bildet. Die Kammer brütet über die Auf⸗ 
hebung der Immunität des Abgeordneten Caillaux, welcher der 
Kammerausſchuß bereits zugeſtimmt hat. Wenn Clemenceau ſie 
auch im Plenum erreicht, hat er noch den Kampf vor dem Gericht 
zu beſteyen. Und folte dort Caillaux verdammt werden, ſo 
droht ein Aufſtand der Linksparteien. Eine Wiederholung des 
Dreyfusſkandals, die vielleicht Frankreich in ähnliche Zuckungen 
bringt, wie Rußland ſie jetzt durchmacht. 

Wenn man die Geſamtentwicklung in den letzten Monaten 
abſchätzt, ſo darf man ſagen: Es war durchaus nicht zu be⸗ 
klagen, daß im September die Anknüpfung von Friedensver⸗ 
handlungen. die von Madrid aus eingefädelt werden ſollte, im 
Sande ſteckengeblieben iſt. Jetzt iſt die Lage viel günſtiger, ſo⸗ 
wohl für unſere Intereſſen als für die Güte und Haltbarkeit 
des Weltfriedens. ü 
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Die süsse, hohe, selige Pflicht. 


er du für uns geboren bist, 
Herr jesuchrist, 
Von deines Vaters Thron und Reich 
Berniederstiegst auf Erden, 
Ein armes Kind zu werden, 


Dem ärmsten Menschenkinde 
gleich, 
Und doch so reich, so göttlich 
reich. 
Wie folgen wir so gerne 


Dem hellen Weihnachtssterne, 
Von Jahr zu Jahr 

MR Königen und Hirtenschar 

Zur Krippe hinzutreien, 

Darin das holde Kindlein liegt, 

vom zarten Muferarm gewiegt. 
Dich liebend anzubeien, 

O Kindlein, und aus tiefstem Grund 

Zu danken dir mit Herz und Mund, 
Ist süsse Pflicht — 

Auf Erden gibt es süss’re nicht! 


Der du für uns gestorben bist, 
Herr jesuchrist, 

Von aller Sündenmakel rein 

Hast willig Blut und Leben 

Du für uns hingegeben, 

Getragen alle Schuld allein 

Und Schmach und bilt’re Todes- 


bein 
Ach! wie so lässig ellen 
Wir, deinen Schmerz zu teilen, 
Ein Stündlein nur 


Zu folgen deiner Muter Spur 

Und unterm Kreuz zu siehen, 

Woran du, lieber Heiland, starbst 

Und sterbend Leben uns erwarbst. 
Mit heisser Reue fliehen ` 

Vor dir im Staube hinzuknien, 


Mit dir durch Kreuz und Tod zu 
zieh’n, 
G hohe Pflicht! — 


Auf Erden gibt es grössre nicht! 


Der du in unsrer Milte bist, 
Herr jesuchrist, 
Und ablegst deine Herrlichkeit, 
In deiner Allmacht Walten 
So hold dich zu gestalten, 
Dass du in deiner Wesenheit 
Ganz unser selesd allezeit, 
G Liebe sondergleichen ! 
Nicht Tausend Jahre reichen 
jemals genug, 
Zu danken dir nach Recht und 


Fug, 
Und würdig dich zu preisen. 
G! Zünd’ in uns der Engel Glut, 
Dass wir, mit deinem nes un! 


u 
Genährt, des Himmels Weisen 
Schon lernen anzustimmen hier, 
Um ewiglich zu singen Dir 
In seliger Pflicht 
Der Liebe höchstes Dankgedicht ! 
Leo van Heemstede. 


Ein Vorwort zu den kommenden Friedens- 


verhandlungen. 
Bon k. k. Univ. Prof. Dr. Ude, Graz.“) 


) Ya ſetzen ſich die Diplomaten und Abgeſandten der 
kriegführenden Staaten in nächſter Zeit ſchon zuſammen, um 
die Friedensunterhandlungen zu beginnen, denn die Falſchheit 


und Unhaltbarkeit des heidniſchen Satzes: „Si vis pacem, para 
belum“ — wenn du den Frieden willſt, fo fei gerüſtet bis an 
die Zähne — ſcheint doch nach mehr als drei Jahren des 
graufigſten Blutbades, das die Welt je geſchaut hat, allgem: in ein- 
geleben zu werden. Weniger allgemein bekannt aber dürfte die 
hrheit ſein, daß der Friede kein Machtproblem, daß er 
kein Problem des Ländererwerbes, ſondern ein waren. 
öklonomiſches Problem auf ſittlich⸗religiöſer Grund- 
lage iſt, und daß demgemäß die Friedensverhandlungen niemals 
ein rein geographiſches Problem der Länder verteilung fein können. 
Wohl werden ſie ausgehen von der Frage, was mit Belgien, 
mit Polen uſw. geſchehen ſolle. Aber mit der Beſtimmung über 
dieſe Länder iſt der Friede noch lange nicht da und find noch 
lange keine Friedensbürgſchaften für die Zukunft geſchaffen. Die 
Verhandlungen zur Herſtellung und zur Verbürgung eines 
wahren dauernden Friedens müſſen fidh vielmehr in ganz anderen 
Bahnen bewegen. | 
Der Weltfriede iſt ein warenökonomiſches Problem auf 
fittlich religiöſer Grundlage, denn der Weltkrieg ift deshalb ge 
kommen, weil die Menſchen wirtſchaftlich in eine Sad. 
affe geraten find, und zwar aus dem Giund, weil fie 
ie ſittliche Orientierung im privaten Leben ſowohl 
wie im öffentlichen bürgerlichen und ſtaatlichen 
Leben verloren haben. Jeder Menſch muß verdienen. Die 
Verdienſtmöglichkeit iſt aber heute vielfach nur oder vorwiegend 


1) Der Verfaſſer dieſes Artikels hat bereits vor mehr als zwei Jabren 
ſchon in Graz und in anderen Orten im Sinne der in dieſem Artikel ver⸗ 
tretenen Ideen das Friedensproblem in Verſammlungen, Predigten und 
Veröffentlichungen behandelt. In dieſem Sinne iſt daher die Bemerkung 


bei ſozial ſchlechten und ſchädlichen Waren gegeben, 
deren Herſtellung und Verkauf hinwiederum durch die Genußſucht 
der Armen und der Reichen begründet erſcheint und dem 
mammontiſtiſchen Kapital Ausſicht au leichten und großen Gewinn 
eröffnet. un im allgemeinen Ueberfluß an ſozial 
ſchlechten Waren vorhanden iſt, wenigſtens in der dem Kri 
vorangegangenen Periode vorhanden war, wie z. B. an Alkohol 
und Tabak, an Luxusgegenſtänden, an moraliſch bedenklichen Unter⸗ 
haltungseinrichtungen, an ſchlechten Büchern und Bildern uſw., 
leidet die Menſchheit im allgemeinen Mangel an ſozial not- 
wendigen und nützlichen Waren, es fehlt an Heimſtätten, 
an hygieniſchen Wohnungen, an Obſt und Getreide, an richtiger 
Kleidung; die Leute find vielfach unterernährt, find tuberkulös; 
infolge der Genußſucht hat die Unſittlichkeit überhand 1 
mit dem Heer der anſteckenden Krankheiten, die im Verein mit 
dem Alkoholismus am Mark unſerer Völker zehren; die Geburtennot 
iſt ins Rieſengroße gewachſen. Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß 
der größte Teil der ziviliſierten Menſchheit an der Herſtellung 
ſozial ſchlechter Waren ſeinen Lebensunterhalt verdient bzw. zu 
verdienen ſucht. In Deutſchland beiſpielsweiſe arbeiten bei 
15 Millionen Menſchen für die Herſtellung von Alkohol, 
Tabak, entbehrlichen und ſchädlichen Luxuswaren, unfittlichen 
„Schutzmitteln“, ſchlechten Büchern, moraliſch bedenklichen Unter- 
haltungsgelegenheiten uſw. Für die Erzeugung dieſer ſozial 
ſchlechten Waren gibt das deutſche Volk alljährlich rund 
28˙000, 000,000 Kronen aus. Aehnlich ftot es in den anderen 
Kulturſtaaten der Welt. Die Welt iſt aber ſchließlich einmal ge- 
ſättigt mit ſolchen Waren, weil die KNaufkraft doch beſchränkt ift- 
Auf der anderen Seite aber wer den infolge der verkehrten Ber- 
wendung der Kapitals- und der Menſchenkraft die den Menſchen 
nützlichen, ihn körperlich und geiſtig wahrhaft fördernden Dinge 
in entſprechender Weiſe vermindert, deren Entſtehungswert aber 
verteuert. Daher kommt es, daß in den Großſtädten der ziviliſterten 
Welt bei 60 Prozent der Menſchen unter dem geſetzlichen Exiſtenz⸗ 
minimum leben. So hat die Geldſucht im Verein mit der unbe- 
zähmten Genußſucht den furchtbaren Klaſſengegenſatz und die tiefe 
Kluft zwiſchen dem Plutokratiemus des mammoniſtiſchen Kapitals 
und dem Pauperismus der Maſſe der Bevölkerung geſchaffen. 
Die Unzufriedenheit iſt infolge der Unzulänglichkeit der zum 
Lebensunterhalt notwendigen Mittel gewaltig geſtiegen und ſteigt 
immer mehr; denn das Jagen nach dem Geld, um damit des 
Lebens Notdurft und die Genußſucht zu befriedigen, beherrſcht 
ſo ziemlich alle, nur mit dem Unterſchied, daß die einen die 
Millionen erlangen, vielfach ohne darnach zu fragen, ob fie fich 
wohl auf fittlich erlaubte Weiſe bereichern, die anderen aber 
leer ausgehen. Während die nach Austragung drängenden Gegen- 
ſätze innerhalb der unzufriedenen Völker und Staaten exploſiv⸗ 
artig ſich immer mehr anhäufen, führt das Wettlaufen auf dem 
Weltmarkt, welches, banal ausgedrückt, ein Kampf um die Futter- 
plätze der Erde und um das Futter iſt, zwangsgängig zu einer 
ſcharfen Konkurrenz zwiſchen den Staaten und Staatengruppen. 
Um in dieſem Kampf nicht benachteiligt oder übervorteilt zu 
werden, um die eigene Macht auf Koſten anderer womöglich zu 
vergrößern, hat man ſich in gegenſeitigem Wettrüſten überboten. 
Die blutige Bilan: dieſes unfinnigen und unfittlichen Wirtſchaftens 
und Geld. und Machtſtrebens war der Weltkrieg. 

Würden die Menſchen alle, würden die Völker und Staaten 
alle ihre ganze Kraft und ihr ganzes Geld darauf verwenden, 
um ſozial wertvolle Dinge herzuſtellen, um geſunde 
Wohnungen und Heimſtätten zu bauen, um Gärten und Aecker 
vor allem mit Getreide und Obſt und Gemüſe zu kultivieren, 
um die ſozialen Altersverſorgungen aller Stände und Klaſſen 
durchzuführen, um für ideale körperliche und geiſtige Unterhaltung 
zu ſorgen, würden die einzelnen Staatsbürger, Regierungsmänner 
und Behörden ihre ganze Sorge bacail verwenden, daß die 
Volksſeuchen bekämpft, daß die Tuberkuloſe, daß der Alkoholis- 
mus und die Nikotin vergiftung, daß die Geſchlechtskrankheiten, 
daß der Neomalthuſianismus, daß der unfinnige Luxus aus- 
gerottet und die Völker zu einem vernünftigen naturgemäßen 
Leben erzogen werden, mit einem Wort, daß die Menſchen mit 
den für Leib und Seele notwendigen und nützlichen 
Dingen ausreichend verſorgt wären, daß alſo zwiſchen 
Induſtrie und Landwirtſchaft der richtige Ausgleich hergeſtellt 
des Herrn Lyzealprofeſſors Dr. Landner in feinem Artikel „Mißgriffe 
in der katholiſchen Friedensförderung“ („A. R.“ 6 Okt. 1917, S. 669), daß 
die Verſammlung in Graz vom 17. Sept. 1917 die „erſte große katholiſche 
Friedensverſammung in Graz“ war, richtig zu ſtellen, da der Verfa 


des obigen Artikels unter anderem z. B. im Oktober 1916 vor etwa 
2000 Zuhörern über „Friedensziele und Friedensbürgſchaſten“ geſprochen hat. 
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würde, ſo wäre das friedliche Zuſammenleben der Völker und Staaten 
erreicht und verbürgt. Die Welt hat ja Platz für alle, wenn der 
Boden und die Weltmeere nur in richtiger Weiſe ausgenützt werden. 

Die Frage nach dem Weltfrieden, über die ſich die Friedens⸗ 
unterhändler in erſter Linie klar ſein müſſen, iſt nichts anderes 
als die Frage: Wie können die Völker und Staaten 
der Welt, wie können die einzelnen Menſchen der 
Erde mit ſozial notwendigen und nützlichen Dingen 
in ſittlich einwandfreier Weiſe befriedigt werden? 
Das it das Kernproblem für die kommenden Friedens- 
verhandlungen. 

Jeder diplomatiſche Vertreter?) müßte alſo ſagen: Bei uns 
ein Oeſterreich bzw. in Deutſchland, England, Frankreich, Ruß⸗ 
land, Italien, Serbien, Bulgarien, uſw.) gehen alljährlich ſoundfo 
viele Hunderttauſende durch Tuberkuloſe zugrunde; ſoundſo 
viele Hunderttauſende ſchädigt alljährlich der Alkoholgenuß und 
die Nikotinvergiftung; ſoundſo viele Hunderttauſende verkommen 
in menſchenunwürdigen Wohnungen oder gehen zugrunde an 
Unterernährung; ſoundſo viele Hunderttauſende fallen der Un⸗ 
ſittlichkeit zum Opfer und fieden dahin zum Fluch für die Nach⸗ 
kommen ins dritte und vierte Glied, ſoundſo viele Hundert- 
tauſende Kinder verwahrloſen; Millionen fallen jo der Allgemein 
heit zur Laſt; Hunderttauſende von Nachkommen raubt uns 
alljährlich der eheliche und uneheliche ſchamloſe Schutzmittel. 
gebrauch. Dafür gibt die Regierung Millionen Kronen 1 iran 
aus, einzig nur, um die Schäden unſerer falſchen Wirtſchaft zu 
heilen, während für vorbeugende Arbeit nicht genügend aus⸗ 
geworfen wird.?) Die Genußfucht, der Klaſſenhaß, der Boden⸗ 
wucher, das imperialiſtiſche Machtſtreben ſchreiten durch unſere 
Lande und fördern die ſozialen Schäden. Deren Wurzel aber 
ift die infolge falſcher ſittlicher Orientierung großgezüchtete 
unſoziale Warenökonomie.. .. Und wir, fo müßte jeder Friedens- 
unterhändler geſtehen, haben bis jetzt gegen all dieſe ſozialen 
Mißſtände viel zu wenig getan. Und nicht genug ob all dem 
ſozialen Elend! Seit a als 3 Jahren geben wir kriegführende 
Staaten täglich über 300000,000 Kronen aus, um unfere ge- 
ſündeſten, ſtärkſten und tatkräftigſten Männer hinzuopfern oder 
arbeitsunfähig zu machen und Kulturgüter von unabſchätzbarem 
Werte zu zertrümmern. Iſt das vernünftig? Wäre es nicht 
vernünftiger, wir verwendeten dieſe Gelder ſamt und ſonders 

r, um unſere Staatsbürger mit ſozial notwendigen 
und wichtigen Dingen in ſittlich einwandfreier 
Weiſe zu befriedigend it 


So oder ähnlich müßten die Friedensunterhändler denken 
und ſprechen und müßten geſtehen, daß all die Völker angeſichts 
ſolcher Tatſachen keine Zeit und kein Geld mehr zum ſchrecklichen 

mord verwenden können. Die Waffen würden ruhen, die 
Soldaten kehrten heim, die wahre, volksbeglückende Friedensarbeit 
begänne und es wäre Friede und der Friede würde bleiben. 
Das führt aber in die neue Zeit hinein, in der Chriſtus und 
die zehn Paragraphen, d. i. die Zehn Gebote Gottes, nach 
denen das ee e durchberaten, feſtgeſtellt und unter 
den Völkern und Staaten durchgeführt werden fol, wieder all- 
emeine Geltung haben würden im privaten wie im öffentlichen 
en; das würde jene Neuorientierung herbeiführen, die im 
Hinblick auf das Hochziel und Endziel des Menſchen 
alle Mittel und alle Menſchenkraft zur Bekämpfung 
des gemeinſamen inneren Feindes konzentrieren 
würde. Die wahre Kultur herrſcht durch den Geiſt 
und durch das Ethos. Chriſtus iſt ihre Zentralſonne. 
Auf dieſen Grundlagen aufbauend ſetzen wir ins Werk, was den 
wahren Frieden fördert. Si vis pace m, para pacem — wenn 
du den Frieden willſt, bereite den Frieden vor! 


2) Ueber Krieg und Frieden folen in Zukunft nicht mehr die ſogen. 
zünftigen Diplomaten“ entſcheiden, ſondern das geſamte Volk 
oll dafür die Verantwortung übernehmen. Jeder, der für den Krieg 

mt, fell perſönlich Gewehr und Bajonett nehmen und in den Schützen⸗ 


hinaus wandern müſſen. 
8) Nach der ſchätzungsweiſen Berechnung eines meiner Freunde und 
Mitarber A. v M. gibt es in Europa 3'000, Trunkſüchtige, 1'000, 
roſtituierte, 900 


auf dieſe Feast angeführten 28˙450, 000 Betroff 
nen j hrlich, und zwar geringe gerechnet 3˙000˙000,000 für Trunk⸗ 
füchtige, 1000000, 000 für 900 000,000 für Tuberkuloſe, 
1000 000,000 für Geſchlechtskranke, 200˙000 
fung, 200 000,000 für Fruchiabtreibung tr 
anſtalten, 180 000,000 für Irrfinnige, 350 000,000 für ſonſtige Kranke. 


Die italienische Einheitsbewegung bis zum 
Niniſterium Cavour. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


n wenig Jahren hat die italieniſche Einheitsbewegung, nach⸗ 

dem fie reif geworden, die Teilſtaaten und damit auch den 
Kirchenſtaat verſchlungen. Dieſe Bewegung begann ſchon, als 
die Renaiſſance die Kenntnis von der früheren Größe Roms und 
Italiens in die Kreiſe der Gebildeten trug und dieſe anfingen, 
ſich mit italieniſcher Ueberſchwenglichkeit als echte Nachkommen 
der alten Römer zu betrachten und von dem Wiederaufleben der 
Größe Roms zu träumen. Die nationalen und demokratiſchen 
Triebe der Völker, welche die franzöſiſche Revolution auslöſte, 
fanden im Wiener Kongreß keine Befriedigung. Italien wurde 
wieder ein geographiſcher Begriff und blieb der Vorherrſchaft 
Oeſterreichs unterworfen, während die deutſchen Staaten wenigſtens 
im Deutſchen Bund vereinigt wurden. 


Die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt daher in Italien 
anz durchſetzt mit Aufſtänden und Verſchwörungen, um die 
emdherrſchaft abzuwerfen und eine nationale Einheit herbei⸗ 
zuführen. Unter den italieniſchen Pate ioten, die Oeſterreichs 
Hand zu ſpüren bekamen, war auch Silvio Pellico, der 
durch die klaſſiſche Erzählung feiner Gefangenſchaft (Le mie Prigioni) 
auf dem Spielberge bei Brünn die öffentliche Meinung faſt 
überall gegen Oeſterreich einnahm. Der Haß gegen die Oeſter⸗ 
reicher, Deutſche, Tedeschi genannt, drang immer tiefer und 
weiter, dazu verbreitete ſich allmählich der Gedanke, daß die 
Freiheit gemeinfam mit der politiſchen Einigung 
erreicht werden müſſe, was Manz oni, der berühmte Verfaſſer 
des Romanes „Die Verlobten“ (Promessi sposi) [den 1821 feinen 
Landsleuten mit den Worten verkündet hatte: liberi non sarem, 
se non siamo uni, frei werden wir nicht ſein, wenn wir nicht 
einig ſind. Auch die geiſtlichen Kreiſe wurden von der 
Bewegung ergriffen. Der Bannerträger war hier Gioberti, 
der 1833 wegen jungitalieniſcher Beſtrebungen verbannt war und 
1843 mit viel Pathos und Phraſe in volltönenden Sprüchen 
und echt italieniſchem Ueberſchwang die Schriſt herausgab 
„Von dem ſittlichen und bürgerlichen Primat der Italiener“. 
Mit italieniſcher Selbſtgefälligkeit und Phantafie wollte er hier 
den gottgewollten Vorrang Italiens vor den anderen Völkern 
beweiſen, weil es der Sitz der höchſten Ziviliſation und geiſtigen 
Kultur ſei und auch den Nachfolger Petri beherberge. Gioberti 
beantragte daher einen italleniſchen Staatenbund unter 
dem Ehrenvorſitz des Papſtes, damit der unwürdige 
Zuſtand der Fremdherrſchaft verſchwinde. Den revolutionären 
Weg wies er ausdrücklich ab, Italiens Wiedergeburt und ſeine 
Führung der Kulturſtaaten war das Ziel. Einige Jahre ſpäter 
vollzog Gioberti den Abſtieg von der doktrinären Höhe zur 
praktiſchen Politik in der Schrift: „Italiens bürgerliche Wieder- 
eburt“ (risorgimento), in der er erklärte, daß die weltliche 
Herrſchaft des Papſtes aufzuhören habe und die 
Einigung nur durch Savoyen geſchehen könne. Dieſe 
beiden Gedankengänge, eng miteinander verflochten, verbreiteten 
ſich immer weiter und tauſende machten dieſelbe Wandlung 
durch wie Gioberti. Der Ehrenvorſitz des Papſtes trat in der 
Bewegung allmählich, wenn auch langſam zurück. Graf Cäſare 
Balbi ſprach in ſeiner Schrift „Von den Hoffnungen Italiens“ 
(della speranze d'Italia) phantaſtiſche Worte von dem Kultur- 
primat Italiens, den man doch nur für die Zeit der Hochrenaiſſance 
gelten laſſen kann, denn in der römiſchen Kaiſerzeit war Italien 
bereits verödet, feine Kultur auf die Städte und auch hier nur 
auf eine ganz dünne Oberſchicht beſchränkt. Balbi verlangte 
Einigung Italiens unter Savoyens Führung, das zu dieſem 
Zwecke, Pi es auch mit Waffengewalt, ganz Oberitalien ſich ein- 
verleiben und mit den übrigen Staaten, den Kirchenſtaat in⸗ 
begriffen, einen Zollvertrag ſchließen ſolle. Für den Verlu 
der Lombardei und Veneziens ſollte Oeſterreich durch die ru 
niſchen Donau ⸗Fürſtentümer entſchädigt werden, ein Ge- 
danke, den Napoleon im Frühjahr 1866 ds und deſſen 
Verwirklichung leider am Widerſpruch Rußlands, Preußens und 
der Türkei ſcheiterte. Der geiſtvolle katholiſche Prieſterphiloſoph 
Rosmini wirkte für Italiens Einigung in ſeinen 1848 er⸗ 
ſchienenen Schriften „Von den fünf Plagen der Kirche“ und 
„Die Verfaſſung“, wollte aber für den Papſt die geiſtliche und 
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weltliche Souveränität, wenn auch mit zeitgemäßen 
Reformen, beibehalten. : 

Alle diefe Beſtrebungen beſchränkten ſich zunächſt auf die 
gebildeten Stände. Aber gerade in Italien iſt dieſe Schichte 
wegen der zahlreichen Städte und Hochſchulen ſtärker als in 
anderen Ländern. Dazu hatte ſich der Adel ſeit Ausgang des 
Mittelalters verſtädtert und vielfach mit dem ſtädtiſchen höheren 
Bürgerſtande vereinigt, ſo daß dieſe beiden das Geld und den 
Grundbeſitz in ſich verkörperten. Das italieniſche Landvolk hat 
ja ſelbſt wenig Grundbeſfitz, beſteht meiſt aus Pächtern und Tag- 
löhnern. Das Verſagen der Regierungen und der ton. 
ſervativen Kräfte drängte nun allmählich die Bewegung in 
radikale Bahnen, fie wurde politiſch republikaniſch und 
religiös kirchen⸗ und chriſtentumfeindlich. Nur im Liberalismus 
und feinem Sohn. dem Radikalismus, ſchien das glühende Ber- 
langen der Nation nach Freiheit und Einheit Verwirklichung 
finden gi können. 

it ungeheuerer werbender Kraft und faſt magiſchem Ein⸗ 
fi auf die Menſchen ſchwang ſich der Genueſer Advokat Mazzini 
chon frühe zum Haupt dieſer Richtung auf. Lodernden Haß 
egen Papſttum und Monarchie, unverjöhnlichen Kampf gegen 
Defterreich predigte er, dazu ununterbrochene Verſchwörung und 
Aufſtand mit Dolch und Bomben. Gegen die Feinde der 
Einheit und Freiheit war jedes Mittel erlaubt. 
en die Propheten der Einigung bisher wohl ausſchließlich 
iemonteſen und Norditaliener, ſo trug Mazzini die Bewegung 
nun nach Süditalien, indem er die Agitation, dem Volkscharakter 
enlſprechend, vorwiegend durch geheime Geſellſchaften be- 
trieb. Carbonari im Süden, Freimaurer im Norden und 
über ganz Italien zerſtreut, wurden, von Mazzinis Fanatismus 
angeſteckt, feine blinden Werkzeuge. Zu feinem Zwecke gründete 
er 1831 die Geſellſchaft „Jungitalien“ mit der Zeitung „La 
vine Italia“ und beunruhigte von ſicheren Zufluchtsorten aus 
weiz und England) ununterbrochen die europäiſche Polizei, 
deren Häſchern er ſtets mit großem Geſchick ſich zu entziehen 
wußte. Zu Mazzini geſellte fih bald Garibaldi aus Nizza. 
Während Mazzini mehr im geheimen wirkte, war Garibaldis 
Stärke die Veranſtaltung von Freiſcharenzügen. Auch er 
gläbte von Haß gegen das Papſfttum, wie überhaupt derartige 
idenſchaften beim romaniſchen Charakter oft etwas Krankhaftes 
a... Für Garibaldi war der Papſt der „Oberprieſter der 
üge“, das Papſttum eine Kloake, ein Haufen von Unrat und 
Blut, eine i welche das italieniſche Volk, dieſes 
erſte Volk der Erde, deſudle uſw. Auf dem radikalen Genfer 
. 1867 ließ er das Papſttum für abgetan (déchué) 
erklären. 

Die Bewegung von 1848 griff von Paris aus raſch nach 
Italien über und brachte dort zahlreiche Aufſtände, ſiegreich 
ſchlugen die Wogen der Leidenſchaft über die Throne. 

Pius IX. verſuchte ein Entgegenkommen, verkündete eine Ver⸗ 
faſſung, wollte auch dem nationalen Einheitsdrang Zugeſtändniſſe 
machen, entfeſſelte aber dadurch nur noch mehr den Radikalismus. 
Die geheimen Geſellſchaften, deren Endziel über Papſttum und 
Monarchie, über eine beſonnene Verfaſſung und Regierung weit 
inaus ging, benutzten jede Lockerung der Zügel zu noch größeren 
orderungen; fie hetzten und wüteten ununterbrochen, bis Minifter 
i ermordet wurde, Mazzini und Garibaldi im Februr 1849 
in Rom die Republik erklären konnten. Der Papſt floh und 
rief die katholiſchen Mächte, Oeſterreich, Spanien, Frankreich und 
Neapel, um Schutz an. Ehe dieſe ſich einigten, ſchickte Louis 
Napoleon, der nach Vertreibung des Juli⸗Königtums Präfident 
der franzöſiſchen Republik geworden war, im September Truppen 
unter Marſchall Oudinot. oleon wollte den anderen Mächten 
zuvorkommen und die franzöfiſchen Katholiken, die damals noch 
eine politiſche Macht waren, ſich verpflichten, denn die Präſident⸗ 
ſchaft der Republik war ihm nur die Vorſtufe zur Kaiſerkrone, 
und dazu brauchte er auch die Katholiken. Die Franzoſen bom⸗ 
bardierten Rom, vertrieben die Garibaldiſchen Freiſcharen, er- 
oberten die Stadt, Pius kehrte zurück und hob alle freiheitlichen 
Zugeſtändniſſe mit Verfaſſung und Volksvertretung wieder auf. 
Inzwiſchen hatten Oeſterreichs Heere unter Radetzky die 
italieniſche Revolution niedergeworfen, die piemonteſiſche Armee 
eſchlagen, im Feldlager und durch die Siege ſeiner Heere hatte 
ch dabei auch Oeſterreich ſelbſt wieder gefunden, denn auch es 
war durch die Revolution ins Wanken gekommen. Auch in 
Deutſchland war das Fieber der Revolution, die in höchſt un⸗ 
klarer Weiſe auch hier Einigung und Freiheit erſtrebte, teils durch 
Ernüchterung, teils durch Waffengewalt erloſchen. 


Am 1. 
tritt die „Allgemeine Rundschau“ in ihren 15. Jahrgang ein. 
Die gegenwärtigen Verkehrs verhältnisse lassen es doppelt em- & 


pfehlenswert erscheinen, die Erneuerung des Bezugs für {| 
das Vierteljahr Januar-März 1918 unverzüglich vorzu- 


nehmen, damit die ununterbrochene Zustellung gesichert bleibt. 
Für diejenigen Bezieher, welche die Bestellung auf der Post 
selbst bewirken, liegt dieser Nummer der Postbestellzettel bei. 
Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, die für die 
nächste Zeit ev. noch mit einer Einberufung zu rechnen 
haben, sollten die Neubestellung nicht unterlassen, 
zählt unsere Wochenschrift doch zu der begehrtesten Feldlektüre | 
für Offiziere und Mannschaften. . : 


Die dentihe Miſſiorswiſſenſchaft im Weltkrieg. 


Bon Univ.-Prof. Dr. Schmidlin, Münſter i. W. 


iſſion und Wiſſenſchaft: wie ſind ſie o durch den 
Krieg in ihrem Aufſchwung gehemmt, zum Teil ſogar ins 
Herz getroffen worden! Um wieviel mehr war zu erwarten, 
daß ihre Verbindung in der Miſſionswiſſenſchaft den Todesſtoß 
erhalten müßte! Noch am Vorabend dieſes Wellikriegs hatte 
ſte ihre ſo vielverſprechende Geburtsſtunde im katholiſchen 
Deutſchland gefeiert, wie auch franzöſiſche und italieniſche Organe 
mit begeiſtertem Lob verkündigten und noch in dieſem Jahre 
zwei Aufſätze der ſpaniſchen Jeſuitenzeitſchrift „Siglo de les 
Misiones in Erinnerung rufen. Und nun folte dieſe kaum er 
wachte jüngfte Tochter der Gotteswiſſenſchaft angeſichts der alle 
Friedenswerke bedrohenden oder verſchlingenden Völkerkaſtrophe 

mit lautloſer Tragik ins Grab finken? 
Der unverwüſtlichen Lebens und Leiſtungskraft des benige 
Katholizismus, feinem durch den Krieg eher geſtählten 2 
e 


ſchwächten Intereſſe für die Miſſionen wie für die Willen] 
iſt es zu verdanken, daß es anders gekommen iſt, daß die 
neueſte Schöpfung deutſchen katholiſchen Geiſtes und 
weit entfernt zurück, oder gar einzugehen, in mehr als einer 
Beziehung mitten im Kriege den kühnen Anlauf zu neuer 
Entfaltung genommen hat. Zwar wurden auch ihr manche 
wertvolle Arbeitskräfte durch die vaterländiſchen Zwecke entzogen 
und namentlich ihre finanziellen Quellen erheblich 
wenn nicht verſchüttet, aber ihre weſentlichen Subſtrate 
aufrechtgeblieben und teilweiſe ſogar noch erweitert worden. 
Auf dem Gebiete der Publikationen war es vor allem dat 
„internationale Inſtitut für miſſionswiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungen“, das Ergebnis einer Miſſionskonferenz auf dem Augs⸗ 
burger Katholikentag von 1910. Sein hochverdienter Gründer 
und Vorfitzender girt Alois zu Löwenſtein ſteht fett 
Kriegsbeginn als Offtzier im Felde, ſeine Generalverſammlung 
konnte nur einmal in dieſer Zeit November 1915 in Berlin t 
ſeine wiſſenſchaftliche und ſeine Finanzkommiſſion ſich nur ſchwer 
betätigen, beſonders keine ſyſtematiſche Propaganda zur Ge. 
winnung neuer Mitglieder einfetzen, fo daß deren Zahl eher ab- 
als zunahm. Aber trotzdem war es möglich, die Inſtitutsver⸗ 
öffentlichungen vor einem Jahre mit dem erſten Rieſenband der 
Bibliotheca Missionum von P. Robert Streit, O. M. J., einem 
wahren Monumentalwerk, das die ganze Miſſionsliteratur der 
Neuzeit nach den ſtrengen Geſetzen bibliographiſcher Wiſſenſchaft 
regiſtriert und Vorausſetzung alles künftigen methodiſchen 
Miſſionsſtudiums ift, in vornehmſter Ausſtattung bei Aſchendorff 
in Münfter zu beginnen. Und in dieſem Jahre folgte die Er. 
öffnung der „miſſionswiſſenſchaftlichen Abhandlungen“ mit einer 
enzyklopädiſch⸗methodologiſchen Einführung in die Miſſionsw z 
IHıft vom Verfaſſer dieſer Zeilen und einer miſſionsgeſchicht . 
lichen Muſterunterſuchung von P. Dr. Laurentius Kilger O. S. B. 
aus St. Ottilien über die erſte oſtafrikaniſche Miſſton, der M 
bald weitere auf hiſtoriſchem wie theoretiſchem Gebiet 1 
werden. Wir dürfen hoffen, daß eine rührigere Werbetätig 
und die Erweiterung der finanziellen Grundlagen das Inſtitnt 
in abſehbarer Zeit in die Lage verſetzen wird, auch die fe 
dringend e Edierung oder Regiſtrierung archivaliſcher 
Quellen in Angriff zu nehmen, zu deren Sammlung fein 
Stipendiat P. Otto Maas O. F. M. während der ganzen 
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dauer in Spanien weilt, wo er aus der Not der Verbannung 
eine Tugend macht. 

Als fortlaufendes Organ dient dem Inſtitut und der 
Miſſionswiſſenſchaft überhaupt die um die gleiche Zeit (1911) 
gegründete „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ (vierteljährlich 
bei Aſchendorff). Wie ihre Aufnahme und die anerkennenden 
Urteile aller maßgebenden Kreiſe beweiſen, hat ſie ſchon vor 
dem Krieg und auch während desſelben nicht bloß im katholiſchen 
Deutſchland, ſondern auch bei den nichtdeutſchen Katholiken und 
in der proteſtantiſchen Miſſionswelt eine uneingeſchränkte Achtung 
und Autorität erworben, dank den gediegenen Beiträgen, welche 
Forſcher und Spezialiſten aus den verſchiedenſten miſſionswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweigen ihr zur Verfügung geſtellt haben, nicht zu⸗ 
letzt auch dank ihren Rundſchauen und Beſprechungen aus fach⸗ 
männiſcher Hand. Wenn auch ihr Umfang eine unmerkliche Ein⸗ 
buße und ihr Preis eine ganz kleine Erhöhung infolge der kürzlichen 
Kriegseinſchränkungen erlitten hat, fo ift doch der innere Wert 
derſelben geblieben und der relativ anſehnliche Abonnentenſtand 
nicht geſunken. Freilich wäre dringend zu wünſchen, daß er 
beſonders aus weltgeiſtlichen und gebildeten Kreiſen noch an⸗ 
wüchſe und die theologiſchen Fachvertreter ſtärker mitarbeiteten. 

Als dritten Hebel unſerer Diſziplin bucht P. Laurentius 
in ſeinem Luſtrumartikel der Zeitſchrift an der Spitze ibres 
6. Jahrgangs den miſſionswiſſenſchaftlichen Hochſchulbetrieb, 
namentlich das Seminar in Münſter. Wie er, ſo ſind auch andere 
tüchtige Fachgelehrte verſchiedener Miſſionsgeſellſchaften inmitten 
des Krieges aus dieſem Seminar hervorgegangen, und andere 
bereiten ſich darin vor, nach dem Kriege hoffentlich in noch ver- 
ſtärkter Anzahl, um die vielen Aufgaben der neuen Wiſſenſchaft 
bewältigen zu können. In Verbindung damit ſtehen einerſeits 
die miſſionshiſtoriſchen und miſſionstheoretiſchen, teils öffentlichen 
teils privaten Vorleſungen, anderſeits die beiden Profeſſuren für 
Religions- und chriſtliche Orientkunde, von denen letzterer vor 
kurzem, erſtere am Vorabend des Krieges zur Ergänzung des 
miſſionswiſſenſchaftlichen Lehrſtuhls an der Münſterſchen Fakultät 
errichtet worden iſt. Sehr zu begrüßen wäre es, wenn auch der 
miſſionswiſſenſchaftliche Lehrauftrag an der Münchener Univerfität, 
wie geplant wird, ſich bald zu einem Extraordinariat ausdehnen 
würde. Außerdem find in der Kriegszeit miſſionswiſſenſchaftliche 
Vorleſungen und Uebungen nur noch in Würzburg und Breslau 
gehalten worden. Im Intereſſe der ge Ba Theologen 
in die Miſſionskenntniſſe wäre eine ſolche akademiſche Vertretung 
ſchr aN ETag auch an den übrigen deutſchen Fakultäten 

geboten. - 

Eine völlige Kriegsneuheit, um nicht zu fagen Kriegs- 
acquifition, die diefen Univerfitätslehrgang willkommen erweitert 
und popularifiert, find die miſſionswiſſenſchaftlichen Kurſe. 
Schon vor dem Kriege hatte fie die wiſſenſchaftliche Kommiſſion 
des Inſtituts auf ihr Programm geſetzt, aber erſt während des 
Krieges gelangten ſie zur Rrife, mit ganz unerwartetem Beſuch 
und Erfolg, der ſeinerſeits das rege Miſſionsintereſſe und große 
Bedürfnis nach Miſſionsaufklärung eben jetzt beweiſt. Zum drei⸗ 
tägigen Kleruskurſus in Köln vom 5. bis 7. September letzten 
Jahres fanden ſich über 600 Welt- oder Ordensprieſter, zum 
diesjährigen Lehrerinnenkurſus in Münſter vom 7. bis 9. Sep. 
tember ſogar über 1000 Damen ein. Geradezu erhebend und 
ergreifend war die Aufmerkſamkeit und innere Teilnahme, mit 
der die Hörerſchaft beider Kurſe den fachmänniſchen Referenten 
folgte, die in glücklicher Miſchung den wiſſenſchaft lichen wie prat- 
tiſchen Bedürfniſſen Rechnung trugen, wie die bei Aſchendorff 
erſchienenen Sammlungen der Vorträge dartun und allgemein 
anerkannt worden iſt. Vorbereitungen zu ähnlichen Lehrgängen 
für Geiſtlichkeit und Lehrerſchaft find im Gange, zunächſt für 
München im Süden und für Breslau im Oſten des Reiches. 

Pflicht und Aufgabe jedes gebildeten deutſchen Katho⸗ 
lifen ift es, fih nicht bloß für dieſe vom kirchlichen wie natio- 
nalen Standpunkt aus gleich wichtigen Unternehmungen lebhaft 
zu intereſſieren, ſondern ſie auch nach Maßgabe ſeiner Kräfte 
werktätig zu unterſtützen. Zunächſt ſollen ſie durch Erwerbung 
der nötigen Miſſionskenntniſſe an der Hand der gebotenen münd- 
lichen und literariſchen Mittel möglichſt nutzbar gemacht werden. 
Dann bedürfen ſie der geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Mitarbeit 
der Fachleute für ihr entſprechendes Spezialgebiet. Und endlich 
brauchen fie die materielle Hilfe wenigſtens der vermögenden 
Klaſſen. Wirkſame Hebel dazu find insbeſondere die modernen 
praktiſchen Miifionsbeftrebungen, die in engſtem ideellem wie 
reellem Zuſammenhang mit den miſſionswiſſenſchaftlichen ent- 
ſtanden find; ihrer ſoll noch beſonders gedacht werden. 
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Mehr Mut und Selbftbewußtſein! 


Ein Wort an die junge katholiſche Intelligenz. 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


n Nummer 44 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 3. November 1917 

habe ich die junge katholiſche Intelligenz auf die Notwendigkeit fad. 
licher Berufsausbildung und gemeinnp tiger ſozialſtudentiſcher Betäti⸗ 
gung hingewieſen. Heute möchte ich im Hinblick auf das Paritäts⸗ 
problem der akademiſchen Jugend des katholiſchen Deutſchland zu⸗ 
rufen: Mehr Mut und Selbſtbewußtſein! 


Die neue Zeit wird auch die deutſchen Katholiken vor neue Auf⸗ 
gaben ſtellen. Der Staat wird den katholiſchen Einſchlag bei ſeinem 
inneren und äußeren Wiederaufbau nicht entbehren können. Da müſſen 
wir mit unſeren beſten Kräften rechtzeitig und ausgiebig zur Stelle 
ſein. Nachdem uns die geſchichtliche Entwicklung mehr und intenſiver 
als ſeither eingeſchaltet hat, dürfen wir uns nicht ſelber ausſchalten. 
Den Alten entſinkt die Fahne, die fie uns ehrenvoll und begeiſternd 
vorangetragen. Die junge Garde iſt berufen, die Fahne aufzunehmen 
und den alten Führern nachzufolgen. 


Selbſt iſt der Mann! Dieſes Sprichwort gilt auch für unſere 
junge katholiſche Intelligenz. Wir dürfen uns nicht in die Ecke 
drücken laſſen. Mit Fug und Recht können wir nach dem Erlebnis 
des großen Krieges unſern Platz behaupten und brauchen vor niemandem 
zurückzuſtehen. Da gibt es aber ſelbſt heute noch Leute unter uns, die 
ſich mehr durch falſch verſtandene „Beſcheidenheit“ als durch Selbft- 
vertrauen und Selbſtachtung auszeichnen. Mancher CV. er, K Ver oder 
Unitarier tritt mit rührender Schüchternheit gegenüber dem „feudaleren“ 
Korpsſtudenten oder „forſchen“ Burſchenſchaftler zurück, ſtatt von ſeiner 
allen Menſchen zuſtehenden Ellenbogenfreiheit im privaten und öffent⸗ 
lichen Leben Gebrauch zu machen. Wer ſich immer im Hintergrund 
hält, deffen Kenntniſſe und Fähigkeiten werden — fo groß fie fein 
mögen — leicht verkannt bleiben. Wir haben gar keinen Grund, unfer 
Licht unter den Scheffel zu ſtellen. Warum ſollen denn unſere katholiſchen 
Studentenverbände nicht auf die klingenden Namen und geſellſchaftlichen 
Stellungen ihrer Altherren ebenſogut pochen können wie der „hohe 
SC“? Warum ſollen CV und KV nicht laut und unverhohlen 
ihrer ſtolzen Freude Ausdruck geben dürfen, daß des Reiches ſiebenter 
Kanzler, Graf von Hertling, einer der ihrigen it? Warum folen 
unſere ſtarken katholiſchen Studentenkorporationen ihre großen perſön⸗ 
lichen und ſachlichen Kriegsleiſtungen geſchämig verſchweigen? 

Sollte man es für moglich halten, daß es ſelbſt heute noch 
katholiſche Kreiſe, insbeſondere Damen, gibt, die einen Studenten 
mit einem „richtigen, ſchneidigen Schmiß“ für mehr wert halten als 
einen „katholiſchen, der ſich noch nicht einmal ſchlägt“? Heute, wo 
das gewaltige Kriegsgeſchehen den Firlefanz ſatisfaktionsfähiger Ehr⸗ 
monopole jäh zerriſſen und die veralteten Geſetzestafeln einer eigen⸗ 
mächtigen Duellunſitte mit grauſamer Nüchternheit zerbrochen hat! 
(Siehe Duellverbot für die öſterreichiſche Armee — wann 
kommt das Verbot für die deutſche ?!) Den katholiſchen Streifen, die 
heute noch ſo wenig zeitgemäß über die „rückſtändigen Nichtſchlagenden“ 
denken, fehlt es bedenklich an katholiſchem Selbſtgefühl und richtig ver⸗ 
ſtandenem — Korpsgeiſt. 

Wir Akademiker können von der mutig und ſelbſtbewußt aufs 
ſtrebenden Arbeiterſchaft vieles lernen. Wie reckt und dehnt ſich 
beim vierten Stand die junge Kraft, wie breiten ſich hier die ſtarken 
Flügel zu ungehemmtem Flug ins Weite! Hier kann fih die junge 
katholiſche Intelligenz Selbſtvertrauen und geſunde Kraftentfaltung 
abſehen. Ohne eine gewiſſe berechtigte Rückſichtsloſigkeit, die ſich natürlich 
in ſittlich erlaubten Grenzen hält, kommen wir, wie die Dinge liegen, 
nicht weiter. Die neue Zeit ruft uns, aber wir müſſen auch der neuen 
Zeit auf dem Wege ihrer Entwicklung entgegengehen. Selbſt 
mithelfen und ſelbſt Hand anlegen! „Vornehme Zurückhaltung und 
energieloſe Refignation find doppelt gefährlich in einer Zeit, in der 
alles auf die Arbeit und Tat wie auf den Erfolg ankommt. 


Und dann einander helfen! Sich gegenſeitig aufwärts. 
ziehen! Ich rede keiner üblen, lichtſcheuen Protektionswirtſchaft und 
keinem egoiſtiich abgeſchloſſenen Cliquenunweſen das Wort. Aber find 
wir Katholiken auf dem Gebiete des gegenſeitigen Weiterhelfens in 
Stellung und Beruf im Sinne eines vernünftigen Solidaritäts⸗ 
bewußtſeins manchmal nicht allzu ängſtlich und zaghaft und dess 
halb rückſtändig? Sehen wir einmal, wie es die anderen machen: die 
Juden, die Freimaurer, die Herren vom ſelben Korps oder derſelben 
Burſchenſchaft. Gewiß ſoll nur dem Tüchtigen freie Bahn geſchaffen 
werden. Warum kommt es aber vor, daß ein höherer katholiſcher 
Beamter in leitender Stellung unter zwei gleich tüchtigen Bewerbern 
den Nichtkatholiken ſeinem Glaubensgenoſſen vorzieht? 

Von der jungen katholiſchen Intelligenz erhofft unſer Volk, daß 
fie an ſich ſelber glaubt, daß fie entſprechend dieſem Glauben handelt 
und ſich durchſetzt. Von der alten katholiſchen Intelligenz erwartet 
unfer Volk, daß fie der jungen gebildeten Oberſchicht geſinnungstreu 
die Hand reicht und weiterhilft zu dem für Kirche und Vaterland gleich 
ſegensvollen Aufſtieg. Wenn wir alle dabei den nötigen Mut und 
das erforderliche Selbſt vertrauen mitbringen, werden wir das 
Ziel erreichen. 
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Euiger Frieden. 


es Sfurmes Fahnen liess der himmel weh'n, 
Die weilgeblähten, grauen kriegszerfelz'en ; 
Die Riesenränder liess er niedergeh’n, 
Dass sie die Wälder und die Wiesen welzten. 


Das war ein Toben, war ein Blitzesprüh’n! 

Der Urzeilkampf des Dunkels mit dem Lichte. 
Horch die Fanfare! Die Fanale glün’n, ö 
Es dröhnt der Tuba grosses Wellgerichte. 


Mein furchilos Auge taucht Hef in den Sireft. 
Sind's Schicksals Mächte? Sind's die ew’gen Reiter? 
Des Todes Sichel zuckt, es blitzt das Schwert. 

Ich aber schau trotz Sturm die Jakobsleiter. 


Die Engel Goħes steigen auf und ab, 
Durch Not und Tod des heiles Gruss zu bringen. 
Es glänzt in ihrer Hand der Lilienzweig 
Und leuchtend weiss erstrahlen ihre Schwingen. 
M. Herbert. 


er Verband zur Förderung der Shenterkultur 
und die katholischen Bedenken. 


Von Heinr. Heimanns, M. Gladbach. 


$ feiner Einladung zur Mannheimer Tagung (29., 30. Sept.) konnte 
der Verband zur Förderung der Theaterkultur mitteilen, das erſte 
Jahr Verbandsarbeit habe eine unerwartet große Zahl von Mitgliedern 
gebracht, habe ihm bedeutende Organiſationen mit Hunderttauſenden 
von Mitgliedern und in den Perſonen ihrer Führer unentbehrliche 
Mitarbeit zugeführt. Trotz all der Schwierigkeiten, die der Krieg mit 
ſich bringt, hat er in mehr als 100 deutſchen Städten die Bildung von 
Ortsvereinen eingeleitet. Mit freudigem Stolze ſtellt er feſt, daß er 
ſein erſtes Ziel und damit die . ſeine der Volks⸗ 
geſamtheit dienende Arbeit erreicht hat: Seine Mitgliedſchaft und ſeine 
leitenden Organe ſetzen ſich zuſammen aus den Vertretern aller Schichten 
des deutſchen Volkes, aller Richtungen und aller Parteien. 

Dieſer Erfolg it nicht leicht erkauft worden. Eine Fülle von 
raſtloſer und zielbewußter Aufklärungsarbeit hat ihn vorbereitet. Der 
tiefere Grund aber liegt in dem Verlangen aller edlen Geiſter und in 
dem feſten Willen der deutſchen Allgemeinheit, nun endlich einmal in 
den durch den Krieg geebneten deutſchen Boden den feſten Grundſtein 
zu einer allſeits geforderten Theaterreform zu legen und mit geeinten 
Kräften darauf den Tempel der Kunſt aufzubauen. So oft ſchon iſt 
dieſer Verſuch unternommen worden. Aber jedesmal ſtürzte der Bau 
in ſich zuſammen, weil es über die Kraft einzelner Perſönlichkeiten 
ging, die getrennten Kräfte, die im deutſchen Volke ſich regten, zu einer 
ſtarken Willensäußerung zu einigen. Daß es fetzt geſchehen, iſt eine 
Großtat, deren Bedeutung viele noch nicht erkennen. Die lebhaften 
„Erörterungen für und gegen den Verband haben bewieſen, daß in 
unſerem Vaterlande ein geſunder und ſtarker Wille ſich regt, den 
traurigen Zuſtänden in unſerem Theaterweſen ein Ende 
zu bereiten. Man will ſich endlich über die Mittel und Wege ver⸗ 
ſtändigen und praktiſche Realpolitik treiben. 

Gerade das allgemein empfundene Bedürfnis nach einer gründ⸗ 
lichen Theaterreform rief Männer aus allen Ständen, Kreiſen, Berufen 
und Parteien zuſammen. Die notwendige Folge war ein heftiges 
Aufeinanderplagen der individuellen Meinungen. Das mußte kommen. 
Allein die, welche das hohe Ziel im Auge behielten, konnten ihre 
Einzelwünſche und perſönlichen Anſchauungen zurückſtellen, um das 
überperſönlich Gemeinſame zu erſtreben. Andere konnten ſich aber dazu 
nicht aufraffen und eine Flut von Angriffen ergoß ſich über den 
werdenden Verband. 

Die einen erwarten alles Heil von dem künſtleriſchen Individuum, 
deſſen ſchöpferiſcher Genius der alleinige Heilbringer ſein ſoll. Sie 
betonen einſeitig die Freiheit des künſtleriſchen Schaffens und verwerfen 
jede Organiſation. Sie jammern, daß man den Künſtler bevormunde 
und ihm vorſchreibe, was und wie er genießen fole. Selbſt verſtändlich 
können ſolche Extremiſten, denen deutſche Gefittung ein leerer Wort» 
ſchwall bedeutet, als Helfer am deutſchen Kulturtheater nicht in Frage 
kommen. Andere ſehen im Verband ein parteipolitiſches Gebilde. So 
ſprach Werner Bernhardy auf der Vertreterverſammlung der Genoſſen⸗ 
ſchaft deutſcher Bühnenangehöriger von den „unkulturellen Beſtrebungen 
des Verbandes“, von „der Wühlarbeit gewiſſer Moralſchnüffler“. Den 
liberalen Wortführern iſt der Verband zu „katholiſch“, eine „Zentrums⸗ 
gründung“. Wieder andere, welche die Kunſt als ein unfaßbares, in 
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der Luft ſchwebendes Heiligtum betrachten, wollen überhaupt nicht, 
daß Staat und Geſellſchaft ſich um dieſelbe kümmern. Endlich gibt es 
weitere Kreiſe, auch ſolche, die dem Theater wohlgefinnt find, welche 
voll Mißtrauen abſeits ſtehen und die weitere Entwicklung abwarten. 

Die Heftigkeit dieſes Streites iſt ein Beweis für das lebhafte 
Intereſſe, welches alle Kreiſe dieſer wichtigen Frage entgegenbringen. 
Leider artete der Kampf auf mancher Seite in perſönliche Anrempe⸗ 
lungen und ſeichten Phraſenſchwall aus Gerade auf liberaler Seite traten 
die kleinlichen Anfeindungen beſonders hervor und der einſeitige partei⸗ 
politiſche Standpunkt hinderte manchen, die großzügige Hildesheimer 
Schöpfung zu würdigen. 

Aber auch von katholiſcher Seite werden dem Verbande zur 
Förderung der Theaterkultur heftige Vorwürfe gemacht. Kurze Zeit 
nach der Hildesheimer Gründung ſchrieb mir der Leiter einer katho⸗ 
liſchen Zeitſchrift, der Verband habe ſein erſtes Programm preisgegeben 
und man müſſe langſam anfangen, in der Preſſe davor zu warnen. 
Manche Katholiken ſtehen trotz ihres Intereſſes für die Theaterfrage 
dem Verbande abwartend gegenüber, als wenn er feine „nächſte Auf 
gabe“, die Reinigung der Theaterliteratur und des Theaters 
doch zu ſehr aus den Augen verlöre, und behaupten, Elemente hätten 
Eingang und Einfluß im Verbande gefunden, welche der Entwicklung 
dieſer Aufgabe nicht dienlich ſeien. Auch die Ausführungen Hagemanns 
in Mannheim haben ihre Bedenken nicht zerſtreut, da fie ſehr dehnbar 
ſeien und alles mögliche ſich in ihrem Rahmen unterbringen ließe. 

Manche Katholiken haben vom Theaterkulturverband etwas 
anderes erwartet, als er zu leiſten vermag und will. Sie erwarteten 
eine Kampforganiſation gegen das Theater. In dieſe wären 
alle Leute eingetreten, die nie ins Theater gehen und denen die Be- 
griffe Theater und Unſittlichkeit das gleiche bedeuten. Eine ſolche 
Organiſation würde aber anſtatt Einfluß auf das Theater zu gewinnen, 
dasſelbe den katholiſchen Kreiſen noch mehr entfremden und den 
gegneriſchen Elementen um ſo vollſtändiger ausliefern. An den tat. 
ſächlichen Verhältniſſen würde dieſelbe nichts ändern. 

Die ſittlichen Schäden, die das heutige Theater verurſacht, 
haben ihren Grund nicht allein in den künſtleriſchen und ſittlichen An- 
ſchauungen und gehen auch nicht allein von den fog. umſtriitenen 
Dichtern (Hauptmann, Schnitzler, Wedekind u. a.) aus, ihre tiefere 
Urſache haben ſie in den wirtſchaftlichen Bedingungen des 
heutigen Theaterbetriebes. Das Kaſſenweſen, der Ausſtattungs⸗ 
luxus und die Gaſtierſitten ſind ſchuld daran, daß das Theater zu einem 
bloßen Zeitvertreib und Unterhaltungsſpiel der nervenmüden „beſſeren“ 
Kreiſe wird. Der Direktor muß eine volle Kaſſe und das Publikum 
ſeinen Nervenkitzel haben. Eine wirkſame Reformbeſtrebung darf des⸗ 
halb das wirtſchaftliche Element nicht von dem künſtleriſchen trennen, 
ſondern muß beide als eine kulturelle Einheit erfaſſen und veredeln. 
Wird der Geſchäftscharakter unſeres Theaters vernichtet und der 
Bühnenleiter unabhängig vom Kaſſenbericht, dann kann unſer Theater 
wieder der Ausdruck des nationalen Kulturwillens werden. Dann wird 
es leichter, die Vergnügen und Befriedigung triebhafter Wünſche ſuchende 
Maffe für die heilige Kunſt zu erziehen. Ein katholiſcher Theater: 
verein, der es bloß auf die Reinigung der Theaterliteratur abgeſehen 
hätte, wäre eine Totgeburt geblieben. 

Noch mehr. Er wäre vielleicht ein literariſch dramatiſches Inqui⸗ 
ſttionstribunal geworden, dem die Außenſtehenden und viele gebildete 
Katholiken jede Autorität abgeſprochen hätten, ſich in künſtleriſchen und 
ſelbſt ethiſchen Fragen zum Richter aufzuwerfen. Die Erfahrung der 
letzten Jahre hat uns zur Genüge gezeigt, wie verſchieden die Beur⸗ 
teilung mancher umſtrittener Theaterſtücke in der katholiſchen Preſſe war. 

Auch der Theaterkulturverband kämpft für die Reinheit des 
Theaters, aber nicht, indem er einen Kampf der Auseinanderſetzungen 
und der Meinungsverſchiedenheiten heraufbeſchwört, ſondern indem er 
die Grundlage zu einem Kulturtheater im Sinne deutſcher 
Bildung und Geſittung legt. Die wirtſchaftliche Reform tt mit 
der künſtleriſchen weſentlich verbunden und mit dem wirtſchaftlichen 
Grundübel werden von ſelbſt die künſtleriſchen und ethiſchen Auswlchſe 
fallen. Oder können wir glauben, daß es den meiſten Mitgliedern des 
Verbandes, auch den proteſtantiſchen, liberalen und ſozialiſtiſchen, nicht 
ernft ſei mit der Not und dem Elend unſeres Theaters und unſeres 
Vaterlandes? Wie viele Theaterdirektoren und Schauſpieler haben dem 
heutigen Theater aus Ekel den Rücken gekehrt und würden wieder 
gerne einem deutſchen Kulturtheater ihre Sympathien zuwenden! Es 
wäre durchaus verkehrt, wollte man den im Verbande führenden und 


tätigen Katholiken das richtige Verſtändnis für die Theaterfragen unſerer 


Zeit abſprechen, ihre Abſichten verdächtigen oder gar die an der Ber 
bandsleitung beteiligten Katholiken als Verräter ihrer katholiſchen Ueber: 
zeugung hinſtellen. Diefelben haben die Reinigung des Theaters nicht 
aus dem Auge verloren und arbeiten daran auf einer feſten, poſttiven 
5 Zwar werden wir niemals erreichen, daß ſämtliche Dramatiker 
und ſͤmtliche Theater in unſerem Vaterlande ſich bezüglich Kunſt und 
Sittlichkeit auf unſeren Standpunkt ſtellen. Es wird noch immer wmv 
ſtrittene Dramatiker geben, die ihre Verhimmler und ihr Gefolge haben, 
denen wir ihr Vergnügen an den Werken dieſer Dichter nicht nehmen 
können. Und leider werden ſich auch immer noch Katholiken in dieſen 
Aufführungen finden, wenn ſie auch nur gelegentlich ins Theater gehen. 
Ja manche Katholiken gehen überhaupt nur in ſolche Stücke, da ſie 
für den Genuß von wirklicher Bühnenkunſt nicht erzogen find. 

ſtehen wir ſogar hinter den Sozialdemokraten zurück. Arbeiten wir 
nicht an der Hebung und Reinigung des Theaters, wenn wir das groß 


— 
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Publikum erziehen zum Kunſtgenuß und zur Unterſcheidung der 
Spreu vom Weizen? Gerade hier liegt der ſpringende Punkt. 

Wir Katholiken müſſen an dieſer Erziehungsarbeit des Volkes 
und des Theaterpublikums mitarbeiten. Mit unſerem heutigen 
Theaterpublikum läßt ſich das Theater nicht reformieren. Wir müſſen 
ein anderes Publikum ſchaffen. Wenn das heutige Publikum mit Schuld 
iſt am Verfall des Theaters, kann man den katholiſchen Volksteil nicht 
ganz davon losſprechen. Die deutſchen Katholiken haben bisher nicht 
getan, was in ihrer Macht war, um einen Einfluß auf die Bühne zu 
erlangen. Mit Recht verlangt Prof. Muth (,Hochland“ 1907), daß 
das Volk wieder einmal „ die ſoziale, literariſch künſtleriſche Bedeutung 
des Theaters erkennen und die mit ſeinem Betrieb oft leider verbundenen 
Auswüchſe unterſcheiden lerne von dem, was der Bühne und ihren 
Dichtern allzeit als ideales Ziel vorgeſchwebt hat. Nur wenn ein ſolches 
inneres und teilnehmendes Verhältnis chriſtlicher Kreiſe zur dramatiſchen 
Kunſt wiederum durch Generationen lebendig wird, darf man auch die 
Hoffnung hegen, daß auch aus ihnen einmal Talente hervorgehen, die 
dem jetzigen Mangel an bühnenwirkſamen Stücken aus dem chriſtlichen 
Stoffkreis abhelfen werden.“ 

Das iſt es, was der Theaterkulturverband anſtrebt: das Publikum 
erziehen, auch das katholiſche, es einig und ſtark machen, um Einfluß 
auf das Theater zu gewinnen und ſo auch die ſittlichen Schäden aus⸗ 
zurotten. Wenn das Theaterpublikum einmütig gewiſſe Stücke ablehnt, 
werden dieſelben vom Spielplan verſchwinden. Das iſt eine vernünftige 
Konſumentenpolitik. Wir haben es in der Hand, auch dem Theater 
Borſchriften zu machen, zwar nicht, indem wir es boyloltieren — was 
in einem Einzelfalle jedoch erſprießlich ſein kann —, ſondern indem 
wir mit allen Kräften uns an den Beſtrebungen beteiligen, welche 
auf die wirtſchaftliche Reſorm gerichtet ſind. Wir können mitarbeiten 
an der Weckung des Kunſtverſtändniſſes und den Beſuch guter Vor⸗ 
ſtellungen fördern. Indem wir uns im Verbande einigen und durch 
Diele Organiſation geftügt werden, gewinnen wir die Möglichkeit, bei 
dem Beſuch der Stücke unſeren katholiſchen Standpunkt voll und ganz 
zu wahren. Das iſt die Freiheit des künſtleriſchen Denkens, 
welche der Verband fiH vorbehalten und in feinen Satzungen im Gegenſatz 
zur Freiheit des künſtleriſchen Schaffens feſtgelegt hat. Dadurch be⸗ 
wahren wir uns die Freiheit, unſeren ſittlichen Maßſtab an 
Die Werke des Theaters zu legen, fittengefährdende Stücke abzulehnen 
und zu verurteilen und das hinter uns ſtehende Publikum von ſeichten 
Aufführungen fernzuhalten. Die Hauptarbeit in bezug auf Theater⸗ 
reform liegt deshalb nicht ſo ſehr in der Verbandsleitung, ſondern in 
den Ortsausſchüſſen mit dem dahinterſtehenden Publikum. 

Es iſt alſo für die deutſchen Katholiken nach den bisherigen 
Feſtſtellungen leicht, nicht mehr über den Stein des Anſtoßes, über 
Die Formel von der Freiheit der Kunſt zu ſtolpern, denn darin ſind ſich 
alle Führer und Mitglieder des Verbandes einig, daß der Schmutz 
und der Schund, zumal der ausländiſche, im Intereſſe unſeres 
Volkes bekämpft werden muß. Und P. Expeditus Schmidt ſagt 
ganz richtig (, echland“, Nov. 1916): „Es ift ſchließlich nicht viel mehr 
als eine Formel, eb man fagt, daß die Kunſt der Sittlichkeit, dem 
Volkstum, der Religion zu dienen habe, oder ob man ſeine Meinung 
ſo faßt, daß die in ſich freie Kunſt die Förderung der Sittlichkeit, der 
vaterländiſchen Geſinnung, des reliniöfen Geiſtes als notwendige Folge 
Haben müſſe.“ Greifen wir mit Mut ein in die Kämpfe der Zeit 
und ſuchen wir auch unſeren katholiſchen Gedanken wie im politiſchen 
und ſozialen, ſo auch im literariſchen und künſtleriſchen Leben zum Siege 
zu verhelfen. Seien wir ſtolz auf den Vorwurf von liberaler Seite, 
die Anregung zum Theaterkulturverband ſei hauptſächlich von katholiſcher 
Seite ausgegangen. Im Theaterkulturverband haben wir jetzt eine 
Grundlage, auf welcher wir ſachliche Kämpfe austragen können. 

Es genügt nicht mehr die bisherige Praxis, einzelne Stücke an⸗ 
zufechten und gegen deren Aufführung zu proteſtieren. Gewöhnlich 
machte man dadurch nur eine gewaltige, von den Theaterdirektoren 
gern geſehene Reklame für dieſe Werke und vergrößerte die Entfernung 
des katholiſchen Volksteiles immer mehr, ſo daß unſer Einfluß null 
war. Die Folge davon war, daß unſere katholiſchen Dichter, abgeſehen 
von den Vereinsbühnen, ſich kaum dem Drama widmeten, weil ihre 


Stücke doch nicht aufgeführt wurden. Nein wir dürfen uns nicht 


mehr abſondern und von einem katholiſchen Theaterverein alles 
Heil erwarten. Alle Kenner des Theaterweſens bekennen, daß ein ſolcher 
Berein für die angeſtrebten Reformen ausſichtslos wäre. Damit würde 
man höchſtens erzielen, daß man für teures Geld in einzelnen Städten 
den einen oder anderen Theaterabend veranſtalten könne. Und dann, 
wo ſollten wir die geeigneten Kräfte zur Leitung katholiſcher Thealer⸗ 
vereine in allen Städten hernehmen? Wo ſind die vielen Katholiken, 
auf deren Kräfte wir in Sachen der Theaterkunſt bauen können? Noch 
mehr. Eine wirkliche Theaterreform bedarf der Hilfe der Staatsregierung 
und vor allem der Stadtverwaltungen. Ich glaube aber nicht, 
Daß in manch einer katholiſchen Stadt — ich habe beſtimmte Städte 
im Auge — ein katholiſcher Theaterverein Ausſicht auf Unterfiügung 
der Stadt hätte. 

Zum Schluß noch ein Wort über unſere katholiſche Preſſe. Die⸗ 
ſelbe hat vielfach eine ganz falſche Einſtellung; ſie verhimmelt oſt die 
blöde Operette genau fo wie die Generalanzeiger Preſſe und treibt die 
Maffe hinein. Ohne die katholiſche Preſſe kann kein katholiſches 
Theaterpublikum geſchaffen werden, daher iſt ihre kraftvolle Unter. 
fügung nötig. Theaterverband, Preſſe und katholiſches Volk, die drei 
mögen einig ſein, dann wird auch der Erfolg nicht aus bleiben. 


[In ala AN nie CLIN CLA nn n/a TCT 


Feld- uud Heimal-Slimmen 


Eine Stichprobe aus dem reichen 
Material des laufenden Vierteljahrs 


K. ne und fürs Feld sehr geeignete Zeitschrift.“ 
23 
„Diese Zeitschrift, die durch ihren reichhaltigen, gediegenen 
Inhalt recht gut orientiert und belehrt, empfiehlt sich selbst 
und erspart manchem Kameraden, der nicht über die erforderliche 
x Zeit verfügt, die übrige Tagespresse.“ (A.Z., 24.9. 17.) 


„Wie ich selbst stets mit grosser Freude zu jeder Nummer 


8 

8 über die 

; Allgemeine Rundschau 
8 

8 


G ο DIS DIS OIS E, 


greile, so ist die Zeitschrift auch von den Gebildeten unter den 
Soldaten besonders sehr begehrt und gern gelesen.“ (Feldgeisil. Sch. 
24. 9. 17.) 


„Ich kenne keine andere katholische Schrilt, welche ihren 
Lesern so viele und gediegene Belehrung bietet, welche heute 
mehr denn je uns Katholiken nottut.* (Th. F., 27. 9. 1917.) 

„Ihr Blatt ist immer der Gegenstand grössten Interesses 
und sein Erscheinen wird mit aller Freude begrüsst.“ (R., 27.9. 17.) 


„Löst bei den Kranken immer hellen Jubel und grosse Freude 

8. * (Plarrer P., 29. 9. 17.) 
„Ich fühle mich glücklich, im Besitze der „A. R.“ zu sein. 
Wird Sa von meinen Kameraden gern gelesen.“ (M. L., 1. 10. 17.) 


‚A. R‘ wird mit Eifer im Lazarett gelesen.“ (Div.- 
Pir. W. 2 10. 


„Man ist bei Srösster Zeitersparnis immer auf dem Laufenden, 
da die ‚Rundschau‘ alles in gedrängter Kürze, aber ungemein 
deutlich und ausführlich und sachlic bringt. Wer also horrent 
wenig Zeit hat, und er hält neben seinem Lokalblait, in dem er 
das Neueste ieden ‚Tag liest, die „Allgemeine Rundschau“, dann 
ist er a in Politicis versehen. “ (Würzburg, P. N. M., 
2. 10. 17. 

„Ist Gi zu einem unentbehrlichen un geworden. Sie 
orientiert, belehrt und erbaut.“ (A. K., 5. 10. 17.) 


„Die echte, kernkatholische oc die aus jeder Zeile 
spricht. Solche Blätter täten uns viele not.“ (Feldgeistl. P. L. B., 
8. 10. 17.) 

"Di Vorzüglichkeit Ihrer Zeitschrift ist über jeden Zweifel 
erhaben; sie liegt in unserer Feldbuchhandlung und in unserem 
Soldatenheim auf. Es ist mein aufrichtigster Wunsch, dass die 
Zeitschrift immer mehr und mehr ihren Segen verbreiten kann.“ 
(Div.-Pi. P. P., 13. 10. 17.) 
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8 „Für die schwebenden wichtigsten Fragen ist die „H. R.“ 
x » 
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der beste und zuverlässigste Ratgeber.“ (W. K, 14. 10. 17.) 


„Die katholischen Offiziere meines Stabes sind aufrichlige 
Freunde und Leser Ihrer Zeitschrift.“ (Div.-Pir. P. H., 16. 10. 17.) 


„Ihre Wochenschrift ist mir fast unersetzlich, zumal ich jetzt 
noch dazu bestimmt bin, zur Zeit der Ruhe für Unterhaltung 
bei gemütlichen Abenden ganz besonders beizutragen. Vorträge 

aller Art werden gesucht. Die ‚A. R.“ ist mir ein guter Führer 
und Ratgeber.“ (M, 18. 10. 17 ) 


„Auf meinen fortwährenden Missionsreisen in Kamerun 
war mir die „A. R.“ stets eine treue Begleiterin. Schätze sie 
besonders wegen ihrer grosszügigen, echt katholischen Welt- 
anschauung.“ (Feldgeistl. P. J. B, 4. 11. 17.) 

„Sie wirken ausserordentlich klärend und on 
( 


. 


in dem ae Wirrwarr der politischen Meinungen.“ 
5. 11. 

Die H. R. ist im Laufe der Jahre in geradezu vor- 
bildlicher Weise auf katholischem Boden zu einem weithin ein- 
flussreichen Sprechsaal für allerlei Fragen des katholischen Kultur- 
lebens geworden; die ‚A. 
unseren jangenn Akademikern an der Front gelesen.“ 
burg i. B M. R., 8. 11. 17.) 

„Man bleibt beim Lesen nicht bloss aul dem laufenden, 
sondern überhaupt oben.“ (Ldst. J. M., 8. 11. 17.) 


„Möge der ‚A. R.“ eine noch grössere Friedensarbeit be- 
schieden sein.“ (Prof. Dr. N., Riedlingen, 19. 11. 17.) 

„Trotz der jetzigen schweren Verhältnisse hat es der Verlag 
verstanden, die Zeitschrift auf der höchsten Warte zu halten.“ 
(Saarbrücken, S. B. O., 30. 11. 17.) 

„Eine . Schrift ohnegleichen I!“ 
30. 11. 17. 
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R.“ wird auffallend viel und gern von 
(Frei- 


(S. A. W., 
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Kriegsaus zeichnungen und Ordensſchweſtern. 


or einiger Zeit erhob das „Weſtfäliſche Volksblatt“ berechtigte Klage, 

daß den in Paderborn ſeit Kriegsbeginn in der Pflege verwundeter 
und kranker Soldaten unermüdlich tätigen Ordensſchweſtern kaum eine 
Auszeichnung zuteil wurde, während man weltliche Pflegerinnen reichlich 
mit der Roten ⸗Kreuz⸗Medaille bedachte. 

Es iſt das gewiß keine beabſichtigte Zurückſetzung der Ordens⸗ 
ſchweſtern, aber nichtsdeſtoweniger bleibt die Tatſache, die durchaus 
nicht vereinzelt daſteht, ſehr bedauerlich. 

Vor mir liegt die genaue Statiſtik einer religiöſen Genoſſenſchaft 
über ihre Kriegstätigkeit. Es find imponierende Zahlen! 43 von den 
Schweſtern ſelbſt eingerichtete Lazarette mit 2251 Betten wurden dem 
Vaterlande zur Verfügung geſtellt und 30750 Soldaten an 980403 Tagen 
gepflegt. Dazu gaben die Schweſtern, um nur noch dieſes hervor⸗ 
zuheben, für Kriegsunterſtützung an Hinterbliebene und Arme und für 
Liebesgaben an die Soldaten 50000 Mark und gewährten 111 Flücht⸗ 
lingen an 11604 Tagen und 230 Kriegerkindern an 39693 Tagen 
Unterkunft. 

350 Schweſtern haben dieſe Leiſtungen, die doch wahrhaftig einer 
Auszeichnung wohl wert find, in ununterbrochener Tages. und Nacht⸗ 
arbeit vollbracht. Wie viele der 350 Schweſtern aber erhielten tatſächlich 
die Rote⸗Kreuz⸗ Medaille? Noch keine 301 — 

Wir meinen, man ſollte Ordensſchweſtern in bezug auf Aus⸗ 
zeichnungen weltlichen Pflegerinnen nicht nachſezen, zumal ihnen von 
hoher militäriſcher Seite das Zeugnis ausgeſtellt wurde, ſie ſeien 
in der Kriegskrankenpflege nicht zu erſetzen. 


Pfr. D. W. Eickhoff. 
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Sebaſtian Standhamer. 


ein 60. Lebensjahr vollendete am 18 Dez. der K. Geiſtl. Rat und Kanonikus 
bei der Hofkirche St. Kajetan zu München Sebaſtian Staudhamer. Er 
ſtammt aus Burgkirchen bei Altötting. Neben dem geiſtlichen Berufe, den er 
an der genannten Kirch feit 1886 ausübt, widmet er lebhafteſte Teilnahme 
und e Tatkraft der Förderung der chriſtlichen Kunſt. Selbſt 
ein feinſinniger, hochbegabter Maler und Plaſtiker hat er außer zahlreichen 
vorzügli ven Bildniffen eine große Reihe ausgezeickmeter religiöſer Werke 
ef Ren; fie zieren die Kirchen von Reichertshauſen, Bergen bei Traun⸗ 
ein, fing bei Augsburg, das Marianum zu München, die Liebfrauen⸗ 
kirche zu Bamberg, den Dom und das Klerikalſeminar zu Paſſau uff. Zu 
dieſen Monumentalarbeiten geſellen ſich Tafelgemälde, Reliefs, Statuen 
Entwürfe des kirchlichen Kunſtgewerbes. Selbſtloſe Opferwilli keit ſchuf 
alle dieſe forr' vollendeten, von tiefſter Empfindung erfüllten Werke, die 
auf die Hebung der chriſtlichen Kunſt weſentlichen Einfluß genot baben. 
Demſelben Biele, defen Wichtigkeit Staudhamer von Jugend an klar er 
kannte foi und gilt noch heute feine hochbedeutſame Tätigkeit auf kunſt⸗ 
literariſchem Gebiete. Sen der e der „Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt“ (1894) iſt er ihr Schriftführer Er leitet mit 
größtem Erfolge die beiden von ihr herausgegebenen Zeitſchriften „Die 
chriſtliche Kunſt“ und „Der Pionier“, und vermittelt durch ſie weiteſten 
Kreiſen Kenntnis und Klarheit über kunſtwiſſenſchaftliche Fragen aller 
Art, vornehmlich aber über das Weſen, die e und Aufgaben 
der religiöf-n Kunſt unſerer Tage. Sein Urteil und ſeine Tätigkeit machen 
fd auch fördernd geltend bei den von der „Deutſchen Geſellſchaft“ ver 
anſtalteten Wettbewerben, der Uebertragung wichtiger Aufgaben an wirk⸗ 
lich talentvolle Künſtler und tragen ſo bei zur Hebung jhrer wirtſchaft⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Stellung. Dem trefflichen Manne ein berzliches 
Ad multos annos! Dr. O. Doering. 
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Unter dicſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 


laufende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Creigniſſe darbieten foll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplaz. 


Kleinere erfolgreiche en. de Bilanz der Flandern⸗ 
ſchlacht. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Dezember. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In 
überrafchendem Vorſtoß holten Sturmtrupps nordöſtlich von Craonne 
22 Franzoſen aus den feindlichen Gräben. Auch in anderen Abſchnitten 
wurden in Erkundungsgefechten Gefangene eingebracht. 

Starker Einſatz der Fliegerverbände, namentlich an der franzd- 
ſiſchen Front, führte zu heftigen Luftkämpfen; unſere Gegner verloren 
11 Flugzeuge und einen Feſſelballon. 

13. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Oeſtlich 
von Bullecourt entriſſen unſere Truppen den Engländern mehrere 
Unterſtände und nahmen 6 Offiziere und 34 Mann gefangen. 

14. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Oeſtlich 
von Bullecourt verſuchten die Engländer die verlorenen Gräben 


wiederzunehmen. Unter blutigen Verluſten wurden fie zurückgeſchlagen 
Hier wie bei einem eigenen Vorſtoß ſüdlich von Pron ville blieben 
Gefangene in unſerer Hand. Südlich von St. Quentin fügten wir 
dem Feinde durch heftige Minenfeuerüberfälle erheblichen Schaden zu. 


15. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Seit mehr 
als vier Wochen hat der Engländer ſeine Angriffe in Flandern 
eingeteilt. Seine gewaltige, auf den Beſitz der flandriſchen Küſte 
und die Vernichtung unſerer U. Bootsbafis Hinztelende Offenſive kann 
ſomit vor äufig als abgeſchloſſen gelten. Faſt das ganze engliſche 
Heer, verſtärkt durch Frinzoſen, hat wieder ein Vierteljahr mit unſerer 
in Flandern ſtehenden Armee um die Entſcheidung gerungen. Deutſche 
Führung und deutſche Truppen haben auch hier den Sieg davom 
getragen, während ſte an anderen Stellen durch gewaltige Schläge den 
Feind niederwarfen. Die Mißerfolge des engliſchen Heeres in Flandern 
werden verſchärft durch die ſchwere Niederlage, die es bei Cambrai erlitt. — 
Nördlich von Gheluvelt wurden bei erfolgreicher Unternehmung gegen 
die engliſchen Linien im Schloßpark von Poezelhoek 2 Offfziere und 
45 Mann gefangen. Ein nächtlicher engliſcher Gegenangriff zur Wieder⸗ 
gewinnung des verlorenen Geländes ſcheiterte. Die Abſicht eines eng⸗ 
liſchen Angriffes öſtlich von Bullecourt wurde erkannt, feine Aus: 
führung durch unfer Vernichtungs feuer verhindert. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Im Thanner⸗Tal wehrte 
unfere Grabenbeſatzung den Vorſtoß einer ſtärkeren franzöſtſchen Er⸗ 
kundungsabteilung ab. 


16. Dezember. Am Schloßpark von Poezelhoek haben wir 
unfere Linien nach Abwehr eines feindlichen Teilangriſſes vorgeſchoben 
und Gefangene gemacht. Engliſche Vorſtöße bei Mondy und Bulle : 
court ſcheiterten. In Erkundungsgefechten an vielen Stellen der fran⸗ 
zöſiſchen Front wurden Gefangene gemacht. 


Der Luftkampf im November. 


Im November beträat der Verluſt der feindlichen Luftſtreitkräfte 
an den deutſchen Fronten 22 Feſſelballone und 205 Flugzeuge, von denen 
85 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
erkennbar abgeſtürzt find. Wir haben im Kampf 60 Flugzeuge und zwei 
Feſſelballone verloren. 


Jom See- und KNolenialkriegsſchanplaß 
Das Ende der Kämpfe in Oſtafrika. 


Nach dem engliſchen Bericht aus Oſtafrika vom 1. Dezember berichtet 

van Deventer: Aufklärunasabteilungen haben ende ültia die Tatſaa e 
egei At, dai Deutſch⸗Oſtafrika vollſtändig vom Feinde geſän⸗ 
et iſt So it aub die letzte der deutſchen Überſeeiſchen Beſitzungen 

in ihrer Gefumtbeit in unſere Hände und die unſerer belgiſchen n⸗ 
deten gelanat. Nur eme kleine deutſche Streitmacht ift dort übrig 
eblieben Dieſe flüchtete auf das angrenzende portugieſiſche Ge diet. 

8 find Ma nahmen ergriffen, um dort mit ihr abzurechnen. — Auf eine 

vom Kommando der Schutztruppen über den Durchbruch dee Generals 
von Leitow⸗Vor beck nach Portugieſiſch : Oſtafrika erfintteie Meldung hat 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg an Staatsſekretär Dr. Solf 
olgendee Telegrauim gerichtet: „Nach den letzten Nachrichten ſchien (s 
einen Ausw a aus der verzwife ten Lage m hi zu geben, ſchien das 
Keſſeltreiben beendet zu ſein. Statt deſſen die freudige Kunde. daß die 
Kraft der 1 ungebrochen ift, daß fie die d utſche Flagge im 
ſchwa zen Erdteil weiter hochhält, iu der feſten Hoffnung auf den kommenden 
Sieg der deutſchen Waffen in Europa! Nur eine Truppe, die rüdı. Itöles 
ihrem Führer vertraut, und ein Kommandeur von der Tatkraft des 
Generals v. Lettow find zu derartige Le ſtungen befähigt. denen anch 
der arene feine aung nicht veifant, die uns aber mit Stolz und 
erung erfüllen. Auch w nn die tapfere Scher ſpäter noch der 

Ueoe macht der Feinde e liegen fol e, wird die Geſchichte dieſes Krieges 
den Ge eral v. Lettow und feine Truppe rühmend hervorheben. Gott 


helfe weiter l“ 
Linienſchiff „Wien“ verſenkt. 

In der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember ift das ö ſterreichiſche 
Linienſchiff „Wien“ im Hafen von Trieſt durch feindlichen Torpedo⸗ 
angriff verſenkt worden. Faſt die ganze Bemannung wurde gerettet. 
Die „Wien“ war ein veraltetes Schiff aus dem Jahre 1895 von 5800 Tonnen 
und 441 Mann Beſatzung. 

Engliſches Luftſchiff vernichtet. 

Eines unſerer Marineflugzeuge, Führer Oberleutnant zur See 

Chriſtianſen, hat bei einem Aufklärungsflug in den Hoofden am 11. Der 
ember vormittag das engliſche Luftſchiff „C27“ vernichtet. Das Luft. 
chiff ſtürzte brennend in die See. 

Gefecht vor der Tyne⸗Mündung; Kampf mit einem Geleitzug. 


Leichte Streitkräfte unter Führung des Korvettenkapitäns 
Heinicke haben am 12. Dezember morgens dicht unter der engliſchen 
Küſte vor der Tyne⸗Mündung den feindlichen Handelsverkehr an⸗ 
gegriffen. In erfolgreichem Gefecht mit den engliſchen Bor’ 
poſten wurden zwei große Dampfer und zwei bewaffnete 
Patrouillenfahrzeuge verſenkt. Unſere Streitkräfte kehrten 
ohne eigene Verluſte oder Beſchädigungen zurück. Gleichzeitig mit dieſem 
Angriff haben leichte Streitkräſte unter Führung des Kapitänleutnant 
Kolbe (Hans) einen Geleitzugs verkehr Bergen ⸗Shetlands erneut 
angegriffen. Der Geleitzug beſtand aus 6 Dampfern von insgeſamt 
8000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen, darunter ein bewaffneter engliſcher Dampfer, 
ſowie der engliſche Zerſtörer „Partridge“. 4 armierte Bewachungs⸗ 
fahrzeuge wurden im Kampf vernichtet. Der engliſche Zerſtörer 
„Pellew“ entkam beſchädigt. Unſere Streitkräfte find ohne Verluſt mit 
einer größeren Anzahl Gefangener, darunter 4 Offiziere, zurückgekehrt. 
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Bon Iflichen Kriegs ſchauplaz. 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes mit Rußland. 


Am 13. Dezember begannen im Befehls bereich des Generalfeld⸗ 
marſchalls Prinz Leopold von Bayern die Verhandlungen 
über Abſchluß eines Waffenſtillſtandes, der die zurzeit beſtehende 
Waffenruhe erſetzen fol. An dem Vor. und Nachmittag des 13. Dezember 
fanden in Breſt⸗Litowsk Volfigungen ſtatt, in denen die einzelnen 
Punkte der beiderſeitigen Waffenſtillſtandsentwürfe den Gegenſtand 
eingeh nder Beratungen bildeten. In der Vollſitzung, die am Vormittag 
des 14 Dezember ſtattfand, wurde ein Teil der gegenſeitigen Be⸗ 
dingungen des Vertragsentwurfes endgültig formuliert. Da die 
ruſſiſche Delegation Über einige Punkte ergänzende Inſtruktionen von 
ihrer Regierung einholen wollte, wurde die Fortſetzung der allgemeinen 
Beratungen auf den 15. Dezember vormittag angeſetzt. Der Nachmittag 
des 14. Dezember war mit einer Sitzung der Protokollkommiſſion 
ausgefüllt. 

Von den bevollmächtigten Vertretern der ruſſiſchen 
Oberſten Heeresleitung einerſeits und den Oberſten Heeresleitungen 
von Deutſchland, Oeſterreich- Ungarn, Bulgarien und 
der Türkei anderſeits iſt am 15. Dezember 1917 in Breft- 
Litowsk der Waffenſtillſtands vertrag unterzeichnet 
worden. Der Waffenſtillſtand beginnt am 17. Dezember mittag 
und gilt bis zum 14. Januar 1918. Falls er nicht mit 7 tägiger 
Friſt gekündigt wird, dauert er automatiſch weiter und erſtreckt ſich 
auf alle Lund, Luft: und Seeſtreitkräfte der gemeinſamen Fronten. 
Nach Artikel IX des Vertrages beginnen nunmehr im Anſchluß 
an die Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes die Verhandlungen 
über den Frieden. 


* 4 * 


Aus den Verhandlungen, die zu der 10 tügigen Waffenrube vom 
7.—17. Dezember führten, iſt noch bemerkenswert. daß die von den Ruſſen 
vorgeſchlagenen Bedingungen für ihre militäriſche Lage zum Teil ganz 
erſtaunlich weit gingen. Die Ruffen verlangten beiſpielsweiſe die Räu⸗ 
mung der Inſeln im Rigaiſchen Meerbuſen, ohne ihrerſeits dite 
urücktiehung der Truppen an irgendeiner Stelle der Front anzubieten. 
er wollten fie uns vorſchreiben, für die ganze Dauer eines ihrerseits 
auf 6 Monate vorgeſehenen Waffenſtillſtſandes unſere Truppen in den 
Schüägengräben an der Oſtfront zu belaſſen. Nicht einmal deren 
Zutuckveriegung i Ruhequartiere ſollte geftattet fein. Auf ſolche Bedin⸗ 
genam konnten wir uns natürlich nicht einlaſſen. Nachdem die ruffifchen 
legierten erklärten, weitere Inſtruktionen aus Petersburg einholen zu 
müſſen, wurde in kürzeſter Zeit und ohne ernſtliche Schwierigkeiten eine 
Einigung über die Bedingungen der Waffenruhe erzielt. 


Ven türkischen Kriegs ſchauyla z. 
Jerufalem in den Händen der Engländer. 


Der türkiſche Bericht vom 10. Dezember meldet von der Sinai- 
front: Bei den erneuten Kämpfen weſtlich von Jeruſalem gelang 
es dem Gegner, feinen Angriff näher an die Stadt heranzutragen. Wir 
verlegten darauf unſere weſtlich und ſüdlich der Stadt gelegenen 
Truppen auf die Oſtſeite der Stadt. Der engliſche General Allen by 
meldete nach London, daß feine Truppen am 8. Dezember die feind⸗ 
lichen Stellungen ſüdlich und weſtlich von Jerufalem angriffen. 
Truppen aus Wales und England rückten auf Bethlehem im Süden 
der Stadt vor; fie drängten den Feind zurück und marſchierten im 
Often an Jerufalem vorbei. Sie beſetzten eine Stellung auf dem Wege 
von Jerufalem nach Jerich o. Steichzeitig griff engliſche Infanterie 
und Reiterei, die von ihren Pferden abgeſeſſen war, die ſtarken feind- 
lichen Bofttionen weſtlich und nordweſtlich von Jerufalem an und 
ſtellte ſich an beiden Seiten des Weges von Jeruſalem nach Sichem 
auf. Die heilige Stadt, die auf diefe Weiſe von der Außenwelt 
abgeſperrt war, ergab ſich ihnen. 


Dem Itafieniigen Rriegsigenpias, 


Einnahme weiterer italieniſcher Stellungen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


13. Dezember. Die Truppen des Feldmarſchalls Con rad haben 
nach bisherigen Zählungen in den viertägigen Kämpfen um das Meletta⸗ 
Gebiet 639 italieniſche Offiziere und über 16000 Mann als Gefangene 
eingebracht. Die Beute fegt ſich aus 93 Geichützen, 233 Maſchinen⸗ 
gewehren, 4 Mitralleuſen, 81 Minenwerfern und vielem anderen Kriegs⸗ 
gerät zuſammen. 

15. Dezember. Die Truppen des Generals der Infanterie Alfred 
Krauß haben trotz heftiger Gegenwehr die Stellungen auf dem Col 
Caprile genommen, wobei fi die Infanterie- Regimenter Nr. 49 
und 88 beſonders auszeichneten. Auf dem Monte Pertica wieſen 
alpenländiſche Bataillone mehrere feindliche Angriffe ab. Zur Wieder⸗ 
eroberung der durch die verbündeten Truppen am 12 und 13. Dezember 
genommenen feindlichen Stellungen auf dem Monte Spinuccia führte 
der Italiener vergeblich heftige Angriffe. In den Kämpfen der letzten 


Tage haben wir 40 italieniſche Offiziere, darunter zwei Stabsoffiziere, 


über 3000 Mann, einige Geſchütze und Maſchinengewehre eingebracht. 


Kriegsbalender. 
XL. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines teden Monats eine 
ronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der i eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Nov.: U Bootbeute im Oktober: 674000 Brutte Regiſtertonnen (849). 
Die Feinde verloren im Oktober 9 Feſſelballone und 244 Flug⸗ 
eune, eigener Verluſt 1 Feſſelballon und 67 Flugzeuge (804). 
Franzöſiſcher Anſturm bei Braye zuſammengebrochen (772). Flieger 
angriff auf England und Dünkirchen (772). 

2. Nov.: Verlegung unſerer Linien von Chemin des Dames zu Ende 
gefünrt (772). Graf Hertling an Stelle Michaelis’ zum Reichs⸗ 
kanzler ernannt (763 764). i 

. Nov.: Uebergang über den mittleren Tagliamento (787). 

. Nov.: Engliſche Angriffe bei Pasſchendaele abgewieſen (786). Der 
Col di Lana und Mo: te Piano, die Orte Cortina d'Ampezzo und 
San Martino di Caſtrozza zurückgewonnen; die Italtener 
räumen die ganze Tagliamento⸗Linie bis zur Adriatiſchen 
a en ihre ®ebirgsfront vom Fellatal bis zum Col Bricon 
765, 787). 

6. Nov.: Die Engländer dringen in Pasſchendaele ein; engliſche Vor⸗ 

ſtöße nördlich Pasſchendaele und gegen die Höhen von Becelaere 
und Gheluvelt zurückgeſchlagen (786). In Italien die Livenza- 
Linie erreicht (787) 

7. Nov.: Die Italiener ſüdlich Tolmezzo (San Simeone), in den Rand- 
gebirgen des Cadore und im Primoer zurückgeſchlagen (787). 

71.18. Nov.: Franzöſiſche Sturmangriffe im Sundgau bei Ammerz⸗ 
weiler abgeſchlagen (786). 

8. Nov.: In Italien die Livenza überſchritten (787). 

9. Nov.: Enaliſche Vorſtöße nordöſtlich Poelkapelle abgewieſen; Er- 
ſtürmung fran zöſiſcher Stellungen im Chaume Walde (786). Vigo, 
Pieve di Cadore und Aſtago genommen; von Suſagana abwärts 
bis zum Meere erreichen die verbündeten Armeen die Piave (787). 
Meldung der Räumung Gazas durch die Türken (804). 

10. Nov.: Niederlage der Engländer zwiſchen Poel kapelle und Pasſchen⸗ 
daele (787). Belluno genommen; Erſtürmung des Brückenkopfs bei 
Bidor am öſtlichen Piave Ufer (787). 

12. Nov.: Erſtürmung des Monte Longara und der beiden Panzer⸗ 
Be Lyone und Cima di Lan; Lamon und Fonzaſo gewonnen 


(804). 

13. Nov.: Erſtürmung italieniſcher Höhenſtellungen in den Sieben 
Gemeinden und des Panzerwerkes auf dem Monte Liſſer; Primolano 
und Veltre beſetzt (804). 

14. Nov.: Erſtürmung des Monte Caſtelgomberto in den Sieben Ge⸗ 
meinden (804). 

15. Nov.: Cismon im Brentatal beſetzt; italieniſche Gebirgsſtellungen 
nordsſtlich Aſtago genommen (804). 

16. Nov.: Erſtürmung des Monte Praſſolan und des Monte Peurna; 
erfolgreicher Angriff öſterreichiſcher Flotteneinheiten gegen die 
Batterieſtellungen bei Cortelazzo an der Piavemündung (804). 

17. Nov.: Franzöſiſcher Vorſtoß bei St. Quentin, engliſcher gegen die 
deutſche Bucht abgewieſen. Erſtürmung italieniſcher Höhenſtellungen 
zwiſchen der Brenta und der Piave (804). 

18. Nov.: Erſtürmung von Quero und des Monte Cornellas, die 
Italiener auf den Monte Tomba zurückgeworfen (825). 

19. Nov.: Franzöſiſche Angriffe gegen den Chaumewald abgewieſen (8214). 
Italieniſche Angriffe am Monte Tomba abgeſchlagen (825). 

20. Nov.: Beginn einer Schlacht bei Cambrai, die Engländer 
gewinnen u. a. Graincourt und Marcoing (825). 

21. Nov.: Engliſcher Durchbruchsverſuch ſüdweſtlich Cambrai, frane 
zöſiſche Vorſtöße zwiſchen Craonne und Berry - au⸗Bac geſcheitert (825). 
Erſtürmung des Monte Fontana Secca und des Monte Spinuccia 
zwiſchen Brenta und Piave (825). 

22. Nov.: Engliſche Anſtürme gegen Moeuvres und Fontaine, Rumilly, 
Banteux und Vendhuille zurückgeſchlagen (825). Erweiterung des 
Sperrgebietes um England und im Mittelmeer, neues Sperr⸗ 
gebiet um die Azoren gelegt (825). Italieniſche Angriffe auf der 
Hochfläche der Sieben Gemeinden abgeſchlagen (849). 

23. Nov: Engliſche Vorſtöße auf Inchy, Moeuvres, Bourlon, Fontaine 
und La Folie zuſammengebrochen (825). Italieniſche Anſtürme 
zwiſchen Brenta und Piave und in den Sieben Gemeinden zer- 
ſchellt (849). 

24. Nov.: Enaliſche Anſtürme auf Inchy, Dorf und Wald Bourlon 
und Barteur, franzöſtſche im Walde von Apremont und bei 
Ammerzweiler zurückgeſchlagen (825). Italieniſche Angriffe beiderſeits 
der Brenta und gegen den Monte Pertica abgewieſen (849). 

25. Nov.: Engliſche Angriffe bei Inchy, Bourlon, Banteux und Gricourt 
abgeſchlagen, Erfolge bei Fontaine; franzöfiſche Vorſtöße zwiſchen 
Samognieux und Beaumont geſcheitert (848) 

26. Nov.: Engliſche Angriffe bei Bonrlon. franzöfiſche bei Prunay 
abgewieſen (849). 
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27. 


Verluſt der Orte zurückgeſchlagen; franzöſiſche Angriffe bei Nomen! 
abgewieſen (849). 
Nov: Ruſſiſche Aufforderung zu Waffenſtillſtands⸗ 


und Friedens ver handlungen an die Völker der krieg⸗ 
führenden Länder (848). 


Nov.: Deutſchland und Oeſterreich erklären ihre Bereit⸗ 
willigkeit zum Eintritt in Friedensverhandlungen als Antwort 
auf das ruſſiſche Friedensangebot. Ruſſiſche Friedensnote 
an die Neutralen (848). Engliſche Angriffe bei Bourlon geſcheitert (849). 
Nov.: Deutſche Erfolge bei Cambrai: die Engländer zwiſchen 
Moeuvres und Bourlon und von Fontaine und La Folie heraus 
auf die Dörfer Graincourt, Anneux und Cantſing zurückgeworfen, 
die Dörfer Gonnelieu und Villers⸗Guislain nach Erſtürmung der 
Scheldehöhen beiderſeits Banteux genommen (849). 


28. 


29. 


— e seen 


Vom Büchertiſch. 


Hermann Stegemanns Geſchichte des Krieges. Zweiter 
Band. Mit vier farbigen Kriegskarten. Stuitgart und Berlin. Beutſche 
Verlaas⸗Anſtalt. XII und 504 Seiten, geb. 4 15.—. Mit Stegemanns 
„Geſchichte des Krieges“ iſt uns ein Werk geboten, das auf Grund ſchärfſter 
und minutiöfelter Beobachtung der Aade ee und unter Benutzung 
des zuvertäſſigſten Quellenmaterials eine durchaus objektive, von keinerlei 
Vorurteil g trübte Darſtellung der weiterſchütternden Begebniſſe unſerer 
Tage gibt, die für die Geſchichtſchreibung einer ıpäteren Zeit als ſolideſtes 
W geſchätzt bleiben wird. In ganz anderer Beleuchtung erſcheinen 

ier die Dinge als in den tauſend und abertauſend ad hoc geſchriebenen 
Tagesaufſätzen, die hüben wie drüben hauptſächlich apologetiſche Zwecke 
hatten. Stegemann durfte jetzt den Schleier lüften und aus ſeinen Schil⸗ 
derungen der Feldzüge im Weſten und Oſten vom 12. September 1914 bis 
pe 15. reſp. 21. Februar 1915, die den halt des zweiten Bandes 
ilden, erſteht man erft, in welcher kritiſchen Lage die Heere der Mittel 
mächte ſich zeitweilig an Marne, Aisne und San befanden und welcher 
ewaltigen, übermenſchlichen Anſtrengungen es bedurſt hat, um fidh der 
ebermacht einer feindlichen Welt zu erwehren und einer Kataſtrophe zu 
entgehen. Allen Epiſoden dieſes athletiſchen Weltringens folgen wir mit 
rößter Spannung an der Hand des Autors, der am Schluß feiner Uus 
übrungen in jedem Kapitel in einer Betrachtung über die 05 Lage 
und die Auswirkung der Feldzüge ſich als ein Theſeus ausweiſt, der, im 
Beſitz des Ariadnefadens, uns ſicheren Blickes durch alle Windungen und 
Wirrungen der labvrinthiſch ſich verſchlingenden Kriegsoperationen zu 
führen weiß. Die beigefügten Karten find fchr dankenswert, doch wer 
dem Verfaſſer auf allen Pfaden folgen will, wird ſich noch nach weiteren 
umſehen müſſen. Leo van Heemſtede. 


Nachbarvölker Dentſchlaunds. Monographien ihres politiſchen 
und kulturellen Lebens. Herausgegeben von Dr. Sri drid Meinecke, 
ond. Profeſſor an der Univerfität Berlin. Band 1: Schweden. Eine 
politiſche Monograp ie von Dr. Rudolf Kjellén, Profeſſor an der Unis 
verſtlät Uppſila. Deutſch von Dr. C. Koch, Göteborg. München und 
Berlin 1917. Druck und Verlag von R. Oldenbourg Preise 4 4.50. 
Der Herausgeber g ht von dem richtigen Gedanken aus, daß man 'n 
jegiger Zeit, wo die K.lturbezi hungen zu den fein lichen Nationen unter⸗ 
brochen find, jene, die uns geblieben find, um fo eifriger zu pfl gen H ıbe. 
Vor allem haben bie g ımaniih n St immes verwandten unſer Intereſſe 
u branfp uden. Die Monographien folen in das V. r än' nis der 
igenar je er einführen, dazu bie. eu, den Verkehr mit ihnen zu fördern 
und zu vertiefen. Land und Leute, Staatsleben, wirtſchaftli de E twicklung 
und geiſtige Kultur dieſer Nachbarvölker folen durch tüch igſte ienen 
Völkern ſelbſt angehörige Gelehrt“ in großzügiger Weile charakteri er! 
werden. Der vorliegende Bund über Schweden dar ale munergültige 
Löſung der ſchwiecigen, umfaſſend e Kennt «is erfordernden Aufgabe an⸗ 
erkannt werde. Da Buch gewäort ei e Fülle d r Belehrung u: d erf eu 
durch fiine völlige Sadıi tet und ſtrengſte auch die Schwächen des 
eis enen Volkes nirgend bemäntelnde Wahrbeiteli be. Im Oldenbourgſchen 
Verlage erfchien auch das an deeſer Sielle (Nr. 50, 1916) bereits gewürdigte 
tieffliche, echt voltstünlihe Buch von Enzinger⸗Haue mann „Aus 
Deutſchlands Vergangenheit“, das bei dieſer Gelegengeit wochmals 
empfohl n fei. Dr. O. Boerii g. 


Hans Schrott⸗Fiechtl: Sonnſeitige Meuſchen. Roman aus 

dem heutigen Tirol. Freiburg, Herder 80 IV und 386 S., geb. 4 6.—. 
Ich will's nur bed fagen: Ein Prachtvuch, bei deffen Leſung das F euen 
immer das kritiſche Sichten überwiegt. Was will das Buch? Nun, ich 
denke mir: vor allem will es zeigen und zeigt's, daß es trotz Wenn und 
Aber noch nicht allzu ihlimm um das Menſchentum beſtellt ift: weder 
überhaupt noch im beſondern unter den tiroliſchen Bauern; dann will es 
die große Kunſt, die „allerhöchſte“ Kunſt. wirklich zu „leben“, dartun, ſowie 
den Weg zu dieſem inneren und äußeren Glück, jenem Glück, das aufs engſte 
verwachſen ift mit dem der Heimat; endlich will es das tiroliſche Bauens 
volk in den Kern der Induſtriefrage hineinſchauen laſſen und will die 
tiroliſchen Arbeiter aus Bauernkreiſen dahin überzeugen, daß „das ganze 
nduſtriearbeiterelend“ allein daher kommt, „weil die Leut nur Arbeiter 
ein wollen“, anſtatt den hohen Lohn für ſpätere Anſchaffung einer eigenen 
Scholle zu ſparen und fo „die ſittlichen Qualitäten, wie fle das Vater⸗ 
land vom ſeßhaften Menſchen fordern muß“, mitgewährleiſten zu helfen. 
In die „unausgegorenen“ induſtriellen Verhältniſſe 1 Den Arbeitgebern, 
rbeitnehmern und eingeſeſſenem Bauernſtand ſtellt der Verfaſſer als 
Helden einen ebenfalls noch unausgegorenen jungen Menſchen: den im 
Grunde prachtvoll veranlagten Sohn eines edlen, klugen. weitſchauenden 
Vaters. Wie dieſer Sohn in erſter Linie durch die weiſe, mittelbar führende 
Liebe einer jungen Stiefmutter zur inneren Einkehr und äußeren Umkehr, 
ſowie in der Folge zu einer vorbildlichen Entwicklung echten Mannestums 
gebracht wird; wie er in die Schickſalsgeſtaltung ſeiner Mitmenſchen zuerſt 
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Nov.: Die Engländer bei Bourlon und Fontaine nach anfänglichem 


| gemenn und 


im Induſtrie⸗, dann im eigenen Heim: und endlich im umgebenden Bauern 

leben eingreift: das alles wird unter hervorragender pſpchologiſcher 

Charakterzeichnung mannigfachſter Art auf das anſchaulichſte und ſo 

ſpannend, fo berzerquicklich erzählt unter Einwebung köſtlicher Natur- und 

Milieuſchilderung, daß man das Buch gar nicht mehr aus der Hand legen mag. 

Der Roman gehört in Familie und Verein, vorab in ee at 
. M. Hamann. 


| Heinrich Federer: 1. Gebt mir meine Wildnis wieder! 
2. In Franzens Poetenſtube. Zwei Bändchen „Umbriſcher Reife 
geſchichtlein“. 1.—20. Tauſend. Einbandzeichnung von Profeſſor Georg 
Schiller. Freiburg, Herder. Je 120 VI und 90 S., geb. Æ 1.20. Biel 
leicht find des berühmten Schweizers umbriſche Reiſegeſchichtlein fein 
Allerbeſtes, weil fie das rein Menſchliche, das dauernd Bleibende mit un 
widerſtehlicher vertiefter Natürlichkeit und ſelbſteigenſter Künſtlerſchaft ins 
Licht ſtellen; weil vor ihnen alle Feind und Gegnerſchaſt verſtummt, vers 
ſtummen muß, da fle mitſamt Chriſti Liebes- und Friedensbotſchaft über ⸗ 
mitteln. An zwei von Heilandsliebe durchalühte Heilige knüpfen diefe 
Bändchen mit ihren Aufſchriften an: dae erftgenannte an den „eriten Pap 
der Rom nie fab, und den einzigen, der es nie zu ſehen wünſchte“: den 
reifen Papſt Cöleſtin V, der als weltferner Einfledler jäh aus umbriſcher 
Feiſenemſamkeit zur Tiara gerufen wurde, nach einem Vierteljahr die 
ſchwere Laft ablegte, einen Nachfolger beſtimmte und dieſen umſonſt an. 
flehte, in ſeine Wildnis zurückkehren zu dürfen, nach vergeblicher Flucht 
in Sehnſucht nach der Freiheit der Berge ſich verzehrte und an dieſer Sehn⸗ 
ſucht ſtarb. Die Titelerzählung des zweiten Bändchens berichtet von dem 
e und genialen Kulturmenſchen“ Franz von Aſſiſt, dem „großen 
aturfreund, Naturpoeten und Poverello“, deſſen offenbarungsbefruchtetes 
„Poetenſtüblein“ die wild ften Waldtäler des Gran Saſſo, die zerklüfteten 
Schluchten und Klüſten der Abruzzen bildeten. Die Größe dieſer Helden 
und ihrer Gebirgsbühnen ruft Federer mit unnachahmlicher dichteriſcher 
Treue und Anſchaulichkeit vor uns auf. Und was ſonſt noch alles! Jedes der 
beiden ſchmucken, zierlichen Bändchen umſchließt 8—9 8 Se 
ſchichte, Legende, Natur und Gegenwart öffnen dieſem Berufenen ihre 
Quellen, aus denen er uns lauteren, toftbaren Erauickungstrunk ſchöpft. 
Jeder für Größe, Schönheit, Unberührtheit, ſeeliſche Vertieftheit Empfäng⸗ 
liche kann hier zu frınem Rechte kommen. E. M. Hamann. 
Anna Freiin von Krane: Wenn die Steine reden. Roman aus dem 
zweiten Johrhundert n. Chr. Erſtes bis ſechſtes Tauſend. Köln, 
J. P. Bachem. 8 336 S. geb. 6.— 4. n „Zum Geleite“ gibt die 
Verfaſſerin von vornherein Antwort auf die etwa laut werdende Frage: 
„Warum fo weit zurückgreifen? Was gehen uns die Menſchen der Ber- 
gangenheit an?“ Zutreffend verweiſt ſie auf den engen Zuſammenhang 
zwiſchen einſt und jetzt: die große Erlöſungsſehnſucht von damals und 
heute. Heilsverlangende und Heilsgegner gleicher Art vor fait zweitauſend 
Jahren und in een Tagen! Die Dichterin wählte für ihre Geſtalten 
die läng't vergangene Tracht, „weil fie fih leichter in folder Gleichnisform 
ausdrücken konnte als in der Gegenwartsſchilderung.“ Dagegen iſt nichts 
zu erinnern, und erſt recht nicht gegen den folgenden Satz: daß 
Gedanke an „das triumphierende Heidentum auf Jeruſalemg geheili gtem 
Boden, dem die unwiderſtehliche Grundgewalt des Chriſtentums gegenüber 
ſtand“, ſie ungemein gefeſſelt habe. Als l ergibt ſich: Anna 
von Krane hat das erwähnte Ziel ſieghaft erreicht, hat gezeigt, daß fie in 
jeder Beziehung ausgerüſtet war für ihr dichteriſches, durch die erhabene 
Ethik Chrifti zu beſeelendes Vorhaben. Wir kennen die berufene Chriſtus⸗ 
und Legendenerzählerin Anna von Krane: wir kennen auch ihren ſtarken 
Roman aus dem dreizehnten Jahrhundert: „Das Schweigen Chrifti”. den 
tem vorliegenden Werke aber dürfte fie ihr bislang Beſtes geſchaffen 
haben. — Vielleicht daß ich noch zu febr unter dem unmittelbaren Ein- 
druck dieſer von hochkünſtleriſcher Spracheinfachheit getragenen und aber⸗ 
mals von Chriſtusliebe ganz und gar durchglühten Dichtung ftehe, um 
ſchon jetzt ein völlig ſachliches Urteil abgeben au können. Aber die Weih⸗ 
nachtszeit naht, und ſo möge immerhin die Unterſtreichung der Feſtſtellun 
erfolgen: daß der Eindruck ein wirklich „unmittelbarer“ war und 
das edle Buch mich reichlich verwöhnte Leſerin von Anfang bis Ende zu 
feſſeln vermochte, Wort für Wort, intellektuell, ſeeliſch und dichteriſ — 
mit einem tiefen Nachhall im bewegten, im ergriffenen Gemüte. ein 
Wunſch iſt, Anna von Kranes jüngſte heilskündende Gabe auf ungezählten 
Weihnachtstiſchen zu wiſſen, in Familie und Vereinen, für jung und alt. 
E. M. Hamann. 


Lebenskunde für junge Mädchen. Fritz 
Verlag von Butzon & Bercker, Kevelaer. 1917. 
168 S. Preis 3 A. Das Buch beſitzt ohne Zweifel ſtarke ethiſche 
Werte. Es ift mit beſtem Willen und guter Erfahrung niedergeſchrie ben 
und verfolgt praktiſche, ins Leben greifende Ideen. er Wirkungs kraft 
würde es dienen, wenn der Autor die Grenzen ſtraffer und bewußter Zöge. 
Wer die Durchſchnittscharaktere unſerer gebildeten Jungmädchenwelt von 
heute kennt, weiß, daß gut gemeinte, mahnende Worte allein wenig fertig 
bringen, fondern daß oft mit ſchonungsloſer Offenheit und Kürze, dabei 
aber mit pädagogiſchem Takt und einer beſonderen Klugheit ſehr viel 
erreicht wird. Der Verfaſſer der Lebenskunde verſucht, den Spuren unſeres 
bekannten M. Gladbacher Pädagogen A. Heinen zu folgen; aber er hat 
noch einen weiten Weg vor ſich. In dieſer Tatſache ſoll und darf keine 
Entmutigung für den Schreiber der Lebenskunde liegen, fondern ein Amn- 
ſporn zu weiterem Vorwärtsſtreben. Maria Köchling. 


Erſtbeichtunterricht. Von Pfarrer Bitter. 89 144 S. Kart. 24. 
Dülmen, Laumann 1917. — Entſprechend der Wichtigkeit des Erſtbeicht⸗ 
unterrichtes wird hier in den einleitenden Kapiteln auf feine Eigenart 
verwieſen, die an ihn zu ſtellenden Forderungen erörtert mit praktiſchen 
Winken für ſeine Geſtaltung. Dazu kommt ein guter StoffverteilungspLan. 
Die nach einzelnen (18) Stunden gegliederte Anleitung zum Erteilen des 
Erſtbeichtunterrichtes behandelt die Begriffserklärungen: Uebertretung der 
Gebote, Gnade, Sakramente. Der theoretiſche Teil erläutert die Fragen des 
Kleinen Katechismus über das Bußſakrament, der praktiſche als Ein- 
weiſung in die Beichtpraxis die einzelnen für den Empfang dieſes Sakra⸗ 
mentes notwendigen Stücke. Hier finden ſich zahlreiche, auf Erfahrung 
aufbauende Fingerzeige, den Erſtbeichtunterricht in einer den Kindern ans 
ür die religiöſe Betätigung des ganzen Lebens fruchtbaren 

: O. Hein. 


Ein Mädchenbuch. 


Von 
Flinterhoff. 


eiſe zu bieten. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kol. Reſidenztheater. „Der neue Schnitzler“ hat in Wien 
keinen durchſchlagenden Erfolg gehabt. Auch bei uns war die Aufnahme 
der Komödie „Fink und Fliederbuſch“ keine enthuſtaſtiſche, aber 
die Zuſchauer unterhielten ſich bis in die Mitte des Stückes ſehr gut 
und dann ſpäter, als Artur Schnitzler in endloſes Plaudern gerät, 
konnte ſein „Eſprit“ — ich ſage nicht „Geiſt — die ſich regende Unge⸗ 
duld doch noch hintanhalten. Es ſcheint, daß der Wiener Dichter ein 
modernes Gegenſtück zu Guſtav Freytags „Journaliſten“ ſchreiben 


wollte, aber er hat nur eine Komödie der Gefinnungslofigkeit geſchrieben. 


In dem Stücke laufen Journaliſten herum, deren typiſche Zeichnung 
verblüffend echt wirkt, und beſonders im erſten Akte, in der Redaktion 
des großen, auf alle möglichen Leute und Verhältniſſe „Rückſichten“ 
nehmenden freiheitlichen Blattes hört man manch niedlich eingewickelte 
Bosheit. Ich zweifle aber, daß das der Preſſe fernſtehende Publikum 
dieſe Aphorismen voll würdigen kann, es hält ſich an die Komik der 
Hauptfigur, die für den Journalismus weder typiſch noch außerhalb 
einer Schwankwelt möglich iſt. Fink und Fliederbuſch ſind ein und 
dieſelbe Perſon. Unter dem einen Namen bedient der Journaliſt das 
konſervative, unter dem anderen das liberale Blatt, ja, er zieht als 
Fliederbuſch gegen Fink ſo kräftig los, daß er ſich ſelbſt zum Duell 
fordern läßt. Dieſe Zweikampfgeſchichte hat Schnitzler viel zu breit 
behandelt; fie wäre nur bühnenmöglich als übermütiger Schwank, aber 
nicht wie hier unter Wahrung eines feineren Komödienſtiles. Die 
Entlarvung Fink — Fliederbuſchs ſchädigt den Journaliſten nicht, ja, 
er it in der Lage, feine endgültige Sefinnung nun dem Meiftbietenden 
zuzuſchlagen. Freytags rechts und links ſchreibender „Schmock“ iſt und 
bleibt ein armer Teufel; bei Fink und Fliederbuſch macht ſich die Ge⸗ 
ſinnungsloſigkeit bezahlt. Das wäre noch erträglich, wenn der Autor 
wenigſtens den Standpunkt des ſtrafenden Satirikers innehielte, aber 
man gewinnt die Anſchauung, daß er die Geſinnungslumperei ganz in 
der Ordnung finde, denn durch die recht unglücklich erfundene Figur 
eines gräflichen Parlamentariers läßt er darlegen, daß es eine wahre 
Ueberzeugung gar nicht gebe, der Zufall der Geburt, der Aus ſichten, 
Ziele uns zu der politiſchen Partei führen, der aus innerer Ueberzeugung 
anzugehören wir uns einreden. Schnitzler verkündet einmal wieder die 
Relativität aller Dinge, im Grunde ethiſche Anarchie. In Wien hat 
man in einzelnem Abbilder der Wirklichkeit zu erkennen geglaubt. Ob 
Schnitzler Modelle verwendete oder nicht, iſt für uns gleichgültig, das 
Ganze gibt doch nur ein Zerrbild. Janſſen ſpielte den Titelfederhelden 
als Literaturfüngling von klug⸗ſympathiſchem Aeußern, ohne uns über 
bie Zwieſpältigkeit des Charakters tiefere Aufſchlüſſe geben zu können 
als der Dichter. Jacobi, Höfer, Lützenkirchen, Baſil und 
Schwanneke gaben ſehr lebendige Typen. Viel Erfolg hatte beim 
Publikum wieder Waldau. Es läßt ſich freilich auch eine Auffaſſung 
denken, die das Lumpentum des deklaſſterten Ariſtokraten weniger mit 
humorvoller Liebenswürdigkeit überzuckert. Als Fürſtin war Frau 
v. Hagen am Platze. Dieſe intereſſante Dame der großen Welt hat 
im Grunde mit der Preſſekomödie wenig zu tun, Schnitzler hat fie 
lediglich hineinkomponiert, um dem Bilde mehr Farbe zu geben. 


Kammerſpiele. „Die Schweſtern und der Fremde“, 
Schauſpiel von Bruno Frank. Als der Lyriker Frank fi im vorigen 
Jahre erſtmalig mit einem Bühnenwerke verſuchte, hat man ſeine 
„treue Magd“ etwas unfreundlich mit Romanen der Marlitt ver- 
glichen. Diesmal leiſtet er auf die Gemeinverſtändlichkeit Verzicht, 
kommt „literariſcher“, findet feine, lyriſche Wortprägungen, die freilich 
auch vom Geſuchten nicht frei find, Symboiliſches ſpielt herein, felbft 
Scheuerfrauen tragen ein Doppelgeſicht, ohne hierdurch die Linien⸗ 
führung klarer zu machen. Von einer Freundin überredet hat fid 
Cordula auf eine Redoute begeben, dort lernt ſie den „Fremden“ 
kennen und lieben. Er iſt ein Menſch, dem alle Herzen zuflienen, aber 
er ſelbſt bleibt kalt, nur aus Mitleid mit dem ſchwindfüchtigen Mädchen 
täuſcht er Cordula Liebe vor und bereitet ſo ihr ein glückliches Ende, 
iſt deren Mutter und Schweſter Stütze und Troſt in der Trauer. Als 
aber nun auch Cordulas Schweſter um ſeine Liebe fleht, zerreißt er 
den ihn umſtrahlenden Nimbus und legt ein Geſtändnis von der 
Tragik feiner inneren Einſamkeit ab. Judith ſchaudert vor feinen. 
Worten und wird ſich nun wohl wieder ihrem verlaſſenen Bräutigam, 
einem braven, nüchternen Mann des Alltages zuwenden. Der Fremde 
ſoll eine Perſönlichkeit ſein, die an der Disharmonie zwiſchen dem 
Schein und der Wirklichkeit ihrer Natur leidet. Es iſt dem Dichter 
nicht gelungen, einen Menſchen auf die Bühne zu ſtellen, mit dem wir 
Mitgefühl empfinden. Ein erdachtes Geſchöpf, das bei allem ſymboli. 
ſchen Beiwerk ſchemenhaft bleibt. Herrn Kalſer fehlt das ſieghafte 
Aeußere, welches dieſer Mann, dem die Herzen zufliegen, haben muß; 
aber für Charaktere, die in grübleriſcher Selbſtbeſchauung ihr Inneres 
bloßlegen, hat er den echten Ton. Durch die Karnevalsſzene des Auf- 
taktes ſpukt etwas wie Totentanzſtimmung. Die Kammerſpiele treffen 
dieſe ſpukhaften Szenen, die eine Spur Vergröberung der Lächerlichkeit 
preisgeben würde, ſtets vorbildlich. Ich erkenne gerne an, daß ſich 
Br. Franks Kunſt keine alltäglichen Ziele ſetzt, aber es ging mir wie 
ſeinem „Fremden“, ich blieb im Inneren unbewegt. Der Mehrzahl 
der Zuſchauer erging es wohl ähnlich. 

Ingendbühne München. Das unlängſt kurz erwähnte Paſſions⸗ 
ſpiel hat wegen ſtarken Andranges mehrmals wiederholt werden müſſen. 
Dr. Herm. Dimmlers Dichtung führt in acht dramatiſchen Bildern 
vom Palmſonntag zur Grablegung. Die Sprache iſt weihevoll. Unter 
Dimmlers Leitung kam durch die Caritas⸗Bühne eine würdige, dem 
hohen Stoffe angemeſſene Aufführung zuſtande, die ſehr ſchöne Bilder bot 
und ſtarke Eindrücke hinterließ. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Franko- britischer Wirtschaftskampf — Bayerische Landwirtschaft 
— Wirtschaftsmassnahmen im bayerischen Landtag — Heimische 
Industriebelebung. 

Infolge der andauernden Funktionsstöruugen an der, Berliner Börse 
zeigten die Effekteninteressenten den bedeutenden Liquidationen 
gegenüber nur wenig Widerstandskraft. Während der ersten Dezember- 
hälfte bildeten daher Kursrückgänge erheblicher Natur an fast allen 


Ratarrhe und Tod. 


Betr. Katarrh, Aſthmg, Brouchialkatarrh, 
Schnupfen, Erkältungen niw. 


Ohne Luft kein Leben! Wenn die en eher ihre 
Tätigkeit einſtiellen und der Lunge keinen Sauerſtoff zur 
Weitervermittlung mehr zuführen, ift es aus mit dem Leben. 
Sind die Atmungsorgane ertrankt, fo lönnen fte natür⸗ 
lich nicht intenfio gun arbeiten, und der ganze Körper 
leidet darunter. Nun leiden viele Menſchen ſchon jahre⸗ 
lang an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. Sie kennen 
wohl die Namen, wie Bronchialkatarrh, Lungen pitzen⸗ 
fatarrh, Luftröhrenkatarrh, 1 Naſen⸗, Rachenka⸗ 
tarrh, Schnupfen, Erkältungen, Aſthma ulw., wiſſen 
aber nicht, woran man dieſe ſich fo furchtbar rächende Krank⸗ 
heiten erkennt. Wir wollen Sie aufklären u. frag. Sie des halb 


1. Haben Sie oft Huſten ? 

2. Fühlen Sie oft Trockenheit im Halſe ? 
8. © nd Sie oft i 

4. Sind Sie oft erkältet 7 

5. Sind Ihre Luftröhren oft verſchleimt ? 
6 Beſonders des Morgens 

7. Jit Ihre Nafe oft verftopit? 

8 Saben Ste Beſchwerden beim Atmen? 
9. Beſonders beim Treppenſteigen ? 

10. . die Naſenſchleimabſonderung oft ſtark f 
11. Müſſen Sie zeitweiſe anhaltend niefen? 
12. Hören Sie zeitweiſe ſchwer 7 


Beantworten Ste ſich dieſe Fragen ſelbſt! Es find dies 
es Anzeichen von vorhandenen Entzündungen der Schleim⸗ 
(Ratarrbe), diefe find gefährlicher, als man 
allgemein annimmt. Im Intereſſe der Allgemeindeit 
eben wir koſtenlos eine belehrende Schrift über die 

dſibe handlung der Schleimhäute mit dem Wiesbadener 
Doppel⸗Inhalator an jedermann. Man ſchreibe fofort, 
jeder Tag bedeutet eine Gefahr und Qual, oder beſtelle 
gleich einen Doppel⸗Inhalator bei: 


Wiesbadener Inhalatoren⸗Geſellſchaft 
Wiesbaden 3, Rheinstraße 34. 


Der „Wiesbadener Doppel⸗Inhalator“ ift eine neue 
Erfindung. welche von erſten Spezialärzten als Hervors 
ragend gut befunden wurde. Auf kaltem Wege überführt 
er medikamentöſe Flüſſtakeit in einem gasartigen 
Zuſtand. Dieſer gasartige Medi innedel wird ges 
nau wie Luft eingeatmet und vermag bis in die 
verfteateften Teile der Atmungsorgane und Lungen zu 
dringen. Die Wirkung ift verblüffend. Deshals ver- 
ordnen ien Spezialärzte, Lungenheilſtätten uſw. 


Der Preis iſt ſo geſtellt, daß 


ihn jeder kaufen kann. Er koſtet, 
fofort gebrauchsfertig für Mund 
und Naſe, mit Inhalationsfluſ⸗ 
ſigteit Eucal.-Präp ) nur 14.- M 


(Porto 60 Pf., dei Nachnahme 
N95 Pf.) Keine weiteren Unkoſten. 
ta Zirta 
2000 Uns 
erken⸗ 
nungen 
von Aerzten u 
Patienten er⸗ 
hielten wir in 
einem halben 
Jahre. Ein 
noch nie dage⸗ 
wefen. Erfolg! 
Nachſtehend 
nur einige: 


>» Der 
Wiesbadener 
Doppel Inhalafos 
ui Sy 


Luffpumpe 


Heilung des Brouchialfatarrhes. 


Wolfseck, Station Lengenwang, den 8. Juni 1916. 
Im Februar kaufte ich Ihren Doppel⸗Inbalator und vers 
trieb du regelmäßige Inhalation einen langjährigen 
Bronchtalkatarrh, mit dem ich infolge eines Lungenleidens 
G 5 Jahren behaftet war. Die Heilung des Bronchial⸗ 

atarrhes, der weder einer Inhalatlons kur im Sanatorium 

noch Heilkuren mit allerkomplizierteſten, teuerfien Appa: 
raten, noch einer langwierigen, lokalen Bepinſelungskur 
weichen wollte, verdanke ich allein Ihrem Apparat. 


Dr. Richard Bolte. 


Bei 4jährigem Afhma und Lungenleiden. 
Charlottenburg, den 4. 3. 1917. Kaiſerin⸗Auguſta⸗ 
Allee 78. Seit vier Jahren litt ich an einem chroniſchen 
Lungenleiden und Afihma fo ſtark, daß ich dachte, ich 
müßte erſticken. Nun empfahl mir ein alter Herr von 
70 Jahren Ihren Doppel⸗Inhalator Nach dreimonatigem 
Gebrauch bin ich Bott fei Dank ziemlich geheilt. Nichts 
half mir, nur Ihr Apparat. Frau Wolter. 


Es gaben uns die Ehre, den „Wiesbadener Doppels 
inhalator“ von uns zu beziehen: 


Seine Apt Hoheit der Grofßersog von Medlenbdurg- 


Schwerin; 
Ihre Rgl. Hoh. diesroßhertegin von Medlenönrg-$irelig; 
Seine Rgt. oßeit Heinrich XXX. Pring Renk; 
Jore Rgl. Hoheit die Grokherzogin von £uzemburg , 
erjogin zu Naſſan; 
re reßherzegt. Hobeit die Herzogin von Anhalt; 
Gre Jebeit die Herzogin von Oldenburg ; 
Seine Großßerzogl. Hogeit Pring Maz von Raden; 
eine am: t Bernhard Pring zur Lippe; 
ei a f. die Frinzeſſinetiſaseti IuSolms-Braunfels: 
re Purdl Frinzeſſin von Ratibor; 
Seine Durchl. Für Witigen flein; 
Seine Duri. Pring Piilgenſtein; 


Vorſicht! 

Es gibt minderwertige Nachabmungen! 
Achten Sie deshalb genau auf unſere Firma, um auch 
den wirklich echten, vieltauſendfach bewährten „Wies: 
badener Doppel⸗Inhalator mit dem Doppelzerſtäuber“ 


zu erhalten. 

Natürliches Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quellſalz 
zum Gurgeln, Inhalieren und für Trinkkuren (unter 
spe Aufficht der Stadt Wiesbaden und der 
su . Aurdirektion gewonnen) tft zum Preiſe von 
50 M. per Glas ebenfalls von uns zu beziehen. 


. Fabrikanten: Wiesbadener Inbalatferen-Heſell 
ſchaſt, Wiesbaden 3. Mheinfirane 34 Telegramm Adreſſe 
„Doppel Inhalator Wiesbaden.“ 
Depot f. d. Schweiz: M. Zeller Söhne. Romanshorn: 
für Oeſterreich⸗Unqarn: Alte Salvatoı=Apothete Wien, 
Kärntenerftraße 16. 
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Märkten die Regel. Angeregt durch die günstige Gestaltung der 
Wiener Börse, mehr noch durch den Verlauf der Waffenstillstands- 
verhandlungen mit Russland, sowie durch die U- Bootserfolge und durch 
die übrigen maritimen Ereignisse erbrachte dər Beginn der zweiten 
Dezemberhälfte rasch die Wendung Zur freundlichen Börsen- 
stimmung. Unter grossen Kaufaufträgen erfuhr das deutsche 
Börsengeschäft auf den meisten Gebieten eine gründliche Besserung. 
Rüstungswerte, wie die Gruppen der Erdöl-, Waffen-, Auto- und 
Maschinenpapiere fanden neuerdings ebenso Beachtung wie die Kate- 
gorien der Friedensaktien: Kali-, Zellstoff, Elektro-, Kolonial-, nicht 
zuletzt die deut:chen Schiffahrtswerte. Wiederum beweist solcher 
Szeneriewechsel die Elastizität und Raschlebigkeit unserer Börsen. 
Vergessen sind die Bedenken hinsichtlich der zu erwartenden 
hohen Steuern, verstummt die Klagen über die immer noch obwal- 
tende Unzulänglichkeit in den Vorbereitungen zur Uebergangs- und 
Friedenswirtschaft. Auch die jüngst bekannt gewordenen Meldungen 
über das zur Genehmigung gelangte britische Gesetz über den 
Wirtschaftskrieg für die Zeit nach dem Krieg — deutsche 
Interessen und Verbindungen sollen von allen Unternehmungen aus- 
geschlossen bleiben, die in Grossbritannien mit Kupfer, Zink, Zinn, 
Blei und Aluminium Handel treiben — gerieten ebeuso in Vergessen- 
heit, wie der Beschluss französischer industrieller Syndikatskreise, 
deutsche Waren nach dem Kriege in Frankreich syste- 
matisch zu boykottieren. Dass die deutsche Grossindustrie 
derartige Kämpfe und Schwierigkeiten voraussieht, bekunden die Er- 
klärungen in den Generalversammlungen des Farbenkonzerns anläss- 
lich der genehmigten Kapitalmehrungen Den voraussichtlich heftigen 
Wettbewerd mit der Auslandsindustrie wird unser seither 
weltbeherrschender chemischer Grosskonzern mit aller Entschlossenheit 
aufnehmen. „Es sei damit zu rechnen, dass ein Teil des Gebietes 
verloren geht, man wird dasselbe aber nach und nach bestimmtest 
zurückerobern!“ Gleichfalls grosse Beachtung fanden die Debatten im 
bayerischen Landtag über die Wirkungen des von Ungarn ge- 
wünschten Einfuhrschein -Systems auf die bayerische Landwirt- 
schaft, Mühlen-Industrie und Getreideversorgung. Minister von Brett- 
reich gab beruhigende Versicherungen über den Zollschutz und die 
Wahrung der bayerischen Interessen. Aus den Verhandlungen der 
bayerischen Abgeordneten- und Reichsratkammer ist wichtig, auch 
über die bayerische Grenze hinaus, die vorgeschlagene Revi- 
sionderWuchergesetzgebung, namentlich hinsichtlich schärferer 
Umgrenzung des Begriffes der Gegenstände des täglichen Bedarfes 
und des übermässigen Gewinnes. Auch der Gesetzentwurf der 
Fideikommiss-Sperre, wodurch dem Aufkauf von Grundbesitz 
durch Kriegsgewinnler und Spekulanten vorgebeugt werden soll, ist 
von beachtenswerter Bedeutung. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck u. München. 


Der Gral. 


(Literariſche Monatsſchrift.) Jährlich 12 Hefte. 
Preis jährlich Mk. 8.—. 


Dieſe vornehme, kath. Monatsſchrift für Literatur erſcheint von 
jetzt ab bei der Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck München. Was 
Oeſterreich und das deutſche Reich an illuſtr. Namen auf dem Gebiete 

J der Literatur aufzuweiſen vermag, wird mehr noch als bisher an dieſer 
eitichrift mitarbeiten, ſodaß das Unternehmen fi immer mehr zu einer 
terde der kath. Literaturerſcheinungen auswachſen wird. Der G al ift 

die einzige rein literar⸗kritiſche Zeitſchrift, die auf poſitiv tath Welt- 
anſchauung ſteht. Mehr noch als bisher wird fie in Zukunft die Auf⸗ 
merffamfeit auch Andersdenkender auf fih ziehen, an Gediegenbeit, 
feinem literar. Sinn und eifrigen Vorwärisſtreben wird fle ſich von 
keinem Unternehmen übertreffen laffen. Sie will zuberiäffige Führerin 
ſem auf dem weiten Literaturgebiet. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— ee 
u 


J. J. Lentner'sche Buchhandlung (E. Stahl, 
k. Hoflieferant), München, Dienerstrasse 9 


empfiehlt sich als älteste katholische Buchhandlung 
der Stadt, gegr. 1698, zur Besorgung jedes litera- 
rischen Bedarfes. Kataloge und Auskünite gratis. 


Spezialität: Einrichtung von Volks- und Schulbibliotheken. 


Biete freibleibend für Privat- und Selbstkonsumenten an: 


Franken, Rot- u. BSüss- Weine 


ältere Jahrgänge, von 4 4.50 aufwärts per Flasche. 
Auf Wunsch persönlicher Besuch. 


Vertreters M. Moll, München, Rumfordstr. 46/3. 


— 
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Ein Spiegelbild des heimischen Wirtschaftslebens gibt die Ge- 
staltung unserer Grossbanken im Jahre 1917, welche mehr 
denn je ibre Stärkang durch umfangreiche Außaugung mittlerer uud 
kleinerer Institute vorgenommen haben. Filialgrändungen und Erwerb 
von Privatfirmen erfolgen neuerdings seitens der Allgemeinen Deutschen 
Kreditanstalt, der Miiteldeutschen Privatbaık, der Bauk für Handel 
und Industrie. Wie sehr unsere grossen Institute den kommen- 
den Zeiten gegenüber gerüstet sind, ergeben beispielsweise 
die in der ausserordentlichen Generalverrammlung der Berliner Dis. 
kontogesellschaft bekanntgegebenen Daten. Die Liquidität dieser 
Bank erreichte Mitte November 1917 den enormen Satz von 293 % 
— gegen 100 % vor Kriegsausbruch — ihrer Gesamtverbindiichkeiten! 
Gleich günstige Erklärungen vernahm man in der Hauptversammlung 
der Allgemeinen Eiektrizitätsgesellschaft. Von der Ans ehnungstätig- 
keit unserer Industrie zeugen ausserdem die Neugründungen. 
Erwähnt seien: Mineralwerke Rhenania mit 15 Millionen Mırk, Erda 
Bergbau A G. mit 10 Millionen Mark, Adria, Konserven- und Dörrge- 
müsefabrik A.-G, Kunstruhstoffe A-G.; diese beiden mit je 1 Million 
Mark Kapital. Industrielle Mehrbetätigung für die deutschen Wirt- 
schaftskreise erblickt man in dem deutsch- bulgarischen Kohlen - 
abkommen, der neuerlichen bedeutenden Ausdehnung des Scheid e- 
mandel- Konzerns in Süddeutschland und der beabsichtigten 
Aluminium- Erzeugung in Bayern aus einheimischer Ton- 
erde. Eine neuerliche Vergrösserung erfährt der Bayerische 
Rheinschiffahrts konzern. Die hierzu gehörige Allgemeine 
Flussschiffahrts-A.-G. in Antwerpen beantragt eine bedeutende Stamm- 
kapitalerhöhung. Bei der Bayerischen Lloyd Schiffahrts-A.-G. 
Regensburg wurden nunmehr die auch im bäyerischen Landtag zur 
Sprache gekommenen Personaländerungen vollzogen An Stelle des 
aus dem Staatsdieust ausscheidenden Geh. Oberregierungsrats Dr. Cuno 
und Ministerialrats Dr. von Donle wurden Ministerialdirektor Goldkule 
seitens der Reichsregierung und Geh. L- gationsrat Dr Lindner seitens 
der bayerischen Staatsregierung al- Mitglieder des Aufsichtsrates bzw. 
Arbeitsausschusses des Bayerischen Lloyd benannt Der Aufsichterat 
wählıe Ministerialrat Dr von Donle zum Mitglied und Vorsitzenden 


des Vorstandes des Bayer. Lloyd und beschloss einstimmig, der 
nächsten General versammlung die Wiederwahl des Geheimrats Dr. 
von Cuno in den Aufsichtsrat vorzuschlagen. 
München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Sende! die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Welt bekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleichlich herrliche 
: Lage an der Elbe und : 
Opernplatz, umgebaut und 

zeitgemäss erneuert. 


Grosser Garten 
und Terrassen 


resden 


D Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter 


Wer einen Lebensverſicherungsſchein auf den Weihngchts⸗ 
tiſch legt, dürfte damit jedem Beſchenkten gerade in der gegenn ärtigen 
Zeit eine große Freude bereiten. Daß für den Abſchluß einer ſolchen Ver⸗ 
ſicherung die bekannte K K. pr. Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft Defter: 
reichiſcher Phönix in Wien und München, Thcatinerſtr. 8, wegen 
der ſo äußerſt günſtigen Bedingungen aufs beſte empfohlen werden kann, 
darauf feien die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ wiederholt beſonders 
aufmerkſam gemacht Die Vertreter geben tede gewünſchte Ausku ft. Man 
kann ſich aber auch an das Münchener Büro, Theatinerſtr. 8, wenden. 
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Da iſt das treulofe 

gi ^es fih durch engliſches Gold 
K| heftehen ließ. Deutſches Gold 
ſoll deutſche Treue wahren; 
bringt euer Gold zu den 


N | Goldankaufſſlellen! 
. D Heute Goldſchmuck tragen heißt: 


höher fellen als Treng, 
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Fallende Blätter 


Gedichte von Pfarrer Ludwig Nüdling. 
3. Auflage. Gebunden Mk. 2.—. 
Vor allem die Verse, in denen der gereifte Mann die 


längst entschwundene Kindheit besingt, sind wunder- 
hübsch und dürften nicht wenig dazu beigetragen 
haben, dass das Buch schon so viele Abnehmer 
fand, wodurch bereits eine dritte Auflage notwendig 
war. (Allgemeine Rundschau.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Was die Freude singt 


Gedichte von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. 
Gebunden Mk. 3.—. 


In elf Abschnitten bringt uns Wibbelts Anthologie 
das Schönste und Beste, was die Freude durch den 
Mund deutscher Dichter gesungen hat. Man lese 
und — freue sich. (Unitas. B.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Von der Freiheit der Kinder 
Gottes 


Gedichte von Christoph Flaskamp. 
Preis Mk. 2.—. 


Christoph Flaskamp bietet uns hier Gedichte in fein 
abgeklärter Form. Seine neue Richtemg setzt sich 
fort aus der alten Tradition. 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein Heimatbuch 


von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. 
Gebunden Mk. 5.—. 


Hier ist ein wahrhaft deutsches Buch, schön und 
stark und fest, wie deutsche Art es sein soll, ein 
wahrhaft christliches Buch, wie es unserer Jugend 
frommt. (Köln. Volksztg.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


VonVerwundetenund Toten 
Kriegsbilder von Georg Timpe, P. S. M. 
Gebunden Mk. 4.—. 

Wo einer Menschen trösten will, die einen teuren Toten 
draussen liegen haben, oder sich um einen Verwundeten 
quälen, da kann er mit diesem Buche Seelen stärken 
und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es lesen mit 
heissen Augen als wär's ein Briel, ein letzter Bericht von 
dem, den sie nicht vergessen können. (Pfarr-Rektor Könn.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Allgemeine Rundſchau. 


Drei deutsche Frauen 
von Prof. Dr. Wilhelm Capitaine. 
Elegant gebunden Mk. 3.25. 


Das Buch enthält die Lebensbilder der drei grossen mün- 
sterischen Frauen Annette von Droste Hülshoff, Amalie 
Fürstin von Gallitzin und Maria Droste zu Vischering. 
Es eignet sich besonders für erwachsene junge Töchter. 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein Sonnenbuch 


von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. 
Gebunden Mk. 5.—. 


‚Eine Tat ist dieses Buch, eine Tat in literarischer 


Hinsicht, noch mehr eine Tat im Dienste des reli- 
giösen Gedankens. Es verdient das Weihnachtsbuch 
zu werden, zumal für die Kreise unserer studierenden 
Jugend. (Pfarr-Rektor Könn.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Wege und Abwege 


Gedanken z. Lebensproblem von P. Otto Cohausz, S.]. 
Gebunden Mk. 3.—, kartoniert Mk. 1.80. 

Aus dem Buche erstrahlt glanzvoll das Licht, womit 

das Christentum das Dunkel des Lebensproblems er- 

hellt hat. Niemand wird das Buch aus der Hand 

legen, ohne daraus Anregung, Belehrung und Er- 

ziehung geschöpft zu haben. (Cobl. Volksztg.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein neues Buch von Wibbelt 


Ein Spruchbuch 


Mk. 3.40. 


Ein wahres Lebensbrevier bietet uns in diesem 
Aphorismenbuche der beliebte Verfasser der Freuden- 
bücher. Das Buch birgt ausserordentlich viel Geist 
und Schönheit in abgeklärter Form. Ein prächtiges, 
ernstes Geschenk, wie geschaffen für unsere Zeit. 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 


Ein Herbstbuch 


von Pfarrer Dr. Augustin Wibbelt. Gebd. Mk. 4.50. 


Das Buch birgt soviel Geist und Schönheit in feiner ab- 
5 Form, dass man es jedem reiien Menschen in 

ie Hand drücken möchte. Manchem, der das Fliehen 
der Jahre zu bemerken beginnt, wird es Licht und Senne 
bringen, und manche irregegangene Weltanschauung mag 
es mit seinem tief christlichem Gehalt ganz unauldring- 
lich, aber um so nachdrücklicher berichtigen und er- 
klären. (Piarr-Rektor Könn.) 


J. Schnellsche Verlagshandlung, Warendorf. 
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Seite 900. Allgemeine Rundſchau. 


Nene Predigtliteratur : 
nn ul 5 


aus dem Verlag Fel. Rauch Junsbruck. 
Soeben erſchien: 


D lll 121 DDr 


— Kein Buch für Kinder! — 


0000000000000000 0000000000000000 000000000000 


Ceuionenkraft 


und Tezuelle Frage 
Deutſche Worte zur Reherzigung 


von Emil Hammelrath. 


um Haus n. Herd. ür wahre Freit it 
Zum Kampf = NND reine Sitte an 
Eine freimütige Geißelung der Sittenzuſtände vor und 
in dem Kriege! 
Aus d It: A ! / Teutonenkr 1 1 / 
Teutonenkra Er neuer ea Te oai und 10 Totens Abel - 
Teutonenkraſt im Sum e. / In den Banden des Königs Alkohol. / Bopterne U 
geflein. / Runft und ft“. / Rinofeuche. / Die dohe Schule der ſutlichen CE 
erlotterung. / Teutonenkraft, nur Gott fie [Haft / Plichterfüllung aus 2 
Feen ee "ar ten) rent dc 
e . , F j 
Sonea De / Organifation zur Sertelbfgung deutſchel Sitte / fc z 
Breis in Umſchlag geheftet M. 3.60, gebunden M. 4.50. f 


Lg > 
* 


30 Anſprachen über das „Weihewort“, das „Weiheziel“ und 
die „Weihetat“. Die gehaltvollen Vorträge dienen der Vorb ereitun 
Familie ans göttliche Herz Je ſu, die na 

m Wunſche unſeres Hl. Vaters in jeder katholiſchen 


geſammelt und herausgegeben von 

Grab- und Tranerreden, Prof. Dr. Konflantin Bibmar O S.B, 
Redakteur der homil. Wochenſchrift „Haec loquere et exhortare“. 
167 S. 80. Steif broſch. M. 2.55. 
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Verlag der Banliuns-Prumerei, e n 5 9, Sur. 


Der Wellkr leg Apers J Ende? 


Jetzt erschien: Offenbarungen unserer Zukunft. I/II. Teil: 
L. Offenbarungen der Seherin über das Jenseits. 


Nachd. Aufzeichnungen d. hoch w. Hrn. Pf. Dr. Heinr. Werner gedruckt: 


2. Weltendg u. jüngstes Gericht, wen r In dlaka g ratio dat der 


Anfang F Ser beendet — 40 

Das 1 N D urin you 35 an i = 
vergangenen und kommenden agen. Wie hier aus der hl. nachge wiesen i 
stimmen die Ereig. des Weltkriegs mit der bibl, Prophetie überein. 0 ; * 


Soziald 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer 2 
S Holzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 
Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 


Gg. Lang sel. Erben. 
Lu 


J. A. Henckels 


au Zwillingswerk 


ee Manchon, Theatinerstr. 8, 
Erstklassige Stah lwaren. 


Oberammergau 


die 

; unge lo klar und 

scharf die Linien zwischen Sozialdemokratie und B bel, wobei Ares wegen der 
rellgionsfeindlichen Stellung die Leviten liest, 


Einladung zum Abonnement auf: 
— 52, Jahrgang 


Alte und Neue Welt : A 


Jährlich 12 Kefte au 60 Pfg. 


Mit ca. 1000 Illu trationen im Jahr, worunter eine Anzahl 
farbiger Kunſtbeilagen. 


Der neue (52.) Jahrgang i mit O tober. Heft 1 ift bereits erſchienen 


A. von Wehlau, die rühmlichſt bekannte Schriftſtellerin, führt uns 
in ibrem in Heft 1 beginnenden Roman „Stille Helden“ aus dem 
lebensfrohen 8 der letzten Friedensſtunden von den erinnerungs⸗ 
reichen Ufern des beins in die Ruſſengreuel von Lemberg und die kampf⸗ 
durchtobten Wald ebirge der ſtebenbürgiſchen Karpathen und läßt uns 
vor allem den Opfermut deutſcher Mütter und einer edlen Braut be⸗ 

ndernd miterleben. Hubertus⸗Kraft Graf Strachwitz bietet in 
feiner gleichfalls im 1 Hefte beginnenden Erzählung Brücke der Liebe“ 
Auertafchende Einblicke in das Leben des Adels und der Berliner Hof⸗ und 


der S Fulkinder 


für die gefallenen Krieger | 


von Pfarrer Dr. Georg Graf. 


Künſtlerkreiſe Bar elar 15 1 des eu fene dia i — . 
eben dieſen beisen hochbeden amen Schöpfungen erſcheinen m er, 
Ein Büchlein voll inniger Andacht u. Erbauung, das 1 
neuen Jahrg ange noch andere wertvolle Romane, Novellen und ' 
ie EH NG flotte Seinen und Hu oresken, Gedichte, verdient bei allen Schul otiesdienſten eingeführt zu | 


werben. Zu beziehen sum Einzelpreis von 15 Pfg. per 
Hundert 12 Mart, son 1 55 uchhandlungen oder 
telt vom 


Perſönlichkeiten und Ereigniſſe des Tages orientieren und zugleich eine 


acblich getreue intereſſaute Kriegschronik bieten, Verlage J. Keller & Co. Dill ingen 
Abonnements, auch für das Feld, nehmen alle Poſtämter und (Bayern) 
uchhandlungen entgegen, ſowie die © 


Berlagsanſtalt Benziger & Co. A.-G., Einſiedeln, Waldshut, 
Cölu a. Rh., Straßburg i. E. 


——— 


Nr. 51. 22. Dezember 1917. Allgemeine Rundſchau. Seite 901. 


neues Abonnement 


auf die 


fliegenden 
Blätter 


1918. I. Quartal (Januar— März). 


Preis vlerieljäbrlich (13 Nummern): in Deutſch⸗ 
land u. Oeſterreich⸗Ungarn 4 Mk., unter 
Kreuzband 4 Mk. 40 Pfg., einzelne Nummer 
40 Pfg., für die anderen Länder des Welt⸗ 
poſtvereins unter Kreuzband 5 Mk. 30 Pfg. 


Danksagung. 


Für die zahlreichen Beweise liebevoller Teilnahme an- 
lässlich des Hinscheidens unseres lieben Bruders, Schwagers, 
Onkels, Grossonkels und Vetters, des 


Herrn Kommerzienrats 


Max Schmederer 


sprechen wärmsten Dank aus 


München, den 12. Dezember 1917 van 


Die Lelrauernd Hinterbliebenen. 


Beſtellungen — auch fürs Feld — werden 
von allen Buchhandlungen, Zeitungs⸗ 
geſchäften, durch die Feldpoſt und 
von unſerer Expedition angenommen. 


München, im Dezember 1917. 


die expedition 


L. SCHWANN, Kgl Hof- u Verlagsbuchhandlung. DUESSELDORF der „fliegenden Blätter“. 


Noch rechtzeitig für den Weihnachtstisch erschien soeben: 


HERWEGEN, ILDEFONS, Abt von Maria Laach, 


Der hl. Benedikt 


ein Charakterbild 
Mit vielen Abbildungen Preis steifkart. M. 6.50 


Alle Gebildeten und Freunde des Benediktinerordens seien auf diese bervor- 
ragend ausgestattete Publikation aufmerksam gemacht. 


É schippers, P. Adalbert, O. 8S B. MARIA LA ACH 


Benediktinisches Klosterleben alter und neuer Zeit 
Mit 10 farbigen Initialen und 3 Tafeln. Preis Mark 3.50. 


Der 25 jährige Gedenktag des Einzuges der Beuroner Benediktiner in das alte 
Heim des Ordens am 25 Nov. 1892 gab dem Verfasser Anlass, das klösterliche 
Leben in Maria Laach darzustellen, soweit es die Aufmerksamkeit grösserer 
Pr ———³ ä ä (——-— —— Kreise beanspruchen bann. E m — 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Selig sind die Friedensstiiter! 


Broschüre von Joh. B. Paolflous. Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 
eines Dauerfriedens. 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL“GRAZ';. 


Weihnachts Büchlein 


Sammlung von Andachtsäbungen 
Während der heil. Weihnachtszeit, 
zu Ehren des lieben Chriſtkindleins. 
118 Seiten, IV. Auflage, geb. 80 Cts. 


Dasſelbe, mit n 
174 Seiten. V. Auflage, gebund. Fr. 1.— 
Dieſes Büchlein enthält für alle Chriſtus⸗ 
gläubigen ſchöne Uebungen der Andacht, 
der Liebe und der Anbetung des gött 

lichen Kindes Jeſu. 


Verlag Räber & Cie. * 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Direkt nur 
gegen Vorzahlung bei Beſtellung. 


Praktische Weihnachts. le 


Trikot - Hemden, - Hosen, 
Jacken für her-en und Pamen, 
Strümpfe Socken, Hand- 
schuhe, Leibbinden usw. 
Herren- Wäsche 
Kragen, Manschetten. Che- 
mis-etten, Taschentücher, 
Hosenträger 2 Krawatten, 
c Spitzenkragen : 


Spezialität: Herrenhemden nach h Mass. 
l — Eigene Zuschneide- Abteilung. 


F. J. Funk : 


München, Stande samt l, 
gegenüber der Hı. Geistkirche. Tel. 27893. 
Braune Rabattmarken. 
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= Sendet die „Allgemeine Rundschau“ ins Feld! == 


Allgemeine Rundſchau. 


Liturgisch 


Beiträge zur Erklärung des Breviers 
pens. o, 6. Professor der. Theologie an der k. k. Uni 


eee see eee eee eee 


e Studien 


1. Band. Die Advents- und Weihnachtszeit 
8. 364 Seiten. Gebunden Mk. 4.80. . 
2. Band. Septuagesima bis Gründonnerstag 
8. 256 Seiten. Gebunden Mk. 3 80 E 
3. Band. Das Triduum Sacrum 
oder: Die drei letzten Tage der Karwoche 
8°. 252 Seiten. Gebunden Mk. 3.80, 


4. Band. Von Ostern bis Allerheiligen 
l 8°. 310 Seiten. Gebunden Mk. 4.80. 


E des hl. Messopfers und 


Populärwissenschaftlich dargestellt von Christian Kunz, 
iözese Regensburg. 8%. 204 Seiten. Gebunden Mk. 2.80. 


Dass der Gottesdienst noch nicht allgemein ge 
standen wird, ist eine alte Klage. nd doc 
Gotteswerk, das nicht genug geschätzt und geliebt werden 
Belehrung willkommen. Das vorliegende Werk soll kurz 
den Aufbau des Kirchenjahres zeigen i 
sonders zu begrüssen ist, dass die Glaubens- und Sittenlehren, 


welche in den ein- 
zelnen heiligen Zeiten und Festen verkörpert sind, in den Vo 


werden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


EC 


Das Weihnachtsfest. 


das Fest der Liebe 


naht wieder und damit die Sorge für den Gatten, eine Weih- 
nachtsgabe für Frau und R 
in der 


ist es jetzt als i 
unter den wenigen Erzeugnissen, die die Ind 


ten Familien- 
eihnachts- 
und er wird 
cherungs- 


stimmung zum rechten Entschluss führen 
seinen Lieben ein sinniges Geschenk, eine Lebensversi 


Preussischen Lebens-Versicherungs-Actien-Geselschaf | 


auf den Weihnachtstisch legen. Die Lebensversicherungspolice hat 
einen bleibenden idealen Wert und schützt die Familie vor Kummer 
5 Not, wenn die Vorsehung dem treusorgenden Ernährer ein „Halt“ 
gebietet. 

Auskunft über Lebensversicherung, auch für Personen, die 
anderweitig bereits abgelehnt worden Sind, sowie über Kriegsversicherung 
erteilt kostenfrei und ohne Verbindlichkeit 


dle Direktion 
Berlin, W. 8, Mohrenstr. 62 und deren Vertreter. 


r en Pohimi, ta Boghen wa wia para a u a ma un 
Sawe Fres, 8.98, Fres. 8,97, Belgien Fros. 8. 66, Holand f. Bulgarien Fres. 4.78, Sweden, Kr. 8.91, 
Päntige Antiken Fres. 4.08, Nac den Übrigen Pita 


Jänbern: Pirelter 


Kr. 8,08, p BEE 
Streiftenduerfenn vierteljäßrtig A 4.80. Gingefunmmer 25 
— 1 — — - 

Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel t die In 


Verlag von Dr Armin Kaufen, G. m. . H. ( 


„Direktor Auguft dammel mann) 
Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt. 


By 


u. Missale von Dr. Bernh. Schäfer, 
versität in Wien. 


beim Breviergebete 
und zugleich Begeisterung schöplen, um in der Prodigt die di 


Das kath. Kirchenjahr 


Priester der 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg. 


Was bietet ber . 
Dentihe Hausſchaß 
in feinem nenen Jahrgang? 


1. Romane und Novellen von: Ihrer Kgl. 
Hoheit Prinzeſſin Hildegard von Bayern, 
Enrica Freiin v. Haudel⸗ Mazzetti, 
Anna Freiin v. Krane, M. Herbert, Anna 
Richli, Hans Schrott-Fiechtl u. v. a. 


2. Belehrende Aufſätze von: Dr. Albert 
v. Ru ville, Dr. Hermann Cardauns, 
P. Erich Was mann S. J, Dr. Wilhelm 
Koſch, Joh. Mumbauer u. v. a. 


3. Die zeitgemäßen Beilagen: Wiſſenſchaft⸗ 
liche Rundſchau, Bücherſchau, Für die Frauen⸗ 
welt, Für die Jugend, Till Eulenſpiegel 
(humoriſtiſche Beilage), ſowie in der Zeit⸗ 
geſchichtlichen Rundſchau als Ergänzung zur 
katholiſchen Tagespreſſe 


eine illuſtrierte Zeitung. 


Monatlich 2 Hefte. — Der 44. Jahrgang, beſtehend 
aus 24 Heften zu 35 Pfg., begann am 1. Oktober 
1917 und koſtet Mk. 8.40. 3 1. 
1917/18 wird i 


gen Sie Probe- 
heft von Ihrem Buchhändler oder Proſpekt vom 


Verlag Friedrich Puſtet in Regensburg. 


Soeben erschienen: 


Der heilige Abend 19078 
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Eine neue Weihnachtsgabei 


von = 


= Dr. Schofer \ 


i Felddivisionspfarrer und Erab. Geistl. Nat i 


8 Seiten mit illustriertem Titelblatt, 3 
$ 1 Stück 10 Pig., bei Abnahme von 50 Stück ; 
2 Pig., 100 Stück 8 Pig., 200 Stück 7 Pf 5 
$ 500 Slück 6 Pig., 1000 und mehr 5 ei 


f ; das Stück. 


= Bahn 2 >77 PP 


)Preßverein Freiburg I. Br. B. m, b, 
Verlagsabteilung. i 
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Hadern und Knoo 
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sortiert und unsortiert. — 
Strumptwoll Neutuch itungemi 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und H — 
Anstalten, Klöstern usw. pe-- ° 
Adolfvon der Heiden, München Ba Imst 
Telephon Nr. 22285, — Bahnsendung, | 


München -S. B 


— 
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ſerate und den Reklameteil: A. Hammel mann. 


Gef, ſämtliche in München. 


14. Jahrgang 
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Inhaltsangabe: 


6emeinfame Aufgaben der beiden haupt 
konfeffionen in Deutihland. Eine Sil- 
veſterbetrachtung 1917. Von Kirchenrat 
Stadtpfarrer Julius Schiller. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. | 

der große Tag. von franz Matt. 

Zur polituchen Lage in Baden. Von Land- 
tagsabgeordneten h. Köhler. 

die Aufgaben der Katholiken in Oeſter⸗ 
reich. Don dr. michael hechenblalkner. 

Belgien, Wallonien und flandern. von 
Dr. Leo Schwering. 


Allgemeine 
undschau 
Wochenschrift für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


ns finanz- u. handelsſchau. Don m. weber. 


Viertel 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


hrlich 


29. Dezember 
1917 


HKirchenglaube und akademiſche Weltan⸗ 
ſchauungen. von Religionslehrer Dr. 
felix Budde. 

Kreuz und quer⸗ Gedanken. Don Major 
a. D. friedrich Kody-Breuberg. 

neidniſche Soldatendenkmäler. von dr. 0. 
Doering. f 

Ein flimmerndes Aergernis. Von Bruno 
hefienmüller. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

vom büchkertiſch. 

bühnen⸗ u. Mmuſikſchau. Von Oberlaender. 


4 y „ W * i > 
Digitized by Ole 
O 


Allgemeine Immobilienverkaufs-Gesellschaft 


Robert Heinemann & Cie. 


Karlsplatz 8 
Fernsprecher 54048 


München 


empfiehlt 


Telegramm-Adresse: 
„Immobilia München“ 


Verkäufern und Käufern 


ihre Dienste und verbürgt streng reelle, gewissenhafte, verschwiegene und sachgemässe 


Bedienung. 


Erstklassige Anerkennungen. 


Angebote von günstigen Verkauisobjekten: 


Weingut 


in milder, sehr schöner Weingegend 
der Rheinpfalz, mit günstiger Verbin- 
dung z. Hauptbahnlinie : Neustadt 
Landau, ca. 5 Morg. erstkl. Obst- 
Weinland, schön., unterkell. Wohnh. 
mit ca. 10 Zimm., Diele, Bad, grosse 
Weinkeller, Nebengeb. mit Kontor, 
Kleintierstall usw. Eig. Kelterhaus. 
Elektr. Licht, reichl. wertv. Fassinv. 


Herrschajitsvilla 


im bayer. Vorgebg., a. d. Bahnstrecke 
Holzkirchen - Bad Aibling, an leicht. 
Hügelhang, unweit schön. Waldung. 
gelegen, 10 hohe, schöne Zimm., teils 
mit Balkons, Veranden, Bad usw. 
Elektr. Licht, 40000 gi Parkgarten. 
Erslkl. Bauweise. Auf Wunsch sind 
angrenzende Gründe mit zu erwerb. 
Fahrzeit nach München ca. 1 Std. 


Turmvilla 


in staubir., ruh., leicht erhöhter Lage 
von Traunstein, mit schön. Gebirgs- 
aussicht, gedieg. u. massiv erstellt, 
5 grosse Zimm. (ev. auch 7 Zimm.), 
Küche, Bad, Nische, Balkons, Erker 
usw. Kleines Nebengeb. mit Klein- 
tierstallung, Hühnerhof. Schön an- 
gelegter Zier-, Obst- u. Gemüse- 
garten mit Lauben. Zukauf möglich. 


Oekonomiegut 


in Niederbayern, an der Bahnlinie 
Neumarkt Landau gelegen, mit 
schönem Blick ins Vilstal, 135 Morg. 
bester, arrondierter Gründe, zu ?/s 
Ackerland, ½ Süsswiesen u. Wald. 
Geräumiges Wohnh., massive, ge- 
wölbte, grosse Stallungen. Wertvoll. 
lebendes u. totes Inventar. Reichl. 
Vorräte vom Jahr 1916 u. Ernte 1917 
noch vorhand. Selt. Gelegenheitsk. 


Hotel-Restaurant 


altrenommiertes, bestbesuchtes Haus, in vor- 
nehmster Lage einer der bedeutendsten Städte 
Bayerns, mitgrossen Restaurationslokalitäten, 
rd. 25 schön eingerichteten Fremdenzimmern, 
hübschen, grossen Garten. Neuzeitl. gediegene 
Ausstattung, wie Zentralheizung, elektr. Licht 
usw. Die Einrichtung u. das vorhandene reichl. 
Inventar istz. Teil fast neu u. best. erhalten. Der 
Besitz ist sehr rent., erfreut sich einer von jahr 
zu Jahr steigend. Frequenz u. arbeilet mil einem 
nachweisb. Gewinn v. ca. M. 35000, woraus sich 
wohl ergibt, dass es sich hier um eine sehr rent. 


Sache handelt, die jederm. empf. werden kann. 


Elektrizitätswerk 


in gröss. Ortschaft Oberfrankens, sehr hübsch 
gelegen, neuzeitl., sehr gut u.prakt.eingerichtet, 
noch sehr ausdehnungsfähig, 22 PS ständige 
Wasserkraft, 35 HP Motor. Hübsches 2 stöck. 
Wohnhaus mit 10 Zimm. usw. gut zu verm. 
Scheune, Jagd- u. Fischereigelegenheit. Gute 
Rentabilität. Abnahme von Licht u. Kraft ver- 
traglich auf viele Jahre gesich. Betrieb durch 
Verkauf u. Uebernahme von Montagearbeiten 
noch viel rent. zu gestalten. Das Werk wird 
ledigl. weg. Entlastung d. Verkaufe unterstellt 
u. bietet tüchtigem Mann eine vorzügliche 
Existenz. Ev. könnte auch Kunstmühle be- 
trieben werden, wie dies früher geschah. 


Schönes Rentehaus 


mit Gartengeb., in vornehmer, beliebter, ruh. 
Wohnlage Münchens (Schwabing) v. äusserst 
sol., massiv. Bauweise. Das Herrschaftsh. ist 
4 stöck. u. enthält insges. 13 Wohnungen mit 3 
u.4 Zimm., Küche, Kammer, Bad,Speise,Balk.; 
das Gartenh. schliesst neb. Hausmeisterwohn. 
5 Wohn. mit 4 Zimm. u. 1 Wohn. mit 5 Zimm., 
Küche, Kamm. Bad usw. in sich. DieWohn.sind 
gedieg. u. prakt. einget. u. ausgest. u. stets best 
verm. Derzeit. noch steigerungsfähig. Mietein- 
gang pro Jahr üb. M.18000. Schön. Rückwärts- 
garten ist vorhand. DurchErwerb dies.Besitzes 
bietet sich äuss, günst. gesich. Kapitalsanlage, 


Landgut 


im Allgäu, leicht erhöht, nur 20 Min. 
von Stat.der Bahnstr.Kempten—Isny 
gelegen,mit herrl.Blickaufd.Schwei- 
zer-, Allgäuer- u. Oesterr. Alpen, ca. 
80 Morg. erstkl. Acker- u. Wiesland, 
auch etwasWald, durchw. gute, mas- 
sive Baulichkeiten, reichl. inventari- 
siert, darunter 1 Pferd, 20 St., Horn- 
vieh usw. Gelegenh. z. Pachtjagd. 


Herrschafitsvilla 


in schönster Lagev. Bayrischzell,am 
Fusse d. Wendelsteins (Waldnähe), 
10 Zimm., Bad, reichl. Nebengelasse, 
Terrasse, Altane, Balkons, Zentral- 
heizung, elektr. Licht, Nebengeb. mit 
2Zimm., Stallung, Remise. Der Besitz 
ist umgeben v. 120000 qf sehr schön. 
leicht ansteigendem Garten mit rei- 
chen Obstbãumen u. Beerenanlagen. 


Schöne Villa 


in Berchtesgaden, etwas erhöht, herrl. 
gelegen, 14 luft. behagl. Zimm., Balk, 
usw. Anbau mit gross. Zimmer, Bad. 
Waschhaus, Holzlege. Dazu gehörig 
schön., gross. Garten m. ca. 350bstb. 
Massive, hübsche Bauweise, Winter- 
ſenster, Doppellüren, elektr. Beleuch- 
tung, Spülklosett, Telephonanlage. 
Ausgedehnte Wälder in näch. Nähe, 


Oekonomiegut 


mit gutgehender Gastwirtschaft u. 
Metzgerei in günstigster Lage eines 
hübschen Pfarrdorſes in der Nähe 
von Augsburg, 80 Morgen beste 
Gründe, zur Hälfte Ackerland und 
teils dreimähd. Süsswiesen. Gross, 
Wohnhaus mit einigen Fremden- 
zimm. geräumige Stallungen. Schön. 
Wirtsch.-, Obst- u. Gemüsegarten. 
Sehr wertv. Inventar. Hoher Umsatz. 


Nachared von 
Artikeln, Feutllstone 
und Gedichten aus der 
Allgemein.Rundidhau 
u ur mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Salerieftrade 35a, Gb. 
Auf . Nunimer 20520. 
Doo ticheck - Ronto 
Manchen Nr. 2261. 
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XIV. Jahrgang. 


Gemeiniame Aufgaben der beiden Haupt⸗ 
konfeſſionen in Dentſchland. 


Eine Silveſterbetrachtung 1917. 
Von Kirchenrat Stadtpfarrer Julius Schiller, Nürnberg.“) 


Noch ſind wir im Kriege. Aber mählich verziehen ſich die 

Wolken und ein Neuland taucht auf. Mag es ſich auch in 
ſchwachen Umriſſen zeigen, es rückt doch immer näher und zu⸗ 

letzt iſt es da. Doch nicht nur erhebende, beglückende Ausſichten 

bietet dieſes, ſondern auch eine Fülle von Pflichten, Auf- 
gaben und Sorgen, von denen wir heute kaum eine Ahnung 

Naben Angeſichts derſelben können wir nur durch ſtren a 

Zuſammenhalten unſerer 9 Volkskraft und Volks⸗ 
tüchtigkeit uns durcharbeiten. Obenan müſſen die beiden Kon- 
feſſionen es lernen, eine ganz andere Stellung als früher zu⸗ 
einander zu gewinnen. Sie müſſen es lernen, einander zu 
achten, ſich gegenſeitig zu vertragen, um, wenn auch ge. 
trennt zu marſchieren, doch vereint den gemeinſamen Feind 
ſchlagen zu können. Nur zwei Punkte feien hier berührt, die 
von beſonderer Wichtigkeit find, der eine auf kirchlichem, der 
andere auf dem Schulgebiet. 

Die großen Gefahren, von denen beide Kirchen ſeit vielen 
Jahren bedroht werden, mögen durch den Krieg etwas zurück⸗ 
edrängt worden fein. 
äuſchung, zu glauben, daß jede Kirche nach dem Krieg un- 

gefährdet ihres Weges gehen dürfe. 3 hat man doch nicht 

alles verſucht, die Spitzen des göttlichen Wortes umzubiegen, 
um kirchlich Entfremdete wiederzugewinnen. Man baute Brücken, 
aber auf morſchen Pfeilern. Man rief Friede, Friede; aber den 

„alten Adam“ ließ man unangetaſtet. Begriffe wie Glaube und 
Gehorſam, Buße und Sünde fehlten nicht ganz, aber man goß 
fie in gefälligere Formen. Ein Verſuch löſte den anderen ab, 

die moderne Kultur mit der chriſtlichen Weltanſchauung zu ver⸗ 

ſöhnen. Man erging ſich in geiſtreichen Spielereien, den Inhalt 
des Evangeliums auf gewiſſe Ideen zurückzuführen. Aber man 
überſah dabei, daß alle Verſuchungen, Anfechtungen, Leiden und 

Nöte des Lebens, daß die Angſt des Gewiſſens und die Schrecken 
des Todes nur überwunden werden können mit dem Bekennt ; 

nis der heiligen Apoſtel. Darin reichen ſich ja auch bis 

heute die beiden Kirchen die Hände und dabei muß es bleiben. 

Das Wort vom Kreuz kann nur von dem kindlich⸗gläubigen Ge⸗ 

müt angenommen werden und wird wie zu St. Pauli Zeit ſo 

heute noch den Klugen der Welt Aergernis und Torheit bleiben. 

Darum halten wir das Erbe unſerer Väter feſt, darum geben 

wir das Apoſtolikum nicht her, darum wollen wir es unverkürzt 

künftigen Generationen übermitteln, mögen auch Tauſende in 
unſerer Umgebung ſich durch die Sirenenklänge einer fort⸗ 
geſchrittenen Wiſſenſchaft bezaubern laſſen. Wir dürfen uns durch 
den Subjektivismus, durch den ſchrankenloſen Individualismus 
des religiöſen Einzelſubjektes nimmermehr den Blick trüben laffen 
für die großen objektiven Tatſachen der göttlichen Heilsoffen⸗ 
barung. Kommen neue Stürme religtöfer Natur, fo werden die 

Kirchen nur gut daran tun, bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit 

des gemeinſamen Grundes nicht zu vergeſſen, vielmehr ihn fort 

und fort feſtzuhalten. e 

1) Die „A. R.“ war ſchon mehriach in der Lage, Aue führungen des 
wegen feines Eintretens für den konfe flonellen Frieden weichin geſchätzten 

Nürnberger evangeliſchen Stadtpfarrers zu veröff nilichen. Auch diefe 

Silveſterbetrachtung wird bei unſeren Leiern veirſtändniswilliger, ſym⸗ 

pathiſcher Aufnahme ſicher fein. . 


Aber es wäre eine verhängnisvolle 


kann der 


Dasſelbe gilt für wichtige Schulfragen. Auch auf dieſem 
Gebiete werden die alten Kämpfe wieder einſetzen. Man hat den 
Eindruck, als ob jetzt während des Krieges nur mühſamſt alles 
zurückgehalten wird, um darnach mit voller Wucht vorzuſtoßen. 
Die Erörterungen über die Einheitsſchule z. B. geben uns heute 
ſchon ein Bild davon. Auch hier dasſelbe Schauſpiel wie in den 
Friedenszeiten. Auch hier eine totale Verkennung der Bedeutung 
der Religion als der Zentralſonne, von der Licht, 
Wärme, Leben auf die ganze Schularbeit ausſtrömen muß. 
Wie vieles müſſen unſere Kinder entbehren, wenn es dem Lehrer 


unmöglich gemacht wird, dieſes konzentrierende Unterrichtsfach, 


wo irgend die Zwecke des Unterrichts und der Erziehung es 
nahelegen, als Licht der Ewigkeit in die Zeit hineinſcheinen zu 
laſſen. Das neuerdings angeſtrebte Schulſyſtem bildet nur einen 
weiteren Schritt zur Trennung von Kirche und Schule, eine 
weitere Schädigung der Volkserziehung, weil der Lehrer, ängſtlich 
bemüht, nur ja nicht zu verletzen noch anzuſtoßen, verhindert wird, 
feine ſchönſten Perlen auszuſtreuen, feine fittlich⸗religiöſe Per- 
ſönlichkeit in der Schule einzuſetzen und auswirken zu laſſen. 
Lehrt denn nicht die Erfahrung, daß der konfeſſionelle Friede 


gerade dann am beſten fährt und am nachhaltigſten gefördert 


wird, wenn unſerer Jugend eine tiefgründige, der konfeſſionellen 
Eigenart angepaßte religiöſe Unterweiſung und Erziehung zu ⸗ 
teil wird? m je dieſes Glück geworden, der zehrt davon in 
ſeinem ganzen Leben. (cf. Grünwetters Studie über die nationale 
Einheitsſchule nach der religiöſen Seite. „Preuß. Kreuzztg.“ 
Nr. 356, 15. Juli 1916.) Auch hier alſo ein weites Feld, auf dem 


die beiden Kirchen in ihrem und des Volkes Intereſſe zuſammen ⸗ 


arbeiten können. N ; 
Noch haben wir mit keinem Wort von den eigentlichen 


Kirchenfeinden geſprochen. Geben wir uns doch keiner Täuſchung 


darüber hin, als ob dieſe durch den Krieg mundtot gemacht 
worden ſeien. Sie werden mit verdoppelter Energie es derſuchen, 
verloren gegangenen Boden wieder zu gewinnen. Sie werden neue 
Mittel und Wege erfinnen, um Propaganda zu machen. Natura⸗ 
lismus, Materialismus, Atheismus, Monismus und hundert 
andere Richtungen werden kühner als je ihre Häupter erheben, 
um Anhänger zu werben und das Volk zu betören. Der Tanz 
um das Goldene Kalb, der ſelbſt in der ſo ſchweren Kriegszeit 


ſeine Orgien feiert (Kriegswucher u. dgl.), wird nur noch ſtärker 
einſetzen. Die ethiſchen Werte, im Krieg und in der Not gewürdigt, 
werden bei vielen ihre Geltung verlieren, verdrängt durch 
materielle Scheinwerte. Das Leben wird wieder zur Maſchine. 


Die Ruhe, die Geſchloſſenheit, die Harmonie lockert ſich. Der 
Regierer der Welt, der Lenker der Völker, wird wieder langſam 
in den Hintergrund gedrängt. Doch nicht überall, doch nicht bei 
allen. So ganz ſpurlos, ſo ganz fruchtlos, eindruckslos wird und 
ltkrieg nimmermehr vorübergehen. Dazu hat die 
eiſerne Pflugſchar doch zu tiefe Furchen gezogen, zu tief das 
Erdreich aufgeriſſen. Ohne uns allzu kühnen Hoffnungen Yin- 
zugeben — wir werden doch eine Art religiöſer Wiedergeburt 


in unſerem Volk erleben dürfen, wenn nur die beiden Kirchen 


die Stunde, die für ſie geſchlagen hat, richtig erkennen, richtig 
ausnützen und verwerten. Es handelt ſich nur darum, die fitt- 
lichen Kräfte, welche der Krieg erweckt hat, feſtzuhalten und 
auszubauen, damit unſer Volksleben wahrhaft geläutert 
und chriſtianiſiert werde. Omnia instaurare in Christo — 
hat ſo treffend der Vorgänger des jetzigen Papſtes geſagt. Hierzu 
werden ganz gewiß auch viele zurückkehrende Helden in der 
Heimatgemeinde beitragen. Ja gerade von unſern Kriegern er⸗ 
hoffen wir uns hierfür nicht wenig. Gibt es denn ein ſchnelleres 
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Ausreifen des inneren Menſchen als im Donner der Kanonen, 
im Knattern der Gewehre, wo jede Sekunde den Tod bringen 
kann? Unſere Jungen mit ihren tiefen Augen, mit dem tiefen 
Ernſt, der auf ihrem Antlitz lagert, ſagen es uns, ohne daß ſie 
die Lippen zu öffnen brauchen: wir kommen anders, wir kommen 
gefeſtigter, verinnerlichter zurück als wir waren; denn Gott war 
uns nahe, er war in uns, mit uns, vor uns. So wird zuletzt 
die religiöſe Welle, die im Felde und durch Deutſchland hinfluiet, 
ma im Sande verrinnen, ſondern fie wird eine feſte, klare Welt: und 
Lebensanſchauung., reich an Früchten aller Art, zur Folge haben. 
Wir ſchließen mit Mausbach (cf. Thimmes: „Vom inneren 
Frieden des deutſchen Volkes“): „Was werden wir einmal 
innerlich und fittlich für die Menſchheit bedeuten, für die Menſch⸗ 
heit arbeiten und leiſten können, wenn wir die bisher in pegen 
ſeitiger Abſtoßung und Reibung verbrauchte Energie friedlich 
zuſammenwerfen und den höchſten Zielen dienſtbar machen, wenn 
beide Bekenntniſſe in neidloſem Wetibewerb und in voller Be⸗ 
wegungsfreiheit die Kräfte geiſtlichen Glaubens und deutſcher 
Geſittung ſo entfalten, daß der Reichtum deutſchen Weſens un⸗ 
ebrochen hervorſtrahlt und, wie er feit alters die Weltkultur 
an an hat, auch heute der allgemeinen Geſittung und Wohl- 
fahrt zugute kommt.“ Die Geſchichte der Deutſchen lehrt uns 
un widerleglich, daß Gott fein beſonderes Augenmerk unſerem 
Volk noch immer zugewendet hat bis heute. Er hat noch Großes 
tt ihm vor. An uns liegt es, daß wir feine Pläne nicht 
ören. Das Blut unſerer Helden darf nicht umſonſt r ehen 
ein! Ein großer Beruf iſt Deutſchland anvertraut. Wir ſtehen 
in einem Kampf für die Kultur der ganzen Welt. Gott 
wird uns beiſtehen, durchzuh alten bis zum letzten Sieg. 
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Das dierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Aditus ad pacem. 

Diefen Begriff hat der feine Geiſt Leos XIII. formuliert, 
als vor 30 Jahren der preußiſche Kulturkampf zum tiren 
politiſchen Frieden (auch ein Verſtändigungsfrieden ) hinüber⸗ 
geleitet wurde. Jetzt ſtehen wir wieder in einer Durchgangshalle 
vom Krieg zum Frieden. Diesmal handelt es ſich um die Er⸗ 
löſung aus einem blutigen Kampfe von viel größ-rer Ausdehnung 
und um einen ungeheuer komplizierten Weltfrieden. Die Er⸗ 
reichung des Zieles wird noch viel Schweiß und Zeit koſten, 
wahrſcheinlich auch noch einen Zuſchuß von Blut. Aber die Er- 
öffnung des Weges, der erſte Schritt auf der Bahn, die zum 
Frieden führt, iſt doch ſchon ein koſtbares Weihnachtsgeſchenk für 
die ſehnfüchtige Menſchheit. Das litauiſche Breſt, wo am 22. De- 

die Friedensverhandlungen eröffnet wurden, iſt aus ſeiner 
borgenheit heraus zu weltgeſchichtlichem Range emporgehoben 
werben, weil dort der Tunnel „ wurde, der durch den 
Berg von Bosheit und Unverſtand den aditus ad pacem bilden fok. 
Wenn auch dem glücklich abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand der 
Sonderfriede mit Rußland bald folgen follte, fo wäre das auch 
ein Stüdwert, eine Einleitung zu dem allgemeinen Frieden, 
größter Teil noch im Nebel liegt Aber wir ſehen der 


Abſchlags zahlung mit . und Hoff entgegen. Der 
Anfang k das ſchwerſte. Auch die Heine Breſche ift wertvoll 
in ihrer Erweiterungs fähigkeit, und wenn das ruſſiſche Tor ſich 
auftut, fo ift das wahrlich ein weites Loch in dem Schnürgürtel, 
zen König Eduard uns zugedacht hatte. | 
Von Dentſchland und feinen Verbündeten t nichts ver- 
8 worden, um die ruſſiſche Etappe auf dem Wege zum Welt- 
eden zu ſichern und nutzbar für das Endziel zu machen. Mit 
Schnelligkeit und Gründlichkeit geht man an das Friedenswerk. 
Kaiſer Karl hat den Grafen Czernin nach Breſt geſchickt; der 
Deutſche Kaiſer hat dem Reichskanzler Grafen Hertling das 
Mandat zum Vertragſchluß erteilt, und dieſer hat den Staats⸗ 
ſekretär von Kühlmann, den erfahrenen und bewährten Diplo- 
maten, als ſtimmführenden Unterhändler beſtellt. Beide Ver⸗ 
handlungsleiter ſind mit einem ganzen Stabe von politiſchen, 
rechtskundigen und wirtſchaftlichen Fachmännern verſehen. Auch 


die Heeres leitung ſtellt zu den Friedensverhandlungen den mili.. 


täriſchen Beirat, ebenſo wie die Reichsleitung zu den vom Militär 

eführten Waffenſtillſtands erhandlungen zugezogen war. Das 
Parlament hat keinen verfaſſungsrechtlichen Anſpruch auf Betei⸗ 
ligung an den Verhandlungen, ſondern müßte eigentlich geduldig 


ſeits wichtig genug und anderſeiis geei 


abwarten, bis der fertige Vertrag der geſetzgeberiſchen Sanktion 
bedarf. Aber getreu dem Programm von der engeren 
fammenarbeit hat die Regierung ſofort mit der Volksvertretung 
Fühlung genommen durch die Berufung aller Parteiführer 
(auch ſogar der „unabhängigen“ Sozialdemokratie) zum vertrau⸗ 
lichen Meinungsaustauſch. Wahrſcheinlich wird auch der Haupt- 
ausſchuß ſchon als Gutachter an der Wiege des Friedens mit⸗ 
tätig ſein. Die Berufung des Plenums hätte vorläufig keinen 
rechten Zweck, ſolange nicht eine Frage brennend wird, die einer- 
et iſt zur öffentlichen 
Behandlung im Reichstage und im de. Viele Köche ver⸗ 
derben den Brei. Die Natur der Friedensverhandlungen ver⸗ 
langt die Konzentration der Vollmachten auf einen kleinen 
Kreis von verantwortlichen Geſchäftsführern und eine gehörige 
Bewegungsfreiheit für die Unterhändler. Man darf ihnen 
nicht eine bis ins einzelne bindende Marſchroute aufzwingen, 
ſondern nur die weſentlichen Richtlinien mitgeben. Das iſt ge⸗ 
ſchehen, und dieſe allgemeinen Richtlinien haben die Zuſtimmung 
aller Parteiführer des Reichstages gefunden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich auch des Großen e Das folte doch aus 
reichen, um dem ganzen Volk das Geſühl der Sicherheit zu 
eben und ruhig abwartendes Vertrauen zu wecken. Wenn die 
tremen von rechts und links ihren bisherigen Sport des Rriti- 
erens und Beſſerwiſſens nicht wenigſtens während der Ver⸗ 
andlungswochen ausſetzen wollen, fo wird doch die übergr 
hrheit des Volkes einſehen, daß Ruhe jetzt wirklich die 
Bürgerpflicht ift und alle Quertreiberei nur den Feinden nü 
Die Friedensarbeit ſtößt fo wie fo ſchon auf eine Menge 
von natürlichen und künſtlichen Schwierigkeiten. Wird die gegen- 
wärtige Petersburger Regierung ſich behaupten können, bis die 
Berhandlungen abgefchloffen find? Wird dann die Genehmigung 
durch eine allgemein anerkannte Autorität erfolgen? Oder geht 
inzwiſchen das ruſſiſche Reich fo aus dem Leim, daß der Teil- 
frieden noch weiter geteilt und mit den einzelnen „unabhängigen“ 
Landſchaften beſonders verhandelt werden muß? Die Konſtituante, 
die wohl gewählt, aber noch nicht regelrecht zuſammengetreten 
iſt, bietet wenig Ausſichten. Sie erſcheint der gegenwärtigen 
Seung ſo bedenklich, daß bereits die Verſchiebung oder gar 
die Auflöſung in Betracht gezogen wird. Zu ber zee, 
kadettiſtiſchen Gegenrevolution gefellt ſich der Zerſetzungsprozeß; 
diefe beiden verwirrenden Kräfte wirken am ſtärkſten zuſammen in 
der Ukraine, wo die kleinruſſiſche Rada mit dem kriegsſüchtigen 
Hetman Kaledin gegen Petersburg konſpiriert, und zwar in ſo 
gefährlicher Weiſe, daß Lenin und Trotzki ein Ultimatum erließen, 
das mit dem offenen Krieg drohte. Nach der ausweichenden 
5 der Rada ſoll dieſer Bürgerkrieg bereits begonnen haben. 
inter dieſer kleinruſſiſchen Verſchwörung ſtecken offenbar Agenten 
und Geldgeber der Entente, die auf dieſem Wege von hinten 
erum den Friedensſchluß vereiteln und wieder eine kriegswillige 
egierung ans Ruder bringen möchte. 
Trotz alledem wird auf unſerer Seite die Zuverſich . 
daß das Werk von Breſt Litowsk ſich doch topne werde. 
Verhandlungen vom 22. und 25. Dez. zeigen, daß über die pon 


den Ruſſen als Grundlage für einen allgemeinen Frieden 
aufgestellten ſechs Punkte eine Einigung mögli f. Den 
bis zum 4. Januar Gelegenheit 


brige Ententemächten ift 
gegeben, ich den Verhandlungen anzuſchließen. 


Die Zuckungen in der Entente. 


Wenn man in dem mediziniſchen Bild bleiben will, fo kenn 
man fagen, im engliſchen Miniſterium fei der Schreikrampf 
gebrochen. Eine wahre Siniflut von langen und wirren . 
reden. Die Engländer müſſen viel freie Zeit und gute 
aben, wenn fie alles das leſen und verdauen wollen. ZU 
nen den Wortſchwall von drüben erſt recht nicht bewältigen. 
Es iſt auch nicht nötig, denn es iſt nur ein umſtändliches 
5 dem alten Zweck, die erſchöpften und enttäuſchten Völker durch 
orſpiegelung falſcher Tatſachen und Aufpeitſchung der alten 
Leidenſchaften zu weiteren Opfern im Dienſte der . 
u verführen. In England handelt es ſich zurzeit um 
urchdrückung der Ausdehnung und Verſchärfung der Wehrpflicht. 
Dafür müſſen durch öffentliche Reden und vertrauliche Verhand- 
lungen die Arbeitermaſſen gewonnen werden, damit es nicht zu 
Streiks und päſſivem Widerſtand kommt. Als komiſches Zwiſchen⸗ 
ſpiel iſt zu bemerken, daß die engliſchen Machthaber jetzt wieder⸗ 
holt und nachdrücklichſt die Uneigennützigkeit, die reine, ideale, 
ſelbſtverleugnende Nächſtenliebe der britiſchen Raub⸗ und Neid- 
politik zu betonen wagen. 
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Auf derſelben Stufe ſteht es, wenn in der italien iſchen 
Kammer Herr Giolitti die Ehrlichkeit gegenüber den Verbündeten 
und die unbedingte Vertragstreue proklamiert. Dieſe dreiſte Aus- 
rede im klaſſiſchen Lande des Verrats iſt nur zu begreifen aus 
der Notlage, in der ſich einerſeits Giolitti ſelbſt und anderſeits 
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das Land befindet. Der erſtere will die Erbſchaft des wankenden 


Miniſteriums in dieſem kritiſchen Zeitpunkt noch nicht antreten, 
und Italien ſelbſt wagt das Joch der Entente noch nicht ab- 
zuſchütteln, weil England durch Entziehung der Koblen und der 
ſonſtigen Bedarfe artikel Italien in dieſelbe Notlage bringen könnte, 
wie Griechenland. Daher haben die ſtür miſchen italieniſchen 
Kammerſitzungen noch einmal mit einem Vertrauensvotum für 
das gegenwärtige Miniſterium geendet. 

Alles das gehört zu den Uevergangsſchwierigkeiten, ebenſo 
wie das Duell Clemenceau —Caillaux in Frankreich, das mit 
der von der Kammer gutgeheißenen Aufhebung der parlamen- 
tariſchen Immunität Caillaux' ſeinen einſtweiligen Abſchluß fand. 
Die weiteren Akte werden ſich nun vor Gericht abſpielen. Das 
alles iſt doch der Anfang vom Ende der Kriegskraft, und vom 
neuen Jahr erwarten wir mit Zuverſicht die baldige Reinigung 
der Atmoſphäre, teils durch Güte, teils durch erzieheriſche Gewalt, 
von der uns jetzt mehr als je zu Gebote ſteht. 

Der bayeriſche Landtag 
hatte vor der u aut noch eine Reihe bedeutender Sitzungs⸗ 
Inge. Neben der Kritit des Reichsrats Grafen Preyſing an den 
raten Sammlungen für den Ehrenſold der Inhaber der 
aplerkeitsmebaille und neben der großen Rede des Minifter- 
präſidenten v. Dandl im Reichsrat über die politiſche 5 fand 
vor allem die Ausſprache in der Abgeordnetenkammer über die 
wirtſchaftspolitiſchen Verhandlungen mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn ein Echo im Lande. Von Zentrumsſeite 
wurde nämlich auf die Gefahren hingewieſen, welche aus den in 
den Verhandlungen zutage tretenden Beſtrebungen nach H rab- 
ſetzung Getreidezölle und Einführung des Einfuhrſchein⸗ 


ſyſtems für ungariſches Mehl der bayeriſchen Landwirtſchaft 
und Müllerei drohen würden. Es wurde energiſche Wahrun 
baheriſchen Intereſſen verlangt und vom Miniſtertiſch 197 


der 
agt. 


Der grosse ſag. 


Ne sprechen die Waffen in West und Süd, 
noch steh'n unsere Trupben vom Weller umsprüht, 
noch rasen und stürmen, ein wogendes Meer, 
der Feinde wütende Scharen daher. 

Noch blulet aus tausend Wunden die Well, 
noch sind unsere Nächte von Bränden erhelll, 
noch führe das Zepter der Herrscher Tod 

und kündet den Völkern sein eisern Gebot; 
noch fliessen viel Tränen im deutschen Land, 
viel Hoffnungen sinken zum Grabesrand, 

noch hämmert das Schicksal mit düsterer. Aach 
ein neues Entstehen bei Tag und bei Nacht. 


Und Neues ersiehl! Aus dem ſrümmerschwan 

rm ein Parzifal mit dem heiligen Gral. 

Er schreitet von strahlendem Lichte umlohl, 

vorbei an Gemeinem, an Lüge und Tod, 

durch Gräben und Sappen, durch Sumpf und Gestein, 
um Tausende futet des Lichtes Schein. 

Sie heben schwörend die wuchtige Wehr: 

„Dir leistet Gefolgschafl das deutsche Heer! 

Gelee uns leuchtend durch Not und Gefahr 

nach Munsalwäsch zu dem Cralsahar!“ 


Und weiter wandelt des Grales Licht, 

seht, wie es herab von den Bergen bricht 
Ins fernentlegenste deutsche Tal 

dringt mancher Strahl von dem heiligen Gral. 
Und endlich ist die erneuerte Well 

von seinem Leuchten durchwärmi und erhellt, 
und es rufen die Glocken von Ost und West 


zum grossen heiligen Friedensfest. Frz. Malt. 
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Zur politiſchen Lage in Baden. 


Von Landtagsabgeordneten H. Köhler, Karlsruhe. 


uf Grund einer Vereinbarung zwiſchen den Parteien dieſes 
„ Hauſes habe ich vorzuſchlagen, daß die Wahl des Präſidiums 
durch Zuruf erfolgt, und dafür wird vorgeſchlagen als 1. Präfident 
Herr Abg. Dr. Zehnter, als 2. Präfident Herr Abg. Rohrhurſt, 
als 3. Präſident Herr Abg. Geiß.“ Mit dieſen Worten ver⸗ 
kündete der Führer der narionalliberalen Partei in Baden, Abg. 
Geh, Hofrat Rebmann, in der erſten Sitzung des neu zuſammen⸗ 
etretenen badiſchen Landtags der Oeffentlichkeit das Ende des 
eit dem Jahre 1905 beſtandenen badiſchen Großblocks, der 
Wahl- und Arbeitsgemeinſchaft zwiſcren Nationalliberalen, Fort- 
ſchrittlern und Sozialdemokraten. Denn der jetzige 1. Präſident 
des Landtags ift ein Zentrumsabgeordneter, während der his 
herige Präfident, als Manifeſtation eben dieſer Aibeitsgemeinſchaft 
und in Widerſpruch mit früheren Abmachungen, den national- 
liberalen Reihen entnommen war. Sang und klanglos, ohne jed- 
wede Anerkennung der geleifteten Ver dienſte, ift damit ein poliniſches 
Gebilde zu Grabe getragen worden, das ſeit 12 Jahren das 
politiiche Leben Badens beherrſcht, verbiitert und — man darf 
wohl fagen — auch vergiftet hat. Der gewaltige Umgeftalter e fh 
hat auch hier einer Konſtellation den Todesſtoß verſetzt, die fi 
für die Aufgaben der neuen Beit nicht als dane Tinten hat. 

Nicht als ob die Auflöſung im allſeitigen Einverſtändnis 
der Rontiahenten fih vollzogen hätte. Die nationallibernle Partei 
hielt bis zum letzten Augenblick an dem Gedanken des Weiter- 
beſtehens des Bündniſſes feft, deſſen eine Frucht für Me ehen die 
Beſetzung des Präſidentenſtubles mit einem der Ihrigen mar. 
Sie war nicht wenig überraſcht, als fie erfuhr, daß die fasial 
demokratiſche Fraktion dem Zentrum auf deſſen Anfrage mitgeteilt 
hatte, daß für die Sozialdemokraten der Großblock als nicht mehr 
beſtehend betrachtet werde und dieſe deshalb den Anſpruch des 
Zentrums auf die Stelle des 1 Präfidenten anerkennen würden. 
Die Entrüſtung über dieſen „Verſtoß gegen Treu und Glauben“, 
über die Art, wie die Sozialdemokratie „das Tiſchtuch zerſchnitt, 
ohne vorher die ſelbſtverſtändliche Pflicht zu üben, mit den 
Fraktionen der nationalliberalen und der fortſchrittlichen Volks- 

tei Fühlung zu nehmen“, war in der nationalliberalen Preſſe 
ehr groß, wenn fie ſich auch ernſtlich bemühte, dem Unabänderlichen 
gegenüber Haltung zu bewahren. 

Die Sozialdemokratie rechtfertigt ihre Stellungnahme damit, 
daß ſie erklärt, die nationalliberale Partei habe nicht erfüllt, 
was die Sozialdemokratie von der Großblockbildung erwartet habe, 
nämlich eine aktionsfähige Linksmehrheit. Die badiſche national ⸗ 
lib: rale Partei habe die a lediglich als eine Sicherung 
gegen die Dezimierung ihres ndatsbeſitzes betrachtet, gegen 
das neue ſozialdemokratiſche Atrioneprogramm eine unglaybli 
reſervierte Haltung eingenommen, fih au die Alldeuiſch n un 
die Vaterlandepartei angebiedert, die Hetze gegen die Reichtags⸗ 
mehrheit und deren Friedensreſolution mitgemacht, alles Dinge, 
die die Oppoſition gegen den Großblock inner halb der badiſchen 
ſozialdemokratiſchen Partei lawinenartig anſchwellen und die ein 
holiriſch erfolg verſprechendes Zuſammenarbeiten als ausſichtslos 
erſcheinen ließen. Lediglich den Nationalliberalen die Raſtanien 
aus dem Feuer zu holen, dazu gebe die Sozialdemokratie ſich 

eht. es iſt ein reichlich großes Bünbenzsgifter, das 
zum Abſchmenken der Sozialdemokratie geführt hat, Sünden aus 
der Friedens und Sünden aus der Kriegszeit, die um fo rer 
wirken „ da die Sozialdemokratie in der Großblockzeit 
über dies nicht weniger als 8 Landtags und 2 Reichstagsmandate 
verlor, wovon durch die Taktik des Zentrums einige ſogar den 
Nationalliberalen zuſielen. 

Das Großblockexperiment iſt für Baden alſo zurzeit erledigt. 
Daß man im Zentrum darüber tiefe Genugtuung empfindet, 
ift begreiflich. Die weirſchauende, zielklare Füh ung feines Partei- 
chefs, des Geiſtl. Rates Wacker, darf ſich dieſer Geftaltung der 
Dinge ganz beſonders freuen. Für die großen Aufgaben der 
inneren Neuordnung aber war die Auflöſung des Großblocks 

eradezu Vorbedingung; denn ſie erfordert weiteſtgehende Aktions- 

eıheit für jede Partei; Bindungen nach der öden Kultur kämpfer⸗ 
ſchablone ve: gangener Zeiten find hier — gemeſſen an der Größe 
und Art der Aufgabe — durchaus untauglich. 

Und dieſe innere Neuordnung wird auch in Baden 
kommen. Sie wird hier nicht die gewaltigen Erſchütterungen 
und Kämpfe nach ſich ziehen wie in Preußen, da — abgeſehen 
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vom kirchenpolitiſchen Gebiet — die Ausgeſtaltung der öffent⸗ 
lichen Einrichtungen des Staates uſw. jetzt ſchon im allgemeinen 
freiheitlicher iſt wie dort. Sie kann an unnötiger Schärfe noch 
mehr verlieren, wenn alle beteiligten Faktoren ſich reſolut auf 
den Boden der Kriegserfahrungen ſtellen und den durch fie ge- 
ſchaffenen Tatſachen feſt ins Auge ſchauen. Die Regierung 
hat durch die Thronrede bereits angekündigt, daß ſie zur Er⸗ 
telung eines dauernd verſtändnisvollen Zuſammenwirkens der 
kaatlichen und kirchlichen Autorität einem langjährigen Wunſche 
der Kirchenbehörde entgegenkommen und eine Geſetzes vorlage 
im Sinne einer Erleichterung der Vorſchriften über die allgemein 
wiſſenſchaftliche Vorbildung der Geiſtlichen ein- 
bringen werde, die die Grundlage abgibt für die Hung 
eines Herzenswunſches des katholiſchen Volkes, nämlich für die 
Zulaſſung von Männerklöſtern in Baden. Eine Aenderung 
des Stiftungsgeſetzes ſoll einen weiteren Konfliktsſtoff aus 
der Welt ſchaffen. Könnte ſich die Regierung noch entſchließen, 
den Ausnahmeparagraph 137 des Schulgeſetzes, der die Er- 
richtung von Lehr- und Erziehung Sanftalten durch kirchliche Korpo. 
rationen und Stiftungen nur auf G rund eines beſonderen Geſetzes 
gefinttet, aufzuheben, dann wäre auch auf kirchenpolitiſchem Ge- 
ete eine, Akmoſphäre geſchaffen, die der Spannungen entladen 
wäre und dem ganzen Lande zum wahren Segen gereichen würde. 
Auf politiſchem Gebiete hat die Regierung ihre Meinung 
dahin ausgeſprochen, daß, unter Erhaltung der bewährten Grund- 
lagen unſeres Staatslebens, die Einrichtungen des Staates, der 
Gemeinden und Kreiſe einer Weiterbildung zuzuführen ſeien im 
Sinne ſtärkerer Beteiligung aller Volkskreiſe an der a. und 
Geſtaltung der öffentlichen e Bekennt die Regie- 
rung ſich dergeſtalt zu der Notwendigkeit der Neugeſtaltung, 
dann dürfte, ſo ſollte man meinen, es nicht ſchwer fallen, in 
vertrauensvollem Zuſammenwirken von Regierung und Land. 
ſtänden dem auch ee geriſchen Ausdruck zu geben, was dem 
Geiſte der neuen Zeit Rechnung trägt, und die herrliche Kriegs⸗ 
errungenſchaft, die Volksſolidarität, hinüberzuretten in 
die Friedenszeit und fie zur Unterlage zu machen unſerer 
polttiſchen, ſozialen und geiſtig⸗kulturellen Lebensform. Manche 
durch die Gewohnheit liebgewonnene Anſicht und Auffaſſung 
wird dabei wohl — bei allen Parteien — einer Reviſton zu 
unterziehen fein und, wenn fie die Probe nicht beſteht, auf. 
geben werden wüſſen. Je entſchloſſener dies im gegebenen 
alie geſchieht, um fo beffer. Die Konſervierung alter, überlebter 
wäre nur vom Uebel. 
Die badiſche Zentrumspartei wird an dieſer Neu⸗ 
ltung, geſtützt auf eine glänzende Tradition ben auf dem 
ebiete der ngung politiſcher Freiheit und Rechte für das 
. tatkräftig mitarbeiten. Sie iſt ſich der vollen Bedeutung 
Volkspartei bewußt. Sie wird nicht unerfüllbaren Utopien 
nachjagen, fie will weder Klaſſen⸗ noch Maſſenherrſchaft, noch 
die Aufzucht eitler Streberei zum Nachteil des Volksganzen, 
Jondern ein Gleichgewicht der ſozialen Kräfte, einen Staat, in 
dem jede Bevölkerungsgruppe nach ihrer Eigenart, nach dem 


Maße der in ihr wohnenden geiſtigen und moraliſchen Kräfte 
iſt die Ueberwindung des unglückſeligen Geiſtes des Kapitalismus 
auf allen Gebieten, neben dem wirtſchaftlichen auch auf dem 
Dann werden auch die neuen ſittlichen Kräfte zur Ent⸗ 
faltung kommen, deren wir in allererſter Linie bedürfen zur 
wie sie jetzt bestehen, lassen es empfehlenswert erscheinen, die 
Erneuerung des Bezugs auf die „Allgemeine Rundschau“ 
vorzunehmen, damit die ununterbrochene Zustellung gesichert & 
bleibt. Für diejenigen Bezieher, welche die Bestellung auf der fi 
zettel bei. 
Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, die für die 
haben, sollten die Neubestellung nicht unterlassen, 
$ zählt unsere Wochenschrift doch zu der begehrtesten Feld 


zur Geltung kommt. 8 der Zentrumspartei vorſchwebt, das 
ſozial·organiſatoriſchen, dem kulturellen und dem politiſchen Felde. 
Neugeſtaltung unſerer Verhältniſſe. 

krkehrsverhaunsse 
N für das Vierteljahr Januar-März 1918 früher als sonst 
Post selbst bewirken, lag der letzten Nummer der Postbestell- \ 
nächste Zeit ev. noch mit einer Einberufung zu rechnen $ 

l lektüre für Offiziere und Mannschaften. 
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großen Stunde und ihrer Miffton als einer chriſtlichen 


der andern dar er 


Die Aufgaben der Katholiken in Oeſterreic . 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


Bi: nach dem Kriege einſetzende Neugeſtaltung unſeres Bater 
landes ruft die Katholiken desſelben auf den Plan. Der 
Krieg hat mit rückſichtsloſer Schärfe eine Menge Fehler und 
Schwächen unſeres Staatsorganismus enthüllt. Wir fühlen heute, 
daß unfer Verfaffungs-, Staats- und Verwaltungsrecht zerwirrt 
und ungeklärt ift. Es fehlt Einheitlichkeit, Zielbewußtheit, 
Sicherheit, daher die Notwendigkeit eines Neuaufbaues unferes 
Staatsweſens. 

Es kann uns nicht gleichgültig fein, unter welchen Geſichtz⸗ 

nn diefe Neuordnung erfolgt. Der Begründer der chriſtlichen 

ewegung Oeſterreichs hat uns eine geradezu klaſſiſche Definition 
des Begriffes Politik gegeben, indem er ſchreibt: Politik iſt die 
Kunſt, einen gegebenen Staat nach den in ihm liegenden Ge 
ſetzen ſeiner Natur und Geſchichte ſo zu regieren, daß aus dem 
Rechte und der Freiheit der einzelnen die Wohlfahrt aller ber 
vorgehe. Vogelſang hat damit uns die Wege gewieſen, daß 
und wie wir zur Politik Stellung zu nehmen haben. Wir 
müſſen Politik betreiben, wenn wir die Neuordnung des alten, 
katholiſchen Habsburgerſtaates nicht einem Sammelſurium von 
Freigeiſterei, Materialismus, Kapitalismus, Sozialismus und 
einer Reihe weiterer „ismen“ überlaſſen wollen. 

Wir ſehen heute klar und klarer, daß der Weltkrieg felbt 
die Auswirkung einer zur Herrſchaft gelangten ſozialen Welt 
anſchauung iſt, der geradezu notwendige Effekt des Naturalismus, 
der auf rein materialiſtiſcher, jegliche objektive Norm verwer⸗ 
fender Grundlage in der Staatspolitik als Imperialismus, 
in der Volkswirtſchaft als Individualismus auftrat. Athe- 
iſtiſch und materialiſtiſch in ihrem Ausgangspunkt verwarf 
diefe Staatslehre von vornherein, daß auch der Staat an obje 
tivere Normen gebunden ſei und ſein Machtwillen nicht lediglich 
durch den Machtwillen eines andern Staates beſchränkt ſei. 


Natürlich, wenn es für einen einzelnen Staat keine andere Grenze 


ſeiner Macht und Gewalt als die Gewalt eines zweiten Staates 

gibt, dann iſt die Reibungsfläche von ſelbſt gegeben. Darin if 
wohl fernſte, aber eigentliche Urſache des Weltkrieges als der 

entſetzlichſten Verirrung der Menſchheit zu erblicken. . 

Nun treten in Zukunft neue Probleme in den Border- 
grund. Es ſind die ſozialen und wirtſchaftlichen Fragen. Auch 
hier ſind die Fehler der Vergangenheit klar zutage liegend. Wir 
ſehen heute den Egoismus, den bis ins Extreme geſteigerten 
Individualismus, der als Raffgier, Profitſucht ſich breitmacht. 
Es ift die gleiche Uebermenſchenkultur auf materialiſtiſcher, 
jeglichen Tranſzendentalismus verwerfender Grundlage, der hier 
in Erſcheinung tritt. Er treibt die Frau vom Hauſe fort, beutet 
die Menſchen aus, macht ſie zu Sklaven des Kapitals und der 
Maſchine, raubt den Kindern die Mutter, der Jugend den 
Frohſinn. Dieſer Kultus des Egoismus drängt unſere Volks- 
wirtſchaft in überſtürzter Weiſe auf die Bahnen der Weltwirt⸗ 
ſchaft, vergißt der Heimat und trifft dann auf dem Weltmarkte 
gleichgeſtnnte und gleichgeſtimmte Konkurrenten. Und nun ver⸗ 
ſucht der Imperialismus des Staates dem Egoismus der einzelnen 
freie Bahn zu ſchaffen. Der Konfliktsfall iſt gegeben. 

Gegen dieſen individualiſtiſchen Geiſt und deſſen Protektor 
Imperialismus, der das heutige Kulturfiasko des Welikrieges auf 
dem Gewiſſen hat, entſtand die das gegenteilige Extrem ver- 
tretende Bewegung. Wir machen in der Geſchichte immer die 
eine Erfahrung: Wenn irgendwo und irgendwie eine Strömung 
und Bewegung entſteht, dann ift in dem Moment ihrer Gnt- 
ſtehung bereits deren Gegenpol gleichzeitig gegeben. Mit dem 
Auftreten des Liberalismus oder des Individualismus erſtand 
deſſen korreſpondierende, aber konträre Gegenbewegung, der 
Sozialismus. Die eine Bewegung wird in ihrem Endeffekt von 
Es iſt zweifellos, daß die ſogenannte 
„demokratiſche Welle“ früher oder ſpäter zum Siege gelangt. 
Aber auch fie übertreibt. Der Verſuch, die Einzelperſönlich⸗ 
keit reſtlos in der Allgemeinheit aufzulöſen, wie es der Sozialis⸗ 
mus will, wird und muß ſcheitern, weil das individuelle Streben 
nie ertötet werden kann. Wir pendeln zwiſchen Individualismus 
und Sozialismus hin und her. Bald hat der erſtere, bald 
letzterer die Oberhand. Erſterer hat im Weltkrieg jetzt ſein 
Fiasko erlitten, das Fiasko des zweiten wird nicht aus bleiben. 
wenn er zur Herrſchaft gelangt. 

Beide Anſchauungen aber baſieren auf der atheiſtiſchen, 
rein materialiſtiſchen Auffaſſung, daß es nur ein Diesſeits 
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gibt, daß nur der Menſch ſich ſelbſt ſeine Geſetze vorſchreibt, 
daß keine objektive Norm exiſtieren kann, weil es keinen Gott 
gibt. Gegen beide Extreme haben die Katholiken ihre Front 
aufzuſtellen, die Lehre vom ethiſchen, auf dem Gottes- 
glauben beruhenden Sozialprinzip. Unbekümmert 
um das Höhnen der Gegner, um den Humbug der ſogenannten 
Vorausſetzungsloſigkeit, haben wir Staats-, Geſellſchafts. und 
Wirtſchaftslehre wieder bei den ewigen Normen, bei ſittlichen 
Grundlagen einzuhaken. 

Es ſchaut nun da traurig genug bei uns aus. Wir über⸗ 
ließen dieſe Gebiete zu wiſſenſchaftlicher Bearbeitung und populär- 
wiſſenſchaftlicher Ausſchrotung viel zu ſehr den Gegnern unſerer 
Weltanſchauung, und wenn wir ſchon in beſcheidener Weiſe mit⸗ 

ureden verſuchten, ſcheuten wir uns oft, um nur ja nicht als 
ndenzmacher bezeichnet zu werden, offen unſeren Ausgangs- 
punkt anzugeben, in der Beſorgnis, man könne uns Mangel 
an Vorausſetzungsloſigkeit und damit an Wiſſenſchaftlichkeit vor⸗ 
erfen. Und doch gibt es keinen größeren Fehler, als ohne 
beſtimmte philoſophiſch-ethiſche Anſchauung an die Löſung der 
Sozialfragen heranzutreten. Warum ſoll ich mich ſcheuen, daß 
ich mit einem Credo Staats. und Soziallehre beginne? Wer 
erklärt, ohne irgendeine Vorausſetzung an die Löſung dieſer 
Fragen herantreten zu wollen, belügt ſich ſelbſt oder iſt ein 
Dummkopf, der im vorhinein auf die Löſung verzichtet. Wir 
müſſen wieder anfangen, die zu ſehr ins rein Materielle 
geratenen volkswirtſchaftlichen Wiſſenſchaften an 
die ſittlichen Grundlagen anzugliedern. Nur ſo ver⸗ 
mögen wir unſerer Anſchauung Geltung zu verſchaffen, nur ſo 
vermögen wir die ſoziale Front unſerſeits aufzurichten. In 
der Zukunft werden die ſozialen und wirtſchaftspolitiſchen Fragen 
in der Oeffentlichkeit den breiteſten Raum einnehmen. Auf dieſem 
Gebiete werden die Kämpfe auch um unſere Weltanſchauung 
ausgefochten. Kleinlaute Nachgiebigkeit iſt da nicht am Platze. 
Befaſſen wir uns mit den ſozialen und wirtſchaftspolitiſchen 
Fragen — und wir müſſen das, um unſeren Einfluß beim Neu⸗ 
aufbau unſeres Staats. und Geſellſchaftslebens geltend zu 
machen —, dann aber auch mit der ſchärfſten Ausprägung unſerer 
Anſchauung. | 
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Belgien, Wallonien und Flandern. 


Bon Dr. Leo Schwering, Köln. 


p: belgiſchen Staatsmänner ſcheinen mit denen der Entente 
das gemeinſam zu haben, daß ſie aus der Vergangenheit 
nichts lernen können oder nichts lernen wollen. Das beweiſt 
wieder einmal die große Rede, welche der belgiſche Kabinettschef 
de Broqueville anläßlich des Namenstages ſeines Königs 
im Trocadéro in Paris halten wollte, die aber aus bisher un- 
bekannten Gründen unterblieben iſt. Ein Gichtanfall de Broque⸗ 
villes, der der Grund für den Aufſchub feiner Rede geweſen ſein 
fol, wird doch wohl ſelbſt von ſehr naiven Gemütern kaum ge 
glaubt. Die Rede des Minifterpräfidenten, die dann aher doch 
im XX. Siècle erſchien, ift das hohe Lied der ame belge, wie fie 
von den bekannten belgiſchen Hiſtorikern Pirenne und Kurth 
entwickelt worden iſt, und der langen Rede kurzer Sinn iſt: 
Blamen und Wallonen feien durch die Jahrhunderte hindurch 
immer die beſten Freunde geweſen, bis die böſen Deutſchen ge⸗ 
kommen ſeien und dies herrliche Einvernehmen geſtört hätten. 
Aber es werde ihnen nichts nützen; erſt die belgiſche Regierung 
werde dem Volte, wenn ſie zurückkehre, die wahre Freiheit 
ſchenken, deren es bedürfe, und es werde keine Gabe aus der 
Hand der Deutſchen annehmen. De Broqueville beweiſt H 
feine Rede, daß die Entwicklung der letzten drei Jahre mit a 

ihren gewaltigen Erſchütterungen offenbar Luft für ihn geweſen 
iſt. Und daß er nicht allein ſteht, zeigt nicht nur die ganze 
Haltung des Regierungsblattes, ſondern auch die Zuſchriften, 
welche dort von Zeit zu Zeit veröffentlicht werden, in denen 
z. B. neulich ein Offizier allen Ernſtes forderte, die vlämiſchen 
Soldaten müßten noch viel mehr franzöfifch lernen, als bisher 
der Fall geweſen wäre! | 

Es kann aber auch auf der andern Seite wieder nicht 
wundernehmen, wenn angeſichts ſolcher Anſchauungen, die 
natürlich Waſſer auf die Mühlen der Flaminganten find, das 
Kabinett de Broqueville feit den letzten Wochen mit manchen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, da doch nicht anzunehmen iſt, 


daß der verbohrte Haß gegen Deutſchland die Köpfe aller Belgier 
in leitenden Stellen fo ſehr verwirrt hat, wie den Miniſter⸗ 
präfidenten und feine nächſte Umgebung. De Broqueville be 
findet ſich bereits in derſelben Lage, in der ſich durch ſeine 
Agitation der ihm unbequeme weil gemäßigte Baron Beyens, 
der frühere Miniſter des Auswärtigen, vor wenigen Monaten 
befand. Es beſteht nicht geringe Ausſicht, daß das Kabinett 
de Broqueville fällt. Der Grund dafür liegt ohne Zweifel in 
der Friedensfrage. Ueber ſie herrſcht nämlich im Kabinett 
keineswegs Einigkeit. Offen iſt der Gegenfap zwiſchen dem 
Präſidenten und van de Velde und damit den belgiſchen Sozia⸗ 
liſten. Die gemäßigten Miniſter im Kabinett haben, wie wir 
vernehmen, die Abficht gehabt, ſich der weiteren Umklammerung 
der Entente zu entziehen. Das war bereits vor unſerem Siege 
in Italien der Fall; aber es triumphierten damals die Unent- 
wegten. Durch fein diktatoriſches Benehmen hat dann de Broque- 
ville auch nicht gerade dazu beigetragen, die Zahl ſeiner Freunde 
zu mehren. Wir haben immer darauf hingewieſen, daß Belgien 
und ſein Miniſterpräfident mit England ſtänden und fielen; es 
kann daher nicht wundernehmen, wenn in dem Augenblicke, da 
ſelbſt Großbritannien zu ſchwanken beginnt, ſich die Wirkungen 
auch in dem kleinen Satellitenſtaate ſehr heftig bemerkbar machen. 
Eins ift ſicher: es wird für Belgien ſchwer, wenn nicht unmög- 
lich ſein, mit Deutſchland ſich irgendwie zu verſtändigen, ſolange 
de Broqueville am Ruder iſt! In ihm ſehen wir einen ſchroffen 
Großbelgier und einen unentwegten Feind all der Einrichtungen, 
welche die deutſche Regierung in Belgien zum Schutze des gerade 
von ihm ſo hart bedrängten Vlamentums getroffen hat. Je 
mehr ſich der Sieg auch für die Blödeſten ſichtbar auf die Seite 
der Mittelmächte wendet, deſto mehr iſt de Broqueville und 
ſein Kabinett unmöglich. (Inzwiſchen meldete Havas aus Le Havre, 
daß de Broqueville vom Miniſterium des Aeußern zurücktreten 
und das Reſſort des Verpflegungsweſens übernehmen werde.) 
Deſto ſtärker zieht auch die vlämiſche Bewegung 
ihre Kreiſe. Selbſt der Paſſiviſt Couvelaert hat in der letzten 
Zeit in „Vrij Belgie“ ſtärkere Töne gefunden und eigentlich 
unterſcheidet ſich fein Programm heute von dem der Aktiviſten 
realiter nicht mehr. Die kürzlich in der ne in Brüfjel 
tagende Verſammlung, der etwa 3000 Perſonen beiwohuten, 
forderte in einer Entſchließung bereits einen ſelbſtändigen 
Staat Flandern und die Abſetzung der belgiſchen Regierung. 
Man darf die Bedeutung ſolcher Kundgebungen nicht unter⸗ 
ſchätzen, wenn wir auch vor übertriebenen Hoffnungen warnen 
möchten. Die Idee des vlämiſchen Staates iſt ohne Frage 
ai ſein Marſche und ihre Verwirklichung kann nicht mehr 
weit ſein. l | 
Nichts beweiſt dies ſicherer als der Umſtand, daß ſogar 
die Wallonen anfangen ſich zu regen. Der „Avenir Walon” 
das in Brüſſel erſcheinende nationalliſtiſche Organ, rechnet ber $ 
vollſtändig mit dem zukünftigen Staate Flandern, der aus der 
Verwaltungstrennung mit Notwendigkeit hervorgehen müſſe. 
ſieht darin für Belgien eine große Gefahr, aber er verkennt nicht, 
daß der geplante vlämiſche Staat durchaus exiſtenzmöglich ſei. 
Er habe Häfen und eine Meeresküſte, er ſei Ackerbauſtaat und 
gleichzeitig gewerbreich, mit ſeinen fünf Provinzen, ſeinen Kanälen 
und Flüſſen, ſeinen an die internationalen Linien angeſchloſſenen 
Eiſenbahnen, könne er gedeihen wie ein kleines Holland. Den 
gegenüber beſtehe für Wallonien die allergrößte Gefahr. Wie in 
zu engen Landesgrenzen eingeſchloſſen, werde Wallonien, das 
Ausdehnung und Verkehr nötig habe, der Atem ausgehen, wenn 
der flandriſche Staat zur Wirklichkeit werde. Daher müſſe ſich 
die ganze Wallonei gegen das Werden eines ſolchen Staates 
wehren. Das könne am beſten dadurch geſchehen, daß man den 
belgiſchen Staatsgedanken zu ſtärken verſuche. Wallonien müſſe 


alle Losreißungsbeſtrebungen, denen man eine Zeitlang gehuldigt 


habe, aufgeben und die belgiſche Sache zu der ſeinigen machen. 
Das alte Lied! Intereſſant nur durch das Geſtändnis von den 
Losreißungsbeſtrebungen, welche man von walloniſcher Seite fo 
gern leugnet. | | 
Somit klafft ein eigenartiger Gegenſatz zwiſchen Le Havre 
und Belgien. Die Entwicklung iſt ſchon lange über Le Havre 
hinweggegangen. Die Neugeſtaltung der allgemeinen Kriegslage, 
die ſich ſo gewaltig zugunſten der Mittelmächte entwickelt hat, 
wird auch auf Belgien ihre Wirkung tun in dem Sinne, daß 
die Forderungen der Nationaliſten auf beiden Seiten erheblich 
an Boden gewinnen werden. Deutſchland kann dieſe Entwicklung 
nur begrüßen. Sie ermöglicht eine glattere Löſung der ſehr 
heiklen belgiſchen Frage. 1 — 
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Kirchenglaube und alademiſche Weltanihanungen, 
Von Religionslehrer Dr. Felix Budde, Eſſen. 


F dem Artikel „Rufzeichen zur Neuorientierung“ (Nr. 40 der 
„A. R.“) wird an die katholiſchen Geiſtlichen die Aufforderung 
erichtet: Sie möchten die Brücke bauen von der Scholaſtik zum 

Idealismus, von moderner Denkart zum Dogma. Denn „von 

der Stellungnahme der Gebildeten zur Kirche hängt zum größten 

Teil die religiöfe und kulturelle Weiterentwicklung unſeres 

deutſchen Volkes ab.“ Hierzu einige kurze Ausführungen. 


Wichtiger als die Aufgabe die in moderner Denlart Ge- 

bildeten oder Verbildeten der Kirche wieder zu nähern, ſcheint 

mir bie andere: die Akademiker vor dem Abfall zu be- 

| ae ren, den das ler Gee moderner Weltanſchauungen leicht 

efolge hat. Dieſer Gefahr find auf den Hochſchulen vor- 
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denken beginnt; hier taucht eine Schwierigkeit auf, dort 
ein direkter Widerſpruch. Oder, was noch ſchlimmer wäre, alles 
wird kritiklos angenommen und die Saat des Irrtums zeitigt 
erſt nach Jahren die Frucht des Zweifels. Nicht immer werden 
dle letzten Konſequenzen gezogen, aber die Gefahren bleiben. 
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Aufgabe des Religionslehrers iſt es, dem Abiturienten den 
feſten Grundſatz einzuprägen, dieſe Pflicht gegen 
Gott den Herrn nie zu vernachläſſigen. Ein Hlnwei 
auf paſſende Gebetbücher für die Gebildeten, en Pſalmenbüchlein, 
das Officium divinum u. a. wird hierbei von Nutzen . 
Frömmigkeit allein tut's nicht. Man muß die Gefahren 
kennen, um ihnen begegnen zu können. Vor wenigen Jahren 
äußerte ein junger Student mir feine Verwunderung darübet, 
daß im Kolleg ein Pſychologe — ein notoriſcher Mihei — die 
Abſtammung des Menſchen vom Affen als wahrſcheinlichſte 
Theorie behauptete. An derſelben Univerfität erfreute ſich die 
Vorleſung eines andern Philoſophen eines regelmäßigen und 
ahlreichen Beſuches katholiſcher Damen, obwohl der betreffende 
err Grundfragen des Chriſtentums recht eigentümliche 
Anſichten vortrug. Woher kommt das? In einem Falle trug 
die völlige Unkenntnis der Weltanſchauung des Dozenten die 
Schuld, im andern hatten die Studentinnen geglaubt, das Koll 
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Der leichteſte Weg, den Schwierigkeiten wirkſam zu begegnen, 
ſcheint mir eine warme Empfehlung des Studiums der Scholaſtik 
vor der Beſchäftigung mit der modernen Philoſophie zu ſein. 
Einer einſeitigen using des geſchichtlichen Thomismus 
das Wort zu reden, iſt nicht N Er 25 ſeine ae 
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Faktoren des Innenlebens als gleichberechtigt beim Erlehrints⸗ 
prozeß an die Seite. Hiermit ſteht fie freilich im Gegenſatz zu 
den von Carteſius ausgehenden ſubjektiviſtiſchen und idealiſtiſchen 
Weltanſchauungen, die im Proteſtantismus ihre religiöſe Aus- 
prägung gefunden haben. Daß fie aber als einziges philoſophi⸗ 
ſches Syſtem an der Hand der Offenbarung vor den Irrtümern 
der Modernen ſich zu bewahren wußte, läßt ſich nicht in Abrede 
ſtellen. Alle a, daß philoſophiſchen Weltanſchauungen haben das 
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raſchenden Entdeckung führen, daß die alten Denker bei weitem 
gewiſſenhafter und gründlicher der Wirklichkeit und den 
praktiſchen Forderungen des Lebens gerecht ge⸗ 
worden find als der in ehrlicher Ueberzeugung fein perjün- 
liches Innenleben nach außen projizierende Gottſucher des awan- 
zigſten Jahrhunderts. Nebenbei liefert die Scholaſtik reichliches 
Material zur Ueberwindung moderner Schwierigkeiten; ſie ſchult, 
weil fie klar und konſcquent wie ein gotiſcher Dom aufgebaut 
ift, die Denkkraft und bewahrt vor der Geſahr, fih durch viel- 
deutige Worte blenden zu laſſen. Leider iſt ausgerechnet ihre 
Kenntnis nicht erforderlich beim Staats gamen; um fo mehr muß 
auf ihre Bedeutung für den Glauben von ſeiten des Seel⸗ 
ſorgers aufmerkſam gemacht werden. 

Für die kommende Zeit werden die Weltanſchauungsfragen 
bei den Gebildeten eine größere Rolle ſpielen als bisher. Die 
verſprochene „Neuorientierung“ hat auf dieſem Gebiete ſchon 
eingeſetzt. Wie mir eine Studentin mitteilt, ſoll die ſogenannte 
Allgemeinpräfung dahin geändert werden, daß in Zukunft in 
Religion nicht mehr geprüft wird, aber um ſo mehr 
in der Philoſophie. Das bedeutet in doppelter Hinſicht einen 
Nachteil für die katholiſche Weltanſchauung. Der letzte äußere 
Anſporn für die Laienakademiker, ihre religiöfen Kenntniſſe auf 
der Univerfität zu vertiefen, fällt fort, anderſeits wächſt die 
Gefahr, fih allzuſehr in irrige Gedankengänge zu vertiefen und 
dabei in der eigenen religiöſen Ueberzeugung zu erkalten. Man 
ſchätze die Gefahr nicht zu gering ein. Wer als Laie mehrere 
Jahre Philoſophie ſtudiert hat, weiß, daß eine Statiſtik der Ab- 
fälle auf dieſem Gebiete manchem Gebildeten⸗Seelſorger erf 
die Augen öffnen würde. Gebe Gott, daß die Zukunft unſere 
Befürchtungen nicht erfüllt. | 
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Kreuz und auer-Gebanken, 
Bon Major a. D. Friedrich Koch Breuberg, München. 


an hatte Sumego zu Bett gebracht und eine arme alte Frau, deren 
Sohn 1870 unter Sumego gedient hatte, fand ſich mit einem Korbe 
Holz ein. Am anderen Morgen erklärte der Arzt, daß man Sumego 
nicht ins Irrenhaus zu verbringen habe, denn eigentlich be ſitze er ges 
fünderen Verſtand als mancher berühmte Pſychiater. Auch übergab 
der Poſtbote ein Kiſtchen, das Sumegos ehemaliger Feldzugsdiener 
aus dankbarer Anhänglichkeit geſendet hatte. 

Das Kiſtchen war zwar geöffnet worden, doch enthielt es noch 
einige Lebensmittel, die der Poſtdieb — wahrſcheinlich von einem ehr⸗ 
lichen Beamten überraſcht — nicht mehr ſtehlen konnte. Von dem 
Dutzend Eier fehlten zehn Stück, dafür lag ein Zettel mit der Inſchrift 
bei: Jedermann wöchentlich ein Ei, dem Oberpoſtpacker X. zehn. 

Bon den übrigen Dingen war die Hälfte ebenfalls geſtohlen 
worden und zehn noch vorhandene Zwiebel waren in ein Papier ge⸗ 
hüllt, auf dem der Klappreim zu leſen war: Die Zwiebel iſt der Juden 
Speiſe, das Zebra trifft man ſtellenweiſe. 

Von der Hartwurſt waren nur mehr die zwei Enden vorhanden 
und auf ihrer Umhüllung ſtand: Mit Behagen verzehrt aus Nationaldank. 

Trotzdem war genügend übriggeblieben, um Sumego am Leben 
zu erhalten, und ſo ſaß er bis gegen Mitternacht — nun etwas ge⸗ 
kräftigt — wieder vor geiſteswiſſenſchaftlichen Büchern. Eben beſchloß 
er, tauſendmal zu meditieren: Herzlichen Dank den braven Leuten, 
die meiner gedachten! — als die Stutzuhr 12 Uhr ſchlug und ein eigen» 
tümliches Geräuſch vernehmbar wurde. Blitzſchnell erhob fih Sumego, 
denn er erkannte ſofort die beiden hereinſchwebenden Schemen. Der 
Eine glich Napoleon, als Goethe erkannte er den Anderen. Ein eigen⸗ 
tümliches Licht umflutete die Aſtralgeſtalten, deren goldbeſtickte Hoftracht 
funkelte und alitzerte. Die elektriſche Lampe in Sumegos Zimmer er⸗ 
loſch von ſelbſt. 

Die Begegnung mit dem alten Sokrates hat Ihnen wenig ge⸗ 
nützt, begann Wolfgang von Goethe und lächelnd fügte er bei: Ich 
ſchrieb doch: mit der Philoſophie lockt man keinen Hund hinter dem 
Ofen hervor. Ach, würde ich doch immer ſo ausgelegt, wie ich es 
eben gerade meinte! 

Was Herr von Goethe über die Schlangenhaut des Menſchen 
in den verſchiedenen Lebensſtadien ſchrieb, iſt ſehr beachtenswert. Wir 
waren auf Erden doch nicht immer ſeeliſch gleich, ſondern veränderten 
uns von Tag zu Tag. von Jahr zu Jahr und da kneten nun Euere 
Hiſtoriker uns wie ein Laib Brot zuſammen und zitieren: Das meinte 
Goethe, fo war der ſchurkiſche Korſe! ſagte Napoleon und ein bitteres 
Lcheln umſpielte feine ſchmalen Lippen. 

Sumego hatte ſich gefaßt, er überdachte auch ſchnell, ob er dies⸗ 
mal die Begegnung mit ſo hervorragenden Weſen aus dem Jenſeits 
nicht mehr zu ſeinem Vorteil ausnützen könnte, dann aber fragte er 
kahn: Nit Sokrates konnte ich allenfalls über Hades oder Elyfium 


en, mit Eaerer jetit und Euerer Exzellenz möchte ich doch 
leber über bas grime Jenſeins wich unterhalten. e 


Das wußten wir doch, aber wir dürfen Ihnen nicht allzuviel 
verraten. Eıftend befinden Sie fih nicht in einem Zuſtand, wie allen⸗ 
falls der heilige Franziskus und dann lönnten Sie es in die „Al: 
gemeine Rundſchau“ ſchreiben, erwiderte Napoleon. 

Ich würde es nur tun, um Menſchen zu beſſern, oder um zu 
beweiſen, daß es wirklich einen Kontakt mit Geiſtern gibt, meinte 
Sumego zaghaft. 

Da nahm Goethe das Wort: Nun, in dem Zuſtand, den Sie 
Himmel benennen, find wir nicht, ſonſt dürften wir nicht manchmal auf 
die Erde zurück. Seine Majeſtät hat allerdings viel voraus, denn die 
Gefangenſchaft auf der engliſchen Ratteninſel, der langſame Mord dort, 
beſonders die Verweigerung von Aerzten und geiſtlichen Aerzten, dann 
der liebloſe Verrat der Gattin erzeugten eine Summe von Leiden, die 
Sündenſchuld tilgten. Ich habe im Leben wenig gelitten, doch kommt 
mir die einſt niedergeſchriebene Stelle über die ſieben Sakramente ſehr 
zuſtatten. Leider ſchreitet aber mein Läuterungsprozeß nur langſam 
vorwärts, weil ich fo oft von Profi fforen falſch zitiert werde und die 
Modernen eine Art Kult mit mir treiben, gegen den ich ſchon im Leben 
gedonnert hätte. Es it ebenſo einfältig, Verſtorbene übermäßig zu 
loben, wie es ſündhaft if, fie gegen beſſeres Wiſſen herunterzuſetzen. 

Der Kaiſer verneigte iH, zupfte Woethe am Aſtralohrläppchen 
und Außerte: Sie find ein Mann! Das ſagte ich ſchon auf Erden und 
Sie haben ſich nicht geſcheut, mich zu bewundern — ſelbſt dann noch, 
als man mich mit Kot bewarf. Man beurteilt mich nur immer nach 
meinen Taten in der Lebensepoche einer Ueberfülle von Macht. Ja, 
ich habe ein Weltenreich erobern, zuſammenſchweißen wollen, aber ich 
unternahm es, um den Briten zuvorzukommen. Nur ich er⸗ 
kannte die Gefährlichkeit Albions! Die verblendeten Herrſcher Europas 
haßten mich, weil ich nicht von Geburt aus ee aha war, und in 
ihrem kleinlichen Haß verharrten fie, als ich 1814 beflegt war. Bon 
dem Sr an wurde ich aber eiſt der Napoleon, der ethiſch ſich empor» 
ringt. Als ich auf St. Helena geſtorben war und zu meinen Häupten 
der lebendige Gottmenſch Licht verbreitete, nahte ſich meiner gemarterten 
Seele der einſt ſeliggeſprochene Kapuziner Buonaparte und eröffnete 
mir: Hundert Jahre nach Beginn deines Martyriums wird ein Krieg 
entbrennen, wie ihn die Welt noch nicht erlebte. Das hartherzige Volk, 
das einen Beſiegten langſam mordete, wird aus Habſucht die Brand. 
fackel entzünden, ſo daß ſie den Weltball ſchauerlich beleuchtet. Die 
Waffe, die dir Gott einſt verlieh — das unter dir ſiegreiche Frankreich — 
wird ſich aus blindem Gaffe mit deinem Erzfeind verbinden und die 
Urenkel deiner Getreuen werden hingemäht ſein, wie du ſelbſt es nie⸗ 
mals in deinen Schlachten mitangeſehen haſt. Furchtbar wird es ſich 
rächen, daß man dich 1815 des Thrones entſetzt, denn damals war es 
deine Abficht, Frankreich friedlich zu regieren und lediglich die fAuben- 
beladenen Bourbonen von dem Lande, das dein Wille reich und frei 

emacht, zu vertreiben. In ihrer Kurzſichtigkeit legten die damaligen 

Herrſcher ſich und ihren Völkern die von Albion längſt geſchmiedeten 
Ketten an. — — So ſprach der Heilige meines Hauſes, während die 
Kanonen von der feuchten Ratteninfel aus über die Meere der Welt 
meinen Tod verkündeten. Aber nicht allein die mir von den Briten 
bereiteten Leiden haben im Jenſeits meine Verklärung gefördert, viel 
mehr nützten mir die Lügen und Verleumdungen, die noch nach meinem 
Tode erdacht und verbreitet wurden. So oft ich ungerecht verſchmüht 
wurde, trieb mich eine höhere Macht vorwärts und dem Lichte zu. 

Als Sumego dieſes hörte, bemerkte er erft, daß der milde Licht⸗ 
ſchein, der die Aſtralgeſtalt des Korſen umgab, viel klarer und ruhiger 
leuchtend fei, als jener den Dichterfürſten umgebende. — Goethe erriet 
das und ſagte: Sie glauben wohl, der Kaiſer ſei mit den Strömen von 
Blut belaſtet, aber die Rechnungen dort oben vollziehen ſich nicht nach 
irdiſcher Regel. Sie verſtehen das kaum, wenn ich ſage: England 
ſaugt jetzt noch an dieſem Blute und ſein Verfall beginnt erſt nach 
deſſen Aufſaugung, wird aber durch das jetzt vergoſſene Blut dann 
bewerkſtelligt. Aber Sie wunderten ſich, daß gerade meine Aſtralgeſtalt 
weniger licht erſchien? Da hat mich eben wieder einer, der mich ab⸗ 
ſolut nicht verſteht, übermäßig gelobt. Dieſer Goethekult in be⸗ 
ſtimmter Abſicht bereitet mir ſehr viele Peinen. Uns dort drüben nützt 
nur die Treue! Nicht Eckermannſche, fondern Treue im Gebet! 

Das verſteht er kaum, fiel hier Napoleon ein und ſuchte zu er⸗ 
klären: Die Zänkereien meiner Getreuen auf St. Helena haben mir 
doch nicht genützt? Im Liede des Spötters Heine von den drei Grena⸗ 
dieren iſt höhere Treue ſchon auf Erden wie ein Lichtblick gezeichnet. 
Höchſte Treue ſoll er nun erkennen. 

Sumego ſtieß einen Ruf des Abſcheues aus. Ein fetter, halb⸗ 
verbrannter Aſtralleib war ſichtbar geworden. Zwar war er immer noch 
ſchöͤner anzuſehen als die von Berliner Schauſpielern im Kino Quo 
vadis dargeſtellten Nerone, aber wie mißfarbene Wölkchen zeigten fiğ 
die Eitelkeit, die Claudierkrankheit, die Wolluſt um die fettliche Geſtalt. 
Mit Entjegen fah Sumego das Bild. | 

Da lichtete es ſich über dem Haupte Neros. Nach und nach trat 
eine zarte weibliche Erſcheinung über dem Haupte des Claudiers in 
Sicht. Nie hatte Sumego Lie blicheres erblickt. | 

Er war nicht ſchlecht, als er bei feiner Taute Lepida erzogen 
wurde. Als Sklavin ſah ich ihn zum erſten Male und er erglühte 
dann in reiner Jünglinasliebe. Gerade wie der Kaifer dort in reiner 
Jünglingsliebe zu der Colombe entbrannte, wie jener Dichter einſt 
In Gefenbehm Sriederiten liebte, ſchenbte der Pring der Grtechln ein 
noch teines Herz. Den Schwur, daß er mir ewig gut fein wolle, hat 
er wis Kaiser fekk gehalten. Ehrikin war ich, doch nicht, wie Ihr es 
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denkt! Wie wenig wußten wir und Seneca hat ſicher Paulus nie gekannt. 
Ich ahnte mehr, als man mir lehrte, und übertrug vom Wahren allzu 
viel auf den Geliebten hier. Als Gott ihn dann vom Throne ſtieß, 
barg ich den Leichnam und im Gebet für ſeine Seele verblieb ich, bis 
ich ſelbſt den Geiſt aufgab. Zweitauſend Jahre netzen meiner Seele 
Tränen die Flecken auf, die Ihr hier ſeht. Doch die Verheißung, die 
von Naxos einſt erklang, beſtärkte mich und — ſei es erſt nach vielen 
tauſend Jahren — ich fühle ſchon den Lohn der Lieb' und Treue. 
Acte! O, tugendreiches Weib, das wenige erkannten! rief Sumego 
tiefbewegt aus. 
Der Schemen Nero aber ergriff eine Lyra und mit ſchauerlich 
ſchlechter Stimme ſang er in griechiſcher Sprache: 
Der Fluch der Eitelkeit bedrückt mich ſchwer, 
Als Fürſt vernahm ich nur die Schmeichelei. 
Ich habe zwar nicht ſelbſt gemordet, 
Doch habe ich es angeordnet. 
Schlecht war ich wie nicht leicht ein Für, 
Doch Eines hätte ich ſelbſt nicht geduldet: 
Den Poſtdiebſtahl am Gute kleiner Leutel 
Sumego erwachte. Auf ſeinem Schreibtiſche lag eine Poſtzuſtellung 
mit der Anfrage, ob er das Körbchen mit 2 Pfund Zwiebeln und das 
Kiſtchen mit 2 Pfund Schmalz auch wirklich nicht erhalten habe? Dann 
las er noch in dieſer Nacht zehntauſend ſich widerſprechende Ver⸗ 
ordnungen durch und kam zu dem Schluſſe, daß er eigentlich ſtraffällig ſei. 
, Aber da dachte er daran, daß man in Neu Kölln und anderswo 
in Groß-Berlin ſolche Dinge waggonweiſe beziehe — und er ſchlief 


; beruhigt ein. 


Zu meinen Kreuz und quer⸗Gedanken in Nr. 47 bemerke ich, daß / 
wie ich erfahre, Herr Profeſſor Dr. Artur Kutſcher von 1914—17 
als Kompagnieführer im Felde war. Ich ſtelle das feſt, damit der 


letzte Teil meiner Ausführungen nicht in perſönlicher Hinſicht mißdeutet 
werden kann. An den faglig geäußerten Anſichten ändert das 1 
Koch⸗ Breuberg, Major a. 


geibriige Gofbetenbenhmäle 


an wird mit Recht annehmen, daß die obige Ueberſchrift einen miß⸗ 

billigenden Sinn ausdrücken ſoll. Um aber zu verhüten, daß ſie 
als ein Unrecht gegenüber zahlloſen Heiden der Vergangenheit und 
Gegenwart aufgefaßt werde, betone ich vorweg, daß ich an keine einzige 
jener Völkerſchaften denke, die es irgendwo und wann mit ihrem Glauben 
und ihrer Sittlichkeit und daher auch mit der in Kunſtwerken ſicht⸗ 
baren Betätigung beider ernſt und ehrlich gemeint haben. Ich weiß 
wohl, daß fie alle, ob Kultur⸗ oder Naturvölker, es mit Entrüſtung 
abgelehnt und „auch den Verſuch für ſtrafbar“ erklärt hätten, wenn ſich 
einer der Ihrigen hätte in den Sinn kommen laſſen, den tapferen 
Männern, die für die gemeinſame Sache in Kampf und Tod gegangen 
waren, Denkmäler zu errichten, die dem religiöſen und ſittlichen, wenn 
auch noch ſo heidniſchen Empfinden des Volkes widerſprochen hätten. 
Die Grabkunſt iſt ſchließlich auch für die Zeiten des ſpäteſten Römer⸗ 
tums noch etwas geweſen, vor dem ſeine Verdorbenheit ſich ſcheuen 
Halt gebot. Daß wir im Begriffe ſind, es auch in dieſer Beziehung 
weiter zu bringen, lehren Beiſpiele, die vor aller Augen, unter anderem 
auch vor denen unſerer Feinde ſtehen. Da nun aber, gottlob, noch 
ſehr viele Angehörige unſeres Volkes auf Glauben und Sittlichkeit 
etwas halten, ſo gibt es ihrer Hunderttauſende, die über Grabmäler, 
die beiden nicht entſprechen, Entrüſtung empfinden. Geſteigert wird 
dies Gefühl, wenn der Augenſchein ergibt, daß derlei Werke, als künſt⸗ 
leriſche Erzeugniſſe betrachtet, nicht voll genügen. Und dieſe Entrüſtung 
und Enttäuſchung wandelt ſich in Trauer und Beſchämung bei dem 
Gedanken, daß ſolche Erzeugniſſe als Urkunden deutſcher Kunſt, 
Kultur und Denkungsart auf Jahrhunderte hinaus in Feindesland 
ſtehen bleiben ſollen. 

Vor mir liegen die Photographien von zwei auf großen nord⸗ 
franzöſiſchen Kriegerfriedhöfen aufgeſtellten deutſchen 
Denkmälern. Nur zwei? Allerdings, aber erſtens hätten auch 
diefe beiden nicht errichten werden dürfen, zweitens gibt es bereits mehr 
derartige, und die Gefahr, daß weitere ſolche Werke folgen, iſt dringend. 
Das eine der beiden ſteht in Lille, das andere bei Maubeuge. 

Das erſtere zeigt einen kleinen griechiſchen Tempel auf einem 
hohen würfelförmigen Unterbau. Dieſer letztere hat den Zweck, als 
Hintergrund für ein großes Hochrelief zu dienen. Man ſieht zu unterſt 
ein Gewölk, aus dem Fahnen hervorſchauen — wie ſie da hineingeraten 
ſind, bleibt unklar. Ueber das Gewölk hin ſprengt auf einem theatraliſch 
gezeichneten Pferde eine Walküre. Mit dem rechten Arm hält ſie den 
von vorn geſehenen gänzlich nackten Leichnam eines Jünglings, deſſen 
Stirn ſie küßt, während ſie mit der Linken in Wolken emporweiſt, deren 
Relief, Theaterdämpfen ähnlich, vor der Tempelfront emporſteigt. Das 
ganze Werk wäre ſchon wegen ſeiner unkünſtleriſchen Vermengung 
plaſtiſcher, maleriſcher und architektoniſcher, griechiſcher und germaniſcher 
Elemente als mangelhafte Leiſtung zu bezeichnen. Dazu kommt noch 
die ungünſtige Durchſchneidung der Hauptlinien, endlich das Geſuchte der 
ganzen Auffaſſung, die in ihr fih äußernde falſche Romantik, im einzelnen 
noch der Widerſinn, daß die Walküre den ſchweren Leichnam nach 


(wie auch bei dem Walkürendenkmal) fertig gebracht. 


Walhall ſchleppt, ſtatt ſich mit dem Geiſte zu begnügen. Freilich: 1. wie 
ihn darſtellen? 2. woher ihn nehmen? Es ſchwebt über den neuen 
Malereien und Bildnereien, die ihre Gegenſtände dem altgermaniſchen 
Mythus entlehnen, der Unſtern, daß ſie ſämtlich in äußerlichem Weſen 
ſtecken bleiben und als Kunſtwerke höchſtens mittel, meiſt geringwertig find. 

Das bei Maubeuge aufgeſtellte Denkmal (in der Nähe dieſes 
Ortes befindet ſich noch ein ganz ähnliches) ragt weithin ſichtbar über 
den flachen, mit niederen Grabſteinen beſetzten Friedhof empor. Es 
beſteht aus einem unſtreitig ſchön gezeichneten tempelartigen Bau mit 
großer, von zwei doriſchen Säulen flankierter Türöffnung. Innerhalb 
ſteht, aus dem Halbſchatten kräftig hell ſich abhebend, die aus einem 
Steinwulſt hervorwachſende Dreiviertelfigur (Knieſtück) eines jeglicher 
Hülle entbehrenden Mannes. Seine linke Hand befindet ſich hinter dem 
Rücken; vom Beſchauer wird erwartet, daß er ſich dieſe Hand an einen 
Baumſtamm gefeſſelt vorſtelle. Der Mann ſchaut nachdenklich vor ſich 
nieder und macht mit der Rechten eine Bewegung, als wolle er eine 
Rede an das Volk halten. Nach dieſem allen dürfte es nicht unnütz 
fein zu fagen, daß hier der hl. Märtyrer Sebaſtian dargeſtellt fein 
fol. Die Legende berichtet freilich nur, daß man ihn mit Pfeilen durd 
bohrt, nicht aber ihm die Beine abgeſchlagen habe. Mindeſtens hätte 
ihr Vorhandenſein an dieſer. Bildſäule deren Nacktheit nicht geſteigert; 


ihr auch keinen Eintrag getan. Der Künſtler hätte dann doch wenigſtens 


nicht eine ohne tieferen Sinn unvollſtändige Figur geſchaffen. 
Zwiſchen den beiden beſchriebenen Werken beſteht der äußere 


Unterſchied, daß dem angeblichen Sebaſtian trotz feiner Mängel immer 


noch ein gewiſſer höherer Kunſtwert eigen iſt, welcher dem anderen 
Denkmal abgeht. Für den flüchtigen Blick ſcheint es auch einen inneren 
Unterſchied zu geben. Das Walkürendenkmal macht keinerlei Verſuch, 
ſich für chriſtlich auszugeben. Es ſteht vor den Augen der Anhänger 
beider Bekenntniſſe mit gänzlicher Nichtbeachtung jener auf das wahr: 
haft Höchſte, Eclöſende gerichteten Empfindungen, mit denen der Chriſt 
ſich der Ruheſtätte der Toten naht. An die Stelle des Chriſtentums 
ſetzt es die Torheit des Wotanskultus. Denn auf eine germaniſch⸗ 
tueriſche Phraſe kam es dem Künſtler an. Sonſt hätte er z. B. auch, 
und vielleicht mit beſſerem künſtleriſchem Erfolge, einen Charon ab- 
bilden können, der mit dem nackten Manne ins Schattenreich zieht. 

Das andere Denkmal hat ſich einen Gegenſtand des chriſtlichen, 
ſogar im beſonderen des katholiſchen Vorſtellungskreiſes erwählt. Daß 
er damit ein von chriſtlichem Geiſte erfülltes Werk geliefert hätte, wird 
kein Menſch behaupten. Was unverdorbener Sinn auch heidniſcher 
Völker verabſcheut hat, Figuren mit ſchamloſen Entblößungen 
über Grabſtätten zu errichten, das hat man an dieſem Orte 
Berufliche Ber: 
treter aller Bekenntniſſe find in die Kunſtkommiſfion aufgenommen, 
die Über dieſe Dinge zu wachen hat. Wer hat fie in dieſen Fällen 
um Rat gefragt, wer auf ſie gehört? Nun ſtehen dieſe mit hohen 
Koſten errichteten Denkmäler da. Zum Anſtoße ſind ſie nicht allein 
chriſtlichem, ſondern jedem feineren ſtttlichen Empfinden überhaupt. 
Keine Spur von ſeeliſcher Erhebung, gar von Troſt vermögen fie zu 
ſpenden, ſo jämmerlich leer wie ſie ſind. Zum Spott machen ſie uns 
und unſere Kunſt den Feinden, die hohnlachend davor ſtehen und darin 
ein Zeugnis erblicken für diejenigen feindlichen Anklagen, die uns Deutſche 
als Nichtchriſten und Wotans diener verdächtigen möchten. Solche Dent- 
mäler ſind nicht die rechte Art, in der wir uns der Ehrenſchuld ent⸗ 
ledigen wollen gegenüber unſeren eigenen treuen Toten und jenen, die 
wir achten, ob ſie gleich unſere Feinde geweſen nm. 

Dr. O. Doering. 


en lende Aanenb 


Zürzlich kam ich an einem der bekannteſten Münchener Licht ⸗ 

ſpielhäuſer vorbei, als mir eine Anzeige ins Auge fiel, auf 
welcher einige Namen von bekannten und geſchätzten Münchener Schau⸗ 
ſpielern als Mitwirkende an einem Filmwerk größeren Stiles genannt 
waren. Was ich aber ſah, war ein aufgelegter Skandal, ein Machwerk 
mit kitſchiger und, der herrſchenden Zwiebelknappheit Rechnung tragend, 
auch kriegsmäßig angeſteckter Handlung, im übrigen mit manchen recht 
gefälligen und ſchönen Szeneriebildern. 

Es iſt die übliche „Eheirrung“, nur durch die Herein⸗ 
zerrung des Marienkultus und des Kloſterlebens „ſchmack. 
hafter“ gemacht. Die Herzogin liebt den Bruder ihres Mannes. Eines 
Tages treffen ſie ſich zufällig in der Waldkapelle, wo die Herzogin das 
Muttergottesbild mit Blumen ſchmückt. Da kommt auch der Herzog 
den Waldweg herauf. „Vergebens“, ſo erklärt der Theaterzettel, „ſuchen 
fie nach einem Ausweg. Da fällt der Brick des Prinzen auf die lebens. 
große Madonna in der Niſche. „Hier, Eliſabeth! Verbirg Dich unter 
dem Mantel der Maria!“ Raſch legt die Herzogin Mantel und Hut 
ab. Eine kurze Weile ſpäter ſteht ſie mit Mantel und Marienkrone in 
der Niſche. Sie hat nicht beachtet, daß aus ihrem Gürtel eine Roſe 
fiel, die ſie bei Tiſch getragen hatte. Prinz Konſtantin löſcht haſtig 
die Kerzen und nimmt Abſchied. Nur eine kurze Spanne ſpäter erſcheint 
der Herzog .... Er bemerkt die Rofe am Boden liegen. Er nimmt fie 
auf. Hatte die Herzogin nicht heute bei Tiſch dieſe große roſa Roſe 
im Gürtel! Er blickt auf die Madonnenſtatue — und erkennt Eliſabeth. 
Sie droht in Angſt und Entſetzen zu vergehen. Der Herzog lacht 
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höhniſch auf und verläßt die Kapelle.“ Schließlich tritt Prinz Konſtantin, 
als er merkt, daß die Sache für Eliſabeth gefährlich wird, in ein Kloſter 
ein, wird aber durch den Weltkrieg ihm wieder entführt. Verwundet 
wird er in der Nähe der Waldkapelle von einer Kreuzſchweſter, der 
Herzogin, pefunden. „Konſtantin erkennt fie. Im ſelben Augenblick 
aber vermiſcht ſich die Wirklichkeit mit viſionärem Traum und er ſieht 
die Kapellentüre ſich öffnen und die Madonna, das Jeſukind an der 
Hand, auf ihn zuſchreiten. Hilfeſpendend neigt Maria ſich ihm zu. 
Sie nimmt dem Kind das Krönlein ab, auf daß es aus dem nahen 
Quell Waſſer ſchöpfe. Maria nimmt ihr Taſchentüchlein und verbindet 
ihm die Wunde. Dann pflückt das Kind Blumen und bringt ſie dem 
Verwundeten. Maria nimmt dann ihren Mantel ab, faltet ihn und 
legt ihn unter ſein Haupt. Der Prinz ſchlägt die Augen auf. Die 
Viſton ift vorbei, die Herzogin kniet vor ihm und verbindet feine Stirne.“ 
Zum Schluß Berföhnung der Gatten neben dem Sterbenden. 

Aus dieſen Andeutungen geht hervor, daß man es hier wiederum 
mit einem moraliſchen Schund zu tun hat, aber in einer Form, die 
jedem Katholiken, der etwas auf ſeine Ueberzeugung und auf die Ein⸗ 
richtungen feiner Kirche hält. einen Schlag ins Geſicht verſetzt. 
Der Film enthält eine ſchamloſe Profanierung der hl. Jungfrau. Man 
feierte an jenem Tage, als er hier zum erſten Male abgeleiert wurde, 
das Feſt der Unbefleckten Empfängnis, und ich empfand das geradezu 
als offenen Hohn, daß gerade an dieſem Tage jene Läſterung, in der 
die allerreinſte Jungfrau mit einer Ehebrecherin in 
Verbindung geſtellt wird, ihren Stapellauf erlebte. 
> In feiner Wirkung noch ſchlimmer, weil mehr auf die grobfinnlichen 
Inſtinkte des Durchſchnittspublikums zugeſchnitten, dürfte das zweite 
Aergernis ſein, die Schilderung des Kloſterlebens. Nach der An⸗ 
kündigung „Die Brüder von St. ... erfcheint eine moderne Segel. 
jacht auf der Leinwand, die geradezu muſtergültige Kreuzungsmanöver 
ausführt. Beim näheren Hinſehen traut man ſeinen Augen kaum, wenn 
man erkennt, daß dieſe Luſtjacht mit weißgekleideten Mönchen bemannt 
it! Mönche beim Sportſegeln, mit dem Klubſtander an der Gaffel! 
Die Szene wechſelt und in einem üppig möblierten Gemach figt der 
Prior im Lehnſtuhl und läßt ſich porträtieren. Dann treten der „Kandidat“ 
und fein tyranniſcher Bruder ein und die Sache wird aogemacht, wie 
man etwa den Kauf eines Pferdes abſchließt. Dann erſcheint der 
Bruder Kellermeiſter, „der älteſte und beliebteſte Bruder“, und bringt 
mit verſchmitztem Lächeln auf ſeinem weinſeligen Antlitz einen Krug — 
das Ereignis muß begoſſen werden. Ueber ein Kleines iſt der „Novize“ 
eingekleidet und begleitet den mit der Angelkunſt vertrauten Kloſter⸗ 
bruder an den See, wo unter Scherzen und Anrufungen des hl. Petrus 
die Angel ausgelegt wird. Ein anderer Bruder wird beim Kehren, 
„einer leichten, unangenehmen Arbeit“, und nachher beim Eſſen und 
Weintrinken, „einer ſchweren, angenehmen Arbeit“ gezeigt. Die Brüder 
wandeln ſtändig lachend, plaudernd oder mit komiſcher Grandezza 
untätig einher, markieren karikierte Frömmigkeit, bekreuzigen ſich, 
natürlich verkehrt, und kommen einer nach dem andern in die Küche, 
um zu ſehen, welche Genüſſe hier im kulinariſchen Laboratorium ihnen 
entgegenlachen. Ein Bruder kommt vom Einkauf zurück und packt 
allerlei Delikateſſen aus, die unterm Publikum in heutigen Zeiten Auf⸗ 
ſehen und Neid erregen, und unter frohen Witzen wird gekocht. Der 
Kellermeiſter iſt die ſtändige komiſche Figur und tut ſchließlich bei ſeinen 
Fäſſern und Krügen den unglaublichen Aus ſpruch im baderifchen 
Dialekt: „Wenn ich die Heiligen eingeſetzt hätte, dann hätte der alte 
Bacchus auch mit dabei fein müſſen!“ Jeder Anlaß ift ihm wie allen 
willkommen, eins zu trinken. e eee i 

Wie eine derartige Darſtellung des Mönchslebens auf ein leicht: 
gläubiges und unkritiſches Publikum wirkt, kann man ſich denken. 
Hiervon abgeſehen, ſtellt das Machwerk eine Beleidigung und Heraus⸗ 
forderung dar, die nicht ſcharf genug verurteilt werden kann. Noch 
beſonders bedauerlich iſt, daß dieſer Film in München gefertigt wurde, 
in der Hauptſtadt des Landes, deſſen Schutzpatronin die hl. Jungfrau 
iſt. Beſteht denn in dieſer Hauptſtadt keine Gewalt, die befugt iſt, 
ſolchem Treiben zu ſteuern? Man ſollte doch meinen, es beſtände 


aller Anlaß, derartige Aergerniſſe zu verhindern, die vo ksbergiftend. 


und bei urteilsloſen Gemütern aufreizend gegen die Kirche zu wirken 
geeignet ſind. | Bruno Heffenmüller. 


22 SERD Sue) SENS, an au! Samen Suse! men au | ame 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forte 


kaulende Orientierung umd eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Creigniſſe darbieten fol. 


Von weſtlichen Kriegsſchanplan. 
Kleinere, Unternehmungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Dezember. In kühnem Vorſtoß brachte eine Sturmabteilung 
nordöſtlich von Craonne eine Anzahl Franzoſen ein. 


Unſere Flieger haben London, Ramsgate und Margate 


mit Bomben angegriffen und gute Wirkung erzielt. | 


21. Dezember. In erfolgreichem Erkundungsgefecht ſüdlich von 
Hollebeke wurde eine Anzahl Engländer gefangen. Bei Hirzbach, 
ſüdlich von Altkirch, fielen bei gelungenem Vorſtoß in die franzöſiſchen 
Linien 31 Gefangene in unſere Hand. | 


Vom See- und Rolonialkriegsiganplag. 


Die U⸗Bootbente im November. 


Im Monat November find an Handelsſchiffen insgeſamt 607000 
Bruttoregiſtertonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittel 
mächte verſenkt worden. Seit Beginn des uneingeſchränkten U-Boots⸗ 
krieges ſind insgeſamt 8256000 Bruttoregiſtertonnen für unſere Feinde 
nutzbaren Handels ſchiffe raumes vernichtet worden. 


Som Bitfinen Kriegsſchauplaz. 


Der Waffenſtillſtandsvertrag von Breſt⸗Litowsk 


vom 15. Dezember zwiſchen den bevollmächtigten Vertretern der Oberſten 
Heeresle tungen Deutſchlands, Oeſterreich⸗ Ungarns, Bulgariens 
und der Türkei einerfets und Rußlands anderſeits beſtimmt in 
ſeinen wichtigeren Punkten folgendes: 


I. 
Der Waffenſtill and H innt am 17. Dezember 1917, 12 Uhr mittag 
(4. Dezember 1917, 14 Uhr ruſſiſcher Zeit), und dauert bis 14. Januar 1918, 
12 Uhr mittag (1. Januar 1918, 14 Uhr ruf ſcher Zeit). Die vertrag. 
ſchließenden Parte en und berechtigt, den Waffenſtilluand am 21. Tage 
mit ſiebentägiger rit zu kündigen. Erfolgt dies nicht, fe dauert der» 
W ffe ſtillſtand automatiſch weiter, bs eine der Parteien ihn mit ſieben⸗ 
tägiger Friſt kündiat. | 


II. 

De: Waffenſtillſtand erſtreckt ſich auf alle Qand. und Luftſtreit⸗ 
kräfte der genannten Mätte uf der Landfront vom ruſſiſchen 
Schwarzen Meer bis zur Oüſee. Auf den ruſſiſch⸗türkiſ en 8 
p atzen in Aſien tritt der Waffenſtillſtand gleichzeitig ein. Die Ber 
tragfchlie enden verpflichten ſich, während dee W. ffennillſtandes die An⸗ 
zahl der an den genannten Fro ten und auf den Inſeln des Moor fundes 
befindlichen Trupe verbände — auch bi ſichtlich ihrer Gliederung und 
i ree Cao — nicht zu veiſtärken und an dieien Fronten keine Um: 
grupp, erungen zur Vorberei ung e ner Offen ve vor unebmen. Ferner ver 
pflichten ftch die Vertragſchlien enden, bis zum 14. Januar 1918 (1. Januar 
1918 ruſſiſcher seit) von der Front zwiſchen dem Schwarzen Meere und 

er Oſtſee ke ne operativen Truppe uverſchiebungen durchzuführen, es fei 
enn, daß Verſchiebungen in dm Augenblick der U terzeichnung des 
Waffenſtillſtandsvertraues ſchon eingeleitet ind. Endlich verpflichten ſich 
dle Vertragſchliependen, in den Häfen der Dftiee öftl ch des 15. Längen’ 
grades On von Greenwich und in den Häfen des Schwarzen Meeres 
während der Dauer dee Waffenſtillſtandes keine Truppen zuſammenzuziehen. 


, = IV. 
Zur Entwicklung und Befeſtigung der freundſchaftlichen Beziehungen 
wiſchen den Völtern der vertragſchließenden Parteien wird ein organi⸗ 
fierte Verkehr der Truppen unter folgenden Bedingungen geftattet: 
2. In jedem Abſchnitt einer ruſſiſchen Diviſton kann an etwa zwei bis 

drei Stellen ein organifierter Verkehr ſtatifinden. Hierzu find im Einvernebmen 


der ſich ne Diviſtonen Verkehrsſtellen in der neutralen 


Zone zwiſchen den De markationslinien einzurichten und durch weiße Flaggen 
u bezeichnen. Der Verkehr iſt nur b zul von Sonnenaufgang bis 
Bonnaud ang zuläſſig. An den Verkehrsſtellen dürfen ſich Austausch 
höchſtens 25 Angehörige jeder Partei ohne Waffen aufhalten. Der Austau 
von Nachrichten und Zeitungen iſt geſtattet. Offene Briefe können zur B 
forderung übergeben werden. Der Verkauf und Austauſch von Waren des 
täglichen Gebrauches an den Verkehrsſtellen iſt erlaubt. 


V. 

Für den Seekrieg wird folgendes feſtgelegt: 

1 Der Waffenſtillſtand erſtreckt ſich auf das ganze Schwarze 
Meer und auf die Oſtſee öſtlich des 15. Langengrades Of von Greenwich. 
und zwar auf alle dort befindlichen See⸗ und Luftſtreitkräfte der vertrag⸗ 
fließenden Parteien. | 

5. Der Handel und die Handelsſchiffahrt in den in Ziff. I 
Abſ. 1 bezeichneten Seegebieten ſind frei. l 

Die vertiagſchließenden Parteien verpflichten ſich, während des 
Waffenſtillſtandes im Schwarzen Meere und in der Oſtſee keine Vorbe⸗ 
reitungen zu Angriffsoperationen zur See gegeneinander vorzunehmen. 


: IX. ge 

Die vertragſchließenden Parteien werden im unmittelbaren Anſchluß 

an die Unterzeichnung dieſes Waffenſtillſtandsvertrages in Friedens⸗ 
verhandlungen eintreten. , . 


Ausgehend von dem Grundſatze der Freiheit, Urabbängigkeit und 
territorialen Unverſehrtheit des neutralen perſiſchen Reiches find die 
türkiſche und die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung bereit, die Truppen aus 
Perſien zurückzuziehen. Sie werden alsbald mit der perſiſchen Regie 
rung in Verbu dung treten, um die Einzelheiten der ne pi Sicher⸗ 
ſtellung jenes Grundſatzes und der ſonſt noch erforderlichen Maßnahmen 
zu regeln. , 

was zum Waffenftilltandsvertrag. 

Zur Ergänzung und zum weiteren Ausbau des Abkommens über 
den Waffenſtillſtand find die vertragſchließenden Parteien übereingekommen, 
ſchnellſtens die Regeluna des Auskauſches der Zivilgefangenen und 
dienſtuntauglichen Kriegsgefangenen unmittelbar durch die Front 
in Angriff zu nehmen. Hierbei ſoll die Frage der Heimſchaffung der im 
Laufe des Krieges zurückgeholtenen Frauen und Kinder unter 14 Jahren 
in erſter Linie berückſichtigt werden. Die vertragſchließenden Parteien 
werden fofo t für tunlichſte Verbeſſerung der Lage der W gen 
Kriegsgefangenen Sorge tragen. Dies ſoll ine der vornehmſten 
Aufgaben der beteiligten Regierungen fein. Um die ie e 
zu fördern und die der Zwiliſation durch den Krieg geſchlagenen Wunden 


A 
i hatten is Keen unge in feierlicher Sitzung eröffnet worden. Es 


als Rach und hiſtoriſche Erſcheinun Sart, verſteht ſich, zeichnet. Die 
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ſo ſchnell wie möglich zu heilen, ſollen Maßnah nen zur Wiederher⸗ Ueberzeugungskraft, ſo daß fie auf beſtmöaliche Förderung ſeitens der 
ellung der kulturellen und wirtſchaftlichen Beziehungen Pree, der Träger der Geſchichtsforſchung und unſerer äußeren wie 
zwiſchen den vertragſchließenden Parteien getroffen werd en. Dieſem inneren Politik Anspruch erheben darf. E M. Hamann. 
vede fol u. a. dienen: Wiederaufnahme der Poſt. des Handels⸗ „Dr. Karl Guggenberger: Die deutſchen Päpſte. Ihr Leben 
verkehrs, Verſand von Büchern, Zeitungen u. dal. innerha n b' der durch [und ihre geſchichtuche Bedeu rung. Mit 12 Abbildun en. Gr. 80 157 S. 
den Waffenſtill tand gezogenen Grenzen. Zur Regelung der Einzelheiten peb. M 4.60. Köln, J. P. Bachem. Nicht wener als acht deutſche Päpſte 
wird eine gemiſchte Kommiſſion von Vertretern ſämtlicher Beteiligten dem⸗ ämtlich Männer von höchſter Bedeutung, 'nfofern (in leder von tunen 
nächſt in Petersburg zuſammentreffen. berufen war, die Chreſtenheit aus deu Zuſtande äu erſten Verfalls“ 
herauszureißen Und dieſe acht ſo gut wie in das Meer der Vergeſſenheit 
fur die weiten Kreiſe des deutſchen Volkes verſunken !! Wa lid, wir 
kön e Prof dug enbe ger nicht genug danken, durch ſein ſchönes, biblo: 


atten ſich bierzu folgende Vertreter eingefunden: Von deutſcher Seite: 
taatsſekretär v. Kühl man n, Geſandter v. Roſenberg, Legationsſekretär 
v. Höſch, General Hoffmann und Major Brinckmann. Von öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Seite: Miniſter des Arußern er Czernin, Botſchafter 
v. Merey, Geſandter v. Wiesner, Legationsrat 
fel etär Graf Cſacky,. Fel dmarſcha leutnant v. Cſic eries, Ob rſtleutnant 
v. Pokorny und Major v Glaisl. Von bulgariſcher Seite: Juſtizminiſter 
Popow, ar Pr. Kofler, Geſandter Siolanowiſch, Oberft nantſchew, 
Legationsrat Dr. Yılafta off. Von tüchfcher Seite: Miniſter des Aeu ern 
Achmed Sneſidt Bei, Botſchafter Ibrabim Sana Paſchg. S aatsſekretär 
Reſchad Hikmad Bei und Genera der avallerie Betli Paſcha. Von 
ruſſiſcher Seite: A. A. Joſſel, E. J. Kamenew, Frau M. A. Bizenka, 
. N. Bokromsti, E. M. ann Fan: N. N. Labinski, N. Witmann 
fotit ch, Komitat NN Altvati, General Amollo, Oberſt Forte, Oberſt 
it und Hauptmann Lipsky. Prinz L opold von B bern beurüßte 
5 igenſchuft als Oberbeſehle haber dee Oberkammandos Oft bie in feinem 


Gregor V., Kemene II., Damaſus II., Leo IX. der He. lige, Bittor II., 
Stephan IX., Nikolaus II. und der verehrung wurd e, viel verkannte 
Hadrian vl. M. Hamann. 
etrus Caniſius. Ein Lebensbild von Otto Brauns ber g er, 
S. J. Mit einem Bildnis des Seligen. 8° XII u. 334 S. 4 4, geb. 5 4. 
Freiburg. Herder. 1917. — Ser erfaſſer arbeitet ſchon über drei Jahr⸗ 
zehnte an der Herausgabe der Briefe des ſeligen Petrus Caniſius und der 
Schriftſtücke, die ſein Wirten beleuchten. Als Frucht dieſer Arbeit liegen 
in den Epistulae et Acta Beati Petri Canisii bereits ſechs Bände vor. Die 
Lebens beſchreibung des Seligen, an die P. Braunsberger erſt nach Voll⸗ 
endung genannten Werkes berantreten wollte, legt er in Anbetracht feines 
vorgeſchrittenen Alters hiermit weiteren Kreiſen vor. Es iſt eine gedrängte 
aber ſorgfältig belegte Darſtellung des Lebens und Wirkens des zweiten 
Dtqirartier erſchienenen Mächte des Vierbundes und Rußlands init einer | Apoſtels der Teutſchen“. In chronologiſchem Aufbau werden die vielen 
ruche, worin er der Hoffnung Ausdruck gab, daß die Verbandlungen 
Bat zu einem die Völker bealückenden Frieden führen möchien. 
, ekretär v. Küblmann hielt als Borſitzender eine Anſprache, 
i der er u. q. fagte: 2 205 Lage der Ver hältniſſe kann nicht die Rede 
avon t fein, ein bis in bfe kleinſten Einzelheilen ausgearbeitetes iedens⸗ 
in Hi êht t den Ich begonnenen Beratungen ber tuſtellen. s mir 


ü den Bedeutung tes feligen Petrus Caniſius reichlich Streiflichter auf die 
Zeitverhältniſſe und die mit ihm in näherer Beziehung ſtehenden Perſün⸗ 
lichkeiten. Als Hauptquellen dieſes Lebensbildes wurden neben dem ſchrift⸗ 
lichen Nachlaß die Selbjtbefenntnijfe und das geiſtliche Vermächtnis des 
Seligen herangezogen, auch das vor zwei Jahren erſchienene Leben aug K 
eder Genouds. Tiefe Würdigung des Lebens und Wirkens eines gro A 
laubensſtreiters iſt deswegen als beſonders zeitgemãß anzuſprechen, weil 
ſich darin trotz vieler und ſchwerer Kämpfe feine bewunderns erte Leiden: 
ſchaftsloſigkeit offenbart. O. Heinz. 
e Schule Gottes, ein Buch vom fttlichen Heldentum don 
Dr. J. Klug. Paderborn, Schöningh. 71.20 4. — Eine Populär: 
wiſſenſchaftliche arſtellung der chriſtlichen Sittenlehre hat ns d 
bekannte und beliebte Verfaſſer der Lebensfragen“ hie beſchert. Das e 
zerfällt in drei itte Forderungen oder Grund e der Br = 
lichen Sittenlehre £ . 1—116), u tbilder oder Befolgun ieſer tten- 
lehre durch bibliſche Perſönlichkeiten (S. 117—310), Na ch bilder 
heldeninütige Sittenbilder aus der Welt (S. 311—478). Im erſten T 
tritt tlug als korrekter Moralprofeſſor auf, im zweiten als gewandter 
Exeget, im dritten als begeiſterter Dichter. Jeder Teil iſt in das Gewand 
einer hocheleganten Darſtellung gekleidet, fo daß auch das ſtofflich T 
fließend und begciſternd wird. Wir ſtehen noch in der Weihnach 
Geſchenke müffen heuer ausfallen oder in Erſatzartikeln“ auftreten. ier 
iſt ein ſehr ſchönes Weihnachtsgeſchenk, das zudem na Erſatz, fo 
ft Dr. Th. J. cherg, teifing. 
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Schanſpielhaus. Molières „Sganarelle“, vom Spielleiter 
Dr. Cramer bearbeitet, gab den Auftakt. Das Stückchen gehört ni 


derſeits aber cu. tragen fein von jenen neuen und großen leitenden 
dere h, auf deren Poden die hier 2 ' 8 

bis glücverheißenden Umſtand anſeden, daß unfere Verhandlungen 

den jenes Felted beginnen, welches fwon feit langen Jabr: underten 

nſchbeſt d en dat g „Friede auf Erden denen, die guten 


Auf Grund von Vorſchlägen des V rſttzenden wurden bierauf 
folgende Befchlüffe gefart: Ran ordnunse fragen werden nach der 
alnbabetiichen Lifte der vertretenen Mächte geläit werden. Im Rıäfldtum 

fammlung alternieren die erſten Bevollmäct tigten der fünf N 
Fer Berhandlungsfpr ichen find zugelaffen die deutſche, die Bulnarifche, 
e ruſſiſche, die türkiſche und die ranzöſiſche Sprache. Fragen 
einzelne der beteiligten Mächte intereſſteren, können den Geuenſtand von 

nderber ungen zwiſchen die en bilden. Auf Einladung des Bor: 
fipenben entwickelte herauf der erſte ruſſiſche Vertreter i länger er Rede 
die Grundlagen des ruſſiſchen riedensprogramms, d fh m 
weſentlichen mit den bekannten Beſch üſſen des Arbeiter und Sotdatrnrat-s 
en. Die Vertreter der vier verbündeten Mächte erklärten ihre Bereit 
willigke it, in eine Brüfung der ruſſiſchen Ausführungen einzutre len. 


junges Ehepaar geraten in grundloſe Eiferſucht, mit leichter Hand wird 
der Knoten geſchlungen, mit leichter Hand gelöſt. Die Figuren find 
Typen. Weydner gab die Titelrolle mit freundlicher omik. Far 
die Frauen genügt ein wenig zierliche Anmut. Dem Luſtſpiele es 
franzäfifchen Klaſſikers folgte die Urauffü hrung einer ſpaniſchen 
Komödie „Das Wiegenlied“ von G Martinez Sierra, in freier 
Bearbeitung von Rud. Lothar. Die zwei Akte mit einem Zwiſchen⸗ 
ſpiel, in welchem der Dichter als ſein eigener Kommentator erſchein 
haben wenig dramatiſches Leben, ja im Grunde keine einheitlich du 


19. Dezember. Oeſtlich der Brenta haben die Truppen der k. und k. 
4. Infanterie ⸗Diviſton und des k. und k. Infanterie Regimen ts Nr 7 
unter erfolgreicher Mitwirtung der ttillerie, trotz ungünſtiaſter Witterung, 
die feindlichen Stellungen bei Dft. di Lepre, ſowie den Monte Aſolone 
geſtürmt und bei der Abwehr feindlicher Gegenangriffe den Erfolg 
auf dem Monte Aſolone noch erweitert; 48 Offiziere und über 2000 M ınn 
wurden gefangen eingebracht. Oeſtlich des Monte Solarolo wieſen 
deutſche Truppen feindliche Angriffe ab. 


fühlt es an jedem Worte, wie der Dichter mit dem ganzen Herzen bei 
r. Feindliche Angriffe gegen unſere neuen Stellungen 


ſeiner Sache iſt, und deshalb hört man ihm gerne zu, auch wenn er 
(beſonders im zweiten Akte) allzu redſelig wird. Das Stück fpielt im 


— — ... 


Bom Blchertiſch. 


$ Ppeber: Englands Kriegs⸗ und Blutſchuld vor 
dem Richterſtuhl der Geſchichte. Tatſachen und Akten. Gr 80 235 S. Geb. 

köln, J P. Bachem. Dieſes Werk muß man befitzen zum 
jetzigen und künftigen Beugnis der unumſtößlichen Wahrheit gegen die 
unn erſehbaren Machen chaften der Lüge. Von den vielen Kapiteln be; 
ſchäftigen fidh fünf mit dem Weltkriege. Nur das erſte eht uf „Eng⸗ 
lands frühere Kriege“ ein, währe d das zweite den „engliſchen Ch ratter”: 


zu reichen, der ſie in die weite Welt hinausführen wird. Schmerzlich für 
die Nonnen, die ihr ganzes Herz an dies Kind hängten, aber auch Therefe 
reißt ſich ſchwer los. Zarte Fäden von Liebe und Güte haben ſich zwiſchenn 
den Schenkenden und der dankbar Nehmenden, beide Seiten beglücken d 
hin und her geſponnen. Dieſes Thema einer veredelnden Liebe wir 
n den verſchiedenſten Abſtufungen variiert, ihm gilt auch der Beſuc g; 
es Bräutigams am Gitter des klöſtertichen Sprechzimmers. Es ſtec kt 
viel Poeſte in der Behandlung des angeſchlagenen Grundthemas 


elung ift feſſelnd genug, um weiteſte Kreiſe zu gewinnen; vor allem 
zeichnet ſie ſich aus durch S ichlichkeit, Gründlichkeit, Klarheit und darum 
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manches ift freilich in Rhetorik ſtecken geblieben, auch einige Banalıtäten 
lauſen mit unter. Man wundert ſich, daß ein ſo bühnenkundiger Mann, 
wie Lothar, hier nicht gekürzt hat. Man tue es nachträglich und das 
Publikum wird auch den zweiten Akt mit unverminderter Wärme 
aufnehmen. Die Wiedergabe war aut und würdig, alles Gefühl kam, 
auch da, wo es ſich nur verhalten äußert, zu vollem Erklingen. Die 
einzelnen Rollen ſind nicht ſchwer, aber ſie bedürfen einer feinfühligen 
Leitung des Spielleiters. 


Gärtnerplatztheater. „Liebe im Schnee“, Operette von 
R Benazki und W. Prager, Mufit von R. Benatzki. Hof und Bühne 
geben den immer wieder wirkſamen Rahmen der leichtgefügten, halb 
ſentimentalen, halb heiteren Handlung. Die Muſtk bietet Melodien yon 
ſchwermütigem Klangreiz und muntere Walzer, die ſich indeſſen von 
dem derberen Geſchmacke der Durchſchnittsoperette fernhalten. Der 
zweite Akt it in feiner „Altheidelberg“⸗ Stimmung der Höhepunkt des 
Stückes. Graf war als „Kammerſänger“ glänzend bei Stimme. Sein 
reizvoller Vortrag von „Ach, wie fo trügeriſch“ aus Rigoletto zeigte 
ihn zum „Kammerſänger“ würdig. Frl. Hellina (Brinzeflin) and 
ihm mit vollem Gelingen zur Seite. 

Kammerspiele. „Frau Margit” ſtammt aus der Reihe der 
. romantiſchen Dramen des ungefähr 30 Jahre alten 
Strindberg. Sie gehen den bis vor kurzem fat ausſchließlich ge⸗ 
ſpielten naturaliſtiſchen voraſis, die heute wieder die Hertſchaft faſt 
gähy an die myſtiſch-religiöſen aus der letzten Lebensepoche des Dichters 
aßgetteten haben. Die Anklage gegen das Weib als die Urſache alles 

ſdlichen, die als Leitmokld die näturatißfiſchen Dramen durchzlie he, 
kilngt auch ſchon in „Frau Margit“ (Ritter Bengts Gatiin) an, aber 
noch hat nicht die volle Hoffnungstoſigkeit den Dichter erfaßt, nach den 
en finden ſich die beiden Gatten wieder zuſammen, zu gemein⸗ 

ſumer Arbeit, zu gemeinſamem Wiederaufbauen. Margit hat gewählt, 
ünter ein geſichertes Dach einzuzlehen, als fe dem Ritter Bengt die 
Hand reichte; aus zarter Rüdficht verſchweigt er ihr feine Geldnot, in 
der Hoffnung, in Jaßresfriſt der Verlegenheit Herr zu werden. Seine 
Frau, an tändelnde Gälanterie des Mannes gewöhnt, muß fein plötz⸗ 
liches Aufgehen in Arbeit als Bernachläſſigung empfinden und I für 
die Lest ag des Vogtes nicht un empfänglich. Als fie die Wahr⸗ 
heit erfättt, läßt fie die zarten Motive nicht gelten, wegen deren der 
Gatte ihr feine Not verborgen. Vom Vo te anpeſtiftet, willigt fie in 
die See allein als defer N egoiſiſcheiſ Beweggründe feine? 
AE than, nimmt ſte @ift; doch es gelingt ihrem Beichtvater, noch 
tzetlig Gegengift herbeizubringen. Während fie noch glaubte, ſterben 

zu müſſen, hät eine Ausſöhnung der Gatten ſtattgefunden. Die Bor» 
günge und Ctharuktere ſind wie immer dei Strindberg in Einſeitigkeit 
5 Fr mit Uebertreibung geſchildert. Der Ritter, deffen einziger Fehler 
wäche tt, iſt im übrigen geradezu idealifiert, wätzrend die Frau 

mit dem ſchurfen Auge des Anklägers geſehen tt. Trotz dieſer ten. 
denziöſen Zeichnung haben die Wefthiten viel überzeugende Lebens farbe. 
Geſpielt wurde unter Kalbecks Leitung mit großer Feinheit der 
Schattierung in Ton und Gebärde. Sybille Binder vom Leſſing⸗ 
theater in Berlin, die zu einem langen Gaſtſpiel eingetroffen, gab die 
Titelrolle mit der ſetbſtverſtändlich wirkenden Natürlichkeit einer mehr 


Katarrhe und Tod. 


Betr. Katarrh. Aſthma, Bronchialkatarrh, 
Schnupfen, Erkältungen uſw. 


Ohne Luft kein Leben! Wenn die Atmungsorgane ihre 
get einftellen und ber Lunge keinen Sauerſtoff zur 

eitervermittlung mehr zuführen, tit es aus mit dem Leben. 
ind die Atmungsorgane ertrankt, fo tönnen fte natür⸗ 
ea nicht intenſiv gent arbeiten, und der ganze Körper 
det darunter. Nun leiden viele Menſchen ſchon jahre» 
i an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. Sie tennen 
wohl die Namen, wie Bronchialkatarrh, Lungen“ pitzen⸗ 


er meditamentöſe 
Zuſtand. Dieſer 


dringen. 


der letzteren kamen fünf Geſänge zum 


Der „Wiesbadener Doppel⸗ Inhalator“ ift eine neue 
Erfindung, welche von erſten Spezialärzten als hervor⸗ 
ragend gut befunden wurde. Auf kaltem Wege überführt 

Flüſſtakeit in 
gasartige 
nau wie Luft eingeatmet und 
verfiedteften Teile der Atmungsorgane und Lungen zu 
Die Wirkung iſt verblüffend. 
ordnen ihn §pezialärzte, Tungenheilſtätten uſw. 


Der Preis iſt ſo geſtellt, daß 
ihn ſeder kaufen kann. Er koſtet, 
ſofort gebrauchsfertig für Mund 
und Nafe, mit Inhalationsfluſ⸗ 
ſigteit Eucal.-Präp ) nur 14.-M 


aus Inſtinkt als aus Utcberlegeng handelnden Frau. Ein „Vorſpiel“ 
Margits Kloſtererziehung in Zerrbildern behandelnd, war hier (wie ſ. Zt. 
in Kön) zur Aufführung nicht zu gelaſſen worden. 

Aus den ſtonzertſälen. Einen romantiſchen Abend mit Schumann, 
Brahms und Chopin gaben Anna Erter-Schnaudt und Helene 
Zimmermann. Die f höne und auf einer hohen Stufe der Schulung 
ſtehende Stimme der Sängerin hat in dem Liederzyklus aus Frauen. 
liebe und Leben, ſowie in Geſängen von Brahms an Klangpoeſie und 
Feinheit der Schattierung Hohes erreicht. In Richard Trunk hatte 
Frau Erler einen pianiſtiſchen Begleiter von idealer Anpaſſung. In 
den ſymphoniſchen Etuden von Schumann zeigte Helene Zimmermann 
ihr techniſch reifes, tiefes Empfinden erweiſendes pianiſtiſches Können. 
Alfried Höhn hatte auch auf feinem zweiten Klavierabend ſtarken Er. 
folg. Sein Können iſt erſtaunlich. Schwierigkeiten ſind für ihn nicht 
mehr vorhanden. Die Plaſtik des Geſtaltens, die rhythmiſche frant 
find glänzend. Ueber feine Brahmsauffaſſung läßt ſich ſtreiten. an 
denkt ſich hier vieles intimer, innerlicher. Bei dem Liederabend von 
Maria Mora von Göß ſaß Margarete von Mikuſch am Flügel. Von 
ortiag. Lieder von reichem 
Stimmungsgehalt und reizvoller deln Begleitung, die echtes 
Gefühl verraten, einine Male von ſtärkſter Wirkung find, dann wieder 
das letzte höchſten Wollens nicht ganz in künſtleriſche Form zu zwingen 
Bermögen. Zum mindeſten das Lied Goldgewölk wird man den känſt⸗ 
leriſchen Erlebniſſen zuzählen. Die Stimme der Sängerin hat ſeit dem 
letzten Winter an umfang noch gewonnen. Auch in Liedern von Mozart 
und Brahms bewährte fie ihr Können. — Bronislaw Hubermann 
ſtand im Mittelpunkte eines von Alfred von Paner Bubak g 9 
öirigierten Orcheſterkonzertes. Er ſpielte das Violinkonzert in Sur 
von Wige mit gewohntem Glanz und wußte auch dem ihn beglei- 
a euen Ronzei forcheſter von ſeiner Sicherheit und Maziſton mit ; 
zuteilen. Herr von Pauer bot als gewiſſermaßen 1 heit die 
Symphonie in H. Moll von Ernſt Rudorff, ein uch 1 enbelsſohn⸗ 

ige 


Schümannſchen Bahnen bewegendes liebenswürd erk. 


München. 2. G. Oberlaender. 
ELLUL LITE SE 
— — — — — 


Finanz- und Handels-Rundschan. 
Wiederaufnahme des Handelsverkehrs mit Russland! — Vor- 
bereitungen zur Vebergangswirtschaft — Benkschrift di 


Neuköllner Magistrates — Vertrastung deutscher Grossindustriem. 


Brest-Litowsk und dis do. tselbst vollzogene Dokument über 

den Waffenstillstand im Osten bedeutet auch für die heimische 
esamtwirtschaft einen Markstein. „Die Herdeffuhrung eines dauer- 
baften, für alle Teile ehrenvollen Friedens“ ist der Zweck 
dieses Vertrages. Er fludet in der im Zusatz des Waffenstillstands- 
Protokolles vorgesehenen Wiederaufnahme des Post- und 
Handelsverkehrs zwischen Russland und dem mittelenropäischen 
Bund bereits einen greifbaren Ausdruck. Wichtig rind vor allem die 
Bestimmungen über die Wirkung des -Waffenstillstandes auf den 


Bei 4jährigem Ahma und Lungenleiden. 
Charlottenburg, den 4 3. 1917. . Raife: in⸗Auguſta⸗ 
Allee 78. Seit vier Jahren litt ich an einem chrontfchen 
Lungenleiden und Afihma fo ſtart, daß ich dachte, ich 
müßte erſticken. Nun empfahl mir ein alter Herr von 
70 Jahren Ihren Doppel: Inhalator Nach dretmonatigem 
Gebrauch bin ich Gott ſei Dank ziemlich geheilt. Nichts 
half mir, nur Ihr Apparat. Frau Wolter. 


Es gaben uns die Ehre, den „Wiesbadener Doppels 
inhalator“ von uns zu beziehen: 


Seine Kol Hoheit der Hroßherzog von Meckſenburg⸗ 
Schwerin; 

Ihre Ral. Hoh. dieb roßherſogin von Mecklenburg-Strelitz; 

Seine Kgl. Hoheit Heinrich XXX. Prinz Neuß; 


einem gasartigen 
Medi innedel wird ge- 
vermag dis in die 


Deshalb ver- 


fatarrb, Luftröhrenkatarrh, Kehltopf⸗, Naſen⸗, Rachenka⸗ 
karrh, Schnupfen, Erkältungen, Afthma uſw., wiſſen 
aber nicht, woran man dtefe ſich fo R rächende Krank⸗ 
heiten erkennt. Wir wollen Sie aufklären u. frag. Sie des halb 


1. Haben Sie oft Huften? 

2. Fühlen Sie oft Trockenheit im Halſe? 

3. S nd Sie oft heifer? 

4. Sind Sie oft erkältet? 

5. Sind Ihre Luftröhren oft verſchleimt ? 

6. Beſonders des Morgens? 

7. Iſt Ihre Nafe oft verftopit? 

8. Haben Sie Beſchwerden beim Atmen ? 

9. Beſonders beim Treppenfteigen ? 

10. N. die Naſenſchleimabſonderung oft ſtark ? 
E üffen Sie zeitweiſe anhaltend nieſen“ 
Hören Sie zeitweiſe fchiver ? 


Beantworten Sie ſich diefe Fragen ſelbſt! Es find dies 
ö ngeichen von vorhandenen Entzündungen der chleim⸗ 
(Katarrhe), dieſe - find- gefährlicher, als man 
emein annimmt. Im Intereſſe der Allgemeindeit 
wir koſtenlos eine belehrende Schrift Über die 
pfibebandlung der Schleimhäute mit dem Wiesbadener 
Doppel-Inhalator an jedermann. Man ſchreibe ſofort, 
jeder Tai rset Ine Gefahr und Qual, oder beſielle 
gleich einen Toppel⸗Indalator bei: 


Wiesbadener Inhalatoren⸗Geſellſchaft 
Wiesbaden 3, Rheinſtraße 34. 


(Porto 60 Pf., bei Nachnahme 
95 Pf.) Keine weiteren Unkoſten. 


. ; Zirka 
FF N FREE ea 000 
7 N Wiesbadener 2 s haii 
7 IP» R latot 

s Doppel Inhala nungen 


von Aerzten u 
Patienten ers 
bielten wir in 
einem balben 
Sabre. Ein 
noch nie dage⸗ 
wefen. Erfolg! 
Nachſtehend 
nur einige: 


É 4 
Luftpumpe 


er 


Heilung des Bronchialkatarrhes. 


Wolfseck, Station Lengenwang, den 8. Juni 1916. 
Im Februar kaufte ich Ihren Doppel⸗Inhalator und vers 
trieb nz regelmäßige Indalatton einen langjährigen 
Bronchialkatarrh, mit dem ich infolge eines Lungenleidens 
der 5 Jahren behaftet war. Die Heilung des Bronchtal⸗ 
atarrhes, der weder einer Inhalatlonskur im Sanatorium 
noch Heilkuren mit allerkomplizierteſten, teuerſten Appa⸗ 
raten, noch einer langwierigen, lokalen Bepinſelungstur 
weichen wollte, verdanke ich allein Ihrem Apparat. 


Dr. Richard Bolte. 


Ihre gl. Hoheit die Hroßherzog ein von Luxemburg, 
Herzogin zu Naſſau; 

ei Sroßberzogf. Hoheit die Herzogin von Anhalt; 

Ihre Hoheit die Herzogin von Oldenburg: 

Seine Hroßherzogt. Hoveit Prinz Max von Baden; 

Seine Hoheit Bernhard Prinz zur Lippe; 

Sr Durf. die Prinzefin Elifabeth zusolms-Braunfels; 

Ihre Durf Trinzeſſin von Nalibor; 

Seine Durdf. Fürſt Wittgenſtein; 

Seine Durdf. Prinz Wittgenſtein; 


Vorſicht! 

Es gibt minderwertige Nachahmungen! 
Achten Sie deshalb genau auf unſere Firma um auch 
den wirklich echten, vieltauſendſach bewährten „Wies: 
badener Doppel⸗Inhalator mit dem Doppelzerſtäuber“ 
zu erhalten. 

Natürliches Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quellſalz 
zum Gurgeln, Inhalieren und für Trinkturen (unter 
firengfier Aufſicht der Stadt Wiesbaden und der 
S:ädt. Kurdireltion gewonnen) ift zum Preiſe von 
2.50 WM. per Glas ebenfalls von uns zu beziehen. 


iesBabener Inhalatoren-Seſell- 
jchaft, Wiesbaden 3 Aheinſtraße gi Telegramm⸗Adreſſe: 
„Doppel Inhalatot Wiesbaden.“ 
Depot f. d. Schweiz: M. Zeller Söhne, Romanshorn; 
ür Oeſterreich⸗Ungarn: Alte Salvator⸗Apothete Wien, 
Kärntenerſtraße 16. a 


Alleinige Fabrikanten: 
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Verkehr in der Ostsee und im Schwarzen Meer: „Handel und Handels- 
schiffahrt in den näher bezeichneten Seegebieten sind frei.“ Dem 
an verschiedenen Teilen der Ostfront, besonders in der Gegend von 
Minsk begonnenen regulären Handelsverkehr — Austausch russischer 
Lebensmittel gegen deutsche Metallwaren — folgt die teilweise Wieder- 
aufnahme der Post- und Handelsbeziehungen zwischen der Zivil- 
be völkerung der Angrenzer und — so weit sich dies bisher ersehen 
lässt — die Anbahnung der alten wirtschaftlichen Ver- 
bindungen zwischen Russland und dem Vierbund.. Wenn auch 
verschiedene Hinweise der neutralen Presse, dass Deutschland heute 
schon einen wichtigen Vorsprung gegenüber den Ententemächten als 
Lieferant für Russland habe, den Tatsachen vorgreifen, so bekunden 
doch Vorbereitungen aller Art auf den verschiedensten Wirtschafts- 
gebieten den Eintritt in die neue Epoche, in die Uebergangs- und 
Friedenswirtschaft. Zuversichtlich erwarten denn auch diese Kreise 
von der fachmännischen und energischen Vertretung unserer Friedens- 
kommissäre die Schaffung günstiger Grundlagen für einen erspriesslichen 
wechselseitigen Handelsverkehr. In den bei der Reichsbank zu ähn- 
lichem Behufe einberufenen Konferenzen der Gross finanz und 
Gross industrie wird die durch die Wiederaufnahme des russischen 
Handelsverkehrs geschaffene Lage des deutschen Geldmarkts zur Be- 
ratung gestellt. Es gilt hier vor allem Massnahmen zur Regelung 
unserer Valuta zu treffen. Das in 3½ jährigem Kriegszustand auf- 
gebaute System der wirtschaftlichen Kampfmittel muss zum Abbau 

ebracht werden. Aufhebung der Zahlungsverbote, Genehmigung für 

inkauf und Einfuhr, Zollfragen sind Vorbedingungen für jede 
Handelsverkehrsaufnahme. Es wäre aus den verschiedensten Gründen 
zu begrüssen, wenn der Warenaustausch, wie solcher in den 
verschiedensten Artikeln — deutscherseits Kali, Kohle, Eisen und vor 
allem land wirtschaftliche Maschinen, russischerseits Pelze, Lebens - 
mittel, Edelerze — bereits genannt wurde, zum glatten Vollzug kommen 


— . — 


würde. Es ist wohl kein Zufall, dass zu gleicher Zeit der Plan, mit 
deutschem und türkischem Kapital eine Donau- Transportschiffahrt 
und eine Schiffsbau - Aktiengesellschaft in Konstantinopel zu 
gründen, unmittelbar vor der Verwirklichung steht. 

Gegenüber diesen Ereignissen traten alle anderen Vorkommnisse 
auf den Finanz., Industrie- und Kriegswirtschaftsgebieten zurück. 
Reichsbankpräsident Dr von Havenstein konnte in Nachwirkung 
des russischen Waffenstillstandes in einer Unterredung mit dem 
Direktor des W. T. B. ziffernmässig und mit anderen Belegen nacb- 
weisen, wie sich die finanziellen Erscheinungen des letzten Kriegs- 
jahres bei unseren Feinden ungleich schärfer und verlustbringender 
äussern als bei uns. Auch der Eintritt Amerikas in den Krieg 
bringt hierin keine Aenderung. Gleich grosses Interesse erfuhr die 
Reichsratsrede des bayerischen Minister präsidenten 
von Dandi über die allgemeine Lage, vornehmlich über das Wirt- 
schaftswesen, Handel, Industrie und Gewerbe. Wenn Dandl als 
Hauptproblem der Uebergangswirtschaft die „möglichst 
geringe Hemmung der freien Entwicklung der Wirtschaftskräfte“ be- 
zeichnet, in der Frage der Zusammenlegungspläne grösste Schonung 
zusagt, von „der ungebrochenen Kraft unseres arbeitsamen Volkes 
und von der Energie und Tüchtigkeit unserer Kaufleute und Indu- 
striellen“ spricht, so finden solche Worte in diesen Kreisen ungeteilten 
Beifall, um so mehr, als ein grosser Teil der seitherigen Regierungs- 
verordnungen nach diesen Richtungen hin ungenügend funktioniert 
oder versagt bat. Namentlich bei der Stillegung von Betrieben 
werden in den industriellen Kreisen Klagen laut über Unsachmässigkeit 
und Ausschaltung der Interessenvertretungen. Auch die weit über die 
Grenzen der Beteiligten aufsehenerregende Denkschrift des Neu- 
köllner Magistrates über das Ueberhandnehmen des Schleich- 
handels mit Lebensmitteln und der wirtschaftlichen 
Not der Städte legt die Mängel unserer Kriegswirtschaftspolitik 


LECIFERRIN 


Medru = = 


Vonutagozeitung für Schlichte Reute 


der Liebling aier Blutarmen 
ud Bieichsüchtigen 


überall erhältlich; auch in Tablettenform. 


herausgeber: heinrich mohr⸗freiburg. 


~~m Erfoeinungsort: Karlsruhe, Baden. 
Poſtabonnement: Ddeutſchland 72 Pfg., Oenerreich⸗Ungarn 


~~ ] K7 h im Diertelfabr; auch Monatsbeftellung. —— 
Kreuzband: Deutſchland, Oefterr Ungarn s4 Pfg. Ausland 
M. 1.10 im Vierteljahr. für größere Bezüge Sonderpreife. 
Nur für seiſtliche: „die dorfube“ mit der homiletiſch⸗katechetifchen Beilage 


„Die Dorfpredigt — die dorſchrinenleyre“ unter Kreuzbanı (keine Ponte 
fleltung möglich!) deuiſchland M.2.—, Oeſterr.⸗Ungarn K 2—im Dierteljähr, 


Geſchäftsſtelle der Dorfitube. Karlsruhe 51. B. Poſtfach. 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 
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Altötting, Marienstrasse 2, 
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Expreß-Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen E 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Vertretung: Carl Prandtl, München SW, 4, Schwanthalerstr. 80. 
eee 
88050 Für Getreide. IXI XXXNX VOD Für Uflanzen mehl. 
eee 


AI & Oo. — Bankgeschäft —. 


München, Weinstrasse 8 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, g vor Verfall ohmi Ta 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons- -Einlösung vor V ohne — — 
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zu Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen,. ausländ 
gå allen. 


bat der feinfinnige Berfaffer mit großer 
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bloss und mahnt zu energischem Eingreifen. Vielfaches Interesse bringt 
man den beabsichtigten staatlichen Massregeln gegen die Ausfuhr 
alter Kunstwerke entgegen. Gründe der Valutabesserung dürfen 
hierbei nicht ausschlaggebend bleiben. Dringend nötig erscheint als 
Vorbereitung für neue Steuerprojekte die Reform des Kriegs- 
lieferungswesens und die schärfere Erfassung der Kriegsgewinne, 
stellen doch z. B. die Automobilfabriken für ihre Heereslieferungen 
neuerdings die Forderung einer 25% igen Preiserhöhung. — Die in 
der Kriegszeit besonders in den Vordergrund getretene Vertrustung 
der deutschen Grossindustrie erfährt eine neuerliche Be- 
stätigung in der Bildung einer grossen Berliner Filmtrustgesell- 
schaft mit ca. 25 Millionen Mark Kapital und in den 
weiteren Verschmelzungen innerhalb der Kaliindustrie. 

München. M. Weber. 


Bayerisehe Hypotheken- und Wechaelbank, München. 
Mit Jahresschluss scheidet aus dem Vorstande der Bank aus Gerundheitsgründen aus 
der 1. Direk or der Hypotreken- Abteilung Dr. Adolf Ritter von Stroell, seit 1915 mit 
dem dauernden Vorsitze der Gesamtdirektion betraut. Die reichen Erfahrungen des 
Genannten dürften durch seinen Eintritt in den Aufsichtsrat dem Institute erhalten 
bleiben. Zu seinem Nachfolger als erster Direktor der Hypothek - nabteilung wurde 
K. Hofrat Dr. Eugen Zeitlmann. sem seitheriger langjähriger Mitarbeiter, berufen. 
Der Vorsitz in der Gesamtdirektion wechselt im Jahresturnus zwischen den leitenden 
Direktoren der Hypotheken- und der kaufmännischen Abteilung. 

Der uns vorliegende Jahresbericht der Münchener Rückversiche- 
rungagösellachaft tetont, dass der Krieg mit seinen wirtschaftlichen 
Folgen eioe vielversprechende Belebung des Neuzuganges im Lebensversicherungs- 
vn erbracht hat. Unfall- und Hafıpflichıversicherung hatten durch den teilweisen 

egfall des amerikanischen Geschäftes eine weitere Prämienminderung 2 folge. Das 
Geschäft der Transport- und Hagelversicherangssparte wies bei ersterer einen be- 
scheidenen Gewinn auf, während bei letzterer ein Verlust von ca. 1,65 Millionen Mark 
verbucht werden musste. Der Verlauf der Feuerversicherung war trotz der zı 
registrierenden Reihe von grösseren Schäden kein ungünstiger. Das Gesamt- 
an in Höhe des Vorjahres gestattet die schon seit mehreren Jahren zur Ver- 


ung gelangende Dividende von wiederum 3MillionenMark = 40%. M. W. 
a 
Schluß des redaktionellen Teiles. 

— 
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Für Feld geistliche I! 
f ‚In UNE Verlage an l ° . Ä 
Männer-Apostolat im Kriege 
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i 
Werbenammer für unsere katholischen Soldaten. 
Herausgegeben von der 


Pastoralkonferenz katholischer Militär- 


geistlicher des Südostens in Bukarest. 
Ä Hundert Nummern M. 2.— 
Tausend Nummern M. 15.— . 
Verlag der J. Schnell’schen Buchhandlung, 
Warendorf. | 
1 LLLLIIIII ILL 


Eines der intereffanteiten Bücher über 
deutſchlandfeindliche Länder. 


Reiſebilder 


vor und während der Kriegszeit 
aus Frankreich, Holland, England und Deutſchland 


Von J. Strebel Dr. med. 
Broſch. Mark 3.60. 


Seine ſcharſen Beobachtungen über den Gegenſatz zwiſchen 
deutſcher Kultur und franzöſiſcher wie e Geiſtesbildung 
) ffenbeit wieder. „Er 
at Land und Leute mit offenem Blick beobachtet, geſtützt 
auf hiſtoriſche und literariſche Bildung, ausgerüſtet mit 
geſchulter Menſchenkenntnis, wie namentlich ein kluger Arzt 
ke in feiner Berufsarbeit zu erwerben Gelegenheit hat.“ — 
ancherlei ſeſſelnde Bemerkungen aus dem Munde dieſes Neus 
tralen, der trotz feiner Deutſchfreundlichkeit ſtets objektiv. und 


Allgemeine Rundſchau. 


Suppenwürze 


Dr. Greiner 


flüſſig, 100 gr. 80 Pfg. 
offen und abgefüllt. 


Firma 
A. Oſtermaier, 


Promenadepl. 12 München 


Brennholz 


(Werkholz-Ausschuss) 


Seite 915. 


Berlagsanflalt Tyrolia, Innsbruck u. München. 


Der Gral. 


(Literariſche Monatsſchrift.) Jährlich 12 Hefte. 
Preis jährlich Mk. 8.—. 


Dieſe vornehme, kath. Monatsſchrift für Literatur erſcheint- von 
jetzt ab bei der Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck- München. Was 
Oeſterreich und das deutſche Reich an illuſtr. Namen auf dem Gebiete 
der Literatur aufzuweiſen vermag, wird mehr noch als bisher an dieſer 

eitſchrift mitarbeiten, ſodaß das Unternehmen ſich immer mehr zu einer, 

ierde der kath. Literaturerſcheinungen auswachſen wird. Der Gal ift' 
die einzige rein literar⸗kritiſche Zeitſchrift, die auf poſitiv kath. Welt». 
anſchauung ſteht. Mehr noch als bisher wird fie in Zukunft die Auf: 
merkſamkeit auch Andersdenkender auf ſich ziehen, an Gediegenbeit. 
feinem literar. Sinn und eifrigen Vorwärtsſtreben wird fle fidh von 
keinem Unternehmen übertreffen lafen. Sie will zuveriäffige Führerin 
feın auf dem weiten Literaturgebiet. ' 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Da if das rachelüflerne N 
Frankreich, 
das ſeine Neger aus Afrika gegen 
uns heranholt. Auch uns kam 
früher aus Afrika eine Hilfe beim 
Kampf, aber eine edlere 
das Gold. — Bringt es jetzt 
zu den Goldankaufſtellen! 


Wer fih heute mit Goldſchmuck 
behängt, zeigt, daß er ſeine Zeit 
nicht verfleht. 


Preuss. 
Südd. 


Klassenlollerie M 


A r 
Ziehung 8. u. 9. Jan. 18 | 
| aM 5.— 10.— 20.— 40.— pro Klasse 


Hugo Marx, K. B. Lott.-Einnahme 
i. Ka. Heinrich & Hugo Marx 
München, Maffeistraße 4I 
Fernsprecher: 21141, 21142, 21143 und 21144, 
Postscheckkonto München 7735. 


erecht zu urteilen ſich bemüht, geben uns Aufſchluß üb n l 
Stimmungen Bas Gehumiksen in geindesland 855 und scheiter und Rundlinge 1 
während der Kriegszeit. (Dr. J. Schwalbe, Berlin.) abzugeben, ab hiesigen — — 
Broſch. Preis Mark 3.60. Lagerplatz. oral, 2 4 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen; direkt nur gegen A ê 
Nachnahme oder Vorauszahlung. Bürsten fabrik ; 


Verlag: Räber & Cie., Luzern, Schweiz. 


Hadern und Knochen 


== sortiert und unsortiert. wa 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Helden, München, Baumstr. 4. 
Telspben Kr. 22285. — Bahnsendung. München - Su. Bahnlagersd. 


Zentgraf & Sohn 


Orleansstrasse 45 
Telephon 41700. 


We in den gulsituier- 
ten kathol. Kreisen 
ganz Deutschlands Absatz | 
sucht, inseriert mit besten 


Erfolgen in der „Allgem. 
Rundschau“. 
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insam & Prinoth, e ast. 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


2 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals eee 
r zur jetzigen Bedartszeit 


j Heilinen-Bild- 
Faulen. 


| W Darstellung 


Christuskörper 
und Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


Krippen 
aller Art in jeder 
Grösse. 


Aufträge wegen 
zegenwärt be- 
sonderer Verhält 
nisse behufs recht- 
zeitig. Lieferung 
jetzt schon er- 
beten. 


Kirchen- 
einr Ichlungen 


einfacher 

reichster Durch- 
bildung bei mäs- 

~ sigen Preisen. 
: Grösste Leistun sfähigkeit in Stilarbeiten : 
Wir bitten, sich unseres 1913 versandten reichhalt. Preisbuches, 
7 5, bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten be- 
enen zu wollen. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos 
ee Zelchnung u Preise nach Bekanntgabe d näh. Wünsche. 


DO 


Schutz dem teuren Linoleum! 


Zur Pflege des Linoleums-Belages hat freibleibend 
nur an Selbstverbraucher günstig abzugeben: 


feinstes Linoleum-Wachs — Lelware 


sehr ausgiebig im Gebrauch 


Probeeimer von 2½ kg & 37.50 geg. Nachnahme 
ausschliesslich Porto. 


Adolf W. Busch, Jahnstr. 9, Wiesbaden. 5 
N O RR 


er gutfituierte, gebildete veſertreis ſichert den Bücher⸗ 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 
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Bezugs;chein 


ohne jede 
Schwierigkeil 


erhalten Sie vorläufig noch 
auf heiteren, gut illustrier- 
ten Lesestoff, wenn Sie die 
Zeitschrift für 
Humor und Kunst 


Meggendorier- Bläller 


durch eine Buchhandlung, 
ein Po-tamt oder den Ver- 
lag bestellen Abonnements- 
preis ohne Porto viertel- 
jährlich Mk 3.50, jede Num- 
mer kostet 35 Pfg., Feld- 
postabunnement monatlich 
Mk.1.30,vierteljährl Mk + 90 
durch jed deutsche Postamt 


Verlag der 
Meggendorfer Blätter 
München, Perusastrasse 5 


Hamburg «* Hotel zum 
Kronvrinzen“* 
dir a.Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang, mod. Komf., 3 
100 Zimmer von Mk. 3. — 
Bes. Heinr. 2 
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Vorführungen vom 23. Dez. bis einfchl, 
1. Januar 1238 im Kgl. Polizeigebäuds i 
Auguftinerftock (Sing. Hugultinerltr,) 


— Dr Leuzs = 
wohlriechendes Haarpetroleum 


KEROSEN 


bestbewährtes Mittel gegen Haar- 

ausfall und zur Förderung des 
Haarwuchses. Preis pro Flasche 
4 2.50, 3 Flaschen & 8 50 franko 
Nachnahme. Versand durch die 
Obere Apotheke, Schwäb. amünd. 


hund we (ss std rss sn, ss, on 
Für den abgelaufenen 
Jahrgang 1917 der „All- 


gem. Rundschau“ stehen 
den verehrl. Beziehern die 


Einbanddecken : 


in bekannter u. guter Aus- 
führung zur Verfügung. 


Preis Mk. 1.45 
einschl. Porto. 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Damptschifistation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


Sendel die „Allgem. Rundschau“ ins ful 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in — 


Vermögen 
O m un N 


— ——— — 
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orräte „ NE Be BERN 
Barbestand und Bankguthaben 
Ausseustände 
Wechsel. 
Wertpapiere 
Eigene nicht hegeb. 4% Schuldversshreibungen 
irtschaftsanwesen und Grundbesitz 
schank. Kinrichtungen 
ypotheken-Darlehen und sonstige Schuldner 
teili-ungen 
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voraus bezahlte versicherungen wf eee, | 


| an 


Jahresrechnung am 2 


September 1917. D 
NM. 8 
3:103,849 53 / ͥ ůÄi. d ̃ ũͤꝶwĩ ̃ ˙. ] ; A 
3:591,437 50 | 4% Sap ulaver schreibungen 
138.097 25 | Hypotheken auf der Matbäserbraueree :e 
326,055 40 Hypotheken auf Wirtschaftean wesen 
47,302 71 Sicherheits- und Spareinlagen 
1,129,150 50 Sonstige Gläubiger 
6,772,044 11 Nicht erhobene Gewinn Anteilscheine 
933,955 96 Schuldverschreibungs- Zinsen 
34.064 59 Gesetzliche Rück age 
5 347,228 25 Sonder- Rücklage 
1423.00 DPF ũ ů : — ˙ :.. en er Ei 
11 374,119 70 Rücklage für Stempelersatz-Abgabe are A 
25,163 23 Rücklage für Kri äden . 
6'064,080 07 Sonderrücklage für Kriegsgewinnsteuer Ra a t 
25,742 55 Rücklage für N-ubauten 
187416 63 # Rücklage für Rohstoffe ... 
339,601 19 Rücklage für Ruhegehalrgyersicherungen der Angestellten 


rr 


Alters und Unterstützunes-Rücklage 
Desgleichen der ne „ 


ürgschaften . 
Gewinn- und Verlustrechnung . 


u wu u O 


| 
| 
Rohgewinn ea E O L 30656 377 80 * 
Uebertrag aus dem Vorjabre 1 „ 789 931.72 - - 
| 
| M. 4'446 309 52 
| ab: satzungsgem. Abschreihe. - „ 382 577.99 
——ů—ů— — — (7 O8 mu mw — — 
40 62,304 17 A 
— — — — — 4 
| ex 
In der heute stittgehabten G neral-Versammlunz ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 30. September 1917 die Verteilung einer Gesamt- Dividende ve 
20% bes:hlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden. Es wird demgemäss von heute an zu 
der Dividende Schein Nr. 45 unserer Aktien I Emission mit M. 60.— der Dividende-Schein,Nr 18 unserer: Aktien IV. Emission mit K. 40.— 
n - 2 n 30 r a . P » r En ” 5 5 5 17 a n Bi n a n n 
23 ò u. 1 * a 5 240. — und, z > AL P j VI. 5 „ „ 240.— 
bei der Bayerischen Vereinsbank in München und dem Bankhause Anton Kohn in Nürnberg zur Einlösung gelangen 7 


München, 18. Dezember 19 7 


Aktienbrauerei zam Löwenbräu in München. 
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AAA ananaannananangnannnannnnnnnnna Münchener Rückversicherungs - Gesellschaft, 


Di ie Qui ckb 0 rub ew egun N nz des Geschäftsjahres 1916,17. 


| 
u -A M 
it aus einigen n auf höheren Schulen entſtanden und umfaßt heute | I. Haft der Aktioni 22.500 000.— 
in 130 Gruppen mehr als 5000 katboliſche ſtudierende Jünglinge und Mädchen. 11 355 . 19 052 25 
Die Quickborner pflegen eine edle, alkohol- und rauchfreie Geſelligkeit, lieben ö en e e 5 
Volkstied und Volkskunſt, freuen fich der Gottes natur, beſonders auf gemeinſamen III. Hypotheken TE 1,582 599.98 
Wanderungen, bilden in fidh das ſoziale Verſtändnis und den Gemeinſinn, IV. Wertpapiere!) 49.122, 240.79 
kämpfen beſonders durch ihr Beiſpiel der Abſtinenz für die Durchbrechung der v. Guthaben: 
Trinkfitten und die Befreiung unferes Volkes von der Alkoholnot und ſetzen ihre 1. bei Banken und Bank- 
Ehre in eine unentweihte Sittlichkeit und aufrichtige Frömmigkeit. häusern?) 20.529 580.30 
Ihr Organ iſt der Quickborn (jqährlich 12 Hefte 4 1.80) mit einer Beilage: 2. bei Versicherungsunter 
Ans allerlei Gärten. | nehmungen (per Sal.ı0)*) 43.595.660.37, 64.125,240.67 
Ferner werden empfohlen: VI. Zinsen, im lolgenden 
zum: ſtudierende Ingend! Was erwartet son dir der Kaifer? 45 Pfg. Jahre tällige. anteilig aut 
Gegen den Strom? Eine Erzählung von Fr. Fritſch. 45 Pfg. das Rechnungsjahr ent- 
zeiranentaiche des Abſtinenten Von P. Elpidius O. F. M. 25 Pfg. tallende : 1,364,018.86 
i@borus Flugblätter. Quickborn⸗Karten. vi R (rämienräcklagen in in 
Sämtliche Dructſachen find zu beziehen durch Quickborn⸗Ingend⸗Verlag V 
Beere Nahr durch den Di in Neiße A durch den I 5 eech. 137,594.588.02 
orgen-Berlag in Leutesdorf a. Nh. versicherung?) 4.562.743.60 142,157,331.82 


Auskunft erteilt und Druckſachen verſendet auf Wunſch koſteulos das VIII. Prämieuüberträge in 


8 — in 1 4. N. n dense n, he 


IX. Gestundete Prämien 1.205, 018.54 
FA X. Aktiven des amerika 
72 ii! ern nischen Geschäfts 48.529.724. 
l 350,043,786.71 
j B Passiva 
ur Friedensfrage ooo 7 7 
; I. Aktienkapital. . . . 30,000,000 — 
. Sen Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weitfriedenswerkes vom I} ll. Gesetzliche Rücklage. 16,857,755 85 


III. Prämienrlicklagen für 
eigene Rechnung: 
1. Lebensver-icherung . 137 967,439.59 


a 2. Untall- Hattpflicht- 
Klassenkampf und Völkerfriede? versicherung. 30020 845.99 142.988.285.58 


Waffenstillstand oder Völk-rfriede? Iv. Prämienüberträge tür 


eigene Rechnung: 
1. Untall- u. Haitpflicht- 
versicherung . 7.200, 118.75 


Rassenhass oder Völkerfriede? 


Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ. . Szenveraicherung. . 4% 0 Z 40 56.970.586 65 
zu V Rücklagen für schwe 
— — Ale: . 
elgen echnun z 
Fine zeitgemässe Schrift! andel - Mazzetti L. ae 3,867,874.71 


eihnachts- und Krippen- 


2 Untall- u. Haftpflicht- 
spiele. 0 wd. (4.—) 2.20. 
Napoleon IN nach v. versicherung . 10.072.540.97 
Politik und Moral ir, "Dichtungen | . Transportversicher. 13.904.103 31 


4. Sachversicherung. . 35,746 371.— 63,590,889.99 
Von Prof. Dr. Franz Sawicki. Antiduar ch Müller | VI. Sonstige Rücklagen: 
Preis Mk. 1.60. — jeder, der an den Geschehnissen dieser | München. Amalienstr. 61. 1. Rückla e tür unvorher- 
Weltenwende Anteil nimmt, sollte diese Schrift gelesen haben. — gesehene Ereignisse(aus- 


Sie ist ein Wegweiser, der vielen politischen Wanderern den 
rechten Weg zeigen kann. 


Ferdinand Schöninghs Verlag, Paderborn. 


seror lentliche Prämien- 
rückl age) 15.000. 000.— 
Gewinnrückla e.. 3.000,000.— 
. S'cherheitstonds f. Kapi- 
talbeteiligungen an Ver- 
sıcherungsunternehmgn. 1,000.000.— 4,000.000.— 
VII. Guthaben d. Agenturen 8,961.19 
yu Guthaben der Bet 
a re f einnehg hatt 
mienrücklagen . . 12.561,650.07 
IX. Akira Passiva . 1.408,182.69 
X. Gewinn und dessen Ver- 
wendung: 
a) Rückstellung für unser 
Lazarett u. f. and. Zwecke 
der Kriegstürsorge j 150,000.— 


90 Ne 


Semeinfhafttihe. 


Sbandanit 


den Sulfinder 


L 


R60 
b) Rückstellung sür Wohl- 
Gejel da für Ari tahrtszwecke zur Ver- 
2 2 liche S. in. b. 5. wendung nach Prindens: 
für dis gefallenen Strienen [||| | münden. Marien 6 | Aula Antonae > © saia 
Kg 
d) Tantieme d. Aufsichts- 
von Pfarrer Dr. Georg Graf. 1 as 3 rats 164 245.12 
er | en brigranferergenienen. | D 3 a 3,193,470.19_ 6.657.715.31 
wüchletn voll mniger Andacht u. Erbauung, das ese n ß Eee 
| verdient a i allen aun ae eingelürt zu Achtung! 350.044.780 71 
werden. Zu zum Einze von 6, ä 
i Hundert 12 Siart, von auen S Jachhandlungen oder | rg l *) Mit Ausnahme des amerikanischen Geschäfts 
Ber Kell en Ueber ein vorzügl Mittel Der Vorstand. 
3 J. i & Co. Dillingen „ de 4 an C. von Thieme, Vorsitzender. 
y 0 (Bayern) Fri Emma Schorisch, Die Richtigkeit 9 Abschlusses bescheinigen hiermit 
i Zittau i. S., Prinzenstr. 6. auf Grund der Bücher. 
| Viele Dankschreiben Wilh. von Finck. Kaempf. Freiherr von Cramer · Klett. 


und Anerkennungen. Gruner. Hugo von Maffei. Br. von Miltuer. 
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Ilm Verlag „M. W. Meyer“ (Russischer 
Bote), Berlin SW. 68, Zimmerstr.28, 


(DEUTSCHE RRR [pz 


Eigenes Vermögen 500 Millionen Mark. -| Russische Kriegsgefangene über 


Im letzten Jahrzehnt (1907—1916) verteilte Dividenden: f j 
12, 12, 12½, 12½, 12½, L242, 12%, 10, 121/23 L2'/30/0. Ihre Eindrücke in Deutschland. 
Preis 75 Pfennig 


Das Buch enthält Uebersetzungen von 
Briefen russisch, Kriegsgefangener, welche 
diese der Schriftleitung des „Russischen 
Boten“ mit der ausdrücklichen Bitte um 
Veröffentlichung übersandt haben. — In 
ihnen schildern die Kriegsgefangenen ibre 
Eindrücke, die sie von Deutschland, von 
seiner Landwirtschaft und von den deut- 
schen Bauern gewonnen haben, das Leben 
in den Gefangenenlagern und auf den 
Arbeitskommandos usw. 


Der Reinüberschussist für die Volksspende 
für deutsche Kriegsgefangene bestimmt. 


EIGENE STELLEN: 


Aachen, Allenstein, Barmen, Bergedorf, Berncastel-Cues, Beuthen, Bielefeld, 
Bochor, Bonn, Bremen, Breslau, Bromberg. Bütow, Chemnitz, Coblenz, 
Crefeid, Cronenberg, Culmsee 1 Darmstadt, Denben, Dresden, Düssel- 
dorf, Elberield, Elbıng. Frankfurt 2. M.-Gladbach, de pe Gleiwitz. Glogau, 
Goch, Görlitz, Gumbinnen, en, Hamburg. Hamm, Hanau, Hindenburg, 
Hirschberg, Hohensalza, Idar, Insterburg, Jauer, Kattowitz. Kolberg. Köln, 
Königsberg, Königshütte, Langenbielau, Langerfeld, Langtuhr, Leipzig, 
Leobschultz, Lieguits, Lippstadt, Lötzen. Meissen, Köln-Mülheim. Neheim, 
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Packmaterials Schaack, 
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Sonnſeitige Menſchen 


Roman von 


Hans Schrott⸗Fiechtl 


(390 S.) Mk. 5.—; in Pappband Mk. 6.—. 


De ganze Arbeiterfrage geht in dieſem Buch in anregender, unter- 
haltender und praktiſcher Auswirkung an uns vorüber. Die Kölniſche 
Volkszeitung (21. Nov. 1917) urteilte u. a. über dies neueſte Werk 
Schrott⸗Fiechtls: „Wir freuen uns, daß trotz der Kriegszeit ein Buch 
wie dieſes erſcheint. Ein Buch, voll von Zuverſicht und Kraſt 

Die Handlung iſt trotz aller Buntheit in ſich geſchloſſen und die Stim⸗ 
mungslinie verläuft in harmoniſcher Wellenbewegung. Die zahlreichen 
Feinheiten der inneren Entwicklung wird der Leſer allerdings erſt bei 
wiederholter Lektüre recht zu würdigen verſtehen. Alles in allem ein Buch, 
dem wir Verbreitung in weiteſten Kreiſen wünſchen. Wir wohnen nicht nur 
während des Leſens auf der Sonnenſeite, ſondern es bleibt in uns * 
ſtilles, warmes Leuchten zurück. Und das braucht's heute nötiger denn je.“ 
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broſch. M. 2. — geb M. 3.—. * Aufftiege und Ausblicke für moderne Gottſucher von 
Dr. FJ. Imle. Kartoniert M. 2.— Manreſa, Gedanten über die höchſten Wahr: 
heiten von Dr. F. Imle, gebunden M. 1.50 Gotteskraft in Leidensnacht von Biſchof Sailer, 
broſch. M. 160. geb in Leinen M 2.90 Mehr Geduld! Die chriſtliche Geduld, die Zucht und 
Stärke der Seele von Erzbiſchof Ullatdorne, O. S. B. herausgegeben von der Benediktinerinnen⸗ 
Abtei Frauenchiemſee, broſch. M 2.80, geb in Leinen M. 4.20, in ff. violettem Geſchenkbd. M. 4.60. 
Glügliches Eheleben. Moraliſch⸗ cute nich ler Führer für Braut und Eheleute, ſowie 
Ur Erzieher von Anton Ehrler, Dr. med. et phil. A. Baur und Artur Gutmann. Mit kirch⸗ 
iher Druckerlaubnis. 6 - 10. Tauf. tartoniert M. 3.—, in Safſtanlederbd. mit Goldſchn. M. 7.50. 
Das Haus in der Sonne des heiligſten Herzens Ein Freudenbuch für alle chriſtlichen Familien 
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Die ſchöne Seele. Gedanken über Charakterbildung und Seelenkultur von Georg Ströbele. 
Broſchiert M. 1.20, gebunden M. 2.50. Nun geh mit Gott. Lebensworte für junge Mädchen 
von Ur F. Imle, broſch. M. 0.40, geb. M. 1.20. 
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Monatsſchrift für Merteidiaung von Kirche u. Glaube 
Herausgeber: Ernſt D. Kley 


Inhalt vom 10. Heft des XV. Jahrganges: 


Wees und Politik. Von Prof. Dr. Sawicht, 

elplin 

Neue Wege zur alten Kirche? Ireniſche Gedanken 
von M. Steigenberger, b. g. R. Landsberg. (Schluß 
Etwas für NReligiondiehrer. 

Altchriſtliche Apologie und Apologeten. Bon 
Dr. Scheiwiler, St. Gallen II. 

Ein dauernder Friede? 2 Von Pfr. Fiſcher, Bayersried. 

Was ſagt die Fritiiche Geſchichtsforſchung zur 
Echtheit der Evangelien? Von Dr. Karl 
Schmid, Dompräbendar, Rottenburg a N. 

Gnade, Religion und göttliche Vorſehun 
Eine apolog Studie von Theologie⸗Prof. Dr. 
Chr. Gſpann, St. Florian II. 

Dürfen wir kriegsmüde werden? Vom bifchöfl 
Relig Kommiſſär A. Schneiderhan, Bauſtetten 
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Verlagsbuchhandl. K. Ohlinger, „Mergentheim a. d. Thr. 
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Die Frage der Trennung 


von Kirche und Staat 


nach ihrem gegenwärtigen Stande. 


Von Dr. jur. Karl Neundörfer. Kl. 8°. 120 S. kost. 3 Bu, 35 om í 15 
zreis broſchiert Mk. 1.40. em em em 
Preis broſchiert Mk. 1.40 55 om 18 M., "Dom 25i. Schmale 

„Der neueſte Hirtenbrief des deutſchen Geſamtepiſtopats dern, nur 15-20 cm breit 2 105 mig 
weiſt auf die Möglichkeit einer Trennung von Kirche und Staat BM.60cm6M Siraussboss 5, 10,20 . 
bin. Diefe Frage wird hier von berufener Feder eingehend Reiher 1. 2, 4,6 M. bis 60 M. Hutbiumer , Moderner a ne 
behandelt, weshalb das Werkchen die größte Beachtung aller 1 Karton voll 8, 5 u. 10 Mk, m angon — — = 7 
ernſt dentenden Katholiken verdient.“ 8. L. — 1-0 ittelſtr2! 22 3 — an Bes. Franz St 
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